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Vorrede. 


| E. it bereits in einer vorläufigen Anfündigung geſagt worden, daß 

| die erfie Wer zu dDiefem Werke dur) das veraltete, in unfern Tagen 

| durhaus nit mehr brauchbare, Hüäbnerfhe Naturs Kunfts uud 
Sewerts -Lexicomn bei mir entfland, und daß der Herr Pfarrer 
tippold, In Horsdorf bei Wörlig, die Ausführung meines Plans, da 

es mir ſelbſt an Zeit dazu fehlte, freundſchaftlich übernahm, mir aber 
Die Revrion und Herausgabe feiner Handfchrift anvertrauete, Hier 

erſcheint der ufte Theil deffelden, und das Publifum kann nunmehr 
Wdſt urtheilen, ob von den Vorzügen unferes Wörterbuchs vor dem 

- Sübnerfden in jener Anfündigung gu viel gerühmt worden ift. Doch 
ein Buch, das in der erfien Hälfte des vorigen Jahrhunderts geſchrieben 
wurde, zu übertreffen, darf ein Schriftſteller unfrer Zeit ſich mol eben 
nicht zum großen Ruhme anrechnen, und es giebt einen ganz andern 
Maabftab, den Werth eines Buchs zu [hägen, als die Vergleihung 
mi: ſolchen Berfen, — 

Unfrer Abfiht nah fol diefes Wörterbuch ein bequemes Huͤlfs⸗ 
mie zur Belehrung über die michtigften Gegenftände aus dem Ga 
Biete Ver Natur und Kunſt fein, und zwar für ale diejenigen, welche 

ı zeächt aus den Quellen felbft (höpfen fönnen. In Anſehung der Tech; 

mofogie haben mir uns hauptſaͤchlich nur auf die che miſchen Kunſt—⸗ 

odukte eingefchränft, teil diefe am meiften einer Erklärung bedürfen, 

i Beſchreibung der Naturprodukte hatte der Hr. Verfaffer zugleich 

den Nebenzmek, zum eigenen Studium ber Naturgeſchichte 

nf zu muntern, daher die ziemlich ausführliche und genaue Defchreis 

ung ſelbſt gemeiner, uns überall aufſtoßender Gegenftäude, wenn fie 
lag ſonſt nicht weiter merkwuͤrdig ſind. Da wir unfer Werk vorzuͤg⸗ 
4 in den Händen folder Perfonen zu fehen wuͤnſchen und hoffen, 
ww gjel in der freien Ralur Ichen, en Eigenthümer oder en 
| on 
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Borrede 


von Ländereien, Prediger und andre Beamte in Heinen Städten 
auf dem Lande; fo fehmeicheln wir ung, vielleicht manchen derfe 
für’ diefe reizende MWiffenfchaft zu gewinnen, daß er Selbfibeobachter 
Forſcher der Natur wird, " und ihre Reich Durch neue Entdecfungen 


weiter. Zu eben dem Zweck — die Leſer in deh Stand ju fegen, 


über einen fie befonderg intereffirenden Gegenftand meiter zu belehrei 
find die Dellen unter jedem Artitel Cinfonderheit aus der Naturgefc 
te) nachgemiefen. Bon Blochs Naturgefhichte der Fifche beſitzt 
Hr. Verfaffer nur eine Abfchrift, daher der Theil und bie Seiten 
mehrenthells nicht angeführt werden Fonnten, 

Außer den im Buche felbft genannten Werfen find auch noch ber 
worden: Der neue Schauplag der Natur, Martini ‘ 
turlericon, Hahnemanns Apothekerlexicon, Sched 
Waarenlexicon, Bohns Waarenlager, Gehlers phyſt 
liſches und Macquers chemiſches Woͤrterbuch. 

Es kann alſo dieſes unſer Woͤrterbuch ſtatt einer kleinen Biblio 
der Natur- und Kunſtbeſchreibung dienen, denn man finder in de 
ben eine Auswahl des Gemeinnügigen und Wiſſenswuͤedigen aus den 
fien Werfen, die wir über jene Wiffenfhaften haben. 

Uebrigeng wird der aufmerffame Lefer finden, daß der Herr Ver 
fer Feinesmegeg gedanfenlos abgefchrieben, fondern daß er feine Dur 
und Hülfsmittel mit Beurtheilung gebraucht, auch hin und wieder — | 
nämlich in naturhiftorifchen Artifeln — feine eignen Erfahrungen mi 
fheile hat, Er ift, mas nicht alle Schriftfieller in diefem Sache f 
denfender Naturforfcher, nicht Andern nachbetender und auf fremde 
toritäten allein fich ſtuͤtzender Beſchreiber. 

Der zweite und letzte Band ſoll, wo moͤglich, zur Oſtermeſſe 1 
erſcheinen. 

Deſſau, 


im April 1801. 


C. Ph. Funke. 
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Lu, elestriicher, Gebe Zitter aal. 
al, vmeine, Mluraena an- 
Nilta. Ein bekannter Fiich ans dem Gr 
jäledte ir Reränen, &r bat, mie bie 
vorandten Gattungen, einen runden 
fehlänfrigen, fhlangenförmigen Korper; 
einen platten Kopf; zehn GStaceln in 
kt Sirmenbeut; eine röhrenförmige 
Srmmifneng und mit einander ver; 
nabim: Rüden: Schwanz- und Aftır 
fofn. Bor alien andern Fann man 
den semunen Zal daran unterſcheiden, 
bei fein Körper angeflec@t und ber Uns 
urficfer känger if, als der obere. Die 
Sobe des Kidens it verichieden; bald 
Enerblau, bald olivenbraun ; ber 
Bent dit ind Beife oder "Blafgelbe, 
Die men, jarten Echuppen, melde 
den Dinger decken, werden durch den 
Ehleim, »emit der ganze Fiſch über: 
sgen i#, ganz; verſteckt und mur dur 
23 Wergrifranasglas und in der abge: 
Aenen getrsäneten Haut recht fihtbar. 
Seine Länge beträgt 5, 4 Buß und 
ia; oft und er Armsdick und 18 
» 20 Pfund fhmer. Er ift ein ins 
äntiiher Fiſch, der in Flüffen, Ecen, 
Teiden end andern ſuͤßen Gemäffern 
enfbilr; im Frübiahre aber aud) 
< Meer acht, and in * Mord: und 
tjee bänfg gefangen wird. 
Det Hai — aleich ſam den Ueber; 
don den Echlangen zu den Fiſchen. 
Winter verbitgt er fh in Geſell 
t unter dem Echlamme. Die Hoͤhle, 
er liegt, bat zwei —— 
dient ibm auch im Sommer * ge 
Anfentbalt, da er nur en es 
Beichaften nachgebt.- I de 
; auch nicht vid 
Frumde zeig man 

N feiner Leben .e. " 

Junfe N. Yatur- u- Burn 






ſtlexicon. 


Seine Nahrung beſteht, da er ein 
Raubfifch iſt, in kleinen Fiſchen, in Ins 
feften, Würmern, im Aafe von thieris 
ſchen Körpern, ;. B. Fröfchen u. ſ. w., 
und in Fifchrogen. Im Fruͤhling geht 
er des Abends, wenn es geregnet hat, 
oder ſtatk thanet, ans Land und frißt 
in Gärten und Feldern die jungen Erbs 
fen, junge Saat und andere Pflanzen 
ab; hält ſich aber nicht länger, als bis 
sum Aufgange der Sonne aufer dem 
Wafler auf, Wenn man die Straße 
entdecken kann, auf der er fortſchlich 
und ſie in der Nacht mit Sand oder 
Aſche beſtreuet, ſo muß er liegen blei⸗ 
ben und wird gefangen. —F 

Die Art und Weiſe ſeiner Fortpflan⸗ 
sung iſt noch nicht völlig befannt ; doch 
fheint fo viel gewiß zu fenn, daß er 
lebendige Junge gebähre, da man diefe 
bei der Eröffnung alter Aale entdeckt bat, 
Daß fie Zwitter ſeyn, ift ohne Zwei⸗ 
fel irrig; wie fie ſich aber begatten, 
weiß mn nicht. Sie ſollen an 10 
Junge bringen, die ſehr duͤnn, jedoch 
2 bis 3 Zoll lang find, 

Man fängt die Aale auf Mmancherlei 
Weiſe, mit Angeln, Reuſen, Aalfiof- 
fen und in den Mühlgerinnen in dem 
fogenannten Schwetterich, der wie ein 
Sack gebildet if. Ein aus gewaͤſſerter 
Haͤring dient als Köder. Gm Meere 
wird der Aal; wo er haͤnfig if, mit 
Netzen gefangen. In Jütland zieht 
man nicht felten auf einmal 2000 Stuͤck 
hervor. 

Das Fleiſch ſchmeckt ſuͤß und ſehr an⸗ 
genchm; es wird zu den Leckereien ge⸗ 


technet, darf aber nicht zu bäujig ge; 


noflen werden, meil es feines Betteg 
Wegen fchwer zu verbauen if, ale 
u aus 


Yalmurter — Aalraupe ug) —- -Halmürmer 


aus Flüffen und falzigen Gewaͤſſern ſchme⸗ 
den beffer, als die aus Zeichen. In 
Hamburg bereitet man die fogenannten 
Kulpaale. Man sieht nämlich dem Fi; 
fche die Haut ab, beſtreuet ihn mit Sal 
und Gewürz, fireift die Haut wicder 
zuruͤck, und hängt ihn im Rauch auf. 
S. M. El. Blochs oͤconom. Raturs 
gefch. der Fiſche x. 

Aakmurter, Blennius vivipa- 
rus. Diefer Fiſch gehört nicht zu den 
Muränen, fondern zu einem Gefchlecht, 
deſſen Gattungen man unter bem Namen 
Schleim.» oder Rotzfiſche kennt. Eie 
baben einen langenformigen mit Ehlkim 
Überzogenen Körper; einen flumpfenz 
fchrägen Kopf; 6, Strahlen in der Kir 
menhaut; eine abgeſonderte Afterfloſſe; 
einige haben auch am Kopfe gercife Wer 
bängig oder Kaͤmme. 

Die Aalmutter erkennt man. an den 


röhrenförmigen Näafenlöchern und den 


beiden kleinen Fusliäden am Mumde; 
Ahr Kopf gleicht einen Krötenkopfe ;: der 
Rumpf aber dem des Aals. 
per ſieht roͤthlichbtaun aus, und iſt mit 
fchwarzen Fleden gereichnet. Zwoͤlf bis 
16 Zoll iſt feine ganje Länge, Er: wird 


von kleinen änglichweißen, fihwarz eins 


gefahten Schuppen bededt. 

Merkwürdig ift die Aalmutter deswe⸗ 
gen, meil fie- lebendige Jungen gebierk, 
Im Zunius darf man nur ihren Bauch 
ein wenig drüden, fo kommen fleine 
Fiſchchen hervor. Man hat ſchon 2 bis 
3po in dem Bauche eines einzigen die; 
fer Fiſche gefunden. 

Das mitteländifche Meer, die Nords 
und Ditfee ift der Aufenthalt der Xals 
mutter. Sie lebt im Grunde und nahrt 
fih von. Krebsbrut. Man fängt fie 
mit der Angel und dem Netze. Das 
Fleiſch iſt zwar efbar,.. wird aber ‚nicht 
geachtet, Die Graten nehmen nach dem 
Sieden eine grüne Farbe an und leuch— 
sen im Finſtern. 

Aalraupe, Gadus lota.. GSie 
führt auch die Namen Quappe, Truſche, 
Aalputte, und gehört zu den Weich iſchen, 
die einen laͤnglichen, mit kleinen loſen 


2 


Der Koͤr⸗ 


Schuppen bedeckten Koͤrper; einen 
foͤrmigen glatten Kopf, 7 runde S 
len in der Kiemenbaut und Floffer 
ben, die alle mit der gemeinfchaftl 
Haut des Körpers befleidet- find. 

allen Gattungen unterfcheidet, fic 


Aalraupe durch die gleichen Kinnb 
"und durch das weite mit Bartfäbeı 


fegte Maul. 


Der Rumpf iſt ſchwarz und geid 
morirt; zuweilen braun mit blafaı 
Flecken und überall mit Schleim ı 
sogen. Der Rpfr fieht einem Er 
lopfe ähnlich, vi © 
Die ſuͤßen Gewaͤſſer von gan € 
pn und Dftindien find der’ Aufen 
diefes Fifchee! "Er licht dad reine « 
fer und liegt in der Tiefe unter 
Steinhöhlen verſteckt, um den kle 
voruͤberlaufenden · Fifchen aufzular 
die er mit auferördentlicher Schn 
keit zu erhaſchen weiß. Außerdem’ fri 
auch Inſekten und Gewuͤrme. Die 
feiner Eier iſt unhlaublich groß. Si 
nem Weibchen re man fchonan 173 


. berfelben gefunden, und buch wird 


Fiſch hoͤchſtens nur 3 Fuß lang 
etwa To bis T2 Pfund’ ſchwer. | 
Das Fleiſch iſt zart, angenehm — 
auch hnddhligen. Perſonen genie 
und zuttaͤglich Die Leber wird zu 
Leckerbiſſen gerechnet. In ein t 
gehängt und der &onne oder Ofen 
me ausgeſetzt, giedt fie ein Del, 
cin wirkſames Mittel wider die ZI 
auf der Hornhaut iron fol. ©. Bl 
oͤconom. Naturgeſch. der Fiſche. 
Aalwuͤrmer, Yibrio, Diefe 
erofeopifihen. Geſchoͤpfe gehören . zu 
Drdnung der. fogenannten Jufuſi 
thierchen, . oder, Infuſionswuͤrmer, 
fie eigentlich, heißen follten. Gie ma 
ein eigenes,. aus mehreren Gattu 
beſtehendes Geſchlecht aus, find r 
Jarg einfach z Itheils  durchfic 
theils gallertartig und undurchſichti 
Die merkwuͤrdigfen "Gattungen 
das Eſſigaͤlchen «mibyraı aceti), 
das Kleiſteraͤlchen Gnibrio glutin 


NM. et ° 


Ye — Masfäfer 


mt wuinidiidet ich durch einen fehr 
kann, tanmacfsisten Gchman; und 
Yarerdı. It ed being Anfange deffelben 
eine Rase beruarficehende Zunge bat, die 
yarıdensaen werden kann. Es find 
muatre und lebhafte Fleine Thierchen, 
de ın einem Anzigen Gffistropfen zu 
Banderten brumfhimmeen. Sie erzeu⸗ 
een Ab ım Eommer in allem Effigarten, 
Eald dicfelben in unbedeckten Gefügen 
Krben. 

Die Meiteräichen find viel kuͤrzer und 
nad dem Keyfe bin dicker. Sie haben 
einen felbenförmigen , zugerundeten 
Sorf und auf dem Nüden einen dun⸗ 
fein, runden Schild, der mit einem 
waclihen Ereiſe eingefaft iſt. Ihre 


Bexraung if viel langſamer und unge⸗ 


irre. Sie leben im Buchbinderklei⸗ 
Fer und nStärfe, die mit Waffer fluͤſſig 
gemadt wırd. Beide Dinge müffen der 
Freien Luft guigefest ſeyn, wenn fi 
Die Belden darin erzeugen follen. 

Eoredl die Eſſigaͤlchen, als die 
Hleierälben pflansen- fich auf gmweierlei 
rt, nämlich durch Eier und durch ler 
bendige Junge fort. Beide haben die 
Eigenideft mit einander gemein, daf 
fe, wenn man fie durchfchneidet, über 
192 Junge von fh geben, wovon jer 
des in einem Ei eingefchloffen it. Das 


ansr kriecht ſogleich heraus, ſchwimmt 


um die Matter herum und waͤchſt. 
Beau die Feuchtigkeit, worin fie ſich 
befinden, verdünftet, fo ſterben fie; fie 
eben ober felbff mach 20 Jahren wieder 
auf, zenn son neuem Feuchtigfeit zus 
Krofen aid. &. Raturforfher ı St. 
Hal: 1774. Bonners Betrachtungen 
&. die Verur, üdserfegt von Titius. 
Yasfliege, Aebe Sliege 
Sasfäfer, Silpba. Man belegt 
ba aames Häterdefchlecht von 94 Bat: 
basten mit diefem Namen, weil die. 
Beten Sch niche zer ale Larven, fon 
ker u els Säfer von faulenden thie⸗ 
Hd firgern naͤhren. Diele ‚Käfer 
Beben kulmfärmgige and durchtlaͤtterte 
küllpirer, einen hervorragenden, oft 
6 ningebeugsen Kopf 5 ein faces 


(3) 


Aaskaͤfer 


Bruſtſchild, welches nebſt den Fluͤgelde⸗ 
den geraͤndet iſt. Dre befauntefien 
und merfwürdisften Gattungen find: 

1), Der deutſche Aaskaͤfer, 
oder groͤßte Todtengräber, Silpha ger- 
manica, der den Maifäfer an Gräfe 
nur wenig nachgiebt und 14 Linien lang 
it, Er fiehbt glänzend ſchwarzbraun 
aus, und. nur der äufere Kand der ſtum—⸗ 
pfen Rlügeldeden ift braun. Don den 
Ringen des Hinterleibes fiehen bei ihm, 
wie bei der folgenden Gattung, immer 
3 bervor. 

Todtengräber hat man diefen Säfer 
darum genannt, meil er die befondere 
Eigenfchaft beſitzt, todte fhierifche Koͤr— 
per, Fröfche, Kröten, Mäufe, Ratten, 
Maulwürfe, Schlangen u. ſ. w. aleich: 
fam zu begraben, Man weiß nicht ob 
men biebei mehr die Thätigfeit und 
Gefchicklichfeit des Käfers oder feinen 
feinen Geruch bewundern fol. Durch 
legtern mwird er in den Gtand gefekt, 
ein Aas in der Ferne zu entdeden. Da; 
ber bemerft man, daß die Auddünfun, 
gen eines Aaſes im Kurzen mehrere 
Todtengräber herbeilocken. Iſt daifelbe 


nicht gu groß, fo wird foaleih Anſtalt 


zur Beerdigung getroffen.  Zuerft un 
termwählen fie den Boden, morauf es 
liegt; ift diefer zu feſt, ober geist fich 
fonft ein Hindernif, fo fehleppen fie es 
auf einen bequemern Play und fcharren 
nun mit den Worderfüßen die Erde fo 
tief weg, daß das Aas einfinkt und gam 
mit Erde bedeckt mird. 

Mit diefer, Arbeit werden 4 bie $ 
Aaskaͤfer nach wenigen Gtunden fertig, 
ob fie gleich nicht felten 1 Fuß tief. cins 
graben. Sie legen fodann ihre Eier in 
den todten Körper, damit die daraus 
entſtehenden Larven fonleih Nahrung 
im Ueberfluſſe ſinden. Wenn dieſe Lar— 
ven ihre gehoͤrige Groͤße erlangt haben, 
ſo begeben ſie ſich tiefer unter die Erde 
und machen ſich daſelbſt vermittelſt ei⸗— 
ner Feuchtigkeit, die fie von ſich gebem 
ein eiförmiges Gemölbe. In Diefer 
neuen Wohnung verwandelt fich die dar⸗ 
ve ın eine Nymphe oder Puppe, aus 

Ur welrer 


Aaspflanze 


welcher nach und nach ein vollkommener 
Aaskaͤfer entſteht, der ſich an die freie 
Luſt begiebt. 

Man trifft dieſe Gattung im Juni 
nicht ſelten an Wegen und auf Triften 
neben dem Kothe ſitzend an, nicht um ſich 
von demſelben zn naͤhten, ſondern um 
den darin lebenden Kaͤfern aufzulauern, 
ſie zu toͤdten, einzuſcharren und eben: 
falls Eier hinein zu legen. 

2) Der rothbandirte Aaskaͤ— 
fer, oder eigentlich fogenannte Todten⸗ 
-gräber, auch Bifamfäfer, Silva ves- 
pillo, ift wenigftens in unfern Gegen» 
den weit häufiger, als jener, und mird 
daher auch öfters beim Vergraben todter 
thierifcher Körper angetroffen. Er ift 
nur 9 Linien lang und ctwa halb fo 
grof, wie ein Maifäfer, von Farbe 
ſchwatz; doch haben die Fluͤgeldecken 
2 breite gelbrothe und auggezadte Bin: 
den und der Knopf an den Zühlhörnern 
iſt braunroth. 

Diefen Käfer fann man auf Feldern, 
in Gebüfchen, auf Triften und ander; 
wärts vom April den ganzen Sommer 
bindurch finden. Am ibn anzulocken, 
darf man nur eine todfe Maus oder 
einen Maulwurf hinlegen. Er gleicht 
in ber Lebensart dem vorigen völlig, und 
giebt einen aͤußerſt fcharfen Geruch von 
fih, ben viele bifamartig finden; er ift 
aber im Grunde aadähnlich und mird 
noch nach mehreren Jahren an todten 
aufgeftechten Käfern bemerkt. S. Bons 
nets Betracht. über die Nat. B. II. 
©. 223. 

Aaspflange, Stapelia. Diefen 
- Namen führt ein Pflangengefchlecht, 
von welchem vornemlich 2 Gattungen 
befondrer Eigenfchaften wegen beruͤhmt 
find. Sie haben große, radfoͤrmige, 
auegebreitete, in 5 Xappen zertbeilte 
Blumenkronen, welche in einem klei— 
nen fünftheiligen Kelche ſitzen, und fünf 
Staubgefäße und ein ſternfoͤrmiges Ho⸗ 
nigbehältnig enthalten. 

Die Aaepflanze mit Hlatten, bunten 
Blumen (Stap. varkegata) has fpans 


(4) 


‚nenlange, gemeiniglich ſtumpf vierecki 


Abbiß 


Stengel, welche an den Eden mit » 
len kleinen, fpißigen und aufrecht | 
benden Zaͤckchen verfehen find. Di 
Stengel liegen niit dem unten Th« 
auf der Erde und treiben Wurzeln, du 
die fie fich vermehren. Der obere Th 
der Stengel richtet fich aufwärte ; 
feinen Eden treiben die Blüthen h 
vor A melche gelb und purpurfarben | 
fleet find. | 

Die raube Aaspflanze (Stap. hi 
Suta) hat ziel Aehnlichfeit mit der x 
rigen. . Cie beficht aus lauter dick 
faftigen und eckigen Stengeln, die ; 
furcht und gezadt find. Beide Pa 
sen haben feine eigentlichen Blätter. € 
Blume der rauhen Aaspflanje ik n 
vielen feinen Härchen befegt ; iht Sru 
ift gelblich, mit purpurnen Tinten ı 
fireift und gewuͤrfelt. Gomohl fie ı 
die vorige gemährt einen ſchoͤnen Anbl 
aber ihr Geruch if widrig. Er glei 
vollfonmen dem vom Aaſe, und Ir 
baber auch die Schmeißs oder Bre 
fliege (mulca vomitoria) an, wel 
in der Meinung, es fei Aas, wor, 
fie fine; ihre Eier oder Maden dar 
fallen laͤft. Da die jungen Parı 
aber feine Nahrung finden, fo müj 
fie den Irrthum ihrer Mutter mit d 
Leben bezahlen; bech foll es in der 5 
mat diefer Pflanzen, in Afrika, e 
Gattung von Fliegen geben, die | 
von den Eaften der Blume nährt u 
deren Larven ebenfalls Nahrung dar 
finden, ’ 
In Gewächshäufern kommt die A 
pflanze bei ung ſehr leicht fort; d 
bringe man die erftere fchwer zur Bluͤt 
©. Hamburgiſch. Mayain B. XV 


. 391. | 
Abbiß, Scabiofa fuccifa.- ı 
gentlich Teufelsabbiß. Die Pflanze 
eine Gattung des Grindfrauts und fü 
fonft den Namen Apothekerſcabi 
Die Blüthe bat, wie bei den übria 
einen dierblaͤttrigen gemeinfchaftlict 
Kelch, und befteht aus einem Büͤſe 
von dicht in einander flebenden Bü 
ch 


Abdampfen 
den, deren deſenderer Kelch oben uw 
ut Wi. 


Bei dem Wlif find die Blumen— 

kroͤnchen siihbreit, Der Stengel ein: 
fat, de Zweige fliehen dicht beiſam⸗ 
zen and die Blätter find lanjetförmig 
earsa). 
Die meitend bimntelblane, bisweilen 
aber auch toͤthliche Bluͤthe kommt im 
Zugsuf amd Eoptember zum Vorſchein. 
Die ganze Plame dauert einige Jahre, 
Fıckt ım Herbſt ab, und fchlägt im Fruͤh⸗ 
Jake wieder ud. Sie wird gegen 2 
us bed, zud wächk in Deutſchland in 
mirdrigen unfruchtbaren Gegenden auf 
Kaizen, Biefen u.f.w. Die Burns 
zei ıf Angersdid und mit vielen weißen 
Eafern befest; ihr unterer Theil ſtirbt 
jährlich ab, und dann ſieht fie aus, als 
2b fe abartifen wäre. Da man diefer 
SAlazje in mrigen Zeiten auferordent; 
Esche Iräite mfhrieb, fo glaubte man, 
Der Terfei beije ans Neid ihre Wurzel 
am; baber dr Rame. 


Die decarpriefenen Arjneikräfte des 
EAbif baden Ah zwar in den reuern 
Zeittn micht beiätigt ; imdep giebt doch 
Der KAſud oder Saft davon ein autes 
Burscimafr. S. J. Ande Mur 
zas’s WBorratb von -Meilmitteln ꝛc. 
S. J. S. 3335. 


Abdampfen, Evaporatio. Das 


Uirnempfen ii eine chemiſche Arbeit, 
wett melder man fluͤchtige und 
ya meins Hüffiee Theile der Körper 
berh ormeiame Wärme in die Luft 
trust. Is Brunde ift es vonder Des 
Filetien ner darin werfchieden, daß dabei 
„We Füchtige Subſtanz nicht gefammelt 
u), fendern verloren gebt. Das 
Bhemyien geſchieht daher auch nur im 
Harz und Aachen Gefäßen, 1.2. in 
If, Ehalen, Näpfen ı. In 
haklken jegt der darin enthaltene Körs 
Mia af deas mehr Dberfläche aus. 
ba unischter Luftzus befördert die 
2, weil Die bemeste Luft die 

— anflö und bierdurh bie 
u Daten gfättigee Tute hrer ent- 


(5 ) 


" Abdrücke 


fernt - und neue herbei gebracht wird, 
deren Auflöfungskraft noch gang unbe⸗ 
friedige iſt. 

Der Grad der Waͤrme muß fih alle 
mal nach der Flüchtigfeit der Gubitang - 
richten, welche abdampfen; noch mehr 
aber nach dem Grade der Feuerbeftändige 
feit derjenigen Subſtanz, welche jurüds 
bleiben fol. Je weniger fenerbeftäns 
dig diefe iſt, und je fefter fie mit den 
absudampfenden Theilen zuſammen 
haͤngt, deſto gelinder und langſamer 
muß die Waͤrme ſeyn. 

Die gewoͤhnlichſten Abdampfungen be⸗ 
treffen die Salzaufloͤſungen, denen man 
das uͤberfluͤſige Waſſer nimmt, um ſit 
in Kryſtallen anſchießen zu laſſen. 


Abdrücke, Spurenſteine, 
Typolithi, von Pflanzen und Thieren. 
Sie entfiehen, wenn feſte vegetabilifche 
oder animalifche Körper lange in einer 
Erde liegen, die fih allmalig verfteinert. 
Dann werden fie endlich von der in der 
Erde befindlichen verſteinernden Materie 
fo durchdtungen, daß man fie ſelbſt 
verfteinert nennen Fann, In der foges 
nannten Gteinmutter, worin fie liegen, 
und welche nothwendig anfangs gany 
weich und nachgebend ſeyn mußte, drüfs 
fen fich diefe fremden Körper dermaßen 
ein, daf man die dufere Form und Fis 
gur derfelben, oder ihre Theile, voll 
fommen darin wahrnehmen kann. Die 
von der verfleinernden Materie: innigf 
dnrchdrungenen vegetabilifhen oder anis 
malifchen Körper felbft, welche mit Bei⸗ 
bebaltung ihrer Form zu Stein gewors 
den find, heifen wahre Verſtei— 
nerungen, oder Petrefacten; 
die Eindrüde hingegen, welche fie in 
der umgebenden Maſſe gelaffen haben, 


‚werden Abdrüde oder Spurenfleine ges 


nannt, weil fie die Spuren von der Ge⸗ 
ftalt und äußern Bildung. der verfiei 
nernden Körper an fich tragen. 

So vielerlei Arten von verfteinerten 
Körpern man findet, chen fo viele Abs 
druͤcke laffen fich auch denfen, welche 
mis eigenen, meift griechiichen Namen 

belegt 


Abdrücke ' 


befeat werben. Man hat Abdrüde ron 
Pflanzen C Phntotnpolithen‘) Abdruͤcke 
son einzelnen Theilen der Pflanzen, von 
Blättern, Aehren, Früchten, Huͤlſen 
u. ſ. w. Abdruͤcke vom - Farrenkraute 
find ſehr haͤufig. Unter den Abdruͤcken 
von animaliſchen Koörpern (Zootypoli⸗ 
then ) finden ſich beſonders viele von 
Fiſchen (Ichtyotypolithen) und einzelnen 
Cheilen derſelben, z. B, von Graͤten, 
Schuppen u. ſ. wez ferner von Mu— 
ſcheln, Schnecken 26. Abdruͤcke von 
Theilen des menſchlichen Körpers C Ans 
throtypolythen) werden auch gefunden ; 
felten ſind Abdruͤcke von ei > 
nithotppolithen ). 


Abdruͤcke um —— Stei⸗ 
nen oder Paſten, Man verfertigt 
fie um* die Kenntniß der antiken ge⸗ 
ſchnittenen Steine, die fur die alte Lir 
teratur ſehr wichtig iſt, mehr zu vers 
breiten; da die Originale ſelbſt ſehr 
koſtbar und theuer ſind. Man wählt zu 
biefen Abdruͤcken ſolche Materıen, wel 
che nicht nur die-feinften-Züuge des ab- 
wdrückenden Steins annehmen, fons 
bern ‚fie. auch feſthalten. "Wachs, Sie⸗ 
gellack, Gyps, - Schwefel, Glas ır. 
find. die gewohnlichfien Gubftanzen, 
woraus. man Abdruͤcke oder, Paften-vers 
fertigt: 


Eirte fehr feine und dauerhafte Kom; 
pofitien erfand vor mehreren Jahren 
der Profeffor Lippert'zu Dresden. Er 
verfertinte damit eime Sammlung bon 
3000 EStuͤck der beſten gefchnittenen 
Eteine dum Behuf fuͤr Gelehrte und 
Kuͤnſtler. Die Schrift, die er zur Er— 
klätung diefer Sammlung jchrieb, if 
unter dem Namen Dactvliothef be 
kannt. — Die Maffe, welche nachher 
die Heiden Enalander Ventlei und 
Wedgewood entdeckten, iſt fchmarg, 
den Bafalte ähnlich ; aber porzellanattig, 
und dient noch beffer zu Abdruͤcken. ie 
wird auch zu miancherlei fein gearbeite: 
ten Bafen, Buͤſten, Giegels und King- 
‘feinen ꝛc. gebraucht. 

Die Zufammenferung der Maffe blieb 


2) 


Abend — Abendpunfe 


lange ein Geheinmiß, bis Collin, 
Kuͤnſtler zu Koͤnigsberg in Preußen, 
entdeckte. Er verfertigt nun ebenfi 
Kunſtſachen daraus. 

Abend. Abendgegend, Wefi 
Deccidens,‘- ift diejenige ‚Welt- vo 
Himmelggegend, an melder die € 
flirne -untergeben. Wenn man i 
Gejicht ‚nah dem Mittag kehrt, 
man fe zur Reben. — — 


‚ Abendppfauenauge, Nac 
pfauenauge, Weidenfchwärmer, Sphi: 
legitima ocellata. Ein Dämmerun: 


falter von anfehnlicher Größe und fc 
ner Zeichnung. 


Er iſt 15 Zoll lo 
und 33 Zoll breit. Seine Fluͤgel fi 
ein» und ausgeſchweift⸗ die vord: 
roͤthlich grau mit hellern und dunflı 
Zeichnungen, die hintern:rofenröth r 
einen großen violetten Auge, das eir 
fchwarren Stern hat. Die Raupe fi 
bläulichgrün aus, und ift weiß: geftre 
Cie Icht auf Espen, Weiden, Apf 


baͤumen, und verwandelt ih, ohne e 


kuͤnſtliche Huͤlle für. ihre, Puppe u v 
fertigen, im ber Erde. ; 

Am Tage findet man den Schmett 
ling träge an dünnen Zweigen der W 
den ac.xdigen; in der Nacht flient 
umber, und fucht feine -Rahrung ı 
Blumen. Er if eben nicht bi 
fig; aber in Deutſchland einheimii 
S. Roͤ ſels monatl. Inſektenbeluſtigt 
gen 1..Tab. I. Nurnb. 1746 — 61. 
Sulsers Kennzeichen der Infekt 
Busih 1761. 4. | 

Abend punfti Der Durchfchnit 
punft des Aequators mit dem Horizo 
an derjenigen Seite des Himmels, 
welcher die Geſtirne untergehen. Er 
einer von den’ 4 Haupt» oder Cardin 
punkten, durch melche im Horizonte 
4 Hauptgegenden beſtimmt werden. \ 
den Schiffern wird er Weften genannt. 
An den Tagen der Nachtaleichen, « 
um den 21. Mär und 21, Geptenil 
wenn die Sonne im Aequator fie 
‚geht fie im Abendpunfte ſelbſt um 
Un allen übrigen Tagen fichen die Yu 


Pendtothe ⸗ Abgottsſchl. ( 7 ) Ablactiren 


nis Sscheet:, an welcher die Bon, 
ge unteracht, som dem renbren Abend; 
yanltı ci, md mer fr Somemeer weiter 
gegen Buzraschr und im EEE 
U ga Ditiag.: 

Ibendröthe, AbenBreh; Rue. 
bens coeli, heift Die prächtige Erſchei⸗ 
sang an wehlichen Hirte, wo bie Tea, 
{m Stadler der antergehen den Sonne 

Kb nen rurrvrnen oder vielfarbigch 
‚ Come zerlieren, und’dert - Auge eihen 

etzidenden Anblick gersähten. - Die 

ride und Sittel, - Deren ſich die 

Rum kient, Diefes -reitende Schau⸗ 

fore! Nezutellen , ſind Fehr einfach und 

funkis. Das Abendroth entfteht naͤm⸗ 

Eh dur die in’ der verdickten und mit 

Siraten angefülltenr Luft fich brechenden 

Errcalen dr Sounne. ie mähren“fo 

Baier, ee Sonne rs big 18 Grade 

‚erser den Seĩchtskreis geſunken HH. 

Abebrisent entire: das nicht weniger 

Schar Dierentoth oder die Morachs 

e ae auf elihe Weiſe. S. Han 
Eenheitea der Nat. und Oeconom. 
S. I bLeirꝛig 1753. ©. 818. 

Abendſtern, Hesperus. Dieſen 
a men führt die Venus, wenn ſie 

24 Sende nah Sonnenuntergang 9% 

a mırd.. € Benus. 

Abendovogel, Sphinx, fiche 
Simmerungsfalter  ., 

36gottsfhhlange; Boa con- 


or. Sie heiñt auch Konigsfchlange,. 


Birdbört fu dem Geſchlechte der Rieſen⸗ 

Seen, wrelche am Bauche und: unter 
Eeqhwanze Schilder haben; An ihrem 

Pr isen 2 Klauen ‚:Die mit den- let⸗ 
umzen versunden And, und dieſen 
ohne Zweifel zum Fefthalten 
Sie find die ſtaͤrkſten und Jar; 
ter den Schlangen; Re haben 
kur fchr ſpitze Bähnes- -_ fehle 
ie anmtlich;bas--Gift;'' 

dr Yeortgichlange if die, Berihm 
ar. -thrien und zugleid die grö, 
Me fen Schlangema Sie wird 
%hi;zuf Sang , und beilker, als der 
Ya Rannes. Dht Ron ik läng, 






dich und einen Krotodillkopfe nicht un⸗ 
ahnlich; in beiden Kiefern ftchen wich 
lange, gekruͤmmte "und ſpitzige Zähne, 
Die Farbe der Dut iſt ſeht verſchieden; 
aber ſchoͤn glänzend und gezeichnet. 
Meriftens ſieht fie ‚gelblich: oder braͤunlich 
Aus,z..und ift mit bräunlichen Flecken 
gezeichnet; über dem _ läuft ein 
ichwarzer Streif: bin. Am Brauche ber 
finden fih 240, , unter dem Schwanfe 
aber bo Edhilde.... . : 

Diefe ungeheure Schlange bewohnt 
Dfindin und Afrika, - Einige ſuͤdame⸗ 
Ailaniſche Volkerſchaften ‚ verchren fie 
göttlich, theils ihres prächtigen Anſehns 
wesen, theils um, zu verhüten, daß fie 
son Niemand angegriffen werde; denn 
ungereizt AR fie dem Menſchen nicht 
ſchaden. (Die Amaruſchlange in Güd- 
amerika, welche dic Antis in Peru ans 
beten, ſcheint namlich Feine andere als 
dieſe Rieſenſchlange zu jeyn. - S Bl 
menbach Handb. der Vaturgefch. ste 
Auflage.) Diejenigen, welche fie nicht 
vderehren, trachten ihr eittig nach, ſo 
wohl um ihr Fleiſch zu genießen, als 
auch die Haut zu bekommen, welche bei 
ihnen cin koſtbarer Handelsartikel iſt. 
Sie haͤlt ſich meiſtens auf. Baͤumen 
und an- den Fluſſen auf, und ſchwimmt 
geſchickt. Ihre gewohnliche Nahrung 
find Fleinere Thiere, Voͤgel, Eidechſen, 
& langen u, deral, Si ie lauert aber 
ad, im Hinterhalte: Jungen Buͤffeln, 
Hirſchen, Antiloren u. |. w. auf. Dieſe 
umſchlingt fie fo feft, daß fie erſticken; 
hierauf zerbricht fie ihnen die Knochen, 
ſaugt ihnen das Blut aus, uͤberzieht 
"den ganzen 'Körper mit einem fchlüpfris 
den Geifer und verſchlingt endlich die 
Beute ganı. 

Man ann das’ Thier — machen 
und abrichtem 7 S. Aden ſons Reiſe 
nach Senegal. Btandenb.1773.G. 225. 
ar. Hamb. Magaz. B.XVI. S. 175. 
Ablactiren, abſaͤugeln, if eine 


Att; des Pfropfens durch Annäherung, 
slesanfwerishiedene Weiſe bewirkt wird. 
Stehen zwei Bine von gleicher Groͤße 


dicht neben einander, Und. man macht . 
in 


Ablegen 
in ihre Winde und. in ihr Holz einen 
Einfchnitt, um die Wunde des einen fo 
auf die Wunde des andern zu legen, 
daft die Rinde von beiden duf einander 
paßt, 
Wenn man nun den einen unter dem 


Orte ihrer Bereinigung abſchneidet, fo 


führen die Wurzeln des andern den ober 
ren Theilen beider Nahrung zu. Die 


Natur felbfi vereinigt auf dieſe Weiſe nicht: 


felten dicht beifammenftehende Baum⸗ 
fiämme. ' . 

Gewöhnlich ablactirt man fo: Man 
fchneidet den Gipfel eines Baums oben 
weg, macht darauf an der Kante ei- 
nen dreieckigen Einfchnitt, ſpitzt den 
Stamm over Aſt desjenigen Baums, 
den man vermehren will, wie einen Keil 
oder wie ein Zaͤngelchen zu, und bringt 
ihn in den Einfchnitt. Hiebei tft die 
Borficht anzuwenden, daß der einzu⸗ 
paſſende Stamm oder At nur halb fo 
‘groß fen; ale der Untfreig ded Stam⸗ 
mes, auf den cr gepfropft werden folt ; 
Aberdies muß auch der @infchnitt im 
fekterm ganz ausgefuͤllt werden. Das 
Verbinden und Beftreichen mit Baum: 
wachs gefchieht anf die gewöhnliche Art. 
Sind die Baͤume gehörig ſuſammenge⸗ 
wachſen, fo ſchneidet man den Aſt, 
welcher das Pfropfreis giebt, unter feis 
‚ner Vereinigung ab. 


Das Ablactiren if fihrer,. «ls ir⸗ 


gend eine Art des Pfropfens, weil der 
Zweig an ſeinem eignen Stamme ſitzen 
bleibt, und ſo lange Nahrung aus dem⸗ 
ſelben zieht, big er ch - mit bem zu 


pfropfenden Stamme vollig vereinigt. 


bat. ©. Deconomifche Heite uch I. 
St. 3. ©. 117. 


Ablegen; oder Abfenten iſt eine 
Art der Vermehrung der Pflanzen und 
gewiffer Thiere, wobei feine Vereinigung 
beider Gefchlechter ſtatt ſindet. Die 
wenigen Thiere, welche man durch Abs 
‚legen vermehren faun, 
Klaffe der Würmer. Es gehoͤren dahin 
die Regenwuͤrmer, die Naide und ins; 
: befondere die Polypen. ur 


(8), 


fo wachſen fie bier zuſammen. 


find aus der 


— 


Ablegen 


Bei ‘den Gewaͤchſen iſt das bi 
oder Abſenken eine ſehr gewͤhnliche 
mehrungsart. Einige Ableger we 
noch ehe fie Wurzel treiben, vom SS! 
me getrennt und in.bie Erde geſt 
andere hingegen bleiben fo -Tange 
Stamme, bis fie in der fir umgeben 
Erde Wurzeln geſchlagen habeu 
erfiern führen insbefondere ‚m Pen 
Schnittlinge, , Man wählt hieage Tu 


jaͤhrige Triebe, die man unter dem 


ten fo abfchneibet, daf ein Stück 


von dem überiährigen Hole daran fi 
‚bleibt. 
den Schnittling in die Erde, „un 


- Mit dieſem Ende echt | 


treibt daſelbſt Wurzeln. Es if u 
nicht: unumgaͤnglich nothwendig,, 


‚ein. Stuͤckchen von, dem alten 9 


daran bleibe; denn. der Schnitt 


-wächft bet gehöriger Behandlung - a 


wenn man ihn. verkehrt in. die 
ſleckt. Hieraus ſieht man, daß -fich 
Keime zu den Zweigen und Wur 
überall in der Rinde befinden nd 
es nur auf gewiffe Umflände ankon 
ob dieſe Keime. Wurzeln oder Sm 
werden follen. Denmad bilden. 
entwickeln fie fich zu Wurzeln, went 
mit Erde und hinlänglicher Feuchti 
umgeben find; zu Zmweigen aber, w 
fie der freien Luft ausgeſetzt bleiben 

Wenn die Schnitklinge aut Fortk 
ten follen‘, fo müffen fie abgeſchni 


werden, noch ehe ‚die. Baͤume zu tre 


anfangen. Sehr gut iſts, wenn 


vorher durch Einſchnitte und durch 


terbinden der Rinde Wuͤlſte . her 
bringt; denn aus dieſen treiben t 
eber Wurzeln hervor. Die Erde, w 


die Schnittlinge wurzeln follen, ı 


gut‘ zubereitet ſeyn, oft angefeu: 
und vor dem Austrocknen bewahrt 
den; auch dürfen die Gonnenftra 
nicht darauf fallen, . weil die zar 
noch wurzelloſen Kweige mp verdo 


wuͤrden. 


Die andere, Ir, Ableger ober 
fenker gu machen, beſteht darim, 
man ſchickliche Zweige son einen 


waͤchſe niederfenft und ben unter 
7 


Abſonderung 
el met Erdt bedeckt. Wo das Nie: 
Irtniken sit angebt, 
Fere durd anen Blumentopf, und 
fat wie mir Erde, Die aber eben: 
tal! ee feertr erhaiten werden ruf, 
Tr Zrtede vhider faft niemals fehl. 
e. Lasse Deite B. L St. 3. S. 63. 
at Et. 4. 

Ibfonderung. Die Abfonderung 
Sr Utsung gerifier Thale if ein 
ar ıhres Geſchaͤft in den oraani- 
Km Sımem, Es befinden kb in 
dokn one Menge Geräte, melde 
ver ib m allen Theilen bemegenden 
Carr a za jagen auflauern, und von 
min desenige aufnebmen,: mas fie 
m acaera Berbrauch bearbeiten fol: 
“m Die Bildung diefer Gefäfe iſt 
far atxic eden. So giebt es z. B. im 
taccate Super fo feine Rohren oder 
ſenale, milde nur die feinſten Theile 
det Fly ntchmen, dee gröbern aber 
werden Auch unter ihnen findet 
ca Ustermöich Hartz denn einige neh—⸗— 
Dem ꝛies jalzige, noch andere blos 
eigte Zicke auf. Sie thun es alle 
nur u jeihen Orten, mo der Eait, 
dem Är cufacacaen, zu gewiſſen beſtimm⸗ 
= Smetm dienlich ſeyn kann. Aus 
2 Teisadern des Schlundes und dei 
Terns »c. fangen tauſend fleine Ger 
= den jlupfriaen Saft ein, der jene 
Ice feucht erhalt. Wann das Blut 
Fur um Magen an die Gefrösdrüfen 
Ban, ſo werd hier ein Theil deffelben 
@ wa ſenenartigen Saft verwandelt 
em das erſte Gedarm gefchuttet. 
E uche Art fondert die Leber aud) 
% Bıfr zen dem Geblüte ab, um fie 
Sürblafe, durch diefe aber den 
ern zuführen. — Durch die 
amd das Salzwaſſer und durch 

um beige das Fett; die Milch und 
“na ales abgefondert, mas zur 
rin der ehierifchen Maſchine er: 
"ms Hört dieſe Abſonderung 
— 6 dar auch die Ernährung ihr 
— ent, und der organifihe Körper 


Eu ie Pflanzen findet ‚ebenfals 


Recht men den 


;acacia)). 
‚wandten Gattungen haben Echmetters 


(9) Abſud — Acacienbaum 


eine Abſonderung ſtatt; doch ſind die 
Werkzeuge dazu, fo wie uͤberhanot alle 
Gefaͤße und Werkzeuge, viel einfacher, 

Abfud, Decoctum. Der Zweck 
des Abfiedens oder Abkochens iſt dag 
Herausziehen gewiſſer Kräfte aus vege⸗— 
tabiliſchen und einigen thietiſchen Sub— 
ſtanzen. Es geſchieht mit Waffer ver— 
mittelſt der Siedhitze. Nicht alle Eu 
ſtanzen koͤnnen auf dieſe Art behandelt 
werden, ſondern nur diejenigen, welche 
1) ihre kraͤftigen Theile im ſiedenden 
Waſſer abſetzen und 2) dieſelben bei der 
Siedhitze nicht in die Luft fliegen laſſen. 

Bei Decocten, wozu mehrere Cubr 
flanzen kommen, muüffen immer dieienis 
gen am länaften kochen, welche das 
Kochen am längiten vertragen und beduͤr⸗ 
fen. Diejenigen, welche dag Sieden 
am iwenigften vertragen oder bedürfen, 
fegt man erſt ſpaͤter hinnu. — ° Bei 
Arzneibereitungen in Aporheten werden 
vorzüglich Abfude verfertigt. 


Abziehen, Abftractio. Dies if 
eine chemifche Operation, wodurch man 
eine Feuchtigkeit, die man mit einem 
Körper vermifcht hatte, der fluͤchtige und 
in derfelben fich auflofende Theile bes 
first, in der Abficht mit ihm deſtillirt, 


‚damit jene zugleich mit ihm uͤbergetrie⸗ 


ben und eine neue zuſammengeſetzte flüfs 
fige Subſtam dadurch erhalten .. werde. 
Man erhält auf dieſe Art die abarzoges 
nen Waſſer und abgezogenen Epiritug, 
die ihrer Heilfräfte wegen in der Arneis 
kunſt gefchäast werden. 
Acacienbaum. Acacien nannte 
man ehemals gewiße Baͤume aus dem 
Geſchlechte der Mimoſen oder Sinnpflan⸗ 
jen. Jetzt verſteht man darunter ges 


wiſſe Gattungen des Schotendorns (Ro- 


binia). Insbeſondere fuhrt der nord⸗ 
amerikaniſche Schotendorn den Namen 
unaͤchter Acacienbaum, (Rob. pfeudo- 
Dieſe und alle mit ihr ver⸗ 


lingsblumen. Der kleine kropffoͤrmige 


Kelch derſelben iſt vierfach gezahnt; vie 


Blumenblaͤtter ſind nich. ; 9 Sraubfäs 
den 


Acacienbaum 


den find in eine Scheide verwachſen; der 
zehnte ſteht einzeln ;.. die Frucht iſt eis 
ne larige sufammengebrüdte, ı höckrige 
Shore, melde einige nierenfürmige 
fehr harte Samen enthalt. Nach Linne' 
gehört der Schotendorn in die dte 
Klaffe (Diadelphia, Zweibruͤdrige). 


a. Der gemeine, unaͤchte Ara; 
wienbaum mit ſchoͤnen ſchneeweiß 
bluͤhendenBlumentrauben,wovon "je; 
des Stielchen nur Eine Bluͤthe hat; 
feine Blätter find ungleich gcficdert und 
beftehen aus 6 und mehreren Paaren. 
Die weiklich gruͤnen eirunden und glat⸗ 
ten Blaͤttchen neigen ſich des Nachts 
ee einander. Der Baum 
belaubt fich im’ unfern Gegenden: etwas 
ſpaͤt, und laͤßt die Blaster im Herbſte 
wiederum ‘zeitig. fallen. .. Im Junius 
blüht‘ er, «und gewährt ‚wegen der unbe⸗ 
ſchreiblichen Menge der niederhängenden 
Blumentrauben: einen herrlichen Anblick; 
zugleich verbreitet er einen angenehmen 
—J um ſich her. Die Schoten ſitzen 
en ganzen, Winter hindurch, fe, und 
fangen erft an abjufallen, ‚wann die 
‚neuen Caubfnögpen hervorbrechen. 


Der Stamm dieſes Baums wird 
bis 80 Fuß hoch ,i 2 bisı.3 Buß. did, 
‚und hat eine aufgerifiene: araugrünliche 
Rinde. Sein MHolt ifi — — 
> zaͤhe. :;° 

Virginien und andere. Grin des 
— Amerifa ſind ſein Vaterland. 
Nunmeht hat er. ſich beinahe durch ganz 
Europa verbreitet, und wird auch: in 
Deutſchland an. vielen Orten; > tbeilg 
zum ‚Nusen;,. theild zum: Vergnügen, 
angepflanzt. Sein: Aber verdient in 
der Shatıalle Aufmerkfamkeit 5. dennyer 
haͤlt nicht nur unfere‘ ſtrengſten Winter 
‚eben ſogut/ wie die einheimiſchen Hol: 
‚arten aus, fondern nimmt auch mit je⸗ 
dem Boden vorlieb. Selbſt der mager⸗ 
fie: Sandboden naͤhtt den Acacienbaum; 
ober: gleich in einem fruchtbarern deſto 
beſſer waͤchſte Man Fenne-muri wenige 
Holiarten, dien fo ſchnell wachſenals 
dieſer Baunt. Selbſt ſolche Staͤmme, 
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einen Baum bvildet. 


Aeacienbaum 


die alle drei Jahre gekoͤpft werden, 
ben auf: mittelmaͤſſigen⸗ Boden ſo 
daß fie nach sehn Jahren 9. bis re 
ſtarke Breter liefern. 

‚Das trefiliche, Hol dient feimer . 
und Dauer wegen gut urn &ch 
und wird. auch in Nordamerika 
angewendet. Daß gerade Etänır 
Bau ; und Werkholz dienen -Tchı 
Erfdhrung. - Zum Verarbeiten zu 
hand Mobilien und .Gerächfchart: 
das. Acacienholz vorzüglich . :brauc 
fo wie auch". gum Brennen, 

* Die Blätter ,und jungen Zweig 
für Siegen, Schaafe, Smafen, K 
hen. andandere Thiere ein atfunde: 
wohlſchmeckendes Futter. Die Bli 
geben; den Bienen reichliche: Nabı 
Der Same liefert ein Och und: 
in Sibirien ‚auch “dent: Reufihen: 
Speife.: 

Die: Fortoflenjung dieſes alitl 
Baums iſt keinen Schwierigkeiten u 
worfen. Den Samen, den fat: 
Baum in großer Menge liefert 
melt man nom Herbſte bis sim 4 
jahre ‚ımbofdet.ibn etwa gegen das 


des Aprils auf ein Gartenbeet vom: fr 


barer Exde. Wenn; er viel Some 
und dabei, wenn es die Noth erfor 
öfters begoſſen wird, fo geht er nae 
Tagen auf. Die. jungen Pfaͤm 
ſchießen noch denſelben Sommer 3 
Ss. Fuß Boch und koͤnnen int gweiten 
dritten: Fruͤhjahre ſogleich an den 


ihrer Beſtimmung verpflangt nme 


Die ſchlanken iungen Baͤume muf 
durch Pfähle.gegen den Windbruch, 


durch Verzaͤunung oder anderes. 9 
‚gegenidad Benagen dam! Haaſen 
wahren. S. Mediens: sum Anba 


unaͤchten Xrarienbaumd;. Yeipg. bad 

OgrgbiEL 798 (eine Art vom Zecf 
3.. Einelandere: Gattung des A 

baums aiſt der ſibiriſche Eob ſen 


GReohinia caragana),/ welchet 


nem grofen baumartigen Strauch 
Er waͤchſt 
birien wild, bat gelbe buͤſchelwei 


vorkommende Bluͤthen, dies Hein 
' 


Acacie n baum 


3 cm verian, und unterſch eidet ſich 
eher us dedurch, Daf ieıne Blit⸗ 
tur abschıahın, segedert umd die Blar, 
Birke meirkz and. 

Der Exam erreicht eine Hoͤhe von 
10 ss ız def und wird mohl ı Auf 
di? Erin Sol ik Bart, gelb und 
sz2t cm zute Politut an. Es kann 
w Orchsirrarbenen benust werden. Die 
Kerr kecfert ein Baſt zu Zlechtwerk 
Ed anem recht guten Flachs. Das 
a) famn jur Futterung sgebraudt 
acden;, wur if es muͤbſam abzupfluͤ⸗ 
dan sm ın geringer Quantität auf 
anm Game, DaF man deren nich 
ur calerca mufte, um cine Kuh ;u 
ug, Der sämliche Fall iß es mit 
m Sasen, welcher fleinen graulis 
Sen Erbin gleicht, und jur Nahrung für 
Zerihes an) Dich benust werden fann. 

Tu Dmmen Binnen die Stelle des 
Cufhelzs rertreten, und die einge⸗ 
wüßten Bikser ſollen, in Fäulnif über, 
Sipänsen, eine Maue, dem Indigo aͤhn⸗ 
Ihe Zerde geben. 

Bean nen auch gleich das, was man 
m dem Husen des fibirifchen Erbfen; 
a? fest, übertrieben ift, ‘fo thut 
Eu dech mebl, ihn an;upflanzgen, da 
Chr nur ſchnell waͤchſt, fondern aud 
“ mem, doͤrrem Boden vorlich 
vezt, we 


i. Eine dritte Sattung bie borſti— 
are (Robina hispida) verdient 
BR uehrt zu werden. Man erkennt 
Pr kit den rörhlichen, mit vielen 

dry Berfien beferten Zweigen. 

Per Hüter find ungleich geficdert, 
MAY Stücken glatt und viel groͤßer, 

© mumeinen Acacie. Der Wuchs 

iR acır frauchartig, fperrig und ers 

ie anf 20 bis 30 Fuß in die 

Ir prächtigen rothen, großen 

Ren, welche in Achſeltrau⸗ 

ea küra, mnf diefer Baum zu den 
de Bärten gerechnet werden. 

Tererlond iſt Nordamerifa. 

Tefre Bazer bäle- er ſeht aut aus, 

* finder ih ſchon in vielen fogenann; 
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Acarieuſaft 


ten engliſchen Gartenanlagen in Menge 
Er liebt einen lockern mit Lehm vermiſch⸗ 
ten Sandboden, und waͤchſt ziemlich 
ſchnell. Da er bier ſelten Samen bringt, 
ſo vermehrt man ihn durch Pfropfen und 
Copuliren. * 
Acacienſaft. Succus acaciae 
verae. Man ſcheint noch immer um 
gewiß’ zu ſeyn, ob dieſer Saft vom der 
Nil s oder Senegalſinnpflanze (mimofa 
nilotica, ınimos lenegal) herkommt. 
So viel weiß man, daß er aus der 
Frucht bereiten -wird. Diele iſt eine 
glatte, braungruͤne Huͤlſe von 5 big 6 
30H Länge und etwa einen halben Zoll 
Breite, Diefe Hulfe befiebt aus 6 bie 
zo: fheibenformigen Theilen oder Ge 
lenken, und enthält zwifchen der dußern 
und innern Haut ein röthliches, ſchlei⸗ 
migtes Fleiſch. Im jedem Gelenke liegt 
ein Samenkorn von elliptiicher Form, 
welches auf beiden Seiten eine ebenfalls 
elliptifche Furch hat. Man jerſtoͤßt die 
unreifen Früchte in einer Moörjer, preßt 
fodann den Saft aus, und läßt ibn. durch 


‚Kochen zu "einem Eprtracte eindicen, 


Geine Farbe iſt fchwarlich; der Ga 
ſchmack anfangs zuſammenziehend, ber 
nach ſuͤßlich. Er befigt die Eigenfchaf 
ten des arabifchen Gummi, der eben⸗ 
falls von dieſem Baume kommt; und 


laͤßt fih, bis auf einige beigemiſchte Un, 


reinigkeiten, im Wafler auflöfen. In 
Weingeiſt loͤſt er. fich nur zum Theil 
auf. eine zufammenzichende Kraft ift 
fo groß, daß er daher von den Gerbern 
sum Gerben des Leders gebraucht wer 
den kann. In der Mediein fchreibt 
man ıbm die Kraft zu, Blutfluͤſſe zu 
ſtillen, und in Aegypten ſteht er diefer 
Eigenſchaft wegen in. beſondrer Ach— 
tung. 

Der Aeacienſaft kommt theils in Bla 
ſen, theils ohne dieſelben in runden 
Maſſen zu uns. 

In den Apotheken hat man auch ei— 
nen ſogenannten deutſchen Acacienſaft, 
der aus den Fruͤchten des Schleedorns 
(prunus ſpinoſa) ausgepreßt wird. 


Er beſitzt zwar auch. zuſammenziehende 


Eigen⸗ 


Acajou — Achat 


Eigenſchaften; doch kommt er an Guͤte 
dem wahren Aeacienſafte nicht gleich; 
daher ed Betrug ift, wenn die Apothe⸗ 
fer jenen an die Stelle des letztern fers 
zen. 

J——— ſiehe Anacardie. ) 

Achat. Achates. Ein befannter 
Stein aus der Ordnung der Kicfel. Zu: 
nähft ift er mit dem Chalecedon oder 
Ehalcedonier verwandt. — Alle Achate 
find ein Gemifh aus verfchiedenen Kier 
felarten, und beſtehen aus Chalcedon, 
Garneol, Onyx, Heliotrop, Taspie u. 
f. w, Gie haben faft alle mögliche Kat: 
ben. Es giebt ſchwarze, braune, gelbe, 
grune, rothe u. f. w. Ihre Brimdfars 
ben find wieder mit mancherlei andern 
Farben in Streifen, Flecken, Punkten 
and befondern Zeichnungen gemifcht. 

Nach der Art ihrer Zufammenferung 
führen die Achate verfihiedene Namen, 
3.8. Thnlcedon sachat, wenn Ehalcedon 
die Hauptiteinart in der Miſchung aus⸗ 
macht; Jafpis sachats; Achat s onpr u. f. 
w. — In Anſehung der daranf befind- 
lihen Zeichnungen oder Figuren gicht 
es Bandachate, mit Streifen oder Bäns 
dern; Feftungsachate mit, beinahe regel 
mäfigen Feftungslinien; Beerenachate, 
die eine beeren oder traubenähnliche 
Zeichnung vorfiellen. Der Negenbogens 
achat fpielt mit den fehönften Farben des 
Regenbogens, wenn man ihn, in bünnen 
a. gefchnitten, gegen das Licht 
halt. 

Die Achate find faft überall auf der 
Erde verbreitet, und in Deutfchland , jus 
mal in der Pfalz, in großer Menge und 
Manniafaltigkeit zu finden. In Schle 
fin, Böhmen, Gacfen und anders 
wärts werden fehr ſchoͤne und viele Achate 
gebrochen. Die orientalifchen übertrefs 
fen jevoch ſowohl an Schönheit der Far: 
ben, als an Zeinheit des Korns und der 
größern Politurfähigkeit alle übrigen. 

Gewöhnlich finder fich der Achat in 
nierenförmigen Stüden oder in Reftern ; 
nur felten als ein Gefchiche in Flögen, 
Hier ſcheint er fich nicht erzeugt zu has 
ben; fondern vielmehr durch irgend eine 
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Achat 


Gewalt losgeriſſen und in bie Floͤn 
ten verſchwemmt zu ſeyn. Oft fie 
in ben feſteſten Felſen. Gemeinig 
er mit einer aͤußern Rinde von ein 
faͤrbten und verhaͤrteten Thonart ı 
ben; ber Kern iſt entweder dur 
Achat, oder er fchlieft inwendia 


"Quarz ei. Bei Nordhanfen fand 


Uchate in welchen Topaſe eingeich 
lagen. Dergleihen Stjide enth 
dann Höhlungen, in welchen fi di 
nern Steine befinden. 


Dieſes Geſtein läßt fich vortrefflic 
liren und gewährt alsdann einen 
nen Anblick. Er wird in großer I 
verarbeitet, und es gicht zu Nür 
und an andern Drten in Dentic 
eigene Achatfchleifereien.. Das © 
fen gefchiebt mit Schmirgel; das 
fchneiden mit Eupferzen Saͤgen 
Zaden und mit eingeftrewetem Sd 
gel. — Man verfertigt allerhand 
fen, Schadhfteine, Sieaelfteine, 
fer, Büchfen, Gpielmerfe und 
Flintenfteine daraus. — Dieje 
Stuͤcke, welche in ſchoͤnen Zeichnu 
mit angenehmen Farben ſpielen, wı 
natürlicher Weife am meiſten gefd 
daher hat man fich Mühe gegeben, g 
gere Achate zu färben. Dies geft 
durch Einbeisung, und man bedien 
dazu der Silberauflöfung in Scheid 
fer. Ss gehört aber eben Fein Ker 
blick dazu, um die Kunft von ber 
tur zu unterfcheiden. Man darf 
Stein auch nur heiß machen, oder 
GSalpeterfpiritus benegen, fo wird 
bald den Betrug inne. Die Funftl 
Farben verfchwinden nämlich nach 
gen Stunden durch jene Behand 
gänzlich. 

Schwerer find für die Nichtkenn: 
Glasfloͤße zu unterfcheiden, welche 
mahren Achat oft auf eine fehr fein 
ſchoͤne Art nachbilden. &. Vor 
practifches Mineralfoftem. Leip. ı 
8. ©. 199. — D. Brüdma 
Abhandl, von —— Dr 


— 1773. 
Ad 


Achia — Achromatiſch ( 


Adla, de Yehia. Unter bie 
(eu ‚Kamen fragt man eine Art von 
Gamfturen werfen, Ebina und (Ins 
dien. Mas bruitet fe aus verfchiedenen 


Bemidier, missderbeit aber aus Dem ars. 


ter green Bumbugrebre mrit ſcharfem 
Ensicig, Pfẽer und ande rm Grmwürz;. 
Ich andere grüne Früchte 3. D. ser, 
Muster Mesmen, mancherlei Wurzeln 
ah Sräuter werden auf Diefe Art eins 
emebt und Ihia genannt. Die Hol⸗ 
sr bringen riel davon in irönen Slas 
(den vier andern Sefäfen, die vben eng 
um uatın zit ind, nach Europa. 

Di angerachten Bambusrohritüce 
fr) 3 bis 4 Zeil lang, einen Zoll und 
var if, und-lafgelb von Sarbe. — 
Rıa genieht die Atchia zum Gebratenen, 
und glauft, def fie den Magen flärfe 
und den Irptis wecke. S. Beck— 
manas Beinige zur Waarenfunde. 


Asillentrant, hede Shaaf 


garbe. 

3gilied. Papilio . Achbiv. 
Achilles, So heift eim prachtiger fu: 
tmmiiher Schmetterling, aus Dem Ges 
(scher der Zagnögel. Die ausgebreis 
men Füge meffen über 6 Zoll, find 
ın Sande mellenfornrig ausgezackt, oben 
dam mit einem blauen Bande, unten 
wiriäreen mit 3 und 5 Augen, Die 
a bderinen Fiedden fieden und geiblice 
Sıp mit einem violetfarbigen Slecken 
2) um weifen Punkte in der Mitte 
baten, 


De Inge oder farve, woraus Diefer 
(iin Eiuaterling entfiebt, iſt übe 
+20 ns, gelb mit zöthlichert Slecken, 
or br cnen rothen baarigen Kopf. 
& kit widem Eujavabaum. SS. Mar. 
‘®. Meisn metamorpb- _ infect. 
re Amftel. 705 

tag, Achras. u ‚etap 
ddramatifch. Ein griechiſches 
Bon, dies farbenlos bedeute 
kb gmibalich son Fernröhren gebraucht 
nd, Yhnmatifhe Fernrohre nennt 


en die Abwei⸗ 
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Achromatifch 


der betrachtete Gegenſtand ohne bunte 
Raͤnder und Farben vorgeftellt wird, 
Ehe man dergleihen Fernröhre tu ver⸗ 
fertigen verfiand, mufte man natürlich 
das Unbequeme der Farbenzerſtreuung ſehr 
empfinden. Im Jahre 1747 that Eur 
ler-den Vorſchlag zur Vermeidung der 
Farbenzerſtreuung die Obiectivaläfer aus 
verfchiedenen Materien zuſammenzuſetzen, 
und fintt Eines Elafed deren zwei mit 
darzwifchen gefülltem Waffer zu gebrau⸗ 
en. Der Bau des menfchlichen: Aus 
ges brachte Eulern vorzüglich auf dies 
fen Gedanfen. 

Nach einiger Zeit fing der Engländer 


Dollond an, Verfuche zu machen. Er 


Füttete zwei Blasgheiben fo mit den Raͤn⸗ 
dern zujammen, dab daraus ein prigs 
matifch Gefaͤß entſtand, kehrte deſſen 
Schaͤrfe niederwaͤrts, ſtellte ein glaͤſer⸗ 
nes Prisma mit der einen Schaͤrfe aufs 
waͤrts hinein, und füllte den übrigen Raum 
mit Waffer an. Durch diefen Berfuch 
erhielt: Dollond cine ſtarke Färbung 
ohne Brechung. Um aber eine Brechung 
ohne Farbung zu’ bewerkſtelligen, ſetzte 
er einen Keil von gemeinem Tafelglaſe, 
deſſen Winfel etwa 9 Grad betrug, eben 
fo, wie vorher das glaͤſerne Prisma, 
in ein feilformiges, mit Waſſer gefullteg 
Gefäß aus zwei Blagfcheiben. Wenn er 
nun den Winkel beider Glasfcheiben fo 
lange vergrößerte, Eis der betrachtete, 
Gegenfiand ohne fremde Farben erfchien, 
fo fahe er denjelben weit von dem Drte 
verrückt, an welchen er dem blofen 
Auge wurde erfchienen fern. Es war 
alfo Har, daß die Karbenzerfirenungen - 
einander aufgehoben hatten, obgleich. die 
Brechungen von einander verſchieden 
waren. U 

Dollond fieng hierauf an, zu vers 
muthen, daß dasjenige, was er hie 


"bei den Brechungen durch Waffer und 


Glas wahrgenommen hatte, auch bei 
den Brechungen durch verfchiedene Glass 
arten Ratt finden werde, und nahm fich 
daher vor, Prismen von verfchiedenen 
Glasarten zu fchleifen und an-einander 
um zu jeben, ob auch hiebej 

die 


Achromarifch 


die Brechung in andern Verhältniffen, 
als die Farbenzerſtreuung, verfchieden 
feyn würde. Sobald er dies im Jahre 
1757 vorgenommen hatte, zeigten ſo— 
gleich die erſten Proben, daß die Sache 
die aͤußerſte Aufmerkſamkeit verdiene. 


Er fand nämlich das Verhaͤltniß der: 


Farbenzerftreuung gegen die Brechung 
in einigen Glasarten weit mehr verfchies 
den, ald er gehofft hatte. Befonders 
war diefer Unterfehied bei zwei Glasarten 
fehr beträchtlich. Das englifche Kryftalls 
oder Flintglas, eine fehr belle und weiße 
Glasart, gerfirenete die Farben am ftärf, 
Ren; eine andere mehr gewöhnliche, 
das Crownglas, am wenigſten, da doch 
beider Brechungen faft gleich waren. 
Diefe Entdedung wandte Dollond 
nun auf die Verbefferung der Kernaläfer 
an, Er feste Objectivglaͤſer aus dieſen 
beiden Glasarten zufammen, melche dag 
richt ohne Farben brechen ſollten. Dar 
hrit die beiden zuſammengeſetzten Gläfer 


das Licht nach entaegengeferten Nichtuns . 


gen zerſtrenen möchten, mußte dag eine 
ein erhabnes, das andere ein Hohlglag 
fenn; -und da die Strahlen fich wirflich 
in Einen Punkt der Uchfe vereinigen foll- 
ten, fo mußte das erhabene die ftärffte 
Biechung verurfachen, und daher aus ders 
jenigen Glasart verfertigt werden, welche 
bei ſtaͤrkerer Brechung dennoch nur eine 
gleich aroße Farbenzerfreuung giebt, ins 
dem. beider Gläfer Farbenzerftreuungen 
einander aufheben, und alfo gleich groß 
fen mußten. Diefe Betrachtungen zeigs 
ten ihm, daß er feine Dbjertivgläfer aus 
einem Hohlglaſe von Flintglas und eis 
hem erhabenen von Crownglas zuſam— 
menſetzen muͤſſe. Gleichwohl fanden 
fi) bei der Anmendung nod) unglaub» 
liche Schwierigkeiten, melche aber Ger 
duld und Bebarrlichkeit endlich übers 
wand. Bald fahe ſich Dollond im 
Stande, Fernröhre mit fo großen Deffs 
mungen: und fo ſtarken Vergrößerungen, 
in ®ergleihung mit ihrer Länge, zu 
derfertigen, daß fie nach dem Urtbeile 
der beften Kenner alled, was man bisher 
gzeleiſtet hatte, bei weitem uͤbertrafen. 
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Im Jahre 1785 trieb Dollon 
Verbeſſerung der Fernroͤhre noch v 
indem er feine Dbjectivlinfen auı 
Gläfern zufammenqufeken anfing. 
Cohn, Peter Dollond, hat nı 
diefe dreifachen Dbjectivglafer in 
größerer Vollkommenheit verfertigt 
beſtehen aus zwei erhabenen Yinfeı 
Crownglas und einer darzwiſchen fi 
den hohlen von Flintglas. 

Ueber die Beftandtheile- der b 
englifchen Glasarten, des- Flint« 
und des Eromnalafes, bat man ıı 
dern Ländern Unterfuchungen ange 
und Zufammenferungen von al 
Wichtigkeit ausfindig zu machen acı 
Ernſt Zeiher, nachmals Profeſſe 
Wittenberg, entdeckte noch ale c 
Rufland war, daß die Farbenzerfire 
der Glasarten fiärker werde, wenn 
viel Bleifalf zu der Zuſammenſe 
nehme; ingleichen, daß ein Zuſat 
Laugenfalgen ju einem Gemenge 
BleifalE und Kieſel die Brecht 
fraft des Glafes vermindere, ohn 
Farbengerfirenung im aerinaften 31 
dern. Er verfertigte auf dieſe Aı 
Glas, welches das englifche Flin 
in Abficht diefer Wirkungen zur Wi 
ferung der Sernröhre noch ‚weit übe: 
fen follte, meil es das Licht dreim 
ſtark, als das gemeine Glas. jerftre 
da doch das Verhaͤltniß der mit 
Brechung nur etwas weniges mehr, 
beim $lintglafe, betrug. 

Diefe Entdedung if war an 
merkwuͤrdig, bat aber dennoch nu 
nen geringen Nuten gewährt, t 
weil es bei ung zu Yande Echwieri 
ten macht, dergleichen Glascompo 
nen auf den Glashuͤtten zu erha 
theild weil das meifte anf Vermei 
der Adern und Streifen ankommt, 
che, bei zuſammengeſetzten Glasme 
mweit eher und häufiger, als beim 
meinen Glaſe erfcheinen, : Groß fin 
des die Vortheile, die man durch 
Erfindung der adhromatifchen Fern: 
erhalten bat; benn durch fie fann 
bei einer ſehr geringen Länge den 


Aderbau ( 
nat nkhriärre Bergröferungen ohne 


den Te Deutlichleie erhalten, 
zart \aher yie3 auch die Spiegelte⸗ 
lercert; Se Ne Fernroͤhre bebalten 
deunoc da Tırıng, Daf fie die Gegen⸗ 
Hört ieihiiter darftelken, auch mobl- 
fahr zat on unmandelbarerer Dauer 
Be. 


Aderbau Der Alerbau gehört 


xet der Bichecht zu den allererften 
Oribaftieineen, merouf der WMenſch 
serärl. Beide ind aber auch zugleich 
Sr alernstiwendigften und müslichften, 
zei Te ser Zefriedigung der unentbehrs 
kden Seirinife dienen. . Der Adern 
Saw bar sumämiich zwei Damptarbeiten 
am Segtaẽande: pweckmaͤßige Bearbei⸗ 
tuma dei Bedens und gehörige Behand⸗ 
tens der East. Bor allen Dingen muß 
man eich die Befchaffenheit des Bo⸗ 
bens mehing kennen; Denn es giebt, 
wie amd fdm der bloße Augenſchein 
herr, fer werihicdene Erdarten, wo⸗ 
som dir eine je dieſer, die anderen je 
zer ®rt son Semächfen dienlicher if. 
Die Searbeitung des Bodens hat 
heuprlichiich den Zweck, denfelben fruchts 
ber zur mehen. Die fruchtbaren oder 
ernahrenden Theile enipfängt dad Erd» 
race rhrild ans der Luft, theils durch 
sehe Düngung. Damit die Puft 
den Boden fruchtbar mache, : lodert man 
da arf, durch Umgraben, durch Pflüs 
gen und dergl. Hierdurch wird zugleich 
uuh des Unfraut vertilst, und bie 
East fair leicht im lockern Boden 
Bra 


Dir Diseung gefihieht 
Iniender der derfaulter vegetabilifcher 
Ba theriiher Körper. Es if im All 
Päcsen Kegel, nicht zu viel auf eins 
MW, aber seche ofe zu düngen. Dabei 
ti ma die Bericht beobathten ; nur 
bemtttm Dünger duf den der zu 
ka. Diefer ıft nicht nut jur Er, 
elta der Bemächfe bienlider, ſon⸗ 
kremchäirauch Feinsten Einen von 
Uehut 


Die phirige Behandlung: der Saat 


der hr Emächfe vom der Kusfuat bis 
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vermittelt 


Ackerbau 


uur Erndte iſt das zweite Hauptgeſchaͤft 
des Ackerbaues. Hiebei darf auch die 
Auswahl des Samens nicht aus der 
Acht gelaſſen werden, weil auf guten 
Samen zum Theil die reichliche Erndte 
beruhet. Ein Haupterforderniß eines 
guten Samens iſt, daß er voͤllig reif 
und unbejchädigt fen, und kein Unkraut 
enthalte. Beim Eden bat man auf 
die. Art des Samens, auf die Befchafe 
fenheit und Lage des Feldes und auf 
die Witterung Ruͤckſicht zu nebmen. 
Sehr viel kommt ferner darauf an, daß 
man meder gu dünn, noch zu dick fde, 
Saͤet man zu viel auf ein Land, fo ers 
ſticken die auffchiefenden Pflanzen eins 
ander , oder bleiben unvollkommen. 


"Das ſpatſame Eden ift zwar meniger 


fchadlich ; jedoch verliert man ebenfalls 
am Ertrage, wenn es gar zu viel lecre 
Plaͤtze zwifihenden Pflanzen giebt. Der 
Same darf auch weder zu tief, noch zu 
fiach liegen; meil er im erflern Falle 
nicht aufgeht, im lestern aber von den 
Vögeln acfreffen wird, 

So leicht die Arbeit des Eäend dem , 
Anfcheine nach ift, fo gehört doch unges 
mein viel Uebung, Erfahrung und Bes 
hutſamkeit dazu, um aut zu fäen, 
Aber auch die gröfte Gefchicklichkeit laͤßt 
noch viel zur wünfchen übrig. Man hat 
daher mancherlei Mittel erfunden, den 
Mängeln abzuhelfen. Da die Erfah 
rung lehrt, daß einzelne in gewiſſen Ent⸗ 
fernungen geſteckte Getreidekoͤrner viel 
reichlichern Ertrag geben, als die auf 
gewöhnliche Art ausgeſaͤeten; fo crdachte 
man eine Mafchine, mit deren. Huülfe 
man diefen Zweck ohne große Mühe ers 
reichen Fönnte, und erfand eine folche, 
die unter. dem Namen Saͤemaſchine 
bekannt ift, wovon in einem eigenen 
Artikel gehandelt werden fol. Hier bes 
merken wir nur; daß diefe Mafchine noch 
nicht die gehofften Vortheile gewährte, 
und daß man daher immer noch ‚bei der 
gewöhnlichen Urt des Saͤens har bleis 
ben müffen. 4 

Wenn der Game einnial in der Erde 
liegt, fo Fans der Landmann bie - jur 

Erndte 


Aderdroffel | ( 


Erndte wenig mehr thun; faſt alles 
bleibt dann der Natur uͤberlaſſen; doch 
kann er dadurch den Ertrag des Bodens 
beföedern,. wenn er auf die Ausrottung 
des Unkrauts bedacht iſt. Diefe muß 
gm einer-Zeit vorgenommen werden, mo 
die Saat noch feinen Schaden leidet, 
wenn man über den Adler geht. 


Die Erndte iſt die legte und zugleich 


eine jchr wichtige Arbeit des Landmanns 
auf feinem Felde. Gie gefchieht, wann 
die Frachte ihre gehörige Reife erlangt 
haben. Sind fie zu unreif, ſo verders 
ben fie, oder. find doch zum Gebrauche 
fo gut nicht; überreif aber fallen fie gar 
zu leicht aus. In beiden Fallen leidet 
man einen anfehnlichen Verluſt. Hier⸗ 
naͤchſt kommt die Witterung fehr in Ber 
tracht. Wie nachtheilig Regen und ans 
haltende Näffe der Erndte ſey, laßt ſich 
von ſelbſt begreifen, 

Die gewoͤhnliche Art, das Getreide 
einzuerndten, beſteht wenigſtens in uns 
ſern Gegenden darin, daß man cd mit 
der Genfe abmäht, Hierdurch leiden 
freilich die einzelnen Halme eine gewalt- 
fame Erfchütterung, nur die trodenen 
Aehren lafien viele Körner: fallen ; allein 
die Arbeit geht dafur auch aͤußerſt fchnell 
von fintten. Sn einigen Yändern bes 
dient man jich fratt der Senſe der Eichel, 
und verliert dabei weit weniger Körner; 
doch hat diefe Methode auf der andern 


"Seite wiederum den Nachtheil, daf zw 


viel Zeit. und zu viel Menfchen dabei ers 
fordert werden. Oeconom. Hefte B. II. 
St. J. S. 13. 

Aderdroffel, oder rofenfarbige 
Droffel, Turdus roleus. Die fchöns 
fie Gattung dieſes Geſchlechts. Sie 
hat, wie alle uͤbrigen Droſſeln, einen 
runden, meſſerfoͤrmigen Schnabel; die 
obere Kinnlade iſt an der Spitze niederge⸗ 
bogen und ausgeſchnitten. Die Naſen⸗ 
löcher find bloß; oben mit einer duͤnnen 
Haus dis zur Hälfte bedeckt. Die Zunge 
iſt fajerich ausgefchnitten ; die Kchle mit 
Heinen fteifen Haaren beſetzt. 

An, Große kommt dieſe Droffel dem 
Staare gleich. Ihr Schnabel it nad) 
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Ackererde 


der Spitze zu dunkel oder ſchwaͤrzlich 
gen die Wurzel hin hellfleiſchfarben; 
muthlich verändert fich aber jeine 7 
nach den  verfchiedenen Jahres; 
Die Füße find gefchilder und fchn 
srangegeld, Der Kopf, die Kehle 
groͤßern Flügeldedfedern und der&ch 


find ſchwarz mit purpurfarbenem, 


Blaue und Grüne ſchillerndem GI 
Auf dem Kopf. fieht ein prächtiger 
dem Nacken hberabfallender Federb 
der ein Hauptunterfcheidungszeichen 
fer Gattung ausmacht, Der Hal: 
braungrau ; feine Federn find ſchwar 
rändet. Die Bruft, der Bauch, 
Rücken und die Fleinern Deckfedern 
Flügel find nach Verſchiedenheit des 
ters beim Männchen bald rojent 
bald fleifchroeh oder blutroth mit ein 
fhwarzen Flecken. 

Das Weibrhen hat bei weitem ı 
das lebhafte Gefteder des Männchen: 

Diefe Droffel lcht in den füdli 
Pändern von Europa, und kommt 
im füdlichen Deutfchland, obwohl 
ten, vor, In einem arofen Theile 
Afen ift fie ebenfalls zu Haufe, 
Svrien erſcheint ſie in den Sommel 
naten in Menge, und wird durch 
Verzehren der Heuſchrecken wohlthaͤt 

Ihre Nahrung beſteht uͤberhaup 
Inſekten, die ſie aus dem —* und 
den Aeckern ſucht. Das Neſt baucı 
zwiſchen Felſen. Sie ſoll ein w 
ſchmeckendes Fleiſch haben. Buͤf 
Voͤgel Band IX. S. 55. Bech ſte 


Naturgeſchichte Deutfchlandg B. 


©. 237. Lathams allgem. Ue 
ſicht der Vögel, uͤberſetzt von Bechſte 
B. U. Theil J.S. 46. 
Acererde, Terra fertilis. 

ter diefer Benennung begreift man 
jemge Erde, die zum Wachsthum 
Pflanzen am dienlichiten if; alfo n 
blos die auf den Feldern befindl, 
fondern aud; die auf den Wicfen un! 
Gärten. Verfaulte thierifche und v 
tabilifche Körper machen einen Haup 
ftandtheil dieſer Erde aus. Sie iſt 
mer aus verſchiedenen Erdarten zuſ 


Aefohl— Afermännchen ( 17 ) 


smart, und nird ans nemwähnlichken 
at Thon, ide und Sand vermiſcht 
anseırufer. jemehr fie verfaulte thies 
rijche er catilijche Subſtanzen ent, 
hält, xui fmachzbarer tft fie. 
Or au und) fruchtbare Adererde 
cu men ſhen an ihrer ſchwaͤrzlichen 
ge. Bir har auch weit lockerer, 
& ale Erdarten, 
it zmeiben, geefällt im Waffer, und 
ve ch leicht mit demfelben. 
eacuen jad ihr auch Kalk, Mergel, 
Dean) andıre Erdarren beigemifcht, 
mchdr, ch ie cleich an ſich nichts zum 
Sadstieg der Pflanzen beitragen, oft 
Ned fer merlih werden, daß fie 
ls Erreich entweder für Die Aufnahme 
va muhrharen Theile entpfänglicher ma⸗ 
dr; Ser dieſclken darin mehr entwils 
kusin 
Iderkohl, Rebe Rainkohl. 
Aberkröße,iche Saatkraͤhe. 
Aderlerche, ſiehe Feldlerche. 
Sdermännd en, Motacilla 
Ua. Die Miermännchen, die ges 
man Ber meife Bachjielje, if ein 
kunmter einheimischer Sugovael, der 
Al meitlduisieen Gejchlechte der 
Fame oder Notacillen gehört. Diefe 
Tür bahn alle einen geraden, pfries 
iren, fharf zuacfpisten duͤnnen 
insel, deſtn oberer Theil cinger 
“ed, Die Rafenlöcher find ver- 
Yon aa; die Zunge. ink faſetich 
Aulgekerm 


"# 2männchen ift 8 Sell lang; 
* Acin mift 4 Zoll. Es 
"rem 6 Sinien langen ſchwarjen 
rain Schnabel; einen dunkel 
te Isgenkern and duͤnne geſchil⸗ 
Ft son schwarzer Farbe. Der 
m Scheitel bis zum Nacken 
Am du übrige Oberlcib, die Sei— 
= Bf end die kleinern Deckfe⸗ 
nr Hüsc find blaͤulich aſchgrau; 
' Cs, fir Wangen und die Seiten 
“Palin Eneeweit; Die Kehle bie 
Hiltte ie Bruſt ſchwarz; der übrige 
a die Flügel dunkelbraun 
N. Natur · u. Runfilepicon. 


läft fich daher 


Adermännden 


mit einigen weißen Linien; die Schmang 
federn ſchwarz und weiß. 

Den Weibchen manaelt dag reine 
Weiß auf der. Stirn nnd an den Baden 
bie große ſchwarze Kopfplatte und die 
großen weißen Zlügelfanten fehlen ihm 
auch, | 
Die Gefalt dieſes Vogels iſt fehr 
gefallend. Kein Lauf und fein Flug 
find ſchnell. Er bewegt im Steben den 
Schwanj faft beftändig auf und nieder, 
und ift munter, lebhaft und kuͤhn. 
Beim Anblick eines Raubvogels bringt 
er alle Eleinern Voͤgel in der Nachbar: 
fhaft in Auftuhr, und nedt feinen 
Feind mit lauten Geſchrei. Der Ge 
fang ift anmutbig. 

Eein Aufenthalt erſtreckt fih über 
gan; Europa und Aflen von Norden big . 
Süden, An Deutfchland it er allent⸗ 
halben anzutreffen. Er liebt die Geſel— 
ligfeit, und halt ſich aern in der Nähe 
der Hänfer und Vichfiälle auf; aber auch 
auf Triften, Feldern, an Bäcen und 


Fluͤſſen, wo er feine Nahrung fucht. 


Wenn es in unfern Gegenden anfängt 
Felt zu werden, alſo im Oktober, ver, 
läßt er ung, und zieht nad üben, 
kommit aber fehr fruh, oft ſchon am Enr 
de des Februars, wieder, 

Das Adermännchen niftet zwei » bie 
brei mal im Jahre, und vermehrt fich 
folalich fehr ftar? ; daher zichen auch im 
Herbfte cine Menge diefer Vögel fort; 
aber eine meit geringere Anzahl kommt 
wieder. Ihr Funftlofes Neſt finder man 
in Risen und Höhlen, unter den Daͤ— 
chern, in hohlen Ufern, Banmfpalten 
u. ſ. w. Gemohnlich legt dag Weibchen 
5 bis 6 blaͤulichweiße, ſchwarzgeſpren⸗ 
felte Eier, die es abmwechfelnd mit dem 
Männisen in 24 Taaen ausbruͤtet. 

Die Nahrung diefer Voͤgel befteht in 
Fliegen, Müden und andern Injecten, 
In der Etube balten fie fich bei aller 
lei Nahrungsmitteln ziemlich lange, und 
fingen angenehm. Dan fann jie mit 
anfgejpieften Mehlwuͤrmern vermictelft 
der Leimruthen fangen; fie find auch 
leicht mit dem Blaſerohr zu fchiegen, 

B Ihr 


Ackerſchnecke — Ackerwinde 


Idhr Fleiſch hat einen guten Geſchmack. 
S. Büffon Voͤgel Band XVI. &, 
28. Bechſteins Naturgeſch. Deutſch— 
lands B. IV: ©. 616., Latham 
Ueberſicht B. II.Th. II. ©. 396. 

Ackerſchnecke, graue, 
max agrestis. Sie wird auch Feld- 
and Gartenſchnecke genannt und gehört 
zu den Erdfchneden, (ſiehe diefen Art.) 
Ihre Länge beträgt etwa ı Zoll. Dben 
it fie roͤthlichgrau, unten weißgran, 
und bat dunkle Zühlfäden. Man fin— 
det diefe fehädliche Schnecke den ganzen 
Sommer hindurh am Galat und. an 
andern Bartengemächfen ; vorzuͤglich haͤu⸗ 
fig aber im Herbite auf der jungen Nogs 
gen » und Waizenfaat, auf den Kohlars 
ten ꝛe. Cie kommt erſt des Abends nach 
- Gonnenuntergang zum DVorfchein, Am 
Sage verbirgt fie fich der Sonnenhitze 
wegen unter Erdkloͤßen und Gteinen. 
Ihre Gefräfigkeit macht fie zur mahren 
Plage für die Gärten und Fluren. 

Ein gutes Mittel, jie gu-vertilgen ift 
ed, wenn man die zahmen Enten fh die 
Gärten treibt, 
ingleichen die Dohlen und Krähen, ver: 
jzehren viele. 

Ackerwinde, Convolvulus 
arvenfs. Das Gefchleht der Winden 


geichnet fich vor andern Pflanzen durch- 


fehr deutliche Merkmale aus. Die Blus 
men haben einen fünftheiligen Kelch; 
eine glockenartige, gefaltete Krone, die 


vor dem Aufblüben zufammengedrebet iſt; 
fünf’ 


einen einfachen Fruchtfnoten ; 
Staubfäden und eine ideis bie dreyfaͤch⸗ 
riche Samenkapſel; deren jedes Fach 
zwei Samen enthält. 


dria.) _ 

Die Yderwinde bat einen windenden 
Stengel, pfeilförnige, an beiden En: 
den fpigige Blätter und meift einblumige 
Blüthenfticle. Sie ift für die Getreides 
felder ein aͤußerſt befehwerliches Unkraut, 
da fie ihre gemundenen Wurzeln, zumal 
in lockern fandigen Boden, oft eine Elle 
tief treibt. Will man fie ausrotten, fü 
muß der Erdboden fo tief aufgegräben 
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Li» 6 


Auch die wilden Enten, - 


Ale diefe Plans 
jen gehören in die ste Klaffe ( Pentan- 


Aderzwiebel 


werben, als die Wurzeln gehen, 
fie fonft wieder ausfchlagen. Die 
winde wird befonderg dadurch fehr 
lich, daß fie fich mit ihren Rank 
die Setreideftengel und um die Pi 
überhaupt feft windet und alles e 
Wenn das Getreide durch Wint 
Regen niedergeworfen ift, fo wird 
gänzlich von der Winde unterdrückt 
gedeihet nicht mehr. 


Uebrigens ift diefe Winde ein fel 
fered Futter für Schaafe, Zieger 
anderes Vieh. Die bittern Blätte 
ten-ab, und werden nebfl dem S 
in der Mebiein gebraucht. _ Die fc 
weißen, oft röthlichen Blumen, d 
kurze Zeit blühen, und im Jul 
Auguft in Menge erfcheinen, fin 

die Bienen ergiebig. 


Ackerzwiebel, Orniu 
Jum. Dieſes aus mehreren Gatt 
befichende Zwiebelgewaͤchs führt 
auch die Namen Vogelmilch und S 
ſtern. Die Blüthen deffelben hab: 
nen Kelch; eine fechsblättrige, au 
fiehende und bleibende Krone; 
wechſelsweiſe fichende,. und am © 
erweiterte Staubfäden und eine I 
cheriche Samenkapſel. Das Gef, 
gebört in die Ste Klaſſe ( Hexand 
Merfwürdig find davon folgende 
tungen: 

ı) Die gelbe, Ackerzwi 
Ornith. luteum. Sie treibt im 
jahre aus der Elcinen, weißlichen 
Größe einer Erbfe gleichen Wurzel, 
Cfelten mehrere) lange, fehmale, 
Blätter und einen Furzen, eckigen 
feinen Harchen beſetzten Stengel, 


einfache Blumenftiele eine Doide £ 


Die gelbe Blüthe zeigt fich ins Apr 
Mai auf Wiefen, Rainen, Weder 
Gärten und Gebuͤſchen. Die 2 
dauert mehrere Jahre, und Fann 1 
lat gebraucht werden. Ihre bei 
Wirfung auf. freffende Gefchwür 
fih in unfern Zeiten nicht befiätiat. 
Gärten ift dieſes Pflaͤnichen ein befi 
liches Unkraut. 


Ycrdon 


Gar Minke Ackerzwie— 
tel, Omi uniımum. Sie if von 
da nargen pemig verfchieden ; doch bicis 
ben dr Ginmntıele nicht einfad, fons 
dern bel ih in einige Aeſte. Sonſt 
iĩ 3 Masje gemeiniglich Eleiner, ‚bat 
ae ar der verısen gleichen Standort 

m euch sleiche Bluͤthzeit; iyre 
Ermei ci cherale efbar. 

Die fhirmföormige Adern 
jeiehel, Omith. wmbellatum. 
Ei Jar ame viel arößere und meihliche 
Sm, und treibt auch einen viel läns 
gem ued jictern Echaft über ſich 
ze Sca nd beinahe AFuflang, 
fömel, tanlderin, im der Mitte mit 
suer reiglichen Linie der Länge nach ges 
cn und tief gefurcht. Die Blur 
muenfiseie amd länger, als ihre Schaft, 
und hide un Afterſchirm. Inner 
Eh And tie Kenenblaͤtter gan; mei; 
duferli ort granfich, mit weifen Rän, 
dern. Er ofen Ach nur, menn die 
Eomzr jbcint; fenit find fie geſchloſſen. 
Der den Eteuttraͤgern find 3 am En, 
de berifach engeherht. Ä 

Bei und Ändert man dieſc Pflanze biss 
walen jar Zirde in Gärten; Ge wächft 
tie sah in mehreren Gegenden von 
Teeislnd;. 3, in Thüringen zc., doch 
befsaders in der Schweiz und in Frank⸗ 
ws, wid ie vermehrt ſich ſeht 
hut weich Mebenjwiebein, und blühet 
m Su) Juni. 

RL nidende Ackerzwie— 
bel, Omatans. Der vorigen ſehr 
aid, Kr mit einfeitigen, herab: 
wirkhingenien Blumen und glodens 
fangen Henisbehälenis. Sie ift im 
Ye 1575 zuert auf den Aeckern um 
Yapd meet werden, und beift das 
bein Ein aus Neapel. ent trifft 


Ben je mzichen Eaͤrten an. Sie ver⸗ 


Ss ih een fo ſtark, wie Die vorige, 
abe cine ähnliche Zwiebel. Die 
SGemmllisr ind imnerfih ganı weiß; 
Äafeih zur grün mit weißen Kandern, 

Fctkes, Scarabaeus Actaeon, 
dr mwergirdige Käfer, den man 
u uatiin nennt, gehört ju den ſo⸗ 


Menſchen. 


( 19 ) Aammsapfel — Adelfiſch 


genannten Kolbenfäfern (Scarabaeus ) 
welche furze, aus 11 Gelenken beftebende 
Zühlhorner haben. Un der Epire ders 
felben ſteht ein Knopf C oder eine Kolbe) 
der in 4 bie 7 Blättchen jerſpal— 
ten, und meiftens beim Männchen viel 
größer if. Die Fuͤfe baben jahnartige 
Episen; befonders find die Borderfuße 
oft jägenrtig eingeferbt, und dag Fuß— 
biatt beftcht aus 5 Gelenfen. Eis 
nige Gattungen haben am Kopfe, andere 
am Bruftjchilde hörnerartige Vorſpruͤn⸗ 
ge; vielen fehlen diefelben., 
Zu der Familie derer, welche die hörs 
nerartigen Ausmwüchfe auf dem Brufts 
fchilde baten, gehört der Actäon. ein 
Bruſtſchild iſt mit zwei furzen, dicken 
Hörnern befent und zwiſchen denfelben 
bügelich.. Der Kopf verlängert ſich in 
ein nach oben gekruͤmmtes und an der 
Spitze geſpaltenes Horn. Unter den ber 
fannten Kaͤfern if Tr der groͤſte; denn 
feine Länge beträgt oft 5 Zoll. Die 
Farbe fällt bei einigen ing Schwaärzliche, 
bei andern ind Dunfelbraune. Der lin: 
terleib iſt am Brufifiücde und hinten 
mit kurzen gelblichen Haͤrchen beſetzt. * 


Er lebe in Amerika. S. Roͤſel 
B. II. 
Adamsapfel, Paradiesapfel, 


Pomum Adami. Eine Art Lumien, 
welche Spielarten des gemeinen Citro—⸗ 
nenbaums ſind. (Siehe Citronenbaum.) 
Man nennt aber auch Adamsapfel im 
gemeinen Leben die äufere Erhoͤhung des 
groͤfen Kneordels der Luftrohre beim 
Beim weiblichen Geſchlecht 
it dieſe Erhoͤhnng ſtumpf und daher wes 
niger merkbar als beim maͤnnlichen. 
Der Aberglaube hielt dieſe Hersorragung 
ehemals fur ein Stuͤck von der verbote— 
nen Frucht, weiches den Etaninvater 
des menſchlichen Geſchlechts in der Kehle 
folte Reken geblieben ſeyn; daher der 
Nume . 

Adelfiſch, edler Weifſiſch, Sangs 
fih, Schnaͤpel, Salmp lavaretus, 
Ein Fiſch aus dem Golm / oder Lachs; 
gefchleht. Die Salme oder Lachfe har 
ben einen glatten, auf beiden Seiten 

BB ı - zuſam⸗ 


Kopf nur Flein, 


Fluͤſſe auf. 


Adelfiſch 


mfanımengedrädten Kopf; “eine Ke⸗ 
menhaut mit 4 bis 10 Strahlen; ei— 
nen geſtreckten, meiſtens mit runden, 
feingeftreiften Schuppen bedeckten Sörs 
per und eine häutige, firahlenlofe bintere 
Rüdenfloffe. 


Alte diefe Merkmale findet man auch 
an dem Ndelfifh. Er unterfcheider fich 
aber von andern Gattungen dadurch, 
daf fein Oberficfer in Beftalt einer Nafe 
hervorſteht. Seine gewöhnliche Länge 
it 8 > 22 Zoll und fein Gewicht ı » 14 
Pfund Am Vergleich mit dem dik 
fon, langen Körper it fein Feilförmiger 
Die Schuppen, die 
den Leib bededen, find groß, und has 


‚ben in der Mitte des Randes cinen klei— 


nen Ausſchnitt. Der Ruͤcken sicht 
blauamu aus; die Geiten big jur Linie 
herab find bläulich; nnterhalb derfelben 
gelblich und der Bauch filberweif. Die 
Seitenlinie ifi punktirt. 


Diefer Fifch lebt in der Nord, und 
Oſtſee. Gr daͤlt fich fo lange in der 
Tiefe auf, bie die Häringe zu laichen ans 
fannen, worauf er in die Höhe fommt, 
um ihnen nachjujichen, und ſtch von ih⸗ 
rem Rogen zu fättigen. Seine eigene 
Eier merden dagegen, fo mic er Je von 
jich giebt, haͤufig wieder von dee Aeſche 
verfchlungen. 

Die Ndelfifche laichen vom Auguſt bis 


sum Dftober, und fommen um biefe 


Zeit in Menge an den Kuͤſten des Mee— 

s und in den Mündungen der Flüffe 
an. Sie firchen folche Derter aus, mo 
der Strom fchnell und der Boden kiefig 
iſt. Hier drüden fie den Leib an den 
Steinen, und preffen den Laich heraus, 
Manche ziehen hoch in die Flüffe hinauf, 


und bilden dabei ein Dreied, welches 


von dem ftärkften Fiſche angeführt wird, 
Die ausgefchlupften Jungen halten fich, 
bis fie 2 bis 3 Boll lang find, an der 
Küfte oder bei den Mündungen der 
Aledann aber begchen fie 
fih in dag hohe Meer und bleiben da- 
felbft 5 bis 6 Tahre lang. Gent erſt indie 
ur Kortpflanzung gefchieft. - Eie ziehen 


(=) 


wiern. 


Adern 


nun gleichfalls nach den Kuͤſten 
laichen. 

Die Schiffe, welche u den Haͤ 
fang ausgeben, fangen auch viele 
fifche, weil diefe den’ Häriugen f 
Iht Fleifch it ſehr wohlſchme 
Man ſetzt jaͤhrlich eine Menge in 
nen ein, und raͤuchert viele davon. 
machen auf beiderlei Art einen. nid 
beträchtlichen Handelsartifel aus. 
Bloch oͤcondm. Natnrgefch. der Fif 
Desal. Abhandl. der ſchwediſch. 2 
me B. AV. S. 198. 

Adern, Vala languifera, 
hberbaupt die Blutgefäße im thiern 
Körper oder häutige und mufculöf 


naͤle, durch welche die Blutmaffe 


alle Theile des Körpers und wied 
rück nach dem Herzen geführt wird. 

he Art derfelben iſt Fegelförmig, 
entipringt unmittelbar in den Hcı 
Anfangs find diefe Adern 
weit und ſtark; fie werden aber, j 
ter fie fich verbreiten, immer enge 
Heiner, eben fo wie die, Aeſt 
Zweige eines Baumd. , Die Ende 
fer Adern find augnehmend fein. | 

Die genannten dern bringer 
Blut and dem Herzen weiter durc 
Theile des Körpere. Cie haber 
dorpelte Bewegung CEchlaga, 9 
nämlich eine zufamımenziehende ode 
engernde, und eine ausdehnende od 
mweiternde, und werden deswegen Ci 
oder Pulsadern und Arterien (— 
fie) genannt. 

Die zweite Art der Adern des ı 
ſchen Körpers bat eine verkehrtkeg 
mige Geftalt. Cie fangen fehr en: 
fein jugefpint da an, mo jene aufl 
vergrößern und crweitern fich -i 
mehr, je näher fie dem Herzen Eon 
und erreichen endlich ım Herzen, r 
am ftärffien find, ihr Ende. 

Diefe haben feinen Puls, und 
fen eigentlich Blutadern (ver 
Durch die in ihren Höhlungen ber 
ben Ventile oder hbalbmondforı 
Klappen unterfcherden fie fich befo 
von den Arterien. In ibnen fliege 


Meihwamm  ( 


Far nd lmsumer, al£ in den Schlag⸗ 
em, zlauufmärts ſteigen muf, 
er ieit erh die Hlarpen aufge 
* 
Unter Arterien oder Echlagabern 
Ändiefuympaldedern ( arteriae pul- 
misses) end die jogenannte große 


Gitter ser Aette (arteria aorta) 


de rietzien. Iene entipringt in der 
stehen Sder rehten Syerzkanımer, und 
vente fh in unzähligen Fleinen Yes 


ira aeh zetaen durch die Lungen, su 


vihm he id Blur aus dem Herien 
wat. Du orte entftebt in der bin 
term edet balta Herzfammer, und ver: 
that id Am fo wie jene dergeſtalt 


Veh den zarzen Körner, daß jeder der 


Isetere Teil deſelden durch fie das 
Bir and dem Herzen empfängt. 


Dxr ken zrrfmärdigften Blutadern 


Hd die Hetlter (vena cava) und 


—— * (venae pulmona-- 


lös.) Tee irmat das durch unzählige 
Fiese Focige erinmmelte Blut aus dem 
ganıca Kürze ind vordere oder rechte 
xxreht ;uräd; dieſe aber -fübrt eben 
deieibe dach die Lungen ins- hintere 
ede Ianfe Sperioht, 

Ber nennt man der Aehnlichkeit 
mesen euch Adern acwiſſe Kandle in den 
deren ed in andern Theilen der Ge⸗ 
ehe. Auch aereife Zafern und Strie⸗ 
za m Hilserm, in Gefteinen; ingleis 
Ger kr Sänger der Erje in den Berg 
= 

derfün amm, verwüuͤſtender, 

‚ Merulns vastator. 
= Recht serdient dieſer ſchaͤdliche 
den Beinamen des verwuͤ⸗ 

Mühen, da er den Gebäuden hoͤchſt 

Mes Er heife Aberfhmamm, 

zwi der Unterfeite Adern befindlid 
in. kert wurde er in den Blätter: 
em gerechnet. Srmachfen ift er 

er: und bat eine Art von 

Oi Die Eraufen Adern bilden 

A den Bittelpunft bin Balten. Ins 

mad beissen fich weiße Warten, die 
Münter gefiche find. 


2r ) 


Adhaͤſion 


Er waͤchſt in Gebaͤuden an dem Holy 
merke, vornämlich an Schwellen und 
Saͤulen, und vermehrt fich ungeheuer, 
Bern man ibm nicht durch Hinweg⸗ 
ichaffuna des feuchten Holzes und der 
übrigen Feuchtigkeiten, Die feine Ents 
fchung veranlaffen, zuvor fommt, ſo 
verwuͤſtet er-in Enrzer Zeit nicht nur den 
Grund des Gebäudes, fondern zieht fich 
fogar big zum zweiten Stockwerke bins 
auf. Das Losreißen des Schwammes 
felb® hilfe nichts; denn er waͤchſt von 
neuen, und ſaugt das Hol jo au 
dag es in Etaub zerfällt. 

Senchtigfeiten im Holze oder ım 
Grunde des Gebäudes find die Urſa— 
chen dieſes Uebels. Will man es alfo 
verhuͤten, ſo muß man dahin ſehen, daß 
man nicht auf feuchtem Grunde bauet. 
Man will erfahren haben, daß fich in 
Haͤuſern, die auf Brandftaͤten erbauet 
werden, auf welchen der alte Schutt 
liegen blieb, der Aderſchwamm am mei— 
fen erzeugte. Wäre dies, fo wuͤrde 
man fiatt des alten &chuttes guten, 
trodenen and zum Ausfüllen des 
Grundes nehmen müffen. Außerdem 
Ichrt die Erfahrung, daß feucht einger 
bauetes Hol; zur Entſtehung des 
Schwammes eben fo ſehr Beranlaffung 
giebt. 

Dan ſchlaͤgt verſchiedene Mittel vor, 
den Aderſchwamm abzudalten und zw 
vertilgen. Das befte ſcheint gu ſeyn, 
daf man der freien Luft überall Zugang 
verſchafft. NIS ein Fünftlicheg Mittel 
ruͤhmt man auch das: Man löfe z 
Pfund Kupfervitriol in 2 Maaß lauen 
Waſſers auf, und beftreiche damit das 
Holz, mie mit einer Farbe. Durch oͤf⸗ 
teres Beftreichen wird das Herauswach⸗ 
fen des Schwammes ficher verhindert. 

Adhäfion, Adhaehio, das Ans 
hängen. &o wird die Attraction oder 
Das Anziehen in dem Falle genannt, 
wenn zwei verſchiedene Körper, die eins 
ander berühren, oder ſo nahe zuſam⸗ 
nten kommen, bag nur noch ein fehr 
geringer Zwifchenraum flatt findet, fich 
fo verbinden, daß eine aͤußere Kraft 

erfordert 


w 


Adhaͤſion 


erfordert wich, um fie wieder zu trens 
nen. Auf dieſe Art adhäriren oder hans 
gen ſich flüfiee Koͤrper an feſte an. 
Waller hängt fich 4. B. an den einges 
tauchten Finger an, und nad dem 


Herausziehen veffelben bleibt noch’ ein . 
Theil des Waſſers daran ſitzen. 


Es leidet nicht -den geringfien Zweis 
fel, das die Waſſertheilchen, oder gie 
Theilchen irgend einer andern flüfigen 
Materie, welche fich an einen feflen 
Körper anhängen, von demfelben mehr 


muͤſen angezogen werden, als fie felbft. 


fib unter einander anziehen; denn die 
anhängenden Theile reißen fich ia von 
den übrigen los, fich mit dem Koͤr⸗ 


per zu verbinden, : Erfolgt daher das 


Anhängen fluffiger Körper an fette nicht, 
fo läst üch mit Rebe fehliehen, daß 
die Theile des flüffigen unter einander 
färfer muffen zufammenhbängen, als fie 
von dem feften Korper angezogen werden, 
So mus 3. DB. dad Zuſammenhaͤngen 
der Queckſilhertheilchen unter einander 
ſelbſt ſtaͤrker ſeyn, als ihre Neigung, 
ſich an die Fingerbaut oder an ein Stud; 
chen Glas zu hängen; denn beide Koͤr— 
per koͤnnen in Queckſilber getaucht wer⸗ 
den, ohne, daß fich etwas davon ans 
bänat. Einige Meralle, wie das Gold, 
das Silber und Blei, ziehen dagegen 
dad Queckſilber ftärker an, als deſſen 
Theilhen unter fich zuſammenhaͤngen; 
denn die erwähnten Metalle werden vom 
Duedfilber immer benest. Waffer, die 
gemeinfte Fluͤſſigkeit, hängt fch an den 
meiften Körpern an, wenn nicht ihre 
Dberfläche mit.einer Zettigkeit, oder mit 
feinem Staube, Mehl und dergleichen 
bededt iſt. 

Aus den angeführten Beifpielen fieht 
man, daß fich verfchiedeng Materien 
mit verfchiedener Gtärfe anziehen, und 


das das Zufammenhängen Sisweilen - 


ſtaͤrker, bisweilen ſchwaͤcher, als der Zur 
ſammenhang der Theile flüffiger Körper 
unter einander ſelbſt iſt. Ein allgemeis 
nes Geſetz läßt fich indeß hierüber noch 
richt annehmen; fo wie auch überhaupt 
die Urfach der Adbäfien ſelbſt unerkannt 


(en) 


Adler 


iſt, und vielleicht für und auf ü 
bleibt. i 

Wir fegen nur noch .einige a 
Wirfungen der Adhaͤſion, außer be 
geführten, hinzu» 

Fluͤſſige Körper nehmen in Ge 
aus folchen Maffen, die von ihneı 
nest werden, feine volllommen bo 
tale Oberfläche an, fondern fleigen 
mehr um den Rand der Gefäße bi 
etwas in die Höhe Beweiſe h 
giebt das Waffer, das Bier u. fl, | 
Glaͤſern, Eimern, Köpfen, u, 
In Gefäßen hingegen, deren Maſſ 
den darin enthaltenen Fluͤſſigkeiten 
benest wird, ſtehen legtere am £ 
tiefer und in der Mitte höher. 
geigt 3. B. Queckſilber in einem 
eine gleichfam convere Oberfläche. 

Tropfen einer fluͤſſigen Materi 
fließen auf der Oberfläche ſolcher K 
welche diefe flüflige Wiaterie benest 
Waffer und deral. auf Glas, 
Etein ꝛe. Eben diefe Tropfen be 
aber, eine rundliche . Geftalt ode 
conwexe Oberfläche auf Körpern, d 
ihnen nicht benest werden 4.3. ‘ 


‘auf Nerenmehl, Staub, polirte 


hen, Pflanzenblättern, fetten & 
2. f. w. 
Waller und dergl, aus einem 
gegoffen, deſſen Maſſe davon 
wird, laͤuft leicht am dufern 
herunter, wenn man ihm nicht ei 
ſchickte Richtung giebt. Qucckſilbe 
dies aus einem Glafe nie; woh 
aus einem Geaf von Blei u. f. r 
Adler, Aquila. Mit dieſe 
nen belegt man alle Falken von ı 
licher Größe. Es schören denmc 
Adler zu dem Gefchledte der | 
(Falco.) Diefe Vögel, die j 
lich vom Raube Icben, haben ein 
Eenförmigen, an der Wurzel mi 
Wachshaut verfehenen Schnabel 
Kopf iſt dicht mie Federn befesi 
Zunge gefpalten. Sie haben ci 
nehmend fcharfeg Geficht, einch 
Flug, und verändern die Karbe EL 
dritte Zahr ihres Alters. Die 


Adler - 


ben Fed gie und fchöner, als die 
Gkanden, wdtes bei den meiſten ans 
dern Yanbssgiı überhaupt der Zal zu 
fern yet. 

Tür cccicheidet GSoldadler, 
Beridier, ifhadler und Stein: 
adler. Bin allen diefen wird in bes 
faden Urtifeln gehandelt werben. 
Der iekhreiben wir nur den Steinadler 

Be dba gemeinen und eigentlich 
heasntm Idler (Falco aquıla.) 
Er gehört za der Familie mit befie 
eten Siem, und unterfcheidet fih 
warden vengen durch die gelbe Wade: 
bazt, der den platten Kopf und durch 
de erraten Shwanz. Biele Raturfor: 
fer nehmen ehemals zwei Gattungen deg 
emo Wirt an, nämlich den braus 
un (Falco fulvus) und den ſchwar⸗ 
m ile(Falco melanaetos), AL 
leia zart idea es faft nicht mehr zwei⸗ 
felbaft, dei heide nicht einmal Spiel: 
arten, fonden sichnegr Männchen und 
Behden it. Erfieres iſt 22 Fuß, 
bare aber 34 Zuß lange. Beim 
Sabdın mefen die amsgefpannten 
Berl 7} Fi; und fein Gewicht be 
räst 15 bi? 20 Pfund. Der 3 Zol 
umge Echaabel iſt hornfarbig blau, an 
va size fhwari; der Augenfern hell 
el; tie Beine find bis zu den Zehen 
dus} beirdert; die Zehen aelb; die 
Iren jhwar; und fehr far. Das 
Beide if überhaupt dunkelbraun; 
Kb dam Männchen tiefer; bei dieſem 
uhr Loef und Oberhals rofifars 
kei Beim Weibchen hat die 
Gk ieufige weiße Aleden, umd 
mb der Irre iſt damit verfehen. 

Sa gomeine Adler ift ein fehr fiar- 
bez duei Huger und gelehriger Dos 
A, eh abrichten läßt: 

jigt er etwas Großes und Ed; 
4 Erin Gejchrei beſteht meiſtens in 
2* abgebrochenen Silben Kra! 


& kmebnt den Norden von Eure; 
R, U und Amerifa. In Deutſch⸗ 
me Steinadler genannt 


m, fnsiienrhalben in gebirgiaten,- 


( 23) 


todten 


‚Eitern. 


In feinen: 


Adlerholz 


doch auch hin und wieder in ebenen Ges 
genden anzutreffen. Man fieht in einem 
Bezirk von einigen Meilen nur inmer 
Ein Paar; mehrere dulden ſich nicht 
neben einander. ie halten fich in den 
Waldungen, befonderd gern in der 
Rabe eines Fluffes, auf, und jagen 
weit umher. Befonders durchſtreichen 
fie im Winter einen beträchtlichen Bes 
jirf, und kommen dann auch in die 
Ebenen. Ihre liebſte und gewöhnlichfte 
Nahrung find Hafen, allerlei Bögel und 
Amphibien. Sie ſtoßen aber auch auf 
Fuͤllen, Kälber, ehe, Schaafe, und 
Trappen, GBänfe, Enten ꝛc. 
Sie faufen felten, und fönnen fehr 
lange bungern. 

hr Neft findet man auf Felfen und 
den Gipfeln hoher Bäume. Es beſteht 
aus Stoͤcken, Binfen, Keifern und ders 
gleichen. Das Weibchen legt nur zei 
Eier. . Die Jungen befommen erſt nach 
verfchiedenen Mauſerungen die Karbe der 
Jung aus dem Nefte genom— 
men, Können fie zur Jagd abgerichtet 
werden. n 

Man fängt diefe Raubvögel in Fuchs⸗ 
eifen, und ſchießt fie atiı ficherfien, wen» 
fie ihre Beute verzehren, Sie follen 
bisweilen junge Kinder fortfchlenpen. ©. 
Büffon Vögel B. J. S. 108. Be 
ſteins Naturgefch. Deutſchl. 8. IT. ©. 
212. Latham Ueberſicht 3.1.6. 
28. Falco, fulvus. J 

Adlerholz. Es heißt auch Pa 
radies- und Aloeholz, und ſoll von ei- 
nem Baume kommen, den man Blind, 
baum (excoecaria agallocha) 
nennt. Er gehoͤrt zu denjenigen Ge— 
waͤchſen, bei denen die Geſchlechter gäng« 
lich getrennt find, und wo alfo maͤnn⸗ 
‚liche und weiblihe Blüthen auf beſon⸗ 
dern Stämmen fiehen. Beide bilden 


‚übrigens SKätchen ohne Blumendede 


und Blumenkrone. Das meibliche 
Bluͤthkaͤtzchen hinterlaͤßt eine dreiköpfige 
Samenkapſel. 

Man kennt von dieſem Geſchlecht 
nur Eine- Art. Der Bauu treibt einen 
kurzen Inotigen und krummen Stamm, 

—77 deſſen 


Adlerſtein 


deſſen Wurzeln meiſtentheils frei liegen, 
Alle ſeine Theile, beſonders aber die 
Aeſte, enthalten einen milchichen Saft, 
der ſo ſcharf und aͤtzend iſt, daß er im 
Auge heftige Schmerzen und wohl gar 
Bhindheit erregt. Beim Faͤllen des 


Baums muß man daher auch die aröfte 


Gorafalt anwenden. Im Alter wird 
der Kern von einer nach Bemon rice 
chenden Materie durchdrungen, welche 
dem Harze gleicht, und diefer Kern 
ſoll eigentlich das Adler s oder Alveholz 
ausmachen , melches man in den Apo— 
thefen braucht ; doch ift die Sache noch 
ungewiß, wenigſtens moͤgen wohl noch 


andere bis jetzt unbekannte Baͤume auch 


dergleichen Holz liefern. 

Das Adlerholg iſt wohlriechend, von 
Farbe rothbraun, ſchwer, feſt und mit 
Vertiefungen verſehen. Man erhält es 
aus Bombay, Sumatra und Cochinchi⸗ 
na. Seine Arjncikraͤfte find noch uns 
beſtimmt und zweideutig. Zum Zurnis 
ren möchte es wohl eher gebraucht wer⸗ 
den Eonnen. Die Ehinefer fehen es 
als das vortrefflichſte Staͤrkungsmittel 
an, und miegen es mit Gold auf. 
Neues Damb. Maga. DB. VIE S. 
422. Hildts Bejihreibung in» und 
auslaͤndiſch. Holzarten. Weimar 1798. 
@©s. 

Adlerſtein, Aötites. Diefe fons 
derbaren Steine crregten fchon in den 
fruheſten Zeiten. die Aufmerkfamfeit des 
Menfhen, und veramlaften mangherlei 
munderlide Meinungen, 
men haben fie davon, weil man fonft 
im Ernft glaubte, daß fie von Adlern 
herrührten, oder doch in den Neftern 
derfelben gefunden wurden. Sie find 
wichrentheils rund oder oval; bisweilen 
auch dreieckig und gewöhnlich von gelbs 
brauner Farbe. 
bei den mieiften eine Höhle, im welcher 
öfters eingefchloffene loſe und daher 
klappernde Btocken oder Körner liegen, 
Bon diefer letztern Eigenſchaſt heißen fie 
euch Alapperficine 

Was auch der Aberglaube daraus 
geruacht, und weiche Kräfte er ihnen 


024) 


"Scptember, 


. Ihren Ras 


Inwendig findet ſich 


Admiral 


zugeſchtieben hat; ſo weiß man 
jetzt, daß fie nichts weiter, als 
haltige Steine find, die man Eiſ 
nennt, und die zu dem Thoneiſe 
gehören, &. Reues Hamb. MR 
B. X. ©. 465, Vogels Mi 
item & 252. Blumenb 
Handbuch ste Aufl. S. 668. 
Admiral, Einer der ſchi 
einheimifhen Schmetterlinge aus 
Gejchlehre der Tagvoͤgel (Par 
Nyınph. Phal. Atalanta) führ: 
fen Namen. Geine ausgebreiteten 
gel meſſen über 2 Bol; fie find g 
fhwarz, weiß gefledt, mit einer 
totben Binde, die auf den Bord 
geln auf beiden Geiten burchfest 
auf den hintern aber nur den Ran 
Äberfeite bedeckt, Auf der gewoͤ 
Unterfeite der Hinterflügel ſtehen a 
Einlentung die Zahlen 980 oder 
Man fieht diefen Schmetterlin 
wohl ım Sruhlinge, ale im Auguf 
Die, melde in den | 
lingemonaten umbherflattern, | 
ſchon ihre fchöne Zarbe mehr oder | 
ger verlohren; denn fie find ‚noch 
Herbfie des vorigen Jahres ber, 
überninterten, um beim miederfe 
den Frühlinge ihre Gefchleche fi 


pflanzen. 


&ie legen ihre Eier auf die ı 
Neſſel (urtica dioica). Die di 
entftchende Raupe Icht einſam auf 
felben, und mickelt fich in einigen ‘ 
tern, vermittelft eines Geſpinnſtes 
Eie ficht Anfangs ſchwaͤrzlich, be 
aber gelbgrün aus, und iſt mit Di 
befert. Man fann fie ım Zimmer 
gut zur Verwandlung bringen. 
Puppe ift von der gemohnlichen & 
und von Farbe ajcharan mir Gold - 
Silberpunkten befegt. Sie ſchluͤpf 
Auguſt aus, und dann zeigt ſich 
vollfommne Inſekt in feiner ge 
Pracht. S. Roͤſel LI. Tagvoͤge 
Berlin. Magazin B. IT. ©, 58. 

Admiral heift femer cine 
ſchoͤn gezeichnete und koſtbare Bat 
von Gchneden, die man Ker 

fhne 


Adonis 


fänrdin de Tuten nennt. Die 
Edel # rmig und zufammen, 

valt erom Papiertute 3 Die Oeff⸗ 

mus aieönuten, fchntal, lang, 
anacahr ad die Epindel alatt. Das 

u de Ehele mwohnende Thier, bie 

Fir, bat einen rauben Rund, 

went ſeeget, und zwei cylindriſche 
paar fladen mit Seitenaugen. 

Dur kunt 71 Gattungen dieſer Schne⸗ 
dm Dir berübmtefie iſt der Admiral, 
2 &hscderbeud von ° birmformiger 
Orte, Er nnterfcheidet ſich durch 
va malpftıren Boden, und wird 
= mir Epielarten angetroffen, 
Bons er hier einige anführen: 

ı) dr Cedo nulli oder ger 
serlte YIdmiral, Conns ammi- 
sts ed nulli. Die Schale iſt 
eig, mas gefleckt, mit 3 punk⸗ 
um wahen Gärten, wovon der obe> 
m au: gilnartigen Reihen jufammens 
ve it Diefe koſtbare Schnecke 
kommt ca der Suͤdſee. ie ift unter 
da Dairein die feltenfte und theus 
, a (den mit 100 und 200 
Trcatez beetit werden. 

:)dedberadmiral, Comus 
=. (ummus. Er bat eine röthlich. 
wre eelflihhraune Echale mit 
Pin Fed und 4 gelben, fehr 
a srdten Binden. Diftindien if 
"amat. Man zahlt dafır 12 bie 
iv: Behr, 

der scmeine Admiral, 
= 2. ordinarıus. Er iſt jiegels 
"ey za mit weißen Fleden befert. 
Eid rd oft mit 50 big 6o 
Mile igehtr, 

) da weindifhe Admis 
"U, Con. am. aımericanus. Iſt an 
Far dem vorigen ziemlich gleich, 
— Amertika, und wird weniger 
ve ©, Martini Koncylios 
"@&ILe, 290. 
‚is, Adonisrdsgen, 

u Ein Pflangengeichlecht, das 
© Orangen beſteht, und folgende 
“ran Lennzeichen hat: der Kelch 
! Fariligeig, einigermafen gefärbt 
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Adonis 


und abfallend; der Aronenblätter ſab 
6 bis 15; viele Staubgefaͤße, viele in 
Ein Köpfchen vereinigte Aruchtfeime, 
welche ſich in eben fo viele ediae und 
gewinkelte Gamenbehältniffe ausbilden. 
Einige dauern nur Einen Sommetr, ans 


dere mehrere Jahre hindurch. Die 
merkwürdisften find; 
ı) Die $rüblingsadonis, 


Adonis vernalis. Die Blätter find 
fo wie bei der folgenden; die Bluͤthen 
aber viel größer, fonnenförnig und 
jwölfblättrig; die Frucht iſt eirund. 
Die fchöne gelbe Blume kommt im Apriß 
und Mai zum Borfchen, Die Plane 
it ausdauernd, und wird fomohl mild 
unter der Saat, als auch in Bärten an⸗ 
getroffen. Die Wurzel tellt oberwärts 
gleichjam einen Kopf vor, und ficht 
ſchwarz aut. Sie beift unaͤchte 
Nießwurzel, weil fie an einigem 
Drten ſtatt der wahren Niefmurzel, 
verkauft oder verbrauchte rsird. "Man 
bemerft an ihr zwar eine abführende 
Kraft; fle fol aber doch der wahren 
Nießwurzel an Guͤte nachftehen, 

2) Die Sommeradonis, Ado- 
nis aeftivalis. Sie bat fünfblättrige 
Blumen und eirunde Fruͤchte. Ihre 
Blätter beftehen aus feinen Zafern, wie 
bei den gemeinen Chamillen. Die Bluͤ⸗ 
tbe iſt meiſtentheils feuerroth mit 
ſchwaͤrzlichen Flecken; doch findet man 
auch gelbliche und weiße. 

Diefes Pflänichen, welches noch kei⸗ 
nen Fuß hoch wird, waͤchſt in beraigten 
und fleinigten Gegenden Deurfthlande ; 
deegleichen in der Echmeis und Frank 
reich auf den Aeckern als Unkraut unter 
dem Getreide. Es blüht im Juni und 
Juli. 

3) Die Herbſtadonis, oder das 
Keuerröschen, Adonis autumna- 
lis. Die Blumen haben 8 Blätter 
und die Frucht if walhenformie. Die 
ganze Pilanze bat übrigens ſo viel 
Aehnlichkeit mit ver Fruͤhlingsadonis, 
das man fie für einerlei Gattung halten 
folte. Sie waͤchſt in Deutfchland und 
andern Ländern ebenfalls auf den Ach 

| fern 


Aeolipile — Xeofusharfe ( .26 ) 


kern unter dem Getreide wild. Die 


Blunten find ziegelroth; auch gelb, An: 
den Gärten zieht man eine Gpielart, 


die ſich durch ihre prächtigen ſchwarz⸗ 
purpurrothen Blumen augzeichnet. Cie 
gehört au den fihönften Gartenblumen; 
sumal da fie fo voll bluͤhet, und fich fo 
leicht fortpflanit. Der Santen. fällt 
nämlich von felbit aus, ‚echt auf, und 
bedarf weiter nichtd, al3 eines ungeftor- 
ten Bodens. Nach der Zeit, mo der 
Samen ausfiel, erhalt man auch Die 
Blumen, 
Samen acht oft noch vor dem Winter 
auf. Die jungen Pflänzchen bleiben 


“unter dem Schnee ftehen, und blühen 


im Frühjahre oft fehon mit den Veilchen 
zugleich. Die gewöhnliche Bluͤthenzeit 
it im Juni, Juli, Auguf und Sep⸗ 
gember. 

Aeolipile, fiehe Windfugel, 

Yeolusharfe, Windharfe iſt 
ein Eaiteninfirugtent, das, dem Winde 
ausgeſetzt, für fich felbft tönt. Kir: 
cher fcheine der Erfinder‘ zu ſeyn. 
More hatte im Euſtathius gefunden, 


dag der Wind, wenn er auf gefpannte . 


Saiten fioße, harmoniſche Zone herz 
vorbrinee, Ein fchottifcher Componiſt 
Oswald machte Werfuche, und fand 
nach vielen Bemubtingen die Sache ges 
gründet. Er fpannte in einem ſchma— 
len, etwas hoben und langen Kaſten 
son trocdenen Tannenholze, der unten 
einen Refonangboden hat, über 2 Ste— 
ge, die nahe an den fchmalen Enden 
einander gegenüber liegen, 8 bie 10 
Darmfaiten, alle im Einflang, nicht 
gu ſtark neben einander auf. Eine von 
den breiten Geiten des Kaſtens laͤßt 
fih auffchieben, fo daß man einen düns 
nen, aber breiten Luftſtrom quer über 
bie Gniten leiten Fann. Um diefem 
den Durchgang zu verfchaffen, kann der 
obere fihmale Boden, wie cin Pult— 
deckel aufgchoben werden, der an beir 
ben Seiten noch Flügel bat. Das ns 
ſtrument wird bierauf mit der Oeff— 
nung am Schieber den Winde ausge 
ſetzt, welcher beim Durchſtroͤmen Toͤne 


J 


Der im Herbſt verfireute._ Circulus aequinoctialis, 


Aequator 


hervorbringt. Die tiefſten Toͤn 
die des Einklangs; fo mie fich ab 
Wind mehr hebt, entwickelt fid 
Manniafaltiefeit entjückender Ton: 
alle Befchreibung übertrifft, & 
zugehe, daf eine einige Gaite al 
fe harmoniſchen Töne, 7 bis 8 a 
Zahl durchlaufen, und bisweilen 
derfelben zugleich hören Laffen koͤnn 
ſchwer au erklaͤren. 

Aequator, Gleicher, 
na la Aegn 

So 
derjenige groͤſte Kreis am Himme 
nannt, welcher von den Weltpolen 
all go Grad entfernt ift, deſſen 
alſo die Weltpole felbft find, ſo wie 
Axe die Weltaxe if. Alle durc 
Weltpole gehende Kreife .. B. der 
tagskreis, die Abweichungskreiſe 2 
hen daher auf ihm ſenkrecht, un 
groͤſte Kreiſe der Sphaͤre z. B. der 
rizont, die Ekliptik ze. ſchneiden fic 
ihm unter gleichen Hälften, Die 
liche Bewegung der Geſtirne um 
Pole gefchieht nach der Richtung 
Kreifes, d. b., jedes Geſtirn beſc 
aller 24 Stunden einem mit dem 
quator parallellaufenden Tagkreis. 

Der Aequator theilt Die ganze 
melsfugel in zwei gleihe Hälften 
die nördliche und füblihe Halb 
( Henuisphaerium boreale et 
trale) ein. 

Bon feinen beiden Durchſchnitts 
ten mit dem Horizonte fällt dem « 
Mittag gekchrten Zufchauer der eine 
Morgenpunft, jur Linken; der ar 
der Abendpunft, zur Rechten. J— 
zeit und an allen Drten der Erde ı 
eine Hälfte des Aequators über die 
dere unter dem Horizonte. Wenr 
die Sonne in dieſen Kreis tritt, 
an allen Orten der Erde Tag und ° 
gleich, und diefer Umftand hat den 
men veranlaft. 

Die beiden Durchfchnittspunft: 
Aequators mit der Efliptif oder ji 
hen Sonnenbahn heißen eben dapı 
Punkte da Nachtaleichen 


Aequator 


cenx Yaimige, im welcher bie 
Can seid den 21. März tritt, 
vr kröhlisstpunft; der andere, 
m nd u Senne jährlich um den 
21. Emmi tritt, der Herb 
parı 
De Krater ik für die Sternkunde 
en ta wien Wichtigkeit, und man 
ve du ihen in dem aͤlteſten Zeiten ges 
init, um die lage der Geftime gegen 
æ x kimmen. In dieſer Aöficht 
E zum Aha jezt, wie jeden andern 
kt, in 366 Grade und diefe in Mir 
ca or Erkunden. Man fängt diefe 
dsl dem Früblingspunfte, der daher 
ve dung des Aequatots if, morgen; 
sur ale an, Mach folchen Gra; 
ka ira Theilen werden die geras 
vn Inffeisangen der Geſtirne ange 
Wa 


Id un Yetmaafe bedient man ſich 
bei Arms ſeht bequem. Da die 
tehe Yarzung mit vollkonimen 
een Gefhwindigkeit erfolgt,. 
hüten ih in gleichen Zeiten gleich 
Fr Tem des Aequators durch den 
Bertha. Da nun alle 360 Grade 
Abe Derchſchieben 24 Gtunden 
kucım, fogchen 15 Grad bes Aequa⸗ 
"er Eunde, ı Grad in zz Gtuns 
"ie in Minnten bindurd). 

Aruatse ver Erde, die Li— 
nt Jegninsctiallimie, Ae- 
“= telluris, linea aequinoctia- 


decaige gröfte Kreis auf der Erds 


ı uiser überall go Grade von den 
atiernt if, mwird- Erbäquater 
at Erine Pole find die Pole der 
“nd feine Axe ift die Erdape, 

Ü Auetreife ſtehen, weil fie durch 
kun, auf ihm ſenkrecht. Die 
imdrehung der Erde um ihre Are 
end ſaner Richtung, d. h., je 
wet der Erde beſchreibt aller 24 
ünen mir dem Aequator paral 
J Kreis vom Abend gegen 


„Sa Dierffäche der Erde durch⸗ 
Klein Kreis Afrika; geht un 
"Ha ſawes durch die Infeln Eu 
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matra, Borneo, Eelebes, Gilolo; ers 
fireckt fich hierauf weit durch die Suͤd⸗ 
fee; erreiht und durchſchneidet Amerika 
in der füdlichen Halfte, an der Grenze 
von Terra firma, und läuft da durch 
dag arofe Weltmeer bis wieder nach 
Afrita. Alle Drte, die er darchfchueis 
det, haben. den Aequator des Himmels 
über ihrem Scheitel, und fehen daher 
die Sonne jährlih zweimal, um den 
23. März und um den 21. Gepteniben, 
im Mittage über ihren Haupte ſtehen. 
Auch ift bei ihnen das ganze Jahr bins 
durch Zag und Nacht alcich, welcher 
Umftand der_Erund jur Benennung des 
Kreifes if. Linie wird er von den 
Schiffern genannt. 

Kür die Geographie oder Erdbefchreis 
bung if der Yequator fehr wichtig. Von 
ihm aus werden die Breiten der 
Derter gezählt. Man theilf ihn eben⸗ 
falls in 360 Grade, und giebt in fols 
den Graben die linterfchiede oder Abs 
fände der Mittagsfreife von einander an, 

Aequinoctialpunfte, Punk 
te der Nachtgleichen, heifen die 
beiden Durchfchnittspunfte des Aequa- 
tors mit der Ekliptik oder jährlichen 
Sonnenbahn, melde, wie alle Durchs 
fhnittspunfte zweier größten Kreife, eins 
ander dem Durchnieffer nach entgegen, 
feben, oder um 180 Grade bon cinans 
der entferne find. » Wenn die Sonne 
bei ihrem fcheinbaren jährlichen Umlaufe 
diefe Punkte erreicht, und alfo in den 
Mequator kommt; fo if an allen Drten 
der Erde Tag und Nacht gleich Cfiche 
Aequator), woher auch der Name dies 
fer Punkte ruͤhrt. Derjenige, welchen 
die Sonne um den aı. Mar; erreicht, 
wird der Fruͤhlingspunkt oder der erfte 
Punkt des Widvers; der, in welchen 
fie um den 21. Geptember tritt, der 
Herbſipunkt, oder der erfte Punkt der 
Wage genannt, 

Aequinoctinm, ſiehe Nah 
gleiche. * 

Aerometrie, Asrowmetria. 
Dieſe Benennung fuͤhrt eine beſondere 
Wiſſenſchaft, welche die mathematiſche 

Ber 


Heroftat 


Betrachtung der Puft und ihrer Eigen- 
Kchaften 3. B. ihre Schwere, Elaſticitaͤt, 
Tewmperatur, Feuchtigkeit ꝛc. zum Ger 
genſtande hat. In den neuern Zeiten 
iſt dieſe Wiſſenſchaft durch viele Enders 
tungen ſehr erweitert rsorden: 
Aeroſtat, aeroſtatiſche 
Maſchine, Machina aséroſtatica, 
beift die Maſchine, welche in der atmos⸗ 


phaͤriſchen Luft von felbft aufflciat, und. 


nach Beſchaffenheit ihrer Große auch ges 
wife Saften, felbft Menfchen, mit in 
die Höhe ninnmt. Cie ift auch unter 
den Namen Inftball und Montgolficre 
bekannt, und achört unftreitig zu den 
erſtaunenswuͤrdigſten Erfindungen der 
neuern Zeiten. 

Echon im Alterthum ſcheint man auf 
den Gedankeyn gefsınmen zu ſeyn, in 
der Luft empor zw ſteigen, und menn 
man den Nachrichten trauen barf, fo 
ſtellte man auch allerlei Verſuche an, 
um dies gu bewirken. Vielleicht bat die 
Erzählung vom Dädalus und Ikarus 
Beziehung auf diefe Verfuche. Gellius 
erzählt: -Archutas von Tarent habe eine 
kuͤnſtliche Taube verfertigt, welche durch 
gewiffe mechanifche Kräfte und durch ci; 
nen darin eingefchlofnen Hauch belcht 
worden fey. Wenn man nun auch. an: 
nehmen wollte, Archytas hätte ſich der 
von den Neuern angewandten Xuftart 
sum Auffteigen feiner Taube bedient, fo 


hätte doch die hölzerne Taube ungeheuer 


srof ſeyn müfen. Die ganze Cadıe 
scheint weiter nichts, als Enge zu ſeyn. 

In den fpätern Zeiten that man mans 
cherlei Vorfchläge, die Luft zu befchifs 
fen. Fran; de Lanis wollte ein Luft: 
Schiff durch Iuftleere Kugeln heben; al- 
lein man braucht: nur wenige Einficht 
ih der Naturlehre, um die Unnöglich: 
Leit dieſes Vorſchlags einzufehen, wel 
cher indeß freilich auf dem richtigen 
Srundfas beruhete, daß der auffteigende 
Korper leichter ſeyn muͤſſe, als die Maffe 
von Yuft, die ihn umgiebt. 

Ungefähr ung Jahr 1760 entdeckte 
Eavendifch merſt die große Yeichtig- 
feit der brennbaren Luft. Diefe Ent: 
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Aeroftat 


deckung brachte den D. Bla in 
burgb auf den Gedanken, daß eine‘ 
Blafe mit folcher Luft anaefüllt, 
Hobe fleigen muͤſſe Verſuche flel 
indeß nicht damit an. Cavallo 
ebenfalls hierauf berficl, fieng in 
1782 mancherlei Merfuche an; 
aber daf das Papier für diefe Lufte 
durchdringlih, Schweinsblaſe bin 
zu fchwer ſey. Nur Ceifenhlafer 
brennbarer £uft angefülle fticaen ı 
Höhe, und zerplagten an der Deck 
Simmers. 

Zwei Brüdern, &terban- und J 
Montgolfier, Papirfabrifant: 
Annonay in Viveraid und eifrigen 
ehrern der Naturlehre, war die € 
dung der Xeroftaten vorbehalten. 
fangs fuchten fie. Papierſaͤcke mit bi 
barer Luft zu füllen, ale dies aber 
arlingen wollte, fo waren fie au 
Nusmittlung einer leichten; dabei 
undurchdringlichen Hülle bedacht. 
November 1782 gelang es mirflich 
ältern Montgdlfier, cinhobles P 
lelopipedum von Taffet und go Eub 
Inhalt, nachdem cd inmwendig | 
brennendes Papier erhist worden 
an die Dede feines Zimmers fleige 
fehn. Bei wiederholten DVerfuchen 
es in freier Luft 70 Fuß hoch. 
trieben die Montgolfierg ihre 
fuche ing Große. Sie verfertigten 
Mafchine von Peinwand, - welche 
Fuß im Durchmefler hielt, 450 P 
wog, und noch über 400 Pfund 
mit fich führte, Dieſe flieg den 5. ' 
1783 zu Annonan in Geaenwart ı 


. Menfchen 1000 Toiſen hoch, und 


7200 Auf von ben Orte ihred Au 
geng nieder, 

Der Auf von diefem Wunder er| 
fehr bald in entfernte Gegenden, ' 
fannte indef die Mittel nicht, aͤhn 
Merfuche auch anderswo zu veranfta 
Charles, Profeffor der Ratnrlch! 
Paris, ließ eine Kugel von Taffet, 
mit einem Firniß von celaftifchem $ 
übergogen war, und ı2 Auf 2 Zol 
Durchmeffer hatte, verfertigen. 

re 


Aeroſtat 


netter Sfr aus Sifen und 
ind and den 27. Auguſt 
we Rersfelde in Die Hoͤhe 
vice lafhine wog 25 Pfund 
wirsıfuuren auf 488 Toifen, 
seien! a den Bolten, und fiel nad 
ferne Erunden bei dent Dorfe Go⸗ 
wi; Anden von Paris fanft nu 
613 

Den harzı eila aleich Anfangs Aero⸗ 

am peitlei Art; Die cine naͤm⸗ 
mtaktriden Montgolfierd 
za wi ahister Eder verduͤnnter; die 
je des dien mit brennbarer Luft an 


deiam Rontaolfier Fam am 
dei Jen nah Paris, mund ließ daſelbſt 
a Arempart det Könias von Frank 
toh vn 19. Eeptember 1783 eine Mas 
füne um Iemmand mit erhigter Luft 
aufn. de s= uf hoch und 41 
Sejiztun. An der Mafchine him 
sea ur Semml, eine Ente und ein 
Dehe im zum Käfig, und die ganıe 
Sof berrag soo Pfund, Acht Minw 
“m bang barie üch der Ball in der Quft 
22 fl federn bei Vaucteſſon 1700 
ten 2a vom Orte des Auffteigens 
st zur Erde, daß Feind von den 
Des den serinaften Schaden nahm, 
38 Barıt fand Montgolfier an 
Dlatte de Rogier, Vorſteher des 
Semi, einen eifrigen Gehtilfen, 
so usgte es den ı5. Öftober 1783 
arieemoir anf einer von Montgol 
ermeiigten 4 Fuß hoben und 48 
kein. und mit einer Gallerie und 
za or Unterbaltung des Feuers 
* Taſchine 84 Fuß von der 
Be icigen. Die Mafchine wurde 
MEintz gehalten und blieb 44 Mir 
“er Durch 
Be mehreren Verſuchen ermuntert, 
— Uılatre de Nogier und der 
sit »’ Arlandes den aı, 
1783 auf derfelben Maſchine 
SR Suftreife, Sie fliegen im 
8 Ruette in Die Höhe, blie— 
25 Bauten in der fuft, wurden 
Sins über einen Theil der Stadt 
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- 1783 mit einer Mafchine auf. 


den glüdlichen Ers 
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Paris und über die Seine getrieben, und 
kamen endlih 5000 Toiſen von dem 
Orte des Aufftieigens wieder zur Erde 
berab. 


‚Auch Charles und fein Freund Ro⸗ 
bert, welche beide mit Montaolfier 
metteiferten, fliegen den 1. December 
In eis 
ner Höhe von 250 bi$ 300 Toiſen gin« 
gen fie über zwei Stunden lana fort, und 
liefen fih endlich in der Ebene vom 
Nefle, neun Ctunden von Parie, nit 
der. Hier flieg Robert aus; der das 
durh 130 Pfund leichter gewordne 
Luftball ſchwang ch mit Edarles von 
neuem auf 1500 Toiſen in die Höhe, 
verweilte noch 35 Minuten in der Luft, 
worauf er fich * fanft berablich. 


Seit der Zeit wurden immer mehrere 
£uftreifen angeſtellt. Auf einer derjels 
ben verungludte PBilatre de Kozier 
mit feinem Gefährten Romain, inden 
der Ballon herabfiel, und die Luftfah— 
rer durch den Fall zerfchmettert wurden, 


Am Fühnften trieb Blanchard die 
Schiffahrt in der Luft. Er machte cine 
Meife über den Canal, die fehr alücklich 
ausfiel. Nachher joger auch in Deutſch⸗ 
land umber, und ſtieg zum Erjtaunen 
der Zufchauer an vielen Drten anf, 


Eine Zeit lang fchien man gar nicht 
mehr auf Vervollfommung der Yurts 
fchiffahre zu denken, bis endlich die Nas 
tion, welcher die Erfindung zugehoͤrt, 
auch die Aeroſtaten im Kriege benuste, 
un von oben berab die Lager der feindlia 
chen Armeen, ihre Crärfe, ihre Be— 
fiandtheile, ihre Gtellungen und felbft 
ihre Bewegungen mit allen Veraͤnde⸗ 
rungen in den entſcheidenden Augenblik— 
fen des Kampfes ꝛc. beſtimmt überjchen 
iu Eönnen, 


Ein wichtige Hülfemittel beim Gc 
brauch der Aeroſtaten ift die Kunft, fie 
zu regieren. ' Schon lange bat. nıan 
auf Mittel hierzu gedacht, Wie weit 
man jetzo in Franfreich darin gekommen 
it, ſcheint unbekannt zu ſeyn. 

Nun 
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Nun noch etwas über die Theorie und 
Praxis der Aerofiaten! — €$ ift fchon 
vorhin des Grundgeſetzes gedacht worden, 
dan fehle Körper nur dann in der. Luft 


auffteigen Fonnen, wenn fie weniger wies 


gen, als die Luftmaſſe, die von ihnen 
aus der Etelle geirieben wird. Für fich 
allein wiegen nun aber alle fefle Körper 
mehr, als die Yurt, deren Raum. fie 
einnehmen; - folglich muͤſſen fie, wenn 
fie in der Luft auffteigen füllen, hohl 
und mit ciner Subſtanz angefullt feyn, 
dic leichter, als die fie unmebende Luft 
it. Hiebei kommt nun alles auf die 
Wahl eines ſchicklichen feſten Körpers 
und einer ſehr leichten ſluͤſſigen Subſtanz 
an. Zum feften Körper wird man nas 
türlich eine weiche biegſame Hülle mäbs 
len z. B. Goldfchlägersaut, Leinwand, 
Taffet, und dergleichen. In diefer bieg— 
ſamen Hülle muß aber die eingefchloffene 
fluͤſige Materie cmc gleiche abfolute 
Elaſticitaͤt mit der dufern Puft haben, 
weil fonft der Druck der lertern den 
biegfamen Korper zufammendrücen und 
das darın enthaltene beraustreiben 
würde. Daber muß. man eine folche 


Materie wählen, melche bei einer gerins 


gern Schwere oder Dichte dennoch gleis 
che abſolute Elafticirat mit der gemeinen 
Luft hat, d. i. cine Materie von größes 
rer fpecififcher Elafticität. Es muß alfo 
eine elaftifche Juͤſſige Materie, ein Gag, 
eine Luftgattung ſeyn, welche leichter 
iſt, als die atmosphaͤriſche Luft. 
Erhitzte Luft ſowohl als brennbares 
Gas beſitzen dieſe Eigenſchaft. 
Waͤrme wird die Luft in einen groͤßern 
Kaum ausgedehnt, d. h., ſpecifiſch ela⸗ 
ſtiſcher gemacht. Man kann Verſuchen 


zu Folge annehmen, daß eine Hitze von 


160 Graden des fahrenheitiſchen Thers 
mometers fie um ein Drittel ihres ges 
wöhnlichen Volumens auddehne. — 
Das brennbare Gas ift, mit vorzüglicher 
Görafalt bereitet und gereinigt, auf 
dreizehnmal leichter, als die gemeine 
Luft; wird e8 aber nach der genteinen 
Methode bereitet, fo fann man es nur fünf 
bis fieben mal leichter annehmen. Beide 


Don der 


k 
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Materien werben alfo gefchicht ſeyn, 
len, welche in der Atmosphäre « 
gen folen, damit anıufüllen. 

. Die Kugelgeftalt fcheint für die 
fiaten die fchicklüchfte zu fenn, n 
unter Alle übrigen Geftalten der 4 
diejenige ift, welche mit der kle 
Dberfläche den gröften möglichen | 
umfehlieft, und bei dem gerinafte 


wicht ihrer Hülle das groͤſte mic 


Luftvolumen aus der Stelle treibt. 
jur Lenkung ſcheint die Kegelgeſta 
bequemſte zu ſeyn. 

Die Huͤllen zu Kugeln mit er 
Luft werden von innen mit etwas, 


fie vor den Feuer jchügt, von « 


mit etwas, das vom Negen nicht 
geioft wird, 4. B. inmendig mit 
Erdfarbe und auswendig mit einen fi 
trocknenden Delfirmig überfirtchen. 
feidenen Zeuge zu Kugeln mit bre 
rer Luft werden mit Firniffen tiber 
wozu man in Franfreich eine ge 
gehaltene Aufloͤſung des Feder! 
C Gummi elaſtieum) zu gebrauchen 
fing; big man endlich gefunden bat, 
ein Firnif von trodnenden Leino 
Dogelleim abgekocht und mir Terpe 
geift gemifcht, eben ſo gute und 
beffere Dienſte leiſte. Mit diefem 
niß wird das Seidenzeug von innen 
außen befirihen, und mann alle 
trocknet ift, werden die zur Zufam 
ferung der Kugel gehörigen Streife 
fehnitten, mit den daran gelaffenen | 
dern an, oder über einander gelcat 
faltet und mit feften Närhen zuſam 
geſtochen. Es ift gut, die Näthe | 
mal3 mit Firnif zu überftreichen. 
Die Xersflaten mit erhitzterLuf 
lommen am Boden eine Definung, | 
Durchſchnitt Z 5 + vom Durch 
der ganzen Maſchine berrägt. An 
wird ein leinener enlindrifcher Hals 
gleichem Durchichnitte und 5Fuße 
genaͤhet. Gollen Menfchen mir i 
Höhe fleigen, fo mird von aufen 
diefen Hals eine son Weiden geſtoch 


3 Fuß hohe und 13 Zoll breite E 


vie angebracht, deren inneres Gel 


- 


Aeroſtat 
u Yan hMaſchine befeftinet iſt, 


ab inter den Stricken hängt, die 


vom dem Deit der Kugel kommen, 
wor an rd Halfte der. Kugelf aͤche 
vor ad Einden in Form eines Nies 
vereinten. Auch wird eine 
E nes fernen Staͤben, ber 
an lasackt ttaa 4 von dem Durchs 
on tr Dulas = einnimmt, mitten 
are Yrichen, Fuß böher, als der 
zutze Rast dee Helles, an Ketten 
ufgbengen, welche an dag innere Ges 
mer de Balerie befeftigt find. In 
ben den zudem Euftlöcher eingefchnit- 
taz, Dh eelche man von der Galle 
Fur 23 das Feuer ſchuͤren und unter 
heiten fan. 
zur Filung der Mafıhine wird ein 
pet Berik erfordert, im deſſen Mitte 


es Ce heindiich iſt, Der mit feinem 


Ehernten 1: ; Zuf über das Berüft 
beruenae. Die Sunel wird jufammens 
eat, zutem Halſe genau auf dem 
Edemizi geeikpt, und im Ofen wird 
Axeacendes Teuer von Eleinem Holze 
ud Eirch mesündet, welches einen 
Eirom son chittet vuft in die Kugel 
zb. Dirk enrjalter fie, fchmellt fie 
Band dehnt fie nach und nach voͤllig 
a. ii fe aufſt eigt. 
Sr errãaten mit brennbarer Luft 
mim an ihrem obern Theile eine 
Be, welche durch eine Feder zuge 
Snzird, und mit einer Schnur, die 
Um den Drt der Luftiahrer herab⸗ 
h, geöffnet werden fann. Diefe 
ie bient dazu, brennbare Luft aug 
inae heraus zu haften. An dem 
Br Theile der Kugel fommen ein 
“ mi Echläuche von gefirniftem 
We. te.6 + 10 Zoll im Durchmeffer 
Wa, md ebenfalls bis an den Sitz 
Sorer berabreichen, Durch diefe 
Gr Sugel gefüllt. Der Wagen 
Mi Best, worin bie. Luftfahrer 
in hast an Etriden y die von eis 
Men obere Hälfte der Kugel ges 
he berabfomimien, und etwa 
Min der Kugel an einem frei 
blzernen Reif befekigs find, 


— 
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ler Zufchauer entzüdend. 
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son dem fie weiter herabgehen, und 
Das Dopt tragen, 

Um diefe Mafchine zu füllen, muß 
man vor allen Dingen die zur Entbine 
dung der brennbaren Luft erforderlichen 
Materialien anſchaſſen. Cie befichen 
in Eifenfeilfrdnen, Xitrivlol und Waſ⸗ 
fer. Hiernaͤchſt muß man auf ſchickliche 
Gefaͤße bedacht ſeyn, in welchen die 
Entbindung geſchieht, und aus welchen 
die entbundene Luft in die Maſchine 
uͤberſtroͤnt. Iſt dieſe gehoͤrig gefüllt, 
und alles zur Reiſe vorbereitet, fo bing 
det man die Schläuche von den rRoͤhren 
der Gefäße los, ſchnuͤrt fie feft zu, und 
legt ihre Enden nebft der oben ermähne 
ten Schnur in dag Boot. Die Stride, 
welche bis jest die Mafchine hielten, 
werden aufgeloft, und die Reiſe geht 
vor ſich. 

Das Schauſpiel, welches eine in die 
Hoͤhe fleigende Kugel größerer Art ges 
währt, ift nach den Verficherungen als 
Rod anges 
nehmer aber ift das Gefühl der Luftfabr 
rer ſelbſt, wenn fle fih mit ihrem Luft⸗ 
fhiffe in die Hohe ſchwingen. Alle ger 
ſtehen, daß die Herrlichkeit der Ausſicht, 
die fie geniefen und die in der Atmos⸗ 
phäre herrfchende Etille unbefchreibliche 
Empfindungen errege. . 

Es ift uͤbrigens ſchwer, zu intfcheiden, 
welche Art der Maſchine rortheilhafter 
fen. Die mit verdinnter Luft ift leichter 
gu verfertigen, und erfordert überhaupt 
den Aufwand nicht; dafıır ıft aber auch 
die mir brennbarer Luft fichrer, dauer⸗ 
hafter und Fleiner. 

Die Bewegung der Maſchine in der 
Luft, iſt, wie alle Bewegung, entwe⸗ 
det vertikal oder horizontal. Vettikal 
iſt die Richtung der Maſchine nur ſo 
lange, bis fie in die nbere Region der 
leichtern Luft kommt, welche mit der 
in ihr enthaltenen Luft gleiche fpecifis 
fhe Schwere bat. Durch geſchickte 
Behandlung des Feuers, und durch Ers 
Öffnung der Klappe bat man die vertikale 
Richtung des Mafchine gewiſſermaßen 
in feiner Gewalt. Auch durch Das Her⸗ 
abwerfen 


— 
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abwerfen des mitgenommenen Ballaſtes 
wird dad Steigen befoͤrdert; daher iſts 
durchaus noͤthig, bei langen Luftreiſen 


eine gehoͤrige Menge von Ballaſt mit 
um das ploͤtzliche Nieder⸗ 


gu nehmen. 
fallen su verhindern, hat Blancharb an 
feiner Maſchine einen Falfchirm in Ges 
fast eines Regenſchirms angebracht, der 
allerdingd beträchtliche Dienfte leiftet. 
Was die horizontale Bewegung bes 
trifft, fo iſt der ſich ſelbſt Aberlaffene 
Aeroſtat gänzlich ein Spiel des Windes, 
muß fich nach der. Richtung deffelben uns 
bedingt bequemen, und würde in ciner 
völligen Windftille auch gänzlich ftillftes 
ben, oder fich doch gar nicht horizontal 
bewegen. Sich von dieſer Abhängigkeit 
u befreien und die Richtung des Aero— 
ftaten nach Belieben zu ändern, dad ift 
das arofe Problem, deffen Auflöfung 
noch inmter die Naturforfcher befchäfs 
tigt. Unter den Borfchlägen, die man 
gethan bat, verdienen die Ruder die 
meiſte Aufmerkffamfeit. | 


Aeroftatif, Akroltatica, iſt die 
Lehre som Bleichgewicht der Luft ſowohl 
fhr ſich, als mit andern Körpern. Man 
will zwar diefen Ausdruck ingbefondere 
auch von der Lehre von den Yeroflaten 
brauchen; allein diefe Lehre. macht cis 
:gentlich ner eine Theil der Aeroſtatik 
aus, und wird fchieflicher unter den 
Minen Heronautif begriffen. Gefchichte 
der Nerofiatif, biftorifch, phyſiſch und 
mathematiſch ausgeführt, Mit Kup 
fern. Straßburg 1784. 2 Bände, 


Aeſche, Salmo thymallus, ein 
Fiſch aus dent Gefchlechte der Sale; 
alſo mit dem Lachfe verwandt. . (Ge— 
- fchlechtsfennzeichen , fiebe Adelfiſch). 
Die Hefche führe vermuthlich ihren Nas 
men von Afche, meil ihr Körper eine 
afchgrane Aarbe bat. 
verwandten unterfcheidet fie fich durch 
die arope, buntgefledte, mit 32 
Strahlen verfchene Ruͤckenfloſſe. Ihr 
Körper ift Iana, geſtreckt und mit 
großen, ziemlich harten Schuppen bes 
deckt. Wer Rüden ſieht ſchwarzgruͤn 


Von ihren Ans 


aus; bie Seiten find: afchfarbe: 
Bauch weiß, die Floſſen rörblich. 

Die Länge dieſes Fiſches 
ı 2 Fuß, fein Gewicht 2 5 ! 
Englands Gemäffer ernähren i 
haͤufigſten; auch in &ibirien finde 
ihn in Menge. In Dentfchlan! 
er ſich in fehattigen Bächen, hau: 
lich in Schlefien und Pommern 
Er ift ein Zugfiſch, und geht zu 
fen Zeiten ins Meer. Im Apri 
Mai laicht er. Seine Eier find ſi 
wie Erbfen, und werden von ihn 
fhen Steinhoͤhlen geleat, 
Gewuͤrme, Inſekten, "Fleine 
und Rogen find feine Nahrung. 
Gleifch wird für fehr wohlſchmecken 
halten. Es ift weiß und bart. 
Blochs dconom. Naturgeſch. der ? 

Aeſculapſchlange, Col 
Aesculapii, heißt eine Schlange 
der man, obgleich nicht mit Gewi 
behauptet, daß fie ehenald dem | 
lap heilig geweſen ſey. Sie gehö 
dem ziemlich zahlreichen Geſchlecht 
Mattern, deren Bauch Schilder, 
Ehman; aber Schuppen bat. 
Mefeulapfchlange iſt weiß und fd 
geftreift, und hat 190 Bauchſchild 
43 Schwansfchuppen. 

Sie lebt in allen Erdtheilen; in 
ropa wird fie in Griechenland ang 
fen. Sie bat eine Länge von 1] 
Fuß, und gleicht der Ringelmatter, 
der fie bisweilen auch wohl werwe 
wird. Wegen ihrer Anfchädlichkeit 
man fie in manchen: Gegenden in 
Häufern halten und futtern. 

Aeſping, fiche Kreugoti 

Aether, Aether, mird die 
Materie genannt, welche nach der ! 
nung der NRaturforfcher durch den 
jen Weltraum verbreitet ſeyn und 
Körper durchdringen fol. Wan nı) 
an, daß fie hoͤchſt vlaftiich und fl 
fen. Alles, was jemals darüber ıfl 
ſagt und gefchrieben worden, beruht 
auf Vermuthung, und dient nur 
Erklärung gewiſſer fonft unerflärb 
Erfcheinungen in der Natur, Wirk 

| Er 

















Aether 


ee das Daſeyn, 

ab Sırfurgen —— 
‚Die Hopothe ſen ei⸗ 
Walebranche, 
€ * rec. übergehen 


wollen iedoch die 
Ether ſchrei⸗ 
Scheide⸗ 


— den Oelen zu 
Ind zu fenn, ber 
BEReE feines Dir 
Nactur der Oele 


mehr auf die 
Be zcifi Be 
x — 
ers die Deftilles 
geiſts mit den. 
— man hieru 
Eſñigſaure 
erhält er Die. 
—— Es 
Beſtimmung 
lich ein 


‚ Auferf leicht, 


ei eine große Kälte der 
— Deich 
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"Queer bei Bindtohten, 
- + Ms Bunfelericon. 
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Aetzʒkraft 


hartnaͤckigen Schlucken :;und ähnlaßen 
Befchwerden. 

Aesfraft, Vis caufica, HR die 
mehr oder weniger fiharfe und —28 
Eigenſchaft einer großen Anzahl von 
&ubkangen, 5.3, der nrineralifchen Sim 
den,’ vorzüglich wenn fie eontentrirt 
find ; der jewerbeftändigen und fuͤchtigen 
Alkalten des ungeloͤſchten Kalks, des 
Arſeniks, des feharfen Queckſilber / Sub⸗ 
limats, der Silberkryſtallen, der Spieß— 
glasbutter, und ſogar der mehreſten an⸗ 
dern Salze, mit einem metalliſchen 
Grundtheile. X 

Alle dieſe Suͤbſtanzen machen, wen 
fie. in genugfamer, und dem Grad d 
Stärfe eines jeden Thleres angemeſſe⸗ 
ner Menge in den Magen und in die 
Gedärme gekommen find, die Thiere, 
welche ſie genommen haben, franf, vers 
urfachen ihnen viel’ Leiden, und tödten 
fie endlih. Betrachtet man dieſelbe 
nur nach dicfen fchädlichen Eigenfchaften, 
fb nennt man fie Gifte, und um fie 
von einigen andern eben fo tödtlichen 
Materien zu unterſcheiden ‚ deren freſ⸗ 
jende Wirkung deswegen, weil fie nicht 
merklich genug ift, Itneifelhaft bleibt, 
werden fie ägende, freffende Gifte gr- 
nännt. 

Aeußerltch auf bie Haut und dag 
&leijch bes thierifchen, Körpers. gebracht, 
erregen dieſe Subſtanen eine oͤttliche 
Entzaͤndung, einen ſtechenden und bren— 
nenden Schmerz, welcher den aͤhnlich 
iſt, den das Feuer berurſacht. Sie brin— 
gen ſogenannte Borken, Verſchwaͤrun— 
gen, Anfreſſungen, Vertiefungen und 
Verzehrung des Fleiſches hervor. 

‚Bringt man dieſe ſcharfen, freſſenden 
Mittel an Korper, die nicht organiſirt 
find, wozu außer den Thieren und Plan: 
zen, alle natürlichen Korper geboren; 
fo.geben fie durch die Bewegung, durch 
dad Aufbrauien, und felbft durch die 
Waͤrme, melche fie bei dieſer Vermi—⸗ 
hung ‚erregen, ſehr mertliche Proben 
der ihnen eignen Wirfung auf die meh; 
veßen derſelben. 

C Hier⸗ 


Megkraft 
nrdgpteraus Fohgt j1: Daß.» Öbe Wirkſam keit 
der ſcharfen Gifte, der Aegmittel und 
der eduſchen Aufloſungemittel aejent⸗ 
mch dieſelbe ſeya daß fie überhaupt; den 
algemeinen: Wann Nenfrgis:thr 
ten Fannis. daft. die Nenkzait nichts an⸗ 
ders. if als die anföfende Kreft der 
Subſtanten, bie fieubeßgen, ı d. i Die 
Knft,; mit welcher ſich ihre Grundmafr 
ſen deſtreben, ‚Ach mit den Theilen an⸗ 
derer‘ Körper. zu verbinden. Und in 
der That, wenn wan den Magen und, 
die Gedaͤrme sheridurch: freflende, Gifte 
getödteten Thiere und die durch aͤtzende 

ittel entfandenen, Wunden unterfücht, 
‚findet man diefe thierifhen Materien 
qesfreffen, serfört und aufgeibſt. Wolte 


an dag Gift oder. Aetzmittel, nachdem 


ed dieje Wirkung. hervorbrachte, unters 
fuhhen, fo wuͤrde man es wirklich mit 
den. dchtenſalzartigen wãßrichen, 
gallertartigen und erdigen Beſtandtheilen 
des.thierifchen Körpers vereinigt ‚finden, 
Die große Aehnlichkeit wiſchen den 
Wirkungen ber Aetzmittel Und den Wir⸗ 
tungen des Feuets bewog die Chemiker, 
das Feuer für die eimige aͤtzende Sub: 
fang . anzunehmen, und die aͤtzende 
Kart des Kalte, det Laugenfalse und 
der Eäuren aus den Feuertheilchen herz 
inleiten, melche fich in den Zwifchens 
räumen diefer ° Gubftangen befänden, 
ge ftreiten indeß die Verfuche, wel⸗ 
®D. Bad in Edinburgh über die 
ir den Kalkerden und Laugenfalgen ent⸗ 
haltene fire Luft anftellte. Sie bewei⸗ 
fen deutlich, daß jene Eubftanzen im 
natürlichen Zuftande mit einer Menge 
firee Luft gejärrigr find, und daß fie nur 
in dem Grade ägend werden; in welchen 
man ſie durch Feuer oder durch andere 
Mittel von diefer zasartigen Materie bes 
freiet; daß die Laugenfale durch die 
Sattigung mit firet Luft ihre Aetzkraft 
verlieten und milde werden; daß der‘ 
lebendige - Kalk den Laugenfalzen dieſes 
Sad wiedet entileht, wodurch er ſelbſt 
milde wird, die Salte aber'die Aetzkraft 
wieder erhalten u fi w. NL 
Dieſe wichtige Entdeckung, die her⸗ 
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nach von den groͤſten Chemikern 
tigt wurde, widerlegte die obige 
rung, daß die aͤtzende Kraft va 
Feuertheilchen herruͤhre, gaͤnzlich. 
So viel Mühe ſich auch die bi 
teſten Naturforſcher gegeben habe 
Herfraft zu erklaͤren, ſo iſt mar 
noch bis jetzt noch nicht ſo weit < 
men, dap man. cine ‚befriedigende | 
lig deutliche und richtige Theorie 
ber aufſtellen könnte. Mac 
glaubt; die Aetzkraft ruͤhre von 
beſondern Grundſtoffe / ſondern bis 
dem Verbindungsbeſtreben · her/ Auw 
fich,. wie Bei jeder Aufloͤſung, au 
den Sheilen des Aufloͤſungsmittel 
des aufiulöfenden Körpers ‚ı fo aus 
zwifchen den Theilen bes Henn 
und: des Körpers.befindek; der die 
Bang des Aetzens erleidet. Aui 
Weiſe würde alfo diefe in der Ehe: 
merkwuͤrdige Erſcheinung auf das 
meine Phänomen der Attraction 
gebracht; von welchem fich bi 
noch keine ‚weitere .Urfache angeber 
So annehmlich. aber auch die 
querfche Theorie zu feyn fcheint, | 
Dohi&Soopeli..fehr wichtige: E 
dungen dagegen gemacht. .Diefer 
net zwar nicht, daß manıbei jebeı 
wirkung auf ein Verbindungsſtrebe 
eine Auflöfung und auf eine Saͤt 
der aͤtzenden ‚oder. auflöfenden Si 
zen fehen müfle; aber er ſchreibt 
gens die Hauptwirfung beim Act; 
Feuer zu, welches, fo wie bei jed« 
Löfung, : auch bei: der. Aetzwirku 
mitwirfender Stoff ,. fo wie deffer 
tigkeit.die Bedingung ſey, ohne 
keins son beiden erfolgen Fann.. 
aber auch das Verbindungsbeftreb 
Aetzmittel mit andern Theilen z. 2 
thierifchen Körper, von Widtigfı 
lehrt die Erfahrung, Man weil 
lich, das die aͤtzenden Metalifal 
ſich fowohl, als wenn fie. mit € 
beſonders mit der Galpeterz ode 
Brennbaren: befreieten. Salzſaͤure 
bunden find, auf. das begierigft 
der Verbindung mit Brennbareı 


Aetzkunſt 
ken; ia tieriſchen Körder kann nun 
ur ve daticklung dieſes mit dem 
Kuda kam ſo innig . verbundenen 
Gtendinfet uzf feine Weiſe anders; als 
mt Daher dr Faſern, erfolgen, 

Ielunf, Radirkunſt, if 
En Iet des Supiertcchen$ vermittelt dch 
Ciersärd. Cie beikt Madirfunfl, 
sc zn mit zincm fpizigen Ctahle, 
de Kehrnatel, die Zeichnung auf der 
22 Brei A Vachs überzogcenen Kup: 
et riet. Die Spitze der Na; 
krand auf Sen Ueberzug ganz dur: 
nat Kupfer berübren. Iſt 
uni Reit die Zeichnung vollendet, 
Gb ögsät wen die ganze Platte mit 
Shnbemaker, weiches fich in die vom 
Tal atiliätm Stellen fo tief ein: 
fat, Me um Abdrücken der Zeich: 
a ah Der Erfinder dicker 
inne albrecht Dir 
zer, u Finke zu Nürnberg; doch 
— fe ne auf die Art aus, wie 
Wit En 


Bam ict aber nicht allein in Kupfer, 
hndern za in anderm harten Maffen 
Sm Armed, und zwar einwärts 
w cchaten, und fo, Daf ich der Grund 
nt, die Schrift oder Figur aber glart 
ie datſtelt. Diefe Kunft wurde 
A⸗ son cinem Duͤrnberger, von 
m keibmien Blazfchneider, Heine 
Mödhmwanhard, im Jahre 1670 
Die Veranlaftung gab ihm 
ne, Auf Diefe war yon unges 
rkhidemaiter gefallen, und hatte 
“Alien fo geist, dap fie blind ge⸗ 
Ya Yeoietoe Lichtenberg er 

w tinisen Jahren cine neue Mes 
Wie Bias zu aͤtzen. Nach derſel⸗ 
Benz Slas auf beiden Geiten 
Wir smösnlichen Aergrunde über: 
Am euf die eine Seite dad Bild 
MR Die radirte Eeite haͤlt man 
Beten caf glubende Wfche ſtehenden 
Dr, u neldhene fich aus zermalmtem 

Fr darauf gegoſſener concen⸗ 
en Sielfänre, Flußſpatſaͤure in 
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luftfoͤrmiger Geftale entwickelt. Dieſe 
fpatfaure Luft ſteiat in die Vertiefungen 
des radirten Bildes, Und in wenigen 
Minuten hat man den ſchoͤnſten Blasitich, 
Ae tz ſte in, ebirargiicher; -Lapis 
caufticus chirurgorum. Ein ftum 
beſtaͤndiges Alkali, dem fein Gas durch 
ungeloͤſchten Kalk und ſeine ganze Feuch 
tigkeit durch das Austrocknen und durch 
die Schmeljung entzogen woͤrden i 
Man bereitet ihn fo: che u 
frifchgebrannter. und noch  unzerfallner 
Kalk wird zwei Minuten lang in, einen 
irdnen, mit Falten Flußwaſſer angefülls 
ten Topf gethan; das Waſſer fodann 
rein abgegoffen und dem Kalke Zeit zum 
Loſchen gelaſſen. Während des Löſchens 
ruͤhtt man ihn mit einem eiſernen Stabe 
fo lange. um, bis er verfühlt, und end: 
lich zu Pulver wird. . Diefes Kalfpul: 
ver thut man nunmehr nebfl 2 Pfund 
Pottaſche und go Pfund Warer in eis 
nen eifernen Keffel, verdeckt diefen, und 
kocht die ganze Maffe fo lange, big man 
finder, daß fie durch Pifchpapier geſeihet 
nicht mehr mit der Vitriolfäure aufbrauſt 
ober frifches Kalkwaſſet nicht rrübt. Ji 
dies der Zall, ſo feihet man alles fo 
heiß, als möglich, durch eineh leinenen 
Beutel, gießt die erhaltene helle Lauge 
in einen Fleinern Keffel von Gufeifen, 
und dampft fie darin unter befiändigem 
Zuruͤckſtoßen des an den Geiten ſich ans 
fegenden Salzes bis zur Trockenheit ab. 
Hierauf muf der Keffel bededit und das . 
Feuer bis zum Rothgluͤhen verkärkt 
werden. Das Salz flieft nun in Ber 
Ralt eines rothen Deld, und kann zu 
Staͤngelchen gegoſſen werden, welche 
man, noch ehe fie erkalten, in glaͤſer⸗ 
ne Flafhen, mit gläfernen Pfroͤpfen 
verfehen, thut, damit fie an der freier 
Luft ihre Aetzkraft nicht verlieren. 

Der chirurgiſche Aenftein zerſtoͤrt alle 
thierifhe, ſowohl weiche, als harte 
Theile ausnehmend fchmelt; : nur‘ muſſen 
fie. vorher benegt und. der Stein muß 
mit aller Sorgfalt bereitet fen. Er 
iſt weit fchurfer, als der Höllenftein (ſ. 
d. Art. ). 


C 2 Eeine 


— 


Affe 
Seine Ätiende Kraft ruͤhrt von einet 
befondern. Deränderung ber, welche 
der Kalt in den ſowol fewerbeftändis 
gen, als flüchtigen: Alkalien verurfacht, 
und. die darin beſteht, daß er ihnen. ihr 
mepbitifches Gas raubt , deſſen Saͤtti⸗ 
aungskraft die natürliche Aetzkraft ders 
felben um vieles mäßigt. i 
Affe, Simia. Den Affen gebührt 


enter allen auf unferer Erde lebenden 


Geſchoͤpfen nach dem Menfchen der erfte 
Wang. Wenn fie auch von einigen ans 
dern Saͤugethieren z. Bd, vom Elephans 
ten, vom Hunde und Pferde, in ge 
wiſſer Hinficht an Klugheit übertroffen 
fin werden feheinen, fo gleichen fie doch 
au Geftalt dem Menfchen am nteiften. 
Dies kann man infonderheit von gewiſſen 
Gattungen fagen, deren Bildung bet 
menfchlichen fo ähnlich if, dat man, 
wenn die Cprache nicht fehlte, Leicht 
Fönnte getäufcht werden, um fie für 
Menfchen zu halten, F 


an kennt jetzt ſchon über 50 vers 
ſchiedene Gattungen dieſer Thiere, 


Linné, rechnete fie alle zu Einem Ge. 


ſchlechte, und nahm ald, allgemeines 
Merkmal an: vier dicht aneinander ſchlieſ⸗ 
fende, gleich lange Vorderzaͤhne; laͤn— 
gere von den übrigen. abftehende Eckzaͤhne 
und fiumpfe Badenjähne Auf die 
äußere Verfihiedenheit in der Körperbil- 


dung nahm er auch Ruͤckſicht, und vers, 


theilte danach alle Önttungen in 5 vers 
fchiedene Familien. Blumenbad 


‚nimmt. fehr paffend 3 Gefchlechter an, 


nämlih: eigentliche Affen (Simia ), 
Baviane (Papio), und MMeerkagen 


* (Cercopithecus). 


* Dbgleich die Affen fo viel Aehnlich- 
keit mit dem Menfchen haben, fo unter- 
fcheiden fie fich dennoch bei näherer Ber 
ttashtung außer: den ſchon genannten 
Merkmalen fo fehr von demfelben, daß 
fie‘ nie mit ihm verwechfelt werden koͤn⸗ 
nen. Sie baben vier Haͤnde Cder Fuß 
des Mienfchen dat einen längern 
großen Zeh; der Fuß des Affen aber 
einen wirfiden Daumen, fützer, 
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Affe 
als die Übrigen’ Finger, daher 
man ihm vier Haͤnde zu), ſehr 
Hüften, platte Lenden, ginen | 
Scheitel, nicht ‚die offene Stir 
genaw abgetheilten Lippenraͤnde 
dergl. Bor allen aber feblt ihn 
Sprache und die damit verbunde 
higfeit, den Verftand zu bilden ı 
vervollkommnen. 2 

Mas die Gemuͤthsbeſchaffenhe 
trifft, fo bat fein Thier darin mi 
rohen Natur s Menfchen mehr Ael 
feit, als der Affe. Man. bemei 
ibm Triebe, Begierden und Leider 
ten, wie bei jenem. Aeußerſt auff 
ift der Nachahmungstrieb, den dei 
in einem fo hohen Grade befigt, d 
den Menfchen nicht Teicht etwas 
fieht, ohne es nadhzuahmen. 4 
luͤſtern und begierig nach Leckereien 
weiß feine Wünfche auf eine fchlau 
zu befriedigen. Was ihm gut ſch 
entwendet er gern, und fucht fein: 
berei auf mancherlei Weife, wi 
Menfchen zu thun pflegen, durch 
fielung geheim zu halten. Wo et 
möglich ift, bemüht er fih die 
fchaft über andere Thiere zu erh, 
Beleidigungen reizen ihm mächtig 
Zorn, der fich in- heimliche Nach: 
wandelt, wenn er ihn nicht: fogleich 
laffen fann. Der Affe ift überhaupt 
Eifch, und vergift angerhanes Ur 
fehr ſchwer. Bel aller Verſchlage 
bezeigt er fich doch ungelehrig, oder 
mehr. widerfpenftig, und if nur 
Muͤhe abzurichten. Natürliche Un 
z. B. Gtehlen, legt er nicht ab C 
man doch Katzen u. a. bringen Faı 
Er ift fo wenig Herr feiner Begie 
daß auch die heftigftien Schläge, fo 
er fie fürchtet, nichts über ihn vermi 

Der Schlauheit nach, die der 
beim Gtehlen zeigt, follte man glaı 
es muͤſſe ibm gar nicht an Ueberle, 
fehlen; allein man irrt fih! Der 
handelt unbedachtſant, und thut | 
Weberlegung, moju feine Begierden 
treiben. Er wird daber, mie Neil 
ung erzählen, oft auf eine Art gefan 


Affe 


hauen grict Einfalt und - Dummheit 
wa Erler ſich 1. B. nicht zu 
de viha, senn er die mit Reiñ ans 

v Ham sicht aus der engen Oeif⸗ 
mung ons imachellten Gefäfes sichen 

Ua, de mscallt fehr Leicht hindurch 

Sr Tau KRachahmungs ſucht ge 

Böht ihn sit gem Werderben, weil er 

qu Eheriosung zu Werke geht. Ohne 

Gecukea jicht er inmendig ausgepichte 
Eixiein en, zenn er ſahe, daß Mens 
Bes ana Lehnliches thaten, und 
wich einen; oder er waͤſcht fich, 
wenn er Binihen ſich mafchen fahe, 
mat bingcisirm Beimmaffer das Geficht, 
amd yerfiehert die Augen fo, daß er 
m Dazfein amhertappt und feinem 
Bezte wicht ntschen fann. 

Das Datırland der Affen ſcheint faſt 
autistcteid der heiße, gwifchen den 
Berdekzrin fegende Erdftrich zu ſeyn; 
des Finde umauh noch in den zus 

Bester Gegenden einige Gats 
Sungen Se kalten Zändern und in 
sa Ertera fd uriprunglich gar feine 
Sfer ;a ink, 

Im ihrer Heimat bewohnen fir — 
und zwızel man Gattungen in unzähs 
Sr nz — die Waldungen ; kom⸗ 
der au, beſonders des Gtehlens 
vn, m die Felder tınd Gärten. ie 
wir ih mehrentheild anf den Baͤu⸗ 
wur, die fie mir ihren vier Händen 
tt a befeigen willen. Einigen 
Bakısen dient auch der lange Wickel⸗ 
Mile am Fefhelten. 

Basen bedienen ſich faſt ausſchlieſ⸗ 
Ibis der Vegetabilien zu ihrer Nah⸗ 
A Cie freſſen allerley Fruͤchte, 

ik, Melsnen, Getreide, bes 

Wei ir; auch vielerlei Blätter. 

Ben, YAnfern und Inſekten vers 
Ba je omfalle; ſonſt aber verabr 
Mn Aes Fleiſch. Den Reiß⸗ 

ie großen Schaden, Wenn 

Wehr yerfallen, fo raufen fie eine 

My km aus, waͤhlen die beften 

nn 177 und werfen Die, welche 
um ak gefallen, mes. 


# 


Kipzißgit gewöhnen fie Äh an al 
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In der“ 


Ye 7 


lerlei Koſt, die der Menſch genieft. 
Sie lieben das Gebackene ſehr, und 
nehmen Zwieback, Kuchen und dergl. 
begierig an. Im Zufande der Natur 
if reined Waffer, welches fie mit den 
hohlen Hand aufichöpfen, : ihr gewoͤhn⸗ 
liches Getränf; die zahmen faufen aber 
auch gern Milch, Bier, füßen Wein _ 
und fogar Brantwein. \ 


An der Wildheit find die Affen in bes 
fländiger Bewegung. Unaufhoͤrlich ſtei⸗ 
gen fie Baum auf und Baum ab, ohne 
gu ernüden. ie gehen auf allen vier, 
aber auch auf zwei Handen; im letztern 
Falle treten fie nicht mit den Ferſen, 
fondern meift nur mit dem Vordertheil 
der Hände anf. Auf der Flucht laufen 
fie auf Bieren, meil fie fo fchneller fort: 
kommen. Wenn fie ruhen, fo laffen‘ 
fie fich auf das Gefäß nieder, und ſie⸗ 
ben die Hinterbeine entweder nach fich, 
oder ſtrecken fie aus. ie liegen auch 
anf allen Vieren ausgeſtreckt, wie jedes⸗ 
mal im Schlaf, Diefer ift äuferk 
fanft und leife; das geringfte Geraͤuſch 
erweckt fie, erregt ihre Aufmerkfamfeit, 
und macht fie ſtutzig. Diefer Eigen: 
ſchaft wegen Fönnen fie dab’r in mans 
chen Fällen die Stelle des Hundes ver⸗ 
treten. | 


- Einige Affen, befonders bie Baviane, 
find unglaublich fiarf und dabei ſtreit⸗ 
bar. Gie geben ihrem Feinde muthig 
entgegen, merfen ibn mit Steinen, 
Stöden und in Ermangelung andrer 
Waffen mit ihren Ererementen. Außer 
dem Menfchen ift der Affe das einzige , 
Gefchöpf auf der Erde, melches fich ber 
fünftlichen Waffen bedient, 

Die Art und Weife, mie fich die Ale 
fen fortpflangen, ift noch ſehr in Duns 
fel gehuͤlt. Man weiß wenigftend von 
dem meiften nicht, wie lange das Weibs 
hen trägt; welche Gattungen in Polps 
gamie leben, wie fie die Jungen enies 
ben ac. - Gewöhnlich bringt die Aeffin 

nur Ein Junges, welches von ihr im 
Arm getragen und mit einer fo übers, 


triebenen Leidenſchaft geliebt wird, daß 
| fie 


Affenbaum 


fie da: nicht ſelten aus Liebe etdruͤckt⸗ 
daher die Affenliede als Sprichwort. 
Bir den Menſchen baben die Affen 
weria Nutzen; ſie ſchaden vielmehr feis 
neh Planungen: Doch wird von Mans 
chen das Fleiſchugegeſſen 4. B. in Suͤd⸗ 
amerika Tin Peru räuchert man. dad 
Fleiſch der dortigen Meerkatzen Und 
bereitet mancherlei Leckereien daraus 
Auch die Europaͤer finden es fchr wohl; 
fhwedend ; befonderg belicht find in dies 


Ien Gegenden von Südamerika die Cups, 


pen, von,den Sapajous. 

‚Dig; merfwürdigften Affen werben 
nach ihren gebräuchlichien Benennungen 

‚befondern. Artikeln beichrieben. ©. 

ch. Ch. Dan. Schrebers Säug— 
thiere. Erlang. Seit 1774. heſtueiſe er⸗ 
ſchienen. 

Afendaum;, Mimufops. & 
Bent 4 mei Gattungen von Baus 

e befonders ihres Holzes ‚wegen 
—— find. -. Beide haben Blüs, 
then. mit. acıttheiligen Kelchen ;. viel⸗ 
blätsrige Blumenkronen; und achthaa⸗ 
tige, Staubſaͤden. ‚Die. Frucht iſt eine. 
einfd: rige Beere, mit harten, glänzens, 
den Samen. Dad Gefchlecht gehört in 
dic, achte. Klaſſe Octandria. ) 

ı) Dee 9 indifde Affen, 
baum, M. elengi, bat wechfelsweife 
und entfernt ſtehende Blätter, waͤchſt 
in. vielen Gegenden Oſtindiens wild, 
und erreicht eine ungeheure Staͤrke und 
Groͤße. Seine großen und langen Aeſte 
beugen ſich zur Erde herab/ und uͤber⸗ 
decken einen ſo groͤßen Platz, daß man 
glaubt, einen sangen Bald zu fehen, 
wenn auch nur wenige Baͤume da ftchen. 
Das Hol; ift fo fe und hart, daf man 
"ad Cifenholz nennt, und wegen feiner 
wuuerhaftigkeit zum Schiffbau und 
überhaupt im Waffer anwendet. 

2) Der Mafaffarifhe Affen 
baum; M. kauki, bat gedrängt fi 
bende Blätter, und wird feines Holzes 
und der wohlriechenden Blumen wegen 
hochgeſchaͤtzt. Letztere ſind ſo groß, wie 
Liudenbluͤthen, und kommen Buͤſchel— 
weiſe hervor, Die birn⸗ oder beriförs 
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Affenbrotbaum 


migen Fruͤchte ſehen jung orang 
hernach aber dunkelbraun roͤthli 
ſie haben ein ſuͤßliches Fleiſch 
Datteln ſchmeckt, und eine 
Saͤute bei ſich führt. 

2 wffenbeutbannty-: Ai 
oder Baobab, Adanlonia b 
Dies if der eröfte unter allen be 
Bäumen: - Der Stamm erreicht r 


Höhe von 10 did 12 Fuß, mil 


ſo dick, dag ber Durchſchnitt 
Kup Hält. Mit der Krone betr 
ganze Hoͤhe des Baums 70, u 
Unefang auf 150 Fuß. 

Der ungeheure Stamm iſt mei 
Gewebe, und wird Teicht hohl, 
die äußere Rinde oder die Würze 
ſchaͤdigt werden. Adanfon, 
denn der Baum benannt mord« 
fast, daf bie Neger am Senegal ( 
haga) in den hohlen Stamm Kaı 
anlegen, worin fie diejenigen Leic 
aufhängen, denen Re ein ehrliche 
gräbnif verfagen. Die fobten . 
folen darin in Eutjer Zeit fb au 
nen, daß fie Mumien gleichen. 

Bon den Aeſten des Baums 
einige gerade in die Hoͤhe; andeı 
gen ſich zur Erde herab, und 
eine, natürliche Laube. Die gen 
he Länge der großen. Aeſte ift < 


70 uf. 


: Der Baum bat eine dide, or 
und gefhmeidige Ninde; ein ; 
leichtes und weißes Hol. Seine 
tor find 5: Zoll lang und gei 
Sie gleichen den Blättern dee K 
enbanms gewiffermafen. Die B 
find ſehr grof, und fehen unauf 
bet wie eine Kugel aus, die 2 
Zoll im Durchmeſſer halt. Gie | 
des Morgens auf, und fchliche 
am Abend, or Kelch iſt einfm 
abfallend; der Gtaubmeg febr 

die Samenkapſel holzig, zehnfaͤc 
vielfamig, und enthält einen mel 
gen Brei, Der Aſfenbretbaum 
der Page feiner Staubgeſaͤße weg 
ber ı6ten Klaffe ( Monalelphia 


Met kim Ländern vom Wfrike, 
a der der einheimiſch iſt, leiſtet 
«Ya Sad durch den Schatten 
dan er seisint, feinen geringen Nuis 
im Keinen miſcht man auch feine 
Ser, a Buleer gerieben, unter 
Kern, Das Marf, welches im 
ter Feichten enthalten ift, wird gleich: 
ft ımäen. € bet einen angeneh⸗ 
on Baömad, und erfriſcht. ©. 
Yrıfın mien Mem. de V’Acad. 
m.desie 1761.©. 218. . 
after, Asphodelus.. Ein 
ut inf Bxctungen befiebendes Plans 
pmeiäice führt diefen Namen. Die 
Elthen jeher feinen Kelch ; die Blus 
unfser ik cin ſechsmal getheiltes Blu⸗ 
naher; die 5 Staubfäden find am 
Arm meter; bag beerenaͤhnliche 
Fraßbhältef ifi deeifächerich. Merk; 
würdig al falsende beide Gattungen; 
Me gelbe Affodil, ode 
he Bela, A. luteus. Diefe 
Hızı nn caa 2 Zuß bob. Sie 
mit ginn geraden, blaͤtterreichen 
Eiagel, dcia Blätter gefireift und 
veifeitie ind. Die Wurzel beftcht aus 
Wer kenn in die Erde gefenkten 
Iufee sen gelblicher Zarbe. Die 
Se har eine fhöne goldgelbe Zarbe, 
I cfhane im uni. 
ſidliche Europa if das Vater⸗ 
Inf Gemächies; es kommt aber 


“inne im Freien fehr gut fort, 


“ir die firengften Winter aus. 
eh fire der Stengel bis auf 
Band ab, und fihlägt alle Jahr 
Veiigge son neuem aus Wir 
a ke jur Zierde auf die Rabatten, 
riihige, fchleimige Wunel hat 
Unit, Eräfte.- Cie murde fonft 
Übeserden Kindern als ein Ber 
iei mingehängt, und übers 
Mika Ier Medicin gebraucht. 
Nrikige Affodil, A. ra- 
" Er bat einen nadten Ste 
Mierdeförmige I gefielte ! glatte 
*8 deine ſternfoͤrmige Blume iſt 


639) 


und innerlich mur gelb, 


Affodillilie 


Dieſe Hflange waͤchn an manchen Or⸗ 
ten in Deutfchland auf Grasplanen 
wild. Ihre Wuriel hat die —— * 
vorigen; doch iſt „nei. dußerlid) gli 


Der: 
wird 2 bie 3 But hoch Se E 

- ‚Die Wurjel ſoll ehemals Aut Eprife 

gedient haben, und ie kounte noch dazu 

benugt werden, wenn MAR: vorher dem 

urlangenehmen „ ſcharfen Saft dur Ko⸗ 

chen: heraus bringen wollte. Uebrigens 
bat fie zertheilende and eröffnende Ej⸗ 
genfchaften ; wird ‚aber jept wenig ges 

braucht, ob.man.ihr gleich groe Kräfte 
zufchreibt. u Ber 

‚ Affodilitlie, ‚oder Tagblumg, 

Hemerocallıs. Eine lilienartige 
Pilanze, woron in unfern Gärten ‚2 

Gattungen . befannt genug find. . Die 
Blume ift ohne Kelch, wie die wahre 
Silie; die Blumenkrone glodenförmig 
und ſechsblaͤttrig; die- 6 Staubiäden 
find von gleicher. Größe und ‚mieherges 
beugt; die Samenkapfel iſt dreilappigp 
dreifächerich umd vielfamig. - 

2) Die geebbe. Affodillilie, 

H. fava, if eine beliebte Gattenblu⸗ 

me, die 2 bis 3 Fuß hohe Stengel 
treibt, an deren Spihen mehrere der 
ſchoͤnen blaf z goldgelben Blumen her⸗ 

vorkommen; dieſe haben einen den Po⸗ 

meranzenblüthen aͤhnlichen Geruch, ‚bes 

fonders in ber Entfernung and des 

Abends.‘ Die Wurzeln, find längliche, 

mit vielen Fafern verfehene Knollen ; die 

Blätter ſchilfaͤhnlich, laus, gleich, 

breit, pfriemenformig und gekielt. 

Wild waͤchſt dieſe Staude im mittaͤ⸗ 
gigen Europa, in Ungarn und Italien; 
auch in einigen Gegenden Deutſchlands. 
Ste blüht im Juli und Auguſt, ſtirbt 
im Herbſt ab, und fchlägt im Fruͤhjahre 
wieder aus. In lockerem Boden wuchert 
ſie ſehr ſtark. Die Tataren zerreiben 
Die. Blaͤtter trocken in den Händen, und 
flechten aus ben zuruͤckbleibenden Faſern 
Deden. | 

2) Die fenerfarbene Affe 
ditlilie, H. fulva. Gie wird noch 
größer, als bie vorige, ‚ und wuchert 

durch 


Afterbocktafer 


durch ihre knolligte Wurzel noch weit 
ffärfer. Der Stengel ift nadt,. und 
wird an 4 Fuß hoch; die Blumen ha⸗ 
en ebenfalls Glockengeſtalt, find aber 
roͤßer, ſehen feuergelb aus, und rie⸗ 
chen faſt gar nicht. Die ellenlangen 
Blätter ind auch ſchilfaͤhnlich, und außer 
der @röfe, von den Blättern der vorigen; 
wenig verfchieden. 

Afterbockfäfer, weiche Holz 
boͤcke Leptura, ſind bekannte Kaͤfer, 
die nicht nur in der Geſtalt, ſondern 
auch in ihrer Verwandlung und Lebens⸗ 
art mit den wahren Bockkaͤfern ( ceram- 
byx) viel Aehnlichfeit haben; doch 
koͤnnen fie nicht mit dieſen zu Einem 
Geſchlecht gerechnet werden, weil die 
meiſten nur mit ganz weichen Fluͤgeldek⸗ 
fer und- überhaupt am ganzen Körper 
nicht mit der-feften Bedeckung verſehen 
find, wie die Bockkaͤfer Sie unters 
fcheiden fih durch ihre borſtenfoͤrmigen 
Fuͤhlhoͤrner; durch vier: fadenähnliche 
Freßſpitzen; durch ihr fat rundes Bruſt⸗ 
ſchild, und dadurch, daß “ihre Flügels 
beiten nach dem Ende hin verduͤnnt find. 
Unter den vielen Gattungen find folgende 
die gemeinften:: 

1) Der Bafferafterbudtäfer 
ober Waſſerſchwimmer,/ I. aquatica, 
Er iſt 4 bis 6 Linien lang und von 
verſchiedener Farbe. ‚Man findet blaue, 
rothe und gruͤne. Die Fluͤgeldecken ha: 
ben einen ſchoͤnen Goldglanz; die Fuͤhl⸗ 
hoͤrner ſind ſchwarz, nicht ſo lang, wie 
der Leib; der Unterleib iſt mit feinen 
Haͤrchen beſetzt daher dieſer Kaͤfer gut 
ſchwimmt. Er zeichnet ich dadurch 
von allen ſeinen Geſchlechtsverwandten 
aus, daß ſeine hintern Huͤften einen 
Bahn haben, 

Die Puppe firt, an den Wurzeln der 
Waſſerpflanzen in Geſtalt eines braunen 
Kuͤgelchens, und der. Käfer felbft. fin: 
det fih ım Juni und Juli in großer 


Menge auf den Cchilfblättern an ſte⸗ | 


benden Gewaͤſſern. 

" 2). Der Aiterbodfäfer mit den 
fhwargen After, L: melaiüra. 
Diefe Battung if nicht weniger, hänfig. 
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Afterchamille 
Die Länge betraͤgt 6 Linien; d 
ger iſt dünn, lang und ſchina 
Slugeldeden fehen braunrorb aı 
Spigen derfelben find fhwarz, ı 
der Mitte ſteht ein dreiediger FI 
gleicher Farbe, Bei kleinern Maͤ 
iſt auch die Mittelnaht ſchwarz. 
Im Juni trifft man diefen S 
Menge auf den Blumen der € 
pflanzen an; auch auf Gpirden, 
bioſen und andern. 
Afterhamille, oder” u 
hbamille, Anthemis, heißt ein 
reichee Pilansengefchlecht aus gr 
Klaſſe (Syngenehia ), deffen G 
gen viel Aehnlichkert mif den Ei 
len haben. Der Eharafter bed 
ſchlechts ift: ein fprewartiger San 
den; das Hnarfrondhen mangelt 
Kelch aleicht einer Halbfugel, ur 
faft gleiche Schuppen, der Gtral 


mehr, als 5 —  Merfı 
find: | » 
1) Die — Afte 


mille, edle Chantille, A. no 
Sie unterſcheidet ſich durch ihre 


dert zufammengefegte, gleichbreite 


zige, etwas zottige Blaͤtter. 

Man trifft fie bei und in Apoth 
ind andern Gärten an ; Auch ine 
Gegenden fogar verwildert; irn 
Vaterland find indeß die: füdliche 
topdifchen Länder, wo fie auf ® 
wild waͤchſt. Es ift eine ausdaı 


Pflanze; ihre Zweige : ranfen fi 
der Erde hin, ſchlagen auch oft 


gen, und vermehren ſich auf diefl 
Die weisen Blüthen erſcheinen üı 
guft und September: Man bat f 
gefüllten Blunten.. Diefe werden 
gewöhnlich von den Aporhekern ein: 
melt; allein fie haben die innere 
Scheibe nicht, melde dach die 
Arzneifräfte enthalt. Der Geru 
Blumen iſt ftärker, als von der 
mille, und man, hält, ſie fuͤr wırf 
In den Apotheken bereitet man 
Extract von roͤmiſchen Chamillenbli 
ein weſentliches Del und ein gef 


Afterchamille 


da ©. Berrap Borrathv. Heilun 
BL €. ;:; jr 

SD) De adsafterchamille 
vn fiisinde Ebamillc, A.ca 
tula Bi erfennt fe am dem kegel⸗ 
fürn Eimenkoden ; dem börfienartis 
ga Erklären und nadten 6% 
ne. & ik eime cinheim i ſche Pilange, 
du in federn und in Ko hlaaͤrten oft 
in micbrrisliher Menge waͤchũ. Un 
tr is Seizede ik He ein beſchwerli⸗ 
eh Eıtaer. Der Geruch, den fie 
et, zen man We zwiſchen den Fin⸗ 
gen zeit, ik unerträglich ; Die Kroten 
then fd eier gern in ihrer Näbe auf: 
hadın, Die Zeit der Bluͤthe fällt in 
ve Ermmermoneten. 


Bewais jhried man Diefer Pflanze 


a yaniın Trantheiten grofc Birffam; 
ka, de man aber jest fchr in 
Deck ie. Den Bienen ik fie fo 
Busibezies 3 Honigs nicht beunru: 
bigen,, wen er ũch die Hände damit ges 
oem bet. Auch den Floͤhen foll der 
Greg enantüchlich ſeyn, fo daf man 
be damit sertraien fonne. 6. Rur 

2.22. & 327. | 
D Die Bergafterchamilre, 
Be der Bertram, A. pyrhe- 
tem, mit emfachen, einblumigen, 
Wirliesenden Stengeln und gefiebers 
Miidgeitigen Blättern. Die großen 
San baden von aufen einen purpur⸗ 
sen innen einen weißen Strabl ; 


u im Juni und Juli zum 


Br Yanze waͤchſt im füblichen Eu; 
“=, ım nördlichen Afrika z. B. in 
#, end ins mittlern Afien ;. B. in 
In Deutfchland wird fie in 
boirgswaͤldern z. B. auf dem 
ueetroffen. Sie hat eine lange, 
Ende, auswendig braune und ins 
Wei nche Wurzel, von heifem, obs 
Irfangs nicht auffallendem Ges 
Durch Deftillation erhält 
Milena; ein butterartiged Del ohne 
ir Cash ; in demfelben fieckt eigent, 
Mir Esärfe. Beim Zerkäuen lockt 






(CM) 


-fränit; 


Aftetdotter 


die Wurzel den Speichel fchr haufig 
bervor; daher rechnet man jie zu den 
sorzüglichfien Mitteln, welche das Haupt 
von fchleimisten Feuchtigleiten befreien, 
Ein Abfud der Wurzel mit Wein bilft 
gegen Laͤhmung der Zunge. Sonſt 
wird fie nuch wider miancherlei Hebel ems 
yiohlen. ©, Murrav aa. O. ©. 
328. 

Weniger merkwürdige inländifche Gat⸗ 
tungen der Afterchamille übergeben wir. 
Afterdotter, Moenchia fa- 
tiva, fonft Myagrum lativ. if eine 
einheintifche, befonderd munter dem 
Flachſe, aber auch unter dem Getreide, 
wildwachfende Pflanze, die etwa ı Fuf 
boch wird. ie gehört in die ı5te 
Klaffe zu denen, die Schötchen tragen 
(Tetradynamia Qiliculofa). Ihre 
Schoͤtchen find ganz, unausgefcnits 
ten,  eirund, wit einem Griffel. bes 
die Schanle derfelben iſt et 
was erhaben und den Geitenwänbden pas 
rallel; bie Fächerchen find vielfamig, 
er Afterdotter oder gemeine Leindotter 
unterfcheidet fich von denr ihm verwands 
ten Gattungen: durch feine Blumentraus 
ben, durch die glattrandigen Blumens 
blätter und verkehrt eirunde Schoͤtchen. 

In Deusfchland findet man biefe 
Pflanze faſt allenthalben auf Aeckern. 
Si Flachſe kommt fie oft fo haufig auf, 
daß man glaubt, eim eigentliches Dot⸗ 
terfeld zu erbliden. Dies rührt daher, 
weil unter den Yeinfamen öfters viel 
Dotterſamen lieat, und jener entweder, 
weil er nichts taugt, oder die Witte 
rung ungünftig ift, oft gar nicht -aufr 
geht. In einigen Gegenven glaubt der 
Landmann, der die wahren Umſtaͤnde 
nicht kennt, daß fich der Kein in Dots 
ter verwandeln könne, 

Die kleinen blafgelben Blüthen find 
faft den ganzen Sommer über vorbans . 
den. Man ſaͤet den Afterdotter auf 
befondern Feldern im Großen, mie *die 
Ruͤbſaat; denn er dient nicht nur zur 
Mäftung des Hausgeflügels und übers 
haupt zum Bogelfutter, fondern giebt 
au) ein. gutes Del zum Brennen. €. 

u Oeco⸗ 


Afteriungfer-Afteimoos € 42 ) 


Deronomifche Nachrichten B: "IM & 
897. Se LE 
< Mfterjungfer, - Myrnieleon 
formicarium, beift das vollfummene; 
gefluͤgelte Inſekt, welches ans der bes 
ruͤhmten Larse entſteht, Die man dem 
Amerſenloͤren nennt. S Ameiſenloͤwe 
Afterkaninchen, Halbka— 
ninchen, Gavia, fie Meer—⸗ 
fdweinden 00°. 
Uftermood, Alga Im ge 
meinen Leben nennt. Iran. eine ‚große 
Menge von Gemwächfen aus der 24ffen 
oder Testen Klaſſe des linn, Syſtems 
(Cryptogamia) Movfe. - Auch die 
Safergesähie over Flechten, die haufig 
auf. Baͤumen, auf Felfen,. an Wan 
den ꝛc. wachjen, und die befannteften 
und zahlreichften unter: den Aftermoofen 
find, werden ſchlechtweg Moofe genannt: 
&ie unterſcheiden fich aber... von den 
wahren Modſen ‘zu fehr., als daß man 
fie: mit: denſelben verwechfeln ‘dürfte, 
Ihre ganze Bildung. und Organifation 
ift noch. viel einfacher; ° ja” nächft den 
Ehmännen oder Pilzen, unter: allen 
Bewächfen am einfashften.-. Die: After 
mooſe haben. Eeine grins gewoͤhnliche, 
fondern Tederartige, anders „gefärbte 
und gebildete Blätter. Stamm, Wur⸗ 
gel und Blaͤtter find bei. ihnen oft ein 
einziger Koͤrper. Aus der Oberfläche 
oder aus. dem. Rande dieſer Blaͤtter 
klommen gewiſſe Theile in Geſtalt von 
Schildchen, Blaͤschen, Huͤgelchen u. ſ. w. 
bervor, welche die Befruchtungswerk⸗ 
jenge und die Frucht vorſtellen. Die 
Art der Fortpflanzung liegt ‚noch fo fehr 
im Dunkeln, daß man fblechterdings 
nichts Gewiſſes daruͤber ſagen kann. Eis 
nige Afrermovſe vermehren fich, wie 
die Polypen, indem ſie ſich von ſelbſt 
yon Mutterſtamme trennen und neue 
Pflanzen bilden. ] 
Mit. den unterfen Gefchöpfen aus 
dem Thierreiche, den SKleifterälchen ꝛc. 
baben..wenigftend viele Aftermonfe die 
Eigenſchaft gemein, daß fie fih nach 
dem Vertrocknen wieder beleben, wenn 
fie in Umſtaͤnde verſetzt werden die die 


Afterbolype 


Oebenskraft von neuem entwickel 
Mooſen find fie darin ähnlich, 
beſſer im der Mälte, als in der 
mwachfen.: Die Sommerhitze in 
Gegenden hindert fchon ihr Waci 
und fie ſtehen im Herbfty "in « 
Wintern und im Fruͤhjahre im Fi 
For." Nörblichen Ländern find 
ber auch vorzüglich eigen. : Hier 
fen ſie ganze Gtreden, wie beiu 
Brad, : | a. 
In der Meihe der Dinge fin 
miebrigen organifchen Wefen von 
Wichtigkeit. Viele, befonder 
Schorffliechten, Fommen auf ber 
ſten Felſen fort. - Sie vegetiren 
ſterben ab, und faulen zu einer 
erde, welche die erſte Grundlage 
nem Ueberzuge wird, worauf mun 
vollfonmenere vegetabilifhe Pr 
z. B, eigentlihe Moofe, Nahrun 
ben. "Andere Flechten beſitzen ndt 
heitende oder: färbende - Kräfte, 
fliften dem Menfchen- viele Wor 
Ohne die Nennthierflechte würd 
Renntbier, welches den Bewohne 
hoben. Nordens. alles ift, nicht" be 
können, Freilich " Fönnen‘auich 
Aftermooſe, indbefondere die Fle 
ſchaͤdlich werden, wenn fit’ and wm 
ten Drte entfichen, wie j. Bl an 
men; doch bier muß der Miernfd 
Mittel denken, fie weajufchaffen. 
Die merkwuͤrdigſten Aftermooſe 
den in eigenen Artikeln am" gehoͤ 
Drte beſchrieben werden, 
Afterpolype, -Vorticella. 
Afterpoldpen oder Wirbelwuͤrmer reı 
einige zu den Infuſionswuͤrmern. 
Körper gleicht einem: Kelche, der aı 
Mimdung mit Härchen oder Faferr 
ſetzt ift, mit melchen fie fih im X 
drehen Fonnen. Uebrigens beftch 
ang einer gallertähnlichen Materie, 
iſt voͤllig nackt. Man kennt fchon 
so Gattungen biefer Fleinen Thier 
oder glaubt wenigſtens ſo viele u 
fcheiden zu koͤnnen. Einige davon | 
gam frei fuͤr ſich; andere find mit 
Schwanze oder Stiele an Inſe 
Cd 


Afterpolnpe 


Adrian und dergleichen ans 
ati. Einige find Dem .blofen 
Basehähcde, mdere nur dem bewafis 
u, Sie haben einen einfachen ; 
akt ie: iainmengefesten Körper. 
Dasein Ieben aefellig, und find 
Öditen bet das Mnfehn des 
Omi. Dit findet man fie in 
gab Brase «af dem Ruͤcken der Bafs 
frtasien fen, | 


Se fühen bier aur 2 Gattungen an, 
De hinter: merfaiebig find : 
ı)de dufhafterpolny, V. 
amalarica Er lebt in Gefelfchaft, 
und üar in Behalt einer Schirmblume 
um] Bl ling ea Schaalthieren und 
FAzeı u Bafır fit. Sein Stamm 
sienkraı, und fanıı fich gefchläns 
st Geruzieten, Dberbalb. kom⸗ 
me Ach a diemielben hervor, welche 
BA. irn, daß dadurch bie 
ſn Beialt entfieht. An dies 
fen Sicher m glodenförmige Körs 
STE 4 Dirden. Die Glocken fal- 
ka 2b, zu ken einen neuen Haupt 
va se daklien Geſtalt. 
Der Lörger dieſer Afterpolypen ift 
wi, derhäctig und fo empfindlich, 
io der ganze Stamm bei der ge⸗ 
"en Beritrung jufamımen jicht, und 
“ia nah langer Zeit . wieder 
Betz ausöreitet. 
der Nabmahende After: 
May, das Kädertbierchen, V. 
"era. Diefes bewundrungswuͤrdi⸗ 
Wi Befchöpf ift Durch den großen 
kibee befannt geworden. Es 
— Bergröferunggläfer ge; 
Teen, und lebt eigentlich im 
Se, #6 aan e6 gleich auch in den 
und felbft in dem erdigen 
vr Ziegelbächer gefunden hat, 
hr Wind treibt. Gem gal- 


turchjichtiger Körper iſt übers 


eig, und nimmt dverſchiedene 
m. Gm Innern des Leibes 

& ein kleines Organ, deſſen 
dem Schlagen des Henens 

Ist; iir freilich kein Sen, fondern 


(3) 


Afterolgpe 


wahrfcheinlih "ein zum Spreifefanal wer 
börines Werkſeug iſt. Der Vordertheil 
des Leibes theilt ſich bei einigen in a 
Aermchen, deren bewegliche Spitzen ſich 
wie ein Rad ſehr ſchnell um zu drehen 
ſcheinen; daher der Name Raͤderthier⸗ 
den. Allein dieſe radformige Bewe⸗ 
gung. ift ein ..optifcher Betrug und eigent⸗ 
lich nichts. weiter, als eine duferfk 
ſchnelle wellenförmige Bewegung der am 
Maule ſitzenden Bartfaͤden, die im Waſ⸗ 
ſer eine Art von Wirbel erregen. Durch 
dieſen Wirbel zieht das Thierchen die⸗ 
jenigen Theile nach ſich, welche ihm ar 
Nahrung dienen. 

Der Hintertheil it mit einer Art von 
Dreisad verfeben, auf den es ſich ſtuͤz⸗ 
gen kann. Nur im Waſſer zeigt es- alle 
feine Fähigkeiten und Bewegungen ; für 
bald dieſes verduͤnſtet, sicht es ſich im 
einen unfoͤrmlichen Klumpen zuſammen, 
der ohne alle Bewegung wie todt daliegt; 
allein er iſt nicht todt; denn ſobald man 
ihn von neuem mit Waſſer benetzt, wird 
er wieder belebt. Nur iſt hiebei der Um⸗ 
ſtand zu bemerken, daß das Thietchen 
nicht nackend abtrockne, fondern gleiche 
fam im Staube eingefchloffen liege, . 
wenn das Waffer fich verliert; midrigens 
falls ſtirbt es gänzlich. 

Im Staube, eingetrocinet halt das 
todtſcheinende Raͤderthierchen die firengs 
fie Kälte, fo wie einen hoben Grad von 
Hitze ‚aus, und fiirbt dennoch nicht. 
Die Zeit, welche es braucht, um fi 
wieder zu beleben, iſt verfchieden. Eis 
nige fommen in wenigen Minuten, ans 
dere erft nach einigen Stunden wieder 
zu fich ſelbſt. Die Laͤnge der Zeit, ın 
welcher fie trocden lagen, macht bier 
feinen Unterfhied. Man fann auch 
dag Eintrocdnen und Wiederbeleben meh⸗ 
tere male an Einem Individuum wies 
derholen. 

Das Raͤderthierchen ifi ein Zwitter; 
denn man bat ohne alle Paarung bie 


fünfte Generation davon gezogen. Es 
pflangt. ſich durch Eier fort. ©. Bons 


net3 Betrachtungen über die Natur 
8.11. ©. 21. 
After⸗ 


Afterfpinne 


 Afterfpinne, 
Den Namen Afterfpinne giebt man mebs 
reren unaeflümelten Inſekten, die gewiße 
Achnlichkeit mit den Spinnenihaben, und 
De man unter ein befonderes Geſchlecht 
gebracht hat, deſſen Gattungen: fi) an 
den hornartigen Kinnladen ; an den beis 
den fufähnlichen Freßſpitzen, die an der 
Etirn liegen, nur daran unterkheiden 
laſſen, daß ihnen die Fühlbörner fehlen. 
Sie haben ferner 8 Fuͤße; 2 dicht nes 
beneinander ſtehende Augen: auf. dem 


(#4) 
Phalangium: 


Scheitel ımd 4 an den Geiten des 


Kopfes. Das zweite Gelenk an den 
Kinnladen ift feheerenformig; der Hin⸗ 
terleib gugerumdet; Kopf und Bruft find 
in Eins vermachfen. 

Die befannteften und gemteinften unter 
den einheimifchen Afterfpinnen find: 
1) Der Weberfneht, Tod, 
Geiſt, Ph. opilio, ein einſames Ins 
ſekt, das am Tage ganz ſtill ſitzt, und 
des Nachts ſeinen Geſchaͤften nachgeht. 
Erin Körper iſt faſt kugelrund, und 
gleicht einer kleinen, plattgedruͤckten Erb⸗ 
ſe an Geſtalt. Am obern Theile ſieht 
et grau, unten aber weiß aus. Das 
Auffallendſte ſind die oft 2 Zoll langen 
Beine, die, ob fie gleich jo dünn find, 
wie ein Haar, dennoch den Körper tra= 
gen. Sie fallen ſehr leicht aus, und 
jeigen nachher noch Tage lang einemerk; 
fiche Lebenskraft. Das Infekt „lauft 
ziemlich ſchnell, felbft an glatten Waͤn⸗ 
den und Decken -in den Zimmern. 

in den Sommermonaten fieht man 

diefe Geſchoͤpfe überall fehr häufig an 
den Gebaͤuden, in nnd auswendig an 
Mauern and Wänden fiten. Am Tage 
bervegen fiefich nur dann von der Gtelle, 
ivenn fie berührt oder fonft beunruhigt 
merden ; 
ſchnell an den Wänden auf und. ab, 
überfallen die an denfelben figenden Flie⸗ 
gen und andere ähnliche Inſekten plößs 
lich, und verjehren fie, 
Sie find völlig unfchadlich und nichts 
weniger, als giftia, wie Manche ſich 
einbilden. ° Ein _.. machen fie 
nie, - 


des Nachts aber laufen fie 


’ 

Afterſpinne 

2) Der Buͤch er ſeorpion 
ch erEr ebs, Ph.cancroides, 
andere, weniger bekannte einh 
Afterſpinne. Sie hat ein ſond 
Anſehn. Ihr ganz plattgedruͤckt 
eifoͤrmiger Körper ſieht eigentlich, 
das game Inſekt, rothbraun aus 
ift .er bisweilen mit Staube übe 
und fällt dann ind Graue Bor 
2 lange ‚glatte Scheeren; bie wi 
men tie Krebsfcheeren ausſehen 
deren ſich das Infekt auch zum ? 
ten feiner Beute bedient. 
zen Eönnen fo dicht an den’ Kory 
gezogen werden, daß man fie fa 
merkt. 

Der Bücherfeorpion lebt ebenfa 
ſam zwiſchen den Blaͤttern alter, 
nicht gebrauchter Buͤcher, an W 
unter alten Papieren, in alten ! 
aber auch in Wäldern, und bei 
bänfig unter der lofen Rinde ba 
Apfelbaͤume. Er Fann fehr gefchic 
waͤrts und vorwärts Eriechen ; doc 
er nicht fo fehnell, wie der Weber 

‚Seine Rabrung find Feine weii 
fetten, 3. B. Milben, Holjlänfe, 
fen,: Schnafen und dergl. € 
ſich feines Raubes gefchickt zu: beı 
gen, indem cr denfelben-von. unt 
feinen Scheeren ergreift. : Dft 
die ſtaͤrkern Schnafen (tipula) n 
davon, und ich habe felbfk ber 
gefangen, an deren Leibe ſich ei 
cherſcorpion feft angehängt hatte. 

Der Biß dieſes Inſekts fol € 
dung erregen koͤnnen. 

3) Die. milbenartige A 
fprinne, Ph. araneoides. 


.ı15 Zoll lang, von Farbe gelb 


bat frebsfcheerenförnige Frefjang: 
gesahnt und mit Haaren befer 
und einen länglichen Sinterleib, 
Man ‘findet fie nicht in unfe 
senden, fondern in Stalien, 
Taurien, Perfien und an den ü 
Ufern der Wolge. Sie lebe in 
trordneten Pfügen, aber auch 
Hänfern und Kellern. - Bei der 


- Ken Reizung beißt fie fo heftig 


Ayave 


un dat, mit einer glähenden Nadel 
ate aien Bald nachher erfolgt 
it Wit Snetun werbundenes Ficher, 
bahn darchfall endigt. Selten 
Me Brandung toͤdtlich, und uber / 


die übeln: Folgen 


Kid nem man die leidende Stelle mit 


De Iuicht kit wird von Raub⸗ 
Mil, Brelegenbern und wie die Kalb 
ullaien, son den Schaafen eifrig 
ht und gefreſen. S. P. S. 
Acllai et. Sei. merfm. Thicꝛe. IX 
Cal Bei zo. Stralfund. 1777. 4. 
De dem Smeling Reife durd 
HENL.E, 484. 

—— Agave americana. ‚Eine 

fehe ähnliche Pflanze, die von 

ber feinen Gärtnern auch ju-den 
Aen erde wird. Die Blätter 
Pomzgen, wir bei der Aloe, unmittelbar 
ws eier Gie find ſtachlich ge⸗ 
eis, aber auch zumeilen an 
Sp el; nicht ſelten 8 und 
sceme 30 Ieeit und eben fo did, 
Dam lt 45, so bis 70 Blätter 
alien Bröfe an einer Stande, 
Dr Biole Olierer ſtehen Dicht gedrängt 
ce, Die Wurzel beficht aus 
gehen Amabi dicker, faftiger Fa⸗ 
=; Biemieder mit Eleinern Fäferchen 
a fe. In ihrem Daterlande 
ell die Agave fchen im zweiten 
ui Stengel treiben, der jo did, 
"u lenmeichentel und 13 bis 20 
wird. Bei uns mußıfie wohl 
Rs uud mehrere Jahre alt ſeyn, 
Mi rınen Etengel treibt; 100 
find, mie man gewöhnlich 
nicht dazu noͤthig. Oben an 
Böse serbreiten fich -die Aefte, 
Wiges einem Kronleuchter, und. 
“nis nach der Epikc bin pyra⸗ 
Yn denfelben ſitzen die grins 

Kite angenehm riechenden Blu⸗ 

% oem herrlichen Anbtid ger 
Bir baben feinen Kelch; ihre 

it trichterfoͤrmig aufrecht⸗ 
Moden; die ebenfalls aufs 
har Staubfaͤden ſind laͤnger, als 


C4)— 


Agreſt 


die Erone und der Zahl nach 6; die 
dreifaͤchtiche Samenfapfel enthaͤlt viele 
Samen. Die, Agave ſowohl, als die 
eigentliche Aloe, gehoͤrt in die ſech ſte 
Klaſſe (Hexandria). 

Wann ſich die Blumen su öffnen an⸗ 
fangen, nimt man in dem Trichter ihrer 
Kronen eine balbdurchfchtige ern as kleb⸗ 


riate Feuchtigkeit wahr, die einen ſchwa⸗ 


den ,: nicht angenehmen Geruch, aber 
einen füflichen. Gefchrnad hat. So wie 
fie ans der Blume heranströpfelt, iſt ie 
dick und gelb, und erreat, mäßig ac 
noffen, Erbrechen umd. Laxiten, ohne 
weitere Beſchwerde. 
In Amerila gewährt die Aaave den 
Wilden michtige Bortbeil, Sie ums 
jäunen damit ihre Gärten und Aelder, 
welches man jest auch in Spanien und 
Ktalien thut. Aus dem Safte bereiten 
fie Bein, Eſſia, Honig und Zucker; 
die Faſern der Blättergeben. ihnen Zwirn 
zum Nähen; auch Geile und andere 
Dinge daraus zu verfertigen. In Eicis 
lien röfßet man fie, wieden Flachs, und 
behandelt und benumt die Faſern zu dem» 
felben Zwecke. Die Aus diefem Flachſe 
verfertisten Struͤnpfe, Hanidfchnbe.:ch. 
find feier und. glängender als jeidene, 
aber nicht fo. weich; doch ſoll man in 
Sicilien die Qunſt verſtehen, dieſem Feh⸗ 
ler abzubelfen. — Den Stamm und 
die Blätter: baden die ametikaniſchen 
Wilden in einem unter ber Erde. bes 
findlihen Ofen, und genießen das Ber 
badne als eine gute Nahrung. . Die 
Etacheln der Blätter dienen ihnen ſtatt 
der Nadeln, Naͤgel ꝛc. 

In den europäifchen Luſtgaͤrten findee 
man eine Art son Agave, deren Bläts 
ter an den Rändern ‚goldgelb ausſehen. 
Sie iſt nur eine Spielart. Ueberhaupt 
ift ed eben die Agave, die grofe Herrn 
noch hie und da, mit Koften und Mühe, 
in den Treißhäufern zur Bluͤthe bringen 
laffen. 

Agrefl. So heißt der aus unreis 
fen Weintrauben geprefte Eaft, der 
hernach durchgefeihet, in Faͤßchen gefüllt, 
wohl verwahrt und verkauft wird, Er 

wird 


Agrumen Aguti 


wird nicht nur. an Speiſen, fondern 
auch in den Apotheken zu Achzneien ge⸗ 
braucht. Man bereitet einen kuͤhlenden 
und ſtopfenden Syrup daraus, der in 
hitzigen und beſonders in gallichten 
Krankheiten treffliche Dienſte leiſtet. 
Auch der bloße Saͤft «mis Zucker. und 
Waſſer getrunken iſt ein! erquirkendes 
und kuͤhlendes Mittel. In Deutſchland 
iſt indeß der Agreſt in den Apotheken 
ſaſt gar nicht mehr gebraͤuchlich. Die 
Wachsbleicher bedienen: ſich deſſelben wur 
Reinigung: des Wachſes. 

Auch die harten, und noch — 
Weindeeren, die man mit Eſſig eins 
nacht, und mie die Dliven senicht, 
werben Yarcft aenannt. 

Agrumen,  Agrumiy if bie in 
italiänifejen. Kandel gewöhnliche Benen⸗ 
nung: der Orangefrüchte. Es werden 
darunter verſtanden: 1) die Citronen 
oder Limonien mit allen ihren durch 
die Kultur entſtandenen mannichfaltigen 
Abaͤnderungen z. B. Citronaten, Peret⸗ 
ten, Lunnien, Limen, Pomimen, Ber⸗ 
gamotten und Limoͤnchen. 2) Die 
Pomeranzen mit ihren Verſchiedenheiten 
4: B. Apfelſinen. 3) Die Pompelmuſe. 

Aus Genua und den ſicilianiſchen 
Haͤfen wird jaͤhrlich eine unbeſchreibliche 
Menge Agrumen ausgefuͤhrt. Sieilien 
allein ſoll jaͤhrlich 30000 Kiſten ſoge⸗ 
nannte glattſchaalige faure: Citronen 
berſenden, wovon in jeder Kiſte 450 
Stuͤck beſindlich find. Apfelſinen und 
Pomerangen liefert Sieilien ungefähr 
jaͤhrlich 3000 Kiſten, jede vom 300 
Stuͤck. — Becmanné« Waaren⸗ 
ar hl. 

- Agtfein, fiehe Bernſtein. 

Aguti, Cavia aguti, :ein Thier 
aus dem Geſchlechte der Halbkaninchen, 
wozu das bekannte Meerſchweinchen eben⸗ 
falls gehoͤrt. Es find Nagethiere, wie 
das gemeine Kaninchen, der Haaſe, das 
Eichhorn, die Mäufe, 
andere, ' In der obern Kinnlade haben 
fie zwei Eeilförmige, zugeſpitzte und ge⸗ 
trennte Vorderzaͤhne; die untern zwei 
oder vier ſtehen nebeneinander. Die 


der Biber and! 
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‚Ahorn 


Borderfüffe inb: mit drei:Behenn 1 
Der Schwanz fehlt entwederugas 
if doch aͤußerſt Eur; und dabei E 
Dieſe Merkmale trägt .num.a 
Aguti an ſich. An Oröge-umd 
iſt er seinem Kaninchen ziemlich 
Das Haar des Lebe aͤhn« 
Schweinsborſten, und iſt oben 
Ruͤcken vier bis fünf mal ſo lang, 
den andern. Theilen des Leibes 
Das Thier gereijt wird, ſtraͤubt 
Ruͤckenhaar, und ſtampft dabei 
Kaninchen, mit den Hinterbein 
gegen din Erde. — /Auf dem © 
bat: das Haar eine rothbraune 
unten ſieht es gelblich aus. Du 
ne Farbe und durch "die laͤngliche 
ausgeſchnittnen Ohren laͤßt fü 
Aguti von andern Gerrungeh, 
unterfheiden. Ar“ 
Er lebt in Brafilien, ‚Bin 
anf den Antillen· in böhlen 2% 
und Erdloͤchern. Sein Laut iſt 
von Grunzen. Sein’ Biß bei 
heftige Schmerzen; uͤberhaupt m 
Thier, fo klein es iſt, gern Un 
richten; es nagt und beift an all 
chen, die es erreichen kann = 
Seine Nahrung beſteht in 
Fruͤchten. Es iſt ſehr gefraͤßig 
ſchnurrt beim Freſſen, wie eint 
Zahm gemacht nimmt es alle Mah 
mittel an; nur Fleiſch nicht ⸗ 
Die Amerifaner cffem: das Flei 
gern undsauch. Europaͤer Rinden ee 
ſchmeckend. S. Schrebens 
thiere. Buͤffon vierfuͤß. Th. 
206. 
Aboenz Acer, Diefen 
fchaftlichen Ramen führen: 20 ! 
gattungen, Welche folgende Kenn 
mit:einander gemein haben: Dil 
then »fieben theild in vermengre 
ſchlerhtern, d. i., Fiittesblure 


. männliche, auf Einem Gtanime; 


find fic getrennt, d. i. männlü 
ben auf dem einen und weibli 
dem andern Stamme. Die 3 
bluthen haben einen » fünfeh 
Kelch, 5 Kronenblätter, 8 Stau 


Ahorn 


ur Cam Icachtfnsten ,.. ,welcher..in 

vi mt vetigen Zlugelm ſich en 
vater Canmlepfeln auswächh, wo⸗ 

wa net Samen enthält. . Du 

minsähe md weiblichen Biuthen And 

bilıs fe Beiftuchtungscheile den 

Öetelüchn ga. Der Aborn ficht 

inde.zfe. Safe ( Polygamia), 

A whardısken Gattungen ſind: 13 

ide —— Ahornbaum, 
welcher ich durch 

Kuh. 1 kumpfen , unsleich 
ala datter, und durch zujqm⸗ 
unge, hargende —— 
sähe Die Bluͤthen find, ; wie 
ke ala erabiamen, eben nicht für 
ke due. -Eis ſehen gruͤnselb qus; 
fan, und erſcheinen im ‚Mai, 
doh saher, wenn Die Blätter aus 
Venbuunsrchen. - :- 

Te une Ahorn iſt — 
ſen Bun, der gern auf Bergen 
wäh ber auch Bergahoın 
en Sen n.einen. guien, ſchattig⸗ 
ad br, fo kann er mach. fünfzig 
Ren hen ein anſehnlicher Baum 
wu Em Blätter, die an lan⸗ 
un ıntien Euica hängen ‚ - ähneln an 
kin, Ole und Groͤe den Wein⸗ 
m, Ze Stamm iſt gerade⸗ 
a linbe glatt und weiblich ;- fein 
Wedhundzipe Die jungen.Zriebe, 
We hehlich ans, und bie, Samen 


—* den Xhernfamen die größten. 


"kun denn, wenn er nicht ben 
2* vierhundert Jahre alt 


Din Foren if er ein treitlicher 
Frl; die beſten Bäume liefern; 
“hs Mutzholz Für Zifchler, 
) Böttcher n Muldenhauer,; 
18. Es laͤft Fich beſonders 
Biden, Inſtrumenten, Gewehr⸗ 
Gen, un das Maſerholn in einge⸗ 
anwenden. Die Blätter. 

Mk cin gutes Viehfutter, ger, 
eine vortreffliche Streue. 
sinen ſtaͤrkern Baum nach 
Mia roſt im Oktober oder No⸗ 
We ja; hoch uder der Erde an⸗ 
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Ahorn - 


bohrt, fo ſtieft im Dereniber ‚täglich 
sine Quantität. von. 6 bi$ 10 Maaf 
Saft: berang,„aus welchem man. Eifige 
Brantwein und durch. Eindiclung einen 
Zuder bereiten Fann ‚..der. an, Güte dem 
amerilaniſchen Zuckerghotn nicht nach⸗ 
ſteht. Aus 16 Maaß Saft erhält man 
3 Piund Zuder. -- Er kann aber nur in 
den Apotheken gebraucht werden, weil 
er purgist, ©. Eramers Anleitung 
zum Forſtweſen. Braunfchw. 1766. 
Fol. Dy Roi. Harbfeiihe. wilde 
—* Blraunſchw. 1772 BL. 
J. G. Gleditſch ſoſtemat. 
— in die neuere Fotſiwiſſen⸗ 
ſchaft. Th. I. Berlin 1774, ©. 238: 
.2) Der. Spisaborn ‚oder Die 
Lenne, A. platanoides. Auch dies 
fer. iſt einbeimiſch, und bat mit dem 
vprigen faſt gleichen Spend. Er wird 
in wenigen Jahren ein anfehnlicher und 
bober Baum, deifen Stamm eine weife 
glatte, Rinde ‚bat. Die jungen Triebe 
fehen gruͤn aus, und geben, wenn man 
die ‚Blätter, davon „abbricht,, einen 
Milchſafi von ſich,. Die Blaͤtter ‚find 
fünflappig, ,. augefpist,. ſcharf gezahnt 
und glatt... Die- Bluthen fommen {don 
itig iq April in dicken, breiten, £urje 
—13 und aufgerichteten Buſcheln 
hervor. , ‚ie. ſind die größten, unten 
alten, — oe Bohnen * 
baume. 
Man benutzt es eben ſo, wie vom ge⸗ 
meinen. Ahpen, ., Huch ‚der Eaft, den 
man aud dem. Baume japfen kann, ds 
se eben ſo zu gebrauchen, Die Blätter 
geben jm Mai einen angenehmen Gallat, 
und für die Schanfe, fo lange fie grün 


find, ein gedeihliches Futter. & du 
Roſi a. a. O. B. J. G. 4. * 
3) Der Eleine Ahorn oder 


Maaßholder, ‚A, campeſtre. Dies 
iſt in unſern Gegenden wenigſtens der 
gemeinſte Ahorn. Er wird oft nur ein 
ſtruppiger Strauch, und dient daher, 
wie der Weißdorn, zu Hecken. Oft 
trifft man ihn aber auch in den Wäl 
dern als einen mäßig grosen Baum an, 

Sein 


Ahsın- 


Sein Stamm bat eine gelblichbraune, 
tiffige nnd hoͤckrige Rinde, das Holj 
if fehr feft und gäbe, "don Farbe weiß⸗ 
lich. Die Blätter find viek- fleinen; 
als an den beiden ‘vorigen Gattungen; 


fünflappig und alatrrandig. - Der Bluͤ⸗ 
thenſtrauß iſt im drei Theile -getheilt, 
iind fteht aufrecht. " Die Blumen ſehen 


gruͤngelblich aus, und erfcheinen mit 
den Blättern im Mai: 

- Das Holz diefes Baums iſt bei And 

im Forften unter dem Ranıch W «fr: 
bern befannt.  ’&3 dient zum Brennen 
sortrefflich. - Gerade und ſtarke Stoͤcke 
brauchen - die - Tifchler, ‚die Drechölen 
Werner, Büchfenfchäfter sc. : Der Saft, 
den die angebohrten Stämme geben, 
ift ziemlich fuß, und hat überhaupt‘ die 
“ @igenfihaften des Saftes der- übtigen 
Gattungen. Sadu Not BT. & zz. 
Sleditſch Jorſtwiſſenſch · B. F S 
299: 

- Dr PETE DT A. 
negundo. Diefer wählt in Virginien 
wild, ift aber nunmehr. auch in deitts 
fhen Pflamungen haͤufg anzutreffen, 
and wird megen ſeines ſchoͤnen und 
ſchnellen Wırchfes fehr gefchagt. Nach 
10 bis‘ 12 Jahren erfeicht- er eine Höhe 
von 30 big 40 Fuß. In einem ein⸗ 
jigen Sommer fiehe man ihn öffere 6 
biß 7 Fuß lange Schoͤßlinge treiben. 
Sein Stamm it gerade, und Bilder 
eine ſchoͤne Krone; die Rinde ſteht aſch⸗ 
grau ans und "das zähe Hol gelblich, 
Die Blätter ſitzen auf largen, dünnen, 
grüngelblichen Stielen; jedes derſelben 
beſteht aus 3 bie 5 Meinern) am Rande 
ungleichgegähnten ‘und wingefchhitfenen 
Blättern. * Männliche und weibliche 
Bluͤthen ftehen auf befondern Staͤm⸗ 
men; beiden fehlen die Kronenblaͤtter; 
die «erftern "haben auch- mur - 4 bie 5 
Staubfaͤden, und machen alfo in —* 
Stucken eine Ausnahme. 

In unſern ſogenannten ehhlifihen 
— iſt der Negundoahorn eine 
beſondere Zierde. Sein zartes, hellgruͤ⸗ 
nes Laub cuntraftire ſeht ſchoͤn mit dem 
dunkeln Gruͤn des Nadelholjes. In 
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Ahbotn 


metika tiebt · man ihn ſeines 
wegen/ welches zum Brennen 
BWignerarbeiten ſehr ah if: 
dem Gafte kocht man Zucker 
Fortpflanzung diefes Ahorns kann 
der gewöhnlichen Methode durch E 
auch noch durch —— — 
Soadu Ror BL 37 Met 
Kurpfaͤliſche STEIN: 
#36, und 1777. S. 9." 

0.5) Def Pthe- —— Si 
ahern, ı Anrubrum. hr fi 
gleichfalls Aus Virginien und Per 
hien. Das Sonderbare an dieſem 


virdient bemerkt ju weiden, daß 


lich die Staͤmme welche blos 
liche Bliahen tragen/ nicht nei 
und-tiefet eingefthnittene Blaͤchet h 
ſondetn auch nicht ſo hoch werden 
die Zwitterbaͤume.Die ſe⸗ſchieh 
bis 30 Fi? in die he and 

eine Dicke von 2Fuße im Durchſ 
Die Blätter des rothen Ahorn 
fünflappig, fat gerahnt) "wtch 


grau die Blattffiele und Alc 
Blaͤtterm roth; die Bluͤthkadchen 


lich; eben fo die Bluͤthe,wel 
Anfänge des Aprils hervorbricht 
dicht gehaͤuft auf einfachen EShiele 
beneinander ſitzt. Pr ET 
Der rothe· Ahorn verträgt: umſe 
* eben ſo gut, wie der Nequnde 
iſt in Euftpflängungen ein Jierlicher 7 


Er waͤchſt ſchnell, und verdiene 


niehr: angepflange zu ı wehbehnd ns 


ein gutes Brenn und"Koblhöh 1 


©. du Roi B. J. S. 16. Kı 
Reifen; H. S Ian nen 
beims Befchreib, nordamerican. 
und :Bufcharten. ; ee 278 
a FERIEEE 

6) Der Buderabom) A 
charinum,. Er führt. diefen. I 
mit Necht ſeines vortrefflichen 2 
ſaftes wegen. Man erkennt il 
ben handformigen Blättern, mel 
5 herausſtehende, ſehr Tpigige, 
fharfen, jJahnartigen Ausjchnitte 
fehene Hauptwinfel getheilt ud u 
untern Seite mis weichen Haͤrch 


Ahorn 


“is, der ſchoͤne Stemm wird in 
men Baıtlaxde ziel geöfer, ald bei 
nd, win nie die aroften Eichen. 
Dem a nie ausacwachfen ıft, be⸗ 
triet de die des ganzen Baums 50 
dis do Dh nd draber; die Dicke im 
Deutn ı bis 3 uf. Zu Ende 
da Bpris herit dad Laub und fur 
vol dr werke Bluͤthe bersor; der 
Come ıi Kbon ım Juli reif. Ungeach⸗ 
“m bei genen Buchies iſt das Hol 
dauch ieh und zade, von Farbe iſt cd 
u Es wird dom Wurme 
ihr vaia, und liefert daher ein 
verteefühe: Zeus und Werkholz. Daß 
s 28 Srzam fehe gut ſeyn muͤſſe, 
ladet keinen Zasitel, und daber kann 
m ler Haſicht die Anpflanzung 
vi RAecrietae nicht genug empioh⸗ 
Im we, 

Das Yanien) deffelben iſi Nord: 
emo &uiht auf Anhoͤhen und 
‚m Acen degenden in Menge uns 
vr gemein Buchen, Eſchen, 
Sen, dr weibulichen Zieterpappeln, 
wre Veiticaca u. ſ. m. Er liebt 
2 gem Sigi etwas fleinigten 
Sen, and in der Mäbe findet man 
wg Aires Quelwaſſer. Das Gras 
m emeih in feinem Schattin. 
Im aim Ahorabaͤuruen bat der 
Asien den verzüglichften Saft. 
Abm ik voll davon, und die 
‚ange enthalten ihn ſo reichlich, 
um Fruͤhjahte, ehe noch Zutter 
ka pPferden der nordamerikani⸗ 
er eine erfrifchende und ge⸗ 
ag geben. Nicht in allen 
beta mtralt der Baum gleich gus 
ir Die in New » Dorf und 

liefeen ven beften. 

w der Ankunft der Europäer 
* die Wilden den Saft 
IM deeme, und tranken ihn 
— und Frtamoſen 
"ah ji) Fennen, und verſuch— 
“hmm Zuder zu verwandeln, 

erhl gelang. 

X, no man den Baum an: 
kim Februar, Maäͤti und 
J. Natur · u · Zunj-lepicon 
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Ahorn 


April. Warme Tage und darauf fol 
gende fühle Nächte beqguͤnſtigen den Aus⸗ 
fluß des Saftes. Die Quantität, wels 
che ein Baum binnen 24 Stunden lie 
fert, detrast 5 bis 6 Gallonen. Man 
bat aber auch, obwohl felten, Beifptele, 
das ein einieer Baum in der Zeit vom 
ı4ten bie zum 23ten April 1739. fo 
viel Saft aab, dab daraus 20 Pfund 
und ı Ume Zuder gewonnen wurde, 
(Siehe ötonomifche Hefte. B. LI. ©t. 3, 
@. 96). 

Die Definungen im Gtamnte made 
man auf zweierlei Art, entweder mit 
einens Beile oder mit einem Hohlbohrer. 
Letzterer it das bequemſte und ſchicklich⸗ 
fie Werkzeug hierzu, Das Loch wird 


‚etwa 9 Linien tief eingebohrt und jmar 


in-der Richtung von unten nach oben, 
damit der Saft in der Nacht nicht ae 
friere. In das Loch, welches nach Er⸗ 
forderniß bis auf 2 Zoll Tiefer gebontt 
wird, ſteckt man ein Röhrchen son Gu: 
mach oder Hollunder, fert Gefäße uns 
ter, und fängt fo den Saft auf. Die 
ſes Abjapfen fann man ohne Schaden 
des Baums bis zum Mai fortfesen. 

Le Houtan fagt von diefem Gafte: 
er ſchmecke angenehmer, als die befte 
Yimpnade, und fei zugleich fehr gefand. 
Um Zuder aus dem Safte zu gewin— 
nen, laͤßt man diefen entweder einfrier 
ren oder einfieden, mwobe man ım All⸗ 
gemeinen chen fo, wie bei dem @ieden 
des gewöhnlichen Zuckers verfährt. Der 
Zuder felb# ıf fe, graubräunlich und 
laxirend; foll aber der Gefundheit den 
noch nicht ſchaͤblich ſeyn. Von 20 
Pfund des rohen Safts erhält man Ä 
Pfund Zucker. 

Man pflanzt den Zuckerahorn zwar 
auch in Deutſchland, beſonders in Luftz 


gärten an;-et erreicht aber bei uns niche 


die Vollkommenheit, wie in feinem Bar 
terlende, und ohne Zweifel befikt auch 
fein Saft die Vorzüge nicht, wie in 
Amerita, Ueberdies würde es bei dene 
immer mehr junebmenden Holzmangel 
kaum anzurathen feyn, ihn auf dieſe 
Art zu benuthen. S. Du Roi L. 14. 

D von 


Ai — Aigrette 


von Wangenheim Beſchr. einiger 
nordam. Holz, und Buſcharten S. 93. 
Reichardt in den Schr. der Berl. 
Geſellſch. Naturf. Freunde. I. 319. 
Deeonomifche Hefte B. II. &t. 3. a 
a. O 


a. O. 

Ai, ſiehe Saulthier. 

Nigrette, Ardea garzetta. Ein 
Vogel aus dem Keihergefchlechte. 
gebört zu. den Sumpfvoͤgeln, und bat, 
mie alle Reiher, ziemlich hobe Beine, 
lange, ſpitzige Nägel, einen Jangen düns 
nen, bäutigen und flachen Schnabel; 
die Nafenlöcher find halb bededt, und 
liegen in einer Furche. Die Nigrette 
jeichner fich befonderd durch die feidens 
artigen Federn aus, welche auf ihrem 
Rüden befindlich find, ie beftehn aus 
einem ſehr feinen Schafte,. aus welchem 
paarmweife, in Kleinen Zwifchenräumen 
fehr feine und ſeidenartige Faͤſerchen 
hervor kommen. Mus jeder Schulter 
entipringt ein Buͤſchel von diefen fchös 
nen Federn, die jich laͤngs dem Ruͤcken 
bin verbreiten. Sie find ſchneeweiß, 
fo wie das ganze übrige Gefieder, wel: 
ches aber fo weich und feidenhaft nicht ift. 

Die Länge des Vogels felbft, wenn 
er ausgewachſen iſt, beträgt noch nicht 
2 Fuß; fein Schnabel fieht ſchwarz aus, 
fo wie die Füße. . 

Sein Aufenthalt ift das mittägige 
Europa und das mittlere und füdliche 
Alien. Man finder ihn aber auch in 
Afrifa am. Senhaga ı (Benega), auf 
Madagaskar ꝛc. In Perfien iſt er ber 
fonders häufig. Nach Deutfchland, ver: 
züglich nach dem mittlern, kommt er 
jwar auch, aber nur einzeln und fel- 
ten. Seine Lebensart ift von ber Les 
bensart ber übrigen Reiher im Wefentlis 
chen nicht verfchieden. 

Die Federn von Nucen fiehen, in: 
fonderheit bei den Morgenländern, fehr 
hoch im Preife. Man trägt fie dort 
zur Bierde auf dem ZTurban ;-in Europa 


bedienen fich die Damen derfelben zum , 


Kopfpuße. 
Sonſt führt diefer Vogel noch den 
Namen kleiner Silberreiher, 
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zum Unterſchiede von bem gro 


Er 


einem Sporn endigen. | 
Insten find mit ro runglichen 


Ackelei 


berreiher (ardea egretta), der 
rikaniſcher Vogel iſt, vom Herr 
fein aber auch als ein in 2 
geſchoßener Vogel aufgeführt w 
Buͤffon Voͤgel XXV, 232 
Kein Naturgefch., Deutfchl: ] 
Latham Ueberſ. B. III.Ch.J 

Adelei, Aquwlegia. v 


ein fehr gemeines Gewaͤchs, 


Zierde in Gärten angepflangt:ı 
ift eine mehrjährige Staude, 
Herbſt völlig abftirbt , und im | 
wieder aus der Wurzeltreit 
wird 2 bis 3 Fuf hoch, 
dünne gerade Stengel, vie ſich 
viele Zweige vertheilen, am 'mı 
fonderbar geſtalteten Blauer 
Diefe haben feinen Keldyz.. ih 
befteht aus 5 größern, gleid 
Blättern, zwiſchen welchen 
roͤhrenfoͤrmige kleinere figem, d 
Die 3 


blättchen umgeben; um fie b 
viele Staubsefäße. Die Sam 
find wolenformig, einfchalte 
famig. Die Pflanze gehoͤrt in 


Klaſſe (Polyandria), 


Die Blätter der genscinn 
firen-auf langen Stielen, un 
meiniglich in 3 Hauptzweige u 
woran die Heinen Slättchen 
einander hängen. Ihre Bart 
ſanftes, ins perlfarbene ſpielen 
Sie währt mild in vielen 
Waldungen Deutfchlande, -umä 
ſehr ſtark, theils durch“ den 
der von felbft ausfällt und 
theid durch Nebenichöflinge- 
Wurzel, An Gärten hat ma 
Bluͤthen von verfchiedenen Kar 
blaue, weiße, roͤthliche, roth 
ne2e. Auch mit gefüllten Bli 
man fie haͤufig. 

In den Apotheken braucht 
die Wurzel, die Blätter und 
nicht mehr; wohl aber - bi 
ſchwarz glänzenden Samen, 
olichtſchleimigen Kern haben. 

| 2 


























Caria acufchi, iſt eine 


B in; nur daß er 
ht. Sein Yaury den 
Er aͤhnelt der 
chend. Sein 

Tr fehnsedt ‚aber 
Aguti. S. 
ttiere. Buͤffon 
‚zı0. Des Mar- 
; en Guiane IH. 








Ir Se, beißt die Leh⸗ 
db Tun. Diele Lehre 
J en und 
»e Muſik mit in 
it komme aus 
- und bebeutet 
an: * Da nun 
mistelfi des Sinnes 
dem. werden, fo bat 

ngbare Bedeutung 


die Grie⸗ 
e die mathematische 
mach. WPnthago: 
in den Könen ber 
j de wahrgenom⸗ 
X wichte der Haͤm⸗ 
am aan etwas weiter 
ze nf, mar aber 
m aenen. Örundjägen 
nun. Erfi in den 
die Lehre vom 
—* auch die 
e Er ausgebildet 


E we; 


> . Die Renern weis 


ru b 
sniey oder Zuſanmen⸗ 


Bis Atunut 


> bemerkt baten, 


Alabafter 


ſtimmung mehrerer einander begleitender 
Etimmen, it hoͤchſtwahrſcheinlich den 
Alten völlig unbekannt geblieben ;. unter 


den Reuern aber anfänglich bloß nach 


Empfindung und Gehör bebandeltiund 
von Rameau im Anfange diefes Jahr⸗ 
hunderte in cin Syſtem gebracht mir; 


‚den. Seit dicfer Zeit haben ſich Mies 


thematiker und Tonkuͤnſtler vereinigt, 
um die Regeln der Muſik auf beſtimmte 
Brundfäge zu bringen. Euler behan—⸗ 
delte die Zonfunft gan; mathemafiich, 
and Kırnberger, Marburg und 
@ulger jchrieben brauchbare — 
Tonkuͤnſtler. 


In unſern Zeiten hat Herr ©. 
Ehladni in Wittendera neue Ent— 
deckungen in der Yehre von den Fönen 
gemacht, und die ganze Wiffenichaft 
durch feine ſinnteiche Methode, vie 
Klänge der Körper fihtbar darjuftellen, 
ungemein erweitert. Nah Chladni's 
Worfchlage follte man die Lehre von dem 
Klange nicht bei der Lehre von der Luft, 
fondern bei der Lehre von der Elafici- 
tät, oder von den Schwingungen deg 
Pendels, oder am bequemſten bei der 
Pehre von der Bewegung überhaupt ab, 
handeln; denn nicht die Luft allen, 
fondern jeder elaftifche Körper ift im 
Stande, einen Klang fortzuleiten. Et 
erinnert ferner, man jolle nicht, wie 
bieher gefhah, bloß bei den Saiten fies 
ben bleiben, fendern jede Art von lin: 
gendem Korper genauef"unterfuchen umd 
einzeln betrachten. SChladni in 
Hindenburgs Archiv der reinen und 
angew. Mathematik. teipg. 1794. Heft 
I. @. 127. 


Alabafter, : Albaker, Gyp- 
fa denfum. Dieſes Mineral gehort 
zu den Gypeſteinen, oder ift vielmehr 
der feinſte und haͤrteſte Gypsſtein. Er 
verhaͤlt ſich zum eigentlichen Gyps un⸗ 
gefaͤhr eben ſo, wie der Marmor zum 
Kalkſtein; doch fehle ihm die Haͤrte des 
Marmors; denn es laſſen ſich, beſon⸗ 
ders einige Arten, ziemlich. leicht mit 
dem Meſſer ſchneiden. 


m 3 Dan 


— 


Alakdaga 


Man bat Alabaſter von verſchiedenen 
FZarben; der weiße iſt der gewoͤhnlichſte 
Es giebt: aber auch ſchwaͤrilichen, ges 
ſtreiften, geaͤderten, marmorirten x. 
Auf dem Bruche haͤlt dieſe Steinart das 
‚Mittel zwiſchen dem Splitterartigen und 


Erdigen. Sie läßt ſich lange nicht fo 


fchön poliren wie der Marmor, fondern 
bleibt matter auf der. Oberfläche. Zum 
Sheil ift fie Surchfcheinend ; aber nie 
ganı durchſichtig. — 

Der orientaliſche Alabaſter verdient 

den Vorzug vor allen. In Deutſchland 
und andern europaͤiſchen Laͤndern giebt 
es Alabaſter von geringerer Schoͤnheit in 
‚Menge. Er liegt, wie der Gyps, in 
horiiontalen Schichten 4 bi 20 und 
‚mehrere Lachter hoch. Im Sohenfici, 
nifchen giebt es ganze Alabafterberge, die 
über 30 Lachter bad ‚find. 
In Nuͤrnberg und, andrer Drten ver 
fertigt man aus dem Alabajter Leuchtet, 
Becher, Doſen, Erucifire, Eleine Sta 
tuen, Schreibjeuge und allerlei andere 
Sachen. Den Abgang benugt man zum 
Gppebrennen. . Blumenbachs 
Handb. d. Naturgefch. ste Ausg. ©, 
594.. Vogels .practiiches Mineralfys 
Rem. S. 134. 

Alakdaga, Erdhaaſe, Spring 
Baafe, Dipus jaculus. Dies fonder; 
bare Thier wird von @inigen zu den 
Mäufen gerechnet; von Andern. aber, 
nebft noch mehreren Gattungen, unter 
ein eigenes Gefchlecht gebracht. Die 
Geſchlechtsmerkmale haben fehr viel Uns 
terfcheidendes. . Die Vorderbeine find 
außerordentlich, kurr; die Sinterbeine 
übermäfig lang, daß jmwifchen beiden dag 
gewöhnliche Verhaͤltniß gänzlich wegfällt. 
Der Schwanz“ iſt fehr lang und an der 
Spitze mit einem. dichten Haarbüfchel 
verfehen. Der Kopf gleicht einem Haa⸗ 
fenkopfe, und überhaupt hat das ganze 
Thier Aehnlichkeit mit dem Haafen. 
Pallas unterſcheidet drei Spielarten; 
wovon die größte einem Eichhörnchen, 
die mittlere einer. Hausratte und bie 
Bleinfte. einer Feldmaus an ri gleich 
kommt. 


662) 


Aland 
Sice bewohnen das aſiatiſche 


und machen ſich im feſten Bot 
unter der Erde. 


Dieſe Baue 
aus Roͤhren, die mehrere Ell 
ſchief und gekruͤmmt in. die Erd 
und zu einen geräuminen Neft 
das mit weichen Kräutern faul 
gefuttert it. Das Neft har N 
mern, und liegt ı Fuf- und ti 


:ter der Erde. Es wohnen dar 


3 Paar Thicre. Außen vor u 
‚gange der Rohre liegt immer « 
haufen ,' der dad Neſt verraͤth. 
det fich das Thier auferhalb de 
nung, fo it der Emsang off 
entgegengefegten Falle iſt er m 
— 

Der Alaldaga tommt nur des 
aus ſeiner Höhle hervor, weil 
Nachts feinen- Geſchaͤften m 
Sonnenhitze iſt ihm unertraͤglich 
Winter erſtarrt er vor Kaͤlte, un 
bis zum Fruͤhlinge wie todt; i 
auch keinen  Winteruorrath ce 
Saftige Pflanzen find ſeine gewo 
Nahrung; er frißt aber auch 
Sleifh. Mehrere zufammsengefser 
fen einander felbfi an, und toͤdt 
Sie freffen aufrechtiinend, mit de 
berpfoten den Frag haltend. 

Zum Laufen bedienen fie fich d 
gen Hinterbeine, womit fe fid 
fehnellen, und gewaltige Eprün 
chen. Die Bröfern find darin jo 


daß fie fchwerlich ein Pferd einho 


Wie oft und mie viel Qun 
werfen, weiß man noch nicht 
&. Schreber. @dugthiere, 
fon vierfüß. XIV. 67. 8 
nordiſche Beiträge L S. 156. 
GSmelins Reiſe durch Kufla 
e 26, 

Aland, Cyprinus Iefes. 
Bi aus ders Befchlechte der Ki 

Er heißt auch Goͤſe, Gengling, 
kopf, Bratfiſch u. ſ. w. Sein 
iſt, wie beim Karpfen, einf 
laͤnglich und mit glatten, glän; 
Schuppen befleider und ſtark; dei 
Died und abgeſtumpft; im der ft 


Wodblecke 


vann. Die Augen haben 
an ht earzen Stern im gel⸗ 
kein Te Rüden iſt blau, bie 
— und die Floſſen 


Se En) kt in Fluͤſſen und pwar 
Gh riesen Etellen derjelben, in 
Sekserr, Feanteich, Rußland und 
aber’. Er wird zuweilen 2 
Eh, uni micer 3 Pfund. Bon 
be were Rense Mogen, bie er 
ib Ak, ann man auf feine 
Aefen. In einm 15 
den diem Fiſche fand man 92720 
eläde Erin son der Gröfe eines 
Ffekrniat, 

richt ım Dfiern und mird auch 
Sr 3ü hing gefangen, Gein 
Va kier, fehr mit Gräten durch 
Eoken, un sefemmt nach dem Kochen 
er ae ie, Blochs oͤconom. 
Rz. Fiſche Deurfchlande ıc. 


indie, Strunfe, Cipri- 
v2 us. Bleichfalld ein 
FE cs vn Karpfengefchleht, der 
vb Band der tote Seitenlinie, die mit 
mu hapkıen Reihe fchwarzer Punkte 
ai, fche unterfcheidet. Er bat 
eb Firisie 16 Strahlen. Geine 
Sehe 23 Hau; Der bogenförmige 
Wi tentelgrun; die Seiten oben 
sch, unten, wie der Bauch, 
Srıd » Banıh z und Afterfloſſe 

wer richliche; die Schwan; » und 
re eine gruͤnliche Farbe. Ueber 
een Ändert dich ein grünlicher 
dr Fiſch wird 3 bis 4 Zoll 
= ocrmiehrt fich fehr Kark. 

cher und in vielen andern 
Men fiufen iſt er ungemein haus 
6m äsr aber fein Fleiſch, ob 
öaen auten Gefchmad hat, der 
Sien wegen nicht fonderlih. 
ins Raubäfche thun ſich guͤtlich 
= Thüringen und einigen an. 
Ihren Deutſchlands beißt die 
kchneiderñſch. S. Blochs 
— der Fiſche Deutſch⸗ 




















( 53 ) 


Alant 


Ylant, Inula Bon den se 
Gattungen dieſes Pflaniengeſchlechts 
wachſen mehrere bei und wild. Der 
Alant gehört zu den Gewaͤchſen mit zu 
fanmengefegten Blumen und alfo in bie 
ıgte Klaffe (Syngenefia). Der ges 


-meinfchaftliche Kelch befteht aus vielem: 


locket über einander liegenden Blaͤtt⸗ 
chen, welche die goldgelben Blümchen 
umgeben. Der Samenboden ift nackt: 
das Haarkroͤnchen haarförmig; die 
Staubbeutel endigen fih an der Grunde 
fläche in 2 Borften. | 
ı) Der wahre Alant, I. hele-. 
nium, mit fiengelumfaffenden, eiruns. 
den , _ runjlihen, unten filigemw 
Blättern und eirunden Kelchſchuppen, 
ift eine perennirende, 3 bis 4 Fuß hohe 
Pflanze, die in England , dem Nieder⸗ 
landen und in einigen Gegenden 
Deatfhlande auf niedrigen Wieſen 
wild waͤchſt. Die Wurzelift did, aͤſtig/ 
mit vielen Fafern umgeben, braun oder 
grau von Farbe und inwendig weiß; der 
Stengel raud) und mit mehreren Neben⸗ 
gweigen verfehen; die Blätter find zum 
Theil einer Hand breit. Die Blumen 
ericheinen im Juli und Auguſt eimeln 
an den Spitzen der Zweige; fie find von 
anſehnlicher Größe, geſtrahlt und ohne 
Geruch. j 
Da die Pflanze officinal iſt, fo wird 
fie bei ung vornaͤmlich in den Apothe⸗ 
fergärten gesogen. Die Wurzel, der 
fräftigfte Theil, bat Anfangs einen 
ranzigen, fchleimigen, nachher aber eis 
nen bittern, gewuͤrzhaften und ſtechen⸗ 
den Geſchmack; getrocknet riecht ſie, 
wie Violen. Man erdaͤlt daraus ein 
Oel, welches Einige mit der Butter, 
Andere mit dem Wachſe vergleichen. 
Es riecht wie die Wurzel, und gerinnt 
ſehr leicht. 
Die Wurjel iſt ein wirkſames ein 
ſchneidendes und aufloͤſendes Mittel, 
und ſchon von Alters her in Bruſtkrank⸗ 
heiten bewaͤhrt gefunden worden. Sie 
hebt die Echmäche des Magens und 


thut als Abſud in der Kraͤtze gute 


Sie heilt die, Raͤude der 
Schaie, 


Dienfe. 


Alaun 


Schafe, und ſoll auch die Wuͤrmer ders 
treiben. In den Apotheken bat man 


634) 


Alaut + Extraet, Alant⸗GSyrup und 


Alant⸗GSalbe. ©. Murray Bor 
rath v. Meilmitt. I. 332. 

2) Der Rubralant, I. dylen- 
terica. 
Blätter , welche. den rauhen, rigpenforz 
migen Etengel umfafien. Die Kelch⸗ 
fchunpen find borfienartig. 

Es iſt eine jährige Pflanze, die ı big 
Fuß hoch wird, und: bie und da an 
MWaffergraben, auf ‚feuchten Wiefen, 
beſonders aber an ſolchen Orten waͤchſt, 
die haͤufig uͤberſchwemmt werden Die 
gelben Blumen ſind kleiner, als bei der 
vorigen, bluͤhen aber um dieſelbe Zeit. 
Das Kraut iſt ſcharf und etwas gewuͤrz⸗ 
haft: Es wird nicht ſonderlich gebraucht ; 
doch thut es in der Ruhr bisweilen 
Dienſte. Die ‚Ruffen heilten ich vers 
mittelſt deffelben: auf einem nach 
Perfien von diefer Krankheit. ©. Mur: 
ray a: O. S. 335. | 

43) Der mweidenbläattrige % 
lant; 1. ſalicina, mitedigen Xeften, 
lansetiornuigen, ſcharſgeſaͤgten und zus 
rüdgefrummten Wlättern, waͤchſt übers 
all auf feuchten Wieſen, in. Wäldern, 
an Braben, und bluͤht im Juli und Aus 
guſt. Er mird höchflens 2 Fuß hoch. 
Gruͤn frißt ihn das Vieh fern, 

A4) Der Flöhalant, I. pulicaria, 
e&enfalte an naſſen, oft überfchwemm; 
ten: Drten,' an Suͤmpfen ıc. häufig 
wild und etwa ı Fuß hoch. Die fiens 
gelumfaſſenden Blätter - find gewellt; 
die Stemen gelben Blumen faft Fugel: 
rund; und haben meifteng einen kaum 
merklichen Etrahl. 

Durch ihren Geruch fol diefe Pilanze 
Floͤhen und Wangen vertreiben ; daher 
der Name. Einige wollen auch die aus 
diefer Pflanze bereitete Galbe in der 
Kräne bewährt gefunden haben, 

Alaun, Alumen, if ein Cal 
Das sich kryſtaliſtren Täft, und aus Vi⸗ 
triolfäure und einer mit ihr verbundenen 
Thonerde oder Alaunerde beſteht. Es 
bat einen herben, füßlichen und ſehr 


Er bat berzfürmig längliche, 


- 


gediegen. 


Alaun 


sufannmensichenden Geſchmack. 
tem Waſſer loͤſt es ſich ziem 
auf: noch mehr aber im warm 
Aufloͤſung läft- ſich durch U 
oder durch Erfältung des Wal 
gut in Krpftallen bringen. - T 
nach den Umftänden von ver| 
Form; doch.ik die eigentliche 
geftalt des Alauns acötfeitig, 
ftebt aus 2 in ihrer Grumbdfii 
einander verbundenen vierfeitige 
miden. Die Kryſtallen bebal 
ihrem Kryſtalliſationswaſſer bei 
Haͤlfte ihres Gewichts. Dieſe 
Waſſers iſt mit. Urſach, daß de 
uͤber einem ſtarken Feuer in Sluf 
der nach und nach abninmt; . jo 
Waffer verdünfter. Die. zurückt 
Maffe it trocken und zjerreiblich 
heißt gebrannter Maum. 

Men bat natürlichen und kuͤn 
reiteten Maun. Der. natürlich 
fih nur fparfam vollig auggebild: 
Er hat in diefemt £ 
mancherlei Geftalten. - Meiften: 
feine Farbe graulich ; theils daı 
nend; theilg nur ſchimmernd. 
cher alanzt, wie Seide. Im 9 
tanifhen wird der meiſte g 
Alaun gefunden. | 

Dad Haarſalz oder der 7 
alaun ift eine unreine eifcı 
Abart, die befonders in drin g 
wird. Cie fiebt weiß aus; iſt 
fcheinend, und beftent in haarfı 
Kryſtallen, die vft wie Atlas ı 
Die Derg » oder Steinm 
eine andere Abart, die mar in € 
antrifft, iſt geld, durchfcheinenv 
send, blättrig und fettig anzufuͤ 

Es aicht auch in einigen G 


alaunhaltige Waſſer, welche den 


an einem hierzu bequeimen Drte | 
ſtallgeſtalt abiegen. - 
Alter natürliche, gediegene Al 
mit fremden Theilen vermiſcht, 
ber auch nie ſo durchiichrig um 
wie derjenige, den man im Wafl 
löf und anfchiefen laͤßt. Da 
gene Alaun, der fich wirklich vo 


— 


Alam 


nid ad, nenn er gleich vollig wein 

wie, ka erien nicht zu der mötbigen 

Geigunm zesen. Man muß dar 

ber Ye Dad durch Die Kunß ers 

ion Dir acibicht, inden man 
eeuridig Sineralien, Erde, Schie⸗ 
fr, Ed engl. fo behandelt, daß 
zur Kan deraus gewinnen kann. 

Te lrı ix nigugfien alaunbaltigen 
Banin ia; 

Jälszaerde, Unter diefer Bes 
aeg bereit man entweder die 
Ds, nie einen Grundbeſtand⸗ 
SW Bund ausmacht; oder ein 
Aat Kineral (terra alumi- 
aaa 

Js VUaenden erfennt man an dem 
wich, Gie find bald mehr 
2 me richbaltig, und hiernach 
Eꝛcja a die Etaͤrle des Seſchmacks. 

Aaaene, roͤthliche, ſchwar⸗ 
vr wm nahe Alaunetde. Die 
name, wie Anjehung ihrer Eigen; 
(heiter mulder her ſchwarzen und weißen 
dot ke fh in Ehurfachfen i. ©. bei 
Sr in deigtlande sc. Die fhwarze, 
“a her und ichwet if, wird in ber 
ixt fa frimmalde, im Sach ſen bei 
Som und font in verfchiebenen Ges 
in aersgen. — Daß die Alaun⸗ 
a, man fe reichhaltig genug find, 
= Kan kearbeitet werben, if ſchon 
"Beta, 

‚Berner; So wird überhaupt 
= iszul genannt, welches Alaun 
m woraus Alaun geſchieden 
Vie in diefens Sinne ift alſo 
Ak Lunctde cin Alaumer. 
‚Nunfies, wird der Schwe⸗ 
* ine; und Eiſenkies genannt, 
“dan enthaͤlt. Man findet ders 
ni Deutihland, Frankreich, 

Eechreden sc. Im Ehurfachs 
Rune bei Effardsberge einen 
bay, Eifenfieg der in Form 
“in; bricht. 

“bi sder Eiefigte Mineralien, 
ke man Alaun erhalten will, 
Wang an der Luit verwittern, 
2 jur saieiniet werden, damit 


(55) 


Alaun 
die vitrioliſchen Subſtanjen A entwil⸗ 
keln koͤnnen. — 

O Alaunmehl. Es ik eine Art 
von gediegenem oder natuͤrlich ausgebils 
detem Alaun, der auf den Alaunjchiefern 
in Mehlgeſtalt gefunden wird. Wahr⸗ 
fcheinlich iſt er durch das Auswittern 
bervorgebracht worden. Er kommt z. B. 
in Kärnthen auf einem grauen Schiefer 
vor. In den Alaunwerken beißt dass 
jenige Produkt Alaunmehl, welches bet 
Bereitung des Alauns als Mehl su Dos 
den iinft. Es wird von neuem anfges 
loͤſt und Erpfialliirt. f 

5) Alsunfcieier, Schiftus alu» 
minaris. So heißt das Alaunerz, wel⸗ 
ches wie Schiefer bricht. Es if eine 
der gewöhnlichiten, und wird in Deutſch⸗ 
land an vielen Orten, auch in Eng 
land, Norwegen, Schweden u. f w. 
häufig angetroffen. 

Der meitte Waunfchiefer hat eine 
bHaufchwarze Farbe, und fein Bruch if, 


wie der Bruch des gemeinen Schiefers; 


doch befint er deffen Feftigkeit nicht. Er 
ſchmeckt gan; nach Alaun, und fest an 
det freien Luft ein weißes Mehl ab, das 
die Eigenfchaften bes Alauns hat. Ges 
meiniglich ift er von Erdharzen durch⸗ 
drungen; daher erhitzt er ſich auch 
nicht felten, und entzündet ſich, wenw 
er unter freien Himmel liegt. 

'6) Alaunſt ein. us einen fleins 
artigen Mineral wird unter andern bei 
Civita Vecchia ein fehr guter und reiner 


Alaun, der unter den Ramen römis 


fher Maun befannt ik, gewonnen. 
Der Stein ift fehr bart, aber weder fies 
figt, noch Falfartig, wie man ſonſt 
glaubte. Man caleinirt ibn indeß, 
wenn er jerücht iſt, 12 big 14 Gtuns 
den lang. 

7) Alaunſteinkohle. Man fin: 
det alaunhaltige Steinkohlen in Boͤh⸗ 
men, in Lothringen und anderwaͤrts. 
S. Blumenbachs Handb. der R.®. 
ste Aufl.S. 561. und 622. Bogels 
Mineralfoftiem &. 320. Beckmann,« 
Beiträge zur Gefchichte der Erfindungen 
B. 2, fein. 1788. ©. 92. 
Alaun— 


/ 


Alaunflederei 


Alaunfiederek if eine Anfalt, 
in welcher man aus alaunhaltigen Mi- 
neralien durch Finftliche Arbeiten reinen 


Alaun zu erhalten fücht. 


Da der Alaun, 


mie bereits oben aefaat ift, aus Bitriol 
fäure und reinem weißem Thon (Alaun⸗ 
erde) befieht, fo muß man Alaun er: 
halten, wenn man beide Subſtanzen ae 


nau mit einander verbindet. 


Dies thut 


aber nur etwa der, Scheidefünftler, der 
die Beflandtheile des Alauns darfiellen 


will. 


In Alaunſledeteien verfaͤhrt man 


nicht fo, ſondern man ſucht alaunhalti—⸗ 
ge Mineralien auf, und ſcheidet daraus 
den Alaun. 

Nicht alle Alaunminern koͤnnen anf” 
gleiche Weife behandelt werden, um den 


Alaun daraus su gewinnen. 


Einige muͤſ⸗ 


fen geröftet, andere caleinirt, noch ans 
dere aber der Einwirkung der freien Luft 


eine Zeit lang ausgeſeßt werden, 


Ale 


dieſe Behandlungdarten haben jedoch den 
Zweck, das Btennbare gm zerfiören, und 
die Vitriolſaͤure defto inniger mit dem 
Thone ju verbinden. ” 

Die auf erforderliche Art bearbeiteten 
Mineralien werden hierauf in große Ge: 
fäfe getan, und mit Waffer übergoffen, 


wodurch fie fih auslaugen. 


Die er 


haltene Lauge wird in Pfannen oder 
Keſſeln gefstten, dann zur Abfcheidung 
der Kalkerde und Eifentheilchen mit et— 
was Ceifenfiederlauge,  gefaultem Harn, 
oder feinem weißen Thon vermifcht, abs 


geklärt ! 


und endlich abgevampft und 


kryſtalliſirt. 
Dergleichen Alaunſiedereien giebt es 
in Sachſen, in der Mark Brandenburg 


und an vielen Orten. 


Sie find zum 


Theil ſo eintraͤglich, daß manche 20 bis 
30,000 Rthl. reinen Gewinn jährlich 
abwerfen. 

Der ungeheure Verbrauch des Alauns 
macht fo viele Anfalten zur kuͤnſtlichen 
Bereitung defelben in allen Ländern, 
wo es Alaunminern giebt, nothwendig. 
In der Faͤrberei iſt der Alaun unentbehr⸗ 
lich; denn er erhoͤhet die meiflen Sarben, 
und giebt ihnen folglich einen gröfern 
Werth. Vielen Farben verfchafft er erk 


’ 


( 56.) Alaunwerk — Alba 


Beſtaͤndigkeit und Dauer. In 
neifunft dient der Alaun als ein 
liches und aͤußerliches Mittel. 

lich gebraucht, bemmt er J. B 
feine zuſammenziehende Kraft BI 
äußerlich beist er Unreinigfeiten 
ſchwuͤren und wildes Fleifch hint 
J. Heinr. FJung's Berfuch’ ein 
buchs der Fabrikwiſſenſch. © 
1785. 8. ©. 20, Bedn 


Geſch. der Erfind. a. a. D; 


Maanı. B. TI. ©. 555. 

Ylaunmerf beißt ein O 
Aaunerz gebrochen wird, ums at 
felben Alaun ju fieden. Im U 
nen läuft die Einrichtung folcher 
werfe auf Eins hinaus ;: dennoch 
gewiſſe Verſchiedenheiten ſtatt 
oͤrtliche und andere Umſtaͤnde 
machen. S. Abhandlungen der 
Akadem. der Wiſſenſch. Th. V. € 
Phyikalifche Beluſtigungen B. 
485 u. 712. 

Albatros, Krieasfhi 
gel, Diomedia exulans, "Eir 
tung der Schiffsvoͤgel und m 
merkwuͤrdigſte. Der Albättos 
wie die 3 übrigen Gattungen, 
Schwimmvögeln, und hat einen | 
Schnabel, deſſen obere Kinnlade 
Spige hafenförmig gefrümmit, -i 
tere aber abaefchnitten if. - Di 
migen Nafenlöcher fichen an de 
ten weit hervor. Der Vogel if 
fähr der Gand an Große gleich 
übertrifft. er ſie biemeilen, 
Schwingen find ungemein lang. 
fieht das Gefieder braunroͤthli— 
und ift mit ſchwarzen Wellenlini 
Flecken gezeichnet; unten ift ei 
Dig Flügel find ſchwarz; die Fü 
zehig und dunfelbraunroth. | 

Kein befannter Vogel unte 
folhe Wanderungen, mie der Al 
Er sicht aus der füdlichen Halbe 
die nördliche und umgekehrt, Di 
er; um dem Zuge gemifter Fifche 
gen, die feine Nahrung audı 
Er vermeidet dabei den Winter 
dig; denn in den Monaten, mo 


Non — Aldınmie 


kauen dalbkusgel kalt if, befin, 
eniämme füdlcchen, und kommt 

A vaaba ung Sommer wird, 

zo x nelähen. 

e ker m Süden auf den Falk 
Inte end an der Kuͤſte von Pas 
item. uf feinen Zügen findet er 
nie en Dimmmelöfiriche reichliche 
Kam Ya litern Meeresgegenden 
Etat, Diringe und andere Fir 
fr: zmißhen den Wendefreifen mehrere 
Borısgre ıgu fiegenden Fifchen, wel⸗ 
Gr karl dir Raubgier der Doraden und 
Brrshanen au: dem Waſſer getrieben in 
der Sat den nach gefräfigern Albatros 
v0 fer Raes aerathen, 

Sem Serien wird diefem Vogel 
dem mit aachsehellt, um fein Fleifch 
w wurfen; denn diefes Fann man nur 
im Yenet veblſchmeckend finden. Die 
Searkrtim machen aber Jagd auf 
der Dias, um feine Eingeweide auf: 
een, wäh ihrer zu Flöffen an 
Den Reprı a sebienen. Die Art, wie 
fe den Bouei fangen, verdient bemterft 
Arne Sie ſtecken einen Fiſch an 
us Sm, an welchem cin Etrid 
Wefigt 4, zad werfen. diefe Sodfpeife 
— uncır die auf dem Meere befind« 
Mer Biel, Diefe fchnappen begierig 
eo; demenige, welcher ihn faßt 
Br De ein Zikh am der Angel, ges 


m €, Forfiers Reife (Aus—⸗ 


3. ) L S. 53 089. Vak 
xtgeſch. merkw. Thiere. Samm⸗ 
. E. 36 x. Diom. albatrus. 
“hs System. ornithol. I. p. 
Mil 
Minng, ficbe Kakerlaken. 
ling, fiebe Weißfiſch. 
Ysrmie, Alchymia. Diefes 
Be ömsal und Chymia puſammen⸗ 
ſel die höhere Chymie oder 
ſt in vorzuͤglichem Ver⸗ 
S hörten. Al iſt der arabifche 
die ſogenannten Adepten oder 
derſtehen unter der Alchy⸗ 
chaft und Kunf, mit: 
Ma fie die Operationen ber Ras 
En Innern der Erde, Erjeugung 
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Alchymie 


und Verwandlung der Metalle, nachzu— 
ahmen, und ausjuführen fuchen. Da 
das Gold unter allen Metallen feit Jahr⸗ 
taufenden durch Webereinkunft den höchs 
fien Rang behaupfet, fo hat man fchon 
feit den älteften Zeiten diefes Eoftbare 
Metall nachzumachen gefucht, und das 
Wort Alchymie erhielt daher die Bedeus 
tung: Goldmacherfunft. Gemwinnfucht 
verleitete eine arofe Anzahl von Köpr 
fen, die auf jedem andern Wege vich 
würden geleitet haben, zu Foftfpieligen 
Verfuchen, Gold ju machen. Viele 
verlohren dabei ihr anfehnliches Vermoͤ⸗ 
gen und famen an ben Bettelftab; Ande⸗ 
re verſteckten fih, wenn ſie ſahen, daß fie 
in ihren Erwartungen getaͤuſcht waren, 
hinter einen Echkier von unverfanpli- 
chen, geheimnifvollen Worten, von 
welchen fie vorgaben, daß nur Einge⸗ 
weihte fie verftänden, 

Einer der berüchtigten Alchymiſten 
war Theophrafius Paracelfus,- 
welcher im 1 oten Jahrhundert lebte. Er 
beftrebte fich nicht allein aufs eifrigfte, 
die Kunſt des Goldmachens zu erfinden ; 
fondern wollte auch eine Univerfalmedi- 
ein d. i. ein Arzneimittel entdecken, wel⸗ 
ches in allen Mankheiten unfehl are 
Hülfe leitete. Er fiiftete eine eigene 
Secte, deren Anhänger jene Zwede zu 
erreichen ſuchten. Diejenigen unter ih⸗ 
nen, welche fich rühmten, diefe Kunf 
zu verftehen, nannten fih Adepten, 
und das Mittel, welches ihre Wünfche 
erfüllen follte, den Stein der Weis 
fen. Wie groß uns diefe Zeit die Wuth 
war, den Stein der Weifen zu finden, 
jeist die Menge von aldnmiftifchen 
Schriften, die nach jetzt aus jenen Zeiten 
übrig ind, und wahren Unſſun enthalten. 

Daß bei diefem thörichten Beſtreben 
die eigentliche Ehnmie oder Scheidelunſt 
wenig Fortfehritte machen murfte, läßt 
fih Leicht denken; dennoch fehlte es 
nicht an Männern, welche durch Erfah— 
rung und Beobachtung von der Grund— 
lofigkeit der alchnmifiifchen Hypothe⸗ 
fen überzeugt, muthig ihr Haupt gegen 
diefe fchädliche Thorbeit erhoben, und 

fie 


Alk 


fie zu beſtreiten anfingen. Die Forts 
fchritte, welche die Ehnmie Coder Ehes 
mie) in den neuern Zeiten gemacht hat, 
und noch macht,. feheint der Alchymie 
immer nachtheiliger su werden. Dens 
noch bat es felbt in unfern Sagen 
nicht an Männern gefehlt, ‚die fich durch 
die glänzenden Vorſpiegelungen dieſer 
vorgeblichen Wiſſenſchaft anlocken liefen, 
und. die nicht felten aus Betrogenen 
felbft Betrüger wurden. - Uebrigens wird 
die Möglichkeit der Verwandlung der 
Metalle und der Goldmacherkunſt von 
einigen berühmten Chymilten (nament⸗ 
lich von Wiegleb, der eine eigne 
Schrift darüber geſchrieben hat) gaͤnzlich 
gelänanet ; von andern aber, nicht mins 
ber großen Gelehrten, zugegeben. Aus— 


führlich handelt hievon Kruͤnitz in ſ. 


EncenfL Art. God. S. auh Crells 
nenefte Entdeckungen in der Chemie, Th. 
VIM.E. 103 u.6.136. Allgemeines 
Journal der Chemie, herausgeg. von 
Scherer IIL 298303. Doch gefle- 
hen felbft die einſichtsvolleſten Vertheidi⸗ 
ger der Alchhmie, daß der Bortheil, dem 
diefe Kunſt ihren Befirern gewähren koͤn⸗ 
ne, die darauf verwandte Muͤhe und Ko; 
ften nicht lohne, und daß ein einträsliches 
Gewerbe in jeder Rüdächt beffer fen, als 
die Kunſt, Gold zu machen. Durch nuͤtz⸗ 
liche Thaͤtigkeit und Geſchicklichkeit kann 
man alles — in Gold verwendeln, 
und das ift der wahre Stein der Weiſen. 

Alf, Alca torda. Diefen Namen 
führt ein Waffervogel aus den Gefchlechte 
ber Papageitaucher. Er hat, wie bie 
übrigen feines Geſchlechts, einen unges 
sähnten, Euren, juſammengedruͤckten 
Schnabel, auf deffen Unterkiefer ſich vor 
der Wurzel eine Erhabenheit befindet. 
Die Rafenischer liegen hinter dem 
Echnabel; und die Schwimmfüße haben 
nur 3 Zehe. Der MER etwas größer, 
als cın Rabe; er wiegt etwa 23 Unzen. 
Durch die 4 Zurchen feines Schnabels 
und durch den weißen Strich, der von 
demfelben bis zu den Augen binläuft, 
unterfcheidet er fih von feinen Anvers 
wandten, Die Barbe des Schnabels und 


(58 ) 


Alkali — Alkann 


ber Fuͤße if ſchwatrz; der Sin 
nußbraun; Kopf, Rüden, Fluͤ 
Schwanj find ebenfalls ſchwarz; 
tern Schwungfedern an der Spit 
Brufi und Bauch eben fo; das ( 
an der Kehle fällt ing. Purpurr 

Taucher konnte man biefen, 
bie mit demfelben verwandten 
mit allem Rechte nennen; denn 
chen fehr.häufig und über oo & 
unter. - Im Schwinmen-ifi der | 
geſchickt; dagegen bat er - einen 
fcheinden Gang. 

Er lebt um Grönland, Jeland 
wegen, den Faroerinſeln und uͤbe 
im ganzen Norden in Menge au 
Meere. Gm Winter zieht er fic 
dem offnen Meere, und Fommt n 
ten nach den Kuͤſten von -.Ho 
Deutfchland und Frankreich; ne 
tener nach den Flüfien herab. H 
und andere Meine Fifche machen 
Nahrung aus. 

Auf ‚den Felfenippen in Gröi 
Nörwegen u. f. w. niften diefe : 
und brüten über 100 gemeinfch 
ihre Eier aus, 

So wohl die Eier, ale das I 
der Allen, wird son den Nordlaͤ 
gegefien ; doch macht man wohl 
un der Federn willen, welche an 
den Eiderdunen nahe fommen, m 
bensgefadr Jagd auf diefe Wögel. 
Behfteins Naturgefch. Deutſch 
©. 744. Latham Ueberſ. B 
Th. II.S. 283. Pallas . 
merfw, Thiere Samal. V. S. 

Alkali, fiehe Saugenfal 

Alfauna, Alfannlan 
nie, Lawlonia inermis,. fol 
Gewaͤchs fern, von welchem bi 
den Apothefen bekannte Alkannan 
kommt. Es ift ein immergruͤnes B 
hen oder ein Strauch, ber viele 
eckige mit Gelenken verſehene Aeſte 
die ohne Dornen ſind und faſt ſtie 
eirunde, glatte Blaͤtter haben. 
kleinen blaßgelben Blumen konnne 
den Enden der Zweige hervor. Si 
ben einen vierſpaltigen Kelch; 


Ta — 






































x er Erinubaeiäfe, deren 
Nee erg 
©: gapfel ik nier, 
# 8 —F 

© ge die Pflanje 
ne ia). 

und Aegypten 

ad s in Aegyp⸗ 
Ihre Blur 
angenehmen Be 
ie Blätter in Milch 
B- Sal vertreiben, 
fucht Dienfie 
nt man Die 
m. ‚Die getrodneten 
uloer gerieben, mit 
* gemacht, mit 

mländer die Haa⸗ 
Ge oder die Naͤ⸗ 
und Zeben gelb ;u 
ftriebenen Theile 
itronenfaft, Wein⸗ 

benest, um das 
Das Pulver 
{ + die gumal 
ft gebt. Die Wur⸗ 
ah von unges 
t femerrothe Farbe, 
malen der Glieder 
ird. - Unfere Apo⸗ 
—* feuerrothe Farbe 
t ſie nur ſelten in 
S. Murray 
B. M.S. 144. 
in den Orient 


ter verfieht man 
0, die zu einem 
2. Feinheit jerrie- 
heift aber auch 
te Weingeifi dutehel 
zürze, jamaicani⸗ 

Same einer Myr⸗ 


hus Beten * 


enſq, 
- bmwerbdtellilie, 
eg is. Der Aber; 
Y "verfdjäfte diefem 


K-Ntwenneharn. C 59 ) 


Alligator 


fhilfartigen Gewaͤchs den Nanten Mer⸗ 
mannsharniſch. Man glaubte naͤmlich, 
wenn man die Wurzel an ſich truͤge, 
ftich + und hiebfrei zu fern. Die Pflanze 
wird an zwei äuf hoch; fie hat ſchwerdt⸗ 
förmige, etwas aus cinaubderftchende 
Blätter, die aeftreift und an dem einen 
Rande am untern Ende kielfoͤrmig aus, 
gehoͤhlt find; daher das eine gleichfan 
in der Echeide des andern fiedt. Der 
Stengel iſt rundlich, und enthält oben 
an der einen Seite die fehönen rothen, 
etwac weit-auseinander fichenden Blu: 
nen. Dieſe haben cine zweifchaliee Blur 
menfcheide, eine rechenförmige, ſechs⸗ 
mal ungleich getheilte Krone; 3 Etaub- 
gefäßc, deren Staubbeutel an der Spitze 
gefrummt ünd. Die Samenkapſel if 
dreifächerich und dreiſchalig. Die Plan: 
je gehört in die zte Klaffe (Iriandria). 
Sie waͤchſt in der Echmeis, im füd- 
lichen Europa und auch in einigen Bes; 
genden Deutfchlandg auf Wicfen und-in 
Wäldern wild ; wird aber auch ihrer fcho- 
nen Blumen wegen in Gärten gezogen. 
Die ausdauernde Wurzel, welche aus— 
wendig braun, inwendig gelb aueffieht, 
beftebt gemeiniglih aus 2 rundlichen 
Sinollen, deren Geſchmack Anfangs ſuͤß— 
lich und bernach etwas beißend iſt. Wel: 
he Kräfte der Aberglaube fonfi ihr jur 
fchrieb, ift bereits erwähnt worden; ob 
fie aber zerquetſcht aufgelegt ferophulofe 
Gefchwülfte zertheile und innerlich ges 
nommen Urin treibe, muß noch befiatigt 
werden... In Hungersnoth kann gie ſtatt 
des Brodts dienen; doch müßte man ihr 
vorber durch Kochen sder auf andes 
ve Weife den beifenden, fpeichelerres 
genden Saft benehmen, den fie, obwohl 
im geringer Menge, bei fih führt. 
Alligator, Kaiman, amerika— 
nifcher Crocodil, Lacerta allıgator. 
Diefes funchtbare Thier ıft wie der Rıl 
erscodil, eine Eidechje, folglich cine 
friechende Amphibie. Es bat auch gan 
die Geftalt unferer inländifchen Eidcchs 
fen und einen eben fo verlangerten, ge: 
fhmwänzten, mit vier gleichen Beinen 
verfebenen Körper. 
Sonſt 


— 


Almadin — Aloe 


Sonſt glaubte man, der americani⸗ 
ſche Crocodil ſey blos eine Abart des 
Nilerocodils; allein aufer der kleinen 
Statur zeichnet er fih auch noch dadurch 
aus, daß die auf dem Körper befindlis 
chen Schilde nicht fo ſchatf hervorftehen, 
fordern viel flacher find. Er wird nur 
16 bie 17 Fuß lang; im Leibe fo ſtark, 
wie ein mittelmaͤfiges Fuͤllen; von 
Farbe ift er oben dunkelbrann, unten 
dunkelgelb. eine Zähne find lang und 
Fark; der Rachen ift groß; "die Schup- 
yen oder Schilde auf dem Ruͤcken find 
ſtark und unbeweglich; die an den Geis 
ten dünn "und fo eingerichtet, daß fie 
dem Thiere bei feinen Bewegungen und 
Wendungen nicht hinderlich find. 

Der Alligator lebt in Südamerika in 
großen Fluffen vom Raube. Er ift zwar 
furchtfamer, als der Nilerocodil; doch 
fällt er auch Menfchen an. Uebrigens 
hat er in der Lebensart mit jenem fehr 
viel gemein. S. Allgemeine Keifen ꝛe. 
S. 352. William Bertrams 
Reiſe in Nordamerieca. Aus dem Engl. 
v. Zimmermann. ©. 117 u. 241. 

Almadin. Go wird der fchönfte, 
hochrotbe Rubin genannt, der nach Ei⸗ 
nigen auch Earfunkel heißt. S. Rubin. 

Aloe, Aloe Diefes berühmte 
Gewaͤchs darf mit der ſchon oben beſchrie⸗ 
benen Agase nicht verwechfelt' werden ; 
denn fo fehr auch die Aloe äußerlich der 
Agave gleicht, fo unterfcheider fie ſich 
doch im Wefentlichen von ihr: Die 
„Blüthen der Aloe haben ebenfalls kei⸗ 
nen Kelch; ihre Kronen find röhrig, 
fechemal eingefchnitten und umgebogen. 
Sie haben einen ofinen Mund und eis 


nen bonigtragenden Grund; die Staub»: 


fäden find dem Samenbehältniffe einver⸗ 
leibt; die Samenkapfel it oben, drei⸗ 
fächerich, und enthält vielen: edigen 
Samen. Man kennt und unterfcheidet 
16 verfchiebene Gattungen. 

1) Die durchſtochene Aloe, A. 
perfoliata, if unter allen die befanns 
tefte. Cie hat gegähnte, flengelumfafs 
fende Blätter, welche Scheiden bilden. 
Die Blumen neigen ſich herab; und fie 
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dolde. 


Aloe 


ben in einer walzenfoͤrmigen Tr 
Wie bei der Agave komn 
6 Bol breiten und 4 bie 6 Fuß 
Blätter unmittelbar fo aus der 9 
daf fie eine ſtarke Staude bilden. 
find dick, faftig und eins iſt ind 
dere gedrängt; ander Spige ſitzt ei 
gerer Stachel. Der Bhüthenfi 
hebt fich mitten aus den Blätt: 
it mit Schuppen befegt, und ı 
am obern Theile eine große Anza 
Blüthen. Es gicht son diefer A 
ne Menge Gpielarten, wovon 
wohl einen 12 bi6 16 Fuß hoben 
gel treiben, | 

Gie wachſen in den beißefteı 
dern von Aſien,  Afrifa und -U 
wild, An Europa werden feiwen 
in unſern ‚nördlichen Gegenden i 
waͤchshaͤuſern gezogen: Im wi 
Spanien, in Italien, Sieilie 
Malthba kommen fie im Brei 
Unter ‘den vielen Spielarten fiı 


wichtigſten: 


a) Die ſogenannte wahre | 
Sie blühet bei ung nach 6 bie 8 
ren, und treibt einen 4 Fuß 
Stengel, Die gelblihen Blumen 
den zwar volllonmen; - aber € 
bringen fie nicht, daher pflangt ınc 
Gewaͤchs durch Nebenſproͤßlinge 
welches ſehr leicht iſt. | 

:b) ®ine andere merkwürdige 
art ift-die ſuccotriniſche 
die dDiefen Namen von einer une 
Küften des glücklichen Arabiens 
den Inſel Succotra haben ſoll. 
unterſcheidet ſich beſonders durc 
hellpurpurrothen Bluͤthen von d 
rigen. 

Aus den Blaͤttern beider Arten 
man einen Saft, der verdickt un 
haͤrtet unter dem Namen Aloe 
Apotheken gebraucht wird. Di 
ftang gleicht, ſo wie fie iu ung | 
einem Gummi oder Harz, iſt ſe 

ter, und bat einen flarfen- 6 
Aeußerlich ift fie mehr oder ı 
fchwarzbraun, glänzend und dabeı 
auf dem Bruche ſieht fie gelblic 


Alse 


%ı den Inefen theilt man fie gemteis 
ua; daten, in Eucecotriw 
dit, kehrelive und Rofaloe. 
In dekdkmmen aber noch michtere 
Erswrnhiedener Gütevor. Ei 
air ünden jede der 3 angeführten 
Een nr kiondern Epiclart de 
Eu u; ohein es iſt wahrfceinlid, 
bi de Berihiedenheit ter Sul ſanj 
ai ni die Ärt und Weiſe, den Saſt 
samen, ſcruht. Diefe wird naͤm⸗ 
IMıckkiten angeaeben. Theile preft 
mn Ye dicter, um ihren Saft ju er⸗ 
elta; Sulg ſchneidet man fe quer 
vd, wirt ibm augtröpfeln. Der 
metöt per dieſe letztere Methode den 
ide od befen Saft, und dies ift 
2 u lercheken die Succotrinaloc. 
a uf von Farbe rothbraun, dabei 
kedt io vo einen aromatifchen nicht 
fiat tra haben. - Als Kenn. 
ac de ki nimmt man ferner ar, 
vi he hie Beingeift ganlih und 
in Bohn cafoͤſe. Gepuͤlvert ficht 
dei Eine gell ame. | 
kolatue Esrten erhält man durchs 
Xxje der Blätter. Hieher iſt die 
erelse gu rechnen, bie man for 
um Vergebirge der güten Hoff: 
m, ce anf Barbados und Jamaica 
ne Der ausgeprefte Saft wird 
" Büte über Feuer eingedickt. Diefe 
Be se (härter und dabei widrig; 
nad if bittrer; fie bricht in 
Saden, und giebt cin rothgels 
an Aeußerlich ſieht fie braun 


Bisfelne iſt die ſchlechteſte 
Bes braucht fie, ihrer Bohlfeils 
Ka, als Vieharjnei. Cie fieht 
duach, riecht übel, iſt unbe⸗ 
iter und gemeiniglich mit 
Mike, mir Sand, Stroh, Koh⸗ 
ee kasl. sermifcht. Ob fie auf 
angedickt werde, oder nur 
Mknin an der Sonne verdidt fey, 
SEs leidet keinen Zwei⸗ 
Nr nicht auch den eingedickten 
& m migen andern Alvegat 
Mrz Sande} befommen. Am 
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Aloeholʒ 


Vorgebirge der guten Hoffnung gewinnt 
man 3. B. dergl. aus den Blättern der 
Aloe Ipicata. Der Eaft drinst von 
felöft aus den. abgeſchnittenen Bla:serm 
bervor. Man ſammelt ihm in ſlachen 
Gefaͤßen, ſetzt ihn der Sonne aus, und 
laͤßt ibn fo eindicken. 

Uebrigens braucht man die Aloe in 
der Arzneikunſt ſehr haͤuſia. Sie iſt ein 
erbitzendes, eroffnendes Mittel; purgirt 
aber doch ſehr langſam. Aeuferlich wird 
fie ihrer fäulnifmitrigen aromatiſchen 
Kraft wegen: bei Geſchwuren gebracht. 

2) Die geptrite Aloe, Perlr 
aloe, A. pumila margarititero. 
Es giebt davon mehrere Spielarten ſelbſt 
in unſern Gärten, mo ſie des jierlichen 
Anſehns wegen in Gewaͤchshaͤuſern ges 
zogen werden. Die Staude ifſt ſehr klein, 
die Blätter find eirund pfriemenfoͤrmig 
und fcharf zugewirt und allentheiten 


mis knorplichen Hockern vom mager Far⸗ 


be beſetzt. Die Hider find ergabene 
Punkte, die fih auf dem ſchmut igen 
Grün der Vlätter wie Perlen ‚ausneh- 
men. oo. 

Der Blüthenftengel wird ı. bi? 2 Fuß 
boch, und fomnıt ebenfals witten aus 
der Staude hervor. Die Blumen jmd 
ſchmutzig gelb. Am Vorgebirge der gu⸗ 
ten Hoffuung wäͤchſt dieſe Ave wild; 
bei uns läßt fie ſich Leiche zur Bluͤthe 
bringen und durch Ableger vermehren, 

3) Die bunte Aloe, A. varie- 

ta. Die fleifchigen, aujrechtitchens 
den und 3 bis 6 Zeil fangen Blaͤtter 
diefer Pflanze, fichen in .3 Reihen dach⸗ 
ziegelſörmig an der Gtaude, bre 
Zeichnung bat etwas Achnliches mit dem 
Gefieder auf der Bruſt des Repphuhns. 
Die Bluͤthe iſt ſchoͤnroth, mit einigen 
grünlichen Sleden, und ficht in lockern 
Trauben aufeinem 12 Z0U langen Sten⸗ 
gel. 


Ahr Vaterland iſt Afrilka. Ber ung 


‚zieht man fie zur Zierde in Gewächs- 


bäufern. ©. Diss vollftändige Gars“ 
tenfunfi ıc. ©. 20. 


Aloeholz ſiehe Adlerholz. 
Alpen⸗ 


YAlpenforel. — Alpengrasm.. ( 62 ) 


Alpenforelle, Salmo alpi- 
nus. Eine Galmgattung, die auch 
Borgforelle genannt wird. Mon den 
übrigen Salmgattungen unterfcheidet fie 
fih durch die vielen ſchwarzen, rothen 
und filberfarbenen Pleinen Zleden und 
Punkte, die mit einigen goldgelben vers 
miſcht und ſaͤmmtlich ohne @infaffung 
find, auch durch die gerade Schwanz⸗ 
fioffe. Sie wird ı Fuß lang und dris 
ber; auf den Rüden fieht fie grünlich, 
am, Bauche weiß aus. Alle. Zloffen, 
nur die Rüdenfloffe ausgenommen, find 
roth; die Fettfloſſe hat. einen rothen 
Rand, 

Diefer Fiſch Icht in Rorwegen, Eng 
land, Deutfchland 2c, in den Seen und 
Bächen der höchtten Alpen, vermuthlich 
von Mücken. Im Februar laicht er 2 
bis 3 Tage lang am Ufer. Er legt feine 
@ier in einen Kreis, welchen die Fifcher 
auffuchen, um ihre Nee. daſelbſt aufs 
juftellen. Sein rothes. Fleifch ſchmeckt 
fehr gut, - und ift leicht verdaulich. 

inne meint, diefer Fifch ſey durch 
große Weberfchwenmungen in die Ger 
mäfler der Alpen gelommen. . ©. 
Bloch 8 oͤcon. Naturgeich. der is 
ſche, se. 

Alpengrasmuͤcke, Floͤrler— 
che, Motacilla alpina. Dieſer Bo; 
gel ift in der Schweitz und in andern 
Gebirgsgegenden wegen feines. angeneh— 
men, melancholifchen Geſangs beliebt, 
und wird dort häufig in den Stuben ges 
halten. Er gehört zu den ängern 
( Motacillen; fiehe diefen Art.), und 
bat alfo die Gefchlechtsfennzeichen ders 
felben. Sein Gefieder ift auf dent Ober; 
keibe weißgrau, dunkelbraun gefleckt; die 
Kehle weiß mit kleinen ſchwarzen Mus 
ſchelflecken; die Bruſt weißgrau; die 
Seiten ſind rothbraun, 

Er lebt auf den ſchweizeriſchen, py⸗ 
renaͤiſchen Alpen, in Tyrol sc. in Men; 
ge. Im Winter kommt er in die Städte 
und Dörfer, wie bei ung die Goldam- 
mern. Bein Fleiſch fol angenehm 
ſchmecken. 


Alprauke — Alſ e 


Nach Blumenbach und 
Rein iſt die Alpengrasmuͤcke 
Vogel, den Linné den Stae 
dem Halsbande (ſturnus co 
nennt. IV. S. 708. S. Bed 
Naturgeſch. Deutſchl. Andreqaͤ 
aus der Schweitz. 

Alpranfe, ſiehe Bitte 

Alraun, fieheWolfg fi 

Alfe, Mutterhbaring, 
fiſch, Clupea alofa, Ein n 
Fiſch, der zu dem ©: ſchlechte 
ringe gehoͤrt, und alſo ebenfall 
ſchmalen, lanzetfoͤrmigen Körper 

ausgezackten Oberkiefer und cine 

Etrahlen verſehene K diemen hau 
Er wird 2 bis 3 Fuß lang 1 
bis 4 Piund ſchwer. 
mit fchildförmigen fehr harten, Se 
bedeckt, die ihn als Gattung ai 
nen. Auf.dem Rüden ficht -e 
grünlich, an den Seiten ſchwar 
und auf dem Bauche weiplid 
Lesterer ift fo dünn, wie ‚eine $ 
feheide „und von den harten ©d 
fo ſcharf, daß man den. Binge 
verwunden kann. Ä 

in der Nordfee und im 8 
ſchen Meere lebt die Alſe ſehr 
Sie gebt im Fruͤhjahre nach der 
fen, und-laicht daſelbſt im Apr 
Mai. Gegen den Herbfi kehrt 
Heer. zuruͤck. Inſekten und- Ge 
find ihre. Nahrung ; fie ſelbſt uni 
fen, Hechten und andern Rau! 
jur Speife dienen, Ihr Fleifch + 
einigen: Orten gern ‚gegeffen un 
geſchaͤtzt; in Rußland hingegen ni 
achtet: 

sn der Elbe, dem Rhein und 
deutfchen Flüffen fängr Man di 
mit Neren, Grundangeln und 9 


In Aegyypten foll'man fich in alte 


ten des Gefangs und der Mufi 
vielmehr des Geflappers mit den 
permufcheln bedient haben, fie zur 
ge herbei zu locken. In Indie 
der Laich der Alfen für cine Lecke 
halten. - Das Fleisch ſchmeckt geri 


Ale Altmannskraut (6%) 


adekin- S. Bloch deonom, 
deu⸗ der Fiſche ꝛc. 
Uthee ie Eibifch. 
Atsunsfraut, Zlöb- 
Irsat, Eigero, Mit diefem Namen 
babe er mehrere bei uns wildwach⸗ 
ide Man, zoron manche in Saͤe⸗ 
tainieihmerlided Unkraut find. Alle 
kei enen madıen Sandboden; ein 
kerieniget Haerktoͤnchen und Bluͤm⸗ 
der ten zweierfei Gehalt. Die mitt 
kn ind veteenfẽrmig, in 5 Erisen 
shaft a Zaitter; die Randblumchen 
zäh, Ahmal, zungenförmig und 
zo gani. Der gemeinfdaft: 
ide £äh, welher alle Blümchen 
rc. it länglich, und befteht aus 
ven Heirmenfirmigen amfgerichteten 
Chupen. Das Flipfrant gehört feis 
va Wemrzeierten Blunren wegen in 
ee fie, (Syngenelia). Bon 
der — ac wir bier 
Vie behgatiee ern 


Ri Me itnadifche Altmann 

mat seflibfraut, E. canadenfe. 
& mit ccm teuben, geraden, 2 bis 
A Iohen Etenacl mit einigen Zwei⸗ 
2; Kr @tenget it dicht mit lanzetfor: 
2, fömelen, am Ende bebaarten 
Grm beieer, Aus den Blattwins 
Kndken überall oben die Slüthens 
Kemit ihren weiffichen Bluͤthen, die 


mir: Yebre bilden, und im Juli- am leichteften vereinigt. 


253 crfcheinen 

Sr Ylane fell urfprünglich aus 
Se herfammıen, und mit Kauf 
Wen zu ung gekommen fen. 
Bra Sommergewaͤchs, und ver; 
Keis zum Werdruffe der Gärtner 
Sa farf in Gärten, Aberglaͤu—⸗ 
* riachern zu gewiſſen Abſichten 


Giu ſcharfe Altmanns— 
E. acre. Es treibt einen ek— 
wen, 1bis 28 4 hoben 

Eine. zelcher ausfieht. An 

Aren die genförmigen 
els:eeiſe. Die weißlichpurs 
ben Blüthen, melde im Au 

Mzitinen, ſirhen auf einfachen, 


— 


Amalgama 


wechſelsweiſe einander gegenübergeflell, 
ten Stielen. 

Die Pflanze iſt perenrirend, und 
waͤchſt auf trockenen Huͤgeln, am verfals 
lenen Gebaͤuden, auf Echutthanfen ꝛc. 
Wenn fie nicht auf haben Bergen ftebt, 
it ihr Kraut feharf und etkrigermaßen 
aromatifch. Ehemals brauchte man es 
gegen Zauberei und Hexerei. Jetzt bat 
man es in Bruftfranfheiten und beim 
Sodbrennen von Nuren gefunden, Es 
bejint einfchneidende Eigenfhatten. ©, 
Murray Borrard von Heilmitteln. 
3.1. ©. 374. Greisfraut. 


Amalgama, Quickbrei, nennt 


‚nan die Werbindung des Ducdiilbere 


mit andern metalliihen Subſtanzen, 
welche fich dabei wirklich im Queckſilber 
auflöfen. Dieſes immer fufige Metall 
verbindet fich fat mit allen andern Me 
taken, Leichter der ſchmerer. Wird es 
ihnen in geringer Menge beigemijcht, fo 
macht es fie nur zerreiblich, oder fähig, 
daß man fie fafi in Pulver verwendeln 
fann. In größerer Menge macht es die 
Metalle iu einer teigartigen Mafte, die 
fich näten, aber aus Mangel an: Zaͤhig⸗ 
keit nicht dehnen und ziehen laͤßt. 


Unter allen Metallen ift Feind dem 
QDuedfilber fo nabe verwandt, als das 
Gold, mit welchem es ſich daher auch 
Man Fann 
Queckſilber mit andern Metallen übers 
haupt. auf jwei Wegen vereinigen, naͤm— 
lich in der Kälte und durch bloßes Rei— 
ben, oder durch die Echmelsuna. So 


nun auch das Gold und Dueckfilber. 


Erfieres darf man nur, umdie Auflofung 
zu bewirfen, mit Queckfilber reiben, oder 
in ein Gefäß mit Qucefilber legen. 


‚ Da, mo dieſes das Gold berübrt, ent» 


ſteht ein filberfarbener Fleck; if das 
Gold dünn, fo verliert es an demfelben 
feine Feſtigkeit, und» bricht ſehr leicht. 
Die Berbindung dee Goldes mit dem 
Queckſilber wird befchlennigt, wenn man 
es zerreibt, oder zu feinen Blättchen 
fhläge und erwärmt. Dies iſt nicht 
der Fall mit den übrigen Metallen. 

Das 


YAmalgamation 


Das Silber verbindet fich fait auf 
diefelbe Are mit dem Queckſilber, wie 
das Gold. Diejenusen Metalle, die fich 
nicht. ſo leicht tam;t verbinden laffen, 
muß man fo ermirmen, daß fie rauchen. 
Sind fie fhwerflufig, fo müffen fie in 
Heine Stuͤckchen getbeilt, gegluͤhet und 
dann ſchnell mit warmen Queckſilber zur 
fammen gerieben werden. Zinn und 
Blei vermifcht fih mit dem Queckfilber 
nah den Schmelzen leicht, wenn man 
die Maffe ein wenig umruͤhtt. Mit dem 
Kupfer vereinigt fih dad Quedijilber nur 
ſchwer; fchwerer aber noch mit dem 
Epieöglasfönig; mit dem Kobald und 
dem Eifen gar nit. 

Die Bermifchung des Goldes, des 
Eitbers und des Sinne mit dem Queck⸗ 
filber ift fehr gebräuchlich, theils zu Vers 
. 'goldungen, zu Berfilberungen und zur 
Spiegelbelegung ; theile zur Scheidung, 
befonders des Goldes von andern Sub⸗ 
ftanzen. Uebrigens find die Amalgamen 
wirflihe Merbindungen ‚der Metalle, 
und es gilt daher vor denfelben alles 
dasjenige, mas von Metallverbindungen 
überhaupt gilt. 

Amalgamation,;, Amalgas 
mationsmethode, heißt das Ber: 
fahren, das Gold vermittelt des Queck⸗ 
filbers aus feinen Ersen zu geminnen, 
Das Gold finder fih in den meiften Er; 
zen gediegen, obgleich überaus fein jerz 
theilt. Die Erze müflen nun geröftet 
werden, um fie mürbe zu machen, und 
den Schwefel heraus zu treiben. Nach 
dem Röften werden fie fo fein als mög- 
lich zerſchlagen Cgepucht ) gewaſchen und 
auf mehrerlei Art vom Schmutz gereis 
nigt. Nun heißt die Maſſe Schlid. 
Aug dieſem Schlich fann man das Gold 
entweder auf dem trocdenen, oder auf 
dem naſſen Wege, d. i., entweder durchs 
Schmelzen, oder durch die Vereinigung 
nit dem Queckſilber gewinnen. Die 
lestere Methode heift Amalgamas 
tion. Man verfähre dabei folgender; 
mafen: 

Der Schlich wird, wenn er mit Effig, 
Alaun s und Vitriolwaſſer aufs ſorgfaͤl⸗ 


(4) 


Yınaranıh 


tigfte gereinigt ift, auf die Du 
gebracht. Soll er warm. verqui 
den, fo thut man ihn. in .eine 
und fert zu 3 Zentnern deſſelbe 
fähr 1 Zentner Queckſilber, ei 
Erforderniß der Umſtaͤnde hint 
Quantität Waſſer und Galı 
Dieſe Miſchung wird bei einer zn 
figen Wärme umigerübrt, „mob: 
breierlei Arten von Verbindung 
geben, - Die Bitriokjäure, ‚mel 
Gold gleichſam umhuͤllt, und ſei 
einigung mit dem Queckſuibet 
wuͤrde, verbindet fich- felbft m 
mineraliſchen Alkali des Galjeg; | 
wird die Galsfaure frei, uud v 
fih mit den erdigen Theilen, u 
Quedjilber, welches nun ‚unge 
auf das Gold wirken Fann, ve 
fih mit demfelben, und finft ba 
Boden; Nach beendigter Sch 
japft man das unterliegende ſchwet 
tall ab, und preft es dur einen 
leinenen oder ledernen Benteh, 
welchen fich der gröfte Theil des 
filbers mit Zuruͤcklaſſung des® 
bindurchdrängt. Das übrige wird 
Abdampfung vom Golde abgefondı 
Bei. der. falten Amalgamation 
man den Schlich, nebft AQuedfilbe 
Cal, in hölzerne Fäffer, die 
Achnlichkeit mit den Busterfäffen 
ben, und bemirft durch Auf « umd 
derftoßen die Vermiſchung. 
Ungeachtet ‚die Amalgamatioı 
thode, jo wie fie bis jetzt üblich 
fhon entichiedene Worzüge vor 
Schmeljung mit Blei bat, fo m 
man dennoch immer vortheilhaften 
mendungsarten derjelben. 
Amaranth, oder Tauſe 
fbhön, nennen die Gärtner verſchi 
Gewaͤchſe, die nicht alle zu Einen 
ſchlechte, ja nicht einmal in Eine J 
gehören ;. B. die Gomphrene (8 
amatanth); die Eelofie sc 
Sinne darf man aber nur basii 
Pflanzengefchlecht fü nennen, mono 
nige Gattungen im gemeinen Leben 
ter dem Namen Baaanen 


Amaranth 


hut in. Diele? Beichlecht gehört in 
kai Sk (Monoecia) meıl 
A eraaczliche Blürben getrennt 
af kns frame chen. 

Ode Belihter haben einen drei 
Bienen Alb ; beiden fehlt die 
Sipalım Die männlichen Blu⸗ 
zudem ; MS 5 Staubfavden ; 
Die o einen Fruchtknoten mit 
s Augen. Die Samenfapfel if 
wild, infami, und fpringt der 
a u u. 

) de Zachsſchwanzama— 
inth, ua sſch danz, Amaran- 
cael Eine jährige Pflan⸗ 
t, Mi mim Sartenlande 4 bie 6 
en, und einen ſtarken, 
wigehreifen Stengel mit aufgerichtes 
Im Men mt. Die großen, ſpitzi⸗ 
vem- Meer ächen ohne Drdnung am 
Sreupil, wi ſchen grünlich roch aus. 
Ce ende Bluͤthen, movon die 
zränalehen caubgefaͤße baden, bil 
ven Bupelt johmmengefegte, alien 
7 abwärtspangende,, ſehr lange 
zul 


Diefer Amanzarh, der jejt bei ung 
cüe in Satten wächft, und wo 
el echt, son felbft wie Unfraut 
u Samen üch fortpflanzt, wird 
’ Yale, in Ofindien und auch in 
a eid gefunden. Er nimmt ſich 
u Eommergewächfen ſehr gut 
w Bipmairten aus. Der Heine 
a untoethe Same wird von Voͤ⸗ 
Ed in 







Exrxifarbis⸗ Amaranth, 
So unanſehnlich ſeine 
She jr, fo reigend ſehen feine 
Ga € heit mit Necht dreis 
kan auf feinen Blättern findet 
inet helles Purpurroth, 
nt Dunfelrpth, mit Gelb und 
de Die Blüthen bilden 
Bl fninichen, die aus den Blatt, 
Bllskanen, und den Stengel um; 
& fchen graugelblich aus, 
lichen haben nur 3 Staub; 
gäkı, Blätter find eirund lanjets 
fing de ganze Pflanie wird nicht 
fahr. Natur⸗ u, Bunfilericon, 


(65) 


Amaruſchlange 


leicht ͤber ı Fuß hoch, alır buſchig. 
Sie wird zur Zierde in den Märten ge⸗ 


jogen. Im Zrubiahre färt man den 
Samen in ein, Miftbeet, oder in einen 


Topf mit guter lockerer Erde, und tz 
fert die jungen Pfaͤnzjchen in Blumen— 
töpfe, oder auf gute Gartenbeeie, tie 
viel Eonne haben, und gegen Halle 
Winde gefchürt find, 

Wild wächft diefe Pflame in Oſtin— 
dien. | 

3) Der Meieramaranth, A. 
blitum. Die Blumen deſſelben kom— 
men an den Seiten hervor, bilden ebens 
falls Knöpfe, und die männlichen ha— 
ben 3 Staubgefäfe. Die Biätter ſind 
eirund abgeftumpft% der wienel iſt 
ſperrig, weitſchweifig, ſaftreich und 1 
bis 2 Fuß hoch. Die Farbe der —lu— 
then und Blaͤtter iſt theils gruͤn, theils 
roͤthlich. 

Die Pflanze iſt jaͤhrig, vermehrt ſich 
ſtark und waͤchſt in mehrern Laͤndetn von 
Europa mild. Bei uns trifft man jie 
oft als Unkraut in Gärten an, Man 
koͤnnte die Blätterald Epinat, und den 
häufigen Samen, wie Hirſe, benusen, 

4) Der hupohondrifche Ama— 
ranth, A. hypoclhondriacus. Er 
bat eirunde fcharf sugefpiste Blätters 
feine Blüthen, wovon die männlichen 3 
Etaubgefäße haben, vereinigen ih in 
zufammengefegte, gedrängte, aufrechte 


Birginien iſt das Vaterland. Hei 
und zieht man ihn jur Zierde in Blur 
mentöpfen, unter dem gemeinen ars 
men purpurfarbiger Hahnenkamm. Er 
kommt leicht fort, und erfordert kaum 
eine andere Pflege, als der vorige. 

Amaruſchlange. Cie lebt im 
ſuͤdlichen Amerika, zumal in Peru, wo 
fie von den Antis göttlich verehrt wir), 
Ihre Länge erjtreckt fich auf 30 Auf. 
Nähere und befiimmtere Nachrichten 
feheinen noch nicht vorhanden zu ſeyn; 
doch glaubt man, daß dieſe Schlange 
son der Abgottsſchlange oder 
Boa nur wenig verſchieden, oder viel⸗ 
mehr nur eine Spielart derſelben Pr 

⁊ * 


Kämme, von ſchoͤner Purpurfarbe. 


Amaryllis 


S. Blumenbachs Handb. d. Nas 
turgefch. ste Aufl. ©. 243. 


Amaryllig, Amaryllis. Die 
fen Ramen führt ein Pflanzengeſchlecht 
von, 26 Gattungen. Es find Zwiebel: 
gewaͤchſe aus der 6ten Klaffe, (Hexan- 
dria). ie haben eine Blumenfcheide 
von der Art, wie die Narciffe; eine 
fechsblättrige Krone, von glocdenförmis 
ger Geftalt und eine bdreifpaltige Narbe, 
Die gemeinfter und beliebteſte iſt: 


1) Die Thönfe Amaryllis, 
A. formoßlhma. Gie hat eine grofie 
dunfelbraune, faft fehmwärzliche Zwiebel, 
aus welcher, mei noch vor Erſchei⸗ 
nung der Blätter, ein rundlicher 6 bis 
10 Zoll langer, glatter nadter Stengel 
bersorfommt. An demfelben zeigt ſich 
oben die ungetheilte Scheide, morin der 
eigentlihe, 2 Zoll lange Blumenftiel 
ſteckt. Die Blume ſelbſt übertrifft an 
Schönheit der Farbe faft alles, was man 
fih denken kann. Sie hat ein brennens 
des fammtartiged dunkles Purpurroch 
von unbefhreiblicher Reinheit; gegen die 
Sonne gehalten flimmern darin Staͤub⸗ 
chen vom feinften Golde. Die Krone 
ift lippig und fechsmal getheilt; 3 ihrer 
Blätter find mit den a 
len herabwärts gebogen, 


Diefes Prachtgemähs ſtammt aus 
Mexico; ift aber jest in Deutfchland 
allenıthalben verbreitet. Die Zwiebel 
vermehrt fich in guten Erdreich flarf. 
Man kann fie zu jeder Jahreszeit zur 
Bluͤthe bringen, und fie kommt nicht 
nur in Miftbeeten und Blumentöpfen, 
fondern felbft im freien Lande fort. Nur 
darf man fie nicht, wie die, Tulpen und 
Hyacinthenzwiebeln im Winter liegen 
laſſen; denn auch gelinde Froͤſte ſind ihr 
toͤdtlich. Sie erfordert eine fette, lok⸗ 
kere Gartenerde, und will nicht zu tief 
liegen. Im Winter kann man fie in 
einer trofnen, eingeheisten Stube fehr 
gut außerhalb der Erde erhalten. Die 
Blätter, die fie treibt, gleichen den 
Nareiffenblättern fehr, haben aber ein 
Kärteres Grün. 


( 66.) 


Amazon 


2) Die famifche oder far 
Amarnpllig, A. ſamienſis; 
niger befannt ;: doch ziehen fie ai 
ge deutfche Gärtner unter bdemz 
Derfei s oder Guernfe 
Sie ſtammt and Japan; wäc 
nun auch häufig auf der Inſel 
fei. Der Blüthenftengel treibt ö 
fie hervor, und bildet oben «ein 
fchel von vielen glockenfoͤrmigen 
farbenen (auch rofenrothben) B 
deren Krone in 6 gleiche ſchmale 
Spige zurückgerolite Theile jerf 
find; bie Fruchtwerlzeuge ſteh 
recht. - 

Die Zwiebel von dieſer Amar 
noch zaͤrtlicher, und bluͤht nie 
Jahre. Man muß fie in Töoͤj 
einem Treibhauſe halten, und nu 
die Bluͤthezeit an die freie Luft E 

3) Die Amarpllis von. 
masfo, A. athamasco, mit 
miger Echeide, gleihen Blume: 
und niedergebogenen Staubmegen 
Blumen find hellfleiſchfarben. 
ſtammt aus Virginien, wo fie « 


Feldern und in Waldungen wächf 


uns kommt ſie gut fort, und bie 
bel treibt in warmen Bianbien fi 
freier Luft. 

Amazon, Amarınen 
gey, Püttacus aeftivus. 
einem ſtarken Farbenwechſel unter: 
und daher wird es ſchwer, eine,bei 
Befchreibung von ihm ‚ju geben. 
mwöhnlich ift die Stirn und "der 
wiſchen ben Augen blaͤulich; de 
rige des Kopfes und die Kehle bi 
der Rumpf übrigeng hellgruͤn, a 
Rüden und am Bauche ind Gel 
lend; der Nand der Flügel rot 
Schwungfedern grün, ſchwarz, h 
violetblau und roth; der Schwani 
der Schnabel ſchwar; und die 
aſchfarben. 

Dieſer gemeine Amazonenpapa; 
in Brafilien und Guiana. 

Bon den Geſchlechtskennzeiche 
Sitten und der Lebensart ſiehe de 
Papagev. 


Amberbaum 


&a en fogenannter Anrajonen- 
wun ir amazonicus) fol nach 
Athas m Büffon ceme bife 

Srien wi den beichriebenen ſeyn. 
Ynterrsum, Liquidambar 
es. Einige -nennen diefen 

Sam, zımsslunrichtig, den Etorars 

kr da Amberbaum wird 30 bie 

she eh, und bilder eine fchöne 
pimiriermice Srone. Sein Stamm 
len # serönlich 15 bis 16 Fuß 
lag Die Blätter baben mit den Ahorn⸗ 

Bittere eine Ichnlichkeit ; jedes ift in 

5 Dhrde gheit; die fo zu fagen eben 
fo ai armetlamgerföormige, kleinere, 
um Binde zcahnte Blättchen bilden, 
Minnie ınd weibliche Blüthen find 
mt geisennt,- üchen aber auf Einem 
Elm: ; daber der Amberbaum in die 
zrfefishe (Monoecia) gehört. Die 
misehben Blürsen bilden Kästchen, 
und haben cmen gemeinfchaftlichen, 
ziekblätrigen fach, aber Feine Krone. 
Der bib der achlichen Bluͤthe ift eben⸗ 
falls criccilactti aber kugelrund. Aus 
ihr entigringen viele runde, zweiſchaa⸗ 
her, dichamige Semenkapſeln. 

Imerifs ik das Vaterland des Am⸗ 
beim!, Hier waͤchſt er in Merico, 
i@ Bognien, Carolina und antern Laͤn⸗ 
dern anf junıpfigen Stellen wild. In 
km Sitmern Gegenden feiner Heimat 
een Baum entweder von felbft, 
Sk zemachte Einſchnitte, ein Saft, 

me tım Ranıcn Liquidambar (fluͤſ⸗ 
Mir) defannt iſt. Der flüffige 
A ine ähnliche Eubflanz, koumt 

Büritenlichteit nach. ebenfalls 
Geume. Man glaubt, der 
fi veiche blos darin, daß ber 
Berg nech eine kunſtliche Ber 









aidambar ift eine fehr ange 
ade, fette, gemwürzbafte, dem 
ih Eubftanz, Die aus dem 

Eefte des Baums entſteht, 
Eh, Fickrigt und von gelbröth- 
Pfei fon muß, wenn fie gut 
BL Damit fie den Getuch deſto 
Men ich halte, vermiſcht man fie 
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weich mit dem Pulver von der inte, 
und fo kommt fie in den Handel. Den 
meiften Liquidambar erhält Europa aus 
Neuſpanien. In naoͤrdlichen Laͤndern 
J. B. Veniplvanien enthält ver Baum 
ſo wenig von diefem Safte, daß eg der 
Mühe nicht lohnt, „ihn einzufanımeln. 

Der flufige Storax wird, fo viel 
man weit, auf die Art bereitet: man 
jerfchneidet die jungen Zweige des 
Baum, kocht fie, und fchörft die auf 
der Oberflaͤche des Waſſers ſchwimmende 
Fettigkeit mit Loͤffeln ab. Dies ſoll man 
vorzualich in Virginien thun. 

Die Subſtanz wird hernach ſo dick, 
wie Honig, etwas durchfichtig und grau 
oder roͤthlich von Farbe. Gie richt 
faft wie der eigentliche Etorar,- und 
wird oft nachgemadt. In den Apothes 
fen braucht man fie zu Pflaftern und 
Galben. Der Liguidambar, dem man | 
auflöfende und fiärfende Kraͤfte zuſchreibt, 
wird jetzt, da mian viele andere. fiellver- 
tretende Mittel Eennt, nicht fonderlich 
mehr gebraucht. 

An Amerika benugt man übrigens 
noch das Holz von dem Amberbaum zu 
Tifchlerarbeiten. Es ſieht bräunlich aus, 
ift ſehr feinädrig und leicht. Zum 
Bauen dierft es darum nicht, weil cd 
die Feuchtigkeiten leicht aufnimmt, das 
von aufquilit, und fich wirft. 

. Man bat auch in Deutjchland den 
Baum anzupfianzen verfucht; er hält 
in einer gejchüusten Lage allerdings im 
Freien aus; büft aber faft jeden Winter 
die zulegt getriebenen Zweige ein. Im 
Gewächshäufern halt er füh gut, und 
it ohne Mühe fortzubringen. S. 
Kalms Reiſe B. III. S. 102. Gle— 
dit ſch Arzeigewaͤchſe. &. 405. Mur: 
ray Vorrath von Heilmitteln B. I. 
S. 178. 

Ambra, Amber, Ambre 
gris, oder grauer Amber heißt eine 
(meiſtentheils) ajchgraue, und durchs 
fichtige, glanzlofe, weiche, an Echmeljs 
barkeit dem Wachſe ähnliche, fehr wohl⸗ 
riechende Subfianz ‚ die feinen Geſchmack 
bat, und beim Kaͤuen wie Maſtix an 

E 2 den 
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den Zähnen Heben bleibt. Meiner Am⸗ 
bra ſchwimmt auf Faltem Waffer, zer: 
fiteft in Del auf warmen, entzündet ſich 
am $lammenfeuer fehr leicht, und vers 
brennt ohne Ruͤckſtand. Aeußerlich hat 
er das Anfehn eines Harzes; er läßt fich 
nur big auf einen gewiffen Grad, nie 
aber zu Pulver, reiben, weil er zaͤhe iſt; 
auf dem Bruche ift er matt und feins 
koͤrnig. 

Er kommt ſelten in großen Stuͤcken 
vor; die meiſten wiegen noch unter ı 
Both; doch har man auch einige von 
mehreren Pfunden aufgefifht. Kaͤm⸗ 
pfer erwähnt eines Gtüdd grauen Am⸗ 
berg dag 130 Pfund mog. 


Es fcheint, als habe man noch nir, 


gende anderswo, ale im Meere grauen 
Amber gefunden. Er ſchwimmt gewohn- 
lich auf den Waffer; doch liegt er auch 
zum Theil auf dem Grunde, und mird 
wie der Bernfein, aufgefiſcht. A 

häufigften findet er fich in Oftindien bei 
den molncifchen und maldivifchen In; 
feln; auch an den Küften von Afrika, 
infonderheit bei der Inſel Madagaskar. 
In Amerika giebt ed Ambra an den Küs 
ften von Guiana, Nenfpanien u. |; mw. 
Daß man auch an enropäifchen Küften 
bieweilen einige Stuͤcke aufgefifcht habe, 
wird wenigſtens verſichert. Nicht felten 
hat man Eränkliche Kafchelotte gefangen, 
- in deren Eingeweide grauer Amber Jag. 

Aufer den afchgrauen findet man bie 
und da, insbefondere bei den nicobari⸗ 
ſchen Inſeln, auch eine ſchwarze und 
rahmgelbe Abart. Sonſt hat man noch 
eine gefleckte Sorte. 

Kaum ſcheint ed noch ein Produkt zu 
geben, bei deffen NHervorbringung die 
Natur verborgener ju Werke ginge, als 
beim Ambra. Seit Gahrhunderten 
fennt und fchärt man ihn, und ſchon 
die Alten riethen mancherlei über den 
Urfprung deffelben. , In den neuern und 
neueften Zeiten bat feine Unterſuchung 
die berähmteften Naturforfcher befchäf- 
tigt; man bat ihn chemiſch zerlegt; an 
Drt und Stelle, mo er gefunden wird, 
Nachforfhungen anarftellt, und doch 
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noch immter nicht feinen tal 
fprung enthüllt. \ 
Macquer fagt, bie meil 
miften rechnen den Amber zu 
barzen, weil er bei. der Unt: 
alle Eigenfchaften diefer Natu 
geigt. . Durch chemifche Zerlegn: 
man daraus dieſelben Beſtandt 
halten zu. haben, die ber Bernft 
nämlich Vhlegma, eine flüchtig, 
theils flüffig, theils feſt, Del 
wenig fohlenartige Materie. 1 
geſteht Macquer ſelbſt, d 
keinen wirklich gegrabenen grau 
ber zu kennen ſcheine. 
‚Einige Naturforſcher halten ! 
bra für. eine anintalifche Subſta 
ſtuͤtzen ihre Meinung auf den fc 
geführten Umftand, daß man X 
‚den Gedärmen kraͤnklicher Kafchel 
fifche findet. Sie glauben zum 
daß er ein Ererement diefer Thie 
wenn fie Zintenfifche gefreffen 
Es ift aber. wahrfcheinticher, 
Kafchelotte den im Meere jchn 
den, Amber verfchlucen ; denn « 
dere Fifche und Vögel verfchling 
Daß died gegründet ſey, mird 
wahrfcheinlich,, weil man zuweil⸗ 
ſchelſchaalen, Inſekten, Fiſch 
Schnaͤbel von Voͤgeln, Stei 
dergl. mit dem Ambra vermiſcht 
Dies alles find naͤmlich uns 
Mefte des Fraßes, die fih im 
des Kafchelotts mit dem durch di: 
Wärme erweichten Ambra verein 
Es hat auch nicht an Naturf 
gefehlt, welche den Ambra für c 
tahiliſches harzähnliches Produf 
ten haben. Rouelle fand au) 
na einen Baum, ber dafelbit 
beißt, und einen milchweißen 
ausſchwitzt, der fih an der Se 
einem Harz verdickt, und dann | 
fentlichen dem grauen Amber slı 
Nicht nur des angenehmen Gi 
fondern auch der Seltenheit wen 
der Ambra fehr theuer. Er wir 
die Holländer, Engländer und Pı 
fen nach Europa gebracht und ni 
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gr wehantdt. Eonft galt eine linie 
sol yo Baba; jent iſt er aber nicht 
machts tbeur, and der beſte wird etma 
ait as Eader, der ſchlechteſte mit 18 
Gulden beat. Betruͤgeriſche Kauf⸗ 
ate serien ihn häufig mit Zibeth, 
uam ün wehl gar aus allerlei 
Datz tunfüh nah. Sachverfiaͤn⸗ 
Diss attedn oh den Betrug leidt. 
De deriimiser brauchen den Ambra 
 aninchenden Pomaden, Haarpu⸗ 
dr, Sutwefern, im Schminfen u. 
2». Us Rischerwerf wird er aus; 
werteitöt; aber auch in den Apo⸗ 
Sa mund Behufe angewendet. 
m has buääriende, den Lebensgeiſt 
Ame Kräfte; muß aber in groͤſ⸗ 
Tem genommen werden, als fonft 
u €. Slsmenbadhs Hand: 
au © 631. Neues 
"al, Bus, 3. VIIE ©. 419. u. 
5. M. 13. 
Imtife, Formica. Schon von 
Kira ber bat dirfes Inſekt die Bewun⸗ 
mu be Benihen auf ſch geiogen, 
aadient ganif nicht weniger, als 
—— Bine, naͤher betrachtet zu. 
Bu frnmt 56° yerfchiedene Gattun⸗ 
* Aaciſcn, welche alle zu der 
= Dtiaung der Inſekten, näm: 
u deren mit bäntigen Flügeln 
* ) gehören. Alle un: 
eich don andern Inſekten das 
de Mund hat Kinnladen, 4 
rigen, aber Feine Zunge; 
—* find fadenförmig und ge: 
riſchen der Bruſt und dem 


igt dei vielen eine aufrechte : 


Er leben, wie die Bienen, 
* und man findet unter 
ei Waͤnnliche, Weibliche 


Eatsloſe, welche letztere die, 
3 Rur die Ge— 


* 
Folien find mit 4 bäutigen ho⸗ 


"lien fchlen. Diefe haben aber 
—— einen feinen hohlen 
5 Zt welchem fie ſich vertheidi⸗ 
A rufen durch denſelben einen 
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äsenden Saft in die Wunde fließen, 
der Jucken und Geſchwulſt verurfacht. 

Ehe wir noch von der Merfmürdigs 
feiten der einzelnen Gattungen reden, 
mollen wir das Wichtiafte von der DO. «0: 
nomie diefer Inſekten überhaupt an- 
führen, h 

Die gefelligen Ameifen legen fih un’ 
ter der Erde, in hohlen Bäumen che: 
unter Steinen, einen Bau an. Hiezu 
wählen fie einen erhabenen, locdern und 
trosfenen Boden, in welchem fie von 
Waſſer nichts zu fürchten haben. Tier 
Thätigkeit, welche die arbeitenden Amei— 
fen hiebei bemweifen, if bewundrunge: 
würdig. Unaufhoͤrlich find fie befchar- 
tigt, die Erde ausjuhöhlen, das Her: 
ausgebrachte bei Seite zu fihaffen, und 
Materialien, z. B. Strob, Steinchen, 
Grasfaſern, Spaͤnchen ꝛc. herbei zu 
führen, wodurch fie ihrem. Baue die 


noͤthige Feftigkeit geben. Damit fie 


fich nicht ſelbſt unter einander ſtoͤhren, 
theilen fie fih in Haufen, wovon jeder 
feine beſondere Arbeit übernimmt, und 
Die genaueſte Ordnung beobachtet. Eo 
bringen fie in furger Zeit ihren Bau mit 
feinen verſchiedenen Gängen und Kam: 
nern zu Stande. Wird derfelbe durch 
irgend einen Unfall zerjtört, fo arbeiten 
fie mit vesdoppeltem Eifer an der Wie: 
derherftelung deflelben, und laffen fich 

durch Feine Hinderniffe irre machen. 
Richt weniger Eifer beweifen dieſe 
thätigen Inſelten bei der Pflege und 
Erziehung der Jungen, melde den Ar; 
beitern ganz allein überlaffen iſt. Männ: 
chen und Weibchen thun nichts weiter, 
als daß fie fi) begatten und herum 
fhwärmen. Im Auguft und Gepten- 
ber legen lestere ihre Eier, welche ganz 
glatt und fo Elein find, daß fie mit. 
bloßen. Augen faum wahrgenommen 
werden koͤnnen. Sobald ed anfängt 
kalt zu werden, tragen Die Arbeiter diefe 
Eier tiefer hinab in ihren Bau, damit 
fie durch die Kälte Eeinen Schaden lei: 
den. Im Frühlinge, wann die Sonne 
warm zu fheinen anfängt, bringen fie 
fie wieder herauf, und nun entfichen 
Burch 
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durch die Wärme aug den Eiern- Heine 
Maden.oder Carven, welche zwar Feine 
Fuͤße haben, aber fich dennoch gewiffers 
.maien bewegen koͤnnen. Sie find auch 
mit Frefwcrfgeuaen verfehen, und wers 
den von idren Pflegeeltern forgfältig ges 
futter. Anfangs find fie der Gröfe 
des Eies angemeſſen; bald aber wachſen 
fie und übertreffen, wenigfteng sum Theil, 
ihre Erzieher an Groͤße. Wenn fie 
endlich vollig ausgewachſen find, fo ders 
puppen fie fich, d. i., fie ftreifen die 
Larvenhaut, mie die Raupe, ab, und 
merden längliche Körper, die nicht mehr 
frefen, und fi nicht meiter von der 
Gtelle bewegen. ie feben weiß aus, 
und man trifft fie im Mat oder im Juli 
in Menge in den Ameifenhaufen an. 
Mehrere Gattungen machen eine Art 
von Hülle oder Geſpinſt um fich ber, 
ebe fie fich verpuppen. 

Diefe Puppen find die fälfchlich ſoge— 
nannten Ameifencier, welche man auf: 
ſucht, um Nachtigallen und andere Voͤ— 
gel damit zu futtern. Ob fie gleich 
nicht ernährt gu werden brauchen, fo 
mad,en fie dennoch den arbeitenden Ameis 
fon ricle Mube, Diefe tragen fie am 
Tage an die Eonne, verbergen fie bes 
Nachts wieder in ihrem Baue, und fürs 
chen alles abjumenden, was ihnen 
fel,ävlich werden konnte. Stoͤhrt nıan 
un diefe Zeit einen Amteifenbau auf, 
und wirft vie Puppen heraus, fo fieht 
man daf die Ameifen zuerſt darauf bes 
acht find, ihre Pflegbefohine zu retten. 
Sie faffen diefe beburfam mit den Arch: 
jangen, und traoen fie an einen fichern 
Ort. Man kann fich diefe Gorgialt der 
Ameifen zu Nutze machen, um ohne 
Mühe ihre Yunpen zu erhalten. © Ber; 
ſtoͤhrt man nämlich am Mittage, wenn 


die Eonne recht brennt, einen Haufen, ' 


und macht daneben mit einem Tuche 
und dergl. einigen Schatten, fo tragen 
die fıraten Ameifen die Pupren nad) 
und nach lc aud dem gerflöhrten Bau 
näch dem fchattigen Platze hin. 

Nach wenigen Wochen fehlüpfen die 
jungen Ameifen aus den Puppen, nach—⸗ 
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dem ihnen Die Pflegeeltern vo: 
kleine Oeffnung in die Hülle 
hatten. Es kommen zugleich 
che, weibliche und Arbeitsamei 
Lestere find die zahlreichſten; fi 
aber fowohl von den Männch 
Weibchen an Größe übertroffen. 
den Gefchlechtsnmeifen find n 
die weiblichen die gröfen. B 
ſchlechter begatten fich bald dara 
fchwärmen in ber Luft herum 
Männchen fieht man, wenigi 
mandhen Gattungen, felten o 
nicht im Haufen; die Weibch: 
aber nach der Begattung ihre 
tin ab, welche von* den Arbeiı 
pflegt werden, und begeben fiı 
wieder in bie Luft. 

Bisweilen fiebt man große &c 
von Ameifen umher fliegen, und 
fam in Säulen auf » und abfteigen 
gläubige Leute, die den Urfpru 
fer Erſcheinung nicht fennen, bs 
für eine üble Vorbedeutung. 
diefe Schwärme, bie übrigens ni 
Zwed haben, mie dir Schwär: 
Bienen, eine Zeit lang herum g 
find, fo ermatten fie, verlier 
Flügel, | werden von Vögeln gı 
und kommen nad) und nach um. 
man im Herbie bie und da 9 
nit halben Flügeln herum irren 
fo hat man fie für ermattete Gefd 
ameifen zu balten. 

Die Rahrung diefer Heinen ge 
gen Infekten liefert theild das 
reich, theils das Pflanjenreich. 
verzehren Käfer, Fliegen, Müd 
andere Inſekten; auch benagen fi 
fere Thiere 4. B. Fröfche, Vögel, 
und dergleichen, Wenn fie irgen 
Körper finden, der ihnen zu fd 
fo zerlegen fie denfelben, und 
ihn gemeinfchaftlich in ihren Bau. 
fügen $rüchten und überhaupt naı 
füßlihen Gaften find fie fehr 5 
Honig iſt ihre Lieblingsipeife. E 
gen feinen Vorrath für den Win 
wie man ſonſt glaubte; und wer 
auch in wärmern Landern gefchie 
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ker kimm frengen Winter in Er- 
Aanına ainaet werden, fo bat man 
edyim nie Aegenden nie Magazine 
vn üben da wiunden. Sie fchleppen 

mar Beachmer und allerlei andere 
Cem iz An Reſer; aber fie bedienen 
Aid a chen dem Zwecke, mie 
ber Bakipinden und der Strohhaͤlm⸗ 
dM. ind darunter mus man Fein Ges 
beim fühen, wenn man in ihren 
Bis Zeziitchen findet, die von 
Biden wuigckjen und als Weihrauch 
Sa Bades jum Näuchern gebraucht 
ehhen, Ta Ameifen brauchen dieſe 
Denfiee deihfallg alt Baumaterialien, 

Exkeid ıt anfängt ſtark zu frieren, 
beochen fie üch tiefer in die Erde, und 
breen auf ia freffien und fih zu bewe⸗ 
sa. Ei iringm den ganzen Winter: 
” mer den Tode abnlichen Erftarrung 
ir and ndder fe der wiederkehrende 
jrabling uek. 

Me ?ir Zurinde yon Ameifen, die 
ke im Einem Haufen befinden, vertra⸗ 
ver briberfihuntereinander; kommt 
ver au$ amem fimden Baue ein Gaft 
Aumen, j# wird er angefallen, und 
von er üch nicht durch die Flucht retten 
_e der Etelle ums Leben ges 
— 


Dub das Anfreſſen der Baumfruͤchte 
die Leieiſen mar bisweilen ſchaͤd⸗ 
bh hedeutet dieſer Schade nichts 
00 da Rusen, den diefe Inſekten in 
Min Hanshaltung der Natur ſtif⸗ 
MER ſreſen viele todte, ſtinkende 

Ei, todten und verzehren eine 
her Raupen, Maden und 

Ye jnd auch in der Arzneikunſt 

Eiche Ameiſenſaͤure. Die 
Bar denen fie fo eifrig nachlaus 
Mir imdeh nicht von ihnen vers 
Mn der füße Monigfaft, den 

fhgchen, lockt fie an. 
Di Rofameife, Baums 
F. herculanea. Sie if 

Meissiichen die größe) mißt 

Mieten über einen halben Zoll, 

Mine ae, hat braune Hüften 

2 cfirmigen Hinterleib, Gie 
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bewohnt auch einige Gegenden von Nord⸗ 
amerika. Man trifft ſie in ausgefaulten 
Baͤumen bei uns in Waͤldern an; aber 
lange nicht in ſo zahlreichen Haufen, 
wie die uͤbrigen Gattungen. Vom 
Schwarjfpeht werden fie eifrig aufge⸗ 
fucht. 

2) Die gemeine rothe Amıei 
fe, F.rufa. Sie beift auh Schleich» 
ameife, Waldamcife und Bifmiere beim 
Landmann. Nah der vorigen iſt ſie 
unter den biefigen die gröftee hr 
Vordertheil ſieht braunroth; der Hinter⸗ 
leib aber ſchwarzbraun aus; gmifchen 
beiden fteht eine Feine flache Schuppe 
fenfrecht in die Höhe. 

Diefe Ameiſe ift die gemeinfte in uns 
fern Nadelmäldern. Hier erbauet fie in 
Gefellfhaft von vielen Zaufenden die 
ſtumpf kegelfoͤrmigen Neſter, die man 
in den” Fichtenwaͤldern häufig antrifft. 
Wenn man einen ſolchen Ban aufgräbt, 
fo findet man, daß er aus lauter in eins 
anderlaufenden Gaͤngen befiebt. Der 
ganze Bau ift mit Fichtennabeln, 
Stuͤckchen von FZichtenrinde, Grashal⸗ 
men und dergl. befeftigt. In vielen fins 
det man auch eine Menge Harzkoͤrner, 
die die Ameifen: von den Nadelbaͤumen 
iufammentragen. Cie riechen nicht, 
wie gemeines Fichtenharz, fondern b&- 
ben durch den ſtarkriechenden Gaft der 
Ameiſen, noch einen befondern Geruch . 
angenommen. Daher fuchen fie einige 
Landleute als etwas Koftbared auf, und 
bieten fie ald Räucherpulver aus. 

Die fänerlichen Ausdänftungen biefer 
Ameifen riechen fehr ſtark, und firomen 
einem beim Eroͤffnen des Baues entges 
gen. Sie rühren ohne Zweifel von Saͤf⸗ 
ten der Ameifen hr. Wenn man bie 
Puppen aus den Haufen. diefer JInſek⸗ 
ten fucht, muß man fich vor ihnen in 
Acht nehmen, Sie flechen zwar nicht, 
weil ihnen der Stachel fehlt, aber fie 
beißen, und laffen nach dem Bilfe ei- 
nen braunen ägenden Gaft in die Wunde 
fließen, der ein Brennen und Jucken 
verurfaht. Gonderbar ift ed, daß in 
ben Wohnungen diefer Ameifen die Lars 

son 
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ven der Goldkaͤfer leben, ohne daß jene 
ihnen Leid zufugen. 

Man brauche fie übrigens vorzüglich 
gern zu Amciſenlaͤdern. | 

3), Die gelbe pder Feine rotbr 
eelbe Ameife, F. mbra. Diefe 


Gcttung iſt viel Eleiner, als die vorige, 


nor 2 Linien lang und fehr fchmal, 
Eir ſieht eigentlich rotblich gelb aug, 
hat ſchwarze Augen und unter dem Hin— 


terleibe einen ſchwarzen Punkt. Die 
Geſchlechtgameiſen ſehen ſchwarzbraun 
aus, und haben gelbliche Beine. Auf 


boten Wieſen und andern Grasplaͤtzen 
if dieſe Ameiſe gemein. GSie ſticht em— 
pfindlich, und verurſacht Blaſen durch 
ihren Stich. 
Op Die — Ameife, 
Raſenameiſe, F. cespitum. Ihr 
Koͤrper iſt — das 
giweifach gezaͤhnt und das Bauchſtielchen 
zweiknoͤtig. Sie achört unter ben eins 
heimifchen zu den kleinſten. Man trifft 
ihren Bau auf Raſenhuͤgeln und in al 
ten Maulwurfshaufen an; doch begnuͤ— 


gen fie fich auch bloß unter lofer Baum⸗ 


finde und unter Steinen ju Icben. 

Den diefer Gattung nimmt man dag 
obenerwähnte Echwärmen am meiften 
wahr. Ee ereignet fich vornämlich im 


Auguſt, bisweilen des Abends, mo ein 
folber Schwarm gleichfam leichten follz 


am meiften aber am Tage in den Mit: 
tagsſtunden, wenn die Gonne feheint. 
Man hat sfters ungeheure Wolfen von 
diefen Ameiſen in der Luft fchmeben fes 
ben, und fehr haufig find dadurch die 
Landleute erfchreeft worden. Gle— 
ditſch bat in der Mark Brandenburg 
Schwaͤrme von Ameiſen beobachtet; mels 
che die Luft verdunkelten, und nach eis 
ner Weile wie Regen berabjielen. 

5) Die verwüftende Ameife, 
F. omnivora, in Oſtindien und Eüb: 


anterifa einheimifh. Ein merkwürdiges - 


Inſekt! 
Gerſtenkorn verglichen. 


Es wird an Groͤße mit einem 
Der Vorder⸗ 


theil iſt roſtſarben, der kleine Hinter⸗ 


leib braun; das Bruſtſchild hat 2 erha- 


bene Punkte und das Bauchſtielchen bes’ 


45 > 


Bruſtſchild 


Ameiſe 


ſteht aus 2 Knoten. Das € 


'anferordentlich fcharf, fo daß d 


fett damit alle fefte Korper, Me 
Eteine ausgengmmen, gernageı 
Für die Bewohner jener: Laͤmt 
diefe Ameifen fehr beſchwerlich, 
mehr, da fie im Werborgenen a 
Sie koͤnnen nämlich das Eon 
nicht ertragen, und jichen dahcı 
unter hohlen Gängen bin.  -Wı 
1. B. einen Baum oder dne t 
Wand hinaufftcisen, fo freffen fie 
Stanını oder in die Säule unt 
ein Loch und nagen fpdann 

Hiebei löfen fie fih beftändig ei 
ab, damit das Sagen den Vot 
nicht zu ſchwer falle, - In n 
Stunden haben fie im Innern 
Baums, oder einer Saͤule einen 
Bang von mehreren Ellen ge 
Kommen fie an eine Mauer, 

nicht durchfreffen fönnen , fo brin 
ſchnell Erde herbei, feuchten fie aı 
woͤlben die Mauer binanf einen 

der fo weit fortgeführt wird > bie 

den Punkt kommen, von welch 
in dag Innere des gentauerten- ( 
des aelanaen koͤnnen. 

Da Eoftet fie das Fortkomm 
meifte Muͤhe, mo ihnen durchei 
geworfene Sachen im Wege liegen 
wo fie alfo bald auf - bald abfleigemti 
In diefem Falle helfen fie fich | 
bilden aus Erde eine runde Roͤhr 
die gerfireueten Körper hin, und 
durch diefelbe an den Drt, den 
fuchen wollen, Auf diefe Art ſo 
einmal ein Zimmer mit. aufgefch 
Gewuͤrmaͤglein im unten Sto 
durchdrungen, bierauf die Dede 
ben durchfchroten haben, und ii 
obere Stockwerk gefommten- fen! 
welchem fich viel 1000 Gtüde ko 
indianifcher Stoffe befanden ‚- die | 
nen wenigen Stunden jernagten 
unbrauchbar machten. In Dfi 
wiſſen die Einwohner ihre Speifen: 
vor diefen Gäften kaum gu verm 
Selbſt die in Käfigen an der Deck 
genden Vögel werden in der Nach 


Ameife 


Übers enieecten. Um in den Betten 
E Bade ider zu fen, muß man an 
tigen das die Bettfüße in Waſſer⸗ 
gelät bün 

022 zagameiſe, F. cepha- 

Iotes, di iegracn von ganz andrer Art. 
Sri kommt fie einer Weine bei. 
Ger kon it mit Haaren befest und 
mänm; der Teyf fchr dick und hinten 
Damp zucfsist; auf dem Bruftitücde 
ches 4 Dornen. 

De Ianemeife. lebt in Surinam ge⸗ 
ih in 6 bis 8 Ruß tiefen, 
Yallıde Sohnungen unter der Erde, 
Wem ih son Bäumen ausgefüttert 
aaten Dei Laub holen fie des Nachts; 
mehrere fein auf einen Baum, beiſ⸗ 
ku dee Sikter an den Stielen ab, und 
infen fx auf die Erde fallen. Unten 
Beben ieh tanfende, welche die hers 


umterfilnden Biätter gefchäftig aufle⸗ 


fen, mt md ihren Wohnungen tragen. 

Bel rk Ameifen an einen Drt 
eben, nehin fein Weg führt, fo fapt 
zur cm Etädchen Mol; oder etwas 
Schelidre, cine andere hält ſich hier⸗ 
a foh an die, und fo verbinden fich 
"ehrrer zu einer langen Kette. Hier⸗ 
a faien He ich vom Winde forttreis 
= and überfkeigen auf diefe Art das 
bereni. 


Be dis Jahre unternehmen dieſe 
= Banderungen nad den Woh: 
N der Menfhen. Hier dringen 
Zaltſam in die Häufer und ver; 
inte, Spinnen, Georpisnen 
Miles Ungeziefer, was fie vorfinden, 
een und Hausgeraͤth nagen fie, 
fat, nur dann, menn fie bes 
Deren. Soviel ift gewiß, daß 
Böhner in Surinam fie gern fe 


Bm ihnen Schränke. und Kaften 


’ ‚ damit fie ungehindert hin- 
Ä und fie reinigen koͤnnen. 
Bir hre Gefchäfte verrichtet haben, 
1.77 in die nächte Wohnung, 
Madie Ameifen und ihre Lebensart 

. Bonners Betrachtun⸗ 
Märdie Natur DB. 1I. ©. 266 x, 


bi, Belufigungen B. IU. Dew 


(7 ) Ameifenbdr — Ameifenfref. 


banıd Mbnfieotheologie. Der Mahn, 
eine Wochenfchrift 9. III. Gleditſch 


‚vermifchte. Abhandlungen Th. III. 


Ameifenbär, 
fenfrefier. 

Ameifenfreffer, Ameifens 
bär, Myrmecophaga. Die Benens 
nung diefer Thiere zeigt zugleich die Art 
ihrer Ernährung an. Sie zeichnen fich 
durch ihre in einen Ruͤſſel verlängerte 
Schnauze aus. In derfelben fehlen ſo— 
wohl im Unter + ald Obewiefer die Zaͤh⸗ 
ne; die Zunge iſt lang und ſchmal; der 
Leib überall mit langen Haaren bedeckt, 
An den Füßen haben f: lange, fcharfe, 
fpisige Krallen. Ihr ganzer Körperbau 
ift ihrer Lebensart angemeflen. 

Sie naͤhren ſich nämlich von Amteifen. 
Um die Gebäude diefer Infelten zu jers 
foren und. fie felbft dadurch aus dem 
Innern derfelben herauf gu bringen, gab 
ihnen die Natur die langen Klauen. 
Mit denfelben fcharren fie die Ameifen- 
haufen tief auf, fleden die lange, kleb⸗ 
rigte Zunge hinein, laßen fie von den. 
Ameifen überlaufen, "und ziehen fodann 
mit einemmale cine ziemliche Menge ber: 
auf. Wenn fie Gänge antrefen, wo 
Schaaren von Ameifen marfchiren, . fo 
niffen fie ihre Zunge fo länge dem 
Gange binzulegen, daß fle damit ein 
ganzes Korps von Ameifen fangen. 


ſiehe Amel; 


Beim Gehen find den Ameifenfreffern. 


ihre langen Klauen binderlich; daher 
koͤnnen fie auch nicht fchnell fortfommen ; 
dagegen befteigen fie Bäume mit großer 
Leichtigkeit. Wenn fie auch gleich lang⸗ 
fom find, und ihrem Feinde nicht leicht 
entfliehen Eönnen, fo unterliegen fie 
ihm dennoch ſelten. Selbſt die fiärkfien 
ameritanifhen Raubthiere müffen oft mit 
Schanden abziehen, oder verlieren ihr 
Leben, wenn fe es wagen, einen Amei: 
fenfreffer anzufallen. Diefer vertheidigt 


Äh muthig mit feinen furchtbaren 


Klauen, und fchlägt fie oft fo tief im 
den Leib feines Gegners ein, dab er 
fie nicht wieder herausziehen kann. 
Man fagt, daf in Amerika nicht felten 
ein Amerfenfreffer mit einem Raubthiere 

auf 


x 
1 


Ameiſenloͤwe 


auf dieſe Art verelnigt todt gefunden 
werde. 

Nur des Nachts gehen dieſe Thiere 
ihren Gefchäften nach; am Tage fehlas 
fen fie. Man Eann fie zahm machen 
und mit acbrodeltem Brodt, mit ges 
hacktem Fleifch ze. ernähren, 

Nah Buͤffons Meinung trifft man 
nur in Amerifa Ameifenfreffer an; allein 
es giebt auch im füdlichen Afrika eine 
Gattung, die man durch le Vail— 
Iant näber kennen gelernt hat, Hier 
führen mir nur 2 Battungen diefer 
Khiere an: 

ı) Der große Ameifenfrefs 
fer, M. jubata. Er mißt an 4 Fuß 
in der Länge. ein Küffel ift fehr ang 
und cylindrifh. An den Vorderfuͤßen 
hat er 4, an den hintern 5 Krallen. Auf 
dem Ruͤcken bildet das Haar eine Mähs 
ne, und der Schwanz gleicht einem 
Mferdefchweife; mit demfelben bedeckt 
fich dag Thier beim Regen. Die Bruft, 
der Bauch und die Worderbeine find 
weifgelblih; von den Schultern läuft 
über dem Rücken nach dem Hintertheile 
bin ein ſchmaler, ſchwarzer Stteif. 

Soͤdamerika iſt ſeine Heimath. Er 
geht ſo langſam, daß ein Menſch ihn 
bald erhaſcht. Sein Fleiſch wird ges 
geffen. | 
2) Der Fleine Ameifenfref: 
fer, ..M. didactyla. Ohne Schwan; 


iſt diefer nur d Zoll lang. Er hat einem 


diel kuͤrzern Ruͤſſel; feine. Vorderfuͤße 
find mit 2, die hintern mit 4 Klauen 
bewaffnet ; oben fieht er gelbbraun aus; 
unten weifgrau. Der kurzhaarige 
Schwanz ift ein Widelfhman;. 

Er lebt ebenfalld in Suͤdarzerika. ©. 


9% Schrebers Saͤugthiere. Büfs 
fun Vierf. VIL 5 
Ameifeftlöwe, Myrmeleon 


formicarius, iftder Name einer. böchft 
wunderbaren infeltenlarve, deren bes 
fondere Befchisklichkeit und Oekonomie 
man erft feit etwa 60 did 70 Jahren 
kennt. Das volllommene Inſekt, wels 


ches aus dieſer Larve entfieht und ſyſte⸗ 


matiſch denjelben Namen führe, iſt ges 


(1.74). 


Ameifenlöme | 


flügelt, und bat fehr viel Aehn 
mit den Wafferiungfern Clibel 
Es iſt bereit3 unter denn Artikel A 
jungfer. erwähnt worden. 

Kinniaden find mit Zähnen ver 
ed hat 6 Freffpigen und Eeulenfi 
Fuͤhlhoͤrner. Das ganze Infekt 
bertbalb Zoll, lang und mit ausge, 
ten Slügeln über 3 Zoll breit; 
einen fchwärslihen, hellgejeich 
Leib; das Männchen am Ende dei 
wei Blättchen, die einer Zanae 
chen; bie nesartigen Flügel find 
durdhfichtig, mit vielen dunkelbr 
Flecken und am hintern Rande mie 
weißem Punkt gajiert. 

In den heißen Sommermonaten 
fonders im Auguſt, ſieht man 
Afterjungfer häufig anf fandigen, 
ren Ebenen fliegen. inige wolle 
auch im Mai finden. Sie if. febı 
fräßig, und jagt befländig nach J 
ten. Nach der Begattung Haft 
Weibchen ihre Eier einzeln. in Iod 
trocknen Sand fallen. Diefe nr 
durch die Sonnenwaͤrme in’ kurzer 
ausgebrütet, und es entfiehen da 
Pleine fechsfüfige Larven, die an Ge 
einigermaßen den Spinnen, in anl 
Rückficht aber auch den Kellerefeln 
chen. Der ganze Körper zeige dir 
wöhnlichen 3 Theile der Inſekten, K 
Bruſtſchild und Hinterleib; Iekl 
macht den größten Theil aus, un 
länglihrund, unten plattgebrüdt, ı 
etwas erhaben; quer über demfelben 
ben mehrere Runzeln, auf mel 
Haarbuͤſchel figen. - Diefe Runzeln, 
an der Zahl, find die gemöhnlis 
Ringe an dem Hinterleibe der Inſek 
Die wahre Farbe der Larve it weifg 
mit etwas Noth vermifcht; da fie a 
im faubigten Sande lebt, fo fiebt 
gerwöhnlich grau aus. Der Kopf 
eine ganz befondere, der Verricht 
des Inſekts angemeffene, Figur. 
ift vorne am breiteften, und ba, 
das Maul fichen follte, wie cin 9 
eingeſchnitten. Auch das Frefiwerkit 
it ganz fonderbar. An beiden ” 


Ameifenlömwe 


ba Buricd üchen vorn 2 hornartige 
fin; Yh ind hobl und haben an 

Ya Era Defnung. Der Ameis 

fenlier ice ſch dieſer Werkzeuge zu⸗ 

Habe kan und als Saugruͤſſel. 

Eid emsdem Eie fchlüpft, graͤbt 
elta ka iodern Sand oder in feine 
Ende, md bilder daſelbſt eine 
Sei Brube, deren Durchmeſ⸗ 


Kefh uch iıner Größe richtet. Das 


Si, eaqes etwa 2 Jahre in diefem 
Verricade Bleibt, waͤch ſt naͤmlich, 
"ine = ich näher, und muß dann 
fat Kam Gruben mit andern von 
sem Imiange vertaufchen. Die 
Ir, neber Ameifenlöwe feinen Trich⸗ 
ir yeimmıt, verdient benterkt zu wers 
r Wei zieht er eine freierunde 
Bake a den and; dann fucht er aus 
Fu mmeen Raume ben Sand hin; 
wer DHierzu braucht er feinen 
hen vy auf welchens er mit dem 
can Bereiene den Eand ladet, um 
in e x äucche zu werfen. Iſt ef 
bat ietig, fo macht er innerhalb der 
ine neue concentrijche, 
w fl fort, bis der Trichter 
ig ausgehöble il. Er mird mit 
ve Irheit gar bald fertig, wenn ihm 
" feiondere Hinderniffe auffofen. 
Sc genicht er die Frucht feiner 
Mt; ſetzt ich rubig in die, in der 
Guns Trichtets befindliche Höhle, 
Sinzet, bis eine Ameife, oder ir⸗ 
Min andered ungeflügeltes Inſekt, 
Kh Hinterhalt und die Falle nicht 
&%, über den Rand des Trichters 
G Diefer Rand iſt fo abſchuͤſſig, 
Ürtrmdne Sand bei.der geringiten 
herabrollt. Betritt ihn alſo 
echtige Infekt, fo ſchurtt es 
“la Cande hinab, und fällt dem 
in die Klauen oder Fänge, 
Min bereie find, die Beute in 
in nehmen. 

m gelingt-e3 dem Unglüdli- 
My, möch am Rande des Ab 
‚ih empor zw arbeiten; aber 
r auch bis zum obern Rande 
Nlöhrers, fo entflicht es dem Käus 


(5) 


“ Sehen. Die Ameifen felbfi, ob fie glcich 


Ameiſenſaͤure 


ber dennoch nicht. Dieſer wirft naͤm⸗ 
lich dem Flüchtlinge mit einem Stoße 
feineg Kopfes einen folchen Sandregen 
nah, dab es ihm zur Beute werden 
muf. Ruhig ziebt er hierauf feinen 
Raub hinunter in die Höhle, ſaugt ihn 
aus, und wirft dann die trockne Hülle 
über den Rand feines Trichters. Iſt 
diefer in Unordnung gerathen, fo ftellt 
er ihn wieder ber, und zieht fich zuruͤck 
in den Hinterhalt. 

Wenn der Ameifenlöwe bei diefer Les 
bensart feine gehörige Größe und Voll 
fommenheit erreiht bat; fo fchidt er 
fi zur Verwandlung an. Er begicht 


.fih etwas tiefer in den Gand, und 


fpinnt aus einen um dieſe Zeit in feis 
nem Körper befindlichen Safte eine runs 
de Hülle, die an Größe einer gewöhns 
lichen Flintenfugel gleiht, aͤuferlich 
mit Gandkörnchen uͤberjogen und inner, 
lich ganz; glatt und glänzend iſt. Hier⸗ 
in verwandelt fich der Ameifenlöwe in. 
eine Nymphe oder Puppe, die nach Vers 
lanf von 3 Wochen zu dem volllommer 
nen Infekt ausgebildet ik. Diefes zjers 
beißt mit feinen Srefjangen das Ge 
fpinft, drängt fih nach der Oberfläche 
des Erdbodens und erfcheint ald Alters 
jungfer. 

Die Zeit des Ausfchlünfens ift vers 
fchieden. inige diefer Inſekten Toms 
men zeitig im Sommer, andere erit im 
Herb aus. ©. Bondets Berrachs 
tungen über die Natur B. II. ©. 504. 

Ameifenfäure, Acidum for- 
micarum. Es ift fchon bei der Bas 
fehreibung ber Ameifen felbft erwähnt 
worden, daß befonders gewife Gattun⸗ 
gen eine Menge faurer Keuchtigkeiten 
bei fich führen, die. man fehr ſtark riecht, 
wenn man einen Ameifenhaufen aufgräbt. 
Diefe Feuchtigkeit ift ausnehmend fcharf, 
Wirft man einen gefunden Frofch in 
einen aufgefiörten Ameifenhaufen, fo 
ſtirbt er in 4 bie 5 Minuten, obne daß 
man an feinen Körper die mindefte Ders 
legung wahrnimmt; gleichwohl hat bes 
kanntlich der Frofch ein aͤußerſt zaͤhes 


in 


Ameiſenſaͤure 


in ihrem Bau nichts empfinden, leiden 


von ißren ſcharfen Ausduͤnſtungen. Man 


kann ſich daven uͤberzeugen, wenn man 
eine gute Anzahl in eine glaͤſerne Flaſche 
thut. QTeffier, ein frangöfifcher Zim— 
‚meifter, wollte einmal in feinem” Sar⸗ 
ten einen. Ameiſenhaufen zerftören, und 
glaubte dies dadurch zu bewirken, wenn 


er denjelben mit ‚einer glaͤſernen Glocke 


bedeckte. Der Verſuch gelang wirklich. 
Nach einiger Zeit nahm er nämlich die 
Glocke ad, und fand die Ameifen todt. 
Beim Abnehmen der Slode waren ihm 
die Ausdinfungen ind Geficht geftiegen. 
Er merkte dies, achtete nicht gleich dar: 
auf, befam aber bald darauf ein hefti- 
ges Kopfweh. Nach und nach ſchwoll 
fein Leib auf; er empfand eine inner⸗ 
lihe Anoft, und man war die nächfte 
Nacht für fein Yeben beforgt. Den 
Folgenden Tag entftand ein Ausſchlag 
auf.der Haut, der 3 Tage lang dauerte, 
und nun fihuppte fich die ganze. Haut 
ab. 

Aehnliche Wirkungen empfinden bie 
Perſonen, welche fich mie dem Einfam- 
meln der Anteifenpuppen beichäftigen. 
Wenn fie ſich nicht fehr ſorglaͤltig huͤ⸗ 
ten, ihre Haͤnde den Ausduͤnſtungen der 
Haufen nahe zu bringen, fo verlieren fie 
die Haut von denfelben, 

Die Ameifenfäure bat die Haupt: 
eigenfchaften mit .den übrigen. Eäuren 
gemein, br Geruch ift beißend; doch 
nicht unangenehm ; der Geſchmack bren- 
nend, fiharf und bei der Verdünnung 
mit Waffer fauerlih,. Sie röthet das 
Zucderpapier, : den Veilchenfatt und bie 
Lackmustinktur. Mit den feuerbeſtaͤn⸗ 
digen Alkalien macht fie ein Mittelfalz, 
welches zu länglichen aber zerfließenden 
Kryſtallen anſchießt. Als Auflofungss 
mittel gebraucht, zeigt fie auf Kupfer 
wenig, auf Silber, Blei und Zinn 
noch weniger oder faft gar keine Wir: 


fung; Eifen löfet fie dagegen mit ſtar⸗ 


kem Braufen auf. 

in der Arzneikunde Fonnte die Amei- 
fenfäure von Wichtigkeit ſeyn, 
“man Erfahrungen genug anfiellte, in 


wenn - 


C:76 ): Amethyſt — Amianth 


welchen Fällen fie angewendet n 
müfte. Ameifenbäder bedient ma 
haufig und mit gutem Erfolg als 5 
mittel, Sie haben eine färfende ! 
und erquicken die abgematteten ©! 
. Die Ameifen einzufammeln, b: 
man fich folgendes Mittels: Im 
und Juli legt man einige glatte ( 
über ihren Bau und freift dann die 
auf laufenden Inſekten in ein mit 
fer angefülltes Gefäß ab. - Dies 
fo lange wiederholt werden; bis 
genug hat. 

Amethnfi, Amethyfins. 
einer von den @belfteinen. Era 
feinen Befanbtheilen nach zu den £ 
sen, und fannals cine Abart des ? 
kruſtalls angefeben werden. ©. Blu 
Handbe ste Aufl. S. 531. eine 
be iſt violet in mancherlei- Abftufu 
und ———— ſie verliert ſich 
Feuer. 

Man finder in Europa ſehr bi 
Amethyſte, und zwar oft nefterweii 
fehr arofen Stüden in den Höhlnı 
des Geſteins. Churſachſen, Boͤhl 
Ungarn; die Grafſchaft Hobenſtein, 
Schweij und die pyrenaͤiſchen Gel 
erzengen vornamlich viele diefer Et 
Die beften kommen jedoch aus ig 
und Perfien. 

Größere Stüce werden zu Di 
Stockknoͤpfen und dergl. verarbe 
kleinere faßt man, in Ringe. Der f 
diefes Edelſteins richtet fih nach fi 
Schönheit und Güte. Den orien 
fehen weißen Amethyſt verfaufen Bi 
ger oft für Diamant, ob er gleich 
meit geringerem Werthe iſt. Auch 
man Amethyſte durch die Kunſt febr 
fchend nachzumachen. ©. D. Br 
manns Abhandl. von Ebdelfteinen 
134. Vogels Mineralfpft. ©, ı 
Hamb. Maga. IL. ©. 525. IL. 
641. XX.©. 257. . 

Amianth, Amianthus. 2 
von den meifien Mineralogen für ein 
mit dem Asbeft gehalten. Die Baı 
nungen beider Foſſilien find griechif 
Urfprungs, und zeigen die Unverbri 

lie 


Ammey 


Kerkidnen Nah Blumen: 
bad (ide deſſen Handb. ste Aufi. ) 
ie Ju eine Abart des Asbeſts, 
rat kilkeden gehört, 

Geiamth beſteht, wie der Asbeſt, 
de ayimern, bald aus fprödern 
a ft zerieechlichen Zafern. Im 
bhan jeide feine fonderlihe Ver: 
item. Die Farbe des erftern iſt 
zieh weiß, ſtarkſchimmernd 


ær dheil ſeidenartig glänzend. Er. 


tiaue; bieweilen find feine gar 
u pannenlang und fehr elas 


Eie sh in Gruben befonders 
az Brantünden, auf Eorfica, in 
Ay ıch Sibirien. Aufdem Bruce 
wen und an Form jehr vers 


Em nın die Faſern trennt, und 
= Siariiche, fo ſondert ſich eine 
act teen ab, welche das Waf- 
ir ae fh Im maͤßigen Feuer 
ea hr achteũen Arten des Ami: 
SM für und brüchiger. Einige 
Faden ohne Zufag im Feuer; andere 
2 Bi an. | 
ale Benutzung beffelben, ſſehe 
ar. Zeh, 
laney, Ammi majus. - Sf 
"ge, 2 Fuß hohe Deldenpflange 
" deren Blättern, wovon die uns 
Oipiedert, lanzetformig und gefägt, 
"En aber vielmal getheilt und lini⸗ 
“u find, Die weißen Schirmbluͤ⸗ 
Akien 5 herzfoͤrmige Blätter von 
urben ungleicher Größe, und 5 
Me, Die Samen, die Heiner 
# dt von der Peterfilie, ſehen 

aus, und haben einen bitter; 
Ss fherfen Geſchmack. Cie ries 

"rehm, aber nicht far und 
Miche iſt glatt. In den Apps 
Er einiger Gebraud) davon ge 

Der Ammey gehört, mie ans 
Nirmpflanen, in die ste Klaſſe 
hie). 

bist ın Stalien, auf Gicilien 

Kusdern wärmern Zändern ton 
ke. nie auch im Orient wild, und 


( 77 ) Ammey — Ammer 


fommt bei ung in Gärten leicht fort. 
Dan kann den Samen, ver lange 
liegt, ſowohl im Herbſt, als im Fruͤh— 
jahre ſaͤen; im erftern Falle bluͤhet die 
Yiianze ſchon im Juli, and der Came 
wird ju Ende des Auguſts und im 
September reif. 

Ammey, wahrer, fibe Gis 
fonammen. 

Ummer, Emberiza. So heift ein 
zahlreiches Befchlecht von Vögeln. Man 
erfennt die Gattungen an den faft fegels 


- förmigen Schnabel, deffen obere Kinn⸗ 


lade an der Spitze ungleich und cin we 
nig zuſammengedruͤckt; die untere an 
den Geiten eingebogen ‚oder verengert 
if. Die obere Kinnlade iſt auch fihmäs 
ler, als die untere, und beide fichen 
an der Wurzel von einander ab. Anz 
Baumen befindet fih eire knorpliche 
Erhöbung in Geftalt einzs Zahn, die 
zum Ausfpeljen der Körner dient. Die 
Fuͤße haben vorn 3 getrennte und hinten 
Einen Zebe. Die merfwürdigfien Gats 
tungen ſind: | 
ı) Der Goldammer, E. citri- 
nella... Er heißt in unfern und andern 
Gegenden Deautfhlandse Gruͤnſch— 
ling, und führt fonft noch verſchiedene 
Namen 5. B. Emmerling, Gelb 
fint, Grunfint, Goldsäng: 
ben u.f.w. Der Größe nad) gleicht 


dieſer Vogel dem gemeinen Sperlinge. 


Er mißt in der Laͤnge 75 Zoll und in 
der Bgeite mit ausgefpannten Flügeln 12 
Zoll. Der 6 Linien lange Schnabel 
ift.im Fruͤhlinge und Gommer ſchmutzig 
dunkelblau; im Herbſt und Winter afch- 
gran; der Augenſtern dunkelbraun. 
Der Kopf fieht bei.den Alten uberall, 
wie der Hals, jchon goldgelb aus, und 
bat nur einige olivenbraune Flecken. 
Der Nacken ift olivenarun; Ruͤcken und 
Schultern find ſchwarz und graurothlich 
in Laͤngsflecken gemifcht; der untere 
Theil des Ruͤckens und die mittlerm 
obern Dedfedern des Schwanzes find 
helllohſarben. Die untern Theile des 
Leibes haben die ſchoͤne goldgelle Farbe, 
wovon der Vogel den Namen führt. 

Die 


Ammer 


Die Schwanfedern fehen ſchwaͤrilich aus; 

die beiden aͤußerſten haben auf der in— 
nern Fahne einen keilfoͤrmigen weißen 
Flecken, die folgenden find gelblich ges 
randet und die beiden mittelften roſtfar⸗ 
ben einaefaßt. j 

Das Weibchen ift lange fo fchön gold» 
gelb nicht am Unterleibe, fondern faft 
ganz grau. 

Die Goldammern find niedliche und 
im Freien fehr muntre Vögel. Cie ha— 
ben einen ſchnellen Flug, bemegen fich 
aber im Käfig etwas fihwerfällig und 
-plump. Ihre Stimme ift- eintönig; 
doch nicht unangenehm. Man trifft dier 
fe Voͤgel das ganze Jahr hindurch in 
unſern Gegenden an. im Sommer 
halten fie fih in. Gebüfchen auf, im 
Herbſt auf den Getreidefeldern ; ım Wins 
ter fommen fie in ganzen Schaaren nad) 
den Etädten und Dörfern,” mo fie in 
Gefeltfchaft der Sperlinge auf den Gaſ⸗ 
fen und Höfen im’ Mifte, Stroh und 
Kehricht nah Nahrung ſuchen. Im 
Sommier freffen fie Inſekten, Müden, 
Fliegen, Käfer, Raupen sc. Gegen 
den Herbft nähren fie fich befonders auf 
den Feldern von Waizen, Gerfte und 
Safer ; aber auch allerlei andere Saͤme⸗ 
reien z. B. Mohn, Hanf, Rübfaat und 
dergl. dienen ihnen zur Nahrung. 

‚Cie paaren fih zweimal im Jahre. 
Ihr Neft findet man im Anfange des 
Mai's ın Heden, Gefträuchen und auf 


der Erde im Mooſe. Es beſteht aus 


fuͤnſtlich in einander geflochtenen duͤrren 
BGrashalmen, und iſt inwendig mit 
Pferdehaaren ausgefuttert. Das Weib⸗ 
den legt 3 bis 5 ſchmutzig weiße Eier, 
die hellbraune Punkte haben. 

In der Stube kann man dieſe Vögel 
ziemlich gut erhalten; doch muß man 
ihnen nicht immer einerlei Zutter ges 
ben. ie bleiben auch felbfi, wenn 
man ihnen die Flügel gar nicht befchneis 
det, meiftend unten auf dem Boden, 

Mit Schlagnegen kann man fie im 
MWinter, wenn der Schnee hoch liest, 
leicht fangen, Alnter ein Gich geben fie 
feltener, und in den Meifenfchlag faſt 


0) 
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gar nicht. Will man eine Anı 
einmal fchiefen, fo darf man nu 
fel oder kurzes Stroh auf den 
fireuen, wodurch f e ſich leicht 
laſſen. 

Ihr Fleiſch iſt — 
Buͤffon Voͤgel XII. S. 
Bechſteins Naturgeſch. D 
IV. S. 298. Latham U— 
B. U. Th. I. S. 167. 

2) Der graue oder gei 
Ammer, Serftenammer, |] 
liaria. Den der Gröfe des TI 
nur im Leibe etwas ftärfer, Er 
MWinter einen graubraunen Ed 
im Sommer ift nur der DOberfiefe 
ben braun, der Unterkiefer abera 
Mit der gemeinen Lerche bat 
Farbe nach fo viel Aehnlichkeit, 
nicht felten danrit verwechfelt wird 
ift der Rücken mehr gefledt. Die. 
farbe ift bellulivenbraun, mit 
ſchwaͤrzlichen Streifen längs dem € 
jeder Feder hinab. Am Nande fi 


‚Federn braunrorh eingefaft, Di 


terleib iſt gelblich weiß und ſchwar 
geflect. | 
Der graue Anımer bewohnt ga! 
ropa und einen großen Theil von 
In ebenen Gegenden, Deutſchland 
im, Brandenburgifchen, ift er febi 
fig, und niftee auch daſelbſt. I 
dern Ländern fieht man ihn nur a 
nen Zügen im Fruͤhjahre. Hien 
überwintert er auch an feinem So 
aufenthalte; ſonſt iſt er ein Zugt 
Das Neſt findet man in niedrig« 
büfchen, im Getreide, auf Wie 
einige Zoll hoch über der Erde, 
aus dürren Grashälmchen verfertu 
mit Haaren ausgefuttert. Die 


deren das Weibchen 4 bis 6 lest 


aſchgrau mit rothoraunen Puntte 
Flecken und einigen ſchwarzen Ei! 
Die Nahrung hat der graue 4 
mit dem Goldammer gemein, 
kann ihn auch auf dieſelbe Art | 
und leicht zäbmen, Sen | 
ſchueckt vortteflich. © Buͤ 


Ammer 


d US. 237. Bechſteins 
teil IV. ©. 306, 

Ylrlıttenammer, Ortoe— 
Isa, fcummer, E. hortulana. 
Bike init des Goldammers. ein 
Cha gelblich ſleiſchfarben; fein 
Bein tunkibraun. Der Kopf, 
fir: cad Unterhals haben eine ins 
Ur iriende Dlisenfarbe ; die Kehle 
üed; an Streifen von derfelben 
Ei zer ih vom untern Echnabel- 
wind dem Halſe herab. Der 
Se d rethiraun und fchwar ges 
fait; in Unterleib rothgelb, hellbraun 
ale; kr Ehmung - und Schwanz⸗ 


Make (heimlich, von jenen die - 


‚ei deiflich und von dieſen die 
red nur nach aufen 


a Erhchen ; melches etwas Fleis 
—* bet Eeopf und Hals ſtark ing 


Hakı Begenden if der Garten 
wma tinng. Er bemohnt mehr 
"aim Länder von Europa. 
Ze of den in Weinbergen, Gärten 
vi Kan Sehüichen an. Als Zugvos 
"aa er ih fchon im Geptem- 
Subhame im April wieder. Er 
Daumbiger Vogel, und auch des 
Minh. eine Stimme kommt 
— uͤberein; doch 


YBeibchen niſtet in Gebuͤſchen 
Exwichwerk. Gewöhnlich liegen 
Hrgauliche mit braunen Strichel⸗ 
Oihrate Eier im Neſte. 
Kit die sorzüäglihfte Nahrung 
Mais; daher er ſich auch da haͤu⸗ 
", mo diefe gebauet wird. Er 
Hafer, Buchweizen und ans 
* ingleichen Infelten. Lieb— 
“km ihn in Kaͤfigen; dach mehr 
Ansiöuestenden Fleiſches wil⸗ 
Abr Stimme wegen. Dan maͤ⸗ 
Fe Milch und Semmel, mit 
Klier und dergl. Er mird fo 
As oft im Zett erſtickt. 
— geſchieht auf manchetlei 
"a falien und dem mittaͤgigen 
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Srankreih, wo biefer Ammer fehr ge 
mein ift, fängt man fo viele, daf man 
noch eine gute Anzahl verfchiden kann. 
Auf Cypern fchneidet man ihnen Kopf 
und Beine ab, Eocht fie ein wenig an, 
und lest fie mit Gewürz; und Eſſig ım 
Fäfchen, die verfchidt werden. Das 
Fleifch ded Ortolans wird von Einigen 
für Eine der größeften Leckereien gehal⸗ 
ten, daher man in manchen Gegenden 
das Stuͤck oft mit 1 Ducaten bezahlt. 
S. Benght Bergius über die Lek— 
fercien aus dem Schwediſchen überfert 
v. Joh. Reinh. Forſter und Kurt 
Sprengel. Halle 1792. Th. II. 
S. ııo. Büffon Voͤgel XI. S. 
128. Bechſt. Naturgefh. Deutſchl. 
IV. S. 137. Latham Ueberſicht 3. 
II Th. J. S. 164. 

4) Der Rohrammer, Rohr⸗ 
fperling, Robripas, Schilfvo— 
gel, E. fchoeniclus. einen Nas 
men hat er. von dem Aufenthalte. Er 
ift fo groß, mie ein Feldſperling, und 
bat ein ſchmutzig mweißlichen Schnabel, 
fhwärzlihen Augenfiern und ſchwarzen 
Kopf mit weißer Binde. Der Dinters 
hals if afchgrau röchlich uͤberlaufen; 
der Dberrüden und die Schulterfedern 
find ſchwarz, weiß und roſtroth gefledt ; 
der Unterrüden und einige Deckfedern 
des: Schwanzes grau und gelbröthlich z 
die Kehle und der Unterhals ſchwarz und 
weiß gefprengt; der ubrige Unterleib 
ſchmutzig weiß und bie und da bellbraum 
gefledt; die Schwungfedern find duns 
felbraun; der Schwanz ift fehmwärzlich 
mit Zeilförmigen großen weißen Flecken 
an den beiden aufcriten Federn. 

Beim Weibchen ift der Kopf rofte 
braun und ſchwarz gefledt. Ueber dem 
Augen sieht ſich ein röthlich ‚weißer 
Etreif bin; an der Kehle läuft auf jeder 
Eeite ein ſchwarzbrauner Erreif herab; 
Kehle und Unterteib find rochlich weiß, 


und die Rückenfarbe ift heller, als being 


Männchen. 

Der Rohrammer bewohnt faft ganz 
Europa und einem großen. Theil Des 
nördlichen Afiend. In Deutſchlaand nie . 

ſtet 
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ſtet er nur in den noͤrdlichen Gegenden; 
in den fuͤdlichen iſt er bloß als Zugvogel 
befannt. Er haͤlt ſich im Rohr und 
Shilf auf, mo er. auch niftet. Das 
Weibchen legt zweimal im Jahre 5 bie 
6 ſchmutzig weiße Eier, die ſchwarzbraun 
gefleckt und gruͤngelb punktirt find. 


Allerlei Saͤmereien, z. B. von Schilf, 
Rohr, von Binſen, Wegtritt; auch 
Safer, Hirſe, Buchweigen, ingleichen 
Inſekten find die Nahrung des Vogels. 
Er iſt fihnell im Fluge und fehr un: 
ruhig. Faſt ben ganzen Tag hört man 
feine durchdringende eintönige Stimme 
im Rohre, 

Wenn er im Fruͤhjahre fi bei Fal- 
tem GSchneewetter auf den Höfen ein: 
findet, fo kann man ihn, wie die Gold. 
ammer fangen. Sein Zleifch hat einen 
nicht unangenehmen Geſchmack. ©, 
Büffen Voͤgel XII. S. 149. Bech— 
ſteins Naturgeſch. D. IV. ©. zır. 


Latham Ueberſ. 8. II. Th. J.S. 170. - 


5) Der Shneeammer, Shner 
fperling, E. nivalis. Dieſer Vo— 
gel, der etwa? ſtaͤrker ift, als der Gold- 
ammer, lebt im hohen Rorden inner: 
halb des Polarkreifes und kommt nur 
den Winter zu und, Er bat einen 
gelben Schnabel mit ſchwarzer Spitze. 
Der Augenftern ik graubraun. - Kopf 
und Hals, fo wie der ganze Unterleib, 
find — wenigftend bei uns im Winter — 
weiß; der ganze Rücken, die Schultern 
und die obern Deckfedern ded Schwan; 
es ſchwarz. Die Rückenfedern haben 
weiße, die Schulterfedern und die mitt: 
lern Schwanzdeckfedern eine röthliche 
Einfaffung. ' Don den Schwungfedern 
ift die erfte Ordnung zur. Hälfte weiß; 
nach der Spike bin ſchwarz; die folgens 
den find weiß mit einem Eleinen ſchwar⸗ 
jen Strich an den Epigen und die 3 
letzten ſchwarz mit röthlich brauner @ins 
faffung. Die Flügeldeckfedern find theilg 
ſchwarz, theild weiß; einige mit roͤth⸗ 
lih brauner Einfaſſung; die Federn des 
gabelförmigen Schwanzes ebenfalls theils 


ſchwarz, theils weiß. 
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ammer, zumal nach gewiffen Ge 
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Am Weibchen ifi dag Weiß am 
und Halfe mit Braun vermifch: 
an der Bruft finden fach einige 
von berfelben Farbe, 

Ge firengerdie Winterlälte & 
defto häufiger Eommtt ‚der € 


Deutfchlande. Im Apvil sieht 
der zurück nach Norden. Dort 
er fein Neft in Felfenfpalten. 
Vahrung find? Samen von B 
und andern Gewaͤchſen. Bei un 
er, was dem Goldammer zur 
dient, Er fann auch auf die ni 
Art gefangen und im Käfig - gi 
werden; nur muß er nicht in ſeh 
me Stuben kommen, weil er Hitz 
veriragen kann. 

Sein Fieifh wird febr gern a 
und faſt dem von Drtslan- glei 
ſchaͤßt. Man maͤſtet ibn auch. 
Buff. Voͤgel XII. S. 173. B 
Naturgeſch. D. IV. GS. 132; |! 
Ueberſ. B. II. Th. J. ©. 158. 

6) Der Zaunammer, He 
ammer, Cirlus, gefledte 
mer, E. elacathorax. Bed 
fagt, daß der Zaunammer (E. ci 
des Linne das Weibchen fen. 
Zaunammer hat nach ibm ungefä 
Größe des Goldammers. Sein 
und Oberhals find olivengrün, in 
nen ſchwarſen Strichen; letzteren 
mit einem groͤßern goldgelbe 
zeichnet. Die Kehle iſt fchwarz 
Ruͤcken und die obern Flügelved 
find zimmtfarben mit Schwarz und 
gelb vermifcht ; am Unterhalfe find 
ein goldgelber Fleck; die Bruſt i 
vengruͤn; der übrige Unterleib gol 
die Schwungfedern find fhmarzgra 
die Schwanjfedern ſchwarz. We 
letztern haben die beiden äußern 
keilförmigen weißen Fleck. 

Das Weibchen hat faft überall | 
Sarben. 

Der Aufenthalt diefes Vogels 
füdlihe Europa, befonders Italie 
Frankreich; man trifft ihn aber auch 


. wohl feltsner, in Deutichland an. 
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siien Braeden kefomımt man ihn nicht 
wen, elıter im Therincen. Er 
dm jeend, der ım Dftsber oder 
Rue Rebrung weaen in wär: 
deri et, un) erst ım April nach 
Daft uradiemmt. 

Em Sarrang ind Berrnideförner, 
Ya Eher, Kerren, Fleine Kaͤ⸗ 
tm Bee in Garten, worin Dichte 
Nele kin ind, Grein Ref il 
lehnen bauer und mit Pferde s 
ve Bubkuarın zuegefuttert. Man fins 
wa; 4 gräuliche mit roth⸗ 
wann Fed eseichnete Gier. 

Sebi Zumer eben nicht fchen ift, 
% ksan ibn leicht berücken. Er 
“7 Zamer mit Semmelkru⸗ 
= See, irie se gehalten. ein 
ee delicat uud im Serbite 
ee S. Buͤff. Vögel 
LE: Der Eirlas oder Zigi 
Saeemanmers). Bechſt. 

Re. E. 325. Kath. 
Ike A251. ©. 184. 

"Zrduammer, Wieſen— 
asıth,E ce. Nicht ganz fo groß, 
“ne, Sein Schnabel 
Ysa rinlich, unten afdıgran; 
ian ihmarzbraun. Auf dem 
Fam Aupfe befinden fich einige 
—X i6märsliche Streifen; die 
Bo ind dellaſchgrau. Won den 

unit über die Arsen hin 
Bang weiter Ctreif; durch die 
a ein Erreif von fhwarzer 
bh mit einem andern, wel 

1 Sıohnabelwinfel feinen An: 

+ Sereinigt ‚, und de Wars 

et Der Kuͤcken iſt brauns 
—* ſchwarz gefleckt; Kehle und 
Hiarbis⸗ ; der übrige Unter. 

Die Schwung - und 

fin? ſchwarz und roftfar 

Die beiden aͤußerſten 

baben einen weißen Fleck. 


schen ſicht fait eben fo aus; 
Eopf röchlich uberlaufen und 
gt; der Unterleib heller. 


ern leben und nifen im 
lırpa, und kommen nur auf 
% Karur+ u. KRunſtlexicon. 





Cor 


‚Bögel XL. €. 230, 


. von 4 ſehr langen Zedern. 


) Ammoniafalfal; 


ihren Zügen gu und ımb in nörblichere 
ander. Es find muntere und luſtige 
Voͤgel, die vom Keibiahre bis zum 
Herbit ſeldſt zur Nachtzeit ihr einfached 
3i, St, Zirr! bören laſſen. 

Sie freſſen ſo ziemlich alles, was dem 
Boldammer zur Nehrung dient, Mit 
diefem ſieht man fie auch oft in Gejels 
ſchaft. Durch Goldammern find fie 
leicht auf den -Heerd zu loden. Sie 
balten ich im Zimmer ſehr gut. Ihr 
Fleiſch ſchmechkt koͤſtlich. S. Buff. 
Bechſt. Na— 
turgeſch. D. IV. ©. 328. Lath. 
Ueberſ. B. II. Th. L. ©. 186. 

8) Der Paradiesammer, bie 
Witwe, E. paradiſea. Dieſer Vo— 
gel iſt kaum fo groß, mie die gemeine 
Grasmuͤcke, und bat einen bleifarbenen 


Schnabel und nufbraunen Augenfern, 


Merkwuͤrdig iſt er bejonders feines Far 
kenwechieis megen. Im Sommer find 
Kopf, Kehle, Müden, Zlügel und 
Schwanz ſchwarz; die Bruft orangeroth; 
der Hinterhals gologeib; Bauch und 
Schenkel weiß. Aus dem Steiße ent 
ſpringt gleichſam ein zweiter Schwanz 
Zwei daven 
find 13 Zol fang, und frummen fich, 
wic Hahnenfeden. Gm Winter fallen 
diefe langen Schwanzfedern aus; der 
Kopf verändert fih in Gelb; die Kehle 
wird ‚orangefarben; der Dberleib braun 
mit dunfeln Sleden; Flügel und 
Schwang bleiben ſchwarz. 

Das Weibchen ſieht, beſonders jung, 
ſo aus, wie das Maͤnnchen im Winter. 

Die Heimat dieſes Vogels iſt Angola, 
too er fchr haufig gefunden wird. Man 
hat ihn auch nach Europa gebracht, und 
in England, Holland und hin und wie 
der in Deutichland halt man ibn als 


Stuhenvogel. Gein Gefans iſt fanft 
und tramig. ©. Buff. Vögel XL 
S, 198. Lath. Ueberf. B. II. Th. 


I. €. 1765. 

Ammonlakalſalz, Sal am- 
moniacum. So heißt uberhanpt jede - 
Mittelſalz, welches. aus irgend eine 
Gäure und aus dem ae Alkali, 

ö bie 
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‚bie ur. Saͤttigung mit einander verei⸗ 
nigt, infammengefegt wird. Im ge: 
meinen Leben braucht man von biefen 
Salzen die Benennung Salmiak, wels 
he ans den Lateinifchen Sal ammonia- 
cum entflanden iſt. Go vielerlei Gäu: 
ten, fo vielerlei Ammoniakfalfalze giebt 
ed auch. - Jedes derfelben wird durch 
befondere Beinamen beſtimmt, 3. B. vis 
trioliſches, ſalpetriſches, vegetabilifchee 
Ammoniakalſalz u. ſ. w. Spricht man 
ohne naͤhere Beſtimmung, ſo verſteht 
man das gewoͤhnliche und gebraͤuchlichſte 
Ammoniakalſalz (oder Salmiak), wels 
ches aus der Kochſalzſaͤure und dem 
flüchtigen Alkali beſteht. Ganz rein iſt 
diefes Salz weiß, halbdurchfichtig und 
gefchickt, in Kryſtgllen von federartiger 
Geſtalt anzufchießen. In verfchloffenen 
Gefäßen kann es, je nachdem das Feuer 


regiert wird, entweder zu einem lockern 


Pulver, oder zu einer ziemlich dichten 
Maffe fublimirt werden, Im Waſſer 
löfet es fich leicht auf; ander Luft zer⸗ 
fließt es nach einer gewiffen Zeit. Bei 
feiner Auflöfung im Waffer erregt ed eine 
ſtarke Kälte, welche nach Befchaffenheit 
der Witterung big zum ı$ten u. aoften 
Brad nad dem Reaumürifchen Thermos 
meter ſteigt. Durchs Feuer läßt es fich 
in verfchloffenen Gefäßen nicht zerfegen. 
Sein Geſchmack ift ftechend und einiger; 
maßen urinoͤs. 

Das meiſte Salmiak wird durch die 
Kunſt bereitet; ed giebt aber auch nas 
türlicheg, befonders in den Gegen, 
den der feuerfpeienden Berge z. B. bei 
Solfatara di Puzjuoli, am Veſuv und 
Aetna ꝛc. Doch if dieſes ‚felten rein, 
fondern mit andern mincralifchen Gubs 
fangen 3. B. Schwefel vermifcht ; daher 
denn auch die graulichen, gelblichen und 
andern Farben. Nah Model Cf. 
deſſen‘ Berfuhe und Gedanken über 
ein natürliches oder gewachſenes Gals 
miaf. Leipz. 1758. 8.) giebt es im 
Sande der Kalmuͤcken zwifchen Sibirien, 
der Bucharei und dem Lande der Mogo— 
Jen viel natürliches Salmiak, melches 
fih an Felſen und in Erden als ein weis 


fer Staub zeigt, und durch den $ 


nach dem rufifchen Reiche gebracht 


Das durch die Kunit bereitete 
miak zog man chemals nur allciı 
Aegypten, und die dortige Berert 
art: blicb lange Zeit ein Gebei 
Gent weiß man, daß man es i 
dortigen Gegenden durh Gublın 
aus dem Ruße von verbranntem 
und SKameelmift gewinnt. Der 
wird in große gläferne Ballons g 
die man nach einander in länglich 
fen-fept, und darin nach und na 
hist, um alle flüchfigen - Theil 
dem Rufe auszutreiben. Geaei 
Ende verftärft man das Feuer, wı 
Salmiak zu fublimiren. Dieſe 
ſich fodann oben am Ballon in € 


von Kuchen an. Man zerbricht di 


fäße, und nimmt die Kuchen b 
Manche davon wiegen an 6 Pfun 
fehen von einer gemiffen Quc 
Rußes, der mit aufgeftiegen ift, fi 
aus. 

Nunmehr giebt‘ es in mehrern 
dern von Europa Galmiakfabrifeı 
welchen aber nicht nach einerla 
thode verfahren wird; doc i 
Hauptfache überall die, dab ma 
flüchtige Alkali mit der Kochſa 
vereinigt, und diefe Mifchung v 
tel der Wärme Ernftallifirt oder 
mirt, Don vorzüglicher Güte ift 
den thibingifchen das Salmiak d 
brüder Gravenhorſt zu Braunii 
Der Apotheker hat daran gar nicht 
zuſetzen; doch dient es nicht | 


zum Verjzinnen, als das ägnptifc 


zwar aus dem Grunde, weil e 
ohne Ruf if, und daber die | 
fung des Zinnes nicht fo gut hi 
Durch einen Zufag von Auf ift 
diefem Mangel leicht abzubelfen. 
Der Verbrauch dee Galmiafs 
betraͤchtlich. Man mendet cs 
Verlinnung des Eifens, des Ki 
bei Schmelzung des Goldes un 
Loͤthen. Die Farber bedienen fü 
felben zur Erhoͤhung der Farben. 
dem figen Alkali verjegt, wird 
S 


Ammeniaf-g—Ammonsh. ( 93 ) 


Charztirdäbeize gebraucht. In der 
Lxxcrai rs ale faͤulniß midrieeg, 
tum m eufloͤſendes Mittel bes 
kart. Ruels Mineralſoſt. S. 339. 
Iesrriafs aummiz ſßehe 
Gıazisammoniaf. 
Innsnshsörner, Ammoni— 
fen, ind um den Mittelpunkt gewun⸗ 
dar am m seele Kammern abectheilte 
Emdseten, durch melche eine fehr 
fr yet am Rüden liegende Nerven⸗ 
nee scht, Sie werden auch ihrer Fir 
zu men Poſthoͤr ner genannt. 
Te Rıaıı Anmonshorn leitet man 
es dr ken beidniſchen Gottheit, dem 
Jepier Samen, ber, den die Libner 
zur dır Befialt eines Widders mit 
heearig gewündenen Hoͤrnern ver. 
Ir Imwonchörner, oder Ammonis 
ie fe} Rerkeinerungen, und zwar aus 
Ye Femie ir Unbeftimmbaren (in- 
cogatte), di, deren Driginale man 
Eidg uhr in der Schöpfung antrifft, 
Br orricãeas bis jent noch nicht 
formt; dan 4 mare moͤglich, daß der: 
frtm m ariefannten Meeredgegens 
mınd im der Tiefe lägen. 
fan serkeinerter Korper wird fo haͤu⸗ 
hramgersfen, mie die Ammons hoͤrner, 
wun keinem kennt man fo viele vers 
are Seriuneen, wie von dieſen. 
Da dit fon an 200 derfelten. In 
ih auf Groͤke und Bildung giebt 
uabloſe Verſchiedenheiten. Die 
rin) ſogenannte Sternkerne (nv·⸗ 


hi. bloße innere Abdrüce oder 


on den verfteinerten Schlamme, 
eubber all maͤhlig zerft otte Schans 
keit hat. Die Subſtanz, wor: 
U heſtehen, iſt entmeder bloß 
En, ser zugleich eiſenſchuͤſſig oder 
Sind, Die Kammern find bier 
de Quarz oder Epath ausges 


Bot Ammonghörner find fo Mein, 

Mn je kaum mit blofem Auge ae; 

R cimmen kann; dergleichen werden 
Kbcigena, Rimini und in andern 
Italiens in großer Menge ger 


Ampfer 


funden. Bon diefer Kleinheit ſteigen 
fie finfenmeife bis zu einer ſolchen Bröfe, 
daß einige 3 bis 4 Fuf und mehr 
im Durchfchnitt halten. Die Oberfläche 
iſt theils glatt, theils geſtreift, theils 
auch hoͤckrigt. Der Ruͤcken — ſo nennt 
man den Rand des aͤußerſten Gewins 
des — iſt bald rund, bald ſcharf; bald 
ethaben und hoͤckrigt, bald gefurcht; 
bald gefurcht und hoͤckrigt zugleich. Der 
Gewinde find mehr oder weniger; bei 
einigen find fie eineedrüdt, bei andern 
fehmal. Daß die Ammonshoͤrner wirk⸗ 
lich Schnecken geweſen find, ſieht 
man daraus, daß noch an vielen 
die wahre Schneckenſchaale befindli if. 

In Flotzgebirgen finder man die Am; 
monghörner in grofer Menge; in 
Deutjchland an mehrern Drten. Herr 
de Luce. fand einige auf den favopifchen 
Alpen in einer Höhe von 7844 Fuß 
über der Meeresflähe. €. Blumen 
badıs Handb; der Naturge fh. Vo— 
gels, Mineralſoſt. ©. 259. 

Ampfer, Ampferkraut, Ru- 
mex. Bekannte Gewächfe führen dies 
fen Namen. Gie find leicht an den ges 
radftenglichen, aufrechtfichensen Bluͤ— 
tbentrauben zu erkennen. Die Blütbe 
bat einen dreiblättrigen Kelch und eine 
ebenfalls aus 3 Blättern beſtehende 
Krone. Die Kronenblätter find bleis 
bend, und neigen fich gegen einander ; 
der Game ift einzeln, dreieckigt und 
wird von der Krone eingefchloffen. Der 
Ampfer gehört wegen der Zahl feiner 
Etaubfäden in die 6te Klaſſe (Hex- 
andria). Uebrigens find die Blüthen 
entweder Zwitter, oder von halbem and 
ganz getrennte oder auch von vermifch» 
tem Gefchicchte. Die merkwürdigften 
Gattungen folgen bier: 

ı) Der Bartenampfer, 
Moͤnchsrhabarber, R. patientia. 
Er heißt auch englifher Epinet und 
falfcher Rhabarber. Seine Bluthen find 
Zwitter; die Blunienkronenblättchen 
glattrandig und nur cins berjelben ift 
von aufen mit einem Kornchen verſehen. 
Die Blätter find eirund lanjetformig. 

523 Diefe 


Ampfer 


Diefe Pflanze trächft in Italien und 
m manchen Gegenden Deutfchlande auf 
Wiefen wild. Sie hat eine dide, lans 
ge, faferiche Wurzel, die mehrere Jahre 
dauert, auswendig braun und inmendig 
fafrangelb ift. - Sie befigt zufammen- 
jiehende und abführende Kräfte, ſteht 
‚aber der Mhabarber an Güte nach. 

Die Blätter des 3 bis 4 Fuß hoben 
Etengelg werden als Ealat und Gemüfe 
genofien, und daher »fanzt man auch 
diefen Ampfer in Gärten an. Er bluͤ⸗ 


het im Juni und Juli, und kann leicht. 


aus Eamen gegen werden, 

2) Der frausblättrige Am; 
pfer, die Örindmurzjel, R.cris- 
pus. Er hat gleichfails Zwitterbluͤthen. 
Seine Blumenfronblärthen find auch 
glattrandig und ſaͤmmtlich mit Körnchen 
verfehen; die Gtengelblätter lanzetfoͤr⸗ 
mig, newellt und ſpitzig. 

Diefe Pflanze, welche michrere Fuß 
hach wird, waͤchſt an feuchten, fumpfig: 
ten Etellen in Deutfhland und faft in 
allen Ländern von Europa. Die Wurs 
gel wird von Thierärzen gegen den Grind 
des Viehes gebrauht. Die jungen 
Blätter geben im Frühiahre ein gutes 
Gemüfe, und werden auch von armen 
Landleuten getrocknet und als Taback 
geraucht. Der Same enthält ein Mehl, 
aus welchem man Brodt baden kann. 
Die ganze Pflanze wäre, fo wie mehrere 
Ampfergattungen, zum Gerben ju ges 
brauchen. 

3) Der gemeine ober fpigige 
Ampfer R. acutus, mit Iwitterblüs 
then und gesahnten, mit Körnchen vers 
fehenen Blurhenfronblättchen,, und herz⸗ 
förmig länglichen jugejpigten Stengel 
blättern. 

Diefe bei ung an Gräben, auf Aek— 


- tern und Wiefen häufig wildwachſende 


Bflanze führe mancherlei Provinzialna- 
men, 4.8. Pferdeampfer, wilder Mans 
geld, Streifwurz, Hungerkraut u. ſ. w. 
Sie wird 3 bis 4 Fuß hoch, und ihre 
Stengel find bisweilen etwas gewunden. 
Die Bluͤthe iſt gruͤnlich, und erſcheint 
im Jum und Juli. Die Wurzel fol 


— 


⸗ 
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bintreinigende Eigenſchaften befl 
auch das unangenehme Jucken auf 


‚Haut vertreiben, wenn man dieſe 


einem Abfud davon mäfcht. Mit A 
und Weinftein giebt fie eine fihöne 
dauerhafte gelbe Farbe. 

4) Der Wafferampfer, ® 
ſergrindwurz, Waffermaı 
gold, Wafferrhabarber, 
aquaticus, mit Zwitterblüchen, d 
glattrandige Blumenfronblätter, 
feine Körnchen haben. Die 'Ster 


blaͤtter find herzförmig, ſpitzig und g 


Man trifft diefe Pflanze faft in ı 
Europa an Flüffen, Zeichen und S 
pfen an. Gie wird mehrere Fuf 5 
und blüht im Juni und Juli grünl 
tinne empfiehlt die Wurzel fon 
innerlich, als äußerlich, gegen boͤsat 
Geſchwuͤre, f. deffen Flor. Suec. 
p- 315. Noch jest findet man fii 
den Apothefen unter det Namen ra 
herbae Britan. — Der Saft ı 
ein Abjud aus den Blättern fol ge 
den bofen Hals und gegen andre Mu 
franfheiten gute Dienfte tbun, 

5) Der Shildampfer, ©: 
tenfauerampfer, römifd 
oder runder Sauerampfer, 
Scutatus, mit Zmwitterhlüthen, d 
Blumenfronblättdhen ebenfalls F 
Körnchen haben. Der Etengel ift « 


und feine Blätter berjförmig s fpon! 


artig. | 
Diefe Gattung ſtammt eigentlich 
der Schweiz, wird aber auch bin 
wieder in Deutfchland mild angetro 
In unfern Gärten pflanzt man fie i 
angenehmen fäuerlichen Blätter we 
die man in Suppen und als Geı 
benust, Im diefer Hinficht nennt | 
fie Agreſtſauerampfer. Bluͤthen 
Samen find ziemlich, wie am geme 
Sauerampfer. Letzterer fol ım Du 
fall und bei der Ruhr gute Dienfte 
fen. Die Blätter oder der ausgepı 
Saft derfelben verbeffert, innerlich 
braucht, die Edfte, reinigt dag Se 
son Schärfen und heils fcorbusifche 
N 
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Me. Lie Gorel treibt ben Urin, und 

It Berinfuneen, 

6) da sımeine. Sauerams 
vier, Siefenfauerampfer, 
eilder kereram pfer, R. som 
tale Er her Blüthen mit ganf ges 
fuasin Brihlehtern, d. di. auf einem 
Erb hie winnliche, auf dem andern 
Hei palliche. Sie fichen in dünnen, 
aur nd locketn Aehren. Die männs 
höam heken eine gelbliche, die weibli⸗ 

Gen ce meifröthliche Farbe, 

Te Sugd iſt ausdauernd, dick 
wi hing. Sie treibt einen 2 bis 
3 Bi hohen Etengel, deſſen untere 
Sace Imagefielt, eiförmig; Die obern 
üsih, ſitig und pfeilförmig find, 
Srmelm Eraufen fie ſich am Rande, 
vr yaden in gutem Boden fehr grof 

uut hie, 

deir Impier wächft bei ung allent⸗ 
hal ai Biefen, Zriften und in 
Odgaten Vor haufig. Seine Blüthe 


mis hir im Mai, mährt aber bie . 


ma Sa und fpärer fort. Man pflangt 
” bafe in Gärten an. Dies ges 
Richt am fefen durch @amen, den 
un ja tochter Zeit aufſammelt, und 
Elerde Jaht im Fruͤhlinge auf eim 
Komeiches Beet fäet. Die jungen 
Kran derſezt man bernach ebenfalls 
"m emeg fchattigten Ort. Die 
bes fanerlichen Blätter geben ei⸗ 
“men kuͤhlenden Ealat, und 
“ach in Suppen und ald Gemuͤſe 
Fir Die Wurzel, das Kraut und 
"fine find zwar officinel, Aber ent. 


‚ weil man fräftigere Mittel vom 


Fa Eigenfchaften kennt. 

Ya Schafampfer, Fleine 
Minyfer, R. acetolella, die 
“u Bertung unter den einheimifchen. 
— find ebenfalls gen ges 
a. Blätter lanzetförmigfpen: 


Se Manze waͤchſt häufig Auf duͤr⸗ 
*Gehn, auf Aeckern, in Saͤrten 
9m mngen Holzſchlaͤgen. Sie iſt 
bHHfbeſchwerliches Unkraut, das 


Nude nur durch Samen, ſondetn 
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auch durch die ausdauernden, buͤnnen 
faſerichen, in der Erde fortlanfenden 
Wurzeln fehr fark vermehrt. &ie läft 
fich fchwer ausjdten. Die Blüthe eis 
fcheint fhon im Mai, und dauert ge⸗ 
meiniglich der aanzen Sommer hindurch. 
Meiſt ift fie gruͤnlich; nimmt aber oft, 
wie die ganze Pflanze, eine rörbliche 
Farbe an. „ Die Höhe beträgt felten 1 


Fuß. 

Fuͤr die Schafe ſoll dieſe Pflanze ein 
angenehmes und geſundes Fürter ſeyn; 
den Küben ifi fie nicht zutraͤglich. Mas 
fagt, daß fie darnach blutige Milch ger 
beu, welchen Zufall Unwiſſende der 
Hexerei zuſchreiben. 

Leber mehrere der bier angefirhrte 
Ampfergattungen fie Gleditſch 
Arzneigermächte. Hanoͤver. Magap 1773. 
Deconom. Hefte B. II. St. 1. S. 57. 

Amphibtie. Wörtlich bedeutet 
diefe gricchifhe Benennung ein beids 
lebiges Gefchöpf d. i. ein ſolches, 
welches im Wafler und auf dem Yande 
zugleich leben kann. Wirflid nannten 
auch die Altern Naturforfiher diejenigen 
Thiere Amphibien, an melchen fie jeme 
Eigenfchaften bemerften, und begriffen 
Daher weit miehrere Individuen unter 
diefer Benennung, als man jetzt datun— 
ter begreift. Viele Saͤugethiete 3. B. 
die Wallfifhe, Robben und andere; 
‚mehrere Inſekten and Würnter , ja ſelbſt 
Voͤgeh, 3. B. Taucher, müßten nach der 
eigentlichen Bedeutung des Worts ji 
den Amphibien gerechnet werden. Auf 
dieſe Weiſe wuͤrden aber Thiere in einer 
Klaſſe beiſammen ſtehen, die ſowohl 
dem aͤußerlichen als innern Bau nach 
ſehr verſchieden find. Man nimmt das 


Wort Amphibie daher jetzt in einent eins 


geſchraͤnktern Sinne, und begreift dat: 


unter Thiere, welche Faltes und ro— 


t hes Blut haben, und durch wirfliche 
gungen athmen. Sie haben alle 
ein Herz mit einer Vorkammer und einer 
Serjlammer. 

Durch diefe Kennzeichen find fie von 
allen andern Chieren fehr genau zu us - 
terſcheiden. Die Kälte ihres Bluts 

trennt 


Amphibie 


trennt ſie von den Saͤugethieren und 
Voͤgeln; das Athmen durch Lungen aber 
von den Fiſchen. Ihr Blut iſt zwar 
nicht eiskalt, aber es nimmt doch nie 
einen hoͤhern Grad der Waͤrme an, als 
die Luft oder das Waſſer hat, worin ſie 
ſich aufhalten. Kein Thier aus andern 
Klaſſen ſcheint in fo auffallenden Ertres 
men von Waͤrme und Kaͤlte ausdauern 
gu koͤnnen, wie die Amphibien, beſon— 
ders aemwiffe Gattungen. Beifpiele von 
Froͤſchen und Waſſermolchen, die ſowohl 
im Magen und im Darmkanal des Mens 
fhen, als auch in Eisfchollen lebendig 
geblieben find, weiß man mehrere. — 
Die Yungen der Amphibien haben eine 
weit: lockerere Textur, als bei den Thies 
sen der vorhergehenden Klaften. Das 
Athmen erfolgt auch nicht in ber bes 
fimmten Ordnung, wie Sei jenen, und 
fie koͤnnen deffelben viel länger gänzlich 
entbehren, ohne zu ſterben. Kroͤten, 
Froͤſche 20. leben daher im luftleeren 
Raum weit laͤnger, als Saͤugethiere 
und Voͤgel. Durch die Lunge werden 
die Amphibien in den Stand geſetzt, 
eine Stimme von ſich zu geben, deren 
die Fiſche unfaͤhig ſind. Einige ſcheinen 
jedoch auch ſtumm zu ſeyn z. B. Die 
gruͤne Eidechſe, der wahre Salamander 
und die Blindſchleiche. 

Der Knochenbau der, Amphibien ift 
von dem Knochenbau der Gäugethiere 
und Vögel gar fehr verfehichen. Eigent⸗ 
Jich find ihre Knochen wahre Knorpel; 
daher der Name Snorpelthiere, den 
einige Naturforfiher . diefer ‚Klafie von 
Thieren beilegen. 

In der äußern Bildung des Körpers 
herrſcht bei: den Amphibien eben Feine 
große DVerfchiedenheit; die am meiften 
in die Augen fallende ift doppelter Art, 
und beficht darin,‘ dag ein Theil diefer 
„Tbiere mit 4 ordentlichen Beinen vers 
ſehen ift, ein anderer aber beim gänzlis 
hen Mangel aller äußern. Bewegungs⸗ 
werfjeuge auf den langgeſtreckten, cys 
lindriſchen dünnen Körper. fortfchleicht. 
Nah diefer Verſchiedenheit laffen ſich 
alle Gefchöpfe diefer. Klaffe: bequem in 


{ 
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viel bei. 


‚einem von beiden in. 
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3 Drönungen eintheilen. - ‚Die 
erfien, welche ſich auf 4 Fuͤßen 
megen, heißen Kriehende.( 
les); die - der ‚zweiten Dr 
Schleichende (lerpeutes). 
erſte Ordnung enthält 4 Geſchle 
die Schildkroten (Veſtudo), bi 
ſche (Rana), die Drachen (Dr 
und die Eidechien (L,acerta). ° 
jweiten Ordnung fteben '6 Geſchle 
die Klapperſchiange (Crotalus). 
Rieſenſchlange (Boa), die Natter 
laber), die Echuppenfohlange 
guis), die Ningelfchlange (Am 
— und die Runzelſchlange 
cilia). 

in. Anfehung der äufern Bede 
des Körpers findet mehr Manniafı 
keit ftatt, als bei den Gäugethiercr 
Voͤgeln. Einige haben eine horn 
Schaale, andere hornartige 2 
Schilde und Schuppen; viele da 
eine ganz nadte Haut, die überall 
einem wäßerihen Schleime überjog« 
Die meifen häuten fich zu gewiſſen 
ten. Manche find fehr fchön ge 
net, 3. DB. einige Eidechfen und Cd 
gen. Die meiften haben jede 
fhauerliches Anſehn, und werden 
dem Menfchen — obwohl mit aus 
urtheil — verabſcheuet. Hiezu 
unſtreitig die Art der Bewegung, 
fonderbare Geruch, der fchleimiate 
weiche Körper der meifien Amph 
Mehrere find den Men 
auch wirklich furchtbar: und zwar I 
durch ihre Größe z. B. das Eroi 
theils durch ihr Gift, wie viele Se 


gen. Ä 

Der größefte Theil der Amphibien 
ſowohl im Wafler als auf dem \ 
leben. Manche gehen nad; Willkuͤh 
dem einen aufs andere, je nachde 
ihre Bedürfniffe erfordern ; ander 
gen nur eine gewiffe Periode ihre 
bens oder auch gewiffe Jahresscite 
Endlich find 
eine Fleine Anzahl entweder blof für 
Waffer, oder für das Land befii 
Sümpfe, Moräfe und le 
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Ynyhibn het; doch gicht es auch 
die u ea, und vornämlich Die 
EihtenaMeere. Auf dem Lande 
baktın id dr mehreften in dumpfigen, 
dein la, in Höhlen und Löchern 
I &tr; manche aber auch in den dürs 
foln Seerden auf. Nur fehr wenige 
ichen ı= Sinnen. 


Ja edlichen Ländern, die einen, 


firmen Sıncer haben, wie in Deutſch⸗ 
nie. ſeht man nur im Som: 
ae Imoeien. Sobald es kalt zu 
mahen wngt, verfriechen fie fich theils 
w Erkilen, in Klüfte und Spalten, 
ar a xa Schlamm ftehender Ge; 


Fr Rebrungemittel der allermeiften 
Enskıen ind gröfere und Heinere 
Unze ont aien Klaſſen, Aas, Excre⸗ 
nat, bichñ ſelten Wegetabilien. Ei⸗ 
u“, DB, der Laubfroſch, das 
Come: find ſehr delicat in der 
Sad der Erciſen. Sie nehmen nur 
ickesdige Taiekten und zwar blos ge: 
uch Bettungen derfelben an. Keins 
a den Tbierm aug diefer Klaffe kauet 
Ent Epeifen, fondern fie werden ganz 
wat, nachdem fie das Thier vor: 
br au feinem Speichel überjogen und 
a idlupfrig gemacht bat. Manz 

% Izsyhien geben den unverdaueten 
BA de Frafeg wieder durch den 
Sid un äh; alle aber verbauen fehr 

Dies und die geringe Aus— 
: iesen fie in den Stand, aus 
lange fafien zu Fönnen. Bon 
du zei man z. B., dab fie viele 
Ina ohne alle Kahrun in u. 
Beitiofien lebten. 
Trtpflanzung ift zumal bei man- 
% ismderbaren Umftänden verbuns 
Um) der Gefchlechtstrich zus Vers 
Weis heftig. Die Paarung dau⸗ 
Üxrisen Tage, ja Wochen lang. 
Wikkuhrung gefchieht bei mandıen, 
ki den Fröfchen, auferhafb dem 
kr Mutter ; bei andern innerlich. 

Mamige Amphpbien bringen leben— 

Yjange jur Welt; Die meiſten ger 


| (8) 
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ben Eier von ſich, die bei gewiſſen Gat⸗ 
tungen mit einem zaͤhen Schleim über; 
jögen find. Die Mütter legen die Eier 
im Wafler, im Gande am Ufer oder 
auf der Erde ab, und überlaffen die fers 
nere Entwidlung ihrer Brut der Sons 
nenwärne. Cine merfwurdige Ausnabs 
me hievon macht iedoch die Pipa,. Die 
aus den Eiern entitandenen Jungen has 
ben mehrentheils die Seftalt der Eltern; 
die Fröfche und gewiſſe Eidechfen müffen 
erfi eine Art von Verwandlung überkes 
ben, bevor fie zu vollfommenen Amphis 
bien gebildet werden. Die befannten 
Kaulpadden find noch unvolllommene 
Froͤſche. Sie Fonnen nicht 5 Minus 
ten aufer dem Waſſer leben. 

An Vertheidigungsmitteln, oder an 
Waffen, lief es die Natur dieſen Thieren 
nicht fehlen. Einigen gab fie eine ges 
waltige Körperkraft, ein fcharfes Gebiß; 
andere erhielten ein ſchnellwirkendes 
tödtendes Gift. Bielen kommt ihr uns 
angenehmer Geruch, oder eine fcharfe 
Feuchtigkeit, und den Schildfröten die 
barte Bedeckung zu flatten. Die äußern 
inne ſcheinen zwar bei feinem Thiere 
diefer Klaſſe eine befondere Schärfe zu 
haben; dennoch find Geficht und Gehör 
fo befhaffen, daß fie dadurch der Gefahr 
entkommen Fonnen. 

Als etwas fehr Befonderes verdient 
die ſtarke Reproductionskraft, vornäms 
lich einiger diefer Shiere, bemerkt zu 
werden. Gewiſſen -Eidechfen, zumal 
den Waſſermolchen, fann man einzelne: - 
Theile des Körpers abfchneiden, und fe 
wachfen wieder, Diefe befondere Eigen; 
fchaft ſcheint ihren Grund in der anfehns 


lichen Stärke der Nerven und in der das 


gegen fehr unbeträchtlichen Größe des Ges 
hirns zu haben; Ch. Blumenb. Hands 
buch d. Naturgefch. ste Aufl. ©. 223); 
auch mag fie wahrſcheinlich mit der aufs 
ferordentlihen Lebensart in Verbindung 
fieben, die man, zumal an den Schild- 

Ersten und Fröfchen, wahrnimmt. 
Wenn anch gleich nur wenige Amphis 
bien den Menſchen unmitichhar nuken, 
fo find jie dennoch ale in der Reihe der 
Geſchoͤpfe 


* 


Amphibiolith. — Amphitrite (88 ) 


Geſchoͤpfe von grofier Erheblichkeit. Sie 
vermindern die ungebenre Anzahl von 
Waſſerinſekten und Gewuͤrmen, und ger 


währen feibft vielen Voͤgeln wiederum 


- Rahruna. Aufer den Schildfröten und 
‚ einigen Schlaugen, mit deren Häuten 
ſich Wilde zieren, liefert fein Thier dies 
fer Klaſe Materialien für den Sunft: 
fleiß Des Menſchen. S. D. Parfons 


Anmerkungen über die Amphibien. Band 


56. der Philofoph. Transact. Ueber⸗ 
festim Hannoͤv. Maga. 1773. ©. 625, 
Neues Hamb. Magaı. B. XI. ©. 430. 

Amphibiolithen, Amphibis 
es feine, WBerfteinerunech von Anız 
ehrbien, oder einzelnen Theilen derſel⸗ 
ben. Sie find feltner, als Verſteine— 
rungen von Säugetbieren, Voͤgeln und 
Fiſchen; doch finder man hie und ba ſo— 
‘ wohl beftimmbare (cognita ) als unber 
flimmbare (incognita). Zu den er 
Kern geboren verfteinerte Echüpfriten, 
ichaalen, did man felbit in Deutſchland 
ausgegraben bat. So befist 5. B. Herr 
Prof. Blumenbach eine dergleichen 
aus der Gegend von Burgtonne. ©. 
Noigts Maga; für das Neueſte in 
der Phyſik und Naturgefh. B. III. 
St. 4. Auch Fröfche und Kröten- fin 
den fich verfteinert 5. B. im Deninger 
Stiekſchiefer. &. Andreä Briefe aus 
der Schweiz nach Hannov. gefchr. Zürich 
1776. 4. Zu den unbeſtimmbaren Am—⸗ 
phibiolithen gehören. beſonders die eroco⸗ 
dilartigen Thiere, wovon. man im Pes 
tetsberge bei Maſtricht die ungehenren 
Kiefer und Knochen ausgegraben hat. 
® Schröter lithol. Reallericon. 
©. 74. Walchs Naturgeſch. ber 
een 50. 3. II. Abth. 2 
®. 18 


TIL URN Amphitrite. If 


der Name gewiffer Gefchöpfe, die zu 
den Gchleimwürmern (mollusca ) ges 
hören. Sie leben im Meere, haben etz 
nen weichen gallertartigen Körper, der 
in einer Röhre liegt, und Arme oder 
Fühlfäden, die ihnen zur Bewegung, 
zur Ergreifung ihrer Nahrungsmittel und 
als Sinneswerkjeuge dienen. Beiden 


Amſel 
Amphitriten ſtehen dieſe Fuͤhlfaͤde 
neben einander, und ſind fed 
Die Fuͤße aleichen den Warzen. 

Vorzuͤaͤlich merfwürdig iſt d 
Gattung dieſer Würmer, welck 
den Sandköcher (A. auric 
nennt. Sie lebt in der Nordſee 
bewohnt ein laͤnglich kegelfoͤrmig 
haͤuſe, welches auf eine bewund 
wuͤrdige Weiſe aus Sandkoͤrnchen 
mengefetzt if. ©. Pallas in 
Zoolog. Müller von den, 
mern dee fügen und ſalzigen W 
Kopenh. 1771. 4. mit Kupf. 

Amfel, Turdus merula. 
ift eine Droffel, und heißt dabcı 
wegen Üprer Farbe die Schwarz: 
fel. Ihre Laͤnge beiträge rı Roll 
Breite mit ansgefpannten Fluͤgeln 
und über 4 Zoll. Der Schnab: 
wie an allen Droffeln, rund, n 
formig, die obere Kinnlade an 
Spise niebersebogen und ausgefhn 
Die Nafenlöcher find oben zur 5 
niit einer diinnen Haut bedeckt; 
Zunae tft faferich ausgeſchnitten; 
Kehle mit Fleinen Reifen Haaren bei 

Dis Gefieder iſt bei dent A 
männchen überall cief ſchwarz, und 
ein binlänslihes Gattunastenn;: 
ab. Der Schnabel und ver Auge 
find goldgelb. Bas En 
fchwarsbraun aus, 

Dieſe Vögel leben im gen aͤßigten 
ropa und Uien, und find in ben 
bieten Gegenden Deutſchlands zie 
haͤufſig. Am Sommer bewohnen | 
dichten Gebüfche und Waldungen, 
niften befonderd gern in »oliich! 
Am Winter ziehen fie fh in fl 
Befellichaften, oder paarweiſe und 
geln nad) folchen Gegenden, wo m 
Quellen und offene Waſſergraͤben 
Unter allen Drofjeln find fie die ein: 
welche ihren Wohnort nicht verän 
wenigftensg fönnen fie in Deutfd 


nicht zu den Zugvoͤgeln gerechnet we 


Im Sommer machen allerlei J 
sen und Gewuͤrme, beſonders iX. 
würmer, ihre Nahrung aus, Im 


nardienbaum (9) Anaeardienbaum 


uriahBahhslderbeeren,, Bosch 
ven nam Sreusborn u. f. w. 
Kaya Beinenicheft und im Käfig 
, kamimit Broodt, Semmel in 
Bis eleichen erhalten. 
deine Witterung niftet die Ans 
FU Ken zer im Märı, und hat oft 
Fin jom des Ende dieſes Monats 
Ger Sie britet zweimal im Jahre. 
Binsder und Beibchen löfen einander 
ba Beim Geſchaͤfte ab. "Das Ref 


Sauen dıce Vegel einige Fuß bach über _ 


ber Erde Dickigt. Es beſteht Auf 
bei zus Erdmoss, Reiſig und der: 
nieder, acendia if e3 mit fetter Er⸗ 
De god fein ansaelcgt._ Sewoͤhnlich lie 


sa sie 6 Ser in einem Neſte. Sie 


beien nen sraugrunen Grund, und find 
bel mit hräbraunen oder lederfarbes 
zn Sirden un) Strichen gezeichnet. 
De Imfel ik ein ſcheuer und vorſich⸗ 
Saes Sal, der ich immer verboigen 
bält, zu isfafd er dem Menſchen von 
here miätt, ſchon auffliegt. Er hält 
—E an der Erde oder auf 
Samwärintn und niedrigen Strauch⸗ 
wu auf, ſchlact im Eisen befiändig 
Im Echesam; in die Höhe; und beivegt 


We Flügel licht dazu. Sein Gefang - 


dugercm. Da der Vogel fo fehr 
& fine Hut ik, fo Fann man ibm 
Ä beifsmmen. Im Winter fängt 
Eich in Dohnen und Eprenfeln, 
Wen nit Dogclöeeren behängt. Im 
lt er einzeln auf den Herd; 
| MB izisfien fängt man ıhn in der 
78 
N Sieif ſchmedt vortrefllid. ©. 







Lat ham Ueberſ. 8. 
LS. 39. die Schwarjdroffel. 
scardienbaum, Acaju, 
: und Elephantenlausbaun, 
ium occidentale, beift ein 
erofer, ſtarker, mit vie 
m beſezter Baum, , der urfprüngs 
Umerifa wild waͤchſt; nun aber 
"March die Eurepäer nach DHfiindien 
Bar if. Er bat eirunde glatte, 


mit fiarfen Adern durchzogene Blaͤtter, 
die auf kurzen &ticlen chen. Die 
Heinen röthlichen Blutben, welche an 
ben Spitzen der Ziveige hervorkommen, 
haben einen hinfälligen mit 5 Einſchnit⸗ 
ten verfebenen Kelch, 5 zuruͤckgebogene 
Kronenblätter und find vermiſchten und 
ganz getrennten Geſchlechts; alſo aus 
der 23ſten Klaffe (Polygamia). 

Die Fracht hat eine eigene Bildung. 
Nach der Blüthe bilder fich .auf dem 
Blutbhenftiel ein eiförmriger, fleifchigter 
und aleichfam gemundener Körper , der 
Anfangs grün ausjieht, und: ſehr Flein 
it, nad und nach aber fo groß, mie 
ein Ganfeei wird. Zur Seit der Reife 
nimmt er eine glaͤnzende Purpurfarbe 
an, Die mit Gelb gemifche iſt, hat aufs. 
ferlich eine glatte Schale und darunter 
ein weißes Fleiſch. Man follte diefen . 
Körper für die Frucht des Baums hal 
ten; allein er ift vielmehr nur der 
Fruchtſtuhl (receptaculum), und oben 
auf ihm befinder fih Pie eigentlihe - 
Frucht. Diefe iſt -völlig nierenförmig, 
einer Kaſtanie an Größe gleich und 
ſchwaͤrzlich aläanzend oder afcharau von 
Farbe. Man kann fie eine Nuf’ nem 
sen. Sbre äußere harte Schaale befteht 
aus 2 Häuten, wiſchen melcen 
ein ſchwammigtes Wefen nebft cinem 
ſcharfen Safte oder Dele befindlich if. 
Unter den beiden Häuten liegt der Kern, 


"der die Geflalt der ganzen Frucht bat, 


weiß und etwas oͤligt iſt. An Geſchmack 
ſoll er den Waͤlſchenuͤſſen gleichen; nach 


Jaquin aber weit jarter und liebli⸗ 


cher ſeyn. Man darf, um ihn von den 
äußern Haͤuten abzuſondern, die Frucht 
nicht etiwa mit den Zähnen aufbeiten;z 
denn der erwähnte Saft ift fo aͤtzend, 
daß er die Theile des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers, die er berührt, entzundet und ans 
frift. Man muß fich alſo eines Meſſers 
bedienen, um den Kern von feinen Haus 
ten zu. befreien. In Amcrika wird er 
theils roh, theile geroͤſtet genpffen, 
Man Fann auch in Verbindung mit Eas 
caobohnen eine Chocolate davon verfers 
figen. Sonſt wurde sr in der Medicin 

ge: 


I 


Ananas 


wehraucht, und noch jert kommt er als 
Handelswaare aus Amerifa und Oſtin⸗ 
dien zu ung, Ä 

Der Fruchtftunl oder der fogenannte 
Apfel ift Fernlos, fein Fleifch faferich, 
aber fo voll eines fürfauerlichen Saftes, 


daß derfelbe herabläuft, wenn man in , 


den Apfel beift. Ungeachtet diefer Saft 
etwas zufammenziehend iſt, ſchmeckt 
‘dennoch das Fleiſch angenehm, und 
reist zugleich durch feinen lieblichen Ges 
ruch. Der audaeprefte Saft giebt eis 
nen vortrefflichen Punſch. 

Das Holz des Anacardienbaums ift 
son verfchiedener Art. Meiftens ſieht 
ed braunlich oder röfhlih aus. Es 
wird oft unter dem Namen Mahagony⸗ 
holz zu Meublen verarbeitet, 

Eine ausführliche Nachricht über dies 
ſen merkw. Baum f. in Lond. medic. 
journ. Vol: VIII. P. III. ueber die 
Frucht f. Benght Bergius uͤber die 
Bedereien ze. Th. I. ©. 214. 

Ananas, Bromelia. Es aicht 
9 verfchiedene Gattungen von Gemächs 
fen, die diefen Namen führen. Alle 
haben folgende Gefchlechtsfenngeichen : 
@inen breifpaltigen Kelch, der oben 
iſt, und eine aus drei ſchmalen lanzets 
förmigen Blumenblättern beſtehende 
Krone. Am Grunde eines jeden Blu: 
menblattes ſitzen Eleine fchuppenförmige 
Honigbehältnife. Der Gtaubgefäße 
find 6; daher diefe Gemächfe zur ten 
Klaffe (Hexandıia) gehören. 

Wir führen hier die beiden merk 
mwürdigften Gattungen an: 

—1) Die gemeine Ananas, 
wahre oder eigentliche Ananag, 
B. ananas. Diefe Gattung iſt die be; 
fanntefte, und ihre Frucht hält man 
nicht nur für die Eöflichfte unter allen 
befannten Früchten unfrer Erde. In 
England giebt ed jetzt 4 verfchiedene 
Spiclarten von diefer Ananas; nämlich 
a) der Königin > Ananad,. wel 
che ftachlicht ift, mit eirunder Frucht 
und meiflichens Sleifhe. b) Die Zuk⸗ 
terbut » Ananas. Gie if nd 
licht, und ihre koniſche Fracht hat gold; 


( 90 ) 


ſchigte Ananas, 


Unanas 


gelbes Fleiſch. cc) Des. Por 
Ananas, Hellgrün mit faum c 
ten Blattern. d) Die grür 
Stachlich 
gelbgruͤner Frucht. 

Die gemeine Ananas hat uͤbe 
Das aufere Anſehn der Aloe; de 
bildet eine‘ Staude von derſelben 
nur viel Feiner. Aus der fafı 
Wurzel fommen unmittelbar viels 
2 Fuß lange fieife Blätter hervor ; 
find am Rande mit Fleinen an der 
gekruͤmmten Gtacheln befest, und 
gen ſich oben in einem ftachlichten 
fage. Aus ihrer Mitte erhebt fi 
runde, einfache, ungefähr ı Zus 
Stengel, welcher von ähnlichen, 
wohl Eleinern Blättern umgeben, 
das Ende aber mit vielen Fleinen, 
edigen, am Rande fein geferbten 
röthlichen Blättchen befest ift, zw 
welchen die Anfangs befchriebenen 
lih purpurnen Blüthen bervortr 
Die Fruchtkeime der einzelnen BI 
fteben fo dicht nebeneinander, d« 
alle zu einem einzigen Körper verwa: 
der den Stengel rund umgiebt, un 
ganze Frucht der Ananas ausm 
Anfangs ift diefe Frucht grün, zu 
der Reife aber färbt fie ſich mehr 
weniger gelb. Das zarte, faftige 3 
it vermictelft feiner Zafern mit 
Stengel verbunden, und ficht ver 
ben aus. ©. oben die 4 Epiel 
Die Fafern laufen vom Stengel aus 
lenförmig; daher gleichen die quer! 


‚fhnittenen Fruchtſcheiben einer gq 


ten Sonne. Hin und wieder liege 
jelne, den Apfelkernen gleichenve 
men in ber Frucht. Ueber der 5 
treibt der Stengel einen Buͤſche 
Blättern, ber im Kleinen der « 
Staude gleicht. 

Nach dem einfiimmigen Zeugnit 
ler Keifenden ift, wie gejagt, die 
nas die Eöftlichfte Frucht; in der 
fimmung ihres Gefchmads berric 
doch, mie natürlich, cıne große 
ſchiedenheit. Die meiften fagen, 
ein Gemiſch, und vereinige in jic 


Ananas 


Ohm von den koͤſtlich fen Trauben, 
Dean, Siierren, Aprikoſen und 
Shen, E der Geruch if reisend. 
Bet adı da lann man ohne Gefahr 
nicht ui see Dieier Eoftbaren Frucht ge 
mich; im ihre Gäure ift aͤußerſt 
Ideef un! wräoiend, 

I Betırland der Ananas if wohl 
uk Eichlimn und Merico, von 
mans fe neiter in Amerika audgebrei- 
iz, ben mach Dindien und Afrika 
velamt acd tadlich nach Europa ge 
t accd. Es if ſehr natürkich, daß 
ve Fett nicht uͤberall von gleicher 
Orr in kan; fie ik aber auch nicht 
mag mr glicher Größe, Man findet 
Kader Brsfe eines Apfels bie jur 
ds any anfehnlihen Melone. 

Ad beiien Ländern der drei an 
when Erdtheile kommt bie Ananas 
He Bde fort; if alfo auch fehr ges 
nes. Ya Europa aber erfordert ihre 
Sue Dühe und Koſten; baher 
dead nur eine Leckerei für große 
Sem Cie läft fich blog in Treib⸗ 
Harz and ermen Miſtbeeten erjichen. 
“r Aertplamung und Vermehrung 
bau anf ticiclei Weife geſchehen. a) 
eh Gamım, der jedoch in Europa 
endet wird, fondern über Hol 
her Ensland aus Amerifa vers 
Win erden muf. 1b) Durch den 
Üne Srucht wachfenden Blätterbüs 
Am die Krone. Dieſe Art iſt frei⸗ 
Mr iher, vermehrt aber die Ans 
Ax dãanen nicht; denn man er⸗ 

Biber Ananasſtaude nur Eine 
Me. c) Durch die an den 

inter der Frucht aus den Wins 

Wr tengelblätter. bervortreibenden 

d) Durch die Nebenfchößs 
Stammes, oder nachwachien- 


Malt, 
Möezıe wird im Frühjahre, nach⸗ 
u Stunden in laulihem Waſ—⸗ 
bat, 3 Zoll tief und einzeln 
Öpfe geſteckt. Diefe fenft 
” F beifes, mit Glasfenſtern 
Deut Miübeer, und begießt fic zur 
» Rach etwa 4 Wochen gehen die 


(9) 


Ananas 


Pflanzen auf, und erfordern nunmeht 
forgfältige Pflege. Hiezu gehoͤrt außer 
einem bequemen Zreibbeete gute fruchts 
bare lodere Erde, pünftliche Abwartung 
mit dem Giefen, mobei dahin geſehen 
werden mus, daß keine Pflanze zu naf 
fiehe, weil fie ſonſt leicht fault; ferner 
binlängliche Wärme, und dann genaue 
Beobachtung der gehörigen Zeit, wo die 
Pflanzen zum Berfegen gefchict find; 
endlich gehört au Erfahrung dazu, um 
beim Abnehmen der Frucht den rechten 
Zeitpunkt ihrer Keife zu treffen, worauf 
in Hinſicht auf Wohlgeſchmack ſehr vich 
ankommt. 

Wer Ananasſtauden beſitzt, und fie, 
ohne Samen kommen zu laffen, vers 
mehren will, bedient fich ber unter d, 
angeführten Methode, — bie c. anger 
gebene Methode iſt nicht zu empfeh—⸗ 
len — alſo der Fortpflansung- junger 
Nebenſchoͤßlinge. Zu dem Ende flugt 
man ,. wenn die Frucht abgefchnirten if, 
die alten Blätter von dem Stamme ab, 
und fegt denfelben in warme Treibfaften 
unter gehöriger Pflege. Bald treiben 
mehrere Schößlinge hervor, die hernach 
abgenommen, verpflanst und wie Anas 
nasitauden überhaupt behandelt werden, 

Die Berpflanzung gefchieht gewoͤhn⸗ 
lich zweimal im Jahre, am Ende des 
Aprild und ım Geptember. Die Kro—⸗ 
nen von den abgefchnittnen im Sommer 
reif gewordnen Früchten, werden fogleich 
wieder eingepflanit; doch muß die 
Bunde, mo die Krone von der Zrucht 
abgedrchet if, erſt getrocknet ſeyn, 
weil die neue Pflanze ſonſt feine Wur⸗ 
zel ichlägt, fondern fault. Anfangs bes 


duͤrfen die Stauden, wie die aus Gas 


men gejogenen Pflanzen, Meiner Töpfe, 
aus welchen fie aber machher in größere 
verfegt werden muͤſſen. Die Töpfe muͤſ⸗ 
fen gerade jedesmal fo groß feyn, daß 
die Wurzeln bei hinlänglihem Raume, 
dennoch das in denfelden befindliche 
Erdreich ganz ausfüllen. 

Dieienigen Sironen, welche von den 
in Winter teifenden Frücdten abges 
ſchnitten wusven, oüangt non am bes 

ften 


' Ananas 


Hen erſt ben nächfien März, und hängt 
fie unterdeß im Treibkaſten auf, 
Bleiben gruͤn, und zehren 'von den Pleis 
nern untern Blättern, welche nach und 
"nach vertrocknen. Nachher werben diefe 
einen Zoll hoch abgebrochen, und bald 
jeigen fich darunter kleine Knoͤpfchen, 
aus welchen die neuen Wurzeln hervors 
treiben, wenn die Krone in die Erde 
kommt. 
tragen ſowohl die Kronen, als auch die 
Nebenſchoͤßlinge ungefaͤhr nach 18 Mor 
naten Früchte, und zwar je.nachdem fie 
juerft eingefest wurden, entweder im 
Winter oder im Sommer. Wenn die 
Frucht gang reif iſt, fo behält fie nur 
wenige Tage ihren völligen Saft und 
ntithin ihre größte Lieblichkeit, - Hieraus 
ſieht man, wie viel daralıf ankommt, 
we zur rechten Zeit abzuſchneiden. 

“ Aller Mühe ungeachtet erreicht den⸗ 
noch die Ananas nie ganz die Vollkom— 
menheit, mie in den heißen Ländern. 
In Enaland hat man e& jedoch in der 
Erſiehung derfelben ſchon fehr meit ger 
Bracht. Eine fehöne Frucht Poftet dort 
3 bis 6 Rthlr.; 4 bis 6 Schillinge For 
ſtet dagegen dag Stück von denen, die 
ni Herbſt aus Wefindien ankommen. 
©. Deeonom. Hefte BI. St. 4. ©. 50. 
Benght Bergius uͤber die Leckercien 
Che 2. ©. 169. 


2) Die wilde Ananas, B. ka-. 


ratas. ie hat aufrechtftehende, 5 
Fuß hohe Blätter, die übrigens den 
Bläctern der vorigen ziemlich gleichen. 
Ihre ftengellofen Blumen find gehäuft 
und faft auf der Wurzel fikend. Der 
Sruchtfnoten an dicfer Gattung ift mit 


roſtſarbener Wolle bekleidet. Die Früchte . 


follen an Größe und Geſtalt den Plan: 
‘men gleichen. ie haben einen ange: 
‚nehmen fußfäuerlihen Geſchmack, und 
"find voll Safts, der ehenfalls fehr ars 
genehm ſchmeckt, aber dabei fo fcharf 
ift, daß er nicht allein die Zähne ſtumpf 
macht, fondern auch Brennen im Halfe 
werurfacht: Nah den Verficherungen 
Einiger fol er ſogar Dlafen auf der 
Zunge siehen, und das Zahnfleifch fo ſtark 
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Eie 


Bei gehöriger Behandlung 


Andorn 


verwunden, daß es blutet. £ 
Genus erzeugte Efel und Entzuͤnd 
und unmdäfiger Genuß unheilbare 
fälle nnd Ruhren. In unreifen 
ten ift der Saft befonders aͤtzend. 
liche Eigenfchaften finden fih a 
andern Gattungen der Ananas n 
niefbaren Fruͤchten. S. Benght 
gius am angef. Otte. 
Andorn, Marrubium. 
Name eines Pflansengefchlechts ı 
Gattungen, welche ſaͤmmtlich ein 
lerförmigen, fteifen zehnmal gef 
Kelch und eine radhenförmige, | 
Dberlippe gmweifpaltige, gleich brei 
gerade Blumentrone haben, "&ii 
ren in die Tate Klaſſe (Did yn⸗ 
Der gemeine ober weiße 
dorn, M. vulgare der euch 
teshälfe, Helffrang - ı 
Leuchte, Daurant und Bü! 
kraut genannt wird, iſt eine F 
Pflanze, die in Deutſchland Bine: 
nen, Heden, an Wegeny- neber 
Gebäuden, auf Schutthaufen u. 
waͤchſt. Die Wurzel iſt dauernd 
treibt im Fruͤhjahr won heuem wii 


rigte, viereckigte Stengel, An ı 


die rundlich eifermigen am Rand 
gezahnten, auf der Oberflaͤche gl 
verſchrumpften, und mit "ine 
Wolle überzögenen Blätter -einan 
genuͤber firen. Aug den Blattı 
kommen in Auguf die wirtelfl 
Bluͤthen hervor, deren: Kelch 
ſten⸗ und hafenförhrige Zähne h/ 
Die Blätter haben einen bitte 
ſchmack, und geben nach dent 
einen mäfig ftarfen, moſchusarti 
ruch von fih. Der Abſud dado 
das Blut heller, und hieraus MW 
auf die Wirfung der Pflame fc 
Sie befigt nämlich eine ungeinei 
einſchneidende und eröffnende Kra 
löfet den Schleim auf der Brurfi 
cher Huſten und Engbrüftigkeit 
ſacht, auf, und führer ihn du 
Auswurf ab. Auch in der ei 
Lungenfchwindfucht ift fie von 
Geſchwuͤlſte und Gfirrben der Le 


Andromede 


fe uf, mr hat ſchon oft bartnaͤcige 
Ochahten, aen welche alle andere 
Bird unit angewandt wurden, 
hal Ye Apotheken bereitet man 
Arten. Diefer ift, wie uber 
baupfkröcdksch der ganzen Pflanze, 
Tanks za merwerfen, welches do 
oft aehhehen yet. ©. Murray 
Bach u Heilmitteln 8. Il 6, 
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dedtenede, Andromeda, 
merke Heide nahe vermandtes 
Gmemihiht, Die Blüthen haben 
aa farm getheilten Kelch; eine 
weht de semiger eirunde Krone mit 
er Bindung. Die Eamens 
Ahr. Nah der Zahl 
w Rubgefäie ſteht die Andromede 
u ta 17 Gattungen in der ıoten 
fü Decendria). Werkwuͤrdiger 
& keibrigen find: 


Me rosmarin oder polens 
Nimge Indromede, A. po- 
= ie beift auch Feiner Poſt, 
on Yo, Rosmarinheide, ‚und 
2: m uirdlichen Europa, in der 
Fe ui Deutfchland nicht nur auf 
“en und ZTorfboden, fondern 
“2,9. in Thüringen auf dem 
Sub Ch. Bechfleind Ro 
Rt gs und Auslandes ꝛc. 
Ss, ı, Leipz. 1796. ©. 640.) 
Vils Brlirgegegenden. Sie uns 
Wie ih alt Gattung durch die ge 
denſtiele, eirunde Blumen⸗ 
ung dechſelsweiſe fehenden, lan⸗ 
und zurnefgerpliten Blätter, 
Wa tienfarbenen Blüthen ers 
3 Mai, aumeilen auch im 
©. Bechſt. am angef. 
De ganze Pflanze hat ein nied⸗ 
‚ und empfiehlt fih durch 
it in Gartenanlagen laͤßt 
nz darin erjiehen. Ihre 
Mnformigen Ranken Eriechen 
Er fort. 
den Echafen aͤußerſt ſchaͤdlich, 
ab im, anderer Hinſicht vers 














- (Polyandria) des Suftem?. 


"man gleich idte Eigeufchafs, 
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ten noch nicht genau fennt. ©. Lin« 
ne’s Weſtgothiſche Reife. ©. 72. 

2) Die beumartige Andros 
mede, der Salatbaum, A. arborea, 
mit einfeitigen, nacdten Blumentrauben 
und rundlich eiförmigen Blumenfronen, 
waͤchſt als ein ı2 bis 20 Auf bober 
baumförmiger Strauch in. Carolina und 
DVirginien wild anf Feldern. Sie bat 
fehr dünne berabhängende Zweige und 
grünlihe Blumen; die Blätter haben 
einen fäuerlichen Geſchmack, und mer 
den als Salat gegeffen. 

Da diefe Andromede ebenfalls fumpfis 
gen Boden licht, fo laßt fie fih in gen _ 
wöhnlichem Gartenlande ſchwer eriichen, 

Anemometer, fibe Winds 
meffer, 

Anemone, Windroͤschen, 
BWindblume, Anemone Stau— 
denartige Gemwächfe aus der 13 Klaſſe 
Ihr Ges 
ſchlechtscharakter iſt: ein dreiblättriacr, 
von der Krone entfernter Kelch, der le⸗ 
boch bei den meiften fehlt, oder cine 
Hülle. Eine feches bis neunblättrige 
Bluntentrone; viele kurze und zarte 
Staubgefaͤße; viele dem ausgehöhlten, 
getüpfelten Blumenboden einverlcibie, 
mit bleibenden Staubwegen verſehene, 
und daher länger oder kuͤrzer gejchmwänjte 
Samen. Ein fehr belichtes Gartens 
blümchen von verfchiedener Farbe iſt. 

ı) Die Leberfraut - Anenpos 
ne, das Leberkraut, Märzblüms . 
hen, A. hepatica. Ein kleines eis 
nige Boll hohes Gewaͤchs ohne Stengel, 
deſſen dreilappige glattrandige Blaͤtter 
unnrittelbar aus der Wurzel kommen. 
Der Blumenfelch iſt dreiblättrig und: 
von der Krone entfernt. Diefe beſteht 
aus 6 Blättern. 

Das Pflänshen waͤchſt in Deutfch- 
land und vielen andern europaͤiſchen 
Ländern in ſchattigten und fteinigten, 
Waldgegenden wild, und bluͤht gewoͤhn⸗ 


lich bimmelblau und zwar ſehr fruͤh im 


März. In den Gärten zieht man fie 
mic gefüllten Blumen von rofenrother,. 
blauer und weißer Farbe, und nennt fie 

gewohn⸗ 


J 


Anemone 


gewoͤhnlich Leberblumen. Gie erfordern 
nicht die geringfte Mühe. Im Herbfte 
fiirbt das Kraut ab, und im Frühlinge 
kommt es wieder. Es beſitzt eine zu⸗ 
ſammentiehende Kraft, und wurde von 
den alten Aerzten fehr empfohlen; jest 
braucht man es nicht mehr. ©. Lu 
ders Briefe über die Anlegung eines 
Blumengartend, S. 75. Gleditfd 
vollftandige Geſchichte der Pfangen I. 
. 233. 

2) Die gemeine Anemone, 
-Kronenanemone, A. coronaria. 

Dies ift die prachtvolle Gartenblume, die 
mian gemeiniglich blos Anemone nennt. 
Sie hat eine braunfchmarze, mit wenis 
gen Fafern befente Knollwurzel, die aus: 
dauert. Die Wurzelblätter find do p⸗ 
pelt dreifach zuſammengeſetzt; die 
Blumenpülle it blättrig; der Stengel 
fpannenlang, etwas rauh und nadt; 
feine Blume hat im natürlichen Zuftande 
6 bis 8 mwolliste purpurfarbige Blätter, 
So waͤchſt fie wild im Drient, befons 
ders in der Levante, von woher fie nach 


Europa gebracht worden ift. Hierhaben 


fie die Gärtner durch forgfältige Kultur 
ſehr veredelt, und eine unüberfehbare 
Anzahl Spielarten von allen Farben und 
Schattirungen, gefüllt und einfach, das 
Bon gejogen. . 

Man pflanzt die Wurzeln im Herbft 
oder im Fruͤhjahre auf ein gutes, gegen 
Rord + und Ditwinde gefchügtes Gartens 
beet von lockerer ſchwarzer Erbe, die 
jedoch nicht gedüngt werden darf, Das 
mit Feine Näfe den Wurzeln fchade, 
macht man das Beet abfchüffig, bedeckt 
es auch wohl in firengen Wintern mit 
Laub und dergleichen. Im Mai aber, 
bei ſchoͤnem Fruͤhlingewetter, kommen 
die Bluͤthen noch eher zum Vorſchein. 
Wenn das Laub anfaͤngt zu vertrockenen, 
ſo nimmt man die Wurzeln wieder herz 
aus, fäubert fie von aller Erde, läßt 
fie an der Luft abtrocknen, und bewahrt 
fie an einem vor aller Feuchtigkeit ge— 
fhüsten Drte big zum Wiedereinlegen 
auf. Man Eann fie auch 2 Jahr in der 
Erde liegen laſſen. Wer neue Sorten 
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fu, A. nemorofa. 


4 
Anemone 


erziehen will, muß Samen fäen 
alten Wurzeln vermehren ſich du 
benſchoͤßlinge. &. Lueder « 
©. ııı. | 

3) Die Gartenanemon 
hortenfis. Auch fie zieht man 
zur Zierde in Gärten. Ihre 
find gefingert; die Blumenhuͤlle 
ben aus lanzetförmigen Blärtch 
9 Blumenfronblätter find äufer 
wenig wollig und die Samen eben 

Diefe Anemone ſtammt aus d 
lichen Europa; doch trifft man 
in einigen Rheingegenden, obm 
verwildert an. Die Blumen fi 
beinahe eben fo verfchiedenen ' 
wie bei den vorigen, und bie & 
lung als Gartenblume ift die naͤm 

4) Die milde oder Wal 
mone, A. [ylvestris. Man 
fie an den naͤckten Blumenſtiel 
den rundlichen, ‘rauhen und 


ſchwaͤnzten Samen. 


Sie bluͤhet meiſt weiß im M 
Juni, und findet ſich in gebitgigt 
genden Deutſchlands, zumal an 
chen Orten, in Menge in Wald 
ſie iſt auch in Gaͤrten eine zierlich 
me, und bluͤhet darin ſchon im 


Es giebt auch gefuͤllte und purpur 


5) Die ranunkelartige 
mone, Soldhähnlein A.r 
culoides. Gie unterfcheider f 
durch, daf auf Einem Stengel x 
theild 2 Blumen fichen, deren $ 
blätter rundlich find, wie bei den 
nenfuß (Ranunculus) Di 
Blürhe hat ‚überhaupt die For 
Blüthen diefer Pflanze; fie fiel 
goldgelb aus. Uchrigens ift fü 
und der Same gefchnänit. 

Diefe Anemone blüht im Ap 
zu Anfange des Mai's, und waͤe 
dunkeln fchattenreihen Graspläs, 
ſchattigen Hainen unter den Geſtr 
in manchen Gegenden Deutſchla 
großer Menge. 

6) Die Hainanemone, 
blume, weißer Waldh 
Mit | 





Anemone 


Im, wihmängten, fpirigen Sa⸗ 
na, merhmittenen Blätteben und 
ala Eimgel, Der zientlich zart 
un) km: Eyanne lang iſt. Die 
Bir it emeiniglich weiß, biswei⸗ 
leo drin ans, und if gefuͤllt. 
Ei kr S hngliche zugeſpitzte Blätter 
sahzitest m Spril und Mat. 

De ae Branze iſt bitterlih und 
heisse Sbiarie, die nah dem Ber 
aut dieh Blutharnen und andere 
A ann ich. Zum Gluͤck bat die 
Iner Sid Sewaͤchs unter Geſtraͤuch 
weräeht, weich Fein Gras waͤchſt. Ue⸗ 
lexri Yu es auch. nicht lange; denn 
beit ze der Bluͤthe fallt der Same aus, 
wurd freet ſſirdt ab. 

A de Kedicin kann die Wurzel und 
Mi Srzme fett der fpanifhen Fliegen 
am Bervejiehen faft noch ſchaͤrfer, 
a xrnechen Doch den Schmerz nicht. 
Beiden jſol der Genuß toͤdtlich ſeyn. 

du. Biefenanemone, 
Sehaurj, A. pratenfis. Gie ift 
aemenn durch die Wurzel; bat Huͤl⸗ 
om Bistdenfiicle; Blumenkronblaͤt⸗ 
vr, de ha an der Spitze zuruͤckbiegen 
© bmsschhmänzten Samen. Die 
Güte ind doppelt gefiedert. 

Bok Säan;e, die 6 bis Zoll bach 
0, zäh auf durren, fonnenreichen 
Dela, in deiden u.f. w. Ihre duns 
Mi: elstenformige Bluthe er: 
Bir ihr frah gegen das Ende des 

Fend im April noch eher, als 

Mi Da: Kraut befigt eine ſolche 
Mo, da man den auffteigenden 

son schon beim Zerfchneiden 

Faire. Nimmt man es in 

‚ fo bemerft man nicht fos 

DB. der doch bald eine Art von Bren⸗ 
et ziemlich anhaltend iſt. Der 
des Extractes aus dicfer 
$rigende Dunst arerit die Au⸗ 
und verurfaht Dunkel 
In der Deftillation 
Lars mit friſchem Waller geht 
Toni, der cınjig fräitige Ber 

i der Pfiange, uber, und bil 
nach einiger Zeit iu milchfarbe⸗ 


- 






Li 
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‚ Wurzel, 


Anemofcop 


nen, platten, geftreiften Kruftällen, die 
diefelbe brennende Eigenfchaften, wie 
der Dunft felbft, beſitzen. 

Die nächfte Wirfung der Pflanze if, 
daß fie heftig reist, und die Auslecrung 
de3 Urins und anderer Feuchtigkeiten 
befördert, Beruͤhmte Aerzte haben ihre 
Wirkung beim fohwarten und grauen 
Gtaare, in Lähmungen und felbft in 
ber Melancholie heilfam befunden, 

8) Die Kuͤchenſchelle, Dfiers 
blume Bodsbart, A. pulfatilla. 
Die Blumenſtiele haben eine Hülle, die 
Kronenblätter find nicht zuruͤckgebogen, 
fondern gerade; die Samen geſchwaͤnjt 
und die Blätter dorpelt gefiedert. 

Die Prlanze wird etwa ı Fuß hoch, 
ift dauernd, und hat mit der vorigen 
viel Wehnlichfeit und ziemlich gleichen 
Standort. Sie waͤchſt namlich auch 
gern auf dürren, fonı,enreichen Walds 
bügeln, Ihre Blame erfcheint im Marz 
und April auf einem kurzen Etiele, der 
fo, wie die Pflanze, dicht mie filbers 
grauen glatten „Järchen beſetzt iſt. Das 
grune Laub erfcheint erft mach der Blür 
the. Der Farbe nach ıft diefe Anemo— 
ne etwas heller, gewährt aber gleichs 
falls einen ſehr fihönen Anblid, Des 
tiefe Indigblau der. Ölumenblärter ſteht 
mit dem Boldgelb der sablreichen 
Staubbeutel in einem lieblichen Con 
traſt. Zur Gartenblume empfichle_fich 
daher diefe, mie die vorige Anemone 
gar fehr. Inden bat fie jowohl, wie 
jene, verdähtige Eigenfchaften. Die 
noch mehr aber die Blätter, 
brennen fehr ftarf auf der Zunge, "Die 
alten erste hielten die Pflanze für 
dienlich beim Falten Brande, bei faulen 
Gefhwuren, Warzen, Muttermaͤlern 
u.f. m. 

Die Kamtichadalen follen ihre Pfeile 
damit beftreichen, welche dadurch zodtr 
lih werden, 

Anemoſcop. Ein Werfjeug, 
mittelſt deffen man bie Richtung des 
Windes. beobachtet. Es ift von ver 
fihtedener Art. Die fogenannten Bet 
terfahnen auf ben Dächern und Thurm⸗ 

| | fpigen 


Angelike 


folgen find wahre Anemoſcope und zwar 
Die einfachſten. Die Flaggen auf den 
Echifen vertreten ganz ihre Stelle. 

Will man die Richtung des Windes 
im Zimmer ſelbſt beobachten, ſo darf 
man der Wetterfahne, die fich fonft um 
die Spindel’ dreher, nur eine bewegliche 
Erindel geben, die mit der Fahne zus 
gleich umgedrehet wird.  Diefe Gpin; 
del Fann durch das Dach bis an bie 
Decke des Zimmers laufen, in welchem 
man die Brobachtungen anftellen will. 
Unten verficht -man fie mit einem Ger 
triebe, melches in ein bezahntes Rad 
’ greift, deſſen Are bis ins Zimmer geht, 
und mittelſt eines daran geſteckten Zeis 
gets auf einer an der Dede angebrachz 
ten Windrofe Den Wind bezeichnet. Soll 
die Windrofe nicht an der Dede, fin: 
dern vertifal an der Wand dee Zimmers 
fiehen, fo laͤßt man das Betriche der 
Epindel in ein vertifalfichendes Kron— 
rad greifen, deffen Are horizontal durch 
die Wand geführt den Zeiger trägt. Hat 
das Betriebe cben fo viele Zähne, wie 
das Rad, ſo macht eine Umdrehung 
der Fahne auch eine Umdrehung deg 
Zeigers aus, undvindem fich die Fahne 
gegen verfchiedene Punkte des Horizonte 
wendet, kehrt fi) auch der Zeiger ges 
gen die gleichnamigen Punkte der Winds 
rofe. Wenn aljp nur der Zeiger eins 
mal richtig gefielle if, und die Zahne 
beweglich genug erhalten wird, fo zeigt 
dieſes Anemeſcop die Nichtang des Wins 
des mit großer Bequemlichkeit. 

Angelife, Engelwurz, An- 
‚gelica, Diefen Namen führen 7 Gats 
tungen don jchirmeragenden Pflanzen. 
Sie haben alle gleiche Blumenfros 
nen mit. eingefrummten lanzetfoͤrmigen 
Blaͤttchen und Samen, die faſt rund, 
auf dem Kuücken mit 3 erbabenen Strei⸗ 
fen gegeichnet und mit harten Flügel 
sändern uingeben find, Wir führen 
nur 2 Öattungen an; 

1) Die ‚wilde Angelife, 
Sylvektris. Gie heißt auch heil. Geifts 
Wurzet, kleine Bruſtwurzel sc, und 
waͤchſt in Deutfihland an vielen Drten 


A. 
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Angelife- 


auf feuchten Wiefen, in feuchter 
dern und Werdern, an Teiche 
Graben. Am Yuli und Auguft 
die weiße Schirmblüthe zum Mo: 
Die Wurzel dauert mehrere Jahr 
Stengel, melcher oft über ı 3 
Durchmefier hält, wird 6 bie 
hoch, und treibt mehrere Iwein: 
ift inwendig. völlig hohl, und bild. 
weite Roͤhre. Die Blätter find 
eirundlanzetförmig und ſageart 
zahnt. 

Dieſe Pflanze hat nicht nur der 
fern Anfehn nach, fondern auch ii 
fiche ihrer Kräfte fehr viel Aehn 
mit der zahmen Angelike; nur fin 
tere viel ſchwaͤcher. In unfern U 
fen ift daher diefe Gattung nid 
Gebrauch; die Fappländer und fd 
fhen Bauern bedienen fih aber | 
ben in hoſteriſchen Zuſaͤllen. Dei 
me ſoll, auf den Kopf geſtreuet 
Laͤuſe toͤdten. 

2) Die Gartenangelike, 
re Angelike, A. archange 
Gie dauert nur 2 Jahr; kann 
mehrere Jahre erhalten werden, 


“ man ihr die, Blätter abjchneider. 


f} 


Vaterland find die gebirgigten Geg 
von Lappland‘ und andern noͤrd 
Landern. Auch in der Schweiz un 
den Pyrenaͤen waͤchſt fie wild. © 


niglich fieht fie an den Ufern ber 


und Bäche, die an den, Bergen fi 
Die lange und dicke, mit Tefern & 
Wurzel ſieht aͤußerlich gelbroͤthlich 
nerlich weiß aus, Der Zoll vide 
wendig markigte Stengel erreicht 
Höhe von 6 bis 8 Fuß, und then 
obermärts in mehrere Aeſte, an 
Enden die grünlich +, bisweilen gel 
weißen Blumen bervorfommen. 
Blätter find doppelt gefiedert, und 
aͤußerſte Blättchen gewöhnlich in 3 
pen getheilt. 

Alle Theile diefer Plane find ge 
baft, und der Geruch einigermaßen 
Mofhus aͤhnlich. Die Wurzel 
ein barziges Werfen bei ih. In 
land haͤlt man viel. auf dieſe Pl 


Angurie 


De Ynsım Etengel werden abgeſchnit / 
wd Ande befreiet und mit 
Inte mi mefen, auch getrodne 
md meh ın einem Brei gefocht, 
ort a Bediunpen ‚acfchnitten. Im 
Habe, ia feterrhalfiebern und in ans 
den inafeten bedienen fich die Lap⸗ 
pen bir Phanze auf mancherlei Art 
ei Im Bon der einjährigen Wur⸗ 
jel glinden he, daf ſie das Veben ter 
lem Die Norweger baden fie ins 
Fesit. 

Unier Uemte menden fie nur in 
Kranfheten some Kieber und bei Ber; 
Alam tm Bäfte, in Magenfchwäche, 
vn Ölen n. ſ. w. an. Der Same, 
sdder ish dieſelben Kräfte hat, wird 
word! ın Apsthefen gebraucht. 

41 mehreren Orten sicht man diefe 
Self in Bärten einzeln; häufiger gu 
‚ei, zu Nantes und gu Niort im ehe 
wen Beiten, Cie verlanat ein gus 
” idered und son Natur feuchtes 
erh, und licht dic Wärme, Feiter 
Seen Soden iſt ihr gar nicht zutraͤg⸗ 
3 a Sräbiabre wird der Same 
cn gut xbereitetes Gartenbeet ger 
”. de men Planzen verfekt man 
u weitläuftig genug auf einem 
erdüngten Ader. Es kann aber 
E⸗ſeat euch im September gefcher 
= Sam jmeiten und dritten Jahre 
= men den Samen; vorher wer 
“er (den mehrere Stengel abge 
"en, die gefchält, gekocht mit Zuß 
"bssfen und gedörrt eine koſtbare 
Wraare geben, und wie der Eau: 
re Wurzel in den Handel kom⸗ 
- €. Oeconom. Hefte B. I. Heft 
* 67. Murren Arjnermittel 
220. 
furie, amerikaniſche 
%, Cucumis anguria, beift 
Werirande und ſtachlichte Frucht, 
var m Jamaika wild antrifft, und 
Per intern Gurken die groͤſte / Aehn ⸗ 
"xt Sie wird von den Ein— 
Sn ch eben fo benußt. 
Stttfennjeichen find die der ges 
Burke und ‚Melone; 
Ay Natur⸗ u. Kunſilexicon · 


Ihre 
namlich 
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ein fünfmal gezahnter Kelch und feine 
fünfmal gerheilte Krone. Männliche 
und weibliche Blüthen fichen getrennt 
auf einem Stamme u. f.w. Die Blit 
ter find handformig und ausgehöhlt. 
Auch nennt man eine gemifte Bat; 
tung von Kuürbiffen, den Waſſerkuͤrbiß, 
oder die Waflermelone, Angurie. Eiche 


Kuͤrbiß. 
Anguſturarinde, Cortex 
anguſturae auguſtinus. Dieſe Rin— 


de iſt vor nicht langer Zeit als Arjneis 
mittel berühmt geworden. Man Eennt 
den Baum noch nicht genau, wovon 
fie kommt. Er mwächit aber ohne Zwei⸗ 
fel in Afrifa und im füdlichen Amerika. 
Banks nennt ihn nach dem. fütter 

Bruce Brucea antidylenterica. 
Die Rinde, fo mie fie in Stuͤcken 
nach Europa fommt, ift etwa 6 Zoll 
lang; anderthalb Zoll breit und unge, 
fahr eine halbe Linie die. Aeußerlich 
fiebt fie weißlich ; innerlich braͤunlichgelb 
aus; auf dem Bruche ift fie barzig. 
Sie befist einen durchdringend bittern, 
gewurzhaften Gefchmad mit einiger 
Schärfe und einen ſchwachen mwidrigen 
Geruch, Das Pulver davon gleicht an 
Farbe der Rhabarber. In Wechfelficz 
bern bat fie fich oft fchon bemährt er- 
wiefen; aber in der Ruhr möchte fie 
nicht dienlich feyn. ‚Mehrere Erfahruns 
gen müffen ihre Kräfte näher beſtimmem 
Anhima, Dornträger, Pala- 
medea carnata. Diefer Vogel, der 
von einigen auh Ramifchy genannt - 
wird, iſt von der Größe des Truthahns 
und 3 Zuß 4 Zoll lang. Er bat einen 
Fegelformigen, an der Spitze abwärts 
gebogenen, über 2 Fol langen Schna⸗ 
bel von fehwarzer Farbe. An der Wurs 
jel des Schnabelg auf der Scheitel entz 
fpeingt ein dünnes, über 3 Zoll langes 
foiniges Horn, welches bei feinem Urs 
fprunge 2 bis 3 Linien die und der 
Subſtanz nach hornartig ift, ungefähr 
wie der Eporn bei den Haushaͤhnen. 
An jeder Flugeldecke ragen 2 Stacheln 
bervos, melche aus dem Vordettheile 
des Mittelhandknochens entipringen, Sie 
& find 


‚I... Bayerische - 
Staatsbibliothek m 
München 


% 


Anhima. 


uͤberhaͤngend; 


Anhinga — Anis 


find ſtark, ſcharf, hornartig un, 
waͤrts gebogen. 
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aufs 


Das Gefieder ift auf 


dem Kopfe ſchwarz und weiß gemifcht; 
am Unterhalfe und an der Brujt weiß, 


ſchwarz und aſchgrau gemifcht ; der 


Ruͤk⸗ 


ken ficht aſchgrau aus; die Flügel und 


der breite Schwanz ind fhwar;. 


Das Weibchen, welches übrigens dem 


Männchen der Farbe nach gleichen 
ift viel Fleinerz als das Männchen. 


Südanterifa iſt das Waterland des 
Hier bewohnt er feuchte und 


fol, 


moraftige Gegenden an Flüffen und am 


Meere. 
der Erde, 


Gänfeeier find, 


Das grofe Neſt, welches aus 
Schlamm in Form ginee Backofens ge⸗ 
bauet iſt, ſteht “ 

finder darin 2 Eier, die fo ‚groß, 
Die Nahrung diefes 


Man 
wie 


Vogels befteht vornämlich in Amphibien, 
Froͤſchen, Schlangen u. dergl.; doch ſoll 


er auch Voͤgel mürgen, und wie einige 


behaupten, fogar auf junge Schafe und 


Ziegen Jagd machen. 


Die Zärtlichkeit beider Gatten iſt, 


wie man ſagt, ſo groß, daß wenn der 
eine von dem andern getrennt wird, ch 
in Amerika, 
befonders in Brafilien, wird das Fleiſch 
Es foll wie Fafanenfleifch 
©. Goͤtze Natur, Men, 
ſchenl. und Vorſehung V. S. 346. der 
Beſchreib. v. 
Surinam B. II. S. 122. Bech ſteins 


beide zu Tode graͤmen. 


gern gegeſſen. 
ſchmecken. 


Camouele. Fermin 


Naturgeſch. des Ins und Auslandes B. 


J. Abth. I. ©. ae 
B. Ill. Th. 1 


ar: u 


halsvogel. 


eberſ. 
——— — Schlangen— 


Ani, ſiehe Madenfreſſer. 


Anis, Pimpinella anilum. Die 
ſes bekannte Gewaͤchs, welches urſpruͤng⸗ 
lich in Aegypten, Syrien, Palaͤſtina 
und andern Morgenlandern mild anges 
troffen wird, gebert zu einem Schirm⸗ 
pflanzengeſchlecht, das den Namen Bis 
und folgende Kenn⸗ 


bernell führt, 
jeichen hat: die jungen Schirme 


find 


die Blumenfronblätter 


einwärts gebogen; die Narben fait Fur 


Anjoris — Anta 


gelrund; die Frucht it eirund⸗ 
glatt, oben enger und geftreift. 
Die Wurzel der Anispflanze 


nur einen Sommer; der Stenge 


fireift, ungefähr 2 Fuß hoch, un 
fich oben in mehrere Zweige, an 
die Heinen weißen Blumen erf 
Die Stengelblätter find glatt, al 
fichen einander gegenüber auf « 
und find der Form und den Einf! 
nach verfchieden, Die Wurze 
find rundlich einfah, und in 3 
zackte Lappen getheilt. 

Bekanntlich giebt der Samcı 
Pflanze ein angenehmes Gewürz 
ches in der Küche,. in Backwerk 
ſonſt auf mannigfaltige Art in bi 
licher. Menge verbraucht wird. 
Anis ift daber ein anſehnlichet H 


“artikel, und wird im-fudlichen € 


auch in Deutichland, aumal n 
ringeny fehr häufig gebauet, 
langt einen guten lodern und fi 
dingten Boden, und wird im Zr 
gefäet. Sobald die. Stengel an 
gelb zu werden, fchneidet man i 
damit der Same nicht verlohren 

Der Anis enthalt ein. äthı 
Del, wovon man durch Deftillatı 
3 Pfund Samen etwa 2 Loth 
Diefes Del ſcheint fich in der Rin 
Samens zu befinden. Das ande 
Del, welches man. in größer:r 
erhalt, iſt dicker und ohne Ge 
und Geruch. 

In der Arzneifunf bedient m 
des Anifes feiner einfchneidende 
teigenden Kraft wegen bei Blaͤ 
und Berfchleimungen. Beim P 
verhüter er Leibſchmerzen. In de 
thefen hat man mehrere Präpara 
Mifchungen aus Anis z. B. Anıc 
Anisgeift , deftillirteg ‚und ausge 
Anisöl, uͤberzuckerten Anis ꝛc. 
Reichart Land: und Gartenſch 
©. 82. Murray Xrneivon 
©. 593. 

Anjoris, Anſchovis, 
Sardelle. 
Anta, fihe Tapie. 


Antilope 

Yatilupe, Antilopa. Die An 

tigen dc letelopen machen ein zahl⸗ 
ode, au ır Gattungen beftehendes 
Tmitih us, Sice fichen mi 
fen ds eich, und Ziegengeſchlechte 
in ke Bere. Den Hirfchen gleichen 
de ein sche an Seſtalt; viele find 
ud Wene; die Hörner haben dage⸗ 
ge mc Ichalihleit mit dem Ziegen » 
zu Eiterhirnern,. Sie werden -nie 
dmserten, ind einfach, Dicht, ins 
and kunbenartig mir einer hornigten 
Enck weichen, die mehrentheild ges 
nude ser ipindelformaig gedrehet iſt. 
De Babden baden in der Regel keine 
Diem. Des Kinn der Antilopen ift 
Wi; des Daar auf dem Leibe faſt 
vr taten Hirſche. Eckzaͤhne fehlen 


ash, und in der untern Kinns 


ic han je Vorderzaͤhne. 
Bitumen Bau dieſer Thiere 
wur, haͤlt es ſich damit eben 
Sie heben nämlich manches mit 
vn Darin, sieles aber auch, mit den 
'mra gemein, Letztern ähneln ſie da⸗ 
”, def fie eine Gallendlaje haben, 
ih ba den Gattungen des Hirſch⸗ 
OScdꝛes nicht findet, | 
Deber der Seſchlecht s name Antilope 
, wei man nicht; man vernmthet 
di e arabiſchen Urfprungs ſey. 
le Nele Thiete leben in dem waͤr⸗ 
Em und Afrika, eine einzige 


tnegenommen, die Gemſe names . 


unihe auch in Europa und felbft 
island einheimifh if. Don 
kim einem befondern Artikel ge 
erden. Hier führen wir die 
aen von den übrigen Antilo⸗ 
na; 


105; A» oreas, - Dieied 

# eng der gröften ſeines Gr 

; denn es: gleicht einem mittel 
Pierde. Eein ‚Kopf iſt ver⸗ 
er Hein, und ſieht wie ein 
Vier aut. 
My Länge, und haben am Kopf 
son Wulf. Cie find faſt ger 
aa fhwärzlicher Subſtan und 


(9 ) 


Na Elennantilope, der 


Die Hörner meſſen 2 


Antilope 


hohl, wie ein Dchfenborn. Das Weib⸗ 
chen macht eine Ausnahme von der Res 
gel; denn es bat auch Hörner. Der 
Hals if fchon geformt, die Beine find 
dünn, der Schwanz iſt ı Fuß lang. 
Das Haar fällt ins Bläulich » afcharaue, 
if weich und glatt. Auf dem an ber 
Bruft hberabbängenden Wamme ıft es am 
laͤngſten. a 2 
Afrika iſt dag Vaterland des Thieres. 
Es lebt in Ebenen In-geofer Gefelifchaft, 
und nahrt ſich von Pflanzen,- wie Yin 
fhe und Ziegen. Bırweilen wird es 
fo.fett, dab es, wie die Keloniſten am 
Cap verfichern, beim Jagen plorlich nie 
derſtuͤtzt und todt bleibt, worauf Blue 
und geſchmolzenes Fett aus der Nafe 
fließen foll. . re 
Im Laufe ih diefe Antilope fehr fchnell, 
und macht dem Jaͤger viel zu ſchaffem 
Sowohl die. Koloniſten in Afrıka, -„alg 
die Eingebornen fielen . ihr ſeht nach, 
um ihres Fleiſches willen, meiches dem 
Rindfleiſche gleichen fol, Ein Elennan⸗ 
tilope hält nicht- felten 4 Zentner am 
Gewicht, und giebt daher eine. betrachks 
lihe Beute. Das Fett, welches ſowohl 
an Speiſen fast -der Butter gebraucht, 
als auch auf Brodt geftrihen wird, 
ſchmeckt fehr gut, faſt wie Schweingfett. 
Zunge Thiere joll man zahm machen 
und fatt den. Pferde gebrauchen Fonnen, 
S. Pallag Naturgeſch. merkw. Thiere, 
Samml. J. S. M. A. oryx., welchen 
Namen Pallas nachmals durch Kol⸗ 
be verführt, mit oreas vertauſchte. 


Sparrmanns Neife nach dem Dors 


gebirge der guten- Hofnung, überf, von 
Grosfurd. Berlin 1734. 3. S. 504, 
Buͤffon Vierfuͤßf. X. ©. 152. der 


dus, ⸗ iu ’ 

2) Die Kuhantilope, ba Bus 
bal, A. bubalis. 

Auf dem Vorgebirge der guten Hofs 
nung wird diefes hier Hartebeft di 1. 
Hirfchthier genannt, meil es dem Hir⸗ 
ſche fehr' gleicht, Es wird fo groß, 
wie eine imeilährige Kuh, Beide Ge— 
ſchlechter haben Hoͤrner. Aus dem 
Thraͤnenſacke, der ſich bei. diefer Gat⸗ 

® a tung 


Antilope 


ung findet, dringt eine fehnierige Sub⸗ 
— hervor, welche dem Dhrenfchrmalze 
gleicht, und von den Sottentotten für 
für ein kraͤftiges Arzneimittel gehalten 


wird. Das Haar des Bubal ſieht zimmt⸗ 


braun aus; doch findet ſich an der Stirn 
— ſchaarier ‚Sled, der Unterleib ik 


Richt nur am PR und in der Bar⸗ 
barei, fondern auch vermuthlich in ganz 
Afria ift diefe Antilope zu Hatıfe, und 
febt in Heerden. ie zeigt fich wenis 
ger ſcheu und wild, als andere Gats 
tungen, Tann aber dennoch ſchnell ge 
nug laufen und den Jäger ermuͤden; biss 
weiten läuft fie auf den Knieen fort. 
Man fielt ihr des Fleiſches wegen nach) 
welches zwar trocken ift, aber dennoch 
einen angenehmen Geſchmack befigt. ©. 
MWallas Naturgeſch. merkw. Thiere Th. 
J. S. 13. Sparrmanns Reife ©. 


499. Buͤffon Vierf. XII. &, ir. 


Schreber Saͤugthiere tab. V. S. 
277. 
3) Die Onus Wntilope, 
®nutbhier, A. Gnu. 
Man weiß nicht, ob man diefe Antik 
lope nit dem Pferde oder mit dem Och⸗ 
fen vergleichen foll; mit beiden hat fie 
ing Heufern vicled gemein. Forſter 
technete fie zu den Mindern; allein 
Eparritann, ber diefes Thier ers 
gliederte, fand, daß ed zu ben -Antilos 
ven gehöre. t Gnu Mm fein bottentot⸗ 
tiſhe Name. 
An Groͤße kommt es einem kleinen 
Mferde bei, Es it 5 Fuß lang und g 
Fuß hoch. Beine Hörner find hinter: 
waͤrts gekruͤmmt und etwa 29 Zoll lang. 
Der lange Schwanz, mie die weit uber 
den Rücken berablaufende Mähne, ſieht 
hellgrau, das übrige Haar dunkelbraun 


dad 


aus; vor der Stirn, am Kinn und an 
der: Bruft finden. fi‘ einige ſchwarze 


Haare, 


Im Laufen ift das Gnu heſchickt es 
geht ebenſalls zuweilen auf den Knieen 


fort. Wenn es der Jaͤger verfolgt, 
pflegt es fich oͤfters umzuwenden und 
ihn Rattan zu ſehn. "Seine Heimat iſt 


"(100 ') 


Antilope 


Afrika. Es lebt in jahlreichen H⸗ 
doch nicht in allen Gegenden. 
Das Zleiſch ſchmeckt vortreffli 
wird ſehr geſucht. S. Sparrm 
Reiſe S 439. Forſters Re 
die We Kusgab.iny. I. S. 85. 
fen Vierf. XII. ©. 206. € 
der Gängethiere tab: V. S. 28 

4) Die Schriftantilope 
®uib, A. ſcripta. 

Der Name Schriftantilone, | 
die Benemung bunter Bod 
zieht fich anf die Zeichnung des | 
Diefes Hat einen -Faftanienbr 
Grund; anf den Ruͤcken laufen 
Binden in Geftalt eines Panzers, 
Laͤnge und Quere hin. Weber den 
ten fieht man iu beiten Seiten 8 5 
rundliche weiße Fleckenz unter dar 
gen, an den Backen, ımten am 
und an der innern Geite der Bei 
das Haat weiß gefledt. Der \ 
fießt Faftanienbraun ans. - 

Die Schriftantilope if feiner, 
die Kuphntilope ‚, aber fdißner von 
Kalt. - Ihre Hörner find fah ı 
lang und fhmwärzlich. Sie Ander 
nicht beim Weibchen. 

Afrika iſt gleichfalls das Bateı 
woſelbſt man Schaaren vom diefem 
antrifft. Das Fleiſch dient dem 
ſchen jut Speiſe. 

5) Die a ch 
Hirfchriege, A. cervicapra. 
iſt merklich größer, als em Achı 
bat 14 Zoll lange, ander Wurjel 
beifammenfiehende Hoͤrner, die, 
man fie gegen einander hielte, die 
einer Leier der Alten zeigen wii 
Das Männchen iſt auf dem Rüden 
fahl, unter dem Bauche weiß 
Weibchen fieht - grauselblich ar 
bat feine Homer. 

"Befonders merkwürdig iſt dieſ 
tung, weil ſich in ihrem Faltenn 
Bejoar erjeugt welchen · man bei 
lich auch noch ih andern wiederfäut 
Thieren antrifft. (S. Bervar)ı 

Oſtindien und Mrila find Die He 
der Bejoarantilope. GSie laͤßt ſich 


Antilope ( v0 ) Antilope 


in kp vchtere Jahre fang erhalten. 
©. Ballas Rorurgefch. merkto. Thiere 
L&». diifon Bierf. XL €. 
194.77. Cham. Reifen ©. 182. 
end j5 de Sidesi, 

6) Du Eaiga » Antilepe, A. 

Sa ii in einigen Gegenden 
ses Fücien Mufger ımd zwar in klei⸗ 
zen ader am Gaulafus und nad 
Serie: end in Beffarabien und der 
Bois instıefen. Cie waͤte mithin 
am je in Europa befindliche Bat: 
tung. Exmobl der Gröfe als Farbe 
nah dacht feunrer Ziege einigermaßen. 
Jore Fuflangen gelölichen Hörner find 
em, unten runzlicht, oben 
glatt; ach hinten zu gekruͤmmt und 
wre Spitenjufammenlanfend. Dem 
Seide fihlen fie, 

De Oirleib id mis einen ifabelfars 
bemen Zus kdedt; längs dem Ruͤckgrad 
laet cn immer Gtreif; der Unterleib 
if na. 

Tu Eds tlidt, wie ein Schaf; 
lizft asfef ſhaell, und weidet rück 
werts, mihes Iehte vieleicht daher 
kam, el ihre. Dberlippe größer, als 
& Unzerigpe il, — hie liebfie 
Yehrans fd Wermuch und Galjfräus 
2, ds auf färzen Gteppen fehr häufig 
sh Im Eommer hält fie ſich gern 
Ahr Kiße der Fluͤſſe auf; im Nerbk 
Mm fe in Gefellfhaft ‚weite 

aasen nach dem füdlichen Gegen, 
In, nit ſowohl aus Mangel an Rabs 
S rielmehr aus. Zurcht vor dem 
Sean, weiche cine ſchredliche Plage 
Wkizpiere find. 
Sr und andere Kandthiere, auch - 
Knien, fellen ihnen nnaufhörs 
Hut, Gegen die erſtern wiſſen fe 
aim Hörnern zu vertheidigen ; 
Bünisen entlkommen fie, ungeach⸗ 
Bis fönchen Laufs, weit feltener, , 
hingen Saiga's laffen ſich zaͤh⸗ 
bmlufen dann frei herum, ohne 
Ürc in wilden zu vermiſchen. Sie 
ka nohlſchmeckendes Fleiſch; von 
&aiingegen kaun man cd, zumal im 
bar, nicht rühmen. S. Pallad 


Naturgefh. merkw. Thiere I. ©. 9 
Pallas Reife I. ©. 211 bie milde 
Steppenziege. Buͤffon Vierf. XL 
@. 123. 

D Die gemeine Gazelle, A. 
dorcas. Man nennt überhaupt alle 
Beinern Antiloren Sagellen. Diefe 
Gattung führt befonders dieſen Namen, 
Es ift eim ſehr niedliches Befchöpf, das 
an Größe, Geftale, Gewandtheit des 
Körpers und an Munterkeit dem Rebe 
ausnehmend gleicht. 

Die gemeine Gazelle unterſcheidet Ach 
durch die Querringe und länglichen 
Syohiktreifen an ihren Hoͤrnern; durch 
die Borftenbaare an den Dorderbeinen ; 
durch den dicken, feharf ausgedruͤckten 
Streif son ſchwarzen, braunen und re 
then Haaren und an den Weichen, ımb 
endlich durch die 3 Striche weißlicher 
Haare an der innern Oberfläche. Am 
Halfe, auf dem Rüden und an den Auf: 
fenfeiten der Beine it das Haar gelblich, 
fur; und glatt; an dem Bauche und den 
innenfeiten der Beine weiß und fehe 
weih. Der Schwanz if 9 Zoll kang; 
die Beine find ſchlank und zum ſchnellen 
Saufen geſchickt. 

Die niuntern, lebhaften Augen geben 
dieſem Thiere ein überaus lichliches Anz 
fehn; Anmuth verratben alle feine Yes 
fdegungen. Bei den Morgenlaͤndern 
galt daher diefe Gazelle ſchon von Al⸗ 
ters ber für ein Bild weiblicher Schön- 
heit und Anmuth. Der Berfaffer des 
Hohenliedes hatte kein anderes Thier 
int inne, als diefe Gazelle, wenn er 
bie Augen feiner fchönen (nach der lu⸗ 
theriſchen Weberfegung ) mit Ziegenau⸗ 
gen vergleicht. S. Pallas Naturgeſch. 
merkw. Thiere Ch. I. ©. ıı, Shaw. 
Meife ©. 357 das Tebi. Buͤffon 
Bierf. XI: ©, ı6r. 


2) Der Klipfpringen, A. 'oreo- 
tragus. Gleichfalls ein ſchoͤn gebilde⸗ 
tes und dabei ſeht fluͤchtiges Thier! Er 
durch For ſteer ward es näher bekannt. 
Le Vaillant fand es auch auf ſei⸗ 
nen Reiſen. 

Der 


Odhren, 


Antim. — Antiphlog. Syſt. (102 ) Antiphlogiftifches Syſt 


Der Klipſpringer (bei den Hottentot⸗ 

ten Kainfi) if einem ausgewachſenen 
Rehbocke an Größe gleich, Beine Hör: 
ner find die geradeften unter allen Antis 
lopenhoͤrnern. Hält dag Thier den 
Kopf magrecht, ſo ſtehen fie fenfrecht 
auf. demfelben. Ihre Farbe iſt ſchwarz, 
ihre ‘Länge aber unter der Länge der 
die fehr'beträchtlih if. - An 
der Spige it das Haar, welches den 
Oberleib deckt, 
ſpielendes Gelb; in der Mitte ſieht es 
ſchwarz und unten weiß aus. Der Kopf 
iſt braungelb; der Bauch und die In— 
nenſeite der Beine find weißgrau; die 
Ohren eben fo, und mit einem ſchwar⸗ 
zen Rande und ſchwarzer Spitze verſehen. 
Uebrigens unterſcheidet ſich das Haar 
dieſer Antilope durch ſeine Sproͤdigkeit 
und dadurch, daß es nicht rund, ſon⸗ 
. bern platt ift, leichtsausfällt, und gar 
nicht glatt am Leibennliege. Die Klauz 
cen ſind nicht ſpitzig, ſondern abgerundet. 
Dem Weibchen fehlen die Hörner. | 
An Fertigkeit und Geſchidichkeit im 
Springen‘ übertrifft: diefe, alle‘ befannte 
Antilopen. Sie ſpringt von.emer her⸗ 
vorragenden Klippe zur andern, und 
laͤuft die ſchroffeſten Felſen hinan, wenn 
nur ſo viel Kaum vorhanden iſt, daß fie 
die Fuͤße ſetzen kann. Treibt ſie der 
Jdaͤger auf den Klippen in die Enge, fü 
fest fie über feinen Kopf hinweg, um 
Ihm zu entkommen. 

Das ſuͤdliche Afrika iſt die Heimat 
dee Klipfpringere,, Hier halt er fich in 
felfigten Gebirgsgegenden auf, Die 
Raubthiere ſeines Vaterlandes ftellen ihm 
ſehr nach. Auch die Menſchen machen 
fleifig Jagd auf ihn; fein Fleiſch ſchmeckt 
ſehr gut ©, Le Vaillant Reife in 
das Innere von Afrika überf, v. N. 
Forſter mit Anm, B. IL ©. 264. 
Buͤffon Vierſ. MI. S. 248. 

———— ſiche Spieß 


La 
F ntinplogififhee - &y 
Keim, So wird zemeiniglich die nenere, 
von franzoͤſiſchen Gelchrten zuerſt vorge 


Aragene Chemie genannt, und war dar⸗ 


ein blaſſes ins Graue 


um, weil die Verwerfung bei 
Stahl angenommenen Phlogiſto 
nen Hauptcharafter derfelben ausn 
wiewohl diefer Charakter nicht dag 
Wefen des neuen Syſtenis erfi 
denn man fann bad Phlogiſton ler 
ohne deswegen ein Anhänger jene 
ſtems zu fen, | 

Der berühmte Lavoiſier iffe 
lich als Urheber des Aantiphlogfl 
Syſtems anzufeben ; wenigftend.er 
ten es die neuern frangöfifchen € 
fien nach feinen Grundſaͤtzen. 
Deutſchland erregte es gleich nach 
Erfiheinung ein gemaltiges Au 
Die Revolntion, welche dadurch i 
bieherigen Begriffen und Vorſtell 
arten, und felbit in der bisher übl 
Kunftfprache der Chemie, bersorae! 
wurde, fand hier kine Menge de 
rigſten Gegner unter ben Anhänger 
alten Syſtems. Man firitt gege 
Erenerung mit Unwillen, und 
nie geneißt, fie anzunehmen, fi 
Scharfſinn fie auch verrieth. 

Gent ſtehen die Sachen damit an 
denn dag neue Syſtem hat“ durch 
Scharfünn, mit welchem es er 
wurde, und durch die "einnehu 
Simplicitaͤt in feinen Erklaͤrungen 
entfchiedenen Sieg Über feine © 
davon getragen. Schmwerlich wii 
jetzt noch einen Phyſiker in’ De 
land. ‚geben, der fih geradehin gar 
gen’ "dag antiphlogiffifche Syſtem 
ren, und demſelben ſeinen Werth a 
chen ſollte. 

Das ganze Syſtem geht” vor 
MWirfungen des Wärmeftoffed aus 
durch feine Elaſticitaͤt die Heinften 
le ber Körper trennt, und fie ü 
u. der tropfbaten, oder men 

aftieität' den Drutk der Are: 
uͤberwindet, in den Zuftand der 
ſchen Fluͤſſigkeit verſetzt in m 
fegtern man fie Gas nennt, 
Luft der Atmoephaͤre beftcht aus ; 
lei Arten von Gas, einem refpt 
Ceinathmungsfähigen) und irrefpi 
Cnicht einathmungsfähigen ), 

Quant 


Antiphlogiftifches Snftem ( 


Demiciten ib mie 27 zu 73 verbal 
ten. de Baht ded eritern erhält den ' 
Rem Eıurfoff ( Drpgen); fie 
iü m te Zur ſehr häufig verbreitet, 
und bie dem Waͤr me ſt o ff das 
Enns CLebensluft, 
Es argene). Die Baſis des irre⸗ 
ſewer Teie deißt Stick ſt off, nad 
‚bau Erlseterkoff' (Azote) 
‚et Vaͤrmeſtoff das Grid; 
Bi, Eslseterkoffgag (Gas 
no). Pipspber, Schwefel und Kohle 
men ba hoben Graden der Tempera⸗ 
mu va Buurräof, den fie im der Luft 
Fran, ou Birmefiof; dadurch wird 
vr int fi, und zeigt fich durch 
eh. Hierin nun beſteht 
vLabrencn jener Subſtanzen; der 
Sachrf zerfinder fich mit ihnen zu 
ca &p entſtehen Phosphorſaͤu⸗ 
. einelfinren und mit der Kohle 
nee, Ne bei dem gemöhnlichen 
"ar zul ha der gewöhnlichen Tem; 
heit nur in Gasgeſtalt er 
(are, fire Lufe), mit Waſ⸗ 
— — Sohblenfaure mir, 
+ Kölmfänre bar zur Bafis den 
ir Sohle ,. Kohlenſtoff. Dies 
"rum Rerfuchen belegt, melde 
= m gexencjlen Caleul über die Ge⸗ 
= ker Zufammenfernungen begleis 
ch 
np it nun das Dpngen ber 
* de übrigen Eäuren. Eine 
wımicht, jo oft das Oxygen fich 
* faͤhigen Bafis verbindet. 
Se Befeffen der Metalle iſt eine 
* Saͤurung, weil die Mes 
Ach zwar mit Sauerſtoff ver: 
Ser nicht geſattigt, nur in 
teen, Halbſaͤuren (Kalle) 
ok nerden. Der binzufommen; 
Pkanif vermehrt das Gewicht, 
Durch müfen dieſe metallifchen 
Wen, als zufammengefeste . Körs 
Fi die Metalle ſelbſt als Beſtand⸗ 
Wien betrachtet werden. 
Kids Waſſer ift zufammengefent ; 
Am fann es durch Kohlen und 
Saeritteln des Feuers in Beſtand⸗ 
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tbeile zerlegen, und aus denfelben durch 
Berbrennung wieder Waffer hervorbrin— 
gen. Man finder diefe Beftandtheile in 
Gasgeftalt, mämlich Lebensluft und 
leichtes brennbareg Gag ; des lektern Ba— 
ſis wird daber Wafferfioff Chy- 
drogene); das Gas ſelbſt Wafferftoffgag 
(Gas hydrogene) genannt. Die Ba- 
fen dieſer Gasarten, Gauerfioff und 
Waſſerſtoff, machen die eigentlichen Be: 
fandtheile des Wafferd aus, mund 100 
Theile Waffer befichen aus 85 Theilen 
Oxygen und 15 Theilen Hpdrogen. 

Die Eäuren beiteben aus Berbindun; 
gen von Bafen mit Waſſerſtoff, fo wie 
die Gasarten aus Berbindungen von Ba: 
fen mit Wärmeftoff. &o find die meiften 
Subſtanzen, die man im alten Syſtem 
für einfach anſah, in diefer neuen Chemie 
jufammengefert. Dagegen werben bier 
andere Eubflangen, die man fonft für 
zufanımengefert hielt, theils als ein: 
fach, theils als ungerlegte Körper be; 
frachtet. Die einfachen laffen fich gar 
nicht, die unzerlegten ‚nur durch befannte 
Mittel nicht : zerlegen, \ 

Einfach find Lichtſtoff, Waͤrmeſtoff, 
Saucrſtoff, Waſſerſtoff, Stidfiof, Koh⸗ 
lenſtoff, Schwefel, Phosphor, Baſfis 
der Kochſalzſaͤure, Baſis der Flußſpath— 
ſaͤure und der Boraxſaͤure. 

Zu den unzerlegten Körpern rechnet 
man die beiden firen Laugenſalze; Die 
Baſis des flüchtigen (Ammoniac) iſt 
aus Stickſtoff und Waſſerſtoff zuſammen⸗ 
geſetzt. Ferner die Erde und Metalle 
(welche jedoch Lavoiſier ſelbſt fuͤr 
einfach haͤlt) unter welchen einige z. B. 
Zinn, Arſenik, Waſſerblei, Wolfram⸗ 
metall mit dem Sauerſtoff ſo geſaͤttigt 
werden koͤnnen, daß fie eigene Saͤuren 
bilden; daher man eben dieſes auch von 
den übrigen Metallen annimmt. 

Durch Zuſammenſetzung der einfachen 
und unzetilegten Stoffe entfichen zu⸗ 
ſammengeſetzte Körper. Dabin gehören 
die Säuren mit zuſammengeſetzten Grund⸗ 
lagen , wie alle Säuren und Halbfäuren 
des Thiers und Pflamenreichs. Sauer⸗ 
ſtoff, Waſſerſtoff, Kohlenſtoff find die 
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# 


ſetzt betrachtet werden. 


Antiphlogiftifches Spftem ( 


3 allgemeinen Beftandtheile aller oraas 


nifhen Körger. Sie verlieren unter 
gewiffen Umſtaͤnden das Gleichgewicht, 
in dem fie fianden, von felbft, und vers 
binden’ fich durch die verfchiedenen Gtus 
fen der Gaͤhrung zu neuen Produkten, 
dergleichen das Alkohol, der Eflig und 
Die verfehiedenen durch Fäulnif erzeugten 
Gasarten find. Die künftlichen Zerles 
gungen organifcher Körper liefern mans 
herlei zufammengefeste Etoffe, unter 
andern die Dele, wovon die riechenden 
mehr Waſſerſtoff, die fetten michr Koh⸗ 
Icnftoff enthalten, 

Die durch den Sauerfioff in Säuren 
und Halbfäusen verwandeften Körper has 
ben einen großen Hang, fich mit andern 
Körpern, befonders mit Laugenſalzen, 
Erden und Metallen gu verbinden. ‚Aug 
diefen Verbindungen entftehen die Mit⸗ 
telfalge. Die Saͤuren find eigentlich 
nicht Salze, fondern Salz machende 
Eubfianzen, und die Körper, mit der 
nen fie fih verbinden, werden als die 
Grundlagen der Mittelfalge angefehen. 

Aus Diefer kurzen Darficllung der 
Hauptgrundſaͤtze des antiphlogiftifchen 
Syſtems ſieht man deutlich, wodurch 
ſich daſſelbe von dem aͤltern Syſteme 
unterſcheidet. Die Hauptſache kommt 
dabei nicht ſowohl auf Verwerfung des 
Brennfioffs, Annahme der Waſſerjerle⸗ 
gung u. f. w., als vielmehr auf eine 
ganz neue und umgekehrte Anordnung 
in Zufammenfegung und. Zerlegung der 
Stoffe an, nach welcher die zuſammen⸗ 
gefegten Körper des alten Syſtems hier 
als einfach, und mehrere fonft für ein- 
fach angenommene hier als zuſammenge⸗ 
Dadurch wird 
das Zerlegung, was man fich fonft als 
Sufammenferung dachte; und umges 
kehrt findet man da Vermehrung oder 
Hininkommen eines neuen Stoffes, wo 
im alten Eyftem die Idee von Vermin— 
derung oder Entfernung eined Beflands 
theile herrſchte. Dieſe Vertauſchung 
der Vorſtellungsart hebt nun auf einmal 
eine Menge von Schwierigkeiten. Das 


alte Syſtem hielt Verbrennung und Vers , 
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Faltung für Verluſt des PhIsr 
und dennoch fahe man bei Diefer 
Iufte den Rüdftand am Gerichte 
men. - Died zu erflären, erfanr 
mancherlei Hnpothefen; ‚aber e: 
unerflärt. Der Anthiphlogiftöfer 
fich beim Verbrennen und Verfali 
Hinzubommen des Sauerftoffs > 
dann die Gemwichtgunahme, nat 
und es wird durch Rechnung beleg: 
fie genau fo viel betrage, als ber 
gefommene Sauerſtoff felbft wog. 
mehr: der Ruͤckſtand iſt wirklich fau 
Ferner gefhah nach dem alten - € 
die Phlogifiifirung der Luft durch 1 


kommen des Phlogiſtons; denno« 


man dabei die Luft an Gewicht un 
lumen zugleich abnehmen. Wie vi 
türlicher ift daher nicht die. Vorſt 
der neuern Chemie, die Dad ganze 
nomen als Zerferung des Gauer 
und: Entzjiehung des Oxygens betr: 
wobei der unzerfente Theil, das 
gas, nicht erft erjeugt wird, fo 
blos ausgefchicden zuruͤckbleibt; 

Waͤrmeſtoff, der biebei frei wird. 
klaͤrt ganz ungefucht die Erhitzung 
folche Prozeffe begleitet. Eben fo 

mit mehreren, ja man behauptet 

zu viel, wenn man fagt,. mit. den 


ſten Erklärungen. 


Indeß darf man fih Bei alle 
dennoch nicht einbilden, daß Diefe 
ten @rklärungen nun auch umwe 
die einzig wahren find,. und den ı 


ı chen Gang der Natur ausdruͤcken; 


das ganze Syſtem iſt und Bleibt 
mehr immer noch bupothetifch, 
wird gewiß durch die fortgefegten 
mühungen der Chemiften nach un! 
manche Veränderung ; ja vielleich 
eine völlige Umwaͤlzung ‚leiden, 
Birtanner Anfangsgrunds der 
phlogifiifchen Chemie. Berlin. 17 

Antipoden, Gegenfü 
So werden die Bemobner berii 
Länder genannt, bie auf der Erl 
dem Durchmeſſer der Erde nach ı 
der gegenüber fichen. Das Zenit! 
be diefen Art,) der einen, if das | 


Anehropolithen 


(hehe Radir) der andern, und umge⸗ 
Senerden durch die Schwere 
m Bidrunft der Erde getrie⸗ 
when lethrecht auf ihren 
he Erdfläche gerichtet. Die 
a der Unfundigen, dar uns 
men die Köpfe unterwärts 
mi alfo berabfallen müßten, 
mg Kenntnif von der wah⸗ 

enbeit der Sache von ſelbſt 
em Menihen heift das oben, 
Mia Haupt ; unten aber, wohin 























ia der unfrigen. Dies meiß 
Map theoretisch, fondern es 
ie sielen Reifen ber Erdum⸗ 
iri⸗ in Erfahrung gebracht, 
Smeifel geſetzt worden. 
X ee rührt daher, 
Ne dem Durchmeffer nad) 

sten Erdjlächen wohnen; 
Feinander die Füße entges 


kiss bemerken wir noch, daß bie 
En: Ram gleichen , aber entgegen: 
ten wohnen, und bie Cars 
—— um 180 ®rad vers 
na ind, ihre Jahreszeiten find 
\m Mfien gerade entgegengeſetzt, ſo 
Pd. haben, wann bei ung 
Cem ik, Ihre Tagesjeit iſt von 
— 12 Stunden verſchie⸗ 
a bei ihnen if Mitternacht, 
Ban haben. Für Deffau 
Drt auf der entgegengefegten 
Min die Eüdfee, wiſchen der 
kon Amerifa und Neuſceland. 
feine Antipsden. 
— Hierunter 
Berfieinerungenvon menſch⸗ 
und Theilen deſſelben. 
















kann zweifelhaft zu ſeyn; man 
"ib in vielen Eabinetten derglei⸗ 
R Anfere Borfahren im vorigen und 
us im Anfange diefes Jahrbuns 

siel von ganzen menfhlichen 
* die in Stein verwandelt waͤ⸗ 


Gios) 


ah Eknochen doch nicht foffil find. 
BAng gegen Erde und Himmel, 


—— wirklich finden,. 


Apfelbaum 


ven, au erzaͤhlen. Scheacher be 
faß einen vermeinten verfieinerten Mens 
fhen, der, wie er nlaubte, bei ber 
Suͤndfluth ertrunfen ſey, und den er 
deswegen homo diluvii teftis nannte, 
Es mar aber diefe Kofbarfeit nichts ame 
ders, als ein verficinerter Wels. 

Schaͤdel, Rippen, Hände und ans 
dere Knochen vom menſchlichen Körper 
bat man "mehrere aufjumeifen; aber bei 
näherer Unterſuchung finder fich gemöhns 
lich, daß fie entweder nicht vom Mens 
chen, oder daß die wirflichen Menſchen⸗ 
Mande 
fogenannte Anthropolithen find zuvers 
laͤßig nur überfintert, wie die Kunks 
fachen aus dem Karlsbade. 

Die vermeinten Rieſenknochen, bie 
bie und da felbft in Deutfihland Teichts 
alaubigen Keifenden gezeigt werden, und 
die man bier, fo wie anderwärts im 
nicht geringer Anzahl ausgegraben hat, 
find theils Knochen von Elephanten oder 
andern großen Thieren, theils wirkliche 
Menfchentnochen, die durchs Gerücht 
fo riefenmäfig vergrößert werben. 

Apfelbaum, Pyrus malus. 
Der Aehnlichkeit wegen, die ſowohl die 
Blüthe, als die Frucht des Apfelbaums 
mit diefen Theilen am Birnbaume bat, 
werden beide Theile zu Einem Geſchlecht 
gerechnet. Die Kennzeichen find von 
beiden ein fünfmal eingefchnittener Kelch, 
der oben ift; eine aus 5 Blättern bes 
fiehende Blumenfrone ; eine Kernfrucht 
die faftig, acnabelt, fünffäherih und 
rielſamig it, Im Syſtem ficht dag Be. 
fehlecht in der ı 2ten Klaffe (Icolandria, 
Zwanjigmännige). 

Der Apfelbaum unterfcheidet ih von 
den mit ihm verwandten Birn = und 
Quittenbaum durch die fägartig gezaͤhn⸗ 
ten Blätter, durch die ſtielloſen Schirm⸗ 
blumen, durch den glatten Staͤmpel und 
dadurch, das die Nägel der Blumen: 
blaster kürzer, als der Kelch ind, 

Den Unterfchied zwifchen der Frucht 
des Apfels und des Birnbaums fennt 
jedermann. Das Aeußere des ganzem 
Baums iſt aber ebenfalls auffallend von 

dem 


Apfelbaum 


dem des Birnbaums verfehieden. Der 
Ap felbaum wächft fparriger; feine Aefte 
und Zweige nehmen eine mehr horitons 
tale Richtung an. Der Gtamm hat 
eine braunrötpliche, in der Tugend fehr 
glatte, im Alter aber fehr blättrige 
Kinde. Sowohl das Laub, als die 
jungen Blüthfnofpen find beim erften 
Erjcheinen ganz mit einem feinen weißen 
Wollbear überzogen; lertere find übers 
dies nicht fpikig, fordern abgerundet. 
Die Blüthe des Apfelbaums ift gemei— 
niglich größer und befonders: äußerlich 
Oder vor dem völligen Aufbrechen mit 
einem fanften Roth gemiſcht. Das 
Holl hat faſt dieſelbe Farbe, "Wie das 
vom Birnbaum, auch ziemlich die er 
ſtigkeit und uͤbrigen Eigenſchaften. 
Wild waͤchſt der Apfelbaum in einem 
großen Theile unſerer Erde. Ju Deutſch⸗ 
land und andern europaͤiſchen Laͤndern 
ttifft man 2 Varietäten an, wovon die 
eine. ſuͤßliche, die andere faure 
Fruͤchte trägt. Der wilde Apfelbaum 
wird Holzapfelbaum denannt, und 
waͤchſt in Laubhoͤlzernn. 
Belanntlich ſind die Hoizaͤpfel nicht zu 
genießen, und ſehr wahrſcheinlich wuͤrde 
egauch nie- gelingen aus ihren Samen 
die dolikaten Apfelſorten zu zichen, die 
wir in Gaͤrten anpflanzen. ¶Dieſe edlern 
Sorten; ſtammen aus einem mildern 
Klima, nd werden bei sung. durchs 
Pfropien, Oluliren ueſ. w. erhalten. 


“Die Erjiehungsart iſt allgemein bes 
kannt. "Man ſaͤet nämlich Apfelkerne 
Gleichbiel von welchen Sorten und. ob 
von wilden oder vercdelten Früchten) im 
en oder zeitig im Frühiahre anf ein 

artenbeet in Reihen, oder ſteckt ger: 
fchnittene Apfelftücde mit den Kernen 
ungefähr x Zoll tief in die Erde. Im 
jtbeiten oder dritten‘ Jahre ‚verpflanzt 
fan die jungen &tämmchen in die Baums 
ſchule, entweder im Herbft oder bei ges 


( 


finden Winter im Februar und Marı. 


Mann diefe nun die gehörige Größe ers 
langt haben, werden fie durch Pfropfen 
u, f w. veredelt. * 
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Mam kann ben Apfelbaum auch 
Ableger fortpflanzen, und beſonde 
durch ſehr häufig vermehren, daß 
Wildlinge nabe bei der Erde pfropft 
die neugetriebenen Zweige mir Er 
det. Sie fihlagen in Furger Zeit 
gel, und koͤnnen hernach abgefch 


"werden. 


Die Menge der verfchiedenen | 
forten ift beinahe unzaͤhlbat. Wit 
ren nur die berühmteften an: 


a) Der. Borfldorfer U 
Vor allen feines lieblichen Gert 
wegen beruͤhmt uud beliebt. Er fi 
vermuthlich aus Churſachſen, wol: 
Dörfer. den Namen Borſtdorf 


ven; das eine liegt in der. Nähe 


Meifen, das andere bei, Leipzig. 

ſoll er zuerſt aus gefasten Staͤmmer 
ſtanden ſeyn. Jetzt bat man i 
mehreren Gegenden Deutſchlands 
pflanzt, Im ſuͤdlichen Europa, 


‚in Stelien;und Frankreich, gedei 


als Bewohner eines kaͤltern Erd 
nicht; daher, treibt mau, Handel 
in jenen Gegenden. Nah dem] 
fen pilegt dieſer Baum nicht ſobald 
andere Sorten, zu tragen, Kr i 
nad) 20 bis-30° Jahren zu- einen 
fehnlichen Baume, der ſeine Hark 
fie weit. um fich her verbreitst, und 
fehöne ‚Krone bilder, Die Frucht i 
mittler , Grofe, und bat eine 
glatte, auf der einen Seite blaii 
auf. der andern ins Rothe ſpielende 
bigweilen auch graue Fleden auf | 
ben. Dieſer Apfel wird überall ge 
und theuer bezahlt. Er iſt um fo 
beliebt, da er ſich bis gegen das 
by DerıGoldpippim, «Ein 
licher Apfel, der einen fehr feinen 
würshaften und weinfäuerlichen 
ſchmack hat, Seine ‚Haut Äft bo 
und an der Gonnenfeite rothaı 
Sein: Vaterland foll England feun. 
c) Die Goldreinefte 
dunfelgelb mit hellgranen Punkten 
der Sommenfeite fällt Une ing 


Apfelbaum 


be. Der Beichmacd iſt dortrefflich 
jahr ; mittig. 

A) De mine Neinette, bat 
eine dir, ame und rauhe Haut, die 
mie mit een anpedentlichen neßförmi- 
sen And iuerisaen ſcheint. hr 
I ð Amcht sleichfalls zuckerartig und 
vemfid, Sowohl diefe, als die 
Aylenate, reifen erſt in den fälteften 
Siremersten im Keller oder in mars 
a0 Amen, und find dann erſt zu 
:) Da Jensferapfel, fontaud 

Imheeyel genannt, ſtammt ans tar 

m. Bit zwar niche groß, 
a, zumal in manchen “jahren, in 
dr Bene an den Zweigen, daß er 
sendet heine... eine Farbe if 

as eh; fein Fleifch weiß und von 
jcht enden Seſchmacke. 

Ide Ziamtapfel ſieht gruͤn⸗ 
"Scene. Er haͤlt fi 
che iemer, te ichmeckt gemürghaft. 

e' der fıiferapfel, dide Far 
"iyrd sen denkelrother Farbe, mit 
«3 well Streifen. Das weiße 
aaa an einigen Stellen ins 

Side, ud bat einen ſo angeneh⸗ 

eud, daß man diefen Apfel 
J alichſten rechnet. 

ler füͤrſtenapfel if groß, 
carithlichem Grunde rothbraun 
tt, sen gruͤnlichem dleiſche und 
er Biämade. 

de — fieht auf 
"m Eeite gelb, auf der andern 
8 und gehört gleichfalls u 
* wohlſchmeckenden Sorten. 
‚In Härtling. Ein bekann⸗ 
Wneckender Apfel von ſaͤuer⸗ 

"im Seſchmacke und gelblicher, 
Eattifter Haut. Er heißt wahr⸗ 
—* kiner Dau erhaftigkeit wegen 

t; derm man ſoll ihn 3 Jahr 
sten fönnen, 

"ie — Anis⸗ oder Ken 
iel. Er ift gran, md fpielt 
eithe. Sein Fleiſch richt nach 
Ms Anis, end if fehr vortreff⸗ 
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m) Der große Anisapfel. Noch 
sorzüglicher, als der Fleine; grau von 
Sarbe und ins Roͤthlichbraune fpielend. 

n) Der rothe Gtettiner, rothe 
Roſtocker oder Eiferapfel. Ein bekann⸗ 
ter und in der Wirthſchaft fehr belieb⸗ 
ter Apfel. Er ficht auf der einen Seite 
dunkelrotb, auf der andern bellgrün 
aus, und hat ein mürbes füpfäuerliches 
Fleiſch. Man fann ihn aufsrordentlich 
lange erhalten. Biel Achnlichfeit mit 
ihm hat der weiße und gelbe Stettiner. _ 

0) Der Eisapfel. Er ſtammt 
aus Rufland, und hat eine gelblichgrüne 
ing Gelblichrothe fpielende glatte Haut, 
welche jur Zeit der Neite im December 
und Januar durchfichtig wird, mie Eis. 
Das Fleifh ſchmeckt ſaͤuerlich; aber an⸗ 
genehm. 

p) Der rothe Taubenapfel. 
( — Schwachroth und gelb 
punttirt. Sein angenehm ſaͤuerliches 
Fleiſch iſt gewiſſermaßen koͤrnigt. 

9) Der Erdbeerenapfel. Die 
fe ee: ift dunfelgelb ſchoͤn rothge⸗ 
ſtreift und weinartig im Geſchmacke. 

r) Die zotbe Ealville, Ihre 
Haut ift bluthroth; das Fleiſch ſaftig 
und ins Roͤthliche fpielend. Ob fie 
gleich nicht iange dauert, ſo gehört fie 
dennoch) ‚ ſo wie die weifen und andern 
Calvillen zu den vorzüglichfien Aepfeln. 


s) Dr Sommerparmain. 
Gelblich und braͤunlichroth van. Farbe; 
und ſehr fäftreich. 

t) Der Winterparmain oder 
Koͤnigsapfel ik auf der einen Grite.fchön 
roth, auf der andern rothgeftreift und 
bräunlich punktirt. Er gehoͤrt gu den 
beften Aepfeln, und hat einen zuckerſuͤßen 
Geſchmack. 

u) Der Klapper » oder Schlot— 
terapfel. Seinen Namen bat er 
von dem Geklapper, welches die Samen⸗ 
ferne it dem ſehr großen Gehaͤuſe beim 
Schütteln verurſachen. Man kennt 7 
Arten des Klapperapfiis, die alle ein 
vortreffliches, wohlſchmeckendes Fleiſch 
haben, Ihre Hauptfarbe iſt Gruͤn. 

8 


Apfelbluͤthk. — Apfelfine ( 


Ss ift kaum nöthig von dem ausge⸗ 
breiteten Nutzen des Apfelbaums ein 
paar Worte zu fagen. Die Früchte 
fchägt Jedermann, Gie werden nicht 
nur roh, fondern-auch gekocht, gebras 
ten, schaden und fonft auf mancherlei 
Art zubereitet, gegeſſen, und find eine 
ſehr gefunde und Lieblihe Koſt. Der 
Cider oder. Apfelmein iſt befonders in 
Snaland fehr beliebt. Das NHolj wird 
zu allerhand fihönen Hausgeraͤthſchaften 
verarbeitet. S. dv. Muͤnchhauſens 
Haugngter. Siklers deutſcher Obſt⸗ 


gaͤrtner. | 
Apfelbläthfäfer, Curculio 
poınonum. Ein Hleines Kaͤferchen, 
etwas groͤßer, als die Laus. Es gehoͤrt 
‚in den Ruͤſſelkaͤfern Cf. dieſen Art.) und 
zwar gm der dritten Familie, d. i., zu 
den Sanggerüffelten mit gezahnten Huͤf⸗ 
ten. ein’ Körper ift weißgrau gemölkt, 


und bat bisweilen 2 rörhlichweiße Bin⸗ 


den über beide Fluͤgeldecken. Die Hüfr 
ten find am Ende keulenfoͤrmig und mit 
einem Dorn bewaffnet; Kopf und Rüfs 
ſel find ſchwarz. 9 A 
Diefes Meine Inſekt ift für die Apfel 
Briithen, Fehr ſchaͤdlich, und richtet fie 
fehr“ oft gaͤnzlich zu Grunde. Das 
Weibchen legt in die Knospe feine Eier⸗ 
chen, aus welchen Maden Friechen , die 
heiß ausſehen, und mit einem fleiſch⸗ 
roͤthlichen ' Sledden ° gejeichnet find. 
Gleich nad dem Ausfchlüpfen . freffen 
dieſe die untern Theile der Blüthe und 
die garte Frucht ab. 
gelb, und; verdirbt, noch ehe ‚fie völlig 
anfblühet;- "In Kurzem if: die Made 
(CLarve) zur Verwandlung reif; fie vers 
puppt fich, und geht in der Geftalt ei⸗ 
nes. Käferchens son sobenbefchriebener 
Geſtalt hervor, | 
Ein Mittel gegen diefen Verwuͤſter der 
Apfelbluͤthe kennt man nicht. * 
Apfelſine, Sinaapfel, Cit- 
rus aurantium Sinenfis. Diefe vors 
treffliche Frucht iſt nichts anders, als 
eine Pomeranie; oder eine Spielart 
derfelben 5; die Blätter des Baums, der 
fie trägt, find. an beiden Seiten, zufanıs 
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Dadurch wird jene. 


| Apfelwickler 


mengebogen und Dies unterſchei 
Apfelñnenbaum von dem bittern 
ranzenbaum. 

Die Frucht iſt fo groß, mie ei 
meranze; die Haut iſt mehr alı 
die Farbe mehr citronengelb. 
Schaale hat einen gewürjbaft fi 
Geſchmack; der Saft ift angenel 


ſaͤuerlich und von Farbe hochgelb 


Die Portugicfen brachten die 
liche Frucht zuerſt aus Gina (Te 
daher der Name. est ift fen 
zifa, in Afrika und nicht nur 
im füdlichen Europa, fondern fü 
nördlichen 4. B. in Schweden var 
Freilich hält der Baum weder-in 
Lande noch in Deutfchland den | 
aus; aber die Früchte getathen d 
Gewächshaufe recht gut, Cie 
def in den wärmern Ländern weil 
ſchmeckender. Wer Apfeliinen vi 
maica vnd andern amerifanifhe 
fela , ‚desgleichen aus Dftindien ı 
gekoſtet bat, dem werden die e 
fihen nicht mehr fo behagen. 

Am füdlichen Europa, befond 
Stalien, Spanien und Portugal 
man grofe. Pflanzungen von Ypft 
bäumen an. Diefe Länder treibt 
einen fiarfen Handel mit der. | 
Diejenigen; melche iwie aus.‘ 
Spanien ac. erhalten, werden 
fie nicht verderben, unreif abge 
und haben daher ihren wahren Öe| 
nicht.. 

J Apfelwickler, Phbalanı 
pomonana. Ein Feiner Nacht 
terling mit gewoͤlkten Fluͤgeln, d 
ten mit einem rothen geldglär 
Punkte bezeichnet find., Er entf 
einem nackten, rothen Raͤupch 
ſchwarzem Kopfe, welches vom 
bis zum SHerbft in Nepfeln, Bitn 
Zwetſchlen lebt, und dieſe Früd 
kanntermaßen gerfrigt, daß ſie ver 

Der Schmetterling haͤlt ſich i 
in Baumgaͤrten auf, und les 
Eier an die jungen Früchte. M 
det ihm aber auch an den Fenſtet 
Wänden ſolcher Kammern, Mi 


Aehtedite — Apollo ( 109 ) Apothekerſchwamm 


Eintr ko DR laa. Wie ſchaͤdlich 

Ayhiodite, Aphrodita. Die 
fer Dem et nem. Wurmageſchlechte 
beige, nddes zu den Schleimwuͤr⸗ 
rerta gehe, and der Aehnlichkeit mes 
sr ah Srrtaupe genannt mir. 
Der Imet 9 Battungen davon. Eie 
heusanen länelichen, platzen und mit 
Ecum ededten Korper und einen 


Aexen Rüfrel, über welhem 2 


Ackt Fehlfaden fichen. Un den 
cam Äste eine Dienge Borſten, wel 
& Fein alcchen, 

Tor Teiere werden oft mit dem 
Coma ii Meeres ans Ufer geworfen, 
it pahzu ber Benennung Aphro⸗ 
Unis, Die Alten fabelten näms 
a Bas aus dene Meerfchaune 
ee, Am befannteften iſt 

Nirfshlichte Aphrodite, 
Crema, Stahelrüten, A, 
scnleätz, deſe war fchon den Alten 
et E hat einen eifoͤrmigen 4 
“3 langen und oft 4 Zoll breiten, 
m faden, auf dem Rüden etwas 
Core Sirger, woran man weder Kopf 
= xabdtnimmt. Dir eylindew 
A it ſe di, wie ein Federfiel 
" uiendig weiß. An den Geiten 
KEwers finen viele kegelfoͤrmige 
ait feifen Borfien, von denen 
ande nee, ob fie ſtatt der Fuͤfe, 
“ze Hoffen dienen. Die Farbe 
"kom Eörpers ift gras, Auf dem 
Ehriieden fich 2 Reihen Härchen 
und gelber Farbe mit praͤch⸗ 

ne. Sie gewaͤhren einen 
nich, und man hat deswe⸗ 
AN Bcfhöpf auch Goldwurm 
Bag 


Enke: im Weltmeere, in Felſen⸗ 

"at keren Schnecenfcjaalen. 

Yello, deutſcher Apollo, 
hdihmerterling, 


©, ter ich auf hohen Gebirgen in 
in Deutfchland und andern 
Omibär, und daher von Einie 


haben, fat durchfichtie. 


angefuͤllt find. 


rer 
Wissenipiegel, Papilio Eq. 
Kipollo. Ein fehöner Tagſchmet⸗ 


Bewegung fängt: ſich nach unten 


ven anch Alpenvogel genannt wird 
Seine glattrandigen Flügel find ber 
Grundfarbe nah unten und oben geld» 
lich weiß, und da fie wenig Federchen 
Der dufere 
Rand beider Oberfluͤgel ift mit vielen 
grauen Strichen und Punften eingefafts 
die Mitte derfelben iſt mit ſchwarzen 
Flecken bezeichnet. Jeder Unterflügel 
trägt auf der Dberfeite 2 runde, hoch⸗ 
farmminrothe, inmendig meife und am 
Rande ſchwarj eingefaßte Epiegel,. Der 
ganze Eihmerterling iſt 3 Zoll breit. 

Die Naupe, moraus er entficht, if 
ſchwarz, mit vielen orangegelben Flecken 
geziert. ie mährt fih von der Hand 
wur; (Hauslauch) der fetten Henne und 
einigen andern Pflanzen. In unfern 
Gegenden wird fie gar nicht angetroffen. 

Hpotheferfhmamm, Ba 
deſchwamm, Spongia oflicinalis. 
Diefer allbefannte Echwamm, den wir 
zum Abwiſchen der Rechentafeln a Tifche 
und dergl. gebrauchen, ift eine tung 
des Meer » oder Saugſchwamms. Man 
darfihn nicht mie ven Schmämmen des 
Planzenreihs verwechfeln, denn er ges 
hört, nach der Meinung einiger Natur 
forfcher, sum Thierreiche, und gwar zu 
den fogenannten Pflanzenthieren CT. die, 
fen Art. ); die fo zu jagen den licher: 
gang von dem Thierreiche zu den Pfianz 
genreiche: machen. 

Der Apothekerſchwamm, fo wie an⸗ 
dere mit ihm verwandte Gattungen, ber 
fiebt aus ſtarken, harten Faſern, teren 
Swifchenräume oder Röhren mit einer 
fchleimiaten Materie und mit Würmern 
Pepyfonell (Philof. 
transact. ‚Vol. 50.) mill bemerkt bar 
ben, daß diefe Schmämme auf einer 
Heinen Erhöhung von Sande ihren Ans 
fang nehmen; und daß gemwiffe Wuͤrmer 
fie durch einen Saft, den fie vom. fich 
geben, bereiten, um darin zu wohnen, 
Diefe Würmer find nach Pepſonells 
Angabe 2 bis 5 Linien lang und frack 
förtiig.. Wie. haben einen fleuien 
ſchwarzen Kopf mit 2 Zangen. Ihre 
Ai; 
un) 


| Npotheferfähnanmn ( so ) Avpothekerſchwam 


und gebt fo bis zum Kopf hinauf: Der 
Körper. ift durchfichtig, und laͤßt eine 
ſchwaͤrzliche Materie im Innern erblik 
ken, die fich befiandig bewegt. 
. Eine eigentbümliche Bewegung des 
Schwammes felbt will Peyſonell 
nicht. geftatten. Dagegen fagt Ellis 
(Philof. transact. Vol. 55.) daß er 
wwar allerdings Würmer in dem Schwam⸗ 
me.gefunden habe, die aber nicht Ber; 
fertiger, fondern nur zufällige Bewoh⸗ 
ner defielben wären, indem fie ſich in 
der weichen Materie des Schwammes 
Löcher aussuhöhlen fuchten. Ellis 
verfichert auch, Schwänme : aus dem 
Meere gezogen zu haben, in welchen 
fich nur eine nallertartige Materie, aber 
feine Würmer befanden ; deffen ungeach⸗ 
tet bemerkte er ein Zujammenzjehen und 
Ausdehnen der Röhren; ingleishen, daß 
fie Waffer einfogen, und. wieder von fich 
gaben. Hieraus fehließt er, daß der 
ganze Schwamm ein Thier mit fo vie: 
len Mundoͤffnungen fey, als man Löcher 
darin antreffe. \ EL 
Blumenbah (ſ. defien Handb. 
der Naturgeſch. ©. 463. 6te Aufl.) 
bezweifelt die £hierifche Natur der Saug⸗ 
ſchwaͤmme. Er bat mit der in Deutſch⸗ 
land einheimifchen und in bem göttingis 
ſchen Gtadtaraben befindlichen Gattung 
(5. Aluviatilis) Verſuche angeftellt; 
aber nie cin entfcheidendes Zeichen eis 
ner. wirflich animmlifchen Natur wahr: 
genommen. — Was die Bewegung bei 
trifft, die Ellis bemerkte, fo Eann fie 
allerdings erfolgt feyn; aber war fie 
wirklich eine ıthierifhet Was fireitet 
Dagegen, wenn than fie für eine blos 
mechaniſche erklärt? Wenn man einen 
vollig -gereinigten Apothekerſchwamm 
mäßig mit Ealtem Waffer benest und 
durchweicht, ibn ſodann rein ausdrückt, 
und fiedendes Waſſer darauf fallen läft, 
fo zieht er fich ſehr ſchnell zufammen, 
und dehnet ſich nur dann wieder aug, 
‚ wann er erfaltet, 


Der Apothekerſchwamm finder fich bes’ 


fonders an den Küften des mittellaͤndi⸗ 
fhen Meeres, zumal neben dem griechi⸗ 


* 


ſchen Inſeln ſehr haͤufig. In 
Meere trifft man ihn gleichfalls 
ge an. Ob er iur indiſchen O 
in den amerikaniſchen Gewaͤſſer 
iſt noch ungewiß. Er ſetzt ſich 
ſchiedener Tiefe an Felſen und 
Steinen an. Seine Geſtalt iſt 
ſchieden; jedoch meiſt kugelaͤhn 
gewoͤlbt. Die Hoͤhe ſteigt bis 
Das innere Gewebe iſt ebenſa 
immer gleich, Einige find fein: 
großlöchricht. Im natürlichen | 
befindet fich, dicker Schleim auf d 
flache. Diefer kann nur mit V 
gewafchen werden; dann aber 
der Schwamm in dem Zuftande, 
mir ihn erhalten. Die gemein 
ift fchmugig grün; fie fällt gie 
Gelbe oder ing Braune, und vi 
an der Sonne. | 

Die Einwohner der kleinen 
unfruchtbaren Felfeninfel Sem 
mia), zwiſchen Rhodus und dei 
gebirge Cnidus, liefern die Sch 
in den Handel. Die Einfaumm 
gefährlich und der Gefundheibn 
lie. Man taucht mit einem M 
der Handıtief ing. Meer. hinunter 
eilig Die Schwäne vom Felfe 
und kommt, wenn iicht. eingel 
Hay dem Leben ein Ende macht, 
los und. ‚entfräftet an die Ob 
zuruͤck. Pe: EL, 

Die Art, mic jene armfeligen 
laner die Schwämme reinigen, 1 
kannt; fo viel weiß man aber, 
nisht lange ungereinigt . liegen 
dürfen, weil fie fonft. faulen. 
der genannten Jnjel: liefern noch 
dies Produft; auch Fomm“ von d 
kanifchen Küfte eine PP ..ge di 
nach Frankreich. - ... 
» Diejenigen: Schwaͤmme, meld 
der Levante kommen, find anf € 
ren gereihet, : wovon jede ungelä 
Pfund wiegt; und diefe find in! 
gepackt. Man unterfcheidee im ! 
3 Sorten: größere, mittlere un 
nere. Don den geößern koſtete 
Jahren zu Bremen dad Pfund + d 


Irifofenbaum ( 


vera wirken 25 bis 3 Rthl. und 
wre dm 2, Rthl. umd drunter, 
E ditauas Waarenfunde B. 1. 


Bıkıu 
Seritsfenbaum, Prunus 
Atmen Aus dem Tateinifchen 






Gükkinmun ſieht man die Ber 
Be Yes Arrikoſenbaums mit dem 
Menke. Wirklich findet man 
hin, wie an diefem, einen fünf- 
Bier unten fitenden Kelch; 5 
; eine einfächeriche 
Era: die oben gefchloffen if, 
sen Ruf (Kern) mit einer ets 
neh lnrrssenden Nath enthält. 
Sägetbämlichen Unterſcheidungs⸗ 
‚ade det Irritofenbaums find die bei: 
Er cigen, gejähnten Blätter 
Fellsien Bluͤthen. Mit dem 
Erf tr er in Einer Klafe. 
{ aum wurde zuerſt durch 
as ärmenien nad) Griechen, 
abe Yen verpflangt , und breis 
PR da weitet in Europa aus. 
Bi Deutihland kommt cr zwar 
a Fun fort, und miberfieht 
wÄst der üremgften Winterkälte, buͤßt 


ms jet häufig die Blüthen 
u znjerm Klıma gewöhnlichen 
ie ein. Im höhern Nor: 


vr nur in Gemähshäufern 

























u Boden und in günftiger 
er cine Höhe von Fo Auf, 
en anfebnlicher Baum mit 
karten Aeſten. Die Zweige 
tb, glaͤmend; die Blätter 
‚ glatt und langftieligt. Ber 
Fetter erfcheint die: Blüthe 
Bırderben) ſchon oft im März; 
Which weiß und roſenfoͤrmig; 
st Fugelrund, aud) lJänglich, 
te Seite, wo ber Kern ger 
Ir sertieft. 
im Juli und Yuguf reif, 
denn geld und am einer Seite 
roͤthlich aus. Das Fleiſch 
hitig, von angenehm 177 
1 pechgelb- 
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Sie wird fehr jeis 


Auprikoſenbaum 


Die Gaͤrtner ziehan mehrere Sorten, 
wovon bier die vornehmſten angefuͤhrt 
werden follen: 

a) Die frübscitige Aprifofe 
Sie reift ſchon mit dem Anfange des 
Julius; iſt aber nur klein, und bat 
mehr Kern, als Fleiſch. Ihre Geſtalt 
iſt rund und die Farbe roth. | 

b) Die weiße Aprifofe 
hat eine blaßgelbe Farbe und ana 
Geftalt.. Der Baum trägt reichlicher⸗ 
als andere. 

c) Die rothe Aprifofe mir roth⸗ 
gelbem, ſaftteichein Fleifſche. 

d)y⸗ Die große Aprikofe, ‚Der 
Baum trägt nur wenig, aber dafür vors 
trefliche Zrü.bte,. die faft alle andere an 
Größe übertreffen. Das Zlauich ſieht 
dunfelgelb, die äußere Haut beiler, aus, 
und ber. Kern iſt ausnehmend ſuͤß und 


wohlſchmeckend. 


e) Die Hrongenaprilsfe. Klein 
und zur Zeit der Keife braungelb. Sie 
it zum Einmachen - vortrofflih. - Der 
Baum trägt reichlich. 

f), Die Bredanifche Aprikofe. 
Sie ſieht aͤußerlich hochgelb, innerlich 
blaſſer aus, und kommt an Groͤße und 
Schönheit der unter Lit. d faſt hei. 

g); Die Pfirfhenaprifofe 
ſtammt aus Frankreich, und hat ſich erſt 
ſeit ungefaͤhr 18 Jahren mehr in Deutſch⸗ 
hard. verbreitet. Sie iſt runder und 
größer, als die übrigen Eorten, und 
vereinigt. mit Dem angenehmen Apriko⸗ 
fengefchmad noch das Wäinartige ben 

Pürfhe. Schade, daß fie bes ung im 

Freien fo leicht von der Kalte leidet. 
pn, Sibirien waͤchſt ein Aprikoſen⸗ 
baum, der als eine befondere Gattung 
(Pr, Sibiriaca) angefebn mid. Er 
bat eirundlaͤngliche Blätter, ſtielloſe 
Bluͤthen und trockene, faitlofe Früchte, 
die nur fo groß, wie eine Hnfelnug ſind, 
und wovoa nur der Kern geniepbar iſt. 
Man haͤlt diefen Baum, der gegen 4 
Zus hoch wird, für den Stammpater 
unferes nn Muͤnchhau— 

füns Hausvater Th. II. 

4 qua⸗ 


Aquamarin — Aqua toph. ( 


"Yauamarin, eine von dem vers 
föiebenen Arten des Berylls. Er ift 
blaffer, und fpielt mehr ind Bläuliche 
oder Seladongruͤn, als der eigentliche 
Beryll. S— dieſen Art. 

Aqua tophana ober toffa— 
nia, beift ein ſchleichendes Gift, wel⸗ 
ches ju Anfange dieſes Jahrhunderts 
yon einem Weibe zu Neapel, das Do f⸗ 
fania hieß, bereitet wurde. Diefe 
Biftmifcherin verfandte ihe Gift in Eleis 
nen platten gläfernen Zlafchen nach vers 
ſchiedenen Gegenden und Städten Ita⸗ 
liend, befonders auch nach Nom, uns 
ter der täufhenden Auffhrift: Mans 
na von Gt. Nifolaus von Ba— 
ri, mit dem Bildniſſe diefes Heiligen. 
Zu Bari im Neapolitanifchen liegt naͤm⸗ 
Sich der heilige Nikolaus begraben, und 
aus feinem Grabe foll ein wunderthätis 
ges Del fliehen, welches von dem uns 
wiſſenden Pöbel zur Heilung vielerlei 
Krankheiten angewendet wird. Koffer, 
nia konnte Feine ficherere Addreſſe waͤh⸗ 
Ien, als diefe; denn die vermeinte- Hei⸗ 
ligkeit ihrer Arznei hielt die Bollbediente 
am gewiſſeſten von allen Unterfuchuns 
gen ab. Nach einiger Zeit fehöpfte man 
dennoch Verdacht, und ſtellte Nachfor⸗ 
fhungen an. Das Weib flüchtete in 
ein Klofter, wurde aber ungeachtet aller 
Einwendungen der Geiftlichkeit herausge⸗ 
holt und hingerichtet. — - Die Regie 
zung fuchte feitdem die Verfertigung des 
Gifts auf ale’Weife zu hindern; es fol 
aber zu Neapel noch ur Zeit bereitet und 


Im Geheim verfehicft werden. Nach ans 


dern Nachrichten befint das Geheimniß 
dieſet Giftbereitung nur Eine Familie 
in Perugia, jm ſogenannten Kirchen⸗ 
ftaate. 

Dieſes ſchreckliche Gift iſt gam ohne 


Geſchmack und Farbe, und gleicht einem 


Haren Quellwaſſer. Eben daher iſt es 
um ſo gefaͤhrlicher. 
theil ſoll Arſenik ſeyn; die Art und 
Weiſe der Bereitung iſt unbekannt. Es 


iſt ſo ſtark, daß einige Tropfen dem 


Menſchen, der ſie bekam, den ſchmaͤ⸗ 


lisſten Tod zuſiehn. Man will hehaup⸗ 


Verdacht von Vergiftung, 


Bein Hauptbeſtand⸗ 


112 ) Aquavit — Aräomere 


ten, daß erfahrne Giftmifcher ' 
fis fo einrichten fünnen, daR 

Jahr, ja felbft den Tag deg Test 
— Gewißheit zu beſimmen 


Dieſe Behauptung verdient ind 


feinen Glauben. Gewiß iſts ab 
die Wirkung ſehr langſam und ob 
tige Schmerzen erfolgt. Ein La⸗ 
und allmaͤhliges Dabinſchwin de 
Kräfte, ein unbeſchreibliches Wei 
den in allen Theilen des .Köfper 
den Unglüdlichen, der den G 
erhielt, eine geraume Zeit, bis 
der Tod dem traurigen Leben ei 
macht, : Nur erfi dann entf 
wa 
reits alle Gegenmittel unwirkſa 
in der jerrütteten Maſchine. D 
wuͤſtungen, die das Gift im Mör 
richtet, muͤſſen fürchterlich ſeyn. 
dem Tode loͤſen ſich ſogar die 
vom Körper ab, wie dies. Bd. 
Leichnam des Pabſtes Elemten 
XIV der Fall war, der Agua 1 
befonmen hatte. Während fein 
nam im offenen Sarge (nach d 
Landesfitte) getragen wurde, Id 
ein Bein ab, welches auch herum 
fallen wäre, wenn man es nicht 
Sarg zurückgeftoßen hätte. S. 
manns Beiträge zur Geſchich 
Erfind. 3. I. Et. 2. S. 259% 
* St. 4. ©. 563. 


ur quavit, nennt man den 
wein, der uͤber allerlei Gewuͤtze, 
ter, Wurzeln, Samen und der— 
abgezogen ift. Die verfchiedener 
ten deffelben werden nah den-& 
jen genannt, über welche fie abı 
find. - ——— 

Aräometer, Sotw 
Salzwage, Saliſpindel, 
wage, iſt ein Werkzeug, durch 
Einfentung in Fluͤſſigkeiten j. B. 
le, Bier, Waſſer u. f. w. man di 
baltniffe der . dichten oder  fpec 
Schweren diefer Materien beft 
kann. Die Theorie des Ardomer 
ruht auf folgenden Saͤtzen: 


Aräometer ( 


Ber in Anismeter von unver 
Inknten Genre in zwei fluffine Ma: 
ma amamı wird, fo verbalten fich 
dir Doien xier Materien umagefchtt, 
weh len, um welche das Werk 
vayt a deſelben eingeraucht hat. 

DEn en Aräsmeter in imei 
File Ranzien big zu gleichen Tiefen, 
Sal ci daran befindliches Merk 
ame nird, jo verhalten fich die 
Da Neir Dioterie, mie die Ger 
ütr, ke men in beiden Fällen dem 


kamen het gehen müffen, um es 


a t cczuſcnten. 

Meder beiden Saͤte giebt cine 
u rchtung des Ardometerd; 
A verzualicher , welche ſich auf 
men Cas gründet, weil lich Ge; 
“e iatter und genauer befiimmen 
Ereriiche Raͤume; dennoch 
en ich gewoͤhnlich der nad 
vn A dearadſas verjertigten Araͤo⸗ 
m Er kichen in einer Kugel von 
u Alk, an welcher fich ein lan: 


7 Mar Erich oder Hals mit einer 


mh beindet. Im die Fleincre 
ans Schrot oder Queck ſil⸗ 
schen, deien Gewicht den Schwer⸗ 
AN Serheugs tief hinabbringt, 
ka Einfenken im Waſſer auf; 
acao werde, und nicht umfalle, 
= Nissen beider Kugeln müffen 
m ſern, um fo viel Fluͤſſigkeit 
Siekide su treiben, daß das Im: 
im. Es taucht fic) den 
essen beiden Saͤre gemäß in 
sfigkeiten tiefer, im dichtere 

e aber nicht fo tief ein. 

Gl heiie wird eine Theilung ange; 
a delcher man fehen kann, in 
Rñgteit das Inſtrument / ſich 


‚und wie viel weniger alfo 


Meike Schwere betrage. 

ii Werkzeuge finder ſich ins 
Vermgel, daß man die erhält; 
Wilder ipesififchen Schwere nicht in 
Die mehen fann. Etwas volk 
War Sird ed dadurch, wenn man 
Nein, eder die Brofe der Theile 
Wer tar Berfuche beftimtat.. CöR 
Uhr, Yatur: ur Bunftleficon. 
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Araͤometer 


mans. B. in 99 Loth Waſſer ı Loch 
Salz; dann in 98 Yer Waffer 2 Loth 
Cal u.f. w. auf, fo erhält man kuͤnſt⸗ 
liche Solen, die auf 100 Loth Ele ı, 
2u. f. mw. Loth Cal; enthalten, ders 
aleichen man einloͤthige, zweiloͤthige u. 
ſ. w. Solen zu nennen pfleet. Senkt 
man das Araͤometer in eine nach der ans 
dern von dieſen Solen ein, und be 
merft am Etiele mit Zeichen, mie tief 
es in jeder finft, ſo geben diefe Zeichen 
eine Theilung, welche jur Prufung des 
Salzgehalts natürlicher Golen dient. 
Auf aͤhnliche Art laſſen fih nun auch 
Bierproben einrichten. Man dürfte nur 
das Aräonseter in ftarfes Bier und in 
Mifchungen von 3, 2, 1 Theilen Bier 
mit 1, 2, 3 Theiten Wafer einfenken, 
und die Punkte des Einſenkens genau 
anmerken. 

Da diefe Art von Aräometer immer 
ihre Unbequemlichkeiten behält, fo find 
von Mebreren andere Einrichtungen def: 
felben vorgeſchlagen worden, bei welchen 
aber ebenfalls Schwierigkeiten fiatt jins 
den. Beſſer und beauemer wäre es da- 
ber , ſolche Aräsmeter einzuführen, mel 
che die Dichten der Fluſſigkeiten durch 
Gemichte beſtimmten. Man bat eins 
dergleichen unter dom Namen des Tabs 
renbeitifchen allgemeinen Araomtes 
terd. Diefes Werfjeug befteht aus ei: 
ner hohlen glaͤſernen oder meſſingenen 
Kugel, an welcher ſich unten noch eine 
andere mit etrcag Qucckülber oder Schrot 
befchwerte befindet. Der Hals ıft jehr 
dinn und oben mit einer Schaale vers 
fehen, worin man Gemichte legen kann. 
Außerdem brinet man noch ein Merkmal 
an dem Halfe an, und befüimmt ſodann 
das Gewicht des Werfzeugs jorgraltig 
durch Berfuche. 

Beim Gebrauch aller Aräomerer find 
noch folgende Woriichtigkeitsregeln zu 
beobachten : | 

ı) Die Zhiffigkeiten, in welche dag 
Ardometer eingeſenkt werden foll, müfe 
fen jederzeit auf einerlei Grad der Wärs 
me gebracht werden. Andere Grade der 
Waͤrme veurden nicht nur die Dichten 

9 der 
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Aralie | ( 


der Flüffigkeiten, fondern auch das Mo: 
fumen de3 Wer,*.ugs ändern. ' 

2) Bei Araometern, die durch Eins 
theilung in gleiche Theile graduirt mwers 
den, muß der Stiel genau enlindrijch 
d. i. durchaus von gleicher Dice pn. 
Unregelmäfige und ungleich diefe Stuͤcke 
geben bei gleich eingetheilter Länge nicht 
gleichgetheilte Volumina. 

3) Beim Einfenfen müffen die Aräos 
meter genau fenfrecht fichen. Eine fchie- 
fe Stellung verhindert, daß man den 
Punkt des Einfenkens nicht genau beobs 
achten Fann. 

+) Das Inſtrument muß immer rein 
gehalten, und che man es aus einer 
Flüffigkeit in die andere bringt, forgfäl- 
tig abgewafchen werden, Auf den Flüf: 


figkeiten felbft darf weder Schaum noch 


fonft etwas ſchwimmen. 

Aralie, Bergangelife, Ara- 
lia. Der Gefchlechtsname von ro 
Battımgen fehirmartiger Pflanzen, die 
man daran erkennt, daß das Schirme 
chen eine Hülle bat, der Kelh oben 
und fünfmal gesähnt, die Blumenfrone 
fünfblättrig und die Beere fünffamig if. 

ı) Die gmweiblättrige, . oder 
nacdtfienglichte Aralie, A. nu- 
dicaulis, hat eine friechende Wurzel; 
einen Eurzen, faft nackten Stengel und 
2 zuſammengeſetzte auf langen Stielen 
fiebende Blätter, movon jedes aus 3 
Blättchen befteht, die ins Lappen ge: 
theilt find. 

Das Vaterland der Pflanze ıft Nord: 
amerika. Die Wurzel bat einen balfa: 
mifchen Geruch und Gefchmacd, und 
wird bisweilen ftatt Saſſaparille verfauft. 


‚Nach den Beobachtungen mehrerer Na; 


turforfcher fol fie auch ähnliche Kräfte 
befiten; ja in manchem Gtüde der 
Saffaparille noch vorzuziehen feyn. Die 
Wilden in Canada brauchen fie ſowohl 
äußerlich auf Wunden, als innerlich 
gegen Waflerfucht und andere Kran!; 
beiten. 

2) Die traubenförmige Ara 
fie, A. racemola. ie ift ebenfalls 
ein norbamerifanifcheg Gewaͤchs, das 
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ſich nun aber auch in unſern bot 
Gaͤrten befindet. Sein Unterſche 
geichen iſt der Erautartiggg runde, 
blättrige Stengel. Die Werrzel 
gersdick, geht tief in die. Erde, u 


ert mehrere Jahre; aber der 


ftirbt im Herbfte ad, Wurjel- un 
gelblaͤtter beſtehen aus mehrern 
chen, und aus den Winkeln der 
kommen die weißlichgruͤnen Blun 
ben hervor. Die reifen Beer 
roͤthlich und von gutem Geſchmad 
balſamiſche Wurzel iſt officinel 
wird von den Canadiern als ein 
mes Arzneimittel bei aͤußerlichen 
den und innerlichen Kraufhei 
braucht. 

Bei uns dauert ſowohl diefe, 
vorige Gattung im freien Lande 

Aras, weſtindiſcher 
909, indianiſcher Nabe r 
Ara, Plittacus macao. "Ein 
tiger Vogel aus dem Papagongefe 
Er mißt vom. Schnabel’big zur S 
fpine fat 2 Zus und 8 Zell 
Schwanz nimmt ziemlich die Häl 
der Fänge ein. Ueberhaupt don 
Vogel einem Kapaun an Größebei 
obere Kinnlade. iſt zum Theil we 
der Spitze aber und an den. Seite 
die Wurzel hin ſchwarz; die unter 
lade ift ganz ſchwarz; Das. | 
prächtig zinnoberroth in verſch 
Niangirungen; nur die 4 
Shmungfedern find hellblau; 
oder Spisen von derfelben Farb 
einige von den Echwanjfedern. 
alle Vögel diefer Gattung find di 
nach vollig aleich. 

Der Arae ift in Südamerika zu 
und lebt in Palmmäldern, die ı 
raftigem Boden fichen. Die 
der Palmen find feine Nahrung. 

Das Neft bauet er auf abs 
Bäumen in Löchern, die er, n 
ibm nicht groß genug find, mit 
Schnabel erweitert, und dann 
dern ausfüttert. eine @ier fir 
beneiern an Gröfe gleich. Dad 
chen legs deren 2, und brüter | 
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war er dem Männchen abwech⸗ 
(it. Tuimgen laffen fich Leicht zäh: 
men u übten. Sie follen auch 
ichrsenainit (srechen lernen ; wiewohl 
dies sm uen verneint wird. Die 
Ar üfı ih fa gar nicht abrichten. 
Dumzige Geſchrei iſt ſehr unange 
neh, 


Da ilt dieſen Vögeln ihres Flei- 
(rt zen sch, melches ungeachtet 
er dere deanech, befonders in eis 
vo Sıaden son Südamerika, febr 
wir S. Büffon VB 
ALLE nr, Latham Ueberſ. 
5. LNXLG. 175. 

Leclzaum, Areca. Dies iſt 
ve Fame cms Palubaums, wovon 
“1 Berıngen kennt. Sie haben‘ 
a kone; die männliche Blüs 
Se Mm treiblättrigen ; die weibs 
= man yorblärtrigen Kelch; die 
Ein; oben und mit einer 
Kiteies Edele umgeben. 

depmeine Arekapalme, 
mim, A. catechu. Der ges 
* em wird 30 big 40 Fuß hoch 
weriimäig did. Er ift überall 
= eben Grkeln unigeben, welches 
= Cum der abgefalinen Blätter find. 
Sm Enke it glatt und afchgrau ; das 
Fl eines sweichen, weißen 
= Die gefiederten, am Gipfel 

Mein tiitter beftehen aus rückwärts 
Fe, megegengefesten und am 

Am abgeriffenen Blättchen; 
ME umfchliefen den Stamm, 
mehr. Die Blumentnoepe 
«us den Blattwinfeln, oder 
Mei Blättern aus dem Gtamme 
Er liest in einer zweiblättris 

Möge, die fi bald öffnet, wor⸗ 
Aekalichen und weiblichen Bluͤ⸗ 
Farm Buͤſchel hervorkommen. 
+ Früchte noch jung und weich 

Mn je weiß aus, und unter ihs 
Vo Ecyale findet fich ein mäßs 
1; in der Mitte aber der 
und nach verliert ſich der 

u ibeammigte Weſen der auf 

tau nimmt zu, ‚amd jur Zeit 


4 
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' Kaffeetrinfen und Tabackrauchen. 


Arefabaum 


der Reife beſteht die länglich » runde 
Frucht aus der dicken, rauben, jafes 
tichten, gelben Schale und dem Kern 
(Samen) deffen Inneres eine weiſßlich— 
graue Farbe bat. Der Gröfe nad find 
die Früchte verichieden; gemeiniglich 
fommen fie Hübnereiern bei. In ih— 
rem SKelche figen fie faft fo, mie unfere 
Eicheln, | 

Diefe Palme wählt in Dftindien, 
und ihre Frucht ift dort faft allgemeines 
Bedürfnif, ungefähr mie bei ung das 
Es 
gehoͤrt zu den Hoͤflichkeiten des Landes, 
dem Gaſte Areka vorzuſetzen. Die 
Frucht wird zu dieſem Gebrauche in 
Stuͤcken zerſchnitten, und um die Schaͤrfe 
derfelben zu mildern, mit Muſchelktalk 
gerichen, dann in Betelbkäitel gewickelt 
uud gefauet. Man beobachter dieſe Ge: 
wohnheit darum, weil man glauit, daß 
dadurch der Athem einen angenchmen 
Geruch bekommt, und das Zahnfleiſch 
und der Magen geflärft wird. 

Den Kern nimmt man auferdem auch 
jur Chocolade. 

Don diefer Palme foll übrigens die 
im Handel befannte fogenannte japaniz 
fche Erbe herkommen, wovon unter den 
Artikel Catechu befonders wird gehans 
delt werden. 

2) Die Eohltragende Arckas 
palme, A. oleracea. Sie ſoll cine 
der hoͤchſten Palmen feyn und an 300, 
nad) Andern aber nur 30 Fuß had) wers 
den. Durch die gefiederten Blätter, 
deren Blättchen glattrandig find, uns 
terfcheidet ſie fich von der vorigen. Die 
caraibiſchen Inſeln ſind ihr Vaterland. 

Sie iſt den Einwohnern durch ihre 
Blaͤtter ſehr nuͤtzlich; Dieſe werden jung 
als Kohl auf verſchiedene Art zubereitet 
genoffen. Um fie zu erhalten, koͤpft 
man den Baum oben ab. Auch benurt 
man die großen Blätter zum Dachdecken. 
Den lederartigen Ueberzug, den der 
Baum nebft einigen Zweigen alle Mo— 
nat abwirft, kann man ebenfalls braus; 
chen. Das faferiche Mark des Stammes 
giebt Stricke, die ausgehohlten Staͤmme 
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dienen. zu Rinnen und das Holz zum 
Baueny\ jur Verfertigung allerlei Hauss 
geraͤths m: f. w. 

Wann der Stamm geföpft ift, finden 
ſich Würmer (oder vielmehr Larven) da⸗ 
ein ein, bie für Leekerbiffen gelten. 

Argali, Muflon, wildes 
Steinſchaf, Capra ammon. Blu- 
menb. Ein fcheues, fluͤchtiges Thier 
ans dem Schafgefchlefhte, welches von 
Büffon, Pallas und andern Na— 
turforfchern für- ven Stammrater bed 
gemeinen Schafs gehalten wird. Argali 
it fein mongelifeher Name. Ammon 
nannte es Rinne, wie es feheint dar 
um, weil feine großen Hörner Achns 
fichfeit- mit den Hörnern de3 Jupiter 
Ammons haben. Es iſt viel flärfer vom 
Leibe, ald ein Dammbirfch, und wiegt 
viel ſchwerer. Die ungeheuer großen 
Hoͤrner des Maͤnnchens halten allein 20 
bis 30 Pfund am Gewicht. ie find 


fehr fiarf, bogenförmig gekruͤmmt und’ 


nach der Wurzel zu abgeplattet. Ihrer 
Stärke ungeachtet werden fie bisweilen 
im Kampfe abgebrochen, und finden fich 
einzeln gerfireut in den Gegenden, wo 
der Argali lebt. Me 

Den ganzen Körperbau baben diefe 
Thiere mit dem Schafe gemein; nur 
daß ihre Beine etwas höher find. hr 
Haar ift im Winter lang und gottig und 
mit vieler Wolle vermifcht; im Sommer 
dagegen glatt. Aſchgrau mit Braun 
dermiſcht ift ihre gewöhnliche Farbe, 

Sie bewohnen gebirgigte Felfengegens 
den anf Eorfifa, Gardinien, in Gries 
chenland, der Barbarei und vornämlich 
in Sibirien, Kamtſchatka und im nord⸗ 
weſtlichen Amerika. Ihr Lauf ift uber 
alte Vorftellung fchnell und lang anhal⸗ 
tend. Wenn fie verfolgt werden, fo ges 
ben fie nicht gerade aus, fondern in vies 
len Kruͤmmungen und oft jurüd und 
vor dem Jäger vorbei." In Ebenen 
foringen fie nicht; deſto mehr aber Auf 
Bergen und Klippen. ' Man best fie 
mit Hunden, und erlegt fie mit Flin— 
ten und Pfeilm; auch fängt man fie 
in Gruben. 
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Die jungen Lämmer, die gı 
lich. noch vor dem Wegthau 
Schnees geworfen werden, gleid 
jungen Reben, und laffen fi 
jähmen, | 

Das Fleifch: des Argalt fol 
Mehfleifch ſchmecken. Aus den! 
verfertigen die Kamtfchadalen ı 
dere Afiaten Trinkgeſchirre, Loͤff 
badebüchfen und dergleichen. € 
las: Reife III. ©. 251. 9 
Naturgefch. merkw. Thiere Shi: 
3. Buͤffon Bierf. IX. © 
282. und VU. S. 12. Schi 
Saͤugthiere tab. V. ©. 288. 

Argiroide. So wird ei 
treffliche metalliſche Kompoſitiong 
die vor etwa 12 Jahren zu P 
funden wurde. Der Name zielt 
Hchnlichkeit derfelben mit dem € 

Argusfhmetterling: 
iſt in der Mythologie feiner 100 
wegen berühmte. Die Raturl 
welche bei den Benennungen der 
produkte immer auf Aehnlichkeit 
haben verfchicdenen Thieren den | 
Argus beigelegt, 3. B. einer € 
einer. Schlange, mehreren Sch 
gattungen und befonderg folden € 
terlingen, die auf ihren Flügeln 
ähnliche Flecke oder Punkte habe⸗ 
her gehoͤren: 

1) Der gemeine Argusfi 


terling, Argusfalter, F 


Argus, aus der Familie der ſo— 
ten Bauervoͤgel Cplebeji ru 
Das Männchen ift oben ſchoͤn b 
einem breiten ſchwatzen Sau 
weißen Franzen; das Weibche 
braun. Die untere Seite ift bei 
Gefchlechtern aſchgrau, nud dur 
Flügel läuft ein rorbgelbee Yanl 
RKande der hintern. find blaue filb 
sende Augen. Der. Schmietterl 
nicht immer von gleicher Größe: 
meiftens ı% Zoll breit. 

Man trifft diefes fehöne Inf 
Juli und Auguft einzeln auf frei 
nenreichen , trockenen Plägen in 
dern, auf Wiefen und Heiden an 


. Armabil ( 


Bileı Atenbeluſtiaungen Th. LIT. 
way. ditias wittenb. Wochen: 
Ha & 346. und 1774. ©. 
25. 


Nlelsöne Argusſchmet⸗ 
sulist, Pap. Bellargus. Aus 
Dakdıı fusilie; aber etwas Heiner, 
dk unge. Beim Männchen find 
de dielisd glänzend bimmelblau und 
ara kön; unten aber braͤun⸗ 
Üdem mi sielen Heinen Augen und 
Se Distefügel mit einer bogenförmigen 
Baemcgiker Flecke gezeichnet. 

Under, freie Waldwiefen, Gär: 
tea Ki der Aufenthalt dieſes Heinen 
| 4, den man vom Juli bis 
2 heit finder. 

Imiil, Sürteltbier, Da- 
pele Tatu Blumenb. 

Bankic ſenderbaren Thieren Eennt 
Ban j Batınsen. Cie haben eine 


Un m Ebsuindtopf, und heißen das 


Van Eüiierkel._ Der Name Tatu 
Be; Daſypus (Nauchfuf) 
rm, weil diefe Thiere nur 
vage find. Sie haben weder 
Seheriiber, noch Eckzaͤhne; aber auf 
a Betr in beiden Kiunladen 7 bis 8 
GMlhe Yadenzähne. Der Kopf 
Seth ind oben mit einem horns 
ia ihr feften Schilde bedeckt; der 
Kr ıft ganz damit umgeben, 
Min Rüden wird das Schild durch 
Kuedlihe Gürtel in 2 Theile 
Beron der eine ſich am Schwanz 
Here am Kopfe endist. Die 
Fir karten Klauen bewaffnet, 
hicarren des Erdreihs dies 
“iuehit beſteht aus Dicht ins 
Küsten Schuppen, die bald 
Fin Elciner und in der Mitte 
Min Cie fehen wie Mofait 
Bi guf dem Mücken befindlichen 
Kind ebenfalls hornartig, feſt, 
aus vieredigten Stuͤcken 
Wödmer Zeichnung. Die Ceis 
Mekeyieg, die Ohren, die Kehle, 
IM, der Bauch und die Beine an 
"ale find unbepangert und nur 
am Haaren bewachſen. 
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Obgleich dieſe Thiere am obern Theile 
ihres Körner? eine fo feſte Bedeckuns 
baben, fo find fie dennoch nicht gegen 
alle Anatiffe ihrer Feinde gefichert. Zwi⸗ 
fhen den Gürteln bleiben immer Deffs 
rungen, wodurch ihnen Wunden füns 
nen beigebracht werden. Wenn fie Gcs 
fahr merken, jo rollen fie fich zuſam— 
nen, und jichen die Beine unter fi 
ein. In diefem Zuftande gleiben pe 
einer plattgedrütkten Kugel. Scheint 
tönen Dies noch nicht zur Rettung bins 
laͤnglich, oder haben fie Zeit genug, fü 
fcharren fie fich fehnell in die Erde, und 
balten fih, wenn man fie an dem et⸗ 
wa noch hervorragenden Schwanze her⸗ 
ausziehen will, mit ihren Klauen uns 
glaublich fe. Durch Waſſer oder Rauch 
fann man fie leicht aus ihren Löchern 
treiben. 

Das märmere Amerika iſt allen Gatr 
tungen diefer fonderbaren Gefchöpfe zum 
Aufenthalt angewiefen. In der alten . 
Felt trifft man gar keins an. Sie les 
ben in Bauen unter der Erde, planen 
fich farf fort, und das Weibchen bringt 
monatlich an 4 Junge. Ihre Nahrung 
find Gewuͤrme, die fich leicht fangen 
laffen; auch Baum s und Erdfrüchke. 
Ihr Nature iſt fanft und burchaus 
nicht boͤsartig. Den Gärten werden fie 
durh ihr Wühlen und Verzehren der 
Früchte nachtheilig. 

Die Battungen werden nach der Zahl 
der Gürtel unterfehieden. Demnach 
giebt es ein Armadil mit 3 Gurteln 
(tricinctus), mit 4 (quadricinctus), 
mit 6 (fexcinctus), mit 7 (leptem- 
Cinctus), mit 8 (octocinctus), mit 
9 (novemeinctus), mit 12 (unicin 
tus [eu duodecimcinctus), und mit 
ı8 Bürteln (actodecimicinctus). 


Das mit den ı2 Gürteln foll unter 
allen das aröfte feyn, benn es mißt 
in der Länge ı Fuß und a Zoll. 

Ale kommen in den Sitten und in 
der Lebensart fo ziemlich überein. Das 
mit 6 Gürteln fol vor andern bem 
Schweine in der Lebensart gleichen } 

au 


phyta); 


Armpolyp 


auch ſchnaubt es wie ein Schwein, laͤßt 
aber ſonſt keinen Laut hoͤren. 


Von allen dieſen Thieren wird das 
Fleiſch in Braſilien, in Guiana und in 
andern Gegenden von Amerikq gegeſſen 
und als fehr ſchmackhaft geruͤhmt, vor 
nämlich von dem Armadil mit y Guͤr— 
teln. S. v. Schrebers Saͤugth. 
II. 213. Buͤffon Vierf. VIL 257. 


Armpolyp, ‚Hydra . Das 
More Pelyp heiße Vielfuß, und bat 
Beziehung auf die vielen Arme diefer 
Würmer, Die Polnpen -gehoren zu 
den Pilangenthieren. Cphytozoa, mie 
es eigentlich heifen follte, nicht zoo- 
die eine ‚eigene Ordnung 
unter den Würmern ausmachen, und 
pon welchen in einen befondern Artikel 
gehandelt wird. 

Die Armpolypen find gallertartige, 
durchfichtige, Würmer, - deren Korper 
einem feinen Pflangenftiele gleicht, an 
welchem fich aber ein Knoͤpfchen mit einer 
Oeffnung befindet. Um diefe Deffnung 
firen ringsumher die favenahnlichen Arz 


. me, wie Strahlen die aus einem Mittels 


punfte Eommen. Mit. denfelben fühlt 
das Thier, faßt feine Nahrung, und 
bringt fie damir zum Munde. Im Nur 
beftande liegen fie, fo wie der ganje 
Körper, ausgeſtreckt till; übrigens aber 
beiwegen fie fich nach allen Richtungen 
hin. Inwendig ift der Körper des Arm⸗ 
polnpen yöllig leer, Man erblickt Fein 
Herz, Feinen Magen, Feine Gedärme; 
mir cinem Wort, Fein Eingeweide. Am 
beften kann man dag fonderbare Gefchöpf 
mit dem abarfchnittenen Finger eines 
Handſchuhs vergleichen. 
auch nur Eine Definung, nämlich da, 
wo er abgefehnitten ift; fo der Armpos 
Inp. Er hat nur einen Mund und kei— 
nen After. Die Nahrungsmittel, die 
er durch den Mund einnimmt, aicht er 
auf eben dieſem Wege verdauet wieder 
von fih. Dies Thier ſcheint überhaupt 
ganz Magen iu ſeyn. Die Wände des 
Magens befiehen aus lauter feinen, 
dichte im einandergefügten Koͤrnchen. 
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Die Arme, welche gleichfalls hoh 


Dieſer bat: 


Armpolyy 


haben diejelbe Struktur. 

Hoͤchſt merkwürdig iſt die A 
Fortpflanzung der Armpolypen. 
kommt niit der Vermehrung der 
gen durch: Ablener Äberein.: Die 
Armpolypen wachfen, : mie Zweige 
Baums, aus dem Körper bed 
heraus. Es zeiat fihb namlich « 
Seite. deg Mörperd ein uͤberaus 
Pünktchen, wie ein Pflanzenauge 
tet. Dies if der junge Arm 
gleich nach- der Geburt. Nun fä 
an -fich ausjudehnen und zu mu 
Endlich reißt er‘fich [og von dem 
terlichen Stamme, erſt nachdem⸗ 
ſchon ſelbſt wieder Junge getrieben h 
So lange der junge Polyp an der 
ter hängt, gebt ein Theil der. € 
welche die Mutter genießt, mit in 
Korper über. 

Dies iſt die natürliche Berme 
diefer wunderbaren Gejchöpfe ;- es 
aber auch eine Eünftlihe. "Man 
den Polypen in Stücden zertheilen 
bald wird man fo vicl vollftänbige | 
ven haben, ald es Theile waren, | 
kann ihn von. oben. nach Unten 
drei s vier- und mehrere mal fi 
und alle Stücke bilden ſich zu vo 
menen Polnpen, die unten puſan 
hängen, : wenn man die Theile 
gänzlich trennt. Schneider meaı 
Kopf oder einen Arm vom Körpı 
fo werden diefe Theile in Kurzem 
neue erfeßt, und die abgefchnitten« 
den fich zu vollftändigen Polypen. 

Man hat verfucht, nbaefchn 
Stuͤcke 4. B. den Kopf wieder au 
Rumpf zu fegen, und erift angewa 
ja es ift fogar gelungen, 2 Polnı 
einander zu pfropfen und auf. die 
zu vereinigen. Auch hat man .fli 
Mühe gegeben, den Polypen, m 
Finger eines Handſchuhes umjuf 
Der Polnp firebte, fich in die 
Cage zu fernen; oft gelang es ihm 
blieb er aber auch umgewendet, 
verfchlang dann in biefem eben ji 
als in dem natürlichen Zuſtande, 


Armpolnp 


Srmas Uuferdbem haben die Natur: 
nice mb manche fehr mubfame und 
Alekixbe Brrahe mit diefen fonderba- 
ven Baldirin engeftellt, die fait alle 
zice un und Staunen erregen. 

Ei Gen als ab die Polypen einen 
his aıtır em Begriffe des Gefühle 
sul bit Wirkliche Augen, oder 
had acunesnertzeug haben fie nicht ; 
a eiſen fie ihren Raub zu finden, 


ich gegen das Licht, ziehen . 


ı Im ja der geringfien Bewegung 
Stau ſ. m. 
j Back de Armpolypen - theils im 
om Baia, theild im Meere an. Sie 
a 0 Hrnen Infeften und Wür- 
=, beandert von Infu ſionsthierchen. 
\) te dtüne QArmpolpp, A. 
vos Eine grüne Farbe und die 
Arme, wide Eier find, als der Leib, 
ungen da. Man findet diefen 
dus in jmftfließenden Bächen, 
Sea am Zeichen am bäufigiten im 
ge ze im Herbſt. Er iſt von 
ten Bröße, oft ı Zoll, ge 
eier 4 Sinien lang, und hat 
Em. Will man ıhn beobach⸗ 
",Wer mar nur ein gläferneg Ge⸗ 
Fl Bafer aus einem Bache oder 
Bo sehigfen, worin fich Polypen aufs 
“Ta le gewöhnlich an Waſſer⸗ 
Fam, ſo thut man davon einige 
Wis zud läßt dieſes einige Stunden 
"rien; dann wird man bei 
"a Zchfuchen mehrere erblicen. 
Hört fann man die Armpolypen 
“er Borficht wohl ein Jahr 
erhalten ; nur darf man ih⸗ 
u Brannenwafler geben, melches 
"X Benn fie eines natürlichen To⸗ 
Shen find, fo findet man fie in 
— zttuͤnliches Kluͤmpchen zuſam⸗ 
Sem, welches ſich nach einiger 
Jam Art von Schleim — 
* richt. 
Vdrgelblihgraue Armpas 
®Hzrifea. Gleichfalls eine eins 
Settung und zwar die gemein⸗ 
zaern fiebenden Gewaͤſſern. Im 
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Fruͤhiahr und Herbſt iſt er auch haͤufiger, 
als in den Sommermonaten. Seine 
Farbe iſt meiſt gelblichgrau, faſt oran— 
genroͤthlich; die Arme find fait halb fo 
lang, wie der Leib und 7 bis 12 ander , 
Zabl. Der Rumpf wird gewöhlich 300 
lang, verengert fich nach unten, und 
endigt fih in einen Kolben, mit wel 
chem fih der Polyp an Waſſerlinſen 
(lemna) und andern Wafferpflanen an: 
fest. 

Röfel,fand, daf diefer Polnp durch 
den Froſt nicht getödtet wurde. Gonft 
vermuthet man, daß diefe Gefchöpfe ger 
gen den Winter jterben; nachdem jie 
durch Eierlegen für die Erhaltung ihres 
Geſchlechts aeforgt haben. 

3) Der braune Polyp, H. 
fufca. Diefer übertrifft an Größe die 
beiden vorigen. Er bat höchitendg 8 
Arme, die aber, wenn er fie ausſtreckt, 
nicht felten zehnmal jo lang find, mie 
fein ganzer Körper. 

Diefer Polyp lebt chenfalls in hieſigen 
Gewäftern, Er ift darum befonders 
merkwuͤrdig, weil er nur aus dem dicks 
fien Theile feines Leibes Junge treibt. 

4) Der blaffe Polyp, H.pal- 
lens. eine Farbe ift ocherartig, aber 
blaffer, und der ganze Körper jehr zart 
und fein. Dben verengert fich derielbe; 
nah unten bin wird er dicker, und 
gleicht einer Keule. Er hat 6 Arne von 
der Laͤnge des Rumpfes. Seine Größe 
beträgt etwas über 3 Zoll. Erlebe ın 
den biefigen Gewaͤſſern, ift aber feltner, 
als die vorhergehenden. 

Aron, Arum, Behrmwurs, 
Arum. Ein merfwürdiges Pflanzenge: 
fchlecht, theils des Nutzens wegen, den 
befonderd einige Gattungen bringen, 
theilg um ber fonderbar gebildeten Blüs 
the willen. Diefe befteht aus einer 
fappenförmigen Scheide, die in der Mitte 
fehr weich und bauchigt if. Im derfels 
ben befindet fich ein mwalgen» oder viel⸗ 


mehr Eeulenförmiger Körper, an welchem 


unten die Gefchlechr?theile gen, Dben 
ift diefer Körper völlig, wie eine Keule 


geftaltet und nadt. Die Frucht ift eine 
runde 


ron 


runde Beere, in welcher fich einige rund⸗ 
liche, gefireifte Samen befinden, Die 
Klaffe, in welcher dieſes Gefchlecht fteht, 
iſt die zofte (Gynmandria). 

I) Der gemeine Aron, ger 
fledte Zehrwurz, deutſcher 
Ingwer, Moͤnchskappe, Pfaf: 
fenhüthlein, A. maculatum. 

Dieſe Gattung iſt ſtengellos, und hat 
ſpondonfoͤrmige, glattrandige Blätter 
und Feulenformige Bluͤthenkolben. Die 
Wurjel daucrt aus, und befteht in läng« 
lichen mit Kafern beferten Knollen von 
weifgrauer Farbe. Die Bluthen foms 
men im Frübiahre noch cher, als die 
Blärter hervor. Die Zahl der letztern 
beträgt felten mehr, als 4. Die Schei— 
de ficht meiſtens ganz gruͤn aus; doch 
faͤlt fie innerlich oft ins Blaue... Die 
Blätter find ebenfalls häufig ganz grün, 
und haben nur bisweilen fchwärzliche oder 
weiflide Zlede. Der obere Theil. des 
im innern der Echeide befindlichen Kor: 
pers iſt dicker, als der untere, bochgelb 
von Farbe. Die Beeren find ſcharlach— 
roth und einer mäßigen Erbfe an Größe 
gleich. | 
- Der gemeine Aron nähft in Europa 
an fehaitigten, feuchten Drten, binter 
Zaͤunen und unter dichtſtehenden Bäus 
men. Er bluͤhet gewöhnlich im Mat, 
und kann ſowohl durch Gamen, als 
durch die Wurzelfnollen vermebrt wer: 
den. Die Wurzel muchert in einem ihr 
dienlichen Boden fehr ſtark. 

Die Plane beſitzt in allen ihren 
Theilen eine giftartige Schärfe, und if 
von jeher zu den Arzneigewächfen gerechz 
net worden. Aus der Wurzel, ‚die 
frifch als ein blafenziehendes Mittel zu 
gebrauchen iſt, flieft beim Durchfchneis 
den ein milchichter Saft, der fo fcharf 
ift, daß er, ſeleſt in geringer Quantität 
auf die Zunge gebracht, den ganjen 
CTag ein unausftchlahes Brennen vers 
urſacht. Koftet man diefen Eaft, fo 
entfieht ein faſt unausloͤſchbarer Durft. 
Getrocknet verliert die Wurzel vicl von 
ihrer Schärfe, und Fann dann mit ges 
hoͤriger VBorficht ſelbſt innerlich gebraucht 
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werben. Man ruͤhmt fle in V 
mung und Schwaͤche des Mage 
der Bruſt. In England benu 
fie zur Seife. In Poitou weic 
Weiber Stengel und Wurzel im 
ein, gießen dieſes nach einigen 
ab und friſches darauf. Herna« 
pfen fie die Maſſe zu einem Br 
fen fie trodnen und bedienen fi 
felben ftatt Geife. S. Oekonon 
3. IV. Et. 4. G. 228, '. 


, 2) Der agyptifhe vder 
Blättrige Aron, die Eplo 
A. colocaſia. Die großen 
Inollen diefer Gattung treiben «| 
feinen Stengel, fondern einig: 
und dickgeſtielte, eirunde, ausge ſe 
ſchildfoͤrmige Blätter, die den B 
der gelben Eecdlume (nyimphaı 
tea) gleichen, und fat eben 
und glatt, aber an der Grundflaͤc 
geſchnitten ſind. | 
Der Drient, Xegupten und 
mwärmere Länder find das Vaterla 
fer Pflanze. Sie wacht auch in‘ 
und auf Cypern wild, und liebt 
feuchten, faſt ſumpfigten Boden. 
ung kommt fie nur im Treibhauſe 
Sonderbar ift die Beſchaffenh 
Bluͤthe. Wann die Pflanze‘ einig 
re alt ift, fehmille der untere Ch 
Blattſtiels auf, öffnet ſich der 
nach, und treibt aus diefer Spa 
wohnlich 3 Blumen, welche der ! 
des gemeinen Arons gleichen, n 
die Scheide nebſt der darin befin 
Keule dünner, fpigiger und längı 
Die Theile diefer Gattung 
nicht den Grad der Schärfe, r 
vorige, und daher genieft man 
Morgenländern die Wurjelfnoll: 
Gemüfe, oder in Ajche gchraten, 
dem man fie vorher durch öftere: 
fhen und Ausfochen milder g 
bat. Der Wurzel wegen baue 
auch in Dfiindien und in ander 
dern Afieng die Colocaſie in Meng 
wir die Kartoffeln, an. Die 
Blätter. werden als Sallat genoſſe 
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Dieıfbare Aron, efbare 
Ycmır. & efculentum. Gleich 
ſen m De Blätter find 
im, mund, glatirandig und 
under Smliche ausgeſchnitten. 

Da immienem und Bewohnern 
ber Eibericln vi diefe Pflanze dag, 
zer unge den Mergenländern if. 
Cam ad angebauct. 
„lesininiihe Aron, A. 
rzunm, Stengellos, mit ſpitzi⸗ 

ı, werzigyerzäbmlichen Blättern, 
du Bam Sinfel haben, 
de Man it ın Virginien und ans 
va Besten von Nordamerika eins 
wu, md waͤchſt auf ſumpfigen 
erden Dit treibt fie Knollenwurzeln, 
”Bmetiseatel did. Ob diefe gleich 
wie Schärfe enthalten, fo 
aa it ih son den Schweinen ber 
vr Auch Menſchen ger 
van hey; doch nicht ohne Zubes 
mg, der zeſchieht fo: man grüßt 
meer, wirft eine Menge 
Seal konn, und deckt es mit Erde 
" Said ein Feuer darüber ans 
sat, vodurch die unten befindlis 
“ Burda gebraten werden. Sie 
Mader dann wie Bataten. Die Wil 
"a Cuelina trocknen die Wurzeln 
ame, mahlen fie zu Mehl, 
iin daraus Brodt. ie follen 
N Ewle aus der Blüthe und die 
vn keihen Beeren gefotten als 
"Beahme Speiſe verzehren. 
Ver benmartige Aron, A. 
as. Diefer Arom treibt eis 
> und jwwar gan; geraden 
kr aber durchaus grün und 
u Fuß hoch iſt. eine Bläts 
R riilfermig und hellgruͤn von 
SEicſtehen blos oben am Gipfel, 
& Bule dieſes Gewaͤchſes haben 
aan fo ſcharfen Gaft, daf das 

— Brennen kaum aus⸗ 

Eins, in Suͤdamerika, wo bier 

cud waͤch ſt, zuͤchtigt man die 

Con Möurd, 

— in den Mund nehmen 
Dieſe Schaͤrfe kann herausteie⸗ 
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‚Stamm, 


daß man fie einen ° 


weiß und Bleigrau. 


| Arak — Arfenif 


gen werben, wenn man die Theile det 
Gewaͤchſes mit heifem Waſſer eininenmf 
abbruͤhet. Go ift mn Wurjel und 
Stengel. | 

6) Der giftige Aron, A. le 

guinum,. Er bildet eine Art von 
und hat eirundlanzetförmiae 
Blätter, 

Unſtreitig iſt der Saft diefer Gattung 
am fchärfften. Die Theile des menſch⸗ 
lien Körpers, die davon berührt wer⸗ 
dm, fchwellen anf, und bald erfolgen 
Krämpfe. Man bereitet aus dem Säfte 
eine sende Lauge, die zur Reinigung 
des Zuders gebraudt wird, i 

‚Amerika ift das Vaterland des Gift: 
arons. Einige andere Gattungen, des 
ren Wurzeln ebenfalls eßbar find, 1. B. 
der fremde Aronze. (A, peregrinum) 
übergeben mir. 

Arak over Arrak. kein, auch 
in Europa ſehr belanntes ſtatkes Getraͤnk, 
oder eine Art von Brantwein, der in 
Dfiindien von Reif und Cocoonußmilch 
abgezogen wird, Nach Andern nimmt 
man nicht die Milch ans der Ruf, fons 
dern den aus den Bluͤthkolben abgezapf⸗ 
ten Saft zum Arak. 

Goa und Batavia verfenden den meis 
ften Arak nach Europa. In der erften 
Stadt giebt es 3 Sotten dieſes Getraͤnks; 
einfachen, doppelt » und dreifach = abge⸗ 
jögenen. Die jmweite Corte wird am 
gewöhnlichften nach Europa verfahren, 
An Oſtindien ſelbſt finder diefer Artikel 
fiarfen Abfas. Im Europa verfälfche 
man ihn haufig mit fiarfen Frambrants 
wein, 

Der Verbrauch des Arars zu Punſch 
iſt bekannt genug. 

Arſenik, Arſenicum. Eins der 
fuͤrchterlichſten mineraliſchen Gifte, wel⸗ 
ches ‚ein eigenes Metallgeſchlecht aus— 
macht. Erſt in den neuern Zeiten hat 
man daraus einen Koͤnig (ſ. d. Art.) 
erhalten, und es daher mit Recht unter 
die Metalle gefert. 

Der Arfenikfonig oder das Arſenikme⸗ 
tall hat eine Mittelfarbe gwifchen Zinns 
Eein Bruch ift 

ſchuppigt ⸗ 
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ſchuptizt⸗ blättrig. Unter allen Metal: 
len iſt er das flüchtigfte, und mird im 
Feuer in einen dicken, weißen Dampf 
aufgelöt, der wie Knoblauch riecht, 
füßlich ſchmeckt, und das Kupfer weiß 
farbt. Nach der antiphlogiftifchen Theo: 
rie iſt er eine einfache, wenigſtens noch 
unzerlegte Subſtanz. 

Man findet den Arſenik ſowohl ne- 
Diegen, als vererst. Gediegen fieht er 
lichtbleigtau and, und läuft an ber 
Luft zuerſt gelblich, dann braunlich und 
endlich. ſchwarz an. Gemeiniglich bricht 
er in blärtriger Geftalt; fo 5. B. zu &t. 
Andreasbers auf dem Harz. 

Vererzt ift der Arfenif in dem ſoge— 
nannten Giftkies oder Arſenikkies (Mid: 
pidel). Die Farbe diefes Kiefes halt 
das Mittel. ziſchen Gilber » und Zinn; 
weit. Der Bruch deffelben iſt koͤrnig 
und firalie. Man fieht auch’ zuweilen 
Stuͤcke mit vierfäuligen Kryſtallen. 
Beim Reiben giebt er den Enoblauchartis 
gen Geruch ebenfalld von fh. Oft ift 

"neben. dem Arfenif, der bald die Hälfte, 
bald ein Drittel der Maffe beträgt, noch 

Eifen, Silber oder fonft ein Metall 

eingemifcht, Im Erzgebirge finder fich 
. der Arfeniffied in Menge. 

Der Arſenik erfcheint auch in Geftalt 
eines Kalks, wovon man 2 Hauptarten 
kennt, die ſich durch ihre Farbe unters 
fcheiden, Hieher gehört dag Rauſch— 
gelb,, oder Dperment- (auripig- 
mentum) welches wahrfcheinlich der Ar- 
ſenik der Alten war, die den Arfrniks 
fonig nicht fannten. 

Das Dperment bat eine jitrongelbe 
Farbe; iſt durchfcheinend, blaͤttrig, 


2 
- 


weich, bieafam und mehrentheild unges- 


formt ; doch bisweilen auch frnfallifirt. 
Man finder es häufig in Siebenbürgen. 

Die andere Art des Arſenikkalks ift 
das fogenannte rotbe Raufchgelb, 
welches man fonft auch unter dem Nas 
men Sandarac und Rubinfhne 
fel Eennt. Es iſt gleichfalls durch» 
fcheinend, glänzt wie Glas, und bat 
eine dem Morgenrothe ähnliche Farbe. 
Es wird auch in Siebenbürgen gefunden, 


) Arfenif 


Der Arſenik iſt fehr häufia 
Erbe verbreitet, und findet fid 
allen Gebirgen. Man pflegt ei 
werfsnicht abfichtlich darauf zu 
da man ihn gelegentlich beim 
der Zinn »,und SKobalderje. ai 
fann, wo er in einem diden 
auffieigt, und fih in den hiezu 
ders eingerichteten langen, defri 
Schörnfteinen anfert. Diele ( 
fteine oder Rauchfänge find mit 


n 
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verſehen, um den Arſenik her 
men zu koͤnnen. Er gleicht 
grauen Pulver, welches Huͤ 


rauch oder Giftmehl heift 
noch mit Schwefel verſetzt if, 
einen Zufag von Pangenfalz beftei 
den Arfenif davon auf den fügen 
Gifthitten, und nun 'ericheint 
ftallinifch in weißen glänzenden 
Stücden, und ift zum Verkaufe 
Der Arſenik wird nicht nur al 
fondern auch bei verfchiedenen chel 
Arbeiten gebraucht, und if dal 
Sachſen, welches ihn. vorzüglid 
führt, ein wichtiger Artikels” | 
fördert: den. Flug firenaflüffiger 
rien und unter andern auch der 
na. Mit den meiften andern R 
verbindet ser fich Leicht, und gie 
ber, 3. B. mit dem Kupfer, eine 
Kompofition von weißer Farbe ( 
Eupfer). Auch in Zeugfaͤrbereit 
zu mineralifchen Farben; 4. ? 
Glas, * auf Porzellain ꝛc. wird 
braucht. In der Medizin darf 
lich nur von fehr erfahrnen Maͤnn 
nußt werden, wenn er ja anzu 
if. — Geine Wirkung als Gift 
kannt. Seine ägende Kraft if f 
daf er fonohl- innerlich, als du 
die thierifhe Organifation zu © 
richtet. Daher braucht man | 
Mehl gemifche zur Vertilgung 
Ungesieferg, 4. B. der Ratten 
Mäufe, wobei man jedoch micht 
fanı genug verfahren dann, weil d 
gifteten Thiere gewöhnlich ibre >' 
zu Gefäßen mit Waſſer und ( 
Flüffigkriten nehmen, um den bri 


* 


Lſeaüſture ⸗ Attiſchocke ( 


za dui u kiſchen, dabei aber oft ei⸗ 
ua Vel de xrſchluccten Giftes, von 
idgen dogels Minetalſy ſtem 
Er. 

Iciritfiare, Acidum arle- 
ui drmii technete man den Arſe⸗ 
al, win ic in kryſtalliniſcher Ge 
Su heilt, zum Theil in kochendem 
Se wi, und auf der Zunge ei 
on ua Geſchmack errest, zu den 
Ci  Sıbmanns Entwurf eis 

visits. 46.), und fahe die 
Ki: ac Sinstänre für feine Be 
iobrbeie u. Test iſt es aber durch 
wind Serfuche erwiefen, daf der 
"st me diene und von andern 
der Blure enthält. Diefe 
var beit eine ungemein ſtarke Nei- 
=, Yutdkm Brennbaren (Phlo⸗ 
My emiben, worauf eben nach 
scmea Euniken die fchädliche Wir: 
a Linis auf den thierifchen 
np beste 

Irfenifhath fäure, giebt der 
— atch undollkommene Saͤu⸗ 

* € wird in Arſenikſaͤure vers 
a ‚aa man fie mit überfaurer 
een der mit Galpeterfäure 
“2 S Girtannerg Ans 
Par enfiphlog. Chemie. Berlin 
% 312. 

„ifsode, Cynara.. Dem 
us [heint die ſes Gewaͤchs zu 
m gehören; Daher auch 
Se nichts von der Botas 
die Attiſchocke eine Art Dis 

a Lie iſt aber Feine Diftel, 

X nebſt noch 5 Gattungen 

4 Geſchlecht aus. Der 
* actweiterte Kelch beſteht aus 
Sta, zuggefchnittenen, im eine 
Mekinpen Schuppen, welche 
De über einander liegen, 

Bietın find einander gleich; 
Mes inslich viereckigt und mit 


ei 
Mi ſteht in der ıgten Klaſſe 


ii ER Artifhode 
Ormus, mit theils gefiederten, 
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die Kälte verwahrt werden. 


figfenden Haarkrone gejiert. , 


Attiſchocke 


theils ungetheilten, ziemlich ſtachlichten 
Blaͤttern und eirunden Kelchſchuppen. 
Sie treibt einen wollichten, geſtreiften, 
ſtarken Stengel, der an 3 Fuß hoch 
wird. Die Bluͤthe, welche im Jali 
erſcheint, ſieht blau oder weiß aus. 
Die Gärtaer unterſcheiden 3 Spielarten 
dieſes Gewaͤchfes: die "große endhifche, 
die ſtachlichte und glatte Artifchude, 
Letzicre iſt die gewöhnlichfte in unſern 
Küchengärten. 

Man ‚Eennt eigentlich das Vaterland 
der Artiſchocken nichts vermuthet aber, 
daß fie aus dem Drient ftanime, Den 
Alten fcheint fie unbefannt geweien zu 
feon , ob fie fich gleich gewiſſer Diftelm 
auf eben die Art zur Speife bedienten. 
Erft im ı5ten Jahrhundert Fam fie nach 
italien und im Anfange ded ı 6ten nad) 
Frankreich. ent iſt fie in allen euror 
päifchen Kuͤchengaͤrten befannt. 

Zur Anlegung eines Artifchoden; 
Beetes bedient man fich entweder der 
Nebenſchoͤßlinge von alten Gtöden, oder 
des Samens, den man aber, weil er 
bei ung felten reift, aus Stalien kom⸗ 
men laffen mut. Er wird in ein guted, 
lockeres und fettes Erdreich gefdet und 
zwar zu Ende des Aprild oder mit dem 
Anfange des Maid. Die aufgeganges 
nen Pflanzen, wovon man die flachlich- 
ten wegwirft, verfeßt man auf gut jus 
bereitete Gartenbeete 3 Fuß weit von 
einander. Die meifte Sorgfalt braucht 
die Artiſchocke im Herbfi, wenn fich die 
Fröfte einfichen. Man läßt fie zwar 
im Sande ftchen; aber fie muß gegen 
Dies ge: 
fchieht am beften dadurch, daß man die - 
Gtaude bis 2 oder 3 Zoll hoch über der 
Erde abſchneidet, die Erde rings unıber 
häufelt, die Pflanzen damit bedeckt und 
denn noch guten frifchen Pferdemift dar: 
über legt. Am Fruͤhjahre, fobald die 
Fröfte aufboren , nimmt man den Mift 
herunter, gräbt einen Theil davon auf 
dem Beete ein, doch ohne die Wurzel 
zu berühren und bringt das Bect wie 
der in Ordnung. Junge Pflanzen koͤn— 
nen auch im Herbſte aus der Erde ge— 

nommen, 
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nommten, und ben Winter über im Sande 
in einem Keller eingelegt erhalten werben, 

Der einzige efbare Theil der Artis 
ſchocke iſt der dicke flcifchigte Blumen⸗ 
boden. Um dieſen zu benutzen, nimmt 
man den ganzen Blumenkopf ab, noch 
ehe die Bluͤthe ſich entwickelt. Er wird 
auf mancherlei Weiſe zubereitet und ſehr 
weich durchs Kochen. Gewoͤhnlich ißt 
man ihn mit einer Eierbruͤhe. Einige 
finden auch die Köpfe geröfter ober mit 
Efig, Pfeffer und Baumoͤl ſchmackhaft. 
Manchmal empfladet man nach dem Ge; 
nuſſe dieſer Speiſe einige Unbehaglich⸗ 
keit; dennoch ſcheint fie ganz unſchaͤd⸗ 
lich, aber auch nur wenig nahrhaft zu 
ſeyn. Die friſchen Bluͤthen zweimal 
24 Stunden mit etwas Kuͤchenſalz ind 
Waſſer gelegt, vernrfachen Gerinnung 
der Milch, und werden daher von den 
Mauren und Arabern jur Bereitung des 
Kaͤſes gebraucht. 

Die Rippen der gröfern Blätter koͤn⸗ 
nen genoſſen, die Blaͤtter überbaupt den 
Rindvieh ald Futter vorgeworfen werden, 
Der ausgepreßte Saft su gleichen Theis 
len mit Maderawein verſetzt, hat in der 
Waſſerſucht gute Dienſte gethan. ©. 
Beckmanns Beitraͤge zur Geſch. der 
Erfind. B. II. ©. 195. Murray 
Vorrath von Heilm. B. I. S. 214. 

2) Die Eardone, oder ſpani— 
{he Earde, C.cardunclus. Gie 
bat ftachlihte in lauter Querſtuͤcke ger 
£heilte Blätter und eirunde Kelchſchup⸗ 
pen, und foll aus Eandien ſtammen. 


Man zieht fie jene in den enrondifchen ' 


Küchengärten, aber nicht des Blumen: 
bodend wegen, fondern um der Blatts 
rippen willen, die als Gemuͤſe genoffen 
werden, Um dieſe deſto garter zu er. 
balten, umwindet man die an den Gten« 
gel angelegten Blätter, wenn die Pflans 
se 4 bis s Fuß hoch iſt, mit Gtrohfeis 
fen, häufelt alsdann Erde daran, und 
bedeckt diefe mit Pferdemift, fo daß 
"nur die Spitzen oben herausfichen. Nach 
3 bis 4 Wochen ift die ganze Pflanze 
weiß und ausnehmend zart. In ta; 
lien verfpeift man die Köpfe als Eallat 


U ) 


Afant 


nit Eſſig und Del, oder tod 
Waſſer, und trodnet alsdann t 
manböden, Die aufbewahrt und 
Heiten verfpeift werden Eönnen. 

Yfant, ftinkender, | 
Ferula alla fostida. Eine 
aus dem Befchledhte des Gtede 
Sartenkrauts (TFerula); al 
Gchirripflange. Ihr Geſchlee 
zeichen iſt die ovale, zuſammen 
flache und auf beiden Seiten mi 
Streifen verfehene Frucht. Di 
bat cine rübenformige, meift ı 
auferlich ſchwarze Wurzel, wel 
zere Fahre. dauert. Gie reif 
etwa 2 Zus hohen Stengel, di 
mit wechſelsweiſe vertieften fi 
Blättern befegt ift, und ſich 
einige Zweige theilt, an meld 
Schirwmbluͤthen ſtehen. 

Aus der friſchen Wurzel, di 
dig weiß ift, quillt, wenn man 
ritzt, ein milchfarbiger, fettige 
Knoblauch riechender Saft hei 
an der Luft verhaͤrtet, und «| 
Feſtigkeit des Wachfes erhält, | 
die unter dem Namen Teufel 
in den Apotheken befindliche S 
Wenn fie gut it, hat fie eine | 


oder weißröchliche Farbe, gläujt 


und ift einigermaßen. durchſch 
Eine geringere Sorte, die mit E 
Rinde 2c. vermifcht ift, fieht ſch 
aus und ift ſchmierig. Der Ger 
frifchen Saftes ift noch weit | 
cher, als von der trocknen Sub 

Die Pflanze waͤchſt in Perl 
Gedirgenvund Feldern wild, u 
baher kommt auch der Teufelsdre 
Art der Gewinnung bat Kaͤ 
beſchrieben. Ungefähr um di 
bes Aprild fuchen die Einwohn 
Gegenden die Pflanze auf, feat 
Erde etwa eine Spanne tief | 
Wurzel weg, drehen dann Gten 


Blätter davon ab, werfen die Eı 


der an die Wunel, und legen bi 
gel und Blätter nebft einem Ste 
auf. Nach 40 Tagen wird ob 
Kopfe der Wurzel eine ar 

t 


Aebeft Zu‘ 


(nk. San dringt der Saft hervor, 
ken mid derdickt bat, abgekratzt 
und her vird. Nah einigen 
due zeit man das Schneiden, 
weh Bene der Arbeit fo lange fort; 
as en wi. 

Er akt ven Afant in Etüden 
meiden Oriie Des vwrleid: 
Kind; cegen, haͤngt man ihn 
weile ui dm Echiffen oben en don 
Bilizacr. Sein Geſchmack if 
Kite yet eins ſcharf; liegt er lange, 
hai ce Such mund Wirkſamkeit. 

ln, wohin viel Afant aus 
Dorfes kant, wurst man die Speiſen 
hm, mia man den Rand der Tipfe, 
voch gect wird, damit beſtreicht. 
EA cimittel ſchaͤtzt man ihn 
vr Ya Errepa ſchreiben ibm die 
Sazı ie Tirffemfeit in Krampfen 
eesciten zu, und brauchen 
ie ind er urfbiedene Art. Ber 

Od mslauchgartigen Geruchs 

Mrd Zurmer ab. Xeuferlid 
BE Hh beim Beinfraß bewährt erwie⸗ 
RE Hırray Vorrath v. Heilm. 

bes. - 


Mei, Talcum asbeltus. ln; 
. Bi serücht man eine Steinart, 
| ür:s fadenaͤhnlichen Gewebes 
Miller Eigenschaften fich den Ges 
| näbert. Sie gehört in das 
‚ und ift von verfihiedener 
sn verfchiedenens Gewebe oder 
fomlod. Es giebt 4 Arten 
‚ die zwar die Naupteigens 
einander gemein baden, ſich 
deutlich unterfheiden laſ⸗ 










br Amiantb, oder wie man 
ment, reife Asbeſt, ſieht 
ch ecif aus, iſt wenig durchs 

bat sfr frannenlange Faſern, 
nem. ©. oben Amianth, 
gemeine Cunreife) As— 
& it lauchgruͤn von Farbe; 
is wenig durchfcheinend ; gläns 
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xSlas; unbies ſam, und bricht 


Asbeſt 


3) De Bergkork oder das 
Bergleder. Sat meiſtens eine iſa⸗ 
bellgelbe Farbe; it unturchjichtig; theils 
blaͤttrig, theils Dicht; der Bruch oft 
verworren faferih. Es if fehr weich 
und elaftiich bieafam. In einigen Ges 
genden des ruffiichen Reichs wird dieſe 
Art in großen Gtüden gebrochen. | 

4) Bergbols. einer Zarbe wer 
gen fo genannt; undurchſichtig, matts 
ſchimmernd und von holzartigem Gefuͤge 
und Anſehn. Es iſt weich, biegſam 
und haͤngt ſich an der Zunge feſt. Man 
finder es unter andern in Tyrol, 

Die Alten machten befanntlich ſeht 
ſtark Gebrauch vom Asbeſt. Sie vers 
fertigten daraus eine unverbrennliche 
Leinwand, worin fie die Leichname ihr 
rer Verfiorbenen verbrannten, um deſto 
fichrer die Afche derfelben rein und un⸗ 
vermischt zu erhalten. Welche Art von 
Asbeft fie eigentlich dazu nahmen, weiß 
man nicht zuverläfig; doch vermurhlich 
wohl den Amianth, der bequemer zu bes 
arbeiten it. Diefer führt daher, weil 
er fich weben läßt, den Namen Steins 
oder Bergflachs. Das Gewebe von 
Asheft Hand bei den Alten in ſo hohem 
Werth, daß ſie es den Perlen gleich 
ſchaͤtzten. Hievon lag der Grund nicht 
allein in der Unverbrennlichkeit, fondern 
auch in der ‚damaligen Eeltenheit des 
Geſteins und der äuferft muͤhſamen Bes 
reitungsart des Gewebes. 

Der hohe Preis deffelben hielt allem 
Vermuthen nach Arme ab, ihre Leich⸗ 
name darin zu verbrennen, und nur 
Reiche konnten ſich deffen bedienen. Noch 
heutiges Tages findet man Urnen oder 
Afchenfrüge in alten römifthen- Gräbern _ 
mit Gtüden son Asbeſtgeweben. — 
Die Alten verfertigten ‚auch unverbrenn⸗ 
liche Lampendochte aus Asbeſt. Dies 
thun noch jetzt die Tſchineſen (Chine⸗ 
fer), in deren Lande der Amianth ſeht 
häufig if. Auch die Grönländer follen 
ſich diefer Dochte in ihren Thranlampen 
bedienen. Daß übrigens die Dochte 
immer frifches Del erhalten müffen, ver 
ſteht ſich von fell. Das Asbeſtpapier 

’ fann, 


Aſche 


- San, wenn es beſchrieben iſt, wieder 
weiß gebrannt werden. 

Jetzt machen wir weniger Gebrauch 
von dem Asbeft, foviel wir auch deſſel⸗ 
ben haben fünnten. . Nur aus Liebhaber 
rei werden 1. B. auf den Pprenden 
Eervietten, Schnüre, Bänder und der: 
. gleichen aus Asbeſt verfertigt. Kaiſer 
Karl der fünfte hatte Tifchtücher 
dason. Diefe ließ er sum Bergnügen 
nad) der Tafel ins Feuer werfen, und 
fein brennen, menn fie befhmust waren. 

Die Mühe der Zubereitung des As— 
befts zu Leinwand wird durd) die et» 
mannigen Vortheile nicht belohnt. Man 
verfährt dabei fo: der Asbeſt wird cine 
Zeitlang in Wafler gelegt, ‚bit er er 
weicht ift, dann bearbeitet war ihn mit 
den Händen fo lange, bi? eine feine 
Erde herausfaͤllt, die wie Kalk ausjieht, 
und das Waffer weiß faͤrbt. Diefe Ars 
beit wird fo lange fortgefest, bis dag 
MWaffer nicht mehr gefärbt wird. Nun 
breiter man die Fafern auseinander über 
einen Korb, läft das Waſſer ablaufen 
und bringt fe dann zmifchen enge Känız 
me, von: welchen fie abgefponnen mers 
den. Bei dem Gpinnen müffen die 
Finger öfters mit Del geſchmiert wers 
den, um die Käden geſchmeidiger zu mas 
chen. Da fich die Asbeftfafern für fich 
alleın nicht. fpinnen laffen, fo befeftigt 


man an der Spindel einen feinen Flachs: 


faden, um welchen fich die Faſern win— 
den, Endlich wird das Geſpinnſt nach 
Art gewöhnlicher Leinwand gewebt. Die 
zur Grundlage dienenden Flachsfäden, 
die mit eingewebt werden mußten, bringt 
man durchs Brennen aus der Lein— 
ward. — Will man Papier. machen, 
fo zerſtoͤßt man den Asbeſt in cinem 
Mörfer fo lange, bis die bloßen Fafern 
da liegen. Diefe rübre man in Waffer 
zu einem Brei, daß daraus auf die ges 
wöhnliche Art Bogen verfertigt werden 
können. 
Aſche, Cinis. Nach dem gänzlis 
chen Verbrennen organifcher Körper bleibt 
nıchr oder weniger weißliches, oder 
. weißgraues, zur ferner Unterhaltung des 
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Aſche 


Feuers nicht mehr geſchicktes Pı 
ruͤck, welches wir Afche nenne 
enthalt die fenerbefländigen The 
weitern Zufammenbang in fich, 
die. bindenden Stoffe, durch i 
des Verbrenneng verzehrt oder h 
trieben find. Nicht alle org 
Körper laffen fich mit gleicher 
keit zu Afche verbrennen. So 
den fie find, fo verfchieden find 
Beſtandtheile der Aſche, befor 
Hinficht auf ihre Zufammenferu 
ihren. Gehalt, 

Die vegetabilifche Afche beft: 
namlich aus erdigen und falzigeı 
len; die legtern laffen fih durd 
fung im Waſſer und dur Mur 
bon jenen nicht auflosbaren f 
Wenn mans. 9. Süchenhölzaf 
Waſſer vermiſcht, fie einige Zei 
lat, dann durchfeict und dieſes 
wiederholt; ſo loͤſen ſich alle in d 
befindlichen Galitheile im Wafl 
und ınan findet in der Lauge ein 
liſchen Geſchmack und alle Ken 
des Gewaͤchsallali. Laͤßt man di 
in einem glaſurten irdnen Gefaͤß 
in einer reinen eiſernen Pfanne 


‚chen, fo bleibt ein braͤunliches 


rück, melches- durch das Brenn 
Caleiniren weiß wird, und fich | 
Stuͤcken als Gewaͤchsalkali zeigt. 
Die meiſten Pflanzen liefern 
Aſche ein ſolches Alkali, welch 
daher den Namen Gewaͤchs ⸗ oder 
jenalfali führt; aber nicht alle P 
die es führen, geben es in 
Menge und Reinheit. Die H 
geben um fo rächlicher, je här 
fefter ihr Gewebe it. Manche . 
geben aber dennoch mehr, als ®i 
me, und das äftige Farrenkraut | 
aquilina) mehr, ' als irgend ı 
fannte Pflanze. Je frifcher 1 
waͤchſe find, defio mehr Alkal 
der daraus erhaltenen Afche bef 
deito weniger aber, je länger unt 
fie der Einwirfung der freien Luj 
Rezens und des Epnucnfcheing ı 
ver Entwurjelung ausgeſetzt 


Aſche 


Saint ui und das, mas man 
ur, atag Aſche verbrannt wur⸗ 
ve. Behr farfk auskocht, liefert 
zeig de geichts. Bei einem ge 
Imbes Bekazen erhalt man übrigens 
met Bir a der Afche, als bei eis 
nen hen Berdrennen oder Ealcıs 


rra 

ih irens Verſuchen gaben 
eoſie son folgenden Vegetabilien, 
een mie im offenen Feuer 
eat, de in nachflebender Tabelle 
him Fentitaͤt von Afche und 
cut in ſteuche: Subſtanz 


ch Pf.Aſche. Pi.Salı. 
Erle tarñſch. 

Sa: 2 88, ©. 17, 5. 
u: 5 34 5, 5. 
Mr 5 29 2,26, 
Be 5 5 28 2,85: 
m ,; 5 23, 5- 3/ 9 
Eid ! 8 13, 5. Il, 5 
En ;_ 33 2 0,74. 
LU 5, 8. 1,27. 
’ 3: #4 0,45. 
Von. ie Lugu 36,46. 4,26. 
m» = 9744 73 
Afemaria) 219 79 


Sb mibalten nun 1000 Pf. 
* folgenden Vegetabilien an 


Pr. 
198 
162,6, 
166 
78 
102 
111 
61 
219 
132 
116 
748° 
— ⸗ ⸗ 360 
kr Vflanzenaſche erhaltene 
i führe immer Koblenfänre 
ers nicht vollig fahren laͤßt. 
um fo ägender, je flärfer 
‚in welcher die Aſche ent⸗ 
ie anhaltender und farfer 


.Waizen 
* 


* 
3 
5 
* 
* 
- 
[3 
5 
F7 
5 


z 
3 
3 
3 
⸗ 
5 
5 
⸗ 
z 
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Aſche 


die Calcination des Alkali's geſchahe 
Sonſt iſt das nach der aemöhnlichen Art 
aus der Pflangenafche erhaltene Alkali 
nicht rein, ſondern mit nanwerlei 
fremdartigen Gubftanzen vermijcht, von 
denen es nur auf eine muͤhſame Art, 
namlich durch Kryſtalliſation, gereinigt 
werden kann. Voͤllig gerermat ifi das 
Gewaͤchsalkali aus allen Pflanzen volls 
fommen von einerlei Beichaffenbeit. . 

In den Künften: braucht man dieſes 
Gewaͤchsalkali ſehr bäufig,- und daber 
jieht man es im Großen aus foldhen 
vegetabilifchen Produkten, die es in be; 
traͤchtlicher Menge enthalten, j. B. in 
Ehmeden, Polen, Rußland ꝛc. aus 
Hol, und verkauft es unter dem Nas 
men Pottaſche oder Waidaſche. 
S. diefen Art. 

Die thierifche Afche, befonders die 
aus Knochen, welche am beften dadurch 
erbalten wird, daf man die su Koblen 
gebrannten Knochen jwifchen Pflanzen: 
Eohlen in einem Windofen caleinırt, iſt 
von ganz anderer Beihaffenhat. Gie 
gleicht einer ganz weißen Erde, und jers 
fälle nicht, wie die Pflanzenafhe, in. 
Staub, fondern bat fo viel Zuſammen⸗ 
bang, um .die äußere Gtruftur der 
Knochen zu zeigen.“ Beim Auslaugen 
mit Waſſer erblickt man in der Knochen⸗ 
afche feine Spur von einem Alkali, und 
das Waſſer fann durchaus gar nichts 
Galjtges aus ihr ziehen. Lange glaubte 
man, daß fie eine bloße Kalkerde wäre; 
allein jegt weiß man, daß fie neben der 
Kalkerde noch eine eigenthümliche Säure 
enthält, die man fchon vorher unter 
dem Namen Phosphorſaͤure kann— 
te, und die nunauh Knochenſaͤure 
heißt. Man fann fie mit Schwefelſaͤure 
von der Kalkerde fcheiden. br ſaurer 
Geſchmack iſt ſehr ſtark; wenn jie troden 
iſt, nicht unangenehm, und wenn man 
fie mit Waſſer verdunnt hat, anı Ger 
ſchmack der Schwefeljäure aͤhnlich. Sie 
befint eine fo große. Feuerbeſtaͤndigkeit/ 
daß fie in der Hige zu einer, Art von 
durchjichtigem Glaſe zerflicht, und ohne 
zu verfiegen, das Gluͤhefeuer aushält; 

An 


Aſchblei —Afchenkraut ( 


Ya: der freien: Luft nimmt ſie die Feuch⸗ 
tigkeiten leicht auf, und zerfließt. 
Nicht nur die Knochen der Menſchen 
und aller warmbluͤtigen Thiere (Saͤug⸗ 
thiere und Voͤgel) uͤberhaupt, enthalten 
dieſe Phosphorſaͤure, ſondern fie findet 
fich auch in der Aſche ihrer Klauen, Näs 
gel, Horner, Haare, Federn, Muss 
fein, Flechſen, Ligamenten (Bänder) 
Knorpel; im Gerippe ‚der Amphibien 
und Fifhe; und in allen ihren feften 
Sheilen. Ferner findet fie fih in den 
Srinten,. Bellgeweben, in. der Gallert, 


der Lymphe, dem Blut; im Safe der 


Milch, im Ciweih, in: der Seide; in 
der ganzen Klaffe der Würmer, felbit 
die Pflanzenthiere nicht ausgenommen, 
and in fehr vielen Inſekten. S. Grens 
doftem. Handbuch der Chemie. Th, TI. 
Daß die Aſche gu mancherlei Arbei- 
ten und Kuͤnſten unentbehrlich und aljo 
überhaupt von: großer Wichtigkeit. if, 
weiß Jedermann. Ungeheuer groß iſt 
Die Menge der Aſche, die allein zum 
Eeifen; und Portafchenfieden verbraucht 
wird. Die Ache von Buüchenholz ift hies 
an die beſte. Gute Seifenſiederaſche 
muß von gefundem Holze und frei. von 
allen fremden Theilen feyn. Oekonom. 
Hefte B.1.©t.1. ©. 115. Auch zjum 
Bleihen wird viel Aſche verbraucht. 
Man pflege auch die Aecker und Wieſen 
Damit zu düngen, wozu infonderheit die 
ausaelaugte Ajche der Seifenfieder und 
Bleicher nugbar if. Letztere ſoll nach 
dem Urtheil einiger Landwirthe für tho⸗ 
nigten Boden beffer; die ausgelaugte 
Bingegen in fandigem Boden dienlicher 
ſeyn. Oekonom. Hefte B. I. St. 4. 


©. 6. 

Afchblei, Iſt eine Benennung 
des Wismuths. S. diefen Art. 

Aſchenkraut, Aſchenpflan— 
je, Cineraria. Von dieſem Geſchlechte 
kennt man 42 Gattungen, die alle einen 
nadten Samenboden; haarfoͤrmige Haar⸗ 
kroͤnchen und einen einfachen, vielblaͤttri⸗ 
gen, gleichen Kelch haben, und in die 
Klaſſe der Pflanzen mit zuſammengeſetz ⸗ 
ten. Blumen, alſo in die ı9te (Syn- 
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Asclepie 


geneha), gehören. Keine einhe 
Gattung ift davon fonderlich mı 
dig ; doch führen wir einige an: 

ı) Das Sumpfafhbenf 
C. palufiris. Es bat einen ; 
Stengel ; breite lanzetformige un 
artig eingefchnittene Blätter und 
firäuße. Der-ausdauernde Ste 
raub, und wird bis an den B 
firauf, der im Juli und Augu 
Borfchein Eommt, von den B 
bedeckt. 

Die Pflanze waͤchſt in Enro 
fumpfigen, waſſerreichen Wiefen 
fen. Man weiß von ihr feinen ' 

2) Das heriblättrige A 
Eraut, C. cordifolia. Es ha 
förnsige, geſtielte fcharffägeartig ı 
te, glatte Stengelblätter, einen 
Stengel und wenigbluͤthige Rifpeı 
waͤchſt in Deurfchland in waldig 
birgsgegenden. 

. 3) Das Meerafbenfı 
Seaiafobspflange mit fia 
Stengel, rispenförmigen Blumen 
md filjigten in. gleich breite Qu 
jertheilten Blättern. Die-Wurgel 
mehrere Jahre; die Stengel 

etwa 2 Zus hoch, und haben | 
ganzen Sommer hindurch einen 
den Strauß von fihönen gelben ? 

Diefe Gattung waͤchſt an de 
Euften in Frankreich, England x 
Negnptier follen einen Trank zur 
rung, des Steins daraus zu 
wiſſen. 

Asclepie, Asclepias. 
Pflanzengeſchlecht, wovon man 
tungen kennt, führt im ling. 
feinen Namen dem Vater der 
dem Aesculapius; zu Ehren, u 
hält einige merkwuͤrdige Pflanze 
die forifche Geivdenpflange, und e 
heimische, die Schwalbenwurz. 
beiden werden eigene Art: handeln 
fol nur eine Gattung angeführt 
nämlich: 

Die curaffasifhe Age 
A. Curallavica. „ Eie. bar | 
ſchlecht skennzeichen der übrigen 


Yspalarh) ( 


Yalglim Sich; eine fuͤnftheilige 
Samba; fünf Heifchige kappen⸗ 
Arie, wi itate Honigbebältniffe, 
Dr mia In unter den Graubbeu: 
tel wein And; einfächtiche 
Aradhäg; sit einer Haarkrone gezierte 
Cam U bcttung unterfcheidet fie 
dc dank in einfachen Stengel ; durch 
br kai, glatten, “glänzenden 

Glste, an derch die aufrecht eingeln 
00 Kar @ren kebenden Schirmblumen. 

Merl erreicht eine Höhe von 
se Ehe, und trägt fchone ſcharlach⸗ 
ni; aeelden Honigbebältniffen 
rn, welche faft den ganien 
Cramer ish blühen. 

Dik Rittung iammt aus Curaſſao, 
m Ülekanm metkwrdig, weil ihre 
Du Iralichfeit wegen oftmals- 
fer Aauu verfauft wird, ob fie 
BR ee Ki iñ. 

dspalat, Aspalathus ebe- 
"as, Gesnan weftindifcher Baum 
dr Öimaeh smant, der feiner Blüs 
Aeac indie ınte Klaffe ( Diadel- 
Pa) abi. Es giebt davon viele 

Die Schmetterlinggsblume 
A fieſnaltigen Kelch, mit gröf- 

Sarpen; eine eirumde Frucht: 
bochtles und jmeifamig if. 

Dr artintifche Aspalath heißt 

her Ebenbaum. Er bat 

Vol, uafchre eirundlängliche, uns 

A itter; zweiblüthige Blu; 

ud jweilappige Huͤlſen mit 2 
van 

wehindifche Infeln, infos 

Jamaica, erzeugen diefes 

” Gen Sol; Eommt nah Eus 
Arad unter dem Nanıen des 
ine falfhen Ebenhok 
Im Ebeniften zu eingelegten 
krarbeitet. Die Farbe defr 
kfhreden; manches grüns 
ſchwarzbraun. 
ſchmutzig weiße oder graue 
E ſehr unangenehm abſtechen. 
dr Infel St. Mauritius if 
r und wird am meiften ges 
Stämme haben nie ganj 
9. Natur · u. Runftlericon. 
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Einige 


Afpecten 


fhwarzes Holz; daher man nur alte 
Stämme fällen foilte. Beim Zerhauen 
fpaltet dieſes Holz nicht, fondern fpringe 
in Stüden. Es bekommt leicht Riſſe, 
und muf daher an frifihen feuchten Dr; 
ten aufgehoben werden. Poren fcheint 
ee gar nichtzu haben; man entdect auch 
feine Adern, und kaum bemerft man 
die Richtung feiner Fibern. Zum Drech⸗ 
feln iſt es vortrefflich. S. Hilde 
Beſchr. in s.und auslaͤnd. Holzarten. 
©. 12, wo auch ein oſtindiſcher 
Aspalath angeführt wird, " 


Afpecten, Adfpectus. Heifen 
die verfchiedenen tellungen, welche 
die Planeten, wozu auch Sonne und 
Mond gerechnet werden, im Thierfreife 
gegen einander haben. Da der Lauf 
der Planeten von fo verfchiedener Ge; 
fchwindigkeit ift, fo folge daraus natuͤr— 
lich, daß fie fich in Yaufe einander bald 


< einholen, bald aber von einander wieder 


entfernen müffen. Hierin liegt mın der 
Grund zu den verfihiedenen Stellungen 
gegen einander, oder zu ihren Afpecten, 
wovon wir nur die wichtigften anführen, 


ı) Die Zufammenkunft, Con- 
junctio. Sie bat im Kalender das 
Zeichen 4, und erfolgt dann, wann 2 
Maneten an einem Drt des Thierkreifes 
(f. Diefen Art.) gefehen werden, oder 


‚wann fie über oder unter cımerlei 


Punkte der EHiptif ſtehen, d. i., wenn 
fie einerlei Sänge haben, Sie ftehen 
dann wenigſtens nahe bei einander, und 
ihr Abſtand ift blog dem Unterſchiede 
oder der Summe ihrer Breiten gleich, 
welhe niemals viel betragen koͤnnen. 
Die Zufammenfünfte der Planeten find 
für die Aftronomie fehr wichtig, meil 
fie, genau beobachtet, zur vollkomm— 
nern Kenntniß des Laufs der Planeten 
beitragen. Sie werden daher auch forgs 
fälrig in den aftronomifhen Kaleudern 
angegeben. Die Zufammenfunft des 
Mondes mit der Sonne beflimmt den 
Augenblick des Neumondes, und ifl, 
wenn beide Himmelskorper einander nabe 
fommen, mut einer Sonnenfinfternif bez 

gleitet, 


‚Aperten 
gleitet. Fuͤr die: Geographie find die 
Zufammentünfte gleichfalls wichtig ; 


denn es laffen ſich daraus Folgerungen 
auf die-wahre Lage der Beobachtungsoͤr⸗ 
ter auf unfrer Erde ziehen, 
. Der Gegenſchein, Oppoßitio, 
deſſen Zeichen Pill, ereignet fih, wann 
3. Planeten bei gegenüberfichenden Punk; 
gen. der Ekliptik ſtehen, oder wann ihre 
Laͤngen um 180 Grad verfchieden find, 
Alsdann gcht der eine ungefähr. um die 
‚Zeit, auf, mann der andere untergeht. 
Auch diefe Stellung der Planeten gegen 
einander ift für die Sternkunde nicht 
"unwichtig. Der Gegenfcein des Mon; 
des und der Eonne giebt die Zeit des 
Vollmondes, und wird, wenn die Brei: 
te des Mondes nicht groß ift, von einer 
Mondfinſterniß begleitet. Die Gegen 
fcheine der obern Planeten mit der Son— 
ne veranlaffen Beobachtungen, die zur 
Kenntniß des Planetenlaufs und Welt 
ſyſtens noch immer vich beitragen. Die 
übrigen Afpesten find jest faft ohne Nuz⸗ 
zen für die Gternfunde. 

Sm. Gedritt » oder Trigonak 
fheine, Gevierts oder Quadrat 
fcheine, Gefecht : oder Sextil— 
{heine ſtehen Planeten, mann fich 
ihre Längen um den driften, "vierten, 
fechften Theil von 360 Grad oder. um 
120, 905 und-6o Grad unterfchiiden. 
‚Die Zeichen für diefe Aſpecten find A, 
.D, X, ſo wie fie noch immer in tin: 
fern Kalendern angegeben werden. So 
beißt 3. B. AUG d. i. Jupiter und 
Mars im Gedritticheine. Beim Moirde 
pflegt man, weil er feines geſchwinden 
Laufs wegen täglich in andere Afpceten 
fommt, fein Zeichen wegzulaften. So 
beißt 3. Bd.) U Jupiter ſteht mit dem 
Monde im Quadratichein. 

Der aftrologijche Aberglaube, wovon 
noch immer fo vicle Kalender voll jind, 
fchrieb den Aſpecten großen Einfluß in 
die Schickſale der Menfchen zu, und 
noch jest werden Unwifiende dadurch in 
Furcht und Cchreden. gefegt. Man 
glaubte fogar, daß gewiſſe große Welke 
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man aar nicht. 


Aſphalt 


begebenheiten von den leidigen 
abhingen, daß ſie Krieg und 
revolutionen, ja ſelbſt dag € 
Welt vorbedeuteten.- Noch au 
uni 1785, mo Jupiter um 
im: Zeichen des Widders puſam 
men, erwartete man ſelbſt in pı 
tifchen Gegenden angſtvoll ſch 
Kataftropben. —. Traurig ifi 
man dem Aberglauben des Voll 
‚von Afpeeten und ihren ‚ging: 
Einflüffen fonft «nichts wuͤſte, n 
mer fo viele Nahrung in- elenden 
dern giebt, Den Vernünftigen 
freitich nicht aufer Faſſung 

wenn er weiß, dab man im, diel 
genblick, 3. B. aus der Erde : 


-gerade nach dem Mars und Jur 


ben fönne, die einen großen st 
nen Winkel mit einander mache 
weiß, daß die Ereigniffe in di 
nicht bievon, fondern, von ganz 
‚Umftänden abhängen ; aber der a 
mwiffende Theil des Volks! 

Aſphalt, Sudenped, 
pech, Bergpech, Bitumen ı 
tum. Unter diefem Namen 
man eine Gattung des Erdharge 
diefen Art.) „ die meiſtentheils 
ausſieht; hart, jerbrechlich u 
dem Bruche ſchoͤn glaͤnzend iſt 
Feuer zerſchmilzt der Aſphalt d 
genblick, und verbrennt dann m 
Rauche, der heftig flinkt, mit ı 
Fohlenartigen Ruͤckſtand. Sein 
iſt bitterlich; einen Geſchmack 
Er ſinkt im W 
ter, und laßt ſich Leiche zerreibe 
nicht im Waffer auflofen. Dei 
geift zieht zwar einige Theile aı 
die Maſſe aber ebenfalls nicht au 
und ätherifche Dele, und der Aett 
löfen fie, wiewohl fihwer, durch 
ren auf. 

Der Afpbale ift in Anfehun 
Härte und Sproͤdigkeit gar fehr 
den. Er findet fich. beſonders h 
Palaͤſtina, wo er auf dem todteı 
ſchwimmt, das davon feinen grü 
Namen bat. Man srifft ihn al 


Afel ( 


Nuctitgen ın; wie 1: B. an mehr 
walten ın Ehurjachten. Hie und 
umetmach in Geftalt des Berg⸗ 
Ketal Ötinrigen nnd aus - der Erz 
N, whieter. an. der Sonne ji 
Ib dealten Yegoptier bedienten 

10 Mia ihren Einbalfamirungen. 

Dre Zirke db Araber löfen ihn jest 
vanaın bdnf, und befüreichen da; 

wi ıhe Pirtenihier, um Die Sehr 
kur ahjubeltzn, 

Ifel, Oaiſcus. Died Wort hat 
w kn beiummte Bedeutung. Manz 
4 Newteriber verſtehen darunter die 
Kunden. Hier find diegenigen uns 


Kon Infeten, welche einen eis. 


"ma, seliederten Körper mit unge 
m Stefftude haben, gemeint. 
“m kanisden ſitzen Zaͤhnchen; die 
i Sem find fadenföürmig. Man 
rakeien Infeften fchon 38 Gat⸗ 
wm urn nur wenige auf dem 
a, umeften im Meere leben. + 
' Dräelteraffel, der Kel 
fd, Sellerwurm, O. alel- 

Deſe einheimische Sattung fennt 
mas. In unfern Gegenden nennt 
ie acmerniglich Schabe. Gie bat 
erunten, oben erhabnen, unten. 
@ Römer, und wird. nft Zoll 

Der Sberleib ſieht blei‘ » oder 
w ans; der. Unterleib iſt nebit den 
fen weii. Vorn am Kopfe fen 
whe Füblhörner ; der Schwanj iſt 
elıs und humpf-. Die Weibchen. 
re Eier in einem Gade unter 
uhe aus; Die Jungen find .fo 
sie Heine. Lopfläufe und weißlich⸗ 
Sie. wachfen ziemlich ſchnell her⸗ 
nd bauten ſich einigemal; * 
zu verwandeln. 

= findet Diefe Inſekten ſebt haͤſie 
ken Eellern, an feuchten Mauern 
Steinen, die an dumpfigen 
gen, desgleichen im und unter 
toͤpfen, adie xine Zeitlang: 
geſtanden haben. Sie, naͤhren 
Feuchtigkeiten aan: Balpeter,: 
sen, ſaftigem Obſte und mans 
itigen Sewaͤchſen. Wern vun) 
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)Aſter Aftınoos 


fie berührt , fo ziehen fie ſich Fugelfitmig 
mfanınıen und liegen ftil. Der Ge— 
such dem fie von ſich geben.ift moder⸗ 
artig,: und ihr: Geſchmack ſalaig und 
ekelhaft ſuͤßlich. 

Die Lobſpruͤche, die man diefen Ans 
fetten: ihrer heilſamen Kräfte wegen 
macht, fcheinen ziemlich übertrieben; 
Man rühmt fie, lebendig zerquetſcht und 
eritweder mit Wein, oder im: ihrem eiges 
nenn Gafte; als fehr dienlich in Ver—⸗ 
fhleimungen und: . Verftopfungen der 
Lungen, : der ‚Leber und der Nieren; 
besgleichen äußerlich und innerlich bei 
Schlagfluͤſſen, in der Braͤune, der Gicht 
und. andern Beſchwerden. ' 

2) Die fibirifche Garneel⸗ 
Affel; O. muricatus.. Sie hat aus⸗ 
nehmend viel Achnlichkeit mit der ges 
meinen Garneele, und mird ohne Fuͤhl⸗ 
hoͤrner ı Zoll lang, ‚Unter den. Augen 
ſteht auf jeder Seite eine Dornfpipe: 
Der Fuͤhlhoͤrner ſind 432 groͤßere und 
2 kleinere; der Körper. iſt Ann beiden 
Seiten plattgedrüskt, und: beftebt aus 7 
Einfehnitten, die auf’ jeder Seite mit 
einer. Dornfpige. verfehen find; Die 
Farbe des Inſekts ik weißgrau; biswei⸗ 
len ins Gruͤnliche ſpielend. 

Man bat dieſe Garueel » Aflct außer 
&ibirien noch nirgends angetroffen. Hier 
lebt ſie häufig in der Leng und, Angara, 
und dient Fiſchen und Waflervögeln zur 
Nahrung, An erſteren raͤcht ſich die 
Aſſel dadurch, daß fie ſichän die Kiemen 
ſetzt, und daran nagt. ©. Pallas 
Naturgeſch. merkw. Thiere. Th. IX: ©. 
79 ı 

Einige andere. merkwuͤrdige Gattun⸗ 
gen; die Seewanze, der Schacht⸗ 
wurm und die Wall fiſch haus ſol⸗ 
len in — Artikeln ae, 


werben 
& Afer,: fe, Sirrchlane 

- Aftımo os, Hypnumı... Aus der 
Familie ber, Laubmooſe. Es 75* 
det fi dadurch, daß die maͤnnlichen 
Bath en meiſtentheils * ejner anderen 
Pfanze iſteben; daß die Kapſeln auf 
ae rue ünen,.‚dad;an ber .. 


Aftrantie-Afteologie ( 


ber Ziveige aus einer fchuppigten Hülle 
bervorfommt, und daß der dufere Kap⸗ 
ſelmund ſechszehnzahnig iſt. Es ſollen 
hier nur einige Gattungen angefubet 
werden: 
1) Das dreiſeitige Afmoode, 
H. trigueträm. Es waͤchſt an feuch⸗ 
ten Orten ſowohl auf der Erde, als an 
Baumſtaͤmmen, wenn fie nur nicht trok⸗ 
Een: find, und bat zugekruͤmmte Aeſte 
und eirunde, ruͤckwaͤrts gefrümmte, aus⸗ 
einander geſperrte Blaͤtter. Seiner be⸗ 
traͤchtlichen Elaſticitͤt wegen kann es 
gut zum Einpacken von: Glaͤſern/ Por⸗ 
jellain and amdern” zerbrechlichen Sachen 
gebraucht werden. Die Blüthe erſcheint 
im Noveniber. 
2) Das feidenartige Among, 
HM. fericemmi Mit einem äftigen krie⸗ 
enden Stämmen; länglichen, - im 
einer Borfter fi endigenden, yuvor 
dachziegelfoͤrmigen Blättern. und: auf 
sechten walzenfoͤrmigen Napfeln, die 
fharfrugefpinte · gurüctgefrünnnte Deckel 
Baben. Es blüher ebenfalls im Wintert⸗ 
und wächk auf Mauern, alten Baum⸗ 
fämmense. Geine dunkelgruͤnen Blaͤt⸗ 
ter glaͤnſen fa wie: Seide; daher der 
Nanıe. 
Aſttantle/ ‚fiehe Reifen 
Mur ya 

A —S Dies Kor — 
deutet Sternkunde, und beareift 
die Kenntniß allet am Himmel ſichtba⸗ 
ten Geſtirne in kb; ſchraͤnkt ſich aber 
Möd anf die Ramen und Stellungen ein,‘ 
die fie gegen cinander haben. Die Aſtrog⸗ 
nofie befchäftigt ſich infonderheir mit 
der Renntnif der Bilder, in weichen 
die Gefirne des Himmels geordnet find. 
Demnach if die Aflfognöfie jwat ein 
wichtiger und nothmendiger, -aber muy 
ein fehr er Theil der eigentli 
Aſtt ndin it⸗ welches — 0 
durch Sternkunde uͤberſetzt wirdit ! Die 
Aſtrognoſie iſt fo zu · ſagen nichts andere, 
als Nomen gi Hit a 13J 

Aſtrol J Pe, Ser 
kun ſt. Dieſeꝰ eſtle und trüperfche Wiſ⸗ 
ſenſchaft / die bei din aberrliudiſchen⸗ 
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Afteonomie 
Alten in ſo großen Ehren ftand 


. heut zu Tage bei aufgeklaͤrten N 


immer mehr, je weiter ſich die e 
Wiſſenſchaft der. Aſtronomie, vı 
cher jene woht unterſchieden werde 
verbreitet. 

Die Aſtrologie hat deinen andern 
als den, aus den Stellungen di 
ſtirne zukuͤnftige Dinge vorben 
Man fchrich naͤmlich den. Ste 
der Geftirne gegen einander eim 
nrächtigen Sinfluß auf die Schieki 
Menfchen und: Staaten zu (ſiehe 
ten); es war daher natürlich, di 
ſich bemühte, ’ dieſe Stellunge, 
ihre Vorbedeutungen genau zu 
fehen, woraus nach und nach eine 
liche -Wiffenfchaft, die Aſtrologie 
fand. Daß dieſelbe bis. in das f 
Alterthum hinaufreicht, beweiſen 
andern. die Bücher der Bibel, 7 
ten Chaldaͤa wurde die Sternd 
am allerweiteſten getrieben, un 
hieraus verbreitete fie ſich auch üb 
dere Völker. Bei den alter Echt 
lern führen die Sterndeuter und 
ſager gewoͤhnlich den Namen Ch 
Sie ſtanden nicht ſelten in groe 
fehn, trieben aber auch oft ſolcht 
fug mit ihrer Wiſſenſchaft, daß 
B. unter den Kaiſer Tiberius, a 
Stadt Rom’. vertrieben. wurden 
Schon im 1 Sten. Jahrhundert fü 
Aſtrologie ihre Beftreittr, — 
aber in den folgenden Zeiten; d 
hingen ſelbſt große Aſtronomen i 
rigen Jabrhundert ihr noch haͤu 
So pflegte . Bu Kepler ‚die! 
taͤt zu ſtellen, wenn man es der 
Jetzt koͤnnen · nur noch: Unwiſſen 
ſchmack an dieſer Albernheit finder 
rdiſtren omie / Stetnl 
Beide ‚Ranteni: degeichnen die et 
Wiſſenſchaft son Den Bewegungen, 
ſen, Entfermungen;i Gerllungen 
Weltfirperigegenitinander) 'ı Der: 
Aſtronomie iſt agriechtſchen Urfe 
und bedeutet ewoͤrtlich die Lebrt v1 
Geſcthen ur Stimmt iſt ſeh 
ſend ; denn alle: nn 


Aſtonomie 

Ka ein nach gewiſſen be ſtim mten 
ser weichen Geſetzen. 

Ye Ymumi: wird in die fpbärifche, 


themsiihe md ahnfifche eingetheilt. 


Disaieiaddt sen den in die Sinne 
jeder biotinungen im Weltgebäudg, 
badäh te Benbachter als eine das Aus 
una Eobäre, oder als eine Kus 
sllak Die thesretifche Aſtronomie 
Sehbiiiee ih demit, ans jenen ſichtba⸗ 
natenangen dic Bewegungen der 
Eilfine, und die Sefere, nach welchen 
ime Benumgen erfolgen, berjuleiten. 
De iii Atrenomie lehrt endlich 
bie Under, oder Die Kräfte Eennen, 
uud die Beltkörper auf einans 
der men, 


Seleprung der Aftronomie reicht‘ 


neh bite Alterthum binauf. Der 
mel Yahlick der alles beichenden, 
Ben Sonne mußte noth⸗ 
verdigeihe kit die Augen der Erdbe⸗ 
Ve e in jichen, and dic regelmaͤſ⸗ 
bp Gacen, oder der Lauf der Son, 
E nes und der Geftirne übers 
Iuptae hinreichend, auch ihre Auf: 
wlünfeit zu fefeln. Die Chaldäer 
Mad ar andern in diefer Wiſſen⸗ 
oſ het man die dltefien Beob; 
Ga der Himmelskörper nicht ih: 
“2, likern den Tſchineſen zu verdans 
fen Be Keapptier und Phönicier legs 
acdialls auf Aftronomie. Er 
Meran ihon zu des Eroberers Aler: 
Bären Sonnen » und Mondfins 
ih iesechten. Doch feheint fich 
Vimsaiihe Kenntniß aller diefer 
ir nur auf die fichtbaren Er; 
—R Weltgebaͤude erſtreckt zu 
wilde fie fo viel als möglich zur 
Me un) Eintheilung der Zeit zu 
bay jun, | 
Im Griechen machte die Aſtro⸗ 
Her Fortſchritte. Hier gab 
r weiche jchen ein MWeltigr 
eten, Mittel ausdachten, 
der Himmelskoͤrper in 
In dem mittlern Zeitalter 
Birangmie unter den Arabern 
‚ in deren noch ubriggebliebes 
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nen Schriften ſich ohne Zweifel manche 
ſchaͤtzbare Beobachtungen finden wuͤrden, 
wenn die Sprache mehr ſtudirt wuͤrde. 
In den letzten Jahrhunderten hat das 


Studium der Aftronsmie weit mehr Ders 
-ehrer. gefunden, als jemals, nnd dur 


einige derfelben find die Grenzen diefer 
Wiſſenſchaft ausnelznend erweitert wor 
den. Iinfonderheit haben eifrige Aſtro⸗ 
nomen in der legten Haͤlfte des laufens 
den Jahrhunderts die Entdeddungen und 
Beobachtungen der Worzeit nicht nur 
ausgebildet und vervolllommnet, fons 
dern auch eine Menge nener hinzugefügt, 

Durch die Bemühungen eines de la 
Rande, eins Bode, BWünfd, 
Bernoulli und Andrer fehlt es ung 
gegenwärtig auch nicht an Huͤlfsmitteln 
um Gtudium der Aftronomie, und es 
läßt fih eine immer größere Ausbrei⸗ 
tung diefer Wilfenfchaft mit Necht hof: 
fen. ©. als Lehrbuch de la Laude 
Aftronomie Tom. 1. - IV. 4. Paris 
1792. Böde Erläuterungen. der Sterns 
Berlin 1793. Th. IL 8. 
Bünfh Kodmolonifhe Unterhaltun: 


gen B.T- ein. 1791 8. Schmid 


von den Weltförpern zur gemeinnügigen 
Kenntniß der Werfe Gottes. Leipz. 1783. 
8. Gammlung añronomiſcher Tafeln, 
Berlin 1776. B. III. gr. 8, 

Wer auch nur einige wenige Kenntnif 
von den Gegenftänden der Aſtronomie 
beſitzt, dem muß der Nutzen und die 
Wichtigkeit diefer Wiffenfchaft von ſelbſt 
einleuchten. Keine bildet den Geiſt des 
Menſchen mehr, als fie; Keine Führt 
ihn mebr bin zu den Gedanfen an einen 
erhabenen Baumeifter, feine treibt ihn 


‚mehr zur Bewundrung und Verehrung 


deffelben an, und erfüllt ihn mit den 
erhabenfien Gefühlen von der Größe der 
Natur, als die Aitronomie. Wie groß 


ihr Nugen für die Eintheilung der Zeit, 


mithin für alle Gefchäfte des menfchlis 
chen Lebens, für die Schiffahrt, für die 
Beſtimmung der wahren Lage der. Derter 
u. f. m. fey, darf kaum ermahnt werden. 

Achmen, Athemholen, Re- 


‚Spiratio. Dies if eine. der Haupt—⸗ 


5 funetis 


Achmen 


und nebſt dem Blutumlaufe der Grund; 
pfeiler, auf mwelchent bie fchaffende Na; 
tur das Gebaͤude dos Lebens aufführte, 
Man nennt Arhmen die zum Leben des 
Menfchen und der Thiere nothiwendige 
"Bewegung, durch welche die Bruft ab; 
wechfelnd verengert und erweitert wird, 
um Yuft in die Lunge zu jichen, und 
wieder aus derfelben berausjnrreiben. 
Diefe Function befteht aus 2 entgegen— 
geferten Bewegungen, dem Einnths 
men (in[piratio) und dem Augäths 
nıen (ex[piratio). Bei jenem ermeis 
tert ich die Bruſtboͤhle, und die äufere 
Luft dringt durch die Luftroͤhre in: die 
£ugenbläschen ein; beim Ausathmen 


- wird diefe Luft groͤßtentheils wieder bers 


auszetrieben, und die Bruftböble zu— 
ſammengezogen. Die Werkjeuge des 
Athmens ſtehen mit den Werkzeugen des 
Blurumlaufs in unntittelbarer Wechfel: 
wirfung,; und-beide üben einen gegens 
feitigen Einfluß auf einander aus, 
"Das eigentliche Werfjeug des Athens 
holeng find die Lungen, welche mit der 
£uftröbre sufammtenverwachfen find, fo 
daß beide aleichfam ein Ganzes ausma— 
chen. Die tuftröhre fteigt nämlich aus 
den Pungen in den Stehlfopf bie zum 
diachen, fo das fie der durch Mund und 
Nafe eindringenden Luft. den Weg bis 
zu jenen babnet. ie ift eine: inwen—⸗ 
dig aus einer Schleimhaut, dann einer 
Nerven- und endlich einer Muffelhaut 
gebildete Röhre, am welcher von außen 
knorplichte Bogen angebracht find, fo daß 
fie aus abwechfelnden ligamentofen und 
Enorplichten Ningen zu beſtehen fcheint, 
und durch quer und ſenkrecht laufende 
Faſern verengert und gefürjt, oder aus; 
gedehnt und verlängert werden kann. 
Der innere Luftgang wird durch einen 
Schleim beftändig feucht erhalten, und 
zugleich gegen die in ber. eingeathmeten 
Luft befindlichen reisenden Theile ges 
fhügt. So wie diefer Luftkanal den 
Lungen näher kommt, theilt er fih in 
2 Aeſte, die dann in unzählige Zweige 
verbreitet, . die. Luft durch ihre- offenen 
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funetionen des menſchlichen Körpers. 


Athmen 
Enden ih alle: Faͤcherchen der 
Runge ausdänften und vertbeilen 
Die Lungen ſelbſt, die von di 
röhre getragen und uhterftüst 1 
beſtehn aus einer leichten: und 
Subſtanz, aus Waffer - Blut: un 

ıgefähen und einiden Nerven und | 
tuſammengeſetzt, um und pwiſche 
chen der Zellſtoff (ſ. d. Art.) de 
durchflochten iſt, daß er eine un 

Menge kleiner unregelmaͤßiger Fäd 
bilder, fo daß die Luft ſich du 


ganze innere Maſſe der Lungen a 


ten kann. Sie find mit einer 
feinen und glatten Haut übergoge 
doppelt, d. i. fie befiehen aus 2 Al 
welche blos durch die Luftroͤhrenaͤ⸗ 
Gefaͤße verbunden werden. Jede 
gel wird durch Einſchnitte, der 
in 3, der linke in 2 Lappen ge 
Oben ſtoßen ihre Spitzen an ber 
roͤhre zuſammen; abwaͤrts erweit 
ſich der Woͤlbung der Bruft a 
welche fie aanz ausfüllen, und eri 
mit der Baſis das Zivergfell, 

Am Innern der Lungen giebt ei 
erlei Art von Blutgefaͤßen. Dü 
Art ift blos beſtimmt, das Eing 
gu nähren; die andern fommen ı 
telbar vom Herzen oder ‚geben 
Zu denfelbenn'gehört die Lungenpu 
welche aus der rechten Herzfammıc 
foringt, und fih in 2 Aeſte theilt 
von der größere nach ‚der rechten 
fürgere und engere aber nach der 
Lunge läuft. In den Lungen 
ſich beide Aeſte in einer ſchoͤnen 
zweigung allerwärtsaud, bis ihre 
fien Enden entweder in die We 
fänge (f. Mdeerm) achen, oder i 
dürsftenden Deffnungen auslaufen 
welchen cin Hauch dufter, der vı 
fangenden Wenenänfängen reförbir 
Hieraus it ſchon Flar, wie die 
anfangen.- &ie fanımeln fich na 
nad) in 4. größere Aeſte, welche v 
rechten Herjrohr Cf, Blutum 
endlich. in einen gemeinſcha 
Stamm oder Behälter zuſammen 
Bermittelfi diefer Einrichtung wii 

i b 


Athmen ( 
verrähtihe Menge Bluts durch die 


E in hut bemerft worden, daß 
BE Die funeen in der Bruſthoͤhle befins 
den. Biritungefähr elliptifh, ins 
dem jud den oben Ruͤckgrad, die 
Kimmslisse, das Brufibein und dag 
Seagdenildtwird. In ihrer Mittte 
ie ii den; den ganzen übrigen 
Kaum fm de Lungen. Alle die 
Brehfihle hidenden Theile find fo eins 
rütt, def der ganze Raum derfelben 
vd nen Richtungen hin betraͤcht⸗ 
od enteirten lann. Es müfte folglich 
uber dan fangen und den Wänden 
vr Ömbiihle ein leerer Raum entſte⸗ 
von, Winnie jene durch die in ihr 
Abde deft mit den Erweiterungen 
mu Wr deihgeirig und verhaͤltniß⸗ 
zum mgchnt würden. So aber 
DEM be Yangen mit der Bruſt zus 
sad eat, folglich wird die darin 
wor &ıft verdünnt, ‚mithin. das 
Siegen dr äufern atmofphärifchen 
Th gemacht und der ganje 
Some xt Athmens begreiflich. 

In det Achmen felbft zu erflären; 
“mreiien, daf die Luft eine ela- 


—“ iſt, die ſich in jeder 


—— in jeden gegebenen 
Stecher, und unaufhoͤrlich nach 
ve lifernichte ſtrebt. Auffer der 
ea kemtariihen und dephlogiftifirs 
Mit es aber auch noch man; 

Kor derfelben, welche fich in 
Ve ung nach chemiſchen Gefegen 
tſchaften auf verſchiedne 


Sobald demnach die 


ik reitert worden iſt, dehnt 
—R den Lungen fo weit aus, 
7 ngrößerte Raum geſtatten 
aber wird ſie duͤnner und 
eich gegen die Aufere Luft 
Ichtheil aufgehoben. Diefe 
u jefort durch die Euftröhre 
hinab, und kommt mit 
welches. ebenfalls häufiger: 
—* Lunge gesreten war, 
Quantität in Berührung. 
— nun dieſe Miſchung für 
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hängt. 


Athien 
die Blutmaſſe ſeyn mag, ſo nachtheilig 


iſt fie für die Luft ſelbſt; denn dieſe vers 


liert von nun an ihre Elaſticitaͤt, ihre 
Geſundheit; jie wird gebunden und ihrer 
ganzen wohlthätigen Wirkſamkeit beraubt. 
Daraus entficht die Nothwendigkeit des 
Ausathmens, wozu folgende Urfachen 


beitragen: erfilich, die jerflöhrte Aus⸗ 


dehnbarfeit der Yungenluft, verbunden 
mit der Federkraft ber Rippen, die in 
ihre vorige und ordentliche Lage zurücks. 
treten. Zweitens wird diefer Rücktritt 
durch die Mitwirkfamleit der Bauch: 
mufteln befördert, welche den Unterleib 
sufammenjieben, das Zmergfell empor 
drängen, folalich den ganzen Bruſtraum 
wieder verengern. Drittens endlich 
zwingt auch das Blut, welches häufiger 
anftrömt, und nun mit vermehrterr Ge⸗ 
malt in der verengten Lunge auf die 
Luft drückt, daffelbe zum Weichen. Uns 
ter dem Zuſammenfluß fo vieler mitwir⸗ 
fender Urſachen fcheint demnach nichts 
begreiflicher, ale der. ſtete Wechfel des 
Aus: und Einatbmend, mit welchem 
das Erdenleben beginnt und fich endet. 

Die eigentbümliche Urfach des aller: 
eriten Athmens und denn ber fortgefek: 
ten Abmwechjelung ift bis jest allen Ras 
turforfchern verborgen geblieben, Das 
it aber gewiß, daß die Xefpiration 
hauptfählih von der Reizbarkeit ab: 
Die Schnellfraft der Luft, vers 
bunden .mit dem Drucke des Blutes und 
den Muftelträften, wirkt bei dieſer 


Funktion vereint unter dem Einfluffe 


der Nerven, um dadurd) einen großen 
und wichtigen Zweit der Natur zu ers. 
reichen. Worin diefer Zwed eigentlich 


beſtehe, darüber haben fich die Natur: 
forfcyer lange nicht vereinigen koͤnnen. 
So viel fcheint ausgemacht, das durch 


das Athmen ein fehr wichtiges, durch 
die ganze thierifche Defonomie weit und 
breit herrfchendes Beduͤrfniß beabfichtet 
werde, da alle nur einigermaßen bes 
trächtliche Thiere der Luft zur Erhaltung 
des Lebens unnachläftich bedürfen. Bei 
der erften Anficht ſcheint der Gedanke 
am natürlichen, dab das Blut .. 

e 


Arhmen 


die beſtaͤndig erneuerte Luft erfrifche und 
abgekühlt werde; menn man aber bes 
merft, daß die lestere in ihrer Vermi— 
fehung mit dem erfiern ihre Elafticität bei⸗ 
nabe gaͤnzlicheinbuͤßt, fo verliert jene Ver: 
mutbung ihre Wabrfcheinlichfeit fogleich 
: wieder. Es ift vielmehr offenbar und 
durch die antiphlogiftifche Chemie aufer 
Zweifel gefent,. daß der Hauptzweck 
des Athmend darin beftebt, durch das 
Ein s und Ausathmen das Blut mit 
der Luft in den Lungen in Berührung 


‚gu bringen, und jenes Durch diefe zu vers 
beſſern. Das bemweift die ganze innere 


Structur der Lungen mit ihren unzaͤhli⸗ 
gen Yuftzellhen, die Ausbreitung der 
Luft auf eine fo beträchtlich große Ober⸗ 
fläche, die außerordentliche Blutmence, 
welche mit jedem Athemzuge dahin eins 
dringt, und enblid die Difppfition der 
aus duͤnſtenden Arterienenden (f. Adern) 
und einfaugenden Wenenanfängen. Diefe 
Norrihtung war aber auch zur Erbal- 
tung der guten Befchaffenheit des Bluts 
unumgänglich nothwendig. Diefeg wird 
nämlich auf feinen Wege durch den Koͤr⸗ 
per mit Brennbaren oder Kohlenftoff ders 
geftalt auberladen, daß es in Furzer Zeit 
zum Gebrauch des Lebens unnüs werden 
muͤßte. Indem es aber mit der eingeath⸗ 
mieten atmofphärifchen Luft in Beruͤh— 
rung fommt, fo acht da eine chemifche 
Scheidung, vielleicht eine Art von Ver: 
brennung vor; das Brennbare wird vom 
Sauerſtoff (oxygene) abgefondert, 
das Blut von feinen fehädlichen Theilen 
befreiet, gereinigt, und diegerade durch 
diefe Urſach theils phlogiſtiſch, theils fir 
gewordene, mithin verdorbene Luft aus⸗ 
geftofen. Wie groß muß alfo nicht der 
Einfluf einer reinen Atmofpbäre auf 
das Wohl und die Verlängerung des 
Lebens fenn! 

Die Menge der achauchten Luft ift nie 
ganz der Menge der eingeathmeten gleich. 
Während des Athmens geht. bis 2’, das 
von verloren. Die atmofphärifche Luft, 
welche. eingeathmet wird, beſteht aus 
Sauerſtoffgas, Stickgas und kohlenge— 
ſaͤuettem Gas (Laftſaͤure). Durch das 
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Athmen 


Athmen wird die Menge des fol 
ſaͤuerten Gas vermehrt, die Mer 
Sauerſtoffs vermindert, und die ' 
des Stickgas unverändert gelaffen. 
100 Theile atmofphariiche Luft 
athmet find, melde aud Bo © 
Stickgas, 18 Theilen Sauerftoffg: 
2 Theilen Fohlengcfäuertem Gas 
ben, fo erhält man nach dem A 
men nur 98 Theile wicder, um 
beftehen nunmebr aus go Theilen 
and, s Theilen Sauerſtoffgas u 
Theilen Eohlengefänertem Gas, 
Ein erwachfener Mann ‘von ai 
licher Größe athmet nach den Bei 
des Herrn Menties jedesmal yı 
Eubiegoll Luft ein, und athmet a4 
mal in jeder Minutes: folalkk si 
mit jeder Minute 720 Enbiggoll 
fobärifcher Luft infeine Lungen. _ 
enthalten ungefaͤhr des Ganzı 
194, 4 Cubicjoll Sauerſtoſſgas 
ches durch das Athemholen ver 
wird, Dei jedem Athemzuge: 1 
0,05 Theile der eingeathmeten atım 
rifchen Euft in Koblenfäure .. 
Folglih erzeugen fih im ben 8 
eines Mannes von gewöhnlicher | 


‚in jeder Minute 36 Cubicjoll 


einem Tage 51840 Eubigoll odi 
an 4 Pfund kohlengeſaͤuertes 
Nach wicderholtem Einathmen il 
athınen derfelben ‚wird die. Men 
Sauerſtoffgas immer geringer, bi 
die Menge des kohlengeſaͤuerte 
immer größer, und zuletzt tau 
Luft gar nicht mehr zum Einathi 

Da das Athemholen mit. Demi 
umlaufe in der ensften Werk 
ſteht, fo finder auch zwiſchen den 
und dem Athemholen eine genaue 
einftimmung flat. Je fchnell 
Athmen, deſto gefchwinder dei 
und umgekehrt, Man zähle 4 
dem Ein und Ausachmen 4 Pu 
ge. . Bei 3 gefunden fhenden P 
von verfchiedener Laͤnge waren Bi 


gens der Bulsfhläge 6py 72, 1 


der Athemjüge 17, 19, 30. 
mitttere Zahl der. Pulsihläage u 


Athmen ( 


Taxkmmın in einer gegebenen Zeit 
ficken dan jerlne mit einander im Vers 
bite. — Ne mehr Blut aus dem 
Hay u ir funae fommt, deite öfte- 
te Uiban # nethig; je weniger, des 
heisse. Ge Beiner die Ein- 

«ee, dio fehneler iſt dieſelbe; 

feld fänch: und unvollfonsmene Eins 
armen kaden gemeiniglich Furz vor 
baum Bade bat. 

Bine, welches durch die Lungen⸗ 
ma cz der rechten Derzfammer in 
—J bant, bat eine ſchwartjze 
Fe Tsienige hingegen, welches 


varch dir deatn aus den Lungen in die 


ah deimmer kommt, ficht hochtoth 
16; men wird durch Das Athmen die 
na jebe des Bluts im die rothe 
ae Eobald das Athmen nicht 
den karten geht, if das Blut 
2 Va Wen miche oder weniger 
Man, mi wenn das Athmen ganz 
St, jkeibe alles Blut fchwarz. 

ktellen, mo das Blut aus 
Ya Aferfen Enden der Arterien in die 
Birken teten der Venen übergeht, 


Denia kinigen Theilen des Körpers. 


Malente der Haut, daß man die 
We Blut fehr deutlich durch: 
kn hebt, 4. B. an den Wangen, 
an der inneren Seite des 
unter den Rägeln. Bei Pers 
wihe farke Lungen haben, und 
Kia, ind diefe Stellen hochroth 
Ran fie in einer Luft leben, die 
Uariofigas entpält. Im Gegens 

Mic biaß, gelb re. 

m serfucht, das Athmen kran⸗ 
vA vnder⸗ ſchwindſuͤchtiger Per⸗ 
Mech zu erleichtern, daß man 
Yazızer brachte, welche mit reis 
WM unvermifchtem Sauerſtoffgas 

Men, Man fand aber bald, 


Wi (pädlich war; die Kranken 


war freier, als in der atmo⸗ 
Enft, aber fie farben deſto 
 Bortreffliche Dienfe leifiet da; 
Fi Achmen des feinen Sauer⸗ 
5 in senerifchen Uebeln, in Skro⸗ 
a der Mppochondrie, in der 
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Bleihfucht.se.- S. Ich Verfuch einer 
Antropologie Th. I. Bern 1794. 8. ©, 
224. Bemerkungen über das Athens 
holen von Prieſtlei in Greng 
Journ. der Phyſ. B. IV. ©, 472. 
Ueber das Athemholen von Robert Mens 
ries aus den Annal. de Chimie. 
Tom. VII. 1791. p. 211. überfegt 
in Grens Journ. der Phyſ. B. VI. 
S. 109. ir, 

Atlas erz. Go wird eine Art des 
Malachits genannt, welcher zu den 
Kupfererzen gehört. &. Kupfer. Das 
Atlaserz ſieht ſehr ſchoͤn ſmaragdgruͤn 
aus, und glaͤnzt wie Seide. Es iſt faſe⸗ 
rich und zum Theil haarformig kryſtalliſirt. 

Atlasholz. Dieſes koſtbare Hol 
wird jetzt vornaͤmlich in England zu koſt⸗ 
baren Meubeln verarbeitet, ift aber auch 
in Deutfchland nicht unbefannt. Der 
Baum, von dem es komme, wächk auf 
den weftindifchen Infeln, in Guian« 
und vielleicht noch in andern Theile 
des füdlichen Amerifa. Den Abbilduns 
gen zufolge fheint er mit den Mimofen 
verwandt zu fern. Er führt den Nas 
men Ferolia Guianenfis. Gpmf if 
er noch wenig befannt. 

Das Hol; wırd aus Amerika zu ung 
gebracht und ift von verfchiedener Art. 
Es fieht aus, als wäre es durchfichtig, 
und dies macht einen feiner‘ Hauptvor⸗ 
jüge aus. Den Poren und Fibern nach 
gleicht es dem Nußbaumholze. Das ger . 
mwöhnliche Atlasholz, welches im Handel 
unter dem Namen Gatinhol; vor 
kommt; ift Fanariendelb, und bat ein 
fhielendes, angenehm abwechfelndes An» 
ſehn in verfchiedenen Richtungen bes 
trachtet. Es läft fich fehr gut bearbeiten. 

Eine andere Sorte, das hellgelbe 
Satinholz, if vom vorigen fehr verz 
fhieden, und zeichnet ſich durch die 
Adern an einigen Stellen aus. Sein Ges 
webe gleicht dem des Zirbelbaumboles. 

Schöner noch, als die beiden ange⸗ 
führten Sorten foll dagrothe Atlags 
oder Satinholz ſeyn. Die Zuge, wel⸗ 
che das, Atlasartige ausmachen, find für 
fein, daß man diefes Holz in der Nahe 

anjeben 


Atlask. — Arlasfchmetterl. (138 ) Allasſchmetterling 


änfehen muf, menn man feine ganze 
Schönheit wahrnehmen will. Sonſt 
giebt es noch andere, weniger ſchoͤne 
Sorten des Atlasholzes. S. Hildt 
Befchreibung ins und ausländifcher Holi⸗ 
arten. 
Atlaskafer, Scarabaeus at- 
las. Einer der gröften  Kolbenfäfer. 
Er gehirt zu der Familie derer, die ein 
gehoͤrntes Brufiftuck haben. Der abge 
fiumpfte Kopf endigt fich in ein arofßes, 
glänzendfchmarges, nach oben bin ge— 
rümmtes Horn. Auf dem Brufifchilde 
fichen 3 Hörner, wovon 2 an der Spike 
nach unten gekruͤmmt, und taft fo lang 
find, -als das Horn am Kopfe; das 
dritte iſt viel kuͤrzer. Die Fluͤgeldecken 
find ſchwarz und platt, aber weder ger 
fireift noch glänzend. 
Man trifft diefen Käfer in Amerika, 
in Dftindien und Japan an. Er heißt 
auch der fliegende Elephant. 
Atlasſchmetterling, - At 
lasfalter. Dieſe Benennungen fühs 
ren mehrere Schmetterlinge. Der ei- 
gentliche Atlas gehört zu den Rachtvoͤ⸗ 
geln, und beift un Syſtem Pbal. At- 
tacus Atlas... An Groͤße kommt ihm 
fein Schmetterling bei. Seine Breite 
beträgt 7 bis 8 und die Lange über 3 
Zoll, Die fichelfornig ausgefchweiften 
Flügel find zimmtbrawn, gelb, roth und 


weifigefleckt, und haben in der Mitte ei=, 


nen großen edigen Spiegel mit einer 
ducchfichtigen glasartigen Stelle. Die 
Naupe, woraus diefer, prachtige Nachts 
fehmetterling entſteht, if über 4 Zoll 
lang, 3 Z0U im Durchſchnitt did und 
kahl, außer daß die Warzen mit Haaren 
befegt find. Sie fieht grun aus, und 
bat gelbe Streifen. Ihr gewohnlicher 
Aufenthalt find der Eitronen ; und Gt; 
naapfelbaum, worauf fie fich ein feidenz 
artiges Gehäufe zur Verwandlung webt. 
Amerika, Dfindien und China find 
das Vaterland diefes fchönen Inſekts. 

x Auferdem führen noch einige aus » 
und inländifche Tagvögel den Namen 
Atlas. 


1) Der Menelaus, Pap.( 
Achiv.) Menelaus. Ein fogen 
griechiſcher Nitter, nah Linné 
theilung. Seine Flügel find g 
oben bimmelblau, unten kraun 9 
Eine Verfchiedenheit C vielleicht de 
ſchlechts) ift an der untern Flaͤc 
Worderflügel, der mit 2, der Ss 
ffüael mit 3 Augen gejiert if. 
Schönheit des glänzenden Himmel 
auf der Dberfeite ift unbefchreiblic 
daf man faum etwas Aehnliches 
Natur findet. Die Breite des S 
terlings befrägt ungefähr 5, die 
etwa 2 Zoll, 

Er ift in Suͤdamerika zu Haufe 
entfiehbt aus einer 2 ZoU langen q 
mit rofenfarbigen Streifen bed 
Dornraupe. | E 

2) Der Idomeneus oder | 
ne Atlas, Pap. (eques Ac 
Idomeneus. Gleichfalls ein a 
difcher Taavogel aus der Famil 
griechifchen Ritter. Geine Border 
find oben gegen den Rand u bi 
gegen die Hinterflügel aber; fo wie 
felbft, blan. Auf der Unterfete 
quer durch die Vorderflügel ein ı 
Etreif und eine verbleichte Binde 
einem blinden Auge. Die Hinter 
find unten marmorirt und mit einen 
fen und einem Pleinern blinden Aut 
siert. 

Die braune Raupe hat farfe © 
welche mit Federchen in quirlfor 
Stellung befert find. ie lebt in 
rita auf dem Pifang. 

3) Der Teucer, oder große 
rifanifche Atlas, Pap. (eg. Achn 
Teucer. &in überaus prächtiger 
vogel, noch größer als der Menc 
Seine Flügel find oben gelbbraun, 
afchgrau, gelb und rorhbraun ge 
und mit feinen wellenförmigen Y 
gejeichnet. Auf den nterflügeln:f 
unten 3 Augen von verfchiedener € 
und Zeichnung. — 

Die Raupe iſt braͤunlich und mit 
nen beſetzt. Sie lebt in Amerila 
dem Piſang. | 


Amofphäre ( 


Dre enropäifhe Atlas, 
Pan (Ntmhalis) Semele. Ein 
erfa verier Tanfchmetterling mit 
renden, wönelten Flügeln. eine 
A fd ai der Dberfeite braun mit 
eikhen, wrbleichten, breiten Quers 
(item Lauten haben Die Worderflügel 
ame gebiih: nah dem Rande hin ge 
er; du Sınterlügel eine weiße Far⸗ 
at deinlihen Wolfen. Auf beir 

Ir Önten der Borderflügel find ſchwarze 
Immöeden mit weißen Punkten in 
vr Räte; am Sinterflügel befindet fi 
de zur ca cinziges blindes Auge auf 
ver oben Baite, 

Ba tift min trodinen lichten Bir; 
kn un Eihrenräldern an. 

ie Hermione oder ber 
ride Atlas, Pap. (Nymph.) 
lea Ein Tagavogel von mitt; 
= Bi md dunfelbrauner ins 
Shwigikriielende Grundfarbe. Quer 
cher beide Reel Läuft aber ein breites 
Gerrit Sand, in melchem auf den 
en Oerfügeln 2 Heine ſchwarze Aus 
"im Die untere Seite hat ziem⸗ 
4 N Brmdfarbe und auch dag breite 
= auf den Dberflügeln ; doch ift der 
a, beionderd auf dem Unterflügeln, 
ud und feh überall mit fehr feinen 
“rn Strihelchen dutchjogen und 
“tern dunfeln Linien eingefaft. 
Cu Üper;re Auge mit mweifen Yunk 
un ockergelben Bande der Ober; 


Ahli findet man diefen Schmet; 
fa Fichten » und Birkenmäldern, 
Seelle Heidepläge find, oft in 
ee. Die Raupe fcheint noch 
iu ſeyn; wenigſtens konnte 
oT ungeachtet aller Mühe nicht 
ae. Roͤſels Anfektenbelufis 
Bali, — 
Wer weniger befannte Schmetter⸗ 
IN Imen man- auch noch den Namen 
Sokeor, übergeben wir, 
oſph aͤ re. Bedeutet eigen, 
” Dunflfugel, und wurde jzuerſt 
Um imitkreife, der unfere Erde 
MR, gebraucht. est verficht man 
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Atmoſphaͤre 


darunter im Allgemeinen jede Anhaͤu⸗ 
fung eines feinen, elaſtiſchen, fluͤſſigen 
Weſens, dag einen Körper von allen 
Seiten umgicbt, und fich mit ibm forts 
bewegt, fo mie der Luftkreis die. Erde 
umgiebt, und fich mit ihr umdreht. — 
Wir bemerfen bier 3 Arten von Atmo— 
ſphaͤren. 

ı) Die Atmoſphaͤre der Er 
de, oder der Luftkreis, bie ganze Maffe 
von Luft, welche die Erdfugel umaiebt, , 
und eine hohle Kugelfchale um ibn bil 
det. Ihr Dafenn erhellet aus der. Ges 
genmwart der Luft an allen Drten der Erd» 
fläche, ſowohl in Gründen, als auf als 
len zugänglichen Höhen. Luft macht 
war den Hauptbeftandtheil der Atmo⸗ 
fphäre aus; fie it aber mit vielen andern 
Subſtanzen verbunden, deren Verhaͤlt⸗ 
niffe und Mifchungen fih unaufborlich 
verändern. Worzüglich entbält fie in 
Duünften aufgelöfetes Waſſer in ſich; das 
ber der Name Dunfttreid. Daß der 
Luftkreis mit dertäglichen und jährlichen 
Bewegung der Erde umlaufe, läßt ſich 
aus dem Dbigen fchliepen. 

Da die Atmoſphaͤre aus einer ſchwe⸗ 
ren und elaftifchen Flüffigkeit befteht, fo 
wirft fie nach den Geferen des Druds 
foicher Flüfigkeiten auf die Oberfläche 
der Erde und auf die darauf befindlichen 
Körver. E3 trägt alfo die Erdflaͤche ei⸗ 
nen Drud‘, der dem Gewichte der gans 
gen Atmofobäre gleich fommt. Danın 


fluͤſſige Subſtanzen auch aufwärts, ſeit⸗ 


waͤrts und uͤberhaupt nach allen moͤg⸗ 
lichen Richtungen druͤcken, ſo muͤſſen 
ſich — weil die Erde überall mit Luft 
umgeben ift, und mithin an allen Gtels 
len gedrüct wird — dieſe Drücke ger 
genfeitig aufheben, und koͤnnen nichts 
weiter bewirken, als daß jeder Körper 
foviel von feinem wahren Gewichte vers 
liert, als er £uft aus der Stelle treibt. 
Wird die Luft von einer Geite her abge: 
halten oder entfernt, fo äußert fich der 
Druck des Luftfreifes von der andern 
Seite auf einmal in feiner. ganen 
Stärke, und. bringt Wirfungen bervor, 
welche zwar täglich bei dem gemeinen 

Begeben- 


Armofphäre - 


» Begebenheiten bemerkt werben, deren 
wahre Urjach aber bis zur Mitte des v0 
sigen Jahrhunderts aänzlih unbelannt 


geblichen if. Zu diefen Wirkungen ger 
bören infonderseit die Erfcheinungen der . 


Sprigen und des Saugens. Beim 
Saugen wird die genau .an Lippen und 
Gaumen angefchloffene Zunge zuruͤckge⸗ 
sogen, und ihrer Bewegung folgt ‚dag 
Getraͤnk, da3 man einfangen will, von 
felbft nah. In einer Handfprige oder 
Gauspumpe, deren Deffnung ind Wafs 
fer geſenkt iſt, ſieht man beim Zuruͤck⸗ 
ziehen des genau anſchließenden Kolbens 
das Waſſer wider die Natur ſeiner 
Schwere aufſteigen, dem Kolben nach⸗ 
folgen, die Spritze oder Pumpe füllen 
u. ſ. w. Die Urſache iſt folgende: Auf 
die Fläche des im Gefäße befindlichen 
Waſſers drückt da3 Gewicht der Atmos 
fohare an allen Orten gleich ftarf, fo dag 
alle diefe Drücke einander das "Gleiches 
micht halten. Senkt man nun aber ein 
Säugrohr in das Waffer, und sieht den 
darin befindlichen, bis auf die im Rohre 
eingefchloffene Wafferfläche reichenden 
Kolben bis auf eine gewifle Höhe zurück, 
fo entſteht zwifchen dent Kolben und dem 
in der Röhre befindlichen Wafler ein 
Iuftleerer Raum, und es findet ‚mithin 
auch Fein Druck dafelbft fiatt; daher 
müffen die Druͤcke auferhalb der Saͤug⸗ 
zöhre auf die Waflerfläche das Lcherges 
wicht befommen, das Waſſer niederdrüfs 
fen, und es in ber Röhre in die Höhe 
treiben. Hieraus erhellt alfo offenbar 
der Druck der Atmoſphaͤre. Aus aͤhn— 
lichen Verſuchen hat man aber auch die 
Größe dieſes Drucks gefunden. Man 
bat nämlich bemerkt, daß dag Waſſer 
in einer Säugröhre nicht über 32 Fuß 
fteist. Hieraus läßt fih nun richtig 
fchliegen, daß an dem Orte, mo das 
Waſſer gerade fo hoch fleist, der Druck 
der Wtmofphäre gerade eben fo ſtark 
oder das Gewicht der Luftſaͤule cben fo 
viel betragen muͤſſe, als das Gewicht 
von einer 32 Fuß hohen Waſſerſaͤule. 

Der Druck der Atmoſphaͤre wirft nun 
auch von allen Seiten auf den menſchli⸗ 
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Atmoſphaͤre 


chen Körper, und mar mit einer ( 
re, die sufammen genommen viel 


fend Pfund beträgt; deſſen uns 


empfinden mir diefe Laſt nicht, ı 
auf alle Theile. der Oberfläche alı 
mig wirft, und weil auch Die im © 
des Körpers befindtiche Luft nel 
Säften eben. fo ſtark nach aufen 
wirkt, Chen jo ift ber Druck deı 
kreiſes bei deblofen Körpern fo 
ohne Wirkung, als er auf allen 
gleichförmig wirft. Er wirkt ab 
genblicklich, ‚fobald er an Einem 
aufgehoben wird. Daher fehen n 
Schröpftopf an ber Hayt, ein 

fihfptes. Glas an einem Mörfer | 
bleiben, wenn man die innere Lu 
ausſchafft. Pumpt man. and ein 
kigen Flaſche die Luft heraus, fi 


“fie durch den Drucd der. äußern 


zerbrochen. Hiebei muß man no 
merken, daß der Druc der atmo 
fehen Luft nicht blos unter freiem 
mel, fondern auch in allen Zu 
und Räumen, die mit der dutfer 
in Derbindung ſtehen, gleichmäßig 

Jede Luftfänle“enthält unten d 
und elaftifchere Luft, als oben, w 
untern Theile dag Gewicht der obe 
tragen muͤſſen. Zolalich nimmt aı 
Drud der Atmofphäre von unter 
oben immter mehr ab. Auf -boben 
gen ift daher, wie jeder weiß, di 
weit dünner, als in Niedrungen. 

Die Höhe des Luftfreif: 
treffend, fo müßte diefelbe, wer 
Euft durchaus ‚gleich dicht wäre, 
feyn, als die Höhe einer Querffilb 
von gleichen Gewichte, multiplic 
derienigen Zahl, welche anzeigt 
vielmal fchwerer das Quedfilber, ı 
Luft if. Nach de Lıre betraͤg 
Höhe 26052 parifer Zus. Da a 
Dichtigkeit der Luft in der Hl 
nimmt, fo muß fich die. Hohe dei 
kreiſes viel weiter erſtrecken. Wi 
fie ſich erſtrecke, kann aus ih der 
tigkeit nicht beſtimnt werden, wei 
dic. Grenze der Verduinnung de 
noch nicht anzugeben wei Ma 
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Yalaza tieca andern Mittel feine Zus 
iadtmina, namlich; zu der Theorie 
elimnem. Aber Die Beſtimmun⸗ 
un m) Inden fallen anf dicſem 
Gage und ihr verichieden aus; doch 
läit. ia x Hohe der Atmo ſphaͤre, fo 
„männlich das Licht zurüudwirft, 
Img I: 10 gesgrapbifche Meilen 


De Bekalt der Atmofphaͤre 
wei de Umdrehung der Erde zufolge 
chend fen, mie die Geflalt der 
Em Pk; datei finden aber unaufs 
brrele und periodische Veraͤnde⸗ 
au in den derſchiedenen Hoͤhen der 
td Im Oertern der Erdfläche 
ft fmderbeit bewirkt der Eins 
Pal Dendes eine Art von Ebbe 


a Bam der Armofphäre umferer- 


Er; ben die gegen ihm gravitirende 
than, wie Das Waller, vers 
he Br&iefuk der Eomne iſt dem 
vr Rabe Inlich; aber weit ſchwaͤ⸗ 
be. Mei Augen fiellt fih die At 
il — wenn fie frei von dichten 
Submit — als ein blaues Gewoͤlbe 
ESkelefe Einleitung zur Kennt 
Ela Edktugel aus dem Holl. übers 
Ra Kitner Th. I. Kap. 19. 
M Bergmanns »hyſ. Befchreis 
Kakr Erdfugel. Aus dem Schwe⸗ 
Heberf. 5. Roͤhl B. U. Abth. 4. 


no ſphaͤre des Mondes. 
SERctrla ſiges ließ ſich über das 










Die Erfahrungen, welche 
hatte, konnten zwar von 
aber auch von etwas 
Mir. werden. Bu diefen Er 
Ma ubören ij. B. der belle cons 
ing, melchen man bei tota⸗ 
nfterniffen um den Mond 
eiein ein folcher Ring zeigt 

Körper, mit welchen man 
Erane verdeckt, und er kann 
ns der Beugung. der Lichts 
list werden. So iſt es auch 
ahrung, daß die Planeten 
Geſtalt zeigen, wenn fie 










Äner Mondatmeoiphäre lange 


* Mondrande nahe geſehen werden 
u. J. w. 

Her Schröter bemühte ſich ins 
defien, etwas Zuverläfliges über die At» 
mofphäre des Mondes zu erfahren, und 
ftellte daher fehr forefältige Beobach⸗ 
sungen an. Eine Menge jufälliger Bers 
änderungen, die er an den Fleden des 
Mondes wahrnahbm, und die fich kaum 
anders, als durch atmofphärifche Urſa⸗ 
chen erklären laſſen, beftärften ihn. in 
der Bermuchung, daß der Mond eine 
Atmofphäre babe, Er beobachtete end» 
li eine bdeutlihe Monddaͤmmerung, 
woraus fih denn ungmeifelbar auf das 
Daſeyn einer Mondatmofpbäre fchlichen 
läit. S. Schröterg feleuotopoaraphi- 
ſche Tragmente, Lilienthal 1791. gr. 4. 
6. 379396. 398. 402. 416. 417 
525. 526. . 

3) Atmofpbäre der Sonne. 
Darunter verficeht man cine feine, um 
die Sonne verbreitete und gegen diefelbe 
gravitirende Materie, welche fich unter 
des Geſtalt des Zodiakallichts oder 
Thierfreislichts zeigen. Woraus dieje 
Materie beſtehe, ob fie ein Ausfluß aus 
der Sonne, oder eine Sammlung heteros 
gener aus dem Aether gegen die Sonne 
gefallner Theile fen, ift fur ung uners 
forfchbar. Wir fehen nur ſo viel, daß 
fie leuchtet und durchfichtig il. Den 
Erfcheinungen zufolge muß Die Figur 
der GSonnenatmoiphäre ein fehr abges 
plattetes Sphaͤroid ſeyn d. i. einer Linfe 
mit fehr erhabenen Seiten gleichen. Aus 
der Weite, um welche die Spitze des 
Thierfteislichtd von dem fcheinbaren 
Orte der Sonne abſteht, laͤßt fich fol- 
gern,” daß der Umfang der Sonnenats 
mofphäre zu manchen Zeiten ſich bis 
über die Erbbahn hinaus erſtrecken muͤſſe. 
Wenn zu folchen Zeiten die Erde gerade 
in einem der Punkte iſt, in. welchen ſich 
die Ebenen des Sonnenaͤquators mit der 
Erdbahn durchfchneidet, fo kommt fie 
im die Sonnenatwoſphaͤre ſelbſt, und 
wird gleichfam in diefelbe werjenft, 

At o m. So nennen einige Philos 
ſophen und Naturforſchet die erſten, 

| . nicht 


Atramentſtein — Attih ( 


aicht weitrr theilbaren, aber immer noch 
koͤrperlichen Beſtandtheile der Materie. 
Die Scheidekunſt iſt im Stande, die 
Beſtandtheile der Koͤrper bis auf einen 
bewundrungswuͤrdigen Grad zu 'zertheis 
fen ; "aber fo weit geht diefe Theilung 
dennoch nicht, :dafi man erfahren koͤnn⸗ 


te, ob die Dinge in der Natur bis. ins 


Anerivliche eheilbar find, meil fich bei 
fortgeferter Theilung die Theilchen uns 
fern: Sinnen. entjiehen. Die Frage al⸗ 
ſo, ob es Atomen d. i. Grenzen in der 
Cheilbarkeit gebe; ‚oder ob die. Materie 
bis ind unendliche theilbar fey, iſt Los 
fpeenlasiv. Die Erfahrung lehrt nur, 
daf #8 Grenzen gebe, bei denen wir zu 
theilen aufhören muͤſſen. 
Atramentftein, Sihten: 
fein iſt eine Art von Stein, welcher 
Eifenvitriol ſchon ausgebildet enthält, 
und alfo zu den natürlichen Bitriolers 
den gerechnet werden fann. Er findet 
fih von rother, gelber, grünlicher, 
weißgrauer und ſchwarzer Farbe. ein 
Name rührt von dem Dintengefhniad 
ber, den er auf der Zunge erregt. 
fiedenden Waffer loͤſet er fich ganz auf. 
Vermuthlich war dieſes Geſtein, oder 


überhaupt ein unreiner natürlicher Wis 


triol; der Alaun der Alten, welche uns 
fern Alaun nicht gefannt zu haben ſchei⸗ 
hen. S. Bedmanns Beiträge zur 
Geſch. der Erfind. B. II. ©. 92. 

Bei Goslar im Rammelsberge und 
anderwärt3 findet fich der Atramentfiein 
in Menge. Man benust ihn auf Bis 
triol. Eine Art von dieſem Geftein 
befikt eine flätfe Aetzkraft, und dient 
daher in den Morgenländern zum Weg⸗ 
beiten des Haars an gewiffen Stellen 
des Veibes. 

Attich, Atrihholunder, 
Sambucus ebulus. . Eine Gattung 
des Hollunders (ſ. dief. Art.) mit dreis 
theiligen /falſchen Blumenſchirmen, 
krautartigem Stengel, und Blaͤttern, 
die aus ſpitzigen, am Rande gejaͤhnten 
Blättchen -zufammengefegt find. - Die 


Wurzel iſt angdalernd, und treibt im 


Fruͤhlinge neue Sprößlinge, "die in gus 
a \ 
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lunder, 


im 


Aitraction 


tem Boden etwa 4 Fuß hoch m 
Die weißen Bluͤthen, die im Jun 
Juli erſcheinen, bilden ſparrigere 
den, als qm gemeinen. ſchwarzen 
und hinterlaſſen ſchwar 
im Auguſt und September reifend 
nig ſaftige Beeren. 

Dieſer Strauch waͤchſt in Euro 
ſchattigten Stellen, in dunfeln F 
u. ſ. w. wild, und wird auch in 
pflanzungen angejogen. Man br 
fonft die Wurzel deifelben in den 
theken. Sie wird Fingerdick, Läi 
ſieht weißlich aus, und hat eine 
terlichen, ſcharfen Geſchmack. 
wird nur die Rinde davon geno 
and als ein ſtark fowohk unte 
oben abfuͤhrenbes und zugleich” hai 
bendeg Mittel in der Warferfucht 
andern ähnlichen Krankheiten. gebt 
Die von den Zweigen abgefchälte 
Ninde thut, aͤußerlich aufgelegt, 
Dienfte bei Entzündungen, muf 
niit Vorficht ‚gebraucht werden. 
Blatter haben eine aͤhnliche 
Bluͤthen und Beeren ſind ſchwe 
bende Hauémittel. Letztere follen 
eine blaue Farbe geben. 

Attraction, Anjieh 
Wir bemerken in der Natur die: 
bare Erſcheinung daß gewiſſe 
ein Beſtreben zeigen, fich eigen! 
nähern, und daf fie fich wirkt 
bern, und nach der gegenfeirige: 
rührung an einander hängen: & 
wenn fie nicht aufgehalten. n 
Diefe Erfcheinung führt sbige V 
Beifpiele hiezu giebt es in Menge 
faͤllt ein in die Hoͤhe gewoͤrfener 
fenkrecht zur Erde: nieder und 
wenn man "ihn im Fallen aufhaͤl 
Böftreben, fich nach der! Erbe h 
fenfen. Zwei einander hursimm | 
ften beruͤhrende Waſſertropfen lie 
Einen zuſammen u. ſ. w. Aohn 
man einen aͤußern Stoß oder Di 
ſ. w. wahrnimmt. - Daß Dies 7 
geſchieht, ſehen wir-täglichx und ı 
und daher gar nicht aufi'v.- Wie | 
dei geſchehe, oder- weiche Arſach 





Attractin - ( 


Va Eidanung zum Grunde liegen, 
da Vet ve keine Erfahrung, wenig⸗ 
joi ut cchin. 
Du Inn if eine fehr gemeine 
an su ruteitete Erjcheinung, mie 
map a ikarnden Berfpielen flieht: 
Side zur iche, jondern auch fluffige 
Eine hisam mit ihren Theilen zus 
faauın, un) leiten Widerftand, wenn 
an ie gennea will. Dies thut ſelbſt 
Meer. Fluͤſſſgkeiten vereinigen 
id Zropfen; Tropfen, wenn fie fi 
‚ in gröfere Maffen. Zlüffige 
bangen fh an fefie, befonders 
mid, die eine ſehr glatte Ober⸗ 
Ude dm B. an Glas. Sie Fei- 
nem in feinen Röhrchen J. B. 


wet, von ſelbſt hinauf u. f. w. 


We Srper neigt fi, freigelaſſen 
Senn er aufgehoben war, und 
gen Yefelbe. Der font fen: 
sohte Geizarf nimmt in der Nähe 
.. ene fchiefe Richtung an; 
Mile jet gegen den Mond an; 
Me je wird ſtets nach ber 
Ehezödie Erde, nebft den übrigen Pla 
me der Sonne hingejogen. In 
“nenn Laufe der Himmelskoͤrper 
das unwerfennbare Gefeg der ges 
Msn Annäherung. Kurz dieſe 
it fo verbreitet in der Na⸗ 
Fan geneigt wird, fie für eine 
Meine Eigenfchaft der Körper, 
Me Regel anzunehmen, von wel 
Mille, wo fie nicht ſtatt finder, 
bmen find. 
a Erfheinung nannte juerfl 
en, Attraction. Er wollte 
Fe nur die Sache bejeichnen, 

















zen, oder ihre Urfachen zeis 

Ki freilich wahr, daß die 
Metung des Worts ein Sies 

alfo eine Kraft vorausfegt, 
be cin Körper den andern, wie 
mit fich führt; ſo foll und 
ih aber Die Erfcheinung nicht 
Inden ift das Wort Attracs 
en angenommen, man thut 
Bu, demsfelben ben — 
zaulegen. 
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Attraetion 


Alle Bemuͤhungen der Naturforſcher, 
die Erſcheinung der Attraction zu ch 
klaͤren, ſind bisher fruchtlos gewefen, 
und es ſteht dahin, ob wir ſie jemals 
erklaͤren werden, da fie gar fein Ga 
genftand unferer Sinne iſt. Dagegen 
it man in Entdedung ihrer Gefege 
glücklicher :gewefen.: Schon Neem 
ton beftimmte diefelben für folche Fälle, 
in welchen ‚die Attraction in beträchtlis 
en Entfernungen wirft. Diefe Ents 
deefungen wurden für ibn umd feine 
Nachfolger eine reichhaltige Quelle zu 
einer Menge anderer ebenſalls hoͤchſt 
wichtiger Beftinnmungen. 


Die Erfcheinung ber Attraction jeigt 
fih entweder an Körpern, welche in bes 
trächtlichen oder doch merflichen Ent 
fernungen von einander abſtehen, und 
beißt dann Gravitation Cf, dief. 
Art.), d. i. allgemeine Schwere; oder 
an Körpern, welche fich berühren, des 
ren Entfernungen unmerflich find, und 
führt dann bei Theilen eines und defs 
felben Körpers den Namen Cohaͤ⸗ 
fion (Zuſammenhang, f. dief. Art.) 
und wenn fie zwiſchen Theilen eines fe/ 
ften und eines flüffigen Körpers ſtatt find 
det, den Namem Adhbafion (Anz 
bängen, f.dief, Art.) Wenn man 
auch aleich nicht alle einzelne Unterabs 
theilungen dieſes Falles aufzählen, und 
mit befondern Namen belegen kann, ſo 
gehören doch dahin: die chemifchen Ver} 
wandtjchaften, auf welchen ſich Auf⸗ 
löfungen, MNiederfhläge, 
Kryfallifationen, Gahbruns 
gen und andere chemifche Procefie grins 
den. Gie find hefondere Attractionen 
gewiffer Stoffe, und werben auch 
Wahlanzgiehbnngen genannt. Die 
magnetifchen und elektriſchen Anziebuns 
gen, welche fhon in merkliden Ent 
fernungen mirfen, aber doch von dei 
Gravitation fehr verfchieden find, erflärt 
man gemeiniglih durch den Stoß bes 
fonderer fluffiger Materien, über deren 
Dafeyn man Erfahrungen zu — 
glaubt, 

Unter 


Auerhuhn. | ( 


‚ Unter allen diefen befondern Arten’ ber 
Attraction ift die Gravitation die einzige, 
deren Gefere man genau entdedt und 
erwicfen hat. Newton mar der erfie, 
welcher fie entwickelte. Die Stärke der 
Gravitation verhält fich direkte, wie die 
Maſſe des anzichenden Körpers, und 
umgekehrt, wie die. Quadratzahl feiner 
Entfernung von dem angezogenen. Dies 
iſt das Gefen , nach welchem die Körper 
gegen die Erde, die Erde felbft und alle 
Planeten in ihren Bahnen um die 
Sonne, und die Monden um ihre 

Hauptplaneten getrieben werden; nad) 
welchem die Himmelskörper ſaͤmmtlich 
in einander wirken, und aus welchem die 
Keplerifhen; bins aus Tyocho's 
Beobachtungen gespgenen Regeln noth⸗ 
mendige Folgen find. Go wenig die Wahrs 
beit dieſes Gefenes für die Gravitation 
in Zweifel gesogen werden Fann, fo iſt 


man doch keinesweges dadurch berechtigt, 


es für das allgemeine Gefen aller Ats 
traction anzunehmen, Go befinden fich 
1. DB. die bei der Berührung auf eins 
ander wirfenden Korper in einem. ganz 
andern Falle, als die fo weit von einan⸗ 
der entfernten und fo regelmäfig geform⸗ 
ten Himmelskörper, deren ganze Maffe 
man in Einem Punkt verfammtelt annebs 
- men kann, und bei denen die Wirkung 
der Anziehung fo.einfach und von andern 
"Einwirkungen faſt gänzlich frei bleibt, 
Bei den Berübrungen vervielfältigt ſich 
die Menge der wirkenden Theilchen und 
der Berübrungepunft; in jedem Augens 
blick verändert fich die Lage der Theile ges 
gen einander, und jeder derfelben ſtoͤhrt 
und verändert die Wirkung der andern, 
Hoͤchſt verwickelt und ſchwer zu: ent⸗ 
decken iſt demnach das Geſetz dieſer Art 
von Attraetion; wer es zu beſtimmen 

im Stande wäre, wuͤrde weit mehr, als 
Eu und Kepler geleifiet has 
ben. 

Auerhuhn. Tetrao urogal- 
Qlus. Das alte Wort Auer ‚oder viel⸗ 
mehr eigentlich Ur bedeutet einen Wald; 
daher Auer oder Urhuhn jowiel als Wald⸗ 
huhn. Diefer Vogel gehört zu dem Ge⸗ 
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Auerhuhn 


ſchlechte der Waldhuͤhner, und br 
ihnen den kahlen, warſigen ode 
einzelnen Federn bedeckten . Fledkeı 
die Augen und überhaupt die ül 
Merkmale gemein. Einige Walde 
haben .befiederte, andere aber 
Fuͤße; hiernach werden fie in 2 | 
lien abgetheilt. Das Auerhubn ; 
ju den lestern. 

Durch feinen zugerundeten &d 
und durch die weißen Achſeln zeich 
fih von feinen Geſchlechtsverwa 
aus, eine Länge beträgt über 3 
die Breite 4 Fuß. Der Schwan; 
etwas über ı Fuß, und bas ganıı 
wicht des Vogels if 12 bis 14 9 
Sein 2% Zoll langer Schnabel 
gelblich weiß aus, iſt ſtark und ſeh 
kruͤmmt. Beim Hahn find Kopf, 
und Ruͤcken ſchwarz, der - legte 
ſchwach weiß geſprenkelt. Die F 
des Hinterkopfs find lang, und a 
Kehle haͤngt ein großer Buͤſchel 7 
herab. Die Bruſt iſt glaͤnzend ſch 
gruͤn; der Bauch, die Flügel um! 
Schwanmz find ſchwarz; die Dedi 
der Flügel wellenförnrig ſchwatz und 
braun gezeichnet. Der kabke Fled 


‚ den Augen it 2 Zoll lang und, ka 


finroth. 

Das Weibchen, welches viel Hein 
bat eine niedliche Zeichnung; keine 
federn am Kinn; roſtgelbe Flecke 
dem ſchwarzen Kopfe, und -am | 
der roftgelb ıft, ſchwarze Flecken. 
ift. es faft noch an. allen. Theilen fe 
braun und weiß gefprengt.".- +" 

So verfchieden das Weibchen 
Männchen ins Aeufern ift, fo-fehı 
chen beide auch im Berragen: »eı 
ander ab. Das Männchen iſt m 
keck, und verräthb viel Stolz in 
Stellung und in feinem ganzen \ 
gen; das Weibchen hingegen zeig 
much und Ganftheit. Gefiht un 
bör ift bei: beiden Gefchlechtern 4 
fcharf ; der Flug fchwerfällig,-n 
fehr. geräufchvoll und nicht anhalt« 

Das Auerhuhn lebt nur in 4 
Erdfirichen. In Deutſchland be 


Auerhuhn © — C 


em Yet, gebirgigte Waldungen 
+ Riem und den Harz. Im 
mein Em und in Eibirien ift es 


genen, Ishin Italien wird es anges 


trefn, Amibte Walbungen find fein 
luäßer Lirealu Wenn dieſe nur 
mie od bezen, fü verläßt fie der Vo⸗ 
ad Für aus Jahr ein nicht, und if 
ch ka en Eranduogel. Höher lies 
sende Bckse verläkt er aber im Novems 
kr ad Äincht nach den Niederungen, 
Case Ratrung find im Sommer eis 
vu Bnsarın, Brombeeren, Seidel 
oo, Prifcherren, Inſekten u. f. w 
Sm & han gebricht, mie im Wins 
vom feihahr, fo verzehrt er Knoſ⸗ 
va Fichten, Tannen, Buchen, Ef 
van anırı Bäumen; auch Wach 
Wehen and Buchnuͤſſe. Getreide, 
.d,Rön, Berfie, Heidekorn, fref⸗ 
ka De iietihner ſehr gern, und thun 
biter mem auf den umliegenden 
«den herittuchen Echaben. 
„m ım Srabiahr der Echnee in 
vn Infembaltsorte abzuthauen be 
Wh necht auch der Trieb zut Be: 
a, Bei ſtillem Wetter falzt 
nr Sägerfsrache ) der Hahn alle 
Dabei fieht man fonderbare 
Er fpazırt auf einem Baum 
Binferbreitetem und in die Höhe ger 
Schwanze, niedergeſenkten 
derwaͤtrtsgerecktem Halſe und 
Aa Kropfe herum, und nimmt 
“eh licherlichſten Pofituren an. 
muc verändert er hiebei mehrs 
MD zteicht fie einem Schnalen, 
MB:ren einer Senfe , bald end» 
Bl Bepfcife. Die Augen find 
ir; gerichtet und die Sinne 
‚wie betaͤubt; daher fieht und 
kit, befonders beim Wegen, 
a den Jaͤger; ja, er bes 
but, wenn Jemand in der 
Flinte losſchlieft, ob er 
ſo äußert ſcheu if. — 
I Beräufch des Falzens lockt 
n feine Weiber, deren er 
mamme, herbei. Gobald er 
nbruch unter dem Baume, 
F Natur u. Bunfilericon, 
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wo er feinen Stand hat, erblickt, ber 
giebt er fich herunter, und beaatter fich 
birig mit einem nach dem andern, mwors 
auf er in feinem gewöhnlichen Revier 
der Nahrung nachgeht. Des Abends 
begiebt er fich zurück auf den Gtand, um 
am Morgen wieder zu falten. Diefes 
Falzen dauert zumeilen bis in die Mitte 

des Aprils. % 

Bei der Begattung find Hahn und 
Syenne fo hitzig, daß man fie erbafchen 
kann, wovon Beiſpiele genuqg vorhan—⸗ 
den find. Nachher trennt ſich der 
Hahn von feinen Hennen, und lebt eine 
fam. Die Hennen legen, je nachdem 
fie jung oder alt find, 6 bie 16 ſchmuz⸗ 
gigweiße mit ſchmußiagelben Flecken ae 
geichnete Eier ins hohe Gras, ın Moos 
und trockenes Laub. Man finder die 
Nefter in Schauen und Gtrauchmerf, 
Nach vier Wochen find die Eier, welche 
Huͤhnereiet an Große übertreffen, auds 
gebrütet. Die Mutter, die beim Bruͤ— 
ten fo eifrig iſt, daß man fie von Neſte 
wegbafchen kann, forget mt ungemeiner 
Zärtlichkeit für ihre Jungen, und weiſt 
ihnen fchiefliche Nahrung an. 

Uebrigens ift die Brut der Auerhuͤh⸗ 
ner den NRachftellungen der Marder, Fuche 
fe, Wiefel und andree Raubthiere ſehr 
ausgefert, und Raubvoͤgel fallen auch 
oft uͤber die Alten ber. Bm Mens 
fchen werden fie eifrig aufgefucht. Sie 
gehören zur hoben Jagd, und es ıft fuͤr 
greße Seren ein befonderes Vergnügen, 
Auerhühner auf der Falz zu fihiefr 
fen Das Fleiſch von Jungen und 
Hennen ift ein Leckerbiſſen für Yiebhaber 
des Federwildprets; das von alten Haͤh⸗ 
nen aber hart, unge Bönel laſſen fich 
leicht sähmen, und wie Haushuͤhner auf 
den SHofen halten. S. Bechſteins 
Naturgefh. Deutſchl. TI. ©. 470. 
Buffon Voͤgel V. S. 7. Latham 
Ueberſ. B. II. Th. II. ©. 693. ’ 

Auerochs, Bos urus. Das 
Wort Dchs wird in der Naturgefchichte 
nichs in der Bedeutung genommen, 109- 
ed, mie im gemeinen Leben, einen ent—⸗ 
mannten Stier anzeigt, fondern es bes 
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greift das männliche und meiblihe Ges 
fchlecht zugleich ; fo auch hier. — Der 
Auerochs iſt der gröften Wahrfcheinlich- 


keit nach der Stammvater unferes zah⸗ 


men Rindviehes, alfo nichts anders, 
ald unfer Rind im wilden Zuſtande. 


Ehemals war er weiter auf der Erde vers 


breitet, ald jetzt, mo er. wenigftend ih 
Europa bald zu den Geltenheiten gehös 
zen wird. In Deutfchland fahe man 
befonders auf dem Harze, in Thüringen 
und auf dem Schwarzwalde diefe Thiere 
in Menge. est find fie in ganz Deutfchs 
land völlig ausgerotter, und felbft in 
Preußen, mo fonft fo viele waren; fins 
det man Feine mehr. 
und in Sibirien giebt ed noch Auerochs 
fen. Gie find gewöhnlich 54 Elle lang, 
337 Ele bed, und ihr Gemicht foll oft 
an 2000 Piund betragen, Weberhaupt 
find fie viel größer und fiärker, als uns 


fere zahmen Gtiere; auch die Kühe ‘ 


übertreffen unfere zahmen an Größe; 
nur find ihre Euter fehr klein. 

Die Gefchlechts » und Gattungskenn— 
geichen koͤnnen bier billig übergangen 
werden, weil davon beim zahmen Rind⸗ 
vieh die Rede feyn wird. Der Aucrochs 
unterfcheidet fich aber im Aeußern merk; 
lihvon dem zabmen. Keine Hörner 
find ſchwarz und fichelföürmig; Schul 


tern, Bruft und Gent find langhaa— 


rig; die Farbe des Haars ift überhaupt 
beftändig jchwarzfahl mit einem maufes 
fahlnen Streifen auf dem Rüden. In 
feiner Stirn und im Halte befikt er eine 
furchtbare Stärfe; fein Blick iſt grim— 
mig; feine Augen funfeln im Zorn, 
Sm Kampfe — woju man dieje Thiere 
fonft fehr oft braucht — zeigt dag Thier 
eine unglaubliche Wuth und Staͤrke. 
Es wirft große Bären mit feinen Hör 
nern wie Bälle in die Luft, und fängt 


fie auf, um das Spiel fo lange zu wies» 


derholen, bie der Bär aufer Stand ges 
fegt ift, fich gu rächen. Auch mit Los 
wen hat man den Auerochſen mathe 
kaͤmpfen ſehen. 

Die Nahrung beſteht in Gras und 
Baumrinden. In freien Wildniſſen iſt 
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In Polen aber 


Aufbrauſen 
die Vermehrung ſtark, und ac 
auch mit zahmen Kuͤhen. Das 


ſoll gut ſchmecken; die Haut ii 
dick, und liefert ein vortreffliches 
Aug den Hoͤrnern verfertigten bie 
Deutfchen Zrinfgefihirre. -©. € 
bers Gäusthiere Taf. V. €. 
Bock MNaturgefh. von Preußen 
®. 191. Buͤffon Bierfüf. I 
112. 149. 223. 
Aufbraufen, Efervelcı 
Ein in dem Augenblick der gemein 
lichen Verbindung gewiſſer Gubt 
entjichendes Aufwallen oder Blafı 
fen. Es ereignet ſich ſowohl mit 
als mit Erhitzung, und iſt vom. € 


‚dadurch unterfchieden, daß ed auch 


äußere Anwärmung bei der Verbir 
zweier oder mehrerer Subſtanzen ent 
kann, wovon die eine in der neuen 
bindung einen ihrer entbundenen 
ſtandtheile in Luftgeſtalt fahren 
Das Sieden hingegen iſt ſtets eine 
fung des aͤußerlich angebrachten F 
bei welcher fich eine Feuchtigkeit in ! 
pfe oder Dünfte verwandelt Hin 
findet wohl zwiſchen Aufbranfen 
Gähren der Unterfchied nicht fatt, 
Einige haben anüehmen wollen. 

Die eigentliche Urfache des Auf 
fens liegt alfo in der Entbindun: 
Luft oder irgend cines Gas, w 
niit den neuen Gemifch nicht ve 
den bleiben kann. Die Naturfe 
haben indeß auch der heftigen Bea: 
fung, weiche das Galpetergad m 
reinen Luft bei ihrer Vermiſchu— 
jeugt, und wobei es fein Bram 
an die Luft abfere, den Nam 
Aufbraufeng gegeben. 

Es entſteht allemal ein Aufbr 
wenn man z. B. Säuren nit Kal 
oder lJaugenartigen - Subflanjen, 
man ihr Gas noch nicht entzogen 
vermifcht.. Auch bei Auflöfunge 
Metalle durch Saͤuren und beim Se 
zen der Alfalien mit Sand oder 
entſteht diefe Wirkung. 

Bei der großen Menge von Aufl 
gen, welche niit oder ohne Aufbt 

* N 
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Afzeng der Geſtirne 


vd, atiedt Wärnıe ; doch ift die 
"hei, zan Fein Aufbrauſen dabei 
est, Amel ctoͤßer, als beim Auf: 
hetrice 
Ifurgder Geftirne. Or- 
tus Seren. So beift Das Hervor⸗ 
aee dc Scfirne über Den Horizont 
Minkdir. Man kann die Stun⸗ 
De N Niergs eines jeden Geſtirns 
fir ihn Zeehahtungsort auf cine me 
denähe In such die Fünftlihe Him⸗ 
erl&xd jnden, Genauer wird fie auf 
kr Mühen Danzer der Gichrbarfeit und 
ve yi de lılmination berechnet. Da 
Ye ulcebtechung im Horizonte alle 
Che cs: um 325 Minute erhebt, 


wi ele etwas früher auf, als 


GeBrdenı angiebt, und es muß alſo 
i e Zarng ſelbſt darauf Ruͤckſicht 
GERN veden. 

Hafer Yon uatvor gehen alle Ge⸗ 
Fee und ww ſcattecht; unter den Po⸗ 
E Erde schen gar Feine, in den 
mealicger:den Otten der Erde nur 
Meiem auf, deren nördliche oder 
A Bencihung Heiner, als die 
Aerhede des Otts iſt. Daher gcht 
Bee Eomne taͤglich auf, weil ihre 
Meciung wie über 23% Grad fleigen 













* Bhe (38% Sr.) bleiben 
if, fo fing man ſchon in 
Reiten an, den Aufgang 
mit dem Auf > und Inter: 
Esnne zu vergleihen, und 
lungen und Kennzeichen 


Fieunchmen. 
Me Beftinnmungen nad) den 


E irien Zage des Jahres vor⸗ 
> war vergeblich; denn dr 
bürgerlichen Jahres ruͤckte 
nah durch alle Jahreszeiten 
e Reel Bat 


krmichten, welchem der 


eine be; 


ihr, weil me auf‘ 
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wu alio jederzeit Heiner, ale un⸗ 


Dre derigont der merflichfte Kreis 


Diefe waren. 


Not mangelhaften Kalen⸗ | 
Berfchrift, 3. 9- eine Feld. 


fie an dem . 


mit onnenunteräähs aufs | 


Aufquß 


ſtimmte Stellung der Senne, mithin 
immer auf dieſelbe Jahreszeit hinwies. 
Dieſe uralte Ari, geriſſe Tage zu ber 
jeichnen, kommt noch in einigen Schrif— 
ten der Alten vor, befonders bei’ Dich— 
tern und folhen, die uber Feldbau 
fihrieben. 

Aufguß, 2 Aufgießen, Infufio, 
beſteht im gemeiniten inne darin, daß, 
man zjufammengejekte Körper in cine 
Feuchtigkeit bringe, welche dazu beſtimmt 
ift, daß fie in der Kalte uder mit Bei 
hulfe einer gelinden und ſtets getingern. 
Waͤrme, als die beim Aufwallen it, fich 
mit einigen Beſtandtheilen diefer For: 
per anfüllen ſoll. Man fieht hieraug, 
das das Aufgießen sine der vorzialichz 
fien Xrkeiten bei Zerlegung dir Kırper 
durch Aufsfungsmittel id. Man vers 
richtet ed mit wäprichten, ſpiritueſen, 
faucen und alkaliniſchen Feuchtig'eiten, 
je nachdem es vie Beſchaffenheit der Ma— 
terien, die man ihnen unterwirft, und 
die Beſchaffenheit ver Beßandtheile, wel⸗ 
che man aus ihnen ziehen will, erfor 
dert. Es geſchieht aber dennoch wenig 
und nur bei vegetabiliſchen Materien, 
worin leicht zu entwickelnde oder aufloͤs— 


liche Koͤrper ſind; und auch faſt immer 


nur, um Arzneimittel dadurch zu berei— 
ten. Vorzuͤglich macht man Auſguͤſſe. 
von gemürzhaften und andern ricchenden 
vegctabilifhen Materien, wenn man ibre 
richendin Beſtandtheile erhalten will, 
die durch die Eiedhige verloren gehen 
würden. 

Die vermittelſt des Aufgießens ausge— 
zogenen Beſtandtheile ſind nach der Art 
des Aufloͤſungsmittels, mit welchem man 
es verrichtet, von ſehr verſchiedener Bes 
fhafenheit. Das reine Waffer nimmt 
den Grundſtoff des Geruchs oder den 
Spiritus Rector und falzige, ſeifenarti⸗ 
ge, ſchleimigte, aussienbare Theile in 
ſich. Der Weingeiſt loͤſet den Spiritus. 
Rector, die weſentlichen Oele, die har— 
zigen Materien, welche ein Oel von der 
Art der weſentlichen Oele zum Grunde 
haben, und den groͤſten Theil ver ſeifen— 
artigen Subſtanz auf. Dieſe mit dem 
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Aufloͤſung 


Weingeiſte verfertigten Anfgüffe führen, 
beſonders in der Apothekerkunſt, den 
eigenen Namen Tineturen; juweilen 
auch Eſſenzen, Elirire ꝛe. Die Oele loͤ⸗ 
fen den Spiritus Rector und die oͤlich— 
ten Materien auf, von welcher Art ſie 
auch immer ſeyn moͤgen; allein ſie ver⸗ 
bergen und veraͤndern ſie, und machen 
durch dieſe Verbindung, daß ihre Kraͤfte 
merklich anders ausfallen. Sie werden 
daher zu diefen Arten von Ausziehungen 
wenig gebraucht. | 

Aufldfung, Solutio. Sie bes. 
ſteht in ver Verbindung der Grundftoffe 
zweier Körper von verfchiedener Natur, 
und da aus bdiefer Verbindung immer 
ein neuer zufammmengefegter Körper ents 
ſteht, fo it Auflöfung im Grumde nicht3 
anders, als der Vorgang ber Verbin: 
dung ſelbſt. Da fih die Grundftoffe 
zweier Körper nicht mit einander verbin: 
den Fönnen, fo lange fie in jedem diefer 
einzelnen Körper noch unter ſich zuſam— 
menhaͤngen, fo ift klar, daß die Auflös 
fung nicht erfolgen koͤnne, fo lange die 
Zufammenhäufung von wenigſtens ei: 
nem diefer Körper nicht getrennt wurde, 
und da die Körper, deren Zuſammenhaͤu⸗ 
fung getrennt wurde, fich nothwendig 
‚ in einem flüffigen oder dunftartigen Zu: 
ftande befinden muffen, fo bat dieſes zu 
dem Grundfase Gelegenheit gegeben: 
corpora non agunt, nifi Huida: 
d. i. die Körper wirken nicht, wenn fie 
nicht flüffig find. 

Man giebt den beiden Förpern, die 
fih in der Auflöfung vereinigen, eigene 
Namen, und zwar dem, ber durch feine . 
Fluͤſſigkeit oder Schärfe thätig zu feun 
fcheint, den Namen des auflöfenden oder 
des Auflöfungsmittelg (men- 
ſruum); demjenigen aber, welchem 
der Mangel vom Gefchmac oder feine 
Seftigfeit den Schein eines blos leidens 
den Wefens giebt, den Namen des aufs 
gelöften. Wenn man z.B. ein Gtüd 
Metall oder Marmor in Scheidewaſſer 
auflöft, fo werden diefe feften Körper für 
aufgelöfet, das Scheidewaſſer aber für 
auflöfend angeſehen. Man barf aber, 
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freilich diefe Ausdruͤcke nicht buchfi 
nehmen, meil fie font von dem, 
in der Auflöfung vorgcht, einen fa 
Begriff geben würden; denn es 

wiß, daß beide Körper in der Auf 
thätig wirfen, ind daf die dadurc 
fiehende Verbindung nichts andeı 
als die Wirkung des gemeinfchafi 
Beftrebend, welches fie gegen eir 
haben. Bisweilen find aber 

flüffige Körper ; alsdann iſt ed gar 
mehr fchicflich, den einen das 
fungsmittel und ben andern den 
löft werdenden: Korper zu nennen. 
bingegen der eine feft, fo muß. de 
fige den flärkern Zufammenban 
Theile deffelben trennen und alfo 
lich etwas mehr thun, al? jener, 

Jede Auflöfung geſchieht ent 
auf dem naffen, oder auf dem fro 
Wege; d. i. entweder durch Auflo 
mittel, die im gewöhnlichen Zu 
flüffig find, oder durch Gchmie 
wo einer von beiden Körpern erft | 
Feuer flüfig gemacht werden. muf. 
Auflöfung heift und ift vollkom 
wenn alle und jede Grundfieffe 
Körper mit einander vereinige w 
Aus ſolchen vollkommnen Auflöf 
entſtehen durchfichtige Korper, 3. $ 
Glas, aus einer vollfommnen 
fung der Erden durch Alkalien, ax 
trocknen Wege, 

Ale Auflöfungen find Wirkung 
Anziehung iwifchen den Theilen b« 
per, Wirkungen der Attraction | 
Berührung. Wenn Auflöfung € 
fol, fo muß die Anziehung pwiſch 
Theilen verfchiedener Körper ſtaͤrke 
als der Zufammenhang der Theil 
Körperd einzeln genommen, iſt. 
die Anziehung den Zufammenba 
Theile nur in flüffigen, nicht & 
feften Körpern zu trennen vermög, 
fo erfolgt nur Adhäfion. Die An 
jwifchen Glas und Waffer verm 
den Zufammenhang der Theile De 
ſers, nicht der Glastheile iu. er 
baber hängt Wafler‘ dem "GI. 


} 


kann es aber, michs aufföfen. . Se 


Auge 


ıhissen und Auflöfung aus einer⸗ 
— Ih loͤſen ſich nie Kör— 
Pre, Di mt einander anhängen. 
ti Leicht das Eindrins 
Aha Feen Körpers in des fefien 
wmaeziak ba den Auflöfungen erfla; 
co 28 fein Zwifchenräume find 
ande Daarröbren, in welche der 
| ist det Anbaͤngens eindringt. 
Sirekiirang der Auflöfung ift wenig; 
kind Bremer, als die Morothefe 
sanken Ehemiften, welche ibre Zu: 
kabı RD jur pafienden Geftalt der 
Amismden de? aufzulöfenden Kür: 
een Thrilchen des Aufloͤſungs⸗ 
Bird Ba zur Aehnlichfeit der Theil; 
Gehe zur Suft, zum Zeuer u.f. 
ee Gemik ifis freilich, daß 
eres viel zur Auflöfung 
hi ih mährend derſel— 


Einige Eimmifer find der Meinung, 
Den Maße ine Unterfebied machen jwis 
"22 (Solutio) oder fuperficis 
Sr Badifang (wobei blos der Zuſam⸗ 
Sieg ker agregirten Theile getrennt 
Bap jeifhen Auflöfung (diſſo- 
=), mebei dem einem oder beiden 
Fa genife Theile entjogen und 
deilen des andern Körpers inniger 

N werden) annehmen; allein 
Bdiequer ift der Unterſchied nur 
Henke, Shane Rusen, und kann alſo 
wen, 





Pırtanner und Andere beſtimmen 
den Unterfchied zwiſchen Löfung 
fung noch mehr. Eie fagen, 

Ki Arten von Lofung. 1) voͤ— 
hör Fluffigkeit 3. B. der Ealie 

WE, 2) Loͤſung durch den Wärs 

ME daAE Schmelzen der Körper; 

9 mtr: Loͤſung, welche durch eine 

wind zugleich durch den Wär; 

kibiegt,. S. Sirtanners An; 
det antıphlog. Ehemie, Einleit, 








t, QAugapfet, Oculus. 
finde Körper, die eigentlichen 
Me des Sehens, führen diefen 

Eie liegen sm beiden Eeiten 
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am Vordertheil des Kopfes in 2 bien 
befonderg eingerichteten Enöchernen Ver: 
ticfungen oder Augenboblen. - Bei einis 
gen Thieren 5. B. bei dem Krebfe, baden 
fie eine ganz; eiaene Stellung. Der 
Krebs, bei dem die Augen febr 
bervorftehen, kann ſie wie ein Sehrohr 
aus- und einziehen. Hier foll infons 
derheit die Rede feyn vom menjchlichen 
Auge. 

Die Augen des Menfchen fiehen näher 
iufammen, als bei den Thieren, unb 
ragen nur wenig aus ihren Hoͤhlungen 
hervor. _ Dorn: werden fie durch die 
beiden Augenlicder gehalten, und gegen 
duferlihe Berlerung und das Eindrins 
gen des alliubäufigen Lichts gefchüst. 
Der Augapfel bat ziemlich die Geſtalt 
einer Kugel, ift aber am vordern Theile 
etwas erhaben. Ningsherum ift eu mit 
weichem Fette umgeben, und daher 
und wegen feiner Rundung leicht beweg« 
ih. An fi) ſelbſt ift er hart. Hinten 
hängt er, mie an einem Stiele, an 
einem aus dem Gehirn kommenden ſtar⸗ 
fen Nerven, welcher der Sehnerve heißt. 
Er wird durh 6 Muſteln bewegt, wos 
von 4 gerade, 2 aber fehief wirfen,, 
Sein Durchmeffer ifi bei erwachfenen Mens 
fen 113 Linien. 

Der Augapfel beficht aus 3 Häuten,. 
nämlich aus der harten Haut, der braus 
nen Haut und der Neshaut und aus den 
3 fogenannten Feuchtigfeiten, ber waͤß⸗ 
richen, gläfernen und fryfiallnen. 

Die harte Augenbaut if eine 
flarfe, dicke und elaftifche Haut, melche 
den aͤußern Umfchluß des ganzen Augs 
apfeld ausmacht, weiß ausſieht, und 
faft gar Feine Gefäße hat. Hinten beim 
Eintritt des Sehnerven ift fie auf ı Linie 
did, gegen den vordern Theil wird fie 
dünner, vorn auf der Erhabenheit aber 
wieder dicker, und bier allein iſt fie 
durchfichtig, fonft überall undurchfichtig. 
Diefer durchfichtige erbabene Theil beißt 
die Hornhaut. Der Sehnerve geht hin⸗ 
ten am Auge durch ein rundes Loch in 
der harten Haut hindurch, und bier 
hängt auch diefe Haus mit der aus der 

dicken 
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dicken Hirnhaut entfprungenen äufern 
Huͤlle des Sehnerven zuſammen. Die 
innere Lamelle der harten Haut entfpringt 
ang der innen Hulle des Sehnerven, 
feelehe eine Kortferung der dünnen Hirn«. 
haut ift, und sich bi an die Hornhant 
erſtrecft. Den vordern Theil des Aug: 
apfele, anch die Hornhaut felhfl, b bebertt 
noch von aufen die angemad,fene Haut, 
welche mit ver innern Haut der Artgen? 
lieder eincrlei iſt. Unter dieſe letztere 
fetten noch viele Zernlicderer eine weiße 
Hart, melde von den tendinsfen (aus— 
dehnbaren) R: etlängernnaeh der Augen⸗ 
mufteln, oder auch von einer Förtſei⸗ 
une ihrer Membranen herkommen und 
die Weife des Augapfels verurſachen fett. 
Zinn über läuanet fie und fehreibt die 
Weiße der Farten Haut zu. 

"Die braune Haut Gefißhaut 
Aderhaut), liegt unter der harten Haut, 
iſt weich, zart und mit Gefäßen und 
Zell geweben verfcken, mit welchen fie 
am der harten Haut anhängt, und ſo 
vom Nande ded Echnerven bis an die 
Hornhaut förtlaͤuft. Don anfen iſt 
die braune Haut mit einem dunkeln, die 
Finger nicht ſchwaͤrzenden Ueberzuge, anf 
der innern Fläche aber mit einem ſchwar⸗ 
zen Leimen bekleidet. Nach Wegneh— 
mung dieſes Leims findet man die inner! 
re’ Fläche der braunen Haut ranh und 
zaſericht.“ Diefe Haut entfteht nicht‘ 
aus der dünnen Hirnhaut, ſondern 


hängt mit der innern Hülle des Seh⸗ 


nerven Durch Zellgewebe zuſammen) und‘ 
umſchließt die Eenelförmige Warze, mit 
weicher fieh das Mark dieſes Nerven en: 
Diat, genau. Nach Nunfch fell fih 
die braune Hant in 2 Lamellen theilen 
laſſen, deren innere nach ihm den- Nas 
men führt, Nach Andern finder Feine 
Theitbarkeit dieſet Haut im nienfchlichen, 
wohl aber in den Augen einiger‘ Thiere 
ſtatt. Am vordern Theile gegen DIE 
Hornhaut zu befindet ſich an der aͤußern 
Eeite der braunen Haut dag Strah- 
kenband, ein meifficher Ring, unge⸗ 
faͤhr eine Linie breit und von beträchts 
Ucher Dicke, welche die braune Halt 
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mit dem um die Hornhaut h 
henden ſchwarzen Ninge der hatt 
verbindet. Aus dieſem Sttah 
entſtehen pin die weiter etımarr 
den‘ und bis an den Nand der 
linfe reichenden &fräaklenf@ 
2. um die Kryſtallinſe herum 
ſchoͤnen geſtreiften King, 
Otinhlentörper, bilden, 
die Echlafe zu etwa 2 Lini 
a die Niſe gm fchrtaler i 
fern Angfreife iſt dieſer Ming nk 
nit dent ſchwarzen Leimen el 







‚ welcher bie braune Haut bedegtt; 


die Kryßallinſe zu wird er ‚fh, 
weiß geftreift oder geflammt, we 
der Leim priſchen die Faſetn ode) 
ten leat, und die hersorragendeh | 
weiß läft. Dieſer von den Eit 
faſern gebildete Ring legt neh u 
Rand der Krhflallinfe, und faflel 
felben von irn Seiten ein. J 
fem Strahlenförper entdeckte Fp 
na einen neuen; Kanal, den der ji 
Murran genau. unterfucht bat, 
iſt dreifeitig, und fhllt denjenigen‘! 
ans, welchet zwiſchen dem Strahle 
und dem Rande der harten Auge 
wo die Hornhaut aufliegt, befindli 
Dieſer Strahlen kanal iſt indeß it 
des Menſchen micht fo deutlich, 
Auge eines Kalbes, . Weber die B 
fenkeit der @ Etrahlenfaſern fird die 
mungen gethrilt; Einige halten | 
vaskuloͤs, Andere für muskuloe 
Andere fire nerdigt. 

Zuwiſchen den Strahlenfaſern u 
Hornhaut liegt die Regenbe 
haut (Augenſtern, Iris), dere 
tere mit ſchwarzem Leime bei 
Flaͤche oft auch die Trauben 
genannt wird. In ihrer Mitte, 
etroad mehr gegen die Nafe au, | 
fich ein kreisrundes Loch, die Di 
des Augenſterns, die Gebe 
Pupille, wedalch das Licht in 
fällt. 

Die Netzhaut oder Mar 
iſt eine Verbreſtung des ins Au 
getretenen Markes des Schnerven 


Auge C 


Wade in wenig unter dem der Pur 
Mkaywtrichenden Punkte, nicht in 
dan Rise, adern ziemlich weit eins 
Birt argrn Is Naie iM, ein N wird 
welt kaır, und ge:t durch die 

‚ Cala, zdihe in der Hoͤhlung der 
Bart Heat inet, und durch ihre Töcher, 
bannen on zo zählt, das Mark des 
Ban teröläft. Mitten durch den 
Runen an) dieſes Haͤutchen laͤuft die 
Umprsiarierie and eine Blutader. Gleich 
nad dm darchgenge durch Dickes Haͤut⸗ 
en madist äh der Nerven nach den 
uelen Zaslieditern in eine weiße fe 
RR Serie, von der aber Zinn 
Rat, Mir fc nie deutlich habe wahr: 
"dag Ben hieraus bilden die 
Van de: Ciehplatte gegangenen Büfchel 
Pemigung eine Haut, wels 

Maune Haut anlcot, und 
— Bläche derſelben bis an 
va Kiss ır Strahlenfafern um: 
en der braunen Haut ans 

— Bederfelben iſt markartig, 
na it, die innere Seite mens 
Bahr un ieker. ” Das Mark des 
Cdaisen if, nie das Hirnmark, mo; 
werhtioe Fertiesung ift, grau, und 
—* in die Netzhaut verbreitet, 
—* sd durchſichtig; dm Alter 
—————— und da die 

an dem ſchwarzen Leime der 
anliegt, fo läft fih er 

Ai der Grund des Auges bei 
I um das dreifigſte Jahr 
in Alter faſt ganz weiß aus, 















— — 


te Feuchtigkeit erfüllt den 
Bl des Auges, der ſich von 
t bi3 an die Borderfeite 
Mai erſtreckt, und von den 
die vordere Kammer jmwifchen 
Matund Iris und in die hintere 
imiihen der Iris und Kry— 
engecheilt wird, ob gleich Einis 
bee Kammer verwerten und 
Ba der Sınfiallinfe unmittelbar 
anchmen. Die waͤßrichte 
# treibe die Hornhaut auf, 
ie ih mehr ründet, drückt 


ad 2 —— 
Yu 
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auch (nach Einigen) die Kryſtallinſe ein 
wenig von der Iris ab, wodurch eben 
die hintere Kammer, welche wenigſtens 
immer ſehr klein iſt, gebildet werden ſoll. 
Sie iſt ein dünner, durchſichtiger, et⸗ 
was ſalziger Liquor, der durch die Air 
fchenräume der Hornhaut verdünftet, 
und durch den Zufluf aus den Gefaͤßen 
immer wieder erfert wird. _ 

Die aläferne Feuchtigkeit nimmt ben 
bintern Raum des Auges ein, der fih 
von der Kryſtallinſe und den Strahlen 
fafern bis an den Eintritt des Sehner⸗ 
ven erfiredt. Cie ıfl eine durchfichtige, 
gallertartige Maffe von einer jehr feinen 
gelulöfen Grruftur, in deren Zwiſchen⸗ 
räumen fich ein durchfichtiger gallertarti⸗ 
ger Yiquor befindet. Es umgiebt fic ein 
jartes Häuschen, aus welchem auch die 
famellen ihre? innern jelligen Baues 
entfpringen. Eben da, mo die Strah⸗ 
lenfaſern anfangen, geht aus dieſem 
Häutchen zwifchen dem Strahlenkoͤrper 
und der aläfernen Feuchtigkeit ein ander ' 
res feines Häuschen hervor und bie an 
die Armfallınfe fort, in deren Kapfel 
es fich einfüat: Es it mit flarfen 
Fibern durchfchnitten, welche kuͤrzer, 
als das Häufchen ſelbſt find. Durch 
den dreiediaten Raum, den diefed Haut: 
chen , die fortgehende alaferne Feuchtig- 
keit und ein Theil der Vorderflaͤche der 
Kryſtallinſe zwifchen fich leer laffen, wird 
der petitifche Kanal gebildet, den 
die gedachten Fibern fiellenmweife zuſam⸗ 
mensiehn; daberer, durch eine Oeffnung 
anfarblafen, mur an den Stellen an 
ſchwillt, mo die Fibern nicht find. 

Die Kryftallinfe wird zwar unter die 
Kenchtigkeigen des Auges gejähle, ift 
aber vielmehr ein fefter durchfichtiger 
Körper, wie ein auf beiden Seiten ers 
babenes Glas geftaltet, und liegt am 
yordern Theile der glafernen Feuchtigkeit, 
welche dafelbft fo ausgehöhlt iſt, daß die 
erhabene hintere Fläche der Kryſtallinſe 
bie an den Rand in der Höhlung liegen 
fann. Die hintere Geite der Kryſtallin⸗ 
fe ift mehr erhaben, als die vordere; 
beide Geisen aber werden mit junehr 

\ mendem 


Auge ( 
menden Alter immer flacher. Cie bes 
fieht aus mehreren mit Gefaͤßen verfehes 
nen fphärifchen Lamellen, 
die aͤußern weicher, die innern dichter 
find, . Eine zelliate Eubftan; verbindet 
die Famellen. Bei. neuachornen Kin— 
dern if die Kryſtallinſe vöthlich, wird 
aber bald fatbenlosg, und nach dem 
dreifigften Jahre von Zeit zu Zeit gelb⸗ 
licher, zugleich auch härter und flacher. 
Sie lieat in einer durchfichtigen Kapfel; 
die am hintern Theile mit Zellgemeben 
an dem Haͤutchen der aläfernen Feuchtigs 
feit anbänat. Zwiſchen der Kapfel und 
der. Linſe befindet fich eine Feuchtiafeit ; 
wenn dieſe vertrocknet, fo wird die Einfe 
verdunfelt, und waͤchſt mit der Kapfel 
zuſammen. 

So kuͤnſtlich iſt dag bewundrungs⸗ 
wuͤrdige Werkzeug bereitet / durch welches 
wir die Dinge außer und wahrnehmen, 
und welches unge in den Gtand fert, 
fo : viele jchärbare Erfehringen und 
Beobachtungen zu. machen. Die dufern 
Körper wirken auf daſſelbe vermirtelft 
des Lichts nach den Geſetzen der Brechung. 

Das Licht geht aus einem jeden 
Punkte eines fichtbaren Körpers nad) al: 
len Richtungen in geraden Linien aus; 
fofen die Strahlen deffelben auf dag 
Auge, fo bilden fie zufammengenommen 
einen Kegel, deſſen Epise auf den Koͤr— 
per, deſſen Grundfläche aber auf der 
andern Fläche der Hornhaut rubt. Der 
Etrahlenfegel dringt durch die Hornz 
baut und durch die waͤßrichte Feuchtig- 
keit; ein Theil feiner Etrahlen wird 
zwar von der vorliegenden Iris aufge 
fangen; das anf die Pupille fallende 
Licht aber trifft die Kirpftallinfe, dringt 
durch diefelbe und durch die aläferne 
Feuchtigfeit bis zur Netzhaut durch, und 
leidet bei. feinem Durchgange durch 4 
verichiedene Mittel, nämlich die Horn— 
baut und die 3 Feuchtigkeiten, 4 
Brechungen, bis fich endlich die Strah— 
len des Kegels in einiger Entfernung 
yon der Kruftallinfe in einem Punkte vers 
einigen. Es geht alfo auf diefe Art im 
Auge eben das vor, mas in einem vers 
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finfterten Zimmer geſchieht ; deffer 
nung mit einem erhabenen ®laf 
fehen it. Die aud einem Punf 
fihtbaren Gegenftandes komm 
Strahlen vereinigen fich hinter de 
ftallinfe wieder, und bilden, mer 
fer Vereinigungspunkt genau ai 
Nebhaut trifft, auf derfelben ben 
deutlich ab. Da die Lichtftrahle 
alten Punkten des fichtbaren fi 
ing Auge fallen, und alſo das 
eines jeden Punktes anf der Netzhau 
bildet wird , fo entfleht aus den 7 
aller diefer Punkte zuſammen ein 
Eehrtes Bild des aͤußerlich befin! 
fichtbaren Körpers, wie in einen 
finfterten Zimmer umgekehrte Bi 
Gegenftände auf der dem Glaſe 
überliegenden Wand entſtehen. 
ift der innere mit der aläfernen Feı 
Feit angefullte Raum des Auges 
folchen Zimmer völlig ähnlich, ur 
durch den ſchwarzen, die braune Ha 
innen befleidenden, und durth die 
fihtige Netzhaut durchſcheinender 
verdunkelt. Die genaue Wiederb 
gung der Strahlen,’ welche aus 
Punfte des fichrbaren Körpers u 
gen, iſt die. Urfach der Deutlicht 
Bildes und der Deutlichkeit des «€ 
zugleich. Die Deutlichkeit des 
auf der Nerhaut. wird geſtͤrt, 
die Vereinigungspunfte der © 
nicht genau auf dieſelbe treffen, f 
entweder vor ihr, oder hinter ihr 
in beiden Fällen bilden fie ſte 
Punktes einen Kreis ab. Wei 
aber jeder Punkt des Bildes a 
Netzhaut in einen Kreis augbreit 
muß nothwendig das Bild und 
auch das Gehen undeutlich ſeyn. 
Für jedes Auge muß es eine 
Weite geben, in welcher eg in 


natuͤrlichen Zuftände und ohne a 


firengung dufere Gegenflände | 
ſieht. Dieſe Weite iſt faft fü 
Auge eine andere, ie wird 
gut gebauetes Auge im Durd 
von den Dptifern auf 8 Bell 
Jurie aber anf 15 big 16 en; 


Auge ( 


vie, un! mn, zumal für Beitfichz 
für, ud mehr betragen. Das Auge 
Kin on daigen, feine Einrichtuug 
Ma Änken zo dadurch auch noch auf 
eröfen an) Ennere Weiten vollko mmen 
valid a fh. Worin dieſes Ver: 
min IE zenthlihen Auges beftche, 
Wit uemadbt; und die Phyfiker 
Fit hıriker chen fo verfchiedener Meis 
zung, a über die Urfach der allgemein 
Klum Berengerung der Purille bei 
hin Hhte and ihrer Ermeiterung 
un Vankıln, 


Er beles Richt erregt Schmerz 
wien, und der Reiz davon kann 
Ye Bahrage des Sehens zerftören. 
Immäde Urſachen der Blindheit 
ba ur andern: Werdunflung oder 
| der Krofiallinfe, 
BA Ui man den grauen 
Ele (imih Starr, weil fol: 
die Augen unbeweglich 
Minmer farr vor fich hinfer 
Ve); Iihen Lähmung und ns 
des Sehnerden und der 
Flat, weg man den ſchwar— 
AEhiht nennt. Dem’ grauen 
ae ar duch Hinwegdrüdung 
PeiRd das Heraus iehen der Kry⸗ 
Alk äechsifen ; denn da die waͤßrich⸗ 
üiſerne Feuchtigkeit ebenfalls 
Eun drechen und ihre Segel 
— ſo entſteht auch 
eillinſe ein Bild, sb gleich 
Mheirre ich der Stahrbrillen bes 
‚ am die Brechung zu vers 
Kir den Mangel ber Kryſtal⸗ 
Anferen, da fonft die Vereini⸗ 
Pıkte alljuweit hinter die Netz- 
kilmmürden. 


Bel in die Ferne ficht, wird 
Motis (Presbyta, weil Weit⸗ 


tzemeiniglich ein Fehler der 


burzſichtig (myops)' 


in man, wenn man viel 
Kar Heine Gegenftände zu fehen 
3 B. die Gelehrten, Uhrmas 
m andere Künftler. Will man 
Khier vermeiden, fo muf man 
Vi gewöhnen, fowohl nahe, als 
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Leſen beim Fichte; 
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entfernte, Mleinere und aröfere Gegen: 
fände zu betrachten. Die Mängel der 
Kurzfichtigkeit laffen fich durch Hohlald- 
fer erfenen; die Mängel der Weitfichtigs 
feit aber noch viel beffer durch erhaben 

Gläfer (Brillen). | 
Bir führen bier nur noch einige der 
vornehmfien Regeln zur Erhaltung der 
Augen an: | 
Der Aufenthalt im Dunkeln ſchadet 
an fich den Augen durchaus nicht; nur 
durfen fie darın nicht befchäftigt oder 
angeftrengt werden. ehr fchädlich ift 
ein verdunkeltes Zimmer, in meldhes - 
bie und da einige Lichts befonderd Sons 

nenftrablen durch Ritzen ꝛc. einfallen. 
Beim Leſen vermeide man kleine 
Schrift, die Daͤmmerung und ſo viel 
als moͤglich huͤte man ſich auch vor dem 
wenn die Augen 

nicht ſehr gut ſind, ſchadet es immer. 
Das Hinſchauen auf glänzende Ger 
genftände, auf Wände, die von der 
Sonne befchienen werden, anf blendens 
de Farben; befonders ift das Scharlach⸗ 
roth, wenn es von der Sonne beſchie⸗ 
nen wird, dem Auge fehr fhadlih. Das 
gegen iſt der audgebreitete Teppich einer 
grünen Wiefe oder eines jungen Saat⸗ 
feldes, überhaupt der Anblick gruͤner 
Farben, auch des reinen Himmelblau's 
von wohlthaͤtiger Wirkung fuͤr ſſe. Eine 
beſchneiete Gegend blendet das Auge; 
eben ſo ſchaͤdlich iſt die ploͤtzliche Abwech⸗ 
ſelung des Lichts mit der Finſterniß. 
Aus dieſen und andern Gründen find 
auch die meiften Lichtfchirme und die 
Schirmlampen nicht zu empfehlen, S. 
Lieutand Zergliedrungsfunft mit Por⸗ 
tale Anm. aus dem Franzoͤſ. mit Zu⸗ 
fägen. Leipj. 1782. 8. B. TI. Kap, 
5. Abfchn.z. Prieftlei Geſchichte 
der Optik durch Klügel, Lichten- 
berg von einigen Pflichten gegen die 
Augen im götting. Taſchenb. 1791. 
Adams'd Anweifung zur Erhaltung 
des Gefihts und zur Kenntnif der Ns 
tur ded Sehens aus dem Engl. v. Friedr, 
Kries. Gotha 1794. 8. Adams, 
Buͤſſch und Lichtenberg über einis 
wichtige 


Augentroft (ı ) | Aurikel 


wichtiee Pflichten gegen bie Augen 1Fufß. Sie waͤchſt unter ber 
nit Ann. v. Sömmering. Franfe auf ficinieten Anhohen und tro 
furth am M. 1794. ar. 8. Wieſen, und ift nicht nur in De 
Augentroſt, Euphrafa. So land, ſondern überall in Europa « 
beiten einige ber ung wildwachſende milch. Zahntroſt wird ſie geı 

Pflanzen. Gie haben einen mwaljenfors weil man ihr ehemals ‚grofe Wir 
migen Kelch, der in 4 Abſchnitte jer- keit in Zahnfchmerzen zuzuſch 
fpalten iſt; eine rechenfdrmige Blumens pflegte, 
frone mit gewölbter an der Spitze aus— Aurifel, Anrikelfchln: 
gefihnittener Oberlippe und in 3 aleihs blume, Primula auricula. 
förnige ſtumpfe Yappen getheilte Unters beliebte Gartenblume, Die auch $ 
lippen. Die Staubbeutel find an der: ſchluſſelblume, Baͤrohrlein, Aurike 
Spiße fiachlicht;. die Samenkapſel iſt 2. genannt wird. Die meiften 
eirund laͤnglich und zweifächerich. Namen bejiehen ſich auf die Geſta 

1) Der gemeine, weiße Aus Blätter, welche den Obren glei 
gentroft, E. olheinalis, mit eiruns Daß diefes Gewaͤchs mit dem Pri 
den, cc und foikig gezahnten oder Schlüffelblumen verwandt if, 

Blättern, Auf ihrem gewöhnlichen, die Geftalt und Beſchaffenheit der 
Standplatz, trodenen Wieſen und Trife the. - Der fehirmarfige Bläthenbi 
ten, wird der Stengel nur 3 bis 4 bat eine Hülle; der ‚röhrenförmige | 
Fol bach, in gutem Boden aber auh iſt fünfmal eingeſchnitten; ‚die Blu 
etwas höher. Die weißen, mit mehr‘ Erone, eine cylindriſche Roͤhre mit oi 
reren Strichen und einen aclben Fleds Mündung, die in 5 berzfogmige 2 
- chen gezeichneten Bluͤthen bilden gleich getheilt it. Die Zahl der: Staubg 
faın eine Aehre, und erfcheinen im Juni iſt 5; daher die Aurifch, wie ale Sc 
und Juli. Sie jehen bisweilen auch, felblumen, in die ste Klaffe : ge 
zöthlich aus. Als Battung unterfcheidet fie fich, ? 
- Ehemals fchrieb man biefer Pflanze ihre glatten, geſaͤgten und mit St 
ſehr wirkſame Eigenſchaften in allerlei beſtreueten Blätter, 
Augenkranlheiten zu, und glaubte, daß Die Aurikel, auf. deren - Exiel 
fie das. Dunkelwerden, die Eiterung, die Blumifien fo vielen Fleiß ver 
dag riefen se. der Augen verhüte; ja. den, und die in der That eme un 
felbft den grauen Stahr heile. Es ſchoͤnſten und liehlichiten Gartenblu 
fehlte auch nicht an Beiſpielen, die if, waͤchſt wild in Defterreich, Et 
man zum Beweiſe iprer Wirkfamfeit ans, mark, Tyrol, Savoyen, in der Cd 
führte: Noch jene wollen Viele, dab» auf heben Bergen, zwijchen Felſen 
Der ausgepreßte Saft die Augen ſtaͤrke. fihattigsen, feuchten Orten. In il 
Da man aber in dem "Krause weiter natürlichen Zuftande verändert fie 
nichts befondered als einen bitterlichen Farbe ihrer Blütbe nicht auf ſon 
zufanımenziehenden Geſchmack wahr⸗ nichfaltige Art, wie bei ung in Gäi 
nimmt, fo ih die Behauptung unwahr⸗ ſondern iſt blog weiß oder gelb, 
ſcheinlich. pflanze ſich ohne Muͤhe fort. 

. 2). Eine andıe Gattung ik der . Durch die Eulgpr bat fie. ſehr gen 
braune Augentroft, ader cigent- men, it aber auch sugleich järtlicher 
lich Zabutroft, E. odontites,.mit morden, ob fie ſchon um Winter 
gleich breiten, ſaͤmmtlich gezaͤhnten Blaͤt- Kälte trotzt. Sie bluͤhet im April 
tern. Die Blumen, welche in lockern, Mai, auch nicht felten zum zweitent 
einfeitigen Aebren befichen und purpurs im Herbſt, aber weit unvollfomm 
roͤthlich ausſehen, erfiheinen ım Juli. Die Sorten, die man jetzt fhen a 
Selten beträgt die Hohe der Pilanze gem bat, find gewiß eben jo zahlr 
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hi den Zulpen und andern veräns 
bein Bumen. Der Geruch if fehr 
uiais wi ſanft; Die Wurzel if 
dig, zu ke einen ñ ſchigten Geruch. 
Ds vmehrt die Aurikel theils 
Yard Yünfır, theils, wenn ır a neue 
rs kun will, durch "amen, 
Ti ste An if weit fchmier,„.c, als 
berir. Dan muß nicht nur für gs 
im, mis Semen ſorgen, ſondern 
ed der Fiej anwenden, damit er 


iur, ecihes Wieden durchaus nicht 


use. Dan fann vom Auguf bie 
ya Eintr ſaͤen. Töpfe oder “alten 
int am keuemften ; nicht fo das freie 
tet, Ren nimmt gute, lockere, fein: 
eröchr Gertenerde, druckt fie in den 
exhätn Schafen etwas nieder, macht 
dam, ı kinie tiefe, Zurden mit 
am Bier oder dazu gefchnittenen 
Eiiidn, far den Samen, und bes 
dedt he ur ſehr wenig mit lockerer 
Ere fammt er zu tief zu liegen, fo 
von. Damir er immer feucht — 
wen — erbalten, und durch 
kicſta nicht zu tief gefpult werde, 
sg man Sing über die Erde, und be 
San deid von Zeit zu Zeit. Sind 
iu Handien aufgegangen, fo nimmt 
mad Eine fehr nothwendige 
Seel it, dañ man weder den Samen 
5 fe ängen Aurifel der Sonne lange 
a bis 3 Stunden Morgenfonne 
Ve jeher zuträglich. . Wenn die 


=: Manien groß genug find, vera 


"am ie auf eim lockeres,- feuchteg 
“ur nicht naͤſſiges — Beet, das 
je hr Dittagsſonne geſchuͤtzt if. 

Bu tatben, den Aurifeljamen auf 
Ucheriteg Gefäß zu fden und den 
Er hi fchen zu Iaffen. Oeconom. 
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6.67. * 
kisigment, Operment, 
Auſchgelb gehoͤrt zu den Arſe⸗ 
Joſſilien, ſ. Arfenik, 
rafgmetterling, Als 
N £refmweisling, Japilio 
»)cardamines. Dieſer ſchoͤ— 


Vorl aus der Schaar der Danai⸗ 


ben heißt Aurora oder Moraenröthe des 
berrlihen Roths megen, womit. feine 
Zlügel prangen. Es if ein Schmetter⸗ 
ling mittler Gröfe,. ungefabr 2 Zoll 
breit. . Die Grundfarbe feiner ‚Glügel iſt 
weiß; die beiden Borderflugel endisen 
fi) oben mit einem ſchwarzen laͤnglichen 


Flecken; die untere Seite der ebenfalls 


weißen Hinterfluͤgel iſt blaßgrn gewoͤlkt⸗ 
Das Maͤnnchen zeichnet ſich vor dem 
Weibchen durch das feuerfarbige Roth 
auf der vordern Halfte der beiden — 
derflügel aus. 

Diefer Cchmetterling - zeigt ſich wit 
den erſten ſchoͤnen Frühlingetagen auf 
feuchten Waldwicfen,. an Baͤchen und 
Waffergräben, mo viel Wieſenkreſſe (car- 
damine pratenlis) waͤchſt. Nach 
dem Beugniffe Mebrerer fol er den ganz 
jen Sommer hindurch bis zum Herbſte 
fliegen; ich babe ibn aber noch. in kei⸗ 
nem “jahre fpäter, ale gegen | dag Ende. 
des Mai's augetroffen. — Die Raupe, 
die man nur mit Mühe entdedt, lebt 
im Juni und Juli meift einzeln, vorz 
namlich auf dem Thurmkraut (turritis 
glabra), der Wieſenlreſſe (cardam. 

rat.) und einigen Gattungen des Täs, 
chelkrauts (thlaspi). Eie ift matt⸗ 
gruͤn, und bat. der. Laͤnge nach über 
dem Ruͤcken berablaufende Streifen von 
— Farbe. Die Puppe weicht ſehr 

von der gewoͤhnlichen Geſtalt ab. Sie 
gleicht einer Spindel, und ſcheint in der 
Mitte gleichſam gebrochen. Anfangs 
ſieht ſie ebenfalls mattgruͤn, hernach 
aber braungelb aus. Erſt im Fruͤhlinge 
ſchluͤpft der Schmetterling aus. 


Ausdehnbarkeit, Dilatibi-, 
litas, muß von Debnbarkeit unterſchie⸗ 


den werden. Man verſteht unter Aus— 


dehnbarkeit die Eigenfchaft der Körper, 


vermoͤge welcher ihre Kaffe in einen grös 
fern Kaum ausgedehnt oder verbreitet 
werden Fann. Jeder Körper, der diefe 
Eigenfchaft beſitzt, heißt , ausdehnbar. 
Eie fehlt nur ſehr wenigen, und findet 
fih in. verfchicdenen Graden. 
Ausdehnung, Extenfio. So 


heit das allgemeine Phaͤnomen der Koͤr⸗ 


pet, 
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der, vermoͤge deffen ein jeder in einem 
Raum ‘enthalten zu fenn fcheint, den 
man nach dreierlei auf einander ſenkrecht 
fiebenden Richtungen abmeſſen, oder in 
welchen man Sänge, Breite und Höhe 
unterfcheiden kann. Es heißt aber 

Ausdehnung, Ausbreitung, 
Expanlio, die Verbreitung eines Körz 
pers in einen größere Raum, als ber, 
welchen er vorher einnahm, ober die 
Vergroͤßerung feines Umfangs (feines 
Volumens), mobei vorausgefent wird, 
daß fich feine Materie nicht weiter ver⸗ 
ändere. Wärme ift die Hanpturfache, 
wodurch die Körper fich ausdehnen; 
aber auch die Elaſticitaͤt (Federfraft), 
vermoͤge melcher die durch irgend cine 
aͤußere Kraft in einen engern Raum zus 
fommengedrücten Korper fich, ſobald 
diefe Kraft zu wirken aufhört, von felbft 
in einen größern Raum ausdehnen. 

Ausdünffung, Txhalatio, 
Evaporatio. ft die Aufloͤſung flüffl 
ger Materien und befonderd des Waſſers 
in der Luft, durch welche der Luftfreig 
unanfhörlich mit Dünften, d. i. mit anfz 
gelöften Theilen der Körper und mit 
Geuchtigfeiten angefüllt wird. 

Faſt aus allen fluͤſſigen, in felbft aus 
einigen feſten Materien ſteigen, wenn 
fe der Luft ausgefest find, gemiffe 
Theile muf, die eine Verminderung des 
Gewichts diefer Materien nach fich zie— 
ben. Der Uebergang der auffieigenden 
Theile wird durch Wärme, durch Rei— 
nigkeit und Bewegung der Luft, ferner 
durch größere Dberfläche ac. verftaͤrkt. 
Einzeln find die aus den Körpern aufs 
fleigenden Theilchen meiſt unfichtbar, 
wenn fie fich aber. in ben obern Regio: 


nen der Atmofphäre zu Eleinern oder 


größern Maſſen gefammlet haben, wer: 
den fie fichtbar, benehmen der Luft ihre 
Duchfichtigkeit, und heißen Wolfen, 
Waſſer, welches — einige flüchtige 
Geifter, 3. B. Aether, rauchender Cal: 
petergeift 2c. ausgenommen — am als 
Ierleichteften in Dünfte auffleigt, ‘und 
überdies unter allen flüffigen Materien 


% 
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am haͤufigſten auf der Erdflaͤche vı 
tet ift, macht den Hauptbeſtandthi 
in der Luft befindlichen Subſt 
mithin auch der Wolfen aus. 
Waſſer ift aber auch das Vehikel, 
melches fehr viele andere Theile | 
Luft mit auffteigen. _ 

Um die Größe der Ausdünftung 
B. von.&ten, Fluͤſſen u. f. m. zu 
fen, hat‘ man eigene Berrichti 
(Atmometer, Ausduͤnſtungsmeſſer) 
anſtaltet. Durch dieſe Mittel hat 
unter ander gefunden, daß in de 
gend von Paris die Ausdünftung 
Waffers fo beträchtlich it, dab, 
alles auf die Oberfläche, von w 
es aufftieg, wieder zuruchfidfe, es a 
bie 30 Fol Höhe betragen wuͤrde. 
die Ausdinftung in Sommer weit 
fer ſeyn müfle, als im Winter, 
fih Leicht aug dem oben Gefagteı 
meſſen. 

Die Lehre von der Ausduͤnſtun 
in der Phyſik ſehr wichtig, und ba 
ber die fcharffinniaften Naturfotſcht 
ſchaͤftigt. Alles kommt dabei au 
Frage an?’ mic geht es zu, hin 
oder andre Materien fo getheilt mt 
können, daß fie in der leichtern 
auffteigen, "fih eine Zeitlang. | 
fehmebend erhalten koͤnnen, und | 
wieder niederfallen? — Man m 
mancherlei Hypotheſen feine Zufluch 
nommen, um diefeg zu erflären;, 
immer darin gefehlt, daß man 
ganze Erfcheinung nur Einer Urſach 
ſchrieb, da doch ohne Zweifel mie 
Urſachen wirken koͤnnen. 

Ariftotetes fehrich die Aut 
ftung dem Stoße des Feuers zu. 
folgte sGraveſande, melcher 
annahm, daß dabei die Waffertbei 
durch die Wirfung der Wärme verd! 
fpecififch leichter gemacht, und daher 
Aufſteigen geſchickter wurden. 
Hypotheſe verliert ihre Wahrſcheit 
keit, wenn man das ſpeciñ ſche er 
des Waſſers gegen das der Luft 
gleicht, und zugleich bedenkt, daf 
felbt Eis — worin doch alſo m 


Ansdinfung 6 


hürgainen Brad von Wärme ſtatt fins 
k— ietusdunfe. Miele Natur: 
ferihen inhen das Phaͤnomen des 
Yeffin! m Dünfe dadurch zu er⸗ 
Kirn, ti k annahmen, die im Waſ⸗ 
fer keintace Suft, oder auch des Feuers 
fe Kit cn dem Waffer Fleine Blaͤs⸗ 
dee, ir reihen eine aͤuf erſt dünne Luft, 
ee an care feine and leichte Mas 
ine mit ancr bannen Waſſerhaut übers 
yes ie Hamberger erklärt das 
Zsitagen derch dad Anbangen der Theils 
sm an feuer und Luft. Le Roi 
N te Yemönftung für eine wirkliche 


Iiainı Waſſers in Luft. Seine 
Tanz Iemst auf den beiden Haupt: 
wa: ı) Das Waſſer wird in 


vr haft wirklich aufgelofet. 
Ted band a mit der Erfahrung, daß 
fd no Sänden eines recht trodnen 


Sit, win man an cinem beiten . 


Comes un Stuͤckchen Eis warf, 
npe wo Bege Heiner Waſſertroͤpf⸗ 
der wien, woraug man ficht, daß 
Sefuttalten von der Luft aufgelft 
erie muitee, um ch al Tröpfchen 
udn Baden des Glaſes anjeren zu 
m 7) Diefe. Auflöfung 
In Büte eisen falten mit 
aletifungen der Galje im 
Bell. De Sauffure ift wies 
iger Meinung. Nach ihm find 
meter Dünfte Auzflüffe, die fich 
Wkakirzceen in die Luft erbeben und 
Bieihen ſchwebend bleiben, bis fie 
Io adere Urfachen mieder von ihr 
At und in gröberer Form mit eins 
% wanigt werden. Alle Körper 
(en Yard Natur oder Kunft in Dim; 
* Migdlöiet werden, befonders ges 
er mit dem Waſſer durch Hulfe 
Wit. Unmittelbar löft die Luft 
Abıfr auf, fondern verbindet fich 
den mit dem durchs Feuer 
dafiifchen Dampfe. Ausduͤn⸗ 
gie alſo nah de GSauffure 
der elaftifchen Dämpfe des 

Sin der Luft. 
erflärt fih nun leicht das 


‚ dab die Ausdünßung Kälte . 
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erzeugt; ferner, warum ber:Winb fh 
fehnell trodnet, Er erneuert naͤmlich 
die Luft um den ausduͤnſtenden Koͤrper 
unaufbörlich, führt die bereits mit Daͤm⸗ 
pfen gefättigte Luft ‚fort, und treibe 
frifche, ungefättigte herbei. 


Die nicht in der Luft aufaelöfen 
Dänpfe fesen ſich an den Oberflächen 
kalter Körper als Thau oder Kroſtallen 
an. Finden fie keine kalten Korper, fo 
vereinigen fie fih in Tropfen, Nadeln 
oder Bläschen, und geben. dadurch die 
Anlaeen zu Regen, Schnee, Wolter 
und Nebeln, 


Die Erätfe der Ausdunfuung haͤngt 
von der Waͤrme des Waſſers, von der 
Größe der Oberfaͤche, von der Wärme, 
Trockenheit, Tichte und Bewegung der 
Luft ab, 

So annehmbar. und befriedigend nun 
auch diefe Theerie des de Eauffure 
febeint, ſo hat doch de Luc wide 
tige Einwendungen dagegen gemacht, 
und eine neue aufgeſteſſt. Nah ihm 
gefchieht die Ausduͤnſung des Waſſers 
durch Verbindung des Feuers. 
(Waͤrmeſtoffs) mit den Wafr 
fer, und nidt durd Auflofung 
des Waffers in der Luft, melde 
Behauptung er durch mehrere, 'infons 
derpeit aber durch den wichtigen Grund 
zu bemweifen fucht, daß jede tronibare 


" Slüffigfeit, wenn fie verdunfiet, Kälte 


bervorbringt; ein offenbarer Beweis, 
dag derjenige Antheil der Fluͤſſigkeit, 
der jekt verfchmindet, durch eine Quans 
tität- Warmeftoff fortaefübrt wird, und 
daf die tropfbare Fluͤſſigkeit ſelbſt diefen 
Waͤrmeſtoff bergiebt. Die Luft ift viels 
mehr durch ihren Druck der Ausduns 
ftung binderlich ; daher ‚wird diefe auch 
im Iuftleeren Raume weit ſtaͤrker, und 
erfolgt ohne Zweifel bei gehöriger aͤuße⸗ 
ter Temperatur auch im völlig luftlee⸗ 
ren Raume. Hierdurch bebt fich der 
Unterſchied zwiſchen Werdampfung und 
Ausdünftung von ſelbſt auf, und beide 
find Diefelben Erjcheinungen, nur in 
Graden verſchieden. 

| Diele 


Yusdünftung 
vBiele hieher gehoͤrige Erläuterungen, 
Saͤtze und Beweiſe müffen wir der Küne 
Degen übergehen, | 
Nach dem Syſtem der antiphlogiftis 
fhen Chemie, “mit welchem das Auflö- 
fungsfnftem ded le Roi in Verbindung 
ſteht ‚- erfolgt: die Ausbünftung nad) ans 
dern Geſetzen. Feſtigkeit, Elüffigkeit 
und Elaſticitaͤt find 3 verſchiedene Zus 
ſtaͤnde, durch welche alle Körper in der 
Natur  fuccefin ‘geben Eönnen. : Das 
Waſſer z. B. iſt bei einer Temperatur 
unter. Null Requm. ein feſter Körper 
(Eis). Bei einer hoͤhern Temperatur 
wird dag Anziehen feiner kleinſten Theile 
geringer, es wird flüffig. 
Temperatur über go Grad Reaum. wird 
die. anziehende Kraft feiner Fleinften 
Theile noch geringer; 
mehr der zuruͤckſtoßenden Kraft des 
Waͤrmeſtoffs und das Waſſer verwandelt 
fih in Dampf, in Gas, in eine Luft 
förmige elaftifhe Flüffigfeit. Soll ein 
Körper in den Zuftand des Gas uberge: 
ben, fo muß jeine Elafticität größer wer; 
den, als die Elaftieität der Atmofphäre; 


wird der Druck der Atmofphäre wegge⸗ 


nonmten, fo verwandeln fich viele Körs 


‚ı per in Gas, die vorher flüflig waren. 


Unter. der Luftpumpe kann man die 
Naphta, das Alkohol, das Wafler, ja 
felbft das Queckſilber in Gas verwan⸗ 
deln, 

Ein Körper kann aus dem fluͤſi igen 
Zuſtande in den elaſtiſchen uͤbergehen 1) 


durch Wirkung des Waͤrmeſtoffs (d. i. 


Verdampfung); 2) durch eine hinlaͤng⸗ 
liche Abnahme des aͤußern Drucks; 3) 
durch Wirkung einer ſchon vorher vor: 
handenen elaſtiſchen Fluͤſſigkeit. — Man 
kann die Daͤmpfe in entſtehende 
und gehobene eintheilen. Erſtere 
ſind ſolche, welche gerade die gehoͤrige 
Temperatur haben, um in dem Zuſtande 


einer elaſtiſchen Fluͤſſi gkeit zu ſeyn, und 
welche weder die geringſte Erkaͤltung, 


noch die geringſte Zunahme des Drucks 
erleiden köͤnnen, ohne fich, wenigſtens 
zum Theil, wieder in eine Fluͤſſigkeit zu 
verwandeln. Gehobene Dämpfe find 
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Bei einer, 


fie folgen nun. 
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ſolche, deren Temperatur höher i 


die Temperatur der Flüfigkeiten 
denen fie entſtanden find, im Fo: 
Zuftande if. Alle Arten von G 
nichts anderg, als gehobene D 
Sie laſſen ſich wenigſtens im m 
Zuftande offenbar im Verhaͤltn 
drüuckenden Laſt zuſammendruͤcken. 

Das Waſſer loͤſt ſich in der atm 
riſchen Luft auf zweierlei Weiſe 
telſt des Feuers und ohne Feuer 
Mit dem Feuer verbunden it das 
fer i in Geftalt gchobener Dämpfe, 


‚in Geftalt von Waffergag mit der 
fphärifchen Luft vermiſcht. 


"Auf 
enthalten aber auch die verſchie 
Öasarten, aus denen die atmoſ 
ſche Luft beſteht, Waffer in füffig 
fialt anfgelöft. - 

Dies iſt in der Kürze die Ha 
che aus der Auflöfungstheorie der 
phlogiftifer, Daß fih darin mıc 
Unftattbafte und Willführliche Bei 
leuchtet bei genauer Pruͤfung von 
ein. Zwiſchen Daͤmpfen und Luft 
wird z. B. kein gehoͤriger nter 
gemacht, und die ER dei 
Gasarten Waſſer auflöfen, "wird 
erwiefen, fondern willkuͤhrlich — 
ftellt. 

Außer diefen angeführten Erklaͤt 
arten hat Hube fich bemüht, 
eine andere zu geben. Cie beruf 
Hauptſache nach darauf, daß die 
das Waſſer anflöfe, welches er mi 
fhiedenen Gründen zu ermeifen fu 

Vergleiche man dieſe verfchiel 
Erflärunasarten unter einander 
wird man die des de Luc aniı 
feheinlichften finden, Cie bleibt 
nicht nur durchaus gleich, ſonder 
auch einfach und immer auf geprüft 
fahrungen gegründet. ©. de ne 
Ideen über d. Meteorologie aus 
Franz. Berl. und Gtettin 1787 
88. Th. 1. und IL. gr. g.. € 
üb. d. Ausdunfl. in Grens or 
d. Phyſ. aus den philof. Transart ü 
3. VIII S. 141. Girtann 
Anfangsgründe der antiphlog. 


Ausfluß ( 


Shırt ih. Ausdünftungen und 
Ihe Stau in der Atmofphäre in 2 
Wr. 95.1790. er. 8. 

Bazfıi, Augsflüffe, Efflu- 
ya, Eessstiones. So mennt man 
siöser'v Eſdeinung, nach welcher 
fd Ddeile von Tirpern entweder 
ie iae eda iett rerfeinerter Geſtalt 
trans. m) dacch das fie umgebende 
Beni (Nee) fh versreiten, fon: 
Pen ua Birke Theile ſelbſt. Die Ant: 
Far kann anf verſchiedene Art 3.3, 
ber Tosumg der Theile, durch Auf⸗ 
img wie. bemirfe werden. € 
men % Srdamrfungen und Aus⸗ 
Poaferen der Sirper, Die Transipira 
Kay dr Dre md Pflanzen, die Gaͤh⸗ 
nme. benzhirdungen der elaſtiſchen 
Küiye Traien odet Gasarten ꝛc. be⸗ 
Flat ia, Die Geruͤche, web 

Spa ich geben, find nichts 
enden, Hide, welche durch uns 
wider Ircsrung auf die Geruchs⸗⸗ 

ur Bien, 

Da dertiie find oft von bemuns 
eigen Zeinheit. Ein Grin 
Dos: fra 20 Jahre lang einen gro⸗ 
= Bra ir merklichem Geruch erfül, 
Kummer die Luft alle Tage ver 
mA Eine Mafte flinfenden 
SA foetida ) verlor, des befs 
eis ungeachtet, in 6 Tagen in 
— zur z Gran von ihrem Ges 

mind Keil berechnet, daß 
Febr ines jeden Theilcheng gerin; 
Fbm ;g Zrilfionentheilden eis 
Achuijes aemefen ſey. Dieſer 

xım dringen die Ausflüffe oft 

finften Zwifchenräume. Die 
"li Daterie der Veſt und andes 
i en Eranfheiten iſt nichts an 
Fk m Ausfluß. 
de Auckuffe bei der Trangfpi- 
"rm thierifehe und vegetabi- 
unanfborlich einige von ih— 
theilen, Die durch die Nah— 
aſetzt werden, und nad eis 
Ic Jahren haben Menſchen 
einen ganz mewen Korper, 









ind daher ein Mittel, we, nur noch ſehr wenig, 


159 ). Ausſauger — Auſter 
durch die Natur ganz unbemerkt und in 


der Stille wirkt, wichtige Zwecke erreicht, 
und große Veraͤnderungen bervorbringt. 
Bei adedem iſt es der Wahrheit und dem 
ordentlichen Gange der Natur zuwider, 
wenn man gewiſſe fabelhafte Meinungen 
von Sympathie und Antipatdie, vom 
Auffindung der Metalle durch Wünfchele 
rutben, von Entdeckung der Dicbe und 
Mörder durch ähnliche Mirtel u. f. m. 
erflären wollte. Man mürde dann als 
bernen und aberglaͤubiſchen Mährchen, 
die nur Verachtung verdienen, ein wide . 
tiges Anjehn geben. 

Ausſauger. Mantae para- 
ſiticae nennt man gewiſſe Pflanzen, 
die ſich von den Saͤften anderer Ge 
waͤchſe, worauf fie fliehen, ernaͤhren. 
Siehe Schmarotzzer. 

Auſter. Oltrea edulis. Nach 
Linné wird dieſer Schal purm in dem 
Geſchlechte der Kammmuſcheln gerech— 
net; man kann aber mit mehreren aͤhn⸗ 
lichen Gattungen ein beſonderes Geſchlecht 
daraus machen. Die Schalen find ung‘ 
gleich und meiftens am Schloſſe mit 
Dhren verfehen. Dad Schloß beſteht 
in einem cirunden Grübchen, an deffen 
Geite fih viele Querftriche befinden, die 
gerade auf die Querftriche der andern 
Echale ſtoßen. Bei den eigentlichen 
Auftern hat das Thier einfache Kiemen 
und keinen Fuß. 

Die gemeine efbare Aufter hat cine 
rundlihe Geftalt; die untere Echale 
ift bauchig, die obere platt; beide find 
mit defto mehreren Schuppenreihen be— 
ſetzt, je alter ie find. Weuferlich iſt ihre 
Farbe grau, ſchwaͤrzlich oder bläulich, 
und inwendig weiß. Sie lebt an ſtei— 
nigten und ſandigten Meeresufern, an 
den Kuͤſtender Inſeln und an Klippen, 
die aus dem Meere bervorragen, auf 
Sandbänfen ac. in den europaͤiſchen und 
andern Meeren. Die Brofe iſt verſchie⸗ 
den, an den deutſchen Kuften find bie 
Auftern 23 bis 4 Zoll breit. 

Ihres Auſenthals wigen weiß man 
von der Lebensart der Auſtern immer 
Ihre Nahrung 

ſoll 


Auſiet 


ſoll in Schlamm, Lehmerde, gewiſſe 
Pflanzentheile, in Würmern und aller⸗ 
lei thierifhen Ausmwürfen befichen. Gie 
können aber nur das verfchlucden, was 
ihnen der Zufall bringt, weil fie aufer 
der Zeit, mo fie ald junge Mufcheln 
von der Mutter abgeben, immer feſt⸗ 
firen. Aus diefem Grunde ift auch) 
ihre Fortpflanzung ſonderbar. Es giebt 
feine Männchen und feine Weibchen uns 
ter ihnen, und mwenn es auch beiderlei 
Gefchlechter, wie bei andern Thieren, 
gäbe, fo fonnte doch, da jede Auſter 
ihren feften angemwiefenen Platz hat, 
feine Besattung flatt finden. Alm die 
Zeit, mann die wicderfehrende Sonne 
das Meer erwärmt, findet man Eier 
in den Schalen, und bald darauf geben 
die alten Auftern ganz ausgebildete Juns 
ge von fih. So bald die junge Auſter 
die See erreicht hat, Elebt fie ſich an den 
Felſen, an eine alte Aufter, oder an 
irgend einen feften Korper an, wacht 
von nun an, und bleibt fo lange an dem 


Drte, big fie durch irgend eine aͤußere 


Kraft Ioggeriffen wird, Ihr ganzes Les 
ben hindurch bat fie feine andere Ber 
wegung mehr, als die, ihre Schale ein 
menig zu öffnen. Der Abt Dieques 
mare ift jedoch hierin anderer Mei: 
nung. Wach feinen Beobachtungen ha: 
ben die Auftern weit mehr Empfindlich- 
feit und Thaͤtigkeit, ald man glaubt. 
Sie Eönnen fich vielleicht nach eignem 
Gefallen irgendwo anklammern und wies 
der los machen. Sie vertheidigen fich 
gegen Feinde auf mancherlei Art und 
wiffen Schaden, den ihr Gehäufe litt, 
wieder auszubeſſern. S. Magaj. für 
das Neueſte ꝛc. B. V. St. 1 ©. 73. 
Im dritten Jahre wird die Auſter erſt 
zur Fortpflanzung faͤhig; aber dennoch 
iſt die Vermehrung ſo ungeheuer groß, 
daß an gewiſſen Stellen im Meere Mil 
fionen anzutreffen find. Solche Sam: 
melpläße von Auftern werden Auſter⸗ 
baͤnke genannt. 

Sehr häufig findet man corallenarti⸗ 
ge Gewächfe auf den Aufierfchalen; oft 


find fie auch mis Muſcheln und andern 


160 ) 


Auſter 


Wurmgehaͤuſen beſetzt, oder wie 
Holz von Würmern durchfreſſen. 
aus ſieht man, daß auch die Bew 
der Auſterſchalen ihre Feinde | 
Man findet. überdies noch im J 
gewiffe Arten von Würmern, Dil 
dem Säften des Thieres jehren; v 
len aber verdient ein Fleiner aalför 
Fiſch (ophidion imberbe) als 
der Auftern bemerkt zu werden. — 
liegt öfters wie ein Ning gebogen i 
leeren Schale, nachdem er, wi 
Fiſcher einfiimmig behaupten, den 
mäfigen Bewohner verzehrt bat, 
Die Güte und der Wohlgefchma 
Aufter felbft ‚und die Befchaffenbe 
Schalen richtet‘ fi nach dem B 
Wo diefer kalkigt iſt, da find die ( 
len locker und zerbrechlich; auf h 
aber fefter und ſchwerer; auf Sch 
und thonigtem Grunde find fie feı 
und enthalten mehr tbierifche ©: 
Diefe legtern haben aber Eein anı 
mes Fleiſch; beffer ıft das von € 
auftern; am beften aber dag Fleiſc 
fogenannten Bergauftern, d 
Felſen in einer Höhe firen, ju w 
Ebbe und Fluth abwechſeln koͤnnen 
Nur erſt nach 3 oder 4 Jaht 
die Aufter efbar. Cie darf aber 
zur Zeit des Laichens gefifcht w 
weil fie dann mager ifl, uml 
Vermehrung gehindert würde, 
Auſterfiſchen geſchieht auf ve 
dene Art. Da, mo jur Zeit der 
die Auftern entblöft da liegen, fa 
man fie mit den Händen. Sor 
dient man fich eines ſchweren, vie 
fen, eifernen, oder mit Eiſen befi 
nen Kaftend, der auf dem © 
wo Auftern liegen, an einem Geilı 
gejogen und von Zeit zu Zeit aus 
wird, Much Nese mit eifernen 
men, oder einen Rechen mit ſtu 
gefrummten, 8 bis 10 ZoU | 
eifernen Zinfen, und andere .äl 
Werkzeuge gebraucht man, um U 
zu filhen. — England und Sraı 
liefern die meiften Auftern; abeı 
andern europaͤiſchen Ländern fehl 


Auſternſiſcher ( 
riet In Holland wollen fie des ſchlam⸗ 
ige Sic megen nicht recht ge⸗ 
dal; doc ind auch einige Danke 
sohn, Die mieiten Auſtern mer: 
Dein deln) in Gruben aebalten, in 
wilde DE Reermafter ſtrͤmen fann. 
Erb Braben beit man jährlich aus 
Ei an: Schifladungen vol. 
Senbarg ſcidt jährlich- mehrere Mil: 


Urach dicke Cchalgeihöpfe in das In⸗ 


ur Wa Deutihland. Cie werden ent: 
niert den Schalen verſchickt, oder 
nid ariechen und mit ihrem eine: 
un Baßer übergoffen, oder mit Galj, 
allärtem und anderm Gewürz ein: 
alt Hiem nimmt man gemöhn- 
A adten und verdorbenen; daher 
—* be cingemachten am ſchlechte⸗ 


Aitfiſcher, Au Berdieh 
Iefflunier, Haematopus 
fralöga. So heift ein Vogel ang 
” Ortuen dr Sumpfoögel. ein 
Geabel if lang, infarnmenigedrüct, 


Auladt en der Spitze einem ‚Keil; . 


Refelicher find ſchmal; die Füße, 
"R, Mon kennt nur eine einzige 
cu, Mefih an den Geefüften von 
ren und Amerifa, auch an 
vor Bien der, Suͤdſe einſeln aufhält. 
Dotidlend, wo dieſer Wogel auch 
Sa beift, bemohnt er bie 
= bet Dfifee und einige nahelie⸗ 
—* Er iſt 18 Zoll lang 
Fe und 9 Zoll breit. An Groͤße 
Sit er die Ktaͤhe. Der 35 Zoll 
Edrabel bat an der Wurzel mebs 
Übne, und if orangersth oder auch 
; der Augenfiern hochroth) 

Sr ind ſchmutzig roth; der ganje 
Aber Hals ımd Mücken fihwarz; 
Yugen ficht ein weißer led, 
dellmondfoͤrmiger von gleicher 
Mder Kehle. Der untere Theil 
md, der Eteif, die Unterflüs 
Deut und der übrige Unterleib 

; die Heinen Fluͤgeldeckfedern 
‚Ne mittlern mit weißen Spitzen 
und die großen ganz weiß, dar 
ee Querfireifen,, der nber die 
ka. Natur⸗ u. Kunſtlexicon. 
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) Auſternfiſcher 


Flügel: läuft; die vordern Schwungfe⸗ 
dern find dunkelbraun und weiß gefleckt, 
die hintern weit; ber Schwanz gerade; 
ſein unterer Theil iſt weiß; das Ende 
ſchwar. ee 
Beim Weibchen fällt der Kücten ing 
Dunfelötaune ; fonft fieht es ganz fo aus, 
wie das- Männchen. 

-Der Aufterfifiher ſchwimmt zwar auch, 
aber. man fiehbt ihn mehr am: Gtrande 
herumlaufen. Zur Zeitder Ebbe scheint 
er befonder? fröhlich zw feunz dann laͤuft 
er mit einem quifenden Zone. umber, 
und ſucht feine Nahrung auf, die vor 
nämlich in"Anftern beſteht. Der Vogel 
weiß die Schalen fehr geſchickt aufzu⸗ 
breihen, ohne. feinen Schnabel an den - 
fharfen Kanten derſelben zu verlegen. 
Sind fie zu feſt geſchloſſen, fo ſchlaͤgt 
er fie an einen Felfen, daß fie jerſprin⸗ 
gen. Wenn er Feine Auftern findet, fo 
genicht cr Mieenmfchen, Gchneden 
und andere Gewürme; auch weggewor⸗ 
fene todte Thiere. 

In manchen Gegenden fieht man im 
Herbſt Schaaren dieſer Vogel am Strans 
de. Sie jiehen auch — doch nicht 
überall :— den Winter über fort; Fonts 
men aber zeitig zuruͤck. Die Weibchen 
legen früber, als irgend ein Waſſervo⸗ 
gel, 'hre Eier. Diefe ſehen grünlichs 
grau aus, und find mit ſchwarzen Stris 
then und Flecken gezeichnet. Man finz 
det ihrer meiſt 3 bis 5 auf nacktem Bo⸗ 
den an der Hüfte. Nach 3 Wochen foms 
itien die Jungen and. Wenn der Menſch 
ſich dem Neſte nähert, fo fliegt das 
Weibchen fchon in einiger Entfernung 
ihm entgegen, und ſchwebt mit großem 
Gefchrei, mie der Kiebig über feinem 
Kopf. Nimmt man ihm die Eier weg, 
fo erhebt er ein jammerndes Geſchrei, 
und bewegt die Flügel langſam. 

Für den Jäger ift der Aufternfifcher 
ein großes Hindernif beim Erlegen det 
Waffervogel; : denn fobald diefer Vogel 
ihn von Ferne erblickt, fängt er nach 
feiner gewöhnlichen Art am zu fchreien; 
und macht, daß alle Waſſervoͤgel fort⸗ 
fliegen. 
x Seine 


Auftralerde — Automat ( 162 ) 


Beine Eier werden gern gegeſſen, und 
das Fleifch wird. von vielen Kuͤſtenbe⸗ 


wohnern, infonderheit den Jslaͤndern, 


für cine Leckerei gehalten. Es foll vor 
zuglich gut fehmeden, wenn man dem 
Vogel vorher die Haut abiog. - ©. 
Bech ſteins Naturgefch. Deutfchlande 
II. ©. 226. Pallas Naturgefc. 
merfw. Thiere VI. ©. 15. Bock 
Naturgeſch. v. Preußen IV. S. 365. 

Aufttalerde, Aufralfand, 
Syponeia, Terra Auftralis. , Ein 
Mineral , welches erſt vor einiger Zeit 


durch die neuen Entdeefungsreifen der - 


Engländer befannt geworden iſt. Es 
findet fich auf Neuſuͤdwallis bei Sydnei⸗ 
eove, unmeit Botanybay. Wedgwood 
glaubte darin eine neue Gnbflan; gefun⸗ 
den zu haben, von welcher er zweifelhaft 
war, ob fie zu den Metallen oder Erden 
gehöre; doch fand er letzteres wahrſchein⸗ 
licher, Blumendach's Verſuche 
ſcheinen dies zu beſtätigen, und daher 
fuͤhrt er die Auſtralerde ſchon als eine 
neue Grunderde in ſeinem Handbuche 
der Naturgeſchichte (ste Aufl.) an; je 
doch mit dem Zuſatze, daß die Sache 
erft noch wiederholter Verfuche bedürfe, 
che man mit Gewißheit enticheiden 
tönne. 

ent weiß man nun, daß Wedg- 
wood's Unterfuchungen unrichtig 
find, und daß der Auftralfand Feine neue 
Grunderde enthalt. Dies entdedte jus 
ert Klaprothz Nichol ſon ſuchte 
aber deffen Experimente verdaͤchtig zu 
machen; allein Die Unterfüchungen 
Hatchett's zeigten, dab Klaps 
roth vecht habe. Letzterer analıfirte 
2 Sorten von Anftralerde, und fand 


. -barın Kiefelerde, Thonerde, Eiſenkalk, 


Waſſer; auch Graphit oder. Plumbago 
und befonders in der einen, vegetabilis 
ſche Materie ©. Allgemeines Journal 
der Chemie. Seraudgegeben v. U. NR, 
Scheerer B. I. Heft 1. 
Automat. Diefe griechifche, Bes 
nennung legt man gewiffen Mafchinen 
bei, die ibre bewegende Kraft in fich 


ſelbſt enthalten, und ſich von ſelbſt, 


ſcheinen. 
die gewoͤhnlichen Mittel, der 


Automat 


ohne fihtbare aͤußere Mittel zu | 
Gewichte und. Federn 


Maſchinen in Bewegung zu ſetzen 
laffen fich auch fehr gut in einer 
Kaum einfchließen und verbergen. 
aller Art find die bekannteſten Au 
Die menfhliche Kunſt iſt wiell 
feinem. Stücd höher geftiegen, 
Verfestigung» der Automate. 
derſelben ſind ſo kuͤnſtlich zuſam 
ſetzt, daß ſie zur Bewundrung au 
Staunen hinreißen. Die groͤſte 
verrathen unſtreitig diejenigen 
mate, welche, unter menſchlicher 
mancherlei Handlungen des M 
nachahmen. Bon der Art ver 
im Jahre 1738, Vaucanſon 
ris eine Maſchine, welche eine 
tenſpieler vorſtellte. Die, ganze 
war 54 Fuß hoch, ſitzend und mi 
Piedeſtal verſehen, in welcher. d 
ſchinerie zur Bewegung verborge 
Sie nahm vollig die Stellung. ein 
tenbläfers an, und wirkte durchau 
anders.in die Floͤte, wieder, 
Der Anja mit den Lippen a 
Setzung und Bewegung ber, Kit 
Modulation der Töne war völlig, 
lich. Auf dieſe Weife blies die 
mehrere muſikaliſche Stuͤcke m 
groͤßten Genauigkeit in Unterſch 
des Taktes und des Vortrags. 
Außer dieſem bemundrungsmi 
Kunſtſtuͤcke verfertige Vauc 
auch einen Trommelſchlaͤger, d 
der einen Hand das Flageolet ſpielt 
mit der andern das Stuͤck auf der 
mel mit einfachen, doppelten un 
belſchlaͤgen begleitete. Ingleich 
Ente, welche die Körner mit den | 
bel aufnahm, kauete, verfchlang 
durch den natürlichen Weg in ein 
daueten, Körnern ähnluhen Gefl 
fih gab. Diefe Ente fchlug m 
Flügeln, richtete fich auf den Fü 
die Hohe, drebete den Hals. u 
und der Bau ihres Körpers w 
Matur fo viel als möglich glei 
Moch jetzt befinden fich dieſe vauı 


Avanturino 


Von Hutemite in dem Kabinet des Hof⸗ 
wi Beirris zu Deimfädt. 


Rs hie, als Vaucanſon bar 


band de Bdnuder Jaquet Droz 
mißeemms tünfilicher Autamate 
gölesce, Die merfwärdiaften find: Ein 
imcillee arbe, der am einem Pulte 
Fetbekine Arder eintaucht, ausiprist 
le hie, was man ibm in 
Inside Sprache vorfagt. : Eine ans 
boriar seriertiat mit dem Bleiſtifte 
Reise Seihnungen auf einer: Schreibta⸗ 
Kerl Biden üst am Zlürel; und 
Weiligebrere_ muffalifche Stuͤcke mit 


In allen andern. aber zieht 
ng. ein ſeht kuͤnſtliches, 
Wie: Stuck auf fih, wel⸗ 
SEE im Sesierte und 2 bis 3 
hat, und mancherlei Scenen 

und Kunſt darfellt.- 
Dakächisieler des Herrn v. Kems 
—— ssr einigen Jahren ſehr 
weitet, und gab Veran⸗ 
ung: zu: menperlei  WBermuthungen 
Kleinen. Wahr icheinlich wurde 
Mäköin: son einem Darin verſteckten 
Wenn dies aber auıh 
Sach wire der Schachipieler doch 
Wen ein finnreiches Kunſtſtuͤck 
Kia ©, Le Mecanifme du 
| atomate Paris 1738 von 
Mearonfon. ſelbſt, und überjept im 
ER. B. II. Et. 1. Ber: 
Mili-Sammlung. kurzer Reifebes 
m, Erſter übersäpliger Bd. 
233. © 152. Von Win; 
‚Briefe über den, Schachfpieler 
en». Kempelen. Baſel 1733.8. 
Janturino, 
eine glasartige Kompofition 
n Gotloblättchen durchs 
b Sie enttand durch einen biofen 
. &n Glasmacher ließ unverfes 
Er Feillpäne von Meſſing in 
geſchmolzenen Glaſe angefülls 
ſallen. Nachdem die Glass 
klter war, fand er, def’ über, 
‚ dem Golde aͤhnliche Flitter, 
dimmersen, welche ihr cin 
Anfchn gaben, Des Rame 
















( 13 ) 


Abenturino. 


Hoerche _ 
der Rompefiion brückt den Zufall (avan. 
ture) bei der Erfindung aus, 

Eine Art: Omar mit dicht einaentengs 
ten Glimmerblaͤttchen beit -natürz 
liches Moantueins. — Außerdem 
giebt es noch ein Feldſpath⸗Abanturimmo. 
Dieſes iſt ein faſt deiſchtother ArTaivath 
mit zarten goidglaͤnzenden Glimmerblaͤtt⸗ 
chen durchmengt Geine pollrte Ober⸗ 
fläche ſpielt mit einem herrlichen blauen 
Wiederſcheine. Er if fehr felten ‚ And 
kommt von weißen Meere. - 

Averrhor, Ein Ylanzengefätecht, 
dad auch in der lateiniſchen Soſtems 
fprache. diefen Namen führt. Es find 
davon mur 2 Gattungen befannt: - Ger 
ſchlechtskennzeichen: Ein fünfblättriger 
Kelch; 5 oben 'vflene Blumenkronblaͤt⸗ 
ter; Die Frucht bildet einen fuͤnfeckigen, 
laͤnglichen, fuͤnffaͤchrichen Apfel, Die 
Klaſſe ift. die zehnte. X 

1) Die Bilimbis Anerchoe, 
Averrhoe bilimbi, Es iſt ein g Big 
10 Fuß hoher Baum mit einem dünnen 
Stamm, am welchemt die zuſammae⸗ 
ſetzten traubenfoͤrnigen Bluͤthen erſchei⸗ 
nen. Die Früchte ſind laͤnglich rund, 
ihre Schale iſt gefurcht und grun. Was 
den Geſchmack dieſer Früchte, die Bir 
limbi heißen, ‚anbesrifft ; ſo werden dar⸗ 
über ſehr verſchiedene Urtheile gefaͤllt. 
Der Grund hievon liegt theils im Appe⸗ 
tit und Geſchmack derer, die ke loſteten, 
theils wirklich in der. Frucht; welche in 

verſchiedenen Klimaten jchr verſchieden 
ſchmeckt. Osbek fand fein: China 
ſaͤuerlich; Rhede auf ver Kuſte von 
Malabar war auch ſaͤuerlich; jedoch ſo 
angenehm, daß man ſie als Letkerei zu 
eßen pflegte. Rumpb bemerkt, dag 
fie auf Amboina Auferft ſauer ſey. Ihm 
ſtimmt VBabentyn bei, weicher jedoch 
binzufegt, daß fie eingemacht zu den 


koͤſtlichſten Früchten gehore, 


In den heißen Yandern Aliens, als 
dem Vaterlande der Buimbiſrucht, ie 
man fie mit Zucker over aus Salzwaſſer 
und gekocht mis Fleiſch. Ahr Gaft 


nimmt Üleden aus Leinwand und 
Rucdhem 
ga 2) 


Axre 


3) Die Carambole⸗Averrhoe. 
A. carambole. uch fie ift dem beif- 
fen Afien eigen. Blumen und Früchte 
fommen bei ihr nicht, wie bei der voriz 
gen Gattung, aus dem nackten Stam⸗ 
me, fondern aus den Winkeln ber Blät- 
ter zum Vorſchein. Die Früchte glei: 
hen gewöhnlichen Aepfeln an: Größe, 
find aber fpigechig und länglich. Aeußer⸗ 
lic) feben fie zur Zeit- der Reife gelb aus; 
doch bleiben die Ecken gruͤn. Das Fleifch 
ift den Pflaumen ähnlich, gelblich von 
Sarbe und ungemein ſaftig. Es bat 
einen angenehmen, etwas herben wein⸗ 
fauerlichen Apfelgefhmadl Sie können 
roh genoſſen werden, und find.in dem 
heißen Oſtindien eine wahre Erquickung, 
befonders für Kranke. In Fiebern ſol⸗ 
len fie fehr beilfam ſeyn. 
fand fie fehr fü. Nach ihm bereitet 
man in Indien eine Eonferve aus diefer 
Frucht, die den Durſt unvergleichlich 
loͤſhht. S. Benght Bergius über 
d. Leckereien B. IL ©, 212. 

Axe, Axis. Ein Kunſtausdruck, 
der in der Sphaͤrik, oder der Lehre von 
den Kugelſchnitten, von der geraden 
Linie gebraucht wird, welche die Mit⸗ 
telpunkte der aus mehreren parallellau⸗ 
fenden Kugelſchnitten entſtandenen Kreiſe 
mit einander verbindet, Die Are geht 


alfo durch den- Mittelpunkt der Kugel, 


welcher zugleich der Mittelpunft des groͤß⸗ 
‚ten unter diefen Streifen iſt; auch ficht 
fie fenfrecht auf den Ebenen aller dieſer 
Kreife oder Kugelſchnitte. Wenn man 
daher aus dem Mittelpunfte eines auf 
der Kugelflaͤche befchriebenen Kreiſes eine 


Linie anf feinen Ebenen lothrecht aufs 


164 ) 


Neverette 


Azur 


richtet, und auf beiden Seiten 
die Kugelfläche verlängert): ſo⸗i 
des Kreiſes Are. EEE 

Man kann fich die Areals 
bewegliche Linie vorfelleny' u 
fi die Kugel drehet; alsdann 
bei diefer Umdrehung jeder 
Kugelflaͤche einen von’ den’ man 
Kreifen, ‚von welcher dielangenst 
unbewegliche Line die Are if, :; Au 
Art fcheint ſich das ganſe Weltg 
in 2 Stunden un eine unben 
Linie zu drehen, welche die Wel 
heißt, und die Are des Aequator 
der mit ihm gleichlanfenden Ta 
iſt. Eigentlich aber iſt es die Erd 
welche in diefer Zeit fich um wie’ 
drehet. Dieſe ift die’ Are DB 0 
tord der Erde und. feiner: Paralid 

Für jeden Kreis des Himmels 
fih eine Me denken. So hat 
die Eeliptif ihre eigene Apres’ der’ 
sont hät die feinige, welches dien 
tellinie it nf. wi Man brauch 
auch das Wort Are noch won a 
Dingen z. B. won’ Nädern, Das 
um welches ſich ein Mühlen ont 
genradidrehet, heißt die Are des 
Auch der Cylinder, "der Kegehec. 
eine Are haben. in. 7" 

Azur, Azrurblauz iſt die 
fiſche Benennung jeder fchönen I 
Farbe; beſonders nannte man das 
liche Blau des Laſurſteins (lapis 
li) fo. Jetzt führe gemeiniglich 
blane Glas, weiches man aus de 
balderde mit den fie zu verglaſen 
lichen Materien bereitet, diefe 7 
nung. Ä 







D. 


Bachbunge, Bachbungeneh— 


renpreis, Veronica beccabunga. 


Eine Gattung des Ehrenpreis (ſ. dieſ. 


Art.) mit Eriechenden Stengeln, eiruns 
ben, flachen, faftigen, singeferbtem 


Blättern, blaͤulichen Blumentraut 
den Seiten und ausdauernder Wi 

Dieſe Pflanze waͤchſt faſt über 
Deutſchland u. f. w. am Waſſer 
und Baͤchen ſehr haufig. — 


Bachforelle 


cient ziti im Mai, und dauert fpät 
i dea dab. Friſch enthalten die 

Theke der umın Pflanze, inſonderheit 
ehet vn man, einen mwäßrichen, et: 
med bite, dh wenig zufanmenjies 
kabnEi Der Gefchmack gleicht 
emgerasien dem von der Brunnenfreife, 
us? Kber genicht man die Blätter auch 
ins Ahiehte als Salat. 

Eemais rabmte man die antifcorbu: 
e ſheredaidrige) Kraft der Bach: 
iaege-Qubererdentlich ; 
zu f& wenig mehr davon; braucht 
du Manch biemeilen den ausgepreften 
St iihen, vornämlich alten 
Tine ©. Murray Vorrath x. 
IL Kr. 

Bahiorelle, Teichforelle, 
maune Korelle, Salmo fario, 
ar befanncer Fiſch aus dem Salm⸗ 
A. Ealm), der felten län: 
Wrkı Zus und hoͤchſtens 3, meiſt 
a: Mund ſchwer wird. Er if 
Mia gezeichnet; auf dem Rüden 
St gesöhnlich dunkelolivengruͤn aug, 
Se mehrer: fhmwärzliche Flecken; 
“ecke find grüngcib mit blutrothen 

‚bie in einem dunfeln Felde fte/ 
eh dem Bauche hin verläuft 
* ins Weiße. Der Kopf 

Vlies ; der unterkiefer hervor: 
Weder Körper ſchmal; die Schup⸗ 
Ma eb Bun. Die Brufifloffe ſieht 
ul und bat 10 Strahlen; 

fe gelblich, und bat 135; 
* purpurfarbig, grau und 
ft, bat 11; die gelb und 
— Schwanzfloſſe 18; die 
teste Rücdenflofe 14 


oh Forelle ift faft überall auf der 
tet, Sie licht fchattigte, 
. Biche in gebirgigten Gegenden, 
fh von Heinen Fiſchchen, 
Sewürmen. Sie ſchwimmt 
ud ſpringt einige Fuß hoch 
und Damme. Das Beib- 
im Eeptember und Dftober, 
übt gar viele Eier bei ſich; 
a die Vermehrung deswegen 













jest verſpricht » 


- (165 ) Bachſchnake — Bachftel;e 


anfehnlich, weil die Brut von Raubſi⸗ 
ſchen, die fih in Bergbächen eben nicht 


finden, verfchont bleibt. 


Der Fang geſchieht mit Hahmen, 
Neufen und Angeln. Als Köder bedient 
man fich des Fleiſches aus den Krebs⸗ 
fcheeren, der Regenwürmer, Bintegel 
und Kügelchen aus Kampfer, Weiher: 
fett, Honig und faulem Weidenholie. 
In England bildet man Inſekten aus 
Pferdebaar nach, und läft fie an einer 
Schnur anf dem Waffer hin und ber 
büpfen, um damit die Fiſche anzuloden, 

Das Fleifch von diefer Force wird 
für fehr leder gehalten. Es ift ſuͤß, 
zart und fett. Im Gommer, wo ans 
dere Fifche nicht den beiten Geſchmack bar 
ben, foll es am ſchmackhafteſten fen. 
S. Bloch deonom. Naturgefch. der 
Fiſche x. Benght Bergius über 
die Leckereien IL. ©. 224. 

Bachſchnake, Tipula rivofa. 
Bon den Schnafen überhanpt wird in 
einem befondern Art. gehandelt. Die 
bier genannte Gattung erfennt man an 
den durchfichtiaen, mit braunen Wolf: 
chen und einen fchneeweißen Fled ges 
geicdhweten Fluͤgeln. Sie fieht am Leibe 
grau aus, und bat an 3 Zoll lange Hin⸗ 
terfuͤße. Männchen und Weibchen jind 
in der Größe verfchieden; erfteres if 
nur ı, dieſes aber. 15 Zoll lang. Die 
Fluͤgel mefien an beiden ı Zoll. 

Man trifft diefe Schnafe in fchattig- 
ten Hainen, an Baͤchen und Waflergras 
ben im Früblinge fehr haufig an. Gie 
gleicht in der Lebensart dem verwandten 
Gattungen. 

Bachſtelze. Iſt der Name des 
befannten Ackermaͤnnchens (f. dief. Art.) 
Es führen aber auch noch 2 andere nahe 
verwandte Vögel diefen Namen, naͤm⸗ 
lich die gelbe und die graue Bach—⸗ 
ee. 

Die gelbe Bachftelje, Mo- 
* la flava. GSie iſt faſt fo groß, 
wie die weiße Bachſtelze oder das Acker⸗ 
maͤnnchen, und demſelben auch ſonſt in 
der Bildung des Körpers fehr ähnlich, 


Der Schwanz if kuͤtzer und nur 22 Zoll 
lang ; 


Bachſtelze 6 


lang; der Schnabel ſchwarzbraun; der 
Augenſtern nujbraun; die Beine find 
ſchwarz. Auf dem ganzen Oberleibe hat 
das Gefieder eine aus Roͤthlichgrau und 
Olivengruͤn gemiſchte Farbe. Die kur⸗ 
gen Steifßfedern find zeifiggruͤn. Ueber 
die Augen laͤuft ein roͤthlichweißer Strich; 
der ganze Unterleib ft. ſchoͤn goldgelb; 
an der Bruft und Kehle blaſſer, als am 
Bauche. Der Schwanz iſt ſchwarz; die 
beiden aͤußerſten Federn ſind aber faft 
gan; weiß; die Flugel danbelsraun mit 
etwas Weiß. 

Beim Weibchen iſt der Ruͤcken mehr 
grau, die Kehle weißlich und das Gelb 
des uͤbrigen Unterleibes nicht ſo rein, 
wie beim Männchen. 

Die Stimme dieſes Vogels Flinat eins 
fach und unmelodifch ; fein Klug ift ſchnell. 
Er bleibe nur im Sommer bei und, und 
hält (ich auf Triften unter den Vich⸗ 
heerden auf, mo er häufige Nahrung 
finder. Diefe beſteht in Fliegen, Brem— 
fen, Eleinen Käfern und andern JInſek⸗ 
ten. Man fieht diefe Bachſtelze oft den 
Schafen auf dem Ruͤcken fiken und das 
Ungegiefer ablefen. In Deutfchland ift 


fie ein gemeiner Vogel, der des Jahres 


zweimal brüter, amd fein Neft an Grd- 
ben, auf Wiefen und ſelbſt im Getreide 
in Erdlöchern und Eleinen Vertiefungen 
aus Grashaimen und Wolle bauet. 
Schon um die Mitte des Aprils findet 
man darin 5 big G weiße, purpnrfarbig 
und ſchwarzgefleckte und geftrichelte Eier. 

Die Alten find fchen und fehwer in 
fangen; die Jungen kann man mir Mir 
he ber Ameifenpuppen, Meblfäferlarven, 
Fliegen, Semmel in Milch 26. aufzichen. 
©. Bechſtein Katurgefh. Deutſchl. 
IV. &. 633, Büffon Vögel XVI. 
©. 54. Naturforſcher XVII. ©. 102. 
N. 210. Latham Beberficht B. IL. 
Ch. II. ©. 40a. 

2) Die graue Bachſtelze, 
Subftelje, M.boarula. Sie wird 
von Vielen mit ber vorigen vermechfelt, 
ob fie gleich deutlich von ihr unterſchie⸗ 
den ii. Der Größe nach kommt fie dem 
Acketmannchen bei, iß aber ſchlanker, 
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Afien. 


Bachſtelze 

und bat einen laͤngern und di 
Schwanz; der 44 Zoll mißt. 
Schnabel af ſchwarz; der Aug 
braun; die Beine dunkelfleifch 
der ganze Dberleib mit dunkelaſch 
Gefieder bedeckt, das nur auf deı 
pfe mit Olivengruͤn gemifcht if. 


die Augen bin läuft ein weißer € 


ein anderer vom. untern Schnabel 
nach dem Halſe herab; ein fh 
som obern Schnabelminfel bis zu 
ac. Die Kchle und der Unterhi 
beinahe jur Hälfte der Bruf her 
ſchwarz; der übrige Unterleib fehör 
die Flügel find ſchwarz; die Schu 
dern der zweiten Ordnung von bei 
zel bis. zur Hälfte weiß; daher die 
Binde über den Schwingen, 1 
Fluge erfiheint. Die Schwan) 
find alle zugeſpitzt; die „beiden 
faft ganz weiß; vie beiden foll 
weiß und an der fehmalen Fahne | 
kantirt; die übrigen ſchwarj. | 


Das Weibchen unterfcheibet r 
durch, daß dag Grau anf. dem | 
ing Roͤthliche ſpielt, und die Kehl 
ſchwarz, fondern bis über die Bru 
ab rötylich, weiß iſt. Das Gel 
Bauche fieht nicht fo fchon aus 
bein Männchen, 


In der Lebensart gleicht: dieſ⸗ 
tung der vorigen. Ihr Geſang 
fach, aber angenehm; der Aufl 
die gemäßigten Länder von Eure) 
Sie bewohnt ſchattigte 
genden, wo Baͤche oder Graͤben 
Naͤhe find, auf Waſſergraͤben,“ 
Gelder durchfchneiden und bleibt a 
nur im Sommer hier. Mücken 
gen, Schnafen und mahdhertei * 
infeften, die fie von den Waller 
abfucht, machen ihre Nahrun 
Das Meft it aus Gradhalmen, 
und Thierbaaren ziemlich Fünftli 
fertigt, und wird oft ſchon im D) 
Fluͤſſen, Baͤchen auf Steinhau 
in Steinbruͤchen gefunden. Gen 
liegen 5 oder 6 fehmunig wei 
fninpfen Ende vunfelfleifchfarbil 


Bad ( 
merkte Get in demfelben. Im Mai 
erivlet ken fie zweite Brut. 


Da dark Engel nicht ſcheu if, fo 
Iftt Inder fangen, als der vo⸗ 
nat." Bi Rohtigallen » Futter kann 
mn Be am Zeitlang in der Stube cr; 
im €. Bechſtein Naturgeſch. 
Dal IV. €. 627. Büffsn 
Set IL S. 58. Latham Us 
ABLIL. M. V. ©. 400. 

Bad, Hier it die Rede nicht von 
Gedihen, fenden von den natürlis 
Om caca Bädern. Diefe merfwürs 
"ga Barureriheinungen haben von 
“aaa ern ber die Phyſiker beſchaͤf⸗ 
Nat; Man werk aber dennoch ihren wah⸗ 
—J nicht ganz beſtimmt anzu⸗ 
dertſchland iſt mit warmen 
em zit verfchen. Das ber 
ruht it des Carlsbad, 
* * (il sten Jahrhundert befannt 

dite ſteigt anf 59 Grad 
u fann darin Zeders 
“other un) Eier hart fieden. Die 
de Waſſer diefcs heißen 
Sci? gühgten Sachen, Fleiſch ausge; 
— zerden in kurzer Zeit mit eis 

” Euakufe überzogen. Dies ift 
an wit andern warmen Bär 


dar Rehriheinlich - rührt bie: Hitze 
“ähnlicher Quellen von entjüns 
“ Eöneeifiefen ber. Dergleichen 
Siokt men in der Nahe ;. B. bei 
=; einige Befiandtheile der Quel⸗ 


nich auch aus nichts anderm,. 


I Schnefelkiefen erklären ; jedoch 
—* da entzuͤndete Kieſe für 
ſchwerlich fo viele Jahrhun⸗ 
Under wirken koͤnnen, entzjündete 
enotze hinzukommen. Bei 
Oi Heiss noch vieles unerklärbar, - 
Wer warme Bäder find das Töps 
—X i in Böhmen die Achner 
Ik. Befishalen ; das Hirſchberger 
en ⁊c. 
uer Waſſer find fo Heiß, daß 
15 bi8 18 Stunden fichen 
© te man fie brauchen kann. Ja 
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welches 


Badien — Bär 


ed giebt Quellen, deren Waſſer faſt den 
Grad der Siedhige hat. Laugenfalz, 
oder alfalifche Erde, Glauberfal, Koch⸗ 
ſelz, Selenit, Kalk oder weiße Magnes 
fie und zuweilen etwas @ifen find bie ges 
mwöhnlichen Befiandtheile der befanntes 
fen warmen Bäder, Die Berhältniffe 
diefer Subftanzen find verfchteden. ©. 
D. B'ech er s nee Abhandlungen 
über das Carlsbad. Leipj. 178%, gr. 8. 
Klaproths chemiſche Anterfuchung 
der Mineralquellen zu Carlsbad. Berlin 
1790. 8. Bergmännifches Jours 
nal 1792. Nov. ©. 383. 


. Badien, fihe Sternanis, 


Bär, Urfus. - Die Bären find 
Naubthiere, und machen ein Gefchledht 
aus, wozu 6 genau beflimmte Gattun⸗ 
gen gerechnet werden. Die Geſchlechts⸗ 
fennzeichen find: oben und unten 6 
Borderzähne, kegelfoͤrmige Eckzaͤhne und 
Badenzähne von unbeftimmter Zahl mit 
fiumpfen Sader. Die Zunge iſt olatt; 
die Füße haben 5 Zehen, und dienen 
beiden mehreften zum Klettern. Die 
Augen find aufer dem Augenliede noch 
mit einer immern Dede oder Nidhaut 
verfehben. Die Thiere dieſes Gefchlechts 
treten auf dem ganzen Fuß bis auf bie 
Zerfen auf. — Hier ift bloß von ber 
Einen Battung, dem gemeinen Bis 
ren (U. arctos) die Rede. 

Diefer unterfcheidet fih durch feinen 
dicken Kopf; durch die abgeflumpfte 
Schnauze und den kurzen Schwanz. 
Seine Größe iſt verſchieden; die Länge 
erſtreckt ſich höchfteng auf 553 Fuß. Der 
Kopf hat viel Aehnlichkeit mit einem 
Wolfskopfe; die Ohren ſind klein, der 


Hals iſt kurz und dick und die Unterlip⸗ 


pe mit 18 Zacken beſetzt. Die Vorder⸗ 
beine ſind einwaͤrts gebogen, und wie die 
Hinterbeine, fuͤnfzehig; die Krallen 
ziemlich ſtark. Den ganjen Leib bedeckt 
ein langes, zottiges Haar, deſſen Farbe 
in der Regel entweder ſchwarz oder braun 
if. Man trifft aber auch — wiewohl fel- 
ten — ganz weiße, fehädigte und roths 
fahle Bären an. 

Der 


Bär re 


‚Der gemeine Pandbär bewohnt 4 Erd⸗ 
‚tbeile. Eigentlich ift der Norden fein 
Aufenthalt; er wird aber auch in mars 
men Sändern z. B. in Dftindien und 
der Barbarei angetroffen. In vielen eus 


ropäifchen kändern. hat man ihn ſchon, 


Das ift auch der 
Deutſch⸗ 
Hier ſieht man ihn nur noch in 


laͤngſt ausgerottet. 
Fall in dem groͤſten Theile von 
land. 


Niederoͤſtreich, Steiermark, Kaͤrnthen, 


Tyrol und Boͤhmen. Nach Schleſien 
kommt er ſelten aus dem benachbarten 
Pohlen. In dieſem Lande, fo wie in 
Preufen und Nufland, giebt es ‚aber 
viele. Sle lichen einfame dicke Wal: 
dungen, und halten fich gern-in der 
Nähe von Suͤmpfen, Steinkluͤften und 
Felſen auf. Nur junge Thiere bereiten 
fih gegen den Winter ein Yager an ei— 
nem fichern, gegen die Kälte und Naͤſſe 
gefchükten Ort. 
Neifern, Moos und Laub, welches fie 


mit den Bordertagen eintragen. Alte 


Bären bleiben unter freiem Simmel. ° 
Den aanzen Sommer über irrt. der 


Bär einſam umber; fobald Schnee fällt: 


begiebt er fih zur Ruhe, die ununters 


brochen bis zum Aufthauen des Schnees 


währt. ber ein eigentlicher Winters 
ſchlaf, und noch weniger eine Erfiars 
rung ift diefe Rube nicht, fondern cine 
bloße Unthätigfeit, ein Gtillliegen, wos 
bei das Thier weder Nahrung zu fich 
nimmt, noch feinen Leib ausleert. An 
den Taken foll es während diefer Zeit 
ſehr oft faugen. — Im Frübjabre 
find die Bären ziemlich mager, da fie 
doch im Herbſte auferordentiich viel Fett 
aufladen, 

In der Jugend nähren fie fih mehr 
von Vegetabilien, z. B. allerlei Wurs 
seln, Heidelbeeren, Preifelbeeren, Hinz; 
beeren, Getreide, Buſchobſt u. ſ. w. 
Rah dem dritten Jahre lichen fie mehr 
die ‚thierifchen Nahrungsmittel, 
rauben dann Pferde, Rinder, Schafe 
und andere Thiere. Das fcharfe Ge— 
ſicht, ‚der äußerft feine Geruch und das 
gute Gchör kommen Bären bei feis 
nen Käubereien, die er des Nachts vers 
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Es beficht vieles aus 


feinen Menfeben an. 


und. 


Där 


übt, fehe zu flatten.. Stoͤßt er 
Thier, fo fällt er es von bimı 
fpringt ihm auf den Hals, und 
fjine Krallen tief in den Nack« 
Entfräftet und beftürse finft dad u 
liche Schlachtonfer dann bald zu 
Staͤrkere Thiere, denen der B 
dieſe Art nicht beijukommen verm 
mudet cr durch Tagen ;- Pferde us 
thige Stiere vertheidigen. fiih abı 
oft fo nachdrücklich, daß er mie ı 
den abziehen muß. 

Nicht zu allen Zeiten iſt d« 
gleich dreiſt; am Ende des Herbfi 
das Männchen figar Aurcrii 
Dad Weibchen iſt befonders fur 
wann cs Jungen bat. Die 
oder Worderpfoten find die Waffen 
mit der Var dich vertheidigt, wı 
nen Gegner anfalit, Er bat dar 
unglaubliche Stärke, und fchlägt 
und rechts um fi, mie eine 
auch umarnıt er damit und jmwar 
fig, dafß er einen Menſchen 
So ungeſchickt er ausſieht, fo au 
ſchnell kann er laufen. Bdume I 
er mit Hülfe feiner Klauen bebent 
Flettert chen fo gefchicht rucklinge 1 
ter, Dieſes lertern Umftandes 
ift er ein geſaͤhrliches Raubthier 
man auf Feine Weiſe entfommien 
doch faͤllt er ungereiſt und ohne 
Wenn er 
iſt, fo knirſchter mit den 3 
ſchnaubt und brummt heftig 
iſt ſeine Stimme ein dumpfes Ge 
me. Er ſchwimmt aut, haͤlt e— 
nicht lange aus. Ungefaͤhr nach 
nachten loͤſet fich die Haut von- dei 
foblen, und. dann darf er 
Schritt gehen, ohne fih zu 
Wie buch ſich fein Alter erfire 
man nicht; big über das 20ſt 
waͤchſt er aber. | 

Man vermuthet, daß die B 
bei den braunen und ſchwarzen 
nicht in einerlei Zeitpunkt fall 
nimmt am, daß fie bei jenen fi 
Johannis, bei diefen aber erſt 


den Herbſt vor ſich gehe. Ein 










Bir ( 


den gut ih nur mit Einem Weib: 
der, wis anffucht, fobald die Tries 
ke min Das Webchen bringt 
mes Bmza ı bid 3 Junge. Dies 
fe Abm mid, mie die alte Zabel will, 
unfemid aas ind auch fo Elein nicht, 
wm geastnlih angiebt. Sie wer⸗ 
hama dar Mutter mit großer Sorg⸗ 
fait caidtt und beihust. Wer es 
Dagd, hr die Tungen zu rauben, muß 
ve kiea Maafregeln ergreifen, um 
ber jenhebaren Wuth des gefränkten 
Talent ju entachen. Der junge Bär 
(mm serien Jahre zut Fortpflanzung 
grübjeitig eingefangen, lapt 
wi licht jübmen und zum Tanzen 
Kidin, Man ernährt ihn mit 
Of, Bart, Bier und andern Nabs 
E Ate beiahrte Bären 
Mana zaͤhmt, noch weniger abs 
Au werden; fie bleiben vielmehr 
enc zechenũia und tücifch. Dies 
MOD, Reihe son Bärenführern ger \ 
Pat werden, tanzen nach einer taft: 
Bag Reit; ein Beweis, daß fie 
_ end die Töne zu unterfcheis 


[2 


Em Ländern find die Baͤ⸗ 
Raubthiere, deren Bertils 
Gun En ſch daher auch fehr angele- 
vr, Cie wird auf mannich- 
We dit bemirtt, und der Bär theils 
Babigsefangen, theils erſchoſſen. Zu 
Ende felle man Treibjagden an, 
fer ia auf dem Anftande auf, legt 
fe, ſtelt ibm Fallen, und 

dm Gruben, in welchen unten 
Piähle geſteckt oder binlänglic) 
E* tiefe glattgehobelte Kaften ges 


dr fandleute in Pohlen und Ruf: 
kasın sder tödten den Bär ver: 
eines Klozes, den fie an einem 
b an den Aft eines Baums aufs 
riffen, daß er dicht vor dem 

e befindlichen Bienenloche 
Bann der Bär, der Bienen 
ig mit der groften Begierde 
Br aufjucht, den Baum beſteigt, 

ih diefe Anſtalt befindet, fo 
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Baͤr 


ſchlaͤgt er den Klon zuruͤck, um Die 
Schnauze in die Deffnuna ju ſtecken; 
der Klog kehrt in feine vorige Lage zu— 
rücd, und wird vom Bären mit verdop⸗ 
pelter Heftigfeit weggefchlagen ; je hefti⸗ 
ger diefer aber den Klotz zuruͤckſchlaͤgt, 
deito ſtaͤrker find die Etofe deſſelben, 
wenn er zuruͤckfaͤlt. Am Ende flürst 
der Bär meiftens betäube vom Baume 
herab, und fpießt fih auf die unten 
eingeftecften ſpitzigen Pfaͤhle. — Die! 
Eibirier in der Gegend der ‚Lena legen 
den Bären auf Bergen, mo fie ibre 
Gänge haben, Echlingen in den Weg, 
woran Eeile mit einem fchweren Klotze 
befeſtigt find, Wenn ein Bär die 
Schlinge um den Hals bat und bemerkt, 
dag der damit verbundene Klos ihn am 
Zortgchen hindert, fo faft er ihn er— 
grimmt mit den Morderpfoten, und 
wirft ihn den Berg hinunter; der Klog 
sicht ihn aber felbft mit hinab, und ger 
meiniglich fallt jich der Bar zu Tode, 
— Die Kamtſchadalen legen ein mit 
vielen eifernen Haken verſehenes Brett 
dem Bären ın den Weg, fo dafi er dar: 
über hingehen muß. Geſchieht dies, 
und bleibe dag Thier mit einem Fuße 
bängen, fo haft er auch, wenn er im 
Zorn fih vom Brette los machen will, 
die übrigen ein, und fängt fich felbfi. 

Das Barenfleifch ift grob und bes 
fonders von Alten uͤbelſchmeckend; auch 
fein Geruch iſt mwidrig; dennoch eſſen 
es die Lappen, Ruſſen, Pohlen, Si— 
birier und Nordamerifaner. Die Tags 
jen werden für eine Leckerei gehalten, 
und Eommen auf die Tafeln großer Her: 
ren, Diele behaupten, dab junge Bäs 
ren, die ih von Kaftanien, Weintrau: 
ben und andern ®egetabilien nähren, 
ein fehr wohlſchmeckendes Fleiſch haben. 
Dergleihen effen auch die Schweizer 
fehr gern. In Tſchina gilt das Bären 
fleifch für eine der größten Delikateffen, 
und kommt felbi auf die Tafel des 
Kaifers, 

Das Fett, welches dem GSchweines 
fhmal; gleicht, brauchte man fonft in 
den Apotheken, und noch jent werden 

ihm 


Baͤrenklau 


ihm von den zuvor angefuͤhrten Natio- 


nen große Kräfte zugeſchtieben. Eben 
Diele aeniefen es aber auch an ihren 
Eyeifen. Die Bärenhaut giebt den 
Bewohnern des Falten Erdſtrichs ein 
vortrefftiches Pelzwerk, und wird auch 
bei ung von'den Kürfchnern zu Müffen, 
Velen, Müsen und andern Sachen 
verarbeitet. S. Schrebers Saͤugth. 
Bechſt. N. G. Deutſchl. I. ©. 333. 
Buͤffon Vierf. Th. V. S. y1. Bocks 
N. G. v. PreuffenIV. S. 49. Benght 
Bera. von den Leckereien II. ©. 64. 
Baͤrenklau, gemeine, uns 
ächte, Heracleum ſpondylium. 
Diefe einheimifche in vielen Begenden 
Deutſchlands nuf niedrigen Buſchwieſen 
haufig wachſende Schirmpflanze, die 
auch Kuhpaſtinak, Porſt, Baͤrenwurz, 
deutſches Heilfrant m. ſ. w. heißt, wird 
nach Beſchaffenheit des Bodens 3 bis 
4 Fuß hoch und mehr als fingersdick. 
Die Wurzel iſt ausdanernd; die Sten— 
gel ind tief gefurcht und in Zweige ger 


theilt, an deren Enden fi die weiß— 


gruͤnlichen Schirmblüthen befinden, Die: 
fe Hasen eine binfällige Blumenhuͤlle, 
eine unaleichförmige Blumenfrone, mit 
eingebogenen ausgefchnittenen Blumen: 
blättern , und binterlaffen zweiſamige, 
elliptifche, flache Früchte, die in der 
Mitte geftreift und mit einer häufigen 
Einfaffung verfehen find. Die Blätter 
find gefiedert und raub, die Blättchen 
in Querftüce getheilt. Die ste Mlaffe 
ift der Plag, den die Plane nach dem 
Iinn. Syſtem einnimmt. 

Die Bluͤthezeit fälle im uni, und 
dauert bis in den September. Die 
jungen Stengel haben einen zuckerſuͤßen 
and angenehmen Caft; mann fie aber 
älter werden, viel Schärfe, welche vor⸗ 
zuͤglich in der Rinde zu ſtecken fcheint. 
Auf die blofe Haut gelegt, crregen fie 
Entzündung und endlih Gefhmwöüre, 
Die Wursch hat einen brennenden und 
bittern Geſchmack; ähnliche Eigenſchaf⸗ 
ten finden fich in den Samen und Blatt; 
ſtielen. Als Argneimitcch wird jetzt diefe 
Pflange nicht mehr bei und gebraucht ; 
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Baͤrenklau 


in Schonen bedient ſich aber der % 
ihrer gegen die Ruhr. Die Kam 
dalen effen die Stengel roh, nanı 
doch vorher die Aufere Schale ! 
ab. Die Stengel der Wurzelblärt 
freien fie ebenfalls von der dufern 
de, hängen fie auf, und fire 
welk auf die Dächer ihrer Häufer. 
ſchwitzt der guderähnliche Saft be 
And verhärtet an ber Luft zu © 
welches fich durch Schlagen läd 
fondern Täft, und zur Gpeife t 
Man erhält aber aud 49 Pfund € 
gel nur 3 Pfund dieſes fügen M 
Die Ruſſen ziehen aus den Ste— 
der Blätter ein ſtarkes Getränk ab, 
die Letten laffen dir Wurzeln mit S 
teig und Waffer gähren, und erh 
auf diefe Art eine fäuerlihe Suppe, 
zu man Rüben, Fleiſch ac. ift: 
Außer diefer angeführten Gat 
wachfen noch andere z. B. fu 
blätsrige, die kangblätfr 
die öftreichifche ‚Bärenflau mil 
Deutfchland ; wir übergehen fie abe 
weniger merfwürdie. 
Bärenflau, welfde # 
re, weiche Bärenflauj Ar 
thus mollis. Ungeachtet der al 
lautenden deutfchen Benennung ft 
ſes ein von dem vorigen gang verf 
dened Gewaͤchs. Seine Wurzeln la 
in der Erde fort, und treiben | 
große, breite, auf beiden Geiten | 
aehöhlte, fnchellofe Blätter, 
ſchen welchen ein nackter, einfacher 
bis 3 Fuß hoher und flarfer Ste 
bervorfproft, an beffen Spitze ſich 
anſehnliche Blumenaͤhre befindet. 
Blüthen find weißlich, und erſche 
im Juli, Sie haben einen jmeiblä 
gen, zweimal eingefchnittenen gt 
eine einlippige, dreimal eingefchnitt 
herabgefenfte Krone, 4 Staubaef 
wovon 2 groͤßer find, und hinterli 
eine, zweifaͤcheriche Samenfapfel. 
Klaffe ift die 14te (Didynamia.) 
Diefe Baͤrenklau waͤchſt im un 
Theile von Italien, anf Sicilien, 
füdlichen Frankreich und in ar 


PBärenträube 


ab, ut. dauert aut, In Deutſch⸗ 
Im überkeht he ssar die Winterfälte, 
wenn Äe act zu Fark if, ſie kommt 
aber nice ar Blüthe. ° In Blumen⸗ 
tügken gefbht dies darum nicht Leicht, 
nel #4 ir Surzeln darin nicht genug: 
ſee enfinıten fonnen. 

"Derdlkter find klebrigt, und ner: 
da a den Upstbefen zu den ermweichens 
den Srinzern gerechnet. ihre Eigen 
fdaften eleihen denen von der Malve. 
Iatfemnt man wirffamere Mittel, und 
bhe fe daher hoͤchſt ſelten. Die 
Iritheler - jemmeln ſtatt ihrer haufig 
De Blätter der unächten Bärenflau ein, 
SKerrad Bosrath v. Heilm. II. 
& in. 

Bitentraube, Steinbeerg, 
Eimdieere, Arbutus uva urfi. 
Ant ieriben Befchlechte, mom der 
Erdkermbum gehört, und- alfo aus 
br Tolea ae (Decandria). Das 

Bemäche hide einen Strauch von Fries 
duden, oder auf der Erde liegenden, 
Yäisten Etenaein, die mit einer roͤth⸗ 
ben; Teiche ablöfbaren Rinde uͤberzo⸗ 
mi, Die länglich - eirunden, glatt: 
eg, unten nepförrsigen Blätter 
Fin em Stengel bald mechfeleweife, 
bald gen einander über, und bleiben 
“4 da Binter über arın. ie find 
Keend, feif, dick und den Buches 
| ähnlich; nur breiter. Im 
E Iamen an den Spitzen der Zwei⸗ 
IP de Reifrithlihen Blumenbüſchel 
—E Der bleibende Kelch iſt fänf; 
‚Hür, die Krone eiförmig, an der 
‚Entane fünffpaltia und am Grunde 
Deitnnen, Die rothe, nach der 
folgende Beere aleicht der Hei⸗ 

an Größe, iſt fuͤnffaͤcherich, 
tathält meiſtens 5, oft auch mehr 
en, Ä 
or oft iſt der Baͤrentraubenſtrauch 

im Preißelbeere verwechſelt wor; 

Ph liefe hat aber unten breitere, micht 
‚, nur auf der untern Seite mit 
bezeichnete Blätter; ihre Sten⸗ 
auf der Erde, und die Rinde 
ift fe und grün... Auch in der 
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Baͤrentraube 


Bluͤthe seinen ſich auffällende Verſchie— 
denheiten. 

Die Baͤrentraube waͤchſt auf Heiden 
und in Wald⸗ und Berggegenden, ge 
meiniglich Auf unfruchtbarem Sandbo ⸗ 
den, der viel Sonne hatı Der Strauch 
wuchert ſehr, und wird ſowohl in Eu⸗ 
ropa, und zwar in Norden uud im Süs 
den — alfo in Norwegen, “\sland; 


Schweden, Italien, Franfreih, Spas _ 


nien — als in Alien und Nordamerifa 
angetrofen. In Deutichland findet 
man ihn feltner und zwar in der Ges 
gend um Wien, in Steiermark, Ober⸗ 
ſchleüen, in der Ehurmarf, im Hamnoͤ⸗ 
verfchen und anderwaͤrts. 

- Die Blätter haben einen Anfangs 
iufammengiebenden, nachher ing Bittre 
übergebenden Geſchmack, und erregen 
einen ſtarken Zufluß von Speichel. Die 
Rinde von den Gtengeln ift nicht fo 
bitter, aber deſto zufanımenziehender, 
Seit etwa 30 bie Jo Jahren ward diefe 
Pflanze als ein Eräftiged Mittel mider 
ben Stein befannt. Bon mehreren 
Drten ber rühmte man die große Wirks 
famfeit derfelben, und viele Aerzte, 3.9; 
Murray, fiellten Verſuche damit an, 
Es ift nach ihm feinen Zweifel mehr un⸗ 
tetworfen, daß die Bärentraube wirk⸗ 
lich wider den Stein diene, nur alaubt 
er nicht, daß fie denfelben auflöfe, 


theild weil dies bei feinen aufierhalb - 


des  menfchlichen Körpers angeftellten 
Verfuchen nicht geſchah, theils weil ins 
nerlih die Wirkung oft gu geichmind 
erfölat. Ueberdies bat man nach dem 
Gebrauch diefes Mitteld den Stein wirks 
lich noch gefunden, obgleih die Zufälte 
fich verloren hatten. - Dem fen, mie 
ihm molle, fo wird doch die Bärens 
traube fchon dadurch ein mohlthätiges 
Mittel, daß fie die auferordenilich hef⸗ 
tigen Schmerzen der: Steinpatienten lıns 
dert, und ihnen das Leben ertraglicher 
macht. - Sie: führt auch Gries ab, weis 
cher ſich fonft vieleicht zu aroͤßern Erik 
ten bildete. Bei Vereitcrungen in den 
SHarnwerkjeunen, bei jüwerem: Harnen 


und Strangurie nach einer bässriigen 


Krankheit, 


Baͤrlapp 


Krankheit, und in andern aͤhnlichen 
Krankheiten, hat ſie ſich gleichfalls wirk⸗ 
ſam bewieſen. Dagegen darf man es 
auch nicht uͤberſehen, das fie bisweilen 
wenig oder nichts geleiftet, bisweilen 
gar machtheilige Folgen gehabt bat. 
Man braucht in den erwähnten Zufällen 
die Blätter ald Pulver und Thee. Iſt 
einem die Bitterkeir zumider, fo braucht 
. Man nur Zucker beizumiſchen, oder fals 
. tes Waller nachzutrinfen, medurd) fie 
fi in Sufigkeit verwandelt. Als Pul⸗ 
ver wird von 15 Granen bid zu ı und 
2 Scrupel, und dies täalich eins zwei⸗ 
drei» bis viermal, verordnet, : Als Thee 
getrunfen, ninint man auf.ı Quentl, 
Pulver 2 bis 3 Taſſen oder auf 2 
Quentl. ı Pfund heißes Waller, +1 — 

Die Beeren diefer Pflanze werden 
niht nur von den. Bogeln, fondern 
auch von den Ruſſen und akuten ge 
geſſen, ob fie gleich nur wenig Geſchmack 

haben. Durchs Kochen erhält man darz 
aus einen Syrup. In. Schweden und 
Rußland dienen Blätter "und Stengel 
zum Serben und Färben. » Die trocdk 
nen Blätter, dem Rauchtaback beige: 
mifcht, geben demfelben einen angeneh⸗ 
men Geruch und Geſchmack. An den 
unterften Zweigen ſitzen ſehr ſchoͤne ro⸗ 
the, den ſogenannten polniſchen Schatz 
lachbeeren (Schildlaͤuſen) aͤhnliche Ins 
fetten, die aber weit groͤßer ſind. ©, 
Murray Vorrath II S. 34. Pallas 
Reiſe durch Rußland II: ©, ıı. Du 
Roi ‚Yarbfefche wilde Baumzucht. 

Baͤrlapp, Bärlanpkolbens 
moos, Lycopodium.: £inne rec 
nete dieſes eryptogamiſche Gewaͤchs zu 
‚den Mooſen; nach dem durch Thun— 
berg veränderten linn. Syſtem ficht es 
in der erfien Ordnung unter den Farn⸗ 
kraͤutern. : Die. männliche Blüthe bes 
ſteht aus einem nierenfoͤrmigen, zwei⸗ 
klappigen, ſtielloſen Staubbeutel, oder 
einer Buͤchſe ohne Huth, und ſitzt in 
den Blattwinkeln. Die weibliche Blür- 
the, auf demfelben Stamme befindlich, 
befteht aus einer vierblättrigen Blumen⸗ 
decke, mit welcher, ein kernlofer Keim 
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verwachſen if. Dies: find bie 8 
chen. des Geſchlechts. 

14) Der gemeine Bär 
keilförmiges Baͤrlappkol 
moos, L. clavatum. Dieſt 
tung unterſcheidet ſich durch d 
ſtreut ſtehenden, in Haͤrchen ausi 
den Blaͤttchen, und durch die wal; 
migen, aeftielten Paarweife mebcı 
ander figenden Aehren. Die Di 
ſchlanken, mehrere. Fuß langen 
friechen in die Länge und Quer 
der Erde, und treiben ohne Dri 
Fleinere hervor, die fih- mira® 
Wurzelfafern in: der Erbe befei 
Einige diefer Eleinen Zweige er 
fih, und treiben an ber Spige 
Fingerslangen Stiel, der ſich in 2 
ben oder Keulen endigt. Dieſe 
mit gelblicyen, dicht üben einande 
genden, ausgezackten Blaͤttchen 
Schuppen bedeckt, zwiſchen melch« 
erwähnte zweillappige Buͤchſe Feht. 
gelblichte Mehl, oder der Same, 
ſich in dieſer Buͤchſe befindet ı 
das Gewaͤchs eigentlich merkwi 
Es iſt dies das ſogenannte Dex 
mebl, oder das ſemen Iyeop 
der — 

In Deutſchland und andern eur 
ſchen Yandern, inıGibirien u. a. 
waͤchſt der Barlapp in Menge auf 
digen, trodnen Boden, in Du 
mopfigten Wäldern, : pwiſchen Ste 
n.f. wm. Gm Ausuft und Septe 
findet man das Mebl daran. Ehe 
fchried man demfelben große Heill 
gu, befunders wurde ein Dekoft di 
gegen den Weichfeljopf gerͤhmt. 
hält man nichts mehr von dieſem 


‚tel, da Verfuche erwiefen. haben, 


es unkraͤftig if. In den Apoth 
wird es noch gebraucht, Pillen zu 
freuen, um ihr Zufagumenkleben zu 
hindern. Auf Stellen der Haut, 
das -Dberhäutchen  abgerieben iſt, 
es gute Dienſte. Man, braucht es 
ber bei Kindern, wenn fie fich w 
gerieben haben. Mit dem Waller 
es ſich aͤuferſt fchwer vermifchen; d 
) 


Barvogel 


oben ih in: Quantität Hexenmehl ges 
nem ib, cn Exit Geld der fonft mb 
wat ion kan, ohne fich die Fin⸗ 
tage... Am Feuer entzundet 
Kork Echkany, plöglich, und wird 
Daher zeccetlen· gebraucht. '* 

7) Sahbsiderblättriger 
Sinlanı, L. anwotintum. Er bar 
möhhente, fünfzeilig ſehende, faft ſaͤge⸗ 
a aihnte Blätter, jährige geglie⸗ 
kin Bunfın und. glatte, gerade, anf 
Yu Opise des Gtengels ſitzende Aehren. 
Dip SEceracl liezen ebenfalls auf der 
Erde De Blätter ind denen des Wach⸗ 
Wiekebs ähnlich, am Ende ſpitzig/ 
cren je fcıf, daß man füch leicht 
t verarden fann.. 

Ecunt dicke Valdungen find der 
Staub Yet Gewachſes/ welches in 
Dertſaled äheimiich if. Es giebt 
eine gelbe Fach. 

Da emeifenartige Bär 
ep, L. compianatum , mit zwei⸗ 
ER, juiamengewachfenen Blaͤt⸗ 


u wesen die Änfern einzeln. ſtehen; 


Ani sehichten zw 2 Cauch zu 3) bei⸗ 
Achren. 

Dek Battıma mächft auch in näfrn 

Din ic dircen, fandigen Stellen, 


Du Shöseter derfeiben iſt aus nehmend 


Bin, ad erhält fich auch ziemlich gut 
Sb den irdenen. Man kann cbens 
W gelb Yamit färben. 
tirvogel, Bärenpbaläne, 
caja bombyx. Diefe Gat⸗ 
von Rachtfaltern ift die befanntes 
be Kam, welche den Namen Baͤ⸗ 
Stine führen. Sie lebt fa in 
Übegenden von Europa und gehört 
Esinnern mit Dachförmigen Flus 
gattem Rüden und kammfoͤrmi⸗ 
Allbirnen. Die WBorderflügel 
iteng hraunroth, vartıren aber 
Deergelde und Umbrafarbige, 
in die Yänge und Quere mit 
iien Streifen durchfreuit; das 
me Kreuzmotte. Die 
find dunkelgelb oder roth⸗ 












u 
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* haben mehrere ſchwarje, ins 


Baͤrwutz 


Stahlblaue ſpielende Flecken von ver⸗ 
ſchiedener Geſtalt und Groͤße. Die un⸗ 
tere Seite aller Fluͤgel bat die naͤm⸗ 
liche Zeichnung ‚if aber viel bläffer von 
Farbe. Das Männchen fann man 
durch die mehr kannufoͤrmigen Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner unterfcheißen: Bei beiden Ger 
fhlehsern iſt ver «Rumpf braun mit 
einer rothen Durflinie am. Halic; ber 
feib roch" mit ſchwarjen Querflecken; 
die Füße find am ketse roth, unten 
btaun. 

Die Raupe, woraus diefer Nachtfal⸗ 
ter entſteht, iſt bis 15 Zoll lang und 
fehr Ianghaarig 5 :daher der Name Baͤren⸗ 
saupe, Auf den drei erſten Ringen 
nach dem Kopfe zu find’die Haare oran- 
atgelb, - eben ſo Kings den Füßen; die 
übrigen ſchwarzbraun. In manchen 
Jahren ift diefe Raupe ziemlich zahlreich 
anf Neſſeln, Salat, Sauerampfer und 
andern Gewaͤchſen, jedoch nur einjkln 
anzutreffen. Sie lebt meiſtens in Bär? 
fen, aber auch auf Feldern und in Wal: 
dungen, laͤuft ſehr ſchnell auf der Erde, 
und iſt ziemlich gefraͤfig. Oft fiehr 
man fie den größten Theil des Sommers 
hindurch. Bein Verpuppen macht fie 
ein, Ioceres großes Gewebe, worin je 
ihre eigene Haare einfpinnt, und kommt 
nach wenigen Wochen als Schmetter— 
ling: hervror. S. Reaumur hiftoire 
des inlectes.. 2. .tab. 36. Roſel 
Inſektenbeluſtigungen I. N. V. ate KL! 
Taf. I. 


B ärwurj— Baͤrwurzel, Baͤr— 
fenchel, Actlıula meum. Eine 
Gattung des Gleis; Cf. dieſ. Art.). 
Die Unterfcheidungsgeichen dieſer Schirm⸗ 
vlanze find die vielfachzertheilten, bor⸗ 
ſtenartigen Blaͤtter und die einblaͤtterige 
allgemeine Huͤlle. Sie treibt eine laͤng⸗ 
liche, auswendig roſtfaͤrbige, inwendiq 
weißliche Wurzel von der Dicke eines klei⸗ 
nen Fingers; der geſtreifte Stengel wird 
etwan 1Fuß lang, und iſt oben in mich“ 
tere Zweige getheilt, an deren Enden 
die weißen Schirmbluͤthen fisen. 

Italien, Epanien, Franfreih und 
einige Gegenden Deutſchlands find das 

Vater⸗ 


Baldriau 


Vaterland der Pflanze. Sie waͤchſt auf 
bergigten Waldwieſen, hie und da, wie 
J. B. in: Thüringen ſehr haͤufig. Die 
ansdauernde Wurjel bat. einen harzigen, 
ſcharfen, dabei gewuͤrzhaften Geſchmack, 
und iſt erhitzend und ſchweiß⸗ und harn⸗ 
treibend, hebt auch die Windkolik, und 
koͤnnte mahrfcheinlich «noch in andern 
Uebeln gebraucht werden, wenn man 
ihre Eigenfchaften: genauer prufte.: In 
mehreren Gegenden brauchen . fie , die 
Sandleute nicht nur für das Vieh, ſon⸗ 
bern auch fuͤr ſich mit Branntwein: in 
verfhiedenem Krankheiten; Die Gems⸗ 
fugeln, welche aus den Faſern dieſer 
Wurzel entſtehen, finden fich nur da im 
Magen der Gemſen, zwo dieſe Pflanze 
wild waͤchſt. S Murray Bor. I: 
©. 561, ' Mann " 


Baldriam, Valeriana.. Der 
Name eines Planzengefchlechts, wovon 
man etwa 22 Battungen Fennt, Sie 
gehören der 3 Gtaubaefäfe wegen in die 
dritte Klaſſe (Triandria), und find. 
zu erkennen: an der ginblättrigen, Blu⸗ 
menfrone, die oben, .finifpaltig und, 
am Grunde auf der einen Geite hoͤckrigt 
iſt, und nur Einen Gamen binterläßt. 
Der Kelch fehlt entweder gänzlich, ‚oder 
it kaum zu bemerfen. | Be 


1) Der gemeine, Baldrian;: 
V. officinalis. Er wird Sch Katzen⸗ 
baldrian genannt; und: unterfiheidet fich 
durch feine durchedngig gefiederten Bläts 
ter, deren Blaͤttchen gezaͤhnt find. Die 
iaferichte Wurzel treibt einen 2 bis 3’ 
Fuß hoben Stengel, aus deſſen Blaster 
winfeln die Nebenzweige mit‘ den weiß⸗ 
rörhlichen Bliumenbufcheln im Mat und 
uni hervorkommen. Die Wurzel iſt 
ausdauernd, der Stengel ftirbt aber im 
Herbie ad, Es giebt 2 Gpielarten, 
wovon die eine mit fehmalen Blättern 
an trocenen Gtellen, die andere mit 
breiten Blättern auf feuchtem Boden, 
in dunfeln fchattigen Hainen, an Graͤ— 
ben und fanitfliefenden Bächen waͤchſt. 
Bisweilen trift man die erfie Epiclart 
auch auf Stein⸗ und Schutthaufen an. 
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Baldrian 


Dieſed Baldrian: wird in der 
fehr haͤufig gebraucht. Die Wurze 
aͤußerlich braun, inmendig weiß 
fiept ,. riecht „weite. dad’ Kraut, v 
und hat einem, beißend . gemwürgh 
bittern, nicht angenehmen Gefd 
Den Katzen ſcheint ihr Geruch angı 
un ſeyn. Sie finden fich gern an 
len; ein, wo Baldrian fteht, und, 
ren ihn, indem:fie;fich: Darauf. ber 
jen ꝛc. In der Arznei ſollte ma 
fig. nur die ſchmalblaͤttrige St 
brauchen, weil ſie weit kraͤftig 
Die Wurzel muß im Fruͤhjahre, 
ehe fie den Stengel treibt, ausgel 
getrocknet und im. einen: Kaften- so 
tig: verſchloſſen werden. 1.3 Palo 


„rieben, oder aldı Aufauß bält.di 


Faͤulnis laͤnger vom Fleiſche ab, a 
Fie berrinde. Innerlich eingeno 
vermehrt fie hei Gefunden: oder: Ge 
den die Zahl der Pulsſchlaͤge un 
innere Wärme. Boſonders beräh! 
fie,. ſo ıwie die ganze Pllanze; 1 
der. Wirkfansfeit-in-epilepeifihen Zud 
Eine, Menge der. betuͤhmteſten 
beben die, Epilepfie theils gaͤmlich 
geheilt, theild die Heſtigkeit der 
febr,werringert, und Kiffen, & 
Jahre. lang: Verfuche Damit: anſ 
und ſehr glückliche: Erfolge erlebte, 
fichert, daß da, wo der Baldtian 
helfe, das Uebel unheilbar ſey. 
den Veitstanz hat er Damit geheil 
im einigen Fällen ſchien er-- ſoga 
Wuth nad) dem Biſſe von tollen H 
abgewendet zu haben.‘ In Lahm 
gegen die Wuͤrmer, in Wechfelfieber 
andern Kranfpeiten hat man ihn 
falls mic Nutzen gebraucht: 17: 
Aus alten Verſuchen ficht. man, 
ber Baldrian eine durchdringende 
Ihfende and belebende Kraft beike, 
Wurzel,. der wirkſamſte Theil, wi 
gewöhnlichiten, befonders -in ge 
Fällen, gepiülvert eingenommen. | 
ein wenig Muſtatenbluthe, . Die 
beimijcht, verliert Ach der widrig 
ſchmack einigermaßen. Die Gabe 
muß der Arit beſtimmen. Angen⸗ 


Baldrian C 


ah Julver, ifi der geiſtige Ertraft; 
dueier keit zealcich mehr Kräfte, als 
ba einge, 

In der Ischefen giebt es einfache 
zah inmmmsefente Saldriantinftur, 
Selrenmifte, deſtilirtes Baldrians 
dx E Rursay Borr. I. ©. 388. 

!)de rothe Baldrian, V. 
zubra Erbat lamietförmige, glattrans 
dia Bir and Blumen mit einer ges 
eds Krone und ı Ertanbfaden. 

Er Barzei id Tänalich und aͤſtig. Sie 
tat mehee elenlange Stengel, an 
ndden Ne Blätter gegen einander über 
fern, uud beinehe sufanımen verwachſen 
fat, Die Blütden fieben oben in an: 
Kalten Zufheln an den Episen der 
Ermaad, eriheinen im Julius, und find 
samen, oft aber auch meif. 
Diekerna Ntalien, Frankreich und 
hr Orient in das Waterland diefeg 
Erudenamitet, Bei ung zieht man 
© ar Zene ia Gärten, und vermehrt 
“lat derh Me Wurzeln und dur 
Cam, der üihoftfeibft ausſaͤet. Auch 
m deſa Battung kennt man eine Epiel- 
at ai beiten und eine andere mit 
Sun Blaͤttern. Blütben und 
€ —— geben mit gewiſſen Zuſaͤz⸗ 
vn rim recht“ ſchoͤne Farbe auf 
“a. Serre koͤnnen auch jung als 
at geeeten werden. Moeodiciniſche 
ir Imnt man von Diefer Pflanze 
a, 4 
Der greße Baldrian, Phu— 
“ran, V. phu. Der Stengel 
ki Berächies erreicht 3 bis 4 Fuß 
tr &r iä gefreift, und hat gefie⸗ 
Blätter; die Wurgelblätter aber find 
&, ser haben doch nur jumeilen cis 
“ Einfhnitt, Die weißroͤthlichen 
ken fommen im Mai zum Vorſchein, 
Achen jasminartig. Sie find mit 
igefaßen verjeben. 
ir geefe Baldrian liebt hoch liegen, 
iefen und Gebirge. Er waͤchſt 
in Menge, wird aber auch 
8 um Thuͤbingen, in Schlefien 
Bam Gegenden Deutſchlands wild 
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Baldrian 


angetroffen. Sonſt pflanzen: ihn -die 
Apothefer auch in den Gärten an. 

Die Wurzel, welche auysdauert, wird 
nicht felten Daumens dick, und ıf ichief, 
runzlicht, äuferlich braunarau, inner⸗ 
Jich blahrarbig oder gruͤnlich. Sowohl 
ibe Geruch, als ihr Gefchmad find mil 
der, als beim gemeinen Baldrian; das 
ber vermuthlich auch wicht fo lraͤftig. 
In der Apotheke wird. dieſe Gaitung 
zwar auch mohl, aber lange. fo häufig 
nicht gebraucht, als der gemeine Balz 
drian. 

4) Der celtiſche Baldrian, 
V. Celtica. Er ift perennizend, und 
bildet eine nur wenige Zoll hobe,, aus 
mehreren einiahen Stengeln jufamınınz 
geſetzte Staude. Die Vlüthen babın 3 
Staubgefähe;. ‚die,eirund ⸗ länglichen, 
fumpfen Blätter find am Rande vouig 
glatt, ‚und mit 3 oder mehreren bervors 
tragenden Adern durchzogen. An den 
Spitzen der Stengel fisen tie roͤthlichen 
Blüthen ih 2 bis 4 Wirteln, welche 
zuſammen eine Art von Aehte bilden; 
daher der Name celtiſche Spike. 

Die Schweiz, beſonders das Walli— 
ſerland, die gebirgigten Gegenden in 
Italien, Kaͤrnthen ꝛc. ind die Heimath 
dieſes Baldrians. Die Wurzel deſſel⸗ 
ben wurde ſonſt ſtark in der Medicin ges 
braucht, und noch jest findet man fie 
in den Apotheken. Sie if dünn, braun, 
mit vielen Heinen Schuppen, und feits 
wärt3 gehenden Zafern befert. Am Ges 
fhmad und Geruch kommt fie dem ges 
meinen Baldrian- bei. In Abyſſinien 
(Habeſch) in Aethiopien bereiten die 
Reichen eine Salbe aus der Wurzel, 
und. befireichen fich bei großer Hitze die 
Haut damit, um dieſe gefchmeidig zu 
erhalten. Da dort die Pflanze. jelbft 
nicht waͤchſt, fo treiben die Europaͤer 
einen Rarkfen Handel damit ın jenen Ges 
genden, Aus Deutfchland follen jaͤhr⸗ 
lich über 6o Tonnen diefer Wurzef, des 
sen jede mit 100 rthlr. bezahlt wırd, uber 
Venedig nad) Afrika geben. 

Haller war der Meinung, daß 
man den eeltiſchen Baldrien dem gemei⸗ 

nen 


Baldrian ( 


nen im mediciniſchen Gebrauche vorzie⸗ 
hen muͤſſe, weil er diefen an Wirkſam⸗ 
feit überträfes iallein binlängliche, und 
befonders die von Earminatt'anae 
fiellten, Verſuche haben erwiefeh, "daß 
der celtifche- Baldrian - den- gemeinen 
nicht nur durchaus nicht übertrifft, fon 
dern ihm micht einmal beifommt. 5° 

5) Da Sumpfbaldriany Wi 
dioica. Bei diefem find VIE Geſchlech⸗ 
ter getrennt, "and es hat daher die eine 
Pflanze nur männliche, die andere nur 
weibliche Blüthen. In der männlichen 
erblickt man indeß eine Spur von Staubs 
weg; uͤbrigens hat ſie 3.Staubgefaͤße. 
Die Stengel der Pflanze find hoͤchſtens 
1. Fuß hoch, und enthalten an der 
Spitze den weifen, ein wenig ins Roͤth⸗ 
tiche übergehenden Bluͤthenbuͤſchel. Die 
vbern Stengelblaͤtter find fadenartig eins 
gefchnitten ; unterwaͤrts aber meiſtens 
immer ganz und flehgelumfaffend, ;* ">: 

Diefer Baldtian waͤchſt an -fchattigten 
fumpfigten Oertern in Hainen u. Wäldern, 
Als Arzneigewaͤchs macht man keinen Ge⸗ 
brauch davon," weil feine Kräfte ſchwaͤ⸗ 
der find, als vom gemeinen Babdrian, 
Die Karen geben ihm, fo wie jenem 
nad. Das Vieh friſt ihn unter ander 
Futter ziemlich gen. = 

6) Der Alerbaldrian, Kapinys 
ben, V. locufa. ° Dies befannte 
Pflaͤnchen, dad auf Aeckern und’ in 
Gärten faft allentbalben hanfig amutref- 
fen ift, und wie Unkraut wuchert, mird 
nur einige Zoll hoch, ‚breitet fich aber 
mit feinen zweitheiligen, eckigen, vegel- 
[08 ranfenden dünnen Zweigen giemlich 
weit aus. Die Wurzel it ſchwach, und 
vergcht alle Jahre. Die Blätter find 
einander alle gleich, Tanzetförmig, gleich⸗ 
breit und am Rande glatt. Die Fleinen 
weißroͤthlichen Blüthen haben 3 Staub⸗ 
getäfe, und hinterlaffen einfache, rund⸗ 
liche, etwas raube Samen, die leicht 
abfallen und von felbft aufgchen. 

Schon im März und oft noch früher 
fiehbt man die jungen Pflaͤnzchen auf den 
Aedern, ie lieben fetten, lockern Bo: 
den, kommen aber anch auf ziemlich ſan⸗ 
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digen gut fort. Wo fie einmal 
braucht man fich gar keine Mu 
ihnen zu geben. Der im Somma 
sefallne Same gebt im Frübiat 
auf-umgegrabenen Beeten zur 1 
auf. Man kann verfchiedene Spi 
von dieſer Gattung annehmen; 
man wird unter, den. einzelnen M 
auffallende Abweichungen gewahr. 
Daß die Rapuͤnzchen im Fruͤ 
mo man noch nichts Gruͤnes Hat, 
recht mwoblfehmedenden und ge 
Salat geben, ifi befannt. . @ie 1 
auch als Gemüfe benugt werden. 
Schafe und Sianarienvögel liebe 
Blätter fehr. 
Balkenſchroͤter, « 
Schrotkaͤfer, Lucanus paı 
lipipedus. ®Diefer. Käfer ift mi 
befannten Hirfchfcbröter oder Hirfe 
verwandt, und gleicht befonderg 
Weibchen deffelben ungemen; nu 
er viel Feiner iſt. Er ſieht ganz fc 
aus, iſt plattgedrückt, und bat 
fcheerenförntige Kinnladen mit « 
feitwärt3 in die Höhe gebogenen 3 
Die Latve lebt und naͤhrt ſich im 
en Holze. Der Kaͤfer iſt im Juni, 
gleichen im Herbſte nicht ſelten an 


nen, Weiden, Eichen, Linden u. j 


anzutreffen. 

Balliſtik, Theoria ballif 
Das griehifche Wort, woraus diefe: 
geleitet wird, bedeutet werfen. 
begreift unter dem Worte Ballifti 
Lehre von den Bahnen, welche gewo 
Körper in der Luft befihreiben. E 
hört diefe Lehre zu der hoͤhern Mech 
und ift einem erfahrenen Artillerifter 
det gehörigen Richtung und Ladung 
groben Geſchuͤtzes, inſonderheit 
beim Werfen der Bomben, unentbeh: 

Für jeden zit werfenden Körper I 
fih 3 Richtungen denken, die fü 


rechte, die fhiefe und beris 


tale. Mach welcher von diefen ? 


- füngen ıman auch den Körper mirft 


verbindet fich jedesmal mit feiner Bi 
gung der durch feine eigenthuͤm 
Schwere bewirkte. Fall. Wirfe mat 


Balliſtik 


wen Ein eder fonft etwas gerade uͤber 

i a de dihe, fo beweat er fich in 

Geraden kin afwaͤrts, wobei er durch 

feine riss: Gbnere retardirt, dann im 

Eräsmm aim aufarbalten und endlich 

erden Aichtung beradgebract 

wid Bart man den Stein ꝛc. von 
ab büih, ie beichleunigt ſeine Schwere 
Dmädldehelten. Ber ſchrefen und ho⸗ 
ceecalen Birien machen die Richtun⸗ 
grde Buris und der Schwere Winkel 
wit nieder, und jo entiteben Bewe⸗ 
sungm in frammen Linien, welche, ins 
m oe Viderdand der Luft darin nichts 
means, Paeraboln ſeyn mülfen. 
Some man auf jenen Widerſtand gar 
kmeiidächr, io beißen die Lebrfäge, 
ride Babaen germorfener Körper 
benen, ie arabolijche Theu 
ric der veltit ik. Mach, derfeiben 
muften fh rotiene Körper auch im 
isitieeren Rauıe bewegen. Die Auf⸗ 
abe aber, das zu finden, was der Wir 
ud der eir in den Bahnen gewor: 
Aut ärper aländert, wird das bal⸗ 
erde vroblem aenannt. 

Selilei mr der erſte, welcher bie 
Sorlferen den Bahnen borisontal und 
(of unet tact Körper berichtigte. Er 
jaste, daac Aretbum fen, wenn man 
demise, eim anonenkugel z. B. babe 
ER inch, nämlich eine gewaltfame, 
Miemiihte und eine natürliche Ber 
"a, um lege den erften Theil ihres 
Spin gerader Finie zurüd. eine 
iktangen jesten nachher andere Ma; 

im den Stand, die paraboli: 
here der Balliſtik vollends zu 
en; dabei begieng man aber doch 

Aller, dei man auf den Widerftand 
jü wenig Rückficht nahm, und 
anbeträchtlich hielt, daß man 
t, die parabelifche Theorie 
fir ich alfein hinreichend. Es 
en Phyſikern, melde dieſes 
beſtaͤtigen zu können ver 
allein gegen die Mitte: des 
underts zesate der Engläns 
ind zuerft die Wichtigkeit und 
Mo: des: Widerfiandes der Luſt 
Wen. Yıaruzs [+9 Aunſtlexicon. 
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Ballote 


auf die Bahnen geworfener Koͤrver, und 
bemühte fich, das balliftiiche Problem iu 
föfen. ‚Schon vor ihm hatte Newton 


Verfuche über den Widerſtand der Luft 


bei langfamen Bewegungen anmgeſtellt, 
und darams geſchloſſen, daß fich derielbe 
wie dad Quadrat der Geſchwindigkeit ver⸗ 
hält. Robins glanbte nach feinen 
Verſuchen annehnen ju koͤnnen, das der 
Wiverftand'der inft bei fohnellen Bewe; 
gungen faſt dreimal fo grof fen, - mie 
Newton annimmt. Hierin ſtimmte 
ihm Leonhard Euler bei. Es ſchien 
demnach, daß Robins Theorie der 
Newtonſchen ziemlich far! wider— 
fprache; allein&am bert zeigte mit vielem 
Scharfſinn, daß dies nicht, wenigſtens 
nicht in dem Maafe der Fall ſey, wie 
man gemeiniglich glaubte, _ 

Sonſt haben fchon viele Mathenatis 
fer das balliſtiſche Problem aufzuloͤſen 
gefucht ; allein ihre Bemühungen find 
bishet für die Praris nur noch von 9% 
ringem Nusen gewefen, 

Zu der Yenre von den Bahnen ge 
mworfener Korper rechnet man auch noch 
die Unterfuchungen über die Gefchwins 
digkeit, welche das Schiefpulver in be; 
ſtimmter Quantität den abgefeuerten 
Kugeln mittbeilt. Robins bat das 
über verjchiedene Verſuche angeftellt. 
Man nimmt an, daß fich' unter ubrir 
gens gleichen Umfänden die anfängliche 
Gefchwindigfeit einer abgefchoflenen Ka- 
nonenfugel, wie die Quadratmurzel auß 
der Menge des Pulvers verhalte. ©, 
Neue Grundjäre der Artillerie aus dem 
Engl. des Robins von Leon. Euler 
mit Erläut, Berlin 1745. 8. De 
Grafen von Graͤvenitz Abhandl. vom 
der Bahn der Geſchuͤtzkugeln. Bürom 
1764. 4. Kaͤſtners Anfangsgrunde 
der hoͤhern Mechan. Erf. Abfihr. Eap. 
6.9. 186, | 

Ballote, Schmarsballote, 
fhwarjer Andorn, Ballota ni- 
gra. Der Name einer gemeinen eins 
beimifchen Pflanze, die über 2 Fuß hoch 
wird. Gie gehört in die ı4te Klaſſe 
(Didynamıa) und hat purpurfarbige, 

M rechen⸗ 


Dalfam — 


rechenförmige, quirlartig geſtellte Bluͤ⸗ 
then; der Kelch derfelben iſt tellerförs 
mig, fünfmal gezaͤhnt, zehnmal geftreift 
und an der Mündung gefaltet. Die 
Blumenkrone bat eine gekerbte, hoble 
Dberlippe. Die herzfürmiaen Blätter 
figen an dem vieredigten Stengel eins 
ander gegenüber, und find ungetheilt 
aber fägartig gesahnt. 

Diefe Pflanze waͤchſt in den meiften 
Gegenden Dsutfchlands hinter Zäunen, 
Hein, auf Schutthaufen, an Mauern 
u. f. w. oft in grofer Menge, und bil. 
det einen Fleinen Didigt. Sie fieht 
giefgrün aus, und blühet vom Juni den 
ganzen Sommer hindurch. Bei mans 
chen Pflanzen fpiclen die Blumen ſtark 
ind Weiße. Ehemals wurden die Bal- 


Inte in der Medicin gebraucht; jest Iennt 


man beffere Mittel. Sie bat einen uns 
angenehmen ®eruch, daher frift fie das 
Vieh auch nicht; die Bienen aber uns 
fumfen zahlreich ihre Blüthen. 

Eine andere einbeimifche Gattung, 


mit eben fo geftalteten, «ber aefurchten 


Blättern und ſtumpfen SKelchfchuppen, 
Die weiße Ballotte (bal. alba), mächft 
gleichfalls hinter Zaͤunen, auf Schutt: 
haufen u. f. w., ift aber nicht fo gemein 
in unfern Gegenden. 

Balfam. Alle ölichte, ſtark und 
angenehm riechende Materien von flüf- 
figer, etwas dichter Befchaffenheit und 
vegetabilifchen Urfprungs beifen Bals 
fame Man erhält fie von gewiſſen 
und fehr verfihiedenen Bäumen, twelchen 
fie theild von ſelbſt, theils durch ge 
machte Einfchnitte entfließen. Es giebt 
aber auch befonders in den Apothefen 
gewiffe fünftliche Bereitungen, denen 
man den Namen Balfame der Aehnlich⸗ 
keit wegen beilegt. Diefe koͤnnte man 
kuͤnſtliche, jene natürliche Bal- 
fame nennen. 

Die natarlihen Balfanıe führen ein 
woefentlihes Del, bald in größerer, 
bald in geringerer Menge bei fich, mel 
ches der Grund ihrer Flüffigkeit und 
ihres ſtarken Geruchs iſt. Man kann 
es daraus abſcheiden, wenn man ben 
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Balfamapfel 


Balfam mit einer Hitze, welche bi 
fiedendem Waffer gleich kommt, 
lirt. Der Ruͤckſtand gleicht der 
weſentlichen Oelen uͤberhaupt. 
ein Harz von denſelben Beſtandtt 
wie das natuͤrliche, und die natuͤr 
Harje find ſelbſt nichts anders, ale 
ſame, denen das Alter, die Luft, 
Sonne ihre riechenden und Flüc 
Beſtandtheile entzogen bat.- 

Dabei bleibt die Meinung einige 
miften wahrfcheinlich, dab mandı 
türliche Balfame reicher au fluͤch 
riechenden Theilen ind, als die 
ſtaͤnde wefentlicher Dele, ob fie 
mit ihnen diefelbe Conſiſtenz habeı 

So viel verfchiedene Xrten..voı 
tuͤrlichem Balſam es auch-giebt, f 
fie doch nicht weſentlich, fonden 
durch Geruch und den Grad ihrer 
fiften; von einander verichieden ; 
wohl diefe beiden Einenfchaften. aı 
einerlei Balfam nicht immer gleich 
Die vorzüglichften und befannteften 
fame find, der Balfam von Mi 
der Eoftbarfte unter allen; der { 
fam von Tolu; der persan 
Balfam; der Eopaivabali 


aus dem Copaivabalſambaum; der 


fige Storax (ausdem Amber 
und die - Terpentbine «a 
Terpenthin » und Perchenbaune)} 
carpatifche Balfam. Caus d 
beinuftiefer); bungarifcher ; 
fam Caus dem Krummholzbaum— 
Ausfuͤhrlich wird. von sallena 
Baljamen bei der Befchreibung d 
me gehandelt, aus welchen. fie F 
Balfamapfel, Mom 
Ein Gemächs, das diefe Benen 
was uneigentlich fuͤhrt. Es fi 
zıften Klaſſe (Monoecia), 9— 
Geſchlechter getrennt auf Einem 
me ſich befinden. Geſchlechtske 
find: der fünfmal getheilte RL 
die fünffpaltige . Blumenkrone. 
männlichen Blätben »baben.. 3 
Staubbeunteln verbundene -Grai 
die weiblichen einen dreimalrg 
Staubweg, und binterlaffen- ei 


⁊ 







\ Balfamapfel ( 
Ibnlihe, mit Schnellkraft auffpringende 
Ira. 


1) da emeine Balfamapr 
$el, M balamina. Diefes jährige 
Geriht air viele eckigte, geftreiffe 
Eirzgl or Ranken, an welchen die 
glatten, sbächend » bandförmiaen Blaͤt⸗ 
ter wehlelieiie einander geaenüber ſte⸗ 
der. Reben jedem Blatte und anden 
Enden der Ranfen befinden jüch geſchlaͤn⸗ 
erite Babein, wie am Weinfiod. Ver⸗ 
and derjelien bangen ſich die Ranken 
wa nahe üehende Geiträuche feſt, und 
Eng daran in die Döbe. Aus den 
Sıntanfeln ommen die flachgeoffneten 
Urieen mit dunflern Adern nerartig 
derherenen Blumen, jede auf einem 
sandra Eticle, hervor. Die Frucht, 
melde acht den Blättern das eigentliche 
Unteriöetengemerimal der Gattung 

guest, i knshchrund, mit eckigen Er⸗ 
Insenbeiten, die mit Warzen beſetzt, 
unseng elett, alänzend, gelbroͤthlich 
ianctlich zur mit Einem Fache ver 
Wa, merin fh ein hochgelbes jaftreis 
04 Bart eder Fleiich befindet. Wann 
ner Geche nö reif iſt, gerſpringt 
% Mile geringiken Beruͤhrung und von 
KR, m theilt ach der Länge nad) in 
vrbmme Eneifen, die fich fo zuruͤckrol⸗ 
n, Ming: Inmwendige nach Aufen 
Fir am, Die Samen liegen 6 bis 
(u der Zahl im Innern der Frucht. 
Dach fe planıt man das Gewaͤchs fort. 
Gatten it das Vaterland deffelben, 
zenießt man die Frucht, indem 
Die noch unteif abbricht, und in 
Treinmacht. Die reifen Früchte 
ine ihmerjlindernde und heilende 
Beiögit Heinen. Befonders ruͤhmt 
Ds Baumöl, im melchem Fleiſch 
Snliamapfel eingeweicht Tag, wis 
Aufe. Man ſoll den Leib 
damit befireichen, und 30 bie 
m einnchmen. ; 
un kann der Balfamapfel in 
sder Blumentopfen geogen 
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apfel, M.lufla. 


Balfantbaum 


im Wuchfe, hat auch Früchte mit ecki⸗ 
gen Erhabenheiten und bandfürmige 
Blätter, die aber rauch und miebe in 
die Länge ausgedehnt find, Die viel 
größern Früchte haben eine mehr ing 
Gelbe fpielende Farbe, find aber uͤbri⸗ 
gend gan; fo, wie an der vorinen Gat—⸗ 
tung. Sie werden ebenfalls unreif abe 
genommen und verfchiedentlich zuberei⸗ 
tet genoſſen. Die Enropier trocknen 
die Blätter und Ranken, und bedienen 
fich derfelben ihrer Bitterkeit wegen ſtatt 
des Hopfens im Biere, Ein Abſud mit 
Walter von den erfiern wird wider die 
Wirrmer empfohlen, 

Diindien ift die Heimath diefed Ge—⸗ 
wächfes, welches man bei ung in Mike 
beeten erziehen faun. 

3) Der eedloniſche Balſam— 
Bon den uͤbrigen 
unterfcheider er isch durch feine lanalıchen 


Fruͤchte mit Zurchen, Die wie Ketten im . 


einander gegliedert find und durch feine 
eingefchnistenen Blatter, - Yentere ißt 
man in Indien als Zugemuͤſe und die 
jungen Früchte roh oder eıngemacht, als 
Leckerbiſſen. Wenn die reife Frucht eis 
ne Zeitlang der Sommenbise und Luft 
ausgeſetzt liegt, ſo vertrocknet das in⸗ 
wendig befindliche ſaftige Fleiſch, und 
es bleibt dann ein fiebabnliches Gewebe 
zuruck, welches man zum Filttiten ger 
brauchen fann. 

Die Inſel Ceylon erzeugt vornaͤulich 
dieſes Gewaͤchs. 

Balſambaum. Schon von al⸗ 
ten Zeiten het kennt man auch in Eu⸗ 
ropa den beruͤhmten und koſtharen Bal⸗ 
ſam von Meeca, der zuweilen Gilead⸗ 
balſam genannt wird; aber noch immer 
weiß man nichts Zuverlaͤßiges von dem 
Baume oder Strauche, der ihn erzeugt. 
Nah Linneé kommt er von den Opo⸗ 
balſambaum (amyris opoballa= 
mum). Dieſer gehoͤrt in die gte Klaſſe 
COctandria ) und zu einem aus 13 
Gattungen beftebendem Geſchlecht, das 
folgende Kennzeichen hatt: der Kelch ıft 
vier ⸗ bie fünfzähnig; die Blumenfrone 
bat 4 die 5 längliche Blaͤtter; bie Mars 

Ma / br.» 


Balſambaum 


be iſt viereckigt und die Beere ſteinfrucht⸗ 
artig. Seine Gattungsmerkmale find 
gefiederte Blätter mit ſtielloſen Blaͤtt⸗ 
chen. Arabien wird als das Vaterland 
angegeben. Nach Einigen liefert dieſer 
Baum jtar einen vortrefflichen Balſam, 
der dom Meccabalfam am nächftenfommt; 
allein der allerfoftbarfte fol von einer 
andern Gattung ( oder wie Einige wol—⸗ 
len, &piclart), dem gileadifhen 
Balfambaum (amyris Gileaden- 
Ss) fommen, der. jich durch die zu 3 
beifammenfirenden, glattrandigen Bläts 
ter und einblüthigen Blumenftiele, die 
an den Geiten der Zweige hervorfoms 
men, auszeichnet. Gleditſch Chiehe 
Schriften der berl. Gefellfch. naturf. 
&reunde 3. III, &. 127.) behauptet, 
daß der Meccabalfam von feinem der 


beiden angeführten Bäume, fondern von " 


einem Strauche fomme, den er,balfa- 
mea Meccanenfis nennt. Diefer ges 
hört den Nachrichten zu Folge in die 
'erfie Drdnung der roten Klaſſe ( De- 
candria-monogynia), und hat dop⸗ 
pelt gefiederte Blätter mit lanzetförmis 
gen Blättchen. Gewiß ift die Sache 
noch immer nicht; denn die Beſtim— 
mung gründet fih nur auf trockene Exem⸗ 
plare von dem Strauche. Die Schwie⸗ 
rigfeit in der Entdeckung diefes Balfams 
gewaͤchſes liegt theild darin, daß fo 
viele Reifende wenig oder nichts von 
der Beftimmtng der Pflanzen verfteben ; 
theild aber und vornänlich in der Eifer⸗ 
ſucht der Landeseinmohner, die als bis 
gotte Muhamedaner oder aus andern 
Abfichten den Eursräern den Zugang zu 
ihrem heiligen Lande nicht geftatten oder 
äuferft erſchweren. 

Den fat einftimmigen Nachrichten 
der Reifenden zu Folge wird der Mecca— 
balfam nur allein in einem Fleinen Bes 
zirke um Mecca gefunden. Der befte 
fol von feibft aus den Zweigen troͤpfeln. 
Eine etivas geringere Gorte erhalt man 
dadurch, daß man die Rinde. aufrigt. 
Daf man immer nur wenig erhalten 
muͤſſe, ſieht man daraus, weil das 
Quentchen Balfatır zu Mecca ſelbſt mit 


Co) 
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Balſambaum 


Rein und 
faͤlſcht iſt er fluͤſſig, ſehr fein, moi 
durchſichtig; fein Geruch durchd 
und ſehr angenehm; der Gefchm 
würshaft bitter und ſcharf. @ir 
fen auf Waſſer gegoffen, übergiehr 
mit einer zarten Haut, die man m 
Meffer almehmen kann. Diefe 
reinen Balfam befommen nur d 
nehniften Araber und Zürfen. 

Europa fommt er faft nicht ahbder: 
wenn etwa der Groffultan einen 
narchen ein Geſchenk damit macht. 
woͤhnlich befindet er fih ın enah 
bleiernen Slafchen. Detienige, ı 
in Apothefen unter dem Namen 


balfam zu haben ift, pflest faſt 


mit andern Gubftanzen mehr vd 
niger verfälfche zu ſeyn. 

Etwas reohlfeiler ift eine dritte 
des Meccabalſams, die durchs 
chen des Holzes und der Zweige 
nem Keffel gewonnen wid. W 
den Eichen ficigt der Balfam i 
ſtalt eines heidurchfichtigen ſehr 
Oels nad) der Oberflaͤche des W 
ſetzt ſich daſelbſt an, und wird beh 
abgenommen. Dieſe durchs Sied 
haltene Sorte iſt mwicderum vor 
ſchiedener Guͤte; der erſte naͤmlie 
beſſer, als derjenige, den man 
fortgeſetztes Kochen erhaͤlt. Dief 
tere iſt dick und von weit ſchwaͤcher 
ruch. Er wird gu Mecca gemei 
als Handelsartikel an Europaͤct ve 

Uns unverfälfchten Meecabalfe 
dem verfälfchten zu unterfcheiden, 
und beftimmte man ehemals allerlı 
tel; allein fie find immer febr tr 
und nur der Weg, durch welcher 
den Balfam erbält, kann darübe 
germaßen entfcheiden, Es iſt ind 
nig daran gelegen, ob wir ihn rei 
verfaͤlſcht erhalten, da man jetzt 
weiß, daß auch der allerbeſte kam 
ßere Dienſte leiſtet, als der feinfi 
penthin. Die ihm jugeſchricbener 
kungen und Eigenſchaften finde: 
feinen Blauben, mehr. Man bie 
fonft für das koͤſtlichſte Heilmittel 

hi 
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fand Fi Banden, die vom Biſſe 
sign Tame derruͤhren; in Gefchreu- 
tem, farahl on aufern Theilen, als 
— de menſchlichen Körpers 
um 

du dm Geliambaume der im linn. 
Erden In Nemen Amyris führt, ge 
bösen ciet den beiden angefubrten (a. 
opabals. et Gileadenf.) noch 11 ans 
dere Battunsen, wesen wir bier nur 
ach arige mertwürdige anführen. 

ı) Dr Elemibelfambaum, 
&. elesifer.. Mehr ein Strauch, 
Us Bas und in Carolina, Neufpanien 
u eailien einheimiſch. Keine Blaͤt 
ter Sub trei : und fünffach gefedert und 
eu der unten Eeite filgig, 

Ba abal aus diefem Gewaͤchs ein 
Her meihes in Kiften nah Europa 
echradt we, hart, durchicheinend, 
Bafgelb« giuich, zerveiblich if, einen 
urerlichen Biimad und angenehmen 

en bauch bat. “in den 
Ionbefen Fenat man es unter dem Nas 
"a Bummi demi (elemi occidenta- 
ed fehreibt ihm cine zertheilende 
= klende Kraft in Wunden zu. Es 
A nur filten für üch allein, aber 
irtit andern Zufären in Galben 
wen Die Maler und Ladirer be 
Is ih deffeiben zu Firniſſen. 
!) der Ambrabaliambaum, 
rohaca, mit gefiederten, ges 
übe Siätern und gedrängten Achfel: 
Dem Baume entflicht cin Harz, 
Mr chemals zu der Meinung Anlaf 
sis ensfiunde daraus der graue 
Oftindien if das Vaterland 
3; er macht am Meerufer. 
Oder cenlanifche Balſam— 
—* Robrenbaljambaum, A. 
| a. Dies ift das Bemäche, 
} 
| 









bie srientalifche Sorte des Gum⸗ 
 (elemi orientale) liefert, 
Strauch, Der im Xethiopien 
ien wild wacht, und geſtielte, 
ı glatte Biäfter , ununter— 
dlumentranben in den Winfeln 
und Blumen mug Yulen und 
gaͤße bat. 
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Das Harz; oder Bummi kommt aus 
der Levante über Venedig und Mar: 
feille in runden Klumpen in Schilf» und 
Palmblärtern gewickelt nach Europa. 
Seine Farbe ſaͤllt ing Gruͤnliche; aͤußer⸗ 
lich iſt es hart, inwendig weichlich, und 
hat einen ſtarfen unangenehmen, wein— 
haftfenchelattigen Geruch und bitterlich 
gewuͤrtzhaften Beſchmack. Wir bekom— 
men eg ſeltner, als das abendlaͤndiſche 
Elemi, es wird aber zu Salben und an— 
derm Gebrauche noch höher geſchaͤtzt. 

4) Der giftige Balſambaum, 
A. toxifera, mit gefiederten Blättern 
und geſtielten flachen Blaͤttchen. Der 
Tintenaͤhnliche Saft, welcher aus dem 
Stamme hervorquillt, wurde ſonſt fuͤr 
giftig gehalten. Jezt erklaͤrt man ibn 
für unſchaͤdlich. 

5) Der wohlriechende Bal— 
fambaum, A. ballamifera, mit 
jmei, beieinanderitehenden Blättern. Er 
waͤchſt in Jamaica. ein weißes, glats 
tes Hol; wird des angenehmen Geruchs 
wegen, den es beim Verbrennen von ſich 
giebt ; fehr gefchäst. | 

Balfambaum, pernanifcher, - 
Myrozylon peruiferum. Seit lan: 
ger Zeit kannte man den peruaniichen 
Balfanı ; aber das Gemächs, 'movon er 
kommt, wuſte man nicht botanifch zu 
beftimmen, big endlich Mutis einen 
Zweig davon mit Blütden und Blättern 
an den jüngern inne fchickte, der den 
Baum beftimmte und benannte. Gr 
wähf in Peru, Mexico, Terrafirma 
und Brafikien. . Alle Theile dieſes Bau: 
mes ſind ſehr harzig. Durch das Auf: 
rigen der Rinde erhält man den weifs 
fen peruaniſchen Balfanı, der cıne 
meifgelbliche Farbe, einen angenehm 
duftenden, dem Gtorar oder Benzoe 
ähnlichen Geruch hat, - und bitterlich 
fhmedt. Er ift Anfangs fluͤſſig, und 
foll fich nach und nach fo verdicken und 
verhärten, daß man ihn brechen kann. 
Laͤßt man einige Tropfen davon in wars 
mes Waffer fallen, fo breitet es ſich 
aus, wie der Meccabalſam, und bildet 
ein jartes dünnes Haͤutchen, das jich 

abs 
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abnehnten laͤßt. | Diefer weiße peruani⸗ 
ſche Balſam kommt ſelten in den Apo⸗ 
theken vor.‘ 


Der ſchwarze peruaniſche Bal— 
ſam zeiat, wenn man ihn auf ein durchſich⸗ 
tiges Glas fircicht, eine ſchwarze, ins 
Rothe fpiclende Sarbe, und tft unge 
fähr fo dick, wie brauner Zuckerſorup. 
Sein Geruch iſt angenehm und fiorarz 
artig, der Geſchmack ſcharf, heiß und 
bitterlich. Nah Hermandes ſoll 


auch dieſe Sorte durch Einſchnitte aus, 


der Rinde des Baums erhalten werden; 


Doch giebt, er zugleich noch eine andere | 


Methode, ihn zu gewinnen, an. Die 
Eoroffen, oder junge Zweige werden zer— 
ſchnitten, in’ Waffer gefocht, morauf 
fih der Balſam an der Oberfläche aus 
fest und abgeſchoͤpft wird, 
dieſes noch zweifelhaft; denn wenn 
man den ſchwarzen Balfam in heißes 
Waſſer gießt, fo ſinkt der betrachtlichfte 
Theil davon zu Boden, ‚der feinere aber 
ſchwimmt oben. Vielleicht bedient man 
ſich bei der Gewinnung noch anderer 
Kunſtgriffe. 

Der ſchwarze peruaniſche Balſam iſt 
weit gebraͤuchlicher in den Apotheken; 
aber auch viel wohlfeiler. Man ſchrieb 
ihm, wie allen Balſamen, ehemals 
große Heilkräite zus fo ſollte er Wun— 
den tm KFurzen ohne Eiterung und ohne 
Spur einer, Narbe heilen, die fuͤrchter— 
lichen Zuiälle: verhtuͤten, die auf Ders 
lesung der Flechten und Nerven ju ers 
folgen pflegen u. durgl. Allein jetzt 
bat fih jein Ruhm, ziemlich verloren; 
man braucht. ihn zwar noch, . aber felt« 
ner. Daß er in manchen Fällen gewirkt 
habe, iſt nıcht gu laͤugnen; ed gefibicht 
Dies aber blog durch feine reizende Kraft. 
in der Engoruͤſugkeit, die ang Vers 
ſchleimung, und in andern Uebeln, die 
ans Erfchlaffung der Theile entfpringen, 
wird ‚er Daber noch angewendet. 


Mir erhalten ihn aus Suͤdamerika 


über Cadir; anch über London und Am— 
ſterdan. ©. Murray Bor B. 11. 
G. 666, z 
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Balſa aum, tslm 


-fcher, Tolubalfambaunr, 


luifera balfamum. Dieſer 
Hiefert den Balfam von Tolu 
Murray fell ernoch nicht hin 
befannt fenn; doch giebt man th 
gende Geſchlechtsmerkmale: eine 
kenfoͤrmigen, fünfmal geſzaͤhnten 
und 53 Kronenblaͤtter, wovon d 
terſte am groͤßten und verkehrt I 
mia iſt. Geine Klaſſe iſt die 10te 
candria). Die Blaͤtter ſollen de 
Johannisbrodbaum (ſ. d. Art.) al 


Er waͤchſt an der Hondurasbai 


Provinz Tolu nahe bei Carthag 
Amerika. 

Des koſtbaren Balſams wegen 
man den Baum auch an, weil 
beſſern Balſam liefert, als der 
Ein geringerer Theil der im Bau 
findlichen balſamiſchen Feuchtigke 
pfelt auf die Erde von ſelbſt herab 
wird nicht benutzt; der meiſte wir! 
Einfchnitte,- die man in Die Rinde 
herausgezogen. Unter den Einſch 
bringt man Löffel von fhmargem 1 
gebildet an, und laͤfßt den Balfaı 
hinein fließen. Aus den Loͤffeln 
man ihn in andere Gefäfe Er ii 
fangs fluͤſſg,  verhärtet aber mat 
nah, und kommt gu uns im | 
Schalen von Fleinen Kürbiffen. 
ficht röthlich goldfarben aus, iſt 
fihtig; und läßt ich, wenn er al 
brechen, und gmwifchen den Finge 
reiben. ein Geruch ift angeneb 
eitronartie. Im Waffer löfer 
nicht, mohl aber im Weinaeift auf 
Feier jerflicht er, entzuͤndet ſich 
geht in einem wohltiechenden Rau 

Es wird diefer Balſam felten 1 
und gebracht. Geine Eigenfdaftı 
ungefähr dieſelben, die man di 
ruanifchen Balfım erwarten kann 
doch untericheidet er ſich dadurch 
er weniger hirig ift. Aus diefem ® 
koͤnnte man ihn auch in gewiſſen 
ever als innerliches Heilmittel « 
len, wenn er nur echt zu haben 
© Murray Vor 3.11. S 

Bal 
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Salfambolj. In den Abothe⸗ 
ben Anker wur flcine, gerbrechliche, 
fehakt, nit, mit ungleichen Kno⸗ 
ten bakertz, od einer runglichten roth⸗ 
Ibgrısen Far umfleidete Zweige, 
son ar Dide einer Bänfefsule und 
Maier. Ei heben einen balfamifchen 
Banden) Beihmad, und follen von 
Ya Snme ommen, der den Meccabal⸗ 
ats giebt; alein dies iſt felten der Fall. 
Bin iett simehe im Handel die 
Inchge son andın balfamifchen Ger 
niclerznter, Findet manin den Apo⸗ 
Mi ad einmal echte Zweige, fe 
Fer e dach neifens alt und unfraftig. 
Allein Ircabtman he gar hicht, fon: 
brmeer zum Theriak. Cie find leicht 
a cichern 

Sulfamime, Impatiens balfa- 
mas, Der botanifche Geſchlechtsna⸗ 
me dar Verhung auf die fonderbare 

ee Eamens, der reif nur 
wlnde keriket werden darf, um aufs 
Mau; daher der deutfche Ge⸗ 
— —— Der 

e Kelch; die fuͤnfblaͤttrige 
Sumrktene, die ungleichfoͤrmig iſt und 
“ lammfürmigegs Honigbehältnif 
Di fa Camenfapfel mit 5 im Zur 
See fpiralförmig ſich mindenden 
Eirln rachen ven Geſchiechts charak⸗ 
Musi 9 Gattungen des Spring: 
Bist, Es fiebt in der legten Ord⸗ 
"he ıgten Klaſſe ( Symgenel. 
Mine rnia). 
aſamine zeichnet fich Durch ihre 
m, ziemlich gehäuften Blu— 
‚ durch die langetförmigen ſaͤg— 
Anten Blätter, wovon die 
Böisiömeife ſtehen, und durch 
ehaͤltniſſe aus, die kürzer 

„LT? Blumen. 

Muyns ift dieſes Sewaͤchs jdprig, 
Bir einen karten, oft Zoll diden, 

bi hohen ſtammartigen Gtengel, 

Be feine Zweige, bie ihn pyra⸗ 

son unten auf umgeben, mit 

Merfite it. Bieifchen den Ger 
Wr: Etengels und der Zweige 
Beni. Bläthen hervor, welche ver⸗ 


“ beit zu fchliefen, 


183 ) Baljanförn. — Balfamp. 


febiedentlich gefaͤrbt ind. Es giebt weiße, 
heil; und dußkelrothe, blane, - violerte 
und-gemifchee. ie find theils einfach, 
theils halb⸗ oder gam gefüllt. Der ans⸗ 
nehmend ſchoͤnen Farben wegen, und da 
fie fo lange und fo voll bluͤhen, waͤhlt 
man fie vorzüglich zu Topfgemächfen,: 
und fest Fe zur Dierde vor die Fenſter. 
Cie verlangen weiter feine Pflegung, 
als recht viel -Wafler, Das dabei immer 
Abzug baben muß, bamit die Wurzeln 
sicht faulen. 

Das Bareriand it Oſtindien. Wir 
faen den Samen im Mär oder April, 
auf ein Miffbeet oder ın Blumentöpfe, 
und verfesen nach einigen Wochen die 
jungen Pflanzen, die im Juni oder Juli 
ins blühen anfangen und damit fortfahs 
ren, bis der Froſt fie tödtet, den fie 
auch nicht im mindefien ertragen fönnen. 
Die Bienen finden in den benigreichen 
Blüthen ihre Rabrung. 

Falfamkörner. Dies find 
länglich sunde, runzlichte, mit einem 
kleinen Stiele verfebene und dur 4 
£inien abgetheilte Beeren, die auferlich 
braun ausfeben, innerlih ein weißes 
Mark haben. Sie Eommen an Gröfe 
einer gewöhntichen Erbfe nicht vollig 
gleich. Ihr Geruch iſt angenehm ges 
würzbaft und balfamifch; eben fo der 
Geſchmack. Dft find he inwondig hohl. 
Man bält fie für die Früchte des Merz 
eabalfambaung. Aus ihrer Befchaffens 
fcheinen fie feinem 
Gewaͤchs aus der roten Klaffe, wie die 
balfamea Neccan. if, zuzugehoͤren. 

Sonſt brauchte man fie zum Theriak; 
jetzt aber ſelten mehr. 

Balſampappel, Tacama— 
hakabaum, Populus ballamifera. 
Sie gehört in dem Geſchlechte der Pap- 
peln (f. d. Art.), und unterfcheider ich 
von den verwandten Gattungen Durch 
ihre eirunden, fägartig gezaͤhnten, uns 
ten weißlichen Blätter und durch die 
barzigten Blattanfäge. 

hr Baterland ift Nordamerifa und 
Eibirien, mwo fie auf fettem, niedrigem 
Boden und an Gewaͤſſern zu cinens ziem⸗ 

lirb 
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lich hohen Baume waͤchſt. Cie fommt 
nicht nur bei uns in Deurfcbland fort, 
und uboritrht firenge Winter, fondern. 
ſelbſt das ſchwediſche Klima iſt ihr nicht 
zuwider, In Luſtpflanzungen, mo fie 
nur bin und wieder ſteht, bemerft man 
doch im Mai, mann die Kinofpen zu 
treiben beginnen, vorzuͤalich des Alende 
den -balfamıfchen etwas rhabarderartigen 
Geruch, den die mit einem braͤunlichen, 
klebrigten, honigartigen Gafte umgebe— 
nen Knoſpen ausdunſten. Will man 
diefen Saft einfammeln, und kommt es 
dabei auf Schonung des Banms nicht 
ebın an, ſo darf man die Ainofpen‘ mur 
abbrechen, und zwiſchen einer maͤßig ers. 
waͤrmten eifernen Preſſe ausdrücken, 
Acht Loth Anofpen geben auf viele er 
3 Loth Harz. Sonſt fann man ihn 
auch mit einem ſchicklichen Inſtrument 
von Zeit zu Zeit ven den Knoſpen abs 
nehmen, Er befirt alle Eigenfchaften 
eines Harzes, und loͤſet fih much im 
bloßen Waſſer nicht auf. Daß das in 
den Apotheken vorhandene Tacamahak 
von dieſem Baume komme, iſt gar nicht 


wahrfcheinlich, ob man es gleich lange . 


glaubte; dieſer hat einen ganz andern 
Geruch, und Loft fih auch micht, wie 
der Panpelbalfam, im Weinneift auf. 
Deſſen unacachtet bleibt die. Balſampap⸗ 
pel ein Arzneigewaͤchs, deſſen Harz in 
Weingeiſt anfgelöft, in langwierigen 
Bauchfluͤſſen und aͤhnlichen Krankheiten 
fihon aute Dienfte geleiftet hat. Die 
Rufen in Sibirien aichen Wein oder 
Branntwein auf die jungen Knoſpen, 
lafen das Harz ausziehen, « und trinken 
dann die Tinktur als ein harntreibendes 
Mittel beim Scorbut nnd gegen veneri; 
ſche Ausmwüchfe an gewiffen Theilen des 
Leibes. S. Murray Bor. B. J. 
G. 132. 

Bambusrohr, Arundo banı- 
bus. Diefes Rohe, welches mit un: 
fern einheimifchen Nohrgattungen vers 
wandt ifi, fieht mehr einem Baume, 
als einer Staude ahnlich. Kein Halm, 


der vielmehr fein Stamm, wird nicht 


felten mit den obern Aeſten 60 Zuf 
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hody; ia: biemeilen ‚noch höher u 
Fuß' dick. Die Wurzel iſt Enoti 
kriechend; der Stamm in der J 
mit einen hohlen Marke angefuͤllt 
fen Höhle fich nach und nach ‚fo ı 
tert, das. hohle Wahen entfteben, 
aber bei den knotigen, mit fteifen 
nen beſetzten Gelenken durch. ein. 
von Scheidewand unterbrochen; wi 
Der ganze Stamm beftehbt aus | 
Gliedern; jedes Glied hat der | 
nach eine breite Vertiefung, tv 
wechſelsweiſe an jedem Gliede au 
entgegengeſetzten Seite befindlich 
Uebrigens find ſowohl der Stamm, 
ſeine Aeſte grun. An jedem Ei 
fitzt ein ſpannenlanges, fingerbr 
fpisiacd, am Rande ſcharf gezal 
Blaͤtt. Oben an den Spitzen der 
erſcheint der Bluͤthenſchaft, mit f 
3.platt auffirenden Blutbhenäbren. 
Kelch iſt vielbluͤthig. Dre Bluͤthen 
eben ſo beſchaffen, wie an unſern 
heimiſchen Rohrgattungen: der Kel 
naͤmlich mit 2 Spelſzen verſehen un 
Bluͤmchen ſind mit Wolle umgeben 
Man ſagt, daß der Stamm 
Bambus⸗ oder Bamburohres erß 
60 Jahren bluͤhe, dann aber auch 
feine Blätter fallen laſſe und abfl 
Er iſt in Oſt- und Weftindien cı 
neifch, und waͤchſt nur auf. few 

Boden an See- und Finfufern, 
Eurspa kommt er, wie man behal 
nur in Olashaufern fort, Die Ik 
ner der beiden Indien benugen 
Vambusrohr auf manniafeltige 2 
Die durchgeſchnittenen Erude von 
Stänmen dienen, meil fie boül 
zu Gefäßen; die Blätter zum Einn 
des Thees und zu Matten, worin 
allerhand Waaren einpade, Die € 
me werden zum Bauen, gu Bi 
zu Stühlen, Betten, Tifchen, iu: 
pfaͤ zien, Seegeln, Angelruspen un 
dern Sachen gebraucht. Um 
Nobre quillt aus den Knoten ein 
hervor, der an der Gonne vers 
und von den Indiern geſammelt 
Er iſt fehr ſuß, und unter dem N 
Tab 
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Zabarit ielannt. Die Araber und 
dae Hirn ihn ansneymend bach. 
Dur jungen Esfien, oder auch die iun- 
gem Bar werden zum Ach ia oder 
Id TB), einem Eörtlichen 
Coeiar, pirandt. Die Bambusröhre, 
weisen Eeropa zu Danditocken dienen, 
ind De czen Soden, Die eim abges 
bearız Elasım son neuem treibt. ©. 
dedmanns Baarent. B. J. S. 92. 

danane, Mula fapientum. 
Une den umabligen Spielarten des Pi⸗ 
fat (id. Urt.) giebt es vielleicht 
“zer Gattungen, als die Bota⸗ 
ade zer Zeit beiimmten, Die Banane, 
vera Senanenpifang if eine 
via Bastung des Piſangs, die fich 
mia gingen durch die abfallenden 
ander Initterolumen unterscheidet, 
de pe Kufern nach aleicht dag 
Beaacht Yon zinenrlichen Pifang faft 
vu; dran ich am Stamme 19: 
Ne Cireifen md Flecken, die jener 
So bar; au ih die Frucht nicht ek⸗ 
it, fordern mchr rundlich und Fürger, 
St da Berichten der Reifenden muß 
me Denge Abarten geben; auch 
ihr Geichmack der Früchte verfchies 
MR Die meiſten fagen , daß fie 
“weich ſchmecken, "und einen 
moin Geruch haben. In den 
Sa lindern genießt fie der Menfch 
—* Koſt, ſowohl roh, als ges 


eu Benanenpiſang waͤchſt in beiden 
theils mild, theils von den Eins 
ern mit Fleis angepfianit. Der 
Ban nied 2 Fuß hoch, und waͤchn 
At, mie der gemeine Pifang. In 
kun er nur in Gewächshäufern 
On, aber darin auch zur Bluͤthe ges 
Samen ©. Benght Bew 
d. Leck. I. ©. 106. 
| Sm, Bänder, Ligamenta, 
| Knie Theile des ntenfdlichen und 
= .$ tbierifchen Körpers, wel⸗ 
mm find, Zuſammenhang uns 
Inschen und andere fehmebende 
| u kringen. Die Kenntniß die 
Prayer und ihrer Beſchaffenheit giebt 
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die Syndesmologie oder die Lehre 
son den Bändern. 


Urfprünglich beſtehen diefe Theile aus 
dem Zellſtoffe Cf. d. Art!); fie find 
aber auf eine ganz eigenthümliche Weife 
bearbeitet, fo daß fie fich felbit ihrer 
Struftur nach vor allen andern Theilen 
des Körpers amdzeichnen. Cie unter: 
fcheiden ficb von den Knochen durch ihre 
Biegſamkeit und Gchnellfrait; vom 
Knorpel durch die Faferichkeit; von dem 
Mufrel durch die Farbe; von einem 
Nerven durch die Feftigfeit; von den 
Gefäßen durch die Dichtinfeit; von den 
Sehnen endlich, mit denen ihre Maffe 
vollig ubereinfommt, meiſt durch die 
Page und Beſtimmung oder den Nutzen. 
Ihre Äufere Bildung iſt ungemein verz 
fhieden, je nachdem e3 die Yage, worin 
fie fich befinden, und ihre Beſtimmung 
noͤthig machen. @inige find rund, und 
gleichen Seilen, andere abarplattet, 
oder ganz breit, mie gewebte Bänder; 
einige find ſchwaͤcher, andere flärferz 
alle aber im hohen Grade sähe, feft und 
serhmeidig, und befigen eine auffallen, 
de Elaſticitaͤt. 


Man Fann die Bänder in 2 Klaffen 
eintbeilen, in Kapfelbänder, die 
fih an allen beweglichen Gelcnfen befins 
den, und in Seitenbänder, wo— 
durch jene oft mehrere Gtärfe erhalten, 
Beide erhalten durch den eimweisartigen, 
dlichten Gelenfjaft, der aus dem Ges 
lenffett und Arterien der Kapfelmembras 
ne abgefchicden wird, ihre Nahrung. 


Der Nusen der Bänder und ihre 
Beſtimmung befteht, außerdem, daß fie 
die Theile unter cinander verbinden, 
auch darin, daß fie denfelben, der Ber 
weglichkeit unbefchadet, die nöthige Hals 
tung geben, und zu gleicher Zeit zur 
Fortpflanzung und Einfchränkung der 
Bewegung dienen. ©. Weitbrecht 
fyndesmologia five hiftoria liga- 
mentorum, corporis hum. Petrop. 
1742. ins Deutfche überf, Strasb. 
1769. Eommering vom Bau des 
wienjchl. Körpers. Frkf. 1791. 

Bands 


* 


Bandfiſch —Bandweidenſp.( 186 ). Baudweidenſpinner 


Bandfiſch, Chatodon. So 
wird ein ſehr zahlreiches Geſchlecht von 
meiſtens ſehr kleinen Fiſchen genannt, 
wegen der bandartigen Zeichnungen, die 
ſich auf dem Koͤrper mehrerer Gattun— 
gen befinden. Der bekanntere und paſ— 
ſendere Name ift Klippfifch, von dem 
Aufenthalt hergenommen. ©. Klipp— 
fifd. — 

Bandweidenſpinner, © 
belſchwantfalter, Phalacna bom- 
byx vinula. Ein Nachtoogel von 
etwa 2 Zoll Breite. Gun Korper if 
ift ſchwarz und. weiß, und hat ſchr rau- 
che Fuße. Die Vorderfügel find weißs 
grau mit vielen feinen, ſchwaͤrzlichen, 
auerduschlaufenden, zadigten und wel« 
lenfoͤrmigen Pinien bezeichnet und an der 
Wurzel ſchwarz punktirt; die Hinterfluͤ— 
gel find aſchgrau mit einigen Zeichnun⸗ 
gen. Das Weibchen, welches uͤbtigens 
dem Männchen ſehr aͤhnlich iſt, ſieht .et; 
was lebhafter aus, und die Zeichnun— 
gen ſeiner Fluͤgel ſind ſtaͤrker ausgedruͤckt. 
Die Raupe, woraus dieſer Nacht⸗ 
ſchmetterling entſteht, findet man zu En⸗ 
de des Juni und im Juli auf Gohlisci- 
den, Wollweiden,. Pappeln, zuweilen 
auch auf Erlen,. felten.auf Linden. Gie 
ficht hellgrun aus, und hat einige vio— 
Ictte Flecken. Gewöhnlich wird fie 12 
big 13 Linien lang und befonders „nm 
Kopfende ziemlich di. Sie nimmt ci; 
ne gar fonderbare Gtellung an. Den 
Kopf, den fie meiftens im erften Ringe 
eingesogen hält, fenft fie niederwärts; 
der Vordertheil des Ruͤckens, moranf 
Ach ein Höcer befindet, erhebt fich fehr 
merklich; der übrige Rücken ift gefenft 
und der Schwanz, der fich in eine Art 
von Gabel endigt, wieder geboben. Dies 
fer Theil ift das merkwuͤrdigſte an der 
Raupe. Er befteht aus 2 langen braus 
nen; cylindriſchen, ziemlich harten, 
tnotigen und hohlen Episen, die am 
Grunde beweglich find... Sobald irgend 
‚ ein äuferer Gegenftand die Raupe beuns 
ruhige, ſchießt fie fogleich aus einer 
oder oft aus beiden Gpiren zugleich eis 


nen langen, dÄnnen, cylindriſchen Ba: 


Ben, und fchlägt damit nach 
Feinde, mie mit einer Peitſche. 
ſich ein fliegendes Infekt auf ihren 
der, fo fchlägt fle fo lange um ficd 
fie daffelbe verjagt hat.- Sehr 
fcheinlich find die beiden Verlaͤnz 
gen am Schwanze der Raupe ald 
fen gegeben worden, um fich. dam 
gem die ihr gefährlichen "Schlupfn 
zu verwahren; jedoch fcheint dies 
der einsiae Zweck zu ſeyn; denn 
findet oft genug Raupen, die 
Schlupfweſpen geſtochen find. 
Das Sebiß der Gabelſchwanztau 
ſehr ſcharf, und ſie kann damit 
lich ſtark kneipen. "Wenn fie von e 
Feinde-beunruhigt mird, der fich I 
die Schläge mit dem Echmwanje ı 
wegbringen läßt, fo wendet fie fi 
and ſucht Ach durch Biſſe zu wert! 
gen; fie nimme dabei eime fehr « 
mige Stellung an, und überhaupt 
räth ihr ganzes Anfehn Kuͤhnheit. 
außerdem hat die Natur diefer merk 
digen Raupe noch eine dritte‘ Art 
Waffen gegeben, naͤmlich einen heil: 
ſichtigen, waſſerfarbigen, ſehr bren 
den Saft. Dieſen ſpruͤtzt das Ti: 
2Strahlen von fih, wenn es ber 
wird. Trifft er die Augen des 9 
fehen, fo verurfacht er eim fehr fahr 
haftes Brennen, welches jedoch — 
wie es fcheint ohne alle Folgen — 
Furger Zeit aufhört. Die Raupe 
ihn durch eine unter dem Kopfe 
anı Maule befindliche, 1% Linien | 
fehwarze Querfpalte von ſich. Es fd 
aber, daß nur diejenigen Raupen 
von fich fprüsen Formen; melde, 
eben erſt aus der freien Luft von 
frifchen Laube nimmt; die im Zi 
gefutterten vermögen es nicht. 
Nach wenigen Wochen verpuppt 
die Raupe, nachdem fie fich vorber 
ovale; bräunliche und ziemlich feſte 
gefponnen hat. Auch hiebei ſindet 
Befondere fast, daß fie mit Ihren | 
fen Gebif eine Menge Heiner Hoi 
chen abnagt, und fie. mie cinen 
flag in die Zwifchenräume ihres © 


Bandwurm ( 


It sun. Im Kurzem wird das 
Behkeit fa hart, wie Fijchleum und eben 
fe yamblih, wie Diefer. Ich babe 
Ranzen ie Att öfters im Schachteln 
son zenbe zen Holze einfpinnen laf 
fm, eh izwer fand ıch, Daß fie eins 
Hihlens in dm Boden derfelben genagt 
deren Die braunen, im Berhältnif 
g her Brite der Raupe ziemlich Fleinen 
denen — fie ind nur ı Zoll lang — 
irgen zceohalich ein Jahr, ehe der oben 
berösichene Nachtialter ausfchlüpft. ©. 
Reammur hiſtoire des inlectes. 
Tem. IL part. II. mem. 6. Des 
guet Kdendl. zur Geſch. der Inſekten 
use den Frani. u. Ephr. Soͤze. Leip⸗ 
HT. DB. II. ates Quartal ©. 81. 


didvurm, Neſtelwurm, 
Tau. di Bandwuͤrmer, von ihrer 
Erfah gmauat, gehören zu der ers 
fen Ortung der Würmer, die, einen 
ensgedeheres Larper, aber feine fichts 


kun äufıra Biieymafen haben. Man 
Het die Bürmer im Allgemeinen 
eisteneidenürmer gu nennen, 


Kind vide, mie ;. B. der Regenwurm 
unbe in den Eingemweiden eben. 
Sa Sndmarm ift ein eigentlicher Eins 
sam Man Fennt bis jet 
Sen dr 90 verſchiedene Gattungen 
Ike, Ale diefe unterfceiden fich 
nam Würmern durch ihren lans 
PR, Hittgedrucdten. C bandformigen ), 
“den in einander gelenkten Glie⸗ 
m jfammengefegten Korper. Alle 

am Kopie 4 Mündungen, momit 

Wa anjaugen, und einen Hakenkrani, 
könn sum Kefihalten dient. 


Ürmalz war man der Meinung, daf 
— menſchlichen Koͤrper Band⸗ 
Mar befänden; aber nunmehr hat 
Ad auch in einer zahlreichen Menge 
dieren aus den 3 erften SKlaffen 
im Affen, im Pferde, im 

' % der Ziege, im Hunde, im 
‚und in vielen andern Eäug: 

Dr jat man Bandwirrmer gefunden ; 
8 in den @ingeweiden vieler 


.B. mehrerer Falten, KTraͤhen, 
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Enten, Taucher, der gemeinen Henne, 
ıc.; ja fogar in vielen Fiſchen, wie im 
Hechte, im Gebleie, im Aland, im 
Lachs, in der Forelle, der Barbe und 
anderer mehr. Sie werden nicht fomohl 
einzeln, als vielmehr meiſt in Gefel- 
ſchaft im thierifchen Körper, und nicht 
felten unter Spulwuͤrmern und andern 
Eingeweidemürmern, ange:roffen. 
Woher nun diefe lebendige Weſen im 
Innern des thierifchen Körpers? Diefe 
Frage drängt fich ung ſogleich von feibfr 
auf, Lange hielt man dafür, dad die 


Bandwurmer, fo mie die Eingeweide— 


wuͤrmer überhaupt, nur — wären, 
die durch ingend einen Zufall 5. B. durch 
Berfchluden des Teichwaſers de auf 
ähnliche Art in den menfchlichen Koͤr— 
per gebracht wurden; allein vie Erfah— 
rung lehrte unwiderſprechlich, daß dies 
nicht der SaH fen, fondern daß man bier 
fe Würmer als eigentliche Bewohner 
des thieriſchen Körpers anzuſehen babe, 
die darin entſtehen, und ſich fortpflans 
jen. Man fand namlich ſchon in neus 
gebornen, ja in ungebernen Kindern und 


‚ Säugthieren Bandwüurmer ; man fahe, 


daß diefe Geſchoͤpfe außerhalb des thieris 
ſchen Körpers bald farben, und entdedte 
endlich ungeachtet aller Aufmerkſamkeit 
nirgends anders, als im thierifchen Koͤr⸗ 
per ein ähnliches Gewuͤrm, weiches dach 
hätte erfolgen müffen, wenn die Bands 
würmer, von aufen in den Leib der Mens 
fen und Thiere gekommen wären. 
Rumpf und Kopf find die Aufern 
Theile, woraus der Körper eines Bands 
wurms befiebt. Das fchmalere Ende 
jeigt den Kopf an; er ift an einigen 
durch einen ungegliederten Hals vom 
Rumpfe getrennt, und enthält, wie an 
andern Würmern, die Theile, wodurch 
das Thier feine Nahrung einnımmt, naͤm⸗ 
lich die oben angeführten Mündungen, 
Nur mit diefen und mit dem jmwijchen 
ihnen befindlichen fpisigen, hervorragen⸗ 
den Rüſſel ſaugt er fich in der zittigen 
Haut der Gedärme fe, mit dem gan⸗ 
gen übrigen Körper hängt er frei in den: 
ſelben oder in ihrem Schleime, 
Bon 


Bandwurm ( 


Bonnet if hierin anderer Mei— 
nung. ‘Er faat ( Betracht. d. Nat. IT. 
G. 127.) nicht nur der Mund fen mit 
‚4 Saugfpisen verfehen, fondern, es fäns 
den fich ähnliche auch an den meilten 
Gliedern, womit der Wurm fich anſau— 
ge. Blumenbac hält etwas Achn: 
‚ Tiches für wahrfcheinlich. Es kann viel: 
leicht beides bei verfchiedenen Gattungen 
ftatt finden. 

* Gleich hinter dem aedachten fpisigen 
Rüffel fängt ich ein Kanal oder Gefaͤß 
an, welches fih durch die Mitte des 
Kumpfes durch alle Glieder zieht, aber 
dag letzte nicht erreicht. Der Rumpf 
iſt groͤſtentheils durchſichtig, platt, faſt 
wie ein Band, und gleicht einer Kette 
mit in eihander geſteckten Gliedern. 

Der Wurm kann ibn einigermaßen aus— 
dehnen und zuſammenziehen. Die ein— 
jelnen Glieder hängen durch den mitt⸗ 
lern Ranal und die Geitengänge fo zu⸗ 
fanımen, daß man einige Kraft anwens 
den muf, um fie zu trennen. Ihre 
Dberfläche if raub, und mit feinen 
Härchen befent, aus denen eine Flebrigte 
weibliche Feuchtigkeit hervorquillt. Se 
teeiter fich die Glieder vom Kopfe ent: 
fernen, deſto breiter werden fie; am“ 
Kopfe laufen fe, faſt unmerkbar zuſam⸗ 
men. Die Anzahl derfelben laßt fi 
felbft bei einer ‚und derfelben Gattung 
dicht beftimmt angeben; denn man bat 
fie faſt immer ſehr verfchieden gefunden. 

Das Fortpflanzungsgefchäft liegt bei 
den Bandwuͤrmern, mie leicht zu erwar: 
‘ten, noc- in tiefer Dunfelheit. Go 
Biel weiß man, daß fie fich ſeht ſtark und 
zwar durch Eier, die man in Menge bei 
ihnen findet, vermehren. In jedem gröfr 
fern Gliede fieht man einen befondern 
Eierſtock, der feine Eierchen durch eine 
am Rande, oder auch auf der breiten 
Seite befindliche, einfache Deffnung von 
ſich geben kann. Die Meinung, daß 
jedes Glied eines Bandwurms, oder aus 
mehreren Gliedern beſtehende abgeriſſene 
Stuͤcke, fortleben, und ein neuer volftäns 
diger Bandırurm werden Fonne, findet 
jest Beinen landen; ‚wohl aber, daß 
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man vom untern Ende’des Nunıpfi 
Stuͤck abreifen Eonne, ohne daß ? 
nothwendia den Tod des obern D 
nad) fich ziehe. 

Zur bequemen Ueberſicht pflegt 
die Bandwuͤrmer in 2 Familien e 
theilen; die eine begreift die eigenth 
Darmbandwuͤrmer; die ander 
Blafenbandwürmer, welche 
verfchiedenen innern Theilen des Kor 
aber nicht in den Gedaͤrmen mol 
Don den erſtern führen wir. hier 
merkwuͤrdigſten an. 

ı) Dee türbigfernför: 
ge Bandmwurm, T. ſolium 
ne langen, vierecligten Glieder glei 
einigermaßen Kürbisfernen, und 
nah dem GSchmanze bin wohl I 
lang. Der Kopf befteht in einem 
nen runden Knöpfchen, in welcher 
dünne fadenformige Hals augläuft. 
Länge diefes Wurms ıft verfchieden ; 
findet einige von 4, andere von 6 6 
Fuß: ia es foll fogar dergleichen vor 
Fuß Länge geben. Sie firen in 
dünnen Gedärmen der Menſchen, 
verurfachen da bisweilen unerträgk 
Leiden. Der Körper des Wurme | 
weiß aus, und it fo durchfichtig, 
man die Eierſtoͤcke fehr deutlich d 
wahrnehmen Fann. Bei Thieren 
man diefe Gattung noch nicht gefun 
und unter den Menfchen ift das mı 
che Gefchlecht mehr als dag männ 
damit geplagt. In Gachfen und ir 
Schweiz foll dieſer Bandrutm gem 
feun, ale fonft wo. Man weh me 
Beifpiele, daß eine Perfon 5 bis 6 
fer Würmer bei fich hatte; und in 
lin trieb einft ein berühmter Arzt bü 
3 Jahren 1000 Ellen Bandwürmer 
einem Mädchen ab. 

Perfonen, die mit dem Band 
behaftet find,. leiden zwar nicht wi 
terbrochen, aber doch ſehr oft de 
und empfinden befonderg zu gewiffen 
ten entferlihe Bauchfchmerzen, U 
feiten, Efel, Neigung zum Erbrei 
Dhnmachten, Zuckungen u. ſ. w. 
werden ſehr bleich und ſchwach, un 

fon 


Bandwurm ( 


kenn öfters Bauhflüfe und einen 
was lenen Unterleib. Durchbohrt 
der Bazzı mit feinem fpisigen Kopf die 
Bacm, welches jedoch nur felten 9% 
Kit, wıft der Ted unvermeidlich. — 
Aare Anzeigen, ob Jemand cinen 
Zenern in fich babe, nicht es nicht; 
bes ie angefubrten Zufäile fonnnen auch 
ai adern Urfechen entftchen. Nur 
aıee Eriche vom dem Wurme durch die 
erraiche Ausleerung abgeben, fann 
ma ir Gesenwart gewif ſeyn, und 
De tunh Kittel entaegen arbeiten. 
San bat mehrere Wurmmittel; aber 
eat infer unter alien Umſtaͤnden uns 
made Zulie, befonders gegen den 
eat beibricberen Bandwurm , der 
wbetnicafte zu ſeyn ſcheint. Er 
id mit feinem Kopfe fo feſt, daß 
Xciot jelten stecken bleibt, wenn 
re des Rumpfes abgetrieben 
ma — Vielleicht trägt jeder 
Taf ka Samen zu Wurmern bei fi; 
wenteedelt ich derſelbe nicht -überall, 
Vs arier günfligen Umſtaͤnden. 


"enmurbet nicht phme Grund, daf 


iatkt Leibesbefchaffenheit und Ent- 
aleit von allen erſchlaffenden, den 
wm md die Verdauungswerkzeuge 
ut ſchraͤchenden Nahrungsmits 
‚3. mermen Getränfen, auch fau: 
leımisten und fchwer zu verdaus 
ı Cprifen und deral. die Entſte⸗ 
‚der Entwicflung des Wurmſamens 
"er. Dagegen raͤth man falzigte 
m und viel kaltes Waſſer, weiches 
%, mo der Wurm ſchon ıft, aute 
ie thut. Das ſchottiſche 
zmittel bat ſchon vielen, freilich 
ht allen geholfen. Es wird 
Uende Art bereitet: man gießt ge 
kıneg, völlig reines englifchee Zinn 
kmit Kreide aus getuͤnchte Büchfe 
Schenbolz;, Förnckt es darin, und 
Tes dann durch eın Florfieb, das 
ifeinern Theile fich von den grös 
baden, Won jenen wiegt man 
+linge ab, theilt fie in z gleiche 
und nimmt die eine Hälfte mit 
flarem Sprup vermischt an; 
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die andere Hälfte theilt man mieder in 
2 Portionen, und nimmt jeden Theil 
mit eben foviel Syruy. Ehe man aber 
diefes Mittel gebraucht, reinigt man den 
Körper durch Faranzen. 


2) Der häutiae Bandwurm, 
T. vulgaris. Yinne nannte ihn ders 
um den gemeinen Bandwurm, weil er 
fih in Schweden bäufiner, als and-re 
Gattungen findet. Dem vorigen gleicht 
er in manchen Stuͤcken, bat aber Für; 
jere, bäutige und breite Glieder, in des 
ren Rande fih auf jeder Eeite eine 
Warze mit einer Deffnung befindet. Er 
ffeht ebenialls wei aus, und iſt 10 
bi3 16 Fuß lang. Mach den mehreſten 
Naturiorfchern lebt er nur in den Ge 
daͤrmen der Menfchen. Geine Glieder 
hängen fefter sufammen; doch ſaugt er 
fih nicht fo feft, mie der vorige, und 
ift daher leichter abzutreiben. Sonſt er— 
regt er ähnliche Befchwerden. 


3) Der breite oder furzjelie 
drige Bandwurm, T.lata. Sei— 
ne Länge beträgt nicht felten über 100 
Zuß; die Glieder find oft Z Zoll 
breit, aber noch nicht 2 Linien lang, 
und haben feine Querfunchen. Der 
Hals if fehr dünn, oft aber ı Fuß 
lang ; die Farbe weißlich. 

In Frankreich ift diefe Gattung (nach 
Blumenbach aber die vorige) ſehr 
häufig. _ Oft widerfieht der Wurm den 
ſtaͤrkſten Mitteln; doch foll Folgen: 


des ihn ſchon oft abgerrieben haben: 


man nimmit des Abends einige Löffel vol 
Rieinusöl, oder in Ermanglung deſſen 
ein anderes füfes Del und des Meraens 
gang nüchtern 1a Gran Gummi Gurta. 
Hilft dies nicht, fo nimmt man bald 
darauf von lenterem noch 10 Gran, und 
wenn der Wurm auch dann nicht weicht, 
nach dem Genuffe von etwas Fleiſchbruͤ— 
he noch 10 Gran; und endlich ein Kly— 
fir von Milch. S. Bonnet Betr. 
der Rat. II. ©. 126. ME. Blow 
von Erzeugung der Eingeweidewiirmer 
Berl. 
Ephr. Goͤze Voerſuch einer 

Natur⸗ 


1782. 4. 


Baobab — Barbe 


— der Eingeweidew. thieriſcher 
Körper. Blankenburg 1782. 4. 

Baobab, ſiehe Affenbrot— 
baum. 

Barbe, Cyprinus barbus. Ein 
bekannter Fiſch aus dem Geſchlechte der 
Karpfen (ſ. d. Art.), der in den hieſi— 
gen Gegenden gemeiniglich Barme, 
ſonſt aber auch Rothbart, Stein— 
barbe u. ſ. w. genannt wird, Seine 
4 Bartfäden und der weithervorſtehende 
Dberfiefer unterfcheiden ihn. Bei gus 
ter Nahrung wachft er ſchnell, und wird 


.2 big 3 Fuß fang und 6 bie 8 Pfund 


Schwer. Sein Kopf ift lang und ſchmal; 


der Rumpf dem von Hechte ähnlich. 


Die Bartfäden, wovon die beiden Fürs 
zern an der Kopflpige nahe beiſammen, 
die beiden längern aber an den Mund» 
winteln fisen, hängen herab, und glei: 
chen einem Knehelbart. Won ihnen 


‚rührt auch der Name des Fifches ber. 


Der Rücken bat eine dunkelgrüne Farbe; 


die Eeiten find“ weiblich ind Gränliche 
Bruſt⸗ 


ſpielend; der Bauch weiß. 
Bauch-⸗⸗Aftet- und Schwanzfloffe find 
roͤthlich; die erſte hat 7, die zweite 9, 
die dritte 8, die lente, welche gabelför: 
mig if, und eine ſchwarze Einfaffung 
bat, 19 Sttählen. Die Rüdenfloffe 
it bläulich, und hat 12 Strahlen, 
wovon die dritte fägeförmig iſt. 

Dieſer Fiſch lebt faſt in allen anſehn— 
lichen Laͤndern von Europa und auch in 
einigen Gegenden Aſiens. Er liebt 
ſchnell fließendes, helles Waſſer, das 
einen kieſigten Grund hat, und verbirgt 
ſich gern unter ausgehoͤhlten hohen Ufern 
und unter Steinen. 
gen ſich mehrere an großen Steinen, 
Pfaͤhlen und dergl. in Geſellſchaft zu— 
ſammen. Gie naͤhren ſich von Schell⸗ 
kraut, Inſekten, Wuͤrmern und kleinen 
Fiſchen. 
Leckerbiſſen. Sie gehen auch dem Flach» 
fe, ver andern Fiſchen ſchaͤdlich ift, nach, 
und werden fett davon. Im Mat laß 


‘fen fie meiftenrheild ihre Eier fallen, 


deren fie eine ziemliche Menge bei — 
fuͤhren. 


Cie) 


Im Winter drans' 


Menfchenfleifch ift ihnen. ein- 


Barometer 


Der Fang geſchieht das game 
hindurch mit Hahmen, Garnſaͤcken, 
geln und auf andere Art. Ein— 


. Köder für die Barbe find Blutegel 


ein Gemenafel von Käfe, Honig un 
was Kampfer, welches man, in 
Stückchen Leinwand gebunden, in 
Fluß ſenkt. Das Fleifch ift fehr 
und wohlſchmeckend. S. Bl 
deonsm ‚Naturgefch, der Fiſche. 
Barometer, Barometr 


Barofcopium. Daejenige Inſtrun 


womit man den Druck der Luft 
feine Veränderungen 'mift. Gem 
lich befteht ed aus einer. mit Queck 
angefüllten, oben luftleeren und 
ſchloßnen Glasroͤhre. Bei ftaͤrk 
Drucke der Luft ſteigt darin das O 
filber hoͤher, bei geringerem ſinkt es 
ab. Evangeliſta Toricelli, 
Schüler des berühmten Galifei 
deſſen Nachfolger in dem Lehr 
der Mathematif zu Florenz, iſt dei 
finder des Barometers. er fam «a 
die Mitte des vorigen Jah.“ undert: 
den Gedanken, daß diefelbe Urfach, 
che das Waffer nur 32 Fuß bach r 
und erhalte — eine Entdedung fi 
Lehrers Balilet — auch das 14 
ſchwere Quedjilber und zwar nu 
Fuß oder 277 ZoU hoch treiben 
halten werde. Er. fing an ®erfuc 
machen, und fchmol; zu dem Ende 
Glasroͤhre, die einige Fuß lang waı 
dem einen Ende zu; durch die ar 
dern Ende noch übrige Deffnung 
er de mit Queckſilber, kehrte fie 
mit DVorhaltung des Fingers um, 
fente fie, inden er den Finger vr 
Definung wegnabin, in ein Gefäi 
Quedfilber, Zu feiner Freude: fa 
fih in feiner Erwartung nicht actä 
Das Quedfilber flof nun aus dem 
Theile der Rohre und blieb in einer 
Boll hoben Säule fliehen, Nur e 
Nachdenken war erforderlich, um 
ricelli auf die Vermuthung gu 
gen, daß die Erhaltung der Queck 
ſaͤule von 275 Zoll wohl von nich 
berm , als von dem Drude der a 
Queil 


Barometer ( 


aiitirlähe im Gefäße ruhenden, 
wi ihr an die Grenzen der Atmo⸗ 
fskare ainddenden Luft ſaͤule berrübre, 
Bar ih toricelli mit dem weis 
term Babrceen über dieſen Gegenſtand 
beldsitste, ikereilte ibm ım Jahr 1647 
dazaı. Die beihrichbene Vorrichtung, 
die mes eaderts, als das Barometer 
ih, führt von ihm den Namen 


sreliihe Nähe. — Pascal machte 


b6 ipricelli’3 Muthmaßungen ganz 
om, und aellte zu ihres Betätigung 
acer Beriahe an. Einem feiner 
dernnen, Perrier zu Elermontin 
imope, trug er auf, Verſuche auf 
da den Pud de Dome anzuſtellen. 
Dar iin) debei, dañ das Queckſilber 
ade wictliſchen Roͤhre auf dem Gip⸗ 
We 5000 Toiſen hohen Berges über 
shake Zeil niedriger fand, als es 
mir Berges geftanden hatte. 
uns erde nun unmiderleglich. bes 
ara, Kinich Anfcheu vor dem leeren 
Ömor vacui), wie man bie 
Mass hatte, fondern der Drud 
ba ifoiale die Aufrechrbaltung der 
Oübefiaie in der Röhre verurfache. 
Bakanke auch dentlich das allmaͤ⸗ 
Biel der Iegtern beim Befteigen des 
be Dieſe Entdedung war, mie 
Madeilih ſeht, für die vernuͤnfti⸗ 
et chte von großer Wichtigfeit ; 
urnh je fiel nun nach und nach 
der Erite der fcholaftifch - ariftotes 
a Yhilsfophie vom Abfchen vor dem 
Neume. 
ion den erfien Erfindern dee Bas 
# fonnte eg nicht. verborgen bleis 
ii ich der Stand des Quedfil 
der tercellifchen Röhre faft taͤg⸗ 
re. Sie ſchloſſen hieraus 
Sitlich, daß auch der Druck der 
hire maufhoͤrlichen Deränderuns 
orten ſeyn müfle, und daf 
niene Vorrichtung zur Wahr 
und Beftimmung  diefer Bers 
gebrauchen koͤnne; doc ver; 
ie diefen Gedanken nicht wei 
te von Gueride war hier, 
lich aufmerkſam; 









19: ) 


und nach | 


Barometer 


und nach warden es mehrere. Endkich 
ſchaffte man fich haufig toricellifche Roͤh⸗ 
ven an, um die Meränderungen deg 
Druds der Luft zu beobachten. Man 
gab bald darauf der Vorrichtung den Nas 
men Barometer, d. i. Schweremeſſer 
oder auch Barofeop d. i. ein Inſtrument, 
welches zur Beobachtung der Echmere 
dient, und jing fogar baldan, aus dem 
Steigen und Fallen des Duedfilbers auf 
Wetterveränderungen ju ſchließen, tor 
durch bein grojen Haufen der Name 
Wetterglas veranlaft wurde, 
Da die eigentliche toricelliſche Röhre, 
ale Baromerer gebraucht, manche Un— 
bequemilichkeiten batte, und auch zu viel 
Quedfilber srforderte; fo erfann man 
nad und nad andıre Dorrichtungen, 
Und erfand endlich die gewöhnliche, bei 
welcher die Glagröhre unten umgebogen 
und zu einem weitern offenen Gefaͤß, 
welches das Quedfilber enthält, ermei- 
tert iſt. Bald nach Erfindung dee Bas 
someters dachte man darauf, das Stei— 
gen und Fallen des Queckſilbers fo ber 
merfbar, als möglich, zu machen, weil 
man dadurch deſto mehr Genauigkeit in 
die Beobachtungen zu bringen boffte, 
Es wurden zu dem Ende nlierlei Ein- 
richtungen des Barometers voraejchlas 
gen, deren nähere Bejchreibung bier piel 
zu weitiäuftig feyn würde, - Sie liefen, 
wie man leicht von felbft einfiebt,. darz 
auf hinaus, die Barometerveränderunz 
gen in größere Raͤume auszudehnen, um 
auch die kleinſten derſelben nicht zu über; 
fehen. Qllein alle dahin abjielende Vor— 
fihläge find unzwechnaßig, ned durch 
dergleichen Mergröferungen des Gtek- 
gens und Fallens die fchon ohnhin wm 
vermeidlichen Unvollfommenbeiten, z. B. 
die rundliche Geſtalt der Dberfiäche des 
Queckſilbers, die Reibung deffeiben ang 
Rande der Glasröhre, und der Einfluß 
der Wärme nicht nur in demſelben, ſon—⸗ 
dern oft in einem. moch fiärkern Verhaͤlt⸗ 
niffe zunehmen. Das einfache oben bes 
fehriebene Bargmeter, melches unten 
umgebogen und mit einer Erweiterung 
verſehen iſt, bleibt alſo das beauemfig, 
od 


Barometer ( 


vb es gleich bis auf zz Linie unzuver⸗ 


laͤßig ift; doch dient es nicht fo gut zu 
Höhenmeffungen, als das noch einfache 
te, wovon die Nöhre unten ohne alle 
Ermeiterung blos umgebogen iſt, und 
welches man der Wehnlichkeit wegen 
Heberbaronteter nennt, 

Zur Werfertigung eines Barometerd 
nimmt man: gewöhnlich eine Glasroͤhre 
von 13 bis 2 Linien Weite im Lichten 
und z Glasdide. Sie muß durchaus 
gleich weit fenn, und bei einem Heber⸗ 
barometer muͤſſen auch die beiden Schen: 
tel eine gleiche Weite haben. Bor dem 
Füllen mit Queckſilber trocknet man die 
Röhre, reinigt fie mit einen Stückchen 
trodnen Schwamm, den- man durchs 
zieht, fchmelst fie darauf an dem einen 
Ende mit einer gleichformigen Wölbung 
gu, und giebt ihr am untern Theile die 
gehörige Krümmung. Hierauf muß fie 
fogleich mit Queck ilber, und zwar über 
dem Feuer , oder vermittelft des Kochens 
des Metall, gefüllt werden. Es ver 
ſteht fih von felbft, daß man hiezu Fein 
verunreinigteg, fondern von allen frem- 
den heilen befreietes Queckſilber neb- 
men müffe. Die Röhre. wird fo weit 
angefüllt, "daß nur noch etwa 3 Zeil 
‚davon leer bleiben, Hierauf kocht man 
das Queckſilber in der Röhre, um da⸗ 
durch fo viel als möglich die Luft her; 
auszubringen, welche, wenn fie in dem 
leeren Raume über dem Qucekfilber bliebe, 
nicht nur durch ihre Elaftieität auf die 
Oberfläche des Queckſilbers drüden, ſon⸗ 
dern auch durch ihre Empfindlichfeit ges 
gen die Warnıe hoͤchſt unregelmähige 
Einflüffe auf den Bang des Barometerd 
bervorbringen würde. Man fängt das 
sachen des Queckfilbers am obern zus 
gefchmolzenen Theile der Röhre über 
einen gelinden Kohlfeuer an, und fährt 
damit allmalig: fort. Es entwickeln 
dich dabei eine Menge Heiner Yufebläf 
chen aus dem Quccfilber, welche ſich an 
den Geiten anfesen, nad) und nach fich 
vereinigen, und endlich bei gefchiskter 
Behandlung am uffenen Ende der Nöhre 
herausgehen. Dusch das Kochen koumt 
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das Quedfifber in fo genaue Beruͤh 
mit dem Glafe, daß beim Umkehre 
Röhre die ganze Eäule hängen b 
und erft nach einigen Schütteln ;ı 
gewöhnlichen. Barometerhöhe herab 
Endlich wird die Röhre an ein Brı 
feſtigt, welches mit Papier über) 
und mit der Scale begeichner ift. 
Barometerfcale fol angeben, wie 
die obere Queckfilberfläche über der 
tern fiche. Sie wird gewohnlich 
ehemaligen Pariſer Sollen, die me 
12 Linien theilt, eingerichtet. 
kann aber auch ein anderes belie 
Maaß brauchen, wenn man es nu 
fimmt, 

Da die Wärme einigen @inflf 
ıden Barometerftand hat, fo ifi de 
nad) gewifen Kegeln Ruͤckſicht zu 
men. Der Barometerfband wird ı 
lich auf das, was er bei einer ar 
um allgemeinen Bergleichungsp! 
angendinmenen Temperatur des &) 
ſilbers geweſen ſeyn würde, zuru 
führt, welches Verfahren die Ber 
güng wegen der Wärnte des Queckſi! 
genannt wird. Es wird dazu ein $ 
mometer (f. d. Art.) erforderg, we 
man am beften auf dem Brete des 
rometers ſelbſt befeftigt.  Uebti 
kommt beim Besbachten des Bar 
ters noch alıf andere Umftände wie! 
Das Bret muß vor allen Dingen | 
feftigt werden, daß die Nöhre nebi 
Scale völlig lotbrecht haͤngt. Vo 
Beobachtung muß man einigemal « 
Röhre fchlagen, um durch Sci 
dem anliängenden Queckſilber die r 
ge Freiheit gu geben. Bei der 7 
achtung muß das Auge genau im 
Horizontailinie mit der Quechfilber] 
fichen, Dan giebt dabei Acht auf 
Bild der Scale in der Oberfläche 
Quedfilbere. Von den Gtrichen 
Seale bilder fich nur Einer borizent: 
Iſt dies derjenige, welcheran der 4 
fläche des Queckilders ſteht, ſo ha 
Auge die rechte Richtung, und 
diefer Theilunasftrich giebt die Hoͤh 
Quecſilberſaͤule an. — Da die Qu: 


Barometer € 


belkke mie chen, fondern erhaben ik, 
fo nah mın ihre Höbe nicht am Mande, 
jeden a da Mitte beobachten. Jede 
Geshahuy muf entweder fogleich nach 
vom Abmmemeterkande, wegen der 
Biel Quedülbers, berichtigt wer; 
ba; demn he niederfchreibt, oder 
un ft den jededmaligen Thermomes 
vl jaglh dabei, um die Berich⸗ 
Wang hinterher soszunebmicn. Wird 


Vai Barächt nicht angewandt , fo find 
da tungen des Barometers 
——— ohne allen Nutzen. 


Bam Serbaditen auf Reiſen und ins 
Marek ja Hibenmeffungen bat man 
auf Bitzel ndacht, fssenannte Reife; 
ber@eter ;u verfertigen, movon e6 
bene sicht, die ihrem Zweck mehr 
eg entiprchen.. Das vom 
A n Lie har der — nach 
a Erihtung: Sin Theil des 
— von einem Heberbaro⸗ 
Ben dem uͤbrigen getrennt, 
e werden durch einen 

‚ der von Elfenbein oder 
een Hohart, der Schluͤſſel 
a en einem feſten reinen 
RE Hahn und Schluffel befom; 
ih, das im Schlüffel mit 
Meere ausacfüttert wird. Der 
RED jur Hälfte ins Bret des Ba⸗ 
—* angelaſen und durch Schrau— 

Ka befeftint. Er bekommt einen 

ã ut Eliendein. In dieſem Hahn 

Böser: Theil des Baronıeters, 
We lange Schenkel benndlich if, 
t und verkuͤttet, der Eur: 
aber nur oben ſeſtgeſteckt. 
mug neh überdus am 
a, und wo er ſich etwa 
, durch lederne Kiſſen ge, 
. Ecalen und Thermo— 
kuf gewöhnliche Art am Brete 
Bil man Dies Barometer 
iſe nehmen, fo neigt man 
Kinn Winfel von 40 bis 50 
urch fich der längere Schen— 
ion mit Quechilber ans 
Brihlieie man nun den Hahn, 
IT Duetälber fo eingeſchloſſen, 
Rlıy. Vatur · u. Aunftlegicon. 










193 ) Baromererveränderungen, 


daß Feine Bewegung mehr möglich if. 
Auf diefe Art kann man das Infrus 
ment in umgelehrter Stellung mit ſich 


führen, in welcher ed auch empfindliche 


Stoͤße und Erfchütterungen ohne Nach⸗ 
theil erleitet. Zur Beobachtung offnet 
man den Hahn, che das Barometer ſenk⸗ 
recht gekellt wird, damit dad Queckſilber 
nicht zu Schnell berabfalle. Am befien 
neigt man es dabei unter einen Winkel 
von 40 bis 50 Grad, reinigt dann dem 
türjern Schenfel, und gieft durch einen 
papiernen Trichter ein menig reines 
Queciilber hinein. Das Barometer iſt 
zur richtigen fenfrechten Stellung mit 
einem Bleilothe, einen eigenen Gtative, 
und zur Abhaltung der Gonnenftrablen 
mit einem bejondern Schirme verſehen. 
Mehrere andere Arten von Reifebards 
meter finder man ım Sıchtenberais 
{ben Magazin für bad Neuefte aus 
der Phoñk und Naturgeſch. beichrichen, 
3L 6.3. &.93. 3.1. Et ı. 
S. 129. Fr. Luj vollfländige und auf 
Erfahrung gegründete Beſchreibung von 
allen bisher bekannten und cinigen neu⸗ 
ern Barometern ONurnb. u. Veipj. 1783 
81. 8. 
BDarpmeterveränderuns 
gen. Go. heißt das Steigen und FZals 
len des Quedilbers im Barometer, 
wenn diefes an einerlei Ort unveranderg 
fieben bleibt. Man kann daraus zus 
nächft eigentlich nichts weiter ſehen, ale 
die flärker oder fehnächer gewordene Ela— 
ſticitaͤt der atmoſphaͤriſchen Yuft; gleich⸗ 
wohl iſt der Schluß hievon aus Wetter; 
veränderungen fehr gemein, ebgleich nie 
vollig ficher. Die mittlere Barometers 
böhe und der tiefſte Brand des Queck— 
filberd jind an verjchiedenen Drten ſehr 
verſchieden. In Leipzig iſt nach 
Schmidlein die mittlere Dune 27 
Zoll, 7,83 Yinien, und die Gränze der 
Veränderungen erſtreckt ſich auf ı Zoll 
3, 6 Linien. Nach den Acqudtor der 
Erde bin iind die Barometerveränderuns 
gen weit geringer. 
Der Zuſammenhang der Barometers 
veränderungen mit der Witterung wurde 
N bald 


Daromes -  ( 


ters wahrgenommen. -Durch Erfahrung 
fann man vermittelt jener Veraͤnderun⸗ 
gen ſehr leicht eine gewiſſe Fertigfeit in 
Borherbeftimmung der Witterung erlan⸗ 
gen; doch ift, mie fchon beinerkt, das 
bei an Feine Zuverläfigfeit zu denken, 
und nicht felten erfolgt gerade das Ges 
gentheil von dem, was man nach allen 
Yorigen Erfahrungen als gewiß erwars 
tete. — Auf das Fallen des Queck⸗ 
filbers pflegt oft Regen zu erfolgen, bis⸗ 
weilen auch Sturm, oder überhaupt 
rauhe unangenehme Witterung. Das 
Steigen hingegen läft meiftentheilg ſchoͤ⸗ 
ned, filled Wetter erwarten. Wie früg- 
lich aber die Sache fen, fieht man aus 
den mölfiährigen Beobachtungen des 
Poleni zu Padua. Mach denfelben 
find unter 1175 Regen nur 758 durch 
das Fallen des Barometers vorbervers 
kuͤndigt worden. Van Swinden 
fand im Jahre 1778 unter den Baro- 
meterverfündigungen eben fo viele falfch 
als wahr. — Wie ubrigeng die Ders 
änderungen des Barometerftandes mit 
den Veränderungen der Witterung zur 
fanmenhängen, darüber läßt fich zwar 
mancherlei Hypothetiſches, aber nichts 
Zuverläfiges fagen. Eben fo ſchwer iſt 
ed, die Urfach des Steigens und Fals 
lens oder die Barometerveränderungen 
ſelbſt gu erflären. Einige fchreiben den 
Winden, Andere der Wärme und Kälte, 
Andere den Dünften, noch Andere ge 
wiffen luftfoͤrmigen Subſtanzen, die fi) 
in der Atmofphäre befinden, ' die Urfach 
des Steigen! und Fallens zu. Nach 
Hemmer’s Beobachtungen ift fie als 
kein im Stande der Sonne (nicht in der 
Wärme derfelben) zu ſuchen. S. 
Richard Kirwans Berfuch üb. die 
Veränderungen des Barom. überfegt in 
Brens Journal der Phyſik. B. IV. 
S. 59. Bom Einfluß der Sonne auf 
das Barom. v. Hrn. %. 9. Hemmer 
in denifelben Journal B. II. ©. 215. 
Baromeg, Borametz, feys 
tbifhes Lamm, Agnus Scythi- 
eus (eu Tataricus. — ver⸗ 
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' Baromeß 


ſteht man ein nicht unberuͤhmtes %ı 
gefchöpf der ehemaligen Naturgeichiı 
Zu einer Zeit, wo diefe Wiſſenſchaft 
fehr wenig eultivirt wurde, war eg ı 
lid, das Dafeyn von Natürprodul 
wie das fentbifche Lamm, wirklic 
glauben. Den Nachrichten zufolge, 
ung die ältern Naturforfcher davon 
fern, muchs diefes Lamm in Zen 
einer Landfchaft -der großen aflati 
Zatarei. Es entfiand aus einem, 

Melonenſtamme ähnlichen Kern, 
war der äußern Geftalt nach einem | 
me ſeht ähnlich. . Der Stengel, de 
trug, diente ſtatt der Nabelfchnur, 
auf demfelben bewegte fich das Fı 
nach allen Richtungen, und ver 
die umſtehenden Pflanzen. Rad) 4 
gen ift dad Lanım eine Frucht wc 
wann fie reif wurde, mit einem 
ben mwolligten Zelle umgeben, inw 
aber ganz voll eines füfen Fleiſches 
In Europa zeigte man in Mel 
Kabinetten Felle von dieſen Wund 
fchöpf, und große Naturforfcher, 
fich freilich auf Berichte von’ Kau 
ten und ähnlichen Perſonen verl 
muften, zweifelten nicht an dee U 
heit der Sache. est weiß man, 
die ganze Nachricht ein bloßes N 
chen mar, - und daß die vorgesc 
Felle von unzeitigen, neugebornen « 
talifhen Schafen berrühren; denn: 
jur Zeit noch zweifelhaft, welches 
lihe Naturprodukt die fabelbafte 
sahlung veranlaftte. inne nenni 
Gattung des Tuͤpſelfarrenktauts (7 
podium) Baromes, welche er 
China erhielt, Es ift dieſes eine 
bobe Pflanze nrit Doppeltgefiederten ; 
rechtfichenden Wedeln und eier 
lich dicken, x Zuf langen, mit 
weichen, dichten, gelblichen Wol 
deeften Wurzel. Diefed Farnkraut 
jedoch die Sage vom Baromeg nich 
anlaft zu haben, fondern vielmeh 
andred Gewaͤchs in der Tatarei. 
leicht ifig irgend ein Naturfpiel, ei) 
derbar in einander verwachfener 5 
Humpen, dergleichen 1. B. die E 
Geſel 


Barfch 


Bchiiäch der Wiffenfchaften iu Lon⸗ 
den ernelt, welches fich unter den Abs 
bulvanam der kan Blackwell (Taf. 
360) Kintıt; oder eine Wurzel, der 
min dar Sorigeleien die Geſtalt eis 
nes You! zu geben fuchte. 

Barſch, Perca. Der Name 
mes ang 54 Battungen beftebenden 
Eiögckälehts. Die unterfcjeidenden 
Dirttuzie der Bäriche find: der herab⸗ 
bönsente Kopf, ihre Kiemendeckel find 
sic und aefhuppt; die Kiemenhaut 
bat 7 Emiblen; die Backenzaͤhne find 
priemerfirmig, farf und dicht, und 
haben tick kleine borftenförmiae zwiſchen 
Bob; dir Ieſen find fachliche. ° Hier 
führen wir nur den gemeinen Barfch, 
Biapbarich (perca Auviatilis) an, 
weiber a der erfien Zamilie mit 2 
Asdenäsier gehört. 


Died Sb, der in allen europäifchen 
tändern und ich in Eibirien-in Flüffen, 
Sees med Zehen lebt, if in unfern 

jemder unter gemeinften. Ermwird 
I Bis 2 Fuji lang, und miegt böchfteng 
+ Pam. Sein Maul iſt groß, und in 
der Einnladen iren Fleine fpinige Zähne; 
“ch der Basmın und Schlund find an 
engen Etelen mit dergleichen Zähnen 

efeht. Die goßen Augen haben einen 
mern Eiern mit blänlichen Ringe 
u gelber Einfaſung. Auf dem Kies 
mindetel fen fehr Feine Schuppen, 
des obere Blättchen iſt nach der 
ww Ägeformig. Der runde Ruͤk⸗ 

tn klatem Waſſer fchon, naͤm⸗ 
Ani), und gleichſam goldfarbig 
ML m har 5 big 7 ſchwarze Quer⸗ 
', de Eeiten find beinahe von 
1 Men Behe, der Bauch aber iſt fil- 
Die Brufifloffen, deren jede 
bat, find rörhlich; Bauch⸗ 
bin Ehmanzfiojfe hochroth; die 
" iñ violet. Mon andern 
mterfcheidet fich Diefer Barfch 
bien durch feine 11 Gtrahlen 
Nerloffe und durch die 7 in der 

Adenfloſſe. 

Br Yabrung find kleine Fiſche, 
N Infeten ꝛc. Er verfolge feis 


* 
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nen Raub fehr fchnell und begierig. Biss 
weilen friöt er felbft feine Jungen. Wenn 
er den Etichling verichlinat, muß er feine 
Näubereien oft mit dem Leben bezahlen.‘ 
Diefer Heine ſtachlichte Fiſch ſtraͤubt jch 
nämlich im Munde des Barfched, wo—⸗ 
durch feine Eracheln eingreifen. 

Am April und Mai laicht der Barſch. 
Er fucht, um dies zu hun, etwas 
Erisiges, einen Stein und deral. auf. 
Hieran reibt er das Nabelloch, und ſucht 
ben Eierſack zu befefiigen. Merkt er, 
day dies gefcheben ift, fo ſchwimmt er 
bin und ber, bis fi die 3 Ellen lange 
und 2 Zoll breite negförmige Haut, wos 
rin die Eier eingefchloffen find, aus dem 
Bauche gejogen bat. In einem 2% 
Piund ſchweren Barſch hat man 14 Loth 


Eier gefunden, welche 266,800 Stuck 


enthielten: Dieſer Eierſack wird von 
Raubfiſchen und Enten oft ganz vers 
fhlungen; daber auch die Vermehrung 
des Darfches fo ungebeuer nicht iſt, als 
fie der Menge der Eier nach fenn müßte, 
Das Fleiſch it weiß und fehr mwohls 
fihmedend. Die Haut von großen Fir 
fchen fann abgezogen, und daraus ein der 
Haufenblafe ähnlicher und menigfiens 
eben fo fefter Leim bereitet werden. ©, 

Bloch oͤcon. Narurgejch. der Fiſche. 
DBartgeier, Vultur barbatus. 
Diefer Geier ıft unter allen europäufchen 
Vögeln der arofte, Seine Yänge bes 
trägt vom Schnabel bis zur Gchwanz; 
fpige 5 und die Breite bei ausgeſpann— 
ten Flügeln 9 bis 10 Auf, Er bat 
einen 4 304 langen, geraden und nur 
an der Spitze hakenfoͤrmig aebogenen 
Schnabel von dunkler Fleiſchfarbe. Die 
Wachshaut iſt bloß; die Najenlöcher, 
die Seiten des Schnabels uud die Kehle 
find? mit fchwarzen, borſtenaͤhnlichen 
Haaren beſetzt. An der Kehle bilden 
diejelben eine Art von Bart; daher der 
Name. Der Augenftern ficht gelb aus 
und die Augenlieder dunkelroth. Die 
Zunge iſt, wie bei andern Geiern, ges 
fpalten, und der Kopf wolliet. Die - 
Stirn, die Baden und zwei Striche an 
beiden Seiten des Kopfes fehen ſchwarz 
N 2 aus; 
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aus; bie übrigen Theile find, fo wie 
der Hals, geblich meif. „Den Oberleib 


deckt ein braunes, ing fchwarze laufende 


Gefieder; der Unterleib iſt roͤthlich gelb, 
und die Beine find bis auf die Zehen 
mit einer weiflichen Wolle bekleidet; 
die Zchen find bfeichfarbig; die Krallen 
braun. 

Dieſer furchtbare Raubvogel bewohnt 
die tyroler und ſchweitzer Alpen; iſt 
aber auch in Sibirien und in Afrika zu 
Haufe. Buͤffon und andere Natur⸗ 
forfcher verwechfeln ihn mit dem Con⸗ 
dor oder Greifgeier. 
geier, den man auch Goöldgeier und 
Lämmergeier mennt, naͤhrt fi 
nicht fomohl vom Aafe, wie ſeine Ge⸗ 
fchlechrsverwandten, als vielmehr vom 
Haube lebendiger Thiere. Er fällt Scha— 
fe, - Ziegen, beſonders ihre Länımer; 
Murmelthiere, Haafen, Katzen, auch 
wohl Rebe und Gemſen an. Kleine 
Kinder foll er bieweilen fortgefchleppt 
und verzehrt haben; und man will Beis 
fpiele miffen, daß er es gewagt hat, 
Erwachfene anzufallen. In der Schweiz 
pflegte daher die Obrigkeit auf die Ers 


tegung dieſes Raubthiers Belohnungen 
Man fast, daß der Geier, 


u fegen. 
wenn er ein größeres Thier 4. B. eine 
Gemſe am Abhange eines Felfens erblickt, 
daſſelbe vermittelt eines heftigen Stoſ⸗ 
ſes den Abgrund hinabſtuͤrze, dann nach⸗ 
fiege, und feine Mahkeit in Ruhe halte. 

Die Eier dieſes Vogels find größer, 
als Eaͤnſecier, meiß und rau. Das 
Weitchen legt deren 2 in einin einer Sch 
ſenkluft angelegte Neſt. 

Hie und da trifit man den Bartgeier 
in Menagerien lebendigen. ©. Becks 
ſteins Naturgeſch. Deutfhl. 8. IT. 
S. 199. Latham Ueberf. B. J. Th. 
J. S. 10. Buͤffon Voͤgel B. J. 

Bartgras, Blutgras, An 
dropogon ilchaemum. Gemeinigs 
lich deurfches Bartgras oder Flockgras 
genannt. Es gehört m die zte Klaffe 
(Triandria), bat als Kelch eine eins 
blüchige Opchie; an der Blumenkrone 
finder jich nie eine begrante Spelje, Ue⸗ 


Der Bart . 


196 ) Bartgrundel — Bartı 
brigens find 3 Staubgefäße, und 2 


fel, aber nur ı Game vorhanden. 
Battung zeichnet es fich durch ſei 
4 und mehrere Uehren, die wie «a 
breitete Finger auf dem etwa ı Zu 
ben Stengel chen, aus. Ihre 2 
hen fizen zu 2 auf jedem Zahn der 
re platt auf; die eine (die weih! 
ift begrant ; die andere unbegrant. 
trifft dieſes Gras bin und wied 
Deutfchland, mo ed die einzige Ga 
feines Gefchlechts ift, auf Anböhcı 
Es bluͤhet im Juli und Auguſt, 
man fihreibt ihm blutftillende @igen 
ten zu, die aber von Vielen bein 
werden, 


Bartgrundel,f. Shm 


Bartmeife, Bartmänn: 
Rohrmeiſe, Parus biarm 
Diefe ſchoͤne Meife ift ziemlich voı 
Größe der Koblmeife, nur nicht fo 
Ihr an der Spitze etwas umgebo 
Schnabel bat eine orangengelbe | 
und iſt rund umber mit fchwarzen 
ſtenaͤhnlichen Haaren befegt. Der Xi 
ſtern fiebt. gelb aus; ‚der Kopf per| 
mit einer ſchmalen weißen Binde, 
von den Augen bis zum Echnabel h 
laͤuft. Sie befichen aus langen 
fpigten Federn, geben dem Boge 
befondered, aber nicht unangene 
Anjehn, und dienen fehr gut zur U 
feheidung deſſelben. Oberhals, Ri 
Seiten und Steiß find gelbbraun 
dert; die ſeitenartigen Schulterfede 
ben weißllch aus; das Gefieder au 
terbalfe ift weiß; die Bruft um! 
Bauch weißlich mit etwas Noch übe 
fen. Der After it ſchwarz; fo auc 
Blügeldeckfedern, die aber auch roth 
ne Ränder haben. Die Schwungf 
find theils ſchwaͤrzlich mit weißen | 
dern ; £heils ganz ſchwarz und rothl 
geränder. Der Schwanz, welche 
Länge des Leibes bat, befteht aus 
braunen und fihwarien und weißen 
bern, 

Das Weibchen ift unter andern b 
ders Dadurch vom Männchen zu u 

ſche 


Bartmoos— Baryt ( 
tean dej ihen Die beiden Federbaͤrte 
Based. 


Dirk Kat berohnt die nördlichen 
Finder ri, und hält fich befenders 


fehe bieie um fafpiichen und fehmarzen 


Broe ui, In Dänemark, Schwe⸗ 
den, Seren und im nördlichen 
Gertihlend it fe gemein; doc, trifft 
mit amighend im Sommer niemals 
iniet, ds in fumpfigten Gegenden an, 
Mieikfahe and Shuf wächf. Sier 
Iät ke Paarecife, und naͤhrt ſich theild 
sn lei Veſſerinſekten, theils vom 
Gaza de gememmen Teichrohre. m 
Base, mean die Suͤmpfe mgefroren 
fr, mad Nansel an Rahrung entfteht, 
Immat fe auch nach kleinen Gebuͤſchen, 
und det ih auf Geſtraͤuche. Sie iſt 
am fr nenig ſcheu, af man ihr 


neben Iommen kann, um fie mit 


bern Baker zu fchiefen. 
Xſc legt 4 bis 5 blaßrothe, 
"aungredee Eier in ein aus Grashal⸗ 
wen Minmmelle verfertigtes Reft, 
Sehe man tie in Schitfe und Nohre 
—* Rinehen und Weibchen loͤſen 
a im ia 2 S. Bechſteins 
ua, Deutihl. IV. ©. 752. 
Saffın Biel XVEI. S. 86. La— 
than de. B. I. Th. I. ©. 547. 
dartnoos, Phaſcum. Es 
nt erunde mit einer Haube und 
m Hobmden Deckelanſatze verfehene 
Bir führen nur Eine Gattung 
nah das zuge ſpitzte Bart 
an, Ph. culpitadum , "welches eis 
me mit eirunden, langjuges 
Mr tag abfichenden Blättern hat, 
— aufrecht ſtehen, und 

neigen. 

Fe bildet ein fehr kleines, 
* gebauetes Pflaͤnzchen, wel⸗ 
M mai unter dem Vergroͤße⸗ 
fehr ihön ausnimmt. Man 
tan Waflergräben, auf alten 
— ſ. w. Es bluͤht im 


datyt, Barytes. If ein Mine⸗ 
ty: welches ſich durch die ihm 
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Baſalt 


eigene Schwererde unterſcheidet. S. 
Schwererde. 

Bafalt, Saͤulenſtein, Bafal- 
tes. Diefe fonverbare Gteinart wird 
son Blumenbah und Andern ıu 
dem Thongeſchlecht gerechnet. Der. 
Name Saͤulenſiein ift nicht allgemein 
pafiend, und fann nur den in Säulen 
geformten Bafalten beigelegt werden; aber 
nicht aller Bafale finder Ach in Säulen; 
es giebt much viel ungeformten. Die 
Echwere und Härte des Baſalts find ſeht 
verfchieden; eben fo fein Gehalt, Die 
eigentliche Grundfarse iſt ſchwarz; aus 
dem Schwarzen fait er theils ins Grau⸗ 
liche. und Bläuliche, theils auh ing 
Srünliche. Der Bruch ifi matt; das 
Korn fein ; doch verfchieden. Die Splits 
ter, die er beim Zerfchlagen giebt, find 
meift an den Kanten durchſichtig. Im 
ſtarken Feuer gerfihmilgt cr ohne Zuſatz, 
und wird zu einer feſten harten Schlak⸗ 
fe, die am Stahl Funken giebt. Man 
her wirft auf den Magnet; auch findet 
man vice Bafalte; die mit Feldfpeth, 
Glimmer, bafaltifher Hornblende und 
andern Mineralien vermiſcht ſind. 

Das, was man an dem Baſalte von 
jeher am meiſten bewundert hat, ift die 
Eäulenform, worin er ſich fo baufig 
findet. Diefe Säulen, die in manchen 
Gerenden in ungeheurer Menge neben- 
einander angetroffen werden, haben 3 
bis 9 Seiten, die meiften aber find fünf» 
und fechsedigt. Einige meflen nur a 
Spanne in der Länge, andere find an 
300 Fuß hoch; eben fo verſchieden iſt 
auch ihre Die. Bon mancher beträgt 
der Durchnieffer 1 oder einige Zell; 
viele find dagegen 12 Fuß did, Die 
Bildung der Säulen ifi nicht immer- die 
naͤmliche; die meiſten find ungetheilt und 
gerade; manche aber auch gebogen, 
‚Viele theilen fih gleichſam in Glieder, 
faſt wie der Ruͤckgrad in Wirbel. Ger 
möhnlich haben die ungetheilten Baſalt⸗ 
fäulen oben und unten gleihe Dide; 
doch bisweilen laufen fie auch ſpitzig zu, 
und bilden Kegel. Die Megelmäßigkeit, 
womit viele in einander paffen, ift ber 

wundrungs⸗ 


Baſalt 


wundrungswuͤrdig. Sie haben meiſt ei⸗ 
ne ſchraͤge Lage in den Baſaltbergen, 
und ſtehen ſo neben einander da, als 
ob fie durch Menſchenhaͤnde angelehnt waͤ⸗ 
ren. Viele haben auch eine lothrechte 
Stellung. ⸗ 

Im noͤrdlichen Irland bildet dieſe 
Steinart arofe Berge, und ſtellt da 
ſelbſt hoͤchſt auffallende Phaͤnomene dar, 
Berauͤhmt iſt der ſogenannte Rieſen— 
damm, eder die Teufelsbrücke an 
der noͤrdlichen Kuoͤſte dieſes Königreichs, 
Hier bilder der Baſalt eine Art son 
Damm von unaefähr 6oo Fuß Länge 
und von 120 bie 140 Fuß Braite, 


Die Menge der Gätllen, die alle in eins 
iſt ungeheuer, und fol 


onder paffen, 
fib auf mehr, ald 30,000 belaufen. 
Sie ſtehen alle aufrecht, find gegliedert 
und fchr groß. Viele davdn ftehen an 
30 Fuß entblöft da, geben .aber viel 
tiefer in das Gebirge hinein. Dice Die 
fe der meiften beftägt zwifchen 8 und cis 
nige und zwanzig Zoll. Oben bilden 
fie eine ziemlich ebene Fläche, auf wel 
dyer man geben kann; daher der Name 
Die Inſel Stafe, cine von den Hebri— 
den, beſteht durchaus — fie ift ı engl. 
Meile lang und ungefähr halb fo breit — 
aus fenfrechten, 70 Auf hoben und 
über 4 Fuß dicken acalicderten Bafalt- 
-fäulen. In Deutſchland manaclı es 
auch nicht an Baſaltbergen. Ein Strich 


davon erſtreckt ſich von Coͤln bie Caſſelz 


Churſachſen bat viel Baſalt; desglei— 
ben Schleſien und andere Gegenden. 
Die Lagerſtaͤte find meiſtens befondere 
Berae; man finder aber auch Bafalt 
als Gefchiebe allein und unter anderm 
Geſtein. Die Bafaltberge fteben theils 
in Ebenen und felbft in Shälern ; theild 
auf dem Rüden von Granit sÖneuss 
Thonſchiefer » und Kalfgebirgeen. Man 
findet Bajalthaufen von Heinern und 
sröfern, ganzen und gerbrochenen Stuͤk⸗ 
fen und überhaupt in Uniftänden, die 
fehr deutlich eine große Revolution ans 
deuten. h 


Die oft fo regelmäfige Form ded Bas 


ſalts veranlaßte ſchon von langen Zeiten 
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caniſchen Produkten fehr verfchie 


Dafalt 


ber mehrere Vermuthungen über 
Art feiner Entfichung, und noch ı 
it dieſes Problem nicht aufgelöfß. 
Meinungen darüber find fehr verſch 
Einige nehmen das Feuer, Under 
Waſſer als Urfah non ber Entf 
des Bafalt3 an, Eine dritte Ph 
fhlägt einen Mittelmeg ein.. - Di 
gen, welche dag Entfichen des B 
vulcaniſchen Wirkungen jufchreiben. 
rufen fich auf die Aehnlichkeit dieſe 
ſteins mit andern vulfanifchen. Pr 
ten, 4. B. mit der Lava; ferne 
den Umftand, daß der Bafalt 
haufig in der Nähe von Vulcanen 
der Lava felbt und in Gegenden 
wo unverfennbare Epuren audgek 
ter Dulcane vorhanden. find. ; 
und Weife, wie er durch Bule 
vorgebraht fey, wird aber von. 
verfchieden angegeben. Einige 
an, dab die ganz gefihmolzene 
maſſe bein Erfalten, oder durch 
andern Umſtand fo zerſprungen feg, 
ſich die Eäulen dadurch bilde 
Hiegegen wenden die Gegner, | 
die Entfichung des Baſalts irgend 
Wirkung des Waſſers zuſchteiben 
daß der Baſalt ſich Feinesmeges is 
fig, oder faft nur in der Nähe vom 
canen u. f. w. befinde, fondern in 
genden angetroffen erde, wo m 
von feine Epur erblidt. Sie b 
ten ferner, daß diefe Eteinart vi 



















und führen endlich als einen offet 
Gcaenarund an, daß man an 
nachbarten Gteinartn 4. B. 
Gneus u. f. w. Feine Spur von“ 
entdede. Sie find der Meinung, 
es fchon aus der Lage der Baf 
belle, daß fie ihr Daſeyn dem 

und defien Wirkungen verdanken, 
finder fich nach den Beobachtung 
Hrn. Afademieinfpektors Werni 
Freiburg unter dem befannten 

berge, ſcheiben berger Hüg 
nannt, juerft eine mächtige Qua 
ſchicht 5 dann darüber einige Th 

ten, emdlich eine Wackenſchicht 


Baſalt 


über da Saal, Die 3 erſten Schich⸗ 

tem suchen dh ziemlich horizontal unter 

dem Salat: din, und machen aljo fein 

Unterer at, Nach oben zu mırd der 

Gen} füsz, and geht endlich in Thon 

über; chen fa zerläuft fich der Thon all 

my ın Bote und diefe in Bafalt. 

San, indet bei dieſem Huͤgel der 

Aecaie Ucbergang des reinen in 

Kamin Eon) und aus dieſem durch 

ackar Gtadetienen in fetten Thon, 

in Bade und endlich in Baſalt, ſtatt. 

Dar Bessschter fand fich dabei unwider⸗ 
kebbd verinlatt, zu glauben, daß Bas 
kit, Badı, Zhon und Sand ſaͤmmtlich 
abe jermation ſeyn, und dur) 
eb diedetidlag aus einer und derfel 
ben ehemaligen Waſſerbedeckung dieſer 
daen ihrin Urfprung genommen haben 
mie; ud daß das Gewaͤſſer zuerſt 
Ch derhremmt, auf dieſen den 

üiat, hierauf feinen Rieder 
wände und endlich in wahren 

Vehlt nzindert babe. 

Sriche ju weit führen, wenn man 
bie we daſciedenen dagegen gemachten 
ererdengen und die Antworten daranf 
bafkgen mel, Der Gtreit über die 
Cntfchan: des Baſalts iſt noch unent⸗ 
(eben, vu Heibe es fo lange, bis die 
tatteder icherer Merkmale auf die 
Emm hilt; dahet nur noch Einiges 
See Benusung Ddiefes Gefleins. 
de Ute bedienten ſich deſſelben zu 

Meinen, und nannten daher ben 
erh balanus, ‚und noch jetzt 
Bible man die befie Sorte dazu. Zum 


irendeten die Alten den Bas 


Mt isın fehr haufig ; desgleichen 
Milka, Etatuen und andern. Bild: 

R Hiegu nahmen fie beſon⸗ 
Meimaiihen Bafalt, der für fchds 
Mike und härter gehalten ‚wurde. 
Miet man noch heutiges Tages.in 





Bm; Bafalt vericrtigte alte Kunfs 
Mh Reson fich manche fehr gut. ers 
Mahn, Zu unfern Zeiten, bear⸗ 
ie Bildhauer nurnoch felten Bas 
Bin braucht ihm jegt nur zum 
nd infonderheit zu Fundamen⸗ 
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‚ten; auch zum Pflaftern der Gtraßen 


und CHauffeen u. f w. Die Goldſchlaͤ— 
ger und Buchinder haben häufig Ams 
bofe aus Baſalt, und auf den Glashüs 
ten mifcht man ihn der Maffe bei, wor⸗ 
aus dunkle Glagarten verfertigt werden. 
Die Bearbeitung aeſchieht auf die naͤm— 
liche Art, wie bei andern Eteinen; man 
fprengt ihn mit Pulver, und zerſchnei⸗ 
det ihn mit kupfernen Saͤgen und mit 
Sand. S. Vogels praft. Mineral 
ſyſt. Cronſtedts Mineralogie. 
Pott's Fortſehung der Lithogeognoſie. 
Blumenb. Handb. d. Naturgeſch. Ste 
Aufl: Magaj. fur das Neueſte ic. B. 
J 
Bafaltfugel, Kugelbafalt. 
An michreren Baſaltbergen und Bafalts 
lagern finden ſich Kugeln oder eifoͤrmige 
bisweilen auch plattgedruͤckte Stuͤcke, die 
ihrem Gehalte nach wahrer Baſalt find. 
Man frifft fie von der Größe einer Erbfe, 
big zur Größe einer Bombe an. Zum 
Theil liegen fie frei und einzeln; zum 
Theil auch in Haufen bei cinander und 
in einer geimeinfchaftlichen Mafie zuſam— 
nen verbunden. Manche haben Eindrüfs 
fe von andern Kugeln an fih. in 
Frankreich und Italien findet man die 
Bafalttugeln nicht nur in den Bajaltges 
birgen, fondern jelbft in Fluͤſen unter 
andern Steinen. Beim Rieſendamm jn 
Irland giebt es nur wenige. Diejenis 
gen, welche man aus Bafaltlagern ers 
hält, haben gewöhnlih eine unebene 
‚raube Oberflähe; die aus den Fluͤſſen 
und Geſchieben ſind glatt. 
Bafelkraut, kletternder 
Nachtſchatteen, Balella. Ein 
Pflamengeſchlecht aus der ‚sten Klaſſe 
(Pentandria), Es beftcht aus 4 Gat⸗ 


„tungen, ‚deren. allgemeiner Charakter iſt: 


der fehlende Kelch; eine krugfoͤrmige, 
fiebenmal ‚gefpaltene, oberwärts yufamz 
‚mengegngene, unten fleiſchichte Blumen⸗ 
frone, ‚an. ‚welcher die beiden äußern 
Lappen breiter, als die übrigen find, und 
einander gegenüber ſtehen. Dieſe Krong 
die faftig if, „schließt fich nach den Vers 
blühen gang zu, mird noch faftiger 7 

eis 


Baſelkraut 


fleiſchigter, und bildet eine Art von 
Beete, In welcher ein Same liegt. 

1) Das rothe Baſfelkraut, 
B. ruhra. Es iſt dieſes eine kletternde 
Pflame, deren Stengel bei ung im Ge; 
trächshanfe wohl 8 bis 10 Fuf an einer 
Stange binanfteigt, und viele Neben: 
uweige treibt. Die diden, ſaftigen 
Blätter find flach, und haben eine dun⸗ 
——— Farbe, die auch dem ſaf— 
iget Stengel eisen if. Die Blumen 
Feitmen auf einfachen @tielen bervor, 
und blühen vom Juli bie in den Herbſft. 
Inn Freien tragen fie feinen reifen Sa— 
men, wohl aber im Gewaͤchshanſe. 
Hier kann man, die Pflanze auch länger 
als r Jahr erhalten, da fie im freien 
Sande nur Einen Sommer über dauert. 

Dieſes Bajelfrant ſtaumt aus Oſtin⸗ 
dan; Dort brauchen es die Landesbe— 
wohner ale Gemuͤſe, und befreichen 
mit dem ausgcpreften &afte die Blat⸗ 
‘tern ihrer Kinder, um fie deſto eher 
zur Reife gu bringen. Der purpurro⸗ 
the Saft“ der Beeren giebt eine fehöne, 
aber leicht verbleichende Farbe; doch ſoll 
man in Indien Mittel kennen, fie halt: 
bar zn machen, und Baufmwoltene Zeuge 
damit färben, — In Ermanglung rei⸗ 
fen Samens kann man dieſe Pflanie 
durch Zweige, die man vorher einige 
Tage troctnen fäfr, ehe ‚fie in die Erde 
Femme) Yy vermehren." 220 

3) Das weite Bafeltraut, B 
“alba, ' ‚Eine zweiiäpride Pflanze mit eis 
nunden, am Rande melichförtrigen 
Blättern und, einfachen Blumentielen, 
die Lürger dud, ald dag Blatt, tens 
gel und Blätter {ind theils gan purdur⸗ 
roth; theilg aber gut‘ weiß ſchattitt: 
die Börde ſieht weiß and. 

WMan kann Diefes Baſelrraut auch in 
unſern "Klinfa eriichen; es muß Aber 
im Bigter‘ in im '@l ET kom⸗ 
nen. ein’ Parka I Mibdina und 
Tſchina; der etruchdet pãunlicht, 
"wie vom Vorigen.“ 

3) Das giähjende Baſel⸗ 
kraut, B. Jucida, mit brinahe her); 
förengen, Häntenden Blaͤtkern und ge⸗ 
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draͤngten aſtigen Blumenſtielen; 
uͤberhaupt den vorigen Gattungen 
lich und von demſelben Nutzen. O 
dien iſt das Vaterland. 
Bafilien, Bafilienke 
Ocymum bafılirum. Dieſes beka 
Gewaͤchs, das die Gaͤttner ſchlech 
Baflienm nennen, gehoͤrt in die 
Klaffe (Didynamia), meil feine ' 
then 2 lange und 2 kurze Staubg 
haben. Ein ſehr kurzet Kelch mit 
ingerundeten Oberlippe und‘ einer 
ſpaltigen Unterlippe; eine gurückge 
Klone mit einer vierivaltigen und 
ungetheilten Lippe und der Fortfat 
Grunde der dufern Staubgefaͤße m 
den Geſchlechtseharakter aus. Gartu 
Fennzeichen des gemeinen Baflkienfr 
find der gebraͤmte Kelch und die ala 
eirunden Blärter. 
WVielleicht nicht es Feine Mlanı 
der Natur, die in Nücdficht auf € 
und Wuchs, beſonders aber in Ruͤc 
auf Groͤße, Geſtalt und Farbe der 
ter verſchiedener ift, als dieſe.  & 


ſollte man glauben, daß alle bie 


Spielatten angeſehene Baſilienpfle 
Eine Gattung ausmachen koͤn 
Viele meinen auch, dab wentgiten: 
großer Theil derſelben als befe 
Gattungen angefchen merden' mi 
maß diejenigen, welche auch vom 
tundecharakter dutch "ihre eingeſch 
nen oder ſaͤgartig gerähnten Blaͤtt 
gan; abweichen; allein alle die a 
Tenden ’ verſchiedenen "Gpielarten | 
‘bei der- Fortpflanzung fd wenig B 
digfeit, daß man es kaum wagen 
fie für befondere Gattungen anzu 
Liebhaber dieſer Pflanze Haben 
Spielarten ſchon auf beinahe 40 a 
Zahl gebracht. Man ſieht bei 
Stauden von 2 bis 3 Fuß Hoͤhe 
refen weißen Blaͤthen, die m 


eln um den ſtarken Stengel Ban 


mit Blättern, die an Form b 
Eßloͤffeln gleichen, 4 bid 5 Beil 
und über 2 Zoll breitfind, Man: 
ben ein? hellgruoͤne, manche eine d 
“oder ſchllaͤrzlichblaue Farbe. Bi 


Bafılisf 


said Äh dic Pflanze durch diele 
Uhizferen bi? zu aan Pleimen, und 
mir a hit 321 hohen, von bu ſchigtem 
and ꝓrenehichem Wuch 


Dat Beilienfraut in allen feinen Abs 
änderungen dayırt nur Einen Eommer. 
&zil, da ce ein perüfcheg und oflins 
hichet Brmach? iſt, viel Wärme baden, 
wenn cd gedeihen fol. Man fäct den 
Exmen im Frubiahre zeitig in Zöpfe, 
ehr m ein Mifibeet, und verfekt die 
rungen Mängchen entmeder auf cin gus 
te fmamteicheg Bartenbeet, oder cin; 
wa Rörfe Im freien Lande wer: 
ben je jater größer und fchoner, bringen 
sr fasten Samen. Einige fehreis 
vn Ya Gemächfe nervenflarfende 
Sl. Es hat einen angenehmen, 
Lead geankaften Geruch und. Ge 
fü, da cd Auch getrocknet behält. 
Us Faleı, fatt des Schnupftabacks 
seiner, kfirdert es den Aucfluf des 
Che Im Kraute befindet ſich eine 
Das Del, cin Gebrauch als Ge: 

—— Spciſen, in Wuͤrſten ꝛtc. iſt 


Da Bittner haben für die ausgejeich⸗ 
nt Spielarten eigene Namen). j. 
©. Ipishafilie, Neffelbafilie, 
Utmswenbafilie, Nelkenba ſi— 
ALſen. Won ben uͤbrigen weniger 
inigen Gattungen führen wir der 
regen feine an. . 

Bafilist, Baſiliske. Diefes 

ier eriftirte ſchon in der Einbil⸗ 
Alten; nur mit Dem Inter: 
Mir es nach ihnen mehr einer 
hip eiicy. ; Der Nanse kommt von 
kekniirchen BacoıAsus herz wels 
Mism König bedeutet. Man nann⸗ 
Ethier darum fo, meil es anf dem 
änen weißen kronenaͤhnlichen 
Mir. Der Leib des Baßlisken 
K,iealten Zabel nach, 1 Zuß lang, 
Sorıisrmig, bewegte ſich aber nicht 
‚77 eine Schlange; fendern ging 
Er war das Schreden aller 

Nor Eihlangen, und nicht nur fin 
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fen smichnlich großen Baſtlienſtauden 


Baſilisk 


Biß, ſondern ſogar fein Blick toͤdtete, 
Sein Hauch mar gleichſam peftilenzias 
liſch. Thiere, die ibn nur von fern 
einfogen, farben - augenblicklich; ja 
ſelbſt Bäume: und Pflanzen gingen da; 
von aus. Bein Gifte mar das fuͤrchter⸗ 
lichfte in der ganjen Natur; ſelbſt Stei⸗ 
ne barften von einander, wenn der Ba⸗ 
filise fie befprügte. Alles, was er mit 
feinens Körper berübrte, brachte Den. 
ſchen und Thieren den Tod, mern fie 
es antafteten. Er mäbrte ſich vom Aaſe, 
und lebte in Afrika. Ä 
So ſchrecklich der Baſiliek war, fo 
gab ed doch Thiere, vor denen er ſich 
fürchten mufte: den Hahn und das 
Wieſel. Erfterer war im Stande, das 
Ungeheuer durch fein Krdben und durch 
feine Ausdunftungen zu töbten; biefes 
biß es zu Tode. | 
Ganz anders fieht der Bafiliät aus, 
der noch jest in den Köpfen aberglaͤubi⸗ 
ger unwiſſender Menfchen ſpult. Mit 
dem Haushahn bat er die meifte Aehn⸗ 
lichkeit; fein Kopf, fein Hals, fein 


Rumpf, die Beine find Theile eines 


Hahns, eben fo ift die Stellung ganz 
der von einem Hahne gleich; aber die 
Flügel find Drachenflügel und der 
Schwam ein Dradenfhwan,. Federn 
bat das Thier gar niht. eine Ent- 
ſtehung ift folgende: im dem neunten Le⸗ 
bensjahre legt der Haushahn in einen abs 
gelegenen infern Winkel — am liebfien 
im Keller — ein Ei; aus dieſem ent⸗ 
ficht entweder von felbft oder durch Ber 
brütung einer Kroͤte der obem befchriebene 


Baſilisk. Die neuere Zabel läßt es die, 
ſem Thiere ebenfalls nicht an Furchtbarkeit 
‘ fehlen, 
"Gift and, und fihreibe auch fchon dem 


Eie flattet es reichlich mit 


Blicke eine toͤdtende Kraft zu; ja, ber 
Gage nach it der neuere Baſilisk noch 
ärger, als ber alte; denn er hat keinen 


Feind, und weder der Menfh, noch 
ſonſt ein Gefchöpf verniag ihn zu tödten, 


Mur er felbft kann dies oder vielmehr 
fein Bild, mem er es erblidt. Ein 
rorgehaltener Spiegel, der ihn dies fchen 
laͤßt, toͤdtet ihn auf der Stelle. 


— 


Wer 


Baſilisk 


Wer den unwiſſenden, verwahrloſe⸗ 
ten Haufen unter den Menſchen naͤher 
kennt, und ſich nur einigermaßen um 
ſeinen Aberglauben ‚befuümmert, dem 
kann es nicht entgehen, daß das Ange⸗ 
führte für unbezweifelt wahr von dem⸗ 
felben gehalten wird. Diefe alberne 
@inbildung wird noch dadurch genaͤhrt, 
daß auch Beifpiele von dem Schaden er: 
zählt werden, den der Baſilisk angerich- 
tct haben ſoll. So vermißte z. B. im 
Jahr 1587 zu Warfchau eine Mutter 2 
ihrer Kinder. Die darnach ausgeſchickte 
Magd fand fie- auf den unterfien Stu⸗ 
fen des Kellerd in einem alten verfalles 
nen Haufe; da ſie auf ihr ‚Rufen nicht 
hörten, fo war fie der Meinung, daß 
fie. eingefchlafen wären, und trat hinzu, 
am fie aufjuweden; aber ſie fiel ſelbſt 
todt nieder. Das Ausbleiben der 
Magd vermehrte die Beſorgniß der 


Mutter noch mehr, und trieb fie an, ſ. 
Tich nicht Fronen s fordern brillen 
liche — meifliche Zeichnung auf 


die Verlornen felbfe. gun fuchen. Sie fam 
auch. an den ‚Keller, ſahe die : beiden 
‚Kinder nebſt der Magd todt liegen, er: 
hub ein klaͤgliches Geſchrei, und lockte 
viel Volk dadurch herbei. Die Todten 
wurden herausgezogen und beſichtigt. 
Ihre Leiber waren aufgeſchwollen, vie 
Augen ragten weit hervod, die Zunge 
wär dick und der ganze Korper ſchwarnz⸗ 
braun, und Niemand wuſte die Urſach 
dieſes ſchrecklichen Vorfalls anzugeben. 
‚Endlich kam die Sache vor den Leibarzt 
des Königs; dieſer, einerfahrnes Mann, 
vermuthete fogleich, daß ein Baſilisk im 
Keller ſtecke, und rieth, um ihn zu 
tödten, einen Menſchen mit Spiegeln 
behangen in den Keller zu ſchicken. Ein 
zum Tode verurtheilter Miffethäter Über: 
nahm das Wagſtuͤck; mit Leder-gepanzert 
und. mit: Spiegeln über und über behans 
‚gen, in. der einen Hand eine Fackel, in 
der andern eine lange: Kneipzange gieng 
er in den: Keller, und fand endlich nach 


langem Suchen das Ungeheuer in einem: 


Winkel fisen. Es war ſchrecklich anzus 
fehn; aber nicht im Stande, dem Mans 
‚ne zu fchaden; denn in dem Augenblid, 
als es feine Augen auf, die Spiegel rich⸗ 
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‚tete, und fein Bild darin-gewahr ı 
-war es todt. 


Es ift Gage, 
"wie die ganze Erdichtung vom alten 
. neuen 


Ten verſetzte. 


Baſilisk 


Triumphirend 408 
es aus den Keller, maß und beſe 
es genau, und nach diefer Befchrei 
war es gang der Bafilisk, wie wii 
vorher gefchildert haben. 

Fragt der Lefer, morauf fi diefi 
säblung gründet, fo kann man ihm 
ne beffere Antwort geben, als 
nicht auf archivaliſchen Docume 
die fih aber unfir 


Bafıliefen, 
Wahrheit gründet. 
Die Zabel der Alten vom Dafıli 
wurde hoͤchſtwahrſcheinlich durch 
giftige Schlange veranlaft, die in 
fa lebte, wohin man auch den Bai 
Welche Schlange gen! 
ſei; Täft fich nicht beftimmen; doch 


| „auf Ärgend 


leicht die Brillenfchlange (toluber ı 


d. Art); denn dieſe hat eine — 


Kopfe, und ift eine der giftigften, 
plöslichen Wirfungen des Giftes ben 


ſer Schlange Eonnten recht gut die a, 


Dichtung veranlaffen. Schreck, Fu 
umd die den Menſchen fo gewoͤhn 


Uebertreibungg : und Berdniberunggi 


in feinen Ertaͤhlungen und Beſchrei 


"gen thaten, zuͤmal wenn fie von Mi 
u Mund und in ferne Laͤnder gin 
das ‘übrige. 


Was den’ vermeinten F 
des Baſilisken der Alten, den Haush 


betrifft, fo läßt fich diefe Meinung ı 


gut erflären aus dem Umſtande/ dai 
Haus hahn feines Kraͤhens wegen | 


- wilden Shieren verhaßt iſt weil 
nen die Naͤhe der menſchlichen Wohn 


gen ankuͤndigt. Auch traͤumten die 
ten, vermuthlich aus demſelben Gru 


eine ewige Feindſchaft zwiſchen dem Lo 


und dem Haushahn. Das Wiefel ſch 


die Pharaonsratze (viverra ichn 


mon) anzudeuten. Dieſes zerſtoͤrt 
frißt nicht nur die Eier des Krocod 
ſondern wagt ſich auch an Schlan 


Detr Baſilisk der Neuern iſt ein 
Atiſch aus alten Sagen und — 


Baſilisk 


ſun zad Umbidungen, und der Er⸗ 
gihleng dar Begebenheit zu Warſchau 
hast vom Zweifel der Umftand zum 
Brent, Wi Kinder in einem lange 
verihlofeen Seller, den fie von unge: 
fäbr wfarıen, von der erſtickenden Luft 
getötet zerden. Die Magd, die bald 
beotırder ın den Keller fam, muſte eben; 
halt erüiden; ale aber die Muster Fam, 
batte ich dit bösartiae Luft aus dem nun 
fon länger geöfneten Keller fo weit 
mma, dei he nicht mehr erfiiden 
hante, Dies mar denn um fo mehr 
der Hal mit dem Miſſethaͤter, der am 
Ende innngefciekt wurde. Alles übris 
ai Zul and Uchertreibung nach der 
ealtshden Eitte, 


da veikel der neuern Zeit ents 


heit, mie die Fabel fagt, aus einem 
L Tiefe alberne Meinung wurde 

dedeta raulaft, daf alte Hennen, die 
hei bh eine Urt von Kraͤhen hör 
sta lagen, öters Eleine monfiröfe Eier 
Iegem, Zion durfte ein folches Ei, dag 
Men Epebrii nennt, nur ein = oder 
gm im Miñe eder in einem feuch⸗ 
in Biskl und darneben von ungefähr 
eng Seite finden; fo alaubte man fich 
Korn kerdtigt genug, daraus die Ents 
fchang de} BahligEen berjuleiten. | 
dafilist, Fliegender 

Uuumdrahe, Lacerta balilicus. 
Ca Zhier aus den Geſchlechte der Eis 
Wien, meiches mit dem Fabelthiere 
Bois Bameng nicht werwechfelt werden 
Wi & ih ungefähr 13 Fuß lang 
U tingeng fo geftaltet, wie.eine Eis 
Fi. Im Hinterfopfe ſteht ein hoh⸗ 
Milan, der einer Mönchsfappe gleicht, 
Miiilefen werden kann. _ Unter 
ka Hair bängen kammartige Lappen. 
Beige ik dick, don Farbe grau, 
if: Flecken gejiert und fein 
Ueber den Rüden läuft ein 
heffedernartiger Kamm bis zur 
des Schwanzes. Diefer ift rund, 
noch einmal fo lang, wie der 
Die Züpe find fünfjehig und 
nit krummen ſcharfen Rägeln 









* 
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Aegypten, Paläfiine und Suͤdameri⸗ 
fa find dad Naterland diefes unſchaͤdli- 
ben Thieres. Es nährt fich von aller: 
lei Inſekten, und lebt vernamlich auf 
Bäumen, mo e3 vermittelft feined aufs 
geblafenen Kammes flugſchnell und ger 
ſchickt von Zweig zu Zweig fprinar: Im 
Waſſer ſchwimmt dag Thier ziemlich gut. 

Baſtardfroſch, Rana para- 
doxa. Diefes fonderbare Ampbibion 
gab, ehe man feine Naturgeichichte ge— 
nauer Eannfe, zu der Cage Anlaß, daß 
ed in Amerifa Fröfche gäbe, welche fih 
in Fiſche verwandelten. Der Baflards 
frofch achört ungeachtet des Namens zu 
den wahren Zrojchen, mit denen er alle 
Geſchlechtsmerkmale gemein bat. Durch 
einen ſtarken fleifchisten, auf 
beiden Seiten plattgedrüdten 


Schwanz und durh die hinten fehief 


geftreiften Echenfel unterfcheitet. er ach 
aber. Er wird, noch ehe er ſich vollig 
angbildet, fat pannenlang, und hautet 
fih auh im unvollflommenen Zuftande 
einigemal. 
Er bewohnt feuchte ſumpfigte Gegeu⸗ 
den im ſuͤdlichen Amerika. 
Baſtardjasmin, Pfeifen— 
ſtrauch, wilder Jesmin, Phi- 
ladelphus coronarius. Dieſes 
Strauchgewaͤchs, das fich ſehr häufig 
in Gärten findet, heißt im gemeinen 
Leben gewöhnlichermafen Jesmin. In 
einem guten Boden wird es mehrere El⸗ 
Ion hoch, und breitet fich ſehr aus. 
Seine Zweige haben eine ſtarke Marks 
röhre und eine weißbräunliche ‚Rinde. 
Die Blätter fisen auf kurzen Stielen 
gegen einander über; ſie find eirund, 
ugefpist, und bis über die Hälfte weit⸗ 
läuftig gesahnt. Die weißen Blumens 
firdußer erfcheinen im Mai oder Juni an 
den Spitzen der Zweige mit einem in 4 
Theile zerfchnittenen hellgrünen Kelche, 
einer vier s und fünfblättrigen Blumens 
frone, und 16 bis 24 Gtaubgefäfen 
von angenehmer Goldfarbe. Man rech⸗ 
net diefen Strauch jur 12ten Klaffe 
(Icolandria). Die Samenfapfel ent» 
haͤlt in 4 bie 5 Fächern viele Ganıen, 
welche 


Baſtardlorbeer 


welche mit einer Samenhaut umgeben 
ſind. 

Das eigentliche Vaterland des Bafls 
ardjasmins ſoll Italien ſeyn. Er ift aber 
auch in Deutſchland hie und da verwil⸗ 
dert anzutreffen. Durch Samen ver⸗ 
mehrt man ihn ſelten; gewoͤhnlich durch 
Wurzelfpröflinge, deren er eine Menge 
treibt. _ Man kann ihn gu Hecken, an 
Lauben, an Spalieren brauchen, und 
auch mit der Scheere verfchneiden. Die 
firengfie Winterfälte thut ihm feinen 
Schaden. eine Blumen riechen ans 
genehm, faft wie Jasmin; aber in der 
Nähe zu heftig. 


Baftardiorbeer, Viburnum 
tinus. Ein immergrüner Ctrauch aus 
dem Gefchlechte des Schwalfenbcerftraus 
ches oder Schlinabaume. Die Bärtner 
pflegen ihn Laurustinus zu nennen, 
Gewöhnlich waͤchſt er firauchartig; man 
Tann ihn aber auch zum einen Baume 
ziehen. 
eirunden gegahnten Blätter, deren aͤſtige 
Adern auf der untern Fläche mir Haaren 
und Drüfen befegt find. Uebrigens find 
die Blätter dich, oben glänzend dunfels 
grün, ‚lederartig, und ſtehen einander 
gegenüber. Die weißen oder roͤthlichen 
Blüthen erfcheinen in falfchen Schirnien 
mit der Hülle, und find eben fo gebil- 
det, mie die übrigen Gattungen des Ge; 
ſchlechts, mit welchem fie zu der sten 
Klaſſe (Pentandria) gerechnet werden. 
Nach der Blüthe entſteht eine Anfangs 
grime, dann ſchwarze oder bläuliche 
Beere. 


Wild waͤchſt der Baſtardlorbeer in 

talien, Spanien und Portugal. In 
unſerm Klma befindet er fih zwar im 
Sommer im freien‘ Sande recht wohl, 
erfriert aber im Winter; daher ihn die 
Gärtner nur in Gefäßen pflanzen, und 
im Winter ins Gewächshaus bringen, 
wo er meiftentheild blüht, wann fonft 
gar feine Blume zur fehen iſt. Diefer 
Eigenfhaft wegen, und weil die Blume 
gut riecht, zieht man den Strauch an, 
und vermehrt ihn durch Wurzelfprößlins 


Er unterfcbeidet fich durch die 
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ge. Er erfordert nur geringe Mi 
Die Beeren purgiren flarf. 
Baftardmafrele, Stöd 
Stachelmakrele, Scomber ı 
churus. Diefer Fiſch gleicht an Ge 
der gemeinen Mafrele, und gehört ı 
mit ihr gu Einem Gefchlehte. Im 
Oſtſee wird er nür 6 bis g Zoll; | 
gegen im mtittelländifchen Meere 2 
lang. Sein Kopf ift groß, abſchi 
und jede Kinnlade mit einer Meihe | 
ner Zähne befegt. Die Augen hr 
einen fchwarzen Stern mit Flberfa 
nem Ringe, und find nah binten 
mit einer Nickhaut halb bedeckt. 
Kopf, die Seiten und der Bauch 
filberfarbig; die Stirn und der Ruͤ 
gruͤnblau. Letzterer iſt ſcharf, und 
det einen flachen Bogen bis zu der A 
che, welche die erfte Floſſe aufnim 
Die Seitenlinie, welche am Ende 
Bruftfloffe eine Bicgung nach dem B 
che zu macht, hat 68 Schilde, die 
Dadjziegel über einander liegen, 
deren jedes eine nad) dem Schwanze 
gefrünmmte Spise hat. Inder Br 
floffe befinden ſich zo, in der er 
Ruͤckenfloſſe 8, in der zweiten 34, 
der Bauchflöffe &, in der Sifterfloffe 
und in der mondformigen Samenif 
20 Strahlen. 
» Die Baſtardmakrele iſt gin Kauf 
der fih von Sandaalen und andern | 
nen Fiſchen nähre, In der Nord⸗ 
Oſtſee, im mitteländifchen Meere, 
atlantifchen und felbft im ftillen Di 
lebt er häufig. Im Juni pflege eı 
laichen, und um diefe Zeit komm 
in Menge an das Geftade, wofelbft i 
ihn mit Angeln, und Regen bä 
fängt. Sein Fleifch foll fehr gut ſchm 
fen, und wird in manchen Gegen 
ausnehmend gefchäst. Die Engläı 
falgen ihn wie den Häring eins’ % 
fann ihn auch in Effig einlegen. 
Italien wird er nicht geſchaͤtzt. 
Bloc öconom. Naturgeſch. der Fi 
Baftardmufheln, Anon 
Sie find wahre Mufcheln, heißen 
Baftarde, weil fie eine unregelmmä 
®: 


Baſtardnachtigall 


Beh haben. Die beiden Schalen find 
wein; cine platt, Die andere unten 
basdig ur meiffend durchbohrt; der 
Unzel unneäher; die Riemen ded Thies 
ne and. Mehrere Gattungen find 
zur als Berfänerungen befannt. Eine, 
de Olsitshrmufhel (anom. vitren ), 
ve man m witteländifchen und atlans 
Hen Dream antrifft, gehört zu dem‘ 
wenigen Cuethieren der jegigen Schoͤ⸗ 
vun, tie man verfeinert in Kalkflögs 
gern md auch im Driginale findet. 
Daferdachtigall, Mota- 
cha hipgolais. Schon der. Name 
Höt vermathen, daß dicher Heine Vogel 
vu den Eingern (Motajillen) gehöre. 
Er 7 wenig über 6 Poll lang und 10 
32 bunt, und dat einen flumpfen, 
on, geben, 7 Linien langen 
Scmaid, deſen obere Kinnlade grans 
Sau, da ame aber gelblich fleifchfars 
ben Hi, Du Inaen find dunkelbraun; 
a Ali, Das Gefieder auf 
dem Sort, dam Rücken, dem Gteife 
Wr Pair Nefleinen Fluͤgeldeckjedern, 
Koenig: eihgrau. Bon den Na 
Kalden kift 68 zw den Augen ein 
heise Exeif; der ganze Unterleib 
20 Die inuern Deckfedern der Flügel 
S die untern Deckfedern des 
Edwencd ag pelfien; Die Flügel dun⸗ 
kinem, die erſten Schwungfedern 
Mi; die 6 legten weißgelb fantirt; 
>= seate Shan; dunkelbraun, weiß 
Gun) neifgefh bantirt. 
m Babchen ficht der Augenftreif 
ee des Geficders etwas blafs 


Bike einger bat eine noch mehr 
Ünckiie Stimme , als die Nachti⸗ 
nd. Dean er fie hören läßt, fo figt 
ki jet immer auf einem. hervor, 
Gl Beumzweig, und reckt den 
Mirair, Er iſt zumal in man 
Ran ziemlich häufig in Deutſch⸗ 

und bommt auch in Schweden 
nordlichen Ländern vor. Am 

Mi kmopnt er kleine Wälder von 
mit einigen Nadelbdumen vers; 

Se In Gärten und Feldgebuͤſchen 


( 20 ) 


Bataten 


trifft man ihn auch an. Die Zeit ſeiner 
Ankunft bei uns — er iſt ein Zugvo⸗ 
gel — Falle im April; mit dem Aus⸗ 
gange des Augufls verläßt er ung ſchon. 

Seine Nabrung befiebt in allerlei 
Larven und Inſekten 1. B. Raupen, 
Fliegen, DMüden, Spinnen, kleinen 
Käfern ꝛe. Diefe oder Ameifencier will 
er auch haben, wenn man ihn einiperrt ; 
fonft ſtirbt er faſt allemal, Er ift viel⸗ 
leicht der gärtlichfte unter den einbeimis 
fhen Voͤgeln, und fann daher auch nur 
mit großer Mühe gesähmt werden. Jung 
aus dem Nefle genommen läßt er ſich 
noch am Jeichteften aufbringen. 

Sein Ref bauet er auf einen kleinen 
Baum 6 bis 8 Fuß über der Erde zwi⸗ 
ſchen einer Babel. Es iſt ungemein 
kuͤnſtlich, äußerlich ans Wolle, Puppen 
hülfen, weißer Birfenrinde und dergl. 
snfammengeflochten und mit fehr weichen 
Grashalmen ausgefuttert. Katbam 
verwechjelt fein Neſt mit dem des Fitis, 
das auf der Erde ſteht. Das Baflarde 
nachtigall » Weibchen legt 4 bie 5 Eier, 
die duntelfleifchfarden und roth punktitt 
find, und brütet mit dem Männchen ges 
meinfchaftlih. Die Jungen find ſchon 
völlig befiedert, wann fle ausfliegen. 

Lebendig läft fich eine alte Baltard- 
nachtigall Auferft fchwer fangen, meil 
fie fo fchen und flüchtig if, dem Neſte 
darf man fih auch nicht oft nähern, 
wenn nicht Eier oder Junge verlaſſen 
werben follen. Am erften befommt man 
diefen Bogel noch durch Leimruthen in 
feine Gewalt; diefe fteckt man an einen 
folchen Ort, wo er fich öfters hinfest, 
oder man legt fie behutſam über das 
Neſt. Im Augufi, wo ſie familienweife 
ibre Wanderungen antreten, fängt man 
bisweilen einige in Sprenfel. ©. Be dh» 
keins Naturgefch. Deutichl.. B. IV. 
S. 660. Buͤffon Vögel B. XV. 
©. 64. Latham Ueberf. 3. IL. Tp. 
U, 6.413. 

Bataten, Batatenwinde, 
Convolvulus batatas. Die Bataten 
oder Batatten find Wurzellnollen und 
ben Kartoffeln gewiſſermaßen aͤhnlich; 

daher 


Pataten 


daher fie auch fühe Kartoffeln genannt 
und vor manchen GSchriftftellern irrig 
mit den gemeinen Kartoffeln vermechfelt 
werden, Die Pflanze, wovon fie Foms 
men, ift einjährig und eine Gattung 
Winde. ie ranft und winder fih an 
naheftehenden Stoͤcken und Zweigen in 
die Höhe, oder friecht an der Erde fort, 
bat meiftentheild große dunfelarüne, 
hersförmige, bisweilen ſpondonfoͤrmige 


und in verfcbiedenen Lappen getheilte, 


Blätter, einen vauben Stengel, und 
Blüthen von weißer oft auch ins Violette 
fpielender Farbe, font ganz den Bluͤthen 
unſerer wilden Winde gleich ſ. Wins 
de). Die Samenkapfel wird vermuth: 
lich ebenfalls denen von andern Winde: 
gattungen gleichen. &ie erfcheint bei 
ung vielleicht nie, und felbft, wie man 
fagt, in der Heimath diefes Gewaͤchſes 
nur felten, 

Die Bataten gehören urfprünglich in 
den Ländern, die innerhalb der Wenders 
kreiſe liegen, zu Haufe; doch bauet man 
fie auch aufferbalb der heißen Erdgegend 
big zum goften Grade nördlicher Breite. 
An Dftsund Weftindien pflanzten die 
Landesbewohner ſchon längft Bataten, 
und nährten fih einen großen Theil des 
Jahres hindurd) davon. Nunmehr has 
ben die Europäer dad Gewaͤchs auch nach 
Afrika, durch das ganze übrige Amerika, 
wo ihr Wachsthum nur irgend vom 
Klima begünftige wird, und felbft nach 
Portugal und Spanien verpflanzt. Auf 
den Inſeln des ftillen Oceans fand man 
auch Bataten, die von den befannten 
im einigen Stuͤcken abweichen. 

So wie an unjern SKartoffelpflanzen 
die Knollen der Wurzeln der cfbare 
Theil find; fo findet dies auch bei der 
Batatenwinde flatt. Die Größe der 
Knollen ıft gleichfalls verfchieden; ihre 
Geftalt länglih; in der Mitte find fie 
did und an beiden Enden fpisig; der 
Länge nach laufen einige Furchen oder 
Vertiefungen ziemlich unregelmäfig auf 
der Dberfäche bin, die von verfchiedes 
ner, doch mehrentheils roͤthlicher Farbe 


iſt. Der Geſchmack fol nach Vieler 
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Zeugniß bei weitem angenehmer | 
als von Kartoffeln; ja ed wird foaaı 
bauptet, daß Fein ähnliches Wurj 
waͤchs darin den Bataten gleich Eon 
Sie ſchmecken füh und fehr Lieb 
kommen geſottenen Kaftanien bei, b 
aber das Trockene und Meblichte nı 
und find jo zart, daß fe auf der 3: 
jerfallen. Die gröften, derafeichen 
auf den Sandwicheinfeln fand, mi 
12 bis 14 Pfund. 

In den Pändern‘, wo diefe wohl 
tige Pflanze wild angetroffen wird, be 
fie die Einwohner ihres grofen Nu 
wegen auh an. Dies. aefibicht 
Defchaffenheit des Bodens und Klıı 
nicht immer nach einerlei Methode. 
nerhalb de3 heißen Erdſtrichs, mı 
nie gefriert, dauert die Pflange.verr 
der Knollen in der Erde mehrere J 
fort ; und der Anbau bat auf geböri 
Boden gar Feine Schmierigfeit._ 
laßt einen Theil der Wurjelknollen 
gen ; -diefe vermehren fich, wie bie | 
äyfel, von Jahr zu Jahr, umd 
nimmt immer fo viel davon heraus, 
man braucht. . Ganz anderd if die 


‚ handlung in Erdgegenden, mp die S 


im Winter nicht erlaubt, Die Sin 
liegen zu laffen. Hier kommt das 
waͤchs in einem guten Boden wäh 
des Sommers gleichfalls gut fort, 
trägt auch; aber um die Knollen ı 
Schaden durd den Winter zu »brin 
bat man mehrere Mittel vorgefchla 
die auch zum Theil der Erwartung 
ſprechen. In den füdlihen Gta 
von Norbamerifa belegt man einen 
mas erhabenen, trodnen Platz mit 
deln von Schwarzholz, darauf haͤuft 
eing beliebige Menge von Bataten y 
midenfoͤrmig auf, nnd bedeckt dieie 
der mit Nadeln, die Nadeln mit 7 
tenrinde und diefe endlich mit einer 
trockner Erde. Vermittelſt eines-vu 
in die Mitte geſteckten Stockes, 
man herausnimmt, wann der D 
fertig if, bilder man eine Oeffn 
die aus der Mitte des Haufens ber 
gebt, und den Ausdünftungen der 
ti 
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taten, Die font ſchaͤdlich jeyn mürden, 
fen Paz verartet.. In Pändern, 
mes Ye Sirmlälte auch in dergleichen 
Sankıa cadzen wurde, reinigt man 
die Surlı in Serbit von aller Erde, 
und füiden fe in Raften mit trocdnen 
Eand girl, Auf dicke Weife bringt 
mon kn mäfig warmen Zimmern 
dech den Winter. 


Iofden mefindirchen Infeln bedient 


id det Kanken, um die Batatın 


fmuplımım. Man legt dieſe zur Ne; 
xageit ın iisen sen Unfraut gereinig⸗ 
ten and mt der Hacke anizeriTenen Bo⸗ 
den oher de Ordnung, und uberläft 


Bas übrige der Mater. Mach 3 


"#4 Bunter, warn die Blätter ans 
Kam ulhch zu werden, nimmt man 
de gr Snolien heraus, tritt die 
Isder msn Wurzeln und Ranken 


# 


den Fein fe, und läft fie von 


acren fnincdien. Wenn alle Umftäns 
de us Bakstum beguͤnſtigen, fo er⸗ 
dit ar u Einer Pflanze 40 big so 
Ciid tutea. Will man fih Mühe 
vis, % kasm man die Bataten ſelbſt 


trichen; nur darf man 


Isa gria Borzheile Davon erwarten. 
Du Bersbner des heißen Erdſtrichs 

weichen die Früchte in heißer Afche 

Kürten, und jo ſchmecken fie gar vor 


Den fiedet fie aber auch, wie 


Mehr, im Waſſer, und ſchaͤlt 
wir je mit Fleiſchbruͤhe und an 


Indere braten fie mit Buts 


am Roſte. Wie wohlthätig fie 


Mn dife ch von felbft erachten. - 


ofen Theil ‚der Erdbemohr 


fett des Brodts, und geben 


(aM tigen eine näbrende Speis 


Engländer in Wefiindien br; 


F zettaͤnk aus Bataten, tel 


Robp nennen, und Leder 


Aacigen daraus allerlei Eonfis 


Die jungen Sproſſen der 


ig 

Dir miete man als Sallat, mt 
ak und Blättern wird das 
Are S. Naturscfhichte der 


a, fügen und ſpaniſchen Kar⸗ 


toſſeln, v. FJ. J. Märten Wien, 
bei Schaumburg 1797. 
Bauchſauger, Cyclopterus. 
So heißen gewiſſe Fiſche aus der Ord⸗ 
nung, welche die Knorpelfiſche enthält, 
Sie machen ein aud 8 verfchiedenen 
Gattungen beftehendes Geſchlecht aus, 
und haben einen ſtumpfen Kopf, einen 
dicken Leib, einen gebogenen Rüden und 
Zähne in den beiden Kinnladen. Der 
Körper ift nicht mit Schuppen, fohdern 
blos mit einer fchleimigten fetten Haut 
überzogen. Die Kiemenhaut enthält 4 
Etrablen. Die Bauchfloffen fisen uns 
terbalb den Bruftrlofien, und find in 
einen Kreis vermacfen, wwiſchen dent 
das Werkzeug befindlich if, womit fich 
diefe Fifche an Felſen und andere Ger 
genftände anfaugen. Es befteht in eis 
ner fcheibenähnlichen Deffnung, welche 
einem gerippten fleifchigten Echilde aͤh⸗ 
nelt. Wir führen hier nur Eine Gat- 


"fung an. 


Der wafferfühtige Bauch- 
fauger, C. ventricofus, welcher 
feinen Namen von dem großen Bauche 
bat, der durch die arofe doppelte Harn 
blafe entfteht. Dieſer fonderbare Fiſch 
fieht wie eine Kaulquappe oder Froſch⸗ 
larve aus, und mird gewöhnlich ı Fuß 
lang. Gein ganzer Leib ift mit Schleim 
überzogen. Drt man ihn an den 
dicken Bauch, fo fprürt er feinen Harn 
durch den After von fib. Bei ſtuͤrmi— 
fhem Wetter wird diefer unbeholine Fiſch 
haufig ans Land geworfen. 

Er wohnt in dem Meere jmwifchen 
Kamtſchatka und Amerika. 


Bauernfenf, Iberis. Diefes 
Pflanzengeſchlecht führt verfchiedene Na⸗ 
men, unter andern auch Iberiskreſ— 
fe. Die dazu gehörigen Gattungen ha⸗ 
ben eine unregelmäßige Blumenkrone, 
teil die beiden aͤußern Blätter gröfer 
find, und rundliche Schötchen, die zu— 
ſammengedruͤckt und ausgefchnitten find. 
Die Klaffe, worin fie ieben, if die ı5te 
(Tetradynamia). folgende Gatiuns | 
gen verdienen bemerkt zu werden, 


ı) 


Baum . 


vr) Der ſchirm foͤrmige Baus 
ernfenf, oder die Doldeniberis— 
kreſſe, Doldenjhleifblume, 
I. umbellata, mit fräuterartigen, ger 
nieiniglich F Fuß hohem Aftigem. Gten: 
gel, lanzetfoͤrmigen jugefristen Bläts 
tern, wovon die obern glatfrandig, die 
untern geſaͤgt find. 

Wir pflanzen dieſes Staͤudchen zur 
Zierde in den Blumengärten an. Es 
dauert nur den Sommer hindurch, und 
bat lilafarbne Blüchen, die im Juli und 
Ausuft zum Vorſchein Fommen. In 
Italien, auf der Infel Eandia und in 
Spanien ift diefes Gewaͤchs einheimifch. 
Die Samen gleichen den von der 9% 
meinen Gartenfreffe foropl an Farbe, 
als Geftalt. Sie haben einen bittern 
beifenden Gefhmad, und find ehemals 
als ein erhitzendes, austrodnendes Mits 
tel gebraucht worden. - 

2) Der bittre Bauernfenf, 
I. amara, mit frautartigem Stengel, 
traubenförmig ftehenden Blumen und‘ 
lanzetformigen, fpigigen und etwas ge⸗ 
zaͤhnten Blättern. Wer nicht genau 
unterfucht, der wird diefe Pflanze mit 
der vorigen leicht verwechfeln.. Sie ift 
einjährig, von derfelben Größe und von 
faft gleichem Wuchfe, doch find die 
Bluͤthen weiß. Man trifft fie zur Ab» 
wechfelung ebenfalls in Gärten, aber 
auch wild in Deutfchland und in andern 
Sändern auf Acdern an. 

3) Der Sandbauernfenf, 1. 
nudicaulis, gleichfalls Leautartig, aber 
nit nadtem einfachem Stengel und auss 
gehöplten Blaͤttern, welche auf der Erde 
liegen. Zwifchen ihnen kommt ſchon im 
Mai und Tuni ein Stengel mit einer 
weißen Blumendolde hervor. Auch diefe 
Pflanze ift einjaͤhrig. Sie waͤchſt auf 
trecknem fandigtem Boden bin und wie 
ber in Deutfchland, und dient den 
Schafen zur Nahrung. | 

Daum. Bäume beißen in der Re 


gel und in unferur Klima allgemein ſol⸗ 


che Gewaͤchſe, die mit Stamm und 
Heften mehrere Jahre dauern, und wo— 
von Wurzel, Stamm und Zweige inners 
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Lich Holzigt find. Ein Baum bat i 
Regel nur Einen Gtamm, der 
nur oben in Aeſte und diefe wied 
Zweige verbreiten, . Sträucher find 
Bdumen dadurch verfchieden, da 
theild mehrere &tänıme aus. Ei 
Wurzel treiben, theils aber auch 
unten auf mit Aeſten und Zweigen 
fegt find. Freilich darf man fach | 
genau abgefchnittene Graͤnzen zwiſ 
beiden Gewächsarten einbilden. B 
verlieren ſich vielmehr allmdlig in 
ander, und mancher Strauch. bildet 
unter gewiffen Umftänden entweder 
ſelbſt, oder mit Hülfe des Menfchen 
Baum; fo wie auf der andern @ 


mancher eigentliche Baum unter ! 


fländen zu einem Strauche wird. 

Daf die Bäume in Ruͤckſicht auf 
Wachsthum und ihre innere Stru 
fehr mit den übrigen Gemächfen ü 
einfommen, laͤßt ſich leicht -- erach 
Es iſt aber auch daran mandhed Be 
dere zu bemerken. Bon der Rinde, | 
Holje und dem Marke wird in eige 
Artikeln gehandelt. 

Der Stamm ift der Haupttheil 
einem Baume. Abm in der Stru 
ganz ähnlich find die Aefie und Zwe 
worin er fich oben ausbreitet. Yntcı 
die. Wurzel mit ihren Achten und 3ı 
gen fait eben dad. Alle diefe Theile 
Baums (und auch der holzigen Sti 
er) beitehen aus verfchicdenen La 
wovon die erite die Rinde, die zw 
das Holz und ‚die dritie dad Marf 
nannt wird. So lange diefe Theile 
nicht beifammten find, oder mut an 
Worten, fo-lange der Baumſtamm u 
baupt oder cın Baumzweig iusbefo 
noch jung und weich it, dehnt. er. 
in die Länge und Dicke aus, 
aber allmälig härter — und dic 
fchieht von unten nah ober 
fo nimmt die Ausdehnung in Die 
immer mehr ab, und hört endli 
gänzlicher Verhärtung (Verholzung 
lig auf. Hiervon fann man ſich aufs 
lei Art uberjeugen. So bleibt z. B 
verholjter AR an dem Stamme 
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Saat? immer in derfelden Höhe, eine 
Balanz in der Rinde deſſelben ſtets 
an denſclben Orte sc. Alles völlig aus⸗ 
shliättt Hab, 13 fen im Stamm, over 
im bean Ihn und Fiveigen, oder in der 
Band, dehet ih nicht weiter aus, we⸗ 
der in Sie kinge noch in die Dicke; den: 
eh nimmt femoM der Stamm, als 
fe Sehe an Die zu; aber dieſes 
AAen geſchieht nicht vermittelſt 
cher Anenung don innen nach aufen, 
ſartcin dadurch, daß uch neue Holtla⸗ 
vn Sen arfen an den Stamm anſetzen. 


DU Nik in Stemm >c. nach und nad | 


ve neue Holzlagen entſtehen, 
drine fi die Raturforfcher nach nicht 
einig Die genieine Meirung, daß fich 
dethte ein Theil der noch weichen 
Anke und mar der zunaͤchſt an dem 
fehen Mile ütende — in eine neue La: 
ge son Äeh etwandle, und mit dem 
alten Feige, weraus dann die füge 
namen Yehrringe in einem quer: 

Ham Stamme au erflären waͤ— 
von; heit Vielen dadurch miderlcät 


me, dab cine jede folder Lagen 


me greifen Anzahl ſehr dünner 
deen Wächt, welche fich nach und ned), 
* Saft im Baume blieb, ge— 


Adet ehea Allein ich finde darin eben 


Kine een Widerſpruch. Du 
e del and andere haben durch Verfuche 
dargethan, daß aus dem 
mem — unachſt das Holz umgeben⸗ 
M— Teile der Rinde Edem Baſte) 
*Sallagen gebildet werden. Es 
allerdings nach und nad in ganz 
and dünnen Blaͤttchen geſcheben, 
Bir keruah den fo fichtbaren Jahres⸗ 
Memacen. Rah Verſuchen iſt es 
Bauer Zweifel geſetzt, daß das 
be ſich gleich ſelbſt nicht aus⸗ 
im Stande iſt, wieder eine 
teorsringen kann. Man kann, 
du Hamel auch gethan hat, 
miſteum von aller Kunde ent— 
imminder man ihn mit Sttoh 
en fo, daß dieſes noch einen 
en ach und dem Stamme laͤft, 
# alles Himeindringen der Tuff 
. Natur· u. Bunftlericon. 
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und der Sonne verhütet, fo bildet ſich 
nah 2 Jahren eine neue Rinde. Diefe 
entftebt aus den gallertartigen Erhebuns 
gen, welche aus den Fibern des Eplints 
hervortreten, und ficb nach und nach zu 
einer neuen Rinde ausbilden. - 

Ans Beobachtungen ergiebt fich alfe, 
daß die Rinde Holz, und umgekehrt das 
Hol; Rinde bilde; deffen ungeachtet find 
noch nicht alle Schwierigkeiten gehoben, 
z. B. warum fich feine Rinde an den ' 
inwendig von cinander abſtehenden Hole 
lagen oder in dem vom Froſte entfans 
denen fogenannten Eiskluͤften bilde ıe, 
Bewundrungsiwürdig bleibe es immer, 
daß eine und diefelbe Subſtanz, zwei fo 
ganz verfibiedene Dinge, mie Holz und 
Rinde find, hervorbringen koͤnne. Wahr 
fheinlich find die Rindenanlagen von 
den Holsanlagen aleich bei ihrem Ent— 
ftehen jchr verſchieden, befinden ich ſo⸗ 
wohl in der Rinde, als im Holze, und 
werden nach jedeinialigem Erforderniß 
und unter den gchörigen Umſtaͤnden aus— 
gebildet. 

Die allermeiſten Baͤume haben einen 
walsenformigen Stamm, und fiellen das 
her auer durchfihnitten eine kreisrunde 
Flache vor, auf welcher man lauter Rin— 
ge oder Kreife erblickt, die mit einander . 
parallel laufen, und fih geaen den Mits 
telpunkt verfleinern. In Fleinen oder 
jungen Zweigen erſcheinen fie oft eckigt, 
runden fih aber nach und nah. Die 
Holzlagen, wodurch die Ringe gebildee 
merden, find bei derſelben Baumgattung 
nicht in allen Staͤmmen von gleicher 
Dicke, welches tbeils von dem Alter, 
theil3 von der Gefundbeit und dem Bos 
ben abhaͤngt. Ein großer alter Stamm 
bildet duͤnnere Lagen; chen fo ein fränfs 
licher oder einer, der in zu magerm Bo— 
den ſteht. Die Witterung t) ut auch viel; 
daher find die Anlagen von manchen Gabe 
ten fiärfer, von manchen fchwäcker. 

Es ift oben bemerft worden, var die 
verhöljten Theile eine Baume ſich nicht 
mehr in die Länge ausdehnen; dennoch 
nimmt der Baum uͤberdaupt mit Jedem 
Jahre an Höhe und Bröfe der Krone zu. 

0 Dies 


Daym 


Dies gefchieht aber, mie bei dem Zuneh— 
men an Dice, durch ein wirfliches Hin— 
aufommen neuer Theile, bie fich anden 
alten anferen. Die dünnen jährigen 
Zweige, die nun fhon zu Hol; gewor— 
den find, führen den an ihnen befindlis 
chen Augen oder Blattfnofpen Nah: 
runggfäfte zu, wodurch Diefelben zu 
neuen Zweigen ausgebildet werden, die 
ſich fo lange nach allen Richtungen aus 
dehnen, Bis fie allmälig verhärten. 
Da, wo der junge Zweig an dem ſchon 
verholsten jährigen anfikt, gebt die Ver: 
bärtung an, und erſtreckt fih allmaͤlig 
- nach oben bin. ie entflebt, indem jie 
gewiffe weiche gallertartige Theile des 
jungen Zweiges nad) und nad in eine 
feftere Maffe verwandeln, . und einen 
großen Theil von Feuchtigfeiten fahren 
laffen. Durch äußere Umſtaͤnde kann fie 
befördert oder aufgehalten werden. Je— 
nes nefchieht durch Sonnenhitze, durch 
fparfamen Zufluß der Eäfte ꝛc.; dieſes 
hingegen durch Schatten und durch emen 
ftarfen Zufluß der Nahrungstheile. In 
segnigten Jahren merden bie jungen 
Triebe viel größer, als in dürren. Bei 
manchen Bäumen verhärten fich die zum 
Holze beftimmten Theile langfamer, als 
bei andern. Bei der Roßkaſtanie geht 
fie langfamer, bei dem Burbaum aber 
fhnelfer von fiatten. Hieraus folgt, daß 
die jungen Eproffen von jenen fich längere 
Zeit und mithin auch wohl weiter nad) 
allen Richtungen ausdehnen muͤſſen, als 
bei diefeom, und man koͤnnte hieraus 
einigermaßen das fhnellere oder lanafa- 
mere Wachsthum der Bäume erklären, 

Auf diefe Art lebt, wenn ich mich 
diefes Ausdrucks bedienen darf, oder ve— 
getirt der Baumfort, bis er abftirbt. Es 
ift mit ibm eben fo, wie mit andern or⸗ 
ganifirten Wefen. ie brauchen cine 
laͤngere oder fürzere Zeit, um zu ihrer 
Volltommenheitzu gelangen, und treten 
nach Erlangung derfelben vom Schau: 
ylas ab, umandern Raum zu machen. — 
Man glaubte font, daf größere Bäume, 
4. B. Eichen und andere 100 und meh— 
rere Sabre wüchfen; dann eben fo lange 
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ftill ſtaͤnden, und endlich in eine 
gefähr gleichen Zeit allmalig abfiä 
allein dies läßt fich im eigentlichen 
ftande von Feinem Baume bebau 
Menfchen und Thiere bleiben zwar, 
dem fie ihr volliges Wachsthum zu 
gebracht haben, noch eine Zeit Iaı 
guten Zuftande, in welchem man « 
nen noch nicht die mindefte Abn 
von Kräften bemerft, ob fie gleich 
rend dieſer Zeit zur einfligen Aufl 
alimalig vorbereitet werden; alle 
den Bäunten und überhaupt woh 
niehreren Gemwächfen, verhalt eg fü 
dere. Sie wachfen, obgleich in i 


‚vermindertem Grade bis zu dem Zeit 


fort, mo fie ausgehen. Gemein 
ftirbt ein Baum nicht, wie der t 
ſche Korper, in allen feinen Theil 
einmal, fondern meift — wenigſte 
Alter — theilmeile., Hie oder dor 
der Zufluf der Eäfte nach einem 5 
oder Aſte auf; bie und da verdor 
Rinde, blättert fich oder loͤſet fu 
das dadurch entblöfte Holz vern 
und fault; die vermodernden W 
führen dem Stamme nur nodı n 
Nahrung zu. Diefe nimmt allma 
ab, daf der Baum oft ſchon dü 
wann andere ihr Laub fallen laſſen 
erlebt er auch dies noch, doch im 
ter vollends abſtirbt,“ wenn nid 
Sturmwind ihn abbrach und zu ' 
ſtreckte. 

Das Holz gehoͤrt, zumal in ı 
Klima, zu den urentbehrlihen B 
niffen ; eine genaue Kenntniß des 2 
thums der Bäume, und des Zeitr 
in welchem fie ihre Vollkommenh 
reicht haben, und am beften zu 
find, muß daber für den Forfimaı 
michtig fenn. Man fpricht in der 
wiffenfchaft von überftändigem Hol 
von überfiändigen Bäumen, und 
einen Wald, der dergleichen ın 
hat, vorzuglih. Zum Bauen ij 
tich ein folches Hol; gut und no 
dig; für den übrinen Gebrauch ab: 
vortheilbaft; denn nicht ju rechnen 
ein alter überftändiger Baum fein 

al 
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qerit umher verbreitet, und alle, 
ne men im und um ibn ber ficht, 
fit, wor vberbaupt einen großen 
um caaaat; ſo fchlagen auch die 
Erimmit mät wieder aus, weil bie 
Burda md: nehr Kraft genug haben. 
‚> Die nenne Serämifenichaft lehrt daher, 
en Sir ın Echläge einzutbeilen, 
Belbe nach Sekhaffenheit der Holzart, 
Wa Toren! x. alle 16, 20, 30 bis 
48 Yahre schauen werden. Hegt man 
Wana hu Schläge aebörig ein, und bes 
ie vor Schaden, fo erhält 
02% den alten Wurzeln in derjelben 
Sur ui mehr Holz, ald vorher, und 
Edit eeie Mühe des Ausrottens der 
Eiimme und Wurjeln und des 
Edend vier Anplanzens nicht. Es frägt 
Bahn: des alte oder dag mittlere 
oder das junge Hal; beffer? 


Ran zn init die Thiere und Ge: 
gern mt einander zu vergleichen, 

umd finder dıbei wirklich viele Achnlich- 
Beiten auf. In diefem Punkte find aber 
beide Drodakıe einander ſehr unähnlich. 
D48 Fleiih son Thieren aus dem mitt: 
Km Klier siegt gewöhnlich das befte zu 
ſcon; fe miht das Hol; von den Baͤu⸗ 
men aus ihm Nittelalter. Es iftoben 
Biunert mern, daß ein Baum jedes 
eine neue Sage von Sol; anfekt; 
benzech mıf es in einem beiährten 
Seume Holilsgen fehr verjchiedenen Als 
Mi geben, und ;. B. die innern Ringe 
äner meht als hundert jährigen Eiche 
A, die äufern aber nur Ein und 
Ze Sabre alt jepn. Wenn es nun 
Meinen gemiften Zeitpunkt giebt, im 
Mb das Hol; feine größte Güte ers 
kt, jo kann es ſeyn, daß in einem 
ame Hol; im befien Zuſtande 
euch schon ſolches, das anfängt 
je werden und noch unvoll 
rhanden iſt. In einem fols 
hl up das mittlere das beſte 
SEM Di diefer Fall häufig genug vor⸗ 
MER, khrt die Erfahrung. Man fins 
4 Bäume, deren Inneres oder 
bon ganz murbe, Die mittlein 
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Lagen noch hart, die äußern aber, mie 
immer noch jiemlich weich find. 

Um zu wiffen, wann cher das Holz 
eines Baums am beiten fen, muf mın 
Folgendes bemerfen: Anfangs find die‘ 
Sagen, die fih zu Holz bilven, nech 
reich / und von Saft durchdrunaen. Dies 
jenigen Theile, welche einer Refiofcit 
fäbig find, jenen nd in den Zwiſchen— 
räumen an, und werden fafericht; noch 
immer aber dringt Saft durch vieles 
Wefen, melches von Zeit zu Zeit an Fer 
fligkeit zunimmt, und gu Splint wird. 
Der durchjiebende Saft briyat unaufs 
börlich Theile mit, die ſich anfegen und 
den Eplint immer dichter, alſo immer 
boljigter machen. Endlich find die Zwi— 
ſchenraͤume verfiopft, der Eaft hört auf 
iu fließen, und diejer Theil des Baums 
bat jest feine Vollkommenheit erreicht. 
Ganz langſam neigt er fich zum Verder— 
ben. Ganz lanafanı nämlich, weil ein 
von allen Seiten dicht uuigebenes Holz 
fo bald nicht verderben kann, als dag, 
welches der Luft .und Witterung ausge— 
fert it. Um diefe Zeit uf das Holz im 
Mittelpunfte allezeit ſchwerer, als das 
nach der Rinde bin, Steht aber der 
Baum noch lange, mird mithin dag 
äußere Holz vollfommmer nnd dag inner 
re dagegen dem Verderben näher ges 
bracht, fo ift der Fall umgekehrt. 

Welcher Zeitpunkt für die Benurung 
des Holzes und folalich für das Abhauen 
des Baums der befte fen, ergiebt fich, 
bieraus von felbft; der nämlich, mo der 
Kern oder das innerfte Holz feine hoͤchſte 
Bolllommenheit erreicht bat. Dieſen 
Zeitpunft zu treffen bat mancherlei 
Schwierigkeiten, um fo mehr, da Klier 
ma, Boden, Lage und viele andere 
Dinge eine fehr beträchtliche Verſchieden⸗ 
denbeit felbit bei einerleilei Baumgattung 
verurfachen. . Die Gröfe und das Alter 
des Baums können nichts entfibeiden. 
Man uf alfo andere Merkmale auffus 
hen. Du Hamel giebt folgende anz 
ı) Wann ein Baum an den oberften 
Achten anfängt zu Eränfeln, und diefe 
nicht mehr recht lebhaft ausſehen. 2) 

223 Wann 
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Mann int Herbfie das Laub zeitig gelb 
wird und abfällt. 3) Wann einige ober 
re Aeſte fogar verdorren. 4) Wann fich 
die Ninde abfchält, oder Borften und 
Riſſe befommt. 5) Wann die Rinde 
it häufigen Flechten und Moofen übers 
zogen wird, und allerfei Flecke bekommt. 
5) Wann die Triebe fehr Anz und bie 
neuen Holjlagen fehr dünn find. 7) 
Wann der Saft durch die Rinde gu drins 
gen anfängt, welches jedoch auch bei 
jungen Bäumen zu gefchehen pflegt. 8) 
Wann die Spechte den Baum ſtark be; 
picken; denn fie fuchen nach Würmern, 
oder vielmehr Inſektenlarven, die in 
Aberftändigen Baͤumen fich gar zu leicht 
einfinden. Meiftens pflegt man jedoch 
nicht fomohl auf diefe Umftände zu ach— 
ten, oder vielmehr auf das Aeußere zu 
fehben, wenn man einen Baum zum Ges 
brauch fällen will. 

Ein wichtiger Umſtand bei der Ber 
nusung der Bäume, infonderheit zum 
Bauen, ift ferner der, daß man fie zur 
rechten Zeit fälle. Man alaubt, daf 
das die rechte Zeit fen, mo fich der we— 
nigſte Saft in dem Baume befindet; alz 
lein da es noch nicht ausgemacht ift, 
wann diefer Fall eintritt, ja, da man 
foaar Grund genug hat ju vermuthen, 
daß die Baͤume auch ſelbſt im Winter 
eine gewiſſe Menge Safts bei fich fuͤh— 
ren, fo hat man mehr auf die Befchafs 
fenbeit des Gafte, als auf die Menge 


deifelben Ruͤckſcht zu nehmen. Der 


Baumfaft ift unftreitig im Sommer 
duͤnner oder wärrichter, als in andern 
Jahreszeiten, und daher dann weit mehr 
zum Verfliegen geneigt. Iſts nun rich: 
tig, daß der Satin dem gefällten Baus 
me in Gährung geratb, und dadurch 
dem Holze schädlich wird; fo muf man 
unftreitig den Sommer zum Fällen waͤh— 
len, meil der Saft in diefer Jahreszeit 
durch die Wärme weit mehr verdünnt 
und fllichtig gemacht und das Holz; mits 
bin defio leichter und eher ausgetrocknet 
wird... ©. Naturgeſch. der Baͤume von 
du Hamel aus dem Franzöf, Nuͤrn— 


berg 1764 ud 65, Th. Il.4. Deffer 


ben von Fällung der Wälder und 
riger Anwendung des gefällten 5 
Nuͤrnb. 1763 4. Du Roi har 
wilde Baumzuchtz neue Aufl. 

Baumfalfe,gemei 
Baumfalle, Roßfalke, 
“henfalfe, Falco fubbuteo. 
fer Raubvogel ift nicht viel größe 
eine gewöhnliche Taube; feine Län 
trägt etwa 14 Zoll, die Breite 3 
Er hat einen bimmelblauen, fa 
kruͤmmten Schnabel; eine gelbe I 
baut, rothbraunen Augenſtern, 
Beine und ſchwarze Krallen. 
Scheitel iſt ſchwaͤrzlich und rörblid 
uͤberlaufen, und von demſelben laͤu 
ſchwarzer Strich auf die meifen Br 

herab. Das Genik und die Geiter 

Halſes find gelblichweiß; der R 
und die Deckfedern der Fluͤgel ſch 
lich; Kehle und Unterhals gelbweii 
Bruſt und Bauch röchlichmeiß mit 
lid runden ſchwarzen Fleden; S 
fel und After biaforangegelb; 
Schwungfedern blaͤulichſchwar, 
Schoanz dunfelbraun mit vörhli 
Spitzen. 

Das Weibchen unterſcheidet ſich ix 
ders durch feine Größe vom Männı 

Diefer Falke bemohnt die gebirg 
Waldungen von ganz Europa und ( 
rien, doch gebt er nicht zu bed 
Norden hinauf. In Schweden laͤ 
fih nur in den füdlichen Provinzen fi 
In Deurfchland ift er-nicht felten, 

ſonders in Thüringen, auf dem Hat 


Er gehört zu den Zugvögeln, und bi 


den Winter über in waͤrmern Ländeh 
In der Gegend von Woronetſch 


Aſtrakan überwintern viele diefer V 


Sie ziehen mit den Lerchen fort, 
kommemn zu gleicher Zeit mit ihne 
ruͤck. Diefen Vögeln ift Ner Ba 
der firchterlichite Feind. Sob 
ihn gemwahr werden, fliegt feine 08 
nen auf. Er ſteigt böber, als die 


ce, und ſtoͤßt dann fehnell auf fie 


inter, Durch ihren fchnellen Fl 
geht ihm diefe zwar oft, fällt doch 
auch häufig, befonders zur Ma 


Baumbaffer 


im füne Venen. Wenn diefer Falke ei⸗ 
ne Sende verfeiot, fo vergift er fich bis⸗ 
geilen Yabcı fs fchr, dab er dem Gar 
ger zur Surmird; der Lerche jagt cr 
zus Zut ber Mauferung, mo fe ſo 
fhmel nicht a, cin ſolches Echreden 
eim, Mai jr zletlich aus der Luft nie 
Verkürzt, und fich irgendwo verfriecht, 
webE, wenn fie ich nicht anders ret⸗ 
tentena, Schez beim Menſchen fucht. 


Man benust diefen Vogel zum Ler⸗ 
des : nd Wactelfang, wozu er feicht 
abmrictn iü. Ihn ſelbſt bekommt man 
Weburd in fine Gewalt, daß man, wo 
RER ihm Läft, eine geblendete Lerche 
wi einen Ceimgäbelchen oder Leimfaden 
adirgen lit, Sobald er fie bemerkt, 
Bönt a auf fe zu, klebt an, und 
Fon mit der Letche zugleich herunter. 
Ban jünt im ohne fonderliche Mühe; 
uud hat die Sende, ihm fo kirr zu ſe⸗ 
den, dei m aus » und einflieet, und 
bauer winchmmt. Im Winter darf 
man ün ridt in einem Falten Zimmer 
u wel er die Kälte nicht vertragen 


i niket er auf den Aeſten 
bober Sirwe; oft bauet er aber auch 
fein Ref miht felbit, fondern das Weib⸗ 
Gem legt ifte ; bis 4 weiße, roͤthlich 
erHedte Eirr in ein alted Krähen »-oder 
Abenneñ. S. Bechſt. Naturgefch. 
Sertidl. I. S. 317. Buͤff. Vie. 
L S. 743. Sarhbam Ucberſ. B. J. 
VFL S. 53. Naturf. VIIL G. s1. 


Baumbaffer, Kurufu, Tro- 
So nennt man ein Vogelge⸗ 
son 8 big 9 verfshiedenen Gat— 
‚ deren feine, ſoviel man bie 
weh, beſonders merkwuͤrdig ift. 
Khiten ju der Ordnung der fpechts 
aBigel, und fiehen im Linn. Ey: 
den Paradirsvögeln. hr 
if fur, 
Beratheilg am Rande gesähnelt, 
Sielöcher find mit fieifen Bor: 
Ben; die Züfe kurz, ſchwarz und 
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Dick, erhaben und. 


32 Zehen fieben vorwaͤrts, 2 


Baumlaͤufer gr 


Die meiften leben in Südamerika und 
nur 2 Gattungen auf Ceylon. Sie 
gleichen einander in der Lebensert uns 
gemein, und follen fi von Früchten 
nähren. &. Latham Ueberf. ® .L 
25, 1I.@. 308. 

Baumläufer, Baumflette, 
Baumkleticrer, Gertbia.. Es 
giebt nur 2 Gattungen von diefen Voͤ⸗ 
geln in Deutfchland, den gemeinen 
Banmläaufer und den Meuer 
fpecht. Gie gehören zu den fhechtars 
tigen Vögeln, und haben einen dünnen, 
gebogenen ftumpfdreifantigen und dabei 
ſpitzigen Echnabel; eine ſcharfe ſpitzige 
Zunge und Gangfuͤße, mit welchen fie, 
wie die Spechte, fehr fehnell den Baunız 
ſtamm auf s und ablaufen fünnen. Dom 
Mauerfpechte handelt ein bejonderer Ars 
tikel. 


Der gemeine Baumläufen 


C. familiaris ift nur fehr wenig über 


6 Z0U lang, und mit ausgafpannten 
Slügeln 85 Zoll breit. De 9 Linien 
lange Schnabel ift länger als der Kopf, 
oben hornfarbig braun, unten weißlich, 
dünn, fichelförmig gebogen, etwas breis 
eckigt und ſehr ſpitz zu laufend. Die 
Augen find braun; der Oberleib iſt grau; 
törblichgelb, ſchwarz und weiß geiprengt ; 
des Unterleib weiß, nah den Schwanje 
hin gelblih. Die Deckfedern der Fluͤ— 
del find theils ſchwaͤtzlich mit weißen 
Spitzen, theils braungran mit weißge⸗ 
duͤpfelten Kapten; die Schwungfedern 
ſchwarzbraun, von außen mit lohgelben 
Kanten und mit weißen Spitzen; quet 
durch die mehreſten laͤuft ein weißlich 
gelbes Band, Der keilfoͤrmige Schwanz, 
der dem Vogel, wie den Spechten, zum 
Stuͤtzen beim Klettern dient, ift ftark, 
feif und graubraun. 

Beim Weibchen ſieht man nichts 
Gelbliches anf dem Dberleibe, und das 


"Band auf den Fluͤgelfedern ift weiß. 


Diefer Eleine Vogel läuft nach Ark 
der Spechte mit bemundrungsmurdiger 
Schnelligkeit den. Baumſtamm binan, 
Hieru bat die Natur außer dem Schwanze 
auch feine Füße eingerichtet, deren Ze⸗ 

. ben 


DBaumläufer 


hen mit langen ſpitzigen Klauen bewaff⸗ 
net find. Er iſt fo menig fchen, daß 
man fih dem Baume, an welchem er 
hinaufläuft, auf 2 &chritte nähern 
kann. Eben daher kann er auch leicht 
mit der Slinte oder mit dem Blaferohr 
geſchoſſen, ja mit einem Handftod ct: 
fd laanen werden, Beim Klertern läft 
er feine helldurchdringende Gtimme 
Zieh! Zieh! hören. So ſchnell er 
läuft, fo kann er es doch darin den 
Spechten nicht aleih thun, den Kopf 
nach der Geite oder nach unten zu Febr 
ren, weil feine Hinterseben zu ſchwach 
find, den Körper in dieſer Stellung zu 
halten. ein Flug ift nicht anhaltend, 
aber ziemlich ſchnell. 

Er bleibt den Winter über bei ung, 
und cs iſt zu verwundern, wie dieſes 
kleine Gefchöpf bei der grimmiaften Kaͤl⸗ 
te, wo der Menfch nicht gern die Etu: 
be verläßt, fo munter und gefchickt feis 
ner Nahrung nachgehen fann. Sie be 
ſteht in allerlei Eleinen Inſekten, Inſek— 
teneiern, Eleinen Raupen und andern 
Larven, Puppen und dergl. Alles dies 
weiß er fehr gut unter der riffigen Rinde 
der Eichen, Weiden, Fichten und ander 
ser Bäume hervorzuziehen. Er fängt 
allezeit unten an der Wurzel an, und 
geht dann den Stamm binauf, mobei 
er die Geiten und den entgegengefegten 
Theil der Baumſtammes nicht überficht. 
Aufer jenen Nahrungsmitteln bedient 
er fich auch einiger Saͤmereien 5. B. von 
den Fichten. 

Im Sommer fieht man ihn in den 
Mälvdern; im Herbft und Winter fonımt 
er nach den Gärten, an die Zäune, 
Wände und Mauern, um Nahrung zu 
fuchen. Er ift gar nithe felten, und 
oft erblickt man 5 big 6 und mehrere an 
einem Baum. Im Herbſte zeigt er ſich 
beſonders oft auf den abaeföpften Weis 
denftümpfen, weil fih daran eine Menge 
Inſektenlarven, und Eier von Schmet— 
terlingen ze. zu finden pflegen. Gein 
Net legt diefer Eleine Vogel in Pöchern, 
Epalten und Ritzen der Bäume, auch 
unter hervorragenden Wurieln an. Es 
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Baummarder 


beſtebt aus Reiſern, Haaren und 
dern, und enthaͤlt 6 bis 9 (nah K 
und Linné, aber unmwahrfcen 
20) weiße, braumpunftirte Eier, 
nach 14 Tagen augdgebrütet me 
Die Heinen Jungen laufen oder bi 
vielmehr bald aud dem Nefte, und 
ſtecken ſich, wenn man fie antaften 
ine Gras und Moos. Db man fie 
ziehen und überhaupt den Vogel im 
mer erbalten fonne, weiß ich nicht 
eianer Erfahrung. &, Bechſt. Nı 
geſch. Deutſchl. II. &. 550. B 
Voͤgel XVIII. ©. ı1, Lath 
Ueberſ. B. J. Th. II. ©. 752. 
turf. IX. ©. 59. 
Baummarder, Edelmar 
Waldmarder, Mustela mar 
Das Gefchlecht, wozu diefes Thieı 
bört, wird überhaupt Marder. gena 
Es befteht aus 14 Gattungen, und 
hält lauter Raubtbiere. Ein ſolche 
auch der Baummarder. Diefer i 
Fuß lang, und hat einen fußla 
Schwanz. ein Kopf ift an der Sch 
je dunkelbraun, um die Nafe ſa 
genen die Stirn und Baden bin bri 
lich. Die Ohren find ſehr fur und 
gerundet; die Augen weit hervorſte 
und funfelnd. Mor und über den 


“gen, desaleichen auf der Dberlippe 


ter dem Mundwinkel fiehen viele ? 
haare. Das Gebiß iſt fcharf, un 
ficht, mie bei allen Gattungen. des 
ſchlechts, aus 6 aufrechten, abaı 
derten, fpisigen Borderzähnen in 
obern; aus 6 fumpfen, nebeneina 
ftebenden in der untern Kinnlade; 
4 Ecjähnen und oben 5, unte 
Backenzaͤhnen auf jeder Grite 
Kehle und der Unterhals ift bis imıl 
die Morderbeine herab gelb (dies 
Unterfcheidunggzeichen diefer Gattu 
Das Haar auf dem Nüden, an 
Seiten und andern Theilen des Leib 
zum Theil wolligt, zum Theil ſtachl 
jenes bat nach vorm her eine weiße 
nach hinten zu und an den Geiten 
gelbliche Farbe; dennoch ficht das 
fafianienbraun aus, weil das - 


Baummarder ( 


buar, wide! vor dem übrigen hervor: 
rin, weckde if. Das Braun fällt 
am Berct wetter aus; auf dem 
Chmanı and an den Beinen geht «5 
Busen m Bbwärzliche über. 

Der Zershen ift auf dem Ruͤcken et: 
ni: baren, ald das Männchen, welches 
wre arch nech uͤberdies an einem 
ANaclben led zwiſchen den Hinterbei- 
oa 2 erfennen if. 

La viefer Marder fo große Aehnlich⸗ 
* Bi dem Stein⸗/ oder Hausmarder 

aet man wohl auf den Unter; 
ia At geben, der zwiſchen beiden 
air Der Eteinmarder ift et: 
" Hug, bat einen längern Kopf 
u mördas wilde Anfehn, mie ber 
Sammına; er hat auch Fürzere Beine 
Bar Wear eine weiße Kehle. 

Vier, tunfle Laub und Nadelmäl: 
te mitte Baummarder zu feinen 
Sender, und kommt nur felten nach 
Im nebghrersen Dörfern zu den Woh— 
BEneen der Aenſchen. Er fchlägt ſei⸗ 
ve Dehnung in einem hohlen Baum, 
"em danmiohe, im Elftern » Krä: 
sam Ehhernchen + Neftern auf. 
In Deatihlandg Waldungen ift er gar 
mie ee; den fo findet er ſich in 
“em mrge eutopaͤiſchen Ländern, 
Ki 8 in Itchen und Griechenland. In 
—— Beaenden von Lappland, 

Pralan, Erigdergen ze. wird er 

“t ernaden; mohl aber in dem ubri- 
h Normen und Schweden. In 
FM and andern Theilen Aſiens, 
Eden in einem großen Striche des 
oem Amerika iſt er in Menge. 

* Radrung find Maͤuſe, junge 

Fir Dögel nebft ihren Eiern, juns 
"ben, Eichhörnchen m. ſ. w. Letz⸗ 
"ht er hegierig nach, und jagt 

"% anem Baume und Zweige zum 
P bis fie ermattet ihm in die 

Sllen. Die alten Bögel bes 
“des Nachts, wann fie fchlas 
"hr wann fie brüten. Auf diefe 
a er Hafelhühner, Rephuͤh⸗ 

Edel. in feine GSewalt. Er 
Me Derren bes Ebereſchenbaums 


{te 
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und Honig aus Bienen und Hummeln⸗ 
neftern fehr gern, 

Schon im Januar oder boh im Fe: 
bruar paaren fih die-Baummarder, und 
nah 9 Wochen bringt das Weibchen 3 
big 4 Junge zur Welt. Es bereitet das 
zu gewöhnlich fein eigned Neft, fondern 
erweitert das von einem Eichhörnchen, 
von einer Krähe oder milden Taube. 
Die Jungen werden von der Mutter zärt: 
lich gelicht und mit Epeife zur Genuge 
verforat. Es find fehr nieblihe Thier— 
chen, die nach einiger Zeit auf ben 
Bäumen herum Plettern, und fich die 
Zeit mit Epielen und Hafchen vertreiben, 
Wenn man fih ihrer bemächtigt, kann 
man fie zahm machen, und im Haufe 
frei herumlaufen laffen. Freilich bebal- 
ten fie immer eine gewiſſe Wildheit bei, 
und beißen auch, wenn fie gereist werden. 

Des Balgs wegen und weil fie im 
bewohnten Gegenden durch ihre Raͤube— 
reien dem Menfchen fchaden, ſtellt man 
diefen Mardern überall eifrig nah. Der 
Balg hat nicht nur längeres und glän- 
jenderes, fondern auch feineres und 
dichteres Haar, als der vom Gteinmar: 
der, und gehört uͤberhaupt zu den Fofiba- 
ren Pelzwerken. Um Zobelberg in Mittels 
Frain, und befonders in mehrern Gegen⸗ 
den von Natolien giebt es Baummarder, 
deren Bälge man den Bobelfellen 
gleich ſchaͤzt. Die Mürfchner verarbeis 
ten fie theils ungefärbt, theils acfärbe 
zu Muͤffen, Müsen, Verbramungen und 
auf andere Art. Bisweilen haben diefe 
Felle mehrere Fahle Flecken, die, mie 
die Jäger fagen, von Genuß des Ho— 
nigs herrühren. — Die nordifchen 
Felle aus Norwegen, Schweden, Preufs 
fen, Rußland, Sibirien, Kanada ꝛc. 
find die ſchaͤtzbarſten. Rußland foll als 
lein jährlih 16,000, Kanada aber 
36,000 Stuͤck Marderfelle verfenden. 

Die Bafchliren fangen das Thier auf 
Schneefchuhen im Winter; auch hauen 
fie die Bäume um, morauf Marder fils 
jen, und hegen fie mit ihren Hunden, 
Unfere Jäger fiellen ihnen auf manchers 
lei Weife, doch nur im Winter nach. 

Um 
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Um’ dieſe -Zeit darf man nur anf bie 
Spur im Schnee Acht geben, und ibr 
nachgehen; fie halten fich gewöhnlich 
auf. einem Baume im Neſte auf. Auf 
ſerdem ſaͤngt man ſie im Mardereiſen, 
oder in Schlagbaͤumen. Gebackene 
Pflaumen, ein Sperling, ein Stuͤckchen 
ftiſches Fleiſch und dergl. find Mittel 
ſie anzulocken. S. v. Schreber 
Saͤugthiere III. S. 476. Bechſtein 
Na: ıtacfb- 9: 8, 287. Buff. 
Bier! "IN. 8. 156. 

— ſiehe Oelbaum. 

Paumwanzen. So heifien alle 
dicjonioen Wingenaetiungen, welche auf 
Baͤumen und Befiraurben leben. ie 
legen auch ihre Eier auf Die Blaͤtter der 
Baͤume, Die daſelbſt augfchlüpfen. Die 
daraus enijprinacnden Larven, welche, 
die Flügel ausgenommen, fait alle Theile 
fü wie die, vollfommenen Inſekten has 
ben, find den Blaͤttern und alſo über; 
haupt dem Wachsthumie der Pflanzen, 
worauf fie leben, cher müglich, als 
ſchaͤdlich; denn fie verzehren eine Menge 
fleinern Alngezicferg, ° befonders aber 
Blaͤttlaͤuſe. Dies thun auch die aus— 
gedildeten. Warzen... Freilich theilen fie 
dafıır den Fruͤch ten, über die fie hinweg: 


Ericchen, den Auferfi widrigen wanzenar⸗ 


tigen Geruch und Geſchmack mir. — Gie 
verfolgen und freifen aud) die Bettwanzen. 

‚Baummeißling, Hekken— 
meifling, Lilienvogel, Papilio 
Heliconius crataegi. Diefer Tag— 
fa ettirling aus der Echgar der Neli: 


fonier iſt in allen Jahren und fait den 


ganzen Eontnier hindurch ziemlich ge— 
Mein, ung jeichnet ſich Durch feine wer 
nig beſtaͤubten Chefchuppten) weißen 
Flünel aus, die Aut vielen ſchwarzen 
Adern durchzogen ſind. Er iſt etwas 
fiber 2 Zoll lang und 23 Zoll’ breit. 
In Garten, an Weißdornhecken, auf 
Getreidefeldern und in Gebuͤſchen fieht 
man ihn uberall einzein. 

Im Juli, oder ſchon zu Ende, ded 
Juni, legt das Weibchen auf, Apfel + 
Birn⸗Pflaumen-Weißdorn⸗Vogel— 
tirſchblaͤttern ein Klumpchen kleiner gel; 


Baumweißling 


ber Eier, bie. bald nachher, ung 
mir dem. Anfange des Augufid, au 
bruͤtet werden. Die jungen Raͤu 
bereiten ſich, ſobald ſie nur ein m 
gefreſſen haben, ein kleines flaches 
ſpinnſt um das Blatt herum, U 
deinfelben bleiben fie, big das 2% 
aufgezehrt ift, und das Gewebe nur 
an der Ripre deſſelben haͤngt. — 
auf gehen fe zu eincm andern, uni 
foinnen und verzehren es auf die nd 
he Weiſe. Da ſie jetzt immer mel 
ihrer Nahrung brauchen, ſo umjpdı 
fie kleine blaͤtterreiche Zweige, und 
laſſen auch dis, ſobald ſie kahl find, 
Herbſt, wenn die Blaͤtter anfangen a 
fallen, und die Rachrirofte ſich einſte 
bereiten fie ſich cine Wintetwohm 
Dies gefihieht, indem je eine An 
Blätter, die einen bryuemen Gtand 
Zweige haben, ſowohl von innen 
von ausen,_ mit ihrem Geſpinnſte u 
jiehn, und diefelben zugleich fo au 
Zweige befsfligen , daß fie nicht abi: 
fonnen, In diefem Gehaͤuſe find ſi 
gen aufere Angriffe von Voͤgeln und 
gen die Witterung geüchert. Sie li 
darin zuſanmengewickelt den ga 
Winter ohne ale Nahrung, und ü 
ſtehen die firengfie Kälte, Ga, 
ſcheint, alg ob gerade die beftiaften 
anhaltenften Winter ihr weniger ſch 
ten, als diggenigen, Die mit war 
Tagen, mit anhaltendem Regen 
Kälte unaufhoͤrlich abwechſeln. 5 
findet Daher nach ſtreugen Wintera, 
man irrig glaubt, alle Raupen mu 
erfruren feyn, oftmals mehr, als 
gelinden.. Dies bezeugt unter an 
auch der fel. Pal. Gocze. Im 
1741, unmittelbar nach dem Fa 
Winter des vorigen Jahrs, ſagt er 
ſeine Ueberſetzung der Abhandl. zur 
I der Inſ. des Hrn. Degeer 
T. iſtes Quart. S. 21. Aum,) ga 
eine uͤberſchwaͤngliche Menze diefer { 
pen, melde alle Obſtbaͤume entblä 
ton, und srofen Schaden. thaten. | 
ſtinmt volllg mit ähnlichen — 
fahrungen uberein, und laͤßt ſich, d 


Baummeißling. 


eich, fehr natürlich erflären. - Bei mars 
men Zayın, mo die Eonne angenehm 
Kant, zerden dieſe Inſektenlarven, 
wo ni sig, dach einigermafen aus 
ihrem Cl aufgeweckt, und verlie; 
ten dena dach den Umlauf der Gäite 
— man noch ſo geringe — im: 
mer eines durch die Nusdunfung. Da 
aen zum Erjae feine Nahrung vorbans 
da ıh, e ecden fe, wenn dergleichen 
sare daet oft kemmen, aufgerieben. 
& lean aber auch ſchon die bloße oͤfte⸗ 
u Nacchiclung zwiſchen Froſt und 
Darm und) Naͤſſe hinreichend ſeyn, ih⸗ 
Ben den dod zuzuziehen. Bricht man 
t zarıg mit dem Gejpinnfte ab, und 
bringe ija ın die warme Etube, fo was 
Gen. die Kaunen bald auf, fierben aber. 
ia Aurın aus Mangel an Nahrung. 
Ex ind unseiähr 10 Linien lang und 
Ming mit ſchwatzem Rüden » und 
Earafid. Sobald im Frühlinge die 
acitulen die Laubknoſpen herror⸗ 
Inden, arachen auch fie aus ihrem 
fe, und fangen an die eben ber. 
ucelenden jungen Blätter abzunagen. 
ig Zap jerirenen fie fih auf dem 


a Eirauche, und frefien; ges 
gen Ycad fiechen fie wieder zuſammen. 


Rad men Erfahrungen fierben fie in 
der Faiten friplingenächten, wenn man 
Ne sabinder, in ibrem Nefte und in 
Srjekfhait zu ſchlafen. Wann fie ends 
lich gtej genug geworden find, entfer: 
ven he jch gänzlich von der Gefelljchaft, 

53% unige Tage einfam, und vers 
open ich endlich auf der untern Geis 


Wis Blaut Die Puppe ficht fihon. 
aus, glänzt, und iſt mit ihwarzen. 
geipzengt. Rah 3 Wochen erfiheint. 


Weber beichriebene Baumweißling. 


Se Raupen find Teiche zw tigen, 


Be ct. in gar zu großer Menge 
Da fie des Nachts zufammen: 


ı Jo darf man nur Abends oder 
In. irüh den Zweig abörechen, und; 
Wii Pärem. Es kann dies „fen um, 

und Herbst, ferner den Winter. 

‚ mann die Bäume. entlaubt, 


und eudlich bei Zeiten im Zrübs 
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jahre geſchehen, che fich bie. Naupen ifts, 
fiteuen. ©. Roͤſe Inſektenbel. 

B. L Tuav. 2..€. 15. Be Ab⸗ 
handl. zur Geſch. der Inf. Th. I. ates 
Quert. S. 21. 

Baummolle, Goffypium., 
Die Samen von verſchiedenen Baͤumen 
und andern Gewaͤchſen enthalten. jur, 
Zeit der Neife gewiſſe wollen- oder ſei⸗ 
denäbnliche Faſern, die zundhit * 
dienen, das Ausſtreuen des Szene zu 
befördern. Bon feinem Gewaͤchſe find, 
aber diefe Samenfafern zu wirklichen 
Geweben und aljo für die Bedurfnife 
des Menfchen fo brauchbar, wie von 
der augsfchlieflih fogenannten Baum— 
mollenfiaude, oder Baumwolle, wie 
man das Gewaͤchs fchlechtweg nennt. 
Man nimme ı2 Gattungen von Baum⸗ 
wollenpfiangen an; allein es ſcheint noch 
nicht genau beftinume zu ſeyn, welche 
Pflanzen mar bei der ungemeinen Vers 
fehiedenbeit, die ich nach und nach 
durch die Kultur in fo vielen Ländern 
erzeugt hat, für wirklich bleibende Gate, 
tungen zu halten, oder als blofe Abars 
ten (Varietaͤten) anzuſehen habe. 

Diefes Pflanzengeſchlecht gehört im 
die 16te Klaffe ( Monadelphia). Der 
Geſchlechtscharakter beiteht in dem dops 
gelten Kelche, wovon der aufere breis 
fpaltig, der innere aber fünfmal gesackt 
it. Das Blumenblatt ifi in. 5 berifors. 
mige Abfchniste bis an den Boden ges 
theilt, daher einige die Krone für fünfs 
blättrig anjchen. In der Mitte ſteht 
der Fegelförniige Körper mit den Etaubs 
gefäßen. Das Samenbebältnif iſt runds 
lich und oben zugefpigt, enthalt 3 big 
4 Fächer, und oͤffnet ſich mit chen fo 
vielen. Klappen. In demifelben liegen 
viele eiförmige in Wolle gehullte 
Samen. Aug diefer Befchreibung hehe 
man, da. die Blüche der Baumwollens 
pflenje malvenartig iſt. Don den befannr 

ten Gattungen folgen bier die wichtigften 

1) Die gemeine oder krautar— 
tige Baumwollenpflanze, 6. 
berbaceum. Sie iſt cin. Sommerge— 
waͤchs, hat eine jaſerichte Wurzel, eis 

nen 


Baumwolle 
nen aufrechtſtehenden, 2 bis 3 Fuß ho⸗ 
hen, etwas rauhen krautartigen Sten⸗ 
gel, der unterwaͤrts braun, oben aber 
mit ſchwaͤrzlichen Punkten gejzeichnet iſt. 
Die Zweige und Blaͤtter ſtehen wechſels⸗ 
weiſe einander gegenüber, letztere find 
in 5 Yanpen zerſchnitten, rauch, unter⸗ 
waͤrts blaßgruͤn und daſelbſt meiſt ohne 
Druͤschen. Die Bluͤthen kommen eins 
zeln an den Spitzen der Zweige hervor; 
fie find blaßgelb und am Boden purpurn. 
Ihre beiden Kelche haben mehrere ſchwar⸗ 
se Punkte. Das Samenbehälmiß hat 
bei diefer Gattung gemeiniglih nur 3 
Faͤcher und eben fo viele Klappen. Wann 
es fih offnet, fo quillt aleichfam ein 
Knaul verwichelter weißer Wolle hervor, 
womit die aͤußerlich braunen Samen 
feftserbunden find. ‚, 

In Arabien und Verfien mächft diefe 
Pflanze wild. Sie wird im Drient, 
auf Malta, Sicilien, in Apulien, in 
Griechenland, Ungarn und Spanien in 
Menge angebaut. Um Smyrna verfährt 
man dabei auf folgende Art: Im Herbft, 
im Februar und nach :Befchaffenheit der 
Umftände auch wohl noch einmal im 
Fruͤhjahre, kurz vor der Ausſaat, pfluͤgt 
oder ackert man den zur Baumwolle be⸗ 
ſtimmten Boden, der weder zu ſchwer 
noch zu ſandig ſeyn daff. Im April 
wird der Same, mie bei ung das Ge; 
treide, aber viel dünner, ausgeſtreuet, 
nud bei trocknem Wetter, damit er nicht 
faule, 2 Fuß tief untergepflüge. Im 
Anfange des Juli reinigt man die Pflan- 
gen vermittelt einer Hacke von Unkrau— 


te; im Anfange des Auguſts ſtutzt man 


die zu früh aufaefchoffenen Stengel ge; 
hörig ad. Jeder Stengel bringt eine 
oder 2 bis 3 Blüthen und eben fo viele 
Samenfapfeln. Dieſe find im Septem— 
ber reif und ungefähr fo groß, mie ein 
Feiner Apfel. Sie plagen von ſelbſt 
auf, Und werden von der Zeit an alle 
Morgen gefammelt. Bei feuchter Wit: 
terung, oder wenn es des Nachts ſtark 
gethauct bat, laͤßt fich die Wolle am 
reinften aus den Kapfeln ziehen. Die 
in den erſten Tagen gefammelte ift die 
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befte, die folgende geringer und die ler, 
oft unbrauchbar. Mit dem Ende Di 
Septembers hört die Erndte auf.  D 
Wolle wird entweder in den Kapfeln‘ ; 
Marfte gebracht, oder vorher ausg 
—— ſortirt und gereinigt. | 
Die wichtigfte Arbeit, die man m 
der rohen Baummolle vorzunehmen ba 
ift dag Abfondern der anhänacnden © 
men. Es geſchieht dies permittelft ein 
Mafhine, die der Hauptfache nach au 
2 über einander liegenden Eplindern bi 
ſteht, mwelche’vermittelft in einandergre 
fender Schrauben und einer Kurbel m 
der Hand in Bewegung gefert werbeı 
Beide Enlinder oder Walzen find zwifche 
2 Pfaͤhlen befeſtigt, welche in eine 
ziemlich ſtarken Fuß eingefügt werder 
Die Walzen macht man entweder vo 
polirtem Stable oder von Burbaun 
holy; fie fonnen nach Belieben räher a 
einander oder weiter aus einander getri 
ben werden.  Zwifchen beide läft- d 
Arbeitet die Baummolle hindurch pre 
fen, mobi fib der Same abjonder 
Diefer wird theils zur Saat aufgehoben 
theild dem Rindvieh zum Freien: gegi 
ben. Die Wolle wird, menn fie gerei 
mat und gut getrodnet ift, in grol 
Deden von Ziegen » und andern Haare 
fehr feft zu Ballen von 3 Fuß Yäng 
17 Fuß Breite und 3 Fuß Die einge 
packt. In einem folhen Ballen ftecke 
etwa 2 oder 3 Centner, wovon die bo 
ländifchen Schiffe, die befonders ſta 
gebaut find, 1000 und mehrere läben, 
Die Baummolle, welche in Nateliı 
und den benachbarten Ländern gewonn«ı 
wird, kommt mehrentheils über Gntyrr 
nach Europa; die furifche über Alre un 
Saide, Die Baumwolle, welche in Ma 
cedonien gebanet wird, ficht an St: 
der aus dem-Drient nad); fie femn 
über Salonichi theils auf: dem mitte 
ländifchen Meere nach Sranfreih, De 
land 2c., theild zu Lande über Samılı 
nah Wien, und vertheilt ih von do 
weiter nach Dber- und Niederſach ſe 
nach Schlefien, der Schwein. f.w; — 
Perſien gewinnt, bejonderd m Maſand 
/ vu 


Baumwolle 


von (f, Bmelin’s Meife d. Mufl. 
IM. €. 473.) son der Frautartiaen 
Eterde viel Baumwolle, wovon eine 
Meine Quiet nach Mufland, nah 
dem ubrieen Europa aber wohl fehr wer 
mig geraht wid. Dieienige, welche 
in teen und Spanien gewonnen wird, 
jel een geringerer Güte fenn, als die 


2) Die baumartige Baum: 
nrlleesfanze, G.arboreum. Sie 
bat cinen krauchartigen, mehrere Jahre 
dertenden Etamm, der 6 big 8; nach 
Inder 14 big 16 Fuf hoch wird und 
be. Die Blaͤtter find handfor— 
mis, w 5 lanjetiormige Yarpen jertheilt, 
nern der mittelfte die übrigen an Bröfe 
Seit, In Dftindien finder man 
dei Battang auf duͤrrem Boden mild. 
Er art aber in Aegypten, in der Per 
Pant, uf Enpern, auf den weſtindi⸗ 

Pla und in Amerifa angebauet. 
Ihre Futct it faſt die nämliche, mie 
der satigen, und die Geminnung und 
ferner dedendlung der Baumwolle eben⸗ 
alt; die Belle der Erautartigen Staude 
fol its sorzüglicher ſeyn. 

Bed andere Sattungen, die jottis 
ge m hreieblättrige Baums 
mollenpkange, (G. hirfutum et 
Jatifolium) übergehen wir, als weniger 
merfwördig; man räth jedoch ihren An: 
bau derem an, weil der Ertrag fehr 
xichſich ausfallen fol, 

Unfer Llima ift, mie leicht zu erach⸗ 
'a, für die Baummollenpflanze viel zu 
he Selbſt im Sommer muß fie von 

em oder in botanifchen Bärten im 

na gehalten werden, mo fie denn 

War blüber, aber Selten reife Früchte bringt. 

DE nicht alle Baumwolle von glei 
GR Gite fen, iſt {bon bemerkt worden. 
„Ne Unterfhhied if in diefer Hinficht fehr 

PH Die beſte und feinfte wird in 

and Bengalen, und zwar meiſt 

Re baumartigen Gattung gewonnen! 

bat fchr lange, zähe und feidenhafte 
em, deren Farbe aus den Gelben 
= Rchlihe fpielt, und kommt in fehr 

Mu Quantität, oder vielleicht gar 


( 2r9 ) 


Bavian 


nicht nach Europa, ſondern wird theils 
nach China geſchafft, theils im Lande 
ſelbſt verarbeitet. Die mannichfaltigen 
fhonen Baummollenzeuge, die jährlich 
aus Dflindien in Menge nach Europa ae: 
bracht werden, und deren Feinbeit und 
Güte ung in Erſtaunen fesen, find aus 
der erwähnten Wolle verfertiat. — Un— 
ter den übrigen Sorten ift die fnrifche und 
enprifche die beſte; fchlechter ift die ſmyr⸗ 
nifche und dielenige, welche im nördli« 
hen Afrifa gewonnen wird. Die welt: 
indifhe Baumwolle foll der aus Dflins 
dien am nächften kommen. 6 
Die Menge der Baummolle, die jähr- 
ih nur allein in Europa verarbeitet 
wird, iſt unbefchreiblich, und die Manz: 
nichfaltigkeit der daraus bereiteten Zeuge‘ 
bemundrungsmurdie. Miele Tauſende 
von Menfchen nähren fih allein im: 
Deutfchland durch die Pearbeitung dier 
fer Wolle, und Millionen leiden ſich 
damit. Es gehört daher die Baum 
mollenpflanze zu den mwohlthätiaften Ges! 
fchenfen der Natur, befonders für die 
Bewohner heiter Gegenden, denen fie 
eine leichtere und angenehmere Klei— 
dung, als die Thierwolle, verfchafft.: 
©. Beckmanns Waarenfunde Th, I. 
&. 1. Deconom. Hefte. Band Il. St. 
IV. ©. 134. 
- Bapian, Papio. Nah Büfs: 
fon, Linné und mehreren Naturforz 
fhern bezeichnet diefer Name eine Unter: 


abtheilung vder Familie des Affenge⸗ 


ſchlechts überhaupt ; es werden dazu alle 
diejenigen Affen gerechnet, die einen ab: 
gefürzten Schwan; haben. Blumen: 
bach macht daraus ein eigenes Ge: 
fihlecht Cf. den Art. Affe), deſſen Cha— 
after ift: ein verlängertes und überhaupt 
weniger nienfchliches Geficht, eine zu 
beiden Geiten anfgetretene Nafe, Fable 
Geſaͤßſchwielen von hochrother Farbe. Die 
Thiere diefes Geſchlechts find unbändig, 
flarf und in einem vorzüglichen Grade 
wolluͤſtig. Inter ihnen führt Einer bes 
fonderd den Namen Bavian auss 
fchliegend. Er heift im Syſtem Pap: 
Sphinx (limia $phinx Linn.) oder 

ber 


Bdelliuu (U 220 ) 


der arofe Yavian, und iſt z bie 4 Fuß 
hoch, wenn er aufgerichtet, ſteht. Gein 
Kopf iſt groß; die Schnauze did; die 
Augen find Flein und nahe beifammen, 
über denfelben befindet ſich eine haarigte 
Wulf, big zu welcher das ganze Geſicht 


kahl if. Die, Seitenzaͤhne find ſehr 


lang; die Dhren frisig und obne Laͤpp⸗ 
chen; Furz, das ganze Anfchen dee Thies 
reg ıft hündifh. Das Haar, welches 
den Leib bedeckt, ift wie gewäffert, und. 
fallt ing Hellgelbliche und an einigen 
‚Stellen, wie z. B. auf dem Ruͤcken ing 
Bräunliche. 

Dieſe Baviane bewohnen das heiße 
Afrika, und naͤhren ſich von allerlei ſaft⸗ 
reichen Fruͤchten und Blaͤttern. Sie 
find vielleicht. die unbaͤndigſten, wildes. 
fen und aeilften Affen, begatten fich 
aber dennoch in der Geſangenſchaft, wer 
nigfens in Falter Gegenden, nicht. 
Alte mögen ficb kaunzaͤhmen laſſen, 
junge bebalten, auch ſelbſt in unfer Klis 
ma verpflanzt, viel von ihrer natürlichen 
Unbändigkert und Starke, welche fich be; 
fonders in den Vorderpfoten äußert, In 
der Wildnid nimmt es Ein Bavian mit 
mehreren ſtarken Männern auf. | 
. Andere Baviane 4. B. der Manbril, 
der Choras 2c., welche bisweilen mit 
einander vermwechfelt werden, . kommen 
in befondern Artifeln vor. ©. v. 
Schreber Saͤugthiere I. ©. 80. 

Hodelliumy Boelliumgums | 
mi. Der Name eines Schleim s oder 
Gummiharzes, welches aus Arabien, 
Medien; Indien, Guinea und nad 
Schedel auch aus Wefiindien nach Eu: 
sopa gebracht wird. Der Baum, wo— 
von es kommt, ift bis jetzt noch unbe: 
kannt, Nicht alles Bdellium ift von 
gleicher. Güte. Das befte beficht aug 
Heinen rundlichen Klüumpchen, welche 
aͤußerlich eckigt, runzlicht, roͤthlich 
durchſcheinend und auf dem Bruche glatt 
find. Es hat einen chwachen widrigen 
Geruch und ein bitterlichen unange— 
nehmen Geſchmack, faft wie der venetia⸗ 
niſche Terpentin. ° Beim Kauen erweicht 
es ſich nicht fowohly fondern zerreibt 


- 


Beccafige 


ſich vielmehr. An der Flamme jerſchmil 
es nicht, brennt aber heil, und gie 
einen angenchmen balfemifchen Geruch 

Bon diefem Gummibarze loͤſet di 
warme Waffer nur. die Halfte auf, u 
die Auflöfung, welche trübe ifi, bat ga 
den oben angegebenen Geruh und © 
fhmad. Der Ruͤckſtand wird vom Wei 
geift aufaelöft; er ift obne Geruch, - 


Die . Sorte in 


dunfelbraunvsöthliche: 


größeren Klumpen ift fchlechter. 
Ehemals bediente man fich dicfer Su! 
ftanz häufig su zertheilenden Räucherun 
gen in gewiffen Faͤllen; jest halt ma 
es für fehr entbehrlich. - 
Beccafige,.gemeiner ei 


genfrefier, 


Motacilla ficedul: 


Ein. Bogel aus dem weisläuftigen ©: 
fhlechte ‚der Saͤnger oder Motacillen ( 


Adermännchen) , 


der zwar nicht fcho 


qusſieht, aber als Leckerbiſſen deſto b 
ruͤhmter it. Seine Laͤnge betraͤgt 


die Breite 7 Zoll. 


Das ganze Gefied 


bat eine dunfelsrane Farbe, die an ein 
‚gen Drten bald tiefer, bald heller ſcha 
tirt if, Der Rüden iſt graubraun 
die Kehle weißlich; die Bruft gebt etwa 
ing Braume über; der Bauch und dv 


aufern Fahnen 


der. beiden Außerftı 


Schwanzfedern find weiß. Quereüb: 
Die Flügel läuft ein weißer Flecken; d 
Schwung » und Schwanzfedern And übı 


gens ſchwarz. 
Das Weibchen 


it vom — m 


durch blaͤſſere Farben verſchieden. 
Eigentlich bewohnt die Beccafige d 
wittaͤgigen Gegenden von Europa, wı 
ſtreift nur im Sommer in die noͤrdliche 
wo ſie auch nach Deutſchland, Englan 
Pohlen, ja ſelbſt bis Schweden birau 
kommt. Im Herbſt zieht fie ſich zurü 
in ihr milderes Klima nach Italien un 
Griechenland. Buͤffon vermuther j 


gar, daß fie im 

Laͤnder beſuche. 

iſt ſie haͤufig. 
Im noͤrdlichen 


Winter noch ſuͤdlich 
Auf der. Inſel Cype 


Europa, . B. inf 


thringen und andern fränzöfifchen Pr 


vinzen ſieht man 


‚bern jerfireut, 


fie einzeln ın den. 
Gie bayer auch in f 
ch 


Deccafige 


Gm Bremden, dermuthlich in Baum; 
licern hoch über der Erde; denn’ ihr 
Rek ii ſchaer zu finden, 

Jeſectin Gewurme, Feigen, Wein: 
freuben om) einiges Gefäme find ihre 
Retrum. Ihre Stimme gleicht dem 
GBezeiticher des Steinſchmaͤtzers (Mota- 
tilla cenanthe). 

m füblichen Eurdda, in det ehema⸗ 
fioen Provence, in Stalien, auf Malta 
ind andern Inſeln des mittelländifchen 
Bent wird diefer Vogel in Schlingen 
amt tat andere Weife zu Tanfenden ge 
fine, Fur rechten Zert genoſſen fol 
en Jeich ales übrigeubertreffen. Der 
ganze degel deficht,, wenn er im Herbſt 
seht dicle Veintrauben und Feigen ju 
fd anemmen bet, gleich ſam aus einem 
tctfiempen, der einen böchft leckern 
Eriönd bat, und im Munde zjeracht. 
Dran kam das Fleifch als einen Eıtract 
ars du drichten betrachten, die der 
 Bogel anier. In manchen Jahreszei⸗ 
den mid he Stuͤck mit ı oder 2 Dufas 
ten, in andern dagegen Faum mit-2 
Ekiven baablt. Schon bei den alten 
Mlmern fand dicker Leckerbiſſen im Ruf. 
Eir sion den Vogel mit den Eingewei⸗ 
den ut mit Pfeffer gewuͤrzt. Man 
Mn} aber nicht glauben, daß die Feigen 
und Teeuben allein Urfach von dem übers 
aus Icdern Geſchmacke find; auch da, 

we der Tegel diefe Nahrung nicht hat, 
rihmt men dennoch fein Zleifh, mie 
4. 8. im Lihauen auferordentlih. Am 
defäilistn follen die Beccafigen 
uf den grichifchen “infeln, infonderheit 
af Eopern ſchmecken, teil fie fich hier 
E son den Zeigen nähren, melche von 
a tinmohnern in großer Menge ger 
ku werden. Büffon fast, daß 
ka sın Enpern aus ehemals, als 


I Infel noch den Venetianern gehörs _ 


gelegt ‚. nach Wenedig gefchiekt habe, 
abt Bergius dagegen meint, 
Wh: meiften Beccafigen noch dahin 
nürdenz; er giebt auch die Art 
Mereitung an. Sie werden ge— 
Bit, zwei: bie dreimal aufgekocht und 


—— große Menge dieſer Vögel in 
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in Faͤſſer mit Salz und Eſſig gelegt. 


Will man fie effen, fo werden fie über 


ein Kohlfeuer geftellt, mobei fie von ih⸗ 
rem eigenen Fette fehr ſaftig werden. 

Ungeachtet des vielen Fettes, das 
diefe Voͤgel bei fich führen, iſt ihr Fleiſch 
doch fehr gefund und leicht zn verdauen, 
und man fann eine große Portion das 
von genichen, ohne den Magen zu bes 
fhweren. \ 

Der Name Beccafige oder Beccafigo 
ift italiänifch, und in Italien werden 
nicht nur diefe Vögel, fondern auch ans 
dere fergenfreffende 3. B. Die gemeine: 
Grasmücde (mot. atricapilla); und 
andere aus demfelben Geſchlecht, sa ſelbſt 
der Dompfaff (loxia pyrrhula) fb 
genannt, S. Büffon Voͤgel B. XV. 
©. 196. Naturf. B. XVII. G. 101. 
Benght Bergius über die Leder 
rien B. II. €. 114. 

Heccaffine, if der franzöfiiche 
Name der Heerichnepfe; fo wie Beccaffe 
oder Decafle der Name der Waldſchne⸗ 


pfe. ©. dief. Art. 
Beherblume, Afterbluts. 
kraut, welfcher oder englifcher 


Bibernell, Poterium fanguilor- : 
‘ba, Diefe ausdauernde Stande wachit 
in den füdlichen "Ländern von Europa 
und in Deutfchland an vielen Orten auf 
fieinigten, dürren Bergen und Hügeln 
wild. Gie treibt viele, etwa ı bis 13 
Fuß hohe Gtengel, an deren Erisen 
die Tänglichen faft eirunden, © Anfangs 
grümen, . dann purpurrothen Bluͤthen— 
ähren fisen. Nach dem Enftem gebört 
das Gewaͤchs in die zıfte Klaffe (Mo- 
noecia), weil männliche und weibliche 
Bluͤthen getrennt ſtehen. Beide haben 
einen vierblättrigen Kelch und eine viers 
mal getbeilte Krone. In der nıännlir 
hen Bluͤthe befinden fih 30 bis 40 
Ctaubfäden ; in dermweiblichen 2 Staub⸗ 
wege mit pinfelförmigen Narben. Die 
Frucht iſt eine Steinfrucht. Uebrigens 
ſitzen die weiblichen Bluͤthen dicht unter 
den maͤnnlichen in derſelben Aehre. Die 
Blätter der Staude find gefiedert und 
befteheh aus eirunden eingeferhten Ölätts 

chen, 
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immer gleih. Einige find: von: auf 
glatt und fchwärzlich, 
grau; andere auferlich bisweilen baari, 


den; die nach aufen hin größer wer; 
den. Im Juni und Juli bluͤhet da3 
Gewaͤchs. 

Es wird in England: wie bei uns der 
Klee, angebauet, weil eg ein vortreff— 
liches Futter für die Schafe, Pferde und 
Kühe giebt. Es kann den Gommer 
zweimal abgemahet werden, und bleibt 
den Winter grün, - Die Kühe geben viel 
Milch. darnach. Getrecknet behält es 
feine Farbe mehr als andere Futterkraͤu⸗ 
ter, und nährt ebenfalls gut. 

Wir jieben diefe Pflanze in Küchens 
‚gärten, und brauchen fie zur Würze an 
Salaten und in Guppen. Ihre Blaͤt— 
ter haben einen ziemlich ftarfen Geruch 
und einen gelinde zufammenzighenden Ges 
ſchmack. Ehemals brauchte man fie bei 
Blutungen und Bauchflüffen ; auch gegen 
den Stein und als ein Wundmittel nad) 
mehreren Zeugniffen mit glücklichem Erz 
folge. WUebertrieben ift ed wohl, - wenn 
man ihnen fo große Wirffamfeit bei der 
Waſſerſucht zufchreibt. Ueberhaupt kennt 
man jetzt kraͤftigere Mittel, und braucht 
daher dieſe Pflanze nicht mehr in der 
Arzneikunſt. S. Murray Vorr. von 
Heilm. B. J. S. 415. 

Becherſchwamm, Cyathus. 
Sonſt rechnete man dieſen Schwamm zu 
den Kelchſchwaͤmmen (peziza). Jetzt 
macht er ein eigenes, aus 8 Gattungen 
beſtehendes Geſchlecht aus. Er iſt glok— 
fens oder walzenfoͤrmig, und trägt um 
wendig Kapſeln. Am merkwuͤrdigſten 
und fehr gemein’ ift der linfenförz 
mige Becherſchwamm, Linfens 
ſchwamm, (C. lentifera). Diefer 
fiellt Anfangs einen umgekehrten Kegel 
vor, der oben platt und mit einem baums 
wollenähnlichen Haͤutchen bedeckt if. 
Wenn er fih aber erft entwidelt, fo 
ficht er wie ein aufrechtftebender Trich; 
ter, Becher, oder wie ein hohler umges 
febrter Kegel aus. Gein Rand ift volls 
fommen ganz; in ber Dertiefung Cim 
Becher) liegen mehrere linfenförmige 
Körper von derfelben Subſtanz, mie der 
Schwamm, anaewurelt. Die Farbe 


diefes fonderbaren Schwammes iſt nicht 


Becken 


inwendig al 


von Farbe braun, inwendig glatt, glaͤ 
zend und bleifarbig oder geſtreift; auß 
dem giebt es auch ganz kleine gel 
Becherſchwaͤmme. 

Bei feuchter Witterung im. Fruͤhjal 
und Herbit trifft man: eine Menge v 
diefen Schwänmen in Gärten, Felder 
auf Wiefen, hinter dumpfisen bretern 
Wänden und auf altem ſtockigtem Ho 


‚an. Gie pflegen baufenweife nebenei 


ander zu ſitzen. — Die linfenformia 
Körper muß man nicht für eigentli 
Samen balten; fie feinen vielm« 
bloß junge Brut zu ſeyn, fich vom alt 
Schwamme abzulöfen und zu neuen dh 
lichen auszubilden. 

Becken, Pelvis, if eine am u 
tern Theile des Unterleibed bei Menfch 
und Thieren befindliche, aus 7 Knoch 
infanımengefeste, oben völlig offen 
unten unterbrochene und big auf ! 
Steißbeine meift unveränderliche Höh 
Auswendig -ift diefelbe rundlich;, ob 
breiter, unten ſchmaler. Im Steh 
rubt es auf dem dickſten Theile. v 
Huftbeing, im Sitzen auf dem Ep) 
fnorren. — Das ganze Becken if 
wohl unter den Yendenwirbeln, als ı 
den Schenfeln beweglih; daher fic 
das Hüftbein z. B. beim Geben in 
Höhe, und zwar allemal auf der Sei 
mit welcher man fich vorzüglich auf d 
Schenkel fügt; es finft hingegen 
gleich mit dem Rumpfe auf der Se— 
auf welcher der Fuß aufgehoben und fı 
gefegt wird. Die Wände der Bed 
hoͤhle find abggebnet, glatt und hin ı 
wieder mit Fleifch bededt. Eine faſt 
der Mitte des Beckens hervorrageı 
Querlinie theilt daffelbe in 2 Theile, ı 
von das eine das obere oder gro 
das untere aber das kleine genaı 
wird, In mwohlgebauten Perfonen ! 
mittlerer Größe beträgt der Durchme 
des großen. Beckens oder die Entfernı 
einer Spige des Huͤftbeins von der 
bern, beim männlichen Geſchlecht 

b 


Bereguar — Beennuß ( 223 ) 


ku reillichen 11 Zoll. Daß das 
Deden bi Menfchen wegen ihres gerad 
wionetten Körpers eine andere Kid: 
tang bahn müſſe, als bei Thieren, 
lift ih un ſelbſt fchließen. 

In den decken liegen ein Theil der 
dinen Bdärme, der Mafldarm, die 
Urebik, die innern Zeugungswerkzeu⸗ 
er, die anfen Nerven » und Blutgefaͤße 
hr antırn Bliedmafen und viele Gaug; 
ser mit ihren Drüfen. S. Soͤm⸗ 
wering vom Bau des menſchlichen 
Kine Th. L $. 434. u. f. 

Fedeguar, oder Hagebut— 
tnidmamm, mird ein rundlicher, 
nöüägcher Auswuchs an den Zwei⸗ 
era da Hagebutten oder milden Roſe 


wramnt, Er entſteht durch den Etih 


ent Galinſekts (Sallweſpe, cynips 
sole), und ift ungefähr einer Wall: 
mu Sröfe gleich. Aeußerlich beftcht 
mildern, durcheinander gewirrten, 
bastutn Fafern, innerlich find Fleine 
Zelt jım Aufenthalte des Inſekts. 
Era Seihmak ift fauerlich adſtringi⸗ 
zead; a enthält viel Schleim. 
Rciuliubige Menſchen nehmen diefen 
Saizıkt, ohne ihn mit den blefen 
azın ja beruͤhren, von den Hagebutz 
unärindem ab, und bilden fih ein, 
daf er Ehiaf errege, wenn er unter 
Das Krpikiien aelegt werde; daher der 
Ram Shlafpilz. Andere meinen, 
er diene gegen die Goldaderknoten. Sehr 
ummeahrjbeinlich ift es, daß er innerlich 
20d äuferlih gebraught die geringfte Wir; 
kung beim Biſſe der tollen Hunde und 
giiser Schlangen hervorbringe. In den 
Selen der Harnmwege, bei Blutflüffen, 
mbeltenden Fiebern und im Scharbock 
kt man ibn fonft auch gerühmt. 
Seennuß, Bebennuf, Nux 
ben. Ein heilgrauer, dreieckigter 
Eime ungefähre von der Größe einer 
Sinus. Er liegt in einer 1 z Fuß 
Den Syilfe, und entnält unter der 
Dunnen und zerbrechlichen Scha⸗ 
weise ſchlammigte Haut, welche 
De Sem umgiebt. Dieſet ſchmeckt 
, bitterlich und unangenehm; er 







Beennuß 


enthält 5 bis Z eines heilen, weißen, 
geruch- und geſchmackloſen Diele, das 
etwas leichter, als Baumol ift, ſehr 
leicht gerinnt, und daber nicht leicht 
ranzigt wird. Beim Gefrierrunfte läßt 
es fich zu zaͤhen und langen Faden aus⸗ 
dehnen. 

Die Beennuͤſſe kommen aus dem 
Drient. Mad den :reiften Angaben 
find fie die Früchte einer Gattung des 
Schnellfugelbaumg, der diefen 
Namen führt, weil die Kinder in Ins 
dien mit feinen Früchten, mie mit 
Schnellkugeln fpielen. Der Been> 
nufbaum heißt nach dem Syſtem 
guilandia moringa. Er wählt in 
Oſtindien und in andern Ländern Afieng, 
in Afrifa und Amerika zu einer anfehn- 
lihen Höhe. eine Blätter find dopr 
pelt gefiedert, und die unterften Blätt- 
chen derſelben fleben zu drei bei einander, 
Die Blüthen kommen büfchelmweife aus 
den Zweigen hervor. ie haben einen 
einblättrigen, in 5 Theile getheilten 
tellerförmigen Kelch, der weiß augjicht, 
und 5, den Kelchabjchnitten ähnliche 
Blumenfronblätter. Der 10 Etaubae- 
faͤße wegen gehört der Baum in die 1ote 
Klaſſe (Decandria). Die Frucht ift die 
oben bereits erwähnte rautenformige Huͤl⸗ 
fe; fie enthält 3 Fächer und eine mark 
artige Subſtanz, worin die Eamen oder 
vorhin befchriebenen Nüffe liegen. 

Die gamzen Nuͤſſe findet man in uns 
fern Apotheken felten oder gar nichts 
wohl aber das Del, welches meift fchon 
ausgepreft nach Europa gebracht wird, 
Faft allein die Parfumirer bedienen ſich 
deffelben, um wohlriechende Dele zu vers 
fertigen. Sie fchichten wohlriechende Blu⸗ 
men und Baummollflodhen von Been—⸗ 
öl durchzogen in Gefäßen übereinander, 
deden die Maſſe zu, und laffen fie 24 
Stunden temperirt fliehen. Wenn jie 
zwei- bis dreimal flatt der verduficten 
frifhe Blumen jmwijchen die Baummpylle 
gelest haben, prefren fie diefe aus, und 
erhalten ein Beenoͤl, welches von den 
Blunsengerüchen gefchwängert if. Sie 
nennen dies Del wohlriedendes 

Sasminol 
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asitinsl (oleum odoriferum 
jasmini). 

Die Beennüffe felbft brauchte man 
ſonſt in den Apothefen ale Brech- und 
Purgirmittel; fie mirken aber viel zu 
heftig; und merden daher jest verworz 
fen. Ä 

Die Blätter des Beennußbaums, 
welche einen bitterlihen Geſchmack bar 
ben, laffen fich tatt Kohl genießen. Die 
Indier effen aber duch die noch unreifen 
Früchte gekocht. Die Wurzel iſt fcharf, 
und dient im Morgenlande flatt des 
Merrrertigs. Man alaubt, daß 
das blaue Santelhol, welches ehedem 
vornaͤmlich in Griesſchmerzen empfohlen 
wurde, und daher den Namen Gries— 
holz führt, bon dieſem Baum komme. 

Beere, Bacca. Im gemeinen Le— 
ben führen manche Früchte dieſen Na; 
men, denen er eigentlich nicht zukommt, 
4. B. die Erdbeere, Eine eigentliche 
Beere ift diejenige. Frucht, deren faftigeg 
in einer Haut eingefchlofinesg Wefen die 
Samen von allen Geiten umſchließt. 
Die Beeren find nicht alle Fugelrund, 
fondern auch anders gneftältet, z. B. 
länglich, mie die Stachelberre. Auch 
der Anzahl der darin enthaltenen Samen 
nach find fie verfihieden; und es giebt 
einfamige, jweifamige, viel— 
famige. . Viele beerentragende Ger 
waͤchſe haben nur einzelne Beeren auf 
den Fruchtftengeln; andere hingegen 
ganze Bufchel oder Zrauben; bei einis 
gen find die Beeren aus vielen Eleinen 
Beerchen, die dicht neben einander zu 
einem Körper verwachſen find, zuſam— 
mengeſetzt z. B. bei den Himbeeren, 
Brombeeren und andern; dieſe führen 


daher den Namen zufammengefegte 
Beeren. 
Befruchtung, Fructificatio. 


Jeder organiſirte Korper wird von ans 
dern ihm ähnlichen erzeugt oder herbor— 
gebracht. Dies iſt alſo nicht nur im 
Thierreiche; ſondern auch bei den Ge— 
waͤchſen der Fall. Sein Geſchlecht fort⸗ 
lupflanzen und feines Gleichen zu erzeu— 
gen, erhielt jeder organiſirte Korper ges 


- 


dem Keime vor -fich geht. 


Befruchtung 
wiſſe hiezn beſtimmte Theile, bie m 
Zeugungsglieder, Befru 


tungswerkzeuge nennt. Sie fi 
ihrer Struetur und Einrichtungen 


eben fo verſchieden, als bewundrun 


würdig, und dienen zunächft dazu, \ 
befruchtenden Stoff (Samen) mit d 
zu befruchtenden Keim in Beruͤhrung 
bringen. Das Gefchäft, durch welc 


die organifirten Wefen die Befruchtt 


vollzichen , beift Begattung. 

Es berrfcht ein tiefes Dunkel in t 
fem für die Erhaltung der organifd 
Schoͤpfung fo wichtigen Gejebäfte. ° 
den Menfchen und den übrigen Ei: 
thieren gefihicht, wie man annimmt, 
Befruchtung dadurch, daß fih ein o 
mehrere Bläschen, die den erften Ke 
des jungen Gefchöpfs enthalten, « 
dem weiblichen Eierſtock losreiße, ı 
durch die Muttertrömpete in die Geh 
mutter getrieben werden, mo die 
rübrung der befruchtenden Gubftanj ı 
Die Era 
wie entfteht nun aus dem befruchten 
Keime durch eine allmälige Ausbildı 
die Frucht? iſt eine der fehmerken, u 
kann von Niemand befriedigend ben 
mwortet werden. Die bekannte Ev 
tiondg » oder Entwickelungshypoth 
nach welcher man annimmt, daf ı 
neuentftebende organiſche Weſen fd 
vom Anfange oder von der erſten &: 
pfung an vollig zubereitet (yraͤform 
in den Eltern lägen, fiheint die ©: 
auf den erfien Blick allerdings eini⸗ 
maßen zu erklaͤtren; aber bei weit 
Nachdenken findet ſich dabei eine Me 
von Schwierigkeiten, die ih anf fi 
MWeife heben laſſen. 

Nach der Esvlutiondtbeorie fiegen 
Keime, wie bereits angeführt ft, fd 
in der Mutter Gorrätbig; fie bebün 
nur noch der befruchtenden Gubftanz, 
fih zu entwiden. Uber wenn | 
wäre, woher fommt ed denn, daß 
Kinder bei Menſchen und Thieren oft 
ſehr dem Vater däpneln?. Wi 
kommts, daß Neger und Weihe ci 


Mittelſchlag erzeugen? Woher bei 


Befrucht 


Befruchtung 


Umdtun von unaleichen Gattungen 
ve Iakarde, die eben foriel Aehnlich⸗ 
bir zit dem Baier, als mir der Mut⸗ 
te hlat- Velte man annehmen, 
dij erfer da atnickeinden Kraft aud 
ee ee Meade in der befruchtenden 
Cie; lie, fo würde Die auffallend 
Efeu, u man mitcelit eine, 
zehur Sernetisnen hindurch immer 
eieherhalten lintlichen Baſtar dzeu gung 
eich ine Bartung organi ſirter Weſen 
ont andere umwandeln koͤnne, dage⸗ 
en Küken, h 
Tune Meist überhaupt genemmen 
dr Derielung, Das Die neuentſtehen⸗ 
dea epimferen Körder Durch allmaͤlige 
Shldepen (Cepigenefis) bervorge. 
ht werden, unſerm Erfenntnifvets 
wen mid fehE den Megeln aller philo⸗ 
(heihen Ratyrforfehbung weit angemchs 
wg dieichre von der Entwickelung. 
Aller dieſet Arrotheſe — denn fo koͤn⸗ 
Kane he nohl immer noch nennen — 
Ma min an, das ver Zeugungsſtoff 
url, der an ſich ungeformt if, 
Meg jr rechten Zeit und unter den 
efedelihn Umftänden en den Dit ſei⸗ 
»2 Schamung gelangt, für eine in 
demielen non pweckmaͤßig wirkende Per 
benzfret, nimfidr den Bildungstrieb 
(nifns formativus) zuerſt empfänglich 
wird, fait deſſen bei der Empfängnif 
die gämähige Ausbildung erfolgt. Durch 
ve befimm zwekmaͤßige Wirkfamfeit 
Bildungettiebes in den beftimmten 
bir empfänglihen Etoffen wird nun 
Ye eben ſo beſtimmte Korm und der Has 
ins aller einzelnen Gattungen ven or⸗ 
mißrten Sörpen erhalten. 
Ce if oben ernährt worden, daß die 
Eechtung der Gewaͤchſe, folglich ihre 
Esamag aufeine ähnliche Art gefchieht, 
She den Thieren. Diefer Umſtand 
eisher meifiens nur den Naturfor⸗ 
bekannt; obgleich die Erfcheinung 
fe klar if, das man glauben follte, 
Sandmann mürte fie ſchon längfl 
baben. Auch die Gersächfe ha 
ee männliche und weibliche 
echtsglieder, die ich mit bloßen 
durfte Gi. Natur · u. Kunſtlexicon. 
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Augen deutlich von einander unterfcheie- 
den laffenz nur daß diefe Theile in dis 
nem Korper weit häufiger ju finden find, 
als ba thieriſchen Körpern. Der maͤnn— 
liche Samenſtaub wird in eigenen hiezu 
beftimmten Gefäßen, den Ctaubbeus 
rein, bereitet und aufbewahrt, ein 
feinfter Theil dringt durch die in dem 
weiblichen Geſchlechtstheile, der Nar— 
be, befindlihe Oeffnung durch den 
Griffel oder Staubweg zu dem 
Eierſtock oder Fruchtknoten, und 
befruchtet die darin liegenden Keime oder 
Eier auf einmal. Mehr hicvon f. unter 
den einzelnen Arnıf., worin die Ge— 
fhlechterbeile der Gewaͤchſe beſchrieben 
werden. ©. Blumenbachs Handb. 
der Naturgefh. Aufl. 5. Abſchn. IL. von 
den organijisten Koͤrpern und deſſen 
Schrift Aber den Bildungstrieb. Goͤt⸗ 
fingen 1791. 
Befruchtungswerkzeuge, 
ſ. Zeugungsglieder. 
Beifub, Beyfuß, Buckten— 
beifuß, Artemiſia vulgaris. Dieſe 
allgemein bekannte Pflanze gehoͤrt zu 
einem weitlaͤuftigen Pflanzengeſchlechte, 
wovon mehrere Gattungen bei ung wild 
machfen., Auch der gemeine Bei— 
fuß wäh ın Deutſchland auf under 
bauten Hügeln, auf Dämmen, hinter 
Zäunen und Heden fehr haufig. Er 
bildet eimen feinen Gtrauch, oder eine 
Staude mit vielen rohen oder grünlichen, 
4 bis 5 Fuß hohen holzigten Stengeln, 
die fih oben in mehrere Zweige theilen. 
pre Blatter Änd in Querſtuͤcke getheilt, 
flach eingefchnicten und ſilzig; dieieni⸗ 
gen, melche an den Spitzen der Gten? 
gel und ihrer Ziveige fieben, find ungez 
theilt und mur Flein. Die einfachen jur 
ruͤckgektuͤmmten Blumentrauben figen am 
den Winkeln der oberfien Blätter, und 
ſtellen zuſammen eine lange Aehte vor, 
Die Blumen gehören zu den zuſammen⸗ 
geſetzten (alſo die Pflanze, wie ihre ver⸗ 
wandte Gattungen, in die ıgte Mlaſſe 
(Syngenefia), und haben einen längs 
lichen gemeinfchaftlichen Kelch, ein nada 
tes Blumenbette, cinen fünfltästrigen 
u Blumen⸗ 


“den, 


Beifuß 


Blumenſtrahl und braunroͤthliche Bluͤm⸗ 
chen, welche im Juni und Juli erſchei⸗ 
nen, aber noch im Auguſt und Septem⸗ 
ber fortbluͤhen. 

Die Pflanze iſt ausdauernd, und ſtirbt 
im Winter nur bis auf die Wurzel ab. 
Man trifft einige Spielarten davon an, 
— Die Blätter, vornamlich die. mit 
karkem Filz bedeckten, werden in den 
Apothefen ald Arzneimittel gebraucht, 
Sie haben, mie die übrigen Theile der 
Pflanze, zwar ebenfalls eine gewiffe Bit: 
terkeit; aber Feine fo beftige, wie die 
übrigen Gattungen; mit den Fingern 
jerrieben geben Be einen angenehmen Ges 
ruch von ih. Die ältern Aerzte hiel— 
ten viel auf den Beifuß. Gie rühmten 
das Kraut vorzüglich in Mutterbefchmerz 
In diefen und ähnlichen Uebeln 
bedienen fich die chinefifchen Weiber noch 
jet deffelben. Cie fochen aus den fris 
ſchen Blättern mit Reif und Zucker einen 
Brei, der zum Nachtifch aufgetragen 
wird. Auch äuferlih auf Geſchwuͤren 
braucht man die Beifufblätter frifch und 
gequetfcht. Eingeſtreuetes Pulver und 
ein Breiumfchlag davon hat in Europa 


Brandfchäden geheilt. . 


Unfre Aerzte brauchen jedoch die 
Pflanze nur nach felten. Mehr wird fie 
von den Kochen und Köchinnen zum Augs 
füllen gebratner Gaͤnſe benutzt. Das 
fie aber das Zleifch zarter mache, mie 
Einige wollen, ifi ungereimt. — Die 
Ehinefer follen qus den Spigen und Bläts 
tern der getrockneten Pflanze, oder auch 
aus den Blättern allein die Mora be 
reiten (f. dief. Art.) Man findet bie- 
weilen Holsfohlen zwiſchen den Wurzeln 
des Beifußes verwachfen. Dieſe ſiuchte 
man ehemals am Johannistage auf, 
weil man ihnen gute Wirkungen in der 
Epilepfie zuſchrieb. Da dieſe Pflanze 
haͤung auf Schutthaufen wächft, worin 
fih auch Kohlen befinden können, fo ift 
die erjcheinung derfelben an den Wurs 
zeln gar fein Wunder. :S. Murrap 
Dorr.I. ©. 280. 

Außer derbefchriebenen Gattung find 
noch einige andere merkwuͤrdig. 


( 226) 


Beinbrech 


1) Der Feldbeifuß, Felbſta 
mwurj, A. campeftris. Er hat vi 
mal gefpaltne, gieichbreite Blätter u 
geſtreckte, ruthenformige Stengel, | 
ren Eine Staude fehr viele treibt, € 
werden ebenfallg 4 big 5 Fuß hoch u 
holzicht, fierben gegen den Winter ı 
und fommen aus der dauernden Wüı 
im Fruͤhjahre von neuem herror. T 
Kraut befist.einen ſcharfen gemärzhafi 
Geruch und Geſchmack, und wird ı 
den Ziegen und Kaninchen, aber ni 


von Schafen gefreffen. 


Diefer Beifug ift noch gemeiner, 
der vorige. Er waͤchſt auf trock 
Sandhuͤgeln, Schuttbaufen, an Zäuı 
und Heden. Die Blürbe erfcheint 
Juli, und dauert den Sommer Über. 

2) Der perfifhe Beifüß, 
contra, mit kleinen handfuͤrmig geth 
ten, gleichbreiten Blättern; mit ei 
eine traubenartige Rispe bildend 
ftiellofen Bluͤthe und mit hrauchartig 
aufrechtfiebendem Stengel. .. . 

Diefe Plane, melde übrigens | 
der vorigen große Aehnlichkeit h 
waͤchſt in Perfien und in dem zuffifd 
Wuͤſten am kaspiſchen Meere. . Sie 
fert den in den Apotheken befann 
Wurmſamen (lemen cinuae oder Si 
tonicum), welchen man auch: von 
dern Gattungen diefes Planzengefchlei 
erhalt; f. Wurmfraut. 

Beinbred, Anthericum o 
fragum. Odbgleich diefe Pflanze au 
nicht weiter merkwürdig if, fo verd 
fie doch der wunderbaren Eigenfche! 
wegen, die der Aberglaube ihr gufchre 
bemerkt zu werden. Sie treibt «i 
Fuß langen, grasartigen‘, dünnen, ı 


harten Stengel, ver mit 2 Fleinen B 


tern beſetzt ift, und an der Spike fi 
Blumenäbre frägt, Die Blumen fi 
auf allen Geiten an Kleinen Stielch 
fie find klein, blaßgelblih, und beſt 
aus 6 fcehmalen, langen Blattchen, 
deren Mitte fih 5 Staubgefäfe befin! 
Nach der Blürhe entfichen 3 in eimaı 
gefuͤgte längliche Samenbehaͤltniſſe. 
Wurzel iſt faſerich und weiß. Sie da 
auch 


Zeinfiih — Beinmwell ( 227 ) 


möm Jahte, und unmittelbar aus 
ihe ntipringen siele kurze, ſchwerdtfoͤr⸗ 


mie madartige Blätter. Wegen der 
Zahl der ktaubgefaͤße nimmt dieſe 


Vene Iren Platz in der sſten Klaſſe 
(Hexandria\ ein. 

Eir midi in Deutfchland und dem 
mitternihtichen Europa auf Niedruns 
en 52d fendten Torfplaͤtzen. 
Börde erfhernt im Juli. Es geht von 
ürdie Eege, daf fie, wenn das Rind⸗ 
rich deren freie, alle Kräfte verzehre, 
and ie fnshen fo erweiche, daß die 
Dir unfommen müßten, wenn man 
ihnen mör bald dadurch zu Huͤlfe fäme, 
dej man ihnen Knochen von anderm 
Ünbsreh eingche. Diefe abgefhmadte 
Seel bederf feiner Widerlegung. 

deiafiſche, Oftracion. Die 
In Lamm führt cin Fiſchgeſchlecht von 
est ie Battungen, welche alle einen 
ee Kirmes mit Schilden haben, die 
in aan Art von Panzer verwachen find. 
Sr Demensffnung iſt ſchmal; jeder 
Ein arsilt 10 runde, etwas flumpfe, 
berseragende Zähne; die Bauchfloffen 
fehlen. Ale dieſe Fifche leben in den 
Deren te: märmern Erdſtrichs. Meh⸗ 
tere Battunsen derjelben 5. B. das Bi e⸗ 
seleifen, ver Seekukkuk und an- 
—— in eignen Artikeln ange⸗ 


deinwell, Symphytum. Ein 
Gaibs aus der sten Klaffe (Pentan- 
dia) Beichtechtgfennzeichen: Eine 
übrige Blumenkrone mit einem 


der Hriemenformige Strahlen vers 
Men Shlund. Die 4 Nüfchen 
Bad urvadtt 


De gemeine oder offiei— 
sr Beinwell, gemeine 
Firzwurz, Balwur;, 
atinfraut, S. oflicinale, if 

E jernnitende, etwa fushöhe, in 
Weir rauhe Etengel ſich ausbrei⸗ 
Munde; ihre dicke lange Wurjek 
Bi nincntig fchiwar;, inwendig weit 
& Die dunfelgrünen auf beiden Fläs 
rauhen Blätter find eirund lan⸗ 

5, und laufen den Stengel her⸗ 


Ihre, 


Beifbeerre 


ab; die Wurzelblätter übertreffen die an 
den Stengeln weit an Größe, und find 
geſtielt. An den Spitzen der Stengel 
erfcheinen im Mai und Juni die abwärts 
hängenden, einfeitigen Bluͤthenaͤhren. 
Die glockenfoͤrmigen Blumen find in eini⸗ 
gen Gegenden weiß, und werden zulcht 
gelblich ; in andern, mie bei und, violet. 

Diefer Beinwell ift in Deurfchland, fe 
wie überhaupt in aan; Europa, ſehr ges 
mein auf niedrigen, feuchten Wiefen, 
fchattigten Pläzen, in Wäldern und auf 
Triften. In gatem Boden wird er 2 
bie 3 Fuß bach, und wuchert fo febr, 
daß er nicht leicht ausiurotsen if. Zune 
Zutter für das Vich dient er darum nicht 
gut, weil ſowohl Blätter als Stengel jo 
viele Borfien haben; doch ſchmecken die 
jungen Eprofien im Frübiabr als Kohl 
zubereitet recht gut. Die Wurzel wird 
in den Apotheken aufbewahrt. Sie 
giebt, wenn man fie kaͤuet, viel Echleim, 
und wurde deswegen ſchon von den alten 
ersten fehr gerubmt. Man fihrieb ihr 
von Alters ber verdickende, uͤberziehen⸗ 
de, erweichende und heilende Kräfte zu; 
bediente fich ihrer daher beim Blutſpeien, 
ließ fie beim Nafenbluren ale Pulver 
durch die Nafe zieben u. f. w. Die jez⸗ 
jigen Aerzte machen nicht viel aus dies 
fen Heilmittel, ob es gleich bei Durch- 
fällen und Ruhren mit Erfolg angewandt 
werden fonnte. Au den Apsthefen find 
mehrere Präparate und Miſchungen aus 
diefer Pflanze vorhanden. S. Murs 
say Vorr. v. Heil. IL ©. 154. 


2) Der £nelliste Beinmell, 
S.tuberolum. Dem vorigen in vielem 
Betracht ädnlih, nur ift die Wurzel 
äußerlich weiß ; die Blätter, welche ſchma⸗ 
ler find, laufen nur halb um den tens 
gel, und die oberfien ſtehen einander 
gegenüber. Die gelblichen Blumen ers 
feheinen noch zeitiger, als bei der vori- 
gen. Der Standort ift derjelbe. 


Beißbeere, Caplicum. Aus 
der sten Klaffe mit folgenden Befchlechte« 
kennzeichen: der Kelch ift fünffpaltig; 
eben fo die radfoͤrmige gefpaltne Blumen⸗ 

Ya frone; 


Beifbeere 


Trone; das Kerns oder Samengehaͤuſe 
zindenartig und halb zmeifächerich. 

ı) Jaͤhrige Beißbeere, ſpa— 
niſcher oder indianiſcher Pfef— 
fer, Taſchenpfeffer, C.annuum. 
Der Stengel diefer nunmehr in Deutfchs 
land überall befannten Pflanze wird ges 
wöhnlih ı, hoͤchſtens 14 Zuf hoch, und 
theilt fih oben nach Art andrer einjähris 
ger Gewächle in einige Zweige Die 
Blumen — dies ift das Gattungskenn⸗ 
geichen — figen einzeln auf kurzen Stie⸗ 
Ion.‘ Cie kommen zwifchen den Blatt; 
wirfeln hervor, ſehen weiß aus, und 
gleichen den Blüthen des Nachtſchattens 
sehr. Die Blätter find geftielt, eirund, 
lanzetfoͤrmig, tiefgrun, und bald eim 
ein, ‚bald zu zweien am Stengel geftellt. 
Merkwuͤrdig iſt die Samenkapſel, welche 
Anfangs gruͤn, gegen die Zeit der Reife 
gelblich, endlich ſchoͤn hochroth oder auch 
srangegelb ausſſeht. Ihre Geſtalt iſt 
ſehr verſchieden, doch gemeiniglich tuten⸗ 
foͤrmig; eben fo verſchieden iſt die 
Gröfe; einige find 3 bis 4 Zoll lang, 


und’ nieffen am dicken Ende ı Zoll im 


Durchſchnitt. An allen Spielarten iſt 
die äußere Flache diefer Samenfapfel fehr 
glatt und glänzend; die tutchförntige if 
inwendig größtentheild hohl nnd der Laͤn⸗ 
ge nach durch eine Scheidewand in 2 Faͤ⸗ 
cher abgetbeilt, an welchen die nierenförs 
migen gelblihen Samen anſitzen. 

Die Pflanze ſtammt aus Amerika, ift 
aber jent auch in die übrigen Erdtheile 
verbreitet. In Peru bauet man fie fehr 
far an; bei und aber nur mäßig und 
in vielen Gärten nur zur Zierde. Der 
Name fpanifcher oder indianir 
{her Pfeffer kommt von dem brenz 
nend beifenden Geſchmack ber, den bie 
ganze Samenkapſel in ibren innern Thei⸗ 
len befigt, und der weit fchärfer ift, als 
vom gemöhnlichen ſchwarzen Pfeffer. 
Wir wuͤrzen damit Feine Speifen; die 
Ameritaner hingegen brauchen, fie dazu. 
Zu den fogenannten Pfeffergurken ift ins 
deß auch bei uns die Samenfapfel des 
fpanifchen Pfeffers das Hauptgewurz. Es 
iſt zu verwundern, daß ein Vogel, der 


( 28 ) 


Belßfliege 


Cardinal⸗-Kernbeißer (oxia 
dinalis) dieſe Frucht, die bei Men 
fchmerzhafte und brennende Gefchn 
an Augenliedern, in der Naſe, an 


‚Lippen und andern empfindlichen Th 


verurfacht, ohne Schaden und gern | 
— Die Engländer, Frangofen und 
liäner erziehen eine Spielart mit fleif 
ter Frucht. Diefe nehmen fie n 
ab, nehmen die Samen heraus, | 
die Schale einige Tage in Salzw— 
und machen fle dann ın Effig ein, 

Franzofen nennen diefe eingema« 
Samenkapfeln poivrons. Sparſat 


noſſen erwärmen fic den Magen, un! 


wecken Appetit. Auf Jamaica br« 
man die Früchte zu dem Mand 
einer Mifchung aus Gurken, Zwiel 
Eitronenfaft, Maderawein und eı 
Beifberren. In Kaſan dörrt mar 
auf Defen, reibt fie zu Pulver, 
braucht dies als Würze an den Spe 
Zu Arzneien dienen fie in Europa n 
©. Murray Borr. v. Heilmittel 
1. &. 944. 

2) Kleine Beißbeere, D 
gelpfeffer, C. baccatum. 
unterfcheidet fich durch ihren ſtrauck 
migen glatten Stengel und durch 
doppelten Bluͤthenſtiele. Die Fr 
ift Meiner; ungefähr mie eine Io 
nisbeere; mehr gerundet und daber 
renähnlicher ; das Vaterland iſt al 
falls Amerika. Die Höhe diefer St 
beträgt oft ı Fuß. In Cayenne n 
man die Samen auf einer Mühle, 
Senf. So macht er das Haupti 
dienz zu dem Gewürz, welches unter 
Namen cayennifher Mfel 
nach Europa gebracht, aber beſonde 
Amerika fehr gefhäst wird, .. 

Der brennend‘ beifende Geſchmac 
Früchte von diefer Gattung fol noch 
fiärfer jeyn, als von der vorigen: 
alle andere Beifbeeren an Schärfe ı 
treffen, Bei uns zieht man diefe St 
nur in Gewaͤchshaͤuſern. S. Mur 
a. a. O. ©. 946. 

Beißfliſege, oder eigen 
Beifmüde, Cu x reptans. | 


' 


Beien 


+ Aafekt gehirt zu demſelben Ges 
beqhn, dein unſere Muͤcke gerechnet 
ver; Mehr che nur kleiner, ſondern 
unterkeber fh auch durch“ feine Farbe 
son beiden. Es ſieht ſchwarz aus, 
und har drictige Flügel und fihmare 
Sum mt auım weißen Ringe. 

Dan Inkörine nach ift es eine der groß: 
ten Magen für die Bewohner des hohen 
Kres, für die Lappen, Gibirier und 
sen Ratnen ! Es erfcheint dies Heine 
ZE peeimal im Jahre und faft immer 
= hmgeheurer Renge, daß fie ‚die 
ttenfein and den Wolken gleichen. 
Su Baderer, der durch folche Schwaͤr⸗ 
2, Mil oon allen Seiten umſum⸗ 
(a, ſaen Bey nehmen muß, iſt nicht 
wen id dot den Stichen derfel- 
‚apnraahren. Dem Viehe Eriechen fie 
29 ale Orfinungen in das Innere 
'4Emes cin, und plagen es fo, daf 
—X katjundungen ſterben muf. 
Er dagen auch in die Wohnungen 
Ye Anden, und Finnen mur durch 
. - Rauchdänpfe abgehalten 


deilen So nennt man gewiße, 
“an Kinflern und Handwerkern 
äh Irpeiten, die vermictelft 
eier Sifemittel bewerkſtelligt wer; 
2, a man alle diejenigen Be: 
lan iuchnet, da man auf der 
Oefihe ser in dem Zuſammenhange 
N Make geriſſer feſter Körper dadurch 
kant Beränderung hervorbringt, 
me der Wirkung einer befondern, 
igen Feuchtigkeit eime Zeit⸗ 

Maier, ohne daß dabei der Zus 
Ft der Theile völlig getrennt 
FR Beider Beisung dringen die 
deijmittels in den zu beijen- 

", welcher in baffelbe gelegt, 
Mit beirichen wird, niehr oder 
—* ein, und machen entweder 
Mifen derfelben mürber und die 
mr Faͤulniß geringer, wie j. 
—8 des Fleiſches der Thiere 
hen oder gewuͤrzten Eſſig; 
ſeine Oberflaͤche reiner und 

ine eines andern „Weberjuges 


( 229 ) 


Belemnit 


gefchickter, mie 3. B. bei der Beije des 
zu Äberzinnenden Eiſens, welches durch 
eine Art von Noggeneflig von feiner im 
&ener erhaltenen ſchwarzen Rinde zu 
befreien it; oder Re färben die Dbers 
fläche des Koͤrpers entweder ceinerlei, 
tie z. B. bei der Braunbeisung des Hol⸗ 
zes durch Scheidewafler, oder bei der 
Echwarzbeiiung des Holzes oder Leders 
durch Eiſenvitriolaufloͤſung und Gall 
aͤpfel- oder Blauholzbruͤhe; oder vers 
ſchieden gefleckt, wie 4. B. bei ber Ae⸗ 
zung der aus verfchiedenen zufammenges 
mwundenen und gefhweißten Eifenarten, 
gefchmiedeten damafcirten Klingen und 
Schiefröhren mit Deutlihmachung der 
einander darin durchlaufenden Adern; 
oder fie machen den Körper zur Annah⸗ 
me einer Farbe geſchickt, mohin z. ©. 
die Vorbereitung gewiffer Körper, wels 
che gefärbt werden follen, durch das 
vorhergehende Einweichen oder Abſieden 
mit einer andern gefärbten oder unges 
farbten ſalzigten Brühe, oder auch durch 
das Weberftreichen, mie bei der ſogenann⸗ 
ten Toͤdtung, melche die Kürfchner gebrau⸗ 
chen, gebören; oder, fie verändern end; 
lich wie bei den Aeſchern der Gerber, die 
von der Dberfläche eined Körpers abzu⸗ 
fondernden Theile fo, daß fie fih meit 
leichter und geſchwinder abfondern laſſen. 
Zu Diefer legten Art von Beizungen ges 
bören auch die meiften von den in der 
Wundarznei gewöhnlichen Abfonderungen 
und Zerftörungen fefter Theile des thies 
rifchen Körpers durch phyßkaliſche Huͤlfs⸗ 
mittel. | 

Helemnit, Helmintholithus, 


- belemnites. Das Wort Belemnit bes | 


deutet einen Pfeilfein; man veriieht 


-darunter gemwiffe Berfteinerungen von 


Conchylien aus der Familie der Tubuli⸗ 
ten oder Schaalthiere mit ausgeſtreckten 
Roͤhren und innern Eoncamerationen, 
wovon man gegenwärtig die Driginale 
nicht mehr in der Natur findet , -menigs 
fieng noch nicht gefunden bat. Sie 
führen anferdem noch allerlei Kamen 
J. B. Alpfkeine, Schuffeine, 
Donnerfeiue, Luchs- und Kajr 

sen: 


B . 
Pelemnit 


a. m. : Die meiften beziehen fih auf 
irgend eine Eigenfchaft, die der aber: 
gläubige Haufe diefen DVerfteinerungen 
beilcat. | 
Die Belemniten find länglichrund, 
fegelförmig, gewöhnlich von der Dicke 
eines Fleinen Fingers. Einige halten 
“aber auch nur wenige Linien im Durch 
ſchnitte; ihre Länge erftreckt fich von ı 
Zoll bie zu ı Fuß. Des Länge nad 
find viele mit 2 Linien bezeichnet, durch 
peripherifche Einfchnitte in einige Glie— 
der getheilt und von dem breiten Ende 


“ Ins Innere binein etwas ausgehoͤhlt. 


Durch die erwähnten Linien kann man 
fie in 2 Hälften theilen. Auf dem Brus 
che zeigen flch soncentrifhe Strahlen, 
Manche find gelblich und durchfcheinend ; 
diefe heifen Luchsfteine Einige 
baben einen einfachen,, andere einen 
vielfammerigen Kern oder Scheidemände 
(Alveolen) im Innern. — Wenn man 
dieſe Verfteinerungen ſtark resbt, fo ge; 
ben fie einen hornartigen Geruch von 


Die Materie, woraus die meiften bes 


ſtehen, ift Kalkſpath, und hiernach rich: . 


tet fich auch die Farbe, die gewöhnlich 
grau if. In Kalkflörgebirgen find die 
Belemniten die gemeinften Verſteinerun— 
gen; fie finden fid) aber auch in andern 
Slöslagen z. B. in den Eentifchen Krei— 
debergen. = 

Don Alters ber fihrieb man diefen 
Belemniten befondere Kräfte zu. Man 
trug fie bei fih, und glaubte dadurch) 
vor Zauberei ficher zu fenn; man ireuete 
abgefchabten Staub davon in Wunden, 
und nahm denfelben auch in allerlei 
Krankheiten ein. Gert find nur wenige 
Menfchen fo einfältig, dergleichen Kräfte 
davon zu erwarten, Daher haben auch 
dieſe Foffilien ihren Werth verloren; 
Diejenigen feitnen Etüde auggenommen, 
welche völlig unbefchadigt find, wenn 
irdend folche gefunden werden. ©. 
Walchs Naturgefch. der Verfieinerun: 
gen Th. II. Abth. 2. 1765. 501. Vo— 
gels Mineralfpfl, S. 254. 


" Dentfchland und Europa. 


( 230 ) Belugaſt. — Benedieten 


genfleine, Zeufelsfinger und‘ 


Belugazoder Belnge 
ftein. In den Nieren fehr gro 
Haufen oder, Belugen finder fich bien 
len cin Etein von der Groͤße eines Hi 
nereicd. Er iſt, wenn man ihn & 
ausnimmt, feucht und weich; w 
aber an der Luft hart. 

Benedictenfraut, Me: 
wurz, Garaffel, Geum. Ran 
eines Pflanzengeſchlechts aus der ı2 
-Klaffe.(lcofandria),. Die Gattun 
haben folgende gemcinſchaftliche Ke 
zeichen: einen zehnſpaltigen Kelch 
äußern ſehr kleinen Lappen; 5 Blum 
blaͤtter; Samen die eine mit Gelen 
verſehene Granne haben. 

1) Das gemeine Benediet 
kraut, Nelkenwurz, Nelken 
raffel, Geum arbanum. D 
Pflanze wird ı bis 2 Fuß bad. 
der faferichen, braunſchwarzen, im 
dig weißroͤthlichen Wurzel treiben n 
rere geftichte, leierförmige Blatter. 
Stengelblätter find im Ganzen eben 
nur daß fie nach der Epige zu im 
Eleiner werden. - Dben theilt ſich 
dünne Etengel in mehrere Stiele, d 
jeder an der Spitze eine gebe Bl 
enthält. Die Pflanze ift ausdaue 
und waͤchſt in fchattigen Hainen, bi 
Zäunen und unter Strauchwerk in 
Sie bl 
im Mai, oder zu Anfange des J 
Das Kraut wird befonderd im Fruͤh 
von den Schafen fehr begierig gefre 
man kann es auch als Salat beni 
Wann die Wurzel im Frübiahre ai 
graben wird, fo hat fie einen fehr 
genehnen’ gewürznelfenartigen Ge 
doch muß die Pflanze nicht im fenc 
fondern auf trocdenen boch liegenden 
den geftanden haben, weil fonft dat 
würsbafte der Wurzel nur unbede 
if. » Wenn fi der Geruch nicht 
licren foll, jo muß man auch beim T 
nen die nörhige Vorſicht anwenden 
beften gefchieht dies, indem ma 
Wurzel von Zafern und. Erde wol 
ſaͤubert und in Stückchen geſch 
auf Fäden gereipet an einen ſchat 


( 


Om in die Laft haͤngt, fie hernach über 
eisen mifıg darmen Ofen hart trodnet, 
end danı zu Pulver oft. Das Pul⸗ 
ur out a mehluerfiopften, vorher cr: 
rirmten oläiernen Flaſchen aufgehoben. 
Dickes Hals und eine Tinctur davon 
beist enikertutiiche Kräfte, die man 
fen mehrmald wahrgenommen bat. 
Gem Behfelficdern die gerriefenen 
Süfansen ziflih zeige, muß cine läns 
gar Erfahrung betätigen. Eine ma: 
erlirtende un) die Eäure des Magens 
Kadmde Eisenihaft fcheint die Wurzel 
Actiaes zu befizen. 

2) Te Befferbenedicten: 
krast, G.rivale, gleicht dem vorigen 
febe, air aber etwas hoͤher, und bat 
ieter 5 hängende Blumen und eine 
Ünsüe Fracht mit federartig gedtches 
fa Bonn. Die Blunten fehen blaß⸗ 
, und Fommen im Mai und 
Fe m Verichein. 

De Manze waͤchſt auf feuchten Bo; 
ba, m Brassirten und auf Wieſen. 
FH Bardl, die ziemlich eben fo aus: 
BA, wie son der dorigen; hat den ans 
suchten Geruch nicht, aber doch et: 
nad Iaibes und Zufammenzichendeg, 
zul ver daher sum Gerben. in Neu: 
sorf fünsacn Wilde und Europaͤer die— 
fübe, tredam fie und bereiten ein Putz 
fa den. Diefes Fochen fie mit Wafs 
wem: did cin, und brauchen es bei 
Schlöcern als eine heilfame Arznei, 
Da kmedifhe Arzt Bergius murde 

Lelms Bericht hierüber verans 

I, Berfühe anzuitellen ‚ welde nad) 

Aaöhelen. Er fand die Wurzel 

“ Bntduffen und anhaltenden 
nicht heilfam. ‘ 

caſteba um, Storax ben- 

a Er michft auf Java, Sumatra 

im mild. AS eine Gattung 

 Eisririaum haben feine Blüthen 

Game gcähnten Kelch, der uns 

FEB ane trichterformige, fuͤnfſpal⸗ 

Ba orntrone ; eine einfächriche ein: 

—R Steinfrucht; er gehört in 

—— (Decandria). Sein⸗ 
a ind laͤnglich zugeſpitzt, auf der: 
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) Benzoebaum 

untern Seite filjig; die Bluͤthen ſtehen 
in zuſammengeſetzten, den Blaͤctern an 
Laͤnge gleichenden Trauben. 

Merkwuͤrdig iſt dieſer Baum des Gum. 
miharzes wegen, das man davon erhaͤlt, 
und welches unter dem Namen Ben— 
zoe ſchon laͤngſt in unſern Apothefen 
bekannt war. Lange wuſte man nicht, 
von welchem Baume es kaͤme, bis man 
endlich in den neueſten Zeiten‘ nähere 
Auskunft darüber erhielt. Man gewinnt 
das Gummi durch Einfchnitte, die ber 
Laͤnge nach in den Stamm da, me die 
Aeſte firen, durch die Rinde big aufs 
Holz gemacht werden. Jeder Baum 
gicht etwa 3 Pfund. Man trocner es 
auf Rohrmatten, wovon auf den 
nah Europa kommenden Stuͤcken noch 
die Eindrücke gu fehen find. 

- Die Benzoe ift cin trocknes, hartes, 
zwiſchen den Händen leicht zerbroͤckelndes 
Harz von braunlichrotber, ing Brünliche 
fallender Farbe; inwendia ſcheint ces mit 
hellern und dunflern Kleden, mie durds 
mebf. Die befte Corte ift durchſchei— 
nend, und hat weißliche Fleden: die 
Stuͤcke davon fehen aus, wie jerbrochne 
Mandeln, und beifen daher auch 
Mandelbenjve (benzoe amyygda- 
loides). Eine geringere Gorte ul wes 
niger durchlichtig, unrein und ſchraͤrz⸗ 
lihb. Der Geruch diefer Eubftanz ift 
an fich gering; reibt man fie aber, oder 
zuͤndet man fie an, fo wird er fehr 
durchdringend und balfamifch. Der Ges 
ſchmack ift füßlich balfamifch, gewuͤrzhaft 
und angenehm, “Der Weingeift löfet fie 
völlig auf zu einer gelbröthlichen Eifen; 
von fehärflihem, füßlichem und gelinds 
balfamifchen Gefchmace, welche hinzu— 
gegoffenes Waffer milchfarbig trübt, und 
fo das befannte Schönheitswaffer , die 
Sungfernmild (lacvirgmis) 
giebt. Weder beitillirte noch aueges 
prefte Dele löfen die Benjve auf. — 
Befonders merkwürdig ift diefes Gum— 
miharg feines eigenthümlichen fauren 
Salzes wiegen, welches man durd die 
Gublimation erhält, Es entfichen aus 


dieſem Galje, wenn es kryſtalliſirt wird, 
die 


Benzoebaum 


die ſogenannten Benzoeblumen, 
welche auf verſchiedene Art bereitet wer: 
den. Scheelens Methode foheint vor 
andern den Vorzug zu verdienen. Nach 
derfelben rührt man ein, aus 4 Unzen 
frifch geloͤſchten Kalks mit 8 bis 9 
Hund Waffer bereitetes Kalkwaſſer all 
mälig unter ı Pfund gepülverte Bensoe, 
laͤfßt dag Gemifch unter fietem Umrühren 
eine halbe Erunde lang gelinde Eschen, 
fert darauf die Lauge eine Stunde hin, 
Zlart fie ab, und kocht den Ruͤckſtand 
abermals mit 8 Pfund Waſſer; giept 
fodann das Abaeflärte hinzu, feihet al 
les durch Löfchpanier, und gießt endlich 
den darıu“ zuruͤckgebliebenen Reſt noch 
mit heißen: Waffer ad. Run Focht man 

die vermifchten Maren Laugen bis guf 
2 Pfund ein, ſeihet fie durch, und 
tröpfelt in einem Kolben fo Tange Ealjs 
ſaͤure hinzu, bis die Fluͤſſigkeit fauer 
ſchmeckt. Das bierbei von der Kalferde 
gefchicdene Benzoeſalz finft zu Boden, 
und man läft es nad) einigem Abwafchen 
mit Waffer, trocknen. Jetzt hat man 
es in Gcfalt des Pulverd; will man 
Kryſtallen haben, fo loͤſet man das Sal; 
in fiedenden Waffer auf, feihet es durch, 


und laft es dann im Kalten anſchicßen. 


Auf dieſem Wege erhält man aus ı 
Pfund Benzoe 12 bis 14 Quentchen 
febr reinlicher und weißer Blumen, 

Die Benzoeblumen beftehen aus glaͤn— 
zenden, ſilberfarbnen, nadelfoͤrmigen 
Kryſtallen; fie haben einen ſuͤhlichen, 
balſamiſchen, ſchaͤrflichen Geſchmack, 
loͤſen Ih im Weingeiſt leicht, tim war— 
men Waſſer dagegen fehwerer auf, gchen 
in der Hire unter weißen Daämpfen, 
die Huſten und Niefen erregen, fort. 
entzunden fich an der Klamme, und ver 
brennen ohne Ruͤckſtand. Sie dierien 
als Arznei in der fhleimigten Engbriftig- 
feit, und zeigen auch nervenſtaͤrkende 
und krampfſtillende Eigenſchaſten. 

Bei der Deſtillation der Banise acht 
ein brenzliches Oel über, weldes Vens 
1deoͤl heißt; es befigt einen sticht uns 
angenehmen Geruch, und wurde ches 
mals ebenfalls in der ſchleimigten Eng: 
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bruͤſtigkeit, auch bei Zahnſchmerzen 
ordnet. Das Benzocharz braucht | 
meiftene nur als Räucherwerf. 
Rah Europa wird die VBenzse di 
Engländer und Hollander in Küfte 
400 Pfund und in halben Kiffen 
150 bi$ 180 Pfund gebracht. 
Berberisſtrauch, Bau 
dorn, Berberis vulgaris, D 
Etrauch, der nicht felten die Höhe 
10 Fuß erreicht, wählt in Dei 
durch ganz Europa nnd haufig auc 
Deutſchland wild. Seine holzigten 
ben Wurzeln laufen in der Erde 
umher; ‚der gleichſalls holzigte Ste 
hat eine grauliche rauhe Rinde und 
ſproͤdes gelbes Hol. Die Zweige 
mit frinigen Dornen beſetzt, Die | 
ſtentheils zu dreien neben einander, 
auch einzeln ſtehen. . Die Bläfter 
rund, vorm abgeſtumpft, am Nande 
gezackt, und mit erhabenen Adern- di 
sogen. Zwiſchen ben Blättern Fom 
im Mai oder zu Anfange des Jun 
Blumenknoſpen in Trauben herver. 
hängen unterwärt3, und fehr lo 
Die Blüthen, die fehr Fark riechen, 
ben einen, aus 6 eifermigen, au 
höblten, gelben Blättern beſtehe 
Kelch; 6 rumdliche, ausgehoͤhlte, 
Blumenblaͤtter, die den Kelchblaͤ 
faft gang ahnlich find. An jede d 
ben befinden fich 2 aclbliche runde ( 
bungen oder Drüiwpen. Die Rah 
Stanbgefaͤße iſt 6, und jeder Sta 
den tragt 2 gelbe Staubbeutel. 
Klaſſe, welchet der Berberisſtrauch 
gehört, iſt die 6te ( Hexandria) 
Die Staubgefaͤße dieſes Gem 
befitzen eine ausgeteichnete Reizba 
Wenn man einen Staubbeutel an 
eben aufgebluͤhten Blume mit einer 
ſerſpitze oder Nadel beruͤhrt, ſo ne 
ſich ſogleich nach der Rarbe hin, 
druͤckt ſeinen Staub darauf ab; 
folgt von den Äbrigen Staubgefaͤßer 
nach dem andern, und fo ſieht man 
die Befruchtung bei diefer Dilanı 
genstheinlich. Die Fruch 
Strauchs, die Berberige oder B 
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ker, ik eine laͤnaliche ſehr faftige 

Gere, sen fhöner hellrother Zarke, 

aed hir emaniglih 2 laͤngliche Samen. 

Ei sch ®gielarten von Diefem Etrau: 
be: See mist Beeren ohne Kerne, 

Shen fort, dk alte Staͤmme der gemei⸗ 
nen Eecte erch fernlofe Beeren tragen. In 
ba Ufern et Lurhrats fand Tourne 
fart eine Ericlart mit ſchwarzen Beer 
tat, De eisen angenchmern Gefchmad 
a (len, als die rothen; fonft giebt 
md ecije Berberitzen. 

& ii von dieſem Strauch faſt alles 
Ina. Die Beeren enthalten eine 
wientalihe Säure, die gröjtentheilg 
us Ioidüure beftchen ſoll, und etwas 
Afummichendes beflst. Cie werden 
ie ac mit Zucker eingemacht, oder 
Me aeissperfter Saft mird mit oder 
Yar Zehen eingekocht.. Man kann auch 


a auögepreften Saft, ohne ihn zu ko⸗ 


9a, in Elafırnen Flafchen, worauf fo: 
Yan ame: Baumoͤl gegoffen wird, auf: 
im. Er dient in der Haushal— 
Ummsesißen Fällen ſtatt des Eſſigs 
md Crecaſafte. Man fann daraus 
m fir gefandeg Getränk bereiten, wel 
Get mfnderbeit beim Scharbock, in 
u Kenlfichern, und der rothen 
Babe ger Dienfte leiftet. In Aegyp⸗ 
ku men ſich deſſelben in der Peft 
Mit Aaun vermifcht giebt 

MM mönıeete Gar eine rothe Tinte 
che Wo man die Beeren in 
Be dat, zerſtöẽt man fe mit den 
and zieht Branntwein darüber 
Sk arenehmend fcharf wird. Die 
Maya Blätter ſchmecken "wie Sauer⸗ 
sad werden ın Holland als 
Bar schocht an Fleiſch gegeffen. 

DE here, gelbe Holz, das ſich ſchon 
lit, wird zu eingelegten Ars 
Krane. Gerade Staͤmmchen 
Fleniscde und Pfeifenröbre, Die 
ey teile unter der Oberhaut gelb 

Frl büser ſchmeckt, aber geruchlos 
ü ii: fh auf Wolle, und gicht 
Kine Holsbeise. In Pohlen färbt 

Bi kn scihen Eaffien damit. Gonft 


ve auch zu demſelben Zwecke, 


Derg 
wie die Ninde der Wurzeln gehraudße 
werden, Tiefe befiet die ſchaͤtzbare Er 
aenfchaft, daß ihr Aufquß gelinde abs 
führt, und hinterher färft, daher ver 
diente fie mohl häufiger angewendet m 
werden. Man hat auch gefunden, daß 
fie das Zahnfleiſch befeſtigt und als Gurs 
gelwaſſer gebraucht die Mundſchwaͤmme 
und Scharbockgeſchwuͤre im Mund vers 
treibt. Oeconom. Hefte B. VIII. 
St. II. S. 185. und Et. III. S. 193. 

Berg. Dieſe Benennung führt je⸗ 


de beträchtliche Erhöhung unferer Erds 


fäche. Nur fehr felten findet man ders 
gleichen Erhöhungen einzeln auf ebener 
Fläche; meiſtens find ihrer vicle bei— 
ſammen, und diefe heißen denn ein 
Gebirge Faſt alle Gebirge unferer 
Erde laufen in langen Ketten fort, und 
verbreiten fich nah allen Geiten bin in 
verfchiedene Zweige; daher koumtt es, 
daf die gröften Gebirge sufammienbangen, 
Da, wo das Meer die Verbindung zu 
trennen fcheint, laufen die Berge höchfk 
wahrfcheinlih unter dem Waffer fort, 


‘und man fann die zahlreichen Gruppen 


großer und Heiner Inſeln, die theils 
nahe, theils entfernt vom Sande und 
bie und da in Menge zerfireut liegen, 
ale eben fo viel Fleinere und größere 
Berge betrachten. Manche Inſeln find 
auch wirklich in vieler Hinficht der auf 
dem feften Lande und in ihrer Naͤhe ber 
findlichen Bergen gleich. Diele . laufen 
von der Küfte almälig immer hoͤher, 
und bilden alfo ſelbſt über der Oberflaͤche 
des Meeres einen Berg. Mehrere In⸗ 
feln befiehen, wie Gebirge auf dem für 
fien Lande, aus Felfenmaffen. 

Die ganze Dberfiäche der Erde if 
ungleih; und man trifft auf derſelben 
Erhöhungen mit Vertiefungen abwech⸗ 
felnd an. An den Seckuſten iſt fie am 
niedrigften; von hieraus erhebt fie fich 
gewöhnlich landeinwärts unter beſtaͤndi⸗ 
gen Übwechfelungen; daher nehmen auch 
die Flüffe, die im Innern tes Landes 
entfpringen, alie ihren Lauf mau den 
Meere bin, und beſtimmen eben dadurch 
die höchfien und niedrigen Stellen der 

Erde. 


Derg 


Erde. So iſt z. B. die Schweiz nebft 
den anaränzenden Alpen in Europa der 
Höhe Theil. Aus den Alpen entiprins 
gen eine Menge Flüffe, die von da ih— 
zen Weg in allen Richtungen nach den 
niedriger liegenden Gegenden nehmen, 
und fich endlich ins Meer ergiefen. 


Die ſchweizeriſchen und benachbarten 
Alpen fenden viele größere und Eleinere 
Zweige nach andern europälfchen Laͤn⸗ 
dern, und erhalten dafeibft andere Ras 
men. Die Apenninen, die ſich in ders 
Gegend von Savona "durch Itallen bis 
gegen Sicilien ziehen; die Pyrenaͤen 
zwiſchen Frankreich und Spanien; das 
earpathifche Gebirge, welches Ungarn und 
Pohlen fcheider; das fudetifche Gebirge 
zwiſchen Böhmen und Schlefien und das 
faft in der Mitte von Deutichland fich 
erhebende Harz » Gebirge koͤnnen als Ae⸗ 
fte von den Alpen angefehen werden, — 
Der Caucaſus in Aflen, det mit den 
europäifchen Alpen verglichen werden 
kann, und den Raum zreijchen dem cafs 
pifchen und fchwargen Meere ausfällt, 
hängt mwahrfcheinlich durch Bergketten, 
die Verfien durchfchneiden, oder fi 
daſelbſt verlieren, mit den Bergketten 
des nördlichen Afiens jufammen, mo 
das Gebirge Boghdo gwifchen den Pän; 
dern der Khalmüden und Mongolen, 
da? Ural - und altaifche Gebirge nebft 
ihren Aeften und Zweigen die höchften 
find. Suͤd- und weſtwaͤrts fendet der 
Caucaſus Zweige durch Kleinaflen bis 
nach Arabien, wozu der Taurus und 
Libanon gebören, und um das cafpifche 
und ſchwarze Meer big nach Europa, 


wo jie durch Macedonien und weiter 


nach. Europa herein unter verjchiedenen 


Namen fortlaufen. 

Der große Atlas in Afrika haͤngt 
wahrſcheinlich mit den arabifchen Ber: 
gen zuſammen. Er gebt durch Aegypten, 


und ſcheidet die Barkarei von Bilidulges - 


rid. Der Eleinere erfireckf fih von Tu— 
nis big Gibraltar. An beiden Geiten 
des Nils ftreicht eine Kette von Bergen, 
welche aus dem Innern von Afrika hers 
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fommt, und bafelbft mit den Mond 
gen zuſammenhaͤngt. 

In Amerifa kaufen die Eordilli 
nach der Richtung der weftlichen A 
von Ehili und Peru. An biefer | 
befindet fich juerft eine etwa g Me 
breite Ebene; hierauf folgt eine e 
Doppelt fo breite Abwechſelung von 
gen und Thätern, und endlich Fomi 
die hoͤchſten und fieilften Berge un 
Erde, die Andes. Dit diefen Gebt 
fieben andere Bergruͤcken in Amerik 
Verbindung; zumal der, welcher di 
Panama längs der weſtlichen Hüfte 
Nordamerika fortläuft, und allen % 
muthen nach oben mit den aflatifi 
Gebirgen zufammentrifft. 

Mon jeher zogen die ungeheuten Bi 
maſſen, die hmm bie und da auf ber 
de findet, die Bewunderung des M 
ſchen auf ih. Er bemühte ich m 
nur, diefelben gu erflimmen, font 
er fann felbft auf Mittel, ihre Hop 
meffen. Unter Höhe eines Berges | 
einem andern Orte verficht man \ 
nie, die von feinem Gipfel lotbr 
bis auf die Horizontale Fläche jenes 2 
gezogen wird; dies iſt nicht, ‚mie 
von felbft verficht, die ſcheinbare H 
sontalebene, welche die Fläche der € 
kugel berühre, ſondern die wahre, 
der Erdfläche felbfi concentrifche Hort 
talflaͤche. Die Meeregflächen. find 
meiniglich der Standpunft, vom wel 
aus die Höhe der Berge gemeſſen w 
Man findet Ddiefelbe entweder ge 
trifh, d. i. durch Abmeffung «1 
Standlinie und der nöthigen Winkel | 
daraus hergeleiteten trigonometrift 
Berechnung; oder durch Waſſerwa⸗ 
oder endlich vermittelſt des Baroniet 
S. Höhenmeffungen. 

In Europa und ohne Zweifel in 
gangen alten Welt if der Montbli 
in dem ehemaligen Savoyen der bit 
Berg; ihn übertrifft aber der Ebi 
borags in Güdamerifa bei weit 
Seine fenkrechte Höhe wird auf 3: 
Toifen oder 19,320 Fuß über der V 
resfläche angegeben. Nach ihm f! 


Berg 


der Bssembe » oremm in ber Nachbar⸗ 
(haft des Giahotaco son 3030 Toifen. 
Den din Bergen ift noch feiner erſtie⸗ 
ven meten. Der Montblanc ift nach 
Baaflare 426 Zeifen über der 
Reresface ciaben und ſchon beitiegen. 
Io’ den Zertilanc folgt der Pic auf 
dacift, als ein afritanifcher Berg. 
Daer eird von Einigen auch höher als 
ve Heahlerc angegeben... Der Pic d' 
Spntier, einer von den Alpen, wird 
m 24 Zeilen; der Et. Gotthardt zu 
1552, der Jetna ju 1771; der Brok⸗ 
'r af ham Harze iu 546 Toiſen be 
Mett. 


nd eeihnlichem Maaſße beträgt die 
ſeeheiuaborago 4%, die des Mont: 
van ik z; be des Aetna etwas über 
yarcdhrähffhen Meile von 32000 
\orran For. 
’ &ı kmictlih ung diefe Höhe gegen 
a fie u ſeyn dünkt, fo neringe 
"im dettacht des Halbmeſſers der 
"MM 3270800 Toifen angenom⸗ 
“a Boten ann, Die Höhe des erz 
Fa at den Erdbergen beträgt dent: 
hd u nit 725 dee Erdhalbmeſ⸗ 
"54 kenen dahet auch im Ganjen 
REM die Berge- und Thäler der 
ee a lau Betrachtung gezogen wer: 
=; Bons der Kugelgeſtalt derſel⸗ 
Ne Rate if, 
Sr Änjere Geftalt der Berge läuft 
“er Mareuf hinaus, dap fie ſich von 
= eefen Fuß bald fchiefer, bald 
"retten. Der Abhang ift gemeis 
HA mit Erde bedeckt, über welcher 
Soilichen Bergen oben ſteile 
kmorfich hl. Der Gipfel ift 
* Kate bald in einen ſchma— 
= ausgedehnt; oft aber auch, 
%& auf dem Tafelderge am Vor⸗ 
guten Hoffnung, zu einer 
* R Ebene ausgebreitet. Les 
* det in der äußern Geſtalt der 
FR orofe Mannichfaltigkeit ſtatt. 
er iſt der Unterſchied, den 
 @bihung ihrer innern Befchafs 
Rornimmt. Hiernach vorzügr 
man die Berge ein jn Yrges 
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birge, oder folche, - die fo alt find, 
wie die Erde ſelbſt, und in neuere 
Sebirge, oder folche, die fichtbare 
Epuren eines fpätern Urfprungs an ſich 
tragen. | 

Zur erften Klaffe gehören dicienigen 
Gebirge, welche son den anfchnlichen 
Bergketten der Erdfläche den. Körper 
felbft ausmachen. - Sie ermeitern ſich 
nach unten zu, treffen vermurblich in 
der Tiefe zufammen, und bilden eine 
um die ganze Erde laufende feſte Scha— 
le. Meiſtentheils beftchen fle aus ciner 
gleichformigen Materie Ceinfahen Ges 
birgsart), welche nah allen Richtuns 
gen gefpalten werden fann, ob fie gleich 
oft wegen ungleichen Größen und Farben 
ihrer Körner aus vielen parallelen, oft 
wagrechten, oft fiarf.geftüriten Lagen 
jufanımengefegt zu fenn fiheint. Der 
Granit nt in diefen Gebirgen am 
allergemeinften vor, und diefe Etcinart 
fcheint den Kern der meifien Gebirge 
zu bilden; fonft beftehen file noch aus 
Serpentinftein, Gneuß, Graumade und 
andern Gebirggarten, In vielen diefer . 
Gebirge find ehemals Spalten oder Klufte 
gewefen, welche nachher mit Quarz, 
Spath, Hornftein und dergl. ausgefüllt 
worden find, Man nennt dergleichen 
ausgefüllte Spalten in der Sprache des 
Bergbaues Gänge; dag, momit jie 
ausgefüllte find, Gangarten. Dieſe 
Gangarten enthalten oft Erze, und im 
diefem Falle werden fie fändige, im 
entgegengefesten aber taube Gänge 
genannt.  Derfteinerungen aus dem 
Thier » und Pflanzenreiche werden in den 
uranfänglichen Gebirge nie gefunden ; 


daher man mit Xecht fchlieft, daß fie 


viel älter ſeyn muͤſſen, als die Revolutio— 
nen, wodurch die Thiere und Pilanzen 
an den Dre kommen, wo mir fie jegt 
ver fteinert finden. 

Die neuern Gebirge tragen unvers 
fennbare Spuren einer fpätern Entſte— 
bung an fih. ie feheinen ihre Geftalt 
durch das Waffer erhalten zu haben, 
Man flieht died nicht nur deutlich dars 
aus, daß die Schichten, woraus fir bes 

Rechen, 


+ 
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ſtehen, den uͤbereinanderliegenden Bor 
denſaͤtzen des Waſſers oder andern Fluͤſ⸗ 
figkeiten hoͤchſt ähnlich. find, ſondern 
noch deutlicher erhellet ihr Urſprung aus 
der ungeheuren Anzahl von Seegeſchoͤ— 
pfen, die man verfeinert in ihrem In— 
nern antrifft. Diefe neuern Gebirge 
beißen Berge der zweiten Ord— 
nung; in der Sprache des Bergmanns 
Klörgebirge. ES gehören dahin 


Marmors Kalls und Thonſchie— 
Eie faffen zum Theil’ 


fergebirge, 
die uranfänglichen Gebirge auf beiden 
Seiten ein, und begleiten diefelben, und 
gwar felbft day mo fie am höchften find. 
Erze in Gängen trifft man in diefen Ges 
birgen nie an; wohl aber Eifen und 
Kupfer in Schichten oder Flögen. 
Zwifchen diefen angeführten beiden 
Gebirgsordnungen, den uranfänglichen 
und den neuern, ſtehen die Schiefer: 
gebirge in der Mitte. Man weiß 
nicht, ob man fie gu den Bergen ber er- 
fien oder der zweiten Ordnung rechnen 
fol. Sie erhalten gar Feine Verftelnes 
rungen; die Schiefer fichn in Blättern, 
theils fenfrecht, theils geftürgt, und er: 
heben ſich oft zu anfehnlichen Höhen; 
bisweilen — und dann nähern fie fich 
mehr den Flöggebirgen — findet man fie 
auch Echichtweife, und ihre Blätter 


liegen entweder borigontal, oder neigen ' 


fih nur fehr wenig. Diefe Art enthält 
auch : Aufige Abdrücke von Fiſchen, Con⸗ 
chylien, Karnfräutern. ie fcheinen 
Daber au unter dem Waffer gebildet zu 
ſeyn. Die Kupferfchieferberge im Mans— 
feldifchen geboren hieher. Die Schiefer: 
gebirge, welche ganz ohne Verfteineruns 
gen find, enthalten die meisten Erze. 
Pallas nimm eine dritte Ordnung 
von Bergen an, melde noch. fpäter, 
als die Florgebirge, entfianden. Er 
rechnet dahin diejenigen, welche gröften: 
theils aus Gandftein und Mergelfchichs 
ten mit großen Mengen von fandigten 
und thonıgten Eifen » und Kupfererjen 
und Gppsfteinen verm.fcht befiehben. Sie 
enthalten feine oder nur wenig Geepros 
dukte; aber viel verſteinertes Holz, Amos 
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Eis an, das nie fhmilst. 


Berg 


chen von Landthieren und Abdruͤcke 
Gewaͤchſen. 

Eine vierte Ordnung von Be 
machen endlich diejenigen aus, w 
durch Ausbrühe unterirdifcher J 
entftanden, wozu die Trasz- und 
vaftreden, und nach Einigen ac 
Bafalthügel gehören. ©. V 
fan. 

Dies wäre in der Kürze das Wie 
fie von der Geftalt und Belchaflcı 
der Gebirge felbfi; nun nod) etwas 
die auf den Bergen befindlihe Luft. 

Daß diefe, zumal auf Bergen 
beträchtlicher Hohe, ganz anders bei 
fen ſeyn muͤſſe, als auf den Niede 
gen unferer Erde, läßt fich Leicht der 
Da fie auf den Gipfeln hoher Bere 
weitem nicht fo verdickt fenn kann, 
überdies die Gonnenftrahlen nic 
zuröcprallen, wie in den niedrigen | 
nen, fo ift fie auch des Grades der 
waͤrmung nicht fähig. Daher trifft 
auf den höchften Bergen eihen im 
währenden Winter, tiefen Schnee 
Died iſt 
nur der Fall in gemaͤßigten &rdfiric 
fondern ſelbſt innerhalb der Wendekr 
freilich iſt die Höhe, wo der Se 
nicht mehr ſchmilit in ſolchen Ge 
den weit betraͤchtlicher. Die Sch 
gränze erfirecke fich auf den Eordeli 
in Südamerifa — fo tief nicht h 
wie auf europäifchen Gebirgen. In 
ru geht fie bis auf eine Höhe von 2. 
auf den Alpen bis 1500 Toiſen, 
gegen die Pole bin fenkt fie fich in 
näber gegen die Megesfläche berab. 
calurfachen machen jedoch unter wer| 
denen Meridianen mandherlei Aus 
men. — Die Vegetation erſtreckt 
bis nahe an die Schneegrange. In 
ru hoͤrt fie erfi mit der Höhe von 2 
Toiſen auf; in Spigbergen und € 
land findet man dagegen fchon am 
der Gebirge Alpengewähfe.. In 
obern Regionen werden die Gem 
immer rauber, niedriger und firu 
ter. Die Bäume, welche unten ir 
Thälern so bis go Fuß hohe Staͤ 

tivi 


z 
Derg 


treiben, feben dert nur Gefträuchen aͤhn⸗ 
id. Boa Meinern Planen erjeugen 
die heher Berge eine Menge, die ihnen 
uröibliräid mechören, und daher auch 
Elpesgenidie gensunt merden, 
Wider nah dr Schncegränge bin, oder 
gegen bel Ende der Vegetation, find 
bir eröderten Kelien mit wenigem Mosfe 
ut el ger nur mit Flechten beklei⸗ 
dx if mei gewiß, daß die Des 
ge ach hier nicht im Abnehmen, 
job sichuchr im Zunehmen if. S. 
Aui 
Lde Bipfein hoher Berge iſt die 
bet ri gelegt, weit dünner, als un: 
ta; Imscs glaubte man font mit 
Rede fkücfen zu Einnen, daß dort 
@d he Yhmen für Menfchen und 
Zen zeit beichwerlicher ſeyn müßte; 
Set fol die Erfahrung nicht ber 
aa Perfonen, die fh auf den 
"ihn eieigbaren Bergen befanden, 
fm m Begentheil nicht genug die 
Sanket an) Seiterfeit der Bergluft los 
a Geföße, jagen fie, dem Men—⸗ 
Ma adj neues Leben ein, und 
eh den Genuß, den ibm dis 
freie ktile und Die unbegränjten 
erde Ansächten gewähren. Herr 
te &uffere fand indef, als er den 
Kies, im einer Höhe von 
7% Yan das Einathmen der Luft 
We nisaniher 
Vüher ickliche Gelegenheit, Eini⸗ 
Fa deſem michtigen Unternehmen, 
“kin Berg der alten Welt ju ber 
imeiühren. Ein Art D. 
Fra us Ehamouni und fein Zübs 
m Balmat erreichten im 
IM, juerfi den bis dahin noch 
r Gipfel des Montblanc, 
Allein Jahte unternahm Herr 
h kaſſare dieſe Reiſe mit mehres 
Als er eine Hoͤhe von 
oo Toiſen über die Meeres; 
"öhesen hatte, fing die Dünnere 
5 merflich auf den Körper zu 
Die Kräfte der Muſteln wur; 
Si erfchöpft. Dies war fehr 
Fin tmapung zu unsericheiden, die 
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mar auch in den Ebenen das Gehen be 
ſchwerlich, aber doch nicht unmöglich 
macht. Hier Flopfte das Herz fo beitig, 
wenn man verjuchen wollte, weiter zu 
sehen, dag man Gefabr lief, in Ohn— 
macht zu fallen. Bloßes Stillſtehen auf 
3 big 4 Minuten gab indeR die Kräfte 
ſchnell wieder. Naͤchſt diefer Wirkung 
der verdünnren Luft empfanden Herr de 
Sauſſute und feine Begleiter auch 
ſtarke Anwandlung von Schläfrigkeit, die 
in wirklichen Schlaf uͤberging, fobald 
man fich nicht befchäftiete. Nicht bei 
allen Perfonen waren diefe Wirkungen in 
gleichen Grade fichtbars die Führer, 
welche der Bergluft gewohnt find, Lister 
weniger davon. — 

Nahe am Gipfel konnte Herr de 
Saufſure nicht 15 bie 16 Schritte 


thun, ohne erſt wieder Athem zu ſchoͤ⸗ 


pfen. Er empfand hier Anwandlung von 
Ohnmacht, welche ihn zum Niederſetzen 
noͤthigte. Sobald das Athmen wieder 
in Gang kam, ſammelten ſich auch die 
Kräfte wieder. Als er endlich den Gipfel 
erreicht harte, und feine Werfuche mit 
dem Barometer anftellen wollte, ſahe er 
fi beſtaͤndig genöthigt, abjujegen und 
Athem zu jchöpfen. Das Barometer 
fand nicht höher, ald 16 Zoll ı Linie; 
die Luft hatte nicht viel mebr, als die 
Hälfte ihrer gewöhnlichen Dichtigkeit, 
und es fhien, als müffe diefer Abgang 
duch die häufigere Wiederholung des 
Athmend erfegt werden. Der Blutum— 
lauf mar aͤußerſt fchnel. Des Fuͤhrers 
Balmats Puls fohlug in 1 Minute 
98 mal; der des Herrn de Gauffur 
re 100, und der eines feiner Bevicnz 
ten 112 mal, da dies bei denfelben Pers 
fonen zu Chamouni nur 49, 72 und 
60mal geichab. Wenn man fich 
ganz fill verhielt, war das Uebelbefinz 
den nur gering ; ftärfer ward eg bei jeder 
Bewegung und Anftrengung, befonderg 
beim Niederbüden und Zufammenprefe 
fen der Bruſt. Der Apperit mangelte 
allen, und jelbit Wein und Branntwein 
verlangte Niemand. Diefe Geiränfe 
vergrößerten auch das Yebelbefinden. Nur 

friſches 
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friſches Waſſer war heilſam und erquik⸗ 
kend. — In den 4& Gtunden, die 
Herr de Sauffure auf dem Gipfel 
des Montblanc zubrachte, konnte er 
nicht alle die Merfuche anftellen, die er 
am Ufer des Meeres gar oft in weniger, 
als 3 Etunden angeftellt hatte. Co 
wohl bein Hinauffteigen, als beim Herz 
abfteinen murde eine Nacht auf dem 
Schnee zugebracht. Je tiefer man hin: 
abftieg, deſto mehr erholten fich alle 
Kräfte, 

Eine andre Eigenfchaft der Bergluft 
ft die Trocdenbeit. Herr de Sauſ— 


fure berechnet nach feinen mit dem. 


Hparometer angeftellten Verſuchen, daß 
Die Yuft auf dem Montblanc um 6o mal 
weniger Feuchtigkeit enthalte, als zu 
Genf. 

Bergammer, Emberiza mon- 
tana. Dieſer Vogel ift ungefähr fo 
groß, mie der Hausſperling. Seine 
Länge betragt 7 Zoll; die ausgebreite: 
ten Flügel meffen ı2# Zoll. Er bat 
einen pomeranzengelben, finfenartigen 
Schnabel; einen rundlichen Kopf, der 
oben hell faftanienbraun augfieht, Ueber 
den Augen befindet fih ein fehmusig 
weißer Gtreif; die Baden find Faftas 
nienbraun; die Keble ift ſchmutzig weiß; 
die Bruſt iſt röcthlich weiß mit einem 
zörhlichbraunen Bande; der Bauch und 
Die untern kurzen Deckfedern des Schwanz 
ges find weiß; der Hinterhals rothgrau ; 
Ruͤcken und Schulterfedern fchwärzlich 
mit breiter gelblicher und meißer Einfaf 
fung. Die Federn des erften Flügelges 
lenfs mit den Dedkfedern find fehmwarz- 
grau mit einer weißen Einfafung an der 
fhmalen Fahne; die übrigen weiß mit 
ſchwarzen Spigen; die beiden aͤußerſten 
Schwanzfedern faft gang weiß mit 2 
fhmalen ſchwarzen Streifchen nach ber 
Wurzel bin; die ‚übrigen werden nach 
und nach immer fchwarggrauer mit gelb " 
lich weißer Einfaffung. 

Das Weibchen ift am Kopfe abwech— 
felnd ſchwarz, rothgelb und weiß; am 
SHinterhalfe rothgelblih grau und am 
Bauche rothgelblich weiß. | 


/ 
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Der Bergammer it ein Zugt 
welcher den Sommer über in Rı 
von Europa lebt; im Winter aber 
füdlichen Ländern acht. Im Mär 
er auf feinem Ruͤckzuge in Deutid 
nicht felten gefehen und gefangen, 
ne Stimme bat viel Aehnlichkeit mi 
vom Goldammer, und klingt angen 
+ Mit Gerfte, Mohn, Hanf, . 
und andern, den übrigen Ammern 
träglichen Nahrungsmitteln Eann 
ihn ım Zimmer recht leicht erhalten 
Mit Leimruthen und Negen wird tı 
fonders wenn im März noch hoher Ei 
fällt, ohne Mühe gefangen. \ 
Fleiſch ſchmeckt ſehr gut. ©. B 
ſtein's Naturgeſch. D. IV. S. 
Latham's Ueberfiht II. I.S. ı: 

Bergamotte. So wird bei 
termaßen eine wohlſchmeckende Bü 
in Deutſchland genannt; es heißt 
auch eine Citronenart fo, und 
wie man fagt, deswegen, weil fi 
Geftält jener Birne hat. De B 
mottencitrone iſt rund, birnformig, 
ter und gewuͤrzhaft von Geſchmack, 
unterfcheidet fich vornaͤmlich durch 
auf ihr zuruͤckgebliebenen Gtaubmi 
Die Blätter des Baums, der 
Srucht tragt, haben geflügelte B 
ftiele. Einige rechnen djefe Art au 
den Pomeranzen. 

Des daraus erhaltenen Dels n 
ift die Bergamotte befonders berü 
Auch verfertigt man ang den unge 
ten abgezogenen Schalen derfelben f 
wohlricchende Dofen und Schachteln 
gefhieht dies unter andern in © 
und in der Provence an mehreren 
ten. Don dortber kommen dergle 
Sachen durch den Handel ji. uns, 

Bergamottöl. Diefeifei 
Del nennen die Franzofen ellencı 
"bergamotte. Es wird aus den € 
len der Bergamottencitrone ‚-iwenn 
noch frifch ift, ausgepreßt. Das 
fahren bei Gewinnung diefes Dei 
fehr einfach. Die Frucht wird in 
geftellten Zrichtern, welche in 
mit bervprragenden Zähnen, wie 

Keil 
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Beben beſezt und am Boden mit 
einem Iske serjeben ind, dergeftalt um: 
geircht, ieh das mit Del angefüllte 
Za zcache Ya Echale von allen Eeiten 
aufzerst amd zam Theil abgerieben 
wird, un! das freigemachte Del durch 
dia diacca Arfi in Die — 
Ae rinzt. 

Die Farbde dieſes Oels ik gelblich, der 
Bash furl, auferordentlich 


angehen hitterich und gemurssaft, 
160 tif Zruchte geben gewoͤhnlich ı 


Une dd In Italien, jm düdlichen ° 


Franked x. gewinnt man daſſelbe. Es 
beükt erreiche magenftärfende Kräfte, 
ud aber dennoch nur felten in der Me⸗ 
kan, deis häufiger zu Liqueurs und 
ws Selumirern gedraucht. 
Bersbalfamı, Sf der Name 
z. reisen Bergoͤls. ©. dief. 


ii Hierunter werden alle 
srfanden; wodurch man Pie 

Sl ser überfaurt Mineraljen anf 
Dr hapmemüe Art aud der Erde hervors 
a Die erite Erfindung des Berge 
beuk gie in das entferntefte Alterthung 
binagf; Mürerfelbe in der Vorzeit aber 
den fa anselbonımen war, wie ſo viele 
leere —— der Alten, verſteht ſich von 
Bi Jo unſern Zeiten find die zum 
nrhigen Wiftenjchaften und 

auf einen hoben Grad der Voll: 
Menseit gebracht worden, ohne des; 
re ibre Vollendung erreicht zu 


BE 'erie, worauf man beim Berge 
cht nebmen muß, iR die rich 
Dantniß metallbaltiger Gebirge. 
Shimupt vornämlich auf Erfahrung. 
en. findet man, daß fanft 

‚, ih nah und nach immer 

# Land erſtreckende, mit Bau- 
BR Sriutern bemwachfene und mit 
* fruchtbaren Erde bedeckte 
Bergmanne die meiſte Hoff⸗ 
Rumer. guten Ausbeute geben. 
J. oben liegende Erdſchicht hie 


Mae Stellen, fo iſt dies eine | 


liebiich 
und hr dauerhaft, der Geſchmack if 


Bergbau 


Anzeige, daß unten Klüfte vorhanden 
‚find, und mithin noch mehr Wahrfcheins 


lichkeit, daf man nicht verachlich arbeis 


ten werde. Noch gearünderer mird die 
Erwartung, wenn ſich auch Guren, 
d. i. freundliche Bergarten vorfinden 
j. B. ein milder Epaty, eme nicht all» 
zuſtark eifenfchüffige Blende, oder ein 
feiner Serien. uhren endlich vollends 
die aus dem Gebirge kommenden Wale 
eine metallifche Erde bei fich, fe kann 
man it giemlicher Gewißheit auf unten 
serborgenliegende Metalle rechnen. 


Der Bergmann oder Beramerfsarbeis 
ter geht entweder auf den Gange 
mit Schaͤchten nieder, oder Stol⸗ 
lenweiſe. Die Ehbädhte find vers 
fhiedener Art. Es giebt Fahrs; For 
der⸗ Treibes, Kunſt- und Wet- 
terfhähte Ein Fahrſchacht 
it ein folcher, durch welchen man auf 
Fahrten (Leitern) in die Tiefe gelangt. 
Mit ihm find gemeiniglich Kımf + Treis 
Se: und Foͤrderſchachten verbunden. Die 
Art, dergleichen Schächte anzulegen, bes 
ſteht darin, daß man zuerſt die Damm— 
erde nach der Laͤnge und Breite, welche 
die Schacht bekommen ſoll, auf die 
Seite raͤumt, und ſodann das darunter 
liegende Geſtein mit Keilhacken, Eiſen 
und Schlaͤgel, oder vermittelſt des 
Schießens wegſchafft. Sehr hartes Ge⸗ 
ſtein wird durch Feuerſetzen ger 
ſprengt. Es geſchieht dies, indem man 
an dem Ort, wo man hineinarbeiten will, 
einen Holzhaufen anzündet, und das 
Feuer fo lange unterhält, bie dag Ge— 
ftein märbe wird, und dann leicht her’ 
auggebrochen werden Fann. Wegen Mans 
gel an Hol; ift indeß diefe Methode nur 
an einigen Drien gewöhnlich. Das 
Schießen gefihiebt auf die Art, wie in 
Steindbrüchen. Es werden nämlich meh⸗ 
rere Löcher in fchiefer Richtung in das 
Geftein hineingearbeitet, mit Pulver ans 
gefult und oben mit Steinmehl fo weit 


verſtopft, das nur noch ein Schwefelfa⸗ 


den durchreicht, der vom außen ange⸗ 
zuͤndet wird. 
Iſt 


Bergbau 


Iſt man. fo tief eingebrungen, daß 
man das losgeſprengte Beftein. nicht mehr 
mit der Hand hinaus werfen Fann, fo 
wird oben eine Hafpel mit einem Kuͤbel 
angebracht, in welchem dag Beftein her⸗ 
aufgezogen wird. Dieſe ganze Arbeit 
wird in der bergmännifchen Sprache 
das Schärfen genannt. Wenn das 
durch ein Erjgang entblöft worden. if, 
fo geht der Bergmann in der Tiefe 
(Tenfe) fort, und hberfährt den Gang, 


um die Tiefe und Mächtigkeit, das Streis 
chen und Zallen deifelben zu erforichen. 
Iſt dies gefchehen, fo verfolgt er den 


Gang in feinem Streichen, oder ruͤckt, 
bergmaͤnniſch zu reden, ins Feld, wobei 
immer das Geflein weggeräumt wird, 
Hierdurch entiteht eine Höhle, (Grube) 


im Berge, in welcher man bequem are 


beiten und das Erz durch Schlägel und 
Eijen oder durch Pulver und Feuerſetzen 
gewinnen kann. TF 

Jede Grube bat ihre Graͤnzen, melche 
fowohl auferhalb.derfelben auf der Ober⸗ 


flaͤche Cam Tage nach der Bergmanns⸗ 
ſprache), als auch inwendig durch bie 


DRarkfcheide oder aufgerichtete Steine bes 
zeichnet werden. , Diefe Bezeichnung be— 


ruht auf einer MWiffenfihaft, ‚die in der. 


Geometrie gelehrt, und die Wark⸗ 
fheidefunft genannt wird. WR 

Nicht immer dringt man durch 
Schächte in das Innere der Gebirge, 
fondern es geſchieht diefes auch durch 
&tollen oder Bänge, welde man 
gewöhnlih von aufen unten am Fuße 
des Berges anzubringen fücht. Zangen 
fie ganz unten am Fuße in einem Thale 
an, fo beißen fie Erbftollen; etwas 
weiter oben am Berge aber Tagſtol— 
len.  &ie haben verfchiedene Zwecke ; 
theils will man Waſſer dadurch ableiten; 
theils Wetter Cäufere Luft) einführen, 
theils aber auch vorliegende Gänge da— 
durch überfahren. Nach diefen verfchier 
denen Sweden erhalten die Stollen die 
Namen Wafferkollen, Wetters 
fiollen und Suchſtollen. 

Es iſt beim Bergbau nicht wenig Bors 
fit und Behutſamkeit nöshig, damit 
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Ungluͤck verhuͤtet werde. Am gefaͤhrl 
ſten iſt für dem Arbeiter das Einftür 
der Gruben oder Höhlen. Um es 
verhindern, hauet man theils Die D 
der Gruben fo, daß fie ein Gewölbe 
den, ‚und läßt bie und da Mfeiler 
Er; und Geftein fichen, theilg zinm 
man, wenn jene Vorficht nicht bin 
chend ift, die Gruben aus, moin ı 
weder Holj, oder, wo diefes nicht zu 
ben it, Steine gebraucht werden. 
Sehr gefährlich für die Befund 
und das Leben der Arbeiter find feı 
die unreinen Dämpfe und die verder 
Luft Cböfe Wetter, in der Ep 
der Bergleute). Um fie heraugzufd 
fen und der äußern Luft den Zugan: 
eröffnen Cdie Wetter zu wechfeln) , 
man mancherlei Mittel und befon! 
hiezu eingerichtete Mafchinen serfun 
z. d. die Wettertrommel, 8 
febälge, Windladen und db 
Man bringt auch Windloͤcher (X 
terlotten), Wetterthären. 
die vorhin angeführten Wetrerfich: 
te an. — 
Ein ſehr großes Hinderniß beim B 
baue ſind die unterirdiſchen Waſſer, w 
durch die Ritzen und Spalten des 
ſteins im Innern der Gebirge nach 
Gruben hin dringen und dieſelben 
füllen. Verſtopfung der Spalten, 
leitungen von den Gruben nad) an 
Stellen und andere Vorkehrungen 
nicht immer im Stande, das ıi 
wegzufchaffen (zu gewältigen), 
dern man muß auch Fünftliche and 
Theil fehr Poftbare Mafcbinen zur 
ausfchaffung deſſelben anzubrinigen 
chen. Dergleichen find der Kübel 
der Hnjpel, die Punipenmerke, B 
müblen und infonderheit die" Sei 
der Dampfmafhinen, ' eur 
mundrungsmürdiges Kunſtwerk⸗ Ya 
in wenigen Bergwerken anzutreffen 
Während alle die erwähnten Url 
und Operationen im Bergwerfe & 
ben werden, verfolgt der Bersiten 
nen Gang, und bauet dag Erg. - | 
fallen wieder mancherlei neue Ur 
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ser; dean nicht. alled, worauf er fkökt, 
tn; es fommen auch viele erzloje 
Ein. und Erdarten vor, welche in der 
Shine tauber Berg heißen, 
Er ki Ecue zu ſchaffen, koſtet nicht 
geringe Bike; man wirft fie in Oeff⸗ 
nungen, die an der Seite des Schachts 
semaht iad. In den Gang, melden 
Ne Bergleute bearbeiten, werden Ber: 
Nefangem wie Stufen eingehauen, auf ' 
melden Die Arbeiter mit ihrem Gruben, 
uber ügen und bauen. Man nennt 
beiten Stroſſenbau. Jede Stroffe 
Are ie Etufe wird zu 15 bis 2 Klaf⸗ 
kr gerechnet. 


De gmennene Erz; wird nun auf 
Gaben, Karren oder in Schleppfaften 
uch den fsgemannten Fuͤllort, der ſich 
nö dem Schachte befindet, gebracht, 
kan srmittelt einer Dafpel oder auf 
te Berie in ledernen Saͤcken, Küs 
Kaımd dergleichen herauf gejogen (zu 
U gefirdert), und auf den Hütten 
Kg jniereitet. Siehe Hüttenbau. 

derzblau. Go beift eim feiner 
Kae Enrheftoff, der bald heller, bald 
tanken, and überhaupt fchön, aber nicht 
batkeif. Er wird vornämlich durch ° 
De dad nt dem fogenannten Armes 
aietfein sder dem unechten Laſurſtein 

; baman in Armenien und in 
nem Yndern findet. Man verfertigt 
N Gersilan aber auch aus Kupfer, ins 
km men teined Kupfer in fihwacher 
Gpeterfünre auflöft, gepulverten un, 
Kalk zuſetzt, und das Gemifch 
mut. Den dadurch erhaltes 
In grünen Nicderfchlag waͤſcht man rein 
©, kreeibt ihn auf einem Reibefteine, 
Mist auf 100 noch 5 biß.20. Theile 
Wöhbten Kalt hinzu, worauf die 
Br nihrend des Reibens eine blaue 
Me mmimme. it dabei das Präcir 
Wi troden, fo feuchtet man es waͤh⸗ 
Reibend mit etwas Waſſer an, 
& einen Brei bildet. . 

Myeminnt das Bergblau ferner 
Wie tupferhaltigen Erde, die eben 
—R — gder beſſer Kupfer⸗ 

2 afurblau) genannt wird. Sie 

Bahn, Vatur⸗ u. Runſtlexicon. 


iſt ſeht verſchieden an Farbe, und man 
findet fie in allen Nüancen, hom Him: 
melblauen bis ing Indigblaue. Manche 
ift glänzend, auch wohl durchfcheinend ; 
andere firalia oder Erufiallifirt; die mei: 
fie aber matt, erdig, zuſammengebacken 
und abfärbend. ie enthält meift viel 
Kupfer. 

Bergbutter, Steinbutter, 
ift eine unreine eifenartige Abart des na; 
türlichen Alaung, und gehört alſo zu den 
fchwefelfauren mineralifchen Salzen mit 
alkalifchen Erden verbunden. Sie ſieht 
gelb aus, glänzt wie Wachs, iſt fettig 
anzufählen, blättrig und durchfcheinend. 

in Eibirien und andern Gegenden 
wird diefes Mineral häufig gefunden. ° 

Bergelfter, ſiehe Würger, 

Bergfalke, fihe Wander— 
falke. 

Bergfink, Fringillamontifrin- 
gilla. Im unſern Gegenden heißt die— 
ſer Zugvogel gewoͤhnlich Quaͤker; 
font wird er auch Buchfink, Mift- 
fin?, Winterfint, Boldfinf 
u. f. w. genannt. An Größe gleicht er 
dem gemeinen Finken. Er ift 65 Zoll 
lang, hat einen 25 Zoll langen Schwang, 
und feine ansgebreiteten Flügel meſſen 
ız Zoll. Sein Gewicht beträgt 
ı Unie. 

Das Anfehen diefes Vogels ift zwar 
fchöner als des gemeinen Finfen; aber 
feine Stimme ift einformig und ſchlecht. 
Bon ihr bat er den Namen Quäfer. 
Der Schnabel, welcher wie bei allen fin: 
Fenartigen Vögeln kegelfoͤrmig, gerade 
und zugefpigt iſt, mißt einen balben 
Zoll, fieht gelb aus, und hat im Som⸗ 
mer eine fchwaryblaue, im Winter eine 
braune Spige. Der Augenftern ift braun; 
die Beine und Zehen find dunfelficifch: 
farben, die Nägel dunfelbraun. Das 
Gefieder ift. auf dem ganzen Kopfe big in 
den Nacken und. an der Kehle glänzend 
ſchwarz und rofigelb eingefaft. Ganz 
Alte haben einen völlig ſchwarzen Kopf. 
Das Genid und die Wangen find weiß 
überlaufen ; die Ruͤckenfedern ſchwarz mit 
softgelber Einfaffung; der Bürzel weih; 

Q die 


® 


m Bergfink 


die laͤngſten obern Schwanzdedfedern 
ſchwarz, an der Wurzel und Spitze aſch— 
grau; die Schulterfedern ſchoͤn orange⸗ 
gelb ins Goldfarbne ſpielend; Kehle, 
Bruſt und obere kleinere Fluͤgeldeckfedern 
orangefarben; der Bauch und die mits 
telften unterften Schwangdeckfedern weiß ; 
die Seiten ſchwarz mit rothaelber Einfaf- 
fung; die großen Flügeldeckfedern und 
die hintern Schwungfedern ſchwarz, die 
vordern Schwunafedern fehmwärzlich mit 
einem Heinen weißen Flecken, wenn fie 
snfammengelegt find. "Der Schwanz if 
etwas gabelförmig und ſchwarj. 

«Beim Weibchen iſt der ganze Oberkie— 
fer fchwarzblau; der Kopf rothgrau, 
ſchwarz getüpfelt und an den Seiten mit 
einem ſchwarzen Streifen bezeichnet, Bak⸗ 
fen und Oberhals find aſchgran; der 
Racken ſchwarzbraun; Kehle und Bruſt 
heller als beim Maͤnnchen; die Schulter; 
federn ſchweſelgelb; Flügel und Schwanz 
mehr’ dunfeibraun, als fihwarz. 

Die eigentliche Heimat des Berafin- 
fen it der Rorden von Europa und Afien ; 
er kommt aber, im Winter in großen Zus 
gen nach Deutfchland und dem übrigen 
Europa, und bleibt kei ung vom Okto— 
ber bis zum Märd. Im Sommer fiebt 
man in unfern Gegenden Feine; in Thuͤ— 
ringen und auf dem Harze bleiben aber 
einzelne. Es find gar keine ſcheue Bir 
gel, weiches wahrjcheinlich daher kommt, 
weil fie in den Wäldern des nördlichen 
Eurppa die Rachftellungen nicht erfabs 
ven, wie unjre Sommervögel. Man 
Fann daher den Bergfinken ſehr leicht 
in Menge fchiefen, und auf dem Vo— 
gelheerde auf einem Rucke Schockweiſe 
fangen: Er gebt beſonders, mann 
Schnee. ;liegt, leicht unter das Gich, 
uud if fo begierig anf den untergefireues 
ten Hanfıund Ruͤbſaat, daß er fich mehr 
rere male binter einander. fangen laͤßt, 
wenn «r auch entfam. Im Meiſenka— 
fen fängt man ihn vermittelft eines 
Lodvogels, der darneben geftellt wird. 
Seine Nahrung iſt die deg gemeinen 
Finken. Er frißt viel; nimmt aber 
guch, wenn man ihn frei berumlanfen 


. 
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läßt, mit Gerftenfchrot in Milch v 
lieb. Sein Flug ift etwas ſchwerſaͤl 
auch fein Bang nicht gefchict. Im 
fig flattert er wild umher, umd verdi 
fich fein Gefieder. Mit andern Nos 
verträgt er fich nicht; fondern zanft ı 
aufbörlich mit ihnen, beißt auch man 
mit feinem fcharfen ftarken Schnabel 
Tode, 

Das Neft bauen diefe Voͤgel in it 
Heimath auf dichten Nadelbaumen ı 
Moos, und füttern es mit Thierhaa 
aus. Es liegen 4 bie 5 gelblich gefle 
Eier darin. Die Jungen werden ı 
den Alten mit Inſekten gefuttert, ı 
laſſen fichleicht aufjicehen. Man foll 
Bergfinfen zum Aus- und Einfliegen 
mwöhnen und mit den: gemeinen Fin 
ſchoͤne Baſtarde von ihnen erjzeu 
koͤnnen. 

Auf ihren Zügen find fie oft zu T 
fenden beiſammen; einzeln balten 
fich im Winter in Geſellſchaft der gen 
nen Finken, Goldammern, Hänfli 
und Gperlinge auf Straßen neben % 
fen, auf Höfen vor den Gtällen u 
mw. auf. Ihr Fleifch hat einen berb 
aber angenehmen Gefchmad, und w 
gegeſſen. Im Herbſt ift es oft ganı 
Fett eingehült. S. Bechſt. Nat 
gefh. D.IV. ©. ı73. Büffen ! 
gl IX. ©. 115. Latham's Wr 
fiht Bd. II. Th. I. ©. 254. No 
forfch. 8. XIII. ©, 195. B. AV 
©. 93. 

Bergfleifh. Dies ıft eine 
von Asbeſt Cf. d. Art.), melcder 
weichen, elaftifchen, dem Fleiihe © 
germaßen ähnlichen Fafern beſteht, 
undurchfichtig, ifabellfarben und | 
biegfam ift. Man finder das. Berefle 
in mehreren Gegenden und ımter anl 
im. ruſſiſchen Reiche in großer Den 

Berggrün.. Ein grüner min 


liſcher Farbeftoff von verfchiedenen 


änderungen. Er befteht; wie das B 
blau, aus firer Luft und “Kupierl 
und wird auch Kupfergruͤn genaı 

Bu Herrengrund und Schmoinig in 

garn und befonders bei Schmatz in 
** — er. .e is 
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ni ihe siel von diefem Kupferkalfe 
mm und daraus das Berggruͤn bes 
met de Stücke werden auf Mühlen 
ale wmablen, und das Pulver 
nr wicht, gemafchen und fortirt. Der 
Sior inner des ungarifchen feinften 
Teure feiert 85 Gulden, und if 
Ni htm feiner Art. 

heben Preiſes wegen macht man 
kt Bntin aus Grünfpan und Blei: 
vind; Kenner unterfcheiden jedoch 
keitkiehte von dem unechten. 

I Dialer brauchen diefen Farbeftoff 


Arkaie, befonders zum Audmalen 


kymmr; aber auch in Deliarben. 


Kıtm natürlichen Berggruͤn darf 
W fumannte braunſchweiger 
Brın, cenfalls ein mineralifcher Fars 
"if, nicht verwechfelt werden. Die 
Set geſchieht ungefage auf Die 
aa Spt, mie beim Gruͤnſpan, 
einig ans Kupfer, Es wird aber 
Cimit in Waſſer aufgelöft dazu ges 
Enz Die nähern Umftände bei der 
Örsteng ind unbefannt. 


dergholz. ine Art vom Asbeſt, 
der beherera ausiieht, und undurchfichs 
ng, ach, son bolzartinem Gefüge, 
ums hesiemı und auf dem Striche 
samen it Er hängt ſich an der 
Fungt an, und hat einen matten Schim⸗ 
ar. Ber Sterjingen in Tyrol iſt er 
wär jelten, 


3 
——— ſiehe Roth⸗ 


dergkork. If mit dem Berg: 
Ger zu Bergfeifhe einerlei und eine 
Ades Yehefis, | 
der giryſtall, Silex quarzum 
us. Kryſtalle find durchſichtige 
von verihicdener Art. Eigentlich 
— gar keine Farbe, ſon⸗ 
el und durchüchtig mie reines 
* dech giebt es einige, Die 
* und milchfarbig, ſondern 
— gelblich, violet u. ſ. w. 
' nachdem ihnen metalliſche 
Pr mineralifche Stoffe beiges 
MDR Die farbenlofen und völlig 


Bergkryſtall 


durchſichtigen find es eigentlich, welche 
Bergfruftalle genannt werden. 


Die Figur der Theile bei, den Kry— 
flallen überhaupt, und alfo auch beim 
Bergkryſtall, iſt durchaus beſtimmt 
oder wie man es nennt, kryſtalliſirt. 
Der Bergkryſtall hat mehrentheils die 
Form einer ſechsſeitigen Saͤule von 
gleichem Durchmeſſer der ganzen Laͤnge 
nach. Oben endigt ſich dieſe Saͤule in 
eine ſechsſeitige ppramidenfoͤrmige Spire. 
Es giebt aber auch andre Formen. Mit 
der einen Seite ſind die Kryſtallſaͤulen 
zum Theil einzeln im Mutterquarz ange⸗ 
wachſen; zum Theil aber auch in großen 
Klumpen auf einander gehaͤuft. Stuͤcke 
dieſer Art werden Kryſtalldruſen 
genannt. Mantrifft deren, zumal in der 
Schmeiz und auf Madagaskar, von meh⸗ 
reren Gentren an. Oft findet man 
einzelne nicht feſtgewachſene, fondern loſe 
Berakryſtallen, die dann rein aus Frye 
ſtalliirt d. i. mit pyramidenfoͤrmigen 
ſechsſeitigen Endſpitzen auf beiden 
Seiten verſehen ſind. 


Die Groͤße der einzelnen Kryſtallen iſt 
ſehr verſchieden. Einige gleichen nur 
einer kleinen feinen Nadel. 


Man glaubt, daß dieſe Kryſtallen, ſo 
wie der mit ihnen fo nahe verwandte 
Quarz, auf dem.naffen Wege entftanden, 
d. i. aus einem flüffigen Zuftande in den 
feften übersegangen find. Mehrere Uns 
fände beftätigen die. So finder mar 
j. B. nicht felten fremdartige. Mineras 
lien und andre Körper in den Eäulen 
eingefchloffen; ja; man hat fo gar noch 
weiche Kryſtallen, die einer durchfichtis 
gen Gallerte nicht unähnlich waren, 
in den Klüften der Berge entdeckt. 
Wie fie ſich aber nah und nad 
erzeugen, iſt nicht zu beftimmen. Die 
Alten meinten, daß fie aus gefchmoljes 
nem Schneewaſſer entftänden, und uns 
gefähr auf dic Urt, mie das Eis, ger 
bildet würden, daher legten fie Auch 
dem Geftein den Namen ngus@AAcE 
bei, welches Eis bedeutet, 

Q2 In 


Bergkryſtall 


In Sachſen, Böhmen, in der 
Schweiz, in Ungarn, Tyrol und andern 
Gebirgsgegenden iſt der Kryſtall eine ge: 
meine Steinart. Er liegt eben fo, mie 
die Quarje, beſonders häufig in Gangs 
gebirgen. In Flögen erfcheint er felten, 
In den Gruben bekleidet er die Wände, 
und je Fälter die Gruben find, deſto 
ſchoͤner bilden fi die Kryſtalle. 
gewinnt fie beiläufig in den Bergwerken 
und Steinbrüchen, bauet aber auch Pie 
und da bloß auf Kryſtallkluͤfte, wie z. B. 
in Schlefien. 

Heut zu Tage fchärt man diefes Ger 
fein weit meniger als im Mterthum, 
wo man die vortreflichen Glasflüffe noch 
nicht zu machen wußte. Jetzt gilt das 
Piund des reinften Kryſtalls in der 
Schweiz nur einige Gulden. Gentner: 
ſchwere Stüde, die dabei fo rein und heil 
find, daß man eine gewöhnliche Druck⸗ 
ſchrift dahinter leſen kann, find freilich 
koſtbarer. 

Schmelzen kann man den Krpyſtall 
auch im färkfien Feuer nicht; wirft man 
ihn aber glühend in Faltes Waſſer, fo 
zerberfiet er. — Zu Waldfirh und 
Freiburg, au Rheinfelden in Vorderoͤſt⸗ 
reich ,, zu Earlebad und Turnau in Boͤh— 
men und an andern Orten find Kroftall: 
ſchleifereien. Man verfertigt dafelbft 
Kleider » Stod s und Hemdenknoͤpfe, 
 Kelche, Pettſchafte, Kirchenzierrathen, 
Wand » und Sronenleuchter, Vaſen, 
Urnen, Flakons und vielerlei Kleinig— 
feiten, Die reinften und feinften Kry— 
falle werden zum Befegen der Schnal⸗ 
len, Ubrgebäufe, Dofen u. f. w. ge⸗ 
braucht, da fie denn den Namen un: 
echte Diamanten, oder auch boͤh— 
mifche Steine erhalten. _ Dergleichen 
werden jest vorzüglich zu Caſſel fehr 
fchön verfertigt und in Gold und Silber 
eingefaft. Da der Kryſtall in Glas 
reist, jo fann man ihn gepülvert fo gut 
zum Schleifen der GSpirgelgläfer benuz- 
jen, wie den Diamantftaub, | 

Die gefärbten Kryſtalle haben Aufer 
der Farbe mit den ungefärbten alles ges 
mein. Wenn fie Farben echter Edel 
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Man. 


Berglerche 


fteine haben, fo erhalten fie den Bei 
men von denfelben z. B. Rubint: 
fall, Beryllkryſtall ec. 6 
oder dunfelbraune Kroftalle bei 
Nauchtopafe. 

Auf den Glashuͤtten verfertigt n 
Kompofitionen aus Kiesfand, Portafi 
Weinfein, Salz, Salpeter, Kre 
Hürtenrauch ımd Braunftein, die ur 
dem Namen Glasflüffe bekannt fi 
und die den natürlich gefärbten Kıuf 
len fo ahnlich fehen, daß man Ken 
feyn muß, um beide zw unterfcheit 

Berglerche, Schneclerd 
Alauda alpefiris. Gie ift eben fo 
flaltet, wie die Feldlerche und auch 
groß, nur etwas ftärfer. Ihre Laͤ 
beträgt über 7 Zoll und ihre Br 
mit ausgefpannten Flügeln 14. ° 
6 Pinien lange, ſchwache, ge 
und walzenförmige Schnabel ift an 
Wurzel bläulich, nach der Spitze 
fchwarzbraun ; der Augenftern Faftanı 
braun; der Vorderkopf fchwar, 
Stirn aber hellgeld; der Hinterl 
braungrau, eben fo der Rüden, der i 
dunfelbraune Flecken bat; Zügel ı 
Wangen find fhwarg; Schläfeund K 
hellgelb; eben fo der Unterhald. U 
bemfelben läuft an der Bruft ein bre 
ſchwarzes, unterwärts einem Hufe 
ähnliches Band. Der Unterleib iftg 
lich weiß, an der Bruft etwas geip 
Eelt; die Seiten und die Fleinern T 
federn der Flügel find rotbbrann, 
größern Dedkfedern grau mit rörhli 
und weißen Kanten ; die Schmungfe 
dunfelbraun, die erfte an der du 
Fahne mit einem weißen Rande; 
Schwanz etwas gefpalten, fehmarz ; 
beiden mittlern Federn braungrau 
tändet und ‘die beiden äuferfien an 
Aufern Fahne ganz weiß; alle an 
Spige mit einer ſchmalen Einfaffun; 
Das Weibchen ift auf der Stirn 
fer; auf dem Kopf fchmarz und bi 
gefledt; auf dem Rüden grau 
dunflern Streifen; an den BWai 
ſchwarz und gelblich gefleckt; feine Si 
fiebt weisgelb aus, das fchware H 

| 


Bergleder — Bergöl ( 


kat it fhmaler und die kleinen Flügel; 
bedicten ind roͤthlichgrau. | 

Der Barden von Europa, Aſia und 
Laciu ũ das Vaterland diefer Lerche. 
ir zeit im Heröft nach Suͤden herab, 
und ben: dann auch, obwohl nicht 
Wis, nd) einigen Gegenden Deutich- 
kat. nihrer Heimath hält fie ſich 
e giig Nenge in den weiten Ebenen 
an. ‚Ihe Rabrung find Hafer, aller 
—— junge Birkenknoſpen und 


Ee hat cin vortreffliches Fleiſch, und 
md daher haufig gefangen. Es geſchieht 
dus hzeie mit Leimſpindeln, wenn fie 
id m inter unter andern Voͤgeln 
cuf den Exrafen und Höfen fehen last, 
Halt hei dem Iekten Etriche, mann 
an Edhner fallt, mit den Feldlerchen. 
Ir Being ift faft dem der Feldlerche 
a S. Bech ſteins Naturgefch. 
Va. d. IV. S. 148.. Lathams 
kei ð. II. Th. 1I.©. 386. Buͤf— 
fir Sl B. XIV. S. 249. Ne 
tet $ XVII. &. 79. 

dergleder. Mit dem Bergforke 
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aa; elſo eine Art Asbeſt. Siehe 
Werl, It. j 


detzol, Steinoͤl, Erdoͤl, 
Bitumen petroleum. Eine Gattung 
»o jehr mannichfalfiger Bes 

. Gemeiniglich ift feine Farbe 
Kaunıeiy oder fchmarzbraun; es giebt 
acd tine weiße, waſſerhelle, ins 
m ame geide Sorte. Das meifte 
datil geile aus weißen, ſchwarzen und 


Sa Thonſchichten, befonders im der 


son Derbent, Echamadhin und 
Ss in Medien und Perſien. In 
im Modenefiichen und auf 


Safe Cumatra quillt ebenfalle einis 


Mans der Erde. unter allen tropf- 
ve Blifigteiten ift das weiße Bergöl 
Sein Geruch if dur 

* angenehm gewuͤrthaft, und 
Fr km vom sectifieirten Berniteins 
„#8 if im ätherifchen Delen und 
lätber, nicht aber in fetten 

Der im Weingeifte auflösbar, 

Em mon nicht Harz zufert. Schon 


‚braune Bergoͤl ift weit häufiger. 


Bergoͤl 


in einiger Entfernung an Flammenfeuer 
gehalten, entzündet es fich vermittelt 
feines Dunftfreifes, und brennt mit far: 
fem Rauche in einer bläulichen Flamme. 
Es iſt ansnchmend dunn, und verfliegt 
bald. Wenn man weißes gewöhnliches 
Papier damit tranft, fo ſieht man es 
in kurzer Zeit verfcehwinden, ohne eine 
Spur von Flecken zurück zu laſſen. An 
der freien Luft verdickt es fich, und 
nimmt eine bräunliche Farbe und einen 
widrigen Geruch an. Deftillirt man 
es mit Waffer, fo geht es unverändert 
über, 
Das braunrothe oder fchmärzlich - 
Es 
wird in mehreren Gegenden Deutſch— 
lands, in der Schweiz, in Italien, 
Frankreich und anderwaͤrts gefunden. 
Nur durch feine Farbe, durch den un— 
angenehmen Geruch und durch die bes 
trächtlichere Dicke, nicht aber im Wer 
fentlihen, weicht ed von dem feinen 
weißen Bergöl ab. Es quillt nicht blos 
aus Erdfchichten, fondern auch aus 
GSteinrigen hervor, und zwar öfter an 
folchen Stellen, wo man feine Spur 
von-Gteinfohlen erblickt, die doch funk 
die Mutter. des Bergoͤls zu fenn pflegen. 
Eine folche Bergoͤlquelle riecht man ſchon 
4 big 500 Schritt in der Entfernung. 
Aus dem feinen weiten Bergoͤl ent⸗ 
fiebt an der freien Luft das gemeine, 
und diefes wird nach und nach deſto 
fchwerer, zäher und fiinfender, ie läns 
ger es der Luft ausgeſetzt ift, fo dab es 
fih endlich in Bergiheer verwandelt. 
In der Arzneitunft wird das Bergöl 
nieht häufig gebraucht; doch leifter es 
äuferlüch eingerieben bei Froſtbeulen, 
paralytifchen Zufällen und in waͤßrigten 
Goſchwuͤlſten gute Dienſte. Neuerlich 
bat man es in der Lungenſucht, Blei— 
Eolif und gegen den Bandwurm verords 
net. Das weiße Bergol ift unfreiiig 
zum medicinifchen Gebraudhe das vor 
züglichite, und man rühmt feine frampf; 
fillenden, nervenftärkfenden Eigenſchaf⸗ 
ten nicht ohne Grund; es ift aber zw 
felten, zum gemeinen Gebrauche zu 
theuer, 
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theuer, und wird auch häufig mit Ter- 
pentinöl verfälfcht. Des gemeinen 
Bergoͤls bedienen fih die WBichärite, 
und da, wo ed häufig iff, brennt man 
es in Yampen, wendet cd zu Zirniffen 
und in Feuerwerfen anu.f.w ©. 
Gren's Handb. der Chemie B. III. 
©. 4. 

Bergpech, fine Afphalt. 

Bergſchnepfe, ſiehe Wald; 
ſchnepfe. 

Bergtalg. Diefes zum Erdharze 
gehörige Mineral it im Grunde nichts, 
als cin verdicktes zaͤhe gewordnes Berg: 
öl. Es fieht weiß aus, iſt fettig anzu— 
fühlen and dem thierifhen Talge fehr 
ähnlich; aber zerbrechlih. Man findet 
es ſelten. In Finnland ſchwamm ein: 
mal ein go Pfund ſchweres Stuͤck auf 
einem See. Gm Berner Gebiet in 
der Schweiz foll eg bei Diemteno einen 
Brunnen geben, auf deſſen Waſſer 
eine den Bergtalge ähnliche Materie 
ſchwimmt; eben fo auf dem Waffer einer 
Quelle unweit Strafburg. 

Dergtbeer, Bitumen maltha. 
Eine Materie, die im Wefentlichen dem 
Beraöle, . Bergtalge u. f. w. gleicht, 
und im Grunde auch ein verdiektes Berg: 
öl if. Er unterfcheider ſich durch feine 
ſchwaͤrzlichbraune Farbe, durch feine sähe 
und flebrigte Confiftenz und Undurchſich⸗ 
tigfeit. ‚Somohl Geruch, als Geſchmack 
find bituminoe. Er ift fo leicht, daß 
er auf dem Waffer ſchwimmt. Durch 
Dekillation erhält man aug dem Berg— 
theere ein Del, welches dem Bergöl 
fehr aleicht. / 

Seine Lagerftäte ift in der Nähe von 
Bergoͤlquellen. Er ift gar nicht felten, 
und wird felbft in Deutfchland an meb: 
reren Drten, unter andern bei Winfen 
im Hannöverfchen, gefunden, wo man 
ihn ſchon feit Jahrhunderten gräbt, und 
zu Wagenjchmiere braucht. 

Er bejist die Eigenfchaft, die Körper 
feicht zu durchdringen, und fann daher 
nicht wohl in hoͤljernen Gefaͤßen aufbe— 
wahrt werden; aber aus dem Grunde 
dient er gut zum Einbaljamiren todter 


Körper, und vielleicht Sebienten fich di 
alten Aegyptier feiner zu diefem Zwecke 
In der Arznei wird er mit Nutzen oc 
braucht. Der Baron von Afch ver 
ordnete im Tuͤrkenkriege 1770 den mol 
dauifhen Bergtheer als Digeftivralb 
wider veftartige Uebel, die ſich unter der 
rufüfchen Truppen zeigten. Der Berg 
theer von Barbados, der in Enalan! 
fehr nebräuchlich iſt, wird jent als. cıı 
vortreffliches Heilmittel in hartnädigcı 
Hautkrankheiten und felbft in Erebsarti 
gen Zufällen angewendet. S. Blu 
menbachs Handb. d. Naturgefch. st 
Aufl. Gren's Handb. der Ehemi 
3. III, ©. 6. 

Dia ſiehe Flachs 


BEER preufifcde: 
Blau. Der Name eines fehr befann 
ten Farbeſtoffs. Es giebt ein, natürli 
ches Berlinerblau, welches ene Blau 
eifenerde if. Diefe wird unser ar 
dern am Ufer der Giednig im Hanne 
verfchen gefunden. So lange fie unte 
der Erdeliegt, fiebt fie meiß aus, Fomm 
fie aber an die Luft, fo nimmt fie ein 
blaue Farbe in mancherlei Abftufunge 
an. Sie ift erdig, fanbartig oder zu 
fammengebaden, färbt ab, und beftel 
aus Eifen, welches durch Phosphorſaͤu 
und Blaufäure verkalft und mit. The: 
erde vermifcht if. 

Don diefer Eifenerde kommt aber b. 
eigentliche Berlinerblau nicht;  dief 
wird durch die Kunft bereitet. Es 
ein Eifenniederfchlag, der zu viel Bren 
bares befist, und dadımd feine bla 
Farbe erhält. Die Erfindung mad 
man zu Anfange des jepigen Jahrhu 
derts durch einen Zufall. Ein Fark 
Eünftler, Diesbach, mollte Floren: 
nerlac bereiten, und machte einen Q 
fud von Eochenille, den er mit Ale 
und etwas Eifenvitriol vermifchte, wu 
dann mit feuerbetändigem Alkali nich 
fhlug. Einftmals batte er fein Alfa 
er nahm Weinfteinfalj, über welc 
thierifches Del abgezogen war, und f 
Lad erhielt nun ſtatt der rotben © 

bi: 


Berlinerblau 


Have Jatbe. Diefe gefiel, und man 
fahre fc abfichtlich zu vwerfertigen, mel 
rt dann auch baͤuñg geſchah. 
Ram fahrt ed von dem Drte, in 
melden es ;uerft entdecft wurde. 

Du Erisdtung wurde bernach zwar 
befans: semacht; allein das Verfahren 
bri der Bereitung blieb ein Geheimniß. 
Babrre Eremifer fuchten es zu entdek⸗ 
fan, und im Jahr 17724 wurde es wirk⸗ 
hd attcdt. Die Berfertigung gefchieht 
fe: 

Bm bereitet aus 4 Unzen Galyeter 
uwd chen ſo viel Weinſtein ein Alkali, 
and vermiicht dieſes forgfaltig mit ger 
terdacten Aindsblute. 
die Sgang in einen Echmeljtiegel ges 
Sam, der Ziegel mit einen Dedel, der 
ca Hans Lech hat, jzugedeckt, und 
m dar Ealcmation bei einem mäfigen 
jan ſe lange fortgefahren, big das 
Ola ganı verfohle if. Man erkennt 
SB daran, wenn es Beine Flamme und 
Genen Kauch mehr giebt. Zulegt ver; 
Pürk man das Feuer fo, daß die Maife 
"m Des iwar mäßig, aber durchaus 
gäbe. Bellig gluhend mwird fodann die 
Dafe m ı Pinten Waffer gethan und 
er Yale Etunde lang gefotten; bar; 
auf wird das Waſſer abaegoffen und auf 
dan fadlenerııgen Rücktand fo oft neues 
an, dis es ganz unſchmackhaft if. 
Du abzezoſſenen Waller oder augen 
möhen mit einander vermifcht und hie 
auf 2 Binten eingekocht werden. Auffer: 
da let man in anderm jiedenden Wafs 
4, des ebenfallg 2 Pinten beträgt, 2 
Inn Eifensirriol und 8 Unjen Alaun 
ii, vermeiche Die noch heife Auflöfung 
ro gleichjalls noch jiedendem auge, 
ae ein hartes Aufbraufen entfieht, 
etisteiten ſich trüben, und eine 
=, ment oder weniger ing Blaue 
Farbe annehmen. Rah und 

uch darin ein Bodenfag nie 

Bade Durch Das Durihfeihen von 

ea Bifiteiten geſchieden und durch 

—A zu gießende Sılfaure blau 

Sid, Don folgenden Tag wird 
Me Yasz Bodenſatz fo lange abge 


( 247 .) 


Seinen, 


Hierauf wird’ 


Perlinerblau 


ſpuͤhlt, Bis das darauf gegoffene Waffer 
gar feinen Gefchmacd mehr annimmt. 
Nun wird er getrocknet und das Berli- 
nerblau ift fertig. 

Die angeführte iſt nicht die einzige 
Methode, das Berlinerblau zu bereiten ; 
es giebt deren noch andere, die aber im 
Wefentlichen nicht verfchieden find. 

Nah der Entdedung der Bereitungss 
art dieſes Farbematerials bemühte man 
fih au, die Gründe davon zu erfors 
fchen. Die Meinungen darüber find fehr 
getbeilt. John Brown glaubt, daß 
das Berlinerblau der erdharzige (brenn⸗ 
bare) Theil des Eifeng fen, welcher durch 
die Blutlauge entwickelt und an die 
Aaunerde verfert fjy. DerAbt Mer 
non behauptet, daf das Blau nichts 
als &ffen ſey, welches durch das Brenn 
bare des Alkali von aller falzartigen Mas 
terie genau gefchieden und bierauf in 
feiner natürlichen Farbe, die feiner Meis 
nung nach blau fern fol, niedergeſchla— 
gen worden. Macquer ſtellte der 
Sache wegen eine Menge von Berfuchen 
an, deren Refultat ihn auf den Schluß 
leitete, daß das Berlinerblau Eifen fen, 
niit einer überflüffigen brennbaren Mas 
terie überfegt, welche das mit Brenn⸗ 
baren verſetzte Alkali, deffen man ſich 
zum Niederfchlagen bedient, darreicht. 
Siehe oben. 

Ein gutes Berlinerblau muß lebhaft 
feurig blau und wohl von Galjen gereis 
nigt fepn. Dadurch wird es leicht bruͤchig, 
anf dem Bruch alafiet und geſchickt, 
mit leichter Mühe auf dem Papier einen 
blauen Strih ju machen. Wie viel 
Eifentbeile in dem Blan vorhanden 
find, läßt fich nicht allgemein befiims 
men, da die Bereitungsart verſchieden 
if. Nah Bergmann geben 100 
Theile Eifen 590 Theile reines Blau. 
Demnach wäre beinahe der ſechſte Theil 
‚Eifen; allein Wiegleb erhielt aus 
89 Gran reinen Blau nach dem Auge 
glüben 42 Gran magnetfirchendes 
ſchwarzbraunes Pulver, und Welt: 
rumb fand, daß reines Berlinerblau 


die Hälfte an Eifenmerall enthalte, 
a 


>) 


Bernhardskrebs ( 248° ) 


Zu Berlin, Breslau, Amfterbam ꝛc. 
find Fabriken für diefen Farbeſtoff ange: 
legt. Er ift von verfchiedener Feinheit 
und Guͤte. Don dem feinftin und 
fhönften Eoftet das. Pfund ı Thlr. bis 
ı Thlr. 12 ar.; die geringfte Gorte 
Aber nur den dritten Theil diefer Summte, 

Die Farbers Kupfers und SKattun: 
ı drucker , -ingleichen die Maler brauchen 
das Berlinerblau haufig; letztere ſowohl 
su Del» als Wafterfarben. Auch inder 
Ehemie ift es von Nusen, und man hat 
es ſelbſt als Arzneimittel vorgefihlagen. 
©. Grens Handb. der Chemie Th. IL. 
©. 329 u. f. 

Bernhbardsfrebg, Cancer 
Bernhardus. Diefes merkwürdige Ins 
feft wird euch fonft der Soldat genannt. 


Sein gewöhnlicher Name hat Beziehung. 


auf den heil. Bernhard, der einfam in 
feiner Zelle lebte. Der Bernhardskrebs 
gehört zu der zweiten Familie oder den 
kahlſchwaͤnzigen Krebſen. Man muß 
ihn wohl von einem aͤhnlichen Krebſe, 
der auch einſam in Schneckenhaͤuſern 
‚lebt, und Diogenes heißt, unter; 
feheiden. Sein Hauptcharafter ift. die 


verfchiedene Größe der Scheeren, 13: . 


von die Jinke viel Peiner iſt, als die 
rechte; beide find herjformig und be; 
dornt. Sein Hintertheil ift nicht, wie 
bei andern Krebſen, mit einer harten 
Schale, fondern nur mit einer dünnen 
Haut bedeckt, und Fann daher Teich: ver; 
legt werden, Um dies zu verhüten gab 
ihm die Natur den Trieb, fich ein leeres 
Schnecdenhaus zur Wohnung aussufu: 
een, deren ed immer am Ufer des Mee— 
res eine Menge giebt. Er fcheine ſich 
an Feine befondre Gattung ven Schnecken 
gu binden, fondern dag erſte das befie 
gu. beziehen, wenn es ihm nur Bequem— 
lichkeit und Sicherheit verfpricht. Bis— 
weilen friecht er ſelbſt in hohle Thier— 
knochen oder in leere Samengehänfe, 
Er bleibt nicht Zeitlebens in Einer Woh— 
nung, fondern fucht mit gunchmender 
Brose eine andre and. Wohin er fich 
begicht, nimmt er fein Haus mit. Am 
fich fortbewegen zu koͤnnen, ſtreckt er 


Bernhardsfrebs 


eine feiner Scheeren hervor, faßt da 
den Boden, und zieht dann das H 
nach fich. Freilich gebt die Beweg 
langfam von fiatten; aber er fol i 
wenn ed noͤthig ift, dadurch gu bei 
reifen, daß er das Haus auf den © 
fen wirft, und dann ſchnell ge 


auf den Küfen davon läuft. 


Am Ende des Hintertheils di 
Krebſes ſitzen 2 zweigliedrige Hal 
mit denfelben fchlieft er ‚fich fo fefi 
feiner Wohnung an, daß man ihn m 
mals in Stücke zerreifen muß, chi 
nachgiebt. Dieſer Umſtand veranl 
felbft große Naturforfcher, zu glau 
daß die Wohnung ded Bernhardkre 
nicht erborgt,, fondern eigenthuͤmlich 
an feinem Leibe angemwachfen fen; al 
dies iſt Irrthum; denn man flieht ja 
Krebs oft genug ohne Gehäufe, 
überdies Fann man ihn auch aleich 
Abzuge nöthigen, wenn man hinten 
Schneckenhauſe eine glühende Kohle 

Wenn mehrere ein Schneckenhaus 
den, fo fireiten fie. fich mit ihren S 
ren heftig darum, bis der Mächti 
obfiegt, und das errungene Haus ba; 
Finder ein Krebs gar fein Schne 
haus, fo begiebt er fih nad; einem 
fen, und ſteckt den Hintertheil in 
Epalte oder Rise deflelben. 

In feiner Wohnung ifi er vor 
gewöhnlichen Gefahren gefidert. 9 
er einen Feind, der ihm überleaer 
fo zieht er fich ganz ein; iſt er ihm 
gewachfen, fo ſtreckt er eine ſeiner € 
ren heraus, um fich ju vertheidige 
Uebrigens Icht der Bernhardskreb 
wohl in Waller, als auf dem % 
und gleicht in ſeiner Oekonomie dei 
meinen Sirebfe, bedient ſich auch d 
ben Nehrung. An den Küften des 


- telländifchen Meeres und überhaup 


an allen Mecren ift er häufig angutı 
An der Nähe der Wohnungen H 
mehrere bieweilen auf die Dächer, 
verurfachen daſelbſt mir ihren 
fern ein laute Gellapper. - 
Herbfig Nacurgefch. der Krabbe 
Krebfe, Bu 

rs B 


Bernflein 


Sernfein, Börnftein, Agt— 
fein, Bitumen electrum [eu fuc- 
amım. Unter allen Erdharzen verdient 
de derien feiner Sparte, feiner Rein⸗ 
beit und @binheit wegen den Verzug. 
Erii die, von vollfommen muſch⸗ 
Inchtem dache und entweder durchſich⸗ 
fig Se derchſcheinend, fpröde umd zer⸗ 
Indbh, akt dabei fchleifbar. 
Ülın cceihaliche Farbe, Doch leidet 
Sehe denfemohl, mie die Durchfich- 
tzie minerlei Abſtufungen. Einige 
Erik find milchfarden, andre fogar 
Kam, omapl letztere eben fo felten, 
ur des end grüne. Gerieben giebt 
br Senden einen Wohlgeruch ; beim 
once wrliert er feine Durchſichtig⸗ 
Ist, and brennt auf Kohlen mit weihlis 
60 Femme und weißgelblichem Rauche. 
dad Kciden erhiet zieht er, wie ans 
kaltbane, leichte Sachen z. B. Pas 
ME, Sakipänchen, Federn und ders 
dk in einiger Entfernung nach ſich, 
Mh je micder zuruͤck. Aus diefem 

Mean man num diefe Eigenfchaft 
Glen Electricität (nach dem 
een Namen des Bernfleins, 
Yan), Im Waſſer wird der Bern: 
kon ktin mindefien aufgelöft; Wein: 
of ehrt ſeht iangſam eine etwas 
Arte Ziactıtr aus ihm. Merkwürdig 
&, di man mitten in Stuͤcken diefes 
E serihiebene Heine Inſekten j. 
Einin Muͤcken, Fliegen und an; 
ter, Keseien.auch vegetabiliſche Pro; 
Mrz, 8, Heine Blärtchen, SKienne; 
Ya. Händen, Moos und ausdem 
Sandförner N Vitriol / 

en u. f. we eingeſchloſſen fin⸗ 


* Einige Stüde enthalten auch 


fin und Fiſchchen; allein fie 

St echt ſeyn. 
% Eumfiein iſt ſeit den aͤlteſten Zei⸗ 
Schon tauſend Jahre vor 
Sbeur holten ihn den alten 
—R Folge die Phoͤnicier von 
Mn der Oſtſee. Homer, De 
" Blinius, Tacitus und 
* dir Schrifrfieiler gedenken des 
Wi, Die Griechen und Römer 
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Gelb. 


Bernftein 


‚verfertisten daraus manchexlei koſtbare 
Gefaͤfe und andre Kunfifachen. Aller 
Bernftem, den man damals Fannte, kam 
von den Küften der Oſtſee; bier wird 
er noch. jest von Holftein an bis Inger⸗ 
mannland gefunden. Am bäufiofien 
jeigt er fich auf der preufifsben Kufte, 
und bier fallen auch die fchönften und 
gröften Stucde. Preußen iſt von Alters 
ber feines Bernfleind wegen berühmt. 
Der Drt oder die Gegend, mo ıbn bie 
See vorzüglich auswirft, macht denieni- 
gen Theil von Samland auge, der fonft 
der ſudauiſche Winkel bief, und von 
ber Feftung Pillan bie zum Anfange der 
eurifchen Nehrung im Umfange mit als 
len Buchten der See 10 deutfche Meis 
len beträgt. 

Nur wenn die Oſtſce ſtuͤrmiſch iſt, 
wirft fie Bernftein unter Fleinen Stei—⸗ 
nen, Mufchelfchalen, Seeſchilf und ders 
gleichen aus. Wenn fich gewiſe Sees 
gewächfe an der Küfte zeigen, ſo hat 
man allemal zu erwarten, daß Bernftein 
fommen werde. Man fifcht ihm auch, 
wann der Sturm vorüber ift, mit Hands 
negen an langen Stangen. Diefe Netze 
beißen Kaͤſcher. Der auf diefe Art 
gewonnene Bernſtein wird Schoͤpf— 
gut genannt. Bei, ftillem Wetter ohne 
vorheracgangnen Sturm bat man nichts 
ju erwarten, menigfiens lohnt eg die 
Mühe nicht, die alsdann etwa unter 
den Geepflangen befindlichen Brodcen 
aussufiichen. Die“Urfach, warum die 
Geefüfte ‚nur nach heftigen &türmen 


‚ Bernftein enthält, iſt fehr leicht einzu 


fehen. Heftige Stürme wählen die Eee 
bis auf dem Grund auf, britgen den 
Bernfiein aus feinem Lager, wickeln ihn 
aus den Geegewächfen heraus, und 
fpublen ihn nach dem Ufer bin, 

Eeit der Mitte des vorigen Jahrs 
hunderts hat man auch angefangen, den 


- Bernfiein aus den Gtrandbergen an der - 
Ditfee zu graben, welche aber heutiges 


Tages unterlaffen wird; man fucht jekt 
‚bei Groffuhren unter der Scheelung der 
Erde Bernftein hervor. Ueberhaupt fine 
der fich dieſes Erdharz auch in fehr ent⸗ 

fernten 


I 
Dernftein 


fernten Gegenden vom Meere in der 
Erde, in Flüfen und Landſeen im gan: 
gen Königreich Preußen; freilih in 
nicht beträchtlicher Menge. _ Bigweilen 


finden die Sandleute ziemlich große Stüde . 


beim Pfluͤgen des Feldes. Runmehr 
weif man aber, daß Preußen nicht das 
einzige Land ift, welches Bernftein be- 
first. In den neuern Zeiten bat man 
ihn in mehreren Yändern, und unter ans 
- bern auf Madagaskar, gefunden, 

Die Stücke find von fehr verfchiedes 
ner Größe und Geftalt. Es giebt deren, 
welche fo groß find, wie eine Linfe, ans 
dere, Die einem Menfchenfopf an Um— 
fange nichts nachgeben, doch find ders 
gleichen felten. Der Geftalt nach find 
einige rundlich, andre edigt, Tänalich, 
birnförnig u. ſ. w. Manche ftellen Nas 
turfpiele 3. B. Baumflämme und ders 
gleichen dar. 

Der Urſprung des Bernſteins ift fehr 
weifelhaft; man vermuthet aber, daf 
er ein vegetabilifcheds Harz, und von 
verfunfenen Baͤumen unter die Erde 
und insg Meer gefommen fen. Daß er 
einft weich müffe geweſen ſeyn, leidet 
- gar feinen Zweifel. Die darin einges 
ſchloßnen Korper, Fliegen, Spinnen a. 
f. m. beweiſen dies; man ficht es aber 
auch aus der Lage, in welcher fich der 
Bernſtein in der Erde findet. Auf der 
- Oberfläche der Erde muf cr allerdingg 
zuerft fih befunden haben, weil fonft 
folhe Inſekten, die nicht unter der Er: 
de leben 3. B. Fliegen, unmöglich in 
den Bernftein kommen konnten. Man 
bat nicht jelten ſchon Fliegen, die in 
der Paarung begriffen find; Gpinnen 
mit einem Theilchen ihres Gewebes, 
worin eine Fliege verfirickt war; Borken: 
fafer auf Stückchen von Fichten » und 
Sannenrinde im Bernftein angetroffen. 
Setzt dieſes aber nicht die Wermutbung, 
daß dies Produkt anfänglich eim Fich— 
tenharz geweien fen, faft ganz aufer 
Zweifel? Auch die Alten nahmen den 
Bernftein dafür an. Freilich hat jenes 
Harz, welches bei’ irgend einer von den 
großen Revelutionen unferer Erde mit 
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Bernſtein 


ſammt den Baͤumen verſchlungen w 
de, eine ſo große Veraͤndrung erlitt 
daß es nicht fuͤglich mehr zu vegetab 
ſchen Produkten, ſondern vielmehr 
den Mineralien gejaͤhlt werden muß. 

Wenn man den Bernſtein aus ei 
Retorte deſtillirt, fo jeigt ſich, daß 
faſt ganz aus einem verbärteten L 
befiche ; deftillirt man ibn aus frei 
Feuer mit einer fiufenmeife vermehr 


und mohlregierten Hige, fo erbält n 


anfänglid; eine-fehr waͤßrichte Feucht 
feit, dann ein feftes, ölichtes, flüd 
ges, faures, aber nicht alkalinıfd 
Salz. Mit diefem Salze zugleich u 
auch nachher fteigt erft ein ziemlich fl 
fiaes Del von einem fo durchdringe 
erdharzigem Geruche, mie der vı 


‚ Steinöl, bernach ein dickeres, ſchwaͤ 


licheres und brenzlicheres auf, und 
lest bleibe in der Ketorte nur eine f 
geringe Quantität eines fenerbeftändis 
foblenartigen Rudftandes übrig. 
Alter gefifchte, am GStrande gefa 
melte und gegrabne Bernſtein muf n 
Stolpe und Königsberg in die. königlı 
Dernfieinfammer abgeliefert werd: 
Hier fortire man ihn, und flellt i 
sum Verkauf an die Bernfteindte 
auf, welche ibn auf mancherlei Wi 
verarbeiten. Grofere Stuͤcke, zur 
wenn fie ganz unbefchädigt und fd 
durchfichtig find, merden theuer bezal 
Ein Stud von einem Pfunde koſtet 
Rthlr. Es werden aus dem Bernfi 
mancerla Kunſtſachen, z. B. Dot 
Stockknoͤpfe, Kleiderknoͤpfe, Flot 
kleine Käftchen, Spielmarken, of 
kraͤne und Korallen verfertigt. 
Zarskoe Selo, einem kaiſerlichen L 
ſchloſſe unweit Petersburg, ſieht m 
ein ganzes Zimmer mit Yafurftein u 
Bernftein getafelt. Die kleinern Shi 
welche zu Kunftfachen nicht verarb« 
werden Eönnen, braucht man zu Ü 
cherpulver, welches nicht. nur in Eure 
fondern auch in Drient, in Berg 
Japan und China fehr belicht if; | 
ner zur Bercitung des DBernfte 
falzes, des. Bernfieinolsg, 
Bernfei 


Dernftein 


Gernkeinfpiritus und gu Firnik 
m. — Die Cumme, melde der 
Tai des Bernfieind in Preußen 
var acachte, belief fich fonft auf 
24000, wit aber nur auf 16 bie 
18000 Ahle, 

Yatr da Anflöfungsmitteln des 
varicas sicht es fein einziges, mel; 
dee he Durhächtigkeit deffelben nicht 
mir mir Die Alten follen ein 
Ru) xennt baden, ihn aufzuloͤſen 
Euulung jener Eigenfchaft. Ei⸗ 
er ide Sun würde ungemein nuͤtz⸗ 
d ſaa. Kitrer, welche der Verwe⸗ 
let unterworfen find, wuͤrde 
mas mt deberaltung ihrer natürlichen 
Are tmteefüih mumifiren Eönnen, 
“a ma fe mit Bernftein überjöge; 
"ame Cride Bernfiein würden leicht 
" eren Alumpen vereinigt und dar⸗ 
"% mischerlei größere Kunftfachen, Ge; 
nr dergl. verfertigt werden können, 

Bus dat verfucht, dem Bernſtein 
farben zu geben, und es ift 
ht gt gelungen; die Unternehmung 
Vasen iin durch die Kunſt nachju- 
"a, ffchlgefchlagen. Zwar erhielt 
an Iodenpechöl und Terpentin 
"0 Yakırn dem Bernſtein aͤhnliche 
Arie; len je hat weder den Geruch 
ao De detrifche Kraft des echten 
ernfein, 

Ya Fimif eus dem Bernfein zu. ber 
an, kedient man fich der fetten Dele, 
Saderheit des Leinslg, welches ihn 
= Hilfe einer beträchtlichen Wärme 
Me Man verfährt dabei alſo: ı 
” Lernfein wird in einem glaſur⸗ 
auf Kohlen zu einer balſam⸗ 
* Reſſe erweicht, dann gießt 
6er Ungen von einem faſt ſie⸗ 
im Seinöl zu, welches vorher 
rt, Bleiweiß, Gyps und Um; 
8 ‚der dieſer Gubftanzen 5 3 Unje 
Del) bei einen maͤßigen 
re gefotten wird, bis es 
"ie aufhört und roth zu werden 
Das Del wird nicht auf eins 

nah und nad unter be 
fg Inrühren über dem Feuer zu 
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über. 


Bertram 


dem jerſchmolzenen Bernſtein geaoſſen. 
Bemerft man, daß ſich beide Materien 
genau mit einander verbunden haben, 
ſo nimmt man das Gefaͤß vom Feuer, 
läßt die Miſchung ein wenig abkuͤhlen, 
und gießt dann ı Pfund Terventinoͤl 
hinzu, wobei ebenfalld das Umruͤhren 
nicht vergeffen werden darf. Nun feibet 
man alles durch ein leinenes Tuch, und 
der Firnif if fer. S. Gren's 
Hande. der Chemie 11. ©. ı8, 
Bocks Naturgefh. von Preufen LI. 
©. 185 1. f. 

Bertram, Bertrammurzel, 
Bertramhbamille, Anthemis 
pyrhetrum. &s führen noch einige 
andere einbeimifche Gewächfe den Na: 
men Bertram, 3. B. der Dorant. 
Die fogenannte Bertrammurzel ift eine 
Gattung von Afterchamuile, ihre Blumen 
baben folglich auch einen fpreuartigen 
Samenboden; einen halbkugelichen Kelch 
mit ziemlid) ‚gleichen Schuppen; der 
Strahl bat mehr ale 5 Blümchen; der 
Game fein Haarkoͤrnchen. Die Pilanze 
bat niederlicgende, ı big 2 Fuß lange 
Stengel, die keine Nebenzweige treiben, 
und fich oben mit einer Bluͤthe endigen, 
Die Wurzel iſt Fingersdick, auswendig 
dunfelroth, inwendig weiß und mit einis 
gen Faſern beſetzt. Sie bat einen fibarz- 
fen brennenden Gefhmad, und treibt 
außer den Stengeln viele in einem Kreife 
fichende, etwas rauhe gefiederte vieljpals 
tige Blätter; ähnliche, aber Fleinere, 
fichen an den Stengeln einander gegen: 
Der Blumenkelch ift wolligt, und 
hat 3 Reihen Schuppen; die Etrahl: 
bluͤmchen find oberwärts weiß und purpur: 
roͤthlich. Da die Blumen zu den zus 
fanımengefesten gehoͤren, fo ſteht dieſe 
Planze mit ihren Geſchlechtsverwandten 
in der ıgten Klafie (Syngenelia). 

Der Bertram wächit auf den Apens 
ninen und den jüdlichen Alpen, in 
Frankreich und auch in manchen gebir- 
gigten Waldungen Deuefchlands 5.3. in 
Thüringen wıld, Er wird aber auch in 
Gärten und in Blumentöpfen gejogen. 
Seine Fortpfiangung geſchieht theils Durch 
Samen, 


# 


Betel 


Samen, theils durch die Wurzel, welche 
ausdauert. 

Die Wurzel wird in ber Mediein ges 
braucht. Ihre Schärfe first eigentlich 
in dem butterartinen Dele, welches man 
durch die Deftillation' erhalt, und wel: 
ches geruchloe if, Beim Berfäuen 
lockt die’ Wurzel häufig den Speichel her⸗ 
vor, und daber wird fie zu den beiten 
Mitteln gerechnet, das Haupt von fchlei- 
migten Feuchtigfeiten zu befrelen. Sie 
ift auch allein oder in Eflig gekocht bei 
Zahnfchmerzen gebraucht worden. Mit 
dem Abfud davon kann man fich den 
Mund ausſpuͤhlen. Ein Abſud mit 
Wein, dem man auch Meifterwurg 
(imperatoria) und Ebermwurs (car- 
lina) jufegen kann, hilft bei Laͤhmung 
der Zunge. — Ms innerlidyes Mittel 
mus die Dertrammurzel mit großer Vor: 
fiht angewendet werden, weil ihre bef: 
tige und brennende Schärfe leicht nach⸗ 
theilige Folgen nad) fich ziehen kann. 

Man erbielt ehemals dieſes Medica— 
ment uͤber Italien oder Frankreich aus 
der Barbarei; die in einheimiſchen Gaͤr—⸗ 
ten gegogene Pflanze liefert es aber faft 
eben jo gut. ©. Murray Bor. J. 
©. 32$. 

Detel, Betle, Betelpfeffer, 
Piper betle. Diefes in den Morgen: 
ländern fo beliebte Gewaͤchs gehört zu 
den Geſchlechte der Pfefferpflanzen. Es 
treibt rankende Stengel, die ſich um nahe 
fichende Bäume und Gefträuche fchlin; 
gen. eine Blätter find eiförmig, zu— 
gefpigt und mit 7 erhabnen Nerven durchs 
gvoen; der Blattſtiel nach unten hin ift 
ausgehöblt und mit 2 Zähnen verfehen. 
Die Blumen, deren Sticle den Blatt: 
fiielen gegenuber ftehen, bilden eine 
. walzenförmige Aehre, die unterwärts 
haͤngt; uͤbrigens haben die Blütben die 
Kennzeichen mit dem Pfeffer gentein 
(fine Pier), und die Betelpflanze 
Acht, wie natürlich, in derfelben, d. i. 
in der aten Klaffe (Diandria). 

Ihre Früchte find laͤnglich und ge 
ſchuppt. Sie fehen faft wie ein Eidech- 
fenfchwang aus; fie ind aber gar nicht 
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. Betonie 


die Urfach, weswegen die Pflanze ı 
liebt ift, fondern vielmehr die Bl 
Diefe fichen in Indien und andern 
tifchen Ländern faft noch höher im V 
als bei ung die Tobacksblaͤtter. 4 
und Alte aus allen Ständen bediene 
derfelben faft wo fie gehn und fichn 
Käuen. Sie werden zu dem End 
Gewuͤrznelken, Arekanuͤſſen, Cart 
men oder auch bloß mit Kalk vo 
brannten Muſcheln vermiſcht. In 
dien fuͤhrt Jedermann ohne Unter 
Betel in goldnen, filbernen und ı 
geren Büchfen, oder auch Beuteln 
fh. Betel iſt das erſte, was manı 
Gaſte bei feinem Eintritte in das 
vorſetzt. Der geringere darf den 
nehmern nicht anreden, bevor er 
Betel gekaͤuet hat. Das Betell 
in irgend einem Falle unterlaſſen, 
fuͤr grobe Unhoͤflichkeit gehalten. 

Die Betelblaͤtter ſchmecken gewuͤn 
und angenehm. Beim Zerkaͤuen 
fie einen rothen Saft von ſich, der 
gefpucht wird. Gie färben auch di 
pen roth, welches die Indier für 
größe Zierde halten. Maͤßig ger 
ſoll der Betel den zähen Echleir 
Gebirn auflofen, den Magen Härter 
das Zahnfleifch gefund erhalten; 
der in Indien übliche unmäfige € 
ſchadet den Zähnen. 

In jenen Gegenden, wo bag ‘ 
Fäuen Mode ift, wird mit den Bla 
bie fich fehr lange gut erhalten, ein 
gebreiteter Handel getrichen. Ma 
damit Zeuge roth färben koͤnnen. 

Betonie, Betonica oficiı 
Diefe in vielen Gegenden Deucſch 
fehr häufig wild wachfende Apot 
pflanze bat verfchiedene Namen. 
und da wird fie Zehrfraut, a 
dern Drten Battennige; gem 
lich aber Wiefenbetonie 
braune Betonie genannt. 
waͤchſt ſowohl auf Wiefen, als in 
tigten Hainen und Wäldern; an 
chen Orten ſieht man fie, obglei 
Heiner, als gewöhnlich, auch auf 
nen Anhönen. Die Wurzel if 

| da 


Veulerlauſekraut 


amd, feierich, und treibt im Fruͤh / 
jakte ann vieredigten, rauben, aufs 
werben Stengel, der in gutem 
Yo m ı Zu und drüber fleigt. 
Cain: Battr ind langgefielt, rauh, 
ninlice, dfürmig und am Rande ge; 
wie Eirisen Baarweife, aber nicht 
wir. Die Wurzelblätter find eben 
(Wleihefen, nur groͤßer. Selten treibt 
BE Biongel Nebenzweige. An feiner 
Ebbe firt Der langlich gedrängte Blu⸗ 
wiegt mit Wirbelblüthen, die roth 
weichen, und wie die übrigen Gattun: 
ge dam röhrenfürmigen, einblättris 
gen m 5 iirige Einſchnitte getheilten 
Keld; cine rachenfoͤtmige, in 2 Lippen 
gelbeilte Dlumenfrone baben, deren 
Bier te aufwärts ſteigt und, ziemlich 
Bhit. Ein beſondres Unterſcheidungs⸗ 
üben diefer Gattung iſt, daf der mitt; 
bar Einfhnitt der dreitheiligen Unter: 
Ense ängekeröt it. Bon den 4 Staub; 
fü ind 2 länger; daher die Betonien 
im die ı4te Slaffe (Didynamia) ges 
biten. 


Beiden Alten, infonderheit ben Roͤ⸗ 
mern, galt diefe Pilanze auferordentlich 
BE, Cie brauchten fie in einer Menge 

em, und verfprachen ſich von 
Üren Birknen alles. Selbſt Pli- 
Bin behsztet, daf ein Haus, weL - 
BE in feinem Garten die Betonie führe, 
WM allen Unglucksfaͤllen ficher fey. Ob 
aber die Sriechen unter ihrer derevmn 
ji Betenie verftanden, bleibt doch 
a jeeifelbaft; denn die Befchreibung, 
Disfeoridesdavon liefert, paßt 
nf andre Wirbelpflanzen. — Sept 
das Anfchn diefer Pflanze ſehr 
‚, und nur wenige Aerzte brau⸗ 
fe, Ihre Blätter fchmeden bit⸗ 
cas falzig, und riechen ges 

Ob fie die gerühmte nervenz 
Araft wirklich befigen, bleibt 

dieden. Die friichen Wurs 
Birm; trocken erregen fie Uebels 
m Erbrechen. S. WRurray 
Ne. 2; 

fiehe 














— 
Seitlerlaäuſekraut, 


Bhisflerte. 
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kommt. 


Bettwanje 


Bettwanze, Cimex lectula- 
rius. Dieſes ekelhafte und hoͤchſt ber 
ſchwerliche Inſekt unterſcheidet ſich von 
ſeinen zahlreichen Geſchlechtsverwandten 
vornaͤmlich dadurch, daß ihm die Fluͤgel 
fehlen. Es iſt an den meiſten Orten 
ſo bekannt, daß es keiner Beſchreibung 
beduͤrfte, wenn die Rede nur von aͤuſſe⸗ 
rer Geſtalt, Größe und Farbe waͤre 
Letztere ift bei völlig ausgewachſenen 
röthlichbraun. Alte gutgenäbrte Wan- 
jen meffen 23 Linie in der Laͤnge und 2 
Linien in der Breite. Ihr ovaler Körs 
per ift giemlich glatt; der Kopf fehr 
flein, vorn mit einer Art von Echname 
verfeben, woran untermärts der eigent⸗ 
lihe Saugrüffel angebracht if. Diefen 
erblickt man genau, wenn man die Wanz 
je umkehrt, fo daß der Ainterleib oben 
Er. ift gerade, und reicht bis 
an die Wurzel der Vorderfüße, wenn er, 


‚wie gewöhnlich, im Ruheſtande, unter 


den Bruſtſchilde zurückgefchlagen liegt. 
Quer durch ift er in 4 Stüde getbeilt, 
welche eben fo viele Gelenke verbinden. 
Das legte Stird oder Glied enbigt fich 
in eine fiumpfe Spitze, und ift am mei- 
fien beweslih. Was jest befchrieben 
wurde, ift aber nicht der Ruͤſſel felbft, 
fondern nur die Scheide deffelben. Der 
eigentliche Ruͤſſel, der fpisig, wie ein 
Stachel, und hohl ift, liege in der 
Scheide, wie in einer Rinne. Will die 


Wanze faugen, fo ſteckt fie den Stachel 


durch die Haut, und die gegliederte 
Scheide legt ſich wie ein Knie in einen 
Winfel um, und fügt fih mit dem 
Ende auf den Stachel, um feſtzuſtehen. 
Auf den Geiten des Kopfes firen die 
ſchwarjbraunen, faft kegelförmigen Aus 
gen, welche, mie bei andem Inſekten, 
nesartig erfcheinen, und eigentlich aus 
vielen Pleinen Augen befichen. Die 
Fuͤhlhoͤrner find viergliedrig, borftenförs 
mig und ywifchen den Augen und der fos 
genannten Schnauze befindlich, “Am 
Bruftfchilde erslieft man 2 breite, zir- 
felrunde, Heinen Flügeln ähnliche Räns 
der, die auf beiden Geiten weit vom 
Körper abſtehen. Der Hinterleib bat 2 

Kinge, 


’ 
* 
* 


Bettwanze 


Ringe, und ſtatt der Fluͤgel 2 ovale 
hornartige Theile am erſten Ringe, die 
den Fluͤgelfutteralen der gefluͤgelten Wan⸗ 
zennymphen gleichen. Die Haut des 
Sinterleibes if fein chagrinirt und nur 
an den Ningfugen alert. Unter dem 


Bauche liegen der Fänge nach zu beiden _ 


Seiten eine Reihe runder, etwas durchs 
fihtiger Flecke, welches die Luftröhren 
find. | 

Nah Linné's Vermuthung iſt 
die Bettwanze eigentlich kein einheimi— 
ſches Inſekt. 
Jahrhundert in Deutſchland und Eng: 
Yand befannt geworden fenn. Nach Eng— 
land kam fie, wie ed heißt, nach dem 
großen Londner Brande im Jahr 1666 
durch die Einführung des amerikanifchen 
Bauholjed.., Andere meinen, daß man 
die Wangen ſchon vorher" nicht nur in 
England, fondern auch. in Deutfchland 
gekannt habe. Sept ift fie zum großen 
Verdruſſe reinlicher Menfchen, befonderg 
in aröfern Städten, allgemein, doch 
nicht in allen Häufern verbreitet. Das 
Schlimmſte iſt, daß fie nicht bloß in die 
fchmugigen Wohnungen unreinlicher Men: 
fben, fondern auch in den Aufenthalt 
des Meinlichften, ja ſelbſt in Schlöffer 
und Palläfte eindrinst. Go, mie die 
Laus oder der Floh, feheint fie ven Mens 
ſchen nicht anzugebören. Diefe fterben 
bald, wenn fie nicht von thieriſchen Saͤf⸗ 
ten zehren fönnen; allein bei den Wans 
jen nimmt man das Gegentbeil wahr, 
Sie erhalten fih Jahre lang. in völlig 
unbewohnten. Gebaͤuden; ja man trifft 
fie felbft an Gartenmauern, die der Wits 
terung ausgefest find, an. Gollten fie 
daher wohl eigentlich wilde Inſekten 
feyn, wie ihre Anverwandten, und fich 
nur zufällig in die Wohnungen der Mens 
fchen gezogen haben ? 

Ihre liebfte Nahrung tft das Blut des 
Meniben. - Wenn fie ihn des Abends 
im Bette fpübren — dies gefchieht, ſo 
bald man warm wird, und vermutblich 
durch) Einwirkung dem Ausdunftungen — 
fo kommen fie aus ihren Schluntwinfeln, 


den Ritzen und Fugen des Bettgeſtelles, 


Sie foll erfi im vorigen 


( 254. ) Beitwanje 


der Waͤnde und Falten in den Gard 
und Tapeten ꝛc. hervor, und verwur 
den Körper mit ihrem Gauarüffel. 
Stich iſt befonders zarten Perfi 
ſchmerzhaft, erregt eine merfliche, 
vorübergehende Entzündung und ein‘ 
fon, wie das vom Muͤckenſtich. 
fangen. fih dick voll Blut, und ji 
ſich fodann zurück, Außer den % 
ſchen fallen fie auch iunge Tauben 
Schwalben in den Neftern an. Ma 
Hühnerböden — eben fo Daubenſch 
und Gchwalbennefter — find an 
Wänden ganz mit Wangen überje 
Man nımme nicht wahr, daß. fie 
auf den Latten fisenden Hühnern 2 
ausfaugen, und dennoch leben fie. E 
ten fie vielleicht von der Feuchtigkeit 
Hühnermiftes und von Ausdünfur 
leben koͤnnen? 


Je heißer die Tahredgeit ift, 
Icbhafter find die Wangen. Im Mi 
Juli und Auguft wird man daher 
meiften von ihnen geplagt, wenn ! 
fir in feiner Wohnung duldet. Sie 
nicht auf das Blut eines jcden Menfi 
gleich begierig.. Vermuthlich (hm 
ihnen dasjenige, welches vohne 
Schärfe if, beffer. Man weif, 
von 2 Perfonen, die in eine B 


lagen, nur die eine von den Wa 


beunruhigt wurde, indeß die andren: 
empfand, 


Kalte ift diefen Inſekten fehr zum 
In den nördlichern Gegenden neh 
fie daher auch nicht fo uͤberhand, 
in füdlichenz; dennoch ift ihnen aud 
firengfte Kälte nicht toͤdtlich. Man 
Wanzen in einem Glafe der beftis 
Winterfälte ausgefest, fie find zwaı 
ſtarrt, aber im Früblinge wieder 
gelebt, | 

Unfere Hausthiere, Pferde, Ri 
Hunde, Kagen, Ziegen u. f.w. @ 
fie nicht an; im Gegentbeil find u 
die Ausdünftungen mancher derfelb: 
DB. des Pferdes fo zuwider, daß file 
felben fliehen, Eine von Pferdefchn 
durchdsungene Friesdecke incin Bert 
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Ist, fl die Wanzen in Einer Nacht 
sertben, freilich aber nicht tödten. 

Ger Zut iñ Schnell, auch ſelbſt wenn 
feabachenant ind. Ihrer zarten Haut 
mesen ind fe leicht zu zerdruͤcken, und 
Daun gehen de einen auferft efelhaiten 
Berud son Äh, der lange dauert. Ein⸗ 
chert het man bungrige Wanzen ihre 
ee Sartına anfhllen wad aus ſaugen 
ihen, 


de beerung der. Wangen gefchicht, 
üben beide Sefchlechter ſich rüdmärts 
it den Sintertheilen ihres Leibes cin? 
eben nätern. Hierauf legt das Weib: 
den a kn Riten und Fugen der Bett 
sche in andrer Mobilien, dessleihen 
e crelten der Wände, binter alten 
dem a. ſ.v. an 5o Eier. Da. dies 
ken im Sommer, mämlich etwa im 
Sa, im Rei, Juli und Sertember 
won ſo kann man anf Die ungeheure 
Imdrung diefer Inſekten jchliefen. 
rd anzseihlürften Jungen find fo 
nd; man Mühe hat, fie mit blof- 
Fa Bam ;u unterfheiden; fie ſehen 
win, und färben fich nach und nach 
Bi, Eie häuten ſich mehrere male; 
Man auch in den Schlupfmwinfeln 


eht, 
Ucer be Mittel, diefe Plageinfeften 
Werigen, ift fchon Manches gefchries 
konn; allein alle Vorſchlaͤge leis 
Fand immer nicht völlig Genüge, 
Körnungen, wo fie fih einmal 
Minsmiftet haben, bält es ſchwer, 
=; ausjurstten, ob man gleich 
Msermüdlichen Eifer ihre ſtarke An; 
ichr hindern Fann. Die Haupt⸗ 
allen Unternehmungen gegen die 
if, daß man ihnen fo menig 
Oi Schlupfwinkel verſtatte. 
e, mit Kalk (dem Vitriol⸗ 
miſcht iſt), wohl übertuͤnchte 
Bände, Vermeidung aller ab⸗ 
Be offenen Fugen und Epal- 
Bettgeftellen u. ſ. m.; Hin⸗ 
alter bretener Wände, Ber: 
hs ſolcher Mobilien überhaupt, 
Danzen einmal eingeniſtet bar 


da Ba immer leere Wanzenbälge 


Beutelfrebs 


ben, unabläfliges Nach ſuchen und Zer⸗ 
ſtoͤren der Brut, find Mittel, alle Wans 


jen nach und nach zu 


vertilgen. 


Gtarfriechende Subſtanzen find den 
Wanzen zuwider. Schwefel angezundet 
und in. ibre Nabe gebracht toͤdtet fie, 
Ucberfireicht man ihre Aufenthaltsoͤrter 
mit einer aus gleichen Theilen beftebens 
den Mifchung von recht Harfem Brannts 
wein und ZTerpentinfpiritus oder deftils 


lirtem Terpentinöl, 


wozu noch etwas 


Kanıpfer kommt, ſo fterben die Wanjen 


ebenfalle. 


Da? Einniften diefes Ungezieferd folk 
dadurch verhütet werden, menn man dag 
neue Holz ton den Meublen mit fiedend 
heißem Waffer, worin Vitriol aufgelofk 
wurde, öfters überftreicht. Noch wirk: 
fanser wird das Bitriolwaffer, wenn 
man Coloquinten darin ſiedet. Gleiche 
Dienfte thut eine Galbe aus fchwar;er 


Seife und Terpentinol. 


Man ſagt auch, 


daß der Danıpf von Blutegeln, die man 
im Zimmer auf alübende Koblen wirft, 


alle Wangen vertreibe, 


Das Zimmer 


fol dabei 4o Stunden verfchlofien gehal⸗ 
ten werden, damit fich der Dampf nicht 
ſobald verziehe. Echeidewafler, Bis 
triol und jrifche Nindegalle tödtet Wans 
jen. und - Eier. Spaniſcher Pfeffer, 
Affa forida und Echmefel, von- jedem 2 
Quentchen, bei verfchlofnen Thuren und 
Fenſtern über Kohlen angezuͤndet und 
das Zimmer 24 Stunden jugehalten, ers 


fickt fie gleichfalls. 
Narurlihe Feinde 


ber Bettwanzen 


find die Kothwanze (cimex perlo- 
natus), deren Larve einzeln im Zimmer 
berumfciecht, und aan; mit Staub und 


Kehricht übersogen if. 


Larve und aus—⸗ 


gebildete Wanze fallen die Bettwanzen 
an, und faugen ihnen das Blut ang, 
S. Degeer Abhandl. zur Geſch. der 
Inſ. uͤberſ. von Goͤze LII. ©. 195. 
Bocks Naturgeſch. v. Preuß. V. 79. 


Beutelkrebs, 


Cancer latro. 


Es iſt ein Kahlſchwamz, oder ein Krebs 
aus der zweiten Familie; unter allem 
Krebſen einer der groͤſten und von blauer) 
Sein Bruſtſchild 


oder vorher Farbe. 


wird 


Deutelmeife 


wird durch 4 Näthe gleichfam in 4-Theile 
getheilt, und unter dem einfachen 
Schwanze liegt. ein Beutel, in welchem 
Sich eine ſchmierigte Feuchtigkeit befindet. 
- Da der Hinterleib nur mit einer düns 
nen Haut bedecdt und alfo der Verlez⸗ 
zung leicht ausgeſetzt ift, fo ſucht der 
Krebs diefen Theil dadurch zu verwah⸗ 
ren, daß er denfelben in einer elfenfralte 
oder in einer Pleinen Höhle verbirgt. 
Hier, fint er den ganzen Tag über fill am 


Waffer; des Nachts aber riecht er auf 


die an den Meeresufern befindlichen Eos 
eoebäume, bricht die Nüffe ab, ſteigt 
dann hinunter, öffnet die dicken Scha- 
fen mit feinen Scheeren, in welchen er 
eine unglaubliche Stärke befigt, und frißt 
das Mark aus den NRüffen. 
Oſt-⸗ und Weftindien iſt feine Hei⸗ 
marh. Man ißt fein Fleiſch, befonders 
aber das  fchmierige Wefen aus dem 
Schwanzbeutel, welches für. eine große 
Leckerei gehalten wird... S. Herbfis 
Naturgeſch. der Krabben und Krebfe, 
Beutelmeife, Parus pendu- 
linus. Der Name Beutelmeife rührt 
von dem Fünftlichen Nefte her, melches 
Diefer Vogel baue. Er gehört zu den 
Meifen; doch hat fein Schnabel faft die 
Form von Schnabel eines Sängers, iſt 
laͤnglich, zugeſpitzt, afchgrau und 5 Li⸗ 
nien lang. Der Gröfe nach kommt die 
Beutelmeife mit der Kohlmeife überein. 
Ihre Länge beträgt 5 und die Breite 
bei audgefpannten Flügeln 8 Zoll. Der 
Vordertheil des Halſes iſt weißlich; 
der Hintertheil und Nacken aſchfarben; 
die Stirn ſchwarz; ein Band von glei— 
her Farbe läuft unter jedem Auge -weg 
nad) hinten zu. Der Dberrüden und 
die Schulterfedern-find grau mit zimmt⸗ 
farbiger und etwas röthlicher Mifchung ; 
der Unterrücken und der Steiß iſt „blaß- 
grau; die Kehle und der Vorderhals blaß⸗ 
afıhfarben und roͤthlich befprengt; der 
übrige Unterleib blafgelbrorh, am After 
ſchwarz gezeichnet; - die Heimen Deckfe⸗ 
dern der Flügel find braun, mit röths 
lichgelben Spitzen; die größern fchwärg- 
lich nußbraun geränder und mir blaß 
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gelbrothen Spitzen; die Fluͤgel⸗ 
Schwanzfedern dunkelbraun, weiß 


raͤndet, letztere auch niit weißen Spit 


Das Weibchen iſt weniger roth, 
ſein Gefieder ſpielt mehr ins Gruͤne 

In Rußland, Pohlen, Lithal 
Ungarn, Italien iſt dieſe Meiſe ein 
miſch; in einigen Gegenden Sclei 


findet fie fih einzeln, bei ung aber 


nicht. Sie hält fich gern in der N 
von Geen und befchilften Teichen | 
und lebt hauptfächlih von Wafferir 
ten. In ihren Sitten kommt fie ü 
geng mit andern Meifen überein. 
Das merkwürdige Neft, das fie 

fertigt, gleicht einem ovalen Baı 
Es ift 6 Zoll lang, und hat den en 
Eingang unten am. Halfes daher w 
Wind noch Regen eindringen kann. 
hängt es enimeder an ſchlanken R 


fiengeln oder an Weidenzmweigen, 


die Bewohner find darin gegen alle 9 
bereien der Vögel, Wicfel, Marde 
ſ. m. gefihert. Wenn die Meife 
Neſt anlegen will, fo umwindet fie 
her die Zweige, Die es tragen. fo 
mit Hanf» oder Baftfäden ; dann b 
fe mit Grashalmen, mancherler P 
jenwolle,. Hanf und Ba weiter 

Die innern Wände futtert fie mit 
chen Thierbaaren und mit Pflanzen: 
aus. Iſt fie mit dem Baue voͤll 
Stande gefommen, fo legt fie 5 fd 
weiße, röthlichgrau gewoͤlkte Eier, 
nah 12 Tagen ausgebrütet -we 
Sie brütet ded Jahres sweimal. 

In Pohlen und Rußland fan 
man die Neſter, und verkauft ſie 
weiſe, den Sack für Ducaten. 
glaubt man, daß ſie ein treffliches 
tel gegen boͤſe Haͤlſe und auch in 
cherlei andern Zufaͤllen heilfame. nı 
Man giebt ihnen daher die- Form 
Schuhen, und bedeckt die Fuͤße d 
In Italien gelten die Neſter beitu 
fen Hauſen fuͤr ein ſichres Mittel 
Blitz von Haufe abzuhalten. W 
ſolches Neſt uͤber der Thuͤre feines 
ſes haͤngen hat, fuͤrchtet keine B 

11 
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Ye Rımen dieſes Vogels find 
aa md Pendulin. ©. 
Bedkein 2 Naturgeſch. Deutſchl. IV. 
E1ı.datton Bögel XVII. ©. 95. 
Raerefb.WVIE.S. zog. Smellin 
Dalai. da Reruraefchichte II. ©. 63. 

Beutelcatte, Beutelrage, 
®grjspial, Didelphis ‚marlupia- 
is, Birke Ehriftfichler vermechjeln dies 

3 Tbir mit vum Dpoffum, dem 
Jared und andern. Es gehört iu den 
Serteltbirren, und gleiht an 
Größe dern Marder. Der Zopf iſt groß, 
de Edaaute fchr lang; an ihrer Geite 
icht men 5 Reiben langer ſtarker Bart: 
berin; m Oberkieſer fteben 10, im 
Unterfichr 3 Worderzähne; auf jeder 
Eiie ı Seuenzahn und unten und 
Shen 7 Badenzähne anf jeder Eeite. 
De Dören ind fblef und eirund. Das 
Der ıf auf dem Körper gelb und 
Minen; übertanfen; über den Angen be: 
Ile üch ein sellerer Fleck; der Schwanz 
Eins, ;unädit am Leibe behaart, 
Vean aber nadt und mit Schuppen be: 

Die Hinterpfoten find handformig, 

Batır den mir einen: Beutel verſehe⸗ 
Wen Tieren if dad Mariupial oder die 
Gesirizatte das aröfte; fein Beutel 
BOT If emga a2 dir dee Opoſſum. Das 
Bareriand Sodamerifa. Die Eigen: 
Beten derfed Deres And denen von 
We übrigen Senteltnieren gleih. ©. 

‚ At. © v. Schreber's 
Sstthiere III. S. 536. Taf. 145. 
imnrermanng geographifche Ger 
Mitt: des Menfcben und der vierfüß. 
De II. €. 22ı. Buͤffon's 
SEE VII. 8.97. BSoͤre Natur 
Onichen und Borfehung 1. ©. 554. 
Orntelthier, Didelphis. Die 
re madyen ein eigenes Geflecht 
m and, das aus ı5 Battun: 
| und nah ®inne und an 
irichern unter die Naubthiere 

= Bei den menreften Gattun⸗ 
ihrer obern Kinnlade 10 und 
aneen g kleine und abgerimdete 
! befindiich. Bon den Ed; 
teren auf jeder Seite einer ficht, 
2. Vatur⸗ u. Bunfllericon, 






Beutelthier 
find die beiden obern ſtaͤrker; Backenaͤh— 


“ne find bei den meiſten 7 an der Zahl 


auf jeder Seite unten und oben. Die 
Füße haben -5 Zehe; an der Hinterfuͤſ— 
fen, die Händen gleichen, hat der Dau— 
men feinen Ragel. Das, wodurch fich 
diefe Thiere vor allen andern auszeich— 
nen, und was ihnen ihren bdeutfchen 
Namen verfchafft bat, ift der Beutel, 
der fich bei den Weibchen unten am Bau: 
che finder, worin fie ihre Eurer tragen, 
und den fie nah Willführ vermittelſt 
eigener, zwiſchen der doppelten Haut lies 
genden Muffeln öffnen und verfchließen 
fönnen. Indeß haben nic alle Gat— 
tungen diefen Beytel; an einigen nimmt 
man fiatt deffelben eine erhabne Zalte 
wahr. 

Der Kopf diefer Thiere ift ziemlich 
groß und Fegelföornig; die Schnauze 
ſtark verlängert und der Rachen big un: 
ter den Augen geöffnet, Der langges 
firecte Leib verduͤnnt ſich nach hinten; 
der Echivanz ift nur oben am Leibe ber 
haart, dann aber gefchuupt, und bei 
den nteiften zum Wickeln eingerichter, fo 
das fie fich damit fefihalten können. Die 
Geburtstheile beider Gefchlechter find 
fonderbar gebildet. Die Weibchen wer— 
fen mehrere blinde Junge, welche ganz 
nackt und gleihfam noch unreif find, 
Bei der Geburt derfelben Erummt fich 
die Mutter fo fehr, daß ihre Geburts— 
glieder fich beinahe ganz dicht dem Benz 
tel nähern, der ſich öffnet, und die 
Jungen aufnimmt, welche darin, wie 
in einer zweiten Gebärmutter vor allen 
Unfällen gefchüst und durch die darin 
befindlichen Euter mit der Muttermilch 
genaͤhrt, fortwachfen, und fo lange das 
rin bleiben, bis fie mit Haaren bedeckt 
find. Die Mutter trägt. ihre Jun— 
gen in dem Beutel überali mir ſich bers 
um, und entledige ſich berjelben, 
mann fir verfolgt wird, nur im aͤußerſten 
Nothfall. 

Die Nahrung der Beutelthiere beſteht 
in Voͤgeln, Inſekten, Gewürmen und 
mancherlei Früchten. Sie laufen chen 
nicht ſchnell. Ihre Wohnungen find 

R Loͤcher 
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Loͤcher unter der Erde, die fie fich ſelbſt 
graben; fie halten fich aber auch haufig 
auf Bäunen auf. Nur heiße Länder, 
wie mehrere Gegenden von Südamerika 
und Neuholland, find ihre Heimat. S. 
Differtation fur les animaux & 
bourfe par Geoflroy. Paris 1797. 
Spfrematifch - funimarifche Ueberficht der 
neueften goologifchen Entdefungen in 
Neuholland und Afrika v. Fr. Albr. Ant, 
Meyer. Leipjig 1793. 8. v. Schre⸗ 
bers Gäugth. B. III. ©. 532. 
Beutelwurm, Burſoria. Die 
Beutelwuͤrmer find Infuſionsthierchen 
und nur durch Vergroͤßerungsglaͤſer 
üchtbar. Sie haben einen haͤutigen, 
hohlen und einfachen Körper, obne alle 
Glieder. Er ift etwas rundlich und 
dabei ganz durchfichtig. Der Aufents 
‚ halt diefer mikrofeopifchen Gefchöpfe find 
ftehende Waffergraben und Waldpfügen, 
Unter den 3 bis jetzt befannten Gattun: 
gen zeichnet ih der Schwalbenbeus 
telwurm (burſ. hirundinella ) 
durch feine befondre Bildung aus. Er 
ift ausgehöhlt, wie die übrigen, und 
bat in der Quere eine gedoppelte erha- 
bene Linie; am Rande zieht er Sich auf 
jeder Seite in 4 lange Spitzen aus, die 
alle nach 4 verfchiedenen Gegenden laus 
fen. Wenn er fich fortbewegen will, fo 
fpannt er diefe Epigen oder Stacheln, 
wie eine Schwalbe die Flügel, oder wie 
ein Schiff feine Segel aus. ©. Otho 
Friedr. Müllerd vermium terrestr. 
ac Auviatilium feu animalium infu- 
foriorum, helmintbicorum et tes- 
taceorum non marinorum S[uccincta 
historia. Havn. et Lipf. 4, Vol. J. 
P.1. 1773. p. 62. N. 54. 
: Bewegung, Motus, nennt 
man den Zuftand eines Körpers, in 
welchem er den Drt, wo er fich bisher 
befand, verändert. Wir nehmen diefen 
Zuftand durch alle unfere Sinneswerk⸗ 
jeuge in der ganzen SKorperwelt wahr, 
und eben die Bewegung belebt die ganze 
Natur, melche fonft völlig tobt märe, 
Die Bewegung ift ein durch unzählige 
Beobachtungen völlig erwiefenes Phaͤno⸗ 


angemeſſen ift. 


Dewegung 


men, wovon wir, wenn uns auch fi 
Urfachen und fein Urfprung unbeka 
find, dennoch die Belege, nach welc 
fie gefchieht, ziemlich vollftändig ı 
deutlich einſehen Fönnen. 

Die Abmwefenbeit der Bewegung, ı 
das Verharren eines Körpers an feir 
Drte, nennen mir feine Ruhe. 7 
ift alfo der entgegengefegte Zuftand ı 
der Bewegung. Wenn wir zwei Kör 
ihre Lage gegen einander verändern 
ben, und wir glauben nad) unfern Wa 
nehbmungen dem Einen die Ruhe be 
gen zu müffen, fo fohreiben wir dem ı 
dern die Bewegung zu. Bon der & 
ne fagen wir, daß fie fich bewege, ı 
vom Horijonte, dab er rube, meil | 
des. unfern finnlichen Wahrnehmun 
So leicht ed nun 
den meiften Zällen iſt, bei veränder 
Lagen zweier Körper gegen einander a 
zumitteln, welcher von ibnen der 
bende und melcher der bewegende | 
fo fchwer it es in andern Fallen. S 
oft fallen dabei Taͤuſchungen vor, 
fo leicht nicht bemerkt werden, und 
ber find nicht felten die nuͤtzlich 
Wohrheiten durh Irrthuͤmer Jahrt 
fende lang verdunfelt worden. 2 
Beyſpiele kann hiebei die Veraͤndri 
des Standes der Sonne gegen den ! 
rizont dienen, Unfern finnlic 
Wahrnehmungen gu Folge, bemegt | 
wie gejagt, nicht der Horizont, { 
dern die Sonne, und dennoch iſt 
bloße Täufchung und eigentlich umgeke 

Bei wirklich anerfannten Beweg 
gen bat man auf folgende Umſtaͤ 
Ruͤckſicht zu nehmen: 1) auf die Ur 
der Bewegung; 2) auf die bemi 
Mafle; 3) auf die Richtung, we 
die Bewegung nimmt; 4) auf 
durch Diefelbe zurückgelegten Weg ı 
Raum; 5) auf die Zeit; 6) auf 
Gefchwindigkeit und endlich 7) aut 
Groͤße der Bewegung. 

1) Die Urfachen der Entfiehbung 
Yendrung der Bewegungen liegen 
tiefer Dunkelheit verhuͤlt. Beweg 
aus Ruhe ift von der Kühe felbii of 


Bewegung 


kr ihnen, und muß dennoch aus 
am kindern Urſach erfolgen; dies 
Finn: nit kr Erfahrung überein. Bir 
sa ud Xi den meiften Bewegun⸗ 
gen ua ten Aenderungen gemwiffe um 
uriomber Urfahen wabr; nur ibre 
Letur kennen wir nicht und wiſſen nicht, 
zur ĩt de Bemegunaen bervorbringen 
am indem. Unſerm Beobachtungs- 
ha am alırmachten liegt unftreitig die 
Kat dr Renſchen und Thiere als Ur: 
Ya da Femegung. Wir und die Thies 
v benesen unfere Gliedniaßen und den 
samen forser nach freier Entichliehung, 
and ringen vermittelt dieſer Bewegung 
mm une Das hierbei angeman?d: 
ie Dearden beiöt Kraft, und diefen 
Zead bet man, weil er eine fo 
abheitıge Duelle von Bemweaungen an: 
di, Üabaupt auf alle Urſachen der 
Euifuns und Aenderung der Bewe— 
ang ideen. Dadurch tft aber die 
Cabe an benannt, nicht erklärt. 

Das cn beweater Körper andere im 
Ahr beändliche antrifft, ſo jert 
wa Bewegung, vder er ändırt 

wenn He jchon ın Bewegung 
fu, Diesbeife Mietheilung der 
Beargung. 

Einmal emtandene Hersegung daucrt, 

wenn he dar nichts gehindert wird, 
a0) ohne fermere Einwirkung der bene: 
men Straf fort. So bewegen ſich 
Be Dımmeletärser bis ins Unendliche 
Muh die ihmen einmal mitactheilte Be: 
Ban Die Urjach dieſer Bewegung 
aber nicht in ihnen ſelbſt, und gar 
Si anal in der Koͤrperwelt, fondern 
Bi kaenden Weſen, weiches wir 
Rennen. 
2) Get der Bewegung fomme bie 
Be alle in Vetracht, mel von 
der Maffe die Größe der Bes 
bangt. Doppelt fo viel 
Aa egen, beißt unfireitig dops 
BE tHum, als die einfache 
Bio bewegen. Wir fuhlen es 
Bi zur Bewegung von doppelt 
le eine noch einmal fo ftarke 
der Kraft erforderiich iſt. 
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3) Wenn von der Nichtuna der Be— 
menung die Nede iſt, fo wird darunter 
die gerade Linie nach der Gegend ver: 
fanden, nach welcher cin bemeater Koͤr— 
per entweder jeinen ganjen Weg bins 
durch, oder an einer einielnen Stelle 
deffelben fortgeht. Wenn an einem Körz 
per alle Punkte fich durchaus nach cinerz 
lei Richtung bewegen, fo braucht man 
nur einen einzigen Punft zu betrachten. 
Die durch dieſen bewegten Punkt ber 
fehriebene Cinie beißt der Wea, oder 
die Bahn des bewegten Körvers. Iſt 
diefer Weg geradlinigt, fo giebt er ſelbſt 
die Richtung an; if er krummli— 
nigt, oder ändert er fih unaufhorz 
lich, fo wird die Richtung an jeder 
Etelle durch die Tangente der rum— 
nen Linie an dieſer Etelle beftimme. 
Diefe Tangente geht nämlih nach der 
Gegend bin, mac meliber der bewrate 
Punkt an diefer Stelle auch gebt, und 
zu geben fortfahren wirrde, wenn cr 
bier mit einemmaleaufborte, feıne Kichz 
tung weiter ju verändern. Bewegen 
fih nicht alle Punkte eines Körpers auf 
einerjes Art, fo muß die Bewegung und 
Richtung eines jeden befonders betrach⸗ 
tet werden, 


4) Die Länge dee Weges, den ein 
bewegter Korper zuruͤcklegt, heißt der 
Raum. Da immer nur Bewegung vor 
Punkten betrachtet wırd, fo iſt dieſet 
Raum ſtets eine acrade oder fruinme kınıe, 
Hierdurch wird die Berrachtung der Ber 
megung geometriſch, und es laſſen fich 
daber auch auf dieselben die Grunde 
füse und Lehren der Meßkunſt anwenz 
den. Ä 


5) Iede Bewegung — auch durch 
den Fleinften Anum — erfordert Zeit. 
Wenn 2 verfchiedene Punkte aus ein— 
ander, liegen, fo kann der Korger, der 
fich von dem einen nach dem andern bes 
wegt, nicht in beiden zualeich ſeyn; der 
Augenblid, da er in dem einen ift, iſt 
von dem, da erfih in dem andern bes 
findet, unterjchieden, und waͤhrend deg 
Zeittaums pwiſchen beiden Augenblicden 


“2 geht 


4 


‘ 
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geht der Körper von dem einen zu dem 
andern Punkte über. 

6) Wenn man die Zeiten und die 
Käume, in welchen fich ein Körper ber 
wegt, vergleicht, fo entfpringt daraus 
der Begriff der Geſchwindigkeit der Bes 
megung. Eine Bewegung beift ge 
fehwinder, als die andre, wenn bei ihr 
in derfelben Zeit ein längerer Raum, 
oder derfelbe Raum in einer fürgern Zeit 
ſtruͤckgelegt wird. Doppelt fo gefhwind 
ift eine Bewegung, wenn bei ihr in 
eben det Zeit ein doppelter Raum, oder 
ein gleicher Raum in halb- fo viel Zeit 
durchlaufen wird, Die Gefchwindigfeit 
der Bewegung ift daher ein relativer 
Besriff. 

7) Die Größe der Bewegung hängt, 


wie man flebt, von der Menge der ber 


wegten Maffe und der Gefchwindigfeit 
der Bewegung ab. Zwei Pfund bewe— 
gen, if doppelt fo viel, als 1 Pfund 
eben fo gefchwind bewegen. Einen Koͤr⸗ 
per mit der Gefchwindigfeit 2 bewegen, 
ift auch doppelt fo viel, als eben denfel- 
ben mit der Gefchwindigfeit ı bewegen. 
Hieraus erhellt nun ferner, daß z. B. 
2 Pfund mit der Gefchwindigkeit 3 ber 
wegen, fechemal fo viel fey, ale ı 
Pfund mit der Gefchwindigfeit ı fort; 
führen. Allgemein ausgedruͤckt, heißt 
dies: Größen der Bewegung verhalten 
fih, mie die Produkte der bewegten 
Maffen in die Gefchwindigfiiten. Dies 
fen Grundfag giebt indeß Gren nur 
von den Maffen zu, die er wider ſte⸗ 
hende nennt. Von den bloß traͤgen 
behauptet er, daß bei der Groͤße ihrer 
Bewegung nur die Geſchwindigkeit als 
fein das Manf der Kraft beftimme; al 
lein die Gründe, die er für feine Mei— 
nung anführt, find nicht haltbar. 

Noch hat man von der Bewegung zu 
bemerken, daf fie in Ruͤckſicht auf die 
Meränderung der Lage, aus welcher man 
fie erfennt, in abfolute und rel 
tive, in gemeinſchaftliche und 
eigene, auch in ſcheinbare und 
wirkliche eingetheilt wırd. In bs 
ficht auf die Kräfte oder Urſachen, durch 
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welche fe hervorgebracht wird, iſt 
entweder einfach oder gufamme 
geſetzt; in Abficht auf die Richtu— 
entweder geradblinigt oder kLrumn 


linigt; endlich in Abficht auf die & 


fhwindigkeit entweder gleihförm: 
oder verändert, Die veränder 
Bewegung ift von jmweierlei Art, när 
lich entweder befhlennigt od 
vermindert; und die befchleunia 


entweder gleichförmig oder ur 
gleihförmig befchlewnist. 
Bezoar, mineralifher. S 


nennt man die Erde des Spießglask 
nigs, die vermittelft der, Salpeterſäu— 
und der Galcination von allen ihre 
brennbaren Wefen befreiet fl. Ma 
verfährt dabei gewoͤhnlich nach folgend: 
Methode: Die Spiefglasbutter wird ı 
einer binlänglichen Menge von Salpete 
fäure aufgelöft, die Auflöfung big zu 
Trockene) in einem gläfernen oder fe 
nernen Gefäße abgeraucht und dann fr 
fche Galpeterfäure darauf gegoffer 
Hierauf läft man die Maffe, wie da 
erftemal, wieder abrauchen und wiederho 
das erfahren auch zum Drittenmals 
worauf die bis jur Trockne gebracht 
Materie eine halbe Stunde lang fo we: 
calcinirt wird, bis fie nur noch eine ge 
linde Säure hat. 

Diefer fogenannte mineralifche Bezoa 
fann, wenn er mäßig ealcinirt wird, ver 
möge eines. geringen Grades von jurüd 
gebliebner Säure, und vielleicht auch es 
was wenigem Brennbaren, eine wahre ode 
nur fcheinbare fchweißtreibende Kraft bi 
ben. Da nun dent thierifchen Beſoar de: 
gleichen zugefchrieben wird, fo fiebe ma 
leicht, wie der Name entftehen konnte. 

Der mineralifche Bezoar wird in de 
Arznei und Chemie gebraucht. S 
Grens Handb. der Chenie I. E 


670. 

Bezoar, thieriſcher, Be 
sdarftein. Man findet in dem - Ma 
gen verfchiedener Thiere, befonderg de 
Ziegens nnd Antilopengefchlechtd, nich 
felten gewiffe fieinartige Körper, welch 
ſich nach und nach aus den Haaren de 


Thiei 


Bezoar 


Ehre (die fie durchs Beieden ihres 
Körpers verihluden), und ans holsigten 


Panmfafern und andern Materien ger . 


bildet baden. Ehemals murde diefen 
fogenanuten Steinen eine befündere Heil 
fraft zuachhrichen. Sie waren ald Ges 
gengifte und als treffliche Heilmittel in 
ſchweren Krankheiten weit und breit bes 


rubatt. 
Man theilt die Begvarfieine in 
srientalifche, occidentalifdhe 


und gemeine ein. Die orientalifchen 
Änd die koſtbarſten, und werden noch 
jest von denen, bei weichen dieſe thieris 
ſchen Erzengniffe ihren Eredit nach nicht 
zerloren baden, für die beiten gehalten. 
Sie find jarter, möürber, glatter, als 
andre; auswendig fehen fie grünlich, 
Hau oder ſchwarzgruͤn aus, und haben 
eine ſeht verfchiedene Form und Große. 
Inwendig beichen fie aus zarten blättres 
gen Theilen, die faft wie die Schalen 
Der Zwiebeln übereinander liegen. Cie 
werden nach den Thieren benannt, in 
melden man fie findet. Der Beivars 
beck und die Bezoarantilope liefern den 
meiſten orientalifchen Be;var. 

Der Seltenheit wegen wurde menig- 
fiens fen der orientalifche Bezoar haͤu⸗ 
fig verfäliht. 

Der occidentalifche Bezoar Fommt aus 
Amerika, namentlich aus Ehili, Peru 
und Mer. Hier erjeugt er fih in 
den Bigen der Cameelziege oder 
bed Suanaco, und des Schaaf⸗— 
cameels (Bicunna). *erteres ſoll 
bisweilen pfundichwere Steine bei fi 
ttasen. Eie haben eine erdgelbe Farbe, 
brücken aus mehr oder weniger dicken 
cencentriſchen Sagen von jerbrechlichen 
Genese, und ſitzen immer auf einen 
ſtenden Körper, auf ein Sandkorn, ein 
Stecchen Hol; und dergleichen auf. 

Srmziner oder einheimifcher Beioar 
Äinda 56 öfters in den Magen der 
Hirſche, Genifen und andrer Thiere. 
€ dat, wie die neuern chemifchen Uns 

tafechungen dargerban haben — durch 
die überhaupt aller Bezoar feinen Eres 
dit atlet — dieſelben Eigenfhaften, 


G261 )Bezoarantilope — Bezoarb. 


wie der orientalifche und sccidentalis 
ſche. 

Bezoarantilope, ode 
Hirfchziege, ſiehe Antilope 
N.5s. 
Bezoarbock, Capra aegag- 
rus. Dieſes Thier kommt unter vers 
ſchiedenen Namen vor; bald heißt es 
Bezoarbock, bald wilde Ziege, 
oder Bezoarziege u. ſ. w. Es iſt 
kleiner, als der GSteinbod,, und bat 
eine rothbraune Farbe und über dem 
Rüden einen ſchwarzen Streif. Der 
Leib gleicht dem des Hirfches; die Hörs 
ner liegen rückwärts, find gleichförmig 
gebogen, gehen wenig aus cinander, 
und wenden fich mit den Spitzen etwas 
elnwärts; ihre Farbe ift dunfelgrau, 
Der Kopf bat viele Aehnlichkeit mit 
einem Ziegenfopfe; vorn if er fchmarz, 
an den Seiten, wie der übrige Leib; 
der Schwanz ſchwarj. 

Das Weibchen fand Gmelin unbes - 
hoͤrnt. 

Der Caucaſus, Taurus und die Ger 
birgsfette am Fafpifhen Meere bis tiefer 
in Perfien und Indien hinunter, find die 
Heimat des Bejoarbocks; vielleicht fins 
det er ſich aber auch auf den europaͤi⸗ 
fhen Alpen. 

Er lebt in Heerden auf den höchften 
Felſen, und if fcheu und furchtſam. 
Im Herbft begatten fich beide Gefchlechs 
ter, und im Frübjahre wirft das Weib⸗ 
hen. — Man fieht diefes Thier mit 
vielem Grunde für den Stammpvater der 
Hausziege an, wofuͤr Andere nicht uns - 
wahrfcheinlich den Steinbod halten. 

Der Bezoarbocd iſt befonderd des 
Bejvard wegen berühmt, den man in 
feinem Magen findet, und der noch jege 
im Drient, zumal in Periien, ausneh—⸗ 
mend bochgefchast wird. ein Werth 
ſteigt nach Verhaͤltniß der Größe, wie 
beim Diamanten. Ein Stein von einer 
Unze an Gewicht gilt in Perfien 100 
Kronen (die Krone gu einem halben 
Livre gerechnet), Wiegt er 4% Une, 
fo foftet errfhen 2000 Livres. Giche 
Dallas Naturgeſch. merkw. m 
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B. XIJ. S. 45. Buͤffons Bierf. 
B. XIJ. S. 82. Von Schrebers 
Saͤugthiere Taf. IV. S. 282. 

Bezoargazelle, Antilope 
garella Da mehrere Thiere aus dem 
intilopengefchlechte Bezoar bei fich fuͤh⸗ 
ren, unter andern vornamlidh die aus; 
fchlsehend fogenannte Bezoaranti— 
Iope (Antil. bezoartica Pall., oder 
Ant. cervicapra Lin.) ſo mußte dar 
aus nothwendig manche Verwirrung ents 
fteben. Die Begvargazelle wird aufers 
dem — und dies macht die Verwirrung 
noch gröfer — auch mit dem Bejzoarbock 
(Capra aegagrus) verwechfelt, und feine 
Eigenſchaften werden auf jie uͤbergetra⸗ 
gen. 

Sie ſoll die Groͤße einer Hangjiege 
und lange, dünne, gerade, aufrechtfte: 
ben’e Hörner haben. Letztere find bei 
einigen glatter, bet andern mit mehres 
ren Ringen umgeben. Das Smar des 
Thiers iſt rörblich grau. | 

Aegypten und vielleicht auch Aethio— 
pien find die Heimat diefer Gazelle. Der 
Bezoar, den fie erzeugt, mird zu dem 
sricntalifchen gerechnet. S. Pallas 
Naturgefch. merfw. Thiere B. J. S. 15. 
Buffone Bierf. B. AL. ©. 134. 
Zimmermane gevaranh. Gefch. des 
M. und der viert. Thiere 8. II. S. 110. 

Bezoarſchnecke. Es giebt ein 
Conchyliengeſchlecht, deffen Gattung den 
Namen Trompetenfchneden oder 
Kinfborner (Buccınum) fuhrt. &, 
Trompetenfchnede. Bon diefem 
Geſchlechte nennt man eine Fannilie, 
nämlich dieienigen, welche eine ſturm— 
baubenähnliche Schale und eine hinten 
ſtachlichte tippe haben, Bezoarfchnecen. 
Warum? iſt ungewif; denn es findet 
weder an Farbe, noch an Geſtalt eine 
große Aehnlichkeit mit den Bezvarfieinen 
flat. Wir fuhren als befonvers merk: 
wurdig nur die graue Bezvarz 
ſchnecke (B. glaucum) an. Ihre 
Echale iſt wie bei andern Trompeten; 
fhneden, einfach gewunden, an der 
erfien Windung fehr bäuchig, und bil 
det eine Sturmhaube. Die aufere 
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Fläche ift alatt, durch Waren gekrüͤ 
und arau von Farbe. 

Das in diefer Schale mohnende 5 — 
tt eine Schnee, und bat ein 
Knoblauch riechendes Fleiſch. Es 
gegeffen, treibt aber nad) dem &eı 
einen ähnlich rtechenden Schweiß be: u 
Einige leiten den Namen Bervarfchı 
von diefem Gernche ber. Die B 
beträat oft 5 Zoll. f 

Man findet diefe Schnede in den ° 
indifchen Gemäffern. | 

Biber, Caltor fiber. Diefe: B 
rühmte, und in mehr als einer Nück i 
fehr merfmurdige Thier, macht te 
noch einer andern, aber weniger befi i 
ton Gattung, ein eigenes Gefchlecht ır 
dad zu den Nagethieren gehört. & 
hat im Großen faft die Geflalt und d 
Anfchn der Waflerratte, und Foren 
einem mirtelmäfinen Hunde an Umfern 
gleih. Sein Kopf iſt verhaͤltnißmaͤß 
nur Elein; die Schnautze kurz und bid 
eben fo der Hals. Die Augen find klein 
die Dhren kurz und verſteckt; der Ru 
ten ftarf gemolbt, Vorderzaͤhne bar d. 
Biber unten und oben 2; Badenzähı 
4 auf jeder Seite. Das Gebiß iſt übe 
haupt ftarf und fiharf. Die kurzen Be 
ne haben einwärts flchende Fufe mit 
Zehen. Die Zchen der Hinterfüße fü: 
viel länger und durch eine Schwimn 
baut verbunden. 

Der Schwanz des Bibers hat eine | 
fondere Bildung. Erift etwa rı or 
ı2 Zell lang und 4 bie 5 ZoH bre 
Ein Theil deifelben, und jwar oben « 
Ruͤcken, ift noch behaart, der ardf 
Theil aber kahl und gleichjam mit Schi 
pen befest. Nach Art der Robben tr. 
der Biber feinen Schwanz mit der br 
ten Fläche nach der Erde ugefebre,, ı 
rigontal. 

Merkwürdig find bei beiden Geſchle 
tern die jwifchen den Zeugungsglied 
und dem After liegenden Beutel x 
Blafen, worin fih aus eigenen hie 
beſtimmten Drufen von Zeit zu Zeit « 
gelbliche, olichte, fchmterigte Feuch 
keit das Bibergeil fammelr, 
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Immın noch nicht weiß, miles 
neeatih dom Thiere Dient. Man glaubt, 


dei de Biker danrıt fein Haar befircide, 
ne ih nm Waſſer begiebt. Aus⸗ 
geiredinet und derbaͤrtet fiebr Das Biber⸗ 
gel rotbbrsen aue, iſt broclid, ton 
bitterm ridrigem Seſchmacke und hefti⸗ 
sem mangenehmen Scruch. Rad Eis 
nigen bat cin Biber zwei Deraleichen 
Beutel, nad andern vier, wovon die 
unterfen beiden die aröften nd, und 
amdih das Bibergeil, die obern 
Henea aber das DBıbergeilfert 
enthalten follen. 

Die ermebnliche Cänge eines ausge⸗ 
mwachienen Biber beträat, ohne ben 
@dnam, 3 Fuß in der Yangcz fein 
Bit 60, 70 big go Pfund. Das 
Sea tk grmeininlich ſchoͤne kaſtanienbraun, 
Beller oder dunkler glänzend. Schwarze 
Es Fllen und weite aͤußerſt jelten. 
DIE rn Hearne's Bericht mes 
migkene yon NMordamerifa. In dem 
erden der alten Welt follen fihmware 
Dir die gemeinfien und in Pohlen 
Fels weite nicht felten fenn. Giche 
Müllers Samml. ruf. Seſch. B. III. 
®@. 523. md Briflon regn. anim; 
p- 94 Des Haar ıft theils lang und 
slanzend; tzeils kurz, wollartig und 
fein, wie abe. 

Das Naturell dieſer Thiere iſt fanft 
und rmbie. Sie laffen fich ſowohl jung, 
als alt einfangen, ziemlich leicht zäh 
en, und hören auf die Stimme des 
Meniben. “br Gang #it ſchleppend 
und lanefam; er fcheint ihnen aber bes 
füwerlih zu werden ; im Wafler find fie 
aber fehr behende nicht nur im Schwim⸗ 
men, fendern auch im Untertauchen. 
Der Beruh if ſehr feim und auch die 

, Mm Einne find ſcharf. Beide Ges 


fölsbter haben das mit einander gemein, . 


Da he nach Arc der Bögel ihren Harn 
End Yrübrigen Ercremente durd Eine 
Defnung son fich geben. Es koſtet das 
br and Mühe, Das Männchen vom 
Bilden gu unterfcheiden. 

Der Biber ift ein wahres Amphibium 
di, er fann ſowohl im Wafler, ale 
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auf dem Lande leben; doch ift das Land 
fein eigentlicher Aufenthalt, wenigſtens 
fann er, wenn, cs die Noth erfordert, 
das Waller gänzlich als Aufenthaltsort 
entbehren, da er hingegen ohne Puft 
nicht lange ausdauert und daher, wann 
er im Waſſer ifi, oft Athem fchöpfen 
muf. 

Der Norden der alten Welt ift ber 
Wohnplatz des Bibers; man trifft aber 
auch einige im fudlichen Frankreich an. 
Ehemals gab ed mehrere in Italien, in 
Perfien und Aegypten. In Deutſch⸗ 
land giebt c8 noch jest in manchen Ge— 
genden Biber. An der Elbe meiden 
noch immer einige gefangen, und daher 
Mt der Biber im Unhalt Deffauifchen 
fein unbefanntes Thier. In Pohlen, 
Preußen, KEurland, Licfland und im 
europäifhen Rußland find auch noch 
viele diefer Thiere vorhanden ; fie bauen 
aber in allen diefen Yändern fo wenig 
eine gemeinfchaftliche Wohnung, als bet 
ans, ſondern leben eimjeln zerfireut. 
Der Grund hievon liegt unftreitig in der 
gröfern Kultur und Bevölkerung diefer 
Pänder; denn weiter hinauf im nörds 
lichfien Europa, j. B. in Yappland trifft 
man die Biber noch in ſtarken Gefell- 
fihaften ımd in gemeinfchaftlich erbaus 
ten Wohnungen an. In Nordafien 
giebt es hin und wieder viele Biber, 
die meiften naͤhrt jedoch Kanada und 
Nordamerika überhaupt. Aeußerſt kalte 
Laͤnder, wie Groͤnland, Spitzbergen u. 
ſ. w. ſcheinen gar keine Biber zu haben; 
wenigſtens findet man Feine Nachrichten 
davon; eben fo find diefen Thieren aber 
auch heiße Erdfiriche zuwider. 

Unſere hieſigen, fo wie aͤberhaupt bie 
in europaͤiſchen Ländern jerſtreut lebens 
den, Biber bewohnen die Ufer der Fluffe 
und Seen in Gruben. ‘ Die gefelligen 
Biber bauen aber gemeinfchaftliche Woh⸗ 
nungen, ebenfall$ an fließenden und 
fiehenden füßen Bewäflern. Dieſe Wohs 
nungen haben die Biber vorzüglich bes 
rühmt gemacht. Die ehemaligen Rei— 
fenden in jenen Gegenden, wo der Bir 
ber gefellig lebt, können die Kunft und 
Ordnung 
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Drbnung in einem Biberbaue nicht gez 
nuofam erheben. In der That würde 
der Biber, wenn jene Erzählungen völ: 
fig gegründer wären, alle übrigen Thiere 
an Kunſttrieb und GefchicklichFeit weit 
übertreffen, Nach den einfimmigen 
Berichten jener Augenzeugen, morauf 
ſich denn freilich ein Bonner und an 
dere große Naturforfcher fügen mußten, 
pereinigen fich im Juli und Auguft eine 
große Menge x'iber, um einen Bau 
aufzuführen; 100 bis 300 follen bis— 
weilen gemeinfchaftlich daran arbeiten. 
Sie mählen, um ihr Gebäude anzulegen, 
eine Stelle am Fluffe, oder an einem 
See, wo das Waffer nicht zu tief if, 
und vermeiven farfe Strömungen. An 


Slüffen führen fie zuerft einen Damm . 


auf, der das Waffer gleichfam fängt, 
Damit es theils deſto fchneller fliche, 
theils aber auch bei ihrem Baue nicht 
zu tief fallen fonne. An Seen ift diefe 
Vorſicht nicht noͤthig; hier bauen fie da- 
‘ber auch Eeinen Damm, Ein Biber: 
damm erfirceft fich gewöhnlich von dem 
einen Ufer des Fluffes bis zum andern, 
und iſt nach Befchaffenheit des Fluffes 
60,. 8o big 100 Auf lang und im 
Grunde 10 bis ı2 Fuß breit. Den 
Anfang zu einem folchen Damme machen 
fie damit, daß fie einen nabe am Ufer 
fiebenden Baum abfchneiden, daß er 
quer in den Fluf fallen muß. Liegt er, 
fo werden die Zweige und Aeſte deffelben 
abgenast, und der Stamm hat nun 
eine magrechte Lage, est holt ein 
Haufe von Bibern dünne Baumſtaͤmme, 
die in mehreren Neinen als Pfähle in 
die Erde gefchlagen und mit den abge: 
nommenen Zweigen wie ein Zaun durch— 
flochten werden, Die zwifchen den Reiz 
ben befindlichen Raume werden mit Steis 
nen, mit Erde und Schlamm ausge— 
füllt, und fo it der Damm. fertig. 
Nach und nach fehlagen die eingeſſoch— 
tenen Zweige Wurzeln, treiben neue 
Schöflinge, und machfen zu hoben Ge— 
firäuchen über den Damm hinaus, mo; 
burch diefer eine unglaubliche Feſtigkeit 
erhalt. Zerſtoͤrt ihn das Waſſer zumei- 
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len,‘ fo beſſern ihn die Biber mit ve 
einten Kraͤften bald wieder aus. 

Nach Vollendung dieſer Voranftalte 
vertheilen ſich die Biber in kleinere Haı 
fen, um ihre Hütten zu bauen, Ger 
derfelben ruhet auf 6 Pfäblen, Die aı 
Ufer des Fluffes im Waffer eingegrabe 
werden, und worauf fie dann 2 Tu 
dicke Wände von Zweigch, Schlaum 
Lehm, Moos und dergleichen auffubrer 
Alles wird fo dichte gearbeitet, dap moi 
der Waffer noch Luft eindringen kann. — 
Die Biberbütten find nach der Zahl if 
rer Bewohner 4 bis 10 Fuß ım Dureh 
ſchnitte, und-befichen aus 3 Etocfweı 
fen, wovon das unterſte une der 
Wafler ſteht. Sie find eiformig umd zırı 
einem gewölbten Dache verſehen. An 
wendig find die Wände ſehr alas 
und die Fußböden mit Moos - belen; 
Jede Huͤtte hat einen Ausgang über an 
einem unter dem Waſſer. Die Bibe 
find darin oft big 20 an der ZBal 
beifammen; laſſen aber den Schwan; 
der eine fifchartige Natur hat, ins Ba 
fer hinab hängen. 

Außerdem fchreibt man ihnen nu 
noch befondere Gemächer zum Schlafer 
um Wintersorrath und zu andern Zwel 
fen zu, und legt ihnen eine bewund; 
rungswürdige Drönungsliebe zur Weir 
lichkeit, Subordination und Puͤnktlick 
feit in Beforgung ihrer Gefhäfte be 
Sonſt glaubte man fogar, daß fie Nath: 
verfammlungen bielten, wo uber g 
meinfchaftliche Angelegenheiten defiberi 
würde, und gab ihnen Praidente: 

ber und dergleichen. 
it diefen und ähnlichen lächerlich: 
Uebertreibungen verunftaltete man d 
Naturgefchichte des Bibers lange Zei 
bis der Engländer Hearne auf- ein 
Reife in Nordamerika Gelegenbeit fan 
die Wohnungen der Biber und ihre & 
bäude ‚überhaupt näber zu unterfuche 
Er jab nie mehr, als 12 bis 16 Bib 
in einem gemeinfihaftlihen Baue b: 
fammen. einer Ausfage in Folge fi 
die Wohnungen lange das nicht, mon: 
man fie fonft ausgegeben bat, ſonde 
r 
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reb und und ungefchickt. Von Abthei. 

-luneen und Semaͤchern in den ſelben fand 
er fane Erur in wohl 100 Bauen, bie 
er Unterfahte, Der Biber, fast He: 
arae, ſcheint bei Einrichtung. feiner 
Hurte feine andern Zweck zu baben, 
el? vn: traden zu fisen und feine Nah⸗ 
rung in Aube ju verzehren. Neon 2 
Ausgangen fand diefer Beobachter nichts, 
fondern er fabe nur Einen. Die pofs 
Srlihe Art, Pfaͤhle von der Gtärfe 
eine? Menſchenſchenkels mic den Bor: 
derfüßen einzufhlagen, ftellt er — und 
wir mitigen Gründen — als Erdich⸗ 
tung dar. Ferner widerlegt er die Er 
zäblung, da; die Biber Die innern Waͤn⸗ 
de ıbrer Bohnung mie Schlamm aus; 
elätıen, und üb ihres Schwanjes dabei 
Bett einer Maurerfelle bedienen, Wann 
der Biber cine Wand errichtet, fo wirft er 
miekmehr alle Materialien, Hol, Stei— 
u, Schlamm 2c. Durcheinander, und 
fuhr fe jo zu verbinden. Steine und 
Schlamm trägt das Thier zwiſchen den 
beiden Borderpforten, das Hol aber 
wird mit den Zähnen fortgefchlerpt. Alle 
ibre Arbeiten verrichten die Biber de 
Radırz. 


Er halten ſich nur ben Winter über 


ın ihren Behnungen auf; im Gommer 
ürcifen ie herum, und bedienen ſich der 
Wierbobler zu Zufluchrsörtern. 

Aus allem, was man über den Kunft: 
trieb der Biber lieſt, erbellt jwar, daß 
die Erzählung von ihrer Geſchicklichkeit 
ſcht übertrieben worden if; Dennoch 
maß felbi Hearne gefichen, duf die 
Gehäude Diefer Thiere und ihre vorfich- 
tie Beguemung nach zufälligen Um— 
kanden allerdings Bewundrung verdies 
am. 

Die Rabrung der Biber beſteht vor; 

db in- jarten Baumzweigen, in 
Sueiyen, Blättern, in der Xinde von 
Damm und in no jungem Hole, 
Hiepen ammeln fie ſich auch einen bins 
länzlihen Winternorrath ein. Nicht 
aer durch ihren Straf, ſondern auch durch 
br Bauen verderben he viel junges 
Mu Dies ſchadet nun zwar in dem 
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maldreichen Kanada nichts; aber bei ung 
fiellt man den Bibern desivegen, und weil 
fie auch an den Flußdaͤmmen viel Schas 
den tbun, nah. — Außer jener ve 
getabilifchen Nahrung verjchren ſie noch 
Fiſche, ‚und in der Gefangenfchaft allerz 
lei andere Nahrungsmistel, deren fi 
der Menſch bedient, 

Im Anfange des Frühlings bringt das 
Bibermeibhen 3 bis 4 Junge. est 
geben die Männchen fchon aus, friſche 
Nahrung zu fuchen, kommen aber öfter 
in die Wohnungen zurück, bie endlich 
die- Weibchen nah einigen Monaten 
ebenfalls mit ihren Jungen die Hätten 
verlaften und fih in der Gegend zer⸗ 
fireuen, 

Im Juli und Auguf wird die alte 
Bohnung, wenn es angeht, ausgebefs 
fert und mit Schlamm überzogen, der 


hernach feſt gefriert. 


Das Biberfleiſch wird nicht nur von 
den Amerikanern und andern Wilden, 
ſondern auch von Europaͤern in Nords 
amerika und in Europa felbft in Klöftern 
als Faftenfpeife gegeffen. Wiele finden 
es unſchmackhaft und filhigt; den 
Schwanz hingegen fehr leder. Weit 
nusbarer wird der Biber durch fein Fe, 
welches fowohl als Pelzwerk, als wegen 
anderweitigen Nutzens fehr gefchärt wird, 
Die Felle der europäifchen, zerfireut 
und in Höhlen lebenden, Biber taugen 
wenig; fie find ſchmutzig, und das Haare 
ift abgefioßen. Die nordifchen, befons 
ders die Fanadifchen Biber liefern dages 
gen fehr fihone Felle, und zwar in jols 
cher Menge, daß man derenan der Hud⸗ 
fonebay in kurzer Zeit oft ſchon 50000 
und mehrere erhalten bat. Die Wilden 
in Nordamerika wiſſen fi der Bıber 
auf eine fehr finnreiche Art zu bemäche 
tigen. Wenn ihr Bau z. B. in einem 
Heinen Zluffe ſteht, fo ſtecken fie in der 
Nahe deifelben von einem Ufer zum ans 
dern eine hinlänaliche Anzahl von Stoͤk⸗ 
fen fo dichte neben einander, daß fein 
Biber durchfchlupfen kann. Hierauf 
fuchen fie die Löcher am Ufer aui, uns 
ser welchen fich die Biberhoͤhlen benuoen, 

Dieg 
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Dies koͤnnen die Wilden ſchon an dem 
Schalle wiſſen, den das Anſchlagen ih— 
rer Piken am Eiſe verurſacht. In der 
Nähe jeder Hoͤhle hauen fie ein oder 
mehrere Föcher ing Eis, die weit genng 
find, um den Biber den Eingang zu vers 
fatten. Während dies von Einigen ger 
ſchieht, Öffnen Andere die einentlichen 
Winterwohnungen der Biber, reelche ſo— 
gleich ihre Zuflucht zu den Eislöchern 
nehmen, und in die Uferhöhlen zu entr 
kommen ſuchen; allein bier ind ſie leicht 
zu fangen, und unter dem Eiſe fonnen 
fie aus Mangel an Luft nicht fange aus⸗ 
halten. Im Sommer fängt man die 
Biber in Fallen, bei uns aber in Tel 
lereifen. 

Die nordamertkanifchen Biberfelle mas 
chen einen beträchtlichen Handelszweig 
aus. Man theilt fie in frifihe, 
trockne und fette. Friſch beißen 
diejenigen, welche von Bibern, die im 
Winter gefangen find, genommen wer; 
den. Gie find die beiten, und werden, 
da fie ihr vollfommmeg Haar haben, zu 
Pelzwerken verarbeitet. Die trodnen 
find Gommerfelle, und das Haar ift 
nicht fo vollfommen, daher nimmt man 
es ab, und braucht es zu Hüten, die 
davon den Nanıen Caſtorhuͤte führ 
ren. Die fetten Felle find bereits von 
den Wilden als Kleſdungsſtuͤcke getra— 
gen worden, und voll Schweiß und Fet— 
figfeiten. Man braucht das Haar da- 
don auch nur zu Huͤten. 
Sell Eoftet oft ro big 12 Rthlr.; ein 
Pfund gutes Biberhaar aber ro Üthlr. 

Das Bibergeil (caltoreum) ift eben; 
falle fehr nunbar.. Wenn man den Bis 
ber erlegt bat, fo merden fogleich die 
Beutel, welche jene Subſtanz enthalten, 
Ioggefchnitten, auferlich gewafchen und 
in ten Rauch gehängt, um das Biber: 
geil zu trockknen. Es wird in diefem 
Zufande in der Arjnei gebraucht und 
zwar vornamlich als ein Erampfftillendes, 
anthnfterifches Mittel. Wenn es gut 
und nicht verfälfcht ift, leiſtet es da vor: 
treffiiche Dienfte, mo man von feiner 
eriigenden Kraft nichts zu fürchten hat. 
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— Das PBibergeilfett, melde 
gelblich ausſieht, von oͤlichter Subſtar 
und weniger ſtarkem Geruch, als da 
Bibergeil, iſt, brauchte man chedem ; 
nervenſtaͤrkenden Salben. 

Das beſte Bibergeil kommt aus Brei 
fen und Pohlen; ihm folgt das rumiit 
in der Güte. Das biefige (von Biber 
an der Elbe) wird dem ruffifchen gleit 
gefhäst. Das nordamerifanifche, wie) 
ches durch die Engländer in Menge ncıc 
Europa gebracht wird, iſt fehr viel fchleih 
ter, aber auch wohlfeiler, als dag preu 
fifche, polnifhe und einheinifche. D 
dieſes letztere immer feltner wird, mei 
man den Bibern fo ſehr nachftele; { 
fteigt fein Preis ungemein. Em biefi 
ger Forſtmann verficherte mich, daf maı 
einen guten Biber jekt auf 15 big rı 
Rthlr. nutzen köͤnne. S. Bechſtein 
Naturgeſch. D. I. S. 4t4. Buͤffon 
Vierf. V. S. 39. Bonnets Be 
tracht uͤb. d. Nat. II.S. 315. Schre 
bers Saͤuath. IV. &.625. Cam 
Hearne's Reiſe von dem Prinz Wal 
fi Fort an der Hudfonsban bi? zun 
Eismeere, in den Jahren 1769 bis 71 
Am ısten Bande des Mag. von Reife 
befchr. Berl. in der Voſſiſch. Buchhandl 

Biberbaum, Magnolie 
Magnolia. Man fennt nur 2 Gat 
tungen dieſes Baumd. Die Blütbe 
haben einen dreiblättrigen Kekb; neun 
blätirige Kronen; einſamige Samenkar 
feln, die in einem Zapfen dadhjiegelfön 
mig verwachfen find. Die Klaffe iſt vi 
dreisehnte (Polyandria). 

ı) Die graue Magnolie, be 
fhmalblättrige- Biberbaum 
(M. glauca) wird in feinem Vaterland: 
Karolina und Pirginien, ı6 big 1° 
Fuß hoch. Sein Gipfel ift fo dicht mi 
Aeſten, Zweigen und Blättern beſetzt 
daß Faum der Regen durchdringt 5; »« 
Stamm hat ein weißes, fhwanmiarcı 
dennoch aber zähes Holi, und cine glatı 
meifitichgraue Rinde, die an jungen Zwe 
gen ins Grünliche fällt. Die länglich 
funden, vollkommen ganzen Blätter fin 
denen von dem SKirfihlorbeer ähnfic 

die 
\ 


Biberbuum 


Bid, anf beiden Eciten glatt, sten 
graserun, unten aber eifenarau. Sie 
chen dechſelsweiſe an den Zweigen, und 
find ziemlich lang geftielt ; im Serbfle 
fallen fe ab. 

Die fdinen arofen Bluͤthen haben 
emen belsrunen Kelch, und Dice, mie 
em Lefel ausgehoͤhlte, gelblichweiße 
Blumenhlätter von ausnehmend liebli⸗ 
em Gereche. Rach Kalm ſoll fh 
dericlbe da, mo die Magnolien haͤufig 
wetten, auf eine Biertelmeile weit ver 
braten. Die Bluͤthezeit if im Mai 
und Gurt. Die Frucht ficht Anfangs 
gran, dan rotb und endlich braun aus; 
der Eime dangt an langen meifen Fa; 
den und ci mit einer ſchoͤn rothen Haut 
uberiszen. 

Des fihinen Anfehns und der berrlis 
chen und mohlriechenden Bluͤthen ne 
gen zieht man die graue Maorolie in 
den eurspäffeben Euftgärten ; bringt fie 
ar — meniaftens bier bei ung — 
green den Winter, wo ſie ebenfalle die 
Blätter verliert, in ein Gewächshaus, 
Bed ſe die Kälte Des biefigen Klima's 
möt ertragen wurde. Man täth jwar, 
die jungen aus dem Samen erjogenen 
Etimme nah und nach an unfer Klima 
zu grmöhnen, und fie, wenn fie färfer 
werden, mit dichtem Etroh ummunden, 
den Binter über im freien Sande fichen 
w leſſen; allein wenn fie auch gelinde 
Binter überiichen, fo zweifle ic) doch, 
daf he firengere Kälte aushalten; denn 
Min finder fie in Nordamerika nicht 
Sr den soften Grad hinäus, und in 
Bufeivanien verlieren fie fich allmälie. 

Ga ihrem Waterlande liebt die Mag— 
nr einen feuchten und magern Boden; 
wir geben ihr eine gute fette Gartenerde, 
Si man fie aus Samen ziehen, fo 

Bi man diefen aus Anıerifa kommen 
lin, weil wir nicht leicht reifen Sa— 

Memmdicn; aber auch der amerikanifche 

Mi feten eur. Am befien und bequem; 
Een yäanır man den Baum durch Ab: 
ger eder Wurzelfchöflinge fort. 

Das Holz iſt eben nicht fonderlich zu 

Srzuhen; denn es fauls lacht; Die 
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Samen legt man in Amerifa in Brannt⸗ 
wein, und trinft diefen in Brufifrank- 
heiten. Auch die Rinde foll gute Dienfte 
in dergleichen Kranfheiten thun. Sie 
wird von den Bibern fo gern gefreffen, 
daf man fie damit fangen kann. 

2) Die großblüthbige Magno— 
lie, Biberbaum mit großen 
Blütben, M. grandiflora. Diefe 
Gattung ift durch die außerordentlich 
grofen, werfen Blumen merkwürdig, 
die vielleicht alle andere Baumblüthen 
übertreffen. Ihte Blätter find lederars 
tig, lanzetformig, und bleiben auch den 
Winter, über an den jungen Zweigen 
grün. Man kann diefen Baum, der 
übrigens mit den vorigen viel Aehnlich⸗ 
feit hat, auch bei ung erziehen. Geine 
Heimath ift Florida und Karolina. 

Bibergeil. Diefer Subſtanz ge 

fchieht bei dem Art. Biber Erwaͤh⸗ 
nung. - 
Bibernell, Bibernelle, Pim- 
pinella. Ein Schirmpflanzengeſchlecht, 
wozu auch der Anis gehört. ©. Anis, 
Die jungen Dolden find überhängend; 
die Kronblätter einwärte gebogen; die 
Narben faft Fugelrund; die Frucht ift 
eirund länglich, glatt, oben enger und 
gefireift. Die Klaffe ift die ste (Pen- 
tandria). 

1) Die Steinbrehbibernellg 
P. laxifraga. Sie heift auch Steinbi⸗ 
bernelle und Bods » oder Gteinpeterlein, 
in Ruͤckſicht der Gröfe und Hohe, auch 
in Rüdficht der Geftalt ihrer Blätter 
weicht diefe Schirmpflanze fehr ab. Manz 
che Arten treiben einen 3 Fuß hoben 
Stengel, andere find viel kleiner. Es 
unterfcheidet fich aber diefe Gattung mit 
allen ihren Spielarten durch die gefieders 
ten Blätter, welche an der Wurjel aus 
rundlichen, oben aber aus gleichbreiten 
Blättchen befteht. 

Zur großen Verſchiedenheit trägt ins 
fonderheit der Boden viel bei, auf wels 
chem diefe Pflanze wählt; denn man 
findet fie in Doftgarten, auf feuchten 
Wiefen, an Wegen und auf trodnen 
einigten Hügeln. Auf dem letztern 

Etandorte 


Diene 


Standorte erlangt fie nur eine Höhe von 

ı oder 2 Spännen. Uebrigens ift diefe 
Bibernelle faft in allen Gegenden 
Deutfchlands gemein, Gie hat in alien 
ihren Theilen einen aromatifchen Geruch 
und Befchmad, welcher beſonders in der 
Fingersdicken, langen, weißen Wurzel 
fehr bervorfticht. Diefe wird daher vor: 
zünlih in den Mpothefen gebraucht. 
Wenn man fie Fäuet, fo verurfacht fie 
auf der Zunge ein merfliches Brennen, 
melchss jedoch nicht lange dauert. Gie 
verbeffert den widrigen Geruch und Ges 
ſchmack der Senna, der Rhabarber und 
andrer Pursiermittel, loͤſet fchleimigte 
Eäfte auf, und dient daher in der Heir 
ferkeit, im Fatarrhalifchen Huften, beim 
Aſthma, Mangel an Appetitu.f.w.. In 
den Apotheker bereitet man Effenzen und 
Ertracte aus der Wurzel. Die Samen 
haben eine geringere Kraft, übertreffen 
. aber dennoch das Kraut. Dieſes giebt 
dem Dich ein gedeihliches Futter, wird 
in manchen Gegenden Bündelmeife ing 
Bier gehängt, um demfelben einen ge 
würzhaften Gefhmad zu geben, und 
kann jung ald Salat und Gemäfe ge 
geffen werden. S. Murray Borr, 
J. ©. 588. 

Biene, Apis. Die Bienen über: 
haupt gehören zu den Inſekten, die 4 
ſtarke häutige oder vielmehr pergament; 
artige Flügel mit nur wenigen dftigen 
Adern haben. Gewöhnlich glaubt man, 
fie hätten nur 2 Flügel; fo ſcheint es 
aber nur dem flüchtigen Beobachter. 
Wer genauer unterfucht, findet, daB 
die Vorderflügel Fleine Häkchen haben, 
nit welchen fie gleichfam in die Hinter; 
flügel eingreifen und fie dadurch fo mit 
fich verbinden, daß beide Flügel auf jeder 
Seite nur Einen ju bilden fcheinen. 


Demnach gehören dieſe Inſekten zur 


sten Ordnung (Hyınenoptera). Die 
Geſchlechtskennzeichen find: ein mit ges 
jähnten SKinnladen, 4 Freffpigen und 
mit einer umgebogenen gefpaltenen Zuns 
ge, die in 2 jweillappigen Scheiden 
liegt, verfehener Mund; gebrochne Fühl: 
börner; flachliegende Flügel und ein vers 
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borgener Stachel bei den Weibchen un 
Geſchlechtsloſen. 

In ihrer Oekonomie haben die Bie 
nen viel Aehnlichkeit mit den Ameiſen 
Sie leben geſellig, bauen ſich Wohnun 
gen, ſorgen gemeinſchaftlich fuͤr ihr 
Brut, und man findet unter ihnen gleich 
falls Arbeiter, welche geſchlechtslos ſind 
und Maͤnnchen und Weibchen. De 
Weibchen, wenigſtens der befruchterer 
und ausgezeichneten, find bei den Bie 
nen nur wenige oder gar nur Eins. Di 
Larven haben Feine Fhfe und die Pupp: 
it unvollfonmen. inter allen Gattun 
gen zeichnet ſich 

ı) Die Honigbiene, A. melli- 
fica, durch ihre bewundrungswuͤrdigen 
Kunfttriebe, durch Ihren Fleif und durch 
den Nugen aus, ben fie dem Menfchen 
gewährt. Gie war von Alters ber ein 
Gegenftand der mienfchlichen Bewundrung 
und ein Sinnbild des Fleißes und der 
Ordnungsliebe. Kein Infekt wurde fo 
früb unter die Hausthiere verfent; Feing 
fo früh von der Hand ded Menfchen ges 
pflegt, als die Biene. Go wie alle 
übrigen Inſekten, fo traf man auch die 
Bienen ehemals nur wild an. Da ni: 
feten fie in Baumhöhlen sder in Löcher 
unter der Erde. Go leben fie auch noch 
jest in weniger Eultivirten Yäandern, und 
da, wo es große dicke Waldungen giebt, 


‘4. B. in Pohlen, Rußland und außer— 


balb Europa in den übrigen Erdtheilen. 
Sie heifen wilde oder Waldbie— 
nen, und unterfcheiden ſich durch 
nichts von den jahmen, als daß fie et 
was rauber, dicker und fchmärter find, 
Vebrigens fann man fie leicht gabm ma— 
chen, und dann verlieren fie jenes An- 
fehn nicht nur, fondern erhalten auch 
durch die Nähe und Behandlung, alfo 
gleihfam durch den Umgung mit Mens 
fchen ein fanfteres Naturell: Denn es 
ift merkwürdig, daß die fonft fo reisbaz 


ren und jornigen Bienen ihren Wärter, 


den fie einmal fennen gelernt haben, und 
den fie von andern Perſonen vermittelft 
ihres feinen Geruchs — wenn man dies 
fen Sinn fp nennen darf — u unter; 

fcheiden 


Diene 


feheiben miffen,, nicht leicht Mechen. Es 
fommt aber dabei freilich auch auf eine 
geihidte Behandlung an. Sewiſſe Pers 
fonen haben ed in der Kunſt mit Die 
pen ummechn, ohne von ihnen geſto⸗ 
chen zu werden, unglaublich weit gebracht. 
Hicher gehört der Engländer Wild; 
wann, der feine Zunft um das Jahr 
1768 jeigte. Diefer lockte auf einen 
Binf die Bienen ſchwarm weiſe aus einem 
Etsde in den andern, und von da auf 


une Baum jurud. Er nahm ganje 
Hände sol, warf fie auf den Tiic, 


ohne dej fie aufflogen, lich Schwärme 
in @chalt einer Traube an feinem Kinn 
fh andängen und vergl. Er verficherte, 
daf er Beh durch Furcht auf die Bie 
zen wire. Einige Zeit nachher reife 
ein Indrer, der fich fur Wildmann aus 
ga, m Deurfchland umber, mo 
Hiem fein Gcheimniß entdedte, mel 
ds möglich darin beftehen fol, daß 
man die Königin bei ich werbirgt, welche 
die Bimen durd, ihr feines Sinneswerk⸗ 
jenaheld auffruren. Auch Honig, den 


man auf irgend einem Theil des Körpers 


anbtingt, fol fie an fich zichen. 
Bar mit Bienen nicht umingehen 
weit, dem ik fehr zu rathen, daß er 
ifnen nicht zu nabe fomme. Der 
Schmerz den der Stich mit ihrem Gta- 
hei errest, ik äuferft empfindlid. Der 
Stachel, dieſes den Bienen zu ihrer Ber 
theidisung gegebene Werkzeug, ift eine 
inne, an der Episge mit Wiederhafen 
urkbene Röhre, melche in einer befons 
ka Echeide liegt. Die Biene fchieft 
ün, wenn fie ſtechen will, wie einen Pfeil 
Yen, und läft in die gemachte Wunde 
üntripfehen beildurchfichtiges brennen; 
weit Hichen, welches eine nicht ges 
am Entzandung verurfaht, Wenn 
mer Schwarm einen Menfchen 
Heikt, und er von mehrern Bienen 
gehrhn wird, fo Fann ihm dies den 
Zr müchen. Man weiß, daf ein ges 
Kite Schwarm cin Pferd durch feine 
Ehe getoͤdtet hat. Iſt man ges 
morden, fo lindern frifche Erde 
er einige auf die Wunde jerquetichte 
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Bienen’ben Schmerz, und Weinſteinoͤt 
vertreibt die Geſchwulſt. — 

Die Honigbiene oder Amme, wie fie- 
in einigen Gegenden genannt wird, hat 
im zahmen Zuftande eine fcehwärzlich 
graue Farbe, die wegen der gelben Härz 
chen, womit der ganıe Körper beſetzt 
it, einigermaßen ing Grüne fällt, Der 
Sinterleib ift mehr braun; die hintern 
Schienbeine find ftarf behaart und inner⸗ 
bald in die Quere geftreift. Der ſoge— 
nannte Rüffel ift nicht, wie bei den Muͤk— 
fen und andern nfelten, zum Gaugen 
eingerichtet, fondern cr ift vielmehr eine 
behaarte Zunge, mit welcher das In— 
feft die Blumentheile beledt, und ben 
Saft in den Mund bringt. 

Die Biene lebt in zahlreicher Gefellz 
fhaft, die man Schwarm nennt, 
und die ungefähraud 20000 Arbeitss 
bienen oder Gefchlechtelofen, aus 
1600 Drohnen oder maͤnnlichen Bie: 
nen, und aus einem Weibchen, welches 
die Königin heißt, beſteht. 

Das Weibchen wird deswegen bie Kös 
nigin oder die Weifel genannt, weil 
fie den ganzen Schwarm zuſammenhaͤlt, 
und weil auf ihr die ganze Ordnung 
der Geſellſchaft beruht. Sie flöft allen 
Leben und Thätigfeit ein, und ift zur 
gleich die einzige Mutter des gefammten 
Bienenvolfs, daher ihr Name Mut: 
terbiene. Durch fie erhält der 
Schwarm oder Stock — wie man cine 
Gefellichaft zahmer Bienen gewöhnlich 
nennt — auch den nothigen Erſatz für 
die nach und nach abgehenden Bienen; 
fie legt den Grund zu neuen Geſellſchaf— 
ten. Meben ihr wird feine Königin wei; 
ter geduldet; entfichen daher auch, mie 
es immer der Fall iſt, aus der neuen 
Brut mehrere Königinnen, fo werden fie 
in einem allgemeinen Aufruhr fogleich 
umgebracht, wenn fle fich nicht Anhang 
au verfchaften, und mit demfelben eine 
neue Gefellfchaft zu errichten fuchen, 
folglich den Stock verlaffen. 

Man kann die Weifel oder Bienens 
fönigin von allen andern durch ihre leb⸗ 
haftere / roͤthlichbraunere Farbe, an den 

hoͤhern 


Biene 


Höhern Beinen, ſtaͤrkern Schenkel und 
dem gröfern Stachel unterfcheiden. Letz⸗ 
tern braucht fie nur in aͤußerſter Lebens⸗ 
gefahr. Denn das Stechen zieht bei 
den Bienen gewöhnlich den Verluſt des 
Stachel und mit demfelben den Ders 
‚ Iuft ihres Lebens nach ſich. Da nun 
auf die Erhaltung der Weifel fo viel ans 
kommt, fo pflegt fie nicht gern zu fles 
chen; daher man fie auch ohne Furcht 
kann aufder Hand Eriechen laffen. — Bon 
den Arbeitsbiehen zeichnet fie fich übers 
dies noch durch ihre Größe und durch 
den gefireckten Leib aus; die größte uns 
ter allen Bienen ift fie aber nicht, wie 
Miele glauben. Der Königin wird von 
den Arbeitern mit großer Ehrfurcht und 
Siebe begegnet. Wo fie hinkommt, 
fcheint alles neu belebt, und man arz 


beitet noch einmal fo rafh. Wenn fie- 


langſam unter ihren Kindern und Uns 
terthanen einher wandelt, beeifert fich 
alles, Platz zu machen; einige bringen 
ihr Nahrung su, andere pußen und 
fireicheln fie mit dem Ruͤſſel, und bes 
weifen ihr Ehrfurcht und Zuneigung auf 
allenur mögliche Weiſe. Stirbt die Kos 
nigin, oder geht fie ſonſt durch. einen 
Ungluͤcksfall verlohren, fo geräth. die 
ganze Gefellfchaft in Anarchie; alle Ges 
fchäfte ſtocken, überall herrfcht Unord⸗ 
nung, der Schwarm wird traurig, und 
verfliegt fih, wenn nicht Hoffnung. da 
ift, bald eine neue Königin zu grhalten. 
Hat die verfiorbene Königin aber Brut 
binterlaffen, und wenn ed auch nur noch 
Eier wären, fo Eönnen fi die Arbeiter 
bald wieder eine neue Königin verfchafs 
fen. Hiegu ift jedes Ei tüchtig, wenn 
die Arbeiter nur fogleich der jungen Larve 
koͤnigliches Futter darreihen, und ihre 
Zelle erweitern. So fonderdar dies iſt, 
fo ſcheint es doch durch die fogenannten 
Ablegerftocke bemwiefen zu werden. 
Macht man dergleichen, ohne ihnen aug 
dem alten Stade cine Königin mit zu 
geben, fo find die Bienen zwar Anfangs 
traurig, ſie verfihaffen fich aber bald 
auf die eben befchriebene Art eine Res 
gentin. 
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Die. Drohnen, oder männliche 
Bienen find der Zabl nach weit gerir 
ger, als die Arbeitsbienen, aber viel ar: 
fer, als diefe. Sie übertreffen fea: 
noch die Königin. Man erkennt fie a 
den großen Augen, den Eleinern Zal 
nen, dem raubern Körper und vornän 
lich daran, daf ihnen der Stachel fenl 
Sie arbeiten gar nicht, und find übe 
haupt fo träge, daß fie felten oder n 
augfliegen. Ihre vornehmſte Beſtin 
mung if die Befruchtung der Koniain 
aber auch hiezu müffen fie gereist werden 

Die Arbeiter oder Werfbi: 
nen find, wie fchon gefagt, geichlecht: 
los und nur balb fo jchwer, mie d 
Drobnen; fie haben aber längere ZI: 
gel und einen Stachel. Alle Arbeite 
und Gefihafte, die in einem Bienen 
ſtocke nötbig find, müffen fie verrichter 
Wann fich die Bienen in einem alte 
Stocke ſo ſehr anhaufen, daß ſie nic 
mehr Platz haben, ſo trennt ſich ei 
Haufe derſelben unter Anfuͤhrung eine 
Königin und mit einer hinlaͤngliche 
Anzahl Drohnen vom Mutterſtocke, flica 
aus, und fegt fih irgend wo an eincı 
Baum oder dergleichen an, Findet c 
eine Höhle, wie es bieweilen gejchieh: 
fo nimmt er fie in Beſitz; gemeiniglic 
aber ift der Eigener des Stocks auf da 
Schwärmen aufmerffam, und fihla: 
den angehängten Schwarm ein, d. i 
er giebt ihm einen Bienenkorb jur Wet 
nung. Diefe richten nun die Biene 
nach ihrer eigenen Weife folgendermafic 
ein: Ein Haufe gebt aus, um von de 
jungen Sinofpen und andern. Pflanzer 
theilen gewiſſe klebrigte Feuchtigkeite 
mit den Zaͤhnen abzunagen. Sie klebe 
dieſelben an den Schenkeln an, un 
fliegen damit nah Hauſe. Bor der 
Slugloche warten ihrer fchon andre Xı 
beiter, welche die herbeigeführten Matı 
rialien ihnen abnehmen, und damit di 
innern Wände des Korbes bejireiche 
und zugleich alle Fugen und Ritzen ver 
fiopfen, um dem Lichte und der Cu: 
den Zugang zu verfchließen, zugleich abe 
auch ein Fundament iu errichten, wor 
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aut fe bauen Finnen, Nur der &in 
ganı oter des Ztuglech bleibt offen. 
Kunmehr fangen fie an, Die Scheir 
Yen mit Yen Jeden zu bauen s Dazu nchs 
men he aber nicht jenen Kite, fordern 
nirfüchet Bad, welches fie aus dem 
Hlutsenizude fat aller Blurben Heiner 
and grifert Pianzen verfertigen. Zu 
dem Ense krichen fe in die ofinen Bluͤ⸗ 
then Diecin, nagen den Staub mit den 
Sibaen ab, und lleben ibn vermittelſt 
da Berderfüfe an Die hiezu beſtimmten 
anögeböhlten und finrk behaarten Schen⸗ 
fd der Sinterfufe, und eilen damit 
zablih deladen nach Haufe. Hier nebs 
men ibam andere (nach Bechſtein, 
bizs brfsnderd beflimmete ) Bienen den 
eritmeiten Staub ab, und legen ihn 
in Jeien, mo er mit einigen Troͤpfchen 
einer Feuchtigkeit benetzt, durchknetet 
ud son ebenjalld hiezu befonders bes 
fimmten Bienen verzehrt wird. Dan 
nennt die Subſtanz, che fie in den Ma⸗ 
gen da Bienen onımt, Wachsmehl; 
im Dagen felbft verwandelt er Äh erſt 
je wahren Wachſe. Durch den Spei⸗ 
fefanzl dringt nämlich das Wachsmehl 
in den rien oder Honigmagen, von da 
set ct in den zweiten; dann in die 
Gedärme, wo fich einige grobe Theile 
abfendern, Die als Unrath durch den 
Uter abachen, Die Wachstheile aber in 
Geielt zarier Blärtchen durd die 6 
Gange des Hinter leibes ausſchwitzen. 
Dies it wenigſtens die bisherige Mei—⸗ 
was uber das Entfichen des Wachſes; 
Etruse aber, ein reuer Beobachter, 
Sahbert, dab das Wachs auch) aus dem 


Smmisfte gebılder werde, das Honig 


dm Hauetſtoc̃ Des Wachſes fey, und daß 
Diet äh von jenem im Leibe der Dies 
um ſacide. 
Schen den Wachs aus ſchwitzenden Bie⸗ 
Senken ſchon andere bereit, um ihnen 
fedlat as Wachs abzunehmen umd es 
B sekauchen. Sie verfertigen dars 
wie renelsmänig fecheedigten Zellen, 
dem eine Dienge auf cıne hochſt ord⸗ 
Mniesle Weiſe neben einander ange 
werden, Denn fie bauen von 
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der Dede des Korbes nach dem Boben, 
worauf erftebt, fenfrecht herab Wach s⸗ 
fuchen, gemeiniglich 6 bis 7 an der 
Zahl. Dieſe haben ı Zoll in der Tide, 
und find von beiden Geiten mit Zellen 
beiest, welche mithin halb fo tief And, 
wie der Wachskuchen did il. Der 
Zwifchenraum zwiſchen den Wachsku⸗ 
chen ift gerade fo breit, daß 2 Bienen 
neben einander geben fönnen, und übers 
dies find auch noch bie und da in dem 
Wachskuchen felbit Deffnungen gelaſſen, 
durch welche die Bienen bei ihren Ars 
beiten ohne viel Zeitverluf Durdfommen 
koͤnnen. 


Man weiß nicht, ob man die feine 
Bildung der Zellen — die Waͤnde der— 
ſelben jnd dünner, als ziemlich. feines 
Papier und dennoch fit — oder die _ 
funftvolle Anlage und Einrichtung derz 
felben mehr bewundern fol. Bei ihrer, 
Zufammenfügung ift mit Beobachtung 
des Höchften Ebenmaaßes die grofte moͤg⸗ 
lihe Erſparniß des Raums vereinigt, 
in dieſer Ruͤckſicht find die Gebäude dier 
fer Inſekten fo ausgeführt, daß der fcharfz 
finnigfie Mathematiker nichts daran zu 
verbeffern im Gtande if. Dennoch 
geht die Arbeit fehnell von fiatten. Ein 
mäßig ſtarker Schwarm bauer in Einem 
Tage einen Wachskuchen von 8 Zoll 
Länge und 4 ZoU Breite beinahe ganz 
fertig. 


Die Zellen baben eine doppelte Ber 
fimmung: der größte Theil dient zur 
Aufbewahrung des — die uͤbrigen 

zum Aufenthalte für die But. Die 
Bienen felbft halten ſich wilden den 
Wachsfuchen auf, Wenn z. B. ei 
Stock 50,000 Zellen enthält, fo kann 
man ungefähr 30,000 auf den Honig 
rechnen... Es iſt indeh dieſes Vernält- 
niß nicht immer gleich. In bonigreis 
chen Jahren, werden oͤfters noch einmal 
fd viel Zellen erbauet, und überdies brau— 
chen die Bienen die ſchon ausgeleerten 
Zeilen gewöhnlich zur Erziehung der 
Brut, und füllen ale neuerrightete mit 
Honig an. 


« 


Den: 


Diene 


Den Stoff zum Honig nehmen fie 
theild aug dem Nektar der Blumen, 
theilg lecken fie ihn als Ausduͤnſtungen 
CcHonigthau) oder Schweiß von den 
Blättern vieler Gewaͤchſe ab. Der Nik 
tar ift ein feiner, helldurchfichtiger, fehr 
flüffiger und zuckerfüßer Saft, der ſich 
bei den meiften Blumen in eigenen dazu 
beftimmten Gefäßen CHonigbehäl: 
tern, Nektarien) finde. Nicht 
von allen Blumen nehmen fie ihn; eben 
fo fchlürfen fie auch den Honigthau nicht 
son allen Pflanzen ein. Die Feuchtig- 
feiten, welche die Blattläufe von fich 
geben , und wonach die Ameifen fo eif: 
rig trachten, liefern ebenfalls Stoff. zu 
Honig. Beobachter wollen bemerkt ba- 
ben, daß die Bienen in den Jahren vor; 
zuͤglich reichlich eintragen, wo es viel 
Soniathau giebt. Den Honigfloff vers 
fchluden fie, und bereiten ihn ım Ma- 
gen zu wirflichem Honig; hierauf fpeien 
fie ihn in den Zellen aus, melde jie, 
wenn fie voH find, mit einem feinen ets 
was gewölbten Wachsdedel verfchließen. 

Der zur Erziehung der Brut beftimm- 
ten Zellen giebt es dreierlei Arten, Ein 
Theil, und zwar bei weiten der gröfte, 
gehört den Arbeitsbienen ; diefe bedürfen 
der kleinſten. Die Zellen für die Droh⸗ 
nen find viel größer; diejenigen, in mel: 
chen Königinnen erzogen merden follen, 
übertreffen nicht nur an Größe alle übris 
gen, fondern zeichnen fich auch durch 
ihre Lage und Geftalt aus. ie find 
nicht ſechseckigt, fondern länglich rund, 
gehen oben etwas zafammen, und be: 
finden fich jalt immer unten am Rande 
des Wachsfuchend. Jede dieſer Zellen 
wiegt 150 gemeiner Zellen auf; es 
giebt indeß höchfiens ein Duzend im ganz 
zen Stocke. 

Sind nun die fuͤr die Bienen bettimm⸗ 
ten Zellen fertig, ſo faͤngt die Koͤnigin, 
auf welcher, wie man bisher beobachtet 
hat, allein die Fortpflanzung beruht, 
fodleih an, Eier zu legen. Schon vors 
ber begattet fie fich mit den Drobnen, 
die gemeiniglich bald darauf fterben. Go; 
wohl bei der Begartung, als beim Eier 


* 
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legen wird die Königin von ro oder 
andern Bienen begleitet; dieſe pur 
fie, und reichen ihr von Zeit gu 3 


“oder nach jeder gehabten Anjtrenanı 


etwas Honig. Die Eier legt die Kö 
gin allemal, nachdem fie die Zelle bi 
ben und fih mit dem Hinterleibe do 
umgedrebet bat, genau in den Mitt 
punkt, und befeftist fie zugleich mit ei 
Flebrigten Feuchtigkeit. So gebt fie v 
Zelle zu Zelle, legt jedoch hinter ein 
der nicht mehr, ald 6 Eier; dann ru 
fie ein Weilchen, und fert das Geld 
von neuem fort. Im .Früblinge fa 
fie an Einem Tage gegen 200 umd i 
ganzen Sommer über jwifchen' 30 
40,000 Eier legen. Die Eier” für 
Arbeitöbienen werden zuerfi, die kön 
lichen zulest geleat. Die Arbeitsbier 
laffen nachher auf jedes Ei ein Hon 
tröpfchen fallen, welches vermuthlich 
auefchlüpfenden Larve zur erfien Nabhrı 
dient. 

Nach 2 bis 3 Tagen find die Eier du 
die beträchtlime Waͤrme des Bienenfio 
ſchon ausgebrütet, und man ſieht 
Heinen weißen Larven ſich im Grm 
der Zellen vermittelſt der Bauchringe 
wegen. Sie werden nun von den 
beitern mit aller Sorgfalt gefuttert. J 
Nahrung beſteht in einem ſuͤßſaͤuerlich 
aus Waſſer, Honig, Wahemehl ı 
einigen Galjtheilen zuſammengeſetzt 
gelblihen Brei, der mit dem zunehm 
den Wachsthume der Larven Frafti 
wird, und eine grünliche Farbe bekom 
Die Drohnenz und königlichen - Zar 
erhalten eine beffere Sorte von B 
Diefe Nahrung legen die hiezu beſtin 
ten Arbeirebienen um die Yarven | 
welche ſich nie aus ihrer Zelle begeh 
Sieben oder 8 Tage frißt dre Laı 
dann tberfpinnt fie die Wähde il 
Zelle, und verpuppt ſich. Ihre Br: 
reichen ihr vorber noch ein wenig V 
auf Vorrath, und verfrhliefen dann 
Zelle mit-einem Wachsdedel. Se r 
die Nymphe 14 Tage lang, und bui 
ſich in ihrer Wohnung jur vollfomme: 
Biene aus, Nach Verlauf diefer 3 

‘ 


— 
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Alie nah etwa 20 oder ar Wagen), feit 
ihrem Ausfhlipfen aus Dem Eie, jer⸗ 
hist fe als volkemmenes Inſekt mit 
isten Fühnen den Wachsdeckel, und er: 
ſcheint sben über der Zelle. Sie ficht 
mich gelilich «ud, und iſt etwas weich; 
ihre Pirgecitern fommen eilig berbei, 
bringen ihr Nahrang, fireicheln und pur 
jen ft, and feinen fich zu freien. 
Rad meniger ad 2 Stunden verliert ich 
die gelbliche Farbe, vie junge Biene 
fühlt jhre Zugkraft, probirt ihre Schwin; 
gen, et dem Flugloche zu, und hat 
na der Zeit an, wann fie Arbeitsbicne 
it, itee betummten Gefchafte. Die 
leere zele wird indeß gereinigt, und 
mirder in schörigen Stand geſetzt, um 
in farm cin neueg Ei aufzunehmen. 
Die Trobnen : und Königinnenlarsen 
kommen auf die namliche Art als voll⸗ 
Ispese Inſelten zum Vorſchein, nur 
wi Km Unterfchiede, daB Die Arbeits⸗ 
kom am elften Tage den Deckel ihrer 
Zeie ifnen, etwas Futterbrei hinein 
ihn, and dann die Zeile wieder ver, 
Clicken 
Is engen meucr Brut dauert un: 
seäbe his in den Auguft fort; dann 
bir die ünigin auf, Eier zu legen, 
end die aumehr unnisen Drobnen, 
Ye etwa mob am Leben geblieben find, 
erden umachracht und hinausgeſchafft; 
sösciheinlih, um ins Winter den einge⸗ 
huneiten Vorrath micht an unnüge 
Desiryer zu verſchwenden. — Wenn 
dann aber gewiß iſt, wie man behaups 
It Bf im Herbſte alle Drohnen ge— 
Med werden, woher kommen dann im 
Fusre die befruchtenden &ier, 
Mibeyie Könisin lest? Eine Schwie⸗ 
it von mit geringem Gewichte! 
Ds Ennte fie indeß dadurch heben, 
“min annähme, die Befruchtung 
"een im Herbſte habe noch auf 
Hier im Fruͤhlinge Einflußz3 doch 
Dice weiter, als Hyopotheſe. 
Be wie ſoll man das Näthfel loͤſen, 
Dzen son Arbeitödienen, die bei gus 
Aſcterung ohne Königin und shne 
Ce ringefperrt. maren, nad) einiger 
Sa yy. Natur · u. unſt lexicon. 
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Zeit Zellen voll Brut erhielt, aus wel⸗ 
hen lauter Drohnen famen? Sollte 
hieraus nicht folgen, daß die Arbeitds 
bienem nicht gefihlechtslog find, wie bir 
ber arglaubt wurde? — Noch eine ans 
dere Schwierigkeit! Man fedite Zeilen 


‚mit Arbeirsbienenlarven in einen Stock, 


worin nur Arbeiter fih befanden und 
worin Feine Königin war; und bald fabe 
man, daß die Arbeiter am Rande, des 
Wachskuchenſtuͤcks fonigliche Zellen baue⸗ 
ten, und fich aus der ihnen eingeſchobe⸗ 
nen Brut — mehrfcheinlich durch den 
obengedachten beſſern Futterbrei — eine 
Könisin erzogen. 

Diefe fonderbaren Erfcheinungen has 
ben zu mancherlei Vermuthungen und 


Hypotheſen Anlaß gegeben, von welchen 


man aber freilich noch keiner unbedingt 
beitreten kann. Die Zeit mur nun Ich» 
en, wodin die forafältigen Beobach⸗ 
tungen jo vielcr Liebdaber der Bienen, 
wie allein Deutſchland beflst, den Streit 
entſcheiden werben, 

Struve (Sf. deſſen praktiſche An 
leitung zur Bienenzucht. Neue ums 
gearbeitete und verbeſſerte Aufl. Hanno⸗ 
ver 1797. > it durch feine Deobuchtuns 
gen auf cine neue Hypotheſe bingeruhre 
worden, woron wir bier das Werentliche 
herfogen. 

‚Die Königin legt maͤnnliche und weib⸗ 
küche Eier, wovon bie legtern ihrer na⸗ 
shrbichen Anlage nah Koͤniginnen liefern 
Kirmen; nur kommt es darauf an, in 
was fir Zellen fie gelegt, und mie je 
entwickelt werden. Geſchieht beides in 
den eichelfoͤrmigen (koͤniglichen) Zellen, 
fo entſtehen Königinnen; werden Die 
Eier aber in gememe Zeilen. gelegt und 
ausgebruͤtet; fo werden weitliche Arbeits⸗ 
bienen daraus, Die meiften weiblichen 
Eier find. zu dem. letztern beftimmt, und 
die daraus entftandenen Bienen find alſo 
degradirfe Königinnen. Die nidunlis 
chen Eier fommen in den für fie bes 
flimmten Zellen aus, Bloß die wird 
liche Königin befist das Vermögen, 
männliche und weibliche Eier zu legen; 
die degradirten aber, deren Beſtimmung 

E eigentlich 


Diene 


eigentlich die Arbeit ift, können nur 
Drohneneier bervorbringen, wahrſchein⸗ 
lich, weil wegen nicht erhaltener koͤnigli⸗ 
cher Futterung det weibliche Keim unent: 
wickelt blieb. Die Königin wird durch 
die männlichen Arbeitsbienen (welche aus 
den von der Königin gelegten männlichen 
Eiern entfianden) befruchtet, und nur 
in Erniangelung derfelben, von den Drobs 
nen, die aus Vermiſchung der meiblis 
chen Arbeiter oder degradirten Königins 
rien mit ven männlichen. Arbeitern ent 
fpringen. Ä 

Den Beweis, daß die Konigin 9% 
wöhnlich nicht durch Drohnen, fondern 
durch männliche Arbeigsbienen befruch⸗ 
tet werde, findet obgedachter Beobachter 
in folgenden Erſcheinungen; 1) Die 
Srohnen find weniger um die Königin, 
und liebfofen ihr nicht. 2) Um Jafobi 
werden fchon alle Drohnen aus dem 
Styock gefchafft; wenn fie nun die Kös 
nigin allein befruchteten, -f0 müßte der 
Befruchtungsſtoff noch im Fruͤhlinge des 
folgenden Jahre wirkfam ſeyn. 3) Die 
Verſuche, während der Abweſenheit der 
Drohnen Ableger von Gtöden zu mas 
hen, find glücklich ausgefallen. In 
dergleichen Ablegern entfiehen Königins 
nen, welche natürlich. noch unbefruchtet 
fegn muͤſſen; wären nun die Drohnen 
allein die Urfach der Befruchtung, ſo 
Könnte fich ein folcher Ableger nicht vers 
mehren; oder man müßte annehmen, 
daß die Königin,“ wie die Dlattlauss 
weibchen, - fehon befruchtet geboren wuͤr⸗ 
den. 

Es iſt bereits vorhin erwähnt worden, 
daß ein- Theil der Bienen, bie nad) der 
anfehnlichen Vermehrung nicht mehr 
Platz haben, den Stock unter Anfuͤh⸗ 
tung einer jungen Königin verläßt, und 
ſchwaͤrmt, mie man es zu nennen pflegt, 
In guten Gtüden geſchieht dieſes 
Schwaͤrmen ſchon im Mai, oder doch 
im Juni; ſchlechtere fenden erft ſpaͤter⸗ 
hin Schwärme aus, Noch fpater fallt 
die Drohnenſchlacht, wodurch alle 
Drtohnen und ſogar ihre Brut aus dem 
Stade binausgefchaffe werden. Einige 


( 274 ) 


Diene 


wollen gefehen haben, daß die Arbeit: 
wüthend über die unbewaffneten Drel 
nen berfallen und fie toͤdten; Ande 
hingegen leugnen dies, und behaupte 
es fen nicht noͤthig, da die noch uͤbri 
gebliebenen Drohnen — viele ferbe 
wie gefagt, gleich, nach der Begattu 
— matt und Febensfatt wären, u 


‚nur hinausgeworfen zu werden brauchte 


In unferm Klima — nicht in Ar 
und in andern marnten Laͤndern - 
fallen die Bienen im Winter in eine 
von Erftarrung. Sie bewegen fich de 
nicht, und nehmen aud keine Nahru 
zu fih. Bei anhaltender Kälte dau 
diefer Zuſtand vom November bis ıı 
Maͤrz; gelinde Witterung unterbri 
ihn, und zwar, wenn dies oft gefchie 
zum Nachtheil für den Vorrath, 
die Gefundheit und das Leben der B 
nen. Wie lange eigentlich eine Bi— 
lebe, laͤßt ſich ſchwerlich mit Gensift 
beſtimmen; wahrſcheinlich jedoche 
15 Jahr, mie andere Inſekten. 


Was die Bienenhucht ſelbſt betri 
fo iſt darüber eine große Menge klei 
und größerer Schriften erfchienen, m 
ang diejenigen, welche etwa Luft ba! 
Bienen ju halten, ſich Raths genug 
holen fonnen. Hier fol nur ganz 
das Wefentlichfie der Bienenzucht a 
führt ‚werden. wo 
Bienen find nur da mit Nutzer 
halten, wo es nicht an Gewächfen fi 
welche ihnen reichliche Nahrung da 
ten. Es müffen aber diefe Gew: 
auch in der Nähe ſtehen, weil fonf 
Bienen zu weit darnach fliegen, 
den Tag über nur wenig einſammeln 
nen. Bloße Waldgegenden oder ſo 
wo weit umber nur Getreibearfer 
taugt nicht für die Bienen. Düejer 
find am befien, wo Waldung, W 
und Acer mit einander abwechfeln., 
Laͤndern, wo viel Heide wählt, z 
im Lüneburgifchen, if die Bienen 
befonders vortheilhaft. Man bring 
die Stöcde im Sommer auf das 5 
land, wo. fie in Kurzem viel Honig 

£ri 
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mim Auch bei ung pflegen vice dir 
narıtk dies gu sbun. 

Die vehaltniſfe, worin man Bienen 
kält, im tkeild von Dolg, theils von 
Eich In Strohkoͤrbe haben in aller 
Sinicht Berjüge vor Der erfien. Sie 
zirden, wie ime, auf brefernen Geſtel⸗ 
ten, dieeme Bedachung Men, oder in 
namen dazu erbaneren Bienenhaͤtten, 
de nut som offen find, aufgeſtellt. 

Die Bermebrung Ber Stoͤcke gefchieht 
wi ame natürliche und auf eine kuͤnſtli⸗ 
&r Ut. Gene erfolgt, mann die Bie 
um mirmen und die Schmärme ein⸗ 
erlangen werden. Sie iſt die beſte. Da 
md ds Einfangen nichtxfelten ſehl⸗ 
Klier, fo it man anf Die jweite Me 
me eefilien: Sie Brenen durch Ables 
er ja wrmiehren.: Man nimm naͤm⸗ 
ub ee gehörige Anzabl Bienen und 
emige mt Brut amgefülte Wachskuchen 
ms ciati alten Stocke, und bringt fir 
in.on beſendres Bebdlenif, worin die 
Tuner fortfahren, die Brut zu erjie⸗ 
den. In fruchtbaren Jahren, wo ed 
sberfifee Mahrung giebt, iſt die Art 
vr Dermehrung allerdings fehr gut; nur 
rer man ſich nicht felten die Mur: 
Iehöte 


Der Bereit, den bie Bienen brin; 
sem, Bericht bekanntlich im Wachfe und 
m Herig. Je reichlicher fie beides ein- 
user, Yo mehr kann man ihnen neh: 
“m Die Bienen. fammeln nämlich, 
Denn Ae Selcaenheit genug haben, weit 
mtr Botrath für den Winter ein, als 
We brauchen, und. mirfren daher den Ue⸗ 
mess dem Menfchen überlafien. Das 

en des Honigs und Wadıfes 
Ku man das Beſchneiden oder 
SZeideln der Bienca, Es gefchieht 


Aertheils im Herbſte; beffer aber im- 


we, weil man nicht weiß, mie 


Mr Stock ſelbſt den Winter hindurch 


ft. Um defio mehr Vortbeil zu 
a, pfente man ſonſt den gröften 


dee Bienen durch Schwefeldampf 


Men; alleın jetzt ſieht man ein, 
õStheilig dies für das naͤchſte Jahr 


und hat Lieber auf andere Nahe 
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runggmittel gedacht, bie ben Biengn 
im Winter, flatt des blofen Honigs, 
»orgejcht werden; dach bleibt reiner Ho⸗ 
nig immer die beſte Nahrung für diefe 
infelten. Auch das Einaraben der 
Stöde und das Betäuben ihrer Bewoh⸗ 
ner durch mancherlei Mittel bat arofen 
Nachtheil. — Wenn fonft nur die Ge 
gend zur Bienenpflege geſchickt iſt, und 
nichts bei der Wartung verabſaͤumt wird’; 
fo iſt der Bortheil, den. diefe Inſekten 
bringen, wenn man ihnen auch im Wins 


- ter erlaubt, von ihrem Vorrath zu jeher 


ren, noch immer beträchtlich -aenug. - 
Im Durchſchnitt rechner man, daß die 
Bienen 20 bis 30, und in fehr nuten 
Sabren an 50 Prozent Gewinn bringen. 
Bei reichlicher Erndte giebt ein Stock 
1 bi& 13 Piund Wachs und 2 bis 3 
Kannen Honig; aber in manden Fällen 
auch weit mehr. -— Ein guter Bienen⸗ 
ſtock iſt, wenn er eine vortheilbaitc Sage 
bat, im Etande, in rinem Jahre 6o 
bis 8o Piund Honig zu fammteln ; daz 
von braucht er etwa 30 Pfund das ganze 
Sabre über zu feiner eigenen Ermährung. 
Welche treffliche Erwerbsquelle die Bier 
nenzucht im Lüneburgifchen if, weiß 
man längft. 

Die zahmen Bienen find leider, nie 
fo manche andere Hausthiere, mehreren 
Uebeln unterworfen, die zum Theil in 
der verkehrten und unnaturlichen Bes 
handinngsart, aber auch in andern Um⸗— 
ftänden ihren Grund haben. Die Ruhr 
ift cine gewöhnliche Krankheit, die fie 
m Fruͤhjahre befalt. Außerdem merz 
den dieſe Inſekten auch von verfchiedes 
nen Feinden geplagt; dahin gehören 
neidifche, boshafte Menfchen, ‚die fremde 
Bienen durch Bierhefen mit Honig vers . 
miſcht rafend machen und vergiften; fer» 
ner Schmalben, Stoͤrche, und andere 
Vögel; Mäufe, Fröfche, Kröten, Amei⸗ 
fen und Gpinnen uno die Raubbienen, 
welche von Menfchen durch Honig und 
Wein erhitzt und kuͤhn gemacht werden, 
in die Bienenſtoͤcke einzufallen. Die 
Spechte koͤnnen reinen Bienenſtocke bes 
traͤchtlichen Schaden anfügen, Sie klop⸗ 

S 2 fen 
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fen und hammern nach ihrer gewoͤhnlichen 
Art an dem Korbe, und fangen die ans 
Flugloch kommenden Bienen in großer 
‚Menge weg. ©. Bonnets Berrad). 
über die Nat. 3. TI. ©. 282. u. f, 
Die Bienenzucht. Herausgegeben v. 
J. G. Behnke, Berl. in der Buch⸗ 
handl. der konigl. Realſchule 1794 8. 
Das im Texte angeführte Buch vom 
Strudve. 

2) Die langhoͤrnigte Biene, 
A. longicornis. Sie fommt an Gröfe 
der Honigbiene gleich, unterſcheidet ſich 
aber durch fadenaͤhnliche Fuͤhlhoͤrner, die 
fo lang find, wie der Körper, und durch 
ihren baarigten feuerrothen Hinterleib. 
Eigentlich ift ihr Körper ſchwarz, wird 
aber durch die gelben Haare grünlich. 

An manchen Gegenden Deutfchlands 
trifft man diefe Biene entweder felten 
‚oder gar nicht an; in andern, zumal 
felfigten, if fie haufig. In der Lebens⸗ 
art, Nahrung 2c. komme fie übrigeng mit 
der Honigbiene im Wefentlichen überein. 

Andere weniger merfwürdige Gattuns 
gen dieſes weitläuftigen Geſchlechts Aber; 
gehen wit. Die Maurerbiene, 
die Tapezierbiene, ingleichen die 
Hummeln, welche ebenfalls Birnen 
find, kommen in befondern Artikeln vor, 

Bienenfreffer, Merops. 
Man nennt fonft den Wefpenfalfen 
Ct. d. Art.) auch Bicnenfreffer, bier 
aber wird ein eigenes Vogelſchlecht dars 
unter verfianden, welches mit den Witz 
dehopfen viel Aehnlichkeit hat, und im 
Syſtem auch feinen Platz neben diefen 
Bögeln einnimmt. Gie haben einen ges 
Fränmten, unten und oben fcharf ger 
raͤndeten, faft vierfantigen Schnabel, 
der ſcharf zugeſpitzt iſt, Elcine Najens 
löcher, die dicht an der Wurzel fisen ; 
eine dünne, bei vielen Gattungen ein- 
geferbte und mit Franjen verfehene Zun; 
ge, Die Füfe find Schreitfüße, Ihre 
Hauptnahrung befteht in Inſekten, bes 
fonders in Wefpen und Bienen, daber 
der Name. Bon den 57 Önttungen führ 
ren wirt bier nur @ine an, beren Lebens⸗ 
art man näher kennt. 


Thüringen öfters bemerkt. 


. Thüringen fabe, vermuthet, 


Der gemeine Bienenfreffer 
Immenwolf, M. apialter, Di 
fir überaus ſchoͤne Vogel iſt ungefät 
ı2 Zoll lang (den 4 Zoll langen Schn: 


bel mit gerechnet) und mift mit den Fli 


geln in der Breite 20 Bol. Sei 
&chnabel, der 3 Zoll lang if, fiel 
fchwarz aus; der Augenflern rotb; d 
Stim blaugruͤn; der Scheitel bis ;ı 
Hälfte des Ruͤckens rothbraun; ei 
Strich von ber Schnabelecke bis zu 
Auge, ſchwarz; unter demfelben e 
ſchmalerer von blaugrüner Farbe. . D 
Schultern und Feinern Dedfedern b 
Flügel find grasgrin und etwas bel 
braun; der übrige Hberleib iſt gell 
draun und gruͤn gemifcht ; die Kchle ge 
und umter ihr ein ſchwarzer Streif; d 
übrige Unterleib gruͤnlichblau; * 
Exhwungfedern an den Spisen und a 
der inwendigen Seite find fhwargz;.t 
10 vordern blaugrün, ‚die mittle 
ponimeranzengelb, die detzte blau. D 
fange Feilförmige- Schwanz iſt blaug ri 
ich und feine beiden mittelſten Fede 


ragen ihrer Länge wegenifehr hervor. 


Die Weibchen unterfiheiden ſich n 
dadurch, daß fie über den Augen g 
und an der. Bruſt roͤthlich find. 


Die füdlichen Länder von Europa u 
Afien find die Heimath diefes Bien: 
ſteſſess. An Italien, im ſuͤdlich 
Frankreich, auf den Inſeln des mit 
laͤndiſchen Meeres, in Palaͤſtina, 
Arabien, beſonders aber am Don; 
Wolga, dem Jaik und in andern Geg 
den des füdlichen Ruflands find die & 
nenfreffer zahlreich. im füdltie 
Deutſchland trifft man fie nicht -fei 
an; aber.nach dem nördlien Tone 
fie nicht leicht. Doch hat man. fie 
© {1 
man im Mai 1756 einen anfehnki« 
Zug bei Rembda, einem fleinen ti 
chen im Fuͤrſtenthum Echwarzburg ‘ 
dolſtadt. Bechftein der fie auch 
daß 
wenn fie in ſuͤdlichern Laͤndern ihre J 
gen. ausgebruͤtet haben, ſich mie bi 

for 


Bieuenfäfer 


Sabre verfliegen. 

Lie Bimenfreffer sieben Zruppweife, 
ei die Ranerfchiwalben, und gleichen 
mirer Art ya fliegen den Schwalben 
ihriaupt; denn fie machen diefelben 
Edeingungn und Schwenfungen, und 
Infen dabei ihre Jaute und ſtarke Stim⸗ 
m baren. 

Da, wo fe niften, legen fe ihr Neſt 
nerhböhlen am Waffer an. Es beftcht 
ecrmtbeild aus Moos, und enthält 5 
dr Eier von weißer Farbe. Sie 
ehren ĩch von Weisen, Bienen, Hum- 
uda, herſchrecken, Bremen, liegen 
aut andern Inſekten. 

Sanz fe im Herbie in Truppen gie 
ba, md die Eonne ihr Gefieder ber 
Kleist, fo ſehen fie wie vergoldet aus, 
ms gemädren einen entjüdenden An: 
Mb, Die Urfach davon ift der aus— 
aha ſtarke Glanz ihrer Federn. 

Den kann dieſe Wögel an Angeln, 
zaw derſchtecken befefiigt ſind, leicht 
mn. Auf Candia ſollen dies die 
Sasben gut zerfiehen, indem fie die 
Salärden an einer Schnur fliegen 
Iafen, Eu haben, wie man fügt, ein 
schliämdmdes Fleiſch. ©. Bed. 
Bein 4 Ranrschh. D.B.TL S. 541. 


kethea Ueberſ. B. J. Th. II. S. 


546. Ratetferſch. B. IX. ©. 57. 
Bienentäfer, Attelabus 


aus. Ben Einigen wird das Be: 


Wehe, wozu diefer Käfer gehört, Ba⸗ 
dard > ader Afterrüffelkäfer ge 
wit; Diele nennen die hieher gehoͤri⸗ 
Wu ttungen Bienenkaͤfer. Sie haben 
A von Nuffel, oder vielmehr eine 
Selinserung des Kopfes, die einem 
A Aeicht. Der Kopf verdiinne ſich 
en zu, und ik nicht fo im 
Gin. eingefchlofen, mie bei den 
Ruͤſſelkaͤfern. Die Käfer 
ihn niedergebogen. Die fchnu- 
Bigen Fuͤdlhoͤrner verdiden fich ge: 
& Epise hin nach und nah. Der 
 lönglich oval, oben auf ben 
platt und faft überall ſtark 


' 










( 277 ) 
fuibegeben,, und ũch auch im entfernte 


Dienenmotte 


behaart, felbf die Fluͤgeldecken nicht aus; 
genommen. 

Der eigentliche ſogenannte Bienenfä- 
fer iſt unter den einheimiſchen Gattun— 
gen der merkwuͤrdigſte. In der Länge 
mißt ‚er 6 big 7 Linien und in der Breite 
2. In Ruͤckſicht der Farbe und Zeich- 
nung gehört er zu den fchönften inläns - 
difchen Käfern. Der Kopf, das Bruſt⸗ 
ſchild, der Hinterleib und die Fuͤße ind 
glänzend und ſtahlblau, . dabei mit aufs 
rechtſtehenden fhwärzlichen Härchen be- 
fent; die Flügeldechen ſind gleichfalls bes 
baart, brennendroth und mit 3fchwärzliche 
blauen glänzenden Binden gezeichnet. 

Die Larven, woraus diefe Käfer ent: 
fleben, find hochroth, haben 6 hornar⸗ 
tige Füße, 2 Meine, ebenfalls hornar⸗ 


‚tige Hafen hinten am Schwanje, und. 


wohnen in den Neftern der Maucrbienen, 
deren Larven fie verjehren. Man trifft 
fie auch in Weipenneftern an, und mie 
Einige verfichern, in den Honigbienenz 
fiöden, mo fie ebenfaltd die Brut ange⸗ 
ben ſollen. 

Diefe Käfer leben von Blumenfäften 
und find im Mai auf Weißdorn, Gpi- 
rien, Scabioſen und vielen Schirmblü- 
then in Menge iu finden, 

Bienenmotte, Honiss 
motte, Phalaenatinea mellonella. 
Ein Heiner Nachtfchmetterling mit grauen 
Slügeln, die nach hinten zu purpurfars 
big und mit einem weißen Striche bes 
jeichnet find. 

Das Weibchen ſucht des Nachts durch 
das Flugloch in den Bienenſtock einzu⸗ 
dringen, um darin,ihre Eier abzulegen, 


gelingt ihm dies nicht, fo Eriecht es, 
wo möglich, unter den Gtof, und 
bringt‘ fie dafelbt an. Im Kuren 


fhlüpfen daraus Heine binfigelbe, .mit 
einer grauen Linie bezeichnete Raupen, 
die fich vom Wachfe der Bienen nähten, 
einen Heinen gewölbten Gang fpinnen, 
und ficher vor den Gtichen der Bienen 
darunter haufen. Gtöde mit altem 
Wache find ihren Bermehrungen, die 
all ardings ſtark werden konnen, am mes 


ſten ausgeſetzt. 
Bienen— 


1 


apiſormis. 
Daͤmmerungsfalter oder ſeine Raupe, 
wie die Bienenmotte, den Bienenſtoͤcken 
Schaden jufuat, ſondern der Aehnlich— 
keit wegen führt er den Namen Bienen⸗ 
ſchwaͤrmer; 
Mamen fuͤglich in Horniffenfhwär- 
mer verwandeln; denn einer Horuiſſe 
ficht diefer Schmetterling ım Sitzen ſo 
aͤhnlich, daß man 'getäufcht wird, und 
fich fuͤrchtet, ihm anzurühren. Mit aus; 
gebreiteten Flügeln mift er 1% Zell in 
der Breite, 
leibes fehen gelb aus, und haben ſchwarze 
Einſchnitte; nur der mittelſte Ring iſt 
einfarbig ſchwarzbraun. 
find durchſichtig, wie Glas, und nur 
ihre Raͤnder und Mern find mit roth⸗ 
braune. Schuppen beſetzt. 
fegt ſich dieſer Schwärmer an die Staͤm⸗ 
me der gemeinen ſchwarzen und italiäntz 
fehlen Pappeln. 
Bäume bält jich auch feine Raupe auf, wel- 
die einer Käferlarve ſehr ähnlich ſieht, 
und, mie diefe, Werfjeuge zum Durch; 
bohren des Holzes beſitzt. 
"mehrere find, : 
Bäume verdorben werden ; 
Regenwaſſer dringt in die Löcher ein, 
die fie verurfachen, und macht, daß Die 
Gtämme faulen. ° 


Bienenſchwaͤrmer — Bier (. 278 ) 


Bienenfhwärmer, Sphinx 
Nicht etwa, meil dieſer 


man Fönnte indeß dieſen 


Die Ringe ſeines Hinter⸗ 


In dem Holjze dieſer 


Wo ihrer 
koͤnnen durch ſie viel 


Pier, Jedermann weiß, was dies 


for Name bezeichnet, : und Eennt das 
Bier, 
Weife feiner Zubereitung nicht. 
Bier iſt ein aus mehlbaltigen Samen 
durch Abkochung und Gaͤhrun 
tes geiſtiges Getraͤnk. 
faͤlt in die frübeften Zeiten. 
Herodos uid Döo dor won Eictlien 
fannzen und bereiteten. es die Aegyptier 
fon. 
fand es in arofem Anſehn, und Tas 
citus acdenft des Biers als eine ges 
wöhnlichen Getränfs der alten Deut: 
fen. . Ä 
linter den mehlhaltigen Samen find 
infouderheit die Getreidearten und un— 
ter diefen vornämlich die Gerfie, naͤchſt 


aber Viele mwiffen die Art und 
Das 


bereites 
tfindung 
Nach 


Seine 


Bei unſern alten Vorfahren 


Die Fluͤgel 


Am liebſten 


denn das 


Bee: 


ihr aber der Waizen zum Bierbrauen ge 
ſchickt; doch kann man auch aus. Bir 
tenfnofpen und Birkenſaſt, imgleicher 
aus den Sproſſen oder jungen Zwei 
gen vieler Nadelgewaͤchſe ein Bier be 
reiten. Im Grunde if Das Bier nicht 
anders, als ein Wein aus Korncm 
Wenn man das Mehl durch eine hinläng 
liche Menge Waſſer auszieht umd be 
einer zur geiſtigen Gaͤhrung exforderli 
hen Wärme fih felbi überläße, ſo geh 
es von felbft in. cine gewiſſe Gaͤhrün 
über, und bildet eine weinartige Fluͤſig 
keit... Da aber.glle mehligte Subſtane 
das Waſſer fchleimigt und leimartig na 
hen, fo Fann die Gährung„folcher Zu] 
figfeiten unmöglich ganz vollkommen un! 
fehnell von flatten gehn. "Wollte imaı 
diefem Mangel dadurch abbelfen, da 
man die Menge der nichligten Sulſtan 
gen fo meit verminderte, bis iht Ertral 
den nöthigeh Grad der Flufigkeit hit 
fo würde die Menge der gährungsfäbigt 
Materie zu gering ſeyn, das Bier wir 
feine Kraft und faft gar feinen © 
ſchmack haben. Man muß alſo anf an 
dere Mittel denken, beiden Uebeln zu 
vörzufonmen, und dies gefchicht durc 
die Vorbereitungsanftafren; welche m 
den Kornern vorgenommen werden. 
Die erfte Arbeit, der man bie mel 
ligten Samen unterwirft; beſteht darıı 
daß man fie im Falten Waffer- bis ; 
einem gewiſſen "Grade aufweicht. E 
vorbereitet bringe man fie anf Haut 
an Stellen, wo fie einen gewiffen On 
von Wärme haben. Die darin entha 
tene Feuchtigkeit und die Wärme en 
wickeln den Kein, daß er zu wachſ 
anfängt; das Wachsthum wirdind 
fogleich dadurch verhindert, daß man d 


Koͤrner durch einen fehicklich angebrac 


ten hoͤhern Grad von Wärme oder 21 
austrocknet. Dieſe ‘Arbeit heißt d 
Darren. Man hat dazu eigene Di 
richtungen, die den Namen Mal; dt 
ren führen. Die gedorrten Kor 
heifen Malı. vi 
Sowohl das Wachfen des Keime, | 
das Darren zeigen einen wichtigen y 


Bier 


fähisen Schleimſtoſfs in den Körnem, 
Send yrier.entweder die Fäbigfcit def: 
felben, serserdännet fie dach wenigiteng, 
und verntndele den Schleim in einen 
suderamen Gaft. Man fihmedt da⸗ 
der euch die Suͤf igkeit des Maljes merk⸗ 
hd. Det Vichſen darf aber nur fo 
mat erlenkt werden, daß der Schleim 
feine @dbrungzfähigteit nicht verliere, 
Da: Darren, welches, wie gefaat, das 
Sad verhindert, bat außerdem noch 
den Suten, dat der gährungsiahige 
Elm mehr rerdünnt wird. 

Rıd diefen Borarbeiten folgt das 
Sqroten oder Zermalmen des Mal 
je. Died wird darunt vorgenommen, 
damit der sährungsfähige Stoff deſto 
reicher und cher im Waſſer fih aufs 
ke So mie bei den vorigen Arbeiten, 
map euch feld beim Schroten der 
Sakfrmer greke Vorſicht angemendet 
zerden; denn das Echrot darf weder zu 
erob, mob zu fein feyn. — Nun wird 
des Ehrot m ein großes Gefäß gethan 
und fo nich warmes Waſſer darauf ger 
een, das eim leicht zu bewegender 
Gret estücht, meicher die Maifche 
beaft. Die Arbeit ſelbſt nennt man das 
Raifhen Die Maifche wird hierauf 
kart wingeribtt, damit alle Klumpen 
ierzeben; dann bleibt fie einige Stun; 
da zar gehörigen Ausziehung ber füRen 
Deile ruhig ſtehen, und endlich mird 
hr eben beiindkiche Fluͤſſigkeit zum Ein: 
Inden abgegoſſen; die dicke mehlartige 
Bahe aber, die fich auf den Boden nie: 
teyefegt hat, wird in den Stell bot⸗ 
fie gebracht, damit man die bis zu 
m gewiffen Grade eingefochte Fluͤſ⸗ 
Ialait zu mehreren malen wieder darauf 
Sch, fie mrit noch mehreren Suͤßig⸗ 

Kinfüllen, und wenn fie dusch das 

Eh gefeihet werden, zu einer guten 

Bär in der Braupfanne fochen 
ka, Die Würge iſt fehr ſuͤß, wuͤrde 
Be bar zu Eſſig und alfo unbrauchbar 

Men, wenn man ihr hiche Hopfen 
Mate. Diefer wird in einen befons 

dan Bcfäße im gehötiger Quantität im 


( 279 ) 
Aut cofdie Beſchaffe n heĩt des gaͤhrungs, 


pfens, 


Bier 


Waſſer gekocht und der. Abſud zur Wuͤrze 
gegoſſen. Dadurch verliert nun dieſelbe 
den widrig füßen Geſchmack, und erhält 
einen angenchm bitterlich füßen. 

Das bieberiae Geſchaͤft heißt das 
Branen des Biers; ihm folgt das 
Gaͤhren und Faffen bdeffelben, Man 
bringt das junge Bier, wenn es in eis 
gend dazu befiimmten Gefäßen Cden 
Kuͤhlfaͤſſern) abgekühlt it, in die 
Gäahrbortiche, wicht gute Oberhe⸗ 
fen darunter, rührt die Mifchung um, 
nnd uͤberlaͤßt fie der Bährung, ‚die man 
nach einer neuen Methode auch ohne 
Hefen durch fire Luft heruorbringen kann. 


Nach vollendeter Gährung wird das Bier 


in Tonnen aufgefült, jugefpunder und 
in den Keller gebracht. 
Das Nachbier oder der Konvent 
(Eonvent) wird bereitet, indem man auf 
das ausgekochte Malf, welches den eiges 
nen Remen Traͤbern führt, noch⸗ 
mals heißes Waffer mit in der Pfanne 
zurüdgebliebenen Hopfen kocht. 

Es giebt bekauntlich der Farbe nach 
z Hauptarten von Bier, nämlich braus 
nes und weißes; das erftere erhält 
feine Farbe von dem mit Hülfe des 
Feuers gedarrten Male; sum Weiß⸗ 
Bier wird dae Mal; an der Luft ge 
darrt. Gemeiniglich bedient man ſich 
der Gerfie, ſowohl zum weißen, als 
braumen Biere; oft aber auch des Wai⸗ 
jens oder vielmehr einer Miſchung aus 
3 Theilen Baizen und ı Theil Gerfte. 

Außerdem find die Biere in Ruͤckſicht 
ihrer Güte und Staͤtke, auch in Ruͤck⸗ 
fiht des Geſchmacks ungemein verſchie⸗ 
den. Diefer Unterſchied rührt aber nicht 
allein von der verfchiedenen Methode 
ber, das Bier zu brauen, fondern ebem 
fo oft von der Befchaffenheit und Güte 
des Getraides, des Maljed, des Ho— 
ber Hefen und des Waſſers. 
Beckmann fast jedoch, daß unge: 
ſchickte Brauer ihr ſchlechtes Bier dem 
Waſſer sufchreiben ; gefchickte aber dieſen 
and ähnlichen Mängeln abzuhelfen wiſ⸗ 
fen. — Außerdem haben Luft und Witz 
terung , ingleichen das Klima einen wich⸗ 

tigen 


Dier 


Biers. Gewiſſe Biere find nur an ge: 
wiſſe Derter gebunden, und fönnen, wenn 
man fich auch derfelben Perfonen, der; 
felben Gefaͤße, Geraͤthſchaften u. f. mw. 
bedient, niemald an einem andern Drte 
gengnachneanhmt werden. Dies leugnet 
Beckmann ebenfald. Geſchickte 
Brauer ſollen, nach ihm, uͤberall voͤllig 
gleiches Bier zu brauen verſtehen. Die 
Ertabrune ſcheint ihm aber and hier zu 
widerſprechen. — Die. Urfachen diefer 
ſeltſamen Erfcheinung : find zum Rai 
unbeiannt. 

" Die berühmteften Biere find: - 

ı) Ale (Aehl in. der Auefprade). 
Es iſt ein vortreffliches Engliſches Bier, 
das fonft ohne, jetzt aber allemal mit 
Hopfen gebrauer wird, einen aͤußerſt 
pifanten- Geſchmack beſitzt, und wie 
champanger Wein beraufcht. | 

2) Braunfchweiger Mumme, 
Sie bat ihren Namen von ihrem Erfins 
der, iftein fehr harked, dickes, ſchwarz— 
braunes, und fuͤßes Bier, das ungefähr 
bie Eonfiftens des Syrups hat. Es kann 
die Linie paſſiren. 

3) Danziger Bier Man brauet 
in Dansig ein Doppelbier, welches 
Joppenbier heißt, und felbft nad) 
Indien verfahren wird. Dieſe Art hal⸗ 
ten einige Schriftſteller fuͤr das beſte 
unter allen Bieren. 

: 4) Das flanderifche Bier iſt 
— dick, daß es ſich im Schunde feſt⸗ 
etzt. 

5) Dembnieer Bier wird fehr 
geruͤhmt und auswärts verfahren. 

6) Merfeburger Bier. 


güglich beruͤhmt, und wird fuͤr eines der 
gefundeften Getränfe diefer Arc gehalten. 
Man jchreibt ihm magenfisrkende und 
Urin treibende Kräfte zu. Es liegt in 
verpichten Fäffern, haͤlt ſich lange, und 
fann weit verfahren werden. 

7) Mollet. Sp wird ein hollän- 
difches Bier genannt, welches fehr ſtark 
beranfcht, aber nicht fo gus ſchmedt, 
wie unfere einheimifchen Biere, 


nehmend bitter, 


& 
Iſt 
wegen feiner Stärke und Bitterkeit vor⸗ 


( 250 ) Bierprobe — Biggel 
tigen Einfluß auf- die Beſchaffenheit des 


8) Porterbier. Iſt eigentli 
ein beruͤhmtes, ſehr — Engliſch 


Bier, das aber auch auswaͤrts z. DB. | 


Stockholm recht aut nachgemacht mir 
9) Zerbfier Bier. Es if au 
dabei hell, ziemli 
durchſichtig und farl. Man hälst es fi 
fehr gefund, und daher geht es fogar aı 
Houdndifchen Schiffen nah Oſtindie 
Wenn auch das Bier überhaupt (od 
gewiſſe Arten deſſelben) nicht jede 
Menſchen dienlich ıft, fo kann man do 
wohl mit Recht denen beitreten, meld 
es für ein gefünderes und nahrhafter 
Geträn? halten, als alle die ausland 
ſchen erhigenden und erſchlaffenden, zu 
Theil fehr nahrungslofen Setränfe. D 
Bewohner des nördlichen Europa goth 
feher Abkunft tranken ſtarkes Bier, wu 
ten nichtsvon Wein, Thee, Kaffe, u 


“befanden fich fehr wohl; wären von fia 


ter Leibesfonfitution und immer | 
Kräften. Für den Arbeitsmann ift a 
wis fein Getraͤnk nährender und. fräfi 
gar, als gutes Bier. 6. Bren 
Handbuch der Ehenie ©. II. S. 50 
Beckmanns Anleit. zur Technolog 
Dritte Aufl. Göttingen 1787. &, 13 
Benght Bergiug über d. Leckerei 
B. II. ©. 307. 

„Bierprobe, fiche Araͤom 
ter. N 

Biggel, Kameelebod, Anı 
lope tragocamelus. Eine Gattü 
Antilöpen (f. d. Art.) von hoͤchſt ſond 
barer Geſtalt. Cie gehoͤrt zu den gri 
ten ‚Sbieren ihres Geſchlechts, und 

5 Fuß hoch. Die Hoͤrner ſind uͤl 

halben Fuß lang, vorwaͤrts gel 
gen und ſchwarz. Der Hals gleicht einı 
Kameclhalfe, der Kopf ift pferdeähnlic 
auf dem Vordertheile des Ruͤckens fi 
ein Hösker. Den ganzen. Körper de 
oben cin lichtgraues Haar, das ſich 
Nacken auf cinem Theile des Ruͤckens 
einer Mähne verlängert. Um Ko; 
bat das Naar eine.fchwarge Farbe, u 
unter dem Bauche ifi es weif, Der: 
Zoll lange Schwan bat unten einen B 
feel, und ficht einem Kupfıhwange glei 


We 


Bilfenfraut 


Kran der Biggel ruben will, Ist ex 
id, wie ein Kameel nieder. bes 
acht den nördlichen Theil von Hrikg 
nm beagalen. S. 
W.S. 272. gimmermanng 
maps, Beſch. Des M. und der vierf, 
Um 8.10. ©. 113. a 

Silfentraut, Hrolcyams, 
Ren kennt 9 Satrungen die ſes Gerach⸗ 
id, wersa aber nur 2 in Deutihland, 
sidnachfen. Das Bilfenkraut gehört 
indie zte laffe cPentandris), und 
ichtin Verwandtſchaft mit der Bella; 
hau (Atropa bellad.), ben Tatad 
ur andern betänbenden Pflanzen. Geine 
Sehlehiztennzeichen find: «in fünftheiz 
ir Selb; die Blumenkrone if ttich⸗ 
tt: eder sieimebr. glockenfoͤrmig und, 
en dande in 5 irreguläre, fiumpfe Ein: 
ioeitte actheilt. Sie ſchließt 5 eins 
wirt? gebogene Staubfäden und einen 
Grid mit einem Fugelförnigen Staub: 
weg in Das ciförmige Samenbehaͤlt⸗ 
nit if der Länge nach mit 2 Furchen 
eırheit, genau vom Kelche umſchloſſen 
zad in 2 Fächer abgetbeilt. Der obere 
Theil öffnet fch zur Zeit der Reife, wie 
ca Dede, und entblöft die Fleinen 

ragen, au. Gröfe den Mohnförnern 
ihalihen Samen. Die gemeinfte und 
fat überall häufig wachfende Gattung if; 

DD) Das ſchwarze Bilſen— 
frant, H. niger, weldes Doll⸗ 
fraut, Schlafkraut, Teufels 
traue und Teufelsauge genannt 
rd. Diefe Pflanze freibt einen. etwa 

1 bis 2 Zuf hoben Hauptitengel, ber 
if aber in fo viele Achte und Zweige 
“alt, daf baraus ein ziemlich ſtatker 
Geh gebildet wird. Stengel und 
Iueise find wie mit Wolle bejest und 

Gmierig ansufühlen. Eben fo ifis mit 

"a Blättern, wovon die unterfien fait 

anlkreit und lang, am Rande in fpiks 

ve Enichnitte getheilt und ſehr wei 

Sie haben keine Stengel, fons 
ken umsehen denfelben mit ihrem breis 
te Ende. Die Blumen find ebenfalls 
es, kommen. oberwärtd and den 

Seigen, und figen zu 4 oder 5 neben 
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Büuffond Vierf. 


Bilfenfraut 


einander platt auf. Anfangs, ehe fie 
aufblüben, fiellen fie ein Büfchelchen 
vor, entfernen fich aber während der 
Bluͤthezeit immer mehr von einander, 
und die Samenkapdfeln, zwiſchen deren 
jeder ein Blatt fit, bilden endlich cine 
einfeitige Nebre. Die Blumen haben 
ein eigenes Anfehn; ihre Farbe fcheint 
ein Gemifch von Graumeiß und Gelb zu 
ſeyn; dabei find fic mit negformigen, 
dunkelblauen, faft violetten fehr feinen 
Aederchen durchzogen, Die Plane 
wächft hinter Saunen, auf Schutthau⸗ 


“fen, an. Weren und auf Zriften bin 


und wieder in großer Menge. 

Die Wurzel des ſchwarzen Bilfen: 
frauts, welde nur den Sommer bins 
durch dauert, ift länglich, Fingersdick, 
weifgelblich von Farbe und zaferih. Die 
ganze Pflanze giebt übelriechende, bes 
täubende Ausdünftungen von fih, die 
befonderd dem Menfchen fchädlich find, 


' Einige Thiere, z. B. Schafe und Kühe, 


follen dag Kraut ohne Schaden freffen. 
Die Roftäufcher mifhen den Samen 
unter den Hafer, um den Pferden das 
durch ein frifches Anfehn zu geben, Die 
Bilfenfrautwanje (cimex hyoscyanıi) 
frißt dag aus den Haaren oder der Wolle 
an den Stengeln fich abfondernde fiinfende 
und ranziste Fett. 

Für Menſchen ift der Genuß diefer 
Pflanze in allen ihren Theilen ein tödts 
liches und betäubendes Gift. Schon die 
blogen Ausdünftungen erregen allerlei 
traurige Zufäle. In einer Echeung, 
in welcher Bilſenkraut zur Bertreibung 
der Ratten und Mäufe umbergeftreut lag, 
fchlicfen einige Knechte , welche am Mor⸗ 
gen nach dem Erwachen Betaͤubung und 
Kopfſchmerzen empfanden; der eine er: 
brach fich fogar und hatte heftiges Na— 
fenbluten. Einige Leute, die fih mit 
Ausgraben der Wurzeln beſchaͤftigen, 
wurden durch die Auddünftungen im 
Kopfe verwirrt, und fingen an, fh 
mit einander zu janten. — Wie ſchaͤd⸗ 
fich der Genuß der Wurzel, des Krauts 
und des Samens vom Bilfenkraut fey, 
davon jeigen eine Menge Beiſpiele. In 

einem 


Bilſenkraut 
* 


einem Kloſter hatten die Moͤnche ſtatt 
der Cichorien Bilfenfrautwurgeln gegeſ— 
fen. Sie empfanden bald darauf ein 
heftiges Brennen im Halſe und im Mun— 
de, und verloren den Verfland. Einer 
davon ward fo bloͤdſichtig, daft cr fich einer 
Brille bedienen muste. Bei andern 
Merfonen, welche die Wurzeln für Par 
ftinafen genoſſen hatten, erfolaten ſchreck⸗ 
tihe Verzuckungen und Raſerei. Die 
Wirkungen des Gifts find nach den 
Demperamenten verfchieden. Einige Lands 
leute ſtarben nach dem Genuß der Wurs 
zen. ' Der Genuß der Blaͤtter batte 
ziemlich dieſelben Folgen. Au ver 
Same iſt ein betäubendes und toͤdtli⸗ 
che3 Gifr, und man weiß mehrere zuder⸗ 
laͤßige Beiſpiele, daß Kinder, die ihn ges 
noſſen, theils raſend wurden, theils 
wirklich ſtarben. Das Federvieh Lebt 
nach dem Gerne deſſelben nicht lange 
miehr; Schweine, die vom Kraute oder 
Samen fraßen, taumelten und bekamen 
Laͤhmung in den Beinen. Ratten und 
Maͤuſe fliehen aus den Gebaͤuden, wo 
Bilſenkraut umbergefireut wird, ſchon 
vor dem bloßen Geruch, und Fiſche fler- 
ben daven, wenn man das Kraut oder 
die Körner ing Waſſer wirft. | 
Dagegen hat man aber auch das Bil: 
fenfraut in verfchiedenen hartnaͤckigen 
Krankheiten mit Nuken angewendet. 
Der zu einem Extrakte eingedickte Saft 
des Krauts leiftete bei Zudungen, ins 
nerlichen Krämpfen, beim Henklopfen, 
bei der Manie, der Melancholie, beige: 
henmmten Auswurfe der Bruft, in Bluts 
fpeien, der Epilepfie amd in alten Kopfs 
ſchmerzen fehr gute Dienfte; doc) batte 
der Gebrauch bei einigen Patienten nach⸗ 
theilige Zolgen. Aeußerlich gebraucht 
erweichen und zertheilen die Blätter cz 
fhwulfte, und lindern die Schmergen; 
uch in rheumatiſchen, und gichtifchen 
Aufälten haben fi Umfchläge davon 
wirkſam bewiefen. Es verfteht fich aber 
freilich von ſelbſt, daß man den Ge 
branch dieſer Giftpflange nur “Elugen 
Aerzten überlaffen und fich nicht felbit 
damit zu heilen fuchen muß. Verwegen 


BE albn. 
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ift es, wenn manche Menfchen die Blaͤt 
ter als Taba rauchen, um fich di 
Zahnfchmerzen zu vertreiben. S. Mur 
ran Vortath v. Heilm B. J. ©. 8835 

2) Das weiße Bilfentraut 
Es waͤchſt gleichfalls i 
Deutfchland auf trockenen Anhoͤhen, doc 
weit feltner wild, als das ſchwarze. Ir 
füdtichen Europa tft e3 gemeine. 9 
Garten wirb es ein ziemlich anfehrlich: 
Buſch, der meiſtens nur ı Jahr Dauer! 
Bon dem vorigen unterſcheidet ed fir 
infonderheit dadurch, daß feine Blaͤtte 
geftielt, vertieft und abgeſtumpft find 
Die Blumen fin zwar nicht ganz f 
dicht auf; doch bemerkt man feinen gi 
gentlichen Blumenttiel; fie haben ein 
weißliche ms Gelbe fallende Farbe, fin 
aber inwendig im Trichter theils ariın 
lich, theils auch dunfelpurpurn gefärb: 
Die ganze Pflame iſt nicht fo behaar 
oder mit Wolle befetzt, wie das fihwar; 
Bilfenfraut, bat jedoch das ſchmierigt 
Mefen an fih. ie befitr gelinder 
Eigenfchaften,, die uͤbrigens mit dene 
des ſchwarzen Bilfenkrants übereimfon: 
men. In Sranfreih braucht man fi 
in den Apothefen, und es find einig 
Beifpicle vorhanden, af dieſe Plan: 
den grauen Staar glirdlich geheilt he 
S. Murray am angeführt. Dre € 
901. 

3)- Das goldfarbise Silfen 
fraut, H, aureus. Diefe Plan 
ift gewoͤhnlich Meiner und zarter, als d 
beiven vorigen, und Fann recht gut 
Jahre hindurch erhalten werden. S 
ſtammt aus Candien, und wird 
Dentfchlands Blumengaͤrten der ſchoͤn 
Blüthe wegen in Töpfen gesogch. J 
freien Pande kommt fie recht aut fo: 
nud treibt lange Stengel, erfriert ab 
im Winter. Die Blätter find ın fp 
jige Lappen zerfchnitten und geftic 
Auch die” ſchoͤnen goldgelben Bam 
baden Stiele, welche während der BSı 
the aufgerichter fichen, dann aber f 
abwaͤrts beugen. 

Bimsftein, Pumex 81 
menbach sechner ihn zu den Sliefet 

fblect 


Yingelfraut 


hilhke: Er beũtzt meiftend einen feis _ 
bearbeiten Olan; und eine weiflichgraue 
Fake; detei it er mie Schwanmini durch: 
Üicert und kummfaferich ven Gefüge, 
ferödge is licht, daf er auf den Waſ⸗ 
fer Knie md ct fo wenig feſt, daß 
man ite puchen ben Fingern jerreiben 
fra... : ar Fener zerjchmilst er,: und. 
wir mh, wenn die ige. ſtark genug 
“und arhalt, wirklich. verglaft. In 
deſet Gefalt giebt er Funken am Feuer. 

De reden Mineralogen ‚halten den 
Tuniken für ein salfanifches Produkt. 
Dan finder iin auch immer in der Räbe 
m eregcrannten oder noch brennen⸗ 
den Veleanen und an den Gerfüften und 
Aſer eulcaniicher Begenden. Biswei⸗ 
Va eird er ĩaubartig unter velcanifchen 
Ihm ansetrifen. Da fein Gewebe 
de des Aehehis in mancher Hinficht fo 
Fir dönekt, fo glauben mande, dah 
© wiränslich ein Asbeſt fen. Andere 
halın ihn dagegen für Granit oder für 
eur Deaet. Er ifi aber aus. mehre⸗ 
ta Ein: und Erdarten zufammenges 
Pat, beamer enthält gtoͤßtentheils Kie⸗ 
einige Theile Talkerde und etwas 


User Beteräburg finder fih eine 
Tonatt, die in Meinen Maflen ins 
Ötuer geworfen, zu einer bimefteinähn- 
Ihn Echlacke wird. " 

Da Bimstein wird von Metallarbeis 
tan, Cbenifien, Hurmachern,. Perg; 
Amaechern und Tederarbeitern zum 
Slaca gebraucht.” Die Morgenländer 
rem ich im Bade die Haut damit, und 
5 Maken miſcht man ihn zerſtoßen uns 
“den Kalk, der dadurch zu einem ſehr 
‘dm Kitte wird. In vorigen Zeiten 
nation Unvorfchtiae unter den Aeri⸗ 
Seſen Stein innerlih gegen Durch⸗ 

ar Gerophiln; auch jur Reini⸗ 
Aatert Geſchwuͤre äuferfich, welches 
Mär entſchuldigen läft. Als Zahn⸗ 
Fa ik fein Bebrauch durchaus unzu⸗ 

da er den Schmelz der Zähne 
Beh jane Ehärfe adreibt. 

tingelfraut, Mercarialis. 
ede Tennjeichen befimmen das Ge⸗ 
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ſchlecht diefes Gewaͤchſes. Die Bluͤthen 
find: ohne Kelch, die: Keone iſt in 3 Theile 
getheilt; die männliche Blume bat 9 bie 


12 Staubfäden mir fugelrunden, zwei⸗ 


knoͤpñͤgen Staubbeuteln , . und die weib- 
liche eine 'gweifnöpfige Samenfapfel, die 
zweifächerich ‚und einſamig iſt. Na. 
Linné's Einsheilung ſteht das Bin⸗ 
gelkraut in der azpenKlaffe ( Dioecia)z 
doch haben auch. manche Pflamzen maͤnn⸗ 
liche und weibliche Bluthen gettennt 
auf Einem Stamme, und: find alſo Ein⸗ 
haͤuſige ( Monoecia). F 
1) Das jährige Bingelfranf, 
Merkurkraut, Schweißmelte, 
Weingartengrün, Llpfiier: 
fraut, N. annus Man finder. cd! 
bin und wieder in Deutichland m ſchat⸗ 


tigten Hainen „auf dunkeln Plaͤtzen, in 


bergiaten  Waldungen, an’ Hecken und 
bisweilen ale Unfraur in Gatten, Die 
Wurzel dauert nur den Gommter über, 
und. treibt einige duͤnne, biegſame, mit 


vielen Zweigen. befente Stengel, an wel⸗ 


hen die Blätter einander gegeriüber ſte⸗ 
ben. Diefe find glatt, eiformig undam 
Rande eingeberbt. Die grümlichen Blu⸗ 
men kommen am: Ende der Stengel aͤh⸗ 
renweife berver. Die Gefchiechter find 
völlig getrennt; männliche und weibliche 
Pflanzen Aber übrigens einander aͤhn⸗ 
lich, außer dab die männlichen eine: 
längere Aehre bilden, und die weiblichen 
in den Wınfeln der Blätter. dichter ne⸗ 
ben einander fiien. Das Kraut von 
beiden hat  frijch einen unangenehmen 
betänbenden Geruch und einen widrigen, 


etwas ſalzig betterlichen Geſchmack. Im 


Juli und Auguſt erſcheint die Bluͤche. 
Man. zählte ed in den Apotheken ches 
mals zu den 5 erweichenden Kräutern, 


und ſchrieb ihm eine gelinde abführende 


Kraft zu; allein nah neuern Erfahruns 
gen if es unzuläffigs denn es hat bee’ 
täubende Eigenfchaften, und kann leicht 
ſchaͤdlich werden. 

2) Das befändige Bingels 
fraut, M.perennis. Es bar mit. 
dem vorigen ungefähr gleichen Standort ; 
blüher aber ſchon im Mary und April, 

Seine 


Binſe 


Seine ausdauernde, kriechende Wurzel 
verbreitet ſich weit umher. Der Sten⸗ 
gel iſt einfach und ohne Nebenzweige, 
die Blätter “find rauh, etwas größer, 
ald am boriden , ' und - einander gegen- 
über geſtelltz aus ihren Winfeln treiben 
die Bluthenähren; welche gleichfalls grün: 
lich find, hervor. Die männlichen Bluͤ⸗ 
then ſtehen auf befondern: Stielen, 


"Man bat Dies Kraut wicht nur ald 


ein abführendes- Mittel, fondern: felbft 
als Gemuͤſe empfohlen; allein .mit_ Un⸗ 
recht; denn es befint ebenfalld beräubens 
de; fihlaimachende Eigenfchaften, und 
kann unter : gewiffen Umſtaͤnden ſelbſt 
tödtlich ‚werden, mouon man fchon Bei⸗ 
fpiele bat. S. v. Schreber'$ Sanıns 
lungen VE @. 306. . . | 

Binſe, Juncus. Ein minder ge 
bräuchlicher Name diefer befannten Ge, 
waͤchſe iſt Simfen. Es find überhaupt 
36 Gastungen. befannt, wovon unge 
fähr die Halfte in Deutfchland gefunden 
wird. 


ligen Hülle. mit fecheipehiigen Kelchen 
ohne Blumsenfpelzen firen; : die Samen; 


Fapfel iſt ‚dreifächerich und vielfamig, 


oder auch ‚einfächerich und dreifantig. 
Man theilt die verfchiedenen Gattungen 
in folche, welche bläfterlofe and in fols 
che, welche blatterige Halme haben. Alle 
gehören in. die. Ste Klaffe (Hexandria). 

ı) Die. Anopfbinfe, J.conglo- 
meratus. Mit blätterlofem, ſenkrech⸗ 
tem Halme, an deflen Seiten dad Blus 


menknöpfchen ficht, und mit dreimaͤn⸗ 


nigen, eirunden, ſtumpfen Blunsen, 
die zufammen faſt eine Kugel bilden, 
und in uni und Juli erfcheinen. Diefe 
Gattung von Binjen wächft faft überall 
in Deutſchland ‚bufchweife auf ſumpfig⸗ 
ten und motaſtigen Boden. Nicht fels 
ten findet man an folhen Drten Torf. 
Die. Halnte werden manchmal Ellen hoch 
und fehr ſtark. Sie können gu manchers 
lei: Blechtwerken, und das Mark dars 
aus, welches weiß ausſieht und von 
trodener ziemlich derber,Eunfikenz iſt, 
kann zu Lampendochten und B:legung 
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| ‚theilig ; 
‚ Aue Binfen zeichnen fich. Dadurch 
aus, daß die Bluͤthen im einer zweiſcha⸗ 


# 


Binſe 


verſchiedener ¶ Kleinigkelten gebrau 
werden. 

2) Die Flatterbinſe, J. ef 
fus. Ebenfalls auf fumpfigen Bol 
fehr gemein. Die Halme, melde ı 
driger und nicht fo ſtark find, bal 
gleichfalls Feine Blätter, ſtehen ſenkte 
und. treiben ihre Blumenrifpe an | 
Seiten hervor. 

Schmiede und andere Handwer 
die ähnliche Arbeiten treiben, braud 
diefe Gattung zu einer Art vom Sobl 


fen, welche fie Loͤſchwedel nenna 


3) Die. umgebogene Bin] 
J.inflexus. Mit blätterlofem, an 
Spige bäutigem und unigebogenem Hal 
und an der Geite befielben leben 
Blumentifpe. 

. Auf fumpfigen Stellen. ie di 
zu Seilen. 

4) Die Krötenbinfe, J. bu 
nius. , Der Halm if blätteig, am 
die Blätter find edigt, ı 
fieben einzeln; die Blumen haben ke 
Stiele. 

Die Bluͤthe dieſer Gattung dau 
faft den ganzen Sommer hindurch, En 
pfige feuchte Wiefen und Triften fi 
der Standort. Die Stengel haben « 
fehr ungleihe Hohe, und friechen ba 
bald ſtehen fie fenfrecht. 

5) Die gegliederte ‚Bin 
J. articulatus. Dit rundlichem ur 
fähr einer Elle hohem, mit 4 bis 5 
lenfen verfehenem Halme, an. weld 
hin und wieder weiche Blatter figen, 
am Anfange rundlich find, nach © 
bin aber vertrodnen. Die Blumen 
ſchel find loder und ausgebreitet; 
Bluntenftiele von gleicher Länge. 

Der Standort ift mit dem ver uͤl 
gen Gattungen gleich. 

6) Die haarigte Binfe, I 
lofus. Die Blätter des HYalnıs | 
gradartig; eben fo diejenigen, . we 
aus den Wurzeln treiben; dabei p 
und mit Härchen befest. Die Ha 
werden etwa 2 Fuß buch; fie. frei 
viele fehwache Sticle, morauf eine ı 
mehrere Blümchen figen, bie zuſam 

a 


Birke 


tines Etrauch bilden. Das ganıe Be 
wäh dönelt den Bräfern fehr, und 
richt auf feuchten Heiden und Weider 


") Die knolligte Binfe, J 
bulbofus. @ie kat eine fiarke, fries 
dan Bird; dinne, obermwärts aͤſtige, 
einen halben und ganzen Fuß Eohe Hal 
me wit ihmzlen und glatten Blaͤttern, 
die auf der obern Seite der Länge nach 
srrtieft, unten aber erbaben und gefireift 
int, Eomohl die einzelnen Blumen 
ei3 irre Sufhel fFehen anf ziemlich lan⸗ 
em mad tigen Eticlen am Ende des 
im, Die Samenbehaͤltniſſe find 
ssel 

Die Stithegeit tft der Juli und An 

#; der Etandort feuchte Plaͤtze. 

s) Die Feldbinfe, J. campe- 
äis Der Halm ift bisweilen nur ſpan⸗ 
nelang, oft erreicht er aber auch die 
YııanesZuiedg. Seine platten gras⸗ 
urn Blätter find gemeiniglich m der 
nee) mit Haaren befert, werden aber 
schien Fehl, Die Blumenftiele kom⸗ 
mes nr Spitze des Halms hervor; 
der derielden bat etwa 6 platt auffis- 
jonte, diht an einander liegende Bluͤm⸗ 
den, adhe zuſammen eine Art von 
Ihre Biden, 

Dirk Dinfengattung ift eine der ge⸗ 
mot Man trifft fie nicht nur auf 
adten, näfigen Wiefen, Triften und 
cqcutten Mäsen, fonderm auch in 
ecaen Heidegegenben an. Da fie 
(ir zeitig Hersorfomme, (0 finden die 
Ehre an ihr dag erfte grüne Futter, 
sc fie freilich dann nicht mehr bes 
Sr, wann fie befferes haben. 

dirfe, Betula. In Deutſchland 
ia ungefähr 3 verfchiedene Gattums 
Mücies Geſchlechts. Es find Bäume, 
aa Befchlechter jmar geitennt, jedoch 
Wönm Stamme fichen, nnd fie ges 
S Mader in die 21 ſte Klaſſe Mo- 
x) Die männlichen Bluͤthen bil⸗ 
run walzenformiges Kaͤtzchen, das 
Sisder über einander liegenden Schup⸗ 
Miet. Jede dieſer Schuppen if 
“abläspiger, in 3 bi® 5. Theile ge/ 
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. Etaubgefähen verfeben find. 


Birfe 


theilter. Kelch, der 3 Bluͤthen enthaͤlt, 
deren Blumenkronen einbiättrig, offen 
und in 4 Theile gefpalten und mit 4 
Die weibs 
lichen Bluͤthen bilden viel Fleinere Kaͤtz⸗ 
chen, die mehr aufgerichter ichen. Das 
Kaͤtzehen beſteht ebenfalle aus Schupren; 
die Echuppen find einblaͤttrige Kelche, 
welche 2 nadte Fruchtfnoten cinfchliefen, 
deren jeder mit 2 fadenähnlihen Staub⸗ 
wegen verſehen ifi, und in einen Sa— 
men mit häutigen Flügeln an den Eeis 
ten auswaͤchſt. Eine Blumenkrone 
nimmt man an den weihlichen Bluͤthen 
nicht wahr. 

Die Frucht ſtellt einen Zapfen vor, 
unter deſſen Schuppen die obgedachten 
gefluͤgelten Samen liegen. 

ı) Die gemeine oder, weiße 
Birke, B. alba. Sie if in unfern 
Gegenden die gemeinfte, und waͤchſt im 
allen Theilen Deutſchlands und andern 
kandern von Europa ſehr haufig mild, 
Durch ihre fchneeweife Rinde und düns 
nen berabbangenden Zweige zeichnet fie 
fich vor allen einbeimifchen Waldtäumen 
and, und gewährt einen nicht unange 
nehmen Anblick. Inſonderheit nimmt 
fie ſich ſehr fchön in engliſchen Garten 
unter den dunkelgruͤnen Nadelhoͤlzern 
aus. Sie ſchießt zu einem, anſehnlichen 
Baum auf, der zwar einen ziemlich fiar- 
fen Stamm, aber keine ſonderlich ſtar— 
fen: Aeſte treibt, An alten Staͤmmen 
die Rinde ungemein riſſig und hoͤck 
an jungen hingegen ſehr glatt. Sie ber 
ſteht aus mehreren Lagen. Der duͤnne 
feine und zaͤhe Baſt iſt der aͤußerſte; 
darunter befindet ſich eine etwas ſtaͤrkere, 
die ſich leicht abſondert, und oben weiß, 
unten aber roͤthlich iſt; auf dieſe folgt 


eine dritte rothbraͤunliche feſte, boljigte, 


faſt Z Zoll dicke Rinde, die zunachft das 
weiße Holz des Stammes umſchließt. 
Die Blätter jind faft dreicdigt, oben 
aber mehr zugeſpitzt, ſaͤgartig gegäbnt, 
hellgruͤn, glatt und glaͤnzend. Noch 
ehe fie erſcheinen, brechen die maͤnnli— 
chen Bluͤthenkaͤtzchen berver, welche gelb⸗ 
lich find, und bald folgen die weiblichen, 
weiche 


Birke ( 


welche gruͤn ausſehn. Gene kommen 
aus beſondern, an ben Gpiten der 
Zweige befindlichen Knoſpen; dieſe aber 
aus den wahren Blätterfnofpm. Im 
September und Dftober reift der Gante, 
fäaltt aus, verfliegt ſich, und gebt im 
Fruͤhiahre, wo das Land in Ruhe bleibt, 
son felbft auf, Eine Epichart der Birke, 
‚deren es mehrere giebt, bringt ſchon im 
Quk veifen Samen. 


Unter den einheimiſchen Waldbaͤumen 
nimmt die Birfe in SHinficht auf den 
Nutzen feinen geringen Pla ein. Cie 
Liefert ein ziemlich zähes und feſtes Holz, 
Das ſowohl zum Brennen, als zu aller: 
kei Arbeiten dienlih if. Nach Einigen 
Toll es nacht dem weißbuͤchenen Holze 
(Cl. Haynbuche) das befte fun. Es 
brennt mit beiler und flarfer Flamme, 
und feine Kohlen geben eine ausdauernde 
gleichfotmige Gluth. 
Stellmacher, Drechſler und Faßbinder 
verarbeiten das Hol; zu mancherlei Ges 
raͤthſchaften. Die maferigten Knorren 
geben ein fehönes Hol zu eingelegten Ar⸗ 
beiten und zu Pfeifenföpfen. Die duͤn⸗ 
nen Reifer werden fehr haufig zu Keht⸗ 
befen, Ruthen und ähnlichem Behufe 
gebraucht. _ Aus den langen, 20 bis 
30 Fuß nahe unter der Dberfläche des 
Erdbodens fortkriechenden Wurzelreifern 
‚ werden an manchen Orten Körbe, Back— 
ge und ähnliche Sachen verfertigf. 

Me weiße Minde ift fehr dauerhaft, 
nnd miderfteht in fleier Luft der Fäulnig 
fehr lange; daher deckt auch der genteine 


Mann in Norwegen und Schweden fein 


Haus damit. Inder Cchmei; rollt man 
fie zuſammen und zündet fic, da fie fat wie 
Kien brennt, ſtatt Fackeln an; in Frank 
teich werden Stricke daraus gedrehet, 
und in den alten Zeiten diente fie flatt 
des Papiers zum Schreiben mit einem 
Griffel. In Rurland wird ein Del aus 
der Rinde alter Baume bereitet, welches 


Birkenoͤl heißt, und zur Werfertis ' 


gung des Juftens gebraucht wırd. Man 
fenn mit der Ninde auch braun färben; 
die Blätter aber geben eine angenehme 
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Hellgrüne Farbe; und ſowohl gruͤn 


Die Wagner, 


Birke 


getrocknet ein gutes Viehfutter. 


Bekanntlich entfließt den Birken 
Fruͤhjahre ,bevor fie ausſchlagen, 
Menge eines helldurchſichtigen fufli 
Saftes. Dieſen fann man durch 
Anbohren des Stammes in reihiı 
Quantität, erhalten. Man mul 
nicht zu viel abzapfen, weil font 
Baum verdorren möchte. Diefen ' 
Tenfaft ruhmt man ſowohl blof ala 
gefundes blutreinigendes Getraͤnk, 
auch feines Zuckere wegen, den 
durch Einkochen und Laͤutern daraus 
halten Fann. Uebrigens fol ein 
champagner aleiher Wein auf. folcı 
Art daraus bereitet werden können: 
Maaß Birkenwaſſer werden mit 8. Pi 
Zuder in einem Keſſel bis zum vic 
Theil, unter beſtaͤndigem Abfchäur 
eingekocht, durch cin Tuch gefeihet 
auf ein Fäfchen gefüllt. Sobald 
Slüffigfeit erfaltet it, gieft man 4 
fel voll gute frifche Helen, 4 Sar 
alten Franzwein und 4 in Scheiben, 
fehnittene Eitronen hinzu, und laßt | 
Mifchung gahren. Dabei muß man 
wohl huͤten, daß das Faͤßchen nicht ı 
voll gefüllt werde. Wann nun d 
kuͤnſtliche Wein gegohren hat, füllt ı 
ihn nach 4. Wochen auf Bouteillen, 
pſropft diefe feſt am. 


Die Birke nimmt eigentlich mit ie 
Boden vorlieb, wenn er nur nicht 
zu feft ift, ‚oder in bloßem dürrem 3 
fande befteht. Kin gemifchter Bo 
der nicht zu trocken, auch nicht zu fc 
ift, fcheint der zutraͤglichſte zu ſeyn. 
Fortpflanzung gefchicht durch Sat 
der, wie vorhin angeführt wurde, ı 
fällt, und von felbk aufgeht. "Er 
aber auch eingefanmelt, und zu « 
des Dftobere oder im November 
einen leichten Boden ganz flach 
zwar am beften auf dem Schnee au 
ſaͤet. Dan überläßt dann die jm 
Birken entweder der Natur, vder 
pflanzt fie in Reiben einige Ellen 
von einander entfernt. S. du 

darbk 


Dirfe 
kai Dildbeumzucht J. ©. 82, 
Film! Beſhteibeng der Birke. 
2; De neblrichende Birfe, 
B. ocorata. Sie bat berjförmig - eis 
ser, darpeit gejaͤhnte Blätter, die jung, 
fa zie De Zweige, ilzig in Nah 
Bıehkcın mas fie allerdings als eine 
ame Bettung betrachtet werden, ob 
fie glich den eberßaͤchlichen Beobachter 
von der armeinen ‚nieht wefentlich ver; 
dicden ja ſeyn feine. - Aufer deu ans 
geschenen Kennzeichen find noch folgende 
ja katlen: die Blätter find gröfen, 
hder, ticict eingeſchnitten und vorm 
wit jo mia. - Sewohl die jungen 
Tache, ds die Blaͤtter Änd mit einer 
railihen Belle bevockt und kleben et» 
wi Die Bläser geben einen ange 
une Serah von ſich. Die Aeſte 
in hirfer und ſperriger, Daber fie auch 
mit zer Dangebirie wird. Das Hol 
a aet ſe bar. Sie ſchlaͤgt fpdter 
a, und bekomme auch ſraͤter reifen 
emp, Dian findet fie in Thüringen 
u mdrn Beacnden unter den ge⸗ 
mas Birken nicht ſelten. ©. Bech⸗ 
Feind Rarurgefch, des Ins und Auss 
mb Band II. Abth. 2. Leipjig 1796. 
Ydeihwarje Birke, B.ni- 
era Di Blätter diefer Gattung find 
da Bit unferer Dapunbuche (car- 
paus) diafih, rausenförmig, eirumd, 
Forst und boppelt geſaͤgt. Eie bat 
on Rasim son der ſchwaͤrzlichen Rin⸗ 
Yu zaͤchſt in Kanada und Virgir 
vum, Ahr fhöner Wuchs, ihr hartes 
ud das fchnelle Wachsthum em⸗ 
Fol fie jeher, Die Amerifaner brans 
Im die Erämme diefer Birke häufig zu 
Heen; aus dem Safte wird ein Zub 
N bmeitet, der aber theurer und dens 
wicht fe gus if, als der Ahorn⸗ 
‘7, und.der ausgesohrne Saft lie⸗ 
"ren vortreflichen Eſſig. 
5 Deutichland gedeihet dieſe aus⸗ 
te Bırfe ſehr gut, und auch der 
wird reif. . Am den Baum ans 
Klanen, braucht man den Gamen 
aaeges, ddie Du Hamel meint, 
"üriteegen zu ſaͤen; er geht auch 
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Birke 
nah da Roi's«4 Erfahrung, im freien 
Lande auf. S. v. Wanwenbeim 


Beſchreibung nerdamerilan. Holz⸗ und 
Buſcharten &.92. Du Roi bardf, 
wilde Baumzucht I. ©, 92. 

4) Die gäbe Birke, B. Ienta. 
Cie ift gleichfalls auslaͤndiſch und in 
Kanada und — wild,‘ Ihre 
herzfoͤrmigen, laͤnglichen, jzugeſpitzten 
und ſaͤgartig gesahnten Blätter unterſchei⸗ 
den fie. Wegen der ungen:cinen Bieg— 
famfeit ihrer Zweige hat. man ihr dem 
Namen zaͤhe Birke gegeben Sie 
wächft ſchnell, und bilder einen fhönen 
Baum, und forms nicht nur in unſerm 
Klima fehr gut fort, fondern trägt auch 
reifen Samen. \ 

Aus der Rinde verfertisen die Ames 
tifaner fehr dauerhafte und leichte Kaͤh⸗ 
ne,, die Piroauen heilen Das 
Hol; diefer Birke ii ebenfalls vor⸗ 
trefflich. 

5) Die Buergbirte, B. nana 
Sie führt den Nanıen mit Recht; dene 
fie Sicht mehr einem Strauche, als 
Baume ähnlich, und wird nur 3 Kuf 
hoch, Ihre ‚Meinen Blätter find rund 
und am Rande geferbt; die Aeſte Erier 
hen fafi auf der Erde hin, haben aber 
fehe zarte und biegſame Zweige; der 
Stamm ift unanfehnlich, doch die Rinde 
glast und von Farbe braunreth. 

Hin und wieder trifft man die Zwerg⸗ 
birfe in Deutſchland an, z. B. in Thuͤ— 
fingen und Schleifen. Sie waͤchſt in 
großer Menge auf hehen Gebirgen in 
Lapptand und in der Schwen; aber 
auch in ſumpfigten Gegenden von Nufr 
land und Schweden. Suf dem Harje 
fol fie chenfalis gefunden werben, 

In gutem Boden wird fie etwas hoͤ⸗ 
ber, kommt aber doch auch bei der beften 
Pilege den übrigen an Wuchſe niche 
bei. Die Blätter färben ſeht ſchoͤn 
gelb, und aus den feinen Wurzelfafern, 
die den Hansen gleichen, wiſſen die Lap⸗ 
pen ſchoͤne Decken zu verfertigen. Zur 
Abwechfelung verdient fe in englifchen 
Garien aufgenommen, zu werden; ſie 
exfordert aber eine ſchattenreiche Lage 

und 
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. und feuchten Boden, wenn man fie im 
ebenen Lande erhalten will. ©. du 
Roi harbk. wilde Baumz. I. ©. 98. 
6) Die Fleine oder niedrige 

Bitfe, B. pumila. Gie muß von 
der Zwergbirke umterfchieden werden ; 
denn ihre Höhe iſt betsächtlicher; die 
Blätter find noch einmal fo groß, mehr 
oval, als eirkelrund, tiefer eingefchnitz 
ten, dicker und auf, beiden Seiten, ber 
fonders auf. der untern wolligt. Die 
männlichen und weiblichen Blumenkär; 
chen ſtehen aufrecht ; jene find einen hal⸗ 
ben, diefe einen ganzen 30H lang. 

Das Wurzelhols diefer Gattung if 

hochroth und zu eingelegten Arbeiten 

brauchbar. Gie dauert in unferm Klima 
fehr gut aus, wird aber auch in gutem 
Boden nur 4 Fuß bach. Als Forſtbaum 
Tann man diefe Birfe nicht empfehlen, 
© du Roi a. a O. 

Die Erle gehört nach Linné eben— 
falls zu den: Birken, wir handeln aber 
davon in einem befondern Artikel. 

Birkenfalter, Papilio (ple- 
bejus rural.) betulae. - Diefer Fivine 
niedliche Tagvogel, der au der Nie 
renflecd genannt wird, if 15 Zoll 
breit. ° Seine Flügel find ſchillernd oli⸗ 
venbraum, die vordern in den Eden 
mis einem nierenformigen, pomeranfens 
gelben Fleck, der fich ſehr fchon aus; 
nimmt. Unten ſehen die Flügel hoch— 
gelb aus, und Haben eine rothgelbe von 
ſchwarzen und weißen Linien Bearänjte 
Binde Im September ficht man die: 
fen Schmetterling einzeln in ‘Gärten, 
Gebäfchen und an Heden fliegen. 

Die-Raupe, wordt er entſteht, fins 
det man im Mai und Juni auf Schleh— 
born, Zmwetfchen, Pflaumen » und Pfriis 
chenbaͤumen und nicht leicht auf Birfem, 
Gie ficht grün ads, und iff an 2 gel⸗ 
ben, längs dem Rüden laufenden Linis 

- en fenntlih. Die Puppe, welche glatt, 
‚rund und braun tft, zeichnet -fich durch 
3 gelbe Linien aus. 

Birkheher, Coracias garrula, 
Der gemeine Birfheher iſt in Deutſch⸗ 
land der. einzige Vogel feines Geſchlechts; 


Diefheher 


außer ihm giebt ed noch 17 anglaı 
fche Gattungen. Er bat, wie fi 
Geſchlechtsverwandten, "vieles mit 
Naben und Krähen gemein. : Der &d 
bel ift meſſerformig mit abwaͤrts gefrün 
fer Spise und an der Wurzel bi 
die Zunge knorplicht und gefpalten ; 
Fuͤfe find Gangfuͤße. Die Nat 
welche man biefem Vogel in einer 
tigen Provinz giebt, find fo verſchie 
und zahlreich, daß wir nur Die gebrät 
lichſten berfegen wollen. - In un 
Gegenden, mo der Vogel nit fe 
il, nennt ihn der Landmann bic 
Krähbe, auch Mandelkrä 
Sonſt heift er Rake, Rakkert, R 
ler, Holzkraͤhe, blauer Ku 
u. ſo. w. Er gehört unſtreitig gu un 
ſchoͤnſten Vögeln. An Größe komm 
dem Holzheher bei. Seine Laͤnge 
traͤgt 13 Zoll; die Breite 2 Fuß 
5 Zoll und der Schwanz ift 5 gell k 
Der Schnabel, deſſen Länge 13 
mißt, ſieht fhwärzlich aus, und 
an ver Wurzel kurze, dicke ruͤckwaͤrt 
hende Borften ; hinter ‚jedem Auge 
der ſich ein nadter Fleck mit 2 bi 
Warzen, welche zür Zeit der Beyattı 
ſtark auffchwellen, und nebft der Fı 
des Gefieders das Unterfiheidungsicit 
diefer Gattung ausmachen. Die Au 
find dran; die Beine und Zehe ſchu 
igoelb and die Klauen hörnfarbig. 
Ein herrliches Gruͤnlichblau m 
die Hauptfarbe des Geñieders aus; 
ſind der Kopf, der Nacken, die Kt 


der. Hals, die Bruſt, der Bauch, 


After, die größern Deckfedern der | 
gel und alle ihre Unterdedffedern; 
Rüden nber, die Schwitern und di 
letzten Schmungfedern find ſchoͤn Tel 
farben; die Deckfedern des‘ Schwan 
die: Reinern Deckfedern der Flügel | 
die untere Seite der Schwungfedern 
innern Rande indigblau, und wie 
uͤbrige Gefieder prächtig glänzend. | 
Schwungfedern find oben und ur 
ander. Aufern Zahne ſchwarz, die 
blaͤulichgruͤn eingefaßt. Der Schn 
iſt gerade, und hat blaugruͤne Fed 
wo 


Birfheher 


mern die erie au der Gpige ſchwarz, 
die zweite bi$ fünfte an der innern Fahne 
mit einem großen blauen Fled und mit 
kinnlıhen Soitzen gegeichnet if. 

Dis Beihben ficbt bei mertem fo 
kösn niht and; fein Gefieder it auf 
vu Amt, am Halſe, an der Bruft 
red am Sande braunlich afcharan ; die 
nedten Iusenfiede find Fleiner und die 
Edeinjiedern alle von gleicher Lange. 

Der Birfheber bat ein ſehr ausgedehn⸗ 
tet Dterland, Er lebt in Schweden, 
Dintenerf, im füdlichen Norwegen bis 
vor Sarbarei und dem Genhegaftrom 
berab; aber nicht in allen dazwifchen 
itgenden Sindern, ob er gleich wahr; 
eislih euf feinen Wanderungen über; 
u geichn wird, In Deuefchland, fo 
we ın den übrigen Ländern von gleichen 
Sm, iñ er ein Zugvogel, der im 
Ontemer nah Suͤden geht, und erft 
ja Ieange des Mai's zuruͤckkehrt. Er 
set auf ebene Waldungen, und halt 
‘6 nit gern in gebirgigten Gegenden 
or. Ban trifft ibn ſowohl in Eichen -, 
us Rodeinäldern an. 

. Ian, alleriei Käfer, Käferlars 
un, Ban, Heuſchrecken, Echnel; 
fen, Bummwirmer; maancherlei wilde 
Zecren, auch Getreideförner und Froͤ⸗ 
Se maden die Nahrung diejes Vogels 
# Den Renten Mandelkraͤhe hat er 


ke erhalten, weil er zur Erndtezeit 


mans den Baldungen nad den Ger 


"hgerien kemmnt, und fih da gütlich 


über Paarung find die Maͤnnchen 
“tig, und Fämpfen, da michrere 
= ieefben Gegend leben, hart mit 
rum die Weibchen. .. Das Neft 
use jan Baumlöchern ziemlich hoch 
mie Erde; es befteht aus Moos, 
lest, Thierhaaren und inwendig 
eu Ye, Das Weibchen legt 4 bis 
IAm kier, die es abwechſelnd mit 
a Rissen in 20 Tagen ausbrütet. 
Od merfwürdiger Zug in dr Der 
Vor dieſes Vogels, Daß die jungen 
en mehr Eier legen, als die al 
m— Die Jungen erhalten erf im 
date N. Natur + u · Munftlericon. 
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Birfhuhn 


dritten Jahre völlig das ſchoͤne Gefieder 
der Alten. Cie laffen fih auffuttern . 
und zähmen. | 

Die Alten find ihrer auferordenslis 
chen Schlauheit wegen ſchwer zu erlegen. 
Eie fönnen fowohl wie die Jungen ge 
geſſen werden, und ihr Fleifh ſoll ſehr 
angenehm ſchmecken, zumal im Serbit, 
wann fie fih mit Getreideföornern gemaͤ⸗ 
ftet haben. S. Bech ſteins Natur 
gefch. Deutſchl. II. ©. 472. Latham 
Yeberf. B.1. Th. I. ©. 33 

Birkhuhn, Tetrao tetrix. 
Man nennt das Gefchleht, wovon dies 
fes Huhn eine Gattung if, Wald 
bübner; das gemeine Repphuhn, der 
Auerhabn und andere gehören bieber, 
Das Birkhuhn iſt noch etwas größer, 
als ein Haushuhn; ungefähr 2 Fuß lang 
und mit ausgeſpannten Flügeln 3 Fuß 
breit. Die Länge ſeines Schmanjes ber 
sräst: 6 Z0U. Bein dicker gefrummter 
Schnabel mißt ı Zoll, und iſt ſchwarz; 
die Naſenloͤcher find rundlich; der Aus 
genftern it blaulich; die Beine find bis 
an den Zehen hefiedert;. die Zehen gu 
franzt und dunfelbraun, 

Männchen und Weibchen find gar fehr 
verfchieden.. Der Bergbahn bat übers 
haupt ein ſchwarzes Gefieder, melches 
an mebrogen Stellen ſtahlblau glant 
an andern “ganz ohne Glanz if. Die 
Schulterfedern; die kleinern und einige 
von den hintern großen Deckiedern der 
Flügel find fein roftfarden, unszdentlich 
gemellt und geſprenkelt; die mittlern 


obern Dedfedern des Schwanzes ſchwarz; 


die untern weiß. Ueber den Augen liegt 
ein bochrotber warzigter Fleck; die 
Echmungfedern find dunfelbrauu; der 
Schwanz ift gabelförmig, 

Beim Weibchen find Kopf und Hals 
roftfarben mit egalen ſchwarzen Quer— 
binden; Rüden, Steiß und Echrang 
ſchwarz mit roftfarbenen Querbinden; 
legterer iſt nicht ſo gabelfoͤrmig, mie 
beim Maͤnnchen. Bruſt und After ſind 
weiß, roſtfarben und ſchwarz gebaͤndert; 
die Schwungfedern dunkelgrau; der 
kahle Fleck über den Augen nicht fo dunker. 

T Ueber⸗ 


+ Birfpuhn 


einer als dad Maͤnnchen, und fein 
Gewicht beträgt kaum 3 3 Pfund, da das 
Miännden 4 Pfund hält. 

Die Birfhühner leben vorſuͤglich in 
Hergigten Waldgegenden, befonderd in 
Birkenwaͤldern. Sie verbreiten fich über 
das ganze nördliche Afien und Europa, 
und reichen ‘bis Lappland hinauf. In 
England und Schuttland giebt es viele; 
nicht fo in Deutſchland. Es find fehr 
fchlaue und dabei auch aͤußerſt ſcheue 
Vögel, die durch ihr ſcharfes Geficht 
und durch ihren feinen Geruch in den 
Stand gefegt werden, fat jeder Nach— 
ſtellung zu entgehen. Sie fliegen fchlecht 
und nicht lange; laufen aber gut. Im 
Winter ziehen fie in Gefellfchaft von ei« 
nem Dre zum andern, ohne jedoch die 
Begend garz zu verlaſſen. Wann ſie 
ſich im Herbſt in Schaaren zuſammen⸗ 
thun, find fie weniger ſcheu und cher 
at berüden. 


Alterband wilde Beeren, 3. B. Heiz ' 


delbeeren, Brombeeren, Preufelbeeren ; 
Heidefraut und andere Kräuter, Wald: 
wicken, Getreidekorner, Snofpen von 
Birken, Fichten, Haſeln und Inſeften 
find die Nahrung diefer Vögel. Im 
Winter geben fie nach den Wacholder: 
beeren und fättigen fih dami 

Am Ende des Märzes und im April 
fühlt der Hahn den Trieb der Liebe; er 
nimmt alsdann feinen Stand, an wel 
chem fich Fein anderer Hahn fehen Taf: 
fen darf, und wohin er feine Weibchen 
lot. Man nennt dies das Falzen, 
wie beim Auerhahn. Auch der Birk 
hahn nimmt dabei allerlei Tächerliche Pos 
‚ fituren an, breitet die $lügel aus, fchlägt 
mit denjelben um fih, tanzt im Kreife 
herum, und fehreier ſehr ſtark. Er faljt 
auf den Baͤumen und an der Erde, 
Sort er in der Gegend feines Aufent- 
halt3 einen andern Hahn feiner Gats 
tung, fo fällt er diefen an, und Eämpft 
ſo bißig mit ibm, wie der Auerhahn. 
Wer den Kürzern zieht, muß feinen 
Standort fo weit verlegen, daß ihn der 
Sieger nicht ferner hert. 


| (290) 
neberdies ift das Weibchen auch viel 


Birkhuhn 


Das Falzen geſchieht ſobald der 
onbriht. Auf den Zuruf des Hi 
kommen die Weibchen — deren 
Hahn 2 bis 3 annimmt — herbei, 
laffen fih treten. ie bleiben bie 
bis tingefähr um 8 Uhr bei dem Bat: 
dann entfernen fie fi), und ſuchen 
fam ihre Nahrung. Der Habn 
ebenfalld zu gleichem Zwecke umher, 
giebt fich über fchen des Abends wi 
auf feinen Stand, um des Mon 
früb sum Falgen bereit zu fenn, 
Sobald die Hennen ſich befru 
fühlen, entfernen fie ſich, und jede i 
fih einfam in einem Schlage oder 
einem freien ‚mit hohem Grafe, HD 
kraut 2c. bedeckten Plan ein ſchickli 
Oertchen zum Neſte fuͤr ſeine Eier 
Sie legt deren 8 big 16. Die Eier 


Birfhühner find genteinen Hühner: 


an Gröfe gleich, von Farbe aber fchr 
zigweiß, gelblich and roftfarben punk 
Nah 21 Tagen fehlüpfen die Yun 
aus. Dieſe werden ron der Mı 
mit vieler Sorgfalt an ſolche Plaͤtzt 
führt, mo es viel Ameifenhaufen, . 
delbeeren und andere Nabrungem 
giebt. Erſt wann fie 8 Wochen 
find, Fünnen fie fich mit der Mutter 
einen Baum begeben. Bis babin 
fie den Verfolgungen der Füchfe, ° 
der, Wiefel und Raubvoͤgel auege 
ung aefangen laſſen fie fich leicht 
machen. Man muß ihnen aber-dbod 
ben den Körnern auch Grimes, üı 
derheit Baumknoſpen zu verfchaffer 
chen, wenn fie eine Zeit lang in der 
fangenfchaft leben bleiben ſollen. 
Des wohlſchmeckenden Fleiſches w 
das vorzüglich von Jungen ſehr di 
ift, fiellt man den Birkhuͤhnern üb 
eifrig nah. Sie gehören an’ imar 
Drten zur hoben, an andern zur 
dern Jagd, und werden theil® au 
Salz, theils zu andern Zeiten geſch 
in Schlingen und Dohnen und 
Nachts bei Fadelfchein mie Deck 
gefangen, und mit Locpfeifen au 
Schuß gelockt. S. Bechſtein“s 
turgeſch. Deutſchl. III. S. 
: at 


Birfwanze 


eatham Ucherſ. TI. Th. I. ©. 697. 
Böffen Vögel V. & 32. Naturf. 
XVI.. @, 70. 

dirkwanze, Cimex betulae, 
Ein merfourdiarg Infee! Es ift unge 
fühe y Üinien fana und > breit- Der 
Ser, dit Bruffchild, das Ruͤckenſchild⸗ 
den eah die Fluͤgelſcheiden find grau: 
erönlıh mit braunen und bisweilen röths 
Ibn Schattirungen, nebft unzähligen 
Kamen, Eonfasen, ſchwarzen Pünktchen. 
Quer uber das Ruͤckenſchildchen gebt ein 
Ianzer (dmarzer Fleck. Bei einigen ift 


de aame Unterleib rötblich, bei den‘ 


mcden eier grüngelblih. Die Züße 
end guckberau; die Fuͤhlhoͤrner gran, 
am Ende ſchwarz und fünfgliedrigt, 


Sen ukr den bäutigen Theil der Flüs 


Edeiden sicht ich ein blafbramner, und 
nd dm Verbindungsorte mit dem 
berearisen Theile ein braungelblicher 
u tichlicher Streif hin. 

Ru trift dieſe Wanze im Sommer 
ze Blattern der gemeinen Birke 
=, Ya Juli ſind die Weibchen mit 
er familıesen 20, 30 big 40 Jun⸗ 
merke. Wo die Mutter ſich hin- 
sk, da gehen die Jungen mit, und 
kom fü, wann fie ſich nicderläfe. 
Den dam zweige, von einem Blatte 
wm en ſpazirt Die Mutter, und 
am welch ihre Jungen, wie Die 
Sun Are uchlein. Degeer ſchnitt 
ol einem Zweig, worauf Mutter 
ww Yung ſahen, von einer Birfe ab; 
de Ratter erhob zwar beitändig die Fluͤ⸗ 
#%, am ihrem Feinde zw entflicheng 
dem us Kiche zu den Jungen blich fie. 

end ik es, mit melcher Zaͤrt⸗ 

Dee Wanzenmutter ihre Kinder 


vo Feinde, und inſonderheit gegen ih⸗ 


"Ötten, der feinen Kindern begie- 
nicht, zu vertheidigen fucht. 
— Vater zufaͤllig, oder indem er 
“ih aufjucht, auf die Familie; 
Bianie er fih, die Jungen oder eins 
iu ergreifen; alleın die Muts 
"ech ihm muthig entgegen, fienmt 
ander Seite, mo, er herkommt, 
Bart, und ſucht bas Männ 


( 291: ) 


Birnbaum 


hen aus feiner Stellung zu vertreiben. 
Diefes bemüht ſich von einer andern 
Eeite den Jungen beisufommen ; aber 
auch bier miderfirebt ihm die Mutter, 
Eine Zeit lang fien die Jungen gang 
Kill; wird aber der Kampf zwiſchen beis 
den Theilen heftiger, und ſehen fie, daß 
der Vater“ mit verdoppeltem Eifer feine 
Anfälle fortfert, fo geratben fie in Ber 
wegung, nehmen die Flucht, und jers 
fireuen ih. Nun ift es der zärtlichen 
Mutter nicht mehr mönlich, ihre Kinder 
gu vertheidigen; der unbarmherzige Bas 
ter - wirft ſich über das nächte Junge 
ber, und fucht ed mit feinem Stachel zu 
durchbohren und ausıufaugen. Dies 
bat indef feine Schwierigkeiten, da der 
Müffel lang if, und das Junge fih 
ſtraͤubt. Die übrigen flieben unterdeß 


ſo weit, daß fie vor dem Vater ficher 


find, und begeben fich wieder jur Mut— 
ser, die fievon neuem befchunt. Dem 


-Bater ift bei allem feinen Eifer ofrmals 


nur ein eingiges, nicht felten aber auch 
gar keins feiner Kinder mirklich zu Theil 
geworden. Ä 
@. Adolph Modeer in den Mem. 
de l’ Academie des fcienc. de Sue- 
de. 1764. ©. 45. Degeer's Abe 
handl. zur Geſch. der Inf. überf. ve 
Goͤre III. ©. 170. 
Biernbaum, Pyrus communis. 
Der gemeine Birnbaum hat mit denk 
Apfelbaume sleihe Gefihlechtstennzeis 
chen, nämlich einen fuͤnfmal eingefchnik - 
genen Kelch, der oben if; eineang 
5 Blättern befiehende Krone, und eine 
faftige, genabelte, fünffächriche und 
vielfamige Kernfrucht. Als Gattung 
unterſcheidet ‚er ich durch feine eirnnden 
lamsetförmigen, glatten Blätter, welche 
bald mehr, bald weniger gesähnt, bald 
gar ungesähnt find. Die Blumen figen 
Strausweiſe, und die Früchte find ges 
gen den Stiel hin etwas zugeſpitzt. 
ginne und mit ihm viele andere 
Naturforſcher ſehen den milden oder 
Holzbirnbaum, der auch in unfern Wäls 
dern-wächft, für den Sta:ampater aller 
jent befannten Gpielarten bes Birn⸗ 
T 2 baums 


— 
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baums an, Daf er died fen, ſcheint 
daraus zu erbellen, daf die in fchlechten 
Boden gefäeten und ohne Kultur aufs 
wachfenden Stämme von den Gamen 
kultivirter Birnforten größtentheils mies 
der in den urfprünglidhen rohen Zuftand 
der Natur zurücktreten, Eleine fchlechte 
Srüchte tragen, und an ihren Zweigen 
GStacheln befommen. 

Der wilde Birnbaum ift in europaͤi⸗ 
fchen Waldungen gemein, Er ninımt 
faft mit jedem. Boden vorlieb, kommt 
aber in einem aus Sand und Lehm ge 
mifchten am beften fort. Hier erlangt 
er eine fehr beträchtliche Höhe und 
Stärke, und bilder. überhaupt einen 
{hönen Baum, der aber freilich ſeht 
Jangfam wählt. Seine Blätter find Heis 
ner, als an denmeiften Eultivirten Birn⸗ 
bäunmen und eiförmig laͤnglich, auf beis 
den Seiten glatt nnd ziemlich flach ges 
zahnt. Hin und wieder firen Dornen, 
Die Blumenbüfchel find felten etwas 
roͤthlich; aber fehr Lieblich riechend ; die 
Früchte Hein, rundlich, nach dem Stiele 
bin nicht zugeſpitzt; ſondern vielmehr 
eingedräcdt, von fauerm, jufammenzies 
hendem Geſchmacke und frifch kqum ger 
niefbar. Das gelbbräunliche und faft 
Habellfarbene Holz; ift fehr hart, und 
sortrefflich zu Meubeln, 8. übertrifft 
an Süte das von Fultivirten Birnbäumen 
bei weitem. 

Aus diefem wilden Baume find nach 
und nach durch Saͤen in beſſern Boben, 
durch öfteres Verpflangen, und inſonder⸗ 
beit durch Pfropfen und Okuliren alle 
die trefflihen und wohlſchmeckenden 
Birnforten entftanden, deren Zahl man 
jest kaum zu beflimmen weiß, und bie 
fih noch täglich durch das Ausfden vers 
mehren läft, Die Samenferne von ge 
pfropften Birnen geben größtentheils 
wilde, aber nicht felten auch gute Gors 
‚ten, die man micht erft zu veredeln 
braucht; dies find nun gewöhnlich neue 
*  Gpielarten. Man pftopft aber Birn- 
reiſer nicht allein auf Biruſtaͤmme, fons 
dern auch auf Quittenflämme; diesthut 
man befonders, wenn die jungen Staͤm⸗ 


+ 
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me an Spalieren gejogen oder unter di 


" Schnitte gehalten werden ſollen. W 
‚man fie aber zu vollfiändigen Baum 


erziehen, fo iſts nicht gut auf Quitte 
fämme zu pfropfen, meil der Zuß d 
Stammes, fo weit. er der Quitte gehoͤ 
dem eigentlichen Birnſtamme nie | 
Dicke gleich fommt, und daher der ga 


- Baum des fchwachen Fußes wegen kei 


vom Winde umgeflürgt wird, 
‚Die Kultur der. Birnbäume beru 


faſt auf denfelben Grundfägen, mie | 


des Apfelbaums. Sie verlangen ein 
warmen gemifchten nicht zu. feuchten % 
den, Wenn die Tahregzeit feucht if, | 
ratben die Früchte gemöhnlich- fhlec 
Auf der Geftalt, Farbe und dem € 
ſchmack derfelben beruht nun vorzügl 
die große WMannichfaltigkeit der Bit 
forten, ' deren man wenigfiens 15 
zähle. Es follen hier die vornehmfi 
der Drdnung nach angeführt werden | 

I. Apfelförmige Birnen 

1) Die runde Herbfbirı 
Sie hält im Durchnieffer beinabe 2 3ı 
fieht ftablgrünlich und braun aus, I 
ein hartes, fteinigtes Fleifch und kin 
berben zufammenziehenden Geſchma 
reift zu Ende Septembers, und hält | 
nur 3 Wochen, Man genieft. fie ni 
fůſch | 

2) Die *artheuſer Birn 
welche auf der einen Geite grau, 
der andern röthlich und braun gefleckt 
Man kann fie big zum Mär des folg 
den Jahres aufheben und in der Ki 
gut benugen. 

3) Die Dausbinebirne { 
fange fieht fie dunkelgrün aus, und 
Eurje noch dunklere Striche, wenn 
aber eine Zeitlang gelegen hat, wird 
gelblich und glaͤnnend. Die Reifzeit 
der Detober. Wegen ihres zarten, | 
lich ; gewürzhaften Fleifches gehört füı 
den vorzüglichen Birnforten, und ti 
im Winter ſowohl friſch, ale gekocht 
geſſen. 

4) Die Eierbirne. Bon i 
laͤnglich runden Geſtalt ſo genannt. 
if gelbgruͤnljch, grau und roſtfan 

pu 
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yarlit. Eden zu Ende des Quni 
reift Be, faule leicht, hat aber anges 
schm meinertised, fehr feines Fleiſch. 

5) Die bunte Pomeranzen— 
Birne, Auf der Sonnenfeite rotbs 
braun ; Äbriseng grün geflreift, uͤberall 
Gras getäpfelt und marmorirt. Es ift 
eine füfe Birne von angenehmem Ges 
(Ömed. Eiereift mit dem Anjange des 
Seytcmbets. 

) Die zruͤne Zuckerbirne. 
Sie hat den Kamen von der grünen 
Arie und dem zuckerſuͤßen Safte. 

7) Die Nsfenbirne. 
@onnenfere bat dieſe eine fahlrothe 
Farde uirigend Ächt fie grün aus, und 
iẽ übereil mit braunrothen Punkten bes 
freut. Das Fleisch zerfließt faſt im 
Bunde, und hat einen ſehr ſuͤßen Zub 
Ieriaft bei ich. 


g) Due Ealsiatibirne. Sie iſt 


weh, an der Gonnenfeite etwas. 


reihlich und ſeht füh. Man braucht fie 
vum Gerzudern und um Natafia davon 
in macen, 

3) Die Königebirne, 
Eöpstzenfeite if fie grün, auf der Son; 
nenfite etwas röchlih, das Fleiſch et⸗ 
mad brafis, aber augenehm. 

10) De bolländifhe Berga— 
meiste So Lange diefe Birne am 
Daum bias, hat jie eine grüne bratıns 
serie Edeke, wird aber im Februar 
aa Mir; bellgelb, und halt fich bis 
vum Juni des folgenden Jahre. Das 
did hat einen angenehmen Geſchmack. 

1) Die Herbſtmuskatenbir— 
B- Blatt, grün und auf der Gons 
Bene zöchlich, von fehr lieblichem 

m, gewuͤrzhaftem Geſchmacke. 

Die eigentliche Berga— 

"le; Herbſib ergamotte mir glatter, 

kaunpunf:irter Haut und von 

dem angenehment fehr faftigem 

Cie reift mit dem Ausgange 

members, und zeige fich in vers 

en Abarten die alle fehr lieblich 
a 


7 Di Muskatenbirne. Sie 
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ift von fehöner gelber, rother und meifs 
fer Farbe, und reift ſchon im Junius. 

14) Die Sommerbergamotte, 
Gröser als die Herbfibergamotte, von 
arüner, gelber, rother und grauer Zarbe 
und won angenehmen Gefchnade, 

13) Die Winterbergamptte, 
Grün mit feinen grauen Puͤnktchen bes 
fireuet, und von fehr jartehr, ſchmel⸗ 
jendem Zleifche. | 

16) Der grofe und Fleine Kap 
zenkopf. Weifgelb und dunkelroth, 
und fehr gut zum Kochen und Braten, 

I. Birnförmige Sorten: 

ı) Die große Muskateller— 
birne, von glatter, gelber Haut und 
fehr zarten zuckerhaftem Fleiſche. 

2) Die Wuͤrzbirne. Sie fieht 
goldgelb aus. Zum Backen und Kochen 
iſt fie vortrefflich, rob aber des zuſam⸗ 
nrenziehenden Geſchmacks wegen nicht zu 
genießen. 

3) Die englifhe Butterbirs - 
ne. Graugrun von Grundfarbe und 
rothbraun punktitt. Das Fleifch if 
butterartig weich, fehr faftreic) und zuk⸗ 
ferfüß. 

+) Die f[hönfe Sommerbir— 
ne, Franzmadam. Glatt, - glans 
jend, bellgrüm und hochroth mit ſafti— 
gem zuckerartigem Fleiſche. 

5) Die Honigbirne. Ihre gelb— 
graue und roͤthliche Haut iſt etwas rauh; 
das Fleiſch muͤrbe und faftreich, 

6) Die lange, grüne Herbfis 
birne Sie gehört ihres meichen, 
weißen, ſaftreichen, jerſchmelzenden 
Fleiſches und zuckerſuͤßen Geſchmacks we⸗ 
gen zu den vortrefflichſten Birnſorten. 

7 Die Pfalzgrafenbirne. Die 
Schale ift faftangelb, bisweilen grünkich, 
rörhlich und dunfelbraun mit Punften 
von gleicher Farbe. Sie reift mit dem 
Yusgange des Auguſts, und bat ein 
vortreffliches, obgleich etwas ſteinigtes 
Fleiſch. 

8) Die Speck-oder Schmeers 
birne Bleichgrün und braunroth von 
Farbe, und von ſchmelzendem, liebli⸗ 
chem, aber leicht faulendem Fleiſche. 

9) 
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9) Die Suderbirne. Gelbbräun, 
lich und. graubrau punktirt und gefleckt. 
Das Fleiſch iſt zuckerfüh und derb. 

10) Die Saratin. Auf dereinen 
Geite grün und bleichgelb; auf der ans 


bern. gelb und rothbraun, und von but- 
terhaftem, ſaftigem, suckerartigem Flei— 


ſche. 


Sie bleibt beinahe 1 ganzes Jahr 


gut. 


11) Die Malvaſier- oder gute 
Chriſtbirne. Die Schale glatt, 
blaßgelb, auch hellgruͤn, auf der Son⸗ 
nenſeite roͤthlich mit einem derben, ſaft⸗ 
reichen ſehr ſuͤßlichen Fleiſche. Ger 
baden übertrifit fie faſt alle übrigen Sor⸗ 
fen an Wohlgeſchmack. 

12) Die Pfundbirne. Sie iſt 
theils dunkelgruͤn, theils ſtahlgelb, und 
hat ein feſtes, etwas koͤrnigtes, aber 
nicht ſaftiges Fleiſch. Nicht ſowohl roh 


zu eſſen, als gekocht oder gebacken, iſt 


fie vortrefflich. 


III. Birnen, die einen 
Flaſchenkuͤrbiß gleichen. 
1) Die Franzmadame. Von 


glatter, gelblichgruͤner Schale, die an 
ber Sonnenſeite ins Braunroͤthliche fällt, 
und von mıldem, faitigem, ſchmelzendem 
Zleifche.! Sie reift ſchon im Juli. 

2) Die Blutbirne Hat ver 
fhiedene Farben, Grau, Grün, Geld; 
lich) mit Roth, Hell: und Dunfelaran ıc, 
und ein blutrothes, grobes, etwas wein: 
ſaͤnerliches Fleiſch, das recht gut ſchmeckt. 

3) Die Haferbirne. Ihre glatte 
Schale iſt gelblichgein, auf der. Gons 
nenfeite blafroth; ihr Fleiſch etwas Förz 
nigt und zuckerhaft. Sie hält fich nicht 
lange, und reift im September. 

4) Die Gold; oder Lorenzbir— 
ne. Eine fchone Sorte von gelber und 
rothgefleckter, harter Schafe, etwas forz 


nigtem, halbſchmelzendem und angenehm 


weinfäuerlichens. Fleiſche. 
im Sul. 

5) Die große und kleine Wins 
terbirne. Ihre Grundfarbe ift heit 
grun und dunkler punktirt; ihr Fleiſch 
fein, butterartig und zuckerſuß. Dieſe 


Reiſt ſchon 
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koͤſtliche Serte wird erſt im Decem 
esbar, und dauert bis in den April, 
= IV. Segelförmige Birnt 

ı) Die Virsonlöfe Eine | 
vortrefflichfren Sorten, deren Baum | 
nes fchönes Wuchſes wegen alle Bü 
baͤume an Anſehn uͤbertrifft. Die Fru 
iſt gelb und auf der Sonnenſeite zim 
berroth; ihr Fleiſch ſehr zart und zuck 
haft. Sie wird erſt im November 
bar, und dauert bis zum Januar: 

2) Die graue Butterbir 
oder Iſembart. Diele übertrift 
Güte die vorige noch. Sie ſieht ac 
lich, arau und roftfarben aus, und | 
ein fehr butterhaftes, füfeg und an 
nehmes Fleifh. Meift u Ende des S 
tembers. ' 

3) Die Wachsbirne. Wadka 
und roth gefleckt mit weichem „ gerfiich 
dem, fehr lieblichem Fleiſche. Keift 
Anfange des Dftobers, dauert aber ni 
lange. Er 

4) Die St. Germain. Sie 
theilg grün, theils braunrötblih, u 
bat ein bütterartiges, mildes und an 


nehmes Fleiſch, wird rm November | 


bar, und dauert big in den April... M 
zieht fie an Epalier; fie frägt reichli 
in einen grofen Theile ven Eur 
und in einigen andern Erdtheilen w 
die Rultur ded Birnbaums fehr ſtark 
trieben; nne find nicht alle Gegen 
gleich gut dam. Roͤrdlichere Laͤm 
als unfer Deutjichland, taugen ſchon 
die feinern Sorten nicht; doch giebt n 
in England sortrefflihe Früchte di 
rt. Die Birnen fnd als Nahrun 
mittel betrachter von großem Wer 
Sie liefern nicht nur eine ſehr mu 
ſchmeckende, ſondern auch ſehr geſu 
Nahrung. Diejenigen Sorten, wel 
wegen ihres milden, zerfehmelzenden | 
faftigen. Fleiſches roh gegefien wert 
beißen Tafelbirnen. Sie tau 
ihres vielen Saftes oder lockern Fleiſ 
wegen nicht fo. aut zum Baden, als 
mit feſterm Fleiſche. Wie nuͤtzlich 
gebackene Birnobſt in den Haushaltun 
iſt, weiß Jedermann. Die, wo ı 
Bir 
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Sirnen im Ucberſuf erndtet, wie z. B. 
m Frantteich und England, bercitet man 
ang dem ausgepreften Saft dieſer Früchte 
tech Gahrung einen vortreffliden Moſt 
rer Döfeen, der unter den Namen 
Gider befanne id. Es kann auch Branut⸗ 
wein ans Barren echrannt werden. S 
Qıllers algem. Sartenlericon aug 
dm, Engl. van Yucder. Luͤbeck 1780. 
I. De Hamel von den Dbfibäur 
za 5.0. Manger's Anleitung 
ainet solländ. ſyſt emat. Pomologie 
5. IL fapi. 1783. Fol. 
Sirerüffelfäfer, Curculio 
pro. Die Bluͤthen des Apfelbaums 
naben an dem Apfelbluͤthenruͤſſelkaͤfer ( f. 
Del, Bet.) cinen mächtigen Feind; der 
remmärtige halt fich in den Pflaum⸗ 
m) Bimilüthen auf, und fucht darin 
ſcut Pebrung. Er gehört zu den 
Sanggerüffekten, die gezäbnel? 
tt Hüften haben, iſt etwa 4 Linien 
ang amd kopferbraun. Die Füße 'find 
ir mar; bald roth. 
di Lewe lebt auf den Blättern des 
‚ und zerfrißt fie. 
vSitawickher, Phalaens (tor- 
ix) Holmiana. Ein Eleines fchadli, 
Se Rabtialterhen, das gelblüh roſt⸗ 
Duth anefcr, und an den Flügelrändern 
m driedigen Gilberfled bat. Gm 
Fur Bartert dieſes Inſekt in den Gärten 
“den Epalier: und andern Obſtbaͤu⸗ 
m umber, 
des Heine gruͤne Raͤupchen fist auf 
Da lätterm der Birn⸗ umd anderer 
blume, wickelt fie zuſammen, und 
Äh davon, 
Ham oder Moſchus. Dieſe 
ende Subſtanz »befindet ſich in 
m Sidchen, welches am Nabel des 
5** Biſamthiers (ſ. dief. 
I) far, Zur Zeit der Begattung 
mit fie ich vornämlih als eine 
Seuchtigfeit in dem Eid; 
@ Den erlegten Thieren ſchnei⸗ 
bee den Bifambeutel ab, naͤhet 
M euf wieder zuſammen, und läft 
ken enthaltene Feuchtigkeit troden 
Asdann iſt fie zerreiblich, 


Biſam 


von Farbe ſchmutzig ſchwarzbraͤunlich und 
dem geronnenen Gebluͤte aͤhnlich. Sie 
ſchmeckt ungefaͤhr, wie ſie riecht; nur 
etwas harzig und bitterlich. Friſch iſt 
fie entzuͤndbar. Nah Neumann 
Löft das Waller 3 Theile; der Weingeift 
aber Z auf. Rach dem Verbrennen 
bleibt nur wenig einer fehr leichten grauen 
Aſche zuruͤck. In der Hige ift der Bir 
fans nicht eigentlich ſchmelzbar, fondern 
verwandelt fich in Kohle. Eoneentrirte 
Salpeterfäure und Ritrielöl löfen ibn 
fat gänzlich auf, aber nicht die fetten 
und ätherifchen Dele. 

Der Bifam macht einen beträchtlichen 
Handeldartikel aus. Er mird aus Chir 
na, Dftindien und Perfen durch die. 
Engländer und Hollander nad Europa 
gebraht. Auch Rußland erhalt aus feis 
nen afiatifhen Provinzen viel Bifam; 
allein diefer, fü wie der oflindifche, iſt 
viel ſchlechter, al& der aus Tibet. Dies 
fer beste ift fo durchdeingend, daß viele 
Perfonen beim Geruch deffelben in Ohn⸗ 


macht fallen. Jener bat einen bibers 
geilartigen Geruch, und if weniger 
fluͤchtig. 


Gewoͤhnlich iſt der Biſam noch in 
feinen natürlichen Behaͤltniſſen cinges 
ſchloſſen. Dies find die vorhin erwaͤhn⸗ 
ten Beutel oder Sachen. Sie haben 
die Größe eines Taubeneies, eine rund⸗ 
liche Geftalt , find ſehr diinn, äußerlich 
mit einigen kurzen, fieifen, braunen 
Haaren beſetzt, innerlich noch mit einer 
andern Haut überzogen, in welcher bie 
Wurzeln der Haare finen. Die ruffi- 
fchen und -bengalifchen Beutel haben ges 
mwöhnlich weißliches Haar, und find viel 
wohlfeiler. An der Lena Eaufte man 
fonft für x Rubel Lo Stück folcher mit 
Biſam angefüllten Beutel. 

Da der befte tibetanifche Biſam fehr 
Eoftbar ift, fo pflegen ihn ſchon die Chi— 
nefer, die ihn an die Europäer verfau- 
fen, mit ruſſiſchem zu verfalfchen. Die 
Europder ſelbſt thun dies mit fein zer⸗ 
hacktem Blute und mit Hoden von meh: 
teren Thieren. Man kann aber diefen 


Setrug leicht entbeden, wenn man den 
Bifam 


Bifamente 


Biſam auf. Fohlen wirft; er nieht als⸗ 
dann einen fehr ſtinkenden Geruch von 
fh, Schwerer erfennt man die Ver— 
färthgn ig mit Benzoe und Aſphalt. Die 
Biſambeutel mit einer kuͤnſtlichen Nath 
fu verdaͤchtig. 

Ju ver Mediein braucht man dieſe 
Subſtam heim Sinken der Kräfte von 
Nervenßebern und zuruͤckgetriebener Aus— 
ſchlags⸗ oder GSichtmaterie; auch als 
krampfſtillendes Mittel innerlich. Seine 
Verwendung zu Wohlgeruͤchen iſt be 
kannt. 

PRifamente, Anas molfchata. 
Sie ift auf Meierböfen unter dem Na; 
men. der 
Dektfchlend  befannt genug. 
aber wahricheintich aus Brarnilien fammt, 
fo iſt dieſe Benennung nicht paſſend. 
Der Name Bifamente rührf von ‚dem 
Geruche ber, den das Maͤnnchen von 
fich giebt. 

Diefe Cattung von Enten ift viel arsf- 
- .fer, ale unſere genteinen und noch ein— 
mal fo ſchwer. Ihre Laͤnge betränt 2 
Fuf 10 Zoll, die Fluͤgelbreite z Fuß 4 
Zoll und der zugefsirte Echwanz iſt 7 
Zoll fang. Der Schnabel fiebt roth 
um die Naſenloͤcher und am Nasel braun: 
ſchwarz aus; auch die Beine find. roch, 
die Naͤgel aber weiflih.. Um die Augen 


geht eine nackte, mit rothen Fleiſchdruͤ— 
ſen und weiten und ſchwarzen Punkten 


beſeſte Haut, die-im Zorne auftritt, 
und roͤther wird. Der Kopf des Maͤnn⸗ 
chens iſt ſchwarizgrunglaͤnzend; hinten 
am Halſe bilden laͤngere Federn eine 


Art von Schopf; das uͤhrige Gefieder iſt 


ſchwaͤrzlich oder ſchwarzbraun glaͤmend 
mit Weiß gemiſcht. 


und ſchwarz gefeckt; die Bruſt und der 
Unterbauch dunkelbraun etwas weiß ge— 
miſcht. 
baben einen gruͤnen Geldalanz; Die 3 
erſten Schwünatedern find wck, die 
übrigen dunkelbraun; die aͤußerſten 
Schwanzfedern weif. Durch die Domes 
fticarion hat das Gefieder indeß mans 
cherlei Barben bekommen. 
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turfifben Ente in 
Da fie: 


" Die Schläfe, die: 
Kehle und der Hals find gewoͤhnlich weiß 


Die Küken: und Gteiffedern. 


" Bifamente 


Das Weibchen unterfcheider ſich vo 
Männchen auffallend durch feine .geriı 
gere Giröfe;.. denn es übertrifft die a 
meine Hausente kaum; auch find d 
Fleiſchwarzen im Geſicht kleiner. 

Nit Gewißheit iſt das urſpruͤnglic 
Vaterland dieſer Gattung nicht zu b 
ſtimmen; jetzt iſt fie überall in Eures 
verbreitet. Wenn fie ihre Kreibeit ba 
fo niftet fie auf alten Baumftrünfeı 
Das Männchen erzeugte nicht feli: 
duch Vermiſchung mit den ‘gemein: 
Enten Baſtarde. Es ıft zur Zeit di 
Begattung fo hitzig, daß es ſelbſt Gän 
iu treten verſucht, und wirklich trit 


In der Gefangenfchaft ſucht ſich di 


Weibchen einen adgelegmen Ort u 
Gtrauchwerf oder. ins Neiig, febarrt ei 
Loch in die Erde, und bereitet fein Ne 
aus. Reifern, Grass und Strohhalme 
und Dunenfedern, die es fich felbft auı 
rupft. Geine Eier find beinahe waljer 
förmig und grünlih. Sie werden naı 
44 Wochen ausgebruͤtet, wobei ſich di 
Ente fehr entkräfter. 

Die Jungen find. viel gärtlicher, al 
die: von gemeinen Enten, und müfen 
wenn fie gut gedeihen follen, viel In 
fetten und gutes Gerſtenſchrot bekommen 
Kann man ihnen feine Inſekten verfcha! 
fen, fo reicht man ihnen fehr mager« 
klein gefchnirmes. Fleiſch. Im Wink 
muß man ſowohl Junge, als Alte vı 
großer Kalte ſchuͤtzen, weil fe ſonſt leid 
die Deine erfrieren, 

Mer fonderlichen. Nutzen won , dieft 
Enten erwartet, wird ſehr getaͤuſch 
Ihrer Zärtlichkeit wegen find fie maı 
chen Unfällen unterworfen, und koſte 
weit mehr Pflege, als die genmine 
Sie machen ihren Befiger uͤberdies m 
nig NVeranügen; denn alle. ihre Bew 
gungen find plump und ungeſchickt; Di 
Gang ift ſchwerfällig und ſchwanken 
Sie ſchwimmen nit fo gern auf, dei 
Waſſer herum, wie die gemeinen Entei 
und tauchen fat gar nicht unter, 

Das Fleiſch bat einen biſamaͤhnliche 
Geruch; das von den Ballnrdın, d 
aus der Vermiſchung eines Biſament 

rid 
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ng mit gemeinen Enten eritfichen, 
fünedt deli. ©. Behftein's 
Rue, D. II. G.o36. Latham 


übel, III. X. 2, G. 413. Raturf. 
XII. G. 135, 
Miamfäfer. So heiten ihrer 


hümertigen Ausdinflüngen wegen vors 
und ı &ifer, aber aus verfchicdenen 
Gefhkhten. Der eine iſt ein Aas⸗ 
fifer (Sylva velpillo, Todten⸗ 
gtäber) und ım einem eigenen ' Art. 
(h Aedtäfer totbbandirter) 
teihrichen werden. Der andere gehoͤrt 
mim Godfäfern oder Holrbök⸗ 
fen, mie man fe gemeiniglich zu nens 
acn tin. Es ift der Bifambod, 
Difembodläfer (Ceraimbyx mo- 
Ichatus), den man im Juli auf Weis 
ka, am Obfibiumen und an Wänden 
mm. Sein Korper if gewöhnlich 
ı er ız Zell Lang; aber verhältnis 
Bm ſchmal. Er gehört zu 
hoc, nelde ein waljenfoͤrmiges bedorn⸗ 
ies di fſhild baden. Seine Flügel 
beden ind ziemlich weich, ven Farbe 
Menerin mit Goldglanze. Einige 
hiöen längere Fuhlhörner, aid ihr Kör⸗ 
KT, und dies find vielleicht die Maͤnn⸗ 
Sa, Das Bruftſchild if, wie der 
Umerioh und opf, ſchwarz mit einigen 
nerfihen Erhöhungen und einer cdigs 
ten Epire an ieder Seite. Vermittelſt 
des dueſchildes bringt dieſer Bockfaͤfer, 
Mt endete feines Geſchlechts, den knir⸗ 
nen kant hervor, den man ſehr deuts 
id hin. 


de iſamartige und einigetmaßen 
Geruch, den dieſer Käfer von 
"ehe, if manchen Perfonen fo an: 
ve, das fie ihn in die Schmupfto⸗ 
en legen, 
de Sarve lebt in Weidenftänmten. 
diſamochſe Bos moſchatus. 
ſerdetdate Thier iſt kaum fo aroß, 
* mr. Der Stier ha: bieweis 
‚a Hiand ſchwere Hörner; dieſe fies 
un on der Wurzel nahe beiſani⸗ 
ı md einmärts und nach unten zu 
Prem, gegen die Spike aber arısıärtg 
Rt; an der Wurzel baden fie 2 


Biſamochſe 


Fuß im Umfange. Bei der Kuh find 
die Hörner weder fo lang noch fo fark, 
und haben auch cine andere Gtelfung. 
Der ganze Korper ift mit einem laneen 
feidenartigen Haar von dunfelrotber Far⸗ 
be befert ; es iſt befonders im Naden fo 
lang, daß es big auf die Erde reicht. 
Unter dem Haar befindet fich eine Menge 
grauer oder afchfarbiger Wolle von aufs 
ferordentlicher Feinbeit, aus welcher man 
&trüumpfe umd dergl. verfertigen kann, 
die fchöner als feidene find. Der 
Schwanz if ein Eurer mit fehr langen 
Haaren beferter Stumpf. 

Man trifft den Biſam ⸗ oder Mofchugs 
schien nur m einzelnen Gegenden des 
nördlichen Amerifa an, und zwar juerfl 
gwifchen den Churchill und Seelaͤlber⸗ 


fluf, an der Weflfeite der Hudſonsbai. 


Zwifchen dem 66ſten und 73lien Grab 
nördlicher Breite giebt ed große Heerden. 
Auch noch in andern kalten Yandern von 
Nordamerika finden fie fih. Cie mohr 
nen nicht in den Waldungen jener Gk⸗ 
genden, fondern auf den felfigten Ger 
birgen. Im Laufe find fie ſchnell und 
im Befteigen der Felſen fehr geſchickt. 

Die nordamerikaniſchen Völferfchaften 
erlegen viele dieſer Thiere auf ihren Jag— 
den; doch mehr um der Haͤute, als um 
des Fleiſches willen. Erſtete dienen 
ihnen zu Lagerdecken; dieſes iſt feines 
biſamartigen Geruchs und Geſchmacks 
wegen nicht beliebt, und wird fuͤr un⸗ 
geſund gehalten. Das Herz ſchmeckt bes 
fonders zu manchen Zeiten unaus ſtehlich 
nah Mofhus. Dennoch bringen die 
Wilden öfters eine Menge diefes Fleis 


‚sches zum Verkauf an die Europäer nach 


der Kufie. 

Nahe am Ausiluffe des Oby fand man 
einft einen Gchedel, welcher dem Biſam⸗ 
ochfen zuzugehoͤren ſchien. Pallas 
hielt ihn eigentlich für kein Foſſil, fons 
dern glaubt, dab das ganze Thier mit 
den Eisfchellen von Amerika aug nach 
der Hüfte von Alien fen berübergerricben 
worden. S. v. Zimmermeann'g 
geogr. Gefch. des Menſch. und der vierf, 
Thiere II. ©, 86. v. Schrebers 

Saͤugth. 


Difamratte 


Eänath. v. Pennant allgem. Ueber⸗ 
ſicht der Vierf. J. S. 29. 

Biſamratte, Muszibethicus. 
Buͤffon und andere naturhiſtoriſche 
Schriftſteller fuͤhren dieſes Thier unter 
dem Namen Ondatra an. Einige 
Syſtematiker rechnen es zu dem Geſchlech⸗ 
ter des Bibers; daher der Name Bi— 
ſambiber (caſtor mofchatus five 
zibethicus). Man kann es aber recht 
gut zu den Maͤuſen rechnen; denn es 
bat mit denſelben die Geſchlechtskennzei—⸗ 
chen gemein. Es muß wohl von einem 
andern Thiere, das auch haͤufig Bir 
füamratte genannt wird, aber zu den 
Epismäufen aebört (f. Biſamſpitz- 
mans), unterichieden merden. 

Die Bifamratte oder der Ontadra bat 
im auferlichen viel Aehnlichkeit mit der 
Wafferratte, tft 1 Fuß lang, und hat 
einen 9 ZU. langen Schwan. Die 


Schnauze ift dich, Furz und abgeſtumpft; 


die Furgen Vorderfüfe haben einen Fur: 
sm Daumen; die Hinterfüße find siwar 
shne Schwimmhaut, ihre Sohlen find 
aber doch mit langen und wwar weißen 
Haaren bedeckt. Im Dberkiefer fichen 
2 Schneidezaͤhne, die ziemlich 1 Zoll 
lang find; die im Lnterfdefer jind kuͤr⸗ 
jr. Mit denfelben Eann das hier 
Holz durchichneiden. Um die Schnause 
herum ſtehen ſteiſe Bartborfien; der 
Hals ift Furz und dick, der Leib dick, 
Der Schwanz hat eine befondre Geftalt. 
Zunãchſt am Leibe ift er fait cylindriſch, 
in der Mitte von beiden Geiten zuſam⸗ 
mengedruͤckt und gegen das Ende ſenk⸗ 
recht flach ;” übrigens hat er Schuppen, 
wie ein Rattenfd;wanz, die bräunlich von 
Farbe und zwiſchen durch mit Härchen 
befert find. 

Das Haar des Felles ıft weich, feis 
denhaft und glanzend; unter demfelben 
liest ein Wollhaar, wie beim Biber; die 
Farbe ift auf den obern Theilen des Körs 
yers ſcawarzbraun, am Halſe, an der 
Bruf, inwendig an den Beinen grau und 
am Bauche rothbraun. Der Hautmuſ— 
kel beſitzt eine ungewoͤhnliche Staͤrke 
und Dehnbarkeit; daher kann das Thier, 
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Biber; 


Difanratte 


wenn ed durch fehr enge Loͤcher fchlüpf: 
will, den Körper ungemein ſtart zuſan 
— 

Die bifamähntich s ziechende Feuchti 
feit befindet fich nicht, wie beine Bibe 
in eigenen: drüfigten Eäden, ſondern 
2 Slandeln oder Drüfen, die vollig d 
nen der übrigen: Mäufe gleichen, ur 
ber beiden Gefchlechtern nahe an . 
gungstheilen liegen. 

Das Daterland der: Biſamratte 
Nordamerika; in der alten Welt mil 
fie nicht angetroffen. - Sie lebt Fam 
lienwerfe an Flüffen und Seen, wie d 
bayet auch in Gefelljchaft m 
ihres Gleichen gegen den Herbſt eine 
Bau, der diefen Thieren gleichfalls zu 
Winteraufenthalte dient... Er .beicht ı 
einer, einem Bienenkorbe aͤhnliche 
Hütte ‚ und bat gewöhntich 2 bis 3 Au 
im Durchfchnitse, aufer wenn ihn mı 
wenige Thicre errichten. Die Wind 
welche einige Zoll ſtark ſind, beſtehe 
aus Lehm and Binſen. Der Eingan 
iſt oberhalb des Waſſers; inwendig fich 
man einige Roͤhren zur Flucht bei Dei 
folgungen und zur Herausſchaffung de 
Unratbe. In den mildern Gegende 
von Nordamerika bauer diefe Thiere Fe 
m Wohnungen, fondern bringen de 
Winter in Erds und Uferhöblen. .zı 
Aber auch in den raubern Gegenden fau 
meln fie feinen Vorrath für den Wir 
ter ein, ob fie gleich wach bleiben; i 
unterminiren aber ‚ihre Baue und d 
Gegend um denfelben mit vielen Kan 
len und -Gängen, durch welche fie. 
der ſtrengſten Kälte unter der Erbe un 
unter dem Schnee wegftreichen, und fü 
Waſſer und Wurzeln verfchaffen. . 

Im Fruͤhlinge verlaffen fie ibre- Win 
terguartiere, thun ſich Paarweiſe zufan 
men, und begatten ſich. Man wei 
nicht genau, ob die Weibchen nur ei 
mal oder zweimal des Jahre gebähreı 
Gie bringen 5 bis 6 Junge auf einnın 
welche raan zaͤhmen und zur Belufkigur 
im Haufe halten ann. 

Die Nahrung diefer Thiere beſteht ii 
fonderteit in allerlei Pflanzenwurze 

ur 


Biſamſchwein 


und Sräutern; das Mark von Binſen 
frefen fe {ehr gem. Sie follen auch 
die Quichelthiere verzehren, und die ın 
emısen derjelken enthaltenen Perlen auds 
rden, welche dann aufgefurchht werden, 
In Bister liefern die Felle ein koſtbares 
Phent, umd das Haar davon fann, 
mie das diberhaat, zu Huͤten gebraucht 
merden. Das Fleifch möchte etwa im 
Bunter geniefbar fenn; im Sommer ıfl 
fan Brad aidrig. S. v. Zimmer, 
mann'd geogr. Geſch. des Menſch. und 
der Baf. I. ©. 321. DBüffons 
Bir. VLE.376. - Bonnets Ber 
teht. über die Nat. II. ©. 325. 
viſeuſchwein, Sus tajallu. 
Diele Rrifehefhreiber und Narurforfcher 
füteen dieſes Schwein unter-dem Na 
na Rabelſchwein an: Einige, 
mr Saffen, nennen es Tajaçu 
SR Raiaffu und Pefari. Dem 
Inideine nach ſollte man dieſes Thier 
für eine leße Spiclart unſeres wilden 
Chzaäns halten, fo fehrähnelt es dem⸗ 
füben; ailein es ift eine eigene Gattung, 
de Äh durch den gänzlichen Mangel 
des Ehmwanzes und durch einen hinten 
ai dem Rücken in der Gegend des Hreu⸗ 
ie Knien Sack auszeichnet. Dies 
fer if brüfze, und öffnet fich durch eine, 
286 3 Linien breite Spalte, die über 
Inf, und mit einer ſchmierigten, 
22 Bibergeil oder nach Biſam riechens 
ben Feuchtigkeit angefülit if. Druͤckt 
Ban die um dic Spalte befindiiche Haut 
wanmen, jo fprüst eine Menge diefer 
Rrodtigteit heraus, flieht aber hernach 
2 langfam. Die. Deffnung if mit 
Sein bedeckt. 
des Bifamsfchwein kommt an Größe 
"a mittelmaͤß igen Hausſchweine bei; 
Au an 3 Fuß lang und nicht über So 
ſchwer. Seine Ohren find kurz; 
ke dauer Ficin und nur die obern von 
um ſchtbar. Die Kachlihen Borſten 
werf alien Theilen von einerlei länge, 
nz von Farbe und bin und reicher 
Ei Um dem Hals läuft ein Halsband 
m weiflicher Farbe. Nah de la 
Sartre giebt es in Guiana aufer dies 
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ſem noch eine Nage von kleinerer Statur 
und ohne Halsband, die fich ihm zufolge 
niche mit jenem begatten foll. 

Die aröfere Rage let in Heerden iu 
2 bis 300 beiſammen in den MWäldem 
des ganzen füdlichen Amerila. Dicfe 
Thiere zeichnen fich in der Lebensart dar 
durch von andern Schweinen and, daß 
fie fumpfige Gegenden fliehen, und lies 
ber in hochliegenden herumſtreifen. Nur 
nach der Megenzeit begeben fie fih in 
die Niedrungen, Sie laffen felten einen 
Laut hören, reist man fienber, fo arıns 
jen fie fiarf. Greift man Alte an, 
oder raubt man-ihnen ihre Jungen, fo 
fegen fie ji, wie unfere Schweine, zur 
Wehre. Die Sau fell jabrlich Mur 
ı Junges brinaen, welches fie mit fich 
berumführt, bis es ausgewachſen iſt. 
Die Jungen laffen fich gut aufsichen und _ 
zahm machen. In Unıcrifa Inft man 
fie frei berumlaufen, ohne dag fie ſich 
entfernen. Mit unfern Schweinen bes 
gatten fie Äh, allen Verſuchen zu Zolge, 
nie. 

Die Nahrungsmittel kat das Biſam⸗ 
ſchwein mit den übrigen Gattungen ges 
mein. Es durchwuhlt ebenfalig die Erde, 
und frife Schlangeg, Eidechjen, Froͤ⸗ 
fche und Anıphibien. Ob es gleich im 
feinem DBaterlande als Hausthier gehal⸗ 
ten werden kann, fo dauert es doc) in 
einen rauben-Slima nicht aus. — Die 
Eingeburnen jagen es ohne Hunde, und 
effen das Fleiſch, das fie fehr locker fins 
den. _ Es ifi micht fo fett, wie gemeis 
ned Schweinfleiih, und fol fehr zart 
feyn; allein enropäifchen Gaumen will 
e3 des übeln Geruchs wegen nicht bebas 
gen.  Diefer fol befonders dann uners 
träglich feon, wenn man dem Thiere, 
fobald es getoͤdtet iſt, nicht auf der 
Stelle den Sack mit der ſchmierigten 
Feuchtigkeit auefchneidet. 

Mit den amerikaniſchen Raubthieren, 
befunders den Jaguar, bat das Biſam⸗ 
ſchwein viel zu kämpfen. Es wehrt ſich 
zwar tapfer, dennoch aber ſtoͤßt man in 
den Wäldern oft auf einen Jaguar, der 
mehrere folder Schweine um fich herum 

liegen 
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liegen bat, die er im Kampfe uͤberwand. 
S. v. Zimmermann's geogr. Geſch. 
des Menſch. ꝛe. II. S. 143. Buͤf— 
fon's6 Vierf. VII. ©. 45. Soeje 
Nat. Menſchenleben und Vorſeh. V. 
©. 328. Pennant allgem. Ueberſ. 
der vierf. Thiere überf, v. Bechſtein 
J. S. 139. Bankrofts Nat. Geſch. 
von Guiana. ©, 74. 

Biſamſpitzmaus, Sorex mo- 
ſchatus. Der ſchicklichſte Name dieſes 
Thiers iſt ohne Zweifel der bier ger 
waͤhlte; da es eine Gattung der Gpißs 
mäufe it, wie das aanze Anfehn zeigt, 
Gcwohnlich wird die Benennung Bis 
famratte, oder gar Bifambiber 
auch von dieſem Thiere, jedoch ganz 
mit Unrecht, gebraucht. Buͤffon 
nennt es Desman; die Nuffen geben 
ihm den Namen Wuch uch al. 

Die Lange der Biſamſpitmans beträgt 
10 Zoll; überhaupt übertrifft fie an 
Gröfe unſere Ratten, Ihre Schnauze 
ift in einen knorolichten, aber beweglis 
chen Ruͤſſel verlängert, gerade wie bei 
der gemeinen Spitzmaus; doch iſt der 
Kopf. platter und kuͤrzer. Die Zoͤhne 
find, mie bei der Spitzmaus; dufere 
Dbren find nicht vorhanden; die Augen 
find ſehr klein; die Fuße fuͤnſzehig und 
mit Schminmhäuten verfehen und die 
Vorderfuͤße äukerft fur und Faum bes 
merfbar, Der Schwanjz, deſſen Länge 
geringer, als die Yeibeslänge ift, hat 
eine befondre Geftalt. Bei feinem Ans 
fange ift er rund, dann wird er platt 
und endlich ſpitzig. Es deden ihn 
Schuppen, zwiſchen melchen fih ein 
fpärliches Haar befindet. Das Haar 
dee Felles iſt hart, glaͤnzend und uns 
gleich langs deſſen Farbe oben fihmärz« 
lihsrau, unten heller. Merkwuͤrdig 


find die Drufen oder Bläschen, deren 


ſich 18 in 3 Reiben Calfo jede zu 6) 
im Schwanze und zwar dicht am Ans 
fanre deßelben befinden, und die eine 
biſamaͤhnliche Subſtanz enthalten, von 
woher dag Thier den Namen bat. Sie 
liegen rsechfelsiwerfe dicht nebeneinander, 
und find durch ein fadenahnliches Gewebe 
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verbunden, ohne jedoch Communicat 
mit einander zu haben. Inwendig 
le hohl; der Farbe nach gelblich ı 
mit Pleinen Deffnungen an der unt 
Seite des Schwanzes zwiſchen den Sch 
pen verfehen. Aus diefen Deffnuni 
dringt die oben erwähnte gelbliche Feu 
tigkeit, wovon jedes Thier etwa 12 Ec 
pel bei fich führe, ie har völlig, 
Eigenfchaften des Bifams, umd brüi 
alfo vermuthlich auch dieſelben Wirk 
gen hervor. I | 

So wie man die Bifamtatte oder t 
Ondakra nur in Nordamerifa antril 
fo bewohnt hingegen die Bifanıfpigma 
oder der Desman nur einige Gegend 
der alten Welt, und jmar vornaͤml 
die zmifchen dem Don und der Wol 
gelegenen, vom saften bis jum Sf 
Gradeder Breite. 

Die Bifanıfpisniaus if ein Äufe 
fcheues Thier, das ih nur, wann « 
leg umber fiill ift, aus feiner Höhle mı 
Ufer wagat. ie hält viel länger, . a 
die Bifanıratte und andere aͤhnlic 
Saͤugthiere, im Waffer aus, ob fie glei 


erſtickt, wenn fie gar zu lange bet freis 


Luft entbehrt. Diejenigen, welche fi 


in Fifchreufen oder Nesen fangen, fü 


det man daher gemöhnlih todt. — 
Den Winter über Eommen fie gar nid 
zum Vorfchein. Cie bauen fih Wei 
nungen an den fern der. Seen m 
Fluͤſſe. Dies find Höhlen, deren Ei 
gang fich zwar unter dem Waffer befinde 
der aber fchräg aufwaͤrts feigt, fo. di 


dennoch fein Waffer in die eigentlic 


Wohnung fommen kann, Den Wint 
über, wo die Fluffe mit Eis belegt fin 
ift es alſo dem Thiere nicht einmal möy 
lih, bervor ang Ufer zu kommen. 
Seine Nahrung find allerlei Gewuͤrn 
und Wafferinfeften. Es weiß erſte 
niit dem Ruͤſſel ſehr gefchickt aus dei 
Waffer hervorzuziehen. Gleich im Frül 
linge, wann diefe Spismänfe ihre Wü 
terquartiere verlaffen haben, begatten | 
fih. Um diefe Zeit iſt der Biſamg 


ruch wahrſcheinlich am ſtaͤrkſten; ſelb 


die Eingeweide riechen darnach; ja fan: 
au 


Bifamthier ( 


ud die Welfe und Hechte, die eine 
Siiemfeismand verfhlungen haben. 

In den angeführten Breiten ift dies 
14 hier ungemein häufig, und die 
Eimmohner fangen jährlich viel taufend 
Enid, Die Felle ind ſchoͤn, aber des 
heitigen Geruchd wegen nur in Gtreis 
fen zu zehtauchen. 100 Gtüd foften 
em 2 bs 3 Rubel. Die Schwänze, 
mchhe bejomders Hart nach Biſam rie⸗ 
Sen, hänge wan ın Kleiderſchraͤnke uns 
ter die Zabelpche, mm die Motten abs 
chelten. Die Nieren find unter dem 
Rımes Bifemnierew im Dandel 
belsamt, Das Fleifch wird des Geruchs 
wegen mehrfheindih nicht leicht gegeſ⸗ 
im &s. Zimmermann's geogr. 
See II ©. 383. Buͤf⸗ 
Ina'd Bier, VII. ©. 376... Pak 
134 Kafe durch Aufl. I. ©. 130 und 
x ». Echteber's &äugth. ILL. 
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Difamthler, Bifambirfd, 
Raläusthier, GSlax, Molchus 
moichiferus. Dies ift eigentlich das 
Zen, vn welhen wir die bekannte 
kurt tichende Subftang,, den Biſam ers 
htm, ©. Bifam. Lange Zeit war 
die beſihte diefes merkwürdigen Thies 
tes in ti Dunkel gehüllt, ob man 
dad da Sifam ſchon längft kannte. 
aſende, die es auf ihren Reifen ans 
"trafen, oder doch davon gehört hatten, 
bciehen es bald einem Hirſche, bald 
vum Abe, bald einer Ziege ähnlich. 
Fri finden fih, da man nunmehr 
*% Vier näher kennen gelernt hat, 
Michleiten genug mit allen breien 
mem Thieren; doch kommt es der 
“es Bekalt nach am meiſten mit bem 
— überein, Die Länge eines 
ucſenen Maͤnnchens beträgt un⸗ 
Pr 3 zuß; fein Gewicht 30 bie 35 
Ku, Das Weibchen iſt ein wenig 
fen, Der Kopf ik fo zierlich, mie 
Kom Rehbocke; die oberfe Kinnlade 
“far hervor, und hat auf jeder 
Ext tinen dünnen, faß.2 Zoll langen 
— der beinahe ganz herausſteht. 
ehihne fehlen übrigend dem Obere 


sot ) 


Biſamthier 


kiefer gaͤnzlich; im untern ſtehen dagegen 
8 Heine Schneidezaͤhne. Dieſe Stils 
lung der Zähne macht die Geſchlechts⸗ 
kennzeichen der Mofchudtbiere aus, des 
ten man 5 oder 6 Gattungen kennt. 
Außerdem befinden fih noch in jeder 
Kinnlade des Biſamthiers 6 Backenzähs 
ne auf jeder Eeite Die Füße gleichen 
Rehfuͤßen; die Afterfiauen find ſtark. 
Geweihe, oder Hörner und Thraͤnenſaͤcke 
haben dieſe Thiere nicht. Das Fell iſt 
dicht mit Haaren befent, die nicht zu 
allen Zeiten diefelbe Farbe haben. Die 
meifte Zeit ift es an den Spitzen ſchwaͤrz⸗ 
lich und: mit einem grauweißen Ringe 
umgeben. Der Kopf und der Nadın 
find braun und graumweif gemifcht. Un— 
ter dem Halſe befindet fich in jedem Als 
ter ein breiter, bis nach der Bruſt bers 
ablaufender weißer Fleck, der in der 
Mitte mit ſchwarzen Haaren ausgefuͤllt 
it. Die Beine, befonders die vordern, 
find ſchwarz, der Kuden iſt blafbraun 
geftreift, bei alten fallt feine Farbe 
ind Dunfle. Ueberhaupt variiren 
diefe Thiere fehr in der Farbe; daber 
die verfchiedenen Befchreibungen. Der 


Schwanz ift fur und abgefiumpft. 


Das Weibchen unterfcheider fich vom 


“ Männchen vornämlich durch den Man; 


gel der großen Echjähne und des Biſam⸗ 
beuteld. Diefer Beutel ift ein drufig- 
ter Sad, oder eine rückwärts hängende 
Erhabenheit in der Gegend des Nabelg, 
welche vorn und binten eine Oeffnung 
bat, und eine fihleimigte, olichte, hei: 
tig riechende Subſtanz, den Biſam, eins 
ſchließt. Warum die Natur das Männz 
chen mit diefer Materie verſah, läft ſich 
nur vermuthen, namlich vielleicht des- 
wegen, damit es in dem weiten Steps 
pen und Wüpfeneien, zur Zeit der Begat- 
tung, defto eher fein Weibchen an fich 
Inden koͤnnte. | 
. Der Wohnplag des Biſamthiers iſt 
ziemlich ausgedehnt. Er erſtreckt fid) 
über die fogenannten Buckel Aliens d. i. 
über ganz Tibet, einige Prorinzen von 
China und Zunguin; nordofilich geht 
er durch die ganze Mungalei, duch 

Daurıcg 


DBifamthier 


Daurien und an der Lena bis nach Ja— 
kutzk; noͤrdlich nimmt er, die untern Ge 


genden am Jenifei und andere zwiſchen 


den Mana und Senifei gelegerten Theile 
des afiatiſchen Rußlands ein, 

Der Biſam von den tibetaniſchen 
Thieren iſt eigentlich der kraͤftige und 
brauchbare; der ruſſiſche iſt von geringe⸗ 
rer oder keiner Wirkung. 

Das Biſamthier lebt meiſtens einfam, 
und nur im Herbſt erblict man Heer: 
den. Gebirgigte Nadelmälder, einfame 
und unzusängliche Derter find fein lieb» 
fier Aufenthalt. - Wann im Winter der 
hohe Schnee alle Nahrungsmittel‘ in 
Norden vergräbt, zieht ih das Thier 
nach Süden herab, und weidet hier auf 
Meif »- und SKornfeldern. Sonſt find 
feine gewoͤhnliche Nahrung allerlei Baum⸗ 
flechten , Blätter von Geſtraͤuchen, 


Gräfern und Kräutern; auch faferichte 


. Wurzeln. Es wiederkaͤuet. 

Der Scheuheit und Schnelligkeit we⸗ 
gen find diefe Thiere ſchwer zu eringen. 
Im November und December, wann die 
Brunftzeit einfält, kämpfen die Maͤnn⸗ 
chen hart mit einander, umd fallen dann 
oft in die Schlingen, welche ihnen von 
Menfchen gelegt werden. Man fellt 


ihnen auch Falten, legt Bogen mit Pfeis 


len fo hin, daß fie darauf treten müffen, 
worauf der Bogen los gebt, und der 
Pfeil fie trifft. 

Im Mai, oder ſpaͤteſtens im Juni, 
fol dag Weibchen ı bis 2 Junge brins 
gen. Diefe werden bisweilen erhafcht ; 


fie find aber fo wild, und Lieben die 


Freiheit jo fehr, daß man fie felten auf; 
bringt; dennoch erhielt der Herzog von 
Vrilliere im Jahr 1772 ein ges 
zaͤhmtes Bifamthier für feinen Park aus 
Aſien. E3 war 3 Jahre unter Weges 
geweſen, und lebte noch 3 Jahr, wor⸗ 
auf es an einem Haarballen im Magen 
ſtarb. 

Das Fleiſch wird ſelbſt in Sibirien 
nicht geachtet. Man wirft es des Ger 
ruchs wegen oft ganz weg; nur das. von 
Jungen if zart und mohlfchnieckend. 
Auch die Haut ſchaͤtzt man nicht ſonder⸗ 
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lich. - Su Krasnoiarks kaufte Pallat 
ein ganzes Thier, dem der Beutel ah 
gefehnitten war; für ungefäbr 6er. S 
v. Zimmermann's geogr. Geſch 
des M. ıc. II. S. 135.- Büffon“ 
Vierf. XIII. S. 5. S. 8. Gm 
lin's Reife durch Rußl. III. S. 3% 
u. 559. Pallas Reife durch Rufl 
III. ©. 12. u. 1491. Pennant all 
gem, Ueberſ. der Bierf. v. Bechſt ei 
uͤberſ. I. ©. 118. 

Biſchofsmuͤtzze, Volut 

(mitra)epilcopalis So heißt ein ſch 
bekanntes Schneckenhaus, das zu de 
Waljzenſchnecken (ſ. d. Art.) gehört: S 
iſt 3 bis 5 Zoll fang und 14 Zolk- did 
und hat eine ausgerandefe Mündung 
eine gezähnelte Lippe und eine vierſpal 
tige Spindel. Die äußere Rinde i 
hornbraun; nimmt man fie ab, ‚fo er 
fcheint die fchneeweiße, mit orangerother 
faft viereckigten groͤßern und Eleinern Ü 
Reihen geftellten lecken — 
Schale: 
Das, dieſes Schneckenhaus 4 
nende Thier ſoll giftig und daher unge 
niefbar ſeyn. Es iſt uͤbrigens dies 
Schnecke in den aſiatiſchen Sewaͤſſer 
ziemlich häufig und daher in europaͤiſchen 
Kabinetten gemein. Man trifft. viel 
Spielarten an. ©. Martin: un 
Chemnitz Eonchylienkabinet B. 4V 
©. 205. 

Bifon, Bos Americanus. € 
herrſcht unter den Begriffen, die m 
ber Benennung Bifon verbunden mwerda 
in den meifien naturbiftorifchen Schi 
ten eine folche Verworrenbeit, dafııma 
fih nur durch mühfame Veraleichunge 
derfelben berausfindet. Die Alten (Ar 
ſtoteles, Caͤſar, Plinius) nannten da 
wilde Rindvieh Au ero ch s (urus),.® x 
naſus und Bifon, Es waren wu 
muthlich verſchiedene Raçen oder Spit 
arten, die fie durch diefe, verfchieden 
Namen begeichneten, daher nimmt man 
auch noch jegt den Bifon für eine_Spie 
art des Auerochfen an. Buffon i 
der Meinung, män-habe alle mit eine, 
Hoͤker verſehene Ochien Bifonte 

genann 


Difon 


genannt. Run giebt es aber aud ein 
Rind in Imerita, rm man gleichfalls 


den Ramen Biſon beigeleat bat. Dies. 


je wird ſeht haͤufig mit Dem Biſon der 
alten Belt derwech ſelt. Buͤffon, 
Bennant und Andere halten den ame 
tianıfhen Biſon, mie den europäifchen, 
Nas für eine Spiclart vorm Auerochſen; 
Andere bineegen wollen jenen für eine 
befendere Sattang angefebn wiffen. Es: 
eicl iñ gewif, dad fich Die amerikani⸗ 
ſchen Biſenten mit unferm vom Auer 
achten ufemmenden Mindvich begatten. 

Der caerikaniſche Biſon mag nun 
eine beiendte Gatzııng oder nur eine Abs 
art ſeyn, und von den Aucrochſen ab- 
dagmam, die, wie Pennant glaubt, 
nf, als das nordoöſt liche Allen viel 
Inhe noch mit Mordamerıfa zuſammen⸗ 
bieng, aus der alten in die neue Welt 
übersimaen: fo bleibt es doch immer 
em ia Sicher Hinſicht merkwuͤrdiges 
Ihr. In Amerika iſt es unter: allen 
Landttieren das gröfte. ein Anfehn 
ib ferhtbar und fein Umfang weit bes 
trichticher, als einer friesländifchen 
Suh von der erfien Größe. Buͤffon 
aicht zwar das Thier Heiner aus, als 
under Findrieh; allein dies iſt ficher 
nicht gearünder, Freilich mag es auch 
in darftigern Gegenden von Amerifa 
Heine Thiere dieſer Art geben. — Der 


kirfie Dann fol nicht im Stande feun, 


die abgessgene Haut eines amerifani- 
fen Biſens aufzuheben. eine Hör 
zer ind kurz, niedergeſenkt und fehen 
ideen; ans; fie laffen einen großen 
Zmidenraum bei der Wurzel. Das ganze 
Serdertbeil des Körpers verräth viel Staͤr⸗ 
fe;das Hintertheil ift Dagegen viel dünner 
und ihmächer. Kopf und Hals, fo wie 
de zanze Wordertheil des Yeibes, find 
mit einem Freppartig fraufen Haar bis 
hr die Schultern hinaus bededt. Die 
4 Haar leicht der Wolle, if fehr 
mich, aber Dabei elaſtiſch und fchwarz 
kun von Farbe. Auf dem Kopfe ift 
#infsnderheit jo dick, daß es eine Art 
sm Muͤtze bilder, und die Hörner fait 
ganz bedeckt. Auch anf den Schultern 
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- Haare, 


Biſon 


iſt es ſehr dick; daher das Thier bucklicht 
ſcheint; unter dem Halſe bildet es eine 
Art von Bart: Auf dem Sintertheile 
ift es ganz kurz, alatt anliegend und 
ſchwaͤrzlich. Nah Pennant foll der 
ganze Körper im Winter mit dem 
krauſen Wollhaar bededt, und das Hinz 
tertbeil im Sontmer nackt fepn. 

Der amerikaniſche Bifon bewohnt 
nicht allein Nordamerika bis Hudſons⸗ 
bay) hinauf, fondern auch Merico. In 


den Camannen trifft man fo ungeheure 


Heerden diefer Thiere an, daf von den⸗ 
felben oft auf einer einzigen Jagd 1500 
big 2000 Stuͤck erlegt werden, Mor 
Menfchen find diefe Ochſen ſcheu; ge— 
gen Wölfe aber wiſſen fie fich fehr que 
gu vertheidigen. ie ftellen fich bei 
Annäherung derfelben in einen Areig, 
deffen Peripherie die ſtaͤrkſten Gticre 
bilden, und in deffen Mitte Kühe und 
Kälber eingefchloffen find. Waat ce cin 
Wolf, an irgend einer Seite einzudrinz 
gen, fo iſt der machte Stier bereit, ihn 
mit feinen Hörnern zu empfangen; dens 
noch werden oft genug Bıfonten von 
den Wolfen getödtet, wenn dieſe nämlic) 
die Gelegenheit abwarten, fie von hin⸗ 
ten zu überfallen. 

Der gewöhnliche Aufenthalt dieſer 
Thiere find moraftige Gegenden, wo 
viel Schilf waͤchſt, in welchem fie gern. 
liegen. Ihre Nahrung iſt diefelbe, 
welche unfer Rindvich genicht. Auf gur 
ter Weide werden fie fo fett, daß man; 
ches Thier 150 Pfund Zalg liefert. Das 
ganze Gewicht vines folchen Bifons bes 
trägt zwifchen 1600 und 2900 Pfund, 

Die Jagd ift einträglich; aber auch 
nicht felten gefährlih. Der Bifon flieht 
zwar vor dem Menfchen ; verwunder ihn 
diefer aber und nicht tödtlih, ſo geht 
er muthig auf ihn los, und der Jäger 
muß auf feine Rettung bedacht feyn. — 
Das Fell ift fo gut zu gebrauchen, wie 
von unferm Rindvieh. Die Fraufen 
woron Ein Dchfe oft bis 8 
Pfund hat, geben eine feine und brauche 
bare Wolle. Das Fleiſch wird von Eis 
rigen für beffer, von Andern für fchlechter 

gezalten, 


Bitterling— Bitterſalz ( 304 ) 


gehalten, als unfer Rindfleiſch. Daß 
biebci viel auf den Gefchmad der Men 
fhen und auf das Alter und Gefchlecht 
ber Thiere ankonnut, braucht faum erz 
innert zu werden. Das Fleiſch der 
Kuͤhe foll dem vom Stiere vorgesogen 
werden. S. vd. Zimmermann'g 
gesgraph. Geſch. des M. und der Vierf. 
B. 11.©.85. Buͤffons Vierf. B. 
IX. ©. 147, 2210.232. Pennants 
allgem. Ueberſ. I. ©. 22. | 

Bitterling, Cyprinus ama- 
rus. Diefer Fiſch darf mit dem Bitter 
fifhe (ſo mird nämlich die Ellritze 
genannt) nicht verwechfelt werden. Bei⸗ 
de gehörch zu dem Gefchlechte der Kar: 
pfen. (S. d. Art.) Der Bitterling if 
die Heinfie Gattung feines Gefchlechts, 
kaum 2 Zoll lang und noch nicht balb 
fo breit. =.e Bruft» und Bauchfloffe 
baben 7; vie Afterfloffe bat 11; die 
Schwanzflofe, ! 
30; und die Rüdenfloffe 10 Strahlen 
Der ganze Leib ift durchlichtig; der 
Kopf Eeilformig ; die Augen haben einen 
fchwarzen Stern in einem oberwaͤrts ro⸗ 
tben, unterwärtd gelben Ringe. Die 
Schuppen find verhältnifmäfig. groß und 
ſchwarz punftirt. Der Rüden bat eine 
grüngelbe Farbe; die Geiten ‚find über 
der Linie gelb, unter derfelben, wie der 
Bauch, filberfarben. Brufis Bauchz 
und Afterfloffe fehen roth, die Schwanz 
und Rückenfloffe aber grünlich aus. 

Ungeachtet diefer Fiſch eine große 
Menge Rogen enthält, fo ift er dennoch 
nicht häufig; dies ruͤhrt ohne Zweifel das 
ber, weil feine Brut von Raubfiſchen 
weggefreſſen wird.» Er lebr in Fluͤſſen 
mit fandigem Grunde, auch in Seen, 
die von Fluͤſſen durchſtroͤmt werden. 
Weil fein Fleiſch bitter ſchmeckt, achtet 
Man ihn nicht, S. Blochs ofonom. 
Naturgefch. der Fifche, 

Bitterſalz. Ein erdiges Mit 
telfal; von fehr bitterm, etwas Fühlens 
dem und fcharffalsigem Geſchmacke. In 
Kryſtallen angefchoffen enthalten 100 
Theile deffelben 19 Theile Magnefiaund 
33 oder auch nur 30 Theile trockne 


die Fleinen mit nerechnet, 


kuͤnſtliches Bitterfal;, 


Bitterſalzerde | 


Vitriolſaͤure. Die Kryſtallen bieh 
Sales find regelmäßige, vierſeitigt 
glatte, gleichfeitige Säulen , welche ii 
in dachförmige oder zmeifeirige Gpist 
endigen, „In der Wärme gebe ihr Ru 
ſtallwaſſer verloren, und dann merdenf 
undurchſichtig, und zerfallen in Pulse 

Man’ bar ſowohl natürliches, ! dl 
Jenes iſt mei 
weißlich von Farbe; durchſcheinend un 
bildet gewoͤhnlich nadelfoͤrmige zufammat 
gehaͤufte Kryſtallen. Es wird unter ar 
dern in einigen fchweigerifchen und faung 
ſchen Alpen gefunden. Auch findet + 
fi) in verfchiedenen Brunnen, und-mie 
oft in anfehnlicher Quantität, theilddl 
fein, theils mit andern mineralifche 
Subſtanzen aufgeloft 4. B. ın dem feib 
liger, ſeidſchuͤtzer und andern Brunnen 
welche daher Bitterbrunnen er 
fer) genannt werden, _ 

Diefes Salz murde fonft de 
als. Purgirmittel gebraucht; jegzt 
es meiftentheils vom Glauberfaige wit 
drängt worden. S. Gren'é * 
der Chemie B. I. ©. 322. ci 

Bitterfalzerde, oder 34 
Magnefia, Edemals hielt man Dief 
Erdart fur eine Kalferde, weil fie, - ii 
die übrigen Kalkerden, mit den Saͤurt 
aufbranjet,. und nach dem Brennen fl 
in, denfelben ohne Braufen auflofg A 
lein die neuere Chemie hat entdeckt, M 
dDiefe Erdart nach dem Brennen nic 
wie die Kalkerden, aͤtzend wird, ik 
nicht löfcht, und mit Vitriolſaͤure mich 
Gyps, fondern Bitterfal; lieferz ; mobi 
and) ihr Name. 

Zu Anfange des ı18ten Jahthundet 
wurde fie zuerſt in Rom von einem ine 
gulirten Chorherrn als Geheimniß unte 
dem Namen magneſia alba (weiß 
Magneiia) vertanit, und durch Kali 
nirung der Galpetermutterlauge bereitd 
Als fie nachmals in Deutfchland bekam 
ter und von Mebreren näper unterſuch 
wurde, fand man, daß jene Art Di 
Zubereitung zu medicinifben Gebramt 
nicht tauglich fen, weil eine ſolche Mag 
nefia mehr Kalks als Bitterſalzerde if 
Dir 
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Den fih daher anf folgende beffere Zus man bedeckt, anderthalb Stunden lang 
breitunseort: Man macht eine alkali⸗ roth glühen (dit. Wann fie erfalter if, 
fd: fange entweder aus 12 P und Byinge "man fie ın wohl verſchloßne 
Bistänfelj, das in eben fo viel Waſſer Glaͤſer. EHE, | 
ah wird, oder rührt 20 Pfund Die gebranrte, alfo der Onfrfäure ber 
ber been Portafche mit eben fo viel kal- raubte Magneſie erregt bei den Eäuren 
fm Beher dermiſcht 3 Tage fang öfter! im Magen fein Aufklähen, und 45 
um, und feiber dann die auge durch Gran thun eben die Drenite, mie 100 
—* Hierauf vermiſcht man fe Gran rohe, weil fie durch den Ver— 
10 Yund ſeĩdſchuͤtzer Bitterſall⸗ luſt ber-tuftfäure fo viel leichter Bewer, 
—3 40 Pfund Waſſer aufgelöff den ift. 
und einem eifernen Feſſel gekocht I Aus dem Geſagten ergiebt fich (dem 
wird. Die danze Miſchung Fäft man ver Nutzen der Marhıefie. Evwobl roh‘ 
aech cine Sirrtelfunde mit Aufwallung als gebrannt wird fie hei franfhaften? 
Iten, und ſchuͤttet Me dann in ein reir Saͤuren in den erften Wegen innerlich 
ut babe, ausgebruͤhetes Gefaͤß von’ „genontimen. ic bildet alsdann in dies 
Tmnenbol;. Hat fich Die abaefchiedene ſen Eingeweiden ein Micttelſalz, welches 
Featfe bis zur Haͤlfte darin geſetzt, bald’ gelinde, bald ſtark abfuͤhrt, ie 
At man die heile Weuchtigfeit mit nachdem es mehr oder wenizer Eaͤure, 
iu Heder noch ganz warm ab, fuͤllt und mehr oder weniger reiztart Oedat 
Net Befäp wieder mit ſiedendem Waſſer mie anttifft. 
a, Ait den Sat abermals bis jur "Sirterfäß,in Not 
Ar nederſinken, sicht das Waſſet ab, (Hatten, feigender. " 
ut 277773 wem jweitenmale, Täft Bladfi (br Dintenfifch, 
den bis zum vierten Theile der Höhe Sepia: Ehemals rechnete“ man dieſe 
ES⸗ttcs ſich ſenken, zieht das helle fonderbaren Geſcheͤpfe zu den Fiſchen/ 
Sırr ab, und wiederhohlt den Aufs jetzt aber zu den Würmern; daher man 
ef. um vierten und, legten male. fie lieber Dintenwürnter nennen 
Den Ni jam Miertel der Höhe geſent⸗ ſollte. Sie’ haben einen feiſchigten 
von Ens5 trägt man - auf ein‘ leinenes Leib, der in einer das Bruſtſchild um? 
Zu, welches bedeckt wird, - und läßt huͤllenden Scheide fir), ' die für den 
se Nacht lang die Feuchtigkeit durchs Alter gehalten witd; am Kopfe ſtehen 
inten, hebt dann das Filtrum auf eine 8 warfige Arme und außerdem noch bet 
her Yaoe Fliedpapier, und fehneidet,; den mehreften 2 geftielfe Fuhtfäden, 
weni der Say eine dicke Eonfiftenz hat, zwiſchen denfelben im Munde 2 hornar⸗ 
bafiben in mehrere Güde. Dieſe läßt tige Kinnladen und‘ u ‚beiden Seiten x 
win zuf Blechen in einen Berkerofen Aigen. - 
we halbe Stunde lang trocknen. Auf' Uebrigens iR der free Sn * 
Art erhaͤlt man 8 Pfund einer Miere, beſonders die Einrichtung ihrer 
sten, ſchneeweißen und harten ſehr Eingeweide und Zeuiguitgsglieder, ſo 
efflichen Magnefia. . vollkommen ansgebilder, daß man faſt 
dieſe rohe Magneſia it luftgeſaͤuert; genoͤthigt wird, fie von den fo einſach 
zus braucht fie aber auch im der Medir gebauten Würmern zu trennen.“ Auch 
ohne Luftfäure, und brennt fie das die Augen und felbfi die "Behörwverke 
n Zu diejens Zweck darf fie vollends jeuge, die ihnen Hunter sufchreibt," 
Ir. Ralferde entbalten, weil der Kalk! feheinen ihnen vielmehr einen Play ung: 
ass Brennen äsend und -mithin ein" ter den Fiſchen, als unter den Wr⸗ 
Dans Gift wird. Reine rohe Magnes mern ‚’ zu verſchaffen. ° ° 
> stenne man ſo: ſie wied gepuͤlbert + Merfmürdig erden die Blacfifce, 
"einen Schmehtiegel eimgedrüdt, den inſonderhelt durch Den ſchwatzen dinten- 
Junte Ti Natur ·˖ u. Zunftlerison. u aͤhnli⸗ 


Blackfiſch 


aͤhnlichen Saft, den die mehreſten Gat⸗ 
tungen Cman kennt 8 derſelben) von 
ſich geben. Dieſer Saft befindet ſich 
in einem Beutel ins Innern des Koͤr⸗ 
pers, färbt wirklich ſchwarz, ‚und kann 
auch flatt der, Dinte gebraucht werden. 
Es if der Willkuͤhr des Thieres überlafs 
fen, diefen Saft nach ‚Belieben von fi 
au laffen. Die Natur gab ihm denfels 
ben, wie es ſcheint, bloß zuc Verthei⸗ 
digung gegen feine Feinde. Wann diefe 
nämlich den. Blackfiſch verfolgen, :- fo 
trübt er das Waſſer um ſich her mir 
feiner Dinte, wird dem Feinde, unũcht⸗ 
bar, und entkommt gluͤcklich. 

Eine andere Merkwuͤrdigkeit iſt die, 


daf die Amahl der Enugnäpfchen an 


den Armen fich mit dem Alter vermeh⸗ 
ren, und bei einigen Gattungen bis auf 
1000 ſteigen. Mit biefen Saugnaͤpf⸗ 
hen heften fie fih an aͤußere Gegen⸗ 
fände ſo feſt an, daß man Dühe: dat, 
fie log zu machen... 

"Man findet von dieſen Würmern eis 
nige oder. mehrere Gattungen im allen 
Mecren. „Manche follen oft bie Bröfe 
eines Menfchen. ‚erreichen, und fo ſtark 
feyn ,. dafı fie die. Taucher mit ihren :Arz 
men nad). Ach, jichen. Sie nähren ſich 
von mancherlei Heinen Secgeſchoͤpfen, 
und dienen wieder andern groͤßern zur 
Nahrung. Auch die Menſchen eſſen 
fe, und. brauchen. ihr, Fleiſch uum Koͤ⸗ 
der beim Fiſchen. Sie follen, in Galy 
waſſer mit ungeloͤſch tem Kalk und Aſche 
eingeweicht und ‚dann. mit Gewürzen: 
jubereitet, ein lederes Gericht gebem: 
Gekocht Halten, Viele ſie fuͤr ſchmackhafter, 
als gebraten, „Cie ‚werden in Spanienf 
in, Neapel, am. Borgebirge der guten 
Hoffnung, ꝛe. gern gegeſſen. ‚Der Eier⸗ 
‚ Rock, gehart zu dem Delicatefien. Die 
Juſel Bourbon treibt ſtarken Handel, 
mit Blacküſchen. Fo vfer;-erjäblt,, 
dafı man auf dem, Shirt Refolution das; 
Fleiſch weggemerfen und · nur die, Brür; 
be, als gine wahlichmcchende, mähsende 
und acfunde Envpe gebraucht hätte, un.in 

‚Die, merkwurdigken Gottumgen diefer 
Dipsennipe Oder DANEnWHRMERÄNdR 
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1) Der gemeine Dintenfiſch 
Kuttelfiſch, Seekatze, Kuttel— 
wurm, S. ofheinalis. Er hat einen 
ungeſchwaͤnzten und geſaͤumten Körper; 
feine beiden Fuͤhlfaͤden find ſo lang}. wit 
der Körper; die. 8 Arme. find: fpintg, 
oben braun,- unten weiß; die Augen 
groß, fhwarz mit filberfarbenem Stern 
‚ &r lebt im mittelländifchen und im 
Weltmeere, naͤhrt ſichwon Sardellen und 
andern kleinen Fiſchen ꝛc. und. wirt 
von groͤfern Seethieren : gefteflen 
Merkwuͤrdig iſt das ſogenannte weißt 
Fiſchbein (os ſepiae) welches don 
dieſem Thiere lommt. Es iſt eine breitı 


. Enochichte Schulpe im Ruͤcken deſſelben 


von ſehr ſonderbarer Textur. Vermuth 
lich wirft. es das: Thier ſelbſt entwedn 
gu gewiffen Zeiten ab,ı oder feine Feindi 
laſſen es, wenn fie. fch.an dem Fleifch 
gefättigt haben, als ungenießbar kiegen; 
denn man findet es öfters auf dem Meere 
ſchwimmend; daher auch die ſehr untich⸗ 
tige Benennung ; Mreerfhaum; bi 
eigentlich einem ‚Mineral. zukommt 
Das os ſepiae if fehr leicht ‚ Waweil:ei 
burch Luft und Wafler ausgezogen, unt 
gelblich wird; es führt etwas Gals von 
Seewaſſer bei fi, und enthaͤlt fonf 


nach reine Kalkerde uud etwas Galler 


In den Apotheken braucht: man es ma 
als ein Mittel, die Saure der erſter 
Wege eimufchluden; da es aber über 
haupt nur folche Dienſte leiftet, die nım: 
nuch vom Kalk erwarten kann, fe 
es ein fehr entbehrliched Atneimitte 

Diefe Gattung ift übrigens vornaͤm 
lich, welche die: Dinte zur Vertheid 
gung gegen Feinde.non fich giebt. . Anı 
kommen mande Arten der ſogenannte 
Geetrauben (mvae marine). mo 
ihr und einigem andern Bladifheni“ 

Ehemals hielt man das Fleiſch fuͤr ein 
Delikateſſe; allein man iſt von dieſe 
Borustheilpurückgefommen; denn es 
zaͤhe. In den. Seeftädten Frankreich 
wird es indeß doch noch baufis 8 
geſſen. 4 

2) Der Calmar; S. jcliges . » 
Alten mar dieſe —. — bekan 
Plinmin 


vn . 
2 wirt! a K+')a 


Blackftſch 


Yısias führe von berſelben an, daß 
Knie Sprünge aus denn Waſſer iu 
dammige; Neuere leugneten dies; 
Gun Anginzeugen, 


tu dr Alten. 
ein vol Waſſer, und 
ferüst dig Durch -Die am Halie befind» 
Inde Ihre in einem ſtarken Gtrable 


mit hldır Gewalt von ſich / daf er das 


durh In Me Höhe getrieben wir, und 
nit über der Waſſer flaͤche fortfaͤhrt, wo⸗ 
bin ſane Atme ſtrif ausgeſtredt haͤlt. 

das Halb dieſer Gattung iſt weis 
der und heſet zu eſſen; beſonders ſchmek⸗ 
En die fsenamnten Seetrauben (Eier⸗ 
Bode des Calmars) febr angenehm. 

3) Dır Meerpolnp, L. octopo- 
da. Dies if der Polnp der Alten, 
ide son unfern Polnpen noch gar 
nid wuften. Dieſe Gattung wird 
bintilen 9° after lang und 2 breit, 
It jonshl im heißen, als in den kaͤlte⸗ 
ken Eotrichen, nämlich im rothen und 
ztiindifchen Ireere und bis Groͤnland 
bin, Man fagt, daß and feinem 
Rınde, wenn ihm dag Thier des Nachts 
net, em Fenerglanz ſtrͤme. 

Das Feiſch it feines Wohlgeſchmacks 
wegen beiicht, und wird häufig gegeſſen, 
Sad die alten Sriechen und Römer mach⸗ 
ten viel daraus; doch foll es nicht⸗ganj 
zehbaelih fern. Diokles bejengt 
big Athenäug (Deipholopk. lila 
I. p 316), das Fleiſch ſey zwar fehr 
inter, reije aber jur Woliuſt. & fol 
end warnbigen Schlaf und ſehr ſchreck⸗ 
heite Traͤume verurjachen. - 

Berle Alte, }. B. Athenaͤus, Plutarch 
ws char glaubten, das dieſer Din⸗ 
eur, wenn ihn hungere, fich ſelbſt 
re: eine Sage, die unflreitig da: 
derd entfkand, dab man oft die- Arme 
Seen verſtuͤmmelt antrifft; diefe find 
dr im Kainpfe mit dem’ Feinde befchd- 
Werden. ©. Joh. Gotil. Sihnei: 
bir’ 8 Samul. vermifchter Abhandl. jur 
Aegie und Handlungsgeſchichte· Ber 
Im84-9:. 6.7134. Schwan: 
nerdame 6 Bibel der Nah S. 346. 
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auf die 'manı ich: 
nrlinen kam , befätigen die Beobach⸗ 
Der Dintenwurm 


Blaͤtterſchwamm 


Benght Bergius über die Leckereien 
II. S. 267. 

Blaͤtterſchwamm, Agaricus. 
Die Blaͤtterſchwaͤmme machen unter den 
Schwaͤmmen überhaupt ein eigenes, ſeht 
zahlreiches Gefclecht aus. Bon allen 
übrigen unterfheiden fie fich dadurch 
ſehr auffallend, daß die untere Beite * 
ihres Huts, der aröftentheild auf einem 
fenfrechten Stiele ſteht, oder auch mit 
einer Seite an einem andern Körper feft 
fist, aus Lamellen oder Blättern beftcht, 
die wie Strahlen aus dem Mittelpunkte 
des Huts mach deifen Peripherie bins 
laufen. 

Die einzelnen - Gattungen: find oft 
ſchwer gu. unterfcheiden; denn viele has 
ben unter einander eine fo große Achnz 
lichkeit, daß man fie für voͤllig einerfei 
halten follte, Diele Gattungen zeigen 
Eh auch in mancherlei Spielarten. 
Eine andere Schwierigkeit ift die Ber 
ſchiedenheit der. Geſtalt, Groͤße und Far⸗ 
be, die ſich nicht nur in verſchiedenen 
Altetn dez Schwammes, ſondern auch 
auf verſchiedenen⸗ Boden u. ſ. w. wahr⸗ 
nehmen laſſen. Man kann die Blaͤt⸗ 
terſchwaͤmme fuͤglich in 2 Familien ab⸗ 
theilen, wovon die eine die mit einem 
Strunfe oder Sticle; die andere aber 
die firunflofen begreift. Aus beiden 
Familien follen bier die merkwurdigften 
Gattüngen angeführt werben. 

1) Der goldfarbige Blatter: 
ſchwamm, Herrenpils, Kaifers 
ling, A. caelareus. Bei feinem 


- Entftehen oder Dervorbrechen aus der 


Erde glaubt man rin Ei gu erblicken, ſo 
fiebt der Junge Schwamm feiner Gefalt 
und Farbe nah aus. Bald aber entz 
wickeit er fih, die weiße Hülle jerberz 
fiet oberwärtd, und nun kommt der 
eigentliche Hut mit feinem Strunke oder 
Stiele zum Verſchein. Der Hut ift gez 
woͤlbt, guldfarben und fein Fleiſch ocher⸗ 
gelb, Der Strunk wird vft ſpannenhoch/, 
unten fuolig, bat eine bleibende Hülle, 
und ift oberwaͤrts mit einem breiten 


Ringe umgeben. Sein Zleiſch ſieht 
weifgelblich aus. ‚Die Lamellen ober 
Wa Blaͤtter 
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Blätter auf der untern Seite des Huts 
find an einigen gelblich, am andern 
weifßlich. EN 

Der Standort diefes Schwammes find 
trockne Waldungen und Triften. In. 
Deutfchland, Frankreich, Italien und 
andermärts ift er nicht ſelten. Gewoͤhn⸗ 
Jich fommt er am Ende des Auguſts und 
im September zum Vorfchein. Eden 
von den alten Römern wurde er gegefs 
fen. Sein lieblicher ‚Geruch und Ge— 
ſchmack verſchaffen ihm noch jetzt einen 
Platz auf den Tafeln der Reichen. 
2) De Sliegenblätters 
ſchwamm, Fliegenſchwamm, 
A. mulcarius. Von gan andern Eis 
‚ genfhaften ift diefer. Et zeichnet ſich 
durch ſeine Schoͤnheit aus. Der Hut 
iſt blutroth und mit weißen Warzen bes 
fest; die Lamellen fehen weiß aus, und 
eben dieſe Farbe hat auch der Etrunf. 
Ganz jung ift der Hut mit. einer duͤn⸗ 
nen, faſt ſchleimartigen Haut oder Huͤlle 
bedeckt, die aber bald zerreißt, und in 
Form einzelner Waͤrichen bald haͤufiger, 
bald ſparſamer auf der Ober laͤche des 
Huts zuruͤckbleibt. Oft ſpuͤlt der Regen 
dieſe Warzen ab; an feuchten Schwaͤm⸗ 
men kann man fie aber auch mit den 
Fingern abnehmen, da denn auf der 
Stelle, wo ſie lagen, eine kleine Ver⸗ 
tiefung und ein höheres Roth erfcheint, 
Die Form des Huts iſt Anfangs bei: 
nabe fugelrund, nad und nach woͤlbt er 


fih, endlich wird er horizontal, und 


beim Abſterben fehlägt fich fogarder Rand 
oft mach oben um, Er fikt unter einem 
rechten Winfel auf feinem Strunfe Die 
Lamellen find gewöhnlich vom Stiele ges 
trennt, und mit einer weißen Samen: 
decke überzogen, die ſich abloͤſt, ſobald 
der Schwamm: zur gehoͤrigen Reife gedie⸗ 
hen iſt, und als Laͤppchen, die eine Art 
yon Ring bilden, um ben obern Theil 
des Strunkes firen bleibt. 

t Der Fliegenihmamm wächft in Euros 
ya und Nordaſien auf durrem Sande, 
beſonders wenn derſelbe mit ſchattigten 
Nadelbaͤumen beſetzt iſt; auch auf freien 
Plaͤtzen. Er erlangt meiſtens eine Hoͤhe 


Blaͤtterſchwamm 


von 3 bis 6 Bol; ſein Hut bat im 
Durchſchnitt eine Breite von 4 bis 9 
Zoll und druͤber. Das weiße, weiche 
und ſaftreiche Fleiſch iſt das fchärfkte uud 
brennendfte unter allen Schwaͤmmen, 
und riecht fehr widrig. . 
Seiner Schärfe wegen ‚braucht: man 
diefen Schwamm bier zu Lande, haufig, 
zerſtuͤckkt und mit Milch begoffen, als 
ein Fliegengift. Die betäubende, Kraft 
ift fo ſtark, daß Fliegen, die ven der 
Milch faufen, faſt augenblicklich nieder⸗ 
fallen und ſterden. Auf dieſe Art kann 
man ein Zimmer in furzer Zeit von dies 
fen befhwerlichen Gäften befreien. Der 
Fliegenſchwamm foll auch. die Wanzen 
tödten, wenn man die Schlupfwinfel 
derfelben recht ſtark damit beſtreicht. 
Auch fuͤr Menſchen iſt er ein Gift. Sein 
Genuß, erregt nach Beſchaffenheit dei 
Umftände bald mehr bald weniger acfährı 
liche Zufälle, Betaͤubung, Zittern in 
alien Gliedern, Beraufchung, ‚Raferel, 
Tolltühnheit und Wuth find darauf. cr 
folgt. Nah Krafbeninikom, (fi 
deifen : Natural Hiftory.: of Kamt 
[chatka. & 208.) bereiten die Samt 
fchadalen daraus und aus. den Blätter 
des fshmalblättrigen Weiderichs (epilo 
bium angufüfolium) «in flarfes. &: 
tränf, womit fie ſich beraufchen um 
in  ewtzickende Traͤumereien verſetze 
Sie finden diefen Zufand chen fo beha 
lich; wie die füdlichen Morgeniänder d 
durch den Genuß dee Opiums bewirkt 
twollüftisen WVorftellungen und Bild 
ihrer Phantafie, Dies geht ſo wei 
daf Ärmere, die fih den Fliegenſchwam 
nicht verfchaffen fonnen, den Urin v 
ienen Beraufchten trinken, um ſich w 
nigfteng einigermaßen in jenen —* 
ten Zuſtand zu verſetzen. Der Urin | 
auch felbft, wenn er vom jweiten u 
dritten ‚Manne abgegangen iſt, wı 
einige Wirkungen befisen) ©. Die g 
tigen und cfbaren Schwaͤmme Deut 
lands v. T.E. EUroth. Erfies 32: 
Bayreuth 1797. ©. 38. 8; 
3) Der ungerbeilte Blaͤxt 
ſchwamm, ® dubling, ‚Agaric 
inte; 
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integer. Tiaublinge heißen alle dieje, 
vigen Hlätterihmämme, welche weder 
Beburtstaut, noch Samendecke, noch 
Img haben. Weiter laffen fi feine 
elscmrine Kennzeichen angeben, da die 
Vardeangen fo mannichfaltig find. 
Einiee dieſet Echwaͤmme haben bei ihrem 
Heworttechen aus der Erde einen kugel⸗ 
firmigen Hut, bei andern ift er in der 
Witte mit einer Heinen Wertiefung ver; 
feben. Rad und nach wölbt fich der 
Sat, wird aber bei mehrerer Entwick⸗ 
lung ımmer lacher; öfters zerplatzt er 
am Rande, und bilder kurz vor feinem 
Ente eine Siefere oder flachere Schüffel, 
niöt felten gar einen Trichter. eine 
Oberläde if gemeiniglih mit einer 
feadten, etwas Flebrigten, ſchleimarti⸗ 
gen Materie überjogen; ihre Farbe if 
Win, aber fehr verfchieden. 

@ sicht rothe, blaue, grüng, 
lie meife und braune Täub- 
| Inge, und ale diefe Farben zeigen ſich 
Wer in mehreren Nüangen, 

Die Blätter der Taͤublinge find theils 
erh, und dann verändern fie fih ge: 
Bhnlih, und werden blafgelb, grün, 
rich; theils Mind und 
Nebenhegeistich. Bei manchen Arten 
Geben je enger, bei andern weiter von 
Pininder. Sie laufen gerade bis an den 
Ekrunf fort, und ſchließen ſich dicht an 
dekelben an, 

De Etrunk oder Gtiel ift meifien: 
au citund, aber nicht felten auch wal- 
wtmmg, und entweder gleich dick oder 
enten bauchigt. Das Fleifch des. gan, 
a Ehmammes ift ſeſt, doch ſchwam⸗ 
Dita) ohne Milch. 

‚later den vielen Arten der Täublinge 
Fir rothe ebbare (a. ruflula) 
dr befannteftn. ein Hut hat 
item: Farben, bald ift er rofen; 


te, kafd dunkelroth; bald am Mittels 


Mieite, held am Mande gelblich. Die 
Sza ind felten gelblich, fondern fait 
w if. Er bat einen füßlichen, 
“ mae ſcharfen Geihmad, einen 
“rachmen Geruch, und wird daher, 
u in manchen Gegenden, z. B. in 


% 


% 
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Niederoͤſtreich, häufig vont Landmanne 
gegeſſen. “in unfern Gegenden kuͤmmert 
fih der Landmann nicht um dieſe 
Speiſe. 

Seine Zubereitung iſt verſchieden. 
Der Stiel wird weggeworfen, der Hut 
aber gereinigt oder geſchaͤlt, in Stuͤck⸗ 
chen zerfchnitten, und entweder in Salz⸗ 
waſſer gefotten, mit geröftetem Mehle, 
mit Butter, Weterfilie u. ſ. m. vers 
mifcht; oder auch in Butter gebraten | 
und auf mancherlei Art gemürit. Go ° 
leder auch für Manchen ein folches Ser 
richt fenn mag, fo darf cs doch nur ſehr 
mäßig und von Perfonen mit ſchwacher 
Nerdauungskraft gar nicht gegeflen mer; 
den... Man bat fih um fo mehr vor 
dem unbebutfimen Benuffe diefes Taͤub⸗ 
lings zu büten, meil er fehr leicht mit 
einem andern, dem rothen uneß— 
baren oder giftigen Taͤubling, 
der gewoͤhnlich den Numen Spei— 
täubling oder Speiteufel (a. 
emeticus) führt, verwechſelt wird. Dies 
fer bat mit dem vorigen gleihen Stand⸗ 
ort, welches feuchte fchattigte Wälder 
find. Geftalt dee Huts und Farbe find 
bei dem giftigen ziemlich eben fo, mie 
bei dem efbaren. Geruch und Gefhmad 
geben dic beſten Unterfcheidungsmerfmale 
ab; denn wenn auch nicht alle ein Brenz 
nen anf der Zunge erregen, und dadurch 
und durch den widrigen Geruch) ihre gif: 
tige Eigenfchaft verratben; fo bat doc) 
kein eingiger Speitäubling, er fen jung 
oder alt, den angenehmen Geſchmack dee 
ehbaren. 

echt giftige - Gpeitäublinge haben 
einen fo feharfen Geruch, das fie Niefen 
erregen, und Thränen herverloden, und 
wenn man fie auch nur in geringer Porz 
tion zerkaͤuet nnd verfchluckt, To empfin— 
det man bald ein heftiges Brennen, Ber 
ängftigung, Schwindel, Magenfchmers 
gen, Ekel, Erbrechen, Ohnmacht :r. 
Bei fchmwächlichen Perfonen Fann auf 
reichlichem Genuß der Tod erfolgen. Iſt 
man fo ungluͤcklich geweien, vergleichen 
Schwaͤmme ſtatt eßbarer Taublinge zu 


genießen, fo trinke mun rn 
N) 
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ſo kalt, als man cd haben und ſo viel, 
als man nur verfihluden Tann, und 


Icae mit Wermuth gefüllte und in Wein 


gerottene Kiffen auf den Magen. ©, 
Ellroth a. a. O. ©. 62 uf. von 
Krapf Pefchreibung ber eßbaren 
Schwaͤmme Heft I. 

Don den blauen Täublingen 
(a cyanoxanthus) giebt ed ebenfalls 
eßbare und uneßbare giftige, Beide 
Sorten find nicht fo leicht zu untericheis 
den, fondern es gehört eine befondre 
Aufmerkſamkeit dazu. Sie kommen 
beide zu gleichen Zeiten im Juni, Juli, 
Anguſt, und dauern bie zum Oktober, 
haben auch die Standoͤrter, ſchattigte 
Waldwieſen und Buchenwaldungen mit 
einander gemein. Idre Farbenmifchuns 
gen ſind ſehr mannichfaltig, und geben 
kein Unterſcheidungszeichen der fchadlichen 
son den efbaren Schwämmen ab; auch 
der Geruch i Fein untrüglichesg Merk 
tal; man muß ich daber einzig auf den 
Geſchmack verlaffen. Die eßbaren 
ſchmecken angenehm ſuͤßlich, die uͤbrigen 
haben theils einen unangenehmen, theils 
Brennen erregenden Geſchmack, und ra— 
then dadurch ſelbſt vom Genuß ab. Wer die 
Muͤhe ſcheuet, jeden einzelnen Schwamm 
von den blauen Taͤublingen durch Koſten 
gu probiren, ber thut am beften,*- fich 
diefer Schwaͤmme lieber ganz zu entbals 
ton. S. Ellroth aa. O. ©. 79. 

Derſelbe Ball ift es ferner mit den 
grünen Taͤublingen, dieman auch 
Grünlinge und grüne Krem— 
linge nennt, Es finden fich darunter 
einige, Die allerdings eßbar find; andere 
bingenen ſchmecken fchlecht, oder ziehen 
mohl gar dem, der fie af, gefaͤhrliche 
Folgen zu. Die grüne Farbe leidet bei 
ihnen fehr viele Meränderungen und 
Miſchungen, und ik nicht felten bei den 
efbaren eben fü, wie bei den giftigen. 
Auch giebt die dufere Bildung Aberhaupt 
kein ficheres Merkmal ab, Wer fich, 
wie doch alertt: ne zu rathen it, des 
Genuſſes grüner Tab blinge nicht gaͤnz— 
ich enthalten will, muß daher forafäls 
tig durch den Geſchmack prüfen, was 


kommt Würmer, 


eßbar umd was verwerflich ſey. Derſel 
Fall iſts mit den weißen und ande 
Taͤublingen. &. Ellxoth's und 
Krapf'd angef, Schrift. - 

4) Der Feldblaͤtterſchwam 
oder Champignon, A. campeliri 
Diefer ſehr bekannte nnd belieb 
Schwamm -führt in verfchiedenen Gege 
den verfihiedene Nanten, als Erdgu 
tel,. Ebegdrtel, Drüfglin: 
SZeiderling, Feld ſchwamm 
Herrenſchwamm ma. B 
feinem Entſtehen hat er die Form ein 
Heinen mwälfchen Nuß, woͤlbt aber ba 
feinen Hut immer mehr und- mehr. A 
fangs ift er weiß, und flieht völlig de 
Boviſt (Iycoperdon bovifta) gleid 
fo dag man nicht ſelten geräufäht, di 
einen für den andern nimmt. n 
herer Beſichtigung entdeckt man inde 
daß der junge Champignen vom Ber 
fich fehr deuslich durch feine glatt: 
Dberfläche unterfcheidet. Viele Chat 
pignons bleiben auch .bei fernerer En 
wicklung weiß und glatt; ‚andere, bad 
gen werden grau: und fchuppigt, od 
befommen Flecke. Die Lamellen od 
Blätter find enn zweierlei Lang 
in der Jugend weißlich, dann rothbraͤu 
lich... Im Alter ſchwaͤrzen fe ſich, u 
ſchrumpfen ein. Der Strunk it ſtar 
ziemlich gerade, mit einem Bul 
verfeben und in der Jugend, von S 
ſtanz and Farbe ganz dem Hute glei 

Der Champignon findet ſich den yı 
jen Sommer hindurch, beſonders a 
im Auguft nach warnen Regen anf © 
ten in Wäldern, auf Wieſen und 
Gärten auf Miftbeeten u. ſ. w. Er 
einen erdhaften, doch nicht übeln 1 
ruch, und wird als eine wohlſchuecke 
Speiſe ſowohl getrocknet, als friſch 
geſſen. Man mus aber nur die jan 
Schwaͤmme sum Veripeifen nehmen, d 
im Alter verdirbt das Fleiſch, und 


um ibn ;u allen Zeiten und in 
ge zu haben, sicht man ibn an, U 
Ende braucht man nur Miſtbeete 
zu begiefen, ſo fommen ſchon viele 
‚pi 
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ziehen herder. Noch beffer und fiches 
ter gcliagt ihre Kulter, wenn man an 
folchen Dertern, mo Champignons mild 
mehfen, Erde abſticht, und diefe in 
einen feuchten Keller- ober an einen 
freim, nur feuchten und. ſchattigen Ort 
bringt, In alien iſt bie kuͤnſtliche 
Ersichung des Champignons fehr Mode; 
noch mehr aber in Ehina.. Hier müffen 
die jablreichen Bewohner auf alle Mittel 
denken, ihten Hunger gu ftläenz fie ha⸗ 
ben 26 Daher in der Kultur der Schwaͤm⸗ 
me ammeiteten gebracht. Sie verſchar⸗ 
ven ſaules Hol; son Maulbeer⸗ Weiden- 
Bu) andern Bäumen an einem gegen 
Wittäg liegenden, aber fchatsigten Ort, 
in emer Erde, die aus. verfaulten Blaͤt ⸗ 
vn jener Baume befteht, und begiehen 
be Stelle Öftere mit Waller, worin 
Calpter aufaciot if. Durch dieſes 
Rute zerihaffen fie ch eine reichliche 
Ehmammerndte. Außer biefem bedier 
na ie ich noch andrer Mittel, 


Ge uns mird der Champignon auf 
verdiene Art zubereitet. Man ift 
im in Chmal; oder Butler geroͤſtet, 
mi aber in Eſſig eingemacht, in Saus 
en; Semuͤſe mit. Peterfilie und 
Sleriährue u. f. w. Um auch im Win. 
ter Champignons zu haben, trocknet man 
ie entweder, oder“ kocht fie ein wenig 
in Wale, und mirft fie dann in ein 
Andersias in Eſſig, der mit Del oder 
Ft bebedt wird. _ 


Der Zehnlichteit wegen werden bie 
zen noch andıre Schwaͤmme dieſes 
Beitlehrs als wahre Champignons ger 
im; dahin gehoͤrt unter andern der 
site Champignon (a. praten- 
b) deſſen Mut ins Bläulihe, Braune 
Var eergrüne ‚fällt, und der große, 
Sie und glatte Champignon 
(*venlis), der fich befonders durch 
aer Große — fein Hut mipt oft 6 bie 
A im Durchmefler — son dem 
am Champignon unterfcheider. Beide 
Onrangen find nicht tauglich zum Effen, 
Hr gleich nicht gerade bin giffig find, 
€. Ellroth'e, giftige und efbare 
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5 Der bruſtfoͤrmige Blaͤt— 
tkterſchwamem, Muſſeron, A. 
mawmoſus. Er bat einen gemölbten, 
zügefpisten Nut, von graubrauner Far: 
be, mit gemolbten,’- graubräunlichen, 
eingeferbtin Yameifen, die vom Strunfe 
ein wenig’ enifernt ſtehen. Der Strunk 
iſt nackt, gleich dick und voll; das Fletſch 
weich und wohlſchmeckend; daher ver⸗ 
ſpeiſt man diefen Schwamm friſch und 
getrocknet ale ein-Icderes Gericht! Er 
bat einen Enoslauchartiadn, doch liebli⸗ 
hen Gerach, iſt stemslich gemein, aber 
nur wie Erbſen groß. 

Im Herbſt findet man ihn anf Bras- 
plägen hinter Hecken; unten am Fuße 
fehattigter Bäume u. f. w. in kleinen 
Haufen beiſammen. 

6) Der Reißker, A: deliciofus. 
Sonſt wird diefe Gattung noh Milch 
ſchwamm, Tännling u. ſ. w. ge 
nannt. Er gehört gu den leckerſten 
Schwaͤmmen, und wächft gegen das Ende 
des Sommers in trocknen, hellen Tanz 
nens und Fichtenmäldern; auch wohl 
m Laubhoͤlzern. Bei feinem Entftchen 
bat er gewöhnlich einen runden, in ber 
Mitte etwas vertieften Hut; der fi 
naxhher immer mehr woͤlbt. Nur zus 
meilen bieat er fich its Alter zu einem 
Zrichter um. eine gewoͤhnliche Farbe 
find verſchiedene Abftufungen des Gel⸗ 
ben, melches bisweilen fogar ing Braun: 
liche und ins Zienelfarbige üsergeht. 
Die consentrifchen Streifen, welche man 
anf der Flchrigten Oberfläche des Huts 

wahrnimmt, find nichte anders als Ue⸗ 
berrefte der dünnen Schleinshaut, welche 
den Hut vor feiner Entwicklung deckte, 
und dann kreisfoͤrmig zerrißf. Die Las 
mellen find flach, ſtehen dicht neben ein⸗ 
ander, haben dreicrlei und viererlei Laͤn⸗ 
ge und entmeder eine heil s oder dunkler 
orangegelbe Farbe. Der Strunk hat 
eine veränderliche Form; bald ift er ger 
bogen, bald knolligt, feine Farbe aber, 
wie die des Huts. Der ganze Gtrunf 
ift bid auf den Hut hohl. 


Te 


\ 


am Rande gleichförmig gepofftert. 


— 


Blaͤtterſchwanim € F ) Brlaͤtterſchwamun 


Der Reizker hat ein muͤrbes ‚ſeht 
poroͤſes Fleiſch, welches einen orange⸗ 
gelben Saft enthaͤlt. Diefer quillt bei 
der geringſten Verletzung hervor, und 
färbt die Schale gruͤn. Man ‚glaubt, 
daß diefer Schwamm der Boletus fey, 
der bei den. alten Romern (0 beliebt war. 
In Genua ſoll man ihn in Baumoͤl les 
gen und verſchicken. Da es auch aiftige 
Keisfer giebt, die mit diefem eßbaren 
große Aehnlichkeit haben, fo kann man, 
beim Einſammeln deffelben nicht vor⸗ 
fihtig genug ſeyn. ©. Ehrorb ans 
gef. Schr. :©.,102.. 4 
. D) Der Bırkenreisfer, A, tor-, 
minofus. Er heist auch wilder 
Hirſchling. Gieich beim Entſtehen 
bat fein Hut die gehoͤrige Figur. In 
der Mitte ift er ebenfalld vertieft und, 
Die 
Lamellen find ſtatt der Samendecke mit 
dichten weiflichen Haaren verſchloſſen. 
Die Oberfläche des Huts ift theils hells 
gelb ins Bräunliche fpielend, theils 
orangefarben und öfters zinnoberroth. 
Die Lamellen haben ziemlich die nämliche 
Farbe. Der Strunk iſt hohl. wa 

Diefer Schwamm führt einen mild: 
artigen, aber aͤzenden Saft bei ſich, 
welcher auf der Zunge eine ſchmerihafte 
Empfindung erregt. Der Genuß foll 
gefährliche Folgen nach fich ziehen. Man 
thut daher fehr wohl, dieſen Reißker 
nicht zu eſſen. 

Er waͤchſt im Herft in Nadelhoͤlzern, 
vorzuͤglich an den Wurzeln der Birken. 

8) Der milchichte Blaͤtter— 


ſchwamm oder der Brätling, A. 


lactiflluus. Diefe Gattung zeigt ſich in 
mehreren Spielarten, wovon manche gut 
zu effen, andere dagegen fhädlich find. 
Alle Brätlinge oder Milchblätterfchwäns 
me haben weder Samendede, noch Ge⸗ 
burtehaut, noch Ringe. Ihre Farbe-ift 


eine mannichfaltige Mifhung von Gelb, 


Rörhlich und Braͤunlich. Sehr verſchie⸗ 
den ifi die Groͤße. Die Hüte von einis 
gen halten oft 4 bie 5 Zoll im. Durchs 
nieffer, andre viel weniger. Sie find. 
befonders darum. merkwürdig, weil fie 


bei Verletzungen eine milchartiger: EA 

tigte Feuchtigkeit von fich : geben. J 

Standort iſt in Wäldern, wo fie i 

Sperbft - zum: Borfhein kommen. Zi 
gende 3 Arten neben eine wohlſchmeden 
und unſchaͤdliche Speiſe: 

a) Der rotbbraume Brätfin 
Bein Hut if gleich‘ Anfangs etwas vi 
tieft, und wird ed hernach immerntel 
Er ſieht zimnitbraun, dunkelroͤthlichgel 
oder auch rothfahl und braunroth au 
Bisweilen iſt die Haut mit einem fi 
nem Staube uͤberzogen; immer aber ob 
Glan. Der Strunk iſt cylindriſd 
unterwaͤrts faſt wie der Hut gefaͤrb 
weißlich oder gelblich aber nahe an di 
Lamellen, welche von verſchiedener Laͤ 
ge, weizengelb und mit dem Strun 
verbunden find. Das Yleifch iſt der 
jedoch dabei muͤrbe; bei jeder Verletzu 
giebt der Schwamm einen milchicht 


- Elebrigten Eaft von fich. „ Sein Geru 


iſt erdigt, aber angenehm. 

Man findet ihn ſowohl auf trodn 
Anhöhen im Freien, als auch in ſcha 
tigten Wäldern am häufigften im Augu 


b) Der yolbfarbige Brauͤttin 
Er hat feinen, Namen von den goldſa 
bigen Lamellen; ‘vielleicht auch von di 
Farbe der obern Hutfläche, welche ciı 
Mifchung ans Safrangelb und Rothge 
if. Nur bisweilen fieht man: brau 


‚ ober ſchwaͤriliche Flecke auf dem Hut 


Dieſer wohlſchmeckende Braͤtling b 


‚ein hochgelbes Fleiſch, das aber, men 


man ed durchgebrochen hat, bald bla 
roth wird, Man finder ihn mit de 
vorigen auf einerlei Standort, doch fi 
tener. 

c) D Der filberfarbene Brit 
ling._.Er fieht Anfangs firohgelb. au! 
und ift in der Mitte dunfelgelb ſchattit 
gegen das Ende feiner Exiſten, wird 
bleicher und gegen den Rand und in d 
Mitte bräunlich, : Lamellen und Sttu 
haben die. Farbe des Huts. Das Zeil 
fomnıt dem vom vorigen fehr bei, | 
aber weit wohlſchmeckender und das A| 
genehnifie unter: den Brätlingen. 
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de giftigen Bratlinge find, 
mem auch nicht auffallend der Farbe 
und Gehalt nach, doch durch ihren uns 
tnsenchmen Geruch und den widrigen 
Brihmad leicht don den: efbaren zu 
ssteadaden. Freilih muß.mman fie an 
ven Kulualen anf der Stelle, prüfen 
zu nicn erũ zubereiten. ar Saft if 
Itaaend, nad verurfacht auf der Zunge 
earilide Cimergen. Daß der Ge⸗ 
auf fen eines einjigen Schwammes 
der Int Magenfchmergen, Beaͤngſti⸗ 
zung; heftiges Erbrechen umd Durchs 
ſal met, bewciſen die Werfuche die 
von Arapf damit anſtellte. - Durchs 


Stdn in Vaſſet wird das Gift blog - 


zaubert; durchs Röften aber in Fet⸗ 
üoleten nach verftärkt. Kaltes Waſſer 
a gefer Dinge getrunken leiſtet unter 
va Ampeln Witteln nvch die zuverläfig- 
ki S. d. Krapf's md Er 
hs aueſ. Chr, Ren 
N da Miſtblaͤtt erſchwamm, 
ruus, Er waͤchſt an ſumpfig⸗ 
"2, achten Orten, vorzüglich auf 
Pike, hat einen langen hohlen 


Eimet, einen ſeht jarten glecenförmis 


n, Kireiften Hut von granlicher Far⸗ 
—* ————— Lamel⸗ 

ne m ende mi ich⸗ 
we mit dem Hute gleich 


ar Eihenblätter: 
(daten, A. quercinus. Dieſe 
Batıng gehöre ju dem: ſtrunkloſen. Sie 
k ant halbe, faſt zirkelrunde Schei⸗ 
ı ie ſeht wich, von lederartiger Sub⸗ 
and mit der einen Seite an einem 
mm angewachſen it. Die La⸗ 
Üiın ind dick, und vereinigen fich feits 
"U gleichſam in Irrgängen. 
vor Schwamm hat nicht ſelten ı 
Bin Durchmeffer ‚, und kann zu Zeuers 
bereitet werden,  ° 
k hfenbandwurm. - Blu; 
Ha (ſ. deſſen Handb. der’ Nas 
Ro ste-Aufl. ©. 415) macht aus 
nbandwürmern ein eigenes Ge⸗ 
das en Hydatis oder Blas 
Rare nennt, Man kann fie aber 
in den eigentlichen Bandw urmern 


rechnen (ſ. d. Art.), und dann machen 
fie. die zweite Familie Dderielben ans, 
Ahr Körper it dem eines Bandwurms 
gleich ; endigt fich aber in eine häutige, 
eiförmige, mit einer wäßriaten Feuch⸗ 
tigkeit angefiilite Blafe, die feinen Aus⸗ 
leerunasgang hat. Sie wohnen in und 
an verfchiedenen thierifchen Eingemeiden, 
nicht aber in den Gedärmen. Folgende 
verdienen unter andern bemerkt ;u wer⸗ 
den: i 

ı) Der erbsföormige Blaſen— 
bandmurm, Taenia piliformis, 
Hydatis pilifor: Bl., finder fih in, 
Geftalt einer blänlichweißen, einer Erb⸗ 
fe großen Blaſe bisweilen zu hunderten 
in der Leber und in andern Eingemei- 
den der Haſen. In der Blafe liegt 
das Heine -weiflihe Bandwuͤrmchen, 
deffen Bildung man nur unter einem 
Vergrößerungeglafe genau ‚betrachten 
kann. Es hat am Kopfe-4 Saugblafen 
und einen doppelten Hafenfran; zum 
Unhalten. Auswendig neben der Wafs 
ferblafe treibt der Wurm noch eine ans 
dere Blafe auf, die aber mit Luft an- 
gefüllt if. 

Nur alte Hafen haben dieſen Bla— 
fenbandiwurm, welchen die Jäger als 
eine eigne Krankheit anfehen, und fie 
Franzoſen nennen. 

2) Der. Finnenblafenwurm, 

Sinnenwurm, Binnen, Taenia 
finna (Hydatis finna. Blumenb.), 
Laͤngſt kannte man die Finnen im 
Echweinfleifhe; aber man hielt fie für. 
eiternde Drüfen, und fcheuete fich daher, 
das Fleifch zu genießen. Durch die Ent⸗ 
deckung des ſel. Paſtor Göze zu 
Quedlinburg if ihre thierifche Natur 
vollends außer Zweifel geſetzt worden, 
ob-fie gleich Malpigbi ſchon bewieſen 
hatte. Es find mahre Blafenwürmer, 
aber von fo-geringer Gröfe, daß fie dem 
bloßen Auge unfichtbar bleiben, und nur 
dern bewaffneten kennbar werden, Gie 
find mit den vier Saugblafen und dem 
Hakenkramze verfehen, und-mwöhnen in 
Haren: heiiblauen, eifoͤrmigen Bläschen, 
die voler Waffen find. Diefe Bläschen 
liegen 
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liegen. ‚nicht frei, fondern in Zellen oder 
Kammern eingefchloffen im Fleifche. So 
Iange das Fleiſch des geſchlachteten 
Schweins noch warm iſt, kann man die 
Dhierchen leicht herausdruͤcken; erkaltet 
es aber, fd, ſchrumpfen fie zuſammen, 
und werden weiße, harte, nuderſs 
tige Kloͤmpchen. 

Das Fleiſch wird durch dieſe Bäfe 
durchaus nicht unbrauchbar oder unge⸗ 
fimd, und es iſt daher gar nicht nos 
thin, fich davor zu ekeln; mer indef 
dergleichen nicht: gern ficht, :muf feine 
Echmeine vor Erhisung in Acht nehmen, 
Hebermäfiges Treiben, Jagen und heifs 
Yes Sutter pflegen gewoͤhnlich die Finnen 
zu verurfachen, oder ihr Gedeihen zu 
beguͤnſtigen. Ein Schwein, bas viele 
Sinnen bat, erkennt man ſchon an der 
‚Bunge, ‚welche voll davon. if. Man fol 
fe dadurch vertreiben fönnen, daß man 
öfters einen Feuerbrand von Eichenhols 
{m Zutter der Schweine ablöfcht. 

Da bisher noch nie Finnen im Fleiſch 
wilder Schweine gefunden wurden, fo 
fehen Einige diefe Würmer für ein Bei⸗ 
fpiel nachhererſchaffner organiſir⸗ 
ter Weſen an. : - Allein der Same derſel⸗ 
ben kann ja ebenfalle in den wilden 
Schweinen befindlich fen, nur daf die 
Entwicklung vefelben durch die Nahrung 
und Lebensart dieſer nicht. fo beguͤnſtigt 
wird wirbeidenzahmen. S. Verſuch ei: 
ner Naturgefih. der Eingeweidewuͤrmer 
yon Bose. Blankenburg 1782. 4. 
mir 44 Kupfertafdn. Deffelden Entz 
deckungen über die Finnen, Halle 1784. 8. 

3) Dr Dirnblafenwurm, 
Hirnwurm, bie. Queefe, Taenıa 
cerebralis ( Hydatis cerebralis Bl). 
Diefe Gattung ift ohne leere Zelle, oder 
ohne Decke, wie man es nennt. 
einer einzigen Waſſerblaſe ſitzen nicht fels 
ten 3 bis 500 Wirnichen von der Groͤße 
einer halben, Linie; daher der Name 
vielköpfiger Blafenwurm, Jedes 
dieſer Waͤrnichen bat am Kopfe 4 Saug⸗ 
Blair zaber am Krame ı3 bis 36 Haken. 

Sie md, diejenigen Thiere, welche 


ben Schafen die gefährliche Died 


‚An 


2 


krankheit verurſachen; doch gefchic 
Died nur alsdann, wann fich;die Bla 
oben unmittelbar unter „ber Hirnſcha 
befinder; ſitzt fie umterwärts nach d 
Seite gu, fo entficht das Springe 
ber Schafe. . Auch bei den Ziegen fi 
det m dergleichen Hienblafenwärme 
Die * find. öfters. fe groß; w 
Eitrönen. tv. :.). 

Welche. Khmerihafte Empfindung: 
diefe Gefchöpfe dem armen Schafe a 
ſo zarten Theilen, wie das: Gehirn 
verurfachen muͤſſen, laͤßt ſſch von felh 
fchliefen; »” In: einem kranken Schal 
fand man einmal 2 grofe Blafen, i 
welchen an Kon Würmer ihren Ei 
hatten, :: Diefe .quälten das Thier ii 
Gehirn mit 2400 Saugblafen nnd. 2160 
Haken, mit welchen fie fich feit hielte 
Auferdens ſaßen nach 8 Bremfenlarue 
in den Nafengängen, gegen 30 Ege 
ſchnecken in der Leber und 13 Fuselfü 
— Blaſenbandwarmer in den aa 
ell | 
. Darf) — wohl —* da 
die Schafe ſo vielen Unfällen unterwo 
fen find, von denen der gemeine Oeke 
nom die Urſachen nicht einfieht> € 
Leske wm Diebe der: Schafc. keipn 
1780. 8. 

4) Der —— Blaſen 
bandwurm, Taenia globola (Hy 
datis glob.). Die Blaſe, welche öl 
ters großer, als ein Huͤhnerei wird, bi 
eine. eiförmige Geſtalt, und iſt einfac 
Der Körper des Wurms iſt gegliede 
und etwas rauh.  BMan-findet dieft 
Eingenseidenurm nicht nur im Darn 
felle mancher Thiere, infonderheit di 
Schafe, fondern auch im der Leber Di 
Schweine: :& Göze- Eingeneid 
wuͤrmer. 

6) Der menfchen— Blafen 
bandwurm, Taenia. (ive Hydı 
tis) humana. ° Er if in einer. mt 
pelartigen Decke (leeren Zelle) eingehul 
und feine: Binfe geſchwaͤnit. Man bi 
die Eniveetung: dieſes fonderbaren © 
ſchoͤpfs den Bemuͤhungen des varſtorben 
Werners u verdanken. Er far 

eini 
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einige hunderte dieſes Wurms in dem 
Netelleiſche des ganzen ı Körners bei 
der kriche eines vicrsigiahrigen,, übrigen 
ainden und tobuſten Mannes. 

Slafenbaum, ſehe Blafens 
fenne. 

dlaſenfuß, Thrips. Die 
Bleſcafue ind Inſekten aus der eten 


Ordnung (j. Inſekten), und gehoͤ⸗ 


ven alfe zu den, Freilich nicht allgemein 
nfend jo genannten Halbfluglichs 
tem Aleıı Gattungen, welche man 
be ieet lennen gelernt hat, find fehr 
Han \idten, deren Geſtalt viel Aehn⸗ 
Iöfeit mit ten Raubkaͤſern (Staphy- 
linus) bar, Sie bewohnen fowohl ale 
aroen, alt im vollfommenen Zuſtande, 
die Diäten der Pflanzen, morin man 
he munter und oft in aroger Menge bers 
umgriugen ſeht. Don andern Inſek⸗ 
ten Kefer Ordnung zeichnen fie Ach durch 
onen fÄmalen langlichen Körper, deffen 
) in die Hoͤhe gebogen ift nur 
Mund eng, daß ihr faſt unmerklicher 
Sara verborgen Liegt, und neben 
56 Meine Fäddhen hat, Die Fühlhörs 
vr fedenformig und fo lang, wie 
va Vai; die 4 Flügel find ſchmal, 
DS gelreast und bedecken den Rüden. 
Degeer machte diefe Heinen Geſchoͤpfe 
Beh hekenag, (ſ. ſchwed. Abhandl. v. 
Siäner überfegt IV. ©. 3.), und 
zn den Namen Blafenfuf 
\ hylapıs), Es daben aber nicht alle 
Öxtungen die Meinen blafenähnlichen 
en den Zuffohlen. — Was ihre 
wendlung betrift, fo ift fie diefelbe 
®“ ki andern Infetten diefer Ordnung 
3. den Vanzen. Die Larven find 
. — Inſekt voͤllig gleich, 
nen die Fluͤgel fehlen. Wir 

ge be, Fluͤgel feh | 
fa ſchwatzen Blafenfuf, 
Tan phyſapus. Diefer hat feinen 
Rx ſchwatzen Farbe feines 
* if eine halbe Linie lang, 
a Man Haͤrchen bedeckt; der Kopf 
Bi 2 oläniend ſchwatzen netzfoͤrmi⸗ 
nA Zugen iu beiden Seiten verfehen. 
digel find weiß. Man Fann dieſes 


\ 


muntre Thierchen. nur unter dem Ber, 
gröfrungsglafe genau betrachten. Ar 
den Enden der Zufblätter erblickt man 
eine Heine häutige, bieafame und durchs 
fichtige Blafe, . Das Inſekt drüdt die 
feibe mit feinen. Fuͤßen überall, wohin 
es nur büpft, dicht an, um fi dadurch 
feſt gu halten. Es jcheint, daß durch 
den Druck cine klebrigte Feuchtigkeit ber» 
vorgepreft wird, die das Anbalten bes 
fördert; vielleicht vertritt die Blafe auch 
die Stelle eines Schröpftopfs. _ 

Vom -Frublinge ar findet man Diefe 
Fleinen Inſekten den nanzen Sommer 
bindurch in vielen. Blumen. Cie bewes 
gen fich ungemein ſchnell von der Eiche, 
und hüpfen nach Verbältnig ihrer Groͤpe 
ziemlich weit, wobei ihnen ihre Alugel 
zu ſtatten kommen. &inen anhaltenden 
Flug haben fie nicht. Sie naͤhren ſich 
vermuthlich von dem Honigſafte der Bluͤ—⸗ 
then, und thun, ſo viel man bemerkt, 
denſelben keinen Schaden. ©. Des 
geer Abhandl, zur Geſch. der Infeften 
überfest v. Goͤze B. III. ©. 8, x, 

Blafenkäfer, Lytta velica- 
toria. Nicht etwan, weil flc an irgend 
einem Theile ihres Körpers Blafen haben, 
mie die Blafenfüße, nennt man die 
Gattungen eines Käfergefhlechie ſo, 
ſondern weil einige davon eine blaſenzie⸗ 
hende Kraft befitzen. 

Die Blaſenkaͤfer erkennt man an den 
fadenförmigen Fuͤhlhoͤrnern, an den 4 
ungleichen Sreffpigen, wovon vie beiden 
bintern keilföͤrmg find; an dem rumdlis 
chen Bruffchilde; dem niederhangenden 
buclichten Kopfe-und den weichen bieg« 
ſamen Fluͤgeldecken. 

Alle dieſe Seſchlechtskennzeichen ſin⸗ 
den ſich nun bei dem, unter dem uns 
ſchicklichen Namen, ſpaniſche Flie 
ge, bekannten Blaſenkaͤfer. Dies iſt 
ein 9 Linien langer, ſchmaler, glaͤnzend 
grüner Käfer mir ſchwarzen Fuͤhlhoͤrnern. 
Der Farbe nach gehört er zu den ſchoͤn⸗ 
fien einheimifchen Inſekten ſeiner Ord⸗ 
nung. Das Gruͤn der Flügel iſt au 
nehmend rein, fanft und mit einem 
prächtigen Goldglanz überlaufen ;_ noch 

geldglaͤn⸗ 


Dlafenfäfer 


gotdalängender iſt der Unterleib; aber 
die Ausdunfungen find defto unangenehs 
mer und beftiger. Sie rühren von einer 
in dem Körper des Kaͤfers befindlichen 
Subſtanz ber, die unter allen blaſenzie— 
henden Mitteln am heftiaften wirft; 
ten’ fe die zarten, weichen Theile des 
menſchlichen, oder tbierifcehen Koͤrpers 
überhaupt, berührt. Da, wo die Haut 
ftärfer ift, wirft fie nicht; wenigſtens 
habe ich eine Menge diefer Käfer in der 
bloßen Hand wohl 1 Stunde lang getras 
gen, ohne die mindefte Wirkung zu ſpuͤren. 

Man trifft die fpanifchen Fliegen auf 
den Blättern des ſpaniſchen Hollunders 
(Syringa vulgaris), Des Hartriegels 
oder Liguſters, und vornämlich häufig 
auf den Blättern der nemeinen Eiche 
(Fraxinüs excelfior); 
den hieſigen Gegenden nicht in allen 
Jahren an. Am Ende des Mai's, im 
Juni und rioch im Juli iſt fie in man: 
chen Jahren, und iwar nur auf manchen 
der benannten Sträucher und Bäume, 
in unfäglicher Menge. anzutreffen, fp; 
daß die Blätter oft alle abgefreffen find. 

Allen Thieren, den gel allein aus: 
genommen, jind die fpanifchen Fliegen 
ein tödtendes Gift. Ihr Geruch ift 
füglih, aber ekelhaft und beräubend; 
der Geſchmack ift Anfangs unmerflich, 
dann aber brennend, oder vielmehr dgs 
gend. In den Apotheken werden fie uns 
ger den Ramen Santhariden zu 
blafenziehenden Pflaftern gebraucht. Man 
fanmelt fie bei trüben, regnigtem Wet: 
ter, oder. des Morgens vor Sonnenauf⸗ 
gang ein; alsdann figen fie ganz ftill auf 
den Blättern, da fie bingegen bein wars 
men Gonnenfchein umher fliegen. Dies 
gefchiebt fo: Es wird ein Tuch unter dem 
Strauche oder Baume ausgebreitet; auf 


daffelbe fchüttelt man die Käfer von den. 


Bweigen ab. Man lieft fie auf, und 
thut fie in eine gläferne Flafche, welche 
fo lange verfchloffen bleibt, bis alle todt 
find. Sie erſticken fehr bald in der 
durch ihre. cigenen Ausduͤnſtungen ver 
dorbenen Luſt. Getoͤdtet trocknet man fie 
san der freien Luft, und hebt fie dann in 
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' Hauptfranfheiten, 
‚ und in andern Uebeln gebraucht haben. 
aber doch in 


- einander völlig gleichen. 


Dlafenfchnede: 
wohl erwaͤrmten und feft verſchloſſen 
Flafchen ungerfioßen zum Gebraud-au 
Beim Gebrauch zum Blafenzieht 
fireut man nur gepülverte fpanifche Fli 
gen auf irgend ein Flebend Pflafter, ur 
legt dies auf. Wenn die Wirkun 
nachdem ſchon eine Blafe mit Ger 
ansefüllt, entftanden ift, noch for 
dauert und pwar befonders auf hautlofı 
Stellen; fo entfteht ein Reiz, auch mol 
eine Entzündung im Halfe der Urinbla 
und Harnzwang. Innerlich genomme 
verurfachen diefe Inſekten Harnimanı 
Blutharnen und mohl gar den Zul 
Ahre Anwendung kann daher nur erfah! 
rien Aerzten geſtattet fenn, die fie wid 
in der Wafferfud 


In den Apothefen verfertigt man auc 
eine Kantharidentinctur durch Ausit 
hung der Schärfe aus den Inſekten ver 
miittelft des Weingeiſtes. 

Blaſenſchnecke, Bulla. © 
nennnt man blaſenaͤhnliche Eonchnlien 
deren Schale entweder an dem einen 


oder an beiden Enden, wie eine Tut 


eingerolft ift, von deren Windungen mat 
aber äuferlich nichts fehen Fann., Di 
Mündung ift bei einigen fehr weit, be 
andern ſchmal; und manche haben nu 
Eine Rinne.  Gie ragt bald an cınen 
Ende, ‘bald an beiden über den Bauc 
der Schale hervor. Das inwohnend 
Thier iſt eine Schnecke ‚mit 2 borfien 
foͤrmigen, geringelten Züuhlfäden, un 
hält fich mehrentheilg im Grunde de 
Meeres auf. | 

ı) Das Kiebikei, B. ambulla 
Der Name foll fowohl die Form, al 
die Zeichnung diefer Schnede andeuten 
Jene ift faft eirund, diefe aber lift Hd 
wegen der Mannihfältigfeit der Strah 
Ien, Wolfen, Zleden und Punkte nid 
befchreiben ; überdieg meichen die einjel 
nen Stücke fo fehr von einander ab; dal 
man fchmwerlich 2 Schalen finder, d 
Die meifel 
find auf weißem und röthlichem Grund 
grau, braunroth, ſchwaͤrſlich oder beil 
blau gefleckt, marmorist und en 
genial 


Blaſenſchnecke 
wehreit, Inwendig find fe-alle weiß; 


der Diane meren durchicheinend.: Das 
Munmerlmal ii: die Schale hat Hatt 
v4 Geaindes eine Vertiefung , - und die 
Orfnung ik länger, als die Schale. 
Die Lange betragt zwiſchen 3 und 3 
Sl, 

Dun find: diefe Schnede i in den 08 
indiihen 6ch aiſſern, im aͤthiopiſchen und 
axxtilaniſchen Octan, und auch in (DER, 
Dil, 

2) de Erratenflange, Brin 
iendagge, B. phyfis. Die Schale 
i adeetundet/ durchiheinend, gleichfam 


wie wit ziden ummwunden und der Wirs 


bi amamasen zurudgebogen. Der 
Zeidnang wegen gebört fie zu dem fchin, 
ken Blafenfhneden, ob fie gleich fehr 
urdiden augfglt. _ Bei den meifen, 
if da dtund weiflih, auf welchem man 
die btaunrorden und ſchwaͤrzlichen Fäden 
ahhat; andere haben auf gelbem Grun⸗ 
de ge und andere Fäden. 

Er kmmt aus Dftindien. 

3) De ähte Weberfpule, B— 
volra Der Name bejeichnet die Ge⸗ 
falt dieſet Blaſenſchnecke fehr. gut; 
dieſ sicht einet Weberſpule oder viel⸗ 
mehr dn ſegenannten Schiffchen der 
Vehet ingenein. Linnée' s von dies 
ht, Gettung angegebenes Unterſchei⸗ 
dergenercimal charafteriſitt fie treffend ;; 
be bar 2 lange, ſpihige geftreifte Schnaͤ⸗ 
Ki Die Ende endigt ſich nämlich 
af beiden Seilen mit 2 Berlängerun- 
wa, de 2 hohle Kanäle bilden, welche 
Edribeln gleichen. Der Bauch. if 
= rund, oder auch .eiförmig und 


— 


%ı jungen Schnecken iſt die Zarbe 


af und glänzend; aͤltere fallen, 
Re aus den Alchgrauen ing Gelb⸗ 
"Die Länge der ächten Weberfpule 
dit son der Epige eines Schnabels 


—* Ende des andern 4 Zol und 


Ca lommt aus den Gemwäffern von 
iſt aber fehr ſelten und wird 
in kuhhabern mit 60 bis go Bulden 


Spengler felsene Con⸗ 
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Klaſſe (Diadelphia), 


Dlafenfenna 


hulien, Martins: Eonchplienkabines 
l.©. 299. - Mi 

Blafenfenna, Bläschen, 
fenne„ Blaſenſchote, Colutea. 
Ein Pflanzengeſchlecht aus der 17ten 
Deſſen Charak⸗ 
ter iſt: Der: funfſpaltige Kelch; die 
ſchmetterlinasfoͤrmige Blumenfröne und 
eine aufgeblafene, über der Bovenfläche 


Flaffende Samenhuͤlſe. 
r) Die baumartige Blafens 
ſenne, C. arborelcens. Tiefer 


ziemlich allgemtin bekannte Strauch 
fuͤhrt in unſern Gegenden den Namen 
Blaſenbaum. Er oͤberſteigt ſelten 
die Höhe eines Mannes von gewoͤtnli⸗ 
cher Größe, treibt aber viele- und giontz 
lich ſtarke Aeſte. Die Ianggeftielten ge⸗ 
fiederten Blätter beftchen aus 6 bie 7 
Paar in einander gegen über Arenden 
glatten umgekehrt herjförmialänalichen 
mit langetförnigen Nebenblättchen verz 
fehenen’Blättchen. Aus den Winfeln 
der Blätter Fommt der lange Blumen⸗ 
ftiel mit vielen daran hängenden gelben 
Schmetterlingsblüthen hervor. Die nach 
dem Verbluͤhen entfiehbenden Schoten 
oder Fruchthüllen gleichen länglichen, 
beinahe dreifantigen, vorn zugefpirtem 
Blaſen, welche-aufer den Samen eine 
Menge dephlogifiifiter Luft enthalten, 
und bein fchnellen Zerdrüden mit laute 
Knalle zerplapen. 

In England, in der Schweis und in 
alien, befonders..in Menge am Veſuv, 
waͤchſt diefer Strauch wild. In Deutſch⸗ 
land trifft man ihn bie und da faft vers, 
wildert und zumal in Luftpflanzungen 
und englifchen Gärten bäufig an. Er 
wird ohne Muhe durch) den Samen fort⸗ 
gepflanzt, dauert die haͤrteſten Winter 
im Freien fehr gut aus, nimmt faft mie 
jedem Boden vorlieb, und waͤchſt ziem⸗ 
lich fehnel. Das Holz von alten Staͤm⸗ 
men ift jchon zoch und gelb gefireift, und 
kann zu eingelegten Arbeiten benupt wer⸗ 
den. An den Blättern bemerkt man. 
recht deutlich, was ınan auch an andern 
Gewaͤchſen mit gefieverten Blättern ang 
dieſer Klaſſe wahrnimmt, wie die gegenz, 

uber; 
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äberfiehenden Blaͤttet ſich des Abende 
genen einander neigen, da fie. den Tag 
über ausgebreitet lirgen. Sie haben, 


wie ber Samen, : ine purgirende "Kraft. 
und wurden ehemals nicht felten für 


Sennesblaͤtter ausgegeben. Den Schar 


fen follen fie ein gefitndes Futter ſeyn. 


2) Die morgenländifde Bla; 
Dan, 


fenfenne, C. orientalis. 
kann diefen Strauch allerdings ale. eine 


befondere Gattung anſehen. Er. bleibt 


niedriger, und wird felten. über 4 Fuß 
hoch; feine Blätter find Fleiner; zwar 
ebenfalls gefiedert und die Blättchen vers 
kehrt herzfoͤrmig; letztere jedoch zugerun⸗ 
‚det und faſt fleiſchigz dabei haben fie 
fehr Eleine und. gezaͤhnelte Nebenblätt- 
den. Die Blumenfrone, ift glatt und 
die ebenfalls aufgeblafenen Hälfen Hafen 
on der Spitze, da fie bei der vorigen 
Gattung an derfelben verſchloſſen find, . 
Dieſe Blafenfenne famımt aus dem 
Drient, hält aber auch unfere Winter 
aus. Sie empfiehlt. fih durch die oran⸗ 
gerötflichen Blumen, die in der Mitte 
der Fahne einen gelben. Fleck haben. 
Durch Samen kann man diefe Gattung 
nicht. gut, wohl aber durch Wurjelſchoͤß⸗ 
linge, die behutſam behandelt werden 
muͤſſen, fortpflanzen. 
3) Die aͤt hiopiſche Blaſen⸗ 
ſenne, C. fruteſcens. Eine jartere 
Milange, als die vorigen! Sie kommt 
urfprünglich aus dem + mittlern Afrika, 
und muß daher als Bewohner eines heifs 
ſen Erditrichs in unferm Klima den Wins 
ter über im Gewaͤchshauſe gehalten wer⸗ 
den, mo fie jedoch viel frifche Luft ver⸗ 
langt, wenn’ fie. sicht ausgehen fol. 
Die Wurzel treibt mehrere, etwa Ellen⸗ 
hohe, nicht flarfe, aber doch einigerma⸗ 
fen holzige, geftreifre mit feiner Wolle 
beſetzte Stengel; an welchen ſich gefiederte 
Blätter mit vielen paarweiſe gejtellten, 
finalen, ſpitzigen, ebenfalls. mit weiſ⸗ 


fer Wolle bedeckten Blättchen bennden,’ 
Die 


wovon das letztere einzeln ſteht. 
Blumen fehen prächtig purpurrsth au, 
und frehen in Aehren. 


Der Kiel-ift an‘ 


Benfelben: der groͤßte oder laͤngſte The 
Sahne und Flügel find viel kürzer. 

Auf ein-guted Beet im Sommer < 
pflanzt/ wird diefe Blafenfenne vielem 
fer und ftärfer, blühet auch viel reid 
her; und erhält überhaupt einen fc 
nern Wuchs. Mit gehöriger Gorgfi 
behandelt, dauert fie! 2 bis 3 Yahı 
Sie wird aus dern Samen gejogen, dd 
auch 'bei ung reif wird, vorzüglich wer 


- man bie Pflanze in Gefchirren hält. 


Blaspupn, ſ. Waffe 
huhn, gemeines. 

Blatt. Die Blätter der. Gewaͤch 
find fehr wichtige Theile derfelben, Mt: 
verſteht darunter die zaferichten, gel 
ten Fortfäne, welche gewöhnlich in eiı 
haͤutige Flaͤche ausgedehnt und von Far 
orim find, Die Anatomie der Blätt 
beweiſt, daß fie im Kleinen eben diefe 
ben Bedeckungen und Gefäße enthalteı 
welche man im Broßen am Stamm un 
an ben Zweigen wahrnimmt. Da 
fann daher die Blätter mit Bonne 
abgeplattete Zweige nennen. Der dları 
fiel iſt eine Art von Zweig; im demfel 
ben find eine Menge Fafern und Geidt 
gleichfan zuſammengewickelt, weiche fir 
am obern Ende in mehrere Hauptfade 
jertheilen. Die Hauptfüden verbreite 
und veräftelm ſich wieder, und gede 
in unbeſchreibliche kleine Zweige fort bi 
ans Ende und in die Spitze des Blal 
tee. Diefe Zertheilungen und Berl 
lungen der Faſern und Gekfaͤße in de 
Blättern; welche nach Beſchaffenheit dı 
Pflanzen bald mehr, bafd weniger zah 
reirh find, und den Blaͤttern ihre © 
fialt geben, werden jederzeit vom eine 


Menge Einfuͤgungen in einander begle 


tet, wodurch der bewundrungswuͤrdig 
Bau entſteht, den wir an den Blätter 
der Pflanzen wahrnehmen, und befon 
ders erfi alsdann recht deutlich erblicher 
wenn ihn Inſekten vder Menfchenbänt 
durch Maceration im Waſſer reche ſich! 

bar darſtellt. et 
Schon aus dem Fünftlichen Baue di 
Blaͤtter laßt ſich auf wichtige Abfichte 
ſchließen/ die durch fie “erreicht pe 
olien 


Blatt 


jefen, und durd naͤhere Zergliederung 
und Berbachtung ergiebt füch ihre wich⸗ 
fige Setimmung auch wirklich ; doch bes 
at mir un? hiermit. befchäffigen, . mifs 
fen wir ctñ das Aeufere der Blaͤtter naͤ⸗ 

"Mon Ing alle Pflam enblaͤtter fuͤglich 
in tinfade und gajammenger 
feste: örtheilen. Ban beiden Arten 
fadıdie. Lage oder der, Standort, 
ten fe an den Zweigen baben, ihre Ge⸗ 
halt, ibte äufere Felaͤche und der 
Umeif betrachtungsw erthe Gegenſtaͤnde. 
+. Ein einfache: Blatt wird dasjenige ges 
merat , rien. Stiel füch ohne alle Vers 
theilung an dad Blatt anjegt / und nur: 
in Demfellen ich in. Bigeige: verbreitet, 
dicirnigen /einfathen : Blaͤtter, - melche 
kiner’eigemzlichen Stiel haben / fondern 
höre Stamme oder an den Sten⸗ 
aus aid Zreigen anfigen , haben doch 
une dare, welche wie der Stiel ſich io 
den iutte in Zweige verbreitet. Schon 
beerans laft Hch gewiſſermaßen abneh⸗ 
men; welches ein zuſammengeſetztes 
Dett Base. genannt werden; es iſt 
dies ein foldhes, deſſen Stiel Äh in mehr 
ser weniger, in groͤßere ober kleinete 
Zweige urtheilt, che er noch im das 
Ölatt eintit. Hier ruhen demnach 
mehrere, Pleinere Blätter. anf Einen 
Etiele; fe heißen Blätthen „und 
u Besje, welches alle dieſe Blattchen 
kb, ein zuſammengeſetzt es 
dlatt. Beifpiele von einfachen Blaͤt⸗ 
tm giebt die Primel,; die Anrifel, der 
U, der Birns, Apfeh⸗ Pflanın s 
1) Sirfpbaum und viele andere. Zuſam⸗ 
Wnmieste Blätter, haben bie: Nofe, die 
2* dle Eſche, Akalie,/ Schote, 

tt. 


du die Blaͤttchen am den zuſammen⸗ 
ka Blattern nicht eigene für ſich 
Yiköe. Heinere Blätten ausmachen, 
nan daraus, das keins derſelben 


J 


ai allein abjallt, ſondern matz mit 


Skinen; eden ſo if die Entſtehung. 

bilden ſich anch in dem Winkeln 
e Slattchen niemald Knoſpen, wie in 
Ks Rinteln des allgemeinen Blattſtiels 
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Es iſt bereits bemerkt worden, daß 
ber Blattſtiel in dem Blatte felif ſich 
in Zweige vertheilt; don dieſen Zweigen 
heist derimirtelfte und ſtaͤrkſte die Rinpez; 
bieweilen find deren mehrere ſaſt von glei⸗ 


der Stärle Die. übrigen Aeſte und 


Zweige, die der Stiel im Blatte ſelbſt 
bildet, beißen Nerven oder Adern und 
man nennt ein Blart ‚imebefondere ners 
vigt, wenn feine Zweige Und Aeſte reche 
gerade fortiaufen und ſtark hervorfichen. 
‘ Das einfache Blatt kann betrachter 


werden - 3 4 
‚in KRäckſicht auf den Ort, 
an welchem es ſteht. In dieſer 
Hinucht giebt es Samenblaͤtter 
dii. ſolche, die unmittelbar aus dein feis 
menden Samen treiben; Wurzelbläts 
ter die unmittelbar auf, der Werzel 
eines Gewaͤchſes jinen, mie bei den ſten⸗ 
gelloſen Pflamzen; Stamm s oder 
Stengelblaͤtterz Aftr oder 
Zweisgbiätter, und endlich Bin: 
menblätter. d. i. folche,. die neben 
‚oder dicht unter den Blumen: ftchen, 
“ 2) :Gn. Rüdfiht. auf den 
Stand, den die Blätter felbf 
gegen.einander haben. Sie fies 
ben theils gerfiremt, d. i. ohne eine 
gewiſſe Ordnung; theils entfernt, 
oder gedraͤngt, oder bündelmweis 
fe, d. i. wenn mehrere aus einem Punkt 
entfptingen. Sie ſtehen aber auch nach 
gewiſſen ‘Regeln oder in einer gewiſſen 
Ordnung und zwar entweder wech ſels⸗ 
weiſe, dei. wenn die Blaͤtter rings um 
den Stengel oder Zweig, aber doch ims 
mer eind höher, als das andere fliehen ; 
oder einander gegemüber; oder 
übers Kreuz, d. h. wenn fein 4 Reis 
ben an den Gtengeln figen, und alſo 
von: oben berab.gefehe,. eine Art von 
Krenzbildenz; oder gweizeilüg, wenn 
fie nur auf a Seiten am Stengel fichen ; 
oder endlich Kerns. oder wirtelförs 
mig, wenn 3, 4 Oder mehrere Blätter 
den Stengel an Einen Orte umgeben. 
13) fm Anſehung der Ride 
tsing zu wobei inſonderheit dem Winkel 
in Anſchlag kommt, dem ein: Blast mit 
dem 


Blatt 


dem Stengel oder Zweig macht, worauf 
es ſitzt, und den man den Blattwinkel 
nennt. Hiernach giebt es aufrecht⸗ 
ſtehende, angedruͤckte d. i. dicht 
am Stengel liegende, ausgebreite⸗ 
te, unterwaͤrts gerichtete, her—⸗ 


abhängende, jurüdgerolite 
Blätter. ne —— 
4) In Hinſicht der Einfuͤ— 


sung oder Verbindung mit dem 
Stengel oder Zweige find die 
Blätter gefiielt, wenn der. Stiel mit 
dem Blatte am untern Theile verbunden 
if; ſchil dfoͤrmig, wenn der Stiel 
an der untern Fläche des Blatts fint, ga 
DB. mie beider ſpaniſchen Kreſſe (tro⸗ 
paeolwn); plattauffigend,. wenn 
das Blatt in Ermangelung eines Stiels 
dicht mit feinem untern Ende“ anfiktz 
hberwnserlaufend, wenn der untere 
Theil des: Blatt! an dem Stengel oder 
Zweige herunterszieht; ' unnfaffend, 
wenn der untere Cheil des Blatts den 
Stengel mehr oder weniger umſchließt; 


durch ſſt ochen, wenn der untere Theil 


den Stengel rings. umſchließt, ſo daß es 
ſcheint, als wäre der. Stengel durch das 
Blatt geſtecktz zu fammengewach- 
fen, wenn zwei einander gegenuͤberſte⸗ 
hende Blaͤtter mit ihrem untern Eude ſo 
verwachſen ſind, daß es ausſieht, als 
waͤren ſie nur Ein Blatt, durch deſſen 
Mitte der Stengel hindurch liefe, Wenn 
‚endlich ;der. untere au Stengel fihende 
Theil in eine Scheide oder Röhre zuſam⸗ 
mengerollt iſt, fo heißt dies eim ee. 
deplatt. 

5) Nah dem — umriffe 
betrachtet: find die Blaͤtter ad  runds 
Lich (der Figur eines Kreiſes ähnlich.) 
oder wirklich kreis foͤr mig 50 bald 
eiförmig.. ode‘ länslihrumn;z 
bald gleichbreit d. i. linienfoͤrmig/ 
wie die. Blätter der Nadelbaume :;' 

6) Nach ihrer. Flaͤch ennusdeh⸗ 
nung haben die Blätter mancherlei Ges: 
falten. Sie find lanzens: derilans 
jetförmig; Beilförmig, dreiek— 
kigt, dol den foͤrmig, rhomboie 
di ſch wenn ſie ein verſchobencs Vierech 
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mig, mondfoͤrmig, pfeitfi 
mig, kappenfoͤrmig, gung e 
foͤrmig, ſchwerdtfoͤrmig, pfr 
menfoͤrmig, leierfoͤrmig. 

7) Der Beſchaffenheit d 
Randes nach kann man die Blärteı 
2 Haufen theilen, nämlich in: felı 
welche einen völlig glatten Rand 
ben; diefe'peifen ganz, und in ei 
gefhnitsene ".Die Einfhniete | 
Rande der Blätter find ſehr verſchiede 
Art; bald find es Kerbe; bald ſtumze 
bald fpigige Zahnſchnitte, letztere beit 
Saͤgezaͤhne und ein Blatt mit dergleich 
iſt ſaͤgartig gezaͤhnt. MAußerd 
giebt ed auch Blätter, deren Rand. a 
fange di mit Härchen oder Borfi 
beſetzt if ; andere find am Rande fin. c 
bich; noch andere gefaltet, we 
lbenförmig bern traudıt Die e 
fern Einſchnitte der Blaͤtter, bie wei 
Kerbe noch Zähne au.f.w. genannt mı 
den koͤnnen, ‘führen nach ber Befchaffe 
heit der Einfchnitte wieder befondere & 
nennungen, 4. B. winklichte, Da 
pichte dok in Lappen zertheilte; han 
foͤrmige, leterförmige, ſede 
artige Einſchnitte. 

8) Auch die Spitzen ber Bid 
rer fonımen in Betrahtung') Es gie 
fumpfe, ausgefchnittene Cwer 
ein Kerb> ander. Spige befindfich if 
abgebiffeney sabgeftumse,. ſpi 
tige und ſteifgeſpitztte Blätter. 
IH" Da aͤußern Flaͤchenna 
find die Blätter glatt, nacken! 
glaͤnzend, gefaͤrbt d. i anders a 
graͤnznerdigt, adrig, geſtreif— 
gefürcht, Tunzlich, gehüpfeli 
warzig, klebrigt, rauh, rauch 
filligt haarigt, docenigt 
flach d. i. mit ebener Flaͤche;z rinne 
förmig, hohl; erheben uf. w. 
10) Der Subftanzs nad find | 
entweder haͤutig, oder troden 
oder markigt, oder fleifchigt. 

11) Der Dauer nad. entweiı 
abfallend. oder ... ” 
immergrüm: rnn N 
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Dieinfamnengeferten, d. ti. aus meh⸗ 
teren Blättchen beitebenden Blätter heifs 
ien gepaart, menn nur ı Maar Blatt: 
&ın an den Seiten eines gemeinſchaft⸗ 
lihen Stiels feht; zwei fach, wenn 
an der Soire eines gemeinſchaftlichen 
Stiels a Blärtchen firen; .folcher Geſtalt 
richt sau dreifache; gefingert, 
wenn mehr als 3 Blättchen an der Spitze 
enes gemeinihaftlichen Stiels ſtehen; 
zefiedert, wenn an den Seiten eines 
nischen Stiels verfchiedene Blättchen 
chen, Es werden dabei allemal die 
Voare der Blättchen gezäbir und darnach 
wırddas gehederte Blatt näber beftinrmt, 
J B. mit 2, 3, 4 Paar gefiedert. 
Denn eb ein einzelnes DBlättchen an 
einem ariederten Blatte Ast, ſo beißt 
es atfiederet mit einem unge: 
sammen Blartchen; if died nicht 
der Fall, fo nennt man das Blatt abs 


sehrshen gefiedert. Der ger 


meinſchaftliche Stiel verbreitet fich auch 
st manchen Gemächfen in mehrere Zwei⸗ 
sc, die alle mir Blaͤttchen beſetzt find, 
dies beit doppelte und dreifad 
schebert. ' 
Diefe Betrachtung der Blätter nach 
ihrer fo äuferi mannichfaltigen Bildung 
'# im mander Rückſicht ſehr wichtig; 
denn aufer dat fie‘ uns zum Nachden: 
en über die Zwecke diefer bewundrungs⸗ 
"irdigen Verſchiedenheit anleiter, dient 
ie auch noch zur genauen Unterjcheidung 
Ir Sewaͤchſe. Die Gattungsmerkmale 
vr Manzen find faſt immer von der 
Öldung der Blätter hergenonmen. 
Chon die arofe Mannichfaltigkeit 
ind Berihiedenheit der Blätter in Hinz 
ht ihrer außern Bildung sieht ung jur 
Semunderung bin; noch mehr aber muͤſ⸗ 
in wir über den innern Bau der Blär 
wo eftaunen! Da, mo das Blatt am 
Ietige oder Stengel anfıst, gehen. einige 
Sadelchen von feinen Gefäfen aus 
ku Holze durch die Rinde in den Blatt; 
vi, und von da verbreiten fie fich durch 
4 ganje Blatt. Bei Pflansen, wo 
ha Blätter ohne Stiele find, laufen und 
betrciten fich jene Gefäße, ſobald fie 
funte 7. Natur · u. Runftlegicon, 


— 


aus den Rindenlagen fommten;, fonleich 
in. das Blatt. Die Theile des Stiels 
find: das Oberhaͤutchen, mannichfaltige 
Gefäße und ein ſchwammigtes Gewebe, 
Alle diefe Theile findet man auch im 
Blatte wieder. Auf beiden Flächen ift 
es mit dem Oberhaͤutchen bekleidet, 
welches bisweilen fafi an den innern Theis 
len anhängt, bisweilen aber auch leicht 
davon getrennt werden kann. Zmifchen 
beiden Häuschen liegt das Nes oder das 
Gewebe von Gefäßen, wwiſchen welchen 
fih allentpalben das ſchwammigte Gewes 
be befindet, | 

So einfach das Oberhaͤutchen zu fron 
fheint, fo ik es doch nach Gauffur 
re's Beobachtungen fehr zufanmmenges 
fest und in der That organifirt; daher 
es auch dieſer Naturforfcher nicht Hauts 
hen, fondern Rinde genannt wiſſen 
will, Diefe Rinde bat ihre Schalens 
bäutchen, ihr netzformiges Gewebe und 
ihre Drüfen. Letztere find aͤußerſt Klein, 
von verfchiedener Geftalt, bald rund, 
bald länglich, im gefunden Zuftande 
durchfichtig und im negförmigen Gewebe 
ungemein jablreih. Die Drüfen find 
allemal auf der untern Fläche eines 
Blarts viel zahlreicher. — Das netz⸗ 
förmige Gewebe beftebt aus einer Menge 
von aͤußerſt durch einander gefchlungenen 
Gefaͤßen, und wird unmittelbar von einem 
andern Nege, dem fogenannten Hohl 
gewebe, und diefes wieder von einer 
fehr feinen Schalenhaut bedeckt. Das 
Hohlgewebe befteht. aus weniger feinen, 
und nicht fo in einander verfchlungenen 
Gefäßen, wie das Netzgewebe. 

Daß die Blätter für das Wachsthum 
der Pflanzen von großer Wichtigkeit feyn 
müffen, ergiebt fich fchon aus ihrem 
fünftlichen, noch lange nicht genugfam 


erforſchten Baue; es beftätict fich aber 


auch ihr Nugen durch die Erfahrung; 
denn das Abpflüden oder Zerftören der 
Blätter führe immer nachtheilige Folgen 
für das Wachsthun mit üch. Ran ſieht 
auch den Einfluß der Blätter daraus, 
daf die Reifung der Früchte beſchleunigt 
wird, wenn man die Pflanze entlaubt; 
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und daß die Früchte welfen, wenn man 
das Entluben vornimmt, ehe fie noch 
ihre gehörige Groͤße erlangt haben. Es 
wird namlich die. Bewegung des Safts 
in dem ganſen Gewaͤchſe durch die Bläts 
ter befördert, hingegen durch den Man; 
gel derfelben gehemmt." Nach den dars 
über arigeflellten Erfahrungen find bie 
Blätter die vornehmften Ausdünftungss 
werfeuge ; findet. nun eine Menge Safts 
durch fie feinen Ausgang, fo iſts noth⸗ 
wendig, das ein Dinftrömen deſſelben 
aus allen Theilen der Pflanze nach ihren 
Blättern entfliehen muß. Hieraus ers 
giebt fi mithin fhon eine wichtige 
Beftimmung der Blätter. Sie sieben 
aber auch — und jmar vornaͤmlich mit 
der unfern Seite — eine Menge in ber 
Luft befindliche Feuchtigkeiten ein, die 
fie durch ‚andere Gefäße der Pflanze als 
Nahrungsſaft zuführen, tie man aus 
mancherler und unter andernaus Bon: 
nets finnreichen Verſuchen fiebt. Er 
legte Blätter von verfchiedenen Gewaͤch⸗ 
fen auf Waffer, und zwar theild mit der 
obern, theils mit der untern Fläche, 
in wenigen Tagen verivelften diejenigen, 
deren obere Fläche anf dem Wafler lag; 
die andern aber blieben Wochen und Mo: 
nate lang frifh. Indeß fcheint doch 
auch die obere Fläche der Blätter einige 
Feuchtigkeit an fich zu ziehen, befonders 
ift dieg bei den Kräutern der Fall. Es 
iſt fehr wahrfcheinlich, daß das Ausduͤn⸗ 
fien der Pflanze durch die Blatter am 
Tage, das Einziehen aber des Nachts 
gefchicht. 

Nach allem, was man bie jet über 
die Verrichtungen der Blätter beobachtet 
hat, fcheinen fie in den ‚mannichfaltis 
gen Gefäßen und den unbefchreiblich vers 
wicelten Veräftlungen derfelben die erfte 
Zubereitung des Nahrungsfaftes zu bes 
werkſtelligen. Indem Diefer nämlich 
durch eine unzählbare Menge von Geiges 
gefäßen geht, Die immer enger und enger 
werden und in ihren Richtungen fo uns 
aufhörlich abmechjeln; fo bringt die Nas 
tur bierdurd die verfchiedenen Abfondes 

zungen bervor ,ı woraus die erften Ver⸗ 
Kul , 


( 322 ) 


Dlatt 


aͤnderungen des Saftes entſpringen. 
Theilchen einer gewiſſen Art durch 
feinen Gefaͤße abgeſondert, verbim 
ſich mit den Theilchen einer andern 9 
welche in andern Gefäßen bereitet w 
den. Der unferblihde Bonnet 
mohl Recht, wenn er die Blätter 
Gemächfe: mit den Wurgelfafern v 
gleicht, und hinzuſetzt: fie wären, ı 
die Wurzeln in der Erde, in.die Luft 
pflanzt, uns bier Nabrungstheile ein 
ſaugen. Die Natur gab ihnen-aber a 
dem Grumde. eine breitere Dberflüc 
damit fie die jerfireueten Ausdünftung 
in deſto reichlicherm Dafe aufnehn 
könnten. > 

Die Farbe der. Diangenblätter iger 
wenigen Ausnahmen grün, in verſch 
denen Nüangen. Die. Natur ı jchei 
biebei Ruͤckſicht genommen zu baben « 
das Beduͤrfniß des-thierifchen ,. wen 
ſtens des menfihlichen Auges. vB 
mwohlthätig diefem der grüne Teppie 
der im Frühlinge den Erdboden: befl 
det, umd wie erquickend der Anblick ein 
mit frifchem Laube geſchmuͤckten Wald 
fen, weiß jeder aus Erfahrung. Au 
die Belcuchtung des Gruͤns durd- | 
Gonnenftrablen ſchadet unfern Augen 
geringften nicht, da fie hingegen ftarf ı 
blendet werden durch den Hinblick ı 
andere, zumal von der: Sonne beleu 
tete Farben. Es ſcheint übrigens ni 
dunfel zu ſeyn, woher die grüne Fa 
der Blätter, fo wie des Gewächsreii 
überhaupt, entfiche? Daß das. Li 
viel dabei wirke, lehren x B. die Erſt 
rungen, daß Pflanzen in finftern k 
lern gelb, and Licht geſetzt aber bi 
gruͤn ſich faͤrben. Tel 

Eine merkwuͤrdige Erſcheinung iſt d 
Abfallen der Blaͤtter. Wie geht es 
daß die Vereinigung, die pwiſchen ih 
und den Zweigen durch die Gefaͤße u 
Safern bewirkt wırd, aufgehoben wert 
kann? Etwas Zuverlaͤſſiges daft .i 
darüber nicht angeben... Du. Dam 
führt aber folgende Urſach an: 
Blätter, ſagt er, Duͤnſten ſtark au 
liefern ihnen nun im en. Burj) 
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wicht mehr Säfte genug, fo muͤſſen fie 
urttodem und zu wachſen aufhören, 
N alhmohl Die Zweige, woran fie fies 
hen, uch fortmachien und an Tide ;us 
neben, und bierdurch wird die Abſon⸗ 
franz dır Blattfaiern von den Faſern 
der Image verurfacht, und das Laub 
fält ab. 

Die nibere Senntniß der Beſthafen⸗ 
ku und Befiumung der Blätter an 
den Yıanıom: Fann übrigens für den 
Barınr und Deeengmen von großem 
Nusen ſeyn. Der erftcre wird dadurch 
bienterd zu manchen vortheilhaften 
Trieben und zu richtiger Benandlung 
dır Benäbie bingeleiset werden. Nur 
en Beige! Aus dem Umſtande, daß 
de Glitter der Bäume die Bewegung 
br Cäfte ſeht befördern, fehlof man, 
dej derch zeitige Entblaͤtterung im 
Herb das Erfrieren mancher gegen die 
Sälte unferes Klima’s zu empfindlichen 
Gisze verdäter werden muͤſſe. Die 
Menae des Safts thut nämlich, wenn 
derielbe ım Winter gefriert, dadurch 
oben Schaden, daf die Gefähe zer⸗ 
jprengt werden; durch das. Entblaͤttern 
sieht Ah aber ein groker Theil der Gäfte 
surüd, nah ehe die Kälte eintritt, und 
macht den aruckbleibenden Plas, 

Das dans der Baume und Gemächfe 

Eserhaupt senahrt Menfhen und Thies 
ia ım Sommer einen erquickenden 
Chatten. Friſch abaebrochen dient vies 
(et zum Viehfutter und überhaupt naͤh⸗ 
tem Ah eine Menge größerer und Hleis 
ner Gefchopfe davon. Auch das abge 
ſelne Laud kann, wenn es nur gut ges 
hedset wird, in der Noch als Vieh— 
iatter, font aber fehr gut als Streu 
Wrsucht werden. Den Bäumen jelbft 
W ühr aögefalienes Laub fehr nuͤtzlich. 
Ce dt ihte Wurzeln fichert fie vor 
dem Tıiiccen, und giebt einen vor 

Dunger. 
Da; man aus bloßen abgebrochenen 
ern Gewaͤchſe erjieben kann, iſt 
; doch gelingt es nicht immer 
a nicht mit allen Arten. Drangerie: 


semächie laffen fich noch am beſten auf 
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dieſe Art vermehren... Die Bläiter wer⸗ 
den im Srübiahre ın ein Mifibeer gefickt 
und zur Haͤlfte mis Erde bededr; un: 
ten am Gtiele treiben bald hierauf Wurs 
jeln und aus der Kippe des Blatts wird 
ein Gtämnmden. S. La phylique 
des arbres par Nir. du Hamel. 
Paris 1755.11. Vol. 4to. deutfch übers 
fent unter dem Titel: Raturgefch. der 
Baͤume. Nuͤrnb. J. 1754... 1765, 
4. Bonnets Betracht. über die 
Natur J. S. 238. 

Blatt, wandelndes, Mantis 
religiolfa. Diefen fondersaren Namen 
bat man nicht unpaflend einem Infekt 
aus der zten Ordnung beigelegt. Es 
if cine von den Fangheuſchrekken 
Cſ. d. Art.) Wenn nian fie vor ſich 
im Grafe ſitzen ſieht, halt man fie wicht 
für ein Infekt, fondern für ein Baͤum— 
blatt; fo viel Vehnlichkeit bat fie der 
Farbe und Geſtalt nad) mir einem Blatte, 
Sie führt aber auch den Namen Got; 
tesanbeterin, weil fie dic beiden 
Vorderbeine, die nicht zum Gehen, fons 
dern zum Fange Eleiner Inſekten einge— 
richtet find, beitändig in die Höhe ger 
richtet „hält, wie ein Menſch, der 
feine Haͤnde betend zum Himmel erhebt. 
Auch Weinhandel und Hotten 
totsgöge witd fie genannt. Die 
legte Benennung gründet fih auf die 
läherlihe und ganz irrige Sage, daß 
die Hottentotten dieſes Infekt göttlich 
verehrten oder verehrt hätten. 

Das wandelnde Blatt iſt etwas über 
einen Zoll lang, und gleicht einer Heu: 
ſchreckt einigermaßen; die Dberflügel 
baben gemeiniglich eine grungelbliche 
Farbe, mie ein abfaliendes” Weidenblatt, 
auch die naͤmliche Gehalt und fogar die 
Adern oder Nerven auf der Oberfläche, 

Die Verwandlung und Lebencäart dies 
fes Inſekts iſt übrigens fo, wie bei den 
Heuſchrecken; im Larvenſtande fehlen 
blos die Flugel. Seine Nahrung ſind 
nicht Vegetabilien, ſondern kleine In— 
ſekten. 

Es bewohnt die waͤrmern Gegenden 
von Auen und Amexika; in Afrika iſt 
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es beſonders häufig. Man ſagt, daß 
es 10 Jahr lebe. 

Blattfäfen Chryfomela, PR 
Goldhaͤhnchen heist ein fehr zahlreiches 
Gefchlecht von Käfern, das fich an fol 
genden Merfmalen erkennen läßt: die 
Fuͤhlhoͤrner ind ſchnurfoͤrmig, und wer⸗ 
den gegen das Ende hin dicker; die 6 
Freßſpitzen verſtaͤrken ſich gleichfalls am 
Ende; das Bruſtſtuͤck iſt geſaͤumt; der 
Körper meiſt rund oder oval; die Fuß— 
blätter haben 4 Glieder, melche unten 
mit einem filjigen Wefen bedeckt find. 

Die meiften dieſer Käfer leden auf 
den Blättern von mancherlei Gewaͤch— 
fen ; daher ihr Name. Sie kommen 
in der Lebensart überhaupt mit andern 
Käfern überein, begatten fich wie diefe, 


aber ebenfalls auf den Blättern,‘ wo 


fle auch ihre Eier ablegen. Die Larven, 
welche fih auch auf den Blärtern auf 
balten und von deren Subftanz fich näh- 
ren, find länglich, und haben, wie ans 
dere Käferlarven, am Hintertheile Ringe, 
6 hornartige Füße und eine Art von 
Warze am Ende des Leibes, die ihnen 
zum Fortfchieben dient, und mit wel 
cher fih diejenigen, die nicht in die 
Erde friechen, bei der Verpuppung an 
ein Blatt anferen. Die jungen Käfer 
fommen fehon nach einigen Wochen aus, 
Kan kann alle Blattkäfer in 2 Fami⸗ 
lien theilen. Aus beiden fuͤhren wir 
hier die merkwuͤrdigſten und bekannte⸗ 
ſten an. 

Erſte Familie. Blattkaͤfer mit 
ovalem Körper und mit gleichen Hinter⸗ 
fchenteln. 

ı) Der Pappelblattkäfen, 
Chr. populi. Er if einer der gröften 
infändifchen Blattkäfer; 5 Linien lang 
und 3 Linten breit. Der Kopf und dag 
Bru fifchitd find glänzend ſchwarzblau; 
der ganze Unterleib ziemlich von derfels 
ben Farbe; die Fluͤgeldecken roth mit eis 
nem ſchwarzen Endpunfte, 

Der Kaͤfer ift zumal in manchen Jah: 
ren ziemlih gemen. Man trifft ibn 
am Ende des- Aprils, und im Suli, 
Auguf und Septembers auf den Efpen 
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oder Zitterpappeln und auf Sahlweide 
an. Die Larven find 6 Linien lan 
baben eine meiflichgraue, ins Gilt 
fallende Grundfarbe, Kopf und Fit 
ausgenommen, die glänzend ſchwarj fint 
Auf jeder Seite des Hinterleibes befinde 
fih 9 ſchwarze, kegelfoͤrmige Warjen 
welche bei der geringſten Berührung et 
nen Tropfen milchweiße Feuchtigfe 
von fich geben. Diefe Tröpfchen bie 
ben auf der Warte sen, und ziehe 
fih nach einiger Zeit wieder ein. Si 
Geruch ift unbefchreiblich flinfend, un 
haftet den ganzen Tag an dem Finger. 


‚Die Eierchen, welche der mweiblid 
Kaͤfer legt, find länglichoval und röt 
Ich; fie ſtehen wie Heine Kegel fen 
recht auf den Blättern neben einande 
S. Degeer Abhandl. zur Inſekteng 
fhihte 3. IV. und V. nah ©: 
jeng Ueberſ. &. 386. 

2) Der Rheinfarnblattkäfe 
Chr.tanaceti. Er ift 35 Linien lar 
und 23 Linien breit, oben matt ſchwar 
unten ſchwarz glaͤmend; die Daut i 
durch kleine Hohlpunkte oder Vertiefur 
gen chagrinirt; die Zlügeldedien fir 
dünn, ziemlich weich und wie das Bru 
fhild mit einem Heinen aufgenorin 
Rande vsrfehen. 

Die Larven, welche wie die Käfer a 
den gemeinen Rheinfarn (tanacetu 
vulgare) leben, ſehen ſchwarz am 
und find ans Linien lang. Man fint 
fie im Juni in giemlicher Menge; $e rı 
len fich, fobald die Pflanze beräbrt wi 
zufammen, und fallen zur Erde nied 
Die Nymphen sder Puppen find ſch 
rangegelb mit einzelnen ſchwarzen Hi 
chen befegt, und der Hinterleib if « 
frumnıt. Die Käfer fchlüpfen nach 
Wochen im Juli aus. Dem Weibch 
ſchwillt nach der Paarung der Hinter! 
fo fehr von den machfenden @ierm aı 
daß ein großer Theil deffelben gar ni 
von den Fluͤgeldecken befchirmt wird. 

3) Der Erlenblattfäfer, C} 
alni. Der Korper ift ungefähr 3 ° 
nien lang und 2 Linien breit; fi 

ot 


Blattkaͤfer 


sben zlaͤnzend fahlblau, unten aber 
former; ang; Fühlbörner und Füfe find 
ebenſals ſchwarz, und auf den Flügels 
deden crblidt man einzeln jerfreuete 
Hebleuntte; dag Bruftfchild iſt ſehr 
Elein und jhmaler, als die Fluͤgeldecken. 
Im Dat und wiederum im Auguſt find 
diefe Käfer auf manchen Erlenſtraͤuchen 
febr jablecih. Hier wohnen auch ihre 
Sorten, welche jumal die Blätter faſt 
sänjlih jernagen, Cie find # Zoll lang, 
glänzend ſchwatz von Farbe; aber jedes; 
mal nach erfslater Häutung erſt gelb. 

Auch von diefen Kaͤfern fiebt man dag 
Babihen nach der Begattung ſo anger 
fönwslen, daß ein großer Theil des 
Hinterleibes entbloͤßt daliegt. Die Eier⸗ 
chen, welche auf den Erlenblaͤttern in 
Hafen neben einander liegen, ſehen 
stangeaclb aus, 

4) Der rotbgerändete Blatt 
füfer, Chr. fanguinolenta. Man 
kan ihn ju den gröften inländifchen 
ijern dieſes Gefchlechts rechnen; denn 
hewalen ficht man ibn beinahe 5 Li⸗ 
zıen lang und 25 Linien breit. Oben 
if er gleihförmig ſchwarz, aber matt; 
dit Flügeldeden find ſtark chagrinirt und 
mit einem ſharlachrothen Rande umges 
ben, Der Unterleib ift glängend violet⸗ 
ſchwac. 

Selten trifft man dieſen Blattkaͤfer, 
der jemohl im Mai als im September 
sum Borfchein kommt, anderswo, als 
uf Viehtriften, an Wegen und an 
Rınern an, Er Eriecht einzeln hie und 
ag. und fcheint ſehr träge zu 
on, 

5) Der glängenbe Blattkäfer, 
Chr, polita. Es haben zwar fehr viele 
datungen diefes Gefchlechts einen ſtar⸗ 
baBlan; ; diefer aber zeichnet fich durch 
eg befondere Art defielben aus; er ift 
Seh wie mit einem fehr feinen Lad 

Die Länge beträgt 33 Pir 
Meike Kopf, das Brufifchild und der 

find glänzend goldgrün, aber 

Bakl; die Fluͤgeldecken gelblichroth, 
Br glatt und ohne ſchwarzen Endpunft. 
NDer Eupfergrüne Blatt 
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-Pinie lang und 2 Linien breit, 


Blattkaͤfer 


fäfer, Chr. ruficaudis: Einer der 
grofien; 4% Linie lang und 2} Linie 
breit. Er ift glänzend dunkelfupfergrün, 
und hat rothgeraͤndete Flügel; auch das 
Ende..und die Seiten des Hinterleibes 
find roch geraͤndet. Man. muf die Flüs 


‚geldecfen aufheben, wenn man dicfe uns 


terfcheidenden Merkmale wahrnehmen 
will. | 
Dan trifft diefen Käfer im Fruͤhlinge 
auf den Blattern der Sahlweiden an. 

7) Der Grasblattkaͤfer, Chr. 
graminis. So groß, mie ber, vorige; 
glänzend golderün, mit einem berrlis 
chen blauen Anftrih, mit balbbraunen 
Füblhörnern und grünen Beinen. Das 
Bruftfchild ift vorn concav and mit klei⸗ 
nen Punften befireuet; Die auf den Fluͤ⸗ 
geldecken ‚befindlichen Punkte find etwas 
größer. 

&r lebt in Mai im Grafe. 

8) Der Eupfergrüne Erlen 
blattfäfer, Chr. aenea. Nur 3% 
Der 
ganze Körper glänzend goldgrün, aber 
wie bronzirt. Das Brufifchild ift vorg 
flach ausgeböhlt ; der NHinterleib, wenn 
man die Flügel und ihre Decken aufbebt, 
oberwätts ſchwarz, am. Ende gelblich, 
Die Alügeldeden find - unzegelmäjig 
punktirt. | 

Sowohl im Früblinge, als am Ende 
des Sommers werden diefe Käfer auf 
Erlen gefunden. Ä 
Mit dicken 


Zweite Familie, 
Hintafchenkeln. Springer. 
9) Der roſtfüßige Springs 


blattfäfer, Chr. rufipes. Er ift 
etwa zweimal fo groß, wie ein Floh, hat 
einen roftrothen Kopf, Bruſtſchild und 
eben fo gefärbte Beine; die Fuͤhlhoͤrner, 
welche die halbe Länge des Korpers has 
ben, find halb roſtroth und halb braun; 
die Flügeldeden glatt und wie der ganje 
übrige Körper dunfelviolet. 
Man findet diefen Käfer im Sommer 
nicht felten auf mancherlei Gewaͤchſen. 
10) Der Gpringblattfäfer 
auf den Küchenfrautern, Chr. 
oleracea, ſiehe Erdfloh. 
Blatt⸗ 
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Blattlaus, Aphis. Ein merk— 
wuͤrdiges Inſekt aus der zweiten Ord⸗ 


nung und von folgenden Geſchlechts-⸗ 
charakter: der Roͤſſel iſt umgebogen; die - 


Fuͤhlhoͤrner find länger, als die Bruſt; 
einige find ungeftuͤgelt, andere haben 4 
in die Höhe ſtehende Flügel; die Füfe 
find Gangfüße;s am Hinterleibe ftehen 
bei vielen 2 kurze Horuchen, 

© @g giebt eine ungeheure Menge ver; 
ſchiedener Gattungen von Blattlänfen ; 
beinahe jede Pflanze enthalt ihre eigene; 
und wir kennen fie noch lange nicht 
alle. Da es fänmrlich fehr Eleine ns 
feften find, fo laffen fie fich mie unbe: 
wafnetem Auge nicht genau und nad 
allen: Theilen unterfachen. Sie haben 
einen *fleinen Kopf; der daran fisende 
Saugruͤſſel liegt der Laͤnge nach zwifchen 
den Vorderfüßen unter dem Bauche, und 
ift bismeilen’fo lang, daß er noch hinten 
über den Bauch hinaug ragt. Er be: 
ſteht aus 3 Nöhren, die wie Röhren eis 
nes Fernglaſes in einander gehen; feine 
Subſtam iſt fleiſchigt; die Form cplin- 
driſch, etwas flach gedrüdt, und in 
der Mitte ein wenig aufgeblaſen. Die 
übrigen Theile ved Körpers find wie an 
andern Inſekten, doch die Fuͤße unver: 
haͤltniß maͤßia lang. 

Man finder bekanntlich bei einer und 
derfelden Gattung diefer Inſekten ge— 
flügelte und ungeſſuͤgelte. Somft hielt 
man dies für Verſchicdenheit der Ges 
fchlechter ‚wie ber den Schildläufen ; al: 
lein jest hat die Erfahrung gelebrr, daß 
es gefligelte und 'ungeflügelte Blatt: 
laͤuſe beiderlet Befchlechre in einerlei' Bar 
tung giebt. Alſo em befondres Geſetz, 
nach welchen die Natur bier gu Werke 
gieng, das uns aber noch verborgen iſt. 
Uebrigens And Die Mannchen viel ſchma⸗ 
ler und einigerfo Hein ’-dap fie anf bie 
dietern Weibchten beramfpaziren formen, 
Die unageflugelten find immer diefer und 
plumber, als die gefluͤgelten; aber ſonſt 
nicht verſchieden gebildet. | 

Die xtwähriten Hoernchen, weiche eis 
nigen auf Ende des Hinterlelbes any dem̃ 
Rücken fisen,’ und die man Rüden: 
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trompeten nennt, find feine Mit 
ren, aus welchen diefe Inſekten Cun 
mie man fagt, alle aufeinmal, alcid 
fam mie nah Commando). cin Vai 
kleine Tröpfchen eines beildurchichtige 
Honiaſafts fprusen, den die Ameiſe 
und Bienen beaierig verſchlucken. *Di 
jenigen Blattlaͤuſe, welchen dieſe Ho 
ner fehlen; haben dafür 2 aröfere av 
Fleinere Erhebungen mit Deffnungen, od 
auch nur bloße Oeffnungen, aus wel 
chen ebenfalls ein Honigſaft dringt. 
Die Verwandlung der Blattlaͤuſe i 
ungefähr, wie bei den Wangen umd ai 
dern Inſekten and diefer Ordnung. Ei 
friechen und freffen im Nymphenzuſtand 
eben fo gut, wie zu der Zeit, da fi 
Larven waren, und hätten fich währen 
diefes Zeitpunkts einigemal. Nach de 
lesten Häutung treten fie in dem voll 
fommnen Zufand, und erſcheinen mi 
Flügeln. Die Flügel find faſt der ein 
jige Unterſchied zwifchen der völlig aus 
gebildeten Blattlaus nnd ihrer Lart 
und Rymphe. Diejenigen, welche mi 
male Flügel’ befommen, ſehen well 
wie Larven aus. ah 
Der Größe nach findet Feine fonder 
liche Verſchiedenheit ſtatt; denn d 
gröften find etwa noch zweinral ſo gro 
wie cin Floh; auffallender aber ift d 
Sarbenverfchiedenheit. Es giebt grü 
ne in  verfchiedenen Abſtufungen 
graue, weiße, ſchwarze, -brau 
ne, roͤthlige violette, gelb 
u. ſ. w. Einige find glatt und befel 
ders auf dem Hinterleibe mie definil 
andere haben eine Art vom wolligte 
Ueberzug auf ihrem Körper, — Dit 


Inſekten find. jur Geſelligkeit geboten 


man trifft fie daher immer im zihlreich 
Menge an; oft firen und friechen | 
dick übereinander. Sie halten ſich bl 
auf Pflanzen auf, und werden 
auch Pflanzentaͤuſe genannt. Nit 
bloß die Blaͤtter der Gewaͤchſe, ſonde 
allermeiſt die friſchen noch ſaftigen Trie 
und Stengel der Bluͤthen und Blaͤt 
find ihr Aufenthalt. Bisweilen vermt 
ren fie ſich fo ungeheuer; daß die Pia 
1 


- 
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yon auny damit bedeckt find; fo ſitzen fie gäbiefeit -behntn. durch fich ſelbſt leben“ 
jumel aufdem ſchwarzen Holunder, auf dige Junge zurgebaren. - Man kann diefe 
ten Saubehnen, Rofen, Pflaumen⸗ Verſuche bis ins neunte Glied fortieg- 
und einigen andern Bäumen. sen, und immer wird man dieſe Er⸗ 

Da fe ih dlof von den Saͤften der fcheinung wahrnehmen. 9 
Gewaͤchſe nähren, fo werden fie dens Während:den 9 Generationen, die: 
felben, wenn fie in gar zu großer alle auf gleiche Arc entfiehen, verflieft: ° 
Menge vorhanden find, ſehr ſchaͤdlich. der Sommer, und :nun erfcheinen bei: 
Die? ſeht man z. B. an den Roſen⸗ der Jesten Generation zugleich Manns 
Insigen, deren Stiel von unzaͤhli⸗ chen und Weibihen. Beide begatten ſich 
gen Blattläufen umaeben it. Diefe fehr bisig, und bald darauf legen die 
turbileben den Stiel überall mit ihrem Weibchen eine Anzahl von Eiern. Des 
Eaucrifel, und entziehen der Rnofpe geer beobachtete hiebei, daß von: dem 
ale Vatrung, fo daf fie einfchrumpft Blattläufen. des. Roſenſtocks Cund alfa 
und rerditzt. Diesenigen Gattungen, mahrfcheinlich auch. von. andern). dieienie 
denen die Blätter zu ihrem Wohnfige gen, welche im Sommer hebendige Junge 
angerreien find, 3. B. dee Ulmenblatts geburen hatten, Feine Eier im -Herbfte, 
linfe, derutjachen durch ihren Erich ein legten, fo wie die eierlegenden. im Ges 
Sufemmenihrumpfen.ver Blätter, und gentheil auch “Feine lebendige unge 
Koiden mithin dem Baume ebenfalls. hervorzubringen im Stande waren, 

Die bemunderungswürdigfie Erſcheie - Die Eier der Blattläufe, welche, wie 
hun ih Ne Fettpflanzung und Vermeh⸗ ‚man denfen kann, nur von dem be» 
ung der Blartlänfe, Sie gefchieht nah weffneten Auge gehörig - unterfchieden 
feisendem Befege: - Die jungen Blatts werden Finnen, troßen, wie die Eier 
ie, melde im Frühjahre aus dem anderer Infekten, der griminigſten Wins 
Ein kommen, find alle meiblichen terfälte. Die Blattlausmutter bringe 
Sitlches, Degeer bat indeh. auch fie allemal fo an, daß fie nicht verloren. 
mine unter den Blattläufen der gehen Finnen. Go klebt j. B, die 
Veden im Eonrmer angetroffen und ich Mutter der- Roſenblattlaus die ihrigen. 
mit weilihen begatten fehen. Schade, micht da an, wo fie mit der übrigen 
SF Diefer Beobachter nicht gu erfahren Gefellfchaft im Sommer ſaß, alſo nicht 
höre, ob die Weibchen diefer Art von am den Stengeln der. zuruͤckgebliebenen 
Öatttäufen nicht auch abgefondert von Knoſpen, oder an den Gtielen der Blaͤt⸗ 
ta Binnen gebären. — Wann fie ter; fondern an ben, Stamm, oder an 
r farze Zeit als Larven und Nymphen das harte Hol; überhaupt, gleichfan als 
ct haben, und endlich in ihren: voll müßte fie es, daß am Roſenſtocke nur 
Kammen Zußand-getreten find, fo ges dieſe Theile den Winter über bleiben, 
ven fe ohne alle vorhergegangene Bes - wenn jene hingegen abfallen und, vers 
ung lebendige Junge, und haben in faulen. Die Blatiläufe der Nadelbaͤu⸗ 
m eine zahlreiche Nachfommens ne Heben ihre Eier an den Blättern an; 
“um ah. WI man. fi davon weil diefe im Winter nicht abfallen, 
Soen, fo bringe man eine einzelne Die Eierchen, fo Hein fie auch find, 
Patlıs mit gehörigen Nahrungamıts fehliefen indeß fhon den Embryo zur 
“am ein Glas, und man wird künftigen Blattlaus ein, der fi) nach 
DU en, mie fie aus ihrem Leibe einie und nach mitten im Winter immer mehr 
Ewige Junge abſetzt. Dieſe ind ausbildet. Eine muͤhſame Beobach tung 
* alle Weibchen. Nimmt man des ſel. Goͤre zeigt ung neue Wunder 

Ken, und ſondert es auf gleiche am dieſen kleinen Inſekten. Er jers 

"m allen andern ab, ſo wird drückte die in den erſten Tagen des No— 
miaunen, daß auch diefes die * vembers, (wo es wach oͤfters fehr, vieke 
Blattläufe 


Blattlaus 


Blattlaͤuſe giebt) gelegten Eier einiger 
Blattlaͤuſe, und betrachtete fie unter 
den Microfeop, nahm aber In dem Waſ⸗ 
fertröpfchen, womit er fie verdünnt 
hatte, ‚nichts als ein koͤrnigtes Wefen 
wahr, ImDecember mar dies noch eben 
‚ ſo; in den Ießten Tagen’ des Januars 
war die vorher flüfftge Materie ſchon zaͤ⸗ 
ber geworden; am Ende dei Februars 
erblickte er eine brauftgränliche Mafle, 
aber ohne fichtbare Drganifation; in der 
Mitte des Märzes Fonnte diefe ſchon fehr 
deutlich bemerkt werden, Don Tage zu 
Tage bildeten fich num alle Theile mehr 
und Mehr aus, und endlich erblickte der 
Beobachter am Ende des Maͤrzes die 
völlige Blattlaus. Aber wie groß. war 
fein Erftaunen, als er beim Zerdrücen 
diefer neugebornen Blattlaus ſchon 3 bis 
4 Embryonen in derfelben antraf. Alfo 
far die erfte im Ei fchon wieder traͤch⸗ 
tis. 

Daß die Eier, wie Degeer vermus 
thet, aus den Blättern auf eine oder 
die andere Art Nahrung ziehen, iſt irrig. 
Er fchloß dies daraus, weil die Blatt: 
laugeier an abeebrochenen Fichtenzweigen 
zugleich niit den Blättern verwelften und 

vertrockneten; allein dies ruͤhrt bloß von 
der "Wärme ber, wie fein Ueberſetzer, 
der fel. Böge, richtig bemerft. Da: 
durch wurde die Ausdünftung- der Eier 
au ſtark befchleunigt, und diefelben wurs 
den gleichfam vor der Zeit getrieben. Es 
geht damit eben fo zu, wie mit den 
Schmerterlingseiern und felbft mit dem 
Echmetterlingepuppen. Diejenigen, wel⸗ 
che man den Winter fiber in einer war: 
men Stube halt, Formen felten aus, 
ſondern vertrockenen. 

Der Gaͤrtnerei ſind die Blattläufe, 
wie man aus ihrer Lebensart fehen kann, 
ſehr nachtheilig. Viele zarte Pflanzen 
ſterben ofterd ganz und gar ab; andere 
bringen weder Blüthen noch Früchte, 
weil ihnen die Nahrungsſaͤfte durch jenes 
Ungesiefer entzogen werden, Man iſt 


auf nrancherlei Mittel gefallen, ſich die⸗ 


fer Plage zu entledigen; keins thut ins 
- dep vollig Genüge, Manche toͤdten 


— 
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zwar die Blattlaͤuſe, aber mit dieſen ju 
gleich die Gewaͤchſe; ja, erſtere halte 
einen hoͤhern Grad von Kaͤlte aus, al 
manche Pflanzen; die der Gartner zu 
Vergnügen im Gewaͤchshauſe halt, Na 
meinem Derfuchen ift folgendes Mistı 
noch das befte: man mache von Tabatı 


blättern, Stengeln und andern Theile 


der Tabakepflanze ‚auch wenn man mil 
von -Schnupftabaf oder Rauchtabak un 
Waſſer, einen Abfud,. und.befprüge un 
beftreiche damit die Pflanze. Kleine 
Gewaͤchſe, die man in Toͤpfen zieh 
koͤnnen herausgenommen und völlig i 
jene Sauce eingetaucht werden. Di 
Blattlaͤuſe ſterben unfehlbar davon. Au 
bat mich die Erfahrung nelebriy daß dir 
jenigen Gewächfe, welche in ſehr ‚fett: 
und auter Erde ftehem, worin ſie uͤppi 
wachfen, . allemal weit eher und färkı 
von Blattläufen. angefallen werden, al 
die in magerer Erde. . Die Sache if 
ſich leicht erklaͤren. 

Es fehlt den Blattläufen nicht a 
natürlichen Feinden. Hierher darf mu 
die Ameiſe nicht gerechner werden, mei 
diefe nicht die Blattlaus, fondein.ihre 
füßen Saft verzehrt; aber die Larven de 
Sonnen s oder, Blattlaugkäfe 
(coccinella), ingleichen ver ler 
fliegen (hemerobius) verzehren viel! 
befonders iſt Die Unnve des fiebenpun! 
tirten: Sonnenkaͤfers (coc 
feptempunctata; oder des Hin 
meltüdeldens, wie man es 6 
ung nennt), ein fo furchberer Fe 
für die Blartläufe, daß ihn Reaumi— 
den Blattlauslöwen nennt, © 
garkleine Schlupfweſpen legenih 
Eier in die Blartläufe Wer ıdarnı 
Acht "giebt, wird „bisweilen anf de 
Blättern des Roſenſtocks ein. kleines 
rundes hellgraues NKörperchen finde 
an welchen oft die Füße und übrig 
Gliedmafen noch zu feben find, Es 
dies der ausgetrocknete Balg einer Blal 
laus, die von den. Larven der jung 
Schlupfwefpen hohl gefrefien iſt. Au 
kleine Milben plagen die Blattläufe, | 
Reaumur hiltoire des ‚infect 

Toi 


Blattlaus 


Tom. III. mem. 9. und Tom. IV. 
mem. 13. Diefe Abhandl. über die 
Blartläufe son Goͤze uͤberſ. in ben 
neuen Mannichfaltigleiten 
HI. Jahts. S. 503.0: Bonnets 
Whandl. an! der Inſektologie mir einis 
gen Zufäsen v. Gdze. Halle, beißes 
bauct 1773 3. Defien Betracht. über 
db. Ratur. 8.1. 6.365, Degeers 
Ahandl. zur Seſch. der Inſekten B. 
IH. €. 12. er 
Die werfchiedenen Gattungen der 
Blatrlänfe benennt man gewöhnlich nach 
den Seraͤchſen, worauf fie leben; dies 
fest indefemicht nothwendig vorans, daß, 
eine Blattleus ſchlechterdings nur von den 
Gärten des ihr angewiefenen Gewaͤchſes 
leben Eonme ; vielmehr habe-ich. ſelbſt bes 
muerkt, dab eine Menge diefer Inſekten, 
die vem ſchwatjen Hollunder auf die in 
der Raͤbe ſtehenden Nelken gefallen wa⸗ 
ren, dieſe nad ihrem Geſchmack fanden. 
r) Die Rofenblattlang,. A- 
phis rofae. Auf der gemeinen Roſe 
(rola millefol.) fat. alle Jahre in un, 
ar Menge. Sie umlagern 
die jumgen Gpröflinge, die Knofpen, 
und bededen heſonders die umtere Seite 
der Bliun. Man trifft fie beſonders 
im Juni fehe häufig an, aber auch fruͤ⸗ 
ber umd jpäter bis zum Herbſt. Gm. 
Unfange des Sommers ficht man unter 
ihnen drcierlei. Arten, Geflügelte, 
Unseflügrlte die niemals Flügel bes 
tmmen, und Ungeflügelte, die 
ne6 im Larvenftande leben. Die erftern. 
baden find die gröften und 15 Linie 
hang; die Larsen find etwas kleiner. 
Urhrigeng fehen alle grün aus; doch bar 
ben die Beflügelten einige ſchwarze Theile 
ER am jeder Geite des Hinterleibes 
Mere Punkte. Gegen den Herbft 
am diefe Blattläufe eine fleifchrothe 
an, welche vermuthlich aus dem 
Mia de Farbe nad) veränderten Gäften 
Ölitter berührt, - | 
Ermopl die Geflügelten, als Unge⸗ 
Rigiten gebären lebendige Junge; aber 
ba Ichendig gebärenden Segen niemals 
er. Auch ergab ſich nach Degeers 
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Beobachtungen, daß die -aeflüigelten 
Blattlaugmütter niemals Eier legen. 

Künftigen Beobachtern bleibt unges 
achtet der Merarbeiten eines Reaus 
mür, Bonnet, Degeer und Ans 
derer noch viel aufjuflaren übrig in der 
Geſchichte diefer, fo wie freilich auch der 
übrigen Blettlaufe. S. Degeer anf 
angef, Drte. ©. 43. 3 

2) Die braune Fihtenblattz 
fans, Aphis pini Iylveftris. Im 
Srübiahr findet man fie in Menge 
auf den jungen Fichtenfproffen, wo fle 
auch bleiben, und den Sommer über 
lebendige “unge gebaͤren. Sie find 
größer, als die Kofenblattläufe; die un— 
geflügelten wohl 2 Finien lang; ihre 
Karbe ift graubraun mit Roth vermischt 5 
der Körper nadt und die Kühe alatt. 
Statt der Hörnchen Reben hinten über 
dem After ein Paar Warzen. 

Die Eier, Die diefe Blattläufe im 
Winter fehr renelmäfig in Reihen legen, 
findet man immer auf der obern Fläche 
der fhmalen Fichtenblätter. 

Die Erienblaftlaug, Aph. 
alnı. Gie ift viel Meiner, als die vor 
rige, bat eine meifgelbliche Farbe und 
ſchwarze Augen; der Leib endigt fih mie 
einer Fegelförmiaen Spitze; flatt der 
Hörnchen And Warzen vorhanden, und 
der Körper ift bebaatt. 

Wann die Mütter im Herbft Eier le— 
gen, fo benudern fie diefelben nachher 
mit einer weißen puderartigen Gubitanz, 
die fie unten am Bauche haben, mit 
den beiden Hinterfüßen abreiben, und 
an das Ei bringen. | 

Schr merkwuͤrdig iſts, daß man’ bei 
diefer Gattung, die auf Erlen lebt, nur 
immer Ungeflügelte indet. & Des 
geer am angeführten Orte. ©. 32. 

4) Die. BP flaumenbawits 
Blattlaus, A, prani.  Diefe 
Heinen Blattläufe find in manchen Jah⸗ 
ten außerordentlich häufig auf den Zwei⸗ 
gen, . bejonders aber auf der unterm 
Seite der Blätter. Wenn diefe noch 
nicht ihre völlige Größe und Feſtigkeit 
erlangt haben, ſo runzeln und. falten 

fie 


Blattlaus 
ſe ſich. Der Koͤrper dieſer Blattlaͤuſe 
iſt hellgruͤn und weiß gepudert; 
Äken ganz kurze Hörner, 


5) Die Ulmenblattlaug, A. 


ulmi campeſtris. In den Monaten 
Suni und Juli findet man an den gez 
xteinen Ulmenbaͤumen oder Ruͤſtern eine 
Menge Blätter, die entweder in der 
»Syälfte ihrer Breite oder ihrer Länge vom 
Rande bis zu den dicken Mitteladern juz 
fammen gerollt find. Dies rührt von 
Dlärtläufen her, welche auf der untern 
Fläche des Blatts ſitzen. 
braun, theils gruͤn; die meiſten aber 
fleiſchfatben und die Gefluͤgelten ſchwarz. 
Der Leib iſt mit einer weißen Wolle be— 
deckt, und hat hinten 2 rundliche War— 
den. An Brose gleichen diefe Blatt: 
Täufe einem Floh. 

"Man folite denken, daß die game 
©efelfchaft das Zufamimenrollen des 
Blatts verurfache; aber. nein! Wann 
Die Ulmen ausgefchlagen und die Blätter 
noch jung find, nimmt allemal nur Eine 
Biattlausmutter ein Blatt in Beſitz, 
und verwundet ed durch ihren Saugrüfz 
fel fo, daß es ſich uſammentollt. Das 
Durchſtechen des Blatts hat zundchft 
ihre Ernährung zum Zweck; aber zugleich 
auch, ‚ihren zahl reihen ungen eine 
Wohnung zu bereiten. Nicht lange herz 
nach wird fie durch ſich ſelbſt Mutter 
von vielen Kindern, die fi) vermehren 
und die ganze Wohnung anfullen. 

Ein nicht unmwichtiger Umſtand iſts, 
daß die geflügelten Mütter unter diefen 
Blaͤttlaͤuſen zwar auch lebendige, aber 
in einem Haͤutchen gebüllte Zunge gebaͤ⸗ 
zen, Die, fobald fie aus dem Leibe der 
Mutter hervorfommen, ſich bemühen, 
die Geburtshuͤlle abiufireifen. 

In dem zufammengeroliten . Blatte 
findet man oft mitten unter den Blattz 
laͤuſen eine Larve von einer Gattung 
Baunmmwanzen, "die ſich ohne Zweifel 
yon den Blattlaͤuſen naͤhrt. S. Reau- 
mur hilft. des inf. T. III. mem. 9. 
€. 296. ed. 4. Degeer a. a. Dit. 
©: 55.. v. Gleichen Verſuch einer 
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Sie find theils 


Blattlaus 


Geſchichte der Blattlaͤufe des Ulmen 
baums. ©. 20. 
Mit dieſer eben beſchriebenen Blatt 
laus auf den Ulmenblaͤttern darf ein 
andere nicht verwechſelt werden, bi 
ebenfalls auf den Blättern der Ulnte lebt 
ſich aber eine ganz andere Wohnung da 
felbft bereitet. Man findet nämlich au 
den Blaͤttern jened Baums im Frühling 
Blafen von verfchiedener Groͤße; j 
manchen Zeiten find fie nur von ben 
Umfange einer Hafelmukz: meiſtens abt 
kommen fie der Waͤlſchnuß und nich 
felten einer geballten Fauſt an Bröfi 
gleich. Sie beſtehen ans einem ſaftigen 
fleifchigten und feſten Haut, bie aus 
wendig trocen, inwendig abet mit eıne 
bervordringenden wäßrigten Feuchtigkei 
bedeckt it. Eine einzige Blattlaus ver 
urfacht eine ſolche Blafe durch ihren 
Stichn Wie? — Das erflärt Reau 
m uͤr auf folgende Art: wenn die jung! 
od, i. im Ftühlinge aus-einem Ei ent 
fiandene) Blattlaus das Ulmenblatt au⸗ 
irgend einem bequemen Punkte ficht, 
fo erweitert fih die vermundete Stelle 
mehr, als der übrige Theil des Blatts, 
erhebt fich über die Oberfläche deffelben, 
bilder aber dabei.an der Geite, wo dad 
Inſekt fine, eine Heine Höhle: Durd 
immer weiteres Fortruͤcken in derfelben 
und: durch wiederholtes Stechen im di 
vertiefte Stelle erhebt fich die Gefchmnlil 
immer mehr, und. bildet nad) und nad 
die oben befchriebene Blafe, : in welcher 
endfich das Infekt ganz eingefchloffen iſt 
Bann nun die Blattlaus mit dei 
Wohnüng fertig ift, fo gebiert fie leben 
dige unge, die fich wieder, wie andere 
Blattläufe, durch .fich ſelbſt vermehren 
und in ‚kurzer Zeit die Wohnung flark 
bevoͤlkern. Dieſe erweitert fich durch die 
unzähligen Stiche ihrer- Einwohner, die 
den Saft einfaugen, immer mebr umd 
mehr, ‚und wird dabei immer runder. 
Die Blattlaͤuſe in den Ruͤſtergallen 
find der Geftalt nach Fürzer und rund» 
licher nach dem Schwanze bin, als dic 
in den Blaitrollen; fie haben weder 
Warzen. noch Hörner auf. dem Rüden; 
audı 
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auch And ihre Beine und Fuhlhörner 
Bürzer; ihre Fatrbe ift ſchwaͤrzlich. S. 
Reaumur hif. des inl. T. TO. 
S.299. Geoffroy hiſt. des inl. 
TI €, 454. 


Blattlauskaͤfer, ſiehe Som 
nenkafer. 


Blattſauger, Chermes. Dem 
ctũcn Anſcheine nach ſollte man dieſe 
Jaſckten für Vlettlͤuſe Heiten; bei naͤ⸗ 
derct Unteriuchung ergiebt ſichs aber, 
def jt aet in dieſelbe Ordnung (alſo 
in Die pecite) gehören, aber ein beſon⸗ 

ses Geikicht ausmachen. Jr einis 
gen Bruce, .B. in der Gröfe, der 

zungen Sebendart, der Rabrung u. f. w. 
gicihen fe den Blattläufen; in andern 
Einden unterfheiden fie fich fehr. Ihe 
Kept iR untahalb ganz an die Bruſt 
ram; der Saugruͤſſel liegt unter der 
Taf zriſchen den beiden Worderbeinen ; 
die suhlhirra find fadenförntig und ins⸗ 
gemein lange, als das Bruſt ſchild. Am 
Forfe ichen 2 Augen und 3 Beine Res 
benäugen Der Deellen; dag Bruſtſchild 
ii Bit; die 4 Flügel hängen herab, 
und de Sintafüfe find zum Gpringen 
eingerichtet, 

‚Die Dermandlung iſt micht anders, 
wie kei den übrigen Inſekten diefer Ord⸗ 
mine. Die Larvde hat die ganze Bil: 
dung Dei tollemmenen Infekts, Aus 
fen Alägel; doch zeichnen fich die 
Dattfauger noch dadurch and, da fie 
m Serenfande eine fehr feine flüffige 
Crkfangneihwizen, welche ſich an 
ker Reim Euft zu einer meifen, fehr 
en Geide oder Wolle bilder. Mit 
‚len if ihr ganzer Körper bedeckt, fo 
am an dem Feige, worauf - fe 
Pa; nichts als weiße Wolflödichen ers 

Sobald die Blattſauger Flügel 
je Mm — und dies ife mit allen 
— fü verdünnt ſich nach und 
ug ihr Körper, die ihn bedeckende 

a verliert ſich, und das Inſekt fliegt 
under. Oft ſieht man einige flie 
die noch etwas Wolle an ſich bar 

ESEenſi fpringen fie ſchon als Lars 


ser, wenn man fich ihnen naͤhert, wie 
die Flöhe, von: den Zweigen ab. + 
Bei der Paarung finrdas Männchen 
dem- Weibchen zur Seite. » Beide Ge— 
fchlechter :befommen im: volltommenen 
Zufande Fluͤgel. Das Weibchen gebichrt 
nie ohne Beaattung, und bringt feine 
lebendige Junge zur Welt, fondern legt 
Eier ;. Doc feheint ed, als ob nicht die 
&ier, fondern die alten Blattfauscr den 
Winter überlebten, weniaftens fand. D cz 
weer: mehrere diefer. Inſekten im Fruͤh⸗ 
jahre, die den Winter überflanden, und 
den Leib voll Eier hatten. } i 

Die Nahrung der Blattfauger beſteht 
in den feinen Saͤften der Pflanzen, vie 
fie vermittelt ihres: wufels ausſaugen. 
Cie leben in Geſellſchaft, finden ich 
aber bei weitem nicht in fo großer Mens 
ge, mie die Blattlaͤuſe. Bienbaͤume, 
Seigenbäume, Efchen, Birfen, Erlen, 
Buchsbaum, Nefeln, Heckenkirſchſtraͤu⸗ 
cher und andere Gewaͤchſe find ihr ges 
wöhnlicher Aufenthalt. Sie ſitzen theils 
auf der untern Seite der Blaͤtter, theils 
um die garten ſaftigen Zweiget 

ı) Ber. Neſſelblattſauger, 
Ch. urtica. Im September und Dftos 
ber ficht man unter den Blättern der 
großen Nefiel (urt. dioica) eine Mens, 
ge brauner oder grünlicher Inſeften mit 
weißen Flecken auf den Seiten des Hin⸗ 
terfeibed.. Dies find Blattſauger, wo⸗ 
von die groͤſten kaum die Sange einer 
Linie haben. Sie find ziemlich träge, 
und fpringen nicht weg, wenn man Die 
Pfianze anrührt. Der ganze ‚Korper iſt 
ziemlich dicht mit kleinen feinen, Haͤrchen 
von brauner Farbe befegt. _ Die Flügel 
find. groß, durchfichtig und dachförmig 
über dem Körper erhaben, 

2) Der Birnblattfauger; Ch, 
pyri communis. Dieſes Inſelt if 
braungrunlih, und hat huniie Flecken, 
Streifen und hellbraun gefleckte Flugel. 
Es lebt im fpaten Herbſt auf ven ungen 
Zweigen und Blättern -der Birnbaͤume, 
und fpringt, ungeachtet der dann jüon 
rauhen Witterung und Kälte, ſchnell 
amber, 

3) 


DBlattfauger 


3) Der Erlenblattfauger, Ch. 
betulae alni. Schon im Mai trifft 
man diefe Gattung häufig auf - den juns 
gen Zweigen der Erlen an. An.den juns 
gen Trieben,‘ an den Stengeln der Bläts 
ter und auf den untern Seiten verfel; 
ben erblickt man eine weiße, feine und 
fehr weiche wolligte Subftanz, die aus 
dent Baume felbft gewachfen. zu fenn 
fheint; berührt man die damit bedeckten 
Theile deffelben nur im mindeften,. fo 
nimmt man eine wimmelnde Bewegung 
wahr, und fiehbt, daß die Wollenmaffe 
aus einzelnen Flocken beficht, die ſich 
son einander abfondern, und endlich ers 
blift man Fleine, den Blattläufen aͤhn⸗ 
liche nfeften, 
MWollfiöckhen ſitzen. Beruͤhrt man diefe 
Khierchen, fo laufen fle fort, und ger 
freuen fih bin und wieder. 

Wenn man ihre wahre Geftalt unters 
fheiden will, fo muß man ihnen mit 
einem feinen Pinfelchen die Haare abs 
nehmen, die fehr leicht abgeben, und 
fih an alle Gegenftände hängen, mit des 
nen fle in Berührung fommen. Das 
von feiner Wolle beftreifte Infekt if 
platt, fat mie eine Laus und auch uns 
gefähr fo groß; es hat eine hellgrüne 
Farbe und hie und da einige fchmarze 
Streifen und Fleden. Das Wollflöd; 
den first eigentlih nur hinten um die 
Gegend des Afterd. Das fihnelle Wachs⸗ 
thum deffelben- ift bewundrungswuͤrdig; 
man fann es beobachten, merm man einen 
Inſekt feine Wolle ganz abwifcht.] Dann 
bemerft man, daß bald darauf aus ger 
wiſſen im der Gegend des Afters befinds 
lihen Oeffnungen neue Fäden hervor 
fommen, die nach einer balben Stunde 
ſchon fo lang find, daf fie den Hinter 
theil des Körpers nicht nur bededen, 
fondern noch darüber hinaus reichen, 
Der After felbft ift frei von der Wolle; 
ihm hängen gewöhnlich einige Kluͤmp⸗ 
chen von Excrementen an, die eine weiße 
gelbliche Farbe haben und etwas’ durchfich- 
tig ind, S. Degeer Abhandl. zur 
Gefchichte der Inſekten III. S. 85. 
Reaumur hi. desinf. Tom. III. 


auf deren Körper die. 
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mem. ı0. Ceoffroi bif. de 
inf. Tom.I. mem. 482. 


Blattfhild, Cicada Foliatı 
Eins der fonderbarften Inſekten au 
dem Gefchlechte der Eicaden! ©. bie 
Art. Man follte es eher für ein troc 
nes Blatt, als für ein lebendiges ©; 
fchöpf halten. Das Bruftfchild if d 
merkwürdigfte Theil deffelden; es fel 
boch gemölbt in die Höhe, hat die Fer 
eines halb durchfehnittenen Herjens, i 
aber ganz; flah und glatt gedrüdt, b 
decke nicht nur den Leib ganz, fonder 
ſelbſt die Flügel, und flieht natürlich w 
ein auf der hohen Kante flehendes Bann 
blatt aus. Bein Vorderrand Bild 
einen Halbzirkel, der hintere ein Dval 
welches fich zmifchen den Flügeln m 
einer Spitze endigt, und über das Ent 
des Hinterleibes hinausgeht. Ungend 
tet feiner Plattheit iſt es doch inwendi 
hohl, wie eine Blafe; auf beiden Se— 
ten hat es eine breite, weiße und durd 
fichtige Querbinde und in der Miti 
einen weißen Bogen. Der Kopf i 
fchwars, die netzfoͤrmigen Augen fin 
eben fo und glänzend; die Schienbein 
fehr breit und feharf geränder. Dieſe 
Inſekt lebt in Surinam. | 


BHlattwefpe, Tenthredo. Dit 
iſt der gebräuchlichtte Name eines Jı 
fetten s Sefchlecht von mehr als 14 
Battungen. Sie werden: fonft au 
Gägefliegen genannt, wegen eim 
fägeartigen, fehr merkwürdigen Injin 
ments, das aber nur die Weibchen bi 
ben. Die Blattwefpen gehören in d 
ste Drdnung, alſo gu den Inſekten m 
bäutigen Flügeln (Hymenoptera, 
Als Gefchleht unterfcheiden ſie fu 
durch die, gesähnten Kinnladen und 
Freßſpitzen — ein Saugrüffel ift nid 
vorhanden — ferner dadurch, daß d 
Hinterleib fehr.diht an das Brufifchi 
anschließt, und nicht durch ein, Stie 
chen, fondern mit feiner ganzen Die 
mit demfelben verbunden ift; Bruftitii 
und Sinterleib gehen auch in gleich 
Breite fort. Auf der Stirn m. 

glat 
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glatte Rebenangen oder Ocellen. Von 
den 4 Flügeln find die untern kuͤrzer; 
fe liegen herizontal anf dem Ruͤcken, 
und bededen fich einander dergeftalt, 
dab fe ſch einigermaßen durchfreusen, 
ihre Fläche it nicht ganz horizontal, fons 
dern etwa! conder ; daher formen fie ſich 
aleichſam um den Seid. Sie ind auch 
nit glatt ausgefsannt, fondern etwas 
serumelt, und ſehen aus, als ob fe 
übel behandelt werden wären , mie 
Keanmür fh ausdruͤckt. Auch der 
wir cine Doppelfäge gefraltete Legeboh⸗ 
ver des Veibchens giebt ein Geſchlechts⸗ 
fenmeichen der Blattwefpen ab. Dies 
fes fonderbare Infirument ift nicht bei 
alien Battungen von gleicher Befchaffens 
bat; im Allgrmeinen beftebt es ans 2 
hrcfirwigen Laͤppchen, die in einer 
Eralte liegen und eben fo gebraucht 
nerden, mie eine Säge. Das nfelt 
madt damit ein Loch in der Rinde oder 
in dem Hole eines Baumes, und legt 
ine Eier darin ab, Dan muß die Ber 
füreibung dieſes ungemein Fünftlichen 
Berhenaes und feiner Merrichtungen 
kifeaumär (hit. des inf. T. V. 
m. 5) mdlefen, um fih einen recht 
deutlichen Vegtiff davon zu machen. 
SIT man die Säge an dem Inſekt felbft 
ketradhten, jo drüdt man den Hinter⸗ 
Ins wiſchen den Fingern, morauf fie 
ans Ihrer Scheide hervortritt. 

Die Männchen haben fiatt der Saͤge 
hinten 2 kegelfoͤmige bornartige Theile, 
Bir eim Paar Haken, mit welchen fie 
5 bei der Begattung anklammern, und 
u welhen die Gefchlechtstheile 


Die Fühlhörner der Blattweſpen find 
k srfchieden gebildet, daß ſich Fein alls 
Sin paflendes Merkmal davon geben 
ih, Nach ihrer Befchaffenbeit theilt 
mr die Sudividuen in 6 Zamilien ein, 

IR noch übrig, von der Verwand⸗ 

und Ockonomie ein Paar Worte zu 
Dieſe Inſelten entftehen eben⸗ 

’ Wie andere dieſer Ordnung, aus 

m; die man Afterraupen nennt, 
"fe mit den eigentlichen Raupen 
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oder Larven der Schmetterlinge viel Aehn⸗ 
lichkeit haben. Ihr Koͤrper iſt langge⸗ 
ſtreckt, faſt walzenfoͤrmig, unten flacher, 
als oben, und aus Ringen zuſammen⸗ 
geſetzt; der rundliche Kopf if hornartig ; 
die Fuͤße find von zweierlei Form, wie 
bei den eigentlichen Raupen ; hornartig 
an den 3 erfien und häutig an den fols 
genden Ringen; dennoch unterfcheiden 
fie Gh in mancher Hinficht von den Füf- 
fen der eigentlichen Raupen, Wenn die 
Verwandlungszeit berannabt, begeben 
fih die mehreften diefer Larven in die 
Erde, und bereiten fich dafelb zur Vers 
yuppung eine pergamentene Hülle; ans 
dere geben nicht in die Erde, bereiten 
fi aber dennoch eine Wohnung. he 
Gefpinnft befteht aus fehr grober Seide, 
und fie haben dazu ebenfallg die Werk: 
jeuge, welche man bei den Spinnern 
unter den Raupen entdeckt; doch mit 
einiger Verſchiedenheit. ie verpuppen 
fich nicht gleich, fondern liegen den Bin: 
ter — mehrere noch einen Theil des 
folgenden Sommers hindurch — 9 
frümmt und ohne alle Nahrung in dem 
Gefsinnfte, und verwandeln fich nur 
kurze Zeit vorber in Puppen, mann fie 
ale Blattweipen erfcheinen follen. Als 
Larven naͤhren fie fih von den Blättern 
der Gemächfe, morauf fie wohnen. Sie 
haben einen glatten Körper, und rollen 
fih bei der geringften Berührung zus 
fammen. 

Es follen bier die merfwürdigften 
und gemeinften Gattungen befchrieben 
werden. 

ı) Die gelbe Blattweſpe, T. 
lutea. ie ift beinahe einer Horniffe 
an Größe gleich, und hat einen braunen 
ing Gelbe fallenden Kopf und ein Bruſt⸗ 
ftücd von derfelben Farbe. Der Hinters 
leib ift ochergelb; 3 oder 4 Ninge aber 
find dunfelviolet; die Fugen der übris 
gen Ringe haben ſchwarze Querfireifen, 
und unter dem Bauche ficht man mehr 
rere braune Flecken und Gchattirungen. 
Die Augen find ſchwarzbraun; die Fühls 
börner schergelb; die Züße eben fü, 
doch etwas dunkler. Die 4 durchfichtis 

gen 
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= \ 
gen Flügel, welche den ganzen Rücken 
im Nuhefande bedecken, baben einem 


dunifelgelben Anftrih und braune Adern. 
Bisweilen finden fich in diefer Gattung 
einige Abweichungen. 

Die Larve diefer Blattwefpe ift oranz 
gegelb, und hat 22 Fuͤße; lanas ihrem 
Rücken lauft ein blauer, ſchwarz geranz 
deter Strih bin. Ihre Länge beträgt 
2 Zoll und die Dicke 4 Linien; fie iſt 
Die gröfte ihres Geſchlechts. Wenn 
man diefe Larve mit dem Finger anruͤhrt, 
fo fprise fie in horizontaler Richtung 
mehrere Waffertropfen wohl über ı Fuß 
meit aug gewiffen Deffnungen in den 
Geiten. Die Reuchtigkeit iſt Elar und 
in Tropfen grünlich ; ihr Geruch unan; 
genchm. 

Man findet diefe Larve im Auguft * 
September auf den Sahlweiden; auch 
auf Birken und Erlen. 

2) Die träge Blattweſpe, 
T. enodis. Sie bat einen diden, 
zlumpen Korper, und iſt in ihren Be; 
wegungen ungefhidt. Der Gröfe nach 
ſteht fie weit hinter der vorigen. hr 
ganzer Körper ift glänzend braunfchwars ; 
die Bühlhörmer-find allein rein Ihwar;. 
Man finder fie im Mai und uni, 

Ihre Larve, welche fpäterhin zum Vor⸗ 
fhein kommt, fiebt grasgrun aus, ift 
ſchwarz punftirt, und lebt auf den Bläts 
tern der Sahlweiden. 

3) Die dickſchenklichte Blatt 
wefpe, T. femorata. Kopf, Brufis 
{child und Hinterleib find an dieſer ganz 
fhwarz; lerterer aber hat an der Wur— 
jel oberwaͤrts einen großen, eiförmis 
gen jchmwefelgelben Fleck; Huftbeine und 
Schenkel find ſchwarz; Die Fufblätter 
ochergelb; die keulenfoͤrmigen Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner von gleicher Farbe, aber an der 
Wurzel braun. Die Flügel haben einen 
braungelblihen Anfirih und die obern 
einige undurchfichtige braunſchwaͤrzliche 
Flecke. Der Größe nach kommt diefe 
Gattung der ‚gelben Blattweſpe bei. 

. Die Larve lebe auf Erlen und Sahl— 
meiden, if beinahe 2 Zoll lang, über 
Dem ..ganzen Körper matt gruͤngelblich; 


längs dem Rüden laufen. 3 giemlic 
breite Streifen, wovon die mittle 
bläulich, Die beiden andern blafichm. 
felgelb find; der Kopf ſieht weißlich au: 
Im Kırhefiande liegt fie gewöhnlich Freie 
forntig zufammengerolit ; aus den Se 
tenöffnungen nicht fie, wie die Larde di 
gelben Blattweſpe, eine jchöne finaraat 
grüne Fluͤſſigkeit von fh. Sie gehoͤl 


"zu denen, die ſich nicht in der Erde cir 


ſpinnen. 

4) Die braunrothe Blatt 
weſpe, T. amerinae. Die vLaͤng 
dieſer Blattweſpe iſt beinahe 8 Linien 
beim Maͤnnchen ſind Kopf und Augt 
ſchwarz; der Bauch aber und die &xı 
ten des Dinterleibes gelbpraunröthlic 
die Yuftbeine glänzend frahlblau; chen 
kel und Füße, wie der Bauch. Di 
Flügel haben fchwarze Adern und eine 
gelbbraunen Anſtrich. Bei dem Werl 
chen ift der Rücken faft gan; gelbbraun 
und die Hüften find etwas blalıcı 
Beide Geſchlechter haben keulfoͤrmig 
Fuͤhlhoͤrner. 

Die Larve iſt hellgruͤn mit einem weil 
fen Staube bepudert ; längs dem Ruͤcken 
läuft ein dDunfelgrüuner Streif bin; de 
Kopf ıft glatt, weißgrau, und bat : 
fhwarze Augen; die Fuͤße find weiflich 

Auf Sahlweiden. 

5) Die Rofenplattwefpe, T 
rofae. Mit fadenformigen Füblhörner 
fhwarzem Kopfe und Bruſtſchilde, deſſe 
Seiten aber ochergelb find; der Hinta 
leib iſt oben und unten ocher » oder om 
gegelb, wie die Fuße, an welchen ma 
einige ſchwarze Flecken wahrnimmt. D 
vordere Hälfte aller 4 Flügel bat eine 
fiarfen gelben Anſtrich; die übrige Flaͤc 
iſt fat einfarbie. Die ganze Laͤnge de 
Inſekts berrägt nur 4 Linien. 

Die Larve lebt im Jule und Augu 
auf den Blättern des Roſenſtocks, d 
fie zufammen gicht, und bis auf.d 
dicke Ader verzehrt. Sie ifl gegen 8 & 
nien lang und 2 Linien dick; Kopf un 
Rucen find dunfelgelb oder fanidraun 
an den Griten aber und unter de 
Bauche nur bisweilen gelblich, und g 

wohn 


Blattwickler 
wöhnkih hellgrun und weißlich. Der 


Leid it überall mit glänzend: fchwarzen’ 


fehr Heinm Knovſchen befäet, aus des 
ten jedem ein Haͤrchen geht; die Knoͤpf⸗ 
hen ver erien Ringe, fo wie die an 
den Seiten und unter dem Bauche, das 
ben mehrer Harchen. Sie hat 18 Füße. 
Denn diefe Latde ihre völlige Größe er: 
langt bat, degiebt fie ſich in die Erde, 
aber nicht tief, und fpinnt um fih ber 
cn Benebe, in welchem fie den Winter 
über eingejogen und ohne Nahrung zu⸗ 
bringt. Erſt im Fünffigen Fruͤhlinge, 
mann fe bald als Blattweſpe erſcheinen 
mil, verzupst fie ſich. 

Das Beishen dieſer Blattweipe fügt 
mit ihrer Doppelfäge an 24 Löcher in 
einen Kejenzweig, amd legt in diefelben 
eben ſe viel Eier, welche fie mit einer 
yaden Feuchtigkeit feftflebt. Die Eier 
wahien noch, nachdem fie ſchon aus 
dem Seibe der Mutter gekommen find. 
©. Degeers Abbandl. zur Geſch. der 


Inſ. B. II. Th. 2. S. 2790. Reau 
mur hiſt. des inf. T. V. me. 3. 
€. 102. ed. 4. 


Slattmicler, beißen die Rau— 
pen aerilier Peiner Nachtfchmetterlinge 


oder Phalanen, die eine befondere Horde _ 


ausmachen; im Syſtem führen fie den 
Namen Phalaenae tortrices, welcher 
auf das Wickeln oder Zufammenrolien 
der Blätter Being bat. Man kennt 
dee Inſekten an folgenden Merfmalen: 
m Auheſtande tragen fie die Flügel abs 
bingend, fo daß fie ein Dach bilden; 
die vordern find beinahe fchiefvieredigt, 


indem fie einen am Nudenwinfel erhabe⸗ 


ken etwas bogenförmig gefrummten Vor⸗ 
datand und einen geraden Hinterrand ha⸗ 
m. &3 find uberhaupt nur fehr Eleine 
Wnhtsögel. Eben fo find auch ihre 
Sarren oder Raͤupchen nur einige Linien 
lang, dünn und meiſtens grün von Fars 


be, Eie haben 16 Füße, mit denen fe 


ih ſhaell vor⸗ und rücdwärts bewegen 
Baum, Es find überhaupt lebhafte 
Dierden. Alle wohnen in Blättern, 
be fe aufseine fünfliche Weife zuſam⸗ 
menzolien. Dieſes Verfahren, fo gleich⸗ 
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guͤltig wir es auch im Sommer an tau⸗ 
ſend Blaͤttern betrachten, verdient unſre 
ganze Aufmerkſamkeit. Vergleicht man 
die kleine Raupe mit der Arbeit, die ſie 
verrichtet, ſo weiß man nicht, ob man 
ibre Geſchicklichkeit oder die Kraft, die 
fie dabeı anwendet, mehr bewundern 
fol, Nicht alle arbeiten auf gleiche 
Weiſe. _ Einige biegen nur den Rand 
des Blatts über oder unter fih, und 
uͤberziehen den noch offenen Rand mit 
einem Gewebe von Seide aus ihrem Koͤr⸗ 
per. Dies nd die Blartfalter 
oder Blattbieger (chenilles plieu- 
les, Reaum.) — Andere rollen dag 
Blatt in mehreren jchnedenformigen 
Windungen, und zwar theild der Lange 
nach oder von einem Rande zum andern, 
oder auch wohl einen Theil der Breite 
nach; theils ſteht die Rolle der Fänge 
des Blatts ſenkrecht. Died find die 
eigentlihen Blarttroller (chenils 
lesrouleules), Endlich einedritte Art 
fpinnt mehrere Blatter zugleich meiſt nes 
ben den Bluͤthenknoſpen in einen Buͤn⸗ 
del zuſammen, und lebt darin theile eins 
fans, theils in Geſellſchaft. Dies find 
die Ölattwidler (chenilles lieus 
[es en paquet). 

Alle bedienen fih zu ihrer Arbeit feiz 
ner feidner Faͤden, die fie aus ihrem 
Munde bervorsichen. Die Kunft deren, 
welche die Blatter nur in Bündel zus 
fammen wickeln, if die einfachfte. Gie 
verbinden die Blätter und Knojpen bloß 
vermitteli der Faden, und sichen jie et⸗ 
was zufammen. Inwendig legen fie 
die Zellen an, worin fie wohnen, Die 
Blartfalter geben ſchon kunſtlicher 
iu Were, ie frümmen die Blätter 
ganz oder nur zum Theil. Weit mehr 
Bewundrung verdient die Arbeit der 
Blattroller. Auch dieſe iſt vom 
zweierlei Art; einige rollen naͤmlich das 
Blatt tutenfoͤrmig, oder oben weit und 
unten ſpitzig; andere bilden eine Walje, 
Das Raͤupchen fegt ſich dabei auf dag 
Blatt, und hangt auf beiden Seiten defs 
felden. mehrere Faden an, Mir jedem 
red, den ſie ſpinnt, Freien Die beigen 

| Raͤnder 
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Raͤnder des Blatts naͤher zuſammen, und 
dieſes rolle ſich immer mehr, je mehr Ads 
den an der Seite und uͤber die andern 
geſponnen werden. Die ziterft gejzoge⸗ 
nen Fäden werden fchlaff, und thun gar 
feine Dienfte mehr; auch ſcheint ed, 
als ob nur der zuletzt gefponnene die 
Nolle zuſammenhielte. Reaumuͤr 
glaubte, daß das Näupchen- bloß vers 
mittelſt feiner Schwere das Umbiegen bes 
Blattes berirfte; allem Degeer ſahe, 
daß dag Thierchen wirklich feine Kraft ans 
firengen mußte. Hat es namlich zwi⸗ 
{hen beiden Blattränden einen Faden 
gezogen, fo faßt es ihn mit den Vorder: 
füßen, und giebt ihn mit den Krallen 
nach fih. Diefer vorher in gerader ir 
nie gejogene Faden macht nunmehr eis 
nen Winkel, der ſtumpfer oder fpigiger 
ift, je nachdem die Naupe den Faden 
frärker oder fehmächer anzieht. Durch 
Das Anziehen des Fadens müffen north 


wendig die beiden Nänder des Blatts 


einander näber gebracht, und mithin 
das Blatt felbit umgebogen werden, 
Dies ift der Anfang des Zufammerok- 
lens. Nun fpinnt fie den zweiten, ohne 


den erften geben zu laffen, und diefer . 


zweite hält nun fchon, noch ehe er ans 
gezogen wird, das Blatt gebogen, Test 
last fie den .erften Faden fahren, ber 
nun fchlaff wird, und flattert. Um 
das Blatt noch mehr zuſammen u zie⸗ 
ben, zieht fie auch den gmeiten Faden 
an, und fpinn, indem fie ihn mit den 
Klauen hält, den dritten, der jekt die 
Etelle des angeivgenen zweiten Fadens 
dertritt. So fährt fie fort zu arbeiten, 
bis fie ihren Zweck erreicht hat. Da fle 
immer einen Faden neben den andern 
hängt, fo entiteht daraus ein zartes Ger 
webe, welches die Raupe vielleicht bins 
terher noch mit andern Fäden durchmwebt. 


Diesenigen Roller, welche eine Art 
son Tute verfertigen, bedienen jich noch 
Andrer Kunſtgriffe. Sie fchneiden nam: 
lich einen langen ſchmalen Streifen vom 
Blatte meg, fo dak dieſes beim Aufrols 
len die Geſtalt einer Tute erhalten muß, 
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und arbeiten dann eben fo, wie bie üb 
gen Roller. 

In diefen- Rollen wohne die Namy 
und die Wände ihrer Wohnung bieh 
ihr zugleich reichliche Nahrung dar, S 
verschre die Theile des. zufammengerol 
ten Blattes in fo weit, daß es ihn 
Zelle nichts fchadet. Diefe hat an be 
den Enden eine Deffinung, wodurch d 
Unrath binansgefchafft wird. - Die Bi 
wohnerin . nimmt aber auch dim 
diefelben die Flucht, ſobald fie eine 
Feind wittert; rührt man daher die Wet 
nung eines folchen Thiercheng nur ar 
fo läuft es blinfehnell und oft unbemer! 
hinaus, läßt fih an einem feinen, fa 
unfchtbaren Faden binab, ' und hama 
an demfelben fo lange fill, bis bi 
Gefahr vorüber iſt, worauf es üı 
feine Wohnung zurückkehrt. Ertapy 
man es, fo macht es ſchnell wurm 
förmige und faft frampfhafte Bewegun 
gen, daß es eimem leicht durch die Fin 
ger ſchluͤpft. 

Diele dieſer Raupen verpuppen fid 
auch in der Wohnung, die fie ald dar 
ven batten, 

Alle kann man nach den Zarben: iı 
6 Familien theilen; dennoch giebt &ı 
grüne, » metallifhe, gelbe 
braune, graue und duͤſtere Blatt 
wicklerraupen. 

ı) Dr Kahneichenwid 
ler, ganz grüne Eichenmwidle 
Phalaena tortrix viridana, De 
Fleine Nachtfchmerterling hat apfelgrün 
Dberflügel und weißlich aſchgraue Un 
terfluͤgel. Seine Breite betraͤgt em 
einen halben Zoll. Im Junius un 
oft ſchon im Mai lebt er zu kaufen 
den auf den Eichen. 

Das Näupchen, woraus er entſteht 
ift ebenfalls grün, und bat einen ſchwar 
jen Kopf und gelben After: Im Zeh 
linge, zumal im Mai, find. manche Ei 
chen ganz voll davon ſo daß man wer 
Blätter erblickt, die nicht zuſammen 
gerollt und zjerfreffen wären. Für dal 
Wachsthum der Eichen iſt das faı 
geringer Nachrheil. Wann um Mittag 

dit 
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die Eanne warm ſcheint, laſſen ſich die 
lleinen Verderber an langen Seidenfaͤ⸗ 
den aus ihten Wohnungen an den Zwei⸗ 
gen berab, und ſchweben in der Luft 
bin and ber, bis es ihnen gefällt, ſich 
wieder jurüdiujichen, 

Volte man diefe ſchaͤdlichen Inſekten 
einigermaßen vermindern, fo müßte man 
des Rachts, um die Zeit, mo die 
Cömetterlinse ſchen ausgefrochen find, 
em hell auflodernded Feuer um den 

an ber anzünden; hiernach ziehen 
He iq in Menge, und verfengen fidh 


2) Dr Eichenwickher, Ph. 
tort quercana, Auch aufden Blättern 
der Eichen; doch nicht fo häufig, wie 
vr ange. Die Raupe gleicht der vos 
ngea in der Lebensart fafl ganz; der 
ei it aber etwas andere 
MWeicheet; feine Vorderflügel find grün, 
und haben 2 krumme gelbliche Striche ; 
De hintern find weiß. 

3) Serzunanns Blattwid 
ler, a. tor. Bergmanniana. Wann 
m Mai die jungen Rofenzweige hervorz 
"üben, fo ericheinen fonleich mehrere 

ine Räupchen, welche die Blät- 
CT meh der jungen Knoſpe zuſammen⸗ 
celn, un dann beides auffreffen. 

Mandıen Jahten geht beinahe die 
"oe Nefenlor dadurch verloren, wenn 
— Heinen Verwuͤſter nicht abs 


der Rachtfalter, welcher aus diefem 
kommt, bat gelbe, dunkel⸗ 
ER yunftirte Veorderflügel mit fil⸗ 
Binden, wovon die dritte ſich 
"2 Episen endigt. Ä 

HRienfproffenmwidler, Ph. 
‚ana. Zu Ende des Aprild oder 
ng Anfange de3 Juni findet man 
A Kiefermaldungen ein Nachtfal- 
mt braunen Flügeln, die mit 

“m Gilberbändern gejiert find. 
* Räupchen, worans es kommt, 
Men Harzauswuͤch ſen der Kiefern: 
dornaͤmlich der jungen Bäume, 
Nat denfelben, wenn es in Menge 
Mint beträchtlichen Schaden, und 


Sunke N· Natur· u. Bunftlericom 


‘in befondern Artifeln vor. 


auch den Namen. 
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ift dabei fhmer zu vertilgen. Denn dies 
fann nur badurch geſchehen, daß man 
die Harzauswuͤchſe aufbricht, morin die 
Raupen ſitzen; jie fierben an der freien 
Luft fehr bald. 

Andere Blattwickler, z. B. der Apfel⸗ 
Birn s und Zwetſchkenwickler kommen 
©. üb. d. 
Blattw. überbupt Reaumur bif. 
desinf. Tom. II mem.5. Degeer 
I. ztes Quartal ©. 28. und deſſen B. 
I. Th. J. &. 295. f. Syſtematiſches 
BVerzeichnif der Schmetterlinge der Wier 
ner Gegend. &: 125. oftematifche 


° Befchreibung der europärfchen Schmett. 


Th. 1. ©. 48. ie. 

Blaufelhen, Salmo Weart- 
manni. Ein Fiſch aus dem Geſchlechte 
der Salme (f. d. Art:), der 16 bis 
ı8 Zoll lang, und höchſtens 2 Mfund 
ſchwer wird. ein ganzer Korper iſt 
meiftentheils blau, und davon hat er 
Die Farbe, der jahn⸗ 
Iofe Mund und die abgeflumpfte obere 
Kinnlade machen feine Linterfcheidungss 
merfmale aus. Der Bauch if weiß; 
die Seitenlinie gerade und ſchwarz. Die 
Kiemenhaut enthält 9,- die Bruftfloffe 
17, die Bauchfloffe 12, die Afterfloffe 
14, die Schmansflofle 23, und die Ruͤk⸗ 
fenfloffe 15 Strahlen. 

In den Landſeen des füdlichen Deutfchs 
land3, befonders aber in der Schweiz, 
im Bodenfee, wird diefer Fifch in uns 
gehenrer Menge angetroffen. Hier heist 
er erft im fiebenten Lebensjahre, wo er 
feine völlige Größe erlangt hat, Blaus 
felhen. Im erften Jahre wird er Deus 
erling, im zweiten GSteuben, im. 
Briten Gangfiſch, im vierten 
Rhanken, im fünften Halbfelch 
und im fechfien Drejer genannt. 

Im December fält die Laichzeit des 
Blaufelhens, welche 38 Tage dauert. 


"Seine Nahrung find Kröten, Froͤſche, 


infelten, Würmer und eine Art von 
Ehmämmen, die in jenen Gegenden 
Fifchbrot heißen. Es iſt ein fehr weich« 
licher Fiſch, der fogleich abfteht, und 
firbt, wann er aus dem Waſſer kommt. 

9 Sei⸗ 


Blauholz — Blaufehlhen ( 358 ) 


Geines wohlſchmeckenden Fleiſches we⸗ 
gen wird er ſehr geſchaͤtzt und in Menge 
friſch ſowohl, als eingeſalzen und mari— 
nirt gegeſſen; auch bis Paris, Leipzig 
und anderwaͤrts verſandt. S. Blochs 
oͤcon. Naturgeſch. der Fiſche. III. ©. 
161, 

; eiaeyallı fiehe Campefhe 

ol;. 

Blaufehlden, Motacilla 
Suecica. Go wird ein Vogel aus dem 
Gefchlecht der Eäuger oder Motacillen 
genannt. Er ift beinahe ſo groß, wie 
ein Rothkehlchen, und bat auıh in der 
Geftalt viel Hehnlichkeit mit demfelben. 
Der Schnabel, welcher die Form, wie 
bei andern Eängern hat, wißt 7 Linien 
‚und ift gelb; der Augenftern braun; die 
Beine find fleifchfarben; Zehe und 
Klauen fchmärzlichbraun.. Auf dem 
Kopfe, dem Dberbalfe, den Schultern 
und dem Ruͤcken find die Federn afch- 
graubraun; die Dedfedern der Flügel 
eben fo; die Wangen dunkelbraun, roft- 
roth beſpruͤtzt, jur Geite dunkelaſchgrau 
eingefaft; der Unterruͤcken läuft ‚ing 
Roftfarbne, über jedem Auge fieht man 
eine weißliche Linie; die Kehle und die 
halbe Bruft ſieht ſchoͤn bimmelblau aus, 
mit einigen erbfengroßen, laͤnglichen 
oder runden weißen Flecken, wie Per: 
fen, die zur Geite einen kleinern ſchwar⸗ 
zen Fleck haben. Das Blaue verliert 
fih nach und nach in eine ſchwarze Binde 
und diefe in eine gelbroche; der Bauch 
iſt ſchmutzig weiß; die Schwungfedern 
find dunkelbraun mit afchgraner Einfaf- 
fung; der Schwanz fiebt an der Wurzel 
roſtroth, an der äußern: Hälite ſchwaͤrz⸗ 
lich aus; die beiden mittlern Federn ſind 
dunkelbraun. 

Die Weibchen haben Fein, fo ſchoͤnes 
Blau unter der Kehle, und- diefes beſteht 
nur in 2 Laͤngsſtreifen; es fehlen ihnen 
auch die weißen Stecken, die jedoch auch 
‚manche, vermucblich junge Männchen, 
nicht haben. Dem Weibchen fehlt auch 
der gelbrothe Bruſtſtrich. 

In unſern ebenern Gegenden ſieht man 
das ſchoͤne Blautehlchen gar nicht, ſon⸗ 


J 
«“ 


Blaukehlchen 


bern mehr. in gebirgigten, z. B. auf be 
Harze, in Thüringen, Heſſen, ind 
Schweis, in Oeſtreich und vielen ande 
Ländern. Nirgends trifft man es 


doch in fo.grofer Menge an, wie d 


Rothkeblchen. Es zieht im Septem 
fyrt in waͤrmere Länder, und kenn 
erſt im April zuruͤck. In feinen Ber 
gen und in feinem Gange oder Laufe b 
eg ſehr viel Achnlichkeie mit der weh 
Bachſtelze. Es hebt den Echwan i 
ters in die Höhe, und. frhüttele dieſe 
fo wie die Slügelfedern, zu wiederholt 
malen. Der Gejang bat cinige ana 
nehme Töne; ift aber doch nicht fo cr 
pfehlend, mie das Gefieder. 

Die Nahrung dieſes Vogels befte 
in Infeften und ihren Eiern, in Wi 
mern, allerlei Larven und Puppe 
Im Herbfi frift.er die Beeren d 
ſchwarzen Hollunders fehr gern. And 
Stube, mo man ihn ohne fonderlid 
Mühe mehrere Jahre lang erhalten famı 
muß man ihm Amciſeneier und Meh 
swürmer geben, big er ich an andı 
Koft, z. B. Semmel und Mile, gewoͤhn 
Er haͤlt ſich länger, wenn man ihn ft 
herumfliegen läßt, als im Käfig. Au 
des Nachts it er munter, und laͤßt je 
Stimme hören. 

Da, wo das Blaukehlchen ih m 


hält, baut es fein Net in dichtem © 


firauch und in Heden; beſonders at 
an den lifern der Waldbäche unter d 
von Erde entblößten Baumwurzeln. 7 
Materialien des Neſtes ſind trock 
Grashalme, und das Innere beſtehta 
Thierhaaren. Eier legt das Weibchtn 
bie 6 von blaugrünlicher Farbe. . X 
Jurgen haben das fihine Anfeben i 


‚Alten noch nicht. 


Wann die Blaukehlchen im Her 
fortziehen ‘wollen, und dann, ‚wie | 


Rothkehlchen und andere Vögel, mi 


den Gaͤrten und Hecken kommen, fa 


man fie mit Leimruthen, im —* 


garn und in Meiſenkaſten fangen, A 

Lockſpeiſe brauchte man Mehlwuͤrm 
Fliegen und andere Injekten ; auch H 
Iunderbesven, Im Fruͤhjahre erſchein 


«Ä 
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fe ebenfals erfi wieder in ben Hecken 
und Seftäuhen, und find. alsdann, 
befondere wenn- noch rauhe Witterung 
tinfäkt, leicht auf obige Are ju fangen, 
Ahr Fleiich it wohlſchmeckend. S. 
Behkeind Naturgeſch. Deutſchl. B. 
IV. S. 595. Büffong Voͤgel B. 
XV. E 225. Maturforfch. XVII. 
€. 194. und XXII. S. 139. An 
dree und Bechſteins Gpasiergänge 
%. 111. €, 220, i 
Slaumeiſe, Parus caeruleus. 
Dieſes (dene Vogelchen heißt in unfern 
Brgenden ah Pimpelmeifes fonf 
Bleimeife, Yungfernmeife, 
Neblmeifen.f.w. Im Anfebung 
des Grhederd übertrifft fie alle: andere 
ins Geſchlechts an Schönheit. Sie 
* Maine; als die Kohlmeife und nur 
ve ner 5 Zul lang. Die ausge 
mann Flügel meffen 84 Zolls der 
Somabel in 4 Zeil lang und fhreärjlich ; 
der Angenfern dunkelbraun; die Füße find 
Heifaren, Stitn und Wangen find weiß; 
em Etreif von derfelben Farbe läuft yon 
u Cm um die Augen und den Schei⸗ 
d-heam; ein ſchwarzer Strich von 
vr Edreheldede durch die Augen; der 
Chäteh bat cin ſchoͤnes Hellblau; die 
Seile if (mar; hinter dem Nacken 
net ich ein weißlicher Fleden; der 
Aiden IR helheiſggrun; der Schwan; 
hen helblau feine erfte Federn. find 
Mit mem Meißen Nande eingefaßt; Die 
“stießen der Fluͤgel find gleichfalls hell⸗ 
Und die umtern mit einer weifen 
Sa, woher das weiße Querband ent- 
Fi die Schwungfedern find ſchwaͤrz⸗ 
—2 am aufern Rande blau; der Am 
Ad id gelb, „und hat am Bauche 
“2 bauen Laͤngsſtrich. 
Sir Etrich iſt beim Weibchen kaum 
A ührigeng-ift diefes auch kleiner 
W Blau weniger fhön, und mit 
aifht. Ä 
Adlaumeiſe gehört zu den feltnern 
Ve ehechts; doch ift fie in manchen 
Senden Deutschlands häufiger. Ge 
"an Strichdogel, der ih im Sommer 


"irn, wenigſtens bei ung; gar 
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nicht, im Herbſt und Winter aber öfters 
bier ſehen laͤßt. "Er giebt dann in flei« 
nen Gefellfehaften von einem Orte: zum 
andern. Seine Nahrung find: Inſetten 
und ihre Eier... Er ftellt den’ Meinen ' 

Raupen nach, und verzehre ihrer wild 
Im Winter. fuchtier die Raupeneier tan 

ter den Baumfnofpen- hervor ;' font frift 
er Vogelbeeren, Hollünderbeern und 
andere; ingleichen Hanf Buchnüffe, 
Welſchenuͤſſe, Fichtenſamen und "fnft 
alles, was die Kohlmeiſe frift. Mit 
demfelben Futter ernährt man dieſen Vo⸗ 
gel auch in der Stube, mo er nicht mer 


gen feines. Geſanges — dicfer iſt nicht 


ſchoͤn — ſondern der Schoͤnheit und 
Munderkeit wegen, beliebt iſt. 

Man kann die Blaumeiſe Teiche sähe 
men und an alltrhei Nahrunge mittel gr 
woͤhnen. Sie beſitzt dieſelbe Lebhaftig⸗ 
keit, wie die Koblmeife; iſt aber auch 
zaͤnkiſch, und mwaat ſich an andere Voͤ— 
gel, denen fie. indeß nicht leichte ſchaden 
fann, da ſiendie Stärke im Schnabel 
nicht bat, wie die Kohlmeife, Wie 
biefe, Friecht fie in alle Winkel herum, 
hängt fih an den Zweigen an, uud 


-flettert beinahe wie em Specht. 


hr Net: muß man in den Laubwaͤl⸗ 
dern in kleinen Baumloͤchern ſuchen. Es 


beſteht aus einer ſchlecht hingeworfnen 


Unterlage von Moos, Federn, Thier⸗ 
haaren und dergleichen. Gewoͤhnlich 
liegen 8 bis 10 roͤthlichweiße, braun: 
gefleckte und geduͤpfelte Eier im dem⸗ 
ſelben. a —— —— 
Man kann dieſe Meiſe, wie die Kohl⸗ 
meiſe, auf den Meiſentanmge, in Spren⸗ 
keln, in Meiſenkaͤſten und Kloben fans 
gen. S. Bechſteins Naturgeſch. 
Deutſchl. B. IV. S. 734. Buͤf— 
fonds Voͤgel B. NVIIIGS. I5S. La⸗ 
tham Ueberſ. B. L CTh. IT. S. 538. 
Naturf. B. XVII. ©. 107. Göye 
Nat: Menſchl. und Vorſ. Bi. VI. &, 
AOL, 
Blauſpecht, Siehe Specht⸗ 
meiſe. * 
Bleuchen. ‚Darunter verſteht man 
bie, allgemein belannte ‚Operation , der 
Ya Leinwand 


Dleichen 
Leinwand und andern Stoffen ihre eigen⸗ 
thuͤmliche Farbe zu benehmen, oder viel 
mehr fie fo gu verändern, ° daß fle ganz 
weiß werden. Es gefchieht dies dadurch, 
daf man die Dinge, melche gelblicht find, 
der Einwirkung der freiem Luft und des 
Sonnenſcheins ausfent, und. fie fleifig 
shit Waffer, oder einer ähnlichen Fluͤſſig⸗ 
keit begießt. Die gemöhnlichften Gegen⸗ 
fände der Bleiche ſind Stuͤcke roher 
Leinwand. Man bleicht aber auch 
Wachs und thierifche Knochen; letztere 
4.8. um ſchoͤne Skelette ;ju erhalten, 
Diefelden Urfachen, welche machen, daf 
Farben von Zeugen und andern Dingen 
derſchießen, bewirken auch das Bleichen. 
Der Hauptfache nach‘ gründer fich das 
Bleichen auf eine durch. die Sonnenhitze 
bemirkte Ausdünftung des mit den aus 
gesogenen Farbetheilen gefchmängerten 
Waſſers und vielleicht anf die Wirkung 
‚eines in der Luft befindlihen Gas. ‚Leis 
nene Zeuge werben, noch. che man fie 
der freien Luft und dem Sonnenfchein 
ausſetzt, von ben gröbern fie färbenden, 
ausziehbaren Theilen durch Kochen in 
alkalifcher Lauge befreit. Hierauf ſetzt 
man fie mit den gröften möglichen. Ober; 
flächen der Sonne und Luft aus, und 
befeuchtet fie, fo oft fe trocken werden, 
mit Waſſer. Auf die Befchaffenheit des 
Bafferd kommt dabei ſehr diel an. Wafr 
‚fer, die mit Metallfalgen gefchwängert, 
und wie man fich ausdrückt, hart find, 
taugen gar wicht zum Bleichen. Weis 
ches, reines und ganz; klares Waſſer, 
ob es gleich nicht ganz ohne Galı iſt, 
dient dazu am beſten. 

Gren iſt der Meinung, daß der 
Faͤrbeſtoff der Zeuge oder die Zeuge ſelbſt 
durch das Bleichen eine Veränderung 
ihrer Mifchung erfahren, die hauptfäch- 
lich in Entweichung von Brennftoff oder 
mehrerer Dephlogiftifirung und in Aufs 
nahme von mehrerer Bafis der Lebensluft 
sder in mehrerer Oxygenirung beſteht; 
daß fortdauernde Einwirkung der Feuch⸗ 
tigkeit, der Wärme und der Luft eine, 
wiewohl ſchwache und unbemerkbare Gaͤh⸗ 
rung bewirke, welche jene Veraͤnderung 
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Dlende 


der Mifchung zum Erfolg bat. Dai 
bietin der Grund des Bleichens zu fur 
chen fey, wird, durch die analoge Bir 
fung der dephlogiſtiſirten Salzfäure voll 
fommen beftätigt. Sie raubt allen gu 
färbten Pflanzenftoffen ihre, Farbe du 
durch, daß fie ihnen Brennftoff entzieht 
und Bafls der Lebensluft abtritt. 

Don diefer merkwuͤrdigen Eigenfchal 


der dephlogifiifirten Salzfäure, die Farbe 


der Pflanzen ſchnell zu jerſtoͤren, ba 
man in neuern Zeiten auch die Anwen 


dung ju machen gefucht, viefelbe zur 


Bleichen der Garne und Zeuge, befon 
ders von Leinen und Baumwollen, i 
Großen zu benugen und dadurch fchnell: 
und zu jeder Jahreszeit, die Garne un 
Zeuge meiß zu machen. Die angefelltt 
Verſuche find fehr glücklich ausgefallen 
es bleibt nur noch zu wuͤnſchen uͤbri 
daß die Gefundheit der Arbeiter dab 
weniger möchte gefährdet werden. € 
Gerens foflem. Handb. der Chemie -% 
T.®. 251. Fr. Home Verſucht 
Bleichen. Leipꝛ. 17772. Delcriptio 
du blanchiment des toiles et d« 
fils par Pacide muriatique ofi en 
et de quelques autres propriet! 
de cette liquenr, relatives auxar 
arMr: Berthollet inden Ann 
pi de Chimie. T.II. ©. 25ı. ®% 
fehreibung des Bleichens der Leinwa 
und Garne mit depblesiftifirter Gahl 
revon Hrn. Berthollet in Brei 
Tournalder Phyſ. 8.1. S. 328 1% 
482.20. nebft Zufägen von Hrn. Dr 
thoflet ebendaf. VI. S. 122. 
Blende, Pſeudogalena, ife 
Sinfminer, oder eine Etzart, welche 


wöhnlich aus Eifen, Schwefel und 8 


befteht. Sie hat ein ſchuppigtes ma 
glänzendes Anfehn und dergleichen Brı 
Bisweilen enthält fie auch andere I 
tale, felbft Gold und Silber; des 
hen Arfenif und eine merallifhe € 
Man finder die Blende von verfchiede 
Farben, befonders braun und zwar | 
dunfler, bald hellers daher die Be— 
nungen Pechblende, Rubinbl 
de. Wie ift mehr oder weniger: du 

fein: 


Blei ( 
deinend; mehrentheils ungeformt; doch 
sit felten in dreifeitigen umd doppelt 
virieitigen Poramiden. Einige Arten 
jagem cn phosphorartiges Leuchten, 
mean je im Finftern mit Eifen gekratzt 
werden; einige geben gerieben einen 
midngen, fhnellihten Geruch won fich. 

Dice Exyart ift häufig verbreitet umd 
ni) jam Zheil auf Zink benupt. Ent⸗ 
halt fe cine beträchtliche Menge andern 
Vaules, .B. Silber oder Blei, jo 
aid fe nicht zu den Zinferjen gerechnet, 
Iondern belommt ihren Ramen von jenen 
Detalen; daher bat man Gilber: 
blende, Bleiblende'u. f. w. 

Blel, Plumbum. Ein Metall, 
des icher keant. Unter allen feien iſt 
ls nihhe, und dasjenige, welches 
Ne geringhe Dehnbarfeit und den ge: 
ruhen Klang befint. Auch an Elaftis 
“at amd Fähigkeit ſeht es allen uͤbri⸗ 
von Retsien nah. In Ruͤckſicht auf 
ESdrae mird es aber nur von der 
Hate, dem Bolde und dem Queck⸗ 
Aber übertroffen. Beine Farbe ift weiß; 
in) Fame der vom Zinne am nächiten. 
Ja Zu ſchmilit es fehr leicht und 
na uchet, che ed roch gluͤht. Ex 
ken ana glänzenden Bruch; zerfchneis 
v= Man es mit einem Meſſer, fo glaͤnt 
* vertreflich und der Schnitt iſt fehr 
Halt und überneiß ; aber der freien Euft. 
“rhht wird diefer Glan; bald matt 
va he Oberfläche endlich ganz blind. 
"0 einiger Zeit ſetzt fich auf derfelben 
deiflichet Roſt anz der jedoch bei 
vum nicht jo zunimmt, 
Cm und Kupfer; daher das Blei auch 
Ku den vereinigten Wirkungen 


"iuft und der Witterung trotzt, als. 


'“ kiben Metalle. 

DM Blei hat einen eigenen Geruch 
ER Refhmack, der fich ſchwer vergleis 
ale Es vertalit fehr leicht, auch 

a glindefien Feuer, fobald es zer⸗ 

4, Alsdann ‚bildet ich augen⸗ 


ein Ueberzug von Afche auf feis - 


& ähnlich die Blei: 
v er der graue Bleikalk dem aͤußern 
hane nach der Zinnafche auch immer 
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mie beim’ 


) Blei 


feyn mag; fo nimmt man bach einen 
wefentlichen Unterſchied zwiſchen beiden 
wahr, wenn man fie bei einem mäfigen 
Feuer, ohne daß fie ſchmelzen, zu calcis 
niren fortfaͤhrt. Anſtatt weißer zu wer⸗ 
den, wie die Zinnafche, nimmt fie viels 
'mehr Anfangs eine gelbe Farbe an, in 
welcher Gehalt fie Bleigelb vder 
Maſſicot heißt, und wird darauf 
von Zeit zu Zeit dunkler, bis endlich 
das fchöne Roth erfcheint, day mir unter 
dem Namen Mennige fennen. Er: 
bist man den Bleikalk fo, daß er in 
Fluß kommt, fo bilder er fich zu einer 
gelblichen glasartigen Maffe, welche 
Bleiglätte beift. Der Bleikalk 
gerflieft und verglaft unter allen metal: 
lifchen Kalten.am: leichtefien, und eben 
fo leicht laſſen fich fomohl der Kalk, als 
das Glas mieder in ihrer metallifchen 
Geftalt berfiellen. 
Das Blei wird von allen Säuren an⸗ 
gegriffen und aufgelöft, und zeigt dan 
diefelben Erfcheinungen, wie das mit 
dergleihen Säuren bearbeitete Silber. 
Es ift eim fehr gemeines Metall, das 
aber nie gediegen, fündern nur vererit 


gefunden wird... Die wichtigften Bleis 
erje find: 
ı) Der Bleiglany. Er hat eine 


bleigraue Farbe, und ift mehrentheil® 
taubenhälfig angelaufen; der Glan; ift 
ziemlich ſtark und mietallifch ; der Bruch 
blättrig oder koͤrnig. In Anfehung der 
Form und des Gewebes giebt es viele 
Verfchiedenheiten; der meifte iſt forms 
los; vieler aber auch Erpfallifirt und 
war befonders cubifh. Dem Gehalt 
nach ift der Bleiglanz auferordentlich 
verfchieden, z. B. unter 77 Theilen Blei, 
20 Theile Schwefel und außerdem mehr 
oder weniger, immer aber eine gemwiffe 
Quantität Silber. Wenn der Bleis 
alanz viel Silber, z. B. 2 Loth auf den 
Eentner enthält, fo heift er ſchon Sil⸗ 
berbleiglang, und wird. auf Silber 
bearbeitet. Iſt er mit Spiefglas vers 
miſcht — mo ver fpiefigte Gtrablen 
zeigt — fo nennt man.ihn rabligs 
sen Bleiglanz. Sehr merkwürdig, 

feiner 


Diei 


‚feiner Schönheit wegen, if der geſtrickte 
Bleiglanz von der Inſel JIla. Er em 
fiheint in »rechtwinflichten vierſeitigen 
Saͤulen und Tafeln, , die mit Galme 
und: Kalkſpath durchmengt im grauen 
dichten Kalfſtein eingewachſen find, fo 
daß fie einander in’ mancherlei Richtun⸗ 
gen durchkreuzen und auf dem blaͤttrigen 
Laͤngenbruche gleichfam Miniaturen von 
fllberglängenden. geſtrickten Zeichnunge⸗ 
zeigen. 

Der Bleifhmeif: ift: dent Blei⸗ 
slanz ſehr ahnlich z aber mehr ſtahlgrau, 
ſchimmernd und — auch — at⸗ 
faͤrbend. ur | 

Beide Erze find ſur gemein. 

2) Blau⸗Sleierz, von der Far⸗ 
be ſo genannt. Es ſptelt aus dem Blauen 
ind Dunkelgrauez iſt . undurchfichtig, 
weich, und giebt einen. metallifchen: 
Strich. Diefes Er; kommt meiſtentheils 
ur Kryſtallen dor, die — Saͤu⸗ 
len bilden. 0.0 . 

3) — Draunen 
Bleiſpath. Dieſes ſindet ſich meiſt 
van ſech s ſeitigender Laͤnge nach geſtreif⸗ 
ten Saͤulen irvftalli irt, 
dem Braunendins Echwarze, iſt etwas 

durchſcheinend, nnd glaͤnzt, wie Fett 
» Andere ähnliche Bleierze führen gleich: 
felis. ihren, Namen won der Farbe, z. Br 
das Weiſe-⸗Bleier, das Brüns 
Bleiers, Schwarz⸗Bleierz u. 
nm. Man pflegt alle kallfoͤrmige Blei⸗ 
erze in lo ckere und fefte einzutheis 
lem; : jene nennt. man Bleierden, 
Diefe Bleiſpathe. 


wie Bleierden Bleioher) fi nd 


aensöhnlich mit unmeraliifchen Erden 
untermengt und von den bereits ange— 
führten und andern: Farben.‘;, Eben fo. 
find. die Bleiſpathe, . die wegen ihres: 
ſpathartigen Gewebe! fo genannt wer: 
den, verſchieden⸗gefaͤrbt. 
fie nicht ſo haufig an, als die Bleier⸗ 


den; ſie enthalten aber weit mehr Blei. 


Die mehreſten Bleitrzeſſegen in Gang⸗ 
gebirgen, und. haben zum Muttergeſtein 
. Ralf). Quarz und. thonigten Schiejer. 
In Floͤtzen kommen fie nicht fo oft vor, 


in 
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es fällt aus. 


Man trifft 


Dleieflig 


Dadr Biker ift ein ſehr nuͤtzliches un 
brauchbares Metall. ° ES dient ji 
nicht zu Speiſegefaͤßen, doch zu maı 
chen. andern Behaͤltniſſen und Kuni 
fahen, zu Dachrinnen, zum Dadıdı 
fen, zu Röhren im Wafferleitungen ur 
Wäfferbehältern, : Aeußerlich wird es 
mennichfaltigen Bereitungen in der Hei 
funft achraucht ; innerlich darf, es fein 
ſchaͤdlichen Eigenjchaften wegen nie aı 
gewendet werden. Denn wenn es | 
die, Berdauungswerkjeuge kommt, 
verurfacht es die Bleikolik, eine faftnı 
begwingliche Hartleibigkeit und unerttaͤ 
liche zufammenzichende Schmerzen in d: 
Gedärmen. In größerer Menge gene 
fen entſtehen daraus Gliederreißen ur 
endlich Lähmungen und andere jehlimn 
Zufälle, Aeußerlich gebraucht zeigt ı 
beruhigende, . zurucktreibende und troc 
nende Eigenichaften. Es giebt auch de 
Grund faſt zu allen Glafuren irdner © 
faͤſfe. Viele Kuͤnſte Fonnten ohne Bl 
gar nicht befichen. Ein ſehr betraͤch 
licher, ja unſtreitig der ſtaͤrkſte Ve 
brauch dieſes Metalles iſt zu kleinern un 
groͤßern Kugeln für, Schiefgewehre, 

Bleieſſig. Go heift die Au 
loͤſung der Bleikalke, 4. B. des Bleiwei 
fes,. der Bleiglaͤtte und Mennige in € 
fie. Dieſe Kalte löfen fih in Ei 
leicht ‚und vollloumen auf, da binaam 
Blei in regulinifcher Gehalt vom Ef 
nur wenig angegriffen wird. 

Wenn zit der Aufloͤfung der Bleifel 
deſtillirter Eſſig genommen wurde, fü 
fie. völlig helldurchſichtig, und. ob 
Farbe ; ſchmeckt fehr fuß und berbe, m 


ſchießt nach dem Abrauchen und Abk 


len. in nadelfoͤrmigen  glänzenbweif 
Kryſtallen an, die einander durchkte 
zen beim unmerklichen Abdunflen ıı 


dem ‚fie vierfeitige, gleichfertige, ſchi 


winklichte Gaulen. Dieſes efftafaı 
kryſtalliſirte Blei beift. feiner. Sufigt 
wegen Bheisuden 
Man bat den Bleieffig zur Huf 
der mineraliſchen Waſſer vorgeſchlag 
S. Srens ſoſten Handb. der Epei 
B. MI. S. 2730" 1 
Bleiglaͤtt 


Bleiglaͤtte 


Bleiglaͤtte. Wenn man das 
lei ſhtnel.t, fe entſteht auf der Ober: 
Aice Yefelden eine Haut von graucm 
Exaude, in nelchene fih nach und nach 
bei feradesem Feuer alles Blei ver: 
windelt. As dieſer Bleiafche, welches 
en unelfemmner Kalk iſt, entſteht 
dar) Oliben in einem mäfigen Fener 
das Sleigelb (Maſſcot f. Blei); 
um) a8 diefem endlich in einem ftärfern 
zen die Bleiglätte, die nach Ber 
[bafenbeit der Umſtaͤnde auh Gold: 
1) ilberglätte gendhnt wird. 

Da alen aus dem Blei erhaltenen 
Tulsern 8 Sewicht merklich zunimmt, 
0 map bes auch bei der Bleiglätte ver 
au Ian; kei ihr betränt die Summe 
28808 ichts. Diefe Cukftanz wird 
in Sentfhland nicht abfichtlich bereitet, 
ſenden fält kei verſchiedenen metallur⸗ 
schon Operationen als Nebenprodukt 
&. Dei; B. der Fall, wenn man 
* Eier nf der Kapelle oder auf dem 
Steböherde mit Blei taffinirt und ab— 
xitz cs verwandelt ſich aledann dag 
— Actall, das ſich ſelbſt ſowohl, 
Sie ME endern mit dem Silber legirten 
Anke, verfhladt, in eine glimmer⸗ 
‚ale, feinen, dünnen, hell; 
Schuppen beftchende Maffe. 
“ie Ferse derfelben iſt verfchieden, bald 
"ch od Keniger röchlich und meiflich, 
ERÖDE die Metalle befhaften find, 
“Melden das Silber verfent mar, 
vnarlihe beißt Gilberglärte, 
Aqliche Goldglaͤtte. 

e Menge dieſer Bleigleͤtte wird 
FR — und das iſt fehr leicht ge: 
 — zu Blei hergeftellt. Einen 
— brauchen die Töpfer als 
Mi den irdnen Gefhirren, zu 
A Zed überhaupt jedes Mineral, 
I ge leicht verglaft, 3. B. Bor 
nige, Bleiaſche und dergl., 
en kann. Die Bleiglätte 
Bienen Gebrauch fein zerrieben, 
" Befer verduͤnnt und aufgetragen. 
- a auch eine Mifhung von gu⸗ 
n Me, von Bleiaſche, Holsafche 

Kent; , welche man in‘ einen 
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Bleiglas 


Keſſel thut und zergehen laͤßt. Dieſe 
Miſchung erſetzt einigermaßen die Stelle 
der Bleiglaͤtte. 

Dieſe Glaſur iſt bekanntlich in den 
jetzigen Zeiten in uͤbeln Ruf gekommen. 
Man giebt ihr Schuld, daf fie die Blei— 
foli£ unter gewiſſen Umſtaͤnden verur- 
fache, da viele Epeifen, inſonderheit 
Saͤuren, das in ihr enthaltene Blei 
auflöfen und es mit fih vermifchen. 
Noch ift der Streit nicht ganz entichie- 
den. Gewiß foheint es, daß man die 
Gefahr, die allerdingg unter manchen 
Umftänden beträchtlich fern Tann, im 
Allgemeinen zu fehr übertrieben hat. Zur 


Verhütung alles Schadens märe es in- 


def gut, wenn allgemein ftatt der Blei— 
glätte eine andere Maffe zur Glafirung 
der irdnen Gefchirre eingeführt würde, 
und eben fo rarhfam ift es, ſtatt der 
versinnten Fupfernen Gefaͤße andere zu 
gebrauchen, da fich unter dem Zinne 
doch immer etwas Blei befindet. 

Die Bleiglätte wird auch von den 
Malern und Anftreichern unter das Lein— 
ol gemiſcht, damit daſſelbe defto eher 
trockene, In der Wundarjneifunft bes 
dient man fich derfelben zu verfchiede- 
nen Pflaſtern und andern aufrerlichen 
Mitten. & Grens foft. Handb. der 
Chemie B. II. &. 261. Die Bleis 
alafur des irdnen Küchengefchirrd als 
eine unerfannte Hauptquelle vieler unfes 
rer Krankheiten vom Hoſr. Ebel. Hans 
nover 179%. - 

Bleiglas. Das Blei verfalfe 
fich nicht nur fehr leicht, fondern feine . 
Kalke ſind auch leicht in Fluß zu brins 
gen, und haben eine beſtaͤndige Anlage, 
ſich in verglaſen. Ueber einem maͤßigen 
Feuer getrieben fließen die Mennige, 
das Bleigelb oder Maſſicot, die Blei— 
glaͤtte, das Bleiweiß und andere Bleis 
bereitungen ſehr leicht, und geben ein 
dunkelgelbes durchſichtiges Glas, das 
aber ſo durchdringend iſt, daß es den 
Tiegel durchbohrt, wenn es lange genug 
über dem Feuer gelaſſen und zunt voͤlli⸗ 
gen Fluß gebracht wird. Daher findet 
man im Schnieljtiegel-gemeiniglich = 

mehr, 


Bleih 


mehr, wenn man den Fluß auf den höch- 
fien Punft kommen läft, und doch iſt 
er auswendig und inwendig mit einer 
Glaſur überzogen. 

Bill man das Bleiglag eine Zeit lang 
‚im Zluffe erhalten, fo muͤſſen heffifche 
Schmeljtiegel genommen, dieſe inwens 
dig mit Leinoͤl befiriden und mit fein 
zerſtaͤubtem grünem Blafe beftreut wer: 
den. 
fangs einer. gelinden Hige aus, wodurch 
fie nur erwärmt werden, bringt fie dann 
eine halbe Stunde lang in ein Glühfeuer, 
und läßt fie darauf allmälig erfalten, 

Da dag Bleiglas nicht nur an ſich 
ſelbſt fehr fchmelzbar iſt, fondern auch 
andere Mineralien leicht in Fluß bringt, 


fo braucht man es ald Schmelzungss _ 


mittel -und unter andern mit Vortheil 
bei dem Probiren der Erze jur Erlcichtes 
rung der Verſchlackung. Auch macht 
man davon bei den mehrefien Farben 
Gebrauch, welche man auf die Schmel;- 
werke und auf das Achte und unächte 
Porzellain aufträgt, und ſchmeljen läßt. 
Dem gemeinen. Ölafe ertheilt das Blei— 
glas eine größere Zlüffigkeit und Dichtigs 
keit und das Vermögen, die Lichtſtrah— 
len fiärker zu Brehen. Bei BVerferti- 
gung des englifchen Flintglafee und 
der Glasfluͤſſe leiftet ed ebenfalle vortreff: 
liche Dienfe. S. Grens Handb. der 
Chem. IIL ©, 263. 

Bleib, Bley, Brachſen, Cy- 
prinus brama. Ein befannter und 
fehr gefchägter Fifch aus dem Karpfen: 
gefchlechte, der eine Cänge von 2 bie 3 
Fuß und eine Schwere von 1o big 20 
Pfund erlanst, Sein Kopf ift abge: 
fumpft; das Maul Elein; der Oberkie— 
fer etwas hervorragend; die Stirn 
ſchwaͤrzlichblau; die Baden gelbblau ; 
der Augenfern ſchwarz im gelbweißen, 
mit fihwarzgen Punkten befertem Ringe, 
über welchem fich ein ſchwarzer halbmond⸗ 
förmiger Fleck befindet; die Kehle ift roͤth⸗ 
lich. Der breite Körper hat einen ſchwaͤrz⸗ 
lichen Rüden, dereiner Schneide gleicht, 
und ftarf gebogen iſt; die Seiten find 
gelb, weis und ſchwarz gemiſcht, auch 
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So vorbereitet fest man fie Anz 


Bleih 


filberfarben ; ber Bauch weiß; die Floſ⸗ 
fen fhwärzlih. Die Bruftfloffe hat 26, 
die Bauchfloſſe 1o, die Schwanzflofie 
19, die Nücdenfloffe 12, und die Alter 
fioife 28 Strahlen. Die Geitenlinie 
frümmt fich nach dem Bauche bin, und 
bat gegen so ſchwarjze Punkte. 

Der Bleib ift nach dem eigentlichen 
Karpfen der vorzüglichfte einheimiſche 
Fiſch dieſes Geſchlechts. Er lebt in 
fanftfließenden Strömen, Zlüffen und in 
Landfeen, die einen thonigten Grund 
und viele Waſſerpflanzen haben. - Mat 
trifft ihn faft in ganz Europa an; iM 
nördlichen Deutfchland iſt er ſeht gemein 
Er hält ſich meiſtentheils im der Tief 
auf, und fucht nur im Zrübiabre flache 
mit Schilf und Kräutern befegte Ufe 
auf, an welchen er im April und Ma 
bei warmer Witterung feinen Laich ab 
ſetzt, wobei er viel Geraͤuſch verurfact 
Stört man den Fiſch in diefem Geihäf 
te, fo geht er fogleich in die Tiefe ſo 
ruf, und firbt an Verhaltung des Fe 
gend und der Milch. Aus bieje 
Grunde darf in mehreren ſchwediſche 
Dörfern, in deren Nähe Bleihfifhereie 
find,.an den Sonntagen nicht gelänt 
werden, die in die Laichzeit der Fild 
fallen; denn auch fogar der Shall d 
Glocken it ihnen zuwider. de 
ſtarker Sturmmwind verhindert dad U 


chen, und hat einen nachtheiligen Ei 


flug auf den Fifh. Die Menge t 
Eier bei einem einzigen Bleib. if u 
gemein beträchtlich. Lin 6 Pfund ihr 
rer Fiſch hatte 137000 bei fih. Be 
Laichen ſieht man gegen Einen Nogı 


an 3 Milchner oder männliche Die 


Die Menge der Milchner it baber | 
Stande, Alle Eier zu befruchten, MI 
ans ſich die ungeheure Wermebtung d 
fer Fiſchgattung erflärt.” Anden Mil 
riern fommen jur Zeit der Fortpflamı 
kleine linſenaͤhnliche Erhöhungen am 
per zum Vorfchein, an. welchen ſich 
Rogner reiben, wenn fie laichen wol 
und die hernach. wieder verfhmwinden. 
Die. Nahrung diefer Fiſche find ! 
ſelten, Würmer, Waſſergewaͤchſe — 
t 


— 
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fat Shlamm. Sie haben ein weif- 
ſes, noslfihmedndes Fleiſch, das fehr 
deliedt und an einigen Orten, mie in 
Danjig, teurer als Karpfen bezahlt 
wird. Im nördlihen Deutfhland, in 
Edecden und andermärts iſt der Fang 
im frübiahre, deſonders bei der Eisfifches 
rei, jebr berrächtlih. In Schweden 
Reng man einmal bei Norkjoͤpink auf 
Einem Zuge 50,000 Stuͤck Bleihe, 

nelde jufammen 1300 Piefpfund wo: 
gem. ' 

Im Binter kann dieſer Fiſch in 
Schnee eingepadt mit einem Stuͤck in 
Sranntacin getunlter Semmel im Muns 
de diele Meilen weit lebendig transpors 
titt werden, 

Pam fenateinige Abänderungen, z. B. 
Seitöleih, deffen Schuppen ſtark glaͤn⸗ 
un, und den Bleihguͤſter, der 
sam Theil dem Bleib, zum Theil dem 
Güfter ähnelt, und ein fehr ſchmackhaf⸗ 
te Zleih hat. S. Blochs Ökonom. 
Naturgeiih, der Fiſche. 

Sleiſtift. Won. defien Beftand- 
* und Verfertigung ſ. Reiß⸗ 

.: 

Bleiweiß. Diefes nüglihe Mas 
ku wird faſt eben fo, wie der Grün, 
fran, verfertig. Es iſt eine Art von 
Öleirok, meicher. entſteht, wenn das 
Blei von der in Dünfte verwandelten 
Ensjäure jerfreffen und halb aufgelöft 
Rorden if,“ Um es im Grofen jr ge; 
men, verfährt man fo: es werden 
“ae 3 Zuß lange, 6 Zoll breite und 
ı fine dicke Bleiplatten ſchneckenfoͤrmig 


und fo zufammengerollt, daß zwifchen 


kn Bindungen ungefähr ein halber oder 
sager Zoll Zwischenraum bleibt. Hier⸗ 
u kat man fie gerade aufrecht in irdne 
küfe, in welchen unten guter Eſſig 
Winnlich ii. Diefer darf, die Platten 
6a nicht berühren; daher legt man, 
Dt denfelben Freusweis hoͤljerne Stäbs 

Die Gefäße werden ſodann bes 
beit und einer gelinden Wärme augges 
bt. Hierdurch fielgt der Effig in 
danpfe auf ‚ welche fich an die Wände 
bu Bleiplassen anlegen, fie durchdrin⸗ 


Dleimurz \ 
gen, und eine Menge bed Metalid aufs . 
löfen. Die Eſſigſaͤure der Dämpfe über: 
ſaͤttigt ih mie dem Bleie, und vermans 
delt es in eine mattweiße Materie, Die 
nach einiger Zeit von ben auseinander 
gerollten Platten abgefchabt und geſam⸗ 
melt wird. Die Platten rollt man aufs 
neue wieder zufammeh, und verfaͤhrt auf 
die nämliche Art. 

Das in Bleiweiß verwandelte Blei 
ift, meil es die Effigfäure überfättigt hat, 
fein falzartigcs Wefen, und fann daher 
weder im Wafler aufgelöft, noch jur 
Kınfallifation gebracht werden. 

Am baufigfien wird das Bleiweiß in 
der Delmaterie gebraucht und hiezu fein 
jerfioßen oder zerrieben. Diefe Arbeit 
ift für die Gefundheit des Menfchen hoͤchſt 
gefährlich ; der eingefchluckte Staub ver⸗ 
urfaht eine graufame Krankheit, - die 
man die Malerkolik oder Huͤttenkatze 
nennt. 

Ein großer Theil des Fäuflichen Blei⸗ 
weißes iſt durch beigemifchte Kreide vers 
faͤlſcht. ni | 
Bleiwurz, Bleifraut, eus 
709, Plumbago Europaea. Es 
ift dies eine Pflanze aus der sten Klaſſe 
(Pentandria). Ihre Geſchlechtskenn⸗ 
jeichen ſind: die trichterförmige Blumen⸗ 
frone; am Grunde erweiterte und ges 
mwölbte Staubfäden; eine fünffpaltige 
Narbe und eine eimfächerige, einfamig 
Fruchtkapſel, die oben iſt. . 

Die europäifche Bleiwurz treibt aus 
einer faferichten Wurzel mehrere Ellens 
hohe Stengel, die geftreift, dunkelrorh 
sder fchwärzlich find, und fi) oben in 
mehrere Zweige vertheilen. Die fiens 
gelumfaffenden, lanzetförmigen, jcharfen 
Blätter jiren wechfeleweife; die Blumen 
erfcheinen an den Spitzen der Zweige in 
ehren; fie find Anfangs purpurfarbens 
bläulich, _ werden aber nach und nach 
mehr purpurrotb. Aus den Haaren, 
womit die Stengel, Zweige und Blu— 
menkelche bejegt find, dringt eine zaͤhe 
Fluͤſſigkeit. 

Das mittaͤgige Europa, inſonderheit 


Italien und. Frankreich, bringt die Blei: 


wur; 


— 


Bleiwurz 


wurz mild herbor; fie dauert aber auch 
bei ung im Freien and, Ehemals über; 
sing man fic, als eme untaugliche Pflan— 
je, in den Schriften über Heilmittel; 
allein fie verdient cher, als manche ans 
dere, Aufmerkſamkeit. Alle ihre Theile, 
vorzüalich die Wurzeln, enthalten eine 
beträchtliche Schärfe; die man bigher 
noch nicht innerlich zu empfehlen gewagt 
kat. Große Nerite und Linne felbft 
ertipfchlen fie wider Zahnſchmerzen; doch 
iſt Über die Art des Gebrauchs dabei noch 
nichts entſchieden. Wirkſamer zeigt fich 
die Blejmurz in der Kräse, die durch 
Anſteckung entſtand. In der Provenze 
hat man fie in Del gelocht und damit 
Menfhen und Hunde, die von jenem 
Uebel angeftecft waren, beſchmiert. Geht 
man indeß nicht mit gehoͤriger Behut— 
famfeit dabei zu Werfe, fo Fönnen aller: 
Ici aefährliche Folgen davon entfichen. 


So zog ſich ein Mann durch den un: 


vorſichtigen Gebrauch eine Hautentzüns 
ding und Ficher zu; ein Mädchen, das 
fih (wahrſcheinlich) mit dem bloßen 
Kraute gerieben hatte, ſah wie geſchun— 
den aus. Man foll dein Gebrauche fo 
verfahren: auf 2 bie 3 Hände voll frir 
fiher, in einem fteinernen Mörfer zer: 
riebener Wurzel wird ı Pfund heißes Del 


gegoſſen, welches 3 bis 4 Minnten lang 


umgerührt, durch ein Tuch gefeihet und 
ausgepreßt wird. ° Hierauf wird der 
gröfte Theil der Wurzel weggeworfen und 
nur der geringere bleibe im Tuche. Die: 
ſes wird mit dem Ruͤckſtand in einen 
Knoten gemunden, der Knoten in das 
Del getaucht, das aber immer vom 
Grande aufgerührt werden muß, und 
damit zweimal des Tages der ganze Kör- 
ver fo Tange eingefcehmiert, bis die Kraͤtze 
fih verloren hat. Mach einem drei— 
big viermaligen Gebrauch iſt ſie gemei— 
miglich verſchwunden, ohne daß man den 
Koͤrper vorher dazu vorzubereiten oder 
irgend eine ſchaͤdliche Folge zu fuͤrchten 
braucht; nur im Anfang ſcheint die 
Kraͤtze zuuunehmen, und man empfindet 
ein unangenehmes Stechen, bald aber 
ſaͤllt der Ausſchlag trocken ab. 


heit ſehr nachtheilig werden. 


1— 


346. ) Bleizucker — Blindmaus 


Mo man die Wurzel micht frifch har 
ben kann, kocht man fie getrocknet und 
jerrieben mit Del, prefit diefes aus, und 
vernrifcht es mit feinem durchgefichten 
Pulver der Wurjel. Es merden niit 
demſelben 7 bis 10 Einreibungen erfor: 
dert. Das Kraut fann zu den nämli- 
chen Zwecken dienen. 

Auf diefefbe Art Fann mit der Blei 
wur; auch der Kopfgrind geheilt wer- 
den; ja es fol fich dieſes Mittel auch 
fehr Fräftig in Krebsgeſchwuͤren bewieſen 
haben. &. Murray Borr. v. Heil 
mitt. I. S. 1030, 


Bleizucker oder. Bleifal;. 
Diefe Subſtanz entſteht, menn man das 
in deſtillirtem Effig aufgeloͤſte Bleiweiß 
abrauchen laͤßt. Sie zeigt ſich nach dem 
Abkühlen in glaͤnzenden, weißen, na: 
delfoͤrmigen Kryfiallen, die einander 
durchfreugen, beim unmerklichen Abluͤh⸗ 
Ion ‚aber. in vierfeitigen,, . gleichfeitigen, 
fehiefwinklichten Gäulen. Der Name 
Bleizucker rührt von dem — Ge⸗ 
ſchmacke her. 

In Holland und England beteitit 
man diefes Material im Grofen aus fein 
zerſtoßnem Bleiweiß; welches in deſtil⸗ 
lirtem Eſſig in bleiernen Keſſeln geſotten 
wird... Nach dem Sieden filtrirt man 
Die Auflöfung, und laͤßt ſie in bleierpen 
Keffeln abrauchen. 

Der Bleisucher wird in Rattunbruts 
kereien zur Befeſtigung der Farben und 
in der Wundarsneifunft gebraucht. Gr 
wiffenlofe Weinhaͤndler verfühen damit 
faure Weine, wodurch Diefe der Befund 
© De: 
machy's Laborant im Grofen II. 
©. 194. 


Blindmaus, Mus thyphlus 
L. Marmota thyph.B]. Dieſes fon- 
derbare Gefchöpf, das von mehrern Na 
turforſchern gu den Mäufen, von andern 
zu den Marmoten oder Miürmelchieren 
gerechnet wird, führt feinen Namen mit 
Recht. Es zeichner ſich nämlich dadurch 
gang vorzüglich aus, daß man am dem: 
felben - feine Augen wahrnimmt; mtr 

unter 


Blindmaus 


unter dem Felle liegen day wo die Aus 
gen Ächen fohten, 2 Eleine Yunfte, wie 
Mohnfomer groß; übrigens iſt im Felle 
felbtt keine Deffnung vorhanden. Es 
ſcheint el; daf die Blindmaus des 
Sinnes dt Geſichts gaͤnzlich entbehren 
muſſe. An Groͤße kommt ſie der Wal; 
ſerrette bei; ihr Kopf iſt groß und breis 
ter, als der Leib; der Hals dick. Aeuſ⸗ 
ſete Düren find gar nicht vorhanden; die 
Dhröftnungen aber klein; die Beinelur, 
die verdem mit 5 audeinanderfichenden, 
die hinten mit chen fo vielen, aber 


meht puſammengewach ſen en Zehen verſe⸗ 


bar Der Schwanz fehlt ganılib; an 
feiner Stelle üst ein nadted Wänden, 
einem Hitſckern an Gröfe gleich. Das 
feine, dichte und. wolligte Haar bat auf 
dem Kopfc eine granmweife, auf dem uͤbri⸗ 
gen Leibe aber eine afıharaue Farbe. Bei 
einigen diefer Thiere finden fich Verſchie⸗ 
denbeiten. 

In der Lebensart aleicht die Blind⸗ 
mans dem Maulwurfe ſehr. Sie graͤbt 
Kb, wie dieſer, Gänge unter der Erde, 
die in vielen unter einander zuſammen⸗ 
bingenden Vebengängen auslaufen ; hie 
und da mirft fie Haufen von Erde auf, 
die mehrere Fuß im Durchſchnitte has 
ben, und die Bewohnerin verrathen. 
Des Bergen: kommt fie bigweilen aus 
ber Erde hervor, auch zur Zeit der Ber 
gattung Fee man fie außerhalb ihrer 
Höhlen. Eie iſt dann leicht zu. fangen ; 


dech muf men behutſam ſeyn, weil fie 


fbarf beit. Im Zorne muchfet fie,und 
kiriht mit den Bahnen; font hört man 
feinen Laut. Man fieht nie > diefer 
Diere beiſammen. 

Sie naͤhren ſich nicht, fie der Raul 


zuf, von Regenwuͤrmern und. deral. , 


kmdern allein von den fajerichten Wurzeln 
dr Bianzen,‘ 
de ütigen Theile der Gewaͤchſe ruͤhren 
je acht an. Man zweifelt mit Grunde, 
der ſe im Winter in eine Art von Er⸗ 
Karruha falten; denn. theils fiehei man 
fe kig in den November und fpäter gras 
ben; theils bemerkt man nicht, daß fie 
gen den Herbſt fetter wurden ; ı auch 
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befonders der Graͤſer; 


Blindſchleiche — Blitz 


fehlen ihnen die Druͤſen der Winter, 
fchläfer. - 

Das Weibchen bringt 3 bis. — 
zur Welt. 

Die ſuͤdlichen Theile des ruſſiſchen 
Reichs,infonderheit die Weſtſeite der 
Wolga, auch:die Gegenden am Don bie 
in die Ufraine und andere Sander jenes 
Erdfirihs, find die Heimath der Blind: 
mand; auch in Pohlen mifft man viele 
an. Sie vermeiden lehmigten und fals 
jigten Boden, und graben nur im ſchwar⸗ 
jen lockern ‚Lande, 

Blindfhleihe, Brud- 
fhlange, Anguis fragilis. Aus 
dem Gejchlechte der Schuppenſchlangen. 
S. dieſ. Art. Dieſe Schlange hat einen 
cylindriſchen, hinten abgeſtumpften Koͤr⸗ 
per; einen kleinen, mit ungleichen 
Schuppen bedeckten Kopf, ſehr kleine 
ſchwaͤrzliche Augen, 135 Schurpen am 
Bauche und eben ſo viele unter dem 
Schwanze. Oberhalb ſieht fie aſchgrau— 
braͤunlich; an den Seiten oberwaͤrts 
roͤthlich, unterwaͤrts weißlich, und un— 
ten faͤllt die Farbe ins Schwarze. In 
Deutſchland beträgt die Lange der gan⸗ 
sen Schlange felten über eine halbe Elle, 
in Stalien und andern füdlichen Yandern 
Europa’s fol fe wohl 2 big 3 Ellen 
lang werben. 

Sie gebiert lebendige Junge, und. 
naͤhrt fich von Inſekten und Gewürmen. 
Wenn man fie regt und z. B. mit einem 
Stocke fiark berührt, fo wird ihr ganzer 
Körper fo feify wie ein @tab; alsdann 
kann .man:fie beſonders am Hintertheile 
leicht zerſchlagen. Die abgebrochnen 
Stuͤcke bewegen ic noch lange Zeit hers 


nad). 

Die Blindfchleiche balt fich in dicken 
Wäldern bin und wieder cinjeln auf; 
fie iſt vollig unfchadlich, und wird von 
Raubvoͤgeln und andern Raubthieren ges 
freifen. 

Blitz, Wetterſtrahl. Hierun— 
ter verſteht man einen ſtarken elektriſchen 
Funken, der aus einer Wolke in die 
andere oder aus einer Wolke in einen 
andern Gegenſtand, z. B. in. die. Erde, 

fahrt, 


— Bilttzz 


fährt, und ber das jerſtoͤrte Gleichge⸗ 
wicht der Elektrieitaͤt beider Gegenſtaͤnde 
durch einen ploͤtzlichen und gewaltſamen 
Uebergang herſtellt. Der nach der Erde 
oder nach den auf ihr befindiichen ®es 
genftänden berniederfahrende Blig rich⸗ 
tet befanntlich nicht ſelten fchredliche 
Verwuͤſtungen an. Er zerfchntettert 
'Loolährige Eichen, jertrümmert und 
entzündet Gchäude, toͤdtet Menfchen 
und Thiere; zerſchmelit Mettalle u. f. w. 
Schon die Alten, welche diefe verheerens 
den Wirkungen‘. bemerften,, konnten 
nicht beareifen, te bloßes Feuer ſolche 
Kraft haͤtte; ſſe bildeten ſich daher ein, 
daß mit dem Blitze zugleich ein Dons 
nerkeil herabgeſchleudert würde. Dies 


it noch bis auf den heutigen Tag der 


Wahn ded Unmiffenden, worin er das 
durch beftärft wird, daß man beim Nach» 
graben in der Gegend, die vom Blige 
getroffen wurde, etivan zufällig einen 
feilformigen Stein fand, oder ‚gefunden 
zu haben vorgab. 

Laͤngſt ſahen Naturforſcher das Irrige 


1. jener Vorftellung ein ;. aber die Wirkuns; 


gen des Bliges zu erklären, gelang ih: 
nen nicht eher, als bie fie im Anfange 
des jesigen Jahrhunderts anfiengen, 
mehrere Verſuche über die Eleftricität 
anzuſtellen. Schon D. Ball fand 
‚jwifchen dem SKniftern des geriebenen 
Bernfteins und dem Donner und Blise 
Hehniichkeit, Nollet -gieng weiter. 
Er behauptete, .daf der Donner und 
Blis in den Händen der Natur eben das 
fen, was in unfern Händen die Eleftris 
eität if. Was diefer Naturforfcher nur 
vermuthete, zeigte im Jahr 1746 
Winkler zu Leipig mit unumfiöglichen 
Gründen, und bald nachher Frank; 
lin, der zugleich ein Mittel vorfchlug, 
die Sache durch Werfuche zur augen, 
fheinlichen Gewißheit zu. bringen. Die 
Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß fpiss 
gige Körper die Eleftricität weit färfer 
uhd aus größern Entfernungen, als. 
fiumpfe, an fi gieben. Dies glaubte 
ee auf den Blig anwenden zu. fünnen ; 
er verfiel daher auf den kühnen. Gedan⸗ 
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Blitz 
len, ben Blitz vermittelſt langer ſpitzii⸗ 
ger Stangen vom Himmel zu locken. 
Seine Meinung bierüber machte er. in . 
Briefenan Eollinfon befannt, und .. 
noch ehe er felbft Verſuche anzuflellen _ 
im Stande war, thaten dies im Jahre . 
1752 Dalibard ;u Marlin Im. 
Ville und Delvr zu Paris. Bein 
de richteten .eiferne Stangen, jener eine . 
von 40, biefer von 99 Fuß bach aufy- 
und beide erhielten aus. denfelben bei _ 
vorüberziehenden Gemitterwollen Zunfen. 
In England machte man. in demfelben 
Jahre diefelben Berfuche. Franklin, 
der ven alle dem noch nichts mußte —— 
er lebte in Philadelphia — fand indeh 
feine Meinung durch einen fliegenden 
Drachen beftätigt. Dies war ein auf 
zwei kreuzweis übereinander liegenden 
Gtäben ausgefpanntcs ſeidenes Tuch; 
welches mit einer eiſernen Spitze verſe⸗ 
ben und an einer haͤnfenen Schnur in 
die Höhe. gelaffen wurde. An ver 
Schnur war unten ein Schlüffel ıbefes - 
fligt, aus welchem Franklin beim Vor⸗ 
überziehn einer Gewitterwolke Funken et⸗ 
hielt, die ſich verſtaͤrkten, als die Schnur 
naß und dadurch zum Leiten geſchickter 
ward. Er errichtete auch eine eiſerne 
iſolirte Stange, um ben Blitz in ſein 
Haus berabjuleiten, . und befeftigte au 
derfelben 2 Gloͤckchen, welche durch ihr 
Geklingel ihm ankündigten, daf die 
Stange eleftrifirt fey. Mit diefer Vor— 
richtung machte er mehrere rn 
Beobachtungen. 

Nunmehr wurden in mehrern Cändern 
Beobachtungen und Berfuche über Did 
Hehnlichkeit des Blitzes mit der Clekkris- 
eität angefiellt. Zu Petersburg verlor 
baber der Profeffor Ricbmann, ber 
nicht vorfichtig genug zu Werke ging, 
fein Leben. Als er fih nämlich im Au⸗ 
guſt 1753 bei einem --berrannabenbew 


‚Gewitter dem bei feinem Haufe Tr. 
ten lektricitätgjeiger näherte, 
aus demfelben ein Wetterfirahl in Se— 


alt eines blaumeiflihen Feuerklum⸗ 
pens nach feinem Kopfe, warf ibn todt 
zuruͤck, und Venteeh an: feiner Stirm 

einen 


Blitz 


nem mit Blut unterlaufenen Filed, 
neh nach einigen nur in Die Haut ges 
brannte Sleden an ardern Stellen des 
Kirurd. Das game Haus, morin das 
Unstüd geihab, wurde mit Dampf und 
Shreideruh angefüllt, und der Dans 
ner, deu man dabei hörte, mar fehr hef⸗ 
tie. — So traurig diefer Vorfall war, 
den man leicht hätte vermeiden koͤnnen, 
ſo üerengte er doch noch mehr von 
dem imigen Zufammenbange des Bliges 
bei Bemittern mit der Eleftricität. 

& if bekennt, daß die Erregung 
der Eiekrricität, vornaͤmlich durch dag 
Reiben urprünglich eleftrifcher, oder 
nicht leitender Körper, und nur bisweis 
len, wie beim TZurmalin, durch Abwechs 
felung der Wärme aefchieht. Die ers 
vegte Elektricität wird ſo dann ın iſolirten 
Leitern gefammelt und angehäuft. Gebr 
mahriheiniih entficht alſo die Elektrici⸗ 
tät ver Gmeittermolfen durch die Neis 
bung der Lufttheilchen oder durch bie 
Shnchielung der Wärme. Die Aus; 
bünkuma des Waſſers erjeugt negative 
Eletmieität, und zeigt dadurch, daf die 
enffrigenden Dünfte pofitiv eleftrifch 
on malen. Auch Dies ift eine Haupt; 
anelle dır Eleftricität in der Atmoſphaͤ⸗ 
re, weldedaher immer, auch ohne Wols 
fen, ineinem aemwiffen Grade eleftrifch 
id; Diefe Elefericität theilt fih dann 
vieleicht den Wolfen als ifolirten oder 
derall mit Luft unngebenen Leitern mit, 
md häuft ch in denfelben bis zu einem 
heben Grade an. Wann dide Wollen 
ketantommen, oder-nur der Wind von 
miferntem Gewoͤlke herbläfer, fo zeigt 
#6 in der Luft mehrentheils eine nega⸗ 
He Elektrieität, wie auch der Fall if, 
"im es regnet. Durch eine geringe 
Seinderung der Umfiände kann beim 
Kiken ebendeffelben Körpers, flatt po⸗ 
Ülier, negative Elektricitaͤt hervorge⸗ 
kat werden; und daher ift die Entſte⸗ 
hang negativ eleftrifher Wolfen Leicht 
werflären. Ueberdies hat jeder eleftris 
ie Körper einen Wirkungskreis, in⸗ 
ichalb welchen andere nicht. elekteifirte 
nd mit der Erde vethundene Körper"die 


' 
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der feinigen entgegengefeste Elektricitaͤt 
erhalten, wenn ſich ein ifolirendes Mits 
tel dazwifchen befinde. Hierauf berus 
bet die ganze Theorie der eleftrifchen La⸗ 
dung, und fo kann eine Wolfe blof 
durch den Wirkungskreis eines benachbars 
ten pofitiven Körpers, negativ eleftrifch 
werden. Die pojitive umd negative 
Elektricität der Wolfen verurfacht indeß 
feine Verſchiedenheit in den Erfcheinuns 
gen und Wirfungen des Blind. Die 
eleftrifchen Funken und Schläge äußern 
diefelben Wirkungen, und folgen denfels 
ben Gefegen, fie mögen aus pofitiven 
oder negativen Peitern fommen. 

Wenn man jmwei ebene, kreisrunde 
und glatte Breter mit Zinnfolie belegt, 
und in borijontalen und parallelen Lagen 
mit ihren belegten Flächen gegen einan⸗ 
der kehrt — mozu man das unter: auf 
einen mit der Erde verbundenen Auf fiel 
len, das obere an feidnen Schnüren aufs 
hängen fann, daß es fich ifolirt auf⸗ 
und niedergiehen läft — fo wird man 
folgenden für die Lehre vom Blitze ſehr 
wichtigen Verfuch anftellen können: Ber: 
bindet man das obere Bret mit einer 
Elektrifirmafchine, und nähert es dem 
untern, fo erhält dieſes die entgegenges 
feste Elektricitaͤt. VBerührt man fie uns 
ter diefen Umſtaͤnden beide zugleich, fo 


laden fich ihre entgegengeferten Elektri— 


eitäten durch dem Koͤrper oder durch die 
Hand mit einem Erfchütterungsichlage 
aus. Bringt man beide Breter ;. B. 
auf 330llnahe, und eleftrifirt dad obere 
fehr ſtark, fo erfolge mehrentheild von 
ſelbſt eine freimillige Entladung mit eis 
nem flarfen, die Luft durchbrechenden 
Zunfen. Bon diefem Schlage ziehen bie 
Breter einander ſtark an; beim Schlage 
felbft aber werden fie augeinader geftofen, 


Iſt in der Mitte des einen oder des ans 


dern Brets ein Fleiner bevorragender 
Korper befeſtigt, fo geſchieht der durch 
brechende Schlag allemal an diefer Stelle. 
Steht aber anftatt des hervorragenden 
Körpers auf dem einen Brete eine fcharie 
Spitze, ſo kann weder eine Ladung, noch 
ein Schlag herunrgebracht werben. 

Das 


Blitz { 


Was bei diefem fo eben "angeführten 
Verſuche im Kleinen erfolgt, recht beim 
“Gewitter im Großen vor, Hier if bie 
Luft der urfprimalich eleftrifche Körper, 
in welchem die Eleftricität erregt. wird, 
Eine eleftrifche Wolke vertritt die Stelle 
des obern, eine andere Wolfe, oder ein 
Theil der Erdoberfläche, die Stelle des 
untern Brets, (wiewohl gegen dieſe 
Vergleichung jetzt wichtige Einwendungen 
gemacht werden). Im Wirkungskreiſe 
einer poſitiven Wolke wird die Erdober⸗ 
fläche ſtets eine negative Elektrieitaͤt ans 
nehmen; beide werden einander anzies 
ben, und wenn die Wolfe nahe genug 
und ihre Eleftrieität ſtark genug ift, oder 
wenn zwiſchen der Erdoberfläche und der 
Wolfe irgend - cine leitende Verbindung 
entſteht; fo. wird. eine Entladung, folgs 
lich ein Blitz erfolgen, welcher gemeinig⸗ 
Lich erhabene hervorragende Körper, 3. B. 
Thuͤrme und andete Gebäude, Bäume, 
Schiffsmaſten und Dergl, zuerft trifft, 
weil fie entweder der Wolfe am nächfien 
find, oder am erften in einen Theil der 
leitenden Verbindung kommen. Zönnen. 
Auch zwei Wolfen können aufeinander 
eben fo wirken, wenn die eine davon 
entweder ‚mit der Erde in Gemeinfchaft 
ſteht, oder wenigſtens meiter fort inner: 
halb ihtes Wirkungkreifes Körper ans 
trifft, in welchen fie eine der ihrigen ent⸗ 
gegengeſetzte Elektricitaͤt erzeugen kann. 
In dieſem Falle entſtehen abwechſelnde 
Elektricitaͤten an den verſchiedenen Geis 
ten mehrerer Wolfen, und. bei der 
Entladung ſchlaͤgt der Blig zugleich aus 
der erſten in die zweite, aus der pwei—⸗ 
ten in die dritten. ſ. m. Hieraus laͤßt 
ſich die oben angegebene Damen vn 
Blitze leicht erklären. 


Die Anziehung, die gwifchen den elek: 
friärten Wolfen felbft und zwifchen ihnen 
Und. der Erdoberjläche fatt finder; "vet 
urſacht unregelmaͤßige Bewegungen der 
Wolfen, ploglihe und veränderliche 
Windſtoͤße; daber Wirbelwinde, fräus 
ſelndes Auffteigen des Staubes und a 
drer leichter Korper, heftige Regengüffe 
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und auf der See die befännten Waſſe 
ſaͤulen, oder Waſſerhoſen. 

Der Blitz ſelbſt, welcher eigentiä 
ein Ausbruch einer leuchtenden Maten 
it, und ſtillſtehend cinen Fewerbaik 
vorſtellen würde, erfcheint feiner fchnd 
fen Bewegung wegen wicht leicht anden 
als in Geftalt eines &trahld. Man ü 
ihn, wie, den eleftrifchen Aunfen, b 
weilen gerade auf den Gegentand 
geben ; - bisweilen aber fich- fchlängelt 
oder einen Zickjack bilden; nicht -felit 
auch von: einem Theile der Wolfe zu 
andern überforingen, und oft: fh 
mehrere Strahlen zertheilen. . Es fcheit 
auch im Blise felbt eine immer wirbel 
de Bewegung fiatt zu finden, denn mi 
benzerft nicht felten, daß er fih um ch 
lindriſche Körper in. Schraubengänge 
windet. : Nur in feltenen Fällen beob 
achtet man den Bis in bellenförmig 
Geftalt, wie z. B. bei dem’ oben ermähl 
ten Ungluͤcksfall des Profeffor Rich 
mann. * L; 
Der Ausbruch: des Blitzes erfol, 
wenn fi die Gewitterwolke bis ii 
Schlagweite einen andern. Körper” ge 
nähert bat. . Vorher entficht in der 4 
genhber befindlichen Seite: des Körpef 
die entgegengefezte Elchtrieitäe mit © 
dung der gmwifchen liegenden. Lufrfheik 
Die Schlagweite kommt auf die Grä 
der Ladung der Wolke, auf die Beſch 
fenbeit der Luft in Abſicht ihrer Feu 
tigkeit und Trockenheit und anf die & 
ftalt der Gegenfiände an. Echmale 
vorragende Theile werden leichter und 
groͤßerer Entfernung getroffen, als pla 
und verſteckte. Starke Gemittermolft 
entladen ſich nicht auf cinmal,. ſonde 
nach verfchiedenen Zwiſchenraͤumen, 
nerhalb welchen fich auch die Elektrickt 
aufs. neue auhaͤufen und dem Gewitt 
eine deſto laͤngere Dauer geben kat 
Sobald ſich die Gewitterwolken vol 
entladen haben, ſey ed durch Blitz r 
durch ſtillen Abjug im Regen, oder 
andere Att,.n ſo hoͤrt das Gewitter al 
Deder Blitz bat ein Ziel, "nach mel 
chem ar ſtrebt/ und nach weichem ver. fi 
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Habs son der zuerſt berübrten Stelle an 
auf dım leichteſſen Wege verfolgt. Dies 
ſes Zel ik die feuchte Erde oder das 
Bahr, Hat er diefes erreicht, fo bir 
ten mit anzu male alle feine gewaltſa⸗ 
wen Vitirvaen auf,. amd er £heilt ſich 
im der Eile duch die leitende Feuchtig⸗ 
feit dem ganzen Erdballe mit. Don der 


Erde aufwärts fahrende Blitze, welche 
enge beobachtet haben, machen. darın 


keinen Unterichied. 

Inf jemem Wege nach der Erde trifft 
der Blis theils leitende, theils nicht leis 
tende Öxgentände an, und hierauf bes 
ruhen die Geſeze der Leitung des Dli- 
zes fh, Leitende Koͤrper fucht der 
Blig auf, und folgt ihnen willig und 
ohne Geraͤuſch; darzwifchen befindliche 
nicht leitcude durchbricht er gemwaltfam, 
um nieder zu leitenden zu gelangen, 
Einige Körper haben nur cine geringere 
leitende Kraft; von ſolchen flieht nıan 
daher den Blis öfters abjpringen, und 
ra andern hinfahren. Feſte Körper 
find alemal befiere Leiter, als die Luft; 
diefe ſucht er daher auf feiner Bahn zu 
xraeiden, und fahrt aus diefem Grunde 
nie ja sfnen Thüren und Zenftern bins 
ein, andern reicht an Sparten, Gäus 
len, Prien ie. hinweg. Metalle find 
unſiteitig die beften Leiter; diefen folgt 
der Blitz getn, und fuche fie auf, ver 
kit auch audere Körper, um Metalle 
j8 ergreifen. , Daher werden Thurn 
Inigfe und andere metallene Hervorra- 
songen fo haufig vom Blitze getroffen, 
and eben daher laſſen fich die fonderbaren 
Srimmungen und Gprüuge erklären, 
Ye man da vom Blige wahrnimmt, wg 
er nicht gezuͤndet bat. Duͤnne Metall 
Eden, Epizen und dergleichen , wers 
don weeiſtentheils geſchmolzen oder fonft 
kbe zerändert ; größere aber ‚nur bie 
um da beiuu An- und Abſprunge anges 
ljen oder durchlochert. Naͤchſt den 
Drtalien ſcheint der Blitz Zeuchtigkeiten 
aecthaupt und inſonderheit auch das 
Safer ſehr zu lieben. Baͤume und ans 
dee min Feuchtigteiten angefüllte Gegen⸗ 
unde leiten ihn am beſten, und bei 
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grünen Bäumen ſucht er die faftreichfien 
Stellen aus, und fährt 5. B. zwiſchen 
dem Hol; und der Rinde fort. Feuchte 
Wände und Maucrn leiten ihn daber 
nicht, als troden. Auch Rauch, 
Dampf und mancherlei Ausduͤnſtungen 
locken den Blis an; daher es nicht aut 
if, mäbrend eines Gemwitterd Feuer zu 
unterhalten. Menſchen und Thiere wers 
den fehr häufig vom Blitze getroffen, 
befonderg wenn fie feiner Bahn im Wege 
fieben, oder fich neben weniger leitenden 
Körpern befinden. In diefem Falle vers 
läft der Blitz Holz, Steine und dergl., 
um den thierifchen Körper zu ergreifen, 
Menſchen find nicht felten erichlagen 
worden, wenn fie beim Gewitter ihre 
Zufiucht zu Baumen, Heupaufen u. ſ. w. 
genommen hatten. In Zimmern muß 
man fich nicht zu nahe an Wänden, Thür: 
pioßen, Thorwegen u. f. w. aufhalten, 
wenn.man fd;erer ſeyn will. — Der 
Blitz dringt nie in den menfchlichen Koͤr⸗ 
per, fondern verlegt nur die Oberfläche 
deffelben; die Erzählungen von Knochen⸗ 
jerjplitterung bei Erfchlagenen find daher 
gewiß falfch, und wenn dergleichen ſtatt 
fand, fo if eg andern Umfänden;s. B. 
dem Umftürgen, zujuſchreiben. Nicht 
Verbrennen, fondern heftige Erſchuͤtte— 
rungen, befondersdes Gehirns und über: 
haupt des Nervenfpflemd, verurfacht fchr 
wahrfcheintich den Tod. Die Erſchuͤtte⸗ 
rung betaͤubt nicht felten auch andere in 
der Nähe beſindliche Menſchen, daß fie 
wie todt niederfinfen, ohne ſelbſt getrof- 
fen zu ſeyn. Man hat auch mehrere 
Beiſpiele, daß Menſchen, die vom Blit 
geirpffen waren, wieder hergeſtelt wurs 
den. Das dienlichfte Mittel hiezu ſcheint 
in ſeyn, daß man durch einen wohl ans 
gebrachten Reiz die gehemmte Lebenskraft 
wieder zu erwecken ſuche. Die Epann: 


kraft der Adern, worin das Blut zum 


Stocken gebracht it, kann, wenn der 
Getroffene noch warm iſt, am leichteſten 
durch friſche Luft und durch Bejprügen 
mit kaltem Waſſer wieder bergeftellt iwers 
den. Kalte Umſchiaͤge um den Kopf, 
Keiben. mit fluͤchtligen Subſtanzen, Kiy⸗ 

| fire 
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‚ fire von falten Waſſer, Effig, ober ei⸗ 
nen Aufguß von reijenden Kräutern, 
Einblafen der Luft und endlich Anwen: 
dung des ftärfftien Reismitteld, der Elch 
trieität, find Anfalten, die fogleich ger 
macht werden müffen, um den Ungluͤck⸗ 
lichen zu retten. Die elettrifche Er; 
ſcchuͤtterung ift am beften in der Gegend 
der Bruf anzubringen. — Iſt binges 
gen der Korper ſchon Ealt, fo müffen 
ermärmende Mittel, z. B. Reiben, Auf⸗ 
legen eıner Blaſe mit heißem Wafler und 
dergleichen angewendet werden. Hat fich 
der Unglüdliche einigermaßen erholt, fo 
giebt man ihm nervenſtaͤrkende Zlüffig- 
feiten, 3. B. Wein. 

Von den aus diefer Theorie des Bliss 
zes abgeleiteten Gicherungsanftalten ges 
gen die verheerenden Wirfungen deffels- 
ben fieheden folgenden Artikel. Hier nur 
noch die vornehmften Worfichtsregeln, 
die man bei Gewittern zu beobachten 
bat. 4 

Das Barometer zeigt einem die Nähe 
oder Ferne eines auffteigenden Gewits 
ters durch dag Steigen und Fallen des 
Queckſilbers. Je näher die Gemitters 
wolfen ‚dem Scheitel des Beobachters 
kommt, befto mehr ficigt das Duedfils 
ber, und deſto näher rückt die Gefahr, 
der man dann fogleih, wenn fih an 
dem Drte viele Reiter befinden, entflies 
ben muß. Sobald das Queckfilber faͤllt, 
bat der Beobachter für feine Perfon 
nichts mehr zu fürchten. Als Beifpiel 
ftehe bier eine Erfahrung, die der Bergs 
eommiffair Roſenthal im Jahre 
1784 den 2often Auguft früh um 2 Uhr 
gu Nordhaufen machte. S. das gothais 
fhe Maga. für das Neueſte aus der 
Phyſ. und Naturgeſch. B. IV. Et. 1, 
©. 1. ꝛc. Das Gewicht der Atmosphäre 
war 5275 Gfrupel, als in 4 Minuten 
einige fürchterliche Schläge erfolgten, 
worauf der Barometerfland 5278 war. 
Während Hr. Roſenthal fich noch 
mit diefen Beobachtungen befchäftigte, 
flieg das Queckſilber über das Pferdes 
haar der Diopter, und erreidhte 5280. 
Er glaubte nun mehr den Stand des 
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Barometers richtig bemerkt zu haben, 
fand es aber beim Hinſehen bereits wie 
der fo geftiegen, daß er die Diopter bis 
5285 erheben muſte. Diefes beträdt: 
liche Steigen innerhalb einer halben Mu 
nırte erregte ihm Gchauder, da er die 
Bedeutung davon fchon kannte. Et 
eilte nun, um aus beim Zimmer ji 
kommen, worin fich viel Metall befand, 
und faum hatte er fein Wohnzimmer er⸗ 
reicht, als die Entladung der Wolle en 
folgte. Blitz und ſchlag fchien ihm 
gleichzeitig, und ehe er noch recht en 
pfand, was vorging, erfolgte ſchon ein 
zweiter und dritter Schlag. Alle 3 
hatten getroffen und 2 davon gerundet, 

Zür die Rettung des Menſchen kann 
alfo die genaue Beobachtung ded Baro⸗ 


„meterd zur Zeit eines Gewitters fehr 


beilfam feyn, doch mie weyige fünmen 
diefe Beobachtungen anftellen! — Leid 
ter fann man folgende Regeln zu -feinet 
Selbſterhaltung befolgen : Man vermeide 
forgfältig alle Oerter, wo fich abgeſen 
bestes, d. i. mit Holz, Etein, Glas 
und dergl., umgebenes Metall befindet, 
alſo Waͤnde, Winkel, Pfoſten, Schotn⸗ 
ſteine, Defen, Feuerheerde, vergoldete 
Rahmen, eiſerne Gitter, Spiegel und 
dergl. , und begebe ſich in die Mitte eines 
hohen geräumigen Zimmers bei den. b& 
fien Nichtleiter, den man Antrifft, 3. B 
auf einen alten recht trocknen her 
den man auf 2 doppelt übereinan 

liegenden Matragen oder Betten ſtelle 
kann. Ein an ſeidenen Schnuren i 


gleicher Entfernung von Wänden, Dei 


und Fußboden des Zimmers aufgehäng 
tes Bette giebt die meifte Sicherheit 
In den unterftien Stockwerken if maı 
mehr gegen den Blig gefchürt als ir 
obern. In Keller dringt der Blik nich 
leicht ; nur ift die Gefahr des Erſticken 
vom Dampf, wenn er zündet, nicht im 
mer zu vermeiden. Es ift beffer zu lie 
gen, als zu ſtehen; doch muß man de 
Nägel wegen nicht auf dem blofen Fufi 
boden liegen. Auf der Strafe Hell 
man fich nicht unter Thorwege um 
Thuͤren; überhaupt nicht nahe an Waͤnd 

beſon 
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befonders da nicht bin, wo ein Waffer: 
irabl son einer Rinne herabfällt. Auf 
dem Feldehleide man, wo möglich, nicht 
gan im Freim, fondern wähle einen 
"Wag mit amfchenden hervorragenden 
Örgenfänden; mur trete man unter 
leinen daum, Heu s oder Kornhaufen 
and deral,; am keiten iſts 15 big 20 
ZuF duen entfernt zu bleiben. Nahe 
an diiche oder andere Gewaͤſſer darf 
man feinen Gtandort nitht nehmen, 
Zut eitende und Fahrende iſt der ſtaͤr⸗ 
ka Hererragung ‚wegen die Gefaht 
alemal gröir; daher es gut iſt, abzu⸗ 
Rasen und Äh in einiger Entfernung 
neben dem Verde zu halten. In Kut; 
(ben, De wenig Metall haben, befons 
vos ın da Witte derfelben, fcheint der 
Infenthalt ichtet. Auf Schiffen if 
man, wenn feine kuͤnſtlichen Ableiter 
senden find, in der Nähe der Maften 
«m müßen in Gefahr. 

du Liuten der Glocken hält wohl 
wet kn Vernuͤnftiger mehr für ein 
Did par Verrribung der Gewitter; 
man fan aber eben auch nicht behaup⸗ 
‘a, dh he dadurch angelocdr würden, 
INCH vermehrt es bei Schwachen die 
Ansk, und ſezt die Laͤutenden in Ger 
(abe, nenn ker Blitz am Thurme fich 
bmiichen folte, Das Abfeuern des 
Venen Beichüees fol die Gewitter 
tbalen; wenn dies gegründet if, fo 
kan der Schall oder die Exploſion nicht 
% Urach angeſehen werden, weil ſonſt 
“a denmer chen das bewirfen muͤßte; 
Inden vielmehr die durch das Abfeuern 
Maate Luft umd der Dampf. Feuer, 
= war von bettaͤchtlicher Größe auf 
“n Bergen angezündet, leiſten in 
M Hinfche die beften Dienſte. ©. 
Up, Keimarus neuere Bemers 
F um Blitze. Hamburg 1794, 


Slitzableiter, Gewitterab— 
ln So wird die Sicherungsanſtalt 
Gunt, durch welche man entweder 
e Eleltticitt der Wolfen nah und 
8 nd in der Stille ableitet, oder 
San entftandenen Blis auffängt 


Junte N. Natur · u, Zunſilexicon. 


{ 353 ) 


DBlißableiter 


und auf einem fichern Weae zur Erbe 
führt. Der Zweck diefer Vorrichtung 
ift, Gebäude, Schiffe, Kutſchen u. E; 
mw. vor den verberblichen Wirkungen des 
Blitzes zu verwahren. 

Franklin „war der erſte, welcher 
feine Entdeckung von der Gleichheit des 
Blitzes und der Elektricitaͤt, die auch 
Andere gemacht hatten, auf die Be— 
ſchuͤzung der Gebäude gegen den Blitz 
anwandte; ihm gebuͤhrt daher auch mit 
Recht die Ehre der Erfindung des Blitz⸗ 
ableiterg, n feinen Briefen über die 
Eleftricität C f. diefelben nah Wilfeng 
Ueberſetz. &. 87. und 163.) erklärt er 
ſich darüber ganz deutlich. Geine Landes 
leute fdumten auch nicht lange, von 
der vortrefflichen Erimdung Gebrauch zu 
machen, um fo mebr, da in manchen 
Gegenden von Nordamerika die Bewite 


‚ter. ausnehmend ſtark zu ſeyn pflegen. 


In Deutſchland, wo, wie anderwaͤrts, 
Vorurtheil und Furcht der Einfünrung 
noch immer ſehr binderlich find, ſcheint 
Brocopius Divifch in Mähren den 
erften Blirableiter errichtet zu haben; 
feine Geſtalt und Beſchaffenheit ift aber 
nicht genau befannt, Es geichab dies 
im Jahre 1754, und im Jahre 1769 
brachte man auch auf dem Jakobithurme 
u Hamburg einen Ableiter an. Weit 
der Zeit ind in und außer Deutfchland 
mehrere errichtet worden. 

Franklins Theorie von den Blitz⸗ 
ableiteen gründer fih auf zwei aus der 
Berfuchen mit der Elektrieität, theils 
aus Erfahrungen von Werterfihläger 
abſtrahitten Eaͤtzen, wovon der erſte dies 
fer it: Eine ununterbrodene- 
Leitung von Metall führt bei 
binlänglidher Dide die elek— 
trifhe Materie vder den ſchon 
außgebrohenen Blitz, ohne Be 
fhadigung andererförper, big 
an ihr Ende herab, Eine Erfabs 
rung, die lange vor Franklin fchon 


4m Ende des vorigen Sabrhundert3, und 


vielleicht früher, war gemacht worden, 
Iſt Das Merall nicht zu dünn, ſo be⸗ 
ſchaͤdigt es auch der Blitz nicht, außer 

© etwa 
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etwa da, mo fein erſter Anfall trifft; 
alliu dünnen Drath aber macht er glü: 
gend, und zerreift ihn, . und Fann eben 
dadurch andern in der Nähe befindlichen 
Gegenſtaͤnden gefährlich werden. Einen 
gutert Leiter von Metall verfolgt der 
Blitz auch felbft, wenn er ihn zerftört, 
fogar durch Umwege, wenn er nicht 
eine andere metallifche Leitung antrifft, 
‚u denen er durch unbeträchtliche dar⸗ 
zwiſchen liegende andere Körper gewaltz 
ſam hindurch dringt. — Da das Ziel, 
wonach der Blig ſtrebt, die feuchte Erde 
oder das Waffer ift, fo muß man auch 
bieher den Fünftlichen Ableiter zu führen 
fuchen. 

Nach diefen Grundfägen würde man 
einen Blisableiter zur Sicherung eines 
Gebäudes ꝛc. fo anbringen müffen, daß 
er ı) über alle Theile deffelben hervors 
ragte, und alfo dem, erfien Anfalle des 
Blitzes ausgeſetzt wäre; 2) daß er 
fchlechterdings ununterbrochen oder mit 
möglich 'genausfier Berührung feiner 
Theile fortliefe; 3) emdlich daß cr in 
die feuchte Erde oder in ein frei herabs 
flickendes Waffer führe. 

Franklin begnügte ſich aber nicht 
allein damit, den Wetterfirapl felbft 
durch eine gefchicfte Ableitung unfchad- 
lich zu machen, fondern er fchlug auch 
Mittel vor, den Schlag zu vernteiden, 
und die Wolke durch flille und almähr 
lige Ableitung ihrer Elektricitaͤt zu ent. 
fräften.. Dabei gründete er fich auf den 
jneiten Gap: 
Episen dad Vermögen beſti— 
jen, die Eleftricität nad und 
nah obne Schlag und Funken 
abiuleiten. Auch diefer Gab ift 
dutch elektrifche Verfirche und dur Er; 


fahrungen bei Gewittern hinlanglich be; 


ſtaͤtgt. Franklin gründete barauf 
den Vorfchlag, den oberften Theil eines 
kuͤnſtlichen Bligableiterd in eine fpigige 
Stange von Metall auslaufen zu laffen. 
Diefe wird zum Theil felbft von der 
eletrrifchen Wolfe berührt, welche dann 
an diefem Leiter ihre Eleftrieitär in der 


Etille fahren läßt, fo day es gemöhnlich 


Daß metallifhe 
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gar nicht zum Schlage kommt. Man 
fonnte einen fo eingerichteten Blitzablei⸗ 
ter einen offenfiven. nennen, ber 
den Feind gleichfam entgegen gebt, und 
ihn angreift; er bleibt aber auch, wenn 
es wirklich zum Schlage fommt, immer 
noch ein fehr guter dDevenfiver Leiter. 

Ein mächtiger Gegner gegen die of: 
fenfiven oder mit Gpisen verfehenen 
Ableiter ward Wilfon. Erbehauptete, 
dag die Spitzen den Blis anlodten, 
und meint, man müffe ein fo gefährfi- 
ches Element nicht einladen, fondern 
nur ableiten, wo es von ſelbſt binfäme. 
Servorragende Metallftücde follen nach 
ibm durchaus gar nicht an einen Ge: 
baude ftatt finden, fondern nur inmen: 
dig ı oder 2 Fuß vom Giebel dürfte 
eine fumpfgeendete, oben mit einer Rus 
gel verfehene Metallftange länge der 
Mauer angebracht werben, melche den 
Dlis ununterbrochen bis zur Erde herab⸗ 
leiten müfte, Der Borfall, daß im 


Jahre 1777 den ısten Mai der Blis 


in das mit einer fpigigen Ableitung ver: 
fehene Artilleriehaug bei den Pulvermar 
gazinen in Purfleet einfchlug, fchien 
ibm feine Meinung zu befiätigen. Al- 
fein jener WBorfall zeigte nur, daß der 
Blis bei feinen Ausbruche das nähere 
Metall lieber ergreift, als die weiter 
entfernte Auffangungsflange des Leiters. 
Er war namlich auf eine eiferne Klam⸗ 
mer der Ningmauer gefahren, welche 
46 Fuß von der Stange entfernt war. 
Hätte daher das Gebäude, mie es noͤ— 
thig it, mehrere Auffangungsflangen ge: 
babt, fo würde der Blis jene Leiter 

nicht angegriffen haben. u 
Gegen Wilfon erbuben ſich Bec— 
carıa, Edward Nairne und An- 
dere, und vertheidigten mit triftigen 
Gründen die Nupbarfeit der ſpitzigen 
Stangen Coffenfive Ableiter). Xesterer 
jeigte fogar, daß die Kugeln die elektriſche 
Wolfen gegen fich ziehen, welches Spiz⸗ 
sen nicht thun, und bewies durch Vers 
fuche, daß die Spigen den Wolken ihre 
Eleftricität in der Stille benehmen. 
Jetzt gmweifelt beinahe Niemand mebr 
an 


+ 
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an dem Nutzen der ſpitzigen Blitzableiter. 
Sie ind zwar unter gewiſſen Umſtaͤnden 
ebenfalls nicht ũcher, einen Schlag zu 
erhalten, ehe He im Gtande find, die 
Elektricitaͤt in der Stille ab;juleiten, und 
man weis auch aus Erfahrung, daß 
Blitzſchlaͤge auf fpirige Ableitungen er- 
folgt ind; allein fie bleiben doch in die: 
fen Fällen ſehr gute devenfive Keiter, 
welche bei zweckmaͤßiger Einrichtung die 
Gebäude vor aller Beſchaͤdigung fichern. 

Die einfachſte und zweckmaͤßigſte Ein: 
ſichtung eines Blisableiters giebt Reſi— 
marus in feinen neuerd Bemer 
fungen vom Blitze. Hamburg 1794 
er. 8. Da der Blisftrabl am erften die 
oben bervörragenden Theile und die End; 
een ber Gebäude u. f. w. trifft, fo 
mu6 die Auffangung fo geſchehen, dafı 
über dem gansen Korft des Daches von 
einem Ende ded Dachruͤckens bis zum 
andern, auch über die Schornfteine hin, 
und wenn ſich Erfer, Frontifpice oder 
Altane am Gebäude befinden, auch 
über deren Gipfel und Rond eine zufam: 
menbärgende Metallſtrecke geführt werde, 
Das eine folhe Bededung auch ohne 
Spitze und Stange zur Auffangung bins 
reichend fen, zeigen die Wetterfchläge, 
welche auf bloßen bleiernen Bedeckungen 
an Gtiebeln vder ſtumpfen Dachenden ge: 
fallen find. Ohne eine ſolche Bedek— 
kung ſchuͤtzen die Stangen nur auf eine 
Beate von 40 bis 50 Auf, und in 
sröfern Entfernungen find ungeachtet 
der Stangen dennoch Schläge auf wenis 
ger hervorragende Theile gefallen. 

Man kann alfo die Auffangungsitan- 
gen aan; weglaffen; dadurch mird vie 
Anfalt wicht nur viel mwohlfeiler, fon: 
dern es bringt auch noch den michtigen 
Mertheil, dab Anmiffende mit ihren 
Porurtheilen daran feinen Anſtoß neh— 
men, weil jene Bedeckung bei weitem fo 
auffallend nicht iſt, als wenn man 
Stangen in die Höhe richtet, und dem 
Aberglauben zu Folge, dem Himmel ım 
eigentlichen Verſtande die Spitze bietet. 
Niemand kann es dem Eigenthuͤmer ci: 
nes Hauſes verwehren, feinen Hausforſt 
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von einem Ende bis zum andern mit 
Blei belegen zu laſſen. Freilich faͤllt 
hiebei das Dffenfive des Ableiters weg, 
und eine bloße Bedeckung kann die 
Wolke wicht, wie Stangen, ſelbſt angrei— 
fen und entfraften. Man darf indef von 
dem Entkräften der Wolfe durch Stangen 
doch auch Feine fo grofe Erwartungen bez 
gen. Was ift eine fo geringfügige Anfatt, 
eine Feine eiferne Stange, gegen die un; 
gebeure Kraft der Natur im Gewitter! 
Unter allen Bedeckungen fcheinen die 
mit Bleiftreifen die ſchicklichſten zu feun ; 
vielfältige Erfahrungen haben gelehrt, 
daß fie den Blitz hinlänglich leiten; dar 
bei find fie leicht zu handthieren, und 
es Eoftet wenig Mübe, fie gu befeftigen. 
Wil man Stangen anbringen, welches 
befonders auf Etrohs und Schindeldaͤ⸗ 
chern des Zündens megen gut ifi, fo 
fese man an jedem Ende oder neben den 
hervorragendfien Theilen, 4. 3. der 
Schornfieine, eine, die nicht über 4 
Fuß lang iſt. Die fernere Ableitung 
längs dem Dache und den Wänden herab, 
pflegt man bisher aus Stangen zu ma— 
hen, welches aber mit mancherlei 
Schwierigkeiten verknüpft if. Man 
nimmt alſo gleichfalis auch hiezu Kupfer z 
oder Bleiftreifen, die fi mit den En: 
den übereinander bequem auf Hol; anna—⸗ 
geln laffen. Es ift gar nicht noͤthig, 
die Ableitung durch Krampen und Gtüs- 
jen vom Gebaude entfernt zu halten, da 
der Blis ohnehin das Metall nicht ver- 
Jäßt, und gern an der Bergoldung neben 
einem hölzernen Rahmen herunter läuft. 
Alle Streden von ſchon am Gebäude ber 
findlichen Metalle, 3. B. Regenröpren, 
Rinnenund dergl., fann man, wenn fie 
bequem liegen, sur Wbleitungsanftalt ' 
benugen, Sobald der Ablsiter unten 
fih endigt, fährt der Blitz in die Erde 
oder ins MWafler, und vertheilt fich. 
Hierzu braucht man eben feine befondere 
Anftalten su machen; if Bein offenes Waf- 
fer in der Nähe, fo überläßt man der 
Erdboberfläche daß Auffangen. 
Man bat auch Vorfchläge jur Vers 
bindung eines Ableiters mit einer 25% 
3 2 ſchunge⸗ 


Blume 


fchunssanfalt gethan, die allerdings an 
den oberften Theilen von Thürmen, zu 
denen man nicht leicht gelangen kann, 
son Nusen ſeyn müfte. Der Ableiter 
ermpfängt dann die Geftalt einer Roͤhre, 
durch welche von unten Waſſer, vermit- 
telſt einer Pumpe, getrieben wird. Dben 
iſt an der Ableitungsröhre eine kupferne 
Kapfel mit mehreren Ausguföffnungen 
angebracht, durch welche die entzündete 
Haube des Thurms befprigt wird. ©. 
Hoͤpfners Magaz. für die Naturfunde 
Helvetiens B. II. 1788. gr 8. Num, 
13, und daraus im Lichtenbergi— 
fhen Magaj. für das Neueſte aus der 
Phyſ. und Nat. B. V. St. 4. ©. 148. 
Ueber Blitzableiter überhaupt f. das 
v. Reimarus' angef. Buch: Neuere 
Bemerkungen vom Blige u. ſ. w. De 
Luc fiebenterBriefan de la Methe— 
tie über die Schwierig. in dır Meteo: 
rol. ze. aus dem Journ. de phyl. 
überf. in Grens Gourn. der Phyſ. B. 
IV. S. 285. Abhandl. über den Nugen 
der Wetterableiter, aus dem tal. dee 
Landriani, mitZufägen und Kupfern, 
Wien 1785. 9.8. Buſſens Berus 
bigungen über die neuen Wetterleiter, 
Leipjig 1791. 8. 
Blume, Blüthe, 
nen Sprachgebrauch pflegt man beide 
YAusdrüde häufig mit einander zu vers 
mwechfeln; doch nennt man die Blüthen 
derjenigen Gemächfe, welche vorzüglich 
oder ganz allein um der Blüthe willen 
in Gärten erzogen werden, im vorzüglis 
chen Sinne Blumen; die Blüthen der 
Sruchtgemwächfe, 4.8. Aepfels, Birns, 
Pflaumbaͤume und andere, nennt man fü 
niemals, fondern braucht bloß den Aus— 
drud Bluͤthe. Was eine Blume oder 
Blüthe fen, weiß jedes Rind, und es 
läft fich der DVerfchiedenbeit ihrer. Bil- 
dung wegen aud) ein kurzes «allgemein 


- paffendeg Merkmal von einer Blume- 


fehwerlich angeben; indeß unterfcheiden 
fi die Blumen dennoch durch zwei Merk 
male, die ihnen alleın zukommen, von 
allen übrigen Theilen einer Pflanze; 
erſtlich nanrlih dadurch, daß an dem 
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Drt, mo die Blume erfcheint, d 
Wuchs der Pflanze aufhört; gmeitcı 
und noch augjeichnender iſt das Mer 
mal, daß die Blumen die Befruc 
tungswerkzeuge der Gewaͤchſe enthalt: 
Ale Blumen oder Bluͤthen beiten 
aus fehr verfchicdenen Theilen, wor 
fih aber beider einen mehr, bei der a 
dern weniger finden. Im Allgemein 
find es folgende: Der Kelch over? 
Blumendede (calyx); die Blı 
menfrone (corolla); die Stau 
geräße, Staubträger (kamina 
welche wieder aus mehreren Theilen b 
leben; der Etaubmweg oder Staͤr 
pel (ſtylus); und der Fruchtkei 
oder Fruchtknotena (germen.). 
Der Kelch ift allemal der äufer 
Theil der Blume, in welchem alte Wii 
gen bis zum Aufblüben eingefchloff 
find. Er dient zur Befchirmung diei 
wichtigen Theild der Pflanze, und ifid 
ber nicht fo zart, mie die übrigen BI 
nientheile; vielen Blumen mangelt 


gaͤnzlich; fonft iſt feine Bildung Bis i 


Bewunderung verfchieden, aber jede 
mal dem Zwede und den Umſtaͤnden a 
gemeffen. Die Blumenfrone, ü 
tern Baues, ſchließt zunaͤchſt die & 
fruchtungswerfjeuge in ih. Auch 
ihrer Bildung findet große Mannidf 
tigfeit flatt, und vielen Blumen fe 
fie gänzlich. Die eigentlichen Beftu 
tungswerkeuge find die weienrlichf 
Theile der Blume, um deren willen 
übrigen da find. Auf ihnen berubet i 
wichtige Vermehrungsgefchäft der ( 
wächfe, welches auf eine ähnliche 9 
wie in der thierifchen Schöpfung, 

folge. Mehr hierüber wird unter ! 
Artikel Staubgefäfe u 
Staubmwege angeführt werden. 5, 
betrachten wir nur die aͤußere Bildı 
der Blumen überhaupt. 

Eine merkwürdige DVerfchiedenbeit 
Blumen, die nicht übergangen wer 
darf, findet bei den Befruchrungem: 
jeugen ftatt. Bei den allermeiften | 
waͤchſen enthalten die Bluͤthen maͤn 
de und weibliche, oder Eraubari 

| ! 


Plume 


and Staubwege. Diefe werden Zwit⸗ 
terblätben genannt. Andere ents 
halten nur männliche Befruchtungswerk; 
jenac, noch andere bloß mweibliche. Jene 
fragen niemal® Samen, end merden das 
ber vonlneiffenden taube Blütben 
genannt, ;. B. an den Gurfen und Kür: 
biſen. Die weiblichen hingegen brin— 
sen die Krucht, muͤſſen aber von dem 
Samenſtaube der männlichen Bluͤthe bes 
fruchter worden fenn, wenn der Same, 
den ibre Frucht einfchlieft, gut, d. 1. 
zum Keimen und Wachſen tauglich fenn 
foH. Wan nennt dies Bluͤthen mit 
getrennten Gefhlechtern, oder 
auch männliche und mweiblide 
Blütben Die Anzahl der Gewaͤchſe, 
Die dersleichen führen, iſt viel geringer. 
Endlich giebt es Bluͤthen, in welchen 
man weder männliche noch weibliche Be: 
fruchtungstheile wahrnimmt ; dieſe kann 
man Seſchlechtsloſe nennen. Es 
sebören dabin alle gefullte Blumen, bei 
welchen ſich durch Ueberfluß der Nah: 
rungtfäfte, oder durch andere Umfſtaͤnde, 
Bie Beſruchtungswerkzeuge, beſonders 
Die Staubgefaͤße, in Blätter verwandelt 
Baben. 
Hiernaͤchſt And die Blumen in Ruͤck⸗ 


ſcht ihres Standorts an der Pflanze fehr 


verfchieden. Viele ſtehen einzeln mit 
eder obne Stiel auf der Pflanze; andere 
gehäuft, und dies kann auf eine dops 
gelte Art der Zall fern: erſtlich fo, daß 
eine Anzahl Blumen zu ſammen auf einem 
gemeinfchaftlihen Blumenboden vder 
Bette ſtehen — dies find die zu ſam— 
mengcefegten Bluͤthen, 4.2. die 
Eosnnenblume, Ehbamille, Di; 
fel und andere; — iweitens indem 
mehrere Blumen zwar dicht neben einans 
der auf Einem Haufen, aber doch jede 
einzeln für jich ſteht. Im diefer letztern 
Hinfiht bilden Die Blumen Haufen von 
verfchiedener Form, 4 B. Wirtel 
ser Duirl, oder einen Kopf oder 
Knopf, eine Aehre, cin Kagchen 
(wie beiden Birken Erlen, Bei 
den), einen Strauß, eine Traube 
ine Kifpe (wenn ih die Blumen in 
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Zweige vertheilen, wie bei meßferen 
Gräfern); und mdlich eine Dolde 
oder Schirm, mwennfie, wieder Dill 
und Kümmel, eine Art von Regen 
fhirm bilden. 

Ungeachtet alle dieſe verfchiedenen 
Bluntenhaufen gedrängt oder nahe jzu— 
fammengemwachfen find, fo heißen fie dens 
noh einfache; ihnen fichen die zu⸗ 
fammengefcesten entaegen, welche 
gemeinfchaftlih Einen Boden beſitzen, 
der entweder der Kelch oder das Blus 
menbette, oder beides zugleich ıf. Die 
einzelaen Blüthen, moraus eine zuſam⸗ 
mengefekte Blume beficht, nennt man 
Blümchen. Diecſer Blumchen giebt es 
bei den meiften zuſammengeſetzten Blus 
men zwei verfchiedene Arten, die eine naͤm⸗ 
bh id röbrenförmig, Die andere 
jungenförmig; lestere werden auch 
Halbblümchen, oder gefchmei’te ger 
nannt, meil fie fih aus einem fat uns 
merklihen Röhrchen in einen jungenförs 
migen Schweif ausbreiten. 

Nicht alle zufammengefiste Blur 
men vereinigen zugleich roͤhren- und 
jungenförmige Blümchen in ſich, fons 
dern nur gewiffe, wie j. E. die fchon 
als Beiſpiel einer zuſammengeſetzten 
Blume angeführte Sonnenblume (he- 
lianthus anruus). An dieſer find 
die um den Rand der Scheibe ftchenden 
größern gelben Blumenblätter, die zun⸗ 
genförmigen Blumchen; die übrigen in⸗ 
nerhalb dieſes Randes oder Kranzes bes 
findlichen, die roͤhrenformigen. Die jun⸗ 
genfoͤrmigen Bluͤmchen bilden den ſoge⸗ 
nannten Strahl; die roͤhrenfoͤrmigen 
die Scheibe. Viel sufammengeferte 
Blumen haben nur röhrenformige Bluͤm⸗ 
chen, und imar entweder mit gleichen 
oder mit ungleichen Einfihnitten; eints- 
ge endlich beftehen aus lauter zungenfoͤr⸗ 
migen Blümchen. 

Die Blumen gewähren dem menfchlis 
ben Auge einen ertzüdenden Anblick, 
und gehören überhaupt zu den ſchoͤn⸗ 
ften Zierden der Katur. Der prächtige 
Farbenſchmuck, die fchönen Zeichnungen 
und Gchattirungen befinden ſich faſt 

immer 
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Immauauf den Blumenblättern, welche 
infammen die Blumenkrone ausmachen. 
Die Mannichfaltigkeit der Farben acht 
ing Unendliche, und nimmt, fo zu fagen, 
von Tage zu Tage zu; denn durch die 
Kultur veraͤndern bie Bluͤthen der Ger 
mächfe ihre Farbe chen fo fehr, ja noch 
mehr, als die Thiere durch die Domes 
fifation. Doch bleibt die Farbenveraͤn⸗ 
derung immer noch zufällig, wenigftens 
wiffen wie den nächften Grund davon 
nicht, und es ift daher ein vergeblicheg 
Unternehmen, durch mancherlei Farbe— 
fiofe, die man den Erden beimifcht, 
Blumen von beliebigen $arben, 3. B. blaue 
Relken, z erhalten. 

Naͤchſt der fchönen Farbe iſt der lieb⸗ 
liche Geruch der Blumen, der ung cr 
gört, eine vorzügliche Eigenfchaft der: 
ſelben. Wie erfreitend und erguickend 
ift für den Menfihen der Duft eincs 
fihönen Blumenbeets oder einer blumen: 
reihen Wieſe! — Auch der Nektar 
oder Honigſaft, den viele Blumen in 
gewiſſen Nebengefaͤßen enthalten, darf 
nicht vergeffen werden. Tauſend Ins 
fetten finden daran ihre Nahrung, und 
durch fie Fomme er auch dem Menfchen 
zu ſtatten! 

Eine arofe Anzahl son Gewaͤchſen 
find allein ihrer Blumen. wegen beliebt, 
und machen Daher einen wichtigen Ges 
genſtand der Gärtnerei aus, welche fich 
benrübet, "Blumen nicht nur in der groͤß⸗ 
ten Vollkommenheit, fondern auch zu 
alien Tahreszeiten zu erziehen. In 
Sreibhänfern zeugt die menſchliche Kunft 
mitten im Winter, wann draufen die 
ganze Natur, oder doch dic Vegetation 
erfiorben fcheint, Roſen, Hyaeynthen 
und andere Tieblihe Blumen, und jatts 
bert gleichfam den Frühling im Winter 
berbet. | | 

Schade, daß die fihönften Theile der 
- Gewächfe, die Blumen, am ſchnellſten 
verſchwinden; nianche-dauern nur einige 
Stunden, mande nicht über einen Tag ; 
andere jedoch Wochenlang. Wenige nur 
behalten abgebrochen. und getrocknet 
noch Jahre lang Ihre Farbe; dies find 
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die ſogenannten Unſterblichen. Die 
meiſten verwelken nach dem Abpfluͤcken 
eher oder ſpaͤter, ſchrumpfen ein, und 
werben ſehr unanfehnlid. Dur das 
Preſſen zwifihen Papier verlieren Die 
Blumen viel ‚non ihrer Geftalt und 
Schönheit. Beſſer it die Methode, 
Blumen fo zu trodnen: Man bricht fie 
bald nach dem Aufblüben und Rahmit- 
tags, wann ber Thau abgetrodnet if, 
ab, fest fie in thönerne, gläferne oder 
andere Gefäße in gewöhnlicher aufrechter 
Richtung, und faft fie fo mit der einen 
Hand, daf fie nirgends an den Wänden 
des Gefähes anliegen. : Hierauf fülle 
man das Gefaͤß behutfam mit feinen, 
von allem Erdftanbe gereinigtem Sande 
an, fo daß die Blume überall bedeckt 
wird. Nun kann man fie vorjichtig 
entweder den Sonnenfchein, oder einer 
mäfigen Dfenwärme ausfegen, bis fie 
alte ihre Feuchtigfeiten in den Be unge: 
benden Sand abgefent bat, und trof- 
fen ift. 

Hei der kuͤnſtlichen Eintheilung der 
Gewächfe nach dem Sexualſyſtem leiften 
die Blunten fehr wefentliche Dienfte ; 
denn aufer daß bei den miehreften die 
Staubgefäße die Klaffe, und die 
Gtaubwege die Ordnung beflinmen, 
geben die übrigen Theile der Blumen, 
und felbt die Bildung - ihrer Ge 
fchlechtstheile, nebft der Beſchaffenheit 
der Frucht, die Merkmale der Ge— 
ſchlechter ab. 

Blumenbette oder Blumen: 
boden (Receptaculum) heißt bei zus 
fammengefesten Blumen der Boden, 
worauf die Blümchen (f. Blumen) und 
nachher die Samen ſitzen. Diefer Theil 
ift desmwegeu wichtig, weil er bei fehr 
vielen diefer Art Blumen jur Beſtim— 
mung des Gefchlechts beiträgt. Hierbei 
fomnit infonderheit die Befchaffenheit 
feiner Oberfläche in Betracht. Dieſe iſt 
gedüpfelt, oder mit vertieften Punk: 
ten befäet, gegittert, baarigt, 
fhuppigt, oder endlich nackt. 

Schon während der Bluͤthe laſſen fich 
die Blümchen leicht von dein Blumen; 

boden 
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baden abfondern, und die Befchaffenheit 
des Bodens feben; noch leichter gefchieht 
dies, mann der Same reif if. 

Blumenblatt und Blumen: 
frone. Beide Artikel koͤnnen füglich 
jujammengeiaft werden. Die Blumen: 
frone (corolla) beftcht aus den Blu: 
menklättern (petala). Sie macht bei 
den mebreften Blumen die zweite oder 
innere Bedeckung der Befruchtungstheile 
aus, und bat junächft die Beſtimmung, 
jene Theile zu befchirmen. Für dag 
Auge it Be der fchonfte Theil der. Blus 
me; denn die Krone ift es eigentlich, 
welche mit den ſchoͤnen Farben und 
Zeichnungen pranget, (f. Blume). 
Nicht alle Blumen haben eine. Krone 
oder Blumenblätter; bei vielen find die 
Befradtungswerfjeuge nur mit dem 
Kelche umgehen. 

Die Blumenfrone hat nicht immer 
eine cleiche, fondern meiſt eine fehr ver: 
ſchiedene Anzayl von Blättern. Es 
gieht Bewaͤchſe, deren Bluͤmenkronen 
aut aus einem Blatte beſtehen; ſolche 
beißen einblättrige; andere haben 
2, 3, 4, 5, 6, und mehrere Blät- 
ter, und werden dann nach der Zahl der⸗ 
jrlben benannt. Dieienigen Blumens 
fronen, welche über 6 Blätter haben, 
nerden pielblättrige genannt. 

Bei vielen Blumen find die Blus 
menbfätter einz oder mehrere male ein; 
schhmittenz; auch diefe Einfchnitte kom⸗ 
num bei Beftimmung der Pflanzen in 
Bettacht, und werden oft gezahlt. -&ie 
fo) bald flacher, bald tiefer; letztere 
eit fo, daß es-fchwer wird, su entjcheis 
dom, gb man dergleichen für einen Eins 
Öniet oder für verfchiedene Blumens 
satter halten fell. Das befte Merkmal, 
um darin zur Gewifheit zu gelangen, 
MM, daß man Acht gebe, wann die Blu: 
nıenblätter abfallen. Sind ed blofe 
Einf&nitte, fo fallen die Lappen auf eins 
wal ab; im Gegentheilnichr. 

Die. Slumenblätter und mithin auch 
de Krone, melde fie bilden, ja felbft 
de Einſchnitte, find theils gleichför; 
ni. (regelmäfig); theils ungleich: 
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förmig. Es kommt hiebei darauf au, 
ob die Blätter und ihre Einſchnitte alle 
von gleicher Größe, Gefalt und Rich 
tung find, oder nicht. — Die einzel 
nen Blumenblätter find aber auch an fich 
felbft in ihrer Ausdehnung nicht gleich ; 
manche befichen aus gwei ganz anders ges 
bildeten Theilen, z. B. aug einer. Rohre 
dm untern und aus den Rande oder 
der Muͤndung am obern Theile. 

Die Beftalt der Blumenkronen übers 
baupt ift bewundrungswuͤrdig mannıchz 
faltig, fo daß man für jede einzelne 
Form unmöglich Namen finden würde, 
Die Benennungen der vorzuͤglichſten und 
auffalienditen führen wir hier an. 


Einige bilden einen Trichter, ;. B. 
die Primel, .und beißen trichters 
förmige; andere einen Präfentirs 
eeller, und führen davon den Ramen, 
. B. Versiimeinniht, Sinn— 
grün, Jaſmin; vice find kelch— 
förmig, 4. B. die Hpacinthei 
glocdenformig, z. B. die Tulpe, 
die Glockenblumen; kugelfoͤr— 
mig, z. B. die Traubenhyacin— 
the; tonnenfoͤrmig, z. B. das 
Leimkraut (hlene); radförmig, 
L.B. Gauchheil, Borretſch; nel— 
kenförmig, z. B. die Nelke; 
kreuzfoͤrmig, z. B. der Gold— 
lack, die Leveoie; rofenformig, 
z. B. die, Roſe, die Malve; ra— 
chenfoͤrmig, z. B. die Muͤnze, 
Betonie; ſchmetterlingsför— 
mig, z. DB. die Wicke, Erbſeꝛe. 
Die ſchmetterlingsfoͤrmigen Blumenkro— 
nen beſtehen gemeiniglich aus 4 Blaͤt— 
tern: dem Schiffchen, welches die 
Befruchtungswerkzeuge umgiebt; den 
beiden Fluͤgeln, die dem Schiffchen 
zur Seite ſtehen, und der Fahne, 


welche das groͤſte ausgebreitete Blatt iſt, 


und dem Schiffchen gegenuͤber ſteht. 

Jeder Freund der Natur und ihrer 
Erſeugniſſe lernt die ſchoͤnen und fo mans 
nichfaltigen Seftalten der Blumenkrone 
am beften durch eigene Unterſuchung 


und Zergliederung ber Blumen Fennen. 
Der 


Blumenkelch ( 


Der innere Ban eines Blumenblatts, 
mithin der nanzen Krone, ift Fünftlicher 
und zuſammengeſetzter, als man denken 
ſolte. Man bemerft daran ein Ober⸗ 
haͤutchen, ein ſchwammigtes Gewebe und 
“ Bündel von Gefäfen, die fich in ver 
fchiedene Aeſte vertheilen. Herr de 
Gauffure bat fogar ein Rindennetz 
und überhaupt viel Aehnlichkeit mit den 
Blättern der Pflanzen. an den Blumens 
blärtern wahrgenommen; nur die Rin—⸗ 
dend ruſe ſah er nicht. 

Blumenkelch, Blumendek— 
Te. Die aͤufxre Bedeckung der Blur 
men, die mebrentheils den gewöhnlichen 
Blattern der Gewaͤchſe gleicht, führt dies 
fen Namen, ie ift nicht überall ge— 
genwaͤrtig; fo fehlt z. B. der Zulpe, den 
Hracintken und Liliengattungen und ans 
dern der Reich adnzlich. Nah Befchaf: 
ſenheit der Umſtaͤnde führt er befor.dere 
Namen. AUmgieht er die Blumenfrone 
und die Belruchtungetbeile der Blume 
unmittelbar, fo wırd er die eigents 
liche Blumendede genannt; bei 
den Grafen beißt er de Blag 
sder die Blumendecdfpelge; bei 
vielen Gewaͤchſen, mo er fich der vaͤnge 
nach öffnet, z. B. bei den Rareiffen und 
andere, führter den Namen Scheide; 
bei den Moufen Hut; beiden Schwaͤm⸗ 
men Wulf. 

Die Eubflanz, woraus die Kelche der 
Bluͤthen beſtehen, ift fehr von der Sub» 
ſtanz der Kronen verfchieden, nämlich 
viet ranber und fefter. Dies muſte auch 
fo feyn, weil der Kelch zunächft die Kro— 
ne befehirmt. Die Farbe der Blumens 
felche ift felren anders, ald grün. Gie 
befichen aus einem oder mehreren Blät- 
tern, wie die Kronen, und ihre Bläts 
ter haben cbenfalls eine fehr verfchiedene 
Geſtalt; manche find eingefchnitten, 
gefpalten.oder getheilt; 
gesäbnt, gefranzt, bedornt, 
ſchuppig. Bei einigen, Bluthen ıfl 
der Kelch bleibend, d. i. er ist noch 


nach dem Verbluͤhen an der Frucht; bei - 


andern fallt.er nıit ben Blumenblättern 
ab, Der Form nach if er eben fo ver⸗ 


andere 
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fihieden, wie die Blumenfrone, 3. B. 
walzenförmig, bauchig, rund, 
eiförmig, fegelförmig, halb— 
kuglich m. f. w. 

Wer alle die verfchiedenen Geſtalten 
der Blumenkelche recht kennen lernen 
will, der thut am beften, daß er die 
Blume felbit unterfucht und betrachtet ; 
für alle Verſchiedenheiten laffen ſich vhne⸗ 
bin nicht einmal Worte finden. 

Bei Beſtimmung der Gefchlechter und 
Gattungen der Gewächfe leiket der Bau 
und die Beſchaffenheit des Kelchs we⸗ 
fentliche Dienite. 

Blumenfliege, Musca flo- 
rea. Ein Inſekt ad dem Geſchlecht 
der eigentlichen Fliegen (ſ. d. Art.), das 
fih von den verwandten . Gattungen 
durch zwei rundliche ſchwarze Bänder uns 
terfcheidet, die fich auf ıhrem Bruſt⸗ 
fchilde befinden. Um den Ninterleib ger 
ben zwei dergleichen gelbe Binden, bie 
aber unterbrochen find. 

Diefe Fliege, die ungefähr 4 Linien 
fang und etwa fo groß, mie eine Gtus 
benfliege ift, fieht man im Auguft be- 
fonders haufig auf den Blättern der 
Sciempflanzgen, aber auch auf andern. 

Blumenfäfer, Mordella. 
Diefe Käfer, melche auch Flohkaͤfer 
oder Erdftöhe genannt werden, mar 
ben ein eigenes Gefihleht aus, und 
unterfcheiden fich durch "ihre fchnur = 
oder kammfoͤrmigen Füblhörner, durch 
die 4 Freffpigen, wovon die vordern 
feulenformig, die bintern aber faden- 
formig find, Ihr Kopf ift unter den 
Hals gebogen; vor: den Hinterichenfeln 
befinden fich zwei breite Blättchen; die 
Fuͤße find zum Gpringen eingerichtet; 
die Flaͤgeldecken gebogen, 

ı) Der ſtachlichte Blumen: 
fäfer, Stacdelfäfer, M. aculea- 
ta. Er heißt fo, weil fich fein Hinter 
leib in einen ziemlich langen Stachel en 
Dietz; der ganze Käfer felbß ift nur 3 
Linien lang, feine Farbe ſchwarz. 

Man trifft ihn in Menge fchon im 
Aprıl und im Mai in den Bluthen nich: 
rerer Gattungen der Ranunkeln und Pos 

tentillen 
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tentilien an, auch in andern Blüthen, 
von deren Blättern er fich naͤhrt. 


2) der bandirte Blumcenfäs 
fer, M. fasciata. Diefer fitbt der 
Getalt und Gröfe nach dei vorigen fo 
aͤhnlich, daß man ibn lange für eine 
blofe Epielart deffelben gebalten hat; 
allein die zwei röthlich afchgrauen Binden 
auf den Fluͤgeldecken unterfcheibden ihn. 
Eoni if feine Farbe ſchwarz und der 
Hinterleib mit einem Stachel verfehen, 
wie beim vorigen. 

Er Icht im Junius auf mancdherlei 

Blumen, befonders aud auf Schirm⸗ 
biätben. 


DBlumenfoHl. Bon dicfer Spiels 
art des grmeinen Kohle wird bei dem 
‚ rt. Eohl gehandelt werden, 


Blumenropr, indiſches, 
Canna Indica, Die Geſtalt des Gten: 
gels an dieſem Gewaͤchſe iſt robrähnlich ; 
Daber ſein Name. Aus einer, mit vies 
len #tarfen und faftigen Fafern und Kinols 
len befesten Wurzel treibt ein einfacher 
2 bis 4 Elien hoher Etengel herver, 
der da, mo die Blärter anfisen, mit 
Knoten verfeben if. Die langen, breis 
ten, oben und unten jugefpisten Blät- 
ter fiellen, che fie ſich ganz entwideln, 
eine Zute vor; fioumgeben den Knoten 
des Stengels, find zart und weich, am 
Rande voͤllig ganz und mit einen flars 
fen Merven in der Mitte verfchen, der 
fh in mebrere Aeſte theilt. Oben ens 
Diat ich der Stengel in einer Art von 

Achre, an welcher fich die Blumen bes 
finden. Diefe find von befonderer Bil: 
dung, und meichen ſehr ab; ihre Blur 
mentrene ſteht aufrecht, und hat 6 Abs 
fönifte, wovon einer getbeilt und zu⸗ 
tüdfgerolle if. Der lanzenförmige Grif⸗ 
fl it an der Blumenkrone faft ange; 
wachſen; der Kelch beſtehz aus 3 Blät- 
ten; die Frucht iſt eine dreifarheriche 
Kapiel mit runden Gamenfernern; die 
Farde der Blürbe ift seth, und ıhre Ge— 
falt bat einige Aehntichkeit mit dem 
krebſe; daher die Benennung Krebs; 
Hunie. 


Blut 


Im Syſtem nimmt dieſe Pflanze ih⸗ 
ren Platz in der erſten Klaſſe ( Mono- 


gynia) ein. 


Ungeachtet dieſes Blumenrohr nur 
innerhalb der Wendekreiſe in Indien, 
Afrika und Amerika einheimiſch iſt; ſo 
laßt es ſich dennoch in Deutſchland recht 
gut in Blumentoͤpfen eriichn, die man 
im Winter in ein Gewaͤchshaus brinat, 


Die Samenkörner find fehr hart, ſchwarz 


und glatt. ie dienen oft zu Xofens 
frängen. Durch fie pflanzt man das 
Gewaͤchs in unferm Klima fort; doch 
fann man auch die Wurzeln zertbeilen. 
Die Samen liegen ihrer Feftigfeit wegen 
an 4 Monate in der Erde, die jungen 
Pflanzen bluben nach 2 Jahren. 
Blut. Diefe rothe Flüfigkeit bes 
findet fich außer den menfchlichen Korper 
in allen Gäuathieren, Vögeln, Amphi— 
bien und Fiſchen; bei den letztern beiden 
Thierflaffen aber mit dem wichtinen Un— 
terfchiede, daß fie nicht warn, fondern 
Ealt ift, und die Temperatur des Mer 
diums annimmt, in welchem fich dieſe 
Thiere aufhalten. Die Inſelten und 
Würmer haben eine ganz verjchiedene 
Flüffigkeit, einen Saft von weihlicher 
Farbe, der mit denr eigentlichen Blute 
nicht verglichen werden kann, ob man 
ihn auch wohl weißes Blut nennt. 
Das eigentliche Blut beſteht aus fei— 
nen runden Kügelchen, deren Durch— 
meſſer noch nicht den 3000ften Theil 
eines Zolled gefchägt wird, oder nach 
Andern, aus plattgedrücdten. Bläschen, 
Es enthält zwei verfchiedene Subſtanzen, 
die fih beim Gerinnen von einander 
fheiden,;, das Blutwaſſer (ferum), eine 
wäfriche, eiweißaͤhnliche Gubftanz, und 
eine dicke, fihleimigte Materie, der eis 
gentlich die rothe Farbe zukommt, die 
viel jchmerer ift, als jene, und Blut 
kuchen heift. Die rotbe Farbe des 
Bluts rührt nad) Einigen von dem brenns 
baren Wefen (Phlogiſten, in der 
Sprache der neuern Chemie Oxygene, 
Sauerſtoff) ber; Andere schreiben fie, 
und wie es fcheint mit groͤßerm Nechte, 
den darin enthaltenen Eifentheilchen zu, 
welche 


Flut 


welche den Farbeſtoff des Bluts wenig: 
fens binden, und feine Wirkung be; 
ſtimmen. 

Fir das Leben des thieriſchen Koͤr⸗ 
pers iſt das Blut von der groͤſten Wichs 
tinfeit, und man fann es füglich als 
den Quell des Lebens anfehen. Es if, 
fo fange der Körper lebt, in unaufhoͤr— 
licher Bewegung, welde nur mit dem 
Tore aufhört. Außerhalb des Körpers 
geht mit demfelden feht bald eine anf: 
faltende Veränderung vor; es fünnt an 
zu gerinnen, unb acht bernach zuerft in 
eine faure, dann in eine fanle Gahrung 
über. / 

Alles Blut nimmt feinen Arfprung 
aus dem Milchfafte, und fert nach und 
nach die für die Erhaltung und das 
Wachsthum des Körpers erforderlichen 
Naͤhrungsſaͤfte durch eine Menge biezu 
geeigneter Gefähe ab. Dies gefchieht, 
während es aus dem Herzen bis zu den 
entfernteften Sheilen des Körpers und 
von da wieder zuruͤck getrieben wird. &. 
den folg. Artikel. 

Man bat ſich längft Mühe gegeben, 
Die koſtbare Flüffigfeit, das Blut, mi: 
kroſcopiſch zu unterfuchen und feine Ges 
ftalt, feinen Lauf und andere Merfwür: 


digkeiten defielben zu erforfchen ; aber es 


chemiſch zu zerlegen, und feine Beſtand⸗ 
theile näher Eennen ju lernen, ver: 
ſaͤumte man. In den neuern Zeiten iſt 
auch von diefer Seite die Erkenntniß des 
Menſchen weiter fortgeruͤckt; berühmte 
Shemiften haben fid) die genaue Unter— 
firchung des Blut! und feiner Beftands 
teile fehr angelegen feyn laffen. Wir 
führen bier die vorzüglichften Reſultate 
jener Unterſuchungen an, 

Frifches Blut aus einem gefunden 
tbierifchen Mörper hat einen faden, etwas 
falzigen Geſchmack, und iſt nach den vers 
fibiedenen Gtellen bald böber, bald 
dunkler roth und von verfchiedener Wärz 
ne, Es it als eine Verbindnung vers 
fihiedener angleichartigen Gubftangen ans 
zuſehen; will man diefe erforfchen, fo 
muf man die beiden Hauptbeftandrheile 
des Bluts, fein Waſſer und den Blut⸗ 


( 262. ) 


Blut 


fuchen, einzeln für ſich unterfuchen. 
Das Blutwaffer hat eine weißgelbliche 
Farbe und eine falbenartige Eonfiftens ; 
es laft sich mit Waffer vermiſchen, und 
gerinnt bein 148ſten Grade Fahrenheit. 
Die gerinnbaren Theile nennt man Ei— 
weisftoff, beideffen Gerinnung ſich Wär: 
meſtoff entwickelt, Außer dem Eimeig; 
ftoff, der dem Käfe der Milch völlig äbn- 
lich ift, enthält das Blutwaffer noch 
Waffer, welches den groͤſten Antbeil 
ausmacht; ferner etwas kohlenſau— 
res Mineralalfali und endlich er- 
was Ballert. 
- Den frifchen Blutfuchen fann man 
fich ſehr leicht durch bloßes Waſchen mit 
altem Waffer in zwei nähere Beftandtheile 
jerlegen. Der erfiere ift das rothfaͤr— 
bende Wefen deffeiben, welches ſich völs 
kig mit den Waffer vermifcht ; das Rück 
bleibfel ift eine weiße, zaͤhe, fadenähn> 
lihe Materie, die unter dem Namen 
des faferichten Theils des Bluts bekannt 
iſt. Im rothfaͤrbenden Theile entdeckt 
man durchs Vergroͤßrungsglas keine 
Blutkuͤgelchen. Siedet man das damit 
geſchwaͤngerte Waſſer, ſo ſcheiden ſich 
blaßroͤthliche Flocken, die man durch das 
Filtriren abſondert, und das Waſſer 
fließt dabei ungefärbt durch. Die Flok⸗ 
fen find nur darin vom Eimeisftoffe des 
Blutwaſſers verfchieden, daß fie beim 
Einäfchern Eifentheile zurücklaffen. Der 
faferichte Theil hingegen läft keine Eis 
fentheilchen zuruͤck; Dicfe liegen daher 
bloß in dem rorbfärbenden Theile. Darz 
aus folge aber freilieö noch nicht, daß 
fie auch das rorbfärbende Princip des 
Bluts find. | 

Den fadenähnlichen Theilen des Blut⸗ 
fuchens ift die Gerinnung des aus den 
Adern gelaßnen Bluts zuzufchreiben; fie 
fchliefen dabei den rotbfärbenden Theil 
des Blut ein, mährend fih dae Blut 
waffer von ihnen trennt, S. Greng 
Handb. der Chemie B. H. ©. 411. f. 
Mofcati neue Beobachtungen und 
Merfuche über das Blut und über den 
Urforung der thierifchen Wärme aus dem 
Ital. v. Köflin. Stuttgard 1780. 8. 


I our- 
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Fourcroy fur le fang arteriel et 
veineux du boeuf in den annales 
de Chimie. T. VTI. 

Blatumlauf, Circulation 
dei Bluts. So lange nech Vchen 
um tbiertiken Koͤrder vorhanden iſt, bes 
inder Sch das Blur in einen beßaͤndigen 
Kreitlaste, deſſen Princip dad Heu if. 
Der Blatumlauf iſt aleichfam die Grund⸗ 
lage und allererie Bedingung des Le— 
ben; mut ibm bört alled Leben und 
folglich jcde Abrige Berrichtung des thie⸗ 
riſchen Körpers auf. 

Den Alten war dieſe merfwürdine 
Ericheinung unbekannt, (micwohl Eini: 
se das Segentheil behaupten); erſt im 
serisen Jahrdunderte entdeckte fie der 
Ersländer Harvey, wenigſtens zuerft 
gan; sellüändia. 

Tas Herz if, wie gefagt, der erſte 
und) sorjüuglidfie Grund des Blutum⸗ 
lauft. Dieſes hat eine doppelte Bewer 
sun, welche unaufbörlich wechfelt ; die 
eine iñ sefammenziebend (Syſtole); die 
snderecrmeiternd ( Diaſtole). Mit dem 
Serien find 2 Arten von Kanälen oder 
Sefäfen verbunden, movon die einen 
Schlag- oder Pulsadern; (Arte 
nem f. Adern), die andern Blut— 
adern (Benen) heißen. Jene führen 
das Blut aus dem Kerzen nad den Aufs 
ferien Theilen des Körpers; dieſe nch- 
men es aus den Pulsadern wicder auf, 
und bringen es nach dem Herzen zuruͤck. 

Dirr große Kanäle, nämlich die 
stufe Schlagader, oder Norte, 
be Sungenblutader, oder Lun— 


sentene,- die große Hohlader 


Hoblvene) und die Lunge— 
i4legader oder Cungenarterie 
ed es, Die das Blut junaͤchſt theils 
ws dem Herzen empfangen, theils in 
deſelbe eraiefen. Wenn fih dag Her, 
wdbes aus 2 Kammern (der linfen und 
rechten Herzfammer) beficht, zuſammen⸗ 
jeht; ſo Dringt das Blur aus der lins 
fen Herzkammer in die große Schlagader, 
und verbreitert fich durch fie weiter in 
elle übrige Aeſte und Zweige derjelben. 
Diefe Verbreitung wird durch eine wech⸗ 
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ſelsweiſe erweiternde und zuſammenzie⸗ 
hende Bewegung bewir?t, die den Schlaa⸗ 
adern oder Arterien, wie dem Herzen, eis 
gen find, Aus der rechten Herztannier 
ergieft fih dag Blur in die Lungen— 
ſchlagader, und geht “on da weiter durch 
die Fungen. Gert öffnet ſich das Herz, 
und in diefent Augenblick ergicft fich das 
herbeiftromende Blut, das aus der Yuns 
ge. zuruͤck kommt, durch die Yungenbiuts 
ader (Lungenvene) in die linke Herz« 
kammer; dasjenige aber, welche durch 
die gurücführenden Blutadern (Venen) 
aus allen Theilen des Körpers nach dem 
Herzen ſtroͤmt, durch die Hoblader (Hohl⸗ 
vene) in die rechte Herzlammer. Das 
mit nun das Blut bei dem durch einen 
Druck bewirften Ausſtrͤmen aus dem 
Herzen nicht in daffelbe zuruͤckfließen 
fönne, find da, mo die grofe Schlag⸗ 
ader und die Lungenſchlagader ſich mit 
dem Herzen verbinden, 2 halbwondfoͤr⸗ 
mige Klappen angebraht, welche fich 
von dem Herzen außwärtd nach ihren 
Kanälen hinein öffnen. Das aus dem 
Herzen gedrücte Blut Fann fie war aufs 
fiofen, aber wenn es einmal durchge⸗ 
drungen ift, ‚nicht wieder öffnen und zus 
ruͤckkehren. Am Eingange der Lungen». 
blutader und der Hohlader find ebenfalls 
2 Slapven oder Ventilen angebracht; 
dieſe öffnen fich aber gerade nach der 
entgegengefegten Richtung, nämlich nach 
dem Herzen einwärts, und laſſen mits 
bin zwar das Blur ins Herz fließen, 
verhindern aber den Rücktritt aus dems 
felben. | 
Die große Schlagader theilt fih in 
2 Hauptäfte, wovon der eine aufwärse, 
der andere niederwärts gebt; aus baden 
entfpringen wiederum viele Nebenäfte, 
die ſich nach und nad) in alle Theile des 
Körpers, auch die entfernteften nicht 
ausgenommen, verbreiten, und fich hier 
in unbeſchreiblich feinen Zweigen vers 
lifen. Mit ihnen verbinden ſich in den 
entferntefien Zellen des Körpers Die 
ebenfalls zu Anfange fehr feinen Zweige 
der Blutadern, welche das Blut aug jes 
nen aufnehmen. Dajich die Blutadern, 
je 


} 


Bluts in ihre Hoͤhlung preft. 


Blutumlauf 


je naͤher fie nach dem Herzen kommen, 
eberfalg erweitern, und alſo das Biut 


aus engen Röhren in weitere flieft, ſo iſt 


hier kein Druck noͤthig, um es fortzubrin⸗ 
gen. Es flieft von ſelbſt mach dem 
Herzen bin, gleichfam wie ein Strom 
mit allen feinen fleinern Flüfen und 
Baͤchen ing Meer. Aus diefem Grunde 
haben auch die Venen oder Blutadern 
keinen Schlag; dahingegen die Echlags 


adern fehlasen, d. i. fich erweitern und 


sufammenzichen ; fo oft das Herz durch 
eben diefe Wechfelbewegung einen Strom 
Doech 
muß man nicht glauben, daß die Schlaͤge 
des Herzens auf die Schlagadern in als 
len ihren entfernten Zweigen mirfen; 
diefe Adern beſitzen vielmehr eine aleiche 
eisenthümliche Kraft, oder vielnsehr die 
Muffeliäden, mit denen fie hie und da 
umgeben find. 

in den Blutadern, melde über dem 
Herzen liegen, finft das Blırt durch feine 
eigene Schwere nieder nach dem Herzen ; 
in denen aber, welche unter dem Herzen 
fich befinden, und aus den untern Their 
Ien des Körpers fommen, muß es mie 
in Pumpenwerken auifteigen. Zu dem 
Ende find in den Blutadern in den uns 
tern Theilen des Körpers, 4. B. in den 


Fuͤhen und Schenkeln, in gewiffen Ent: 


fernungen Ventile oder Klappen ange: 
bracht, die fich aufwaͤrts öffnen. Durch 
verſchiedene Urfachen, ;. B. den Drud 
der Muffeln bei den Bewegungen, wird 
das Blut in die Höhe getrieben, öffnet 
die ihm im Wege fiehenden Slappen, 
dringt hindurch, und Fann nicht ruͤck⸗ 
waͤrts, fondern muß, da fich von unten 
immer mehr heraufdrängt, feinen Weg 
nach oben nehmen. Auch über dem 
Herzen haben einige Ylutadern ähnliche 
Klappen; aber zu einem andern Zwecke, 
daͤmüch um das zu ſtarke Hinſtroͤmen 


des Biuts nad) den Herzen zu verhins 


dern. 

Der Umlauf des Bluts geht mit einer 
bemundrungswürdigen Schnelligkeit vor 
fi; in weniger Zeit ald der taufendite 
Theil einer Minute beträgt, wird es, 
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$ B. im Menſchen, von dem Herzen 
durch einen Raum von 3 Fuß getries 
ben. Gtrömte das Blut mit gleicher 
Schnelligfeit gerade und ohne alle Kruͤm⸗ 
mungen fort, fo würde es in einer eins 


zigen Minnte 30,000 Fuß durchlaufen. 


Diefen Grad von Schnelligkeit hat das 
Blut aber nur in den nahe am Herzen 
befindlichen arößern Kanälen; je weiter 
es fih vom Herzen entfernt, und je 
mebr fich feine Sandle verengen, deſto 
mehr nimmt auch jene Geſchwindigkeit 
ab. Deffen ungeachtet braucht das Blut, 
nach der mahrfcheinlichften Angabe, ing 
Menfchen nicht volle 3 Minuten, um aug 
der linken Herzkammer wieder in die 
rechte zuriick zu Fommen, und alfo den 
Eleinern Kreislauf zu vollenden. 

Es giebt nämlich einen doppelten 
Kreielauf des Bluts: einen groͤßern und 
kleinern; jener gefihicht aus der arofen 
Schlagader oder Asrte durch ‚den ganzen 
Körper .und zurück durch die Hohlader 
oder Hohlvene; diefer durch die Lungen— 
fhlagader, oder Tungearterie durch die 
Lungen und zurück durch die Lungenblut⸗ 
ader (Yungenvene). 

Daf man übrigens an dem Umlaufe 
des Bluts gar nicht zw sweifeln babe, 
beweifen mehrere Umftände, aufer der 
Structur des Herzens und defien Pers 
bindung mit dem Syſtem der Gefäße. 
Durch Veraröferungsgläfer nimmt man 
ihn an durchfichtigen Stellen lebendiger 
Thiere, 4. B. an. den Tleinen Zloffen 
der Fifche, am Gefröfe des Froſches, an 
den Füßen und Schwänzen fleiner Wafs 
ferfalamander ꝛe. wahr. Ferner, wenn 
das Blut nicht umliefe, jo wäre bie 
Verblutung unmöglich, die bei der Vers 
letzung einer amfehnlicben Echlagader 
oder Blutader erfolge. Die Einbringung 
son Arjneien und Giften giebt nicht wer 
niger einen Beweis ab. Ein Purgiers 
mittel, durch die Deffnung einer Ader 


. ind Blut gebracht, kam im die, Ger 


daͤrme, und bewirkte offnen Leib; cin 
Brechmittel, Erbreben u.f.w. Der 
Bif eines tollen Yundes, durch welchen 
das Gift ins Blur kommt, bat die bes 

fannte 
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haente hreck liche Folge für den ganjen 
Kine und zwar dadurch, weil das 
Gitdurbe Blut in -Demijelben überall 
verhtitet wird. Auch der Bluttaujch 
jenat non dem Umlaufe. 
Blut aus einer Vene eines Körpers ab- 
gezft, und aud Der Arterie eines ans 
dern Koͤrders Blur einrinnen laſſen, 
welder Berfuch nicht nur bei Thieren, 
ſendern felbt bei Menfchen gluͤckte. 
Dr. Harmsod ım Cambrigde ver 
tauf&re auf dieſe Art erfi noch im Jabre 
1790 dag Blur eines Hundes glüdlich 
mit dem Blute eines Schaafs, und in 
Jagemanns Magazin der ital. Lite 
Miur ( Wimar 1780) Findet man ein 
Beipiel con einem Verruͤckten, der 
durch Eimrinnung fremden Bluts fich 
beſerte. — Endlich if auch die Eins 
frrürung gewiſſer Fluͤſſigkeiten in die 
Gciäte des thieriſchen Körpers, welche 
bei nicht zu großer Vollbluͤtigkeit Teiche 
beszirft wird, ein redender Beweis, daß 
Das Blut in allen Gefäßen circulire, 
hr naben bereits angeführt, daf das 
Herz das Hauptprinzip des Blutumlaufs 
If; auferdem wird berfelbe aber auch 
Durch den Bau und die Einrichtung der 
Secfaͤße befördert, und die Beſchaffen— 
beit des Diuts ſelbſt tränt auch nicht 
wenig dazu bei. Diefes ift das vollfoms 
menfie Reizmittel in der organifchen 
Schöpfung; es ift das Reſultat einer fo 
sollfenimenen und innigen Mifchung, 
Da$ bisher fein kuͤnſtlicher Verſuch etwas 
QYebnliches bat bereiten koͤnnen. Der 
bauptfächlichftie Reis des Bluts feheint 
in ſeiner Wärme, in der ihm beigemijch- 
ten Luft und dem darin enthaltenen Galj- 
tbeilchen zu liegen. Die Häute des 
Herzens und der Gefäße befigen dagegen 
cam Grad von Meisbarkeit, der fih 
Fauin bei irgend einem andern Muſkel 
Des ibierifchen Korpers befindet. Indent 
aun mit dem beranfirömenden Blute der 
Ren ins Herr und in die Schlagadern 
gebraht, bier aber vermöge der Mufs 
keifraie in abweckfrlnde Zudungen ge 
fezt wird; fo entiicht aus der Combina⸗ 
sion dieſer ,rfungen.eime gegenfeisige 


Man bat 
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Action des Bluts aufs Herz und auf 
die innern Wände der Schlagadırp und 
des Herzens, und diejer anfs Blut; es 
erfolgt mithin eine Bewegung aus einem 
innern Prinzip, die der erfie Grund und 
die unerlafliche Bedingung des thicris 
ſchen Lebens if. 

Wie groß muß aber die Wirkung die— 
ſes an ſich einfachen Mechaniſm nicht 
ſeyn, wenn man bedenkt, daß eine 
Blutmaſſe von 24 Pfunden — fo viel 
kann man in einem erwachſenen Men— 
ſchen von gewoͤhnlicher Conſtitution ans 
nehmen — in Einer Stunde 24, folge 
lih 576 mal in Einem Tage durchs Herj 
und durch die kleinſten, den Haartoͤhr⸗ 
chen ähnlichen Gejäfe int ganzen Kurs 
per heruingetrieben wird! Der Einfluß 


diefer Urbewegung erſtreckt fich aber noch 


viel weiter, ald auf dag Blut. Alle 
Fluͤſſigkeiten im Körper werden in Blut⸗ 
ſubſtanz erdoͤhet, und alle edlern Eäite 
werden wiederum aus dem Blute abge— 
fhieden; daher muß ſich der Kreielauf - 
des Blutes gewiſſermaßen allen übrigen 
int Körper befindlichen Fluͤſſigkeiten und 
Saͤften mirtheilen, und alle unter cine 
ander in Gemeinfchart bringen. Mit 
Recht kann man daher das Blut als 
den Grund und die Urquelle aller organis 
fchen Beweguns betrachten. Der Blut⸗ 
ſtrom fuhrt Thaͤtigkeit und Wirkſamkeit 


in alle Gegenden des thieriſch en Koͤr⸗ 


S. Soͤmmering vom Baue 
des menſchlichen Körpers Th. IV. Ge 
faͤßlehre. ötanfjurt amM.ı792. Ith 
Verſuch einer Antropologie I. ©. 225. 


Blutgras, fiebe Bartgras. 


Bluthänfling, Fringillacan- 
nabina. Nah Bechſteins ſorgfaͤl— 
tigen Beobachtungen und gemachten Ers 
fahrungen ift diefer Hänfling, den man 
bei ung gemöhnlich den rothbruͤſti— 
gen nennt, . feine befondere Gattung, 
wie Diele glauben, fondern cine bloße 
Spielart, ein altes, wenigſtens dreijaͤh⸗ 


pers. 


riges Maͤnnchen. S. Haͤnfling. 
Blutholz, ſiehe Campeſche— 


9l;r 
er Biutigel, 


Dlutigel 


Blutigel, Blutegel, Hiru- 
do. Man rechnet war der Aehnlich— 
feit wegen diefe Würmer, wie den Nez 
genmurn, zu der Ordnung der Einge— 
weidewuͤrmer; allein fia haben einen ans 
dern Aufenthalt, als die Eingeweide der 
Menſchen und Thiere. Es find fihon 
14 verfchiedene Gattungen entdeckt, wel 
che man an dem länglichen, halbrunden, 
hinten und vorn abgeflumpften Korper 
erkennt, den fie zuſammenziehen und 
ausdehnen koͤnnen. Durch diefe ab: 
wechfelnde Bemegung, aber auch durch 
fehlangenähnlihe Krummungen , und 
dadurch, daß fie den Körper in einen 
Kreis biegen und fich mechfelsmeife bald 
auf der einen, bald auf der entgegenges 
ferten Seite mit dem Munde an’ den 
Schwanz; anfaugen und loslaffen, kom: 
nien fie von einem Drte zum andern. 
Ihr Körper ift fehr glatt und fchlüpfrig 
anznfühlen, dabei fo weich, mie nadte 
Chneden. Sie leben in Waffer, und 
ſchwimmen darin ziemlich ſchnell. 

ı) Der medicinifhe Bluts 
igel, H. medicinalis. Diefe Gat— 
tung wird von Xerjten und Wundärsten 
ſtatt des Mderlaffens und in andern FäL 
Ien zum Ausfaugen des unreigen Ges 
blüt8 bei Menfchen gebraucht, und bat 
davon ihren Beinamen. Wenn er ſich 
ganz ausdehnt,. welches aufer dem Waſ⸗ 
fer nicht freiwillig zu gefchehen- pflegt, 
beträgt feine Länge aufs hoͤchſte 5 Soll. 
Eingezogen mwird er fehr dick, und bleibt 
nur ı Zoll lan. Män ann ihn leicht 
durch die 6 gelblichen Linien, die fich 
über feinen platten Rücken binzichen, 
durch die blaffe Farbe am Bauche' und 
durch die daſelbſt befindlichen gelblichen 
Flecken unterfcheiden.. Uebrigens tft er 
fhmwärzlich oder braunſchwarz. Nach 
dem Kopfe hin verdünnt fich der Koͤrper 
meit mehr, als hinten am Schwanje. 
Sein Maul beſteht aus einer dreicckigten 
Definung, und bat ſcharfe Zähne, 
momit er die Haut durchbohrt. Eine 
hinter den Zahnen liegende freie Warje 
dient dazu, das aus der Wunde firö- 
mende Blut aufiufangen und einzuſau— 
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gen. Won diefer Ware dringt es in 
den faferihen Schlund und durch den 
felben in den Dagen, der einem haͤuti—⸗ 
gen Sacke aleicht. 

‚ Die medieinifchen Blutigel haben chen 
fo wenig, mie die- übrigen einen After. 
Dies it wenigſtens die gemeinfie Ber 
hauptung. Torbern Bergmann 
verjichert Dagegen (ſ. Abhandl. der ſchwed. 
Akad. der Wiſſenſch. 1757. ©. 295.) 
das er wirflich den After an diefen Wüw 
mern mahrgenommen habe. — Die 
unnügen Theile von der eingeſogenen 
Nahrung müflen daher nothwendig durch 
die Ausduͤnſtungen aus der Haut abges 
leitet werden. Doch ſcheint auch die 
Ausdünfung fehr unberrächtlich gu fenn ; 
denn der Blutigel kann zum Erftaunen 
lange faften, und fell Monate lang 
nicht mieder fangen, wann er einmal 
recht fatt iſt. e 

Stehende Gemäffer, Teiche und lang— 
fam fließende Bäche find der Aufenthalt 
diefes Wurms. Er nährt fich vornänt 
lich vom Blute der Menfchen und Thiere, 
vielleicht auch noch von andern Gäften. 
Wenn man in Gercäffern badet, in wel: 
hen fich diefe Würmer aufhalten, fo 
wird man nicht felten von ihnen anger 
fallen. Ein bungriger Biutigel fann an 
2 Loth Blur zu fi nehmen. Wenn er 
ſatt it, fo fällt er von felbft ab,. reife 
man ihn aber wider feinen Willen Iof, 
fo bleibt nicht felten ein Theil feines 
Kopfes in der Wunde fieden, wodurch 
eine Entzündung entfiehen Fann. Dies 
zu verhüren, darf man nur feinen Leib 
mit Salz befireuen oder -denfelben mit 


Branntwein einreiben, fo fallt er von 


felbt ad. Sonſt ift er oft fo auf das 
Saugen erpicht, daß man ihn den 
— abſchneiden kann, che er los 
laͤßt. 

Jemand, der Blutigel in einem Waſ⸗ 


ſerglaſe hielt, will bemerkt haben, daß 


fie im Mai Eier legten, die fi nach 
einiger Zeit vergrößerten, und aus wel⸗ 
hen am Ende junge Blutigel famen, 
Diefe blieben 2 Monate lang unter dere 
Bauche der Muster, und brachten ſich 

bernach 
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benah einander ſelbſt um. Mit Ge 
what weit man übrigens von der Kork, 
planung der Blutigel wenig oder nichts, 
Eier ind Zeitter, und ihre Geſchlechts⸗ 
glieder hegen dent Kopfe näher, als dem 
Schwanze. Einige ſollen ſich durch 
Eier, andere durch lebendige Junge vers 
mehren. 

In Gläfern mit Teichwaffer, halten 
fh die Blurigel lange Zeit, wenn man 
fie mit Blur fürtert. Sollen fie zum 
Ausſaugen gebraucht werden, fo laft 
man he recht aushungern, damit fie des 
fo begierigetr aufs Blut nd. Wollen 
Se dennoch nicht faugen, etwa weil ih: 
nen das Blut der Perfon zu fcharf if, 
fo beireiht man die Stellen mit Blut, 
sder Mil, werin Zuder aufgelöft ıf. 

Im Glafe pflegen die Blutigel die 
Neränderung des Wetters anzubdeuten. 
&o lange fie auf dem Boden des Ge; 
füfes ruhig liegen bleiben, kann man 
beiteres Wetter erwarten, fol Sturm 
fommen, fo erheben fie fib von dem 
®runde, und nd unrubie. 

In Ciam bat man ben fonderbaren 
Bppretit, getrocknete Blutigel gekocht zu 
verireifen. Auch die Ehimefer Heben 
Diefes Gericht. 

2) Der Pferdeigel, Rofbluts 
igeIl, H. ſanguiſuga. Erift noch 
häufiger, als der vorige in Pfügen, 
chleimichten Teichen, Gräben u. f. w. 
mzutreffen. Dben fiebt er ſchwarj, 


anten fchmusig olivengrän aus, und. 


bat ſchwarze Zleden, die auch jumeilen 
geld fenn folen, und manchmal ganz 
fehlen. Die Länge des Körpers erfirecht 
Eh auf 4 Zoll. 

Man bat biefen Blutigel darum 
Bferdeigel ‚genannt, meil er ſich 
gern an den Beinen der Pferde feftfaugt, 
wenn diefe insg Wafler kommen. Er ift 
fehe begierig auf thierifches Blut, wel⸗ 
des ebenfalls feine Nahrung ausmacht; 
kann aber eine lange Zeit faften. Oft 
Schr man ihn im Traͤnken dem faufenden 
VDich an der Zunge bängen, 

Diefe Gatrung gebiert lebendige Jun⸗ 


rund zwar erwa 2 Did 4 auf einmal, - 


l 
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Die Länge derfelben ift ungefähr ı ZoM, 
ihre Farbe hellroth. 

Der Pferdeigel iſt Übrigeng zum Gau: 
gen eben fo dienlich, mie der vorige, und 
es iſt bloß DVorurtpeil, ihn für ſchaͤd⸗ 
lich zu halten. 

3) Der Fifchegel, Fiſchblut— 
igel. H. pifcium. : Geinen Namen 
bat er davon, meiler ſich anden Fiſchen 
anfaugt, und ihnen fo ſehr zufert, daß 
fie nicht felten daran fierben mäffen. Er 
ift bei weitem fo groß nicht, wie die 
beiden vorigen, und nur 8 Linien lang, 
blafolivenfarben und mit weiten Fleden 
gezeichnet; vorne und binten if fein 
Körper breit, und bat beinahe bie Ge⸗ 
ſtalt eines Hufeiſens. 

Wann dieſer Blutigel ſchwimmt, ſo 
macht er ſchlangenfoͤrmige Bewegungen; 
im Kriechen aber biegt er den Körper, 
wie die Raupen, melche man &pannen: 
meffer nennt. — Er lebt in fühen Ge⸗ 
waͤſſern, und iſt nicht ſelten. 

4) Der gemeine Blutigel, 
H. vulgris. Man erkennt ihn leicht 
an den 8 fchmarzen Punften, vie in 
einer halbmondfoͤrmigen Neibe über dem 
Munde befindlich find. Der Korper iſt 
ı Zoll und einige Linien lang und vor 
Farbe braungelb. 

Man finder diefe Gattung im Som⸗ 
mer fehr häufig in ſtehenden Gewäffern 
an den Wafferpflangen, doch unter dem 
Waſſer fgend. Die Nahrung beftcht in 
mancherlei Meinen Wafferwürmern, der 
nen der Blutigel die Eäfte ausfaugt. 

Blutkraut. Es find vornämlich 
2 Pflanzen, denen man biefe Benens 


‘nung beilegt; die eine it aus der sten 


Klaffe, und wird unter dem paffenden 
Namen Wiefenfnopf befchrieben; 
die andere aus der roten Klaſſe kommt 
unter dem Namen Knauel vor, 
Blutfauger, Vespertilio 
fpectrum. Ein Gäugthier aus dem 
Gefchlechte der Fledermäufe. Bei Lin 
ne, zu deffen Zeiten man die Gejchichte 


des Blutfaugers noch nicht genau kannte, 


beißt er Vampyr; er führt auch den 
Namen Tsichternafe. Der dubern 
Dudung 


Dlutfauger 


Bildung nach ſieht er einer gemeinen 
Fledermaus ganz gleich, aber feine Laͤnge 
beträuc beinahe 6 Zoll. Der Kopf bat 
viel Achnlichkeit mit dem Hundskopfe, 
und it lang; die Ohren find weit, eis 
rund und mit einem fihmalen Deckel ver: 
Sehen, der fo lana, wie das. Ohr felbit 
ift. Auf der Naſe befindet fih ein in 
Die Höhe getichtetes Blatt, deffen Näns 
der ſich unterwärts jo zuſammenbiegen, 
daß fie eine Art von Trichter bilden. 
Der ganze Körver hat ungefähr die Farbe 
unferer gemeinen Fledermaus, und ift 
alfo aſchgrau. 

Diefe Fledermaus trifft man nirgende 
in der alten Welt an, fehr weit verbreis 
tet aber in Amerika, befonders im füds 
lichen , doch nicht in dem Fältern Theile. 
An Brafilien, Terra firma, Guiana, 
Mexico, NReufpanien, Gurinam und 

anderwaͤtts ift fie häufig. 

Sie wird durch ihre Blutgier dem 
Menfchen und Vieh gefährlich. Genen 
nähert fie fih des Nachts, wenn fie 
fchlafen; «findet fie einen Fuß entblöft, 
fo thut fie einen Bi, worauf fie weg⸗ 
“fliegt, und wartet, ob der Menfch da: 
von erwacht; geſchieht die nicht, fo 
gest fie fich ruhig nieder, und faugt fich 
dick voll Blut. 
ches fo ziemlich einen Eichhörnchen an 
Größe gleicht, nicht wenig Blut zu ſich 
nehmen fönne, ift gu vermuthen. Der 
Menfch fann auch, wenn ihn mehrere 
anfallen, wirklich getödtet werden; ihm 
ift indeß leicht, fich gegen diefe blutgies 
rigen Kaubtbiere auf mancherlei Weife 
zu ſichern. Scädlicher werden fie den 
Pferden, dem Rindvieh, den Schafen, 
Schweinen und dem Geflügel. Auf-diefe 
Thiere feren fie fich des Nachts auf der 
Weide in großer Anzahl, und zapfen 
ihnen fo viel Blut ab, daß fie ſterben 
müflen. Junge zahme Tauben fand man 
oft durch fie getodtet, und am Amazonens 
fluſſe follen fie einmal einer Miffion alles 
Rindvieh umgebracht haben. Den 
Schweinen in Surinam werden häufig 
die Saͤugwarzen von diefen Fledermätts 
fen abgebiffen, und viefe djeſer Thiere 
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Daß ein Thier, wel⸗ 


Blutſtein 


durch ſie ums Leben gebracht, ſo daß 
die Vermehrung der Schweine dort ſehr 
gering iſt. 

Dieſer furchtbaren Eigenſchaft wegen 
halten die Caraiben dieſe Fledermaͤuſe 
für hoͤlliſche Weſen, und fürchten fie 
fehr. ©. Andr. v. Berfelg Reifen 
nach Rio de Berbice und Gurinam im 
3: J. felt. und merkwuͤrdiger Reiſegeſch. 
v. Blumenbach. Menmingen 1789. 
8. v. Schrebers Gäusthb, B. I. 
©. 159. 

Blutitein, Ferrum haemati- 
tes. Go beift eine fehr gemeine und 
fehr ſchwere Art des Roth: Eifenfteing, 
oder Noths Eifenerzed. Die Farbe defr 
felben ift gemziniglich dunkelroth, brauns 
roth, roͤthlich ſchwarz, felten aber gelb⸗ 
ib. Wenn es in kuglichter Geſtalt 
bricht, fo nenne man es gemeiniglich 
Glaskopf; doch heift aud aller Blut: 
fiein ſo. Die gemwöhnlichiten Stücke 
find keilfoͤrmig und von firahligtem Ger 


füge, und diefe werden von Vielen int 


befondere mit dem Namen Blutftein bes 
lest. 
Diefes Erz iſt ziemlich hart, läft- ich 
aber doch, wiewohl etwas muͤhſam, mit 
den Meffer fchaben. Für fih giebt es 
ein fprödes Eifen, und ift ſehr firengs 
flüffig, aber reichhaltig; denn manche 
Erze diefer Art enthalten 60 bie go 
Theile Eifen. Dan fchmeljt es gewoͤhn⸗ 
lich mit leichtflüffigern Eifenfleinen, und 
dann erhält man ein fehr gutes Eifen 
daraus. | 
Gemeiniglich findet fih der Blutftein 
in Ganggebirgen unter andern Eiſener⸗ 
jen. Er fcheint in leeren Räumen ſta— 
lactitifch Cdurch Heberfinterung), und zu⸗ 
mal der firahligte, durch eine Art von 
Kryftallifation entfianden zu feyn. Außers 
dem findet man diefe Erzart auch in 
&lögen und andern Eifenerjen und mans 
cherlei Bergarten. Cie ift fat in allen 
Eifenwerfen in Menge vorhanden. 
Außerdem, daf man den Blutftein 
auf Eifen bearbeitet, wird er auch als 
Pulver von den Künftler sum Poliren 
bes Stahls gebrannt, In der Arıneis 
| funkt 


Bobaf 


fmf wendet ihn Fein felbfidenkender Are 
en, da feine "ftärfenden und zufammens 
giehenden Eigenichaften Feine andere, 
als des Tiſens uberbaupt find. 

Bobak oder richtiger, Bobuk, 
Arctomys bobac , ift der Name eines 
Thiered aus dem Gefchlechte der Murs 
meltbiere oder Marmotten. An Größe 
fommt es dem gemeinen europaͤiſchen 
Apenmurmeltbiere ziemlich bei, und hat 
auch beinahe dieſelbe Geftalt, naͤmlich 
eine unge abgeſtumpfte Schnauze, cine 
etwas gewoͤlbte Stirn, kurze abgeruns 
dete Dhren und einen furjen, dicken 
ld. Dad Haar, das den Leib dedt, 
fieht überhaupt gelbbraunlich, oben aber 
grau aus. Der Schwanz ıft dunkelbraun 
und am Ende zottig. Die Yange bes 
trägt etwa 15 Auf. 

In der Lebensart aleicht der Bobak 
dem gemeinen Murmeltbiere ın vielen 
@tuden ; doc) weicht er darın fehr von 
Demiciben ab, das er feine Wohnung 
nicht auf hoben Gebirgen, fondern mehr 
in den mildern NRiederungen der Gebirgs— 
gegenden aufſchlaͤgt, wobei es aber feuchte 
und waldigte Strecken vermeidet. 

Die Bobaks find ſowohl ın Europa 
als im Afın zu Haufe. Auf den cars 
pathiſchen Gebirge in der Gegend dee 

Dnrieperd, im mittlern Afien bis nad 
China bin, giebt es ſehr viele diefer 
Shiere. Sie graben fih Höhlen unter 
ee Erde, von denen viele in manchen 
Gegenden einen gemeinjchaftlichen Eins 
sung haben. Das Graben verrichten fie 
mit den ziemlich fiarfen Klauen, womit 
ihre Zehen bewaffnet find. Im meis 
sem Boden, wo das Aufwühlen der 
Erde weniger Mühe koſtet, fieht man 
ser einzelne Bobaks; in fleinigten aber 
sreinigen fich Gefellfhaften von 15 bie 
20, um fich durch gemeinfchaftliche Ans 
kremaung den Bau ihrer Wohnungen iu 
erleichtern. Wenn fie damit su Stande 
ulommen find, tragen fie mit dem 
Maule allerlei meiche Sachen, Heu, 
Streh und dersl. zuſammen, und be 
reiten ich ein weiches und warmes 


Sunte gr. ratur u. Bunftlerison, 
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tern Zufag der Doc, 


Bol 


Im Sommer bringen fie meiſtens 
den ganzen Tag aufierhalb ihrer Woh— 
nungen ‚. theils mir Weiden, theils dar 
mit gu, daß fie ſich an der Sonne wär: 
men. Beim Weiden entfernen fie nich 
nie weit von ihren Wohnungen. Cie 
iind fehr auf, ihrer Hut; wenn fie Ge— 
fabr merken, fo fliehen fie ploglich ihren 
töchern zu. Ihr Bana ift plump und 
ſchwerfaͤllig. Ihre Rahrung beftebt in 
mancherlei Kräutern; Fleiſch freffen fie 
gar nicht. Gegen den Herbft werden 
fie, wie andere Winterfchläfer, ſehr fett, 
und fobald e3 gu frieren anfängt, ſchla— 
fen fie nad) und nach ein, 

Wenn in Fruͤhjahr der Erdboden aufs 
thauet und die Frofte aufhören, etz 
wachen die Bobaks aus ihrem langen 
Schlafe, gehen auf Nahrung aug, und 
fangen allniänlıg an, den Zrich jur Der 
gattung zu füblen. Das Weibchen bat 
8 Zisen; man follte daher nıchr unge 
vermuthen; aber gemeiniglich wird nur 
Eins im Nefte aefunden. i 

Die Jungen fonnen mit Brod, Kohl 
und Milch fenr leicht aufgezogen und ges 
zaͤhmt werden. Den Alten ftellen die 
Koſaken, Kalmuͤcken Und andere Natios 
nen, in deren Laͤndern fich diefe Thiere 
aufhalten, begierig nach, weil fie ihr 
Fleifch eſſen, das dem Hafenfleifhe am 
Geſchmacke gleichen fol, Das Fell iſt 
der fteifen Haare wegen nicht fonderlich 


husbar. S. v. Schrebers Saͤugth. 
Tab. IV. ©. 209. Buͤffon Vierf. 
B. XIV. S. 35. Pallas Keifen 


durch Rußland B. J. S. 96 und 
129. Gmelins Reiſen durch Ruß— 
land B. J. S. 30. 

Bock. Dieſe Benennung kommt 
feiner Thiergattung ausſchließend zu, 
ſondern nur dem maͤnnlichen Thieren aus 
gewiſſen Geſchlechtern. Am gewoͤhlich— 
ſten heißt die männliche Ziege ohne neis 
oder auch der 
Ziegenbod. Bei Hirfhen, Neben, 
Schafen, Antilopen, Kaninchen, pflegt 
man das männliche Thier mit DVorfezs 
jung des Gattungsnamens Back zu nens 
nen, 3. B. Hirſchbock, — ic. 

Aa Bockkaͤfe r / 


* 


Bockkaͤfer 


Bockkaͤfer, Cerambyx. Diefe 
Käfer find unter dem Namen Holzböde 
fehr befannt. Man bat bis jert ſchon 
379 Gattungen 'entdedt, die fih an 
folgenden Merfmalen von allen übrigen 
Käfern unterfcheiden laſſen: Sie haben 


lange borftenahnliche Fuͤhlhoͤrner, die in 


Roͤckſicht der Länge, des Standes und 
der Biegung einigermaßen din Hoͤrnern 
des Steinbocks gleichen ; daher der Na: 
me der Käfer. Das Maul hat 4 Freß⸗ 
frisen; das Bruftfchild iſt bald frachlich, 
bald runzlich; die Fluͤgeldecken find faft 
überall von gleicher Breite. - Won den 
ihnen fon fehr ähnlichen Afterbodtä- 
fern find fie durch die halbınondförmigen 
Augen fehr leicht zu unterfcheiden. Diele 
dieſer Bockfäfer geben, wenn man fie 
beim SHinterleibe angreift, durch das 
Reiben des Bruftfchildes an dem Vors 
dertheil des. Leibes einen lauten Enirrens 
den Ton von fi, und heißen daher 
Geiger und feiermänner, | 
Ihre Larven leben im Holze, welches 
fie gerfchroten, und wovon fie ſich auch 
nähren. Manche frifft man unter lofen 
Baumrinden an. Sie find ſchwer zur 
Nerwandlung zu bringen, daher kommts, 
daß man fie noch nicht genugſam Eennt. 
Die zahlreichen Gattungen deſto be 
quemer uͤberſehen zu konnen, theilt man 


ſie in 4 Familien (auch wohl in mehre⸗ 


re) ab. Dieſe Eintheilung beruhet auf 
der verſchiedenen Bildung des Bruſtſchil⸗ 
des; einige /haben nämlich ein plattes 
gerändeted, andere ein rundliches oder 
faft waljenförmiges ungerändetes, aber 
an den Seiten gekerbtes, mehrere ein 
ganz glattes, und manche endlich ein 
rundliches, oben platteres, ungedorntes 
Bruſtſchild. 

1) Der langhaͤndige Bockkaͤ— 
fer, die Langhand, C. longima- 
nus. Dieſer ift einer der gröften feis 
nes Gefchlechtd, 23 Zoll lang und ı 
Zoll breit. Er bat ein bedorntes Brufts 
ſchild, ſehr lange Vorderfuße, am 
Grundtheile mit 1 und an den Enden 
der Fluͤgeldecken mit 2 Dornſpitzen. Die 
Fühlnörner find ausnehmend lang; der 


(.370 ). 


a 
Borkfäfer 


Kopf, das Bruffchild und die. Flügel: 

decken find mit roſenfarbnen, olivengrü: 

nen und ſchwarzen Fleden und Etreifen 
in völliger Ordnung befegt. Dieſe Fleck: 
und Streifen werden aber nur durch kurze 
dichtſtehende Haare gebildet ; daber auch 
die Oberfläche famtartig anzufuhlen ift. 
Der Grund der Fluͤgeldecken und Des 
Brufifchildes iſt graulicholivenfarben. 


‚ Die Füße find bis auf einen roſenfarbe— 


nen.oder gelblichen Fleck an den Hüften 
chwarz, eben fo die Zühlhorner. ‚Der 

auch iſt auf dem Grunde gleichfalls 
ſchwarz, aber mit grauen Härchen dicht 
befegt? fo daß er grau gepudert fcheint. 
Unter der Bruft befinden ſich zwiſchen 


. den Mittel: und. Hinterfüßen auf jeder 


Seite zwei rofenfarbene Längsbinden. 

Suͤdamerika, befonders Surinam iſt 
das Vaterland dieſes ſchoͤnen Bockkaͤfers. 
S. Degeer Abhandl. zur Inf. Seſch. 
überf, v. Goͤtze B. IV. und V. ©. 
292. Roͤſel Inſ. B. II. Meria— 
nin Inf. de Suriname. t. 28. 

2) Der Lederartige Bockkaͤ— 
fer, der. Gerber, C.coriarius, der 
gröfte unter den einheimifchen. Er iſt 
beinahe 14 Zoll lang und 8 Linien breit ; 
feine Flügeldeden find alänzend ka— 
fanienbraun; Kopf und Bruftfchild aber 
pechichwarz. Die ganze Oberflaͤche if 
narbig und mie Leder anzufüblen; das 
Bruſtſchild platt und gesähnelt. Unter 
dem Bauche fallt die Zarbe ins Hell: 
graue, und unter der Bruft fisen viele 
Feine graue Haͤrchen. Die Fuͤhlhörner 
find nur 9 Linien lang; fie beſtehen aus 
11 fegelförmigern Gliedern, und feben 
aus, wie die Zähne einer Gäge. 

Die Larve lebt in alten Eihenfäam:, 
men, und an benjelben ficht man auch 
den Käfer bin und mieder im Auguf 
figen. Er ift inmanchen Jahren haͤuſig 

3) Der Weberbodfäfer, We; 
ber, C. textor. Sein Bruftfehälo ij 
waljenförmig und bedornt; die Jublbör 
ner find kurz und did; die Flügeldecker 
ſehr hart und gewölbt. Die Yänge De: 
Leibes beträgt höchftens ı Zoll, Ces gieh 
auch Eleinere) die Breite 5 Linien Di 

Zurs 


Vodfäfer Car). Bedkäfer 


Fatbe ik überall mattſchwarz, oft wie 
beſchwuzt und der ganze Käfer uͤber⸗ 
baust did und plump. 

Man findet ibn in den Semmermo⸗ 
maten, befonders im uni, , bie und da 
an den Üimern und Wänden, vorzügs 
lich aber an Weidenzweigen. 

») De Scuferbodtäfer, 
Schufer, C. ſutor. Etwas Heiner, 
els der rotige, mit bedorntem Bruſt⸗ 
ſchilde und zumal dag Maͤnnchen mit fo 
langen Fübldörnern, daß ſie die Länge 
des Kerdets oft 2 bis 3 mal übertref- 
fm Nach Degeer if diefer Käfer 
glänzend fhmar; und weißgrau gefledt; 
wan findet aber auch mattgraue mit gels 
ben Setenkeln auf den Flügcldeden, 
melde tere zuci undeutliche Querbinden 
bilden; das Ruͤckenſchildchen iſt mit weiß; 
lichen Haaren befert. 

Diefer Bocläfer wird im Sommer in 
den Valdern an Baumftänmen, doch 
nicht gar häufig, angetroffen. 

5) Der Hausbockkaͤfer, Zims 
mermann, C. aedilis. Man findet 
ibm nicht allein an den Wänden der Ge⸗ 
biude, wo feine Larve vermutblich in 
den Saͤulen fih aufhält, fondern auch 
im Nodelmäldern und bei Breternieder: 

lösen ım Frauͤhlinge und im Sommer 
vemlich haͤug. Nicht alle find von 
emerler Grofe; 7 bis 8 Linien ift die 
senebnlihe Lange und 3 Xinien die 
Öteite. Die Fuhlhoͤrner find wohl vier 
mel fs lang wie der Yeib, befonders 
beim Männchen. Das Brufichild if 
edernt, rörblich afcharau mit 4 gelbii- 
tben Flecken; die Fluͤae decken haben faſt 
de Farbe des Bruſtſchildes, und find 


Mit zwei braunſchwaͤrzlichen wellenfoͤrmi⸗ 


tn Querbinden bezeichnet. Sowohl die 
sehen Flecke auf dem Brufichilde, als 
die Haunfhmärjlihen Punkte und die 
wue Farbe auf den Flügeldeden rihrt 
vn Meinen SHarchen ber. Die Zühls 
bene find aſchgrau, fehwarz gefledt. 
Das Weibchen Idüt fib fehr leicht 
dech die Verlängerung des SHinterisi- 
> die 2 Linien beträgt, unterfcheis 


5) Der Gerberbockkaͤfer, C 
cerdo, In unſern Gegenden if diefe 
Gattungeine der gemeinften. Cie wird 
beinahe 2 Zoll lang und faft 4 Zoll 
breit; es giebt aber auch Fleinere. Das 
Bruſtſchild if dorniat, doͤckrigt und 
glänzend fchwarı; die Flaͤgeldecken find 
Hagrinirt und jihmargdraun. Die Fühls 
börner,. welche etwa noch einural fo 
lang, mie der Leib Fnd, fehen an den 
6 erflen Gelenken fihwars, an den übrir 
gen aſchgrau aus. 

Im Mainnd Juni lebt er auf Eichen 
und an ı Kelhauien. 

7) Der neblithte Bodfäfer, 
Tannenbockkäfer, C; nebulofus, 
Mit bedornten Brufichiide, mit aſch⸗ 
grauen, ſchwarz punktirten und geflamm— 
ten Fluͤgeldecken und grau und ſchwarz 
gefleckten Fuͤhlhoͤrnern, die fo fang find, 
wie der Leib. Der Käfer felb iſt nur 
5 Linien lang und 22 breit. eine 
Farbenfchattirungen rühren von Fleinen 
Härchen ber. Einige Epielarten haben 
längere Fuͤhlhoͤrner. 

Die Yarse wohnt in den Stämmen 
der Tannentanme, denen fie bisweilen 
durch ihr Freſſen den Tod zuzieht. Der 
Kaͤfer ſitzt im Julius an den Staͤmmen 
der Nadelbaͤume. 

8) Der rauhe Bockkaͤfer, C. 
hifpidus. Dieſer fommt etwa einer 
Stubenfliege an Groͤße ber. Er bat ein 
dornigtes Bruſtſchild, braune Fluͤgeldek⸗ 
ken mit einer weißen Querbinde und mit 
6 kleinen ſchwarzen Hanrburfichen, die- 
eine Längslinie bilden. Der Bauch if 
graulich; die Fuͤhlhoͤtner find braum 
weißgtau gefleckt, wie die Fuͤße. 

Man finder ihn im Sommer an 
Wänden, 

9) Der ausfpähbende Bodkd: 
fer, C. inquiſitor. &eine Länge ber 
trägt etwas über einen halben Zoll; fein 
Bouſtſchild iſt bedornt; die Kühlbörner 
ſind kurz; die Fluͤgeldecken braun und 
gruͤngelb gewoͤlkt und gewellt. * 

Das Weibchen bohrt eine Anzahl Ps 
cher an wunde Etellen der Fichtenſtaͤm⸗ 
me, sind legt ihre Eier binein. Aus 

Ana denſelben 


Bocksbart 


denſelben entſtehen weißs Maden mit 
braunen Koͤpfen, die unter dem Namen 
Holzwuͤrmer bekannt find, und durch 
ihr Nagen vielen Schaden thun. 

10) Der blutrothe Bockkaͤ— 
fer, C. fanguineus. 
6 Linien lang, und hat ein hödrigteg 
Bruſtſchild, welches fo mie die Flügels 
decken blutroth ausficht ; der Körper das 
gegen iſt ſchwarz; die Fuͤhlhoͤrner ſind ſo 
lang, wie der Leib. 

Im Juni und Juli findet man ihn 
auf Weiden, Buchen und andern Wald⸗ 
bäumen. 

ı ın) Der Bogenbodfäfer, C 
arcuatus. Man fieht diefen ſchoͤnen 
mirntern Bockfäfer in der Mitte des 
Sſommers nicht felten in Gärten auf 
"Blumen und in Wäldern anf Bäumen. 
Er ift in feinen Bewegungen hurtig und 
auch am Tage in beftändiger Thätigfeit, 
wodurch er fich den Afterbockkäfern nd; 
hert. Seine Länge beträgt etwas über 
einen halben Zoll. Er hat ein Eugliches, 


fchwarzeg, gelb eingefaßtes und gelb banz 


dirtes Brufifchild; ſchwarze Fluͤgeldecken 
mit 4 gelben Querbinden, wovon die 


erſte unterbrochen, die 3 letztern aber 


ruͤckwaͤrts gebogen find. 

12) Der Widderbockkaͤfer, C 
arietis. Hoͤchſtens einen halben Zoll lang, 
ſchwarz mit 4 gelben Linien auf den Flügel: 
decken, wovon die zweite winflicht vor: 
wärts gebogen ift. 

Diefer ebenfalls ſchoͤne Käfer hat mit 
dem vorigen nicht nur der. äufern Ges 
falt und Zeichnung nach viel Aehnlich— 
feit, fondern gleicht ihm auch in Ruͤck— 
ficht der Schnelligkeit in feinen Bewes 
gungen; ja er ift noch unrubiger und 
laͤßt ſich ſchwer fangen. 

Man trifft ihn ebenfalls in Gaͤrten 
auf Geſtraͤuchen und Weidenbaͤumen an. 

Bocksbart, Tragopogon. Meh— 
rere Pflanzen, 3. B. die Küchen: 
fhelle (Ci. Anemone) und ein 
Reueenfhwamm (clavaria falti- 
giata) werden in der gemeinen Sprache 
Bocdsbart genannt. Das Gewaͤchs, 
für welches diefe Benennung bier ges 


Er ift 4 bis 


( 372). 


Bocksbart 


waͤhlt iſt, macht ein aus 16 Gattungen 
beſtehendes Geſchlecht aus. - Die Blur 
men gehoͤren zu den zuſammenge— 


festen und folglich in die ıgte Klaſſe 


(Syngenefia). Sie haben einen ein 


fachen Kelch; einen nadten Samenbo— 


den; das Haarförnchen am Samen if 
federartig ; alle Blütben find Zwitter. 
ı) Der lauchblättrige Bodt 
bart, gemeiniglich Haferwurz, T. 
porrifolum. ine mehrjährige, etwa 
2 Fuß bone Gartenpflanze, welche fid 
dadurch unterfcheidet, daß ihre Blumen: 
felche länger, alg der Strahl der Blu: 
me find; die Blumenftiele find oben ver 
dickt, die Blümchen fämmtlich blau ins 
Purpurröthliche ſpielend, ihre Kroͤnchen 
fehr fhmal und abgeftumpft." Ehe fie 


erſcheinen, hat die Pflanze faft gar nichts 


Augzeichnendes vor dem Wiefenbods 
bart. .Ihre Blätter fichen ſenkrecht, 
und find ungetbeilt. 

Sn der Schweis,in Franfreid und 
bin und wieder felbft in Deutfchland, fol 
diefer Bocksbart wild gefunden werden. 
Man pflanzt ihn feit langer Zeit in Gaͤr⸗ 
ten an, weil feine jungen einjährigen 
Wurzeln wie Salat bereitet oder mie 
Spargel gekocht ein leckeres Gericht ar 
ben. Im zweiten Jahre verlieren ft 
jedoch ſchon die Milch, und werden hatt; 


"daher man lieber andere Gattungen jum 


Anpflanzen wählen follte. R | 
2) Der Wiefenbodsbart, T 
pratenſe. Diefe auf Wiefen, Weide 
und Hügeln in Deutfchland fehr baufi 
wildwachfende Gattung führt verfchiede 
ne Provinzialnamen, z. B. Beif 
bart, Habermilch, Dafergur 
sel, Morgenftern, Gauchbar 
ec. Gie treibt im zweiten Jahre eineı 
Ellenhoben, glatten, Tundlichen Sten 
gel, welcher von unten bis oben mit wech 
feldweife anfigenden , lanzetförmigen 
ungetheilten, fenfrechten Blättern befet 
ift. Aus den Winkeln der Blätter tre 
ben oberwaͤrts Fleine Zweige, an welche 
im uni und Juli die einzelnen gelb 
Blumen erfcheinen. Diefe blühen a 
Morgen auf und fehliefen fich gen 
Mitten 


Bodsdonm — Bohne ( 373 ) 


die die meiſten Sattungen an den Früchs . 


Mittag, ungefähr um rohr. Ihre 
Selhhlärthen haben mit den Strahlen⸗ 
blättchen gleiche Laͤnge. Zumeilen fehen 
de Blumen ganz verbrannt aus, und 
find mit einem ſchwarzen Pulver be; 
firenet, Die Urfach diefer Erfcheinung 
mag mwoblleineandere, als die des Bran⸗ 
des im Beisen ſeyn. 

Dieſe Mlanie enthält in allen ihren 
Thalen einen füßlichen, mildartigen 
Caft, der fih befonders in der langen 
Wurzel jehe haufig befindet. Alles Vieh 
frijt die Pilanze gern, und die Wur- 
jein werden begierig von den Schmei- 
nem aufgeſucht. Sie find auch in der 
Küche zu aebrauchen, und geben, als 
Epargel oder als Salat zubereitet, ein 
reffliches Gericht. 

In Apstheten braucht man fie, mie 
Nesen dem lauchblättrigen Bocksbarte, 
iu Zifanen, ob fie gleich nicht viel Wir: 


kung seripeehen. &. Murray Vorr. 
von Heilmit,. I. ©. 242. 
Dodsdorn. So nennt man 


veribiedene Gewaͤchſe, z. B. den Tra: 
santfrauch (aftragalus tragacan- 
a), auh den Wolfsdorn (Iy- 
um). ©, dief. Art. 

Bohne. Eine Benennung, die 
man nit allein gewiſſen Samenfernen 
som fhstentragenden Pflanzen, ja felbit 
um Kaffecbaume und andern, fondern 
eb Bewähfen aus ganz verfchiedenen 
Oblechtern beilegt, 3. 8. Saubob: 
Bu Beigbohne (lupinus) u. f. w. 
Die werden unter Bohnen die befann: 
m Bartengewächfe veritanden, die in 
Minden Gegenden Deutfchlandg auch 
Klein (phaleolus) heißen. Sie 
em in die ı7te Klaffe ( Diadel- 
a), alfo zu den ſchmetterlingsbluͤthi⸗ 
a Banjen, und zeichnen fich durch 
Mae Gefchlechtsfennzeihen aus: 
u Ehifchen, die Staubfäden und 
find fchnedenförmig gemunden ; 
Mel ift zweilippig; die Frucht eine 
iche Schöte, die fih in hervor: 
Mnden Spisen endigt, und viele nie: 
mige, laͤngliche Samen enthält, 
ar die Smoten gebildet merden, 


Bohne 


ten haben. 

ı) Die gemeine Bohne, Pha- 
feolus vulgaris. Es ift eine einjaͤh⸗ 
rige Pflanze mit windendem Stengel und 
hersförmigen zufammengefesten, langge⸗ 
ftielten Blättern, aus deren Winkeln 
die aufgerichteren Blunentrauben bers 
vorfommen. Die Blüthen firen Paar» 
weiſe, und zeichnen fich durch die beis 
den Eleinen Nebenblättchen am Kelche 
aus, welche Eleiner als die Kelchblätter 
find. Die Frucht, eine Hülfe oder 
Schote, hängt herabmärts. 

Das urfprünglihe Vaterland dieſes 
nunmehr in Europa überall’ bekannten 
Gartengemächfed foll Oſtindien fern. 
Durch die Kultur find nach und nach 
alle die Gpielarten entftanden, die man 
jert in den europäifchen Kuͤchengaͤrten 
jteht, und die, ob fie gleid; der Große, 
Beftalt und Rarbe des Samens nad, 
fo fehr abweichen, dennoch nicht für bes 
fondere Gattungen angefehn werden 
Fönnen. 

Es gehören dahin 

a. Die gemeine oder weiße 
Schminkbohne. 

b. Die Schwerdtbohne, mel 
che die gröften Schoten oder Fruchthüls 


fen haben, 
türfifde 


c. Die bunte 
d. Die Zuderbobne. 


Bohne. 


e. Die Erbfen- oder Eiers 


bobne. 
f. Die englifche Frübbohne 
und andere, 
Die meifien Spielarten haben weiße 
Bluthen, an andern find fie gelblich, 
bellviolet und an der türfifchen oder 


fogenannten Fleifhbohne hochroth. 
Auch die Samenferne der meiften fehen 


weiß aus; die von der turfifchen Bohne 
find fleifchfarben, ſchwarz und dunkel⸗ 
blau geftreift und marmorirr. 
Die Kultur der Bohnen erfordert 
menig Mühe. Gieverlangen einen leich- 
ten lockern Gartenboden, der nicht zu 
feucht und etwa im vorigen Sabre ger 
düngt 


’ 


Bohne 


duͤngt iſt. Man leat die Samen ger 
wohntich nicht vor dem Mai, weil die 
jungen langen von ben geringiten 
Nuchtiröften lerden, Die Beete wmuͤſſen 
wohl gearaben ſeyn, und eine freie, 
fonnenreiche Lage baden. Hier made 
an auf dem Beete in einer Entfer: 
vung ben ty Zug mit einem Reifen, ' 
oder mit einem weiten Blunentapfe, 
oder einem beionderg dazu eingerichteten 
„Merkeuge mehrere Ringe, dic etwa ı 
Fuß im Durchmeſſer haben, und fickt in 
jeden derſelben 8 bis 10 aute Samens 
ferne (Bohnen). Dieſe dürfen nicht 
zu viel Feuchtigkeit erhalten, fonft fau— 
Ien fie; aber auch nicht zu trocken lies 
gen, weil dann der Kern verdirbt. 
Wann fie aufachen, ſteckt mar in die 
Mitte eines jeden Kreiſes eme 15 bis 
18 Zus lange Stange, an welcher fih 
bie inr Kreiſe befindlichen Bohnenpflans 
ren in kurzer Zeit binanwinden, Sie 
ſteigen 16 bis 18 Fuß bach, und bluͤ— 
. ben von unten bie oben. Es iſt gut, 
daf man in einer Höhe von.ı2 bis 14 
Fuß die Spitzen der Ranken abbricht, 
weil dann deſto reichlichere Früchte er: 
folgen. 
Um ‚den ganzen Sommer uͤber big in 
den Herbſt immer friſche Bohnen zu ha— 
ben, beſtecht man nicht alle Beete, die 
dazu beſtimmt find, auf eiumal, fon: 
dern fährt damit bie gu Ende des Ju⸗ 
nius * 

2) Die Zwerg— oder Kried: 
bohne, Ph. nana. 
Franzbohne genannt, und hat ihren Na; 
men daven, weil fid) ihr S Stengel nicht 
windei, und nur ı bie 2 Fuß bed 
wird. Man findet indeß unter diefer 
Gattung von Bohnen gleichfalls einige, 
welche einen ähnlichen mchrere Fuf lanz 
gen Stengel treiben. Im ubrigen iſt 
Die Zaergbohne dir vorigen fait ganz aͤhn⸗ 
lich; doc jind die Nebenblättchen groͤſ— 
fer, al& die des Kelchs und die Scho— 
ten oder Zruchthülfen etwas zufarumen; 
gedruͤckt und runzlich. Sie enthalten 
Einen von verſchiedener Groͤße und 
Farde; der Gehalt nad) find fie mei— 
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ſtens laͤnglicher, als die von den ta, 


Fleebaum, 


Eie wird auh 


Dohnenbaum 


belbohnen. 

Die Anpflanung und Erjiehbung ber 
Zwergbohne mit allen ihren Gvielarten 
gefchicht,, wie bei der vorigen; nur müf- 
fen Zwergbohnen nicht in reife, fons 
dern reibenweife and weiter von einans 
der gelegt werden. 

Beide Bohnengattungen N nd für die 
Küche ſehr nugbar, Die Fruchthuͤlſen 
geben gruͤn ein wohlfchmedendes, auf 
den Tafeln der Reichen und Armen bes 
liebtes Gemüfe; die Kerne, oder fo ges 
nannte trocne Bohnen, find zumal in 
manchen Gegenden - eine gewöhnliche, 
freilich etwas ſchwer verdauliche, Koft 
des Yandmann?. , In Indien futter 
man die Pferde damit; die grünen Blät- 
ter frefien Ziegen und Schafe. 

Die grünen Schoten kann man für 
den Winter Elein gerfcehnitten in Gal; 
einmaden. Wenn man fie kochen will, 
werden fie. den Tag vorber in Waffer ge: 
than. Man Fann aber grüne Bohnen 
auch auf andre Art für den Winter er: 
halten, wenn man fie naͤmlich Flein 
ſchneidet, kocht, und dann in einen 
Backofen und an der Luft dörrt. 

Bohnenbaum, Bohnen: 
Geisflee, Linfen- 
baum, Cytilus. Alles Namen firauch: 
artiger Gewächfe aus der 17ten Klaſſe 
(Diadelphia) mit fihmetterlingsförmis 
gen Blüchen und folgenden Geſchlechts— 
feunzeichen: Ein zweilippiger Kelch, wors 
an die Dberlippe zweimal, die untere 
dreimal gejpalten if. Die Fruchthuͤlſe, 
welche den Hülfen der Bohnen gleicht, 
verdunnt fib nach unten, und die 
Staubfäden find bei den mebreften 
Gattungen, unter einander ganz vers 
wachen. 

ı) Der breitblättrige Bon. 
nenbaum, C. laburnum. Im alı 
lem Betracht ein ſchönes Gewächg ! 
bar mehr Aehnlichkeie mit einem ‚Ban 
me, ifi aber doch von unten auf mi 
Zweigen beſetzt. Der Stamm bat ein 
ziemlich glatte, aſchgraue dinde; ſein 
Zweige find dünn, glatt und ſchlank mi 

Weiden 


Bohnenbaum 


Veiden weige, und ſehen auch fo grün 
aus. Die eirund laͤnglichen Blätter ſte⸗ 
hen wie leeblaͤttet zu 3 beifammen, und 
fehen auf der obern Flaͤche rein dunkel: 
grün, unten aber von feinen Härchen 
graugrün and, Im Mai oder Juni ers 
ſcheinen die einfachen, langgeſtielten 
berabbängenden Blumentrauben,, die 
dicht mit ſchoͤnen goldgelben Blüthen bes 
fest ind. Die Faͤhnchen der Blumen 
haben in dei Mitte purpurrothe Gtreis 
fen. Die berabbängenden großen und 
breiten Fruchthuͤlſen gleichen den 
Ehmertiehnen, und enthalten fchmärz 
lihe, harte, ungefähr linfenformige 
Samen, dur welche der Baum fich 
forträanjt. 

Der Behnenbaum mähl in der 
Edinci;, in Saroyen und andern Theis 
len des füblichern Europa wild. Jetzt 
if er in Deutfchland fehr belicht, und 
man verfhönert damit Lufipflanzungen. 
Des zähe harte Holz fann zu Blafein: 


framerten und andern Sachen verar⸗ 


beitet nerden. Bon jungen Stämmen 
ficht es gelb, von galten aber im Kern 
Könänlih- aus; daher der Name un: 
aͤhtes Ebenhol;. 

‚Zur Anpflanjung nimmt man guten 
reifen Samen, fäet ihn in leichtes lok⸗ 
fereg, doch nicht allzudärres Land, und 
serfert Die jungen Bäumchen nach einem 
Jahre. Sie wachfen ohne fonderliche 
ege fehr ſchnell, und erlangen nad 
3 Jahren fchon eine Höhe von ı2 Fuß. 
In fehr Falten Wintern erfrieren fie 
nicht jelten bis auf bie Wurzel; fchla- 
som aber wieder aus, und blühen ſchon 
m jmeiten Fahre wieder. 
ücherode an der Wefer findet fi eine 
Inlanzung von Bohnenbäumen, bie 
me anderes Hol; benust mir. ©. 
Du Roi harbkeſche wilde Baumjucht 
L&.205. Medicus Beiträge zur 
Könen Gartenfunft ©. 320. 

2) Der ſchmalblaͤttrige Bobs 
tenbaum, C. alpinus. Soll nad 
linne nur eine Gpielart von der voris 
ım ſeyn; allein die Verfchiedenheit iſt 
hand, wenn man das Gewaͤchs aus 
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zu Fried⸗ 


Bohnenbaum 


Samen giebt. Die Blätter find nicht 
allein fihmäler, fondern auch hellgruͤ⸗— 
ner, und die Binmentrauben länger, 
Der ganze Stamm wird auch nicht fo 


hoch. Uebrigens ift pwiſchen den breit- 


blättriaen nnd fhmalblättrigen Bohnen; 
baum Fein Unterjchied weiter. Das 
Hol; hat einerlei Härte und Farbe. 

3) Der ſchwaͤrzliche Bohnen; 
baum, C.nigricans, Er unterfcheis 
det fich durch feine einfachen, aufrecht: 
fiebenden Biumentrauben, und. durch die 
eirund »länalichen ‚gu -3 beifammten fer 
benden Blätter. Zu 

Diefe Gattung bildet einen 4 bis 6 
Auf hoben Strauch, und waͤchſt in der 
Schweiz, in Italien, und einigen ger 
birgisten Waldungen Deutfchlande wild. 

4) Der fielloje Bohnen— 
baum, C. delhlifolius. Etwa 
Manns hoch und durchaus ſtrauchartig. 
Die Blumentrauben beſtehen nur aus z 


‚oder 3 Furjgefielten Blumen von gels 


ber Farbe. Sie find aufgerichter ; der 
Kelch hat ein dreifaches Deckblaͤttchen; 
die den Blumen zunaͤchſt finenden Blätz 


ter find ſtiellos. 


Wild waͤchſt dieſer Strauch zwar nur 
im ſuͤdlichen Europa; dennoch haͤlt er 
in unſern Gegenden, wo er hin und 
wieder in Luſtpflanzungen gefunden wird, 
die ſtrengſten Winter recht gut aus. 

5) Der oſtindiſche Bohnen— 
bann, C. Cajan. Mit aufrechtſte⸗ 
henden Blumentrauben, die aus den 
Winkeln der Blaͤtter hervorkommen, und 
mit faſt lanzetfoͤrmigen filzigen Blättern, 
von welchen das mittelſte den laͤnaſten 
Stiel hat. Die Fruchthuͤlſen find ſchief 
gefurcht, haarig und knotig. Sie ent⸗ 
halten graue, rundliche, etwas zuſam⸗ 
mengedruͤckte, mit einem weißen Flecke 
bezeichnete Samen, welche auf der In⸗ 
ſel Martinique, me man dieſen Strauch 
um die Zuckerplantagen ſetzt, von Rei⸗ 
chen und Armen theils mit theils ohne 
Manive (ſ. d. Art.) zu Bros gebraucht 
werden, 

„ Der Etrauh wird bid zo Fuß hoch, 
und iſt in Oſt / und Wefindien, fo wie 
am 
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Bohnenfaper — Bohrfäfer ( 376.) 


am Morgebirge der guten Hoffnung eins 
heimisch. 

Dohnenfaper, Bohnenfas 
perdoppelblatt, Zygophyllum 
fabago. Der Name einer mehriähris 
gen Pflanze, die aus ihrer holzigten 
Wurjel, viele alatte, aufrechtftehende, 
.. grüne und mit Gelenfen verfehene Sten; 
gel treibt. Die Blätter find gepnart, 
gegen einander überfisend, und befteben 
aus umgekehrt herzformigen, dien, fafs 
figen, gleichfam wie mit einem bläulich- 
grünen Pulver befiäubten Blättchen. 
Aus den Blattwinfeln und Gelenken des 
Stengels kommen 2 kurze Blumenftiele 
hervor, welche den Kapern aͤhnliche 
Blumen tragen. Diefe haben einen 
fünfblättrigen Kelh, 5 weiße Kronens 
‚ blätter, ein zehnblättriges Homigbehält: 
niß, welches den Fruchtkeim umgiebt, 
und 10 Staubfaͤden; daher dieſe mit 
den uͤbrigen Gattungen der Bohnenkaper 
in die rote Klaſſe (Decandria) gehört. 
Das fünfedige, fünffächrihe Samen: 
behaltniß öffnee fi) mit 5 Klappen, an 
welchen die Scheidewände hängen blei: 
ben: Es enthaͤlt viele rundliche Sa— 
Men. Ä 
Das Waterland ift Syrien, Perſien 
und die Barbarei. Man zieht die Pflan- 
ze aber auch in Dentfchland. in Toͤpfen, 
die den Winter im Gemächshaufe. tehen 
müffen. Die Blätter haben einen ſchaͤrf⸗ 
lichen, widrigen Geſchmack, einen ftar: 
fen efelhaften Geruch, und werden zur 
Abtreibung der Spulwuͤrmer empfohlen. 

Aufer der angeführten Gattung fieht 
man’ noch einige andere in deutfchen 
Gemächshäufern, z. B. die gelbe 


F 


‚ Bohnenfaper (Z. Telhlifolium), die 


ffahlihte Bohnenfaper (Z. [pino- 
fum) u. f. w. Gie haben jedoch fei- 
nen mweitern Nutzen, fondern werden nur 
zur Zierde anachflänzt: 

Bohrfäfer, Ptinus. Dieſe 
Käfer machen ein beſondres Geſchlecht 
aus. ie haben fadenförmige Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner, an welchen die 3 legten Gelenke 
länger und dicker find, und ein runds 
liches ungeränderes Bruſtſchild, das den 


Bohrkäfer 


Kopf sum Theil bedeckt. Der Körper 
ift Tänglich eirund und gleichfam mwalgen- 
förmig; die Fußblätter find fünfglies 
derigt. Der Farbe und Geftalt nach kom⸗ 
men manche einem Kümmeltorne bei; 
daber ihr Name Kuͤmmelkaͤfer. 

Es find fehr fchädliche Inſekten, die 
ihrer Kleinheit wegen faft überall ein, 
dringen und ungehindert fehroten koͤn- 
nen, &ie und ihre Larven bohren Fleine, | 
der Groͤße ihres Körpers angemeſſene, 


- Löcher ing Holz, worin die Käferweib- 


chen auch ihre Eier ablegen. Sie ger: 
nagen aber nicht blos Holz, fondern auch 
Papier, getrocnete Kräuter, Inſekten, 
Voͤgel und dergl. Man finder fie auch 
auf Baͤumen. 

ı) Der diebiſche Bohrfaäfer, 
Diebkäfer, Dieb, Vetwuͤſter, 
Pt. fur. Er ift nur wenig größer, 
alsein großer Floh, länglich, und hat fa- 
denförmige, durchaus gleiche Fuͤhlhoͤrner, 
die beim Männchen faft fo lang, wie der 
ganze Körper find. Geine Farbe ift ka⸗ 
ffanienbraun, zumeilen aber viel beiler ; 
das Brufifchild hat 2 Heine Haarbürfk: 
chen, die Spitzen zu ſeyn fcheinen, "und 
auf den Flügeldecken finden fih 2 un; 
gleiche weiße Querbinden, die von .fehr 
feinen Härchen gebildet werden;. auch 
einige der Länge nach liegende Reihen 
von Hohlpunften. Der niederhängens 
de Kopf ſteckt zur Hälfte im Bruftfchilde, 

Das Weibchen ift breiter von Körper, 
und hat Feine Flügel unter den Flügel: 
decken, ö 

Die Naturalienfammlungen, 4. B. 
Kräuter, Infeften, Bögel u. dergl. bas 
ben an diefem Eleinen Thierchen einen 
fehr furchtbaren Feind; feine Larve aber 
iſt noch gefräßiger. Gie ficht weißgrau 
aus, und hat einen braunröthlichen Vor⸗ 
derkopf; ihr ganzer. Leib it mit Eleinen 
Härchen. befest und faft immer bogen: 
förmig zuſammengerollt. Da fie den 
Körper gar nicht gerade ausſtrecken kann 
fo wird es ihr auch duferft fehwer, am! 
alatten Boden fortzufommen. Sie naͤhr 
ſich, wie der Käfer, von allerlei trock 
wen animalifchen- und vegetabilifchen Rör 

pern 


Bohrfäfer 


per, die Be zu einem mehligten Staube 
nagt. Selbſt Pelzwerk bleibt nicht ver: 
ihent. Sie drängt fich zwiſchen die 
Panerlagen, und dDurchbohrt die Bogen, 
fchlupft durch die engften Fugen in Ra: 
fien, und ribter Schaden an. Im Aus 
guf verfertiet fie ſich aus zerfreflenen 
Pfanzentbeilen, oder dergleichen, eine 
Hülle, der fie vermuthlich vermittelfi eines 
Saftes aus ihrem Maule, den nöthigen 
Zujammenhang sicht. 

Alaun mie Arſenik vermifcht tödtet 
dieſe ſchaͤdliche Inſekten; freilich Fann 
man aber nicht behutſam genug mit dies 
fem Mittel umgehen , damit nicht Men: 
fchen vergifter werden. ©. Degcers 
Abd. zur Inf. Geſch. B. IV. und V. 
©. 155. Raturf. St. Il. ©. 58. 
©. VIIL S. 62 u. f. 

Der Holbohrkafer, Holiboh— 
rer, Trotzkho pf, Pt. pertinax, iſt 
3 Linien lang, über ı Linie breit, 
länslih oval und beinahe mwalzenförntia. 
Das fehr erhabene Bruſtſchild ift mit 2 
Heinen Buckeln und in der Mitte mit 
einer Rinne verfeben; die Fluͤgeldecken 
haben flache Laͤngsrinnen, die von Hohl⸗ 
punkten- entfiehen. Ueberall fieht das 
Inſekt dunkelbraun fehmärzlih aus, und 
ift ohne allen Glanz. Der Bauch frielt 
in einer gewiffen Richtung ing Weifli: 
che, melches von den darauf befindlichen 
Haaren berrübrt. 

Gm Zrübjahre findet man diefes Kä- 
ferhen in Wohnzimmern, an Fenitern, 
Meubeln u. ſ. w. Es bat feinen lateis 
nifhen Beinamen von feiner Standhaf: 
tigfeit und Hartnaͤckigkeit, indem es fich, 
wenn man es einmal anrührt, nicht eher 
bewegt, als bis es feine Feinde nicht 
mehr in der Nähe merkt. Bei der 
seringfien Bewegung zieht es den Kopf 
und die Fuͤße ein, und liegt wie todt 
ba. Nun. kann man es mit Nadeln 
durch ſtechen, man kann es langſam am 
Feuer braten, zerſtuͤckeln und kurz, alle 
mögliche Dperationen mit ihnen vornch- 


men, esrüuhrt fein lied, Diefes Heine. 


infelt kommt alſo an Standhaftigkeit 
den Wilden in Nordamerika gleich, die, 
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‚ nagen «8. 


fchlagen harter Kalkfelſen, 


Bohrmufchel 


ohne die mindeſte Klage hören zu laffen, 
alle nur erfinnlihe Martern ertragen, 
welche der Feind ihnen jufuͤgt. 

Sowohl der Käfer felbii, als deſſen 
Sarve, durchbohren das Hol, und zer— 
Das Wurmmehl, welches 
mir öfters an Meubeln finden, kommt 
meift von ihnen ber. Das Käferchen 
fol, wenn es fich ind Hol; einbohren 
will, einen ähnlichen Laut, 
Hauskaͤferchen (ſ. dief. Art.) von 
fich geben; daher es der gemeine Mann 
mit unter den Inſekten begreift, die er 
Todtenuhr nennt. S. Degeers 
Abh. zur Anf. Gefch. B. IV. und V. 
©. ı33. Geoffroy hif. Ass ini. 
Tom. I. p. 112. 

Bohrmüſchel, Pholas. Die 
Bohrmuſcheln, oder Pholaden, haben 
ihren Namen von der Eigenfchaft, ſich 
in fefte Körper, 1. B. Kalkfelfer, Co; 
rallen, Schiffe und dergl., einjuboh- 
ren. Es gefchieht die, wann fie noch 
ganz Flein find, und nur etwa die Größe 
eimes Stecknadelknopfs haben. Ihre 
Loͤcher find förmliche Gänge, die tief in 
den Uferfelfen oder in den Kiel der 
Schiffe hineingehen, und zu einer Höhle 


‚führen, welche die eigentliche Wohnung 


der Mufchel if. Man findet beim Zer⸗ 
und felbft 
fehr fefker Marmorarten, an den Mee—⸗ 
resufern oft Bohrmufcheln, die fo lang 
und fo dick, wie ein Finger find, und 
fieht dennoch von außen Feine, größern 
Deffnungen in dern Felfen, als vom Um- 
fange eines Stecknadelknopfes; bisweilen 
aber auch gar feine. Wenn die Bohr 
mufchel den zu ihrer Lagerftäte bequenten 
Drt im Felfen gefunden hat, fo muß 
fie da aller Vermuthung nah fill lies 
gen bleiben, und fo mie fie größer wird, 
auch die Höhle vergrößern. Wie dies 
aber geſchieht, iſt zur Zeit ein unaufs 
lößliches Mäthfel. Bonnet nimmt 
an, daf die Bohrmuſchel fih dann in 
den Kalkfelſen begebe, mann bderfelbe 
noch weich iſt. Gollte dies gewiß ſeyn, 
fo önnte es den Thiere auch Feine fons 
derliche Muͤhe ai feine Lagerſtaͤte 

AUSINs 


wie das _ 


Bohrmuſchel 


auezuhoͤhlen; allein man findet, tie 
auch Bonnet felbft bemerkt, unſtrei⸗ 
tige Beweiſe, daß ſich die Muſchel auch 
in verhaͤrtete Felſenmaſſen einbohrt. In 
den Steinen der Feſtungswerke von 
Toulon, in den Saͤnlen eines unweit 
Neavel im Waſſer verſunkenen Tempels 


des Yeffulaps, und wie gefagt, häufig. 
die doch ges 
wiß nicht weich find, entdeckt man eins . 


in den Kielen der Schiffe, 


gefchlofene lebendige Bohrmufcheln. Um 
ihr Eindringen in dergleichen harte Kör: 
per zu erklären, nimmt man feine Zus 
Flucht gu einer ägenden Materie, welche 
Holz und Felfen auflöft, und vielleicht 
in eine flüfige Maffe verwandelt. Wenn 
diefe Hypotheſe gegründet wäre, fo ließe 


fih au erflären , wie die Mufchel den 


aufgelöften Stein aus ihrer Höhle fort: 
fchaft; nämlich durch den engen Gang 
der mit dem Waſſer in Verbindung fteht ; 
Doch einige Naturforfcher vermuthen ſo— 


gar, daf die aufgelöfte MaTe dem Thiere 


zur Nahrung diene. Pa Zaille fchrieb 
einmal an Bonnet, daß fih die 
Mufchel vermittcht der an ihrem Ge 
bäufe befindlichen Zähne in dem Felfen 
einbohre. 

Die Gehäufe der Bohrmufcheln beſte⸗ 
hen aus zwei großen klaffenden Schalen, 
die hinten am Angel noch mit einigen 
Fleinern Schalen, welche leicht abfallen, 
verfchen find. Das Thier felbft beficht 
aus einem langen cnlindrifchen Körper, 
der fich Fingerstang aus der Schale ber; 
angftreckt, und vorn zwei tibereinander bes 


findliche Definungen bat, wovon Die eine‘ 


der Mund, die andere der After ift. 
Das Thier verläßt feine Mufchel nier 


mals, und kam dies auch nicht, da. 


Diefelse von allen Seiten mit Felfen um: 
geben iſt, und fich nicht öffnet. Alles, 
mas es thun fann, beficht darin, daß 
ed an die Deffnung bed Loches 2 pfeis 
fenähnliche Körper anfest, und dadurch 
das Wafler aus: ind eintäft. Die Ber 
wegung der Behrmuſchel von außen nach 
dein Innern des fie umgebenden Körpers 
muf lanafamer, als die von irgend eis 
nen Thiere, in der Natur ſeyn. 


( 378.) 


| Bohrmuſchel 


Die Bohrmuſcheln phosphoreſciren 
ausnehmend ſtark. Wenn man ihr 
Fleiſch im Finſtern kaͤuet, ſo ſcheint es, 
als afe man Feuer, und wenn einige 
Tropfen von Feuchtigkeit davon abtrie/en, 
fo leuchten auch diefe fehr hell. Iſt das 


Thier trocken geworden, fo hört es aufn 


leuchten; es fängt aber wieder an, for 
bald man es befeuchtet. Alle Gegen 
fände, die mit der bei ihm befindlichen 
Seuchtigfeit beftrichen werben, leuchten 
fark ins Dunkeln. Don den 12 Gat- 
tungen biefer merkwürdigen Muſcheln 
führen wir die befannteften an: 

ı) Die Steinbohrmufdel, 
Steinbohrer, Meerdattel, 
Dattelmufchel, Ph. dactylus. 
Sie ift die gewöhnlichfte, und finder fich 
in Menge an den europäifchen Küften, 
zumal im mittelländifchen Meere, in 
Kalkfelfen. Ihre Länge beträgt 5 
Zoll; das Gehaͤufe ift laͤnglich, am 
Ende netzfoͤrmig geftreift, und beſteht im 
allen aus 6 Schalen, wovon die beiden 
großen mit einer Spige hervorfieben, und 
klaffen. Die hierdurch entſtehen de Oeff⸗ 
nung wird von den kleinern Schalen ums 
fehloffen. Das in ihr wohnende hier 
fteckt einen Fingerslangen waljenförmi- 
gen Körper hervor, an deffen Spike fich 
federbufchähnliche Fuhlfäden befinden. 

An den franzöfifchen Küften, wo diefe 
Mufcheln fehr haufig find, giebt #8 
Leute, welche fich befonders damit ber 
fihäftigen, fie aus den Felſen zu bauen. 
Sie heißen Pitoquiers. 

Das Fleiſch dieſer Gattung wird ſehr 
geſchaͤzt. Nah D'Argenville fol 
es an Wohlgeſchmack alles uͤbrige Muſchel⸗ 
fleifch uͤbertreffen. Man kann es: in 
Menge genichen, und empfindet nicht 
die mindeſte Unbehaglichkeit darnach. 
Die Muſcheln bei Eivita Vecchia und 
Ankona find befonders fehr leder. Es 
werden bavon jährlich eine Menge nach 
Rom geihidt, wo man das belichte 
Geriht boccone di Gardinale davon 
bereitet. 

2) Die gerippte Bohrmu— 
ſchel, Ph. coſtatus. So grof und 

größer 


Bohrwurm 


größer als die dorige; der Gehalt nach 
nicht ſeht verſchieden, aber darin abs 
wahend, daß ſich auf ihrer Oberflaͤche 
viele ethabene Rippen der Laͤnge nad 
himiehen, und in die Quere niehrere 
Kursen laufen, wodurch Die Schale 
gleichfam argittert wird. Meiſtens ficht 
fie wa and, und ift datei durchfchei- 
nend; oft aber auch gelblich und un; 
durchſichtig. 


In Weſtindien, auch an einigen 


Klippen des füdlichen Europa findet man 


fe. 

3) Die Yolgboyarmufdel, Ph. 
puilla. Sie hat eine laͤngliche, bo— 
genfermig gefireifte und abgerundete 
Schale, die eigentlich aus 5 Schalen 
defeht, wovon jede in der Länge 15 und 
in der Breite J Zoll balt. Die Farbe 
if weiß, wach dem dicken Ende zu purs 
purfarbig, 

Diefe Gattung lebt in ten Gewaͤſſern 
‚son Ofi» und Weltindien in alten Pfaͤh— 
len. Bei dem Kalfatern fand man eins 
mal im einem ſpaniſchen Schiffe unten 
im Kiel eine aroße Menge diefer Mus 
fbeln. Die Löcher, die von aufen zu 
ihren Höhlen führten, waren im Ver 
haͤltniß der Groͤße des Thiers fo Elein, 
daf man nicht begreifen Eonnte, wie fie 
in das Hol; gedrungen warn. ©. 
Bonnets Betracht. üb. d. Nat. nad 
Ti. Ueberſ. B. II. S. 377. 

Bohrwurm, 
wurm, Schiffswurm, Teredona- 
valis. Die Bohrwuͤrmer, wovon man jetzt 
3 Sattungen kennt, gehören zu ben Schal⸗ 
thieren. Ihre Schale befieht nur aus Ei⸗ 
nem Stücke, und ift röhrenförmig, weiß, 
dünn und auf mancherlei Weife ges 
kümmt, jenahdem der Wurm im Holje 
fertarbeitet; 3 bis 4 Zoll if die gewoͤhn⸗ 
liche Länge; die gewöhnliche Dicke die 
einer Bänfefrule. Das innere ber 
Schale ift weiß, glänzend und porzel 
laimartig; nur felten findet man einige, 
die inwendig gelb find... Die äufere 
Flache iſt glatt, und man erblict nur 
bin und wicder einige Querringe, wel: 
ches dermuthlich neue Schalanfäge find, 
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Schifsbohrs 


Vohrmiurm 


Das in dieſem Gehäufe wohnende 
Thier befteht aus einer ſchleimigten, 1&s 
ben Matereie, die viel weicher, als der 
Körper eined Regenwurme ift, und aufs 
fer dem Waffer fehr bald faul. Der 
Kopf ift dicker und größer, ale der 
Übrige Leib; diefer wird nach hinten zu 
immer dünner, Am Kopfe liegen zwei 
lanzetformige, mit einem Gtiele ver; 
fehene Schalen oder Kiefern. Es find 
dies wahrfcheinlich die Werkzeuge, deren 
fih das Thier zu feinen Befchäften bes 
dient; aber auch am Schwanze finden 
fih 2 dergleichen Feine Schalen. Die 
Farbe ift grünlichafchgrau,, der Geruch 
faljig, die Haut an einigen Drten runz⸗ 
lich. Man entdeckt im Innern der 
Eingeweide, unter andern den Magen,. 
die Gedärme, das Herj, den Eierfiod 
u. f. w. ſehr deutlich. 

Die durchjichiigen runden Eierchen 
find mit einem Schleim umgeben. Cie 
fhwimmen fo lange auf dem Waffer ums 
ber, bis fie an Pfähle, oder anderes 
Holjwerk, getrieben werden, wo fie ans 
Heben und die Wuͤrmchen -augfchlüpfen, 
Diefe freffen ſich ſogleich ins Hol; cin, 
und die Subſtanz deffelben fcheint ihre 
Nahrung auszumachen. Die Löcher, 
welche fie bohren, find von außen gang 
Hein, nämlich ihrer Größe angemeſſen; 
je mehr fie aher en Ausdehnung junchz 
men, deſto größere Löcher bobren fies 
daher die ſchrecklichen Verwuͤſtungen, 
welche diefe Wuͤrmer da, wo fie in groſ⸗ 
fer Anzahl vorhanden find, im Innern 
des Schiffholzes u. f. w. anzurichten 
pflegen. 

Sie bewohnen eigentlich die Gewaͤſſer 
von Oſt- und Weftindien, woſelbſt fie 
fih in allerlei Holzwerke, 4. B. in uns 
herſchwimmenden Bäumen, und in den 
Ediffsböden aufhalten. In den dort 
vor Anker liegenden europäischen Schif⸗ 
fen bohren fie fich oftmals in Menge 
ein, und kommen dadurch nach Europa, 
wo fie tedoch der Kalte wegen nicht lange 
leben. Gm Jahre 1730 fam die Stadt 
Anfterdan, die aut cichnen Paͤhlen 
lebt, durch diefe Würmer in große Ges 

fahr; 


Bohrwurm 


fahr; ja, fie droheten der ganzen Re— 
publif Holland den Untergang; denn fie 
hatten fih in den Pfählen der Seedaͤm⸗ 
me eingeniftet, und, durchbohrten dieſe 
fo, daß die Damme beinahe sufammen 
geſtuͤrzt wärem. Derangerichtete Schade 
betrug einige Millionen Gulden. Alle 
angewandte Huͤlfe war vergeblich, und 
nur die Strenge der Witterung feste dier 
fen Berwüftern Grenzen; fie verloren fich 
noch im demfelben Jahre. 

um fich einen Begriff von ihren Ver: 
wuͤſtungen zu machen, dürfte man nur 
ein Stuͤckchen durchbohrtes Schiffbrett 
betrachten. Man bemerkt darin gwifchen 
den Töchern felten einen Raum von der 
Starfe des Schreibpapierd; es läuft ein 
Gang neben dem andern hin, und der 
Zufammenhang des Holses braucht faſt 
einzig auf der Aufern Fläche des Brets, 
in welcher fich nur Eleine Loͤcher befinden. 
In allen diefen Löchern flieht man nir⸗ 
gendg ein Holzmehl. 

Die europäifchen Schiffe, melche aus 
indiſchem Holze erbauet find, leiden fo 
von diefen Würmern,. daß fie finken, 
wenn man fie nicht öfters mit Kalk und 

einem gewiffen Dele, ſtatt des Theers, 
beſtreicht. Auch Schiffe von europäis 
ſchem Holze find in Indien vor diefen 
Zerfiörern nicht fiher, wenn man nicht 
Gegenmittel braucht. Die dänifchen 
Schiffe, welche nach Indien und China 
beftimmt find, werden unten mit ciner 
Dede von tannenen Bretern überzogen; 
jwifchen benfelben und dem eichnen 
Schiffsboden ftopft man Thierhaare, fo 
dicht als moglich ein, welches die Würs 
ner’ abhält, in den Stiel zu dringen, 
Man nennt diefeg Verfahren das Be— 
baudern des Schiffs. Es koſtet einige 
tauſend Thaler, und muß nach 3 Jah— 
ren wiederhohlt werden. 

Die Schalen der Bohrwuͤrmer find 
gleichfam in das Holz; geleimt, und fij- 
zen fo feft, daß fie beim Zerfpalten deſ— 
felben faft alle in Stücken zerbrechen ; 
daher man in Conchylienkabinetten felten 
eine ganze Bohrwürmerfchale findet. S. 
biftorifche und phyſikal. Beſchreibung 


( 380 ) Bolognefer Fl. — Bolus 


einer Art höchft fchädlicher Bohrwuͤrmer 
aus dem Holländifch. überf. Leipj. 1733. 
Hanov. Seltenheiten der Natur IIL 
S. 182. 

Bologneſer Flaſchen oder 
Springkolben, werden kleine faſt 
birnformige Kolben von weißem oder 
grünem Glafe genannt, mit denen man 
zuerſt zu Bologna phnflfalifhe Erperis 
mente anftellte. Sie find inwendig hohl, 
und zerfpringen plöglich, wenn man an 
ihren innern Wänden das kleinſte Ritz⸗ 
chen anbringt ; von außen fönnen fie wer 
gen der Wölbung einen ziemlich ſtarken 
Schlag oder Wurf aushalten. , - 

Diefe fonderbare Eigenfchaft bat bloß 
in dent -Abfühlen dieſer Gläfer ihren 
Grund. Dies gefchieht nämlich nicht, 
wie bei andern Gläfern, allmälig ın dem 
Kühlofen, fondern in freier Luft in der 
Nähe ded Schmelzofens. Hierdurch ers 
falten die äußern Theile weit eher, als 
die innern, und die verfchiedenen Glas⸗ 
theilchen gerathen in eine flarke, fehr 
ungleiche Spannung. Wirft man daher 
einen Feuerftein, oder fonft einen fpigi- 
gen fcharfrändigen Körper in den Kol⸗ 
ben, und -verurfacht diefer einen Riß, 
fo ift died ein Anfang zur Trennung, 
die fogleich weiter durch die aͤußerſt ger 
fpannten Theile fortgefent wird. Koͤr⸗ 
per, die nicht rigen, Eönnen ohne Scha⸗ 
ben ing Innere des Kolbens- geworfen 
werden. Man flieht, daß die bolognefer 
Flaſchen mit den hollandifchen Glasſstrop⸗ 
fen viel Aehnlichkeit haben. 

Wenn man fie auf glühenden Kohlen 
eine Zeitlang erhist, und fie dann all« 
mälig abkühlen läßt, fo verliert fich die 
farfe Spannung der Theile, und wird 
gleichformig, damit hört dann auch jene 
fonderbare Eigenfchaft auf. S. Erx— 
lebens Anfangsgr. der Naturlehre 
$.423. ; 

Bolus. Der Name diefer Thonerde 
bedeutet urfprünglich einen Biffen oder 
ein fuglichtes ‚Stück von der Größe, daß 
man’ es verfchluden kann, Es heißen 
mehrere Thonerden fo; überhaupt herricht 
eine auffallende Unbeſtimmtheit in dem: 

- Begriffe. 


Dombardierfäfer 


Bari. Am gewöhnlichfien nennt 
man dieienigen fetten und feinen Thon 
arten Bolus, Die fich zwar ım Waſſer 
ſchnet ermeihen laffen, und beim Aus⸗ 
trednen ſchneller verbärten, als andere, 
aber im Munde leicht zergeben, und 


einen reichlichen Eifengebalt bejigen, von 


melden fie auch ihre verfchiedenen Far⸗ 
ben erhalten. 
eine faf blutrothe Farbe; es giebt aber 
auch weißen, gelben, grauen, fleifchfars 
benen, ſchwarzen u. f. w. 

Bor Zeiten ſchrieb man diefer Thon, 
erde mediciniſche Kräfte zu, und glaubte, 
daß fie die Schärfe der Gifte dampfe, 
Blutfuͤſe file und dergleichen; daher 
octſchluckte man fie auch in Kügelchen ge: 
formt; änferlich verfpradh man fich bei 
fiegenden Schäden gleichfalls gute Dien⸗ 
fiedavon; vorzüglich Fand die lemnmi⸗ 
{de oder Siegelerde (f. dief. Art.) 
ihrer Kräfte wegen in Ruf. 

Uchrigeng findet man Bolarerden in 
vielen Gegenden Deutſchlands, 4.8. bei 
Nuͤrnbetz, bei Striegau und Zittau, 
Eie werden theild als Farben gebraucht, 
theild überzieht man damit hölzerne 
Kunſtſachen, die vergoldet oder verfilbert 
werden follen, weil ſich die Gold- und 
Eilberblätthen darauf fehr glatt anle: 
gen, In England mird aus Bolus das 
Jaſpisporzellain verfertigt, und 
in der Zürfei macht man fchöne Pfeif- 
fenföpfe davon. 

Das englifche und preußiſche 
Roth, befannte Farben, erhält man 
durchs Brennen aus dem gelben Bolus. 


Bombardierfäfer, Carabus 
crepitans. Er gebört zu den Fleinern 
Lauffäfern. Seine Länge beträgt 
faum 5 Linien; das Brufifchild iſt viel 
ſchmaler, als bei andern feines Ge 
ſchlechts; der Hinterleib und die Flügels 
decken find breit und beinahe vieredigt, 
Er iſt geflügelt; der Kopf, das Bruſt⸗ 
ſchild und die Füße find rörhlichgelb; 
die Fuͤhlhoͤrner braunroͤthlich; die Fluͤ⸗ 
ideen ſchwariblaͤulich Mit einigen 
matten Streifen ; der Bauch ift ſchwarz. 


( 351 ) 


Der gemeine Bolus bat _ 


Bonetfiſch 


Dieſer Kaͤfer haͤlt ſich beinahe den 
ganzen Sommer über unter altem Holje, 
unter dürrem Laube, Steinen und dergk., 
und oft in Mengeauf. Er bat den Ras 
men Bombardiers oder Kannonierkäfer 
von der fonderbaren Eigenfchaft erbals 
ten, daß er, wenn man ihn jwifchen 
die Finger nimmt, oder wenn feine 
Feinde, größere Lauffäfer, ibn verfol- 
gen, einen blauen, übelriechenden Dampf, 
mit einem ſchwachen Snalle, von fi 
giebt. Es ift ſpaßhaft anzufehen, mie 
das Heine Inſekt ſich auf diefe Art gegen 
feinen überlegenen Feind vertheidigt. 
Wenn ihn diefer — «8 ift vornamlich 
der Raupenjäger (carabus inqui- 
ſitor) — fo nahe auf den Hals kommt, 
daf er ibm kaum noch entfommen Fann, 
fo thut er einen Schuß dem Feinde ins 
Gefiht. Dadurch wird dieſer fusig, 
und ſteht eine Furze Zeit Hill; bald aber 
verfolgt er den Raub von neuem, bolt 
ihn auch der Größe wegen bald ein, 
wird aber wiederum durch einen Schuß 
erſchreckt. Auf diefe Art entgeht der 
fleine Bombardierer der Gefahr öfters. 
Hat er aber fein Pulver verfchoflen, wel: 
ches gewöhnlich nach zehn : his zwolfmalis 
gen Kannoniren der Fall if, und findet er 
indes keine Hohle, in welche der größere 
Feind ihm nicht folgen fann, fo ift er 
dennoch verloren. Gein Verfolger er⸗ 
ihn, und frift ihn augenblicklich 
auf. - 

Die Nahrung des Bombardierfäfers 
find todte Käfer, Fliegen und andere 
Inſekten. Er fcheint einen feinen Ges 
such zu befigen; denn wenn man da, 
wo fich dergleichen Käfer aufhalten, 
nur irgend ein Aas hinwirft, fo erfcheint 
er in Kurzem, um davon eine Mahlzeit 
in halten. ©. Degeers Abhandl. 
zur Inſektengeſch. 8. IV. und V. ©. 
63. Geoffroy hifi des Inf. 
T.I.pag. 151. 

Bonetfifh, Bonite, Scom- 
ber pelumis, Er gehört zu den Mas 
Freien, «mit welchen er alſo gleiche Ge: 
fehlechtsfennzeichen hat. Gein Nanıe 
fommt von dem fpaniichen Worte.bonito 

’ bes, 


Bononiſcher Stein _ 


her, melches ſchoͤn bedeutet. Die ar: 
mwöhnliche Lange deffelben it 4 Buß; nach 
andern Nachrichten fol er viel Feiner 
feyn. Diefer Fifch hat einen sufammens 
gedrückten Kopf, iſt aber an den Geiten 
mehr erbaben, als platt; fein Maul 
groß und deffen Unterfiefer hervorragend. 
Oben fisen 6 und unten 7 Bleine, vier: 
edigte Bartfäden. Der ziemlich platte 
Rücken hat eine bläuliche, insg Grüne 
fpielende Farbe; vom Kopfe ziehen fich 
4 gelbe‘ (nach Andern ſchwaͤrzliche) Li— 
nien über die Geiten bin, und vereint: 
gen fih am Schwame; der Bauch if 
perlgran. Die erftie Rückenfloffe hat ı5 
harte von einander, entfernte Strahlen ; 
die zweite 10 big 14 weiche; die Bruft- 
fiofe 28 5; die Afterfloſſe 14 5 die 
Schwanzfloſſe endlich, welche gabelförmig 
it, 26 Strahlen. 

Der Bonetfifch lebt vorzüglich inners 
halb der Wendelreife, und die Dflindien; 
fahrer treffen ihn an den Küften von 
Guinea und anderwärts bäufigan. Auch 
im mittelländifchen Deere, 4. B. um 
Marfeille, hält er jich auf. Es ift ein 
Naubfifch, der mehrere Fuß hoch über 
dem Waffer den fliegenden Fifchen nach: 
fprinat, um fie zu erfchnappen. Diefe 
feine Benjerde benugt man, ihn zu fans 
gen. Man verfertigt nämlich einen Eleis 
nen Fiſch aus Sinn: oder Bleiplatten, 
bringt an denfelben Federfahnen flatt 
der Floffen an, und läßt ihn an einer 
Angelfchnur befeftigt auf dem Waffer bin 
und ber büpfen, bie ein Bonetfifch 
fommt und anbeift. 

Sein Fleifch ſchmeckt gut, und if 
auf langen Seereiſen den Sciffern eine 
mahre Wohlthat. ©. Portlocks und 
Dixons Reife um die Welt, v. Fors 
fer überf. Berlin 1790. ©. 33: D% 
becks Reife nah China. ©. 67. 

Bononifher Stein, Bo— 
Iogneferftein, Bologneſer— 
ſpath. Es iſt dieſer beruͤhmte Stein 
nichts anders, als eine Art faſerichten 
Schwerſpaths, die ſich nicht nur am 
Berge Paterno, bei Bologna, ſondern 
auch im Doſeaniſchen, und (wiewohl 


( 352) 


‚giebt es auch Verfchiedenheiten. 


‚Entdedung befannt. 


“nur an freier Luft fammelt, 


Dononifcher Stein | 


frarfam) in der Schweit in und an ber 
Dberfläche von Gypsgeſchieben finder. 
Der Geſtalt und Groͤße nach gleicht die- 
fer Spath einer getrocneten Feige; dach 
Eeine 
Farbe ift weißgrau oder gelblich ; in duͤn⸗ 
nen Stuͤcken fcheint er etwas durch. Er 
wird, da er nicht häufig ift, theuer be⸗ 
jablt. 

Dasienige, mas ihn fo merkwürdig 
gemacht bat, ift die Einenfchaft, -im 
Dunfeln zu leuchten. Diefe entdedte 
im Jahre 1604 juerft ein Echufter zu 
Bologna Bincennio Eafcariolr, 


“ welcher fih mit der Alchymie befchäftia- 


te. Er fiellte mancherlei Verſuche mit 
diefes Mineral an, und machte feine 
Nah der Zeit 
prüften mehrere Naturforfcher die @igen- 
fchaften deſſelben, und dadurch entdeckte 


man nach und nach mehrere Merfwuürs 


digfeiten an dDiefem Spathe. Wenn man 
ihn 2 Minuten dem Gonnenfceine, 
oder auch nur dem Tagezlichte augfert, 
fo leuchtet er hernach im Finftern etwa 
4 Dinuten. Last man ibn 4 Minuten 
liegen, fo leuchtet er wohl 18 Minuten. 
Wenn fein Licht zerſtreuet if, fo darf 
man ihn nur dem Gonnenfheine oder 
Tageslichte wieder ausferen, und er 
fammelt es bald mieder. Bei Diefen 
Verſuchen muß aber die freie Luft noth—⸗ 
wendig zugleich auf ihn wirken; denn 
ij. B. unter einen Glaſe den Gonnens 
fcheine ausgefert, ſammlet er Feine Licht⸗ 
firahlen. . Die Dammerung wirft wenig 
ef ihn, eben fo Feuer und Lampenlicht ; 
gar nichts der Mondfibein, oder cin anz 
derer leuchtender Stein feiner Art, Er 
giebt das Licht genau fo zuruck, wie cr 
es empfing, War ed z. DB. ein buntes 
prismarifches, To leuchtet er mit denſel⸗ 
ben Farben, Nicht Ale Steine baben 
eine gleich ſtarke Leuchtkraft. 
Merkwurdig ift dabei noch, daß der 
bononifche Stein fein Licht, melches er 
auch nur 
an freier Luft zerftreuer, fo daß cd ſich 
nach und nach verzehrt. Wickelt man 
ihn, nachdem er vorher Licht geſammelt 
batte, 


Boracit 


hette, feſt in Baumwolle, oder ſchließt 
man ibn in ein enges wohl verwahrtes 
Kitchen oder Gefäß ein; fo behält er 
ein Sicht mehrere Monate hindurch und 
leuchtet. Auf eine kuͤnſtliche Weife wird 
fein &icht ausnehmend verflärdt, wenn 
man ibn in offnen Feuer calecinirt, bes 
fonderd wenn er vorber zerſtoßen und 
nit Waſſer oder Leinoͤl durchmengt wurde, 
Roc beſer, und einige Jahre hindurch, 
ſel cr leuchten, wenn man ihn nad 
einer andern Methode mit Rragacanth 
yermenat, und calcinıri. Man nennt 
tie duch die Kunſt bereiteten Leuchtſteine 
Lichtmagnete. Es laffen ich dazu 
aber auch andere Schwerſpatharten und 
reine Oppje gebrauchen. _ 


Die weientlihden Beftandtheile dieſes 
in feiner Art einzigen Minerals find 
Ehwererde und Vit riolſaͤure, wozu bies 
meilen etras Thonerde, ingleichen etwas 
Eiſen lemmt; das letztere verringert feine 
Sraft yı leuchten, oder hebt fie gar 
auf S. D. Chr. Marggrafs de 
miſche Schriften B. II. ©. 113. 


Boracit, oder Sedativ— 
ſoath nennt men eine borarfaure Kalk; 
art, die ih bis jest ausfchliefend nur 
im Ehurfürtentbum Hanover findet. 
Sie ficht meiltentbeilg weiß, aber auch 
srau aus; farbenlos und Waſſerhell 
trifft man fie felten an. Go lange dies 
ſes Foſſil friſch iſt, glaͤnzt ed wie Glas, 
und iſt hart; bei dem allmaͤhligen Ber; 
mitten aber reird es matt und rauh. 
Es it mehr oder weniger durchſcheinend, 
bat einen muſchlichten Bruch, und fins 
det ſich immer rein auskryſtalliſirt als 
Würfel mit abgeftumpften Kanten und 
Eden. - Kalkerde, DBorarfäure, Talk⸗ 
erde, Thon: und Kiefelerde; ingleichen 


etwas Eiſenkalk find feine Beſtandtheile. 


Bei erböherer Temperatur jeigt er fich 
eleftrijch, wie der Zurmalin; aber mit 
+ Iren. Mit dem Stahl giebt er Fun— 
ken, und im Feuer fchmilit er su einem 
gelblichen Glaſe. 


Er liegt im fehuppigten Gyrsſteine 


des fogenannten Kallbergs bei Yunrburg, 
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Heft. ©. 165. 


Borar 


Künkliben Boracit, oder Kal 
borax verfertige man dadurch, daß 
man die Borarfäure in hbeifem Waſſer 
aufloͤſt, und sum Kalkwaſſer gieft, da 
denn der Kalkborar im Geſtalt eines Puls 
vers iu Boden fällt. S. Grens foft. 
Handb. der Ehemie 3. 1. ©. 553. 
“ob. Fr. Wehrumbs dem. Unter 
fuch. des Gedativivaths von Lüneburg 
in f. pbofical. chem. Abhandl. B. LIT. 
Blumenbachs 
Handb. der Naturgeſch. ste Aufl. S. 
597. 


Borax. So heißt eine minerali⸗ 
ſche Subſtanz, welche alle Eigenſchaften 
eines Mittelſalzes hat, bitterlich laugen— 
haft ſchmeckt, ſich im Waſſer auflöfl, 
und beinahe wie Alaun in Kryſtallen ans 
fhieft. Im Zeuer geräth der Borar 
Anfangs in Fluß, caleinirt ſich aber bers 
nah, und fchmillt bei mäßiger Hitze 
noch mehr auf, als der Alaun, wird 
loder und un H leichter. Im Schmel;z⸗ 
feuer zerfliefe er bald, und wird ju cir 
nem faljigten Glafe, das am der Luft 
ein nmiehlartiges Anfehn befommt, und 
nach und nach zerfällt. Diefes Borax— 
alas enthalt völlig die Beſtandtheile des 
Borax felbft, zergeht im Waſſer, und 
ſchießft nach den brauchen in mahre 
Borarfruftallen an. Diefe bilden ſechs— 
feitige Gäulen, wovon zwei breiter als 
die übrigen find, mit dreifeitigen poras 
midaliſchen Endſpitzen; bisweilen Jeht 
man auch doppelte ſechsſeitige Pyrami—⸗ 
den und andere Geſtalten. 


Der Borax ſelbſt veraͤndert ſich an der 
Luft nur wenig, und blos inſoſern, daß 
ſeine Oberflaͤche unſcheinbar wird. Seine 
Beſtandtheile ſind eine eigenthuͤmliche 
Saͤure, welche von ihm den Namen 
Boraxſaͤure führt, und ſich durch mine⸗ 
raliſche, fo mie überhaupt durch alle 
Säuren, auf naffem Wege abfcheiden 
laͤßt. Man fann fie in trockner Geſtalt 
darftellen, worin fie glängende, weiße, 
weich anzufühlende Schuppen oder Flok⸗ 
fen bildet, die unter dem Namen Ges 
basivfaks cf d. Ars.) befannt find. 

Man 


Borax 


Man kannte den Borax laͤngſt als 
ein Handelsprodukt, welches gereinigt 
ehemals über Venedig, jest über Hol— 
land, aus Dflindien erhalten murde; 
man wufte aber nicht, ob er ein Pro 
duft ber Natur oder der Kunft maäre, 


Wahrfcheinlich war der Hapdelsgeift die 


Urfache, daß man nichts von dem Urs 
ſprunge des Borar erfuhr. Jetzt weiß 
man, daf er ein Naturproduft ift, und 


in Holland aus dem Tinkal geſchie⸗ 


den wird. 

Der Tinkal oder rohe Borax, 
der auch Boreh, Pounra und von 
den Tibetanern Gamaga genannt 
wird, ift verfchiedener Art. Eine Sorte, 
die aus Verden kommt, beſteht in gruͤn— 
lichen , fettig anjufühlenden Stuͤcken, 
oder in undurchfichtigen, gruͤnlichgelben 
Kryſtallen, in ſechsſeitigen zuſammenge— 
druͤckten Prisman mit irregulaͤren End— 
ſpitzen. Sie ſind mit allerlei fremden, 
fettigen und ſchleimigten Theilen ver— 
mengt. Eine andere Sorte, die aus 
China gebracht wird, bildet weiße oder 
weißgraue Klumpen, die mit einem weiſ— 
ſen, erdigen Staube vermengt find. 
Nicht alle Sorten des Tinkals find gleich 
reichhaltig an reinem Borar. 
doftan und Japan, desgleichen in Tibet, 
wird gleichfalls ZTinfal gefunden. Er 
foll fi theild ın mergelartigen Erden, 
woraus man ihn durch Auslaugen mit 


Waffer erhält, theils in Seen aufgelöft: 


finden, 

In Tibet giebt ed in den Schneege— 
birgen oder dortigen Alpen unter andern 
einen See, der an 20 (vermuthligh eng- 
lifche) Meilen im linfange bat, und von 
allen Seiten mit felfiaten Gebirgen ums 
geben if. Das Wafler deffelben, mel 
ches, in geringer Quantität getrunfen, 
den Tod nach fie ziehen foll, enthalt 
den. Tinkal aufgelöft,. und fest ihn nach 
und nad) auf dem Boden ab. Hier 
grabt man große Stuͤcke davon aus, 
zerbricht. diefe. in Eleinere, trocknet fie 
an der Luft, befreiet fie durch Auslau—⸗ 
gen von den erdigen Theilen, beftreicht 
fie äußerlich mit Gert, und packt fir in 
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In Hin⸗ 


Borax 

Haͤuten zum Verkauf ein. Dieſe Waare 
kommt nicht allein zur See nach Eute— 
pa, fondern wird auch, zumal aus Per; 


fien ; über Land nach Petereburg und 
von da nach Amfterdamm gebracht: 


‚In Amfterdamm ift eine Borarraffix 
nerie, wo aus dem Tinfal der Fäufliche 
Borax gewonnen wird. Das Verfahren 
halten die Holländer geheim; man weil 
aber, daf man aus allen Gorten des 
Tinkals durch Auslaugen mir beißen 
Wafler, Durchfeichen und ſorgfaͤltiges 
Kryſtalliſiren, Borar rein in Kryſtallen 
erhalt. Ohne Zweifel verfahren die 
Solländer auf ähnliche Art, außer daf 
ihnen etwa einige Handariffe bekannt 
find, wodurch man naher jum Zwecke 
gelangt. Jetzt wird, auch zu Koppenha. 
gen und Paris Bordr raffinirt. 


Die Kryſtalle des kaͤuflichen Bora— 
find nicht regelmaͤßig; „doch gemeiniglich 
groß und durchfichtie. Man braucht 
diefe Eubfianz häufig in Glaßfabrifen 
und als Schmelzmittel beim Schmelzen 
und Loͤthen der Metalle, auch zu ver 
ſchiedenen chemifchen Arbeiten. , Mit ge⸗ 
branntem Borar werden die heffifchen 
Schmelztiegel uͤberſtrichen, deren Ober⸗ 
fläche davon fo glatt oder glaſigt wird 
dag man die darin geſchmolzenen Mate— 
rien rein ausgießen kann. Zu ähnlichen 
Bebufe kann man fich deffclben beim 
Porzellain, Steingut sc. bedienen. Mit 
Eäuren und Weingeift verſetzt, giebt er 
su Feuerwerken die grüne Zarber Die 
großen Kräfte, die man ihm, oder fei; 
ner Säure chemals in gewiffen Frauen; 
simmerfranfheiten zufchrieb, fcheine cr 
nicht zu haben, und nur fein- alfalifcher 
Theil fcheint mirkfam in fern. ine 
wafriche Auflöfung des Vorar thut in: 
def zuverläffige Dienfte in den Shwämm: 
den. S. Grens Handb. der Chem. 
I, S. 541. Demachys Laborant 
im Großen II. S. 97. Rob. Saum 
ders mineralog. u. botan. Reife nad 
Butan und Tibet in dem Maga. neuer 
Neifebefhr. I. ©. 384. Von Jufi 
chemiſche Schriften. IL. ©. 147. 

Borken: 


Botkenkaͤfer 


Borkenkaͤfer, Holjfäfer, 
Bostrichus. Einige Naturforſcher 
rechnen dieſe Käfer noch zu den Schab⸗ 
oder Epedfäfern (dermestes); fie 
können aber fehr- wohl als ein eigenes 

* Geflecht betrachtet werden. Die 
fremformigen dichten Füblbörner, das 
braune gemölbte Brufifchild und der 
Kopf, der ih unter dem gebogenen 
Sruftfchilde verbiret, find die Kennzei⸗ 
hen der Borfenfäfer, Auch in Hin; 
ſcht ded Aufenthalts find fie von den 
EC habtäfern verfhieden, denn fie Ichen 
mehrentheild zwifchen den Baumeinden ; 
daber ihr Neme. Manche find durch 
ihre Verberrungen der Nadelmälder nur 
sar zu befannt; dahin gehörf infonders 
heit 

r) Der gemeine Borkenkaͤfer, 
B. typographus. Dieſes ſchaͤdliche 
Infett ıf 3 Linien lang, ı Linie breit 
und colindriſch von Gefalt. Das 
Srußiüd bat mit dem Hinterleibe 
gleiche Länge; die Fluͤgeldecken ind bins 
termäftg breiter, am Ende fohräg, abges 
kurt und am Rande ſechs bis fiebenmal 
unregelmäßig gezjaͤhnt. Aufihrer Ober; 
Räche befinden fich einige Zurchen mit 
Hoblpunftn. Nicht lange nach dem 
Ansfchlüpfen ieht diefeg Käferchen gelb: 
Ih aut; nach und nach verwandelt fich 
eher diefe Farbe immer mehr ins Brau- 
ve, und wird juletzt faſt ſchwarz; die 
turen Füße find jedoch immer brann. 
Diefer Borfenfäfer, den man auch 
Buhdruder nennt, iſt ed, melcher 
de Vurmtrockniß der Nadelbaͤume vers 
onlaft, und dadurch fo ſchaͤdlich wird. 
Er lebt in den Nadelwäldern, zumal in 
tr Tannen, wo fich feine Larve unter 
'r Nine aufhält, und bier bie gefähtän, 

selten labyrinthiſchen Gänge macht. 
Zieweilen findet nıan auch an Laubbän: 
ven, j.B. Weiden, gange Colönien 
Yejeg Inſelts. ES if durch vielfdirige 
tahrungen bemwiefen, daß die Boffen, 
üer eigentlich keinen gefunden Baum, 
hindern nur Fränfliche und gefällte, die 
m Walde liegen bleiben, sum Aufents 
hilte wählen; denn die flodenden un, 


Sunte N. Natur + v» Runftlegicon. 
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gefunden Harzſaͤfte find die liebſte Nah⸗ 
rung ihrer Larven. Haben ſich dieſe 
Inſekten aber in den gefaͤllten und uns 
gefunden Bäumen fo vermehrt, daß fie 
bier feine Nahrıtng mehr finden, fo ges 
ben ie aud) die gefunden Bäume an. 


Nicht der Kafer felbft, fondern feine 
Larve iſt es, der man die Merbeerungen 
jujufchreiben bat. Diefe Larven entſte⸗ 
ben aus Eleinen Eierchen, welche ‚die 
Käferweibchen im Juli und Auguſt in 
einer länglichen Höhle ablegen, die fie 
von außen in die Rinde der Bäume 
freſſen. Sobald diefe Eier durch die 
Wärme audgebrütet find, fangen die 
jungen Larven an, den gefäfreichen Baft 
und den zunaͤchſt daran liegenden Splint 
zu jernagen, und fich von dem daſelbſt 
befindlichen Harzfäften zu naͤhren. Die 
Gänge einer Familte laufen in lauter 
Paraliclbogen und Krümmungen dicht 
neben einander, ohne fich zu verwirren 
oder _einander zu ‚durchfreugen. Die 
Larven wachen fihnell, und wann fie 
eine Länge von 4 Linien erlangt haben, 
verpuppen fie ich. Als Larven ſehen fie 
gelb aus, als Puppen bräunlichgelb. 
Gie liegen nicht lange, fondern erfcheis 
nen bald als. Käfer, melche fich einen 
Ausgang durch, die Rinde freffen, und 
dann ſchaarenneiſe berumfliegen. 


In den Jahrin 1783 bie 1786 tha⸗ 


ten die Borkerifäler nicht nur auf dem 


Harze, fondern au in andern Gegen- 
den Deutfihlands ungehenern Schaden 
an den Tannen (Fichten jener Gegen⸗ 
ben, pinus abies). Sie hatten fich 
durch Begünftigung der Ichreszeit fo uns’ 
fäglich vermehrt, daß mm an einem 
einzigen Stamme uͤber 80,200 farven 
gezaͤhlt hat. Durch das Zerragen der 
Saftgefaͤße in den edelſten Thesen des 
Baums und bdurch die Entjiehung des 
Safts muß natuͤrlich der Baum aber; 
ben. Es geſchieht dies vom Gipfel her, 
ab; die Nadeln werden roth, und das 
Holz verliert fo an Gute, daß es kaum 
noch zum Berkohlen, gefchmeige denn 
um Bauen oder Brennen taugt. 
Bb 


Borkenfäfe A ,386 ) VWorretſch 


Wenn fich die Borkenfäfer ſchon zu 
ſehr vermehrt haben, ſo ift Fein andres 
Mittel zu ihrer 
als das man die Bäume tief bei ber 
Erde abhauet, und auf der Gtelle vers 
brennt. Zreilich eine große Aufopfes 


zung! — Man hat daher alle Gorgs- 


falt anzuwenden, daf die Vermehrung 
jenes Ungegiefers verhüter werde, und 
dies kann auf mancherlei Art gefchehen. 
Man laſſe keinen abgeftorbenen, oder 
rranklichen Baum ſtehen; aber auch 
nicht im Walde liegen, fondern fchaffe 
ihn fogleich hinweg; geflatte den Zim⸗ 
merleuten nicht, ihre Werkſtatt im Wal⸗ 
de ſelbſt aufinfchlagen, und erlaube 
nicht, daß die Spechte und Baumhak⸗ 
ker weggeſchoſſen werden; denn dieſe 
verjehren dag Jahr über eine große 
Menge son dieſen ſchaͤdlichen Inſekten. 
S. v. Trebra in den Schr. der berl. 
Geſellſch. naturf. Fr. TV. Der beſorg⸗ 
te Forſtmann, eine Zeitfchrift vom 
Freiherrnvon Linker. Weimar im 
Verl. des Induſtrie s Comtoird 1798. 
No. ı. ©. gı. Bechſteins Muſte⸗ 
rung fhädlicher Thierarten. Gotha 1792. 
©. 153. 

2) Der Fichtenborkenkaͤfer, 
$idhtenverderber, B. piniperda. 
Er ift nur 2 Pinien lang, und faum ı 
ginie breit; fein Körper it walienförmig, 
ſchwarz oder much tief kaſtanienbraun 
und glänzend. Dem gemeinen Borken⸗ 
fäfer' gleicht er ‚übrigens. fo fehr, daf 
man ihn ebemals mit demfelben verwech⸗ 
felte, und ihm ‚Die Verwüflungen, die 
jener anrichtet anfbürdete; doch fann 
man ihn, die Größe abgerechnet, daran 
erfennen, das feine Zlügeldeden hinten 
nicht fo abarftumpfs, ‚ foadern mehr rund« 


lich find; äufblätter und Fuͤhlhoͤrner has 


ben ein⸗ rothe Farbe. 

San Aufenthalt, oder vielmehr der 
Auenthalt feiner Larve, iſt gleichfalls 
anter der Rinde der Nabelbäume. Sie 
hoͤhlt aber auch die jungen Zichtengweige 
aus, welche davon verdorren. V 

Andere Käfer dieſes Geſchlechts übers 
gehen wir, weil fie nichts Auszeichnen⸗ 


verwildert. 


des haben, oder ihre, Lebensatt menit, 
ſtens noch nicht befannt genug if. 


Vertilgung anzumenden, , Bechftein bemerkt (ſ. deffen Natur: 


geſch. des In s und Auslandes B. J. 
Abtheil. ı. ©. 826.), daß faſt jede 
Baumart feine eignen Borfenkäfer babe. 
©, der beforgte Forfimann ꝛc. No. ı. 
©. 56. J 

Borretſch, gemeiner, Borrago 
officinalis. Urſpruͤnglich iſt dieſe nun. 
mehr in Deutſchland fehr gemeine Pflan 
in Sprien und ber Levante einheimiſch 
Sie dauert nur einen Sommer, uml 
treibt einen 2 Fuß langen, mit Borſter 
dicht befesten Stengel, der ſich wiebe 
beugt, und oben viele Zweige £heilt, 
Die rauhen borſtigen Blätter find eifür: 
mig, völlig ganz, und ſtehen wechſels 
mweife; die fchönen himmelblauen Blu 
men, welche an den Enden der Zweig 
in Büfcheln hervorfommen, figen gleich. 
falls auf rauhen Stielen. Sie haben 
einen bleibenden, fünffach getheilten, 
offenen und ausgebreiteten Kelch, ein: 
radformige, in fünf fpigigen gleichformi, 
gen Lappen. zertheilfe ‚Krone und 5 
Staubgefäße; daher der Plas, dem dieſt 
Pflanze im pri einnimmt, die ste 
Kiaſſe (Peatandria) if. Vier ge— 
ſchloſſene Nuͤſſe bilden die Frucht. 

Der Borretſch gedeihet in unſern M 
ma fo gut, daß man ihn gar nicht wu 


ſaen und jw verpflangen braucht, wo.c 


einnial Samen getragen hat. Er bl— 
het den ganzen Sommer. hindurch, uml 
ergoͤzt das Auge durch ben herrlichen 
Anblick feiner Blumen, , bie bisweilen 
auch weiß ausfalen. 
.. In Küchengärten, auf Schutthaufe 
findet man den Borretfch bin und wiede 
Einige ‚verfpeifen die jun. 
gen Pflanzen als Zugemüfe oder. Salat 
Das Kraut ift officinel; es enthält eine 
mwäßrichen, etwas Flebrigten Gaft, „dei 
einen grashaften, ein menig falgigter 
Geſchmack hat. Wenn man den Abl 
dapon bis zur Syrupsdicke einkocht, imt 
ſtehen läßt; fo bilden ſich darin nach ei, 
nigen. Tagen eine Menge falpeterartigei 
Kroſtallen. Hieraie und aus ander: 
Ber 


Borfiengras 


Berfachen fcheint zu erhellen, dab ber 
Borretf in manchen bisigen Krankhei⸗ 
ten mit Nugen gebraucht werden Finne; 
da ch aber kraͤftigete Mittel giebt, fo 
braucht man ihn nicht mehr. Den Blu: 
men, de einen faden unbedeutenden 
Geſchmack baden, fchrieb man fonft 
berjermunternde Kräfte zu. ©. Mur 
ran Bere. v. Helm. IL ©. ı58. 
Sorfkengrag, Bürfengrag, 
Ratdengras, Nardus fricta. 
af dirren Gandhügeln und andern uns 
ſtuchtiaren Stellen, ingleichen auf feuch- 
ten Vitſen und fogenannten Rafgallen 
wichſt cin meißlich » grünes oder perl« 
ſatbnes Gras, welches im Kleinen fat 
felde Biſchel Hilder, wie die gemeinen 
Feldbinien. Die einzelnen Halme wer⸗ 
den hichlens ı Zuß hoch; fie find ch 
fist, und haben ı5 bis 20, Anfangs 
erüm, denn röthlich braune Blümchen 
an den berienförmigen, geraden und 
Anfeitigen Achrhen, woraus länglicher, 
an den Spelzen feſt angewachfener Same 
entkch. Die Blüthen baben weder 
Schfpehen noch Honigbehältnif; aber 
eme jmeilpelige Krone, und figen auf 
der dechſelſeitig gezahnten Spindel, _ Sie 
erdeinen in Rai und Junius. Die 
Vunzel wucere ſeht Mark, und bilder 
Mh? gedängte Hafen, wiſchen melden 
ſolechterdinge fein auderes Gewaͤchs 
wloumt. Fuͤr das Vieh iſt das Borſt⸗ 
Has nicht zu gebrauchen; es laͤßt ſich 
Sicht einmal mähen. Sein einji. 
&@ ns befannter Nuren ift der, daf 
& den Flug ſand befeftigt, and auf dem⸗ 
Üben die oberfie Lage nach und nad 
When, Gin: gewiſſe Schnake (ti- 
Pula ) legt ihre Eier an die Wurzeln, 
vn welden ih die hernach ausfchlüp: 
“den Yarven näbren, Daher ſieht man 
AU die Eiftern und Kraͤhen oͤfters an 
den Detzeln des Borſtgtaſes piden. 
Sodiſt, Lycoperdon bovifta. 
2 Schwammgeſchlecht, ju welchem 
Bosif gehört, heißt in der Sprache 
Soft ems ſehr ſchicklich Staubpikı, 
Adieſe Schwaͤmme troden einen fei 
"a kihten Staub yon. ſich geben, ber 


. gefällt, 
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durch. Die geringfie Bewegung der Luft 
weggetrieben wird. Die befannten Gar: 
tungen, wovon nur wenige einheinifch 
ind, haben eine faft kugelförmige Ge; 
kalt, und find inwendig mit Samen anz 
Der Boviſt unterfcheider fi 
von feinen Befchlechtsverwandten durch 
den fehr dien, keilfoͤrmizen, bauchigen 
Strunf, und durch feine mit feinen 
Warien bededte Dberflähe. Oben 
bricht er mit ganz irregulären Rif auf, 
und verſchuͤttet den vorhin erwähnten 
Staub. 

Man finder die Bovifte von fehr vers 
fbiedener rose. Die gemeinfen find 
wie ein Taubenci; es gicht aber auch 
Heinere, und viel größere. Die gröften 
Stüde habe ich immer neben Miftbers 
ten auf den Haufen fetter Erde, bie 
vom Gärtner praͤpatitt wird, gefunden, 
Es machfen daſelbſt Bovifte, die noch 
einmal ſo groß, wie ein Menfchenkopf 
find. 
Der Staub it ſowohl für die Augen, 
als Lungen gefährlich, da er Entjün: 
dungen erregt. Gonft brauchten ihn 
die Wundärite zur Anstrocdnung alter 
fickender Schäden und zum Blutftillen. 


Manche Bienenwirthe räuchern ihre Bier 


nen mit dem Bovifte, wenn fie biefels 
ben befchneiden wollen. he 

Die Gattung Gtaubpilje, welche uns 
ter dem Namen Hirfchbrunft ber 
fannt find, kommt in einem eiönen 
Artikel vor. 


Brahfäfer, ſiehe Juninsı 
fäfer. 


Brachſe, oder Brachſen ik 
ber Rame eines bekannten Kifches; den 
wir bereits unter der Benennung Blei 
oder Bleib angeführt haben; es wird 
darunter von vielen Naturforfchern aber 
ein ganzes, ziemlich gahlreiches Fiſch⸗ 
geſchlecht verſtanden, welches unter dem 
Artikel Seebraſſe vorkommen wird. 

Brachvogel. Dieſen Namen 
legt man dem Ibis und der Dops 
pelichnepfe bei. ©: beide Artikel, 

Brandenle, Strix firidula. 
Diefe Eule iſt 16 Zoll lang, bat einen 

3b a über 


Brandeule 


über 6 Zoll langen Schwanz, find mift 
‚in der Breite mit ausgefpannten Fluͤ— 
geln 3 Fuß. Sie hat ihren Namen 
von der Farbe; denn der Kopf und ganz. 


je Dbertheil des Körpers ift rothbraun, & 


oder roftfarben und ſtark dunkelbraun in 
> Die Länge gefledt. Auf dem Hinterhalfe 
und auf den Deckfedern der Flügel bes 
finden fih große gelblichweife Flede; 
Bruft und Bauch find gelblich mit Weiß 
vermifcht und herunterwaͤrts dunfelbraun 
geftreits. Die dunkelbraunen Echwung- 
federn haben rotbbfaune QDuerftreifen ; 
die Schmwansfedern find blafroftiarben 
und dunfelbraun geftreift; die Füße bes 
fiedert und meifgelblih; von gleicher 
Farbe die ehe; der Schnabel, melcher 
14 Zoll lang und nur wenig gefrümmit 
if, fieht braungrün, und der Augens 
fern blaͤulich ſchwarz aus. 

Das Weibchen hat oben uͤberall eine 
hellere Farbe und der Augenkreis, mels 
cher bein Männchen aus dichten grauen 
mit Schwarz, Weiß und Roftfarbe vers 
mifchten Federn befteht, iſt mit roth⸗ 
und ſchwarzbunten Federn begrenit, 

Die Brandenle, die in manchen Ge: 
genden auch Stockeule und ihres 
Lauts wegen Knorreule heißt, wird 
durch ganz Europa, auch in Aſien, ja 
ſelbſt, menigftens mit geringer Abaͤnde⸗ 
rung, in Amerika angetroffen. In 
Deutſchland halt fie ſich immer in den 
Mäldern auf, und Fonme nicht leicht 
nah den Wohnungen der Menfchen; 
dies ſoll fie,aber in Syrien thun, mo 
man ihr nach fagt, daß fie durch. offne 
Genfer fliege, und fchlafende Kinder 
ums Leben bringe, — Sie liebt vor: 
güglich die Nadelwälder, mo fie auch 
niſtet. Das Weibchen legt 5 weiße Eier 
in ein Kräben s oder Eichhörnchenneft, 
und fliegt, wann die Jungen ausgebruͤtet 
find, auch am Tage auf Nahrung aus, 

Diefe beftebt in Mäufen, Heufchrek; 
ten und mancherlei andern Ungeziefer. 

Da diefe Eule gar feinen Schaden 
tbut, fo follte man fie nicht tödten, 
weil fie eine. Menge fchädlicher Thiere 
sertilgt. Man Fann fie leicht zaͤhmen. 


( 3338 )Brandfuhs — Brandmaus 


©. Behfeind Naturgefh. Deutſchl. 
3.11, ©. 356. Latham Ueberſ. ©. 
1.%. 1. &. 130. Büffen Bögel 
3. III. ©. 69. 

Brandfuhs, oder Roth— 
fuchs, Canis alopex, des Linné 
iſt weiter nichts, als eine von‘ dem 3 
‚Sauptfpielarten des gemeinen Fuchſes 

Brandmaus, Mus agrarius. 
Sie uͤbertrifft an Groͤße die Haus maus 
und iſt über 45 Zoll lang. Die kleinen 
hervorſtehenden Augen find fhwarjbraum ; 
über jedem bderfelben fichen auf zwei 
weißen Wärjchen zwei fchmarge Borften 
von ungleicher Länge und hinter dem Au: 
genmwinfel ein Wärjchen mit einer Pfeinen 
Borfte; die Ohren find fo Hein,  bafi 
fie faum über den Haaren hervorragen; 
der Körper ift enlindrifch und im Som— 
mer oberhalb überall’ mit einem fchönen 
rofffarbnen, im Winter aber graubrau⸗ 
nen Haar bedeckt; über dem Mücken 
läuft ein, 2 Linien breiter, glänzend 
ſchwarzer Streif nicht ganz big zum Ende 
des Körpers. Die fpisige Schnanje if 
aſchgrau; die Barthaare find an ber 
Wurzel ſchwarz, uͤbrigens weiß; _ der 
ganze Unterleib ift ebenfallg weiß; doch 
fhimmert der aſchgraue Grund ver 
Haare hervor; die Beine find fleifchfar: 
ben; der duͤnnbehaarte 33 Zoll länge 

Shmanf hat oben ſchwarze, unten 
weiße Schuppen und weiße Härchen. 

Das Weibchen ift fleiner und etwas 
dunkler von Farbe, als das Männchen, 

Es giebt auch hin und wieder Epicl- 
arten von der Brandmaus. Schön if 
beſonders die ifabellfarbne mit weißen 
Nücenftreif; ſie kommt aber feiten 
vor, | 

In Dentfchland ift die Brandmaus 
in manchem Gegenden fehr häufig, be⸗ 
ſonders in gewiſſen Jahren; in Rußland 
aber, vorzüglich in den ſuͤdlichern Pro— 
dingen, am Irtiſch und — oft 
in ungeheurer Menge. Sie lebt” in 
Saubmäldern, auf Feldern, in Gärten, 


‘und kommt im Winter nicht felten nach 


den Wohnunaen der Menfchen. 
bört Eeinen Laut von ihr, 


Man 
Ihre 
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Ihre Rabrung befteht mehr in Saͤ⸗ 
mereien und allerlei Körnern, als im 
Fleifche; dach gebt fie m der Noch fo: 
gar andere Maͤuſe an. Gonft nährt fie 
fh von Setreide, Erbfen, Biden, 
Kirſchkernen und dergleihen, in den 
Baumfchulen ſcharrt fie die gefdeten 
Obfiferne hervor, und frift fie auf. 
Kirſchkern wei fie fehr gut aufjnbeifen. 
In unfern Gegenden haben wir ung über 
den Schaden, den diefe Maus anrichtet, 
eben nicht zu beflagen, da fie nicht febr 


bäufig it; allein im ruflifchen Reiche 


verzehrt fie in manchen Gegenden, mo 
fie in Schaaten einwandert, oft einen 
beträchtlichen Theil der Erndte. In den 
Gahren 1763 und 64 wurden die Brands 
mäufe um Caſan und Arjf eine Land; 
vlage. ie kamen zu Zaufenden nad 
den Hänfern, verjebrten alles, mas fie 
fanden, und wurden julest fo Eühn vor 
Hunger, dag fie den Menfchen das 
Brodt vor feinen Augen vom Tifche weg⸗ 
fragen. 

Ihre Fortpflanzung hat nichts beſon⸗ 
deres. So bald im Frübjahre die Erde 
aufthauet und von Schnee entblöft if, 
begatten füch beide Gefchlechter, und 
nah 5 Wochen bringt das Weibchen 
mehrere Junge zur Welt, die es in einer 
Höble unter der Dberfläche der Erde ab- 
lest. Ungeachtet die Paarung alle 5 
Boden, bis in den fpäten Herbft, vor 
fi geht, vermehrt fich diefe Gattung von 
Vaͤuſen bei ung dennoch nicht ſtark. 

Zuchfe, Marder, Iltiſſe, Wiefel und 
viele Raubragel find ihre ' Todtfeinde, 
Der Wenſch kann fie durch Gift vertils 
em. S. Bechſteins Naturgefch 
Deutſchl. DB. J. ©S.453. Pennants 


all gem. Ueberſ. der vierf. Th, aus dem 


Ensl. v. Bechſtein uͤbſ. Th. II. 
Weimar 1800. 

Brandtwein, heißt der geiſtige 
Theil, den man duch Deſtillation ir: 
gend einer in eine geiſtige Gaͤhrung über; 
xgangenen Feuchtigkeit erhält; alfo eis 
gentlich zu reden, der entjündbare Geiſt 
oder der Weingeiſt. In unfern nörd- 
lichen Ländern wird zur Öeminnung des 


Brandtweind dad Getreide, infonderheit 
der Roggen angewendet ; man fann aber 
aus allen andern gesohrnen weinigten 
Fluffigkeiten, 3.8. aus dem eigentlichen 
Weine und andern Beerweinen, aus Obſt⸗ 
weinen, Honigweinen ꝛc. Brandtwein ers 
halten. Auch Weintreftern, Weinhefen, 
Zucder, Syrup, Bier, Mohrrüben und , 
andere Rüben, Kartoffeln, SHeideforn 
und felbft thierifche Milch geben Brandt: 
mein; es verſteht fi, daß alle diefe 
Materien erfi fluͤſſig gemacht und in geis 
ſtige Gaͤhrung gebracht worden find. Die 
Gewinnung oder Bereitung ded Brandtr 
weins beruhet bei aller WVerfchiedenbeit 
der Materialien, welche man dazu nimmt, 
der Hauptſache nach auf einerlei Grund⸗ 
fären. Wir handeln hier ingbefondere 
von der Art, Brandtwein aus Getreide 
zu bereiten. 

Diefeg wird gefchroten und entweder 
für fih allein, oder befier mit einem 
Zufage von gefchrorenem Malje, oder 
blof aus gefchrotenem Malge mit immer 
wärmern Wafler gemaifcht und. wohl eins 
gemengt; bierauf mit kochendem Waffer 
ju einen dünnen Brei ſtark zuſammen⸗ 
gerührt und dann mit einem hoͤlzernen Def; 
Eel zugedeckt. Die Gefäße oder Maifchs 
bütten müffen von feſtem eichenen Holie 
verfertigt ſeyn, auf fteinernen Geftellen 
erbaben ſtehen, fehr oft gereinigt, aus⸗ 
getrocknet und gefchmefelt werden, um 
Fänlung und Gäure zu verhüten, wel⸗ 
che die Maiſche der geifligen Gährung 
unfähig machen würde, 

Die Maſſe bleibt gut zugedeckt einige 
Stunden fieben, bis fih das Dide ges 
fest bat; fodann gieft man im Winter 
laues, im Sommer kaltes Wafler zu, 
und zwar in folder Quantirät, daß die 
Maifche überhaupt nur mäfig warn 
bleibt. Während des Zugieheng mird 
unaufhörlih umgerührt. 

Da die Maffe wegen des darunter ber 
findlichen ungemaljten Schrotes und der 
ftarten Verdünnung mit Wafler, allıu 
langfam und ungleich gähren und dabei 
nach und nach fauer werden würde, fü 
ſetzt man eine- binlänglihe Menge auf 

6o Br. 
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um die Gaͤhrung zu befoͤrdern, und laͤßt 


nun wiedernm die Maſſe zugedeckt in eis 


ner maͤßig warmen Temperatur ſtehen. 
Nach ein paar Stunden kommt ſie in 
Bewegung, und ſchwillt auf, wobei ſich 
eine Menge Luftblaſen entwickeln, die 
mit einigem Geraͤuſch hervorbrechen. 
Hoͤrt dieſe Bewegung auf, und klaͤrt 
ſich die Fluͤſſigkeit oben ab, ſo wird ſie 
wohl umgeruͤhrt in die Brennblaſe ges 
bracht, die man bis zu 2 Drittel ans 
fuͤllt. 

Die Brennblaſe, oder ſchlechthin 
Blaſe, iſt ein in den Ofen eingemauers 
tes eylindriſches Gefaͤß von Kupfer, wel⸗ 


ches oben mit einem engen Halſe vers 


feben it, auf welchen der Helm aufges 
kittet wird. Dieſer ift ebenfalls von 
K upfer der Geſtalt nach rund und übers 
alt verfchloffen, um das Verfliegen ber 
auffteinenden Dünfte zu verhindern; nur 
unterwaͤrts hat er auf der einen Geite 
eine ſchraͤg berabmwärts laufende, uns 
aefähr 15 Zoll weite Röhre, gleichfalls 
voh Kupier, welche fib in die foge- 
nannte Schlange endigst, und bie 
anffieigenden Dünfte abſuͤhrt. Die 
Schlange ift ebenfalld eine Eupferne Röhre 
von gleicher Weite Sie paft genau 
in die aus dem Helm kommende gerade 


Roͤhre ein, minder ſich fehlangen » oder 


ſchnecken foͤrmig durch eine arofe aufrecht; 
ſtehende Tonne herab, und endigt ſich 
unten feitwärtd fo in derfelben, daß man 


‚ außerhalb neben der Tonne ein Faͤßchen 


unter den Ausgang der Roͤhre fielen 
fann,- um die berauströpfelnde Fluͤſſig⸗ 
keit darin aufsnfangen: 

Die erwähnte Tonne heift . das 
Kühlfaß. Sie wird mit Faltem Wafs 
fer angefüllt und zwar in. der Abficht, 
damit die in der Schlangenröhre befind: 
lichen, immer noch warmen Dämpfe, defto 
eher erfalten, dadurch verdickt und in 
Tropfen vereinigt worden. 

Die in der Blafe befindliche Maifche 
wird. num unter beftändigem Umruͤhren 
durch untergelegtes Feuer allmaͤhlig er⸗ 
bist. Gobald fie jur dampfen anfängt, 


| ( 390 ) 
«60 ®r. Fahrenh. ertwärmter Hefen ın, 


Brandtwein 


ſetzt man den Helm auf, verkittet Ihm, 
verbindet feine Röhre mit der Schlange, 
und fährt fo lange fort mit feuern; bis 
die Maifche zu fieden anfing ‚Gert 
vermindert man die Glut, und unters 
hält nur fo viel Feuer, daß die Maifche 
befiändig dampft, weil beim wirklichen 
Sieden zu viel wäßriche Dämpfe mit aufs 
ſteigen. 

Die in dem vorgeſtellten Faͤßchen, 
oder überhaupt in der Vorlage gefam- 
melte Flüffigkeit, welhe Lutter, Lut⸗ 
terwafier oder Brandtwaffer 
beißt, bat der beigemifchten fauren, 


fchleimig » und mäßrigten Theile und bes 


mis übergegangenen mefentlihen Oels 
wegen einen widrigen Gefhmad und Ge 


ruch, und noch wenig Staͤrke. Um fie 


zu Idutern, bringt man fie entweder in 
die vorher gebrauchte, aber von "dem 
Ruͤckbleibſel der Maifche wohlgereinigte 
Blaſe, oder in eine beſonders hiezu ber 
ſtimmte Laͤuterungsblaſe, bedeckt fie mit 
dem Helm, ſetzt uͤberhaupt alles inf den 
vorigen Stand, und wiederholt Die Der 
ftilation. Dies ann man fo oft thun, 
daß faft gar feine fremdartigen Theile 
der geiftigen Gubfianz beigemiſcht blei- 
ben. tm den Braddtmwein den brenzlich- 


‚ten oder fonft unangenehmen durch bie 


vorige Beimifhung fremdartiger Sub⸗ 
ftangen entflandenen Gefhmad zu beneb: 
men, thut man Afche, oder ander Pült 
gerfallenen Kalf, oder Sal, Gemwärje 
und dergleichen in die Lanterungsblafe. 

Ge reiner der Brandtwein iſt, deſto 
weniger beträgt fein Gewicht und um 
gekehrt. Am die Stärke deſſelben zu er- 
forfchen, bedient man fih eines hydro⸗ 
ftatifchen Inſtruments das der Haupt⸗ 
ſache nah mie «ine Bierwage oder 
Salyfpindel (Araͤometer) eingerichtet if. 

Bei uns wird, wie bereits angeführt 
it, der allgemeinfte Bradtwein aus 
Roggen bereitet, weil dieſer die gemein: 
fie Getreideart iſt. Anderwaͤrts in 
Deutfchland brennt man auh Brandt: 
wein aus‘ Waizen, welcher unter allen 
Getreidearten den meiften, fo wie Spa 
fer den wenigften giebt. In Weinlän. 

oo dern 
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dern brennt man Brandtwein aus ſchlech⸗ 
ten Weinen; in Dbftländern aus Obſt; 
in Dfindien aus Reiß und dem Gafte 
der Cocosnuſſe und andern Palmenfäften 
Cf. Araf); ebendafelbfi und in andern 
Zudertänden aus dem Safte dei Zu: 
Ferrobrs (Rum und Tafia) u. f.w. 
Rad den Eroffen, woraus der Brandt⸗ 
wein gebrannt wird, Fönnte män ihn 
benennen; allein dies geſchieht nur bei 
wenigen Arten, 4.9. Kornbrandt— 
wein. Den aus Wein gewonnenen 
nennt mangewöhnlih Eranıbrandt 
wein. 

Ans dem gemeinen Brandtwein mer 
den an vielen Drten verfchiedene is 
gucure und Aquavite bereitet, Died ges 
ſchiebt theils durch ferneres mehrmalis 
ges Deñilliten (Abziehn), theils durch 
Beimiſchung des Zuckers und allerlei 
Gewürze, 4 B Pomeranzen, Citronen, 
Kümmel, Anis, Kalmus, Zimmt ꝛc. 

Ungeachtet der Brandtwein keins von 
den unentbehrlichen Lebensbeduͤrfniſſen 
des Menſchen iſt, ſo hat doch ſeine Er⸗ 
ſindung einen überaus maͤchtigen Eins 
flug auf die Lebensart, den Handel und 
das Sewerbe der Menfchen gehabt. Die 
Erfindung diefes geifligen Getränfs if 
fehr alt. Straboe führt aus dem 
Megaftbenes an, daß die Indier 
bei ihren Opfern Wein aus Reiß träns 
fen. Dies war wahrfcheinlih nichts 
anders, als Arak. Ya, PBlinius 
Cf. deffen lib. VI. c. 32 und hb. 
XIE c. 6 und 9) fast, daß die Ins 
dier und Araber aus Palmen und Dats 
tein Wein bereiteten, und es wird aus 
mancherlei Umfländen mahrfcheinlich, 
daf diefe Weine Brandtwein waren. 
Bann che man aber anfing, Brandt; 
mein in Europa ju brennen, ift nicht zu 
befimmen. Die Araber fcheinen ihn 
zuert in Europa eingeführt und ihre 
Aerite Brandtmwein als ein Mittel wider 
mancherlei Krankheiten verordnet zu bar 
ben. Gemiß ifis, dab man ihn Ans 
- fanss blos als Arznei trank; daher 
fommt aud der Name aqua vitae 
(tehenswafler). Es ging mit dem 
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Brandtmwein in der Kolge eben fo, wie 
mit dem Kaffe und Thee. Unter dem 
Vorwande, fich durch deffen Gebrauch 
vor Krankheiten zu ſchuͤtzen, trank man 
ihn bald des Wohlgefchmads wegen. 
In den Apotheken wird er zu mans 
Den Behufe, unter andern zu Augjies 
bung der Zincturen aus Gummiharjen, 
die fich weder in Weingeift, noch in Wafs 
fer ganz auflöfen, gebrauht. ©. der 
£iqueurfabricant aus dem Franzof. des 
Demachy und Duibuiffon mit Anm. 
von Struve und Hahnemann 
Th. T. Leipi. 17855. Grens ſyſtem. 
Handb. der Chemie IT. S. 504. Jungs 
Verſuch eines Lehrbuchs der Fabrikwiſ⸗ 
ſenſch. Nuͤrnb. 1785. S. 142. Beds 
manns Anleitung zur Technologie 
Aufl. z. S. 163u.f. Benght Ber— 
gius uͤber die Leckereien J. S. 15. 
Braſilienholz. So bekannt 
dieſes ausländifche Hol; auch in Europa 
it, fo ſcheint man dennod alle bie 
Baumarten noch nicht gehörig beſtim⸗ 
men zw können, von welchen die vers 
fhiedenen Sorten deffelben kommen. 
Die fufiematifche Naturwiſſenſchaft führe 
ein Baumgeſchlecht unter dem Namen 
Eäfalpinie auf, von deffen Battun- 
gen das Brafilienhofz in allen feinen Vers 
fchiedenheiten herrühren fol. Alle zu 
diefens Gefchlechte gehörigen Gattungen 
baben einen fünffpaltigen Kelch, deſſen 
unterer Lappen am gröften iſt. Die Blu⸗ 
menkrone befteht aus 5 Blättern, wo⸗ 


von dag unterfie niit den fehönften Far⸗ 


ben prangt. Die Frucht ik eine länge 
liche rautenförnige Hülfe; die Klaſſe 
die 10te (Decandria). 

ı) Die brafilianifdhe Eäfals 


pinie, Caelalpinia Brafilienßs. 


Diefe Gattung wird in den Syſtemen 
als ein Baum mit ftachellofen Stamme 
und Blättern befihrieben. Andern Nach⸗ 
richten zufolge hat die Ninde allerdings 
Stacheln. Diefe brafitianifche Eäfalpis 
nie wächft in den Wäldern Brafiliens zu 
einem ftarfen, aber krummen und hoͤck⸗ 
rigten Baume, Man fällt ihn bier, und 
bauet das zum Färben brauchbare Holz 

aus. 
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aus. Diefes foll im Innern des Stans 
mes Ämter ‚einem dicken Eplinte befind- 
lich ſeyn. Es iſt fehr feſt und fihmer, 
und kommt in groͤßern und kleinern 
Stuͤcken nah Europa; äußerlich hat cs 
eine dunfelrothe, angefchnitten aber eine 
heilrothe Farbe, ‚welche die von allen 
übrigen Gorten des Braſilienholzes über: 
trifft, und daber auch viel theurer iſt. 
Es hat jehr fihone Poren, und nimmt 
eine vortrefflihe Politur an. An der 
Luft wird feine Oberfläche nicht, wie 
bei andern Sorten, fchwärjlich. 
Der Name Fernambue: oder Pernams 
- buchol, den es in Europa führt, kommt 
von der Etadt Pernambuco in Brafis 
lien ber, wo es eingefchifft wird. Die 
Portugiefen bringen ed nach Europa in 
grofen Quantitäten, und fesen ed an 
die Engländer, Holländer und andere 
Europäer ab. In Europa wird es ges 
rafpılt und dann vornämlich zur Seiden⸗ 
färberei, aben auch zu anderem Behufe 
gebraucht. Die Apothefer verfertigen 
daraus mit Alaun, Weinſteinkryſtallen 
und etmad Gummi die rothe Dinte. 
Die Farbe ift. wicht dauerhaft. 
2) Die Gapancäfalpinie, 
Cael. fapan. Den Befchreibungen ju: 


folge if diefe Gattung ein Baͤumchen, 


welches nicht über 10 bis ı5 Fuß hoch 
wird, und einen flachlichten. Stamm 
und gefiederte Blätter bat, deren Blätt: 


chen länglich, ungleichfeitig und ausge⸗ 


fhnitten find. Das Hol ift fein, 
ſchwer und hart, bei Baͤumen von mitt: 
lerm Alter rothbraun, bei alten ganz 
roth. Geine Farbe iſt ſo wenig beflän- 
dig, wie vom vorigen. 

In Oſtindien, China, Japan und 
nach Einigen auch in Weſtindien waͤchſt 
dieſer Baum in großer Menge, und 
von dort her bringen die Europaͤer ſein 
Holz, welches geraſpelt zum Rothfaͤrben, 
und in Stuͤcken zu Meublen und Kunft: 
fachen verbraucht wird- Es heißt theilg 
Brafilienhols, theils Sapan— 
oder auch rothes Sandelholz.— 

Unter den uͤbrigen Sorten des Bra— 
ſilienholzes iſt noch das ſogenanate Als 
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lerheiligenbolg zu bemerfen. Es 
bat feinen Namen von der Allerheiligen 
Bay in Amerifa, mo es eingefchifft 
wird, und dient ebenfalls zum Rothfaͤr⸗ 
ben. Der Baum, wovon es kommt, 
waͤchſt auf Jamaica und andern Inſeln 
in Menge. 

Das St. Marthenholz Bber 
Brafilienhol; von St. Martba 
hat ein feuerfarbnes Roth, und wird 
zum Färben der Leinwand angewendet. 

Noch eine andere Corte des Bra: 
ſilienholzes ift röthlich,-aber nicht 
fonderlich brauchbar zum Färben; beffer 
dient es zu Tinctuten und Beizen. Der 
Baum, von welchem man ed erhält, 
waͤchſt · auf den Antillen haufig, aber faft 
immer frumm und gewunden, daß mau, 
fo ſtark auch fein Stamm ift, doch nur 
wenige und Eleine Gtüude für Ebeniften, 
Drechsler und Tiſchler davon abbauen 
fann. Unter allen Sorten, die su dem 
Brafilienholge gerechnet werden, ift diefe 
die geringite. ©. Hildts Beſchrei⸗ 
bung in» und ausländifcher Holzarten, 

Brätling. Es führen mehrere 
Arten von Blaͤtterſchwaͤmmen dieſen 
Namen. ©. den Art. Blätter: 
ſchwamm N.8. 

Braunfifd, Delphinus pho- 
caena. Die-Benennungen Brauns 
fifh und Meerfchwein, melde 
dieſer Delphinengattung gewohnlich bei⸗ 
gelegt werden, find. beide gleich unpafs 
fend. Mit einem Fifche bat diefed Thier 
zwar im Aeußern viel Achnlichkeit; doch 
ift es in anderer Müchficht fehr davon vers 
fehieden; denn es gebört zu den Gäug- 
thieren; dem Schweine gleicht es nicht 
weiter, ald daß es mit ihm in Einer 
Klaffe ſteht. 

Der Braunfifch hat einen faſt kegel⸗ 
förnigen Körper, eine ftumpfe Schnauze 
oder Rüffel, einen breiten Rüden, und 
wird 7 bis 8 Fuß lang, Die Kinnladen 
find unten und oben mit 46 Fleinen 
fpigigen Zähnen bewaffnet; die Fleinen 
runden Augen haben cinen ſchwarzen 
Etsrn im weißen Ringe, und liegen 
nahe an der Mundoͤffnung. Bor dens 

' felben 
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fiihen ſehen die beiden Nafenlöcher, und 
binter diefen befinder fich die Gehoͤroͤff⸗ 
zung, welche in einem runden Loche bes 
ſteht. Zwifchen den Augen oben auf 
dem Korfe firbt man das Spruͤtzloch, 
melde: mondfoͤrmig und ungefähr fo 
mweit if, da man einen Finger binein 
brinaen kann. Das ganze Thier hat 
ein plunmpes Anſehn. Faſt in der Mitte 
des Rücdens ist eine große dicke Floſſe; 
2 Floſſen, vie aber fleifhig und mit 
Knochen gegliedert find, befinden ſich 
unten nabe am Kopfe; dieſe 3 Werk— 
jeuge dienen dem Braunfifch nebit der 
fenfrecht fiebenden Schwanjfloffe, die 
gleichfam au$ 2 neben einander liegen: 
den Floſſen beficht, zur Bewegung. 
Eonf ficht man noch am Bauche das 
Feine Nabelloch, weiterbin eine Spalte, 
worin beim Männcen der Geſchlechts⸗ 
theil liegt, und nach dem Schwanze bin 
den After. Die Haut iſt dünn, glatt, 
oben fhwärzlih, an der Seite braun 
und unten meif. 

Der Braunfifch ſchwimmt, ungeachtet 
feines plumpen Anfehns, ſchnell, und 
beugt dabei befiändig den Kopf und 
Ehman; ind Waffer nieder, fo daß nur 
fein Rüden bervorragt. eine Nah: 
rung find Heine Zifche, 3. B. Häringe. 
Dieje fiichen oftmals ſchaarenweiſe vor 
ihm nach dem Strände und den Buchs 
ten; wenn ihn dann die Begierde zum 
Kange verleitet, ihnen zu folgen, fo 
firandet er bisweilen, und mird leicht 

gelangen. Man Eann ihn auch durch 
den Schuß erlegen. Merkwuͤrdig iſts, 
daß bei dieſem Thier im Sommer die 
Augen mit einer Haut verwachfen, fo 
daf er nicht feben fann. Dieſes Uns 
ſtands bedienen fich die Geländer; fie 
treiben eine Menge Braunfifhe dem 
Etrande ju, und fangen fie bier, 

Gm Auguft fällt die Begattung, 
Nach 9 oder so Monaten, aljo etwa 
im Mai oder im uni des folgenden 
Jahres, bringt die Mutter ı Junges, 
das fie bei fich behält, fo lange es jaugt. 

Kan trifft den Braunfiſch im ruros 
ydifchen Occan, Im der Nord und Oſt⸗ 
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fee uud .andern Meeren zahlreich an. 
Sein Fleiſch fiebt ſchwarz aus, ift zähe 
und etwas thranigt. Dem Geſchmack 
nach foll es altem Kindfleifch aleichen; 
deffen ungeachtet effen es die Bewohner 
des hoben Nordans fehr begierig; den 
Grönlandern ifi es eine leckere Koft; ia 
die Hochländer und Islaͤnder verfpeifen 
es mit Appetit, und ebemals wurde c# 
in England und Frankreich gegeſſen. ©. 
Bechſteins Narurgefh.D.1.&.783. 
Bode Naturgefh. von Preußen IV. _ 
©. 251. Hamburgifches Magazin VI. 
©.596. Benght Bergiug über 
die Leckereien II. S. 13. 
Braunkehlchen, f. Stein; 
fhmäger, braunkehlicher. 
Braunkohl, f. Kohl. 
Braunfohle Eine von den 
verfchiedenen Steinfohlarten. Cie bat 
ihren Namen von der dunfelbraunen 
Farbe, ift mattglängend, und finder fich 
in ganzen Flögen oder Lagern bin und 
wieder in Churfachfen, 4. 3. bei Leipzig 
unter einem Thonlager mit bergharjiger 
Erde. Gie trägt, wie alle Steinkohlen, 


‚unverfennbare Spuren eines vegetabili- 


fchen Urfprungs an id. S. Gteins 
foble. 
Braunſchweigergruͤn, f. 


Berggrün. 


Braunmftein, Magnefium. Die: 
ſes Mineral ift ſchon feit mehreren Jahr: 


‚hunderten nicht nur befannt, fondern 


auch zw verfchiedenem Behufe im Ge; 
brauch gemefen, ohne feiner Natur nach 
recht gefannt zu ſern. Man mies ihm 


ſehr verfchiedene Pläge im Mineralſy⸗ 


ſtem an, und rechnete es bald zu den 
Eifenerzen, bald zu den Thonarten oder 
Steinen. Schon Linne vermuthete, 
daß der Braunftein das Erz eines eige⸗ 
nen Metalid wäre, welches man nur 
nicht zu ſchmelzen wife, und feine Ver⸗ 
muthung ift durch die neuern Erfabruns 
gen beftätigt worden ; denn jegt hat man 
aus dem Braunftein ein wahres Metall 
erhalten, welches fich von allen übrigen 
völlig unterfcheidet, ſtahlgrau ausſieht, 
fehr hart, fpröde und ſtrengfluͤſſig if, 

und 


* 


Braunſtein 


and ben Namen Braunſteinmetall 
. führt. | 

Diefes Metall befist ein fo großes 
Dermögen, den Sauerfioff an fih zu 
ziehen, daß ihm barın keins von ben 
befannten Metallen gleichfommt ; daher 
verfalft es fich auch an der freien Luft 
fehr bald, und wird zu einem ſchwarzen 
Pulver. Mit dem Eifen kann es fehr 
‚ Jeicht verbunden werden. Es findet ſich 
äuferft felten gediegen (La Peyrous 
fe fand zwar gediegenes Braunfeinmes 
tall in der Graffchaft Foix in den Eifens 
bergwerfen; es mar jedoch vermuthlich 
nicht ganz frei von Eifen), fondern 
mehrentheils kalkfoͤmig. Um den 
DBraunfteinkönig oder das Braunfteins 
metall ju gewinnen, zerflöft han das 
Er; zu Pulver, macht eus demfelben 
mit Leinoͤl einen Kloß, legt diefen in 
einen mit Kohlenftaub und Thon ausge: 
futterten heſſiſchen Ziegel, beftreuek ihn 
mit Borar, und bederft ihn dann gang 
mit Staub von Birfenfohlen. Der 
Ziegel wird leicht. zugedeckt und vor dag 
Gebläfe gebraht; morauf man ſtark, 
‘aber nicht lange zubläft. 


Sonft enthalten die Braunfteinerzje 
noch viel Phlogifton, welches ihnen nach 
dem Verhaͤltniß, in welchem es ihnen 
beigemifcht iſt, die verfchiedenen Farben 
‚giebt; denn man hat weiße, rothe, 
ſchwarze, braune, dunfelgraue und ans 
dere Braunfteinerie. Auch fremde mis 
neralifche Stoffe, 4. B. Kiefels, Kalk 
Schwererde und andere; ingleichen Eis 
fen, Zink, Blei, Kupfer und Kobald 
find in den Braunfteinerjen mehr oder 
meniger enthalten. 


Der Braunftein ift fehr häufig in 
ber Natur verbreitet, ſelbſt manche Ger 
wächfe enthalten ihn, und in einigen 
Eifenerzen ift er überaus häufig. Im 
Erjen bricht er in Gang» und Flößgebirs 
gen, auch in und mit andern Erjen, 
vornaͤmlich mit dem Blutfteine. Im 
Piemonteſiſchen, in Norwegen, Schwer: 
den, Sachfen und faft in allen europäi- 
fchen Ländern findet man viel Braun: 
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erje find: 


Braunſtein 


ſtein. Die merlwuͤrdigſten Braunilein⸗ 


1) Grau-Braunſteinerz. 


hat einen ſtahlgrauen, ins —e 


liche fallenden Anſtrich; einen matten 
metalliſchen Glanz, iſt theils ungefornt 
und zwar nicht nur dicht, ſondern auch 
blätterig; theils Erofallifirt und häufig 
firablicht, zumal bei Zlefeld und Se 
menau, 

2) ShwargBraunffeiners 
von braunlich » ſchwarzer und eifenfchwar- 
yer Farbe; feinerdig, fehr weich und ab⸗ 
färbend. Hieher gehoͤrt das entzündliche 
Braunſteinerz von Winſter in Der⸗ 
byſhire, welches mit Leinoͤl gerieben in 
Entzuͤndung geraͤthh. — Sonſt finden 
ſich noch andere Arten des ſchwatzen 
Braunſteinerjes. 

Don dieſer Art Braunfteiner rühren 
die mehreften ſchwarzen dendritifchem- 
Zeichnungen ber, die fich anf mancher⸗ 
lei Steinarten befinden. 

zZ) Roth; Braunfeimri. Es 
bat eine rothbraune Farbe, iſt erdis, 
weich, abfärdend und mie das vorige 
theilg flaubartig, theild verhärtet. 

Der Braunftein ift mar als König 
oder ald Metall betrachtet bis jetzt zu 
weiter nichts, als zu chemifchen Verſu⸗ 
chen benugt.worden; als Erz aber ber 
dient man fich deffelben zu mancherlei 
Endzwecken. Die Glasmacher brauchen 
ihn, um das weiße Glas damit reiner 
und heller zu machen; daher hat man 
den Braunſtein auch die Geife des Glas 
fes genannt. - Zu amethyſtvioletten Gla⸗ 
fern und zu Farben auf Porzellain kann 
man ebenfals Braunftein brauchen, 
Für die Argneifunft iſt er wichtig, meil 
er für fi in den Deftillirgefäßen erhitzt 
unter allen befannten Körpern die meifte 
dephlogiftifirte Euft von fich giebt; vor: 
zuͤglich aber durch Zufas gleicher Theile 
Bitriolfäure; ferner, weil er die damit 
deftillirte Salpeterfäure am mwohlfeilften 
von der Vitriols und Caljfäure reinigt, 
und endlich weil er die Salzſaͤure in 
den Stand fegt, fih mit dem Weingeift 

am 


Braunmurz 


am wlfändigften und innigſten iu ver; 
ſaßen. 

Die Sulöfungen des Braunſteins in 
Säuren find bitter, und verfprechen einis 
ge Heilttaͤte. Man bat ihn zur Vor« 
bereitungatur bei der Einimpfung der 
Nindeschjeuche,, jedoch ohne beſtimmte 
Grunde, angewendet. ©. Cron— 
kedts Verſuch einer Mineralogie $. 
113. Berhards Beiträge jur Chys 
mie und Gefchichte des Mincralreichs 
Th. J. Berlin 1773. Blumenbachs 
Handbd. der Naturgeſch. Aufl. 6. ©. 677. 

Braunwurz, Scrophularia. 
Pflanzen aus der ı5ten Klaſſe (Didy- 
zamia) mit folgenden Geſchlechtskenn⸗ 
zeichen: der Kelch if fünfipaltig;_ die 
Blunenfrone fünfmal getheilt mit einer 
Euslihen Roͤhr⸗ und einem unten zjürüds 
gelrummten Lappen; die Samenkapſel 
iſt gmeifächerich. 

ı) Die knotige Braunmurs, 
Knotenwurz, Kropfzs oder Feis 
genfraut, Scr. nodola. Eine 
Plane mit ausdauernder Wurzel, - die 
aus Knellen (Knoten) und Fafern bes 
ſteht; der braunrothe Stengel wird 2 
bis 4 Fuß hoch, ift ſtumpfeckigt, und 
ibeilt ih oben in mehrere Zweige; bie 
Blätter ſehn auf Stielen gegen einan⸗ 
der über, find herzfoͤrmig, fcharf aus: 
gejadt und dreirippig; am Ende des 
Etengels und feiner Zweige flehen die 
aufrechten firaußformigen Blunenähren, 
melde vom Mai big gegen den Serbft 
sorbanden find. Der obere Theil des 
Blumenblatts nebft der darunter firenden 
Schuppe ift dunfelbraunrorh, der untere 
mehr gruͤnlich. 

Diefe Pflanze waͤchſt an feuchten fchat- 
tiaten Drten, in dunfeln feuchten Laub⸗ 
wäldern, hinter Zäunen und Heden in 
und bei Gärten. Sie hat ein trauriges 
Anfchn, riecht in allen ihren Theilen 
nnangenehm, und ift gewöhnlich von 
einer Sattung Nüffelfäfern (curculio 
fcrophulariae) ſehr zerfreffen. 

Die Wurzel bat einen unangenehmen, 
etwas fcharfen, bittern Befhmad, und 
murde ehemals von Xeriten wider Gfro: 


+ 
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feln, Kroͤpfe, Warzen, Auswuͤchſe am 
After und inſonderheit wider Haͤmorrhoi⸗ 
dalgefchwülfte enıpfoblen ; aber vermuth⸗ 
lih aus feinem andern Grunde, als 
weil die Wurzel knollicht und ffroflicht 
it. Die Alten glaubten fogar, daß fie, 
als Amulet getragen, vor jenen Zufäl- 
len fhüre. innerlich fehrieb man ihr 


gertheilende und lindernde Kräfte iu. _ 
Diefe Eigenfhaften find indeß alle im 


beiweifeln. 

Den Blättern legte man 'diefelben 
Eigenfchaften bei; fie find aber ſowohl, 
wie die Wurzel, jest nicht mehr im 
Gebraud. S. Murray Vorrath v. 
Heilmitt. 8. II. S. 289. 

2) Die Bafferbraunmurs, 
Ser. aquatica. Sie mird auch Wafe 
ferbetonie genannt, Jind wählt an 
Suͤmpfen, Gräben, auf nafen Wieſen 
und in Erienbrühen, Ihre Wurzel ift 
gleichfalls ausdauernd; aber nur fafes 
rih; der Stengel wird 4 bis 5 Fuß 
hoch, bat: 4 ſchwarze, gleichfam gefluͤ⸗ 
gelte Ecken, und theilt ſich oben in meh⸗ 
rere Zweige. Die Blaͤtter ſind ſtumpf 
herzfoͤrmig, ausgegact, geſtielt, und 
ſitzen am Stengel herablaufend einander 
gegen uͤber; die Blumen bilden Aehren 
oder vielmehr Trauben, ſehen ziemlich 
eben fo aus, wie bei der vorigen Gat⸗ 
tung, und blühen gleichfalld beinahe den 
ganzen Sommer hindurch. Diefe Wafs 
ferbraunmurg hat überhaupt viel Aehn⸗ 
lichkeit mit der vorigen; auch denfelben 
Geſchmack und Geruh, nur weniger 
far. Man hat fie daher bei denfelben 
Bufällen verordnet, und überdies zur 
Verbeſſerung des Gefhmads die Senna 
enpfohlen: allein wie fann eine widrig 
ſchmeckende Subſtanz dic andere verbefs 
fern? — In der Belagerung von 
Nochelle heilte man zulegt alle Wunden 
mit den Kraute diefer Plane. ©, 
Murray a. a. O. ©. 291. 

Brechnuß, ſchwarte, Jatro- 
pha curcas. Man nennt ein ganzes 
Pflanzengefchleht von 13 Gattungen 
Brehnuf. Die fhwarze Brechnuf oder 
der Brechnußbaum wäh in den füds- 

lichen 


lichen Provinzen von Amerika, wird 14 
Fuß hoch, und unterfcheidet fich durch 
feine herzfoͤrmigen, unordentlih auf 
langen Gtielen fichenden, am Rande 
ausgehöhlten und edigten Blätter. Die 
Geſchlechter find; mie bei den übrigen 
Gattungen, getrennt, fichen aber doch 
auf einem Stamme; Caıfte Klaffe Mo- 
noecia). Nach dem allgemeinen Ge; 
fblechtscharafter foilen die Bluͤthen von 
beiden. Sefchlechtern gar Eeinen Kelch 
haben; andere Naturforſcher behaupten 
dagegen, wenigſtens von diejer Gattung, 


daf fich fomohl bei männlichen, als 
weiblichen Bluthen ein fünfblättriger. 


Kelch und 5 Blumenblätter zeigen, wel: 
chelestere grünlich augfeben ; die Staub; 
wege find zweiſpaltig; die Samenkapſel 
dreifmöpfig und die Samen faft einfam, 
ſchwarz und glatt. Sie haben einen 
weißen öliaten Kern, und heißen Pur 
gier: oder Brechnuͤſſe, ſonſt Hoͤl— 
lenfeigen (ficus infernalis). Ihr 
Genuß erregt ein uͤbermaͤßiges Erbrechen 
und Purgiren; ſie entjuͤnden aber zu: 
gleich den Magen, und freffen die Ge— 
darme an; daher fie von Aeriten gar 
nicht mehr, mohl aber von Marft- 
fchreiern zu großen Nachtheil der" Par 
tienten in der Wafferfucht und andern 
Zufällen gebraucht werden. 

Baneroft berſichert in feiner Nas 
turgefchichte von Guiana, daß nicht der 
eigentliche Kern der Nuß, welchen er 
oft gemoften habe, fondern zwei dünne 
weiße Häutchen, die in der Mitte defr 
felben liegen, und ibn in 2 heile 
theilen, die heftigen Wirkungen bervar: 
bringen. 

Zu dieſem Gefchlechte gehört auch die 
eaffavifche Brechnuß, Caſſa— 
He, oder Manioe. S. d. Artikel. 

Brechweinſtein, Spieß— 
galasweinſtein, Tartarus emeti- 
cus, five antimoniatus, if die Vers 
bindung der Weiniteinfäure mit dem mes 
taltiichen Theile des Spiefglafes, oder 
Spießglanzes (Antimonium). Unter 
allen Erbrechen erregenden Spießglasbe⸗ 
reitungen iſt der Weinſtein die beſte und 
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gebräuchlichfte, weil fih hier der metal⸗ 
lifhe Theil des Spießglaſes, der allein 
das Brechen erregt, in einem falzartigen 
Zuftarde befindet, und ſich in mäßtis 
chen Zeuchtigkeiten volllommen auflöf. 


Noch immer ift die Bereitungsart 
des Brechweinfteing, dieſes fo wichti⸗ 
gen Arzneimittels, hoͤchſt unbeſtimmt 
und ungleichförmig. Faſt jeder denfende 
Arzt fchlägt dazu einen andern Weg vor, 
und es wuͤrde viel zu weitläuftig, aber 
auch unzweckmaͤßig feyn, alle die ver 
fhiedenen. Bereitungsarten anzuführen. 
Alle wenden freilih Weinfteinrabm dar 
ju an; allein in der Wahl der übrigen 
ngrediensien, in dem Verhaͤltniſſe der⸗ 
felben zu einander, in der Zeitbeſtim⸗ 
mung des Kochens u. f. w. weichen fie 
fehr von einander ab; und gemöhrlich 
hält ieder feine Methode für die befte, 
Diefe Verfchiedenbeit rührt vieleicht das 
ber, das man nicht wuſte, daß die 
Weinfteinfäure nur in dem Berbältnif 
brecbenerrcgend wird, in welchem fie die, 
metallifche Erde des Spießalaſes auflös 
fet, und in welchem fle mit ihr ein 
wahres Mittelfalg erzeugt, das einer 
fehr genauen Sättigung faͤhig iſt. Jetzt, 
da man dieſes weiß, iſt zu erwarten, 
daß fih Chemiker über die Bereitungsart 
des Brechweinfteing vereinigen, und nur 
Einen Brechweinftein finden merden, 
deffen brechenerregende Kraft überall von 
einerlei Stärke feyn muß. 


Don den mancherlei Bereitungsarten 
des Brechweinfteind bat die Berge 
mannifche nach dem Zeugnif erfahr⸗ 
ner Xerite den Vorzug, und verdient 
allgemein aufgenommen zu werden. Eie 
berubet auf folgenden Verfahren: 5 Uns 
sen Weinſteinrahm und 44 Loth oder 2%, 
Unze Algarpttipulver werden unter eins 
ander gemengt, und mit 4 Pfund bes 
ſtillirten Regen⸗- oder Flußwaſſer in eis 
nem Glaſe eine halbe Stunde lang ges 
linde gefocht, da dann ein wenig . 
fehwärzliches Pulver zurück bleibt. Dietz. 
auf filtriert man die Auflofung, läft fie, 
bis ſich ein Häuschen darauf zeigt, Abs 
rauchen, 


J 


) 
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md, und fegt fe in eine fehr gelinde 
Birmyum Anfchiefen bin. 

Der auf diefe Art bereitete Brech- 
ever Eriesglasmweinftein ſchießt in für: 
benlofen, wafferbellen, achtfeitinen Kry—⸗ 
fallın an, die ungefähr den dritten 
Theil hres Gewichts. vom Spießglas⸗ 
Falke enthalten. Sie verwiitern an der 
Luft niht, ziehen aus bderfelben Feine 
Feuhtigfeiten an, und merden nur nach 
langer Zeit undurchfichtig und meif. 
€ bat nur einen geringen ekelhaften 
Metallgeſchmack, und Löfer fi bei 65 
Gr. Fahrenh. in 28 - Theilen Waffer 
auf. 
Der Brehmweinftein wird, wie fchon 
fein Name zeigt, gebraudt, Ausiceruns 
gen von oben zu bemirfen. Man nimmt 
nicht mehr als 3 Gran dee kryſtalliſirten, 
und dieſe Dofis wirft mit ungemeiner 

Leichtigkeit. Nimmt man fie nicht auf 
einmal, fondern etwa binnen 6 Stun: 
den fiarf verdünnt, fo yurgirt fies nimmt 
man 5%, Gran auf einmal, fo werden 
dadurch Schweiß- und Harnausleernn⸗ 
gen bewirkt. In gewiſſen Fällen, 1.9. 
bei unterdruͤckter Reisbarkeit der erſten 
Wege, werden bisweilen zehn bis funf- 
zehn und mehrere Gran auf die Doſis 
sereröne. S. Torb. Bergmann 
de tartaro antimoniato. Üpf. 1773 
4to. Bon der Bereitung des Brech⸗ 
mweinfteind von Moͤnch in Crellg 
chem. cam. TI. ©. 73. Grens 
Handb. der Ehemie B. III. ©. 641. 

Brelapfel. Achras. Die Gat; 
tungen, deren es fünfe giebt/ erfennt man 
en folgenden Merfmalen: fie haben ei- 
nen fechsblättrigen Kelch; eine eiformis 
ge, fehtmalgefpaltene Blumentrone mit 
eben fo vielen wechfeleweifen innern 
Schuppen; 6 Staubgefäße; eine Frucht, 
Die einen gehnfächrichen Apfel mit injel⸗ 
nen Samen bildet. 

1) Der gemeine Adrasbaum, 
Achras [apota, wird hoch und Fark, 
und treibt aufrecht ſtehende Aeſte, teren 
fleinere und letzte Zweige untermirts 
hingen. Geine Blätter find Tanjetiörs 
mig, eirund und ſchwaͤrlichgruͤn. Die 


Breite 


Blumen treiben einzeln aus den Achten 
hervor, und fehen weißlih aus. Der 
mittelmmäfige Apfel ift rundlich, und mit 
einer rothen Schale umgeben, die ein 
ſchwaͤrzliches, fleiſchigtes Wefen eins 
fhlieft. Der Same ift glänzend ſchwarz, 
und Hat einen länglichen weißlichen 
Spalt. | | 

Die Frucht, oder der Breiapfel, hat 
reif. einen berben Gefhmad, und führt 
einen milchichten Saft bei ih. Won 
diefem Säfte find auch alle Theile des 
Baums, das Holz ausgenommen, durch» 
drungen. Wann der Apfel einige Zeit 
gelegen bat, wird er meich mie Brei, 
und befommt einen angenehmen Ges 
fhmaf. Man rechnet ihn in Amerika 
zu den beften Früchten, und zieht ihn 


feiner Lieblichkeit wegen felbft der Ana⸗ 


nas vor. 

Auf den caraibiſchen und andern ame⸗ 
tifanifchen Inſeln wächft der Baum mild, 
in Jamaica cultivirt man ihn feiner 
Früchte wegen. 

2) Eine andere Gattung heißt der 
brufförmige Breiapfel, A- 
chras mammofa. @r hat auch einzeln 
fiehende Blumen, aber Eeilartiglanzet; 
formige Blätter, Die Frucht, die man 
unter den Namen Mamei» Sapote 
kennt, ift eiformig, und hat nur Einen 
oder einige wenige Kerne, Ihre äufere 
Schale fieht rofffarben aus; das Fleiſch 
aber roth. Ueber den Geſchmack find 
die Urtheile verfchieden, doch geben ihn 
die meiften als füßlich und fade an. 

Südamerika ift das Vaterland dieſes 
Baums. — 

Breite, geographiſche, heift 
der Abſtand eines Orts auf der Erde 
dom Aequator, durch den zwiſchen dem 
Orte und den Aequator enthaltenen Bo; 
gen eined Mittagskreifes gemeffen. Die 
geographifche Breite ift fomohl nördlich, 
als füdlich, je nachdem der Ort, vom 
Aequator der Erde ausgerechnet, nad 
dem Nord » oder Büdpole hinliegt. 

Dieje Breite ift das Maaf des Win; 
fels, welchen die Scheitellinie des Orts 
mit der Ebent des Erdäguatord en 

un 


Breitling 


Nun trifft die verlaͤngerte Scheitellinie 
am Himmel das Zenith des Orts, die 
verlaͤngerte Ebene des Erdaͤquators aber 
den Arquator der Himmelskugel; mithin 
wird die Breite eines: jeden Orts auch 
durch den Abfiand des Aequators am 
Himmel von dem Zenith oder durch dag 
Eomplement der Aequatorhoͤhe ausges 
druͤckt. Da nun das. Eomplement der 
Aequatorhöhe die Polhoͤhe if, fo if 
die Breite eines Otts feiner Polhoͤhe 
gleich. 

Derter, welche im Aequatot ſelbſt lie⸗ 
gen, haben, weil ihnen beide Pole im 
Horizonte liegen, weder Breite noch Pol⸗ 
hoͤhe. Auch kann die Breite eines Orts 
nie uͤber 90 Grad betragen, weil die 
Polhoͤhe nie uͤber yo Grad fteigen, d. h. 
weil der Pol hoͤchſtens nur im Zenith 
ſelbſt liegen kann. 

Die Breiten dienen, nebſt den Längen, 
die wahren Stellen der Derter auf der 
Erde und ihre Lage gegeneinander zu 
beſtimmen. Auf diefe Beſtimmung bes 


ruhet die ganze Geographie und die rich⸗ 


tige Zeichnung der Landcharten. Man 


ift mit Beftimmung der Breiten weiter, , 


als mit. der Beflimmung der Längen ges 
kommen, weil”die Beobachtungen der 
Polhoͤhe leichter und ficherer find, als 
die von der Zeit und den Uhren abhäns 
genden Längenbeftimmungen. 
. Schon die Alten hatten mehrere Mes 
thoden, die Polhöhe zu meflen, 4. ®. 
durch den Schatten der Mittagsfonne 
am Tage der Nachtgleiche ; allein fie leis 
fleten dennod) ‚in der Bekimmung der 
Breiten der Derter nur wenig. In 
neuern Zeiten ift bei den erweiterten 
aſtronomiſchen Kenntniffen und den vers 
mehrten und verbefferten  Werkjeugen 
weit mehr gefchehen ; obgleich noch viel 
nachzuholen übrig bleibt. 
Breitling, Clupea [prottus. 
So wird diefer Fiſch in den Ländern an 
der Dftiee genannt; anderwärtg heißt er 
Brätling Strömling und 
Sprotte. Er gehört zu dem Ger 
fchlechte der Haringe, und hat die Ges 
Ralt eines gemeinen Haͤrings, nämlich 
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einen. fchmallanzetformigen Körper; ber 
Oberkiefer iſt ausgezackt; die Kiemens 
haut hat 8 Strahlen; die Schuppen am 
Bauche bilden. einen fcharfen Rand; die 
Floſſen find, außer der Schmwanzfloffe, 
ziemlich kurz, und die Geitenlinie läuft 
nahe am Rüden hin. Der Breitling 
wird nicht über fünf Zoll lang. Vom 
gemeinen Haͤringe, dem er in manchen 
Stuͤcken fo gleicht, daß man ihn für eis 
nen Jungen anfehen fönnte, unterjcheis 
det er fich durch. den gekruͤmmten hervors 
ftehenben Unterkiefer und durch die Ans 
jabl der Strahlen in ‚der After » und 
Rücenfloffe, deren jene 19, diefe 17 
bat: In der Bruſtfloſſe find 16, in 
ber Bauchfloffe 6 und in der Schwanz 
floſſe 18 Strahlen. Der Kopf iſt ſpij⸗ 
zig und verhaͤltnißmaͤtig groß; die Au⸗ 
gen haben einen ſchwarzen Stern im 
gelben Ringe; die Stirn iſt ſchwaͤrilich; 
der Rücken blaͤulich; die Seiten find ſil⸗ 
berfarben; der Bauch, welcher in-eine 
eehämmte Scheide ausläuft, even fo. 
Die Floffen haben eine graue Farbe; die 
Schuppen find zart, und fallen leicht ab, 
Es giebt vieleicht nicht mehr Häringe, 
als Breitlinge; denn dieſe kommen im 
November in ſo ungeheuren Zuͤgen nach 
den Kuͤſten von England, Holland, Hol⸗ 
ſtein, Norwegen, Schweden, Pommern 
und Preußen, daß man viele taufende, 
auf Einem Zuge fängt; ja an den Küs 
fien von Bretagne follen nicht felten Züge 
gethan werden, wodon ein -einjiger 40 
Tonnen füllt. In Bretagne, wirft aber 
auch, der Breitlingsfang jährlich an 2 
Millionen Livres ab. Die übrige Zeit 
hält fich ‚tiefer Zifch im hoben Meere im 


der Tiefe auf, und kommt im Herb ſte 


des Lachens wegen nah den Küuͤſten. 
In Yreufen faͤngt man ihn ſelbſt im 
Somner, Er lebt auch im ‚mittelländis 
ſcher und atlantifchen Meere, 

Gein Fleiſch hat einen ‚vortrefflichen 
Gefhmad, und wird auf mancherlei 
Weile wubereitet, Die Strandbewohner 
dee Königreichs Preußen Eochen den 
Breitling mit Salz, oder überftreichenr 
ihn mis Buster, freuen Mehl darüber, 

z und 
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und rößen ihn. Zum Verſenden falıt 
man ihn ein, oder räuchert ifn. ©. 
Blochs Hkonom. Naturgeſch. der Fir 
ſche Deutfhl. I. S. 206. Bocks 
Natutgeſch. von Preufen IV. ©. 633. 
Benaht Bergins üb. d. Led. II. 
S. 234. — Nat. Menſchenl. und 
Votſeh. IV. ©. 442. 

a, oder Viehbreme, 


Oeſtrus. SHierunter verfieht man ein . 


Onjettengefhlecht aus der fechfien Ord⸗ 
nung (mit 2 Flügeln, Diptera.) Es 
find merfwürdige Infeften. Ihr Mund 
befiebt in drep kleinen, mit Deffnuns 
gen verfchenen Punkten; der Saugrüfs 
fel liegt innerhalb blaſenaͤhnlicher Lips 
pen, De jufammengewachfen find, und 
our eime fleine Deffnung haben, durch 
welche der Ruͤſſel ſich bervorfiredt;; die 
Zuhlhorner befichen aus drey knopffoͤr⸗ 
migen Gſiedern, und endigen ſich in eine 
feine pipe; die Augen find megförmig 
eirumd, und verhältnifmäfig Feiner, 
als bei den eigentlichen Fliegen; zwi⸗ 
fhen ihnen ſtehn 3 Ocellen, oder Fleis 


nere Rebenaugen , die man befanntlich 


bei mehreren Inſekten antrift. Der Leib 
it mehr oder weniger mit Härchen bes 
fegt, daher die Bremfen in der Ferne 
den Hummeln fehr ähneln; unter den 
beiden Flügeln figen die gewöhnlichen 
Balangirtangen mit den Schwingkaͤlb⸗ 
den. Männchen und Weibchen unters 
(beiden ſich vornämlich dadurch, daß 
erfiereg hinten 2 Haken hat, mit wels 
den es fich bei der Begattung am Weib- 
Gen fefthäle, dieſes aber an demfelben 
Orte mit einer bornartigen Röhre verfe 
ben if. 

Die Larven der Bremfen find dide, 
neiflihe Maden ohne Füße; flatt des 
tea haben fie meift vorn 2 Haken, die 
ihnen zur Fortbewegung dienen. ie 
leben theilg und vorndmlih unter der 
Haut, wo fie fich vom Fette und von 
den Säften naͤhren; theild in den Eins 
gemeiden der Thiere. Wann fie fih 
puppen wollen , verlaffen fie ihren ge 


söhnlichen Aufenthalt, und Friehen in. 


Verde. Die Puppe if hart, eifoͤr⸗ 
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lecken und verichluden. 


| Bremſe 


mig und oben mit einem Deckel ver⸗ 
ſehen. ) 

ı) Die Ochſenbremſe, Och— 
fenbreme, O. bovis. &ie ifi beis 
nahe fo groß, mie eine fleine Hummel, 
bat braune, ungefledte Flügel. und auf 
dem Sinterleibe, der nach dem Ende 
bin mit hochgelben Haͤrchen befrgt if, 
eine ſchwatze Binde. 

Die Larve dieſes Inſekts ik dem Rinde 
vieh eine große Plage. Die meibliche 
Bremfe fliegt diefen Thieren fo lange 
nad, bis fie eine bequeme Stelle auf 
dem Rüden derfelben findet. Hier, lege 
fie ein Ei ab, welches durch die Wärnte 
bald ausgebrütet wird. Die junge Yarve 
bohrt fich fogleich durch die Haut, um 
unter derfelben ihre Nahrung zu haben, 
In Kurzem entfiebt an dem Drte eine 
Erhöhung, die fih immer mehr vergroͤſ⸗ 
fert. Die Candleute nennen fie Dafs 
ſel oder Boffelbeule. Man kann 
fie als eine Art von Fontanell anſehn. 
Die darin wohnenden Larven heißen 
Engerlinge und verurſachen dem 
Rindvieh viel Schmerzen; daher dieſes 
auch wuͤthend umhberfpringt, wenn es 
eine Brenfe ſumſen hört. 

Nicht allein dem Rinddieh, ſondern 
auc den Hirfchen und Rehen bring: die 
Dchfenbreme ihre Eier bei. Die Felle 
diefer Thiere find daher im Fruͤhjahre, 
um die Zeit, mann die Larven fich durch 
die Haut freffen, um in die Erde zu 
friechen, fo durchlöchert, daß man fie 
nicht brauchen fann. Die Larve füllt, 
warn fie fich durchgebohrt hat, von dem 
Thiere zur Erde hinab, um fch in ders 
felben zu verpuppen. Welch ein Ins 
fine! 

-2) Die Pferdebremfe, OO. 
equi. Gie wurden fonft mit der Och⸗ 
fenbremfe verwechfelt. Ihre Flügel find 
weißlich und mit zwei ſchwarzen Punfs 
ten begeichnet. Man bat bemerkt, daß 
fie ihre Eier auf die Schultern und um 
die Knie der Pferde legt, welche fie abs 
Im Magen 
werden die Eier ausgebrütet, und bier 
ernähren fich die Larven den Winter über 

on 
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von dem Schleime. Im Fruͤhſahre fin; 
det man fie bei den meiften Pferden und 
oft in großer Anzahl im Mägen. Gie 
gleichen der Größe und Form nach einem 
Dattelfern, und endigen fich vorn in 
eine Spige, mit welcher fie fih an der 
innern Haut ded Magens einhaken. 
Wann ſich die Seit ihrer Verwandlung 
nahet, riechen fie durch die Gedaͤrme 
des Pferdes zum After hinaus, fallen 
auf die Erde, und bohren fich hier ein. * 

3) Die rothafterige Pfers 
dDebremfe, O. haemorrhoidalis. 
Man nannte fie font Afterfriecher, 
weil man glaubte, daß das Weibchen 
feine Eier an der Afteröffnung des Pfer: 
des ablegte, worauf die daraus entſtan⸗ 
dene Larve durch die Gedaͤrme hinauf in 
den Magen fröche; allein neuere Beob⸗ 


achtungen haben gelehrt, daß das Brems 


fenmweibchen die Eier an die Lippen des 
Pferdes legt, mo fie von demfelben abs 
geleckt und verfchlurkt ‘werden, und fo 
in den Magen fommen. | 

Die Bremfe felbft ift einen halben Zoll 
lang, bat bräunliche ungefledfte Flügel ; 
einen ‚fchmarzen NHinterleib, der an der 
Wurzel weiß, ganz am Ende aber röth: 
lichgelb if. ee 

Die Larve gleicht in der Lebensart 
der von der vorigen Gattımg, und mwird 
mit ihr im Fruͤhjahre ebenfalls in dem 
Magen der Pferde gefunden. 
4) Die Renntbierbremfe, O. 
tarandı. Ein gefährlicher Feind des 
Rennthiers! Der Große nach fommt 
diefe Gattung der vorigen bei; fie ift 
rauch; hat ein gelbes Bruftfchild und 
um daffelbe eine fchwarze Binde; der 
Sinterleib ift unten eingedrüdt, vom 
bleichgelb und hinten roftfarbig. | 

Sie hält fi im Norden unfers Erd⸗ 
theils auf, und fucht den Rennthieren 
ihre Eier beizubringen. Zu dem Ende 
fliegt fie mit ausgeftreskten Hinterleibe 
über dem Rücken deffelben bin, um auf 
denfelben ein @i fallen zu laffen; allein 
das Rennthier kennt feinen Feind, und 
bemübe fich, ihm zu entkommen. Gtuns 


denlang folge ihm nun die begierige. 
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Bremfe, bis das ermübete Thier fichen 
bleiben muß, worauf jene fogleich ihe 
Ei fallen laͤßt. Das Infekt fol oft 
ſelbſt vom Fluge ermüder zur Erde fal 
len, aber bald wieder auffteben und dem 
Rennthiere eilends nachflicaen. — Das 
Ei ift fo groß, mie ein Genflorn; bie 
daraus fchlüpfende Larve bohrt ſich im 
das Zell des Rennthiers ein, und Icht 
darin bis zum naͤchſten Fruͤhjahre. 
Durch ihr Nagen verurfacht fie dem ars 
men Thiere eine fürchterliche Qual und 
eine dicke Beule. Wenn die Rennthiere 
viel dergleichen Larven tragen müffen, 
ferben fie, und dies ift der Fall jährlich 
mit einem großen Theile derfelbeni 
Die Lappen treiben daher ihr Vieh im 
Sommer aus den Waldungen nach dem 
hohen Fältern Gebirgsgegenden, wohin 
ihnen die Bremfen nicht folgen. 

Die Larve der Rennthierbremfe ift 
fo groß, wie ine Eichel, wenn fie ihr 
volliges Wachsthum erlangt hat. Sie 
ſieht weiß und am Ende ſchwarz aus, 
und verpuppt ſich ebenfalls in der Erde. 


5) Die Naſenbremſe, O. na- 
falıs. Ungefähr von der Groͤße einer 
Honigbiene und in manchen Jahren 
jiemlich bäufig in Deutfchland. - Ihr 
Bruftfchild ift roftfarben ; die Flügel find 
ungefiedt, der SHinterleib if ſchwarz, 
niit gelben Haaren befert. 

Das Weibchen lent feine Eier in die 
Nafenlöcher der Pferde, Efel, Hirfche 
and Schafe. Die Larven, welche an 
diefen zarten Theilen ein Jucken erregen, 
und dadurch das Thier zum Niefen und 
Schniffeln reiſen, fommen häufig ip die 
am Schlunde befindlichen Höhlen „oder 
Vertiefungen, wo fie viel Pein vderur⸗ 
fachen. Ihre Nahrung beftebt in dem 
in diefen Gegenden befindlichen Schlei— 
me. Wann fie groß genug find, erres 
gen fie durch ihr Kriechen ein Kitzeln, 
und werden dann von dem Thiere mit 
dem Niefen durch die Nafenlöcher ber 
vorgebraht. Schafe und Hirfche fterben 
daran, wenn fie dergleichen Larden im 
großer Aozabl bei fih haben. 
6) Die 


Eu 
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O die Sharnfbremfe, ber 
®terngrübler, O. ovis. Sie iſt 
auf dem Bruftfchilde braun, fchmarz 
und mei punftirt; am SDinterleibe 
weifgrau und ſchwarz gefledt; der Vor: 
berfopf hebt afhgrau aus, und ift mit 
vielen vertieften Punkten befest; bie 
Flügel And glänzend und am Grunde 
yunftirt, 

Bon diefer Gattung weiß bad Weib- 
den feine Eier fo geſchickt bei den Hir⸗ 
fben, Reben, Zieaen und infonderheit 
bei den Schafen anzubringen, daß die 
auffchläpfenden Sarven in die Stirnhoͤhle 
kommen. Behin das Inſekt feine Eier 
eigentlich fest, bat man noch nicht ents 
decken Finnen; vermutblich aber an die 
Naſenlͤchet. Die mit biefem Larven 
seplagten Thiere bekommen eine Art von 
Drehfranfheit, und fterben nicht felten 
dern. Zum Glück iſt diefes furchtbare 
Blageinfett nicht fehr häufig. 

Im füdlichen Amerika foll ed eine 
Bremfe geben, melche ihre Eier auf den 
Bauch des Deenfchen lest. Die Larven 
frichen fodann unter die Haut, bleiben 
6 Monate daſelbſt, und dringen tiefer 
ein, wenn fe beunruhigt: werden, wor⸗ 
auf oft tödtliche Zufälle erfolgen ſol⸗ 
In. — Ban follte glauben, daß ein 
Menfh ein fo nachtheiliges Infekt auf 
fanem Bauche durchaus nicht dulden, 
noch weniger feinen Eiern das Ausſchluͤ— 
Yen und den Larven den Eingang in 
frine Haut geftatten mürde! 

Bortrefiliche Beobachtungen über das 
Bremiengefchlecht bat ein Engländer, 
der Veterinararzt Bracy Clark, an— 
wicht. Sie finden ſich in dem dritten 
Sande der transactions of the Lin- 
uean Society. 

drennbareg Befen, oder 
vVWlegiſton, heißt in der Chemie die 
kinte und einfachfte entzündbare Grund: 
hbfanı.- Man braucht dafür auch den 
hard Brennftoff, oder ganz fur 
drenabares. - Die natürlichen Kor; 
xt fangen, wenn fie der Einwirkung 
ds Feuers und der Luft gu gleicher Zeit 
inigefent werden, zum Theil ſelbſt 


Junfe N. KYatuc- u. Runftlegicon. 


fommt. 
Wahrſcheinlichkeit, 
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Feuer, brechen in Flammen aus, ver 
mehren durch ihre eigene Eubflanz dag 
Feuer, und nähren es; andere bingegen 
werden gwar unter gleichen: Umftänden 
glübend, und leuchten» ohne - jedoch iin 
wirkliche Flamme ausjubrechen, und dem 
Feuer Nahrung zu geben. Dieſe letztern 
brennen alſo für ſich nicht, ſondern wer⸗ 
den nur von einem fremden Feuer durch⸗ 
drungen, und bören auf, beiß ın ſeyn, 
zu glüben und zu leuchten, wann das 
Feuer von aufen nicht mehr auf fie 
wirft. 

Die erficre Art von Disk nennt 
man verbrennliche, die letztern 
aber unverbrennliche, und mian 


ſchließt nidıt ohne Grund, daß in jenen 


gewiſſe Beftandtheile vorhanden ſeyn 
müffen, melche fich in diefem nicht fin— 
den. Dieſe Beſtandtdeile find nun eben 
das Brennbare oder das Vhlogifton. Da 
man daffelbe nicht rein und abyefchieden 
von den übrigen Beſtandtheilen eines 
Körpers darſtellen und feine Eigenjchafs 


‘gen für fich allein unterfuchen kann, fs 
iſt ed, ungeachtet aller Bemühungen der 


neuern Chemie, dennoch unter allen 
Grundſubſtanzen der Korper die unbe— 
fanntefte. | 

Die Altern: Ehemiften kannten zwar 
das Phlogiſton, fonderten es aber »nicht 
gentigfanı von den übrigen Beftanotheilen 
der Körper ab. Sie verwechfelten es 
3. B. mit dem Dele und mit dem Schwes 
fel, und gaben ihn fogar die Namen dies 


fer Subftangen, ohne zu bedenken, daß 


weder Del, noch Schweſel an fiib Phlo—⸗ 
eifton, fondern nur Subſtanzen find, zu 
deren Mifchung daffelbe in großer Menge 
Man vermmutbet daher mit 
dat die Alten, ob 
fie gleich das Phlogifton kannten, den⸗ 
noch nichts von feiner Einheit und 
Identitaät wuften, und alfo nicht 
erfannten, daß daffelbe in der ganzen 
Natur immer eins und bad naͤmliche 
und fich ſtets gleich ift, es mag ın De 
len, oder in Schwefel, over in Koblen, 
oder in irgend einer andern Gubftang 
ſich bennden. 

Er Den 
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Den berühmten Stahl hat man als 
den erften unter den neuern Chemikern 
ausufehn, welcher die richtigere Kennts 
niß des Phlogiſtons verbreitete, Sei— 
nen Lehrſaͤtzen zufolge iſt es nichts an— 
ders, als das elementariſche Feuer, das 
in Verbindung getreten und ein Bes 
ſtandtheil verbrennlicher Körper gewor⸗ 
den iſt. Diefe Korper geben, wenn fie 
son dem bis auf einen geniffen Punkt 
in Thaͤtigkeit gefegten Feuer berührt wer⸗ 
den, die bereits angeführten Erfcheinun: 
gen, und wirken auf andere Korper eben 
fo, wie die vereinten Sonnenftrahlen, 
oder wie das Aneinanderreiben jweier 
Koͤrper. Ihre Verbrennung bat aller 
‚mal ihre Zerfegung oder die Trennung 
der Beſtandtheile zur Folge, aus wels 
chef fie zufammengefept find; und die 
Verbrennung maähret unter mehr ober 
weniger nierflichen Umftänden fo lange, 
big der Brennfioff, welcher ihnen bei: 
gemifcht war, völlig entbunden und zer: 
fireuet if. Was von den verbrennlis 
:chen Körpern nad) dem Verbrennen noch 
zuruͤck bleibt, gehört zu den unverbrenn- 
lichen Körpern. 

Hichei muß man freilich erflaunen, 
wie das reine elementarifche Feuer, def 
fen. Theile ftets in fo heftiger Bewegung 
find, und fo wenig unter fich zuſammen⸗ 
hängen, und ſich ebenfalld mit andern 
Körpern auf feine fefte Art verbinden, 
eine fo dauerhafte und fefte Verbindung 
eingehen fann, daß es fogar Grundbe; 
ftandtheil aller Arten von feften Körper 
wird, wie diefes doch die Erfcheinungen 
der verbrennlichen Körper binlänglich ber 
weifen, 

Rein und für fich allein, mie andere 
Grundbeftandtheile der Körper, kann, 
wie gefagt, die Chemie das Brennbare 
oder reine elementarifche Feuer nıcht dars 
flellen; alles, was ihr moglich iſt, bes 
fieht darin, daß fie es durch Verbren⸗ 
nen don dem einen Körper frennt, wor⸗ 
auf es fi notbmendig in den Zuftand 
des reinen und thätigen Feuers verfert, 
oder dem einen entzieht, und durch Bes 
ruͤhrung einem andern mitsbeil. In 
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dieſem letztern Falle wird es zwar ohne 
Verbrennung aus einem Körper geſchie— 
den, aber man bat es dennoch nicht 
sein, weil es nur eine Verbindung vers 
läft, um in eine andere überzuireten. 

Deffen ungeachtet haben die Chemiker 


dieſes ihr Vermögen nah Siräiten ber 


nust, und die vortrefflichften und lehr⸗ 
reichftien Beobachtungen und Erfahrun: 
gen über die Wirfungen des Phlogiſtons 
angeftellt, die es bei ben. unzähligen, und 
mannichfaltigen chemifchen Arbeiten zeigt. 
Cie haben die Eigenfshaiten eines noch 
mit feinen brennbaren Beſtandtheilen 


‚CBrennftoffe) verfehenen Körpers: mit 


den Eigenfchaften des naͤmlichen Körpers, 
wenn ibm fein Brennfloff. entzogen war, 
verglichen; fie haben die neuen Eigen: 
ſchaften der Subftangen forgfältig geprüft, 


‚mit denen fie das Brennbare ‚verbinden 


konnten; und find endlich nach mauchen 
Bemühungen dahin gefommen, ung über 
die Natur und das Wefen des Brenn: 
baren, oder wenn man will, des reinen 
elementarifchen Feuerd, ungemein viel 
Licht iu geben. Wir wollen bier nur 
einige der erkannten Eigenfchaften ans 
führen. 

Wenn man das Brennbare ober Phle— 
gifton mit einer unentzündlihen Gub- 
ftanz verbindet, fo entficht daraus ein 
neues Gemifch, welches meter warm 
noch leuchtend ift; aber durch diefe Ber- 
bindung fähig wird, fich zu entzuͤnden, 
und fodann nach Werhältnif des ibm 
beigemijchten Brennbaren mehr "ber 
weniger Licht und Wärme hervorbringen 
fann. 

Wenn fih das Element des Feuers 
mt den von Natur feften Körpern ver⸗ 
einige, fo macht es diefelben nicht flüſ— 
fig, fondern vermindert ihre Härte, "und 
vermehrt allggeit ihre. Schmel;barkeit. 
Eben fo verhält es fich mit der Zeuerbe: 
ftändigfeit. Wenn man nämlich einen 
feuerbeftändigen Subſtanz brennbared We: 


ſen beimifcht, fo zeigt fie weniger Zeuer, 


beftändigkeit, als vorber. 
Das brennbare Wefen vermehrt bi, 
allgemeine, ja oft felbft die eigenthuͤm 
Lich: 
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liche Schwere der Mörper, mit welchen 
es Gh vereiniet,. amd macht fie unter 
geniſen Umfanden undurdjichtiger. 
Gerrch- und farbenloſe Subſtanzen 
be’rommeen durch Beim iſchung des Brenn⸗ 
baren fat immer Die eine oder die an— 
dere dieſet Eigenfchaften und nicht felten 
beide zugleich. Korper, die gar nichts 
Orennbares bei fich führen, find daber 
gan; weiß und völlig ohne Geruch, Mit 
Recht flieht man aljo, daß das Brenn, 
bareıdie Hrundſubſtanz der Gerüche und 
Farben id; ob man gleich nicht fagen 
fann, daß ein Körper, der gar feine 
Farbe und feinen Geruch habe, durd)s 
aus Haug vom Drennbaren frei fey. 
Kreide, J. B., ift ganz farbenlog und 
bat denuch brenubares Wefen; aber 
- im ſo aeringer Quantität, daß die übris 
gen Befandtheile das Brennbare verſtek⸗ 
fen, eder vielmehr, daß die Theile, 
‚welche der Kreide-dag weiße Anfehn ges 
ben, gar fein Brennbares enthalten, 
Bi manhen Korpern fann auch dag 
Brennbare ih im Innern befinden. 
Ungeadtet die Gemifche, zu welchen 
Brennbates kommt, oft fo fehr von eins 


ander unterfchieden ſind, fo fällt darum‘ 


dennoch ver Grundſatz nicht, daß diefe 
Grundjusfian; nur einzig in ihrer Art 
iR, und fh unter allen Unfiänden und 
in allen Verbindungen ihren Wefen nach 
gleich blickt, 

Nicht zu allen Eubfianzen hat das 
Brennbare eine gleiche Anneigung, und 
verbindet ich nicht gleich Teiche mit ih: 
nen. Leichte, flüchtige und fluͤſſige Mas 
terien, 4.8. Luft und Waffer,. find fehr 
ſchwer, ja vielleicht ohne Beihülfe eines 
Zwiſchenmittels wohl gar nicht zur Vers 
biatung mit deimfelben zu bringen ; fefte, 
feherdetändige und ſchwere Eubflanzen, 
4. B. Erde, Dagegen fehr leicht. 
Brenndare dient aber auch in vielen Fäls 
len felbi als Zwiſchenmittel und verbins 
der Eubſtanzen, die ſich font durchaus 
wicht verbinden laſſen. | 

Roh ift in der Natur fein Körper 
belannt, der einzig und allein aus der 

Berbindung des Brennbaren mit dr 


. Das” 


‚Schwefel, 


‚Entzundlichkeit befizt, 
— ſeinem Entſtehen Feuer faͤngt, und 
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Luft, oder mit den Waſſer beiteht; alfe 
feine unmittelbare Verbindung des Feuers 
‚mit Luft oder Wafter; nur mit Ges 
miſche, die Luft oder Waffer, oder eing 
von beiden zu Beflantrheilen haben, 5.8. 
mit oͤligten Eubfanjen, mit falzertir 
gen Materien und befonders mit den 
Gäuren und verſchiedenen Gasarten, iſt 
das Brennbare einer Verbindung fähig, 


Wenn diefe Brundfuhftang, 5.9. mit 
der Virriolfäure ſich innig verbinden foll, 
fo muß diefe Säure fich in dem Zuftans 
de der Trockenheit befinden, d. i. fie 
muß von allem zu ihren fahartigen Wer 
fen nicht erforterlihen Waßer frei ſeyn, 
und einen uͤberaus hohen Grad von Con; 
centration haben. us dicker Mereints 
gung entfieht dann em gemiſchter ent— 
zuͤndbarer Körper, den man Echwefel 
nennt. Diefer iſt megen des Brenn— 
baren, das er enttält, entjuͤndlich; 
feine Flamme giebt aber nur wenig Licht 
und Wärme, weil die Virriolfäure, die 
in feiner Mifchung den gröften Theil 


beträgt, ein unverbrennlicher Körper ift, 


Mit der Salpeterfäure ſcheint 
fih dad Brennbare noch lieber zu vers 
einigen, ale mit der Vitriolſaͤure. Denn 
erfilich erbellet aus der Fluͤchtigkeit, aus 
ben Geruche, der Farbe, aus ihrer Entz 
zundbarfeit und gänzlichen Zerftörung 
durch das Anzünden und aus ihrer aes 
singern Etärfe, daß das Brennbare 
ſelbſt ein Beftandtheil ihrer Miſchung 
ausmacht; zweitens wirft die Salpeter⸗ 
fäure überhaupt ſtaͤrker auf die Gemiſche, 
welche das brennbare Wefen enthalten, 
und benimmt ihnen dieſe Beftandtbeile 
Eräftiger, als die Vitriolſaͤure. Uns 


‚geachtet diefer offenbaren Verwandtſchaft 


fann ſich das Brennbare dennoch nicht 
anderd auf die genaucfle Art mit ber 
Ealpeterfäure verbinden, als nur im . 
Zuftande ihrer vollfommenen Trocken⸗ 
beit. Alsdann bildet e3 eine Art von 
welchen man falpetriichen 
Schwefel nennt, und der eine fo große 
daß er fogleich 


Er 2 man 
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man ihn daher ‚bis jetzt nicht für ſich 
oder unentzündet haben Fann. 

- Die Küchenfalgfäure hat, ob fie gleich 
Geruch, Farbe und einen fehr hohen 


: Brad von Klüchtigfeit befißt, und daher 


alle Eidenfchaften einer mit Brennba- 
rem verfebenen Eäure zu haben fcheint, 
dennoch nicht eben die Anneigung zum 
Brennbaren, mie die beiden angeführ: 
ten Eäuren. Sie weigert fich vielmehr, 
auf verfchiedene entzündliche Gubftanzen, 
1. B. auf Dele, zu wirken; auch wirkt 
fie fhmwächer, als jene Säuren, auf die 
Metalle, und nimmt ihnen wenig von 
ihrem brennbaren Beftandtheiles noch 
weniger ift eine unmittelbare Verbin 
dung der Küchenfalzfäure mit dem Brenns 
baren, alſo ein Füchenfaljiger Schwefel, 
‚befannt. 

Die feuerbeftändigen Alkalien zeigen 
dagegen eine große Neigung, fich mit 
dem Phlogifton zu verbinden; ihre is 
‚genfchaften geben fogar zu erkennen, daß 
daffelbe ihnen beigemifcht iſt. Man hat 
indeß die Erfcheinungen noch nicht hin⸗ 
laͤnglich unterſucht, welche diefe Alka— 
lien in Vereinigung mit dem Brennba- 
‘ren barftellen, | 

Ungeachtet der Neigung, welche biefe 
“Grundfubftenz zeigt, fich mit den trock⸗ 
nen, erdigen Matcrien zu verbinden, fo 
fann man diefe Verbindung dennoch) 
nicht nach Belieben, d. h. in folcher 
"Menge bewirken, die man für ſchicklich 
hält, und fo, daß man das Brennbare 
“eines jeden Körpers dazu nehmen 
koͤnnte. 

Verſchiedene Erdarten, inſonderheit 
Kalkerden und noch mehr Thonerden, 
ſcheinen am geſchickteſten zu ſeyn, ſich 
mit dem Brennbaren zu vereinigen; und 
dieſes iſt zu der Verbindung alsdann am 
geneigteſten, wenn es ſich in Dampf⸗ 
Ruß- oder Oelgeſtalt befindet. Die 


Kalk- und Thonerden behalten daher 


‚auch, menn man fie mit ferten Mate— 
“rien vermifcht, in verfchloffenen Gefäßen 
“der Wirfung des Feuers ausſetzt, einen 
beträchtlichen Theil des Brennbaren von 


jenen Materien, welches fi ſehr an ſie 


— 


anhaͤngt, und ihnen verſchiedene Far 
ben, befonders ſchwarze Schattirumg 
mittbeilt. . 
Die Kohlen der animalifchen und vw 
getabilifcher Subftanzen find nichts am 
ders, als befondere Verbindungen des 
erdigen Theile, und vielleicht der feuern 


-beftändigen Salze diefer organifirten Kir 


per, mit dem brennbaren Wefen ihrer 
Dele und Fettigfeiten. In der Kohle 
befindet fi das Brennbare zwar in eimem 
leicht verbrennlihen Zuftande, hängt 
aber doch fehr feſt an ihr an, und vers 
läßt fie nur dann, wenn es mit näher 
verwandten Subſtanzen, z. B. Bitriels 
Salpeter = und Phoſphorusſaͤure, und 
mit metalliſchen Erden, in Beruͤhrung 
kommt. Ueberhaupt iſt die Kohle unter 
den entzündlichen Subſtanzen eine der 
gefchichteften, das Brennbare an andere 
Körper zu verferen; daher fie auch zu 
diefer Abficht bei chemiſchen Arbeiten 
haufig gebraucht wird, 

Bei metallifhen Materien find die 
Eigenfchaften des Brennbaren befonders 


deutlich und'hervorftechend. Durch Ent⸗ 


jiehung deffelben kann man ben Metal 
len ihre reguliniſche Geſtalt benehmen 
und fie in Kalke verwandeln. Durch 
Erftattumg des Brennbaren nehmen da⸗ 
gegen die Metalle ihre reguliniſche Gt 
fialt wieder an, In Kalkgeſtalt find’fe 
härter, fewerbeftändiger, lockerer und 
unfchmelsbarer; haben auch weit weniger 
Glan, als im regulinifchen Zuftande. 
Hieraus fieht nıan alfo, daß die Ge 
ſchmeidigkeit, Flüchtigfeit, Dichte, 
Schmelzbarkeit und der Glan; der Mu 
falle von ihrem Phlogiſton herrührt, 
Mit dem Wäffer vereinigt ſich dad 
Brennbare fehr ſchwer; dennoch weiß ei 
die Natur mit brennbaren Materien dei 
Thiers und Pflanzenreiche, 3. B. mi 
Settigfeiten, Delen, Harzen und an 
dern, in Verbindung zu bringen. Avı 
den Delen reift das Phlogikon bei dei 
Verbrennung wäßrigte und erdigte 


ſtandtheile mit fich fort, daher die Fla 


me und der Rauch. Ein Theil deffelb 
verbindet fich febr genau mis der 
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gu einer ſchwarzen fehmerverbrennlichen 
Kohle, dem fogenannten Lampenfhmwarz 
oder Sampenruß, in welchem Stahl 
das teme Phlogifton zu finden glaubte. 
Bei alen phlegiftifhen Proceffen 
wird die umgebende mitwirkende atmos 
ſehariſche Luft in ein irreſpirabeles Gas 
verwandelt, und nimmt fowohl am Um⸗ 
fange, als am abfoluten. Gewicht ab, 


und mar um deko mehr, je reiner fie - 


if, Hiebei ik zu merken, daß der 
Radkand des- durchs Verbrennen jer⸗ 


Ionen Körpers, wenn nichts Flüchtiges 


aus ihm verloren geht, gerade eben fo 
nd am Semicht zunimmt, ald die Luft 
verliert, Die von ihrem Brennbaren 
befreieten Metalle, oder die Metallkalke, 
melde durchs Verkalken fchwerer wur⸗ 
den, verlieren dagegen diefen Zufas wies 
dt, wenn man fie redueirt. Hieraus 
(beine zu erbellen, daß das Brennbare 
Ms Omict der Körper durch fein Hinz 
imiommen vermindert, durchs Weggeben 
aber vermehrt. 


miier zu erklären gefucht haben, ohne 
damit aufs Reine zu Eommen. Lavo i⸗ 
fien glaubte daher des Brennbaren 
ganz entbehren zu koͤnnen, und bemübese 
66, durd viele Verfuche zu beweifen, 
daf bie Zunahme des Gewichts bei der 
Berfalfung von dem. hinzugefommenen 
Intpeile derhlogifüifirter Luft herruͤhre. 
Dark feine Berfuche wurde diefe Hypo⸗ 
Die auf einen hohen Grad der Wahr: 
dealichkeit gebracht. Hieraus iſt nun 
Arge UNDI RS: 

stem anden. ©. antiphlog. 
Ertem. 


‚Durch; diefes Spfiem wird das Brenns 
bare gänzlich aus der Chemie entfernt, 
Und alles aus der Zerfenung der dephlo⸗ 
Sifihsten Luft in ihre zwei angenommene 
He, den Feuerſtoff und 

den fiuremahenden Grundfiof 
rleitet. Was nach dem alten Sys 

hm Entiehung. des Btenndaren if, 

EM bier als. Verbindung mit dem 

Brandfioffe der Säure betrachtet, und 

Me man fonf als Bereinigung mit dem 


u Es iſt dies ein ſehr 
rieriget Umſtand, den mehrere Eher. 


Brennbaren anflebt, heißt hier Befrgung 
vom fäuregebenden Srundfoffe. Diefer 
legtere verbindet fich bei jedem phlogiſti⸗ 
ſchen Proceffe mit dem Ruͤckbleibſel des 


'rerfesten Körperd, und bildet damit eine 


neue Zufammenferung, z. B. mit dem 
Kohlenftoffe, Luftfäure; mit den Mes 
fallen, metallifhe Kalle; mit dem 
Schwefel, PVitriolfäure; mit dem Phos⸗ 
pbor, Phoephorfäure ze. Die Rebues 
tionen hingegen erfolgen durch Entzies 
bung des fäuregebenden Grundftoffeg, 
welcher fich wieder mit dem dabei ger : 
brauchten Wärmefoffg verbindet, und 
aufs neue die dephlogiftifirte Luft, oder 
ein anderes Gas, bildet. So merden 
mithin die Erklärungen diefes neuen Sys 
ſtems gerade die umgefehrten von den 
gewöhnlichen, und nun ift leicht einzu⸗ 
fehen, warum die Metallkalke ſchwerer 
werden, als die Metalle felbit, und 
warım man die entfiandene Vitriols 
und Phosphorfäure fchwerer findet, als 
der dazu gebrauchte Schwefel und Phos⸗ 
phor war, weil die Operationen der 
Verkalkung und Verbrennung nicht als 
Entjiehungen des Brennbaren, fonderm 
als Hinzufommen des fäuremachenden 
Grundſtoffs betrachtet werden. 
‚ Man findet die Gründe gegen die 
Eriften; des Phlogiſtons in der Kürze 
neben einander geftellt in Girtan— 
nersd NAnfangsgründen der antipblogift. 
Chemie. Zweite Aufl, Berlin 17955 
im aten Kapit. des Anhangs. Dage— 
gen beantwortet D. Richter in ſeinem 
Verfuche einer Kritik des antiphlogift. 
Soſtenis (ſ. aber die neuern Gegenſtaͤnde 
der Chemie. Ztes Stüd, Breslau. und 
Hirfchberg) die Einwürfe gegen das Das 
feyn des Brenndbaren mit ungemeiner 
Gründlichfeit und mit Scharffinn. Er 
fucht zu beweiſen, daß Feine der Erfah 
rungen, welche die Antiphlogiftifer zur 
Betätigung ihrer Hypotheſen anführen, 
fhlechterdings das Dafeyn des Phlogis 
ſtons aufhebe, und daß dasienige, was 
man gegen das Phlogifion anfuhre, nicht 
auf den Erfahrungen feld, fondern auf 
den daraus gejogenen Erklärungen bes 
‚= rube. 


verkftaͤrkt wird. 


Brennglag 


ruhe. S. Grens foftem. Handb. der 
Chemie. Th. J. Deffen Grundriß der 
Naturlehre nen bearbeitet. Galle 1793. 
&. gı7 und andere. Lichtenbergs 
Zufäpe in Errlebeng Anfangsgruͤnde 
der Naturlehre. Aufl. 6. Göttingen 1794. 
§. 488, und die angef. Schriften von 
Girtanner und Richter. 

Brennglas beift ein Linfenalag, 
me'died die darauf fallenden Sonnen⸗ 
ſtrahlen in einen fo engen Raum verei— 
nigt, daf fie einen Sörper, auf melchen 
fie fallen, wie Feuer entzunden und vers 
brennen. Gemeiniglich bedient man fich 
zu Brennaläfeen folcher Linfen, die auf 
beiden Geiten erhaben find, weil dieſe 
wegen ihrer fünern Brennweite Die 
Etrahlen anı ftärffien concentriren. 

Die Wirfungen eines Brennglajes 
find um fo ſtaͤrker, je größer feine Ober: 
fläche und je Kleiner fein Brennraum 
il. Soll ein folches Glas feine gehoͤ⸗ 
rige Wirfung thun, fo müffen die Son⸗ 
nenitrahlen fenkrecht darauf fallen, mwels 
ches der Fall ift, wenn das in Brenn; 
raum entfichende Gonnenbild vollig 
freierund if. Gert man jwifchen das 
Drennglas und feinen Brennraum noch 
ein zweites Linſenglas von einer kuͤrzern 
Brennweite mit dem erften parallel, fo 
lenft man die fchon eonvergirenden Sons 
nenſtraͤhlen noch weit mehr zufammen, 
und vereinigt fie in einen viel engern 
Raum, wodurch die Wirfung ungemein 
Die weite Linfe heißt 
Das Collectivglas. 

Die gröften aus Einem Stüde beftes 
benden Brenngläfer, welche man fennt, 
ließ gegen das Ende des vorigen Jahr, 
bunderts der fächfifhe Edelmann v. 
Tfhbirnbaufen mit unglaublicher 
Mühe fehleifen. Zwei davon, die fich 
noch in Paris befinden, halten 33 Zoll 
im Durchmeffer, und das Gemicht des 
einen beträgt 160 Pfund. Beide Gläs 
fer wirken dem heftigſten Feuer gleich. 
Sie entzünden felbft naffes und hartes 
Holy ım Augenblick, und bringen Falted 
Waſſer in Fleinen Gefäßen fogleich zum 
Gieden. Metalle [hmelien und verglas 
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fer auf einer porzellainenen Platte. 
Dachziegel, Schiefer und ähnliche Din- 
ge glüben augenblicklich und veralafen. 
Noch beitiger ind Die ‚Wirfungen 
eines zu -Paris 1774 von Bernie— 
res verfertigten Brennalafed. Dieſes 
befteht aus 2, nach einer Kugelflaͤche 
von 8 Fuß Halbmeſſer gekruͤmmten Glaͤ⸗ 


‚fern; welche an einander geiert einen lie 


fenförmigen Raum zwiſchen fich Icer lafs 
fen, der 4 Aus im Durchmeſſer bat, 
und in der Mitte 6 Zoll und 5 Linien 
die iſt; Die Gläfer felbht find g Linien 
di, fo daß alfo das Ganze im Mittel 
punfte eine Die von 7 Zoll 9 Yinien 
enthält. Dieſes ER fann auf 
einem Geſtell ſo bemeat werden, baf 
ed ſtets dem Fortrücen der Sonne folgt. 
Der linſenförmige Raum, welcher ums 
gefähr 140 parif. Pinten in fich faft, 
wurde anfangs mit Weingeift, hernach 
aber mit Terpentinol angefüllt, welches 


-[eßtere eine flärfere brechende Kraft bes 


fit. | 

Dieſes Brennglad zerſchmolz ohne 
Collectivglas in einer halben Minute 
kupferne Geldmuͤnzen, welche von den 
Tſchirnhauſiſchen nach nicht in 3 Minu⸗ 
ten zum Fluß gebracht waren. Platina 
in Körnern ſchmolz auf einer Kohle zu 
Einer Maffe, ohne jedoch rede fluͤſſig 
iu werden und fphärifhe Tropfen L- 
bilden. Man bemerkte dabei, daß bie 
Wirkungen des Glafes in der Kälte daͤr⸗ 
fer, als in der’ Wärme waren. _ Ein 
Kohlenfewer zwiſchen der Linfe und bem 
Brennraume verminderte die Stätfe des 
letztern fehr anfehnlih, welches wahr⸗ 
fcheinlich dem auffleigenden Dampfe zu⸗ 
zufchreiben war, Auf die Art der Uns 
terlagen kommt fehr viel an. Ausge⸗ 
hoͤhlte Kohlen unterhalten wegen ihrer 
Farbe, wegen ihrer geringen Maſſe und 
weil ſie ſich ſelbſt entzuͤnden, die beftisſte 
Hitze. 

Fuͤr die Chemie und Phyſik find bie 
Verfuche mit großen Örenngläfern von 
Wichtigfeit.. Uebrigens verinag - das 
Brennglad bei gleicher Dberfläche und 
gleicher Krümmung dennoch nr. 

ale 


Btenneſſel Brerinfpiegel € 407- ) 


als der Brennfpiegel, melcher mehr Licht 
wurücwirft, als das Glas durchläft, 
eine fünere Brennweite hat, und von 
der Farbengrkreuung frei iſt. Dagegen 
ft das Brennalag der Lage feines Brenns 
runkts wegen, der ich hinter dem Glaſe 
befindet, meit bequemer. 

Brenneffel, ſ. Neffel. 

Srennfpiegel. SHierunter vers 
ficht man einen Spiegel, welcher die auf: 
falenden Sonnenfirablen in Einen Kaum 
dertinigt, worin es auf die Körper, die 
es tmät, wie beftiges Feuer wirft. 
Eodariſche Hohlfpiegel find die gewoͤhn⸗ 
lichten, welche man zu Brennfpiegeln 
gebraucht, man bedient ſich aber auch 
der parabeliihen Hoblfpiegel, und felbft 
Plönfsiegel lann man wie Brennfpiegel 
bragchen, wenn mehrere berfelben auf 
eine geſchickte Art vereinigt werden. 

Soll ein Brennfpiegel die gehörige 
Birfung thun, fo muß feine Are genau 


ersen den Mittelpunkt der Gonnenfcheir _ 


be gerichtet werden. Ob dies der Fall 
fen, Jeht man daraus, wenn das im 
Brenntaume, mit einer auf der Arcdes 
Enegels lothrechten Ebene, aufsefanges 
ne ht eine voͤllig Ereisrunde Scheibe 
bildet, Aledann Heht der Brennraum 
m gerader Sinie zwiſchen der Sonne und 
dem Spiegel. Diefe Page dee Brenn: 
Kums macht die Werfuche mit dem 
Örennfpiegel unbequemer, als die mit 
dem Örennglafe, obgleich die Wirkungen 
de Epiegeld bei gleicher Fläche und 
Kimmung etwa viermal färker -find, 
&s die des Brennglafes. 

Die Birfung der Brennfpiegel muß 
ſten den Alten befannt gewefen ſeyn, 
Be man aus mehreren Stellen ihrer bins 
teleffenen Schriften deutlich fieht. Daf 
ar Archimedes die Schiffe des 
Varcellus mit Brennſpiegeln ange—⸗ 
andet habe, laͤßt ſich nicht behaupten; 
“ ſcheint vielmehr der Natur der Sache 
ud unmöglich, wenigſtens vermittelft 
"5 Hohlfpiegeld in folcher Entfernung 
" nirien, da defien Brennweite viel 
N fun und die Stellung des Brenns 
mafs zwifhen der Sonne und dem 


Drennfpiegel 


Spiegel zu einer Unternehmung ber Art 
völlig ungefchickt iſt. Auch dadurch wer: 
den die Schwierigkeiten nicht gehoben, 
wenn man annehmen wollte, Archi— 
medes habe fich außer dem fphärifchen 
Hohlſpiegel noch eines zweiten parabolis 
fehen bedient, um die im Brennpunfte 


des erfiern vereinigten Strahlen parallel 


auf eine arofe Weite fortinfenden. Ans 
dere meinten, Archimedes habe fi 
einer Menge Planfpiegel zum Zünden bes 
dient; fie haben durch Verfuche bewies 
fen, daß dadurch allerdings eine beträchts 
liche Hitze hervorgebracht werden Fann, 
Unter andern verband Buͤffon 168 
Planfpiegel, wovon jeder 6 Zoll hoch 
und 8 Zoll breit war, und zündete fchon 
mit 40 bdetgleichen Spiegein in einer 
Entfernung von 66 Fuß ein mit Theer 
überzogenes büchened Bret an. 128 
Stuͤck entziundeten in einer Weite von 
150 Fuß ein actheerted tannenes Bret 
beinahe augenblidiih. Mit 45 Spies 
geln ſchmolz Buͤffon, in einer Entfers 
nung von 20 Fuf, Zinn, und in gleicher 
Entfernung mit 117 Spiegeln, Silber, 
und machte Eifen damit glühend.. Auch 
zündete er Hol auf 200 Fuß in der 
Entfernung an. Hierdurch wird nun 
zwar allerdings die Möglichkeit ermwiefen, 
daß Archimedes dierömifchen Schiffe 
mit gufammengefegten Planfpiegeln habe 
entzünden Eönnen ; allein es bleibt dens 
noch höchft unmwahrfcheinlich, daf er ſich 
dieſes Mittels, dem die Römer fo leicht 
durch eine Feine Wendung der Schiffe 
hätten ausweichen Eönnen , bedient 
habe. 

Gm vorigen Jahrhundert wurden un: 
ter andern im Italien mehrere große 
Brennfpiegel verfertigt, wovon noch 2 
zu Paris und Gaffel übrig find. Auch 
der fächfifche Edelmann, von Tſchirnhau⸗ 
fen, brachte im Jahre 1687 einen iu 
Stande, der 3 leipziger Ellen im Durch⸗ 
meffer, 2 Ellen Brennweite bat, ‚und 
aus einer dünnen, fchr gut polirten, Kup⸗ 
ferplatte beſteht. Er befindet fich gegens 
wärtig auf dem miathematifchen Saale 
gu Dresden. Diefer Spiegel zündet 

Holj 


Brentgans 


Hol; mit ſehr heftiger Flamme an, kocht 
und verdünftee Waſſer, ſchmelzt 3 Zoll 
dickes Zinn und Blei, verglafet Ziege, 
Knochen u. vergl. 

Es iſt gar nicht nöthig, bloßes Mer 
tal! zu den Brennfpiegeln zu nehmen. 
Auch Hol, Mappe, Glas und andere 
Materien find dazu dienlich; es verſteht 
fh daß die Oberfläche polirt feyn 
mur, 


Drentgang, Anas bernicla. 
Drei mahrfiheinlich gang verfchiedene 
Gattungen von Bänfen, die Bläffen- 
gand (a. albifrons), die Bernas 
kelgans (a. erythropus); und die 
Brentaans werden von den allermeis 
fien, naturhiſtoriſchen Schriftſtellern fo 
mit einander verwechfelt, daf man uns 
möglich die Verwirrung löfen kann, und 
u wünfchen it, daß bald an Ort und 
Stelle richtige Berbachtungen mögen ans 
geitelit werden, 

. Die Brentaans führt auch den 
Namen Baumgans, NRingelgang 
und nicht felten Schottifche Ban, 
Sie ift über 2 Fuß-lang, und mift in 
der Breite mit auégeſpannten Flügeln 
beinane 4 Suf, bat einen 5 Zoll langen 
Su,wanz, einen 2 ZoU langen, ſchwar⸗ 
jen ‚und erhabenen Schnabel, fchwarje, 
ine Rothliche fpielende Fuße und einen 
nurbraunen Augenſtern. 
der Hals und, der obere Theil der Bruft 
iſt ſcawarz; an jeder Seite des Halfes 


. befinder ſich ein ſchwarzer Fleck; Bauch, 


Schultern und Fluͤgeldeckſedern find, 
aſcharau mit dunkeln Wolfen gejeichnet; 
der Steif "und der After find weiß; die, 
vordern Schwungfedern und der Schwanz 
find ſchwarz. 

Das Weibehen bat ein matteres Ges 
fiever, und es ſollen ibm auch die weifs 
fen Halsfedern feplen, welche überhaupt 
bei jungen Vögeln nicht angetroffen 
werden, 

Dig eigentlihe Hrimath der Brent— 
gans ind die mördlichfien Gegenden 
von Europa, Aſia und Anterifa. Nur 
ing Winzer zieht ſie ſich weiter nach Suͤ⸗ 
den herab, und trifft um Michaelis auf 
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Der Kopf, 


Brentgans 


den Saatfeldern im ſuͤdlichen Schweden 
ein. Gie zieht in Schaaren über Preuſ⸗ 
fen, und kommt auch im Winter nad 
den nördlichen Kuften von.Deutfchland, 
Man bat fie fhon im Deftreichifchen ans 
getroffen. An den bolländifchen, ſchot⸗ 
tifchen und irländifchen Kuſten uͤberwin⸗ 
tert eine ungeheure Menge. diefer Vögel, 

Sie naͤhren ſich von grüner Saat, 
von Waſſerpflanzen, Inſekten und Wuͤr— 
mern, und in den mildern Gegenden 
inſonderheit von dem, der Entenmuſchel 
(lepas anatifera) inwohnenden Thiere. 
Da man nun dieſe Muſcheln an den 
ſchottiſchen und andern Kuͤſten haͤufig 
an den Baͤumen und Klippen haͤngen 
ſieht, ſo glaubte man ſonſt, daß die 
Brentgaͤnſe, deren Neſter man nicht 
entdeckte, weil ſie im hohen Norden 
brüten, aus dieſen Muſcheln entſtaͤnden. 
Man weiß aber jetzt, daß fie auf Grön: 
land, Spisbergen, um die Hudſonsbay 
und im öftlichen Sibirien brüten. . Ge— 
meiniglich liegen 6 bis 8 weiße Eier in 
Einen Neſte. 

Das Fleifh der Brentgans if zur 
Serbiizeit fo fett, daß es ım Munde 
ſchmilit. Viele rechnen ed zu dem 
ſchmackhafteſten. In den Gegenden, 
wo diefer Vogel fo häufig Überwintert, 
find alle Speifebäufer vol davon. Man 
fangt ihn zur Fluthzeit mit Negen, bie 
quer über dem Fluß, wo fich diefe Gaͤnſe 
aufhalten, gejpannt werden, und fdhieft 
fie in Menge. 

An den Kuften von Frankreich kamen 
fie imt Jahre 1740 in ſo ungebeurer 
Menge mit dem Nordwinde an, daß 
man fie in der Picardie fur eine Lands 
plage anſah. Sie verbeerten die Gaat: 
felder, und wurden von den Einwoh⸗ 
nern mit Knitteln todr gefchlagen. Man 
kann jie leicht jahm machen und mäften, 
Wenn fie fortziehen, fo ertönt die Luft 
von ıbrem Geſchrei. S. Behbffein! 
Naturgeſch. Deutſch. II. S. 622. Pa: 
thams Ueberſicht B. III. Th, IL S 
406. Natutf. XII. ©. 135. N.”75 
Benght Bergius uber Die Lecke 
reien II ©, 26. 

Bretſpiel 


Bretfpielblume 
Bretfpielblume, Schach— 


blume, Kiebitzei, Fritillaria me- 
leagris. Am jchicklichfien fann ntan | 
das Sefhlecht, zu welchem diefe nicht 
unbelannte Bartenblume gchört, Fri—⸗ 
tillaria nennen. Die Benennung 
Kronenblume, welche Einige diefem 
Geſchlechte deilegen, kommt mehr derje⸗ 
nmen Gattung zu, Die unter dem Na— 
wen Kaiſerkrone in Garten jehr 
gemein if. * 
Ale dieſe Pflanzen, von denen 6 Gat⸗ 
tungen befannt find,, gehören in die öte 
Klafe (Hexandria), alfo auch die 
Bretizielblume. Ihre Wurzel ift eine 
weiße, oder gelbliche, mehr platte, als 
erhabene Zwiebel, die oberwärts durch 
eine Vertiefung gleichfam in 2 Halften 
gerheilt wird, und durchaus feſt, d. i. 
meder bantig,. noch fchuppig iſt. Der 
15 Zoll hohe, Aniangs gekruͤmmte 
Stengel, theilt ſich oben in 2 Aeſte, 
deten jeder eine unterwaͤrts haͤngende 
Blume traͤgt. Dieſe haben keinen 
Kelch; eine ſechsblaͤttrige oder ſechsmal 
getheilte glockenfoͤrmige Krone. Ueber 
den Naͤgeln befinden ſich Honighoͤhlen; 
die Staubgefaͤße ſind ſo lang, wie die 
Krone; die Narbe iſt dreitheilig, die 
Samenkapſel oben und dreifaͤcherich. 


Selten wird man eine Blume finden, 
die nicht 2 verſchiedene Farben hat. 
Die gemeine Bretſpielblume if hell— 
und dunkelbraunrotb und bretfpielähn: 
li) gefledt. Es giebt aber aud) andere 
Schattirungen, wovon einige fehr fehön 
find. Die langen fchmalen anfirenden 
Erengelblätter find blau angelaufen und 
fieben wechfelsmeife. | 


Das füdliche Europa, Italien, Frank; 
reich und ſelbſt Deftreich erzeugt dieſes 
Genäh3 wild. In deutſchen Lufigarz 
ten finder es fich ziemlich haufig. Es 
erfordert wenig Pflege; denn die Zwie⸗ 
bei bleibe im Winter in’der Erde lies 
gen, und ift gar nicht zärtlich. Die 
Vermehrung gefhicht theild durch den 
Samen, theils durch Nebenſchoͤßlinge 
der Zwiebel. 


(409 ) Bretſpielfalter — Brille 


Bretſpielfalter, Bret— 
ſpiel, Papilio (N. G.) galathea. 
Ein Tagſchmetterling, der in unfern Bes 
genden unter.der Benennung Damenz 
bret ſehr bekannt if. Seine Breite 
beträgt etivag uber 2 Fol. Die Floͤgel 
find gesabnt und mit ſchwarzen und, gelbs 
lih weißen Fleden fo gezeichnet, dag 
fie einigermaßen das Anfehn eines Schach 
brets baben. Auf der untern Seite iſt 
mehr Weiß, und auf jedem Vorderfluͤgel 
befindet fich ein einziges, auf jedem Hin⸗ 
terflügel aber zwei verlofchene Augen. 

Im Sommer fhwärmen diefe Schmet—⸗ 
terlinge oft in großer Anzahl auf Wies 
fen, in lichten Wäldern, in Gärten 
und auf Betreidefeldern umher. 

Brille Dieſes Huͤlfsmittel, das 
Sehen zu erleichtern, gehört unftreitig 
ju den nuͤtzlichſten und mohlthätiaiten 
Erfindungen. Wie fehr die Brillen die 
Beſchwerden des Alters mindern, und 


wie unentbehrlich fie vielen Bejahrten 


find, ift befannt genug. Die alten 
Griechen und Römer wuften nichts das 
von... Im saten Jahrhundert findet 
man einer Entdeckung erwahnt, die zur 
Erfindung der Brillen führen konnte. 
Albazen, ein arabifcher Schriftſteller, 
bemerkt nämlich in feiner Optif, daß 


" ein Gegenftand, an die Ebene des aröfs 


fern Segments einer Glaskugel gehalten, 
dem Auge vergrößerter fcheine, Auch 
Roger Baco, am Ende des ı3ten 
Jahrhunderts, redet davon. Die eigents 
lichen Brillen muͤſſen gwifchen 1280 und 
1311 erfunden worden jenn, Wen 
indeß die Ehre der Erfindung gebühre, 
ob dem florentinifhen Edelmann Sal⸗ 
vino degli Armati, oder einem 
Prediger s Mond, Alerander de 
Spina, last fich wohl nicht entſcheiden. 
Die Gefialt der Bläfer, welche zu 
einer Brille dienen folen, if bekannt, 
Eie find etwas erhaben gefchliffen, und 
haben den Zweck, den Fehler der Weit⸗ 
fihtigfeit zu verbeſſern. Die Weitſich⸗ 
tigkeit beiteht darin, daß in Bergleis 
hung mir der zu fehwachen Brechung 
dusch die Kryſtallinſe die Markhaut nicht 
entiernt 
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entfernt genug liegt, um bie Bilder 
naher Greaenftände auf zu nehmen. Die 
Punkte naher Graenftände fenden nam: 
lich auf den Augenſtern Strahlen, mel: 
che ftarf diversiren, deren Vereinigungs— 
punft alſo weit hinter der Kroftallinfe 
Nlieat; daher fie die allzunahe Markhaut 
erreichen, noch ehe fie ſich vereinigt ha— 
ben Ci. Auge). Erhaben aefchliffene 
Glaͤſer permindern nun dieſe Divergenz 
der Errablen; daher wird das Vorhal— 
ten einer Brille die Nereinigungdpunfte 
der Strahlen von nahen Punften meiter 
vorwaͤrts, und der Marfhaut des Weit: 
fichtigen näher bringen, und ihm alfo 
das deutliche Schen naher Gegenftände 
‘erleichtern. 

Brillenfhlange, Brillen: 
natter, Coluber naja, heißt eine 
der aiftisften Schlangen aus dem Ge 
fchlechte der Nattern. Ihren Namen 
erhielt fie von der brillenähnlichen Zeichs 
nuna im Nacken. Ä 
Fuß lang und bismweilen’fo dick, mie der 
Arm eines Menfchen. Die Farbe ift ae; 
meiniglich röthlichgrau; man trifft aber 
auch mweißliche.und meiflich » oder graus 
Iichgelbe an. Als Natter hat fie nur 
am Bauche Schilder und am Schwanjze 
nur unterwärtde Schuppen. Linné 
und andere Naturforfcher zählen 193 
Bruftihilder und 60 Schmansfchuppen. 

Die Brillenfchlange ift cin boshaftes 
und zorniged Gefchöpf, welches, wenn 
es gereizt wird, feine Nackenhaut zu beis 
den Seiten aufbläht, und fogleich feinen 
Feind mie Biffen zu verwunden firebt. 
Der Bif dieſes Thiers ift aͤußerſt gefähr: 
lich, und zieht den Tod noch fi, wenn 
er durch .die Haut bie zu den Blutges 
fäßen dringt. Die Schlange bat einige, 
vor den übrigen hervorragende Giftsähne 
in ihrem Rachen. Diefe find beweglich, 
hohl, und Öffnen fi an der Spitze faſt 
unmerklich. Unter ihrer Bafis liegt ein 
Blächen, welches eigentlich das Gift 
enthält. Wenn nun die Schlange ihre 
Vorderzaͤhne in den Körper eines Mens 
ſchen oder Thieres einfchlägt, fo drücken 
diefelben das Bläschen zufammen, aus 


Sie wird 4 big 6: 


welchem fich das Gift durch die Höhle 
der Zähne in die Wunde draͤngt. Nur 
eine ſehr aeringe Quantität ift nötbig, 
um die allerfürchterlichfien Zufälle zu ers 
regen, die fih darauf mit einem fchnek 
len Tode endigen. 

Diefe gefährliche Echlange bewohnt 
die heißen Yänder von Alien und Anzes 
rifa. ° Auf der Infel Eeilon if fie ger 
mein, und beift daſelbſt Naia ober 
Nova Die Natur, welche obne 
Zweifel in meifer Abficht der Schlange 
jenes fchredliche Gift gab, hat dagegen 
auch den Gegenden ihrer Heimath ein 
frärtides Gegenmittel gefchenft, Dies 
iſt eine gewiffe Pflanze, die man Schlan⸗ 
genwurz nennt (ophinırhiza mungos). 
Sobald jemand von der Brillenfchlange 
gebiften wurde, ſucht er fogleich dieſe 
Plane, und leat von den gekaͤueten 
Blättern derfelben etwas auf die Wunde. 
Er bat fodann, wie es heißt, gar feine 
Folgen zu fürchten, Ä 

Gonderbar ift ed, daß auch’diefe gif- 
tige Schlange chen fo, wie die Klapper- 
ſchlage, gegeſſen werden kann, ohne daß 
ihr Gift im geringfien ſchadet. Nur 
durchs Blut in den thierifchen „Körper 
gebracht, zerfiört ed die DOrganifation 
deffelben, Wahrfcheinlich wird alfe durch 


"den Speichel oder andere im Innern der 


Eingeweide befindliche Gäfte die Schärfe 
des Gifts fo gemildert, daß es keine 
Wirkung mehr bat. : 

Der ſtarken Vermehrung dieſes ſchaͤd⸗ 
lichen Geſchoͤpfs wird durch ein kleines 
vierfuͤfiges Thier, der Pharaosrage 
(viverra ichneumon) Schranken ges 
fest. Diefes fucht die Schlangen begies 
rig auf, unb verzehrt fie. 

In Indien geht die Gage, daß bie 
Brillenfchlange es fei, welche die Eva 
im Paradiefe verführt babe. Die Ein- 
gebornen, welche von den portugififchen 
Mifftionarien die Gefchichte vom Sünden: 
falle hörten, Fonnten fehr leicht auf diefe 
dee fommen. 

Bemerkenswerther, als dieſe Sage, 
ift der Umftand, daß es in Indien Men: 
fhen wagen, die giftige-Brillenfchlange 

abjurich- 


Brilliantenkaͤfer ( gr ) Brombeerſtrauch 


aburichten, und mit derſelben allerlei 
Gaukeleien zu treiben. Sie tragen die 
Schlange mit füch in einem Topfe her⸗ 
um, und laffen ihre Sünfte für Geld 
ſehen. Dieſe beſtehen darın, daß fie 
die Schlange auf ven Erdboden lcegen, 
nd fe mit einem Staͤbchen um Zorn 


reijca, moranf das Thier zifhend feinen: 


Kopf und Hals im die Höhe richtet, um 
feinen Feind zu empfangen. Test läßt 
fe der Gaufler einigemal in einen wol⸗ 
Ionen Lappen beißen, wodurch fie ſich 
ihres Gifts entledigt. Ohne Gefahr iu 
fürchten, hält er bierauf der Schlange 
feine geballte Fauft vor, und macht mit 
derielben allerlei angemeffene Bewegun⸗ 
gen, melden die Schlange mit aufges 
tichtetem Halfe folgt. Sie fperrt dabei 
den Rachen auf, fpielt mit der leicht 
bemeglichen Zunge, undrichtet ihre funs 
Feinden Augen immer auf dievorgebaltene 
Zub, Nah 6 bis g Minuten ift das 
Seiel Ende. Der Bauller hört naͤm⸗ 
Ih auf, ehe die Schlange ermuͤdet, 
weil he fon davon laufen wuͤrde. 
Simpfer fabe diefes Schaufpiel oͤf⸗ 
ters in Indien mit an. 

In Indien ift Derfogenannte Sch lan⸗ 
genſtein als cin Gegengift gegen 
Schlangenbiſſe Herüchtigt. Das Borges 
ben, nad ;melchem er and dem Kopf 
der Brillenfchlannge fommen foll, if un: 
gegründet. Man verfertiat ihn vielmehr 
aus verbrannten Buͤffelknochen und ähns 
lichen Materien. 

Brilliantenfäfer, Juwe— 
Ienfäfer, Curculio imperialis, 
Dieſes prachtvolle Infekt gehört zu den 
Rufeltäfern und zwar zu denen, welche 
nen kurzen Müffel und ungezähnelte 
Hüften haben. Es wird höchfteng ı Zoll 
Ing; die mehreften find kuͤrzer. eine 
Grundfarbe iſt ſchwarz; auf den Bruſt⸗ 
Milde Jdufe der Länge nad) eine Zurche, 
die ſo, wie die chagrinirten Vertiefuns 
gen an den Seiten, goldgrün glänzen, 
Anf jeder Fluͤgeldecke befinden fih 10 
Ungslinien, die ans lauter Hohlpunkten 
efchen und einen fo praͤchtigen gelben, 
Bthlichen und grünen Goldglanz von fich 


werfen, baf der Anblick, zumal im Eon; 
nenfchein und unter dem Vergroͤßrungs⸗ 
glafe, entzückend iſt. 

Brafilien ift dad Waterland dieſes 
fhönen Kaͤſers. Todt findet man ihn 
haufig in Naturalienfabinetten. 

Brombeerſtrauch, Rubus. 
Brombeer⸗ und Himbeerſtraͤucher gehö⸗ 
ren zu Einem Geſchlecht; von letztern 
wird aber nicht hier, ſondern in cinem 
befondern Art. gehandelt. Es find 
ſaͤmtlich Pflanzen aus der 12ten Klaſſe 
(Icolandria), mit folgenden Ges 
ſchlechtskennzeichen: Ein fuͤnſmal ges 
fpaltener Kelch, der unten ifi; eine 
fünfblärtrige Krone, eine Frucht, mel: 
he eine zurammengeferte,. Enstenförmis 
ge, Und wegen des erbabenen Blumens 
bettes ausgehoͤhlte, Beere bildet. Jedes 
einzelne Beerchen ſchließt einen Samen 
in ſich. Bon den Gattungen, welche 
den Namen Brombeerſtraͤucher führen, 
ſollen bier die vornehmen befchrichen 
werden : | | 
-ı) Der gemeinefhmwarje 
Brombeecrz oder Kratzzbeer— 
fraud, R. fruticofus, Dieſer 
Strauch, melcher an ungebaueten Or⸗ 
ten, binter Zäunen und Seden wild 
waͤchſt, treibt lange Eriechende Kanten 
oder Zweise.e Seine Blätter ſtehen 
wechfelsweife und find bald einfach, 
bald aus drei oder fünf eiförmigen zuſam⸗ 
mengefegt. Der ganze Straud und 
felb die Blattſtiele find mie fpigigen 
hafenförmigen Stacheln befest. Die 
weißen, bisweilen röthlihen Blüthen 
erfcheinen im Mai, und dauern oft den 
ganzen Sommer hindurch. Sie bilden 
einen Strauf, und find an ihren Sties 
len und Kelchen mit borftenartigen Haas 
ren dicht befent. Die Beeren find von 
harter Eonfiftenn und entweder brauns - 
roch oder fhwar.: Man ift fie rob; 
fie haben aber feinen fonderlihen Ges 
ſchmack. In der Provenze braucht man 
fie zum Färben der Weine, und wenn 
man fie in Menge haben kann, laͤßt fich 
auch eine Art Wein daraus bereiten. 
Ynreif find fie fehr zufammenzichend, 

Die 


Dronzge 


Die Blätter werden von den Landleuten 


an einigen Otten zum Gurgeln angewen⸗ 
det. Die im Fruͤhjahr ausgegrabene 
Wurjel fol, in Honig gekocht, nach 
Boerhaave wider die Waſſerſucht gu 
gebrauchen ſeyn. Den Rehen giebt der 
Strauch im Winter, da ſeine Blaͤtter 
fo lange grün bleiben, eine angenehme 
Roſt. 

2) Der Ackerbrombeerſtrauch, 
Bocksbeerſtrauch, R. caefius, 
Auch dieſe Gattung hat kriechende Sten⸗ 
gel; fie waͤchſt aber ‚mehr. in ſchattigten 
Hainen, unter Geſtraͤuchen, doch auch 
häufig auf Aeckern. Die Zweige find 
ebenfalls mit. Stacheln beſetzt; die Bläts 
ter beſtehen aus 3 Blättchen, wovon die 
dußern oder zur Geite ftebenden gemeis 
nialich in 2 Lappen getheilt find.. 

‚ Diefer ‚Strauch  muchert ungemein, 
und ift daher auf Getreidefeldern fehr 
beſchwerlich. Die Blumen erfcheinen 
im Mai, : und fehen weiß aus. Die 
‚Beeren find. ſchwarz, aber duntelblau 
überlaufen, der Geftalt nach den vori; 
gen gleich, doch meift größer, fettiger 
und weinartiger. Ihr Genuß: ift kuͤh⸗ 
Jend und angenehm und der. Gebrauch 
derfelben, mie von den vorigen. 

3) Der Steinbrombeerfiraud, 
R. faxatilis: Er ift frautartig, und 
treibt lange, rauhe, bisweilen ſtachlichte 
Gtengel, die auf der Erde liegen, und 
im Winter abfterben. Die Blätter, find 
nackt und dreifah; die Beeren Hein 
und ihre Beerchen nicht in einander vers 
wachfen, fondern abgefondert. Der Ges 
ſchmack ifi angenehm, befonders:von fol 
ben, die in Gärten gezogen find. 

Bronze. So wird ein metallifches 
Kunſtprodukt, eine Compofition genannt, 
aus welcher man Statuen und andere 
Kunſtſachen ‚sieht. 
Kupfer und Meſſing, oder. auch Zinn, 
. Kupfer und Wißmuth. — Bromirte 
Kunſtſachen, 4.8. Statuen, Vaſen und 
dergleichen von Gyps, die äuferlich das 
Anſehn der Bronze haben, verfertigt man 
fo, daß man fie mit fein gerriebenen 
Pulver von Meſſing und Kupfer uber 
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- Körner zwiſchen den Gteinen, ' 


Man nimmt. dazu 


" Brot 


zieht. Sonſt heißt auch das im Fener 
vergoldete Meſſing Bronze. 

Brot. : Es konnte der menſchli⸗ 
hen Aufmerkjamfeit nicht lange entge⸗ 
gehen, daß die mehlhaltigen Samenkör« 
ner für ibn eins der beften Nahrungs⸗ 
mittel lieferten; daher finden wir ihren 
Gebrauch: zu diefem Behufe fhon im 
fräheften Alterthum und fo weit, ' al& 
nur Gefchichte reiht. Die Beſchwer⸗ 
lichkeit, welche indeß mit dem Genuß 
diefer Körner, wie fie die Natur liefert, 
verbunden if, vermogte dem Menſchen 
bald, auf Mittel zu finnen, fich ibren 
Genuß gu erleichtern. So entftand nach 
vielen Berfuchen endlich das Brot, wel⸗ 
ches noch jest das vornehmfte Nahrungs⸗ 
mittel vieler Millionen Menfchen if. 

So gemein und leicht ung die Vers 


fertigung bdeffelben zu feyn ſcheint, ſo 


muf es doch lange gedauert haben, ebe 
ed die Menfchen zu der Vollkommen⸗ 
heit brachten, in welcher wir es kennen. 
Wahrfcheinlich zerrieb man zuerſt bie 
und 
machte aus dem erhaltenen Mehle, oder 
vielmehr Schrote, mit Milch oder Waf- 
fer.einen Brei, oder getrocknete fee, 
fchwer verdaulihe Kuchen, Nur nad 
vielen Derfuchen oder vielleicht durch 
ein - glückliches Ungefähr, verfiel man 
darauf, das mit einer gewiffen Quanti⸗ 
tät Waſſer vermifchte Mehl in Gaͤhrung 
iu ſetzen, welche die klebrigte Eigens 
fchaft deffelden faft gänzlich zerſtoͤrt, den 
Geſchmack verbeffert, und die Maſſe für 
big macht, ein lockeres, wohlſchmecken⸗ 
des, leicht zu verdauendes und mithin 
gejundes Brot zu werden. 

Die Bereitung des Brot! wird son 
dem gefchickteften Beder nur mechanifch 
betrieben, und er abndet niche, . daß 
feine Kunſt auf tiefliegenden Grund« 
fägen der Chemie beruht. 

Das gewoͤhnliche Verfahren beim Brots 
baden ifi folgendes: Man Fnetet etwas 
alten- Zeig, der durch eine ihm eigene 
geiftige Gaͤhrung aufgefchwollen und lok⸗ 
fer geworden if, und einen lebhaft 
fiebendven, mit Säure vermiſchten, 

aber 


Brot 
ader dabei gelſtigen Geruch befonmen 
hat, und Sauerteig beißt, unter 
neuen Teig. Diefer geräth durch die 
Brimiidung von jenem mit Huͤlfe 
der Bärme in eine ähnliche, jedoch nicht 
fo bobe und vollkommene Bährung wie 
der Sauerttig. Hiebei wird nun der 
ganjeZeig viel lockerer, und feine Theile 
werden weniger zufammenhängend; es 
tritt viel Fufe und Gas binein, . wel 
bed, da die Fähigkeit und Conſiſten 
des Tuiges ihm feine gäansliche Entbins 
dung unmöglich macht, Augen und Heiz 
ne Sohlen darin bervorbringt, ibn hebt 
und aufttehe, melches das Gehen 
bes Teiges heißt. 

In diefem Zuſtande wird nun ber 
Zeig in den Din gebracht, worin fih 
mährend des Bacens die in den Höhlen 
eingeſchloſſene Luf und die’ fpiritwöfe 
Eubtan; durch die Kine noch mehr aus⸗ 
dehnt, und alfo bewikt, daf das Brot, 
welches aus dem Tee entſteht, mie 
Eaugeibmanme, gani roll Loͤcher, mit 
bin lodcret und von den hieren', dich⸗ 
ten, Hebrigten und unveraufichen Waf: 
fen, die man aus ungelagertem Teig 
erhält, aanz und gar verihinen ift. 

Statt dee Sauerteig koͤmte man 
auch zu dem bei und gewoͤhnlichn Rog⸗ 
genſrote Bierbefen nehmen, um’ man 
würde, wenn fie nur aut find, Dinfels 
ben Zweck noch beffer erreichen. 

Zu Calais in Frankreich, und in din 
umliegenden Gegenden, bedient man fid, 
der Buttermilch zum Einfäuren des Bros 
tes, flatt des Waffers und Gauerteigs, 
Venn die Buttermilch nicht in, hinlaͤng⸗ 
liher Quantität "zu haben ift, fo ſetzt 
man noch Sauerteig und Waſſer hiniw. 


Durh die Buttermilch mird nicht 
nur die Maffe des Brots vermehrt, fons 
dern such fehr verbeſſert. Ueberdies ift 
ein folhed Brot nah 8 Tagen noch 
eben jo friſch, mie gewöhnlich nad) 2 
Yun, S. Parmentiers Schr. 
Avis aux bonnes menageres des 
villes et de canrpagnes fur la meil- 
lieure maniere de faire leur pain. 
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a Paris. 1777. 8v0. . Deconom. 
Hefte 3. U. Er.i. S. 117. 


Brotbaum, Artocarpus. Dies 
ſes wohlthaͤtige Gewaͤchs, das in vielen 
Ländern innerhalb der Wendekreiſe des 
Menfchen vorzuͤglichſte Nahrung aus— 
nacht, bat man erfi durch Cooc und 
andere neuere Reiſende näher Pernen 
gelernt. So viel man weiß, giebt es 
nur 2 Gattungen. Bei beiden find bie 
Geſchlechter halb getrennt; beide gebös 
ron demnach in die zıfle Klaffe (Mo- 
noecia). Die männlichen Blüthen ers 
feinen in einfachen, runden und nad; 
ten Kolben ohne Scheiden; fie beſtehen 
aus einem kleinen zweifchaliaten Kelche, 
haben feine Krone und nur 1 Etaubfas 
den. ° Der Sruchtfmoten iſt kegeliermig 
und zuſammen gewachſen; er bat feinen 
Staubweg, fondern nur eine artupfelte 
Narbe, und bildet einen eirunden in 
einer zweifchäligen hinſaͤlligen Scheide 
befindlichen weiblichen Blüthentolben ; 
aber der beſondere Kelch und die befons 
dere Krone fehlen. Die Frucht iſt ins 
wendig miehlig, umd hat auf der Ober⸗ 
fläche ungleichfeitige ſechseckige Fiauren ; 
in jedent verwachfenen Fruchtfnoten ſteckt 
ein länglicher, oben mit einem langen 
Haar verfehener Same, 


1) Der wahre Brotbaum, A. 
incifa. » Er erreicht die Größe einer 
mittelmäffigen Linde, und hat gemeinigs 
Jih einen go Fuß hohen Etamm. Die 
Hefte und Zweige bilden eine faft pyra⸗ 
midalifche Krone; die untern ſchlagen 
twa 10 bis 15 Fuß über dem Boden 
Neift zu 4 und 4 quirlformig aus dem 
Stimm, und find jehr lang. Bluͤthen 
und Blätter ſtehen an den Heinern aufs 
wärtd gerichteten Zweigen. Letztere find 
geftielt, faft eiformig und in 7 bis 9 
frisige Lappen, vermittelt tiefer gerun— 
deter Einſchnitte, getheilt. Beide Eeis 
fen der Blätter find glatt und unbes 
haart, der Rand ungeahnte und die 
Die perganentartig mit mehreren flars 
fen Rippen und Adern, Die Länge ver 
meiften betraͤgt 15 Su, bie Breite 

| etwa 


r 


Brotbaum 


etwa 11 Sol. Die obere Fläche iſt 
hochgruͤn, die untere aber blaffer. 

Der Brorbaum hat ein ſehr ausge— 
breitetes Vaterland. Man findet ihm 
son Gurats big zu den Marquifeninfeln 


‚im ftillen Decan, und alfo eine Strecke 


- ftachlichte Blätter bat. 
um vieles Fleiner, als von. dem jahmen 


son mehr ald 2000 geoaraphifihe Mei—⸗ 
len, faft auf ieder Küfte und Inſel; 
doch fcheint er. nicht überall einheimiſch, 
fondern an vielen Drten, z. B. anf den 
Inſeln in der Südfee, angepflanzt zu 
ſeyn; denn hier ficht man feine milden, 
fondern lauter Fultivirte Brotbaͤume. 
Auf Tava dagegen,, auch auf Sumatra 
und den Gewürzinfeln, auf Neuquinea, 
Celebes und den Philippinen, wächft der 
Brotbaum mild. 

Man unterfcheidet 3 Hauptfpielarten: 

a) Den wilden famentragens 
den Brotbaum; welcher einen Eeis 
nen edigten Stamm, eine meniger 
fchöne Krone und Fleine rauhe, oft 
Die Frucht if 


Brotbaume, oben eingedrüct, hoͤckrig 
und mit Stacheln beſetzt. Die Samen 
find Mein, edigt und bitter von, Ges 
ſchmack. Bon ibm flammen vermuth- 
Jich die übrigen Spielarten ber, 

b) Der zahme famentragende 
Brotbaum, wovon eine Gorte theils 
vollkommne theils unvollfommne Samen 
bringt. Er wird auf den Meluden, 
Philippinen und anderwaͤrts häufig ans 
gepflanzt, hat einen fehönen Wuchs, 
giebt viel Schatten, und bringt große, 
faft herzförmige Früchte, deren Dber- 
fläche von den zurückgebliebenen verhaͤ⸗ 
teten Staubröhren gleihfam mit ges 
kruͤmmten Stacheln befest if. 

c) Der zahme foamenlofe 
Brotbanm. Man fand ihn auf 
Dtaheite und andern Infeln der Güds 
fee. Seine Frucht ift fait kugelrund 
und flachellos. Auch von ihm giebt es 
mancherlei Sorten. 

Der groͤſte Nutzen diefes Baum ber 
fieht in der Frucht, von welcher nicht 
ur das Zleifeh, ſondern auch die Sa⸗ 
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menkerne gegeſſen werden. Lesttere find 
von der zahmen ſamenbringenden Spick 


art an Groͤße den kaſtanien gleich, und 


werden auch wie dieſe in Aſche gebtaten, 


Das Fleiſch von den wilden Früchten.ik. 
grobfaferich und faft ungeniefbar,> Die, 


ganze Frucht beficht meik aus Gfrunl 
und Schalen. Die sahnien hingegen ha— 


ben bei einem Durchmefier von 10 biß 
meblartiges und 
wohlſchmeckendes Fleifh. Man verſreit 


11 Zoll ein feinereg, 


ſie theils friſch, theils zubereitet. Die⸗ 


jenigen, welche man roh genjefen till, | 


muͤſſen voͤllig reif ſeyn; alsdaan nehmen 
fie eine gelbliche Farbe an, find fehr 
weich und inmwendig mit einem fühlichen 
Brei angefüllt, 


weil fie dann nicht woh befommen, ‚fen; 


dern man nimmt fir noch vor der Zee 


tigung ab. est ſhen fie außerlich drun 
aus, das Fleiſch «ber, welches ein ok 
Eered mehligtes Gewebe bildet, iſt weiß. 
Koh kann man die Frucht in. diefem Zur 


flande nicht geneßen, fündern man ſchaͤlt 


fie theils gan, theils zerſtuͤckkt, widelt 
He in Blätter, und bädt fie auf heifen 
Steinen. Forſt er fand den Geſchmack, 
der auf defe Art zubereiteten Brotfrucht, 
völlig me Krume von Weijendrot, wer: 
unter Lartoffeln gemifcht find. Die Be 
mwohrer der Suͤdſee, ‚welchen die ange⸗ 
fühte Bereitungsart der Brotfrucht 
een ift, verfertigen auch daraus Brote, 
Sie ſich länger als die Frucht halten. Zu 
dem Ende laffen fie die vor völliner Reife 
abgenommenen Früchte, wie Obſt, nad 
reifen, fihalen jie dann, und befreien 
fie vom Strunfe, Das Fleifch werfen 
fie in eine tiefe gepflafterte Grube, be⸗ 
decken es mit milchhaltigen _ Blättern, 
darauf. mit ‚Steinen, und laffen die 
Maſſe eine zeitlang gähren und durch⸗ 
fäuren. Man macht daraus, mie aus 
einem Teige, fauſtgroße Brote, welche 
in Blättern auf heißen Steinen gebak⸗ 
fen werden, i 
In andern Gegenden weiß man noch 
andere Gerichte und felbft Leckereien aus 
ber Brotfrucht au bereiten. Doch if 
bie 


an laͤft indef wenig 
oder gar feine Früchte vikig reif werden, 





Brorfäferchen 


die einfachere Bereitungsart die befte und 
Der Schendbeit am zutraͤglichſten. 

Das Hol; vom Brorbaum iſt gelblich 
und med, befonders das vom zahmen; 
dennoch dient es zu allerlei Kunſtſachen. 
Ars dm Erlint werden Zeuge verfers 
tiet. Die Blätter geben Servietten und 
Zrührücer auf den Gudfecinfeln; man 
wickelt auch die Frucht darin cın. Der 
Saft, ber den eingefchnittenen Stamme 
entflirkt, giebt mit Kokosmilch vinge: 
kocht einen auten Vogelleim, mit Sa— 
gumehl, Zuder und Eiweiß einen fefen 
Kit. Die trocknen Blüthenfäscen 
brauchen die Dtabeitier ftatt des Zunders. 

Die Vermehrung und Fortoflangung 
des Brotbaums geſchieht durch Samen, 
durch Ableger und abgefchnittene Zweige, 
die forafältig genfleat werden. 60 bis 
70 Qabr dauert das Wachsthun des 

Baums, nah diefer Zeit flirbt er all: 
mählig ab. Während feines Flors trägt 
er reichlich. Eine Perfon fann von 3 
Brarbäumen 8 Monate lang lesen. ©. 
die Beichreibung des Brotbaums von 
Gesrge Forſter. 

2) Der Jafa-Brotbaum, A. 
integrifolia. Er hat eirunde laͤngliche 
Blätter, die völlig ganz und ungerheilt 
find. eine Blüthen kommen nit 
bog an den Enden der Zweige zum 
Vorſchein, fondern auch — meldes 
fonderbar it — unten an der Wurzel 
und am Stamme, 19 denn auch Früchte 
sorbanden find, Die gewöhnlich arofen 
Kerdiſſen an Ausdehnung beifonmen, 
und sit fo ſchwer werden, daß fie Eine 
Perſen faum tragen Eann. Sie find 
eibar, und ſchmecken angenehm. 

Die malabarifchen, Foromandelifchen 
Küken und die Inſel Eeilon find die 
Heimath diefes Baums, 

Brotkaͤfferchen, Dermeltes 
paniceus. In altem rot und in ans 
dern Backwerken findet man ein kleines 
Käferden, das nur ein wenig größer 
if; als ein Hirfeforn, eine längliche Ge 
falt, eine rofibraune Farbe und rothe 
Augen bat. 


( 415 ) Brotſchwamm — Bruͤllaffe 


Die Larve lebt vorzuͤglich in Pelzwer⸗ 
fen, auch in. Naturalienſammlungen, 
und nährt ſich von den getrockneten 
Thierhaͤuten. 

Brotſchwamm, Spongia pa- 
nicea. Man bat dieſen Schwamm, 
welcher, mie der Apstheferfhnamm (f. 
dief. Art.), eine Gattung des Gags 
ſchwamms iſt, darum diefen Namen ac 
geben, weil cr denn Iuckern friſchgebacke⸗ 
nem Brote fehr ähnlich ſieht. Mit dem 
Apothekerſchwamm kommt er in vielen 
Stuͤcken überein; doch iſt er weit zarter 
und weicher, und feine Poren find viel 
feine. Der Gefiele nach gleicht er 
einem unförmiaen Klumpen von meift 
weißer, oft auch purpurner, hochrotber 
und vigletter. Farbe. Die einzelnen 
Stücke find fingersdid. Sie ſitzen auf 
dem Brunde zwiſchen Meerpflangen, und 
finden fih im Meere zwifchen Holland 
und England, 

Bruhfhlange, f. Blind 
ſchleiche. | 

Brülaffe Es find 2 Battun 
gen von Affen unter diefom Namen ber 
fannt. Der eine führt den Beinamen 
der ſchwarze, ber andere heift der 
rothe Brüllafe. Beide gebören zu 
den Meerkagen, und find auf dent feften 
Sande von, Amerika einbeimifch. 

1) Dee ſchwarze Bruͤllaffe 
oder Guariba, Simia Beelzebul 
L. Cercopithecus beelz. Bl. iſt fo 
groß, wie ein Fuchs, und hat auf dem 


- Leibe lange, doch glatt-anliegende, glaͤn⸗ 


jende Haare, die ganz ſchwarz ausſehen. 
Die funkelnden Augen find ebenfallg 
ſchwarz; die Ohren fur; und rund, 
Unter dem Kinn und an der Keble jigt 
ein rauber Bart. Die Zuße und das 

Ende des Schwanzes find braun. 
Den Ramen Brüllaffe erbielt er feis 
nes abfcheulichen Geheuls wegen. Nach 
Marcgrav, der ih lange in Brafilien 
aufbielt, und diefe Affen tennen zu lers 
nen Gelegenheit genug batte, verſam⸗ 
meln fie fich alle Tage des Morgens und 
Abends in den Wäldern ; einer von ıbnen 
fies fich fodann auf einen erhabnen Ort, 
und 


Bruͤllaffe 


und giebt den andern mit der Hand ein, 


Zeichen, daß fie fih um ihn her nieders 
fegen und zuhören follen. Er hebt hier⸗ 
auf ein folches Gefchrei an, daß man 
glauben follte, die ganze Derfanmlung 
flimme ein. Gleichwohl fehmweigen die 
übrigen ganz fill, bis der Redner mit 
der Hand ein neues Zeichen giebt, daß 
fein Wortrag zu Ende ſey. Sogleich 
fiimmen alle einmüthig ein Gefchrei an; 
doch fchweigen fie, ſobald der -Kedner 
ihnen andeutet, daß fein Wortrag von 
neuem beginne. Maregrap verüchert, 
daß die Verfammlung nicht eher aus 
‘einander gebe, big der ganze Actus, den 
man die Affenpredit mennt, zu 
Ende fey. Eben diefer fonderbaren Ge: 
wohnheit wegen heißen diefe Affen auch 
Prediger. 

Die mieiften Naturforfcher halten diefe 
Criänlurg des font glaubwuͤrdigen 
Marcegravs für ein Mährchen ; allein 
%s kann an der Sache inter viel Wah⸗ 
res ſeynn; nur ift fie verfchönert. Giebt 
es nicht: ähnliche Auftritte unter andern 
Thieren? Das Konzert der Katzen im 
Winter , ‚wie fonderbar klingt es nicht, 
und wis für nwegſeluugen finden da. 
bei nıdıt ſtatt? 

-Uchrigens find diefe Brülfaffen fehr 
wild und unbändig; fie beifen heftig, 
und ib.r Geheul ift über ale Manfe abs 
ſcheulich. 

Die ungeheuren Waldungen von 
Guiana und Brafilien find ihr Vaters 
land. 

2) Der rothe Bruͤllaffe, 8. 
fenicnlus L. Cercopith. fen. Bl. 
Pennant fieht ihn für- eine bloße 
Epielart vom vorigen an, weil er fich, 
fo meit man ihn Fennt,; nur durch feine 
Farbe auffallend von jenem unterfcheider, 
Diefer ifi roſtroth oder kaſtanienbraun. 
An Größe gleicht er dem vorigen. Er 
mache daſſelbe Gefchrei. 

Die Amerifaner und auch viele der 
dort lebenden Europäer eſſen das Fleifch 
dieſes Thiers. Abgebruͤht ſieht der Affe 
weiß aus, und gleicht einem kleinen 
fhreienden SKinde ©. v. Zimmers 


ben. 
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mannd geogr. Zoologie IT. S. 200 


und 201. 9. Schrebers Saͤugthiete 
J. S. 112. Böüffon Bierf. XIX, 
S. 12, Pennants, Ueberſicht der 


Vierf. nach Bechſt. Ucherf. I. S. 218. 

Brunnenfreffe, Silfymbrium 
nafturtium. Aus dem Gefchlechte Der 
Rauken. Es if eine etwa Fufbsbe 
Pflanze mit geftreiften, aber glattem 
Stengel, und mit herjförmigen, wenig 
eingeferbten Blaͤttchen an den gefieder⸗ 
ten braͤunlich gruͤnen Blaͤttern. An 
den dünnen Zweigen, in welche ſich der 
Stengel theilt, erſcheinen im Juni bie 


‚Heinen weißen Blüthen, die, wie alle 


Naufen, vwinen weit offen ſtehenden 
Kelch und eine gleichgekaltete Krone bar 
Die Schote ift auffpringend, und 
hat faft gerade, der Scheidemand gleiche 
Schalenftüde Bei der Brunnenfreffe 


iſt die Schote niedergebogen, und dieſer 


Umſtand giebt ein Gattungsmerkmal ab. 

Man trifft diefe Pflanze uͤberall in 
Deutfchland und dem übrigen Europa 
häufig an Baͤchen und fließenden Grä- 
ben an. Sie dauert 2 Jahre, und bleibt 
den ganzen Winter über grün. In Thür 
ringen und andermwärts bauet man fie 
da, mo der: Boden mit Brunnenmwaffer 
uͤberſchwemmt werden Fann, als ein ges 
— und wohlſchmeckendes Gartenge⸗ 
waͤchs an. Bie iſt auch officinell. 
Das friſche Kraut hat einen etwas ſte— 
chenden bitterliben Geſchmack und einen 
flüchtigen Geruch, Es dient ſehr gut 
in feorbutifchen Zufällen,, ‚muß aber zu 
diefem Behufe nicht in, Suppen, fons 
dern als Galat gegeffen werden, weil 
durch das Kochen die Kraft verloren geht. 
Noch beffer wirft der ausgepreßte Saft. 


"In Verftopfungen, Verſchleimungen und 


ſelbſt beim Stein fol fih die Brunnen⸗ 


kreſſe ebenfalls wirkfan beweifen. S. 
Murran Borr. II. S. 496. 
 Brunnenwaffer Dan muf 


darunter nicht allein dag aus gegrabenen 
Brunnen gefchöpfte Wafler verfichen, 
fondern auch das aus den Quellen von 
felöft nach der Oberfläche der Erve aus, 
fließende, Dieſes Wafler, welches 

bares 
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dartes Waſſer Cim Gegenſatz des 

Regen: oder Flußwaſſers) genannt wird, 

it, ftiſch aekböpft, gewöhnlich mit einer 

Quantitit Luftfäure und einer ziemli⸗ 

ben Minze darın aufgeloͤſter Kalkerde 
dermiſcht; daber es auch einen merklis 
den Geſchmack auf der Zunge errigt. 

Aber eben dieſer Eigenfihaft wegen ver; 

dibtet und verbärtet c3 auch den leimig⸗ 

ten Sewaͤchstoff. Je länger es der 
freien Luit ausgeſetzt ſteht, deſto mehr 
acliett es ſeine beigemiſchten Beſtand⸗ 
theile. Auch durchs Sieden gehen ſie 

Dee. 

Hruf, So heift der vordere Theil 
des Oberleibes, der die Brufihöhle bil⸗ 
det. Sie erſtreckt ſich vom Halſe bis 
zum Anfange des Unterleibes und wird 
sornamlih durh das Bruflbein- und 
durh die Rippen gebildet. Erſteres 
läuft von der Keble an der Länge nad 
durch die Mitte der Bruſt herab; letz⸗ 
tere ind hinten ans Ruͤckgrate befeſtigt, 
und molben ſich nad dem Bruſtbeine 
bin, mt welchem fie fich vermittelk 
tines Knorpels gröftentheitd verbinden. 

Bei den Menfchen und gemwiffermafs 
fen auch bei den Affen, befonders fol- 
hen, die häufig aufrecht zu gehen pfles 
sen, hat der ganze Oberleib, folglich 
auch die Brufi, eine ſenkrechte Stel 
lung, bei den Übrigen Thieren ifi die 
ruft unterwärts gekehrt. Bei den Fir 
ſchen, welchen die Rippen fehlen, ma— 
ben die Schlüffelbeine, die Schulter; 
blätter, der Bruſtknochen und einige 
Birel den Dberleib aus, und die jehr 
Heine Bruftböhle befindet ſich dicht uns 

ter den Kiemen am Ende des Gaumens 
hinter dem Naden. Ber den Jaſetten 
beißt der mittlere Theil ihres Körpers 
das Brufiiucd. Es befindet ſich zwiſchen 
dem genau abgefrennten Kopfe und dem 
Hinterleibe. 

Mir den chen haſchrieenen Theile des 
thierifchen Körpers, durfen die ſogenann⸗ 
tn Brüfle (manımae, Euter, Zisen) 
nicht derwechſelt werden, ‚welche ein 
uptuntericheidungsjeichen, der. Saͤug⸗ 
Iiere And, und dauu ‚Bienen, - dDie-auß 

dunts N. Natur· u: Bunfilepicone 


ſſch. 
aͤußerlich mit der gewoͤhnlichen Bedek⸗ 
kung uͤberzogen. 
dient eigentlich zur Abſonderung der 
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dem Blute abgeſchiedene Milch aufzu—⸗ 
nehmen, um die Jungen damit eine 
Zeitlang zu ernaͤhren. Sie ſind ſowohl 
der Lage, als der Zahl nach verſchieden, 
und ſinden ſich im eigentlichen Sinne 
nur bei dem weiblichen Geſchlechte; bei 
dem Männchen find fie zwar gewöhnlich 
ebenfalls vorbanden, haben aber niche 


deu angeführten, fondern einen ung uns 


befannten Zweck; auch find fie viel Eleir 
ner. Man bat nicht felten Beifpiele, 


daß männliche Säugthiere Milch in ihren 


Bruͤſten erzeugen. 

Die Bruͤſte liegen Paarweiſe entwe⸗ 
der an der Bruſt, wie beim Menſchen, 
oder an Bauche. Ein Thier bat deren 
faft immer noch einmal fr viel, ald es 
gewöhnlicher Werſe Junge arbiert. Die 
Braͤſte am weiblichen menſchlichen Koͤr⸗ 
per ‚haben außer ihrer Lage auch eine 
von den übrigen verſchiedene Geflalt. 
Sie bilden beinahe; 2 Halbfugeln, die 


auf beiden Geiten der Bruft ſchlaff ans 


fisen. Wie alle Bruße fchlichen fie eine 
Menge Blut» und. Sattnefäie u. f. w. 
und auferdem ein druͤſigtes Weſen in 
Sie find mit Fett umgeben und 


Das drugte Wefen 


Milch. Aus demfelben entipringen viele 
haͤutige Kandle oder Milchgaͤnge, welche 


„die in den Bruͤſten ‚bereitete Milch. anfs 


nehmen und näch dem Orte führen; wo 


‚Be von jungen Thieren ausgeſogen wers 
den kann. Diefer Ort iſt die-im Mit⸗ 


telpunfte der Bruſt beſindliche Warze, 
oder eigentliche Zise,. ein ſehr reisbarer, 


‚mit: Ausiührungslöcherchen : verfebener 
‚Korper. 
‚den gewöhnlichen phyſiſchen Geſetzen. 


Das Ausfaugen erfolge nach 


Bruftbeere. m den Apotheken 
„beißen Die Fruchte von zweierlei Gewaͤch⸗ 
‚fen, die au zu verſchiednen Geſchlech⸗ 


‚tern gehören, Bruſtbeeren. Das eine 


wırd unter dem Artikel Eordie, das 
andere unter Kreusdorn befchrieben. 


ı.Bruftgang, Ductus thoraci- 


cus, five chylıterus. So wird eine 


An duschlichtiger aus einer zarten 
» 


Haut 


Brüten der Vögel 


' Haut beftehende Röhre genannt, welche 
ungefähr 2 Linien im Durchmeffer hält, 
und ihren Urfprung im Unterleibe aus 
einem häutigen Garde von ungleicher 
Form nimmt.  Diefer Sack oder Beu- 
tel liegt am Ruͤckgrate nach der rech⸗ 
ten Seite zu, da, mo fich der erſte und 
oberſte Lendenwirbel mit dem legten oder 
unterfien Ruͤckenwirbel verbindet. Es 
ift das Behältnif, in welchem fich die 
Milchgefäße fammeln und ausleeren. 
Bon diefem Beutel an fleigt nun der 
Bruftgang bald als eine einfache, bald 
als eine doppelte Röhre wwiſchen der 
großen Pulsader und der ungepaarten 
Ader längs dem Ruͤckgrate bis an’ den 
fünften Rüdenwirbel, über auch höher, 
‚ hinauf; fodann zieht er fich gegen die 
linke Seite bin, und. kommt hinter der 
großen Puls» oder Schlagader und der 
linken Schlüffelblutader zu liegen, in 
welcher lestern er fich verliert. 
Inwendig if der Bruftgang mit vie 
len halbmondförmigen Klappen verfehen, 
‚die fich aufwärts öffnen. Sie haben 
"den. Zweck, der in dem⸗Gange auffleis 
«genden Feuchtigkeit das Zurücfihken zu 
verwehren. Während feines Paufs ver; 
einigen ich mit dem Bruftgange ſowohl 
im Unterleibe, als in der Bruft,- eine 
große Anzahl von Inmphatifchen Gefäßen. 
‚Hieraus und aus andern Umftänden 
- erhellt der Nutzen dieſes Kanals; er 
dient nämlich dazu, den Milchſaft aus 
‚dem Milchbehälter und die Inmphatifche 
Flüffegkeit aufzunehmen und ins Blut 
zu bringen. Bei allen Thieren, melche 
Milchgefäße haben, finder fich auch der 
Bruftgang ‚.:melches der Fall bei den 


smeiften Säugthieren ift. Allen Thieren 


aus den 5 übrigen Kaſſen mangelt. er 
„dagegen gaͤmlich 
Bruͤten der Vögel. Die 
Saͤugthiere entwickeln ihre Jungen in 
ihrem eigenen Leibe; es bilden ſich im 
demſelben alle Theile ſo vollkommen 
aus, daß das neugeborne Thier im Wer 
fentlihen der Mutter oder dem Bater 
‚ahnlich fieht. Ganj anders iſts beiden 
Voͤgeln. Diefe legen befanntlich , wie 
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Brüten der Vögel 


die meiften Amphibien, Zifche, Inſel 
ten und Würmer, ‚Eier, ans welchen 
fih erft nachher das Junge entwidelt. 
Die Wärme ift es, durch welche tiefe 
Ausbildung und Entwicklung gu Stande 
gebracht wird. Die 4 legten Klaſſen 
der Thiere überlaffen die Entwicklung 
ihrer @ier der Sonnenwärme, die Di 
gel hingegen bedienen fich dajn der-War, 
me ihres Körpers. Daraus entücht 
nun ein befonderes wichtiges Gefchafl 
diefer Thiere, nämlih das Brütem 
Alle bekannte Vögel verrichten dieſes Ge 
fchäft ſelbſt, der Kuckuck allein ausge 
nommen; diefer legt, wie befannt, fein: 
Eier in die Nefter der Bachfleljen um 
anderer Fleiner Voͤgel. Der Etrauf 
der man fonft das Bruͤten abſprach 
bruͤtet in Sefellfchaft mit mehreren Weib 


chen. nicht nur des Nachts, fonber! 
auch am Tage. 
Jede zweckmaͤßige Wärme ift Ps 


Stande, Wogeleier angssubräten, 4. B 
die des merifchlichen Körpers, Miftwär 
'me, die von einer Lampe und vo 
Dfen. In Aegypten brütet man in be 
ſonders dazu gebaueten Bruͤtoͤfen jähelic 
viele taufend Hühnereicr aus. 

Beiden meiften Vögeln, ;. Bi’ - 
Enten, Gänfen, Hühnern und andern 
liegt allein dem Weibchen dad Brin— 
ob. Bei vielen aber, und infonderbe 
bei denen, welche ſich Paarweiſe zuſan 
hienhalten, j. B. Zauben, Lerche 
Sperlinge, Meiſen ꝛch nimmt auch d 
Maͤnnchen an dem Bruͤten Theil? "@ 
loͤſt ſein Weibchen gewöhnlich um Bei 
tage einige Stunden ab, damit es a 
Nahrung ausgehen, fih baden kön 
u. fe w. " Einige Vögel, }. Bi der ar] 
und Feine graue Würger fisen waͤhren 
der Brütözeit nahe bei dem Nefle, 
ihr Weibchen gegen’ feindliche —— 
u vertheidigen; bei andern bringen % 
‚Männchen‘ dem btuͤten den —— 
rung zu, .B. Canarienboͤgel/ Stiege 
zen, Hänflinge und-andere. | 
Die Beharrlichkeit, Geduld und Sy 
firengung des bruͤtenden Weibchens 
* —— Es gimmt1 

nliaele rt 


Brüten der Vögel 


beſchnerlichte Stellung an, beweift die 
große Behutſamkeit, um feine Eier nicht 
ju befchädigen, und vergift über dem 
Brhten Sefelfchaft und Nahrung. Eis 
nige demelicirte Wögel machen jedach 
bievon Antnabmen. Go trifft man uns 
ter den Binfen und Huͤhnern nicht fels 
ten rinige an, welche die Eier gerfioßen, 
verlaffen und überhaupt wenig Zunei: 
gung gegen fie beweifen. Doch das find 
Ausnahmen! — Nur in der hochfien 
Roth, entreder um Hunger und Durft 
in füllen, oder fon ein natürliches Be⸗ 
bürfnik zu befriedigen, gebt das Weib⸗ 
hen vom Refe herunter. Damit aber 
indeh die Eier nicht .erfalten, bedeckt es 
fe mis Federn, Moos, Wolle und an; 
dern meichen Materialien. Die meiſten 
brätenden Bögel werden während dieſes 
Geſchaͤfts diel zahmer und ſcheuloſer. 
Der fonft jo ſcheue Pirol laͤßt ſich ‚mit 
der Hand ergreifen, und bruͤtet biswei— 
len in der Gefangenſchaft fort; der Kies 
bis ſchwebt verzweifelmd über dem Kopfe 
des Menſchen, der fich ſeinem Neſte na. 
bert, umber, und fheuet,den Schuß 
des Jägers nicht. Der Wachtellönig 
meiht der Senſe des Maͤhers nicht, 
und verliert nicht felten den, Kopf über 
dem Refie. Wehrere Heinere Voͤgel 
laſſen ſich mit dem Händen erhaichen, 
wenn fieim Brüten begriffen find. \ Biele 
‚ warden fogar kuͤhn, und fuchen ſich ge⸗ 
gen die Angriffe eined Feindes zu ver 
theitigen. Die Haushenne fert fich keck 
ud muthig dem gröfen Hunde. entges 
gen; die Ente beift und fchlägt mit den 
Flögein fo tapfer um ach, daß felbft der 
Renſch Behutfamkeit anwenden muß, 
" Menn- er fie greifen will. Eben biefer 
Vogel erhebt ein erbärmliches Gefchrei, 
wenn ı von feinem Neſte verjagt wird. 
Geldft die ſchwache, friedliche Taube 
fraubt ſich, und fchlägt mit den Flüs 
geln, wenn fie jemand im Brüten ſtoͤrt. 
Sewoͤhnlich nimmt der Eifer im Bruͤ⸗ 
fm zu, je mehr ſich das Junge im Ei 
. Mminidhelt. Die zahme Gans oder Ente, 
xenn fie Leben in ihren Eiern bemezft, 
über gar die Stimme der Jungen bist 
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Brütender Voͤgel 


brennt vor Begierde, auf ihr, Neft zu 
fommen, wenn-man fle herunter nabın. 
— Bei alledem leiden es ‚gleichwohl 
nur wenige Vögel unter den in Freiheit. 
lebenden, daß man fie im Brüten flöre, 
Viele verlaffen die Nefter, wenn eine 
Menfhenhand ihre Eier in ihrer Abwe⸗ 
fenbeit betaftete. ch. habe dies ſogar 
an aͤußerſt zahmen Cananenvoͤgeln er 
fahren. Manche hoͤren auf zu bruͤten, 
wenn man ihnen waͤhrend dieſer Zeit 
öfters zu nahe kommt. Unter den ges 
wöhnlihen Hausgeflügel giebt es viele, 
die gar nicht, brüten mögen. | 

Die groͤßeen Vögel brüten der Regel 
nad) viel länger, als die Eleinern.. Der 
Schwan firt 5, die Gane und Ente 4, 
und die Haushenne 3 Wochen oder 21 
Tage auf den Eiern... Es kommt dabei 
nicht auf einen oder 2 Tage anz weil 
nicht felten ı.oder 2 Tage hingehen , bis 
vor der Vogel rechte Luk zum Bruͤten 
bejeigt, und die zur völligen Ermwärs 
mung der Eier dienlihe Stellung eins 
nimmt. Auch wird die Brütezeit durch 
größere Wärme der dufern Luft und 
durch heißeres Klima einigermaßen vers 
Fürst. 

Die allmählige Entwidlung und Aus⸗ 
bildung des jungen Vogels im Ei bat 
man infonderbeit, bei den Haushuͤhnern 
genan beobachtet. Wir fügen die Bes 
ſchreibung hievon bei, 

Vor dem Ende des erſten Tages zeigt 
ſich in dem, hebruͤteten Huͤhnerei keine 
bemerfbare Spur einer vorgegangenen 
DVeranderung, Nah 2 Tagen nimmt 
men aber jchon eine merfliche Bewegung 
des noch ſehr unvollkommenen und 
einem Fleckchen Blut gleichenden Her⸗ 
zens wahr. Nach 5 Tagen erblickt man 
das ganze Hühnchen gallertartig mit 
einen großen Kopf und verhaͤltnißmaͤßig 
ungebeuern Augen. Das Thierchen bes 
west fh auch ſchon einigermafen. 
Don jetzt an Beht man die einzelnen . 
Theile des Körpers ſich allmählig immer 
mehr ausbilden, und mehr Confiftenz ex⸗ 
halten. Am zgten Tage brechen ſchon 
die Federſtorpeln dusch bie Haut; die 

da Eingeweide 


* 


gebracht N 
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find um diefe Zeit vollig aͤus⸗ 
haben ihre gehoͤrige Lage 
und Geſtalt. Mit dem Anfange des 
ı5ten Tages ſchnappt das Thierchen 
fchon nad Eaft, und nah 4 Tagen 


Eingemeide 
gebildet, und 


hört man ein ſchwaches Pipen, wenn 


man dag Ei dem Dhre' nahe bringt. 
An letzten Tage fängt es am, die 
Schale mittelfi eines ihm hiezu gegebe: 
nen knorplichten Schnabelauffages, ber 
hernach abfällt, zu durchbrechen; iſt 
dies geſchehen, ſo bewegt es fi mit dem 
ganzen Körper nad allen Richtungen, 
und bemirkt dadurch nach und nach das 
Zerplagen der ganzen Schale. Die un, 
ter denſelben befindliche pergamentartige 
Haut zerreift, und das Hähnchen befreiet 


ſich von der Huͤlle/ die es bisher umaab, 


und in welcher es 
Eiweiße lebte. 

Die erſte Bedeckung der jungen Voͤ⸗ 
gel iſt von den eigentlichen Federn vers 
ſchieden. Sie beſteht in mehr oder we⸗ 
niger Pflaumfedern, die aber allmaͤhlig 
von den wirklichen Federn verdraͤngt 
werden.“ Wenn der junge Dogel aus 
dem Ci geſchluͤpft iſt bleibt er noch eis 
nige Stunden oder länger auf dem Neſte 
unter der Mutter, um gehörig abzutrock⸗ 
nen und fich nach und nad) an die 
fere Saft zu gewöhnen , die ihm’; wenn 
er fich ihr ploͤtzlich ausfente, nachtheilig 
werden wuͤrde. — | 

Kon jetzt an beweiſen theils beide El⸗ 
tern, theils und vornämlich die Mutter 
allein, eine bemundrungsmärdige Sorg⸗ 
falt und,gärtlichteit ; die geliebten Kin⸗ 
der zu beſchuͤtzen zu hähten und zu pfles 
gen. Es wird ihnen bequeme Nahrung 
welche die Mütter, wenn «6 
nöthig iſt, erft im Kropfe ermeicht ; der 
Koth der Jungen, den fie, fo-lange fie 
Blind find, in das Neſt fallen laffen, 
wird von den Alten — ——— 
weggetragen, damit UM lichkeit dem 
Wachstum ihrer Kleinen nicht ſchade. 
Bann fie fehen koͤnnen Nentwickelt ſich 
in ihnen ſelbſt der Inſtinet, den After 
über den Rand des Neſtes hinaus zu 
firedden, und ihren Unrath fallen iu lafr 


von den Dotter und 


äufs » 


fen. Die Natur forgte aber noch auf 
eine andere Art für die Reinlichkeit des 
Neſtes, ohne welche die Jungen durchs 
aus nicht gedeihen würden. Die Ereres 
mente der jungen Vögel, wenigitens Der 
bei den: Fleinern Gattiingen, find zwar 
ſehr weich und fluͤſſg, aber fobald fie am 
die aͤußere Luft kommen, wie mit eimer 
feinen Haut umgeben, die nicht leicht 
am Nefte lebt; daher rollen die Excre⸗ 
mente in Fugelähnlicher Geſtalt gleichfaum 
von felbft über den Rand des Noftes, 
wenn auch ein Bögelchen fihinicht genug 
in Acht nähme. 000 | 
Dies gilt jedoch. nur, ſo viel ich beob⸗ 
achtet. habe, von den Vögeln, - Die im 
ihren Neftern erzogen werden. Die Waf- 
ſervoͤgel, ingleichen die huͤhnerartigen, 
fo auch viele Sumpfoögel, verlaſſen bald 
nach ihrer Geburt dad Neſt, und ſchwim⸗ 
men ober laufen mit der Mutter umher, 
und werden: von den Eltern angemwiefen; 
ſich ihren Unterhalt felbft"ju verfchaffen. 
Deſſen ungeachtet hört die elterlide Sorge 
falt und Pflege auch bei dieſen Wögeln 
noch nicht auf. Die Mutter befchürt 
fie, nimmt fie bei übler Witterung ün- 
ter ihre Fluͤgel, und thut fich dabei nicht 
felten den groͤſten Zwang nm, um es ihr 
ren Jungen recht bequem zu machen. 
Man weiß hit, ob man die mürterli- 
che Zaͤrtlichkeit oder die Findliche Liebe 
und Anhaͤnglichkeit, welche die jungen 
Vögel gegen ihte Mutter bemeilen , mehr 
bewundern foll. Wer irgend Gefühl bat, 
kann diefes entzuͤckende Schairfpiel der 
Natur nicht ohne: ihnige Rührung "und 
ohne Verehrung. des liebevollen Urhebers 


mit anfehen. : — 
ſiehe Antilope, 


* 
ir 


Buba l , 
Num2. Rupantilope. L 
Bude, gemeine, oder Roth⸗ 
buche, Fagus (ylvatica. In ider 
gemeinen Sprache wird wihe nur Diefer, 
fondern noch ein anderer eindeimiſcher 
Baum Buche genannt, und zwar letzte⸗ 
rer Alm Unterſchiede von jenen, Weiß: 
birche. Beide gehören zu ganz verſchiede⸗ 
nen Geſchlechtern. Es if daher bier 
nur von der eigentlichen Buche (Roth⸗ 
buche) 


Buche 


buche) die Rede. Bon ber ſogenann⸗ 
sen Bafbuche ehe den Artikel Hains 
buche. 

Die gemeine Buche gehört zu den 
fchönten und nurbarfien curopäiichen 
Waldbaͤumen. Gie erreiht eine Höhe 
son To bie go Fuß und nicht felten eine 
Dide von 24 Fuß. br glatter runder 
Stamm bat cine weißlichgraue Rinde, 
und breitet fih oben in großen dichtbe⸗ 
laubten Aeſten und Zweigen aus, die 
eine mmehätiiche Krone bilden. Nach 
120 bi$ 140 Jahren bat der Baum 
fein ganzes Wachsthum erreicht, wird 
aber an 400 Jahr alt. Seine hellgrüs 
nen glatten und glänzenden Blätter find 
eförmig und am Nande fägartig gejahnt. 
Im Mai erjcheint die Bluͤthe, deren 
Geſchlechter zwar getrennt, aber doch 
auf Einem Stamme ſtehen; daher diefer 
Baum mit feinen verwandten Battuns 
gen in die zıfle Klaſſe ( Monoecia) ge; 
bir, Die männlihen Blüthen haben 
leıne Stone, fondern nur einen glocden- 
formigen, fünfmal getheilten Kelch und 
imölf und mehrere, bisweilen auch mes 
niger, Staubgefaͤße. Auch den weibli⸗ 
ben Blürhen fehlt Die Krone, ihr Kelch 
it dierzähnig, und.fohlieht den Frucht 
Inoten mit 3 Staubmwegen ein. Die 
Stadt enthält in einer flachlichten vicr: 
ſchaligen Samenfapfel zwei, felten drei 
glatte Nuͤſſe. 

Diefe Buche waͤchſt in Europe in al⸗ 
len tindern. In Deurfchland giebt es 
ganze Wälder davon, . und eben fo in 
Nordamerika. 
den Ramen Bücheln oder Bucheckern 
detanat. Sie haben eine dreieckige Fi⸗ 
sur und eine braune Schale. Wann fie 
zuf find, oͤffnet fich die Kapfel, und 
läßt die Früchte fallen. Das Mark der 
Buchedern hat einen angenehmen füfen 
Beſchmad, faſt wie Haſelnuͤſſe, und 
lann auch son Menſchen genoſſen ner: 
den; doch erregt der Genuß in Menge 

ule Zufälle. Für Schweine und ans 
dere Thiere geben dieſe Bucheckern eine 
"hr vortreffliche Nahrung. Es nähren 
Fo überpaupt viele Thiere Ind ſelhſt Bis 


(4: ) 


Ihre Früchte find unter‘ 


Bude 


gel von demfelben. 
ein vortrefliches Del fehlagen, welches 
befonderg dann einen fügen Geihmad 
erhält, wenn die vorher forgfältig ges 
trockneten Früchte rein abgefchalt wers 
den, bevor man fie audpreft. Aus 100 
Mund vorher gereinigter Buchedern bat 
man ſchon 13 Pfund Del erhalten. Dies 
ſes mird in Franfreih, in ber Pfal 
und in andern Yandern fiatt des Oliven⸗ 
oͤls an Speiſen und in England zum 
Waſchen der Wolle gebraudht. Zum 
Brennen ift es gleichfalls fehr dienlich. 
Der nach dem Preſſen erhaltene Rüds 
fand giebt ein gutes Viehfutter. Sonſt 
kann man auch Puder und Gtärfe aus 
den Früchten der Rothbuche bereiten. 
Noch wichtiger if das Hol; dieſes 
Baums. Es giebt ein Brennholz, das 
den beften Sorten an die Geite gefeht 
werden fann, und wird auch zu diefem 
Behufe in Deutfchland und andern Län: 
dern ſtark benust, 
es weniger gebraucht, deſto mehr aber 
ju Tifchlers Wagners Drecheler s und 
Mülleratbeiten, ob es gleich leicht riffig 
und vom Wurme angegriffen wird. Die 
Engländer trodnen es mittelt Dampf⸗ 
mafchinen, damit es von jenen Uebeln 
frei bleibe. Eine folche Anftalt giebt es 
auch in Braunfchweig. Die Afche des 
Buchenholzes gehört. zu den vorzüuglichs 
ſten Arten, und mird in Geifenfledes 
reien und Slasfabriken ſehr geſchaͤtzt. 
Die buchenen Kohlen find fuͤr-das Huͤt⸗ 
tenweſen die brauchbarſten. Die Spaͤne 
dienen zur Laͤuterung des Weins und die 


trocknen Blaͤtter beſſer als Stroh in 


Matratzen. 

Man pflanzt dieſen nuͤtzlichen Baum 
am beſten durch Samen fort, der zu 
Ende des Novembers und Decembers auf 
einem micht zu trockenen und leichten 
Boden -ausgefäet wird. Die Staͤmme 
fchlagen bis zum zoſten Jahre wieder 
aus, Alte Baume werden leicht hohl 
und fernfaul. 


Die Blutbudhe, welche man in 


einigen Gegenden Deutichlands findet, 
if nichts, als eine Spielart von der ge⸗ 
„ weinen, 


Man kann daraus | 


Zum Bauen wird. 


⁊ 


Buchfink — Buchsbaum ( 422 ) 


- Meinen. S. $.28.v. Burgsdorf 
Verſuch einer vollſt. Geſch. vorzuͤgl. Holz: 
arten, Th. J. Berlin 1783. 4. Du 
Roi harbkeſche wilde Baumzucht B. J. 
S. 230. Froncheville in den 
Schr. der koͤnigl. Academie zu Berlin. 
XXI. S. 11. Deconom. Hefte B. J. 
St. J. ©. 115. | 
Buchfink. Ein fehr unbeſtimm⸗ 
ter Provinzialname, welchen man in ei; 
nigen Gegenden den gemeinen Kernbelfs 
fer (loxia coccothrauftes), in andern 


dem gemeinen Finfen (fringilla coe- - 


lebs) und in noch andern; 4. B. in 
Thüringen, dem Bergiinfen (fringilla 
montifringilla) beilegt. S. alle diefe 
Artikel. 

Buchsbaum oder Burbaum, 
Buxus. 'Man fennt nur 2 Gattungen 
diefes inmmergrünen Gewaͤchſes. Die 
Beiihlechter deffelben find halb getrennt, 
d. i. die männlichen und weiblichen Bluͤ— 
then ſtehen abgefondert, aber auf Einem 
Btamme. Beide kommen aus einer 
Knoſpe; die männlichen haben einen 
breiblättrigen Kelch, eine wweiblaͤttrige 
Krone, 4 Staubgefaͤße und eine Spur 
‚von Fruchtknoten. Die weiblichen Ylüs 
then haben einen vierblättrigen Kelch, 
eine dreiblättrige Krone, 3 Staubwege, 
und bringen eine Frucht, welche eine 
dreifchnablichte, -dreifächerihe Samen: 
Bapfel führt, Ä 


1) Der kehtämmise ser ges 


meine Buchsbaum, B. arbores- 
cens: Er wählt am häufigften in dem 
füdlichen Europa und in den Morgen: 
kindern. Spanien, ranfreih, Sa— 
voyen, Piemont und andere Provinzen 
von Italien, die Inſel Eorfiva erjeugen 
eine große Menge diefer Bäume, und 
vermuthlich find fie hier einheimifch. Auf 
» Eorfica findet man Bäume, die big 16 
Sup hoch ſeyn follen. Um Smyrna, 
in Syrien, und in andern otientalifchen 
Begenden erreicht der Buchsbaum dies 
felbe Höhe. Die Rinde des Staͤmm⸗ 
chens ift braun, ziemlich eben und hart. 
Das Hol; if eins der vortrefflichkten, 
ausnehmend hart, feſt und unter allen 


Buchsbaum 


europaͤiſchen das einzige, welches im 
Waſſer unterſiukt, alſo dad fchmerke, 
Es hat eine liebliche gelbe Farbe, il 
fein faſerich, und nimmt cine ſehr ſchoͤn 
Politur an. Wegen feiner Birterkei 
wird cd nie von Würmern angegriffen 
Diefer empfeblenden Eigenfchaften me 
gen, ficht ed auch in großen Werthe 
Man verfertigt davon mancherlei koſthar 
Blafeinftrumente, Floͤten, Glarinetten 
Hautbois und dergleihen. Die geme 
nen Drechsler verarbeiten es zu ander 
Kleinigfeiten und die Tifchler Legen ſchoͤ 
ne Meubeln damit aus. In Paris mach 
man Kaͤmme davon. Auf Eorjica wırl 
der Stamm zum Zimmerbol; gerechnet 
Der Gebrauch des gerafpelten Hohes u 
der Arzneikunſt ift heut zu Tage mid) 
mehr wewöhnlich. - Das aus dem Hol 
gezogene Del wird wider Epilepfie unl 
andere Zufälle angerathen. 
Die immergrunen, eirunden, ode 
vorn fpisig zulaufenden Blätter haben 
einen unangenehmen Gefchmad, um 
erregen, innerlich genoffen, Purgiren. 
Der einzige, Gebrauch, den man in 
Deutfchland von diefem Gewaͤchs macht 


iſt der, daß man es zur Abwechſelung in 
. englifchen Gärten anpflanit. 


Es erreicht 
‘auch bei ung nicht felten Mannsböht, 
muß aber eine gegen’ Nord s und DE 
winde gefchügte Lage haben, meil 4 
fonft in ſtarken Wintern erfriert. Au 
beften pflanzt man diefe Gattung durd 
Samen fort; man kann aber auch durd 
Ableger feinen Zweck erreichen. 

2) Der niedrige Budsbaum 
Zwergbuchs, DB. fuffruticolae 
Mehrere halten diefen meit gemeineri 
Buchebaum. für eine bloße Gpielart. 
Mir deucht aber, daß man es fihmer: 
lich beſtimmen koͤnne. Sonderbat if 
daf dieſer Zwergbuchsbaum niemals bl 
het. Er muf daher immer durch Wut 
gelfchößlinge fortgepflangt werden. * 
fann man aus ihm mie die. vorige Gat 
tung sieben. . Gegen die Kälte iR A 
viel härter, und ich kann mich nicht er 
innern, jemals. erfrornen ‚gefunden il 
haben... Freilich wird er far immer, d 


e 


Duchsbaumfl.— Buchwaiz.( 423). 


er nur niedrig bleibt, mit Schnee be: 
deckt. 

Wir bedienen ung dieſer Sorte haͤufig 
u Sinfafungen der Beete und Rabat- 
ten in Blumen : und Küchengärten ; 
Das, was dadurd verhütet werden fol 
— Abfihlemmung der fetten Erde auf 
die Wege — hindert er fehr gut; das 
gegen faugt er aber auch den Boden fehr 
aus, umd giebt den Schneden bequemen 
Aufenthalt. 

Sowohl won diefer, als von der vo; 
tigen Gattung trift man Spielarten mit 
weiß / und gelbgerändeten Blättern an. 
&. Du Roi harbkeſche wilde Baum: 
uhr B. J. E&ıı3. Du Hamels 
Adhandl. uber die Nat. der Bäume I. 
©. 86. 

Buchsbaumfloh, Chermes 
buxi, Der lateinifche Geſchlechtsname 
lehrt es, Daß dieſes Inſekt ein Blatts 
fauger if. S. d. Art. In feiner Deco- 
nemie gleicht es daber jenen Inſekten 
volle. Im Fruͤhlinge darf man nur 
die Halbkugeln, welche die obern Buche: 
baumblätter bilden, mit einiger Aufs 
merffamfeit ünterfuhen, fo wird man 
eın kleines bepuderses Thierchen finden, 
delches den Blattlaͤuſen in manchen 
Stuͤcken gleicht. Es find die Larven 
des Buchsbaumflohes, oder eigentlich 
des Buchsbaumblattſaugers, die durch 
Ur Saugen jene Halbkugeln verurſachen. 
Eriterhin befsmmen fie als vollkomm⸗ 
wre Inſekten Fluͤgel, und ſchwaͤrmen 

dann an den Buchsbaum umher, bis fie 
dieſe oder jene Weiſe ihren Tod fin; 

iM, 

duhmaizen, Heidekorn, 

olygonum fagopyrum. Der ges 
mem: Buchwaizen ıft eine Gattung des 

Snsterichs, mit dem er alle Ges 

(ölchtitennzeichen gemein bat. ©. 

Sasteih, Wenn ihn Deconomen zu 

den Öetreidearten rechnen, fo feben jie 

dicij bloß auf den Gebrauch deſſelben; 
kon feiner Natur nach / iſt der Buchwai⸗ 

iM gan; verſchieden von ben eigentlichen 

Öcreidepflanzen.. Nah Befchaffenheit 

hs dedens wird er baldeinen, bald ı5 


Buchwaizen 


Zuß hoch. Es if eine ſaftige Pflanie, 
deren glatter, oben roͤthlicher Stengel 
ſich in mehrere Zweige verbreitet, mit 
wechfeleweife figenden pfeilförmigen 
Blättern befegt iſt, und oben ſich in ei» 
nen fleifchfarbenen oder röthlihweißen 
Bluntenbüfchel endigt. Es fproffen aber 
auch aus den Winkeln der obern Blätter 
Blumenbüfchel hervor, die ſich nach und 
ah verlängern , und endlich insge⸗ 
famt eine Art von Aehre bilden. Die, 
Blüthen find im Wefentlihen den Blüs 
then der übrigen Gattungen ded Kinos 
teriche gleih. Die Samen aber unters 
fcheiden fi und zugleich die Pflanze ſelbſt 
von andern Gattungen dadurch, daß fie 
ecfigt und ungezahnt find. 

Afien ift das Baterland bes Buch. 
waizens; von dort brachte man ihn erſt 
nach Griechenland und der Türkei; dann 
vor etwa 400 Jahren nad) Italien, und 
nunmehr ift er ſchon feit langer Zeit im 
übrigen Europa und in Deutfchland faſt 
überall befannt. Er dauert nur wenige 
Monate, meil er fehr fchnell iu feiner 
Vollkommenheit gelangt. . 

Da der Buchwaizen mit jedem, auch 
dem leichtefien Sandboden vorlieb nimmt, 
fo gereicht fein Anbau in folchen Län 
dern, die ‚viel fandige Aecker haben, zum 
großem Vortheil. An vielen Drten färt 
man ihn blos als Futter für das Vieh 
erſt am Ende des Juli, wann man den 
Roggen abgeerndter bat. Zu diefem 
Behuf mäbet man ibn ab, wenn er in 
Blüthe kommt. Sollen feine Körner 
benust werden, fo fäet man ihn auf eis 
nen gut gedüngten Boden ſchon im Mai. 
Schade, daf die Samen nur nach und 
nach reif werden, und viele abfallen, 
bevor man das ganze Feld maͤhen Kann, 
In England pflügt man den Buchwaizen 
um, tenn er in voller Blüthe fieht, 
und düngt fo den Ader damit. 

Die Körner werden zum Theil als 
Futter für das Vieh benugt; infonder: 
heit befommen fie den Federvieh mohl. 
Man kann auch Del daraus prefien, 
Bier davon brauen, und mit andern 
Malje vermengt, einen guten Brannt: 

nein 


Buͤcherlaus 
mein davon brennen. Hier zu Lande bes 
nust man den Buchmaizen zu einer Gruͤz⸗ 
je, die unterden Namen Heidcarüfs 
ge befannt if, und wovon eg feinere, fehr 
wohlſchmeckende und gröbere, wohlſeilere 
Errten aicht. Aus dem Mehle kann 
Brot gebaden werden. S. Gihriften 
der bannöv. oͤkonomiſchen Geſellſchaft 
I. S. 398. 

Buͤcherlaus, Hemerobius 
pulfatorius. Zwiſchen den Blättern 
alter Bucher und überhaupt unter alten 
Papieren, die an feuchten Drten gele— 
gen haben, auch in Inſekten- und Kräus 


terſammlungen erblidt man öfters cin. 


Feines Inſekt, das dem bloßen Auge 
wie cine Laus erfcheint, nur viel ge— 
ſchwinder läuft, und bei der acrinaften 
Betaſtung zerdruͤckt wird, Dies hielt 
man font für ein vollkommnes Infekt, 
und nannte es Holss Bücers oder Par 
pierlaus. Man batte fchon längft be; 
merft, daß dieſes Thierhen — und 
gwar beide Gefchlechter — zur Zeit der 
Begattung einen Hopfenden Ton bören 
laſſen, 
einer Tafchenubr gleicht, und beſonders 
bei nächtlicher Stille hörbar if. Uns 
Fundiae halten dieſes Klopfen für omis 
noͤs, und nennen es die Todtenubr, 
Man darf jedoch nicht jedes Klepfen, 
das nicht felten in und an dem Solje 


werke der Wände in Zimmern gehoͤrt 


wird, von diefem Thierchen herleiten. 
Ein viel flärferes verurfacht das Haus: 
fäferchen. S. d. Artikel, 

Neuere Erfahrungen haben aelchrt, 
daß die Bücherlaus in dem Zuftande, 
wie man fie gewöhnlich in alten Papitren 
findet, nicht das völlig ausgebildete 
Inſekt, fondern nur eine Larve fen, 
welche, fih nach einiger Zeit in eine 
Nymphe oder Puppe verwandelt, und 
dann als ein geflugeltes Inſekt erſcheint. 
Es gehört als folches zu den Zlors 
fliegen oder Hemerobien, und 
bat eine mehr länalihe Geftalt, als im 
Larvenſtande. ‚Durch feine gelben Aus 
gen, durch die rothen Flecke an den Geis 
ten der Bandritge unterſcheidet es ſich 
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der einigermaßen dem Schlage 


fen. Von der Gröfe laͤßt ſich leicht a 





























von andern Gattungen. Seine Fluͤ 
find glaͤnzend perlmutterartig und d 
ſichtig. 
Da man die gefluͤgelten Infeften 
ſelten zu Gefichte befogımt, fo mmüff: 
fie in ihrem vollkommenern Zuftan 
nicht lange leben, 
Bücherfcorpion oder B 
cherkrebs, heißt eine Gattung » 
Afterfpinnen S. d. Artifel. 
Büffel, gemeiner, Bos bu 
balıs L. B. bufielus Bl. Es iſt wo 
kaum zu entfcheiden, ob dieſes Thit 
den alten Griechen und Roͤmern bekan 
geweſen ſey. Einige behaupten, Ande 
verneinen es; doch was liegt uns da 
an? Genug, daß wir jetzt voll ſtaͤndi 
Nachrichten von demſelben haben. 
Man darf den Büffel oder Büffele 
fen, mie man diefe Gattung von Rin 
vich gewöhnlich nennt, nicht etwa f 
eine GSpielart unferes genieinen Rind 
halten; er unterſcheidet fih durch blei 
bende Merkmale gar deutlich von be 
felben. Schon fein Aeußers laͤßt die 
Unterfchied bemerfen. Der Kopf deffe 
ben ift Fein; die Hörner drehen fich ve 
waͤrts, und find vorn und hinten 
am Ende aber zuacfpist. Der Grö 
nach übertrifft er unfere ſtaͤtkſten Sti 
bei weiten; infonderbeit follen die aby 
ſiniſchen Büffel zweimal größer, als u 
fere aröften Ochfen foun. Die Hören 
find von ungebenern Umfange; ma 
follen in Abyſſinien 10 Maaß Waſſer fa 


die Stärke und das Gewicht des Thie 
ſchliefen. 1000 Pfund wiegen die v 
gewöhnlicher Art und eine 100 Pfu 
fhwere Haut foll gar nichts felren 
ſeyn. Dieſe ıft faft nackt und ſchwarjz. 
Auch aus andern Eigenfchaften ergiebt 
ſich, daß der Büffel eine vom gemeinen 
Rindvieh verfchiedene Gattung ausma: 
che. Er begattet fich 4. B. nicht mit 


demfelben; die Buͤffelkuh dulder Fein ges 


meines Kalb an ihrem Euter, und ums 
gekehrt: die zahme Kuh, Kein Büffel 
kalb. Die Büffelin ik 12, die ge 
meine Kuh nur 9 Monate trächtig. — 

Uebrigens 


Buͤffel 


Uebrigens untericheidet ſich der Büffel in 
Betracht der Nahrung und Pebendart 
von dem gemeinen Rindvich nicht; doch 
liebt er junıpfige und moraſtige Gegen: 
den 


ober diefes Thier eigentlich ſtamme, 


derüber ind die Neturforfcher nicht eis 


nig. Es möchte auch wohl ſchwer fern, 
das wadte Vaterland deffelben zu erfors 
fben, da nen jest in fo vielen Ländern 
gesädmte Buͤffel haͤt. Einige nehmen 
Tibet, Andere Indien und noch Andere, 
überbaupt die heifen Länder der alten 
Welt, als urfprünglihes Vaterland des 
Büfeld an. Gesäyme findet man ihn 
jert fa in alten Zheilen des waͤrmern 
und des berfen Aliens, 3. B. in Arme: 
rıca, in Der aflatifchen Tuͤrkei, in 
Berien, China, in Indien, ſowohl auf 
dem feften Bande, alg auf den Inſeln. 
Auf der malabarischen Kuͤſte, auf Bor 
neo und Ceilon giebt es milde Büffel, 
In den uns befaunten Theilen von Afris 
fa, von einem Ende bis zum andern, 
werden diefe Thiere ebenfalls nicht nur 
mild, fendern auch zjahm angetroffen, 
und feit mehreren Jahrdunt erten find 
fe fogar in Italien und Ungarn einge: 
führt. Sie pflanzen fich daſelbſt aut 
fort, and follen im Neapolitaniſchen fo; 
sar [hen verwildert ſeyn.  Mördlicher 
berauf halt man nur im Galzburgifchen 
Büffel; doch iſts gewiß, dab fie auch in 
den übrigen Deutſchland gejtgen werden 
hennen, mie dies die in der Menagerie 
vu Eaffel und die, welche von Brens 
fenboff mach Brandenburg verferte, 
beniefen haben. 

Die Büffel, zumal die wilden, find 
duferft zornige und wuͤthende Thiere. 
Die, welche fie jagen, kommen öfters 
in Lebensgefahr. Die rothe Farbe ift 
Ihnen fozumider, das fie fogleich auf den 
Wenſchen losgehen, welcher dergleichen 
en ich hat. Das Feuer fcheuen fie. Ihr 
Blick verräth Wildheit und Dummheit. 
Ihr Gebruͤll ift tiefer und ſtaͤrker, als 
vom gemeinen Gtiere. Auch die ges 
habmten find ſchwer zu regieren; man 
fedt ihnen einen Ring durch die Nafe; 
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Büffel‘ 


um fie daran zu lenken. — ie wäls 
gen fih gern im Schlamm und lieben die 
Unreinlichfeit überhaupt. Striegeln lafs 
fen fie fih gar nicht. Sie ſchwimmen 
auch gut. 
in der Defonomie find übrigens die 
gezaͤhmten Büffel faft fo nutzbar, wie 
das gemeine Kindvich. ie jieben mehr 
Laſt, nehmen mit geringern Futter vors 
lich, und die Kübe laffen ſich ebenfalls 
melten. Eine Büffelin giebt zwar nicht 
fo viel Milb, als eine zahme Kubs 
aber defto fertere. Die Butter ſchmeckt 
ſehr gut, hält fich aber nicht lange. Das 
Fleifch foll nach Einigen unangenehut, 
jäbe und hart, nach Andern jedoch recht 
ſchmackhaft ſeyn. ©. v. Zimmers 
manng geogr. Zool. B. II. ©. 40. 
v. Schrebers Gäusth. Taf. V. ©. 
30. DBehfeindg MNaturgeſch. 
Deutfhl. B.1. ©. 669. Buͤffon 
Bierf. B. IX. E. ıı2big 203. Pens 
nants Ueberſ. der vierf. Thiere von 
Behfein überf. B. J. ©. 26. 
Büffel, afrifanifher, Bos 
Cafer. Auch diefes Rind, unſtreitig 
das ftärkfte und furchtbarfte feines Ge— 
ſchlechts, wird von den Naturforſchern 
als eine befondere Gattung betrachtet, 
und bien fcheinen fchon feine Hörner zu 
berechtigen. Diefe find an der Wurzel 
die, Bienen fich ruͤckwaͤrts und dann 
plörtich micder einwärtd. Am Grunde 
beträgt ihre Breite beinahe 13 Zoll. Gie 
ftehn fo nahe beifammıen, daß nur noch 
ı Zoll Zwifchenraum bleibt: doch man 
muß diefe fonderbare Ochſenhoͤrner in 
einer Abbildung fehen, um fich eine dee 
davon zu machen. — Die Ohren find 
ı Zub lang; das Geficht ift ganz mit 
laugen ſchwarzen Haaren bedeckt. Das 
Haar auf den übrigen Theilen des Leibes, 
die untere Seite des Halſes ausgenom⸗ 
men, iſt kurz und dunkelaſchgrau; der 
Schwanz an der Wurzel faft nadt, und 
mit langen fchwargen Haaren beſetzt. 
Die Haut diefes Büffels iſt hatt und 
Reif; in Anfehung der Geftalt ähnelt er 
dem gemeinen Büffel fehr, doch iſt er 
plump und ungefchit im hoͤchſten — 
ẽ 


Düffel ( 


Es verſteht fi von felbft, daß Alter 
und Gefchlecht in den bier befchriebenen 
Eigenfchaften einen merflichen Unter: 
ſchied machen. 

I Die vom gewöhnlichen Alter find viel 
größer, als ein gemeiner Stier. Ihr 
Blick ift überaus ſchrecklich und verraͤth 
heimliche Tuͤcke. Ihre Gemuͤthsart ift 
graufam und mordluſtig. Dem Reiſen⸗ 
‘den iind daher diefe Beftien duferft ges 
fäbrlih. Sie laufchen im Hinterhalt, 
und fommen dem Menfchen. nicht eber 
au Geſicht, bis fie ich ihm nahe genug 
befinden. Wer esmwagt, einen afrikanız 
fhen Büffel feindlich anyugreifen, fest 
fih der augenicheinlichften Gefahr aus. 
Das Thier gerätb dadurch in: folche 
Wuth, daß es blind auf feinen Feind 
losſtuͤrzt, und ihn aufs äuferite verfolgt. 
Es foll sch micht damit begnügen, ibn 
zu tödten, und mit den Füßen zu zer: 
ſtampfen, fondern fogar nachher an dem 
todten Seichnam feine Mordluft Fühlen, 
ihm die Haut mit der rauhen: Zunge 
ablecken, ſich verſchiedene male davon 
entfernen, und wiederkehren, um das 
Süfe der Rache deſto länger zu empfinden. 

Im Laufe find diefe Thiere fchnell, 
‚ and ihre GStärfe ift fo groß, daß ein 
dreijähriger Büffel dicfer Art, den man 
jung aufgessaen hatte, und mit ſechs 
zahmen Dehfen an einem Wagen fpannte, 
von diefen nicht aus der Stelle gebracht 
werden fonnte, 0b fie aleich aus allen 
Kräften zogen. Ein vierzehntägiges 
Kalb Eonnte fein Befiser am Cap, ein 
ftarfer Mann, nur mit Mübe leiten. — 
In der Wildheit rennen diefe Büffel mit 
eben fo großer Leichtigkeit durch die Ges 
büfche der aftifanifchen Wälder, wie uns 
fer Hirſch durch wallende Saatfelder. 
Man kann ſich auch daraus von ihrer 
Stärfe einen Begriff machen, daß fie 
im Kampfe mit dem Löwen nicht felten 
den Preis davon tragen. Wenn ein 
- Büffel den Loͤwen mit feinen Hoͤrnern 


faßt, fo zerquetſcht er ihm augenblicklich. - 


Der Löwe fol nur auf die Art diefen 
furchtbaren Feind übermwältigen, daß er 
ihm feine Klauen in die Seiten fchlägt, 
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Bufoniten 


ihm, fodann Maul und Nafesubält, und 
den Ddem hemmt. Es müffen wirklich 
dergleichen Kämpfe nicht felten vorfallen, 
weil man nicht leicht einen Büffel fin- 
det, ‚der nicht Narben von eingefchlages 
nen Loͤwenklauen auf feiner Naſe hätte, 

Le Vaillant verfihert, daB diefes 
ſchreckliche Thier nur im Walde, nicht 
aber im freien Felde, furchtbar fey ; diel⸗ 
mehr foll es bier dem Menfchen fliehen. 
Nach ihm best man diefe Büffel am 
ficherften bei der Jagd erft durch einige 
gute Hunde an, und- fhieht fie dann 
mit einer halb aus Zinn und halb aus 
Blei gegoffenen Kugel durd) den Kopf 
oder in die Schulter, worauf fie fogleich 
niederfiüurgen. — Freilich flöft das alls 
gewaltige Feuergewehr der Europäer auch 
diefem Thiere, fo wie dem Lomen und 
Eleppanten, Reſpeet für den Menfchen 
ein! 

Man hat diefe Büffel bis jest nur in 
dem jenfeit des Aequators liegenden 
Theile von Äfrika, meit nordwaͤrts vom 
Cap, infonderheit in: dem Diftrifte vom 
Krafe Kamma, angetroffen. Hier leben 
fie in Heerden zu 70 bis So beiſammen, 
und balten fih am Tage in den Wälr 
dern auf. Am Eap Eennt man fie fat 
nur dem Namen nach oder aus Befchreis 
bungen. 

Die dicken, feſten Haͤute brauchen 
die kapiſchen Koloniſten zu Geſchirren 
an Wagen. Das Fleiſch iſt zwar grob 
und nur mager, wird aber doch von den 
Hottentotten und felbf von Europdern 
gegeſſen. ©. v. Zimmermanng 
geogr. 3001. B. II. 6.90. v. Schr 
bers Gäugtb. Taf. V. ©. 301. Buͤf⸗— 
fon vierf. 8. IX. ©. 196. Spa— 
remanns Xeife nach dem DVorgebirge 
der guten Hofnung überf. von Gross 
furd an mehreren Stellen. 
nante Ueberſ. DB. I. ©. 30. 


ne, find Ichthuolichen oder verfieinerte 
Theile von Fifchen. Krötenfieine wer⸗ 
den diefe Berfteinerungen deswegen ges 
nannt, weil man fonft glaubte, daß fie 


in bejahrten Kröten wüchfen, welche fie 
von 


Dens ° 


Bufoniten, oder Krötenflei« 


— — 


— 


Buntſpecht 


son ih gaͤben, wenn fle auf ein rothes 
Tuch gejert würden. Sonſt führen fie auch 
neh den Namen Schlangenaugen. 
Sie mäfen nicht mit dem Eidhiniten 
serschhelt werden, welches Verſteine⸗ 
zungen »en ganz anderer Art find, die 
aber vom gemeinen Manne ebenfalls Krös 
senfeine genannt werden. 

Die Bufoniten haben zum Theil — 
denn ed giebt fehr verfchiedene Arten — 
arofe Achnlichkeit mit den fiumpfen 
Zähnen des Meerwolfs (anarrichas lu- 
ps), daber hielt fe Linne für vers 
feinerte Zähne dieſes Fiſches. Man 
‚ trifft he ven verfchiedener Farbe an, 
gelb, gelöbläulich, gelbbraͤunlich, Faftas 
niendraun, ſchwaͤrzlich, ganz ſchwarz, 
getüpfelt, aefitichele u. ſ. w., von der 
@röfe einer Linſe, bis zur Gröfe eines 
Renſchenauges; letzztere find aber jelten. 


Die Knochenſubſtanz und tie Figur der. 


Zähne it an ihnen deutlich zu erkennen, 

Anden Gteinbrüchen bei Querfurth, 
bei Weimar, Goslar, im Wirtenbergis 
fen und in der Schmeis. merden ders 
gleichen Berfieinerungen bisweilen ges 
funden. 

Buntfpecht. Es giebt 3 Gat⸗ 
tungen Epechte, melde diefen Namen 
führen. Cie find von verfchiedener 
Größe, weichen auch in der Farbe und 
Zeichnung merklich von einander ab, und 


werden deshalb als drei verfchiedene Satz - 


tungen angefeben. 

ı) Der große Buntfpedt, Pi- 
ens major. Diefer bat ungefähr bie 
Bröße der Amſel; doch nicht ihre Dicke, 
Sein Leib ift mehr geſtreckt, und deffen 


länge beträgt fiber 10 Zell, die Flügels 


breite ungefähr 15 Fuß; der Schwan; 
if 4 Zoll fang. Die Länge des Schna— 
deale welcher an der Wurzel hornfarben, 
übrigens aber fchmwärzlich if, beträgt 
13 tinien, Auf dem ganzen Dbertheile 
des Körpers ift Schwarz die herrfchende 
Garde; die Stirn hat einen roftgelben 
Anfrih; der Scheitel iſt ſchwarz, bins 
termärts aber mit einer cärmoifinrothen 
Binde unngeben. Die Baden find weiß; 
an jeden Seite des Halſes befinder ſich 
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Buntfpecht 


ein melher Fleet, Mon der Schuabel⸗ 
wurzel läuft ein ſchwarzes Band beinahe 
bis zur Bruſt herab. - Die Schulter: 
und hintern Fluͤgeldeckfedern bilden einen 
großen weißen Fleck auf den Flügeln; 
auf den Schwungfedern erblidt man 5 
Reihen weiter Flecke von verfchiedener 
Gefalt. Sie bilden auf den zuſammen⸗ 
gelegten Flügeln 5 Querftreifen. Der 
Unterleib ift fhmusig weiß, der Steiß 
aber heil carmoifinroth, faſt wie die 
Binde auf dem Exheitel. Der Eeilför: 
mige Schwan; bat fehr fleife Federn, 
die, wie bcı allen Spechten, fifchbeins 
artig find, und dem Wogel bei dem Hinz 
anlaufen an den Baumfiänmen zur 
Stüge dienen. Die drei äußern find 
gegen die Spitzen hin weißlich mit ſchwar⸗ 
jen Querfirichen und roftrötblicdhen Spij⸗ 
jen, übrigens aber ſchwarz; die fols 
genden find ſchwarz mit roftröthlichen 
Spizen und die beiden mittelften ganz 
ſchwarz. 

Das Weibchen unterſcheidet ſich ins 
ſonderheit dadurch, daß ihm die cars 
moifinrorhe Binde im Nacken fehlt, 

Diefer Buntfsecht hat, wie feine Nas 
mensbrüder, ganz das Naturell des 
Grün: und Schwarifpehts; nur ifi er 
weit weniger ſcheu; dach aber fchlau ges 
nug, um ſeinem Feinde zu . entachen. 
Er rutſcht mie vieler Bebendigfeit die 
Bäume hinan, drehet dabei den Hals 
von beiden Seiten, und läßt feine quäs 
fende Stimme hören. 

Den Sommer über bewohnt er die 
Wälder, befonders die Fleinern Felbhöls - 
jer. Er zieht Baummälder den Nadel: 
waldungen vor. Im Herbfte fireicht er 
von einem Drtegum andern, und fommt 
häufig nach dem Gärten, wo er feine 
Rahrung an den alten Obſtbaͤumen aufs 
fucht. An Giebeln und Wänden fieht 
man ihm nicht pochen. Er bleibt den 
ganzen Winter über bier, und ift in um 
fern Gegenden fehr gemein, 

Seine Nahrung find allerlei Infelten, 
ihre Larven und Puppen. Er frift aber 
wuch Fichten» und andere Saamen. Has 
fenüffe und Bucheckern weiß er mit feis 

nem 


Buntſpecht 


nem. ſpitzigen Schnabel, in welchem er 
viel Stärke befint, fehr gut aufzupicken, 


indem.er fie in eine Baumfpalte klemmt. 


— Dadurch, dab er viele fchädliche 
Inſektenlarren zwifchen der Rinde der 
Bäume bervorzicht und frift, wird er 
allerdings nuͤtzlich; auf der andern Geite 
fchadet. er aber doch dem Holze Eranklis 
cher Bäume durch fein Haden; denn in 
Die ausgehöhlten Löcher dringt dad Re— 
genmwafler und verdirbt den Stamm. 
Am Winter thut er den Bienen aröfen 
Schaden. Er pickt Löcher in die Körbe, 
und frift die Bienen auf; daher man 
wohl auf diefen Dieb Acht baben muß. 

Der Buntfpcht legt fein Neft, mie 
alle Voͤgel feines Gefchlechtg, in Baunts 
hoͤhlen an, die er entweder felbit in 
einen morfiben Stamm hauet, oder doch 
erweitert. Es if ganz kunſtlos. Oft 
haben die Eier gar keine weitere Unter; 
lage, als zerhadtes faules Hol. Ein 
Weibchen legt gewöhnlich deren 4 bis 6, 
nicht felten auch nur 3. Gie fehen 
weißlich aus. Die Jungen verändern 
ihre Farbe bis ins driste Jahr. Man 
fann fie leicht aufzichen und mit Gent; 
mel und Milch oder jungen Käfe ernäbs 
zen. Sie werden fehr zahm, ſteigen 
im Zimmer eben fo die hingeftellten 
Baumäfte hinan, und piden unaufhors 
ih. Sie find nichts weniger, als 
zärtlich, nur aber zu unbändig für den 
Käfig, den fie, wenn er nicht von Eifen 
ift, gerbaden. In Zimmern hauen fie 
ven Kalt von den Wänden ab, und ar: 
beiten gern auf alte Eäulen log. 

Diefelbe Stellung, welche der Bunts 
ſpecht in der Freiheit beim Schlafen ein; 
nimmt — er hängt fih namlich, wie 
alle Spechte, in einen Baumloche mit 
feinen fpigigen Klauen fenfreht an — 
beobachtet er auch inder Gefangenfchaft, 
und wenn er keine Höhle haben Fann, 
fo dient ihm irgend ein Abfag an der 
bloßen Wand zu diefem Zwecke. 

Da diefer Vogel den Menfchen nahe 
an fich kommen laßt, fo if es fehr 
leicht, ihm zu ſchießen. Lebendig kann 
man ihn fangen, wenn man an ben 
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kann man ihn des Abende, 


und dunkelbleifarbigen Schnabel. 
Maͤnnchen iſt die Scheitel carmoiſintoth, 


Buntſpecht 


Baͤumen, an welchen cr hinan zu lau— 
fen pflegt, pferdebaarne Schlingen ges 
fchict genug anzubringen wif. Auch 
mann & 
finfier iſt, ſehr Leicht berücden, wenn 
man die Baunrhöhle Eennt, in welcher 
er. fchlätt. 

Sein Fleifch wird von Vielen gegef 
fen, und fol fehr aut fhmeden. ©. 
Behr. Naturgeſch. ©. I. ©. 511. 
Latham Ueberf. 8.1. Th. 2. E. 465. 
Naturf; IX. S. 55. Buͤffons VB 
gi XXL ©. rar. 


2) Der mittlere Buntfpcht, 
P. medius, Dieſer ift nur wenig Elci- 
ner, als der vorige, bat aber einen 
eben fo langen, doch etwas Dünnern 
An 


beim Weibchen aber ſchwarz. Beide 
kommen übrigens in der Farbe und Zeich⸗ 
nung überein, und nur Kenner wiſſen 
fie vom großen Buntipechte zu unters 
fheiden. Der fhwarge Strich, welcher 
fih bei der Schnabelwurzel anfängt, 
geht an dem miittlern Buntſpechte weit 
über die Bruft herab. Der Oberleib if 
ſchwarz; der Unterleib ſchmutzig weiß; 
der After aber roſenroth. Auf den Fluͤ⸗ 
geln befinder fich derſelbe große weiße 
Fleck, in welchem man aber noch einen 
kleinern ſchwarzen wahrnimmt. Auch bei 
den Schwanzfebern findet fich einige 
Verfchiedenheit. Die beiden aͤußern 
find von der Hälfte an bis nach der 
Spige zu weiß, mit ſchwarzen Querftteis 
fen; dic dritte bat 4 gelbliche oder viels 
mehr fahle Spitzen, die vierte und fünfte 
ift ganz fchwart. 

Diefe Gattung if in der Lebensart, 
in den Gitten, den Nahrungsmitteln, 
und überhaupt in allem übrigen dem vos 
rigen gleih, bat auch den Aufenthalt 
mit ihm gemein, und ift noch weniger 
ſcheu, fo daß man ihn fa mit einem 
Stocke erreichen kann. 

Daß dieſer Specht eine von dem vo⸗— 
rigen verſchiedene Gattung ausmache, 
fieht man daraus, das nur immer mitt⸗ 

lere 
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Irre Buntſpechte zuſammen niſten, und 
nie ein arofer mit einem mittlern. 

Auch dieſer läfe fih leicht zähmen, 
it aber, fo wie dies überhaupt von den 
Seechten gejagt werden fann, fehr zaͤn⸗ 
id. Ein erwachfener, den ich in 
einem Zimmer unter andern Voͤgeln noch 
jest beũtze, geht auf alle diejenigen log; 
melche ihm zu nabe Fommen. Mehte⸗ 
ven Goldammern zerbhadte er die Hirn⸗ 
fhädel, ohne jedoch etwas Davon zu ger 
nießen. Wachteln verfolgt er hitzig. 
Alte Holiheher, die ich zu ihm brachte, 
fiel er müthend an, und hackte auf fie 
los, würde aber. endlich durch ihre Biſſe 
jurad gewieſen. eine Kuͤhnheit ging 
fo weit, dab cr ſich an einen Ererber 
wagte, den ich zu ihm ind Zimmer 
brachte. Dieſen fiel er von freicn 
Stuͤcken beftig am, haͤtte aber feine Keck⸗ 


beit beinahe mit dem Leben bezahlen 


muffen, wenn ich ihm niche zu Dülfe 
gelonimen wäre. | 

Auch fein Fleiſch wird von den Sands 
leuten gegeffen und fehr gel Man 
fann ihn lebendig auf die vorsin bes 
fhrichene Art leicht in feine Gewalt bes 
kommen. Er bleibt den Winter über bei 
und. ©. die beim .vorigen anzegef. 
Schtiften. 

3) Der kleine Buntfpeöt, 
P. minor. Dieſer ift in den biefigen 
Gegenden ziemlich felten; wird aber 
überall in Europa, au im nördlichen 
Iren und ſelbſt auf Eeilon, angetroffen. 
Der Größe nach iſt er einer Perche gleich, 
alfs unter den europaiſchen Spechten der 
Henke. ein 8 Linien langer Schna— 
bel iſt gruͤnlich ſchwarz; die Stirn weiß; 
die Scheitel carmoiſinroth; der Hinter— 
fünf kömapı ; die Baden find graubraun, 
Ein neifer Stheif, der ſich über den Au⸗ 
gen befindet, giebt fich amt Halfe herab, 
und bildet daſelbſt einen weißen Fleck. 
Dom Schnabel läuft ein ſchwarzet Streif 
nach den Seiten des Halſes, und ver: 
bindet fich mit reiner Binde von gleicher 


Batde, die über den Achſeln weglaͤuft. 


Der Rüden ift übrigend weiß mir ſchwaͤri⸗ 
hen Querſtreifen; die Schwanjdedies 


ihren Kleineh durch 
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dern find ſchwarz; der Unterleib hat ein 
weißes und araurötnlich fpiclendes Ser 
fider. Die Flünel find ſchwarz mit 
weifen Pängstleden; die 4 mittlern 
Schmwansfedern find auch. jchwars; die 6 
übrigen weiß und fchwarz geſtreift. 

Beim Weibchen ıft der Vorderkopf 
weiß und die Stirn. bet einen dunkel⸗ 
braunen Streif; der Scheitel iſt nicht 
carmoiſinroth. 

Man findet übrigens, zuweilen einige 
Derfihiedenheiten in der Zeichnung. 

Auch dieſer Specht ift den Winter 
über bier, und kommt dann nach den 
Garten, 

Inm der Lebensart bat er nicht? Ber 
fonderes. Scheu iſt er nicht, und kann 
daher leicht erlegt werden. 

Bufhpolnpz ſehe Afterpos 
Ipp. NR. 2. Dufchafterpolpr, 

Buſchratte, over Aeneas, Di- 
delphis dorligera.., ‚Diefes merfwüte 
dige Gefchöpf geh; rt Mm den Beuteltbies 
ven. Es iſt nicht graͤßer, als eine 
Nette, und hat auch dad Anſehen ders 
felben. eine Ohren find land, ge— 
fpırt und nadt; Kopf und Dberlcib fer 
ben gelblihbraun aus; der Bauch if 
weiß, gelblich überlaufen; der Schwanz 
fehr lang und nur an der Wurzel ber 
haart. Die Zitzen des meiblichen Thies 
res liegen außen, und der Beutel fehlt; 
dennoch muß es der fünftigen Aehnlich⸗ 
feit wegen an den Beutelthieren gerech⸗ 
net werden. 

Das Weibchen bringt 5 bis 6 Junge 
anf einmal, welche der Mutter überall 
folgen, und vom “hr fehr bewahrt wer: 
den. Meikt fie Gefahr, fo giebt fie 
einen pfeifenden 
Laut Nachricht davon. Sogleich kom⸗ 
men dieſe herbei gelaufen, und beſteigen 
den Ruͤcken der Mutter; dieſe ſchlaͤgt 
den Wickelſchwanz uͤber ven Ruͤcken, und 
die Jungen umſchlingen denſelben mit 
ihren Wickelſchwaͤnen ſo feſt, daß fie 
nicht herabfallen. Jett eilt die Mutter 
ae ihren Lieblingen ihrer Höhle zu, ; 

». Das Baterland der Buſchratte iſt Su⸗ 
vis, Sie gräbt ſich Höhlen in der 

Erde. 


Buſſard 3 


Erde. Der uͤbel angewendete Name 
Aeneas hat auf die bekannte Sage 
von dieſem trojaniſchen Helden Bezug, 
S. v. Zimmermanns geogr. Zool. 
II. S. 126. Buͤffons Vierf. VIIL 
S. 101. Fermin Beſchreibung von 
Surinam II. ©. 101. 


Buſſard, Falco buteo. Die— 
ſer in Deutſchland faſt allenthalben ſehr 
gemeine Raubvogel wird von den Jaͤgern 
und Forſtleuten gewoͤhnlich Mäufes 
falke, ſonſt auch Weihe genannt. 
Er gehoͤrt zu den Falken, iſt einige Zoll 
über 2 Fuß lang und 5 Fuß breit, wenn 
er feine Flügel ausfpannt. Im Kubes 
ſtande liegen letztere freugweife über eins 
ander, und reichen fodann bis an bie 
Schwanzſpitzen. Der Schnabel if ftart 
gefrummt, dunkelbraun und ı5 Sol 
lang, die Wachehaut gelb; der — 
ſtern graubraun; die Beine find gelb, 
unbefiedert und die Nägel ſchwarz. 


Der Kopf ift groß, der Hals fur und 
die; beide Theile haben nebft dem Rüks 
ken: den Flügel» und Schwanjdedfes 
dern ein afchgraubfaunes Gefieder, Die 
Schwungfedern find auf der äußern Fah⸗ 
ne fchwarsgrau und weiß bepudert; auf 
der innern weiß und fhmärzlich gefleckt, 
Ueber dem. Schwanz laufen ſchwaͤrzliche 
und bellafchgraue Bänder, und feine 
Spitze iſt roͤthlichaſchgrau. Der Unter 
hals ficht grau: aus; die Bruſt iſt weiß 
und dunkelbraun gewellt; der Bauch 
ebenfalls weiß, aber mit gelben und 
weißen Baͤndern; die Federn an den 
Schenkeln oder die Hoſen find auswen⸗ 
dig grau, inwendig braun gefleckt; der 
After iſt weiß, und hat nur einzeln dun⸗ 
kelbraune Wellenlinien. 

Das Weibchen iſt, wie gewöhnlich, 
mehrere Zoll länger und überhaupt gröfs 
fer: Auf dem Dberleibe hat jede Feder 
eine softfarbige Spise; Bauch und After 
find gelblichweiß mit dunfelbraunen Binz 
dern, bie eine röthliche Einfaſſung has 
ben. Es find aber weder alle Maͤnn⸗ 
hen noch alle Weibchen von einerlei 
Beihnung . .ı Di. - Er 
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Man trifft dieſen Raubvogel durch 
ganz Europa an. Er bewohnt beſon⸗ 
ders die Vorwaldungen, und fist auf 
Bäumen. ein träges Naturell nacht, 
daß er nur, wann ihn hungert, umber: 
flieat. So ſchlau, . wie andere feines 
Geſchlechts, if er nicht; doch ſcheuet er 
den Denfchen, und sieht fich- vor Um 
yurüd. 

Seine Nahrung befieht mehr in 
ſchen, Kroͤten, Eidechſen, Schlangen; 
Maͤuſen, Maulwuͤrfen und großen Hetir 
ſchrecken, als in Vögeln ; doch befchleicht 
er auch Wachteln, Repphuͤhner, Lers 
hen und junge Hafen. Mäufe und 
Maufwürfe verſchluckt er nicht mir Haut 
und Haaren, fondern jupft das Fleiſch 
aus dem Balg. 

Im Fruͤhjahre, wann die Paarung 
angeht, ſieht man dieſe Vögel in Kreis 
fen in der Luft umher ſchweben. Sie 
niften auf hoben’ Fichten und anbern 
Bäumen, bauen aber, wenn fie ein 
Krähenneft finden, nicht fell. Die 
Eier, deren man 3 oder 4 in einem 
Neſte findet, find meiflichgrun und 
bräuniich gefleckt. Wider die Gewohn⸗ 
beit anderer Falken verforgeri die Bf: 
farde ihre Jungen ziemlich lange mit 
Nasrung. Died war auch nöthig, wenn 
fie bei ihrem trägen Naturell nicht dem 
gröften Hunger ausgefeßt ſeyn ſollten 
da fie jung die Mittel, fh Nahrung ja 
—n noch nicht fo Eennen; wie 
nite 

. Da in der That der Buffard. weit 
mehr Nusen als Schaden fiftet, und 


geziefer befreiet, fo ſollte man ihn 

tödten. S. Behfleind Natur 

D. II. ©. 238. Latham 1lcherf. 

B. J. Th. 1.8.44. Büffons Bi 

— II. 3. der Weihe. Raturf. var 
52, i 


Butskopf, Delpbinus: otoß 
Ein Säugthier. and dem Gefchlechte der 
Delphinen. Es führt noch viele andere 
Namen, 4. B. Nordeaper, Potrfifch, 
Buttkopf u. 6 mir bie zum Cheil - 

ns 


"uns von fo manchem —— 


Butter 


noch andern, im Meere lebenden, Eäus 
getbieren zukommen. 

Der Butskopf wird 24 bis 25 Fuß 
lang und 12 Fuß und drüber breit, Er 
bat nen ſftumpfen Kopf; die Oberlippe 
fäuit in eine aufgeworfene Epirc aus; 
beide Kiefer find mit abgeftumpften Zaͤh⸗ 
nen beſetzt. Durch das Blafeloch, mel: 
des fd im Raden befindet, Fann das 
Thier das eingeſchluckte Wafler in einem 
hohen Etrable von fich fprüren. 

Der Koͤrber ift oberhalb braun, un- 
ten weiß. "Die Nückenfinne ift hoch und 
3 Fuß lang. 

Der nordifhe Ocean if der eigentlis 
de Aufenthalt diefes Thiers. Es kommt 
aber auch bisweilen ın die Dfife. In 
der Lebensart bat es mit feinem Ge 
ſchlechtsvetwandten, dem Braunfifch, 
(L. dief. Art.) viel Aehnlichkeit. 
Eeine Rabrung find vornaͤmlich Haͤringe, 
die ed in einen mit dem Schwanje er: 
regten Wirbel zufammen treibt, und 
dann haufenweiſe verfhludt. 

Dat #leıfch mag mohl eben nicht ef; 
bar ſeyn, doch mird ed von Schiffern 
sur Zeit der Noth nicht verſchmaͤht, fons 
dern ſogat mobhlfchmedend gefunden. 
Ein einiger Butskopf giebt mehr als 15 
Tonnn @red, ©. Bechſteins Na 
turgefh, D. I. S. 783. Eranı Hr 
forie von Grönland I. ©. 138. 

Butter. So heißen die fetten, 
ihren und verbrennlichen Theile der 
Dierifhen Milch. ie befinden fidh zer; 
rat jwifchen den Fäflgten und wäßrig; 
im Theilen derfelben, und erhalten ſich 
mihen denfelben vermitfelft eine leich⸗ 
tn Aufammenhanges fihmebend, ohne 
Id anfgulöfen und mit den übrigen 
Thalen der Milchfubftang zw vermifchen. 
Aus diefem Grunde feheiden fich auch die 
Bettertheile, wenn man die Milch ruben 
U, und ſetzen fi ald Sahne oder 
Rehm an der Oberflaͤche an. 

"Die Sahne oder der' Rahm der Milch 
# in der That nichts anders ale wahre 
vatter; mer find noch zuviel Fäfigte 
Theile und Molken dazwiſchen, melche 
wrdinderg, daß die Buttertheile nicht 
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nahe genug an einander treten und die 
‚gleichartige Maſſe bilden fonnen, welche 
in der Cprache des gemeinen Lebens 
Butter beißt. Dies geſchieht erfi, 
warın man durch wiederholtes Stampfen 
und. Schlagen die fremdartigen Theile 
von den Buttertheilen abfondert. 
Friſche reine Buster befigt fat gar 
feinen Geruch; aber cinen fehr milden, 
angenehmen Geſchmack, und;erflieft bei 
der gelindehen Wärme. Der lichte 
Theil der Butter iſt von berfelben Be 
fhaffenbeit, mie die durchs Auspreſſen 
erhaltenen -fetten, ‚milden, - nicht fhich- 
tigen, vegetabilifchen Dele. "Dies ſieht 
man daraus, daß die Butter bei cinem 
Grade von Hise, melde der Hitze des 
fiedenden Waſſers gleicht, keinen ihrer 
Beſtandtheile fahren läft, und fich nur 
bei einem hoͤhern Grade von Hitze ent⸗ 
jündet.- 
- Die halb fefte Eonfiftienz der Butter 
rührt von der Gäure her, die mit ihren 
dlichten Theilen verbunden ift, die man 
aber, fo lange die Butter frifch ift, wer 
gen der innigen Verbindung nicht wahr: 
nimmt. Nur cerft wann die Butter alt 
wird, und in eine Art von Gährung 
geräth, entwickelt ſich die mit ihr vers 
bundene Säure, und verurfacht den ran⸗ 
jigten Gefchmad, den wir nicht nur 
bei der Butter, fondern bei allen mil: 


den Delen diefer Art bemerken. — Das 


‚Feuer entwickelt die in der Butter ent 
baltenen Säuren weit fchneller. Wenn 
man Butter auf Kohlen zum dampfen 
bringt, fo fleigen bald jene fcharfen 
Dämpfe auf, die den Augen, ber Nafe 
und. Bruft fo befchwerlich fallen. Diefe 
Dänpfe find nichts andere, als bie 
@äuren, Der Rruͤckſtand bat einen weit 
fchärfern Geſchmack, als die ungebratene 
Butter. Dies muß der noch zuruͤckge⸗ 
bliebenen, durchs Feuer aber mehr ents 
wickelten und aljo hetvorftechenden Saͤu⸗ 
re zugefchrieben werden. Die nämliche 
Erfeheinung erfolgt, wenn man die Buts 
ter aus einer Retorte deſtillirt. Hierbei 
fleigen zuerſt faure Dämpfe auf, welche 
ſehr ſcharf und flüchtig find. Mit * 

geht 


% 
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geht auch etwas Del fort. Hernach 
folgt ein anderes rothaelbes Del, wel 
ches beim Erkalten gerinnt und bei fort 
geſetzter Deftillation immer dicker wird. 
Das, was am Ende in der Ketorte zus 
ruͤckbleibt, beftehtin einer geringen Quan⸗ 
titit Eohlenartiger Materie, aus welcher 
Scopoli eine kalkartige Afche erhielt, 
worin fich wenig oder. gdr fein ſeuerbe⸗ 
ſtaͤndiges Alkali fand. 

Durch vᷣfteres Deſtilliren kann man 
aus dem erwähnten geronnenen Oele 
die noch damit verbundene Saͤure abs 
fcheiden, . und völlig fluͤſiges Del und 
bloße Säure daraus echalten.. er 

Daß die Butter ein geſundes, wohl⸗ 
ſchmeckendes Nabrungsmittek und uns 
zur Bereitung der: Speiſen faſt unent⸗ 
behrlich iſt, weiß Jedermann; aber nicht 
jeder kennt den Schaden, Dem ranſigte 
Butter der Geſundheit zufuͤgt. _Die 
ſcharfe ägende Säure, die ſich in alter 
verdorbener Butter entbindet, erfchwert 
und ‚hindert : die Verdanung,.. erregt 
dampfiges und brennendes Anfftofen, 
und bringt viele Schärfe ins Blut. 
Dies: alles gilt freilich nicht bloß von 
der Butter, fondern überhaupt von allen 
fettigen Materien, 4. B, vom verborbes 
m thieriſchen Set der Chocolate u. 


BR Butter iſt übrigens, wie bekannt, 
ſchon an ſich ſelbſt und ohne Ruͤckſſcht 
auf Bereitungsart und Alter, nicht von 
‚gleicher Guͤte. Viel kommt auf das 
Futter an, welches die Thiere genoſſen, 
‚von welchen man Die Butter nimmt. 
Butter von einer Kuh, die mit Kartof⸗ 
felkraut gefuttert wurde, hatte einen fa: 
den Geſchmack, mar weich, aber doch 
fett. Die fchmadhaftefte und ‚zugleich 
son Anſehn fchönfte Butter’ giebt. eine 
Kuh nad den Wiefenpflangen. Auch 
das Klima und die fonftige Beichaffens 
beit des Yandes hat Einfluß auf. die But⸗ 
ter, Rah Parmentier geben die 
Kübe in Norden eıne wäßrige und blaͤu⸗ 
liche Milch, die lange fo fett nicht iſt, 
-ald die yon dem: füblichern Alpengegen⸗ 
den. ur, of 
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derben zu bewahren: 


‚auf der Sberfläche, und wird. abg 


‚weißer, „fefter und wohlſchmeckender ſch, 


Butter 


"Damit die Butter fih befto laͤnge 
halte, pflegt man fie reichlich mit @alı 
zu vermifdjen, - Dan kann fie aber auch 
ohne dieſes Mittel lange gut erbalten, 
wenn man. fie in einem wohlverzinnten 


Keſſel bis zum Aufwallen. über Dem Feuer 


zerfließen daft, dann abſchaͤumt, - und in 
teinen hoͤlzernen oder fieinernen, med 


beſſer aber in gläfernen, Gefäßen abklaͤrt. 
Selbſt ramigte Butter wird auf diefe 


Art verbeffert. - Der Drt, wo man biefe 
Gefäße hinftellt, muß fo Fübl, rein and 
lüftig ſeyn, als moͤglich. In dem dc 
nom. Heften (B. J. St. 2.-€. *2 
wird folgendes Mittel angerathen, dir 


Butter nicht nur. eine ſchoͤne Farbe. zu 


geben... fondern fie aud vor dem Ber 
Eine verhaͤltniß⸗ 
mafige Menge Mohrrüben (gelbe Rüben, 
daucus carota), die völlig reif. find, 


‚werden fo rein als ‚möglich gemafchen,. 2 


bis 3 Tage im Schatten zum Abtrocknen 
hingelegt, und dann wird davon 


außere Rinde fo weit abgeſchabt, bis 


der immer weißere Kern zum Vor ſchein 
kommt. Das Abgeſchabte wird durch 
ein reines Tuch gepreßt, und der aus 
fließende Saft zu dem Rahme ins But 
terfaß getban. 

Im Innern von Afrifa, landeinmärts 


: den Gambia hinauf, fand —* 


Part ‚einen Baum, aus deffen ; 
eine unſerer Butter ähnliche - Su 
erhalten wind. Aus Mangel, sch 


nauer Befchreibung und Zeichnumg weiß 


ich dem Baume keinen Platz im 
anzuweiſen. Park beſchreibt ihn der 
amerikaniſchen Eiche. aͤhnlich, und; 

daß die Fruͤchte einer ſpaniſche 
gleichen. Der-, Kern derfelben. 

der Sonne getrocknet und in Waſſer 
getocht. Die, Buster ſchwimmt alddann 








men. Part verächert, daß fie 


nicht nur ein ganjes Jahr Ka) 
Salz gut erhalte, fondern daß ſie zuch 


als die befie Butter aus Kubmücdhirr 
In dem Königreich Bambarın wachſt 
der 3 Batubaum⸗ den: die m. 
7 


C faltet 


Sſchih nennen, in großer Menge in 
den Wäldern wild, Zu feiner Kultur 
thut man nichts weiter, als daß nıan 
Die. übrigen. ihn. umgebenden Baͤume 
nicderbauet, wenn gerade da Land urbar 
gemacht werden fol, mo er waͤchſt. 
Mit diefer Butter wird im Innern 
von Afrika ein Rarker Handel getrieben. 


& falter, € vogel, Papilio(N. 
Phal.) Calbum. Bir führen unter 
den vielen Schmetterlingen, die eine, 
denz Lateiniihen C ähnliche, Figur auf 
den Flügeln jeigen, nur diefen an, weil 
er der gemeine und befanntefte if. 
Seine Zlägelbreite beträgt faſt 2 Zoll, 
Die Flügel find fehr zierlich ausgefchnitz 
ten und zadist; ihre Farbe ift roͤthlich⸗ 
gelb; bei vielen dunkelbraunroͤthlich und 
überall ſchwarj gefledt. Die untere 
Seite berielben bat einen graubraunen 
Srund, und ift gränlih und weißlich 
marmortrt. Auf der untern Geite der 
beiden Hinterflügel fteht das weiße C. 


Man bemerkt dieſen Schmetterling 
weimal im Jahres das eincmal in den 
erten fehönen Tagen des Märzes und 
dann weiter bis zum Mai; das andere 
mei im Juli und den folgenden Goms 
mermonaten. Dielenigen, welche fchon 
im Fruͤhlinge hesumflattern, haben in 
Baumböhlen und Klüften den Winter 
übertanden ; daher fehen fie auch lange 
ſe ſchin nicht aus, meil fie bereits die 
Schuppen von den Zlügeln verloren ha⸗ 
ben; Sie begatten fih im Früblinge, 
und dad Weibchen legt darauf feine Eier 
auf die untere Seite der jungen Johan⸗ 
niäbeer s Snedkenkirfchen » Ulmen» und 
Hafelblärter. Auch auf Refieln finder 
man fie bisweilen. 

ie Kaupe, welche and diefen Eiern 
aieht, iſt mit ſchwarzen und rothgel⸗ 
ben Dornen beſetzt; ihr Leib ſieht in 3 

Funke V . Natur · u Runſtlexicon. 
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Cacadu 


S. Reiſen int Innern von Afrika von 
Mungo Park in den Jabren 1795 
bie 97. aus dem Engl. Berlin bei Haude 
und Epener 1799. 8. S. 181 und 
315. Die Befchichte der Butter f. in 
Beckmanns Beiträgen zur Geſch. der 
rind, B. UI. ©t. 2 ©, 270, 


€, 


verfchiebenen Abtbeilungen roͤthlich, weiß 
und ſchwarz aus., Die edige Puppe 
bängt fich mir dem Hinterleibe auf; fie 
iſt braunglängend und mit einigen Bolds 
und Gilberpunften befegt. Nach etwa 
14 Tagen komme fie aus. G. Röfels 
Inſektenbeluſtigungen 1. Tag. Vög. KL. J. 
©. 25. Eſpers Schmetterlinge I. 
S. 175. Degeer Inſektengeſch. Ues 
berfege I, Quartal ı. &. 59. 
Cacadu, Rataru, Pfttacus 
criftatus. Diefen auch in Eutona bes 
Fannten Papagen unterjcheider man von 
andern feines Gefchlechts, die auch fo 
beißen, durch das Prädikat der gemieis 
ne oder große Cacadu. Ergebört zu 
der zweiten Zamilie, alfo zu benen, 
welche einen kurzen geraden Schwan; has 
ben. . Der Größe nach kommt er einen 
Pleinen Haushuhn bei, und if 18 Zoll 
land, Sein Schnabel ſieht ſchwaͤrzlich 
aus; die Wachshaut aber ſchwarz; der 


Qugenftern muß nicht immer, einerlei 


Sarbe haben, da fie verfchieben angeges 
ben wird; gewoͤhnlich ift er fehwärglich ; 
der Angenkreis unbefiedert und weiß. 
Das ganze Gefieder des Vogels hat eine 


- weife Farbe, nur die großen Schwung⸗ 


federn und die Geitenfedern des Schwan: 
jed ausgenommen, welche auf der in« 
nern Zahne zur Hälfte gelblich find. 
Den Kopf ziert ein großer, 6 Zoll lans 
ger Zederbufch, der bei einigen aan 
weiß, bei andern auf der untern Seite 
bald gelb, bald roch if. Wenn man 
den — az fo hebt er dieſen Zw 

derbufch 
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derbuſch in die Höhe. Die Beine find 
Bei einigen afchgrau, bei andern ſchwarz. 

"Das Daterland dieſes Papagens if 
Dftindien und die in der Nähe liegenden 
Inſeln. In manchen Gegenden ift er 
ungemein häufig, und niftet an vielen 
Orten auf den Käufern. 

Zum Sprechen fann man ihn nur 
mit Mühe bringen; übrigens ift er fehr 
aufgelegt zur Kurzweil, daher man ihn 
auch in Europa zur Beluftigung halt. 


Eein Gefchrei hat den Namen Eacadu 


veranlaßt. 
In der Lebensart kommt er mit den 
übrigen Papageyen überein. S. Büfr 
fon Vögel XIX. ©. 39. Latham 
Ueberſicht I. ©. 219. 
Cacaobaum, Theobroma ca- 
cao. Da es noch 2 Gattungen von 


Bäunten giebt, welche zu diefem Ger- 


ſchlecht gehören, fo nennt man benje 
nigen, der uns die Löftliche Frucht zur 
Ehocolade liefert, den wahren oder 
ächten Cacaobaum. Diefer gleicht 
der Größe und dem Wuchfe nach beinahe 
einem Eitronenbaume, und hat einen 
geraden, 13 bisfı4 Fuß hohen Stamm, 


defien Rinde durch Riffe und Erhaben« 


heiten fehr ungleich it. eine Blätter 
find eiförmig, vollig ganz den Eitronens 
blättern äbnlih, und fichen auf Stier 
len einander gegenüber, Die Blumen 
ruhen auf einem jarten haarigen Stiel, 
baben einen dreis oder fünfblättrigen 
Kelch, der innerlich rörblich iſt; 5 blaß⸗ 
gelbe hersförmige, an den Epigen ges 
theilte, mit Heinen rothen Erhöhungen 
bezeichnete Kronenblätter, die kleiner als 
die Kelchblätter find, und ein fünfipalz 
tiged, regulaͤres Honigbehältnif. Die 
Etaubgefähe find dem NHonigbehältnif 
einverleibt und in vielen Partien vers 
wachfen; daher der Cacaobaum in die 
ı8te Klaffe (Polyadelphia) gehört. 
Die längliche, - fpitige, mit 10 ers 
habnen Zurchen und vielen Warjen bes 
feste Frucht ähnelt einer Gurke an Ges 
ſtalt, ift 3 Zoll dich, 6 Zoll lang, und 
hat. Anfangs eine grünlichweiße Farbe; 
dann wird fie gelb und endlich hellroth. 


Cie enthält s Reiben Jänglich runder, 
ungleicher Samenkerne ‚son ‚bräunlicher 
Farbe, die breiter und dicker, aber kuͤr⸗ 
jer ald Mandeln find. Ineiner eimi⸗ 
gen Frucht befinden fi 20. bis zo betr 
gleiten Samen; das aͤußere Fleiſch, 
worin fie liegen, oder:ibre Hülle, bat einen 
füßfäuerlichen Gefhmad.. : . . — 

Die Samenferne find der eigentliche 
nupbare Theil des Baumd. Man Eennt 
fie nunmehr überall in ganz Europa un: 


ter dem Nanıen Cacgobohnen, ober 


Cacaonuͤſſe. Ihre änfere Schale if 
rauh, dünn, zerbrechlih und ſchwat⸗ 
roth von Farbe; das Mark dicht, ſehr 
fette und dunfelviolett. 1 

Das feſte Land von Amerika, inner: 
halb der Wendekreiſe, und die weſtindi⸗ 
ſchen Inſeln find das Vaterland des Ca⸗ 
caobaums, deſſen Fruͤchte die Einwoh⸗ 
ner fo ſehr ſchaͤtzten, daß fie den Baum 
Gottesbaum nennen. Er hat zu 
alten Zeiten gruͤnes Laud, und Die mei—⸗ 
fie Zeit über immer Blüthen, reife mb 
unreife Früchte zugleich. An ſchoͤnſten 
blühet er jedoch, zur Zeit der Solſtitien. 


Die Amerilaner, und befonderg’ die 
dortigen Europäer, legen große Planzums 
gen von Eacaobäumenan. Die Samen⸗ 
ferne, welche gefiecht werden ſollen — 
durch fie wird der Baum fortgepflanit 
— müffen fogleih, wann die Frucht 
reif ift, abgenommen und in die Erde ger 
legt werden, weil fie fonft nicht aufge 
ben. Die Bäume lieben -einen etwas 
feuchten und ebenen Boden, Sie mrüß 
fen auch gegen Sturmwinde gefchädt 
fenn, von welchen fie leicht entwurzelt 
werden. — Nah dem Verbraud zu 
urtheilen, muß Die Menge der jährlich 
geerndteten Eacasbohnen ungeheuer fem! 
Man fiebt in Amerifn Planungen,‘ bie 
Wäldern glerhen. Bis zum aten oder 
5ten Jahre nimmt man den neugejoges 
nen Bäunien die Blütben ab, damit ſie 
defto Eraftvoller werden ; nad) diefer Zeit 
bringt ein gefunder Baum 2, 4 bie«6, 
im böhern Alter aber wohl 30 bis 40 
Pfund. Samenkerne jährlich. 
Die 


Cacaobaum 
Die reifen Früchte werden weimal im 


Sabre geſammelt und ber Länge nah 


aufgeichnitten, um die Kerne berausjus 
neben. Diefe werden 5 Tage lang in 
ein Fat gethan, wodurch fie-gleichfam 
in Söbreng gerätben, und die dunkle 
Farbe bekommen. Nachher breitet man 
fie an der Sonne zum Trodnen aus 
und akt fie jun Verkanf ein. 

Nicht alle Cacaobohnen find von gleis 
ber Güte. Die Earacas und Ni; 
earaguag merden am meiften ges 
fhäst; die von Martinique follen die 
ſchlechteſſen ſeyn. Der gewöhnliche 
Preis eined Pfundes von diefem Artikel 
fol auf der Stelle nur 2 Gr. betragen, 
und dennoch fchast man den reinen Ger 
minn von einer Cacaoplantage, welche 
den Umfang eines magdeburgifchen Mors 
gend bat, auf 30. bis go Nthir. 

Das beliebte Getränk, das mir in 
Europa mit Zufas einiger Gewürze aus 
dem Eacao bereiten, tranken die Meris 
eaner ihon, als die Europäer in ihr 


Band einfielen, und noch jetzt lieben es 


die Eingebornen ungemein. Wir ken⸗ 
nen und geniefen es unter dem Namen 
CThoeelade oder Schofolate Wer 
ich Eacasbobnen anfhaft, kann ſich 
diefelbe sehr Leicht verfertigen. Man 
fält die Bohnen, röftet fie über einem 
alinden Koblfeuer, und gerflößt und 
yerreibe fie in einem ermärmten eifernen 
Dörfer, oder mit der eiſernen Keule auf 
einem glatten Stein ju einem Brei, 
Kar nach Belieben Zuder, Zimmt und 
Banilie hinzu, und gießt die Waffe in 
blecherne Sormen, in welchen fih Tas 
feln bilden. 

An fich iſt die Chocolade ein ſehr ge⸗ 
fundes und wohlthaͤtiges Nahrungsmit⸗ 
tel; nur dadurch kann fie ſchaͤdlich wer⸗ 
den, wenn man ſie mit hitzeerregenden 
Gewürzen vermiſcht. So if Die Das 
nille, fo lieblich fie auch ſchmeckt, dens 
noch Fein ſchickliches Gewürz, zumal 
für ſchwache Wagen; noch ſchaͤdlicher iſt 
Moſchus, Ambra und dergl. 

Die kaͤufliche Chocoiade wird nicht 
ſelten verfälicht. Dies kann unfer an⸗ 
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Earaobutter 


dern mit aebranntem Mehle fehr tüus 
—* geſchehen. 


Cacaobutter. Unter allen 
— mogen die Cacaobohnen 
wohl das meifte Del enthalten. (Nur 
den durch Park im Innern von Afrıka 
nenlih entdedten Butterbaum möchte 
ich der Befchreitung zu Folge faſt aus—⸗ 
nehmen). „Dieſes laͤßt ſich vermittelt 
der Waͤrme beranszieben. Zu dem Ende 
röftet man, wie bei der Verfertigung der 
Ehocslade, die Kerne gelinde, fo daß 
fih ihre Schalen leicht ablofen laſſen, 
jerreibt fie auf einem warmen Steine 
oder in einem ermärmten Mörfer, und 
Ro fodann die Maffe in Waffer aus. 

as allermeifte Del löft fih durch die 
Hitze des fiedenden Waſſers auf, ſondert 
fih von dem Zellgemwebe und dem unaufz 
löglichen Theile des Marks ad, und 
fest fih auf der Oberfläche des Waſſers 
an, wo man es gerinnen läft, und 
dann abnimmt. Da fich viele faferiche 
Theile des Kerns mit dem auffchwim» 
menden Dele verbinden, fo zerfchmeljt 
man diefes noch einmal, und reinigt es 
gänzlich. Nach dem Gerinnen ftellt es 
fi in einer fehr weißen, reinen Maſſe 
dar, welche noch feſter als Unſchlitt iſt, 
und Cacaobutter heißt. Sie bat- 
einen angenehmen, milden Geſchmack, 


aber keinen gewuͤrzhaften Geruch; uͤbri⸗ 


gens alle Eigenſchaften der milden und 
fetten Oele, welche man aus thieriſchen 
und vegetabiliſchen Subſtanzen erhaͤlt, 
1: B. des Wachſes, des Unſchlitts, dem 
Butter u. |. w. 


In der Medicin wird fie zu denſelben 
Zwecken, wie die übrigen ausgepreßten 
Oele, gebraucht. Sie hat vor ihnen 
den Vorzug, daß ſie ſich ſehr lange gut 
erhaͤlt. Man bat frei aufbewahrte Car 
caobutter nach 10 Jahren nicht ranzig 
gefunden. Einige behaupten gar, daß 
fie nie ranzig werde, wogegen Anderer _ 
Erfahrungen ſtreiten. — Aus der Cas 
saobutter bereiten die Sebruder Graz 
venhorft iu — die Eas 
sanfeife, 

Ce 2 In 


Caleiniren 


In Eurem findet man in großen bos 
taniſchen Bärten bin und wieder Cacaos 
baume. In Deutichlaud mag e6 deren 
nur wenige geben. Es bat große 
ESchmierigfeiten, den Baum bei ung zu 
erhalten, da man ihn nicht aus Kernen 
ziehen fann, fondern junge Baumchen 
aus Amerifa fommen laffen muß. Diefe 
find gegen unfer Klima fo empfindlich, 
daß fie auch im Sommer in einem wars 
men Gemwächshaufe ſtehen müffen, 

Galciniren oder Verfalten, 
im meiteften Sinne des Worts, ift die 
jenige Dperation, durch welche die feiten 
Korper vermittelft des Feuers in einen 
Zuftand Fonımen, wo fie zerreiblich wer⸗ 
den. Gm engern Sinn verfteht man 
das Ealeiniren bloß von Metallen, und 
meint damit die Operation, mittelft des 
ren diefelben ihrer reaulinifchen Form bes 
raubt und in Metallfalde oder metallis 
ſche Erden verwandelt werden. Es ges 
fibieht diefes nach den bisher angenom⸗ 
menen chemifchen Srundfägen durch Ent⸗ 
ziehung des Brennbaren; daher man 
auch nach eben dieſem Syſtem den vers 
kalkten Metallen durch Zuferung brenn- 
barer Stoffe ihre regulinifhe Geſtalt 
wieder geben kann. 

Die Dietalle Fönnen auf verfchiedene 
Veiſe caleinirt. werden. Gewöhnlich 
gefchieht es durchs Feuer, oder auf trok⸗ 
fenem Wege, durch eine Arc von Vers 
brennung in freier Luft. Man Eann fie 
aber auch auf naffem Wege durch Aufs 
löfung der Metalle und durch Nieder: 
ſchlagung ihrer Kalfe bewirken, Bei 
der erften Art, die bier befonders in Ber 
trachtung kommt, mag das. Blei zum 
Beifpiel dienen. GSchmelit man eine 
genau abgewogene Quantität dieſes Mer 
talls in einem flachen Gefäße in freier 
£uft, fo erfcheint in Kurzem eine graue, 
erdige Haut auf der Oberfläche deſſelben. 
Erreicht man diefe Haut ab, ſo zeigt 
fih zwar die Oberfläche des Bleies hell⸗ 
glänzend; es mird aber nicht lange, fo 
uͤberzieht fich diefelbe me einer neuen 
Haut von derfelben Befchaffenheit, wie 
die vorige, Das Wbftreifen der Haut 
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Exaleiniren 


kann man fo Inge fortfepen, als nur 
noch Blei vorhanden-ift, und man bat 
dann alles Blei in eine ſtaubartige Sub 
ftanz verwandelt, welche jen Kalt if, 
Diefer Bleikalk ift ſpeciüſch leichter, als 
das metallifche Bleis' fein abfolutes Ga 
wicht aber beträchtlich größer, als die 
dazu verwendete Quantität von Blei; ® 
daß man. auf 10 Pf. Blei 11 Pf. Blei⸗ 
kalk erhält. 

Die übrigen Metalle erleiden, anf 
gleiche Weife behandelt, eine ähnlide 
Weränderung; nur Platina, Gold und 
Silber nicht, daher fie auch edle Me 
talle genannt werden. 

Bloß in refpirabler Luft kann die Ders 
kalkung gefchehen, und in einer gemwiffen 
befiimmten Menge verfalft fih auch nur 
eine beſtimmte Quantität des Metalls. 
Durch das Werfalten wird ‚die Puft, im 
toelcher es gefchieht, phlogiſtiſirt 44 
der Stahliſchen Theorie). 

Am Grunde iſt die Calcination nichts 
anders, als eine Verbrennung, bei mer 
cher nur der hohe Grad der Werbane 
pfung fehlt, der zur Erzeugung einer 
Flamme erfordert wird. Alte Etrklaͤrungs⸗ 
arten, die von dem Verbrennen gegeben | 
werden, laſſen fih auf das Caleiniren 
anwenden, und die ‚befondere Erſchä⸗ 
nung der Gewichtszunahme bei den Mer | 
tallfalten und der Veriuſt derfelben hei. 
Wiederherſtellung der Metalle in ihre 
tegulinifche Gefalt, macht dieſelben 
Schwierigkeiten, mie bei der Verdren⸗ 


— nung, er 


Die Gewichtsjunahnte der era 
Falke zeigt unftreitig ein Hinzukommen 
von einer neuen Materie, und alfo cine 
Vermehrung der Mafe an. Nach ber 
Stablifhen Chemie verlieren die Metalle | 
beim Verkalken ihr Phlogiſton oder 
ihr Brennbares. Da nun dadurch viel⸗ 
mebr*eine Verminderung des Gewichts 
bewirkt werden würde — mas doch Feis 
nesweges der Fall it — fo muß eime 
andere Subſtanz Binzutreten, deren Se—⸗ 
wicht beträchtlicher it, als das Gewicht 
des verloruen Breunbaren. Worin 
biefe Gubſtanzj beſtehe, dad Ik Bie 

Erage, 


Ealeiniren 
Frage, die bier die Gchwierigfeiten 
macht. 

Es giebt daruͤber uͤberhaupt vier ver⸗ 
ſchiedene Erklaͤrungsatten, deren jede 
ihte Anhänger findet, oder gefunden hat. 
Einige Chemiſten und Naturforfcher 
glaubten, dab Feuertheile, oder 
nie Omelin, Wiegleb, Berg— 
mann und Undere mollen, Warme 
of zu den Kalten fommen. Andere 
nehmen dagegen cinen Beitritt der Luft, 
eder überhaupt Iuftförmiger Gtoffe an. 
So natürlich diefe Erflärung der Ge: 
wicht szunahme und vorfommt, und fo 
fhön fie auch mit den Erfcheinungen bei 
der Ealeination felbft ubereinftimmt, fo 
ſcheint ibr doch das entgegen zu ſeyn, 
daf in der Slühbige, die alles ausdehnt, 
irgend eine Luftart ihre elaftifche Form 
verlieren und ich figiren ſollte. Nach 


der neuern franzöfifchen Chemie — dies 


it die dritte Erklärungsart — fällt das 
Brennbare oder Phlogiſton, und mithin 
feine Entzichung beim Ealciniren, gänzs 
lich weg, und der Metrallfalf wird alg 
eine aus Metall und Oxygen zuſammen⸗ 
geſetzte Materie betrachtet, welche aus 
dem Grunde mehr, als das Metall für 
fi allein wiegt, weil das Gewicht des 
Drpaens noch binzu kommt. Nach Las 
ssifier? und feiner Anhänger Theorie 
beüebt nämlich die reine Luft aus dem 
Drogen und den Stoffe des Lichts und der 
Vaͤrme. Beim Verbrennen und Ber 
talfen wird der Licht: und Wärmefioff 
aus der Luft entbunden oder frei, und 
überläpt das Drygen an den Küdfiand 
der körper. 


Befirumb und einige Andere neh⸗ 
men endlich viertendg an, um die Ge—⸗ 
witjunahme beim Ealciniren der Mies 
talle iu erklären, daß dasienige, was 
dem Metalle beitritt, ein aus Phlogi⸗ 
fon und reiner Luft durch Verbrennung 
erzeugtes Waſfer ſeyn koͤnne. 

Alle dieſe Erklaͤrungsarten haben, 
fo ſinnteich fie auch ausgeführt werden 
mögen, dennoch die Schwierigkeiten 
nicht gan; gehoben. Wiele und fehr bes 
vühınge Chemiker find jene uͤberteugt, 
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daß das bloße Entjichen des Phlogiſtons 
die angerübrten @rfcheinungen bei der 
Verkalkung nicht erfiären, und nehmen 
daher an, daß dabei refpirable Luft jers 
fegt werde, und ein wägbarer Theil ders 
felben zu den Metallen binzutrete, wo⸗ 
durch die Mermebrung der Gemwichtsjus 
nahme beareiflih wird. Nah def Las . 
voiſieriſchen Theorie ift nun, mie bereits 
angeführt wurde, der hinzutretende Theil 
der. refpirablen Luft das Oxygen oder der 
Sauerſtoff; jede Verkalkung ift daber 
eine Gäurung, bei welcher jedoch der 
@ättigunasgrad noch bei weitem nicht 
erreicht, mitbin keine Acidität hervorge⸗ 
bracht , fondern nur eine metallifche 
SHalbfäure erzeugt wird. S. Grens 
ſoſt. Handb. der Chem. Th. IL. Bir 
tanners Anfangdgr. der anthiphlog. 
Chemie, 
Callaturholz. So beißt ein 
Holj, welches aus Dftindien dur den 
Handel zu ung kommt. Es beſteht im 
dem Kerne eines Stammes, den man 
weiter nicht kennt. “Diele glauben, daß 
das Ealiaturbolj; mit dem rotben Gans 
delholze einerlei fen; nur laͤßt ſich nieht 
abfehen, warum es unter befonderm Nas 
men in dem Handel kommt. Das meis 
fie foll auf Eoromandel wachſen. Es ik 
ſehr hart, Dicht, ſchwer, von dunfels, 
rother Farbe, und bat einen zuſammen⸗ 
— Geſchmack, aber feinen Ge⸗ 
"Ei 


fie Blackfiſch. 
Rum. 2. 


Calmus, öder Kalmus, Aco- 
rus calamus. Dieſe Pflanze hat gang 
6 Anſehn des Schilfs. Die lange 
iefliegende Wurzel it rundlich, aber 
abgeplattet, äußerlich durch die Rüde 
bleibfel der abgeftorbenen Blätter gleich⸗ 
fam gegliedert , dabei faferich und graus 
röthlich, inwendig aber weiß und ſchwam⸗ 
migt. Unmittelbar aus derfelben ents 
fpringen die unten dicht anliegenden, 
fhilfähnlichen, a bis 25 Fuß langen 
Blätter. Eins diefer Blätter, welches 
dicker it, als die übrigen, trägt ſeit⸗ 
wärfd einen Kolben, oder eine . 
ie 


Camellie ( | 4338 ) Campefchebaum 


Die mit dicht aneinander liegenden Bläms beſteht aus vielen, dachziegelfoͤrwig über 
chen befert it. Die Blumenfronen has einander gelegten Blättern, wovon bie 
ben ſechs nadte Blätter, welche von innern größer find. Die Blumenfron 
Einigen auch für den Kelch aebalten ift klein und fünfblättrig; die Samen 
werden; innerhalb denfelben ſtehen 6 kapſel holzig und gefurcht. 
Etaubaefäfe; der Briffel fehlt, und die In Sapan, dem Vaterlande biefed 
Samenkapſel ift ſechswinklich, dreifäches Gewaͤchſes, miſcht man feine Blätter 
sric und mebrfamig. Aus der Zabl der mit unter den Thee, und bereitet aud 
männlichen Geſchlechtstheile ergiebt fh, ein wohlriehendes Waffer. daraus, wor 
daß die Klaffe die Ste (Hexandria) if. mit das Frauenzimmer ſich das Saar 
Man nennt diefes Semächs wahren waͤſcht. 
Calmus, zum Unterfchiede von ber Campefches oder Campeche— 
Waſſerſchwerdtlilje, welche dem Calmus baum, Blauholz, Blutholi, 
ſehr ähnelt, Dieſer waͤchſt fat überall Haimatoxylum Campechianum. 
in Deutſchland und in andern europaͤi- Ein großer, mit Dornen beſetzter Baum, 
ſchen Ländern in flebenden Gewaͤſſern, der auf Jamaien, Et. Domingo und ins 
Gräben und Teihen. Die Blütbe ers fonderheit in den Gegenden von Cam: 
fheint im Juni und Yuli, Gm Herde peche und Honduras in großer Menae 
firbt das ganze Gewaͤchs oben ab, und waͤchſt. Die Blätter find gefiedert, und 
ſchlaͤgt im Fruͤhjahre an der Wurzel wies beftchen aus 3 oder 4 Paar herjförmigen 
der aus. | Blättchen. Aus ihren Winkeln fproffen 
Diefe hat einen fehrangenehmen, cds die Blumenähren hervor. Die Ylüthen 
was fharfen, aber gemürzbaften Geruch haben einen fünfmal getheilten Keld, 5 
und Geſchmack. Friſch führt fie etvad  Kronenblätter, 10 Staubgefaͤße, und 
Widriges bei ſich, das fichaber nach dem’ bringen eine lanzetfoͤrmige, einfaͤcheriche, 
Trocknen verliert. Giewirdin den Ayo  zweifchalige Hilfe. Die Klaſſe if die 
theken gebraucht, und giebt für kalte, 10te (Decandria). j 
zur Saͤure geneigte, Magen ein gutes Das Eampefchehol; wird infonderheit 
Gemurs; fol auch auf den Harn und zum Schwarz: und Blaufaͤrben gebraucht. 
Schweiß treiben. Im der waͤßrigen Des Nach den Berichten einiger Xeifenden 
flilation erhält man daraus eine geringe erhält es erfi im Alter, oder gar wann 
Quantität aͤtheriſchen Dels. der Baum abgefiorben ift, feine fürbem 
Sehr bekannt ift die Wurzel vom Cal- be Eigenfchaft. Es wird damit cin fiat 
mus als Conditorwaare. Sie wird Fer Handel ’getrieben. Nicht der ganit 
nänılich in Zolllange Stuͤckchen zerſchnit Gramm giebs den Farbeftoff, fondern def 
ten, eingemacht und mit Zucer übers Kern. Die denfelben umgebende Schals 
sogen, Auch zieht man Branntwein date oder der Splint, ift weiß, und min 
über ab. abgeſchaͤlt; doch kommt auch ungeſchoäl⸗ 
Camellie, Theecamellie, tes Hol; in den Handel. 
Camellia fafanqua. Pinne ber - Das Gampefchebol; ift fehr fhmen 
nannte diefes baumartige, noch nicht ges hart, und brennt gut. Man kann dar⸗ 
nan befannte, Gewaͤchs entweder nach eis aus fihone Meubeln verfertigen, die 
nem Engländer, oder nach einem fpanis polirt faft das Anfchn des Mahageny 
fchen Jeſuiten diefes Namens, welcher boljes haben. Die Ebeniften bedienen 
die Pflanzen der philipvinifchen und Ius ſich deffelben aber nur wenig. ' Durch 
zoniſchen Inſeln auſſeichnete. Sie ges beſondere Verbindungen und Zuſite 
"hört in die 16te Klaſſe (Meuuadelphia), kann man mit dem Campeſcheholie auch 
hat ſtumpfgeſaͤgte, an der Spitze einge⸗ noch andere Farben hervorbringen. 
ſchnittene Blaͤtter, die den Blaͤttern Der Bürger Dupont bat cinemehls 
des Thees ähneln. Der Blumenteih - feile Lackfarde aus Eampefchehol; n> 
| reitt 
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täten aclehrt, Man Eocht nämlich eine 
balde Unge dieſes Holzes mit 2 Unjen 
Acan in 2 Pinten Waffer fo lange, big 
nat nad eine Pinte von der Maffe übrig 
keibt, welche hieratıf filteirt wird. Cor 
dann wud eine halbe Lnge Kali in ciner 
dinpicenden Menge Waſſer aufgclöft, 
und diefe Auflöfung zus der Flüffigkeit ge⸗ 
geſen, werauf ſich ſogleich ein Pulver 
den ſchͤnſten Violet in erofer Menge 
niederfhlägt. Die Baſis des Maung, 
die Thonerde, ſchlaͤgt Hch große theils 
und mit alle dem färbenden Prineip, 
welches fh aus dem Eampefchehol aus⸗ 
geegen hatte, nieder. Der Niederfchlag 
wird durche Filtrum gefchieden, : and 
dann an der freien Luft getrocknet. 
Exrglältig jerrieben ensfpricht diefe fehöne 
Furbe beim Tufchen, in der Waller; 
Pılell» ‘und ſelbſt in der Oelmalerei 
dr Ermartung vollkommen, und laͤſt 
en fogenannten feinem Lack, der über 
dies theuer iſt, weit hinter fich zuruck. 
©. alzemeines Journal der Chemie v. 
Scheeter, B. II. Heft 13. ©; 
550, 
Die Engländer führen über Jamaica 
uch eine andere Sorte des Campefches 
dehes unter den Namen Nicaraga⸗ 
holz mach Europa.’ Ss hat eine hoch⸗ 
tothe Farbe und kommt von Nicaragao 
n SGidemerika. S. Hildts Beſchr. 
"und auslaͤndiſcher Holzarten, & 71. 
Kampferbaum, Laurus cam- 
Pora. Der Baum, von welchen. der 
Crapfer komme, iſt eine Gattung des 
ms, und hat diefelben Ge- 
enmeihen, An Größe und am 
Sahtthume foll er einer Binde gleichen, 


der Slamm hat ein hartes, feſtes und: 


“elltiehendes Hal, welches. friſchweiß 
seht,‘ froden aber vöthliche Adern 
mmern läft, Man kann dar⸗ 

eus ſeht gut Meubeln and anderes Haus⸗ 
serth verfertigen, Dieſe haben die gute 
Ni daß kein Wurm fiegerfrift. 
Öldtter find: geftielt, dreiadrig und 
eförmigeitund. Ihr Rand: ift ganz 
Ber doch mr wenig ausgehognet; ihre 


"oe Fläche grän, glatt und glänzend; - 
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die untere beinahe aſchfarben. Der 
Stiel mit dem Blumenbuͤſchel kommt 
aus den Winkeln. der Blätter, Die 


Fleinen meißlihen, den Lorbeerbläthen 
ähnlichen Blumen haben nah Com⸗ 
melin 5, nah Kämpfer 6 Blätter 
und 9 &taubgefähe C gte Klaffe En- 
neandrie). Die Frucht ift eine dun⸗ 
kelrothe Beere, die aus weichen: Fleifche 
und aus einem jweitheiligen öligten Kern 
befieht. 

Beeren, Blätter, Rinde, Hol und 
überhaupt alle Theile des Baumes, haben 
den befannten Eampfergeruh. Es gicht 
2 Arten von Eampfer. Die eine nennt 
man natürlichen Campfer; die ans 
dere Fünfttichen. Letzterer wird aus 
den jerhackten Wurzeln, Zweigen und 
andern Theilen des Baüums erhalten. 
Diefe kocht man mit Wafler in einem, 
einer Blaſe ähnlichen, eifernem Topfe, 
über welchem ein zugefpigter irdner, mit 
Stroh oder Binfen angefüllter Helm ges 
dedi wird; Beim Sieden fcheiden fi 
die Campfertheilchen aus den Holz; und . 
Wurzelftückchen, und fteigen in Dampfs 
geftalt nach dem Helm in die Höhe. Hier 
fegen fie ſich in Form Eleiner weißer Flok⸗ 
fen, welche den Schneefloden auch an 
Weiße gleihen, in dem Stroh oder 
in den Binfen an. Dies if der robe 
Eampfer, und fo kommt er in großer. 
Menge aus Japan, Ehina und Dftins 
dien, mo der Baum einheimijch iſt, 
nad) Europa. Hier wird er, infonders . 
beit.durch die Holländer, melde bisher 
den ſtaͤrkſten Handel mit diefer Waare 
trieben, raffinirt. Man verfährt 
dabei im Wefenelichen ungefähr fo: 

Der rohe Campfer wird auf einer 
Muͤhle zerfiofen, oder germalmt, und 
in Beine gläferne Kolben gefchüttet. Iſt 
er fehr unrein, fo mifcht man ihm Krei⸗ 
de oder an der Luft zerfallenen Kalk bei. 
Jeder Kolben wird nun in. einen mit 
Sand angefüllten eifernen Ziegel, und 
jeder Tiegel in einen eifernen Dfen ge⸗ 
ſtellt. Solcher Dfen ſtehen etwa funfiig 
neben einander. - Gie-fonnen durch die 
Seiten mit einander in Verbindung . 

| ent 
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detzt werben. Zur Heisung, bie aleich 
mätig fenn muf,- bediente man fich des 
Korte. Nach dem Anzünden deſſelben 
bedectt man die Deffnung des Kolbeng 
mit einer eifernen Kappe, welche, ohne 
ben Kolben weiter zu berühren, an ber 
Seite des Tiegels herabläuft. Bei der 
erfien Erbisung ſteigt eine Feuchtigkeit 
auf, melche an den Seiten der Kappe 
berabflieft. Wann fie verflogen ift, ſteckt 
man ein Büfchelchen Baummolle in bie 
Definung des Kolbens. Jetzt fänst der 
Bampferan zu zergehen, die reinen Theile 
beffelben ſteigen als Daͤmpfe in die Höhe, 
legen fich eben in Flockengeſtalt an den 
Geiten des Kolbens an, und vereinigen 
Gh bier wieder, als an einem Fühlern 
Drfe, gu einer feften, durchſichtigen, 
ſchneeweißen Maſſe. Um die Verftops 
fung des Kolbenhalfes zu verhüten, 
durchfliht man ihn mit einer ftarfen 
eifernen Nadel, wodurch der Luft freier 
Zugang verfchafft wird. 
. Bumpfer- ſammelt fich anf diefe Weife 
nach und nadı an dem Dbertheile des 
Kolbens, und die ihm. beigemifchten 
fremden Theile bleiben unten: juruͤck. 


Nun läßt man den Kolben erkalten, 
gerbricht ihn, und nimmt den Campfer 


heraus, Er bildet jetzt Stuͤcke von 2 
Pfund, die oben aemölbt, unten auds 
a. und in der Mitte durchbohrt 
nd, 
Die Subftang des Campfers ift von 
ganz eigner Beſchaffenheit. Er entjuͤn⸗ 


det fih an der Flamme, if dabei fehr 


fluͤchtig, im Weingeifte auflöglich und 
von farfem Geruch, In diefer Hinficht 
gleicht er alfo dem Harzen völlig. Auf 
der andern Seite unterfcheidet er ſich 
von denfelben dadurch weſentlich, daß 
er über dem Feuer in verſchloſſenen Ges 
faͤßen fich gänzlich ſublimirt, ohne fich 
zu verfeken, oder den geringften Rück; 
Kand zu binterlaffen. Ungeachtet feines 
fbarien Geſchmacks beſitzt er dennoch die 
Echärfe der wefentlichen Dele nicht. Die 
aͤtzendſten Alkalien wirken anf ihn nicht. 
Bitriols Ealepeter: und böchfi cuncens 
trirte gemeine Effigjäure löfen ibn auf) 
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jedoch ohne Aufbraufen, ohne Erhitzung 
ohne ihn anzuzuͤnden, zu verbrennen oder 
fonft eine. wefentlihe Beränderung in 
ihm zu bewirken. _ Hieraus ergiebt ſich, 
daf der Campfer meder zu den Delen, 
noch zu den Harzen -gercchnet- werben 
fann, fondern daß er eine ganz befon- 
dere Gubflang ausmacht, die aber nicht, 
mie man bisher glaubte, blos in dem 
Campferbaume, -fondern auch in andern 
Gewaͤchſen, infonderheit im gemeinen 
Thymian, im Rosmarin, der Salbei, 
dem Galgant und andern vorhanden iſt. 
Ja faft alle Gewaͤchſe mit Larvenbluͤthen 
ſollen Campfer enthalten. Freilich iſt er 
nur in ſo geringer Quantitaͤt darin zu 
finden, daß es die Mühe wicht lohnen 
wärde, ihn herauszuzichen. 

Der Campfer ift ein vortreffliches Arge 
neimittel, und wird ſowohl innerlich, 
als äußerlich in miancherlei Krankheiten 
gebraucht, Er bat Ach z. B. wider Faul⸗ 
fieber, den kalten Brand umd wider an⸗ 
dere Zufälle ſehr heilſam bewiefen, Seine 
beruhigende „und Erampfftillende Eigen» 
fchaften empfchlen ihn befonders auch im 
Rervenkrankbeiten und bei. convukfivis 
ſchen Zufällen, Ein Laͤppchen mit 
Campfer vor die Augen gehaͤngt, ver⸗ 
hindert, daß dieſe von den Pocken nicht 
angegriffen werden. Zuruͤckgetretene 
Kraͤtze, Blattern und dergleichen treibt 
er von neuem hervor. Er zertheilt Ger, 
ſchwuͤlſte und Entſuͤndungen, und bes 
fördert die Heilung bögartiger Geſchwuͤre. 
Innerlich darf er nur in mäfigen Gaben 
genommen werden, weil er ſonſt ſchaͤd⸗ 
liche: Wirkungen, 4. B. Schwindel, 
Epitepfie, Krämpfe und dergleichen, her⸗ 
vorbringt. 

uUeberhaupt wirkt er ſtark auf den 
thierifchen Körper, und bringt fogar die⸗ 
len Injekten den Tod, Man kann daher 
diejenigen, welche Naturalienſammlun⸗ 
gen jerſtoͤren , recht gut durch Campfer 
abhalten. Die Motten ſterben jedoch 
nur, wenn man diefe Subſtanz amünz 
det, von ihrem auffteigenden. Dampfe, 
Schade, dab der Campfer fobald: ver- 
fliegt. Kleine Stückchen. von der Größe 

einer 
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einer Erbfe find nach menisen Tagen 
nicht mehr zu finden ; fie verdünften felbft 
in vermahrten Kaften. Dafi der 
pn dad Zeugungsvermögen fchwäche, 
if 


—— 


Der netürlihe Campfer fommt von 
einen andern Baume, der aber auch zu 
dem Gefihlechte des Lorbeers gehört. 
Man nennt ihr den Eampferbaum 
von Sumatra (Laurus Suma- 
trealis). Er hat eirunde, vorn zuge⸗ 
friste Blätter und große tulpenförmige 
Blüthen, und wird an 100 Zus hoch. 
und ſehr fiarf, 

Ausdem Stamme tritt der Campfer 
duch die rifige Rinde, und jest fich dar 
felbft in dunnen Blättchen und Kluͤmp⸗ 
den an. Man hauet, fobald man dies 
wahrnimmt, den Stamm ab, und ſamm⸗ 
kt den bergorgeguofinen Enmpfer. Die 
befte Sorte beftebt in groͤßern, die ſchlech⸗ 
tere in Eleinern Klümpchen. - Eine noch 
geringere aber erhält man durch das Abs 
[haben der Ninde, . 

Diefer Eampfer wird weit höher ges 
hätt, als der fublimirte , und befons 
ders von den Japanern, in deren Lande 
der Saum nicht waͤchſt, ſehr gefucht. 
Cie gehen für ı Piund diefes naturlichen 
Campfers 100 Pfund von dem ibrigen. 
Der. natürliche bat das vor dem übris 
sen veraus, daß er nicht jobald ver⸗ 
firgt. 

Beide Gattungen von Gampferbäumen 
werden in Europa in Gewaͤchshaͤuſern 
ghalten. Sie find nicht zaͤrtlich; und. 
fonnen im Sommer. unter freiem, Him⸗ 
mil fichen, wenn fie nur Schug gegen 
Rotd⸗ und Oſtwinde haben. 

Sanarienbaum, Canarıım 
eommune. Der gemeine Canariens 
kaum wacht auf den moluckiſchen Inz 
kin und infonderbeit auf Amboina wild. 
Er wird ſehr groß und ſtark, und fein 
Yel; dient zum Schiffbau. Seine Bläts 
cr ind Angleich gefiedert, und die Bluͤ⸗ 
the ji ganz getrennten Geſchlechts, d, i. 
vr eine Stamm trägt. nur männliche, 
randere nur weibliche, (22ſte Klaſſe 
Dioecia). Bei der maͤnnlichen Blume 
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‚ aber dreiblättrig, 


) Canarienglanzgras 


it der Kelch gweiblättria, die Krone 
der Staubgefaͤße find 
5. Bei der weiblichen find Kelch und 
Krone eben fo, und die Narbe firt obne 
Griffel dicht auf dem Fruuhrkeime. ie 
binterläft eine dreiedige Gteinfrucht, 
oder- Auf, die auferlich mit einen 
ſchwammigten Wefen bedect iſt, und 
innerlich. eimen Kern enthalt, der an 
Geſchmack den Mandeln oder Kaftanıen 
gleicht, und eßbar ii. Man bereitet 
daraus infonderheit ein Mandelbrot, 
welches in Dfiindien Bangea beft, 
und fehr angenehm ſchmeckt. Friſch fols 
fen. die Kerne, wenn man fie haufig ges 
nieft, leicht die Ruhr verurfachen, 
Man preft auch ein Del daraus, wel⸗ 
ches an Greifen und zum Brennen ges 
braucht wird, 

« Die alten Stämme dieſes Baums ges 


»ben em ſtarkriechendes Herz, welches 


terpentinäbnlich ift, umd. zu Lichtern ges 
braucht wird. 
Canarienglanzgras, Pha- 
larıs Canarienlis:; Von diefer Gat⸗ 
tung des Glanzgraſes kommt der befannte 
Eanarienfamen ber, den einige 
gen; oder Glanz nennen. Dieſes 
Gewaͤchs treibt eimen etwa 3 Fuf hoben 
Stengel, oder.vielmehr Halm, auch 
bisweilen einige Nebenhalne aus den 
untern Knoten. ‚ Die Blätter find einen 
balben Z0U breit und etwas rauh ‚auf 
beiden Flächen und anı Rande, Dben 
an der Spitze des Halnıs kommt die eins 
fache, eirumde, etwa ı Zoll lange Aehre 


hervor, welche, fo wiedie ganze Pflanze, 


ein mweißlihgrünes Anfehn bat, : Die 
Blüthfpelgen find nachenförnig und auf 


dem Rücken mit einem anaefesten Fluͤgel 
geziert, 


Der Bau der Bläthe ift übrie 
gend, wie bei andern Gattungen des 
Blamgrafed. Der Same ifi von knorp⸗ 
lichter - Conſiſtenz, ziemlich hart, gläns 
gend und von graugelblicher oder fchwärgs 
licher Farbe. 

Urfpränglich foll diefes Brad auf den 
eanarifchen Infeln wild wachlen, und 
es iſt nicht unwahrfcheinlich, daß man 
ee mis den Ganarienvögeln nach Europa 
gebracht 


Canarienvogel 


gebracht hat. Jest ſaͤet man es ſelbſt 


im mittlern Deutſchland, z. B. in Thüs , 


ringen, im Saalkreiſe um Halle, mehr 
aber in den füdlichern Provinzen auf den 
Feldern, und zwar vornämlich als Zuts 
ter fir die Ganartenvögel.: Die ſchwarze 
Sorte wird auf Maltha mild angetroffen. 
Derwildert findet man die weiße Ceigents 
lich graugelbe) ſchon bie und da in 
Deutſchland auf Aedern; 

Das Ganarienglanzgras dauert nur ein 
Sabr, Es verlangt einen leichten, (aber 
gutgeduͤngten Boden, und diefclbe Ber 
handlung wie die Hirſe. Es werden 
gleichſalls nicht alle Achren auf, einmal 
reif. 
men zu Mehl, vermifche diefes mit Wai⸗ 
zenmehl, und badt daraus Suchen. 

Gert braucht man den Ganarienfa- 


men. auch noch zur Appretur der. feidnen- 


Zeuge. 
Canarienvogel, . Fringilla 
Canaria. Daß diefer beliebte Sänger 


zu dem Gefchlechte der finkenartigen Voͤ⸗ 
gel gehört, ſieht ihm jeder Vogelkenner 
auf den erften Blick an, Geine Fänge 
beträgt etwa 5 Zoll, ; und die Flügels 
breite ungefähr 9 Zoll. . An Größe 
Eommt der Eanarienvogel dem Stieglitz 
ziemlich gleich, bat aber einen, längern 
Schwanz. ein Schnabel ift weißlich, 
oder doch nur ganz blaß fleiſchfarben, 
Linien ‚lang, ſtark und Eegelförmig, Die 
” Beine haben eine lichte. Fleiſchfarbe. 

In ihrem natürlichen -Suftande ſehen 
dieſe Voͤgel oberhalb grau aus, beinahe 
wie ein Haͤnfling, unten faͤllt dieſe Far⸗ 
be ins Gelbliche und Gruͤne; allein durch 
die kuͤnſtliche Fortpflanzung und. Pflege, 
durch Veränderung des Futters und Klis 
ma’, mit Einem Worte, dadurch, daß 
man fie zu. Hausthicren gemacht hat, ift 
nach und nach, mie bei dem. übrigen 
Federvieh, : die natürliche Farbe und 
Zeichnung verlohren gegangen, und es 
find daher die unzahligen Spielarten ents 
fianden, welche wir jegt kennen. Faſt 
noch mehr trug iu jener Ummandlung des 
Kleides die Paarung mit m. von 
anderer Gattung bei. _ 
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In Stalien mahlt man die Sa⸗ 
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Gelb, Grau, Braun, Roſtroth, 
Shwärlich und Weif find. diejenigen 
Karben, welche wir jest bei din fo ſehr 


ausgearteten Eanarienvögeln in verfchier 


denen Mifchungen antreffen. Die gemein⸗ 
ſten in unfern Gegenden ſehen oben. bei⸗ 


- nahe wie ein Hänfling oder Goldammer, 


unten aber arünlichgelb aus... Man hält 
diefe Spielartfür die danerpaftefte: Sie 
fommen auch ihren Gtammeltern am 
nächfien.. Unter den Weibchen trifft 
man mehr ganz; gelbe," theils dunkler, 
theils blaffer an; doch giebt e& genug, 
welche den Männchen ganz ’gleich ſehen. 
Die gelben Eanarienvögel find weit järt- 
licher, nicht fo. muthig und lebhaft. 
Sie fdjeinen die Kaferlafen ihrer Gat⸗ 
tung zu ſeyn, und haben’ aucd meiftens 
sörhliche Augen. 

Es fallen bisweilen ausnehmend ſchoͤ⸗ 
ne und ſeltene Spielarten unter den Ca⸗ 
narienvoͤgeln in den kuͤnſtlichen Hecken; 
dahin gehören vornaͤmlich die, "welche 
am ganzen Körper citronengelb find, und 
ſchwarze Flügel haben. » Sie. fehen fat 
wie der prächtige Pirol aus. Sehr ſchoͤne 
Spielarten fallen auch aus der Mer 
miſchung mit andern Vögeln, 

Nur gelibten Kennern ift es moͤglich, 
die: Weibchen von den: Männchen zu uns 
terſcheiden, da fich durch die Fünftlähe 


5: GEriebung die natürlichen : Unserfcheis 


dungszeichen der Karbe verlohren haben, 
Das Männchen ift jedoch flächtiger, 
muntrer und fchlanfer ; feine Beine find 
etwas höber,- und unter dem Schnabel 
findet fih eine Feder, mie eine Bohne 
geformt, ‚Die Stimme ift dagegen ein 
untrügliches Unterfcheidunggzeichen für 
jeden ; der Sinn für den: kieblichen mer 
lodifchen Geſang diefer Vögel hat. Nur 
dem Männchen iſt diefer letztere eigen, 
und das Weibchen ſtoͤßt blos im Fruͤh⸗ 
jahre gegen die Zeit, wo die Paarung 
angeht, einige abgebrochene unmelodi⸗ 
fhe Strophen heraus, die aber dem Ge⸗ 
fange des-Männchens. bei weitem nicht 
gleihen. Die Lockſtimme ift. bei beiden 
Gefchlechtern einerlei; nur beim Männs 
hen ftärfer und flötender. 
Der 
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Der liebliche Seſang des männlichen 
Canariendogels, den er das ganze Jahr 
dindurch — die Paarungszeit ausge⸗ 
nommen — bören laͤßt, war es ohne 
Freitel, wodurch er ſich die Gunſt der 
Menſchen fo erwarb, daß diefe ihn in 
ihre Wohnung aufnabmen, ihn nach. den 
rauben Rorden verpflaniten; und unter 
dem Schutze eines ermwärmten Zimmers 
ibn foger in Schweden, Rußland und 
Sibirien ich vermehren lichen. 

Das uriprüngliche Baterland find die 
eanarifchen und einige andere, bei Afri⸗ 
fa liegende Inſeln. Hier follen fie fich 
injonderheit an den Fluͤſſen in. Menge 
aufhalten. Gonderbar wäre cd, wenn 
es ſich befiätigte, was emige Neiiches 
fchreiber behaupten, daß die Canarien⸗ 
vögel in ihrer Heimath nicht fingen.” 

In Europa giebt es mohl Feine. Ger 
send — cd muͤßte denn die Inſel Elbe 
unweit Sardinien ſeyn — wo die Er 
narienvögel-in. der Freiheit lebend anzu⸗ 
treffen find. - -Iin unferm Deutichland 
würden fie wenigftens auch gelinde Win: 
ter nit. überfichen. 

Eden am Ende des ı5ten,: oder 
doch mit dem Anfange des ı61en Jahr⸗ 
bunderss brachte man dieſe Vogel. mit 

den Schiffen nach Europa, und im vo⸗ 
nigen umd ſelbſt noch im Anfange des 
icnigen Jahrhunderts foll der Handel das 
mit von den canariſchen Inſeln fo groß: 
seweien ſeyn, dab Spanien verbot, 
Haͤhne auszuführen. Nunmehr fingen. 
bie Staliener, Tyroler und Schweizer 
an, Hecken anzulegen, und erzogen eine 
Denge diefer Vögel. Sie gingen das 
mit nad) andern Ländern, und verfaufs 
ten fe. Auch jest werden in jenen Ges 
genden noch »iele Canarienvoͤgel gezo— 
sen; jedoch bat der Mandel damit wer 
nigſtens nach. Deutſchland ziemlich aufs 
sehört, da man nun auch fehon bier diefe 
Vogel ja in alien Keinen. und sen 
Staͤdten in Menge enjieht, 

Die Erjiebung If in der Ratunger 
ihichte Diefer Hausvoͤgel der wichtiafte 
VYanft, Sie bleibt, ungeachtet der lan⸗ 
ven Gewähnung derſelben, immer mie 
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vielen Schwierigfeiten verbunden, und 
gelingt nicht Jedem und nicht. immer 
nach Wunſch. Die Hauptregel, welche 
man nie aus dem Augen verlieren darf, 
if, daß man daber der Natur fo viel, 
als möglich, gerreu bleibe, und fib vor 
allen Kuͤnſtleien huͤte. Vor allen Dins 
gen hat man für gute Heckenögel zu for 
gen. Es ift mit den Ganarienvögeln 
eben fo, wie mit andern Hausboͤgeln: 
nicht alle taugen zur Hecke. Männdıen 
von 2 bis 6, und Weibchen von ıftlen 
bis zum sten Jahre find am tauglichſten 
dazu. . 

Bei fhöner Witterung fühlen die Car 
narienvoͤgel unacfähr gegen die Mitte des 
Aprils den Zrieb zur Liebe. Sobald 
man dies bemerkt, muß zur Hefe Ans 
fialt gensacht werden. Diefe unterhält 
man entweder in einem. grofien. Käfig, 
oder in einem eigenen bierzu beſtimm⸗ 
ten Zimmer, worin die Heckboͤgel frei 
umber fliegen. Letzteres beſteckt man an 
fhidlichen Orten mit grünen - Zweigen 
son Fichten oder Tannen, und mirft 
an den Boden eine binlängliche Menge 
Baumaterialien. bin. Hierzu nimmt 
man fein zerfchnittene. Papierfyäne, feis 
nes Heu, Haare von Ziegen, Rothwild, 
dünne Schweinsborſten und dergleichen. 
Einige bringen fünftliche aus Stroh oder 
Baumwurjeln geflochtene, oder aus Holz 
gedrechfelte, Nefter auf den Fichtenjwei— 
gen an, und behaupten, daß ohne dies 
felben die Vogel nicht leicht baueten; al⸗ 
lein meine : Exiehrungen haben mich 
vom Gegentheil überzeugt. Ich febe 
meine Voͤgel immer ihre Nefler von 
Grunde auf ſelbſt bauen, und die fünfts 
lichen ‚ger nicht betreten. Selbſt wenn 
man die Hecke in einem Käfig veranftals 
tet, iſt nach meinen Erfahrungen 
dns Einfegen künfilicher Neſter nicht 
noͤthig. 

Maͤnnchen and Weibchen tragen die 
Materialien. zum Nefte gemeinſchaftlich 
herbei, Boch iſt letzteres der Baumeifter, 
Die: Neſter find. nicht ſelten ſehr kuͤnſt⸗ 
lich, gebauet, und beſtehen äußerlich aus 
einem Gefiechseunn,gröbern Materialien, 

inner⸗ 
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innerlich ſind ſie ſehr gut gerundet, glatt 
und mit Federn oder feiner Wolle aus— 
gefuttert. 6 bis 8 Tage nach der erſten 
Begattung pflegt das Weibchen ein Ei 
zu legen. Gemeinialich legt es die übri- 
gen aleich hinter einander fort, jeden 
Tag eind. Die Zahl fleigt son 2 zu 6. 
unge Weibchen legen weniger, als A⸗ 
tere. 

Meinen Erfahrungen zufolge — 
es die Canarienvoͤgel nicht gern, wenn 
man ihre Eier betaſtet, oder fie ſonſt oͤf⸗ 
ters im Brüten flöhrt. "Andere hinges 
gen behaupten, man Fönne fie ohne 
Nachtbeil in die Hände nehmen. Da 
die Charaktere diefer Vögel fehr verfchies 
den find, fo ift leicht zu glauben, daß 
auch jene Behauptung fich auf richtigen 
Erfahrungen gruͤnde. — Am beften 
iſts, man vermeidet alle Kuͤnſteleien und 
uͤberlaͤßt das ganze Geſchaͤft den Vögeln, 
ohne meiter etwas zu thun, als für 
Keinlichfeit, für frifche Luft, für bes 
ftändig frifches Wafler und fchickliches 
Futter gu forgen. Man kann dann am 
fiherften auf glüclichen Erfolg hoffen, 

Der Zutritt der freien Luft if den 
heckenden Ganarienvögeln durchaus nör 
thig, vorzüglich aber dann, mann fie 
bruten und Junge haben. Zu dem En» 
de ſetzt man ein Dratbgitter vor die 
Senfter, oder bringt ein enggeſtricktes 
Netz vor denfelben an, Eben fo unent- 
behrlich it der Sonnenfhein. In einem 
Sımmer, das gegen Norden liegt, oder 
ſonſt von den Sonnenftrablen nicht ges 
trofen wird,. Darf man auf Feine Vers 
mchrung feiner Eanariennögel hoffen. — 
Die Eierchen find pertfarben oder meer: 
grün und rothbraͤunlich punktirt und. ges 
firichelt. Sie werden 13 Tage und 
‚ zwar meift von dem Weibchen alleın ber 
drütet, worauf die Jungen ausfchlüpfen, 

um die Erziehung derfelben braucht 
man fich nur in fo fern zu befümmern, 
daf man für fchickliches Futter forget. 
Man fege alfo neben dem -gewöhnlichen 
Futter, dad die Alten befommeny- noch 
ein Teilerchen mit fein jerhacktem, hart⸗ 
aelochtem Ei hin. So wohl das Gelbe 
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als dad Weiße dient biem. Unter das 
jerhackte Ei miſcht man einige fein jers 
ricbene, etwas angefeuchrete Gemmels 
frume; überdies fann man noch ein 
Stuͤck harte, in Waller eingemeichte, 
aber wieder ausechrüdte Gemmel bins 
legen. . Mit dieſem Futter ernährt der 
Dater und die Mutter in den eriten Tas 
gen bie Jungen. Nachher giebt man 
ihnen auch Mohnfemen und Nübfaat, 
welchem lestern aber erſt durch Abbrühen 
in fiedendem Waller oder durch «in paar⸗ 
maliges Auffochen feine Echärfe benonts 
men wird. Dabei muf man - forgfältig 
nachfeben, vb dag Kutter, wie in Som⸗ 
mer leicht gefchiebt, in eine faure Gaͤh⸗ 
rung übergeht. Iſt dies, fo mus man 
es gleich mit frifchen vertaufchen, weil 
fonft die jungen Vögel davon fterben. 
Bisweilen gehen die Alten durch irgend 
einen Zufall verloren, während fie die 
Jungen erjichn. Sodann muf man 
felbft die Pflege derſelben uͤbernehmen. 
Man futtert fie etwan alle Stunden 
einmal mie dem bereits angegebenen Fut⸗ 
ter vermittelt eines hierzu gefchnigten 
Federkiels. 

Nach 12 Tagen faͤngt das Sefieder 
an zu wachſen, und ſo lange erwärmt 
auch die Mutter die Tungen, : Nach ı 
Monat fann man lehtere fchon aus der 
Hecke nehmen und in ein Bebältnif al 
lein fperren, Hier giebt man ihnen aber 
eine Zeitlang noch neben dem gewöhnlis 
chen Futter der Alten, etwas einge 
weichte Semmel, Ei und dergleichen, 
damit fie fih nah und nach an bie 
harte Koft gewöhnen. Schon früber 
macht die Mutter zu einer zweiten Hece 
Anftalt, und begattet fh von neuem. 
Gute Hedvögel paaren ih, bauen und 
brüten drei » big viermal binter einander, 
bis in ’den Auguft; das Weibchen baue 
dabei allemal ein neues Neſt. 

Drei bis vier Wochen nach ihrer © 
burt, laffen die jungen Canarienvoͤgel 
fhon ihre Stimme hören, und num if 
es leicht, die Männchen von den Weib⸗ 
chen gu unterfcheiden, Erftere muͤſſen 
jetzt, wenn fie gute Sänger werben ſel⸗ 

len, 
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len, in die Nähe eines fingenden Hahns 
gebrahtwerden, um von ihm iu lernen, 
Sollen fie Eunfliche Melodien lernen, 
fo jest mam fie in einen bededten Kajg 
uchen Äh, und pfeift ihnen mit. dem 
. Munde, oder mit einer Flöte den Ges 
fang, den fie faffen ſollen, täglich ſechs⸗ 
bis ahtmal vor, und zwar vornamlich 
in den Dergen » und Abendfiunden. Es 
muͤſſen aber mährend dieſer Zeit Feine 
Vögel in der Nabe ihren Geſang hoͤren 
laffen, fonft verwirrt dies den Lehrling, 
Nach einigen Monaten fingt diefer die 
Melodie gewöhnlich ohne Anſtoß nach, 
Don dem Futter der um 
it kaum nötbig etwas zu ſagen. ie 
freffen, wie bekannt, allerlei Saͤmereien, 
Ruͤbſaat, Mahn, Hirfe, Waren, Hanf, 
Saier und dergleichen; auch Semmel⸗ 
Erumen und Semmel in Milch. Geht 
mobl befommt ibnen der Eanatienfanen, 
und man fann ihnen davon etwas. uns 
ter ihr gewöhnliches Sutter mifchen. Alle 
Künfteleien und Leckereien find auch hier 
ſchaͤllich. Sommerruͤbſaat abmwechfelnd 
mit etras Mohn, Semmelkrume und 
nebenher friſches Kreuzkraut (lenecio 


vulgaris), oder zarte Eproffen vom 


Braunfobl find ihre befte Kof. 

Diele särtlihen Etubenvögel find mans 
herlei Krankheiten unterwerfen, wenn 
fe nicht immer einen reinlihen, geſun⸗ 
bin Aufentbalt , frifches Wafler und ger 
deihliches unverdorbnes Futter haben, 
ib binlängli bewegen, und öfters in 
fikbem Waſſer baden fünnen. Wer es 
ihnen aber an Feinem dieſer Etüde mans 
gelm lͤfßt, der wird auch immer ges 
fünde Dögel haben, mie ich dies aus 
eigener Erfahrung verũchern kann. Meis 
ne Bögel leiden meder an der Darrſucht, 
neh an der Kraͤtze, oder an ähnlichen 
Ucheln. Auch von den kaufen, Ceigents 
lich Milben) werden fie nie geplagt. 

@3 if ſchon oben ermähnt worden, 
daej man die Canarienvögel: mit andern 
Oattungen ihres Geſchlechts, ja fogar 
mit Dögeln paaren fonne, die nicht ih⸗ 
rd Geſchlechts find. zu den le&tern 
bit der SB rünling ode 
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Schwuntſch (loxia chloris), mie 
man ihn bier nennt, und der Bınıpef 
oder Dompfaffe (loxia pyrrbula). 
Eonfi paart fich der Canarienvogel mit 
Finken, Sperlingen, Stieglisen, Fladı3s 
finten und andern. Dan muß jedoch 
nicht glauben, daß dies fo leicht ſey 
und jedesmal gelinge. — Wanche Bas 
ſtarde haben ein ſchoͤnes Anſehn; manche 
einen angenehmen Befang. | 

Daß die Eanarienbaftarde nicht uns 
fruchtbar find, wie man fonft glaubte, 
bat die Erfahrung, wenigſtens von des 
nen bemwiejen, welche von Ganarienvös 
geln und Hänflingen entſtanden. S. 
Bechſteins Naturgeſch. D. IV. ©. . 
450. Buͤffons Voͤgel X. ©, 195. 
Lathams Uebel. 9. II Ch. ı. &, 
285, Naturf. XVIL S. 94. Unter 
richt von den verfchiedenen Arten ber 
Eanarienvögel und der Nachtigall ꝛe. 
Altona 1789, 

Canellezimt. Dielen darf 
man nicht mit dem wahren Zimt. ver» 
wechſeln, der auch oft Caneel genannt 
wird. Der Ganellegimt kommt von 
einem Baum, welcher auf St. Domingo, 
Guadeloupe, Jamaica und auch auf 
Madogaskar mild wahl, im Syſtem 
den Namen Canella alba führt, und ' 
in die zıte Klaffe (Dodecandria) 
gebört, Die Blüthen, welche Traubens 
weiſe erfcheinen, baben einen dreilappis 
gen Kelch; 5 Kronenblätter und ı6 
Staubgefaͤße, an melden frugförmige 
Honigbehältniffe angemachfen find. Die 
Frucht iſt eine einiächeriche Beere; der 
ame darin ift doppelt und glänzend, 
Die Blätter find glast, laͤnglich und 
vorn abgefiumpft. 

Die Rinde dieſes Baums macht den 
Canellejimt aus," Er kommt in Geftalt 
weißlicher oder gelblicher Röhren, bie 
etwas dicker find, als die vom dchten 
Zimt, au und Us Gewürz brauche 
man ihn nicht ſonderlich mebr in Euros 
pa. Auch in den, Apotheken wird er 
nur noch felten angewendet, Er if 
ſehr higig, und bat mehr die @igens 
ſchaften der Rägleın, als des Zimts. 

Viele 


Caoutchone⸗Cappernſtr. ( 446 ) Cappernſtrauch 


Viele Naturforfcher und ſelbſt Tinnie 
verwechſeln die Rinde des weißen Zimts 
mit der Wintersrinder (cortex 
Winteranus) und daher beißt auch der 
Eanellezimt hei vielen weiße Wins 
tersrinde; akcin D. Fothergill 
‚und Golander haben: bewichen, daß 
die. zwei: Rinden von ganz TUR 
Bäumen kommen. 

6 Caoutchouc, ieh Zeven 

ar 3. J 

Cappernſtra ud, r Caäpparis 
fpinofa. Die Cappern oder Kapern 


find die noch unentfalteten Bluͤthenknoſ⸗ 


pen eines Strauchs, der in der ehema⸗ 
Iigen Brovence, befonders jmwifchen Tou⸗ 
lon und Märfeile, auf-der Infel Mar 
jorea, in Murcia, Andalufien'und Das 
lenzia in Spanien; ferner in Italien 
and in der Gegend um Tunis häufig ans 
gebauet wird; aber eigentlich hier nicht 
wild waͤchſt, fondern urfprünglich. aus 
Ufien :dahin verpflanzt iſt. Dieſer 
Strauch erlangt nach Verſchiedenheit 
des. Standorts eine Höhe von 4 bis 8 
Fuß. Seine enlindrifchen, bisweilen 
platten Zweige fterben alle Jahre ab, 
und treiben. von neuen aus ders über 
der Erde befindlichen Stanme. ‘Anz 
fangs ſchießen fie alle gerade im die Hös 
be; nach und nach aber fenken fich die 
untern mehr oder weniger zur Erde nie 
der, und einige liegen ganz auf derſel⸗ 
ben. Die Blätter fiehen wechſelsweiſe 
an den Zweigen, und haben:nicht immer 
einerlei Form; bald find fie rundlich, 
bald länglich; bald abgeſtumpft, bald 
jugefpist und ſtaͤrker oder ſchwaͤcher ges 
eippt. - Die’ beiden ftachlichten Blattan- 
kise find «von harter Subſtanz, und 
kruͤmmen fih mitihten Eyigen nach un: 
ten bin. Dieſe Stacheln find ein 
Haupsunterfheidungsjeichen des gemei⸗ 
nen Cappernſtrauchs. Ein anderes ge⸗ 
ben die einbluͤthigen Bluwenſtiele. Die 
Blumen ſelbſt haben einen vierblaͤttri⸗ 
gen Kelch von lederartiger Subſtanz, die 
Krone beſteht ebenfalls aus 4 Blättern, 
aber von verſchiedener Geſtalt; ihre Farbe 
it anfänglich an den obern Theilen 


weiß nach unten Hin gränfich s’ mad 
und nach aber nehmen fie eine fchöne 


‚Mofenfarbeiäni - Da, wo fih die fra 


nenblaͤtter vereinigen ‚“ befinder ſich ein 
Honigbehältnif, aus welthem der Has 
nigfaft in Tropfen herausfließt. - — Die 
Anzahl : der) Staubgefäße iſt ungleich, 
gewoͤhnlich find es To, 0ft aber auch 
83 bis: 1700.0 Demnach gehört das Ge 
waͤchs in die 13te Klaffe(Polyandriax 


"Dierlangen; fehr olämenden Stäubfar 


den geben'"der ohnehin fchönen Bläthe 
des Cappernſtrauchs ein herrliches Anz 
ſehn. Die Frucht ift eine einfächeriche 
Beere won >elliptifcher Form, hat die 
Fänge eines Zolls, eine glatte Schale, 
und färbt ich, wenn fie reif ift, roͤth⸗ 
lich. Der viele darin enthaltene Gante 
ift nierenförmig , braun von Garde, und 

geht nur zum. Theil auf. Ä 
Durch die Kultur bat man von bie 
fem Strauch werfihiedene Spielarten er⸗ 
halten. Der Nusen deffelben beitebt 
nur faſt einzig in der unanigebluͤhten 
Blumenknoſpe, oder den 4 noch geſchloſ 
fenen Keichblättern mit den übrigen noch 
unandgedildeten Theilen der Blüthe, 
Diefe pflückt man zu rechter Zeit ab 
wobei man fo wenig, als möglich von 
den Stielen an den Knoſpen laft, thut 
fie in Faͤſſer, und begießt fie entweder 
fo mit Effig, das fie darin ſchwimmen 
oder man legt fie bloß mit trodnem 
Satje ein. Auf die legtere Art halten 
fie ich zwar ſehr lange, aber ie ind we» 
der fo gefund, noch fo wohlſchmeckend 
wie die in Eſſig eingemachten. | 

Die Beliger. der Eappernpflanzungen 

unterfcheiden Cim füdlichen Frankreich 
wenigftend) 5 Gurten nach der Gräfe 
der Knoſpen. Die Heinften heißen Noh- 
pareilles, und find die theuerſten. Es 
iſt aber nichts als Einbildung, auf dieſe 
einen hoͤhern Werth zu ſetzen, als auf 
die groͤßern Cim Handel gröbern) Sor⸗ 
ten. Gie find fomehl mas den Gr 
ſchmack, als was die übrigen Eigenfchafz 
ten betrifft, einander völlig gleich, Der 
einzige, Doch gar nicht. wefentliche Uns 
terſchied won _ das die un 
er 
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feker und aebrungener find. Der Ger 
ſchmack aller Eapvern im frifchen Zuſtande 
it iherf, bitterlich und überhaupt. uns 
angenehm ; - nur durch den Effig erhals 
ten fe erfi einen lieblichern Geſchmack. 
Wenn fe auch nur 14 Tage darin ger 
lesen baben, fo find fe ſchon genießbar. 
Ye jhärfer der Weineflig if, deſto laͤn⸗ 
ger bleiben bie Eappern gut. Beträge 
tiſche und gewiſſenloſe Kaufleute pflegen 
jumellen ihrer alten Waare, welche ‚bie 
frühe Farbe- verloren bat, dadurch eim 
yeriunates Anſehn zu geben, daß fie 

‚ Kupferfpähne in die Eappernfäjler legen, 
Welche ſchaͤdliche Folgen dies für die 
Geſundheit haben müffe, braucht man 
nicht zu erinaern, da jeder weiß, * 
das Kupfer ein Gift if. 


Aufer den Knoſpen koͤnnte man die 
Episen der jungen Triebe auch norh als 
reife nugen, wenn man fie in Eflig 
einmachte. Die- Ninde der holzigen 
Burzel wurde ehemals in Apothefin ge: 
braucht. Man fehrieb ihr heilſame 
Srä’te zu bei Berftopfungen der Einge⸗ 
weide. 


Im füdlichen Frankreich bepflanzt man 
* ein ganzes Feld mit Cappernſtraͤu⸗ 
dern; fondern gewöhnlich befest man 
damit die Seiten der Wege und die lee— 
ten Stellen, welche gwifchen den Dli 
venbaumen vorkemmen; es ift aber Irr⸗ 
Aum, menn viele behaupten, daß für 
ditſe GSewaͤchſe der allerfihlechtefte Boden 
gutgenug ſey. Dies flieht man da⸗ 
dr, weil man Cappernſtraͤucher auf ſtei⸗ 
Risten Boden, auf Mauern und an ähnz 
fihen trocknen Stellen antrift. Allein 
bei der ordentlichen Kultur fommt es 
auf eine reichliche und gute Erndte an, 
und biezu taugt nur ein fruchtbarer Bo⸗ 
den, Am beften gerathen fie, auf cinem 
der, welcher der Sonne fehr ausge— 
fent it, und bewaͤſſert werden Kann, 


Man vermehrt dieſes Gewaͤths auf. 


imeierlei Art: durch Schnittlinge und 
derch Ableger. Denfelben Zweck fann 
man auch durch Samen erreichen, allein 
deſer geht gar zu ſchwer auf. 
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Capybara 


Daß die Cappern auch gu’ und als 
Pederes gebracht werden, i# bekannt. 
Man haͤlt ſie für. eine ſehr geſunde Spei⸗ 
ſe, miſcht ſie ſolchen Gerichten bei, die 
gu fettig ſind, und. einen zur faden Ge: 
ſchmack baden, und fchreibt ihnen die 
Eigenſchaft iu, den Magen zu ſtaͤrken 
und die Efluſt zu befordern. Sie fellen 


‚eine ſtatle antiſcotbutiſche Kraft befiken; 


bader wuͤrden fie, menn ihr Preis we 
niger hoch wäre, den Seeleuten beim 
Genuſſe des Boͤlelſleiſches ſeht dienlich 
ſeyn. 

In unferm Klima wärde man den 
Cappernſtrauch bei gewöhnlichen Wins 
tern ſchwerlich anders ale in Gewaͤchs⸗ 
haͤuſern erhalten können, wenn man ihn 
feiner fchönen Bluͤthe wegen anpflanzen 
wollte, — Inlaͤndiſche Cappern koͤnnte 
man von der ſogenannteu fpanifchen 
oder indianischen. Kreffe (tropaeolum 
majus) erhalten, wenn man die zarten 
Bluͤthenknoſpen zur rechten Zeit abpfluͤck⸗ 
te. ©. Defonom. Hefte B. I. Et. 1. 
©. 66. und &t.4. ©. 98. - 

Eapybara, Cavia capybara 
Dies iſt der brafilianifche: Name eines 
vierfüßigen Thiered, das zu den Halb⸗ 
kaninchen oder Scaviem gerechnet wird, 
Büffon führt es unter der Benennung 
Cabiai an, welches der verſtuͤmmelte 
guianiſche Name des Thieres iſt. Es 
wird ungeſaͤhr ſo groß, wie ein halbiähs 
riges Schwein, und gleicht dieſem Thiere 
einigermaßen, kann aber keinesweges fuͤr 
eine Gattung davon angeſehn werden. 
Ueberhaupt ſcheint es auch in das Ges 
ſchlecht der Halbkaninchen nicht recht zu 
paſſen, und man koͤnnte daher wohl ein 
neues Gefchlecht fur daffelde beſtimmen. 

Sein Kopf ift groß und did; die 
Nafe. Hein; die Obren find ebenfalls 
klein und abgerundet; die Augen arof 
und ſchwarz von Farbe, Der Oberfies 
fer ragt hervor; in beiden ſtehen zwei 
fiarfe Vorderzaͤhne; fonft unten und 
oben auf jeder Geite noch 4 Backen— 
zaͤhne. Die che find lang; in ıhres 
Wurzel befindest jich eine Heine Schwimm⸗ 
baus und am Ende ein Heiner Huf, 

Einen 


Caraeal 


Einen Schwanz hat das Thier gar nicht. 
Das Haar iſt kurz, vaub und braun; 


an der Nafe ftehen lange ſteife Bartz_ 


boritcn. i 

Das’ Eapnbara. halt ſich in ven ſum⸗ 
pfigten Gegenden des wärntern Suͤd⸗ 
amerika an’ Klufen auf. Man findet 
es in Brasilien, Gutana, am Amazo—⸗ 
nenfluſſe und in mehreren - Gegenden 
Es hat einen fihnellen Lauf, - fehwimmt 
aber gut, und kann lange unter dem 
Waſſer bleiben. - Seine Nahrung find 
Früchte, und andere Pflanzentheile, aber 
auch Fiſche. Es verzehrt feine Speife 
auf dem Hintern figend, mit den. Bor: 
derpforen, wie die Affen. Den nahe 
liegenden Feldern und Gärten: thun biefe 
Thiere, wenn fie in Scharen fomnten, 
großen Schaden. Ihr Gefihrer iſt nicht 
dem Grunzen eines Schneihed7;fondern 


eher der Stimme des Eſels gleih, Sie 


geben nur des Nachts: ihren Befchäften 


nach. 

Es find. ftille, fanftmüthige Thiere, 
die — außer biswerlen durch ihre Frefs 
begierde — Niemandem’fchaden. Das 
MWeibiben‘ bringt. nur 1 Junge. — 
Am  füdlichen Europa kommen dieſe 
Thiere aut fort; in Paris hielt man 
ein Capybara lange Zeit: 

Bei binlänalicher und guter Nah— 
rung werden die Capybares fo fett, daß 
eins nicht felten 100 Pfund wiege. Ihr 
Fleiſch if zart, bat aber nach den Fir 
fben, die ihr liebfter Fraß find, einen 
tbraniaten, unangenehmen: Gefchnad, 
Nach bloßer vegetabilifher Nahrung 
ſchmeckt es ſehr gut. © v. Zıms 
mermanns geograph. Zoologie IL. 
©. 323. Buͤffons Vierf. XIII. 
S. 79. Fermin Beſchreib. v. Suri— 
nam 11. &.80. Pallas Naturgeſch. 
merfwürd, Thiere IL. &, 21. Pens 
nants Ueberſ. nah Bechftein Yes 

berf. II. ©. 409. 

Garacal, Felis caracal. In 
der tuͤrkiſchen Gprache beift das Thier 
eigentlich Eardeulaf, d. i. Schwarzohr; 
daraus machte Buffon-den Namen 
Caracal. Es if ein Raubthier aus 
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 Eardemam 

dem Katzengeſchlechte, und dem’ Luchfe 
ſehr aͤhnlich; daher ed auch Einige den 
perfifchen Luchs nennen. Gein Kopf if 
Flein; das Geficht laͤnglich; die Ohren 
find : lang, dünn, aͤußerlich ſchwarz, 
oben. mit einem langen Haarbäfchel be⸗ 
ſetzt; inwendig ift ihr Haar weit; eben 
diefe Fatbe hat auch die Nafe Dias 
Haar auf den obern Theilen des Leibes 
fieht biafrothbraun, nah le Wail: 
lant dunkelrothgelb aus; der Bauch 
und die. Bruſt find weißlich der 
Schwanz iſt halb fo lang und das Thier 
— ſo groß, wie der gemeine 


Es wohnt in Syrien, Perfien f Ara 
bien, Indien, in der Barbarei und an— 
dern Theilen des nördlichen-Afrifa, und 
am Borgebirge der guten Hoffnung. 
Ungeachtet ‚der nicht beträchtlichen 
Größe ift der Garacal dennoch) muthig 
wenn er angegriffen wird. D. Char⸗ 
leton fagt, daf er einem Kampfe zwi⸗ 
[den dieſem ‚Thiere und einem - Hunde 
iugefehn babe, in welchem, obgleich letz⸗ 
terer fich tapfer wehrte, dennoch. der Ca⸗ 
racal ſiedte. re Eur . 
In einigen Gegenden Aſſens richtet 
man das Thier zur Jagd ab, und hest 
damit Hafen, Kaninchen und andere 
kleinere Säugthiere, auch Kraniche, Wer 
lifane und Pfauen. Wenn der Caracal 
feine Beute erreicht, fo faht er fie mie 
den Zähnen fe, und bleibt eine Zeit» 
lang auf derfelben liegen. — VBismeis 
len follen ihm die Ueberbleibfel vom E 
fche des Loͤwen zur Sättigung ‚dienen ; 
daraus mag das Mährchen entſtanden 
fehn, daß der Earacal dem Löwen Wil⸗ 
pret zutreibe, und dieier ihm aus Dank: 
barkeit von feinem Raube etwas übrige 
laffe. ©. v. Zimmermanns gesgr. 
Zoologie Il.&. 39. Pennant IL 
©. 315. le Baillantd Reife im 
nn. v. Afrika von Forfier IL. &S.&, 
Soparrmanns Reiſe &. 145. Bär 
fons Vierf. VL. &,29. v. Schr 
bers Saͤugth. TIL ©. 413. 
Cardemom, Amomum carda- 
momum. Hierunter wird ein austaͤn⸗ 


diſches 


Eardemom 


diſches Sewuͤrz verftanden, melchet nicht 
nur in der Armeikunſt, fondern auch 
son Gonditorn und in der Rinhe ge: 
braubt wird. Dad Gewaͤchs, moren 
es Mmmt, iſt mit dem Ingwer nahe 
verwandt, und bat eine dicke, mit Ger 
lenken derfehene, faferiche und gekruͤmmte 
Buriel, aus welcher mehrere, dem 
Robre ähnliche Stengel treiben. Die 
Blärter derfelben find febr lang, oben 
jigefoiet and durch die flarfen Nerven 
mie gefireitt.. Außer diefen Blattſten⸗ 
zein forefen nun noch aus den Wur: 
jelaclenten Tunge Triebe mit kleinern 
Blättern herror, und fchiefen nach ımd 
nach aleihialls zu Etengeln ın die Hohe. 
Cie find eigentlih die Blüthenftengel ; 
denn aus den Winkeln ihrer Blatter 
femmt rm Stiel zum Vorſchein, auf 
welchem 3 Bis 4 Bluͤthen Yaben, die 
mar dnrch Heine Schuppen von einander 
getrennt find; dennoch aber eine Art 
son Achre bilden. j 

Die Blütben haben einen kleinen, dreis 
feaktigen, auf dem Fruchtkeime vuhen⸗ 
ben. Kelch: die Krone, welche aus Einem 
Blatte beficht, hat eine Furze Röhre; 
tim: einblärfriges Honigbehaͤltniß; ihr 
Rand if in 3 ungleiche Lappen zerſchnit⸗ 
ten und ihre Farbe aruͤnlich weiß. Bon 
Stauberfäfen ii nur Eimer vorhanden ; 
deher Die Pflanze in der ıflen Klaſſe 
(Monandria) ihren Plag einnimmt, 
Der Fruchtknoten bilder ſich zu ciner 
lacrartigen, eifoͤrmigen, dtreieckigen 
Samenkapſel, mit 3 Faͤchern und vie⸗ 
Im Samen. 


Dieſer Same ift es, den mir ald Ges 
wär brauchen. Er hat eine edige Ge 
alt, if runzlich, äußerlich braun, in⸗ 
wendig weis und fehr gewuͤrzhaft. Es 
giebt eine größere, fleinere und mittlere 
Sorte. Ditindien, befonders Ceilon, 


Malabar, Java, Malada, bringen die 


Eardemompflanze in Menge hervor. Gie 
ft ausdauernd, waͤchſt auf feuchten, 
fdattisten Plägen am Fuße der Berge, 
und waͤchſt zu einer Höhe von 7 bie 8 
Fuß, 

Sunfe 9 Natur⸗ u⸗ Bunftlericon, 


- 
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"Man hält befonders die kleine Sorte 
‚von Cardemomen nad dem Zimmt für 
das angenehmfte unter allen Gewürzen, 
Die Koͤrner geben beim Zerdruͤcken einem 
kieblichen Geruch von fih, und ihr Ge—⸗ 
ſchmack if fehr aromatiſch, etwas came 
pferännlih und binten nach fühlend. 
Durch die Deftillation im Waſſer erpdis 
man aus ihnen ein farfriechendes, feu⸗ 
riged, aͤthetiſches Del. Sie haben 
eine nerbenbelebende und magenſtaͤrkende 
Krait; gerfirenen die von Blähungen 
und Pürgangen berräbrende Krämpfe im 
Darmkanal, und dienen. auch beim 
Schwindel, bei ſchwachem Gedaͤchtniſſe 
und in Schlaaflufanfällen, vie von Mas 
genfchmäche herrühren, — Diefe Hei 
here orte wird vorzüglich von der Ins 
fel Eeilon und der malabariſchen Kuͤſte 
in ihten ‚ einen halben Zoll langen, Kap⸗ 
Feln zu und gebracht. Die Kapfelnfelbk 
find ohne Kräfte; es it aber zur beffern 
Conſervirung der Körner gut, daß fie 
daran bleiben, 

Die Samenkapſeln der Mitteliorte, 
welche imfonderbeit durch die Holländer 
aus Java nah Europa kommt, find 
rund, und fo groß, wie eine Dafelnuf. 
Die granbraunen Samenfkoͤrner baben 
mit den obigen ziemlich diefelben Eigen⸗ 
ſchaften; doch iſt ihr Gefchmad bit⸗ 
terlich. J 

Die groͤßere Sorte, oder die lange 
Cardemome, welche auch aus Perſien 
und Aegypten gebracht wird, hat faſt 
13 Zoll lange Samenkapſeln, und kommt 
vielleicht von einer beſondern Gattung 
der Pflanze, welche man die kriechen⸗ 
de Amome (amomum repens) 
nennt. 

Noch eine vierte, weniger befannte, 
orte von Eardemomen, die ſowohl 
ans Afien, als Afrifa zu uns kommt, 
und befonders auh auf Madagaskar 
waͤchſt, bat mehrere Zoll lange und ger 
drehte, ſehr zaͤhe Samenkapſeln. Die 
Samen find fo groß, wie Coriander, 
und follen im Geſchmack dem Campfer, 
Thymian und Lavendel aͤneln. Das 
Del, welches man aus: ihnen erhält, 

5f wird 


Cardinalsblume 


wird bisweilen fuͤr Cajaputoͤl ausge⸗ 
geben. 

Von welcher Gattung der Amome 
fie kommen, weiß man nicht. 

Cardinalsblume,; Lobelia 
cardinalis. Diefes prächtige Gewaͤchs 
war fonft in den deutfchen Blumengärz 
ten felten ; jene trifft man es ſehr bäus 
fig an, Es dauert mehrere Jahre bins 
durch; fein Frautartiger. Stengel wird 
ungefähr 2 Buß bach, und zeigt am 
Ende den prachtvollen verlängerten Bluͤ⸗ 
thenftrauß. Die Blätter find lanzetförs 
mig, am Rande eingeferbt, ; ganı dun⸗ 
kelgrün und ans Stengel’ mechfelömeife 
einander gegenuͤber geftellt, Die Bluͤ⸗ 
then haben, tie Die übrigen Lobelien⸗ 
gattungen, einen kleinen vielblaͤttrigen 
Kelch, der um den Fruchtkeim angewach⸗ 
fen, und in 5 ungleiche Einſchnitte ge⸗ 
theilt iſt. Des Blumenblatt bildet eine 
waljenförmige Röhre, welche ſich oben 
in einen fünffach getheilten Rand endigt; 
Die Lappen, melde daraus entfteben, 
find lanzetfoͤrmig, die beiden obern Fleis 
ner und zurhcgefchlagen, die, untern 
größer und mehr ausgebreitet. Der 
Staubfäden find. s; ihre Staubbeutel 
aber in @inen verwachſen; daher bie 
Cardinalsblume nebſt ihren verwandten 
Battunsen indie letzte Ordnung ber 
ıoten Klaffe (Syngenelia monogy- 
nia) gehört. Die Sanıenfapfel iſt * 
meiniglich dreifaͤcherich. 

Die Cardinalsblume waͤchſt in Virgi 
nien wild, haͤlt aber auch in unſerm 
Klima den Winter über im freien Lande 
aus; nur muß ſie in gutem lockerem Bos 
den fiehen, und vor Näffe bewahrt wer⸗ 
den. Vaͤſſe vertilgt fie auch felbft in 
Köpfen leicht, weil davon die Wurzel 
ſauit. Bei flarfer Kälte ohne Schnee 
- erfriert die Wurzel oft im freien Lande, 
wenn man ihr nicht durch eine Bedek⸗ 
fung von dürrem Laube oder dergleichen 
Schutz verfhaftl. Im Herb, wann 
die Blumen verblüht find, ſtirbt ber 
Stengel ab, und Ah feiner Statt kom⸗ 
men, aus dem Kopfe der Wurzel eine 
Menge Blätter hervor, die fehs dicht in 
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Cardinalkernbeißer 
einander wachſen, und eine Blaͤtt 
bilden. Mit derfelben. - ** 
Pflanze den Winter. Im Fruͤhlinge 
verweſen die aͤußern a, aus 
dem Herjen treibt nach und * 
Stengel in die Hoͤhe. 
Dies Gewaͤchs bringt nit 
Samen, wenigſtens ‚habe it alien. 
erzielen können ; man, kann es aber den⸗ 
—* ſtark .. kenn br, ** 
m nur zutraͤglichen Boden gi 
welchem es eine Di Dune be ae 
aus der Wurjel treibt, die at 
beim Berpflangen abgenommen * 
koͤnnen. Um ſicher zu ſeyn, ba 
die Pflanze, durch, die Kälte nicht gäny 
lich einbüße, wintert man einige Etaw 
den in Töpfen in mäßig, 


Unter allen. mir befannten Blauen 
hat die Eardinglöblume das ichönfie Roth; 
es iſt ‚tief dunkel und, dad) ‚Dabei.bren; 
nend, und läßt die feurigen. 
der Storchſchnaͤbel, felbft die des big 
jenden'(geranium fulgidum ) weit 
hinter‘ ſich zuruͤck; Freilich iſt ſie nu 
— Auge lieblich 3 denn Geruch hat fe 
nicht. „4 11615 
Eardinalternseißer, Car⸗ 
—* J Loxia cardiralis. 

ie gewoͤhnlichen, obgleich unpaſſenden 
Namen dieſes Vogels ſind: in di ani 
ſcher Haubenfink, indianiſche 
Nachtigall. Er iſt mit unſerm ide 
meinen Kernbeißer, mit dem: Gimpel 


amıen Zims 
"mern oder im Sewaͤchshau e durch. 


oder Dompfaffen, und dem Gruͤnling 


(Schwuntſch) fehr nahe verwander mid 


aus demfelben Gefchlechte. Seine Laͤnge 
betraͤgt 8 Zoll. Er bat einen ſtarken 
Schnabel von hellrother Sarbe; it 
nußbraunen Augenſtern und, ein [hl 
bochrothes Gefieder auf dem ganzen 
per, die Gegend um den Schnabil ı 
die Kehle allein ausgenninmen, melde 
ſchwari find. 
Federbuſch auf dem Kopfe zeichnet fh 
der Vogel befonders au. Wenn er ibn 
in die Höhe richtet, fo. fireben die mit⸗ 
telften längften Federn in eine Spitz 
empor. Die Schwung» und Schmanz- 
federn 


Durch den ſchoͤnen voiben 
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federn haben eine mattere Zarbe als 
dic übrigen Theile, 

Das Gefieder des Weibchens hat nicht 
die fhöne tothe Farbe, fondern iſt meifl 
übered rthlichbraun. 

Der Eurdinalfernbeifer iſt in vielen 

Theilen son Rordamerifa einbeimifch ; 
cr fol, wie Beſeke verfihere, auch 
in Kutland niften, und. nah Bode 
Dermutbung bisweilen in Preußen ge 
chen werden, ein Gefang iſt ſehr 
laut und Angenehm, und wird mit. dem 
Schlage der Nachtigall verglihen. Im 
Käfig ſingt der Vogel faft das ganze Jahr 
hindutch. In Amerika ift er ſo wenig 
ichein, daß er auf den Landſtraßen dicht 
vor dent Menichen hetumhuͤpft. Man 
fiebt nie Scharen, fondern immer nur 
eine kleine Anzahl von 2 bis 3 beifams 
men. 

Seine Nahrung find Säuerrien von 
serichiedener Art. Tuͤrkiſchen Waizen 
Mais) liebt er ſehr; auch den Buchs 
maizen frift er gern; von beiden trägt 
er große Vorrathshaufen ein,. die biss 
meilen einen Scheffel enthalten, und 
mit Leub und kleinen Zweigen von dem 
Dogel bedeckt werden. Gonderbar iſts, 
daf dieſer Kernbeißer die Samen der 
jäbrigen Beifbeere Lfpanifcher Pfeffer, 
capficum annuum) ohne allen Scha⸗ 
den und in Menge friſt. ©. Lathams 
ueherſ. B. II. Th. 1. S. 113. Buͤf— 
fens Voͤgel X.S. 74. Naturf. XVII. 
S. 59. : Beſ eke Voͤgel Kurlands 
©.77 


me, Benediftfraut, Gentaurea 
benedicta. Xufer den angeführten 
bat biefe Pflanze noch eine Menge ans 
derer Namen. Gm Syflem gab man 
ibe auch chemals einen gan; andern 
Play; man rechnete fie zu den Diſteln; 
daher carduus betiedictus. Jetzt 
bar man fie pafiender unter die Flock⸗ 
Humen geiekt. 

&s iſt eine jährige Pflanze, welde 
Spanien auf der Infel Chio, Lemnos 
m) andermärtd in Suͤdeuropa „wild 
wicht, und bei uns beſonders von den 


eardobenediftenlo@blus 


Cardone 


Apothekern in Gaͤrten gezogen wird, mo 
fie im Juni und Juli zur Bluͤthe 
kommt. Gie wird gegen 2 Fuß hoch, 


theilt fich in mehrere Zweige, und bat 


gesahnt fachliche, an dem Stengel zur 
Halfte herablaufende Blätter, Die Blus 
me ift zuſammengeſetzt Caus der. ı9ten 
Klaſſe Syngeneha), und. hat einen 
doppelten fachlichen, wolligen und eins 
gebullten Kelch, faſt immer lauter Zwit⸗ 
terblüchen von einerlei Form und gelbliz 
her Farbe. . Die Randbluͤmchen haben 
3, die übrigen 5 Einſchnitte. Nach 
dem die Blüche vermelkt if, ſchließt fich 
der Kelch wicder. Er enthält auf dent 
haarigten Fruchtboden eine Menge ges 
frümniter, ‚geflseiiter Gamen mit der 
Haarktone. 


Das Kraut dieſer Pflanze if ohne Ge⸗ 
such, aber fchr. bitscr von. Geſchmack, 
und mwird in den Apotheken: bäufia ac: 
braucht. Gegen Schwaͤche des Magens 
iſt es ein vortreffliches Mittel; bei Ver⸗ 
ſchleimung deſſelben hilft es auf der 
Gtelg‘ Auch in der Gelbſucht, Merz 
fiopfung der Eingeweide, bei Wechfel: 
fiebern, in der Kacherie und gegen die 
Würmer. leiftet es gute Dienſte. Dabei 
bat es vor andern bittern Mitteln das 
poraus, daß es nicht erhist, und da 
feine Bitterkeit nicht ekelhaft ik, Ans 
heſten thut man, einen Abfud davon 
einzunehmen. Ob die heilfame Wirs 
fung, die man dem Kraute diefer Pflanze 
in Krebsgeſchwuͤren zuſchreibt, fich beftäs 
tigen wird, ift zu erwarten. Eine Frau, 
der die Beufte bis auf die Rippen vont 
Krebfe verzehrt waren, foll durh ein 
aus dem Kraute deftillirtes Waller und 
durch das Aufſtreuen des Pulvers geheilt 
worden fon. Die Eamen werden für 
fihweißtreibend gehalten. 


In den Apotheken bereitet man deftilz 
lirtes Waſſer, Effengen, Extracte, Galk 
und Syrup aus dieſer Pflanze. ©. 
Murray Vortath von Heilmit. I. 
©, 227. 


Cardone, fiebe Artifchode. 
Rum. 2. 
fa Earette, 


- Carette 


Carette, Caretſchildkroͤte, 
Teftudo caretta. Die Franjoſen nen: 
nen diejenige Schildfröte, "von welcher 
man das feinfte und ſchoͤnſte Schildpat 
erhält, Caret oder Carret; eben diefe 
Benennung legen fie dem Schildpat felbft 
bei. Unter allen jest befannten Schild» 
fröten Liefert die ſchuppige (tef. 
imbricata) das beite Schildvat; daber 
“ wird auch diefer der Name Garet oder 
Caretta ausſchliefend gegeben. In 
vielen naturhiſtoriſchen Schriften iſt je⸗ 
doch der Name Caretta ſchon für eine 
andere Gattung, deren Schild auch 
brauchbar ift, angenommen morden. 
Um nun die Verwirrung nicht u vers 
mehren, folgen wir letzterer. Herr 
Schneider nennt fie teſt. cephalo, 
und fest als Unterfcheidungszeidyen die 
beiden Nägel an jedem Fufe und bie 
Hoͤcker der. miftelften Ruͤckenſchuppen 
feſt. 

Ihr Kopf iſt von mittler Groͤße; der 
Mund meiter und der Schnabel länger 
und flärker, als bei andern Gattungen, 
Die Haut auf dem Nacden und den Ein, 
fügungen der Floffen hat Runzeln und 
Marien; der Rüden des Schildes ift 
böcrigter und mebr hervorragend, als 
bei andern ihres Geſchlechts; von den 
s obern Dafeln endigt ich eine jede bins 


termwärts mit einem fpirigen Hoͤcker; alle 


aber find ſehr dic und von fchöner 
Farbe, die jedoch den verfchiedenen Bes 
fhreibungen zu Folge veränderlih ſeyn 
muf. 

Die Earetfchildfröte wird in der 
Laͤnge auf 6, und in der Breite auf 4 
Fuß angegeben. Ihr Gewicht foll ger 
wöhnlih 100 Pfund und drüber, ja 
nah Cetti (wenn nämlih die von 
ihm genannte diefelbe ift), auf 400 fars 
dinifche Pfunde betragen. 

Gie wird ın Menge bei den Antil; 
len angetroffen. Ihr Anfehn ift wild, 
und fie ſoll auch mwirflich unter allen die 
Fühnfte und mutbigfte fern. Dan trifft 
fie nicht nur im Meere an; fondern fie 
kommt bisweilen auch aufs land. Hart⸗ 
fchalige Seethiere, Galateen, Medufen 
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Carette 


und andere Seegewuͤrme, ingleichen 
Seecgewaͤchſe, machen ihre — 
aus. 
Man erlegt fie mit Harpunen, _ 

fie mit Negen, und bemaͤchtigt füch ih: 
auch auf gemöhnliche Weife, wie 
Schildkröten, indem man fie. fhnel auf 
den Ruͤcken ummälit; doch ſoll fie hd 
ihres hoͤckrigten Rücens wegen micht ſel⸗ 
ten wieder umkehren. So oft man ſie 
angreift, ſetzt ſie ſich mit Diffen jur 
Wehre. 

Ihr Fleiſch ſchmeckt ranzig; aber‘ ihte 
Eier find gut. Das Schildpat, —* 
in der Guͤte dem von der ſch 
Schildkroͤte zunaͤchſt folgt, heißt bei * 
Srangofen und mehreren Reifebefchrei: 
bern Cavuane, Cannaneros und 
Carnan. Die Tafeln oder Shalen find 
größer, als die von der angeführten 
Gattung, aber dünner und nicht fe 
ſchoͤn gezeichnet. Man braucht fie das 
ber nur zu eingelegten Arbeiten, Mrz 
die Tafeln ohnehin dinin ſeyn 

und ‚wobei die Farbe durch Unterlagen 
erböhet werden kann. Die Eurepärr 
bringen diefe Waare aus Weftindi | 
und verfaufen fie Pfundweiſe. * 
Werth bat jetzt, fo wie uͤberbaͤupt 
allem Schildpat, ſehr abgenonimen, 
theild weil man davon fehr viel nad 
Europa bringt, theils meil man! 
Kunft- erfunden hat, Horn umd - 
Leder fo durchfichtig zu machen fi 
ſchoͤn zu färben, daß gs ein Kenner fegı 
muß, der diefe Kun rodufte vom äh 
ten Schilbpat unterſcheiden will. "ge 
berdieg wiſſen nur wenige Kinftier mi 
der Schildfrötenfchafe recht ——— 


und die, welche es wiſſen, au 
der Sache ein Geheimniß. > "da 
het nur wenig von der Behandiu ‚bie 


ſes Materials befannt. 
Kalt und troden, iſt es btsde un 
hart; durch Einweichen in fi 
Wafler wird. eg bicgfam, wie Horn, Fr D 
nun alle Schalen der Schildkroͤte et 
oder weniger gebogen find, f6 un 
der Künftler vor allen Dingen u eben: 
ſuchen. Zu dem Ente erweicht er j 
b 
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bis gu dem Grade, daß fie fich beim Her; 
ausziehen durch ihr eigned Gewicht bies 
een. Mun lest er fie zmifchen zwei 
glatte, eiferne oder Fupferne Platten, 
bringt diefe unter einen Schraubeſtock, 
und f&raubt fo lange, big die Schilder 
ganz glatt find. Wenn fie fo cingepreft 
eine Zeitlang gelegen haben und ganz er; 
Faltet ind, werden fie herausgenommen, 
und nun bleiben fje gerade, wenn man 
Fe nicht wieder ermeiht. S. Allgem. 
Naturgeſch. der Schildkroͤten v. Joh. 
Gottlob Schneider ıc. Leipjig 1783. 
3. ©.303. La Cepede hiftoire 
nat. des quadrup, ovip. etc. I. 
pa8- 95 Bedmanns Waarenkunde 
.©.73. 


Carfunfel oder Earbunens- 


lus Coom lateinifhen carbo, welches 
eine Kohle bedeutet), heißt feiner Feuer; 
farbe wegen der fchönfte hochrotbe Ru: 
bin. Es if feiner unter dem Art. AL 
madin gedaht morden. 

Carniol oder Carneol. Die 
der befannte Etein aus dem Kiefelges 
(blechre it mir Chalcedon fehr nahe vers 
mwandt und als eine Art deffelben anzu⸗ 
ben. Roth if feine Hauptfarbe; dieſe 
seriiert fich aber einerfeits bis ind Wachs; 
selbe, anderſeits bis in die Farbe der 
bunfelten Granaten. So wie die Zarbe, 


(0 18 auch die Durhächtigkeit und Härte 


Diries Etein? fchr verfchieden. 

in Deutſchland wird unter andern 
(be auter Earniol im Zweibrüdifchen ges 
funden; der befie aber fommt aus Aras 
him, Die Alten verfertigten aus dem 
Carmiel die ſchoͤnſten Kunftwerke, welche 
die Eteinfchneidefunft nur auf gu weifen 
bat, und jert dient er ebenfalld noch 
Vetſchaften. — Es iſt unter den 
alten Kunſtwerken dieſer Art ein Carniol 
erhalten worden, ber mit auffallendem 
Adte ſchwatrroth, mit durchfallendem 
Ste aber blutrorh wie ‚ein böhmifcher 
Oranat ausficht, und faft eben jo durchs 
Farig it. Der Fundort diefes Foftbas 
m Gteins iſt völlig unbefennt. ©. 


Slumenbads Handd. der Natur - 


19. Ste Aufl. S. 633. 


Cartefianifhe Männchen, 
Teufelchen oder TZäucher, find klei⸗ 
ne gläferne Figuren, die inwendig hohl 
und mit fehr feinen Definungen verfe 
ben find. Die Einrichtung bderfelben 
muß fo befchaffen fenn, daß das Ganje 
ein wenig leichter, als eine gleich große 
Quantität Waſſers iſt, fo daß fie oben auf 
fhwinmen. Man thut die Figuren in 
eine mit Waffer angefullte Flaſche, wel 
che mit einer Blafe feft zugebunden wird, 
Druͤckt man nun auf die Blafe, fo tritt 
das dicht unter ihr befindliche Waffer, 

„welches nirgends ausweichen kann, durch 

die Heine Deffnung in die Höhlung der 
Figuren, und preft die darin befindliche 
Luft enger gufammen. Dadurd) werden 
die Fiauren ſchwerer, als das Waſſer, 
und finfen unter, kommen aber fogleich 
wieder in die Höhe, fobald ber Fingers 
druck nachläßt, weil aledann das Waſ— 
fer Platz genug findet, und mithin auch 
wieder durch die in dem Figuren zufams 
men geprofte Luft aus ihrer Höhlung ges 
trieben wird. 

Unter den Händen eines Tafchenfpies 
lers kann diefes phyſikaliſche Spielwerk 
bei Unwiſſenden Staunen erregen, da 
der Druck ſo unmerklich gemacht werden 
kann, daß es ſcheint, als ſenkten und 
erhoͤben ſich die Figuren auf Befehl. 

Uebrigens ift gerade nicht möthig, 
hohle Figuren su haben. Man kann 
fatt derfelben auch maſſive gläferne und 
metallene brauchen, wenn man unten 
nuz.eine hohle Glaskugel mit einer Oeff⸗ 
nung anbringt. Daß aber auch diefe 
Vorrichtung an Schwere mit dem Ges 
wichte einer gleich großen Menge Wafs 
fer in dem angegebenen Verhaͤltniß fies 
ben müfle, braucht nicht erinnert zu 
werden. 

Cafcarill, Unter diefem Namen 
führen die Apotheken einen Rinde, wels 
he hoͤchſtens eine Linie dick, mehr oder 
weniger zuſammengerollt, äußerlich runz⸗ 
ih, von Farbe weißgrau und innerlich 
dunkelbraun if. Die GStüden find 
einige Zoll lang. Man bielt fie bie 
jegt für die Rinde eines baumartigem 

Straudg, 
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Strauchs, der gm dem Gefchlechte des 
Grotond gehört, and croton cafenril- 
la beißt; gllein Wright verfichert, 
das die Rinde diefed Strauchs gat Feine 
Aehnlichkeit mit der Fäuflichen Eafcarill: 
rinde habe, und alfo nicht von dieſer 
Gattuna, fondern von einer andern, 
nämlich dern croton eleutheria (fonft 
clutia eleuth.) herkfomnıe. Dieſer 
Croton unterfcheider fih durch feine herz: 
ähnlich lanmetfoͤrmigen Blätter, wird 
20 Ruf hoch, und mächft ın beiden In— 
dien, vorndmlich aber auf der Inſel 
ag und andern Bahamas; Uns 
ein. 

Die Caſcarillrinde hat einen bittern, 
etwas beifenden, kanganhaltenden, aros 
matiſchen Geſchmack. re Geruch ift 
ſchwach, beim Anzünden jedoch durchs 
dringend und amhraartie. Die befte 
Sorte zeigt im Bruche Harzimmerchen. 

Man machte diefer Rinde ehemals 
übertriehene Lobfprüche; jest weiß man 
gewiß, daß fie viele von den zugeſchrie— 
benen Eigenfchaften nicht beſitzt; indeß 
bat fie ſich nach achörigen Ausleerungen 
in nachlaffenden Fiebern und in Schleim: 
diarrhoͤen wirkfam bewieſen. Für phleg⸗ 
matiſche Perſonen iſt fie ein gutes ma— 
genſtaͤrkendes Mittel, 

Caſfava, ſiehe Mantoc 

Caſſie, Kaſſie, Calla, ein 
VPflanzengeſchlecht aus der soten Klaſſe 
(Decandria), deſſen Gattungen einen 
fuͤnfblaͤttrigen Kelch und eine fünfblät- 
trige Blumenfrone haben, und von deren 
Staubfäden die 3 obern unfruchtbar und 
die 3 unsern gefchnäbelt find. Die 
Frucht ift eine Hülfee Wir bemerken 
folgende Gattungen: 

1) Die Röhreneaffie, Pur— 
giercaffie, Caf. ſiſtula mit fünf 
paarigen, eirunden, fcharf zuscfpisten, 
glatten Blättern, welche drüfenlofe 
Etiele haben. Es if ein hoher Baum, 
der in beiden Indien und in Aegypten 
wild wid. Die walgenförmigen Huͤl⸗ 
fen, welche ihm eigentlich. berühmt ges 
macht haben, werden ı, bisweilen fo: 
gar 2 Fuß lang, halten 1 Zoll im 


Caſſie 
Durchmeſſer, und find inwendig in ih 
cher abgetheilt. Anfänglich haben fe 
eine grüne Farbe, und find weich; nad 
und nach aber färben fie ſich Bram, 
und werden holzig. Im ihren Faden 
fint ein fehmarzes Mark, und in jeden 
derfelben ein rundlihes, aufammenge 
druͤcktes, glänzendes, roſtſarbenes Ea— 
menforn. U 
Das Mark iſt eigentlich der Thal, 
um deffen willen man die Schoten fan: 
melt und nach Europa bringt. Leten 
find nicht alle gleich; die oſtindiſchen 
find Meiner, dünner und glätter, Die 
meiften in Europa vorhandenen fommen 
and dem wirmern Amerika, 3. B. von 
den fpanifchen Inſeln Dominique und 
Yuan de pirerto. Den Kräften nah find 
diefe den oſtindiſchen völlig gleich; - | 
man kann fie des kuͤrzern Weges halbır 
noch vorzichen. | 
Die Behandlung der Möhren ode 
Huͤlſen if in Aeghpten die: man pRüdt 
fie, noch che fie ſich braun färben, alſe 
vor der völligen Reife, und fest fie iM 
luftigen Gebaͤuden in Schichten ühe 
einander. Jede Schicht ruhet auf einct 
Lage von Palmblaͤtttrn. Wann Bit 
gefchehen ift, verſchließt man die Shit 
des Gebaͤudes genau, befprenat 
an den beiden nächftfolgenden Tagen Dil 
Haufen mit Waßer, und laͤßt ihn 
40 Tage lang ſeſt verſchloſſen Liegen 
Hierdurch erhitzen fich die Hüljen, um 
werden ſchwarz. Man trociner fie dir 
nad, und verſchickt fie. | 
Wenn man die auf obenbefchriehen 
Art behandelten Huͤlſen gerfiöft,, und 
mit Waffer kocht, fo kann man da 
Mark durch ein Haarſieb treiben, und 
auf dieſe Art abgefondert erhalten; doch 
bleibt inimer ein Theil im Siebe wurid, 
Das abgejonderte wird bie zur Duden 
dicke eingedickt, und 5 verbraucht. As 
fich ift es füß; mach Einigen aber W 
etwas fharf, und wird Teicht ſauet; da⸗ 
ber es nur in kleinen Quantitäten Ds 
reitet werden darf. Man bemirkt das 
mit ſehr gelinde Abführungen. Die 
Huͤlſen ſelbſt werden im Arabien un 
Aegypee 








Caſſie 
Wesppten jung, mit Honig oder Zucker 
eingewacht, als eine angenehme Speiſe 
gemofen. | 
2) Die Sennencaffir, Sen; 
neöhlätterfraud, call. ſenna. 
Man unterfcheider 2 Pilanjen diefes Nas 
mens, die alerandrinifche und italieni⸗ 
ſche Eenne, welche letztere darch die 
Kultur aus der erſtern entfianden feyn 
ſol. Aegypten und andere Theile von 
Sırife, Arabien, Syrien und Perfien 
find das Vaterland der alerandrinifchen 
Senne. Die italienifche wächft im füb- 
lichen Europe, und fol auch bei ung 
im Freien ausdauren. Es ift ein meh⸗ 
tere Zuf heher Strauch mit fchönen gel⸗ 
und faſt eirunden ſechspaa⸗ 
ngen; an drüjenlofen Gtielen fichenden 
Blättern. Letztere find als ein abfüh- 
rendes Mittel allgemein. unter dem Na: 
men Sennegblätter befannt. Die foges 
nannte alexandriniſche Senne ift weit 
ger, als die italienifhe, und wird 
daher im geringerer Portion genemmen. 
Nach Verſuchen fol aber die italienifche 
mcht ſo viel Schneiden im Peibe verurs 
haben, als jene. Mit derfelben ver; 
tufhen die Kaufleute nicht felten die 
Blätter der. Blafenfenne (colutea 
arborefcens), ‚welche freilich eine aͤhn⸗ 
he Wirkfamfeit beſitzen. 


Zum Gebrauch if em Aufguß von 
den Sennesdlaͤttern beſſer, als der Ab⸗ 
My weil fie beim langen Kochen leicht 
de weiten ‚Eräite verlieren; boch darf 


Nan auch den Aufguß nicht zu ſtark außs, 


den, indem fonf die gröbern und 
bariigen Theile mit fortgeführt werden, 
> davon Schneiden in den Eingeweis 


erfolgt. | 
khenals brauchte man ach die Hul⸗ 
fm als ein Abfuͤhrungsmittel. Sie 


den und tiechen zwar nicht fo un 
ngenehns, aber kommen auch an Kraft 
xn Blättern nicht bei. 

DO Argppten aus wird mit den Gens 
Elittem ein anfehnlicher Handel nach 
MR getrieben. '&. Murrap Vor⸗ 
"von Heilmitteln ©. IE: ©, 650, 


"und rauber auf der Oberfläche, 
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3) Die Rofeaffie, C. Javani-. 
ca. Sie bat zmölfpaarige, längliche, 
fiumpfe, glatte Blätter mit druͤſenlo⸗ 
fen Stielen, und wird ſowohl in Oſt⸗ 
als Weltindien angetroffen. Das in der 
Fruchthuͤlſe befindliche Mark ift ein ſtar⸗ 
kes abführendes Mittel, welches aber 
nicht bei Menfchen, fondern bei Pferden 
gebraucht wird, 

Cafftenbaum, Mutter; 
jimmtbaum, Laurus malaba- 
thrum, fonft laurus callia. Diefer 
sum Corbeergefchlecht gehörige Baum 
darf mit den Caſſien nicht verwechfelt 
werden. Man kennt ibn noch wenig, 
Nur fo viel weiß man, daf er auf der 
malabarifchen Küfte wild wählt. Bon 
ibm kommt die befannte Rinde ber, 
welhe Eaffienrinde oder Muts 
tersimmt genannt wird. Sie aleicht 
dem wahren Zimmt, und iſt in ähnlis 
chen Röhren zufammen gerolkt, bat aber 
eine dunklere Farbe, iſt bärter, dicker 
Der 
Geruch ähnelt dem vom wahren Zimmte, 
ift jedoch lange fo ſtark nicht, noch der 
Gefhmad fo lieblich und durchdringend. 
Ein Aufguß des Pulver von dieſer Rinde 
mit heifem Wafler wird beim Erkalten 
zu einer Gallert. \ 

Der Mutterzinimt ift viel mohlfeiler, 
als der wahre, und fann daher ftatt defr 
felben für Aermere im der Meditin ges 
braucht werben. 

Cafſine, Calline Peragua, ein 
immergrünender Strauch mit lanjetfoͤr⸗ 
migen, wechfeldweife ftebenden Blättern, 
aus deren Winteln die Blüthen hervor⸗ 
kommen. Diefe haben einen Bleinen 
fünffach getbeilten, bleibenden Kelch, 
welchen ein glockenfoͤrmiges in 5 Theile 
getheiltes Blumenblatt umgiebt. Der 
Staubgefaͤße find fünf; daber der Strauch 
in die ste Klaſſe (Pentandria) ge 
hört. Die Frucht if eine dreifamige 
Beere. | 

Dieſes Gewaͤchs, welches in Earolina 
und Birginien wild angetroffen mird, 


fol nach Einigen die Blätter gu dem 


echten Paraguay» Thee (Je— 
ſuiter— 
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fuiter⸗Thee) liefern; allein dies iſt 
ſehr unwahrſcheinlich, da die trocknen 
Blätter des: echten Paraguays 
Thees. nicht mit den Blättern dieſes 
Strauchs übereintommen. 

Linne glaubte, daß eine andere 
Gattung von Caſſine, die calline co- 
zymbola, den echten Paraguay s Thee 
liefere, Dieſe hat geflielte,, elliptifche, 
ſaͤgartig gegähnte, etwas zuachpigte Blaͤt⸗ 
ter und zweiſchneidige Zweige, . 

Andere führen noch mehrere Gewaͤchſe 
an, von welchen jener Thee kommen 
fol; allein aus allen Umfländen ergiebt 
fh, daß man es noch gar nicht gewiß 
weiß. Es fommen auch im Handel fo 
verfchtedene Sorten jenes Thee's vor, 
daß es nicht zu vermundern if, wenn 
die Murterpflange noch nicht beſtimmt 
werden kann. 

. Der echte Paraguay s Three befteht, fa 
wie wir ihn erhalten, in länglich runs 
den Blättern, ‚welche aber gemeintalich 
gerbrochen oder ganz zu Pulver gerichen, 
und zumeilen mit Eleinen Stengeln vers 
miſcht find. Die befte und auserleſenſte 
Sorte diefed echten Thee's nenuen die 
- Spanier Yerva de camjni; hiervon 
koſtet in Holland die Une 20 Gulden. 
Der Aufguß davon ſchmeckt dem chine⸗ 
fifhen Thee ähnlich, iſt aber viel lieb⸗ 
licher, Siedendes Waſſer färbt er ganz 
ſchwarz. — Diejenigen, welche an dies 
ſes Getränk nicht gewöhnt find, befoms 
men Ausleerungen von oben nnd un: 
ten. : Bon diefem Thee follen jährlich 
1,200,000 Pfund aus Paraguay nach 
VPeru in den Handel kommen. 

Der unehte Paraguay-Theg, 
wovon das Pfund nur-3. Bulden. Eofiet, 
hat zur Mutterpflanze eine Gattung der 
Stechpalme (ilexcallıne), welcher 
als ein ı5 Fuß hoher Strauch in Nord; 
amerika wild waͤchſt. Seine Blätter 
find eirund lanzetformig, ſaͤgartig ges 
ahnt, dick und' ſteif. Sie haben kei— 
‚nen Geruch, aber einen gewuͤrzhaften, 
obwohl ſchwachen, Geſchmack., 

Noch eine andere unechte Sorte, die 
auch im Handel vorkommt, wird wahts 


ſcheinlich non; ber vorhin erwähnten Eaf 
finengattung, (calling corymbola) ge 
wonnen. | 


Cafuart,: Strathio; cafuarius, 
nach dem Strauße der gröfte Vogel anf 
ber Erde. Er wird mie demfelben wen 
den meiſten Naturforſchern zu Eimem 
Geſchlechte gerechnet. Sein Rumpf 
mißt ungefähr 4 Auf in der Laͤnge; der 
ganze Körper aber vom Schnabel bis ans 
Ende der Klauen 55 Zuf. Der Schna⸗ 
bel iſt 45 Zoll lang, graußraun, Sam 
Ende etwas eingeferbt und feine Def 
nung fehr weit. ° Der Augenftern. Bebt 
an Farbe einem Topafe gleich; die Aus 
genlieder find mit Haaren befegt; bie 
kinglichen Nafenlächer fiehen am Ende 
des Schnabel; die Obren find grof und 
offen. ‘Auf dem Echeitel ſteht eine Art 
von Helm, ver 3 Zoll bach und. kam; 
artia if, Vorn“ ſieht diefer Auswuchs 
ſchwaͤrzlich, hinten abergelblich aus. 
Die Seiten des Kopfes ſind kahl, umb, 
wie der Hals, blos mit einer-runglichen 
roͤthlichen Haut bedeckt; nur. hin and 
wieder ſieht man einige Haare auf der⸗ 
ſelben. Unten am Halſe hängen afleir 
ſchige, einen halben Zoll lange. Hänte, 
die theils roͤthlich, theils blänlichiinb, 
Auf der. Bruſt befindet ſich eine Kahle 
ſchwieligte Stelle, worauf der Dig 
zubet, wann er fißt, . er 


Die Fluͤgel des Caſuars find: nach Elek 
wer: als beim Strauf'und yunı lichen 
völlig unbrauchbar. Statt der Schwung⸗ 
federn ſtehen an jeden "Flügel bier? 
Harte Fable Schaͤfte, die den Gtacheln 
eines Stachetfchweind gleichen, und. wos 
von der laͤngſte Fuß mift:  Deagänze 
Körper ift mit bräunlich -ſchwaen Fe⸗ 
dern ıbededit, die fehr lockere F 
haben, und mei zu zwei aus E 
Schafte entſpringen. Auf dem Steißfe 
verlängern ſich dieſe Federn ıu 14 all, 
und hängen dafelbf ‚wie ein: 
herab. Der, eigentliche Schwang 
gaͤnzlich. Die Zufichen fichen alle 3 
vornärts, und jede iſt mit einer. fafl 
geraden und fpigigen Klaue a N 

€1 
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Caſuar 


er Caſuar bemahnt Oſtindien, bes 
fonderd Java, Gumatra und die Mos 
Iuden. ®r bat ein furchtbares Anſehn. 
Sem Lauf ik fo ſchnell, das ibm die 
Kücbtisten Nagdbunde nicht einholen 
innen, Bein nemöhnlicher Gang ıfl 
fonbderbar; es fcheint nämlich, als wolle 
ber Degel hinten ausſchlagen, wenn er 
einen Sprung vormarts thut. 

Seine Eier find. zwar langer, als 
Etraußeneier, aber nicht fo die, und 
baben au die fefie Schale nicht. Daß 
fie von ber Sonnenhitze ausgebrütet 
werden follen, wird mohl eben fo cin 
@Räbrchen fan, wie beim Strauß. 

Die Rabrung des Caſuars befteht 
wahrfheinlih bloß aus Wegetabilien, 
denn im der Gefangenfdjaft frift er Brot, 
Di, GBartengewähfe, Getreidekoͤrner 
und dergleihen. Alles, was man ihm 
giebt, verichludt er ganz, und man fagt 
auch von ihm, das er, wie der Strauf, 
Eifen, Gteine und alles mas ihm vors 
kommt, verfchlingt. 

Die Eier werden von Menfchen ges 
seen, und ihre Schalen zu Zrinfges 
fdirren ii ©. Latham Ueberf. 
3. IE &h. 2. ©. 770. Buͤffon 
Bögel B. im. S. 209. 

Eine neucntdedte Gattung iſt ber 
neubolländifhe Caſuar, wel— 
cher den vyrhergehenden an Groͤße weit 
übertrifft. Er mift in der Laͤnge 7 Fuß 
end 2 Zoll, vom Schnabel angerechnet. 
Ssterer if ſchwarz; der Scheitel ohne 
Helm; der Kopf, ber Hals und der 
ganze übrige Leib ift mit borfienähnlis 
ben, dunkelbraun und grau gefledten 
Sebern bededt, Am Bauche fällt die 
Burke ein wenig ins Weißliche. Nur 
Sie Burgel ift etwas nadt und himmel; 
Manlih. Die Flügel find kaum ſicht⸗ 
bar; die Beine dunfelbraun. 

Man fand diefen Vogel befonders um 
Botanpban und Port Jakſon. Er iſt 
fen und aͤußerſt ſchnell. S. Phil 
$ Rafe nad Botanybay. ©. 170. 
site Reife nach Neufüdmwallig in dem 
1. merim. Reiſebeſchreib. V. ©. 
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124. Meyers Zonlog. Entdedungen 
B. J. G. 60. 

Cafuarinabaum, Cafuarina 
equifetifolia. Es giebt. 4 Gattungen 
dieſes Geſchlechts. Alle gehören zu den 
Gewaͤchſen mit halbgetrennten Beichlechs 
tern, und fliehen dennoch in der zıflem 
Klaffe (Monoecia)ı Die maͤnnlichen 
Blüthen figen in fadenförmigen Kolben; 
ihr Kelch beficht aus einzelnen ſehr klei⸗ 
nen Schupven, welche wie die 2 Blu— 
mentronfchüppchen gefranzt find. Sie 
enthalten nur ı Staubfaden mit einem 
meilnöpfigen Etaubbeutel. Die weib⸗ 
lichen Bluͤthen bilden eirund » walzenfor⸗ 
mige Käschen; ibr Kelch befteht in einer 
einzelnen gefraniten Schuppe ohne weis 
tere Krone; und enthalt Einem Frucht⸗ 
fnoten mit zweifpaltigen Staubwegen. 
Der Same firt in Fruchtzapfen. 

Die bier genannte Gattung vom Ca⸗ 
fuarinabaume heißt der fchaftheus 
blättrige, wegen der Aehnlichkeit 
feiner Blätter mit dem Schaftheu. Gie 
find nadelformig; die Achte niederhäns 
gend und die Echuppen der Gameniaps 
fen eben und zottig. 

Der fchaftheublättrige Eafuarinabgum 
waͤchſt fehr häufig auf den Suͤdſeeinſeln, 
infonderbeit auf Reufeeland. Hier vers 
fertigen die Wilden allerlei Hausgeraͤthe 
und Gtreitfolben aus dem harten Hole 
deffelben, Die braungrüne Zarbe, die 
fhmalen faferigen Nadeln und hangens 
ben Zweige geben den Baum ein mes 
fancholifhes Anfehn; . daher dient er 
auch auf den Infeln der Suͤdſee zu dem⸗ 
E. Zwecke, mie bei ung die Cypreſſe. 

©. Forſters Keife um die Welt. B. 


J S. 333. 
Catehu, Cachu, Eatehus 
faft. In den Aporhefen führt man 


einen getrockneten Eaft diefes Namens, 
der in ziemlich großen ſchwatzen Stüden 
nach Europa gebradt wird. Er iſt jer⸗ 
brechlich, zumeilen mit Holzfpänchen vera 
mifht, auf dem Bruce und acpülvert 
braunrotb, und hab cinen zuſammemie⸗ 
benden, bintennad ſuͤßlich bittern Ges 
ſchuack, aber feinen Geruch. Im Wais 

ſer 





Catechu 

fer loͤſt er. fich nicht vollfommen auf, 
wohl aber in BWeingeift ; doch hinterlaͤßt 
er auch bier ein Drittel feines Gewichts, 
welches aber nicht harlig iſt. Die har⸗ 
zigen Theile, die ſich im Weingeiſte auf⸗ 
Iöfen, find eigentlich nur der wirkſame 
Cheil des Catechuſafts. Den Oelen wis 
derfteht er völlig. 

Sonſt pflegte man diefe Gubflanz ger 
wöhnlih japanifche Erde zu nennen. 
Sie fommt aber gar nicht aus Japan, 
fondern vielmehr aus Malabar, Gurate, 
Mean und andern Gegenden von Hins 
doftan. Eben fo wenig Kann fie eine 
Erde genannt werden, wenn fie auch, 
wie Einige behaupten, bisweilen mit eis 
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ner Thonerde vermifcht mird. Jene 


Benennung entftand aber daher, meil 
man den Urforung der Gubftang nicht 
Tannte, In der Folge ward es zwar bes 
kannt, daß. fie ein Pflangenfaft fen; 
doch wußte man nicht, von melhem Ges 
waͤchs fiekäme. Durch forgfältige Nach: 
forſchungen und Unterfuchungen brachte 
man heraus, dad der Catechu von ber 
gemeinen Arecapalmce (arecacate- 
chu ) gewonnen werde; aber auch bies 
gegen erhoben fih manche Zweifel. Eus 
ronder, die fi lange in Dflindien auf: 
gehalten hatten, behaupteten, daß der 
Catechu nicht aus Einem, fondern aus 
mehrerlei Genächfen bereitet würde, wo⸗ 
au allerdings auch) die genannte Palme 
gehöre. 

Dies hat nun auch, mie man jept 
weiß, feine Richtigkeit. Der Arecas 
Catechuſaft ift nichts anderd, ale 
der eingedichte und getrocknete Abfud 
son den Samenkoͤrnern jener Palıne, 
Er gehört zu den geringern Gorten. 
Die befie Sorte, welche die oben ange: 
gebenen Kennzeihen und Eigenfchaften 
befizt, erhält man von einer Gattung 
der Sinnpflangen oder Mimoſen 
(die ältere Botaniker Ayajien nann: 
ten, Mimofa Kate ), melche ſich durch 
folgende Merkmale von den verwandten 
Sattungen unterfcheidet; finft der Ne— 
benblaͤttchen hat ſie 2 Dornen; die Blät: 
ser find Doppelt gefiedert und funfjehns 


1 


Cavien 


bis dreißigpaarig; ihre Blaͤtichen eben⸗ 
falls gefiedert, aber vierzigpaarig. Die 
Blüthen feben weiß aus, und fommen 
in verlängerten Uchren aus den Wins 
keln der Blätter hervor. 

Die Katemimofe (Kate ober 
Cate if der hindoftanifhe Name des 
Baums; Chu heißt Saft; daraus nun 
Eatehu oder Katchu Ciſt ein mäßig 
hoher Baum, und wächk häufig auf den 
Bergen Rotas und Pallamoro 
über Bengalen. : Er hatein lichtbraunes 
Holz, welches in Meinen Stuͤckchen zer⸗ 
hackt und mit Wafler abgefocht, den 
Catechu liefert. Der Abfud wird über 
dem Feuer eingebidt, dann an ber 
Sonne getrodnet; und fo ift er kaͤuflich. 
Guter Eatehu muß troden feyn, und 
an der Zunge nicht Fleben, auch zwiſchen 
den Fingern nicht leicht zerbrockeln. 
Man bedient ſich dieſer Subflang im Der 
Arjneitunf in mancherlei Zwecken, Jj. B. 
in der Mundiäule, um den übeln Ges 
ruch zu verhüten, und dad Zabnfleifch 
zu befeftigen. Auch bei Durchfällen, in 
der Ruhr und in andern Bauchflüffen, 
die nicht von fiharfen Reigen, fondern 
von Erfchlafung der Gebärme herruͤh⸗ 
ren, leiſtet fie gute Dienfte. Die Bleis 
Eolit iſt ebenfals durch den Gebtauch 
dieſes Mittels gehoben worden, 

Mit einem Zufag von, Gewürzen, und 

mie ıman behauptet, von einer Thonerbe, 
werden aus dem Gatehu die Bitta- 
gambirs oder Katagambers Küs 
chelchen verfertigt. Sie kommen aus 
Japan, und werden zu denfelben Zwek⸗ 
fen, wie der Catechu felbft, gebraucht. — 
Die Roteln, welche die Holländer 
nach Europa bringen, und die an Geſtalt 
den Kraͤhenaugen gleichen, beftchen 
gleichfalls aus Eatechu mit Zufägen von 
Zimmt, Ambra und andern Gemüren, 
Man kauet fe, um den Geruch aus dem 
Munde gu verbeſſern. S. Murrap 
Vorr. II. ©. 693. 

Eavien, Siabien, Cavia. 
Unter diefer Benennung begreift man ein 
ganzes Thiergefchleht, wozu auch das 
bekannte Meerſchweinchen gehört. 

Wir 


Cavien 


Bir handeln son dieſem Geſchlechte uns 
tet dem Art. Halbkaninchen. | 
Eaviar oder Kaviar, if dereins 
gelaljene Nogen des Stoͤrs, des Haus 
ſens und Gterletd. Man kann 
aud den Nogen von andern Fifchen dajıt 
uchmen. Die Bereitung diejer Leckerei 
if ziemlich einfach. Der Rogen wird 
mit den Handen durch ein enges Sieb 
getrieben und fo vom Blute und andern 
fremden Theilen gereinigt. Hierauf 
faljt man ibn cin, und flellt ihn an eis 
nen warmen Drt, wo cr bald vom 

Sale durchdrungen wird. 

Man macht vornämlid 2 Errten Ca; 

Sir, meron die eine Gacdcaviar, 

Dieandere förnigter Caviar beift. 

Gemerwird, wenn er vonden Hauten ges 
reinigt if, und wenn er 14 Stunde lang 
in&aljlafe, und dann auf einem dichten 
Sebe, eine Zeitlang zum Abträufeln 
aelenen bat, zu halten Pfunden in ſpij⸗ 
ige leinene Saͤcke gefüllt, darin ausge— 
sungen, damit alle Lake abfliefe, im 
Säfer gebracht und von Perfonen, die 
Icderne Strümpfe anziehen, mit den Fuͤſ⸗ 
fen eingetreten.” Die Fäffer werden fo: 
dann fe zumefpundet und betheert. 
Diee Corte ik die beſſere. — Der 
fornigte Eaviar liegt etwas länger in 
der Galjlate. Er wird ebenfalls auf 
ein Gich zum Ablauten gelegt, dann 
aber gleich in Faͤſſer gebracht, melde 
man bloß ſeſt zuſpuͤndet. 

Dee armmenifche oder türfifche 
Caviar weicht von beiden Gorten in 
der Art der Zubereitung ad. Man legt 
den ausgenommmenen Rogen ſchichten— 
weite mit darzwifchen gefircuetem Galje 
in Faſten ein, dedt diefe mit Deckeln 


ww, die mit Steinen beſchwert werden, ' 


und laͤßt die Maffe fo 4 bid 8 Monat 
vldin. Beim Herausnchmen ift cr ſo— 
dam gan; trocken und mit ciner Galı: 
fruße überzogch" Er wird im Waller 
tin abgefpühlt, an der Sonne getrock⸗ 
net und in Fäffer zum Verkauf eingepackt. 

Den ftärkiten Handel mit Caviar treibt 
Rafland, weil dies in feinen großen 
Hlüfen eine unbefchreibliche Denge Stoͤre, 
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Hanfen und Gterlette erneugt. Der 
Gterletcaviar iſt der befie, aber auch, 
da der Fiſch klein iſt, und nicht viel 
Rogen bat, ſehr koſtbar. Er Femme 
wohl eigentlich nicht in den Handel, 
fondern der kaiſerliche Hof behält ihn für 
fih, Diefer Caviar fieht grünlich aus, 
und ift ſchleimigt. Man fhmiert ibm, 
wie Butter, auf das Brot. Den ge 
mwöhnlihen Caviar ift man auch auf 
Burterbrot oder auf geröfteter Ecmmel, 
oder mufcht ibn unter mancherlei Spei⸗ 
fen. — In Denge genoffen mird et 
durch den vielen Schleim, den er verurs 
fahr, ſchaͤdlich. 

Ceanoth, amerianifhen 
Ceanothus Americanus. €@in 5 bis 
6 Fuß hoher Strauch, der in Nordame⸗ 
rifa mild waͤchſt. Mair nennt ihn aud) 
Sekkelblume, oder Nenierjeis 
theeſtrauch. Er hat bellarüne, dreis 
nervigte Blätter, die von den Amerikas 
nern als Thee gebraucht werden. Die 
weifen Blüthen kommen in ſchoͤnen Buͤ—⸗ 
feheln aus den Sipfeln der Zweige her⸗ 
vor. Sie haben einen fränfelförmigen, 
fünftbeiligen Kelch; eine Krone, vie 
aus fünf facförmigen gewoͤlbten Bläts 
tern beficht und s Gtaubgefäße ( ste 
Kl. Pentandria). Die Frucht ift cine 


trdne, dreifächeriche, dreifam:ge Beere, 


In unferm Klima kommt der Ceanoth 
auch im Freien fort, wird aber nur 3 
oder 4 Auf hoch. Seiner rorhen Wur⸗ 
jel werden Armeikraͤfte jngefchrieben, 
In Gärten iſt er feiner ſchoͤnen Blumen 
wegen beliebt. 

Ceder, Pinuscedrus. Zum Uns 
terfchiede von andern immtergrünenden 
Bdumen, 4. B. der Lebensbaumcypreſſe, 
die auch Eeder und zwar weife Ew 
der genannt wird, giebt man der wah⸗ 
ten Eeder den Beinamen Eeder yon 
Libanon. ie gebört, wie ihr lat, 
Geſchlechtsname anzeigt, zu dem Nadel⸗ 
holze C Fichten) und bat mit demfelden 
gleiche Bejchlechtsfennzeichen, 

Der Berg kibanon, der in der Bibel 
fo oft erwähnt wird, ıft dad wahre Var 
terland dieſes immergrunen - Batınsy 

man 


= 


Ceder 


man trifft ihn aber auch auf dem Gebir⸗ 
ge Taurus und.auf andern an. Rei— 
fende ſagen von ihm, daß fein Anichn 
majeftätifch und fein, Wuchs dem Wuchfe 
einer Tanne gleih fi. Der Stamm 
kann nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde 
eine ſehr anſehnliche Höhe und Dicke ers 
reihen. Es füllen noch jert auf dem 
Berge Libanon einige uralte Cedern fies 
ben, deren Stamm unten einen Umfang 
son 36 Fuß bat. Die Hohe diefer ries 
fenmäsigen Stämme fol dagegen fehr 
abftehen und nur 24 Zuß betragen. 
. Man glaubt,. daß die Eeder von Li⸗ 
banon unter allen Bäumen das höchfte 
Alter erreiche; dennoch waͤchſt fie ſchnell. 
Der Stamm treibt ſchon in einer Ents 
fernung von 8 bis zo Fuß über ber 
Wurzel Ache.bervor, welche nicht felten 
24 Fuß lang find, fich niedermwärtd beu⸗ 
gen, und mit ıhren Epigen beinahe die 
Erde berühren. Die Rinde des Stam— 
mes fällt aus dem Afchfarbnen ing 
Braune, und bleibt lange ganz glatt. 
Die Nadeln oder Blätter, melde 15 
Soll lang, fteif und fpigig find, ſtehen 
in Büfcheln, daher die Eeder zu der ers 
fien Familie des Nadelbolges- gehört. 
Die Bluthen find ziemlich, fo, wie an 


unfern Kichren, und halbgetrennt (aıfle - 


Kl. Monoecia). Die Zapfen, welche 
auftecht ſtehen, find eirund, Kumpf, 5 
Zoll lang und 4, Zoll did,. und haben 
runde faft aufliegende Schuppen. Der 
Game bieibt 4 Jahr gut, wenn er. nit 
aus den Zapfen genonmen wird, 

An unferm Klima dauert diefer vors 
trefflihe Baum auch im Freien aus, und 
nur in den fältefien. Wintern eririeren 
die Spigen der Zweige. Er wird aus 
dem Samen. gezogen, den man .Clieber 
im Zrübiahre, als ins Herbft) einen bals 
ben Zoll, tief in fandigen Boden fäct. 


Im dritten und vierten Jahre Fann 


man die Stämmchen ſchon verſetzen. 
Sie gereichen den englifchen Luſtpflan⸗ 
ungen jur großen Zierde. In zuten 
Yahrentreiben fie oft 2 Fuch hoch. Sie 
lieben eine bergigte Gegend, und erfor 
dern nur leishten Baden, 
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Cedrobaum 


Das Cedernholz if fein und von 
einem mwohlriehenden Harze durchdrun⸗ 
gen, das, mie man fonk faͤlſchlich 
glaubte, ſowohl die Fäulung, als den 
Wurmfraß verhindern fol, Der Splint 
ift waß und weich; ber Kern aber bart, 
braunroth und ſehr bitter, Seiner 
Dauerbaftigfeit wegen wird. das Hol 
fehr gefchäst und ein flarfer Handel das 
mit getrieben. Die Tiſchler und Drechs⸗ 
ler benusen es zu allerhand Arbeiten, 
Schr häufig wird damit das Hol von 
der Zürbelnufficfer (pinus cembra), 
ober der ruffifchen Ceder, das von der 
Lebenebaumscnhpreffe (cuprefl. thyoi- 
des) und perſchiedenen Wachholdergat: 
tungen verwechfelt. | 


SOb das Holz, welches in ber Bibel 
fo oft erwähnt wird, und das Salomo 
sum ZTempelbku brauchte, von. dieſent 
Baume war, if zwar wahrſcheinlich, 
aber nicht mit Gewißheit zu beſtimmen. 
©. du Roi harbkeſche wilde Baumyucht 
1I. ©. 84. Hildts Beſcht. ins und 
auel. Hoharten ©. 98. 


Cedrobaum, Cedrela odora- 
ta. Es ift nur Eine Gattung aus dies . 
ſem Gefchlechte befannt. Dies wird 
ein anfebnlicher, 70 big 80 Zuf bober 
Baum Arit gefiederten Blättern und ris⸗ 
penformigen Blumen. Lestere haben 
einen kleinen vertrodneten, fünfjabnigen 
Kelch; eine trichterformige, fünfbläteri- 
ge Krone, die an der Grundfläche zu 4 
mit dem’ Fruchtboden verwachſen find, 
Die Klaffe it die ste (Pentandria). 


Der einfache Fruchtfnoten wird‘ zu einer 


holzigen, fünffächerichen, fünfllappigen 
Samenkapſel mit vielen fleifchigen, Üüer 
einander liegenden, geflügelten Garaen, 

Das nördliche und füdliche Amerika ift 
das Vaterland des Cedrobaums. Das 
wohlriechende, bittere und ſehr weiche 
Hol wird von den Wüden in ‚Kähnen 
und zu anderm Behufe angewendet, 
Die Kaͤhne, melde fie.aug dem San⸗ 
jen veriertigen, haben oft 40 Zuf im 
der Länge und 6 Zus in der Breite, 
werden aber leicht von Würgirn zer⸗ 
| freſſen. 


Cedrodf— Eementation (461° ) Cememtkupf. — Centralbew. 


fteſſen. Zum Haͤuſerbau iſt das Hol; 
beſſet zu gebrauchen. 

Gedeodl sder Cedtoeffent, 
if eia mohlriechendes Del, welches man 


and den frifichen Schalen der Cedrat⸗ 


frächte auf diefelbe Art, gewinnt, mie 
das Ctronoͤl. Eiche diefe Art. 
Eelafter,  Fletternder, Ce- 
laftrus fcandens. Unter mehreren 
Gattungen des Celaſtergeſchlechts, die 
au bei ung im Freien ausdauern be⸗ 
ſchreiben wir nur dieſe. Es iſt ein 
Strauch mit ſehr biegſamen Stengeln, 
die ohne Stuͤtzen 14 Fuß, ſonſt aber 
laͤnger warden. Jedes benahbarte Ges 
wähs, das diefe Zweige erreichen koͤn⸗ 
nen, unminden fie fo, daß es erblich 


ahterben muß; daber heißt diefer Cela⸗ 


fe auh Baummörder Er iſt ſta⸗ 
chellos, und hat fein gefägte Blätter. 
Drr Blumenkelch iſt Flein und halbfünfs 
fooltig; die Krone finfblättrig und of; 
fen; die Samenfapfel dreiwinklich, drei⸗ 
fährih umd der Game achäubt; die 
Kaffe die ste (Pentandria). | 
Bild mächft diefer Eelafter im mitter⸗ 
nächtlihen Amerifa; er kommt aber 
aud bei ung gut fort. Geine jchönen 
Blätter und Die Cigenfchaft, daf er mit 
feinen windenden Zweigen zum Beflciden 
der Obelicken, Pforten u. vergl., ges 
brauche werden kann, empfehlen ihn 


Gementation, Cementiren. 
Hierunter verZebt man eine chemifche 
Öseration, mittelft deren. man einen 
Körper der Wirfung eines Cementpuls 
dets ausſetzt. Mit den Cementpulvern 
werden ndmtich in den Eementirbüchfen 
ser Schmieljtiegeln Metalle, Glas und 
andere fette Körper umgeben und dem 
Feuer ausgeſetzt, modurch fie gemiffe 
Veranderungen erleiden. 

Die vornehmften Cementpulver find: 
das Boldcementpulver, beffen 


man fih zur Scheidung des Boldes bes. 


mt; das Gementpulser zur 
Verwandlung des @ifens in 
Etabl; das Cementpulver, wo— 
durch man gewiffen Släfern die Ei: 


genfchaften des Poriellaint 
mittheilt; endlich dag Cementruls: 
ver auf Berwandlung des Kup 
fers in Meffins. Man kann aber 
auch noch andere Arten von Cement⸗ 
pulvern verfertigen. Ale dieſe Cement / 
pulver werden in den Artikeln beſchrie⸗ 
ben, wo die Rede von ihrer Birtung 
if, 4.8. Stahlg Meſſing se. 2 
Gementf pfer, if ein Kupfer, 


. welches aus bitriolifchen Kurferwaſſern 
mittelſt des Eiſens gefaͤllt wird, 


Es 
findet ſich naͤmlich in einigen Gegenden / 
1. B. bei Goslar und bei Neuſohl in 
Ungatn, eim Waffer, welches vermittelſt 
der Vitric'fäure aufgelöfted Kupfer bee 
ſich führt, und Cementwaffer 
helßft. Das darin enthaltene Kupfer’ 
ſetzt fih nicht felten an Eteine, an 
Holj, am meiften aber an hineingeleg⸗ 
tes Eiſen an. Mit diefem Metalle iſt 
die Vitriclfäurenäher verwandt, ald mit 
dem Kupfer, daher verläßt fie dieſes 
lestere, fobald fie Eifen babhaft werden: 
fann. = &ie löft fodann nach und nach 
die Eifentheile auf, "verbindet fih mit 
ihnen, und fest dafür Kupfertheile an.’ 
Daher kommt eg nun, daß ein in Ce⸗ 
mentwaffer gelegtes Stuͤck Eifen, 1. B. 
ein Nagel oder dergl., nach einigen Wo⸗ 
chen 'm Kupfer verwandelt zu ſeyn 
fcheint. 

Da, wo Cementquellen vorhanden 
find, leitet man das Waſſer in Graben,‘ 
wirft altes Eiſen hinein, und erhält 
auf diefe Weife ein Kupfer, melches teis 
ner, al& das aus Bergwerken gewonnes 
ne gediegene Kupfer if. 

Künftlicbes Eementwaffer erhält man, 
menn man arme Kupfererje in Bitriols 
fäure aufloͤſt. 

Gentralbewegung. Wenn 
ein bewenter Körper wahrend feiner Bes 
wegung durch irgend eine Kraft immer 
nach einem gewiffen unveränderlichen 


Punkt hingetrieben wird, der außerhalb 


der Nichtung feiner Bewegung liegt, fo 
muß er nothwendig einen Frummlinigten 
Weg nehmen. in in Kreife urgbers 
geſchleuderter Stein erhält dadurch feine 

freisformige 


Centralfeuer 
kreisfoͤrmige Bewegung, daß ihn die 
Kraft der Hand in allen Stellen feiner 
Bewegung nad dem Mitt (punkt, jicht., 
Der Mond. befchreibt feine Bahn um. 
die Erde darum, weil er durch feine 
Gravitation ‚gegen die Erde von feinem, 
vorigen Wege abgelenkt. wird. hne 
die Kraft der Hand würde der gef! leur 
derte Stein und ohne Gravitation. ger 
en bie Erde, der Montk fich. geradlinig 
drebensegen. 

Der Punkt, nach welchem in ſolchen 
Fällen ein Körper ſtets angegogen wird, 
heist dee Mittelpundt der Kräfr 
te; die Kraft, welche ihn dahin treibt, 
heißt die Centripedalkraft; die 
aber, mit. welcher er fih vom Mittel: 


punkte zu entfernen ſucht, Die Cen⸗ 
ddr Schwung: 


trifugalfraft | 
kraft, und die Bewegung ſelbſt, die 
Gentralbewegung. 

Gentralfeuer. Die ältern Ph⸗ 
ſiler nahmen im Mittelpunkte der Erde 
ein Feuer an, woraus fie die Entſte⸗ 
hung der Bulcanc, der heißen Quellen. 
und. andere Erſcheinungen erklärten, 
©, Vulcane. Von diefer unwahrfcheins- 
lichen dpetheh ſind die Neuern zuruͤck⸗ 
gekommen, ob ſie gleich keinesweges ein 
unterirdiſches Feuer laͤugnen, welches 
fich aber nicht im Mittelpunkte, fondern 
näher an der Oberflaͤche befindet. 

„ Statt des Eentralfegerd nehmen in: 


deffen Einige eine, dem Innern der Erde 


eigenthämliche, Wärme an, woraus fie 


den Untevfchied der Klimate und die Ab⸗ 


wechlelungen dr Wärme und Kälte, dio, 
wie fie fagen, nicht allein tn der Sons 
nennärme ihren Grund haben Eönnen, 
herleiten. Sie ſuchen ihre Meinung 
mir verſchiedenen Gründen zu beſtaͤtigen, 
4. DB. damit, daß hoher liegende Gegen: 
den immer lälter find, ala niedrig Ties 


gende, daß der Froft nie tier in die Erde, 


dringt, das Meerwaſſer nie in der Tiefe 
gefrier? u. ſ. w. 

Sovbiel it nun wohl richtig, daß das 
Innere der Erde eine gemiffe eigenthuͤm⸗ 
liche Warme bat, die der Abmechfelung 
nicht fo unterworfen if, 


mie am der 
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Oberfläche ;. dies iſt aber auch gary na⸗ 
türlich,, da die äufern Einwirkungen der 
Luft nicht in. das Innere der Erde ges 
Längen können. Voͤllig Hopothetifch iſts 
jedoch, wenn behanptet wird, daß bie 
dem Innern der Erde eigenthuͤmliche 
Wärme in der Tiefe immer mebr zunchz 
me. Hieruͤber And ‚feine, Erfahrungen 
vorhanden. .. 

Chalcedon; Shalgebonierz 
wird ein Stein aus dent Kiefelgefchlechte 
genannt, ber mit dem Dnyr, dem Cars 
nedl und Achat eine Gattung ausmacht, 
und ſich von den beiden erfiern nur burch. 
die Farbe unterfcheidet. Der gemeine 
Chaleedon hat meiſtens eine milchblaue 
Farbe, die fich bisweilen bis ing Him— 
melblaue sieht; ſonſt giebt es auch has 
niggelbe, rothliche und rauchbraune, 
Nicht felten find Steine diefer Art ges 
ftreift oder gewoͤlkt und auch dendeitifch. 
gezeichnet. Die, Durchfichtigfeit iſt vers, 
ſchieden; ber Clam ‚fertig und der va, 
eben. |. 

Nach Beſchaffenheit der infände 
führt der Ehalcedon verfchiedene Namen z 
fo heißt 4. ©. der rahmgelbe, Kafıhee; 
lang, welches eigentlich ein nröngele. 
cher Name if; der dendritiiche, Denz 
drachat oder Mochhafein, Bie⸗ 
weilen findet man Steine, die inwendig 
Hoͤhlungen, und einige, welche in dieſen 
Hoͤhlungen klares Waſſer enthalten ; dieſe 
heißen Hydrochalcedone oder Hy 
drophane. Manche Chalcedone phos— 
phoreseiren/ wenn fe aneinander geries 
ben werben, 

‚ In Sachen, Boͤhmen, Schleſien nnd 
andern Gegenden Deutfchlande werden, 
Ehalcedone gefunden. Die beften kom— 
nen aus dem Drient, Man verfertige. 
daraus Perfchafte, Steine für Girgel- 
ringe u. ſ. w. S. Blumenbachs 
Handbuch der 45 ste Aufl. ©. 
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Thampignon,— ſiehe Blaͤt⸗ 
terſchwaͤmm, Feldblaͤtter— 
ſchwamm. 


Chamäleon, Lacerta chamae- 
leo, Die Grohe diefed Thieres wird 
derſchieden 


Chamäleon 


serfihieden ‚angegeben. In Arabien if 
es, den Schwan; nicht mit gerechnet, 
6. Zoll lang und überhaupt fo groß, mie 
ein Maslmurf. Diejenigen, welde die 
franzoffchen Zergliedrer gerlegten, maßen 
som Maule bis jur ESchmanjfpise 11 
und ı2 Zell. — Das Chamäleon, 
derch einige fonderbare Eigenfchaften be; 
rübmt, gehört zu dem Gejchlechte der 
Eidechien, mit denen es auch der Ge⸗ 
kalt nach völlig übereinfommt. Es hat, 
wie diefe, 4 Züfe, Bon den 5 Zehen 
derfelben ind 2 nad einer, und 3 nad} 
der andern Eeite gerichtet und mit einans 
ber verbunden. Det Schwanz if rund, 
furi, gekrümmt, nach: oben gerichtet, 
und dient oft ald Wickelſchwanz; der 
Teof if edist und wie mit einer Pyra⸗ 
mide gekrönt; die Zunge fehr lang und 
klebtigt. Die großen, goldfarbenen und 
ſeht lebhaften Augen haben das Belons 
dere, daß fie das Thier zw gleicher Zeit, 
and swar mit großer Schnelliafeit, nach 
gam entgesengeferten Richtungen bewe⸗ 
gen kann, ;. B. das eine nad) unten, 
das andere nach oben. Zahne hat bag 
Chamäleon nicht; ſtatt derfelben aber 
einen einzigen, mit fpisigen Einſchnit— 
ten verfehbenen Knochen, womit es feis 
nen Naub feſthaͤlt. Der Hals fine dicht 
am Mumpfe und ift did; Bauch und 
Rüden find gewölbt. Der ganje Körper 
ik mit auscerordenlich feinen, glänzen: 
den, fhupsenförmigen Erhöhungen wie 
befüct; die natürliche Farbe ift meiſt 
Alarau. 

In Nordafrika, in den Morgenlaͤn— 
Den und in Dflindien if dag Chamaͤ— 
leon gemein. Man findet es auch im 
füslihen Spanien und in Amerifa. 
Sein Gang if fehr langjam. Wenn es 
gereist wird, giebt es einen ſchwachen 
beifern Laut von ih. Willman es fans 
gen, fo ſperrt es das Maul auf, aber 
dertheidiat fib nicht weiter. eine 
Rahrung beſteht in Fliegen und andern 
Jaſekten. Es kann Monate lang hun— 
gern, ſchrumpft aber alddann auch 
fehr zufanımen. In Indien hält man 
das Thier zum Wegfangen der Zliegen 
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im Zimmer. Es gebiert nicht, mie man 
fonft glaubte, lebendige 3 Junge, fondern 
legt Eier, die fo groß. wie Hafelnüffe 
find, und von .der Crnne ausgebrutet 
werden. 


Edhemals — fh mit der Fabel, 
dab. das Chamaͤleon Feine Farbe nah 
Willkuͤhr verändern, und z. B. auch die ' 
Sarbe der Gegenfiände annchmen koͤnne, 
auf weichen, oder ın deren Näbe, es ſich 
aufhielte. Jetzt weif'man, daß dieſes 
Thier zwar allerdings feine Farbe ver⸗ 
ändern, aber dieg nicht nach Willkuͤhr 
thun kann. Das Thier iſt naͤmlich ſehr 
furchtſam und demnach auch reisbar, und 
Bann leicht aufgebracht werden. In die⸗ 
fen verfchiedenen Affecten wirken dann 
bauptfächlich die Galle and vielleicht noch 
andere Säfte fo auf die dufere Haut 
deflelben, daß es eine andere Farbe arts 
zunehmen ſcheint. Vermoͤge feiner arofe 
fen Lungen iſt es im Stande, ſich uns 
gemein aufzublaſen, und auch dies fank 
der äußern Haut cin anderes Anſehn ge⸗ 
ben. — Uecbrigens find diefe Thiere 
nicht in allen: Gegenden von gleicher 
Barbe: Die auf Eeilon fehen z. 3. fafr 
rangelb, die am Borgebirge der guten 
Hoffnung, bläulih, und die — 
ſchen meiſt grau aus. 


Die Sage, daß das Chamaͤleon von 
der Luft lebe (weil es lange faſten kann, 
und öfters in Menge Luft einzieht, und 
ſich aufblaͤſt) wird ſchon dadurch mider: 
legt, daß Fliegen und andere Inſekten 
feine Nahrung find. Nähere fih cin 
Inſekt dieſem langſamen Thiere, fo 
ſchießt es ſchnell feine 3 bis 4 Zoll lange 
klebrigte Zunge hervor, um ſich deſſen 
u bemächtigen. 


Die Mauren in Marodo effen das 
Fleiſch des Chamaͤleons in Ficberanfäls 
len, und verſprechen fih Huͤlfe davon; 
ihre Weiber geniehen es gefocht, weil 
fie glauben, daß cs fett made. €. Le 
Cepede hiftoire nat, des quadı, . 
ovip. etc. 1. 6.557. Hoft Marocko 
un? 84. ©. 299. - Haffelquıfis 
Reiſe nach Palaͤſtina (deutſche Ueberſetz.) 


Chamille 
S. 348. Allgemeines Mast. ber Nat. 
8. Kunſt XII. ©. r. 
 Chamille, -&b nennt man nicht 
nur ein ganfes Pflanengeſchlecht, ſon⸗ 
dern auch einige Gattungen derſelben. 
Im Syſteme fuͤhrt das Geſchlecht den 
Namen Matricaria (Mutterkraut 
Es ſteht in der uoten Kl, (Syngene- 
fa), und hat-folgende Kennzerchen: 
Der Samenboden iſt erhaben und nackt; 
das Haarkroͤnchen mangelt; der Kelch 
it halbkuglich und geſchuppt, und die 
foiigen Schuppen find einander fat 
gleid, 

ı) Die gemeine Shamitte; 
Kamillenmetram, Matricaria 
chamomilla, Ein allgemein befannr 
tes, etwa 1:$uR hohes Sonmergemächs, 
das in Deutichland und’anderwärts auf 
Aeckern ald Unkraut, infonderheit unter 
der Nübfaat, oft in ungeheurer. Menge 
angettoffen wirdy und im Juni und 
Juli bluͤhet. Es. hat eine faferiche 
Wurzel, aus welcher die geraden auf: 
rechtfiehenden Stengel auffchiefen. Die 
Blätter find von ſehr verfehiedener Ger 
ſtalt, doch alle gefiedert, und‘ ihre 
Blaͤttchen find in-feine Lappen jerfchmit: 
ten, welche Haaren gleichen. Bon an: 
dern Gattungen unterſcheidet ſich die 
gemeine Chamille durch den Fegelförmis 
gen Samenboden, durch den auggebreis 
teten Strabl und dadurch, daß die 
Selshfchupnen einen gleichen Rand bil 
den. Die Scheibe der Blume ift gelb, 
der Stradl aber weiß. 

Man kann dieſe Ehamille von det ihr 
an Geſtalt ſehr aͤhnlichen Akkercha— 
mille, einer Gattung Aſterchamillen 
(anthemis arvenlis), leicht durch 
Den angenehmen und fräftigen Geruch 
unterſcheiden, welcher jener ganz feblt. 

In den Apotheken braucht man diefe 
Pflanze, befonders ihre Blüthen, fehr 
häufig. Vextere ind von manichfaltiger 
Wirkſamkeit. Aus den Blümchen der 
Scheibe erhält man mittelſt der Deftil: 
lation dag meiſte wefentlihe Del; diefe 
Blümchen ſcheinen auch daher die meis 
fen Kräfte iu beisen Wan has die 
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Chamillenbluͤthen in Sränpfen, bet 
Wechfelfiebern, in der Blaͤhungs + und 
Nierenkolik, bei Magendrüden und in 
andern Zufällen fehr wirkfam befunden, 
Auch wider den Stein haben fe Huͤlfe 
Heleiftet. As Hausmittel werden fie 
ſowohl äußerlich, als, innerlich gebraucht, 
Sie bemeifen, in trocknen oder feuchten 
Kraͤuterkiſſen, oder in Breium ſchlaͤgen 
auf Geſchwuͤlſte gelegt, eine ſchmerjſiil⸗ 
lende, aufföfende und sertheilende - 
©. Murray Bor. vom Heilm. I 
©. ar." : 

2) Die Mutterchamille, wahr 
res Mutferftaut; M. partheni- 
um, Dieſe Gattung if verennirend 
waͤchſt ebenfalls in Deutſchland, doch 
nicht anf Aeckern/ ſondern an und auf 
altem Gemäner und Schutthaufen wild, 
wird aber auch in Gärten angepflanit. 
Die Blätter find platt oder Hach und zur 
fanmengefet; ihre Blättchen eitund 
und eingefehnitten; die Blumenſtiele 
aͤſtig. Die Stengel eben ebenfalls aufs 
vecht und werden ungefähr chen fe hoch, 
wie bei der vorigen; doch findet man fie 
in Gärten vft 3 Fuß lang. 

In Gärten‘ wuchert diefes ‚Benäht 
wie Unkraut, und wird mit einfachen, 
gefüllten und firahllofen Blumen auge 
troffen. Diefe erfcheinen im Yuli und 
Auguſt, ſind meißgelblich, und, bilden 
eine Art von Dolde, oder Schirm. Der 
Geruch der Pflanzge if bamillchartik, 
aber färker und nicht fo angenehm; der 
Gefhmad, zumal vom Kraute, feht 
bitter. In gemiffen weiblichen Krank: 
beiten, auch gegen die Würmer bei Kim 
dern, desgleichen in Magenfränpfen 
und Wechfelfiebern, bat fich die Mutter⸗ 
chamilte witkſam bewieſen. S. Mur 
tay aM anger. Drte. &. 321, 

3) Die wonlrichende Cha— 
nille, M. fuaveolens.. Sie täft 
fi) durch den Fugelformiaen Ganenbor 
den, durch die an den Kelch puruͤckgebo— 
genen Ölumenftrabien, infonderheit aber 
durch ıhren befonders lieblihen Geruch 
leicht unterfheiden. Sonſt kommt jie 
in vieler Hinfichs mis der gemeinen Char 

mille 


Chemie 


wide überein... Auch ihre Dauer und 
Diäthezeit ift die ſelbe. 

Cie waͤchſt auf Aeckern; 
öfter anf altern Schutte. Für Apo⸗ 
thelen ſammelt man fic nicht. 

Chemie oder Chymie. Dieſe 
Viſſenſchaft mus ſehr wohl von der truͤ⸗ 
geriſchen Alchymie unterfchieden werden. 
Sie lehtt uns, die Körper im ihre 
Brundbeftandtbeile aufloͤſen, und ihre 
Zuſammenſetzung aus denſelben kennen. 
Der Urſptung des Namens iſt unge— 
wie. Einige leiten ihn aus den Srie—⸗ 
chiſchen, andere aus dem Arabifches 
ber. 

Die Chemie fchlieft nah dem ange⸗ 
gebenen Begriffe Arbeiten in ich, wo⸗ 
durch eine Zerlegumg der Körper bewirkt 
wird. Man muß ich aber bier feine 
mecbanifhe Theilung, wobei die Theile 
bie Befchaffenbeit des ganzen behalten, 
wrüchen, fondern eine Zerlegung in 
ungleihartige Grundſtoife. In der Nas 
tur gehen dergleichen Zerlegungen im 
Großen beftändig vor, und viele Er- 
fiheinunsen in derfelben laffen fich "gar 
nicht anders, als aus den Eigenfchaften 
und BWirfungen der Brundfioffe auf ein: 
ander erlären. Hieraus folgt aljo, daß 


aber noch 


ich Feine gründliche Kenntnif der Nas . 


turlehre CPhoäf) obne Chemie denken 
laͤft, und das beide mit cinander vers 
bunden find, oder vielmehr, daß die 
Chemie einen Theil der Naturlehre aus⸗ 
wacht. Deffen ungeachtet wird die Eher 
mie ale eine eigene Wiſſenſchaft bebans 
beit, welches auch ihrer großen Weit⸗ 
liuftfigkeit wegen nicht anders ſeyn Fann. 
Natürlich müffen dber beide Wiſſenſchaf⸗ 
ten, auch wenn fit getrennt vorgetragen 
werden, beſtaͤndig ineinander areifen, 
und eine eigentliche Grenze zwiſchen beis 
den laͤßt ſich faſt gar nicht: ziehen. 
Wie weit die Alten in der Chemie 
waren, darüber giebt die Gefchichte mes 
sig Ausfunit. Einige bemifche Kennt: 
wife muſſen fie gehabt haben; denn dieje 
Biſſenichaft ik in mancher Hinficht zu 
enge mit den menfchlichen Bedürfniffen 
vrbunden, als daß man nicht bald eini⸗ 


Sunte a. Natur⸗· u, Aunftlepicon., _ 
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ge Theile ober Saͤtze derſelben follte ken⸗ 
nen gelernt haben. Diele juchen die ers 
fien Grundſaͤhe einer wiſſenſchaftlichen 
Chemie bei den Negnptiern, Aus allem 
erhellet, daß die Alten noch weit in dies 
fer Wiffenfchaft zuriick waren; und daß 
ihre ganze Kenntnif darin nur auf cini« 
gen, den Künften nüglichen Sägen und 
Erfcheinungen berubet. : 

Schon fruͤh fing man an, bie Chemie 
mit der Alchymie zu verbinden und beide 
fogar zu verwechfeln.. Dies mufte noth⸗ 
wendig der Chemie zum Nachtheil gereis 
chen, wenn auch bie und da eine nüglie 
he Entdeckung gemacht wurde, Im 
ı6ten und ı7tın Jahrhundert fingen 
einige Alchnmifien an, die Ehemie auf 
die Arzneiwiſſenſchaſt amuwenden, und 
nad und nach veranlafte dies mehrere 
Herjte, die Chemie zu märbinen und 
Fb von idrem großen Wertbe für ihre 
Wiſſenſchaft zu überzeugen, Einige praf 
tifche Kuͤnſte, welche in die wiſſenſchaft⸗ 
liche Chemie einfchlagen, 3. B. der Berge 
bau, die Gewinnung und Behandlung 
der Metalle, die Glasmacherkunſt u, ſ. w., 
hatten fich ingwifchen nicht nur wie durch 
Tradition erhalten, fondern auch nad) 
und nach vervolllommnet. Jetzt fing 
man an, das Verfahren bei diefen Künften 
anfjufchreiben, und zeichnete zugleich 
nord mehrere nugliche Erfahrungen und 
Entdeckungen der damaligen Alchnmiften 
auf, und fo wurde der Grund zu der 
Wiflenfchaft gelegt, die um die Mitte 
des 17ten Jahrhunderts ſchon cine gang 
andere Geftalt gewann, moch mehr aber 
burh Becher, Stahl, Boerhaa— 
ve und andere bruͤhmte Männer ver- 
vollfonimnet und bereichert wurde, Sehr 
viel trug -bierzu die gänzliche Scheidung 
der Chemie von der Alchymie bei, 

In unfer Zeitalter faͤllt die alänzends 
fie Epoche der Chemie. - Franfreich, 
Deutfchland und Schweden baben mehr 
rere große Chemiſten in der legten Hälfte 
unferes Sabrbunderts hervorgebracht ; die 
Wiſſenſchaft felbft hat durch ihre Bes 
müubungen tiefenmäsige Forifchritte ges 
macht, und wird fap räglich mehr ers 

&g „ meitert, 


! 


Ehinabaum 


weitere, “Die vielen vortrefflihen Lehr⸗ 
bücher über diefe Wiffenfchaft find ein 
redender Bemeid bievon. Einige der 
wichtigſten Schriften find: Macquer 


dictionaire de chymie. Paris 1766: 


und überfegt von D, Leonbarbdi ate 
Aufl. in 7 Bänden. Erelis chemis 
fhes Journal. 6 Theile. Deffen neues 


fie Entdeckungen in der Chemie 12 Theis 


le. Deſſen hemifche Annalen. Srens 
foffematifches Handb. der Chemie in 5 
Sheilen. Hildebrandts Enchflos 
pädie der gefammten Chemie. Schee⸗ 
ters allgemeines Journal der Chemie, 

Bon der großen Veränderung, melche 
die Chemie in unfern Zeiten durch Las 
vHifier und feine Anhänger erlitten bat, 
fiehe den Artilel Antipblogiftifches 
Syſtem. 

Ehinabaum, Fieberrinden— 
baum, Cinchona ofhcinalis. Dies 
fer feiner vortrefflichen Rinde megen fo 
berühmt gewordne Baum waͤchſt im Koͤ⸗ 
nigreich Peru, infonderheit unmeit der 
Stadt Loja oder Lohya, auf einer 40 


bis 50 Meilen langen Bergkette in grofs , 


fer Menge wild, Auch in andern Ber 
genden diefes Landes trifft man ihn an, 
aber meift nur einzeln unter andern 
Bäunten. 


muchfen die Chinabdume zu einer anz 
fehnlichen Höhe und Dicke heran. Mans 
che hatten Stämme fo flarf, wie ein 
Mann im Leibe, Jetzt ficht man ders 
gleichen nur wenige. Die meiften find 
gervöhnlich Armsdick und ı2 bis 15 Fuß 


hoch. 

Nach der Zahl der Staubgefaͤße ſteht 
dieſer Baum im Syſtem in der sten 
Klaffe (Pentandria). Die röthlichen 
Btüthen fommen in Büfcheln aus den 
Zweigen hervor, 
bende Kelch ift fünffach eingeferbt, und 
figt auf den Fruchtfnoten; die Krone, 
welche aus Einem Blumenblatte befteht, 
iR trichterförmig und oben in fünf gleiche 
wolligte infchnitte getheilt. Das 
Samenbehaͤltniß iſt trocken, rundlich, 
aweifaͤcherich, und entpäl viele laͤngliche 


Ehe man die Rinde in fo. 
großer Menge nach Europa verführte, - 


Der Beine ftehenbleis 
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plattgedruͤckte Samen. Die Blätter 
find geftielt, eirund zugefpist, am Ran⸗ 
de ganz, ziemlich did und etwas wolligt. 

Die Rinde, welche der fchärbarfte Theil 
des Baumes ift, und Fieberrinde, pes 
ruanifche Rinde (cortex Peruvianus), 
auch Ehinarinde heift, wird vom Geps 
teruber bie in den November von den 
Baͤumen abgefchält, Dies ift die Zeit, 
wo es in der Heimath des Chinabaums 
nicht regnet, Nach dem Abſchaͤlen ſtitbt 
zwar der rindenlofe Baum ab, aber aus 
der Wurzel treiben neue Sproſſen her⸗ 
vor, Sonſt pflanjt fich der Baum eis 
gentlich durch Samen fort. 

Da man bisher immer nur aufs Abs 
fhälen der Bäume und nicht aufs Anz 
pflanzen bedacht gemwefen ift, fo läft als 
lerdings die Zukunft Mangel an dieſem 
koſtbaren Produkt fürchten. 

Auf welche Art man zuerk die heil- 
fanen Kräfte der Ehinarinde kennen 
lernte, lann man nicht mit Gewißheit 
angeben. Nach Einigen follen die Pes 
ruaner längft vor der Ankunft der Euros 
yacr in Amerika gewußt haben, daß 
diefe Rinde die Wechfelfieber heilt; Ans 
dere erzählen dagegen, daß Juffien, 
der Reiſegefaͤhrte Eondamineng, 
die Eingebornen erft mit ihren Wirkun⸗ 
gen bekannt gemacht habe. 

In Europa ward die Rinde dutch fol« 
genden Umftand berühmt: bie Gattin des 
Bicekoͤnigs, Grafen del Eindon, 
ju Lima in Peru, wurde von einem 
Wechfelfieber befallen. Der Cortegidor 
(Stadtrihter) von Loja rieth ihr, Chi⸗ 
narinde zu gebrauchen; fie that es, und 
ward gefund. Wondiefer Zeit an theilte 
die Bicefönigin felbft das Pulver von 
der Rinde aus, und es hieß gewöhnlich 
Gräfin del Einhons Pulver 
oder Gräfins Pulver. Nachher 
überließ fle den Jefuiten die Austheilung 
deffelben; daher die Benennung Ges 
fuitenpulver. Man ſchickte bald 
hierauf eine Portion nach Kom, von wo 
aus es weiter in Europa verbreitet wurde, 
Endlich Fam im Jahr 1640 der Graf Def 
Einchon mit feiner Gattin nach Spanien 
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uruͤck, und durch fie Iernteman die Chir 
narinde noch beffer fennen. Von min an 
fing man an, einen beträchtlichen Hans 
dei mit dieſem Produkt zu treiben: 

An Drt und Stelle unterfheidet man 
4 Arten von Chinarinde; cine weiße, 
eine: gelbe, eine rothe und ‚eine 
rungliche. Außer ben angeführten Ars 
ten giebt es noch mehrere Rinden, - die 
ähnliche Wirfüngen haben; und deren 
Bäume zum Theil noch gar nicht bota⸗ 
niſch beftiimmst find ; dahin gehört, z. B. die 
earaibifche Kirberrinde. Man. trieb 
auch gleich Anfarias viele -Berrügerei 
mit ber. Achten Ehinarinde, der man 
mancherlei andere unterſchob. 

Die in den. Apothelem gewöhnliche 
Rinde ift die gelbe. Man trifft fie von 
verſchiedener Güte an. Die beſte muß 
nicht allzu dick, aber. zuſammengerollt 
und ſchwer ſeyn. Ihre aͤußere Flaͤche 
ik ranb, und entweder braun, grau 
oder ſchwaͤrzlich; die innere gimmtfarken. 
Zerkauet ift fe bitter, etwas gemärjbaft 
uud sufanmenzichend. Auf: dem, Bru⸗ 
che Yeigt gute Rinde Flimmerchen; 
fehtechte dagegen fplittert fi, oder jers 
fällt wie Wurmniehl, wenn manıfie in 
Scuͤckchen zerbriht.  Chemifch zerlegt, 
enthält ſie harzige und gummöfe Theile; 
auch etwas Erde und Laugenſalz. Hier⸗ 
aus kann man fich ihre medicinifche 
Birfung nicht erflären. Dieſe iſt ins 
def durch Erfahrung völlig entjchieden 
wu bewundrungswuͤrdig. Die Kraft 

de laͤßt ſich durch heißes und 
faltes Waffer, noch mehr aber: durch. ger 
Wöhnlihen Branntwein, und noch mehr 
durch Rheinmwein ausziehen. Eine Mis 
fhung aus Waffer und gereiniatem Weins 
geh iſt jedoch das alenictämße — 
ſungsmittel. 

Was die Witkungen der Ehinarinde 
betrifft, fo find Diefelben von fehr vers 
fhiedener Art. Wechielfieber waren die 
trüen Frankheiten, in melden man fle 
mit dehr glücklichften Erfolge gebrauchte, 


In diefens Besracht verdient fie. ein ſpe⸗ 


jäfhes Mittel zu beißen, und fir hat 
vielen tanfend Menſchen die verlorne Ge⸗ 
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‚ gerettet. 
noch in ſehr viclen andern Uebeln höchfk 


. ten, 
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fundbeit wieder aegeben, ja das Leben 
Sie zeigt ſich aber außerdem 


wirkſam, 4. B. faft in allen chroniſchen 
Krankheiten, beim Brande, bei boͤsar⸗ 
tigen: Blattern; in Nervenkrankheiten, 
inſonderheit in hyſteriſchen und hypo⸗ 
chondriſchen Beſchwerden; im Stickhu⸗ 
in der Ruhr; beim Gcorbut, 
Die Chinarinde fheins daher mit Necht 
den erfien Plag unter den Arjncimirceln 
einzunehmen, ‚und wird auch in grolcr 
Menge verbraucht. In den Anotbefen 
hat man davon verſchiedene Präparate, 


3. DB. Ehinaeptraft, China» ober. Fieber⸗ 


Finden s Tincaeten; Eſſemen, Vuloet, 
Syrupe u. ſ. w. 

Außer dem gemeinen oder Meinellen 
Fieberrindenbaume giebt ed noch mehrere 
Gattungen, die zum Theil noch gar 
nicht botaniſch beſtimmt find. Go hat 
man inneuern Zeiten eine Art Chinarinde 
fennen-gelernt - welche rothe Fieber⸗ 
rinde oder Konigschinarinde genannt wird, 
und in groͤßern und dickern Stuͤcken nach 
Ehropa fommt. Es iſt noch gar nicht ent⸗ 
ſchieden, ob ſie von dem gemeinen China⸗ 
baume, oder von einer andern Gattung 
deſſelben, oder gar von einem, zu dieſem 
Geſchlechte nicht gehoͤrigen, Baume 
kommt. Sie iſt geruchlos, aber von 
ſtaͤrkerem und bittererem Geſchmacke, als 
die gelbe, und ihr Bruch iſt allemal fas 
ſerich. Uebrigens beſitzt jie- dieſelben 
Kraͤfte, wie die gelbe; nur wirkt fic, da 
fie. ftärfer-ift, ſchneller, anhaltender und 
in: geringern Gaben. 

3) De earaibifhe ‚Chinas 
oder Fieberrindenbaum, C. Ga- 
ribaea., Er wird 20 bis 40 Fuß hoch, 


aber nicht verhaͤltnißmaͤßig dick. Durch 


feine einblüthigen Blumenftengel und da: 
bush „= daß weder die Blätter, nach. dee 
Hand der Blumenkrone rauch, fondern 
glatt ſind, untericheidet: ſich dieſe Gat⸗ 
tung. Der Baum waͤchſt in ſonderheit 
auf den earaibiſchen Inſeln. Auf Gas 
maica trifft man ibn auf ber Nordſeite 
in ſteinigtem Boden Di: am. — 
ufer an. 

GSs 2 | Die 
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"Die Rinde, die er liefert, iſt nach 
Berfchiedenheit der Theile, woson fie 
genommen mird, einigermaßen verſchie⸗ 
den. Die vom Hauptſtamme ik nur 
wenig gebogen, beſteht aus 2 "Tagen, 
hat viele tiefe Rihen, eine: gelbliche 
Farbe und Anfangs einen fühen, bins 


tennach aber einen midrigen bittern Ges - 


fhmad. Die Rinde von den Zweigen iſt 
mehr gebogen, oder nar sıtfammmengerolt, 
und bat eine runzliche graue Oberhaut. 

Die enraibifche Fiebertinde: hat nem⸗ 
fich diefelben Eigenſchaften, wie die ges 
meine; nur enthält fie nicht ſo viel 
flüchtige Theile, aber defto mehr von 
ſolchen, die fih ine Waſſer auflöfen laſ⸗ 
fen. Ihre ſtaͤrkende und fänlaipmiwige 
Kraft iſt ſehr beträchtlich. 

In den Apothefen iſt fie noch nicht 
gebräuchlich. 

3) Der blütbenreihe Chinas 
sder Fisberrindentaump’C, flo- 
ribunda. Man bat ihn fonft irrig mit 
dem vorigen für einerfei gchaltem Er 
waͤchſt auf der Inſel St. Luria,- and 
hat viel Achnlichkeit mit unſern Kirſch⸗ 
baͤumen. Man trifft ihn ⸗vornaͤmlich in 
dem nordweſtlichen Theile" der: Infel im 
Schatten anderer Bäume, und in ber 
Naͤhe von’ Bächen an. Die Blmmen 
kommen in’ Büfcheln zum Vorſchein, 
find aber glatt; die Samenkapſeln fer 
gelförmig zugeſpitzt, und die eltiptifchen 
Blätter gleichfalls glatt und zugeſpitzt. 

Die Kindenftüde haben eine "grane 
Dberhaut mit hin und wiederferfireueten 
meifen Bleden; unter ihr liegt eine far 
ferige, hellbtaune Gubftani. Sie find 
zuſammengerbilt von 1'Zoll -bie. zu 1 
Fuß Laͤnge Ind“ eine halbe Linie die; 
auch dünner. "Geruch befitzt dieſe Rinde 
gar nicht ‚Aber einen, Anfangs zufams 
Menzicehenden ‚ dann widrig bittern Ger 
ſchmack. Das Pulver Dason: Jar’ fich 
befonders in Falten Fiebern ſehr bewaͤhrt 
erröiefen, Auch in der faulen Ruhr lei⸗ 
ftet es durch die Ausleerungen, . 
es bewirkt, vortreffliche Dienſte 
brigens hat man noch zu wenig * 
sungen ne yiete Riroe angeſtellt, um 


N 
% — 


— 
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zu entfcheiven, ob fie am Werthe ber 
gemeinen Fieberrinde nachftehe, oder fie 
vielleicht gar uͤbertreffe/ 

Aufer Diefen genannten führt Mur 
ray noch: einige andere Arten von mes 
niger befannten Fieberrinden an. --.:&, 
deffen Vorrath v. Heilm. L S. 1 112. 
und folgende. Unterſuchung uͤber d. medic. 
Wirkſ. der Kon. Chin. R. aus dem Engl. 
des J. Relph uͤberſ. d. F. 8: Briefe 
Breslau 179% . 

Chinamwurzel. "Diefe komme 
son einem Gewaͤchs, das mit dem Chi⸗ 
nabaum nicht vermechfelt werden darf, 
und ganz verfchieden von. — if; 
fibe Smilar, 

Ehlorit. Eine Talterde, wilde 
lauchgruͤn ausſieht, fettig ;anzufühlen, 
ſchimmernd und undurchfichtis iſt. Wenn 
man fc behaucht, giebt: fie einen Thon⸗ 
geruch von fich: Man kennt davon 3 
Arten, die Chlorit⸗ oder Sammt⸗ 
erde, welche ſich in ber Schweil und 
auf Madagaskar findet; den. gemeir 
nen Chlorit, der an mehreren Orten, 
und zwar meift als Ueberzug über, mans 
cherlei kryſtalliſirte Foſſilien, z5. B. über 
Granaten, Bergeryſtall ꝛe. gefunden 
wird; und: endlich den Ehinnitfhie 
fer. Dieſen trifft man in Totol, uf 
Evrfica und. in Rormegen an. * 

Choras, Simia morınon — 
Papio moimon Bl. Ein Affe, ber 
zu den. Baviarien gebört, und den grie⸗ 
chiſchen Namen Mormon ‚Leine. Mafte) 
daher bekommen bat, weil fein Geficht 
gleichſam wie mit einer Larve verſtellt iſt. 
Die: Größe dieſes Thiers wird verſchie⸗ 
den angegeben. Nah Bluamenbad 
beträgt: die Hoͤhe in aufrechter Stellung 
gegen 5: Fuß... Mit dem Mandril (Sim. 
oder pap. maimon) bat der Choras 
die größte: Aehnlichkeit ; doch unterſchei⸗ 
det ihm. die, hochrothe Naſe und das Tou⸗ 
pet, welches die verlängerten: Daare- von 
der Stirn bilden, von jenem. Die 
Schnauze iſt verlängert sin die - breiten 
kahlen Backen, find himmelblau, mit 
ſchiefen zinnoberrothen Streiſen. Ein 
himmelblauer Streif befinder. ih auch 

mitten 
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mitten auf der rothen Naſe; der Mund 
iſ roth die Ohren find Hein: bie Hände 
inzendig glatt und fleifchfarben; ber 
After fat in einem kahlen -sinnoberre; 
then Flecken, der an Yorm einem Her: 
gen gleicht; die Seſaͤßſchwielen find 
Tabl und Hleifchfarben.. Am Kinn hängt 
ein lenger weißgeldlicher Bart herab. 
Der Dberleib iſt grau, ins Dlivengrüne 
foielend ; "der Unterleib meißlich. = ' 
Diefer Affe geht meiſtens auf allen 
Bieren, und kann ſehr ſchuell laufen, 
Seine Behendigkeit it fo roh, daß 
man Mühe bat, ihm einen Schlag bel⸗ 
zubririgen, mchinter auch nicht”ehtlaufen 
lann. ' Dabei iſt er ziemlich ſtark Liſt, 
Neugierbe/ Gelehrigkeit und Zorn ſind 
die Hauptſuͤge ſeines Charakters. Sein 
Seſchlechtetrieb iſt änferMipeftig: >. 

Dan bringt diefe Gattung vdn Affen 
vft thals rodt, ktheils lebendig’ nach Eu⸗ 
ropa. Gie'fonimen nicht allein von 
Erilon und Malaera, ſondem auch aus 
Afrika/ und weichen in manchen Staͤk⸗ 
fen, arnal, wie es ſcheint; ed ber 
Groͤfe von einander ab. 


In ihrer Heimath naͤhren fe: Pr 


son mäncherler faftreichen Arlchten und 
Ren!‘ Eie’frefien auch Hafer und 
Cie fihe gein, und trinfen Branhrmein 
und Sein in groß en Portionen. Yu der 
—— lieben fie Brot, Semmel, 

Achveiſen, und eſſen auch gekochtes 
Feiſch, das fie aber roh verabſcheuen. 

Ihr Laut foll "einigermaßen mit dem 
Sqrull des Löwen übereinfonmmen. — 
Unxcinlichkeit ift ihnen zuwſder. S. v. 
Lienmermanns geogr. Zool. V. G. 
i79. Bäffons Vierf. X. ©. 
190.9, Schrebers Saͤugth. I. ©. 
75. Pennants Ueberſ. der Vierf. 
d. Bechſtein I. S. 184. 

Chriſto phstraut, -ährens 
förmiges, Actaca ſpicata. Drau 
trifft es in ganz Europa in fchattigten 
Wäldern an. ES if eine mehrjährige 
Hanse, die 15 Fuß hoch wird. hr 
Stengel iſt aͤſtig und mit vielen Belens 
fon verfehen. _ Die glänjenden, langge⸗ 
tielten Blätter find im Ganjen betrach⸗ 


tet dreieckigt/ aber aus'nielen Blätts 
chen zufammengefest. . Der. gemein: 
fchaftliche nadte Blumenſtiel kommt 
über den Blättern hervor, ‚und trägt 
viele Beine mweiflihe Blumen, »mwelhe 
eine Art von Gtrauß - oder vielmehr eine 
Aehre vorſtellen. Der Kelch der Blus 
men iſt vierblaͤttrig; eben ſo die Krone; 


der Staubgefaͤße ind vieler daher das 


Chriſtophskraut in der a zten Klaſſe Mo· 
andria) ſteht. Die Frucht bildet 
eine einfacheriche ſchwarze Berre, „mit 
halbkuglichen,/ in —— — 
liegenden Samen; = dee 
Dad Kraut und Die Sana: diefer 
Pflanze wurden fonft für giitiniechalten ; 
jet hat man Erfahrungen, daß ſie un⸗ 


ſchaͤdlich ind. Erſteres foll in ber 
Kraͤtze amd Räude, aͤußerlich gebraucht, 


gute Dienfte thun. Die Beeren geben mit 
Alaun gekocht cine gute ſchwarze Dinte. 
Chrikwurgr f. Rieswurs, 
ſchwarzer 
Chromium. Im Jahte 1797 
entdeckte im Deutfhland Kıaproch, 
und in Frankreich faſt zu derſelben Zeit 


Baugdeftin; in dem bisher fogenann- 
ten rothen Bleifpatbe, ein. neues Metall, 


welches man jetzt Chro mium nennt. 


Die Farbe deſſelben ik fat bleigrau, 


foröde, febt hart und. firenge fluͤſſig. 
Sein Kalk enthält eine eigene Säure 
und finder Ah nah Bauguelin auch 
in einem grünen Bleierz. von -Berefofgf, 
fo wie im Smaragb und Rubin. 

Das Er, woraus man das Chro⸗ 
miummetali erhielt, fuͤhrt jetzt nicht 


mehr den Namen rother Bleiſpath, ſon⸗ 


bern Chromiumerz. Es bat. eine 
morgenwothe, ins Hyacinthgelbe über: 
gehende Farbe, ift durchfcheinend, glaͤn⸗ 
send, meiftentheild kryſtallifirt, befons 
ders in vierfeitigen Säulen, und gicht 
einen gelben Strich. 

Chrpfaliden (chryfalis) wer⸗ 
ben inſonderheit die Puppen berierigen 
Tagfalter der Tagfchmetterlinge genannt, 
welche an verfchiebenen Stellen vergol⸗ 
det find, ober durchaus von Gold 


glänzen. 
Chryſoberyll. 
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CEhryſo beryll. Man findet die 
‚Edebfteine diefes Nanıend von. verfchiede: 
ner Farbe. ',. Die brafilianifchen find faſt 
Hoätgefarün ; die von Ceilon fallen ins 
Dlivenfatdige.. - Sie find durchſichtig, 
glänzend’ wie Glas; wanf dem Brauche 
muſcheligt, und kommen: meiſtenthelis 
ungeforrmt in Koͤrnern vor. 
So unaglaublich es ſcheint⸗ ſo if Fr 
doch gewiß, daß der Chryſoberyll dem 
gröften Theile nach aus wirklicher, Thon: 
erde beſteht, und. daher. auch zu dem 
Geſchlechte des Thonsı gehört, mie: die 
genaneſten chemifchen Unterſuchungen 

vbinlaͤnglich bewieſen haben. Unbegreif⸗ 
lich bleibt es freilich, wie die Thonerde 

uu ſo harten, durchſichtigen und feurigen 
Maſſen ſich bilden konnte. Indeß giebt 
es noch" andere Edelſteine, die ebenfalls 
aus Thonerde beſtehen, z. ©: dere⸗ 
phir, der Rubin. 

Man finder ſowohl in «len, als in 

Europa Chryſoberylle. Die aſſatiſchen 
äbertreffem die europaͤiſchen bei. weitem, 
‚Die amerikanifchen werden. ‚den — 
den nachgefert. + . 

Chryfolith, ®. i. Bolbfein, ia 
einer von den edeln Steinen, und bat 
feinen Namen von der ‚goldgrünen Farbe, 
die jedoch nicht immer gleich iſt. Er 
macht eine Gattung des Talkgefchlechts 
aus, iM durchfichtig, glänzend, wie 
Glas, auf dem Bruche nmfcheliet, und 
findee ſich Proftallifirt im. breiten vier 
eigen Säulen mit abgeflumpften Geis 
tenfanten und. meiſt ſecheſeitigen End⸗ 
ſpiken. 

Nach Blumenbach Chiche beffen 

Handb. der Naturgefch. : Ste Aufl, ©. 
575) if der Zundort nicht genau bes 
kannt. -Andere-dagegen beftünnten den 
Drient, Peru, Brafilien undin Deutſch⸗ 
land Böhmen, Sachfen und andere Laͤn⸗ 
der als Fundörter der Ehryfolithen. 

In einem mäßigen Feuer verliert dies 
fer Evelftein feine Farbe, Er kommt im 
Sandel eben nicht vor, und hat daher 
auch feinen beftimmten Werth. Dan 
fchleife ihn zu Brillanten und Dickhſtei⸗ 
nen. 


-Chryfopraß, -: 1Dinfer -. Ebel 
ſtein gehoͤrt zu dem, Kiefelgefchlechte. 
Er hat meiſtentheils eine ayfelaruͤne Far: 
be, die bisweilen ins Blaͤuliche ſpielt; 
fie ruͤhrt von dem, dieſem Steine beige- 
miſchtem Nickelkalle her, har vergeht 
im Feuer leicht. 
Der Chryſopras oben: — 
‚fer iſt uͤbrigens wicht ſelten/ So fin- 
det man eine Art dann ei „Rafemit, 
im / ſchleſiſchen Fuͤrſtenthume Muͤnſter⸗ 
berg ,' in beträchtlichen Etüden,: io. daß 
man Stockknoͤpfe und — davon ver⸗ 
fertigen kann... f e 

Cibeben, ln been und 
‚größten. Rofinen genannt; '- Sie find -faft 

1301 lang, ſehr breit,«gelbbraun. und 
‚überall. ‚wie: mit, Buderftaub beftreuet. 
Ihre Suͤßigkeit ift außerordentlich „ihre 
«Kerne find, nur Hein- +: Mehr: hiedon 
und von den Xofinen Äberbaunt wird 
unter dem Worte Wein od geſagt. 

‚Cteade, Cicada. -Diefe Inſek⸗ 
ten macen;ein eigenes Geflecht aus 
‚and, find mit den Heufhreden nabe ver: 
wandte, gehören alſo auch in die ate 
Ordmuns (Haldflügel,. bemipzera ). 
Alle Gattungen laſſen ſich an, — 
Merkmalen unterſcheiden: der ‚am. bie 
Bruft gebogene Ruͤſſel beſteht aus einer 
Scheide, worin drei. fpinige Borſten lies 
gen; die Fuͤhlhoͤrner find. kurz und haar⸗ 
foͤrmig; außer den gewöhnlichen Augen 
find. 2 His 3 Nebenaugen vorhanden; 
die Flügel find niederhängend ; die obern 
meiſt lederartig und. bie Fa gröftens 
theils Springfühe. Die Weibchen zeich⸗ 
nen ſich durch einen hinten am Leibe 


. befeftisten Bohr aus. — 


Bei, den 
größern Gattungen find die Fluͤgel dutch⸗ 
ſichtig und glasartig, und die untern 
ungefaltet. Die meiſten uͤbrigen haben 
undurchſichtige und verſchiedentlich ges 
-färbte Flügel. 

Bäume und Gefträuche find der ger 
woͤhnliche Aufenthalt dieſer Inſekten. 


Sie naͤhren ſich von den Saͤften der Ge⸗ 


waͤchſe, die fie aus den Blättern ver⸗ 
mittelſt ihres Ruͤſſele ausliehen. In 
Anſehung ihrer — kom⸗ 

men 
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men fie mit ben übrigen Inſekten biefer 
Drimung Äberein, Die Eieaden erſchei⸗ 
nen namlich, mie die Wanjen, Heu⸗ 
ſchteden u. f. w., fobald fie aus dem 
kie gekrochen ind, in der Geſtalt, die fie 
immer haha, ausgenommen, daß ihnen 
die Zlägel fehlen. Ihr Nymyhenſtand ift 
son dem Larvenſtande blos darin verfchies 
den, daß ſich ſchon deutlich die Flügels 
fciden auf dem Rüden zeigen; uͤbri⸗ 
gend kriehen und handeln fie überhaupt 
de Nymphen chen fo, mie als Larven, 
bis zu dem Augenblick, wo fie fich zum 
legten male hinten. Sobald fie die Huͤlle 
ebgekzeift baden, erfcheinen fie geflüs 
get, Jetzt hören fie auf zu riechen; 
fie bedienen üch ihrer Flügel, und hüps 
fen, fat wie Heufchreden, von einem 
Dlätte zum andern, 

Begen der beträchtlichen Anzahl ber 
Gattungen — fie belaufen ſich auf 
232 — theilt man das ganze Befhlecht 
in mehrere Familien ein. Wir führen 
aut diejenigen an, welche fih befonders 
ausscichnen, 

ı) Die S haumeicade, 
Sdaummurm, C. fpumaria. Im 
Juni und Juli erblickt man auf vielerlei 
Gewähfen, infonderheit auf den Wei: 
den, und zwar meiftens in den Blatt: 
winfein, ein Klümpchen fchneeweifen 
Schaum, der wie Speichel ausicht, 
amd aus lauter Fleinen, in einander Ele 
benden Luftbläschen beftehbt: In der 
semeinen Sprache, wird diefer Schaum 
Rututsfpeidhel genannt, und taus 
fende feben ihn, ohne feinen Urfprung 
m viſſen. Unterſucht man ihn näher, 
fo vird man meiftentbeild ein Fleineg 
grüngelbliches Infekt darin antreffen, 
welches ſich noch im Larvenſtande befin« 
det, Diefes iſt der Urheber des Schaums, 
Mit feinem Saugrüffel giebt es zu feiner 
Nahrung eine Menge Saft aus dem 
Blatte, woran es ſitzt, und giebt nun 
das Ueberfluſſige, in Geſtalt des Schaumg, 
Mur den Alter von fh. Warum es 
fh gerade in feinen flüffigen Exeremen⸗ 
ten cinhuͤlle, läßt ſich zwar nicht gang 
yewiß, aber doch mit großer Wahrfcheins 


‚brochene Binde, 


‚welchem der grüne Sangruͤſſel ſitzt. 
‚Züße And sum Springen eingerichtet, 


lichkeit beftimmen. Das Infekt hat eine 
fehr zarte Haut, die ſtark ausduͤnſtet. 
An der freien Luft und an der Sonne 
würde die Ausduͤnſtung ſo ſtark werben, 
daß das Inſekt eintrodinen müßte. Us 
berdies iſt ed auch in feinen bälflofen 
Parvenfiande im Innern des Schaums 
gegen Vögel, Spinnen und andere feinds 
liche Inſekten, gefichert. 

- Gegen die Zeit der letztern SHäutung, 
alfo am Ende Led Nymphenſtandes, 
gleicht die Schaumeicade einer Kleinen 
Stubenfliege an Größe. Nach vollbrachs 
ter legter Häutung erfcheint. fie .geflüs 
gelt. Ihr Körper ift länglich oval, uns 
ten flachgedruͤckt und der Hinterleib ker 
gelförmig zugefpist; die Farbe braun; 
auf den Oberflügeln befinden fich 2 weiße 
Flecke und eine doppelte weißliche unters 
Die kaum merkbaren 
Fuͤhlhoͤrner find pfriemenförmig; unter 
dem: Kopfe ſieht man einen Hoͤcker, auf 
Die 


und das Thierchen kann ziemlich weite. 
Saͤtze thun. 

Gegen dad Ende des Auguſts, vor⸗ 
züglich aber im September, find diefe 
Eicaden oft in ungeheurer Menge auf 
allen Pflanzen anzutreffen. | 

&ie dienen vielen Sangvoͤgeln jur 
Speiſe. Ihre Eier legen die Weibchen, 
vermittelft ihres Legſtachels, wahrſchein⸗ 
lich in die Rinde der Zweige, und. bier 
überwintern fi. S. Degeers Abs 
handl. zur Gefch, der Inf. duch Goͤre 
überf. UI. ©. 105. Geoffroi hif. 
des inf. I. S. 415. Roͤſels Im 
feftenbeluft. II. Heufchr. tab. 23. 

23) Die gemeine Eicade, it 
liänifche Eicade, C.orni. Diefe 
fol es feyn, welche die alten Griechen 
und Römer, ihres Geſangs wegen, ſchaͤtz⸗ 
ten. Nach andern ift ed die Cicada 
plebeja. Mich duͤnkt, daß es ſchwer 
auszumachen if, und daß diealten Dich 
ter es felb nicht wuften, welche Gat⸗ 
tung fie eigentlich meinten, Man irrt fehr, 
wenn man glaubt, daß der Gefang oder 
vielmehr das Geſchwirr jener. berühmten 

Eicaden 


Cicade 


Eecaden fo angenehm und melobieewreich 
ſey, als es die Dichter machen. Es 
kommt freilich hiebei viel anf den Ges 
fhmad an, der in diefen Stuͤcken ‘bei 
den Alten wohl ſchwerlich fehr verfeinert 
ſeyn konnte, da ihre Muſik noch fo un; 
vollkommen wars. Indeſſen Eennen mir 
‘ja die Uebertreibungen der Dichter, Wie 
wiſſen nicht die unſrigen das hoͤchſt ein; 
fache Zirpen der einheimiſchen Grillen 
und Cicaden, in ihren Liedern, u verſchoͤ⸗ 
nen! 

Die gemeine Cieade ſie ſey die bes 
ſungene oder nicht, if 1 und oft 14 
Soll lang, und ſieht einer Bremſe nicht 
unaͤhnlich. Gewöhnlich hatıfle eine 
‚bräunliche Farbe, und ift mit einigen 
gelben Flecken und Punkten geziert. 
Durch die beiden Reihen brauner Punkte, 
die am hintern Aande der Fluͤgel liegen, 
zeichnet fie fich ‚vor andern aus 
Sie bewohnt die: Wälder. des füpti- 
hen Europa, und wird auch im. ben 
Mothbuchen s Waldungen des füdlichen 
Deutſchlands angerroffen. Ihr Gefang 
if dem Tone dee Brunnacifens ähnlich, 
das am Munde achalten gefpielt wird. 
Es find nicht-die Flügel, womit die Ci⸗ 
«aden, wie die Heufchreden, den zwits 
fhernden Ton hervorbringen; ſondern 
fie baben dazu eigne Wertzeuge. An der 
Bauchnöhle. Hiegen 2 runde Kappen, 
welche an dir Seite gleichfam mit Bäns 
dein, mie ein Paar Fenfierladeny: befe; 
ſtigt find, übrigend aber mit ihren Raͤn⸗ 
dern, mie ein Deckel, in die unter ik; 
‚nen befindliche Höhlung einpaſſen. Ihre 
Geſtalt ift nicht aan; halbeirkelförmig, 
und fie können aufs und zugeflappt wer; 
den. Hebt man diefe Eaden in die Höhe, 
fo erblickt man 2 fchr. feine, glasglaͤn⸗ 
gende, und mit den jchönften Negenbo; 
genfarben fpielende Häutchen, welche 
wahrſcheinlich auch mir zur Hervorbrin⸗ 
gung des Lauts beitragen, aber dennoch 
nicht die Hauptwerkzeuge find. Diefe 
biegen in 2 darneben befindlichen Seiten; 
böhlen, und befiehen aus 2 -Mufieln, 
die fich in einem fpisigen Winkel verei— 
nigen. Neben jedem diefer Muſteln 


C472) 


Cicade 


liegt noch ein kleines convexes, gefalte⸗ 
tes Haͤutchen. Hierauf bewegen ſich die 
Muſteln hin und her, und dadurch ent⸗ 
ficht der Laut. Nah Reaumurs 
Erfahrung fann man diefen Sant: ſelbſt 
an todten Ekcaden, obwohl viel ſchwaͤ⸗ 
cher, bervordringen, wenn man bie bei: 
den Haͤutchen mit einer Feder flreichti x 
Ehemals wurde die gemeine Eicabe 
nebſt ihrer Larve von Menſchen gegeſſen. 
3) Die geoͤhrte Cicade, C.au- 
rita. Sie if grünlichgrau ; iht " Braft- 


ſchild if ſtark exhoͤhet und an beiden Se 


fen mit einem in die Höhe a ur 


Horne defekt, wodurch das Inſekt 
Anſehen erhält, als ob es geoͤbrt ar 


Die Hberflügsl find bräunlich „gefledt 
und dic Unterflügel gegen den ‚teb,, Au 
ſchwaͤrzlich. 
Dieſe Cicade iſt faſt fo arofy “fe eine 

Bremfe und unter den, einheimiſchen die 
gröfte. Am Auguſt flieht man, in 
Wäldern auf Eichen, Hafeln; Biüchen’%. 

4) Die aröfte Eicade, C.p e- 
bojs. Auch diefe Gattung wird bi 
len, aber nur einzeln, im fü 
Deutfchlande angetroffen. — * 
licher Wohnplatz ſind die waͤrmern Län 
der, beſonders Italien. In Afrika üb 
fie fehr baͤuig. Sie Äbertrifft an Gröfe 
die gemeine Eicode, und zeichnet fh 
fonft noch durch folgende in die, Augen 
fallende Merkmale aus: Auf den Rat⸗ 
kenſchildchen befinden fih nahe an der 
Wurzel 2 ovale f fbarje Blecke ; - „das 
Schildchen ſelbſt laͤuft in dieſer 
in 2 Zaͤhnchen aus. Die Dbe 
find mit Reifen, braunen Adern durchie 
gen, welche fih an der Epige theilen. 
Der Hinterleib ift ſchwaͤrzlich. 
Sie lebt, wie andere Gattungen, auf 
Baͤumen, und naͤhrt ih von den Eäf: 
ten ihrer Blaͤtter. Auch fie foll ven den 
Griechen und Römern ihres Gefangs 
wegen fehr gefchägt worden feyn. 

Eine, ihrer fonderbaren Geſtalt wegen, 
merkwürdige Eiende, dad Blattſchild, 
iſt unter einem eignen Artikel befehricben 
worden, 


/ Cich o⸗ 


Cichorie ⸗Cider ( 473 ) 


Elchorken, fiehe Wegwart. 
"Eihorlenfäfer, Meloe ci- 


chorii. Er gehört zu den Mälwurnfds > 


fon (Meimürmern in der gemeinen 
Erde), ik ı Zoll lang, yon Sarde 
Ahnen; an den Zlügcldecken ‚aber rorhs 
aa mit drei ſchwarzen Querbinden. 
Er lebt im Orient und im. ſoͤdlichen 
Srenkeih auf dem :Wegwars (Kihoris 
en), und wird für den Blafenzieher 
(cantharis) der Alten gehalten, Die 
Ehinefer rauchen ihn noch jetzt als bias 
fenichendes Wittel. r- Zi 
Cider, Ob imweinmu. Anfel, und 
Biramof. So heifanein Mein, ber 
aus dem ausgepreß ten gegohrnen Gafte 
der Birnen und Aepfel erhalten wird. 
Ae ſaftigen Früchte, des Pflanzenreichs 
‚gehen eigentlich durch Gaͤhruug einen 
Vein; alſo auch Pauuten, Pürkben, 
olleslei Besten u. ſ. wꝛ, mannimmt aber 
zum Dbfiwein vorz uͤglich Aepfel, nicht 
fohäufig: die Birnen: Rad Verſchie⸗ 
denheit der, Zruchtforten fallt „auch der 
Cider fehr verfchieden aus... : Suͤße Som: 
werfrüchte geben einen fihmachen Cider, 
der gmar angenehm ſchmeckt, aber Blaͤ—⸗ 
sungen verurfacht , ſich nicht lange hält, 
und Äberhaupt der Seſundheit nicht zu⸗ 
ttäglich iſt. Die herben Winteräpfel lies 
ſern den befien Eider. : Bon einigen ber 
bält er den Seſchmack der. Fruchtſorte 
bi; von andern hingegen nicht, ſondern 
fümedt blof weinigt, und diefe. Art Eis 
bar wird für Die beſte gehalten. 
. Wer alfo einen guten Eider Bereiten 
will muf dazu die herbeſten und fireng- 
fen Binteräpfel waͤhlen. Dieſe läft 
man sollfonnmen reifen, weil, wenn fie 
sor. der Feit abgenommen werden, der 
Eider nicht geräth. Man bat nich ald- 
dann nicht noͤthig, die Früchte vorber 
ſchwitzen zu laffen , welches nothwendig 
it, wenn fie nicht gan; reif find. Beim 
Abnehmen wählt man trocknes Wetter, 
weil Feuchtigkeit an den Aepfeln dem 
Eider fchadet. Hernach fortire man die 
Früchte forgfältig, und wirfs alle nicht 
völlig reife, oder angefaulte, oder fonk 


Cider 
beſchaͤdigte zuruͤck. Sie geben eine ges 
ringere Sorte von Eider. + 


Die völlig abgetrockneten Achfel wer⸗ 
den nun jerſtampft oder jerquerſcht, wo⸗ 
gm man beſendere Mafchinen- hat; dar⸗ 
anf in die Preſſe gebracht und gerreßt. 
Der Saft, welcher bei’ dem erſten Drübs 
* fen anzflieft, iſt der’ betes ſondert man 
ähm son den übrigen ab; ſo giebt dies 
die trefflichſte Sorte vom Eider. — Den 
dausgepreßten Saft Idft man durch cin 
Haarfieh’ kaufen, und dann einige Zeit 
“fang ſtehen, damit er einigermaßen in 
Gaͤhrung gerache, Sodann fuͤllt man 
ibn in Faͤſſer oder andere Geſaͤße, Die 
nahe am Boden ein Heines”Eoch haben, 
und läfe ihn bier fertig gaͤhren. Die 
groͤbern Hefen feren ſich zu Boden bie 
feichtern aber bilden Anfangs eine Kruſte 
'am’der Oberfläche, Ssbals auch diefe 
Krufte ſich niederzuſenken“ anfaͤnot, iſt 
die Gaͤhrung zu Ende Mau füllt nun 
den Cider von jenen Gefäßen ab, und 
bringt ihn in gewöhnliche Weinfaͤſſer, 
die vom Weinfteine wohl gefdudert find. 
Neue Gefäße, wenn fe nicht vorher 
‘forgfältig ausgebruͤhet werden, und Bier⸗ 
sgefäße, taugen nicht m Eider. 
> Die fernere Behandlung iſt ſehr vers 
ſchieden. Einige dehaupten, daß fort 
“gefente Gaͤhrung und wiederholtes Abs 
gieben dem Eider fehade 7 Andere meihen, 
daß dies das einzige Mittel fen, guten 
Wider gu erhalten. Die Erſahrung kann 
‚hierüber allein Auskunft geben. Dieſe 
lehrt/ bdaß man nicht bei jever Sorte 
Cider nach einerlei Methode veriahren 
muͤſſe. Schwacher Cider aus ſuͤßem und 
Sommerobſte leidet nur ein einmaliges 
ind hoͤchſtens zweimaliges Abriehen; der 
ſtarke Aber, welcher aus dem Winterobſte 
bereitet iſt, wird durch öfteres Abzieben 
deſto kraͤftiger und cher trinkbar. Die 
Zeit, mach welcher man den Eider trins 
Ein kann, iſt verfihliden. Der von 


Sommerfruͤchten it gewoͤhnlich nad 5 


bis 6 Monaten, der von Winterfrüchten 
aber nach zinem Jahre, ja der von herz 
ben Sorten, ift erft nach 4 bie 5 Jahren 
‚trinfbari 

Gider 


Ciſtroſe 


Cider⸗oder Ohſteſſig wird bes 
reitet, wenn man den nüdgepreften 
Dbitfaft auf ein ſtark von Eſſig durch⸗ 
drungenes, oder mit ſiedendem Eſſig 
durchbeiſtes Faß fuͤllt, und die ſaure 
Gaͤhrung«deſſelhen ſo veranſtaltet, wie 
beim Wein⸗ und Biereſſig. 
—Birneider, wird ungefähr auf bie 
‚nämliche Art bereitet, wie der Apfelcider. 


In einigen Segenden yon Frantrejch⸗ 


13, B. im der ehemaligen Normandie, iſt 
‚ Vef von vorzuͤglichem Geſchmacke. 
Bit diefem Getränk - wird. in - ‚Europa, 
ein ftarker Handel getrieben. Man nimmt 
‘es jest haufig auf den Schiffen mit, 
weil es gegen den Scharbock ber See⸗ 
leute treffliche Dienſte leiſtet. — Eng⸗ 
land · Krankreich, die Schweiz, ‚mehrere 


deutſche Provinzen, beſonders am Rhei- 


ne, liefern viel Cider. S. Oekonomi⸗ 
ſche Hefte B. I. St. 3. ©. 125. . 
Ciſtrofſe, Ciſtentoschen, Ci- 
Kus. Die Btuͤthen dieſes Pflanmzenge⸗ 
ſchlechts aͤhneln der Roſe ſehr an Ge⸗ 
‚Halt, daher ihr Name, Sie gehören in 
‚die 13te l. (Polyandria), und ha—⸗ 
ben einen fünfblättrigen Kelch, an weis 
chem jedoch 2 Blätter Eleiner ſind eine 
fünfbtärtrige Blumenkrone und eine bei⸗ 
nahe runde Samenlapſel, die eins. bie 
ſechsfaͤchtrig, drei bis jehnſchaalig ‚und 
vielfamig ift,-undoben klafft. In Hin: 
ſicht der Groͤße ſind die Gattungen «um: 
‚gemein verſchieden; denn einige wachfen 
zu baumartigen- Sträuchern von 3. bie 4 
Fuß in die Höhe; „andere ı bleiben. dage⸗ 
‚gen Eleine niedrige kaum Fußhohe Staus 
den.. 
1) Die: eretifde Eifirofe, .C. 
‚Creticus. Sie treibt einen baumarti- 
gen 3 bis 4 Fuß haben Stamm, der 
mit vielen Zweigen befest if. Die 
Blätter find fpatelförmig eirund, geftielt, - 
rauh und ohne Adern, und Die Kelchbläts 
ter lanzetförmig und mit Haͤrchen befegt. 
Die Blumenblätter fehen roth aus. 
Wild waͤchſt diefe Gattung auf: duͤt⸗ 
ren ſandigen Anhoͤhen in mehreren Ge⸗ 
genden von Griechenland, auf der Inſel 
Candia, auf Cypern und in.&prien. 


(44) 


Kifteofe | 


Die jungen Imeige find weißlichgrim nnd 
behaart ;. die Altern braun. Die Bluͤ⸗ 
thezeit faͤlt im Juni and Zul. Bon 
dieſem Gewaͤchs kommt das Schleimhatz 
her, welches in den Apotheken unter 
dem Namen Suhrmi Ladanum 
Tanne iſt. Es quillt in der beißeften 
Jahresteit aus den zarten Zweigen und 
’ Blättern herbot, und wird von den Ein: 
wohnten bei tiindftillem Wetter nit eis 
nem Werkzeuge geſammelt, das einen 
Feuerwedel aͤhnlich iſt, und an nie 
fi) eine doppelte Reihe son Zähnen aus 
einem Riemen ungegerbten Leders befin- 
det. : Mit dieſem Inſtrument fährt man 
Über Blaͤtter und Zweige hin, und (habt 
bann das angehängte Gummi mis einem 
Mefterab. >. 
- Dad Gummi Ladanum Kommt in gia 
gersdicken Staͤngelchen, oder auch in 
kreisfoͤrmig gewundene Stuͤcken aus Cu⸗ 
dien zu uns. Es if hart, ſchwan, 
ſchwer, auf dem Bruche uneben, ohne 
Geſchmack und für ſich von ſchwachen 
angezuͤndet aber von angenehmen balſa⸗ 
miſchem Geruch. Oele und Waſſer ds 
fen nichts, der ſtaͤrkſte Weingeiſt aber 
alles davon auf, und nur eine Quañ⸗ 
titaͤt eiſenhaltigen Sandes, der pafälllg 
darauf gebracht odet betruͤgeriſch daun 
ter gemiſcht iſt 7 bleibt zurück, ' Auſir 
diefer Sorte Lommen auch noch 
tere, 4 D. aus Ranada eine- ſchini 
aber wohlfeitere y vin den’ Handel, : =’ 
Ehemals ſchrieb man diefem- Gummi 
große Kräfte zu, sent kann man feiner 
entbehren. Es wird nur felren nach zu 
Kopf ober Magenpflaftern, mehr unter 
Näucherpulvern-pebraucht, 

2) Die Ladanum⸗ Eifrofe, 
Galadaniferus. Auch diefe Gattung 
ſchwitzt aus ihren Blättern ein Summi 
Ladanum ; boch,nicht in fo großer Men⸗ 
ge und vermuthlich nicht von. der Suͤte, 
wie die vorige. Sie wäh in Portu⸗ 
gall und Spanien auf trodnen Anhoͤhen 
ebenfalls baumartig, und erreicht- oft 
Mannshöhe. Diegeftielten Blätter find 
lanzetförmig, 'obenglattund dunkelgrün, 
unten von feinen Haͤrchen weißlich ; "bie 

Reben: 
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Ciſtroſe 


Nehenblaͤtter fehlen; die Blattſtiele find 
am Grunde ſcheidenfoͤrmig zuſammenge⸗ 
wachſen, und umgeben fo di: Zweige, 
Diefe und die. Blaͤtter find im Som⸗ 
mer mit einen glaͤnzenden Safte übers 
zegen, den man fchon. von fern erblickt, 
De Getuch des Strauchs foll fih weit 
umher yerbreiten. Seine Bluͤthen ap 
f&einen im Juli, umd dauern 6 Wochen, 
Eie bilden unter fih einen Schirm, und 
find am Grunde Der Sronenblätter ger 
meiniglich denteluacvuwih· br 
weiß. 

3) Die Inchoouklätirise: if 
rofe, C. laurifolius. Sie hat einen 
baumartigen Etammy. länglich eirundg, 
mit 3 Adem durchzogene, oben glatte 
Blätter, deren Stiele unten: zuſammen⸗ 
genachſen find,. und keine Nebenblätter 
baden. Die Blumenſtiele ind ſeht lang; 
auf ihnen itzen die weißen, violett ger 
> Blumen . in — Buͤ⸗ 


Das Baterland ift Spanien, ‚Ran 
erhält aus den Zweigen und Blättern 
such.eine Sorte von Ladanım : Gunimi. 


4) Die pappelblättrige Eift> 
refe, C; populifolius, größer, als 
die sorige. Ihr banmartiger Stamm 
erlangt. eine Höhe von 6 Fuß. Die 
Blätter find herjformig, eben, fcarf 
imaefpist und geftielt; die Nebenblätter 
fehlen. Die Blumen find groß, weiß 
und purpurtoth ober violett gefledt; 
Kelch, Blätter und Zweige find mit 
Häirchen beſetzt. f 

In Portugall und Spanien wilb und 
tbenfalls gummihaltig. | 

Diefe und andere Gattungen von Ciſt⸗ 
zofen merden auch bie und da in deut⸗ 
fhen Särten ihrer fhönen Blumen we 
gen gezogen. Man pflanjt fie theils 
durh Samen fort, der aber bei uns 
nicht Leicht zur Reife kommt; theils 
durch Zweige oder Ableger. Für unfere 
Binter find fie zu zärtlich, und muͤſſen 
baher in der firengen Jahreszeit im Ges 
nähshaufe gehalten werden, wo fie 
aber wenig Mühe verurfachen. 


(.45 ) 
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— 5) Die Zwergeiſtroſe, C. he 
liantbemum,. Dieſes kleine Staͤud— 
chen waͤchſt in Deutſchland auf ſonnen⸗ 
reichen. Hügeln, trocknen Triften und 
in. Heiden wild. Die dünnen. Stengel 
find niedergebeugt oder gefiredt, und 
faum ı Zuß langz die Blätter etwag 
baarig, umgerolt und laͤnglich; die 
Rebenblättchen laugetfürmig. Zr 
‚ Die Blumen erfcheinen im. Juni eins 
geln an den, Enden der Zweige. Eie 
baben eine rofeniormige Geſtalt, eint 


schöne Goldfarbe, ſind fehr zart, unb 


verbluͤhen bald; dinnoch blühet die 
Staude fo reichlich .umd ſo lage, daß 

man noch fpät im Herbſt einzelne Blüms 
“hen findet... Die Gtaubfäden daben 
eine merkliche Reizbarkeit, I 
Citronate, mir eine Ejielart 
der gemeinen Eitrone ‚genannt. ., Der 
Daum zeichnet ſich durch feine krauſen 
aufgeblofenen Blatter aus. Die Frucht 
ſelbſt if febr feft, ſuͤß und genichbar, 
In Italien erlangt Fe eine beträchtliche 
Groͤße, und von ihr kommt der im Hany 
del, bekannte ‚Eitronat oder die Gucr 
ende, welches in Zucker eingemachte 
Fruͤchte find. 

‚Man wählt bie diejenigen Früchte 
überhaupt, melde ein dies Fleiſch bar 
ben, serfihneider fie, balt fie eine Zeitz 
dang in öfters erneuertem Salwailcy, 
taucht fie dann in fledendes Waſſer, und 
übergieht fie zuletzt mit zerſchmolzenem 
Zucker oder mit Syrup, worauf ſie in 
Faͤſſer eingepackt und ſo verſchickt wer⸗ 
den. Will man trocknen Cirronat har 
ben, ſo nimmt man die Stuͤcke heraus, 
läßt fie einmal in friſchem Zucker aufs 
fieden, und dann mit Zuder wohl ums 
geben trodnen. 

Der Citronat kommt vornämlich aus 
Eicilien zu ung, und wird befanntlich _ 
als Leckerei entweder fo gegeflen, oder als 
ein Gewuͤrz in allerlei Backwerken von 
den Konditorn gebraucht. 

Im Jahre 1776 fihiekten einige ham⸗ 
burgifche Kaufleute eine Vorſchrift nach 
Sicilien, worin fie den Einwohnern jeigs 
ten, wie man Citronate au) eingefalzen 

verfenden 
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verſenden Tonne. Das Berfahren iſt 
Firzlich diesz man legt die Früchte in 
Tonnen, und übergießt fie mit Salzwaſ⸗ 
fer. Diefeg wird nach 24 Stunden abs 
gegoſſen und ducch frifches erfert. Wenn 
man dies etwa drei- ober viermal wies 
derholt bat, fo bleibt das Waffer 2 Tage 
wuf den Früchten fichen, fodann 3 Tag 
und fo immer einen Tag lähger, bis na 
40 Tagen endlich alles Warfer bis auf eine 
geringe Quantität adgenoffen wird. Jert 
Sol: inan die Früchte ſtark ein, fehlägt die 
anen feft zu, und verfendet fie. | 
Dieſe -eingefalzwen Eitronate werden 
gu Confituren benußt. ®& Bed: 
manns Waarenfunde J.S. 536. h 
Gifronenbaum, Citrus. In 
der gewöhnlichen "Sprache des Lebens 
heißt · derienige Baum Eitrönendbaum, 
welcher die befanmnien Cittonen traͤgt. 
In der Raturgeſchichte kann man jene 
Benennung ſehr ſchicklich als Geſchlechts⸗ 
namen anſehen, und nicht nur den ei⸗ 
gentlichen Eitronenbaum, ſondern auch 
die aͤbrigen Gattungen, den Poneranzens 
Pompelmuſenbaum und andere darunter 
begreifen. ° Das! gane Gefchlecht diefer 
edlen Gemächfe hat folgende Kennzeis 
hen: - Der Blumenfelch ift fünffvaltig ; 
die Krone har fünf längliche Blätter; 
die Stanbbeutel, deren Zahl 20 il, 
* mit ihren Fäden in verſchiedene Kör⸗ 
er vereinigt; die Frucht bilder eine ſaf⸗ 
tige, neunfaͤcheriche Beere. Man kennt 
etwa ſechs verſchiedene Gattungen, die 
alte in die 18te Klaſſe (Polyadelphia) 
gehören. Hier wird nur die Eine Gat⸗ 
tung, naͤmlich der eigentliche Citronen⸗ 
baum, oder wie er ſonſt heißt, — 
nienbaum (citrus Medice), 
ſchrieben. 

Dieſer vortreffliche Baum iſt von mitt⸗ 
fer Groͤße, und treibt einen geraden, 
glatten, jchwärzlichen Stamm ımd oben 
viele fparrige Aeſte, deren Zweige ger 
meiniglich mit Heinen Dornen oder Sta⸗ 
cheln bewafnet find; Die glatten, 
glängenden, unten und oben jugefpikten, 
Blätter firhen’einzeln, und find gekielt; 
die Stiele find gleich breit und ungeflü- 


gelt. Die Bluͤthe hat ſiemlich die Se 
ſtalt der Pomeranenbluͤthe, aber nicht 
den angenehmen Darcertugentben' AB 
tifchen Geruch derfelben.; - Bon dulden 
iſt fie gemeiniglich roͤthlich. Die Früdt 
oder die Eittonen y unter allen Drämge 
riefrüchten (Agrumen) die nuͤtzlichſten 
find der Hauprfarbe nach gelb; wit wer 
fehiedener Abänderung. Ehen fo set 
ſchieden ift auch die Groͤße, die Gral 
und der innere Gehalt der Früchte. Sie 
find mehr ober weniger daͤnglich, und 
haben mehr oder weniger Saft, eine 


flärfere oder ſchwaͤchere Saͤure. Faſt bei 
allen findet fich-aber eine nabelförmige 
Narbe oder Erhöhung.“ 


"Das wahre SBaterland dee CEtronen⸗ 
baums iſt Medien), ne er noch jetzt wiſd 
waͤchſt. Durch Kultur hat ſich nicht 
nur ſein Anſehen ſehr verſchoͤnert, ſondern 
die Fruͤchte ſind auch dadurch nach und 
nach fehr veredelt worden In ſonderheit 
bat man ihr die unzählige Menge ve 
Spielarten zuzuſchreiben / die nei jetzt 
kennen. u: i rin 

Ans Medien wurde der Trroncku 

nach Griechenland und Italien und ven 
dort in die übrigen fü dlichen Länder Eis 
ropens verpflanzt. Jetzt waͤchſt er fa 
in allen Theilen Staliens, auf 
auf Malta, im füdlichen Sranfteie } ie 
Portural und: Spanien und in andern 
Erdtheilen, J. B. Amerita, in Menge, 


Deutſchland hat kein Plaͤtzchen, mo bit 


fer ſchoͤne Baum ben Winter über in 
freien Lande ausdauerte; dennoch Tann 


unſer Vaterland, ſo wie andere noͤrdli⸗ 


che Segenden in Europa, eine Menge 
Citronenbaͤume aufweifen. . Diefe machen 
naͤmlich mit den Ponteranjenbäumen bie 
belichten Drangeritgemächfe aut, 


welche fa jeder deutſche Fürft in feinen 


Eufigärten zu halten pflegt. Sie fichen 


‚Aber nirgends im freien Lande, fondern 


in Kübeln, welche im nördlichen Deutſch⸗ 
lande vom Ausgange ded Septembers bis 
gegen dad Ende des Maimonats in Ge⸗ 
waͤchshaͤuſern aufbewahrt, und alfe anf 
diefe Weife gegen die Strenge unferes 
Klimas geſichert werden, R 
_ m 
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Im wärmern Europa loſtet die Er⸗ 
tiebung der Citronenbaͤume nicht mehr 
Mühe, ld die der Obſtbaͤume bei ung: 
In Eicilien 5. B. pflanzt man einen 
Zweig, »frepfe ihm nach 2 bis 3 Jahren, 
und überläft-dann.der Natur alles. In 
den shern heilen Italiens, auch im 
füdlichen Frankreich, fallen zwar zumeilen 
Froͤſte ein, bie eine bünne. Eisrinde auf 
fedenden Gewaͤſſern verurfachen; allein 
fie toͤdten die Citronenbaͤume nie gang, 
ſendern böchfiens nur Diejungen Zweige: 
In jenen gluͤcklichen Gegenden fieht man 
größe Pflanzungen, die Wäldern gleis 
chen. : Der Anblic® diefer immergrünen 
Bäume, die gu nleicher Beit Blütben; 
unreife und reife Früchte tragen, iſt ent⸗ 
züdend, und ber liebliche aromatifche 
Duft der Blüthen erfüllt‘ die zu weit 
umher. . 


Ins jenen Ländern — wir alle 
die Ctronen, welche wir zu mancherlei 
Behufe in fo großer Menge jährlich ver: 
brauchen. Inſonderheit verfendet Kici- 
lien jährlich an 30,000 Kiſten, deren 
jede. 440 Stüd enthält. Jede Eitrone, 
die derſchickt werden foll, muß völlig uns 
ſchadhaĩt ſeyn, und forgfältig eingepadt 
werden. Einen großen Theil wickelt 
man vor dem Einpacken in Papier ein, 


damit fie fich deſto Tänger halten. Man- 


mimmme die Citronen gewöhnlich vor der 
sölligen Reife ab, weil fie dann nicht 


fa Teicht faulen ; daher And auch diejeni⸗ 
sen, welche mir durch den Handel er⸗ 


Balten,, gewoͤhnlich viel ſauter, als die 


am reifen in den Citronenlaͤndern. — 


ihr alle dieſe Fruͤchte haben gleichen 
Bart. 
zeichnen ſich durch eine dünne weiche 
Schale, und viel Saft aus. 

Zolgende find die vornehmen Spiels 
arten von der gemeinen Citrone: 


a) Die Eitronaten, von welchen 


ein beſondrer Art. handelt. 
‘b) Die Peretten von bienförmis 
ger Geſtalt, fühem Fleiſche und blaf; 


zelber Farbe. Gie koͤnnen roh genoſſen 
wer den. 


fortzupflanzen, 


Die beſten und brauchbarſten 


0) Die Lırmien aͤhneln ſowohl an 
Form, als Farbe, den Ponteranzen, bas 
ben auch einen’ bittern Geſchmack, und 


ſind dickfleiſchig. Eine Abart dason if 
der fogenannte AdamsapfelL ©. 
dieſen Artikel. AU 


‘:d) Die Limen, welche Heiner als 
die vorigen, kugelfoͤrmig und oben mit 


einer Kleinen Warze verfeben find. Sie 
baden eine hellgelbe Schale. | 
»e) Die Ponzimen. Es find die 


runde, aber vorn mehr verlängerte und 
jugefpirte Früchte, die einen gewuͤrzhaf⸗ 
ten Gefchmad haben. 

‚DH Die Bergamotten. Einige 
rechnen d dieſe Spielart zu den Pomeran⸗ 
zen. Der Name ſoll von der Aehnlich⸗ 
keit mit der Bergamottbirn beruͤbten. 
&. Bergamotte. 

g) Die Limoͤnchen, die kleinſten 
Spielarten unter den Citronen. Sie 
haben faſt gar kein Fleiſch, ſondern ſind 
durchaus mit einem ſehr ſauern gruͤngel⸗ 
ben Saſte angefuͤllt. 

Dieſe und mehrere andere Spielarten 
findet man faſt in allen großen deutſchen 
Drangerien. Die Kultur und Pflege 
ber Eitronenbäume, fo wie der Oran⸗ 


gerie überhaupt, erfordert eigene Kenntz 


nife. Die gemeinfte Art, Citronen⸗ 
bäume oder andere Drangeriegewächfe 
it, daß man junge 
Stämmcen aus. Samenkernen giebt. 
Diefe find aber meiſtens wild; daher 
pfropft oder oeulirt man ſie nach 2 bis £ 
Sahren. Das Wachsthbum gebt in unz 
feem Klima langfam von flatten; doch 
blüht ein oeulirtes Stämmchen nah > 
bis 3 Jahren ſchon. Es verſteht ſich 
son ſelbſt, daß man dem: wilden nicht: 
nur jede Art von Eitrönen, fondern auch 
Pomeramen und Pompelmufen einint- 
pfen kann. Wer fich die Mühe des Saͤ⸗ 
end nicht machen will, kann auch junge, 
mit, gehoͤriger Vorſicht abgefchnitzene, 
Zweige, von guten Baͤumen in ein Mift- 
beetfegen. Sie ſchlagen bei vorſichtiger 
Behandlung ebenfalls, - obgleich nicht im⸗ 
mer, Wurjel. a des Ablaetirens 

kann 


Eitronenbaum ( 478 ) Eitronenbaum 


- Iarın man fich zur Vermehrung der Dans 
geriegemächfe bedienen, ° 

Da wir in unferm rauhen Klima alle 
Drangerien und alfo auch die Citronen⸗ 
bänme in Gefäfen halten muͤſſen, ſo 
bat man hiebei befondere Regeln zu beob⸗ 
achten. Die Gefäße dürfen nicht zu 
groß fenn, ‚und die Erde darin muß 
nach 3, oder nach Beſchaffenheit der 
Umftände, auch nad) 4 Jahren durch fri- 
fche erfegt werden. Man bereitet. fie 
aus verfaulter Holzerde und Mift; fle 
muß aber mehrere Jahre in Ruhe gele— 
gen haben und gut durch gearbeitet ſeyn. 
Die befte Zeit zum Verſetzen der Bäume 
ift der Frühling. Beim jedegmaligen 
Verpflamen wird ein Theil der Wurzel, 
befonders die, welche fich am Rande des 
Gefäßes umgelegt haben, abgefchnitten. 
Aber auch die Krone darf dann nicht alle 
Zweige behalten, weil fie fonft mit der 


Menne der Wurzeln nicht im richtigen, 


Perhältniffe ftehen würde. — Nicht 
geringe Vorſicht und Erfahrung vrfors 
Dert das Begießen ber Buͤume, inſon⸗ 
derheit im Winter. Die Wurzeln duͤr⸗ 
fen weder ju naf fiehen, damit fie nicht 
faulen, noch zu troden, bamit es, dem 
Baume nicht an nöthiger Nahrung fehle. 
Den Winter über foll man die Orangen 
riehäufer nur dann heigen, ann. der 
Froſt eindringt. Bei gelinden Wintern 
iſt feine Heitzung noͤthig. Der frifchen 
Luft Finnen diefe Gemächfe nie ganz ent- 
behren; beſonders aber muß man im 
Fruͤhiahre, bevor fie aus dem "Winters 
aufenthalte gebracht werden, Luft genng 
einiajfen, um fie wieder baran zu gewoͤh⸗ 
nen. Zwei Feinde der Drangerie, die 
Blattläufe und die Schildiäufe ( coccus 


hesperidum), erfordern eine befondere 


Aufwerkſamkeit. 
Jetzt noch Einiges über ben Gebrauch 
amd den Nusen ber. Curonen. Ihre 


Anwendung ald Gewuͤrz an Speifen, in: 


allerlei Backwerken, Punſch, Limonade 
und dergl., ift bekannt. Es bleibe faſt 


fein Theil von diefen Früchten unbennst. 


Ungeachtet die füdlichen Länder Eurer 


dens cine. ungeheure. Menge nach dem 
— 


Norden ihres Erdtheils verſenden, ſo 
bleibt ihnen dennoch eine ſehr arafe 
Quantität übrig, die fie unmöglich feibi 
verbrauchen fonmen, Dieſe werden auf 
mancherlei Art als Handelsartikel benust, 
Die Schalen trocknet man auf Zäden 
gereiht, und verfauft fie. Sie find ſelbß 
bei ung fehr wohlfeil. Die abgefchälten 
Eitronen werden: -ausaepreht, und der 
Saft, wenn er ſich gehoͤrig gefert- bat; 
wird zum Verkauf ins Ausland’anf Fiir 
fer gefüllt. "Damit er fih deko bee 
balte, »gießt man oben auf etwas Baumil; 
Schade, daß er für ſich dem Verderben 
gar zu ſehr ausgeſetzt iſt! Dies rührt 
vornämlich von dem falzhaltiaen Schle⸗ 
me her, der dieſem Safte in feinem m⸗ 
türlichen Zuftande beigemifcht it. Dam 
kenswerth ift daher die Entdeckung did 
Hrn. Scheele Cfiehe Erells = 
Annalen 1784. 3. II. S. 3.), di 
Eitronenfäure, abgeſondert von Br 
— froftallinifch gu erhalten, mile 

fh ohne ‚ Perderbnif aufbewahren 
un Der reine Eriftallifirte Eitronens 
faft. macht eine eigene vegeta 
Saͤute aus, und iſt von vielfältigen 
Wusen in der Arjneifunfi, in der. Ou 
eonomie und andern Künften., Bid 
Speifen giebt fie einen angenehmen Bu 
fchmad, und verbeſſert viele Waffer, die 
wegen verfchiedener Beimiſchung nich 
gur zu trinfen find. Als Heilmittel b be 
weißt fie fich beſonders durch ihre fäulmika 
widrige, antiſcorbutiſche, barntreibendt, 
feinauflöfende Kräfte beilfam, uud-i 
auch in anſteckenden Krankheiten von gras 
fem Nutzen. Selbſt die Agua 
wird. durch fie entkräftet. Die Cal 
färber, -Buchbinder und andere Sands 
werker und Künftler- brauchen ebenſal⸗ 
die Eitronenfäure zu verfchiedenen Zuck⸗ 
fen. S. Grens foft. Handb. der Che⸗ 
mie II. 103. 

In Marſeille und. Toulon ſoll man 
ſeit einiger Zeit den Eitronenfaft ım ai⸗ 
nem Rob verdicken, und an die Hofpi 
täler und für die Schiffe verkaufen. 

+ In Sicilien; und vermuthlich auch am 
berwärss, gewinnt man ein Del —9* 


Eitronenholz 


friichen Eitranenfchalen, welches fehrfein, 
und wohlriechend und in den auf der 
Oberfläche befindlichen Bläschen enthal- 
ten iſt. Es wird entweder durch Deſtil⸗ 
lation ober durch Auspteſſen herausge⸗ 
pracht. Im legtern Zalle jerdruͤckt man 
jedes Stüdchen Schale zwiſchen den Fin: 
gern, und mifcht das hervorgedrungene 
Del jedesmal mit einem Schwamme ab, 
det, wenn er vol iſt, ausgedruͤckt wird, 
Auch laffen winige das Del wider Glas: 
täfelchen ſpruͤzen, und davon ab =» und 
in ein Gefäß laufen. Andere zerreiben 
die Bläschen mit einer Art von Reibei⸗ 
fen, worauf das Del ebenfalls abflieft. 
Das ausgepreßte Del ik dem durch 
Deftilation erhaltenen weit vorzuziehen. 

Diefes koſtbare Eitronenol, ober 
nie man ed auch nennt, Citronen— 
effenz, fommt in gläfernen Flafchen 
durch den Handel zu und, und führt 
nedr den verichiedenen &pielarten der 
Früchte und nach fremden ihm beiges 
mifchten Subſtanzen verfchiebene Namen, 
Das Bergamottoͤl iſt das befie und 
theuerſte. ©. dief. Art, 

Die Blüthen vom Eitronenbaum wers 


den, da fie eben keinen fonderlichen Ge⸗ 


ruch haben, nicht zu wohlriechenden 
Vaſſern gebraudt. : 

Das Hol; if fein und geld. Mean 
linn Daraus jchöne Tifchler sund Drechss 
Irrarbeiten verfertigen.. S. v. Muͤnch— 
tanfens Hausvater 8. III. S. 531. 
vBietmanns Waarenkunde B. J. S. 
s. 

Eitronenholz. Unter dieſem 
Namen verarbeiteten ſchon die Alten ein 


Pfbares Hol; zu mancherlei Meubeln, 


und auch jest führt eine ausländifche 
Holzart, die fehr thener if, dieſe Ber 
nennung. Weder das Hol der Alten, 
noch das heutige fogenannte Eitronens 
bsy Fommte vom Eitronenbaume ber. 
Jenes war vermuthlich eine Art von Ges 
dernholz; diefes Eennt man feinem Ur: 
hrunge nad) nicht naher. Man erhält 
es aus Amerika, und zwar infonderheit 
von den Tcwardeinfeln, 
ht, von siironengelber Farbe, und 
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Es iſt ſchwer, 


\ 


Eitronenfalter 


von einen eittonenähnlichen Geruche, 
In England führt es den Namen Ja- 
maica Rofe wood, und kommt in 
Stüden von 1800 big "2000 Pfund 
dorthin. Die prächtigen Tiſchlerarbei⸗ 
ten, die davon verfertigct werden, feben 
nach dem Poliren wie Die polirte Schale 
von der Cocosnuß aus. Diefes Holz 
ift ausnehmend fettig, oder harzig, und 
brennt wie Kien fehr leicht an; daher 
fih auch die Eingebohrnen der Epäng 
eden fo, wie viele Landleute ın Deutſch⸗ 
land des Kiens, zum Leuchten bedienen, 

Der Baum, von welchen diefes Holz 
fommt, ift gar nicht: botanifch beſtimmt. 


Er foll zu einer anfebnlichen Höhe em⸗ 


por ſchießen und feine Blüthen follen 
den Drangeblüthen gleihen. S. Bed 
manns Waarentunde B. J. S 570. 
Hildes Beſchr. ins und anständifher 
Holzarten.- ©. 82. 
Citronenfalter, Eirenis, 
papilion, gelbes Lindenblatt, 
Papilio Danaus rhamni. Dieſer 
ſchoͤne, ziemlich baufige Schmetterling 
zeigt ſich in zwei verſchiedenen Jahres⸗ 
jeöiten. Man nimmt ihn'gleich im Fruͤh⸗ 
jahre in den fchönen Tagen des Mares 
oder des Aprils, und dann wiederum in 
den Sommermonaten wahr. Diejenis 
en, welche im Zrübjahr umberflattern, 
ben bei weiten fo fchon nicht aus, als 


die im Sommer. Sie ſind vom voris 


gen Jahre, mo fie fehon:einen Theil ih⸗ 


rer Flügelfchuppen einbhften, übermins 
terten dann, und pflanzen im Fruͤhjahre 
ihr Gefchlecht fort. 

Die Flügel diefed Taafalters find ef: 
figt; die unfern birziorinigs ale auf 
der obern Seite eitrongelb, mit cinem 
srangerothen Punkte. Die untern Sei— 
ten der Flügel find fehwefelgelb und vie 
—— roſtfarben. Die Breite betraͤgt 


Zoll 

"Sad Weibchen * fehr deutlich vom 
Männchen: unterfhieden, Seine Fluͤgel 
find auf der obern Seite ſchoͤn milchweiß, 
an den Spisen und am Rande gelblich; 
die Punkte ſehen oben ochergelo, unten 
wie beim Männchen aus. Uebrigens 
komut 


Clavier 


ſtalt der Stägel dem Männchen völlig 
gleich 1 
indem Sinterkeibe dieſes Schmetter⸗ 


linas fand ich, auch wenn er ſchon viele. 


Wochen oder Monate lang im Selten 
aufgeſteckt und troden geworden tar, 


gewöhnlich. einen waſſerhellen und ſeht 


fluͤſigen Honigtropfen. 


Die Raupbe des Citronenfalters lebt 


f den Blättern des Faulbaumg (rham- 
nus frangula). Sie it 14 Linlen 
lang und 2 Linien breit, glatt und duns 
Eelgrün, wie die Blätter. Man trifft 
fie im Mai und Qunian ©. Des 
geers Abhaudl. zur Inf. Gefch. durch 
Godße überf. ıtes Quartal &, 101. 
Elavier, eleftrifhes. Die 


fes Spielwerk wurde guerfi vom Pater. 


Laborde angegeben, Es wird vers 
mittelft der Elefrrieität in - Bewegung 
gefest. Die Elaviatur ift auf Die ges 


wöhnliche Weife eingerichtet, und ſchlaͤgt 


an filberne Gloͤckchen an. Die Glocken, 


melde von verfchiedenen Tönen und, 
werden von einem an feidenen Schnuren . 
Sur, 
jeden Ton find 2 Gloden vorhanden, 
wovon die eine an einem metallenen 


iſolirten eifernen Stabe getragen. 


Drahte, die andere an einer jeidenen 
Schnur vom Stabe herabhängt. Zwi— 


ſchen beiden hängt ein Klöppel ebenfalls 


an einer feidenen Schnur, wie beim 
gewöhnlichen ‚glektrifchen Glockenſpiele. 
Don der legtern an der feidenen Schnur 
hängenden Glocke gebt ein Drabt berab, 


der fich unten in einen Ring endigt, in, 


welchem ein Heiner eiferner auf einem 


iſolirten eiſernem Stabe rubender Hebel, 
Werden nun beide Stäbe 
eleftrifirt, fo theilen fie ihre Elektricitaͤt 


eingreift. 


allen Sloden mit, die Klöppsl aber hans 
gen ſtill. Drücke man eine Tafte der 
Elavıatur nieder, fo wird der mit ihr 
verbundene Hebel an einen eifernen nicht 
ifolirten oder mit der Erde verbundenen 
Stab angedrückt, und dadurch die Elektri⸗ 
eitäc der einen Glocke augenblidlich abs 
geleitet. Dernun jwifchen einer eleftriz 


ſirten und nicht sleitrifissen Glocke bes. 
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kommt bad Weibcheh an Größe und Ge⸗— 


in Eoafe 


findliche Kloͤppel fängt ſogleich an zu 
foielen, und erregt darch das ſchnelle 
Anſchlagen an beide gleichgeftimmte 
Glocken einen Ton, ver dem Dremulan⸗ 
ten einer Orgel ähnlich if, und. fo lange 
anhält, als ‚der. Finger auf, der Tale 
liegt. Durch Aufhebung des Fingers 
faͤllt der Hebel auf⸗ den eleftrifirten und 
iſolirten Stab zuruͤck, und dag Anſchla⸗ 
gen hoͤrt ſogleich auf. Wan ficht leicht, 
daß ſich ein ſolches Inſtrumenk, wie 
ein gewoͤhnliches Cavier ſpielen laͤßt. 

Coaſe, Viverra vulpeculo. 
Das Thierseſchlecht, iu welchem die 
Coaſe gehört, wird gewöhnlich mit dem 
Namen Stinkthier bejeichnet, vor 
gleih nicht alle Gattungen deſſelben 
ſtinken. Dieſes Geflecht ift nahe mit 
den Wiefeln (mufßtela) verwandt, dadır 
es aud Pennant mit zu dieſen Thie⸗ 
ten rechnet. 

Die Evafe if ungefäße ı Zub 4 
Bol lang, bat kurze Beine, eine dünne 
Schnauze, Kleine Ohren; eim fhmaret 
oder dunkelbraunes vollhaariges Al 
und einen ſchwarz und weiß behaarten 
Schwanz, der, mehr als halb fo lan 
wie der Leib if, Das Gebiß gleicht dem 
Sebi der Wicfelgattungen ; , die Zungt 
ift fachlich; die Klauen (nd jpig und 
unbeweglid. . Hinten zu ‚beiden Seiten 
des Schwanged befinden fich zwei zuſam⸗ 
mengefepte Drufen mit einer ſchwierig⸗ 
ten Feuchtigkeit, welche das Thier, fir 
bald es verfolgt und in die Enge getrit⸗ 
ben wird, zu jeiner Vertheidigung von 
ſich giebt. Dieſe Eigenſchaft hat es 
einigen andern verwandten Battungen 
gemem. Die Feuchtigkeit gleicht au 
Farbe und Conſiſtenzn dem Mandelble, 
bat aber einen fo abfchenlichen Geruch, 
der ſich gar nicht befchreiben Ußt. Men 
ſchen und Thiere find daher allezeit gu 
nöthigt, die Coaſe in Frieden zu laſſen 
und nur eigens dazu abaerichtere Jagd 
bunde fallen und todten jie wirklich 
Gie muſſen aber die Naſe vfters in die 
@rde ſtecken, um durch den fürditerlü 
hen Geſtank nicht plöglich eritict zu 
werden Wenn einem, Menſchen ode 
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Thiere etwas von dieſer Feuchtigkeit ind 
Auge fprist, jo wird dies blind. Aus 
den Kleidern verliert ſich der Geftanf 
et mach langer Zeit und nach vieler ans 
scrandten Muͤhe. Man muß fie in 
ftiſches Erdreich eingraben, oder weg- 
werfen; denn bloßes Ausmafchen bilft 
nichte. Die Hunde, welche eine Coaſe 
gerödtet haben, Fann man miehrere Tage 
nicht win fich leiden. 

In der Heimath diefer Thiere hatte 
Ah einmal eine Coaſe in einem Speiſe⸗ 
feller eingefunden. Ein Dienfimädchen 
traf he bier an, und fchlug fie todt. 
Nun verbreitete fich plörlich ein fo fürch- 
terlicher Gehanf in dem Seller, daß das 
Midchen mehrere Tage Frank darnieder 
Ist, und alle Vorraͤthe im Keller weg: 
senorfen werden muften. In einem 
andırn Haufe, mo Kalm fchlief, wurs 
de ein ſolches Thier verfolgt. Bein 
Grkanf verbreitete fich durch das aanze 
Has, Kalm kam beinahe in Lebens; 
seht, und das Vieh in den Erällen 
wurde fo heftig angeariffen, daß es 
brälte, als ob es mit dem Todte 
Fimpfte, 

Defien ungeachtet ift man das Zleifch 
der Ceſe. Es folk wie Schweinfleifch 
finden, Damit es aber den fatalen 
Hetuch nicht Ahnehme, muf man das 
Dier, ſo bald es aetödtet iſt, absichen 
md ihm die Druͤſen ausſcheiden. 

Erin Vaterland iſt Merico, Virgi⸗ 
vn und mahrfcheinlich noch andere Ges 
graben von Amerifa. Es läuft fchnell, 
fc gut, und gräbt auch. eine 
Ahtung befteht in Vogeln und Eiern. 
Enter dem Zedervich richtet eg nach Art 
Kr Wiefel große Verbeerungen an. Die 
Jungen. findet 'man in Baumhoͤhlen, 
delientisen und Erblöchern. S. von 
Iimmermanns geogr. Zool. B. Il. 
e. 291, Büffon Vierf. B. XV. 


8.201. 204, ° Penmants Ueberf. 


r Verf, duch Bechftein 2. II. 
“385. D. Matis, in den ſchwe⸗ 
'iten Abhandl. ©. 75. 
‚FCochenille, Koſchenille, 
cus cacti. Das Inſekt, von wel⸗ 
dunke N. Natur · u. Run ſtlexicon. 
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chem wir den koſtbaren ſcharlachrothen 
Farbeſtoff erhalten, gehoͤrt zu den Schild⸗ 
laͤuſen; daher man es auch ſehr fuͤglich 
Cochenillſchildlaus nennen kann. 
Es iſt in Mexieo zu Haufe, Die Plans 
gen, auf welchen es lebt, find 2 Gat— 
tungen des Caetus (cactus cochenilli- 
fer und opuntia). ©. Cactus. 

Wie. bei andern Echildläufen, fo uns 
terſchelbet ſich auch bei dieſer das Männs 
chen fehr auffallend vom Weibchen. Less 
teres ift faft fo arof, wie ein fiebenpunfz 
tirter Gonnentäfer, aber länglidh, oben 
und unten etwas plattaebrückt, faſt 
überall gleich breit, unneflügelt, auf 
dem Hinterleibe mit tiefen Einfchnitten 
und Laͤngsrunzeln verfeben und blaf - oder 
braunrotb. Zwiſchen den VBorderfüfen 
bat ed einen zarten Gaugrüffel, mit 
welchem es fih auf den Blättern oder 
am Gtamme der Pilanze feftfaugt und 
unbeweglich fisen bleibt. Auf dem Rüf- 
fen ift es mit einen Gchilde bedeckt. 
Die Männchen find dagegen nur waͤh— 
rend des Larvenftandes den Weibchen aͤhn⸗ 
lih, und leben’ dann ebenfalls auf den 
Pflanzen. Bann fie fich aber verpuppt 
haben, und aus dem Nompbenjuftandein 
den vollfommenen übergeben, fo bekom⸗ 
men fie Flügel, find dünn und fchlanf, 
fehr lebhaft, und gleichen Fleinen muns 
tern Fliegen. Sie feben roth aus, Ge 
lange die Paarung dauert, halten fie ſich 
in der Nabe der Weibchen aufs her— 
nach aber verfchwinden fie, und kom⸗ 
men um. 

Nach der Begattung im April legt 
das Weibchen einige taufend fehr Pleiner 
Eierchen, welche unter dem Bauche der 
immer noch feft ſitzenden, und nun mit 
einer weißlichen Wolle überzogenen, Mut⸗ 
ter gleichfam mie aufnefchichtet da liegen, 


-Die Mutter flirbt, während die Jungen 


ausichlupfen, und mie kleine Holzläufe 
auf der Pflanze herumlaufen, fich naͤh⸗ 
ren und wachfen. Sekt befinden fie ſich 
noch im Larvenzuftande, und beide Ge; 
fhlechter leben untermengt. 
ten jich in diefer Periode einigemal, und 
nehmen dann die oben befchriebene Ge; 

2 | ſtalt 


Eie haͤu⸗ 
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Halt an; d. i. die Weibchen bekommen 
Schilde, und ſaugen ſich feſt, und die 
Maͤnnchen erhalten Fluͤgel. 

Die ganze Lebenszeit dieſer fonderbas 
ren Inſekten dauert ctma 3. Monate. 
Nach Verlauf derfelben entwickelt fich 
eine zweite, dann eine dritte Brut, und 
nun fängt in ihrer Heimath der Winter, 
d. i. die Regenzeit an. Die legte Brut 
erreicht ihre völlige Ausbildung nicht, 
und kommt nicht zur Paarung; daher 
verfriechen ſich beide Gefchlechter, und 
verbergen fich, fo aut fie fönnen, vor 
dem anhaltenden Regen. Die meiften 
fommen um, und einen Theil erbalt 
die Natur zur Fortpflanzung des Ges 
ſchlechts im nächften Fruͤhlinge. | 

Man flieht leicht, daß die Eochenilles 
erndte nicht fehr einträglich ſeyn würde, 
wenn man dieſe Inſekten ganz der Nas 
fur überlaffen wollte. Es würde dann, 
wie mit andern Inſekten ſeyn. Manche 
Jahre gäbe es ihrer viele; oft aber auch 
nur wenige. Man kommt daher der 
Bermehrung derfelben dadurch zu Hülfe, 
daß man gegen die Regenzeit cine hinlaͤng⸗ 
‚ liche Menge junger Eochenillinfelten in 
ihren Larvenzuftande einfammelt, fie 
in Neſtern von weichem Heu in den 
Häufern aufbewahrt, und mit abge: 
brochenen Blättern von der Cactuspflanze 
nährt. Im April bringt man fie wieder 
ing Freie, und überläft fie ganz ber 
Natur; doch muß man nicht nur für 
veichliche Anpflanzung, fondern für Reis 
nisung des Eactus forgen. Diefer wird 
nämlich öfters, vermuthlich von Heinen 
Spinnen, mit feinen Fäden überzogen, 
in melchen fich die Schildläufe verwik⸗ 
keln und fterben. 

Das Einfammeln ift etwas muͤhſam. 
Es find blog die Weibchen, melche zum 
Sarbeftoff dienen, Bei der erften Erndte, 
welche anfängt, fobald die erſte Brut 
aus den Eiern gefchlüpfte if, nimmt 
man nur die todten Mütter mit einem 
Binſel ab. Die weite Erndte wird ges 
halten, wann die im Fruͤhjahre entſtan⸗ 
denen Jungen wieder Eier gelegt haben. 
Bei der dritten und legten nimmt man 


- 
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alles, was fich vorfindet, bis auf dieje⸗ 
nigen ungen, welche jur Fortpflanzung 
dienen follen. 

Hierauf gründet fi die große Ders 
fhiedenheit der Eochenille. Die von der 
erſten Erndte ift die vorzüglichfte. Aber 
auch durch die Kultur entfieht eine 
merklihe Verſchiedenheit. Diejenigen 
Inſekten nämlich, welche man von deu 
wilden Pflanzen erbält, find lange fo gut 
nicht, als die von Fultivirten, 

Die eingefammelten Inſekten werben 
entweder mit heißem Waffer abgebrüber, 
oder auf einen Dfen oder endlich in der 
Gonnenhige gedorrt. Hiernach nehmen 
fie eine verfchiedene Farbe an, nämlich 
im erften Falle eine braunroͤthliche, im 
jweiten eine aſchgraue. GSchwärlich 
werden fie, wenn man fie in eifernen 
Pfannen doͤrrt. 

Ehemals befaß Merico und mithin 
Spanien die Eoftbaren Eochenillfchild- 
läufe ganz ausſchließend, und forgte 
eiferfüchtig dafür, daß fie in fein ande: 
sed Land möchten verpflanst werden. 
Da aber die Gewaͤchſe, worauf fie leben, 
und die in der Landesſprache Nopal— 
pflanzen genannt werden, auch inan: 
dern wärmern Ländern gut fortkommen, 
fo hat man fi) bemühet, dies Produkte 
auch hierzu erzielen. est fammelt man 
in Pern, in Brafilien und auf den Antil- 
ben viel Eochenille ; doch treibt Spanien 
immer den Haupthandel damit von WKerico 
aus. Sowohl die Pflanze, als das Ins 
fett, find felbk nad Europa gebracht 
worden. Erſtere dauert im füdlichen 
Europa recht gut aus, und mächrt 
ſchnell; mit dem Infekt will es jedoch 
nicht fonderlich glücden, und was man 
davon in Spanien zieht, ift von feinem 
Belange, Stärker haben fih die Esches 
nillinfeften auf der Kuͤſte Koromandel 
vermebrt, mohin die Brut aus Brafi« 
bien gebracht wurde, Hier nahmen fie 
fo an Menge zu, daß fie in kurzer Seit 
alle Nopalpflanzungen verheerten, umd 
vom Winde getrieben auch auf die mii: 
den Gewächje famen. Am diefe Wer, 
wüfung zu verhindern nimmt man di 

Anfekzcr 
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Inſekten ſchon nach 24 Tagen ab. Sie 
find durch die Menge der weißen fell 
frenden Wolle von den Amerifanifchen 
verfhieden; doch liefern fie eine fehr 
ſchoͤne Fatbe. 

Die fürbenden Theile sieben die Co— 
chenilinſekten aus der Pflanze. Die 
Arichte derfelben, welche den Feigen 
äbneln und einen widrig fügen Geſchmack 
baben, färben nah dem Genuß den 
Urn roth, und man foll auch ient dars 
aus einen noch fchönern Farbeftoff zu bes 
zeiten wiffen, als der ift,- welchen das 
niet liefert. 


In dem Zufiande, mworin mir die Co; 
chenille durch den Handel erhalten, flieht 
man fe gar nicht für Inſekten, fondern 
sielmehr für eine Art Korner an, Wirft 
mon fe aber ins Wafler, fo zeigen fich 
beim Anfweihen die Beine, der Kopf 
und alle übrige Theile eines Inſetts. 
Der aröke Theil diefer Waare kommt 
über Cadix in den Handel, Man erhaͤlt 
fie in Eeronen oder Euronen, d.i., in 
Fafen von 200 Pfund, Die befte 
Corte bat eine afchgraufilberglängende 
Farbe. br farkiter Verbrauch ift in 
der Zärberei. Auf Wolle wird damit 
Scharlach, Karmoiſin, Purpur, Violett, 
Gelb und Zimmtbraun; auf Leinwand 
und Baummolle Karmoiin, Ponjeau 
®. f. w. gefärbt. Der Böftlihe Carmin 
wird ebenfalld aus GEochenille bereiter, 
In den Apothefen färbt man mit derz 
klben einige Arzneien roth. Sonſt wird 
feals Medicin eben nicht gebraucht, und 
bie fhmweiftreibenden und heriftärdenden 
Kräfte, die ihr Einige zufchreiben wol 
len, icheinen blog in der Einbildung ih⸗ 
ren Grund gu haben, 


Cocon, Heißt.das Gefpinnft, wel⸗ 
ches fh die Phalänen s oder Nachtfalter: 
ranpen vor ihrer Verwandlung in Pup⸗ 
pen verfertigen. ie bedienen fich dazu 
eines eigenen Saftes, welcher aus bes 
fendern Kanälen fließt, und an der Luft 
derhaͤrtet. Nur von wenigen Gattungen 
if diefes Geſpinnſt brauchbar, Das 
nüglichfte liefert Die Seidenraupe. 
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Cocospalme, Cocosbaum, 
Cocos. Dieſes Palmengeſchlecht, von 
welchem man jetzt 7 Gattungen kennt, 
nimmt nach dem Thunbergiſch— 
Linnéiſchen Soſtem feine Stelle in 
ber 6ten Klaſſe Hexandriae) cin; 
nach der alten Eintheilung gehoͤrt es in 
die zıfe Klaſſe (Monoecia) mit halb⸗ 
Die männ: 
lichen Blütben haben einen dreimal ges 
theilten Kelch, eine dreiblättrige Krone 
und 6 Staubgefaͤße. Bei der weiblichen 
ift der Kelch fuͤnfmal getheilt, die Krone 
aber auch dreibläftrigs die Narbe dreis 
fah, unddie Frucht, welche eine Stein: 
frucht iſt, lederartig. Die merkwuͤrdig⸗ 
fien Gattungen find: 

I) Die gemeine Cocospalme, 
C. nucifera, gehört zu den nüglichfien 
aller Palmen. Gie treibt einen nicht 
fehr dicken, 60 bis go Fuf hohen Stamm, 
der nach Art aller Palnten bis an die 
Krone ungetheilt bleibt. Dieſe beitcht 
nicht aus Aeften und Zheigen, fondern 
blog aus einer Menge von 10 Fuß lans 
gen, und 2 bie 25 Zufi breiten gefieders 
ten Blättern, deren Schwerdtfoͤrmige 
Blättchen zuruͤckgeſchlagen ſind. Die 
Blüthen fommen oben unter der Krone, 
und zwar beide Gefchlechter zufammen, 
in Sträaußern hervor, und find vor dem 
Aufbluͤhen mit einer blättrigen Scheide 
umgeben, Man findet fie, wie die 
Früchte, das ganze Jahr über an dem 
Baume Die Früchte, welche Nuͤſſe 
genannt werden, baben nicht felten den 
Umfang eines Menſchenkopfs. Manche 
find 9 Zoll lang und 6 Zoll di, Ihre 
Geftalt iſt alfo länglich und dabei mehr 
oder weniger eig, Da, wo fie auf 
dem Stiele ſitzen, find fie etwas einge⸗ 
drückt; oben frümmen fie fich in eine 
Narbe, oder in eine Art von Nabel zu⸗ 
fammen, So lange die Nuß unverichrt 
bleibt, bat fie eine glatte, häutige Ober: 
flache, welche getrocknet fchmusig gelb 
ausjiebt, Unter derfelben liegt ein braus 
ner Baſt, der ſich leicht der vange nach 


in Fäden abfondern laͤßt, und etwa 3 
Zoll dick aufliegt, Unmitrefbar uuter 
| ba dent 
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dem Bafte befindet fich die eigentliche 
Schale der Nuf, welche aus einem fer 
fien, braunen Holze befteht, und worin 
man am obern Ende drei vertiefte Gru— 
ben bemerkt, aus welchen die Nuß die 
Keime treibt. | 

Anfangs enthalten die Eorosnüffe im 

Innern einen mildartigen Saft, der 
fich aber bernach bei mehrerer Reife zu 
einem Kern verdickt. In demfelben ber 
findet fich faft immter noch eine Fleine 
Höhle, die noch Gaft enthält. Friſch 
bat der Kern den Gefchmad der Mans 
deln; eingetrocknet loft er fih von der 
Schale los, und Flapvert in der Nuß. 
Dergleichen Nüffe werden Klappers 
nüffe genannt. 
Der Saft der Eocosnüffe gewährt dem 
WMenſchen in jenen Gegenden ein ſtaͤrken⸗ 
des, vortreffliches Getraͤnk, das nicht 
nur den Durft löfcht, fondern auch ein 
Mittel wider verfchiedene Krankheiten 
if. Bon Einer Nuß fönnen zwei durs 
ftige Verfonen fatt werden. Der vet: 
härtere Kern wird theiis roh gegeffen, 
theils bereitet man davon eine Art Milch, 
die ebenfalls zur Epeife dient, oder 
man läft ihn liegen, - und preft dann 
Del daraus. Der Saft, welcher den 
eingefchnittenen Blunienfcheiden entfließt, 
ift nicht weniger nuͤtzlich. Man bereis 
tet daraus Wein, Branntnein, Eſſig, 
Zuder, und nimmt ihn zum Araf, Das 
Markt aus dem obern Theile des Stams 
mes wird unter dem Namen Palmenbirn 
gegeffen, und die jungen Blätter werden 
wie Kohl zubereitet. 

Der Stamm liefert Holz zu Zimmers 
manng » und Zifchlerarbeiten,. Aus den 
Srüchten werden Korbe, Matten, Schir⸗ 
me, Hüte und dergl. geflochten; auch 
braucht man fie zum Dachdecken. Der 
Baſt wird wie Hanf verarbeitet, und die 
daraus verfertigten Stricke und Geile 
follen im Meerwaſſer länger, als haͤn⸗ 
fene, im füßen aber nicht fo lange hal⸗ 
ten. Die europäischen Papiermacher ha» 
ben auch angefangen, die Bogen auf 
Stricken von Cocosbaſt zu trocknen, weil 
diefe nicht fo leicht fioden, als andere; 


allein fie haben den Nachtheil, daß die Bo⸗ 
genda, mo fieaufliegen, runzlich werben. 
— Aus den harten Schalen der Nüffe 
werben vielerlei Drechölerfachen, Trinkge⸗ 
ſchirre, Löffel, Stockknoͤpfe und andere 
Knöpfe, kleine Doſen und Roſenkraͤnze 
verfertigt. Dieſe Dinge ſehen braungelb 
aus, und haben eine ſchoͤne Politur. 
Es taugen indeß zu dieſen Arbeiten nicht 
alle Arten von Nuͤſſen, ſondern nur die 
dickſchaligen. 

Die Cocospalme waͤchſt in den heife⸗ 
ſten Laͤndern der Erde innerhalb der 
Wendekreiſe in Aſien, Afrika, Amerika 
und den Suͤdlaͤndern. Sie liebt einen 
fandigen, feuchten Boden, und gedeis 
bet nur an der Küfle des Meeres und 
an ben Ufern der Flife Man fin 
det felten einen ganz; geraden Stamm. 
Die meiften find fehr Frumm, ungeach⸗ 
tet die Krone nicht ſtark iſt. Sie find 
auch dem Umſturz durch Gtürme ſehr 
nusgefest. Daf man Cocosbaͤume auf 
fleinen, weit entfernten und einzeln lies 
genden Infeln findet, ift fein Wunder, 
da diefe Bäume fo nabe am Meere fie 
ben, daß ihr Bipfel über das Waffer 
berabhängt, ine grofe Anzabl ven 
Nüffen, die herabfallen, nimmt das 
Meer mit fort, und treibt fie überall 
umber. Man findet daher nicht felten 
noch gute Cocosnüffe an der Küfte von 
Norwegen. S. Schriften der Dront- 
heimifhen Geſellſchaft B. IIL. S. 13. 
Treffen ſie einen lockern feuchten Boden 
und ein guͤnſtiges Klima an, ſo keimen 
ſie, und werden zum Baume; denn nur 
durch Nuͤſſe kann die Cocospalme vers 
mehrt werden. 

Die beruͤchtigte maldiviſche Nuf 
muß wohl von der eigentlichen Cocosnuß 
unterſchieden werden. Jene hat eine 
gar fonderbare Geſtalt. Zwei länglich + 
nierenformige Stücke find an den einen 
Ende ungefähr auf ein Drittel der Länge 
fo mit einander verbunden, daf fie das 
Anfehn von einem Paare fhwarzbrauner 
wohlausgeſtopftet Beinkleider haben. 
Dieſe ſonderbare Ruß iſt 14 bis 15 Zoll 
lang und faſt eben fo’ breit, und wurde 
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chemals in Indien wegen vermeinter 
Irneiträfte fehr theuer bezjahlt. Man 
muste lange ibren Urfprung nicht, und 
und rechnete fe zu den Seegewaͤchſen, 
bis die Franzofen vor etwa 30 Jahren 
unter den Sechellesinfeln eine entded; 
ten, auf welcher der Baum wuchs, der 
diefe Nüfte trägt. - Er iſt ebenfalls eine 
Palme von 42 Fuß Höhe mit fäherförz 
migen Blättern von 22 Fuß Länge. Die 
reife, nach unzertbeilte Frucht ift ku⸗ 
eelförmig, und hält 153 Fuß im Durch: 
meſſet. Der unter der äufern glatten 
Haut befindliche Baſt umgiebt 3 Nüffe, 
wobon aber gemeiniglich nur 2 zur Voll⸗ 
fonımenbeit gelangen, und diefe haben 
die oben beichriebene fonderbare Form. 
Im Innern diefer Nuͤſſe ift eine Milch 
beindlih, welche nach völliger Keife zu 
einem feten Kern, der frifch efbar iſt, 
itthaͤrtet. 

Dieſe Palme iſt ohne Zweifel eine 
Gattung der Weinpalme (boraſſus). 
6. dedmanns Waarenkunde I. ©. 
411, 

2) Die guineifhe Cocospal—⸗ 
ae, C. guineenfis. Gie wähh im 
furlihen Amerifa, ift an allen Theilen 
mit Stacheln verfehen, bat kriechende 
Burzeln und von einander entfernte 
Zweige und Blätter. 

Aus dem Safte der Früchte wird 
Bein bereitet, und die gefhälten Staͤm⸗ 
uie geben ſeht leichte, Enotige, ſchwarze 
Eläbe,. die unter dem Namen Tabas 
seröhre (cannes) in den Handel 
men. ; 

Ldendu, Euandu, Hiftrix 
prehenhlis,, ift eine Gattung der Sta- 
delthiere. Der erfie Name wird ihr in 
Zuiana, der zweite in Brafilien beige: 
kt, Der Coendu foll die Größe eines 
mistelmäfigen Hundes haben ; doch mös 
sen nicht alle einander gleich fen; und 
nad Einigen giebt e$ in Guiana 2 ver: 
ihiedene Arten. Das Zbier bat eine 


(Önärzliche Farbe, und ift mit Stacheln - 


und langen Boritenhaaren bededt, uns 
ter welchen fich ein feines Wollhaar bes 
indet. Die Stacheln find 2 bie 24 
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Zoll lang, dünn, weiß und gelb gefleckt 
und faum etwas burchfichtig, ausgenom⸗ 
men am Schwanze, deſſen Länge etwa 
9 Zoll beträgt. 

Man trifft den Evendu in einem gro⸗ 
fen Theile von Amerika von Brafilien 
und Guiana, bis Luſiana und dem ſuͤd⸗ 
lichen Kanada an. Seine Nahrung bes 
ſteht in Früchten, vorzüglich aber in 
Kleifch von allerlei Eleinen Thieren und 
Vögeln. Nur des Nachts gebt er fei- 
nen Geſchaͤften nah; am Tage ſchlaͤft 
er. Beim Befteigen der Bäume fommt 
ihm fein Schwanz zu flatten, niit dem 
er ſich anhält. 

Man kann diefeg Thier Leicht sähmen. 
Sein Fleifih, das fehr fett und anges 
nehm ifi, wird gern geaeffen ; beſonders 
fhägen es die Neger febr. ©. v. Zim— 
mermanng geogr. Gefch. ded M. ꝛc. 
II. &. 396. Büffon ierf. XILL 
©. 104. 

Eohäfion, oder Zufammen 
bang, wird das allgemeine Phänomen 
der Anziehung C Attraction) in dem bes 
fondern Falle genannt, wenn bie einans 
der berübtenden Theile eines und deſſel⸗ 
ben Körpers fo verbunden find, daß eine 
äußere Kraft nöthig ift, um fie zu trens 
nen. So hängen, j. B. die einzelnen 
Theile eines Metalldraths fo feſt unter 
einander zuſammen, daß ein beträdhtlis 
ches Gewicht erfordert wird, um fie zu 
trennen, d. i. den Drath zu zerreifen. 
Selbſt die Theile flüffiger Körper haͤn⸗ 
gen unter fich zufammen, daß zu ihrer 
Trennung einige Kraft erfordert wird, 
Freilich ift ihr Zufammenhang nur leicht, . 
und eine kleine Quantität von flüffigen 
Theilen ift fchon durch ihr eigenes Ges 
wicht vermögend, eine Trennung der 
Theile zu bewirken, und fich in Geftalt 
eines Tropfens logzureifen. Nach dem 
fiärfern oder geringern Zufanımenhange 
der Theile unterfcheidet man barte und 
weiche Körper. 

Die Urfachen der Cohaͤſion oder des 
Zufammenhanges der Theile der Körper 
find ung vollig unbefannt, und man muß 
nicht glauben, daß fie fich aus dem alls 

gemeis 


Eohaͤſion 


gemeinen Beagriffe Attraction erklaͤren 

laſſen, der nur deswegen fuͤr dieſes Phaͤ— 
nomen gewaͤhlt wird, um mehrere ähns 
liche, ‘die ſich in verſchiedenen Fällen 
zeigen, mit einem allgemeinen Namen 
belegen zu koͤnnen, Es hat indef von 
alten Zeiten ber Männer gegeben, mel 
che die in der Natur fo wichtiae Erſchei— 
nuna des Zuſammenhanges der Theile der 
Körper zu erklären geſucht, und zu dem 
Ende mancherlei Hypotheſen erſonnen 
haben. Viele Erklaͤrungen find von der 
Art, dab fie die Sache auf dem vorigen 
Flecke laffen, 3.8. wenn man annahm, 
daß fich ein Leim zwiſchen den Theilen 
befände, oder gar, daß die einzelnen 
Theile Häkchen hätten. Galilei ſuch— 
te die Eohäfion durch die Kraft der Leere 
zu erflärcch. Des Cartes meint, 
die Harte und der Zufammenhang der 
Theile fen nichts weiter, als Ruhe derfels 
ben; dabingegen die Theile der flüffigen 
Koͤrper fih in einer befändigen Bewer 
gung befänden, Allein hiemit ift nichts 
erklärt, und man ficht nicht ein, warum 
der Zuſammenhang der Theile eines 
Draths nur durch eine beträchtliche 
Kraft getrennt werden Eann, da doch in 
der Ruhe felbft Feine Kraft liegt, und 
der ganze Dratb fo leicht zu bewegen 
ift; und dann hängen ja auch fluffige 
Theile nur leichter zufanımen. 

Die Hypothefe des Jacob Pers 
noulli, daß eine äußere flüflige Mate— 
rie die Theile der Körper durch den 
Drud zuſammenhalten, widerlegt Die 
Luftrumpe augenjcheinlich; denn unter 
derfelben hängen die feften Körper eben 
fo zufammen, wie in der Luft. Mehr 
rere andere Meinungen erklären dag Phaͤ⸗ 
nonien eben fo wenig, und an Ende 
ficht man deutlich, daß ſich auf dem 
Wege nichts audmachen läßt. Beffer 
ifts Daher, den Weg der Erfahrung eins 
zuſchlagen, und aug mehreren Verſuchen 
Die Geſetze des Zuſammenhanges des Theile 
zu entwickeln. Dergleichen Verſuche mit 
mehreren fehr verfchiedenen Körpern bat 
man fihun viele, Inſonderheit hat 
Mufſchenbroel am verihiebeien 
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Körpein, 4. B. Metallen, Höhern, Tür 
bern, Fellen, Saiten, Knochen 2c. die 
Stärke des Zuſammenhanges ihrer Theite 
zu erforfchen geſucht. Er nennt den Wir 
derſtand, den ein Körper der Araft ent: 
geaenfert, die feine Theile nach ver 
Länge oder in gerader Linie auseinander 
reißen will, den abfoluten, und ben 
Widerftand gegen eine Kraft, die auf 
die Vongitudireifibern - fenfrecht wirft 
(die, 3. B. eine .‚bölgerne Etange quer 
durch zerbrechen will) den refpectiven 
Zufammenbang. 

Aus allen bisher über die Erfcheinung 
des Zuſammenhangs angeflellten Verſu⸗ 
chen und gemachten Erfahrungen, fcbeint 
fih der Grundſas zu ergeben, daf der 
Zufammenbang deflo färfer 
fen, je größer die Menge der 
Beruͤhrungépunkte if. Dies it 
wenigſtens der Fall bei zwei verfehiedenen 
Körpern, die einander mit alatten Fla— 
eben berühren. Dieſe hängen allejeit 
deſto fiärker gufammen, je glatter wie 
Flächen find, oder je fiärfer mar durch 
andere Mittel die Menge der Punkte, 
an welchen fie fich berühren, vermehrt 
bat. So hängen, ;. DB. zwei maffive 
bleierne Eylinder von etwa 2 Linien 
Durchmeffer, wenn man ihre Grundfläs 
chen glatt fchleift, und beide hierauf mit 
einiger Wendung zjufammendräcdt,- fo 
feft aneinander, da; 20 und mehr Pfund 
Gewicht erfordert werden, um fie zu 
trennen, Noch mehr wird der Zuſam— 
menbang der Theile verfiärtt, wenn -man 
eine flüffige Subſtanz gwifchen ihre Grund 
flächen bringt, welche die noch rauben 
Theile ausfüllt, und die —A 
punkte vermehrt. 

Viele Naturſorſcher erflaren die Bil⸗ 
dung der Steine aus dem ſtarken Zu ſam⸗ 
menhange, welcher durch Vermehrung 
der Beruͤhrungspunkte, inſonderheit 
durch Dazwifchenkunft fluͤſſger Sube 
ſtanzen, bewirkt wird. In einer Sand⸗ 
ſchicht, z. B. berühren ſich die Körper 
nur an wenigen Stellen, und wuͤrden 
in dieſem Zuſtande Jahrhunderte lang 
unverändert Sand bleiben. Man nchme 
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aber den Fall an, daß fh Waſſer durch 
die Schicht hindurchſeihe. Dies fuͤhrt 
Heinere Körner zwiſchen die groͤßern, und 
nob Eleinere zwiſchen jene, vermehrt 
die Berübrungepunfte, und nah Ber: 
lauf einer geraunmmen Zeit wird die ganje 
Mafe Stein. Auf eine ähnliche Art 
wird dat Mauerwerk bereitet. and 
und Kalt werden unter einander gemifcht, 
letztern fuͤhrt das Waffer zmifchen bie 
@mdtorner; daraus entfichen, menn 
dis Water verdünftet, eine Menge Ber 
ruhrunatpgunfte. Aus gleicher Urfach 
bangt ſich diefer verfteinerte Sand an 
die Steine and Ziegel, und verbindet 
auf diefe Art dag Ganie. 

And chen den Gründen hängen polirte 
Sles- Marmor + und Metaliplatten bei 
aenauer Berührung mit einer Waſſerflaͤ— 
Se und unter einander felbft zufammen ; 
euch dann noch, wenn man cin Saar 
oder einen feivenen Faden dazwiſchen 
It. Gm Gegentbeit fann man das 
Aufanınenhängen zweier Körper, Die 
fi genau berühren, dadurch verhindern 
oder ihmachen, daf man einen andern 
Damien bringt, der fie von einander 
entfernt hält, und beide felbit nur in 
Kenigen Yunften berührt. Diele 
in den Künften befannte Nerbindungss 
mittel, das Leimen, Kitten, Löten, 
Befammenfchmeißen und dergl., erflären 
FE aus dieſem Gefere der Codbaͤfion. 

Eoltbri, Eolubri, Honig 
Beger, Fliegenvogel, Trochi- 
I — alles Namen eines zahlreichen 
Siselgeichlechts, welches bei weitem die 
Benfefarbigen und zugleich die kleinſten 
Enter allen Vögeln enthält. Es find 
gunmehr ſchon über 70 Gcttungen be 
fmnt. Dit unfern Heinen Baumläu: 
fen (certhia ) jiehen diefe Vögel in 
Bafurlicher Verwandſchaft, und viele das 
zon gleichen ibnen an Gefialt ausneh— 
md. Ihre Gefchlechtsfennzeichen find : 
ber Bünne, ſchwache Schnabel; fehr 
Hune Rafenlöcher; eine fehr lange, aus 
3 Bereinigten enlindrifchen Roͤhren be: 
ende Zunge, die ein und ausgejogen 
den kann ; drei Zehe vorwaͤrts, einer 
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ruͤckwaͤrts; 10 Federn im Schwanze und 
ſchwache Füße. 

Einige — unter diefen auch Buͤf⸗ 
fon — theilen die Eolibrid in mei 
Familien, wovon die eine einen geraden, 
die andere einen gebogenen Schnabel hat. 
Die frummfchnäbliaen nennen fie aus— 
fehliefend Eolibrie; die mit geradem 
Schnabel dagegen Fliegelvägel. In 
der Lebensart und in allen Eigenfchaften 
findet jedoch weiter Fein Unterfchied ſtatt. 

Das wärmere Amerika ift der Haupt⸗ 
wohnplatz diefer Heinen niedlichen Vögel, 
Hier leben fie gröfientheild nur in den 
Ländern der Wendekreife, und diejeni— 
gen, melche auch inider gemäfiigten 30 
ne angetroffen werden, verweilen doch 
nur fo lange dafelbft, als die angenchme 
Witterung es erlaubt, und ziehen fich 
dann wieder nach Süden hinab. Aufs 
fer Amerifa hat man niehrere Gattungen 
diefer Vögel auch in der Suͤdſee, zumal 
auf den Sandmichsinfeln anactrofen. 

Die Natur bat die Eolibris mit den 
teisendfien Farben ausgeſtattet. Man 
darf fie mit den Foftbarften Edelſteinen, 
mit den glänzendfien Metallen vergleis 
chen, und fie verlieren bei dieſer Vers 
Alle nur erfinnliche 
Farben fchmüden das zarte Gefieder ders 
felben. Zerfchmoljoene Smaragde, Aus 
bine, Topaſe, Amethyſte u. f. w., 
fcheinen daräber ausgegoſſen zu fenn. 
Keine Befchreibung it im Stande, die 
entzuͤckenden Schönheiten diefer Lieb— 
finge der Natur auszudruͤcken. Neben 
der Pracht des Befieders ward ihnen ein 
ſchlanker, leichter und gefälliger Körpers 
Eau gu Theil. Diefem entforechen alle 
ihre Bewegungen und ihr Flug. Sie 
fiattern leicht und ungegwungen dahin, 


. wie der Schmetterling, von Baum gu 


Baum, und leben faft befiundig in der 
Luft. Die ſtanbige Erde fieht man dieſe 
Juwelen der organifchen Schöpfung kaum 
einige Augenblide in ihren Leben beruͤh⸗ 
ren. Die Rahrung ift ganz ihrer jarten 
Ratur angemeffen. ie freffen weder 
Körner, noch Inſekten, fondern faugen 
den NReetar oder Honigfaft aus dem In⸗ 
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nern der Blumen. Darum wies ihnen 
die guͤtige Natur einen Himmelsſtrich 
an, wo es nie an gruͤnenden Wieſen und 
bluͤhenden Blumen gebricht, und wo 
eine Gattung der Gewaͤchſe verbluͤht, 
um der andern Pas zu machen. 

- Der Eolibri gleicht in diefem Bes 
trachte aanz dem Schmetterling. Er 
fliegt von der eınen Blume zur andern, 


und fenft feinen Scinabel in ihren Trichs 


ter, um ſich mit dem fühen Gafte ju 
ſaͤttigen. Daben fert er fich nie nieder, 
fondern dem Dämmerungsfalter 
(Sphinx) gleich — flattert er über den 
Blumen, und hält in der Luft ſchwe— 
bend fein Föftliches Mabl. Das Schla— 
gen feiner Fittige iſt dabey fo fchnell, 
daß der ganze Korper unbemeglih und 
unthätig fcheint. Nur einige Auaenz 
blicke verweilt er neben dem ſuͤßen Kelch, 
und pfeilfchnell fcbieft er davon. Geine 
Zunge ift ungemein gefchieft, den Ho— 
nig der Blumen einzufihlürfen. Sie 
gleicht einem Sauarüffel, der im Schna— 
bel, wie in einer Gcheide, verborgen 
liegt. 

Eine fo nahrhafte Speife war auch 
unftreitig dieſem zarten und doch fo uns 
rubtaen Gefchopie zur Erbaltung noth— 
wendig, und eine aröbere würde nicht im 
Ctande feyn, den durch unaufhörliche 
Bewegung verurfachten Abgang der Le— 
bensrraft gu erferen. Irrig ıfls daber 
gewiß, wenn ein Naturforfcher behaup— 
tet, daß auch Fleine Inſelten die Nah: 
dung der Evlibris ausmachen. Man fins 


der zwar bisweilen Theilchen derfelben in” 


ihrem Magen, aber diefe find nur zufäls 
lig mit dem Blumenfaft, in- den fich 
Inſekten aufhalten, ver: 
fchlucft werden, Der Bau der Zunge ift 
durchaus auf dersleichen Nabrung nicht 
eingerichtet. — Uebrigens verdirbt Fein 
Colibri die zarten Blaͤtter der Blumen; 
doch zerrupft er unwillig die, welche ı er 
welt antrifft. 

Was und Augenzeugen von dem Muthe 
und der Keckheit dieſer Vögel erzählen, 
wurde unglaublich ſcheinen, wenn es 
nicht von ſo vielen glaubwuͤrdigen Per— 
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fonen beftätiat würde. ie fangen nicht 
nur unter ſich die lebhafteften Streitig— 
feiten an, fondern geben auch auf an 
dre, ihnen an Staͤrke und Größe meit 
überlegene, Voͤgel los, und necken fle. 
Ihre Stimme ıft febr einfach, und 
wird von @inigen mit dem Eperlingdar: 
ſchrei veralichen. — Aufer der Hecheit 
leben die Eolibris einzeln zerſtreuet; waͤh⸗ 
tend jener Zeit aber Paarweiſe. Das Nrü, 
welches dad Weibchen allein bauet, und 
wozu das Maͤnnchen die Materialien, d.i, 
Samenwolle von allerlei Gewaͤchſen ju 
fammenträgt, ift dem zarten Bau des 
Bewohners völlig angemeffen. &s hängt 
gewöhnlich zwifchen ein Paar Blättern, 
an einem dünnen Zweige, oder aud an 
einem bervorranenden Splitter von dem 
Dache eines Haufe. Am Anfehung der 
Größe und Geftalt ähnelt es .einer hals 
ben Aprifofe. Die Eier, deren ein 
Weibchen zwei legt, find weiß von Farbe 
und etwan fo groß, mie eine mittelmäf 
fige Erbſe. Männdıen und Beiden 
bruten mechfeldweife 12 Tage, und am 
ı3ten fonımen die Jungen aus, melde 
den. Gtubenfliegen an Größe gleichen, 
Dutertre fast, dab die Alten di 
Jungen ihre mit Honigſaft angefülte 
Zunge binhielten, und lestere daran 
faugten. Dies ift auch vermuthlich die 
einzig mögliche Art, die Jungen zu m 
näbren. Man hat verfucht, junge (er 
libris mit Syrup aufzuzieben; fie ſud 
aber nach einigen Wochen geftorkn. 
Auch die Alten ſterben gleich, wenn ſie 
gefangen werden... Doch erzähle Lebot 
ein Beifpiel von-dem Pater Montdi 
dDier, dem es gluͤckte, einige dieſet 
zarten Geſchoͤpfe in der Gefangenſchaft 
lebendig gu erhalten, Er ſetzte naͤullich 
ein Neft mit iunfjehns big zwanigtaͤgigen 
ungen, das in der Nähe feiner Weh—⸗ 
nung hing, in einen Käfig, und fiellte 
diefen an ein Fenfter. - Die Alten fuhb⸗ 
ren fort, ihre Jungen zu ernähren und 
wurden nach und nach fo zahm, dab Ne 
nicht mebr aus dem Zimmer flogen, und 
dich fogar ihrem Pfleger auf die Finger 
ſetzten. Er ernährte fe mit einem dun⸗ 
nen 
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nen füfigen Zeige aus Zwieback, ſpani⸗ 
ſhem Beine und Zuder. Gie fiedten 
die Zunge in Diejen Teig, und mann fie 
fatt marın, floben fie davon, und zwit⸗ 
fherten ihren gewöhnlichen Ton. Fünf 
oder ſechs Donate erbielt der Pater feine 
Telibris lebendig, und fihon hatte er 
Hoffnung zur Fortpflanzung vderfelben, 
als eine Ratte, die lic in der Racht auf⸗ 
fraf , ibm feine Freude vernichtete. 

Da diefe Wögelchen den Menfchen dicht 
an fih kommen laffen, fo iſt es leicht, 
fie mit Sande, oder mit einem Blafes 
rohte zu erlegen. Auch fchon durch Bes 
fprusen mit Waffer, noch leichter aber 
dusch Gummi, den man an Blumen ans 
bringt, befomme man fie in feine Ges 
wait, 


Ein fürchterlicher Feind dieſer Tieblis 
den Geſchoͤpfe ift die grofe brafilianifche 
Esinne, welche fie des Nachts in ihren 
Refern überfällt, und ſich von ihrem 
Blute färtigt. 

Die Amerifaner tragen todte Colibris 
mie Juwelen in ihren Ohren, und die 
alten Peruaner wußten aus den Federn 
Gemälde zu verfertigen, die fehr ſchoͤn 
waren, 

Bir führen bier nur die fchönften und 
merfwurdigfien Gattungen aus beiden 
Familien an: 

ı) Der Topascolibri, oder das 
langfhmwänzigte Eolibritden, 
T. pella. Die Schönheit diefes klei⸗ 
ven Gefhöpfs erreicht auch der Pinfel 
3 gröften Malers nicht; vielweniger 
ik die Zeder im Stande, fie lebendig 
darzuftellen. Der Zopascohbri iſt einer 
der aröften feines Geſchlechts, nicht viel 
Heiner, als cin Zaunfönig, vom Edna; 
bel bis zur Schmanjjpige 6 Zell lang; 
doch Die mittlern nicht mit gerechnet, 
welche allein noch 2 Zoll bervorftehen. 
Sein Schnabel hält 4 Linien in der 
fänge, ift gebogen und ſchwarz von 
Farbe. Der ganze Wuchs des Vogels 
ift fein und niedlih. An der Kehle und 


an der Vorderſeite des Halſes ſcheint das 


Gefieder eine Topasplatte vom trefflich— 
ken Glanz iu ſeyn. Don der Seite bes 
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trachtet, ſpielt feine Farbe in Goldaruͤn, 
und von unten herauf fchernt fe rein 
grün zu feyn. Den aanjen Kopf und 
Hals deckt ein ſammtſchwarzes Gefieder, 
Ein Streif von derielben Farbe umfaßt 
den topafenen Hald, Die Bruft und 
der obere Theil des Ruͤckens kleidet eın 
berrlicher Burpur, der auch die Grund⸗ 
farbe des Bauchs ausmacht, wo er ins 
dei ind Goldene fpielt.. Die Schultern 
und der untere Theil des Ruͤckens find 
morgenroth ; die aröfern Schwungfedern 
violettbraun; die Fleinern fuchdfarben; 
die Farbe der obern und untern Dedfes 
dern des Schwanes goldgrun, die eis 
gentlihen Echwanzfedern fuchstarben ; 
die beiden länaern purpurbraun. 


Das Weibchen unterfcheider fih aufs 


fallend durch den Mangel der verlängers 
ten Schwanzfedern und der topafenen 
Kehle, die ins Roͤthliche fällt. Auch 
das fhöne Purpurs und Zeuerrotd fehle 
dem Weibchen, und es bat dafur deſto 
mehr Goldgrun. Bei beiden find die 
Fuͤße weiß. 

Was von der Naturgefchichte des Eos 
librt überhaupt gefagt iſt, gilt auch vonz 
Topaseolibri. Er bewohnt Surinam 
und andere Theile von Amerifa. 

2) Der granatfeblige Coli— 
bri, T. auratus. Er iſt etwas über 
4 Zoll lang; der Schnabel mißt ı Zoll, 
ift fchwar; und gebogen. Am Kopfe, 
am Halſe und auf den Rüden bat das 
Gefieder eine dunkelgrune Farbe, vie 
nah Verſchiedenheit des Lichts bald ing 
Schwärjlihe, bald ins Slänzendgrüne 
fpielt. Die Deckfedern der Flügel und 
die obern Deckfedern des Schwanzes find 
längendgrün; der Unterhals bie zur 
Brufi herab fieht aranatenäynlich, und 
erſcheint in gewifien Stellungen fehr 
glänzend. Bauch, Ewentel und After 
find ſchwarz mie ſchwachem arunlichens 
Glanze; die Füße auch finwarz. 

Beim Weibchen vermißt man die gras 
natene Kchle, welche geldgrun ausſieht; 
font it es nicht fehr vom Maͤnnchen 
unterſchieden. Es giebt auch Spiel⸗ 
arten. 

3) 


Eotibri 


3) Der ſchwarzbaͤuchige Eos 
tibri, T. holofericeus. Bon ber 
Gröfe des vorigen; der Schnabel aber 
ein wenig länger, ſchwarz und gebos 
gen. Kopf, Hald und Rücken find vers 
goldet und bronzirtgrün; die Bruft, der 
Bauch, die Seiten glänzend ſchwarz mit 
einem röthtichen Wiederfchein. Unten 
Läuft quer über den Bauch Bin eine Fleis 
ne weiße Binde; eine 'andere goldgruͤne 
bläutich ſchillernd durchfchneidet quer den 
obern Theil der Bruſt. Der Schwanz 
iſt ſammtſchwarz, und ſchillert ſtahlblau. 

Das Weibchen ſoll am Bauche die 
weiße Linie nicht haben. Man findet 
dieſe Gattung in Merico und Guiana. 

4) Der Wundereolibri, T, 
thausnantias. 
fer unter den Zrummfchnäblichen der 
Fleinfte; denn er miüt feiner ganzen Läns 
ge nach nur 2 Zoll und zo Linien. Die 
Flügel find violert oder braun, fonft ift 
alles übrige Gefieder goldarun. Am Uns 
tertheile des Bauchs nimmt man cfrien 
weißen Flecken und einen Bleinen Rand 
von gleicher Farbe an den Schwanzfe⸗ 
dern wahr. 
fiederg dieſes kleinen Thierchens ift über 
alle Vorſtellung prächtige. Marcegray 
meis ihn nicht beffer zu beſchreiben, als 
daß er ihn mit dem Glanze der Sonne 
vergleicht. 

Man finder diefen Wundervogel nicht 
nur in Brafllien, fondern auch in andern 
Ländern von Südamerifa. 

5) Der gemeine Eolibri, T. 
colubris. Das Prädicat, gemein, 
darf man nicht von der Farbe feines Ger 
fieders verſtehen, fondern von der Men: 
ge, in der man diefen Vogel finder, 
Er gehört zu denen mit gerabem 
Schnabel, ums iſt etwas mehr ald 3 Zoll 
lang, wovon jedoch der Schnabel allein 
3 300 einnimmt. Sein Gefieder if 
um Entzücen fhön, und die Pracht 
deſſelben niche nur für die Europäer ein 
Gegenſtand ſteter Bewundrung, fondern 
fie ruhrt auch, ungeachtet des gewohnten 
Anblid?, Die rohen Wilden. Der 
Scheitel; der Obertheil des Halſes, des 
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i, 


Wahrſcheinlich if dies 


Der Glanz ded ganzen Ger 


Colibri 


Ruͤcken und die Deckfedern der kleinen 
Schwingen, find glänzend goldgruͤn; 
Kinn und Kehle glänzend ſcharlachtoth, 
und fchillern bei veränderter Stellung 
aus dem Golde in tiefes Schwarz. Brufl 
und Bauch find weiß; die Seiten grün; 
eben fo die mittleren Schwanzfebern, bie 
dufern aber purpurroth. 

Das Weibchen unterfcheider fich in 
fonderbeit dadurch, daß feine Kehl 
nicht ſcharlachroth, fondern weiß if. 

Diefer Eolibri lebt fat in ganı Norb⸗ 
amerifa (das fehr raube ausgenommen) 
und in manchen Gegenden in arofer 
Menge. Bon ihm gelten die Zabeln 
der Wilden, daf er alle Jahre mit den 
Blumen ferbe, und bei ihrem Wieder 
aufblähen auflebe, und dergleichen. Der 
Flug des Thierchens iſt fo fehnell, daß 
man ihn mit den Augen nicht folgen 
fann. Ungeachtet er den Menfchen nahe 
an ſich kommen läßt, fo ift er doch nicht 
leicht zu greifen; denn indem man die 
Sand ausreckt, ſchießt er pfeilfchnell da⸗ 
Bin. 

Die Blumen mit tiefen Trichtern be 
fucht er am liebſten, um fich mit dem 
Nectar derfelben ju laden. Balſaminen 
und Monarden locken ihn felbft an bie, 
Fenſter der menfchlihen Wohnungen 
Trifft er eine Bluͤthe an, die ein andret 
Colibri ſchon bejucht und ausgeleert hat, 
fo zerrupft er fie neuthwillig. Treffen 
jtvei oder mehrere bei Einer Blume zu 
ſammen, fo fampfen fie heftig mit eins 
ander, und verlieren fich im Eifer nicht 
felten durch die offenen Fenfier in die 
Zimmer, mworin fie, mie die großen ſum⸗ 
fenden Fliegen, berumfummen, bis fe 
den Ausgang wieder finden. — Bub 
würdig iſts, mie diefe Heinen Vögel ihre 
Jungen vertheidigen. . Sehen fie Ger 
manden auf den Baum fleigen, anf 
welchem fich ihr Neft befindet, fo fliegen 
fie muthig berbei, flattern dem Mens 
ſchen ins Gefiht, und ſchlagen ihn 
mit unglaublicher Schnelligkeit in die 
Augen. 

In der Gefangenſchaft bleiben ſie nicht 
lange leben, und man ſoll fie ſelten 

einig‘ 


Eolibti 
einige Wochen lang mit Zuder in Baf 


fer anfgelöft erhalten können ; doch vers- 


fihert ein engliicher Schiffskapitaͤn, Da; 
vies, daf er mehrere diefer Colibris 4 
Monate lang auf folgende Art erhalten 
babe: Er ahmıte einige röhrenförnige 
Blumen ſeht täufchend von Papier nach, 
bemalte fie mit der natürlichen Farbe, 
und befeftigte fie an einer Tabakspfeife. 
So brashte er fie in natürlicher Stellung 
in dem Käfis an, morin fich die Voͤ— 
selben befanden. Das nnete ber 
Blume wurde mit einer Miſchung von 
kraunem Zuder und Waffer angefüllt. 
Auf diefe Art näbrten ſich die zärtlichen 
Gefhöpfe, und murden ungemein zu⸗ 
tteulich. 


6) Der kleinſte Eolibri, Flie— 
gencolibri, T.minimus. Unſtrei— 
tig der kleinſte ſeines Geſchlechts nicht 
nur, ſondern unter allen Vogeln; denn 
feine ganze Länge, von der Epige des 
Schnabels bis zur Schwansfpige, beträgt 
nicht mehr ald 1 Zoll und höchftens 3 
£inien. Bon diefer Fänge nimmt der 
Schnabel, welcher gerade und braun if, 
drei und eine halbe Linie, und ber 
Ehmanz 4 ein; folglich hält die Länge 
des Körpers etwa 9 Linien. Das Ger 
wicht ift verfchteden, da mir diefe klei— 
nen Gefchopfe in Europa, mehr oder we; 
iger, ausgetrocknet erhalten. Es giebt 
anige, die nur 20 Gran und weniger, 
indere Die go und drüber wiegen. Denkt 
man fich das Gefieder von dem Vogel 
wi, fo behält er kaum die Große un; 
fetee großen Fliegen. Deffen ungeach⸗ 
tet iſt er prächtig gekleidet. Der ganze 
Obertbeil feines Körpers ficht ſchoͤn gold» 
run aus, fchillert aber dabei braun mit 
tothlich ein Wiederfchein.. Die Schwung: 
federn find violetsbraun; der Unterleib 
it weiß; der Schwanz ſchwarzblau gläns 
jend, und feine äußern Federn find am 
Rande weiß. 


An der Lebensart findet fich Feine Abs 
zeidung. Das Neft it kaum fo groß, 
wie eine Feine Welfchenusfchale, und die 
Gerihen gleichen Heinen Erbfen. 
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Das Vaterland find die Antillen und 
Brajilien. &. Latham Uerbeſ. B. J. 
Th. IT. ©. 614 u.f. Buͤffon Voͤ— 
gel B. XVIII. Molina Naturgeſch. 
von Chili. S. 218. 

Colocaſia, ſiehe Aron. 

Coloquinte, Purgiergurke, 
Cucumis colocynthis. Sie iſt eine 
Gatturig des Gurkengeſchlechts, bat al- 
ſo auch die Kennzeichen der Gurke, unb 
fteht in der nämlichen Klaſſe. Einige 
weniger gebräuchliche Namen der Früchte 
find Teufeldäpfel, Parisäpfel. 
Der ganze Wuchs der Eoloquinten iſt 
dem der gemeinen Gurten fehr ähnlich. 
Die Stengel ranfen ſich auf der Erde 
bin, und haben am Ende Gabeln zum 
Anhalten. Die Blätter find raub, ges 
flielt, eiförmig und durch verfchicdene 
@infchnitte von unaleicher Größe getbeilt, 
Sie finen wechſelsweiſe. Sowohl die 
maͤnnlichen als weiblichen Bluͤthen ſind 
denen der Gurke aͤhnlich und von derſel⸗ 
ben Farbe; die Frucht aber ift kugel⸗ 
rund, Anfangs grün, bermach gelblich 
und von der Größe einer geballten Fauft. 
Sie enthält unter der duͤnnen bäutigen 
Schale ein weißes jchwammiates Marl, 
oder Fleiſch, welches fih in 3 Theile 
theilt, deren jeder 2 Fächer mit glatten 
gelblihweifen Samen enthält. 

Die Coloquinte waͤchſt im Orient, 
1.3. in Syrien, Palaͤſtina, um Aleppo 
im patraͤiſchen Arabien und auf der Ins 
fel Enpern wild, und dauert nur Einen 
Sommer. Wahrfcheinlih if. fie das 
Kofh, welches in der Bibel vorkommt, 
und Bitterfeit und Elend begeichnet. 

Nach Europa kommen die Früchte ges 
fhält. Auf Enpern nimmt man fie zur 
Zeit der Neife, im Mai ab, legt fie 
zum Austrodnen in die Sonne, und 
fchäle fie. So fommen fie in den Hans 
del. Gute Eolvquinten ſehen weif aus, 
find locker, leicht und von ſtarkem, ekel⸗ 
haft bitterm Geſchmack. Gie waren 
ſchon vor Alters ald ein kraͤftiges Arznei⸗ 
mittel befannt, ob man ihnen gleich 
nicht felten übertriebene Lobpreifungen 
machte, Das Mark oder innere Fleiſch 

enthaͤlt 


Eolumbowurzel 


enthält eine große Menge Schleim. Es 
purgirt fehr heftig, bewirkt Schneiden 
im Leibe und fogar blutigen Abgang. 
Man führt Beifpielean, daß es in grofs 
fer Quantität die Ruhr verurfacht habe, 


Eine Frau befam nach einent mit Bier. 


bereiteten Abfude von Coloquinten⸗ Mark 
eine Kolif, melde 30 Jahre dauerte, 
Wie heftig diefe Subftanz zu wirken vers 
mag, erhellt daraus, daß fie, in den 
Unterleib eingerieben, Abfuhrungen erregt. 
Hieraus flieht man, wie vorſichtig bei 
dent Gehrauch diefes Mittels verfahren 
werden muf. Am bequemften zum me⸗ 
dieinifchen Gebrauche ift der waͤßrige 
Ertrack, welcher zwar abfährt, aber jer 
nen heftigen Reiz nicht verurſacht. — 
Man empfiehlt die Eoloquinten auch ges 
gen die Spulmürmer und in venerifchen 
Uebeln. Da man indeh seht andere 
Mittel genug befißt, wodurch diefelben 
Zwecke noch beffer erreicht werden, fo 
nimmt der Gebrauch bderfelben immer 
mehr ab; man follte ſich ihrer auch nur 
bei phlegmatifchen Perfonen und bei Neizs 
Iofinfeit bedienen. 
Wenn man die Eoloquinten gur ſchwar⸗ 
zen Farbe der feidenen Zeuge gebraucht fin- 
der, fo gefchah dies wohl nur, um die 
Farbebrübe fchleimigter zu machen ; denn 
an jich befist fie keine. färbende Kraft. 
Wir innen die Eolequinte in Mift- 
becten erziehen, aber die Früchte nicht 
zur Reife bringen.. Diefe baben aud) die 
Bitterfeit der vrientalifchen nicht. ©. 
Beckmanns Waarınlunde B. J. ©. 
138. Murray Vorr. von Heilmit⸗ 
teln B. J. S. 791. 
Columbowurzel. Unter dies 
fen Namen führen die Apothefer eine 
Wurzel, welche in Scheiben von einem 
halben big 3 Zoll Breite und Z bis 3 
Zoll Dicke aus Dflindien iu ung ges 
bracht wird. Bisweilen find die Stücke 


der Yänge nach gefchnitten, immer aber- 


des beffern Trocknens wegen durchlöchert. 
Die aͤußere Rinde diefer Wurzelftücke 
fiebt gruͤnlichbraun aus; dann folgt ein 
holjiaer Ring, welcher das weißgelbe, 
ins Srüne jpiefende Mark umſchließt. — 
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Commeline 


Alle Theile der Columbowurjel haben ei⸗ 
nen gewürzbaften Geruch und einen ans 
haltend bittern, dabei. ſtechenden Ges 
fhmad, der im Marke gelinder ift, als 
in ber Rinde Gie enthält - mehr 
Schleim, als Harz, Fein ätherifches 
Del und beinahe gar feinen adfiringirens 
ben Stoff. Da fie in gröfern Stüden 
leicht verdirbt, fo hebt man fie entwe⸗ 
ber Fleingefchnitten, oder in einem wohl 
verwahrten Glafe als Pulver auf. - 

Ihre Eigenfhaften find fchäsber, 
Sie hebt die Galle, widerſteht der Säure 
in den erften Wegen, ftärft die Einge⸗ 
melde, hemmt Durchlauf und Erbrechen, 
die von Nervenaufruhr herruͤhren, ohne 
jedoch das Blut zu erhigen. 

Man kennt den Baum nicht, ber 
diefe fhägbare Wurzel liefert. Er waͤchſt 
aber in Mongambique und auf dem feften 
Lande von Aſien, Ceilon gegenüber. 
ihren Namen Hat die Wurzel von Co— 
lumbo oder Eolambo auf Eeilon, wohin 


der Baum verpflanit ift. 


Eommeline, Commelina. Ein ' 
Milanzengefchlecht der zten Kl. (Triam- 
dria), welches an ı3 Gattungen ei 
hält, und den Gebrüdern Eommefi 
zu Amfterdam u Ehren benannt wurde 
Die Blumenfrone ift fechsblättrig und 
ſchließt 3 Honigbehältniffe ein, die kreup 
weis fichen, und mit eigenen Faͤden, 
wie Staubfäden, eingefenft find, m 

1) Die gemeine Commelind 
C. communis. Die kriehenden glat 
ten Stengel diefer Pflanze ſenken 75 
von felbft zur Erde nieder, und fchlagen 
aus ihren Gelenfen Wurzeln; darauf 
erheben fie fich etwa ı Elle hoch. Die‘ 
Blätter find eirunds lanjetförmig‘ und - 
zugeſpitzt; die Blumen blau, 

Amerifa und Japan ift das Vater⸗ 
land dieſer jährigen Pflanze; fie komme 
aber auch bei uns im Freien fort, braucht 
wenig Pflege, und kann aus Samen 
leicht gegogen werden, 

Die Japaner verfertigen aus den Blu⸗ 
menblättern eine Art von Ultramarin— 
farbe. Sie vermifchen nämlich "bie 
Blätter mir Reiskleien, feuchten fie an, 

un? 
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Compaß 


und preſſen dann den Saft aus, womit 
fie färben. 

2) Die afrifanifhe Comme— 
line, C. Africana. Sie waͤchſt in 
Xetbispien, dauert mehrere Jahre, und 
treibt miedrige, gegen die Erde geſenkte 
Stengel, welche fich gegen die Zeit der 
Bluͤthe in die Hohe richten. Die lans 
jetförmigen Blätter fiehen einander ger 
genüber, und find fiatt des Stiels mit 
einer Scheide verfchen, welche die Ge; 
lenke des Stengels ungiebt. Ang die 
fer Scheide entfpringt ein anderer Stiel, 
der ſich mit einem heriförmigen, zuge 
ſeizten und vertieften Blatte endigt, 
das Linné für die Blumenfcheide hält. 
Es ruhet darauf der kurze Blumenftiel 
mit 2 bis 3 gelben Blüthen, wovon 
meit nur Eine jur Vollklommenheit ges 


langt. 
Diefe Gattung iſt särtlicher, als bie 
rorige. 
3) Die knollige Commeline, 
C. tuberoſa, mit einer ausdauernden 
fnolligen Wurzel, mit einfachem, aufs 
rechtſtehendem, ungefähr ı Zug hoben 
Etengel, der an feinen Gelenden mit 
einer langen, geftreiften und mit röthz 
lichen Flecken gedüpfelten Scheide umge: 
ben iſt. Dieſe verwandelt ſich hernach 
"in ein langes, eirundes, zjugefpißtes 
Blatt, das am Rande mit Haaren ber 
jert iſt. Aus ber Blattfcheide Fommt 
en geftreifter haarigter &tiel hervor, 
miher niehrere Blumen trägt, 
Obgleich diefe Commeline eine mehr: 
iärige Plane ift, fo blühet fie doch im 
erken Jahre, und trägt reifen Samen, 


aus welchem fie erzogen wird. Mexiro 
it ihre Heimath. 
Compaß, Bouffole Das be— 


rihmte Inſtrument, durch deſſen Huͤlfe 
man die Gegenden der Erde, oder die 
fogenannten Weltgegenden, beſtimmt. 
Wenn es infonderheit zum Gebrauch für 
Seefahrer eingerichter it, fo wird ed 
Seecompaß genannt. Befanntlich 
ft die Magnernadel, welche in einem 
Liſtchen auf einen Gtifte freifchwebend 
het r das weſentliche S 


* 
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Stuͤck des Com⸗ 


* 


Compaß 


paſſes. Sie beſitzt die Eigenſchaft des 
Magnets, mit welchem ſie beſtrichen iſt, 
nämlich, ſich nach der Mittasslinie, 
jedoch mit einiger Abweichung, zu richten. 

Die Erfindimg des Compaſſes hat auf 
Künfte und Wiffenfchaften, auf den Hans 
del und das Gewerbe der Menjchen eınen 
nnüberfehbaren Einfinf gehabt. Durch 


fie it die Schifffahrt zw der Höhe em⸗ 


porgeftiegen, auf welcher wir diefe mich» 
tige Kunft jetzt erbliden. Den Ulten 
mar es aber, meil fie den Compaß nicht 
fannten, unmöglich, den Drean mit der. 
Sicherheit und Zuverfiht zu befahren, 
wie man heut zu Dage tbut. Sie pfleg- 
ten fich auf ihren Geereifen nie weit von 
den Kirften gu entfernen. Wagten fie es 
ja, diefelben aus den Augen zu verlieren, 
fo waren ihnen die Sonne und einige 
Geſtirne fehr unflchre Leiter, meil der 
Wechfel der Witterung diefe fo oft ih— 
ren Augen entiog. — Schade, daß 
der Name des Mannes, der jene glück: 
liche Erfindung machte, und fein Zeits 
alter, verborgen geblieben find. Noch 
jegt würde jeder Geefahrer ihn mit Danfs 
barkeit nennen. Wabrfcheinlich war es 
das finftre Mittelalter, in melches die 
nügliche Erfindung des Eompafles fallt, 
und ohne Zweifel brauchte man das In— 
ſtrument ſchon hieimd da, ehe es beſchrie⸗ 
ben und beruͤhmt ward. Zwar nimmt 
man gewoͤhnlich den Flavio Gioja, 
oder nach Andern, Giri aus Amal- 
fi, im Koͤnigreich Neapel gebuͤrtig, und 
zu Anfang des 14ten Jahrhunderts le— 
bend, als Erfinder an; allein wie wenig 
iſt dies bewieſen! Nicht blog die Italie— 
ner, ſondern mehrere Nazionen machen 
Anfpruch auf die Erfindung des Com⸗ 
paſſes, und es laͤßt ſich denken, daß 
dieſes inſtrument erſt nach und nach zu 
der Vollkommenheit gebracht worden fey, 
in welcher wir es jetzt kennen. Den 
Englandern verdankt. man die ſchwebende 
Lage des Seecompaſſes, umd den Hols 
ländern die bequemen Namen. der Welts 
gegenden auf der Windrofe. Die erſten 
Miſſionaͤre trafen die Magnetnadel ber 
veits bei ihrer Ankunft in China ‚unter, 

den 


Compaß 


Sen dortigen Einwohnern an, und ſchloſ⸗ 
fen hieraut, daß Die Ehiniefer. Erfinder 
des Compaſſes wären. Wenn dies nun 
fih auch wirklich jo verhielte, fo folgte 
doch daraus nicht, daf die Europäer den 
Compaß durch die Ehinefer kennen ges 
Kernt hätten, wie Einige behaupten. 

Der Name Bouſſole, welcher hol— 
ländifchen Urforunas if, und ein Buͤchs⸗ 
chen bedeutet, wird infonderbeit den in 
Ber practifchen Geometrie gebräuchlichen, 
und mit einem Diopterlineal verfehenen, 
Magnetgebäufen beigelegt. 

Der Seecompaf bat folgende Ein- 
yichtung: Seine Magnetnadel iſt ein 
plattes Rechteck von beliebiger Länge, 
und bat etwa „ig Zoll Breite und „y 
Zell Dicke. 
geftumpft, daß beide Enden in einen 
fiumpfen. ®infel auslaufen. In der 
Mitte durchbohrt man die Nadel, und 
fert an dem Umfreife der Deffnung eis 
nen hohlen, über die äußere Fläche der 
Nadel hervorragenden, Enlinder an, ber 
oben mit einem ausgehöhlten, wohlpo⸗ 
Jirten Achat verfchloffen if. Die Nadel 
wird hierauf zwifchen zwei runden Pappens 
deckeln feft eingeklebt, welche die ſoge⸗ 
nannte Wind: oder Schiffsroſe 
ausmachen. Es wird daranf ein tern 
son 32 Strahlen gezeichnet, deren 
Spitze die Weltgegenden anzeigen. Der 
Kordpol der Nadel muß dabei mit dem 
Punkte Norden genau übereinfim: 
men. Der Rand der Rofe wird in 360 
Theile getheilt. Um die beim Aufferen 
auf den Stift durch das Schwanken des 
Schiffs verurfachten Schwingungen der 
KRadelzu verhindern, fest man an ihre uns 
tere Fläche Heine Flügel von Pappe an, 
welche durch den MWiderftand, den fie 
von der Luft erleiden, bemirten, daß 
die Nadel eher in Ruhe kommt. 

Die Nadel mit ihrem Stifte und 
übrigen Atperate wird in ein rundes kup⸗ 
fernes Gehäufe eingeſetzt, welches ſich 
mittelſt zweier daran befeſtigter Zapfen 
in einem das Gefaͤß umgebenden Nınge 
frei bewegen. Der Ring bat in einer 
Entfernung von ga: Graden von den 
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Ihre Ecken werden ſo abs 


Compreffibilität 


Stellen, wo das Gerät ihm eingerapft 
iſt, ebenfalls 2 Zapfen, mit welchen et 
fich in einen großen unterwaͤrts laufen: 
ten Halbkreiſe gleichfalts gan; fra ber 
megt. Der Halbkreis rubet unten auf 
einem Fuße, uns welchen fich das manıe 
Inftrument frei umdrehen läht. Durch 
Umpdrepung des Gehaͤuſes wird die 
Windroſe nicht mit umgedreht, weil ſe 
an der Nadel befeſtigt iſt, und dieſe #6 
vermöge ihrer Pelarität, d. i. beſtändi⸗ 
ger Richtung nach dem Nordpol, under 
weglich erhält... Die Aufhängung in dr 
nem fchwebenden Ringe bemirkt, daß je 
fich bei allem Schwanken dee Schiffs im⸗ 
mer in borigontaler Stellung erhält. Der 
Fuß wird an ben Boden befeftigt und 
bas Gefäß oben mit einer Glasſcheibe 
verfeben. 

Die Lenfung und Kichtung des Schifs 
nad dem Compaß erfordert viele Ein 
fihten, die einem gefchichten Steuer⸗ 
mann unentbehrlich find. Es kommt 
dabei auch die Abweichung der Magnet 
nadel Eſ. d. Art.) in Betracht, deren 
Senntnif eben fo nothwendig if. 

Compreffibilieär Em la 
teinifches, aber fehr bequemes Wort, um 
den Begriff derjenigen Eigenjchaft der 
Körper auszudruͤcken, vermöge melder 
fie fich durch hinlängliche Kraft zuſam⸗ 
wmendrüden , 'd. i. bei. unverringettet 
Maſſe in einen engern Raum bringen 
laſſen. Diefe Eigenfchaft eines Kir 
pers ſetzt voraus, daß feine Beſtandtheie 
le im gewöhnlichen Zufande einandet 
nicht fo nabe find, als fie ſeyn fünnen 
daß fich alfo zwifchen ihnen Zwiſchentau⸗ 
me befinden, melde entwedet ler, oder 
mit einer fluͤſſſgen Materie angefüllt indy 
die fich heraustreiben läßt. Da mun ale 
befannte Körper Zwiſchenraͤume babe 
in welche fremde Materien eindrinam 
innen, fo läft ſich vermuthen, daß 
alle Körper compreſſibel find, ob ‚man 
gleich bei manchen eine viel beträchelubere 
Kraft anwenden muß, um die € 
fion zu bewirfen. —J 

Dielenigen Korper, welche ſich, man 
die zufammendrüdende Kraft aufdott— 

ar wiedtt 
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wieder m ihren vorigen Raum ausdeh- 
pen, nennt man elafifch, die, bei 
xelchen dies nicht der Fall ift, weich. 
Daf auch das Waſſer und hberhaupt alle 
andere Fluͤſigkeiten compreſſibel find, ha⸗ 
ben mehrere Verſuche zur Genuͤge dar⸗ 


zethan. 
Compreffionsmafdt- 
Me, nennt man die Vorrichtung, mits 
telfi welher elaftifche ftuͤſſige Materien zus 
ſammengedtuͤkt oder verdichtet werden 
fünnen. Dergleichen find, 1. 3. die 
mit Hihnen verfehenen Zuftpumpen, 
durch melhe man die Luft unter fe vor 
ſchloſenen Befößen verdichten kann. Es 
gicht aber auch ganz eigene Maſchinen 
wu Ermpreisnen, von denen wir bier 
nur die von Abich erfundene Färzlich 
seihriben wollen. Cie befteht aus eis 
nm metallenen Eplinder, der 21-Boll 
575 Linien hoch iſt, und 3 Zoll 75 Li⸗ 
sie im Durchmeffer hält. Die Dide 
kıner Wände beträgt ı Zoll 2& Linie, 
Diefer Eplinder wird mit Wafler ges 
fit, und ein eiferner mit Leder ums 
lester und genau paflender Stämpel wird 
hiningetrieben. Zu biefem Hineintrei⸗ 
ken bediente man fich juerf einer Schrau⸗ 
kk, aber bernach wurde, zur befiern Bes 
fimmung der Kraft, ein Hebel vorgeſchla⸗ 
gen, der der Staͤmpel niederdrückte, 
Ein an dem Stämpel befindliches Merk 
Mal zeigt durch feinen Abſtand von einer 
um Eplinder befeftigten Querleiße, mie 
küt der @tämpel hinein s und bei nachs 
. Kraft wieder heraudgetrieben 


Lonchyllen. Hierunter verficht 
man die Gehaͤuſe oder Schalen einer 
unen Ordnung von Würmern, bie man 
br Schaalthiere mennt. Es 
aden darunter die Mufcheln und 
ke Schnekken begriffen, Die Würs 
Br, welche diefe Gehäufe bewohnen, 

einen weichen, fihleimigten, gals 


Irtartigen Körper, und find mebrentheils - 


"it Züplfäden verfehen. Die Schaalen, 
Relde lange Zeit die Aufmerkſamkeit der 
Lenſchen mehr, als die Thiere felbft, 
Helen, find das Werk ihrer Bewobs 


Conchylien 


ner, und entſtehen aus einem kalkhalti⸗ 
gen Flebrigten GSafte der Thiere. Aller 
dings verdienten diefe natürlichen Wohs 
nungen jener Würmer, daß der Menſch 
fle näher fennen zu lernen fuchte. Ihr 
mannichfaltiger Bau, ihre zum, Theil fo 
reijenden Formen, infonderkeit aber das 
prachtvolle Farbenfpiel und die fchönen _ 
Zeichnungen auf der äufern. Fläche, ges 
ben ihnen unter den Pröduften der orgas 
niärten Schöpfung einen ausgezeichneten 
Rang. Was fie überdies noch. beliebter 
machen mußte, iſt, daß fie weit weniger, 
als alle andere Produfte des Tierreich, 
der Veränderung unterworfen find, und 
fih Jahrhunderte ohne Mübe erbalten 
laſſen, ohne weder an ihrer Form, noch 
an ihren Zeichnungen, Farben und 
Blanje ju verlieren Der Befiser eines 
Eondplienkabinets bat nicht fo unaufs 
börlich mit feindlichen Infetten und ans 
dern Uebeln zu fämpfen, und darf nicht 
fürchten, daß Heine, oft unfichtbare 
Derderber feine muͤhſam gefammelten 
Naturfchäge vertilgen. Selbſt die Ans 
fhaffung einer Eonchylienfammlung if 
im Ganzen mit geringern Schmwierigfeiten 
verbunden, als die Erwerbung anderer 
Raturalien. Gründe genug, marum 
man weit mehr Sammlungen von Con⸗ 
chylien, als von andern Naturpreduften 
findet, und warum auch ſelbſt Laien in 
der Naturkunde aus Liebbaberei diefe 
fhönen Produfte lieben. — Bei alle 
dem find volftändige und mohlgesrdncte 
Eonchplienfanimlungen doch immer Sel⸗ 
tenheiten, jumal da manche Gattungen 
diefer Gefchöpfe aͤußerſt fparfam gefuns 
den werden, und daher zum Erfiaunen 
theuer find. 

Was die, den Conchylien inwohnende 
Würmer betrifft, fo find fie, obgleich 
Weſen von den legten Stufen organiſchet 
Erdgefchöpfe, dennoch von munderbar 
mannichfaltiger Bildung. Allein nicht 
die Bildung ihres eigentlichen Körpers, 
fondern ihrer Gehaͤuſe, um die man ſich, 
wie gefagt, eher bekuͤmmerte, giebt den. 
Eintheilungsgrund, Dem ju Folge bringt 
man alle Schalwuͤrmet, oder Conchdlien, 

in 


— 


hornartig wird, 


Conchylien 


in 4 Familien, wovon die erfte, die 
Vielſchaligen; die zweite, die 
Zmweif®bhaligen, 
fheln; die drrtte, die Einfhalis 
gen mit beimmten Windungen, d. i. 
die Schnffen, und die vierte, die 
Einfchaligen ‚ohne befiimnte Wins 
dungen enthalt. Bon der ganzen Drd: 
nung kennt man jept 36 Befchlechter, 
welche aus 2432 verfchiedenen Gattuns 
gen beftehen. 

Man bat fich feiteiniger Zeit bemüht, 
auch die Bewohner der Conchylien näber 
Eennen zu lernen, und Diefe Bemuͤhungen 
find nicht fruchtlos geblieben, vbaleich 
noch mancher Umftand in tiefes Duntel 
gehuͤllt iſt. | 

Alle diefe Würmer find Zwitter, - die 
meiftens entweder bartfchalige, oder 
weiche Eier legen. Nur wenige gebaͤh— 
ren lebendige Junge. Die jungen Schals 
thiere ind entweder fchon im Drutterleibe 
mit der Schale bedeckt, vder erbalten 


- fie doch, fo bald fie aus dem Eie kom— 


men, und die Schale wächft mit dem 
Thiere. Noch find die Beobachtungen 
nicht vollfiändig genug, .um zu ents 
fheiven, anf welde Art die Schalen 
eigentlich entfiehen und fortwachſen. 
Einige Naturkundige find der Meinung, 
daß der kalkhaltige Elebrigte Saft, wel— 
cher den Stoff dazu enthält, in den Ge; 
faßen nur bis an die Oberhaut des Thies 
res gebracht werde, Dafelbft ausbufte 


und verhärte, und folglih nur die aͤuſ— 


fere Anferung neuer kalkartiger Theile 
wachie oder junehme. Andere dagegen 
halten die Schale für oraanifirt, und 
glauben, daß fie mit dem Yeibe der 
Thiere dusch feine Gefähe (Drgane) in 
Verbindung ſtehe; auch vermirtelft ders 
felben von innen ber ihre Ernährung und 
ihr Wachstyum erhalte, wie die Zähne 
und finochen der Thiere und die Schale 
bei den Krebfen. Manche Erfcheinuns 
gen begünftigen jedoch die erfte Meis 
nung. — Anfangs nd die Schalen 
ſehr dunn, und beftehen gleichfam aus 
einer häufigen Grundlage, die dann 
und woran ſich nach 
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oder die , Mur 


"Zähne. 


Conchdlien 


und nach Kalktheile anferen, welche beit 
Ganzen die aebörige Feſtigkeit achen. 
Die neugebornen Gchneden haben noch 
nicht ihre vollzähligen Windungen, jan 
dern diefe werden erft mit dem junch— 
menden Wachsthume. allmählig nah cr 
jeust. Die Porjellanfchneden legen 
jährlich nach Art der Krebfe ihre Echa— 
len ab, und erbalten dafür neue, 
Die Schnecken haben am Kopfe 2 bis 
4 weiche gallertartige Fäden, die mit 
Fuüblfäden nennen. Ihr Mund if 
verfchieden gebildet, bei einigen mit 


"Kinnladen, bei andern mit einem Riſ 


fel verſehen. Am Körper befindet fh 
ein fleifehiger Theil, den man den Zuf 
nennen fönnte, weil er zur Benenung 
dient. Am Halfe liegen drei gallertar: 
tige Häute, wovon die nrittlere und dich⸗ 
fie die Halshaut, die! innere das 
Haͤutchen und die äufere der Man 
tel genannt wird. Die Halshaut fullt 
ftetd die Deffnung der Schale an, un 
die Schnecke zieht fich im diefelbe zurüd, 
In ihr liege das Luftloch und der Alter, 
Das Häuschen umzieht die Wendungen 
von innen; der Mantel, den man nut 
bei einigen Flußſchnecken bemerkt, bededt 
die Schale entweder zum Theil oder gam 
wenn die Schnede herumkriecht. 

An den Mufcbeltbieren nimmt man 
feinen abyefonderten Kopf wahr. De 
Mund ift mit vier bäautigen Lippen bus 
fest, und bat weder Kinnladen nsd 
Zur Bewegung dient dem Kit 
per ein fleifchiger fujähnlicher Theil, der 
enlindrifch zujammengedrückt oder fihels 
förmig it. Der Mantel umgiebt den 
ganzen Korper, und das Thier fann dw 
durch allen Auss und Zufluß des Wuf 
ferg verhindern. Oefters liegen 2 Rob 
ven in demifelben, wodurch das Thut 
das Waller aus; und eınlaffen kann. 
Zu beiden Seiten des Fußes Liegen auf 
jeder Seite 2 Kiemen, die den Fiſch⸗ 
kiemen gleichen, 

Dre Schnecken Ichen. theils auf dem 
Lande, theils in Moraͤſten und im Waſ⸗ 
fer. Ihre Nahrung find zarte Pflanen⸗ 
theile, Sergewächfe, Fleine rn 

| e⸗ 


Fopald.—Eopaivabalfamb.( 497 ) 


Sewuͤrme und infonderheit Infuſions⸗ 
tbierhen. Die Mirfchelthiere, wel⸗ 
che nur im Waſſer leben, mähren fi 
wehriheinlih von ähnlichen Dingen und 
ven Schlamm. 

Rüslih werden einige diefer Gewuͤr⸗ 
me durch ihr Fleifch, welches von Mens 
ſchen gensften wird. Die Föflichften 
und geihänteften find die Perimufcheln 
megen der Perlen, die fie enthalten. 
Emmf liebt man auch die Schalen von 
enigen, 4. B. den-Perlmufcheln, und 
bereitet daraus mancherlei Kunftfachen, 
Aus dem Safte einiger Gattungen von 
Eäneeken erbielten die Alten ihre Purs 
puriarse. Manche einfchalige Conchy⸗ 
bien dienen den Wilden ftätt der Muͤn⸗ 
zen, - cudern zum GSchmud, Einige 
werben in der Arznei gebraucht, und 
aus folhen, die man in großer Menge 
findet, wird Kalk gebrannt. S. ob. 
Sam. Shröter über den innern Bau 
der See: und andern Schneden. Eranff, 
1733. 4. F. Mich. Regenfuß 
Sammlung von Muſcheln und Schnek⸗ 
Iense, Koppenb. 1758. Fol. Fr. 9. 
©. Martini fofematifches Conchy⸗ 
lionfabinet, fortgefestdurh Chemnitz. 
Nürnberg 1768 u. f. XI Bände in 4. 

Soyalbaum, fihe Copal—⸗ 
fumady unter dem Art, Sumach. 

Copaivabalfambaum, Eos 
syabubalfambaum, Copaifera of- 
hcinalis. Die Größe des Baums, 
"lher ung den Copaivabalſam liefert, 
md verfchieden angegeben, Nach Ei⸗ 
nen iſt es ein anfehnlicher hoher, nach 
Indern nur ein Feiner Baum. Es 
Sonn allerdings größere und Fleinere ges 
in; Der Stamm wird ale gerade ber 
fhrieben, die Blätter find drei⸗ oder 


vierpaarig gefiedertz ihre Blärtchen eis 


tund lanzetiörniig, auf der obern Geite 
dunfelgran , auf der untern heller. Die 
Bluͤthen find von weißer Farbe, und 
etiheinen in Erräufern an den Spitzen 
der Zweige. Eie haben feinen Kelch, 
aber eine Krone, welche aus 4 länali- 
hen, zugeſpitten und audgebreiteten 
Slättern befteht. Die Zahl der Staub⸗ 

Sunte V. Yrasur u. Aunftlegicon, 


Corallen 


gefäfe ift sehn Crote Klaſſe Decam- 
dria). Die fleifchige rundliche Frucht, 
die einer Beere gleicht, enthält nur 
Einen Samen, 

In Brafilien, auf den Antillen und 
anderwärts in Amerika, waͤchſt der Cor 
paivabaum in den Wäldern wild. Gein 
mennigrothes Hols dient zu mancherlei 
Arbeiten. Der Balfam wird aus 6 bie 
7 Zoll langen Einjchnitten aus dem 
Gtamme erhalten. Man fängt ihn in 
Flaſchen oder ausgehohlten Kürbiffchar 
len auf. Er ift fluͤſſig, ungefähr vom 
der Dicke des Mandelols, durchfichtig, 
weißlich oder blafnelblich, von balfamifch 
ſtarkem, "nicht widrigem Geruch und bite 
terlich fcharfen erbigenden Geſchmack. 
Derjenige, melchen wir aus Brasilien 
erhalten, bat faft gar Feine Farbe, und 
riecht fehr angenehm. Mit der Zeit ver⸗ 
biert der Eopaivabalfam feine Kräfte,. und 
wird died, wie Honig. 

innerlich gebraucht, kennt man bie ' 
Kräfte dieſes Balſams noch zu wenig, 
als das man ihn unbedingt lobpreifen 
Eonnte, mie Einige hun. Er foll das 
Brennen des Urins lindern, die citer 
artige Materie deſſelben abführen, ae 
fährliche Lungenfucht, drohende Huften 
und andere Uebel aus dem Grunde hei— 
len; allein es iſt auch von feinen Reizen 
in vielen Fällen Gefahr zu befürchten, 

Corallen, Gorallia, heißen dier 
jenigen Pflangenthiere Cphytozoa ), 
welche born; oder kalkartig find, und 
Löcher oder Zellen bilden. Die Ger 
fehlechter und einzelnen , befonders merk⸗ 
würdigen, Gattungen werden in befonzs 
dern Artikeln befihrieben. Es gehoren 
bieher die Röhreneorallen, die 
Sterncorallen, die Punkteo— 
rallen, die Zellencorallen, bie 
Gliedercorallen, die Dornen: 
rallen und andere. 

Ehemals rechnete man die Eorallem 
wirklich zu dem Mineralreiche; doch diefe 
Meinung nimmt in unfern Zeitalter Nies 
mand mehr an, Auch blofe Gewaͤchſe 
find ed nicht, fondern Gehäufe, worin 
lebendige Thiere wohnen. Dieſe find 

I aber 


Eorallenbaum 


aber nicht von den Thieren erbauet, wie 
etwa die Zellen von den Bienen, mit 
welchen fie gar nicht verglichen werden 
dürfen, fondern fie entfichen ungefähr 
aufeben die Art, wie die Mufcheln und 
Schnedenfhalen, nur daß bei der Fort: 
»flanzung das junge Thier zugleich mit 
fernem talfigten Gebaͤuſe von dem alten 
wie ein Zweig von einem Stamme her: 
vorgetrieben wird, und fi daher beim 
ſchnellen Wachsthum und bei der flarfen 
Vermehrung diefer fonderbaren Befchöpfe 
die ungeheure Größe und der Umfang 
derfelben erflären läßt. — Wie fchnell 
fih Corallen irgendwo anhäufen, ficht 
man aus manchem Schiffswrak in 
MWeftindien, welches ‘oft über und’ über 
mit Madreporen und. andern Corallen 
Dicht bepflanst ift, ob es gleich bisweilen 
noch Fein volles Jahr im Meere gelegen 
hatte. Don der Größe und dem Um⸗ 
fange diefer Gehaͤuſe fann man fich einen 
Begriff machen, wenn man überdenkt, 
daß viele vulfanifche Infeln in der Suͤd⸗ 
fee und in Weftindien, 3. B. Barbados, 
ganz; mit einer Rinde von Corallen Äber- 
zogen find. An manchen Küften der 
GSüdländer und einiger Suͤdſeeinſeln ras 
gen ungeheure Corallenſtaͤmme aus einer 
erftaunlichen Tiefe vom Grunde des Meer 
res empor. Fire Seefahrer find fie nicht 
weniger furchtbar, mie %elfenflippen, 
die fih bis nahe an die Dberfläche des 
Waflers erheben. Der Weltumfegler 
Eove erfuhr dies auf feiner erſten Reife 
im füdlichen Drcan, an der von ihm 
entdeckten Dfiküfte von Neubolland, zu 
feinem großen Verdruſſe. 
H. Reimarus von der Natur der 
Pflanzenthiere als einen Anhang zu Herm. 
Sam. Reimarus Beitr. üb, die bef. 
Arten der thierifchen Kunſttriebe. Hamb. 
1773. 8. Ellis Naturgeſch. der Co: 
allen aus dem Engl. mit Zufägen von 
J. G. Krünis Nuͤrnb. 1764. 4. 
E. J. Chr. Pilangenthiere. Nuͤrnb. feit 
1788: 4. 

Corallenbaum und Eorals 
lenkirſche, ſiehe Nachtſchat— 
ten, korallenartiger. 
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©. T. Alb.‘ 


Cordie 


Eordie, Cordia. Ein Planen 
gefchlecht aus der sten Klaffe (Pentan- 
dria). Un dem röhrigen Kelche, der 
trichterförmigen Blumentrone , dem 
imweitbeiligen Staubwege, der einfächers 
gen Steinfrucht , die eine zwei⸗ bie 
vierfaͤcherige Nuß enthaͤlt, erkennt man 
die ſaͤmmtlichen Gattungen deſſelben 
Borzüglich merkwuͤrdig find: 

ı) Die Pflaumencordie oder 
der Sebeſtenbaum, ſchwarſer 
Bruſtbeerbaum, C. myxa. Ein 
Baum von mittler Groͤße, von ſtatlem, 
rauhem und weißlichem Stamme, und 
geſtielten, eirunden, oben glatten, un 
ten rauhen Blättern, die unordentlich 
ausgelackt find, und wechfelsweife figen. 
Aus den Seiten der Zweige treiben bie 
Blüthen in Sträußern hervor. Sie find 
weiß, haben einen angenehmen Geruch 
und einen Kelch mit 10 Streifen. Die 
weichen, fleifchigten Früchte gleichen 
Eleinen Pflaumen. Sie find eirund 
gefpigt, und ruhen auf dem hir 
Kelche. Anfangs feben fie grün auf; 
reif färben fie fi, ſchwaͤrzlich. Die 
hat nicht immer einerlei Form; bald 
fie eiförmig, bald vieredig, man 
zufanımengepreft, oder auch mit di 
erhabenen Eden verfehen. Bis 
bat fie nur 2, bisweilen 3 Fächer. 

Die Pflaumencordie waͤchſt in Sprit 
Aegypten und auf Malabar wild. 
Früchte ſchmecken füß und angencht 
faft wie unfere Pflaumen. , Gonft wur 
den fie häufiger in den Apotheken 
buftenlindernden Brufttränfen gebra 
als jest, da fie durch unfere getrockneten 
Pflaumen völlig erjekt werden, 
erbalten fie felten gut und frifch; de 
meiniglich find fie von Maden jerfteſ 
fen. — Plinius nannte diefe Früd, 
te ihrer klebrigten Befchaffenbeit wegtt 
myxa, und die Acguptier bereiteten aut 
eben dem Grunde einen Vogelleim darı 
aus, indem ſie die Früchte jerfiehen, 
abwuſchen, und die mäfrigen Theil 
durchs Kochen abdampfen liefen. S 
Murran Vorr. von — B 
M. S. 171, 










a 


Eoriander 


2) Die Cypernholzeordie, C. 
geralcanthus. Sie bildet gleichfalls 
eınen Baum, aber mit lanjetförmig eis 
runden, rauhen Blärtern und mit End: 
nesen. Der Blumenkelch ift zehnmal 
geſittift. 

Don diefer Gattung ſoll dad Cypern⸗ 
holy herrubren, welches die Ebeniften zu 
aletlei fünktihen Arbeiten brauchen. — 
Jamaifa und die caraibiſchen Infeln find 
das Vaterland. 

3) Die Sebeſtencordie, C. 
febeftena. Ein oftindifcher Baum mit 
länglih eirunden, rauhen Blättern, 
melde in der Jugend ausgeſchweift, ber: 
nad aber, menigfteng oben, völlig ganz 
find, Der Blumenkelch if dreimal ges 
Freift, und das Blumenblatt rörhlich. 
Das Fifenfarbige, fchwärzliche, auch 
deun und roth geaderte Holz; kommt in 
den Xpothefen unter den Namen Aloes 
bel; vor. & hat einenftarfen, angeneh⸗ 
men und erquichenden Geruch, und dient 
in Indien zu Raͤucherwerken. 

Foriander, Coriandrum fa- 
tivum. Wanzen dill und Schwin— 
delkörner find noch andere Namen 
dieſes Bemächfes. Es gehört zu den 
Kirmfirmigen oder Doldenpflanzen und 
mithin jur sten Klaffe (Pentandria), 
ad dauert nur Einen Sommer. Gein 
Daner gerader Stengel, der ſich in 
Mehrere Zweige verbreitet, mird unge⸗ 
fie ı Eile hoch, und hat breitgeftielte, 
Rehfelsmeife angefente Blätter, wovon 
die unterfien geficdert, Die mittlern 
Dpscit gefiedert zerfchnitten, und die 
Sen doppelt gefiedert find. Die 
nibt gar großen Blumenfchirme haben 
eine weißröchliche Farbe. Die Blumens 
Man if firahlig, mit eingebogenen aus; 
geißnittenen Blumenblättchen; Die alls 
gemeine Blumenhuͤlle ift einblättrig, die 
beſendre nur halb, die Frucht fohärifch, 
slatt and mit fechg undeutlichen Streifen. 

In Italien und andern füdlichen Laͤn⸗ 
kn Europens findet man den Eorians 
sr aufden Aeckern wild. In ⸗Deutſch⸗ 
md üeht man ihn hin und wicder feis 
rt gewuͤrrhaften Samens wegen ın Gaͤr⸗ 
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Bluͤthe erfcheint im Juli. 


Eorinthen 


ten, und in manchen Gegenden hat’ er 
ſich auch fchon mild fortgepflanzt. Die 
Friſch hat 
die ganze Pflanze einen durchdrinaenden, 
efelhaften Wangengeruch, der befonderg 
aͤußerſt widrig ıft, wenn man Theile das 
von zwifchen den Fingern zerreibt. Ges 
tro-fnet verlieren die Gamenförner den 
übeln Geruch, und ſchmecken gemürjhaft, 
daber fie in Backwerken und zu anderem 
Behufe als Würze gebraucht werden, 
Sie find ein gutes magenfärfendes Mits 
tel, befördern die Ausdünjfiungen, und 
treiben Bläbungen. Man verfauft fie 
auch als Naſchwerk mit Zucker überzogen. 
Schwerlich find, von dem Gebrauche des 
trocknen Eorianderfameng üble Zuiälle 
au fürchten; es wäre denn, daß man ihre 
in zu großer Menge genoͤſſe. Das 
frifche Kraut wurde von Altern Aeriten 
für betäubend gebalten. Nach @ininen 
erregte es fogar Schlafſucht, Heiferkeit, 
Wahnfinn und Dunkelmerden der Augen. 
Gleichwohl geniehen es die Aegyptier als 
Würze an Speifen; doch verliert eg viel⸗ 
leicht feine Kraft durchs Kochen. ©, 
Murray Vorr. v. Heilmitteln 2. J. 
©. 563. 

Corinthen, oder kleine Kos 
ſinen, entſtehen von einer Sorte 
Wrintrauben, welche ſehr kleine kern⸗ 
loſe Beeren haben, und von Farbe vers 
fhieden find. Es giebt rothe, ſchwarze, 
blaue und weiße. Siebe Weinftod. 

Dormals wuchs der Weinſtock, wel⸗ 
cher die Eorinthen liefert, vorzüglich ung 
Eorintb; daher der Name. est ers 
balt man diefe Waare von mehreren gries 
chiſchen Inſeln, infonderheit von Zan— 
te, Cefalonia u. ſ. w. Die Erndte 
faͤllt nicht in jedem Jahre gleich reich— 
lich aus. Der Ertrag haͤngt febr von 
der Witterung ab. Fallen im Mat, no 
die Stöcke in Bluͤthe fichen, bäufige 
Degen, fo wird dadurch die Befruchtung 


gehindert, und man bat eine ſparſame 


Erndte. Eben fo fihädlich find anhal⸗ 
tende Regen im Auguft, mo man die 
Trauben srodnet. Das Trocdnen ges 
fchieht an der Sonne. Hernach päubert 

ia man 


miern auf. 


Eorinthenfl.— Eormoran ( 500 ) 


man fie von angehängten fremden Theilen, 
beert fie ab, und häuft fie durch ein 
Loch im Dache in Magazinen oder Kam: 
Hier drücken fie ſich durch 
ihre eigene Schwere jo dicht an einans 
der, daß fich große feſte Klumpen bilden. 
Wenn man die Wanre verfchicken will, 
fo reift man die Klumpen mit eifernen 
Hafeh auseinander, und padt fie in 
Säffer oder Saͤcke ein. Gut aufbewahrt 
halten fich die Corinthen ein paar Tabs 
re; doch haben die frifchen immer den 
Vorzug. | 
Corinthenſtrauch, fiehe 
Berg⸗-Johannisbeerſtrauch. 
Cormoran, Pelecanus carho. 
Der Cormoran oder Kormoran iſt ein 
Vogel aus dem Geſchlechte der Pelekane, 
und heißt daher auch ſchwarzer 
Pelekan; 
Waſſerrabe. An Größe kommt er 
der Gans gleich, iſt aber ſchlanker. Seine 
Laͤnge beträgt 3 Fuß und drüber, die 
Slügelmeite 44 Fuß, dab Gewicht etwa 
7 Pfund. Sein gerader, mefferförmiger 
Schnabel ift am Grunde bedig, am Ende 
hafenförmig, oben dunfelafchgrau, und 
unten beinahe fleiichfarben,. Unter dem 


Kinn hängt ein Eleiner nadter Sad von 


ſchwaͤrzlicher und olivengelber Farbe, Er 


lann fehr erweitert werden, und ründet 


fih dann. Um die Augen und Schna— 
belmurzel ift die Haut nackt, roth, ſaf⸗ 
sanfarben, oder ſchwaͤrzlich. Die Fleis 
nen Augen haben eine blauliche Pupille 
und einen grünen King, und liegen dem 
Schnabel fehr nahe. Die Füße find 
glaͤnzendſchwarz, breit und art Am 


“ Hinterfopfe bilden die 2 Zoll langen Fe⸗ 


dern einen kleinen anliegenden Feder: 
bufch. Der Sgheitel und ein Theil des 
Halſes iſt ſchwarz, mit perpendiculären 
weißen Streifen gefprenfelt; die Kehle 
it weiß; der Rüden, die Schultern, 
der After und die Geiten find Fohlfchwarz 
mit grünlichen Schimmer und ſchwarz⸗ 
biauglängendem Rande. Der Norders 
bals und die Bruft iſt rußſchwarz; der 
Bauch ſchwarz, in der Mitte weißlich 
mit rufigen und nufbraunen Linien und 


font Geerabe, oder, 


Eormoran 


Flecken vermifcht. Die Schentel haben 
einen weißen Bufch ; die Schwungfedern 
find ſchwarz mit verfchiedenem Anfirich; 
die Fluͤgeldeckfedern ſtahlſchwarz mit kup⸗ 
ferfarbigem Anſtrich; die Schwanjfedern 
ſchwarz. 

Das Weibchen unterſcheidet ſich da 
durch com Männchen, daß ihm die weise 
Stirn und der weiße Fleck auf den Shen 
fein fehlen, und dag der Unterleib weij 
if. 

Im Junern von Deutfchland läft ich 
zwar der Cormoram nicht ſehen; erfommt 
aber im Winter öfters nach den deuts 
ſchen Küften, und geht auch bisweilen 
eine Strecke die Fluͤſſe hinan. Cr ik 
über die ganze noͤrdliche Erde verbreitet, 
An den Küften des kaſpiſchen Sees, ins 
fonderheit aber auf dem Baikelſee, Ichen 
ganze Scharen diefer Vögel. Dan 
trifft fie auch in China, auf den Philip 
pinen, um Neubolland und Neufecland 
an. Nah Blumenbah (Handb. 
der Naturgefch. fechfte Aufl.) iſt es nicht 
diefe, fondern eine ihr fehr aͤhnliche 
Gattung, der Pelecan. Sinenfis, die 
die man in China zum Fifchfange abe 
richtet. Die Fiſcher legen dem Wogd 
dabei einen Ring um den Yale, damit 
er die guten Fifihe, welche er aus dem 
Maffer heraufhohlt, nicht verfchlinges 
su feiner „Belohnung giebt man ihm bein. 
nach die fihlechtern. Mr 

Fifche find die einzige Nahrung die® 
Vogels. Er ergreift fie mie feinenk 
Schnabel entweder beim Kopfe, oder 
beim Schwanze, verfchlingt fie aber nie, 
beim legtern zuerſt, weil fih die Schup | 
pen und Floſſen im Cchlunde ſtraͤuhen 
würden. Hat er daher einen Fifch beim 
Echmanze ergriffen, fo fehleutert a ihn 
in die Luft, und fängt ihn ohne zu 
fehlen beim Kopfe wieder. Unter bin 
Haͤringen richtet er, wann fie nach den 
Buchten ziehen, große Niederlagen an. 

Scheu ift der Cormoran gar wicht. 
Den Tag über hält er ſich fill, des 
Nachts aber fchreiet er, und macht viel 
Laͤrm. eine Stimme gleicht dem Blis 
ken eines Kalbes. Wenn er auf den 

Füten 





Eornelbaum ( 


fitn ficht, fo Fann er den Leib hoch 
sehrihten, und fiebt dann aus, wieein 
fsender Hund. Er fliegt ſchwer, und 
bit einen „Iumpen Bang. Des Nachtd 
lit a ich manchmal auf den Schif⸗ 
fen nicder, und wird dann leicht ergrifs 
in. Er fcheint überhaupt dumm zu 
fon, doch ſoll er zu gewiflen Zeiten viel 
Verſcht zeigen. 

Ein befondrer Umftand ifts, daß ber 
Eormeran ald Ehmimmmpogel auf den 
Baden und andern am Strande befindli- 
den Banmen niftet. Man - findet aber 
fen Ref au in Zelfenrigen. Es lies 
gen meitentbeils drei weiße oder blaß⸗ 
grümliche Eier darin. 

Der Fang deſſelben wird auf verfchies 
dene Art bewerkſtelligt. Die Bewohner 
des Nordens wiſſen fich feiner im Schlaf 
mit Regen, oder mit Gchlingen und 
dur Burffpieße zu bemächtigen, und 
een fein Fleifh. Das von Alten if 
tiranig, das von Jungen aber, wenn 
man ihren die Haut abzieht, angenehm. 
Die Eier ſollen ſtinken, und dennoch 
vos Einigen gegeffen werden. Mit der 
zn Hat Eleiden ih die Groͤn⸗ 

der, 


Der kleine Cormoran if feine. 


Epiclart von diefem, fondern eine eigene 
Öattung, die ſonſt gewoͤhnlich Waffer- 
tabe genannt wird, 
Raturgefh. Deutfhl. Il. ©. 756. 
katham Ueberf. B. IIL. Th. II. ©. 
508, 
kornelbaum, Cornelkirſch— 
sam, Cornus nascula. Man nennt 
Ds Geſchlecht, wozu diefer Baum ges 
bört, Hartriegel oder auch Cor— 
nelbaum. In den verfchiedenen Pro; 
Sagen Deutfchlande führt dieſe Gattung 
NO verihiedene Namen, 5.8. Carks⸗ 
kitſchſaum, Corle, Herlsken— 
Baum, Derlen » Dürrligens 
Hotnkirſchenbaum u. ſ. w. Im 
‚ wilden Zuſtande bildet der Cornelbaum 
semeimglich nur einen Strauch, der ets 
= 8 bis 10 Zus hoch mid. Man 
ihn aber zu einem 20 Fuß hohen 
Saum jichen. Er hat eiförmig jüges 
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©. Bech ſteins 


Erocodil 


fpiste Blätter, die völlig gan und mit 
erhabenen Adern verfehen find. Gie fir 
ben auf kurzen Stielen einander gegens 
über, Ehe die Blätter noch herdorbres 
chen, erfcheinen die gelben Blumen fchon 
und zwar nicht felten am Ende des Fe⸗ 
brwars, oder doch im März. Sie bils 
den Dolden oder Schirme, die eben fo 
lang find, mie der allgemeine Blumens 
kelch und hierdurch diefe Gattung von 
den übrigen unterfcheiden, ſonſt aber 
mit den Blüthen der andern Gattungen 
uͤhereinſtimmen. 

Die Fruͤchte dieſes Baumd, welche 
man Kirſchen zu nennen pflegt, find 
Hänglich rund, oder faſt malgenförmig, 
von glänzend dochrother Farbe und ans 
genehm weinfäuerlichem Gefchmade. Sie 
reifen fchon gegen das Ende des Auguftg, 
oder im September. Nach. den Beobach- 
tungen der Alten fol ihr Genuf in ber 
Cholera, in Durchfällen und Ruhren 
feht beilfam fern. Man didte auch 
fonft den Saft zu einem Rob ein. Noch 
jegt pflegt man die. Eornelfirfchen häufig 
in Zuder und Effig einzumachen. Auch 
unreif nimmt man fie ab, und macht 
fie mit Salzwaſſer, Lorbeerblättern und 
Fenchelfamen ein. Sie füllen auf diefe 
Art den Dliven gleichen, 

Die im Schatten an freier Luft ges 
trockneten jungen Blätter geben einen 
angenehmen Thee. Die Minde des 
Stammes kann als Gerbemittel angewens 
det werden. Das Hol; ift ungemein 
feft, und giebt gute Meffergriffe und 
andere Inſtrumente. 

Aus Samen läßt ih der Eornelbaum 
stwar leicht giepen; es gebt: aber damit 
langweilig ; beſſer its, ihn durh Wurs 
zelfchößlinge oder Ableger zu vermehren. 

Erocodil, Lacerta crocodilus. 
Der eigentliche - oder fogenannte 
Nilerocodil iſt die allergräfte Eid: 
echfe, weiche man fennt, und das aröfte 
unter den Thieren der füßen Gewaͤſſer. 
Man trifft diefes ungeheure und furcht⸗ 
bare Gefchöpf, deffen Länge 30, und 
nah Norden Cfiebe deffen voyage 


'd’Egypte. ©, 163) wohl 5o Fuß bes 


trägt, 


Erocodil ( 


trägt, in den großen Etrömen von Afris 
fa, namentlich im obern Nil und im 
iger an. In der Bibel wird feiner 


untır dem Namen Leviathan getacht, 


©. Hiob 3, 8. Cap. 40, 20 und er 
ſaias 27, 1. — Der same Dbers 
theil des Koͤrvers ift mit einer in Fleine 
viereckige Schilde oder Felder getheilte 
Haut bedekt. In diefen Feldern firen 
ovale knopffoͤrmige Buckeln, die wie die 
Felder ſelbſt, in parallelen Reihen regel: 
mäßig über den ganzen Rücken binlaufen, 
und nach der Echwanjfpige zu immer 
Lleiner werden. Die Rüden » Haut bat 
eine brongene Farbe, und ift fo dick und 
feft, daß eine Flintenkugel leicht abprallt. 
Die Haut an den untern Theilen des 
Leibes iſt zwar gleichfallg in Felder ges 
theilt, aber lange nicht fo did, Sie 
bat eine gelblich mweige Farbe. Der 
Kopf ift beinahe rüffelfürmig und der Ra; 
chen, in deffen Oberkiefer go, in dem uns 
tern aber nur 38 Zähne fliehen, unge: 
heuer weit. Statt der Zunge erblickt 
man nur muffulöfe Heruorragungen und 
Klappen au den Gaumen. Die Augen 
find groß, fehr feharffichtia, von ſcheuß⸗ 
lichem Anfehn und mit fiarfen erbabenen 
Aucenbraunen umgeben. Der Schwanz 
ift länger alg der ganze Leib und mit 
ſolcher Kraft begabt, daß der Erocodil 
einen Menſchen mit Einem Schlage defs 
felben toͤdten fann. An den Borderfüßen 
find 5 Finger, an den hintern aber 4 durch 
eine Echwimmhaut verbundene Hehe. 
Der Croeodil liegt die meifte Zeit fill 
im Waffer, und lauert feinem Naube 
auf, Er- geht auch ing Meer, doch 
nur auf eine Meine Strecke und kurze 
Zeit. Bisweilen kommt er ans Yand, 
Hier laͤuft er zwar ziemlich ſchnell, fol 
doc) aber nicht gefährlich fenn, weil man 
ibm leicht durd) einen Geitenfprung ents 
kommen fann, und er nicht im Stande 
ift, ſich fihnel umumenden, Mur 
wann er erwachfen ıft, fiellt er Wiens 
fben nad). Uebrigens find Fifche und 
kleinere und aröfere Saͤugthiere feine 
Nahrung. Einen Theil feines Unraths 
giebt er durch den Rachen wieder von ſich. 
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‚von der Gröfe der @änfeeier, 


Eroton 


Die Stimme diefed Ungeheuers gleicht 
einem Gebrüll, erfihalt nur des Nachts 
und uberdieg felten. Daß er eine Stim— 
me hören lafe, die dem Weinen cines 
Leidenden oder eines Kindes gliche, und 
wodurch er Menſchen anlode, if eine 
Babel. 

Die Begattung aefchicht, indem bag 
Männchen fein Weibchen auf den Ruͤcken 
unmirft. Letzteres legt an 100 Eich 
in ein 
aufgefcharrtg3 Loch im Sande. Cie wer 
den theild von der Pharaoratze aufgefucht 
und gefreffen, theils von Menfchen ger: 
fiört. Letztere fangen auch den Erotodil, 
indem fie dicht an den Ufern der Stro— 
me tiefe Gruben machen, und biefe 
leicht bedecken. Alte Thiere find nicht 
gu bändigen, fondern müffen fogleich ges 
tödtet werden; Junge bingegen follen 
fich zaͤhmen laffen. 

Das Fleifch geniehen verfchiedene Na—⸗ 
tionen in Afrika, auch dic Eier machen 
fie fih zu Nutze. Europäer fanden das 
Erocodilfleifehb fade und von ſumpfigtem 
Geſchmack. S. Lobos Reiſe nad 
Abyſſinien J. S. 227. und II. S. 48. 
Adanſons Reiſe nad Senegal. ©, 


73. 102, 212. 221, Hamburg. Mar 
gain VI. ©. 596. Böze müslidhes 
Allerlei. 2te Aufl. I. © 105. La 


:Cepede hift. nat. des quadrup. ovi« 


pares I. ©. 146. 


Non den übrigen fogenannten Croch 
dillen, den Kaiman oder amcrifa 
nifhben Ervcodil, dem Gapvial 
oder Gangescrocodil und bem 
Wachholder, handeln befondere Ars 
tifel, 

Croton, Croton,. Alle Gattun⸗ 
gen des Erotongefchlechts, haben maͤnnli⸗ 
he und weibliche Blüthen auf @inem 
Stamme, und gehören daber in die 2ıte 
Klaffe (Monoecia). Sie find an fol- 
genden Merimalen zu erfennen; bie 
männlichen Bluͤthen, die fi) durch ihre 
geringere Größe unterfcheiden, haben eis 
nen fünfjähnigen Kelch; mande Gat- 
tungen 5 Blumenbläster, bie aber an— 

bern 


Eroton 


bis 15 Eranbaefähen noch 5 Honigdrür 
fen. Die weiblichen Blüthen "haben eis 
nen tielblättrigen Kelch und mie die 
männlihen bald eine, bald feine Blu⸗ 
menkron.. Am Fruchtfnoten fisen 3 
Staubwege; die Samenfapfel it dreifä; 
chetig, und enthält einzelne Samen. 

ı) Der Eafcarill: Eroton, C. 
cascarılla. Ein baumartiger Strauch 
in verfdiedenen Gegenden von Amerika, 
mit lanjetförmigen, fpisigen, glattran- 
digen, gefielten, ! unten filjigen Blättern 
und baumartigem Stamme. Man. hielt 
dieſen Croton bisher für den Baum, von 
welchem die in den Apothefen gebräuch: 
liche Eafrerillrinde kommt; allein nad) 
Vright bat diefe Rinde mit der Rinde 


des Crotons Eeine Achnlichkeit, und 
fommt von einem andern Baume. ©. 
Caſcatill. 

2) Der Purgiercroton, GC. 


tiglium. Es ift ebenfalls ein baumars 
tiger Strauch, aber mit eirunden, ſcharf⸗ 
jugefpigten, fägartig gegäbnten Blaͤt— 
tem. Man findet ihn in Dfiindien auf 
den moludifchen Inſeln und infonders 
beit auf der malabarifchen Küfte in gros 
fer Menge. Er befist eine fo grofe 
Schärfe, daf die Blätter Entzündungen 
uregen, wenn man fie in den Mund 
sum. Bon diefem GErston kommen 
die Purgierförner ber. Dies find läng: 
lich⸗ runde, etwas ecfige, auf der einen 
Erite bauchige Samen, etwas größer, 
ab die von Ricinus. ie liegen einzeln 
m den drei Fächern der Samenkapſel, 
and enthalten unter einer glatten, düns 
nen, dunkelgtauen Schale einen öligs 
ten, in 2 Theile fih frennenden Kern, 
Sud diefer fann, wenn man etwas zu 
viel davon kaͤuet, Entzündungen im 
Halſe erregen. Man fagt, daß feine 
purgietende Kraft noch die von der Eos 
leguinte übertreffe. Auf den Molucden 
wil man Beifpiele wilfen, daß 4"ganje 
Eamenkerne einen ſtarken erwachfenen 
Mann födteten, 

Man pießt ein Del aus dem Samen, 
das ſchon iu Einem Tropfen einen ſtar⸗ 
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bern fehlen, und enthalten nebft den 10. 


Croton 


ken Mann purgiert. Gegen die Wuͤrmer 
brauchte man 12 Tropfen davon unter 
einer Salbe gemifcht und auf dem Nas 
bel gelegt mit fehr gutem Erfolge. Auch 
gegen den Bandwurm diente es" fchon; 
dennoch wird es inden europäifchen Apos 
thefen wenig gebraucht. — Das Holk 
des-Stammes oder der Wurzel, welches 
unter dem Namen: moluffifches 
Hols,. oder Purgierholz, in den 
Apotheken vorkommt, bat einen ekelhaf⸗ 
ten Geruch und brennend beifenden Ges 
fhmad. Es ifi leicht, von blaifer Farbe, 
mit einer afchgrauen Rinde bedeckt, und 
wurde fonft auch Häufig als Purgiermits 
tel gebraucht. Holz; und Samen fchei- 
nen übrigens mächtig auf die Nerven zu 
wirken ; denn man kann Fiſche und Vor 
gel damit fait augenblicklich ung Leben 
bringen. 

3) Der LadsEroton, C.lacci- 
ferum, mit filigen Blumenkelchen, 
und eirunden, filsigen, fein gejähnten 
und geftielten Blättern. Die Blätter 
und Wurzeln haben purgierende Kräfte; 
an den Gtengeln foll fich die Gummis 
lackſchildlaus aufhalten. 

Dieſer Croton iſt in Oſtindien einhei⸗ 
miſch. 

4) Der Zalg s Erston oder 
Talgbaum, C. lebiferum, mit 
rautenförnig » eirunden, ſcharfzugeſpitz⸗ 
ten, glattrandigen und glatten Blättern. 
Er wird 4 bis 5 Fuß hoch, und hat 
Aebnlichkeit mit der Zitterpappel, vder 
Eſpe. Sein Vaterland ik China, Hier 
focht man aus den erbfengroßen Samen: 
törnern, bie in eimer fettreichen Haut 
liegen, eine Art von vegetabiliſchem Talg 
aud, den man zu Lichtern verbraucht. 

5) Der BalfamsEroton, 6. 
balfamiferum. Er ift in Weftindien 
einbeimifih, und wird auf Jamaica und 
Martinique in den Wäldern in Menge 
angetroffen: eine Blätter ind eirund 
Fanzetförmig, rauh, ungeſaͤhnt und auf 
der untern Geite äilsig. 

Auf Martinique ſammeln die Einwohrs 
ner die jungen Zweige und Blätter, und 
deftilliren daraus mit Branntwein ein 

geifliges 


Croton 


geiſtiges Getraͤnk, das unter dem Namen 
eau des Mantes bekannt iſt. 

6) Der Lackmus Eroton, C. 
tinctorium. Diefe jähriae, 9 Zoll 
hohe Vhanze, welche im Orient und im 
füdlichen Europa wild mwächft, und bes 
fonders in der Gegend. von Montpellier 
angebauet wird, hat rautenformige, aus⸗ 


geſchweifte Blätter, herabhängende Sa 


menkapſeln und einen fraurartigen Sten⸗ 
gel. 

Blätter und Stengel enthalten einen 
blauen Farbefioff, der von den Einwoh— 
nern des Dorfed Grand Galargues, 
5 Meilen von Montpellier, ausgezogen 
wird. Nachrichten zufolge jollen nur fie 
Diefe Kunſt verfichen, und forgfältig 
darüber wachen; daf fie auch durch Ver⸗ 
heurathung ihrer Töchter nah andern 
Döriern nicht weiter ausgebreitet werde, 
Sie nennen das Gewaͤchs Maurelle, 
und follen durd die Kultur deffelben 
fehr wohlhabend geworden fern, Die 
Einſammlung der Pflanzen im Juli muß 
fehr eilfertig betrieben werden, weil fie 
nur frifch den Farbeftoff geben. 
faat, daß die Pflanzen zerfiofen, der 
Dunfelgrüne Saft auegepreft, und in 
Denfelben reine leinene und wollene Lap⸗ 
pen getunft werden. Wann fich die Lap⸗ 
pen recht vol geſogen haben, fo hängt 
nian fie fo lange über faulenden, mit 
ungelvichtem Kalk vermifchten Urin, bie 
fie eine blaue dunkelviolette Farbe an» 
genommen haben. In diefem Zuftande 
beißen fie Lackmusfleckchen (tour- 
. nelols en drapeau), welche man an 
die Kaufleute u Montpellier verkauft. 
Bon diefen erhalten fie die Holländer, 
welche fie, wie man bisher geglaubt bat, 
zur Bereitung des Lackmus anmenden 
ſollen. Dies letztere ift jedoch nicht 
ausgemacht, und wenn man auch fonft 
diefe Läppchen dazu brauchte, fo will 
man doc) jent wiſſen, daß das Lackmus 
aus einer Flechte, die in Oſt sund Welt; 
indien waͤchſt, und Lackmusflechte 
beift, bereitet werde. Uebrigens befikt 
auch der Lackmuscxoton eine beträchtliche 


Man, 
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Cubeben, Cubebenpfeffer, 
Piper cubeba. Die bekannten runden, 
dürren, pfefferaͤhnlichen Gewuͤrzkoͤrner 
welche ſich durch ihre braune Farbe, durch 
die runzliche Haut und das kleine Stiel⸗ 
chen unterſcheiden, kommen von eine 
ſtrauchartigen Pflanze, die zu dem Br 
ſchlechte des Pfeffers gehoͤrt. Er 
waͤchſt auf Java, Malabar und Bew 
bon wild in Wäldern, und windet fd 
dafelbft an andern Bäumen hinan. Ihm 
Blätter: find fihiefeirund‘, laͤnghich 
niit Adern durchzogen und fpigig; die 
Blumenäbren fiehen einzeln den Blat⸗ 
tern gegenüber, und find, mie die 
Früchte, geftielt; die Stengel haben 
Gelenke. 

Die Fruͤchte, oder Beeren, welche 
trocken zu uns kommen, und inmwendis 
hohl ſind, haben einen ſtarken brennen⸗ 
den, aber angenehmen und gemürr 
haften Geſchmack. Man machte font 
in der Arznei weniger Gebrauch von die 
fem vortrefflihen Gewürz, als es um 
diente. Jetzt weiß man, dai 
die von Verſchleimung herruͤhtend 
Schwäche des Magens hebt, umd 

ı den dadurch verurfachten Schwindel ver 
treibt. Letzterer Eigenfihaft wegen beil 
fen daher die Eubeten auch Sch win 
delkörner.  Ueberzuckert genicht mai 
fie, um do Geruch des Mundes il 
verbeſſern. Die Alten fehrieben vr 
Gewürz noch andere Kräfte ww, 
glaubten unter andern, daß es das Ok 
daͤchtniß ſtaͤrke. 

Die ſchwerſten und glatteſten Cube 
ben, welche etwa Erbſen an Groͤße glei 
chen, find die beften. Sie komme 
aus Java, “Die von der Infel Bow 
bon find kaum größer, als ein Hirielern 

Eucupoy ſiehe Springfäfet 
leuchtender. 

Cuguar, Felis concolot. Di 
ſes Thier aus dem Katzengeſchlechte heil 
in Braſilien Cugacuarana, merak 
Buͤffon nach feiner gewoͤhnlichen Sitt 
das nun gebräuchliche Cugnar macht 
Außerdem führt dad Thier nach derſchi 
dene andere Namen, 4. B rother & 

| sc 





Cuguar 


ger, Wolfébaͤr, amerikaniſcher 
Some und Puma. Es iſt übers 
Auf lang, und hat einen 2 Auf und 8 
ZU langen Schwanz, welcher ſchwaͤrj⸗ 
lich und roftfarben ausſieht, und eine 
ſchwatze Spitze hat. Der Kopf if 
Fleim; die Augen find groß; die Ohren 
sugeirist; dad Kinn weiß, der Mücken, 
der Hals und der Steiß ſehen bräunlich + 
oder fuchetoth aus; die Bruft, der 
Bauch und die innern Seiten der Beine 
aber afbgrau. Am Bauche ift das Haar 
lang. 

Der Eusuar hat ein fehr ſtarkes⸗Ge⸗ 


biß, meldet übrigens den andern Thies 


ven feines Gefchlechts ähnlich if. Er 
bewohnt das fefte Land von Amerika, 
don Canada bis Brafilien binab,' und 
balt fh in den unermeflichen Wäldern 
euf Bäumen auf. Dbgleich nicht fo 
Fark, wieder Jaguar, giebt er dieſem 
dennoch an Wuth und Kühnheit nichts 
nad. Seinem Raube lauert er auf eis 
nem Baume ſitzend auf, und ſtuͤrzt fich 
kit Ungeküm herab, um ihn zu faffen. 
Saum har er die Klauen in das beftürste 
Tbiereingefchlagen, fo fängt er auch an, 
8 zu zerfleifchen, und verläßt es nicht 
eber, Bis er völlie gefättige ifl. Die 
— verſcharrt er unter duͤrres 
aub, 


Elenthiere, Hirfche, Rehe, Schafe 
und andere, find der Raub des Cuguar. 
Dit unglaublicher Kuͤhnheit ſchwimmt 
# über die breitefien Flüffe, und fällt 
dt Heerden an, Für die amerikaniſchen 
Kıleniften if er eine große Plage. Im 
Hunger geht er felbfi auf den Menfchen 
I, und greift ipn an. In den noͤrd⸗ 

Theilen von Amerika feheint das 
Kims feine Wuth fehr zu mäßigen. 
Ha ſagt ihn fchon der kleinſte Hirten⸗ 
dard in Geſellſchaft feines Herrn in die 
Bucht, Nicht ſelten ſieht man dieſes 
Naubthier den Wolf uͤberwaͤltigen und 
irfeifhen, Dem Bären ift es fo furcht⸗ 
hr, daß er fchen beim Anblick eines 
Item Euguar mit Gefchrei davon Täuft. 
Der Euguar pflegt den Thieren, bie er 
wit feinen Klauen faßt, fogleich die Kehl⸗ 
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ader ju gerreifen, und feinen langen 
"Schwan; un ihren Hals zu ſchlingen, 
wobei ihnen die Rettung nur dann mög: 
lich wird, wenn fie mit ihm ing Waffer 
fpringen koͤnnen, meil er bier aufs 
Schwimmen bedacht fern muf. 

Gein Fleifh fol weiß und fo ange 
nehm feyn, wie Kalbfleifh, und wird 
nicht nur von den Wilden, fondern auch 
von den Koloniſten gern gegeffen. Das 
weiche Fell ſchaͤtzen die Amerilaner fehr, 
und Eleiden fih damit. ©. v. Zimmers 
manns geogr. Zool. 3. II. ©. 70. 
Büffon Bierf. 3. VI. ©. 261. 
v. Schrebers Saͤugth. B. III. ©. 
394. Taf. 104. Pennant Ueberf. 
der vierf, Th. B. J. ©. 299. Göje 


Rat. Menſchenl. und Vorſeh. B. IV. 


©. 549. 

Gujavabaum; ſiehe Suajas 
vabaum. 

Eujetes Erefcentie, Cres- 
centia cujete, heißt ein 20 big 30 
Fuß hoher Baum, der in Weflindien, 
Brafilien, Birginien ꝛc. wild macht. 
Er bildet eine fchöne Krone, und bat 
Feilähnlich + langetförmige Blätter. Geis 
ne grüngelben, braungeftreiften und ges 
fleckten Blumen, welche in großen Trau⸗ 
ben erfcheinen, haben einen jweimal ges 
theilten, gleichen Kelch, und eine hoͤck⸗ 
rige Blumenfrone. Die Frucht ift eine 
Beere von der Länge eines Fußes, duf 
ferlich mit einer holzigen Schale unges 
ben, inmendig aber mit einem Marke 
angefüllt, aus welchem die Einwohner‘ 
einen als Arznei bienlihen Syrup bes 
reiten. Die boljigte Schale wird zu 
Köpfen, Ehlsfeln, Waagſchalen und 
dergleichen verarbeitet. Die Earaiben 
wiſſen bie daraus verfertigten Geraͤth⸗ 
fhaften mit erbabenem Schnitzwerk zu 
zieren. Das Hol; des Stammes, wel: 
ches giemlich hart ift, kann zu Fleinen 
Kähnen und vergleichen gebraucht wers 
den. 

Cuntur, oder Kondor, Vultur‘ 
gryphus, ift, fo viel man weiß, ber 
gröfte unter allen fliegenden Vögeln, und 
darf nicht, wie von vielen gefchieht, 

mit 
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mit dem Laͤmmer- oder Bartgeier ver⸗ 
wechſelt werden. Die Reiſenden geben 
ſeine Groͤße verſchieden an. Der Pater 
Keuillee ſchoß einen ſolchen Vogel 
im Thale Plo in Peru, der auf einem 
Felſen fa. Seine ausgebreiteten Fluͤgel 
maßen ır Fuß und 4 Zoll; der Schnas 
bei war 3 307 und 7 Linien lang und 
verbaltnifimäßie dief, fonft aber wie bei 
andern Feiern gebildet. Auf den Kopfe 
hatte der Vogel Heine kurze bunfelbraune 
Flaumfedern, das ganze übrige Sefleder 
mar hellbraun, oben dunfler; die Klauen 
waren fehr flarf und lang. Auch ans 
dere, 3. B. KRrefier fchoffen Vögel 
Diefer Art. Letzterer fand den feinigen 
nur 9 Fuß breit. Die meiften Reiſen— 
den Icgen dem Euntur eine viel beträchts 
lichere Große bei, denn völlig augger 
wachfene follen 16 bis 18 Fuß breit 
fepn. | 

Don der Stärke diefer geflügelten 
Näuber erzähle man zum Theil Wunders 
dinge Bo foll ein Euntur z. B. im 
Etande feun, einen Elephanten aufjus 
heben, welche, mie man fiebt, der 
hoͤchſte Grad der Webertreibung ift, und 
vermuthlich zu den arabifchben Mährchen 
vom Vogel Roc Anlaf gegeben bat. — 


» Was den Euntur vor allen übrigen Geiern 


auszeichnet, ift ber ungeferbte fleifcherne 
Kamm, ‚der der Länge nach über den 
Scheitel hinlaͤuft. Seine Keble ik 
nadt. 

Hirfche, Rehe, Schafe und Kalber 
machen die Nahrung dieſes gefräfigen 
Vogels aus. Wenn er aber diefe Thiere 
nicht haben kann, fo bebilft er fih mit 


Fiſchen, welche das Meer in feiner Ges 


d auswirft. — Er bewohnt bie öden 
ußd ntenfchenleeren elfengebirge in Pe⸗ 
eu und Ehili, durchftreift aber des Fangs 
wegen auch bewohnte Gegenden. . Es 
fol gar nichts feltenes feyn, daß er 
ſechs⸗ und mehrjährige Knaben mit fei- 
nen Klauen faßt und fortträgt. Des— 
wegen verfolgen ihn die Peruaner. Sie 
follen, wie man fagt, ein Kind aus kle—⸗ 
brigem Thon verfertigen, und es da nie: 
derjegen, mo er hinzukommen pflegt. 


Erblicft er ed, fo ſchießt er drauf los, 
fchlägt feine Klauen ein, und wird, da 
er mit den fchweren Thonklumpen nicht 
davon fliegen fann, und auch die Kral⸗ 
len nicht fonleich herauszuziehen vermoͤ⸗ 
gend ift, auf der Stelle gefangen. 

Da die Naturgefchichte de Euntuxs, 
den man auch Greif, oder Greifgeier 
zu nennen pflegt, mit fo vielen Fabela 
verwebt ift, wozu wahrſcheinlich auch die 
eben angeführte Metbode, ihn zu fan 
gen, nebört; fo haben Einige dag Dit 
ſeyn deffelben überhaupt läugnen wollen; 
allein nach For ſter und andrer bes 
ruͤhmter Raturforfcher Verfichrung , ganz 
ohne Grund. Zorfter führt an, baf 
fi ein Fluͤgel diefes Beiers in dem .britz 
tifchen Mufeo und ein ganzer Bogel in 
dem Föniglichen Kabinet zu Madrit ber 
finde. S. Le Baillants Reife in 
dem Innern von Afrifa durch Forfter 
B. III. S. 360. Anm. Buͤffon Bögd 
B. J. S. 245. Latham Ueberſ. ©. 
J. S. 5. Vidaure Beſchreibung v. 
Chili. S. 69. 

Curaſſo, ſiehe Dodo. 


Enraffaofpinne, ſiehe Dr 


rangefpinne. 

Eurcume, Cureumei, Cur- 
cuma. Diefen Nanıen führen 2 Gat- 
tungen von Pflanzen aus der erften A. 
(Monandria). Beide haben in ihren 
Bluͤthen 5 Staubfaden, wovon aber 
nur Einer, der zwifchen dem Honig 
haͤltniß feht, fruchtbar if. Die Blume 
ſelbſt bat eine vierfpaltige Krone. 
1) .Die runde Eurcume, 
rotunda. Sie heift darum rund, weil 


G,, 


| 


| 
| 


ihre Wurzel rundliche, Knollen bilder. 


Sie wird ungefähr ı Fuß hoch, und.febt 
ſchilfartig aus. Die Blätter find eirund⸗ 
lanzetförmig, und haben nur einzelne 
Rippen an den Seiten. Der Stengel, 
an welchem fih die Bluͤthenaͤhre beſin⸗ 
bet, treibt aus einem andern Sheile der 
Wurzel neben den Blattfiengel, und if 
unterwärtd nat. Die purpurfarbenen 
einblättrigen Blumen fommen nach unb 
nad) zwiſchen den dicht anliegenden grüns 
lich rothen Schuppen, oder fchuppenars 

tigen 


Cureume 


tigen Blaͤttern, wie aus Scheiden her⸗ 
vor. Bon den 5 Staubfaͤden hat nur 
ein eingiger einen Etaubbeutel. Die 
Frocht iſt dreifächerig, öffnet ſich mit 
3 Klappen, und enthalt viele rundliche 
ſchwatze Samen. 

Oſtindien iſt die Heimath dieſes Ges 
waͤchſee. Dort pflanjt man es inſon⸗ 
derheif häufig auf der malabarifchen Kuͤ⸗ 
fe am. Es foll davon die rundliche, 
über ı Zoll dicke, äußerlich haarige, 
auf dem Schnitte mit rothgelben Eirs 
fein verfchene, Eureumenwurzel fommen. 
Tiefe hat einen aus Safran und “ing: 
mer gemiſchten Geruch und Geſchmack, 


und färoe gelb. ie wird fomohl zum _ 


Färben als in der Medicin gebraucht. 


2) Die lange Eurcume, C. 
onga. Diefe Gattung unterfheidet 
fih durch ihre lanzetfoͤrmigen Blätter, 
melde febr viele Geitentippen haben, 
if aber ubrigend im Wuchs der vorigen 
äbnlih, bat auch gleiches Vaterland 
mit ibr, 

tinne war der Meinung, daß von 
ibr die ĩngersdicke enlindrifche Eurcume, 
oder Gilbwurzjel komme. Diefe hat 
einen bittern, etwas brennenden, und 
nur. geringen aromatifchen Geſchmack 
und einen falbenartigen Geruch, färbt 
kim innerlihen Gebrauch den Harn 
sh, und wird nicht fonderlich in der 
Mediein, mehr aber in der Färberei 
eimnht. Die Indianer färben damit 
den Reif und andere Speifen, auch Zeus 
, Ealben und dergleichen gelb. Die 
Farbe it zwar ſchoͤn, aber nicht dauer: 
haft. In Europa braucht man daher 
die Wurzel nur als einen geringern Faͤr⸗ 
büsf, Die Gelbgießer, und andere Mes 
talanbeiter, färben damit Metalle gelb, 
und die Vergolder tragen fie erſt auf, 
ehe fie Epiegelrahbmen und dergleichen 
ut Bold belegen. 

Man zweifelt jept, daß die Längliche 
Curcumewurzgel von ber befchriebenen 
ange tomme. Jaquin glaubt viels 
mot, dag fie von einer Gattung Amome 
(«aomum curcuma) herruͤhre. In 
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— 


Cykel 


wiefern dies gegruͤndet ſey, muͤſſen naͤ⸗ 
here Unterſuchungen lehren. 

Cyokel. Hierunter verſteht man 
eine Reihe von Jahren, die nach einan⸗ 
der fortgezaͤhlt werden, bie nach Endis 
gung des letzten eine neue Reihe anges- 
fangen, und die vorige Zahl micderhohlt 
wird. Man bediente fich dergleichen 
fchon in den älteften Zeiten zur Erleichtes 
rung der Zeitrechnung. est find nur 
noch drei derfelben üblich, nämlich der 
Gonnenchkel, der Mondenlel 
und der Indictionscykel. 

Der erſte entbält eine Reihe von 28 
Jahren, binnen welder nach der Eins 
richtung des julianifchen Kalenders die 
Eonntage, und mithinauch alle Wo; 
chentage, wieder in derfelben Ordnung 
auf demfelben Monatstage fallen. Da 
das Jahr, in welchem nach der gewoͤhn⸗ 
lihen Rechnung die Geburt Ehrifti fiel, 
das zehnte des damaligen. Sonnencykels 
war, fo muß man ju der Jabrszahl die 
Zahl 9 hinzuferen und durch 28 divis 
diren. Der dadurch erbaltene Qubtient 
zeigt die Summe der nach Chriſti Ges ' 
burt verfloffenen Sonnencykel und der 
Ueberreft dad Jahr des gegenwärtigen 
Cykels an, 4. B. 1799 9 oder 1808 
durch 28 dividirt, ‚giebt 64 und läft 
16 Abrig. Es find demnach feit Chriſti 
Geburt 64 Sonneneykel verfloffen, und 
bereits ſchon 16 Jahre von dem 6sſten 
zuruͤckgelegt. | 

Der Mondeykel begreift eine Reihe 
von 19 Jahren in fih. Binnen diefer 
Zeit kommen die Neumonde wiederum 
auf die vorigen Tage des Jahres zurück, 
weil 19 Sonnenjahre ziemlich genau 235 
Mondwechſel oder Lunationen enthalten. 
Meton, ein Atbenienfer, führte den 
Mondenfel im Jahre 433 vor Chriſti 
Geburt in den ariechifchen Kalender ein, 
um denfelben mit dem Yaufe der Sonne 
und des Mondes uͤbereinſtimmend zu 
machen. Man fand damals feinen Russ 
jen fo groß für die Eintheilung der Zeit, 
daß man die Zahl eines jeden Jahres in 
demfelben die gäldene Zahl nannte, 
Er iſt jedoch nicht völlig genau; denn 

er 
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er enthält 6940 Tage, da-235 Mond: 
mwehfel nur 6939 Tage 16 Gtunden 
und 32 Minuten audmachen. 
diefem Grunde fafte Callippus un 
gefähr zoo Jahre nachher 4 Cykel oder 
76 Sabre unter dem Namen der callip- 
pifchen Periode zufammen, und lieh von 
dem lesten ı Tag weg, ſo daß der Uns 
terfchied der ganzen Perisde von 27759 
Sageh und der darin enthaltene 940 
Mondwechfel, welche 27758 Tage 18 
Et. 8 Min. betragen, nur 5 &t. 52 
Min. ausmachte. Der. Mondeykel des 
Meton ailt noch jept in umfern Kar 
Iendern. Das Sabr. der Geburt Ehrifti 
wat dag zweite des damaligen Mond; 
enfeld, Will man daher die güldene 
Zahl für das laufende Jahr finden, fo 
fere man zu der Jahrszahl ı Jahr bin: 
zu, und dividire durch 19. Der Reſt 
zeigt fodann für das gegebene Jahr feine 
Zahl im Mondeykel, d. i, feine guͤl⸗ 
dene Zahl. r 

Der Indictionseykel faßt eine 
Reihe von ı5 Jahren in fih, d. i. drei 
römifche Luſtra. Irgend ein alter rös 
miicher Kaifer foll der Urheber dieſes 
Cykels feyn, und diefe Einrichtung bars 
sum getroffen haben, um die. Steuern 
auf fo lange Zeit ausinfchreiben. In 
unferm Kalendern wird davon meiter 
fein Gebrauch gemacht, und er muf nur 
infofern bemerft werden, weil er der 
julianifchen Periode zum Grunde liegt, 
und meil bisweilen in alten Urkunden 
das Jahr der Indietionen angegeben 
wird, Man findet die Indietionszahl, 
wenn die um 3 vermehrte Jahrszahl 
durch 15 getheilt wird. 


Don dem Bebrauche der Eykeln f. den | 


Art. Kalender, 


Cypergras, 3vpergras, 
Cyperus. Die einzelnen Gattungen 
dieſes Grasgeſchlechts find daran kenn⸗ 
bar, daß die Bluͤthen keine Krone, aber 
zweizeilige, ſpreuartige, wie Dachziegel 
über einander liegende, Kelchſpelzen has 


ben, und daß der Same — Einer an 


der Zahl — nackt if. Die Zte Klaſſe 


Aus 


Cypergras. 


(Triandria) iſt, wie bei den meiſten 
Graͤſern, der Stand im Syſtem. 

1) Das gelbliche Enpergras, 
C flavenfcens, welches ſich durch ben 
dreiſeitigen nackten Helm, durch die 
dreiblaͤttrige Dolde, die einfachen um 
gleichen Blumenfiele und die gedräng 
ten lanzetfoͤrmigen Achren unterfcheibe 
bat einen 5 bis 6 Zoll hoben Steam, 
Es waͤchſt auf niedrigen, feuren Bis 
fen, und wuchert fehr fiarl. Die Bi 
the erfcheint im Juni und Jule, | 

2) Das efhare oder füge Ep 
pergras, oder die Erbmandel, 
C. eflculentus. Es dat einen dreifeiti 
gen nackten Helm, eine blattreiche Dol⸗ 
de, -eirunde Wurjelblaͤtter, deren Guͤr⸗ 
tel wie Dachziegel Über einander. liegen, 
Die Wurzel beſteht aus dünnen Fafern, 
an weichen Fleine Knollen von der Größe 
gemeiner Hafelnüffe hängen. 


Fleifh, das den Kaftanien ähnelt, De 
Halın wird etwa 6 Zoll bach. 

Der Drient ift das Vaterland dieſes 
Gewaͤchfes. Man findet es jest auch 
in Italien wild; es ift aber vermuthlich 
erfi dabin verpflanzt worden. In be 
Provenze wird es ebenfalld$ angetroffen. 
Die erwähnten Wurzelfnollen enthalten 
ein ſuͤßes Del, und follen auch für den 
Menfchen eine fehr gefunde und nie 
fhmedende Speife geben. Infonderheit 
wird ihr Anbau des Dels wegen empfohr 
len, das an Speifen vortrefflich 8 
und alle andere Oele übertreffen fol. — 
Getrocknet und gebrannt hält man die 
Wurzel für das befte Gurrogat des 
Kaffe: 

Die Erdmandel trägt reichlich , und 
ihr Anbau kann auch in Deutfchland ohne 
alle Schwierigkeit betrieben werden. Sie 
erfordert ein lockeres, fettes Erdreich 
in einer fonnenreichen Sage. Das Land 
wird in Beete von 4 Fuß Breite abge 
theilt. Auf denfelden macht man 10 
zoll von einander entfernte, etwa 2 Zoll 
tiefe Riefen, in welche die vorher 24 
Stunden lang in Waſſer eingeweichten 
Knollen 5 Zoll weit von einander ent: 


Diefe ſind 
. efibar, und haben ein nahrhaftes, fühed 


fernt 


Enpergtas 


fernt gelegt werden. Die aus den Nies 
fen gebrachte Erde ſchuͤttet man nach dem 
Einlegen mieder darauf. Die Zeit ded 
Einfegend if die Mitte des Aprils. 
Bann die jungen Pflanzen 3 bid 4 Zoll 
boch find, fo hebt nian ſoviel Davon bers 
aus, dab nach Befchaffenbeit des Bo; 
dens zwiſchen zweien jedesmal ein Kaum 
don 10 big 16 Zoll Teer bleibt. Die 
beraug gensmmenen fünnen an leere 
Etellen, oder in Ermangelung derfelben, 
auf neue dasu bereitete Beete gepflanit 


werden. Wil man die Vermehrung 


in demifelben Jahre noch meiter treiben, 
To fonnen au die Nebenfchoflinge ab- 
genommen und befonders eingepflangt 
werden. 


Behutſames, nicht gu tiefes Auflof- 
form der Erde und fleifiges Jaͤten, ift 
den Erdmandeln eben fo zuträglich, mie 
den Kartoffeln und ähnlichen "Gemäch- 
fen. — Bon der Mitte deg Septem— 
bers bis gegen das Ende deifelben koͤnnen 
die Halme abgemaͤhet und Prerden uno 
Nindsieb als Futter vorgeworfen werben. 
Das Einfammeln der Kuollen gefchieht 
ungefäbr um die Zeit, mo man die 
Kartoffeln auszuaraben pflegt, nämlich 
bei trocknem Wetter im Dftober. Dis 
eingefanmelten Knollen waͤſcht nıan rein 
ch, bringt fe zum Trodnen auf Horden 
en die Luft, und fuhrt fie dann auf 
die Art, wie man das Getreide von der 
Seren fondert, durch Würfeln von den 
Feerwurzeln 4u befreien, And hebt fie 
vom Sebrauch für die Küche, zum Oelpreſ⸗ 
fen und zum Einlegen im Fruͤhjahre an 
finen Iuftigen Orte auf, mo fie aber den 
Binter über gegen Kälte gefichert find, 
©. Zafhenbuch für Naturz und Gartens 
freunde 1799. ©. 49. 


3) Das Papiereypergras oder 


Bapierfchilf, E. papyrus. Dies 
ſes beruͤhmte Gewaͤchs, welches den Al⸗ 
ten den Stoff zum Papiere lieferte, hat 
einennacdten, dreieckigen Helm, der 
fh oben mit einer einfachen Bluͤthen⸗ 
wide endigt, melde kürzer als die Huͤlle 
di Die befondere Hülle beſteht aus 
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Enpreffe 


drei borftenartigen Blättchen, und die 
Aehrchen ſtehen zu. drei bei einander. 
Diefe Pflanze mächft in Acanrten am 
Nil, aber auch in Syrien und Eikilien 
wild, Man bat in neuern Zeiten ver 
fucht, Papier aus ihren Etenseln zu 
verfertigen, und es ift nicht mißlungen, 
Nutzen wird ‚indef Niemand von diefer 
Kunft erwarten; denn nicht zu acdenfen, 
daß die Papierpflanze nur in füdlichen 
Ländern wächlt, und auch da nicht in 
genugfamer Menge, fo it das Verfah⸗ 
ren aͤußerſt muͤhſam, und das fogenanns 
te Papier dennoch lange fo gut nicht und 
bequem zum Gebrauch, wie dag unfrige, 
S. Bartels Briefe über Calabrien 


‚und Sicilien Th. LI. 


Cypreſſe, Eupreffe, Cuprel- - 
fus. Diefe fhinen Gewaͤchſe aus der 
zıften Silafie (Mlonoecia). haben : fols 
gende Geſchlechtskennzeichen: dieBlus 
menfrone feblt; der Kelch iſt eine Ein« 
blumige Schuppe. Der Kelch der männs 
lichen Bluͤthe iſt eine Schuppe des Kaͤtz⸗ 
chens, und die Staubbeutel ſind faden⸗ 
los. Der Kelch der weiblichen Bluͤthe 
iſt eine Schuppe des Zapfens. Die 
Frucht beſteht in einer eckigen, einfaͤch⸗ 
rigen Ruf ohne Schalenſtuͤcke. Es find 
8 Gattungen bekannt, wovon hier die 
merfwurdigften angeführt werden. 

1) Die immergrünende Cy— 
preffe, C. Sempervirens.. Sie 
sreibt einen hoben, geraden, und ziemlich 
dicken Stamm, der mit einer zimmt⸗ 
braunen, faft etwas röthlichen Rinde 
bedeckt if. Viele Stämme find von uns 
ten auf, andere bon der Mitte an mit 
Aeſten und Zweigen befest, welche viers 
eig find, And vachziegelformig über 
einander liegende Blätter haben. Die 
Blätter find fpigig und biäulichgrün vor 
Farbe; die hokziaen Früchte oder Nüffe 
beisen eine zufammenziehende Kraft, 
weßhalb fie auch in Durchfällen und 
Blutflüffen angerathen wurden. Das 
Hol; diefes ſchoͤnen Baums hat eine gelbs 
rörhliche Farbe, und riecht febr anges 
nebm. Da es der Fäulnif ſtark wider 
fiebt, und auch vom Wurme nicht. ans 

gegriffen 


Enpreffe 


gegriffen wird, fo hielt man es fohft für 
unverweslih, “und wiachte Gärge zu 
Mumien davon. Zum Bauen und ans 
derem Behufe dient es vortrefflih, und 
wird auch dayı angewendet. 

Die immergrüne Eopreffe wächft auf 
der Injel Candia und im Morgenlande 


in gebirgigten Gegenden, kommt aber. 


auch im füdlichen Deurfchland in Freien 
fort. Unfer Klima ift ihr zu kalt; das 
ber fie die Gärtner als einen belichten 
Baun in Gefäßen halten, und den 
Winter in ein Gewächshaus bringen. 
Die Erziehung geſchieht theils durch Sa; 
men, der im März in lockere Erde ge 
fäet wird, theild durch Stecklinge. Noch 
bequemer ifts, Ableger davon zu machen. 

Das Sarz, welches diefe Bäume in 
ihver Heimath ziemlich haͤuftg von ſich 
fließen laffen, foll dem Zerpentin an 
Kruft aleich fen. Es riecht fchr ange; 
nehm, fo wie überhaupt der ganze Baum 
auf der Inſel Eandia einen balfamıfchen 
Duft um fich her verbreitet. Die alten 
Herste glaubten, daß in der mit diefem 
bieblihen Düfte gefchmwängerten Luft 
Lungenkranke gefund würden, daher 
ſchickten fie folche Patienten nach Can⸗ 
dien. | 

3) Die Lebensbaum-Cypreſ— 
fe, oder weiße Eeder, C.thyoides, 
Sie kommt in Anfehung der Blätter mit 
dem nordamerifanifchen Lebensbaume 
überein; in Anfehung des Holses aber 
mit der Ceder. in feinem Waterlande 
wird der Baum oft 2 Ellen di und 
100 uf hoch; mächft aber fo langſam, 
daß wohl go Jahr erfordert werden, bes 
vor man ihn zum Bauholze brauchen 
kann. eine Blätter liegen dachziegel— 
foͤrmig übereinander, und die Zweige 
find zweifantig. 

Nordamerika, und infonderheit Marys 
land. und Neunork, find das Vaterland 
Diefer zierlichen Enpreffe. Gie wählt an 
fumpfigen Drten, und bleibe immer 
grün. Die Frucht oder der Zapfen 
gleicht der gemeinen Wachholderbecre, 
In Amerika benugt man die vortrefflis 
hen Stämme dieſes Baums als Bauholz. 


( 50 ) 
Es dauert in freier Luft fehr lange au 


“beiden Seiten der dufern dünnen Zwei 


Cypreſſe 

































nur unter der Erde fault es leicht. A 
den dickſten Staͤmmen verfertigen 
Amerikaner gute leichtfchmwimmende Kal 
ne. Die jungen Zweige geben Faßteiſch 
und die Spaͤne Thee. 
Die Lebensbaum s Eppreffe iſt nick 
fo zärtlich, mie die vorige, und bill 
unfere firengfien Winter aus. Sit ch 
kangt auch nicht einmal einen fend 
Boden, fondern kommt in leichtem %t 
boden recht gut fort. Man erjicht ME 
aus Samen, der aus Amerika zu u 
gebracht mird. Den fogenannten en 
liſchen Gärten gereicht fie zur gro 


Zierde. 9 
3) Die zweizeilige oder vire 
niſche Enpreffe, C. difichk 


Diefer maieſtaͤtiſche Baum ift chenfall 
in Nordamerifa zu Haufe. Er mid 
vornämlich in Virginien und Gareli 
am Waller, in welchem der, 7o bie 
Fuß hohe, 8 bis 10 Fuß dicke und väll 
gerade Stamm, oft einige Fuß tief ft 
Die fhönen hellgrünen Blätter firen all 


Sie find fehr zart und fein gebildet, u 
fallen im Winter ab. Die Frucht 
äußerlich der von der immergrünen 
Cypreſſe ähnlich, und bat innerlicd x 
fiendg 15 Höhlen, deren obere Schum 
von ungleicher Größe und unordenrlid 
Geftalt find. In jeder Höhle liegt 
breiter rundlicher Same, durch meld 
allein der ‚Baum fortgepflanzt werd 
fann. 

Das Hol; diefer Gattung ift vom mi 
telmafiger Härte, ‚aber dauerhaft. M 
braucht es zum Bauen und zu Maflb 
men, die jedoch deswegen unbeque 
feyn follen, weil der Stamm gar n 
gelförmig ‚gebildet, nämlich unten u 
gehener dick it, und oben fehr fpisig I 
läuft. Aus dem unten Ende d 
Stammes verfertist man im Amerik 
Kaͤhne, deren Wände über einen Ze 
dick find, und welche große Faften tragen 

Die zweizeilige Enpreffe ift viel särtlie 
cher, als die vorige. Man kann fl 
war bei ung im Freien erziehn, fie waͤchſt 


Dachs 


aber lengſam, bildet bei weitem den 
cinen Stamm nicht, wie in ihrer Heis 
math, muß in der Jugend im Winter 
xdedt und nach und nach nbgebärter 


( zsıı ) 


Dachs 


werden, und erfriert dennoch in ſtrengen 
Wintern, wie in den Jahren 1788 bis 
1789. Den Samen nıuf man aus 
Amerika kommen laffen, 


D. 


Diss, Udus taxus. Mande 
Raturferfcher trennen den Dachs von 
den Bären, und machen daraus, nebft 
einigen äbnlichen ausländifchen Thieren, 
ein eigenes Beihlcht. Wir betrachten 
ihn bier ale eine Gattung des Bärenger 
ſchlechts. — Diefed Thier ifi von der 
Rofebis jur Schwamwurjel 2 Zuß und 
65148 Zell lang; der Schwanz mift 
fir ih 6 300. Dem aͤußern Anfehn 
nach bat der Dach3 mit mehreren Thies 
ten eine gewiffe Aehnlichkeit. Seine 
Ehnayge gleicht der Schnauze eines Huns 
des, fein Kopf einem Fuchskopfe und 
kn dider, kurzer mit borftenartigen 
Heiten befester Leib, dem Leibe des Bäs 
fen. Der Kopf if oben breit, und 
läuft in eine dünne Schnauze aus; die 
Nafe ifi lets feucht, und ihre Farbe 
(hnar. Bein Gebiß beficht aus 6 Vor⸗ 
bmähnen in der untern, und eben fo 
Nlen in der obern Sinnlade, welche 
de auswendig der Länge nach leicht 
Hut find; ferner aus den 4 Ecklaͤh⸗ 
Mm, moron die obern gerade fieben, die 
Witte aber nach hinten ſich Frümmen, 
ws 22 Bacdjähnen, wovon unten 
wider Seite 6, oben aber auf jeder 
Eeite 5 fehen. Die Heinen ſchwarj⸗ 
Iraamen Augen liegen tief im Kopfe; 
de lutzen länglich runden Ohren find 
ht gang unter den Haaren verſteckt; der 
Nils if Fury und fo did, wie der Kopf; 
kt Rüden etwas erhaben, der Leib 
Ne; Ipterer ſcheint wegen der Furjen 


deine und der langen Haare am Unter⸗ 


"be fh auf der Erde zu liegen. Die 
bije haben 5 Zehe mit fharfen ges 
kummen Krallen; die Vorderfuͤße find 
khonders zum "Braben und Scharren 
getichtet. 


Die Haut des Dachſes iſt dick und 
mit borſtenaͤhnlichen, fettigen, unſau— 
bern Haaren beſetzt. Am Kopfe iſt die 
Grundfarbe weiß; hinter der Naſe ent⸗ 
ſpringt auf jeder Seite der Schnaujze ein 
ſchwarzer Streif, der ſich Anfangs nach 
dem Maule einbiegt, dann durch Augen 
und Ohren hindurchläuft, und fih am 
obern Theile des Halſes verliert. Um 
die Nafe, die Lippe, an den Gpiken 
der Obren und am Halſe iſt dad Haar 
gelblich ; auf den Ruͤcken arau, ſchwarz, 
weiß und gelblich gemifcht; dag Kinn, 
bie Kehle, die Bruft und der Bauch 
find meiſtens ſchwarz; die Geiten aber 
braunlid. Schwan; und Beine haben 
eine gelbliche, die Pfoten eine ſchwarze 
Farbe. Dicht über dem After befindet 
fi) ein großer, ı Boll tiefer, inmwendig 
baariger Beutel, worin eine weißliche, 
ſchmierige und übelriechende Feuchtig⸗ 
feit abgefonbdert wird. 

Der Dachs bewohnt die mehreften 
Länder von Europa, : die. nördlichiten 
ausgenommen; er findet fich im fübli- 
chen Rormwegen, in Rußland, Gibirien, 
in der Mongalei, in Ehina und in Nord: 
amerika. Es ift ein träges, einſames 
und boshaftes Thier, das den Men: 
fhen fcheuct, und viel Mißtrauen zeigt. 
Beine Etimme gleicht dem hellen Quifen 
der Schweine. Er giebt einen haͤßlichen 
Geruch von fi, den ſelbſt die Hunde 
nicht leiden konnen. Gein Anfentvalt 
find Wälder, vorzüglich die Vorhoͤlzer, 
in deren Nähe Felder liegen. Hier grüne 
er fich, wie der Fuchs, eine Höhle in 
die Erve, Er giebt feiner Wohnung wer 
nigftens 2 Eingänge, die oft 30 Schritt 
yon einander entfernt liegen, und wenn 
es ſeyn kann, ſich gegen Die — 

1173 


— 


Dachs 


feite Öffnen, um den Sonnenſtrahlen 
Eingang zu verfchaffen, die diefes fro- 
flige Thier fehr liebt. Die Höhle ſelbſt, 


oder der Keffel, ift nach Befchaffenbeit . 


des Bodens 4 bis 5 Zuß tief unter der 
Erde, ist fehr geräumig und mit langen 
Grasbalmen, Moos und andern mei- 
chen Dingen ausgefuttert. Wenn gleich 
bieweilen mehrere Dachfe ihre Höhlen in 
Einem Bezirke graben, fo find ihre 
Keffel dennoch immer abgefondert, 

Der Dachs fchlaft in feiner unterirdis 
fhen Wohnung,. und in ber’ ihrigen 
bringt auch die Dachein die Jungen zur 
Welt. Diefe Thiere leben in Monoga⸗ 
mie, und begatten ſich zu Ende des Nos 
vembers und mit dem Anfange des Des 
cemberd, mn fie am fetteften find. Auf 
fer diefer Zeit trifft man das Männchen 
felten bei dem Weibchen an, 
ma 10 Wochen gebiert letzteres 3 bis 5 
blinde unge. Anfangs ernährt die 


Mutter ihre Kinder bloß mit ihrer Milch 5 - 


bei herannahendem Frühlinge bringt. fie 
ihnen allerlei Inſekten, Gemürnte, 


Wurzeln und Vogeleier herbei, bis fie 


fid) felbft ernähren können. Nach 3 
Wochen gehen die Jungen ſchon in Ge 
fellfichaft der Mutter aus dem Bau herz 
vor, und fpielen am Eingange deſſelben. 
Eie bleiben bis zum Herbft bei der Mut⸗ 
ter; alsdann-müffen fie fich aber felbit 
eine Höble graben. 

Der Dachs ift ein traͤges, fehläfriges 


Chier, dab den Tag über ruhig in feis 


nem Keffel liege, und gegen Abend herz 
vorkommt... Er verfchläft die meifte Zeit 
feines Lebens. Sobald es zuwintert; 
kommt er nicht mehr zum Dorfchein, 
fondern fallt in eine Art von Schlaf, 
wobei nicht nur feine Lage, fondern auch 
Die Art feine Ernährung zu bewundern 


iſt. Er ſteckt den Kopf bis upter die 


Augen zwifchen die Dinterbeine, fo daß 
die Schnauze gerade in den. vorhin erz 
wähnten Afterbeutel trifft. Hier genießt 
er den Winter über die Fettigkeiten, 
welche ſich ın dem Beutel abfondern, 
und lebt aljv von feinem eigenen Fette, 
womit er im Herbſt ganz umgeben iſt. 


(sız.) 


vegetabiliſche Produfte, 


Nach et⸗ 


Dachs 


Nur wann warmes Thaumerter einfällt, 
ermuntert er fih, und geht aus feiner 
Wohnung hervor, um zu trinken, oder 
auch irgend ein Zutter zu ſuchen. 


Seine Nahrung find thierifche und 
Er. genet 
Mäufe, Fröfhe, Schlangen, Ref: 
Mais und andere Käfer, Negenmit 
mer, und wenn er es haben Fann, juni 
Hafen, allerlei Vogel, Eier und ber, 
Sonſt fuhrt er Wurzeln, 3. 9. ade 
Rüben, auch Gras, Obſt, Eichel m. 
ſ. w. Nur im Auferfien Hunger geht 
er Ans an. Gin der Gefangenſcheſt 
fann man ihn mit Brot, Zugtmuſe, 
Ruͤben und Früchten erhalten. Die U 
teg werden nicht zabm, und man mul 
fi) vor ihren Biſſen fehr in Acht mes 
men. Die Jungen werden dagegen ſo 
kirr, daß ſie mit Hunden und Keten 
ſpielen, zu ihren Pflegern eine genift 
Zuneigung bekommen, und nichts von 
ihrer Wildbeit fpuren laſſen. 4 


Da man dem Dachfe Schuld sick, 
daß er Geflügel würge und frefle, r 
wird er gu den Raubthieren gerediuch 
und von den Jaͤgern fo eifrig, wie da 
Fuchs, verfolgt. Doc ftellt er ihre Gw 
ſchicklichleit lange fo nicht auf die Probe 
wie dieſer. Außerhalb feineg B 
bleibt den Dachs faſt gar fein Vertha 
digungsmittel uͤbrig; denn er iſt 
und furchtſam und uͤberdits nicht 
fchnell auf den Füßen. einen 








chen Feinde find die Hunde, die: m 
‚wüchend verfolgen. Bekanntlich werden 


zur Dachſenjagd infonderheic die fest 
nannten Dachshunde gebraucht. ‚Diet 
fchieft man in feine Höhle, um ibm bar 
aus zu treiben; vor dem Eingange bringt 
man eine Schlinge von Eifendrath art 
einen ſeſten Garnfaf an. Man guäll 
ihn auch aus, und faßt ihn mit end 
Zange, oder ſtellt Schlagbaͤume und 
Tellereifen auf u. ſ. w. Gegen die Hun 
de vertheidigt ſich der Dachs tapfer, um 
bringt ihnen durch fein Gebiß ſewdhl 
als durch feine fpigige Krallen ,. ſchreckl 
che Wunden bei, 

Da 


Dämmerung 


Das Fleiſch diefes Thieres hat einen 
delhaft füglichen, dem Schweinfleifch 
tinigermaßen äbnlihen Geſchmack, und 
wird nur in einigen Gegenden, ;. B. in 
granfreih und in der Schweiz, gegeffen, 
Das Fett nimmt unter den Arzjneimit: 
teln der Jäger einen nicht geringen Rang 
ein, md wird auch in der That. von 
Aerzten und Wundärjten ſowohl aͤußer⸗ 
lich als innerlich mit Nutzen angewen⸗ 
det. Das Fell, welches ſehr dauerhaft 
ft, wird zu Jaͤgertaſchen und Torniſtern, 
iu Pferdelumten, zu Kofferüberzügen, 
Flinteniutteralen und dergleichen ger 
runde. ©. vo, Zimmermanng 
geogt. Geſch. des M. ꝛc. B. II. ©. 280. 
Göje europ. Fauna B. J. ©. 393, 
Bechteins Naturgeſch. Deutſchl. 3. 


1.8. za9. Pennan:?“ Ueberſ. B. 
II. 338. 
Dämmerung. Go heist das 


(race richt, melches die Sonne einige 
at vor ihrem Aufgarige und noch einige 
Zeit nach ihrem Untergange in dem Luft⸗ 
freife verbreitet. Jenes wird insbeſon⸗ 
ders die Morgendämmerung, dies 
ſes die Abenddämmerung genannt. 
Der Grund beider Erjcheinungen, die 
eigentlich ganz -einerlei find, liegt im 
euftfreife, welcher die Erde umgiebt. 
Diefer fängt die Sonnenſtrahlen auf, 
u bricht und wirft fie mit Beibülfe 
de in ihm fchmebenden Wolfen und ans 
Ver Dunfte auf Die noch nicht von den 
Semenfirablen felbft beleuchteten Theile 
deine. Wäre alfo fein Luftkreis, fo 
dine deder eine Abend » noch eine Mors 


sendfarhmerung ſeyn, und mit dem Auf⸗ 


tange der Sonne folglich die Erde ploͤtz⸗ 
ich leuchtet, fo wie mit ihrem Uns 
maange auf einmal verfinfiert werden, 
Die Erfahrung lehrt, daß die Mors 
endaͤmmerung anfängt und die Abends 
inmerung aufhört, wann die Sonne 
ne ſenkrechte Tiefe von etwa 18 Grab 
inter dem Hoerizonte erreicht bat. Diefe 
1? Grad machen nämlich den Sehungs⸗ 
sen der kleinſten Sterne aus, d. h. 
nn die Sonne diefe Tiefe bat, fo 
vrden die kleinſten Sterne einem ge 
ſunke Ti. Natur · u, Runſtlexicon. 
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möhnlichen guten Auge fihtbar, ‚oder 
es ift vollig dunkel; ſteht fie nur noch 


um etwas böber, fo wird man ſchon im 


der Gegend nach der Sonne hin Sterne 
vermiffen, d. h. Wirfungen des Daͤm⸗ 
merungelichtd wahrnehmen. Das bie 
bei viel auf die Befchaffenheit der Aur. 
gen, der Heiterfeis des Himmels u. ſ. w. 
anfomme, verſteht fich von felbft. 


Die Dauer der Daͤmmerung ift nicht 
für alle Gegenden und Derter auf. der 
Erde gleich. So ift ſie j. B. für Ber _ 
lin im Anfange des Jahres 2 Stunden 
15 Minuten, und nimmt big gum ıflen 
Mär; bis auf ı Stunde 58 Minuten ab, 
Don diefer Zeit an nimme fie wieder zu 
bie zum 16ten Mai, mo ihre Dauer 3 
Stunden 42 Minuten beträgt, fo daf 
die Abenddanmernng bei den kurzen 
Nächten völlig bis Mitternacht anbalt, 
und mit der gleich nad Mitternacht ans 
brechenden Morgendämmerung ein Gans 
jes ausmacht. Diefe lange Dämmerung 
hält bie zum 25ften Juli an, wo fi 
Abend: und Morgendämnterung wieder 
fiheiden, jede 4 Stunden dauert, und 
um Mitternacht einige Minuten lang 
völlige Dunfelbeit herrſcht. Won nun 
an nehmen die Dämmerungen wieder ab, 
bis fie am ııten Detober nur ı Gtunde 
58 Minuten lang find, und von diefem 
bis zum Eürgeften Tage, nämlich den ° 
zıflen December, wieder big 2 Stunden 
15 Minuten zunehmen. 


In den Ländern unter dem Aequator 
waͤhret die Dämmerung an den Tagen 
der Nachtgleichen ı Stunde 12 Minus 
ten, und wird deſto länger, je mehr 
fih die Sonne vom Arquator entfernt, 
Unter den Polen der Erde, wo 6 Mo⸗ 
nate lang Tag und 6 Monate lang Nacht 
iſt, dauert die Abenddaͤmmerung faft a 
Monate nad Verſchwindung der Sonne, 
und die Morgendämmerung fängt faſt 
2 Dionate lang vor ihrer Wiedererfcheis 
nung an, fs daf dadurch ein großer 
Theil diefer halbiährigen Polarnacht 


durch Huͤlfe des Lufsfreifes erleuchter 


wird, 
Kk 





Dämmerungsfaltee ( 514 y Dammerungẽfalter 


Man ſfieht hieraus, daß die Daͤmme⸗ 
rung ſchon dadurch nuͤtzlich wird fuͤr die 
Erdbewohner, daß fie die völlige Zins 
ſterniß abkuͤrzt; fie wird: es aber noch 
mehr dadurch, daß, ſie die ſchaͤdlichen 
Wirkungen der ploͤtzlichen Abwechſelung 


des Lichts mit der Finſterniß auf das 


Auge verhindert. Wie nachtheilig jene 
ſchnelle Abwechſelung fuͤr das Auge des 
Menſchen iſt, ſieht man, wenn in ein 
ganz finſteres Zimmer auf einmal Licht 
gebracht wird. S. Aflronomifches Fahr: 
buch unter der Aufficht der Föniglichen 
Akademie der Wiſſ. zu Berlin für das 
Jahr 1775. Torbern Bersmanns 
Geſch. der Wilfenfchaften von der Dam; 


merung in den ſchwediſchen Abhandl. 


für das Jahr 1760. 
ämmerungsfalter, 
Abenduogel, Sphinx. Die Liebs 
baber von Schmetterlingsſammlungen, 
welche nicht Raturforfcher von Profeffion 
find, pflegen alle ihre Individuen in 2 
Haufen zu theilen: in Tag: und Nacht: 
vögel. Zu den legtern rechnen- le irri⸗ 
ger Weife auch die Dämmerungsfalter 
oder Sphingen. Dieſe fliegen aber nicht 
eigentlich des Nachts, fondern nur in 
der Ubend » und Morgendämmerung. 
Die übrige Zeit ſitzen fie fill. Ihr Flug 
ift äußerfi fchnell und ſchiefend. Wenn 
fie den Honigfaft aus einer Blume faus 
gen, fo ruhen fie nicht auf derfelben, 
wie andere Schmetterlinge, fondern fie 
fenfen ihren Ruͤſſel, über der Blume 
ſchwebend, in das Honigbehaͤltniß hin: 
ab, und fchlürfen den Nectar im Fluge 
ein. Die Flügel bewegen fie dabei fo 
fhnell, daß fie faft unfichtbar werden, 
und durch das Schlagen derſelben ein 
lautes Eumfen oder Schnurren erregen. 
Eben diefes Fluges wegen werden fie auch 
Schwärmer genannt. Die Geftalt 
ihres Leibes und ihre ganze Bildung 
macht, daß man fie leicht von den Tags 
und Nachtfaltern unterfcheiden kann. 


Beftimmte Unterfcheidungsmerkmale ihs 


red Gefchlehtd — denn fie machen ein 
eigenes ans — beftehen darin: ihre Fluͤ⸗ 
gelbörner find in der Mitte am bickfien, 


es fchadet ihnen nichts. 


und laufen fowohl an der Wurzel ald am 
Ende fpigig gu. Die Geftalt derſelben 
ift meift pridmatifh. Die Flünel find 
niedergebogen, die vordern fehr in bie 
Länge geſtreckt und fchmal, die hinten 
aber ſehr abgefürit. 

Sie überwintern nicht als Schmetten 
linge, fondern als Puppen; menisken? 
ift mir fein Beifpiel des entgegengfeh 
ten Falles befannt. Nicht felten hm 
men die Schmetterlinge fchon daſſche 
Jahr aus. Die Puppen find Beaelfät: 
nis, am dicken Ende, d. i. anı Saft 
abgerundet und hinten fpisig. Sie lie 
gen ganz frei, ohne ein Gefpinnf, & 
nen oder einige Zoll tief in etwas feuch 
ter Erde. Sie gefrieren im Winter md 
Auch kinnen 
diejenigen, welche man felbft eriog und 
verpuppen lief, in einem Gefäß mit 
Erde der firengften Kälte auggefegt mer 
den, ohne daf fie davon ſterben. Ge 
meiniglich bringt ihnen dagegen die Ott 
benwärme ben Tod, wenigſtens alddannı 
wenn man die Erde, worin fie ſich 
finden, nicht von Zeit zu Zeit anfench 
tet. Der Grund hievon liegt in derii 
fehnellen und. ungeitigen Ausdünfung 
Dei gehöriger Behandlung der Puppe 
in der Etube fann man fih Damme 
sungsvögel mitten im Winter verſchaffen 

Die Raupen diefes Gefchlechts habt 
meiſtens ein fchönereg Anfehn und le 
tere Farben,. als die GSchmerterlinet 
ſelbſt. Eigen if den miehreften einegt 
kruͤmmte bornartige Spige, melche him 
ten auf dem Schwanzende ber Naur 
fist. So viel ich weiß, hat noch tan 
Naturforfcher die Beſtimmung d 
Theild erkannt, Zur Bertheidiginm 
dient er der Raupe nicht, und and de 
Zweck, den Roͤſel cf. deſſen Inſelten 
beluſt. B. I. Nachtvögel I. ©. 21) em 
giebt, daß er der Puppe zum ) ame 
diene, und ſich auch deutlich an ihr be 
merken laffe, fcheint erdichtet zu fepm 
denn man kann der Raupe jenen hotnat 
tigen Theil bei der Wurzel abſcheiden 
und es ſchadet ihr nicht nur nichts, Ton 
dern bie Puppe hat auch hinten = 

pis 
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* wie gewoͤhnlich, und wendet ſich 
damit um. 

Ran kennt 165 Gattungen von Daͤm⸗ 
merangsfaltern, die verfchieden einges 
theilt werden. Sinne macht 2 Famis 
Tender Herden; Borfhbaufen Cf. 
deſen Raturgeich. der europ. Schmetters 
Inge nach ſyſtem. Ordnung. Frfrth. 
2788) bringt fie unter 5 Horden. 

Daman, Daman Iſrael, 
ned jo viel heist, als ifraelitifches 
vamm, nenne Büffon ein Thier, dag 
dur Bruce's Reifen nach den Auels 
om did Rild in Abyſſinien befannter ges 
worden und feine Jerboa oder Springer 
it wie Edam behauptete, - Wir wers 
den ed unter dem Artikel Fettthier, 
loriibeg, näher kennen fernen. 

Damhirſch Cervus dama. Da 
Ns Zhier Ein Geſchlecht mit dent ges 
Denen Hirih ausmacht, fo find ihm 
0 Nefelden allgemeinen Kennzeichen 
“m. Die Benennung Tannenhirfch, 
De er auch fübre, leitet man von feinem 
enthalte in den Tannenmwäldern her. 
iöniel Heiner, als der gemeine, oder 
ih, und hält das Mittel zwi⸗ 
Gem diefem und dem Reh. So wie er 
m Rethhiriche in feiner ganzen Lebens 
fer gleicht, fo auch in dem Glieders 
=, in ber Gtellung und im ganzen 
im. Nur fein Geweihe hat eine 
andere Form. Es it dünner, 


Fate, mehr in die Breite gedehnt und . 


imaͤßig mit weit mehr Enden bes 

Wh nach innen gefrummt. Oben 

18 ih mit einer langen und breis 

gl oder Schaufel. Dieſes Ges 

De giebt dem Damhirſch ein fihones 

Er wechjelt ed eben fo, mie 

itſch, nach Verfchiedenheit des 

som April bis zum uni. Das 

aue Beweih erwächft aus einem ſchweiſ⸗ 
Snorpel, wie beim Rothhirſch 

\_ JM der Farbe variiren diefe Thiere. 

Vie genöhnlichfte Sommerfarbe iſt gläns 

md Fotböraun.. ES giebt aber auch 

une, fahle, graue, weißlic) » und 

Gearlih gefledte und ganz weiße. Bei 

m fl der Unterleib ins Weihe. 


Damhirfch 


Der Dambirfh ift zwar in einigen 
Gegenden Deutfchlande, wie}. B. in 
der Marf Brandenburg, im Anhalt Defs 
fauifchen und andern Drten, ziemlich haͤu⸗ 
fig; allein wohl nicht urfprünglich eins 
heimisch, fondern nur hiehet verſetzt. 
Man glaubt, daß das füdliche Europa, 
Spanien, Stalien und Griechenland und 
das mittlere Alen, 1. B. Palaͤſtina, 
Syrien, Perfien und andere, das mahre 
Vaterland des Dambirfches ſey. Ob er 
in Afrika lebe, ſcheint noch nicht auds 
gemacht, wiewohl einige Keifende, 4. 3. 
Stibs, ein afrifanifches Thier Dam— 
birfch nennen (f. Allgem, Reifen 8. III. 
S. 72). a In Amerifa wohnt er gar 
nicht, denn der virginiihe Dambirfch 
ift eine ganz; andere Gattung. Ueber— 
haupt trifie man diefen Hirſch weder in 
fehr Ealten, noch in fehr beißen Gegen: 
den an, 

Er ift ein muntered, ſcheues und 
flüchtiges Thier, fo lange er der Freiheit 
genießt. Gesähmt aber wird er fo Firre, 
daß man ihm ganz nahe kommen und 
mit der Hand fireicheln fann. Seine 
Stimme, die man beionders zur Brunſt⸗ 
zeit ſtark hört, hat viel Achnlichkeit mit 
ver vom Rothhirſch; doch ift fie ſchwaͤ⸗ 
der. Die vorgebliche Antipathie zwi— 
fehen dem Dam» und Rotdhirſch ift ein 
Maährchen. — Das Alter des Dam— 
hirſches fol fih auf 20 Jahre erſtrecken. 

Das Weibchen, welches Damgeig, 
Damthier genannt wird, unterſcheidet 
fich deutlich durch den Mangel der Ger 
meihe; auch ift es etwas Fleiner und 
fchwächer. 

Die Dambirfche lieben die Gefelligs 
feit, und geben daher gern in flarfen 
Heerden oder Rudeln beifammen. Nach 
der Begattung vereinigen fich die alten 
Boͤcke und flreifen umder; doch entfers 
nen fie fich nicht leicht fo weit von ih⸗ 
rem Standorte, wie der Rothhirſch. 
Sie leiden auch eher Weibchen und jüns 
gere Männchen unter fi. Man fieht 
aber diefe felten unter ihnen, und Weibs 
chen und Junge halten fich ebenfalls in 
Saufen beifammen, Die Dampirfche 

$t a lieben 





Damhirſch 


lieben etwas hohe Gegenden: Sie thun 
den Saatfeldern ebenfalls Schaden, wie 
die Rothhirſche, freſſen auch gern Eis 
deln, und ziehen nach den Gegenden, 
wo es deren viele giebt. Im Winter 
. begeben fie fich nad den Heiden, und 
frefien Seidefraut, junge Schoͤßlinge 
und dergleichen, 

Die Brunftzeit fällt ı Monat fpäter, 
wie beim Rothhirſch, nämlich im Okto⸗ 
ber. Die Männchen fireiten zwar auch 
um die Weibchen; aber weniger hitzig. 
Sie jagen fih mit denfelen herum, und 
fiharren ein Loch in die Erde, worin 
fih das Weibchen Icgen muß; dann ges 
» ben fie um baffelde herum, und berier 
chen ed. Die Dambirfchkub oder Geis 
geht 3 Monate trächtig, und bringt et: 
wa im uni ı oder bieweilen auch 2 
unge zur Welt, melde Wild- oder 
Hirfchtälber heifen. Cie find fhon im 
gweiten Jahre fähig ihr Gefchlecht fort: 
zupflangen, wenn fie nicht durch Hunger 
oder fonft einen Unfall jurüdgefommen 
find, und behalten died Vermögen bie 
‘ins ı6te Jahr. Nach dem erſten Jahre 
treiben die Anfänge der Hörner, die 
Spieße, bei dem männlichen Kalbe her; 
vor, und dann heift esein Spießer. 
Mit jedem Jahre werden die Hörner 
völliger, und nach dem fünften erhalten 
fe fchon ziemlich breite Schaufeln. 

In unfern Gegenden hat der erwach⸗ 
fene Dambirfch aufer dem Menfchen und 
dem Hunde feinen Feind; in unkultivir⸗ 
ten pafien ihm der Luchs und Wolf auf. 
Er gehört zur hoben Jagd, und wird 
eben fo, wie der Rothhirſch, gejagt und 
erlegt. Sein $leifch sicht man dem vom 
Rothhirfch vor. Auch die Haut ift beſ— 
fer, wenigſtens feiner. Die übrigen 
Theile find eben fo gut zu gebrauchen. 
©. v. Zimmermanng geogr. Geſch. 
des M.ꝛc. B. II. © 24. Bech— 
ſteins Naturgeſch. Deutſchl. B. J. S. 
584. Pennants Ueberſ. B. J. S. 
106. Buͤffons Vierf. B. III. ©, 
140, von Wildungens Neujahrs— 
geſchenk für Forſt - und Jagdliebhaber 
1796. ©. ı. 


iſt ſehr flüchtig; 


J 


d s16 ) Damhirſchantil. — Damp 


Dambirfhantilope, Anti- 
ope dama, wird ber Ranguer, 
ein Thier aus dem Gefchlechte der An 
tilopen (f. dief. Art.), genannt. Esil 
noch nicht 4 Fuß lang, und Männden 
und Weibchen haben runde, 8 Zolllange, 
ſchwarze und an der Spitze vormärtd gu 
bogene Hörner. Die Hauptfarbe da 
Felles iſt oben gelbbraun, am-Untelike 
weiß, 

Dies Thier bewohnt Senegal. & 
läßt fich aber leich 
zaͤhmen. S. Büffons Bir ®. 
XI. €. 191. und B. XII. ©. 145 
Pennants Ueberſ. 3. I. 67. 
Pallas Naturgefch. merkw. Thiere B. 
I. ©. 7. 

Dammerde, fiehe Adern 
erd e. — 

Dampf, Dämpfe Wenn man 
Körper, vorzüglich flüffige, einem Ihe 
ſtarken Grade von Hitze ausfert; M 
dehnen fich alle ihre Theile in einen wi 
weitern Raum aus und erhalten £ 
durch einen viel höhern Grad von 
eififcher Elaſticitaͤt. Ein Theil der, DM 
Hitze ausgeſetzten Körper fcheint iR 
ju fagen mit dem Feuer » oder dem Mit 
meftoff zu verbinden, und gleichfem 
Feuer aufgelöft zu werden, * und d 
Zuftand iſt ed, in melchem man 
Theile Daͤmpfe nennt. Den Unit 
fchied der Dämpfe von den Dünfien 
unter letzterm Artikel, « 

Die elaftifchen Materien, welde 
den Körpern bei ihrer Bearbeitung d 
die Hitze hervorgehen, find vom jmeierl 
Art. inige-bieiben nämlich, wermf 
auch wieder erfalten, elaſtiſch, m 
beißen daher permanents elakt 
ſche oder Iuftförmige Flüſſit 
feiten, Luft oder Gasarter 
diejenigen aber, welche durch die Hof 
Wirkung der Kälte ihre elajtifche Fam 
wieder verlieren, werden insbeſonder 
Dämpfe genannt. 

Die Erzeugung der Däntpfe kann maı 
fehon bei einem gewöhnlichen Theefell 
wahrnehmen; beffer aber noch bei u 
Windfugel (Acolipile) d. ir einer * 
ene 
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— * mit einer offnen Roͤhre verſehe⸗ 
en Kugel, in welcher Waſſer zum Sie; 
en gebracht wird. Das Waſſer bleibe 
einem gemiffen Grade der Hitze 
Biete überfchritten, fo fängt 
Bremsen und aufjuwallen, 
und verwandelt fih all 
‚eine höchft elakifche und flüfs 
Anz, in Dämpfe, die aus der 
e Bindfugel wie ein heftiger 
dfirömen, und in ein Gefäh 
noch flärkerer Hitze auf: 
die Durchfichtigfeit und Ela: 
X übrigen mechanifchen 
fen der Luft haben und beibes 
. Rein aber diefe aus der Röhre 
* e außer dem Gefaͤße 
harifche kaͤltere Luft an, fo 
n fie darin als ein Nebel oder 
1d verihwinden endlich uns 
En fie ſich mit der atmo⸗ 
en Luft vermifchen. Stoßen fie 
erfläche eines Falten Körpers, 
16 8, Steing ꝛc. fo vers 
eich in Tropfen, melche bie 
J een, und aufgefam: 
ders. als ein Theil des im 
der Windfugel enthalte: 
1 Aehnliche Erfchei- 
man wahr, menn die 
m it andern flüfigen Mate: 
it wird Es erhellt hieraus 
+ daß jede Zlüffigkeit durch 
| m Grad von Hitze mit dem 
f Ei Verbindung gebracht und 
e aufgelöft wird. 
t icheine zur Erzeugung der 
sh Hitze nichts beijutragen, 
mehr durch ihren Druck ders 
ih. Sollen fi Dämpfe 
gleit erheben, fo wird 
nike Grad von Nike 
„Anton auch ein gewiſſer 
vom Aufern Drude, 
te der Atmiofphare ift 
— Grad von Hitze 
a im iuftleeren Raum, wie 


 Luftpumpe, ein viel 
Druck der Luft fent 
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derniß entgegen. Iſt die Hitze ſtark ges 
nug, um dieſes Hindernif zu befiegen, 
fo verwandelt fich das Waſſer in reinen 
elafifchen Dampf, melcher die über dem 
Wafler im Gefaͤße befindliche Luft auss 
treibt, das Gefäß an ihrer Stelle erfüllt, 
und beierhaltener und hinlänglicher Hige 
fich immer weiter augbreitet. Iſt das 
Zeuer zu fchwach, um den Dampf rein 
auzzutreiben, fo verbindet es fich gleich⸗ 
wohl mit der Flüffigfeit; allein die ges 
tingere Menge des auf diefe Art entfles 
benden Dampfes ift zu ſchwach, um die 
Luft gu durddringen; fie vermifcht ſich 
alfo mit derfelben, ehe fie fihtbar wird, 
und die Luft löft fie auf, 

Die Verbindung des Feuers oder Bir: 
meſtoffs mit den Fluffigleiten, wodurch 
die Daͤmpfe erzeugt werden, geſchieht 
nah de Luc allegeit auf einer Ober— 
fläche der flüffigen Gubitangen, es fey 
dies nun die dufere oder eine innere, 
Unter innerer Dberfläche werden bier die 
Geitenflächen eines jeden Zwiſchenraums 


. verfianden, durch den die Eontiguität 


der Wafferfläche getrennt if. Solche 
Trennungen gefcheben entweder im Wafs 
fer felbft durch die Luftblafen und Duͤn⸗ 
fie, oder auch zwifchen dem Waller und 
den Wänden des Gefaͤßes durch eine- 
Luftſchicht, oder durch Uebermaaß des 
Feuers, Es giebt immer, felbft bei der 
beftändigfien Temperatur, Feuertheile, 
welche in Bewegung find; dieſe durchs 
dringen und erfüllen alle Räume in dem. 
Körpern. Diejenigen Feuertheile, wel⸗ 
che aus den Flüfigkeiten durch eine freie 
Dberfläche entweichen, reifen Theilden 
der Flüffigkeit ſelbſt mit fich fort, vers 
binden fid) damit , erleiden dadurch ſelbſt 
eine Abänderung ihres Zuſtandes, und 
treten mit jenen. Theildhen zuſammen 
in den Zuftand, den man die Danıpfr 
form nennt. 

In diefem Zufiande find fie ausdehns 
bar, und widerfteben dem Drude, der 
auf fie ausgeübt wird. Ihr eigenthuͤm⸗ 
liches Gewicht ift bei gleicher Elaſtieitaͤt 
nur halb fo groß, mie das Gewicht der 
gemeinen Luft. Sie laffen fh bis auf 

einen 
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einem gewiſſen Grad zuſammen brücken 
und badurch verdichten, und behalten 


. immer noch ihre Dampfform bei; geht 


aber diefer Druck über die Grenzen bin. 
auf, ſo zerfegen fih die Dämpfe zum 
‘Theil; entlaffen etwas von ihrem forts 
feitenden Fluidum, d. i, dem Feuers 
oder Waͤrmeſtoffe, der nun wieder frei 
wird, und ein Theil der fortgelciteten 
Subſtanz (Bafis, d. b. Waffer oder ans 
dere Flüffiakeit} erhält feine vorige tropf⸗ 
bare Schalt wieder. , 


Die SElaſticitaͤt der Dämfe ift außer⸗ 


srdentlich Fark, und brinat, wenn dies 
felben in einen engen Raum eingefchlofz 
fen werden, der ihrer Ausdehnung Wis 
derſtand entacgenfent, beträchtliche Wir: 
fungen hervor. Beiſpiele bievon find 
das Kniftern und Sprudeln des feuchten 
Brennholzes, eines mit Waſſer benetz⸗ 
ten Lampendochts, die hohlen mit et⸗ 
was Waſſer verfcehenen Glasfugeln, die 
auf glühende Kohlen geworfen mit einem 
Beftisen Knalle zerfpringen, dag befannte 
Spielwerk der- Kinder, ein mit Waffer 
angefüliter, judepfrepfter und über dem 
Feuer erhigter Schlüffel, aus welchem 
der Wfropf mit ſtarkem Knalle fährt, 
bie Dampfmaſchine, die Wulcane und 
Erdbeben. 14.. 

Genaue Beobachtungen über die Größe 
beriabfoluten Elaftieität det Dämpfe und 
über die Zunahme derfelben durch bes 
ſtimmte Grade von Hitze, hatte man 
lange: Zeit nicht. 
edurt genaue Verfuche darüber anges 
Belt, und das Maaf der ausdehnenden 
Kraft der Waſſerdaͤmpfe bei verfchiedenen 
Graden der Wärme: durch eine damit 
im Gleichgewicht ſtehende Queckſilber⸗ 
fäule beſtimmt / deren Höhe in parifer 
Zolten angegeben-ift. — ' Rechnet man 
das Gewicht eines ehemaligen parifer 
Cubiefußes Queckſilber 950 Piund, fo 
wird jeder Quadratfuß einer Kolbenfläche, 


“auf welche Dämpfe von der- Temperatur 


30 Brad nah Redüimür wirken, ei: 


nen Drud von 22168 Pfund und jeder 


Quadratzoll eine von 15303 Pfund lei⸗ 


Dem, Geſetzt aber, das Waller wird in” 


Endlich hat Betans' 
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dem eingefchloffenen Keffel einet Dampf 
mafchine his auf 95 Grad nah Nean 
miür erbist, fo würde der Drud au 
jeden varifer Quadratfuß bed Kolben 
fchon bis auf 45753 Pfund yunchmen 
und alfo über das Doppelte dadurch mad 
fen, daß die Hitze nur 15 Grad übe 
den gewöhnlichen Siedpunkt erheben 


‚würde. 


" Da, wie wir bereits oben gefehen ba: 
ben, der Dampf, welcher aus bem Wıl 


" fer und ähnlichen Fluͤſſigkeiten entheht 


leichter als die atmofphärifche Luft if 
fo muß er auch einen weit großen 
Raum einnehmen, als die Mafle dr 
Flüffigfeit, woraus er entfland, Ned 
Muffhenbroef nimmt der Damp 
des heifen Waſſers, obgleich vom Ge 
wichte der ganzen Atmofphäre zufammen 
gedrückt, wenigſtens 14000 mal fs tie 
Raum ein, ald das Waller; allein Wi 
Verſuche/ worauf er feine Shlüf 
baucte, find von der Art, daf man ik 
fache hat, einiges Miftrauen darin fi 
feren. — James Watt der, Mi 
de Luc, den Dampf ungefähr mi 
halb fo fchmer, mie die Luft annimmt 
behauptet, daf er nur im einen 16% 
mal arößern Kaum ausgedehnt fen, Al 
das Waffer, moraud er entſtand. 
Auf die Berührung der Dämpfe ii 
Falten Körpern, wodurch fie verdickt 
und zu eben der Subſtanz niedergeſcht 
gen werden, aus welcher fie entfant 
gründet ſich die Deftillation. — M 
man Gefäße ganz'mit heifen Dämpfe 
und fühle fie, nachdem fie fer verfchlel 
fen murden, ab, fo-sichen Ah d 
Dämpfe plöglich in einen weit geringen 
Raum sufammen, und es entfeht.duie 
ein luftleerer Raum. Hierauf gründe 
ſich die Wilkeſche Luftpumpe und N 
Dampfmafchine. &. Kurze Darkelim 
der vorzüglichfteu Theorien des 
deffen Wirfungen und verfihiedener Dit 
bindungen von Lampadius. Göttin 
gen 1793. 8. en 
Dampfmafhine, Fentt 
mafchine Dieſe merkwürdige Un 
kuͤnſtliche Maſchine, eine pm 


Dampfmafchine 


ter Reiten, verdient hier befonderd anges 
fühet zu werden. Sie wird durch Dam; 
zie des fedenden Walfers in Bewegung 
geient. Die bewegende Kraft ift eigents 
lich der Drud der Luft, oder and) des 
Dampis gegen den Luftleeren Raum, 
welcher durch plösliche Abkühlung ber 
beißen: Dämpfe entſteht. Gewöhnlich 
werden Naſchinen diefer Art zu hydrau⸗ 
den Bnedın, oder zur Erhebung grofs 
jr Quantitäten von Wafler an folchen 
Drtem gebraucht, wo die dazu nöthige 
Aourung lihter und wohlfeiler gu haben 
MR, als die Deranfialtungen, welche ans 
dere bemesende Kräfte erfordern. 
Der Rarauis von Worcefier 
fol der erie gewefen feyn, der den Ges 


danken von dieſer Mafıhine in einer, 


Enft anführte, woraus ihn Savas 
#9, den man indgemein für den Ers 
mn halt, anffaßte, und ausführte, 
Dis gefchah zu Ende des vorigen Jahrs 
bunderts. Damals war aber die Mas 
Mine noch lange fo vollkommen nicht, 
me man fie jent hat. Engländer leg⸗ 
(fe nach) der Zeit in Ungarn urd 
Kantteih an. Jetzt findet man bers 


Saden, obwohl mit verfchiedenen Ab⸗ 


derungen, im mehreren Laͤndern von 
Europa und auch in Deutfchland. 

Dear Mechanismus dieſer Mafchine bes 
überhaupt auf einem Hebel oder 
Ollen, der an dem einen Ende mit 
umımpen, die das Wafler heben fols 
0, 0 dem andern mit einem Kolben 
Fusden it, meldyer in einem Eplinder 
eafr um) niedergebt. Der Eplinder oder 
Ed hehe mit einem großen kupfer⸗ 
" Sefel (Heime) in Berbindung. 
Sa find fo verfchloffen, daß die aͤuf⸗ 
late nicht den mrindeften Zutritt hat. 
Da Keffel Reht über einem Dfen, deffen 
die Mafchine treibt, Das im 
Sl findende Waffer wird in Dämpfe 
Melt, die in den Eplinder aufſtei⸗ 
m, md den Raum deffelben ausfüllen, 
de durch das Aufſteigen des Kolbens 
mid. Der Kolben ſelbſt wird durch 
 Mebergewicht des Hebels, der an 
ende, woran die Sangpumpen haͤn⸗ 
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gen, ſtaͤrler ift, ald am entgegengeſetz⸗ 
ten, aufgezogen. Sobald der Kolben 
feine höchfte Stelle erreicht hat, ſchiebt 
die Mafchine felbfi, vermittelt einer an 
dem Hebel angebrachten Stange, einen 
Dedel oder Schieber, ben fogenannten 
Regulator, vor die untere Deffnung 
derjenigen Röhre, welche den Eplinder 
mit dem Keffel verbindet, fo daß weiter 
feine Dämpfe aus diefem in jenen aufs 
fleigen Eonnen. Eben diefe Stange öffs 
net zugleich einen Hahn, modurd) ‚eine 
Einfprigung von kaltem .Waffer ın den 
Eplinder veranlaßt wird. Diefes Falte 
Waſſer fprigt von unten nach ber untern 
Seite des im Eplinder befindlichen Kols 
bens in die Höhe, fällt in Geftalt eines 
Regens zurück, verdichtet die Dämpfe, 
und fchlägt fie nieder. Dadurch ents 
ſteht nun ein luftleerer Raum innerhalb 
des Eplinders; die auf den Kolben von 
außen dradende Luft drückt diefen nieder 
auf den Boden des Cyolinders, sieht das 
mit dem. Kolben verbundene Ende des 
Hebels niederwaͤrts, hebt das entgegens 
gefente Ende mit den Saugpumpen im 
die Höhe, und bewirkt.dadurch das Hers 
aufjiehen des Wafferd aus dem Schachte. 
Bei dem Niederſinken des Kolbenhebels 
öffnet zugleich die vorbinerwahnte an 
demfelben angebrachte Stange den Deckel 
oder Negulator ‚wieder, mund verfchafft 
dadurch dem aus dem Keffel fteigenden 
Dampf wieder Eingang in den Eylinder. 
Zu gleicher Zeit verfchließt fie aber auch 
den Hahn, wodurch das kalte Waller 
eingefprist wurde. Nun treiben die 
Dämpfe den Kolben aufs neue im Eyes 
linder in die Höhe, und der Hebel mit 
den Saugpumpen ſenkt fich durch fein 
Uebergewicht wieder nieder. So hängt 
das Spiel, oder der Bang ber Maſchi⸗ 
ne, von der abmechfelnden Wirkung der 
beißen Dämpfe und des Falten Waſſers, 
verbunden mit dem Drude der Atmo⸗ 
fpbäre, ab. 

Man fieht aus der Befchreibung dies 
fer Mafchine , daß fih an den mechanis 
ſchen Theilen derſelben, 1.3. mit ber 
Stange, und der Art und Weife, wie 

diefe 
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biefe den Regulator und Hahn in Bes 
wegung fest 2c., mancherlei Abänderuns 
gen anbringen laſſen. Jeder Künftler 
folgt hiebei einenen Kunftgriffen. 

Die Dampfmafchinen werden infons 
derheit in Bergwerfen gebraucht, um 
das Waller aus den tiefen Schadhten her; 
aufjubringen. Sie find, wie man fiebt, 
nur da anwendbar, wo es genualame 
Fruerungsmittel giebt. : Man nimmt 
dazu bejonders Steinfohlen. Der Aufz 
wand, den die Heisung bed Keffels ver- 


‚urfacht, iſt ſehr beträchelich. Zu der 


grofen Dampfmaſchine in Cornwallis 
werden jährlich für 3000 Pfund Eter- 
ling Steinkohlen oerbraucht. Man hat 
ſich daher Muͤhe gegeben, die großen 
Koſten der Heizung durch ‘mehrere Ver— 
vollkommnung der Maſchine zu verrin— 
gern. Es fauden ſich dabei vorzüglich 
2.Mängel, welche in dieſer Hinſicht Auf⸗ 


merkſamkeit verdienten. Der erſte war 


der, daß das in den Cylinder eingeſpritzte 
falte Waffer ſelbſt gar zu leicht durch die 
große Hitze in Dämpfe verwandelt wird, 
und alſo nicht fo wirft; wie es follte; 
der zweite, daß chen biefes eingefprinte 
Waſſer, weiches auf den Boden des Eys 
kinders zurüd fällt, nicht nur den Ey 
kinder felbft abkuͤhlet, fondern auch bers- 
nach bei Wiedereröffnung des Regulators 
die eintretenden Dämpfe :fo- lange noch 
verdichtet und nieberfchlägt, bis alles 
wieder fo heiß, wie der einfteinende 
Dampf ſelbſt iſt. Beide Fehler muͤſſen, 
wie man leicht einficht, der Wirkſam— 
feit der Mafchine ſtarken Eintrag thun, 
und zugleich einenmgrofen Verluf an 
Hitze zu wege bringen, 

Beiden Mängeln bat James Watt 
u Glasgow ‚im Schottland abaeholfen. 
um den Eylinder in einer ftetd gleich: 
förmigen Hitze zu erhalten, vermeidet er 
das Einfprisen des falten Waflers m 
denſelben gaͤnzlich, und umgiebt noch 
uͤberdies den Cyhlinder mit einem Ber 
haͤltniß, das beſtaͤndig mit heifem Danıpf 
angefüullt ifi, und befleidet ihn auch wit 
einer Subſtanz, welche die’ Hitze nur 
langfam. durchlaͤßft. Den Dampf ver: 


bichtet er in einem befonbern Gefäße, ber 
Gondenfator, melchen er in kaltes Wat 
for fiellt, und noch überdies kaltes Waſ— 
fer hineinfprist, Dieſes Wafler wird 
nebft der daraus abgefonderten Luft durch 
Pumpen, melche die Mafchine- felbit 
treibt, wicder herausgezogen, und die 
etwa noch nebliebene durch dem Dampf 
felbft herauggeblafen. Der Kolbkn flieht 
fehr genau an, damit man micht mätkig 
babe, wie bei den gewöhnlichen Maſch⸗ 
nen, etwas Waſſer darauf fließen zu laſ⸗ 
fen, um der Luft. ben Zugang zu. Mir 
ſchließen. Es ift bei diefer Maſchine 
auch nicht der Druck der Luft, fondern 
die Elafticität ded Dampfs im Behält- 
niffe, welche den Kolben binabtrait, 
wenn das Vacuum unter demfelben.i 
wege gebracht if, und die Luft wird 
aänzlich von dem völlig mit Dampf ums 
ringten Enlinder ausaefchloffen. , Dei 
wegen ift auch der Enlinder felbft ſchuu⸗ 
ler, als an andern Majchinen, um 
wird in einer geringen Entfernung at 
einem zweiten -cplindrifchen Gefäß um 
ſchloſſen, dag unten einen Boden und 
oben einen Deckel hat. Aug dem Zul 
fchenraume jwifchen ‚beiden gebt uni 
im Boden eine weite, an beiden Enden 
offene Röhre in den Keffel, durch melde 
das Behaͤltniß ſtets mit Dampf ange 
füllt wird. » Der innere Eplinder Dit 
einen Boden und einen beweglichen EP. 
kinder und einen beweglichen. Koll 
wie gewöhnlich, ift aber oben ofen, F 
daf der Dampf in äußern Enlinder iM 
oben frei auf den Kolben mirfen ‚Fan. 
Die vollkommen runde Kolbenſtange 
durch ein Loch. im Deckel des dufem &r 
linders auf und nieder. Damit? 
Loch nebenher keine Luft einlaffe; ik 
mit einer angefchraubten Einfafung IP 
Werg umgeben. 4 
Unten im Boden. des innern Eplindt 
find zwei bewegliche Schieber an 
wodon der eine, der Dampffchieber, MP 
Dampf aus dem. Zwifchenraume m Y 
innern Eplinder unter den Kolben 
einlaffen oder abfchliefen Ann. Be 
deie, der Ausleerungsfchieber, ” 


Dampfmafchine 


oder verfchliekt die Mündung einer Roͤh⸗ 
te, welche zum Eondenfator führt. Der 
Erndenjator befiebt aus einer oder meh⸗ 
teten Pumpen, die von dem großen Mes 
bel der Maſchine getrieben werden. Uns 
ten im Boden diefer Pumpen ift die 
Rohe, de vom Eplinder kommt, be: 
fehigt, und der ganze Condenſator ficht 
in einer Ciſterne falten Waffers , welche 
derch die Mafchine anacfüllt wird. 

Belt nun, die Luft fen aus dem 
Gondenfater herausgezogen und der En: 
Nnder met Dampf angefüllt, fo wird der 
Dampikbicher verfchloffen, der Auslee— 
rungöfhieher aber geöffnet, amd der 
Days frimt dann mit Heftigkeit in 
den Üuftlerren Raum des Condenfaters 
hinein Hier berührt er aber die falten 
Bande der Röhre und der Pumpen, und 
besegnet einer Einfprisung von Falten 
Ber, die mit dem Auslcerungs- 
fie zugleich geöffnet wird. Dies 
dihtet ihn augenblicklich. zu Waſſer. 
Dal im Eondenfador ein voͤlliges Bar 
mm hleibe, ſo zieht der übrige Dampf 
due dem Eplinder. nach , und diefer mird 
nilia ausacleett. Nun bat der Dampf 
m Behältmiffe feinen Wideritand mehr 
Fon dem Dampfe unter dem Kolben ge: 
ven fh, fondern drückt mit feiner gan; 
vn Elakicität den Kolben bis auf den 
Biden des Enlinders herab, wodurch 
Im Hebel an einem Ente herabgejogen 
ER, und die Schachtftange am andern 
Knde hebt. Test wird Der Ausleerungs: 
Kir gelhloften und der Dampffcies 
ke geiffner; daher der Dampf aber: 
Bald unter dem Kolben bineintritt, wel: 
det demnach durch das Uebergewicht der 
dandenſtangen in die Hoͤhe gejogen 
una. f. 

Diefe verbefferten Dampfmaſchinen, die 
Bm Wart benennt, follen wer 
Nigfeng wei Drittel der Feuerung er: 
ſouen, und heben mit Aufwand eines 
Cires guter Steinkohlen 20 bie 
14000 Cubicfuß Waſſer 24 Fuß hoch. 

Ncht nur in England, fondern auch in 
Sranfreich und in Dentichland gicht 
"seht mehrere Dampfmalıhinen nach 


( 52 ) 


Dampfmafchine 


Watts Methode. Bei Hettſtaͤdt im 
Manngfeldifchen kegte der Oberberarath 
Büdling im Sabre 1788 eine Wats 
tifche Mafchine an, welche aber im 
Sommer 1794 wieder abgeworſen und 
mit einer viel groͤßern vertaufchte wurde, 
Eine ähnliche hat gedachter Dberbergrath 
auch in den koͤniglichen Salzwerken uu 
Schoͤnebeck bei Magdeburg gu Stande 
gebracht. Sie dient, die Eoble aus 
den Brunnen auf die Gradirbäufer zu 
erheben. Mit der bei Hettſtaͤdt wird 
dag auf den tafigen Kupferſchieferbauen 
befindliche Waſſer 28 Yachter hoch bis 
auf den Stollen gehoben. | 

Diefe Mafchine, welche man in 
Grens neuen Journal der Phyſik B. 
1. Heft 2: &. 144 ꝛe. befhrichen fin⸗ 
det, fol nicht mehr als 24000 Rthlt. 
zu errichten gekoſtet haben, wenigſtens 
behauptet man , daß fiescht, da man meh⸗ 
vere Bortheile-dabei kennen gelernt babe, 
mit jener Summe fünne zu Stande ges 
bracht werden. ° Ihre Reparaturen ko— 
fien tie erfien 10 Sabre jährlich 600 
Rthlr. Zur Fenerung werden bei der 
Mannsteldiichen Mafchine jept Dresdner 
Steinkohlen, die man auf der Eibe und 
Saale berkeibringt, gebraucht, wovon 
ein Scheffel 16 Grofchen zu fliehen kommt. 
Binnen 24. Stunden werden gewoͤhnlich 
6o Scheffel, und jährlich etwa 21900 
Schefel verbrannt. Es belaͤuft ſich 
demnach der jaͤhrliche Aufwand bloß fuͤr 
Feuerungmaterialien auf 14600 — 
thaler. 

Das Spiel einer ſolchen Maſchine ik 
ungemein intereffant. Man ſieht da als 
les, was die Mechanik vermag, Kraft, 
Geſchwindigkeit und aͤußerſte Genauigs 


keit in den Zeitmomenten vereinigt, im 


welchen jeder. eingelne Theil die erforders 
lichen Funetionen verrichtet. Die Ges 
walt der Daͤmpfe iſt erfinunlich roß. 
Wenn das Dampfventil in der Decke des 
Keſſels, durch welche man den uberdaͤuf⸗ 
ten Dampfen Luft nischen kann, croffs 
net wird, fo bricht mit einem heftigen 
Gerifch cin Dampfſtrahl hervor, der ges 
gen die Decke des Gebäudes ſchießt, im 

welchem 
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Darmfell— Dattelpalme ( 522 ) 


welchem fich die Mafchine befindet, und 


in kurzer Zeit alles in dichte Wolfen 


huͤllt. 

Darmfell, Darmhaut, Peri- 
tonacum. Dieſe dichte und glatte 
Haut, welche die innern Waͤnde der 
Bauchhoͤhle umkleidet, beſteht aus einem 
Gewebe vieler ſehnigter Fibern und vers 
ſchiedener dazwiſchen geflochtenen Ner⸗ 
ven und Gefaͤße. Sie find alle fehr 
Dicht und feft, aber babei zugleich ſehr 
nachgebend, und nehmen nach einer be⸗ 
traͤchtlichen Ausdehnung ihre vorige Lage 
wieder ein, wie j. B. bei Schwangern, 
Wafl erfüchtigen und fehr fetten Perfonen. 

Das Darmfell umſchließt infonderheit 
den Magen, das Gekroͤſe, die Gedaͤrme, 
das Netz, die Leber, die Milz and die 
Gekroͤsdruͤſe, und erhält diefe Eingewei⸗ 
de in ihrer natürlichen dage. 

Dattelmuſchel, ſiehe Bohr—⸗ 
muſchel / Steinbohrmuſchel 
N. 1 


Dattelpalmg, Dattelbaum, 
Phoenix dactylifera.. Diefe Pals 
mengattung war ſchon den Alten bekannt. 
Man nennt fie oft fchlechtweg die Pal; 
me, oder den Palmenbaum,. Ihr ges 
rader, überall mit Schuppen, d. i. mit 
Heberreften abgefallener Blätter, beſetz⸗ 
ter Stamm wird nicht felten 100, ja 
150 Fuß hoch, und foll an 200 Jahre 
ausdauern. Er ift, wie bei allen übris 
gen Palmen, ungetheilt, d. h. ohne alle 
Aeſte. Die gefiederten Zweige bilden 
eine fhöne Krone. Die Blattſtiele find 
6 Fuß lang und an den Seiten mit 
ſchilfaͤhnlichen, 2 Zoll breiten und in 
der Mitte der Länge nach gefalteten Bläts 
tern befegt. Die großen traubenfoͤrmi⸗ 
gen Blüthenbüfchel, die anfänglich in 
einem wolligten dunkelrothen Umfchlage, 
oder im einer Art von Scheide fteden, 
tteiben aus den Winkeln der blätterähns 
lichen Zweige hervor. Die Scheide oͤff⸗ 
set fich der Länge nah, und nun wers 
den die Blüthen fihtbar. Die Geſchlech⸗ 
ter find ganz getrennt, d. i. männliche 
und weiblihe Blüthen fliehen auf zwei 
bejondern Staͤmmen. Beide haben einen 


Dattelpalme 


dreith eiligen Kelch und eine dreiblaͤttrige 
Krone; die männlichen aber drei van; 
furje Staubfäden mit vieredfigten Beu— 
teln; die weiblichen einen einfachen 
Sruchtinoten, Staubweg und Rark, 
Sie hinterlaffen eine eirunde, einfähe 
ige Steinfrucht, die unter dem Namen 
Dattel bekannt if. 

Die reife Dattel hat eine laͤnglichun⸗ 
de, faſt eichelnähnliche Form, fiehtänk 
ferlich rotbaelb aus, iſt fingerslang um 
daumensdid, und enthält unter‘ di 
dünnen glatten Schale ein‘ zuderfüäcd 
fehr faftiges Fleifch, weiches ben läng 
lichen, harten Kern umgiebt, Diele 
ift auf der einen Seite gemölbt; auf der 
andern der Fänge nad) mit einer Furde 

vertieft, 

“ Die Dattelpalne ift im: ;wichn Gegen: 
den von Afrifa, in ber Barbara, in 
Aeghpten, auch in Arabien, Gott, 
Perſten einheinrifch. Man trifft ſie auch 
in Oſtindien und in Südamerika ar; 
Unter allen: Palmen kommt fie allein inf 
füdlichen Europa, im Portugall / Epm 
nien, Neapel und Sicilien fort; de 
bemerkt man einen betraͤchtlichen Untets 
ſchied zwifchen den europäifchen: und den 
afrifanifchen oder afiatiichen Datteln, 

Merkwuͤrdig it, daß die: Aegyptiet 
und Morgenlaͤnder ſchon vor mehreren 
Jahrhunderten gewiſſermaßen den Gw 
ſchlechtsunterſchied der „ Dartelblüchet 
Fannten ; wenisftens ift ed. bort eine IM 
alte Gewohnheit, durch. männtiche Bis 
thenbüfchel, die man neben der meiblis 
chen Bläthe auffteckt, letztere zu beftuch⸗ 
ten. Bu diefem Zwecke dürfen aber bie 
männlichen Blüthen noch nicht and DA 
Scheide hervorgebrochen fen. Wenn 
denn der männlidhe und weibliche Dat 
telbaum nicht allzu weit von ei 
leben, fo bringt der Wind den befradr 
tenden Blüthenftaub von jenem auf die 
fen, welcher auch gute, aber wicht ſ 
seichliche und wohlſchmeckende, Grödtt 
bringt, als nach der kuͤnſtlichen 
tung. Steht ein weiblicher Baum aan 
allein an einem Drte, fo: gedeihen die 
Früchte ſchlecht. Dies efpe $e . 


Dättelpalme 


rubmte Kräuterfundige, Gleditſch, 
zu Berlin. Es befand ſich namlich in 
dem Gewaͤchshauſe des dortigen botanis 
fen Gartens eine meibliche Dattelpals 
me, die zwar jährlich blühete, aber nie 
gute und völlig reife Früchte brachte, 
Er lief daranf einen Blüthenbüfchel von 
einer zu Leipzig befindlichen männlichen 
Baume fommen, hänate diefen auf den 
feinigen, und hatte das Vergnügen, 
bortreffliche reife Früchte ju erhalten, 
welche nicht nur angenehm ſchmeckten, 
fonden au Feimten imd neue Stamm; 
chen gaben. s . N 


Die Dattelpalme muß ihres arofen 
Nutzens wegen unfern Getreidearten, 
den Cocrspalmen und dem Brodtbaume 
em die Seite gefent werden. Sie liefert 
in einem beträchelichen Theile von Afien 
und Afrika dem- Menfchen das gemeinfte 
Mubrungdmittel. Die Datteln werden 
fhäile friſch, theils getrocknet gegeſſen. 
Fiſch haben fie einen lieblichen Geſchmack 
fir die, welche Suͤßigkeiten lieben; doch 

he erfi einige Tage liegen :und 
nehreifen. Trocken, wie wir fie durch 
den Handel erhalten, "find fie weniger 
angenehm. Nicht alle Arten von Dat 
telbdumen, auch nicht alle Gegenden 
bringen Früchte von gleichem Geſchmacke. 
ı Die aus dem füdlichen Europa - reifen 
Nierecht sollfommen. In Arabien preft 
Ban einen Saft aus den Datteln, der 
Mr füp it, Dibs oder Dattelher 
Big heißt, und zum Brote oder an den 
Gipifen, wie Butter gegeffen wird. 
In Europa hat man das Fleifch der Datz 
kn, feines Schleims und feiner Suͤßig⸗ 
kit wegen, zu Bruftträ.,ien empfohlen. 
Da Züffen ziehen einen Spiritus aus 
den Früchten, den fie gegen Kolik und 
andere Magenkranfheiten gebrauchen, 
Mit den zu Mehl gemahlnen Dattelters 
nem futtert man im Orient Ramele, 
Nindeich und andere Thiere, 
den Fruͤchten benutzt man von dieſer 
Palme auch noch das Mark des Stam⸗ 
Mes, welches von jungen Bäumen durch: 
cus, von alten aber nur aus dem Gipfel 
gemeßbar iſt. Die jungen noch unents 


Außer 


\ 


( 523) Davidsharfe 


falteten Blätter, 


welche von Zeit zu 
Zeit können abgenommen werden, achen 
frifch nefocht, ein angenehmes Bericht, 
den Palmenkohl, und eingemacht 
ein andered, dad man Palmenfäfe 
nennt. Der aus dem eingefchnittenen 
Stamm erhaltene Saft, der Palmen 
wein, hält fih nur 24 Stunden lang, 
worauf er fauer wird, Das Hol; dient 
zum Bauen, die Blumenfcheiden, denen 
man frifch eine beliebige Geſtalt geben 
fann, zü Dedeln- und Zrinfgefhirren ; 
die Stengel der Blumenbüfchel nach ges 
böriger Zubereitung zu Gtriden, und 
aus den Blättern fönnen Matten, Körs 
be, Sommerhuͤte, Faͤcher und dergleis 
chen deflochten werden. 

In feinem Baterlande pflanzt man 
den Dattelbaum theils durch Kerne, 
theils durch Wurzelipröflinge fort. Wir 
fönnen ihn nur in ZTreibbäufern halten; 
find aus Kernen ziehen. Man legt diefe 
in Töpfe mit fetter Erde, und fest fie 
dann in warme Miſtbeete. S. Kaͤm⸗ 
pfers awioenitates exoticas Falcıc. 
V. Gleditſch phyſiſch, oͤkonomiſch⸗ 
botaniſche Abhandl. Th. J. S. 94. 

Davidsharfe, Buccinum 
harpa. So heißt eine Gattung von 
Trompetenfchneden‘, oder ſegenannten 
Kinkhoͤrnern. Als folche iſt dieſe Con⸗ 
chylie einfach gewunden und an der er⸗ 
ſten Windung bauchig. Sie hat eine 
eirunde Oeffnung und eine rinnenartige 
Spalte; die Spindel hat oben keine Fal⸗ 
ten. Bon andern Gattungen unters 
fcheidet man fie dadurch, daß fie der 
Länge nach gleich weit und im einer ges 
wiffen Entfernung von dem breiten Ober⸗ 
ende bis in die untere Spitze voll erhab⸗ 
ner Rippen ifl, welche am erſten Um⸗ 
fange der Gewinde qugefpigt hervortreten. 
Die Spindel if platt und an einer Seite 
ſchwarz. Der Name Davidsharfe rührt 
theild von ber Form, theild und insbes 
fondere von den faitenähnlich berablaus 
fenden Rippen her. Gie bat eine röths 
liche Zeihnung, wird gewöhnlich 5 oder 
6 Zoll lang, und finder ſich im Indis 
fhen Meere, 

Degem 





Degenfifch — Dehnbarkeit ( 524 ) 


-Degenfifdh, ſiehe Schwerdt 
fifch, gemeiner. 
Debnbarfeit. Hierunter vers 
ſteht man die Einenfihaft der. Körper, 
vermöge welcher man ihren Zheilen vers 
fehiedene Lagen gegen einander geben 
fann, ohne ihren Zufammenbang zu jers 
fiören. Andere Benennungen für dieſe 
Eiaenfchaft find: GStredbarkeit, 
Zäbinfeit und Gefhmeidigfeit. 
Die Theile zaͤher oder dehnbarer Körper 
muͤſſen immer gleich: ſtark zuſammenhaͤn⸗ 
gen, man mag ſie dehnen, nach welcher 
Richtung man will. Bold nimmt das 
ber jede Geſtalt an, in dieman es jwingt, 
und verliert. dann felbft feinen Zufam- 
menbang nicht, wenn man es gu feinen 
Fäden giebt. Wachs läft- ih in vers 
fehiebene Formen drüden, und feine 
Theile behalten immer gleichen Zufams 
menbang. . Derfelbe Fall iſts mit zaͤhen, 
fettinen Erden und dergleichen. Die 
entgegengeſetzte Eigenfchaft bemerft man 
an.den fptöden Körpern. 
> Unter allen befannten Koͤrpern it den 
Metallen die größte Dehnbarkeit eigen; 
doch befigen fie dieſe Eigenfchaft in fehr 
ungleihen Graden. Das Gold übertrifft 
darin alle andere. Seine Dehnbarkeit 
zeigt ſich am groͤſten bei Verfertigung 
der, Goldtreſſen,“ welche eigentlich aus 
einem Silberfaden heſtehen, der auf der 
Oboerftaͤche vergoldet iſt. Es wird dabei 
ein? 75 Linien dicke und 22 Zoll lange 
Bliberftuige,: +5 Marf am Gewicht, 
mit einer einzigen Unze Gold überzogen, 
öder vergeldet; dann zieht man fie mit 
Gewalt durch mehrere runde, in einer 
Stahlpiatte befindliche. Löcher von ab« 
nehmender. Größe, wobei fie nothwendig 
immer länger, : aber auch. immer Dinner 
werden muß. Auf diefe Werfe zieht man 
nach und nach‘ fehr feine Faden, am 
welchen jedoch das Silber nie. durchfcheint; 
fondern unmer noch vom &plüe- bedeckt 
wird. Noch nicht genug! Zu dem for 
genannten Lahn wird der. Faden noch 
überdies zwiſchen zwei polirten fählernen 
Eylindern durchgezogen und. dadurch ab- 
geplattet, wodurch feine Länge noch 


u“ 


Delphin 


vergroͤßert wird. Wenn nun das Gold 
den Faden aͤberall gleich ſtark bedeckt, 
welches aber hoͤchſt mahrfcheinlich der 
Fall nicht it, ſo muͤßte es nur ggyyrz 
einer parifer- Linie did fern, -und den- 
noch iſt diefe erftaunenswürdige Ausdeh⸗ 
nung des Goldes noch nicht die duferfie 
Grenze derfelben, und man märbe fie 
gewiß. noch viel weiter treiben | koͤnnen 
wenn man wollte. 

Außer den Metallen End auch viele 
weiche und flüffige Körper, z. B. mancht 
Dele, die Materie, aus welcher, bie 
Spinnen und Nachtfalter , infonberbeit 
die Geidenraupe,, ihre Faͤden fpinnen 
u. a. Mn ıfehr ausdehnbar. - Viele Koͤr⸗ 
per-erhalten vdiefe Eigenfchaft in einem 
boben Grade, menn fie erhigt und. Hüf 
fig gemacht werden, 4. B. Giegellaf, 
und überhaupt Harze und Gummi ; auch 
insbefondere gefchmolgenes- und, fehr ers 
bigtes Glas. Aus diefem lestern kann 
man die feinften Fäden fpinnen, welche 
ſelbſt nach dem Erhärten und Erkalten 
die Sproͤdigkeit des Glaſeg nicht haben, 
und ſich daher biegen und wickeln laſſen. 
In dem Kunftfabinet des halliſchen Wair 
fenjaufes fiebt man eine Perücke, deren 
Locken aus dergleichen Olasfäden bes 
ſtehen. 

Bon der unbegreiflichen Debnbarkeit 
en den Sörpern der Spinnen unb 
mn enthaltenen Materie wird bei, 

des Beſchreibung diefer-Thiere das Na 
thige geſagt werden. 

Delphin, Delphinus delphis; 
Man nennt Delphine ein ganzes, aus 
vier. berſchiedenen Gattungen befichendeg; 
Gefchleht von ſaͤugenden Seethieren 


Diefes Geſchlecht zeichnet ſich durch ſol⸗ 


gende: Merimaie aus: beide Kiefern find 
mit, fpigigen Zähnen befegt ; ‚oben auf 
dem: Kopfe befinder ſich eine Luftröhres 
der Leib iſt geſtreckt, ohne Schuppen und 
hat 4: Floſſen. 

Delphin heißt num aber auch insbe⸗ 
ſoudere Ein“ Gattung aus die ſem Ges 
ſchlechte. Dieſes Thier, welches ſchon 
die Alten kannten, nennen die Schiffer 
gewöhnlich den Kummer... Er gleicht 

. der 


Dendrachat 


der dußern Geſtalt nach den Fiſchen, ge 
biert aber lebendige Junge, und fäugt 
fe an den Bruͤſten. Der Körper ift 
walenförmig, und der Kopf läuft fpikig 
ju.. Aus der Luftröhre blaͤßt der Del 
pbin Baffer in einem &trahle. - Seine 
Länge beträgt 9 bis 10 Fuß. Die Haut 
if glatt, oben ſchwarz und unten weiß, 
Ueber der Schnauze Läuft eine breite 
Binde, i 


Der Delphin haͤlt fih mehr in den 


mildern Meeren auf. Im mittelländi- 
fhen und ſchwarzen ift er nicht felten, 
Daß er auch die deutſchen Küften bie: 
meilen befuht, ift gewiß; 
jeigt noch jest einen auf dem Rathhauſe 
zu Danzig, der im Anfange des vorigen 
Jehthunderts an der Danziger Nehrung 
gefangen wurde. — Seine Nahrung 
behebt in Fifchen und andern Seethie⸗ 
ven. Er ſchwimmt fehr ſchnell. Das 
it 10 Monate trächtig und 
beingt dann ı oder 2 Junge iur Welt, 
Das Fleifch dieſes Thieres iſt fchwarz 
und grobfaferig, aber dennoch genieß⸗ 
bar, und kommt den Seefahrern, wenn 
ihnen dag verdorbene Böfelfieifch anefelt, 
gut zu fatten. In England foll es nach 
Vennant ehemals in den Leckereien 
gehört haben, 
Die griehifchen und römifchen Dich⸗ 
hr erwähnen des Delphins oft, und 
Men trifft ihm auch häufig neben alten 
Sihfäulen abgebildet an; allein hier hat 
ame fabelhafte Geſtalt. Much feine 
Mingefhichte wurde mit Mährchen 
wichlich ausftaffir. Man fchrieb ihm 
em witleidiges Herz und eine befondere 
Feigang zur Muſik zu. Die Poeten 
liefen ihn daher in ihren Gedichten and 
Ufer konımen und den fanften Melodien 
vr&chäferzubören. ©. Bech ſteins 
Natutgeſch. Deutſchl. B. I. S. 783. 
Forſters Bemerkungen auf feinen Rei⸗ 
ſen um die Welt. S. 169. 
Dendrachat oder Mochha— 
kein ‚ wird eine Epiclart de3 ger 
meinen Ehalcedöns genannt, welcher 
fHäne dendritifche Zeichnungen hat. Im 
Orient finder man dergleichen Ehalcedone 


denn man ſchiedener Geſtalt. 


( 325 ) Dendriten — Dephlogiftifir. 


von vorziiglicher Schönheit. Die Zeichs 
nungen find daran nicht felten carneols 
der onyxfarbig; fehr oft fihemen fie jes 
doch vom Braunftein berzurühren. Auf 
Island findet man hieber gehörige Chals 
cedone, welche ein fo vollkommnes grüs 
nes Gewebe enthalten, daß man unter 
dem Vergroͤßerungsglaſe glaubt Wafferfas 
benmoos (Conferven) zu feben. ©. 
Blumenbahs Handb. der Naturs 
gefch. Ste Aufl. S. 532. 
Dendriten. Auf Fleinern oder 
größern Mergelſtuͤcken findet man jeher 
häufig baumartige Zeichnungen, von vers 
Fuͤr Abdruͤcke von 
wirklichen Gewaͤchſen darf man dieſe 
Zeichnungen nicht halten ; eher koͤnnten 
ed Naturſpiele ſeyn; man glaubt aber 
auch, daß fie von Vermittern des Mer: 
geld herrühren, weil der Stein an den 
Stellen, mo fich die Zeichnungen befins 
den, wie zerfreffen it. Bisweilen fins 
det man Dendriten, an melden die 
Zeichnungen von Baͤumen oder Gebuͤſchen 
wie von DBleiglanz eingelegt feheinen, 
Manche nehmen durch das Schleifen eine 
gute Politur an, und man fann daraus 
allerlei Kunftwerfe, 3. B. Dofen, ver: 
fertigen. ©. Vogels praftifchee Mi; 
neralinft. S. 128. 
Dephlogiftifiren, beife nach 
der Stablifhen Chemie einen Körver 
feines Brennbaren (Phlogiftone) ents 
weder ganz oder zum Theil berauben; 
alfo ihn entbrennbaren. Nad den 
Grundfäsen jener Ehemie geſchieht dieg 
oft fchon dadurch, wenn man den Kurs 
per der freien Lut angjent, wie z. B. 
bei Eifenauflöfungen, welche dabei Eis 
fenfalf, d. ti. weniger Brennfloff enthals 
tendes Eifen fallen laffen. Zumeilen 
mird die Dephlogiftifirung burch bicfie 


Erbigung, oder durch Gähren beim Zus 


tritt der freien Luft bewirkt, mie 3. B. 
bei manchen Metallen, die dadurch in 
Kalfe verwandelt werden, Wenn man 
gewiſſe Körper mit folchen erhitzt, oder 
glühet, die das Brennbare felbft gern 
an ſich zichen, wie die 5. B. bei der 
Verpuffung der Meralle mir Queckſilber 

der 



































a — Desman — Deſtilliren ( 526 ) 


Be Me Fall if, fo dephlosififire. man fie 
ebenfalld, Es gefchieht dies ferner durch 
die bloße Vermifchung zweier Flüffigkeis 
en, wovon die eine das Brennbare der 
andern nach fich zieht, -wie 4. B. bei 
a: Bereitung des Koͤnigswaſſers aus 
alz- und Salpeterfäure. Auch beiden 
= Yurlöfungen der Metalle erfolgt jederzeit 
Seine Dephlogififirung, ingleichen bei 
2 "den Gäbrungen. 
#5 Kennieichen dieſes chemiſchen Procefs 
Fes find die Entbindungen von brennba— 
rer, phlogiſtiſirter, firer, ſchwefelſaurer, 
alpetriger, hepatiſcher oder fluͤchtigalka⸗ 
ir Be: Luft; zumeilen aud) auffteigende, 
leuchtende Dünfte, Funfen und Flanıs 
men, und die Einfaugung der Lebens: 
ieft, deren Umfang abnimmt, 
2, " Daß in ber neuern franjöfifchen oder 
ntiphlogiftiichen Chemie von einer Der 
| hlosiftifirung oder Entbrennbarung der 
* * | Ki zrper nicht die Rede feyn könne, braucht 
richt erinnert ju werden. ©. antis 
RR er hlogiſtiſches Syſtem. 
Desman , ſiehe Biſamſpitz⸗ 
5* taus. 
Deſtilliren, Deſtillation. 
Eine hemifche Operation, bei welcher 
man vermittelt eines gewiſſen Grades 
Ra 
efaͤßen in Dämpfe verwandelt, welche 
he in die Höhe fteigen, fich vereinigen und 
——— in | —— kalten Gefaͤßen wieder als 
umQuͤſſige Körper zum Vorſchein kommen. 
— Ran ſcheidet durch die Deſtillation nicht 
aur gewiffe Subſtanzen von einander, 
— fondern vereinigt auch manche dadurch. 
—— Die Deftillationen werden, in naffe 
End trodene eingetheilt. Jene gefches 
tape bei Körpern, die ſchon an fich flüffig 
* * And; diefe bei trocknen, deren Dämpfe 
erft durchs Abkuhlen eine tropfbare Flüfs 
— zkeit geben. Die Geraͤthſchaften, die 
u Deſtillationen erfordert werden, heiſ— 
Im überhaupt das Brennzeug. Gie 
Ind von verfchiedener Art. Greifen die 
u behandelnden Subſtanzen die Metalle 
Bicht an, und erfordern fie nur die Hige 
6 fiedenden Waſſers, fo kann man die 
efäfe aus Kupfer machen; dabin ges 


‚chen die Retorten find, 


Wärme Flüffigkeiten in verfchloffenen . 


tur nach nur fähig, fich in feiten 9 


Deftilliren 


bört die gemeine Branntweinblaſe. S 
Branntwein - “Bei ‚Eubfianzenz 
welche die Metalle angreifen, muß man 
fih glaferner Gefäße bedienen, derglei— 
Diefe haben: 
die Form einer Zlafche, aber einen lang 
gen, fo berabgefrümmten Hals, 
derfelbe mit der Are des Bauchs umger 
fähr einen Winfel von 6o Brad | 
Nicht alle Retorten find von Glas, E— 
giebt auch thönerne, eiferne und andere, 


‚ Die Deftillation erfolgt dahurch, ' 
in gufartiniengeferten Subftanzan, meld 
flüchtige und feuerbeftändige Theile 
halten, die flüchtigen durch die Birkunf 
des Feuers oder durch die Wärme ver 
diinnt werden, und fich von den fun 
beftändigen zu trennen fireben. Weber 
trifft nun ihr Streben nach Bir 
die Kraft ihres Zuſammenhanges mit de 
flüchtigen Beftandtheilen, fo muß bi 
Trennung wirklich erfolgen, und )ie 
flüchtigen Theile fieigen in Dämpfe auf 
Die Feuerbeftändigfeit ‚und Flüchtig 
feit der zufammtengefekten Sörper 
fehr verfchieden, und biernah muß 
denn das Verfahren bei der Deftillatis 
richten. 
Wenn die flüchtigen Beſtandtheile 
Körper, welche bei der Deftillatiow « 
fteigen, fich oben in Flüffigkeiten fa 
meln, fo nennt man diefe Operation it 
engern Sinne Deftillation; fünnen 
dies aber nicht, d. i. find fie ihrer M 



















len zu fanımeln, im welcher Beftalt 
fie Blumen nennt, fo beißt bi 
GSublimation, vbgleich beided A 
einerlei Srundfägen berubet,. Bei den 
fluͤchtigen gadartigen Subflanjen bie 
die flüchtigen Theile in ihrem danıpfer 
tigen Zuftande, ohne fih weder in 
Flüffigkeit, noch in fefle Theile m 
fanmeln. 
Die Defillation geſchieht ſtets in vers 
fhloffenen Gefäßen; cs kann demnach 
die äufere Luft bei berfelben wicht mit 
wirken; dennoch ift diefer Mangel an 
£uft fein fonderliches Dindernig, fon 
dern 


Diamant 


been vielmehr ein Beförberungsmittel 
des Aufſteigens der flüchtigen Theile. 

Benn die Hüchtigen Theile einer Eubs 
fianz rein auffleigen und alfo Feine feuer: 
beftändigen Theile mit fich fortführen fol; 
len; fo mif man die Deftillation fo res 
gieten, dafi die flüchtigen Theile nur den 
Grad son Wärme erleiden, welcher u 
ihre Abfonderung und Trennung von 
den fenerbeftändigen nöthig il. Diefe 
Rerkcht muß befonders dann angewandt 
werden, wenn bei dem Grade der Fluͤch⸗ 
tigkeit der Beſtandtheile eined Körpers, 
der durch die Deftiliation zerſetzt werden 
fol, fein großer Unterfchied flatt fins 
det, Ein fehr deutliches Beifpiel bie: 
von geben alle fefte oͤligte Materien, 
menn mandie&äure und das Del, wor: 
aus fie befichen, von einander fcheiden 
will, Da diefe Beſtandtheile fat dens 
felben @rad der Flüffigkeit befiren, fo 
fenned nit fehlen, daß fie zugleich, 
und ohne ih von einander getrennt zu 
baden, in die Höhe fleigen, fo daß mit; 
dinder ufammmengefeste Korper ohne ger; 
fest zu ſeyn, übergeht. 

Dan bat auch aus andern michtiaen 
Brunden Urfah, bei dem Deftilliren 
binlänglihe Worficht anzuwenden und 
dad Feuer gehoͤrig zu regieren. Gläferne 
and indene Gefäße find namlich dem 
Berfpringen leicht ausgeſetzt, wenn fie 
a fönell und zu fiark erhigt werden, 
und befonders, wenn die Dämpfe zu ges 
Weind und in zu großer Menge auffteis 
va als daß fie vor ihrer Verdichtung 
in ben Vorlagen zurück gehalten werden 
Bunten. Dies ift infonderheit bei fol 
den Dämpfen der Fall, die fich fehr 
tußdehnen, wie die Basarten. Am ders 
sleihen unangenchne Vorfälle zu verhuͤ⸗ 
tm, bringt man gewöhnlich in den Dorz 
lagen ‚oder Gefäßen, in melchen das 
Urhergetriebene geſammelt wird, ein Eleis 
aes koch an, welches im Nothfalle ges 
Öffnet werden kann, um der großen Mens 
se des aufgefliegenen Dampfs Ausgang 
wu verſchaffen. 

Diamant oder Demans. Der 
Ifbarfe unter alen Körpern. Er gw 


( 527 ) 


* 


Diamant 


hoͤrt gu den Edelſteinen, und nimmt uns 
ter ihnen die erfie Stelle ein, weil er 
alle an Härte, an Durchſichtigkeit und 
Dichtigkeit übertrifft, und zugleich felten 
it. Die gewöhnlichen Anftalten, in 
welcher die natürlichen Diamanten ges 
funden werden, find runde oder fiumpfs 
eckige Körner, feltner doppelt vierfeitige 
Pyramiden, doppelt dreifeitige Poramis 
den, oder rundliche zwölffeitige Kryſtal⸗ 
len, welche niedrige fechgfeitige Säulen, 
die an den Enden mit 3 Flächen zuge 
fpigt find, zu feyn fcheinen. — Roh 
find die Diamanten mit einer erdigen 
Rinde überzogen, welche jedoch an dens 
jenigen abgerichen it, die man im Eande 
an Flüffen findet, Die polirte Ders 
fläche und den berrlichen Glanz erhaiten 
fie erft durchs Schleifen. Die gemöhns 
lihe Zarbe eines rohen Diamanten ift 
blafgrau, welches fich nicht ſelten ing 
Gelbe zieht. ‚Manche fehen auch citro— 
nengelb, wenige rofenrorhb und nur we— 
nige blau oder grün aus. Die fihönften 
find ohne Flede und einfarbie. Der 
Bruch iſt blaͤttrig. An Härte uͤbertrifft 
diefer Stein alle befannten Körper, und 
ber härtefie Stahl kann feine Oberfläche 
nicht ritzen. Wegen der großen Dichtigs 
keit bricht er die Lichtſtrahlen ſehr ſtark, 
und wirft daher einen ſtarken vielfarbi⸗ 
gen Slan; von ſich, beſonders, wenn 
man ihm durchs Schleifen vieie Flächen 
gegeben bat. Der unübertreffliche Glanj 
bat vorzüglich feinen Werth beitimmt. 

Reine Diamanten find geihlifen fo 
durchſichtig, wie das klarſte Waſſer und 
eigentlich farbenloe. Es giebt aber auch, 
wie gefagt, blaßtingirte und zwar faſt 
son allen Farben. Die meiften gefärbs 
ten Diamante jpielen ing Gelbliche und 
Röthliche, und zwar von den ſchwaͤchſten 
Nuangen bis zu einem fehr boben Gelb 
und Roth. Die ungefärbsen werden am 
böchften geachtet. 

Die orientalifchen ober aflatifchen 
Diamanten find die fchönften. Die bes 
ruͤhmteſten Diamantaruben finden fich 
in Viſiapur, in Goleunda und Decan, 
auch giebt ed auf Borneo einige. Die 

amerika: 





Diamant 


amerifanifchen: Diamanten, melde in 
Menge in Braiilien - gefunden merden, 


baben die Güte der o.ientalifchen bei weis’ 


tem nicht. Die eurtopäifchen find von 
noch geringerm Werthe.  Deutfchland 
erzeugt diefe Gteine in Sachſen, Böbs 
men und andern Provinzen. — Man 
findet die Diamanten ſowohl in Felſen, 
als in Flüffen, in melde lestere fie 
durch die Gewalt der Bergwaſſer getem⸗ 
men ſind. 

Der Werth eines Diamanten beruht 
nicht blos auf feiner Farbe, Reinheit und 
Größe, fondern auch auf feiner Form 
und auf der fonftigen Befchaffenheit. Ein 
fichrer Maaßſtab allgemeiner Schäsung 
laͤft lich fchmerlih angeben, da jeder 
Qumelirer feine eigene Methode bat, 
nach welcher er den Werth eines Steins 
beſtimmt. 

Der Diamant kann nur durch ſein 
eigenes Pulver geſchliffen oder polirt 
werden. Dieſes Pulver, welches Des 
mantbord genannt wird, nimmt man 
von den fchlechteften Steinen, alfo von 
dem arauen und ſchwaͤrzlichen und übers 
haupt von den trüben, welche härter 
find, als dieübrigen. Das Pulver wird 
mit Baumöl angefeuchtet und auf ein 
ſehr alatt polirtes eifernes oder ſtaͤhlernes 
Rad geftrihen; der Diamant aber wird 
in einer mit Zinnloth angefüllten Hilfe 
befcſtiat, welche man in einen Quadran- 
ten ſteckt. Die eine Seite des Diamant 
wird daranf gegen das Mad gehalten und 
dieſes umgedreht; iſt fie gehörig abge: 
fhlifen, ſo nimmt man eine andere 
u. f. w. bis der Stein fertig iſt. Es 
verficht fich von ſelbſt, daß der Bord 
von neuem aufgeflrihen werden muß, 
wenn er abgefihliffen il. — Die vor: 
zuͤglichſten Diamantichleifer befinden ſich 
zu Amfterdan, &$ giebt aber auch ei: 
nige zu Antwerpen, zu Parıd, London 
u.f.w. Die gefihliffenen Steine wer: 
den in 6 Sorten abgetheilt, nämlich in 
Safelitcine, Dünnfteine, Ro: 
feniteine oder Roſetten, in 
Brillanten, balbe Brillanten 
oder Brillonets und in birn— 


(5238) 


‚ Mineralien anzuweifen. 


# 


Diamant 


Tafelfteine find oben un) 
unten platt, und haben nur an ben 
Seiten eine Reihe Fagetten. Daß fie 
einen geringern Werth haben als Roſet⸗ 
ten und Brillanten, fieht mar fden 
daraus, weil fe weniger mübjam ın bu 
arbeiten find, und aus Steinen gefhlir 
fen werden Eönnen, die zu dem übrigeh 
Sorten nicht dienen. Eine Nofette if 
unten platt und ohne: Fagetten, vb 
aber erbaben mit einigen Reiben Fadlt- 
ten. Der Brlllant ift unten und oben 
erhaben nnd mit Fagetten geſchlifen 
Diefe Sorte ift die koſtbarſte nicht nur 
der Arbeit wegen, fondern weil dazu aur 
wenige Gteine dienen, Halbe Brillans 
ten find folche, deren unterer Theil aus 
Kryſtall oder einem andern Etcume be 
fiebt, welcher an dem. Diamanten mit 
Maftır befeftige it. Unkundige fomen 
hiemit leicht betrogen werden ; weil man 


förmige. 


‚die Zufanımenfegung nicht — wenn 


fie gefaßt find. 

Ede der Diamant fo nach feinen Bes 
fandtheilen unterfucht war, wien 
jegt ift, rechneten ihn die Naturforiher 
gu den Quarzen, und hielten ihn für den 
alterreinfien unter den Kiefeln. Wenn 
auch. gleich der Brofberzog Eosmud 
der dritte von Toſcana am Ende id 
sorigen Jahrhunderts Diamanten durch 
Brennjpiegel, . und nachher Kaiſet 
Fran der erfte durch blofes Dfem 
feuer verbrennen lief, fo febienen bi 
Verſuche nicht wichtig genug, um dieſu 
Edelfteinen eine andere Gtelle unter den 
Erft durch dit 
im Sahr-ı768 von d'Areet belannt 
gemachten Verfuche, wodurch fich etge⸗ 
ben hatte, daß 2 Diamanten, in per 
gellanenen Tiegeln dem Feuer ausgeſeht, 
wie Waffereropfen verfchwänden, 
aan aufmerkſamer auf die wahre Natut 

diefedg wunderbaren Minerals. Ms 
ſtellte nun noch mehrere Verſuche ddr 
und fand foaar, daf der Diamant beun 
Guben unter der. Muffel mir einer 
Flamme umgeben war, und mad und 
nah verflog. Alle Erfabrungen, bie 
man darüber anſtellte, fuͤhrten 8 


Diamantſpath — Diana ( 329 ) Dianenbaum 


def der Diamant von den Gteinen und 
Erden aan; verfchieden fen, und zu den 
brennlichen Mineralien gebore. Er macht 
unter denjelben ein eigenes Gefchlecht 
en?, 

Uebrigens mird der Diamant weder 
vom Beier, noch vom Weingeiſt, noch 
von iligten Zläffigfeiten, noch von den 
üsenden Alkalien oder von den flärffien 
Eäuren angeariffen, ſelbſt die Fluß⸗ 
hatbfäure nicht ausgenommen. 

Die Anhänger der neuern franzöfifchen 
Chemie rehnen ihn zu den einfachiten 
Eubkangen, und balten ihn für gam 
reinen, auf eine wunderbare Weife ver: 
dichteten Kohlen ſtoff. — Der Gebrauch 
des Diemarts zu koſtbaten Zierrathen 
und zum Schneiden des Glaſes iſt ber 
faant: Ueber die Natur des Diamants 
nah den neucften Unterfuchungen ſiehe 
Scherets allgem. Journ. d. Chemie 
B. Heft 3. ©. 237. Bruͤck— 
manns Abhandl. von den Edelfeinen. 
Vreunſchw. 1773. 8. S. 59. Deſſen 
Beiträge zu diefer Abhandlung ebendaſ. 
78. Defin zweite Fortſetzung dieſer 
Beitt chendaſ. 1783. Grens foftem. 
Haadbuch der Chemie B. III. ©. 43. 
Dogels praktifches Mineralfoften. ©. 
158, 

Diamantfpath. Eine Erde 

Aa dem Thongefchlecht, welche meiſtens 
eidgein, bisweilen auch wie Rauch, 
any nur felten braun ausfieht. Gie ift 
m wenig durchfcheinend, bat eine Art 
"on demantglanz, ein fpathartiges Ger 
"ae, und findet fich kryſtalliſirt in ſechs⸗ 
fitigen turzen Säulen. Thonerde ift 
vr Hauptbeſtandtheil dieſes Foſſils; 
sihfden enthält es aber auch Kieſelerde 
ind) Eiſenkalk. 
Auf det Küfte von Eoromandel und in 
“na, mo man den Diamantſpath im 
Branit findet, bedient man fich deffelben 
ium Schneiden und Poliren der Edel 
heine amd des Stable. 

Diana, oder Diane, Simia 

ıana L. Cercopithecus Diana B]., 
un niedlicher Affe, der zu den Meer: 
fen gehört, weiche einen  längern 

$unte N. Natur · u. Aunftlericon, 


dee Sinne lebendig befaf, 


"Schwanz haben; als ihr deib if. Sr 


bat einen langen, weiten Bart; fickt 
oberhalb röthlich,, fat mie verfengt aus, 
und ift dabei mit weifen Flecken’ gejeich- 
net. Bauch und- Kehle find weißlich; 
an Größe gleicht er einem mäßigen 
Hunde, 

Die Diana ift in Congo und andern 
Gegenden des heißen Afrifa’s zu Haufe, 
Buͤffon hält dagegen Südamerifa für 
ihr Vaterland. Dasienige Thier, nelr. 
wih in 
der Farbe von der angegebenen ab. Es 
war ſchwarz und. weiß gefledt und nur 
der SHintertbeil des Ruͤckens roftfarben; - 
das Geſicht ſchwarz; von der Naſenſpitze 
lief eine weiße Linie uͤber jedes Auge in 


einem Bogen nach den Ohren hin; 


Bruft und Kehle waren weiß, und vom 
Steiße an durchfreuste eine weiße Linie 
die Schenkel; der Schwanz war fchmars 5 
eben fo die Küfe und Ohren, Der Größe 
nach übertraf der Affe eine gewöhnliche 
Kae, 

Seine Nahrung waren allerlei Ges 
mwächfe, Rofinen, Nüffe; allerlei Wur⸗ 
zeln, z. B. Mohrrüben; and Erbfen, 
Gruͤtze ꝛe. Fleiſch mochte er aber nie eſ— 
fen, Er liebte die Wärme ſehr, und 
gab bei fühlen Nächten feine Empfinduns 
gen durch ein Gepfeife zu erkennen; die 
brennenden Gonnenfirablen waren ihm 
jedoch auch zumider, Er hielt fich fehr 
reinlih und berach die Nahrungsmittel, 
ehe er fie zu fich nahm. 

Jeden Monat öffnete fih das äuferfte 
Ende des Schwanzes, worauf einige 
Tage lang etwas Blut bervordrang , mels 
ches das Thier ableckte. Uebrigens heilte 
die Deffnung ohne Schwierigkeit in Kurz 
gem wieder. ©. v. Zimmermannd 
geogr. 3001. 3. 11. S. 187. Buͤf— 
fon Bierf. B. XV. © ı6. von 
Schrebers Gäugtbiere B. I. GS. 94. 
Pennants Ueberſ. B. J. ©. 200, 
Schwed. Abhandl. XVI. S. 218. 

Dianenbaum, oder Silber; 
baum, eine gewächsformige Iufanmen- 
fügung der Silbertheilchen, welche vor⸗ 
ber in Salpeterfänre aufgelo wurden, alfo 

gt} eine 





J 


Dianenbaum 


eine chemiſche Operation. Dianenbaum 

wurde er genannt, weil das Silber in 
der Chemie mit dem Zeichen des Mons 
des (Luna oder Diana) belegt wird. Es 
giebt mehrere Methoden, den Dianens 
baum darzuftellen. Eine der kürzefien 
ift folgende: 

Man bereite ein kaltes Amalgema aus 
4 Quent. Gilberfeiltaub oder Gilbers 
blättchen und 2 Quent. Quedfilber, loͤſe 
diefes Amalgama in 4 Unjen oder in 
einer binlänglihen Menge von reinem 
und mäfig ſtarkem Galpetergeifte auf; 
verdünne die Auflöfung ungefähr mit ı$ 
Pfund defillimten Waſſer, fchüttle die 
Mifhung) und bewahre ie in einer zu; 
geftopften Zlafche auf, Beim Gebrauch 
nimmt man davon eine Unze, gießt fie 
in cine Phiole oder in einen Becher, 
feßt einer Erbfe arof von einem Gold; 
oder Silberamalgama, das fo weich, 
wie Burter if, himu, und läßt das 
Gefäß ruhig Reben. Micht lange, fo 
fiebt man aus der Kugel des Amalgama 
Fleine Fäden herauskommen, welche fich 
ſchnell vergrößern, nach allen Geiten zu 
Zweigen werden, und die Geſtalt Heiner 
Gefträuche annehmen. 

Diefe Erfcheinung gruͤndet fih anf 
serfchiedene wefentliche Eigenfchaften der 
Subſtamen, die man dazu nimmt. Da 
das Quedflber mit der Salpeterſaͤure 
näher verwandt if, als das Gilber, fo 
nöthigt es jenes Metall, fih von diefer 
Säure zu ſcheiden und fih niederzuſchla⸗ 
gen. Das bei diefem Niederfchlagen die 
Farbe des Gilbers, feine natürliche Ges 
ftalt und der metallifche Glanz wieder ers 
ſcheint, rührt daber, weil das Silber 
von der Salpeterfäure mittelſt einer mer 
talifchen Subfianz gefchieden wird. Es 
fcheint dies Überhaupt mit allen Metallen 
zu gefchehen, fo oft fie durch ein andre 
Metall von einer Säure getrennt werden, 
da fie hingegen allzeit in der Gefalt eines 
Kalkes oder eines erdigen oder ſalzartigen 
Niederſchlages ohne alles metallifche Ans 
ſehn erfheinen, wenn fie durch irgend 
ein anderes Mittel niebergefchlagen wur⸗ 
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ſchlag fonk zu fehnell und in men 


‚Miederfchlag nicht eher erfolgt, 


Dichtigkeit 


Die befondere- Stellung ber Gilde 
£heile im Derfuche mit dem Dianenbaun 
muß obne Zweifel der Wirkung ber an 
jiehenden Kraft, oder der Mermandt 
fchaft zugefchrieben werden, welde bi 
gleichartigen Theile, ober die rund 
maffen einer und berfelben, ober m 
ähnlicher, Subſtanzen unter einander kn 
ben. Bermöge des Beſtrebens, melde 
die Silbertheilchen felbft gegen eihanbe 
baben, gefchieht es, daß diejenigen, md 
be ich in der Folge von der Galpeten 
fäure Arennen, ſich auch hernach liche 
an einander, als irgend mo andert an 
ſetzen. Uebrigens ift der Dianenbaus 
der ältefte Beweis für die Kryſtalliſtun 
eines Metalld durch Quedfilber. 

Damit der Verſuch mit dem Dianen 
baum gelinge, muß man bahin fehm 
daß dad Silber, die Galpeterfäune: ul 
das Wafler fehr rein find; denn di 
fremdartigen, jenen Subflangen heist 
mifchten Theile, könnten wenig ſtens 
Theil das Silber niederfchlagen, meld 
doch im gegenwärtigen Falle allein Dun 
das Quedfilber gefchehen barf. ’ % 
Eilberauflöfung muß. ferner Karl m 
Waffer verbiinnt ſeyn, weil der N 














Menge gefchehen und nicht die regel 
fige Figur machen würde. Endlich mM 
die Säure, ehe fie verdünnt wird, BAM 
mit Silber gefättigt ſeyn, weil fon 


fich der noch freie Theil der Saͤute 
falls gefättigt bat. ® 
Dichtigkeit, Dides 
diefem Ausdrude verbindet man ben 
griff der Vertheilung der Maſſe ober MM 
terie eines Körpers burch dem 
Kamm, den er und einzunchmen 
Demnach fchreibt man einem Körper 
beträchtlichere Dichtigfeit zu, Mm 
unter demfelben Naume mehr 
eine geringere aber, wenn er unter X 
felben Raume weniger Materie r. 
Die Dichtigfeit if alfo ein relatiner tr 
griff, und man: Fann nicht ſagen mie 
groß die Dichtigkeit irgend eined Koͤr⸗ 
perd, ſondern nur wie viel größer ODE 
. * gerintt 


— 


Dichrigfeite (531) Diebkaͤfer — Dil 


geringer fie ſey, als die eines andern; 
08 diefem Grunde fann man auch nicht 
be Ditigkeiten einzelner Körper, fons 
em mar die Verhaͤltniſſe der Dichtig- 
keiten verfhiedener Körper meſſen und 
kimmm. So laͤßt ſich 3. B. die Größe 
der Ditiafeit des Queckſilbers durch kei: 
ne befimmte Zahl ausdruͤcken; man fin: 
det aber, daß fie vierzehn mal groͤßer, 
als Die des Waffers iſt, weil ein Eubics 
A Quedälber vierzehn mal mehr Ma: 
serie enthält, als ein Eubicjol Waſſer. 
idikzı4: ı. 

Rimlt man indek die Dichtigfeit ei: 
ned gemiften befannten , fich immer gleich 
bleibenden Körpers zur Einheit an, fo 
läft fh alddann jede andere Dichtiafeit 
derch Die Zahl ausdrücken, welche eben 
(ud mal größer oder kleiner ald Eins 
Er fo Biel Die auszudrückende. Dichtig- 
fit felb größer oder kleiner ift, als die 
jr Eindeit angenommene. Weil man 
Kuh Erfahrung für berechtigt halt, 
Dan Regenmaffer, oder auch dem deſtil— 
Itten, von allen fremden Beimifchungen 
Mireieten Waffer bei gleichem Grade der 
Birme eine ſtets gleiche Dichtigkeit bei: 

+ fo nimmt man diefe gewöhnlich 
Mekinheitan, oder fert fie ı. Un: 
Me diefer Borausferung fann man jedes 


Dres Dichtigkeit einer Zahl gleich feis 


21.3. die des Quedfilbers — 14. 
Bennein Körper in jedem gleich grofz 
WR Theile feines Raums gleihviel Maſſe 
u, fo heißt er gleihförmig, 
m Smtheil ungleihförmig 
Eine Maſſe Waflır j. D. die 
gleich warm iſt, ein Klumpen 
it, wird in jedem Eubicsoll feines 
Muums eben fo viel Maffe, als im An; 
enthalten, und daher ein Körper 
In lachformiger Dichtigkeit fenn. Ein 
hingegen, der aus verjchiedenen 
MN inander gefügten Materien zuſam⸗ 
mengciert if, 3. B. ein Meffer, deffen 
Heft son Eifen, der Griff aber von Holjz 
#, enthält in der mit Eifen angefüllten 
dilite feines Raums mehr Materie, als 
"er mit Holz angefüllten, und ift mits 
An Körper von ungleichformiger 


Dichtigkeit. Bei Körpern ber letztern 
Art muß eigentlich von den verfchiedenen 
Dichtigfeiten der Theile eine jede insbes 
fondere beftiimmt werden. Betrachtet 


man aber den Körper fo, als ob alle zu 


ihm rehorige Materie durch feinen gans 
sen Raum gleichformig vertheilt waͤre, 
fo findet man etwas, das feine mittlere 
Dichtigkeit genannt wird. 

Diebfäfer, fie Bohrfäs 
fer, diebifcher. 

Dill, gemeiner oder Gur— 
fendill, Anethum graveolens. 
Diefe allgemein befannte Pflanze waͤchſt 
in Portugal, Spanien und um Conſtan⸗ 
tinopel wild, und dauert nur Einen 
Sommer. Sie gehört zu demfelben Ges 
fchlehte, au welchen der Fenchel ger 
rechnet wird, und hat fo wie dieſer fehr 
furge, gelbe, einwaͤrts gerollte Kronens 
blätter und eine Eleine linfenformige, jus 
ſammengedruͤckte, gerändete und auf den 
Mücken geftreifte Zrucht, Als Doldens 
gewaͤchs mit 5 Gtaubgefäßen fleht fie 
nad Linnes Eintheilung in der sten 
Klaffe (Pentandria), Der Stengel 
wird nach Befchaffenbeit des Bodens ı 
bis 3 Fuß hoch; er iſt ſehr aͤſtig. Die 
meergruͤnen Blaͤtter haben eine breite 
Scheide, mit welcher fie wechſelsweiſe an 
den Stengel befefiist find; fie theilem 
fih in viele ganz fehmale lange Blätts 
chen und Einfchnittee Die Dolden 
fommen an den Spigen ber Zweige her⸗ 
vor, und haben nirgends eine befondere 
Einwicklung. Die beiden vereinigten 
Samen feben blaßgelblich aus, find platt 
und etwas häutig. 

Der Dill wird in Deutfchland befannt: 
lich in allen Gemüfegärten gejogen, und 
erfordert gar feine Mühe; ja, mo er 
einmal ausgefäet ift, da fann man ihn 
faum ausrotten; denn der nach und nad) 
reifende Same, der leicht abfällt, geht 
ohne alle Pflege von felbfi auf, und 
leidet von der firengfien Winterkaͤlte 
nicht. Die ganze Pflanze bat einen 
etwas fcharfen, aber angenehm gemürzs 
haften Geruch und Gefhmad. Das _ 
Kraut wird ald Würze zu eingemachten 

$l a Ourken 
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Dillfalter — Dinte 


Burken gebraucht, und als Gemuͤſe und 
Gewuͤrz an Fleiſch, Kohl und andern 


Speiſen genoſſen. Auch der reife Same 


iſt ein Gewuͤrz, z. B. im Sauerkohl. 
Als N wirft er fiärfer, als 
die übrigen Thefle der Pflanze. Man 
räth ihn in Kolifen, gegen Blähungen, 


‚gegen dag unmillführliche Erbrechen und 


befonders im Schlucken. 
Durch Defillation erhält man aus 


dem Dillſamen ein hellgelbes, ſehr hitzi⸗ 


ges, in der Kälte gerinnendes, ätheris 


ſches Del, melches erwärmende und 


frampflindernde Eiaunfchaften befigt, und 


überhaupt die Wirfungen des Samens 


ſelbſt hervorbringt. 

Wer den Dill anbauen will, muß gu— 
ten Samen im Mär; und April auf ein 
leichtes lockeres Erdreich freuen, ©. 
Murray Bor. B. J. ©. 578. 

: Dillfalter, ſiehe Fenchel— 
falter. 

Dinkel, ſiehe Spelz. 

Dinte, gemeine. Die gemeine 


Dinte, deren man ſich zum Schreiben be: 


dient, bat befanntlich cine fihmarze Farbe 
und nar felten bedient man fich hierzu 
einer rotben; indeß fann man Dinten 
von mancherlei Farben bereiten. 

Die Hauptbeftandtbeile der gemeinen 
ſchwarzen Dinte find der Aufauf von 
Gallaͤpfeln und der unter dem Namen 


‚grünes Kupferwaſſer bekannte Eifenvis 


triol. Beide werden mit einander innig 
gemifcht und mit etwas Gummi verſetzt. 
Es giebt fehr viele Borfchriften, die 
ſchwarze Dinte zu verfertigen.. Wir füh- 
ren bier nur folgende an: 

Man nehme ı Pfund Gakäpfel; 6 
Unzen arabiſches Gummi, eben fo viel 
Eifenvitriol und 4 Pinten Bier oder 
Waſſer. Die Salläpfel werden jerſtoßen, 
und bleiben dann 24 Stunden lang als 
Aufguß ſtehen; hierauf fert man das 
gröblich zerftofne Gummi binzu, und 
läßt es auflöfen; nächftdem thut nıan 


den Vittiol zur Maffe, der dieje ſogleich 


fhwarz färbt, und feiher fie endlich durch 
ein Haarſieb. 
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Mehrere Chemiker haben ſich bemüh 
der Dinte, als einem michtigen Pr 
dufte, die hoͤchſt mögliche Vollkomme 
beit zu geben. Lewis, ein Enelände 
bat darin unftreitig dag meifte geleie 
Er bat gezeigt, daf die angeführten In 
grediengen allerdings die beften find, ME 
aber viel auf die Mifchung derfelben/ in 
fonderbeit aber auf die gehörigen Der 
hältniffe anfomme. Statt des Bahn 
oder Biers, welche Subſtanjen hab 
gut find, empfiehlt er als noch vonds 
licher den weißen Wein und tberdie 
nod) einen Zuſatz von Eampefchebol; od 
Blaubol. Seine Vorſchrift iſt dieſe 
In 3 Noͤßeln weißen Weins oder ad 
Weineſſigs läft man 3 Unzen Gallärfd 
ı Unze Blauholz und 1 Unze grinc 
Nitriol eine halbe Stunde lang fnden 
fert dann -ı£ Unzen arabifchen: Gummi 
hinzu, und gieft die ganze Miſchun 
mann dad Gummi gehörig aufgelöf n 
durch ein Haarfich. 

- Das neuefle Rerept zu einer gute 
ſchwarzen Dinte findet man in Se 
rers allgem. Journal der Chemie 
II. Heft 7. S. 110. Der berüht 
van Mons hatgefunden, daf das 
zur Weiße ealeinirte fehmwefelfaure 
beftändig einen Niederfchlag vom 
fen Schwarz gab. Folgende Zuf 
fesung liefert nach ihm eine vortreffli 
Dinte: 4 Unzen Galläpfel, 27 UM 
bis zur Weiße calcinirtes fehmeieht 
Eifen und 2 Pinten Waſſer läßt m 
24 Stunden lang in der Kälte rinſund 
ren, thut 10 Duentchen arabifchet Gum 
mi hinzu, und verwahrt es in einer 
nen, oder blos mit Papier leicht Mh 
ftopften Flaſche. 

Die Galläpfel haben, wie alte zul 
mengichenden vegetabilifchen Produkte; 
die Eigenfchaft, das nicht nur mir dd 
trislifchen, fondern auch mit jeder am 
Säure verbundene Eifen mir einer ſchac⸗ 
zen Farbe niedergufihlagen. Die —* 
Farbe des eifenhaltigen Niederſchlag— 
rührt von einer gewiſſen Menge oͤligter 
Materie der vegerabilifchen Gubßanzen 











ber, welche eine Art von Dereimigund 


mu 


Dinten ( 


zit ihren einachen. Auf dieſe Art er: 
Mit Macaner die Entfiehung der 
Duntenfhwärze. Andere Chemiften glau: 
Bm desesen, daß die Balläpfel die Saure 
Ds Eikemsitriols verſchlucken, und daß 
Ds me den oligtleimigten oder gummi— 
baren heilen derfelben verbundene 
Eifen wieder berachiellt in der Fluͤſſigkeit 
Mit feiner natürlichen Farbe ſchwimme. 
Um Dinte von allerhand andern Zar: 
Dem zu Herfertigen, nimmt man eine 
far Abfodhung von ſolchen Materie: 
lim; die in der Färberei gebraucht wer- 
den; und fert etmas Alaun und arabi- 
Ns Gummi hinzu. Eine aute rorbe 
Dinte hält man nach folgendem Re— 
a: Ein Viertel Pfund des beften 
Semaminlsolies wird mit 2 Loth geſtoſ— 
fenen Alauns und eben fo viel Weinſtein⸗ 
Mm in einem Maaß Waſſer bis zur 
eingefocht, und in der noch war- 
Mm Bribe von Zucker und den befien 
Gummi, von jedem 2 Loth, 
Mh. Blaue Dinten geben mit 
Waunerde abgeftumpfte und mit Gummi 
Me Indigoauflöfungen. Grüne 
Dinte erhält man aus Gruͤnſpan, deſtil⸗ 
int mit Beinefig und etwas Gummi 
Ba Safran, Alaun und Gum; 
Bmafer geben cine gelbe ©. 
El Sem. Journal I. €. 224. u. 
107. 
Dinten, ſompathetiſche. 
Koericht man Fluͤſſigkeiten ohne 
el, Ber doch ohne‘ merkliche Farbe, 
ut Stkten ich eine unfichtbare Schrift 
läßt, die man nach Belichen 
Me, jeder Art von ſompathe— 
Dinte eigenen Mittel, fehr deut- 
9 Meen kann. Die Chemie giebt 
Air die Vorſchriften, dergleichen Din- 
Mil berfertigen.. Schon Dvidius 
Jette amandi. ib. Ill. V. 
© 029.) ertheilt den unter firenger Auf: 
Fe tenen Mädchen, die acın an 
"e biebhaber fhreiben möchten, den 
Kart, de Echrift mit frifcher Milch 
Filtagen und mann fie getrocknet if, 
Gihlenfiaus oder Auf darüber zu fireuen. 
Ehgenſchaft, die Stelle einer ſym— 
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patbetifchen Dinte zu vertteten, iſt aber 
nicht nur der Milch, fondern jeder far: 
benlofen, klebrigten lüffigkeit eigen; 
daber fchläge Plinius mehrere mil: 
chigte Prlanzenfäfte zu diefem Behufe 
vor. 

In den neuern Zeiten bat die Chemie 
viel beffere Produfte diefer Art verferti- 
gen gelehrt. Wenn man grünen Vitriol 
in Waffer auflöf, und etwas Alaun 
dazu fert, um ju verbüten, daß der 
gelbliche Eifenniederfchlag nicht niebers 
fallt, welcher, wofern die Säure nicht 
die Dberhand hat, allegeit zu entitehen 
pflegt; fo kann man mit diefer Auflös 
fung eine unfichtbare Schrift aufjegen, 
die fehr ſchwarz erfcheint, wenn man fie 
mit einem gut gefättigten Galläpfelauf; 
guß befeuchter. | 

Man fann auch aus ber gemeinen 
fhwarjen Dinte eine ſympathetiſche vers 
fertigen. Zu diefem Zweck beninmt 
man ihr durch beigemifchte Salpeterfäure 
die Farbe. Die Schrift, die man das 
mit aufträge, ‚fällt unfichtbar aus, 
kommt aber zum Worfchein, wenn man 
fie mit aufgelöften flüffigen Alkali bes 
feuchtet. 

Die berühmte Dinte, durch welche 
eine Schrift hervorgebracht werden kann, 
die in der Kälte unfichtbar, nach einer 
mäßigen Ermärnung aber fichtbar if, 
fann man auf eine ziemlich leichte Art 
verfertigen.. Man nimmt dazu bie in 
Materialhandlungen Fäuflihe Zaffer, 
und zieht daraus vermittelk der Dincftion 
m Königemwaffer das aus, mas die 
Säure davon auflöfen kann, d. h. die 
metallifche Erde des Kobalds, welche bei 
der Verglaſung das Blau giebt; dann 
verdünnt man diefe Aufläfung mit et= 
was Waffer, damit fie nicht durch das 
Papier ſchlage. Die Schrift von diefer 
Dinte ift unfichtbar, erfcheint aber ſchoͤn 
grüunblau; wenn man fie auf einen ges 
wiffen Grad erhitzt. Gobald fie micder 
erfaltet, verſchwindet fie gänzlih, und 
fo fann man fie durch wechfeleweife Erz 
bisung und @rfältung bald fichtbar, 


bald unfihtbar machen. Nur mug + 
fi 
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ſich huͤten, fie nie mehr, als jur Sicht⸗ 
barmachung nöthig iſt, gu erhitzen, weil 
‚ fie ſonſt immer ſichtbar bleibt. 

Mit diefer fnmpathetifhen Dinted 
fann man Landfchaften zeichnen, in des 


nen die Bäume und bie Erbe: ihren ' 


Schmuck, das Grün, durch den Winter 
verloren haben, und die fich, wenn man 
mill, in Fruͤhlingslandſchaften verwan⸗ 
dein müffen, fobald man fie einem gehoͤ⸗ 
rigen Grade von Wärme audfest. Man 
bat diefen Einfall ſchon auf Zenerſchir⸗ 
men ausgefuhrt. 

Dem nachdenkenden Chemiter iſt es 
uͤbrigens leicht, mehrere ſympathetiſche 
Dinten zn erſinden. S. Wieglebe 
naturl. Magie. Crells Annalen 1785. 
8. U. ©. 26. u. 1786. B. J. ©. 
234. Bedmanns Geichichte der Ers 
find. B. J. S. 446.und B. II. ©. 293. 

Tadel ſiehe Black 


Diogenes, Diogeneskrebs, 
Cancer Diogenes. Dieſer merkwuͤr⸗ 
dige Krebs, welcher zu den Kahl—⸗ 
ſchwaͤnzen oder Schneckenkrebſen ges 
hoͤrt, iſt oft mit dem Bernharduskrebs 
Cf. d. Art.) verwechſelt worden, und 
- überhaupt ſtimmen noch nicht alle Nas 
turforfcher in der Befchreibung beffelben 
überein, Die Hauptfarbe ift afchgran ; 
das Bruftfchild ift, fo weit die Härte 
deffelben reicht, mit ſchwachen Körnern 
befegt, und von dem hintern mweichern 
Theile durch eine von beiden Geiten nach 
der Mitte fchief berunterlaufende Zurche 
gewiffermafen abgetheit. In dem 
Ausſchnitte, der fih vorne am Bruſt⸗ 
ſchilde befindet, figen die beiden ſchwar⸗ 
sen Augen auf dünnen runden Stiel— 
chen, die verhaͤltnißmaͤßig viel länger 
And, mie beim Bernharduskrebs. Auch 
dadurch unterſcheidet fih der Diogenes, 
baf feine Zühlhörner ohne das MWurzels 
glied noch 4 Gelenke haben; da fich bei 
jenem nur 3 Glieder finden, Die Borfe 
hingegen iſt viel Fürger, als beim Berns 
harduskrebs, und erreicht kaum . die 
Länge des Schilded. Der Arm der lins 
ten großen Scherre ift fehr breit, dick 


Men. 
wohnt, laͤßt ſich nicht eigentlich beſin 


Dionaͤa 


und dreieckig, und auf feiner Oberflaͤc 
fieben viele fcharfe Körner; der ober 
Hand ift mit den feinften Zaͤhnchen feh 
fanber beſetzt, und am innern Rand 
laufen 2 Reihen Körner bis unten fie 
herunter, und ſtoßen daſelbſt puſammen 
Die Scheere ſelbſt iſt breit, aufgeblafe 
und auf der Oberflaͤche dicht mit ſie 
hen Stacheln beſetzt. Die Meine, di 
die rechte Schere ift überall ſchwah ⸗ 
koͤrnt und mit langen selben Zunıea ih 
beſetzt. 


Oſtindien iſt dad Vaterland biee 
Krchfee.. In Anfehung der Lebenden 
gleicht er dem Bernharduskrebfe vollkom 
Welche Schnedenhäufer a W 


men, ba man den Krebs immer obm 
feine Wohnung erhält. ©. Fr, Bih 
Herbſts Verfsch einer Naturgefh, de 
Krebfe und Krabben. 8. I. S. 17. 


Dionda, Venus + Fliegen 
falle, Dionaea mufcipula. iM 
fireitig eine der ———— Pflanjen 
Sie wähft in feuchten und fchattign 
Gegenden des nördlichen Amerika,’ N 
nämlich in Suͤdearolina, mild, 
hat viel Aehnlichkeit mit — bei 
einheimiſchen rundblaͤttrigen Gone 
thau (droſera rotundifolia.) 
ausdauernde Buriel iſt ſchuppig; um 
her ſtehen oben in einem Kreiſe —* 
runden ſaftigen, etwas zuruͤckge 
und gleichſam aus 2 Gliedern 
mengefesten Blätter. Das untere 
welches gewiffermaßen als ber Stiel de 
Blattes zu betrachten ift, hat eine 
liche, flache, fchwerdeförnige und‘ 
umgekehrt hersföormige Geftalt, md 
bisweilen an der Spitze des NRandei ft 
artig gesähnt. Das obere Glich, ME 
das eigentliche Blätt, beſteht and 2ÄMM 
pen, welche halb eirund und mit lang 
ſcharfen Borften eingefaßt find, % 
ihrer Elchrigten Oberfläche befinden fd 
fehr Heine, rothe, in ber Sonne gldn 
jende Drüschen,, welche zwiſchen * 
der Mitte 3 Meine aufrechtſtehende Et 
cheln haben. 

Mitte 







Dioptrif 


Mitten and diefem Kranze von Wurs 
Mittern erhebt fih ein 6 Zoll hoher, 
sädter, glatter und runder Gtengel, 
der mit einem Blumenftraufe endiat. 
Die arbielten Blumen find milchweifi. 
Cie haben einen fünfblättriaen Kelch; 
eine a8 5 Blättern beftebende Krone 
mt 10 Staubgefäfen und ı Griffel. 
(Abk Safe Decandria), Die 
Samenfapfel ih hoͤcktig, einfüchrig, und 
enthält viele Samen. 

Unter allen befannten Gewaͤchſen hat 
Diefed die größe Reizbarkeit. Gent fih 
em Snfelt, 4.8. eine liege, auf bie 
Oberflägpeeinee Wurzelblattes, fo klappt 
fonleih der laypige Rand deffelben zu; 
fammen, und fängt das Infekt, mie in 
einer Falle, Die Randborften verfchliefs 
fen dns Blatt von det Seite und die 
Rebendorien von vorne, fo daß das ger 
fangene Inſelt gar Feinen Ausgang mic; 
erpmdet, ind umkommen muß. Will 
man mit Gewalt befreien, fo muß 
Ben ME Blatt jerreifen.. Nur mann 
Das Infekt todt it, und alfo durch feine 
Dewesung die Theile des Blatts nicht 
Mer reist, öffnet fich dieſes, und läßt 
38 Snfekt fallen. Die Inſekten fchei: 
Km übrigens durch den fühlichen Saft 
"Blätter, der aus ihren Drüfen 
Meist, angelodt zu werden. 

Eonft glaubte man, daß nur Infeh; 
me Wirkung der Dionda hervorzus 
Minen vermögten; allein Verſuche has 
iaglich erwiefen, daß auch die 

ng mit einem Strobhalme oder 
me Nadelipise das Zufanımenklap: 
abi. Noch weniger gegrimdet 
Br die voreilige Meinung, daß die 
Dane Vahrungstheile aus den gefan— 
han Sinfeften ziehe. ” 
Ehemals loſtete eine Dionaͤa der groſ⸗ 
im Geltenheit megen in England 200 
N 250 Thlr.; jetzt ift fie ſchon gemei: 
Mi, und fann für einige Guineen ge: 
ft werden. Reifen Samen hat diefe 
Many in Europa aber noch nicht drin: 
in aollen. 

Dioptrif, heißt die Lehre von 
kn gebrochenen Lichrfirahlen, oder von 
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Diptam 


Lichte, welches durch verſchiedene bre⸗ 
chende Mittel, 4. B. durch Luft, Glas 
und Waſſer geht. Die Dioptrik macht 
alfo einen Theil der Optik, d. i., ber 
Lehre vom Sehen Äberbaupt aus. Gie 
erflärt zuerf die Lehre von der Brechung 
der Lichtfirablen, woraus fich die Wege 
leicht beſtimmen laſſen, melche die Lichts 
firablen nehmen, wenn fie in ebenen und 
Frummen Flaͤchen gebrochen werben, 
Hieraus leitet man die @igenfchaften der 
Linfengläfer, die Beſchaffenheit der 
Strahlenbrehung im menfchlichen Xuge, 


' die Erfcheinungen des Sehens durch Zins 


fengläfer und bie Zufammenfegungen ders 
felben, folgtich die Theorie der Fernröhre, 
Vergrößerungsgläfer u. f. m. ber. 

Die Dioptrik befchäftige fib nun jwar 
mit allen Brehungen und Folgen ders 
felben, doch if ihre Hauptgegenſtand die 
Brehung ber Strahlen aus Luft in 
Glas, und umgekrhrt aus Glas in Luft, 
und die hierauf ſich gründende Berfertis 
gung und Zufammenfegung von Glaͤſern, 
die dem menfchlichen Auge zu Hülfgmits 
teln des Sehens dienen. ; 

Die Alten kannten dieſe Wiffenfchaft 
nicht. Die Naturkunde der neuern Zeis 


. ten hat ihr ungemein viel gu verdanken, 


Durch fie oder durch Huͤlfe der Bläfer, 
bie fie bilden lehrte, find dem menfihlis 
chen Ange Gegenfiände erreichbar gewor⸗ 
den, von denen man bis dahin nichts 
ahndete; Kepler, Willebrord, 
Snelliug ıu Leiden, Eartefiug, 
Nemton und Andere erweiterten nicht 
nur diefe Wiffenfchaft, fondern gruͤnde⸗ 
ten auch einen großen Theil ihrer Ents 
deckungen auf diefelbe. In unfern Zeis 
ten hat vorzüglih Dollond dur 
feine wichtigen Erfindungen die Dioptrik 
ungemein bereichert; Käftner lieferte 
juerft eine vollftändige Anwendung dee 
allgemeinen Arithmetik auf die Dioptrik, 
Diptam, Dictamnus albus, 
Man pflegt mehrere Pflanzen aus gang 
verfchiedenen Klaffen Diptam zu nennen, 
woher bisweilen Wermirrung entſteht. 
Der eigentliche Diptam, oder weiße 
Diptam, bisweilen auch Aſcherwuri, 
Erd 





Diptam 


Spechtwurz n.f. w. genannt, iſt ein 
ausdauerndes Gewaͤchs, das in Ita— 
ken, Frankreich und in einigen Gegen— 
den Deutfchlande, 4. B. in der Heide 
bei Halie, mild angetroffen wird. Geine 
ſtarken 15 Eilen langen Stengel find 
unten glatt und grün, oberwärtg haben 
fie eine etwas raube roͤthliche Oberflaͤche. 
Sie fterben im-Herbft bis auf die Wurzel 
ab, und find mit wechſelsweis ſtehenden 
geficderten Blättern beſetzt. Die feſten 
glänzenden Blärtchen zeigen auf der 
Dberflache feine Punfte, An der Epise 
Des Stengels ficht die lockere Blumen: 
ähre. Die blafrotben, mit dunklern 
Streifen durchjogenen Blumen haben ei: 
nen fünfblattrigen. Kelch, eben fo viel 
Kronenblätter, welche ganz geöffnet find, 
und 10 Gtaubfäden mit drüfigten Punks 
ten bereut. 
fächrige, inmwendig elaftifche und aufs 
fpringende Samenkapſeln bilden Die 
Frucht. Der Standort im Syſtem ıft 
die rote Klaffe (Decandria). Die 
Bluͤthezeit fälle im Mai und Juni. 

Der Diptam liebt trockene Anhoͤhen. 
Er verbreitet den Duft feiner Blüthen 
weit umher. In einiger Entfernung ift 
der Geruch nicht unangenehm; in der 
Nähe aber fo fcharf, daf er bei nerven, 
ſchwachen Perfonen Kopfwch zu erregen 
im Stande if. Den Bienen liefern die 
Blumen reichliches Honig und die Keich- 
bJätter fchwigen ein wohlsiechended Harz 
ans, welches den Harn treibt. In den 
Apotheken wird nur die Wurzel des Dips 
tams und auch diefe. nur felten gebraucht. 
Gie foll wegen ihrer Bitterfeit und der, 
darin enthaltnen aronıatifchen Theile 
frifch in mancherlei Zufällen, 3. 3. ın 
der Epilepfie, bei Verhaltung des Harns 
und dergl., aute Dienfie leiten. Gm 
trocknen Zuftande if fie kraftlos. — 

Man pflanzt den Diptartı feiner Schön, 
heit wegen in Gärten an. Die Ders 
mehrung geſchieht theils durch Samen, 
theils durch Zertheilung der Wurzel. 
Der ſogenannte Ererifhe Diptam, ein 
officinelles Gewaͤchs, iſt eine Gaͤltung 
Doſten. 
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Fünf verwachfene, ein: . 


Diftel 

Diftel, Carduus, . Die Diftel: 
find Gewaͤchſe mit zufanımengefekte 
Blumen Crgte, Klaſſe Syngenelia) 
Es find beinahe 40 Gattungen dieſe 
Geſchlechts bekannt, wovon ein großet 
Theil in Deutſchland wild angetroffen 
wird. Man erfennt das Geſchlecht ar 

der Fopfformigen Blume, dem bau 
gen Kelche, welcher fiachliche dachjigels 
forınig übereinander liegende 

bat, an dem baarigen Samenboden nb 
dem ſtielloſen haarigen Haarkroͤnchen 
Hier führen wir. nur. die vornehmen 
©attungenan. . 

ı) Die überbängende Difel 
Biſamdiſtel, C. mutans. Gief 
eine der gemeinfien,. und waͤchſt fal 
überall in Deutfchland und andern Län 
bern auf Triften, an Wegen, nehm 
Schutthaufen, auf Ruinen u. 4 w. 
Der aͤſtige Stengel uͤberſteigt kaum die 
Höhe von 2 Fuß. Seine Zweige fin 
der Fänge nah mit unterbrochenen 


geln befegt und mit einem weißlice 


wolligten Wefen umgeben. Die Blätter 
haben tiefe Einfchnitte, und ‚find am 
Ende, fo mie die Zacken ihrer Lappın 
mit Stacheln bewaffnet. . Am Ende da 


Zweige ſitzt der große, ſehr fdhon ardıb 


dete dunfelrotbe Blumentopf, 
mit feinen Blümchen . einen ns 
chen Geruch ausduitet. 

Diefe Diftel blühet vom Juli yo} 
September. Jung fann man fie) 
Futter für Schweine und Gänfe 
jen. Den Bienen und Hummeln Kiefern 


‚die Blumen reichliche Nahrung. 


2) Die krauſe Diftel, Bess 
oder Aderdiftel, C. crispus. Eir 
treibt einen aͤſtigen Stengel, der auu 
Fuß hoch wird, und mit langen, m 
len, ftachlichten Flügeln befegt if... 
Blätter fehen unten von einer ee 
auf firenden Wolle weißlich aus, 
find am Rande ſtark gezackt; die Zaden 
endigen ſich mit einem feinen St 
Die kleinen Blumenkoͤpfe haben fait 
Etiele, Ihr Kelch ift walzenfoͤrmig / ct⸗ 
was wollig, und feine Schuppen ſind 


am Ende mit feinen weichen * 


Diftelfalter 


ner Grannen befest. Die Farbe der 
Blamchen gleicht der von der vorigen; 
sur Ind he bisweilen weißlich. 

Der Juli und Auguſt ifi die Bluͤthe— 
sat diefer Gattung. Man kann bie 
jungen agefchalten Stengel fiatt Spar: 
gel genicjen. 

3) Die bänenflauartige Di: 
fıl, C. acanthoides. Diefe Gat— 
tung anterfcheidet ich von der -überhäns 
senden Dikeldurch die gufrechtitchenden 
Dlumenföpfe, welche einzeln auf Stielen 
fiehen, und zottige Kelche und fleifch: 
rethe Blümben haben. Die Blätter 
laufen am Stengel berab, jind vertieft 
Sder ausgehöble und am ande mit 
Etadeln heſezßt. Die Staubwege Tagen 
he; beträchtlichen Länge megen weit 

25 dem Blümchen hervor. 

I ie und Standort hat diefe Dis 
Re it der vorigen gemein. 

Andere Gattungen dieſes Geſchlechts, 
8. die Klettendiftel, G. perlo- 
Data, die Frauendiſtel, C. defo- 
aus, die Enolligte Diftel, C. 


taberofus und andere übergehen wir. 


Dede Mariendiftel handelt «in 
ügener Artikel. 


Difelfalter, Papilio (N.G.) 


catdui. Ein befannter — 
Eauetterling, der auch unter den eben 
nat pafienden Namen Cardobenes 
Vistennogel befannt if. Die Kan: 
"melde ſchwarz, 
Malt und mit gelben Dornen beſetzt 
i nd in den Sommermonaten ein⸗ 
in auf verſchiedenen D ielgattungen 
md auf Artiſchocken angetroffen. Die 
Mans entfichende Puppe bat die ges 
“hnliche Geſtalt, und haͤngt fich beim 
mm Ende auf. ie if ſehr eckig, 
U) feht aſchgrau aus, mit einigen gols 
denen und flbernen Punkten. 

Der Schwetterling iſt in manchen 
Jahren aͤufetſt felten ; dagegen öfters in 
Derge vorhanden. Er ſchwaͤrmt im 
gihahte und im Auguſt und Geptens 
kr Wfdürren Seldern, an Wegen und 
Ziunen herum. Diesenigen, welche 
won im Erühlinge erblickt, find abges 
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gelba fireift oder. 


) Diftelfinf — Dividivi 


ſtaͤubt, denn fie haben den Winter über: 
fanden; die beröfilichen aber fcben fehr 
ihon aus. Der Diftelfalter gehört in 
der That zu den ſchoͤnſten einheimiſchen 
Schnietterlingen. Er ift ungefähr 2 
Zoll breit, hat ausgezackte Flügel, welche 
obermwärts feuergelb und mit ſchwarzen 
Flecken und Punfiten befest, unterwärts 
in verfchiedenen Farben ſehr fchon mar; 
morirt find. Die Hinterfiugel haben 
auf der untern Geite nach dem untern 
Rande bin 2 größere, braunſchwarze, 
mit fchwärzlichen Ringen eingefaste und 
jwifchen ihnen 2 Heinere afchblaue Augen. 
S. Roͤſels Anfeftenbelufigungen Vol. 
I. Zagv. I. Tab. 10. 

Diftelfinf, ſiehe Stieglitz. 
Dibvidivi. Dieſen Handeleartis 
kel kennt man erſt ſeit einigen Jahren. 
Es ſind kaffebraune, glaͤnzende, duͤnne 
und glatte Schoten von der vaͤnge ei— 
nes Eleinen Fingers und der Breite ci: 
nes Daums. Gerade ficht man fie nie; 
oft find fie wie aufgerollt , oft ges 
frümmt, mie ein S. Im Innern lie: 
gen 4 Eleine, platte, an der Seite zu⸗ 
geſpitzte Samenkerne. 

Der Baum, welcher die — * ⸗ 
Schoten trägt, waͤchſt in Amerika, nas 
mentlich in Terra firma, Mexico und 
Californien. Er gehoͤrt in die natürs 
liche Ordnung der Mimoſen, oder 
Sinnpflanzen, zu welchen ihn daher auch 
Einige haben zählen wollen. Sein Ges, 
ſchlechts » und Gattungsname im Sy⸗— 
ſtem ift Poinciana coriaria. Er wird 
15 Zuß hoch, bat doppelt geficderte 
Blatter und kleine gelblihe Bluͤthen, 
welche Achren bilden. Nah Jaquin 
bat er'niemals Stacheln; nach andern 
Berichten findet das Gegentheil ſtatt. 

In Amerika braucht man die Echoten 
ſchon feit langer Zeit ihrer adfiringirenden 
Eigenfchaften wegen zur Gerberei. Als 
fie vor etwa 30 Jahren durch die Spa— 
nier nad) Europa gebracht wurden, ftellte 
man DVerfuche an, um zu erfahren, ob 
fie in Farbercien fart der damals ſehr 
theuren Galläpfel gehraucht werden fünns 
ten; allın man fand bald, daß jie bei 

weitem 


laͤßt ſich nie hoffen, 


* beträgt ı Fuß 3 Zoll, 
ausgeſpannten Flügel ift über 2 Fuß und 


Döbel— Dohle ( 3538 ) 


weitem die Kraft nicht befisen. Auch 
serfuchte man Baͤumchen aus Samen 
zu ziehen, welches war gelang; doch 
daß dieſes Gewaͤchs, 
ale Einwohner heißer Länder, unfer 
Klima erttagen werde; denn bie geringfte 
Laͤlte iſt ihm toͤdlich. &. Belmanns 
Wagrenkunde B. J. ©. 385. 
Doͤbel, oder nach der gemeinen 
Ausſprache, Doͤbbelt, iſt ein gemeiner 
einheimiſther Flußſiſch, der noch mehr 
unter dem Namen Haͤßling bekannt 
if. ©. diefen, Art. 
Dobdle, Corvus monedula. In 
Deutſchland kennt man dieſen Vogel 
faſt allgemein; er lebt aber auch in dem 
übrigen Europa und in vielen Gegenden 
Aſiens. Der erfte Anblick jeigt, daf er 
au dem Befchlechte der Raben und Kraͤ— 
ben gebört.. An Größe kommt er der 
gemeinen Feldtaube bei. eine Länge 
die Breite feiner 


4 Zoll; der Schwan; mift beinahe 6 
gell und der Schnabel 13 Zoll. Letzte⸗ 


rer gleicht der Form nach dem von. ans 


dern Bögeln diefeg Sefchlechts, und ift 
fhwar. Die Nefenlöcher find mit Bors 
ſten befent; der Augenftern ift weißblau; 
das Geſieder auf der Stirn, dem Schei⸗ 
tel, den Ruͤcken, Steiß und Schwan; 
iſt ſchwarz; gleiche Farbe baben auch die 
Kehle und die Flügel, Die Deckfedern 
der letztern find violett glaͤnzend; das 
übrige Gefieder hat’ einen grimen Glanz. 
Der Naden, 
Seiten des Kopfes und Halfes fehen 
Iichtarau aus; Die Bruf, der Bauch 


‚und die untern Deckfedern der Zlügel 
aber ſchwaͤrzlich afchgrau, | 


Es iſt nicht Teiche, 


das Weibchen vom 
Männchen 


zu unterfcheiden. Bei ers 


ſterm if jedoch der Schnabel ein wenig. 


ler, und die hellere Nadenfarbe ers 

ect ſich auch micht fo tief nach dem 
Nücen herab, 

Die Dohle ift ein gefelliger Vogel, 
der nicht nur gern mit feiner eigenen 
Gattung, fondern auch mit Saat > und 
Rabenkraͤhen fliegt. Sein Flug ift ſchnell. 


der Hintertheil und die 


Löchern und Klüften alter Mauern 


Dohl⸗ 


Man lann ihm, beſonders im Sommer, 


aͤußerſt ſchwer beikommen, fo fehr ſcheuet 


er den Menſchen. Im Winter macht 
ihn der Hunger etwas dreiſter. Bein 
helles durchdringendes Befchrei laͤft 
leicht von andern Gattungen unterſchei⸗ 
den. Er ſtößt es zumal auf den Züge 
unaufhörlih aus, und erfüllt damif Die 
Luft. Unter den inländifchen Naben 
find die Dohlen die munterften und Tabs 
bafteften. - Im Herbft und Fruͤhiahre ber 
Inftigen fie fih dadurch, daß ſie in 
anfehnlihen Schaaren ntannichfaltige 
Schwenkungen und Wendungen in der 
Luft vornehmen, und einander gleichfäng 
haſchen. Ungeachtet ihrer Liebe zur Ges 
felligteit pflegen fie doch gern unter eins 
ander zu ſtreiten. Sie haben das mit 
den Naben gemein, baf fie glänjende 
Dinge, 4: B. von Metall, in ihrem 
Schnabel davon tragen und verfteden. 
Die biefigen bleiben den Winter ber ung; 
die aus dem nördlichen Europa jieben 
nach Suͤden; daher die großen 177 
zen, die wir im Herbſt und 
ftreichen fehen, . 
In waldigten Gegenden halten Ich 
felten Dohlen auf. Sie lichen ‘mehr 
gebirgigte Landfchaften, ' als‘ em, 
und ziehen den Aufenthalt in Gtäbtem‘ 
mit vielen alten winklichten Gebaͤuden 
Thürmen und Schlöffern allen übriaen 
vor; Daher findet man fie auch fe 
auf Dörfern. hr Neft legen fie in 


.* 










Gebäude, nicht felten in Geſell 
an, und nur in Ermangelung fi ve 
Schlupfwinke nehmen fie bieweilen ihre 
Zuflucht zu Baumhöhlen. "Die 4 bier 
Eier, welche man in den Neſtern Inn 
find grünfich und mit dunkelbraunch 1 
ſchwarzen, am obern Ende juſamm— 
laufenden Fleden befprengt. Die Sur 
gen werden mit Infeften und deren Bat 
ven gefüttert. Gie find ohne Mühe gufn⸗ 
ziehn und Teiche zu zähmen, Kernen 
Worte nachfprechen, und laſſen fich für 
gar zum Aus, und Einflitgen gemöhnen, 
mie die Tauben. Alt freien fie, wie 
im Freien, nicht nur Würmer und Ins 
ſekten, 


Dolde 


feften, fondern auch Gerfie und andere 
Hilfenfrühte. Im Winter geben fie 
Yat an, und fuchen auf den Höfen ihre 
Rabrung im Mifte. Hier find fie denn 
auch leicht zu fchießen. 

Sn einigen Gegenden effen arme Land⸗ 
lente das Kleifch diefer Vögel. Don 
Tansen foll es dem Zaubenfleifche aͤh— 
nein, und vieleicht hat ſchon mander 
Erakmirth feine Gäfte damit betrogen. 

Unter den Abänderungen ift infonder: 
beit die weiße Doble mierfwürdig, welche 
ein Bölig weißes Gefieder und einen 
sellihen Echnabel bat. Außerdem 
giebt 8 auch ganz ſchwarze und bunte 
Doblen und folche, die ein Halsband has 
ben. ©. Bechfteins Naturgefh. D. 
1. &. 439. 2Latbams Weberficht 
8.1312. Büffons Boͤgel B. VII. 
®. 137. MNaturf. B.IX. ©. 42. 

Dolde, Umbella. Diefer Kunft: 
ausdruc aus der Sprache der Botanıf 
fommt öfters in dieſem Werke vor, und 
muß daher kürzlich erläutert merden. 
Einige brauchen dafuͤr das Wort 
Shirmblüthe. Man verfieht dar: 
unter diejenige Stellung und Lage der 

Blumen, wo aud Einem gemeinjchaftlis 
den Mittelpunfte mehrere einzelne Blüs 
thenfiele, wie die Strahlen eines Krei⸗ 
fe aus feinem Gentrum, entipringen, 
und ibre Blumen oben fo tragen, daß 
feeine plane, mehr oder weniger erha: 
bene oder vertiefte Fläche bilden. Die 
Bamnung Schirmblüthe entftand aus 
der Hchnlichkeit mit einem Gonnen s 
Her Regenichirme. 

E giebt einfache und infammtenger 
feate Doiden. Bei den erftern bleibt 


ber einjelne Stiel einfach, und trägt 


nur Eine Blütbe, nie z. B. beim Knob— 
lauch der Zwiebel ıc, Bei der andern 
Art treibt jeder Stiel an feinem Ende 
wieder mehrere Fleinere Stielchen, die 
ebenfals aus Einem Mittelpunfte aus: 
fanfen, und an ihren Episen die Blu; 
Men tragen. Dies ift der Fall bei dem 
DIN, dem Fenchel, den Paſtinaken u. f. w. 

Die Gewaͤchſe mit zuſammengeſetzten 
Delden machen cine weitläuftige das 


\ 


( 5339 ) Dompfaffe — Donner 


milie ang, und baden unter einander 
überhaupt vieleg gemein. Sie heißen 
gemeiniglich Schirmpflansen,' und 
ſtehen in ber sten Ki. (Pentandria). 
Die Afrersoder falſchen Dok 
den unterfcheiden fih von den wahren 
oder eigentlichen Dolden fehr aufials- 
end. Bei ihnen entfpringen die Blüs 
tbenftengel zwar auch aus Einem ges 
meinfchaftlihen Mittelpunfte, dieſe 
aber theilen fi) hernach und mar ums 
ordentlich in mehrere Geitenjweige, 
welche ſich nach verfchiedenen Richtuns 
gen bin verbreiten. Beifpiele von fol 
chen Pflanzen liefert der gemeine oder 
fhmarge Hollunder und andere, 
Dompfaffe, ſiehe Simpel. 
Donner, nennt man den wit dem 
Ausbruche des Bligeg verbundenen Anall, 
Der Blie iſt bekanntlich eine elektriſche 
Erfheinung, und vom Funken, der bei 
elettrifchen Verſuchen hervorbricht, nur 
dem Grade nach verfchieden ; ebendaher 
it nun aber auch der Donner eine elek⸗ 
trifche Erfcheinung, und kann füglich mit 
dem Enadenden Laute bes Funkens bei 
elettrifchen Verſuchen verglichen werben. 
Schon die Alten, 1. B. Seneca, 
glaubten, daß der Donner, ale Schall 
betrachtet, durch die mit dem Ausbruche 
des Bliges verbundene Erfchütterung der 
Luft erfolges doch hatten fie fehr vers 
fchiedene und zum Theil böchk irrige 
BVorfiellungen von der Veranlaſſung dies 
fer Erſchutterung. Im fpatern Bei 
hielt man aleichialld dafür, daß 
Donner blog durch Erfchütterung der 
Luft entfiche. So wie nämlich jeder 
eleltriſche Funke von einer Eleftrifirmas 
ſchine einen Laut von fich gicht, indem 
er die Luft, durch welche er bricht, mit 
Gewalt trennt; fo mufle auch der. Blitz, 
der mit unglanblicher Schnelliafeit und 
Heftigkeit die Luft durhbriht, und 
plöslich trennt, gleichfalls einen Laut 
verurfahen. Diefer Laut iſt um ſo färs 
fer, je sröfer der Blitz und je beträchts 
licher der Widerfiand if, der fih dem⸗ 
felben auf feinem Wege entgegenſetzt. 


Hiebei 


aa 


HE Anm ur er 


—. 
— 


wege — —— 


* 
———rn u; 





"Donner 


Hiebei findet gleichwohl ein auffallen: 
der Unterfchied zwifchen dem Laute des 
eleftrijchen Funken und zwiſchen dem 
Donner fiatt. Jener ift nämlich nur 
von augenblickliher Dauer, da bdiefer 
oftmals einen Zeitraum von einer hal⸗ 
ben Minute ausfüllt, Diefe Dauer bes 
Domnerfnall® fönnte aus verfchiedenen 
Urſachen hergeleitet werden, 3. B. aus 
mehreren auf einander folgenden Blisen, 
oder aus den Durchganae eines Blitzes 
Durch wichrere, in einer Neibe liegenden 
Wolfen. Go fönnte auch der Wieders 


ball viel zur Verlängerung des Donner; 


knalls beitragen, und befonders das Rol⸗ 


Ien des Donners verurfachen. Dies - 


bat man mwırklih bisher angenommen; 
alfein den neuern Naturforfchern find 
Diefe Erklärungen, fo wie überhaupt die 
Vorfellung, daß der Donnerfnall durch 
Die mit dem Ausbruche des Blitzes vers 
bundene Lufterfchutterung hervorgebracht 
werde, Eeinesweges befriedigend. Herr 
Buffe ſagt, man müfle fih eine 
fchreckliche Feuermaffe unter dem Blitze 
Yorsuftellen wiffen, wenn man die bloße 
Zertheilung der Luft für hinlänglich halte, 


jur Hervorbringung jenes ſo volltoͤnen⸗ 


den Lauts des Donners. Es muͤßten 
demnach noch andere Mittel, den Dons 
ner zu erflären,; zu Hülfe genommen 
werden. Herr de Luc finder ebenfalls 
die gewöhnliche Vorftellung von der Der: 
anlaffıng des Donners unftatthaft und 
fogar in vielen Stuͤcken widerſprechend. 

Rollen des Donners leitet er von 

Urſache ber, aus welcher ſich in den 
Gewitterwolken das eleftsiiche Fluidum 
erzeugt, 0b es gleich von dieſem Flui— 
dum felbft nicht hervorgebracht werde, 
Vielleicht, meint er, bilde fih in dem 
Augenblicke, in welchem die elektrifche 
Flüffigfeit aus den in der Wolfe enthal⸗ 
tenen ngredienzen zuſammengeſetzt wers 
de, ein eben fo großer Ueberfluß von 
fehr heißem Wafferdunft, der in verfchiez 
dene Maffen getheilt‘ fey, und Anfangs 
mehr Raum einnehme, als die Luft, 
cus der er hervorgebracht fin. Biel 
leicht werden nachher dieſe Maſſen, ſo 
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Donner 


wie fie bei ihrer . Abkühlung unter die 
Temperatur des Giedrunfts in diefer 
Höhe kommen, plöglich durch den Druck 
der Luft gerfiort, die das Waſſer davon 
unter der Geſtalt Des Nebels zerſtreuet. 
Dieſe Erklaͤrung gruͤnde ſich auf die Ver⸗ 
wandlung der dephlogiſtiſirten und brenn⸗ 
baren Luft in Waſſer, wo auch erſt Ex— 
panſion und dann Zerſtoͤrung aller Aus—⸗ 
dehnbarkeit ſtatt inde, und dann auf 
mehrere andere Phaͤnomen des Waſſer⸗ 
dampfs. Sie wuͤrde auch die Verdik— 
kung der Wolken und die nachherige Ent⸗ 
ſtehung des Regens erklaͤren, welche ge⸗ 
woͤhnlich nach ſtarken Donnerſchlaͤgen 
folgt. 

Nach dieſer Erklärung entſteht alfe 
der Donnerfnall durch die erplodirende 
Ausdehnung der Luft, indem ſich die 
eleftrifhe Materie, welche plöglich in, 
großem Ueberfluffe gebildet morden if, 


durch den Druck zgerfegt, ihr Licht ent⸗ 


läßt, und dadurch die Erfcheinung des 
Blitzes hervorbringt ; das Rollen binges, 
gen. ift Zolge einer ſtufenweiſe, oder im: 
verfhicdenen einzelnen. Daffen erfolgens 
den Verdichtung des aus der Luft ent⸗ 
ſtandenen Waſſerdampfs. In die lecren 
Raͤume, welche dieſe Verdichtung der⸗ 
anlaßt, dringt die Luft mit Gewalt ein 
und bringt einen Schall hervor, im wel⸗ 
chem ſich ein anhaltendes Rollen mit 
ſchwaͤchern oder ſtaͤrkern Schlaͤgen verbin⸗ 


det, je nachdem die verdichteten Dunß⸗ 


maſſen entweder gleichförmige, in einem 
fortgehende Gtreden, oder fleinere und 
größere Haufen bilden. Das durch die 
Verdichtung entkandene Waller fällt in 
Degen herab, 

Die Anhänger der nenern franzöfifchen 
Ehemic leiten den Donnerfnall aus der 
plörlichen Entſehung einer arofen Wol⸗ 
ke her. Girtanner küst dieſe Ber 
hauptung auf die Betrachtung, daß ſich 


im Sommer, wenn es bei heiterm Die 


mel anfängt zu donnern, auf einmal 
Wolfen zeigen, welche vorher niche da 
waren, und auch nicht vom Winde ders 
beigetricben wurden. So nie das Ger 
witter fortdauert, und die Donnerfchläge 

auf 
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auf einander folaen, entfiehen nach und 
neh immer mehr neue Wolken, und 


dies hält nebft den Regen fo lange an, - 


ald der Donner dauert. Demnach ift 
der Donner nicht eine Folge des Blitzes, 
fondern der Entflehung einer arofen 
Belle. indem fih das Waſſergas in 
der Atmofphäre durch plörliche Erfältung 
im Waſſer vfmandelt, nimmt «6 einen 
neunhundertmal Fleinern Raum ein, ale 
derher; es entſteht ein lcerer Raum; 
die obern Schichten und die Nebenfchichs 
ten dränaen ſich berbei, und indem fie 
auf einander fallen, entficht das Ge 
taͤuſch. 

Dieſelbe Erſcheinung erfolgt im Klei⸗ 
nen, denn man ein Etui aufmacht, 
deßen Deekel aut arpaft. Indem fich 
nämlich der Dedel uber den Vorſtoß be: 
wegt, wird Die innere Luft ausgedehnt, 
und fodald dad Etui geöffnet ik, dringt 
die äußere Luft hinein, und verurfacht 
einen Eleinen Knall, den man deutlich) 
hitt. Eine Peitfhe knallt, weil ihre 
ſchnell zuruckgezogene Schmige, melde 
platt und löffelförmig iſt, eine gemwiffe 
Quantität Luft mit fich zuruͤckreißt, wo⸗ 
durh ein leerer Raum entſteht, in mel 
den ih die umgebende Luft mit Ges 
walt bineindränat und dadurch das 
Aatſchen verurfacht. 

Doppelfchnepfe, Scolopax 
arquata. Die Jäger und Forfileute 
nennen diefen Mogel den Keilbafen, 
Werden großen Brachvogel. Er iſt uns 
gefäßt einer Haushenne an Bröfe gleich, 
mit in der Laͤnge 2 Fuß 4 Zoll und in 
der Breite beinahe 4 Fuß. Der 5 Zoll 
lange Schnabel if rund, dünn, an den 
Seiten oben und unten mit einer Niefe 
vrfeben, an der Wurzel gelblich, an 
der Spitze olivenbraun. Der Augen: 
fern bat eine nufbraune, und der ganze 
Körper überhaupt eine meife und dunfel- 
braune Karbe. Insbeſondere ift der 
Dberleib auf fchmusig weifem Grunde 
dunfelbraun und rofgelb gefleckt; der 
Inzerleib aber weiß mit fparfamen duns 
keibraunen vängeftreifen am Halſe und 
on der Bruſt. Die Flügel find fchwarz 


. nehmer, 


und mit weißen Flecken befireut; ber 
Chmwam dunkelbraun und röthlihweiß 
bandirt. 

Das Weibchen umnserfcheidet ſich vom 
Männchen dadurch, daß fein Gefieder 
am Ropfe, am Halfe und an der Bruft 
blafgrau und fiarf mit dunfelbraunen 
länglichen Steinchen gezeichnet ift. 

In Deutichland und Europa “über: 
haupt iſt diefe Schnepfe nicht felten. 
Man trifft fie auch in Afien, Amerika 
und auf einigen Inſeln der Südfee an, 
Das ſcheue, furchtſame Naturell, wel— 
ches uͤberhaupt allen Schnepfengattungen 


eigen iſt, wird auch, obwohl im gerin⸗ 


gern Grade, am diefer bemerkt; fie fan 
nicht fo fchnell  flienen, mie andere 
Schnepfen, und if daher auch etwas 
leichter gu ſchießen. 
Eigentlich gehört die Donvelfchnepfe 
zu. den Zugvögeln. Sie findet ſich am 


"Ende des Septembers in Schaaren jus 


fammen, und wandert nach mildern Ges 
ger. en; doch bleibe fie auch in aelinden: 
Wintern, wenigſtens in manchen Gegen— 
den Deutfchlands, zuruͤck, und halt ſich 
ju den Landfeen, offenen Gewaͤſſern und 
Sümpfen, um dafelbft Nahrurig zu finz 
den. Diefe beftehbt in Regenwürmern, 
Schneden, Muſcheln, Inſekten und 
ihren Larven. Im Sommer naͤhrt fih 
dieſe Schnepfe auch von weichem Grafe, 
von Gaaten und andern Pflanzen. 

Im April brütet fie. Ihr Neft wird 
in befchilften Güntpfen, an flebenden 
Gewaͤſſern auf einen hervorragenden Erds 
baufen angelegt. : Es befieht aus Grass 
halmen. Man findet darın vier blefolis 
vengrüne, mit bräunlichem oder ſchwaͤrz⸗ 
lichen Flecken befireuete Eier, welche 
nah 3 Wochen ausgebrütet werden. 
Die Jungen erhalten erſt im andern 
Sabre die Farbe und Zeichnung der Alten, 

Dad, Fleifch diefesg Vogels, der, wie 
alle Schnepfen, zur niedern Jagd ges 
bört, ſchmeckt im Sommer nicht gut; 
aber im Herbſt und Winter deſto anıe; 
Es fiellen ihm nicht nur Mens 
fehen, fondern auch. Raubvoͤgel eifrig 
nach, Dem Zaͤger fallen. fe dadurch 
“ leicht 
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leicht in die Hände, bab er fie, wann 
fie ziehen, an eincht verborgenen Drte 
vermittelt einer Pfeife sum Schuf lockt. 
Die Pfeife ahmt nämlich genau der 
Stimme der Schnepfe nad, welche, das 
durch getäufcht, als fey ed ein anderer 
Vogel ihrer Gattung, fo nahe herbei 
fommt, daß fie erlegt werben kann. ©, 
Bechſteins Naturgefh. ©. III. ©, 
73. Lathams Ueberſ. 5. III. Th. 
I. &. 94. 

Doppelfpath, So nennt man 
eine Art von Kalffpath, die das Beſon⸗ 
dere Kat, daß file eine doppelte Strah⸗ 
lenbrechung zeigt. Ehemald nannte 
man dieſes Mineral irriger Weife is⸗ 
ländifhen Kryſtall. 

Dorade, Coryphaena. Diefen 
Namen führt ein ganzes Fiſchgeſchlecht, 
deffen Gattungen font auch Gtußs 
koͤpfe beißen. Sie haben einen feil 
‘ förmigen ‘Körper, einen abgeflumpften 
Kopf und fehr feftfisende, ſchoͤn gläns 
gende Schuppen. Das Maul ift mit 
“gähnen bewaffnet und ber Rumpf mit 
7 Sloften verfehen. 

ı) Die gemeine. Sorabe, der 
Soldfiſch, gefleckte Stutzkopf, 
C. — Dieſes ſchoͤne Geſchoͤpf 
wird 4 bis 5 Fuß lang. Die Schuppen, 
womit fein geſtreckter Körper bedeckt if, 
find fehr zart und fein. Der Kopf iſt 
oben blau, die Seiten ſchimmern mit 
dent fchönften grünen Goldglanze; nach 
dem Bauche zu verläuft fich diefe Farbe 
in einen Silberglanz. Den ſchwarjen 
Augenfiern umgiebt ein orangefarbener 
Ring. In der Kiemenhaut liegen 7, in 
der Brufifloffe 16, in der Bauchfloffe 6, 
in der Ufterflofie 25, in der Rüden: 
floſſe 48, und in der Schwanifloffe 18 
Sirahlen. Die Brufts Bäudh. und 
Schwanzfloffen And gelb und nur am 
Grunde dräunlich, In der Rücenfloffe 
find die Strahlen gelb, aber die Zwis 
ſchenhaut if blau. 

Im mittelländifchen und in den wärs 
mern Gegenden bes großen Weltmeerg, 
infonderheit an der Kuͤſte von Afrika, 
iſt diefe Dorade in. Menge anzutreffen. 

®s 
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Dorade 


ie lebt vom Raube anderer Fifhe, und 
ftellt infonderheit dem fliegenden Häring 
nad), der ſich dadurch zu retten ſucht, 
daß er eine Strecke in gerader Richtung 
uͤber dem Waſſer hinfſiegt, und db fo 
lange außer demſelben aufhaͤlt, bis feine 
Floſſen troden find, morauf er herab⸗ 
fallt, und dann doch oftmals. noch eine 
Beute der Dorade wird. — 
Fiſch ift ſehr gefräßig und- dabei ausneh⸗ 
mend fchnell. Außer dem Waſſer ſtirbt 
er bald, er fpielt unter dem Todes kampfe 
mit dem ſchoͤnſten Farbenwechſel, umb 
verliert nachher feinen Ichhaften Glanz. 
Er folgt den Schiffen, um alles, was 
über Bord geworfen wird, aufiufangen. 
Man hat ſchon mehrere Zoll lange ei⸗ 
ferne Nägel in feinem Magen gefunden, 

Sm Herbie fat die Laichzeit dieſer 
Dorade. Dann begiebt fie ſich nach den 
felſigten Meeresufern, und wird bier in 
Menge gefangen. | | 

Ihr Fleiſch wirb von Einigen 
von Andern dagegen für unſchm⸗ 
ausgegeben. 


2) Der Meerpfau, C. Plumie- 
si, iſt ebenfalls .eine Dorade. Den 
Namen hat er von feinen prachtvollen 
Farben. Sein ſchwarzer Augenftern if 
mit einent rothen Ringe umgeben; auf 
ben braunen Rüden erblidt man ſehr 


ſchoͤne blaue gefchlängelte ſchmale Flet⸗ 


ken; die Seiten des Leibes ſchi 
mit herrlichen Goldglanze; der Su 
aber ift filberfarben. Bauh = und 
Bruſtfloſſe find gelb, grau gerändet; 
und haben vielgweigige, die Nüden zımb 
Afterfloffe hingegen einfahe Strahlen. 
Bon den beiden letztern if die erfie nie 
lert, die gweiteblafgelb. Die Schwan 
floffe, welche vielzweigige Strahlen Bat; 
jeigt mehrere Farben; im der Mitte if 
fie rothlich, am Rande blau, oben und 
unten gelb. 

- Diefer khöne diſch lebt in der Se⸗ 
gend der Antillen, und mag 17 Bell 
lang werden. Geinen Zähnen nach u 
urtheilen, muß er ein flarker 


ſeyn. Sein dleiſch ſchmedt — 
3 


— 


k Dorade 


3) Die Segeldorade, C. veli- 
fera. Die umgebeuer grofe Ruͤcken⸗ 
und Afterfloſſe jeichnen diefe Gattung 
vor den übrigen and, Der längfte 
Strahl in beiden diefer Floſſen mißt, 
nicht weniger ald 10 Zoll. Die Länge 
des gangen Fiſches beträgt 15 Fuf. Geis 
ne Dauptfarbe ift ein glänzendes Aſch⸗ 


gran, 

Dfindien iſt fein Vaterland, Dan 
redinet ihn feiner großen Floffen wegen 
ie den fogenannten fliegenden Fifchen. 

4) Dr Meerpapagey, C. plit- 

tacus. Er iſt in den Gewäffern von 
Karoling einpeimifh, und bat feiner 
fbömen Farben wegen den Namen. Pas 
dagey erhalten: Die feurigrothen Aus 
gen haben eine blaue Einfaffung. In 
der Bitte des Körpers nach dem Rüden 
bin hat der Rumpf einen fchief viereckig⸗ 
ten gurpurzothen Fleck, der glänzend 
grün, gelb und blau fchattirt if. Der 
Sf und die Flofien find mit fchönen 
silfarbigen Strichen gesiert. Nach dem 
Tode verbleichen aber alle feine fchönen 
Sarben, 
5) Die fünffingerige Dora 
de, das Sehsauge, C. penta- 
dactyla. Der Kopf iſt oben braun, 
und an der fcharfen Kante deffelben läuft 
tin dunkelbrauner Gtreif bis an bie 
Dberfippe, Der dunfelbraune Augen⸗ 
fern liege im einen gelben Ringe. Der 
Rumpf ii mit großen flarfen Schuppen 
Wet, und auf dem Rüden befinden 
fände am Kopfe 5 Flecke; 5 dergleis 
Gen Heinere am Bauche. Die Farbe 
bet Rdens ift übrigens braun; die Geis 
tenlinie läuft nahe am Rüden: bin, 
Die Rüdenfloffe bat 21, die Kiemens 
haut 4, die Brufifloffe 13, die Bauch- 
leſſe 6, die Witerflofe ı5 und die 
Schwanfloſſe 12 Strahlen. Der Körs 
ne iſt ſehr dunn, und Ruͤcken und 
Bauch endigen ſich in eine ſtumpfe 
Schneide, 
tade fell z Fuß betragen. 

Sie lebt in den Flüffen in Ehina und 
auf den Molucken und zwar fo bänfig, 
dej man fie in Menge fängt. Sie wird 
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Die ganze Länge dieſer Do⸗ 


Dorant 


eingefalgen und getrocinet verkauft und 
gegeſſen. Das Zleifch foll weiß, fett, 
derb und fehr wohlſchmeckend fenn, und 
den Bewohnern jener Länder eben. den 
Vortdeil bringen, welche die Europäer 
dem Kabeljau verbanfen. 

Dorant, Achillea ptarmica. 
Diefe Pilanze führt im Deurfchen ſehr 
verfchiedene Namen. Die gebräuchlich» 
fien davon find: deutſche Schaafgarbe, 
deutfcher oder wilder Bertram und Nieß⸗ 
garbe. Es iſt eine Gattung Schaofaarbe, 
und hat alfo die Kennzeichen dis Ges 
fhledhts mit der gemeinen Schaafgarbe 
gemein, 

Der Dorant hat eine anddauernde 
Wurzel, welche einen ı bis 2-Zuf bar 
ben dünnen und fehr äftigen Stengel 
treibt, Die ſchmalen, fcharf zugeſpitzten 
und ansgezähnten Blätter fizen wech— 
felsweife und platt auf dem Stengel an. 
Die weißen Blüthen bilden oben einen 
doldenartigen Strauß. Der aemeins 
fchaftlihe Kelch ift ſchuppigt und dicht, 
der Blumenboden fpreuartig; die Rand⸗ 
hluͤmchen find zungenfoͤrmig, dreifach 
gefpalten und meiblihen Geſchlechts; 
die auf der Scheibe haben eine gelbliche 
Sarbe, eine röhrenformige Geftalt, find _ 
in s fpigige Einfchnitte getheilt und 
Zwitter. 

Man trifft dieſe Pfianze in Deutſch⸗ 
land hin und wieder auf Saatfelvern, 
Triften, trocknen Wiefen, neben Dörs 
fern u. f. w. an. In Gärten zieht mar 
sur Zierde eine Spielart mit gefüllten 
Blumen, 

Die weiße, bie und ba gegliederte, 
faferige Wurzel ift fo dic, wie ein Fer 
berfiel, und hat beim Kauen Anfangs 
einen unmerflichen, hernach einen bren⸗ 
nend beißenden Geſchmack, aber keinen 
Geruch. Da fie im Munde einen flats 
fen Zufluß des Speichels erregt, ſo hat 
man fie in gewiſſen Fällen jur Stillung 
des Zahnwehes empfohlen. Sowohl 
die Wurzel, als das Pulver von den 
Blumen und dem Kraute erregen hefs 
tiged Niefen. In Eibirien braucht 
man die Wurzel in gewilfen Uebeln als 

Urjnei. 





Dorndreher 


Arjnei. Unfere Xerjte bedienen fich der⸗ 
felben nicht. S. Murray Bor, v, 
Heilm. B. 1. ©. 368. J 

Dorndreher, Dorntreter, 
Feiner Würger, Lanius ſpini- 
torquus. Dieſer kleine Vogel aus dem 
BGeſchlechte der Wuͤrger oder Neuntoͤdter 
wird von Vielen mit ſeinem Anverwand⸗ 
ten, dem rothkoͤpfigen Wuͤrger (L.. col- 
lurio), verwechſelt; von Einigen auch 
für eine blofe Spielart deffelben angefes 
ben; allein er ift davon völlig verſchie— 
den. Er hat ungefähr die Größe der 
Seldlerches fein Schnabel it dem der 
übrigen Würger ähnlich, alfo einigermaf: 
fen, wie bei den Ranbvoͤgeln, fihmarz 
von Farbe und an der Spitze mit einen 
Eleinen ſcharfen Zahn verſehen. Die 
ganze Länge des Wogeld beträgt 8, die 
des Schwanzes 34 und die Breite der 
ausgefpannten Flügel 13 Bol. Die 
Augen find graubraun; Kopf und Nak— 
Een afchblau ; eben fo die obern Schmwan;- 
decffedern und die Kniee. Don den 
Naſenloͤchern läuft ein breiter ſchwarzer 
Streifen durch die Augen bie zu den Oh—⸗ 
ren bin. Der Rüden und die Dedfes 
dern der Flügel haben eine vorhbraune 
Farbe, die Kehle und der Steiß find 
weiß; die Bruft, der Bauch und die 
Seiten ſchwach rofenrorh ; die Schwung + 
und Dedfedern der erften Drdnung 
ſchwaͤrzlich, rothbraun geraͤndet. Die 
beiden mittlern Federn in dem Eeilformis 
gen Schwanze find ganz ſchwarz; bie 
uͤbrigen big über die Hälfte weiß, nad 
denn Ende ſchwarz mit einer weißen 
Spitze. 

Das Weibchen iſt von ſeinem Maͤnn⸗ 
chen ſo verſchieden an Farbe, daß man 
es fuͤr einen beſondern Vogel halten 
ſollte, und dieſer Umſtand bat wahr— 
ſcheinlich nicht wenig gu der Verwirrung 
beigetragen. Sein ganzer Oberleib iſt 
ſchmutzig roſtbraun, an einigen Stel— 
len, 3. B. im Nacken, ins Aſchgraue 
ſpielend. Kehle, Bauch und Steiß find 
ſchmutzig weiß; Hals, Bruſt und Seiten 
gelblich weiß mit dunkelbraunen wellens 
foͤrmigen Queerlinien; Schwingen und 
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Weibchen mit. Nahrung. 


Dorndreher 


Schwanz; haben eine dunkelbraune Farbt 
die am lestern etwas ins Möthlid 
fpielt; die aͤußerſte Schwamfeder if 
weiß eingefaft, die übrigen find bis auf 
die 4 mittlern mit weißen Spigen ver⸗ 
ſehen. 

Der Dorndreher macht: den Ueher⸗ 
gang von den Raubvögeln zu den Can 
vögeln; feine Stimme, die er beſonden 
im Frühlinge von den Zitieigen eim 
Baums herab hören läft, iſt 
und eine Nachahmung anderer Cinch 
del, ſowohl aus dem Finfen : als Ein 
gergefchlecht. " Diefer Vogel beſitzt ein 
bewundrungswuͤrdige Gelehrigkeit; denn 
er faßt nicht nur im Freien, ſondem 
ſelbſt in der Gefangenſchaft die Meledien 
des Stieglitz, der Nachtigall, ber On 
sinne, Lerche und andrer Vögel ſchacl 
auf, und bildet daraus ein eigenes zu 
genehmes Gemiſch. Uebrigens rn 
unerträglich gegen andere Vögel 


‚Größe, und fireitee und sanft it 


nen, fobald fie-fich feinem Standorte 
nähern; Doch hat er nicht Stärke sen 
einen tödlich zu verwunden. 
Sein Aufenthalt in Deurfehtand ik 
in Feldhölzern und Hecken, befonderd in 
der Gegend der Weidenpläge. «Er bleiſt 
nur 4 Monate, nänrlich den Mai; Im 
ni, Juli und Auguft über, bei und 
derinoch niftet er weimal im 
vorjüglich wenn ihm anhaltendes mu 
Wetter nicht hinderlich it. Sein! 
welches man in den Hecken und 
ſchen finder‘, beſteht aduͤßerlich aus Grad 
feinen Wurzeln und dergt. ; darauf foldk 
Moos und Wolle. Das Innere, nthält 
feine Wurzelfafern, auf welchen hi 
5 meiße, mit ſchmutzig gelben und 
grauen Puͤnktchen beftreuete Eier li 
Die Jungen, . welche nah 14 Tag 
zum Borfchein Eommen, werden: mitab 
letlei Inſekten, C Käfern, Grillen and 
dergl.) aufgefürtert. Das Männden 
ſitzt, mährend das Weibchen bruͤtet , mer 
ben dem Neſte, oder nicht: weit dare 
auf einem Zweige, und verfonge ‚fein 
Der Bogel bat 
das Beſondere in feiner Lebendarkz — 


dorneidechſe ¶ Dornfiſch ( 345 ) 


er feine Speife nicht fonleich verſchluckt, 
wie er fie finder, fondern fie erſt an den 
Chmar: und Weißdorn anfpieht. Bon 
Diem eingefammelten Borrathe fpeift 
es ſidann zu beſtimmten Zeiten. | 

Da dieſet Wirger nicht ſcheu iſt, fo 
läft m äh leicht ſchießfen, und kann le⸗ 
bendig mit Leimrut hen, an welchen man 
einige Grillen oder Kaͤfer ſteckt, gefans 
ven werden. Um ibn an die Gefangen: 
(haft u gewöhnen; reicht man ihm An: 
fang$ feine natuͤrlichen Nahrungsmit⸗ 
tel, "auch Ameifenpuppen und Mehlwuͤr⸗ 
mer; nah und nach ninımt er mit Gent 
mel and Mh, gehacktem Fleiſch u. f. 
m. verlieh, Auch die Qungen laſſen ſich 
almaplig an diefe Koſt gewoͤhnen. 

Di man diefen" niedlichen Saͤnger 
lt sinn Raubbogel ſchießt, und feine 
dinge auslöft, iſt unrecht,‘ da er gar 
kinen Schaden but. S. Behfteing 
Rangeih, D; II. S. 392. Deffen 
Letutgeſch, des In und Auslandes 
9.1 Mh... ©. Js: - / 

Dorneideh fe,‘ Lacerta Rel- 
ho, Dieſe fonderbare Eidechfe wohnt 
in Heappten, im Moraenlande und Oſt⸗ 
Iintun, und foll auch in. Griechenland 
Anarttoffen werden. Eetri giebt deren 
künge auf nicht völlig zZoll an; Andere 
hnaegen feren fie ohne den Schwanz 
uf eine Spanne. - Sie führt den Nas 
nm Dorneidechfe, weil fie überall mit 
Erahein beſeigt iſt, die ſich in eine dreis 
ige. &pine endigen. Ihre Farbe iſt 
taun and etwas gefprenkelt. In Ans 
enn der Lebensart gleicht fie andern 
Eiechfen, .. | 

Im Morgenlande fammelt man den 
Unrath diefes Thieres, und bereitet eine 
Caminfe daraus. S. La Gepede 
bi, nat. des quadr: ovip. I. & 
569. Haffelguifts Reife nad) Par 
hifing ans dem Schwediſchen ©. 351. 


Dornfiſch, Gafterofteus ſpi ⸗ 


nachia, Mit dieſem Namen belegt 
Dan einen Fiſch aus dem Gefchlechte der 
Stichlinge. Sonſt heißt er auch der 
woße Seeſtichling, oder der Steinhak⸗ 
ia, Erik 6 bis 7 Zoll lang und ſehr 

Funke N. Natur + u, Kunſtlexicon · 


Dornhay 


geſtreckt, hat einen röhrenförmigen Kopf 
einen fünfedigen Rumpf und plattges 
drirckten Schwan. Der Kopf ieht oben 
braun, unter’ weiß aus; die Mundöffe 
nung ift Elein und die untere Kinnlade 
hervorſtehend; beide haben Beine ſpitzige 
Bähne: Der ſchwarze Airgenftern ift mit 
einem flberfarbnen Ringe umgeben. 
Der Kiemendeckel und das Brufichiid 
find obermwärtd braun und weiß und ger 
ſtradit; Rüden und Seiten haben eine 
Diivenfarbe, der Bauch ift filberfarben, 
Die erbabene Seitenkinie beſteht aus vier 
fen braunen Schildchen; ein langee her, 
vorſtehendes Schild befindet fich an jeder 
Seite des Bauchs. Die Ruͤckenfloſſe 
har ı5 Stacheln; die Bauchfloſſen haben 
2; am erfien Gtrable der Afterfloffe 
firt ein frummer Stachel; die Strah— 
Ien der übrigen Floſſen find weich und 
vielgmeigin. | 
Der Dornfifh wird in der Nor 
und Oſtſee in Menge angetroffen. Er 
bieibt ſtets im Mecre, und naͤhrt ſich 
von dem Rogen anderer Fiſche, inglei⸗ 
hen von Inſekten und Würmern, 
Man fängt ihn des Nachts bei angezuͤn⸗ 
deten Feuern in großer Anzahl, Foche 
Lampenol daraus, und düngt mit berg. 
Ruͤckſtande die Felder - und Gärten, 
Sein Fleifh bat einen ſchlechten Ge 
ſchmack, und wird allenfalls nur im 
Nothfalle oder von fehr armen Peuten 
genoſſen. & Blochs oͤconom. Na—⸗ 
turgeſch. der Fiſche. 

Dornhay, Squalus acanthias. 
Bon Ariſtoteles Zeiten her und 
vicheicht fchon vor ihm kannte man dies 
ſen Hayfifh. Er wird faum 4 Fuß 
lang und faft in alten, beſonders aber 
fm mitrelländifchen Meere angetroffen. 
Erin Kopf ift flach, Tugelförmig, vorne 
dünn, am Ende des Ruͤſſels abacrunz 
det und: ziemlich durchſichtig. Jedes 
Naſenloch hat 2 Fleine-runde Deffnuns 
gen; in der Naͤhe der Augen -befinden 
fi) 8 Reiben Poren, wodurch eine ges 
wiſſe fchleimigte Feuchtigkeit ausgeführt 
wird. Die langen fpigigen Zähne bils 
den meiſtentheile 3° Reiben, und bu 

um kom⸗ 





‚Dornroche 


bommen, wann das Thier feine Vollkom⸗ 
wmiendheit erreicht bat, Peine Zaden. 
Die Geitenlinie läuft gerade; bie erſte 
Ruͤckenfloſſe figt fat ean..fo nahe am 
Kopfg, wie die Bruſtfloſſen; die zweite 
aber näher gegen den Schwanz, als die 
Bauchfloffe; bei beiden beſteht der erſte 
Strahl in einem weißen, breiedigten, 
harten Stachel oder Dorn, der fon 
für giftig gehalten wurde, weil der Stich 
damit fehmerzbaft ik. Der Obertheil 
des Leibes iſt fchwarjblaulich und weiß 
gefleckt, der Unterleib weiß und die eis 
ten weißlich ing Violette ſchimmernd. 
Man faat, daf diefer Hap, der Ach 
jm September begattet, 7 Junge auf 
einmal gebäre, Dieſe find mehr ‚ger 
fledt, als die Alten. W 
Die Nahrung dieſes Thieres find 
Fleinere Fifche, ‚Er felbk wird mit der 
Angel gefangen. Das Fleifch bat eis 
nen -unangenehmen faden Geſchmack, 
und iſt hart, wird aber dennoch.von ei⸗ 
nigen Völkern und, wie man fagt, ſelhſt 
in Jtalien gegeffen. Im nördlichen Eus 
ropa genieht man die Eier. Die Leber 
‚giebt Thran und die Haut Ehagrin. ©. 
Blochs oͤconom. Naturgefch, der Fir 
fche Deutſchl. Th. Ill. Büffons 
und la Cepedes Waturgefch. der ir 


ſche nach dem Franzöf. v. Ph. Lone, 


Berl. 1799. B.1. Abth. UI. ©, 599 
Dornroche, Raja rubus, Er 
verdient mit Necht jeinen Namen ; denn 
uͤber feinem Ruͤcken läuft eine Reihe 
farfer Stacheln bin, welche Dornen 
gleichen; . 3 ähnliche Reihen bennden 
fich auf dem Schwanze und hierdurch ift 
der Dornroche von allen andern Gattun- 
gen vollfonmen unterfchieden, 
dem bat aber dieſer Fiſch auch noch 2 


© ‚Stacheln neben den Naſenloͤchern, Cum 
die Augen und 4 auf, dir obein Geite 


des Korperd. Mehrere Reiben -Hleinerer 
leben auf den Brufflofen und 10 fehr 
lange am untern Theile des Korpers. 
Ueberbaupt findet ich am ganzen Yeibe 
dieſes Thieres fein Fleckchen, wo nicht 
+. Heinere feine Stacheln vder Spißen fälr 
fen, fo daß man es mit großer Vorieht 


( 546 ) 


Außer⸗ 


Dorſch 


betaſten muß. Oben flebt.ber Leib gelh 
lich und if braun gefleckt; am Unten 
leibe ift die Haut weif. Das Männer 
hat. neben den Bauch s und Alterlef 
fen zwei lange herunter: haͤngende floſſen⸗ 
ähnliche Korper, welche es um jun 
Weibchen fhlingt... 1. ° ». 
Die. Waffen. oder der, Panzer, ment 
der Dornroche umgeben ift, fein 


ihn auch mutbiger und kuͤhner, ald au 


dere, am machen. - Er greift daher dem 
fer feinen Feind an, und. vertheidiet 
ſich ſtandhafter. Gonft fonımt,er.in.im 
Lebensart den uͤbrigen beii. 
In der Nordfee trifft man diefen Füd 
yaufig an, ‚und fängt ihn mit der A 
gel. Sein Fleifch Fann ‚gegeffen werde, 
S. Büffons u, la Cepedes Mr 
turgefch. dev Fiſche B. J. Abth. I. 6, 


322, } . 

Dorf, Dich, Gadus caller 
rias, iſt der Name einer: Gattung IR 
Weichfiihen, ‚die an: 3. Zuß lang im 
gewöhnlich 2, -felten bis 22 Pam 
fehwer wird, : Er bat einen verhälmifr 
mäßig kleinen Kopf, der grau auelihh 
und im Sommer mit braunen, im 
ter aber mit ſchwarzen Flecken gejei 
iſt. Die gbere Kinnlade ſteht be 
und hat mehrere Reihen, die unit 
aber, an welcher ſich ping Vartfaſer I 
findet, nur eine Reihe Zaͤhne; auch da 
Gaumen iſt bewaffnet. Der Auge ſce 
fiedt ſchwarz aus, und licat in ein 
weifgelblichen Ringe ; der Rumpf, dk 
cher, wie bei andern Weichſiſchen, Kim 
lid) und mit leicht abfallendın Ecdhupms 
bedeckt ift, bat eine graue Farbe um 
bis zum Baushe herab braune Fleden, 
die bei den Jungen fat ora ageroth ind 
Die Scitenlinie läuft. nahe am 
bin, und. macht -bei der eriken. Kür 
fioffe eine Bengung nach unten. De 
Bauch ift die, weiß: von Farbe amd 
braun,‘ zuweilen -auch roͤthlich gefprin 
felt. In der Kiemenhaut befinden kb 
7, in der Bruſtfloſſe 17, in der Schmanis 
floffe 26, in der erfien Kürkenjofle 15 
in der jmeiten 16 und in der bitten 13 
Strahlen. Alle Floſſen — eint 
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Doſten 


hiunliche oder ins Roͤthliche fallende 
Sırde, 

In der Ofifse ift der Dorfch in Den, 
x verbanded; wird aber nicht in der 
Rordfee angetroffen. Die Zluffe hinauf 
serhägter ich nierweiter, als ihr Waſ⸗ 
fer ſelu iſt 

Senes zarten, weißen und ſchmack⸗ 
haften dleiſches wegen gehört der Dorſch 
ma den nusbarften Fiſchen, und bringt 
den Kißendenohmern der Oſtſee anſehn⸗ 
hen Beminn, . Man fängt ihn an der 
&erkufte und an den Muͤndungen der 
Sf in Yonmern: bei Ruͤgenwalde dag 
ganze Jaht hindurch , inſonderheit aber 
im Yaai jehe häufigrmit Schnüren und 
VNizen. As Köder bedient man fich 
Heiner Fiſche, die dem Dorfch zur Nah⸗ 
runs dienen. In Preußfen, Liefland, 
ku Bornbelm, an der ſchwediſchen und 
udn benachbarten Kuften wird er 
dchialls in Menge gefangen. Die 
Gtinländer hatten im Herbſt und Frübs 
iehre icher ind Eis, locken den Fiſch 
deich glänende Metallſtuͤcke hieher, und 
non ihm an Schnuͤren von. geriffenen 
Scöbein, —- Der Dorfch wird ſowohl 
kild, als eingefalzen gegeffen, und amd 
en Gegenden feiner Heimath in großer 
Renge nach andern Ländern verführt. 
Ein Fleiſch ſchadet ſelbſt Kranken nicht. 
en deonom. Naturgefch. der 


Ddoſten, Origanum, heißt ein 
* lecht von 14 Gattungen, 
"ds folgende Geſchlechtskenneichen 
Mt: Die Blumen ſtehen in einer vierek⸗ 
haten zapfenföormigen Aehre beifammen, 
Belde der Kelch vereinigt. Diefer if 
Aacder gleichformig fänfzähnig oder 
Melspig oder gweiblättrig. Die tar 
önförnnige Blumenkrone theilt fich. an 
rer Unterlippe in 3 Lappen; ibre Ober⸗ 
spe hebt aufrecht und iſt ausgeſchnit⸗ 
m. Die Doften find Pflanzen der 
Igten Kaffe (Didynamia ). 

I) Die gemeine Doften oder 
Alde Majoran, O. vulgare. 
dee in Deutſchland wildwachſende 
Mamerreibt einen.parsen, ſteifen, a Fuß 
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Doſten 


hohen roͤthlichen Stengel mit vielen 
Zweigen und kleinen, gevaarten, eifoͤr⸗ 
migen etwas zugeſpitzten Blaͤttern, wel⸗ 
che etwas haarig und weich anzufuͤhlen 
find. Die Blumenbuͤſchelchen treiben 
aus den Winkeln. der Blätter hervor. 
Die Blumen felbft: ünd Heifchröchlich, 
die zwiſchen ihnen befindlichen Deckblaͤtt⸗ 
chen aber braunr.chlich ‚ eirund und et⸗ 
was länger, als der elch. 

Diefe Doſten waͤchſt auf Heiden 
Bergen, Hainen Und an ungebauten 
Oertern; bie Bluͤtbe erſcheint im Juli 
und Auguſt. Ed iſt eine, ausdauernde 
Pflame, welche einen, dem; Maieram 
aͤhnlichen Geruch und ſcharfen gewuͤrz⸗ 
haften Geſchmack beützt. Wenn’ man 
das Kraut dem Biere zuſetzt, oder es in 
den Faͤſſern aufhaͤngt, ſo verhuͤtet es das 
Sauerwerden des Biers⸗ Setzt man 
es aber während der Gaͤſrung hinzu/ fo 
wird das Bier beraufchend. Die trade 
nen Blätter jind ein ſchlechtes Surrogat 
des chinefiichen Thees. Sie befinen eine 
einjchneidende Kraft, wodurch ſie dich 
auch beim -fieberlofen Huſten und im 
Aſthma wirkſam bewieſen haben; Auch 
in andern Faͤllen hat das Kraut Dienſte 
geleiſtet; dennoch wird es heut zu Tage 
nicht mehr gebraucht, da man kraͤftigere 
Mittel kennt. "Die: Blumen geben den 
Bienen ‚eine geſunde ‚un vern es⸗ 
Nahbrung. 

Ob uͤbrigens diefer wisde Rajoran ser 
Stop der. Bibel fey ‚mie Einige vermua 
then, iſt ungemif. In einigen Pros 
vingen Deutſchlands führt er hoch Die Nas 
men Wohlgemuth, Walddeiten, Drant, 
Coſtanz. G. Murenp: Vorr. v. Heilm. 
LSG. 221... 10%; 

3) Die kretiſche Doften,. 0: 
—— Sie iſt ebenfalls ausdau⸗ 
ernd, und waͤchſt nicht nur in den Mor⸗ 
genlaͤndern, z. B. in Palaͤſtina, ſondern 
auch in Griechenland und andern mittaͤ⸗ 
gigen europdifchen Laͤndern, ia felbft im 
Eanton Bafel wild. In Anfehung des 
Wuchfes kommt fie mit der vorigen 
überein; nur find ihre Blätter niche. 
weich, ſondern ſcharf amufuhlen; die 

Mu 2 Blu⸗ 





Doſten 


Blumen ſtehen in laͤngern Aehren bei eins 
ander, und ihre Deckblätter find zwei⸗ 
mal fo lang, als der Kelch. 
‚Kraut ift noch gemärzhafter und fchärfer, 
In den Apothefen fammelt man. nur 
die Blüthenähren, welche getrochnet gelb 
md, und ſehreſtark und angenehm ries 
chen. Das daraus. deftilliete Del fieht 
roth aus, bat: einen brennenden Ge⸗ 
ſchmack und den Geruch:der Aehre. An 
Salat pflegen ſich Einige des Krautes 
son der kretiſchen Doſten als Würze zu 
Hedienen. In der Mebdicin wird es, da 
man heilfamere Mittel ähnlicher Art 
Tennt, nicht mehr geachtet. &, Mur 
ray a. a. O. ©. 220. 
50.3) Der gemeine Majoram oder 
Maitan, O. majorana.. Diefe ber 
kannte Gewuͤrppflanze bat nach Einigen 
mitder vorigen gleiches Vaterland; nach 
Andern kennt man ihre eigentliche Hei⸗ 
math nit. Man glaubt, daß fie ſchon 
ven Alten als ein nuͤtzliches Gewaͤchs 
bekannt gemwefen ſey. Sie iſt nur jähfig, 
und unterfehridet ſich durch die ovalen 
ſtumpfen Blätter und durch ihre runds 
lichen, sufamimengedrängten, weichhaa⸗ 
rigen Blamenaͤhren. Die: Stengel wer: 
den kaum ı "Fuß hoch, wenigſtens im 
mitrelmäßigen Boden, Ale Theile has 
ben einen ſtatken angenehmen Geruch 
seh seinen: gewürjbäft bitterfichen und 
arfen Gefhmad. 
——— wird der Majoran faſt i in 


4 Gärten gezogen und jur Wuͤrzung 


mehrerer Gpeifen, inſonderheit der 

Blutwuͤrſte gebraucht. Den: Samen 
fäet man. im April, vder noch früher, im 
ein. Miſtbeet, sder in Blumentoͤpfe, und 
verpflanit bernach die jungen: Stäbchen 
auf eim gutes, “lochres: fein geharktes 
Bartenbeet, wo fie — — Piiege 
gebeihen. 

As Arzneimittel nnerlich — 
loͤſt es den Schleim in der Naſe, im 
Magen, in den Lungen u. ſ. w. auf, 
treibt den Schweiß, und befoͤrdert den 
Blutumlauf, indem es auf die Nerven 
wirkt. Aeußerlich friſch aufgelegt bat 
man es ſtirrhoͤfe Geſchwuͤlſte an ben 
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Das 


Doften 


Brüften gertbeilen fehen. As Shaun 
taback gebraucht erregt das gepülverke 
Kraut Niefen, und befördert den Aus⸗ 
fluß. des Schleims. S. Meran a 
a. O. ©. 223. 

4). Det Wintermajoran, ©. 
heracleoticum. Eine perennirende 
Planje, die aber mit der vorigen wid 
Nehnlichkeit bat. Ihre langen, geſtich 
ten: und -aebäuffen Bluͤthenaͤhren ib 
die Deckblaͤttchen, welche mit dem Keldı 
gleiche Länge haben, unterſcheiden fe 
als Gattung. 

Der Wintermajoran iſt urforänfih 
int füdlichen Europa: zu Haufe, dauert 
aber auch bei uns im Winter aus. Ju 
Herbſt fterben die Stengel ab; dann iu 
det man die Wurzel mit Stroh ind 
Laub, um fie gegen die firenge Kälte 
unfers Klimas zu ſchuͤtzen, und im frübr 
jahre ſchlaͤgt die Wurzel von neuem und, 

Dieſer Majoran kann durch Wungel⸗ 
theilung und durch Samen fortgepfan 
werden. Gein Gebrauch iſt berfelit 
wie vom vorigen. 

5) Der Doftendiptam, O.die 
tamnus. In den Apotheken fuͤhtt di 


ſes Gewaͤchs den Namen Diptam dd 


kretiſcher Diptam. Es darf mit dem e 
gentlichen oder weißen Diptam miät 
verwechſelt werden (ſ. Diptam). DM 
man dieſen Doftendiptam jetzt eben richt 
mehr braucht, ſo laſſen ihn auch die 
Apotheker felten frifch kommen, und hi⸗ 
ben. daher nur alte verlenene Want, 
Sonft wurde dad Kraut ſtark benutt 
and fam in Büfcheln nach: den ‚Offieinen. 

"Der Dofiendiptam ift eine‘ ſitaucher⸗ 
tige Pflamje, die auf dem Berge Ja im 
Kandien wild wäh: Sie u 
det ſich durch ihre uͤberhaͤngenden Blur 
menaͤhren und dadurch, daß ihre untera 
Blätter ſilzig ind. 

Das Kraut befigt einen gemäribaften 
beißen: Geſchmack und einen farken Gt⸗ 
ruh. Es fand ſchon bei den alten 


- Griechen und Römern in Ruf, Man 


glaubte, daß eine Ziege, welcher ein 
Pfeil in den Leib gefchoffen wäre, diefen 


dadurch wieder von ſich gäbe, _. . 


Dotterblume 


bad rau des Doftendiptame genöffe. 
Die Aten meinten auch irriger Weife, 
dab das Kraut die fehmeren Geburten er; 
lüdtere, oder die Geburtsfchmerzen lin⸗ 
im, 6, Murray a. O. ©. 218. 


Dstterblume, Caltha palu- 
ftris. Richt in allen Gegenden if dies 
fr Rıme gewoͤhnlich; in einigen heift 
Die bier gemeinte fehr befannte Sumpf: 
Hanzeanh Echmal; + oder Butterblume. 
Rın fennt nur diefe einzige Gattung. 
Sie blüht im Frählinge, fobald im Aprıl 
andaltend Cines Wetter wird, mird 
bödend 1 Zuß hoch, gewoͤhnlich aber 
if fe miedtiger, und bildet eine ziem⸗ 
Ih bufhige Eraude. Aus der faferis 
gen Bariel treiben eine Menge großer, 
der, glatter, fehr faftiger Blätter, 
Dedemabe nierenformig find. Der nies 
Drer ebenfalls ſeht faftige Etengel if 
“us mit Blättern beſetzt, und trägt 
en bie aoldaelben, großen geftielten 
Ölamen, melche feinen Kelch, aber 5 
oft eirunde ausgebreitete Blumenblaͤt⸗ 
Im und eine Menge Staubfäden (13te 
KufePolyandria) haben. Die hüls 

tigen Samenbehältniffe find fterns 
Armig, sfien fiehend und vielfamig. 


Ja fetten, niedrigen, fumpfigten Ges 
snden ſeht man diefe Pflanze fehr haus 
iu Rah Beſchaffenheit des Bodens 
N he bald größer, bald Meiner ans 
srofen, Sie Jiebt infonderheit die 
Wem) Kinder ftillfiehender, befchat: 
 fergräben, die einen fchlammigs 
Od haben; auch feuchte, fums 
Prate Biefen, 

er Eigenfchaften megen ift man 
\iditdener Meinung. Einige fagen, 
Vi fiel Schärfe define, und Mens 

Mm) Vieh fehr fchädlich fen; An: 
"e Magen behaupten, daß die Butter 
—* lb werde, wenn die Kühe die 

Merblume fraien. Daß fie dem Vieh 

— und von demſelben geſucht 

* — Die Blüthens 
ollen einigermaßen den Kapern 
— ähneln, wenn man fie auf 
nämliche Ars einmacht. Der Wur⸗ 
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gel bedienen ſich die Kamtfchadaten zur 
Speiſe. 

In den Gärten trifft man bin und 
wieder eine gefüllte Spielart von der 
Dotterblume an. Sie muß an fhattig- 
ten feuchten Orten ſtehen, wenn fie ges 
deiben fell. 

Dotterweidenfpinner, auch 
Zadflügel, Phalaena Bombyx li- 
bratrix, beißt ein fleiner Nachtfalter,. 
der auf dem Mücken einen Haarbuͤſchel, 
auffiegende, Mark und ungleich geindte, 
graulichrotbe Flügel hat, die mit einen 
weißen Punkte gejeichnet find, Er 
kommt nicht nur ine Freien, in Gärten 
und Bebüfchen, sondern auch in dem 
Häufern vor, wo man ihn in Gpeifes 
fammern, Kellern zc. zuweilen findet. 
Beil man glaubt, dab er bier feiner 
Nahrung nach gehe, fo hat man ihm 
den Namen Näfcher gegeben.. 

Die Larve hat viel Aehnlichkeit mit 
den Spannern, fieht blafgrün aus, und 
febt auf Dotterweiden, Rofen und Guns , 
dermann, wo fie fih auch in einem 
dünnen Gewebe: zwiſchen zufanımenges 
fponnenen Blättern verwandelt. 

Drache, elektrifher Sum 
ben machen bisweilen aus dünnen leich⸗ 
ten Holsfpänen. und Papier ein Spiel⸗ 
merk, welches fie an einer langen Schnur 
befeftigen, und fo vom Winde hoch im 
die Luft treiben laffen. Diefes Spiels 
merk gab zu hoͤchſt wichtigen Entdeduns 
gen Anlaf. Franklin und mehrere 
andere Naturforfcher bedienten ſich deſ⸗ 
felben als eines Leiters, um vermistelkt 
deffelben die Elektrieität der Luft oder 
der Wolken herabzuziehen. Wenn nun 
der Drache zu dieſem Zwecke eingerichtet 
iſt, heißt er ein elektrifcher. 

Franklin bediente ſich im Jaht 
1755 des elektriſchen Drachen zuerſt ım 
dem angegebenen Zwecke, weil er damals 
noch nicht mufte, daß aufgerichtete fpi« 
zige Stangen diefelben Dienfte leiſteten. 
Er verfuhr dabei anf folgende Art: Eim 
großes feidnes. Tuch wurde über 2 kreut⸗ 
weis über einander ficgende duͤnne Staͤb⸗ 
hen son Holi ausgebreitet und ſo 9 

igt 





Drache 


ſtigt, daß es den Wind nicht zuſammen 
rollen fonnte. An einem &täbchen befes 
flinte er eine hänfne Schnur, am deren 
Enden unten ein? Schluͤſſel angebunden 
war.‘ Borliekeden Drachen bet dem 
erftenn auffteinenden "Gewitter durch den 
Wind in die Höbe treiben. ink viels 
verjprechende Wolfe war bereite ohne alle 
Wirkung vorübergeftrichen, als Frank: 
Lin. aufeitinal einige lodere Fäden oder 

Eafern an der Schnur indie Höhe. flei: 
gen und von der Schnur wie von einans 
der felbft fliehen ſah. In dieſem Augen» 
blick beruͤhtte er mit dem Knoͤchel eines 
feiner Finger den Schlüffel und erhielt 
fogleich einen deutlichen eleftrifchen Fun⸗ 
fen, Diefem fslaten mehrere und als 
die Schnur naß und alfo ein befierer 
Leiter geworden wat, ſammelte fich die 
ge fehr Häufig. in: dem Schluſ⸗ 
el an 

Ein Jahr barauf ftellte dev Romas 
in Frankreich, ohne Franklins Ent⸗ 
deckung erfahren gu haben, die ndmli« 
hen Berfuche mit dem eleftrifchen Dras 
den an. Gein Drache war: von Papier 
und die Schnur, woran derfelbe befeftigt 
war; von Hanf, : aber mit Eifenvrath 
durchflochten. Unten am Ende der haͤnf⸗ 
nen Schnur war dine andere feidene ge⸗ 
knuͤpft, welche unter einem Wetterdache 
89: dem Negen beſchutzt und an einem mit 
einem Stein befchwerten Pendel befes 
ſtigt war. Hierdurch wurde die haͤnfne 
Schnur iſolirt und die Eleftrieität deſto 
mehr angehäuft; dad Pendel aber fonnte 
der Stärke des Windes nach Erforders 
niß nachgeben, An das Ende der bänfs 
nen Schnur wurde nun noch eine ble⸗ 
cherne Röhre gehängt, welche ald Eon 
durtor diente, um die Funken daraus 
gu ziehen, Mit diefer Geräthfchaft brachs 
te de Romas eine fü beträchtliche 
Merige von Elektrieität herab, al& weder 
vor noch nach ihm Jemand vermogt hatte, 

Nach Franklin und de Romas 
fellten-noch mehrere Naturforſcher Ver⸗ 
ſuche mit elektriſchen Drachen an. An⸗ 
fangs betrachtete man fie als Mittel die 
Elektricitaͤt der Gewitterwolken zu unter⸗ 
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ſuchen; in den neuern Zeiten fing man 


aber auch an, mit dem eleftrifchen Dr& 
ben die tänliche Luftelektricitaͤt zu beob⸗ 
achten.. Hierzu nimmt man am Tide 
lichften die papiernen Drachen, 4m 
lang und etwas über 2 Fuß breit, Ei 
nen ſolchen Drachen überziebt man kn 


ten mit Firnif, oder tränkt ihm ing 
ſottenen Leinoͤl, damit er vom Reqgen 


nicht verdorben werde. Dieſe Art 
Drachen iſt nicht nur leicht und 4 
Koſten zu verfertigen, fondern auch 
fer zu behandeln, als größere. Die 
Schnur, worauf hier das meiſte ankoum 
muß ein guter Leiter ſeyn. Cavalle 
fand einen unaͤchten mit einem 
Bindfaden zufammengedreheten Gelbe 
den am tauglichſten. echte Gold zumb 
Eilberfaden würden freiftch noch ‚bie 
fepn, wenn fle nicht zu Eofibar wäh: 
da die Schnur fehr lang feyn muß. 
Diefe Vorrichtung ift alles, mas mn 
zu der obigen Abficht nötbig hat. 
läßt den Drachen in die Höhe feige 
sieht die. Schnur. deffelben durchẽ $e jens 
ſter in ein Zimmer, bindet eine. Dane 
feidene Schnur daran, und befeſtict — 
Ende derfelben auf einem fhweren Zr 
auf welchen ein Heiner ifolixter Eond 
tor gestellt und mit der feidenen E 
vermittelft eines Draths verbunden iM 
Anf einen gläfernen, mit Siege 


überzogenen Stative ftellt man ein „ 

trometer fo neben den Conductot 

es denfelben berührt. Diefes 
der Et 


ter zeigt nun die Stärke ber in der 
befindlichen Elektricitaͤt an. rl 

Um die pofitive und negative * 
fenheit der Lufteleftricitär zu. 
kann man fich einer Glasröhre 
an deren einem Ende ein Drath m 
nein Knopfe angefüttet ift. — 
theilt, weil ſſe iſolirt iſt, dem 
ein wenig von ihrer Elektricität 
welches fehon hinreicht, die 
beit derfelben zu beſtimmen, zn 
den Kopf des Draths an ein 
Elcktrometer bringt. 

Im Fall die Eleitricität des Drachen 
fehr Hark. wäre, fo kann man etnt⸗ 




























* 


Drache 


weit som der Echnur eine mit- dem Bo⸗ 
den in Verbindung fiehende Kette befer 
fizen, welche die Elektricitaͤt, wenn fie 
gefährlich mirden ſollte, durch einen 
Funken auſnehmen und in die Erde führ 
ren wird. — Uedberhaupt muß man 
beim Gebrauch des elektriſchen Drachens 
ſebr behutſam ſeyn, weil er bei ſtarken 
Geaden von Elektricitaͤt aͤrferſt nacht hei⸗ 
Iige Wirkungen berdotbringen kann. Bei 
Gewittern sl man ihn lieber gar nicht 
Heigen laſen. | 


Roh bequemer zur Unterfuchung und 
Beobachtung der Luftelektricitaͤt And die 
newerfundenen ärsftatifchen Mafchinen. 
Diefe koͤnnen, wenn fie einmal verferz 
fiat nd, jederzeit wieder gebraucht wer⸗ 
den; und ſteigen auch bei der groͤſten 
Bindtile, welches fit dem elektriſchen 
Drachen nicht der Fall iſt. S. Prieſt⸗ 
len Beſchichte der Elektrieitaͤt von Kr uͤ⸗ 
t vberſetzt. Tavallo vollſtaͤndige 
Eibamdlung der Lehre von der Elektriei⸗ 
fa and dent Enal.- = | 

Drache, fabelhafter. Diefes 
herchtigte Ungeheuer der Vorzeit hat 
jwar jest aufgehört, in’ den Köpfen der 
keihtaläubigen zu fpufen, finder aber 
dech hie und da noch feine Vertheidiger 
inter dein großen Haufen, und aus 
beim Grunde Tann es nicht unnüg 
fin; feiner hier zu erwaͤhnen. 

Die abet vom Drachen geht fait fo 
weit hinaif, als die Geſchichte veicht. 

R ſchilderte man ſo ſchreck⸗ 
lich, und zum Wohnplatze 
ib man ihm beinahe alle befannte Laͤn⸗ 
der, infonderheit aber, das damals noch 
banbefannte Indien und Aftika. Da 
der Drache nichts weiter als Hirngefpinft 
2 {9 mußte nafürlicher Weife die Ber 

ung ven feiner Geftalt und ler 
fehr verfchieden ausfallen. Die 

fegab man nicht leicht unter 20, 
Ht aber auch 70 Een an. Mom letzte 
"Ä mar der Drache, der nach Aes 
arm Meranders des Eroberers Zeis 
n in Indien Icbte, und dafelbft goͤtt⸗ 

H verehrt wurde. ine -Höhle war 

A Wohnung. Aehiam -ermähnt 
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mehrerer Drachen und forar eines, der _ 
83 Ellen in ber Länge map. Die eins 
fien, von welchen er redet, find 7 bis 
y Ellen lang. 

Fuͤße aaben die Alten ihrem Drachen 
nicht, fondern liefen ihn nach Art ber 
Ehlangen durch Windungen des Körz 
pers ſich fortbewegen. Nab Plinius 
batte der Kopf des Drachen einen Kamm; 
nah Aelian Fam diejer nur dem maͤnn⸗ 
lichen Drachen zu, dem er auch einen 
Bart giebt. Einige befehreiben den Ra; 
chen ungebeuer groß; Andere fagen, daf 


. der Drache gar keinen Rachen, fondern 


nur Röhren babe, durch welche er die 
Zunge herausſtecke und athme. Schwar; 
iſt nach der gewoͤhnlichſten Angabe die 
Hauptfarbe des Koͤrpers, und nur die 
Bruſt iſt gruͤn. Uebrigens war der 
ganze Koͤrper mit Schuppen bedeckt und, 
nach Vielen, der Hals mit einer Maͤhne 
geziert. Fluͤgel gaben nur Einige ihren 
Drachen. 

Einſtimmig ſind die alten Nachrichten 
darin, daß der Drache vortreffliche Sin⸗ 
neswerkzeuge, inſonderheit ein unge: 
mein fcharfes Geſicht habe; und Staͤrke 
legen fie ibm fo viel bei, daß es nach 
ihren Angaben dem: Drachen nur lei: 
nigfeit war, einen Elephanten zu über: 
wältigen. . 

Die Nahrung des Ungeheuers befand 
im Blute und Fleiſch von allerlei Thies- 
ren; auch fraf er verfchiedene Baum x 
and andere Fruͤchte. — Sonderbar 


iſts, daß diefes gewaltige und furchtbare 


Thier gefangen und zahm gemacht wer⸗ 
den Fonnte, wovon die alten Schriftſtel⸗ 
ler mancherlei zu erzählen wiffen. 

. Wenn man alle die wideriprechenden 
Befchreibungen und Ermäblungen vom 
Draden mit einander vergleiht, ſo 
fcheint es außer Zweifel, daß ein wirklis 
ches Thier diefen Fietionen zum Grunde 
liege. Daß dies kein andres fen, ale 


eine große Schlange, die man aber das 


mals nur noch von Hoͤrenſagen kannte, 
erhellt aus der Angabe von Bewegung, 
son Rachen und Möhren. Die große 
Abgottsſchlange ( Boa conſtrxictor ), 

welche 
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welche in Indien und Afrika lebt, und 
30 bis 40 Auf lang wird, gab ohne 


Zweifel zur Fabel vom Drachen Anlaf. 


Eie beſitzt eine ungeheure Stärfe, wuͤrgt 
durch Erdrucden Schafe, Hirſche, Ga: 
jellen u. ſ. w. und mag. fich vielleicht 
gar an junge Ziephanten tungen. Wenn 
Einige diefe Echlange faben oder davon 
börten, fo konnte durchs Gerücht ſchon 
jenes Ungeheuer entfieben, welches die 
Alten fich unter dem Drachen dachten. 
Der Drache des Mittelalters it ein 
von dem Drachen der Alten verfchiedes 
nes Geichöpf der Einbildung. Man 
fehrieb ihm 4 Lömenfüfe, einen langen 
diden Schlangenſchwanz und einen uns 
gebeuren Rachen zu, aus welchem Feur 
erflammen ſtroͤnten. In den Nitterjeiz 
sen fpielte diefer ‚Drache eine Hauptrolie, 
und er gehörte mit zu dem Ungeheuern, 
welche die bepanzerten Helden zu beficgen 
hatten. Er ik, wo möglich, noch 
abeniheuerlicher. Die Nachrichten das 
von, wie fie in alten. Rittergefchichsen 
vorfommen, bilden ein Gewebe des ab⸗ 
gefhmadteften. Unſinns und der plumpe⸗ 
fen Wideriprüche, die nur je das Hirn 
eines Bloͤdſinnigen anfülten. Fu 
Wie die Fabelgcfialt des Mittelalters 
entftand, läßt fich mit vieler Wahrfcheins 
lichfeit vermuthen. , Die Sage vom Dras 
dien der Vorzeit, mangelhafte Nachrich: 
ten vom Nilcrocodil, die ohne Zweifel 
durch die Kreuzzäge nach Europa kamen, 
und Übertriebene und falfche Befcheeis 
bungen unferer groͤſten . inländifchen 
Schlangen, waren unftreitig die Berans 
laſſung. 
Doch genug von den albernen Maͤhr⸗ 
chen der Alten! Wir muͤſſen ſie ihrer 
Leichtglaͤubigkeit, und ihrer geringen 
Kenntniß der Natur jzuſchreiben, und 
uns freuen, daß. in unfern Tagen die 


Maturgefhichte von diefen Auswuͤchſen 


gereinigt iſt. S. Richter über die 
fabelbaften Thiere. Gotha bei Perthes 
8. ©. 106. 
Drade, fliegender, Draco 
volans. Man darf nicht glauben, daf 
dieſes Gefchöpf, welches zu den Amphi⸗ 


bien nehört, und, mit. ben Eidechſen im 
manchem Betrachte Aehnlichkeit bat, 


den Alten Anlaß zur Zabel vom Drachen 


gab. Mit jenem eingebildeten bat. des 
fliegende Drache. nichts, ald den Rann 
gemein. Es giebt weahrfcheinlihnir 
Eine Gattung; benn ber amerikaniie 
Drache ift nach la Eepede wicht sm 
dem fliegenden verfchieden, r 
Diefes ſonderbare Thier hat. 4, Eült 
wie eine Eidechfe,. einen Schwanj wäh 
bäutige, von den Fuͤßen völlig abgtſer 
derte Flügel: Was fein Fliegen | 
fo hat es damit Eeine andere Yemank 
niß, als mit dem Zluge der fliegende 
Eichhörnchen und Fifche, : Den Dradi 
lann fich mit feinen bäntigen Ylügdı 
eigentlich. nicht ſo in der Luft aumbe 
fehwingen, mie ein Vogel, oder ad 
nur, wie eine Fledermaus: fonbermiim 
Werkzenge dienen ihm bloß zum Jeichten 
und Achern Springen von einen Da 
zum andern, x.» y- F 
Dir fliegende Drache iſt nicht fl 
ala unfere gemeine graue br 
@idechfe ‚- der er: auch, wenn. bit 
geihänte angepogen find, an Seht 
gleicht. Sein Schwan; ik noch eint 
fo lang, tie der Leib, und - seibemme 
mit Schuppen beſetzt, welche Fund 
bilden. Gruͤn, blau, braun und {dei 
ift die Farbe des Körpers; am ben Sch 
bängt ein haͤutiger Sad, 224 
Jnfetten And die Rabtan 
Thieres, das übrigens ſo unfchablid N 
wie alle Hleine-Eidechfen. ©. La C‘ 
p® de hift. nat. des quadr..ovi] 
@. 
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Drachenbarſich, Scorpaem 
Sierunter wird ein aus zı Gattung 
beſtehendes Fiſchgeſchlecht verkant 
Es find Bruſtfloſſer (thoracicı), 
ſoiche, welche die Bauchfloſen gan 
unter den Bruſtfloſſen haben. ‚Ad 
tungen dieſes Geſchlechts tragen 
allgemeine Merkmale an ſich: ihr 
ift lanzetfoͤrmig; der Kopf groß und” 
abwechfelnden Vertiefungen und Ent 
und mit Bartfafern verunßaliek J 
Angen liegen nahe nebeneinande Ih 


Drachenbarſch 


fehen herror; in der Kiemenhaut befins 
der üb 7 Strahlen. Außerdem jeich⸗ 
nen Ach dieſe Fiſche durch ihre wunder⸗ 
lide Geelt aus. 

11 Der kleinſchuppige Dra— 
deabarſch, oder das Doroſch wein, 
8. porcus. Die Laͤnge dieſes Fiſches 
berzägt nicht viel über 1 Fuß und fem 
Gericht etwa ı Pfund. Sein Körper 

if gelb und bräunlich gefledt; bie 
Ehuppen find fein. Am Kopfe ſitzen 
eine Menge Stacheln; mehrere dergleis 
hen befinden ih auch an den Kiemen⸗ 
dedeln, und Äber den Augen ſieht man 
2 balbrunde Erhöhungen. Die bärtigen 
gertfäge an den Augen und an der Naſe 
unterfheiden diefe Gattung genau von 
den übrigen, 

Eir lebt im mittelländifchen und in 
andern Meeren. Ihr Fleiſch iſt nicht 
ſmadhaft. | 

2) Der zweifingerige Dias 
Öenbarfh, S. didactyla. Auch 
ein uflanger Fifch und von fehr ſonder⸗ 
bar Befalt, Vor feinen Bruftfloffen 
Fehen a Aufeifenförmige Grätem hervor, 

und am Kopfe und dem Stacheln der 
Neinſoſſen bangen blattfoͤrmig ausges 
indie Fiſchiotten. Das Maul ſteht in 
kr Quere, und die: Augen liegen auf 
Alttrichterfͤtmigen Auswuͤchſen. 
fult hervorragende Zunge bat gelbe 
Burn und ſchwaͤrzliche Fleden; ber 
Hay Körper eine gelbliche Farbe. 

Befindien iſt das Vaterland, 

Der fliegende Draden 
ker, S. volitans. _ Die großen 

fen, weiche am dieſem Fiſche die 
Üinge des deibes aͤbertreffen, fegen ihn 
"en Stand, ſich über die Waſſerflaͤche 
Wehen und eine Gtrede darüber hin 
N fügen, wenn feine Feinde im Waſſer 
Un Drängen, Sein Flug dauert aber 
aicht einmal fo lange, wie ber Flug 
halicher Fiſche, und it jun Ende, warn 
die öloffen troden find. Diefer Drachen⸗ 
uſh iſt nicht größer als unſer Fluß⸗ 
iſhh. Die Rüdenkacheln, 13 an ber 
, find.nur an der Burjel mit einer 
verbunden; an den Yugen und 
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Kiemendeckeln ſitzen 26 Bartfaͤden, und 
der-abgerundete Schwanz if zu beiden 
Geiten einigermaßen fachlich. m 

Der fliegende Drachenbarſch halt ſich 
in Japan und auf Amboing im fühen 
Gewäflern auf. - Sein Fleiſch iſt vor 
trefilich und fehr beliebt. 

4) Der großſchuppigte Drau 
chenbarſch, die Stachelſau, der 
Meerſcotpion, S. [crofa,. Bein 
großer Kopf if did mit Stacheln beſetzt; 
die Maulfpalte ı Zuß lang; daher der 
Fiſch auch Großmaul heißt. Die Länge 
des ‚ganzen „Körpers beträgt an 2 Ellen. 
Am Unterkiefer. fisen 2 Bartfaiern. 
Seine Haut ift röthlich und mit ſchwar⸗ 
zen Aledien bedeckt. Er lebt im mittels 
ländifchen Meere, und naͤhrt fi von 


. allerlei. Eleinern Fiſchen; auch ſtellt er 


den Waffervögeln nad, Bein. Zleifch 

bat einen ſehr gutem Geſchmack. | 
Drahenbaum, Dracaena 
draco,.. Dem Wuchfe nach ‚gleicht der 
gemeine Drachenbaum den Palmen eis 
nigermafßen. : Er ift nicht der einjige ſei⸗ 
ned Geſchlechts; man kennt wenigftens 
noch. 13 Battungen. ein runder ges 
rader Stamm erfcheint van unten auf 
bie gegen den Gipfel hin ganz Kahl; und 
nur bier iR er mit Blättern umgeben. 
Mit jedem Jahre erhöhet ſich der Gipfel 
oben aus ſeinem Mittelpunkte; dagegen 
ſtirbt aber auch ein Theil ſeiner untern 
Blaͤtter jaͤhrlich ab. Im Alter wird der 
Stamm holzig, siemlich feſt, und bleibe 
nur oben weich und grün, Die langen, 
etwas fleifchisten, völlig ganzen und mit 
einem Stachel ſich emdigenden Blätter 
find ſchilfaͤhnlich, und umgeben den 
Gipfel.des Stammes fehr dicht. Aus 
ber Mitte der Blätterfrone entfpringt 
ein nadter, glatter, gefurchter und fafl 
bormbarier Blumenfolben, aus welchem 
ſehr lange Aeſte ohne alle Ordnung bers 
vortreiben. Diefer Blumenkolben wird 
4 big 5 Fuß lang, und trägt eine Mens 
ge aufrechtfiebender, wechſelsweiſe ges 
fiellter. Blumendbäfhel. Die Blumen 
felb fliehen in unvolllommnen Wirteln 
auf Heinen Stielen. Sie find ohne 
Kelch 


Drachenblut 


Kelch· und haben eine ſechsmal gethellte 
Krone, Die Staubfaͤden, deren Zahl 
6 iſt, find. in der Mitte dicker. Die 
Frucht bildet eime dreifaͤchrige, einfamis 
ge Deere und oben. ie gleicht an 

. Größe einer Kirſche, ift drei bis ſechs⸗ 
mal gefurcht, gelblich von „Sarbe, und 
fauer. 

Wild waͤchſt der gemeine Dra— 
ch en ba u m in verſchiedenen Gegenden 
Dftindieng, auch auf Madera,; den amer 
rifanifehen Infeln, dem Voraebirge der 
guten Heffnung u. f. w. in Portugall 
und Spanien dauert er den ganjen Wins 
ter über im freien Sande aus, und wird 
auch bei und in Gewaͤchsbaͤuſern gezo— 
gen. Die Vermehrung geſchieht durch 

- Samen, der aber in Deutfchland felten 
reif wird. Man laͤßt fich daher licher 
junge &tämmchen von andern Drten 
ber kommen, wenn man’ den Diachens 
baum unter feinen Gewaͤchſen haben 

Fi: will. Er bat feines geraden; 20 Auf 

Be boben Stammes und der ſchoͤnen lilien⸗ 

.. artigen, Retnformigen, weißen Bluthen 

wegen ein vortreffliches Anſehn. 
Aus dem Stamme quillt im Fruͤhjahre 
Cnach Elufins, in den Hundstagen 
von ſelbſt) aus den Knoten des Stans 
mes, wenn Man ihn rikt, ein rothes 
Harz, welches unter dem Namen Dras 
chenblut bekannt iſt, und in den Apos 
thefen gebraucht wird. S. Behrens 
dilfertatio de dracone arbore Clufii. 

' Goetting. 1770. Bleditſch vers 
mifchte Bemerfungen I. &. 190. 

Dradenblut, Ein hochrothes 
Harz, welches aus Dftindien, von Mas 
dagaskar, den canarifchen "nfeln, von 
Madere und auch aus Amerika zu ung 
gebracht wird. Man kennt im Handel 
wenigaſtens 4 Sorten diefes Haries. Es 
kommt von verfchiedenen Gemächfen, 
und erfcheint in verfchiedener Geſtalt. 

Die beſte Sorte, das Drachenblut in 
Tropfen, beſteht aus laͤnglichrunden 
Heinen Stuͤcken von der Groͤße einer 
Pflaume und Wallnuß. 
Stüde if in ein ſchilfaͤhnliches Blatt 
eingewidelt, oder zeigt wenigſtens die 
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Jedes dieſer 


Drachenblut 


Eindruͤcke von einem ſoichen en 
Farbe if es ſchwarzroth, dabei undurch 
fichtik,- ſchwer zerbrechlich und auf dem 
Britrhe ohne allen Glanj. Es brennt 
mir heſler Flamme, und’aiebt- einen fs 
raraͤhnllchen⸗ Geruch von ſich, ab «4 
gleich ſonſt ohme Geruch und Medina 
iſt. Im Weingkiſte Lift: ſich dieſe Gert 
Drachenblut“ zu einer hochrothen Tincku 
faſt ohne allen Rücktand auf, ‚m 8 
fer aber nicht. 

Eine andere Corte iſt der vorigen im 
ihren Eigenfrhaften ähnlich, nur find die 
Gticke Meiner und gliedermeife in cin 
Rohr eingeflochten. 

Beide Sorten werden in Japan und 
Malacla aus der äufern inde eine 
Eruche.bereitet, die man vom KRotans 
cf. d. Art.) gewinnt. 

Eine dritte Sorte von Dradeni 
find fleine,- platte Kuchen, 3 bie 4 5w 
ger: breit und = bis 3. lingen von &w 
wicht. Sie fehen gleichfalis ſchwatjteth 
aus, ſind Außerkich ziemlich glatt, um 
durch ſichtig, ſchwer jerbrechlich, bat 
und auf dem Bruche glaͤngend. Hin dr 
Flamme fchmilst diefe Sorte, brennt 
mit Kniſtern, und giebt einen angemb- 
men Heruch von fih. Die übrigen dis 
genfchaften ſind wie bei den erfien Garten. 

Dieſes Drachenblut wird gleichfal⸗ 
aus den Fruͤchten des Rotangs erhalten; 
allein die Art der Sewinnung iſt nidt 
diefelbe, wie bei der vorigen Sortt. 
Jene erhält man dadurch; daß man das 
son ſelbſt aus den Früchten geſchwitzte 
Harf abſchabt, umd fanımelt ; biefe wird 


“Dagegen durch Auskochen der Fruͤchte ge⸗ 


wonnen N Hier ſchwimmt fodann da⸗ 
Harz zerfloffen oben auf dem Wahtı, 
wird abgefchönft, und in Formen gu 
bracht, — An Güte ſteht diefe Ser 
te den beiden-vorigen nur wenig nad. 
Die fehlechtefte Sorte von Dracen 
blut beftcht aus mehr als ı Zoll dicken und 
6 bis 12 Zoll breiten Scheiben, und if 
oft mit Hofifpänen und dergl. vermifdt. 
Sie mird aus den ſchon ausgebrechten 


Früchten des Rotang durchs Prefien 1° 
" halten, 


Diachenfiſch 


halten, und kommt ihres geringen Wer⸗ 
qes wegen in keinen Betracht. 

Der Rotang ik die Hauptpflange, 
mihe das Drachenblut liefert, Außer⸗ 
vw erhält man es aber auch noch von 
andern Sewaͤchſen, z. B. dem Dra 
Hendaum und einer ihm verwandten 
Gattung, ingleichen von 2 verfchiebenen 
Bettungen des Fluͤgelfruchtbaums. ©, 
d Art, * 

Eheniald ſchrieben die Aerjte dem Dras 
denblute große Kräfte au; jest brauchen 
fees nur etwa noch zu Zabupuivern. 
au Saftſatben und Goldfirniß wird ed 
dagegen bäufig angewendet. 

Drahenfifc, Trachinus 
draco, Diefer Fiſch wird auch fchlecht: 
nes Drache, oder Petersdrache 
und Petermännden genannt. Er 
bat einen rauhen, laͤnglichen Körpers 
des Sept iſt fumpf, das Maul faſt ſenk⸗ 
reht; die Kiemendedel find geähnt, 
dr Kimmendaut hat 6 Strahlen und der 
her ist nahe bei der Bruſt. Alle 
dieſe Rerlmale find dem Gefhlechte eir 
sen, moru dieſer Fiſch gehͤrt, welches 
a. ihm nur noch Eine Gattung 


Das — Kennzeichen des 
bier angeführten gemeinen Drachenfifches 
ik der. hervorſtehende Unterkiefer amd die 
5 fadliden Strahlen in der. erften 
Ndınfofle, womit er feinen Feind vers 
zunden und dadurch eine ſtarke Entzuͤn⸗ 
Yungerregen kann. Diefer Drachenfiſch 
Bd ı bis 9 Auf lang. Sein Körper 
af beiden Seiten ſtark zuſammenge⸗ 
idt und mit Heinen Schuppen bedeckt, 
Neleicht abfallen., Der ſchwarze Augen« 
kern liegt in einen gelb = und ſchwarz⸗ 
nnftirten Ringe; der Ruͤcken iſt gelb⸗ 
am, Geiten und Bauch find flber 
üben mit fchieflaufenden bräunlichen 
Unten, j 

Die Lebenskraft des Drachenſches iſt 
tuberordentlich Bart, Wenn er gefan⸗ 
va ik, ſtraͤubt er fich gewaltig, und 
kreunder dann den Menfchen leicht mit 
kınen Stacheln. In Frankreich durfte 
nf fein Drachenfifch mit den Stacheln 


(355 


Holland und Dftfriesland, 


* 


Drachenk. — Drachenwur; 


um Verkauf ausgeboten werden. — 
Das mittellaͤndiſche Meer, die Nordſee 
und andere Gegenden find fein Aufent⸗ 
balt; er kommt auch an die Küften vom 
Das gane 
Jahr über haͤlt er ch in ber Tiefe auf, 
und fommt nur im Juni zum Laichen 
in flache Gegenden. Man glaubt, daß 
diefer Fiſch es gewefen fen, in welchem 
der. Apofick Petrus den Gtater fand; 
Cdaber der Name Petermaͤnnchen) mit - 
welchem Grunde fiehbt man bald ein! 

Sein Fleifh iſt ſehr wohlfchmecent 
und wird gern gegeſſen. S. Bloch 
tab, 61. 

Drachenkopf, Meliffendra— 
chentopf, Dracocephalum Mok 
davica. Bei den Mpsthefern führe 
diefe Pflanze den Namen türkifche Mes 
life. Cie wäh in verfchiedenen Ge⸗ 
genden von Rufland und in der Moldau 
häufig wild. In unfern Gärten findet 
man fle als eine Fuß hohe Pflanze mit 
äftigem, vieredigtem Gtengel, gefiel 
ten, beriförmiglänglichen, tief ausges 
zackten Blättern. Die Blüthen erfcheis 
nen in Wirteln-oder Quirlen. Sie has 
ben einen fehr kurzen Kelch; eine ra 
henförmige Krone mit aufgeblafenens 
Schlunde und gemölbter Dberlippe. 
Bon den 4 Staubgefäßen ind 2 gröfs 
fer ; daher ale Gattungen des Drachen“ 
kopfs im Syſtem ihren Plag in der 14ten 
Klafe ( Didyniamia) einnehmen, 

Die bier befchriebene Gattung zeich⸗ 
net ich durch die lanzesförmigen, mit 
barrformigen : Zähnen verfehenen Deck⸗ 
blättchen aus. 

Wenn man die-Blätter diefer Plane 
veibt, fo geben fie einen angenchmen, 
meliffenartigen,. jedoch ſchwachen Bes 
uch. von ich, Das Del, wovon nıan 
aus ı Pfund, frifch getrockneten Krauts 
ungefähr ein Quentchen erhait, kommt 
in Rücficht auf feinen Geruch dem Ei: 
tronenöl bei.. In der Medicin wird die 
Pflange-nicht mehr gebraucht. .. 

Drachenwurz, Calla ..Bon 
diefem Pflanjzengeſchlechte ſind nur 2 
Battungen befannt, welche wir bier ans 

führen. 
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0. © Drachenmurz 


Gefchlechtstennzeichen: eine 
einblättrigeund offne Blüthenfcheide; ein 
fingerförmiger, mit Blümchen beſetz⸗ 
fer Knollen; Kelch und. Krone fehlen; 
die Beeren find vielfamig. 

ı) Die Sumpf: Dradenmury, 
C. paluſtris. In einigen Gegenden 
deißt ſie Klappenkraut. Sie waͤchſt in 
Deutſchland in moraſtigen Gegenden; 
doch giebt es Strecken von mehreren 
Meilen, wo ſie unbekannt iſt. In un: 
ferer Nähe trifft man fie bei Zerbft an. 
Die knollige, weit verbreitete Wurzel 
treibt allenthalben eine arofe Anzahl 
Etengel, deren jeder feitwärts ein herjs 
förmiges Blatt und an feiner Spige die 
Blume hat. Die gelbe Scheide derſel⸗ 
ben muf man nicht für einen Theil der 
Blume felbt, etwa für die Krone hal 
ten; die eigentliche befteht in dem Kol⸗ 
ben, auf welchem man Staubbeutel und 
Eruchtkeime wahrnimmt. Jeder eins 
jelne von letztern bildet ein befondres 
Blümchen, aus welchem hernach bie 
rothe vielfamige Beere entſteht. 

Im Julius iſt die Bluͤthezeit dieſer 
Pflanze; ihre Wurzel perennirend. In 
einigen Gegenden benutzt man die Knol⸗ 
len ald ein gutes Schweinefutter, In 
Finnland und Lappland fondert der Lands 
niann die Faſern davon ab, trocknet 
und: mahlt fie, und baͤckt daraus in 
Bernifhung von etwas Getreidemehl 
Brot ‚welches freiich nicht allzu wohl⸗ 
ſchmeckend ſeyn kann, da die Wurzel 
friſch einen brennend beißenden Geſchmack 
beſitzt, der ſich auch nach dem Trock⸗ 
nen bei. weitem nicht gang verliert. — 
In der Armei braucht man jetzt nichts 
mehr von dieſer Plane. 


2) Die aͤthiopiſche Drachen⸗ 


mwurs; C. Aethiopica. Jehtt ſchon 
in vielen deutſchen Gärten gemein. Die 
Wurzel iſt gleichfalld knolligt. Die 
Stengel, welche ſie treibt, find did, 
faftig und wohl 2 uf und darüber hoch; 
die großen glatten Blätter And faft herj⸗ 
foͤrmig, und endigen ſich oftmals in.eine 
kange urigefihlagene Spihe. Die Blur 
me, weiche auf einem befonders hohen 


(56) 


Dragum. 


und ſtarken Stengel ſteht, hat eine grofr 
fe, ſtarke, gelblichweiße Blumenſcheide, 
die der Form nach einer offnen Tuͤte 
gleicht. Aus ihrer Mitte erhebt ſich der 
goldgelhe Kolben in. Geſtalt einer Herta 
leskeule. Er iſt oberwaͤrts bioh-mit 
männlichen, unten aber mit Zwitterhlir 
then befent, und dies gichr.iein. unter 
fcheidendes Merkmal ab, diefe Gattung 
von der vorigen, deren Kolbe Abel 
Zwitterblüthen enthält, zu unterſcheiben 
Die aͤthiopiſche Drachenwurz midi 
nicht nur in dem diesſeits des Aczu 
tors gelegenem Theile von Afrika, fon 
dern auch am Vorgebirge der guten Hu: 
nung wild. Ob man dort Gebrauch isn 
ihren Wurzeltnollen, die. -ausdanenb 
find, zu machen wiffe, -ift unbekannt, 
Bei ung sieht man fie gar Zierde in da 
Gärten; fie darf aber feiner Kälte 
gefest feyn, und muß, ba fe gleichlal 
eine Sumpfpflanze ift, naß gehal 
erden; doch hat man dahin gu fl 
daf die Wurzel, durch. welche die Der 
mehrung geſchieht, nicht faule. 





Dragun, Dragon, Wer 


lich Dragunbeifuß, 
dracunculus. Mit dem Beifuf er. 
dem Wermuth hat biefes mehlbefannte 
Gewaͤchs einerki Gefchlechrstenmgeichen. 
(8. -Beiluf.) Sie fuͤhrt noch verſchie⸗ 
dene Benennungen, wovon eine der 9 
kannteſten Kaiſerſalat ik; 
tram, Schlangenkraut —*—9 
ungewoͤhnlicher. 


Der Dragun bildet eine etw· 3 z | 


hohe Pflanze mit vielen dünnen ; 





‚ten Stengeln. Die Wurgetblärter PR . 


gefpalten; die am Stengel aber unge 


theilt, glatt und lanzetfoͤrmig. mE. 


obern_ Zweigen der Stengel ur 


Bluͤthen äbrenweife. Sie u 
fich im Wefentlichen vorm Beifui 1 
dadurch, daf ihre Blumenktnöpfchenit 
Nlein find, und eine roͤthliche Farbe De 
ben. Die Wurzel ift ansdanernd, 
Wild trifft man den Dragum in nichen 
Gegenden von! Sibirien’ und in der 2 
tarei an; daher dauert er in 
Klima fehr gut im Freien aus. — Die 
pianje 


Deehmnurm⸗Orehkifer U 537 ) 


Manze hat einen ſcharfen aewürzhaften, 
aber angenehmen Geſchmack, der befon; 
vd in’den Blättern fehr hervorſticht. 
Dr Genuß derſelben in Suppen, als 
Eile x. ik nicht nur dem: Gaumen 
namens, jondern auch der Geſundheit 
rd. Der ihr eigene liebliche Ges 
ah and angenehm ermärmende Ger 
fömadE pebt auch in der Defiillation mit 
Biternber. Ihre medicinifchen Eigen; 
Kriten find noch nicht binlänglich bes 
fimmt; doch bat mıan bemerft, daR fie 
den Brick lacht, und Appetit erweckt. 

Drahtwurm, Filaria. Die 
Drabmeime machen ein befondercg 
Befbleht son Eingemeidewürmern aus. 
Cie haben einen runden , fadenförminen, 
frslatten und aleichen Körver. Am 
Bunde, welcher mit einer hoblen, rund» 
(hen Yippe verichen ift, ermeitert er üch. 
leben meiſt in den Eins 

der Haaſen und einiaer Voͤgel. 
Bitift fie aber auch in andern Theis 
Im de? thierifchen Körpers an und felbfi 
Ma iniehen. Kür den Menfchen iſt eine 
Oattung, dieman Hautmurm nennt, 
(fd. &rt, > ſeht gefährlich. 
eis, fie Wende 
als, 

Deesfäfer, Gyrinus. Gonf 
M Zaumeiöäser eine ſehr gewöhnliche Be: 
Kmmung dieſes Geſchlechts. Sie find 
cungen nicht zahlreich, und in 
and kennen wir nur eine einzige, 

den febr gemeinen ſchwimmen⸗ 

Ku Drchfäfer (G. natator). Ges 
ennzeihen find: die feulenfor- 

+ Reifen und mit einem Anfage 

en Fuͤhlhoͤrner; der Kopf mit 4 
Uagen und die Schwimmborſten an den 


Biel , und Hinterfüßen. 
(dwimmende Taumelkäfer iſt kaum 
3 hal Lang und faf eiformig. In der 


d ſieht der Körper glänzend ſtahl⸗ 
. hernach aber ſchwarzblau and, 
Ale 6 Füre find fuchsroth. Die 4 Aus 

wodurch fich dieſes Gefchlecht fo 
Rbr unter den Stäfern auszeichnet, find 
—* don einander getrennt. Eins 
iht auf jeder Seite oben und das ans 


um, 


Drehfäfer 


dere unten, folglich Tann ber Käfer bie 
über und unter ihm befindlichen Gegen⸗ 
ſtaͤnde erblicken. Daber fommt es auch, 
daf man ihn auf den Eleinften Plägen fo 
aͤußerſt ſchwer fangen ann. Die Flür 
geldecken feinen glatt, fie haben aber 
näher betrachtet Laͤngslinien, die durch 
Hohlpunkte entfieben. Die beiden Vor⸗ 
derfüße find länger ald die uͤbrigen und 
überbanpt fonderbar. geftaltet. 


Man findet diefe Käfer auf Meinen fles 
benden Gemwäffern, auf Pfüsen und. in 
Gräben gleich ın den erſten Zruhliiigds 
tagen. Es halten fich gewöhnlich eing 
Fleinere oder groͤßere Anzahl beiſammen 
auf. Wenn die Conne recht hell und 
warm fcheint, find fie am munterftenz 
dann ficht man fe auf der Oberflaͤche 
mit einer ſolchen Geſchwindigkeit in der 
Kunde umderſchwimmen, das das Auge 
nicht im Stande ift, ihren Benegungen 
zu folgen. Wäorend des Schwimmens 
hängt hinten am After eine kleine Luſt⸗ 
blafe, die der Kater mir ſich nimmt, 
mann er unteriaucht, uch Died ges 
fehieht mit unglaublicher Schnelligkeit; 
fobald. er wieder an die Oberfläche kommt, 
wird der ganze Nücden troden. Er 
giebt, wenn man ihn gefangen bat, ei 
nen widrigen Geruch von ſich, der ie | 
lange hernach an den Bingern bemerks 
bar bleibt. 


Die — geſchieht auf der Ober⸗ 
flaͤche des Waſſers. Die Weibchen legen 
ihre Eier an Waſſerpflanzen. Rah 8 
Tagen kommen die Larven davon aus, 
welche ebenfalls im Waſſer Icben, und 
einigermaßen den Eeolopendern an es 
ſtalt gleichen. Wermuthlih Ichen fe 
vom Naube, da man an ihnen 2 arofe 
fägenförmige Zähne wahrnimmt. Nach 
Modeer Cfiche mem. de Vacad. 
roy. des fciences de Suede.- An. 
2770. p- 324. Ucberf. Th. XXX. 
©. 321.) verlaffen die Larven im Aus 
guſt das Waſſer, fleigen an einer Waſ⸗ 
ferpflanıe hinan, verfertigen fich bier 
aus einer in tönen befindlichen fluͤſſigen 
Materie ein Eleines ovales, an beiden 

Enden 





Drehfraue— Dromedar ( 538 ) 


Enden zugefpisted Behältnih, und vers 
mwardeln fich darin. . S. Geoöffroi 
inf. Tom. I. S. 194: Degeers 
Abhandlungen von Goeze überfegt 
8. IV.- und V. ©, 106. 


 Drebfraut, fiebe Zirmet, 


Dreizac, Dreifpis, Sumpf 
dreisad, Triglochin paluſtre· Ei⸗ 
nige nennen dieſes einheimiſche Gewaͤchẽ 
auch Salzbinſen, Saligras, Kroͤten⸗ 
gras u. ſ. w. Man trifft ed in vielen 
Gegenden auf ſumpfigten Stellen und 
wäfrigen Wieſen an. Die Wuriel ift 
ausdauernd; der Stengel gemößnlich fuß⸗ 
hoch; die Blätter, welche denen vom 
Schnittlauch gleichen, find oben gewölbt 
und unten flach. Da, mo ein Blart 
aus dem andern bervorfproft, befindet 
fich ein dreifpaltiges, ſpitziges Haͤutchen, 
welches Veranlaſſung zu dem Namen 
Dreijack gegeben hat. Der Bluͤthenſten⸗ 
_ gel, der gwifchen den Blättern aus der 
Wurzel treibt, if nadt, glatt, rund 
und ohne Knoten. An feiner Spitze fie 
ben die zahlreichen grünlichen Blüthen 
in Aehren. Jede derfelten — und 
dies ift der unterfiheidende Character al 
ler 3 Battungen des Dreizacks — hat 
6 Kronenbläfter, keinen Kelch und Feis 
nen Griffel. Die 6 Staubgefäße ( Ste 


Klafie Hexandrıa) werden durch die 


Kronenbiätter verſteckt. Die Samen⸗ 
Fapfel {pringt am Grunde auf, iſt dreis 
fächerig und enthält 3 längliche Sa⸗ 
men. 

Die Schafe freſſen diefe Pflanze recht 
gern, und fe befommt ihnen auch wohl; 
es wärs zu wünfıhen, dab man fie auf 
feuchten Stellen anbauete. 

‚ Eine ‚andere, ebenfalls einbeimifche 
Gattung, der Meerdreijad (Trigl. ma- 
ritiinuam ) unterſcheidet fich durch feine 
eisunden Samenkapfeln, und fann mit 
dem vorigen zu gleichen Zwecken ger 
braucht werden, 

Drillfiſch, wird von Einigender 
elektriſche Aal genannt, ehe Zittern 
anal, 

Dromedar, Camelus — 
darius. Das Dromedar, oder gemeine 


‚zahl diefer Thiere, 


Dromedar 


einbuckliche Kameel unterſcheidet ſich ve 
dem Trampelthier hauptſaͤchlich dadurch 
daß es nur Einen Buckel auf feinen 
Ruͤcken bat. Bon Vielen wird ws fh 
eine bloße Spielart gehalten; allein 
giebt der Ynterjcheidungsmerfmaleund 
mehrere, fo daß man: es allerdings li 
eine befondere Gattung betrachten kann 
Sein Kopf ift Mein, die Ohren fin 
fur; ber Hals lang, duͤnn und dl 
kruͤmmt. Die Höbe des Thieres biz 
Spitze des Buckels beträgt 6 Fuf und! 
Zoll, Auf dem Buckel ſieht es brauk 
lich, übrigens aber. roͤthlichaſchferder 
ans.» Bein Haar ift weich und um bei 
Hals und unter.der Kehle am laͤngüen 
der Schwanz ift ziemlich lang und wii 
langen Haaren befekt. Die platten Fülk 
find oben gertheilt, aber nicht ganztand) 
ander Wurzel ſehr ſteif, aber: doh 
weglich. Die Beine haben 6 Edais 
len, wovon ih eine-am jedem Kuit, 
eine auf der inwendigen Geite der Det 
berbeine am obern Gelenke, eine anf 
der inmendigen &eite ber Hinterbeint 
am Grunde: der Schenkel und eine nid 
unten an der. Bruft befindet. Dies m 
auch die Stellen, auf welchen das Dit 
medar ruhet. Die ganze Fänge bei 
Thieres ift 64 Fuß. Ueberhaupt if «4 
nicht ſo ſtark und groß, wie das ieh 
budlichte Kameel, oder Trampelthict 
doch iſt es ihm übrigen® der Geſtalt un 
— nach ſehr aͤhnlich. 
Wild wird dieſes Kameel nur noch is 
einigen Gegenden Aſiens, und zmar iM 
fonderheit in den Wüften zwiſchen Ehind 
und Indien, angetroffen ; gezäbıfr abe 
halten es die Morgenländer, vornaͤulich 
die. Araber, Aegyptier, und die uͤbrigen 
Bewohner des nördlichen Afrika in srif 
fen Menge, Schon zu den Zeiten fi 
Patriarchen hatte man dieſe müglice 
Thiere gerähmt, und Jakob zählte deren 
6000 Stuͤck unter feiner Viehheerde. 
Bei den Morgenländern machen die, Ka⸗ 
meele noch heut zu Tage dem gröfeh 
Reichthum aus, und man fchärt das 
Vermögen eines Mannes nach dr I 
Seine vortrefflicher 
| Eiyemw 


Dromedar ( 559.) Dcqomedat 


Biymfdaften machen as für die. heiten 
imen Sandwüfien des Drients dem 
—* unentbehrlich, und jene unge, 
Run Streden würden dem . Keifenden 
Bmugänglich ſeyn, wenn ibm nicht das 
Sand ju. fetten laͤme. 
une ungewöhnliche Sanftmuth, viel 
Bau; läßt ch leicht zͤhmen und eben 
Plihe.segieren. - Es iſt gam fuͤr die 
Segenden, die es bewohnt, -und in 
kom 14 gebraucht. wird, geſchaffen. 
Seine Fußſohlen paſſen trefflich für den 
dien und nachgebenden Sandboden. 
Auf jettem kande kann daaegen dus Ka⸗ 
mel az mit Muͤhe fortkommen. — 
Eine andere wichtige Eigenſchaft ift-dig, 
dab eh das Walter fehr iange entbehren 
Ian, Bruce fagt, daß ein Kameel 
14 48.16. Tage dürften koͤnne, ohne zu 
vrgmachten; fonf nimmt man ges 
hnlih-nur, 7 oder 8 Tage an. | 
eine, Rabrung it gleichfalls feine 

e angemeſſen. Sie beſteht im 
Yin und andern ſtachlichen und bes 
daten Gewaͤchſen der , Candwüsen, 
Diefeelemde Koſt ohne Nachteil genieſ⸗ 
fen ju fönnen, gab die Natur dem Kar 
hide harte, Imorpelartige Lippen und 
0% Zabnfleifch von gleicher Beſchaffen⸗ 
MH Dabei iſt dies Thier im Stande, 
en Zagreifen lang zu bungern, wenn 
on ihm nur dann und‘ mann einige 
Datteln, oder etwas Serfenmehl, Bobs 
und dergleichen reicht. Beim Wier 
en feines trocknen Futters bringt 
Aas gewiſſen befondern Zellen des 
Doms, in welchem Ach immer ein 
Infayerrath befindet, etwas Zeuchtigs 
! derauf, um fie mit dem Futter zw ver⸗ 
Buhen Dies Waller in den Magens 
"len, welches nichts anders .ald das 
“nlmaffer ift, daß die Kameele in grofs 
“T Menge zu fich nehmen, bleibt 22 big 
4 Rage frifch und unverdorben im Mas 
sn, daher auch die Menfchen, menn 
"m der Waſte feinen Brunnen finden, 
In den Durſt nicht länger ausbalten 
„een, ein Kameel ſchlachten und jenes 
ar sinken. Bruce fabe in den 
Stferpellen eines gefchlachteten Kameels 


Diefed befßt 


an 4. Gallonen. Wafler,.-melches eine 
bläuliche -Karbe und. einen. guten Ges 
ſchmack hatte, und gar nicht midrig 
roch 5 mim cn Re} | 
. In feiner Heimath bedient. man ſich 
des Dromedars zum. Laſttragen und in 
den Morgenlägvern überhaupt beruht der 
ganze Handel auf dieſen nuslichen Thies‘ 
sen. - Der Araber.nennt daber auch ſein 
Kameel das Echiff für die. Woͤſte. ‚Die 
gewöhnliche Laſt eines Karawanen ameels 
beträgt 6 Centner, . momit,es. taglich.4 
deutighe-Meilen zurüdlest. Faft inner 
bedient man:fich nur, der Männchen zum 
Laſttragen, welche. vorher verſchnitten 
werden. Dit höchfte. Lak, „die ein. gu⸗ 
tes Dremebar traͤgt, mag etwa gu 1200 
Piund feyn. „Der Gang ıf cin. ſanſ⸗ 
ter Trab. ‚Wenn man ihm die Lat auf 
leat, ſo kniet es wieder ;, erhebt ſich aber 
auch ſogleich, wenn ed fühlt, daß es 
die gehoͤrige Laſt hat, und duldet nicht, 
daß man ihm noch mehr auflegt. 
Das Kameel ſcheint die. Mugk zu lie⸗ 
ben, und man behauptet,daß es ſich 
durch Pfeife und Trommel, aufmuntern 
laſſe, ichneller ij laufen; Schlaͤge und 
Strenge bewirkfen dagegen nichts. — 
Nur jur Brunftzeit verlaͤßt das. Kameel 
feine gewoͤhnliche Sanftmuth, und es 
wird fo wuͤthend, daß es gefaͤhrlich iſt, 
ſich ihm zu nahen, und daß es nicht fels 
ten ſeine Treiber beſchaͤdigt. Reiſende 
erzaͤhlen, daß in Fey und Maroero wuͤ⸗ 
thende Kameele gebraucht werden, um 
zum Tode verurtheilte Menſchen hinmzu⸗ 
rıchtenn Sie faſſen dieſe Ungluͤcklichen 
mit den Zaͤhnen, werfen ſie uͤber ſich in 
die Höhe, und zerquetſchen fie dann mit 
ihren Snien. RE Aa 
- Unter: den ‚merkwürdigen Eigenfchafs - 
ten: des Kameels verdient noch die einer 
Erwähnung, daß es vermöge feiner aus⸗ 
nebmend feinen. Ginneswerkjeuge das 
Waſſer in der Wuͤſte auf eine deurfche 
Vierreimeile weit zu entdecken vermag. 
Hat ed lange durften müffeny ſo verlaͤßt 
es auch im Kalle einer ſolchen Entdek⸗ 
fung den Treiber, und eilt dem Orte 
nad), mo es fich zaben zu können bofft, 
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Decken u. dergl. 


Dronte 
Dle Eretböt fiehen unter dolchen umſt an⸗ 


den fteilich niemals an, den Thieren in 


fölgen. 

Bei der Begattung findet nichts Un⸗ 
gemöhnticheß Hart. Das Weibchen trägt 
x Jadr, und dringt nur 1 Junges jnt 
Belt. &rine‘ Wilch ift did, and giebt 
mit Walfer vermiſcht ein gutes Nahrangss 
mittel fr ben Merfchen ab. “ Das Fleifch 
wird von den Morgenlaͤndern eben fo; 
mie‘ bei uns das Rindfleiſch; geaeſſen 
and infonderheit' Ger Buckel Fit ein lek⸗ 
keres Bericht gehalten. Das weicht 
Haar braucht man zu allerlei Zeügen, zu 
Aus dem Harn wird 
in Argypten Salmiac bereitet und der 
Miſt zur Feuerung gebraucht. S. v. 
Zimmermanns geogr. Zöol. LS 
26: Buffons Vierf. IX. S. 46. 
Brures Reiſe nach Abyſſinten und 
den Quellen des Nils. Smellties 
Philoſ. der Naturgeſch. I. S. 89. Po⸗ 
kockes Beſchreib. des Morgen!. J. © 
230. Pennants Ueberſ. LS 123, 
Dtonte oder Duden, "Didus 
ineptus .” ein ſehr fondetbarer "Model, 
Un: Größe übertrifft: er den "Schwan; 
und iſt faſt 3 Fuß lang. Die Natur 
ſcheint altes aufgeboten zu haben, um 
ihn gu einen hoͤchſt plumpen und uns 
gefchickten Vogel u bilden. Gen ſtar⸗ 
fer, großer und unfoͤrmlicher Schnabel 
Mani Ende gebogen. - Die Deffnung 
deſſelben reicht uͤber die Augen hinaus; 
die Farbe iſt bellblan, am Ende des 
Dberfiefers: gelblih mit einem rothen 
Sieden; das Ende des unten ſchwaͤrz⸗ 
lich. Der Stern im Ange ſieht weiß 
und das ganze Gefieder überhaupt aſch⸗ 
grau aus; Bauch und Schenkel find 
weißlich. Der unfoͤrmliche, dicke Kopf 
iſt mit Leiner ſchwaͤrzlichen Kappe von 
Haut bedeckt. Die Fluͤgelfedern find 
weiß und. gelb gemiſcht; die Schwanz⸗ 
federn wie beim Strauße gekraͤuſelt und 
gelblichgrau. Das ganie Sem fuͤhlt 
ſich fehr- weich an, 

Wenn die Leichtigkeit in den Bewe⸗ 
gungen durchaus cin Hauptcharakter der 
Vögel ſeyn fohte, fo dürfte man den 
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Dioſſei 


Dronte nicht zn dieſer Kaffe von This 
ren rechnen; denn es kann nichts plum 
peres gedacht werden, als dieſer 55 
nem ganzen Anſtande und mal 

nen Bewegungen if. "Seinen * 
xckigen toͤlpiſchen Körper kann er nicht 
über die Erde erheben ; ja, Dietrich 
unvroportionirten Beine: ſcheinen 
kaum tragen zu koͤnnen. Er heht dehs 
duch nur fehr langſam, und es koſtct ha 
Muͤhe, ſich von rinem Orte yılftı anden 


Au bewegen.‘ Kury, was dad Arm 


den Saͤngthieren iſt, das iſt der Dreakt 
unter den Wögeln: — 

Diefer ungeſchickte Vogel wicd fahr 
fett, und fol me unter 30 Pindfhme 
fenn. Sein Sleifch ift hart und ſMlecht, 
und dient nur ins Nothfalle den Min 
ſchen zur Nahrung, In feinerk Basen 
wird nicht felten ein fauftgroher En 
geſunden, von welchem * glaubte, 
daß er ich in dem Vogel mach)‘ 

Bersariteine von ſelbſt erjeuger' alein 
es iſt eben ſo wahrſcheinlich, — 
verſchluckt werde. 

Die Inſeln Bourbon und — 
werden / ins zemein für das Vaterland IF 
Dronte gehalten. Einigen Nachtichtn 
nuſolge ſoll er jetzt voͤllig ausgerou 
ſeyn. S Büffond Voͤgel Ul 
— — ms Weber. B 12. cau 


or fiel, Turdus. Be 
von denen mar jetzt beinahe 1300 
tungen Ferint,; gehören in die‘ sta Od 
nung, alfo zu den: — ——— * 
den Singboͤgeln. Sie haben, Wil 
uͤbrigen diefer Ordnung; einen 
migen Yügefpieren Schnabel, ' wel 
rund, meſſeraͤhnlich und an * 
Kinnlade bei der Spitze herabgehiam 
und ausgeſchnitten if. Die 
cher liegen’ bloß da; und find obemädl 
mit: einer dünnen Haut bedeat. m 
—— Zunge iſt faſerig. 

Die Droſſeln naͤhren ſich von gene 
Snfeften und Gemwürmen, Kein 
eigentlich Körner; dach macht die Haflı 
die Ring » und Rochöroffel im da 6 
fangenſchaft hievon eine Ausnahnit. ri 


’ 


Drofiel 


len infonderheit getn Hanf, aber auch 
Sa, Den Sommer über richten fie 
u den Regenwuͤrmern große Nieder; 
nm an, wenn diefe des Morgens auf 
ben betbaueten Dielen und Zriften auf 
ber Dberläche liegen. Im Herbſte ‚ges 
Sn ihnen die Eberefhen » und andere 
Dirmeine ansenchme Kot. Im Win⸗ 
ber serlaffen fie ung fait alle. 

Cie find wegen ihres leckern Zleifches 
ma; Europa bekannt genug, und 
u die Alten fchärten fie deswegen 
(hr. Die leckerhaften Roͤmer, die auf 
Fliche Bafmale ungcheure Summen 
rfhwendeten, hielten die Droffeln das 
sanie Jahr über. in, befondere dazu - eins 
Grihteten Bogelhäufern, worin viele 
Mu) mit Hirfe und einer Art von 
Das @u8 jerüoßenen Feigen und Mehl 
Mitten murden. Außerdem reichte 
Wan ihnen noch Beeren von Maftpp, 
Durten und Epheu, um dem ı lets 
Dr einen gewuͤnhaften Geſchmack zu 
Wen. Eine durch das Vogelhaus lau⸗ 

Rinne ‚mit fiefendem © Daffer gab 
me Beträinl. Die Haͤuſer, deren 
WO um Kom eine fo große Menge fand, 
dij men mit dem Droſſelmiſte die 
Nie Büngte) waren gewoͤlbt und mit 
Olinsen verfehn, anf welchen die Ws 
fire konnten; hatten aber wenig 
Denen, Lanıit die Gefangenen ' ihre 
Mm Kameraden nicht ſehen und da 
Mrd gefräntt werden möchten. 

Dr guten Nahrungsmittel, melde 
doſſeln hier genoffen, gefielen ihr 
ar, und ſie befanden fich fehr 
dabei; dennoch ‚konnten es bie 

Wen Römer nie dahin bringen, dieſe 
Bad fo zu jäbmen, daß fic, wie die 
Hbner, Hausvoͤgel geworden wärch 
Ve Bemerfung wird auch noch jent 
der Droffeln zu feinem Vergnuͤ⸗ 
MR unterhält, machen konnen. 

De eindeimifchen Drofieln find ins; 
Want ſcheue und füchrige Wögel, wel 
Ö die Freiheit über alles lieben. Sie 
Kom meih einen ſchnellen Zlug; mans 
N ſchlau genug, um dem liſtigſten 
hunde. zu entgehen, - Waflen zu ihrer 

Junke N. Natur⸗ u. Aunflericon. 
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3 Druck 


Vertheidigung gegen groͤßere Voͤgel feh⸗ 
len ihnen gänzlich; doch mehren ſich 
die meiſten, obgleih nur ſchwach, mit 
dem Schnabel. 

- Alle hier einheimifche Droffeln Iaffen 
kb gut im Zimmer erhalten, und neb- 
men mif geringer Koft vorlieb. Manche 
davon haben einen vortrefflichen Geſang. 
Allein unfern Gegenden lebenden Battuns 
gen werden gegeffen und im Herbſt in 
großer Menge gefangen. Die Droffeln 
machen in der That den vornehmiten 
Begenfand der Vogelftellerei aus. Man 
fängt fie auf Vogelpeerden, in allerlei 
Arten von Dohnen, in Sprenkeln, 
Schlingen u. f.w. Im Herbſte kom⸗ 
nen fie in grofen Schaaren aus dem 
Norden, und zichen nach Eden, um 
den-Winter über hier zugubringen. Man 
ſcheint aber doch nicht beſtimmt angeben 
zu fönnen, mo die Droſſeln eigentlich 
überwintern, ob bloß im füdlichen Eus 
ropa, oder auch in Nordafrika. Mandje 
bleiben indeß auch zurück. 

-Die vornehmften Gattungen diefer 
Bögel, z. B. die Mifteldroffel, Ging: 
droffel u. f. w. werden in eigenen: Arti- 
keln befchrieben. 

Druck nennt man die Wirkung ei 
nes ruhenden Sörperd, der von einer 
Kraft zur Bewegung getrieben wird, in 
einen ihn berührenden Körper, der die 
fer Bewegung entgegenfieht.  Diefer 
destere Körper heißt der miderfirebende, 
oder das Hinderniß. Da auch dasicnis 
ge, was Bewegung hindert, Kraft ger 
nannt wird, fo muf auch in dem miders 
fichenden Körper eine Kraft ſeyn, welche 
die Wirkung jener Kraft oder die Ber 
wegung des druͤckenden Körpere hindert, 
Diefes ıft die Kraft des Zuſammenhangs 
der undurchdringlichen Theile des wider 
fiebenden Körpers unter einander ſelbſt 
und niit andern unbeweglichen Körpern, 
Iſt diefer Zufammenhang zu ſchwach, 
um dem Drude zu miderfieben, fo jers 
bricht der widerfirebende Korper, oder 
wird ‚von dem bemeglichen lofgeriffen. 

Die in einem ruhenden Korper wirkende 
Kraft bringt alfo, wenn fich der Körper ber 

Rn wegen 





Druck 
wegen kann, wirklich Bewegung; kann 
er ſich aber nicht bewegen, Druck gegen 
das Hinderniß hervor. In beiden Faͤl⸗ 
len iſt die Kraft immer dieſelbe. Sie 
it nämlich das, was man in ber Mes 
chanik immer bemegende Kraft nennt, 
und was durch dad Produkt der bes 
fhleunigenden Kraft in die Maffe des 
Körpers audgebrückt wird. Die befanns 
teften Kräfte, aud welchem der Druck 
entfliehen fann, find: 

1) Die Kräfte der menfchlichen und 
thierifchen Körper, welche mit den 
Haͤnden, den Züfen, der Bruſt und 
- andern Theilen nah mancherlei Richs 
tüngen diüden und andereKörper aus 
ihrer Stelle zu drängen fireben koͤn⸗ 
nen. 

2) Die Schwere oder das Gewicht 
der Körper, welches nach einer beſtimm⸗ 
ten Richtung auf unbewegliche Unterlas 
gen Druck hervorbringt. 

3) Die Elaſtieitaͤt, oder Jederkraft 
Nuͤſſiger und feſter Körper, ine Feder 
druͤckt, wenn ſie zwiſchen zwei unbeweg⸗ 
lichen, Körpern zuſammengezwaͤngt if, 
indem fie ſich in ihre natuͤrliche Geſtalt 
auszudehnen firebt, gegen beide. Eins 
sefchloffene Luft drücke, indem fe ſich 
durch einen weitern Raum gu verbreiten 
fuhrt, gegen die Wände des Gefaͤßes, 
das fie einfchlieft.» 

4) Auch bei andern Raturerfcheinuns 
gen, welche fonft mit Bewegung ber 
gleitet find, entſteht Drud gegen: das, 
was diefe Bewegung hindert. So kann 
aus der magnetifchen und eleftrifchen 
Anziehung Druck entfichen. 

Man pflegt die bemegenden Kräfte 
überhaupt durch die Gewichte aussumefs 
fen, die mit ihnen einen gleichen Druck 
bervorbringen ; daher auch ein jeder Druck, 
als die Wirkung ber bewegenden Kraft, 
einem Gewichte gleich gefent werden 
kann. So fagt man, der Drud der 
Luft auf eine Fläche von ı parifer Quas 
‚dratfuß betrage 2240 Pfund, d, i. die 
° Släche werde von der Luft chen fo ſtark 
gebrückt, als fle-von einem Gewicht von 
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2240 Pfund wuͤrde gedruͤdt werden, 
wenn fie die Unterlage deſſelben märe, ' 
Da der Drud aus Kraft entipringt, 
ſo kann man bie Säge; welche vonder 
Zuſammenſetzung "und Serleuig der 
Kräfte und der Bewegung gelten, ih 
auf den Drud anwenden, und-eink 
Drud in mehrere nach verfehiedenen Kid 
tungen zerlegen,” fo wie aus dem; ” 
ſammenkommen - mehrerer: Kräfte; Wi 
nach verfchiebenen Richtungen "wirken 
ein Druck nach einer mittlern Richtum 
entftehen fann, ‘Wenn die Richtüngke 
Drucd auf der Fläche des Sindernifi 
lothrecht ſteht, fo wird die ganjeWBir 


tung: des Drucks gegen das Hindermi 


verwendet; ift der Druck gegen 

che ſchief gerichtet, fo laͤßt ſich die 
kende Kraft in 2 Theile zerlegen) MM 
einer Iothrecht auf die Fläche, der 
ihr parallef gerichtet ift.- Der 
Theil drückt dann gam auf die 
der parallele abet’ Hirft gar nicht‘ & 
wird alfo auch nicht von ihr gehin 
fondern erjengt‘ wirkliche 
wenn dies nicht ** ae 
gehindert wird, ach 4 


Der Drud pflami ic von 4 
Theile des Hinderniſſes zum 
Wer einen Stab gegen die Wandfi 
druͤckt gegen das eine Ende dei 
ber Drud aber wird durch dem.Zi 
menbang der Theile fortgepflangt;. 
wirkt am andern Ende mit gleicher 
gegen die Wand, — 


Feſte Körper, deren Theile fe 
menhaͤngen, daß keiner daven 
lann, ohne alle uͤbrigen nach 
Richtungen mit ganiehmen, — 
Druck, der anf fie geſchieht, blef 

















Der Wuͤrfel, der eine Se 
pflanzt den Druck, den er vom 
biefer "Säule leidet, bloß nach der’ 
rechten Richtung auf den Boden 
Wäre er auch mit ie 
f&hloffen und mit \ einem 

ſe wiitden doch weder d BE Arne 


= us; 


Druckwerf 


kr Dedel vom Drude leiden, den das 
Gemiht, der Säule hervorbringt. 

Klufige Körper hingegen, im welchen 
dir Theile nur (mach zuſammenhaͤngen 
und einzeln bewegt werden konnen, 
öhne daj ich deswegen das Ganje bes 
vegen darf, laſſen ſich als eine Anhäus 
fung vieler einzelnen unverbundenen 
hal betrachten. Da alle noch in die 
Sinne fallenden Theile flüffiger Körper 
us Tropfen, d. i. kugelformig erfcheis 
un; {0 bat man wohl keinen Grund, 
den Nuinken oder erfien heilen fluͤſſiger 
Korper eine andere, als die Kugelgeſtalt 
benulegen. Auch muß man fich dicſe 
orten Theile, wenn man fih einmal 
Dergliiden vorkellen will, als feſte oder 
barte Körper denken, weil bei ihnen der 
Denf von Fluͤſigkeit, der eine fernere 
Unlbarfeit dorausſetzt, nicht mehr 
kurt Ändert, 

Dies vorausgefent, muß der Drud 
eine .eingefchloffene fluͤſige Materie 
dur die Theile derfelben nach allen 
btungen jortpflanzen koͤnnen. Durch 
u Drud auf das in einem Gefäße eins 
bſene Waſſer, wenn gleich die drüßs 
(de Kraft nur niederwärts-wirft, kann 
uch auch Seitendruck auf die Wände 
“ Befihes und aufwärts gerichteter 
drud gegen defien Deckel entfichen. 
indeß unmöglich if, die Zahl, 
and Lage der erſten Waffertbeil- 
On u befimmen, fo läft ſich auch die 
Üittang und Starke der Drüdungen je⸗ 
"* inelnen Waſſertheilchens nicht the⸗ 
WS angeben, und man mus bier blof 
"Erfahrung feine Zuflucht nehmen, 
© Karkeng Lehrbegriff der gefamms 
2 mit III. Hyodroſtatik Ab; 
N ıl, 

Vrudwerf, Drudpumpe. 
Oerunter verßeht man eine Pumpe, in 
ber das inden Stiefel hineingetretene 
Sala durch) die Gewalt des Kolbens in 
"me mit dem Stiefel feitwärts, oder 
bherwaͤrts verbundene Rohren ges 
amd, Die gemeine Wafferpums 
\ı da welcher der Stiefel unter dem 
e heht, und der Kolben nicht faugt, 


( 563 ) 


Druͤſen 


fondern nur heht, iſt ein Druckwerk. 
Der Druck des Waſſers treibt hier das 
Waſſer ohne Beihuͤlfe der Luft durch das 
im Boden des Stiefels befindlihe Ven⸗ 
til, welches ſich gleichfalls durch den 
Druck des Waſſers nach oben oͤffnet. 

Wan bedient ſich der Druckwerke auf 
verſchiedene Art, theils allein, theils in 
Verbindung mit Saugwerken zu mans 
herlei einfachen und zuſammengeſetzten 
Mafchinen, um das. Wafler aus der Tiefe 
in bie Höhe zu beben. Die Spritzen, 
insbefondre die Zeuerfprigen, welche den 
Zweck haben, das Waſſer nicht nur zum 
Steigen zu bringen, fondern es auch 
durch die obere Mündung des Auffas, 
rohrs mit einer großen Geſchwindigkeit 
bervordringen zu laffen, find auch Drucks 
werfeund zwar mei doppelte. S. Kar 
flens Lehrbegriff der gefanımten Mathes 
marif V. Hydraulik. Abichn. 23. big 32. 

Drüfen, nenne man befondere 
Theile an den vrganifirten Körpern, für 
wohl des Thier s als Pflanzenreichg, 
von denen es fchwer if, im Allgemeinen 
einen Begriff zu geben. An dem thieris 
ſchen Körper find es Feine, weiche, 
weißliche oder grauliche, ‚oft auch anders 
gefärbte Theile, welche fich mit den Fins 
gern leicht gerbrücken Iaffen, und bald 
sund oder eiförmig , bald platt oder ans 
ders gefaltet find. Ihr inneres befteht 
aus fehr feinen Gefäßen, die gleichfam 
ein Gewebe oder Geſtricke bilden, und 
verfchiedenartige Säfte enthalten, die 
darin jubereitet und durch einen befons 
dern Abfübrungsgang aus oder nach ans 
dern Theilen bingeführt werden. Dies 
fcheint überhaupt der Nugen der Drüfen 
zu ſeyn. 

Man theilt fein einfache und gm 
fammengefeste. Erſtere beftehen 
aus einem einzigen der oben befchriches 
nen Körper, lentere hingegen aus einen 
ganzen Klumpen bderfelben, melche durch 
ein darzwifchenfommendes jelligtes Ges 
webe aufs genauefte unter einander vers 
bunden und mit einer gemeinfchaftlichen 
Haut umgeben find, fo daß fie nur @is 
nen Körper audjumachen fcheinen. Sie 
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ind. einigermaßen einer Weintraube 
gleich, welche aus vielen einzelnen Ber 
ten beſteht, die unter einander vernits 
telft ihrer Stiele verbunden find, 

Die Drüfen erhalten theils von den 
perfchiedenen Theilen, an denen fle lie 
gen, theils von den verſchiedenen Gäfs 
ten, die fie abfondern, serfchiedene Na⸗ 
men, ;.B. die Augenliederdruͤ— 
fen, welche fib in Geſtalt langer gelber 
Etreifen in den Furchen an der untern 
sder-inwendigen Fläche der Augenlieder 
Befinden, und aus welchen eine talgatz 
tige Feuchtigkeit abgeſondert wird. Diefe 
Feuchtigkeit ſchuͤtzt die Augenlieder wider 
den Druck und das ſtarke Reiben der Au— 
genliederknorpel. Wenn’ fie eintrocknet, 
nimmt ſie bekanntlich eine außerordent⸗ 
liche irt⸗ an. 

Die Bakkendruͤſen, eine andere 
Art diefer Körper , liegen in grofer An: 
zabl an ber innern Flaͤche der Baden 
gder Wangen. Sie ergießen beſtaͤndig 
einen dünnen waͤßrigen Schleim an die 
Munbhöhle, um Er ſtets feucht’ ja 
erhalten. 
In der innern Flaͤche der Gedaͤrme 
beinden fich eine Menge Druͤſen, welche 
Darmödrüfen heißen, undeine ſchlei— 
migte Feuchtigkeit abfondern, welche den 


Rein fiharfer Nahrungsmittel auf die: 


Gedaͤrme verbütet. Andere Arten, 1. B. 
die Eirpen s Kchlen z Luftröhren + Ob: 
ren s Nafen - Haut» Gelenfdrüfen u, f. 
w. übergeben wir, ie baben alle eis 
' nen ähnlichen Zweck, wie die befchriebe: 


nen. 

Deüfenbaum,  Adenathera. 
Man fennt 3 Gattungen von Bäumen, 
welche dieſen Gefchlehtenamen führen, 
Sie gehören der Anzahl ihrer männlichen 
Geſchlechtsſtheile wegen in die rote Kl. 
(Decandria), und haben alle einen 
füngzäbnigen Kelch; eine fünfblättrige 
Blumenkrone; Etaubbentel, welche an 
der aͤußern Epige mit Fugelrunden Drüss 
‚ben befert find und eine haͤutige Huͤlſe. 
Vorꝛslic merkwuͤrdig iſt | 

ı) Ter glatehlättrige oder 
P fauendrüfenbaum, A.pavonia, 


Dfiggetei 


welcher in Oſtindien waͤchſt und iu 
ſelbſt fehr groß, bei ung aber und üben 
haupt in einem nörblichen Klima, wor 
im Glashaufe gehalten werben muß, nik 
2 Fuß hoch wird. eine immergrinehr 
den Blätter find zweifach zuſammenge⸗ 
fert und auf beiden Seiten glatt, Dt 
glänzend ſchwarze Same wird in Indien 
gegeffen, oder auch mie Perlen af 
Schnüre gereihet und am Halfe getzagen 
Das Holz wird gu mancherlei Hanke 
raͤth verarbeitet. 

2) Der fihelförmige Dr 
fenbaum, A. falcata. Er bat mit 
dem vorigen gleiches Vaterland und fer 
nen Namen von der beinahe fichelfini- 
gen Frucht. , Seine Blätter find cm 
fall8 doppelt zufanrmengefeht, aber mi 
der untern Fläche wolligt und fie. 
Wenn das Hol; von diefem Baum tr 
fen if, wird es febr leicht, daher man 
in einigen Gegenden Dftindiens, }. ©. 
auf Amboina, Schilde und dergl. &* 
chen daraus verfertigt. 

Dfiggetei, Dfitkert 
Equushemionus. So heißt ein hir 
aus dem Pferdegefchlechte. ein rat 
ländifcher Name bedeutet Langoht. Rus 
nennt es fonft auch Halbefel, oder mb 
ber Maulefel. Der Dfiggerei macht ein 
eigene Gattung aus, und hat die Oriie 
und das Anfere Anfehn des gemeinen 
Maulefeld. Sein großer Kopf mit Dt 
platten Stirn, die nach der Nafe hin 
ſchmaler wird, giebt ibm ein «tms 
fchwerfälliges Anfehn; allein der samt 
übrige Leib iſt leicht und ſchlank gebaut. 
Die Dhren find zwar etwas lang, ab 
fhön geformt und aufrechtfiebend. Dr 
Rücken läuft gerade, und if etwas dr 
figt; der Schwanz gleicht einem Kub⸗ 
fhwam. Der dünne Hals ift mit anır 
graulichen, fanftharigen, kurlen un 
aufrediten Maͤhne geyiert; vorm din 
Scheitel ſteht ein J Zol langer Hans 
buͤſchel. Die Hufe find laͤnglich, alait 
und ſchwarz. Das Saar, welches den Yeid 
bedeckt, bat im Winter auf dem Grunde 
eine bräunliche Afchfarbe, an den Grit: 
jen ift es gran. Seine Länge —— ar 


Dfiggetei 


2 Z00; dabei ih cd ausnehmend fanft 
umd auf dem Ruͤken gewellt. Am Som⸗ 
mer iſt das Saar viel kuͤrzer, aber gleich⸗ 
jalls ſehr wach, und fein. und überall mit 
fhönen Fleinen Wirbeln. oder Acpfeln bes 
zeichnet. Bon der Rafe bis zum Schei⸗ 
tel ak die Fatbe in Sommer braungelb; 
die Seulen find inımer weiß, eben fu die 
inmendigen Seiten der Beine und der 
Bauch. Bon der Mähne bis zum 
Schranz läuft mitten über dem Rücken 
en ſchwätzlich jiegeleother Strich. Im 
Sommer ik der Oberleib hellgelblich⸗ 
grau, mirdaber nach den Geiten herab 
summer bläjır. 
Die ganje Laͤnge des Dfiggetei beträgt 
6 Zuf 7 Zul; die Höhe 3 Fuß 9 Zoll. 
Er bewohnt die großen. Steppenländer 
iwifchen dem Onon und Argon im füds 
den Gibirien und die meitläuftigen 
kbenen derZatarei, die berubmte Sands 
müßte Gobi, die fich bis Indien erſtreckt. 
In andern Gegenden, hat man ihn noch 
Mtgende getroffen. Er ſcheuet die Wals 
a. und die hohen befchneieten Ger 


Den Berichten der Keifenden zufolge 
übertrifft die Schnelligkeit des Dfiggetei 
ale Vorftellungen. Sie foll fo groß 
fern, daß das flüchtigfte Pferd ihn nicht 
umaholen im Stande if. Im Laufe 
firdt er den Kopi in die Höhe. 

Diefe Thiere leben in einzelnen Elei; 
ws Hrerden, deren jede einen Hengit 
Wa Führer hat.  Gemeiniglich trifft 
Mnehigg, ſelten 20 beifammen an. 
Tim ihrer auferordentlichen Schnellig- 
fat id es unmöglich, ein ſolches Thier 

1 zu fangen. Nur durch Liſt 
Hmm man ihm bis auf den Schuß nahe 
mm, und auch dies iſt ſchwer, denn 
Dfiggeteis haben. einen aͤußerſt fei⸗ 
Geh, der fie in den Stand ſetzt, 
in der Ferne zu wittern, wenn 

a ih auch noch fo forsfältig verſteckt 
ht. Ob ein altes Thier diefer Gattung 
ühmen ſey, weiß man alfo „nicht, 
Kl 6 noch nie Einem geglückt iſt, ein 
"det lebendig zu erhalten, Zunge, die 
'n den Koſalen manchmal gefangen wer⸗ 


(565 ). Dyggetei 


den, haben allen Mitteln, ſie zu bändigen, 
wiberfianden; ja, eins toͤdtete fich fos . 
gar felbit durch heftiged Springen. Rick 
leicht gelaͤnge es indeß der europäifchen 
Kunft, diefe Thiere ju zaͤhmen; wer 
weiß aber, ob fih dann nicht dic ber 
wundrungswuͤrdige Schnelligkeit größten: 
theils verlieren würde, 

Die Duͤggeteis flieben den Menjchen 
fehr, und find ͤußerſt fcheu. Der Hengft, 
oder Anführer der Heerde, if beftändig 
auf feiner Hut, und ermuntert die Stu⸗ 
ten und Füllen feiner Geſellſchaft zur 
plöslichen, Klucht, wenn er fih nicht 
ſicher ſieht. Vermuthet er einen Feind 
in der Naͤhe, fo geht er in einem groſ⸗ 
fen Kreife um denfelben herum, und unz 
terfucht, ob Gefaht da fen; iſt dieg der 
Fall, fo Echrt er zur Heerde zur, und 
nimmt mit ihr plöglich die Flucht. Dft 
muß er aber feine Neunierdbe mit dem 
Leben besablen ; denn bei feinen Unterfus 
chungen kommt er dem im Hmterhalte 
ſteckenden Jaͤger nicht felten ſchufrecht, 
und faͤllt dann. Stuten und Fuͤllen, 
die ſich bei ploͤtzlicher Flucht von der 
Heerde verlieren und zerſtreuen, werden 
von den Einwohnern leicht erlegt. 

In ihrer Lebensart und in ihren Sit— 
ten gleichen dieſe Thiere den wilden 
Pferden und Eſeln. Sie find jorniq 
und muthvoll, und vertheidigen ſich ge— 
gen ihren Feind mit Beißen und Aus— 
ſchlagen, wie die Pferde. — Am die 
Mitte des Auguſts falle die Begattunges 
geit. Das Weibchen bringt nur ı Gun: 
ges zur Welt, welches im dritten Jahre 
feine vollige Geſtalt und Farbe erhalt. 
Big um dieſe Zeit bleiben die jungen 
Hengſte bei der Heerde; dann aber muͤſ— 
fen fie felbft für fich forgen und eine neue 
Familie fiiften. Die Stimme diefer 
Thiere ift ein Wichern. 

Die Völkerfchaften derjenigen Gegen— 
ben, wo der Dfiggetei einheimiſch ift, 
trachten dem Thiere feines Fleifches wer 
gen nach, welches ihnen cin Lederbifs 
fen if. S. v. Zimmermannd geogr. 


3001. I. &. 83. ». Schrebers 
Saͤugth. Pallas Reife durch Rußl. 
III. 


Dudu — Düngung ( 566 ) 


III. &. 217. Pennants Ueberſ. 
der Vierf. J. S. 5. 
—Dudu , fibe Dronte. 
 Dungfliege, fibe Fliege. 
"Düngung. Beranntlich das Vers 
fahren, die Accker auf eine kuͤnſtliche 
Weiſe fruchtbar zu machen. Man mifcht 
der Erde, in welche man ſaͤen oder 
une gewiſſe Zufäse bei, bie 
nicht nur dem Boden felbft, fondern 
auc den Gemächfen, die er tragen fol, 
angemeifen find. Dieſe Zufäre heißen 
Düranngemittel, und find überhaupt 
von dopnelter Art. Einige nehmen ge 
wiffe Hinderniffe, die im Boden liegen, 
und dem Wachsthume der Pflanzen fchas 
den, hinweg; andere dagegen find uns 
mittelbar dem Wachéthume förderlich, 
Die Art und Weile, wie beide Arten von 
Dürgungsmitteln witken, laͤft üch nur 
aus chemifchen Grundfäsen einfehen und 
erklaͤren. Der Defonom oder Landmann 
weis imar, das diefe oder jene Mittel 
den Acer fruchtbarer machen, jedoch 
ohne fich um den eigentlichen Grund das 
von zu bekuͤmmern. 

Die Erfahrung lehrt, daß ein ge: 
miſchter Boden für das Wachethum der 
Mflanzen im Allgemeinen der zutraͤglichſte 
if. Die Mifhungen find unendlich ver: 
fbieden. Diejenige ift die beſte, die 
aus etwas Sande, etwas mehr Kalk: 
erde, noch mehr Stauberde, gröftens 
theils aber aus Thonerde beftehbt. Ein 
folcher Boden erhält durch den ihm beis 
gemiſchten Sand und durch die Staubs 
erde die nöthige Lockerheit, vermöge wels 
her die Pflanzen ihre Wurzel ohne Schwie⸗ 
rigfeit ausbreiten und die Erdtheile felbft 
die in der Luft befindlichen Nahrungs 
theildhen beſfer einfaugen koͤnnen. Die 
Thonerde hält dagegen nicht nur die 
Feuchtigkeiten länger an, fondern ges 
währt auch den Wurzeln und mithin der 


ganzen Pflanze einen feftern Stand,_ als 


bloßer Sandboden. Die Kalkerde bringt 
die nöthine Austrocknung ju wege, und 
giebt. noch mehr, als die übrigen Erden, 
die Luft s Waffer z und „Deltheilchen an 
fh. — Hieraus ficht man, daß ein 


Düngung 

Boden ſchon fruchtbarer werben müft, 
wenn man ihm diefe Mifchung gicht, im 
Fall er etwa bloß, oder doc mehren, 
theild, aus Sand, oder nur allein and 
Thon u. f. w. befteht, und im dar That 
verbeffert man trocknen Sandboden durch 
einen Zufas von Thon oder Lehm in) 
Kalt; und einen su feften und fetten 


Boden durch Beimifhung einer geniß 


fen MengeSandes und Kalle. 
Diefe Werbeferungs + oder Düngunıs 
mittel des Ackers gehören zu der ciſen 
Art. Sie machen den Acker mu 
fruchtbarer, aber fe bringen eigentlid 
ſelbſt feine Nahrungstheile in denfelben, 
Ihre Wirkung beficht einzig darin, di 
fie dem Boden: feine übermärige Niſe 
dder Trockenheit, feine gar zu große Ab 
fligfeit oder Loſſgkeit benehmen , "und die 
in der Puft befindlichen 'Nahrumgerkeik 
defto beffer einzieben und am fich halten 
. Nur dur die Düngungemittel 
jweiten Art, twelche,--tvie die Many 
ſelbſt, ein Gemiſch nwäfriger, ſahnue 
Öligter und erdigtet Theile find, kom 
eigentliche Nabrungefubftang in den 
den. Deraleichen Beſtandtheile befin 


ſich aber nur in dem Thier » und Pl 


jenreihe, oder mit einem Worte'in de 
prganifirten Schöpfung. Alle organ 

Wefen find der Fäulnif unterworfen 
vermittelt welcher fie ihre Beftandthe 
jerfenen. Diefe vermehren die Gtuah 
erde (Danım s oder Ackererde, IM 
diefen Art. y' fehwängern fie mit. n 
ölichten und flüchtig alfalifchen Theil 
an, und werden auf diefe Weife gt 

nem Dünger ,' deffen Beftandeheile fi 





- jun der Zufammenfegüng der Pr 


und ihrer Theile kommen, Pen 
war es bidher die herrfchendfte und 
wöhnlichfte Meinung, daß die Hd; mi 
Saljtheile, welche fich in der Stau 
oder Dammerde befinden, den Hau 
bei der Ernährung der Pflanzen auene 
chen. Den Nabrungefaft der Gemähl 
bält man für ein Waffer, mit welchen 
fich die oͤlichten und falzigten Theile auf 
inniafte verbunden oder gar vermiſcht ha 
ben. Dan glaubt, daß dieſes ae 
waſ 


Düngung 


sufer von den Wunelfefern. eingefogen, 
durch die den Haarroͤhrchen aͤhnlichen 
Sanale der Gewaͤchſe weiter, fortgeführt, 
unter der befländigen Wirkung der durch 
die Wärme ſich ausdehnenden Luft und 
der Ditigkeit der reijbaren Fafern der 
Planen an den Drt feiner Beſtimmung 
sehracht und ‚nach ‚und nach in dem eis 
Zr Saft der Pflanzen verwandelt 


A dieſe Hopotheſe ‚richtig, ſo fieht 
nan leicht, daß das fortgeſetzte Waches 
tham der Mlanzen wach und nach alle 
Oel⸗ md Galjtheischen wegnehmen; 
nad die efhäpfte Fruchtbarkeit deg Box 
den durch pugeſezten Dünger wieder 
erneuert werden maſſe. u 
: Mein nach genauen chemifchen Grunds 
Üten läft fh gegen die bisher angenom⸗ 
me Methode, das Wachsthum aud 
da in der Staub» oder Dammerde ber 
Mlihen Del» und Salitheilen her au 
liten, Manches einwenden. Gren ers 
Hirt fe menigfene. für ſehr ſchwankend 
udınbefimmt,.da das Del, - welcheg 
Da durch Defiilkatiom aus der Damm⸗ 
OK mimingen: kann, ein Produkt und 
üb nicht prässifieend, iſt. Doch bier, 
Mom im Borbeigehn! So viel iſt aus⸗ 
ÖL, da die Dammerde den erfien 
WM vergüglichken Antheil an der Er⸗ 
Bing der Gewaͤchſe hat, und die Ras 
UrÄhR bedient fich ihrer ald Duͤngungs⸗ 
Wan aͤberdenke nur, welche 

Kun Burzeln, Stengeln, Bläts 
neigen te. jährlich. verfaulen; 
die. Dammerde, welche eis 

"ändigen Abgang. durch das 

yun.der Pflanzen, durch Waſſer 

“Binde ju: erleiden bat, erſetzen. 
Rz iechne hiegw noch die unzaͤhlbare 

don Heinern und größern Thies 

a alen Klaſſen, die jährlich ihr 
digen, und dann in Faͤulniß 
N ; | wird man begreifen, wie 
Ha ige Abgang der Nahrungss 

in der Erde immer wieder erfegt 
, Anferdeng geben die Ereremente 
eine nicht geringe Meng 

koft Düngung ber. j ; 
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Düngung 


In diefer Art zu düngen ahmt der 
Menſch ‚der Natur auf eine Fünftliche 
Weife nach, indem er.allen Auswurf und 
Abgang des Thier-⸗ und Pflanjenreiche 
auf einen Haufen wirft, verfaulen läßt, 
und dies dann dem Acker zufest. Der 
Auswurf von Menſchen und Thieren, 
oder dor Rift, ift das gemeinfte Düns 
gungsmittel. Der feuchte, fchleimigte 
und minder öligte heißt Falter; der 
trockenere und ötreichere dagegen ſchar— 
fer oder bigiger Dünger. Zu jes 
nem mus infonderheit der Kuhmiſt ges 
rechnet werben, welchen man daher am 
lichten für. fandigen und Falfisten, den 
bigigen Miſt von Pferden, Schafen, 
Ziegen. ıc. hingegen für thonigten und 
feuchten Boden braucht. Außerdem Fann 
man auc) alle in Faͤulniß Äbergegangene 
thierifche Theile, ;. B. Haare, nos 
den, Kleiih, Blut, Hörner, odermit 
thierifhen Eubſtanzen durchdrungene 
Dinge, 1. B: Gaſſenkoth, Lehmwaͤnde 
aus Diebfiällen u. f. mw. zur Düngung 
gebrauchen. Einen guten Dünger geben 
ferner alle verrottete vegetabilifche Sub; 
fanzen, 1. B. Holz, Laub, Stengel u, 
dergl. Die Düngung durch die Drache 
beruht hauptiächlih darauf, daß man 
die wild aufgegangnen Gewaͤchſe unters 
pflügt, und zum Verfaulen bringt. Auf 
gleiche Art duͤngen Rafen, Torf, Teich⸗ 


ſchlamm u. f. w. 


Da die alkalifch s falzigten Subſtanzen, 
Verbindungsmittel von. Del und Waffer 
abgeben, und diefe Theile, wie oben ges 
fagt, den Nahrungsſtoff der Pflanzen 
nach der herrfchenden Meinung enthal 
ten; fo braucht man auch Ruß, ausge 
laugte Hohafhe, Kalt und Dergel zum 
Düngen, Diefe alkalifchen Subſtanzen 
nehmen außerdem nicht nur die Feuchs 
tigkeiten aus der Luft leicht auf, Tons 
bern ſchlucken auch die der Fruchtbarkeit 
hinderliche Säure des Bodens ein. 

in den neuern Zeiten haben fich große 
Naturforfcher bemuͤhet, die eigentlichen 
näbrenden Theile im Dünger ju eñtdek⸗ 
ten, und darnach einen Fünfliden 


" Dünger ju bereiten, ber von dem ges 


wöhns 


Düngung 


woͤhnlichen, naͤmlich dem Mifte, der⸗ 
ſchieden wäre. Home glaubte aus aM 
geftellten Verſuchen und Beebachtungen 
gefunden zu haben‘, daß die wahre Be 
fruchrung ded Bodens aus der Luft komme⸗ 
und daß dieſe auch ohne weitere Duͤn—⸗ 
gung ſchon hinlaͤnglich ſey, den Abgang 
der Fruchtbarkeit gu erſetzen, dak abet 
der Dünger, meil er fichtbaren Einfſuß 
auf das Wachsthum der Pflanzen hat, 
vielleicht: dazu diene, die in der Luft 
enthaltenen befruchtenden Theile deſto 
beffer am ſich zu ziehen. Allein ſo lange 
die Natur und Beſchaffenheit dieſer in 
der Luft befindlichen Befruchtungsktaſt 
nicht näher und beſtimmt angegeben wird, 
bleibe Die Sache eine biofe Hypotheſch 
bie fich nur ‘auf Vermuthung flünt. — 
Andere haben dagegen die eigentlichen in 
der Dammerde enthaltenen erdinen Theile 
in Verbindung shit dem Waſſer als den 
vorsüglichften Nahrungsſtoff der Pflanzen 
angefehn; aber auch diefe Meinung be 
ruht auf feinem kaltbaren Grunde; denn 
Die bei der Zergliedrung- der Gewaͤchſe 
aurüctbleibenden wirflichen Erden-mürfen 
ja denfelben nicht gerade ald unmittelbare 
Hahrungstheile gedient haben, fle Eis 
nen ja — welches viel mahrfcheinlichet 
it — bloße Verbeſſerungsmittel ohne 
— Raprangörhelitien gewefen 
eyn 


Eine dritte Behauptiing, daß nämlich 
Has Waffer der hauptfächlichfte Nahrungs; 
ſtoff der Gewaͤchſe ſey, und daß fie dafs 
„felbe in ale Befiandtheile verwandeln 
Können, erhielt dadurch viel Gewicht, 
daß Pflanzen im Moofe, in Papierfpä; 
ne, Baummolle, völlig reinen Gand, 
@ifenfeilfpäne u. dergl. gefert und mit 
bloßen Wafler besoffen, fortwuchfen ; 
allein Daffenfrag bat durch feine 
Verſuche binlänglich bewiefen, daß reis 
nes Wafler, ungeachtet es nach der ans 
tiphlogiftifchen Chemie aus der Bafis der 
Lebensluft und dem Hydrogen zufammens 
geſetzt iſt, nicht hinlaͤnglich zur Ernaͤh— 
rung der Pflanzen ſey, denn er fand, 
daß die Pflanzen im reinem Waſſer zwar 
an Dolumen und Gewicht junehinen, 
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Düngung 
aber nicht zur Vollidmmenheit und Reife 


‚Helangen‘, tind daß die Menge des Koh⸗ 


lenſtoffß darin nicht: vermehrt, ſondern 
vieln⸗tt etwas vermindert wird. 
Wollte man’ alſo auch annehmen daf 
das Waſſer nicht bloß als Vehikel diene 
den Nahrungsſibff dir Pflanjen aufſu 
nehmen, ſondern daß es auch ſelbſ un⸗ 
mittelbar zu ihrer Ernaͤhrung beiträge: 
fo ift doch fo viel gewiß, daß ſeine Be⸗ 
ſtandtheile nicht zureichen, alle ‚jur Bu 
getation nöthigen Grundſtoffe herzugeben 
und es ſcheint allerdings richtig, daß die 
Gewaͤchſe außer der Feuchtigkeit noch en⸗ 
dere Subſtamen aus der Luft erhalten 
muͤſſen, welche zu ihrer Ernährung md 
au ihrem Gedeihen bienen. =. »- «4 
Die Nothwendigkeit des Lichts fur 
Das Wachsthum der Pflanzen iſt ſo cat⸗ 
ſchieden, daß Niemand mehr daranziti- 
fe. "Man fehe nur diejenigen Gewädfe 
äh, welche eine Zeitlang im Dumnkln, 
.B. in Kellern, ſtanden; wit 
bleich wie waͤſſerig und "unvollfonim 
ſind ſie nicht? Sie fragen meiſt gar 
oder fehr unvollfommene Blüchen, amd 
an Früchte iſt kaum zw denken. ;ı,Den 
Einfluß des Lichts auf das "Warherkiim 
der Benetabilien bemerkt man zäglich 
Die aufleimende' Erbfe, "Bohne ufem, 
ſſeht ganz’ geld aus,- wenn fie Die Oben 
fläche des Erdreichs durchbricht, An 
ſich aber am Tageslichte ſehr bald-/gräm: 
Die innern noch“ unentfalteten t 
vder ſogenannten Hetzen der G 
beſonders des Kopfkohls, ſehen gelbsans, 
haben nicht. die Feſtigkeit und Wolfen» 
menheit der aͤußern Blätter, und gelam 
gen dazu erſt, nachdem fie ich entfaltet 
baben, und der Einwirkung des * 
ausgefegt find. 
Aus allen Umftänden ergiebt ar 
daf die Mittel zur Ernährung 
Gedeihen der Pflanjen mannig 
Art find, und daf weder die Danmmerbe 
oder der Boden überhaupt alleinsmuch 
das Waſſer allein, noch die Luft wein 
den noͤthigen Nahrungsftoff hergeben, 
fondern daß alles dies zufanımen genomn 
men mebſt dem Lichte und vielleicht noch 
ander 





+ 


Düngung 


endere in der Atmoſphaͤre befindlichen 
Sabh ſtanzen die Ernährung und Ausbil⸗ 
dung dir Gewaͤchſe in allen ihren Theilen 
kei, In allen diefen Mitreln ; in 
der Dammerde, dem Waſſer,“ der ta 
meighärfchen Luft und dem vichte trifft 
man auch alle die Beſtandtheile "am, 
melde Ne Gewaͤchſe enthalten ;- nämlich 
Sohlenfioff, Waſſerſtoff — und 


Der Kehlenſtoff, welcher in den 8 
nachſen den groͤſten ponderablen Theil 
ausmacht, und der weder vom MWaffer, 
nach vom bichte abgeleitet werden fan, 
bat unftteitig wohl feinen Urfprung, mes 
nigficng göftentheild, aus der Damm⸗ 
erde genöimmen ;_ denn aus der Atmo⸗ 
fhäre alein kann er nicht herruͤhren, 
reilg er 1 in zu geringer Menge vor 
banden if, Außer dem Koplenftoff ent: 
hält abe die Dammerde, oder der in 
Berrefüng übergehende Dünger, auch 
aech dieübrigen zur Ernährung der 2 
vn erforderlichen Srundfiofe,. * 
Bafferkof und Stiefog ob im; 
ſonderheit find aus ihr wohl allein "bie 
furrbeftändigen Theile,‘ J. BD. feiterbe} 


hladige Alkalien, Kalkerde, hdephor⸗ 
fire Grundlagen abi leiten, veiche — 
etgleich in geringer Menge — in vie⸗ 


len Degetabilien angetroffen werden. 


Das Waſſer, welches die Gewaͤchſe 
nicht nur mit ihten Wurzeln aus dem 
Veden, ſondern auch mit den Blaͤt⸗ 
iem aus der atmoſphaͤriſchen Luft ziehen, 
echt theils gang Und unzerſetzt in die 
Aſchung ihrer. Gäfte und fetten Theile 
über, theils wird es unter @inwirfung 
des Sommenlichts und der Wärme und 


ud Verwandſchaft anderer : GSrundbe⸗ 


hendtheile der Gewaͤchſe zu dem. einen 
Der dem andern Grundbeſtandtheil des 
Vaſſers yerlegt, indem z. B. die kohlen⸗ 
faure Grundlage des Gewächfes mit dem 
Hodtogen des Waſſers und der Bafis des 
Lichts fch vereinigt, und. die Bafis ber 
kebensluft des Waflers frei wird, und 
in Verbindung mit dem Waͤrmeſtoff als 
Sbersluft aus dem Gewaͤchſe austritt, 
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Duͤngung 
Die atmoſohaͤriſche Luft wird * 


falts von. den: Gewaͤchſen eingefogen und 


mit ihren Saͤften vermifcht. Die Bas 
id ‚ihrer Lebensluft wird von andern 
Grundebeilen; wies. B. von kohlenſau⸗ 
rer Grundlage,‘ aufgenommen und ihr 
Stickgas geſchieden, welches die Pflan⸗ 
gen: auch bei ihrem Wachsſsthume im 
Schatten und zur Nachtzeit von ſich ger 
bem :Dastohlenfaure Gas der: Atmo⸗ 
ſphaͤre oder des Waſſers, mas die Ges 
waͤchſe aufnehmen, wird von“ihnen. im 
Schatten und im Dunkeln unzerfept mies 
der ausgeſchieden, im Lichte „hingegen 
jerlegt umd die Bafis der Lebensluft dat 
aus frei gemacht⸗ Ob die Bemächfe auch 
das Stickgas der Atmoſphaͤre zerſetzen, 
ſcheint noch nicht ganz erwieſen zu ſeyn. 

Das Licht, welches, wie bereits be⸗ 
merkt worden iſt⸗ einen ſo großen Eins 
fing auf die Vegetation hat, betrachten 
die: Anhänger. der neuen framonichen 
Chemie bloß‘ als ein Reizmittel · fuͤr bie 
Gewaͤchſe, um die Lebensluft von fi 
uw geben; allein wenn bie: Luft einmal 
gebilder iſt fo kann fie fich auch: ohne 
dieſes Reizmittel durch ihre eigene: Elaſti⸗ 
eitaͤt von den Pflanjen trennen, und 
trennt ſich wirklich. Die Frage iſt alſo 
vielmehr: was trägt das Licht zur Bil⸗ 
dung der Gewaͤchſe ſelbſt beit Die Lehre 
von der Zuſammenſetzung des Lichts er⸗ 
klaͤrt hier die Erſcheinung von der Bil⸗ 


dung der Lebensluft beim Wachsſthum 
der Pflanzen im Sonnenſchein ſeht leicht. 


Zufolge derſelben beruht jeder Proceß 
auf: einer doppelten Wahlverwandſchaſft. 
Durch die Anziehung verfchiedener Grund⸗ 
foffe, z. B. der fohlenfauren Grundlage 
und des Hydrogend zur Bafis des Lichte 
entlaffen fie die Grundlagen der Lebens⸗ 
Iuft, womit fie verbunden waren, wähs 
rend diefe mit dem Wärmeftoff des Lichts 
zur Lebensluft gebildet wird. Nur ein 
Beifpiel zur Erläuterung! — Sm 
Safte der unreifen Weintrauben befindet 
fih Eitronenfänre, die aus Koblenftoff; 
Waſſerſtoff und Baſis der Lebensinit bes 
ſteht. Durch fortdauerndes Wachsthum 
und bein Reifen gehe fie in Zucker und 

in 


Düngug 
in Weinfteinfäure über, Je wärmer das 


Klima, ie heiterer der Himmel und ie gröfs . 


fer der. Einfluß des Sonnenlichts beim 
Reifen der Trauben it, um deſto meht 
verliert fih auch ihre Gäure,. um deſto 
weniger enthält ihr füßer Saftıan Weins 
fteinfäure und um defto mehr an Zuder, 
der aus der Säure gebilder'wird. Folg⸗ 
lich bewirkt die Wärnte und das Sonnen, 
licht beim fortgefenten Wachsthum und 
Neifen, daß die Eitronenfäure nach und 
nach in Weinfteinfäure und diefe endlich 
in: Zucker übergebt; wenigſtens find 
Waͤrme und Sonnenlicht hieju unum⸗ 
gaͤnglich nothwendig. Der Uebergang 
der Citronenſaͤure in die Weinſteinſaͤure 
beruht auf der Entwicklung eines Theils 
der Baſis der Lebensluft und der Auf⸗ 
nahme von mehrerer Baſis des Lichts 
oder des Kohlenfioffd ; der Uebergang bed 
Zuckers muß durch noch mehrerer Ver⸗ 
minderung der Baſis der Lebensluft und 
noch mehrerer Aufnahme des Lichts oder 
des Kohlenſtoffs gefchehen.: | Daß ſich 
in den verſchiedenen Theilen von einer⸗ 
let Gerwächfen und in verſchiedenen Ges 
waͤchſen, die ’auf’eiwerlei Boden. und 
inter übrigens gleichen Umftänden wach⸗ 
fen, ſo :verfehiedentlich geartete Säfte 
bilden ,' hat ohne Zweifel feinen Grund 
in den mancherlei abfondernden Gefäßen 
und der dadurch bemwirkten verſchiedent⸗ 
lichen Stodung und Gaͤhrung der Säfte 
und der Verfchiebenheit‘ des Einfluffes 
der Luft und des Lichts; etwas Beſtimm⸗ 
tes laͤßt fich iudeß hieräber nicht anges 
ben, weil die hiebei wirfende Urſach Fein 
“ Gegenftand unferer Anſchauung mehr 
it. — Die Verfchiedenheit des Bo⸗ 
dens und des Klimas trägt aber allers 
dings auch zur verfchiedenen Befchaffens 
heit der Säfte in den Pflanzen bei, wel⸗ 
ches die Veränderung der durch Kultur 
gegogenen Gemwächfe und. ihrer: Verſchie⸗ 
denheit von den wildwachfenden bemeift. 

Aus dem, was mir hier über die zum 
Wachsthume der Pflanzen erforderlichen 
Subftangen angeführt haben, laſſen fi 
die in unfern Zeiten erfundenen und gum 
Kheil ſehr bochgepriefenen Fünflichen 
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- darauf eine Schicht ungelöfhten 


Püngung 


Dünaungsmittel nach. ihrem Werthe und 
Nutzen prüfen, Wir wollen davon nur 
eing anfuͤhren, welchem man vor ans 
bern große Vorzüge zuſchreibt. Mehr 
findet fich. in des Predigerd DrBdhr 
rend, Mr Schwerte, Verſuch über Die 
einzia wahre Theorie der. natürlichen und 
kuͤnſtlichen Dünpungemitteh > 2 Meken 
berlin. Maaß Ealj werden in einer eier 
nen Pfanne über einem gelinden ewer 
fo.lange geröftet, bis es nicht mehr lni⸗ 
ſtert. Hierauf bringt man dag Ga m 
einem eifernen Topfe über einem flarfern 
Feuer in Fluß, gießt eg fohdnn jun Erz 
falten in ein anderes Gefäß, morauf To 
fett wie Stein wird,, Diefen fe 
man, und löft ihn in 3 Eimern fi 
fiedender Miftiauche auf. - Na der 
Auflöfung wird die Miftiauche vom Ze 
genommen, ed werden 6 Ei Most 
erde, Teichſchlamm, oͤder vom 
Schlamme von Miſtſtaͤtten in einem ge 
räumigen Troge dazu gefest. Nach bins 
laͤnglichem Umrübren miſcht man der 
Waſſe fo viel Holzaſche ‚ber, dab fe zu 
einem dicken Brei oder Teig wird, Run 
ift eine biegu eingerichtete Grube ws 
Steinen gemauert nötbig. In biefel 
bringt man erft eine Schicht dee Teig 












und fo abmwechfelnd, Zu der 
Maffe find $ Schfl. berlin. Maaß 
— Das Einfchichten muf mit 
möglicher Geſchwindigkeit von P 
nen verrichtet werden, damit die 
rung nicht zu früh entfiehe, : Nach voll 
brachter Arbeit wird das Loch oben mit 
Raſen wohl bedeckt, um der freien Luft 
den Zugang zu verwehren..‘ Nach einigen 
Tagen hat fi die ganze Maffe im zn 
Pulver verwandelt. Diefes firenet man 
auf dad befäcte Land, wann es mitder 
Egge einmal überzogen if. Nachher 
wird der Acker vollends fertig geeggen 
Diefed Düngungsmittel ift überall an: 
wendbar. Die angegebene: Duantigät 
reicht für ı magdeb, Morgen hinlaͤnglich 
wm. ©. Grens fol. Handb. der Eher 
mie II. ©. 253. u.f. Vom Nußen 
— Stoffe beim Ackerb. v. Fa⸗ 
gräud 


\ 
Dünfte 


aräus amd ben neuen ſchwed. Abb. überf. 
in Erelbs chem. Annal. 3. 1785. ©. 
I. S. so. Abhandl. über die Natur 
end Wirfungsart des Dungersvon Bars 
mentier aus dem ran, in Grens 
Sour. der Phyſ. VII. &. 431. Einige 
Bemerf. über die Defonomie der Plans 
jen n Angenbouf vermifcht.‘ Schr. 
1. &. 341. Weber künftliche Duͤngungs⸗ 


mittel... Duisburg 7797. Verſchiedene 


Auffäre, Die Düngung betr. in den oͤko⸗ 
nom. Heften, 3. B. 3. I. tr 9. ©. 
se: B.1IL:4ter 9. ©. 88.13. V. 
str H. &.326. B. X zter H. S. 
234. B. LX. str H. S. 507. und 

Dünfte nennt man die durch Aus⸗ 
Dünfung der Körper in den Luftkreis 
aufgefiiegenen . Waffertheilchen, welche 
bisweilen völlig aufgelöft als unſichtbare 
Dünfte in der Luft enthalten find, oft 
aber auch nicht völlig aufgeloͤſt oder aus 
derfeiben wiederum niedergeſchlagen wer⸗ 
den, ſichtbare Dünfte, d. i. Nebel oder 
Belfen bilden und endlich in Geſtalt des 
Regend, Schnees oder Hagels herabfal⸗ 
len. Die Dünfte unterſcheiden ſich von 
den Daͤmpfen hauptſaͤchlich durch ihre 
meit geringere Elaſticitaͤt; auch entfliehen 
fe:bei einem viel geringerm Grade von 
Wärme, und find — ganı aufgeloͤſt — 
unfihtbar, dagegen die Dämpfe ſich in 
der anmofphärifchen Luft ſtets in ſichtba⸗ 
zer Seſtalt zeigen. 

Ueber die Urſachen des Aufſteigens ber 
Dünfe find die Meinungen fehr getheilt. 
Siehe Ausduͤnſtung. Viele Narurfors 
ſcher treten le Roi's Meinung bei, 
daß die Ausduͤnſtung nichts anders als 
eine wahre Aufloͤſung des Waſſers in der 


Luft fen, wobei Sauffure noch bins 


zufigt, daß die Luft das Wafler nicht 
unmitzelbar, fondern mit Huͤlfe des Feu⸗ 
ere auflöfe._ Das Feuer löfe zuerft das 
Waſſer auf, und verwandle es in einen 
elatifhen Dampf, welchen dann erft die 
Luft aufloͤſt, und daraus die Maffe bil 
det, welche anfgelöfter elakifcher Dampf 
genannt wird, font aber feuchte Quft oder 
unfchtbare Duͤnſte hieß. — So Jange 
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Dünfte 


die Auflöfung:-des Waſſers durch die Luft 
vollkommen if, ſtoͤrt fie die Durch⸗ 
ſichtigkeit der legtern durchaus nicht. 

» Das Aufſteigen der Duͤnſte laͤt ſich 
ſehr natuͤrlich dadurch erklaͤren, daß ſich 
die ganze waſſeraufloͤſende Luftmaſſe, 
welche überdies öfters nach von den Wins 
den durch einander. gefchüttelt wird, 
durch die Wirkung der chemifchen Anſie⸗ 
bung und darch die Verwandſchaft mit 
Daͤmpfen ober Waſſertheilchen, . bald 
mehr, bald weniger auf eine grofe Höhe 
hinauf verbindet. 

Nah de Luc wird die, Luft, durch 
die Vermiſchung mit Duͤnſten fpeeinifch 
leichter. v. & fiebt aber die Dünfte keines⸗ 
weges fir eine Auflöfung des Waſſers in 
der Luft, ſondern für die Verbindung 
des Waflers mit dem Feuer an, Mag 
ſich daſſelbe, fagt er, mit Waffer auf 
eine Art verbinden, auf. welche es.:nur 
win, mag & die MWaffertbeilihen wie 
Biäschen aufſchwellen, oder ſich an fie 
bängen;: fieıtrennen und ihnen .feine Bes 
wesung mittheilen, oder mag cd bie Ela⸗ 
flieität des Waſſers, d. i. die juruͤckſtoſ⸗ 
fende Kraft der Theilchen vermehren, fo 
wırd aus dieſem allen begreiflich,‘ wie 
Mifchungen von Waſſer und Feuer leich⸗ 
ter, als Luft ſeyn können. Er gründet 
feine Meinung auf folgende. Saͤtze: ı) 
das Feuer bat mehr Verwandtſchaft mit 
dem Wafler, als mit der Luft; denn fo 
loͤſcht 4. B. das Waffer eine Flamme aus, 
weil es fich mit dem Feuer verbindet und 
mit demfelben in Dämpfe davon geht. 
Es fhüst auch die Körper vor dem Feuer, 
weil es daflelbe eher an fih nimmt, als 
es in den brennbaren Körper wirken läßt, 
Die Luft Singenen vermehrt des Feuers 
Wirkung auf deraleihem Körper; weil 
fie weniger Verwandfchaft mit dem Feuer 
bat. 2) Es iſt in dem Waſſer jebers 
geit Feuer genug vorhanden, um felbft 
im firengften Winter Ausdünftung bers 
vorzubringen. Der geringfte Grad von 
Wärme, oder das im Waſſer enthaltene 
euer kann Waflertheilchen abreifen und 
mit fih fortführen. 3).Die Dünfte 
felbR zeigen ed, daß das Waller ihr Bes 

bilulum 


Duͤnſte 


AReulum ſey. Sie ſchlagen ſich aus der 
Luft an der Oberflaͤche kalter Koͤrper nie⸗ 
der, bd.h. ſie verdichten ſich wieder, 
wann das Feuer, das ſie ausdehnte, in 
Die Halter Körper uͤbergeht. Durch 
die Ausduͤnſtung kuͤhlt man Körper ab. 
Die Matroſen Fühlen ihr - Getränk in 
Klafchen, die fie an dad Thaumerf ber 
Schiffe hängen und ſtark befeuchten, 
Wenn ..nun.die Ausdänftung Kälte. ers 
genat, fo muß mohl Fewer verwendet 
werden, um fiehervorzubringen. 4) Die 
Erfahrung lehrt, daf die Dünfte leich⸗ 
ter, als die Luft find, » Wer auf dem 
Gipfel eines Berges ſteht; ſieht früh ge: 
gen Sonnenaufgang ausden Seen, Fluͤſ⸗ 
fen und Suͤmpfen häufig Nebel oder 
ſichtbare Duͤnſte auffteinen. Dies iſt ein 


offenbarer Beweis, daß ſie ſpeeiſiſch leich⸗ 


ter. find, Allein was bier de Lu e für 
einen Beweis des Satzes haͤlt, daß die 
Luft das Waſſer nicht aufloͤſe, kann wohl 
nicht als ſalcher gelten; denn ſichtbare 
Dünfte find freilich nicht din der Luft 
aufgeloͤſtz hieraus folge aber noch nicht, 
daß die Luft überhaupt Fein Auflofungss 
mittel des Waſſers fen. Doch de Luc 
ſindet den Unterſchied zwiſchen ſichtbaren 
und unſichtbaren Duͤnſten bloß darin, 
daß iene aus feinern, dieſe aus gröbern 
Waſſertheilchen beſtaͤnden; allein jene 
Behauptung ſcheint richtiger, daß naͤm⸗ 
lich die unſichtbaren Duͤnſte wirkliche oder 
vollkommene Aufloͤſungen der‘ Dampfe 
oder des Waſſers in der Luft die ſicht⸗ 
baren oder die Dämpfe hingegen entwes 
der noch gar nicht aufgelöfte, oder nach 
der Auflöfung wiederum nicdergefchla: 
gene Dämpfe in blafenförmiger Geftalt 
find. 

Aus dem, mad wir higher von den 


Gasen de Lu es angeführt haben, zieht - 


er fr!bft den Schluß, daß die fichtbaren 
Dämpfe und um fo mehr; die unſichtba⸗ 
ren Dünfte nicht nur feibft fpecififch. leich⸗ 
ter jind, als die reine Luft, ‚fondern daß 
dieſe fie auch durch ihre Beimiſchung fpes 
- eififch leichter mache. Auch Sauffıs 
re hat durch Erfahrungen. und Berfuche 


gefunden, daß feuchte Luft etwas leichs 


( 5372 ) 


Dünfte 
fer, al& reine und trockene ſey, deffen 
ungeachtet tritt er der Ausduͤnſtungs⸗ 
theotie bes le Rot mit dem oben ans 
gegebenen Zufage bei. - 

Wenn nun bie —— det Däns 
fie mit der Luft eine währe Aufl 
in derſelben, iſt, fü muf die Luft auch 
bis auf einen gewiſſen Grad mit Duͤn⸗ 
fen geſaͤttigt werden. Nach Sauſſu⸗ 
red Theorie ergeben ſich nun aus:der 
mit Dimften-gefättigten Luft, in wel⸗ 
cher noch mehr Dünfte auffeigen, oder 
welcher durch die Kälte ‘ein ‚Theil ihrer 
auflöfenben Kraft entzogen wu. pr fob 
gende. Erfheinungen: >... 

Berührt eine Euftmafle, in welcher 
ſich mahr Dünfte aufhalten / eine Fältere 
oder nicht ‚viel waͤrmere Oberfläche, ſo 
ſchlagen ih die uͤberfluͤſigen Duͤnſte en 
dieſer Oberflaͤche nieder/ nehmen, wenn 
die Temperatur noch über dem Eispunk⸗ 
te aſt, die Geſtalt der Tropfen oder des 
Thaues an, oder kryſtalliſtren ſich bei 
groͤßerer Kälte: als Nadeln, Schuppen 
u. besgl. von regelmäßiger Gehalt. : Das 
Ausfchlagen der Wände bei einfa lendem 
Thaumetter, das Schwigen und Sefrie⸗ 
sen der Fenfterfcheiben, der Reif. ze. * 
bievsn übergeugende Beweiſe. 

Iſt aber in ſolcher Luftmaſſe keine 
dergl. berührende Oberflaͤche —— 
fo vereinigen ſich die uͤberfluͤſſſgen Düne 
entweder :zu Eleinen Tropfen, ober zu 
Fleinen gefrornen Nabeln, oder endlich 
u’ hohlen Bläschen. Die Tröpfdhen 
und Radeln, als die erfien Anlagen zum 
Negen, find eigentlich nicht mehr Duͤn⸗ 
fie, fondesn ein wahrer Niederfchlag in 
Form des Waſſers; ba fie aber dennech 
ihrer Feinheit wegen oft noch eine Zeit⸗ 


‘lang in der Luft ſchweben, fo nenntifie 


be Sauffure conereto Duͤnſte. Sir 
brechen die Lichtftrablen, und ihre Ent 
ſtehung if daher die Urfad der Höfe 
und anderer Meteore, welche Regen vers 
kündigen. 

Die in Geftalt ber Blaͤechen in der 
Luft fchwebenden Dünfte wurden ebe- 
mals von den Naturforfchern bloß als 
Hypotheſe EUREN: um dad Auf⸗ 

eigen 


Dünfte 


fieigen der Dünfte zu erflären, ohne daß 
man von ihrem wirflichem Dafein wußte, 
st weiß man gewiß, dab die Dunft: 
lichen wirklich vorhanden find. Um 
Ach dabon zu überzeugen, ſetze man heif- 
fen Kaffe, oder heißes mit Dinte vers 
milhtes Waffer an einen Drt, wo die 
Suft rubig ift, der Sonne oder dem Tar 
geelibte aus, fo wird man einen Dampf 
auffeigen fehen, der eine gewiſſe Höbe 
erreicht, und dann verichwindet. In 
demielben ind Eleine meife von einander 
getrennte Sünelchen ſehr deutlich zu uns 
terfcheiten. Wermittelf eines Micros 
feops son ı oder ı3 Zoll Brennweite 
bemerft man fogar, daß dieſe Kügeldhen 
son verfdiedener Größe find, dab die 
feinern Gnell in die Höhe ficigen, die 
gräbern aber auf die Fluͤſſigkeit zurück 
fallen, obne fich mit derfelben su vermiz 
(dem und fo leicht auf der Oberfläche 
derfeiben ſchweben, daß man fie durch 
einen leifen Hauch von einer Geite nach 
der andern treiben kann. Nicht felten 
werden fie auch durch die Bewegung der 
Euft losgeriffen und zum Aufſteigen ge: 
brabt; manche vermijchen fich aber auch 
mit der Flaͤſſigkeit. Man erkennt uͤbri⸗ 
gend fehr deutlich, daß ſie Feine folide, 
fondern hoble, den Seifenblafen ähnliche 
Kugeln oder Bläschen find. Kragens 
fein C fiebeideffen Abhandl. vom Auf: 
feigen der Dünfte und Dämpfe. Halle 
1744. 8.) vergleiht den Durchmeffer 
Diefer Bläschen mit der Dicke eines Haars, 
und fert ihn Auf zrisz eines Zolls. 
Mitdiefer Angabe fimme die des Sauſ— 
füre ziemlich überein, nad) welchem 
der Zurchmeſſer der kleinſten rar der 
grögfen 4” eins parıf. Zoll betragt. 
Was die Dicke des die Bläschen umklei— 
dmden Wafferbäutchens betrifft, fo bes 
fimmt fie Kranenfein auf g5&55 
eines engl. Zolls; allein dieje Angabe 
bat nicht die mindeſte Wahrfcheinlichteit ; 
es erhellet vielmehr aus Sauſſures 
Derjuben, das die Haͤutchen nicht bei 
allen Bläschen gleich dick find. 

Die Mebel und Wolfen find nichts 
anders, als Anhäufungen diefer Duni: 
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Dünfte 


blädchen. Wenn man ſich in einem Res 
bei in der Pläne, oder in einer Wolfe 
auf einem Berge befindet, und durch ein 
Veraröferungsglas von ı5 bit 2 Zoll 
Brennweite gegen eine dunfle alatte 
Fläche, 1. B: gegen den Boden einer 
Dofe von Schildpat ficht, fo bemerft 
man die in dem Brennraum des Glafes 
fommenden Dunftbläschen fehr deutlich. 
Sie gehen bisweilen fchnell, bisweilen 
langfam vorüber, rollen über die Fläche 
binweg, ſpringen von ihr ab, und fch« 
gen fih ın Gefalt von Halbfugeln an ihre 
fe. Mitunter fegen ſich auch Fleine 
Waffertröpfchen an, die aber durch ihs 
sen langfamen Gang und durch ihre 
Durchfichtigfeit leicht von den Bläschen 
zu unterfcheiden find. Bei genuofamen 
Lichte und vortheilbafter Stellung unter; 
fcheidet auch das blofe Auge in einer 
Wolle Theilchen, welhe in der Luft 
fehweben, und hohl ſeyn müflen, weil alle 
Kugeln von diefer Größe fih unmöglich 
durch bloße Zahigkeit der Luft ſchwebend 
erhalten fönnten. Diefe Bläschen bils 
den auch feinen Regenbogen, und dns 
dern die Befalt der Sterne nicht, von 
denen noch Strahlen durchfallen fönnen, 
weil die Lichtſtrahlen beim Durchgange 


durch unendlih Fleine Manisken nicht 


merklich gebrochen werden. 


Wenn nun die Wolfen aus Dunſt⸗ 


bläschen entfteben, fo ift unleugbar, daß 
diefe Bläschen: leichter, als die aͤußere 
Luft ſeyn müffen. Man fiebt die Wols 
fen oft einen Theil der Berge bedecken, 
wobei ihr unterer Rand fo fcharf abge⸗ 
ſchnitten und mit dem Horizonte parallel 


it, daß man die geringſte Weränderung 


ihrer Höhe bemerken fann. Dice ift ein 


⸗ 


offenbarer Beweis, daß die ſchwerſten 


Blaͤschen ſich in einer Region aufhalten, 
in welcher die Luft gleiche Schwere mit 
ihnen hat. Dieſe Wolken treten hoͤher, 
wann das Barometer ſteigt, und ſinken, 
wann es fallt, vollkommen fo wie Koͤr⸗ 
per, die ihrer ſpeeiſiſchen Leichtigkeit we⸗ 

gen in der Luft ſchweben. 
Es ſcheinen aber dieſe Bläschen auch 
mit einer Atwoſphaͤre umgeben zu ſeyn. 
Die 


’ 


Dünfte 


Die Freiheit, mit welcher fie über die 
Dberflähe der Flüfigkeiten binrollen, 


‚ohne fich mit denfelben zu vermifchen, 


geigt, daß fie die Flüfigkeiten nicht be; 
rübren, und läft vermutben, daf ein 
Dichter unfichtbarer Ueberzug diefe Vermi⸗ 
ſchung verbindere. Weraus indeß diefe 
Atmofphäre- beftcbe, läßt ich nicht be; 
fimmen. Beftände fie aus Feuer, fo 
muͤßte dieſes in diefer Verbindung viele 


feiner @igenfchaften ablegen; wenigſtens 


iſt die gemöhnliche Kalte nicht im Stande, 


nehmen. 


die Bläschen zu zerſtoͤren, da man fie 
auch im firengfien Winter ſieht. Daf 
der Regen im Winter erwärmt, fcheint 
anzuzeigen, daß die Verwandlung ber 
Bläschen in Waflertropfen eine gemiffe 
Quantität Feuer frei mache, welche viel: 
leicht vorber zur Erhaltung der Bläschen 
verwendet wurde. Wielleicht ift es auch 
Die elektrifche Materie, der Aether, oder 
fonft eine feine Luftgattung. — Wie 
die Bläschen ihre Bildung erhalten, 
läßt fich ebenfalld nicht beftimmen. Die 
meiften. Flüffigfeiten zeigen die Anlage, 
eine folche blafenähnliche Geſtalt anıu: 
Da man felbft bei der ſtreng⸗ 
fien Kälte Wolfen und Nebel erblickt, ſo 
fcheint das Waſſer in Dunftgeftalt aufge 
JöR dem Gefrieren meit beffer widerfichen 
u können, als in feiner gewöhnlichen 


Geſtalt. 


Wenn ſich diefe Bläschen zu Waffer 
serdichten, ſo vereinigen fich ihre aus 
diefer Verdichtung entftehenden Theil 
hen zu Than » und Regentropfen. Dft 
aber fchweben fie auch ihrer großen Fein⸗ 
heit wegen, oder wenn die Bewegung 
der Luft ihre Vereinigung hindert, noch 
eine Zeitlang in der Atmofphäre, und 
machen die oben gedachten von Saufs 
fure fogenannten concreten Dünfte aus, 
welche das Licht ſtark brechen, und die 
Höfe und Nebenfonnen verurfachen. Iſt 
die Atmofphäre bei der Verdichtung der 
Bläschen febr kalt, fo kriſtalliſirt fich 
das Waffer ihres Haͤutchens, wenn die 
Verdichtung im Freien gefchieht, zu 
Schnee, und wennn es fih an fefte Körs 
per anlegen kann, iu Reif. 
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-in unfern Gegenden nennt, 


Dürrimaden 


Noch if zu merken, daß das Wafler 
durch feine Anflöfung in der Luft umd 


durch den darauf erfolgenden Niederfchlag 


gröftentheild von allen fremdartigen Bei⸗ 
mifchungen . befreyet zu werden ſcheine, 
woraus fi) erklären läßt, daß das Re⸗ 
genwaffer fo.rein ift, als ob es beftikliet 
wäre. S. de Luc linterfuch. über 
bie Atmoſphaͤre B. II. $. 675. of. 
De Sauflure elflais [ur hygro- 
metrie. Eilai III. ch. ı. und. 2... 

Düremaden. Bei unreinlicden 
Kindern fiehbt man bidmeilen die ganze 
Haut des Leibes, beſonders auf den Ruͤl⸗ 
fen, mit Schwarzen Punkten bedenkt. 
Drüdt man diefe Punkte mit dem Zins 
ger, fo quillt gleichfam ein ſchlangenfoͤr⸗ 
mig gewundener fchwärzlicher Faden her⸗ 
vor, an deſſen obern Ende ſich ber 
ſchwarze Punkt oder Knopf befindet; Se⸗ 
meiniglich find Kinder, bei welchen. man 
dergl. findet, Fränflich, und werden uns 
geachtet ihres guten Arpetits immer 
ſchwaͤcher. Die Unmiffenheit bat hieraus 
in Berbindbung mit dem Aberglauben.des 
bendige Gefchöpfe gemacht, die — wer 
weiß wodurch — dem Kinde beigebracht 
wären., Nachläfigen unreinlichen Muͤt⸗ 
tern mußte diefe Erflärung fo eben recht 
ſeyn; daher breitete fich die Sage don 
den Dürrmaden oder wie man das Lebel 
von ben 
Miteffern aus. 

Diefe fogenannten Miteffer find aber 
nichts weniger, als lebendige Würmer, 
fondern vielmehr Feine Anhaͤufungen des 
Schmutzes in den Schweißloͤchern. Da 
durch dieſen Schmutz die Schweißloͤcher 
verſtopft werden, und alſo die Ausdin⸗ 
fung gehindert wird, fo muß dies noth⸗ 
wendig einen nachtbeiligen Einfinf auf 
die Geſundheit des Kındes haben. Nichts 
als Reinlichkeit, fleifiges Baden W 
Wafchen kann gegen dieſes Uebel 
fen. — Bei Erwachfenen findet man 
dergleichen ſchwarze Puntte bisweilen 


‚vor der. Stirn und um die Schläfe, 


Sie find nichts anders ald Schmur, und 
zühren von dem verdickten Schweife ber, 
der fich mit allerlei Staͤubchen vermiſcht 

und 


Dürrwurz — Dimgras ( 575 ) 


and in den Poren feſtſetzt. Sorgfaͤlti⸗ 
ges Wafchen iſt, mie natürlich, auch 
bier das befte Mittel. 

Dürrwurz, gemeine, Cony- 
za (quarröfa. Auch Durrfraut, Floͤh— 
haus, Rubrfraus, Müdenkraut u. f. w. 
beißt diefe Pflange. ie gehört in die 
Rlafe derer, die zufammengefegte Bluͤ⸗ 
then haben Cı gte Kl. Syngenel.), und 
bat einen nackten Samenboden, ein 
baarfürmiges Haarfröndhen, einen ſchup⸗ 
pigen rimdlihen Kelch und dreiſpal⸗ 
fige Strahlen in der Blumenkrone. 
Durch diefe Kennzeichen unterfcheidet 
Ah das ganje Geſchlecht. — Die ge 
meine Duͤrrwurz waͤchſt in Deutſchland 
bin und wieder an ungebauten trockenen 
Drten, auf Hügeln, auf Viehtriften; 
doch auch in Hainen wild, Die Wurzel 
ik mweijäbrig, und treibt 2 bis 3 Fuß 
höhe, Harfe, au rechtſtehende, krautar⸗ 
tige Stengel mit vielen Aeſten und duns, 
felarimen, lanzetformigen, fpigigen Blaͤt⸗ 
teen, die wolliat und weich anzufühlen 
And. Die bräunlich gelben Blumen, 
wilde oben an der Zweigfpige fißen, bil 
den einen Afterfirauf, and erfcheinien im 
Yuliund Auauft. 

Diefe Pflanze hat einen ſchwachen bis 
mäbnlichen Geruch und fol angegündet 
Düden, Fliegen, Schnaken und Flöhe 
vertreiben, 

Dungras oder Wollgrag, 
Friophorum „ fonf auch Wiefenwolle, 
wu eim ganzes Pflanzgengefchledht aus 
dritten Ki. (Triandria) genannt, 
deſen Kennzeichen folgende find: fpreus 
attige Keichfpelzen, die überall dachzie⸗ 
selfürmig über einander gelegt find; bie 
Epelje der Blumenkrone fehlt; der Same 
Keinjeln und mit langer Wolle uingeben. 

) Das gemeine Dungragı E. 
polykachion. Es waͤchſt in Deutſch⸗ 
land in vielen Gegenden an moraſtigen 
Otten / an Staͤben und auf waͤßrigen 
Wieſen, und dauert in der Wurzel mehrere 
Jahre: Der runde Halm wird im naſ⸗ 
fen Soden wohl 2 bis 3, im weniger 
naffen aber kaum ı Fuß bob. Unten 
it derfelbe mit braunrothen Schuppen 


Dungras 


umgeben, in welchen die Blätter Ans 
fangs wie in einer Scheide Reben. Man 
erblickt gemeiniglich nur 2 bid 3 Kno⸗ 
ten an dem Halme, und bei jedem fcht 
ein grünes; zartgeſtreiftes, ſchmales et⸗ 
was zuſammengezogenes flaches Blatt. 
Die Laͤnge dieſer Blaͤtter iſt verſchieden. 
An ihrem hintern Ende befindet ſich ein 
Fleck, -welcher. außerlich braun aus ſieht. 
Am obern Theile des Halms, der mehr 
edigt, als rund iſt, ſitzt eine jmeibläts 
trige Scheide, aus welcher im Mai und 
Quni eine unbeftimmte Anzahl von Blu⸗ 
mentöpfen, die geſtielte Aehren bilden, 
nach und nach hervortreibt. An dieſen 
erblidt man Feine Spur von Wolle, 
welche erft nachher erfcheine, und zu 
dem Meinen, rothen, breiedisen &% 
men gehört. Wenn viele diefer Pflans 
jen auf einer Wiefe fiehen, ſo fcheint 
diefe um Johannis wie mit Wolle bes 
deckt. Diefe Wolle iſt fehr fein, zart 
und weich, gewöhnlich von weißer, und 
nur bisweilen von gelblicher Farbe. 

Zum Futter für das Vieh taugt diefe 
Pflanze nicht, und die Samenwolle if 
fogar fhädlich, wenn fie von demfelben 
unter dem Heu mitgefreffen wird. Es 
entfiehen daraus in dem Magen Haar⸗ 
ballen, moran das Vieh nicht felten ers 
franft. — Dean bat verfucht, die Wolle, 
wie Baummolle gu benutzen. Gie läßt 
ſich auch in der That unter anderer Wolle 
zu allerhand Zeugen verarbeiten, ob fie 
gleich etwas fpröde it. Zum Ausſtopfen 
ber Polfter und Kiffen, auch ju Docs 
ten und deral. ift fie brauchbar, 

2) Das fheidenförmige Dun: 
gras, kleines Wollgras, E.va- 
ginatum. Bon ber vorigen unterſchei⸗ 
det ſich diefe Gattung dadurch, daß der 
Halm in der Blattfcheide eingehuͤllt und 
die Aehre rafchelnd oder gleichfam vers 
trocknet if, fonft kommt fie mit dem ges 
meinen Dungras überein. Bisweilen 
ſteht aufer einigen Scheiben am gängen 
Halm kein Blatt. Die Blätter find 
fteif, dreieckig und pfriemenförmig. 

Feuchte, fumpfige Gegenden ſind eben 
falls der Standort biefer Gatfüng. Die 

Blüthes 


Dunſtkreis — Durchdringl. ( 576 °) =: Durchfichtigkeit... 


Blüthegeit ift der Mai und Juni: Da, 
wo man dieſes Dungras findet, trifft 
man gewöhnlich Torfan, und feine Wur⸗ 
zeln mögen vielleicht felbft in. Torf übers 
gehen. Die Wolle Hat mit der von der 
vorigen gleiche Eigenfchaften;. und liche 
ſich auch zu maucherlei Zeugen verarbeis 
ten; nur if fie freilich fehr kurz und foros 
de; auch möchte das Einfammeln viel 
Mühe erfordern.  .% 

3) Das Alpyendungras, E. al- 
pinum; Es wächft auf den ſchweizeri⸗ 
ſchen Alven, auch auf den beutfchen” 
Kettengebirgen in Oeſterreich, Tyrol 
und anderwärtd, aber ebenfalls an ſum⸗ 
pfigen Stellen. Die Wurjel ift fries 
hend; der Halm, welcher einen halben 
Fuß fang wird, breiedigt, nadt und 
zaub.) . Gemeiniglich befinden fih uns 
ten an der Wurzel 3 Blätter mit einem 
ſcheidenfoͤrmigen Anfange. jeder Hal 
trägt einen aufgerichteten Blüthenkopf, 
‚ welcher höchitens aus 15, doch meiſtens 
viel weniger Blüthen beſteht. Unter 
dem Kopfe ſitzt ein ſteifes pfriemenfoͤrmi⸗ 
ged Bläschen Die Wolle iſt ı Zoll 
lang, und übertrifft die Aehre ſelbſt an 
Länge, Uebrigens komme fie. im Wer 
fentlichen mit der vorigen überein., Gie 
Könnte infonderheir gut gebraucht werden, 
um den aus der gröbern Schafwolle bes 
zeiteten Tüchern ein beffered Anfehn und 
mehr Feinheit zu geben. Das daraus 
in Bermifchung mit thierifcher Wolle. ges 
fponnene Garn ift fehr fe. 

Dunftfreig, fiebe Luftfreis, 

Durchdringlichkeit. Diefer 
Begriff umfaßt die Eigenfchaft der Koͤr⸗ 
2er, vermoͤge welcher fie im Stande find, 
andere Materie durch. ihre Swifchenraume 
hindurch in laflen. Die, Materie, aus 
welcher die Körper beſtehen, iſt an ſich 
undurchdringlich; allein fie läßt allemal 
Zwifchenränne in den, Körpern leer, 
und, dieſe fichen dann andern. Materien 
offen, Es giebt Stoffe, die alle ung 
bekannte Korper purbarmgen; dahin ges 
bört die Wärme und das Feuer. Auch 
vom Ather ‚nimmt. man Died an. Ans 
dere Stoffe, 3. B. der magnetiſche und 


“ 


elektrifge, dringen nur in gewiſſe Körner 
ein. Feſte Körper find. gewöhnlich für 
foihe flüflige Materien durchdringlich, 
welche ſich an fie anhängen. + oder. doch 
von ihnen ſtark angezogen werden. 
Löfchpapier , Schwamm und andere: Kör- 
per ,. laffen fich 3. B. vom Waſſer durch⸗ 
dringen, und diefes hängt ſich auch an 
ihnen an. 

Ä Durhfihtigkelt Man 
braucht diefes Wort von Koͤrpern, -mel- 
che die Eigenfchaft beſitzen, den Licht⸗ 
firablen- Durchgang u verfiatten. Es 
zeigen fich hierbei fehr auffallende Er⸗ 
fheinungen. Iſt es nicht fonderbar, 
daß Koͤrper von der. Feſtigkeit und 
‚Härte und von der Dichtigkeit, wie Ku 
ſtall und noch mehr wie Diamant, Die 
Lichtftrablen fehr deutlich durchlaſſen; 
da hinsegen weiche Körper, wie Helze, 
Schwamm / Kork und dergl. dem 

len den Durchgang verwehren — 

hieraus. wied deutlich, daß die Durchfich 
tigkeit nicht anf der Menge uhd Größe 
der Zwifchenräume eines. Körpers, fans 
dern: auf. andern . Umftänden « berube, 
Waſſer und Del, wei Flüfigkeiten, wos 
von jede für ſich durchſichtig genug 
werden „undurchlichtia, fobalp ‚man 
ermifcht, und wohl dur, einander 
ſchlaͤgt. Auch der Schaum; deu, doch 
nur aus einer Vermiſchung des. Waflers 
mit der: Luft beſteht, läft Beine, oder 
nur wenig Lichtſtrahlen durch. Das Ye 
pier iſt undurchfihtig, jo lange feine 





- Zwifhenrdume mit. Luft angefüllt find, 


wird es mit Wafler oder Del beftrichen, _ 
fo laͤßt es die Lichtſtrahlen in fo weit dureh, 
daß man felbft eine feine Schrift dahin; 
ter. lefen kann. 
In der Menge und Größe der. Zwi⸗ 
ſchenradme kann nun, wie, bereit“ er⸗ 
waͤhnt iſt, der Grund der Durchſichtis⸗ 
keit eines Koͤrpers keinesweges egen. 
Auch beruht fie nicht, wie. Descam 
tes meinte, auf der geradlinigten An; 
srdnung,und Sage der mit 8 
erfüllten Zwiſchenraͤume. In einem fol 
hen. Körper müßten die Zwiſchenraͤume 
ohne Ausnahme an allen Orten und nach 
allen 


Durchſichtigkeit 


fen Richtungen bin in gerader Linie 
laufen. Wie märe died nun aber, J. B. 
Bei cinem Blremürfel, möalicb? Dann 
uähten fi) ja die Zwiſchentaͤume in als 
len Punkten des. Raums befinden, den 
eim folder Körper einnimmt, und es 
bliebe mithin aar Fein Raum übrig, in 
welchen Ach die undurchdringlice Mar 
terie befände. Ya, mo würde die ger 
radlinigte Anordnung der Fwifchenräume 


im durcbichtiaen flüffigen Draterien, 1: B. 


im Waſſer bleiben, deſſen Theile doch 
beftändig ihre Lage gegen einander veräns 
dem? 


Mit mehrerer Wahrfcheinlichfeit fand 
daher Remton die Urfache der Durchs 
fichtigfeit der Körper in der gleichformis 
gen Dichtigfeit ihrer Theile, ferner in 
der @röfe ihrer Zmifchenrdume und in 
der Durchfichtigfeit der Materie, die fich 
in demſelben aufhält. 
tigkeit der Körper rührt davon her, daf 
bie Lichtſtrahlen bei ihrem Durchaange 
dutch die inmern Theile derfelben auf eine 


ungählbare und mannichfache Art gebros. 


ben und juruͤckgeworfen werden. Bei 
burchfichtigen Körpern find die Theile 
fomohl, als die zmifchen denfelben bes 
findliben Räume zu Bein, als daf fie 
eine merfliche Zurücwerfung des Lichte 
verurfachen loͤnnten. Eben daraus ers 
Flärt ĩch auch leicht, warum alle vollfom; 
mene -Auflöfungen durchfichtig find, und 
wirum die Dünfte die Durchfichtigfeit 
der Luft nicht ftören, fo lange fie in ders 
Men völlig anfgelöft find, 

Inzwiſchen leidet dennoch das Licht 
beim Durchgange durch durchfichtige 
Körper eine beträdtlihe Schwaͤchung. 
Bergouer fand, daß das Fichte 
durch 16 übereinandergelegte Stuͤcke 
vom gemeinen Kenferglafe, die zufams 
men’g% Linien dick waren, 247 mal ges 
(dwädt wurde, Durd 6 Stuͤck Epies 
gelglas, gufammen ı 13% Finien dick, wur; 
de es im - Verhältniffe von 100 iu 27 
vermindert. @in einiges Stuͤck aber, 
; 300 di, verminderte es kaum um 
bie Hälfte. Das Seewaſſer ſchwaͤcht in 
ner Länge von 10 Fuß das Licht nur in 

$unfe V. Yratur- u. Kunſtlexicon. 


Die Undurchfich- 


( 577.)  Durchfichtigfeie 


dem Berhältniffe von 5 gu 3, oder gu 
35. Wenn Bougouer 76 bie 8o 
Stüde in einer Röhre bintercinander 
elite, fo wurde alles Sonnenlicht das 
von aufgefangen und verichludt. Er 
berechnet hieraus, dab dad Seewaſſer 
bei einen Die von 679 Fuß alle feine 
Durchfichtigfeit verliere, und die. Luft, 
wenn fie fih mit der Dichtiakeit, die, 
fie bei ung hat, ineine Höhe von 513385 
Zoifen erfireckte, Fein Sonnenlicht durchs 
laffe, und ung in völlige Nacht vergraben 
würde, 

An den Oberflächen durchfichtiger Koͤr⸗ 
per, und vermutblich auch während des 
Durchaangs, wird ein großer Theil des 
Lichts verfchluckt und unwirkſam gemacht. 
Newton glaubte, die verlohrengehens 
den Eichtfirahlen mürden durch den Anz 
ſtoß gegen die materiellen dichten Theil 
ben der Körper entkräftet. Bougsus 
er aber bemerkte, daß befonders beim 
Ueberaange der Etrablen aus Waffer in 
Luft bei Meinen Neigungswinfeln diefer 
Berluft jehr ſtark fen, bei größern gerins 
ger werde, und bei fenfrecht auffallenden 

\@trablen faft gänzlich wegfalle. Cr 
ſchließt hieraus, die Urfache Fönne nicht 
in dem Anſtoße an dichte Theile liegen, 
deren das Licht bei einem fchiefen Durchs 
gange durch das Waller mehrere, als bei 
einem fenfrechten antreffen würde; er 
fchreibt es alſo einer bloß an der brechens 
den Dberfläche befindlichen Kraft zu, das 
her auch den Verſuchen gemäß die Dicke 
eines durchfichtigen Korpers das Licht 
nicht fo ſehr ſchwaͤche, als die Menge 
der brechenden Dberflähen. Dennoch 
batnoh Prieſtley Canton gefuns 
ben, daß der Phosphorus durch eleftris 
ſche Funken ftärfer leuchtend gemacht 
wird, wenn ihr Licht durch dünnes, ale 
wenn es durch dickes Glas darauf fallt, 
und Prieſtley ſelbſt ſah ihn ſtaͤrker 
leuchtend, wenn das Licht des Funkens 
durch 7 duͤnne Glaͤſer, als wenn es 
durch ein einziges J Zoll dickes gegangen 
war. Es laͤßt fich alfo über die Urſach 
diefer Entkraͤftung des Lichts noch zur 
Zeit nichts mit Gewißheit enticheiden. 

O o S. 


1 


. den, etwa 2 Zuß hoben, 


Durchwachs 


uͤberſetzt v. Kluͤgel S. 304. 

Durchwachs, Bupleutum. 
Der Name eines Pflangengefchlechts mit 
Dolbenblütken, deffen Gattungen ſaͤmmt⸗ 
lich darin übereinfommen, daß die Huͤlle 
der Schirmchen gröfer und fünfbläterig, 
und die Blunsenblätter regelmafig und 
leicht ausgerander find, Die eirund 
laͤngliche Frucht iſt geſtreift, zuſammen⸗ 
gedruͤft und etwas abgeſtumpft. Die 
gemeinſte Gattung in unſern Gegenden 

1) Der rundblaͤttrige Durchs 
wachs, oder die Haaſenoͤhrchen, B. 
rotundifolium, mwächk faſt überall in 
Deutſchland auf Betreidefeldern, beſon⸗ 
ders in fteinigten Eegenden und in Wein⸗ 
bergen. Diefe Pflanze treibt einen runs 
geftreiften 
Stengel, an welchen wechſelsweiſe runds 
liche, zlatte, mecrgrüne, völlig unges 
theilte und durchſtochene, d. i. dem Gtens 
gel eirfelförmig umgeberde Blätter fiken: 
Als Gattung zeichnet fich diefer Durch- 
wachs infonderheit dadurh ang, dal 
ihm die gemeinfchaftliche Hülle fehlt. 

Im Junius erſcheint bereits die Bluͤ⸗ 
the, und dauert bis in den Augufl. Gie 
fiebt gelblich aus, und bringt reichlichen 
Samen, durch) welchen ſich die Pflanze, 
die jährig if, vermehrt. 
ift berbe, doch nicht Karl. Man hat fe 
in Umfchlägen und Pflaſtern gegen Bräche 
empfohlen; von ihrer Wirkung weiß man 
indeß nicht viel Zuverlaͤſſiges. 

2) Der Jangblattrige Durch— 
wacht, B. lougifolium. Er zeich⸗ 
net ſich durch feine vielblaͤttrigen, eirun⸗ 
den Huͤllchen, durch die faſt fuͤnfblaͤttri⸗ 
ge gemeinſchaftliche Haͤlle und durch die 


fiengelumfaffenden Blätter aus, und 


waͤchſt ın mancpen. Gegenden Deutfch- 
lands, zumal in bergigten Vordoͤlzern, 
in großer Menge. Gein Gtengel wird 
an 2 Fuß hoch ; er hat Feine Achte, mie 
die vorige Gattung, und längliche 
Blätter. 

Nutzen fennt man noch nicht von dieſer 
Gattung. 
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Ahr Sefhmad . 


Durft 


3) Der fihelförmige Durds 
wach s, B. falcatum mit fünfblättris 


gen, ſpitzigen Hülichen, einer fat fünfs 


blättrigen, gemeinfchaftlichen Hülle, mit 


lanzetfoͤrmigen Blättern und Bin und her 


gebogenem Stengel, der roth ausficht, 
Er wach hie und da in Sebitgege⸗ 

genden Deutfhlande, vorzüglich. im.fol 

hen, die mit Waldungen befegt * 


und im Getreide. 


Auch dieſe Gattung hat man hot 
wohl als Wundmittel, bei Brücen, 


» Kröpfen und dergl. gebraucht, aber var 


mutblich eben fo ohne Nusen, wie ben 
rundblättrigen Durchwachs. 
Durfl Ein fihmerhafter, über 


hoͤchſt unbehaglicher. Reiz, welcher-das | 


Verlangen zu trinfen erwedt, Im 


uenfchlichen und überhaupt im £bierie 


fehen Körper ift alles in bertandiger Ir 
beit und Bewegung. . Es werden unauf- 
börlich eine Menge von Feuchti 
verbraucht, deren Erſatz jur Er 
des Lebens unbedingt . nothwendig 







"Der Durk und die mit bemfelben- M r 


bundene unangenehme Empfindung % 
Erfchlafung in allen Theilen it die S 


me der Natur, wodurch fie das hier i 


auffordert, den Abgang und Werb 


der Zeuchtigkeiten durch das Trinken ju | 




















erſetzen. 
Das Beduͤrfniß zu. trinken iſt nicht 
immer gleich ſtark. Viel kommt 


ſowohl auf die genoſſenen Speiſen, 
auf die Teruperatur an, worin dad i 
fih aufhält. Im Sommer, wo die 

Ausdinkung und alſo der, Abgang, Der 
Seuchtigkeiten am ſtaͤrkſten if, tr 
alle Thiere und auch der Denf m 
ale im Winter. * 

Kaltbluͤtige traͤge Geſchoͤpfe * 
den Durſt chen fo gut. ohne grofe-Hnbe 
quemlichleit eine lange Seit aushte 
wie den Hunger; warmblütige und she 
tige leiden. Dagegen die fürchterlib: 
Pein, wenn fie den immer höberkeige 
den Durft wicht befriedigen können. „X 
Wuth und die daranf folgende Erig a 
fung und Ermattung, worin von Din 
gequslte Perſonen verjekt wurden; 





ad 
nicht 


Durft 


sicht minder fürchterlich, als die Folgen 
des Hungers. Seefahrer haben diefe 
gebe Noch ſchon öfters empfinden muͤſſen. 
Da übrigens {chen im Munde des thie⸗ 
tiſchen Körpers eine Menge Gefähe lies 
gen müffen, melde das eingenommene 
Geträuf begierig -einfaugen, merkt man 
deutlich, wenn man bei großen Durſte 
trinkt; noch ehe man einen Tropfen 
dinunterſchluckt, empfindet man ſchon 
die erguichende Wirkung des Tranks 
Daf die Gewaͤch ſe ebenfalls leiden, wenn 
ed ihnen an Femchtigkeit gebricht, weiß 
Jedermann. Sie erfchlaffen und welten 
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in allen ihren Theilen, und das Begieſ⸗ 
fen jeigt ſichtbare und ſchnelle Wirkung. 
Dynamik, Dieſes Kunſtwort, 
welches griechiſchen Urſprungs iſt, bes 
deutet die Lehre von den Kräften, mels 
che die Bewegung der Körper verurfas 
hen. Sie macht einen Theil der hoͤ⸗ 
bern Mechanik aus, obgleich bisweilen 
diefe ganze Wiſſenſchaft auch Dynamik 
genannt wird. Wenn von den Kräften 
und Bewegungen flüffiger Matefien, . B 
des Waſſers, die Rede iſt, 
Lehre 


[3 


fo beißt die 
davon Hodrodhnamik. 


€. 


Ebbe und Fluth. Eine äͤußerſt 
merksürdige Erſcheinung bietet die Bes 
Regung des Meeres dar, indem das 
Daher deffelben des Tages zweimal zu 
kefimmten Zeiten fteigt, und eben fo 
oft nieder fällt. Das Steigen wird die 
Sud, das Fallen die Ebbe genannt. 
dur Zeit der Fluth bildet das Waffer 
über dem Horisönte des Orts mitten auf 
sm Meere gleichfam einen Waſſerberg, 
wur Zeit ber Ebbe aber ein Waſſerthal 
In den Küken bemerkt man die Vers 
inderung , welche dieſe Rarurbegebenpeis 
tem bersarbringen, dadurch, daß das 
Safer jur Zeit der Fluth gegen bie 
Ur, jur Zeit der Ebbe aber von den 
Ufern binwegfieft. Das Gteigen fo: 
wohl als das Fallen. erfolge all maͤhlig. 
Die groͤſte Höhe erreicht ce ungefähr 6 
Eiunden ı2 Minuten nach der Zeit,-in 
Rider es die größe Tiefe hatte, und 
Gm fo umgekehrt. Ebde und Fluth fol; 
gen alſo ungejahr von 6 ;u 6 Stunden 
‘gelmäfig auf einander, 

JO den großen und tiefen Meeren, 
'rfonders in heißen Erdſtrichen, ſteht 
des Weerwaſſer in ſolchen Gegenden, 
anche Mebenumfiände die Sache äns 
kp, am hoͤchſten etwan 3 Stunden dars 
af, nachdem der Mond durch den Mits 


tagsfreis des Orts gegangen if. Diez 
fer hoͤchſte Stand des Meeres wird in dep 
Sprache der Seefahrer, und auch ſonſt, 
die hohe und volle See genannt, 
Wann er einige Minuten gedauert bat, 
‚fängt das Waſſer an, weſtwaͤrts wieder 
abzulaufen. Das-Ablaufen (die Ebbe) 
dauert, wie aus dem vorigen erbellet, 
6 Stunden, worauf das Waffer feinen 
niedrigen Stand erreicht bat, melcher 
die tiefe See heißt. Erdauert gleiche 
falls nur einige Minuten, worauf dag 
Waffer wieder von Often herzuftrömt, Dies 
fes wechſelsweiſe Steigen und Fallen des 
Meerwaſſers dauert unaufhörlich fort, 
doc) mit dem Unterfchiede, daß die bo» 
be Fluth den folgenden Tag um 49 Mies 
nuten fpäter, als am vorhergehenden 
eintritt, fo wie auch der Mond. jeden 
Tag um 49 Min. fpäter durch den Mit⸗ 
tagskreis geht. 

Es verſteht fich von ſelbſt, dag das 
berauffteigende Waffer zur Beit der Fluth 
einen anfebnlichen Theil der niedriglies 
genden Seekuͤſten bedecken müffe, Durch 
fein Herandrängen nach dem feßen Lanz 
de hemmt es auch das Fliegen der Stroͤ— 
me nicht nur bei ihren Mündungen, fons 
bern auch eine anfehnliche Strecke her⸗ 
aufwaͤtts. Waͤhrend der Ebbe erhalten 

Oo 2 dagegen 
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dagegen die Ströme ihren völligen Aus⸗ 
fluß wieder. 

An ſolchen Orten, wo die Bewegung 
des Waſſers nicht durch Inſeln, Bor: 
gebirge, Meerengen und dergl. gehindert 
wird, zeigt die Ebbe und Fluth 3 regel 
mäfige Veränderungen: eine tägliche, 
menatliche und jährliche. Die tägliche 
beftebt in den zweimaligen Auffchwellen 
und Surüdtreten des Waſſers binnen 24 
Etunden 49 Min., d. i. in der zweima⸗ 
ligen Ebbe und zmeimaligen Fluth. Die 
Dauer diefer Periode fommt mit dem 
Zeitraum überein, der zmifchen zwei auf 
einanderfolgenden Durchgängen des Mons 


‚des durch den Mittagskreis enthalten ift, 


Die monatliche Periode beftebt darin, 
daß die Bewegungen des Waſſers jeden 
Monat zweimal am flärfften, und pwei⸗ 
mal am ſchwaͤchſten find. Die ftaͤrkſten 
Fluthen fallen in den Tagen des Neu: 
monde und Vollmonds, und zwar etwa 
einien halben Thg nah dem Neu» oder 
Bolmonde; die fchwächften einen und 
einen halben Tag nach dem erften und 
legten Mondsviertel. Wenn im Ren: 
und Vollmende der Mond zugleich in 
der Erdnähe ift, fo wird die Verſtaͤrkung 
der Fluth ſehr beträchtlich. 

Die jährliche Periode yeigt ſſch das 
durch, daß um die Zeit der Nachtgleis 
den, alfo den aı, Wär und den zı. 
September, die Fluthen in den Tagen 
des Neu : und Vollmonds noch viel frärs 


. fer und nach dem erften und lesten 


Mondeviertel noch viel ſchwaͤcher find, 
als gewöhnlich; da fie hingegen um bie 
Zeit der Somenwenden, alfo den aı. 
Anni und den 21. December, in den 
Tagen des Neun - und Vollmonds ſchwaͤ— 
cher und nach dem erfien und letzten 
Diertel ſtaͤrker als fonft find, 

Bei der täglichen Periode bemerft 
man nod) folgende Umfiände: 1) Daf 
die volle Eee an den öftlihen Küften 
eher, als an den meftlichen eintritt; 2), 
daß fich in der heifen Zone das Meer: 
waffer vom Morgen gegen Abend zu bes 
wegen fiheint, und die Fluth für Orte, 
die unter einerlei Mittagsfreife Tiegen, 
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tu gleichen Zeiten eintritt; 3) daß fie 
in den gemäfigten Zonen in geringern 
Breiten eher, als in gröfern erfolgt; 
4) daf über 65 Grab Breite hinaus 
Ehbe und Fluth kaum bemerkbar if. 

Bei der monatlichen Periode nimmt 
man wahr: 1) daf die Fluthen in ben 
Tagen des Neun ; und Vollmonds bis 
15 Tag nach dem erften and legten Vier⸗ 
tel wachfen, von der letztern Zeit aber 
bis wieder zu der erfiern abnehmen; 2) 
daß die volle Gee in beiden Zeiten ſelbſt 
3 Efunden nah der Eulntination bes 
Mondes, von den Tagen ded Neu - und 
Vollmonds aber bis zur angegebenen 
Zeit nach dem erſten und legten Biertel 
früher und von biefer letztern Zeit bis 
jur erftern fpäter, ald 3 Stunden nad 
diefer Eulmination eintritt; 3) daß bie 
füdliche und nördliche Breite des Mo 
feinen Einfluß auf Ebbe und Fluth Bat. 

In der jährlichen Periode endlich zeigt 
Ah, 1) daß die Finthen bei der Win: 
terfonnenwende ſtaͤrker, als bei ber. im 
Sommer find; 2) daß fie flärfer ger 
je näher der Mond der Erde ſteht, | 
je geringer fein Abfland vom Aequater 
oder feine Breite it; daher die all erſtaͤrk 
fien Zluthen eintreten, wenn die Macht 
gleiche in den Tagen des Ren » Und 
Vollmonds und zur Zeit der Erbmäße 
des Mondes einfällt; 3) daf im dem 
Nordländern die Fiuthen jur Zeit Des 
Neu : und Vollmonds im Sonnmer 4 
Abends ftärker, als des Morgens, im 
Winter hingegen des Morgens Rärfer, 
als des Abends Find, 

Aus allen diefen angeführten Unrkäns 
den leuchtet der Einfluf de3 Standes 
vom Monde und der Sonne auf Ebbe 
und Fluch fehr deurlih in die Augen, 
und es mürde vergeblihe Mübe fepn, 
diefe fonderbaren Naturerfeheinungen au 
andern Urfachen, als aus der Ciniie- 
fung jener Weltförper erflären zu wollen. 
Schon unter den Alten fahen einige Ben 
Bufammenbang des Mondes - und Gin 
nenftande3 mit der Ebbe und Fluth ein. 
Es konnte indef ihre Kenntnif daron Die 
Vollſtaͤndigkeit nicht haben, wie jetzt, 

we 
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ws man Ebbe und Fluch an unzähligen 
und ſehr entlegenen Orten theils mitzen 
auf dem cere, tbeils an den Scefüften 
und zwar zu jebr verfibiedenen Zeiten 
besbachter bat. Ueberdies ſchraͤnkte ſich 
die Kenntnif der Alten auch meiſt nur 
auf das mittciländifche Meer ein, mo 
Ebbe und Fluth lange fo bemerkbar nicht 
find, wie in andern Meeren. Arifio: 
geles, Eafar, Strabo, Plinius 
und Andere fannten nicht nur die Ebbe, 
fondern auch den Einfluß des Mondes 
auf diefelbe. Unter den Neuern ftellten 
Galilei, Descartes, Kepler und 
Diele andere verfchiedene Hypotheſen auf, 
nach melden fie diefe berühmten Naturs 
ereiguifie zu erflären verfuchten. Keps 
ler, der auf den Gedanken fiel, daß 
smiihhen den Weltförnern eine allgemei- 
ne Anzsichung ftatt fände, fahe fehr aut 
ein, daß Ebbe und Fluth eine Wirfung 
ee Mondes fen, doc muthmaßte er 
nur und erfiärte fich nicht deutlich. 
Nemton gieng viel weiter auf der von 
Kepler bereite betretenen Bahn; den: 
no fannte er nicht alle Erſcheinungen 
bei der Ebbe und Flutb ganz vollflän: 
die. Daniel Bernoulli, Euler 
und la Sande haben endlich durch ih— 
ren Eharfiinn diefen Mängeln abgehol; 
fen, und diefe Erfcheinungen ſo erklaͤrt 
und alle dabei vorkemmende Umfiände fo 
aus einanderacfekt, daß nichts gu wün: 
ſchen übrig bleibr. 

Diefe großen Männer haben aus dem 
Gelege der Gravitation bemicfen, daß 
wenn eine Kugel von beträachtlicher Bröf: 
fe, Die mit einer dünnen Lage eines flüf: 
fon Wefens umgeben if, in allen ih: 
zen Theilen gegen einen äufern Punkt 
Sder Korper gravitirt, fo muß dic fie 
umgebende Fluͤſſigkeit die Kugelgeftalt 
verlaffen und vie Forın eines elliptifchen 
Erhärsids annchmen, deffen grofie Are 
gegenden anziehenden Körper gerichtet iſt. 

Remton berechnet, daßdie Schwere 
der Secewaſſer nach der Sonne fich zu 
ihrer Schwere nad) der Erde, mie ı zu 
12,868200 verhalte, und giebt hieraus 
darch die Vergleichung mit den Wirfuns 
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gen der Schwungfraft den Schluß, daß 
das Waffer an den ©tellen, die unter 
der Eonne und der Sonne entgegenges 
fegt eben, um 237°. parif. Zoll böher 
feyn muͤſſe, als an den Stellen, welche 
90 Grad von der Eonne abſtehen. Die 
Schwere gegen den Mond findet News 
ton nur etwa 45 mal fo groß, daß al 
fo beide Kräfte zufammen das Wafler 
auf oz Fuf, und wenn der Mond in 
ber Erdnaͤhe ifi, auf 123 Fuß erheben 
koͤnnte. La Lande fest die Schwere 
gegen den Mond nur erwa dreimal fo 
groß, als die gegen die Sonne, welches 
im Ganzen etwa 8 Zuß Fluth auf dem 
offnen Mecre betragen würde. Es ift 
aber bier. fo viel gu wiſſen, daß dieſe 
Kräfte hinreichend ind, die Bewegung 
des Meeres zu bewirfen, und daf die 
Wirfung des Mentes biebei wegen feis 
ner Nähe viel ftärfer ik, als die Wirs 
fung der Eonne, 

Die Gewaͤſſer müffen ich alfo an dem 
Drte, derden Mond im Scheitel bat, 
und an dem entgegengefeßten Drte der 
Erde erheben, an den 90 Grad hievon 
entfernten Stellen aber ernicdrigen. Et⸗ 
mas ähnliches muß auch, obwohl in ges 
tingerem Grade, an denjenigen Drten 
gefchehen, welche ähnliche Yagen gegen 
die Sonne haben. Verbindet man num 
beide Wirfungen mit einander, fo flieht 
man leicht, daß die Erhebung der Ges 
wäffer an einerlei Drte, ſowohl der Groͤſ⸗ 
fe als der Zeit nach, beträchtlichen Abs 
wechfelungen unterworfen feyn müſſe. 

In den Tagen des Neu- und Voll: 
monds verbinden fich die Wirfungen der 
Sonne und des Mondes zu gleichen 
Zeiten, und müjfen daher fiarkere Flus 
then, als fonft, veranlaften. Einen 
und einen halben Tag nach dem erften 
und letzten Mondeviertel hingegen wir— 
fen beide Weltkorper einander entgegen, 
weil fie alsdenn um 90 Brad von eins 
ander abfeben, daher das Wafler zu der 
Zeit, wann cd ſich gegen den Mond cr: 
bebt, durch die Wirkung der Sonne 
erniedrigt wırd. Hieraus ıft Har, daß 


unter übrigeng gleichen Umftänden in den 
Tagen 
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Tagen des Neu : und Vollmonds die 
fierffie, 15 Sag aber nach dem crften 
und lesten Diertel, die ſchwaͤchſten Flu— 
then eintreten. muͤſſen. . 

Re näher der Mond der ®rde iſt, deſto 
größer muß feine Wirkung auf Ebhe uud 
Fluch fenn, und chen dies gilt von der 
Sonne; denn die Schwere des Waſſers 
gegen diefe Körper mächft in demſelben 
Berbältnik, in welchem das Quadrat 
ihres Abſtandes von der Erde abnimmt. 

Wäre das Waſſer ohne Trägheit, fo 
müfte es in dem Augenblick der Culmi— 
nation ded Mondes felbft feinen höciften 
Etand erreichen. Die Trägbeit des Wofs 
ſers verfpätet aber nicht nur diefen Zeit: 
punkt, fondern vermindert auch die Höhe 
der Ebbe und Fluth. Um dies zu bemeis 
fen, fere man inzwifchen die Wirfung 
der Eonne aus den Augen, und nehnte 
Die Erde ruhend an, Unter diefen Um— 
-, Händen wird fib das Wafler genau an 
dem Orte erheben, der den Mond im 
Zenith bat. Man fene nun, die Erde 
fange an, ſich um ihre Are zu dreben, 
fo wird das genen den Mond erhobene 
träge Wafler wegen der Geſchwindigkeit 
der Umdrehung nicht fo fchnell ablaufen 
Tönnen, ald es gegen Morgen fortgeführt 
wird; indeß wird cd doch einigermaßen 


abläufen. Hieraus folat, daß das von 


der Umdrehung der Erde fortgeführte 
Waſſer auf der Morgenfeite des Monde 
höher Kehen muf, als es ohne diefe Um— 
drehung ſtehen würde, daß eg aber doch 
nicht fo hoch ſtehen koͤnne, als es, mem 
die Erde ruhete, unter dem Monde fie 
ben wurde. Die Umdrehung der Erde 
Kauf alfo die Fluch nicht nur verfpätigen, 
jondern ihre Hoͤhe auch vermindern. 

Die beftandig forrdauernde Bewegung 
des trägen Waſſers combinirt fich mit 
der Ebbe und Fluth auf eine Art, die fich 
ſchwerlich einer fihern Rechnung unters 
werfen läft. Hiebei kommt auch viel 
auf die Lage der Drte gegen den Aequa—⸗ 
tvran. — Beim hoͤchſten und niedrigſten 
Stande ſteht das Waſſer eine kleine 
Weile ſtill, weil ſeiner Traͤgheit wegen 
einige Zeit erforderlich iſt, um in ihm 


die neue Bewegung zu bewirken. Staͤnde 
der Mond allezeit im Aeguator, und alſe 
90 Brad von den Polen entfernt, ſo 
fönnte unter den Polen gar keine Ebbe 
und Fluth flatt finden, und an ben den 
Polen nahe liegenden Küften wuͤrde die 
Bewegung des Waſſers nur ſchwach ſeyn, 
zumal da dieſe Küften ihrer Stellung und 
des Eifes wegen der Beweaung des Waſ⸗ 
ſers noch befondere Hindernife entgegen 
fegen. Run ficht war der Mond nicht 
ftets im Aequator, er entfernt fich aber 
doch nie über 28 Grad von demfelben; 
hieraus wird Flar, warum in der Nähe 
der Pole und jenfeit des 68ten Grades 
der Breite die Ebbe und Fluch nicht 
mehr merklich ifi. 

Da der Moyd täglich einen mit dem 
Xequator parallelen Tagkreis befchteibt, , 
fo werden die Gemäffer unter den Polen 
den ganzen Tag über gleich hoch ſtehen 
weil der Mond in allen Punkten des Zigs 
freifes gleichweit vom Pole abſteht. Am 
folgenden Tage aber, da der Monb’eir 
nen höbern oder niedrigern Tagkreis bus 
ſchreibt, werden die Gewaͤſſer etwas Hör 
ber oder niedriger, als am geftrigen Tu 
ge, fliehen, 

Betrachtet man Orte, welche zwiſchen 
dem Nordpsle und dem Monde liegen, 
fo wird der Mond, wenn er eine nerd⸗— 
liche Abweichung hat, bei feinem obern 
Durchgange durch den Mittagskreis Bein 
Zenith diefer Drte naher kommen „als 
er beim untern Durchgange ihr. Wäbir 
fonımt. Daher wird unter diefen Um: 
fiänden die Fluch beim obern Dürchgange 
des Mondes färker, als die beim untern 
fepn. Hat der Mond eine füdliche "Ahr 
weichung, fo findet dag Gegentbeit ſtatt. 
Zu der Zeit des Neu ; und Vollmands 
erfolge zu Mittage der obere Durchgang 
des Mondes, wann er nördlich- 
und der untere, wann er ſuͤdlich B 
in beiden Fällen ift alfo die Rachmittags⸗ 
fluth Rärker, als die Morgenfluch.. Hier⸗ 
aus erklaͤrt fich fehr leicht die oben ange; 


führte Erſcheinung, das die Fluthen am 


die Zeit des Neu rs und Bollmends im 
Sommer des Abends färfer, aie der 
ERer: 
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Torgens find. Im Winter geſchieht na; 
türlih das Segentheil. 

Komme man näher gegen die Pole, 
fo findet man Drte, wo der Mond bei 
feinem Untergange gerade go Brad vom 
Zenith entfernt iſt, mo alfo ſtatt der eis 
nen Erhebung der Gewaͤſſer, Erniedri: 
gung fatt findet und binnen 24 Stun— 
den nur Einmal Ebbe und Fluth erfolat. 

Weil die Wirfungen der Sonne und 
des Mondes monatlih nur gmeimal, 
nämlib um den Neu- und Vollmond, 
zuſammenkommen, fo hänat aufer dies 
fen Zeitpunkten der Augenblick der hohen 
Fluth weder vom Monde allein, noch 
von der Sonne allein, fondern vielmehr 
von einem zwiſchen beiden Weltförpern 
Legenden. Yunfic ab. In der Zeit um 
den Reu = oder Nollmond big 13 Tag 
nach dem erſten und letzten Viertel fällt 
diefer Punkt mehr oberwärts, als ber 
Mond feinen Lauf har, gebt alfo früher 
durch den Mittagskreis umd die Fluch 
tritt etwas früher ein. Geht der Mond 
Dagegen von dem eriten oder legten Vier: 
ef nad Neu- oder Vollmond über, fo 
fällt der erwähnte Punkt morgenwärts 
som Monde, gebt fpäter durch den Mit⸗ 
tagekreis, und die Fluch tritt fpärer ein. 

Da alle Wirkungen bei der Ebbe und 
Juth durch vie Trägheit des Waflere und 
durch Das Beharsen in der ihm einmal 
mitgerbeilten Bewegung verpögert wer⸗ 
den, fo erfolgen daher die hoͤchſten Flu⸗ 
ben auch richt in dem Zeitpunfte des 
Raus und Delimonds (Shyjygien) felbft, 
fondern erſt 2 big 3 Zluthen darnadı, 
umd eben dies ift der Fall bei den ſchwaͤch⸗ 
fen Fluthen im erflen und Jegten Bier 
tel C Quadraturen). 

Da die Sonne im Winter der Erde 
etwas näher fieht, als im Sommer, fo 
folgt hieraus, day unter uͤbrigens gleis 
hen Umfanden die Fluthen un die Win: 
ters Sonnenwende etwas färker, als 
um die Sommer =» Sprnenmende fen 
müffen. 

So viele Bründe nun auch die Erfläs 


tung von Entſtehung der Ebbe und Fluth 


durch den Einfuß der Sonne und des 
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Mondes für fih hat, und fo einleuds 
tend die Liebereinftimmung des &tandes 
vom legtern Weltkoͤrper mit jenen merk 
würdigen Raturerfcheinungen auch immer 
ſeyn mag, fo hat nıan dennoh Einwen⸗ 
dungen gegen die Michtigfeit dieſer Er: 
Härung gemacht. Iſt der Mond die Ur: 
fach der Ebbe und Fluth, heiftes, warum 
findet dann diefe in Heinen Meeren niet 
eben fo wohl fiatt, mie im Weltmeere? 
Im mittellaͤndiſchen Meere ift fe weit 
ſchwaͤcher, und im Easpifchen ꝛe. kaum 
merkber. Dies iſt gwar richtig, beweiſt 
aber nichts gegen die gegebene Erfläs 
rung; denn in einem eingefchloffenen 
Meere muß ch“ die völlige Ebbe und 
Fluth zu der im offnen verhalten, tote 
die Fänge des einaefchloffenen Meeres 
vom Morgen nah Abend sum Halbmeſ—⸗ 
fer der Erde; Überdics muß fie um fo 
mehr abnehmen, jemehr die Polhoͤhe zu: 
nimmt. Auch muf m einem engbzgren- 
ten Meere das Waffer, wenn es ſich ges 
gen ein Alfer erhebt, ſich an dem entge⸗ 
gengefesten Ufer vertiefen. S. La Yans 
de aftronom. Jahrbuch. Teipg. 1775. 8. 
Ebenbaum. &s giebt mehrere 
Bäume, denen man diefen Namen bei: 
legt. So mird 4.3. der befannte Bob» 
nen = oder Cinfenbaum (ſ. Bohnen 
baum) auch Ebenbaum genannt; iNs 
gleichen der weftindiiche Aſpalath Cf. d. 
Art.) Auch ein gemifier 3 bis 4 Zuß 
boher Strauch, der in Ereta wacht, und 
von einigen Syſtematikern zu den Ge⸗— 
fehlechte der Wolliäume (anthyllis) 
von andern ju einen befondern Befchlechte 
(Ebenbolj, ebenus) gerechnet wird, 
führt diefe Benennung. Keiner von al 
Ien diefen Baͤumen liefert indeß das ber 
kannte vortrefflide ſchwarze Ebenholl, 
welches gewoͤhnlich durch den Zufas Ach 

tes Ebenholz; unterfchieden wird. 
Der Baum, von welchem diefes bes 
ruͤhmte Holz kommt, iſt lange unbefannt 
geblieben, und man hat noch bis jetzt kei⸗ 
ne voͤllig gewiſſe Nachrichten davon. Dies 
iſt auch nicht zu verwundern; denn dies 
jenigen, welche das Holz an Ort und 
Stelle fällen, und melde es non dort 
aus 


Ebenbaum 


aus nach Europa führen, find nicht im 
Stande, ein Gewaͤchs botaniſch zu bes 
ſtimmen. Rumpf Cf. deffen amboin, 
Raritaͤtenkammer ITT. tab. 6.) macht 
uns mit einem Baume bekannt, der gu 
dem Refchlechre der Perſimonpflaume (di- 
ospyros) qebört, den er D. ebenum 
nennt, und der das-ächte Ebenhol; lies 
. fen ſoll. Im Enften ift fein Standort 
die 23ſte Kl. (Polygamia). Die vers 
mifchten Beichlechter befinden fich auf 
verschiedenen Staͤmmen; der Kelch ift 
virripaltta ; eben fo die Eruaförmige Blus 
menfrone und der Staubweg; die Beere 
enthält 4 bis 8 Samen, Es mird ein 
fehr grofır Baum, eine Blätter find 
eirund länalich und lederartig, die Knoſ⸗ 
pen glatt; die ftiellofen Blumen kommen 
einzeln aus den Blattwinkeln hervor, 

Ditindien if das Vaterland dieſes 
Baums. 

Youreiro verfichert dagegen, daß 
dieſer Baum das aͤchte Ebenbolg nicht 
liefere, fondern daf es vielmehr von ei- 
nem andern Baume komme, der in den 
. großen Wäldern von Cochinchina und vers 
muthlich auch anderwärts in Dftindien 
waͤchſt. Er macht daraus ein neues Ges 
fehlecht, welches. er ebenoxylon ve- 
rum (ächtes Ebenhol; ) nennt. Dies 
fer Baum aehirt nah ihm in die aafle 
Kl. (Dioecia). 

Es ift ſehr wahrfcheinlich, daß das 
ſchwarze Ebenholz von mehr alg einem 
Baume genommen werde. Man verfl 
hert, daf nur der innere Kern das im 
Handel vorfommende Ebenhol; gebe, und 
daß das äufere Holj, der Splint, meiß 
und ſchwammigt ſey. Die befie Sorte 
von Ebenbol; fol auf Eeilon machen; 
es wird aber auch ein ſehr ſchwarzes von 
Madanastar und von der airilaniichen 
Kuͤſte nach Europa gebracht. 

An Schwere full das ſchwarze Eben: 
hol; alle befannte Holzarten übertreffen. 
Es hat einen beifenden Geſchmack und 
angejundet einen fonderbaren, doc) aber 
nicht ganz unangenchmen Geruch, bes 
mals braucht: man die zerraſpelten Svaͤne 
dieſes Holzes als ein aufloͤſendes und 
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ſchweißtreibendes Mittel, auch zu am 


derm Bebufe, und erft in unfern Zeiten 
feste man es der Maimurmlatmerge, bei. 
Gewiß iſt, das dad Ebenbol; Arzneis 
kraͤfte befist, nur kennt man fie noch 
niht. — Den flärtfien Verbrauch Dies 
ſes thenern Holies machen die Ebenifiem 
und Tiſchler. Sie verfertigen daraus 
nicht fowohl ganze Meubeln, fondern 
bedienen fich deffelben vielmehr zu einges 
legten Arbeiten und Berjierungen. &. 
Hildts Beſchr. ins und ausländifcher 
Holjart. S. 14. 

Das ſogenannte cretifche Ebenholz 
oder Srenadillenbolt kommt von ‚Dem 
oben erwännten Etrauche, den man bie⸗ 
ber ebenus cretica genannt hat, wel 
cher aber nach ntuern Unterfuchungen 
eine Gattung dee Wollkrauts (a 
lis) feyn ſoll. Er waͤchſt auf der 
fel Kandien, und wird. 5 bis 6 Fuß 
hoch. Das Hol; bat auf dem vlivcnfars 
benen Grunde fürone braune Adern, umb 
ſieht folglich nicht fehwar; aus. eine 
Härte ift auferordentlih, und baber 


nimmt es auch unter dem Meifel auf 


der Drebbanf eine vortrefflihe Politur 
an. Es werden daraus‘ allerlei mufica- 
lifhe Inftrumente verfertigt. S. Hildt 
a. a. O. S. 48. 

Eber, iſt der Name des männlichen 


Schweins. S. d. Artikel, 
Ebereſchenbaum, Bogek 
beerbaum, Sorbus aucupasia. 


Es giebt überhaupt 3 Gattungen won 
Bäumen, benen man den allgemeinen 
Gefchlechtenamen Spierlingetaum 
oder Speicrlingebaum beilegt. Sie gu 
bören in die ıate RL. (Icofandria), 
Der befannte Ebereſchenbaum wird bis— 
weilen nur ein baumartiger Strand, 
meift aber, befonders in autem Boden, 
ein fußdicker, gerader und ziemlich bes 
ber Baum. Er mwähf in Deutſchland 
und im Norden wild. Faſt in jeder 
Provinz führt er einen andern Namen, 
3. B. Sperbeerbaun, -Quitfchbeerenbaum, 
Eibiſch oder Ebefchbeerbaum, Waldefchen 
u. ſ. w. Seine Blätter find gefiedert 
und auf beiden Seiten glatt. Sie ſte— 

ben 


Eberefhenbaum 


hen mechfelsweife an den Zweigen, find 
mit Blatianfären machen, und haben 
9bis 13 etwa 15 Zell lande und z Zoll 
breite, fpigige, eingekerbte Blätter. Die 
reifen wohlriechenden Blumen bilden eis 
nen. platten breiten Bufchel, der einem 
Schirm ähnelt, und erfcheinen im Mai. 
Cie baben einen fünftheiligen Kelch, 5 
Blumenblätter und gemeinialid 20, 
auch mehrere Staubgefäße. Die Frucht 
it ein fünffächerioer Apfel, der oben 
ofen und dreifamig if; gemeiniglich 
wird er, aber mit Unrecht, eine Deere 
genannt. Anfangs fehen diefe Früchte, 
oder die fogenannten Ebereſchenbeeren, 
grün aus, im Herbſt aber werden fie ſchar⸗ 
lachtoth, und find alsdann groͤßer, als 
eine große Gartenerbſe. 

Ahtzia Jahre dauert das Wachsthum 
des Ebereſchenbaums umd fein Alter etwa 
180 Jahre. Er verlangt wenigſtens ein 
mittelmäßig gutes Land, wenn er gedei- 
den fol; auf duͤrrem, todtem ande 
fomtt er gar nicht fort. - Man vers 
mehrt ihn durch Samen, der im Herbft 
in feuchten und fruchtbaren Boden ges 
legt wird, Es find gewöhnlich 3 Sa⸗ 
menferne in Einem Apfel, Diefe wer: 
deu von vielen Vögeln, welche die Eber; 
eihen frefien, unverdauet ausgeführt, 
und gehen dann auf, wenn fie an einen 
Widlihen Ort fallen; daher findet man 
Heine Ebereſchenbaͤumchen auf alten 
Rauern, auf Felſen und in Gegenden, 
Ruhe Niemand hinpflanzt. Man kann 
den Cbereſchenbaum ju Schlagholj brau- 
den; er ſchlaͤgt bis ind 40ſte Jadr aus, 
Das weißliche Holz, welches bigweilen 
ſchine Mafern enthält, iſt hart und feſt. 
© giebt nicht nur ein gutes Brennholz, 

Mern wird auch von Tischlern, Drechs⸗ 
Ion, Büchfenfchäftern und andern Hand: 
wciletn zu mancherlei Geraͤthſchaften 
deratbeitet. Bei uns wird der Ebere⸗ 
ſhenbaum vorzuͤglich feiner fchönen Fruͤch⸗ 
te wegen, die er im Herbſt in fo großer 
Menge enthält, in Lufipflanzungen ges 
funden. Das Scharlachrorh feiner Bee⸗ 
fin thut unser dem übrigen grünen Laube 
eine fhane Wirkung. Man kann aus 
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diefen Beeren Brantwein brennen. Das 
Rindvieh, die Schafe und die Hausvoͤ—⸗ 
gel freffen fie nern, infonderheit fomnten 
fie den Droffeln und andern Voͤgeln fchr 
zu fiatten. Diefen And fie eine Lieb— 
linagfpeife und fle werden auch damit in 
Sprenfeln, Dobnen und auf dem Heerde 
gefangen. ie haben einen fauern jus 
fammenziehenden ®eichmad, der fi 
durch den Froſt verbeffert. In Menge 
genoſſen follen fie Erbrechen erregen, und 
der Saft foll wider Harnfirenge, den 
Scharbock und andere Uebel dienlich feyn ; 
es läßt fich indeß noch nichts über die 
arzneilichen Eigenfchaften diefer Beeren 
befimmen, da man fle noch nicht genau 
geprüft hat. Gewiß find audı andere 
Mittel genug vorhanden, die ihre Stelle 
binlänglich eriegen. ©. du Roi barbs 
keſche Wildebaumzucht 11. ©. 420, 
Du Hamel Naturgeſch. der Baume, 
aus dem Kranz. II. ©. zıo. 
Eberhirſch (Babiruſſa) fiche 
Hirſcheber. 
Eberraute, ſiehe Stabwurz. 
Eberwurz, Carlina. Man 
nennt fie auch Carlsdiſtel. Die Battuns 
gen diefes Geſchlechts haben eine Füpnge 
Blume und geftrahlte Kelche, an wel 
chen fih am Rande lange gefärbte und 
glänzende Schuppen befinden. Im Ey: 
Ren nehmen fie ihren Plas in der ı 9ten 
Klaffe (Syngeneha) ein. Bor allen 
fennt man 
ı) Die hengellofe Ebermury, 
C. acaulis, melde in Deutichland, 


"Stalien und in andern Ländern auf trock⸗ 


nen Hügeln und fandinen Bergen wild 
angetroffen wird. Die ftarte, ſchwaͤrz⸗ 
lihe, inwendig weißgelbe Wurzel acht 
tief in die Erde, und breiter fih über 
derfelben in einigen ſtarken Achten aus, 
welche die Blätter und den Blumentopf 
tragen. Diefer bat beinahe gar Trinen, 
oder doch nur einen ferr Euren Sten— 
gel, und ruhet faft ganz auf der Erde 
und auf den Wurzelblättern, melde ihn 
umifhließen. Die Pflanze unterfcheidet 
fich auch wirflich dadurch, daf der Blus 
menftengel kurzer, als die Blume ſelbſt, 

und 


Eberwurz 
und einblumig iſt. Die Blaͤtter ſind in 


viele Fingers lange, harte, glatte, ges. 


faltete und am Nande mit ſteifen Sta; 
cheln befeste Einſchnitte nach Art ber 
gefederten zerſchnitten, und liegen platt 
in Form eines Kreiſes auf der Erde um 
den Blumenkopf. Nur felten, eiwa in 
fetten GBartenlande, treibt diefe Ebers 
wur; einen fpannenlangen Etenael, der 
denn auch die Blätter mit in vie Höbe 
nimmt. Man trifft aber auch, 4. B. 
in Thüringen unter der gemeinen eine 
Spiclart an, die befländig einen ſpan⸗ 
nenlangen Stengel treibt. Bei heiternt 
Gonnenfcheine breiten jich die filberweils 
fen Strahlen der Blumenfrone aus, rich⸗ 
sen ſich aber bei trüben Wetter und am 
Abend wieder auf, 

Die Wurzel, weiche einen flarfen Ge 
ruch und einen fihnrfen, gewuͤrzhaften, 
etwas bitterlichen Geſchmack befist, wurde 
ehemals in der Mediein gebraucht, Man 
rühmte fie fogar wider die Peſt, und er; 
zählte, daß einft cin Engel Earin dem 
Großen, als jein Heer von der Peſt 
befallen wurde, dieſe Pilange als ein 
Heilmittel gezeigt babe; daher auch ver: 
muthlich der Name Carlina und Carls⸗ 
diſtel. Außerdem fchrieb der Aberglaube 
der Wurzel noch andere wunderbare Ei— 
genfchaften ju. Jetzt braucht man jie 
gar nicht mehr, ob Hegleich eine ſchweiß⸗ 
treibende Kraft befist. 

Der Blumenboden fann, wenn man 
die Kelchfihuppen und Samen abfchneis 
det, wie Artifhoden, auch in Effig und 
Del als Ealat, gegeffen werden. Gelb 
roh ſchmeckt er angenehm wie Nußmark. 
In der Schweiz gehoͤrt daher dieſe Eber- 
wurz zu den veredelten Kuͤchengewaͤchſen. 

2) Die gemeine Eberwur;, C 
vulgaris. Gie wird auh Sood- und 
Sauoiftel, -ingleichen Kremypiftelgenannt, 

and wächft ebenfalls auf dürren Hügeln 
und auf Sandbergen. Der Stengel, 
den dieſes einiährige Gewaͤchs treibt, 
wird oft einen Ruf bach, iſt roͤthlich und 
der Laͤnge nach mit wechfelgreeife geſtell⸗ 
ten länglichen, fpisigen, am Nande aus; 
gegahnten und mit einer doppsiten Reihe 
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Stacheln verſehenen Blättern befert. 
Am Ende des Stengels, der ſich bafeibk 
in mehrere Zweise theilt, ſtehen die 
Blumen, welche einen einfachen Strauf 
vorftellen, und deren Kelch einen weißen 
Strahl bildet. Die Blumen ſelbſt ‚feben 
gelblich aus, und erfcheinen, wie die 
der vorigen Gattung, amt Ende bed Ju⸗ 
lius und im Auguſt. Man will beinerkt 
baben, daß diefe Pflanze Ich gegen das 
Sodbrennen wirkſam bewieſen Babe, 
Sonft meiß man !einen Nutzen von ihr, 


Ehiniten, And Verſteinerungen 
von Seeigeln, alfo von Jebendigen Ge 
fchöpfen aus der Klaſſe der Würmer die 
noch jert in der Schöpfung vorhanden 
find. S. Geeigel. Sie koͤnnen, wie an⸗ 
dere Verſteinerungen von Geerhieren, 
welche jegt mitten auf dem feften Lande 
gefunden werden, als Zeugen einer hu 
maligen großen Erdrevolution dienen 
bei welcher das Meer, worin jene cha: 
fich aufhielten, zurädtrat. 


Diefe Verfteinerungen werden in Pr 
fer Anzahl, zumal in England, im ber 
Schwei, und 
Deutſchlands, angetroffen. 
biefigen Gegenden findet man ſie biswei⸗ 
len auf Aeckern. Der gemeine aan, 
der von ihrem Urfprunge nichts weil, 


nennt fie Krötenfteine, weil er glaubt, ' 


daß alte Kröten fie erzeugen. In e 
dern Gegenden werden fie auch Donkite 
feine genannt, auch verſtelnerte Schla— 
geneier, Seeaͤpfel, Knopfſteine, Dis 

vidsſchleuderſteine und dergl. j 
Die Geftalt der meilten it halbkug— 
lich. Cie baden 2 Deffnungen; be 
sicht immer an berfeiben Stelle, and 
find theils der verfeinerte Kern, theils 
die verfteinerte Schaale von einem Gecigel, 
An den Gtellen, mo die Theile der 
Schaalen jufammengefügt waren, Mr 
blickt man faſt immer im verkeinten 
Kerne 5, feltener 6, doppelte, auf der 
Halbkugel von oben nach unten berabs 
laufente Nähte von tiefer oder flacher 
eingedrücten Löchern. Die &rächeln 
und Warzen, womit die &ceigel inaih⸗ 
rem 


in vielen Gegenden 
In ben 


| Echo 


m natuͤrlichen Zuſtande befekt- find, 
werden feltener verfteinert gefunden. 

Die meiften Kerne find fehr harte 
Hemfieine und einigermaßen durchſich⸗ 
ta. Auf Maltda foil es auch erdige 
geben. — Won Farbe find die Echinis 
ten braun, grau, weißlich, goldgelb 
und ſchwaͤrzlich. ‘ 

Aufer den ganzen Stuͤcken findet man 
auch einzelne verfteinerte Theile von See; 
igeln, 4.8. Gtäde von Schaalen, Sta⸗ 
bein, die Judenſteine beifen, und die 
nur felten noch an verfleinten Thieren 
anfiken. Was diefe fogenannten Zus 
denkeine eigentlih fern möchten, 
darüber wurde ſonſt viel gefiritten, bis 
de Luc, ein Kaufmann zu Genf, eins 
mal einen Echiniten aus England erhielt, 
der in Kreide lag, und an deſſen Grüb; 
Sen noch Yudenfleine, d. i. verfieinte 
Stacheln, obgleich beweglich, anlagen. 
Uebrigens haben die verfteinten Stacheln 
dr Seeigel, die man findet, eine ver; 
ſchiedere Bildung. inige find glatt 
und zageſpitzt; diefe heißen Juden 
nadeln. Andere find glatt, oder ges 
fraift, oder gekoͤrnt, und dabei fiumpf 
und prismatifch. Diejenigen, welche 
die Form einer Dlive oder Eichel haben, 


he mögen glatt, oder freifig, oder kno⸗ 


fg, oder Eörnigt ſeyn, merden Judenz 
feine genannt. S. Hannöv. Mas 
304. 1761. Et. 51. ©, 314. Do 
zels praktiſches Mineralfyfien. ©. 
267. | 

Echo, oder Wiederhall, beift 
ein zuruͤckgeworfener und chen dadurch 
um zweiten s bdrittenmale ꝛc. gebörter 
Cha: Wenn Jemand, z. B. gegen 
eine Dauer oder gegen einen Felfen ruft, 
und ein Theil diefer Gegenſtaͤnde ift ges 
om die Richtung der Stimme ſenkrecht 
efehrt und feiner Natur nach jur Zus 
rüdwerlung des Schalls geſchickt, fo 
wird der Schall zu dem Ohre des Ru— 
fenden zurücfehren; und ihn feine eis 
sene Stimme zum zweitenmale hören 
lafın. Sind der Gegenftände vom ähns 
licher Befchaffenheit ımd. Stellung meh: 
tere in verfehiedenen Entfernungen vom 
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Echo 

Rufenden vorhanden; fo mird jeder der: 
felben den Schall zurfdmwerfen, dieſe 
zuruͤckgeworfenen Schalle werden megen 
der verfchiedenen Entfernungen zu vers 
fhiedenen Zeiten gu dem Dhre des Rus 
fenden aclangen und diefer bört dann 
feine eigene Stimme mehrceremale bins 
tereinander. Man nennt died ein viek 
fachee Ehe. — Wenn der Gegenfand, 
gegen welchen die Stimme gerichtet iſt, 
nicht fenfrecht gegen den Nufenden ges 
fehrt ſteht, ſo wird der Schall feiner 
Stimme an einem dritten Drte juruͤck⸗ 
geworfen, wo man aber auch erft den 
Kuf ſelbſt, und dann den Wiederhall 
bört. 

Man glaubte fon, daß das blofe 
Surüchwerfen der fchallenden Lufttheils 
chen zur Hervorbringung eines Wicders 
balls hinreichend ſey; allein dies kann 
deswegen offenbar nicht der Fad ſeyn, 
weil fonft jere Oberfläche eincs harten 
und feſten Körpers einen Wicderball vers 
urfachen muͤßte, welches doch befanns 
termaßen nicht geſchieht. Es ſcheint als 
fo zur Hervorbringung eines Echo eine 
Art ron Wölbung des zurüchmwerfenden 
Körpers nöthia gu fenn, welche mebrere 
divergirende Linien des Schalles wieder 
zufanımenfentt, und am dem Drie, wo 
das Echo hörbar fenn fol, vereinigt, 
oder fie menigfiens parallel ausfendet, 
ohne den Schall weiter zu fchmächen, fo 
wie die Hohlfpiegel divergivende Licht⸗ 
firablen in ibrem Brennpunkte vereini- 
gen, oder bisweilen parallel ausſenden. 
Ferner ift eine’ gewiffe Entfernung des 
zuruͤckwerfenden ®egenfiandes nothwens 
dig, damit das Echo erft cine Zeitlang 
nah dem Schalle zum Ohre gelange, 
und von demfelben abgefonderr gehört 
werden fönne. \ 

Bepbachtungen zufolge legt der Schall 
in einer Sekunde 1240 Leipziger Fuͤß 
zurück; es wuͤrde demnach ein Beobach⸗ 
ter, welcher 310 Elien von dem surucks 
terfenden Gegenſtande entiernt und in 
der Nähe des fchallenden Koͤrpers ſtaͤnde, 


das Echo eine Sekunde fpdier, als "den 


Schall hoͤren. Ein ſolches Echo würde 
alſo 


— 


den er in 


Echo 
alſo von einer aus mehreren Worten bes 
fiehenden Rede, fo viel Worte oder 
Sylben wiederholen, ald nach geendig; 
ter Rede in einer Sekunde gehört wers 
den können, Dies heißt ein vielſylbiges 
ehr. — Steht der Zuhörer fo, daß 
der Schall, um zu dem juruͤckwerfenden 
Gegenſtande und von da bis zum Ohre 
zu gelangen, 155 Ellen weiter gehen 
muf, als er unmittelbar von fchallens 
den Körper bis zum Zuhörer zu gehen 
bat, fo verfliefit zwiſchen dem Hören des 
Schals und des Echo nur Z Sekunde 
Zeit. Iſt dieſer Zeitraum noch kürzer, 
fo fann binnen demfelben nur eine Sylbe 
gehört werden, das Echo wiederholt nur 
einzelne Sylben, und ift ein einſylbiges. 

Da auch das geübtefte Ohr in einer 
Sekunde nicht mehr ald 9 aufeinander 
folgende Töne unterfiheiden fann, fo 
wird zu einem einfulbigen Echo wenigs 
fteng ein Zeitraum von 5 Sekunde, oder 
ein Ueberſchuß von 69 Ellen, erfnrbert, 
um welchen der Weg des zuruͤckgeworfe⸗ 
nen Schalles länger, als der gerade 
Weg vom fchallenden Körper bis zum 
Zubörer feyn muß. Wird der Gall 
wieder in feine vorige Richtung zurück; 
gennorfen, und ficht der Zuhörer beim 
ſchallenden Korper ſelbſt, fo muß bie 
Entfernung des zjurückwerfenden Gegen: 
ſtandes wenigftens 35 Ellen feyn, damit 
durch den Hinz und Hergang des Schal 
les der Weg von 69 Ellen herauskomme, 
3 Sekunde Zeit durchlaufen 
wird. 

Hieraus fieht man, warum gemölbte 
Gaͤnge und Säle fo fiarf wicderhallen, 
ohne jedoch ein deutliches Echo hervor: 
zubringen. Die Mauern find zum Theil 
zu nahe, und zum Theil machen fie eine 
ununterbrochene Reihe von verichiedents 
lich entiernten Flächen aus, und dag 
Ohr kann weder den urfprunglichen Schall 
vom erfien Echo, noch die vielen unmits 
telbar in einanderfließenden Wiederlaute 
von einander unterfiheiden. Stehen 


bingegen nichrere einzelne zuruͤckwerſende 


Flaͤchen in verſchiedenen Entfernungen, 
fo kann jede derſelben ein eigenes Echo 
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hervorbringen, und es kann auch aus 
allen zuſammen ein vielfaches Echo. ent: 
ſtehen, in welchem jedoch die erfien Wier 
berholungen gewöhnlich flärker, als die 
lesten find, weil der Schall durch einen 
— Fortgang in ber Luft gefchwädht 
wird 

Der Schall wird übrigens nach dem 
felben Geſetzen zuruͤckzeworfen, nach wel⸗ 
chen das Licht zuruͤckprallt; gleichwehl 
ift man mit der Theorie von der -Zurüds 
werfung des Schalld noch nicht fo 
Reine gekommen, wie mit der vom Li 
wovon die Urfach ohne Zweifel wohl darin 
zu fuchen ift, daß man die nötbige Be 
fchaffenheit der - zur Zuruͤckwerfung bes 
Schalls dienlihen Flaͤchen noch wicht 
genugfam kennt. 

Ed elfalfe, ebler Galke, 
Falco gentilis. In der ſy ſtematiſchen 
Naturgeſchichte heißt ein ganzes Gr 
ſchlecht von Raubvoͤgeln Falken. Die 
Jaͤger geben aber einigen Gattungen 
deffelben diefen Namen ganı ausſchließend 
Dies ift der Zal mit dem edlen Falten, 
der infonderheit abgerichtet fo heißt. — 
Das Männchen ift, wie bei den Fallen 
gemöhntich, Heiner als das Weibchen, 
welches einer mittelmäfigen Haushennt 
gleicht, ı Zuß und 10 Zoll lang und 
mit ausgeſpannten Zlügeln 4 Fuß. beeit 
iſt. Die Flügel reichen im Ruheſtande 
bis auf die Schwanjfpige herab. Mer 
ſtarke, über ı Zoll lange Schnabel ik 
dunkelhornfarben; die Wachshaut grün 
lichgelb; der Augenftern gelb; wo 
find eben ſo, bisweilen ind Grünliche 
und die Klauen ſchwarz. Der Kopf und 
Dbertheil das Halſes ik roſtroth und 
ſchwar geſtrichelt; der Ruͤcken, die De 
federn der Fluͤgel und die Schultern 
find graubraun und roffarben eingefaßt. 
Der ganze Unterleib fcht weiß aus,. und 
ift am Halfe und an der Bruft mit dun⸗ 
kelbraunen berjförmigen Flecken gejeich- 
net. Die vorden Schwungfedern Hub 
dunkelbraun, und an der dufern Geite 
geftreift. Der Schwan; jeigt 4 sders 
breite dunfelafhgraue Binden, woron 
jede der erfien mit einer ſchmutzig weißen 

Linie 
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tinie eingefaßt iſt. Uebrigens erleidet 
dieſer Ranboogel, gleich feinen Ber; 
wandten, in den erfien Jahren feines 
chend eine arofe Farbenderaͤnderung. 

Der Edelfalle bewohnt die meiften 
Ränder von Europa, und waͤhlt im feis 
nem Aufenthalte ſteile unzugängliche 
Klippen, ws er vor den Nachſtellungen 
des Menfchen und zugleidh gegen bie 
Winde gefichert ik. Auf Hlippenreichen, 
unbewohnten Inſeln lebt er vorzüglich 
gen, Wegen feiner auferordentlichen 
Scheuheit it er ſehr ſchwer in ſchießen 
und noch fhnerer su fangen. Alte lafs 
fen ſich faft gar nicht säbmen, Er fliegt 
mit unglaublidier Veichtigkeit, und if 
im Etande Etundenlang in der Luft zu 
jhweben, ohne zu ermüden. Bein Ge⸗ 
ſicht iſt fo fcharf, daß er von einer Hs 
be, wo er dem Auge des Menſchen nur 
noch ein fchwebender Punkt ſcheint, feis 
nen Raub erblidt, auf welchen er mit 
Bilkeefchnelle herab fährt. 

An feinem Fraße ift er fehr delicat ; denn 
wenn ibm nicht der Hunger treibt, fo 
bh er auf nichts geringeres als Haaſen, 
Kaninchen, FZafanen, Birkhühner, Ha⸗ 
felbühner und dergl. Aas frißt er 
garmiht._ Wenn er andere, an Kräfs 
ten ibm gewachſene Raubvoͤgel ans 
fällt, fo gefhieht dies, um fle ang feis 
nem Nagdreviere zu vertreiben, oder ihs 
nen eine lecfere Beute abzunehmen. 

Bein Meft legt der Edelfalke fehr jei⸗ 
tig, meift ſchon im Mir, in folchen 
Fefenllüften an, die gegen Mittag lies 
gen, und alfo vor den Falten Nordwin⸗ 
den gefchägt find. Es beſteht aus Meis 
fern, und enthält 3 bis 4 @ier. Im 
Rai ind die Jungen [don fo weit, daf 
fie ausfliegen können. Noch ehe dies 


geſchieht, muß man fie aus dem Neſte 


nehmen, ſonſt befonmt man fie nicht 
nur fehr fchwer, fondern bat auch ums 
glaubliche Mühe, fie su jähmen. In 
den Gebirgen, wo diefe Zalfen niften, 
finden fich immer einige Wagehälfe, die 
mit Lebensgefahr die Klippen befleigen, 
um die ungen aus den ‚Neftern zu nchs 
men. ie ziehen diefelben mit frifchem 
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Fleiſche von Tauben und wildem Beflüs 

gel auf, und verkaufen ſie dann theuer. 
Bann fie etwa 9 Monate alt find, 
fängt man an, fe abiurichten. Zuerft 
müffen fe gewöhnt werden, auf Stangen 
und Baumjmweigen, und dann auf der 
Hand zu firen. Infonderbeit fucht man 
Ge dahin zu bringen, daß fe bei der 
Jagd nicht entfliehen. Hiergu bedient 
man fch folgendes Mittels: Man hängt 
einen böljernen Reif an einer Schnur 
an der Dede eines Zimmers auf, und 
fegt den Vogel in denfelben. Gobald 
man wahrnimmt, daß er die Augen 
ſchließt, um zu fohlafen, ſtoͤßt man den 
Reif an; dieſer bewegt ſich hin und ber, 
und der Falke muß fe mit den Klaucn 
einfchliefen, wenn er nicht fallen will, 
und mithin wach bleiben. Bei diefem 
Gefchäfte wechſeln 2 oder 3 Jäger mit 
einander ab, und treiben es fo lange, 
daß der Bogel binnen 3 Tagen und 3 
Nächten auch nicht einen Augenblick 
fchlafen darf. Von dieſer Zeit an fcheint 
er das Bewußtſein der vorigen Zeit, 
feine Liebe zur Freiheit und die Luſt, 
fie durch die Flucht wieder zu erwerben, 
völlig verloren zu haben. Es muß alfo 
in ihm eine fehr wichtige Veränderung 
durch die lang anhaltende erimungene 
Schlafloſigkeit vorgefallen fon. Der 
Jaͤger kann ihn nunmehr dreuft anf der 
Hand im Freien tragen, ihn fliegen lafs 
fen, und ficher feun, daß er zurückkehrt. 
Nur die Gewohnheit, fich bein Aufflies 
gen fogleich hoch in die Luft zu erheben, 
behält der fo behandelte Falke noch bei, 
und diefe äußert Sch, fo oft ihn der 
Jaͤger auf der Hand ind Freie trägt, 
Der Falke muß daher, damit er nicht 
zur Ungeit auffteige, befiändig an Jeder: 
nen Riemen, die feine Füße umfchliefs 
fen, und Wurfrieme oder Wurffeffeln 
beißen, getragen werden. Don diefen 
Feffeln Kift man ihn los, wenn er auf⸗ 
fleigen ſoll. Vorher muß er noch dur 
Hunger gewöhnt werden, nach den zu flier 
gen, was er bernach eriagen fol, Zu 
ders Ende fert ihm der Jäger einen 
Haaſen, ein Kaninchen oder eine Taube 
vor. 
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wor, haͤlt ihn ned aus Vorſicht an eis 
ner langen Schnur, damit er fich nicht 
‚verfliege, und laͤßft ihn fo nach dem 
Raube ſtoßen, der nad und nad) immer 
weiter entfernt wird. Bei der Jagd, 
oder wie man dies Vergnügen eigentlich 
nennt, bei der Falkenbeize, trägt der 
Jaͤger (Falkenier) den Vogel mit den 
Feſſeln auf der Hand; uͤber den Kopf, 
bält-er eine Kappe gededt, die wegger 
noumen wird, fobald ſich ein jagdbares 
Thier oder ein Vogel ſehen last. est 
erheht ſich der Kalle hoch in die Luft, 
ſchwebt über der Stelle, wo er das Thier 
erblickt ;. ſtuͤrzt mir unglaublicher Schnel⸗ 
ligkeit auf. daſſelbe herab, tödtet e& und 
kehrt fodann ruhig auf die Hand des 
Zalkeniers zuruͤck. Bisweilen verfliegt 
er ſich, und wird von den Jaͤgern aus 
dem Geſichte verloren; damit er nun deſto 
leichter wieder gefunden werde, befefligt 
man Schellchen an feinen Füßen, die ihn 
dann leicht verrathen, und fein Auffinden 
erleichtern.. Wer ihn findet, hat die Wer, 
bindlichkeit, ihn an die Behörde abzus 
liefern. 

Die. Falkenbeije war befonderd ches 
mals eine Beluftigung für große Herrn, 
wozu fehr koſtbare Anftalten gehörten. 
Ein guter Edelfalke Eoftet abgerichter noch 
jest 100 Athlr. und drüber. — Die 
Perfer halten fehr viel auf Falkenbeizen. 
Sie gewöhnen ihre Falken auf alle Ars 
ten von Vögeln, ja fogar auf Gemſen 
und Sazellen zu ſtoßen. Hierzu werden 
2 Falten gebraucht, die fo abgerichtet 
And, daß fie, einer nach dem andern, 
das Thier anfallen, es ermüden und im 
Laufe aufhalten. Der erfte Falke ſetzt 
ſich auf die Nafe der Gajelle, und pickt 
mit feinem fcharfen Schnabel darauf log; 
zugleishb fchlaat er mit den Schwingen 
gewaltig auf und ab, daß dadurch) das 
Thier im Laufe aufgehalten wird. Hat 
ibn die Gazelle mit Mühe abgefchättelt, 
fo fest ſich der zweite gerade anf diefelbe 
Stelle, und fängt von neuem an, das 
Thier su baden und im Laufe aufjubal- 
ten; endlidy kommen die Hunde herbei, 
und vollenden die Jagd. 
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Die gezaͤhmten Falken find mancher⸗ 
lei Krankheiten unterworſen, die ein ge— 
ſchickter Falkenicr indeß oft mit aluͤckli⸗ 
chem Erfolg behandelt. S. Bech— 
ſteins Naturgeſch. Deutſchl. TI. ©. 
273. Naturforſcher VIII. S. 50. 
Böres nukl. Allerlei II. ©. 143. 

Edelſtein. Ale glänzende, fehr 
Karte, durchſichtige Steine, die am 
Stable gefchlagen Funken geben, und 
theils farbenlos find, theils manchertlei 
Farben zeigen, werden Edelſteine d. i. 
edle Steine genannt. Schon in dem 
ältefien Zeiten legte man diefen Steinen 
einen großen Werth bei, und z0g fie al 


len übrigen Crzeugniſſen de» Natur, ſelbſt 


dem Golde vor. Dies Urtbeil über ih⸗ 
sen Wertb bat fih bie jene erhalten, 

und fcheint ſehr fe zu ſtehen; Denn de 

die Edelſteine alle Eigenfchaften baden, 

wodurch die Liebe des Menſchen zur Pracht 

und zum Glanje gereist werden fann, 

fo darf man nicht fürchten, dag fle ie 

ihren Wertb verlieren werden... Was 

aber diefen Wert, noch mehr erhöht, if 

die große Seltenheit derſelben. Die 

Natur bringt Gold und Silber in wet 
größerer Menge bervor, als ‚ Edelfeine, 
und ſchon dies mußte ihnen einen haben 
Rang in den Augen des Menſchen zes 
ben, der alles Geltene, alles, was man 
Ah nur mit Mühe verfhaffen ann, 
liebt und bewundert. 

Die Edelſteine werden mebrcneheils | 
in eimer beſtimmten and regelmaͤßigen 
Geſtalt in der Erde gefunden; ſte ſchlieſ⸗ | 
fen auch nicht -felten fremde Körper tin, 
daher man ihre Entſtehung aus-der Krys 
ſtalliſation herleitet. Ihre Farbe ſchei⸗ 
nen ſie einer metalliſchen Beimiſchuns 
zu verdanken. Sie find aus verſchiede⸗ 
nen Subſtamzen oder Grunderden zufanı- 
mengefest. Bei den mesreiten macht 
Die Siiefelerde, die Thon » und Kalferde 
den Grundſtoff aus, 

Berge und Felfen find die Gehwrtäär« 
ter diefer Steine. Hier werden fie auf 
eine. chen fo mubfame Art, wie die Kb» 
gen koͤnlichen Produkte der Gebirge, 
durch Menſchenhaͤnde aus Tageslicht ges 

sogen. 
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isgen. Dicienigen, welche bie und ba 
in Slüffen oder auch in ebenen Gegenden 
aefunden werden, find durch Waſſerflu, 
then aus den lüften lesgeriſſen und 
ferigeführt worden. Eie ſcheinen reifer 
ju-feon, als die, welche noch ungeſtoͤrt 
im Schefe der Erde licgen. 

Die Edelfieine alier Art End mehr 
Oder weniger unrein. Diele liegen in: 
nerbald einer Kruſte oder Umkleidung von 
aemeiner Berg » oder Eteinart, welche 
uttergeßein heißt. Die gröbiten Un⸗ 
remmlichkeiten fucht man auf der Stelle 
Davon abwmreiben, das Bchleifen und 
Volssen aber, wodurch jeder Edelſtein 
erit Feine babe Schoͤnheit und feinen 
Olanzerdält, erfordert cine eigene Kunft. 
S Diamant. 

Die Zahl der Eteinarten, die Edels 
Heine genannt zu werden verdienen, iſt 
nie genau beſtimmt. Dan macht ges 
möhnlich auch einen Unterſchied zwiſchen 
san; edle oder volllommene Edelſteine 
und swifchen halbe oder unvollfommene. 
Zu jenen rechnet man alle diejenigen, 
melde völlig durchfchtig, zu diefen fol: 
de, welche theild nur halb, theils gar 
nicht Burchfichtig ind. Man ſieht indes 
lubt, daf eine Einteilung, wie dieſe, 
an ihre Unbeſtimmtheiten haben müffe ; 
denn die Durchfchtigkeit der Edelſteine 
verfiert fich in den mancherlei Arten nur 
almäplig und finfenweife in Undurchfich: 
tigkeit. Wir wollen jedoch die vornehm; 
dem Edelfieine nach ihrer gewöhnlichen 
Rasgordnung hier herfegen. 

Dr Diamant nimmt fchon feit dem 
Alterthirm und zwar mit Recht den eriten 
Das eins ihm folge der Rubin, der 
Gappbir, der Topas, der Smaragd, 
der Umcthnfi, der Granat, der Hya— 
mtb, der Berpl, der Chryfolith, der 
Eameol, der Epalcedon, ver Adhar, 
der Dpal, -der Dnyr, der Sardonyx, 
der Kafurfiein und der Zurmalin. — 
Dei biefer Eimheilung herrſcht, wie ges 
fagt, viel Willführliches, und von Ans 
dern wird eine andere Rangordnung ans 
scnommen, auch feden viche einen Theil 
dr Intern, Steinarten, 4. B. den char, 
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ben Chalcedon sc. nicht für eigentliche 
Edelfteine an. Es gicht überbaupt Fein 
Scheres Kennzeichen, nach welchem jich 
die Nangordnung diefer Steine beflims 
men läßt. Die Farbe kann dergleichen 
nicht liefern, weil diefe bei derfelben 
Gteinart nicht immer einerlei if. Der 
Werth beruhet ebenfalls auf zufälligen 
Umfänten; fo Fenn es 3. 3. ſehr koſt⸗ 
bare Rubine geben, die man einem uns 
reinen Diamant welt vorziebt u. ſ. w. 
Der Standort, den die Edelfleine cher 
mals im Syſtem einnahmen, ift durch 
die chemiſchen Unterſuchungen heut zu 
Tage fehr verändert worden. _ Ihrer 
Härte und anderer kieſelaͤhnlichen Eigen⸗ 
{haften wegen ferte man ebemals alle 
Edelſteine ing Kieſelgeſchlecht. Jetzt 
hat ſogar der daͤrteſte unter allen, der 
Diamand, dieſe Stelle verloren, und 


ſteht unter den brennlichen Materialien. 


Der hauptſaͤchlichte Nutzen der Edel— 
ſteine, oder vielmehr der Gebrauch, din 
man davon macht, betrifft die Liebpabe— 
rei und Pracht der Reichen und Grofr 
fen. Auch. bei den Alten dienten fe 
fhon zur Pracht. Sie theilten denfel« 
ben dadurch noch einen groͤßern Werth 
mit, daß ihre Gteinfchneider fehr Fünfts 
liche Ziyuren darin. eingruben, welche 
theils Gottheiten, theils religiöfe Ges 
braͤuche, theils die Bildniſſe beruͤhm⸗ 
ter Männer vorſtellten. Sein Volk 
brachte es in ber. GSteinfchneidekunft 
weiter, als die Griechen und Roͤmer. 
Eine Menge noch übrig gebliebener 
Denkmäler dieſer Kunſt feren uns in 
Erſtaunen. Ein gefchnittener Stein des 
Alterthums übertrifft an Kunft weit den 
ſchoͤnſtgeſchliffenen Brillanten unferer 
Zeit. Das Schleifen des Diamants 
verftanden die Alten nicht. 

Diefe gefchnittenen Steine waren im 
Alterthum nicht weniger ein augfchliefs 
fendes Eigenshum der Reichen und Brofs 
fen, als jegt die gejchliffenen Edelſteine. 
Man bediente fich derfelben auf ähnliche 
Art. Cie wurden in Ringe gefaßt und 
an den Fingern al3 Schmuck getragen, 
oder in Petfchaite zum Siegeln gebraucht, 

| : oder 
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sder man beferte auch Fofbare Vaſen 
damit. Unter den in Stalien veranftals 
feten Sammlungen von Fofibaren ges 
fihnittenen Steinen aus dem Alterthus 
me übertrifft die Fönial. prenf. in den 
beiden Tempeln nahe bei dem neuem 
Palais unweit Sandfouei ale uͤbrigen. 

Heut zu Tage werden die meiften Edel⸗ 
feine auf mancherlei Weife gefchliffen, 
Ct. Diamant); in Ringe und ber; 
gl. gefaht, und ald Schmuck getragen, 
oder zur Befesung koſtbarer Dofen ꝛe. 
gebraucht. Auch giebtes mehrere Künft: 
ler, welche den Alten im Eingraben der 
Figuren nacheifern, 

Es ift merkwuͤrdia, daß jenes gefegs 
nete Land, welches die kraftvolleſten 
Produkte des Thierreihs und die edels 
fien Gewaͤchſe hervorbrinat — daß Dft: 
indien auch die fehönften und koͤftlichſten 
Evelfteine erzeugt. Außerdem trifft man 
diefe Steine noch in andern Zändern 
Aſiens, in Amerifa, in vielen europaͤi⸗ 
fchen Pändern und in Deutfchland an; 
freilich fieben alle den oftindifchen, oder 
prientalifben, ſehr nah, und werden 
daher weit weniger gefucht. 

In unfern Zeiten bat die fo hoch ges 
ſtiegene Gefchidlichkeit der Menfchen 
das dur die Kunft zu vermehren ge 
wußt, mas die Natur ſelbſt nur ſparſam 
erzeuat: man bat fünftliche Edelſteine 
yerfertigt, die an Blan; und Farbe den 


naturlihen fo gleihen, daß Kennerau⸗ 


gen erfordert werden, um die Taufchung 
zu entdecken. Es werden dazu metallis 
fche Blasarten angewendet, welche ſich 
im Ziuffe mit andern erdigen und ſalli⸗ 
gen Släfcen vermifhen, und ihnen ibs 
rer verfchiedenen Natur nach verichiedene 
Farben mittheilen. Die Grundlage dies 
fer fünftiichen Edelſteine muy ein reines, 
durhfichtiges, hartes Kryſtallglas ſeyn, 
wozu auch Bleikalk kommt, der das 
Glas noch dichter, aber auch leicht luffiger 
macht. Je härter diefe Steine, je leb⸗ 
bafter und reiner ihre Farbe und je gleichs 
förmiger die ganze, Maffe ift, woraus 
fie befichen, defto fchöner find fie. Die 
Seile, der Feiner dieſer kuͤnſtlichen Edel⸗ 
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ſteine widerſteht, zeiat bald ihren Ur 
frrung. Auch baben die ächten Steine 
ein aröferes foecififchet Gewicht. 

Ben den verfihiedenen Edelfteinen 
bandeln eigene Artifel. 

Egel, Eaclfchneffe, Falciola. 
Würmer aus der Ordnung derieniden, »ie 
fih in den @ingemeiden des tbierifchen Koͤr⸗ 
pers aufhalten. Die zahlreichen Battunges 
— man fennt deren menigfiene go — 
haben einen länalich runden, platten Rörs 
per und meiltentheild 2 Deffnungen, 
wovon dit eine ih an der Seite befin— 
det. Vorztalich merfwürdig if die Edel, 
melche fid; in der cher der Schafe befins 
det und deshalb Schafegel (F. he- 
patica), oder Leberegel genamt 
wird. Sie gleicht an Groͤße einem Kir 
bisfern, und ift im natürlichen Zurftande 
gewöhnlich ı Zoll lang, kann ſich aber 
nach Belieben verfürten und verlängern, 
wobei der Mörper dann duͤnner oder Mi 
fer wird. Der Geftalt nach iſt dieſe 
Egel ziemlich eirund,. aber platt gcdrädt; 


die Farbe fällt bald bläffer, bald tiefer 


ins Braune. 

Es find Zmwitter, d. 3. jedes Indivi⸗ 
duum bat beiderlei @efchlechrscheile, 
Die Eierſtoͤcke fhimmern nicht felten 
durch die Haut. 

Zur die armen Schafe find diefe Wär; 
mer eine arofe Plage, zumal wenn fe 
fich febr fark vermehren. Sie v 
hen in großer Menge die Wafferfude 
und jehr oft den Tod. Man har Schaſte 
fecirt, derem Lcher von den Egeln san 
durchlöchert war. 

Diefe ſchaͤdlichen Befhöpfe find den 
Schafen ausfchliefend eigen, Und wer 
den ihnen fo zu fagen angeboten. ®ber 
mals glaubte man, daf fie diefe Thiere 
dadurch ernieten, wenn fie aus unrek 
nen Pfugen tränfen; allein in Pfuren 
leven die Egel nicht; unreines Waffer 
fol aber allerdings zu ihrer Entwicklung 
in der Leber beitragen, — Schafen; 
welche von dieſem Ungeziefer geplant wer⸗ 
den, fol man zu Pulver gebrannte, 
durch ein Sieb geriebene und mit Salz 
verniengte Mohnkoͤpfe zu leiten geben. 

In 


Egrette 


an den Lebern der Pferde, des Kind, 
siehed, der Schweine und Hirfche wer⸗ 
den euch Egel gefunden; fie find aber 
enderer Ars und viclleiht bloße Spielar⸗ 
ten. | 
Die fonderbaren Würmer, welche man 
in den Bauchhöhlen verfchiedener Fifche 
findet, und die einem Brreifchen Band 
gleihen, gebören gleichfalls zu den Egeln. 
Sie führen verfchiedene Namen, j. B. 
NRiemenwürmer , Fiſchriemen u. f. w. 
Am fuͤglichſten fonnte man fie Fiſchegel 
(fafc. intefiinalis) nennen. Wegen 
ibrer Sebensiraft find fie fehr merfwürs 
dig; man hat fie noch [chend in gefottes 
nen Fiſchen gefunden, 

Egrette, Ardea epretta. Die 
fer Keiber, der auch der arofe Sil— 
berreiyer beiöt, muß wodl unterfchieden 
werden von der Aigrette oder dem 
feinen Gilberreiber. Bouaainoille 
fand diefen Vogel auf den Falflandein; 
fein. Eigentlich bewohnt er die wärs 
mern Theile des füblichen Amerika, nas 
mentlich Guiana; 
und andern Inſeln wird er häufig ans 
getrofen. In der alten Welt hält er 
fh ebenfalls, doch nicht in arofer An- 
sablauf. Er verliert fich fogar biswei— 
len nach Deutfchland, denn vor einigen 
Jahren wurde einer auf dem Schwanen⸗ 
fee bei Erfurt geſchoſſen. Bechſſt. Nas 
turgeſch. Deutſchl. 111. ©. 41. Er iſt 
beinahe 4 Fuß hoch, und mißt bei aus— 
grpannten Zlügeln in der Breite uber 
6 Fuß. Der faſt 6 Zoll lange Schna— 
belıfi ſtark, fcharf gefpipt, oben jchwarzs 
lich und unten hellbraun; der Augens 
fern geldgelb. Die Füße ind dunfelbraun 
mit einem fleiſchartigen Ueberzuge. Das 
ganze Gerieder ift rein filberweiß; bie 
Zügel und der Augenfreis find glänzend 
duntelgrun. Die langen Kopftedern 
bilden einen Bufh, und am Border; 
halſe hängen lange fchmale Federn berab, 
An den Seiten des Kirdeng ſitzen r Fuß 
8 ZoU lange Zederfchafte, welche 8 Zoll 
über dem Schwan; hinausreichen, und 


fchr fihone feidenhaite pflaumfederartige 


Faſern zu beiden Seuen weiienformig 


Funke V. Natur + u. Kunſtlexicon.· 
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nuf Et. Domings 


Ehrenpreis 


fliegen laffen. Sie können fehr aut 
zum Yus für dag Srauenzintmer ee 
werden, 

An feiner Lebensart unterfcheidet ee 
ſich wenig von feinen’ Geſchlechtsverwand⸗ 
ten. Er halt fih nur an Moräften, für 
fen Landfeen und in überfirdmten Ge: 
genden auf, und brütet auf den Fleinen 
Inſeln, welche bei Ueberſchmemmungen 
entſtehen. ein Gejchrei gleicht dem 

ebell eines Wolfs. S. Bechſteins 
Naturgeſch. Deutſchl. II. ©. 41. 
Pallas nordiſche Beiträge IV. ©, 
24. 

Ehrenpreig, Veronica Von 
dieſem Pflamzengeſchlechte find wenig— 
ſtens 54 verſchiedene Gattungen bekannt, 
deren ein guter Theil in Deutſchland 
wild waͤchſt. 

Es ſind Gewaͤchſe mit 2 Staubfaͤden, 
welche folglich in die ate Kl. (Dian- 
dria) gehoͤren. Alle haben einen viers 
oder auch fuͤnftheiligen Kelch; eine am 
Rande viermal getheilte Krone, wobei 
der untere Einriß enger iſt, und eine 
weifaͤcherige, an der Spitze ausgeraͤndete 
Samenkapſel. 

Die Gattungen werden zur bequemen 
Ueberſicht wieder in Unterabtheilungen 
gebracht. Demnach wachſen in Deutſch⸗ 
land Ehrenpreiſe mit aͤhrenfoͤrmigen, mit 
traubenfoͤrmigen Blumen und mit eins 
biuthigem Blumenftengel, 

ı) Der unädte Ehrenpreis, 
V. fpuria. Der gerade Stengel wird 
nach Befchaffenheit des Bodens 2 bie 3 
Fuß hoch. Beine’ lanzetformigen, fägs 
artiggezaͤhnten Blätter ſtehen winkelfoͤr⸗ 
mig um ihn herum, und oben an der 
a. Gt die blaue, feitener fleifchröths 

be Blüthenähre, die miehrere Zoll 
ya wird, J 

Dieſe Gattung wird in Laubwaͤſdemn 
und auf Wieſen in vielen Gegenden 
Deutſchlands angetroffen. Sie bluͤhet 
fhon im Mai, und fährt damit fort 
big in den Auguſt. Gebrauch wird bei 
ung nicht davon gemachts doch liefert 
die Bluͤthe Honig für die Bienen, _ 

Pr Ä 2) 


Ehrenpreis 


a) Der einährige Ehrenpreis, 
V. fpicata. Er unterfcheidet fich durch 
feinen einfachen 6 bis 8 Zoll hohen 
Stengel, an deffen Ende die blaue, py⸗ 
rammidalifche Blütbenähre feht. Beine 
lanzetförwigen, Blätter find fiumpf ge 
zähnt, und fliehen einander gegenüber. 

Man findet diefe Pflanze faft allent- 
halben, beſonders haufig in Haiden 
und trocenen Saubwäldern; auch auf 
Sriften und Hügeln. ie blübet vom 
Suni bie in den Herbft, und fol in Fie⸗ 
bern dienlich fenn. 

3) Der officinelle, oder Apo— 
theker Ehrenpreis, V. officina- 
is. Eine fehr befannte und daher fehr 
verfihieden benannte Pflanze. Grunds 
: heil, Heil aller Welt, Wunderfraut und 
andere. Benennungen zeigen an, daß 
man fih son ihren Eigenfchaften viel 
verſprach. — Diefer Ehrenpreis waͤchſt 
überall in troddenen Waldungen und uns 
fruchtbaren Ebenen. Die Wurzel ift 
ausdauernd und treibt einige ſchwache, 
niedrige, Friechende Stengel, An welchen 
die etwas rauhen oder wolligten, eirund⸗ 
lichen, gesähnten Blätter paarweiſe fies 
ben. Die Länge der Stengel ift nad) 
Beſchaffenheit des Bodens verfhieden, 
und ſteigt von 6 zu 12 Zoll und bars 
über, Aus den Blattwinkeln kommt ber 
nackte Blumenfiengel mit blaßblauen 
Aehren bevor. 

Diefer Ehrenpreis wird noch jest in 
den Anothefengebraucht. Man fammelt 
ihn zu dieſem Behufe im Früblinge, ehe 
die Bluͤthe erfiheint, Sein Kraut hat 
einen bitterlihen, menig zufammensies 
benden Geſchmack und fa gar feinen 
Geruch. Ehemals bediente man ſich 
deſſelben in Deutſchland, wie noch ietzt 
die Bauern in Schweden, ſtatt des chi— 
neſiſchen Thees. Er kam auch als Arzs 
neimittel in Betracht, und wurde in 
Bruſtkrankheiten, die von Verſchlei— 
mung herführen, bei Huſten und ſelbſt 
in Lungengeſchwuͤren und der Ausich- 
rung als beilfam empfoblen. 
That aber waren Die Lobfprüche fehr 
übertrieben, die man diefer Pflanze fonft 
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Ehrenpreis. 


machte. Man braucht fie jegt wenig 
mehr, 0b es bleich gewiß iſt, daß fie 
einftens die Steinbeſchwerden linderte 
und den Stein felbft abführte, auch in 
sothben Wein geweicht das Blutharnen 
bemmte. &. Murray Borr. oHeil⸗ 
mitt. II. €. 313. * 

4) Der auendelblättrige [77 
renpreis, V. [erpillifolia. Die 
Pflanze treibt einen Fingerlangen Steps 
gel mit gegen einander uͤberſtehenden, 
eirunden, glatten und eingeferbten Blaͤt⸗ 
tern. Die ährenförmige Blumentranbe 
befindet ich am Ende des Stengels,. if 
weißblau, roth und blaugeftreift, und vr⸗ 
fcheint im Juli und Auguſt. Das game 
Gemwächs dauert nur furge Zeit. 

5) Der edle Ehrenpreis, Batbs 
engel, V. teucrium. Man finder 
ihn unter Gefträuchen, an Waͤllen, im 
Grafe. Der Stengel liegt bald auf der 
Erde, bald ift er in die Höhe gerichtet. 
Er wird etwa ı Fuß lang, und treibt 
mehrere Zweige, an deren Enden bie 
langen bimmelplauen Blumentrauben 
fisen, die fehr ſchoͤn augfchen, aber 
auch feicht abfallen, Die Blätter fir 
ben paarweife, find eirund, fiumpf, 
runzlich, gesähnt und etwas haarlig. 

Die Blüthezeit fallt in den Sommer⸗ 
monaten. Bon einigen Aerzten zu Ber— 
lin if diefe Pflanze als Thee e 
morden, Sie foll ein trefliches 
funaemsttel in Verftopfung ber en 


"weide ſeyn. 


6) Der gamanseräfnliheik 
renpreis,. V.’chamaedris. . Die 
dimmelblauen Blumentrauben, welche 
fehr ſchoͤn ausſehen, aber auch leicht ab⸗ 
fallen, ſtehen an den Seiten der Fuß— 
langen, jweifeitigen und behaarten Sten⸗ 
gel,‘ Die Blärter find eirund, — 
runilich und gejahnt. a 

Diefe niedliche Planfe wäh Wi eis 
nem großen Bufche überall, in Grgdgär- 
ten, auf etwas feuchten Biefen,, bins 
ter Bdunen u. ſ. w. 

Die Blüthezeit dauert von Mi bis 
zum Auguſt. 
7 


Ehrenpreis 


7) Der Ackerehrenpreisſs, V. 
agreſtis. in beſchwerliches Unkraut, 
dad oft die ganzen Bartenflücde und die 
Felder bedeckt. Die Stengel find nur 
3 bie 4 Zell lang, liegen nieder, und 
tbeilen äh in mehrere Zweige, Die 
Blumenficle find einblüthig; die Blus 
me if weißblau und geſtrichelt, doch 
bisweilen auch weiß. Die berjformigen 
Blätter baben einen Einfchnitt, und 
find fürger al3 der Blumenſtiel. 

Die Bluͤthe dauert den ganzen Som; 
mer über. Da der Game dieſes Uns 
frauts bald nah dem Berblüben reif 
wird und aucrällt, fo muf man ed 
gleich während der Blüthe untergraben, 
wenn man den Acer davon reinigen will. 

8) Der Fruͤhlingsehrenpreis, 
V. vema. Diefe Gattung gebört zu 


den erfien Fräblingsblüumchen, die auf 


dem Felde erfcheinen. ie hat gleich- 
falsnur einzelne Blütben, deren Eticl- 
chen fürger als der Kelch find; die Bläts 
ter haben eine Fingerförmige Geftalt. 

Im Fruͤbjahre find manche dürre Fel- 
der gang mit den blauen Blumchen dies 
ſes Ebrenpreiſes bedeckt. 

9) Der dreiblaͤttrige Ehren 
preis, V. triphyllus, ehr gemein 
auf bebauten Feldern, infonderheit auf 
fandigem und Eiefigem Boden in fo unge 
beurer Menge, daß er gefäet ſcheint. 
Die niedlichen Fleinen Blümchen fehen 
be bimmelblau und in der Nähe ber 
trachtet Tenr fchdn aus. Sie fichen eins 
jeln, baben aber längere Stiele, als der 
Schi. Die Blätter find Fingerför: 
mig getheilt und etwas größer als am 
Frühlingsebrenpreiß. - ? 

Die Blütbe erfheint ſchon früh im 
Mar, wenn geitig ſchoͤne Tage einfallen. 

Außer diefen angeführten «Gattungen 
wachſen in Deutfchland noch piel meh— 
tere; doch ift Feine davın befonders 
merfwurdig, und wird meder in der 
Redicin, noch font wozu gebraucht. 
Ueberhanpt ſcheint der Bachbungenehren⸗ 
mas Ct. Sahbungen) noch der 
autzbarſte iu ſeyn. 
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Ei. In der Regel gebären nur die 
Thiere der erflen Klaſſe lebendige Junge; 
Dögel, Ampbibiern, Fiſche, Juſekten 
und Würmer legen Eier, und zwar die 
Vögel ohne alle Ardnabme. _ Die Eier 
der Fiſche führen insbefondere den Na—⸗ 
men Laich oder Rogen. Natürlich muß 
in jeden Ei der Keim zu einem Thiere 
liegen, ieil fonfr feine jungen Teiere 
daraus erbrütet werben Fönnten. Die 
Eier haben überhaupt in vielem Betrachte 
Aehnlichkeit mit den Samenkoͤrnern der 
Gewaͤchſe. Auch in diefen liegt ber 
Keim zur jungen Pflanze, und erwartet 
Feuchtigkeit und Wärme, un zur Ent 
wickelung zu gelangen. Ein grofer 
Theil der Eubflanz, welche dag Samens 
forn ausmacht, dient den Keime zur 
erſten Nahrung; eben fo mit dein Eie, 
welches überdies noch die nöthige Feuch⸗ 
tigkeit bei fich bat, und alſo von aufen 
jur Entwickelung nur Wärme braucht. 
Ueber die Entwickelung der Eier, infon» 
derbeit von Vögeln, fiebe den Artikel 
Brüten. Hier nur von der Brichafr. 
fenheit und den Beftandtheilen der Eier, 
und zwar ebenfalld von Vögeln. 

Das Vogelei beftehbt 1) aus der Eierz 
fehaale, welche die aͤußere Bekleidung 
ausmacht. Unmittelbar unter dieſer 
barten, poröfen Bedeckung liegt dicht 
angeſchloſſen 2) das Eierhaͤutchen, eben⸗ 
falls etwas porös. Nun folge 3) das 
Eiweiß, in welchen endlich 4) der Eier⸗ 
dotter ſchwimmt, womit noch ber foges 
nannte Hahnentritt bei befruchteten Eiern 
verbunden ift. 

Die Eierfchaale befteht aus Fohlenfaur 
ter Kaiterde, deren Theile Durch etwas 
gallertartigen Stoff zuſammen geleimt 
find, nad) defien Abfcheiduns Be vallıg, 
wie andere Kalferde, beſchaffen it, Der 
jur Eierſchaale erforderliche Kalk mag 
theils aus morden Nahrungswmitteln 
der Voͤgel abgeſetzt werden, theils fieht 
man aber auch die Voͤgel wirklich Kalk 
von den Wänden lospicken und verſeh— 
ten. Hühner und andere Vögel, denen 
man allen Kalk entzieht, legen daher 
Eier obne Schaale, welches auch noch 

Pp a unter 


Ci 
ı unter andern IUmfländen geſchieht. Das 
Eierhänthen hat die Natur und das 
Weſen dee fadenartigen Theils im Blute, 
und verhält fich auch gegen die Auflös 
fungsmittel und bei der Zerlegung, mie 
dieſer. Das Eiwelß iſt eine wahre lym⸗ 
phatiſche, durchſichtige, klebrigte Feuch— 
tigkeit, welche ganz die Miſchung des 
Blutwaſſers (ſ. Blut) und bes fri— 
ſchen kaͤngten Theils der Milch bat. 
Aufer dem eigentlichen Eiweißſtoff ent; 
hält es noch Fohlenfaurcs Wineralalkali, 
und macht die blaue Farbe der Violen 
grün. Das Eierdotter, welches in dem 
meiften Eiern gelb gefärbt, undurchſich— 
tig und nicht fo sähe, mie das Eiweiß 
iſt, Loft fich im Falten Waſſer nicht fo 
Zar auf, wie diefes, fonderm giebt mit 
dem Waſſer zufammengericben eine 
Emulfion, die aber nicht lange bleibt, 
Deilen ungeachtet enthält ed wahren Ei; 
weißftoff, mie died aus feiner Gerin: 
nung in der Hitze, durch Säuren und 
Weingeift genugjam erhellt. Der Ei 
weißſtoff if in dem Dotter mit einem 
_ wahren fetten Dele, oder mit einer wah⸗ 
ren tbierifchen Fettigfeit vereinigt, wel: 
ı ches eben der Vermengung des Eidot— 
ters mit dem Waffer die mildige Ber 
fchaffenheit giebt. Ueberdies enthält es 
noch Wafler, das man durch eine Des 
ſtillation im Waflerbade abfondern kann. 
Das Del läßt fich aus den Dotter aus 
preffen, wenn man es erft hart gefocht 
bat; allein es enthält dann noch eine 
Menge währiger und Inmpbatifcher Theile; 
Daher röftet man es lieber nach dem Ko: 
chen erft über einem gelinden Feuer uns 
ter beſtaͤndigem alınrübren in einem Kefs 
fel, und preft dann das Del erſt ber; 
aus, Dieſes Eieroͤl hat eine dickliche 
Conſiſtens, eine gelbliche Farbe einen 
eigenen Geruch, und wird in der Waͤrme 
lelcht ranzig und verdirbt. 

Es if bereits vorhin ber aͤußern Aehn⸗ 
lichkeit der Eier mit dem Samen der 
Pflanzen gedacht worden. Das Del, 
das in dem,Dotter vorbanden if, be 
beweift auch die Aehnlichkeit der Sub— 
Ranzen in beiden. Sehr wahrſcheinlich 
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Was die Größe der Eier beirift, 


Ei 

bat das Del in dem Samen eine äh: 
liche Beſtimmung wie das in dem Ei 
erdotter. — Gm Hühnerei beträgt 


das Del ungefähr den dritten Theil des 
Dotterd. Die Eierkleie, d. i. Die nah 


dem Aufpreffen zurücbleibenden gern 


nenen Theile des Eierfioffes im Dotte, 


‚enthalten hberdies noch etwas vom Oelt. 


Der Dotter M demnab aus 4 

denen Eubftanzen zufammengefert, md 
Jh aus Waffer, einem mahren Fett, 
oder Dele, aus Eiweißſtoff und eimas 
wenigen gallertartigen Wefen. De 
Habnentritt fcheint ih von Eimeif klof 
durch eine beträchtlichere Eonfiken ji 
unterfcheiden, 

Wegen des Baues der Eier ik nd 
zu bemerfen, daß fih am Dotter eben 
und unten gleichfam 2 Ehmehchänder 
befinden, wovon dad eine gegen Da 
fiumpfe und das andere gegen das fine 
Ende des Eies bingefchre if. Vade 
find knotig, durchfichtig und feſter alt 
die Subſtanz des Eiweiß. Sie haͤngen 
an den Detter vermittelft eines fahtik 
ten Wefens an, moburch die Fläfie 
feiten und Haͤute des Eies in ihrer Nice 
tung und natärlichen Stellung erhalten 
werden, fo daß fie nicht ſchwanken und 
in Unordnung gerathen koͤnnen. Um 
Dotter erblidt man eine Kleine linſen⸗ 
foͤrmige Narbe, in deren Mitte ſich din 
Feines eirundes aſchgraues Saͤcchen iv 
findet. Dies ift die @relle, m 
das junge Thier entwickelt 

Die aufere Gefalt der Dogelae 
befanntermafen mebr oder heat 4 
lichtund, doch gemeiniglich an dem dir 
nen Ende fumpfer. Bei den Ampbi 
bien, Fiſchen, Inſekten und Würmern 
find die Eier meift vollig rund oder lu⸗ 
gelfoͤrmig; doch finden auch, infonderbeit 
bei den Infektenerern, viele Verfciehm 
heiten ſtatt; denn bier giebt es plaligu 
drückte, enlinderformige und andere 
falten. Unter den Ampbibien 

z. B. bie Krpcodille Fegelförmige Ei, 


richtet ſich dieſe in der Kegel mad d 
Größe des Thieres; doch giebt eb : 
. u 





€i 
Ausnahmen. Die Farbe und Zeichnung 
der Eier kommt befonders bei den DE; 
geln febr in Betracht. Die mannidhs 
feitigen Schattirungen find benundrungss 
märdig, und doch fchränten fih die 
Spaustfarden meiſt nur auf Weiß, 
Blinlih und Grünlih ein. Die Flek— 
fen und Punkte oder Striche, momit 
fehr side beſtreut find, fpielen in uns 
äihligen Nuançen Aus dem Rothen ins 
Braune, Afchfarbene ꝛc. 

Der nachfte Zweck, der von der Nas 
tur {Abk durch die Eier erreicht wird, 
iſt die Fortpflanzung der eierlegenden 
Thiere. In dem Eie find das Eiweiß 
und der Dptter um des Keims willen da, 
der Dadurch während der Entwicklung 
genährt wird. Außerdem aber dienen 
De Eier als ein ſehr nabrhafter und 
wohlſchmeckender Stoff auch noch zur 
Epeife der Menſchen und Thiere. Von 
den Bögeln bedient man fich inſonderheit 
dr Eier von Haushuͤhnern zum Effen; 
fonk können auch Bänfe » und Enten; 
de, Eier von Truthähnern, Fafanen, 
Fiebitzen und andern genoffen werden. 
Unter den Amphibien liefern die Schild- 
köten eßbare Eier. Die Eier oder der 
Angen von Fifchen werden ebenfalls ges 
schen, und der Caviar befieht ganz aus 
diſcheiern. 

Die Hähnereier werden uͤberdies auch 
in den Apotheken zu Arzneimitteln, fo wie 
ag von Künfilern gebraucht, 
Eincif dient zu Umfchlägen in Augen; 

en; Eiweiß und Eidotter zu ers 
beihenden Umſchlaͤgen in andern Sur 
fülen und das aus dem Dotter erhaltene 
Del, welches eine mildernde erfchlaffende 
_ fhlüpfrig machende Kraft befist, 
Bud theils allein oder mit andern Fets 
tigkiten zu Salben gegen aufgefpruns 
gene Haut, in Brandfhäden und ans 
dem Ueheln genommen. In den Apos 
helen und in den Küchen bedient man 
ſch des Eiweißes zum Abklaͤren gewiſſer 
Manenfäfte, der Molken, des Zufs 
lers u. ſ w. Das bloße Eiweiß giebt 
anen glänzenden Firniß zum Ueberziehen 
wanchet Kunſtwerke, inſonderheit ber 
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Zutritt der Luft zw verbäten, 


Dad 


Eierblume 


Gemälde und Spielkarten. Mit gerie⸗ 
benem friſchgebrannten Kalk, mit Zies 
gelmehl, Thon, Mehl und andern 
Subſtanjen, nach Beſchaffenheit der ums 
Kände vermiſcht, giebt das Eiweiß einen 
ſehr feſten Kitt. 

Die Eier laͤnger unverdorben zu — 
ten, bedient man ſich mehrerer Mittel, 
welche ſaͤmmtlich den Zweck haben, den 
Deren 
Einfluß die Faͤulniß Cin Verbindung 
mit andern Urſachen) bewirkt. Man 
uͤberſtreicht die Eirr mit Firniß oder Del, 
feßt fie frei auf dem ſpitzigen Ende auf 
eine durchlächerte Bank, oder ſchichtet 
fie, melches noch beffer ift, auf dem 
fpisigen Ende geſtellt, im ſehr trodene 
Hsljafche, in Haͤckſel oder deral. in Ka⸗ 
fien und Zäffern ein, und fest diefe Be 
bältniffe an einen trodenen, im Winter 
vor ftrenger Kälte gefhüsten, doch nicht 
u warnıen Dt. S. Grens fol 
Handb. der Ebemie II. &.478. Franz 
v. Wafferbergs chemtifche Gefchichte 
des Eyes in Baldingers R. Mas 
gar. für Xerste IL. ©: 306. News 
mann von Eierfchaalen II. S. 1835. 
Deeonem. Hefte B. IX. St. 6. ©. 
559. Vauquelins Verſuche über 
die Excremente der Hühner; Wergleis 
Kung berfelben mit Ihren Nahrungd: 
mitteln; Bemerkungen über die Entſte⸗ 
bung der: Eierfchanlen in Scherers 
allgem. Journ. der Epemie 3. DI 
ı4ter Heft ©. 199. 

Eterblume, Apargia. Dies 
Gattungen diefes neuen Pflanmgenges 
ſchlechts rechneten die Botaniker fonft zu 
dem Löwenzahn (leontodon). Es find 
Pflanzen mit sufammengefegten Blumen, 
alfo aus der ıgten Kl. (Syngenelia). 
Der Kelch iſt mit aufliegenden Schups 
pen befest; der Gamenboden nadt, aber 
etwas behaart; das fiiellofe Haarkröns 


chen federartig. 


ı) Die I er Ei 
erblume, A . haftilis, fonft Leon- 
tod. haftile, hat einen glatten Schaft 
und Held. Die Zuflangen Blätter 
find IRRE gesahnt und glattran⸗ 
die. 


Eierbiume 


dig. Im Junius fälle die Zeit der 
Bluͤthe. Der Mei daͤngt, che die 
Blume Ach entfaltet, unter ſich. 
Deutichland und das ſuͤdliche Europa 
überhaupt find die Heimath diefer Pflanze, 
welche auf feuchten Wicfen wachft, “ 
2) Die Herbficierblume, A. 
autumnalis, ſonſt L. autumnale, 
Sie bluhet im Herbfi, in den Monaten 
Auguft und September, liebt Anboͤhen 
und dergigte Gegenden, auch Wieſen 


und Viehtriſten, und iſt ausdauernd. 


Die ganze Pflanze fühlt ſich glatt an, 
und bat einen nackten in mehrere Zmweis 
ge fich ausbreitenden Stengel. Die 
lanzerförgrigen Wurzelblätter find fehr 
deränderlih, bald ungetheilt, bald ge— 
jabnt. Die Blumenſtiele haben Schup— 
pen. 

‚ Hd Die borſtige Eierblume, 
A. hilpida, fonft L. hifpid. Saft 
alle Theile der Pfrange. find mit fleifen 
weiflichen, zwei bis dreifpnltigen Bor: 

ſten befent. Die auddenernde Wurzel 
theilt ſich in viele Aeſte; die Blätter 
find mehr oder weniger gezahnt und 
glattrandig; der nacte Schaft tragt 
mehrentheild nur Eine Blume, welche, 
wie bei den. übrigen Battungen, gelb ift, 

Im Julius und Auguft trifft man 
diefe Planze blühend in Wäldern, Auf 
Wieſen und Trilten an. 

4) Die rauhe Eierblume, A. 
hirta, font L. hirfum. Mit der vo— 
rigen bat dieſe Gattung ihrer ganıen 
Bildung nach fo große Achnlichfeit, daß 
man fe beide nur ſchwer unterſcheiden 
Tann. 
den Borſten, die bei diefer Gattung 
unacfpaiien wären. Außerdem find bie 
Blätter weniger rauh und tiefer einges 
ſchnitten; die Wurzel iſt wie abgebiffen ; 
der Stengel weicher anzufühlen und ges 
fircift. 

Sie hat ebenfolls gelbe Blumen, und 
zeigt diefe vom Junius bis ın den DE 
tober. 

An der Arznei wird feine von allen 
diefen Yflanzen gebraucht. 


inne ferte den Unterſchied in 
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Elerpflange, eine ®attung 
nn fee Melanzan 
apfel. 

Elerſtock. So heißt ein innerer 
Theil der weiblichen Geburtäglieder, 
Man verſteht darunter 2 kleine, weiße 
faft kugelfoͤrmige oder ovale Körper, ww 
bon auf jeder Seite der Gebärmutter 
Eimer liegt. Vermittelſt eines randen 
Bandes hännen fle mit der Gebärmuik 
ter sufanımen und vermittelſt der breiten 
flügeifögmigen Bänder mit den Met 
tertrempeten und den Geitenmänden de 
Beckenhoͤhle, und ſtehen endlid auch 
durch &amenacräße mit verſoictdenen 
andern Theilen in Verbindurg. Gi 
ſcheinen aus einer enge Meiner Gejäfe 
jufanımengerwebt zu ſeyn. Im menſch⸗ 


lichen weiblichen Körner Meben fie nad 


Beihaffenbeit tee Altere und des Tr 
peraments cine verſchiedene Größe. DM 
ältern Perfonen find de Feiner, ala ba 
junaen und gefunden. Sie merk 
übrigeng in alten m:iblichen Thieren am 
getroffen. Die der Saͤugthiere And de⸗ 
nen beim Menfchm am ähnlichften, 

Die in den Eierfiöcken enthaltenen 
Körperchen, welche Wafferbiäschen gle⸗ 
chen, find wehre Eier und die Keime 
des jungen Thiered. Cie finden mb 
der Befruchtung durch die Eiergänge 
oder Muttertrompeten in die Gebärkikts 
ter herab, und werden bei dem Ichenbig 
gebärenden Thieren darin gleichfam a 
„gebrütet, d. 1. za einem’ vo@tonsmenet 
Gefchöpfe emtmicelt. Lirere Mk 
deckte in einem Bläschen des eierhdt 

die Frucht, welche 3 Linien lang 
1% kinie breit mar. Ste ſchwamm in 
einer eimeifähntichen Fluͤſſgkeit. It 
Kopf, melcher bereits deutlich zu erfens 
nen war, benterfte er ſchon die Mm 
Öffnung und eine Fleine Erhebung an de 
Eteile der Nafe, ”z 
Bei der nachherigen. Entwicklung Dt 
eingejchloflenen Frucht dehnt ſich die 
Haut ans, welche das Ei umgiebt; ei 
deshalb if fe ſehr weich und elakild- 
©. Bonnets Berracht. Aber die Ketut 
durch Ditius überfene J. 8.539 
Eibew 


Eibenbaum 


Eibenbaum, Tarbaum, Ta 
zus. 8 giebt 5 verſchiedene Gattun« 
gen von dieſem Gefchlecchte, deren als 
gemeiner Charafter darin beſteht, daß 
fe feine Blumenfrone haben; daß ihr 
Lelch dachjiegelförmig mit 4 bie 7 
Schurden belest ift; an der männlichen 
Blüte find die Staubbeutel ſchildfoͤrmig 
und achtmal geſpalten. Der meibliihen 
Blütbe mangelt der Etaubreg. 
Frucht eine einzelne Nuß, iſt nackt 
und * einem beerenaͤhnlichen Samen: 
behältniffe bedeckt. Die Gefchlechter 
find völlig getrennt; daher gehören bie 
Eib enbaͤume in die 22te KI. (Dioecia). 
Die befannteiie Sattung iſt: 

1) Der gemeine Eiben + uber 
Tarbaum, T baccata, ein immer; 
grüner frauchartiger Baum, der im nord; 
lichen Europa und in Nordamerifa in 
bergigten fleinigten Scgenden in Wäl: 
dern wild wahl. In Deutfchland wird 
er in der Darf Brandenburg, in Pom— 
mern, in Schlefien und Thüringen an- 
getroffen. in unfern Gegenden mwächft 
er nicht wild; doc fieht man ihn häufig 
in den Luſtpflanzungen der ſogenannten 
engl. Gärten. - Auch chemals pilänjte 
warn diefen Baum häufig jur Zierde in 
den Gärten an. Er war ed vornäm- 
lich, dem man durch die Schere aller: 
lei Fünftliche Zormen, als Pyramiden, 
Urnen und dergl. zu geben pflegte. Zu 
en Hecken dient er fehr gut. — 
Wurzeln diefed Baums gehen nicht 
e fondern breiten fh ‚mehr ober; 
parts aus. Der Stamm wird im bes 
den Alter wohl ı Zuß di und 25 bis 
35 Fuß hoch. Er ift zwar ziemlich ebem, 
aber die äußere Rinde blättert fih uns 
aufhoͤrlich. Alte Stämme ſehen faft 
jimmmehraun aus. Die Blätter des Ei: 
benbaums, melde den Ucbergang ju den 
Radeln des Schwarzholzes machen, has 
ben eine tiefe grüne Farbe, find ſtark, 
slängend, gleichbreif, platt, zugeſpitzt, 
und ſtehen einzeln, aber dicht neben eins 
ander. In der Mitte (nd fie der Länge 
nach durch eine, Linie vertief. Die 
Blüthe erſcheint im Mai an den Seiten 
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ber Zweige. Die männlichen find ſchon 
im Auguſt des vorhergehenden Sommers 
als Meine runde Knoͤpfchen zu ſehen. 
Jede Bluͤthknoſpe beſteht and mehreren 
Blaͤttchen oder Schuppen, wie bereits 
bemerkt wurde. Nach der Bluͤthe ent 
ficht eine grüne beerenartige Frucht von 
laͤnglich runder Form und oben vers 
tiefe. Sie bekommt zur Zeit der Reife, 
etwa im Julius, cine fehöne hochrothe 
Farbe, if alsdann kalbdurdficdhtig und 
an Größe den Fleinen Kirfchen gleich. 
Aus der Vertiefung ragt der laͤngliche, 
ſchwaͤrzliche Kern, oder der Same herr 
vor. Das hochrothe Fleifch der Frucht 
ift klebrigt und ſuͤßlich, aber doch nicht . 
unangenehm. 

Der Eibenbaum kommt in gu geringer 
Boden nicht wohl fort. Ein lockerer 
Lehmboden, der meder zu troden noch 
zu feucht ift, bekoumt ihm am beſten. 
Er waͤchſt ſehr langſam und 100 Jahre 
hindurch. Seine Lebensdauer betraͤgt 
an 400 Jahre. Man kann ihn ſowohl 
aus Zweigen, als durch den Samen er⸗ 
jieben. Letzterer gebt aber erſt nach eis 
nem Sabre auf, Es ift fonderbar, daß 
diefer Baum, der doch in einem nörd- 
lichen Klima mild wächft, in firengen 
Wintern bei ung öfters erfriert. Man 
ſchiebt die Schuld bievon aufs Ver— 
ſchneiden. 

Das Holz des Eibenbaums iſt vors 
trefflich, rothbraun von Farbe, fe; 
hart und beinahe unvergaͤnglich. Es 
nimmt eine ſchoͤne Politur an, "welche 
ſehr dauerhaft if, Diefer Eigenfchaft 
wegen fchäge man es fehr, und braucht 
es zu den feinfien Infirumenten, zu 
Kifchler s und Drechslerarbeiten. Es 
behält feine eigenthuͤmliche Farbe beftäns 
die, läßt fich aber auch fehr fhön ſchwarz 
beisen, wodurch es dem Ebenholse aͤhn⸗ 
lich wird. 

Schon von Alters her wurde der &is 
benbaum für'giftig gehalten, und Einige 
haben ihn daker den Baum des Todes 
genannt. Nah Dioscorides fol 
len die Hühner, welche die Früchte des _ 
ital. Taxbaums fräßen, ſchwarz werden, 

und 
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und Menfchen Bauchfüffe davon bekom⸗ 
men. Dom narbonnenfifhen Tarbaum 
behauptet er, daß fein Gift fo ſtark fen, 
daf Menſchen, die in feinem Schatten 
einſchliefen, üble Zufaͤlle bekaͤmen oder 
wohl gar ſtuͤbben. Plinius, Juli— 
us Caͤſar und andere Alten führen 
Beifpiele von den tödtlichen Wirfuugen 
des Eibenbaumd an. Auch fpätere 
Schriftſteller wiſſen viel, davon zu ergäb: 
len. Bauhin meldet, daß Dchfen 
und Kühe vom Genuß der Blätter ge 
florben wären. Veifpiele diefer Art führt 
auch der große Haller an. 

Sey 05, daf man die giftigen Eigen: 
fhaften diefes Baums ehemals jehr übers 
trieb, fo bat doch die Erfahrung in neu: 
ern Zeiten -gelchrt, daß er verdächtig 
ſeyn muͤſſe. Pereipal führe davon 
ein merkwuͤrdiges Beiſpiel an. Drei 
Kinder, wovon dad eine 3, dag andere 
4.und das dritte 5 Jahr alt war, fihie: 
nen von Würmern geplagt zu iwerden, 
Hiegegen brauchte die Mutter ein Pul— 
Her von jerriebenen Taxusblaͤttern. Gie 
theilte einen Löffel voll davon in. 3 Their 
le, vermifchte es mit Zucker, und gab 
jedem Kinde feine Portion, ohne daß 


man irgend eine üble Wirfung bemerfte, 


Nach 2 Tagen gab die Mutter den fin; 
dern eine gleiche Portion von frifchen 
Blättern. Zwei. Stunden ‚darauf em: 
pfanden fle Unruhe, Froͤſteln, Betaͤu— 
bung, und ein Kind ſtarb nach Verlauf 
von einer, das andere nach 4 und das 
dritte nach 6 Stunden. Vor dem Tode 
jeigte fid) Feine Spur yon Schmerz oder 
Eonvulfionen, und nach dem Tode fas 
ben die Kinder Schlafenden aͤhnlich. 
Gmelin zu Böttingen führt einen Fall 
on (hehe deifen Geſch. der Pflanzen: 
gifte ©. 265.) daf ein Mädchen, um 
die Bläffe ins Geſicht zu verlieren, einen 
Abſud von ZTarusblaitern tranf, und 
plöslich farb. Selle Cf. neue Beis 
‚träge zur Natur » und Arzneiwiffenichaft 
J. S. 1.) ſahe bei einem fünfjährigen 
Knaben, welcher viele Taxusbeeren ge— 
noffen hatte, Petechien ohne Fieber ents 
Reben, Er ſtarb nach 14 Tagen. In 
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feinem Magen zeigte fich nach der Eröf; 
nungeinelcichte Entzuͤndung. Wir über 
geben bier viele andere Beifpiele aus 
unfern Zeiten, und erwähnen nur noch 
einiger, welche bie tödliche Birkfamfeit 
des Eibenbaums auf das deben der Tiere 
betreffen. ven | | 

Am Movember "1780 wurde eine 
Heerde Schafe in. einen gewiſſen Kloſter⸗ 
garten getrieben, in welchem Eibenbaume 
fanden. Die Schafe fraßen die Bläts 
fer davon, worauf in der nächften Nacht 
40 und eben fo viel den folgenden Tas 
farben. Die Tarusblätter fand man 
beim Eröffnen im Magen. S. Hannör. 
Maga. v. 1781. VIII. ©. 126. 
Auch ein junges Rind tödtete der Genus 
der Blätter plöglih. AUnmeit Koppens 
hagen lief man in. einem Garten, in 
welchem fich ebenfalls @ibenbäume be, 
fanden, die Wege mit Pferden egärt, 
Sie hatten von dem Blättern gefreilen, 
und farben. Ä 

Durd Havemanns Werfuce Cl. 
Hanndv. Magaz. 1789, LXXIX. E. 
1294.) find die giftigen Eigenſchaften 
des Eibenbaums außer allen Zweifel ge⸗ 
fert worden. Im Dftober 1787 gab 
man einem 4Jaͤhrigen Hengſte, der bit 
auf einen äußerlichen unbeilbaren Sche⸗ 
den am Schenfel völlig gefund und robuf 
war, Morgend um 9 Uhr 3 Ungen ji 
ſchnittene Tarusblätter. mit. 3 Hdnen 
voll Hafer und mit Waſſer vermiſcht u 
freſſen. Nach einer halben Stunde dad 
man ibm dieſelbe Portion und nikdır 
nach einer halben Stunde noch 4Min 
von den Blättern, welche das Thiet 
auch verzehrte, Etwa eine Stunde Mr; 
nach, als ihm das legte Zutter gereicht 
worden. mar, ward. es traurig, ſdlef 
ein, fiel eine Viertelſtunde darauf nik 
der, und farb unter condulſiviſchen Be 
mwegungen der Augen. Beim Eröffnn 
fand man bloß den Magen ausgedebn! 
und an einigen Stellen leicht entzändtl. 


Die Blätter waren mehrentheils noch in 


Mugen, und nur ein Theil daben MIT 
‚bereits in den Zwoͤlffingerdarm * 
gangen. Mehrere andere Verfudt! = 


Eibenbaum 


mit Pferden, Ziegen, Schafen, Feder 
vich u. f. w. angefiellt wurden, batten 
ösrlide Erfolge. 

Dagegen verfichern nun andere Schrift 
feller, daß nach ihren Erfabrungen und 
Derluhen der Genuß der. Taxusblaͤtter 

Tieren nichts geſchadet babe, Es iſt 
dies ſeht wohl möglih. Wielleicht ver 
Dinderte dag Futter, das die Thiete dar⸗ 
neben fraßen, oder gefreffen hatten, und 
andere Umftände die tödtlichen Wirfun: 
gen der Blätter. Infonderheit behaup⸗ 
tet man jetzt die Unfchädlichkeit der Bees 
ren, und-beruft fich auf Beifpiele, wo 
jelbft reihliher Genuß berfelben ohne 
Birkung blieb. Ich Fann bier meine 
eigene Erfahrung anführen. Im Kna⸗ 
benalter a5 ich mit mehreren andern Kin; 
dern fehr oft Taxusbeeren aus Leckerei, 
und weder ich, noch irgend einer von 
meinen damaligen jugendlichen Freunden 
vrfpürte, auch felbft nah reichlichem 
Oenufe,. irgend. eine unangenehme Folge. 
© weiß man auch, daß Hühner und 
ondere Voͤgel die Beeren vom @ibens 
baumohne Schaden geniefen. Qa, zus 
vrläfige Derfuche haben fogar bemiefen, 
ab Rebe, Schafe und andere Thiere 
A die frifchen Zweige des‘ Baums 
ohne Nachtbeil frafen, 

Das mwiderfprehende in den Verſu— 
Sen kann bis jetzt noch nicht‘ gehoben 
werden, Sehr wahrſcheinlich iſts, daß 
der Grund davon, wenn nicht in den 
Dieren felbft und in der Art ihres üdris 
gen Futters, vielleicht in der Beſchaf— 
fendeit der Baumatt liegt. Gollte nicht 
Kim, Boden, Stand, Alter, Ger 
ſchlecht des Baums, oder die Jahreszeit 
eınen merflichen Einfluß auf feine Ei: 
genfchaften haben? Dover follten vielleicht 
nur gewiſſe Epielarten giftig fen? — 
Das Gift des Eibenbaums ſcheint übris 
gend zu den Betäubenden zu gehören. 

So wie andere giftigen Gewaͤchſe, fo 
bat man auch diefes ald Arjneimittel 
angewendet. Der Ertrart aus den 
Blättern befigt eine fiarfe faͤulnißwidrige 
$raft, Er hat ſich auch in rheumatis 
fHen, epilepsifhen und andern Zufällen 
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bald mehr, bald weniger wirkſam bewie⸗ 
fen. Wechfelfieber beilte die Rinde des 
Baums, und das Holz ift erfi vor eini— 
gen Jahren als ein Fräfriges Mittel in 
der Hundsmuth empfohlen worden, Zu 
diefem Zweck foll man F Duentchen von 
dem gerafpelten Holze mit Waffer und 
Mehl ınfammenkneten, einen Kuchen 
daraus baden und diefen den Hunde zu 
freffen geben. Die &amenkörner find 
von einigen Aerzten in katarrhaliſchen 
Vebeln mit gutem Erfolge angewendet 
worden, ©. du Roi barbfefche Wildes 
baumz. II. ©. 451. Murrav Vors 
v. Heilm. TI. ©. 757.  Hildes Be 
fhreibung in» und ausländifch: Holzarten 
@. 156. 

2) Der japanifhe oder nuß— 
tragende Eibenbaum, T. nuci- 
fera. Er wählt in den nördlichen 
Theilen von Japan zu einem ziemlich 
hoben, fehr aͤſtigen Baume. Thun 
berg (f. deffen Flora Japonica. G. 
275.) fand ihn bei Nagafali und Ni— 
pon. Beine Aefte breiten fih horizon⸗ 
tal einer gerade über dem andern aus, 
und find ſtark belanbf; die Blätter find 
denen vom vorigen fehr ähnlich, nur 
fieben fie- weiter von einander. Die 
Frucht gleicht unſern Eicheln, iſt auch 
fd zufammenzichend, wird abet doch ger 
geffen und-zu Del benust. Aeußerlich 
wird fle von einer grünen glänzenden 
Schaale ungeben, welche aus einem 
weichen zaferinen Wefen befteht, und 
Anfangs einen baljamifchen, bintennach 
aber einen beifenden Gefchmad beſitzt. 

3) Der großblättrige Eiben— 
baum, T. macrophylla. Thuns 
berg hat diefe Gattung ebenfalls in 
Japan gefunden. Die Tanzerförmigen 
Blätter fteben einzeln und weit von eins 
ander. Das Holz, melches fehr fein 
und fchön Y wird zu Tifchlerfachen 
verarbeitet. S. Thunbergs Llora 
Japönica. ©. 276. 

Eibiſch, Althea. Eibiſch darf 
nicht mir Ibiſch vermechfelt werden, 
Beides Änd Namen von Pflanzenges 
fhlechtern aus der 16ten Kl. gr 
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delphia). Die Eibiſche, deren man 
7. Gattungen kennt, haben einen dop⸗ 
pelten Kelch, wovon der aͤußere ſechs bie 
neunfraltig und der innere halb fuͤnfſpal⸗ 
tig if. Die 5 Blumenfronenblätter 
find am Grunde verwachfen; die vielen 
einfamigen Sanıenkapfeln firen um ben 
fäulenförmigen Fruchtboden Freisförntig 
berumt. 

ı) Der gemeine Eibifch, A. 
officinalis. Er wird auch Ibiſch, 
Sammtpappel, Heilwurz 20. genannt, 
Die Wurijel it ausdauernd, unb- treibt 
z big 3 Ellen lange, dfige, miſt Wolle 
bedeckte Stengel, melde aufrecht fies 
ben, und an welchen die geſtielten, herz⸗ 
förmigen, in 3 bis 5 Lappen getheilten, 
ebenfalls. wolligten, oder filjigten Bläts 
ter wechfelsweife firen. : Die weißroͤth⸗ 
lichen Blumen, deren Emige auf Einem 
Stiele eben, kommen aus den Wins 
keln der Dlätter, und blähen im Jullus 
und Auguft. 


In mehreren europäifchen Ländern, 


auch in Dentfchland, wird diefe Pflanze 
an Waldrändern, an feuchten Orten, 
neben Dörfern angetroffen, und ihrer 
medicinifchen Brauchbarfeit weger auch 
in Apothefergärten gezogen. Ihre Kul⸗ 
zur erfordert feine Mühe. Die Vers 
mebrung gefchiceht durch Gamen und 
durch Wurzeltheilung. 

Alle Theile der Pflanzen enthalten eis 
nen zaͤhen füßlihen Schkim; ‚doch am 
meiften die "Wurzel, In der Mebdiein 
wird daher fiarfer Sebrauch davon ge 
macht. Ueberall, wo man Gefchweis 
digfeit der Theile im Innern des Koͤr⸗ 
pers befördern, oder Reiz and Schärfe 
einhüllen will, ift der Altheceibifch ans 
wendbar. Der in den Apsthefen vors 
bandene Altheeſyrup mird aus biefer 
Pflanze bereitet, In Frankreich verfers 
tige man aus den Wurzeln Zahnbürften, 

2) Der hanfblaͤttrige Eibiſch, 
A..cannabina. Died 2 bie 3 Ellen 
bobe Gewaͤchs bildet einen anfehnlichen 
Btrauch, der im Winter, mie beim v9; 
rigen, abſtirbt. Diefe dauert viele Jahre 
hindurch, Die untern Gtengelblätter 


' 
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» zufammengefeste Namen führt, mi 
- nie.über 120 Zuß hoch und im Durdie 


Eiche _ 

find in 5 eingeferbte Lappen, bie, sbern 
nur in 3, aber fehr tief getheilt. Die 
Beinen röthlichen Bluͤthen Formen auf 
tienslich langen, in Zweige ſich theilen⸗ 
ben Stlelen zu mehrern aus Den Bin 
fein, der. Blätter hervor. Die Bluthe⸗ 
geit ift ungefähr diefelbe,- wie bei der nes 
sigen Gattung. 

- Bei.uns pflant man dieſen Eibifh 
zur Zierde in Gärten an. Wild wäcl 
er Im füdlichen Europa. Man kann ihn 
leicht durch Samen vermehren. 
2) De, rauhdaarige Eibifd, 
A. hirſuta. Es if nur ein ‚Fleined 
niedriges Kraut, dag in Deutfchland 
hinter Zäunen und an Achern waͤcht. 
Seine. Blätter And herzfoͤrmig, baatig, 
borfig und.unten glatt... Die | 
blätter find rundlich, die Stengeldläkter 
drei und. fünflappig und die einfadien 
Bluͤthenſtiele einblumig; „die Farbe det 
Blumen iſt ziemlich der von der vorigen 
gleich. es: we 
„ Eiche, Quercus. Ein Geſchlechts⸗ 


‚name yon 29 Baumgattungen mit fül 


genden allgemeinen Kennjeichen:_ Die 
Gefchlechter find getrennt,. ſtehen aber 
auf Einem, Stamme Czıte Kl. Mo- 
moecia)... Die männlichen Bluͤthen ha⸗ 
ben mehrentheilg einenin 5 Einfchnitte 
getbeilten Kelch, aber Feine Blumen⸗ 


krone; 5 bis 10 Staubgefaͤße. 


weiblichen Bluͤthen, welchen der Ki 
gleichfalls fehlt, haben einen einblätitie 
gen, unjertheilten, rauben und bie 
benden Kelch, einen, Fruchtknoten mit 
2 bis 5 Gtaubmwegen, welcher zu eine 
Auf reift. Der Kelch wächft mit der 
Frucht fort, und bildet eine S 
oder einen Napf, in welchen: die Fracht 
(Eichel) mit dem untern Theile feitfigt. 
ı) Die Traubeneiche, gemei 
ne Eiche, Wintereihe, Q. x 
bur. Diefer einheimifhe Baum, der 
in unfern Gegenden gemeiniglih Stein⸗ 
eiche. heißt, fonft aber auch noch anbere 
wird 
meſſer 4 bis 6 Fuß did, Er bat inıso 


bis 200 Jahten fein Wachsthum vol⸗ 
i endet, 


Eiche _ 


Iendet, wird aber wohl 400 big 600 
Jahre alt. Da er 6o Jahre aus dem 
Stamme von neuım ausfchläat, jo kenn 
er lanae als Schlagholz benurt werden. 
Sein Wuchs if aufredter, als bei der 
Eommereiche. Die Kınde fiebt an jun: 
gen Staͤmmen röthlichgrün aus, bei dl: 
tern färbt fie Mch braun, und wird raub, 
bei völlig ausgemachfenen Bäumen nimmt 
fie eine dunfelbraune Zarbe und eine 
Tide ven ı Zoll an, und reift ſtark 
anf, Auch daran fann man diefe Bat: 
tung leicht ron der Sommereiche unter 
ſcheiden, daß ihre Achte, Zweige und 
Blätter eimmelner und fperriger fliehen. 
Uebrigens find ihre eigentlichen Gattungs⸗ 
merfmale Die geftielten, länslichen, oben 
breiten Blätter, welche am Rande uns 
erdentlih, aber etwas tief und rund 
ansgebagen find, und daun die fat ſtiel⸗ 
lofen Früchte. 


Der Name Wintereiche Fonmt von 


einem ſehr unterfcheidenden Merkmale, 
nimlih davon ber, daß fie fpäter, als 
die andern Eichen, oft erfi am Ende des 
Meis ausfchläst. Mit dem Laube er; 
fheint auch zugleich die Bluͤthe. Sie 
entlaubt ch aber auch fpäter, als die 
Ermmereiche, gewöhnlich mit Eintritt 
der Kälte am Ende des Oktobers, ja, 
oft etſt im Anfange des Nobenibers; das 
ber fälle indeß nicht alles Yaub ab; ein 
großer Theil dertrocknet amı Baume, und 
Bleibe feft firen, bis im Frübjagre die 
sungen Blattknoſpen anfchwellen und das 
alte Laub vollende verdrängen. Im 
Binter Fann man alfo fehr leicht eine 
Bintereiche von der Sommereiche unter: 
(Heiden. Die Benennung Zraubeneiche 
bat ihren Grund in der mehrern Anjabf 
der Eihelm, welche traubenartig zu 4, 
sind 9 neben einander fisen, 

Unter allen europäifhen Holzarten ift 
das Holz von diefer Eiche das fchwerfte, fer 
ſteſte und dauerdafteſte; daher der Name 
Steineiche. Ihtes Holzes wegen 
wird fie auch ſehr hoch geſchaͤtzt und iſt 
einer der Fofibarften Forſtbaͤume. Das 
Holz wird zum Bauen, Brennen, ju 
Tiſchler uno andern Arbeiten eben fo vers 


— 
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wendet, 


‚ten erfolgten. 


Eiche 


wie alles Eichenholi. Die 
Rinde dient zum ®erben; man Fann 
aber auch die Holzſpaͤne und die Blatter 
u diefem Behufe gebrauhen. Aus der 
Rinde und den auf den Blättern befinds 
lihen Balläpfeln fann eine ſchwarze Farbe 
bereitet werden. Die Eicheln geben eine 
vortreffliche Schweingmaftung, und wers 
den auch vom Wild und von Vogein ges 
freffen. 

Alle Theile diefes Baums beſitzen eine 
beträchtlihe Gäure und eine fiarfe iu, 
fammenziebende Kraft, auf welcher letz⸗ 
tern der Gebrauch der Rinde sc. zum 
Gerben beruht, Uber auch in der Mes 
dicin leiſtet diefe Eigenschaft Dienſte. 
Schon die Aerzte der Alten brauchten 
daher niebrere Theile diefer Eiche in der 


Nuhr, bei Lungenblutungen und dırgl. 


Neuere Aerjte haben ebenfalls die Runde 
und amdere Theile mit gutem Erfolge ın 
diefen und audern Krankheiten angemens 
det. Acußerlich Fann die Rinde, z. B. 
bei Brüchen, im falten Brande, morin 
fie in Verbindung mit dent Salmiak noch 
die Fieberrinde übertrifft, fehr gute 
Dienfte thun. 

Daß es die Rrüchte diefer Eiche find, 
welche die Alten aßen, ift zwar nicht 
wahrſcheinlich; in Hungersnoth jind 
ſie indeß auch in den neuern Zeiten ſchon 
Rettungsmittel für den Menſchen gewe⸗ 
fen. Im Jahre 1709 aßen viele Mens 
ſchen in Zrankteich Eicheln zu Brot ges 
baden, worauf aber. tödiliche Krankhei⸗ 
in Norwegen bädt man- 
beftändig Brot daraus, und findet nıcht, 
daß 8 fhade. Gewiß komme viel auf 
die Art der Zubereitung an. Wenn die 
Eicheln vorher amdgelaugt werden, und 
die unter der Schaale liegende braune 
Heut fsrifältıg davon abgenommen, fers 
ner das ans denfelben erbaltıne Mehl 
mit Getreidemehl vermenat wird; fo 
fehader der Genuß eines folchen Brots 
nicht. Man hat auch gebrannte ausges 
laugte Eicheln fatt des Kaffees empfoh— 
len, welcher gualeich ein Mittel argen 
ein Heer von Krankheiten fern follte, 
Zu laͤugnen iſts nicht, daß auch die Eis 

07 cheln 
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cheln ein wirffames Heilmistel in vers 
ſchiedenen Zufaͤllen abgeben können, nur 
muͤſſen fie mit Verſtand angewendet wer; 
den. ©. du Roi harbkeſche Wildes 
baum. II. ©. 237. Murray Vorr. 
v. lager I. ©. 154. ; 

2) Die Stieleide, Q. pedun- 
culata (Q. foemina L.) Es ift dies 
die gemeine Sommereiche. Stiel— 
eiche wird fie genannt, weil ihre längs 
lihen, ſtumpfen, gefiedert vertieften 
Blätter kurze Stiele haben. Die Früchs 
te, welche meift nur einzeln fichen, find 
langgefticlt. Diefe Gattung, die bei 
und, wie in andern Provinzen Deutſch⸗ 
lands, meit gemeiner, als die vorige iſt, 
liebt mehr die ebenen, nicht fo Falten 
Gegenden, wo hingegen jene gut forts 
kommt. Sie ſchlaͤgt früber aus, und 
hat auch fehon im September reife Früchte. 
Das Laub fälleimHerbf völlig ab. Nach 


200 Jahren hat diefe Liche ihr Wachs⸗ Q 


thum beendigtz; fie dauert aber auch 4 
bis soo Jahr. Diefer Baum gelangt, 
wenn er auf gutem, ebenem Boden ftebt, 
zu einer ungeheuern Höhe und Größe, 
In den biefigen, an dem Elbſtrome ge: 
legenen Waldungen fiebt man alte ma: 
jeftätifche Eichen, deren Hauptaͤſte felbft 
anjehnlihen Bäumen an Dice glöichen. 
Die jungen Stämme haben Anfangs eine 
hellgraͤne Farbe, die fich bei fernerm 
Wachsthume in Braun verwandelt, Bei 
alten Bäumen fiebt die Rinde wie an 
der Steineiche aus, und ift eben fo rifftg. 


Das Hols der Sommereiche ift zwar ' 


leichter, fpröder und riffiger, als das 
von der Wintereihe, aber dennoch in 
jeder Rückficht ſehr ſchaͤtzbar, theils als 
Brenn ; theils als Nutzholij. Wenn man 
bedenkt, zu welchem Behufe das einheis 
wifche Eichenholi uͤberhaupt angewendet 
wird, und wie unentbehrlich es jetzt in 
fo vieler Hinſicht geworden iſt, fo kann 
man nicht ſorgfaͤltig genugrüber die Er: 
haltung und Kortpflanzung diefer nüßs 
lichen Bäume wachen. Zu Landgebaͤu⸗ 
den aller Art, zu größern und Fleinern 
Schiffen, su Mühlarbeiten, zum Bruͤk⸗ 
Een a und Schleufendau, iu Gebaͤuden 
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im Maffer felbft, zu Pferdekrippen, 
Preſſen und andern Sachen; ingleidhen 
zu dauerhaften Mobilien, zu Gefäßen, 
in Wagenarbeiten und allerlei andern 
Dingen gebraucht man jährlich eine ums 
beſchreibliche Menge von Eichen, und 
es iſt kaum glaublich, daf die Anpflan 
jung mit der Conſumtion gleichen Schritt 
halte; menigfteng in vielen Ländern 
durchaus nicht. 

Man koͤnnte die Galläpfel von eibre 
Eommereichen recht gut zum Karben bes 
nutzen, wenn fie nur, wie in Böhmen, 
Pohlen, Ungarn u, f. w. gefhicht, ein⸗ 
geſammelt wärden. Dom Genuß ber 
Blätter fol das Blutharnen beim Rind; 
vich entfichen. S. du Rot IL &, 
240. Bleditſch vermifchte Abhandl. 
I. &. 23. Schriften der berl. Gefel- 
fchaft naturf. Freunde IV. S. ı. 

3) Dieimmergränende Eid, 
. ilex. Ihr eigentlihed Vaterland 
ift dag fühliche Europe. Auch im ſuͤdli⸗ 
chen Theile von Deutfchlend, 4. Bin 
Kärnthen, trifft man fie wild an; bei 
ung kommt fe zwar in troddenem Beben 
im $reien fort, muß aber einen g 
Nord s und Oſtwinde gefcbägten Stand 
baden, wenn fie nicht erfrieren fol, amd 
wird dennoch kein anfehnliher Baum. 
Gewöhnlich halten. fie unfere Gärtner 
Winter über im Gemwächshaufe, we 
ohne Mühe gut fortfommt. Mit 
Korkeiche hat He viel Aehnlichkeit. ann 
eirundlichlänglichen Blätter find ung 
theilt, fagartig gesahnt und unten’ 

jig. Sie bleiben Gommer und Winter 
am Baume grün, und find bald na 
der obern, bald nach der untern Flaͤche 
gebsgen. Die Rinde, welche am dieſer 
Sattung afchgrau und glatt ifi, macht 
das einzige in die Augen fallende Unter 
ſcheidungszeichen derfelben von der Kork 
eiche aus, 

In ſeinem Vaterlande gelangt dieſer 
Baum ebenfalls zu einer ſehr anſehnli⸗ 
den Größe; - nur waͤchſt er langfan. 
Sein hartes, ſchweres Hol; if umges 
mein dauerhaft, und wird daher zum 
Schiffbau vorzüglich gefuht, Sonſt 
giebt 


Eiche 


giebt es ein vortreffliches Werkholz, und 
man verfertigt daraus Radwellen, Schläs 
gel,. Klöppel und andere Sachen, die 
em feſtes dauerhaftes Holz; erfordern, 
Die Rinde wird in Frankreich zum Ger: 
ben gebraucht, und ifi ein anjehnlicher 
Spandeldartifel in den Gegenden um 
Montpellier, 

Die Fortpflanzung kann durch Ca 
men, aber auch durch Ableger geſchehen. 
@. du Roi a. a. O. GS. 261. We 
dieus Beiträge zur ſchoͤnen Garten, 
S. 164. 221. 353. .» 

4) Die Korkeiche, Q. fuber. 
Dies iſt der Baum, von welchem das 
fogenannte Pantoffelholz kommt. Er 
unterfheidet fh dem dufern Anfehn 
nach feſt gar nicht von der immrergränen 
Eiche, nur ift feine Rinde nicht glatt, 
fendern riffig und ſchwammig. m 
Wachſe, in den Blättern, die ebenfalls 
immer grün bleiben, nimmt man Eeinen 
Unterfchied wahr. 

Das Baterland ift Italien, das füds 
lihe Frankteich, Spanien und Portus 
goal. In Deutfchland kann diefe Eiche 
den Winter über nicht im reiten fliehen 
bleiben. Man hält fie aber ohne Mühe 
im Sewaͤchshauſe, wo fie freilich nicht 
arg wird, Im ihrer Heimath iſt fe 
ein dicker und hoher Baum, der 100 
Jahr alt wird. Ihre Früchte find füf 
fer, als unjere Eicheln, und werden in 
Spanien wie Kaftanien gebraten und ges 
geſſen. Vielen Thieren und Bogeln 
find fie eine nahrhafte Koft. 

Das Meriwürdigfte an diefen Baume 
if die Rinde, welche den Kork liefert. 


So lange der Baum noch jung ift, Darf ; 


man die Ninde, wenn er gut fortwach: 
fen fol, nur alle 7 bis 8 Jahr abfcha> 
len; im hoͤhern Alter thut man es ohne 
Schaden alle 4 Jahre. Immer muß 
man jedoch diejenige Rinde, welche den 
Eplint unmittelbar bededt, forsfaltig 
fhonen. Die Rinde von alten Baͤu— 
men bei der dritten Abſchaͤlung ift die 
befe. Wann im Sommer der Saft 
zum zweitenmale auffleigt, 
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veit fo macht: 
man mis einem Deile von da an, wo die 
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Zweige angehen, bis an die Wurzel 3 
bis 4 Einfchnitte der Laͤnge nach und 
oben und unten einen Eirkelfchnirt rings 
um den Baum, und dann ſchaͤlt man 
die Rinde ab. Nach dem Abfıhälen zer— 
ſchneidet man fie in Fleinere Stuͤcke, 
ſchabt die äußere Fläche glatt, und brennt 
fie, damit fie deſto mehr Feftiakeit ers 
halte. Nun werden die Gtüde gewa— 
ſchen, aufeinander geſchichtet und mit 
Steinen befihwert, um fie platt zu mas 
ben. Die ungebrannte Rinde trnohl 
feiler. Ein guter Kork muß fehr ela— 
ſtiſch, ‚nicht holzig und Töcherig ſeyn 

und eine zimmtroͤtbliche Farbe haben. 
"Der Korf wird vernämlih zu Stoͤp⸗ 
feln zerſchnitten, weiches die Korkſchnei⸗ 
der thun. ie bedienen ſich dabei cines 
eigenen fiälernen Weſſers, das waͤh— 
rend des Echneideng öfters mit Fettlap— 
pen befirihen wird. Ein fleifiger Urs 
beiter kann in einem langen Tase ır big 
1600 Stoͤpſel verfertizen. Außerdem 
braucht man den Kork noch zu Sohlen, 
welche zur Abhaltung der Kälte und 
Naͤſſe in die Schubenclegt werden. Wer 
gen feiner Keichtiafeit dient er fehr bes 
quen zu Schwimmkleidern. Gin Ka— 
mifol mit 12 Pfund Kork gefüttert, ers 
hält einen erwachfenen Menfchen über 
den Waſſer. An den Fiſchnetzen werz 
den oben. Korffiücfchen gebunden, welche 
die eine Seite des Netzes aufrecht erhal— 
ten. Aus verbranntem Kork mird eine 
feine ſchwarze Farbe, das fpanifche 
Schwarz, gemacht. Nur felten iſt der 
Kork ald Heilmittel bei Blutungen und 
Bauchflüffen gebraudt worden ©. 
du Hamel Abhandl. v. Gaumen II. 
&. 223. Murray Vom v. Heilm. 
I. ©. ı73. ' 
5) Die burgundifche oder cers 
riſche Eiche, - Q. cerris. Sie 
wähft in dem ehemaligen Bourgogne 
fehr häufig, außerdem ırıfle man Fe 
auch in Spanien, im nördlichen Afrika, 
im Morgenlande und felbft im Difters 
reichifhen an. Ihr Stamm bleibe nies 
drig, und iſt oft nur Mannghoch. Die 
Blätter find laͤnglich, leierfoͤrmig und 
— — 


Eiche 


in foisine Querſchnitte getheilt; bie 
obere Flache derrelben ift alänzend, die 
untere aber etwas filzig und davon weiß— 
lich. Zwiſchen den Blättern kommen 
buͤſchelwdeis blaͤtteraͤhnliche Fäden zum 
Vorſ chein. Die Kelche der Früchte find 
ſtachlich. Das Holz; iſt ungeſaͤhr wie 
das von unſern Sommereichen. Dieſe 
Gattung last fich in einer geſchuͤgten La— 
ge auch in unferm Klima im Freien durch 
den Winter brinaen. 

Diele Shriftfteller meinen, die dch- 
ten Gallaͤpfel kaͤmen von dieſer Eiche; 
andere haben Bedenklichkeiten dagegen, 
und nehmen dafür die ſtachliche Eiche 
. (9. aegilops) an. ©. du Roi IL 

©. 259. Murray J. ©. 164. 

, 6) Die Kermedeide, Q. coc- 

cifera. Sie wird auch Scharlahbaum 
genannt, wegen der Beinen runden bee: 
renartigen ſcharlachrothen Ausmwuͤchſe, 
welche die Eichenſchildlaus (coccus ili- 
cis) darauf verurſacht, und die unter 
dem Namen Kermeskoͤrner, oder Schar⸗ 
lachbeeren bekannt ſind. Dem Wuchſe 
nach verdient die Kermeseiche mehr 
Strauch, als Baum genannt gu wer— 
den. Sie waͤchſt in dem ſuͤdlichen Eu— 
ropa, nah Scopoli ſelbſt in Kaͤrn— 
then; in Menge vorzüglich im, Orient. 
Ihre Blaͤtter find eirund,  ungertheilt, 
ſtachlich, gesähnt und glatt. In Kranz 
Preich bedient man fih der Wurzelrinde 
um Gerben und Schwarjfärben des Les 
ders. Die Kermesförner find ein Hans 
delsartifel, und werden unter dem Nas 
* men venetianifiber oder Franıfharlach ın 
Kärbereien aebraudıt. Die Farbe davon 
ift zwar minder feurig und nicht fo hoch: 
roch, aber dauerhafter alz die, welche 
die Sochenille giebt. Auch in Apothes 
Een wird dieſes Material gebraucht. 

7) Die ſtachliche Eihe, O. 
aegilops. Sie iſt eine der groͤſten Eichen, 
und wird von Einigen für dieſenige Gat— 
tung gehalten, von welcher die beſten Gall: 
äpfel fommen. Noch iſt es indeß nicht 
entſchieden, und es ficht zu vermuthen, 
daß nicht- bloß Eme, ſondern menrere 
Gattungen von Eichen Die Jevantifchen 
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Gallaͤrfel liefern. — Die ſtachliche 
Eiche hat eirund laͤngliche Blaͤtter, die 
glatt und am Rande mit ſaͤgartig ges 
zaͤhnten Augjchnitten verfeben find. 

Die Levante und die fidlichen eurs⸗ 
paifchen Cander find das Baterland dies 
for Eiche. Für unfer Klima ift fie gm 
zärtlich. Die Kelche der Fruct find 
ungewöhnlich groß und mit Stacheln ber 
fert, welche einentlih die Spitzen ber 
bolzigen Schuppen ausmahen. Die 
Fruͤchte werden nebſt ihren Schaalen zum 
Gelbfärben gebraucht. Das Hol; if 
meicher, als dag von unfern Sommer⸗ 
Im Winter läft diefe Gattung 
ihr Laub fallen. S. Eonrad Moͤnchs 
Vergeichnig ausländifcher Bäume und 
Sauden des Luſtſchloſſes Weiifenkein 
bei Kaffel, Frf. u. Leip. 1785. 8. 
©. 96. 


8) Die füfe Eiqhe, Q. esculus. 
Sie iſt in Italien und Spanien einheis 
miſch, wo man die Eicheln ihrer Süfigr 
keit wegen auf Kohlen roͤſtet, und wie 
Kaſtanien ißt, oder zu Mehl bereitet, 
und Brodt davon baͤckt. Ihre Blaͤtter 
find in lanzetſoͤrmige Querſtuͤcke getheilt, 
welche weit von einander abſtehen, vorm 
fpisig und hinten eckig ĩind. - Dre lan⸗ 
gen duͤnnen Eicheln haben raube, etwas 
fachliche Kelche, und fisen ohne Stiel⸗ 
chen und mehrentheils einzeln an der 
Zweigen. G. Mind u.a O. > 
+9) Die Faftanienblättrige S— 
be, Q. prinus. Die Blätter ähweie 
den Kaftantenblättern, beſonders wegen 
ihrer Einfchnitte. Das Hanptmerimäl 
diefer Hartung ıft, daß alle Nebenrt ä 
von der Hauptrippe dee Blatıs auspf - 
rallel laufen. Die Früchte übertreffen 
Alle andere Eichein an Größe; fe find 
fat 15 Zoll lang, und baben ı Zoll 
im Durchmefier; ja, nach einigen Ans 
gaben follen fie den Hühnereiern an Onife 


- fe nicht nachfichen. 


Der Baum wäh in Nordamerifa 
wild, halt aber auch unfere Winter aus 
In feiner Heimath braucht man die Rinde 
feines —— das Leder damit roth 

iu 
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iu färben. ©. Hamburg. Magajin B. 
XVII. | 

10) Die meife Eiche Sie 
waͤchſt in Nordamerika wild, kommt 
aber auch bei uns im Freien fort. Man 
fann fe nicht nur aus Samen etoalten, 
ſondern aud) auf die Traubeneiche pfros 
vfen. Sie wächlt fehneller als diefe, und 
wird auch groͤßer; wur if ihr Hol fo 
gut nicht. -Die Blätter diefer Gattung 
aleichen den Blättern der Tranbeneiche; 
fie ind in Querküde getheilt, und ha— 
ben fumpfe Vertiefungen und intel, 
Die Eicheln, welche ım Dftober reifen, 
haben einen füßen Geſchmack, und dies 
nen vortreflich zur Mäftung der Schweine, 


&. Behfeins Naturgefch. des In s’ 


und Xuslandes II. Abth. 1. ©. 610. 
11) Die rothe Eide, Q. ru- 
bra.. Ban nennt fie auch die nordames 
tifanifhe Scharlacheiche. Nah 150 
Nahren wird fe ein 80 Juß hoher, 3 
Fu; im Durchmeffer dicker Baum, def; 
fen gerader Stamm 40 Fuß Fänge hat. 
Diefe Eiche ift ebenfalls in Nordamerika 
su Haufe, kommt aber bei ung eben fo 
auf fort, und wird durch die firengfie 
Kälte nicht getödtet. Die Blätter find 
länglih eirund, tief und rund einges 
ſchaitten, und ihre Lappen endigen fich 
mit einer herzfoͤrmigen Spitze. Die Eis 
cheln find gröfer, als unfere einheimis 
fen und zur Mäfung brauchbar. Das 
Helg ſteht unſerm Eichenholze nach; 
denn es if grobfaſerig, muͤrbe und bruͤ⸗ 
big, von Farbe braun. Zu Boͤttcher⸗ 
arbeiten wird es in Amerika am meiften 
gebraucht; zum Schiffäbau dient es nur 
im Nothfalle. Die Blätter werden int 
Herbſte, bevor fie abfallen, roth; daher 


der ame rothe Eiche. S. Bechſtein 
a. a. O. S. 610. | 
22) Die moluffifge Eide, 


Q. Molucca, mit lanjetformigen, eis 
runden, ungezähnten uud glatten Blaͤt— 
tern, waͤchſt in Dfindien, befonders 
anf den molukkiſchen Inſeln. Auf Java 
effen die Eingebornen dic Frucht auf Koh: 
len geroftet, und die Hollander bedienen 
Ach des Holzes zum Schiffsbau. 


kaſtanienbraune Farbe; 


- auf Pflangendlättern. 
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Eihenplattgallwefpe, 
Cynips quercus folii. Diefe Gall: 
weſpe ift etwas kleiner, als die gemeine 
Etubenfliege und darum merfwürdig, 
weil durch fie die Apfelähnlichen Aus 
wüchfe auf den Blättern der Eichen vers 
urfacht werben. Sie flieht auf der Bruſt 
fhwarz aus, und iſt daſelbſt orangegelb 
geftreift; der Fugliche Hinterleib bat eine 
die Fuͤße find 
grau, die Hüften unten ſchwarz. In 
der Bildung gleicht fie übrigens den 
Gallweſpen überhaupt. S. d. Art. 

Gobald im Früpiabre die Eichen Laub 
bersortreiben, And auch die Gallweſpen 
da, ſchwaͤrmen um die Krone der Eichen 
berum, begarten ſich, und bald darauf 


bohrt das Weibchen mit ihren am Hinz 


tertheile des Leibes befindlichen Stachel 
ein Loch auf der untern Fläche eines Eis 
chenblattd, und legt ihr kleines Ei da 
hinein. Der Stich bringt bier eben die 
Wirkung bervor, wie der Stich anderer 
Inſekten auf der thierifchen Haut und 
Die Säfte der 
Gefaͤße zieben Äch nach der vermundeten 
offnen Stelle, haͤufen fich hiefelbfi an, tres 
ten hervor, und werden an der Luft vers 
dieft, mo fie nach und nach um bas 
Ei herum einen Auswuchs bilden, der 
bier fugelrund und grün oder röthlich 
gefärbt if. Dan weiß nicht eigentlich, 
nad) welchen Geſetzen ſich aus den her— 
vortretenden Saͤften diefer Auswuchs bil« 
det, und oh fein inneres Gewebe orga- 
nifrt fey, wie das Blatt, oder nur cine 
regellofe Anhaͤuſung. Daß indeh viel 
auf die Befchaffenheit des Stachels, und 
wer weiß auf was noch für NRebenums 
fände anfomme, ficht man daraus, daß 
1.3. ein Nadelftih, auf das Eichens 
blatt angebracht, jene Wirkung nicht 
bat. In vorigen Jahrhunderten ‚hielt 
man die Gallen oder Galläpfel noch für 
wahre Früchte, 

Diit dem Auswuchſe nimmt auch das 
darin befindliche Ei an Gröfe zu. Hat 
es feine völlige Reife erlangt, fo ſchluͤpft 
eine Made aus, die fich von dem waͤß⸗ 


rigtfehwammigen Gewebe des Galauss 


much» 
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wuchſes naͤhrt, und bald arof genug iſt, 
um in den Nymphenſtand über zu gehen. 
Dies geſchieht ebenfalls in der Galle. 
Nach einigen Tagen hat ſich in der Puppe 
das vollkommene Inſekt entwiekelt, wels 
ches die Galle durchfrißt, und als eine 
neue Gallweſpe von eben der Bildung 
und Größe ericheint, wie die, welche 
die Galle durch ihren Stich verurfachte, 
Daß mehrere Eichengattungen Gall; 
äpfel liefern, und-daf auch unfere und 
zwar in manchem Jahre auferordentlich 
viele diefer Ausmüchfe hervorbringen, ift 
befannt. Wie geht es aber zu, daß 
dieſes Produkt nicht von gleicher Güte 
it? — Schon iu Plinius Zeiten 
wußte man, dab die Gallen aus dem 
Drient, oder, mie wir.fagen, ausder Le— 
vante, beffer find, als die europäifchen; 
und nochsjegt erhalten wir diefe Waare 
von dort ber. 
vante find Fleiner, als unfere, aber von 
fefterer Subſtanz umd ſchwerer. Ihre 
aͤußere Flaͤche iſt nicht glatt, ſondern 
mit Hoͤckern, die bisweilen Stacheln 
gleichen, einzeln beſetzt. Die meiſten 
haben eine ſchwarze, bald ins Gruͤne, 
bald ins Blaue ſpielende Farbe. Die 
über Cypern zu uns gebracht werden, 
fehen erbfengelb oder weißgrau aus. 
Manche darunter haben ein rundes: Loch; 
Diefe werden geringer geachtet. Das 
Loch rührt übrigens davon ber, daß fich 
daß volllommene Inſekt ſchon durchdes 
freffen bat. 


in manchen . findet man eine Fleine 
Schlupfweſpe, welche diefe Wohnung 
auffuchte, um ihr Ei in den Leib der 
Gallweſpe zu legen. Auch Spinnen mifft 
man in den durchlöcherten Gallen an, 
Diefe find gleichfalls von außen in diefe 
Schlupfwinkel gefrochen. 


Welche Gattung von Eichen’ eigent; 


lich die Gallaͤpfel in der Levante erjeugt, 
ob es unfere einbeimifche gemeine Som: 
mer » oder Wintereiche ſey, wie Einige 
mahrfcheinlich finden, oder die cerrifche 
Cburgundifche) oder die ſtachliche Eiche, 
das iſt bis jene noch nicht ausgemacht. 


Die Gallaͤpfel aus der Les » 


Man ſieht auch unter uns 
fern Galtäpfeln dergleichen durchlöcherte; 


Man weit auch noch nicht zuverläff, 
ob die Gallen jener Gegenden durch die 
felbe Gattung von Gallweſpe verurfacht 
werde, die bei ung Urheber davan if, 
oder ob fich. etwa die Auswuͤchſe dert 
nicht an den Blättern, fondern #8 dr 
nem andern Theile" der Eiche befinden, 
Genaue Abbildungen bat man nicht daven. 
Die levantifchen Gallänfel machen ei⸗ 
nen fehr beträchtlichen Handelgzmeigand, 
Cie werden von Suyrna, Zripeli, 
Saida und infonderbeit von Aleppo nad 
Europa gebracht. Sie befiken den zu⸗ 
ſammenziehenden Gewaͤchsſtoff, der al 
len Theilen der Eiche eigen. ift, imeinem 
weit höhern Grade, als unfere einheimis 
fchen @altäpfel und uͤberhaupt unter als 
len vegetabilifchen Produkten in der con 
eentrirteften Geftalt. Sie fehlagen die 
Auflöfung des Eifenvitriolg, menn wen 
diefe damit digerirt oder in Waſſer fact, 
fhwarz; nieder, und zwar in einen vol: 
kommenern Grade, als andere vegeta— 
bilifhen Subſtanzen. Die zufammın 
jiebenden Theile werden ſowohl durd 
das Waffer, als durch den Weinsalt 
ausgezogen letzterer giebt weniger Er⸗ 
tract, aber ein fräftigered. Aus dem 
wäfrigen Aufguffe erhaͤlt man ein.gradtd 
faurzs Salz, das Galtäpfelfalz, welches 
in Meinen ‘fchuppigen oder nadelförmiz 





gen Kryfiallen beſteht, und eine wirkliche 


Säure if, die man Gallus ſaͤute 
nennt, ob fie fich gleich in allen ; 


menziehenden Vegetabilien befindet, 


Weil aus der Vermiſchung der Gall 
äpfel mit dem Eifenvitriol eine geeſ⸗ 
liche tiefe ſchwarze Farbe entſteht dit 
auch. dauerhaft genug if, Jo. bedient 
man fich derſelben, wie befannt,. jum 
Schwarzfärben feidener, baummollenen 
leinener und mwollener Zeuge, des fer 
ders, des Horns und anderer Sachen. 
In der Färberei macht überhaupt die Mb 
ſchung der Galdprel mit Eifenvitriol Die 
Brundiage aller ſchwarzen Farben aus. 
Man bereitet auch daraus Miſchungen, 
die braune und violette Fatben geben. — 
Durd die Gallaͤpfel-Tinktur entdeckt 
man die Menge des Eiſens, melde —* 

Waſſet 
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Safer aufgeloͤſt iſt. In der Arznei, 
tun bedient man fich der Galläpfel cher 
nicht häufig, aber mit Unrecht. Sie 
jad ein bewaͤhrtes Stärkungsmittel der 
ulen, Bege, und leiſten gute Dienfie 
ia Blähungkolifen und andern Zufällen, 
Nach Yahbnemanns Erfahrung ch 
deſen Ipotheferlericon ) widerſteht kei 
Mittel dem kalten Brande ſo gut, al 
ein coucentrirter Abſud von Gallaͤpfeln. 
Auch aͤuferlich find fie mit Nutzen anges 
wendet worden. Sie geben fiärfende 
Umfhläge für erfchlaffende Theile, ;. B, 
des Maidarmd: ©. Beckmannéx 
Vorbereit. zur Waarenkunde I. G. 363. 
Greas ſoſt. Handb. der Chem. IT. ©. 
120. Murray Bor.v. Heilm. J. G. 
164. 
Eigenblattfielwefng 
Lymips quercus petioli. Sie gebort 
mit der vorigen zu Einem Geſchlechte, 
unterfeider fch aber durch ihren kleinen 
niederhängenden Kopf, durch das Dicke, 
beilkraume, geſtteifte Bruffchild und dar 
durch. da die Fuͤße gelblich weiß, die 
Hften dunkelbraun find. .. Der dide 
Ninterleib ieht orangegelb aus, F 
Sie erſcheint in manchen Jahren ſehr 
big, in andern iſt ſie ſelten. Das 
Veibchen durchbohrt mit ſeinem Stachel 
gewöhnlich. im Herhſt die zarten Knoſpen 
an den jungen Eichenzweigen, ‚und vers 
erjacht dadurch einen ähnlichen, aber 
umas kleinern Auswuche, als die v9 
tige." Es erfcheint bald nach dem Sti⸗ 
bereine Haſelnußgroße Galle da, wo die 
Bräter mit dem ÖStiele des Zweiges ei⸗ 
nen Winkel machen. Uebrigens find 
ale -Umfände bei der Erzeugung des 
Ausmehfes fo wohl, ald des Infekte, 
bien, wie bei der-uprigen. _ 
Cihenblattwidler, Eis 
Henzidfer, -Phalaena tortrix 
quercanı; Im Mai trifft man auf 
dem jungen Laube der Eichen in manchen 
Sabre. eine ungeheure Menge feiner - 
srüner. Raupen an, welche die -Blättgr 
sicht nur jufammenroller und darin woh⸗ 
vn (f. Blattwickler); ſondern auch 
cins nach dem andern derzehren, fo daß 
Funke N. Natur⸗u, Kunſtlexicon. 


Sn nicht felten ganz kahl werben, 
ieſen Verderbern des Fichenlaubes 
gehört die Eleine grüne Raupe, aus wel 
er der Eichendlatriwicler fommt. Dies 
fer Nachtfalter if faum — breit; 
ſeine Vorderfluͤgel ſind apfelf n mit 2 
Erymmen gelblichen Strichen ‚bezeichnet, 
die hintern aber find weiß.” 

 Spfeften + freffenden Voͤgeln dient fps 
wohl die Raupe, als der Eleine Schmets 
terling zur Speiſe; beide erfegen atfo 
den Schaden, den der Zraf, der erftern 
anrichtet, dem Freunde der Natur und 
dein Liebhaber jener niedlichen Sänger, 
reichlich. 

Eichenbuſchſpanner, Pha- 
laena geometra punctaria. Auch 
ein. kleiner Nachtvogel mit aſchgrauen 
Fluͤgeln, die einen roſtkarbigen Strei⸗ 
fen und. hinter demſelben quf beiden Sei⸗ 
ten eine Feihe ſchwarer Punfte haben, 
Uehrigens iſt er in feiner Bildung den 
übrigen, Spannenmeffern (ſ. d. Art, > 
aͤhnlich. 

Den Schmetterling finder man im 
Mai und im Auguſt an den Staͤmmen 
der. Eichenduſche am Tage uber ſtill ſij— 
gend. Die Raupe ıft aſchgrau, an den 
Seiten gelb gefleckt und roth punktirt. 
Gie naͤhrt fh von Eichenlaube und 
wird im Junius und September ange⸗ 
troffen. 

Eichhorn, Sciurus. Won dies 
ſem Thiergefchlechte find wenigſtens z1 
Gattungen bekannt. Die Eichhörner, 
oder nach der Sprache des gemeinen Le; 
bens, Eichhoͤrnchen, gehören in die nas 
türlihe Drönung der Nagethiere 
Dies beweiſen nicht nur ihre: Zähne, 
fondern ihr ganzer Ban und zum Theil 
auch ihre Lebensart, Sie haben oben 
keilfoͤrmige Vorderzähne; die untern find 
auch Feilförmig, aber im Leben bemegs 
lich. Auf jeder Seite ſtehen 4 Badıns 
jähne ;.an den Vorderfuͤßen befinden fih 
4, an den Sinterfüßen 5 Zebe. Sie 
nahren ſich bloß von Vegetabilien, ins 
fonderheit von verſchiedenen Samenat⸗ 


‚ten. Die meilten haben einen langen 
huſchigt Schwani, welcher ihnen nicht 
— nie 


Eichhorn 


our ihre Sprünge erleihtert, fonbern 
auch. zur Bededung gegen Regen oder 
heftige Sonnenſtrahlen dient, Der letz⸗ 
tere Gebrauch des Schwanzes hat ihren 
Yateinifchen Beſchlechtsnamen, der ur; 
ſpruͤnglich griechifch if, und Schatten» 
ſchwam bedeutet, weranlaft. — Eis 
nige dieſer Thiere haben jwiſchen' den 
Border s und Hinterbeinen eine Flug— 
haut, auf die Art, wie die Fledermäufe, 
welche ihre Bewegungen noch mehr er; 
leichtert. Dennoch theift man die Eich⸗ 
- börner in 2 Familien, in fogenannte 
fliegende und in laufende ein. 
Hier follen yon beiden die merfwürdigfien 
Battungen angeführt werden. 

. IT) Da gemeine Eichhorn, 8 
vulgaris. Dies befannte und beliebte 
Shierchen ift die einzige Gattung, welche 
in Deutfchland angetroffen wird. Es 
hat ein zientlih ausgedehntes Waters 
land; denn es verbreiter fih nicht nur 
über gang Europa, fondern auch über das 
nördliche und mitslere Affen. und über 
einen großen Theil von Nordanterifa. 

. Der Ropf. deflelben if di, platt, 
und läuft vorn fpigig zu; die Nafe ſteht 
hoch; die Dberlippe ragt merflich über 
der untern hervor, Die Vorderzähne 
find ſehr fharf und vortrefflich zum Nas 
gen eingerichtet; die untern, melche 
viel länger find, als die obern, bewegen 
ſich hin und ber, fo lange das Thier 
lebt; nach dem Tode fangen fie mit dem 
Erkalten an, unbeneglih zu werden. 
Die Zahl alter Zähne beläuft fih anf 
22. Die Lippen find mit Furzen fteifen 
Haaren von weiber Farbe beſetzt; der 
Nafe zur Seite ſtehen 5 Reihen fihmar- 
ger langer Bartborſten, einige auch über 
den Augen und auf den Baden. Die 
großen ſchwarzbraunen, hervorſtehenden 
Augen liegen den Ohren naher, als 
‚dem Munde; bie Düren ftehen aufrecht, 
und find an der Spitze mit fleifen langen 
Haaren befegt. In einiger Entfernung 
fcheinen fie Hörner in ſeyn, welches 
vermuthlich zur Benennung des Thier⸗ 
chens Gelegenheit gab, Der Rücken ift 
gemölbt, und das Hintertheil des Koͤr⸗ 
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pers viel dicker, als das Vorbere. Rän 
Zoll beträgt die ganze Länge von de 
Nafenfpise bis zum Unfange des Schren⸗ 
jeö, welcher 20 Zoll fang if. Pie 
Süße find groß, die ehe, melde Kin 
gern gleichen; find di und mit ihm 
fen Nägeln beſetzt; aus den duf ſotlen 


keit, welche dem Thierchen das —* 
ten an ben Zweigen der Banme erlddı 
tert, Mit den langen Ferſen der 
terfüße berührt <$ den Boden, undlım 
daher anfrecht ren ; die Norderfüfedie 
nen ihm mie Hande zum Feſthalten da 
Rahrungsmittel u. dergi. 

In Deutſchland fieht man wenig am 
bere &ichhörnchen , als rothbraune ode 
fucherothe, unter dem Bauche und an 
der Kehle mit einem weißen Gmile 
Zweijährige erhalten im Winter unim 
den rothbraunen noch afcharame Halm 
bie merklich hervorragen, und dem Van 
ein ſchoͤnes Anſehn geben. Im Am 
bleibt die Farbe beiiändin rotem 
Schwarze Eihhörner, vergleichen mul 
bunte und weißgelbe Ind jchom Edi 
heiten in Deurfihland. Im Morden W 
Europa verlieren diefe Thiere cam WM 
Winter das Tothe Haar, und main 
über und über weiß oder weifara. 

Die Eich hoͤrnchen gehören zu den man 
terften und febbafteften cinbeiaikhm 
Thieren. Dan Kann fie gewiſccce 
fir die Affen der nördlichen Erde Ilm. 
Ihr Springen, ihr Sisen, die MW 
freffen und überhaupt ihr gumed Bam 
gen if poffirlich und. auffallend, D* 
Gewandtheit und Bchendigleit, mm" 
fie Baune auf: und ablaufen, De Ow 
ſchicklichkeit, mit welcher fie Blafhnd 
über die duͤnnſten Zweige dabın gleiten 
verdienen Bewunderung. Im Laufen 
tragen fie den Schwan; nach hinten ® 
rade ausgeſtreckt, im &igen richten Ft 
ihn, menn er den Rüden nicht 


- fol, in Form eines S in die Höhe — 


Sie lieben die Reinlichkeit, und pugen 
ſich, auf dem Hintertheile ſizend, mit 
den Vorderpfoten öfters. Kälte ik ih⸗ 
nen eben fo, wie Sonnenhige, ar“ 
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Im Winter und auch in andern Jahres; 
kiten, wenn -raube Witterung einfällt, 
serergen fie Üch in dem warmen Neſte, 
wihes fie ſch ſelbſt aus Moos, Laub, 
Hen und allerlei andern Dingen bereiten. 

Giemohnen ſowohl in Laub ⸗ als Na⸗ 
delmäldern, und entfernen ſich nur bis⸗ 
weilm aus denſelben in nahe liegende 
Girten.. Da, wo feine Bäume find, 
balten fe: ſich mie auf, meil eine folche 
Gegend für fe zu gefaͤhrlich if; denn 
fo fhnell fie auch einen Baum binauf- 


laujen, fo wenig find fe im Stande auf 


der Erde lange auszuhalten. Hier ers 
müden fie bald, und können leicht ers 
haſcht werden. Daher kommen fie auch 
nr felten auf die Erde. 

Die Eihhörner naͤhren .fich von Fich⸗ 
ten: Buchen s Ahorn + und andern Sa⸗ 
min, desgleichen von Nuͤſſen, Obſtker⸗ 
non, Baumknoſpen, auch von dem 
tnje der Mehl: und Heidelbeeren. In 
Daldungen, wo man die erwähnten Saͤ⸗ 
nerien zur Anpflanzung- junger Wald⸗ 
iene braucht, thun fe daher betraͤcht⸗ 
Iiden Schaden. Ein Paar Eichhörner 
acherhen in wenigen Stunden die Zapfen 
"ehr Fichten oder Tannen. Sie 
xncjfen diefelben gämlich, nn den Gar 
den herauszuziehen. Noch größer if 
det Schade, dem fie in Gaͤrten an dem 

anrichten. Sie jgerbeißen Birn 

und depfel um der Kerne willen. Waͤl⸗ 
Ve Rhffe Finnen fie ſehr gut aufmachen, 
um den Lern davon zu fpeifen. In der 
Gefongenichaft freffen fie Hanf, Een: 
vensfumenfamen, SHafelndffe, Eicheln, 
auch Gemmel in Milch geweiht, Ger; 
ſatot mit Milch u. ſ. w. In der 
Steibeit legen fie ſich für den Winter Ma⸗ 
mman. Sie freffen fo nie anders, 
at anf den Hinterpfoten fisend, und 
"htm die Nahrungsmittel allemal in 
bie Torderpfoten, Beim greifen ma—⸗ 
em fe allerhand poſſirliche und laͤcher⸗ 
ie Mienen, befanders wenn fie einen 
sederbiffen, 3.%. eine Mandel oder Ruf, 
hie,” Im Winter gebt ed ihnen oͤfters 
Khr laͤumerlich. Wann der Schnee Hoch 
it und alle Samen von den Bäumen 


herunter gefallen find, fo muͤſſen Se 
nicht felten vor Hunger und barneben 
vor Kälte umfonmen. 

Gm März, wann die Witterung ans 
fängt warın gu werden, erwacht der Ges 
ſchlechtstrieb bei den Eichhörnchen. Jens 
waͤhlen ſich die hitzigen Männchen ein 
Weibchen, meswegen fie in bjutige 
Sriege unter einander gerathen. Das 
Weibchen ift ungefäbr 4 Wochen trächs 
tig, und wirft zu Ende des Aprils oder 
im Mai 3 bis 7 Junge. Zum Wocens 
bette dient eins von den Neftern, deren 
Ein Paar niebrere befigt. Wenn bie 
ungen ungefähr ı Monat alt find, fo 
verlaffen fie das Met, und üben fich im 
Klettern und Springen. est hört die 
Mutter anf, fie zu fäugen und ſowohl 
fie ald der Vater bringen ihnen nunmehr 
allerley andere Nahrungsmittel. Die 
Zungen laſſen fih auch von Menſchen 
anfjicehen, und werden dans wiel zah⸗ 
mir, als alte gefangsne @ichhörner, 
Man mus fie fogleich aus dem Neſte 


‚nehmen, fobald man daffelbe entdecke. 


und fich ihm genähert hat; denn mwiffen 
ed die Alten, daß ein Menſch ihre Net 
kennt, ſo tragen fie ihre Jungen an eis 
nen andern Drt. 
Geſaͤhmt machen diefe Thiere dem Lieb⸗ 


haber viel Vergnügen; doch muß man 


immer vor ihren Bilfen auf der Hut 
fenn. Die Wunden, welche Be mit ihr 
ren fcharfen Zähnen verurfachen,, innen 
leicht gefährlich werden, zumal wenn 
das Heine Thier böfe if, Män bat 
Beifpiele, dab Perfonen, die von einem 
Eichhorn gebiffen wurden, fich dem vers 
mundeten Finger muiten ablöfen kafr 
fen. — Die alten Eichhörner ſchießt 
man leicht, fängt fe auch in Schlingen 
von Prerdehaaren und in Fallen. Zu 
sriagen find fie nur an folchen Oertern, 
wo die Baͤume ſehr meitläuftig ſtehen. 
Das Fleiſch wird zwar in unfern Gegen» 
den nicht von Menfchen genofleen, es 
foll aber ſchmackdaft ſeyn. Auch benutzt 
man nicht einmal dio Zelle der einpeintis 
fehen Eichhoͤrner, obgleich die ſibiriſchen, 
welche unter den Namen Grauwerk 

Qq 2 oder 
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oder Vehwam befannt And,‘ fehr ges 
fhäst werden. - 

Natürliche Feinde und Verfolger der 

Eichhörner find der Zuche und der Baum⸗ 
marder. Erferer befchleicht jedoch nur 
felten eins, weil fie nicht oft: auf die 
Erde kommen; der Baummarder aber 
- verfolgt fie vön Baum zu Baum, bis 
fie vor Todesangſt und: Mattigfeit ſich 
ergeben müflen. "Die Jungen in den 
Neſtern haben außerdem auch Raubvögel 
zu Feinden. ©. v. Zimmermanns 
geogr. Zoolog. II. ©. 239. Bech—⸗ 
eins Naturgeſch. D. J. ©. 520. 
Pemants allgem. Ueberſ. der Vierf. 
U. S. 455. Buͤffons Vierf. IV. S. 
208. Pallas Reiſe durch Rußl II. 
©. 642. 660. Goͤzes nuͤtzl. Aller⸗ 
lei. Neue Anfl. I. ©, 128. J 
2) Das amerikaniſche Erb 
eichhorn, 8. ſtriatus. Es iſt noch 
nicht ganz entſchieden, ob das geſtreifte 
Eichhorn, ſonſt auch der Schmeisger 
genannt, von dert gemeinen als Gattung 
verfchieden fey. Eigentlich giebt ed 2 
gefiseifte Eichhörner, wovon die eine 
Art im nördlichen Afien, die andere im 
nördlichen Amerika lebt. Zwiſchen bei: 
den findet Eein fonderlicher Unterfchied 
ſtatt, und fie koͤnnen höchftens als Spiel: 
arten angefeben werden. Vom gemeis 


nen Eichhorn untzrfcheiden - fich beide, 


durch einen mehr länglichen Kopf und 
Durch die Fegelförmige Schnauje; die 
übrigen Theile find eben fo gebildet. Der 
Melz fieht aber ganz anders aus. Das 
Haar deſſelben ift grob und Fury; auf 
dem Kopfe, dem Naden, den Schul: 
tern, an den Lenden und Seiten hat 
es eine graugelbe Farbe; eingemiſcht find 
einige längere ſchwarze Haare, die an 
der Spise weißlih find, Die Kehle, 
der ganze Unterleib und die innern Geis 
ten der Beine feben graumeiflich aus. 
An den Seiten des Kopfs laufen 2 belle 
Streifen mit 2 roftfarbigen abwechfelnd 
ach dem Grunde des Ohrs hin; 4 
fchwarze Streifen ziehen ſich längs dem 
Rüden bis nach dent Hintertheile fort; 
die dazwiſchen liegenden Räume bilden 
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gleichfalls: Streifen, wovon die mitte, 
fien blafgelb, die aͤußerſten weiblich fand, 
Das Schmwanzhaar. it: oben ſchwaͤnlich 
unten gelblich mir fchwärzlichen Haaren 
gemifcht. Uebrigens iſt diefes Eichdotn 
viel kleiner, als das gemeine; die Linze 
des Leibes beträgt 5 Zoll; der Schnan 
ift eben fo lang. ° 

Diefes Eichhorn zeichnet 7 durch 
feine Backentaſchen beſonders uk 
Pennant bat es daher auch zudem 
Winterfchläfern gerechnet; allein ee c⸗ 
Karrt im Winter nicht. uch badurd 
unterfcheidet es fih von andern Eihhit: 
nern, daß feine Nafe gewoͤlbt und‘um 
Wählen und Graben geſchickt ik." & 
lebt auch nicht, wie feine Geſchlecht 
verwandten, auf Bäumen ‚'fondern al 
der Erde, worin fich iedes einzelne Thier⸗ 
chen eine fpahnentiefe Höhle aräbt, Ein 
ſich Erümmender Gang, der bald enge, 
bald weiter ift, führt zu dieſer Höhle 
Selbſt in feuchten und fumpfigen Gegen 
den machen diefe Eichhoͤrner dergleiche 
unteriwdifche Wohnungen; ' 
Somwohl in Nordamerife, ‚ale in S 
birien find dieſe Thiere ungemein zahl 
reich. Sie mähren fich von er 
men, 4. B. von Fichten, Tannen 
belbaͤumen u. ſ. w. Auch Getreidehlt 
ner berjehren fie. Da fie den Wintt 
über wach bleiben, fo ſammeln 5 + 
einen beträchtlichen Vorrath von‘ 
mitteln ein. ie’ tragen bie 
ten und andere Saͤmereien in 
fentafchen in ihre Magaſine 
die erwähnten Erweiterungen 
gangs zur Wohnung find: i b 
in den Bauen eines ſolchen Wie 
fhon 10 bis'zs Pfund der beſen Bi 
beinüffe gefunden. So fange kein Schn 
liegt, reifen fie umher, und gteif 
ihren Vorrath- nicht an; dann aber 
geben ſie fich in ihre Wohnung, und 
men nur Arſt im Fruͤhjahre wieder in 
Vorſchein. Durch Ausgrabıme; Batım 
gefunden, daß fie den Winter ber mic 
in Schlaf — * nie 

Dbgleich diefe Eichhörner J 
Baͤumen won; fo fönnen ia 










Eichhorn ( 613 ) 


fü behende Baͤume erflettern, und auf 
dınfelben umher fpringen, mie andere 


Eihbiener. Beunruhigt man fie in 


ihren Refiern, fo machen fie auch gleich 
Behtauch von ihrer Gefchicklichkeit. 

Diesmeritanifchen Eichhörnchen diefer 
Sattung unterfcheiden fich in ihrer Les 
bendart fat gar nicht von dem afiatifchen. 
Nur gehen ihre Höhlen etwas tiefer in 
die Erbe hinein, und der dahin führende 
Bang läuft auf 4 Fuß tief fhräg hinab. 
Mais, Zwergkaſtanien und Eicheln find 
die Gewöhnlihen Früchte die man in 
Amerika in den Magazinen diefer Thiers 
hen aufgefhütter findet. — Das Zell 
von Ähmen mird nicht geachtet. ©. v. 
Bimmermanne geogr. Zool. II. 
©3456 9. Schrebers Saͤugth. 
IV. 6,792. Büffons Bierf. VII. 
&, 174. Pallas Reife durch Rußl. 
L 6.209, 665. Earvers Reiſe 
datch Nordam. ©. 375. 

DD Palmen » Eihhorn, 
$.palmarum. Ein kleines Thierchen, 
das laum unfere gemeine Hausratte au 
Bröße übertrifft, und nur 5 Zoll lang 
Ü. Der Kopf gleicht dem von unferer 
Heinen Feldmaus. Die äußern Theile 
Dh Leibes find mit einem braunen, 
ger· vder ſchmutzigweiß fchattirten Haar 
Set, der unterleib hat eine gelblich⸗ 
weiſe darbe. Ein weißlicher Streif läuft 

Den ganzen Rücken bis zum Schwanje 
bin; kin anderer an jeder Seite und ein 

auf jeder Seite ded Bauchs. Die 
beißen dertern Streifen find bieweilen 

Ag vermifcht ; daher kommt es viel⸗ 

via Einige diefem Eichhorn nur 

3 Gkteifen beilegen. Uebrigens findet 
Mifhen demfelben und dem geſtreiften 
Cihherne viel Achnlichkeit fiatt, wodurch 
derleitet wurde, beide für Spiel; 
ern u halten. Der Schwanz, mel 
Get 1 Zoll länger, als das ganze Thier: 
Gemik, hat kein fo langes Haar, wie 
ki andern Gattungen; feine Farbe if 
Rio gelb und ſchwarz in die Quere 
vereift, und das Thier trägt ihn nicht 
ie Rüden gelegt, fondern gerade 


Eichhorn 


Das Palmeneichhörnchen bewohnt die 
heißen Gegenden von Aflen und Afrika, 
fo weit die Palmen wachſen. Vom ges 
ſtreiften Eichhorn unterſcheidet es ſich 
dadurch, daß es nur auf Baͤumen, und 
zwar inſonderheit auf den Cocospalmen, 
wohnt. Es iſt ein ſanftes gutmuͤthiges 
Thierchen, das ſich ſo zaͤhmen laͤßt, daß 
man es im Freien darf herum laufen laſ⸗ 
fen. Seine Nahrung find Cocosnuͤſſe 
und. andere Früchte; den Palmenwein 
liebt es vorzuͤglich. ©. v. Zimmers 
manns geogr. Zoslog. II. ©. 343. 
Buͤffons Bef. VO. & 17% 
Pennants Ueber. II. ©. 467. 

4) Das graue Eichhorn, 8. 
cinereus. Etwas größer, als das ge— 
meine. Es bat gugeründete Ohren ohne 
Hantbüfchel und anf dem Dberleibe übers 
al eine dunkelgraue, ſchwarz gemifchte, 
bisweilen nur ſchmutzig gelb überlaufene 
Farbe; der Bauch und die inmendigen 
Eeiten der Beine find weiß; ber 
Schwan; if lang, buſchig, grau und 
fhmwarz gefteift. | 

In den: Sitten und ber Lebensart 
kommt diefe Gattung dem gemeinen Eich⸗ 
born bei. Es lebt in großer Menge in 
Nordamerifa, aber auch in Ehili und 
Peru. In den Freifiaaten, befonders 
in Penſylvanien, werden diefe Thiere 
als eine Pandplage angefehn. Sie kom: 
nen in Schaaren nach den Maisfeldern, 
klettern den Stengel hinan, und zerbeifs 
fen die Körner, von welchen fie nur ben 
innern füßen Theil verzehren. Sonſt 
freffen fie noch allerlei Baumfamen, 
Nüffe, Eicheln w. f. w., und tragen 
fi davon einen Wintervorrath ein, der 
theils in der Erde verfcharrt, theilg in 
die Baumböhlen gelegt wird, die ihnen 
zur Wohnung dienen. Wann im Wins 
ter viel Schnee liegt, und der Borrath 


in den Höhlen aufgezehrt ift, fo erben 


viele hunderte vor Hunger, weil fie die 
in der Erde aufgehobenen Rahrungsmits 
tel nicht hervor ju holen im Stande find. 
Viele diefer Magazine werden aud) den 
Menfchen ober Schweinen zu Theil, wann 
diefe die Erde umwuͤhlen. 

Diefe 


— 


Eichhorn 
Dieſe Eichhoͤrner machen ihre Neſter 


in hohlen Baͤumen, und brauchen dazu 
Stroh, Moos, Wolle, Laub und ans 


dere weiche Dinge. Bei ſtrenger Kaͤlte 
halten fie ſich Tage lang ın Haufe, und 
kommen nur, wann bie Witterung aer 
linder wird, von den Bäumen berab, 
Selten fprınaen fie fo, wie unfere Eich: 
bhörner, von einem Baume zum andern ; 


fondern fie Reigen nur den Stamm auf, 


und ab. Wenn fie im Herbft in unge— 
‚wöhnlicher Anzahl in den Wäldern ums 
berfchwärmen, fo ſteht gemeiniglich ein 
fehr Arenaer Winter bevor. Sie pflegen 
auch Wanderungen gu unternehmen, mann 
die Nahrung an ihrem gewöhnlichen Auf; 
entbaitsorte zu mangeln anfängt. 
Wegen des ungeheuren &chadeng, den 
dieſe Thiere oft den Maisfeldern ufügen, 
fest man in Nordamerika Preife auf die 
Einlieferung ihrer Köpfe. Das Stuͤck 
wird mit 3 Pence (ungefähr 192 9 8) 
ausgelöflt. Dom Januar 17749 bis das 


hin 1750 jahlte Penſylvanien allein für 


Diefen Zweck 8000 Pfund Eterling baar 
aud. Die Felle werden in Nordamerika 
nicht fonderlich geachtet, aber nach Engs 
land häufig verfahren, mo man fie fucht, 
und unter dem Namen Grauwerk zu 
Berbrämungen braucht, Das ZFleiſch 
wird von einigen als Leckerei gegeſſen; 
es fol fehr gut ſchmecken. Das Thier 
ſelbſt, welches in der Freiheit fchen iſt, 
und ſich ſchwer fchieken läßt, wird, jung 
gefangen, ſehr gahm, und beträat fi 
dann faft in allen Stüden, wie das ge; 
meine Eichdorn. S. v. Zimmer 
manns geogr. Zool. II. ©. 345. 
Pennants Ucef. II. ©. 461, 
Büffons Vierf. VII. & 148. 
Kalms Meife nad) Amerifa II. ©, 
352. 450, 

5) Das afiatifche fliegende 
Eichhorn, S. volans. Nicht nur 
im nördlichen Afien, fondern auch im 
nordöftlichen Europa, felbft in Lappland, 
Finnland und dem öftlichen Litthauen und 
Pohlen, mird ein Eichhörnchen ange: 
troffen, welches ungefähr die Bröfe des 
unftigen hat, oberwärtd weißgrau, un⸗ 
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ten weiß ausficht,, Mich aber dadurch ſehr 
auszeichnet, daß die Haur am Müden, 
an dem Bauche und’ den Beinen ſtark 
verlängert if.  Diefe Weriängerungen 
fchliefen den Ellenbogen und das Knie 
ein, und hören bei der Handwerjd und 
Fußwurzel auf, wann das Thier in Du 
be it, wo man die Berlängerungen and 
nar wenig bemerkt. Bewegt es ſich hin⸗ 
gegen von einem Orte jun andern, ode 
ſchwimmt es auf dem Waffer, ſo Fan 
men ße deutlicher zum Worfcein,--aib 
fpannen fich infonderheit dann Kart arh 
wann das Thier durch die Luft von 
nem Baum sum andern fprinat, od 
in dic Höhe aeworfen wird. Der 
diefer Einrichtung iſt offenbar fein m 
derer, ald dem Tbiere das Springe „ 
erleichtern. In der That iſt aud die 
fes Eichhörnchen im Stande 20 Kult 
weit zu fpringen, ohne daß es 
läuft, niedersufallen. Es muſß 
Drt, 3. B. ein Baumgmeig, vom ml 
chem cs abfpringen will, erbabnerfil 
als der, wohin es feinen Sprung md 
tet. Unter dem Springen haͤlt dae 
hen die Hautverlängerunaen ! 
ausgeſpannt, bewegt fie alfo nicht 
der Mogel feine Schwingen, oder mE 
bie Fledermaus ihre Flugbaut, umd met 
kann daber feine Bewegung auch 
füglich ein Fliegen nennen. NRurme 
dem Schwanze, der dem Schmanie IF 
feres Eichhorns gleicht, macht — 
well enfoͤrmige Bewegungen. 
Verlaͤngerungen der Haut wuͤrde 
aus fo weite Sprünge nicht thun 
Durch das Ausſpannen der ¶ 
die Ausdehnung der Oberflaͤche I 
pers beträchtlich vermehrt, ohne DEM 
Gewicht nur im mindeften zunimmt a 
muß alſo nochwendig dadurd bie De 
fhleunigung des Falles vermindert m 
den. i 
Uchrigend verfichern Augenzeuge, 
diefes Eichhörnchen durch feine shi 
ten und fchnellen Eprünge Benunberihs 
errege. Mit der gröften Gicherfiitiänd 
Leichtigkeit fezt ed von einem * 
zum andern, und braucht nie DIE 
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wiberäbren. Es gefchiebt dies auch 
hi nur, wann es fich feines Unrache 
entiedigen will. Daneben fehlt es dies 
km Thierhen auch nicht an Geſchicklich⸗ 
kıt im Klettern. Nur auf der Erde 
fommt «4 nicht gut fort. 

Diefes fliegende Eichhorn bewohnt 
Serüglih gern die Birfenwaldungen , fie 
migen mit Radelbäumen vermifcht fenn, 
oder wicht. Es bauet fein Neſt in 
Baumböhlen, worin es nah Pallas 
Bericht den Tag über rubig bleibt, und 
nur in der Dämmerung oder zur Nacht: 
zeit feiner Nahrung nachgeht. Dicfe 
befieht vorüglich in den männlichen 
Dlüthen der Birken, oder den fogcnann; 
ten Kischen, außerdem noch in Anof- 
ven, Einen Wintervorrach ſammelt es 
nit ein; denn es verläßt bei gelinder 
Bitterung mitten im Winter fein Neſt, 
und geht auf Nahrung aus, fängt fidh 
auch) ofterd in ben von Jägern aufgeftell- 
im Fallen. Das Neft ift ſehr weich 
Ansgefüttert, und dient jedesmal nur 
Einem Thiere zur Wohnung. 

Im Mai kommen die “ungen zur 
lt Eine Wutter bringt deren 2 big 
S und nur felten 4. In der Gefangen: 
[halt verändert fich die Sitte nicht, am 
Zage u ruben, und bei der Damme: 
Tung und in der Nacht in Benegung 
in fon. Das Thier iſt aber fo zärtlich, 
dab man es nicht lange am Sehen erbal; 
in kann, man müßte es denn fehr ber 
Bahn, und ihm immer fein natürliches 

geben. 

Die Felle haben einen geringen Werth, 
und werden nur betrügerifcher Weife un: 
I Me übrigen Eichhornfelle gemifht. 
©. 8. Zimmermann geogr. Zool. 
Le 29 Büffons Vierf. U. 
138 Pellas Reife II. ©. 439. 
Ohaffers Lappland ©. 13°. Hamb. 
Day. II. €. 199. Pennant JII. 
©, 474. 

6) Das virginiſche fliegen: 
‚di Eichhorn, S. volucella. Buͤf— 
on und andere Saturforfcher haben 
Need geradezu mit dem afatifchen für 
Merle gehalten; Pallas hat aber 
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gezeigt, daß beide verſchieden ſind. Es 
ik um ein Drittel kleiner, als das ges 
meine und als das afiatifche fliegende 
Eichhorn, ſieht gelblicher aus, bat ei- 
nen länglichern Kopf und etwas längern 
Schwanz, der $ von der Länge des Korz 
perd ausmacht. Der innere Bau if 
auch merllich verſchieden und zwar an 
der Zahl der Rippen und Lendenwirbel, 
Uebrigens bat es mit den Hautvrerlaͤnge⸗ 
zungen und dem Bchrauche derfelben bie 
nämliche Bewandniß. 

Das niedliche Gefchöpf Icht in den 
märmern Theilen von Nordamerika in 
Wäldern, In Luiñfiana und Virginien 
wird es häufig angetroffen. Es naͤhrt 
Eh von Baumknoſpen, mie das aflatis 
fche, und fommt die firenge Jahreszeit 
über gar nicht aus dem Neſte hervor, 
Diefes befindet Ach in einer Baumböhle, 
und befieht aus Laub, Moos und ans 
dern weichen Materialien. In der Les 
bensart unterfcheidet fich diefe amerika⸗ 
nifche Gattımg von der aflatifchen das 
durch, daß nicht jedes einzeln, fondern 
mehrere gemeinfhaftlih, oft 7 bie 12 
ein Winterlager bereiten, im welchem 
fie auch von dem gemeinſchaftlich zuſam⸗ 
IMengetragenen Vorrath leben, 

in der Gefangenfchaft werden dieſe 
@ichhörner fehr zahm. Sie koͤnnen ſelbſt 
uͤber Meer nach Europa transportirt wer⸗ 
den. In einem Klima, wie das vom 
mittlern Frankreich, bemerkt man im 
Winter eine große Empfindlichkeit gegen 
die Kaͤlte an ihnen. Sie muͤſſen, wenn 
fle ſich halten ſollen, ein weiches war⸗ 
mes Lager von Wolle und dergl. haben, 
nnd in einem warmen Zimmer ſich befins 
den. Dem Tag Äber liegen fle chenfallg 
fiill in ihrem Nefte und kommen nur 
des Abends zum Vorſchein. S. v. 
Zimmermanng geogr. Zool. II. 
©. 348. Pennant U. ©. 472. 
Büffons Vierf. VII. ©. 107. der 
Polatufhe. Kalms Reife nach dem 
nördlichen Amerifa II. ©. 460. 

Eihhornaffe, Simia ſciurea 
L. Cercopithecus fciur. Bl. wird ein 


Affe genannt, der su ben Meerkatzen der 
neuen 
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neuen Welt gehört, und auch das Tod) 
tenfäpfchen beißt. Dieſes niedficht 
Thierchen hat in feinen Manieren vieles 
mit dem Eichhörnchen gemein. Es iſt 
' Faum ı Fuß lang, bat einen eirunden 
Kopf, eine etwas geſtreckte Nafe, fleiſch— 
ferbige Augenkreife,. kurze Ohren und 
ein feines wolligtes, glaͤnzend geldfarz 
biges Haar, das am Untertheile des 
Körpers ing Weiße fält, Der So m 
um das Maul ift kreisrundſchwarz, und 
giebt dem Thierchen ein ſonderbates Ans 
fehn ; die Beine find orangekarben; der 
Schwan; iſt lana, aber nicht gut zum 
Wideln brauchbar, 

Brafilien und Guiana find das Da; 
ferland diefes Affen, Er ift fo yditlich, 
daß man ihn nur felten lebendia nach 
Europa bringt, und menn er ja die Reife 
uͤberſteht, doch gemeinialich bald ſtirbt. 
In der Lebensart kommt er mit den ver: 
wandten Thieren überein. Er ‚richt 
nad Biſam, und aicht gereist einen 
ängftlichen, belltönenden Laut von fich. 
S. v. Zimmermanng .gevar. Zool. 
I. ©. 205. Pennants Ueberf. der 
Vierf. I. ©. 226. Büffong Vierf. 
XIX. ©. ııı, Al Befchreib, 
yon. Surinam IT. ©, 116 

- Eihfchläfer, fiebe Schlaͤfer. 

Eidechſe, Lacerta. uͤnter den 
kriechenden Amphibien machen die Ei— 
dechſen das jahlreichſte Geſchlecht aus; 
denn man kennt an 84 verſchiedene Sat: 
tungen. Alle haben der Geftalt nach 
große Aehnlichkeit, und find faft nur in 
ber Größe, in der Farbe, Bedeckung üı, 
dergl. von einander unterſchieden. Ihr 
Körper ift verlängert, läuft hinten in 
einen fpigigen Schwanz aus, ift nackt 
und meiftentheils gefchuppt; alle haben 
ferner 4 gleiche Beine, modurd fie 
fih von den Froͤſchen noch mehr unter: 
ſcheiden. An den Ohren ift da? Trom⸗ 
melfell und der Gehörgang auferlich iu 
bemerken. 

In der Lebensart findet Fein beträchts 
licher Unterſchied bei diefen Thieren ſtatt. 
Einige leben zwar nur auf dem Lande, 
fie ferben aber auch im Warfer nicht; 


ſchen Eidechfen als aiftıg, 
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andere hingegen leben immer im Waffen, 
kommen aber auch bieweilen aufe Land 
oder Fönnen meniaftens eine Zeitlang 
aufer dom Waſſer Icben; noch andere 
wechſeln ab, "indem fie bald im Waffer, 
bald auf den Lande fich aufhalten. ‚Eis 
nige wenige @aftungen bringen leben: 
dine Junge jur Welt, die übrigen alle 
legen haͤutige Eier, woraus bei den 
mehreſten von denen, bie im Waſſer ie 
in, nicht gleich völlia ausaebildete vier 
füfige Nunge, ſondern erfi ſiſch ͤhnliche 
garven entftehen. 

Die Nahrung der Eidechſen An ver⸗ 
ſchicben⸗ Produkte des Thierreichs. Die 
kleinern leben von Inſekten und deren 
Larven. Irrig ſcheuet man die inlandi⸗ 
ba’ ie ale 
ſehr unfchuldige und nügliche Diere 
find, 

Zur bequemen ticherficht merden alle 
Individuen des Geſchlechts der Eidechſen 
in 11 Familien abgetheilt. Die drfe 
enthält erscodilgrtige Erde ch⸗ 
ſen, deren Rumpf mit harten Schwie 
len bedeckt, und deren Schwanz iirfanı, 
mengedruͤckt und oben gezackt ift. an 
der gweiten ſtehtn die Stache leidec⸗ 
fen mit geficlten fparrig aus einander 
fiehenden Schuppen, In der dritten’ die 
Spiegeleidehfen, deren Rüden 
und Schwanz, auch mohl der ganje Kör- 
per, mit gesähnelten oder geſte 
Schuppen befert fl. In der 
fommen folche vor, melde glatte 
Schuppen baben, aber auf dem Rüdfeh 
mit einem Rachlichten Kamme werfeben 
und auf dem Kopfe mit Schwiclen bedeckt 
find, Sie beißen Leguaneidec— 
fen. Die fünfte Familie enthält ſa— 
lamanderartige Tbiere, Diele 
baben einen nadten Körper, an ben 
Fingern feine Nägel und an den Hin: 
terrüßen nur 4 Sebe. Zur fechften Fu 
milie rechnet man alle die, deren Kir: 
per mit Warzen bedeckt, deren Füfe 
fünfjehig, am Ende folbig und mit 
einer Haut eingefaft find. Geck⸗ oder 
GSekkoeidech en iſt ihre allgemeine 
Benennung. Die fiebente Familie far 

die 
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bie Ehbamäleondeidehfen infic. 
Sie haben 5 Zeche, wovon 2 nach der 
einen, die 3 übrigen aber nach der an; 
bern Seite gerichtet und unter fich ver: 
bunden find. Der Schwanz ift rund, 
fur und aefrümmt. Die achte Kamilie 
enehät Warzgeneidehfen mit eis 
nem doppelten Halsbande, mit cinem 
dierediaen Schilde am Bauche, und an 
den Diekbeinen der Syinterfüße eine Reihe 
ſchwieligter Waren. Die in der ncuns 
ten Familie werden eigentliche &i: 
Deihfen genannt. ie zeichnen fich 
Durch eine doppelte Zunge, durch den 
Iinäirten und bandirten Körper und da: 
Durch aus, daß fie weder Haldband noch 
Halsialte haben. Die Gattungen der 
jebnten Familie heifen Stinkusei— 
ded ſen. Sie haben eine aanje, d. i. 
ungertheilte Zunge und auf dem Bauche 
eine Bededung von halbrunden überein- 
ander gelegten Schupsen. Die clite 
Samilie enchält endlich Schleichei— 
dehfen, welhe auf dem Bauche krie— 
ben, und den leberaang der Eidechfen 
jü den Schlangen machen. Diefe Ein: 
theilung ift jedoch mwillführlich, und wird 
nie von Allen befolgt; einige Naturs 
forfher machen auch aus den Eidech; 
ſengeſchlechte mehrere. 

Die merfwindigften Eidechfengattun: 
sen führen eigenthümliche Namen, die 
son ihrem Gefchlechtsnamen aar nicht 
hergeleitet find, 4. B. der Erocodil, 
DARUSE, Leguan u. ſ. w. Dieſe kom— 
men des bequemern Nachſchlagens we— 
gen unter dieſen Namen, alſo in beſon— 
bern Artikeln vor. Nur ſolche, bei de: 
nen dies der Fall nicht ift, führen wir 
bier ae. 

1) Die grüne Eidechſe, Ku 
Pfereidehfe, L. agilis. Die Farbe 
und Zeichnung diefes überaus behenden 
und gefchmeidigen Thierchens ift nicht 
immer gleich; eben fo ift auch die Größe 
Der völlin ausgemachfenen verfchieden. 
Gewöhnlich find fie Spannenlang und 
drüber. In heißen Gegenden, ;. B. in 
Dfndien, trifft man fie wohl Fußlang 
an. Winjere hießgen feben auf dem Ruͤk⸗ 
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fen grasgruͤn, an der Eeite braun aus 
und find fchmärzlich gefledt und am 
Bauche meifaelb oder Fupferfarben, 
Richt felten enthält die Ruͤckenfarbe eis 
nen ſchoͤnen Goldglan. Man bemerkt 
an diefer Gattung das doppelte. Halds 
band, melches die Schuppen bilden, dad 
viereckige Bauchſchild und die Warjen 
an den Schenteln, weshalb fie zur achs 
ten Familie gehört. Durch den langen 
geringelten und mit ſcharfen Schuppen 
befesten Schwanz; unterfcheider fie ſich 
von allen übrigen Gattungen. 

In mwaldigten Gegenden ift diefe is 
dechfe nicht ſelten. Sie halt fih im 
Moofe und dürren Laube auf, läßt fih 
ihrer Schnelligfeit wegen ſchwer greifen, 
und entrinnt einem öfters mit Zurück 
laffung ihrer Schwanifpige, die leicht 
abreift, aus den Händen. Ihre Nah⸗ 
rung beftebt in allerlei Inſekten, die fig 
geſchickt wegzuſchnappen meif. Aber 
auch kleine Froͤſche und junge Eidechſen 
ihrer und anderer Gattungen verſchluckt 
ſie, und man findet dergleichen nicht 
ſelten in ihrem Magen noch lebendig. 
Die Bienen faͤngt ſie liſtig von den Blus 
men weg. 

Ihre ſchmutzig weißen Eier, deren fie 
7 bis 8 legt, findet man unter Gteis 
nen, auch in Ameifenhaufen, wo fie 
unbefchädigt bleiben. Sie haben die 
fonderbare Eigenfchaft, im Zinftern eis 
nen ſchwachen Schein von fich zu geben, 
Jedes Ei enthält den Keim zu Einem 
ungen. Diefe werden im Muguf und 
noch zu Anfange des Septembers durch 
die Sonnenwärme audgebrütet, und has 
ben gleich ihre völlige Gefalt, audges 
nommen, daß fie fehr Elein find, und 
erft nach und nad) ihre gehörige Größe 
erreichen. Die Jungen fehen im erfien. 
und zmeiten Jahre noch nicht fo aus, 
wie ihre Eltern, fondern grün und braun 
bunt auf den Rücken. 

In den neuern Zeiten ift dieſes nicds 
liche, fonft von Unwiſſenden für giftig 
ausgegebene- Thierchen, oder doch eine 


im füdlichen Europa befindliche Spielart 


davon, durch feine Heilkraͤfte berühmt 
gewor⸗ 


Eidechſe 


gersorden. Die Luſtſeuche, der Ausſatz 
und ähnliche: Krankheiten follen mit 
gluͤcklichem Erfolge durch den immerlis 
chen Sebrauch dieſes Mittels geheilt 
worden feyn. Die Art des Gebrauchs 
befand darin: man fchnitt einer Ichens 
digen Eidechfe fehr fchnell den Kopf ab, 
jerſtuͤkte den Rumpf fosleih, und gab 
die Stücen den Patienten zum Vers 
fhlingen hin. Auf biefe Art mufte er 
ein'oder mehrere täglich einnehmen. Die 
Wirkungen waren vermehrte Blutum⸗ 
kauf, Hitze, finfender Schweiß unb 
Speichelfluß. Man hoͤrt jetzt eben nichts 
mehr von dem Gebrauch dieſes Heilmit⸗ 
tels. — Merkwuͤrdig iſt auch. der Um⸗ 
ſtand, daß man an dieſer Eidechſe ers 
fahren kann, ob irgend ein Thier aus 
der Klaſſe der Amphibien giftig ſey. 
gätt man es z. B. von einer giftigen 
Schlange beißen, fo verurfadht das Gift 
plöplich Krampfe und Berzudungen ihr 
rer Gliedmaßen, und es ftirbt bald dar⸗ 
auf. ©. Bechſteins Naturgefch. des 
ns und Auslandes B. I. Abth. 1. 
©. 590. La Cepede hif. nat 
de quadr. ovip. ri S. 298. Nas 
turf. III. S. 218. 

2) Die gemeine Eidedfe, L 
vulgaris. Sie gehoͤrt zu der neunten 
Familie, und iſt eine der kleinſien Eis 
dechfen. Grau iftihre Hauptfarbe; über 
dem Rüden laufen 2 braune Streifen hin ; 
der Schwanz iſt fürger, als an der vori⸗ 
gen und rund; die Füße haben vorn 4, 
hinten 5 Zebe. 

In der Lebensart kommt. biefe Gat⸗ 
tung mit der vorigen voͤllig uͤberein; ſie 
naͤhrt ĩich von Inſekten. Die Eier les 
gen die Alten im Wafler ab, worin fie 
bis nah ihrer Entwicklung bleiben. 
Man trifft diefe Eidechfe in allen euros 
päifchen Ländern an. Auch fie hat man 
in ſchweren Hautkrankheiten mit Erfolg 
angewendet. S. Behftein a. a. O. 
©. 501. Andres und Bechſteins 
©pagiergänge III. &.404. La Ce- 
pede « a.O. LS. 486. 

3) Die Aaleidechſe, L. angui- 
na. Mus der elften Familie. Wegen 
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ihres fangen wurmförmigen Körpers hat 
man fie Aaleidechſe genannt. Ihr ganz 
jer Körper iſt mit Edurpen- bededt, 
welche der anne nach linienformig aus⸗ 
gehöhlt ind. Ihd Oberleib ſieht fhnrügs 
sis gelb, des Untertheil deffeiben blaͤu⸗ 
lich aus. Der Schwanz iſt mit. einer 
fleifen Epize verfehen und noch einmal 
fo lang, als der ganze Kötper.- Sie hat 
6 Füße, sMelchen: aber die Zehen fehlen 
und die cher Floſſen gleichen. 

Das DVorgebirge der guten Hoffnung 
und vermuthlich mehrere Theile von 
Afrika find das Vaterland biefes ſon⸗ 
berbaren Thieres. Es lebt dort theils 
in Fluͤſſen, theils zwiſchen Felſenritzen, 
und naͤhrt ſich, wie andere, von Infek 
tm, ©. Bechſtein a. a. O. ©, 
592. La Gopede a. a. O. 6 
438. 

4) Die imeifähise Eidechſe, 
L. bipes. Bei vielen naturhiſtoriſchen 
Scriftfiellen, 3. B. bi Müllen, 
Borowsky und andern. führt 
Gattung den Namen zweifuͤßige Shupr 
penfchlange; und wird auch zu 
Schiangengefhlechte gerechnet, , Sie 
aber eine Eidechfe, ob fie gleich als ein 
Mittelgefchöpf zwifchen Eidechſen umb 
Schlangen Farm angefeben werden 
Nordairiea und Oſtindien find ihre Hei 
mat. Sie hat nicht einerlei Farbe; 
afrikaniſche iſt oben grün und 
fleckt; die oſtindiſche auf dem 
braun, unter dem Bauche gelb, 
blaßgrau und braun punktirt. > 
fie gar feine Fuͤße, hinten nahe am 
ter aber 2 gang kurze, welche mit Bes 
ben verfehen find. Mit der. vorigen; 
hört ſe su Einer Familie. ©. De 
ſtein a. a. O. ©. 592. 

Die ſogenannte fliegende ‚Ei 
bechfe, melde ein beſonderes Ber 
ſchlecht ausmacht, fiehe unter dem’ Art. 
Drache, fliegenden.  - _ 

Eider, Auasmollilima. Cost 
wohl Eidergans, oder Eiderongel, 
hannt, welches aber untichtig if, 4 
das Wort Eider, oder Edder in der möts- 
diſchen Sprache eine dir > 
Di 








Eider 


Dieſer Schwimmwogel iſt es, welcher 
die koſtbarſten Bettfedern liefert. Man 
technet ihn mit Recht zu den Gänfen ; 
benn er bat ihre Geſchlechtskennzeichen. 
Er ik über 2 Fuß lang, und Sie ausge— 
bereiteten Flügel meſſen über 34 Auf. 
Gemöhnlich mieat er 3 bis 33 Pfund, 
Ein 3 Boll langer Echnabel iſt ſchwaͤrz⸗ 
ſich und gerunzgelt. Die befiederte Kopfs 
baut läuft an jeder Seite des Oberkie— 
fersg in einem fpisigen Winkel herab, 
Due Augen find braun; die Beine 
ümariarän, der Geftale nach mie bei 
der gemeinen Band. Mor der Etirn 
bat das Gcheder eine tiefe ſchwarze Kar: 
be; wei fchwarze rothſchimmernde Strei⸗ 
fen laufen von den Nafenlöchern big 
binter die Augen. Der untere Theil 
bes Kopfes, der Hals, der obere Theil 
ded Rüdens, die Schultern und Dedfe: 
dern ber Fluͤgel find weiß; der untere 
Theil des Rüdens ift ſchwarz; die Bruft 
aben bla fleifchfarben, unterwaͤrts ſchwarz; 
bie vordern Schwungfedern find fchwärss 
id, die mittlern auf der äußern Fahne 
Mlänzend ſchwarz, auf der innern weiß; 
bie bintern ganz weiß; die Echmanjfe: 
ben ſchwarr, bisauf die äuferfen, wel— 
de weißlich gerändet find. 

Das Weibchen ift Eleiner, bat einen 
fhwargen , gelblichweiß sefprenfelten 
Gchetel und ift übrigens oberhalb 
u, mit fhmusig weifen Fe—⸗ 

belanten. Die Brufi, die Pleinen 
Deiiiedern der Flügel, die Seiten und 
Der After find fchwärzlich, mit gelbbrau— 
nen Federkanten; den übrigen Theil des 
Unterleibes dedt ein arauce weißuͤber— 
laufenes Gefieder ; der Schwan; und die 
Flügel find: dunfelbraun. 

Zugvögel kann man die Eider wohl 
nicht eigentlich nennen. Sie ftreichen, 
je nachdem es ihre Bedürfniffe erfor: 
dern, von Süden nach Norden auf dem 
Deean und an den Kuften umher. hr 
eigentlicher Aufenthalt find die Küffen 
des Nordens der alten und neuen Welt. 
Eie geben bis in die böchfien Breiten, 
wo bie jest Menſchen bingefommen find, 
und halten fich den ganjen Sommer über 
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an den Käften auf. Den Winter fireis 
fen fie bald bier, bald dort bin, und 
dann verlieren ſich auch bisweilen einige 


an die Küften Deutfchlands; ja, Herr 


Behftein var felbft in Thüringen ım 
Jahre 1788 im December eine geſchoſ⸗ 
ſen. 

Schon ‘m Ende des Februars oder 
im Mär;, fo wie die Kaͤlte aufhoͤrt, 
fonımen Diefe Vögel von ihren Streife⸗ 
reien nad) den Kuͤñen zuruͤck, und pas 
ren fih. Die Männchen kämpfen befr 
tig um die Weibchen, Der ESchpwaͤchere 
muß auch hier dem Stärfern nacbfieben ; 
diefer führt dag errungene Weibchen fort, 
und bält fich allein zu ibm. Letzteres 
macht bald darauf Anftalt zum Cierles 
gen. Zu dem Ende bauet es ein uns 
gefünftelteg Ne aus Gras, Mods und 
dergl. auf einer fteilen Felſenklippe an 
der Seekuͤſte, oder auf einer wuͤſten Lands 
fpige. Am Eier und Jungen vor der 
Kälte zu bewahren, rupft fich die Mut⸗ 
ter cine Menge Federn (Dunen) aus 
der Bruft, und futtert damit das Neſt 
fo aus, daf man fie ſelbſt kaum ers 
blidt, wann fie darauf frt. Zu Ende 
des Junius, oder mit dem Anfange des 
Julius, macht fie die erfie Brut. Die 
Anzahl ihrer Eier fol 4 bis 5, felten 
drüber betragen. ie ſehen glänzend 
hellgruͤn, bismeilen aber auch dunkelgruͤn 
aus. Manchmal bruten 2 Weibchen in 
einem gemeinfchaftlihen Nele, alsdann 
ift die Anzahl der Eier doppelt; ja man 
will auch fhon 16 Etüd in einem Neſte 
gefunden haben. Wenn 2 Weibchen ein 
gemeinfchaftliches Neft befisen, fo wechs 
feln fie im Brüten mit einander ab. Im 
bewohnten Theile ded Nordens, mo die 
Menfchen die Dunen zu ſchaͤtzen wiffen, 
kommt kaum eine Eidergans das crites 
mal zum Brüten, und mus daber von 
neuem lesen. Dies thut fie auch iu 3 
verfchiedenen malen. Die Einwohner 
der nördlihen Gegenden nehmen daher 
den Eidergänfen die erfien beiden, oder 
doch weniqſtens das erfiemal die Gier 
mit den Federn weg, und laffen ihnen 
nur die beiden legten oder die legte Brut. 

Schon⸗ 
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Schonten fie auch diefe wicht, fo wäre 
es ihr eigner Schade; denn der Vogel 
it alsdann nicht mehr im Stande, das 
Meſt mit Federn ausjufüttern, er verläßt 
den Drt, und wendet fih fürs nächfte 
Jahr anders wohin. Das sweitemallegt 
das Weibchen viel weniger Eier, und 
das drittemal noch weniger. Nah 28 
Tagen kommen die Tungen aus den Eis 
ern. Nun befünmmert fih der Water 
nicht weiter um fein Weibchen, er ver 
läßt ed, und fireift wieder umher. Der 
Mutter liegt daher die Pflege der Kin, 
der ganz allein ob, und fie beforgt auch 
dieſes Gefchäft mit vielem Eifer. Bald 
nach der Geburt müffen die Jungen mit 
ihr in die Gee, und wenn das Neft zu 
entfernt war von der Küfte, fo nimmt 
fie ihre Kinder auf den Rüden, und 
trägt fie ins Wafler. Hier werben fle 
tuͤchtig untergetaucht und dann mieber 
zum Strand geführt, wo ihnen die Mut: 
ter in den erfien Zeiten allerhand Wafs 
ferinfeften und Gewuͤrme verfchafft, bis 


fie des Zauchens beffer gewohnt find. 


Als dann gebt fie tiefer mit ihnen in Die 
See, vertheidigt fie gegen feindliche Ans 
fälle, und lehrt fie, mie fie fih ihre 
Nahrung felbft fuchen muͤſſen. Bis zum 
Winter bleibt nicht nur die Mutter bei 
ihren Kindern, ſondern es geſellen ſich 
auch noch mehrere Familien auf dem 
Waſſer zuſammen, und vertragen ſich 
ſehr gut unter einander, Endlich find 
die Jungen im Stande, fich auf ihren 
Schwingen in die Luft gm erheben; ber 
Winter naht, die Gefelifchaft geht aus: 
einander, und die Vögel flreifen eins 
zeln, wie die Männchen ſchon früher, 
auf dem weiten Meere umber, und bes 
fuchen nahe und ferne Geftade. 


Fiſche, Krebfe, Mufcheln, Schnek⸗ 
ken und andere Wafferthiere, auch Sees 
gersächfe machen die Nahrung der Eider 
aus. Da diefe Dinge nicht immer auf 
der Dberfläche zu haben find, fo verlieh 
ihnen die Natur eine befondere Geſchick⸗ 
lichfeit im Untertauchen. Zehn und 
‚mehrere Klafter tief ſenkt Ach der Eider 
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ins Waſſer hinab, 
hervorzuholen. 
Das Fleiſch hat einen thranigten oder 
fiſchigten Geſchmack, wird aber doch ge 
geſſen. Es iſt fihade, daß diefer nutz⸗ 
bare Vogel gefchoffen: wird, da die vor: 
trefflichen Federn, die mau jährlich aus 
feinem Mefte erhält, weit Eofibarer als 
fein Fleifh find. In Dännemarf iſt es 
auch wirklich bei Gefängnißfirafe verbo⸗ 
ten, einen Eider gu erlegen. Wenn aber 
auch. der Menfch überall diefer Voͤgel 
fhont, fo werden dennoch jährlich eine 
gute Anzahl von Raubvögeln, Sechun— 
den und andern Thieren gefreffen. Die 
Grönländer ftellen ihnen ſehr nach, weil 
ihnen das Fleifch Lieber ii, als die Fe 
dern; doch brauchen fie auch die abgeze— 
gene Haut mit den Federn zu Unterklei⸗ 
dern auf dem bloßen Leibe. | 

Die Zahl diefer Voͤgel würde ungleich 
größer fenn, wenn die Menſchen nicht 
jährlich fo viele Bruten zerfiörten. Die 
Eier werden gegeffen, und follen den 
Huͤhnereiern an Geſchmack nicht nachſfte⸗ 
ben. Die Eiderdunen, oder die Bruf⸗ 
federn, welche in-den Neſtern gefunden 
werden, find unter allen Probuften der 


um feine Rabhrung 


3 Naturreiche der leichtefte und waͤrmſte 


Stoff, den man kennt. Dieſe Federn 
find meiftens nur an der Wurzel weil 
und übrigens grau. - Wegen ihrer ber 
wundrungsmürdigen Elafticität fanın min 
3 Pfund derfelben in einen Raum ik 
ſammen druͤcken, der nur wenig größte 
if, als eine Mannsfauſt. Diejenigen, 
welche aus den Neftern genommen‘ wer⸗ 
ben, befigen einen höhern Grad von Ei 
ftieität, als die von todten Vögeln, Mit 
5 Pfund der beften Eiberdunen kann man 

ein ganzes Bette hinreichend aufuͤllen 
Die Geländer und Norweger ſammlen 
jährlich eine große Menge diefer Dunn, 
und verfaufen diefelben, wenn fie allcs 
Sremdartige audgelefen haben, am 2 
Nehlr. das Pfund, 
Rordländer ift alfo die Eider eine wahre 
Wohlthat. Sowohl in Island, ale in 
Norwegen, darf nur der die Dunen auß 
dem RNefe nehmen, dem der Boden > 
bört, 


a in 


Für jene armen | 


Einbalſamiren⸗Einbeere ¶ 621) Einblatt 


hört, worauf ſich letztere befinden: » Auf 
der Infel Grasholm bat allein der Com⸗ 
mandant von Ehriffiansö das Hecht, Du⸗ 
nen fammlenzu Jaffen. Der Gewinn da⸗ 
songebort zu feiner Einnahme. ⸗ Man 
theilt alle Dunen in 2 Sorten, in Tang⸗ 
dunen und Grasdunen. jene find fchmer 
rer, kofien aber auch mehr Mübe zu rei 
nigen, Wenn eine Gans 3,Refter in 
Einem Jahre bauer, fo kann man ficher 
auf + Pfund Dunen rechnen, hievom 
acht aber. durch Die Reinigung wenig⸗ 
ſtens die Hälfte des Gewichts verloren. 
Der Handel mir Eiderdunen ift fir 
Daͤnnemark berrächtlih. Island allein 
liefert an sereinisten Dunen jährlich 2 
his 300, und an unreinen 1500 bis 
200 fund. S. Behfeins Ru 
turgeſch. Deutſchl. B. IL. S. 625. La— 
thams Ueberſ. B. III. Th. IL. ©. 409. 
Yontoppidans natürliche Geſchichte 
von Nermegen ©. 168. BGözjes nuͤtz⸗ 
lihes Alerley B. II. ©. 193. Schwe 
diſche Abhandl. XLI. S. 24. Bed 
manns Borber.;. Waarenkunde ©t. IL. 
@. 268. 
use miren, fibe Mus 
mie 
‚Einbeere, Paris quadrifolia. 
& if von diefem Pflanzengefchlecht nur 
diefe einzige Gattung, melche vierbläts 
trig heit, weil fie gewöhnlich vier, fel- 
ten 5 Blätter bat, befannt. Sie wird 
auch fon noch Wolfsbeere, Augen -Pa- 
rit/ und Sternfraut genannt, und waͤchſt 
in Deutfchland , fo wie im übrigen Eu: 
ropa, fait allerithalben.in moosreichen 
Baldungen. Die Fnvtige Wurzel, wel⸗ 
che ausdauernd iſt, treibt im Fruͤhjahre 
einen einfachen nackten Stengel mit vie 
Im Blumen, - Die Blätter ſtehen oben 
kreisförmig um den Stengel ber. Gie 
find an beiden Seiten fpikig und in der 
Mitte breit, ungetheilt, unten glänzend, 
oben tief dunfelarim. - _ Die grünfiche 
Blume hat einen vierblättrigen Kelch, 
tine vierblättrige Krone und g Staubge⸗ 
fäße, deren Beutel in der Mitte der 
Staubfaͤden angewachfen find. Die vier 
ſaͤcherige Beere iſt kugeltund und fhwärgs 


einblatte wichtige Heilkraͤfte zu, 


purpurroth, und enthält viele: Samen. 
Der Zahl der Staubgefähe wegen ſteht die 
Einbeere in der sten Klafle(Octandria), 

Die ganze Plange if verdächtig, und 
bat einen midrigen betänbenden Geruch, 
Den Hühnern find die Beeren ein tödt- . 
liches Gift; bey Menjchen verurfachen fie 
Magenframpf und Erbrechen. Auch die 
Wurjel erregt, in gewiſſer Quantität ge; 
nommen, ſtarkes Erbrechen bey Mens 
ſchen, und kann fiatt der pefacuanha 
gebraucht werden.  Ehemals Fam diefe 
Pflanze zu dem füchfiichen Gesengifte, 
welches wider die Peit fehr berünmt war. 
S. Murrap Vorr. v. Heilm. B. J. 
©. 678. 

Einblatt, Sumpfeinblatt, 
Parnallıa palufiris, auch Wafferlıhers 
blume, Herzblume, eine Pflanze aus der 
fünften Kaffe (Pentandria), die in 
Deutſchland auf feuchten Wiefen und am 
funpfigen Orten -bäufig angetroffen e-ird. - 
Die Wurzel ift ausdauernd; der einfache 
Stengel, welder etwa 6 Zoll bach wird, 
iſt im der Mitte mit einem cingigen, herz⸗ 
förmigen, ihn umgebenden Blatte bes 
fest, daher Einblast; außerdem befinden 
fich aber. noch unten an der Wurzel meh⸗ 
rere ungetheilte, ‚eifotiwige und geftielte 
Blätter. An den Gtengeljpigen fichen 
die fehon gebildeten, Fleinen weißen Blu⸗ 
men, mit einem fünfmal getheilten Kel⸗ 
che, 5 Blumenblättern und 5 herjfoͤr⸗ 
migen, an ber Gpige kugelrunden Ho⸗ 
nigbehältniffen, bie mit Haaren einge 
faßt find. Die wierfchalige , einfaͤcheri⸗ 
ge Samenkapſel enthält häutige und ges 
rändete Samen. An den Staubsciäßen 
diefer Pflanze bemerft man fehr deuslich, 
wie fie fich nach) dem Entfiehen der Bluͤ⸗ 
the eins nach dem andern und zwar wech⸗ 
ſelsweiſe gegen die Deffnung des Frucht⸗ 
keims herabneigen, . um bdiefen zu bis 
fruchten. 

Die altern Aerzte fchrieben den Sumpfs 
und 
ruͤhmten infonderheit die Blätter in Le 
berverfiopfüngen ; auch dad Dekokt dabon 
im Magemmeh. «Der frifche Saft ſoll, 
Busch Die Naſenloͤchet — daß 

luten 


Eingeweide — Eingeweiden.( 622 ) 


Bluteh der Nafe ſtillen. Die neuern 

erite bedienen ſich des Sumpfeinblatte 

als einer wirkungsloſen Pflanze nicht: 

Den Bienen liefern die Blumen viel 
Honig. 

Eingemweide heißen alle innern 
weichen Theile des thieriſchen Körpers; 
oder die Werkjeuge des Athmens und der 
Verdauung. 
der Bruſt ⸗/ und der Bauchhoͤhle. Man 
verſteht auch wohl unter Eingeweide bloß 
diejenigen Theile, melde im Unterleibe 
liegen. Fur den Arıt if die Kenntnis 
derſelben hefonders wichtig. Sie wird 
durch die Anatomie (Zergliederung) des 
thierifchen Körpers erlangt. Die Wip 
ſenſchaft ſelbſt heißt die Splandnos 
[ogie, oder Eingeweidelehre. 
8 Gömmering vom Baue bes 
menfchlichen Körpers Th. V. Abth. II. 
Eingeweidelehre. Frankf. a. M. 1796. 

Eingeweidewärmer, In- 
“ekina. Unter den 6 Drdnungen, in 
welche die Naturforfiher die ganze Klaſſe 
der Würmer gebracht haben, machen die 
Eingeweidewuͤrmer die erfie aus. Gm 
gemeinen Leben beißen fie ausſchließend 
Miürmer. Der Ausdrud Eingemeidewärs 
mer ſcheint anzuzeigen, daß die ſaͤmmt⸗ 
lichen Individuen dieſer Ordnung bloß 
in den thieriſchen Eingemweiden leben; als 
fein dies ift nur mit dem gröften Theile 
der Fall. Einige Gattungen, wie z. B. 
der Regenwurm leben in der Erde; an⸗ 
dere, wie der Blutegel im Waſſer. Bei⸗ 
de find aber der Bildung ihres Körpers 
wegen gu nahe mit den eigentlichen Ein- 
geweidewuͤrmern verwandt, als daß fie 
son benfelben, ihres verfchichenen Aufents 
halts ungeachtet, koͤnnten getrennt wer; 
den. 

Diefe Würmer haben eine hoͤchſt eins 
fache Geſtalt; ihr Körper ift ausgedehnt, 
lang und meiſtens eylindrifch; bey den 
mehrefien hat er gar Feine äufere Glied⸗ 
maßen, und nur einige find mit Fuͤhlfaͤ⸗ 
den und Seitenborſten verfehen; auch 
befteht er ben den mehreften bloß aus ei⸗ 
nem einzigen Stuͤcke, und nur bei wes 
nigen iR er aus Ringen und Gelenken 


Eie befinden ſich innerhalb 


‚Einhorn 


Nicht minder einfach 
Mehrere ders 


ufanmengefeht. 
ift auch der innere Bau. 


ſelben Haben einen fo: Kleinen Mund, daf 


man ihn kaum bemerken fann, Die 
Fortpflanzung gefibieht durch Eier; eini⸗ 
ge bringen aber auch lebendize- Junge 
ur Welt. S. Goͤzes Berfuch einer 


Naturgeſchichte der Eingeweidewirmer 


thierifcher Körper. Blankenburg. 1792. 4. 

Einhorn. Mitüchtrechner man 
jest dieſes von Alters ber ſo berühmte 
Thier zu den Fabelnefchöpfen, die cher 
mals die Naturgefchichte verunftalteten, 
Nach der Intherifchen Bibeluͤberſetzung zu 
urcheilen, fäme dad Eindorn ſchon im 
Hiob (Kap. 39, ro) und in andern 
Stellen des. A. T. vor; allein das her 
bräifche Wort Rem, welches Luther durch 
Einhorn überfegte, bedeutet überbaiipt 
ein ſtarkes, ungebaͤndigtes, gehoͤrntes 
Thier, und geht eher-auf den Buͤffch 
Indeſſen wird doch des Einhorns bei dem 
Alten wirklich gedacht. Die Griechen 
nannten es Monoceros, moron Ein- 
born die wörtliche Ucherfegung if. Ber 
feyrieben und gemahlt findet man biefes 
Dhier der Seftalt und Größe nach völlig 
einen muthigen Roſſe gleich, 
Stirn aber mit einen mehrere Zus lan⸗ 
gen, vorwärts fchräg in die Hoͤhe ger 
richteten und gewundenen Horne. Per 


bend hat man es aber noch nirgends ans, 


getroffen. Kein Neifender der, 

Zeit berichtet, dieſes Thier felbft * 

zu haben. Unter den Alten be 

war Strabo ein von ihm ſelbſt e⸗ 

fehenes Eindorn; allein er giebt Vie Ber 
flalt deffelben nicht fo an, wie die er⸗ 

waͤhnte, man erkennt vielmehr 

daß er ein Nashorn meint. Unter den 

Neuern erwaͤhnt Lobo dieſes Thiers im 

ſeiner Reiſe in Abyſſinien, und ſeine Be⸗ 

ſchreibung davon ſtimmt mit der pe 
angeführten Geftalt überein > doch 

er fie, wie Mar genug offenbar if ,. 

auf Hoͤrenſagen. Selbſt fabe er das 
Thier nicht, und feiner _Befch 

liegt unftreitig eine Antilopengattung 

um Grunde. Das, was Gpätks 
mann von dem Daſeyn des = 


ver Der 


Einhornfifch 


im Suͤdafrika (f. deffen Reife nach dem 
Borgeb. der gut. Hoffnung durch Gros⸗ 
furd uͤberſ. ©. 452.) fagt, verdient 
fauım einer Erwähnung. Es foll, find 
feine Worte, von einigen Hottentotten 
auf der ſenkrecht herabgehenden Geite 
eines Feljens in ihrem Lande eingegra⸗ 
ben, oder darauf abgezeichnet gefunden 
fen. Der Bericht, den ein Kolenifi vom 
Borgekirge der guten Hoffnung. uber das 
Eindern nach Holland überfandte CT. 
Journ. für das Nenefte ans der Phyſ. 
und Raturgefh. B. X. St. III. ©. 64.) 
bemeift: chen fo wenig. . Le Baillamı, 
der fo tief in Afrika eindrang, fand nichts 
son einem Thiere, das dem eingebildeten 
Einhorn ähnlich gewefen wäre. — Die 
ausgegrabenen @inhorngerippe gehören 
einem Rashern. ie gaben indeh viel- 
leicht zu der Sage Anlaf, dab das Eis 
bern feiner unbegwingbaren Wildheit wes 
gen durch die Sündfluth vertilgt morben 
ſey 


Wie die Fabel vom Einhorn koͤnne ent⸗ 
fianden ſeyn, läft üch eben fo leicht ber 
greifen, als die Entfichung bed Drachen, 
Bafliften und anderer fabelbaften Thiere. 
Das Nashorn gab unfreitig dazu Gelc- 
genbeit. Ehe die Alten eind diefer Thie⸗ 
re ſelbſt ſahen, trugen fie ſich mit den 
fonderbarften Borftellungen davon herum, 
melche äch bie und da enkielten. In den 
frätern Zeiten wurden einige Zähne von 
dem Rarval (ſ. diefen Art.) nach Europa 
gebracht. Da man das Thier nicht kann⸗ 
te, dem diefer Zahn, der einem Horn 
gleicht, gehörte, fo. fielman darauf, «8 
mülfe das Horn des Einherng ſeyn. ©. 
.. iiber. Die fabelhaften Thiere. 


— ——— Balifies mo- 
noceros, beißt ein Fifch aus dem Ge 
fchlechte der Hornfiſche. Es End auch 
einige andere Hornſiſche 3. B. der chine⸗ 
fiihe (bal. Sinenfis) fo genannt wor⸗ 
den; Der Fiſch if, wiefeine Geſchlechts⸗ 
verwandten, . oval, bat einen plattge⸗ 
drüdten Kopf und Körper und fonft alle 
allgemeine Merlmale der Hornfifche. Seis 
ne gewöhnliche Länge beträgt 1 Zuf. 


⸗ 


(623) Eintagsfliege — Eis 
“Hinter dem Kopfe, oben auf dem. Ruͤk⸗ 


fen, liegt eine lange inschenartige Graͤte, 
welche einigermaßen einem Horn gleicht, 
und von dem Zifche nach Belieben bin 
und her: bewegt werden kann. Die 
Schuppen find, mie bey den Hornfiſchen 
überhaupt, dicht auf der Haut angewach⸗ 
fen. Die Grundfarbe ift grau und braun 
marmorirt; ale Floffen fehen gelb aus; 
nur auf der Schwanjfloffe befinden fid) 
drey braune Querfireifen. Die zweite 
Dückensloffe dat 48 Strahlen (das cr; 
wähnte Horn ſtellt die erfie Ruͤckenfloſſe 
vor), die Örufifloffe deren 15, die Af⸗ 
terfloffe 57 und die sunde Schwan 
floffe 12. 

Diefer Zifch lebt in den wärmern Ge⸗ 
genden Ajiens und in den Meeren um 
Amerika... Seine Radrung find Polnpen 
und junge Krabben. Man fängt ihn 
mit Angeln und Kamen, . achtet aber 
fein Fleiſch nicht, weil es zähe it. 

Der bahamaifche oder beſchrie— 
bene Hornfiſch, Balift. Icriptus, - 
ſcheint pur eine Abart von jenem gu ſeyn. 
Er Heißt der befchriebene, weil ſich 
auf feinem Körper mancherley ſchwarje, 
blaue und anders gefärbte Flecken. befins 
hen, welche chinefifhen Buchſtaben aͤh⸗ 
neln follen. Man findet ihn in den di 
nefifhen Gemäffern, bey Carolina und 
den bahamaiſchen Inſeln 3 bis 4 Fuß 
lang. Er naͤhrt ſich inſonderheit von 
Schalthieren und den Wuͤrmern, die in 
den Corallengehaͤuſen leben. 

Das Fleiſch dieſes Fiſches wird fhr 
giftig, gehalten. & Blochs Natur: 
gefch. ausiänd, Fiſche B. IL. ©. 12. 
La Cepede Naturgefch. der Zifche aus 
— durch Loos B. J. Abtheil. IL. 


— 5 fliege, fiihe Haft. 
Eig, wird das Waffer genannt, 
wenn es durch einen beftimmten Grad 
von Kälte in eine fefte Maffe verwandelt 
wurde; alſo iſts nichts anders, als ges 
frornes Wafler, Außerdem Waſſer wer; 
den’ auch viele. andere flüffige Materien 
durch befiimmte Grade von Kalte in Eis 
verwandelt; doch braucht man diefe Bes 
nennung 


nenmind gewoͤhnlicher Welfe nur von dem 
durch die Kälte in einen feſten Körper 
vermnndelten Waſſer — Daß dad Eis 
fein anderer Körper-ald Walter fen, ſieht 
man auc daraus, daß es fih, wann 
jener Grad 'von Kälte aufhört, wieder 
in Waffer verwandelt. Ein und derfelde 
Körper befindet ſich alfo'nur im verſchie⸗ 
denen Zuſtande. Das Gefrieren des 
Waſſers oder die Verwandlung defielben 
in einen feften- Körper, in Eis, ift ein 


fo auffallendes Phänomen, daß die gröften. 


Naturforſcher es der Mühe werth achte 
ten, Unterſuchungen darüber anzufiellen, 
Mairan (f. deſſen Abhandl..vom-Eife, 
. aus dem Franz; Leipz. 1752. 8.) hät 
fi beſonders viel Mühe gegeben, die 
Entſtehung und Befchaffenheit des Eiſes 
zu erflären. 

Wenn ılan-Waffer in großen Gefäßen 
yon dünnem Glafe einer zum Gefrieren 
hinlaͤnglichen Kälte ausfent, ſo nimmt 
man juerfi auf der, die äufere Luft be; 
rübrenden Dberflähe des Waſſers ein 
dünnes Eisblaͤttchen wahr. Bald dars 
auf entfichen mehrere feine Fäden von 
Eis, welche gleichfam aus den Geiten; 

mänden des Gefaͤßes wie Strahlen her; 
vorſchießen, und mit denfelben: meiſtens 
ſpitzige und ſtumpfe Winkel machen. An 
dieſen Fäden‘ bilden‘ fich andere; welche 
wiederimang den erften hervorzuſchießen 
feheinen, und mit ihnen eben ſolche Win⸗ 
Fel machen; am'diefen Fäden hängen fich 
wieder andere an u. f. w Dies ge⸗ 
ſchieht fo lange, bie ib. alle Fäden uns 
ter einander fo nahe kommen, daß fle 
ſich su einem Ganien verbinden, morauf 
dann bald eine einjige Platte entfteht, 
welche die ganze Oberfläche des Waflers 
bedeckt, fo daß die äußere Luft nun 
nicht mehr unmittelbar das Wäfler be; 
rührt. Diefe Erfcheinungen folgen lang⸗ 
famer oder fchrieller, je nachdem die 
Kälte heftiger ift. 

Während des Gefrierens der Ober⸗ 
Mäche entwickeln fih im Waſſer eine 
Menge Luftbläschen, die nach der Seite 
in die Höhe fleigen, am welcher das 
Wafier am ſpaͤteſten gefriert, weil ſie 
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mei 

bier nicht ſo zuſammengedruͤckt werden. 
Je ſchneller das Gefrieren vor ſich geht, 
deſto groͤßer find die Bläschen. Da, 
wo ſie zuſammentreffen, vereinigen Ach 
mehrere zu groͤßern Blaſen. Wenn die 
Kaͤlte nicht zu heftig iſt, und die Ober⸗ 
flaͤche des Waſſers nur nach und nach ge⸗ 
friert, ſo hat die in den Zwiſchentaͤu⸗ 
men befindliche Luft Zeit ‚genng,:. in 
fleinen: Bläschen ſich aus dem Waſſer zu 
entfernen; bei heftiger Kaͤlte hingegen 
gefriert die Dberfläche zu ſchnell, Daber 
fieht man öfters in und unter der: Eis 
rinde ſtehen arbliebene Luftblaſen. In 
Bereinigung mit mehreren wird die darin 
eingeſchloſſene Luft oft jo. mächtig, daf 
ſie das Eis mit Gewalt zerſpreugt, ſo 
daß es verſchiedene größere und kleinete 
Riſſe nach mancherley Richtungen der 
fommt, oder wenn dies nicht geſchicht 
ſo treibt ſie doch das Eis in der Mitte in 
die Höhe,. fo daß ſich hier eine Erhaben⸗ 
beit oder eine Art von Hügel bildet. 

Hieraus laͤßt fih nun das Präsiönten 
leicht erklären, warum manche Sis flaͤchen 
auf Elaren Geen, Flüffen u. ſ. aw.-ams 
durhjichtig, andere dagegen ſo durchſich 
tig find, und warum, wien. Maſtran 
nach angefellten . Berfuhen behauptet 
folches Waſſer, das vorher ſcharf abge⸗ 
kocht oder unter der Luftumpe graſten⸗ 
theils vonder in beigemiſchten Luft be; 
freiet wurde, gleichfoͤmigeres and dutch⸗ 
ſichtigeres Eis giebt, ob man gleich nie 
im Stande if, Eis ohne Al l eBuſen 
zu erhalten, aus dem natürlichen Srun⸗ 
de, weil weder durchs Kochen, Ins 
durch die Luftpumpe Alle Luft audıbem 
Waſſer geſchafft werden. kann; ja dieſe 
in der Zwiſchenzeit, ehe ſich eine Eis: 
rinde darüber legt, - ſchon wieder ein⸗ 
dringt. 

Eine merkwuͤrdige Erſcheinung beim 
Entfichen des Eifes ift die, daß in den 
Augenblicke des Gefrierens und auch — 
kurz nachher die Waſſermaſſe - ausge 
dehnt wird; und alſo an ee | 
nimmt. Dies erhellt: aus‘ folgenden 
Verſuchen: man fege Waffer in einır.a | 
bis 3 Fuß langem Nöpte dene Wefrieren | 
aus, 





Eis 
aus, und merke genau auf den Punft, 
bis zu welchem die Oberfläche des Waſ⸗ 


fers in der Röhre reiht. Gobald die 
Kälte das Waſſer durchdringt, wird es 


merflih zufammengezogen und finft alſo 


etwas unter dem bemerften Punfte hinab; 
bat die Kälte im Waſſet den Grad dee 
Befrierend erreicht, fo hört das. Ginfen 
auf, und das Waſſer ſteht fill, bis es 
zu Eis wird, wobei es ſich fehnell und 
farfauedehnt, und den bemerften Punft 
überkeiat. 

Aus dieſer auffallenden Erſcheinung 
laͤft ih nun leicht erklaͤren, warum das 
Waſſer beim plöglichen Gefrieren Gefaͤße, 
befonders ſolche mit engen Hilfen, Punts 
penröbren, Roͤhren in Wafferleitungen 
und .deral. mit SDeftigfeit zerfprengt, 
trerum ferner durch den Froſt Pflanzen 
nit Ähren Wurzeln aus der Erde geho— 
ben, Schwellen, Steinflafter und dergl. 
in die Höbe getrieben und Felfenftüde, 
andere Steine, ſtarke Eichen u. f. w. 
mit Karfem Knalle zerfprengt werden, 
Eind die Gefäfe und Roͤhren flarf oder 
sen einer feften Maffe, fo widerfteben 
fie der Ausdehnung des in Eis fih ver; 
zandeinden Waſſers; oder haben - fie 
oben weite Deifnungen,; mie 4. B. ge 
röhmlihe Kicheneimer und deral., fo 
erhebt. fih die ausacdehnte Maffe nach 
eben; und daher ift ein vollig ausgefror⸗ 


ner Eimer voller von Eis, als er von 


Bofet war, — Daß die Kraft:des in 
is überaehenden Waffers fehr ſtark ſeyn 
miffe; erhellt zur Genuͤge aus den ſchon 
angeführten Wirkungen, noch mehr aber 
aus dem merfmwürdigen Verſuche, den 
Husgeng hierüber anſtellte. Er füllte 
im Jahre 1667 ein Fingerdices eifer: 
nes Mohr mit Waſſer, verichloß es febr 
genawan beiden Enden, ferte es einer 
Rarien Kälte aus, und fand es nad) 12 
Erunden an zwei Drtem zerfprungen, 
Man ficht Hieraus, daß das gefrierende 


Vaſſet in diefem Falle dein angezünder, 


tn Schiefuulver nicht nachſteht, und die 
ander Windbüchfe aufs ſtaͤrkſte zuſam⸗ 
aengedruͤckte Luft fehr wahricheinlich ihm 
nor einmal gleich kommt, 

Funke N. Natur ˖ u. Runſtlexicon. 
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Noch groͤßere Wirkungen von der Ges 
malt bes entfiehenden Eifes erfuhr Wil: 
liams Cf. gothaiſches Magaj. für das 
Neuefte ꝛc. B. VIII. St. J. ©. 176.) 
bei feinen im Jahre 1784 und 1785 zu 
Quebec engeftellten mierfwürdigen Ders 
fuhen. Eine Bombe von 125 Zoll im 
Durchmeſſer und 13 bie 2 Zoü Metalls 
ftärfe wurde jerfprengt und ringsum eine 
Eisplatte durch den Riß bervorgetrichen, 
Aus einer andern Bombe wurde ein eins 
getricbener Stopfel 394 Unzen ſchwer 
62 Fuß weit gefchleudert, und es traf 
ein Eiscylinder 4 Zoll lang bervor. 

Billig fragt man, woher diefe Ge 
malt des gefrierenden Waſſers, oder viels 
mehr feine Ausdehnung in dem Augen: 
blide des Gefrierens fonıme? Mais 
ran führt bievon 3 Urfachen an, mo: 
von die erfte die Menge der im gefrierenz 
den Wafler entfichenden Luftblaſen ber 
trifft. Im fluffigen Waſſer, meint er, 
muͤſſe die Luft in viel feinere Theile 
melche-fih in den Zwifchenrdumen des 
Waſſers aufhalten Eönnten, geſondert 
und dadurch ihrer Elaftieität beraubt ſeyn. 
Beim Gefrieren des Waffers ſammeln ſich 
nun, feiner Meinung zufolge, jene feiz 
nern Eufrtbeilchen in kleinere, und diefe 
in größere Bläschen, melche nicht nur 


durch ihr Austroten aus dem Waller 


viele leere Zwiſchenraͤume laſſen, fon: 
dern auch wegen ihrer nun wieder ange— 
nommtenen Elaftieität dad Ganze mehr 
ausdehnen. - Die andere Urfach jener 
Ausdehnung liegt, nach Mairan, inder 
veränderten Lage der Beftandtheile des 
Körpers gegen einander, die durch das 
Heraustreten der Luft bewirkt wird. 
Die Gründe, welche er für diefe Mei— 
nung anführt, find nichts weiter als 
Hppotbefen, und der ganze Sag ſtuͤtzt 
fich durchaus auf Feine Erfahrung. 

Die dritte Urfach findet er in dem 
Beftreben der gefrierenden Waſſertheil⸗ 
chen, ſich als Fäden, unter Nebenwinz 
feln von 69 big 120 Graden, aneinan? 
der anzulegen, melde Eigenichaft man 
an gefrornen Fenfterfcheiben,, an edigen 
und runden Gefäßen deutlich genug er⸗ 

Rr kennt. 


Eis 


kennt. Die ſechseckige Figur der Schnees 
fiocen fcheint ebenfalld auf diefer Eigen⸗ 
fchaft der Eisfäden zu beruhen. Nach 
Mairan folgt nun aus diefem, durch 
alle Erfahrung richtig befundenen Bes 
fireben, eine Ausdehnung des gefrierens 
den Waſſers and dem Brunde, mweilläne- 
liche Theile oder Heine Fäden, die fich 
unter irgend einem Winkel aneinander 
bänsen, nothwendig Ausdehnung nach 
der Gegend, nach welcher ein Schenkel 
diefes Winfeld von dem andern ablırst, 
verurfachen müffen. Er hält diefe Ur: 
ſach unter allen für die wirkſamſte, und 
fert hinzu, in großen Waffernmaffen würde 
He durch die Nähe der Theilchen aneinan- 
der ſehr eingefchränkt, im Schnee bins 
gegen wirke fie mit voller Freiheit, und 
fei daher auch der Grund von der grof: 
fen Lockerheit deffelben ; denn der Schnee 
ninmt nicht felten mehr als 12mal fo 
viel Raum ein, als das Waller, in wel 
ches er zerflieft. 

Diefelepte von Mairan angegebene 
Urfach, von der Ausdehnung des Waſſers 
bein Gefrieren, ift denn auch, nach dem 
Dafürhalten neuerer Phyſiker, die wahr: 
fcheinlichfte; das Beftreben der Theile 
aber, fih unter Winfeln von 6o Gras; 
den in Strahlen oder Fäden anzulegen, 
it eine wahre Kınftallifation. 

Ein paar irriger Meinungen müffen 
wir bier erwähnen. Schon die Alten, 
wie aus Plinius erbellet, glaubten, 
daß gefschtes Waſſer weit eher gefriere 
als ungekochtes; dies hat fich aber nach 
neuern Berfuchen nicht beftatigt, viel— 
mehr zeigt fich zmifchen beiden nicht der 
mindefte Unterſchied. — Eben fo ir: 
tig ift die gemeine Meinung, nad) wel: 
her dag befannte Treibeis, dag man zu 
Anfange einer harten Kälte in Menge 
auf den Flüfen ſchwimmen ſieht, auf 
dem Grunde entfiehe C daher die Benens 
nung Grundeis) und dann in die Höhe 
fomme, Es ift mwiderfinnig, fo etwas 
ju glauben. An der Oberfläche ift dag 
Waſſer der Kälte zuerſt ausgeſetzt, und 
muß folglich hier am-erften gefrieren, und 
wenn an dem Treibeife Sand, Erbeund : 
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deral. befindlich ift, fo rührt dies nicht 
vom Grunde, fondern vom Ufer ber, 
wo die Flüffe, wie Waſſer in Gefäken, 
in Teichen 20. zuerfi gefrieren. Am Ufer 
pflegt überdies der Strom nicht fo ſchnell 
zu feyn, daher man auch bemerkt, daß 
manche $lüffe nur an den Ufern mit Eis 
belegt find, und mur bei zunehmender 
Kaͤlte nach und nach gefrieren; über: 
baupt aber geht dad Gefrieren fließender 


Gewaͤſſer langſamer vor fih, und erfer- 


dert einen fiärfern Grad von Kälte, als 
fiebende Waffer. Eine ganz vollkommene 
Ruhe fcheint dagegen eine entgegengefente 
Wirkung ju haben, und das Gefrieren 
zu verhindern, wenn gleich dad Waſſer 
fälter ift, al3 fonft zum Gefrieren dei; 
felben erforderlich zu feun pflegt. Fab⸗ 
renheit bemerkte dies zuerſt. Er 

ferte eine zur Hälfte mit Waſſer gefüllte, 

übrigens luftleere Kugel am zten März 

1721 einer Kälte aus, welche nach fei- 
nem Thermometer 15 Grad, oder nad 
Reaumur 7 Gr. unter dem Gefrierpunfte 
betrug, und fand es noch am andern 
Morgen fluffig, obgleich die Kälte anf 


demfelben Grad geblieben war, Sekt 
brach er die Episze ab, in welche die 


Kugel beim Zufchmeljen gezogen war, 
und ſahe das Waffer augenblicklich mit 
Heinen Eisfolitfern vermifcht, worer⸗ 
er Anfangs fchlof, daß der Mangel am 
Luft das Gefrieren verhindert habe, "Bei 
wiederholten Verfuchen lehrte ihm aber 
ein Zufall, daß vielmehr die Ruhe das 
Gefrieren bindere, und eine kleine Ber 
wegung hinreichend ſey, ein ſtark efäl 
tetes Waſſer in Eis zu verwandeln. Er 
ſtieß nämlich mie dem Fuße ap irgend ei⸗ 


nen Gegenftand, als er eine ſolche Au 


gel ın der Hand trug, und fogleich war 
das ganze Waſſer mit Eisſplittern sen 
miſcht. Muffhenbroed, Mairen 
und Andere haben Fahrenheits En⸗ 
deckung bei ihren Verſuchen hieruͤber rich 
tig befunden. Ein aͤhnliches Phaͤnemen 
jeigt fich auch bei zerfhmolenem Fette, 
welches in der Ruhe länger fluͤſſig bleibe, 
bei einiger Bewegung aber plöglich ge⸗ 
rinnt. 
Das 


- 


Eis 


Das Eis iſt leichter, ald das Waſſer, 
velches auch der Zall feyn muß, da tes: 
teres im Geirieren ſich ausdehnt; daher 
ſchwimmen losgeriſſene Eisfchollen anf 
dem Wafler. Gemeiniglih wird das 
Verhbaͤltniß der fpecififchen Schwere des 
Waflers und des Eifis mie 1000 zu 
916, eder wie 9 zu 8 gefest; allein 
aus dem obigen wird man leicht abneh— 
men Eönnen, daß diefes Verhaͤltniß dar: 
ums verjcieden ſeyn muͤſſe, meil bald 
mehr bad weniger Luft aus dem Eiſe 
gebt, und die zurüchhleibende bald in 


Eieinern, bald in arößern Blaſen ver-- 


£theilt ift, melches einen nicht mertlichen 
Einfluß auf die größere oder geringere 
Ausdehnung de3 geirierenden Waſſers 
baben muf. Mairan und Anverc bar 
ben wahrgenommen, daß die Ausdeh— 
nung des Eifes, ſelbſt nach feinem Ent: 
fieben, noch zunimmt, und zwar aus dem 
Grunde, meil fid) mehrere kleine Luft: 
bäscen zu größern vereinigen, wodurd) 
bie fpecihiche Elafticität der Luft ver: 
mebrt wird, Ein Bläschen von einer 
Einte im Durchmeifer wuchs nad) feiner 
Beobachtung in wenigen Tagen auf mehr 
als = Zoll im Durchmeffer an. Hier: 
aus leitet er das Krachen des Eile? her, 
welches man bisweilen auf grofen Gien 
Bder Zeichen hört, wobei das Eis durch 
den Drud der Theile gegen einander 
auffpringt, und Kiffe befommt. Im 
Sabre 1740 lic er cin Stud Eis, dei, 
fen Wecififche. Schwere z$ von ter 
Edhmee des Waſſers betrug, 8 Tage 
lang im Froſte fichen, und jand hierauf 
die fBecififche Schwere 35 von ver 
Schwere des Waſſers, woraus leicht be— 
gechnet werden kann, daß fich der Um— 
fang Golumen) deffelben, während die; 
fer Zeit, noch um =", vergrößert ‚hatte. 
In unferm Klima if die Feſtigkeit des 
Eiſes deſto größer, je dichter es iſt, und 
je meniger Luft es in fih bat. Dan 
wird aus dem obigen leicht einfehen, 
dan Die größere Fefigkeit des Eiſes auf 
dem böbern Grad der Kälte berubt, Das 
ber iſt auch das Eis in Grönland, fo wie 
überbaups im böbern Norden, weit feſter, 
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als das unfrige und fo hart, daß es 
faum mit dem Hammer zerichlagen wer— 
dın kann. Gm firengen Winter deg 
Jahrs 1740 bauete man ju Petersburg 
aus dem Eife der Newa ein Palais, 
welches 527 Fuß lang, 165 Fuß breit 
und 20 Ruf Boch war, ohne daß durch 
die Caft des Daches, welches aleichialig 
aus Eis beftand, das unterſte des 
Gebäudes im mindefien waͤre verlegt 
worden. Die Eieftude aus dem Fluſ— 
fe murden nah Erforderniß ausge— 
bauen, verjiert und nach) den Regeln 
der ſchoͤnen Baufunft aneinander aefckt. 
Bor dem Palais fanden 6 Kanonen 
von Eis, die auf der Drehebank gemacht, 
waren, mit ihren Lavetten und Raͤdern 
ebenfall3 von Eis und zwei Moͤrſer, die 
eben ſo, nie Die gegoſſenen, gertbeitet 
waren. Die Kanonen batten di: Gr ye 
der Scchepfunder, welche gewoͤhnlich mit 
3 Pfund Pulver geladen werden; man 
lud fie aber nur mit 3 Pfund, und 
brachte eine Kugel von gefiopftem Hanf, 
biemweilen aber auch cine eiferne hinein, 
Die Kugel durchbohrte in einer Entſer— 
nung von 6o Schritten ein Bret von 2 
Zoll Dicke. Das Eis der Kanonen 
fonnte nach dem gewöhnlichen Verhaͤlt⸗ 
niß nicht viel über 3 bie 4 Zoll did 
feyn, und dennoch widerftand cs der Ge— 
walt bei der Explofion. 

Die Feftigkeit des Eifes wird dadurch 
noch fehr vermehrt, daß es vom Waſſer 
getragen wird; daher trägt eine Eierinde _ 
von waͤßriger Dice anfehnliche Laften, 
ob fie gleich, wenn fie das Waſſer nicht 
jur Unterlage hätte, von einer vie ges 
ringern zerplatzen würde, Biel lommt 
biebei auch darauf an, daf das Eis eine 
beträchtliche Flache einnehme, und ohne 
Riſſe und Spalten fen. 

Die Temperatur oder der Grad der 
Kälte des Eifes bei feiner Entſtehung if 
fo befiunme, daß fogar das Waffen, 
wenn es dieſen Grad der Kälte überficigt, 
erft etwas davon verlieren muß, wenn 
es gefrieren foll, wie dies aus den oben 
angeführten Verſuchen erbellet. Diefer 
Grad von Kalte des gefrierenden Wafr 
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fers ift mit dem des gerfchmelgenden Ei⸗ 
fes einerlei; und wird ein feſter unvers 
änderlicher Punkt unter dem Namen des 
Eispunftes oder Gefrierpunk 
tes bei der Eintheilung der Thermone: 
terfealen zum Grunde gelegt. Wann 
aber das Eis einmal entftanden ift, fo 
nimmt es durch Berührung der fältern 
Euft oder anderer fälterer Körper fehr 
leicht einen hoͤhern Grad der Kälte an. 
Hingegen nimmt’ dgs Eis feinen Grad 
der Wärme über dem Gefrierpunft an, 
fo viel Wärmeftoff man ibm auch zufliefs 
fen läßt, fondern es fchmilst vielmehr 
nad und nach, und nur das aus dem; 
felben entftandene Waſſer wird wärmer. 

Das Eis ift faft allemal etwas weißer 
und dabei weniger durchfichtig, ‚als das 
Waſſer. Beides rührt mwahrfcheinlich 
von der Menge von Luftbläschen und 
kleinen Riſſen ber, welche man durchs 
Vergröferungsglas in Menge im Eife 
bemerfs, und wodurch die Lichtſtrahlen 
mehr gebrochen und zuruͤckgeworfen wers 
den. Die äußere Rinde des Eifes iſt 
undurchfichtiger, als das innere, wels 
ches vielleicht bier von der ungleichen 
Lage der Theilchen verurfaht wird. — 
um Grönland und den meiften nordifchen 
Meeren hat das Eis eine bläulichgrüne 
Farbe, und fleht von unten auf, durch 
das Waffer betrachtet, grün aus. 

Das Eis bricht die Fichtfirahlen etwas 
weniger, als das Waffer. Linfenförntige 
Etüde von reinem dichtem Eife, die 
man in einen Gefähe von diefer Ge: 
fialt bat geftieren laſſen, und deren 
Dierflähe man mit ein menig laucm 
Waſſer polirt, laffen genug Gonnen; 
firahlen durch, um alle Wirfungen ei; 
nes Brennglafes hervorzubringen. 

Auch das feftefte Eis dünftet aug und 
mar noch flärfer, als das Waſſer felbft, 
Menn man mitten im firenaften Winter 
Eisſtuͤcke zufpist, und mit den Spitzen 
nach uben gekehrt der freien Luft augfest, 
fo furet man im Kuren die Spitze ab: 
gerumpfi und das Gewicht anfehnlich 
vermindert, Im Sabre 1716 fiellte 
Marıran ein Stud Eis fo auf, daß es 


aufthauenden Eisſtuͤcken nach und nad) 


der Falte Nordwind recht befirih; nad 
24 Stunden fand er, daf das Gewicht 
beffelben um den fünften Theil vermins 
dert worden war. Mehrere Phofifer 
flellten ähnliche Verfuhe an. Die Urs 
fach diefer ſtarken Ausdünftung des Ei; 
ſes findet Mairan in der Etructur 
deifelben, vermöne welcher es der Euft 
eine raubere Oberfläche ausſetzt, als das 
Wafler, und ihr daher mebr Berührunag: 
punftedarbietet. Daß die Ausduͤnſtung, 
wie man durch Erfahrung gefunden bat, 
defto ftärfer wird, je heftiger die Kälte 
it, ließe fih wohl fehr aut daraus er; 
flären, daß heftige Kälte bey nung ge— 
möhnlich mit ftarfen Dft- oder Nerd: 
winden begleitet it, welche durch ihre 
anstrocknende und aufläfende Yufe, die 
fie mit fich führen, ja auch felbft ſchen 
durch die Bewegung, die Ausdünftung 
begünftigen. 


Jeder weiß, daß das Zerſchmelzen des 
Eifes weit lanafamer von flatten geht, 
als das Entfichen deffelben; Doch zer 
fließt es defto fchneller, je dichter dur 
waͤrmere Körper ift, der es berübre. Im 
warmen Waſſer zergeht es cher, als in 
eben jo warmer Luft. — Ehe das Eidg 
aufzuthauen anfängt, entſteht auf feiner 
Dberfläche ein leichter Schweiß, der «s 
undurchfichtiger macht. Dies find Meine! 
Waffertröpfchen, welche bereits aus dem ! 
Eife entflanden, und nun dag Licht der⸗ 
fehiedentlih brachen und zurucknarfen. 
Nach und nad vereinigen fich DiefeZröpfs 
chen, rinnen nach tiefen Stellen, und 
bilden dadurch Fleine Vertiefungen, im 
welchen fie, mie Bäche, fortlaufen. 
Nicht alle Theile des Eiſes thauen feld‘ 
an der Oberflaͤche deffelben zu eimenlei 
Zeit auf; die Strahlen oder Fäden, mit! 
welchen das Gefrieren feinen Anfang 
nahm, dauern meiftens am länaflen, 
mährend unter und neben ihnen andere 
nachentflandene Fäden hinwegthauen. 
Hieraus läft fich erflären, warum bie 












bis in ihr Inneres fo locker und fo burdhs 
Jöchert werden, daß man fie durch die) 
| leiſeſte 


Eis 


leifefie Berührung oft gan; zuſammen 
fiürgen Fann. 

Waller, worin Sale aufgelöft wur; 
den, aefrieren weit fpater, als andere, 
ob gleich die Galje an fih eine größere 
Kälte bervorbringen. Durch Hulfe der 
Galse fann man dem Waffer einen Grad 
von Kälte geben, der den des Eispunkts 
noch überfteigt, und wobey das Wafler 
dennoch fluffig bleibt. Hiesu find die 
nieiien Salye, infonderbeit aber Salpe— 
ter, - Salmiaf und Küchenfalz geſchickt; 
mit ihrer Hülfe kann man im Sommer 
oder über einen Feuer eine Kälte hervor: 
bringen, durch melche das Wafler ge: 
friert. Auf diefe Art erbäle man kuͤnſt⸗ 
lihes Eis, wenn man reines Waffer ın 
fhidlihen Gefäßen folden erfältenden 
Miibungen ausſetzt. Auch durch die 
Ausdünftung lafien fih Grade der Kalte 
berverbringen, welche die des Eispunk— 
tes überfteigen. Was fonft noch über 
das Eis zu fagen if, fommt im Artikel 
Befrierung vor. ©. die fhon oben 
angeführte Abhandl. Mairans vom 
Eife, aus dem Franz. Leipj. 1752. 8. 

Eis, Eünflides. In heißen 
Ländern wurden Schnee und Eis ſchon 
feit alten Zeiten für ein wichtiges Er; 
ouikunasmuittel gehalten. Schon Salo⸗ 
8 (f. deffen Sprüche. Kap. 25, 13.) 
rübme diefes Kühlungsmittel; nach ſei— 
ner Zeit finden wir befonders von ben 
Srieben und Kömern des Echnees und 
Eries als einer Leckerey ermahnt, die im 
Goinmer zu den Ergöpungen der Reichen 
seherte. Wie indeh die Alten den Schnee 
aufbewabrten, darüber läßt fich noch zur 
Reit nichts Ausführliches fagen. Soviel 
it aus miandhen Stellen ihrer Schriften 
Har, Dar man ſich wenigftung zum Theil 
tiefer Gruben in der Erde bediente, auf 
melmen man FIweige, Spreu und dergl. 
anhbaufte. Ailerdings hält fid) der Schnee 
und das Eis auf diefe Weife ſehr lange, 
und in Portugal verfahrt man noch heut 
su Tage faft eben fo, um ım Sommer 
Schnee zu haben. 

Da es immer befchwerlich bleibt, den 
Schnee oder das Eis in heißen Ländern 
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lange zu erhalten, und bie Hitze bes 
Klimas gleichwohl ein folches Kuͤhlungs— 
mittel nothwendig macht, ſo Fonnte es 
nicht fehlen, daß der menjchliche Geift 
auf allerley Mittel fann, das Geträanf 
und die Speifen im Sommer abjufüblen, 
Nicht nur die Römer, fondern ſchon 
lange vor ihnen die Griechen fdheinen 
einige luͤnſtliche Abfühlungemittel ange: 
wendet zu haben; fo kochte man z. B. 
dag Getränk vorher ab, oder fiellte es 
an die Sonne und dann erſt in Schnee, 
oder in Ermanglung deffen an einen Dr, 
mo ein ſtarker Luftgug war. Auf der 
Inſel Eimolus fegte man das am Tage 
durch die Sonnenkige erwärmte Waffer 
die Nacht über in Füple Keller, wo es 
fo kalt, wie Schnee ward. Die Meis 
nung, daß vorher erwärmtes ober abge: 
kochtes Waſſer eher erkalte, bat ich noch 
jept im Drient erhalten, ob fie gleich - 
durch Werfuche mehrerer Naturforfcher 
falfch befunden worden if. (ſ. Eis.) Es 
ift vielmehr wahrfcheinlich, daß die Abs 
füblung der Getränke, melde die Alten 
dem Abkochen oder Ermärmen in der 
Sonne zufchrieben, eher vom Benegen 
der Gefäße, oder vom Luftzuge herrührze. 
ent meiß man beffer, als iu den Zeis 
ten der Griechen und Mömer, die in der 
Phyſik und den dahin einfchlagenden 
Wiffenfchaften noch fehr zurück waren, 
durch welche Mittel man eine Fünftliche 
Kälte hervorbringen kann. Gründe der 
Phnfit lehren, was die Erfahrung beftäs 
tigt, daß bey der Verdünftung irgend 
einer Fluͤſſigkeit Kälte entficht. Ein 
Thermometer j. B. welches in freier Luft 
vaß erhalten mird, fällt, fo lange bie 
Verdünftung dauert. Mit Vitrioläther 
und noch beffer mit Salpeteräther kann 
man auf diefe Weife mitten im Sommer 
und bei den heißeſten Tagen kuͤnſtliches 
Eis hervorbringen. 

Hierauf beruht nun auch die Kunf, 
Eis gu machen, welche man in Indien 
gwifchen den 25% und 235 nördlicher 
Breite zu Calcutta und an andern Or⸗ 
ten, mo man nie natürliches Eis ers 
blieft, auszuuͤben pflegt. Dan or 

an 
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auf einer freien Ebene Gruben von 2 
Fuß Tiefe, ſtreuet trockenes Stroh dars 
über und fest auf daſſelbe Heine, flache, 


unglaſurte dene Pfannen, welche nach 


Eonzenunfergang mit Waffer gefüllt 
werden. Das in der Nacht entitandene 
Ei wird vor Sonnenaufgang in 15 Fuß 
tiefe Eisfeller gebracht, welche durch eis 


ne dichte Bedeckung von Stroh fo ſorg⸗ 


fältia, als möglich, genen den Zutritt 
der Luft und der Wärme verwahrt wer: 
den. Bei hellse reiner und ſtiller Luft 
gerärh das Eis am beiten; nicht fo gut 
in falten und rauben Nächten und bei 
rüber Wirterung gar nicht. 
Man weiß genik, oaf zu dieſem kuͤnſt⸗ 
lichtn Eife Fein gekochtes Waſſer genom— 


mien wird, ohne Zweifel beruht die ganze 


Kunſt auf der Verduͤnſtung, weswegen 
auch eine beſtimmte Beſchaffenheit des 
Wetters erforderlich if. . Wenn auch 
teirttich von aufen Feine Benekung der 
Gefäße ftatt finder, fo drinat doch von 
innen genug durch die unglafurten und 
Teicht gebrannten Wände derſelben; da; 
ber auch in Gefafen von Porzellan und 
deral. fein Eis bereitet werden fann. 

Um die Mitte ded 10ten Jahrhunderts 
Fam in Italien die Gewohnheit auf, das 
Getraͤnk durch Salpeter abzukuͤhlen, nadıs 


‚dem man 20 bis 30 Jahre vorher dieſe 
Eigenſchaft des Salpeters Eennen gelernt 


hatte. Jetzt weiß man, daß hiegu. die 
meiften Salze anwendbar find, Epäter: 
bin fam man auf den Gcdanfen, die 
Kälte des Schnees vder Eifes durch 
Beimifhdung von Salpeter zu vermeh— 
ren. - Nach und nach trieb man die Be: 
reitung des künftlichen Eifes immer weis 
ter, und was Anfange vielleicht nur ein 
@pielmerf oder Berfuch war, ward nach— 
her ein Gegenftand dee Luxus der Großen 
und Reichen, Am Anfange des ı ten 


Jahrhunderts brachte man ſchon Trink: 


becher aus Eis und in Eis eingefrornes 
Obſt auf die Tafeln, und bald nachher 
fingen die Franzofen an, allerlei wohl: 
ſchmeckende Pflanzenfäfte nefrieren zu 
laffen, und fie zum Nachtifch auf gu 
fegen, Dieſe Kunft Fam erſt um bie 
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. Mitte des ı18ten Jahrhunderts zu und 


nach Deutſchland heruͤber, mo ſie jetzt 
noch in den Kuͤchen der Reichen ausge— 
übt wird. ©. Beckmanns Beittaͤge 
zum Gefchichte der Erf. 9. IV. &. I. 
©. 186. u. f. > 
Eisbär, Polarbär, Urus 
maritimus. Dieſer Bar, melcer fei- 
ner Farbe wegen auch der weiße Bär 
genannt wird; darf nicht mit dem meil- 
fen Pandbären, einer Spielart des ge 
meinen, verwechfele werden. Der Eie 
bär ift einc befondere Gattung, die prat 
im allgemeinen den Landbären in be 
Lebensart und an Geſtalt gleicht, de 
aber auch viel Unterfcheidendeg in beiden 
an fich hat. In Ruͤckficht der Gefialt 
beficht der Unterſchied vornaͤmlich im bem 
laͤngern, fchmalern Kopf, dem geftech 
terem Halſe, den kurzen abgerundeten 
Dhren, der ſchwarzen Naſenſpitze, den 
fürchterlich arofen Zähnen und überhaupt 
in der beträchtlichern Größe und Staͤtke 
aller Gliedmaßen, woran der Eisbär den 
Sandkären fehr übertrifft, Ueberdice ft 
das Haar dieſes Bären anders beſe 
fen, als dag von gemeinen. Es gleitt 
mehr der Wolle eines Schafes ift Ih 
fein, weich, milchweiß und hin und wik 
der mit Gelb überlaufen. eine Grik 
wird fehr verfchieden, namlich von sit 
13 Fuß und drüber angegeben. &Ü 
auch gar wicht zu vermundern, daß Me 
Thiere, die fehr lange leben, uMbfe 
manchen Gegenden gar nicht ober dech 
felten nur getödtet werden, nach Bar 
fchiedenheit des Alters eine fehr ungleiche 
Größe haben müffen; auch Mangel oder 
ueberfluß an Nahrungsmitteln thut wicht 
wenig. | 
Die Gemüthsart dieſes Thieres wird 
von den meiften Neifenden als höcht 
araufam und bintgierig befchrieben; Ei 
nige behaupten, der Eisbär ſey nurme 
nig graufamer, ald der Landbär. Bi 

wiffen, daß letzterer auch zu 

Zeiten für den Menfchen fehr 9 
ift, nämlich mann großer Hunger ihn 
quält, So iſts nun ohne Sweifel auch 
mit den Eisbären. Zur Zeit 
! 


Eisbär 


aela, alſo befonders in den fhrecklichen 
Sintern feiner Heimat, mo er oft vom 
Sunarr aufs Auferfie geplant wird, ift 
der weiße Bär für jedes lebendige Ge: 
fhöpt böchft gefährlich. : Dann arcıft er 


mr nur einzelne, unbemaffnete Men: . 


ven, fondern ganze Gefellfchaften an, 
Beige jegar in Fleine Fahrzeuge, um eine 
Beute zu erhaſchen, und ſcheuet Feine 
Bafen; im Herbſt hingegen, wo es gar 
nicht am Lebensmitteln gebricht, fürch: 
ten ibm die dortigen Eingebornen nicht. 
Bude, Gechunde und andere Gce: 
there, aub Seevoͤgel und Rennthiere 
if w. mahen feine gewöhnliche Nah: 
zung aus, Wenn er dieſe Kot nicht le: 
bendig haben kann, fo nimmt er mit 
Bessere. Todte Wallfiihe und an- 
dere Xcfer, die das Meer auswirft, die, 
nen dann jur Stillung feines Hungers. 
Er hart auch menichliche Leichname 
sr und verjehrt fi. einen Fraß 
Dmmt er in großen Stuͤcken zu fich, 
Bemiaitiens findet man in aufgefchnitte- 
Bm Eisbären gange Stuͤcken Seehunds⸗ 
Fa mit Haut und Haaren. Wenn 
Nee Thiere Nahrung auf dem Yande 
Mm, geben fie nicht ing Waffer; da 
er in jenen unfruchtbaren Gegen- 
die fie bewohnen, nur felten cin 
CE Wildpret erhafchen, fo gemöhnen 
fe fh ans Meer, melches reicher an 
een iſt, und halten ſich an den 

Salem deffelben auf. Sie ſchwimmen 
Ma) und tauchen unter; doch koͤn— 
BE HE Mur wenige Augenblicke unter 
Safer keiten; das Schwimmen halten 
Mesen länger aus; denn man hat 
Ne öfters eine franzöfifche Meile weit vom 
Im Meere angetroffen. Sie find 
dem Waller leicht zu erjagen, meil 
1 darin nicht gut zu behelfen wiffen, 
DR Erfaufen fürchten. Wenn im 
Binter das Meer mit Eife belegt ift, 
SER CH auch hier nicht viel Nahrung für 
Me Sm Frühiahre ſeten fe ſich auf 
‚ und laffen fih in Hoffnung 

Raubes ruhig umher treiben, Nicht 
ommen fie auf diefe Art in fremde 
degenden ;. 3. in Norwegen und Js⸗ 
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Lena. 


Eisbär 


land an, wo fie, müthend ver Hungen, 
alles anfallen, mas ihnen aufſtoͤßt. Wer 
nige überftehen jedoch eine folche Reiſe 


glücklich, die mehreften ſtuͤrzen ind Meer 


und finden darin ihren Tod. 

Auf dem Meere haben die Eigbäre an 
dem Walroß cinen mächtigen Feind. Mit 
demſelben fent es öfters blutige Kaͤmpfe, 
in welchen der Eisbär nicht felten unters 
liegen muß, weil alle feine Kräfte und 
Geſchicklichkeit gegen die fürchterlichen 
Hauer des Wallroſſes nichts vermögen. 

Die Weibchen der Eisbäre geben im 
Winter nicht mit den Männchen aufs 
Mecr, fondern verbergen fich ın Gruben 
unter dem Schnee, oder unter aufge 
häuften Eigfihollen; Die das Meer m 
jenen Gegenden zjufammen drangt.: Im 
Fruͤhjahre fuchen fie die Männchen auf, 
um fich mit ihnen zu begatten. Em 
Weibchen bringt 2 unge auf einmab; 
diefe twerden von ihm mit eigner Lebens⸗ 
gefahr vertheidigt, 7 

Der Wohnplag des Eisbären iſt nur 
auf dem Fälteften Theile der nördlichen 
Erde eingefihränft. Man bat diefe Thiere 
fo weit angetroffen, als nur Menſchen 
gegen den Pol vorgedrungen find, alfo 
noch jenfeit des Soften Grades der Breite. 


‚Man finder fie an den Kuflen von Hud⸗ 


fonsbay, Grönland, Gpigbergen, No— 
vaja, Gemlja und in dem Striche vom 
Dbflufe, längs der fibirifchen Kuͤſte, bis 
jun den Mündungen des Jeniſti und der 
Weiter herab werden feine gefes 
ben, eben fo wenig find fie im äußerften 
Norden von Norwegen und dem euros 
päifchen Rußland zu Haufe; kommt ia 
einmal einer in diefe oder eine andere uns 
ter gleicher Breite liegende Gegend, fo 
geſchieht dies bloß zufällig mit einer Eis⸗ 
ſcholle. 

Der Eisbaͤr befindet ſich auch nur in 
feinem fauhen Baterlande wohl; derje⸗ 
nige, den man einmal nach England bes 
bendig brachte, mar mit dem dortigen 
milden Klima übel zufrieden, und man 
mußte ihm öfters mit Eimern voll Falten 
Waſſers begiehen, welches ihm fehr bes 
hagte. &r warfehr wuͤthend, und brüllte 

Jaut. 


Eifen 


kant. Auch in Deutfchland wurde im 
Sabre 1797 und zwar im Sommer ei- 
ner gezeigt, welcher fich ohne Faltes Waf- 
fer wohl befand; doch if die Frage, ob 
ein folches Polarthier lange in unſerm 
Klima ausdauern wurde, 

Die Brönländer, welche befanntermaf: 
fen nicht lecker find, verzehren das Aleifch 
des Eisbaͤren, und machen daher Jagd 
auf dieſe Thiere, mobei fie aber öfters 
das Leben einbufen. ie hegen eg mit 


Hunden, umd erlegen es mit Harpunen. 


Am Herbfie ift das Fleiſch ausnehmend 
fett, und enthalt eine Menge Thran, 
der augaefchmolzen wird, Die Leber ift 
fo ungefund, daß einige Matrofen, die 


Davon gegeffen hatten, tödlich erkrank⸗ 


‚ten. Das Zell giebt ein treffliches Pels- 
werk, welches recht für die Polargegen— 
‚den gemacht fiheint, und fowobl von 
Einarbornen als Europaͤern baufig ge: 
braucht wird. Die dortiaen Europaͤer 
erlegen den Eisbär mıt Flinten, aber die 
Kugeln follen nicht eindringen, wenn 
:das Thier liegt,. weil feine Haut alsdann 
-fhlaf fi. ©. v. Zimmermanns 
‚geogr. Zool. B. IT. &. 275. . Buf: 
fong Vierf. B. V. S. 127. Mar; 


tens Spitzbergen &. 73. Cranzs 
Grönland B. I. & 98. Pallas 
Reiſe B. III. © ı7. Pennant. 


B. 1.&. 328. 

Eifen, Ferrum. Dieſes ſchaͤtz- 
bare Metall, wovon fih Kunftprodufte 
in Jedermanns Händen befinden, übers 
‚trifft an Nutzbarkeit alte übrige Metalle, 
Fuͤr unſern jesigen Kulturſtand it es 
ein fo nothwendiges Beduͤrfniß geworden, 
: ald faum ein anderes Mineral, Keine 
Kunf, fein Handwerk, felbft der Acker⸗ 
bau nicht, kann des Eiſens entbehren. 
ein. igenfchaften find Urfah, daß 
ſich die Menſchen dieſes Metalls zu den 
mannichfaltigen Werkzeugen bedienen, 
wodurch ſie die bewundrungswuͤrdigſten 
Kunſtwerke hervorbringen. Das Eiſen 
wuͤrde bei weitem mehr geſchaͤtzt werden, 
als Gold und Silber, ungeachtet ihm 
der Glan; dieſer edlen Metalle fedlt, 
wenn es nicht durch weiſe Fuͤrſorge des 
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- Bläuliche oder Prane, 
ſchied in der 
‚den Erjen felbit, fondern auch von der 


- Eifen: 


Schöpfers fo allgemein in der Natur ver: 
breitet wäre, baß man fein Land Eennt, 
wo es nicht unter diefer oder jener Ge: 
fialt angetroffen wird, 

Man findet nur wenig gediegenee Ei: 
fen in der Erde; bei weitem ber grüfte 
Theil ift vererzt und verfalft. jene große 
Maffe, die in Sibirien aefunden murde, 
darf nicht für gediegeneg Eifen angenem- 
men werden, da nıan daran zu deutliche 
Epuren eines vulcanifchen Urfprunas 
entdeckt. Derfelbe Zal ift ed mit dem 
großen Stüd Eifen, dad man in Eid: 
amerifa aus der Erbe hervorgezogen bat. 
Bis jekt find die Pleinen Stufen: gedie 
genen Eıfen® nur noch Geltenbeit und 
mehr für Naturalienkabinette; doc fol 
es am Senegal Eifengruben geben, wel 
she dieses Metall in ziemlicher Menge 
gedirgen liciern. | 

Die Farbe deg Eifers it nicht immer. 
gleich; reines Eiſen (Friſcheiſen) ſaͤllt 
aus dem Stahlgrauen ind Silberweife; 
andere Sorten hingegen fallen mebr ind 
Diefer Inter: 
Farbe hänat nıcht nur ven 


VB arbeıruna ab. An Härte übertift: 
das Exfen alle thriae Metalle; es heist: 
die ſtaͤrſſte Elafticırät, und ſchmilzt nach 
der Platina und dem Braunfieinmetall 
am fchmerfien. Nur vom Bolde wird 
ed an Zähigfeit uͤbertrofſfen. Ein Eilem 
draty, der. im Durchmefler den zehnten 
Theil eince Zolles berräat, reiftahem. 
einem Gewicht, das über 450 Pund 
haͤlt. Reines Eifen befirt eine:wnalaubs 
liche Gefchmeidigfeit, und art ih m 
feinen Fäden ziehen, daß man ſogat Prs 
rücken daraus verfertigen kann. 
Ungeachtet das Eifen fo fchmer zum 
Fluß zu bringen iſt, fo glüht es doch 
fhon von ſtarkem Reiben und Schlagen. 
Wenn ed bis zum Werfalüben erbigt il, 
wo es einer glübenden Koble gleicht, fo 
fprüber es von allen Geiten Funken am 
fich ber, welche mit lautem Geknifter ver⸗ 
brennen, In diefem Zufande läßt es 


ſich bequem bänınıern und jufammens 


ſchweißen, wodurch 2 verfhiedene — 


Eifen 


io feft verbunden werden, al& ob fie durch 
die Schmelzung vereinigt wären. Beim 
Haͤmmern fondern fid) die gröbern Theile 
(der fogenannte Hammerſchlag) da: 
von, melche nichts anders als Eijenfalt 
find. Nur ein fehr heftiges Schmelz— 
feuer. bringe das Eifen in Zluf, und 
diefer erfolgt nur erfi nach vorbergegan: 
gener Erweihung. Auch verkaltt ſich 
das Eifen nur ım offnen Feuer. 

Luft und Feuchtigkeit außern ziemlich 
ſchnelle Wirfungen aufdiefes Metall; fie 
Iöfen nämlich feine Oberfläche in einen 
Roſt auf, der ein wahrer Eiſenkalk if. 
Luft allein bringt dieſe Wirkung nicht 
bervor; aber die bloße Feuchtigkeit wirft 
einigernafen.- Da man das Eifen hät: 
fg anwendet, wo es der feuchten Luft 
ausgefent it, fo überziebt man cd mit 
andern Metallen, mit Zirniffen, Harzen 
und dergl. Dingen. 

Ale Eäuren, doch eine mehr, als 
bie andere, wirken auf dag Eiſen, und 
bringen mit denfelben gan; eigene Er: 
fbeinungen bervor. Eiſenfeilſpaͤne in 
eine Phiole getban, erbisen fi und brau: 
fen auf, wenn man Pitriolfaure darauf 
gt, Diele Säure löf das Eifen auf, 
modurch ein vitrioliſches Salz mit cincm 
merallifchen Grundtheile entficht. Durch 
das Abrauchen und Erfalten erhält man 
davon grüne rhomboidalifhe Kryſtallen, 
melbe unter dem Namen Eifenvitriol, 
grüner Nitriol, Eiſenſalz oder grunes 
Supferwaffer befannt find. 

Du Salpeterfäure löft daß Eiſen mit 
Diele Heftigkeit auf, und fiheint ſich fo 
iu fagen mit diefem Metalle nicht fätti: 
gen u fönnen; denn wenn fieaud) ſchon 
ſo viel davon aufgelöft hat, daß fle einen 
Deil in Geflalt eines Eifenfalfg fallen 
läft, fo Löft ſich doch anderes Eifen, das 
man ihr von neuem bdarbietet, begierig 
auf, Auch mir diefer Eäure liefert dag 
Eifen ein Sali. Durch die vegetabilis 
ſchen Saͤuren wird es gleichfalls aufge: 
öl. Die in den Saͤuren aufgeloͤſten 
Metalle fchlägt es nieder, 
menjiehende vegetabilifhe Subſtanzen, 
1. D. die Gallaͤpfel, Granatäpfelfchalen 


Alle zufanıs 
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. Eigenfchaft f 


Eifen 


u.f. mw. geben mit jeder Eifen’a Tifung 
eine Dinte, oder eine Art von ja,..arjem 
Niederſchlag, welcher aber in Antenung 
feiner Dauer und Güte gar fedr verſchie— 
den iſt. Der ſchwarze Nicderfchlaa von 
den Gallapfiln ſcheint bis jetzt vor allen 
übrigen den Vorzug zu behaupten. 

Mit dom Echmwefel bat das Eifen uns 
ter allen befannten Mineralien die größte 
Verwandtſchaft; daber man ſich deffel; 
ben auch zur Abſonderung des Schwefels 
von den uͤbrigen Metallen bedient. Der 
Schwefel ſelbſt erhaͤlt das Eiſen lange 
im Fluß, und wird daher demſelben us 
gefert, menn man Kunftwerfe gießen 
mill, wobey eine anhaltende Fluͤſſigkeit 
diefes Metalls nöthig if. Der Schwe— 
fel wirkt fogar auf naffem Wege auf dag 
Eiſen; denn ein Teig aus Eifenfeilipd: 
nen, Schwefel und Waffer crhitzt ſich 
nach und nah, ſchwillt an, bekommt 
Riſſe und entzündet fich endlich. Dicfer 
Verſuch gelingt um fo beffer, wenn man 
die Maffe in die Erde eingraͤbt, doch fo, 
daf die äußere Luft binlänglich Zugang 
bat. Bon der Anwendung diefer Ers 
fheinung auf die Erdbeben f. Erdber 
ben. 

Was die Verbindung des Eifend mit 
andern Metallen betrifft, fo glaubte man 
ehemals, daß dergleichen mit dem Blei 
und dem Queckſilber gar nicht ftatt finde; 
jegt kennt man aber Mittel, welche diefe 
Verbindung, obwohl fchmwerer, als mit 
andern Metallen, bewirken. 

Endlich befigt das Eifen noch eine 
die ihm unter allen be: 
fannten Körpern nur allein zukommt, 
nämlich daß ed von Magnet angejrgen 
wird, und felbf zu einem Magnet, der 
anderes Eifen anzieht, gemacht werden 
fann. Vermoͤge diefer Eigenfihaft kann 
man das Eifen überall entdecken, mo es 
für die Sinne nicht merkbar iſt; denn 
der Magnet zieht es an, es mag fich 
unter einem Körper befinden, unter wels 
chem es auch fey, nur darf es mit dem— 
felben nicht zufammenhängen. Ga, «6 
behält diefe merfwürdige Eigenfchaft noch 
in Verbindung mit einigen andern es 

tallen 





Eiſen 


talen. Der mit dem Eifen verbundene 
Schwefel it, wenn diefes dadurch zum 
Nohftein oder vererst wird, im Stande, 
die magnetifche Kraft deſſelben zu ger: 
fiöoren. Daſſelbe gefchieht auch durch 
eine Ueberſetzung des Eifens mit Arfenik; 
fönig und mit dem Braunfteinmetall. 
Wir bemerften oben, daß fait alles 
Eifen aus Erjen gewonnen wird. Dies 
fer giebt eg eine fo große Menge, daß bier 
‚nur die vornehmften davon angeführt 
werden fünnen. 

ı) Eifen: oder Schmefelfiesg, 
auch Marcafit. Hier ift das Eifen 
mit Schwefel vererit. Dies Mineral 
bat eine aclblihe Farbe, die ſich aber in 
verſchiedenen Nüangen geiat, und zwar 
von Boldgelben big zum Etahlgrau her; 
ab; manche Stücke find auch taubenhals— 
farbig oder tombafbraun angelaufen und 
metallifchalängend, Der Eifenfies ift 
niehrentheile fo hart, daß er am Gtahle 
Funken giebt, wobey man einen merk 
lichen Schwefelgeruch mwahrnimt. Man 
findet ihn in mancherley Formen, den: 
dritifch, röhren » und jellenförmig u. ſ. w. 
‚Nur felten enthält er Gold, Gilber, 
Arſenik oder ein anderes Metal. Die 
gewöhnlichfie Art diefes Eiſenerzes, wel: 
che fich überall auf dem ganzen Erdboden 
verbreitet findet, iſt der gemeine Eifen: 
kies, der aber auch mancherley Gejtalten 
feist, und vorzüglich jur Gewinnung 
des Schwefeld, des Alauns und Eifen: 
vitriolg angewendet wird. Ehemals be: 
diente man fich feiner fiatt der Flintens 
feine. 

2) Magnetfied. Seine Farbe 
läuft aus den Tombafbraunen ing Gelb: 
lihe. Er hat metallifchen Glanz, ift 
- jedoch meiftens angelaufen, ungeformt, 
und wird vom Magnete angejogen. Er 
bricht in Ganggebirgen, 4. B. im fächfl: 
ſchen Erzgebirge. 

3) Magnetifher Eifenftein, 
natürlicher Magnet. Er wird 
ungeformt, aber auch in Eleinen Kryſtal⸗ 
len gefurden, bat eine dem Eifen aͤhn⸗ 
liche fhmwärzlihe Farbe, und iſt hart 
und fpröde, Die merkwürdige Eigen; 
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Eifen 


fchaft, daß er Eifen an fich zieht, und 
fi in freifchwebender Lage nach den Po; 
len richtet, zeichnet ihn vorzüglich aus. 
Mehr hierüber fiehe unter dem Artikel 
Magnet. Diefes berühmte Eifenerz 
finder fich nicht allein in dem Mägnet: 


berge in Werchoturien, fondern auch in 
New + Dorf und feldft auf dem Harje. 


In manchen Meeren, auch in Seen 
und Flüffen, wird ein ntagnetifcher Ei 
fenfand angetroffen, der diefelbe Eigen: 
fchaft befitzt. 

4) Eifenglans, von fiableramer 
Farbe und ftarfem ntetallifchem Glanze, 
ungeformt und kryſtalliſirt. Sein Erfens 
gehalt ift 60 bis go” Procent. 

5) Notheifenfiein, von braͤun— 
lichrorher dureh verfchiedene Abftufungen 
bis ing Gtablaraue laufender Farbe umd 
fehr verfchiedener Art, wovon auch der 
Qlutftein, oder rothe Glaskopf eine amd: 
macht. Der Eifengebalt diefes legtern 
ift etwa 60 Procent. Er wird, zu Pul⸗ 
ver gefiofen, zum Poliren der Stahl: 
waaren gebraucht. 

6) Brauneifenftein, von fehr 
mannichfaltigen Farben, die das Mittd 
iwifchen Nelfenbraun und Gelbbraun bals 
ten. 

7) Schmarzeifenfein, 
bläulfichfchwarzer Farbe und der Geflalt 
nnd dem Gehalt nach fehr verfchiebener 
Art. . 

8) Spatbheifenfein, 
fenfpatb, Flinz. 
wird fehr haufig kryſtalliſirt gefunden. 
Seine Farbe geht aus dem Gelblichgrauen 


oder@ir: 


durch alle Abfiufungen insg Braͤunlich⸗ 


ſchwarze über. Es ift fpröde und son 
fehr verfchiedenem Gehalt. 


9) Thoneifenftein. Geine Far⸗ 


be verläuft fich ausdem Gelblichen durchs ı 
Rothbraune ins Schwarjbraune. Man 


findet ibm geformt und ungefornt nicht 
felten mit unbeftimmbaren Eoncholien, - 


Diefes Eifnen 


auch Abdrücken von Pflanzen. Meifens 


ift er weich, erdig und mager und von 
Gehalt bis 40 Procent. Das Nagelen 
oder die fogenannte Schindelndgel ,* mel 
che rothbraun und in ſtaͤnglich abgeſon⸗ 

derten 


Eifen 


derten Stücken in Böhmen und ander; 
mwärtögefunden merden; ferner die Eiſen⸗ 
nieren, die-auch Adlersoder Klapper⸗ 
fieine beißen, find Übarten von diefem 
Thonetfenfeine. 

10) Kafeneifenkein. Ein gelb» 
brauned, zum Theil ind Schwärzliche 
fallende und meiſtentheils in loͤchrichen 
Broden zuſammengebackenes, knolligtes 
Eiſenerz, welches ſich fehr haufig im ans 
oefhmenimten Lande nahe unter der 
Dammerde zeigt. 

ı1) Blaueifenerde, ‚oder na— 
türlibes Berlinerblau. ©. 
Berlinerblau. 

12) Örüneifenerde, Faſt im: 
mer von seifigerüner Farbe, erdig, ger: 
reiblih und abfärbend, felten verhärtet. 

13) Smirgel. Mehrentheils grau; 
lichſchwatz, an den Kanten durchfcheis 
uend, ihimmernd und fplittrig auf dem 
Bruce. Er iſt fehr hart, und giebt ei- 
nen braunrotben Strich. Gein Eifenger 
haltiſt fehr verfihicden. - Man, braucht 
ihn zum Schneiden und Schleifen har- 
fer Steine und des Glafed. In Spa: 
nien wird er häufig gefunden. In Amer 
rila bereiteten die Eingebornen, vor der 
Ankunft der Europäer, allerlei Werkjeuge 
daraus, 

Die Gewinnung bed Eiſens aus die⸗ 
fen Ergen iſt mit eben fo vielen Schwie⸗ 
figleiten verbunden, wie die Gewinnung 
anderer Metalle. Die Anftalten, wo 
Eifenerze bearbeitet werden, um daraus 
Eijen ju getwinnen, » nennt man Eifen; 
hütten, Hier theilt man die Eifenerge 
überhaupt in fireng » und leichtflüflige 
em. Die ſchwierige Bearbeitung der er: 
fern beruht auf dem Mangel an Schwes 
fel, welcher in den leichtflüffigen bei der 
Bearbeitung fehr zu ſtatten kommt. Die 


magnetifchen und überhaupt auch alle 


Diejenigen Erje, welche im mioorigtem 
Boden, in Wäldern u. f. m. gefunden 


werden, find firengflüffig, und muͤſſen 


bei der Bearbeitung mancherlei Zuſaͤtze 
erhalten, Das Eifen, welches ans ih: 
nen gewonnen wird, hat wenig oder gar 
feine Sefchmeidigkeit, laͤßt fich war gl; 
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Huͤgels, 


Eiſen 


hend bearbeiten, zerſpringt aber kalt ums 
ter dem Hammer, und iſt daher zum 
gewoͤhnlichen Gebrauch nicht dienlich. 
Dagegen laſſen ſich daraus vortreffliche 


Kuͤchengeraͤthſchaſten und andere Gefäße 


gießen, welche eine fchöne Politur ans 
nehmen und (das Gumpferj, ausgenonts 
men) nicht leichte roften. Das aus 
leichtflüffigen Erzen gewonnene Eifen läßt 
fih, folange es weifglübend ift, aut bes 
arbeiten, bricht aber im Rothgluͤhen; 
Falt Fann man es behandeln, wie man 
will, man fann cs leicht firecden, biegen 
u. ſ. w. Dieſe Art lieben die Kleins 
ſchmiede vorzüglich. 

Die einfachſte Art, das Eifeners zu 
ſchmelzen befteht darin, daß man oben 
in einem kleinen Erdhuͤgel ein rundeg 
Loch auseräst, welches zum Schmelzen 
dient, ein anderes aber am Fuße des 
in welches die geſchmolzenen 
Schlacken laufen. Beide Köcher werden 
ausgemauert, Neben dem Schmeljloche 
bringt man ein Gebläfe an, welches vom 
Waſſer getrieben wird. Wenn gefchmol- 
jen werden foll, erbist man das obere 
Loch vorher stark mit glühenden Koblen, 
fchichter auf diefelben eine Lage von. ges 
yochtem @ifenerz, dann wieder Kohlen 
u. ſ. w., bis der Haufen etwa 40 Fuß 
hoch über dem Schmelzloche liegt. Jetzt 
unterhält man ein binlänglich ſtarkes 
Feuer, fo lange es nöthig if. Dies 
beißt ein Fuppenfeuer, und diefe 
Schmelzungsart war ohne Zweifel die 
allererfie, deren fich die Menſchen bediens 
ten, als fie Eifen zu fchmelgen anfinaen. 
Sie wird noch jetzt von Gutsbefikern 
und andern Privatperfonen, melde Eis 
fenhütten haben, bie und da. angewens 
det. Das Eifen, welches man auf diefe 
Art gewinnt, ift zwar recht gut; nur ift 


der Aufwand von Feurungsmisteln gu 


groß, da fo viel Hige durch die Luft. 
fliegt; auch wird die Hise doch felten 
fo heftig, daß die Erze rein ausgefchmols 
jen werden, Diefer Mängel wegen be; 
diente man fich in den größern Eifens 


huͤtten der fogenannten Blauöfen, 


die ı2 bie 16 Fuß hoch und 3 Fuß breit 
find, 


Eifen 


find. Ihren Namen erhiehten fie von 
dem reinen blauen Eifen, melches darin 
geihmolzen werden fann. Indeß haben 
diefe Defen den Mangel, daß fie nicht 
zur Derfertigung gegofferter Eifenwaaren 
dienen, daber fchaffte man fie bald wie— 
der ab, und führte dagegendie Hohen: 
öfen ein, welche man jest überafl auf 
wohl eingerichteten Hütten antrifft. Dieſe 
find nach Beſchaffenheit der Umfände 20 
bis 30 Fuß hoch, und baben eine dop- 
pelte, 4 bis 6 Ellen dide Mauer. 

Sobald man bemerkt, daß der Heerd 
eines ſolchen Hohenofens voll ‚serhmolges 
nen Eifens if, fo öffnet man ein Loch, 
welches in dem Heerde angebracht und 
bis dahin mit Lehm und Kohlengeftäbbe 
verfiopft war, und laͤßt das Eiſen in eis 
ner dazu von Sand gemachten Rinde, 
die fih auf der Erde befindet, heraus 
laufen. Die Form des fließenden Eifens 
firoms ift enlindrifh. Wann das Eifen 
berausgelaufen if, folgen: die Schladen 
nah, und wann diefe zu fließen aufhoͤ— 
ten, verftopft man das Loch (Auge) wies 
der, und fehmeljtvon neuem. Das auf 
dieſe Art erhaltene Eifen beift Ro h⸗ 
eifen. Wenn, wie es gewöhnlich iu 
feyn pflegt, bei den. Eifenhütten eine 
Gicheren befindlich it, fo fhöpft man 
gleich. aus dem Dfen das gefchmolzene 
Roheiſen mit einer Kelle heraus, und 
gießt es in die Ferm, die es haben foll. 
So werden Mörfer, Kanonen, Bons 
ben, Kugeln, Defen und allerley Ge: 
fäße gegoffen. Die Formen dazu find von 
Thon. 

Das Noheifen läßt ſich noch nicht uns 
ter dem Hammer verarbeiten, es jetz 
bröckelt und wird brächig; daher muß es 
erft auf einer andern Anftalt, die man 
Eifenbammer oder Stabham— 
mer nennt, gefchmeidiger gemacht wers 
den. Dies gefihieht durch Schwmelen, 
Hämmern und Schmieden, mobei es 
immer mehr von den noch zurüdigebliebes 
nen Schlacken gereinigt wird. Auf dem 
Eifenhammer giebt man dem Eifen auch 
diejenigen Formen, welche für die ver: 
fchiedenen Handwerker, die ich mit Vers 
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ten, 


formt und dann verzinnt. 


Eiſen 

fertigung eiſerner Geraͤthſchaften beſchaͤf⸗ 
tigen, am bequemſten ind. Dos auf 
diefe Art für Grob: und Kleinſchmiede, 
für Schlöffer u. f. w. bereitete Eiſen beift 
Stabeiſen. Noch eine feinere Gorte, 
als dieſe, iſt das Oſemundeiſen, 
welches wegen der gröfern Muͤhe, die 
man auf jeine Derfeınerung vermendet, 
auch theurer if, und nur zu feinern Au 
beiten angewendet wird. . 

Aus dem Koheifen werben ferner auf 
den Blechhaͤmmern mittelft eine 
ſchweren Hammers, nach mebrmaligem 
Schmieden, Eijenbleche gefchlagen. Die 
ſes Blech, ton welchem es verfchiedene 
Sorten giebt, beiftt Schwarzblech. 
Es werden daraus Windöfen, Ofenroͤh⸗ 
ren, Bratofen und andere Sachen ver- 
fertigt. Soll das Schwarjbleh verzinnt 
werden, fo kommt es aufdie Bledr 
hätte, eine Anftalt, wo man es mit 
einer Beige von gefchrottenem Roggen 
und heißem Wafler, welches fauer wer⸗ 
den muß, reinigt, darauf mit feinem 
Sande ſcheuert, abfpühlt, und dann ei; 
nigemal in zerſchmolzenes Zinn eintaucht. 
Dem Zinne fert man Talg zu, Damit 


es fich über dem Feuer nicht verkalke und 


defto eher dem Eiſenbleche anhaͤnge. Diefe 
verjinnten Bleche heifen Weißblech 
In Ehurfachfen wird dergleichen jaͤhrlich 
in ungeheurer Menge. verfertigt und durch 
gan; Europa verführt. Es. dient be⸗ 
kanntlich injonberheit zu Kleurpnerarbeis 
deren jede Hadushaltung bedarf. 
Die bekannten blechernen Löffel werden 
aus Gtabeifen gefchmiedet, gehörig ger 
Das Weiß⸗ 
blech wird auch noch zu koſtbarern und 
fogenannten Salanteriemaaren verarbei: 
tet. Zu dieſem Zmwed dient es bloß al 
Grundlage. Es wird, wann man vor 
her eine Malersi oder irgend eine belik 
bige Farbe darauf aufgetragen bat, mit 
einem Lack befirihen, den man aus 
weißem Bernflein, Leinoͤl, Terpentindi 


und Kopalgummi, in Weingeift aufgelöf, 


bereitet. _ 
Das Dfemundeifen kommt bauptfäd: 
* zu dem Eiſendrathe, der in verſchie⸗ 
dener 


Eifen 


derer Dicke anf den Dratbmühlen 
verfertiat wird. Die' Stäbe merden 
glühend durch die Löcher der fiählernen 
Zieheiſen, wovon immer eind Fleiner iſt, 
ald das andere, mit Gewalt hindürch 
gezogen, bis der Stab zu einem fo feis 
nen Drathe gemorden ift, mie man ihn 
Baben wollte. Wie wichtig der Eifen: 
drath für fo viele Handwerker und Kuͤnſt⸗ 
ler, und überhaupt für die nienfchlichen 
Beduͤrfniſſe ſey, braucht nicht angeführt 
ju merden. 

Ueberhaupt befchäftigt fich eine arofe 
Menge Fabrifen blog. mit der Verarbei— 
tung des Eifend. Außer dem, daß vies 
le Handwerker dat Eiſen zu mancherlei 
Berätbfihaften verarbeiten, giebt es 
Gewehrfabriken, Mefferfabrifen,: Sen: 
fenfabrifen und andere. Bon der Vers 
edlung des Eifens ju Stahl, woraus 
geichfalls eine Menge näglicher und zum 
Theil prächtiger Gerärhfchaften verfer: 
tigt werden, Pehe den Art. Stabl. 

est nad) Einiges über den arjneilis 
hen Sebrauch dee Eifend, Auch in 
biefer Hinſicht übertrifft ed an Nurbar: 
feit alle übrige Metalle. Es bar durch: 
aus feine aiftige Eiaenfchaften, und kann 
ehne allen Nachtbeil angewendet werden. 
In jeder Geſtalt befirt es das Vermögen, 
die’ Zafern zu befeftigen und dauerhaft 
zu ſtaͤrken, den Umlauf des Bluts zu 
beſchleunigen, das Blut-felbft aber rö- 
ther, jufammenhängender und fräftiger 
in machen. Die einfachfte Zubereitung 
des Eifens als Arzneimittel find die Ei 
fen + und Stahlfeilſpaͤne, welche man, 
umfie defto reiner zu haben, am beften 
in. der Apotheke felbji verfertigt. Gie 
haben jedoch das Nebel, daß fie inners 
lich gebraucht, ein unangenehmes Auf; 
Roben verurfachen, meshalb man auf 
Eifenzubereituingen gefonnen bat, welche 
dieſen Nachtbeil nicht mit üch führen. 
Unter diefen Bereitungen ift beſonders 
Lemerys Eiſenmohr zumerfen, wel 
her ‚nichts anders, als ein fchmarjer 
Eifenkalf if, den der Magnet anzieht. 
Da aber die Bereitungsart des Eiſenmohrs 
fehr muͤhſam ik, fo Fann man an feiner 
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Eifenhofz 


Stelle auch den nicht amiehbaren Eifen: 
roſt brauchen, den ſich fehr leicht von 
Heinen Stückchen Eifen, Nägeln und 
deral., die der Luft ausgefert und öfters 
befprenat werden, erbalten läßt. Der 
fogenannte @ifenfafran (crocus martis), 
welches ein im anbaltenden Zeuer bie 
zur Roͤthe caleinirter Eifenfalf if, wurde 
fonft häufiger in Apotheken gebraucht, 
als jekt. 
Dat fih dag Eifen in ziemlicher Quan⸗ 


titaͤt im menfchlichen und tbierifchen 


Körper nbertaupt befindet, und infons 
derheit das Blut viel davon enthält, iſt 
unter dem Artikel Blur gereist mors 
den. Es macht aber auch dat Eiſen eis 
nen wichtigen Beftandtbeil der Pflanzen 
aus. S. Grens ſyſt. Handb. der 
Chem. III. ©. 434. u. f. Swen 
Rinmanns Verſuch einer Geſchichte 
des Eiſens aus dem Schwed. von ob. 
GSottl. Georqi B. Il. Berl, 1785. 
8. Vogels praftiſches Mineraitpfk 
©. 504. Blumenbachs Handb. 
der Raturaefch. Ste Aufl. S. 654. Gar 
briel Jars metallurnifhe Kerfen zur 
Unterfuchung und PBrobachtung der vors 
nehmſten Eifen » Stahl » Bich » und 
Steinfohlenwerfen in Deutſchl. Schwe⸗ 
den, Norwegen, Englant und Schott - 
land vom J. 1757 — 1769. aud dem 
Franz. mit Anmerf. v. D. Karl Abr, 
Berbarb 9. II. Berl. 1777. 8. 

Eiſenholz. Unter dieiem Nas 
men fomnit ein Holy nah Europa, mels 
ches außerordentlich hart und feft ıfl, 
und daher ferne Benennung erbielt. Da 
es mehrere fehr harte ausländıfche Hoͤl⸗ 


‚ger giebt, fo ıft leicht zu denfen, daß 


unter dem Namen Eiſenholz nicht Eine, 
fondern mehrere Holjarten und zwar von 
ganz verfchiedenen Bäumen begrifien wer⸗ 
den. Der Beſchreibung zufolge, ift das " 
gewöhnliche Eifenholz; ſehr fchwer, von 
röthlicher Farbe und fo feſt, daß es nur 
frifch obwohl mit großer Mühe bearbeitet 
werben kann. Sat ed erft einine Zeit ges 
trocknet, fo widerſteht es der Art und 
allen andern nftrumenten, und Nies 
mand ik im Gtande, nur einen Nagel 

hinein 


Eiſenhut — Eifenfraut ( 638 ) 


hinein su bringen. In Oſtindien wird 
dergleichen Hol wirllich ſtatt des Eiſens 


zu Amboſen, zu Ankern und dergl. ge⸗ 


braucht. 

Genau laͤßt ſich ſchwerlich beſtimmen, 
von welchen Baͤumen das Eifenholz 
fontmt ; fo viel ift gewiß, daß eine Gat- 
tung des Affenbaums (f. diefen ArtikeD, 
die Flügelfagara (ſ. Fagara), die eis 
ſenharte Mefue Cf. diefen Art.) und noch 
einige Bäume ein fehr hartes Holz lie: 
fern,- auf welches die angegebenen Ei: 
genfchaften gröftentheils paſſen. Im 
Syſtem führt ein ganzes Gefchlecht von 
Bäumen, das aus 12 Gattungen befieht, 
den Namen Eiſenholz ausfchliefend. 
Hievon follen hier einige angeführt wer⸗ 
den: 

ı) Das unbewehrte Eifens 
bolz;, Sideroxylon inerme. Ein. 
baumartises Gewaͤchs, das man am 
Vorgebirge der guten Hoffnung und in 
andern Gegenden von Afrika findet. Die 
Blätter find umgekehrt eiförmig, ober 
wärtd glatt, unten haarig und bleibend, 
Aus den Winkeln fommen die Blüthen 
auf runden Stielen Hervor. Der Kelch 
derſelben iſt bleibend, fuͤnfſpaltig; die 
Kerne gleichfalls fuͤnfſpaltig, das Ho—⸗ 
nigbehaͤltniß hat 5 Schuppen und der 
Staubgefaͤhe find 5, (ste Kl. Pen- 
tandria). Die Frucht if eine fünffas 
mige Beere. 

2) Das zaͤhe Eifenhols, S. 
tenax. Un diefer Gattung fallen die 
lanzetförmigen, unten rauben Blätter 
jährlich ab. Die Blumenftiele find far 
denförmig. Der Baum ift in Garolina 
einheimifch, und liefert ein fehr feftes 
jähes Holy. 

Eifenhut, oder Eiſenhuͤt— 
lein, fibe Sturmhut. 

Eifenfraut, Verbena Man 
fennt 22 Gattungen von Pflanzen, 
welche fämmelih einen fünfjähnigen 
Kelch, Eder mittlere Zahn iſt abges 
fiumpft) eine gekruͤmmte und halb fünfs 
fpaltige Krone und theild 2, theils aber 
auch 4 Staubgefähe haben, Ungeachtet 
nicht alle Gattungen a Staubgefäße fuͤh⸗ 


‚ lig entbepren könne. — 


| Eifenfraut 


ven, fo fest man doch das ganze Se— 
ſchlecht mit allen feinen Individuen, ans 
derweitiger Achnlichfeit wegen, in die ate 
fl. (Diandria). | 

ı) Das gemeine, Cifentraut, 
V. officinalis, eine mehrjaͤhrige Ylan, 
je, die auf Echutthaufen, auf und nu 
ben altem Gemäuer, an Wegen, binter 
Zaͤunen und überhaupt an ungchatıeten 
Drten mild waͤchſt, kennt man in 
Dentfihland allenehalten. Es heißt in 


“manchen Gegenden auch Taubenkraut 


oder Eifenbart. Dir Stengel, den bie 
Pflanze treibt, iſt ungefähr ı5 Fu 
lang, sähe und hart, viereckig und nur 
mit wenigen Zweigen befest. Die Blaͤt⸗ 
ter ind haarig; in vielfache Lappen jer⸗ 
fhnitten, und fiehen einander gegen 
über; die oberfien find ungetheilt under 
fürmig. Die bläulichrotben Blume, 
welche im Julius und Auguft,fich zeigen, 
fiehen in langen dünnen. Aehren, melde 
Rispen gleichen, an der Spitze bei 
Stengels und feiner Zweige, 

Das Kraut hat einen bitterlichen, et 
was sufammenziehenden Geſchmack, abet 
feinen ‚Geruch, Weltere Aerzte bediem 
ten fich beffelben als eines Arzneimittelt 
befonders als Umfchlag gegen Kopffchmer 
jen; allein die heutigen Aerzte vermer 
fen die ganze Pflanze ale unmirkfan; 
und es fcheint auch, daf man ihrer sdk- 
Aberglänbige 
gebrauchen noch jent das Eifenfraut als 
Amulet und Zaubermitte. Bei den 
Alten war es ale ein Mittel wider ſchwere 
Geburten der Zfis heilig, Dein Scha⸗ 
fen dient es zum Futter, und bie, Bier 
nen befuchen die Blumen, Die Wurzel 
jwijchen eingemachte Gurken gelegt giebt 
Diefen einen angenehmen Geſchmack. S. 


‚Murray Vorr. v. Heilm. II. S. 319, 


2) Dasfriehende Eifenframk 
V.nodiflora. Es wählt in Virginien 
wild. Seine Wurzel if ausdauernd. 
Die knotigen Stengel kriechen auf Der 
Erde bin, und fchlagen an den Kneten 
Wurzeln, welche wiederum neue Pläne 
jen geben. ‚Dielänglich fumpfen, eins 
geferbtem Blaͤtter figen Paarweiſe an ben 

Knoten 
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Rusten bes Stengels; aus ihren Wins: 
fein fommen einzelne Stiele mit Furjen, 
dichten Blumenähren in, Geſtalt eines 
Rnöpichens hervor. Die Blüthen haben 
une weißrötkliche Farbe. 

In unferm Klima uͤberſteht diche Gat: 
tung den Winter nicht, fondern fie müß 
in Zörfen gehalten werden, die man in 
Der ſtrengen “abreszeit in Gewaͤchshaͤuſer 
brinat. 

Eisfraut oder Eispflanig, 
fiche Mittagsblume, 

Eispunft, Froſtpunkt oder 
Sefrtierpunkt beißt auf der Scale 
bes Thermometers der feſte Punft, wel: 
‘cher den Grad der Kälte anzeigt, unter 
welchem das Waffer fi) in Ei? verwans 
delt. ©. die Art. Eis und Thermo 
meter. 

Eisvogel, Alcedo. Go heift 
en Gejchledht vom 43 Gattungen. In 
Deutichland trifft man nur 2 Gattungen 
an. DieEitvöaelgehören gu den fpecht: 
ortinen oder Waldvögeln. Man erfennt 
fe an dem dreifantigen, Jangen, - geras 
den Schnabel und an der fleifchigen, 
(ehr Eurzen, flachen und fpisigen Zunge, 
Die Füfe find eigentlich Schreitfüße; fie 
fonnen ie aber auch, da die eine Vor 
deriebe beweglich ift, wie Kletterfüße ges 
brauchen. Ihren deutfchen Namen mös 
sen ne davon haben, daß fie fihb am 
Baffer aufhalten, und dafelbfi auch uns 
ter dem Eife ihre Nahrung fuchen. 

ı) Der gemeine Eigvogel, A. 
ilpida. Er heiße bei ung Waffer: 
ſpecht, font auh Koͤnigsfiſcher, 
und gehört zu den fchönften einheimifchen 
Dögeln. Beine Länge beträgt 8 und die 
Flügelbeeite ı2 Zoll; der Schwan if 
wur 13 lang und etwas fürjer, als der 
Schnabel. Dieſer it bornfarbigbraun, 
an der Wurzel des linterfiefers hellbraun. 
Die Nafenlöcher, welche Eleinen Ritzen 
gleichen, find halb mit Haut bedeckt. 
Der Stern im Auge ift dunkelbraun; die 
Hüfe find mennigfarben, die Klauen 
baran ſchwarz; die mittlere Vorderzehe 
iſt mit der außern bis zum. erftien Gelenk 
viſammengewachfen. Der Geſtalt nach 


Eisvogel 


hat übrigens dieſer Vogel nichts Gefal— 
lendes, er gleicht darin den Spechten 
einigermaßen; der dicke Kopf, welcher 
mit dem großen Schnabel keilfoͤrmig aus— 
lauft, giebt ihm eim plumpes Arfehn. 
Dagegen it fein Gefieder entzuckend fchon. 
Der Scheitel und die Dediedern ber 
Flügel Änd tief gruͤn und lafurblau ges 
fleckt. Den den Nafenlöchern lauft ein 
orangefarbener Streif bis hinter die Aus 
gen; hinter den Obren bemerft man cis 
nen großen weißen Fled. in breiter 
Streif giebt fih vom Schnabelwinfel big 
zum Hals herab; er bat die Farbe des 
Scheitels. Die Echulterfedern und der 
Ruͤcken find lafurblau und glänzend; die 
Kehle ift roͤthlichweiß; die übrigen Theis 
le des Unterleibes jehen srangeroth aug; 
die Schwungfedern find ſchwaͤrzlich, an 
der ſchmalen Fahne blaugrun; der 
Schwan ift oben dunfelblau, unten 
ſchwaͤrzlich. 

Das Weibchen hat nicht das ſchoöne 
Gefieder des Männcheng, bei ihn find 
alle Federn, ſtatt lafurfarben, grasgruͤn— 
lich. 

Der Eisvogel verbreitet ich über gang 
Europa; man trifft ibn auch in Aüın 
und Afrifa an. Eremplare aus Aeghp— 
ten, Bengalen, China und andern Laͤn— 

_ bern ſehen völlig fo aus, wie der birfige 
Bord. Gmelin fast, daß er auch 
in Sibirien angetroffen werde, Es iſt 
in der That zu bewundern, wie dicfer 
Vogel fo verfchiedene Klimata ertragen 
ann, nämlich, da er ein Standvogel iſt, 
im Norden die firengfie Kälte und in 
Süden fo heftige Hitze; wenigſtens follte 
man glauben, daß er unfere firengen 
Winter nicht überleben würde; allein ev 
erfriere nicht leicht, wenn nur noch hie 
und da einige offene Stellen an Fluͤſſen 
oder Bächen vorhanden find, woraus cr 
feinen Unterhalt nehmen kann. Man 
fiebt ibn dann fo munter und lebhaft 
auf dem Ufergefirauch herum hüpfen, 
wie bei milder Witterung, Frieren aber 
alle Gewaͤſſer zu, fo muf er verhungern; 
daher findet man bieweilen todte Eisboͤ⸗ 
gel, in. ſehr heftigen Winsen, ; 

j n 
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In den biefigen Gegenden find bie 

 Eisvögel, zumal am Elbfirome, nicht 
gar felten. Dan fiebt fie nie auf der 
Erde; immer hüpfen fie auf den an den 
Ufern befindlichen Weidenacfträuchen, 
morauf fie fich ſehr aut anhalten koͤnnen. 
Es ıft ein ſcheuer Vogel und es Fofter 
Mube, ihn in der Nähe zu betrachten, 
Sein Flug ift gmar ziemlich ſchnell und 
leicht, aber nicht anbaltend. Das Be: 
fiht muß bei ihm fcharf fenn, meil er 
von hohen Ufern herab jeine Beute un; 
ten ım Waſſer erblickt. 

Seine Nahrung find mancherlei Fleine 
Fiſche, die er, fobald fie ihm. ins Auge 
fallen, über dem Waffer flatternd mit 
feinem Schnabel ergreift. Wann er 
feinen Raub gefaßt hat, begiebt cr fi 
wieder auf feinen vorigen Etand. Big: 
mweilen iſts ein fingersdicker Fiſch, deſſen 
er ſich bemaͤchtigt; ein ſolcher macht ihm 
viele Muͤhe, bevor er ihn verſchlingen 
kann; denn er ſchluckt alles ganz hinun— 
ter. Wenn das Fleiſch verdauet iſt, ſo 


giebt er die Graͤten, Schuppen und ans’ 


dere unverdauliche Theile in einem Ger 
wolle, wie die Nanbvögel, von fich. 
Außer diefen Nahrungsmitteln frift er 
auch noch im Nothfall Larven von Inſek⸗ 
ten und Inſekten ſelbſt. In der Ges 
fangenfchaft, wo er fich fehr ungeſchickt 
und ungeftüm beträgt, muß man ihm 
Anfangs fein natürliches Futter, leben: 
dige Fifche, in einem Gefäße mit hellem 
Waſſer vorfegen, und ihm fo nach und 
nach an andere Koft, an Inſektenlarven, 
Regenwuͤrmer und in Etreifen zerfchnit; 
tenes rohes Fleifch gewöhnen. Es koſtet 
Dies frenlich Mühe, gelingt aber dennoch 
anı Ende. a man hat es jchon fo weit 
gebracht, daß diefer Vogel Semmel in 
Milch fraß. Wegen feiner Wildheit zer⸗ 
föft er fich, wie mehrere Voͤgel, den 
Kopf leicht, und man muf daher Bor: 
kehrungen treffen, die dies verhindern, 
In unferm Klima fängt der Eisvogel 
an, fein Neft gu bauen, mann die er- 
fen angenehmen Früblinastage beginnen, 
Man findet ineiner beträchtlichen Strede 
nur ein einiges Paar; benn in ber 
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Nähe duldet dieſer ungefelline Vogel 
durchaus ſeines Gleichen nicht, Das 
Meft legt er in einer Uferhoͤhle, unter 
einer vom Waffer blofgefpüblten Baum ; 
oder Errauchmurzel, auch wohl in dent 
Loche einer Waſſerratte an. Es zeiat 
wenig Kunft, und beſteht nur aus feinen 
Wurzelfafern, die inwendig einige federn 
enthalten. Das Weibchen leat 6 bis 
weiße Eier, aus welchen nach 14 Tagen 
die Jungen kommen. be diefen das 
Gefieder hewachſen ift, ſehen fie wie 
junge gel aus. Sie bleiben lange im 
Neſte, und erhalten von den Eltern die 
gewöhnliche Nahrung, bis fie fich felbi 
verfergen fonnen, Erſt na den Maus 
fern befommen fie die Farbe der Alten. 
Mit Sprenfeln, die man da anbrinat, 


mo er fih öfters hinzuſetzen pfleat, alie 


auf einen herverfiebenden und über den 
Waffer hängenden Zweig, oder auf einen 


Pfahl am Ufer, Fann man diefen fcheuen | 


Vogel am erften in feine Gewalt bekom— 
nıen. Leimruthen haften an feincm fet- 
tigen Gefieder nicht gut. 

Unwiſſende baben mandherlei mäfr: 
chen von dem Eisvogel in Umlauf ger 
bracht. 


Man glaube 4. B. daß feine 


mit den Federn getrochnete Haut die Mot⸗ 


ten von Kleidern und andern Dingen abs 
halte; das gewiſſe Theile feines Körpers 
Fräftige Arzneimittel wären und dergl. 
Dies alles find längft widerleate Irrthuͤ—⸗ 
mer. ©. Behfleind Naturgefch. 
Deutfhl. II. ©. 534. IV. ©. 839. 
Lathams Ucberf. 3.1. Th. I. S 
513. Naturf. IX. ©. 56, 'Göje 
nüsl. Allerlei II. ©. 162. 

2) Der gehaubte Eignögel, 
A. criftata, iſt eigentlich auf Amboina 
und den Philippinen zu Haufe, 
den lestern Infeln wird er Bintfi ac 
nannt. Er ift ein wenig über 10 Zoll 
lang, bat einen 13 ZoU langen, ſchwar⸗ 





Auf 


zen Schnabel, ſtarke rothe Füße, mut 


krummen fchwargen Nägeln. Dur 
den Eleinen nach hinten berabbängendes 
Federbufih, den die verlängerten Schei⸗ 
telfedern bilden, zeichnet fich dieſe Gat⸗ 
sung fehr aus Dieſer Federbuſch = 
u 


Ekliptik 


mit meergrünen und ſchwarſen Wellen: 
linien febr ſchoͤn gezeichnet. Zu beiden 
Seiten fängt an den Augen ein blauer 
Etreif an, und zieht ſich etwas am 
Syalfe herab, Der Rüden iſt blaͤulich⸗ 
arım and heübraun bie zum Schwante 
bin. Die Flügel End grau mit einen 
finftem Schiunmer, ihre Deckfedern aber 
ſchwatz und grün gedupfelt, Hals, Bruſt 
und Bauch find lichtbraun. 

An der Lebensart gleicht er dent ge: 
meinen Eissogel, Er naͤhrt fih auch 
von Fiſchen. In Dentfchland bat man 
diefen auelaͤndiſchen Vogel mehrmals in 
den Üheingegenden wahrgenommen. 


Die er üb hieher verirrte, weiß man -' 


nit. ein Neſt hat bis jest noch 
Niemand bier gefunden. Wahrſcheinlich 
muͤſſen alfo diefe Voͤgel zuweilen große 
Reiſen machen, und dann zufällig ſich 
fo weit von ihrer Heimath verlicren, 
Vielleicht find fie aber auch, aufer Df- 
indien, noch auderdme, ung näher zu 


Hauſe. S. Bechſteins Naturgeſch. 
Deutſchl II.. S. 539. Lathans 
Uebetſ. B. I. Th. TI. &. 518. Ne 


turf. XTIE,@. 182 und XIV, G. 157. 

Efliprif, Sonnenbahn, heifit 
ber Weg, den die Sonne fcheinbar iahr: 
ib nimmt. Ss iſt der gröfte Kreis 
der Himmelskugel, welchen der Mittel: 
punft der, Sonne durd) feine gene Be: 
meaung vom Abend gegen Morgen ein; 
mal zu durchlaufen feheint: 

Das erfie, was dem aufmerkſamen 
Beobachter des Himmeld, wenn er auch 
richt Mathematiker ift, in die Augen 
fallen muß, ıfi der Auf» und Unter— 
gang der Geſtirne, oder ihre tägliche Be— 
wegung vom Abend gegen Morgen, 
Man mufte bald bemerken, daß bei die: 
fer Bewegung ale Geſtirne Bogen bes 
fchreiben, die unter einander felbft, und 
mit dem gröften Kreife, den man Aequa⸗ 
tor nennt, parallel laufen, Dies gab 
Gelegenheit, daß man den Aequater und 
die mit ihm parallelen Bogen oder Kreiſe 
der Geflirne (Tagbogen) kennen lernte. 
Bald mußte man indeß gewahr werden, 
daß die Sonne nicht alle Tage in glei: 

Sunfe N. Yoatur + u. Aunftlericon. 
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liegen, 


Efliptif 


cher Hoͤhe durch den Mittansfreis-giene, 
fondern dat fie fich aleichfan in Schrau⸗ 


benbogen um die Erde zu winden fihien. 


Zugleich bemerkte man, daß die Sonne 
taͤglich bei andern Sternen ſtand, weil 
man bei ihrem Auf: und Untergang taͤg⸗ 


lich andere Sterne in ihrer —— 


ſahe. Im Sommer fand man ve 6 


«den Sternen des Krebſes, im Winter 


bei denen des Steinbocks, und die Per 
gleihung dieſer verichiedenen Stellen 
kehrte, daß’ We aufer der gemeinen taͤg—⸗ 


‚lichen Beweaung noch eine eigne zweite 


babe, vermoͤge welcher fie vom Abend 
gegen Morgen fortrückt, und nach einem 
Jahre wieber am ihre vorige Stelle pu⸗ 


ruͤckkommit. 


Man fand an der Himmelskugel die, 


Sterne, welche die Eonne auf dieſem 


jaͤhrlichen Wege berührt, im den Kreife 
der gegen den Acquator eine 
ſchiefe Lage hat. Ein Geſtirn, welches 
in einem ſolchen Kreiſe von Tage iu 


"Tage weitet fortruͤckt, und dabei täas 


lich zugleich einen Kreis mit dem Aequa— 


"tor zuruͤcklegt, befchreibt dabei naterlich 


die oben erwähnten Schraubengaͤnge 
oder fpiralfirmigen Windungen. NHiers 
aus ergab ſich, daf die Sonne adfer 
der taglictm Bewegung noch eine eigene 
iahrliche babe, und mit derfelben vom 
Abend genen Morgen in dem Kreife der 
Ekliptik ferrgche. 

Man benierite 2 Tage im Jahre, bie 
um 6 Monate von einander entfernt wos 
ren, an welchen die Sonne im Aequator 
ſelbſt Hand. Weil an dieſen Tagen die 
Sonne chen fo lange über, als unter 
dem Horizonte blieb, und dader Tag 
und Nache gleich mar, fo nannte man 
fo wohl diefe Tage ſelbſt, als auch die 
Punkte des Kreiſes, wo fic an dielen 
Tagen Hand, die Nachtgleiche. 
Diefe Punfte find die Durchſchnitts— 
punkte des Aequators und der @fliptif, 
Man fand, daß fe genau nach dem 
Durchmeſſer der Kugel einander gegen 
überftehen; und weil Sreife auf den Ku— 
gefflächen, die ſich in entgegengefenten 
Punkten durchſchneiden, nothwendig 

Sf gröfte 


Ekliptik 


größe Kreife ſeyn muͤſſen, ſo folgt hier⸗ 
aus, daß die Sonnenbahn oder Eklikptik 
ein gröfter Kreis iſt. 

Endlich bemerkte man aber auch, daß 
die beiden Tage, an weichen die Sonne 
ihre gröfte und ihre Heinfie Höhe erreicht, 
ebenfalls 6 Monate aus einander waren. 
Weil an diefem Tage die Sonne ju flei- 
gen und zu finfen aufhört, ſo heißen fie 
Sonnenmwenden und die beiden 
Punkte, bis zu welchen fe fleigt und 
fint, Sonnenfkandbspunfte Es 
find dies diejenigen Punkte, in welchen 
die Sonne den gröften Abfiand vom 
Aequator hat. 

Eben fo leicht konnte man auch an 
dem Monde eine eigene Bewegung bes 

‚merken, mit der er zwar nicht völlig 
‚genau dem Kreiſe der Ekliptik oder 
Gonnenbahn folgt, aber doch nie weit 
davon abwih. Man fand den Mond 
bald über, bald unter der Ekliptik, fo 
daß er oft durch dieſen Kreis durchgehn 
zufte. Man ward gewahr, daß Son; 
nen s und Mondverfinfterungen zu feiner 
andern Zeit erfolgten, ald wenn ber 
Mond in diefem Kreife oder doch fehr 
nabe daber war. Dies veranlafite die 
Griechen, den Kreis die Ekliptit zu nen⸗ 
nen, von den Eklipſen d. i. Verfinſte⸗ 
rungen. 

Als man anfing kuͤnſtliche Himmels: 
fugeln zu verfertigen, und darauf Pole, 
Aequator und Sterne, ihren beobachteten 
Stellungen gemaͤs, zeichnete; ſo konnte 
man auch die Ekliptik oder Sonnenbahn 

darauf bemerken, und die Sterne anges 

ben, bei welchen die Eonne in ihrer 
jährlichen Bahn vorüber ging. Dies 
geihah fchon in alten Zeiten, 

Der Mond und die Planeten halten 
fh fo an die Efliptif, dag fie fih nie 
von derfelben entfernen. Man bat das 
ber den Streif der Kugelflache, der in 
die Nähe ver Ekliptik fallt, als die 
merkwuͤrdigſte Gegend des Himmels bes 
trachtet, Cſ. Thierfreig), und ihn, 
von der Gegend des Früblingepunftes 
an, morgenmwärts in ı2 Zeile getbeilt, 
welchen man die Namen der damals 
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‚erften ‘30 Grade, die mit dem B 


abgetheilt, aber nicht in einem fort, ſen⸗ 


Ekliptik 


darin ſtehenden Sternbilder beilezte 

Dadurch theilt ſich nun auch die Eli: 

tie ſelbſt in ı2 gleiche Theile, nelhe 
die 12 Himmelszeichen genamut 

werden. Sie fangen ſich bei bemärih 
Iingspunfte an, und baben folge, 
Namen und Bezeichnungen ; ‚ 
Y Widder, 20 Mär. 

u Stier, Zo April. 
II Swillinge, 21 Mai, | 


N Löwe, 22 Julii. 

NP Jungfrau, 23 Auguf. 
= Wange, 23 September. 
M Scorpion, 23 October. 
Z. Shüs, 22 November. 
I ‚Steindod, 21 Deceniber. 
X BWaffermann, 19 Januar. 
x Fiſche, 189 Februar. 

Die beigefegten, Monatdtage je 
an, wann die Sonne bei ihrem j 
chen Umlaufe in den Anfang eines jehtn 
Zeichens tritt. 4 

Obgleich die neuern Mathematilu \ 
den Kreis in 360 Grade eintheilen, W' 
bat man dennoch die alle Eintheil 
der Efliptif beibehalten. Es Fon 
alfo auf jedes Zeichen 3o Grab. . 











anfangen, werden nach ihm Widder ge 
nannt; die folgenden 30. Grade has 
Stier u. f. w. Diefe Grade werd 
wie inner, in Minuten und Secunden 





dern nad) den Zeichen zufammengeäblt. 
Ein Bogen der Ekliptik, z. B. der, nom 
Widder morgenmärts gerechnet 97° fr 
27" Jang ift, wird 3 Z d, h. 3 Zeiches 
7° 154 27 Jang genant, oder melde 
eben fo viel ift: fein Ende fällt in den 
7 Grad ı5 Minuten 27 Gecunden des 
Krebfes: Auf ſolche Art wird die Länge 
der Geſtirne angegeben, 

Die Ekliptik bat, wie alle Kreilln & 
Pole, welche ſich alle 24 Eiundenum 
die Weltpole bewegen, und dadurch die 
Polarkreiſe — 





Der 


Elaſticitaͤt 


Der Winkel, unter welchem ſich die 
Efiptif mit dem Aequator durchfchneis 
det, haft die Schiefe der Efliptif. 

An der theoretifchen Afironomie, oder 
bei der Betrahtung defien, mas im 
Belteebäude wirklich gefchiebt, if die 
Efliptif die Ebene, in welcher die Bahn 
der Erde um. die Gonne liegt. NRäms 
ih, was ung Sonnenbahn fcheint, ift 
in der That Erbbahn. Die - Planeten 
und der Mond laufen in andern Eder 
ven, die aber nur unter ſehr geringen 
Binfeln gegen die Ebene der Efliptik 
geneigt ind; daher fich diefe Körper 
auch nur wenig von der EHliptif entfers 
nen fönnen. Die Ebene der Ekliptik iſt 
für die theoretiſche Aitrpnomie fehr wich⸗ 
tig, weil man die Bahnen aller andern 
Planeten auf fie projteirt, und die Bes 
schnungen darnach einrichtet. 

Elafticirät, oder Schnell; 
Eraft, beißt Die Eigenſchaft oder das 
Bermögen der Körper, ihre vorige Ges 
falt und Ausdehnung wieder anzundhs 
bien, wenn man fie in eine andere Ges 
falt: gebracht, oder in einen engern 
Keam zufammengedrückt hat, und die 
Saft, die dies verurfachte, wicht mehr 
MfRe wirft. Ein Bogen, den man 
mit Hülfe der daran befindlihen Gehne 
Anfsanat,: d. i. ihm eine gefrunmtere 
Gehalt giebt, nimmt feine vorige Geſtalt 
wicher an, fo bald die Gpannung der 
Gebme aufhört. Laͤßt man eine elfens 
beinerne Rugel auf eine Marmotplatte 
fallen, {6 wird fie durch das Anftoden 
sufalmmengedrückt, und erhält auf einen 
Ungenblid eine plattere Geftalt, fobald 
aber die Wirfung des Stoßes voruber 
if, nimmt fie von felbft die votige runde 
Gealt wieder an, und dies iſt bie Urs 
ſach ihres Zutuͤckſpringens. Wenn man 
Yalt, die in einem Gefäße eingeſchloſſen 
if, durh einen Bineinzetrichenen Kol—⸗ 
ber zuſammendruͤckt, fo laͤßt fe fich zwar 
in einen ngern Raum »reffen; fo bald 
aber die drückende Kraft nachläft, fo 
dehnt ficfich wieder in den vorigen Raum 
ws, und treibt den Kolben zurück, 
Da man dieſe Eigenichaft befonderd an 
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Elaſtieitaͤt 


ben Federſchaͤften der Voͤgel wahrnahm, 
fo nannte manıfle auch Federkraft. 

Aus den angeführten Beifpielen ficht 
man ſchon, daß nicht nur fefle, fons 
dern auch flüffige Förper elafiifch fein 
fonnen. Es findet aber in der Elaftis 
eisät beider Arten von Körpern ein wichs 
tiger Unterfchied fatt. Bei feften Körs 
pern if Elaficität ein Beſtreben, die 
vorige Geftalt wieder an zu nehmen ; bei 
den flüffigen, das Beſtreben, ſich durch 
größere Näume ausjubreiten. Beide 
Phaͤnomene find von ganz verfchiedener 


Beichaffenheit, beruhen auf verfchiedes 


nen Gefegen, und müffen aus verfchies 
denen Urſachen bergeleitet werden. Für 
die Elaſtieitaͤt flüfiger Körper brauche 
de Luc das Wort Erpanfibilitäe 
oder Augdehnbarkeit, welches freilich 
nicht ſowohl die Eigenfchaft eines Koͤr⸗ 
pers bezeichnet, ſich ausdehnen zu laffen, 
fondern vjelmebr ein mit Kraft verbuns 
denes Befireben nah Ausdehnung, 
Gren nennt die Elaftieität feſter Koͤr⸗ 
per Federkraft, die der flüfigen Körper 
Expanñbilitaͤt, oder er behält auch oft 
den Damen Elaftieitat bei. Andere 
Phyſiker bedienen fich noch anderer Aus— 
druͤcke, um den Unterfchied bemerkbar 
zu machen. Man Eann jedoch immerz 
bin das Wort Elafticität für beide Arten 
von Körper beibehalten, wenn man nur 
beide @igenfchaften gehörig unterfcheidet. 

Die Elafivität fert allemal Comprefr 
fibilitat d. 1, die Eigenſchaft voraus, 
fich zuſammendruͤcken oder in einen 
engern Raum bringen gu laffen. Bei 
flüffigen Körpern fällt dies an fih im 
die Augen, bei feften müffen wenigſtens 
gewiſſe Theile zufammengedrücht oder 


einander näher gebracht werden, weil es 


fonft niche möglich wäre, die Gefalt 
derfelben zu ändern. | 
Die Elaftieität zeigt fich nicht bei als 

len Körpern in gleihem Grade, oder 
in gleicher Vollkommenheit. Kine volle 
fommene Elaſtieitaͤt wuͤrde die ſeyn, 
wenn ein Koͤrper nach dem Zuſammen⸗ 
druͤcken ſeine vorige Geſtalt vollig wieder 
annähme, und eine in einen enger 

=% Raum 


Slaftiitdte = ( P44- ) | Elaſticitaͤt 


Raum gepreßte Flaͤſſigkeit ſich völlig 
wieder ſo weit ausdehnte, mie fie vors 
ber, war. Was unvollkommene Elaſtici⸗ 
- tät genannt werden muͤſſe, folgt hieraus 
von felbft, Unter den feſten Körpern 
möchte es wohl Feinen geben, der volls 
kommen elaftifh wäre. Viele, im ho— 
hen Grade, elafiifhe Korper verlieren 
ihre Elaftieität, oder diefelbe wird wer 
nigſtens merklich geſchwaͤcht, wenn das 
Zuſammendruͤcken oft wiederholt wird. 
Ein eiferner Draht, der Anfangs nach 
dem Biegen wieder gerade ward, ninımt 
durch wiederholtes Biegen eine gefrünms 
te Schalt an. So nehmen ſelbſt Haare 
von Thiere und Federn nach mehrmali- 
gen Biegen und Zuſammendruͤcken eine 
veränderte Seftalt an. Bei vielen Körs 
pern geigt-fich ein fo geringer Brad von 
Elaftiicität, da man ihn kaum bemerkt, 
und ſolche Körper daher unelaſtiſch 
nennt, 95 es gleich eigentlich Feinen 
ganz unclafifchen Körper giebt; denn 
daß auch felb die tropfbaren Flaͤſſig— 
feiten einige Elafiieität befigen müffen, 
fiebt man daraus, daß fie den Schall 
fortpflanzen. Auch das Wafler ift ent 
ſchieden elaſtiſch. Macht man daher 
einen Unterſchied zwiſchen dergleichen 
tropfbaren Fluͤſſigkeiten und den elaſti⸗ 
ſchen fluͤſigen Subſtauzen; ſo muß er 
ſo beſtimmt werden, daß letztere einen 
ohne alle Vergleichung hoͤhern Grad von 
Elafticität befiten. 

Die Slaftieität der Körper kann durch 
verfchiedene Mittel auf einen anſehnli— 
chen Brad verfiärfe werden. So erhal⸗ 
ten z. B. Metalle, die an fich einen 
geringen Grad vom dieſer Eigenfchaft bes 
firen, einen viel höbern dadurch, daß 
' man fie mit andern Metallen von ber 
trächtlicher Elaſtieitaͤt vermiſcht. Eifen 
wird durch das kalte Hammern elafli- 
ſcher; eben fo auch das Kupfer und ans 
dere Metalle. Die merfwurdigfte Wirs 
fung der Elaficitat if jedoch die Haͤr— 
tung des Stahls, indem man ihn gluͤ— 
“ pend in kaltem Waſſet abloͤſcht. 

Man bat verfchiedene Verſuche ger 
macht, die Urfachen der Elaſticitaͤt auf⸗ 


daher iſt die Spannung; welche die 


aufinden und zu verflären, und gu der 
Ende mehrere Hypotheſen erfonnen, de 
ren Anführung bier nicht ſtatt finde 
kann; allein bis jest weiß man, mı 
dies der Fall mit mehren phyñſchen En 
ſcheinungen ift, nichts Geiles “über 
diefes Phänomen zu fagen, "s"&ra 
vefande bat ficb aber bemüht, bi 
Gefehe der Elaſticitaͤt zu entdecken, un] 
jft darin gluͤcklicher geweſen. Hiebei ſich 
er ſich die elaſtiſchen Körper fo u 
als wären fie aus duͤnnen Fibern 

Fäden zufammengefent, und unterfud 
daher zuerſt, als dem einfachſten Fell 
die Elaftieität der Metallſaiten, med 
dergleichen elaftifche Fäden felbft serf 
len. Dieſe Fibern zeigen, fast 
Peine Ctaftieitäf, wenn fie micht mit d 
ner gersiffen Kraft geſpannt 
Eine fchlaffe Saite kehrt nicht mi 
in ibre vapige Lage zuruͤck, wenn 
diefelbe veranderte, deine alliufarte 
ber verliert dagegen ihre Elafici 


















bern elaftifch macht, in gemiffe Gr 
eingefchloffen, und bierans käft Fb 
Hären, warum gewiſſe Operationen’ 
Körpern -einen höherr Grad von Eli 
eität verfihaffen, und andere fe ihn 
benchmen, wie 4. B. das Glühen 
Stahle. 

Die Gewichte, welche gleiche Fi 
unter verfchiedenen Spannungen 
ſtark verlängern, verhalten fih, mie dit 
Erannungen. Wenn 5 gleihe Ga 
in den Verhältniffen ı, 2, 3, yelhamalı 
gleich ſtark verlängert werden folen, ſo 
find hiezu Gerichte noͤthig, Die ſch wie 
I, 2, 3, verhalten. | 

Die kleinſten Verlaͤngerungen eind 
und eben derſelben Fiber, verhalten # 
wie die Kräfte, durch melche fie berwo® 
gebracht werden. Auch verhalten fd 
die Hleinflen Biegungen ‚ wie die biegt 
den Kraͤfte. | 

Bei gleichartigen, gleich biden und 
gleich acfpannten Gaiten verhalten #6 
die Nerlängerungen durch gleiche Bufäre 
von Gewichten, wie die Längen ber air 
ten. Eben dies gilt für ihre .. 

in 


* 


Elaſtieitaͤt 


Eine geſpannte und gebogene Saite 
scht, wenn die biegende Kraft nachläft, 
in ihre gerade Lage urüd. Da die 
Elakieität während diefer Zeit wie eine 
chjelate Kraft wirkt, fo gefchicht dies 
mit befchleunigter Bewegung ; daher ift 
die Geſchaindigkeit am ſtaͤrkſten, wann 
die Seite in ihre gerade Lage zuruͤck 
fommt, Hier führt fie die Bewegung 
ned weiter, und biegt fie aufs neue in 
eine gekruͤmmte Lage, bis die Geſchwin⸗ 
digkeit in derfelben Null wird. Nun 
fett fich aufs neue die gerade Lage der 


Saite wieder her und die dadurch ers - 


langte Geihwindigfeit treibt die Saite 
in eine der vorigen entgegengefekten ge: 
frammten Sage. Co entſtehen abwech⸗ 
elnde Echwingungen von der einen Seite 
nach der andern und wieder zuruͤck, aus 
sen dem Grunde, wie beym Pendel. 
Elakifche Bleche, wie 5. B; Uhrfe—⸗ 
fen, laſſen ſich nid eine Menge zuſam⸗ 
Wengelegter Saiten anfehen, und folgen 
Knielben Gefegen, 
Die Elafieitat flüffiger Körper beruht, 
De bereits bemerkt ift, auf andern Ge; 
gen. In ſchweren elaſtiſch flüffigen 
Reterien tragen die untern Schichten das 
Bemiht der obern, und werden durch 
Welbe zufammengedräct; daher find 
w unten Schichten dichter, als bie 
bern. Dies iſt 5. B. der Fall mit der 
uft in der Atınofphäre. Der gefanımte 
Mad aber, womit die flüffige Maffe den 
deren, der fie trägt, unterwaͤrts preſ⸗ 
it M dem Gewichte der geſammten 
figen Materie gleich. 
Di unmittelbare “und nächfte Ur⸗ 
‘6 des Drucks elaſtiſcher Fluͤſſigkeiten 
ıbre Elaſticitaͤt und nicht ihr Ges 
“bt, man muß z. B. die Erhaltung 
*% Quedfilders im Barometer nicht ſo⸗ 
hl dem Gewicht, als vielmehr der Ela⸗ 
“at der Luft zu fchreiben. Das Ge 
iht der darüber liegenden Luft iſt das⸗ 
"ge was die Luft zuſammendruͤckt, 
a ihre Elaſticitaͤt gleichfam zur Wir: 
auffordert. Das Queckſilber aber 
"eigentlich durch die Elaſtieitaͤt erhal: 
%, und fieige alſo auch, wann diefe 
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“die Dichtigkeiten. 
daß ſich die abfoluten Elaftieitaten übers 


Elafticitäg 


aus andern Urfachen fiärfer wird; ob 
ſchon das Gewicht der Unft.daffelbe bleibt. 


Verſuchen sufolge verhält fich die Dich: 
tigkeit der Luft, nie die Kraft, womit 
fie sufammengedrücht wird; wenigſtens 
finder diefes Geſetz fo weit Hart, als die 
Grenzen unferer Verſuche reichen. 


Im Zuftande des Sleichacwichtd, oder 
der Ruhe, muß die Elafiicität der zus 
fammen drücdenden Kraft gleich fen; 
denn beide find entgegenferte Kräfte, die 
nur, wenn fie gleich ind, Ruhe bewir- 
fen koͤnnen. Daber verhält fh, wenn 
übrigens alles. unverändert bleibt, die 
Elaftieität der Luft auch wie die Dich: 
tigkeit derfelben; aber dieſer Sag gilt 
nur von der abfoluten Dichtigfeit. Man 
unterfcheidet nämlich bei fluͤſigen Sub— 
fanzen zweierlei Arten von Elaſticitaͤt: 
eine abjolnie und eine fpecififihe. Unter 
der erftern verſteht man die. Stärfe, mit 
welcher fie der zufammendrücenden Luft 
wiberfircht, an ach, und ohne auf Dich 
tigkeit, Wärme u. f.w. Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men- Diefe muß allegeit der. drüdenden 
Kraft gleich fern. Weil aber verſchie— 
dene Materien bei ungleicher Dichtigkeit, 
auch einerlei Materien bei ungleicher 
Waͤrme und Dichtigkeit, dennoch gleich 
ſtark druͤcken fönnen, fo nennt man dies 
jenigen fpeeifiich elafiifcher, als die ans 
dern, welche bei geringerer Dichtigfeit 
dennoch aleich Hark und bei gleicher Dich⸗ 
tichkeit ſtaͤrker druͤckt. 

Diefe ſpeciſiſche Elaſticitaͤt iſt doppelt 
fo groß, wenn die Materie bei ebenders 
felben Dichtigkeir doppelt fo viel abfolute 
Elaſtieitaͤt hat u. ſ. w. Bei gleicher 
Dichtigkeit verhalten ſich alſo die abfos 
luten Elefticiräten, wie die fpecififchen. 
Bei-gleicher fpecinihen Elafticität aber 
verhalten ſich nad) den ‚oben angegebenen 
Geſetzen die abfoluten Elaſticitaͤten, wie 
Hieraus folgt alſo, 


haupt, wie die Produkte der ſpecifiſchen, 
durch die Dichtigkeiten, und die ſpecifi⸗ 
fhen, mie die abſoluten dividirt durch 
die Dichtigkeiten, verhalten. * 

ie 


⁊ 


ie 


‘und $. 251. und 
Karſtens Yehrbearff . 


Elektrieitaͤt 


Die Waͤrme vermehrt die ſpecifiſche 
Elaſticitaͤt der elaſtiſchen Fluͤſſigkeiten; 
erwaͤrmte Luft wird daher, wenn ſie ein⸗ 
geſchloſſen iſt, und alſo ihre Dichtigleit 
nicht aͤndern kann, abſolut elaſtiſcher, 
und drückt gegen das, mas fie einſchließt, 
fiärker. Iſt fie aber frei und nur von 
der vorigen Kraft gedrücdt, mit der fie 
im tältern Zuftande das Bleichgemwicht 
bielt, fo überwinder fie diefe Kraft iert, 
und breiter ch fo lange aus, big ihre 
Dichtigfeit in eben dem Maake acringer 
ift, in welchem ihre fpecififche Elaftieität 
zugenommen bat. Daber wird die Luft 
durch die Wärme verdünnt. _ 

Die Befere der Bewegung elaftifcher 
Fluͤſſigkeiten weichen von denen der uns 
elaftifchen infonderheit in Ruͤckũcht auf 
die Gefhwindigkeit der verſchiedenen 
Schichten ab. Wenn ;. 9. ein uncla: 
ſtiſches Flüffige in einer cylindrifchen 
Roͤhre läuft, fo baben alle Querfchnitte 
eine gleihe Sefchwindigfeit. Bei dem 
elaftifchen Flüffigen hingegen bewegen fich, 
wenn bie Ausbreitung nur nach ber cir 
nen Geite gefdhieht, die der Deffnung 
näher liegenden Schichten fihneller, als 
Die entfernten. S. Errlebens Ans 
fangsagründe der Naturlebre $. 32 bie 34 
Lichtenbergs 
Anm. dazu. 
der geſammten Mathematik. Th. VI. 
Pneumatik Abſchn. I. $. 11. und an 
andern Drten. Grens Brundrif der 


Naturl. $. 123. 


Eleftricität. Go nennt man 
denienigen Zufiand eines Körper, im 
welchem er leichte Körner, die nıan ibm 
nahe bringt, anzieht, und darauf wieder 
zuruͤckſtoͤßt, gegen gewiſſe ihm genäberte 
Körper, 3. B. den Finger, einen leuch— 
tenden und fiechenden Funken mit einem 
kniſternden Laute von fich aicht, einen 
Phosphorusgeruch verbreitet, mehrere 
Wirfungen aͤußert, und andere Körper, 
die mit idm verbunden werden, in een 
Stand ſetzt, eben diefe Wirkungen ber; 
sorsubringen. Alles dieſes nennt man 
eleftrifihe Erfcheinungen, und den in 
diefem Zuſtande befindlichen Körper elek 


“ 
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wenigftens Fannten einige Männer 


. Mittel anaab, wodurch man bie 


Eleftricität 


trifirt. Außerdem verfieht man and 
unter Elektricität öfters noch die Urſe 
jenes Zuflandes von einem Körper. D 
man aber von den liefachen der Elektri 
eität nur fehr wenig weit, -foif da 
Wort Eleftrieität ein bloßer Notbhcheli 
um etwas gu begeichnen, mas jmar wur 
handen, aber nicht bekannt if. 


Schon die alten Griechen hatten, 
man gewiß weiß, einiae, obwohl fd 
geringe, Kenntniffe von ver Elektricität 














ihnen die Eigefchaft des Bernfieim 
feichte Sachen, 1.8. Strod, Holıfpla 
den und vergl. an zw ziehen. DE 
Plinius Schriften erhellet 
dab auch er fie aefannt habe. ©, bi 
natur. AXXVII. S. 3. De 
Giektrieität brauchten die Alten Wh 
nicht. Die Neuern bildeten es a . 
griehifchen zAsw u.2,, welches % n 
fteın bevcutet, weil man jene Ei 
ten vornaͤmlich am Bernſteine 
nahm. 


Das wenige, mas die Alten vol 
Elefrricität mußten, blieb lange 
mehrt; Die zu Anfange des ı tem 
bundert3 der @nalänrer Bil 
Gilbert noch mehrere. Körper | 
machte, welche eteftrifche Erſchei 
jrigten. Er war ed auch, deri 


! 


tricität erregen koͤnnte, naͤmlich 
Neiben. In der zweiten Hilite Dei 
ben Jahrhunderts ſtellte Dit M 
Guerikke fhon Verfucheiam ı € 
rieb eine aus Schwefel geasfene Kus 
ſtark, und bielt leichte Koͤtret tan 
Er bemerkte, daß diefe nach dem ira 
hen wieder jurüchaeftofen und nicht 
wieder angezogen wurden, ald bist 
einem leinenen Faden oder «inet 

flamme Calfo Leitern) genähent Dal 
Bonle fand, daß Zrodensct@t 
Wärme ber Elcktrieität gie fe 
Newton und viele Andere icht 
mehrere Verſuche an. Sterda 
Gray, der die Kenntnif von der @lt 
trisisät befonders ſehr vanin 


Elektricitaͤt 


(den im Anfange des ıgten Jehrhun⸗ 
derts auf den Gedanken, daß die elek⸗ 
triſche Kraft mit der Natur des Blitzes 
sleiher Art ſeyn möchte. Er machte 
auch die erfiem Verfuche, Menfchen und 
Diere zu elckerifiren. Er lich hiebei 
die Perfonen in feidenen Schnuren haͤn⸗ 
gen und fand, daf Me den Metallen, die 
er ihmen näherte, ziemlich ſtarke Fun⸗ 
In gaben. Diefer Umftand brachte ihn 
uf den Einfall, metallene Eplinder in 
kitenen Schnuren aufinhängen, und 
die Perfonen daraus die Funken siehen u 
lafen, Bei feinen Verſuchen bemerkte 
er auch zuerk, daß freiwillig Feuerbuͤ⸗ 
(del aus den leitenden Spitzen firdms 
im, menn ihnen die flache Hand ges 
nähert wurde. Framoͤſiſche Naturfors 
(der mirderholten Grays Verſuche, 
md bereicherten feine Entdeckungen mit 
Bhrem, Defaguliers brachte al 
ki, mas man bisher durch Werfuche 
Yin der Elektricität erfahren hatte, auf 
Heuctine Gefege, und führte zuerſt die 
Sunfausdgäcde ein: am ſch eleftrifche 
Kirper und Leiter. 
Bald hierauf Cgegen die Mitte des 
8 Jahrpunderts) wurden auch deutfche 
auf die wichtigen Entdeckungen 
vr Engländer und Franzoſen in biefem 
Punkte aufmerkſam. Haufen, Bu 
* Binfler und Andere verbeſſerten 
ie Mittel, verfiärkte Grabe der Eek⸗ 
Sctit zu erfaften, und machten jus 
NAH debei eine beträchtliche Anzahl 
veur Entetungen. Im Jahre 7744 
Miundete det D. Ludolf zu Berlin 
Mei Vitrielaͤther mit dem eleftrifchen 
hunkın; Andere bewirkten ähnliche Er; 
He. Co j0g die Eleftricität die Aufs 
' eit immer mehrerer Naturfor⸗ 
Gr af ſich, bis zu Ende des Jahrs 
Nas der Kleififche Verfuch, oder 
" Leidner Flaſche befannt ward, deren 
Mimartete und heftige Wirkungen 
Saunen erregten, Seit diefer Zeit fans 
en noch Mehrere Geſchmack an den elel⸗ 
"den Bertuchen, und dadurch erwei⸗ 
‚te fh} die menſchliche Kenntniß von 
heſit wichtigen Raturerſcheinung unges 
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mein; dennoch kann man noch lange 
nicht ſagen, daß man dem letzten Ziele 
nahe gekommen waͤre. Es finden ſich 
vielmehr noch unuͤberſteigliche Schwie⸗ 
rigkeiten und Dunkelheiten, welche die 
Forſchbegierde des menſchlichen Geiſtes 
noch nicht fo bald durchdringen zu koͤn⸗ 
nen fcheint. 

Hier num erfi etwas über die eleftris 
{hen Erfcheinungen! 

Wenn man eine reine trodfene Glas⸗ 
röhre nit der einen Hand hält, fie mit 
der andern, die gleichfalls troden und 
rein fern muß, oder auch mit wollenen 
Lappen von gleicher Befchaffenheit auf ⸗ 
und niedermärts reibt, und fie dann eis 
nem Stückchen Papier, Stroh oder Dies 
tallblättchen näßert, fo wird die geries 
bene Röhre dergl. Körper zuerſt angieben, 
darauf von ſich flofen, und fie, wenn 
fie vorher den Tifch-berührt haben, tier 
der anziehen nnd damit mechfelsweife 
eine Zeitlang fortfahren. Wenn man 
der geriebenen Slasroͤhre den Finger nas 
be bringt, ſo entfiröme ihr unter Anis 
ftern ein heller Zunfen, der in den Fins 
ger zieht, und bier ein empfindliches 
Steigen verurfaht. IE die Röhre 
durch heftiges Reiben ſtark eleftrifirt wor⸗ 
den, fo verfphrt man einen füßlichen, 
dem Harnphosphorus ähnlichen Geruch, 
und wenn ntan der Roͤhre mit dem Ge 
fihte nabe kommt, eine Empfindung, 
als ob Spinnengewebe gegen die Haut 
floͤgen. Alle diefe Erfcheinungen find 
die gemeinften Merfmale der Elektricität, 
nur daß fe fich nicht alle bei ſchwachen 
Graben .derfelben zeigen. Außerdem giebt 
es noch andere eleftrifche Erfcheinungen, 
welche fih aber nur unser befondern Um⸗ 
ſtaͤnden jeigen. 

Es erfolgen aber die angeführten elck- 
trifeben Erfcheinungen nicht bloß bei der 
geriebenen Glasroͤhre; ein Stuͤck Bern⸗ 
ſtein, Gummi Eopal, Porjzellain Sie⸗ 
gellack, Schwefel, ein wohl ausgetrock⸗ 
neter und erwärmter Stock von Holi, 
ein feidnes Band u. a. m. laffen dieſel⸗ 
ben Erfcheinungen fehen; ia man könnte 
dies faſt von allen feßen Körpern behaup⸗ 

ten, 


f 


1 
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ten, wenn nicht der Grad davon bei eis 
migen fo gering wäre, daf man ihn faum 
bemerkt. 

Man theilt überhaupt alle Körper in 
eleftrifche oder Nichtleiter und in unelck; 
trifche oder Leiter ein, Zu jenen gehoͤ⸗ 
ren alle diejenigen, welche beim Reiben 
einen beträchtlichen Brad von Eleftricität 
zeigen, 4. B. die anacfübrten Körper, 
Glas, Siegellack, Schwefel. Unter 
dieien begreift man die,‘ welche durchs 
Reiben nicht, oder Faum merflich elek- 
triürt werden, 4. Ds die Metalle (ſiehe 
auch den Art. elektriſche Körper). 


Es laffen ſich indeß zwifchen beiden Ars 
ten vom, Körpern feine eigentlichen Grenz⸗ 
linien sieben, da die eleftrifchen und uns . 


eleftriichen fo fehr in einander laufen, 
dab man weder einen vollkommnen Nichts 
leiter, noch einen vollfgmmnen Leiter 
fennt; ja, mande Nichtleiter verwans 
deln fih unter gewiffen Umfländen bis⸗ 
weilen in Leiter und umgekehrt. 
weiß. man felbit von mehrern Körpern, 
1. B. von trocknen Marmorplatten nicht, 
ob fie Leiter oder Nichtleiter find. "Ders 


» gleichen pflegt man fehlechte Leiter oder 


Halbleiter zu nennen. 

Dasjenige, was den zu elektrifitenden 
Körper reibt, ed fey die Hand oder ein 
Inſtrument, wird das Reibzeug genannt ; 
eine Mafchine, die durchs befiändige 
Meiben ein Glas oder fonft einen eleftris 
ſchen Korper elektriſirt, beißt eine Elch 
trifirmafchine. ©. diefen Art. 

Wenn man oben an einer Glagröhre, 
die durch Reiben elektrifirt wird, einen 
metallenen Drath, ſo lang er immer 
ſeyn mag, und am Ende deffelben eine 


metallene Kugel befefiigt, fo theilt die 


Rohre dem Drathe und diefer der Kugel 
die Elektrieität mit, und beide mit der 
Röhre verbundene Körper zeigen alle Phaͤ⸗ 
nomene der Elektricitat eben fo, mie die 
Roͤhre ſelbſt. Man mache aber. einen 


Unterfchird zwiſchen beiden: Arten von 
Efektricität, und. nennt bie, durch das 


Reiben hervorgebrachte, die urfprüngliche, 
— aber die — Elektri⸗ 
citaͤt 
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Auch. 


| theilen, 


Elebktricitaͤt 


Verbindet man dagegen die metallene 


Kugel mit der Glasroͤhre mittelſt eine 


feidnen Schnur, To nimmt man Feine 
Spur von Eleftricität in der Kugel wahr. 
Die! aus dem Grunde, wel die Schnur, 
als ein eleltriſcher Koͤrper, das Aufftei · 
gen der Elektricitaͤt aus der Roͤhre vers 
hindert, oder mit andern Worten: fie 
nicht leitet. Daher nennt man alle 
eheftrifche Körper, welche die Mitthei⸗ 
lung der Elektricitaͤt von einem an den 
andern Korper verhindern, Nichtleiter. 
Der metallene Drath hingegen leitet die 


Elektricitaͤt, wie dies alle unelektriſche 
Koͤrper thun, und wird deswegen ein 


Leiter (conductor) genannt. 


Wenn ein Körper von allen Seiten 
mie Nichtleitern umgeben ift, fo nem 
man ihn ifolirt. Die trockne 
rifche Luft iſt ein folder Nichrkeiter; 
ein Körper, welcher in ihr an feinen 
Echnuren aufgehängt iſt oder an einem 
Fuße von Glas, von trodenem Hohe 
und dergl. ſteht, ift daher ifolirt, amd 
kann, wenn er auch felbft noch fo hart 
eleftrifch ift, feine Eleftricitäe nicht mit: 
meil ihn Feine unelektrifhen: 
d. i. leitenden Körper berühren, die ic 
überführen Fönnten, 


. Das Waſſer und .alle flüffige Mat 


rien, Dele und trodene Luft ausgenibier 
men, find gute Leiter, baber werben 
auch .elektrifche oder nicht: leitende Kir 
per in leitende verwandelt; menn Beben 
Waſſer oder fon einer Fluͤſſigkeit be⸗ 
feuchtet wurden, und die Luft felbilei- 
tet, wenn fie durch Negen ober jenk 
feucht wird, Daher iſts Leiche zu er⸗ 
flären, warum elektriſche Verſuche in 
feuchten Zimmern ſo ſchlecht gelingen 








in denſelben ſaugt mämlich die feuchte 


Luft, die das Zimmer erfüllt, die Elck⸗ 
triektät von jedem elektriſchen Körperiber 
fländig ein. Die feuchte Erde 
das Wafler, ein vortrefflicher Leiter 

Beide leiten daher, in gehörige Babin, 
dung, mit dem 'cleftriffeten Körgen ge⸗ 
beacht, die: Rärffien Orade der Elektrici⸗ 


taͤt ab. 
Eine 


Elektricitaͤt 


Eine merkwuͤrdige Erſcheinung ſind die 
entgegengeſetzten Elektricitaͤten. Eine 
Perſon, welche z. B. eine Glasroͤhre 
reibt, und mithin dieſelbe elektriſirt, 
folalich auch jedes andere Reibjeug, wird 


durch dieſe Dperation ſelbſt elektriſitt. 


Iſt die Perſon oder das Reibzeug mit 
leitenden Koͤrpern umgeben, beruͤhrt es 
1. B. den bloßen Fußboden, fo wird man 
die Elektricitaͤt an ihm nicht wahrnehmen 
konnen, weil fie unaufhoͤrlich abgeleitet 
wird; ſteht aber die Perſon oder das 
Reibrrug auf einem Nichtleiter, 3. B. 
auf einem mit Harz; und Pech beftriches 
nen Bret, auf einem Glasfuß u. f. w. 
fo nimmt man alle Merkmale der Elek: 


trieität an ihm wahr, die man an der’ 


Röhre bemerkt, nur mis dem merkwuͤr⸗ 
digen Linterfchiede, daß dasienige, was 
die Röhre ansieht, in eben dem Zuftan; 
de von der Perſon oder dem Reibzeuge 
zuruͤckgeſtoßen wird, eg 


Wenn cin ifolirter leichter Körper, 
. B. ein Stuͤckchen Kork, an einem feiz 
denen Faden der Röhre genähert, von 
ihr angezogen und wieder zurücgefiofen 
worden if, fo wird diefer Körper, wo— 
fern er inzwifchen nicht einen Leiter bes 
rübrt bat, nicht weiter von der Röhre 
angezogen; bringt man ihn nun in die: 
ſem Zuftande dem Keibzeuge, oder der 
reibenden Perſon nahe, melche wie fich. 
son ſelbſt verſteht, iſolirt ſeyn muß, fo 
wird er angezogen, wieder zuruͤckgeſtoßen, 
und darauf wieder vom der rRoͤhre ange⸗ 
sogen. 


Mebrere ifolirte 4. B. an feibnen 
Schnuren aufgehängte Korkkuͤgelchen, 
welche die Roͤhre angezogen und wieder 
wrüdgefioßen hat, ſtoßen ſich unter eins 
ander felbfi zuruͤck; derfelbe Fall iſts mit 
den Kügelchen, die das Reibzeug anzog 
und zuruͤckſtieß. Beide behalten diefes 
Merkmal, der Eleftrieität, wenn fie gut 
ifolirt find, eine Zeitlang. Bringt man 
aber ein Kuͤgelchen, welches die Roͤhre 
berührt hat, gegen eines, weldhes das 
Reibzeug berührt, fo ziehen beide cins 
ander an, und verlieren dabei: ihre Elek⸗ 
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tricität, fo, daß auch Feine Spur uͤbrig 
bleibt. 





Das gemeinſte und gemöhnlichfte Mit- 
tel, Elektrieitaͤt zu erregen, iſt das Reis 
ben; außerdem bringt man fie in gewiſ⸗ 
fen Sällen auch noch durch Schmelzen, 
durh Erwärmen und ®rfälten hervor, 
Saft alle aneinander geriebene’Körper ent: 
halten irgend einen Grab von Eleftricis 
tät; nur vertheilt fich diefelbe, wenn 
die geriebenen Körper Leiter find, augen 
blicklich durch die ganze Subftanz derfel- 
ben, und wird daher fehr gering, da— 
bingegen in den Nichtleitern ein Theis 
den andern iſolirt, und der erregten Elef> 
trieität nicht erlaubt, fich zu verbreiten. 
Das Reiben kann mit der bloßen trocke⸗ 
nen Hand, aber auch mit andern Din: 
gen, 3.3. mit: einen mollenen Zuche 
gefchehn. Wenn das Reibzeug ifolirt iſt, 
wird der Grad der eriegten Eleftricität 
nie fehr ſtark; daher forget man, daß 
daffelbe durch gute Leiter mit der feuch⸗ 
ten Erde verbunden fei, 

Beim Schwefel, dem Siegellad, dem 
Wachfe, der Ehocolade und andern Körs 
pern kann die Elektrieität durchs Schniels 
jen erregt mierden. ie rührt aber auch 
hier, wie man jetzt dargethan hat, von 
einer Reibung ber, welche beim Verhaͤr⸗ 
ten und Trennen jener Körper von den 
Gefäßen, morin man fie ſchmolz, ver 
urfacht wurde. Der Zurmalin, der 
Schärl, der drafilianifche und fibirifche 
hochgelbe Topas, der Fruftallinifche Gal⸗ 
mei und der Boracit laſſen fi durch Er⸗ 
wärmung und Abkühlen eleftrifiren. 


Bon der Mittheilung ber Elektrieität 
ift gu merken, daß ein eleftrifirter Korz 
per, den ein anderer berührt, um fo 
viel von feiner Eleftrieität verliert, als 
dieſer erhält. Iſt der mittheilende Körz. 
per ein Leiter, fo vertheilt ich der Vers 
luſt durch feine ganze Subſtanz, und 
alte feine Theile zeigen nun bie eleftris 
fhen Erfheinungen ſchwaͤcher; iſt er 
aber ein Nichtleiter, fo trifft der Ver⸗ 


luft nur De berubrte Stelle, weil dır 


Körper 


Elektricitaͤt 


Körper nicht feine ganze Elektricitaͤt vom 
den übrigen Theilen bis an dieſe Stelle 
zufanmenleiten fann. Einer eleftrifirs 
ten Glasroͤhre entzieht man 3. B. ihre 
Elektrieitaͤt, wenn man fie mit dem Fins 
ger berührt, nuran dem berührten Punk: 


te; will man fie ganz entladen, fomuf 


man fie oft in mehreren Bunften berübs 
ren. Ein metallener Stab verliert dar 
gegen feine Eleftricität auf einmal und 
"gänzlich, wenn ihn ein leitender Korper 
“berührt, der mit der feuchten Erde in 
Verbindung fieht. 

Die Groͤße des Verluſts, den ein elek; 
trifirier Körper durch die Berührung eis 
nes andern erleidet, haͤngt von ber 
Quantitaͤt ab, die der berührende Körs 
per aufnehmen kanı. Ein Nichtleiter 
nimmt fat gar nichts, oder doch nur 
wenig und dies nur an der berührenden 
Stelle; ein 2eiter nimmt dagegen mit 
feiner ganzen Eubftang oder -Fläche an, 
und wenn er mit der Erde in einer leis 
tenden Verbindung ſteht, daß alfo die 
ganze leitende Materie des Erdbodens 
mit in dieſe Subſtanz einzurechnen ift, 
fo nimmt er an, fo viel er befommen 
kann, und erfchöpft die ftärffien Grade 
der Elefericität. Iſt aber der die Elek⸗ 
trieität annehmende Leiter ifolirt, fo 
theilt ihm ein anderer eleftrifirter Leiter, 
der von ibm berührt wird, nur einen 
gewiſſen Theil feiner Elcktricität mit. 
Hiebei richtet ib nun nicht, wie man 
vermuthen ſollte, die Mitcheilung der 
Eleftrieität nach der Gräfe, der Maffe, 
fondern nach dem Verbältniffe der Ober⸗ 
flächen und ber Ausdehnungen in die 
Länge. Berühren zwei ifolirte Leiter 
einander, welche gleiche und äbnliche 
Ober laͤchen baben, fo vertheilt fich die 
Elektricitaͤt unter beide gleichförmia. Sind 
die Oberflaͤchen gleich, aber unähnlich, 
4. B. ein Quadratfuß Zinnfole in regus 
lairer Geftalt, und ein Quadratfuf das 
von in Form eines langen Streifes; fo 
wird fegterer mehr Elektrieität, als das 
Quabrat erhalten. ind endlid) die 
Dberflächen ungleich und unäbnlih, fo 
fiehen die erhalscnen Elcktrieiräten in zu⸗ 
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ſammengeſetzten Verhaͤltniſſen der Ober⸗ 
flaͤchen und der Längen. 

Gehr flarfe Grade der Elecftrieität 
durchdringen leitende Körper von anfebiı- 
licher Laͤnge mit unbeareiflicher Geſchwin⸗ 
digkeit; fchrwächere brauchen dagegen eis 
nige Zeit, wenn fie. lange, zumal un: 
sollfommene Leiter durchbringen ſellen. 

Ans den bisher angeführten Saͤtzen 
folgt deutlih, daf man, um bie Elek 
trieität in einem elefteifirten Körper zu 
erhalten, von ihm alle Leiter entfernen, 


und ihn gang mie Nichtleitern umgeben 


muß. Da die Luft an fh nie Nidht- 
leiter it, fo kommt dies bei elektriſchen 
Verfuchen fehr zu flotten; denn wäre 
die Luft ein Leiter, fo würden bergleie 
chen Verfuche gar nit fiatt finden, 
weil jeder elektrifirte Körper feine ib 
tricitaͤt fogleich an die Luft abfegen wuͤrde 
Ein Körper ift daher genugfam iſolitt, 
wenn er in trockener Luft an einer feibes 
nen Schnur hängt, auf einem Pech⸗ 
brete oder Glasfuße ſteht ꝛe. Da jede 
immer einige leitende. Theilchen in ber 
Luft befindlich find, And zumal feuchte 
Luft ſtark leitet, fo verlisre ſich dennoch: 
die Eleftricität nach einiger Zeit im den 
befimöglich ifolirten Körper. 

Wenn ein leitender Körper den elek 
trifirten berühre, fo ficht man die Mit⸗ 
theilung der Eleftrieität nicht mit Augen; 
dies ift aber meiſtens alsdann der ‚Sal, 
wenn die Mitcheilung ſchon in einiger 
Entfernung geſchieht; dann bemerftmuän 


‚ ben Uebergang der Eleftricität entweber 


in Geftalt eines Funfens, oder in — 
fralt eines Lichts. oder Feuerbuͤſchels 
Die Weite der Entfernung, in welcher 


‚ein Körper dem andern feine Elektrieität 


mittheilt, beift die Schlagmweite, 
Die Bertheilung der Eleftrieität ik mach 
diefer Art von Mittheilung eben fo, wie 
nach der unmittelbaren Berührung. Bei 
Berfuhen, wo man ſtarke Uebergaͤnge 
der Elektricitaͤt haben will, zieht man bie 
Funken nie aus dem geriebenen Nicht⸗ 
leiter felbft, fondern man verbindet mit 
dem geriebenen Körper einen ifolirtem. 
metalliſchen ee, welchen jener feine 

Elektrici⸗ 
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Eleftricität Efeftricität ' 
Cleftrieität mittheilen muß, und aus Ausduͤnſtung unterworfene Körper duͤn⸗ 
dem man die Funken zieht. Dies it fien, fast man, ebenfalig flärker aus, 
der fogenannte Hauptleiter, oder erfie wenn fie im ifolirten Zuſtande eleftrifire 


Eonductsr. Endigt fh der Leiter, der 
dem eleftrifirten Körper entgegengeftellt 
wird, im einer Spitze, fo entficht nicht 
leicht ein $unfen, aber die Mittheilung 
erfredt fh nun auf sine viel gröfcte 
Baite, und erfolgt durch ein anhalten⸗ 
des, oft mit einem Geräufch begleitetes 
Ueberſtroͤmen, wobei fih im Dunkeln 
die oft erwähnten Feuerbuͤſchel zeigen. 
Eben dies gefchiebt, wenn der elcktrifirte 
Körper ſelbſt ein Leiter und in einer 
Epige geendigt if, auch wenn beide 
Körper foigig find, Man fühlt aud) eine 
gelinde Bewegung der Luft an der Gpige, 
welche allemal von der Epige aus und 
nie auf Ge zugeht. 

Platte Flächen theilen fih, menn 
man fie einander näbert, die Eleftricität 
nur ſchwer mit, und wenn ein Funken 
oder ein Ausſtroͤmen entſteht, fo ges 
ſchiedt dies am erſten an einer Stelle, 


wo etwa auf der einen oder andern Släche 


eine Erbabenheit hervorraat. Auf einen 
geriebenen Harzkuchen kann man eine 
glatte Metallplatte gam auflegen und 
eine Zeitlang fichen laffen, ohne. daß fie 
dem Kuchen das geringfte von Elektricis 
tät entzieht. 

‚Da fih bei Richtleitern, denen Elek⸗ 
trieitäe mitgetheilt wird, dieſelbe nicht 
über ihre ganze Fläche verbreitet, fondern 
nur auf der Stelle bfeibt, mo fie eintraf, 
fo pflegt man die Flächen folcher Körper 
mit einer leitenden Materie 4. B. mit 
Zinnfslie, Goldblättchen ꝛc. zu belegen, 
und erreicht dadurch den Zweck, die Elek; 
trieität über die ganze Fläche des Nichts 
leiters gu verbreiten. 

“Wenn ifolirten thierifchen Körpern 
eine ſtarke Eleftrieität mitgetheilt wird; 
fo fol ihr Puls fehneller ſchlagen, ihre 
Ausduͤnſtung befördert und die Abſonde⸗ 
rungen in den Drüfen vermehrt werden. 
Neuere Verſuche haben jedoch ungemif 
gemacht, ob diefe Erfolge nicht vielmehr 
ber Furcht zugufchreiben find. — Pfian⸗ 
sen, Fruͤchte, Wafler und andere der 


werden. Dan glaubte ehemals allgemein, 
daß dadurch dae Wachsthbum der Pflan⸗ 
jen befördert würde, welches der bes 
röhmte Ingenbouf- (f. deffen Verf. 
mit Pflanzen B. III. &. 65 und 83.) 
völlig ungegründet fand. Er bat übers 
jeugend dargethan, daß zwiſchen dem 
Wachsthum elektrifirter und unelektriſr⸗ 
ter Pflanzen nicht der mindeſte Unter⸗ 
ſchied ſtatt findet, wenn beide in einer⸗ 
lei Lage gegen das Licht des Tages und 
der Sonne ſtehen. Ueberhaupt ſcheinen 
die bisherigen Verſuche uber die Wir⸗ 
fung der Elektrieität auf Thiere und 
Pflangen noch nicht entfcheidend genug 
zu feyn. Künftige Entdeckungen müffen 
ung weiter Darüber belehren. Das Ges 
wiffefe, was man jegt von dem Eins 
fluſſe der Eleftrieitit auf organifche. Kör: 
per weiß, beſteht darin, daf einc ſchwache 
Eleftrieität die Reizbarkeit der Theile 
vergrößert, eine ſehr Rarte fie gänzlich 
jerftört. 

Die fonderbarftien Erfcheinungen ber 
Eleftrieität, welche für die Naturforfcher 
lange raͤthſelhaft geblieben find, hängen . 
von den Gefegen der eleftrifchen Wir— 
kungskreiſe ab, deren richtige linters 
ſcheidung von den bisher angeführten 
Geſetzen und Wirkungen der Mittheilung, 
der Schlüffel ju allen Geheimniffen dies 
fer Lehre iſt. Ein elektriirter Körper 
wirft nämlich auf andere Körper ſchon 
in Entfernungen, melde für die Mits 
theilung viel zu groß find. Der Raum, 
Durch welchen ſich diefe Wirkung erfireckt, 
beißt fein Wirkungskreis oder nach ans 
dern feine elektriſche Atmoſphaͤre. Das 


Hauptgeſetz nach dem fich diese Wirfung 


richtet, iſt folgendes: 

Geber eleftrifirte Körper fucht in den 
jenigen Körpern, welche in feinen Wir; 
fungsfreis kommen, eine der feinigen 
entgegengefeßte Eleftricität zu erregen. 
Dieſes Geſetz ift eine neue Quelie von 
Wirkungen, die von den Wirkungen der 
Mittheifung fehr verfchieden find. Man 

farn 


Elektricitaͤt 


kann fe unter dem Namen Vertheis 
fung der Eleftricität zufanımen 
füffen, und der Mittbeilung entgegen; 
fernen. Iſt der Körper, ber in den 
Wir? ungskreis eines elektrifirten gebracht 
wird, ein Nichtlefter, fo wird. er zwar 
an dem Ende, das zunächft gegen jenen 
Körper aefehrt ift, die dem Geſetze ges 
mäße Elektricität erhalten, aber bieg 
wird fich wegen des Widerflanded, den 
die Nichtleiter der Vertheilung der Elek 
trieität entgegenfegen, mu auf eine ges 
ringe Weite erfreden, und nicht fehr - 
ſtark ſeyn. Iſt aber der in den elektri⸗ 
ſchen Wirkungskreis gebrachte Körper ein 
Leiter, fo wirft die Vertheilung freier 
und day gegen den eleftriirten Körper 
gefehrte Ende nimmt auf eine beträchts 
liche Weite die dem Geſetze gemaͤße Elek⸗ 
trieität an. Was dad andere Ende bes 
trifft, fo bat man gu unterfcheiden, ob 
der Leiter iſolirt oder mit der Erde vers 
bunden it. Im erften Falle erhält das 
andere Ende die entgegengefehte Eleftris 
eität, im zweiten Zalle zeige es gar feine, 
oder man Fann eigentlich das andere En- 
de gar nicht finden, weil der Leiter jetzt 
mit der Verbindung ein einiges Ganzes 
ausmacht. 

Brinat man in den Wirkungskreis ei⸗ 
nes elektriſirten Koͤrpers einen andern 
ſchon elektriſirten, fo werden ſich eben⸗ 
falls Erſcheinungen zeigen, die jenem 
Geſetze gemäß find. Wird der Körper 
mit der Erde verbunden, fd wird er feis 
nen Zuftand wirklich dem Gefege gemaͤß 
ändern; ift er ifolirt, fo wird er ihn fo 
viel ändern, als die Umffaͤnde aeftatten, 
und übrigens ihn noch mehr ju ändern 
fähig werden. 

Wie wichtig die Lehre von den Wir: 
kungskreiſen der Eleftricität fen, bat man 
bei den neueften Unterfuchungen einges 
fehn. — Die Hauptgefege der Eleftris 
eität find jegt infomweit bekannt, daß 
man daraus dasjenige, mas gefchieht, 
erflären, und was gefchehen muͤſſe, vor⸗ 
berfagen fann. Deſſen ungeachtet fehlt 
ce noch an binlänglicher Kenntniß des 
rigentlichen biebei wirkfamen Grundſtoffs, 
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der ſeiner aͤußerſten Feinheit wegen ſch 
der chemiſchen Unterſuchung fait gänz- 
lich entiogen bat. 

Seit dem man die Eleftricität lenat, 
bat man auch verſucht, ihre Urſachen 
zu entdecken. Newton betrachtete bie 
ganze Erfcheinung als eine Art von Ans 
zichung, die auf aͤhnliche Arc, wie die 
Schwere, bewirkt werde. Der Abt 
Moller, welcher zuerſt das Daſein der 
eleftrifchen Materie bewies, mar der Mei⸗ 
nung, biefe Materie firöme aus dem 
eleftrifirten Körper aid, ‚zugleich firdme 
aber auch eben fo viel davon aus ben ber 
nachbarten Körpern, ia felbft aus der an⸗ 


‚liegenden Luft in den Korper bineim, 


Bei ftarker Elektricitaͤt entzünden fi, 
feiner Deinung nach, dieſe Ströme durch 
den Stoß der Strahlen und werden dan 
leuchtend. Die Zwiſchenraͤume, ausmd 
chen die Materie ausgeht, find nicht fa 
zahlreich, als die, wodurch fie eindtingt 
Die ausfirömende Materie bilder Buͤſchel 
von divergirenden Strahlen, welche 
wenn fie auch in einiger Entfernung nicht 
mehr fichibar find, dennoch. immer weis 
ter fortgehen. Diefe Materie durchdringt 
die Leiter fehr leicht, die Nichtleiter aber 
ſchwer oder gar nicht, wenn fie nicht ges 
rieben oder erwärmt werden. Sie if- 
überall verbreitet und wahrfcheinlich eis 
nerlei mit dem Elementarfeuer, nurdaf 
fiefich bisweilen mit einigen feinen Theis 
len der Körper verbindet. 

Aus diefen Sägen erklärt nun Nol⸗ 


ler das Anziehen und Zuruͤck ſtoßen leich⸗ 


ter Körper fo: Die Ausfluͤſſe gefchehn 
aus wenigen Punkten und büfchelförmig, 
die Zuflüffe nach allen Punkten, Ein 
leichter Eleiner Körper wird alfo in eini⸗ 
ger Diftanz von den zufliefenden Stroͤ⸗ 
men ergriffen, und färfer fortgeführt, 
als ihn die durch die Divergey ge 
fchwächten Strahlen der Ausſtuͤſſe weg⸗ 
treiben. So fliegt.er bis an den elek⸗ 
trifirten Körper, wo die’ audfliefenden 
Büfchel näher beifammen find, und ihn 
alfo zuruͤckſtoßen. Während diefer Zeit 
wurde er felbft durch Mittheilung elek 
triſirt, d. h. es entficht ein Ausfluß amd 


ſeinen 


‚ Efeftricität 


feiten eigenen Poren und ein Einftroͤmen 
in denfelben. Unter dieſen Umſtaͤnden 
kann er nicht wieder angezogen werden, 
neil feine Ausfſuͤſſe den Ausfluͤſſen des 
andern Körpers entgegengeſett find. 
Verliert er aber feine Eleftricität durch 
die Berührung mit andern Körpern, fo 
kehrt er wieder im feinen 'aufänglichen 
Zudend zuruͤck, und wird aufs neue ans 
geidgen. 

Zwiſchen den beiden verfchiedenen 
Eleftricitäten des Glafes und des Harzes 
fheint Noller meiter feinen Unter: 
ſchied zu machen, als daß jene flärder, 
diefe fhmächer ſey. 

So berühmt auch dieſe Hopotheſe 
Nollets zur Zeit ihrer Erſcheinung 
mer, fo haben Doch die merkwuͤrdigen 
Entdeckungen der folgenden Zeit bins 
länglid ihre Umftatthaftigkeit bewicfen. 
Die Verſuche mit der Leidner Flaſche 
find ganz Dagegen; eben ſo Watſons 
merkwuͤrdige Entdeckung, daß der ge— 
tiebene Körper die Slektrieitaͤt nicht aus 
5 ſelbſt hervorbringen, ſondern aus 
em Reibzenge ſammle. Dieſe Entdek⸗ 
kung aͤnderte überhaupt die bisherigen 
Sorkelungen der Naturforfcher von der 
Erregung der Eleftricität, und brachte 
ſcheu Watfom ſelbſt auf den Begriff 
von Pins » und Minus s Eiektricität, 
oder davon, daß die den Funken jiebende 
Derfon aus der Kugel eben das erhalte; 
was ihr das Meibjeug gegeben habe; 
daher vor dem Fichen des Funkens die 
Kugel mehr Eieftrieität, das ifolirte 
Reibzeug weniger, als fonft müffe gehabt 
haben. Franklin hatte daffelbe wahr: 
genommen, Wenn 2 Perfonen auf dem 
Vachſe ſtanden, wovon die eine die 
Röhre rieb, die andere den Funken dar— 
aus jog, fo waren beide elektriſirt, und 
gaben ſich unter einander ſelbſt einen ſtaͤr⸗ 
kn Funken, als wenn jede von einer 
dritten berührt würde, Er fchloß hier⸗ 
aus, daß eine von beiden das hergebe, 
was die andere erhalte, und daß alfe 
vor dem Hergeflellten Bleichgewichte die 
eine mehr, die’ andere weniger gehabt 
habe, Dies gab ihm Anlaß die. Elch 
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trieitaͤt der einen die pofitive, die 
der andern aber die negative june 
nen, und daräber folgende Edge amus 
nehmen: 

1) Durch die gane Koͤrperwelt iſt eine 
einzige feine Materie verbreitet, weiche 
den Grund alter. eleftrifchen Erſcheinun⸗ 
gen enthält. 

23) Die Theile diefer Materie ſtoßen 
Gh ab, werben aber von den Theilen 
der Körper angejogen. 

3) Jever Theil eines ‚Körpers farn 
eine gewiſſe Menge dieſer Materie in ſich 
nehmen, ohne daß fie fich auf feiner 
Dberfläche anhäufen darf. Hat er aerade 
ws Menge, fo ift er nicht eleftrifirt. 

) Hat er mehr als diefe ihm natürs 
lie Menge, fo ift er pofitiv, bat 
er weniger, fo ift er negatir elek⸗ 
triſirt. 

5) Alle elektriſche Erſcheinungen ent⸗ 
ſtehen durch Uebergang oder durch pros 
portionirte Vertheilung diefer Materie. 

Hieraus laͤßt ſich nun zuerſt das Ans 
jiehen und das Zurhefiofen erilären. 
Eind 2 Koͤrper pofitiv, fo werten fie 
ihre elettrifhen Materien ſtaͤrker zuruͤck⸗ 


ſtoßen, als eine jede von ihnen von dem 


Theilen des andern Körpers anaczogen 
wird; daher fcheinen fich die Korper zu 
fliehen. Iſt der eine pofitiv, der ans 
dere negativ, fo wird der Unterſchied ver 
pofitiven vom den Theilen des andern 
flärfer angegogen, als er die wenige elek⸗ 
trifche Materie deffelben abfiofen fannz 
daher geben die Körper zufammen. Gind 
beide negativ, fo fiofen die Theile der 
in der Luft befindlichen eleftrifhen Mars 
terien fich ſelbſt ftärfer zurück, und wer⸗ 
den von den Theilen ber Korper frarfer 
angesogen, als von ihrer zu wenigen 
elektrifchen Materie abgeflofen; daher 
dringt die fo leicht bewegliche Luft das 
qwifchben, und die Korper flichen von 
einander. 

Das Franklinſche Enfiem erwarb 
fich befonvers durch die fchöne Erflärung 
des Leidner Verſuchs vielen Beifall, und 
kam dadurch in großes Anfehn ; dennoch 
fireiten viele Dinge dagegen, und Era * 

in 
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"Tin felbft mar weit entfernt, feine Vor⸗ 
ftelunaen für die einzig wahren zu bal 
ten. Er fprach vielmehr felbft mit Mifs 
trauen davon, und geftand dadurch die 
Mängel jener Theorie. 

An den neueſten Zeiten haben be 
Luc und Voigt gmei neue Theorien 
aber die Urfachen der Eleftricität aufges 
ſtellt. Hr. de Luc nimmt zwar nur 
ein einziges elektrifches Flnidum an, läft 
e3 aber doch gleich andern erpanüblen 
Eubftangen aus 2 befpndern Beſtand⸗ 
theilen, einem fortleitenden flüffigen oder 
erpanfiven Stoffe und einer Bafid (pons 
derablen Subftanz) befteben, welche legs 
tere er die eleltriſche Materie nennt. 
Man muß demnach in der Sprache ſeiner 
Theorie elektriſches Fluidum, als das 


Ganze, von eleftrifcher Materie, als 


einem Beitandtheile, fo wie Waffers 
dampf vom Waffer unterfheiden. 


Die Bpigtifche Theorie ſtimmt in 


der Hauptjahe mit dr Symmer⸗ 
{ben überein. Robert Grmmer 
nahm. nämlich zwei elektrifche Materien 
an, die beide einander ſtark aniichen, 
indem die Theilchen einer jeden ich uns 
ter einander felbft ftarf abſtoßen. Nach 
ihm find alfo Plus » und Minus: Elek 
tricität zwei wirklich verfchiedene Mates 
rien, die mit einander in chemifcher 
Verwandtſchaft fieben, einander in der 
Entfernung anziehen oder binden, nnd 
bei wirklichen Uebergange fättigen koͤn⸗ 
nen, da nah Franflins Meinung 
die Plus + Elektricität vielmehr in dem 
Leberfluffe, die Minus s Eieftricität 
aber in dem Mangel einer und eben bers 
felben Materie beftebt. Was nach dem 
Symmerſchen Gofem Pius s und 
Minus » Eleftrieität ift, nennt Derr 
Voigt männlichen und weiblichen 
Etof, und ſtatt Sättigung und Bin- 
dung braucht cr die bildlichen Ausdrücke 
Paarung und Streben nach Paarung, 
Was die Befchaffenheit der elektrifchen 
Materie, man nehme nun nur Eine oder 
mehrere an, und ihre Aehnlichkeit mit 
andern Stoffen betrifft, fo haben die 
Naturforſcher darüber ſehr verſchiedene 
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Muthmaßungen geaͤußert. - Die aͤlteſten 
Beobachter hielten dieſe Materie fuͤr ei⸗ 
nen oͤlichten Ausflug aus den Körpern 
ſelbſt; hernach gab man dieſe Meinung 
auf, und bielt die Materie für einedem 
Feuer Ähnliche Subſtanz; daher ber 
Ausdruck elektrifches Feuer. & 
fehr nun aber auch einige Wirfungen ber 
Elettricität mit den Wirkungen des Feu⸗ 
ers übereinfimmen, fo trifft man doch 
in mebreren Körpern viel Feuer und 
Wärme an, ohne daf fie einen merfli 
chen Grad der Eleftricität geigen. Auch 
dringt das Feuer durch alle befanniten 
Körper, und vertheilt fich nach gewiſſen 
BVerpaältniffen; da hingegen die elcktriſche 
Materie bloß durch die Leiter gebt. 
Endlich theilt fih das Feuer den Koͤrrern 
nur langfam mit, da doch die eleftrifhe 
Materie auch fehr lange Leiter augen 
blicklich durchſtroͤnt. Diefe linterfchiede 


"eigen binlänglih, daß man die Gleis 


beit zwifchen dens Feuer und der die 
trifchen Materie nicht ohne Einichräin 
fung annehmen kann. Henly daͤlt die 
elektriſche Materie fürrine Modififatien 
desienigen Grundfioffs, der im Ruhe⸗ 
finde Phlogifton, bei gemaltfanier 
Bewegung aber Feuer genannt wird, 
Dieienieen, welchen die Sommäk 
ſche Theorie von den Urfachen der Efeh 
tricitaͤt beifallswuͤrdig ſcheint, halten die 
elektriſche Materie für zwei beionderemie 
einander verbundene Subftanzn. Bi 
Fe nimmt. B. dafür Feuer und 
an. Krasienfein leite alle ac, 
fche Erfheinungen von Dunftfreifen 
die aus feinen Theilchen ‚des Actnums 
und des Phlogiſtons d. i. aus fchmeilih- 
ter und phosphorifhen Ausflüffen befles 
ben, die aus den Körpern herausgetrie⸗ 
ben und in eine jitternde Bewegung. ver⸗ 
fegt werden, Karfken nahm, bis auf 
fernere Unterſuchungen, den ‚Stoff ie 
Plus » Elekiricirar für reine, mit Eike 
mentarfeuer gefättigte Ruft, den der 
Minus s Elektricität für das am jare 
Säure gebundene Phlogiſton an, und 
erflärt hieraus die Hauptgeſetze der Elek⸗ 
trieitaͤt. Sauſſure muthmaßt, dab 
die 
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die elektriſche Materie aus Feuer mit ei⸗ 
nem unbekannten Grundtheile verbunden 
beſtehe, und eine der entzuͤndbaren Luft 
ahnliche, aber viel feinere Fluͤſſigkeit ſey. 
Nah de Luc iſt ſie, wie bereits oben 
angeführt wurde, eine Zufammenferung 
einer fortleitenden feinen Flüffigfeit und 
eine wägbaren Bald. Tavpifier 
meint, die elektrifchen Erſcheinungen 
möchten wohl in einer ſchwachen Ber: 
brennung brfichn, mobei die Luft die 
elektriſche Materie fo beracbe, wie fie 
beim WBerbrennen die Erfcheinung des 
Feuers derutrſache. Lichtenberg ſieht 
es al? ausgemacht an, daß das elektri⸗ 
ſche Fluidum zufanımengefent ſey; ob 
und wie es aber bei den Erſcheinungen 
getrennt werde, fep noch unentſchieden. 
Indeß fen man, fagt er, in neuen 
Zeiten auch der chemifchen Kenntni dies 
fer Materie etwas näher gekommen, ſeit 
‚san Marum ıbre Wirkungen auf die 
Zerfegung der Luftarten unterfucht und 
Trvefimpe und Deiman dad Waſ— 
fer durch fie zerlegt. hatten, Vielleicht 
laſſe ch auch hiezu der erftichende Danıpf, 
oder fogenannte Schwefelgeruch, in den 
vom Blise getroffenen Zimmern, und der 


eigene widrige Geruch rechnen, der ſich 


jeige, wenn man behaarte und befiederte 
<hiere durch den eleftrifchen Schlag 
toͤdte, und der von dem Geruch ge 
brannter Haare oder Federn gänzlich vers 
fchieden fey. Diefe Phänomene ſchienen 
anf chemiſche Verbindungen hinzuweiſen; 
mithin koͤnne auch mohl bei den Zerfezs 
zungen durch den eleftrifchen Funken dies 
mifhe, nicht bloß mechanifche Wirkung 
fiett finden. 
Sren äußert die Vermuthung, daf 
die Lichtmaterie, woraus nach feiner das 
malisın Meinung ein Theil des brennkas 
ren Weſens befiebt, nebft einem acrins 
gen Antbeile von Saͤure hauptſaͤchlich 
das eleftrifche Fluidum bilden helfe, da 
doch Hei allen Erregungen der urfprüngs 
fichen Elektricitaͤt ein brennfoffhaltiger 
Körper zugegen ſeyn müffe, das Amals 
gama am Meibicuge wirklich unvellkons 
men verkafft werde, und feinen metalli⸗ 


fhen Glan; endlich ganz verliere; mit 
demfelben aber auch feiner Wirkſamkeit 
beraubt werde, endlich aus dent eigenen 
phoepborifchen Geruch beim @leftrifiren 
auf die Gegenwart einer Säure ſehr wahr; 
ſcheinlich zu fchliefen ſey. ©. Vricfis 
ley Geſchichte der Elektricitaͤt aus dem 
Engl. durch Kruͤnitz. Berl. u. Stralſ. 
1772. 4. Franklins Briefe von 
ber Elektricitaͤt uͤberſezt durch Wilke, 
Leipij. 1758. 8. Karſtens Anlci— 
tung jur gemeinnuͤtzigen Kenntniß der 
Mat. Halleı733. 8. Lichtenbergs 
Zufäse zu Erxlebens Anfangear. der 
Naturlehre 6te Aufl. Goͤttiag. 1794. 
Gothaiſches Magas. für dad Neueſte 
ꝛc. B.IX. St. II. S. 110. Greng 
Grundriß der Naturlehre. Halle 1793. 
Eleftricität, medieiniſche, 
heift die Elektricitaͤt, inſofern man fie 
zur Heilung gewiſſer Krankheiten des 
menſchlichen Koͤrpers angewendet hat, 
Im vorhergehenden Artikel iſt bereits ber 
merkt worden, daß men ſonſt allgemtin 
glaubte, die Elekrrieität befoͤrdere vie 
Ausdünftung, den Umlauf des Bluts, 
und vermebre die Abfonderung; daf aber 
jest durch Derfuche die Cache fehr un. 
gewiß geworden fen. Mehrere hollaͤndi⸗ 
ſche Aerzte und Naturforscher haben durch 


Verſuche mit dergroßen Taylerifhen 


Elektriirmafcbine gefunden, daß obige 
Erfolge Ausnahmen leiden, und viel 
mehr der Furcht und andern Umfiänden 
bei den eleftrifirten Perfonen zujufchreis 
ben find, an welchen man jene Wirkun— 
gen wahrnahm. Andere Naturisricher 
und Aerzte bemerkten mehrentheils nach 
dem Elektrifren einen fchnelern Pulse 
ſchlag. Man ſieht hieraus, daß fi 
noch Fein entſcheidendes Urtheil über 
diefe Sache fällen laft. Wicderholte 
Erfabrungen werden und gewiß noch dar⸗ 
über belehren. 

In der Vorausferung, daß jene 
oben angegebenen Wirkungen beim 
Eleftriiren des menfchlichen Körpers 


wirklich erfolgten, und daß fie zumal 


in gewiffen Fallen fehr heilſam ſeyn 
könnten, glaubte man fich der Elcktricis 
tät 


Elektricitaͤt 


taͤt mit gluͤcklichem Erfolge in ſolchen 
Krankheiten bedienen zu koͤnnen, die von 
Nervenſchwaͤche und von Verſtopfungen 
der Gefaͤße berruͤhren, z. B. bei ſoge— 
nannten Fluͤſſen, in der Taubheit, beim 
Zahnweh, bei Geſchwuͤlſten und Verei— 
terungen, bei Entzuͤndungen, beſonders 
der Augen, beim ſchwarzen Staar, bei 
Thraͤnenfiſteln, Laͤhmungen u. ſ. w,, 
and man führt mehrere Beifpiele an, wo 
die Erwartung wirklich erfüllt wurde; 
ſchaͤdlich fol die Eleftricitat bei gehöris 
ger Behandlung in den angegebenen Fäls 
len nie gewefen ſeyn. Krasgenftein 
wird insgemein hI3 der erſte genannt, 
der Siranfheiten und üble Zufälle am 
mienfchlihen Körper durch die Eleftricis 
tät gehoben habe. Schon im. Jahre 
1744 heilte er zu Halle die Laͤhmung eis 
nes Fingers damit. Mehrere Aerzte folgs 
ten feinem Beifpiele; nicht felten fielen 
Die Erperimente wegen ungefchickter Bes 
handlung auch fehlecht aus. Schaͤdlich 
waren infonderheit die damals üblichen 
beitigen Schläge, deren man fich zur 
Heilung bediente, Die neuern Xerite 
baben’ das Ausfirömen der Elektricıtät 
wirkfanter und beffer befunden, mogu 
aber- auch größere @lektrifirmafchinen 
dienlicher find, als kleinere. Ueberdies 
Tennt man jetzt oerſchiedene Inſtrumente 
und Apparate, die mit Nutzen beim 
Eleftrifiren der Kranken. gebraucht wer: 
den fünnen. Dabin gebören unter ans 
dern Partingtong Direfteren, wel 
ches meſſingene Stäse find, die fich mit 
‚ Kugeln endigen, und unten einen glä- 
fernen Handgriff babın. ie dienen 
nicht nur beim Ausſtroͤmen, fondern 
auch, um gelinde Schläge durch einen 
Theil des Körpers u leiten. Um die 
Gtärfe der Schläge genau abzumeffen, 
bedient man fich eines Elektrometers. — 
"Man nimmt 5 Grade der zur Heilung 
dienlichen Eleftricität an; das Ausſtroͤ⸗ 
men aus metallenen Gpisen, das Aus— 
firömen aus hölgernen Spitzen, ſchwache 
ud ſtaͤrkere Funken und endlich ſchwache 
Schlaͤge. Mit dem ſchwaͤchſten Grade 
macht man- allzeit den Anfang, fährt 
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eine 5 bis 6 Fuß lange metallene | 
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damit einige Tage fort, und geht nur 
dann, wenn man Feine Wirkung ver— 
ſpuͤrt, zu ſtaͤrkern Graden über, bis man 
den wirkſamen Grad finder, den man 
nie überfchreiten darf; auch muß man 
nie zu Graden fleigen, die dem Kranken 
unangenehme Empfindungen ‚Herurfachen. 
‚Eine vortheilbafte Art, einen kranten 
Theil des Körpers zu elektrifiren, befieht 
darin, daß man die Perfon ifolirt, mit 
der Maſchine verbindet, den leidenden 
Theil eneblöht, mit trocdenem warmen 
Slanell’bededt, und num den Knopf eines 
Draths mit einem gläfernen Handgrife 
an den Flanell bringt, und auf demſel 
ben ſchnell herumfaͤhrt. Auf diefe Weile 


entſtehen einzelne Eleine Sunfen, welche 


‚eine angenehme Wärme erregen und bei 
Laͤhmungen, Zlüffen u, f. w. de 4 
fie leiſten. 

Böockmann in Carlsruhe bar 





elektrifches Bette vorgefchlagen, weis 
in Wefentlichen folgende Cinrichtung hat 


















Das Geſtell wird aus fehr- trockenem mit 
Firniß überfirichnem, oder beſſer 
aus einem mit Oel getraͤnkten und 
Backofen gedoͤrrtem Hohze wearbeittr, 
und ſteht auf 6 bis 8 glaͤſernen, kit 
Siegellack uͤberjogenen Fuͤßen. 
Betten find ı oder 2 mit Ha 
en, ı oder 2 mit Haaren gefuͤllt 
fen, woju eine leichte Dede 
Auferdem gehören noch dazu ein 
langes metallened mit Leder über 
Kettehen, welches an dem einen 

ein Quäftchen von Metall, an dem 
dern eine 2 Fuß lange ditmme 
von Goldfäden hat, und an | 
liebigen Theile der im Bette Fiegenben 
Perſon befeftigt wird. Ferner ein 
liches Kettchen, das fo eingerichtet 
daß man am Ende deffelben nach 
Ion eine Spise oder Kugel 
fann, Zwei Stüde von feinem 
etwa 12 Zoll lang und 8 Zeil breit, 
unächten Goldſtuͤcken gefuttert ,-- wi 


init einem metallenen Quaſte 
wird, und endlich ein biegfamer Eondncs 
tor, welcher am Ende ein 2 Euf ap = 


De 





— 
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son Goldfaͤden geflochtenes Schnuͤrchen 
bat, womit er am einem beliebigen Theile 
der im Bette liegenden Perfon angebuns 
den werden kann, in welchem Falle der 
Conductor durch eine in der Wand be: 
feßigte dicke Glasröpre in das Bette ges 
führt wird. Die dabei anjuwendende 
Ejeftriirmsafchine kann durch Gewichte 
in Bewegung gefest und den gröfen 
Theil der Zeit, während der Kranke ich 
im Bette befindet, darin erhalten wer: 
den. S. Prieſtley Gefhichte der 
Efeftricität durch Kruͤnitz. ©, 260, 
Eavallos Verſuch über die Theorle 
und Anssendung der medicinifch. Eleltri⸗ 
eität aus dem Engl. Leip. 1782 — 8. 
Deiman von den guten Wirkungen ber 
Elektricitaͤt in verſchiedenen Kranfheiten, 
aus dem Hollaͤnd. mit Anmerkung., von. 
Kühn. Koppenh. 1795. , . 
Magazin fir das Neuefte ꝛc. B. VI. 
e&.1I. ©. 97 
Elefrricität, tbieritce, Men 
lennt jest menigfiend 5 verfchiedene 
Fiſchgattungen, am welden man ein 
Bamögen wahrnimmt, eleltriſche Er⸗ 
fheinungen hervorsubringen. Der Zit⸗ 
feraal und der. Zitterrpche Ind in dieſer 
t beiannt genug, Man ſchloß 
hicraus —* laͤngſt, daß die elektriſche 
Daterie mit iu den allgemeinen Drieb⸗ 
federn Der thieriſchen Oekonomie gehören. 
mögen. Verſchiedene angeſtellte Ders, 
iuche ſchienen fchon jeit beinahe 10 Jah⸗ 
zen. Diefer Muthmaßung einen hoͤhern 
Srad von Wahrkheinlichkeit zu geben. 
Genauere Berfuche baben aber fihon ges 
lehrt, daß die meiften jener Erſcheinun⸗ 
gen ſehr gut aus. einer großen Empfind⸗ 
—2 gegen aͤußere Elektricitaͤt erklaͤrt 
werben koͤnnen; deſſen ungeachtet ſind 
fe einmal unter dem Namen thieriſche 
Ejeftricität bekannt, und können daher, 
wenn «8 auch feine (don von Natur er⸗ 
Elektrieitaͤt im thierifchen Körper 
geben folte, bier unter dieſer Benen⸗ 
nung erwähnt werden, 


Auf die Berfuche über thierifche IPB 
trieität führte. übrigens ein bloßes Unge⸗ 
Alonfius Galvani,. Pros 


fähr. 
Funke N. Vratur u Bunftlericom 
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feſſor der Arzneimiſenſchaft iu Bologna, 
aͤnatomirte einen Froſch in einem Zins 
mer, in welchem einige andere Perſonen 
elektrische Verſuche anſtellten. In dem 
Augenblidde, da er- einen Nerven bes 
Erofches mit dem Meffer berührte, zog 
Jemand einen Funken aus einer entferns> 
ten eleftrifchen Kette; und fogleich wurde 
der ganze Körper des Froſches konvul⸗ 
ſiviſch zuſammengejogen. Galvani 
fand, daß dieſes Zuſammemiehen alle⸗ 
mal erfolgte, wenn er bei Entladung der 
Kette das anatomiſche Meſſer an der 
Klinge hielt, und ben Nerven damit. bes 
rährte, oder auch, wenn er. an dem 
Nerven einen ziemlich langen metallenen 
Draht befehigte; kutz, wenn der Neive 
bush Metall, oder dur einen. andern 
guten „Leiter, mit dem Fußboden im 
Derbindung war. Die Erfcheinung ers 
folgte Dagegen nicht, ‚wenn er das Weſ⸗ 
fer beim Fuschernen Griffe faßte, oder 
fon den Nerven ifolirte. Die fonvul: 
ſiviſchen Bewegungen erfolgten auch in 
ziemlicher Entfernung von. der Elektrifir: 
mafchine und Kette; ja, er fand, daß 
fie fogar. ohne alle kuͤnſtliche Elettricitaͤt 
hatt fanden,“ wenr. er zwiſchen den 
Muſteln des Thieres und dem zu ihnen 
gehenden Nerden, ber von feinem Eins 
tritte in Die Muſteln mit einen Metal: 
drahte verſehen war, durch ein: anderes 
Metall, das die, Muffeln und den Draht 
berübrte, eine leitende Verbindung bers 
vorbrachte. Dieſe Erſcheinung gab ibm 
Anlaß zu weitern Verſuchen. Dieſen 
zufolge hielt er die Muſteln des thieri— 
ſchen Koͤrpers gleichſam fuͤr geladene 
Tlaſchen, deren Inneres Pluss Elektris 
eität, und deren aͤußere Fläche Minus— 
Elcktricität enthalte. Die Nerven follen 
nach ihm die Stelle der Leiter vertreten, 
und Plus» Elektricität aus dem Innern 
zur äußern Fläche führen, auf welcher 
es im Augemblic der Wiederherſtellung 
des Gleichgewichts Reis und Zufammiens 
ziehung ertegen. ſoll. 

Galvanis Verſuche wurden in 
Italien, auch in Deutfchland, unter 
andern vom jel. ‚Den, in Gegenwart 

Tt For—⸗ 
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Forſters, Reils, Kluͤgels und 
Anderer angeſtellt und richtig befunden; 
Gren mißbilligte indeß ſchon damals 
den Namen thieriſche Eleftricität, da er 
auf den Begriff einer Sache führe, die 
vielleicht gar nicht vorhanden fey, und 
Neil gab zu erfennen, daß ihm die 
Erfcheinung . nichts weiter anzuzeigen 
fcheine, als eine große Empfindlichkeit 
der Muffeln gegen die Eleftrieität, 
welche Testere hiebei bloß won anfen ber 
als Reismittel wirke. — Alex. Vol; 
ta, dieſer große- Kenner der Eleftricis 
tät, Außerte, dab ihm die erften Ber: 
fuhe Galvanis, wo nämlich die Fons 
vulfivifhen Bewegungen durh Einmwirz 
fung der Fünftlichen Eileftrieität hervor⸗ 
gebracht werden, gar nicht befremdend 
vorkaͤmen, und erklärt fih darüber fo: 
wenn tin Conductor durch einen Funfen 
entladen - wird, fo erregt die Wirkung 
der Atmoſphaͤre in allen umliegenden 
feitern ein Strömen der dieftrifchen 
Materie, und es ift natürlich, daß das 
auf dem Zifche nahe bei Metall oder 
zwiſchen 2 guten nicht ifolirten Leitern 
liegende Heine Thier von einem folchen 
Strome durchdrungen wird, Man fieht 
hieraus bloß, daß die Senſibilitaͤt des 
-Shieres fehr groß ſehn nrüffe, 

Defto wichtiger find ihm die Verſu⸗ 
che, wo jene kondulſiviſchen Bewegungen 
auch ohne Einwirtung fünfllicher Elektri⸗ 
eität oder fremde @rregung, bloß durch 
die Wirkung des Ausladerd, von mels 
chen das eine Ende die Muffeln, das 
andere die Merven des Thieres berührt, 
gu entfiehen fibeinen. Da Galvani 
diefe Verſuche auch mit Saͤugthieren 
und Vögeln angeftellt, und gleiche Erz 
folge gefehen bat, fo alaubte Volta 
Anfangs ſelbſt darin den- Beweis einer 
allgemeinen thierifchen ' Eleltricitaͤt zu 
finden ; nimmt aber bald darauf- feine 
vorige Muthmaßung zur, weil & 
fand, daf man jene Kondulſionen auch 


im thierifchen Körper hervorbringen koͤn⸗ 


ne, wenn Man entweder 2’ Stellen des 
Merven allein, oder 2 Müfkeln allein, 
oder auch nur eine einzige: Muffel, an 
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verſchiedenen Punkten mit Metallen be⸗ 
rührt, wofern man nur hierin 2 ver 
fhiedene Metalle anwendet. Dies jeigte 
ihm, daß hiebei nicht Wiederherſiellung 
des eleftrifchen Gleichgewichts ywifhen 
Nerven und Muſtkeln, fondern vielmehr 
eine Stöhrung des Gleichgewichts edır 
Erregung der Elektrieitaͤt im Spiele fru, 
dergleichen durch die Berührung jmeier 
Metalle von verichiedener Art allemal, 
obwohl in fehr geringem Grabe, hervorge⸗ 
bracht wird. Diefer von anfen erregten 
Elektricitaͤt find nun offenbar die meiſten 
Phänomene jurufchrerben, welche man 
anfänglich aus einer natärlichen Eleltri⸗ 
eität des thierifchen Körpers: heryuleiten 
dachte. Hiernach muß der thieriſche 
Körper nicht als Elektriſirmaſchine oder 
als geladene Flaſche betrachtet erden, 
wie Galvani that, ſondera vielmcht 
als Eleftrometer. ' 

Ereve veranfaltet die Galvaniſchen 
Berfuche auf eine fehr einfache Art, 
indem er den entllößten Nerven an für 
nem Ende mit einem Streifen Stanniel 
umwickelt, und diefen fo armirten Theil 
deſſelben auf eine Silbermuͤnze legt. Je 
de Bewegung des Stamiols auf der 
Silbermuͤnje durch irgend einen Körper 
er ſey Leiter oder Nichtleiter, bringt in 
den Muſteln die ſaͤrkſten Zuckungen it 
wege. Creve waͤr auch der erſte, web 
cher dieſe Verſuche am menſchlichen Kir 
per anzuſtellen Gelegenheit hatte. m 
Juliushoſpital zu Würzburg mußte einem 
neunjährigen Knaben dad Finke Bein ju⸗ 
naͤchſt an def Mitte bei Dberfchenkelt, 
abgenommen werden. &Sogkeich nah 
der. Trennung fürchte Treye ‚den Knie 
Fehlnerven, brachte um denſelben ein 
Streifchen Stanniol any amd beruͤhrte 
Nerven und Stanniol ſugleich mit ei⸗ 
nem framoͤſiſchen Laubthaler. Im Au—⸗ 
genblick erfolgten die heftigſten Zuckun⸗ 
den; ſowohl in den‘ Theile) der ſch 
oberhalb des Kniegelenkes, als in dem 
andern, der fich unterhalb" demfelben 
befaid. Der Net des Oberſchenkels 
fuhr mit aller Gewalt und anhaltend 


gegen die Wade; der Fuß aber murde 
meht 
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mehr gebogen, als ausgeſtreckt, und 
alle feine Bewegungen geſchahen mit 
außerfier Kraft und Heftigkeit. Sie 
blieben aus, wenn der GStanniol von 
Nerven abgenommen, oder flatt der 
Eildermünge eine ählerne Pinccttte ges 
traudt, oder Stanniol und Silber vom 
Blute verunreimigt wurde, fam aber 
tieder, fobald man die vorigen Umftände 
berßellte, bis endlich nah Verlauf von 
38 Minuten nach der Dperation dag 
Slied gan; Falt geworden und alle Be; 
meaung verihwunden war. 

Nah andern Verſuchen weiß man, 
daf flatt der Silbermuͤnze auch Gold, 
Kupfer, Eiten und Blei bei zinnerner 
Belegung anzumenden find. Diefe 
Metalle bringen diefelbe Wirfung her— 
vor. But gebrannte Holsfohlen ver: 
tretn die Stelle jener Metalle. Glas, 
Segellack, Schwefel, Zucker und Harz 
hindern die Wirfung,, wenn man fie zur 
Berihrung braucht, oder auch nur die 
Derkindung durch fie unterbricht, 

Bon den angeführten Metallen mirfen 
nit alle gleich ſtark. Wenn der Mer: 
ven mit Etaniol armirt ift, fo mirfen 
fe (mit dem ſchwaͤchſten angefangen ) 
in folgender Drdnung: Zinn, li, 
Eifen, Kupfer, Silber, Kohle, @rid, 
Dird der Merve daacgen mit Blättchen 
von Gilber, Kupfer oder Blei armirt, 
fo iR Caleichfalls vom ſchwaͤchſten ange 
fangen) die Ordnung diefe: Eilber, 
Kupfer, Kohle, Gold, Eifen, Zinn, 
Diet, Queckfilder, welches lentere cbens 
fallg wirft, und im vorheraehenden Falle 
entweder zmifchen dem Zinn und Blei, 
oder wiſchen dem Blei und Eijen zu 
fchen fommt. 

Bei Anwendung von einerlei Metall 
ja Beiden Beleaungen, nimmt man Die 
Aufommenziedung nur unter guͤnſtigen 
Umtänden wahr ; fie find ın dieſem Falle 
euch weder heftig noch ausdaurend. — 
Ser warmblürigen Tieren find die Be: 
Beaunden ſchwaͤcher, als bei kaltblütigen. 
Niemals Semerft man - bei alten dieſen 
Dafahen, ſelbſt in der Zinferniß, ir 
send einen elektrifchen Zunfen bei der 
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Reibung ber Metalle. — Nur dieienis 
gen Muffeln, melde zu willführlichen 
Bewegungen dienen, laſſen fich durch 
dieſe Reize beweaen; alle diejenigen aber, 
die der Willführ hicht unterworfen find, 
z. B. die des Magend, der Gedärme, 
das Herz ꝛc. bleiben unbemegt. 

Man hat die bisker befchriebenen Ver⸗ 
fuche auch auf die Empfindungen anger 
mendet und gefunden, daß ein GSilbers 
blech oder eine Silbermuͤnze, auf dieobere 
Zläche der Zunge gelegt, und an die uns _ 
tere Flache bis an die Zungenfpige ein 
Bleiftreifen anaebracht, einen merflichen 
ſauren Geſchmack hervorbringen, ſobald 


man beide Metalle an der Zungenſpitze 


mit einander in Beruͤhrung bringt. 
Nimmt man ſtatt des Bleies Zinn, ſo 
entſteht ein ſchwaͤctherer Geſchmack, nnd 
das Eiſen bewirkt einen noch geringern 
Grad. Bei Kupfer und Gold, das 
man ſtatt des Bleies gebraucht, nimmt 
man gar keine Wirkung wahr. Dagegen 
erregen Gold, Kupfer, Kohle, ſtatt des 
Silbers gebraucht, den Geſchmack von 
Saͤure mit Blei, Eiſen, Zinn und 
Queckſlber. 

Volta verſuchte die Wirkungen mer 
talliſcher Belegungen auch in Ruͤckſicht 
Er klebte ein Stuͤckchen 
Stanniol auf den Augapfel, hielt im 
Munde eine Goldmuͤnze, oder einen fils 
bernen Loffei, und feste beive Metalle 
durch 2 metallifche Spitzen in Berührung, 
In diefem Aygenblid empfand er einen 
vorübergehenden Glanz und: einiges Licht, 
Noch lebhafter war der Glanz, wenn 
das eine Auge mit Zinn, das andere 
mit Silber armirt wurde. Kohlen ftatt 
dee Silbers, zeigten diefelben Wirkungen, 

Folgender Verſuch, den jeder leicht 
anftellen fann, ıft noch mehr im Stande, 
von der Wirklichkeit und Starke diefer fons 
berbaren Erfcheinungen zu überjeugen, 
Man nehme ein Gtüdchen Zink, etwa 
von der Yänge eines Theeloͤffels, und 
überhaupt von folcher Form, daf man 
es bequem in den Mund bringen Eann, 
und einen filbernen Theeloͤffel. Mit 
diefen beiden Stuͤcken Metall, bad eine 

Te 2% in 
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in ber rechten, dad andete in ber linken 
Sand haltend, begiebt man fich in cin 
duenkles Bimmer, ſteckt das Metall aus 
d.r linken Hand in den Mund zwiſchen 
ven linten Baden und das obere Zahn—⸗ 
fteifch, das in derrechten Hand zwiſchen 
den rechten Baden und das untere Zahn⸗ 
fleiſch, ſo daß die beiden andern En— 
den der Metallſtuͤcke, die man mit dein 
Dunmen und Zeigefinger hält, an dem 
Munde bervorfiehen. Sobald nıan nun 
diefe beiden hervorftehenden Metalle mit 
einander in Beruͤhrung bringt, mird 
man in-den Augen ein Licht bemerken, 
fo ſanft man auch immer die Metalle ans 
einander bringt. Eben diefes Licht ent⸗ 
ficht ‘wieder, wenn man. die Metalle 
auseinander bringt. 

Aus der Menge von Derſuchen, die 
man bereits mit Metallbelegungen und 
Metallberuͤhrungen angeſtellt hat, mar 
man ſchon im Stande, die Geſetze zu 
entdecken, nach welchen die angefuͤhrten 
Erſcheinungen etfolgen. Wir enthalten 
ung jedoch, der Kürze wegen, fie ans 
zufuͤhren. Nur noch Einiges über die 
mutbmaßlichen Urfachen diefer fo lange 
unbefannten Erfcheinungen, . 

Eleötrieität läßt ich in allen ange 
führten Fällen durchaus nicht verfennen. 
Die Erfolge von jenen Verſuchen int 
mer genau mit den längft -befannten 
Wirfüngen der Eleftricität .uberein, 
Sie ift eines der Eraftigften Reizmittel; 
fie erregt fauren -Gefchmacd und: Empfin⸗ 
ding des Lichts; fle hat endlich in 
Raͤckſicht der Mittheilung fo viel Ueber⸗ 
einſtimmendes mit jenen ‚Erfcheinungen, 
dab man dabei faft Eeine andere Grund 
urſache zu fuchen berechtigt iſt, als bie 
Elektricitaͤt. Heberdieg beweisen Vol: 
tas Verſuche, daß der thierifche Nerve 
ein überaus empfindlicher Elektrometer 
iſt, und daß er den ſchwaͤchſten Grad 
der Elektrieitat durch Zuſammemiehun⸗ 
gen der Muſteln, in die er gebt, ans 
giebt. Nun ift die Frage, woher ent⸗ 
ſpringt die Elektrieitaͤt in den angeführs 
ten Fällen? Kommt fit von auſſen? 
Bird fie erft bei der Operation erregt? 
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Oder iſt fie ſchon erregt im thieriſchen 
Körper vorhanden? . Nur in dem leg: 
tern Falle könnte man fie mit Recht thie⸗ 
rifche Elektricität nennen. 

Mit der mehreften Wahrfcheinlichkeis 

kann man annehmen, dab ‚Die Eleittis 
sität son außen herkomme, erft rühren) 
der Operation erregt werde, und durch 
den Nervenreiz die Erſcheinungen benc 
bringe, 
Man dat dem Keite, nie den 
tbierifchen Körper, vermittelft der Aprli- 
cirung zweier verfchiedener Metalle an 
den Nerven, konvulſiviſch bemeat, den 
Namen Metallreis beigelegt, mil 
cher allerdings dem Ausdruck, thieriſche 
Eleftricität, vorzuziehen il. Ereve 
kam auf ben Gedanken ‚- vermittelt die 
fes Reiles zu entfcheiden, ob Jemand 
wirklich oder .nur fcheinbar todt fen. So 
heilfam es ware, wenn: der Metalle; 
dies: wirklich entfchiebe, ſo ſteht doch m 
befürchten, daß er es nicht kann, weil 
nicht alle Perſonen gleich empfndlich 
find gegen diefen Reit. - - 

Wir Eönnten bier much die Besſbach—⸗ 
tungen des D. Cotugni zu Neapel 
anführen Ci. gothaiſches Magazin für 
das Neueſte sc. B. VIIL- Er. 3. 
S. 721.) welcher Spuren einer Parken 
Elektricitaͤt an der gemeinen Hausmaus 
wahrgenommen haben will; allein da 
bisher, Niemand an dieſen - gemeinen 
Thieren dergleichen ‚bemerft- har, und 
nach allen Umfiänden zu urtbeilen, bei 
jener Beobachtung wohl eine Taͤuſchung 
vorfiel, fo übergehn wir die ausführliche 
Rachricht, daruͤber. &, Grens ‘sur: 
nal der Phoff...3. VIII. Heft 2. ©. 
196 — S. 303. und Heft 3..6.-.377 

Eleftricitätsangelger, 
nannten die erften- Beobachter ‚Bieftri: 
ſcher Erfcheinungen diejenigen Berrid» 
tungen, deren fie ſich bedienten, um das 
Dafein. elektrifcher Wolfen zu bemerken 
undihre Stärke zu meflen. Jetzt nimmt 
man zu dieſem Zwecke gewoͤhnliche at- 
mofpbärifche Elektrometer. Franklin 
bediente ſſch einer .ifolirten eifernen 
Stange,  bie:er auf fein Haus ferte, 

und 


Eieftrifche Körper 


ından deren Ende er zwei metallene Gloͤck⸗ 
sen befeſtigte, deren Beklingel ihm die 
Cleftrifirung der Stange andeutete. Die 
Derrichtung, welche Richmann in 
Vrteröburg eigens hiezu machen lief, 
verarfachte ihm den Tod. ©. Blik. 
Vechher haben mehrere Phyſiker andere 
nicht fo gefährliche Vorrichtungen vor⸗ 
geſchlagen, die aber zum Theil gu unbe 
quem und zu weitläuftig find. Der elek⸗ 
triſche Drache ift ein fehr bequemes Werk: 
scug gu dem angegebenen Zwecke. ©. 
Donndorfs Lehre von der Eleftricis 
tat. Erfurt 1784. 8. B. II. ©. 491. 

Eleftrifhe Körper. Hiem 
rechnet man alle diejenigen Körper, deren 
Reihung an andere einen merflichen Grad 
ron Eleftricirät erjengt. Sie heißen 
auch an ſich eleftrifch, oder idio; 
eleftrifche Körper und Nichtleiter, 
welche Iegtere Benennung daher kommt, 
teeil dergleichen Körper die erregte Elek; 
frieität micht durch ihre eigene @wbftanz 


verbreiten, oderfonft fortleiten, fondern ° 


fe auf ihrer Oberflache behalten. Das 
Blas iſt gewiſſermaßen ein vollkommen 
cleltriſcher Körper; nur hört es auf dies 
vu fepn, und wird ein Leiter, wenn es 
erhige wird. Die elektrifchen Körper 
verftatten der Eleftricität nur den Durch⸗ 
sang durch ihre Subſtanz, und die Ver; 
breitung derfelben über ihre Oberfläche 
* nur mit Mühe bewerkſtelligt wer⸗ 


* ſind die vornehmſten ek 
Körper: 
Glas, nebſt allen Berslafungen, and 
die metalliſchen nicht ausgenommen, 
Ale Edelfteine, vorzüglich die durch⸗ 
- + fibtisfen. 
Ale Harze und refinsfe Mifchungen. 
Beenftein. 
Schwefel. 
Schr trocknes Hol;. 
Alle Erdharje. 
Wachs. 
Seide. 
Baumwolle. 
Ale trockene thieriſche Subflanzen, 
1. B. Haare, Zedern u. ſ. w. 
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Papier. 

Zucker. 

Luft. 

Oele. 

Metalifche Kalke. 

Aſche von animaliſchen und vegetali⸗ 
liſchen Koͤrpern. 

Alle harte Steine, die härteften am 
meiſten. 

Hartgefrornes Eis in einer Kälte tea 
13 Öraden unter o nach Fahreı- 
beit oder von 20 Graden nal) 
Neaumur, | 

Einige bicher gehorige Bemerkungen 

fiehe im Artifel Eleftricität. 

Eleftrifirmafhine Man 

ann diefe Benennung jeder Vorrichtung 
oder Deranfialtung geben, mwodurd dic 
urſpruͤngliche Elektricitaͤt eines elektri⸗ 
ſchen Korpers ſtark und anhaltend nicht 
nur erregt, ſendern auch andern Koͤr— 
pern mitaetheilt wird. Bei einer ſol⸗ 
chen Maſchine heißt derjenige Theil, an 
welchem ſich der elektriſche Körper reibt, 
das Reibzeug, ber iſolirte Leiter aber, 
dem er feine Eleftricität beſtaͤndig mit: 
theilt, der erfte Leiter oder Hauptleiter, 
gemeinhin der Eonductor. Die erften 
Deranfaltungen, welche die angegebenen 
Wirkungen hervorbrachten, und in die— 
fer Ruͤckſicht Elektriſirmaſchine beiten 
Finnen, waren fehr fintpel. Die zuſam⸗ 
mengejegtern Elektriſirmaſchinen, bei wel⸗ 
chen dje Glaskugel vermittelt eines Ra— 
des umgedvehet wurde, führten zuerſt 
die Deutfchen und befonders Haufen 
zu Feipgig ein. Winkler brachte an 
feinen Mafchienen Kiffen flatt der Reib⸗ 
jeuge an. Wir übergehen hier der Kürze 
wegen alle die Veränderungen und Ver⸗ 
befferungen, wodurch nach und nach die 
Elektriſirmaſchine vervollkommnet wurde, 
und geben die Beſchreibung einer ſehr 
bequemen Maſchine, an welcher man faſt 
alle neuern Verbeſſerungen angebracht 
bat. Unt fie zu verſtehen, ſehe man 
die Erflärung der Kupfertaſeln, welche 
denfelben beygefügt it. — Ihr Geſtell 
beftcht aus dem Brete AB C, welche: 
mit 2 eifernen Klammern an den Tuch 

angefchran! : 


“4 


> 


Firniß oder noch beffer, 
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ngefchraubt werden fann. Auf dem 
Brete fichen 2 fiarfe hölgerne Eäulen 
AHund LI, die den Enlinder und 
das Rad tragen, Aus der meflingenen 
Haube, worin der eine Hald FF acfaft 
it, geht eine fläblerne Spindel durch 
bie Eäule KL hindurch, und trägt 
jenfeite diefer Säule einen Wirtel. . Auf 
der Peripherie dieſes Wirteld find 3 big 
4 Einfchnitte, um der veränderlichen 
£änae der Schnur nachgeben zu fonnen, 
welche um den Wirtel und den Einſchnitt 
des Rades DD gesogen wird. In derans 
dern Haube des Cylinders ift cin kleines 
Loch, in welches dag koniſche Ende einer 
harten Schraube geht, bie durch die 
Saͤule H durchgeſchraubt il. Das Rad 
D wird vermittelt des Handgrife E um 
eine fiarfe Are gedtehet, velche in der 
Saͤule LK befeſtiat iſt. 

Das Reibꝛeus dieſer Maſchin⸗ beſteht 
aus einem dünnen, mit Haaren ausge— 
ſtopften feidnen Kiffen, welches an jedem 
Ende un 2 Zoll fürger, als der Eplin- 
der it, und auf einmal etwa dem vier: 
ten Theil von iimfange deffelben beruphrt, 
Es iſt mit ſeidnen Gchnüren an ein Holy 
gebunden, welches eine zu der Oberfläche 
des Enlinders paflende Geſtalt hat. An 
dem obern Ende dis Kiffens befindet ich 
ein Stud Wachsraffet, das faft den gans 
jen obern Theil des Enlinderd bedeckt; 
an das untere Ende des Holjes, woran 
das Kiffen gebunden iſt, wird ein Stüd 
Leder befchigt, welches fo über das 
Kiffen gebogen wird, dañ es zwifchen 
daffelbe und den Enlinder kommt. In 
Diefes Veder, das von dem untern Ende 
des Kiffens bis faft an dag obere reicht, 
wird das eleftrifche Amalgama eingeries 
ben.” Das Kiſſen wird von 2 Federn ges 
balten, die hinten an baffelbe ange 
fchraubet find, Diefe edern fommen 


aus der hölernen Haube einer ſtarken 


gläfernen Säule hervor, die auf dem 
untern Brete ſteht. Diefe Säule muf, 
un recht vollfommen zu ifoliren, ‚mit 
mit Giegellad 
überzogen werden, weil fich zu viel Feuch⸗ 
tigkeit. daran legen würde, Sie bat eis 


nen bölgernen Fuß, der fih in einem 
Salze im Fußbrete verfchieben und durch 
eine Schraube fefthalten laf*, damit 
nıan dag Kiffen nach Gefallen mehr oder 
weniger an den Eylinder andrücken fönne, 
So ift das Kiffen ifolirt; will man aber 


‚die Iſolirung aufheben, fo-bänat man 


an das Leder beffelben eine Kette mit 
einem Häckcben an, und läft biefelbe 
auf den Boden berabfallen. 

Der erfie Leiter ıft von Meffingblech, 
und ruht auf 2 mit Giegellad uberzoges 
nen Glasfäulen, die mit meflingenen 
Fuͤßen in cin Fußbret befeſtigt find. "Er 
ſaugt die Elektricität durch die Spitzen 
des Kamms oder Collector L ein, wel: 
che etwa einen halben Zoll von der Ober⸗ 
fläche des Cylinders abgerudt werden. 

Wenn der Handgriff dee Rades E ges 
drebet wird, ſo erhält der erfie Leiter 
Pius; Eiektrieität, Verlangt men Bis 
aus: Elefiricität, fo wird die Kette 
vom Kiſſen abgenommen, und an ben 
erften Peiter gehängt, welcher nun aus 
Erde Minus: Eicktrieität jnführen und 
Plus: @leftrieität ableiten fol. So if 
das Kiſſen ifolirt, und erhält beim Ums 
dreben — E, Berbindet man nun mit 
demſelben einen andern ifolirien Leiter, 
der dem erften vollig ähnlich iſt, fo wird 
auch dieſer —E erhalten, 

Der Engländer Nairne hat ih um 
ter den Künftlern, welche fih mit Ver⸗ 
fertigung der Eieftriirmajchinen befdhifs 
tigten, am meiften bervorgethan, und 
son ihm rührt auch eigentlich.die Eins 
richtung der eben befchriebenen her. Zu 
den Glaskugeln oder Enlindern nahmen 
die Engländer das befte Flintglas. Sie 
werden von 9 bie ı2 Zoll im Durch⸗ 
meffer genommen. Wan gicht ihnen ei⸗ 
nen Hals, der mit einem Kirt von a 
Theilen Pech, 2 Theilen Wachs und ı 
Theil gepulderten rothen Ocher in einer 
meifingenen Haube oder Buͤchſe gekittet 
wird. Die Eplinder erhalten 2 Haͤlſe, 
werden mit vielem Vortheil ohne Kine 
Are gebraucht, und ihre Große erſtreckt 
fih von 4 Zoll Durchmeſſer und 8 Zoll 
Länge bis 12 Zoll Durchmeiler und 2 

Fuß 
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Sub Länge, Man gießt die innern Waͤn⸗ 
de der Kugeln oder Colinder mit Pech 
oder Zerventim aus. Ein folcher Ueber⸗ 


jug verbeffert wenigſtens ſchlechte Glaͤſer 


—* er auch gute nicht beträchlich vers 
ſtaͤrkt. 

Zum Mechanisſsmus der Umdeehung 
fheint ein Rad mit der Schnur ohne Ende 
am geſchickte ſten. Weil die Feuchtigkeit 
die Schaur verfürt, und Trockenheit fie 
ſchlaff macht, fo muf man entweder das 
Rad in ncrfchiedenen Entfernungen vom 
Wirtel des Glaſes bringen Fünnen, oder 
man mus dem Wirtel mehrere Einfchnittte 
von verfchiedenen Durchmeffern geben. 
Eine bioße Kurbel giebt nicht leicht die 
noͤthige Befchwindigfeit, wobei man 6 
Umlägfe in ı Sekunde fordert. Zahn 
und Betriebe oder die Schrauben ohne 
Ende anzubringen if fchon zu Eoflbar, 
und erfordert Genayigfeit in der Arbeit. 

Unbeowemlichkeit und Rachtheil find 
bei diefer Maichine theild der große Uns 
fana , tbeils und vornaͤmlich die Gefahr, 
wenn der Enlinder oder die Kugel, mie 
8 bisweilen zu gefcheben pflegt, auf 
enmal und mit einer folchen Heftigkeit 
iipeingt, da6 die Stüde auf betraͤcht⸗ 
ide Weiten umher geworfen werden. 

Aufer den Clektrifirmafchinen mit 
Slasfugeln, oder Eplindern, hat man 
auch welche mit Glasſcheiben, deren Ers 
finder eiaentlich Ingenbouß if. Die 
Blasfcheibe, welche ftatt der Kugel oder 
vs Eplinders dient, iſt Freisrund, und 

befimder fich in vertifaier Stellung. Die 
Kurbel, wemit jie umgedrehet wird, ift 
an der eifernen Are befeſtigt, welche mit⸗ 
ten durch die Slasfcheibe geht. Diefe 
reibt ich an 4 ovalen Kiffen, die unge 
fähr 2 Zoll breit find, und deren zwei 
an ieder Seite der Scheibe an den bcis 
den Enden ihres vertifalen Durchmeifers 
fchen. Das Geſtell beſteht aus einem 
Brete, dad man mit einer eifernen 
Alammer an dem Tifch befeftigen kann. 
Auf diejem Brete ſtehen 2 Säulen, die 
mit einander parallel kaufen, und oben 
verbunden jind. Dieſe tragen in ihrer 
Mitte die Axe der Glastafel, und an 


ihnen ſind auch die Kiſſen befeſtigt. Der 
Leiter iſt eine hohle Roͤhre von Meſſing, 
an deren Ende ſich 2 Arme ausbreiten, 
welche bid nahe an dad Glas reichen, 
und durch Spigen am Ende die Elektris 
eität. einfanımeln. 

Die Wirkungen diefer Mafchine übers 
fleigen alle Erwartungen, befonders da 
2. nach und nach gewilfe Fehler vers 

efierte, Die daran moch fiatt fanden, 
Man verfertigte bald darauf auch Ma; 
fhinen mit 2 Scheiben. Die grofte 
Sceibenmafchine brachte Eurhbert; 
fon für das Teylerſche Muſeum zu Harz: 
lem zu Stande. Sie bat 2 Glasſchei⸗ 
ben, jede von 65 engl. Zoll im Durchs 
meffer; diefe Reben 75 Zoll weit aus— 
einander, und werdenan 8 Kiffen, jedes 
154 Zoll lang gerieben. Die Are und 
um fie ber ein reis von 33 Zoll Durchs 
meffer, ift mit einer harzigen Miſchung 
bededt. Zwei Perfonen, und bei lans 
ger Dauer vier, drehen die Mafchineumt. 
Die Are liegt auf Glasſaͤulen, und das 
Geſtell ſeht auf gläfernen Zügen. In 
gerader Linie mit der Are, 68 Zoll weit 
von den Scheiben, ſteht eine. gläferne‘ 
57 Zoll bobe Eäule, die einen 22 Zoll 
langen fupfernen Eplinder mit kupfernen 
9 Boll im Durchmefier haltenden Kugeln 
am Ende träst. Diefer Eplinder bat 
am Ende von der Mafchine abwärts cine 
Röhre mit einer Kugelvon 4 Zoll Durchs 
meffer, am andern Ende zwei rechtwink⸗ 
lich angefeste Arme 9 Zoll lang, am 
Ende niit Kugeln von 6 Zoll. Auf je 
der Seite der Mafchine ſteht auch noch 
eine 57 Bol. hohe Blasfäule mit einem 
folhen Enlinder; aus jeden geht ein 
rechtwinkliher, 14 Zoll Langer Arm 
bervor. Beide Arme Eommen jwifchen 
die Scheiben, und haben an jeder Geite 
+ Spigen zum Einfaugen. Diefe 3 
Hauptfiücke des Leiters find nach durch⸗ 
kupferne Eylinder verbunden. Der ganje 
Leiter hat 234 Quadratfuß Oberfläche, 
Die Funken geben aus den vieriolligen 
Kugeln gegen einen andern auffangenden 
feiter, der 22 Zoll lang ift, 8 Zoll im 
Durchmeffer hat, und ſich in smölfiollige 
Kugeln 
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Kugeln endigt. Dieſer ſteht auf einer 
Glasſaͤule, kann aber zur Ableitung der 
Elektricitaͤt durch einen Kupferdrath mit 
den Regenroͤhren des Gebaͤudes verbun: 
den werden. Eben damit find auch die 
Kiffen verbunden, und man Fann, da 
alles iſolirt Eine nd Fund — eu 
balten. 


Bei Vergleihung diefer großen Mas 


fchine, mit einer andern Fleinern von völs 
Lig gleicher Einrichtung, fand fich die 
Stärke beider nicht im Verhälfniß der 
Gröfe, fondern die Kraft fehritt in eis 
nem merflich groͤßern Verhaͤltniſſe fort, 
en Umftand, der den großen Maſchinen 
einen vorzüglichen Werth giebt. Die 
negative Eleftricität iſt jedoch bei derſel⸗ 
ben meit ſchwaͤcher, als die pofitive, 
welches daher fommt, weil man die Reis 
ber niche allein ifoliren Fann, fondern 
da3 ganze Geftell und mit diefem die beis 
den Perſonen, welche die Mafchine dre; 
ben, mit ifoliren muß. - Dadurch wird 
der Luft eine alliyarofe leitende Fläche 
dargeboten, und zuviel Eleftricität aus 
der Atınofohäre angejonen, welches bie 
negative Kraft gröftentheils micder auf; 
hebt. Uebrigens ift diefer Maſchine an 
Größe und Stärke der Wirkung bisher 
feine gleich gefommen, S. Befkbreis 
bung einer Eleftrifirmafchine und einiger 
damit von J. R. Deiman und 9. 
Paets van Trooſtwyk angeftellten 
Merfuche, herausgegeben von Sohn 
Euthbbertfon. kein. 1790. 8. 
Euthbertfon Hat auch eine Fleinere 
Ecjeibenmafchine, deren beide Scheiben 
nur 31 engl. Zoll im Durchmeſſer bal; 
ten, angegeben, mit welcher man ohne 
jenen beträchtlichen Aufwand der großen 
Teylerſchen Mafchine die mit derfelben 
angefleliten Verſuche nachmachen Hann. 
Ueberdies hat er und von Marum 
noch mancherlei wichtige Verbefferungen, 
befondets in Nücfficht der Neibgeuge an 
den Scheikenmafchinen überhaupt ange: 
bracht; ja, van Marum- hat felbf 
noch einigen Mängeln an den Reibzeu— 
gen der grofen Teylerſchen Mafchine. 


abacholfen, und es dahım gebracht, daß 
biefelbe fünfmal mehr Wirkung, als 
vorher in ihrem beften Zuſtande thut. 


' Da die Glasfcheiben ſowohl als die 


Enfinder theuer und zerbrechlih find, 
auch uͤberdies noch mancherlei andere 
Mängel haben, wozu unter andern zu 
rechnen ift, daß fie die Feuchtigkeit leicht 
annehmen; fo hat man zu beiden Arten 
Mafchinen andere Materien vorgefchla- 
gen. Kohlreif zu Petersburg nahm 
ftatt der Glasſcheiben, wenn er — E 
erhalten wollte, Scheiben von einem ges 
dörrten, nicht harzigen Holie. Die bes 
ſten Reiber hiegu ſind wohlgegerbte Maul 
wurfs⸗ und Mattenfelle. Die Scheibe 
ſelbſt lieh Kohlreif durchlöchern, da⸗ 
mit die von den hintern Reibern erregte 
Elektrieitaͤt gleichfalls gu den Spitzen des 
Conduetors komme, welches ohne Durch⸗ 


loͤcherung nicht geſchieht, weil das Holz 


die Elektricitaͤt nicht fo leicht über feine 
Dberfläche gehen läßt, als das Glas, 


Ban Marum machte eine Scheibe 


von Gummilack, deren unterer Theilin 


ein Gefäß mit Queckfilber reichte, und 
fih alfo beim Umdreben am Queckſilber 
rieb; allein es hat ihm hierin Niemand 


nachgeahmt, weil die Verfertigung von 
Mafchinen diefer Art ju muͤhſam mund 


die Materien zu Foftbar find. Ingen— 
bouß fuchte flatt der Glasſcheiben mit 
Kopals oder Bernſteinſirniß getraͤnkte 
Pappendeckel anzuwenden; aber in einem 
falten Zimmer zieht die Pappe Seuchtig: 
keit an und verliert ihre Kraft. 

Zu Eylindermafchinen von andern Ma⸗ 
terien bat man fich infonderheit des feid- 
nen und wollenen Zeuges bedient. Lich: 
tenberg (f. Magazin für das Neueſte 
3.1. St. 1. ©..83.) bat eine fehr 
moblfeile und dennoch ſehr wirkſame Mas 
fine in diefer Art angegeben. Die 
Trommel oder der Eplinder derfelben ik 
mit fchwargem, glatten, wollenem Zeuge 


überfpannt, flatt defien man aber auch 


Seide, Glanzleinwand und Papier neh: 
nen fann. Der Reiber ift einmit lang⸗ 
baarigen Katzenfellen überzogenes Kiffen, 
das an einer ſtarken Glasröhre, oder in 

deren 
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deren Ermanglung, an einem Stab von 
gebackenem und mit Firniß uͤberogenen 
Holze befeſtigt iſt. Die ganjen Koſten 
eciner ſolchen Maſchine belaufen ſich auf 
bis 9 Rthlr. Andere Arten von Elek⸗ 
triirmafchinen, deren es noch ſehr viele 
giebt, übergehen wir. S. Prieftlens 
Geſchichte der Eleftrieität, durch Kruͤ⸗ 
nis. ©. 346. Danndorfs fehre 
von der Elektricität. Erfurt 1784. B. J. 
Er. 2. ©. 26. Eavallos vollfläns 
dige Abhandl. der Lehre von der Elektr. 
Th. III. Kap. 2. Ingenhouß ver: 
miſchte Schriften phufifch medis. Inhalts, 
durch Bolitor. Wien 1784. Auer 
zug aus des Herrn van Marum Ber 
ihreibung elektriſcher Neibzeuge ꝛc. in 
Orensd Journal der Phril,. 3. LI. 
©. 167. Gothaiſches Magalin für das 
Reueſte ıc B. VII. Et. 3. ©. 73. 
chend. Et. 4. ©. 77. 
Elettrometer, oder Elektri— 
citaͤtsmeſſer, wirdeine Vorrichtung 
genannt, melche dazu dient, die Stärke 
und Beſchaffenheit der Eleftricität eines 
Körpers zu beffimmen, oder die eleftri- 
(den Erfcheinungen in einem beliebigen 
Grade der Staͤrke hervorzubringen. 
Gray war bererfie, welcher wahrnahm, 
dab Fäden, die an einer eiektrifchen 
Stange biengen, ſch gurüdftießen und 
son einander ofen. Du Zap, der 
diefe Erſcheinung an Zwirnfäden am ſtaͤrk⸗ 
fen fand, ließ zwey diefer Fäden, oder nur 
einen donyelt gefpaltenen, frei von einer 
range herabhängen, um dataus leicht 
u erfennen, mie bald die Stange elek; 
ieliet werde, und wie bald fie diefe 
Eleftrieität wieder verliere. Roller, 
der den Berfuchen biemit beiwohnte, ſa⸗ 
be bald ein, daß man aus der Größe des 
Binfeld der Fäden, oder aus ihrer Dis 
vergen; den Nugen ziehen koͤnne, den 
Grad der Eleftricität zu beftimmen. Da 
man aber Feine fremden Körper an den 
Fäden anhängen durfte, fo fchlug er vor, 
den Winkel derſelben durch ihren auf eis 
nem Brete aufgefangenen Schatten mit 
einem Gradbogen zu meften. Canton 
rihtete die von Du Zap gebrauchten 


\ 
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Fäden zu den noch jegt üblichen fehr nutz⸗ 
baren Eleftrometer ein, indem er aus 
Kork oder Hollundermark verfertigte erbs 
fengroße Kügelchen an feinen Zwirnfaͤden 
bangte, "und fe In ein hoͤljernes Futteral 
einſchloß, um fie bei fich tragen ju koͤn⸗ 
nen. Henly, Pangenbucder, 
Eavallo und Andere gaben verfchiede- 
ne andere Eleftronteter an, welche jedoch 
alle nur anjeigten, ob die @lektricität 
größer oder fchmwächer, nicht aber, wie 
groß flefel. Achard bemühte fih das 
ber, einen Efeftrometer anzugeben, wel: 
cher diefem Beduͤrfniß abhuͤlfe. Man 
findet davon nähere Nachricht im ıften 
Eh. der Beichäftigungen der berlin. &e- 
ſellſchaft naturforfchender Freunde; auch 
im Magazin für das Neueſte 2.38. TI. 
St. 1.6.1346. 

Diejenigen Elektrometer, welche zum 
Zwei haben, die Stärke der eleftrifchen 
Funken und Erfchütterungefchläge zu 
meſſen, oder wenigſtens Zunfen und 
Schläge von einer vorgefchriebenen &tärs 
fe hervorzubringen, find von aan ander 
rer Art. Den erften Gedanken hie 
batte Eanton gleich nach der Erfins 
dung der Peidener Flafhe. Er nahm 
nämlich die geladene Klafche in die Hand, 
ließ einen Funken aus derfelben in einen 
ifolirten Leiter gehen, und zog diefen 
Funken mit feinem Finger wieder heraus, 
worauf die Flafche dem Leiter aufs neue 
einen Funken gab. Aus der Anzahl die: 
fer Funken beurtheilte er die Staͤrke der 
Ladung. Man fieht aber, daß diefer 
Eleftrometer nicht die verlangten Dienfte 
leiftet; denn man erfährt dadurch die 
Stärke der Elektricitaͤt erſt, mann bie 
ganze Ladung verlohren gegangen ift, 
Lane bemühte fi daher, eine Vor— 
richtung zu entdefen, wodurch er ins 
mer unten und: Schläge von gleicher 
Stärke erhalten Fönnte, welche er auch 
zu Etande brachte. Nach ihm haben 
auch Andere dergleichen erfunden und 
angegeben. Ziemlich einfach iſt Tomns 
ſchends Eleftrometer. S. Adams- 
Verſuch über die Eleftrometer. S. 28. Ein 
elfenbeinerner Kegel ift auf einer Platte 

von 
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von Elfenbein ganz unbefeſtigt aufgeſtellt; 
aus einer xunden Scheibe, die ſich gan 
fret um 2 Spitzen drehen fann, gebt 
ein bölzerner Arm hervor, ber auf dem 
Kegel aufliegt. Man laͤßt einen Schlag 
unter dem Kegel durchgehen, der ibn 
nebft dem hölzernen Arme in die Höhe 
wirft. Dadurch drehet fich die Scheibe, 
und ein unbeweglicher Zeiger bemerkt, 
wie weit fe Died. gethban hat, woraus 
man die Gtärfe des Schlags erfennen 
fol. Indeß ift weder diefer, noch der 
von Barbarour (f. Magaj. für das 
Neueſte ꝛc. B. III. St. 1. ©, 113.) 
vorgeſchlagene Elektrometer geſchickt, die 
Intenſtaͤt der Eleftricität wirklich mit 
Genauigkeit zu meilen. 

Bennet ju Paris gab einen äuferft 
empfindlichen Blattgoldeleftrometer an, 
weicher in Grens Journal der Phyſik 
B. J. Heft 3. S. 380. und ferner. bes 
fchrieben ik. Dem Wefentlichen nach 
befiebt er aus 2 Streifchen von gefchla; 
genem Golde, .die etwa 2 Linien breit 
und ı8 bis 20 Linien lang find. Diefe 
hängen an der Geitenfläche eines Feilförs 
mig ausgefchnittenen Stuͤcks Holz oder 
Zinn, woran fie mit Firniß oder Eiweiß 
geklebt werden, dicht neben einander und 
parallel unter ſich in der Mitte eines 
Glagenlinders herunter, der etwa 34 Zoll 
it. Damit diefe Glasröhre noch beſſer 
ifolire, fo wird der obere Theil derfelben 
etwa 13 Zoll mit Siegellack überzogen. 
Der untere Theil der Röhre geht etwas 
gedrängt in einer meffingenen Einfaffung, 
welche an den Seiten mit Leder, oder 
Sammt ausgefüttert, und untenan den 
bölzernen Fuß des Inſtruments anger 
ſchraubt if. Der obere Theil der Röhre 
ſchließt fih chen fo in einen mit ſtarkem 
Geidenzeuge gefütterten Ring, der an 
einen metallenen Dedel von 4 Zoll im 
Ducrchmeſſer angelöchet il. An diefem 
. Deckel befinder ſich ein  Z0U breiter nies 
dergebender Rand, um dadurch bei Vers 
fuchen im Regen und Schnee die Glas: 
roͤhre gegen die herabfallende Feuchtigkeit 
zu fibern. In der Mitte des Dedels 
it eine Oeffnung von 10 Linien im 
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Durchſchnitt, worin das jenige Stuͤck ein- 
geſchraubt wird, an welches eine kleine 
meſſingene Roͤhre geloͤthet iſt, um das 
Holy und, Metall ſtuͤck aufzunehmen, wel 
des zum Ankleben der beiden Goldſtteif⸗ 
chen Feilförmia yugefchnitten wird. Auch 
wird an. daffelbe von außen ein 7 bis 3 
Zell langer jugeipigter ciſerner Dratd 
geſchraubt. Endlich find noch iunerbalb 
der Glasroͤhre an zwei gegenübfichende 
Geiten 3 bis 4 Cinien breite Star ziel; 
fireifchen angeleimt, um die Eleftricität 
von dem bis dorthin diuergirenden Gold» 
blättchen anzunehmen und ann ben Bus 
ben fortjuleiten. 


Beim Gebrauche diefed Eleftronteters 
muf man verhüten, daß die Glasroͤhre 
nicht eine eigene Eleftricität erhalte, 
und dadurch die anjuftellenden Verſuche 
ungewif mache, welches durch die Hein: 
ſte unvorfichtige Reibung ſchon gefchehen 
kann. 

Diefes Werkzeug dient nicht ſowohl 
um die Stärke der Eleftricität abzumej- 

Men, als vielmehr um die geringen Grade 
derſelben zu‘ bemerken und ihre Qualität 
ju erſahren. Man koͤnnte es daher fügs 
lich, ſtatt eines Eleftrometers, ein Mictos 
eleftrofcop nennen, 


De Luͤe hat einen fogenannten Funda⸗ 
mental Elektrometer anzugeben acfucht, 


‚und Berichriften witgetbeilt, ‘nach wel 


chen fich überhaupt vermittelt deſſelben 
auch für andere Fälle allgemein vergleich⸗ 
bare Elektrometer verfertigen laffen. Er 
erinnert dabei, daß man genaue elefize- 
metrifche Beobachtungen nie in der Naͤhe 
der Eleftrifirmafchine anfteilen müffe, weil 
durch diefe die umgebende Luft mit elck 
trifirt wird; man folle ſich daher lieber 
durch die Leidener Flaſche mit dem elck 
teifchen Zluidum verfehen. Statt. der 
fonft üblichen Kork : oder Hollundermarks 
Kügelcben fhlägt de Luc hodle Kuͤgel⸗ 
en von Silber vor, die an Etrobbalme 
aufgehängt werden. Die Einrichtung des 
Zundamentals Eleftrometers, die ohne 
Abbildung nicht deutlich genug befchrier 
ben werden fann, erſieht man aus ber 

Schrift: 
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Schrift: Neue Ideen über die Metcoros 
logie 3.1. 9. 394, 


Saufiure und Wolta haben ſich 


durch vortreffliche Vorfchläge zu nutzba⸗ 
ren Elefergmetern ebenfall$ Berdienite 
erworben. ©. de Lue neue Ideen uͤber 
die Meteorologie · Tb. I. ©. 306, 
Brens Journ. der Phyſ. B. J. 9. 
3. &. 380. Alex. Bolta meteorolos 
giihe Briefe aus dem Ital. mit Anmerk, 
des Herausgebers B. I. 

Eleftropbor. Wörtlich bedeus 
tet dieſet aus zwei griechiſchen Wörtern 
zuſammengeſetzte Ausdruck einen Elektris 
eirdtäträger oder Elertricitätführer. Es 
ift dieſcs Inftrument erft feit 1775 durd) 
Volta befannt worden, und bat feis 
hen Namen daber erbalten, weil man 
dermittelſt deifelben eine ziemliche Zeit 
lang eleftriären fann, ohne die Elcktris 
eität aufs Neue erregen zu dürfen. Es 
vertritt Die Stelle einer Heinen Eileftris 
firmafkine, und ift mit fehr geringen 
Sofen zu verfertigen. ' 

Das Eleftropbor beficht aug drei mes 
ſentlichen Staͤcken: dem Kuchen, der 
Form und dom Dede. Kuchen und 
form zuſammen heifien die Baſis oder 
die Unterſcheibe; der Deckel wird im Be; 
senfag damit die Dberjcheibe Benannt, 
Den Kuchen verfertigt man aus einer 
nihtleitenden Materie, j. B. Harg oder 
Ye, Siegellack, Glas und dergl. Die 
ufpringliche Eleftricität diefer Daterien 
ud durch Reiben und zwar bein Glaſe 
mit Seder, welches mit dem biezu ges 
wöbnlihen Amalgama überfirichen ift, 
bei hatzigen Maffen mit Haafen s Kanins 
Gm s Kapen » odet Marderfellen, mit 
mem Fuchsſchwanze und dergl. erregt. 
Ran fann die angeführten Materien uns 
kemifcht zum Kuchen brauchen; es giebt 
aber auch Kompontionen, die fehr taugs 
lich dazu ind. Die Pikkelſche be 
Reht aus 5 Theilen Tafelgummilack, 3 
Thcilen reinen Maftir und 2 heilen 
venetianifchen Terpentin, welches zus 
ſammen in ein Stück Leinwand gebuns 
den, in einem ungebraud;ten irdnen alas 
furten Geſchirr bei gelindens Koblenfeuer 


jerlaffen, durch: die Leinwand gebrädt 
und entweder noch flüfig auf die Form 
getragen, oder nach dem Erfalten gepüls 
port aufgeſtreut und wiederzerlaffen wird, 
Jaquet ſchlaͤgt eine Miſchung vor, 
welche halb aus Kolofonium und halb 
aus weißem Pech mit etwas Terpentin 
beſteht. Um dem Kuchen deſto mehr 
Feſtigkeit zu geben, miſcht man noch et⸗ 
was fein zerſtaͤnbtes Ziegelmehl mit ein. 

Die Form oder der Teller, befteht aug 
einer leitenden Belegung auf der einen 
Eeite, und mehrentheils auch an. der 
Kante des Kuchens. Nimmt man ein 
Epienelglad zur Bad, fo vertritt fchon 
die Spiegelfolie die Stelle der Form. Zu 
dem Harzkuchen bedient man ſich einer 
runden metallenen, oder auch hölzernen 
mit Zinnfolie oder Gilberpapier belegten 
Scheibe, mit einem aufwärts gebogenen 
ı bi 2 Linien hoben ande, welcher 
das Abjliefen der hineingegofenen I) urzs 
mafle verhindert, 

Wenn man auf diefe Arp die Baſis bes 
reiten will, fo muß fo viel harzige Konts 
poũtion aufgegoffen werten, daß deren 
Dberfläche mit dem höchften Theile des 
Randes vollkommen gleich fieht, und nıan 
vom Rande des Zelierd nichts, als die 
äußere Kante fiebt. Weil beim Aufs 
gieben immer Blafen im Harje bleiben, 
fo ift es rathſam, gluͤhende Platteifen 
bereit zu halten, und dieſe nabe an die 
Blajen zu bringen, ohne jedoch das 
Harz zu berühren, damit die Blafen von 
der Hire jerſpringen. Dadurch kann 
man einen Harzkuchen erhalten, der fo 
glatt und eben if, mie ein Epiegel. 
Auch nachher entftandene Riffe fann man 
durch Ueberfahren mit den glübenden Eis 
fen zuſchmelzjen. Macht man den Teller 
von Holz mit Zinnfolie übersogen, fo 
wird das Inſtrument noch wonifeiler und 
leichter zu tragen; nur mus man ſehr 
farf ausgetrocknetes Hol; nehmen, daß 
es fich hernach nicht ziehe, und den fus 
chen zerfprenge. 

Der Dedel befteht aus einem ifolirten 
Leiter, der ringsum etwa ı bie 13 Zoll 
fhmaler ift, als der Kuchen und auf 

— demſelben 
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demſelben genau anſchlleßend aufgeſetzt 
und abgehoben werden kann. Am leich⸗ 
teſten iſt er aus einem Reif von ſteifge⸗ 
leimter Pappe zu verfertigen; oben und 
unten zieht man Leder, Papier oder 
dünne Leinwand darfber, und uͤberzieht 
die ganze Dberfläche des Deckels oder 
feine obfre und untere Seite und den 
Rand mit Zinnfolie oder Silberpapier, 
fo daf feine aͤußere Flaͤche ein vollfom; 
mener metalfifcher Leiter it. Dan kann 
aber auch eine metallene am ‚Rande abs 
gerundete Scheibe oder einen Zeller nchs 
men. Um diefen Deckel iſolirt abheben 
und auffesen zu können, werden an 3 
oder 4 gleichweit von einander entferns 


ten Drten des obern Umkreiſes Löcher 


ſchief eingebort und feidene Schnüre oder 
Bänder durchgesogen, welche man ettoa 
in einer Höhe von 10 Zoll jufammen» 
fnüpft. Oder es wird in der Mitte des 
zum Deckel gebrauchten Tellers ein glas 
ferner Handariff feſt gefüttet, welcher 
den Vorzug hat, daß man den Dedel 
auch in jeder andern, als bloß horigons 
talen, Page halten kann. 

Man bat auch einen doppelten Elek: 
tropbor, welcher eine Erfindung Lich: 
tenbergs if, und dazu dient, beiden 
@leftrieitäten, die pofitive und negative, 
auf eine bequeme Art nleidy bei einander 
zuibaben. Die Einrichtung deffelben ift 
folgende. Ein 2 Fuß langes, ı Fuß 
breites und ı Zoll dickes, an beiden En: 
den abgerundetes Bret von Findenhol; 
wird über und über, alfo auch am Rande 
mit Zinnfolie oder Goldpapier überjogen, 
und darum mit metällenen Nägeln, die 
bis in die Belegung laufen; ein 25 Linie 
über das Bret hervorragender Rand von 
tünnerm Holsfpan befeftist. Nun hat 
das Bret ungefähr die Form einer Schuͤſ⸗ 
fel und wird mit einer Harzkompoſition 
ausgegoffen. Der Dedel, der dazu 
kommt, hält etwa 10 Zoll im Durchs 
mefjer. Dan theilt hierauf in Gedanken 


den Harzkuchen in’2 Theile; wovon der 


eine A, der andere B heifen foll; wenn 
man die Hälfte A mit -einem Haafen : 
oder Katzenfelle oder mit Flanell reibt, 
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ſo wird dieſe Stelle negativ, der darauf 
geleate und berührte Deckel hingegen na 
dem Abheben pofitiv, Alsdann fell 
man Auf der Geite B einen meffingenen 
Nina, etwa ı Zoll hoch und chem fo 
meit im Dürchmeffer, und laͤßt aus dem 
vonder Seite A aufgehobenen Dedel Zun; 
Een daranffchlagen‘, wodurch die Stelle B 
poftiv wird. Mach jeder Operation ver; 
ſchiebt man den Ring ein wenig mit ei⸗ 
nem Federfiel, einer Stange Siegellad, 
oder einem andern Nichtleiter fo, dai 
er etwa in 8 Operationen gröftenthbeild 
über den ganzen Raum des Kudend, 
auf welchen er liegt, gefuͤhrt worden if, 
und nimmt ihn alsvann ab. Hierdurh 
wird nun der Raum B poftiv und der 
darauf gelegte und berührte und mieder 
abaenenmene Dedfel negativ. Man hat 
alſo beide Eleftricitäten in A und B ne: 
ben einander, A macht den Dedel pw 
fitis und B negativ. Mit diefer negati⸗ 
ven Elektricität kann man nun die erlle 
Etelle A noch flärfer negativ machen, 
indem man den nieffingenen Ring auf A 
fegt, und mit dem von B aufgehobenen 
Deckel einen Funken daraus sieht. So 
fann man immerfort abmwechfeln, und 
dadurch beide @leftriertäten bis zu einem 
beträchtlichen Grade verftärfen. 

Der Gebrauch des einfachen Elektr 
phors beficht darin, dag man die Elek 
trieität des Kuchens durch Reiben erteil. 
Died geſchieht, wie ſchon oben ermähnt 
ift, bei harzigen Materien durch Hin 
und Herreiben mit einem Marder + Sa 
gen » Haafenfelle u. f. m. oder mitt 


waͤrmtem Flanell, man peitſcht aber auch 


den Kuchen mit einem Fuchsfchwanit 
wodurch der Zweck recht gut erreicht mir. 
Die Erfeheinungen, welche davon erfol 
gen, find diefe: F 

1) Setzt man den Deckel vermittelt 
der Schnuͤre oder des iſolirten Hand⸗ 
griffs auf die Bafls, und hebt ihn wie⸗ 
der ab, ohne ihm berührt zu haben, I 
zeigt er Feine Elektrieitaͤt. 

2) Gert man den Deckel eben ſo af 
die Bafls, welche hiebei micht ifolirt iſ 
und berührt ibn; fo erhält 

ei 
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Heinen, aber fchneidenden Zunfen, ‚und 
berührt man mit einem Finger den Del⸗ 
fel, mit den andern die Zorn, fo fühlt 
man einen erfchürternden Schlag; wie 
aug einer geladenen Flafche. 

3) Nach diefen Beruhrungen zeigen 
weder Form noch Dedel eine-Epur von 
Elektricität. 

H Hebt man hierauf den Dedel mit 
den Echnuͤren auf, entfernt ihm genug⸗ 
fam von der. Bafis, und. berührt ihn 
nun wieder, fo erhält man einen oder 
mehrere ſtechende Zunfen, wie: von eis 
sem gemeinen Conductor. Diefe Suns 
ken find Härker, wenn man bei Rum. 2 
den Dedel und die Form zugleich, als 
wenn man nur den Dedel allein. berührt 


5) Die Elektrieität des fo berübrten 
und aufgehobenen Dedels iſt der des 
Kudens entgegengefekt. 

6) Die Eleftrieität des aufgefekten 
ash nicht berührten Deckels jſt der des 
Luchens gleidhartig. 

7) Das Runı. 2, 3 und 4 befchrier 
bene Verfahren laͤßt ſich, fo oft man 
nl, wiederholen, ohne daß der. Kuchen 
merflih son feiner Eleftricität verliert, 
bie ihm endlich Luft: und Feuchtigkeit 
Diefelbe entziehen, So kann man von 
einer einzigen Reibung oft Monate lang, 
elektriſche Funken erhalten, daber auch 
dieſes Inſtrument ein befändiger 
Elefrricitäterräger genannt worden if. 

H Iſolirt man die Baſis, ſo erhält 
man aus dem aufgeſetzten Deckel bei der 


Berübrung einen: ſtechenden Funken; 


ſonſt aber, wenn man Form und Deckel 
zugleich beruͤhtt, wieder, wie bei Rum. 2, 
einen erfchütternden Schlag. 

9) Zieht man nach diefen Berührung 
sen den Deckel in die Höhe, fo, finder 
man jegt nicht allein den Deckel, wie 
bei Rum. 4, fondern auch die Form eleks 
triũrt, jene unglefhattig, diefe gleich- 
artig mit der Eleftricität des Kuchens. 

‚ 10) Wird der Dedel nah ber Ber 
rübhrung aufgehoben, und ohne in. der 
Höhe berührs worden zu ſeyn, wieder 
niedergelaffen und aufgeſetzt, fo find in 
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eität. ’ 
Der berüßkte. und von der Bafıd 445 
nommene Deckel des Elektrophors thut, 
wie man leicht aus den angeführten Erz 
jcheinungen -wahrnehmen - kann, alle 
Dienfle ‚eines. elektrifirten Conductors, 
an welchen man die Wirkungen des elek⸗ 
triſchen Anziedeng wahrnehmen, einen 
Sunfen sieben und eine. Flafche laden 
fann, wenn man .den Funken aus dem 
Dedel in ihren Knopf fhlagen.läft, ins 
dem man die Außere Belegung mit der 
Hand dalt, oder auf eine andere, Ark 
mit der Erde verbindet. Zwar if mit 
dem audgesogenen Funken auf einmal 
alle Eleftricität des Deckels erfchöpft ; 
man kann ihn aber diefelbe durch ein neues 
Aufferen aufden Kuchen, durch Berühren 
und Abheben, wieder geben. -Auch kann 
man eine Flaſche negativ laden, wenn man 
fie aufden Dedel ſtellt, mit demfelben 
auflieht, und dann ihren Knopf berührt; 
oder wenn man fie beim Knopfe hält, und 
den Zunfen aus dem Dedel in die aͤuſ⸗ 
fere Belegung ſchlagen läßt. Solcherge⸗ 
alt vertritt der. Elektrophor die Stelle 
einer Efcktrifemafchine, und kann wegen 
feiner geringen Größe und der langen 
Dauer feiner Elcktrieität nach einer eins 
jigen Erregung ſehr bequem zu den meis 
ften elekrrifchen Verſuchen gebraucht wer⸗ 
den. 

Vermittelſt geladener Flaſchen kann 
man die Kraft des Elektrophors betraͤcht⸗ 
lich verſtaͤrken. Man ladet naͤmlich eine 
Flaſche durch den Deckel des Eleltrophors 
ſelbſt, ſtellt ſſe auf den Kuchen, und 
entladet fie wieder durch eine Verbindung 
zwiſchen ihrem Knopfe und der Form des 
Elektrophors. Da fie ſich hiebei nicht 
auf einmal gam entladet, fo ſchiebt man 
fe mit einer giäfernen Röhre wieder auf 
eine andere Gtelle des Kuchens, und 
sieht aufs neue, wie zuvor, einen Theil 


"ihrer Ladung heraus, bis fie nichts mehr 


entläßt. Man Inder fie hierauf wieder, 

und verfährt, mie zuvor, bie man mit 

des Flaſche auf den ganzen Kuchen herum 
gekom⸗ 


Elektrophor 
gekommen iſt. Bedient man ſich ſtatt 
der einfachen Flaſche einer Batterie von 
mehreren etwan 16 bis 64 Flaſchen, 
fo kann man bei großen Elektrophoren 
diefe Verſtaͤrkung ſo hoch treiben, daß 
aus dem aufassögenen Deckel flarfe 
Blise, von der Dicke eines Gaͤnſekiels, 
auf das Harz fehlagen, und folches 
gleichfam durchbohren. 

Es ift zu dieſer Verſtaͤrkung eines 
Elektrophors nicht einmal nöthig, die 
Flafhe durh eine Verbindung ihres 
Knopfes mit der Form des Elektrophors 
ju entladen; man darf nur die Flafche, 
wenn ihre äußere Seite — E hat, auf 
den Kuchen fegen, den Knopf mit der 
Hand faffen, und die Belegung auf den 
Kuchen hin und ber führen, fo wird 
dadurch die Bafis ein weit ſtaͤrkeres — 
E, als dur bloßes Reiben, erhalten. 
Weil die Flafche durch den Elcftrophor 
geladen wird, fo erhält er die ganze 
Verſtaͤrkung im Grunde aus ſich 
felbft, und dieſes giebe ihm noch mehr 
Anfprüche auf vie Benennung eines 
beftändigen Elektricitaͤtstraͤger. Fährt 
man hingegen mit dem Knopfe der 
Flaſche, melher + E bat, anf den 
Kuchen bin und ber, indem man die 
— E babende Belegung in der Hand 
bält, fo befommt der Kuchen — 
FE, wodurch anfänglich fein — E ges 
ſchwaͤcht wird, und im Zortgange Ueber» 
fhus ven — E entfteht. 

Auch 'nird die Kraft eines Elektro⸗ 
phors verfiärtt, wenn fich die Perfon, 
welche bag Reiben verrichtet, während 
deſſelben auf einem iſolirten Stative 
durch eine Maſchine voßtiv efektrifiren 
laßt. 

Wenn nıan eine Flafche pofitiv, eine 
andere negativ ladet, fie bei der Aufern 
Belegung anfaft, und mit dem Knopfe 
einer jeden einen Buchflaben auf den 
Harzfuchen ſchreibt, dann aber-die Stelle 
mit Eeingekofnem Hark, Kolofonium 
oder Hexenmehl bepudert, fo jeigen fich 
die geichriebenen Buchflaben durch den 
aufgeſtreuten Staub, ‚der beim pofltiven 
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mehr blumenartige, beim negativen meht 
runde Figuren bildet, Faßt man die 
Flaſche bei den Knöpfen an, und fchreibt 
die Buchitaben mit ihren dufern Bela 
gungen, fo zeiaen fie ich gepudert eben; 
falls, aber die Figuren des Staubes er⸗ 
febeinen jetzt in verwechfelter Ordnung. 
Lichtenberg lieh dergleichen Figuren 
abbilden, und fchlug weitere Verſuche 
als Mittel vor, die Beichaffenbeit und 
Bewegung der eleftrifchen Materie zu 
prüfen. Eavallo erflärte diefe Figu— 
ven dadurch, daf; der aufacpuderte Harj⸗ 
Raub durch das Reiben der Theilchen an 
einander negativ elcftrifirt, alfo von den 
pohtiven Stellen des Kuchend amgejogen, 
von der negativen aber zurinfgefteßen 
wird. Der feine Staub, der in den 
Simmern auffeigt, und anf einem ge 
riebenen Harjkuchen niederfälit, bringt 
eben diefe Figuren hervor. De Luc 
bat uͤber die Lichtenbersifche Figuren 
fharfännige Betrachtungen angeſtelt, 
Cf. Neue Ideen uber die Meteorologie 
1. $. 493.) die wır bier aber der Mirge 
wegen nicht anführen. Merkwuͤrdig iſt 
die Beobachtung des geheimen Nathe 
Mever, die er im Junius 1785 
machte, als der Blis in eıner Wachſtube, 
ya Frankfurt an der Oder, einichlum, 
und niehrere Soldaten befchädiate. Drei 
derfelben hatten an ihrem Nörper mit 
Blur unterlaufen: Streifen und Sterne 
welche mit den elektrifchen Figuren aufs 

fallende Aehnlichkeit hatten. 
Schäffers zu Regensburg fonden 
bare Derfiche mit dem Eleftropher, daß 
J. B. eine über dem Mittelpunfte dieſes 
Werkzeuges hängende Glode in einer 
Schwungbewegung von Norden nach 
Süden follte gerathen ſeyn, find deine 
gen verdächtig, weil fie andern Natur 
forfchern durchaus nicht gelingen wollen. 
Die Erfheinungen des Elektrophors 
gründen ſich übrigend'aanz auf Wertbeir 
lung oder-auf die Lehre von den eleftrir 
fhen Wirtunasfreifen; daber haben auch 
Ingenhouß und andere ihre @rkld- 
rangen darauf geſtuͤtzt, vbgleich hiebei 
noch Manches mangelhaft blieb. Wilte 
und 
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md Lichtenberg erflären alles weit 
vollfommmer, indem fie ihre Erflärun: 
gen auf die Theorie von zwei Elektricis 
täten grimdeten. Der erfiere nennt diefe 
beiden Elektricitaͤten Feuer und Gänre; 
der andere aber weit angemeßnet — 
ud — E. In ber That laſſen ſich aud) 
die Etſcheinungen des Elefrrophors weit 
leihter unter der Votausſetzung von 
mei Elckrriciräten, als aus der Hryo⸗ 
theſe einer iniigen elektriſchen Materie 
exttüten. S. Ingenhouß elekttiſche 
Vetſuche zur Erklaͤrung des Elektrophors, 
nach der Dheorie des D. Franklins, 
in den Sammlungen zur Phyſ. und 
Naturgeih. B. II. St.5. Errles 
bens Anfangsgruͤnde der Naturlchre, 
burh Lichtenberg, brittd Auflage, 
j. 538. und f. $. 549. Neue Ideen 
über Meteorologie von 3. A. de Tut. 
l. S. 390. Magazin für das Neueſte 
aus der Phyſik und Naturgefh. B. V. 
&. 2 S. 176. Ueber die lichten⸗ 
beraifhen Figuren auf dem Elefrrophor 
om Paet van Trooſtwyk und 
SrasenhHoff, inden Leipgiger Samm⸗ 


lungen zur Phyf. und Naturgeſch. B. IV. 
8.3357. * | 
Elementarfenen Darunter 


wird eine fehr feine, flüffige, elaftifche 
und alle Körper durchdringende Gubſtani 
verftanden, welche einige Phnfiter für 
bie Urfach der Wärme halten. 
Elemente, bedenten bie Uranfäns 
ge oder Brumdbeitandtheile, Brundfoffe 
ber Körper. Es find die allerletzten 


Nach dem pblotitiſchen 
ı) Waͤrmeſtoff. 
2) Brennftoff (Baſis des —* 
3) Waſſerſtoff. 

4) Grundlage der Lebenoluft. 
5) Salpeterſaure Grundlage. 
6) Kohlenſaure Grundlage 
7) Schwefelfaure Grundlage. - 

s) Salifdure Grundlage. X 


FZuuß ſpathſaute Orandiage, | 


Elemente 


Theile derſelben, welche nicht weiter aus 
ungleichartigen Stoffen zufanmzengefert 
find, alfo ganz einfahe Körper. 
— Man darf indep nicht alle ditienigen 
Stoffe für Elemente halten, melde der 
Chemiſt nicht meiter zu -cheilen im 
Stande iſt. - Sie können allerdinse ans 
ungleichartigen Theilen beftehen, nur 
fennt die Chemie die Mittel norh nicht; 
diefe durch Serlegung von einander abzu⸗ 
fondern. Man follte daher dergleichen 
Stoffe auch nicht ungerlegbare, fondern 
nur ungerlegtenennen. Vielleicht erreichen 
unfere Sinne die wahren Elemente odet 
die am fih"ungerlegbaren Stoffe nie. 
Dan fieht hieraus, daß fich gar nichts 
Oewiſſes über die eigentlichen Elemente 
fügen läßt, . wenn man ſich nicht in 
Specnlationen; die über dad Gebiet der 
Erfahrungen hinausgehen, und keinen 


Nutzen haben , einlaffen will: 


Die Alten nabnrenfeit Artftoteles 
4 fogenannte Elemente oder Grunditoffe 
an, and welcher, ihrer Meinung nad, 
alle ſichtbare Dinge infanımengefest waͤ⸗ 
ven. Dies find Feuer, Luft, Waller 
und Erde. Paralcelfnd und mit 
ihm die Schaar der Alchymiſten hielten 
den Mercurindy das Phlegma, den 
Schwefel, das Salz und die Erde für 
die wahren Grundſtoffe. Andere Meis 
nungen übergehen wir, und führen bier 
nur noch diejenigen Materien an, bei 
welchen. die heutige Chemie auf .die 
Grengen der Zergliederung ſtoͤßt. Gie 
find folgende: 


Nach dem anthiphlogiſt. Soſtem. 


ı) Waͤtmeſtoff (calorique.) 
2) Lichtſtoff (lumiere.) 
3). Wafferfiof (hydrogene.) 
4) Saurfoff. (oxygene.) 
5) Stickſtoff (azote.) | 
6) Kohlmitoff (carbone.) 
7) Schwefel (loufire.) 
8) Stoff der Kochfalifäure (radical 
muriatique.) 
9) Etoff der — (radical 
Auorique.) 
10) 


Elemente 
10) Boraxſaute Grundlage, 


11) Phosphorſaure Sundiage.. 
123) SKiefelerbe. 

13) ‚Kalkerde, 

14) Talkerde. 

15) Thonerde. 

16) Schwererbe, 

17) Zirkonerde. i s 
18) Eprunderde. e 
19) Gemwächsaltali. 

20) Mineralalkali. 


21) Gpundlage des Goldes. 

22) m Platine, .- 

23). — — Ger... 
20 — — Quecklhbers. 

235) — — Bleis. | 
26) z — — Kupfers. mn 
a7) Eifens, 
28) ei: ——. 
29) — Bio: 
30) — — Wiemuths. I 
31) — — Spießslames. 
32) — — Nickels. 

34) — — Arſenils. 

35) — — Braunfteind. 
36) — — Wolybbdaͤns. 

39) — — Litaniumg.- 

40) —— Kchluriund, 
427 — — Chromiumgß. 


Die ren, welche man font für. 


eine Grunderde hielt, und alfo unter 


die hier angeführten Stoffe fekte, bat 


die Chemie bereits zerlegt, und ihr ei— 
nen ‚andern Plag angemwiefen. Siehe 
Auftralerde.. S. Grens fpften. 
Handb. der Chemie, .I. ©. 33. | 


Nah Herrn Scherer (Si deſſen 
kurze Darftellung der chemiſchen Unter⸗ 
ſuchungen der Gasarten. Weimar > 
giebt es folgende unjerlegte Stoffe, 
er in einer bequemen Ueberficht — 


J. Nur durchs Gewicht erkennbare, aber 


nicht finnlich dargeſtellte: 
1) Sauerſtoff. 


ie 


Elemente 
10) Stoff ber Borarfäure (radical bo- 


racique.) 
11) Phosphor (phosphore.) 
12) Kieſelerde. 
13) Kalkerde. 
14) Talkerde. 
15) Thonerde. 
16) Schwererde. 
ı7) Zirkonerde. 
18) Corunderde. 
19), Gewaͤchsalkali — .) 
20) Minerajalfali nn. 
21) Bol. 
22): Platina. 
23) Silber. 
24) Quedfilber. 
25) Blei. 


26), Kupfer. 


27) Eifen. 
28.) Zinn. 

39) Zink. 

30) Wismuth. 
31) Spießglani. 


34) Afenif. 

35) Braunfteinmetall. 
36) Molnbdän. 

37) .Wolframmetall, 
38): Uranium. 

39) Titanmetall. 
40) Tellurium. 

+1) Chromiun, 


2) Stickſtoff. 
3.) Waſſerſtoff. 
4) Kohlenſtoff. 
II. Sinnlich wahrnehmbare. 
A. im Waſſer aufloͤsliche. 
1. im Feuer nicht beſtaͤndige: 
a. leicht entzändliche:: 
5) Schwefel. 
6) Phosphor. 
b. Schwer entzündliche: Metalle. 
7) God. 
8) Platin. 
9) Silber. .. 
10) Quedfilber. 
11) Blei, 
12) Wiemuth. 


Elemiharz — Elen 


13) Kupfer. 
14) Arſenik. 
. 15) Eiſen. 
16) Kobald, 
17) Zinn, 
18) Zink. 
19) Epiefglanz. 
20) Magnefium, 
21) Moinbeän, 
22) Welfram. 
23) Uranium. 
24) Titenium, 
25) Zellurium, 
26) Ehromtunt. 
, im Feuer befrändige: Erben. 
27) Thonerde, 
28) Kiefelerde. 
29) Zirfonerbe, 
30) Talkerde. N 
31) Blucine. 
B. Im Waſſer auflögbare: 
32) Kali (Pottaſche) 
35) Natron Ginneraleltali.) 
—33 Kalk. 
35) Baryt. 
36) Strontien. 
II. Völlig unbekannte, nur analoxiſch 
derausgeferte: 
37) Radicil der Salzfänre. 
33) — — Flußſpathſaͤure. 
399 — — vBorarxfaͤure. 


Elemiharg, oder Elemigum: 
mir f. Salfambaum, Elemis 
balfambaum. 


Elen, Elend, oder @lentbier, 
Ceryus alces. Diefeg Thier aus dem 
Hirſchgeſchlechte, welches ehemals in den 
großen Wäldern Deutſchlands in Menge 
zefunden, aber feit dem elften Jahrhun⸗ 
dert gänzlich ausgerottet worden ift, 


[5 


Alkalien. 


fomut am Größe einem Pferde bei, 


Ein völlig ausgemachiened Thier wiegt 
7 bis g Eentner; mande ſogar an 1200 
vfund. Der Seftalt nach hat cd zwar 
Kerhaupt einige Aehnlichkeit mit dem 
dirſche, leicht aber dach auch dem 
Herde in manchen Stuͤcken; daher es 
uch Einige den Pferdehirſch nen; 
im. Des Kopf if beionders einem 


Funke N. Hrature u. Aunftlericon. | 


.— 
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Pferdekopfe ziemlich ähnlich; ber Hals 
kurz, dic; die Ohren find länger, als 
am Hirſch und ſchlapp. An der Kehle 
fieht man einen Auswuchs mit einem 
Büfchel von feifen fchmwargen Haaren; 
die Dberlippe iſt unverbältnikimäfig 
groß und dic; dennoch braucht dag Thier 
beim Weiden deswegen nicht ruͤckwaͤrts 
zu gehen, mie Einige vorgeben, ſondern 
ed hebt bie Lippe vielmehr auf. Die 
Geweihe haben kurze Staͤmme, und 
endigen ſich in eine kurze Schaufel; ſie 
find breit und durch und durch ſehr feſt, 
Außerlich mit fcharfen Spigen oder En—⸗ 
den befent, innenmärtd aber eben. Ihre 
Länge beträgt 2, die gröfte Breite aber 
1 Fuf, und bad Gewicht oft 75 Pfond, 
Diefe beträchtliche Schwere macht, daß 
das nrännlihe Thier den Kopf beftän- 
dig etwas niedergedruͤckt trägt. Dem 
Weibchen, oder der Elenfuh, fehlen die 
Geweihe gänzlich; das Männchen (det 
Elenochs) wirft fie im Februar ab, 
Die Augen find Flein, und der ganje 
Blick des Thieres iſt flarr und vertaͤth 
Dummbeit. Der Leib if nicht fo wohl 
proportionirt, mie beim gemeinen Hirſch; 
die Beine find ſehr hoch; die hintern 
Fürser; die Klauen übrigen, mie beim 
Hirfh, und der Schwan iff eben fo 
abgeffunpft, wie bei diefem. 

Im Naden trägt das Elen eine licht: 


braune Maͤhne, das Haar des Leibes 


uͤberdaupt ift braun und meiß überlaufen, 
faft mic bereift; der Schwanz oben dun⸗ 
fel, unten weiß. 

Das Weibchen unterfcheidet fi, auf 
fer dem Mangel der Geweihen, noch 
durch feine geringere Groͤße. 

Der Norden von Europa, Aſia und 
Amcrifa, find das Vaterland des Elens; 
doch darf man ed jenfeit des Polarkrei— 
fes nicht füchen. Der noͤrdlichſte Drt, 
mo man Elenne traf, war Berefof unter 
dem 64ſten Grade. In Europa ber 
mohrt es noch jent die Waldungen des 
Königreichs Preußen, ingleichen Poblen, 
Litthauen, Curland, Liefland, Gchwe: 
den und Norwegen; es verbreitet ſich 
durch Sibirien, durch die Mongalei, 

Yu ur) 


Elen 


‚und zieht fihrbis mach ber chineſiſchen 
Grenze, In Amerika, wo es unter dem 
Kamen Mufetbier,- oder nach dem 
Sranzofifchen, unter dem Namen Drig- 
nal befannt iſt, trifft man ed von Ras 
nada bis Hudfonebay an, aber höher 
binauf nicht. Die ameritanıfchen Elenne 
fiheinen größer zu ſeyn, als die der als 
ten Welt. | 

Dieſe Thiere balten ſich in ben einſa— 
men Wäldern auf, mo fie auch reichliche 
Nahrung finden. Ahr Lauf ih ein uns 
geichichter, fchaufelnder Trott; dennoch 
follen fie in einem Tage an 5o Meilen 
zuruͤck legen koͤnnen. Bei ibrem ges 
wohklichen Gange heben fie die Beine 
fehr hoch, und Eonnen daber ohne 
Schwierigkeit über ein 4 bie 5 Fuß bos 
hes Gehege hinwegſchreiten. In Schwes 
den ſpannte man die Elenne ehemals vor 
Ehlitten; allein, man unterfagte diefe 
Gewohnheit jedem bei fihwerer Strafe 
deswegen, weil öfters grobe Verbrecher 
auf diefe Arc ſehr fehnell entkommen 
waren. j 

Die Elenne find ſcheue, furchtfame 
Thiere, die Nienianden Schaden zus 
fügen, und felbft vor Eleinen Raubthies 
ren flieben; nur zur Zeit der Beats 
fung, genen das Ende des Auguſts, 
und mann fie fih verwundet fühlen, 
werden fie wüthend. ie fallen ih— 
sen Feind mit fihredlichem _ Grimme 
an, greifen ihn mit dem Geweihe, fürs 
gen ihn nieder, und treten ibn mit den 
Füßen todt. Zur Brunfjeit gerathen 
auch die Männchen um der Weibchen 
willen in beftigen Kampf, wobei es oft 
ſchwere WVerlesungen fert, und ber 
Schwäcere vom Staͤrkern nicht felten 
getoͤdtetawird. Um diefe Zeit laſſen 
beide Geſchlechter ein tiefed Stoͤhnen 
bören, und die Männchen fiampfen hef⸗ 
tig mit den Fußen auf die Erde. 

Im dritten oder vierten Jahre ift die 
Kub zum Gebären tüchtig; fie trägt 9 
Monate, und. bringt gemeiniglich ı, 
felten 2 Junge. Bier und zmwanjig 
Stunden nad der Geburt folgt das 
unge der Mutter, und dieſe fauger es 
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9 Monate lang. Die Liebe der Lalber 
zu ihren Müttern ſoll fo groß fenn,. dai 
fie, wenn lestere todtgeſchoſſen werden, 
ſich nicht nur nicht entfernen, und lie; 
ber fich felbft tödten laſſen, fondern 
auch noch einige Tage hernach auf ber: 
felben Stelle ftehen bleiben, und dur 
änaftliches Bloͤken ihre Gehnfuht in 
erfennen geben. — Das Alter ein! 
Elenthiers erſtreckt ſich auf 50, ja ui 
go Jahre und drüber. 

Im Sommer befieht ihre Nahrum 
im Gras, allerlei Kräutern, grün 
Saat, Heidekraut m. f. w. Außferdem 
freſſen fle junge Sproffen der Tannen, 
Fichten, und das Laub und die jungen 
Zweige von ben Buchen, Eichen, Bir 
fen, Pappeln und andern Bäumen el. 
im Winter fchälen fie fich Yaumrinde 
ab, und ſtehen dabei, wie mohl nidt 
lange, auf den Hinterbeinen in die Di 
be gerichtet. Sie ſtoßen die Amde 
mit den breiten fcharfen Zähnen, mie 
mit Meifeln, aufwärts, und reißen fe 
dann los. Im Winter müffen fie sfters 
große Noth leiden, daher find fie ud 
alsdann fehr mager. In der Rath 


ſcharren fie das Rennthiermoes untt 


dem Schnee hervor, und verjehren «. 

Ungeachtet ihrer Größe und Eräke 
haben die Efenthiere dennoch außer den 
Menfchen verfchiedene Feinde, denen M 
unterliegen. Der Luchs if vielddt 


hievon der furchtbarfte.. «Er Iauert bat 


Thiere von einem Baume auf, in 
ihm plöglich auf den. Hals, fehlägr. bi 
feine Klauen cin, um nicht abgemeri 
iu werden, und verbeißt fi. De 
Thier finft nicht lange darauf verklutt 
und von Schmerz geängfter ju Boder 
Auch der Bär wagt fi) an das. Eli 
Wölfe thun dies nur in Geſellſchaft, un 
kommen oft übel weg; dennoch hat u 
Elen eine große Furcht vor dem Belt 
Gm Sommer werden ihm die 
welche ihre Eier unter_feine Haut lu 
und die daraus entftehenden art 
eine große Plage. Der mächtigfe Fein 
it der Menſch. Er erlege, vermitte 
des Geſchoſſes, das Elen fehr gi 
. 


Elfen 


dech muß Der Jäger, der ihm nahe ges 
su fommen will, unter dem Winde 
ſeyn, weil Das Tbier einen feinen Ge: 
ruch bat. Daß der Jäger, ber ein Elen 
anzeſchoſſen und nicht toͤdtlich vernun⸗ 
det bat, Gefabr laufe, von dem müs 
thenden Thiere überfallen und ermordet 
m detden, ıf nah Bocks Verſiche⸗ 
rungen unrichtia, obgleich ein verwun— 
detes Tlen wuͤthend um fich ſchlaͤgt. 
Den Hund fürchten dieſe Tdiere nicht, 
und. wiſſen ibn, wenn er ſich an fie 
magt, aut zu empfangen. 

Die Rakurgefchichte de8 Elens war 
fent mit vielen Fabeln verunftalter. 
Bieleiht achört auch die Erzählung 
Ya, das ſich ihm das NHermelin 
ns Ohr ſetze, und es ſo heftig 
base, daß es ſich vor Schmerz und 
Buth den Kopf an den Bäumen jr: 
hope. Berühmter it das Mäsrden, 
Dub das Elen öftere Anfälle von Evi: 
Inte babe, woher auch der Name Elend 
tübre; allein fein Name kommt vielmehr 
sun dem altdeutfchen Worte elent her, 
Beldes eben ſowohl, wie dad griechiſche 
Alces, Srarke.bedeutere. Augenzeugen 
Kbaupten, daß das Elen, oder Elent, 
der Jagd oft plöglich niederſtarze, 
ne dab es geſchoſſen cder font vier: 
Bunde ſey, und daß daher die Zabel 
sunden epileptifchen Zufällen entſtanden 

Wenn jene Bemerfung von ploß: 
Nm Niederfalten gegründer iſt, fo 
konnte das ein blofer Zufall geweſen 
an. &o viel bat denn doch der Aber— 
Mlaube bewirkt, daß unmwiffende Leute die 
Klauen vom Elen für ein Mittel gegen 
De Epilepfie, oder nach ihrer Art zu res 
dem, wider den Sammer betrachten. 

Das Fleiſch des Elens wird von Bod 
es troden und grobfaferig, von Andern 
Memwoblichmedend beſchrieben. Bocks 
Urtheil betrifft das Fleiſch von alten 

iren; das von Kälbern oder jungen 
Elenthieren nennt er mürber, zarter und 
Wenger troden. Die Sinochen merden 
MU Mandperlei Drechslerarbeiten und zum 
Einlegen tinfliher Sachen gebraucht ; 
se Haben den Vorzug, daß fie immer 
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weiß’ bleiben. Das Mark aus den Anos 
hen iſt eine Leckerei der Vornehmen. 
Die dicke feſte Haut dient gegerbt zu 
Coletten, Beinkleidern, Degenkuppeln, 
Kuͤraſſen und andern Sachen. Die 
gegerbte Elenshaut ſoll auch die Floͤhen 
abhalten, wenn man fich damit bedeckt, 
oder darauf liegt. Die Haare braucht 
man zum Ausſtopfen. 

In Königsberg koſtet ein ganzes Elen 
von der Groͤße eines Pferdes, 10 bis 
12 Rthlr. — Wenn die Jungen zeitig 
genug eingefangen werden, fo laffen fie 
Ah mit Kobl, Gras, Heu, Brod und 
Hafer recht gut aufziehen. Cie Io 
ihre Wildheit ſo weit ab, daß man fie 
unter dem übrigen Vieh mit nach der 
Weide treiben kann. ©. von Sims 


mermanns gevar. Zool. I, S. 265. 


Büffons Vierf. X, ©. 178. Bode 
Naturgefh. von Preußen IV, ©. 94. 
Penannts Weberficht der Micrf. T, 
©. 99. Schöpfs Keife durch Nords 
amerifa, II, G. 167. 


Elephant, Elephas. Saft in 


allen euroräichen Sprachen ift der Nas 


me dieſes bemundrungsmürdigen Ges 
[höpfs gisichlautend. Der’ Elephant 
Üübertriffe nicht nur an Größe des fürs 
pers, fondern auch an geifligen Eigen: 
ſchaften alle bekannte Thiere, und kommt 
dem Menſchen feinen Verſtandes ſaͤhig⸗ 
keiten noch viel naͤher, als der Orang⸗ 
Dutang. Dagegen weicht er der aufs 
fern Geftalt nach fehr von dem Menfchen 
ab, und bat überhaupt darin viel Aus; 
jeichnendes. Als Geſchlechtskennzeichen 
betrachtet man den gänzlichen Mangel 
der Schneidegähne ; ferner die beiden uns 
gebeuer großen Edjähne, die aus feis 
nm Munde hervorragen; ben langen 
Nüffel und die runden, in 5 Heine Hufe 
getbeilten, Füße, % 
Schon längft wußte man, daß zwi⸗ 
fhen dem afiatifchen und afrifanifchen 
Elephanten ein auffallender Unterfdyied, 
in Hinſicht auf Größe und andere Ans 
fände, flatt fand; europäifche Natur 
forfcher hatten jedoch lange Zeit eine 
Gelegenheit, genauere Vergleichungen 
Ju anr 


“ 
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anzuſtellen. 
jetzt immer noch nicht ſo geſchehen, wie 
man wohl wuͤnſchen moͤchte; indeß has 
ben uns glaubwuͤrdige Reiſende ziemlich 
vollſtaͤndige und richtige Beſchreibungen 
von dem afiatifchen fo wohl, ald.bem 
afrifanifhen Elephanten geliefert, fo 
dag man jetzt anfänat, 2 verfchiedene 
Gattungen zu unterfcheiden, da man 
fonft alle auf der Erde befindliche Thiere 
dieſes Geſchlechts nur ald Eine Gattung 
anſah. Die Unterfcheidung bat unter 
andern bereits Blumenbach gemacht, 
und wir folgen ihm bier. 

ı) Der afiatifhe Elephant, 
E. Afıaticus. Blumenbad vers 
gli die Schädel von afiatifchen und 
afrifanifchen Elephanten, und fand als 
beftändiges Unterfcheidungsmerfmal, daf 
bei dem nflatifchen die erbabenen Leiften 
auf den Kronen der Badenzähnen ger 
f(hlängelte, an beiden Enden Paarweis 
ufansmenlaufende Linien bilden. Dies 
muß dem Naturforfcher allerdings einft- 
weilen als Unterſcheidungsmerkmal der 
“ Gattung dienen.’ bis erfahrne Reifende 
an Drt und Stelle Gelegenheit finden, 
noch andere, mehrin die Augen fallende, 
Unterfchiede zu entdecken. 

Der afiatifche Elephant wird gewoͤhn⸗ 
lih ı5 bis 16 Fuß hoch; es giebt aber 
auch größere; denn der fel. Reinhold 
Forſter fab im Jahre 1756 zu Peterds 
burg 2 indifche Elephanten, die legten 
von den zwölfen, welhe Nadir Schach 
der ruſſiſchen Kaiferin gefchenft hatte. 
Gie waren 17 Fuß hoch. Das ge 
mwöhnliche Gewicht eines gwanzigiährigen 
Thieres beträgt an 7000 Pfund, Ein 
Pferd von gewöhnlicher Größe geht, ohne 
mit dem Rücken anjufioßen, unter dem 
Bauche eines Elepbanten hinweg; denn 
die Beine diefed Thieres haben die Höhe 
eines erwachfenen Menſchen von mittler 
Etatur. Gie find aber auch dick genug, 
um die ungeheure Körpermaffe ficher tras 
gen zu fönnen ; übrigens haben fie, wie 
das ganze Zhier, ein unbeholfeneg, 
plumpes Anfehn, und von unten bis 
oben faſt überall die Dicke eines Mans 
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nes im Leibe. Die Fuͤße Ind dagegen 
verhältnigmäfig Mein und kurz, und in 
5 Zehe getbeilt, die aber alle von ber 
Haut bedeckt werden, fo das man fie 
Auferfich gar nicht wahrnimmt. Die 
Zahl der Nägel richtet ſich zwar meiften, 
aber doch nicht allemal, nach der Zahl 
der Zehe; denn man triffe bisweilm 
Elephanten an, die nit an allen 5 
Zehen, fondern nur an 4, ja nur an 
3 derfelben, Nägel haben, welche die 
Zehe nicht bis an die aͤußerſte Spitze ber 
deden. Diefe Verſchiedenheit haͤngt 
mahrfcheinlih von der Behandlung ab, 
die der eihgefangene Elephant in: bet 
Tugend erfuhr. Diefelbe Materie, wor 
aus die Nägel beftehen, uͤberzieht auch 
die Fußſohlen; fie gleicht an Härte dem 
Horne. 

Der Kopf ift im Verbaltnif zu der 
großen Maffe nur flein; die Ohren find 
aber verhältnigmäfig länger, als ſelbſt 
beim Efel. Dad Thier kann fie wie eis 
nen Fächer brauchen, und bamit Mats 
fhen. Von ihrer Hoͤhe kann man fi 
einen Beariff machen, ivenn man ber 
denft, daß fie einem ermwachfenen Den 


ſchen von den Füßen bis an die Schultern 


reichen; die Augen find Elein, aber geil» 
voll; fie drücken die Empindungen DE 
Thiered lebhaft aus, und fcheinen viel 
Nachdenken deſſelben zu verrathen 


Merkwürdig ift die Nafe, die ſich in 


einen 7 bis 8 Fuß langen Rüffel der⸗ 
laͤngert, den das Thier nach Belithen 
bis auf 2 Fuß einziehen kann. Un der 
Wurzel beträgt der Ymfang diefed ber 
mundrungemurdigen Organs 3 .bid 4 
nach dem Ende hin aber nur einem hal⸗ 
ben Fuß. Die aͤußerſte Spitze ſchlieft 
mit einem Rande, der fih oben in bie 
Geftalt einer Fingeripiße verlängert. 
Diefer Rüffel, der ganz aus Haͤuten 
Nerven und Muffeln beficht, iſt Bas 
Werkjeug des feinften Gefuͤhls, und 
diert dem Elephanten eben fo, wie Bent 
Menfhen die Hand. Der 
fann damit die mannigfaltigfen Bewe⸗ 
gungen machen, und ihn drehen und 
wenden, mis er will; überdies -—. 
- im 
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barin eine fo ungeheure Kraft, daß er 
den färkfien bengalifihen Tiger damit zu 
Soden ſchlaͤgt, und 200 Pfund Laft 
aufdeht. Slaubwuͤrdige Beobachter ers 
yählen einflimmig, daß fie es oft gefes 
ben, wie der Elephant mit feinem KRüffel 
bie Heinen Gelbſtuͤcke, und war mebs 
tere zugleich, von’ der Erde aufgenoms 
men, Kaoten aufgelöfet, Thürem durch 
Umdrehung des Schluͤſſels aufgemacht, 


Gröpfe aus verfiopften Flaſchen gezogen, * 


Blumen gepflückt habe und dergleichen. 
Zles dieſes gefchieht vermittelſt der fin: 
geräßnlihen Spitze, morin der Küffel 
Ad endigt. In der Mitte diefer Spitze 
if eine Definung , einer Theetaſſe gleich, 
auf deren Brunde man die beiden Deff: 
nungen wahrnimmt, welche die Rafens 
löder ausmachen. Der Elephant bat 
le, wie Büffon fehr paflend fagt, 
die Rafe in der Hand. Er macht auch 
von diefer Bereinigung beider Organe 
nen ſeht fonderbaren Gebrauch. Er 
ueht nämlich durch den Ruͤſſel eine ziem⸗ 
lie Quantität Waffer ein, und ſpruͤtzt 
68 mit großer Gewalt wieder von fid. 

Außer der Kraft, der Gefchmeidigkeit 
und Leichtigkeit in allen Bewegungen, 
nelde dem KRüffel eigen ift, zeigt ders 
fdbe auch ein überaus feines und zartes 
Gefühl und einen ausnehmend fcharfen 
. Zaſt möchte man daher den 
Daft des Elephanten für dag volliom; 
mine Organ halten, welches irgend ein 
Cap unfered Planeten befigt. 

Besen diefes feine Drgan Richt der 
Same übrige plumpe Körper auf eine auf: 
alende Urt ab. Der Elephant kann 
junen fürzen Hals faft gar nicht biegen; 
Sehaut, Die den Leib bedeckt, iſt hart, 
SE und voller Kunzeln; nur bie und 
bemerkt man einige Haare, oder viels 
Mer Borfien, die an Steifigkeit und 
Ditte die Borken eines wilden Eberg 
Hbeiteffen. An den Nugenwimpern find 
De 3 Zub lang; dergleichen befinden fich 
wa auf dem Schwanze, welcher nicht 
\nger, als die Ohren ift, und in einem 
Sudel von bernartigen Stacheln, fiatt 
mare, endigt. Ob nun aber gleich 


# 
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die Haut des Elephanten fo did if, fo 
zeigt er doch viel Empfindlichkeit gegen 
die Stiche der Inſekten. Er iagt diefel- 
ben nicht nur mit dem Schwanze, fons 
bern auch mit Zweigen, die er mit dem 
Kuͤſſel faßt, hinweg. Die Falten ber 
Dberhaut find doppelter Art; ein Theil 
derfelben ſteht hervor, andere gehen tief 
einwärts, und find Kiffen ähnlich ; Übers 
baupt gleicht diefe Oberhaut ber rifligen 
Rinde eines Baund. Mit der eigent: 
lich darunter liegenden Haut hängt diefe 
aber beim @lephanten nicht, wie bei 
Menfchen und andern Thieren, uͤberall 
genau jufammen, ſondern figt nun bie 
und ba auf derfelbenfeh. Die Oberhaut 
if troden und wird oft 2 bid 4 Linien 
did. Die Verdickung berfelben if ber 
Grund von ber Elepbantiafid, oder des 
trocdenen Audfages, dem auch Menfchen 
unterworf 
ſteht vornämlich von der Hitze des bren⸗ 
nenden Himmelſtrichs, unter welchem 
der Elephant lebt. Um fie au verhüten, 
ober zu mildern, badet fich dieſes Thier 
daher täglich mehrere male, waͤlit ſich 
in Sümpfen, und hält ſich meiftentheils 
in niedrigen fchattenreichen Gegenden 
auf. Die Hauptfarbe des Körpers iſt 
übrigens bräunlichgrau mit verfchiebenen 
Abänderungen. Es giebt auh, mie 
wohl felten, weißliche und — Ele⸗ 
phanten; die rothen oder roͤthlichen ha⸗ 
ben ihre Farbe von dem Schlamme oder 
ver Erde, mo fle ſich zu mähen pflegen. 

Ungeachtet der großen Körpermafle bes 


wegt fi der Elephant dennoch ſchnell 


vorwärts; dies iR auch feiner hoben . 
Beine wegen fehr natuͤrlich. Kein ger 
wöhnlicher Gang gleicht dem Trabe des 
Pferdes an Gefchwindigkeit; fein Trabem 
aber dem Galopp deſſelben. Da ber 
Elephant mit einem Schritte fo weit 
fommt, wie ber Menfch mit dreien, ſo 
holt er diefen auch augenblicklich im Laus 
fen ein, und es wäre daher unmöglich, 
einen Elephanten zu entrinnen, wenn 
diefer feine ungeheure Körpermafie fo 
fchnell feitwärts und ruͤckwaͤrts wenden 
könnte, wie er fe vorwärts — 

Wi 


find. Dieſe Krankheit ent⸗ 
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einen beträchtlichen Unmven nehmen. — 
Dhaleich Yeine plumpen Fuͤße garnicht 
"für dad Waſſer gemacht find, fo ſchwimmt 
er doch fehr aut. 
Laſten auflegen, und er brimat fe glück; 
lich über einen Strom. Bein Schwim⸗ 
men firecdt er feinen Rüffel in die Höhe, 
um Luft zu ſchoͤpfen. Sonderbar ifd; 
daß diefer gute Schwimmer dennoch nicht 
leicht über eine Brüde zu bringen ift, 
Hier fcheuet er dad unten befindliche Baf- 
fer, dad er fonit io eifria fucht, und 
men muß beide Geiten der Bruͤcke fo 
dicht mit Baumzweigen befteden, daß 
er das Waller nicht erblidt. Aus dies 
fem Grunde ift der Elephant auch fehr 
fehreer zu Schiffe zu traneportiren, 
Sonſt alsubte man, der Elephant lege 
ſich nie nieder, um aurfehlafen: allein 
er thus ed, ob wohl er auch oft ſtehend 
ruhet. gm der Freiheit liebt ex die Ges 
ſeüſchaſft von seines Gleichen, daher 
trifft men auch immer Deerden von 30 
bie 40 und mehrern Etücen an. Es 
laufen aber bisweilen auch einzelne, von 
der Heerde gleichſam ausaefchlofene, 
Maͤnnchen uber, die gar feine Gemein, 


ſchaft mit anvern Elephanten haben. 


Diefe follen gefährlich 
fern. 

Daß der Elephant ein yiemlich hohes 
Alter erreichen muͤſſe, ift aus allen Um— 
ſtaͤnden mwahrjcheinlich. - Etwas Gemifs 

ſes laͤßt fich jedoch hierüber nicht fagen. 
300 Jahre, mie@inige vorgeben, fcheint 
fehr übertrieben; fichrer kann man ans 
nehmen, daß fih ihr. Alter auf 120 bie 
150 Sabre -erfirede. Im 16ten bie 
> Jahre find fie völlig ausgewach⸗ 
en. 

Ron den Fähiafeiten des Elephanten 
werden aufallende Dinge erzählt. Der 
gezaͤhmte Elephant lernt im Kurzen bie 
Etimme feines Führers, gegen den - er 
viel Zuneigung zeint, nicht nur verfte- 
ben, jondern er gehorcht ihr auch pünftz 
lich. Was- ihm fein Herr befiehle, bes 
folgt er mit licberlegung und ohne ſich 
gu übereilen. Mit feinem Ruͤſſel liebko⸗ 


fur den Menfchen 
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Will er fich aber umkehren, fo muß er erſt 


Man kann ihm ſchwere 
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fet er ihn, grüft, aufden Wink deſſelben, 
die Fremden damit, und legt ſich, wenn 
der Herr es gebietet, auf die Knie wies 
der, damit man ihn bequemer befeigen 
könne, Werden ibm Laſten auſgelegt, 
die er ſortſchaffen foll; fa ift er mit fir 
nem Nüffel felbft beym Aufladen behulis 
lich, und ladet fie felbft behutſam ab. 
Er sicht in Strängen gefpennt grofe 

Laſten fort, die viele Menſchen nicht 
von der Stelle bewegen koͤnnen. Zu 
Goa ſahe Jemand Elephanten ſchmere 

Balken zum Schiffsbau herbei ziehen. 
Man that nichtd meiter dabei, «als daf 
man ftärke Stricke um diefelben man), 
nnd die Enden davon dem Elephanten 
gumwarf, welcher gleich mußte, mas 
damit machen folle. Alle ihm auferkate 
Befchäfte verrichtet er geduldig; mut 
darf man ihn nicht durch unzeitige Schli⸗ 
ge aufbringen; vielmehr muß ihm fein 
Führer durch Geberden und Worte feint 
Zufriedenheit mit der Ausführung iu er⸗ 
fennen geben, wodurch er noch weht 
aufgenuntert wird. 

Cein Führer, oder Kornaf, At ihm 
auf dem Nacken, und bält in der Hand 
einen eifernen Stab, der ſich unten in 
einem fpisigen Haden umfrümmt. Mit 

> diefem Werkzeuge flicht der Führer Di 
hier an empfindliche Stellen, und ws 
giert es damit. Man bemerkt oͤſtett 
dab Elephanten ihren Führer fo lichte⸗ 
mwinnen, daß fle ſich von einem andım 
regieren laffen. ’ 

Schon aus den bieher angeführten 
Umftänden ergiebt fih zur Genüge, Mi 
der Elephant ein fehr Fluges Thier Ten 
muß. Folgende Anekdoten beflätiarı 
dies noch mehr. _ : ae 

In Indien hatte einft ein Elephant! 
der Hitze feinen Fuͤhrer ume Leben gebrach 
Die Frau des Getoͤdeten warf dem Thin 
in der Verzweiflung ihre vermaifeten&in 
dervor, mit dem Bedeuten, baf er 
nun auch ermwürgen möchte, da er de 
Verſorger derſelben ung Leben aehrad 
bitte. Der Elephant verftaud die 
nahm das Ältefte Kind mit feinem Ru 
fel behutſam auf, fegte es ſich =, 
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Yıden, und duldete von der Seit an 
finen andern Führer. 

Wie dankbar der Elephant if, ſieht 
man aus folgender Begebenheit. In 
Indien war ein Soldat gewohnt, einem 
sähmten @lephanten zuweilen etwas 
Sulzu reicher. Einfimals beaing dies 
fr Renfh Ausichweifungen in der Trun⸗ 
fait, und entlief, als ihn die Wache 
jihtigen wollte. In der Unbefonnens 
bat nahm er feine Zuflucht zu dem Ele⸗ 
Santen, unter welchem er fich nieder; 
teundeinfhlief. Das dankbare Thier, 
welhes m dem Trunfenen feinen Wohl: 
häter erfannte, beichüste ihm mit feir 
nem gegen die Bade, fo daß 
Nieden Verbrecher nicht in ihre Gewalt 
Km. UIS diefer hernach von feinen 
Nauſche ermwachte, und fi unter dem 

tberen Thiere fahe, erfchrad cr; 

Ber der Elephant benabm ihm feine 

pl indem er ibn ſanft mit dem Rüf: 
fireichelte. 

au Amer in Indien war eine Bart; 
heiten gewohnt, einen Elcphanten, 
Dr mit andern täglich über den Marft 
Mh dem Wafler aeführt wurde, eine 
Dan voll Küchenfräuter zu geben. Einft 


ahel diefes Thier zur Brunfteit in die 
ide Muth, if fih loß, und 
te alle Leute vom Marke weg. Bor 


tımd Schrecken nahm auch jene 
frau die Flucht, lieb aber in 
& ihr Kind neben der Krambude 
Jederman glaubte, daß es der 
Me Elephant zertreten würde; 
16 Dankbare Thier erfannte felbft in 
ERajerei den Platz, wo feine Wohlthäte: 
4J fa y nahm fanft ihr Kind mit dem 
auf, und ſetzte es auf das Dach 














Dagegen iſt aber auch der Elephant 
ABER empfindlich gegen Neckereien und 
gungen, und rächt fich nachdruͤck⸗ 
Die Komafs, oder Führer der 
Hbanten in Indien verfprcchen diefen 
en, um fie zur Ausführung eines 
Smierigen Gelhäfts aufjumuntern, ges 

much eine Slafche Aral, Hat der 
feine Arbeit vonführt, fo ders 


( 69 ) 


Elephant” 


langt er auch, baf man fein VBerfprechen 

halte. Ein Kornaf, der einem Elerhans 
ten die vorher gezeigte und verſtrochene 
Flaſche Arak vorenthielt, mußte dafıır 
mit dem Leben buͤßen; das beleidigte 
Thier todtete ihn auf der Stelle. — Ein 
Elephant der ſich im der Menagerie zu 

Merfailleg befand, ſchlug einmal einen 
Menfchen, der ſich ſtellte, als wolle er 
ihm etwas in den Mund werfen, mit 
Ben Rüffel gu Boden, daf er 2 Nirpen 
jerbrach ; dann riß er ihn unter dic Fuͤße, 

gertrat ihm ein Bein, und lief ſich zu— 
legı auf die Knie nieder, um ihm die 
Edzähne durch den Leib zu fiofen; al 
lein er verfehlte den Menſchen, und 
ſtieß die Zahne in die Erde. Ein ande 

rer Vorwitziger warde von dem Elephans 
ten gegen eine Mauer gemorfen und zer⸗ 
ſchmettert. Ein Mahler wuͤnſchte dieſen 
Elephanten in der Stellung zu zeichnen, 

wo er den Ruͤſſel in die Höhe hielte, 

and dad Maul auffperite. Sein Be, 

Dienter mußte gu dem Ende, um dag, 
Thier in diefer Stellung zu erhalten, 

ihm Früchte ind Maul werfen; biemeis 
len täujchte er aber den Elcphanten nur, 
Hierdurch wurde diefer fo aufacbracht, 
daß er fich gegen den Mahler wendete, 
und diefen, als den Urheber jener Nek— 

fereien, das Papier fo mit Waller ber 
fprügte, daß er fein Vorhaben für dieser 

mal aufgeben mußte, 

Zu Eaffel verfäumte einmal der Wärs 
ter, den Elephanten jur rechten Zeit zu 
furtern. Dies nahn er fo übel, dafer 
fi losriß, durch eine enge Thuͤre in 
des Wärters Wohnzimmer kroch, fich 
bier fatt fraß und fof, und dann die 
fäınmtlichen Geraͤthſchaften des Waͤrters, 
die Betien, Kleider und alles, was er 
fand, in den Winkel feines Stalles 
fehleppte, feinen Urin und Miſt Darauf 
ließ, und endlich alles in Etüden ger- 
ftampfte. 

In den Altern Zeiten bediente man 
fih der Elephanten zum Kricae. Im 
Indien gefchieht dies auch noch jert bißs 
meilen; allein ſeitdem das Suericnehe 
und das ſchwere Gejhug im Kriege cine 

gefuhrt 


: pbanten. 
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geführt- wurde, find. diefe Thiere mehr 
ſchaͤdlich als nüslihd. Wenn fie von 
den feindlichen Truppen verwundet mer« 
den, und dad Donnern der Kanonen 
und den Knall der Fiinten hören, ſo 
werden fie mütbend, und richten dann 
fchredliche Verwuͤſtungen unter ibrem 
eigenen Derre an. — Die erſten Ele 
phanten brachte Alexander der Eroberer 
aus dem Kriege von Indien mit nach Eu; 
ropa. In den Schlachten mit Pyrrhus 
und den Carthagern lernten ſie auch die 
Roͤmer kennen, welche Anfangs ſehr 
über die ungeheure Thiermaſſen in Er: 
kaunen geriethen, fich aber bald. daren 
gewöhnten. Hernach lichen die Nömer 
felbft @lephanten holen, ums fie ju den 
berühmten Kampffpielen gu gebrauchen, 
Die Stimme des Elephanten tönt 


fuͤrchterlich; doch kommt ſie den Brul- 


len des Löwen nicht gleich; fie fol dem 
Schalle einer Trompete ähneln. 

Der aflatifhe Elephant bemohnt die 
heißen Gegenden Aſſens. In Hindoſtan, 
Bengalen, Cochin, Zunfin, Pegu und 
in allen übrigen Difirikten des feften ans 
des von Dflindien giebt es überall’ Ele; 
Auf Ceilon follen die ſchoͤn— 
fen ſeyn. Gie finden ih in den Wals 
dunaen jener Gegenden ziemlich zahlreich, 
ungeachtet die Mutter nur jedesmal ı 
und hoͤchſt felten 2 Junge bringt. 
bohe Alter, das diefe Thiere erreichen, 
und ihte Gewalt, jedem Feinde Trog zu 


bieten, erfegen jene ſparſame Vermeh— 


rungreichlid. Der Elephant unterliegt 
nur der Liſt und den Nachſtellungen ber 


Menſchen, und auch diefe vermindern fein ° 


Geſchlecht nicht fehr, da der Fang mit vie: 
len Schwierigkeiten verbunden und bie 
Unterhaltung koſtbar iſt. 

In der Freiheit genießt der Elephant, 
den die Natur allein auf Vegetabilien 
anwieß, allerlei Laub und junge Zweige 
von Baͤumen. Die afrikaniſchen ſahe 
le Vaillant ihre Mahlzeit halten, 
Ehe fe die äußeren Spitzen der Zweige 
abriffen, fchlugen fie drei oder viermal 
mit dem Nüffel daran, vermurblich um 
die Ameifen und andere Inſekten abzu⸗ 


ee 
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ſchuͤtteln; dann machten ſie aus allen 


Zweigen, die fie nur mit dem KRuͤſſel ſaſ— 


fen tonnten, einen Bündel, ſteckten died 
von der Linken jur Rechten in den Rund, 
und verfchlangen ed, ohne viel zu fäuen, 
In Indien fügen fic den Reisfeldern und 
den Cocusplantagen großen Schaden iu. 
Kleinere Bäumen reifen fie mittelit ib 
res Ruͤſſels mic der Wurzel aus, andere 
brechen fie ab, indem fie fich dagesen 
fiemmen; fie thun ‚dies, um gu dem 
Gipfel zu gelangen. Der Elephant bat 
nur einen Magen, und wiederkaͤuet nicht. 
Da er viele Nahrungsmittel bedarf, und 
nicht alles wegfrißt, was ihm vorkommt, 
fo bat er fat den ganıen Tag mit Auf: 
fuchung des Futters zu thun. Die abs 
men Elephanten Ind aug dem Brunde 
foftbar zu unterhalten, um fo mehr, da 
fie in der Gefangenfhaft noch beſſtetes 
Futter verlangen. Ein ausgewachſentt 
Eicphant braucht täglich ungefähr 100 


Pfund gelochten Reiß, der ibm in gif 


fen Ballen gereicht wird. Außerden 
frife er noch Kraͤuter, Früchte und 
deral. Man Fann überhaupt in Eureps 
feinen Elephanten unter 3 bis 4 Thl. 
töglich erhalten. . Derjenige, melder fd 
in der Menagerie au Eaflel befand, und 
10 Jahr alt war, erhielt täglich 64 bl. 
wohl ausgebackenes Noggenbrot, 24 P. 
gutes Kräuterheu und 3 Metzen Moht⸗ 
rüben, 

Reines Waſſer ift das Getränk de 
Elepbanten. Er faugt es in den Rifd 


"hinauf, wendet dann die Spige deſſel⸗ 


ben ind Maul, und läjt das BWala, 
ohne einen Tropfen ju verlieren, in den 
Schlund fliefen. Wider die Gmohn; 
beit der meiften fibrigen Thiere, welche 
befanntlich ſtarke Getränke verabfcheuen, 
trinkt der Elephant außerordentlich gern 
Wein, Brantwein, Arad u. birgl, 
Auch den Tabacksgeruch und Rauch [heine 
er zu lieben. In Indien verhreren die 
Elephanten die Tobackspflanzungen, fiir 
fen die Blätter, und beraufchen ſich I 
darin, daß fle ſich niederlegen, einſchla⸗ 
fen, und bei diefer Gelegenheit Icicht ge⸗ 
fangen werden. Sie lieben den Wodl⸗ 
| geru 


Elephant 
geruch der Blumen, pfluͤcken ſich dieſel⸗ 
ben, wo fie fic finden, machen ſich einen 
Etrauß davon, und ziehen dann in vol⸗ 
len Zügen den Duft ein, Ueble animas 
lihe Seruͤche verabfcheuet der Elephant 
dagegen fehr. Die Schweine find ihm 
bh zuwider. Der zahme Elcphant 
wu Verſailles floh fhon, wann er cin 
Schwein fchreien hörte. Auch den Haus; 
baba kann der Elephant nicht leiden. 
Auf einem Schiffe, auf melden ein 
klerhant fich befand, hätte einmal cın 
erofed Ungluͤck durch einen aus dem Kaͤ⸗ 
fig entlaufenen Haushahn entfichen koͤn⸗ 
nen, wenn biefer nicht dem Elephanten, 
der ſchon wuͤthend zu werden anfing, uns 
ter die Fuͤße gefommen wäre, mo cr ſo⸗ 
gleich zertreten wurde. 

Don der Begattung der Elcphanten 
Meif man wenig Zuverläfiges, Bles 
ein Holländer, der lange auf Ceilon war. 
fügt, daß er diefelbe mit angeſehn habe. 
Rab ibm gefchicht fie in gemöhnlicher 
Btellung, außer dag das Weibchen den 
Kopf und die Vorderbeine niederbiegt. 
Dies fimme mit dem überein, mas 
Erarrmann von Augenjeugen am 
Borgebirge der guten Hoffnung bierüber 
sanabım. Dan nimmt an, daß die 
Elepbantin 9 Monate trachtig gebe; als 
fein aus dem Ayeen Afberi (Aiin Afbas 
n) d. i. Verordnungen des indifchen 
Alſers Albars erbellet, dag nad der 
Degattung 18 Monate verftreichen, be: 
words Weibchen gebiert. in der ges 
Badten Schrift wird auch geſagt, das 
man ehemals den zahmen Elephan— 
tem Deswegen die Begattung nicht vers 
Rattere, weil man dies für unglückbrin- 
gend anfahe, daf aber der Kaifer Akbar 
biefed MWorurtbeil überwunden hätte, 
Dem zufolge wäre alfo die bisher ange: 
Bimimene Meinung, daß zahme Eles 
Phanten ſich mie begatten, unrichtig. 
Kuh fell nah dem Ancen Afbarj die 
Pantteh ihr Junges, welches bei der Ge; 
kurt etroa 3 Fuß boch ift, 5 Jahre lang 

en. Das Junge ſaugt aber nicht 
mit dem Küffel, wie man fonft meinte, 
fondern mit dem Maul. — Künfti- 
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gen Zeiten iſt die naͤhere Unterſuchung 
des Fortpflanzungsgefchäftes dieſer Thicre 
vorbehalten, 

In Indien, mo die @lephanten fehr 
gefihätt und von den Regenten des Lan⸗ 
des theild zum Staat, theils zum Ges 
brauch gehalten werden, bedient man 
fid) verfchledener Mittel; wilde Elephan⸗ 
ton Ichendig in feine Gewalt zu befom; 
men. Da, wo man in den Wäldern 
den Aufenthalt von den Elephanten bes 
merkt, umgiebt man einen anfchnlichen 
Platz mit ſtarken Pfählen, und laßt in 
der Umpfähtung mehrere Zwifchenräume, 
von der Breite, daß ein Menfch bequens 
durchfommen kann. Außerdem bleibt 
noch eine größere Deffnung, durch wel: 
he der Elephant eingehen foll. Ueber 
diefem Eingang bringt man eine Falls 
tbüre oder einen Schlagbaum an, um 
die Definung nah dem Eintritte des 
Thieres verfchliegen zu Fönnen. Am 
den wilden Elepbanten an den Dre iu 
locken, wo diefe Anſtalten gemacht find, 
bat man ein zahmes Weibchen nöthig, 
welches. eben in der Brunft fiebt. Dies 
ſes wird in die Gegend geführt, mo man 
den : wilden Elephanten vermuthet. 
Blaubt man, daß man ihm fo nahe fen, 
daß er das Geſchrei des Weibchens hös 
gen fonne, fo zwingt man dieſes, feine 
Stimme zu erheben, Der milde Eles 
pbant verſteht diefe Stimme, und kommt 
fogleich herbei, um mir dem Weibchen 
der Liebe zu pflegen. Dieſes wird indeß 
unter wiederholtem Gefchrei nach und 
nach in bie Umpfaͤhlung geführt; der 
wilde Elephant, welcher der Spur begies 
rig folgt, geht dem Weibchen durch den 
Eingang nad; diefen verfchlieht man, 
und fo ift das betrogene Thier gefangen; 
Gent vergißt ed auf einmal feine Brunſt, 
und mird beim Anblick der Jaͤger wüs 
tbend. Diefe werfen ibm Stricke mit 
Schliogen bin, damit er fich darin vers 
wickele; bermach feffelt man ibm die 
Beine und den Rüffel, und fucht ihn 
an 2 bis 3 zahme Elephanten, die man 
biegu in Bereitfchaft hält, anzubinden 


und nach Haufe zu treiben. Durch Lich 


fofuns 
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Eofungen, Gewalt und Lift bringt man 
es in einigen Tagen dahin, daß das un— 
bändige Thier feine Freiheit vergift, und 
zahm wird. Die Art, fich des Ele⸗ 
phanten lebendig zu bemaͤchtigen, iſt je⸗ 
doch nicht uͤberall gleich. In andern 
Gegenden bedient man ſich auch anderer 
Mittel. So giebt es in Indien beherite 
Elephanteniäger, welche den Elephanten 
im Walde auffuchen, und ihn mit Schlins 
gen von fehr feftem ungegerbtem Leder 
fangen. inige Jäger neden den Ele: 
phanten von vorn, und fuchen ihn da; 
durch in ein dickes Gebüfh iu Tocen, 
mo er fih nicht gut ummenden kann; 
während deffen fchleicht ein anderer dem 
Thiere nach, und nimmt den Augenblick 
wahr, too er ihm die Schlinge um eis 
nen Hinterfuß werfen Tann. Gobald 
dies gefchehn ift, wirft er fie um einen 
flarfen Baum, und befeftigt fie mit eis 
nem Hafen. Der ersürnte Elephant 
thut bierauf aus allen Kräften einen Ruck, 
am die. Schlinge zu zerreifen, Dies ger 
Iimot ihm auch bisweilen, und dann ift 
er rür diegmai für den Jaͤger verlohren, 
und Niemand wagt fach, ihn ferner zu 
nahe au kommen, 

Wann der Elephant einmal gesähmt 
ift, betränt er fich fehr ſanftmuͤthig, und 
thur Niemanden Schaden, außer in der 
Brunfizeit, wo man ſich vor ſeiner Wuth 
in Acht zu nehmen hat. Auch die wilden 
Elephanten fallen ungereijt den Den, 
ſchen nicht leicht an. 

In Indien benutzt man die zahmen 
Elephanten vorzüglich zum Fortſchaffen 
großer Laſten. Sie koͤnnen zum wenig: 
ſten eine Laſt von 2000 Pfund tragen; 
diejenigen aber, welche von Jugend auf 
daran gewoͤhnt werden, tragen uͤher 
4000 Pfund. Ein ausgewachſener Ele⸗ 
phant iſt im Stande 28 Menſchen ohne 
Maͤhe fort zu bringen. Man befeſtigt 
zu dem Ende eine Art von Sattel auf 
feinem Rücken und auf demfelben einen 
Kragfeffel, in welchen mehrere Menfchen 
Raum haben. Als man. noch Elcphans 
ten im Kriege brauchte, befefiigte man 
„ Heine hökgerne Thüume auf ihrem Ruͤk⸗ 


2 


) Elephant 


ken, aus welchen die Menſchen, wie aus 
Feſtungen, dem Feinde mit Pfeilen zus 
ſetten. In Siam, Pegu und andern 
Gegenden Indiens zeiten die Vornehmen 
des Landes auf ſtattlich audgejierten Ele⸗ 
phanten. Ungeachtet aber der Gang 
diefer Thiere fehr ficher it, fo fol man 
doch ziemlich unfanfte Stoͤße befommien. 

Schöne Elephanten werden felbf in 
Indien mit mehrern taufend Thalern bes 
zahlt. Die Ställe, worin fle gehalten 
werden, gleichen unfern Pferdbefiällen. 
Hinter jedem Stande ift ein ſtarker Pfahl 
eingegraben, an welchem der Elephant 
mit einem oder mit beiden Hınterbeinen 
angebunden if. Außer dem Führer, And 
für jedes Thier noch 2 bis 3 Wärter no⸗ 
thig, welche, für fein Zutter, für" die 
Meinlichfeit feine Aufenthalts und. für 
andere Beduͤrfniſſe forgen. In einigen 
indifchen Königreichen, mie in Siam, 
werden ausgefuchte, Elephanten in praͤch⸗ 
tigen Palaͤſten unterhalten, aus ſilber⸗ 
nen und goldenen Gefaͤßen geſpeiſt, und 
von den vornehmſten Maͤnnern des Reichs 
bedient. Dieſe Ehre pflegt man inſon⸗ 
derheit den weißlichen Elephahten zu er 
werfen, von welchen man glaubt, daß 
die Seelen der Könige nach ihrem Tode 
in’ihnen wohnten, | 

Das Fleifch wird in verſchiedenen Ge 


“genden Aſiens, befonders in Tunkin, ge 


geffen. Die Mandarinen ſollen den ge⸗ 
bratenen Ruͤſſel daſelbſt fuͤr eine ‚größe 
Leckerei halten. 

2) Der afrikaniſche Clepbant; 
E. Africanus. Außer feiner mindern 
Größe giebt Blumenbach ned, bis 
auf weitere Vergleihung und Unterſu⸗ 
hung, die rautenförmigen Leiten auf den 
Kronen der Badenzähne ald Gattungs⸗ 
Fennjeihen an. Was die Höhe des afri- 
kaniſchen Elephanten betrifft, fo bat 
man, fichern Nachrichten zufolge, noch 
feinen über 12 Fuß gefunden, Diemei- 
fen baltennur 9 bis 10 Auf. Spatr 
mann erwähnt zwar Elephbanten von 15 
bis 16 Fuß, fahe aber nie dergleichen, 
und fchöpfte diefe Angabe ohne Zweifel 
aus ———— Nachrichten, wo — 

eicht 
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leicht añatiſche mit afrikaniſchen verwech— 
ſelt waren. Auch le Vaillant hat 
nie einen 16 Fuß hoben Elephanten in 
Arifaangetroffen. Dieſer Neifende hat; 
te überdies noch Gelegenheit, eine ans 
* ge Bemerkung in Ruͤckſicht des 
u des der Elephanten zu machen. 
ine Begleiter, die Hottentotten, ers 
m nämlich cinfimals einen männlis 
10 Bub 4 Zol hohen Efephanten 

ne bie Bert: Spur von Echjähnen. 
etwa ein junger, der diefe 
Be befommen müffen, fons 
germachfener, und le Rail; 
! t, bat er bei einem jungen 
AL, en de etma 3 bis 4 Monate alten 
* ſchon 2% Zoll lange Ed: 
den Babe. Die Holländer am 
ge * guten Hoffnung nennen 
ten ohne Eckzaͤhne Stumpf: 
e. — verſicherte man le 
Mant, daß dieſe Thiere wahre 

be in Afrika wären, und daß 
ir männliche Stumpfföpfe fände. 
Reifende führt dabei an, daß ihm 
Meugen von den intifchen Ele: 
| te fen gerade das Gegentheil erzähli und 
hert hätten, daß in Indien ein Ele— 
Em it Echaͤhnen eine Seltenheit wäre. 
er bi dert eingefangenen Elcphanten 
































. jan oft nicht Einen mit den Eck— 
I, und bei den Weibchen der indi— 
Elepbanten zeige ſich nie eine Spur 
u B Dabingegen find vie afrifant; 
x jeiblichen Elephanten allemal mit 

# 'en verſehen. Ueberdies find die 
ne ver indifhen Elephanten vicl 

als die der afrikaniſchen. Er⸗ 
en gewoͤhnlich nicht über 15 big 
a In Afrika fchieft man da: 
£ felten afte männliche Thiere 
ungebeuren Ed;ähnen, daß jeder 
n 100 Pfund wiegt; ja in den 
der Kompaanie, an telche 
Elfenbein für einen gewifr 
it is ausgeliefert werden mufte, fol 

‚gegeben ‚haben ; toben das 
eines einjigen 160 Pfund be 


& altes 
ni 


ir 


men, E96 Jahre vor unferer Zeitrech⸗ 
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Uebrigens hatten fchon die Roͤ⸗ 
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nung, Gelegenheit, den Unterſchied zwi⸗ 
fchen den afiatifchen und afrifanifchen 
Elephanten mahrınnehmen. Riviug 


ck deffen lb. XAXXVIL c. 39) ers 


sählt, daß die Roͤmer die von den Car⸗ 
thagern erbeuteten Elephanten denen des 
Antiochug in der Schlacht bei Magnefia 
entgegengeftelle hätten. Da man aber 
fand, daß die indifchen, welche Antios 
chus hatte, meit größer und muthiger 
waren, ale die afrifanifchen, fo brachte 
man diefe ins Hintertreffen. 

Die Nachrichten, welche wir big jegt 
von beid.rlei Elephanten befitzen, zeigen 
in den Sitten und der Lebensart fünft 
feinen auffallenden Anterfhied. Der 
Umftand ift jedoch bemerfenswerth, daß 
man in Afrika, ſo weit es den Europaͤern 
bekannt iſt, jetzt nirgends geyähmte Ele⸗ 
phanten haͤlt. In dieſem Erdtheile be— 
nutzt man dieſe Thiere bloß nach dem 
Tode. Der gröfte Vortheil, den bie 
Elephanteniagden bringen, beſteht in den 
Eckzaͤhnen oder dem Elfenbein. Die 
Eingebornen effen aber auch das Fleifch 
fehr gern. Der Rüffel wird auch in 
Afrifa für einen Leckerbiſſen gehalten, 
und le Baillamt lobt die gebrateren 
Elephantenfüße ungemein. Anr Gap har 
ben die Coloniften das Vorurtheil, daR 
das Ffeifch der rothen Elephanten, wel 
che Farbe doch nur von der Erde bers 
rührt, worin fie fich umher gemälst has 
ben, ungefund fey, und Geſchwuͤre ers 
rege, und bag auch die rothen milder 
und boghafter wären, als die uͤbrigen. 
Le Vaillant mwiderlegte diefen Irr— 
tbum dadurch, daß er einen folchen Ele⸗ 
phanten tödtete, von feinem Fleifche af, 
und feine Begleiter überzeugte, -baf der 
Boden, auf den fie fich befanden, ties 
felbe Farbe hätte, mie die Elcphanten 
(f. deffen Reife ind Innere von Afrika 
burh Forſter Th. I. ©. 142). Die 
Haut des Elephanten ift nicht ſonderlich 
zu gebrauchen; defie mehr aber wird der 
von lebendigen Thieren“ abgehauene 
Schwanz in Afrifa gefhäst. Die Nes 
gerfönige brauchen ihn als Fliegenwedel, 
und die Weider pugen ſich mit den Bor: 

. fen 
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fen deſſelben aus, in ſolcher Schwanz 
ſol ven Werth von 3 Eclaven haben. 
Nancher Neger büfe fein Leben darüber 
si, wenn er fich unverfichtig an einen 
Wlephanten wagt, um ihn feinen Schwan; 
ju rauben. 

Ar Afrika giebt es weit mehr Eles 
planten, als in Aſien. Im Innern 
dieſes Erdtheils rifft man große Heerden 
dierer Tbiere an.‘ In einigen Gegenden 
muͤ Jen die Neger aus Furcht vor ihnen 
ihre Huͤtten unter der Erde bauen, meil 
fie sort von den Elepbanten gerfiört wers 
den ; doc ziehen fich diefe Thiere aus 
Den Gegenden immier mchr weg, mo die 
Einwohner Feuergewehre beiiken. Man 
faͤngt die afrikanifchen Elephanten: nicht 
forsobl lebendig, ſondern tödtet fie viel⸗ 
michr, und zwar vorzüglich um der Eds 
zaͤhne willen. Die Eleyhantenjagd wird, 
nie man Jeicht denken kann, nicht über; 
all auf gleiche Weife betrichen. Die 
Holländer am Gap und die Afrikaner, 
weſche Feuergewehre befigen, ſchießen die 
Elephanten. Dieſe Art von Jagd if 
nicht nur mit vielen Beſchwerlichkeiten, 
fordern auch mit Lebensgefahr verbunden. 
Wir ein eigentlihes Geichäft daraus 
"macht, muß mchrere Monate lang in 
der: heißen Wüften umher fireifen und 
Hunger und Durft und alles Ungemach 
einer ſolchen Lebensart ertragen, Ger 
wo hn lich geſellen ſich mehrere beherzte 
Leute puſammen, ſetzen ſich auf gute 
ſchaelle Pferde, verſehen ſich mit ſchwe— 
ren Biſchſen, welche ſtarke Ladungen aus⸗ 
halten, und ſuchen ſo den Elephanten 
auf. Wann ſich einer von den Jaͤgern 
dem ſThiere etwa auf 80 bis 10 Schritte 
genaͤhent hat, ſpringt er vom Pferde, 
faſt es beim Zuͤgel feſt, und richtet ſei⸗ 
nen Schuf auf den Elephanten. Iſt 
biefer getroffen, fo muß der Schüge 
blipfihnell fein Pferd befteigen und davon 
eilen, fonft erreicht ihn das verwundete 
hier, und raͤcht fich fürchterlich an feis 
nem Feinde. Während der Elephant 
den erſten Schüsen verfolgt, muß ein 
anderer ibm einen zweiten Schuß zu vers 
fegen ſuchen. Je empfindlicher die 
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Stelle iſt, wo das Thier verwundet 


‘wird, deſto eher wird feine Wuth be 


fänftigt. Oft fällt es aber erft nad der 
achten Kugel. Kin Gluͤck ifid, wenn 
der Elephant auf den erften Schuf fällt; 
dann muß ſchon das Serz getroffen ſeyn. 
Die Koloniſten am Cap pflegen die Ku— 
geln, mit welchen fie Eicphanten, Zluf: 
pferde und. Nahbörner erlegen wollen, 
mit einem Drittheil Zinn zu verfegen, um 
ihnen mehr Härte ju geben. Man fast; 
daß der Elephant nach ‚einer ſchweren 


Verwundung nicht darauf denke, ſich an 


feinen Feinde zu rächen, fondern dm 
Waſſer zu eile, den Ruͤſſel volfaugg 
und fich, befonders wenn er mwarın fd, 
überall befprüke, 

Die Elcphanteniagd iſt fehr einträg 
lih. Da die großen Echjähne von 100 
bis 120, ja 150 bolländifche Pfund 
wiegen, jo fann man 100 big 200 lt. 
bjgweilen dürch einen einzigen Ecuf vers 
dienen. Die Hottentotten und Neger 
wagen es deshalb, felbit mit ihren am⸗ 
feligen Waffen, den Elephanten nadiw 
ſtellen. Ihnen kommit bei diefer gefähts 
lichen Jagd ihre Schnelligkeit zu Ratten, 

Da der Elephant dem heißen Erdfrid . 
angehört, fo erträgt er Feine Kälte 
Deffenungeachtet bringt man einige 0 
Schiffe nach Europa, wo fie. vom grefm 
Herren in Menagerien gehalten merden, 
Die meiflen find jung eingefangen; bit 
erreichen lange die Größe nicht, wie die 
in der Freibeit lebenden; auch dauern 
fie aller Pfiege ungeachtet in einem noͤrd⸗ 
lihen Klima nicht gar lange, 

Merkwürdig iſts, daß man in vielem 
Gegenden der nördlichen Erde, undiwar 
da, mo jest faum ein Elephant wenige 
Monate hindurch Ichen würde, nicht nut 
ganze und zerftücte Eckzaͤhne und andere 
Knochen, fondern auch ganze Gerippe 
von Elephanten findet. Im Sibitien 
trifft man eine große Menge Zähne in 
der Erde an, Viele find noch fo friſch 
daf man fie wie gewoͤhnliches Elfenbein 
verarbeitet, Manche haben eine fo um 
gebeure Größe, daß fie die groͤſten Zähne 


en. 
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treffen. Aber niche bloß in Nordaflen, 
fondern auch im mehreren Ländern yon 
Europa werden dergleichen Weberrefte von 
Elepdanten angetroffen, Im Jahre 
1695 grub man bei Burgtonna, im 
Hernogthum Gotha, ein ganıes Elephan⸗ 
tengerippe aus, und nicht weit davon 
wurde bei Faͤhr, einem ſaͤchſiſchen Dorfe, 
aus der Unſtrut ein großer Elephanten⸗ 
sahn bervorgejrgen. Auch in andern 
Gegenden Deutſchlands findet man les 
ohantenfnochen und Zähne in der Erde, 
Sie wurden von unfern ehrlichen Vorfah⸗ 
rem far Riefenfrocden gehalten, und 
noch jekt giebt man ſie aus Unmiffenpeit 
bie und ba dafür auf. 

Dan den kokoſſaliſchen Pandthieren der 
Dormelt, Mommur genant, handelt 
ein eigener Artikel. ©. v. Zimmers 
manns geogr. Zool. IL. ©. -56, 
Biffens Vierf. VII S. 114. 
Bennante Uecberfiht J. ©. 156, 
Eyarrmanng Xeije nach dem Borg. 
der guten Hoffnung durch Groskurd 
®. 283. Le Vaillants Keife in 
Mi Innere von Afr. dur: Forfter 
2.1. ©. 121. uw. 143. &h. 11. ©, 
71. Menue Beiträge zur Voller und 
Cinderfunde v. Sprengel und ©. 
Karfer Th. VI.@. 135, Philippe 
Reife nah dem Drient ©&. 361, 
Emellins Philoſoehie der Naturgefch. 
sub Zimmermann Th. J. S. 85. 
Raturforiher XX. S. 198 Gme 
ling Reife durch Rufl. Th. J. ©. 33. 

Elepbantenfuß, Elephan- 
topus. Linne führt unter diefer Ber 
nennung cin Oflanzenarfhlecht von eini- 
gen wenigen Gattungen auf, welches 
miammenaefehte Blumen hat, und mit: 
Yin in die 1 9te Slafie (Syngeneha) ge: 
Hi. Die Blumen unterfcdeiden fich 
m der Bildung von andern zuſemmen⸗ 
sefehten Dadurch, daß 3 bis 4 Blätter 
anige Blumenföpfchen umgeben, wovon 
jedes aus einem finunpigten Kelch und 

iniglich aus vier röhrenformigen, 

fü, ilten Zwitterblumchen bes 
Bet Die Einfchnitte des Blumen: 
batts find nicht mie gewöhnlich, in die 


Die Wurzel iſt ausdauernd. 


Höhe gerichtet, ſondern mach Art der 
jungenförmigen auf die auswärtige Seite 
gebogen und einander beinahe gleich. 
Durch den malenförmigen verwachfenen 
Etaubbentel geht der Briffel, und ragt 
mit feinen beiden jarten Staubmenen 
darüber heraut. Die Samen find mit 
einer Haarfrone gegiert, und ruhen auf 
dem nadten Blunsenbette. 

ı) Der rauhe Elephbanten- 
fuß, F.fcaber. Die Wurgelblätter 
diefer Gattung find länglich und rauh, 
und breiten ih auf ver Erde aud. Im 
Fräbiahre treibt aus ihrer Mitte 1 Fuß 
bober, mit wenig Zweigen befester Stens 
gel hervor, welcher fich mit zwei blaf: 
purpurfasdigen Blumenkoͤpfchen enbigt. 
Beide In⸗ 
dien ſind die Heimath dieſes Gewaͤchſes, 
welches bei uns aus Samen in Treib⸗ 
haͤuſern gezogen werden kann. 

2) Der wolligte Elephanten— 
fuß, E.tomentolus. Er mwähfi in 
Amerika wild, loumt den vorigen ruft 
in allen Stücken bei, aufer darın, day 
feine Blatter nicht raub, fondern wol⸗ 
figt und mehr eiförmig find, | 

Elrige, Cyprinus phoxinus, 
ein bekannter einheimifcher Fifch aug dem 
Geſchlechte der Karpfenartigen. In 
manchen Gegenden wird er auch Bitter⸗ 
ling, oder Bitterfifch, und in Weſtpha⸗ 
len Grimpel genannt. eine gewehns 
liche Länge iſt 2 bis 3 Zoll. Er bat 
einen länglih runden, ſchlanken und 
durchfichtiaen Körper. Sein Kopf ift 
ſpitzig; die Kiefern find gleich und roch 
eingefaßt; die Augen baden einen fdirvars 
gen Stern im goldfarbigem Ringe. Die 
feinen, duͤnnen, mit Schleim uͤberzoge⸗ 
nen Schuppen verurſachen die Durchs 
fichtigfeit. Der Leib ift oben am !2opfe 
gruͤnlichſchwarz, auf dem Rücken bis⸗ 
weilen ganz ſchwarz, bisweilen fd warjs 
blau; an den Geiten wechfeln blaue, 
gelbe und fhwarze Streifen; bei einigen 
auch ſcharlachrothe, hellblaue und filberz 
farbene mit einander ab. Vom Ruͤcken 
nad) der geraden Geitenlinte lau’en blaue 
oder ſchwarze Querftreifen; der Ariers 

Jeib 


Elſe 


leib fieht bei einigen ſcharlachroth, bei 
ndern glänzend blau und bei vielen auch 
filberweiß aus. Man trifft unter diejen 
Fiſchen einige mit 3 Geitenlinien an, 
wovor die mittlere himmelblau, die uns 
tere und obere aber goldfarben iſt. Webers 
baupt nimmt man, viele Berichiedenbeit 
an ihnen mahbt. Sie gehören zu den 
fhönften Fiſchen in Deutjchland. Alle 
Klofen find gewöhnlich graubraunlich und 
nahe am Körper mit einem rothen Fleck 
veriehen. : In den Bauch» After- und 
Ruͤckenfloſſen find 10, in der Brufifloffe 
17 und in der Schwanjfloffe 20 Stralen. 

Die Elrigeift in Europa und im noͤrd⸗ 
lichen Afien ein gemeiner Fiſch, der fich 
gern im Haven, auf fandigen und fiefigs 
ten Boden fließenden Waſſer aufhalt, In 
Deutſchland wird er ın mehrern Gegen⸗ 
den, zumal in Weſtphalen und Schle— 
fien, in Menge gefunden. Er naͤhtt fich 
von Inſekten und Gewuͤrmen, lebt in 
Gefellfchaft an folhen Stellen der Fluͤſſe, 
wo fich Eeine andere Gattungen aufhals 
ten, und bleibt die meifte Zeit über, 
mann die Sonne warm fiheint, an ber 
Dberfläche; nur wann er laicht, aljo im 
Mai oder Junius, gebt er auf den 
rund. 
wurjeln erhält fein Fleifch eine angeneh: 
me Bitterfeit; daher man demfelben eine 
eröffnende Kraft zufchreibt, und es Fie⸗ 
berfranken zu effen erlaubt. 

Dan fängt die Elritze mit Negen und 
mit der Angel zu jeder Jahreszeit, befons 
ders aber um Johannis, Gie vermehrt 
fich fehr, ungeächtet der Hecht und andere 
Wafferräuber ibr fehr nachftellen. ©. 
Blochs oͤkonom. Naturgefch. der Fifche 
Deutfhl. Benght Bergius von 
den Leckereien Th. II. ©. 239. 

Elfe, Clethra alnifolia. Cletra 
bedeutet ım Griechifchen eine Erle;. da 
nun in einigen Gegenden Deutſchlands 
die Erle auch Elfe genannt wird, fo 

koͤnnte dies Leicht zu Verwechſelungen 
- Ünlaf geben, und Erle und Elfe für 
einerlei Gewaͤchs gehalten werden, da 
doch beide fehr verfdhieden find. Unter 
Elſe verfiehen wir hier ein firauchartigeg, 
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Vom Saugen an den Erlens. 


Elſebeerbaum 


6 bis 12 Fuß hohes Gewaͤchs, welches 
in Carolina, Penſilvanien, Virginien 
und andern Provinzen ber nordam. Frei⸗ 
ſtaaten wild waͤchſt. Seine geſtieiten, 
wechſelsweiſe ſtehenden Blätter. gleichen 


den Blättern der gemeinen Erle fehr, mur . 


dab fe etwas jchmaler und Jänglidier 
find. Ihr Rand ift ausgezackt, die obere 
Flaͤche glaͤnzend hellgruͤn, 
blaſſer und der Laͤnge nach geaͤdert. Sie 
fallen im Herbſte eben fo, wie die Blaͤt⸗ 
ter der Erle ab. Im Julius und Yu: 
guft kommen die weißen oder roſenfarbi⸗ 
gen Bluͤthen, in 2 Zoll langen aufrechts“ 
fiehenden Aebren, zum Vorſchein. Un⸗ 
ter jenem Blumenſtiele ſitzt ein fchmales, 
frigiges, weißliches Afterblaͤttchen; der 
Kelch) und die Krone ıft fünfblästrig, die 
Zahl der Gtaubgefafe it gebn (rote Al. 
Decandria); die Narbe dreifpaltig; die 


GSamenlapiel dreifächerich und dreiſche⸗ 


lig mit mehreren Samen. 


In Luſtflanzungen nimmt ſich die Eiſ⸗ 
ungemein ſchoͤn aus, verlangt aber, da 


fie in ihrem Vaterlande auf naſſen Stel— 
fen und an Baͤchen wächft, einen feuch⸗ 


ten Boden. Uebrigens dauert fie, wenn 
fie nur erft einige Erärfe erreicht -batı 
in unferm Klima gut aus, bringt aber 
feinen reifen Samen. Man muß biefen 
daher aus Amerika Fommen laſſen, york 


‚ das Gewaͤchs durch Ableger vermehren, 
‚welche aber. erfi nach 2 Jahren Wutjel 


ſchlagen. &. Du Roi harbkeſche — 
debaumgucht Th. I. &, 153. Milz 
lers Bärtnerler. B. I. ©, 749. °' 


— 


Elfes oder Elzbeerbaum, 
Arlöbeere, Crataegus torminalis. 
Ein 40 bi 50 Fuß bober und ı big a 
Fuß im ZDurchſchnitt dicker einheimiſcher 
Baum, der mit dem Hagedorn einerlei 
Gefchlechtsfennjeihen bat, und baber 
fehr gut Elfebeerhagedorn beifen Tann. 
Anfer den angeführten Berennungen 
werden ibm in den verfihiedenen Pre» 
vingen Deutfchlandg noch eine Menge 
‚anderer beigelegt, ;. B. Elgebaums, El: 
rigen, Atlasbeere, ‚wilder Sperberbaum, 
wilder Speierlingsbaum, Sirgelbaunt, 

Ardern 


EC.» + can 


die untere. 








Eifter - 


Arbern, Arkirfche, Darmberre, Mehl⸗ 
beere, Adlersbeere u.a. m. 

Er waͤch ſt bin und wieder in Deutfchs 
land, Franfreich, England und andern 
eurspäifchen Ländern in Wildern mild, 
und wird in den thüringifchen Feldholjern 
häufig anactroffen. Geine herzformigen, 
febenedrgen Blätter, deren Sapyen uns 
ten augcınander gefperrt find, -gleichen 
ten Ahornblästern, find faft 4 Zolllang, 
3 Zell breit, oben hellgruͤn und gläns 
jend, unten etwas heller, Am Gtanıme 
und den alten Aeſten ift die Rinde braun 
und atfgefprungen, an den junaen Zwei⸗ 
gen aber tothbraun. Das harte, jähe, 
(bon aeitreifte und geflammte Hol; wird 
zu allerlei Drecheler: und Zifchlerarbeis 
ten verwendet. Die Bluthen erfcheinen 
im Daimonat an den Enden der Zweige, 
anf wolligten Etielen, in ziemlich großen 
Bülcheln. Ihre Farbe ift weiß; ihre 
Bildung dem Eberefchenblüthen gleich, 
nur meit dem Unterfhiede, daß fie be; 
Adndia 2 Griffel mit rundlihen Staubs 
wegen haben. Der Zahl der Eraubge: 
fäle nach gehört der Elfebcerbaum in die 
Klaffe des Hagedorns (Jcolandria.) 
Die beerenartige Frucht ift fleifchig, mit 
einem Nobel gefrönt, laͤnglich rund, 
braunrcth und im Septbr. und Dftober 
reif. Man Fann fie,. mie die Fruchte 
Des gemeinen Hagedorns, roh effen, 
mann fe weich geworden find, aber aud) 
mit Quder, einmachen, und ein Muhs 
daraus bereiten. 

Die Erziehung diefes Baunıg ift leicht. 
Man erbält die jungen Stämmchen aus 
Samen, und bringt fie auf einen guten, 
nicht trockenen Boden ; denn im magern 
Lande werden fie weder-boch noch ſchoͤn. 
S. Eramers Anleitung zum Forſtwe⸗ 
fen... Braunſchw. 1766. Fol. Taf. 17. 
Du- Roi harbdkeſche Wildebaumzucht 
3.1. ©. ı87. Gleditſch inf. Eins 
leitung in die neuere Forſtwiſſenſch. 3. 
U. ©. ı52. 

Elfter, Aelſter, Aglaſter, 
Corvus pica. Daß dieſer gemeine 
Bogel mit den Raben und Krähen nahe 
verwandt if, ſiedt man ihm gleich an. 
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Eifter 


An Größe des Leibes kommt er einer 
Taube bei; fein langer Schwanz aber 
giebt ibm ein - größeres Anfchn. Kr 
mißt von der Schnabelfpise bis zum Ende 
des Schwanzes beinahe 20 Zoll; Die 
Breite der ausgeſpannten Flüge! betraͤgt 
2 Fuß. Der fchwarge, erbaben runde, 
miefferformige Schyabel, deſſen Dlurties 
fer an den Seiten etwas ber den uererm 
fchlägt, und nach der Epire zu abpaͤrts 


‚gebogen ift, mißt beinabe 17 Zoll Die 


runden Nafenlöcher find mit Lirfienähns 
lichen Federn befent; dergleichen aud an 
den Mundwinkeln fiien. Der Augen: 
ftern bat eine bellnufbraune Karbe; die 
Beine find glänzend ſchwarz und mit 
flarfen Klauen von gleicher Zarbe bes 
fegt. ; 

Am Kopfe, am Halfe, an ber Kehle 
und ruft hat das Gefieder eing ſammt⸗ 
ſchwarze Farbe; eben fo find auch bie 
Deckfedern der Fluͤgel; das Schwarz; auf 
dem Rücken aber wirft einen grüngläns 
jenden Schein von fib. Der Bauch, 
die Federn der Flügelränder und die Achs 
felfedern find fchneeweiß; Die elf erfien 
Schwungfedern auf der äuferfien Beite 
und an der Spitze find ſchwarz und gold⸗ 
arum glänzend, auf der innern Seite 
aber weiß; die folgenden Scwungfedern 
find ganz ſchwarz und flahlblau glänzend; 
die Schwansfedern ebenfalls ſchwarz, die 
beiden mittelfien ganz und von den vier 
folgenden nur die Aufcre Fahne ſtark 
goldgrüun glänzend, Die Spitzen aller 
Schwanjfedern verlaufen fich aus dem 
Purpurrothen fanit ins Stahlblaue. So 
einfach die Farben und die Zeichnungen 


“der Elſter find, fo gehört fie dennoch ih⸗ 


res herrlichen Glanzes wegen, den man 
befonders im Sonnenjchein recht bemerft, 
au den fchonen einheimifchen Bogeln. 
Am Weibchen tft der Kopf etwas klei⸗ 
ner und die Farbe weniger glaͤnzend. 
Nur dem Kenner if die Unterkherdung 
moglich. e 
Die Elſter ik ein Fluger und verfchlas 
gener Vogel, der jung aufgejogen, Worte 
nachiprechen lernt, und ſo jahm wird, 
daß er auss und einfliegt. In der 
Freiheit 


Eifter 


Freiheit bereigt er fich, ob er gleich ſei⸗ 
nen Anfenthalt in der Nähe des Mens 
ſchen waͤhlt, fehr ſcheu und midtrauifch, 
daher er auch ſchwer gu erlegen oder zu 
fangen if. Er bat einen büpfenden 
Sarg und einen ziemlich ſchweren Flug, 
moran augenfcheinlih der lange Schwan 
fehuld ik, melcher in Ruheſtande einem 
ufenmmiengefalteten Fächer ähnelt, im 
Kluge aber fiih ausbreitet and pfeilförmig 
it, Die Eifer ſcheint viel auf ihren 
Schwanz zu halten, daher hält fie ihn 
im Sigen meift inımer in die Höhe, um 
feine Federn nicht zu jerſtoßen und zu 
befhmusen, und fenft ihn fa wie die 
Bachſtelzen, nur nicht fo geſchwind, bins 
ter einander auf und hieder. : Ihre 


- Stimme if ein unangenehmes Gekraͤchſe. 


„ 


Jahr hindurch beiſammen. 


Im Fruͤhjahre laſſen die Efftern zur Zeit 
der Paarung ein fonderbares Befchmäg 
bören, welches oft Stündenlang datiert, 
Beide Gefchlechter feheinen dadurch eins 
ander ihre Yiebe zu erfennen zu geben, 
Man beiterft am ihnen diefelbe Neigung 
zu glängenden Dingen, wie beiden Ras 
ben. Ringe, Goldftäde und andere 


Sachen von glängendem Wetall, tragen” 


fie in ihrem Schnabel fort, und. verfteks 
Een fie in ihren Neftern, oder fonft wo. 
Eie werden ziemlich alt; von gesähnıten 
Eiftern weiß man, daß einige 20 Jahre 
lang lebten. 

Eie find Standvögel, die auch im 
firengfien Winter uns. nicht verlaffen. 
Männchen und Weibchen halten fich meift 
an dem Drte, wo fie niften, das ganze 
Man trifft 
fie nicht in Wäldern und Feldern, fons 
dern immer nahe an Städten und Dörs 
fern an, befonders wenn Feldhölger in 
der Näpe find. In ihrer Lebensart has 
ben fie mit den Raben und Kräben viel 
Aehnlichkeit. Sie nähren fi) auch bei: 
nahe von allem, was iene freffen.. Im 
Winter deſteht ihre Nahrung in Maͤuſen, 
fleinen Vögeln, Aas, Schmetterlinge: 
pupren, Wurzeln und dem, mas aus 
den Küchen auf die Höfe geworfen wird, 
Am Eommer fangen fie allerlei Inſekten 
und ihre Larsen, vornaͤmlich Mais und 
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und nach mit dem Schnabel, 


Elſter 


Miſtkaͤfer, auch Regenwuͤrmer und dergl. 
Nah dem Fleiſche junger Voͤgel find fie 
fehr begierig; daher rauben fie nicht nur 
Heinern Voͤgeln die Jungen aus den 


Neſtern, fondern fehleppen auch jünge 


Bänfe, Enten und Hühner von dem Hi⸗ 
fen und Zeithen weg; ja, fie fallen fos 
gar junge Haafen an, toͤdten fie nad) 
und jer⸗ 
fleifchen fie endlich. Im Herbſt thun fie 
in den Dbftaärten beträchtlichen Scha— 
den. Sie freffen vorzüglich gern Pflau⸗ 
men, movon fie immer die beften and 
fuchen, und den Tag Über eine Menge 
wegſchleppen. Man will auch bemerkt 
haben, das fie im Winter die Anöfpen 
der Obſtbaͤume verzehren, 

Die Jungen laften fih ungemein leicht, 
Anfangs mit Semmel und Milch, dann 


mit Gerſtenſchrot in Mitch auffuttern 


Eie lernen bald allein freffen, und mehr 
men dann mit allerlei Abgängen aus der 
Kühe, auch nit Brot. und scog 
Kartoffeln vorlieb. 

Die Elſter fängt ſchon zeitig im rin 
an zu niſten. Ihr Neft legt fie meifens 


im Gipfel eines hohen ſchlanken Baum, 


fo hoch als möglich, an. Schwarzrar⸗ 
peln, Espen, Erlen, Obſtbaͤme, Tau— 
nen und Fichten find die Bäume, mehhe 
fie gewoͤhnlich dazu wählt. Das Acu— 
fere des Neſtes hat einen großem Ih 





: fang, und beficht aus Dornen 5 


de, Erſtere, welche fie, mo moͤgl 
gern von verſchnittenen Weißdornhecen 
nimmt, weiß fie mit dem Gchnabel fo 
fe und dicht in einem Gewirre'iider 
einander zu verfiechten, daß mar Mühe 
genug hat, um fie auseinander zi'reifr 
fen. Oben auf bat das Ref einem 
Deckel, ebenfalls von Dornen; jut 
Seite ii der Eingang; das Inw 
beſtedt aus, ciner Lage von Graswu 

Die Eier fehen weißgrün aus, md 
afchgrau und braunlich punktirt und de 
fleckt. Ein Weibchen legt ihrer 3 bie) 
und bruͤtet fie nach 16 Tagen aus. 
Jungen fehen faſt völlig fo wie die Alten 
aus, und bekommen auch nach 6 oder Lj 
Wochen ſqo⸗ den langen — 


Email 


Cie halten fih nur kurze Zeit zu den 
Eltern, Die bald wieder Anftalt zur neus 
en Hede machen. 

In Europa if. die Elſter allgemein 
befannt, und in manden Gegenden 
enlich baufie. Ihre Heimath erſtreckt 
Wh gegen Norden bis in die kalte Zone, 
umd gebt ebenfalls bis tief in Suͤden 
bin. Forfier traf fieauf Madera. 
In Amerika foll fie ein Zugvogel ſeyn. 

DaE Diefe Voͤgel durch Vertilgung 
manderleä Ungezieferd vielen Nutzen ſtif⸗ 


ten, it aus ihrer Nahrung abzunehmen; 


imdeh thunm fie doch auch, mie man aus 
obısens weht, beträchtlichen Schaden, 
und man Denft daher mit Recht auf ihre 
Bermimderung. Die Klauen werden 
dem Fäger bezahlt, Dan genieht auch 
wohl das Fleiſch der Jungen, welches 
mie übel ſchmecken fol. Wegen ihres 
Diftranend find die Alten ſchwer zu 
(Alten, und eben fo ſchwer lebendia zu 
fansen. Im Winter, mann die Nah: 
fung felten iſt, wirft man Paricrdüren, 
Die inwendig mit Vogelleim beftrichen 
fd, und worein man etwas gekochtes 
Dber gebratennes Fleiſch geſteckt bar, auf 
m Ehinee bin. Wenn fie die Lock— 
kaie wittern, ftecfen fie den Kopf in 
Die Düte, um-den Fraß herauszuholen, 
ME Mapier bleibt ihnen dabei auf dem 
Eopfe Heben, und bedeckt ihnen Die 
Zonen, daf fie nicht fehen fönnen. 

Ehrmals brauchte man ans Aberglau- 
Den bie Afche dieſes Vogels, und das 
aut demielben abgesogene Wafler in der 
Erna. ©. Behfkeins Natur; 
sb. Deutichl. IL. ©. 462. Buf— 
füne Dögel. VII. ©. 143. La— 
thong Ueberf. B. J. Th. 1. ©. 324. 
Buturf. IX. ©. 44. 

Emall dr Shmeliwert, 
Ehmelzsalasd nenne man eine vers 
Aare Daffe, wiſchen deren Theilen 
ne andere Mnveralafete verbreiten ij. 
Man träst das Email auf Metallen, ;. 
DB. auf Kupfer, auf. Es iſt entweder 
Kurhiichtig, oder undurchſichtig, weiß, 
er non mancherlei Farben. Die Uns 
burhnchtigkeit fowohl, als die verſchie⸗ 

Sunfe N. Natur ·u · Runfilericon, 
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Email 


denen Farben, rühren von den unver: - 


glafeten Theilen her, die dem Email 
beigemifcht find. 

Zur Verfertigung des Emails hat man 
mehrere Vorſchriften. Nah Neri bes 
reitet man die weiße glafigte Miaffe, 
melche der Grundfioff zu allen andern 
Schnelmerfen ift, 
Theile von gebrannten Kiefeln, Einen 
Theil von dem reinften Weinfteinalfoli, 
und 100 Theile von einem Blei: und 
Zinnkalke mit einander ſchmelzt, welchen 
man durch die Verfalfung von gleichen 
Theilen, Blei und Zinn, erhält, Er 
mird gerftoßen, acflebt, im Waſſer * 


ſotten, dann das Waſſer mit den felns _ 


fien Theilen deflelben abgenoffen und abs 
gedampit; das zurtickbleibende Pulver 
mird getrocnet. Dieſe Arbeit mieder: 
bolt man mit ben gröbern heilen fo 
lange, bis fie alle zu einem chen fo 
feinen Pulver geworden find. Hierauf 
wırd die erwaͤhnte Compofition zuſam⸗ 
mengeſchmolzen, gepülvert, und aus 
dem Purfsck verfertige man, vermittelſt 
des Zufases färdender Subftanjen, alle 
die verfchiedentlih gefaͤrbten Schmelze 
werke. Ein weißes Email erhält man, 
wenn iener Maffe eine gewiſſe Menge 
Zinnaſche oder aub Braunftein beiacs 
miſch wırd. Zafır und berfalftes Kupfer 
binzugejcgt, geben ein ſchoͤn laſurblaues 
Schmelzwerk; und fo fann man, mits 
teilt Zuſatzes von ſchicklichen Metallkal⸗ 
ken, allerlei Farben hervorbringen. 

Das Email, oder die dazu dienende 
Maffe, muß allemal leichtflüffiger ſeyn, 
als das Metall, morauf emaillirt wers 
den foll, aus dem naturlihen Grunde, 
weil dad Metal, das zur Grundlage 
dient, fonft ebenfalls zerſchmelzen würs 
de. Keichrflüffige Metalle, wie Blei 
und Zinn, kann man daher nicht emaillis 
ven; man nimmt nur Gold, Gilber, 
Kupfer und Meſſing. 


Beim Cmailliren mird das oben ers _ 


wähnte Pulver in Waller geſchlaͤmmt, 


und der dicke Bodenſatz auf das Metal 


aufgetragen und ausgebreitet, getrocknet 
und dann unser ber Muffel geſchmolſen. 
Er Bisweis 


indem nmn 100 ' 


* 


Embryo 


Bieweilen Überzieht nıan bas+ bereits 
emaillirte Metall auch noch mit einer 
weiten Laͤge, welches auf gleiche Art 
gefhieht, und fchleift und polirt auch 
wohl die Oberfläche des Emaille. Soll 
dad Email gemalt werben, fo trägt man 
die Farbefoffe, welches aber auch nur 
Metallkalke ſeyn dürfen, auf die ſchon 
verglafete oder fertige Arbeit auf, und 
bringt fe fodann nochmals unter bie 
Muffel. Man darf aber nur ſolche Far⸗ 
befoffe auftragen, welche leichter fliegen, 
als das Email, weil erſtere fonft mit 
dem letztern zufammenlaufen würde, 

Es giebt Fabriken, wo die Maffe sum 
Email für den Handel bereitet wird; 
dergleichen find ;. B. su Murano im 
Venetianifchen, gu Nevers in Frankreich, 
und zu Zurnau in Böhmen, Don hiers 
and erhält man die Maffe in Tafeln 

oder runden Suchen von allerhand Zars 

ben: milchweiß, gelb, roth, gruͤn, braun, 
blau und ſchwarz. Die Emaillirer übers 
jiehen damit, ‚auf die vorhin befchriebene 
Art, Dofen, Stocfnöpfe, Zifferblätter 
für Uhren und andere Galanteriemaaren. 
Auch der Lchersuig oder die Olafur des 
unächten Porzellains (Fayanze) ıft ein 
Emal. 6. Grens Handbuch ber 
Chemie. Th. I. ©. 233. Art de Ve- 
mailleur fur metaux par Al. Brug- 
niart in den Annales de Chimie, 
Tom. IX. ©, 192. 

Embryo, wird der altererfte Keim 
genannt, aus welchen fich allmaͤlig der 
tbierifche Körper bildet. Nach der Vers 
einigung beider Geſchlechter erblickt nıan 
bei den Säugthieren, in ber Gebärmuts 
ter ded Weibchens, ein durchfichtiges 
Bläschen (ſiehe Eierfiod) meldes 
im menſchlichen Körper ungefähr die 
Gröfe eines Weizenkornes hat. Diefes 
it mit einer dem Eiweiße ähnlichen 
Flüffigfeit angefüllt, in deren Mitte ein 
kleines, rundes, aallerartiged Körperchen 
ſchwimmt. Man nimmt an demfelben 
nicht die geringfte Spur von Drganıfas 
tion wahr, welche fich erft nad) einiger 
Seit zu entwickeln anfängt. Go lange 
nun dieſes galtertartige Körperchen, oder 
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ber allererfie Keim zum thierifchen Koͤr⸗ 
per, noch völlig geſtaltlos ift, führt er 
den Ramen Embrpo. 

Der erfie Kein des Menſchen if an 
Groͤße einem Hirſekorne gleih, und 
fängt erft 15 bie 16 Tage nach der Enız 
pfängniß an, ſich zu entwideln. Das 
rundliche Kiümpchen nimmt eine läng- 
liche Geſtalt an; bald bemerft man, ta 
fih oben der Kopf vom Rumpfe fcheidet, 
der jedoch verhältnifmäßig unfoͤrmlich 
groß und die if, Mitten im Rumpfe 
jeigt fich ein huͤpfendes Puͤnktchen, ber 
erfte Anfang des Herzens, welches die 
bisher, wenigſtens dem Anſcheine nad, 
Ichlofe Mafchine in Thätigkeit ’ fegt. 
Nunmehr bilden ſich die einzelnen Theile 
des Körperchensg nach und nach immer 
weiter aus, und jeigen im Kleinen die 
Figur des menfchlihen Körpers. Im 
dieſem Zuftande, oder vielmehr. ſchon 
von dem Zeitpunkte an, wo man Ent—⸗ 
wicklung wahrnimmt, wird ces mit 
mehr Embryo, fondern Frucht oder Fo⸗ 
tus genannt. 

Diefelden Erfcheinungen nahm Harn 
ven an den Embryonen der Hunde, 
und der große Haller an denen vom 
Schanfe wahr. S. Bonnets Be— 
tracht. über die Nat. Th. I. ©. 300, 

Emmerling, eine gemöbnlide 
Benennung des Goldammers. Giche 
YAnmer 

Empfängnif. Diefes Befcäft 
des weiblichen thierifchen Körpers, wel 
ches aber auch — nur freilich auf ans 


dere Art — bei den Gemächfen Hate 


findet, ſteht mit der Befruchtung, oder 
Schwängerung in der 'engften Berbins 
dung. CE. Befruhtung) Em 
pfaͤngniß heißt dieſer Alt des thieriſchen 
Lebenc, weil dadurch das weibliche Ger 
ſchoͤpf von dem männlichen den jur Ber 
fruchtung dienlihen Stoff empfängt. 
Eigentlich gebt aljo vor der Befruchtung 
die Empfaͤngniß vorher. 

Ingeachtet die Werkſtatt für Etjeu⸗ 
gung der belchten Gefchöpfe in ein un⸗ 
durchdringliches Dunfel gehüllt it, bat 
dennoch der forfchende Geift des Men— 

ſchen 
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ſchen das Gefchäft der Erjcugung, dag 
ihm felbft fo mahe angeht, ‚nicht aus der 
Acht gelaffen. Er Hat durch genaue 
Beobachtungen und daraus gejügene 
Schluͤſſe die Geheimniſſe der Natur u 
enthuͤllen gefucht, und feine Bemuͤhun⸗ 
gen find ihm nicht gam mißlungen. 
Zeilih finder bei dem, was ung auch 
die fharfüinnigften Naturforfcher darüber 
befannt gemacht haben, immer noch viel 
Hupsthetifches fatt. 

Die gewöhnliche Theorie von ber 
Empfängniß ift diefe: durch die innigfe 
Bereinigung beider Gefchlechter wird der 
im männlihen Körper enthaltene Bes 
fruchtungsſtoff in denienigen Theil des 
meibliben Körpers geleitet, den man die 
Gchärmutter nennt, und von ihm aufs 
genommen. . Bon bier dringt jener 
Stoff augenblidlid in die Muttertrom⸗ 
ten, oder Eiergänge, dehnt fie aus, 
und verlängert fie fo durch feine Reije, 
dab fie ich mit ihren Auferfien Franzen 
fet an die Eierftöcde ſchmiegen. Hier 
durb,. und überhaupt durch den beim 
Zmgimasaft verurfachten Reis, ſchwil⸗ 
im auch die Eierſtoͤcke feld an, und 
eins eder mehrer: von den reifften Eiern 
deitelben, werden aus ihrer bisherigen 
Derbindung geriffen, und durch den im; 
mer noch anbaltenden Ari, in die Ges 
irmutter gebracht und befruchter. 

Däigtbon ftellte, um die nachfte 
Ua der Empfaͤngniß ausjumitteln, 
ſar mühfache Berfuche an, und jieht 
daraus folgendes Reſultat: der Bes 
fmätunasftoff reist die Mutterfcheide, 
den Mund der Gebärmutter, die Höhle 


drefelben, oder alle dieſe Theile zugleich. . 


er Eindrud dieſes Reizes wird den 
Eirhödten durch die Mitleidenfchaft der 
Digane mitgetbeilt. Eins oder nichrere 
Bläschen im Eierſtocke vergrößern ſich, 
drängen fich hervor, berfien und entle⸗ 
Daen ch ihres Inhalts. Indeß bereis 
tet die Muttertrompete fich vor, den 
Serſtock zu umfaffen, um den Keim 
ber Erucht aufjunebmen. Diefe Borbes 
tung beſteht zum Theil in einer ſtaͤr⸗ 
Ian Anſch welleng des Gefäße jenes 


Theile, und einer dadurch bewirkten 
Erweiterung ihrer Franzen. Nach derr 
felben nähert fie fih dem Eierſtocke. 
Nachdem fie ihr Gefchäft durch eine 
Art von wurmförmiger Bewegung volle 
endet bat, kehrt fie au ihrem vorigen 
Zuftand zuruͤck. Unterdeß wird in ber 
Gebärmutter die membrana decidua 
gebildet, eine fchleimartige Materie abs 
gefondert, und die Abfonderung der 
Milch in den Bruften vorbereitet. ©. 
Ueber die Befruchtung der Thiere von 
Haigtbon aus den philof. Trandaftis 
onen überf. in. Reils Archiv für Phyfios . 


logie. B. III. Halle 1799. 


Empophos, eine Benennung 
der Elenantilope. Siehe Antilope, 


Encriniten, oder Geelilien, 
Lilienfeine find . Verfteinerungen 
aus dem Thierreiche, au denen. man 
aber in der jegigen Schöpfung Feine 
Driginale mehr findet. Sie gehören 
unftreitig in die Ordnung, worin die 
noch jest vorhandenen Seeſterne und 
Ceeigel ſtehen. Sie haben auch mit 
ber Geepalme Cf. diefen Art.) viele 
Aehnlichkeit, find aber dennoch fpecififch 
von dieſem moch jegtlebenden Gewuͤrm 
verſchieden. Man findet diefe Peters 
falten in manchen Gegenden haufig in 
Kalffögen, Sie befteben aus einem 
vielarmigen Körper, der auf einem lan⸗ 
gen, gegliederten, einfachen Stengel 
ſitzt. Meiftens find die Arme der Ens 
eriniten fo zuſammengefaltet, daß ſie 
einer Aehre vom türtifchen Weizen, 
oder einer noch unentfalteten Xilie, 
gleichen, woher auch der deutſche Name. 
Ohne Zweifel ſaß diefes Gewürm der 
Mormelt mit dem untern Ende feines 
Stengels im Mecresboden fell. Geine 
wirbelartigen ®lieder, die fih in mans 
chen Kalfflögen in fo ungebeurer Menge 
finden, und ber Geflale nach, Heinen 


Müplfteinen ähneln, haben fonnenförs 


mige Zeichnungen, und find unter den’ 
Namen Entrochiten, Raͤderſtein— 
hen, Bonifaciugpfennige und 
Hühnertpränen bekannt. 


— Aehn⸗ 


Endivie 


Aehnliche Verſteinerungen find auch 
die Pendracriniten oder Medufenpalmen, 
welche aus einem großen, vielarmigen, 
quaftenförmigen Körper befienen, der 
auf einem gegliederten, einfachen, über 
8 Fuß langen, Stengel fist. Siehe 
Blumenbahs Handb. der Natur: 
gefh. 6te Aufl, S. 704. Voigts 
Magaı. B. VI. St. 4. S. ı. x. 

Endivie, Cichorium endivia. 
Diefe jährige Pflanze, die bei ung in 
Gemuͤſegaͤrten angebnuet wird, iſt eine 
Gattung des Wegwarts oder der 
Cichorie. Mit dem gemeinen Wegs 
wart bat fie auch in aller Hinſicht fo 
große Achnlichkeit, daf man beinahe ges 
neigt wird, fie für ein bloßes Gpiel- 
werk defielben zu "halten... S. Wegs 
wart. Gie blüher, wie diefer, meis 
fientheils himmelblau, ſelten weiß oder 
roͤthlich. Durch die Kuktur iſt fie ſehr 
veredelt worden. Idr urfprüngliches 
Vaterland ift unbefannt. Der Stengel 
wird etwa 2 Fuß bo; 
deffeiben iind ungerheilt, aber gekerbt, 
und die Blumen, welche einzeln ftehen, 
gefielt. Hierdurch unterfcheidet ſich die 
Endivie auch einig und allein von dem 
gemeinen Wegwart, mit. welchem fie, 
wie ich von ſelbſt veriicht, gleiche Ge⸗ 
ſchlechtskennzeichen und gleichen Stand; 
ort im Syſtem bat. 

Die Endivien werden dur Saamen 
gezogen. Diefen füet man um Johan⸗ 
nis auf ein lockeres, wohlgegrabenes und 
gut gedüngtes Sartenbeet, und gießt ihn 
bei trodener Witterung hinlaͤnglich. 
Menn die jungen Pflanzen zu dicht fler 
ben, reift man einige aus, damit die 
übrigen defto mehr Raum gewinnen. 
Diefe verpflanzt man, fobald fie 6 Blaͤt⸗ 
ter befonimen, mit Verſtutzung derfelben 
und der Wurzel, gleichfalls auf gutes 
Gartenland, 1 Fuß weit auseinander. 
Sie wet" vald heran, und liefern 
Sommer und Winter einen wohlſchmek⸗ 
enden und gefunden Gallat und Gemüfe, 
Im Sommer bindet man die ganıen 
Pflanzen, um die Bfätter gelb und alfo 
weich werden zu Inffen, bei trockener 


die Blätter 


( 62 ) Engelſuß — Ente 


Witterung oben mit Baſt zufammen, 
oder man bedeckt fie mit Blumentöpfen. 
Einige Gärtner pflegen auch nah dem 
Zufammenbinden Erde daran zu häufen. 
Für den Winter hebt man- die. ganıen 
‚Pflanzen aus, und bringt fie in einen 
luftigen Keller, ober in ein Gemäht: 
haus, wo die Wurzel in Sand einge 
fhlagen wird. Will man fie. im freien 
Lande fliehen laffen, fo muͤſſen fie mit 
Strohmatten bedeckt werden. | 
Aeltere Xerite verordneten den ausge 
preften und eingefochten Saft, als ein 
blutreinigendes und kuͤhlendes Mittel. 
Sept macht man feinen. Gebrauch mehr 
davon. Auch die eigen Saamen wel⸗ 
he denen vom gemeinen Wegwart glei⸗ 
den, und ehemals unter die 4 Meinen 
Fühlenden Saamen gerechnet werden, 
braucht jest fein Arıt mehr. 
Spielarten der Endivie find, bie Bin 
terendivie mit glatten breiten Blättern, 
die Winterendivie mit Eraufen Blättern 
und die tärfifche oder enalifche Eibieie. 
Die Blätter der Tegtern find. frau im 
ſchon an fih gelb, : 
Engelfüß, ſehe Tüpfelfam 
gemeiner, | 
Engerling. Im gemein 
Sprachgebrauch werden unter Engels 
gen ntehrere in der. Erde, auch weohli 
faulen Baumftämmen befindliche Kat 
larven verfianden; allein in der Cut 
der Naturbefchreiber bedeutet Em 
infonderbeit die Larve des Maliſett 


©. diefen Art. 

Ente. Anas Alle die Vaſer⸗ 
voͤgel, welche man im Deutſchen Enten 
nennt, gehören mit den i 
Gaͤnſegattungen in Ein | 
Diefe Vögel unterfcheiden fich durch den 
fiumpfen; crbabenen, innerlich 
blättrigen Zähnen befegten I 
durch die Mumpfe, an den Seiten wt 
Frangen beſetzten Zunge. Es gichtäl 
lein in Deutſchland eine ziemliche dm 
jabl ganz verfchiedener Gattungen Enten, | 
wovon die meiften wild, einige aber 
auch aus füdlichern Ländern | 








Ente 


und jahm gemacht worden find. Wir 
beſchteiben bier juerft 

ı) Die gemeine, wilde Ente, 
A. boschas fera. Die Länge des 
Männhense, vom Gchnabel bis zum 
Schwanze, beträgt über 2 Fuß; die 
Breite der ausgeſpannten 3 Fuß, und die 
Känge des Schwanjes noch nicht volle 
4300; das gewöhnliche Gewicht ik 2% 
Mund. Ihr 27 Bol langer, vorn 
fach gedruckter, mit einem weißen Nas 
gel veriehener Schnabel, ſieht gelblich⸗ 
grün aus; der Augenfiern ift hellbraun. 
Due 2 Zoll hohen Beine haben, nebft 
den Züfen und der Schwimmhaut, eine 
falran gelbe Farbe, Das Gefieder des 
Kopfes und des Halſes fieht ſehr ſchoͤn 
ans; in der Kerne ſcheint es ſammt⸗ 
ſchwez, näher aber und in der Sonne 
betrachtet, wirft es einen herrlich grüs 
nen Beldglan; von fh. Nach dem 
Halfe bin iſt der Rüden roftfarben, her⸗ 
unterwärtd grau, mit ſchwarz punftirten 
Duerlinien. An der vordern Eeite des 
Halles, nach der Bruft herab, ift ein 
weisen Halbsirkel; die Bruft fallt ins 
Nrhliche; der Bauch iR grau mit 
(Omar punktirten Querlinien; die Fluͤ⸗ 
gl find oben bräunlih, unten meiß; 
öber ihren obern Theil läuft ein ſchwar⸗ 
je umd ein weifier Querſtrich; ber Spies 
sel weiter herunter bat eine violette, pur⸗ 
Mmettelängende Karbe, und ift fehwarz 
mat. Der Schwanz, deſſen obere 
Deaiern fchwarzgrünlich glängen, bat 
bgrasbeaune, mweißgeränderte Federn; 
nur die 4 mittlern ‚find von ber Farbe 
bu Deiedern und aufwaͤrts umgebogen. 

Das Weibchen iſt nicht nur Fleiner, 
mauch ſchlechter vom Anfehn. Mit 
anchen bat es der Farbe nad) 
den ſchoͤnen violets und grünlich s 
den Epiegel gemein; fein übris 
ges Gefieder if braun und ſchwarz ges 
beenkelt, und der Bauch ſchmutzig 


Die wilden Enten bewohnen fumpfige 
Begenden, Seen, Zlüfe und Teiche, 
kfonders ſolche, in deren Nähe fchattis 
pe Saubwälder ſtehen. 
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= 
allen eurspdifchen Ländern an, in Allen | 


Man trifft fie in 


Ente 


und Amerila; doch mehr und vorgäglich 
im Norden. Gie bleiben den ganıen 
Sommer über Paarmeife beifammen, 
und fliegen nicht weit von ihrem einmal 
gewählten Aufenthalte. Im Oktober 
treten mehrere Familien zuſammen, bie 
aledann ſchon weiter umher fliegen; im 
November flreichen fie in Schaaren von 
einem Gewaͤſſer zum andern. Sie jies 
ben nicht fort, fondern fuchen bei bars 
tem Froſte die offenen Waldbäche und 
Waldteihe, auf mwelhen man fie im 
firensfien Winter ſieht. Wann fich eine 
Schaar milder Enten erhebt, welches 


meift des Nachts gefchieht, fo hört man 


immer einen alten Enterich, oder auch 
ein Weibchen, einzelne ſchnarrende Töne 
ausftoßen, wodurch fie vermuchlich die 
Berflogenen von der Gefellfchaft herbeis 
rufen, 

Sie erheben fih etwas mühfan aus 
dem Waffer in die Luft, und ſcheinen 
überhaupt einen fchweren Fing zu haben; 
dennoch kommen fie einem fchnell aus 
den Augen. Es find aͤußerſt ſcheue Voͤ⸗ 
gel, denen man nur durch Liſt und im 
Hinterhalte auf Schußweite nahe kom⸗ 
men kann. Wenn man fie überrafcht, 
fo ſtoßen fie daſſelbe Gefchrei aus, wie 
die gahmen Enten, deren Stimme übers 
haupt ganz die ihrige iſt. Während des 
Fliegens verurſachen fie mit ihren 
Schwingen ein ziemlich lautes Pfeifen. 

Bei günfiger Witterung trennen fh 
die den Winter: über in Gefellfchaft le⸗ 
benden Enten ſchon mit dem Anfange 
des Märzes, vereinigen Ach Paarweife, 
und begatteh fih. Im April legt das 
Weibchen 10 bie 16 Eier nach einander 
an einen einfamen Drt, nahe oder fern 
vom Wafler, in einen Binſenſtrauch, in 
Schilf, in Heidenfrant und ſelbſt fogar 
auf hoben Buben; Eichen und andern 
Bäumen, in verlaſſenen Krähens und 
Elſternneſter. "Die Farbe der Eier iſt, 
wie bei den zahmen Enten, weisgrün; 
auch die Groͤße wie bei jenen. In Zeit 
von 4 Wochen: brüter das Weibchen fe 
and, Während deſſen Halt fih der 

treue 
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treue Gatte immter in ber Nähe bes 
Neſtes auf, bewacht dad Weibchen, und 
loͤſt es einige Etunden im Brüten ab. 
Die Jungen werden vom Mater ebenfo 
gärelih, wie von der Mutter geliebt, 
ausgefuͤhrt und befchüst. Es find fehr 
artige Thierchen, welche fogleih nad 
ihrer Geburt aus dent Nefte laufen, und 
fih mit den Eltern nah dem Waffer 
begeben. Hier in ibrem Elemente, ers 
aösen fie ih mit Schwimmen und Ins 
tertauchen, und Spielen mit einander. 
Diejenigen, welhe auf Bäumen auds 
gebruͤtet find, werden von den Alten mit 
dem Gchnabel nah dem Waſſer getras 
gen. Iſt aber dad Nef über dem Waſ— 
fer befindlich, fo ſtuͤrzen fie biefelben 
gleich hinunter. Manche von diefen 
auf Bäumen ansgebrüteten Enten kom⸗ 
men öfters zu Schaden; fie ſtuͤrzen fich 
. entweder zu Tode oder werden Krüppel. 
Man Fann fie einigermaßen sähmen ; 
doch mäÄflen ihnen bie Flügel verfchnitten 
oder gelaͤhmt werden, menn fie nicht 
fortgehen follen. Daf Dies mit alt eins 
gefangenen um befto cher gefchehen müffe, 
wenn man fie zur Luft halten will, vers 
ſteht fih von ſelbſt; aber auch bie 
Jungen, melde man durch zahme En- 
ten ausbrüten läßt, behalten einen: ges 
mwiffen Grad von Wildheit bei.“ Go 
lange ihnen die Flügel noch nicht ge: 
wachfen find, halten fie ſich, wie gabme 
junge Enten, zu den Alten, fobald fie 
aber fliegen Lönnen und: aufgefcheuche 
werden, entfernen fie fich,. und. kom⸗ 


men felten zuruͤck. Hören fe.im Herbfie 


die Stimmen ihrer herumftreifenden teils 
den Brüder, fo find fie, ohne die ans 
gegebene Vorſicht, vollende nicht zu er: 
halten, — 

Die Nahrung ber. wilden Enten bes 
fieht ungefähr in dem, was die zahme 
frißt, nämlich in, allerlei Getreidekoͤr⸗ 
nern, bie fie zur Saatzeit in. aller Frühe 
oder zur Erndtejeit, wann fie noch feis 
nen Menſchen auf dem: Felde wahr; 
nimmt, aufjulefen pflegt ,. ferner in vers 
fihiedenen Waflerpflangen, z. ©. dem 
fogenannten Entengries, in Würmern, 
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Inſekten, Fifhen und deren Paich, in 
Sröfhen, deren Eier und Larven, in 
Eidechſen u. ſ. w. Sie durchfuche mit 
ihrem Schnabel die Pfuͤtzen und Mordfe, 
und fehnattert im Schlamme herum, 
um diejenigen Theile berauszufifchen, 
bie ihre nur einigermaßen Nahrung ger 
ben;. dabei läft fie die unbrauchbaren 
Dinge durch die Zahbnöffnungen an den 
Seiten des Schnabeld weglaufen. Faſt 
alles wird ganz verſchluckt, und damit 
es deſto bequemer den Schlund hinunter 
fahre, reichlich mit Waſſer oder Schlamm 
benest. Froͤſche der größten Art brinat 
dje Ente auf diefe Weife in den Kropf. 
Die Enten gehören zur niedern Jagd, 
und dürfen daher nicht von Jedem ges 
fangen oder gefchoffen werden. Dieies 
nigen, welche das Recht dazu baben, 
bemächtigen fich ihrer todt und lebendig 
auf mancherlei Weife. Mit dem Schuſſe 
fann man ihnen, ba fic ſcheu find, nur 
hinter bem Winde oder auf dem Ans 
fiande im Fluge beifommen; ‚oder man 
mus fie gu-befchleichen wiſſen. Lebendie 
fänat man fie mit Hahmen und Prell: 
nesen, bie im Schilfe aufgeſtellt wer; 
den; ferner auf einem Entenheerde, der 
am Ufer eines Teiches oder Sees ana 
feat wird, wozu aber eine zabmaemadhte 
wilde Ente nöthig ifl; Deealeichen mit 
Angeln. In Dflindien, China und an: 
bern Gegenden von Afien bat man eine 
fehr belufiigende Methode, die Enten 
u fangen. Man külpt fich einenarofen 
aufgehöhlten Kürbis über den Mopf, 
welcher da, wo die Augen liegen, 2 
Löcher zum Durchfchauen befommt, Mit 
diefem Apparat geht man bis an den 
Kopf ind Wafler, wo Enten fh aufs 
halten, ‘und flreicht darin nadı der Ge 
gend hin, wo man einige erblidt, Die 
Enten laſſen fih durch den fcheinbar 
fhwimmenden Kürbis nicht Kören, ſie 
fhwimmen vielmehr herbei, um ju ſe⸗ 
ben, mas eg ſei. Der Jäger aber er⸗ 
greift, wenn fie ihm nahe genug find, 
eine nach der andern fchnell bei ben. Beis 
nen ‚sieht fie ganz Kill unter das Waſ⸗ 
fer, und fedt ſie in einen Sad, - bem 
er 
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er an feinen Gürtel befeftigt hat. Dan 
fast, dab Leute, die auf dieſen Fang 
recht abgerichtet find, im Stande mären, 
den Bauch der Ernten vom unten ju be 
taten, um zu erfahren, ob fie fette 
über magere Voͤgel vor fih hätten, 

Das Fleisch der milden Ente ift zarter 
als das von jahmen; dennoch aber für 
viele unſchmackhaft, weil es fiſchiat if. 
Die Halshaut mit den fchönen Federn 
wurde fonft zu Verbraͤmungen und mird 
auch ned jent wohl zu Muͤffen gebraucht. 
Die Brußfedern find zu Betten recht 
gut. 

Don Fifhteichen hat man die Enten 
vergfältig abzuhalten, ba fle die Brut 
eänzlih aufrriben. S. Bechſteins 
Roturgefh. Deutſchl. Th. II. ©. 682. 
Lethams Ueberſ. 3. TIL. Th. IL. 
©. 424. Naturforfh. XIII. ©. 1,32. 

Rom diefer fo eben befchriebenen 'ge: 
meinen wilden Ente fiammt nun die 
überall gefchärte sahme oder Haug: 
ente ab. Dieſe hat durch die Dome: 
fleation, tie anderes Geflügel, man 
Öerfei Veränderungen erlitten. Pen 
ihrer Größe und ihrem Gewichte läpt 
fh chen fo wenig ein beftimmtes Maas 
angeben, als eine allgemeine Befchreis 
bung ihres Gefieders ftatt findet; denn 
ſewohl jene, als dieſes ift fehr verſchie⸗ 
den. Je reichlicher die Nahrung, defto 
beträcheficher ift die Größe. Man Eennt 
daher Hausenten, die in diefer Hinficht 
die wilden um vieles übertreffen, Mans: 
gelan Rahrung aber verurfacht, daß es 
auch Heinere giebt. 

Bas die Farbe betrifft, fo behalten 
die Männchen, die man Enterich oder 
Etpelnennt, häufig den fchönen, ſchwarz⸗ 


srinlich mit Goldglanze fchillernden Kopf 


und Hals bei; doch find hievon die ganz 
meifen ausgenommen. Den fehönen vios 
lettſchillernden Spiegel trifft man bei 
den mehreften an, Es gicht gahme Ens 
terihe, die den wilden fall ganz; an 
Sarbe gleichen; auch Enten diefer Art 
lennt man, und biefe Sorte foll die 
dauerhaftefte fern. Hie und ba ficht 
men Enten ſowohl männlichen, als 
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daß fie nirgends Fieber, 
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weiblichen Gefchlehts mit einem Feder: 
bufch auf dem Kopfe. 

‚ Enten zu halten ift nur da vortheil: 
haft, wo in der Nähe Seen, Reiche 


«dder fonft Gewaͤſſer find. Hier gedeihen 


fie beffer, und Foften weit weniger Fut⸗ 

ter, weil fie fich die bei der Befihrei- 

bung der milden Enten angegebenen 

Mahrungsmittel feibft fuchen fonnen. 

Sie find noch weniger efel in der Wahl 

ihrer Nahrungemittel, als ihre milden 

Brüder; denn fie verfchlingen allen Abs 
sang aus der Küche, allen Unrath auf 

Höfen, in Mifteruben und Goſſen. 

Todte, halbverfaulte Mäufe, Ratten, 

Froͤſche, Eidechfen, Fiſche u. f. w. wuͤr⸗ 
gen ſie begierig hinunter. Sie aͤhneln 
in der That den Schweinen in ihrer Le⸗ 

bensart. So wie es dieſen wohlbehagt, 

fih im Koth umher ju waͤlzen und die 

unreinlichfien Derter mit dem Ruͤſſel zu 

durchmühlen, fo gern badet fich die Haus; 

ente im Schlamme und Morafte, und 

fehnattert darin umher; dennoch hat fie 

es auch gern, wenn fie ſich ihr Gefieder 

hinterher im reinen Waffer wieder ab- 

ſpuͤhlen kann, Hier fällt es ihnen nicht 

felten ein, zu fpielen, einander zu jagen 

und zu hafchen, unter zu tauchen und 

fich im Waffer zu überfrürgen. 

Ihr Gang ift matfchelnd und ihre 
Stimme, die befonders die Ente häufig 
hören laͤßt, böchft unangenehm und 
durchdringend. Der: zahme Enterich 
bat dagegen eine ſehr ſchwache und hei; 
fere Stimme. 

Auf dem Lande pflegen diefe Hausod: 
gel, wenn man fie nicht einfperrt, ges 
woͤhnlich den ganzen Tag umher zu flreis 
fen und auf den benachbarten Wicfen, 
Feldern, Zeichen und Sümpfen ihr Zut; 
ter zu füchen. Des Abends kommen fie, 
wenn man fie gut gewöhnt bat, zu rech⸗ 
ter Zeit nach Haufe. Viele, die des 
Abends zu Haufe Fein Zutter gu erwar⸗ 
ten haben, bleiben aber außen, verlaus 
fen ih, und find für den Befiger ver: 
lohren. Am beften verhindert man dies, 
wenn man fle von Jugend an fo erjicht, 
als in ihrem 

beſtimm⸗ 
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beflimmten Stalle fihlafen und allemal 
vor dem - Schlafengeben ihr Futter auf 
dem Hofe erwarten. In dieſem Falle 
erinnern fie ich des Abends ibrer Hei— 
math, und gehen in Hoffnung einer aus 
ten Mabljeit und eines fihern Schlaf: 
plages nach Haufe, 

Wer fle den ganzen Tag über zu Haus 

fe behalten und mit Brot oder Getreides 
-förnern füttern muß, darf feinen Vor— 
theil von ber Entenzucht hoffen; denn 
diefe gefräfigen Thiere nehmen in weris 
gen Wochen mehr Gerſte und Hafer zu 
fih, als ihr Werth beträgt, doch find 
bieson die Haushaltungen ausgenont 
men, wo cd vicle Abgänge, oder flarfe 
Brauereien und Brantweinbrennereien 
giebt, denn da fann man fie mit den 
Kräbern (Seid) fehr mohlfeil erhalten. 
Eie freſſen auch Mohrruͤben und andere 
Rüben, gefochte Kartoffeln, rohe Gur: 
Een, faules Obſt und bergleihen; doch 
iverden fic von ſolchen NRahrungemitteln 
nicht fett. Zum Schlachten mäfler man 
fie mit Gerſtenſchrot, Getreideförnern, 
Wicken und dergl., Zuder ift ihnen ein 
Bift. 
‚ Die Erziehung der Jungen hat da 
keine Schwierigkeit, mo Waffer vorhan: 
den iſt. Man kann einem Enterih 6 
bis 8 und mehrere Enten geben. Die 
Paarung beginnt im März, und zu Ende 
deffelben fangen die Weibchen auch fchon 
an zu legen. Um diefe Zeit muß 
nan fie einfperren, wenn man fühlt, 
daf fie Eier haben, und fie nicht eher 
frei laffen, big diefe gelegt find; denn 
faft alle haben die üble Gewohnheit, die 
Eier bald bie bald dort hin zu tragen. 
Manche halten fie auch fo lange an ich, 
bis fle ins Freic gelaſſen werden, und 
verfehleppen fie, "oder legen fie gar im 
Waſſer ab, mie ich dies unzähligemal 
ſelbſt erfahren habe. 

Die Enteneier find etwas aröfer, als 
Huͤhnereier und gruͤnlichweiß. Man 
fann fie in der Küche und in Backwer⸗ 
Pen recht gut gebrauchen; fie haben aber 

dennoch den feinen und angenehmen Ges 
ſchmwmack der Hühnereier nicht. Bei gus 
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tem ®etreidefutter lest eine Ente nad 
und nach 20, 30, 40 ja 100 und meh⸗ 
sche Eier, bevor fie bruset. Manche bes 
zeigen zum Brüten wenig Luk. — Der 
Geſchlechtstrieb dieſes zahmen Geflügels 
ift außerordentlich heftig. Der Enterich 
laͤuft den Huͤhnern nach, um ſich mit 
ihnen zu begatten. 
Wann nıan bemerkt, daß die Ente 
Neigung sum Brüten bat, fo legt man 
ibr 13 bis 15 von den zulegt gelegten 
Eiern unter, Man macht ihr NMeft von 
Stroh oder trocknem Laube, entweder 
auf den Hofe in einem Winkel oder im 
Eralle: fie muß vor Mardern, Hunden 
und Banfen Gchug haben. Lestere, 


"welche ohnehin die ſchwaͤchern Enten im: 


mer feindlich behandeln, vom Fraf und 
vom Waller weatreiben, zeigen ſich im- 
fonderbeit haͤmiſch gegen brütende Enten, 
ic treiben dag arme Thier vom Wehe, 
werfen die Eier umber, und feren Ad 
ſelbſt auis Neſt, um die rechtmäfige des 
figerin davon abjubalten, Die indef ein 
jämimerliches Gefchrei erhebt. ‚Die brü; 
tende Ente muß aber. auch Waffer haben, 
um ſich, menn es ibr beliebt, täglich 
einmal baden ‚und abkühlen zu können. 
Eie bedeckt unterdeß ihre Eier, und eilt 
auch bald mieter bin zu demfelben. ie 
berhaupt beweiſen ſich manche · Enten 
eifriger im Bruͤten, als die Gaͤnſe, und 
find fchr mutbig bei dieſem Gefchält; 
denn wenn man fich ihnen naͤhert, fo 
ſchlagen diefe fonk ſchwachen und furcht⸗ 
famen Gefchöpfe mit den Flügeln Beftig 


um fihb, und tbeilen fo ſtarke Hiebe 
mit dem Schnabel aus, daß man ſich 
in Acht nehmen muß. Viele taugen 


aber nicht gut zum Bräten, weil ihnen 
das 4 Wochen lange Sitzen zu laͤſtig 
wird. Auch pflegen fie nicht felten, vom 
Bade durchnäft, die Eier zu erfälten 

und die Brut dadurch iu verderben. 
Dieferbatb legen Einige lieber den 
Haushennen und Zrutbennen Enteneier 
unter, welche fie ebenfalls ausbruͤten. 
Ruͤhrend ift dabei der Auftritt, wenn die 
Glucke die jungen Enten jum erſten male 
ausführt, und mit ihnen ans Waſſer 
kommt. 
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fmmt. Die Kleinen kennen fogleich 
das Element, das ihrer Natur und Les 
zensart angemeffen if, und ſchwimmen 
umber, während die Pflegemutter, für 
die das Waſſet ein gefährlicher Ort if, 
Ängfilih am Ufer. hin und her läuft, und 
ibre Kinder Iodt. 


Die erſte Nabrung der — Enten 
find flein zerhackte hartaekochte Eier von 
Hubmern, Enten und Gaͤnſen. Nach 
einigen Tagen vermifcht man diefes Fut⸗ 
ter mit Brotfrumen, und feuchter es 
mit Bafler an, fest auch darneben Waf; 
jer zum Saufen bin, weil diefe Thiere, 
jung und alt, gu jedem Biffen faufen 
wollen. Schon in den lekten Tagen der 
erien Woche ihres Alters giebt man ih⸗ 
nen angefeuchteteg Gerftenfchrot, Entens 
aries oder Waflerlinfen, Zrabern, Has 
fer, Gerfte, Meingebrödeltes Brot. Ne 
benber fangen fie von den Wänden und 
auf dem Waffer die Inſekten wen, und 
Iefen das Gewürm von der Erde auf, 


welches zu ihren: Wachsthum umd Ge⸗ 


deiden nicht wenig beiträgt. 


An Ehina pflegt man die Enten auf 
bie Art auszubraten, mie in Acghpten 
die Hübner. Man bedient ſich dazu eis 
nes fehr einfachen Dfene. ine eiſerne 
Dlatte wird über einen gemauerten Feuers 
deerd gelegt, und auf die Platte ein 
Kafen geſetzt. Diefen füllt man unge 
fähr einen balben Zuß über dem Boden 
wi Sand an, legt darauf die Eier nes 
ben einander bin, und bededt fie mit eis 
ner Strohmatte. Run wird unter der 
Platte wit Heuer eine ununterbrochene 
Bärme unterbalten, welche der Wärme 
einer brütenden Ente gleich fonımt, und 
nah und nach zunimmt. Wenn bisweis 
len zu ſtark geheitzt wird, fo fommen 
die jungen Enten fruͤher aus als ges 
möhnlih, ſterben aber auch meifteng, 
fobald fle aufs Waller gebracht werden. 


Benn die Hausenten ihr Zutter und 
Maffer sum Baden haben, fieht man fie 
fat niemals erfranten; ſonſt heben fie 
bie Zufälle mit. den Gänfen gemein, 
Yeuferlich werden fie bisweilen von Mils 
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ben und Laͤuſen, innerlich vom Band 
wurme geplagt. 

Das Fleifch der Enten wird ung each⸗ 
tet ibrer unfaubern Lebensart fehr ger 
ſchaͤtzt, und für wohlfchmedend gebal- 
ten. Das Fert, welches dem Gaͤnſe⸗ 
fhmal; an Geſchmack gleicht, thut als 
Arzneinsittel keine andere Dienſte, als 
Schweinsfett. Die Sebern And faſt eben 
fo gut zu Betten, mie die von Gaͤnſen. 
©. die bei der wilden Ente angeführten 
Schriften. . 

2) Die Kriefente, A. crecca. 
Sie ift nur ı5 Zoll lang und mit aus— 
geipannten Fluͤgeln 2 Fuß breit, bar eis 
nen 3 ZoU langen Schwan, bis zu deſ⸗ 
fen Spitze die zufammsengelegten Flügel 
beinahe ganz berabreichen; einen et was 
ausgebogenen, ſchwarzen Schnabel, der 
mit einem Eleinen Nagel verfeben * und 
aſchgraue Beine. Der Kopf, der Hals 
und die Kehle find braummerd; der Aus 
genftern iſt braunlih; an ben Sélaͤ⸗ 
fen bat das Gefieder eine grüne Binde; 
fiber und unter den Augen erblidt man 
eine weife Binde mit ſchwarzen mellens 
fürmigen Zeichnungen. Die Bruſt if 
roͤthlichweif mit rundlichen fchwargbrauz 
nen Zleden; der Bauch ſchmutzigweiß 
mit röthlichen. Wellen; die untern Dedis 
federn der Flügel find afchgraubraun, eis , 
nige mit großen, weißen und röthlichen 
Epigen verſehen; die Schmungfedern 
röthlichbraun: der Spiegel ift grän und ' 
ſtahlblau fchillernd, der Schwanz duns 
kelafhgrau und fiark zugefpist. — 
Das Weibchen hat einen röthlichen, 
braun gefprenfelten Kopf; einen dunfels 
braunen Dberleib; eine röthlichgelbe 
Bruf mit fchwarzbraunen Flecken; ‚einen 
faßt weißen Bauch; ſchwarie Schwung⸗ 
federn und einen dunfelbraunen Schwan;. 

Der Name Kriel s ober Krelkente 
kommt von ihrem Gefchrei her, daß fie 
bören läßt, wenn man fie plöglih aufs 
fheucht. Sie bewohnt in Deutfchland 
und bem übrigen, zumal nördlichen 
Europa, mie auch im nördlichen Aſien 
und Amerika, die füßen Seen, Teiche 
und Zlüffe, und ift fehr gemein. Zur 

Zeit 
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Seit ber Paarung ift fie ausnehmend 
ſcheu; fonft aber nicht fo fehr wie ihre 
Anverwandten. Im Winter ftreicht fie 
von einem Fluſſe und Teiche zum andern, 
und giebt nicht weg aus Dentfchland. 
Ihr Neft legt fie an eben den Drten an, 
wo die gemeine wilde Ente zu niften 
pflegt. Die Eier, deren das Weibchen 
nur 9 bis 13 legt, ſehen gelbröthlich 
aus, und werden nach beinahe 4 Wo—⸗ 
chen ausgebrätet. 
Wegen des vortrefflichen Fleiſches, 


das faft dem Fleifche aller uͤbrigen Gats 


tungen vorgugieben ift, flellt man diefer 
Ente eifrig nach. Man bedient fich dazu 
gemöhnlich der Nee; fonft ift fie auch 
Teicht burdh den Echuf zu erlegen. ©. 
Bechfeins Naturgeſch. Deutſchl. Th. 


II. &. 666. Lathams Leberf. ©. 
II. &. II.&. 473. Naturf. XIL 
G. 137. 


3) Die Sommerfriefente, A. 
circia. Sie ift etwas Fleiner, als die 
vorine, bat einen faft geraden ſchwaͤrſli⸗ 
chen Schnabel, einen rorhgelben Augen: 
fern ; aſchgraue Beine, und fieht auf 
den obern Theilen des Leibes graubraun, 
und unten röthlich weiß aus. Auf dem 
Riten haben die Federn einen meifen 
Rand,‘ "und hinten am Bauche find fie 
ſchwarzarau geflecft. Ueber jedem Auge 
—* ſich ein weißer Strich hin; die 
stern Fluͤgeldeckfedern find aſchgrau, die 
untern weiß, und daher entficht der 
weiße Streif auf den Flügeln. Der 
Spiegel auf den dunfelbraunen Schwin⸗ 
gen ſpielt ins Schwarigruͤne. 

Das Weibchen, welches kleiner iſt, 
fießt grauer aus als das Männchen, 
und bat, mie fich die Jäger ausdrücken, 
eine Wachtelfarbe, 

Bon Einigen, 4.8. Latham, mird 
diefe Gattung für eine ‚bloße Spielart 
gehalten. — Sie lebt in gar Europa 
gleichfalls auf füßen Gewaͤſſern, aud 
in Aſien, beſonders an kaspiſchen See, 
und foll auch im nördlichen Amerika ge: 
fehen werden, 

An Deutfchland freicht fe im Win: 
ter, wie die vorige. Ihr Fleiſch ſchmeckt 


a 
ys 
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ebenfalls vortrefid. S. Beihftein 
a. a. O. ©. 669. Latham a. a. O. 
S. 474. 

4) Die Loͤffelente, A. clypea- 
ta. Diefe Gattung bewohnt faft alle 
Theile der nördbliden Erde, und if in 
Europa überall anzutreffen, ob fie gleich 
nicht überall, fondern nur am Geeftrande 
niet. Im November zieht fie auch 
durch Deutfchland, wo fie auf den Seen 
und Zeichen fo lange ihre Nahrung fucht, 
bis fie mit Eis belegt werden; fodann 
geht fie weiter nach Süden. 


Sie iſt noch nicht 2 Fuß lang, und 
wiegt 22 Unzen, Ihr ſchwarjer, 3 Zoll 
und 2 Linien langer Schnabel, wird 
gegen das Ende zu viel breiter und bau⸗ 
hie, mie ein Schild, und bat einen 
Irummen Hafen. Die beiden Kinnla- 
ben pafien nicht zufammen, Sie find 


‘ mit feinen biegfamen fammartisen Zaͤh⸗ 


nen verfeben. Der Kopf und der gröfte 
Theil des Halſes find goldgruͤn, ins 
Violette fchimmernd; ber Rüden if 
dunkelbraun und fein Gefieder hat eine 
grauliche Einfaffungs der übrige Theil 
des Worderbalfed nebft der Bruft ift weiß; 
der tinterleib kaſtanienbraun. Die Schul 
terfedern find weiß, die Elcinen Dedifes - 
bern ber Flügel ſchmutzig bimmelblau, 
die groͤßern dunkelbraun und an ben 
Spitzen weiß; der Spiegel grüunglängend; 
die Sıhmungfedern hellbraun und vm 
den legten zwei himmelblau, einige 
fhwarz, alle aber mit einem breiten weiſ⸗ 
fen Strich. Die mittlern Schwanjfe⸗ 
dern find graubraum und die Geitenfes 
bern gelblich weiß. 

Das Weibchen weicht fehr ab, und 
bat viel Uehnlichkeit mit dem Weibchen 
von der gemeinen wilden Ente. Oben 
ift fein Gefieder braun und roͤthlich geräns 
bet, unten braun und fahl gefleckt; der 
grüne Spiegel purpurglängend,. 

Das biefer Vogel zu den Zugvoͤgeln 
5 iſt aus dem obigen zu erſchen. 
Man kann ihm nur mit Liſt auf Schuf: 
meite nahe kommen, fo ſcheu iſt er. In 
Regen fängt er fi eher, 

Das 
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Das Kleifch der Löffelente bat feinen 
ſenderlichen Geſchmack; zu mancher Zeis 
ten iſt es faſt ungenießbar. Dagegen 
ind die Bruſtfedern vortrefflich zu ges 
brauchen. S. Bedhfeina a. D. 
8.675. Latham a. a. O. ©. 439. 

5) Die Tafelente, A. ferina. 
Cie dat ihren Namen von dem wohl—⸗ 
ihmedenden Fleifche, welches auf den 
Tafeln der Reichen ‚beliebt it, und bes 
wohnt das nördliche Europa, Afien und 
Amerifa. An Deutſchland ſchießt man 
he öfters auf Scen und Flüffen. Ihre 
Cänge beträgt etwa 20 Zoll, die Breite 
der aufgefpannnten Flügel 23 Fuß. Sie 
wiegt ı Pfund und ı2 Ungen. Ihr uͤber 
25300 langer flarfer Schnabel ſieht am 
Oberlicſer blaulihafhfarben, unten 
(hear aus, und bat einen fchwarjen 
hafenförmigen Nagel. Der Augenfiern 
it rothgelb ; die Beine. find bleifarben 
und die Schwimmhaut iſt ſchwaͤrſlich. 
Das Gefieder bat auf dem Kopfe und am 
Halfe eine hochrothbraune, aufder Bruft 
und dem obern Chile des Ruͤckens eine 


fdeane. Sarbe; der untere Theil dee 


legten, die Schultern und die Flügel: 
dedfedern find blafgrau mit ſchwarzen 
Querfirichen ; die vordern Schwungfedern 


find dunkelbraun und. auf der Innern 


Sehne weiß ; die lektern ganz char ; 

der ugefpiste Schwan; ift dunfelgrau. 

Beim Weibchen ift das Kopfgefieber 
;. die Bruf dunkler; die 


Bud s und Deckfedern der Flügel find 


Man kann noch nicht beſtimmt ange: 
sehen, ob verfchiedene Entenarten, 4.8. 


die Brandente und andere, die.mit der 
Söffelente in mancher Ruͤckſicht fo viel 
Aehnlichkeit haben, nur Spielarten von 
ihr, oder wirkliche Sattungen find. So 
viel it gewiß, dab man viele Verſchie⸗ 


denheiten-umter der Menge von Tafel⸗ 


enten antrifitt, melde im Winter: die 
deutfchen Gewaͤſſer beſuchen. & Bech— 
fein q. a. O. S. 656. Lathama. 
a. O. ©, 450. 

6) Die pfeilſchwaͤnzige Ente, 
der Pfeilſchwanz, A- acuta. Sie 
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führt ihren Namen von bem ſpitzigen 
Schwanze, befien 4 mittlere Federn 3 
Zoll länger find, als die übrigen. An 
Größe kommt diefe Gattung ber gemeis 
nen wilden Ente bei; denn fie if 2 
Fuß 4 Zoll lang und ihre ausgefpannten 
Flügel meſſen 3 Fuß und 2 Zoll in der 
Breite; die Länge des Schwanzes, von 
feiner Wurzel an bis zu der Spike ber 
4 längften Federn, beträgt 8 Zoll. Der 
2% Zoll lange Schnabel ift in der Mitte 
ſchwarz, am den &eiten bläulih; ber 
Augenftern gelb; die Beine find aſch⸗ 
grau; der Kopf und der halbe Hals roſt⸗ 
braun mit einer weißen ſchwarzeingefaß⸗ 
ten Linie, die von den Ohren bis an die 
Hälfte des Halfes anf jeber Geite herab: 
läuft. Unten ift der Hintertheil des Hals 
ſes, fo nie der Rüden und die Seiten, - 
mit Deißen und dunfelbraunen Wellenli⸗ 
nien gezeichnet, bie Kehle ift weiß und 
etwas: geflecht ; der Vorbertheil des Hal⸗ 
fes, die Bruft und der Bauch find weiß; 
die Fluͤgeldeckfedern afchgran, die vor⸗ 
dern Schwungfedern bunfelbraun,- die 
hintern grün, ſchwarz und weiß gejzeich⸗ 
net, daher der Spiegel grün und violett 
glänzend, vorn rofifarbig und hinten 
fchwarg und weiß gegeichnet if. Die 
obern Deckfedern des Schwanjes find 
ſchwarz, eben fo die 4 langen Mittelfes 

dern deffelben, die übrigen aſchgrau. 
Das Heinere Weibchen ift oben ſchwarz 
und braun gefleckt; unten ſchmutzigweiß 
und graubraun gefleckt; der Spiegel blafs 
firobfarben, oben mit einem töthlichgels 
ben, unten mit einem ſchwarzen und 
weißen Rande, Die Schmanjfedern find 
nur halb fo lang und die 4 mittlern läns 
gern ſchwaͤrzlich mit roftfarbenen Quers 
freifen. | 
Diefe Enten bewohnen die Seefüften 
des nördlichen Europa, Afia und Ame⸗ 
rita, und fommen nur im Herbſt und 
Winter auf die großen Teiche, Lands 
feen und Fluͤſſe. Den Winter über brins 
gen fie in Italien, Oeſterreich und ans 
dern mildern Fändern gu. Auf ihren 
Zügen, diein großer Gefellfchaft gemacht 
werden, fängt man fie in Deutfchland 
j mit 


Entengris— Entenmufchel( 700 ) 


mit Regen, unb erlegt fie mit dem 
GSchiefgemehr. Sie find aber ſehr ichen, 
und es koſtet Mübe, ibnen bei zu kom: 
men. Ihr Fleiſch ſchmeckt ſchlecht. ©. 
Bechſtein a. a. O. ©. 651. 
tham a. a. O. ©. 453. 

Alle dieſe verſchiedenen Gattungen von 
Enten kommen in der Lebensart faſt voͤl⸗ 
lig mit einander uͤberein, und brauchen 
einerlei Nahrungsmittel. Außerdem 


giebt ed noch eine Menge Gattungen dies 


fer Waffervögel, wovon manche theild 
"bloß im Winter, theils au im Sommer 
in Deutfchland gefehen werden, z. B. 
die Bergente (a. marila); die 
Schnatterente (a, firepera); die 
Quafente «a. clangula); bie 
Pfeifente (a. penelope) und meh⸗ 
ver, Die türfifche Ente wird in einem 
befondern Artikel befchrieben, ſiehe B is 
famente. 

Entengrieg, fiche Baffen 
linfen. 

Entenumufcel, Lepas anati- 
fera.. Diefe Mufchel, welche zu dem 
Gefchlechte der Meereiheln gehört, ift 
in der Naturgefchichte durch die Fabel 
beruͤchtigt, daß aus ihr ein gewiffer Waſ⸗ 


fervogel, ‚die Brentgans oder, Baum⸗ 


gans Cfiche Brentgans) entflände, 
Die Schaale dieſes Muſchelthieres beſteht 
aus 5 ungleichen Stuͤcken, und das 
Thier felbüt bat einen plattgedruckten Koͤr⸗ 
per, 10 Paar fammartige Arme, die 
ausgeſtreckt einem Zederbufche gleichen, 
and einen Ruͤſſel zum Einnehmen der 
Rabrung. Die Mufchel, deren Länge 
ız dis 2 Bol beträgt, ift aͤußerlich glatt, 


weiß, gelblich oder blaulid von Zarbe, 
und fit an einer Fußlangen darmarti⸗ 


gen Röhre, die ein Fortfag von ber 
Schaale if, an ſchwimmenden Holzfküfs 
Ein, Schiffebsden und Felſen, oft zu 
40 bi6 5o beiſammen. Bon den 5 
Klappen befinden Äh 2 an ber Geite, 
welche die geöften find, 2 kleinere an ber 
Spitze, und die fünfte, an welche die 
beiden Seitenſchaalen anfchliefen, über 
dem Rüden. Wenn dad inwohnende 
Thier die ‚beiden groͤßern Geitenklappen 


gas 


Entwicelung  - 


öffnet, fo treten die feberbufchähnlichen 
Arme hervor, Diefe bielt Ver Aberalaus 
be für die Flügel der jungen Brentgänfe, 
welche aus den Muſcheln kommen follten, 

: Man findet diefe Sefchöpfe faſt in als 


Ten Meeren und zumal in der Nordfee 


in Menge. Bie dienen den Waffernös 
geln zur Speiſe. 
Eniwidelung, Evolutio. 
Wir verbinden hier mir dem Worte Ent; 
wickelung nicht den ganz gemeinen Bes 
geiff, fondern verfiehen darunter die bes 
ruͤhmte Evolutionstheorie einiger beruhms 
ten Naturforfcher, die auch in den neu⸗ 
ern Zeiten bei Vielen Beifall gefunden 
bat, Der große Haller, einer ber 
Hauptvertheidiger dieſer Theorie, fagt, 
alle Eingemweide, ſelbſt die Knochen des 
tbierifchen Körpers, lagen ſchon im ums 


ſichtbaren Keime völlig gebaut da, nur 


befanden fie ſich noch im flüffigen Su; 
kande. Demnach wird fein Menſch, 
kein Thier, feine Pflanze, Eur, kein 
orgarüfcher Körper erzeugt, fondern 
alle liegen ſchon als völlig vorhergebildete 
(präformirte) Keime, feit bererfien Schoͤ⸗ 
»fung, in den Eltern und Vorfahren vors 
raͤthig. 
Aus dieſer Hypotheſe falgte dann alſo 
ganz. natuͤrlich, daß bie verſchiedenen 
Generationen gleichfam - wie eingepadte 
Schachteln in einander ſteckten, und nur 
nadı und nach, wann die Reihe an fie 
käme ,. durch. die Befruchtumg entwickelt 
und: and Lichto gebracht wuͤrden 
Eine ſolche Meinung widerfpricht sei 
näherer: Unterſachung allerdings der ges 
funden Vernunft; und wäre zweckwidris. 
Wozu eine fo unüberfehbare Menge von 
präformirten Keimen, von denen Mil 
lionen niemals zu ihrer Entwidelung ges 
langten? — Uber au). ber Erfahrung 
it jene Hypotheſe offenbar zuwider; denn 
wenn, wie die Erslutioniſten behaupten, 
alle präfsrmirten Keime nur allein im der 
Mutter vorräthig liegen, and. nur auf 
Die entwickelnde Kraft des männlichen 
Befruchtungsftoffes warten, woher kommt 
ed, daß jener Stoff fo fihtbaren Eins 
fluß auf die Bildungen der jungen Frucht 
bar? 


Entwicfelung 


bat? Woher, daf manche Kinder dem Bar 
ter weit mehr äbneln, als der Mutter? — 
Wäre ine Hypotheſe richtig, fo müfte 
der Neger mit einer Weißen keinen Mit; 
telſchlag ( Mulatten ) erzeugen, fondern 
die aus diefer Verbindung entfiandenen 
Kinder müsten die Zarbe der Muttet 
haben. 


Bei Thieren ift der Einfluß des männs 
lien Befruchtungeftoffes, wo möglich, 
noch in die Augen fallender. Huͤndin⸗ 
nen, die ſch mit Hunden von ganz vers 
ſchiedener Raſſe paarten, bringen nicht 
felten dem Vater hoͤchſt ähnlihe Junge, 
Don reiner angerifchen Kaninchen: Muts 
ter, die ih mit einem gemeinen ſchwar⸗ 
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parte, fielen Junge, die dem Vater 
in der Größe, in der Farbe und was 
noch mehr ift, auch in der Kuͤrze und 
den weniger feinen Haare völlig glichen. 
Noch mehr beweiſen die Baſtarde von 
Thieren und Pflanzen die Einwirkung 
des befruchtenden Stoffes auf die Bil- 
bung der Frucht. Die Maulefel und 
Maulthiere haben fomohl mit dem Da: 
ter, als mit der Mutter Nehnlichkeit, 
Doch der @infinf des befruchtenden 
Eröffes auf die Bildung der neuentfies 
henden organifchen Wefen ift fo auffals 


lend, dab er felbft von den Anhängern 


des Erolutions ſyſtems nicht geläugnet 
werden kann. Sie geſtehen ihm daher 
aufer der erweckenden Kraft auch eine 
bildende ‚iu, und behaupten, daß er ben 

en Keim allerdings. einigermafs 
fen zur väterlichen Gattung umjubilden 
vermige, 

Dagegen führt Her Blumenbad, 
ein entfchiedener Gegner der Evolution; 
tbeerie, an, daß auch dies deswegen 
nicht fart finde, weil man durch wieder: 
beite kuͤnſtliche Baſtardzeugungen endlich 
die eine Gattung organiſſeter Körper voͤl⸗ 
lig.in eine andere umwandeln koͤnne, 
welches zB. ſchon mit Pilangen geſchah, 
indem man den männlichen Samenfiaub 
' irgend einer Gattung anf die Blaͤthe ei⸗ 
her andern Öbertrug, und tadurc Gas 
men zog, aus welchem man Baftarde ers 


( Ai ) 


Entian 


hielt, bie ſich wiederum zur Bluͤthejeit 
von einer andern Gattung Samenſtaub 
befruchten liefen, fruchtbaren &amen 
und aus demfelben befruchtunasfähige 
Pflanzen bradten. Die Baflarde der 
erfion Generation hielten ungefaͤhr das 
Mittel zwiſchen den beiden Stammeltern 
väterlicher und mütterlicher Seite; die 
son der zweiten ähnelten dagegen ſchon 
mehr dem Batır. Nachdem man dieſe 
kuͤnſtliche Beftuchtung noch ferner fort 


gefegt hatte, fo entkanden endlich Pfians 
jen, an welchen man von der urfpränge | 


lichen muͤtterlichen Geſtalt faſt gar nichts 
entdeckte, und die gang in die väterliche 
umgewandelt waren. 

Diefen Erfahrungen yufolae hättedann 
bie Präforination (Vorherbildung) der 
Keime im mütrerlichen Schooße von der 
erfien Schöpfung an, dennoch der bilden 
den Kraft des männlichen befruchtenden 
Stoffes weichen muͤſſen. 

Es bleibt uns daher vorjetzt nichts 
übrig, als daß wir annehmen, die or; 
ganifirten Korper muͤſſen durch alimälige 
Ausbildung entſtehen, welches allerdings 
im Ganzen genommen, 
Menſchenverſtande angemeſſener und mit 
der Erfahrung vertraͤglicher ſcheint. S. 
den Art. Epigeneſie. S. Blu— 
menbachs Handb. der Naturgeſch. 
ste Aufl. S. 13 u. f. 

Entian, Gentiana. Es gicht 
beinahe 50 Gattungen von Pflanzen, 
welche den Befchlechtsnamen Entian führ 
ren, und wovon in Deutfchland meh⸗ 
tere wild angetroffen werden. Die alls 
gemeinen Kennzeichen find der fuͤnfthei⸗ 
lige Kelch ; die einblaͤttrige Krone, die 
unten röbrig, oben vier: bis fünffpaltig 
und von unbeſtimmter Geftalt if; fers 
“ner bie weiſchalige, einfücherige Sa⸗ 
menkapſel, in welcher ſich zwei der Länge 
nach ſtehende Fruchtboͤden befinden. We⸗ 
gen der Zahl der Staubgefaͤße gehoͤren 
dieſe Gewaͤchſe in die ste Klaſſe (Pen- 
tandria). Wir führen hier die bekann⸗ 
teften und merfmürdiaften an: 

ı) Der gelbe Entian G. lutea. 
Er heiße auch Bitterwurzel. Gene 

aus 


dem gefunden - 


’ 


Entian 


ausdauernde Wurzel treibt ı bis 2 Fuß 
hohe einfache, blätterreishe Steugel. 
Die Blätter, die einander gegenüber fies 
ben, find laͤnglich, völlig ungetbeilt, 
Platt, glänzend und mit 3 oder 5 deut: 
lichen Kippen durchjogen. Die untern 
haben Stiele, die obern fiten dicht am 
Stengel’ an; über ihnen kommen die 
blafgelben mit dunkeln Punkten gejeichs 
nete Blumen in Wirteln oder Quirlen 
hervor. Die Kelche find fcheidenförngig, 
und die Krone ift faft fünftheilig und 
radfoͤrmig. 

Dieſe Gattung iſt eine Gebirgspflanze, 
die auf den. Apenninen, den ſchweijeri⸗ 
fhen Alpen, im Defterreichifchen, auf 
den Pyrenaͤen und norwegifchen Gebir—⸗ 
gen in Menge waͤchſt, und an einigen 
Drten ganze Gtreden bedeckt. In 
Gärten kommt fie fehwer fort. , Die 
ausnehmend bittre Wurjel, melche ı 
Fuß lang, walienfoͤrmig und aͤußerlich 
dunkelbraun, inmwendig aber gelb ift, 
bat, wenn man fle trodne, eine 
ſchwammigte Befchaffenheit, und wird 
ihrer medieinifchen Kräfte wegen, in den 
Apotheken gebraucht. Sie ift unter den 
bittern Mitteln das wirkfamfte nach der 
Quaſia, und empfiehlt fich noch dadurch, 
daß fie nicht fo widrig fchmedt, auch 
nicht fo erhitzt, wie andere bittere Mit- 
tel. Sowohl Waffer, ald Weingeift zie⸗ 
ben die bittern Theile aus, doch letzte⸗ 
ver mehr als jened. Die ftarfe fäulnißs 
wibrige Kraft dieſer Wurzel kann man 
daraus abnehmen, das ein im Waffer 
aufgelöfter Ertraft davon Rindfleiſch 2 
Monate lang vor der Faͤulniß bemahrte. 

Nach den einftinmigen Urtheilen der 
Aerzte flärkt die Wurzel des gelben Ens 
tiand den Magen und die Eingemeide, 
die nach Fiebern und faft bei allen Ner⸗ 
venkrankheiten fehr geſchwaͤcht find. 
Sie loͤſet den zaͤhen Schleim auf, vers 
befiert die Balle, bricht die Saͤure in 
den erfien Wegen, befördert die Vers 
dauung, und treibt die Blähungen, 
Auch in der Gicht und beim Blaſen— 
feine if fie mit Nutzen angewendet 
worden. Ehe man die Ehinarinde fen, 


( zp2 ) 


Entian 


nen lernte, wurde fie auch aid ein heil⸗ 
ſames Mittel in Fiebern gebraucht. 

Sie thut noch beſſere Dienſte, und 
laͤßt ſich leichtet einnehmen, wenn man 
ihr irgend ein Gewürz beimiſcht, and zum 
Auflofungsmittel Wein oder Brantwein 
nimmt. Das Dorf Haufen, im 
Hechingiſchen, treibt einen anfehnlichen 
Handel mit der Wurzel diefed Entians. 
©. Murrans Vorrath von Heilwmitt. 
Th. Il. ©. 18. 

2) Der blaue Entian, G.pneu- 
monanthe. Gsmeiniglich heißt dieſe 
Gattung Lungenblume. Sie waͤcht 
auf feuchten Waldwieſen, fomopl in Ries 
derungen, als auf Anhöhen, in Deutſch⸗ 
land-wild. Ihre großen, fünffpaltigen, 
glockenförmigen, auf &tielen einander 
gegenüber fiehenden Blumen, fehen vor 
treiflich dunkelblau aus, und erfcheigen 
im Julius. Die ſchwache faferige Wur⸗ 
sel ift ebenfalls ausdauerd; der tem: 
gel höchftens 14 Fuß hoch. Die linien⸗ 
förmigen Blätter ſtehen einander gegen: 
über. 

Man ſchreibt diefem Gewaͤchſe äh 
liche Kräfte zu, mie dem vorigen. 

3) Der ftengellofe Entian, 
G. acaulis, Die Gärtner nennen ihn 
Gentianelle, und sieben ihn, ber praͤch 
tigen dunkelblauen Blumen wegen, bie 
ſehr zeitig blühen, in Gärten. 
andern Gattungen läft ſich diefer Ens. 
tian nicht nur durch die großen glodtn 
förmigen fünffpaltigen , Blumentronen; 
fondern auch dadurch Leicht unterfdei 
den, daß die Kronen länger find; ale 
der Stengel. . Die ganze Pflane wird 
etwa einen halben Fuß Hoch, bat viele 
feife, langetförmige, mit drei Nerven 
durchzogene Blätter und eine bauernde 
Wurzel. 

Sie währt in Schwaben, Defterrei, 
Schweis u. f. w. auf Gebirgen wild, 

4) Der Srüblinggentian, 6. 
verna. Er hat mit dem vorigen viel 
Aehnlichkeit, auch gleiches Vaterland 
und waͤchſt ebenfalls auf Gebirgen. 
Die Wurjel iſt ausdauernd, und treibt 
viele dicht über einander liegende, eifoͤr⸗ 

nige, 


Entian 


mige, ſpitzige, mit 3 Nerven durchlo⸗ 
gene Blätter, die größer fnd, als die 
am Stengel. Diefer ift ſtets einfach, 
nur eimigg Zoll bad), und trägt an feiner 
Spise nur eine einzige, große, tiefduns 
keltlaue, fünffpaltige, trichterförmige 
Blume, deren, Kelch fuͤnfeckig, und des 


ren Srone langer ift, als der Stengel. 


Diefer Entian empfiehlt ſich feiner 

ſchinen Blumen wegen in Gärten unges 
mein. Er kommt auch fehr gut fort, 
und bluͤhet fruͤbzeitig. Haller bereis 
tete and den Kronen eine herrliche blaue 
Farbe. 
5) Der Feldentian, G. cam- 
peltris. Mit der folgenden Gattung 
bat der Feldentian fo viel Aehnlichkeit, 
daß ibn Haller nur für eine Spielart 
deſſelben angefehen wiflen wollte. Ins 
deß find doch Die Blumenfronen nur 
vierfpaltig, ob Fe gleich auch einen bärs 
tigen Schlund haben. Sie erfcheinen 
im Auguſt und September, und haben 
eine purpurrothe Farbe. 

Diefer Entian waͤchſt auf trockenen 
Biefen in bergigten Gegenden, und wird 
nur 4 bis 6 Zoll hoch. In Schweden 
bediente man fich beffelben ehemals we; 
gen feiner Bitterkejt ftatt des Hopfens 
im Biere, 

6) Der bittere Entian, G. 

amarella. Seine Wurzel ift ausdau⸗ 
end, der Stengel roth und mit mehr 
blaͤtterreichen Aeſten befegt. Die Sten⸗ 
gelblätter haben eine blaugruͤne Farbe, 
find lanzetfoͤrmig, und umfaſſen den 
Stengel. Aus den Winkeln derfelben 
kimmen im Auguft und September auf 
langen Stielen, die meiftentheild duns 
kelhlauen fünffpaltigen Blumen hervor, 
melde tellerfoͤrmig und im Gchlunde 
birtig find. 
Auf Wieſen findet fi diefe Pflanze 
in mehren Gegenden Deutſchlands. 
Sie iſt fehr bitter, und has die Kräfte 
verwandter Gattungen. 

D Der Kreuzentian, G. eru- 
ciata.- Die ausdauernde Wurzel, wel 
He weiß ausfieht, treibt dicke, etwa 
Sufhohe, mit vielen Blättern beſetzte 
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Epacten 


Stengel. Die lanetförmigen, fpigigen 
Blätter ſtehen freugmeife einander gegen⸗ 
über, und umgeben den Stengel. Aug 
den Blattrinfeln Eommen die Blümchen 
in Wirteln hervor, Sie find roͤthlich— 
blau oder viglett von Farbe und fliellog, 
sder Doch ſehr kurz geſtielt. Die viers 
fpaltige Krone hat einen Bart. 

Der bittern Wurzel fchreibt man dies 
felben Sräfte zu, welche die vom gzelben 
Entian befist. Diefe Gattung waͤchſt 
auf Bergen und hoben Wiefen in der 
Schweiz und in Deutfchland. 

Die bekannte Gattung von Entian, 
welheTanfendzüldenfraut beißt, 
wird in einem befondern Artiful bes 
fchrieben, 


Epacten heißen im ber Zeitrech⸗ 
nung die Zahlen, melde für jedes Jahre 
das Mondalter am Neujahrstage ange⸗ 
ben, oder welche anzeigen, um mie viel 
Tage ber legte Neumond von dem Ans 
fange des Reuensahres vorbergegangen 
ift. Fällt z. B. der legte Neumond vor 
dem Neujaprerage, den 1 6ten December, 
tie im Jahre 1800, fo iſt die Epacte 
XV. Faͤllt der Neumond auf deu ıten. 
Tanner felbk, fo ift die Epacte für 
daſſelbe Jahr Null, oder wie es in den 
Kalendern angezeigt wird, * 

Man führte die Epacten ehemals blof 
darum in der Zeitrechnung ein, um das 
Dfterfeft defto leichter berechnen zu koͤn⸗ 
nen. Durch die Salenderverbeiferung 
der evangelifchen Stände 1700 wurden 
fie verworfen, und zur Beflimmung des 
Dftervollmonds fchrieb man unmittelbar 
die aflronomifche Rechnung nah den 
rudölphinifchen Tafeln vor; daher bie 
beweglichen Fefte des verbefferten Kalens 
ders in manchen Jahren von dem gres 
gorianischen Kalender abweichen, Das 
gegen ift die Berechnung des Oſterfeſtes 


durch die Epacten faſt bis zum Gpiels 


werke erleichtert, und die jeßt beträchts 
lih von Himmel abweichenden rudolpdi⸗ 
niſchen Tafeln geben bei weit größerer 
Arbeit auch keine fonderfiche Genauigkeit 
mehr, 

Erben: 


| Epheu 


Epheu, Hedera, Ein befanhtes 
Gewaͤchs, das von Alters her berühmt 
iſt. Gent verſteht man darunter in der 


Botanik nicht nur die gemeine Gattung, 


fordem noch einige andere; ed ift folgs 
lich Epheu ein Gefchlechföname von 
Pilar zen, deffen Gattungen cinen Fiei: 
nen f ünftheiligen Kelch, eine Krone mit 
5 läı ıglichen Blumenblättern; 5 &taubs 
gefäf e (ste Kt. Pentandria;) als 
Frud t eine fünffächeriche, fünffaantige, 


mit dent Kelche umgebene Beere haben. 


ı) Der gemeine Epheu, Ep— 
yih, Wirtergruͤn, Immergrün 
u.f. w. H. helix, ein baumartiges 
Stau dengewaͤchs von ganz eigener Bes 
fchaftı nheit. 
treibt feine Wurzel ſchwache, ſchlan⸗ 
fe Nanken, bie fi überall anbas 
ten, mo fie nur haften koͤnnen. Um 
diefe Zeit find die wechſelsweiſe fchen; 
den, geftichen, dien, ſehr fefien, 
dunkel gruͤn glänzenden und glatten Blaͤt⸗ 
ter, Saft lanzetformig. Bei zunchmen: 
der E röße des Gemächfes erfcheinen fie 
in 3 oder 5 Lappen zertheilt und dreis 
edis; endlich, menn der Stamm flark 
und koljig wird, wird er ganz und nach 
und ach beinahe eitund. Sie find 
° Sonmner und Winter über grün, und 
werdeis im unferm Klima nebft ihren 
Ranken nur durch die Kälte von fehr 
ſtrengen Wintern, mie 4. B. der von 
{788 — 1789, getoͤdtet. 

Der Epheu hängt ſich auf eine gang 
befontere Art an Gegenitände, die 
feine Ranken erteichen tönnen. Es 
And nämlich diefelben auf der Mückfeite 
mit Pleinen faferisen Haken befent, wel⸗ 


de int die Vertiefungen und Ritzen der 


Mauern, wenn fie nicht mit Kalk übers 
tuoͤncht find, der Lehmwaͤnde, und bes, 
fondir& der Baumrinden, eindringen, fich 
bier anhaken, und den Zweigen gleichs 
fam als Wurzel dienen. 

Unter allen einheimiſchem Genichfen 
bienc daßer fein eimiges fo vorzüglich 
zum Velleiden von Gartenmänden, Haus⸗ 
gieheln, Lufhäufern u. f. w. als der 
geraeine Epben, 


’ 
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In den erſten Sabren - 


Da wo es bie Lage 


Edheu 


und der Boden erlaubt, breitet er ſich 
ſo vortrefflich aus, daß er alle Theile 
einer Wand, oder eines Baumſtammes, 
mit feinen tiefgränen Blättern dicht Be 
det. Er will aber eine ſchattige Lage 
haben; denn da, wo die Gonne den 
ganzen Tag amprallt, gedeiber er nicht 
fo gut. Auch muß er im Winter gegen 
die heftigen Mord» und Oſtwinde ger 
deckt ſeyn. 


Nah den Beobachtungen einiger 
Pflamenkenner treibt der Epheu nie die 
nen ftarfen Stamm, ſo lanac es feinen 
immer fortlaufenden Ranken vergoͤnnt 
if, ſich ausjubreiten und anzubaken; 
wohl aber dann, wenn dies ber Lage 
wegen nicht gut angeht. So erflärt 
man aus eben dieſem Grunde die foriders 
bare Erfcheinung, dat viele Epheuſtau⸗ 
ben, ob fie fhon 5o und mehrere 
Gasre alt find, nie, oder doch nur 
hoͤchſt felten und ſparſam, zur Bluͤche 
fonımen, Man will gefunden babe, 
daß die Bluͤthen aichald an alten eiät: 
fen erſcheinen, wenn das Fertlaufen üb: 
ver Kanten eingefchräntt wird. Andere 
beyaupten dagegen, daß er in zu Falten 
Gegenden nicht blüde. Meinen Erfähr 
rungen nach ſcheint die vorige Mein 
genrundeter; denn mir find unter, 
felben Klima Ephenſtauden von an 
lichen. Alter befnnnt,. welche 
Mauern überziehen, und dennoch 
oder gar nicht blühen; dagegen faße ih 
andere, die, weil fie fich der Lage wer 
gen an einem kahlen Felſenabhange nicht. 
fortranfen fünnen, buſchförmig wachfen, 
und alle Jahre Blütben in Menge betr 
vorbringen. Die Bluͤthen fichen in 
Trauben, meiſtens an den Spizen ber 
obern Ranken. ie fehen grün aus, 
und erfcheinen in September. Im 
Ditober und noch fpäterbin erblickt man 
an ihrer Gtelle tiefgrüne erbſengroße 
Beeren, melde erft im April des nähe 
ften Fruͤhiahrs reif werden, nnd fd 
alsdann ſchwaͤrzlich färben. Sie dien 
im Nothfalle manchen DBögein, ı © 
ben Droſſeln, sur Nahrung, - 


Wenn 


Ephen ı 


Wenn behauptet wird, baf der Eoheu 
m Alter, ſobald man ihm das Ranken 
und Anhaken nicht mehr erlaubt, zu 
einem Baume werde (ſ. Suffom An: 


fangegr. der tbeoret. und angewandten 


Botanik 8. II. S. 123,.); fo if bad 
wohl nicht ven einem: aufgerichteten 
Baume zu verfiehen, fondern- vielmehr 
von einem niederliegenden Bufche, defz 
fen Stamm holyig und gewiffermaßen 
baumartig wird ; wenigſtens fabe. ich nie 
einen ſolchen Epheubaum, und balte 
deraleichen auch der Natur des Gewaͤch⸗ 
fes nad für unmöglich. Das foll aber 
aussemadi ſeyn, daß man ben Haupts 
ſtamm einedan der Wand ausgebrriteten 
Erbeubufhes unten von feiner Wurzel 
trennen fonne, ohne daß dadurch dem 
Bangen der Untergang jtgejogen, werde, 

Diefer Epben wird in Europa in 
Wäldern, woſelbſt er fih an alte Baumr 
fimme aufzuranfen pflegt, wild anges 
trofen, Auch in Deutſchland wächft er 
in mehrern Gegenden wild, und ange⸗ 
pangt fieht man ihn allenthalben. Da, 
wo er einmal eingemurzelt ift, kann man 
ihn nur mit Mühe ausrotten; che aber 
neuangepflangte Stauden die erwünfcte 
Vollommenheit erreichen, vergehen viele 
Sabre. 

Das Holz von alten Stämmen if 
weh und ſchwammig, und läßt alle 
Slüfigleiten durch; daher man auch ches 
mals Becher zum Filtriren daraus ver; 
fertigte, Noch jent werden Kugeln 
darans gedreher, welche man zum Ausa 
faugen der Feuchtigkeiten in Fontanellen 
legt. In den griechifchen und romifchen 
Dichtern gefchieht des Epheus dfterd Erz 
mähnung, . 

Liebhaber der Gärtnerei unterhalten 
in Zöpfen eine kleinere Spielart mit 
(dädigten gold» und füberfarbigen Blaͤt⸗ 
tern. 

Die Blaͤtter des Epheus haben einen 


bittern ekelhaften Geſchmack. Man legt 


fie friſch gequetſcht auf kuͤnſtliche Ges 
ſchwuͤre, mm deren Eiterung ju unters 
halten. Mit Wein gelkocht haben fie 
Beſchwuͤre und Wunden gereinigt. Auch 


Junte N. Natur⸗en, Kunſtlexicon. 
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gemeiniglich Gummi heißt. 


Eypheu 


innerlich draucht man fie in verſchiede⸗ 


nen Zuiälfen als Hausmittel, doch will 

man dabon ſchlimme Folaen erfahren has 

ben. Die Beeren führen unten und 
oben ſtark ab, und follen auch auf den 
Schweiß treiben. — - Sehr befannt iſt 
in Apotheken das Epheuharj, welches 
Es fließt » 
nicht bloß in Indien, fondern felbit in 
Genf, in Italien und England im Som: 
mer, theils von felbft, theils aus funfte 
lichen Einſchnitten aus der Rinde alter 
Epheuſtaͤmme. Es beſteht aus großen, 
dichten, halbdurchſichtigen Klumpen von 
rothbrauner Farbe mit einzelnen roſtfar⸗ 
benen Flecken und Adern, Gein Ges 
ſchmack ift barzig und zufammengiehend, 
der Geruch beim Reiben angenehm. Am 
euer gehalten brennt es hell auf. Im 
Weingeiſte lofet es ſich fa ganz auf, 
Man bat es meift nur immer äuferlich 
jur Heilung der Wunden, zum Weg— 
beigen der Haare und jur Vertreibung 
bes Ungeziefers auf dem Kopfe gebraucht. 
Vor kurzem ift es innerlich zur Stärs 
fung des Magens und gegen die Schmer- 
jen deflelben empfohlen worden; allein 
wenn ed wahr iſt, dab es die Läufe toͤd⸗ 
tet oder vertreibt, fo möchte fein inner⸗ 
ficher Gebrauch nicht anjuratben feym. 
©. Du Roi haͤrbkeſche wilde Baumj. 
3.1 S. 300. Gleditſchs Einlei— 
tung in die neuere Forſtwiſſenſch. B. IT. 
S. 164. Du Hamel Naturgeſch. 
der Baͤume. B. J. S. 2085. Murray 
Vorrath von Heilm. B. J. ©. 607. 
2) Der fünfblättrige Epheu, 
H. quinquefolim Dieſes fehone Ge— 
wäh, das man wegen der Uebnlichkeit 
mit dem Weinſtocke auch Jungfernwein 
nennt, ſtammt aus Nordamerita. Sein 
Stamm if zwar holzig, bleibt aber im⸗ 
mer ſchlank und dünn, und die Kanten, 
welche fich vermittelt äflıger Gabeln an 
Wänden, Baumſtaͤmme ꝛc. feſthalten, 
werden nicht viel dicker als Hopfenran⸗ 
ken, ſteigen aber eben ſo hoch, wie der 
gemeine Epheu. Die Baaͤtter gleichen 
Ahorn- oder Weinblaͤttern, und beſte⸗ 
ben aus 5 bis 7 eifermigen audgegactn; 
Vyw ober⸗ 


Epigenefie 


oberwaͤrts glängenden und bunfelgränen 
Lappen. +» Im September und Dftober 
gegen die Zeit, mo fie abfallen wollen, 
nehmen fie eine trefiliche Purpurfarbe 
an. Die Fleinen gruͤnlichen Bluͤthen 


bringen Beeren, welche in 2 Fächer abs » 


getheilt And. - 

Diefer Epben, der bei und recht gut 
forttommt, und durch Ableger und Ran⸗ 
Ben fortgepflangt wird, waͤchſt weit ſchnel⸗ 
lex als der vorige. Miller behauptet, 
dab er in guten jahren 20 Fuß bach 
gehe. Er dient vortreflich zur Beklei⸗ 
dung ber Wände in Gärten, und giebt 


fhöne Lauben und Bogengänge, weil man 


die ſchlanken Ranken nach Belieben fchneis 
den und legen kann. ©. Du Roi 
a. a. O. © 302. Du Hamel I. 
©. 270. Millers Gärtnerlericon 
3.11. &. 434. 

Epigenefie Wollte man dies 
fes griechifche Wort genau überfegen, fo 
müfte man einen ungewöhnlichen deuts 
fhen Ausvrad Hinzuzeugung das 
für wählen. Man fest die Epigenefle 
der Evolution (ſ. Entwidlung) ents 
gegen, und verſteht darunter die allmäs 
lige Ausbildung der organifirten Körper. 
Allerdings erfcheint diefe Vorftellung von 
der Entſtehung der organifchen Wefen 
unfern Erfenntnifvermögen und den Res 
geln aller philofophifchen Naturforfchung 
weit angemeffener, als die Evolutions⸗ 
hypotheſe. | 

Nach der Lehre von ber Epigenefie 
nimmt man an, daß der Zeugungsftoff 
jwar an fich ungeformt, aber unter deu 
erforderlichen Umſtaͤnden organifirbar fei. 
Freilich bleiben biebei immer vielfache 
Vorftellungen möglich, die man Sch von 
einer folchen allmäligen Ausbildung ma⸗ 
chen kann. So meinte Bd. Masini, 
daß die Kinder bei der Empfängnif im 
mütterlichen Schooße ungefähr fo ans 
fhöffen, wie Kryfallen. Dies wäre 
freilich auch eine Art von Epigenefis; 
man ficht aber leicht das Lngereimte, 
dergleichen bei organifirten Körpern ans 
junehmen, Die allınälige Ausbildung 
oder Epigenefle, muß dem Begriff orgas 
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tig, aber durchgehende imeckniäfigime: 


» ihrer Thaͤtigkeit gelörte, ober frembartig 
| — 


Epigeneſie 


niſcher Koͤrper und den Erſcheinungen, 
welche ſich aus Beobachtungen über die 
Entſtehung derſelben ergeben, sollfom; 
men und ungezwungen entſprechend ers 
Härt werden, und dies gefchieht, wenn 
man annimmt, dab der reife, . vorher 
zwar ungeformte aber organifirte Zeu⸗ 
gungsſtoff der Eltern, wenn er zu ſei⸗ 
ner Zeit und unter den erforderlichen 
Umſtaͤnden an den Ort feiner Beftim⸗ 
mung gelangt, dann für eine nun sw 
mäfig in demfelben wirkende Lebenskraft, 
nämlich den Bildungstrieb (nifus'for- 
mativus), zuerſt empfänglich wirds — 
"efasife Hüenben anf, a GE 
m enden r ei | 
die, melde im Cunorganifchen) Beine 
salreiche die Arpfallifation bervorbrimgt, 
dadurch auszeichnet, daß er nach der 
endlos mannichfaltig verſchiedenen Ber 
ſtimmung der organifirten Körper und 
ihrer Theile, die viefartig organifirburen 
Zeugungsftoffe auf eben fo manmkk 









difieirte Weife in beftiimmten Gechalten 
zu formen vermag, und fo durch bie 
Verbindung des bloß mechanifheny Mi 
dem ziwdeckmaͤßig modifieirbaren- tn Diefem 
Triebe zuerft bei der Ompfängnif Die au 
mälige Ausbildung ; dann aber auch 
Iebenslängliche Erhaltung di fe 
fhen Bildung durch die Erndhn 
und felbit, wenn biefelbe durch 
gelitten haben follte, fo viel ala wie 
lich die Wiedererfegung derfelben- Dürch 
die Reproduktion, bewirkt wirti 
Durch die beftimmte jmeckmäflne WB 
ſamkeit des Bildungstriebes in’ den ber 
Riumten, dafür enmpfänglichen? — 
nifirbaren Stoffen wird nun diecben fa 
beſtimmte Form und der Haͤlitus aller 
einzelnen: Gattungen von vorganifitsin 
Körpern erhalten; und bei denen wo 
ed * findet, auch ihre r 
fehiedenheit, durch velche fichmi 
die männlichen Gefchöpfe von : 
lichen derſelben Gattung andjei 


Aber freilich Tann der ——— ie 
auch eben ſo wohl, wie jene andere, 



















Eppich — Erbfen 
modifieirte” Lebenskraft auf mancherlei 
Veiſe von feiner eigentlichen beftimmten 
Nihtung abweichen; auf dleſe Weife 
entfichen dann ganz mwidernarärliche For; 
men von organifrtin Körpern, 
Rifgeburten, Zittern, Baftarde und 
Srielarten oder Raffen. Bei der erſtern 
wirken gewaltfame Etörungen. Die 
Smitter entfliehen, wenn der inseifacht 
Sexnalcharakter, der eigentlich in beir 
den Geſchlechtern getrennt ſeyn folte, 
mehr oder weniger in einem und demfel; 
ben Judiriduum verbunden if; Baſtarde 
aber, wenn zwei verfchichene Gattungen 
fi mit einander vermiſchen; die Spiel⸗ 
arten endlich durch dem Einfluß von mans 
Gerlei dußern Utſachen. E Blu; 
wenbachs Handb. der Naturgeſch. 
ste Auft. S. 16 und deſſen Schrift: 
Ueber den Bildunsstrieb. Goͤttingen 
1798. 8. — 
Epplich, ſiehe Epheu. 
Erbſen, Pifum. ‚Man kennt 
ulerhaupt etwa 4 bie 5 verſchiedene Gat⸗ 
tungen von Sewaͤchſen, die man mit 
dieſem Namen beleat. Sie haben fhmetr 
terlingeförmige Blürben, und gehören 
in bie 1 7re Kaffe (Diadelphia. ) Ihre 
Zeſclechtskenneichen beftencn in folgens 
den: die beiden obern Einriffe des fünfs 


haltigen Kelchs find Färger, ald die ans 


dern; der Staubweg ift dröicdig, oben 
felförmig „und mit weichen Härchen bei 
ft. Neun Staubfaͤden find derwach— 
fen, und. einer ſteht abgeſondert. 

1) Die gemeine Erbfe, P. fa- 
tirum. Dieſes jedem hinlänglich bes 
lannte und nutzbare Feld» und Garten 
serächt, das nur einen Sommer dauert, 
it nad Befchaffenheit der Spielart und 
des Bodens bald größer, bald Fleiner, 
und treibt dünne weiche Stengel, melde 
Äh vermietet ihrer garten fadenfürmiaen 
Batan an nabeſtehendes Reiſig anhaͤn⸗ 
en, und daran in die Hohe ſteigen. 
Ur Gattung unterſchridet fi dieſes 
Benächs durch feine funden Blattfiete, 
durh die zugetundeten und am Rande 
sekerbten Nebenblaͤttchen und dadurch, 
has die Blumenſilelt mehrere Bluͤthen 
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oder 


Erbſen 

fragen. Die geſiederten Blätter beſte⸗ 
den aus eitunden, Vaarweife geftellten, 
voͤllig ungetheilten Blaͤttchen und endis 
gen fih oben in einem aͤſtigen Gaͤbel⸗ 
chen. 

Man trifft bie urforänglich milde 
Pflnnze fak in allen gemäßigten Ländern 
von Europa an, und findet fie dafelbit 
auch überall unter verfchiebenen Abänder 
rungen Fultivirt, theils auf Felderm, 
theild in Gärten. Man fann fie daher 
in Garten» und Felderbſen cintheilen, 

Die Felderbfen werden, nie Getreide, 
auf gewöhnlichen Aeckern und zwar im 
April ausgeſaͤet. ie verlangen feinen 

ausgefuchten Boden, und nebmen mit 
feflem Lchmboder,. fo wie mir Gands 
boden, vorlieb. Am beften gedeihen fie 
jedoch in einem semifchren lockern Sande, 
Mari bringt fie auf folche Felder, bie 
ſchon eins oder einigemal andere Früchte 
getragen haben. Friſch gedängter Boden 
ift ihnen aar nicht zuträglich; denn in 
diefem treiben fie zw ſehr ins Kraut, 
dringen wenig Früchte, und faulen. 
Man nimmt 2 Hanptforten von Felds 
erbfen an, nämlich eine frühzeitige und 
eine ſpaͤtere. Erſtere kann man fihon 
im März, ja bei offenem Wetter ſchon 
im Januar oder. Februar fäen; denn die 
Erbſe iſt jiemlich unemrfindlich gegen die 
Kälte. Man mill bemerkt haben, daß 
diefe Früchte um defto beffer gerathen, 
mern man ein und daffelbe Feld oder 
&tüc Land mehrere male hinter einans 
der damit beſaͤet. Sie werden nur duͤnn 
aufgeſtreuet, damit ſie deſto mehr Raum 
zum Ausbreiten haben. Man ſagt auch, 
daß fie nicht fo weich kochen, wenn fie 
dick arfäet werden. _ Unter den meift 
ganz weißen Blüthen fallen ſchoͤne Spiel⸗ 
arten, vornämlich dunkel violettrothe, 

Non den Gartenerbfen giebt es eine 
Menge und zum Theil vortrefflihe Sor⸗ 
ten. Die meiften zeichnen fih von den 
Felderbfen durch ihre Größe aus. Dan 
findet Eorten, welche 3 big 5 Zoll lan⸗ 
ge und beinahe ı Zoll breite Schoten 
imd darin fehr große Samen tragen. 
Die Battenerbfen verlangen, da fie viel 
9y 2 höher 


Erbſen 


bäher gehen, faſt alle Stuͤten, wolu 
man duͤnne Ruthen von Weiden, Erlen 
oder Birken nimmt. Sie werden nicht 
ausgeſaͤet, mie die Felderbfen, ſondern 
auf wohlgegrabenen lodern Beeten reis 
henmeije in Zurchen. gelegt, 
einen halben Zoll tief und 4.391 weit 
von einander entferng find. _ Ant beften 
ifie, 2 Paar dergleichen Furchen nach 
den Seiten bes Beetẽ bin zu machen, 
und die Samen etwa ı Zoll weit und 
noch weiter von einander entfernt einju- 
leaen. Nachher werden fie mit etwas 
Erde bedeckt. Ueber die Berte Fann 
man Neifig legen, um zu verbüten, daß 
Die Sperlinge die guffeimenden Prlänichen 
nicht. ausziehen. Die Erüsen fest 
man recht jcitig an, damit fich die uns 
terften Gabeln fetfchlingen Eönnen. Will 
man fich die Mübe geben, die obern 
Episen and den Pflanzen zu Fneipen, 
wenn diefe etwa 4 bie 5 Fuß Höhe ars 
reicht haben, fo tragen fie defto reichli- 
der; nur darf died an folden Plans 
zen nicht gefchehen, die man ju Samen 
fiehen laſſen wil. Von den verſchiede⸗ 
nen Sorten bemirken wir folgende: 

a) Die Fruberbfe, 
jeitig und bei offenem Wetter mitten im 
Winter gelege werden kann. Weifet 


man ihr einen gegen Nord» und Oſt⸗ 


winde gededten, hinter einer Wand ges 
gen Mittag liegenden fonnenreichen Platz 
an, fo kann man ſchon ım Mai Scho⸗ 
ten davon eſſen. 

b) Die Zudererbfe. Sie wird 
6 Fuß hoch, und hat fehr Hleifchreiche 
Huͤlſen. 

c) Die Buͤſchel⸗ oder Trauben— 
erbſe. Sie. bleibe ziemlich niedrig, 
und man braucht daher nur bie und da 
einige Stuͤtzen einjufteden. Die Scho— 
ten kommen nicht, mie bei der Fruͤherb⸗ 
fe, gleich von unten aus ber Pflanze, 
fondern nur aus der Krone. Da fie 
weder groß, moch fehr fleifchigt find, fo 
mählt man diefe Gorte nicht häufig, 

d) Die Zwergerbfe Die klein⸗ 
ſte Spielart, deren Hoͤhe nur 4 bis5 
Zoll betraͤgt. Sie bringt 5 
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die etwa 


welche fehr 


Erbien - Bis“) 


viel Scheten, iſt *8684 da Se. 

auf der Erde liegt, dem Fraße Di 

gel ſeht ausgeſetzt. ‚Ihrer, ‚geriügen 

be megen ſchickt ‚fir fh gut für. ea 
eetc. 


Diefe Sorte trägt ı Zoll breite 
bis.6 Zoll. lange. Schoten, die cin. zat⸗ 
tes Zleifch ohne Chale, haben;  baber 
fie ganz gegeffen werden können. , Yu 


ſchoten, ind veripeift Re ganz gekocht 
und mit jerlaſſener Butter übergefken, 
Die, getrockneten Samen, find einigetma⸗ 
fen vieredigt. . 


e) - Die ‚bolländifge. Exble | 
und s⸗ 


unſern Gegenden neynt man ſie Zucker⸗ 


Die Erbſen werden durch ihren Sa⸗ | 
men auf mancherlei Weiſe nuͤtzlich. Sie 


dienen Menf en und ‚Thieren, mi 
rung. Die artenerbfen --werden 

tentheils gruͤn verbraucht, ‚und zum Tpeil 
auch grün entweder in Zucker oder mit 
Eals eingemacht. Die Zelderbfen, Die 
mehr troden benunt ‚werden, geben: in: 
fonderbeit dem arbeitfänen Candınanae, 
als Brei oder an Fleiſch gefocht, eine 
gefunde und nahrhafte Koft, -Perfonen, 
bie eine figende Lebensart. führen, der⸗ 


gut. Außer dem futtert man das, Bieh 
mit Erbfen; 
Schweine, denen man 
Waſſer aufiuguellen ‚braucht, _ eine, 
trefflihe Maftung. Lauben und * 
nern und anderm Federdieh find fe eine 
eben jo nabthafte Speiſe. 

Das Erbſenbrot in ſehr ſtreng und 
ſchwer verdaulich. Das Erbſenſtrod kann 
unter das Viehfutter geſchnitten werden. 
In Shlefien futtert man im Winter die 
Schafe fat bloß damit. Sie frefien 3 
gern,. und befinden fih wohl darnadı. 
Bei den Pferden tödtet oder führt es die 
Würmer ab, wenn man es ihnen im 
Herbſt zu freffen giebt. ©. Reihhardis 
Land » und Gartenfhag IV. ©. 144. 
Lueders Briefe über die Beftellung ei⸗ 
nes Küchengartend ©. 236. , Beds 
manns Landwirthſchaft ©. 237. 

2) Die.wilde Stockerbſe, P 
arvenle. Sis hat dierblaͤtttige Blatt⸗ 
ſtiele, 


dauen fie, in Menge genoſſen, nicht fo | 


fie ind, — für 
nur, in —* | 


Eibſendaum — Exbfenkäfer ( 709 ) * 


kiele, geferbte RNebenblätter, einbluͤthige 
Shrmenfiele, und waͤchſt auf Aeckern 
enter dem Getreide wild. Vielleicht ifl 
fr die Stammmutter der gemeinen Erb; 
fe, und man trifft fie auch unter den 
Felderbſen hie. und’ da wild an. Die 
a find Hein, die Samen braͤun⸗ 
i 

64 Italien wird Be als Zutterfraut 
$ 

9 die Ochererbfe, (P. och- 
ps). Man’ fan. fie daran erfennen; 
dah an itten Blattſtielen nur ı Paar 
Blätthen igen, welche am Stiele her: 
ablaufen und ihn befluͤgeln. Die Blu: 
men fehen röthlichblau Aus, und treiz 
ben einjeln aus den Blattwinkeln ber: 
er. 

In Italien und auf Candia waͤchſt 
dicſe Gattung wild unter dem Getreide. 
Ran kann die Samen eſſen, ſie findiaber 
bitterlich und ſchwer zu verdanen, ' 3 

Dj Die Meerfirandserbfe, ‘pP 
märitimum. "Am fandigen Meeresufer 
des mitternächtlichen Europa, ° Ihre 
Sldttkiele ind oben etwas flach gedrückt; 
der Stengel iſt eckig; die Nebenblätter 
fnd pfeilförmig und bie Blumenſtiele 
sielblärhig. 

Erbfenbaum, ſibiriſcher, 
Bird eine Gattung des Acacienbaums 
genannt. ©. dieſen Art. 

Erbfeneule, Phalaena nok- 
tus'pifi, Dies if ein Heiner Nacht: 
uttning mit rothbraunen Vorderfluͤ⸗ 
geln; welche einen runden und einen nie⸗ 
tenförntigen bleichgelben Fleck und am 
bintern Rande eine hellgelbe Zackenlinie 
baten, Die Hinterflügel And afchgrau. ° 

Das Näupchen, welches am Unter) 
leibe fleiſchfarben, uͤbri ens rothbrauũ 
aucſteht und hochgelbe Längeftreifen 
Id naͤhrt ſich von den grünen Erbfen. 

Der Schmetterling wird im Srühjahre 
angetroffen, 

Erbfenfäfer,' Brüchus piß, 
Ein jwar Feines, aber für die Erfen: 
Felder Auferft ſchaͤdliches Käffrhen, eb 
Euch mohl Pfeifer genannt wird 
und aus Nordamerika herſtamnmen fol, 


legt das Weichen in jede 


die befprengten "€ 


Erbſenkaͤfer 


€: iſt dunkelblau ſchwaͤrzlich. Auf dem 
Bruftſchilde ſteht dicht an dem Schild⸗ 
chen ein weifer Flecken ! welcher durch® 
ſehr Eurze und feine Haͤrchen verurfacht 
wird. Auf dem Flüreideden befinden 
fih viele kleine längliche weißgraue Flek⸗ 
ten, ebenfalld von SHärchen gebildet; 
der Hinterleib ſteht hervor, ift auch mit 
weißgranen Hätchen dicht befegt und mit 
2 fbwarzgen Flecken gesiert. 

In manchen Jahren, zumal wenn der 
Sommer fehr heiß nnd trocken ift, vers 
mehren fich diefe Inſekten außerordent⸗ 
lich. Als Käfer leben fie anf verſchie⸗ 
denen Doldenbluthen; jur Zeit der Erbs 
fenblüthe beaatten fie ih, und dann 
Bluͤthe ders 
felben ein Ei. Die Schoten werden da; 
durch nicht in ihrem Wachsthum gehins 
dert , ſondern wachfen vielmehr eben fo 
fort, als ob nicht? mit ihnen vorgefals 
len, wäre; . man nimmt auch duferlich 
keine Befchädigung daran mahr; inners 
lich aber verzehrt die Larve, welche aus 
dem Eie entſtand, die Erbſenſamen, 
kriecht heraus, wann ſie die gehoͤrige 
Groͤße erlangt hat, und erſcheint als Kaͤ⸗ 
fet. Dies geſchieht auch oͤfters noch in 
beitifelben Jahre, meift aber, wenn die 
Erbfen in ihren Hüllen bleiben, erſt im 
folgenden Fruͤhjahre. 

. an Nordamerika wuͤthet diefer Käfer 
ſo arg, daß man ten Erbjenbau, 4 }. 

Penfylvanien ſchon Many hat aufgeben 
NAH Aber nicht bloß din Erbfen; 
en auch dem Maid ſchadet dieſes 
Inſekt dort fehr, und durch feinen Fraß 
werden nicht felten Mißerndten verur⸗ 
fat. — _ Man bat verfchiedene Mictel 
ju feiner Vertilgung oder wenigſtens ju 
feiner Abhaltung vor den Eröfen vorge: 
ſchlagen. Unter andern wird Angerathen, 
die Saaterbſen den Tag vor der Ausfaat 
mit Waſſer zu befprengen, in’ welchem 
Bitriol Cauf 15 Scheffel Erdfen > Loth) 
aufgeloͤſt worden iſt; dann z Soände voll 
ungeloͤſchten Kalk zu zer töten, dies mit 
eben fo viel Aſche und mit halb fo vielem 
Salz il dermifchen daB Gemiſch über 

—2 ir ſtreuen, und 
ft 


Erbfenfteine — Erdapfel ( 710. ) Erdapfel RT 


fie dann fleifig durch einander zu ruͤbren. 
Allein auch dieſes Mittel hilft, wie Der 
ſuche gelehrt baben, gar nicht. 
Erbfenfleine find Foſſilien, 
welche aus einer Menge von zufammen: 
verbundenen Etüden, in der Größe und 
Geſtalt der Erbfen, befiehen und daher dies 
fen Namen erhielten. ie gehören | su 
den Tropffieineu «oder Tofſteinen, und 
machen eine Art des blättrigen Kalkſin⸗ 
ters aud. Meiftens haben fie eine reis 
deweiße Farbe. Man finder fle in mans 
hen Gegenden Deutschlands in Men— 
ge. Berühmt ift der Karlsbader Erbfens 
fein, der ſich theils in ganzen Maffen, 
theild in Eleinen Yagern zuſammengepak⸗ 


fen findet, und zum Theil polirt werden 


fann, Auch im Fuͤrßenthum Halbers 
fiode bei Hammersleben fammelt man 
viele Erbfenftsine, und braucht fe sum 
Bauen. Man darf Erbjenfeine nicht 
mit Rogenſteine verwechfeln, 
Erdapfel, Helianthus tube- 
roſus. Es merden mehrere Wurjels 
knollen Erdäpfel genannt, unter andern 
auch die Kartoffeln; doch gemeiniglich 
führt eine Gattung der Sonnenblume 
diefen Namen. Diefes Gewaͤchs, wel 
ches urſoruͤnglich and Brafilien abſtam⸗ 
men fol, und nunnsehr feit langer Zeit 
in Deutfchland und dem übrigen Europa 
in Gärten wuchert, treibt 6 bis 12 Fuß 
bobe, gefireifte, rauhe, baarigte und 
yon unten auf mit Aeſten befegte Sten⸗ 
gel, deren. Inneres mit einem weißen 
ſchwammigten Maple angefuͤllt iſt. Die 
Wurzeln. am untern Theile des Stengel 
find ding, und fricchen nah alen 
ten hin. Aus den „größern von ihnen 
Baden, noch und nad) dide hoͤdrige 
Knollen vom. der. En mittelmäfiger 
Kartoffeln, deren, äußere Haut roͤthlich, 
das Fleiſch aber meh und ſaͤß if. In 
gutem Lande kann. eine einzige Stande 
30 big 40 und mebrere, theilg größere, 
theils kleinere, Knollen anſetzen. 
Die Blaͤtter der Stengel ſind rauh, 
eirundheriförmig, dreifach gerippt. Die 
gelben Blumen, , melde .oden an ben 
Episen der ‚Sting und feiner Zweige 


. at Ay Y 


erfheinen, find ‚viel, Eleiner, als. die 
Sonnenblume, uͤbrigens aber ibr 

an Bildung. gleich und auch geld, J 
foninten bier nicht zur Wollfonm 

und bringen feinen reifen Gamen; das 
ber man bie Erdaͤpfelſtaude nur, 

Knollen, wie bie. Kartoffeln, fortpfl 

Die Vermehrung und Zortp 
bat auch ‚Feine Schwierigkeiten. — * 
graͤbt ein lockeres, nicht zu trockene, | 
wag gedüngtes Land tief, auf, und 
die kleinſten Knollen reihenweife etwe 
Boll tief und ı5 Fuf von einander 
fernt ein. Man kann auch gro 
Knollen in Fleinere Etüden zerfcdme 
und fo einlegen. Im Gommer 
man nichts weiter, als daß man das 
kraut fleifig ausiäter, und das 
mie, bei den ‚Kartoffeln, einigemal mit 
einer. breiten Hacke auflodlert. Die 
Stengel dürfen nicht — 
den, ſonſt bleiben die Knollen 
und werben uͤberdies hart und ig. 
Sie fterben im Herbft von felbk — ji 
dann fönnen fie auggeriffen werben, — 

Bei gelinder Witterung mir 
nun im November De = 
von den Knollen hetaus, als man 
fpeifen will, bringt fle in einen 
und bedeckt fie mit Sand. Die A 

bleiben in der Erde liegen, und fi 
ben, da ihnen die Kalte nichts 
im Frühiahre wieder neue Stengel, m 
denen. man gerade mwieber fü fa) 
Auf diefe Art kann man ein adf 
fchriebene Weiſe amgeleteh Beet 
Jahte nugen. Die Erdäpfel fi 
ſchwer ausjurotten; benn est 
der Keinigung des Beetes in 
einige-Heine, Knollen zurück, 
neuem wuchern, 

Viele Perfonen, befonbers Par 
effen die Erbäpfel gern, Man for 72 
zerſchnitten an Fleiſch, ißt fie sarı 
ten mit Pfeffer und Gal;, mie 
feln, oder bäckt fie auch. Cinige le 
ibnen einen den Attiſchocken nele 
Geſchmack bei, und nenner fie bi 
Erdartiſchocken ober Jeruſalems⸗ 
ſchocken. Ode eine gefunde Na 
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gehen, laͤßt ſich wohl im. Allgemeinen 
nicht befiimmen, ba viel auf bie Bes 
ſchaffenheit des Magens und andere Um⸗ 
fände ankommt. S. Reichhardts 
Land + und Gartenfhas IV. ©, 56. 
Erdbeben, Erdberfhätte 
rung . Die fürchterliche Erfcheinung, 
wobel ein größerer oder Heinerer Theil 


der Erdoberñaͤche auf längere oder "kürzere 


Zeit mit Heftigkeit erfchüttert wird, und 
wedurch cine Menge der ausgezeichnetes 
fen DBeränderungen auf unferer Erde 
bemirkt worden find, sieht zu fehr bie 


' Yufı sit des Naturforfchers auf 
er nicht den wirkenden Ur⸗ 
davon nachſpuͤren ſollte. Durch 


Cröbeben find ganze Strecken Landes mit 
ihren Städten und Dörfern unter Truͤm⸗ 
mern begraben, &rdilächen, die das 
Vaſſer des Meeres bededte, find in 
trodneg Land, Anhoͤhen und Berge ges 
frakten und in Sümpfe und Seen vers 
wandelt seorden. Manche Inſel bes 
Deeand verdankt nur biefen gewaltſa⸗ 
men Erſchuͤtterungen ihr Dafein; mans 
da Felſenberg, der Jahrtauſenden trotz ⸗ 
mb vor jeder menfchlichen Gewalt 
terlich Rand, zgerfpaltete, zer; 












eunimern, ober verfchwend vom 
berläche ; reifende Ströme, bes 
se Banf. Deenfchen. kein Ziel zu ſetzen 
Kosten, wurden in ihrem Laufe aufs 
ten, „und erhielten ein anderes 


Diejenigen Länder find den Zerſtoͤrun⸗ 
gen des Erdbebens vorzüglich ausgefent, 
welche am Deere liegen, und in beren 
 Mäbe. ih Vulkane oder fenerfpeiende 
Berge befinden. Zu dieſen Ländern ger 

böet vornämlich das übrigens fo gefegnete 

Ealabrien. und die in ber Nachbarſchaft 
Gegende Inſel Sicilien im untern Theile 
som Stalin. Hier äußerten fich die 
ſchrecklichen Wirkungen des Erdbebens 
feit den frühefien Zeiten. So lange 


Menschen jenen Erdfirih bewohnen, 


wüthete dort das Erdbeben und man bes 
bauptete jchon im Alterthume, daß Si⸗ 
Alien ehemals mit dem feRen Lande von 
Stalin zufammengehangen babe, aber 
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durch eine ſchreckliche Erderſchuͤtterung 
davon losgeriffen worden fey. 

in jenen, Übrigens von ber Natur 
fo beglücdten Gegenden ‚finden fih 2 
Vulkane; auf dem feften Lande, unmeit 
der Hauptfiabt Neapel der Veſuv, und 
auf Gicilien der meit größere Aetna. 
Da der gefegnetd Boden, das herrliche 
Klima und üherhaupt die glädliche Lage 
des Landes ſchon früh Menſchen zum 
Anbau hinzog, fo find auch hier am oͤf⸗ 
terften ganze Städte mit ihren Bewoh⸗ 
nern sin Raub des Erdbebens geworden, 
So wurden nad) der Erzählung der alten 
Schriftſteller die beiden Städte Herculas 
num und Pompeji, erfi unter Neros Mes 
gierung, faft gänzlich durchs Erdbeben jers 
flört, und dann etwa 16 Jahre darnach, 
durch einen Ausbruch des Befund, unter 
vulfanifcher Aſche begraben. Diele 
Städte, die man in der zweiten Hälfte 
des ı8ten Jahrhunderts zum Theil von 
dent darüber liegenden Schutte befreiet 
und aufgegraben bat, haben ung ſehr 
wichtige Monumente aus dem Alterchum 
geliefert. Seit jenen furchtbaren Aus⸗ 
brüchen hat man dort eine WRenge ande: 
rer nach einander erlebt, deren lange 
Reihe bis auf unfere Zeiten fortlaͤuft. 

Nicht weniger ſchrecklich wuͤthen die 
Erdbeben auch noch jetzt in andern ent; 
fernten Sheilen ber Erde, 4.8 in Peru. 
Chemald, d. h. vor mehreren Jahrtau⸗ 
ſenden, müffen die Erdbeben jedoch haͤu⸗ 
figer auf unferer Erde gewefen feyn, als 
gegenwärtig; denn allein in Deutſchland 
und dem füdlichen Frankreich, fo wie in 
vielen übrigen europäifchen und aufers 
europäifchen Ländern, zeigen ſich deut⸗ 
liche Spuren bavon. 

Die fuͤrchterlichſten Erdbeben des 
achtzehnten Jahrhunderts ereigneten fich 
in dem jahren 1746, 1755, 1774 und 
1783. Darch das erfte wurden Eallao 
und Lima in Peru verwäfet, welche 
Städte ſchon feit ihrer Entſtehung befr 
tigen Anfällen ausgeſetzt warn. Am 
ıfien November 1755 wurde Liſſabon 
durch eim ſchreckliches Erdbeben gerflört, 
welches man zu gleicher Zeit anf ur 


Erbbeben 


{ehr arofen Theil ber Erdfläche von Groͤn⸗ 
‚land bis Afrifa verfpürte, 
lichen Zerftörungen, die das Erdbeben 
1785 in Ealabrien anrichtete, find noch 
im frifchen Andenken. 

Als Liſſabon zertört wurde, bemerfte 
man in Deutichland, Norwegen, Schwes 
den und der Schweiz ungewoͤhnliche Bes 
wegungen ded Waſſers. An verfchiedenen 
Orten in Zranfreich aber, und faft in 
ganz Spanien, und in einem beträchtlis 
chen Theile des nördlichen Afrifa, em: 
pfand man ernfilichere Wirkungen. Sa, 
ſelbſt in Amerita.äuferten-üch zu derfelben 
Zeit Spuren von Erfchütterungen. Das 
aufcrordentlihe Phaͤnemen wurde von 
einer gewaltfamen Erhebung dei Meeres 
begiertet, melche eine faſt allgemeine Ue⸗ 
beridwemmung der welichen Küfte uns 
feres feften Landes zur Äolar hatte. Das 
Gewaͤſſer ded Tago ernof ſich zu verfchie 
Denen malcn über dtei Trümmer "ber bes 
reits gerjturten Stadt. '; 

Dan. bat bemerkt, baf. den Erdbeben 
oͤſtere naſſe Jahre geſolat und häufige 
Sternſchnuppen, Feuerkugeln und ans 
dere leuchtende Meteore, fo wie auch 
ſchweflicht riechende Daͤmpfe, - eine. beife 
dradende und das Sonnenlicht röthende 
Luft mit dicken und: fehwargen Wolken 
vorhergegangen find; doch weiß man 
auch Beifpiele genug, daß Erdbeben bei 
ganz heiterer ſtiller Luft erfolgten, Die 
Thiere haben eine Vorempfindung davon, 
melche fie durch ängftliches Winfeln und 
Heulen zu erfennen geben; ‚die Wögel 
fliigen in der Luft unruhig bin’ und’ her; 
öfters läßt fich ein unterirdifches Getoͤſe 
bören, welches dem Krachen beim Abs 
* feuern des groben Geſchuͤtzes gleicht. An 
mehrern Orten treten die Gewaͤſſer der 
Fluͤſſe, der Brunnen und Quellen zu; 
ruͤck, und fiellen fih nur erfi nach einis 
ger Zeit, von Sand und Erde getrübt, 
- wieder cin. Faft allemal find die Erd» 
beben mit beftigeni Bewegungen des 
Meeres verbunden. Die Schiffe in den 
Häfen rennen aneinander, und erfahren 
ſelbſt auf dem hoben Deere ungesöhn, 
liche Erfchüsterungen. 
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Die Wirkung der Erdbeben aͤußert ſch 
durch dreierlei Bewegungen, movon man 
bisweilen nur eine, oft aber auch Alle 
brei- wahrnimmt. Die erfte beſtebt aus 
horizontalen Schwingungen des Bodens, 
welche, wenn fie heftig und anhaltend 
find, den Grund nebſt allem; was dar⸗ 
auf fieht, gerfiören. Die pweite enthält 
aufwärtögchende Stoͤße, wodurch bie 
Erdrinde in die Höhe getrieben wird; 
nicht -felten au durchbricht, und ent- 
meder nur theilweife oder garıp' wieder zu⸗ 
rück finkt. Das Baffer folgt feiner Fläf 
figkeit wegen diefer-Bewegung noch fhmel 
ler, als die @rdrinde, fo wie der Days 


bei Eiffabon mit einem male zuruͤcktrat, 


und binnen 4 Minuten wicder 30 af 
über feine gewöhnliche Höhe emporftieg. 
Die dritte Bewegung gleicht einer Explo⸗ 
fion, oder gewaltfamen, und nad al 
len Seiten wirkenden Zerfprengung, we 
bei mehrentheils Flammen aus der Erde 
berosrbrechen, und durch die aeriffenen 
Oeffnungen Waller, Afche, Erde und 
Steine: herausmwerfen. - Diefe letztere 
Bewequng hat mit den Ansbrüchen der 
Vulkane die meiſte Achnlichfeit. - Solche 
Erplofionen wären cd, welche 1646 bin⸗ 
nen 3 Minuten den gröften Theil” der 
Stadt Lima zerflörten, Callas übers 
ſchwemmten, 23 Schiffe berfenften und 
von 4000 PVerfonen nur 200 Rntkom⸗ 
nen ließen. In der Nacht brachen 
Bulfane aus, welches der hoͤchſte and 
ſchrecklichſte Grad des Erdbebens if, 
nah deſſen Erreichung fie gewoͤhnlich 
auch nachlaſſen. 

Die Stoͤße der Erderſchuͤtterungen fol⸗ 
gen bisweilen erſt nach langen dazwiſchen 
faenden Paufen, oft aber audh-fehr 
ſchnell hinter einander. Zu Lima em: 
pfand man deren binnen 24 Gtunben 
über 200. ie nehmen fah immer ei⸗ 
nen gewiffen Strich, daher in.der Mhe 
ſtehende Gchäude, melche auferbalb die⸗ 
ſes Striches befindlih find, verfchont 
bleiben. Auch die Dauer der Erbbeben 
ift fehr verfchieden. In Südamerika ha⸗ 
ben manche Jahrelang gemüthet, und 
man bat falt täglih Größe verffürt. 


Die 


Die meiſten Erdbchen find nur auf des 
mife nicht meitläuftige Strecken einge 
(hranft; und nur bisweilen dehnen fie 
Sch ſehr meit aus. So erwähnt Pl 
nius efnes Erdbebens, welches 17 
Yahre nach Chriſti Geburt in Kleinaflen 
erfolgte, und ſich im Durchmeſſer an 
300 Meilen verbreitete. 

Schon in vorigen Zeiten gab man fich 
Mühe, die Urfachen diefer fürchterlichen 
Erſcheinungen aufjufinden. Anfangs, 
als man nach, mitten im Innern das 
Eentraifener annahm, leitete: man die 
Erdbeben daraus ber. Man lernte aber 
nach und nach Das Ungereimfe und Will: 
Fübrliche diefer Erfiärung einfehen, und 
Tng an, bie Urfachen von ber Entftes 
bung der Erdbeben näher am der Dber: 
laiche der Erde zu ſuchen. Man fekte 
nämlich theils das unterirbifche Feuer nd; 
ber an die Dberfläche, theilg fudite man 
ih durch Winde und Dämpfe zu helfen, 
die man ſich in unterirdiſchen Höhlen 
end Gängen eingefhloffen dachte, Nach⸗ 
mals leitete man die Urſachen aus brenn⸗ 
baren, unter dee Erde befindlichen und 
durch irgend einen Umftand angeindes 
ten Mineralien bt. S. Vulkan. 

Späterhin nahm man feine Zuflucht 
zur Eleftrieität, und fuchte hieraus die 
Erdbeben herzuleiten. Beccaria 
nahm z. B. an, daß tief im Innerſten 
ber Erde das Gleichgewicht der Elektrici⸗ 
tät geftört, und daß diefelbe durch nıchs 
rere erfchütternde Schläge gegen die At⸗ 
mofpbäre, oder gegen andere Theile der 
Erdoberfläche, miedergehoben würde. Er 
beruft Ach hiebei auf verfchiedene Um: 
Bände, melche die mehreſten Ausbruͤche 
des Veſuvs begleiten, 4: B. auf diehäus 
figen Blitze, welche dabei bemerft wer—⸗ 
den, auf dad donncrähnliche Getöfe, und 
darauf, daß die Stoͤße der Erdbeben fein 
allntäliges Heben, ſondern augenblickliche 
Erfchütterungen, wie die eleftrifchen 
Schläge, find. Um die Entfichung der 
Erdbeben aus der Elektrieität noch nıcht 
ins Licht zu ſetzen, fielten Beccaria 
und Cavallo elcrtrifche Verſuche an; 
weiche ihre Behauptungen recht deutlich 
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erweifen follten ; "Alfein letzterer befennt 
ſelbſt, daß feine Verſuche auf nichts 
weiter, als auf Wermuthungen führten, 
und daß er dadurch nur weitere Forfchuns 
gen veranlaffen mil. Der Abbe Ber: 
tholon von &t. Pazare, und mit ihm 
mehrere fran:öfifche Naturforfcher, fuchs 
ten die tirfachen der Erdbeben blof in 
der Elektricitaͤt. Bertholon fügte 
auf feine Meinungsugleich einen Verfuch, 
nach welchen man die Erdbeben ableis 
ten Fönne, Erfchläat zu dem Ende eine 
lange eiferne Stange vor, melde, fo tief 
als möglih, in die Erde eingenraben, 
und ſowohl an dem obern, als am eins 
gegrabenen Ende mit einer Krone von 
mehreren auslaufenden Spigen verfehen 
ſeyn fol. Das untere Ende der Stan⸗ 
ge follte, vermöge feiner, nach allen Sei⸗ 
ten hin fich verbreitenden, &pigen, beftäns 
dig eine leitende Verbindung mit der in 
der Erde befindlichen eleftrifchen Materie 
unterhalten, und bewirfen, daß die 
@leftricität im Innern der Erde mit der 
in der Atmoſphaͤre fich im ſtetem Bleichr 
gewichte befänte, oder im Fall einer 
Störung deſſelben, fich einen unſchaͤdli⸗ 
lihen Weg zum Uebergange eröffnen. 
In Deutfchland fand diefer Vorſchlag 
Beifall, und man rieth bier, ſtatt der 
eifernen Stange, Pyramiden jur Erreis 
hung jenes Zweckes in folhen Gegenden 
zu errichten, - die den Erfchütterungen 
auggefent find. 

Man fieht leicht ein, daß diefer ganje 
Vorfchlag auf denfelben Grundfäsen, 
wie die Blikableiter, beruht; nur findet 
hicbei der michtige Unterfchieb ſtatt, daß 
die Identität der Erdbeben mir unterirs 
bifchen Gewittern weiter nichts, ala Hy⸗ 
pothefe, hingegen die Identität der Ge; 
mitter mit der Elektricitaͤt vollig erwie⸗ 
fen il. Wenn auch bei Erdbeben elek 
triiche Erfcheinungen wahrgenommen 
werden, wie fih allerdings nicht laͤug⸗ 


‚nen läßt, fo iſt doch die Elektrieitaͤt Feis 


nesweges die Haupturfache von der Ent 
fiehung dieſer ſchrecklichen Naturerfcheis 
nungen; vielmehr iſt es aus der Berbins 
dung derfelben mit Vullanen, und übers 

baupt 
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haupt mit einem Boden, in welchen fich 
Klüfte, Höhlen, brennbare Materialien 
und umterirdifche Entzändungen oder 
Erhisungen befinden, evident, daß fie 
Wirkungen des unterirdifchen Feuers feyn 
müffen, welches auch der Grund von den 
Vulkanen und den heiten Quellen if. 
©. Vulkan. Ar | 

Dendken wir ung. diefes unterirdifche 
Feuer in Verbindung mit Luſt und Wafs 
fer, fo finden wir darin hinlängliche Ur⸗ 
fachen zur Hervorbringung der Erdbeben, 
Die Gewalt, welche eingefchloffene Dams 
pfe gegen diejenigen Gegenſtaͤnde ausüben, 


die fich ihrer Ausdehnung wiberfegen, 


ift unglaublich, und die Kraft des in eis 
nem engen Kaum. eingefchloffenen, bis 
zum Glahen erhitzten Waſſers und feiner 
Dämpfe fo ungeheuer, das fie gar nicht 
berechnet werden kann. Cine ähnliche 
Kraft äußert auch, wie bekannt, einge 
ſchloſſene und erhitzte Luft. Bei Erd⸗ 
Beben Eönmen beide, ſowohl das Waffer, 
als die Luft,, wirken. Wird erfiered 
durch unterirdiſche Entzuͤndung in Daͤm⸗ 
»fe verwandelt, ſo muͤſſen fich diefe, da 
fie in den unterirdifchen Kluͤften kei⸗ 
nen oo finden, um allmälig aufs 
fleigen jun koͤnnen, nothwendig durch ge⸗ 
waltſame Exploſionen ſelbſt einen Aus⸗ 
gang verſchaffen. Daſſelbe thut die durch 
die Hitze in ben unterirdiſchen Kläften 
aufs hoͤchſte ausgrdchnte Luft. 

Don der ungeheuren Kraft bed in 
Dämpfe aufgelöfeten Waſſers Tann man 
ich im Kleinen eine Vorftellung machen, 
wenn man Waſſer auf fchmelzendes Me⸗ 
tall gieft. Unter gewifen Umſtaͤnden 
vermag bier ſchon ein einjiger Tropfen 
unglaublich viel. 

So ungezwungen und natürlich fich 
die Entfichung der Erdbeben aus den ans 
geführgen Urſachen erklären läßt, fo fins 
den ſich gleichwohl Schwierigkeiten bei 
der Erflärnng der ungemein fchnellen 
Ausbreitung und Fortpflanzung derfelben, 
In demſelben Augenblick, wo Lifjabon 
zertruͤmmert wurde, empfand man bie 
Wirkung bed Erbbebens in Amerika, 
Sollte hier nicht die Elektricitaͤt wirken? 


Era 


Erdbeerbaum 


In der That ſcheint dieſe ſchnelle Fort⸗ 
pflanzung einem elektrifchen Schlage ſehr 
ähnlich, und es iſt wohl möglich, daß 
auch elektrifche Erfcheinungen dabei mit 
wirken; ed kann aher auch ſeyn, daß fi 
die unterirdiſchen . Klüfte ſeht weit er⸗ 
firedten, und dann ließe ſich jene ſchnelle 
Verbreitung auch ohne El ‚gut 
erklären. - ©. Torb. Bergmanns 
phofifal. Beſchreibung der Erdkugel; aus 
dem Schwediſchen. Oniiimae 1780, 
8. 11.5. ı50. 

Erdbeerbaum, et 
do. Unter diefen. ‚Nomen kennt man 
eine-Öattung dee Arbuts, welche baum⸗ 
artig waͤchſt, und in den ſuͤdlichen Thei⸗ 
len von Europa, in der Levante und 
auch im wefilichen Irland wild angetrofs 
fen ‚wird, Er iſt von mittler Größe, 
und. hat,eiförmige, längliche, glatte und 
fiumpfgefägte Blätter. - Die gruͤnlich⸗ 
meifien, nad) Einigen, gelben und purs 
purroͤthlichen Bläthen, die den Maiblur 
men ähneln, erfchelnen im Herb. Sie 
haben einen fünfmal getbeilten Kelch; 
eine eiförmige fünffpaltige und am Gruns 
de durchſcheinende Krone und 10 Staub⸗ 
gefaͤße Crofe Kl. Decandria). Die 
Früchte ähneln den: Erdbeeren, And aber 
wirkliche fünffächerige und  vielfamige 
Beeren und rund von Form. Anfangs 
fehen fie grün aus, nachher werden fie 
gelb und endlich im Herbſt des folgenden 
Jahres roth. 

Da alſo zugleich Bluͤthen und Srüchte 
den Baum im Herbſte bedecken, fo bat ex 
ein Ungentein ſchoͤnes Anſehn, weswegen 
man ihn auch in Deutſchland — ed 
den Winter uͤber nur in. Gewaͤchshaͤu⸗ 
fen — antrifft. Der Geſchmack der 
Beeren iſt zufammenziehend und nach Ei⸗ 
nigen fäßlich, nach Andern fäuerlich, 
letzteres vieleicht unreif; dennoch follen 
fie in einigen Gegenden von Suͤdeuropa 
von Menfchen genoffen werden. Die Drofs 
feln und andere Vögel verzehren fe dort, 
wie bei und die Eberefchenbeeren. Eher 
mals empfohl man fie als cin kraͤftiges 
Mittel in Bauchfläffen. Die Rinde des 
Stammes, welche braunroth und ar. 

IR, 


—EX 


Erdbeere 


i#, ſelte dieſelben Dienſte leiſten, und 

dem and den Blättern und Blauͤthen des 

ülirten Waſſer fchrieb man fchweißtreis 

hende Kräfte zu. Das Hol; ik weich. 

— du Mos harbkeſche Wilbeh. % 
66, 

Erdbeere, Fragaria. - Diefes 
Vlaniengeſchlecht, wovon es nur wenige 
Gattungen giebt, zeichnet fich durch feis 
nen jehnfpaltigen Kelch, deſſen dufere 
Lappen fihmaler find, als die innern; 
durch die fünfblärtrige Blumenkrone und 
dadurch aus, daß der Fruchtknoteh rund⸗ 
lich, berremartig,, fleiſchigt und gefärbt 
if, auf welchem bie vielen glatten, nads 
ten und Fleinen Samen figen. Der 
Zahl ber. Staubfaͤden wegen gehoͤren die 
Erdbeeren in die 12te Klaſſej (Ico- 
fandria). , 

1). Die gemeine, oder efbare 
Erdbeere, F. velca, erfennt man 
an den geferbten, baarigen, zu drei beis 
fummen Behenden Blättern, und an den 
suf der. Erde fortlaufenden Wurzelfprofs 
fm. Die Wurzel dieſes Gewaͤchſes, 
das im wilden Zuftande faum 2 bie 3 
Zul hoch wird, if anddauernd und für 
ſetich Die Blüthenftengel theilen ſich 
oben in ‚mehrere Stiele, worauf die 
weiße Bluͤthe ſitzt, deren Kelchſchuppen 
fh nachher zurücdbiegen. Die Frucht, 
velde nur. ſehr uneigentlih eine Beere 
beißt, weil Be eigentlich den Ftuchtbo⸗ 
den auemacht, iſt faſt immer hellroth, 

tund und oben ein wenig juges 


Die gemeine Erdbeere wird in Deutſch⸗ 
land und em übrigen Europa; ja, wie 
man will, in allen Theilen der Erbe, 
wild in den Wäldern angetroffen. Die 
Ftacht ik nur Fein, aber von fehr ſuͤßem 
aromatiichen Gefchmad. Dadurch, daß 
man fie in die Gärten verpflanzt hat, 
ind nach und mach fehr fchäne Gpielars 
ten entflanden, welche 
licher, fondern auch größere Früchte 
tragen, Die Blüthe erſcheint im Mai, 
undnach 4 bie 5 Wochen find die Früchte 
geniefbar., Folgende Bpielarten verdies 
na Eh iu werden; 
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nicht nur reich⸗ 


Erdbeere 

) Die. Ananaserbbeere, mit 
aufrechtfiebenden,- weißgrünlichen. und 
nur am der Bonnenfeite etwas, röthlichen 
Fruͤchten. Dan findet fie von ı Zoll 
Lange und 4 300 im Durchmeſſer. 
Ihr Geruch und Beſchmag And vors 
treflih; allein fe pflegt. nie reichůch 


gu tragen. 


‚ b): Die Ninfenezkberre. Sie 
ſou ang Chili ſtammen. - Ihre Froͤchte 
find von ber Groͤße eines kleinen Apfels; 
die Blaͤtter dicker, als an andern Sor⸗ 
ten, baarig und ſaftreich. Die Frucht 
bat keinen fo lieblichen Geſchmack, wie 
von der gewoͤhnlichen Erdbeere, iſt meh⸗ 
lig, und trägt uͤberdies nicht reichlich. 

c) Die gemeine Bartenerds 
beere wird 5 Guß hoch und drüber; 
ihre Blätter find dunfelgrün und ziem⸗ 
lich groß; die Früchte, deren fie fehr 
viele bringt, erlangen bisweilen in gus 
tem Lande die Bröße einer Meinen Pflau⸗ 
me, und ſchmecken lieblich. 

d) Die ſtetsbluͤhende Erdbeer 
se, immermwährende oder Mo— 
natserdbeere. Sie trägt Beine, 
der milden Erdbeere an Gräfe aͤhnliche, 
aber laͤngere Fruchte von angenehmem 
Geſchmack; faͤngt mit der gemeinen Erd⸗ 
heere an zu bluͤhen, und fährt damit bis 
in den fraten Herbft fort; eben fo lange 
trägt fie Früchte, deren Zahl jedoch 
nicht groß if. Den Blättern und dem 
ganzen Habitus nach gleicht fie der wils 


den Erdbeere ungemein, 


e) Die virginifhe Erdbeere 
mit ſcharlachrothen, eifoͤtmigen zuge⸗ 
ſpitzten Fruͤchten, welche einen wein⸗ 
ſaͤuerlichen angenehmen Geſchmack haben, 
und ſehr fruͤh reifen. 

f) Die fogenannte Knöcheldbees 
re, welche in Thüringen häufig gezogen 
wird, und die Bechſtein -für eine 
befondere Battung hält, bat dicht mit 
Haaren befehte Blätter und Frucht⸗ 
fliefe,. und eine Frucht, die nur auf den 
Sonnenfeiten roth wird, fehr gut ſchmeckt/ 
und von den Kelchblättern eingefchlofien 


wird. Man trifft fe mit kleiner Frucht 


auch 


Erdbeere 
auch wild unter den semeinen Erdbee⸗ 
ren’an. 

° Bei der Erjichung der Erdbeeten in 
Saͤrten hat man darauf zu fehen, daß 
ger⸗ als 3 bis € Jahre ſtehen bleiben, 
weil ſie ſonſt nicht nur ſchlechte, ſondern 
auch wenige Fruͤchte bringen. Sollen 
fe den alten Platz wieder einnehmen 
welches jedoch nicht ſo gut iſt, ſo 5 
man entweder einen Theil der Erde fort⸗ 
ſchaffen, und durch andere erſetzen; oder 
tief umaraben und duͤngen. Ueberhaupt 
waͤhlt man guten lockern fetten Boden 
für dieſes Gewaͤchs. Je mehr Luft und 
Sonne ſie haben, deſto beſſere Früchte 
bringen ſie. Zum Berpflangen waͤhlt 
man keine alte, ſondern junge Stoͤcke, 
denen man nichts von ihren Wurzeln 
nimmt, Am beften id, die Erdbeeren 
im Herbſt zu ;werpflangen, weil fie dann 
den folgenden . Sommer ſchon "mehrere 
Früchte bringen. Will man fie jährlich 
im Herbite dungen, fo tragen fie defto 
reichlicher. Auch ift dies mit denen auf 
Beeten mehr der Fall, als. mit folchen, 
die zur Einfaffung der Rabatten dienen, 
Die gewöhnliche und beſte Vermehrung 
diefes Gewaͤchſes gefchieht durch die Wurs 
jeliproffen. _ 

Die Erdbeeren geben eine ungemein 
wohlſchmeckende und eben fo angenchm 
riechende Leckerei. Sie find auch fehr 
gefund, und befördern den Stuhl⸗ uud 
Harnabgang. 
ben ſie Lungenſucht, Melancholie und 
Podagra geheilt und den Nierengries ab⸗ 
gefuͤhrt. Durch ihren Genuß verlieren 
ſich auch die ſteinigten Unreinigkeiten der 
Zähne. Dagegen erregen fie bei ſchwa—⸗ 
hen Magen Durchfaͤlle und Katarrh. 

Abgepfluͤckt balten fie ſich nicht 24 
Stunden, ohne weich zu werden und viel 
von ihrer Güte gu verlieren. 

Dan macht auch Erbbeerenwein, Erd; 
beereneffig, Erdbeergelee. 

Dem herben Kraute und den Wurzeln 
wurde von den Alten eine große arjneis 
liche Kraft zugeſchrieben, wovon fich in⸗ 
def wenig Befrätigung finde. Ob fie 


In Menge geuoffen has. 
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AuferTich friſch zerquetſcht aufzeleot 
gen ihrer adſtringirenden Kra He Ges 
ſchwuͤten Dienfte leiften, iſt he aus⸗ 
zumachen. ©. Millers Gaͤrtnerleri⸗ 
een. B. I. S. 230. Hamburs. Mas 
gazin VI. ©. 310. und XXVI. ©. 
376. 

2) Die ee Erbbees 
re, °F. ferilis. Sie waͤchſt in Eng- 
land, in der Schweiß und bin und wie 
der in Deurfchland wild, treibt "einen 
nicderliegenden oder Friechenden Stengel 
und Feine Ranken Ser Wurzelfproffen. 
Sie heift eigentlich nur deswegen um: 
fruchtbar, weil die Fruchtboͤden ſich zu 
feiner fleifchisten Frucht, wie dri Der 
vorigen, ausbilden, fondern platt und 
trocden bleiben. 

Erdbeerfpinat,' fick 
Shminfbeere, enopfförs 


mige. 


Erdbiene. Einefehr unbeſtimm ⸗ 
te Benennung , morunter Einige die 
Kartoffeln; Andere die Erdaͤpfel derſte⸗ 


ben. 

Erde, d.5. Erdfugel, ik ber 
jenige Planet unſeres Sonnenſyſtens, 
den wir bewohnen, und mithin unter 
alten Weltförpern der, deſſen Kennfaif 
ung am meifien intereffirt. * Es 
eine eigene Wiſſenſchaft, welche die Erd- 
befchreibung, oder griechiſch Geographie 
genannt wird, und fih in drei Haupt: 
jmweige, die phnflfalifche, die mathema⸗ 
tifche und volitifche Erdbefchreibung ans; 
breitet. Hier iſt nun blos von dem bei: 
den erften Zweigen biefer Wiſſenſchaft 
und zwar von der Erde im Ganzen ge: 
nommen; von ihrer Geftalt und Größe, 
von ihrem VBerhältniffe zu dein Sonnen, 
foftem, von ihrer Oberfläche im Allges 
meinen, von ihrer innern Befchaffenbeit, 
ihrer Rinde, und julekt von den Hopo⸗ 
thefen, die Rede, welche die Naturfor- 
ſcher über ihre Entfichung erſonnen bar 
ben. 

Die Erde erfcheint unfern Augen ba, 
too weder Beroe, noch Wälder oder ans 
dere hervorragende Gegenſtaͤnde die Aus⸗ 
ſicht befchranfen, alſo in großen Ebenen, 

als 


* 


Erde ( 
als eine platte Ereisförmige Scheibe, des 
ten äußerfie Grenjen, der Horizont, an 
dem. fheindaren blauen Himmelsgewoͤlbe 
anüoft; Daf Died aber nur. Erfcheinung 
if, ficht man daraus, daß der Umfang 
einer felchen uͤberſchaueten Flaͤche nur 
einige wg trägt, da es doch Ber 
gentände z. B. Berge giebt, welche ih⸗ 
ter, Höhe wegen in. einer viel betraͤchtli⸗ 
Ahern Entfernung mäften gefcden wer; 
ben können, wenn die Erde wirklich eine 
platte ebene Scheibe wäre. Es Fonnte 
daber nicht fehlen, daß ſchon im Alter 
tbume nachdenkende Männer auf die 
Idee vom der Fugelähnlichen Geftalt der 
Erde fiden. Thales, Anarımans 
der, Parmenides, Epikur, Py— 
tbagoras und Ariſtoteles nah— 
zen an, dab bie Erde eine Kunel ſey, 
sbalcih der Beweis, worauf lehterer 
feine Meinung arundet, unſtatthaft if. 

Den deutlichften Beweis fur die Kugels 
gehalt der Erde geben die Mondſinſter⸗ 
nit. Es gehört nur einige Aufmeik; 
(omfeit dazu, um einjufehen, daß der 
Chatten, den die Erde auf den Mond 
wirft, fe verurfache. Da nun die Gren⸗ 
som dieſes Schattens nie anders als wie 
Sreisboaen erſcheinen, und es außer der 
Sugel feinen Körper giebt, deſſen Echatr 
ten in allen Sagen Ereisförmig wäre; fo 
muß, ſchlieft man bier natürlich, bie 
Erde eine Kugel feyn. 

Eben fo deutlich bemeifen jene Geftalt 
der Erde die verfhiedenen Himmelskoͤr⸗ 
der aeaen den Horijont, wenn fie von 
verfbiedenen Drten der Erdfläche aus 
betrachtet werden. Wenn man feinen 
Mes immerfort gerade nach Norden richs 
tet, fo erbeben ſich die dorthin fiebens 
ben Gefiirne immer weiter über den Ho⸗ 


risont, daaegen die nach Süden bin fles 


benden immer tiefer hinabſinken. Auch 
bleiben am nördlichen Horizonte immer 
mehr Gefirne fichtbar, ‚weiche fih vor 
ber unter dieſem Horijonte verbargen ; 
am fudlicden verlieren. ich hingegen im⸗ 
mer mehr Geſtirne aus den Augen. Waͤ— 
ze die,Erbe nur eine ebene Flaͤche, fo 

Einnsen dieſe Erfheinungen gar nicht 


— 
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fatt finden; es, müßte vielmehr ein Bes 
fien, welches ulan einmal über dem Ho⸗ 
rigont erblidte, auch aus allen Punften 
fichtbar bleiben, Nur auf einer ges 
frümmten Fläche iſt jene Erſcheinung 
möglich, und daß diefe Krummung kreis⸗ 
förmig ſeyn muß, Fann man daraus abs 
nehmen, daß das Hinabſinken der fudiis 
chen Geſtirne gegen den ſuͤdlichen Hiris 
ont, fo wie die Erbebuna der nerdluhen 
auf der entaegengefekten Eeite, ziemlich 
gleichviel beträgt, wenn man um gleich: 
viel weiter nach Norden acht. Da fers 
ner diefelbe Erſcheinung überall auf ter 
Erde erfolgt, man mag in Europa, in 
Auen, in Amerika oder auf dem Decan 
von Süden nach Norden reifen; fo fuhrt 
dies auf den richtgen Echluf ; daf die 
Krummung der Erpfäche überall gleich⸗ 
formig, d. h. kreisaͤhnlich if. 

Auıh von Oſten nad Weften muf die 
Erdflaͤche Ereieäpnlich feon, weil alle 
Himmelstörper beiihrem fcheinbaren täg: 
lichen Umlaufe um die Erde, den von 
ung oſtwaͤrts liegenden Ländern früher 
aufs und untergehen, ald und. Dies 
bemerft man befonders fehr deutlich an 
ſolchen Himmelsbegebenbeiten, die von 
alien Bewohnern der Erde in demfelben 
Augenblick gefehen werden muͤſſen, z. B. 
bei Mondfinflerniffen. ° In Rußland, 
einem oftlich gelegenem Lande, wird man 
daber beim Unfang einer Mondfinſterniß 
eine fpätere Tagesfiunde zjäblen, als in 
Deutfchland, und.Hier eine ipätere, als 
in England ꝛe., welches wefimärts liegt; 
woraus erheliet, def den Bewohnern 
Roßlands bei ihrem täglichen Umlaufe 
die Sonne früher aufgehen müfle, als 
uns Deutfchen, und ung früher als den 
Engländern. Da dies num in der Rich⸗ 
tung von Oſten nad Weften in allen 
Punkten der Erde ſtatt findet, fo folge 
barand ſehr natürlich, daß die ganze Erd⸗ 
oberfüäche auch in diefer Richtung kreis⸗ 
fürmig ſeyn muffe. 

Außerdem giebt es ned, andere Ber 
weile, 4. B., daß den Reiſenden befons 
ders auf den Meeren, die Spitzen der 


Schiffs maſten, der Berge, Thürme und 


anderer 


Erde 


anderer erhabenen Begenftänbe eher fichts 
bar werden, als die untern Theile ders 
felsen. Wäre die Erde eine ebene platte 
Häche, fo koͤnnte die Erſcheinung durchs 
aus nicht ſtatt finden, umd die Gegens 
fände muͤßten fih in der Ferne dem 
Auge nach ihrer ganzen Höhe darfiellen. 

Endlich liefert die Möglichfeit, die 
Erde gu umſchiffen, einen Beweis für 
die kugelaͤhnliche Geftalt berfelben, der 
auch felbft dem roheſten Verſtande eins 
leuchten muß. Bekanntermaßen baben 
eine große Anzahl von Seefahrern, feit 
Hernand Magelhaens Zeiten, 
der den roten Auguſt 1519 bie zum 


ten September 1522 werſt die bisher - 


noch nie betretene Bahn brach, bie 
Erde umfegelt. Der unfterblihe Eooc 
that dies zu drei verfchiedenen malen. 
Diefe Reifen um bie Erde, 'nder um 
die Welt, wie man fih dem einmal 
eingeführten Gebrauch zufolge ausdrückt, 
geichehen, einige wenige ausgenommen; 
fämtlih in der Richtung vom Morgen 
gegen Abend. Die Erbumfegler hatten 
dabei in allen Punkten ihrer Reifen aͤhn⸗ 
Jihe Anblicke, der Erde und des Him⸗ 
meld, wie wir; mithin ift es feinem 
Zweifel unterworfen, daf die Erde, mit 
der auf ihr befindlichen unermeflichen 
Waſſerflaͤche, mirgende von einem ans 
dern Weltförper unterflügt, fondern 
eine völlig frei in der Luft ſchwebende 
Kugel iſt. 

Der Grund, warum die Erbe bei ihr 
zer Entfichung eine kugelaͤhnliche Ges 
ſtalt erhielt, liegt unftreitig in ber 
Schwere der zur Erde gehörigen Maſſe. 
Diefe Kraft, die wir aus Erfahrung 
und nach ihren Wirkungen, aber nicht 
ihrer Urfach nach kennen, treibt jeden 
zur Erdmaſſe gehörigen Theil nach allen 
übrigen zu, woraus cine mittlere Rich⸗ 
fung, nach dem gemeinfchaftlichen Mit⸗ 
selounfte aller Aniehungen, entfleht. 
nicht als ob diefer Mittelpunft mit einer 
befonderm Kraft verfehen wäre, fendern 
weil die‘ Gravitationen nach allen, auf 
verfchiedenen Geiten liegenden Theilen, 


durch ihr Dufammentommen eine Bewe⸗ 
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Erde 
gung ober Sollieitation nach dieſer mitt: : 
lern Nichtung bewirken. So muß ſIch 
eine Menge von Theilen, in welchen 
feine weitere Kraft, als dieſe, ihre ge: 
meinfchaftliche ‚Graritation, gegen ein: 
ander wirft, von ſelbſt in bie Gräalt 
einer Kugel ordnen, weil Die Theile von 
allen Seiten ber fo nahe, als möglich, 
auf das Ganze zu geben, und ſich fo 
lange. bewegen und vertheilen 

bis auf allen Seiten eine Gleichförmig: 
reit latt findet. Aus chen biefen Ur⸗ 
fachen finden wir auch die Kugelgeſtalt 
an allen befannten Weltförpern. 

Die Erfahrung lehrt, daß die Aich 
tung der Gchwere an allen Drten ber 
Erdfläche auf der Oberflaͤche des Rilke; 
benden Waſſers, oder auf der Ebent 
des Horizonts, welche die Erdflaͤche ber 
rührt, Lothrecht Heben. Wäre die Erde 
eine vollfommiene Kugel, for müften alle 
biefe Richtungslinien der Schwere in 
einem gemeinfchaftlichen Mittelpunkte 
sufammentreffen. Auch würde nach ben 
Gefegen der Gravitation die Schwere, 
als befchleunigende Kraft betrachtet .; an 
alien Seiten ber Erdflaͤche gleich ik 
fen müffen, weil fie alle von den Dit: 
telpunft gleich weit entfernt wären, Bor 
ausgefent, daß ſich die Erde im der 
vollkommenen Ruhe befaͤnde. Wenn 
ſich aber die Erdkugel, nad dem keper⸗ 
nicanijhen Spftem, täglich einmal um 
ihre Are drebet, fo entſteht hieraus für 
jeden Punkt der Erdfläce ein Schwuug 
oder eine Schwungtraft, deren Ride 
fung 'in dem Halbmeſſer des von ben 


Erdkoͤryern befchriebenen Kreiſes liegt, 


indem ſich diefe Körper vom dem Mittel⸗ 
punfte dieſes Kreifes, vermöge der ihnen 
mitgetheilten Bewegungen, in entfernen 
fireben, 

Es wird daher eim Tpeil der Schwere 
dam verwendet werden, die Wirkungen 
des Schwunges aufjuheben,; und bie 
Körper, welche fonft von der Erde bins 
mwegfliegen würden, anf det Oberfläche 
derfelben ju erhalten. Dieſer vermi 
Theil der Schwere kann nun nicht? wei 
ter — er wird alfs der . 
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ke Erblötper, infofern men bdiefelbe 
durch ihre übrigen Wirfungen bemerft, 
gehen, d. b. man mird die Schwere 
vermindert äinden. 

Diele PWerminderung der Schwere 
muß aus doppelten Urfachen unter dem 
Yrauater am farkſten ſcyn; erfilich, weil 
der Areid der täglichen Umdrehung das 
klbe am färffien ift, und die Körper 
jhneller als in den weiter nad) den Po— 
len hin liegenden Kreiſen geihmungen wer⸗ 
den; wweitens, wei. bier die Richtung 
ver Ohmangkraft der Schwere nach dem 
Mittelpunfte perade, bei den nach den 
Polen hinliegenden Kreiſen aber nur 
um Theil entgegen gefert il. Gm 
Yale ſelbſt muß nun aber die Kraft der 
Schdere gang unvermindert bleiben, 
weil daſelbſt die umdrehende Bewegung 
gar nicht mehr ſtatt findet. 

Sie Verminderung der Schwere läft 
fh an bequemften durch den Bang des 
Yeadıld wahrnehmen; denn diefes volls 
endet feine Schwingungen in defto fürs 
jr Zeit, je kuͤrzer es ſelbſt und je 
größer die Kraft der Schwere if. Dres 


kei alfo die Erde wirllich um ihre. 


Ire, fo läßt fich erwarten, dag eben 
dahlbe Pendek feine Schwingungen in 
den Gegenden des Aequators langfamer, 
ad. in unfern Ländern, und bei ung 
langfanıer, als am Pole verrichten wird. 

Yirard war der erfie, welcher in 
ber lezten Hälfte des 17 Jahrhunderts 
ve Fethmaßung beste, dab ſchwere 
Lötyer, falls bie Erde ſich um ihre Are 
drehe, unter dem Acquator- mit geringes 
rer Kraft niederfallen müften, als uns 
ter den Perlen, und bemerkt sugleich, 
daf hieraus eine Verfchiedenpeit im Gans 
ge des Pendels entfiche, und daf dafs 
felbe da geſchwinder gehen mülfe, mo 
mehr Schwere flatt finder. Auf Vers 
langen der Pariſer Akademie unterfuchte 
daher Richer, bei feinem Aufenthalte 
auf Eanenne, einer 5 Grade nordwaͤrts 
vom Aequator liegenden Inſel, unweit 
der Küße von Suͤdamerika, die dortige 
Ünge des Seckundenpendels, und*fand, 
daf * aus Paris mitgebrachte Pen⸗ 
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deluhr auf Cayenne täglich um 2 Mir 
nuten zu langſam ging, fo daß er die 
Pendelftange derfefben um 1% Linie ver 
fürgen mußte, wenn fie ıbre 3600 
Schmingungn in ı Gtunde richtig 
machen ſollte. Dagegen mufte er fle 
bei feiner Rückkehr nach Paris, weil 
nun die Uhr zu gefchwind gleng, wieder 
auf die vorige Länge jurüchringen, 
Hierdurch wurde es alfo aufer Zweifel 
gefegt, daß die Schwere der Korper ges 
gen den Aequator bin geringer - wird, 
und diefe Erfahrungen dienten zugleich 
um Bewerfe, daß die Erde fih wirk 
lich täglich um ihre Are wälze und dag 
fopernicanifhe Syſtem richtig fen. 

Da fich gegen diefen aus ber bloßen _ 
Theorie gezogenen Schluf doch noch eis 
nige Einwendungen machen liefen, fo 
mufte man, um in diefim Punkte jur 
völligen Gewißheit zu gelangen, wirkli⸗ 
che Meſſungen und Beobachtungen auf 
der Erde ſelbſt vornehmen. Hieraus 
mußte fich folgendes Reſultat ergeben: 
Wäre die Erde eine volllommene Kugel, 
und der Meridian ein vollfommener 
Kreis, fo müßten alle Brade deflelben 


gleih ſeyn, und alle Richtungen der 


Schwere, oder alle Scheitellinien im 
Mirtelpunfte zufanmenlaufen; hat fie 
aber eine fpdriodifche Geſtalt, fo wird 
ihr Meridian an den Polen, mo fie 
platt gedrückt ift, flach oder meniger ger 
kruͤmmt fepn, beim Aequator dagegen, 
wo fie mehr erhaben iſt, eine ftaͤrkere 
Richtung haben; mithin wuͤrde der 
Halbmeſſer dieſer Kruͤmmung bei den 
Polen groͤßer, beim Aequator kleiner 
ſeyn; auch würden nicht ale Richtun⸗ 
gen der Schwere, oder alle Scheitels 
Iinien Cd. i. auf der Oberfläche der Er, 
de lothrechſtehende Linien) nicht mehr 
bloß in dem Mittelpunkt, fondern auch 
in andern Punften, zuſammenkommen. 
Durch wirkliche Ausmeſſungen von 
Gtaden des Meridians in Frankreich 
fand man hievon das Gegentheil, naͤm⸗ 
lich, daß der noͤrdliche Brad deſſelben 
kleiner ſey, als der ſuͤdliche. Hierauf 
gründeten nun die ranmzoͤſiſchen Akade⸗ 
mitten 
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miften den Schluß, daß die: obige Hy⸗ 
potheie der Erfahrung entgegen wäre, 
ihnen widerfprahen viele englifche Nas 
turkundiger, hielten die franzöüifchen 
Meffungen für unzuverläfig, und bes 
baupteten mit Recht, die gemefjenen 
Bogen lägen einander ju nahe, und 
auf einem zu Fleinern Theile der Erd: 
fläche beifammen, als daß man daraus 
ficher auf die @efalt des ganzen Um⸗ 
fangs fihliefen Fönne, 

Um diefen Streit zu entfcheiden, be⸗ 
durfte es der Ausmeffungen zweier äufs 
feren Grade, wyvon ber eine, fo nabe 
als möglih, am Pole, der andere am 
Aequator lägen. Hiebei mufte der Uns 
terfchied fo groß ausfallen, daß Fein 
Zweifel mehr übrig. bleiben konnte, wels 
cher von beiden der gröfte fen. 

Zur Beförderung der Wiſſenſchaften 
entfchlos fich daher der framzoͤſiſche Hof, 
in Jahre 1735, sm einer Unternehs 
mung, die in dieſer Hinficht zu den 
glängendften des Jahrhunderts gehort. 
Es murden namlich zur Ausmeflung von 
zwei, fo nahe als möglich, am Pole 
und am Aeyuator gelegenen Sraden des 
Meridiand, Maupertuis, Clai— 
raut, Camus, le Monnier und 
der Abbe Dutbier nah Lappland; 
nach Quito, im nördlichen Theile von 
Peru aber, Bouguer, dela Con: 
damine, Godin Guffien und 
Couplet gefandt. Die erfiern volls 
endeten ihre Meflungen zuerſt. Sie 
hatten 1736 und 1737 bei ber Stadt 
Torneaͤ, einen Grad des Meridian 
aus gemeſſen, der den Polarkreis durch⸗ 
fchneider, und gaben 1738 Nachricht 
von den gefundenen Rejultaten. Der 
gemeffene Bogen betrug, nach 2 vers 
fhiedenen Reihen von aftronomifchen 
Beobachtungen 57/27 — 57' 305", 
woraus man das Mittel von 57’ 283% 
nahm, und feine Lange durch eine auf 
dem Eiſe gemeflene Brundlinie von 
7405 Toiſen, nach trigenometrifcher 
Berechnung der damit , verbundenen 
Dreiecke beſtimmt, fand fih 550234 
Toiſen. Hieraus folgt, daß der in 
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Larvland aemeffene Grad 5743,90 
Toifen, alfo um cin Berrächtliches grö- 
fer, als alle in Fraufreich gemeſſene if, 


Maupertuis trat daber ohne Be— 
denken der vorher. befiristenen Meinung 


bei. 

Dieſe murde vollends aufer allem 
Zweifel gefest, durch das Rejultat der 
Mefiungen in Peru. Die dorthin ge⸗ 
ſchickten Gelehrten famen erfi,nach meh⸗ 
rern Jahren, und zum Theil nach vie 
len überftandenen Mühfeligeiten, zu⸗ 
ruͤck. Sie hatten einen füdwärts vom 
Acquator gelegenen Bogen von 3 ges 
meflen, und ‚den Grab 56753 Zoifen, 
folglich weit Fleiner, als die in Frank; 
reich gemeffenen,. gefunden, fo daf nun 
mehr die abgeplattete Beftalt der Erde 
bei den Polen ausgemaht war. Dies 
haben auch alle folgende Meffungen be: 
fätigt. Wir willen alfo, daf die Erd; 
are zwar allerdings Üleiner, als der 
Durchmeſſer des Aequators ift, daß aber 
auch die Abplastung nicht gar viel bes 
trägt. 





Die Größe, ober den Umkreis ber 
Erde, fuchten ſchon die Alten durch 
allerlei Mittel zu beſtimmen. VDom 
Eratofidenes, einem Philoſephen 
in Alerandrien, ber etwa 400 Jabre 
vor unjerer Zeitrechnung lebte, weif 
man; daß er den Verſuch day machte; 
allein, wenn und auch der Betrag des 
damals üblihen Maaßes befannt wäre, 
nach welchem das Reſultat feiner Ber 
mühungen angegeben ift, fo koͤnnten 
wir.doch von der damaligen Zeit nichts 
Genaues erwarten. Bon den nachheris 
gen Berfuchen läßt fich bis zum Jahre 
1615 beinahe daffelbe fagen. In dies 
ſem Jahre verfuchte der Holländer 
Willebrord Snellius den einig 
richtigen Weg, auf welhem man zum 
Ziele fommen kann. Er maß nämlich 
ein an der Mittagslinie hinlaufendes 
Etüc der Erdfläche durch eine Dreieck⸗ 
verbindung. - Dieje erſtrectte ſich von 
Alkmar nach Leiden und nach Bergop 

Zoen. 
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ja baben, denn fehlerfrei war feine 
Meſſung und Rechnung nicht. Er fahe 
dies auch ſelbſt ein, und würde vielleicht, 
durch fernere Fort ſetzung feiner Arbeiten, 
feinen Zweck erreicht haben; allein, der 
Zed binderte ibn daran. 

Picard betrat, mit beffiern Inſtru⸗ 
menten und mehrern Huͤlfsmitteln verfes 
ben, im Jahre 1669, die von Snel—⸗ 
lius gebrochene Bahn. Er brachte 
eine Verbindung von Dreieden zu 
Stande, die ih von Malvnifine big 
Aaniens erfireckte, bediente ſich dabei, 
zur Meſſung der Winkel, um erften 
make der Inſtrumente mit Fernröhren, 
oder telefeopifchen. Dioptern, -und bes 
kimmte dadurch den Grad in diefer Bes 
gend auf 57060 Toiſen. So gend, ins 
der fein Verfahren war, ſo hat doch 
Maupereuis nahmals noch einige 
Berichtigungen deſſelben verfucht, 

Unter der zu Picards Zeiten noch 
gemein angenommenen Vorausſetzung, 
daf die Erde eine vollkommene Kugel 
wäre, folgte aus der Beſtimmung jenes 
Bichrten der lmfreis des Meridians 
= 360 X 57060 = 20541600 5 
bieraug durch das "Verbältnif 355 — 
ı13 die Größe des Durchmeſſers der 
Ede: — 6538600 Toiſen;* die bes 
Halbmefferd — 3269300 Toiſen oder 
19615300 parıfer Fuß. Diefe Beſtim⸗ 
mung braucht man noch jent, wenn es 
gerade wicht noͤthig iſt, auf die abge- 
plattete Geftalt der erde Ruͤckſicht im 
nehmen. 

Wegen diefer nahe richtig. befuns 
denen abgeplätteten Geſtalt derfelben, 
wird. die genauere Unterſuchung der 
Größe:der Erde von: der Belinmung 
' ihrer "Figur abhängig, "ingleihen vom 
dem Verhaͤltniſſe ihrer Are zum Durchs 
mieſſer des Aequators; es läßt fich aber 
jur Zeit noch nichts: Gewiſſes angeben. 
Der von la Caille, am Vorgebir⸗ 
‘ge der guten. Hoffnung, alſo auf der 
fünlichtns Syalbfugel,' ausgemeffene Grad) 
fel. größer: aus, als: auaminach der 
"Sunte V. Wature m. Kunſtlexicon. 
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Som. Ihm bleibt jedoch mur das Vers 
dienſt, diefes Hchre Mittel guerft gewählt 
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Breite, unter welcher er liegt, vermu⸗ 
then follte; man alaubt daher, daß die 
ſuͤdliche Halbkugel anders, als die*nörds 
liche, gekruͤmmt, mithin fein vollfoms 
menes Ellipioid fen, wie man doch bei 
der Berechnung ihrer Größe annehmen 
muß, Unter Boraueferung jener Ges 
ſtalt find aber bie jene immer noch gang 
verfchiedene Angaben von dem Werhälts 
niffe des Durchmeſſers zur Are heraus⸗ 
gekommen, ie nachdem man diefes oder 
jenes Verhältnis von gemeflenen Graden 
verglich; vielleicht aclanaen wir auch 
nie dabin, jenes Verhaͤltniß any bes 
fimmt und richtig angeben zu fönnen, 
Wir fönnen uns indeß auch mit dem 
gefundenen Nefultaten begnügen. Da 
die Abplattung der Erde, oder die Größe, 
um welche die Are, fürzer if, alt der 
Durchniefler, nur febr wenig‘, nämlich 
zwiſchen 255 und ZA: des Durchniefs 
ſers beträgt, würde es überflüffig fenn, 
bei Verfertigung der Landkarten und 
Globen, darauf Rüdfichtigu nehmen. . 


. An den mehreften Fällen: ſchadet ed 


auch durchaus nicht ‚ı bie Erde ald eine 
Kugel zu betrachten; auf welcher der 
Grad eines groften Kreifes, nah Pi⸗ 
cards Meffung 57060, ober nach 
Klügel 571735 Zoifen beträst. Der 
funfzehnte Theil eines ſolchen Grades 
beißt eine geographifche Meile, deren 
alſo im ganzen Umfange 5400 enthals 
ten ſind, woraus nach den Regeln der 
Geometrie für den Durchmeffer der Erbe 
1719Meilen, fuͤr die ganze Oberfläche 
9282060 Quadratmeilen, und: für den 
Förperlichen Inhalt 26593 50190 Ku⸗ 
bitmeilen folgen, © J 





Sei zu Tage gweifeltNierhand mehr . 
bavany "daß umfereiu&rde ein dunkler 
Köpper oder ein Planet ſey, welcher 
in einer alliptiſchen Bahn einen jäbelix 
hen Weg um die Bohne qurücklegt. 
Anter sden“ 7 Planeten ; die um unſere 
Sonne laufen, iſt die Erde von der 
Mitte, Id. i. von innen ber gerechnet, 
der „dritte, und umjchließs: folglich ‚mit 

33 feiner 
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feiner Bahn die Bahnen des Merkurs 
und der Benus. Man nennt diefe beis 
den auch untere Planeten, dagegen 
der Mars, der Gupiter, der Saturn 
und Uranus, welche fanmtlich mit ihren 

Bahnen die Erdbahn umfchliehen, 
obere genannt werden, Diefes Stans 
des megen fehen wir die untern Plan« 
ten beftändig bei oder neben ber Sonne, 
die obern aber auch nicht felten der 
Sonne gegenüber. 

Bei ihrem Laufe um die Sonne bes 
fihreibt die Erde, mie gefagt; eine ellips 
tifche Bahn, welche die Erdbahn heift, 
und in deren- Brennpunft fich die Sonne 
befindet, Nach den neueften Beftimz 
mungen -läßt fich die halbe Größe der Are 

dieſer Bahn, oder der mittlere Abſtand der 

Erde von der Sonne, auf 23430 Halbs 
meſſer oder 12715 Durchmeffer der Erde 
fegen! Man kann überhaupt annehmen; 
daß man ungefähr 12000 Erdfugeln an 
einander fegen muͤſſe, bevor man von 
dem angegebenen Punfte aus, die Sons 
he erreichte. . Theile man diefe Größe 
in 100000 Theile, fo macht bie Eecen⸗ 
trieität der. Erdbahn 1683 ſolcher Theile 
aus; Ungefaͤhr um den Anfang des 
Jahres iſt die Erde der Sonne am naͤch⸗ 
ften, und am den: erſten Junius ſteht re 
von ihr am weiteſten ab. 

Die Zeit, binnen welcher unjere Erde 
ihre : Bahn um die Sonne völlig durch⸗ 
häuft, wird das Sonnenjaht genannt, 
welches 3655 Tag.oder 8766 Stunden 
betraͤgt. Nimmt man der leichtern Bes 
rechnung “wegen. die Erdbahn für- einen 
Areis au; cdeffen Halbmeſſet 2343 0. Erd’ 
balbmeffer beträgt, fo findet;man, daß 
die Gefchmindigfeit, mit welcher die 
Erde in ihrer Bahn fertwallt, für eine 
einzige Sekunde nicht weniger als 4 
Meilen betraͤgt, und daẽ fie alſo eine 
Kanonenkugel, deren Bewegung etwa 
600 Fußf in einer Sekunde ausmacht; 
um 157 mal uͤberttifft.. won 

Die Richtung dieſer Bewegung BR 
4 der Folge der Himmelszeichen, d. i. 

fo, daß die Erde einem innerhalb ihrer; 

Bahn geftelten,: mit dem Haupte gegen 
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den Rorbpol gefehrten und. gegen bie 
Erde jehenden Zufchauer ſtets von der 
Rechten gegen die Linke gu —— ſchei⸗ 
nen wuͤrde. 

Die unwaͤllung der Erde um ihre 
Axe geſchieht in einem Zeitraume, der 
ſich immer gleich bleibt, und daher das 
eigentliche aus der Natur. ſelbſt genom⸗ 
mene Zeitmanf angiebt. Man nennt 
ihn Sterntag, oder Tag der erſten Ber 
mwegung. In mittler Sonnenjeit macht 
er nur 23. Stunden 56 Minuten und 


4 Sekunden aus. Die Richtung dieſer 


Bewegung geſchieht ebenfalls nach der 
Folge der Himmelszeichen oder von Abend 
gegen Morgen, Nur allein an den 
Geftirnen bemerken wir diefe Ummälzung 
der Erde. Sie iſt der Grund, warum 
fiih die Himmelskugel täglich nach der 
entgegengefegen Richtung , näntlich von 
Morgen gegen Abend, um bie verlängers 
te Erdachfe gu drehen ſcheint. — 
Die Axe der taͤglichen Umwaͤlzung der 
Erde ſteht nicht ſenkrecht auf der Ebene 
der jaͤhrlichen Bahn, ſondern neigt ſich 
vielmehr. um einen Winkel von etwa 235 
Grad gegen dieienigen Himnmtelsgegen⸗ 
den, in welchen die Weltpole ſtehen, 
und dieſe Neigung behält die Erdachfr 
in allen Gegenden ihrer jährlichen Bahn 
ohne beträchtliche Veränderung bei, je 
dag fie ſich jederzeit ziemlich parallel 
bleibt. Diefe fchiefe Stellung der Erd⸗ 
are gegen ‚die Erdbahn macht, daß ſich 
der Aequator des Himmels ımb die 
Ekliptik unter eben dieſem Winkel ven 
233: Grad zu durchſchneiden ſcheinen ⁊ 
daher die Sonne in unſern Gegenden 
vom 21 März bis zum 21 Junius wem 
235 Grad über den Aequator hinauf ge⸗ 
gen den Nordpol fleist; vom ı7 Sep 
tember aber, bis zum. 2 aſten Driember 
war chen fo viel, unter den Aequater biz 
ab gegen-den Suͤdpol finft. Hierin lege 
der Grund der abwechſelnden Tagetläne 
gen und Dahresieiten auf unjera ern- 
kugel. ? 1. 
Der jährliche Umlauf der Erde undie 
Sonne erfolgt nach den Geferenndertele 
er — rorans weh 
nut: / gib. e, 
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ergieht, daß die Erdfugel um bie Sonne 
durch eine Gravitation getrieben werde, 
welche ſch umgekehrt, mit das Quadrat 
ihred Abſtandes von derfelben verhält. 
Durch ihre Gtavitation gegen andere 
Kirper, befonders gegen den Mont, .die 
Venus und den Jupiter wird die Erdku— 
gel in ihrem jährlichen Umlaufe um bie 
Come ein wenig geftört; davon rühren 
die Veränderungen der Sonnennaͤhe und 
Sonnenferne und andere Lingleichheiten 
in der fcheinbaren Bewegung der Sonne 
ber, aufmelche man bei der Berechnung 
ihres ichegmaligen wahren Drts aus den 
afronemiihen Tafeln Rückficht ‚nehmen 
muß, 

Der Begleiter der Erde, auf ihrer 
jähtlihen Reiſe, iſt ein kleiner Planet, 
der Mond, welcher feinen elliptifchen 
Umlauf um die Erde, von der er etwa 
um 60 Erdhalbmeffer abfteht, monaslich 
einmal vollendet. 





Bir betrachten nun die Erbfugel in 
Kickücht ihrer Oberfläche. Diefe beträgt 
nah dem obigen Maaßſtabe 9282060 
segraphifche Qundrarmeilen. Allerdings 
mus fie wegen der vielen Berge und 
Thäler wohl mehr betragen ; allein man 
it genoͤthigt, jenes Maaf anzunehmen, 
weil ich über die Unebenheiten auf ber 
Oberfläche Feine Berechnungen anftellen 
kfen, 

Der bei weitem größe Theil diefer 
Diflähe der Erdfugel if mit Wafler 
bededt. Zwei große Stücke feften Lanz 
det und eine unzaͤhlbare Menge von 
zögern und Fleinern Infeln machen den 
Bohmplay des Menfchen und vieler nur 
hr das Trockene befiimmten Thiere 
wi Das erftie Stüc von den bei: 
kn erwähnten faßt die Erdtheile Europa, 
Km und Afrika, oder die fogenannte 

e Welt, in ſich. Europa bedeckt etz 
"den sahen, Afien den r4ten und 
ika den  ı7ten Theil der Erdfldche, 
das zweite © ck des feſten Landes uber 
ie (dgenannte neue Welt, 
Kmmt den ı6ten Theil der Erdoberfläche 
m Außer diefen beiden kann man auch 
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ein drittes großes Stuͤck Land — 
welches die ungeheure Inſel Neuholland 
iſt. Es macht dieſes bekanntlich mit 
Neuguinea, Neubritanien, Neuirlandy 
Euifiade, Neufeeland und vielen im fill: 
len Dcean liegenden Inſelgruppen, den 
fimften  Erdtheil aus, 
Auftralien oder Polnnefien nennt. 

Nah einem ungefähren 1eberfchlag 
Fann ntan das trockene Fand auf unferer 
Erdkugel zu 3,059675 Quadratmeilen 
annehmen, woraus fich ergiebt, daß & 
der Oberfläche mit Waſſer bedeckt un 
faum 2. für uns bewohnbar ift. 

Was fonft  Merfwürdiges von bet 
Dberfläche der Erde zu wiſſen iſt, kommt 
Inden Artifeln Berg, Fluß, Meen 
Quelle, See, vor. 





Bon dem Innern der Erde läßt ſich, 
wie man von felbft 'einfieht, nichts mit 
Gewißheit ſagen. Allee, was darüber 
von Naturforſchern vorgebtacht worden 
it, beruht auf bloßen VBermuthungen; 
Es fehlen ung hier alle Erfahrungen; 
denn die Gänge in Bergmwerfen, ' welche 
u den Innern der Erde führen, koͤn⸗ 
nen biernicht in Betracht fommen, weil 
fie gegen das Ganze gar zu unbedeutend 
find. Die tiefften Bergwerke erſtrecken 
fih nicht über 500 Lachter oder etwa 
510 Toiſen, welches kaum s— des 
Erddurchmeſſers betraͤgt. Dieſe Gänge 
find überdied noch in hohen’ Gegenden 
in Gebirgen 'angelegt. Nur von der Rinde 
der Erde hat titan einige Kenntnis, ob⸗ 
gleich auch diefe noch fehr unvollftändig 
it. Wenn man in ebenen Gegenden 
aufgräbt x -fo findet man den lockern 
Theil der Erdrinde aus verfchiedenen uͤber 
einander gelegten Schichten oder Lagern 
sufanmtengefest, Die oberfte Lage ber 
fieht gemeiniglich aus fonenannter Danım? 
erde (ſ. Ackererde), welde eigent⸗ 
lich aus verſaulten Pflanzen und Thies 
ren und einigen andern Theilen befleht; 
Bisweilen liegt aber diefe Erde auch erſt 
unter andern Schichten. Hierauf folgen 
Lagen von verfchiedener Art; denn bie 
Ordnung derfelben richtet ſich micht im⸗ 
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welchen man 
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mer nach ber eigenthuͤmlichen Schwere 
der Materin. Beim Brunnengraben 
Tann man hierüber mancherlei Erfahrun⸗ 
gen machen. 

Man mweif aus Erfahrung, daf ders 
gleihen ‚Schichten oder Lagen durch 
Waſſer entfieben Fönnen, wenn diefes 
nämlih zu mehreren malen mit ver: 
fehiedenartigen Materien vermijcht wird 
und dann jedesmal fo viel Ruhe genieht, 
daß die beiaemifchten Theile niederfallen 
und Bodenfäze bilden koͤnnen. Wenn 
nun die Schichten, welde man beim 
Nachgraben in der Erdrinde antrifft, 
auf gleiche Weife entſtanden find, fo 
muß das ebene Land unferer Erde ehe⸗ 
mals überall mit Waſſer bedeckt gewefen 
ſeyn, und zu verfchiedenen Zeiten vers 
fhiedenartige Beimifchungen erhalten 
haben, aus welchen die Bodenfäge nies 
derfielen., Dies if aber auch Feinen 
Zweifel mehr unterworfen, wenn man 
die Menge der Conchylien und anderer 
Seethiere bedenft, bie fib oft in be 
trächtlicher Tiefe unter und gwifchen dies 
fen Schichten befinden. Ueberdies zeigt 
die Form der Schichten, melde häufig 
mellenformige “Unebenheiten enthalten, 
daß fie durch das Waſſer, aber nicht bei 
plöglichen gemaltfamen Ueberſchwemmun⸗ 
gen, fondern burch einen langwierigen 
zubigen Stand deffelben gebildet worden 
find. 

Wenn man Dammerbe unter andern 
Schichten findet ,, fo darf man mit grof- 
fer. Sicherheit auhehmen, das dergleichen 
Schichten neuern Urfprungs find. Ber 
muthlich entitanden fie durch mehrnas 
lige Ucberfhwemmungen des Trodenen, 
Man finder in ihnen keine Spur von 
Seegeſchoͤpfen. 

Die. Unterſuchung des Innern der 
Gebirge fuͤhrt zu eben dieſem Reſultat; 
denn außer den Urgebirgen, welche meiſt 
dichte Granitmaffen ‚ausmachen, und 
durchaus Feine Spur von Gerprobuften 
enthalten, trifft man Schichten oder Las 
gen nebſt Geelörpern in den Floͤtzgebir⸗ 
gen an.. Manche: neben :einander lies 
gende Berge haben dieſelben Schichten, 
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und es ſcheint, als ob das zwiſchen ih⸗ 
nen befindliche Thal herausgeriſſen wäre. 
Das Innere der Berge befieht aus arof 
fen Gteinmaffen, worin. fi . Spalten, 
und bie und da auch wohl arofe Höhlen 
befinden, Manche diefer Epalten, be 
fonderd in den Schieſergebirgen, find 
nut mineraliihen Körpern ausgefült, 
und heiten in der Sprache des Betz⸗ 
baues Gänge. 

Wenn man font vom Innern der 
Erde ſelbſt behauptete, das es eine grojt 
Hohlung ſey, in welcher fin nad Einis 
gen Waſſer, ‚nach andern Feuer oder gar 
ein Magnet befände, fo gehörte dies zu 
den phohfaliichen Träumereien. Mafte 
Inne mill durch Beobachtungen über die 
Anziehung der Berge gefunden haben, 
dap die Erde in ihrem Innern völlig 
dicht fer. 


Zulegt muͤſſen wir noch. einige ber 
vornchmften Theorien über die Entkiehum 
und allmälige Ausbildung ber Erde an 
führen. Daß wir hierüber in dieſet 
Welt fchwerlich jemals etwas Gexiſe⸗ 
werden. fagen können, ſcheint aus br 
Natur der Sache ſelbſt zu erbellen; im 
def ließ fich doch der menfchliche, Geiſt 
durch nichts abſchrecken. Schen im 


fruͤheſten Alterthume fuchte der wißbesiv 


ige Menfh das Problem. von der Ent: 
ſtehung jeines Planeten aufzulsfer. 
Mehrere nahmen ein Chaos an, in md 


. hem alles verwirrt durch einander gear 










fen.war, bis ein Etreit unter den led 
menten entftand, nach weichen eine al 
gemeine Scheidung vorgieng, morat 
jedes an feine Stelle gebracht mur 
Andere ‚ließen dagegen die Erde au 
Atomen entſtehen, welche fich zufällige 
Weife zuſammen gefügt und unfern P 
neten gebildet haben ſollten. 

Decartes lieh die ganze Welt cı 
einem harten Klumpen Materie 
ben, den der Schöpfer durd feine 
macht zerfchlug, und in Bewegung 
te. Durch das Abreiben der Theile 


einander entſtand eine jchr feine Mater 
ein 


Eve ( 


ne Menge kugelförmiger Theilchen und 
ine Amahl grober ediger Stuͤcke. Dies 
fnd feine drei Elemente, Aug der feis 
nm Materie entfianden die Sonne und 
Ye Firflerne; die Eugelformigen machten 
den Aether oder die Materie der Wirbel 
ws; die eckigten gaben den Etof iu 
den Planeten und Kometen. Bir feren 
Ye Aasfpinnung de? Traumes nicht fort, 
* man ſchon an dieſer Probe genug 


Thomas Burnet ſtellte ſich uns 
fit Erde ald ein urfprünglich fluͤſſiges 
Chaos vor, welches allerlei Materie 
enthielt. Bei der Ausbildung fanfen 
die ſchweren umter, und bildeten den 
rm, um bdiefen ſammelte fih das 
Viſſer, darüber die Luft, aus welcher 
die erdigten und ölichten Materien ber: 
abfielen, der Luft ihre Durchſchtigkeit 
(bicht) wiedergaben, und die Erdrinde 
ohne Berge und Meere, den glüdfelis 
gen Aufenthalt der erſten Menſchen bil 
dete. Nach 1600 Jahren jerriß dieſe 
Tinde, von der Sonnenhitze vertrocknet, 
fünte ind Waſſer hinab, und nahm eine 
Menge Luft mit ſich, melde das Ges 
wäfer noch mehr bob. Dies mar die 
Suͤndfuth. Allmälig öffnete ſich das 
Vaſſer Wege in unterirdiſche Hoͤhlen, 
detließ einen Theil der eingeſtuͤrzten Erd⸗ 
tinde, und brachte fo unſere feſten Laͤn⸗ 
der und Infeln aufs Trockene. Daß 
dieſe Hypotheſe der mofaifchen Schoͤ⸗ 
Pungsgefchichte angepaßt fen, und ſehr 
wenig Kenntniß der Natur verrathe, bes 
darf nicht erft erwieſen zu werben. 

Feibnisg lich die Erde aus gebrann; 
fen amd geſchmolzenen Körpern entſtehen. 
Der Ynfang feines Verlöfchens if bie 
‚Scheidung des Lichts von der Finfternif 
‚End Die Epoche der Schöpfung. Die 
durch Hitze verglaferın Schlacken mach: 


sen Die Rinde aus, in welcher beim - 


Erkalten Budeln und Blafen, das ifl, 
au und große Höhlen entftanden. 
* Oberflaͤche kalt genug mar, fielen 
ünfte aus der Atmoſphaͤre herab, 
Debeetten die Flaͤche mit Waſſer, und 
lͤſten die Salje Auf; baber das fülzige 
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Meermafler. Bei zunehmenden Abkuͤh⸗ 
Ien getriß die Rinde, das Waſſer verlief 
ih zum Theil in die Höblen, und 
brachte Länder aufs Zrodene, welche 
den erſten Menſchen zum Wohnplatz 
dienten. Endlich ſtuͤrzten die böchiten, 
vormals mit Wafl-r bedeckten, und alſo 
{dom mit Eoncholien angefüllte Berge 
auf einmal nieder, fielen im die mit 
Waſſer dededte Tiefen, und trieben das 
durh das Waſſer jum jweitenmale über _ 
die ganze Erdfläche, bis ih endlich Zus 
gänge zu neuen Höhlen öffneten, worin 
ſich daſſelbe verlaufen fonnte. 
Wenn leuchtet nicht auch bei biefer 
Theorie das Willkuͤhrliche ein?! Wer 
fand je Spur einer allgemeinen Berglas 
fung, oder Schmeljung in den Materien 
der Erdrinde ? 
Andere laffen unterirdiſches Feuer, 


gersaltige Waſſerſtroͤme, Windftürme, 
mit einem Worte, die fürchteriichiten 
Auftritte in der Natur, infonderheit 


Erdbeben bei der Entfichung der Erde 
fehr thätig fern. Mail let thut gerade 
das Gegentheil. Nach ihm hat fich die 
Dberfläche der Erde auf die richtigſte, 
fanftete Art, nämlich durch allmätiges 
Qurüdtreten des Meeres gebildet. Urs 
fprünglich ift ihm die Erde eine audges 
brannte Sonne, welche mit Waffer von 
einem andern Planeten uͤberſchwemmt 
wurde, das nun nach und nach verdüns 
fiet, bis emdlich die Erde wieder. ganı 
vertrocknet feyn und eine Sonne werden 


“wird. 


Büffon glaubt, ein Komet fey 
fchief gegen die Sonne gefallen, und 
babe von ihr den 650ſten Theil ihrer 
Maffe ageftofen, auch den Gtüden die” 
Undrebung um ihre Are nach derfelben 
Richtung mitgetheilt, Vermoͤge ber 
Gravitation fingen nun diefe Stüde 
ihre Gentralbewegung an, und platteten 
fich durch die Umdrehung ab. Ein fol 
ches Stuͤck ward die Erde. Sie glühte 
Anfangs, weiches nah Büffons Bes 
sechnungen, 3000 Jahre dauerte. Nach 
ber währte 8 — o Wunder! noch 


34000 Jahre, ehe man die Erde bes 
. rühren 
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rühren fonnte. Die Polarländer erkal⸗ 
teten zuerſt; daher maren auch. diefe zu: 
erfi mit lebendigen Gefchöpfen bewohnt. 
Hier wohnten Elephanten, Nashörner 
u. f. w., die ſich aber allmaͤlig, als es 

am Pol zu Falt ward, mehr nach dem Ae— 
auator ziehen muften. Sie hinterliefen 
indes zum Beweiſe, daB chedem der 
Mol ihr Aufenthalt war, .eine Menge 
Knochen, die. man noch jegt im Norden 
findet, ) 

Doch genug von diefen leeren Trans 
Mmereien, Dan weiß nicht, ob Büfs 
fon, wie andere große Männer vor ihm, 

- dergleichen im Ernfi glauben fonnten. 
Herz de Luc fert an die Etelle als 
ler älterh Träumereien eine vernünftigere 
Theorie, welche er nur auf die neuere 
Geihichte der Erde und auf diejenigen 
Reſultate gründet, die augenfiheinlich 
aus der Betrachtung unferes feften Lans 
bes hervorgehen, naͤmlich, daß diefeg 
ehemals Dieeredgrund gewefen fey, und 
dab das Meer fein ehemaliges Bette, 
durch eine plöglihe Revolution und 
noch nicht feit gar langer Zeit, verlaffen 
babe. Den erften biefer Säge . wird 
Niemand bezweifeln, weil der Augens 
ſchein feine Richtigkeit beweiſt; und 
der plögliche Rückzug des Meeres wird 
‘ dadurch wahrfcheinlich, weil die Hy: 
potheje einer allmäahligen Abnahme viele 
Phanomene nicht erklärt, und befons 
ders nicht zeigt, mie fich in den Erds 
ſchichten Geeprodufte finden fönnen, 
deren lebendige Originale nicht in den 
benachbarten, fondern nur in fehr ents 
fernten Meeren, zum Theil auch gar 
nicht mehr, angetroffen werden; meil 
auch die Schicht der fruchtbaren Damm⸗ 
erde an Stellen der feften Länder, wel 
che bloß unter den Händen der Natur 
geblieben find, überall gleich groß (nicht 
viel über ı Fuß boch) gefunden wird, 
welches anzeigt, daß alles platte Land 
zugleich aufs Trockene gefsmmen und 
diefe Revolution fo ſehr alt nicht feyn 
muͤſſe, als einige Naturforfcher anneb: 
men. HDieraufgründet ſich nun folgende 
neuere Gejchichte von der Erde. Das 


d 
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alte Meer bäufte Bodenfäge von lalkar⸗ 
tigen Materien an, die nach und nach 
immer mehr mit Conchylien, auch mit 
Spuren von Pflanzen und Sandtbieren 
vermifchtwurden, weiche die Zlüffe aus 
dem damaligen fetten Lande herbeiführ⸗ 
ten. Das. Waffer filtrirte fich durch den 
Boden, erzeugte unter dem Meere ins 
nere Gährungen, Entjündungen, Daͤm⸗ 
pfe und Ausbrüche von Vulkanen, wel 
che Lavaſchichten bildeten, die hin und 
wieder mit Bodenfägen des Meeres abs 
wechfeln. Die davon unzertrennlichen 
Erdbeben machten Spalten in den Ber: 
gen, welche fich nachher mit Materien 
ausfüllten, die Produfte. des Waſſers 
und des Feuers zugleich find. Dies find 
unfere Gänge. Auch warfen die Buls 
fane Trümmern des urfprünglichen B% 
dens-aus, und bildeten davon Anhaͤu⸗ 
fungen und Schichten.‘“- Durch den Ein; 
ſturz des Bodens in die vom. unterirdi⸗ 
fhen Feuer erweiterten Höhlen ward die 
Fläche des alten Dieeres immer niedriger; 
die Vulkane traten mit ihren Deffnuns 
gen hervor, wirkten freier, und warfen 
oft ungeheure Granitblöde mitten im die 
Kalkgebirge. Endlich machte das Meer 
fiatt der Ealfartigen nur noch Fiefelartige 
oder fandige Bodenfage,. und führte 
Mergel und Thon -über den Erdboden. 


Dies war fein lentes Wert. Auf einmal 


verlieh es den fo gebildeten Boden unſe⸗ 
rer feſten Länder durch eine ploͤtzliche 
evolution, die de Luc von dem Ein⸗ 
ſturze der alten Länder herleitet, mweldhe 
nach ihm Wolbungen über große Häpfen 
waren. Das Wafler hatte ih nach und 
nach Zugänge dazu geöffnet, Gährungen 
und Dulfane veranlaft; die Gewölbe 
flürjten nieder, das fefie Yand verfchmiand, 
bas Waſſer breitere fich darüber aus, und 
die Meeresfläche watd dadurch fo niedrig, 
das unfere heutigen Länder aufs Trocke⸗ 
ne famen, dagegen die Stellen der cher 
maligen Länder jetzt vom Beltmeere ber 
deckt werben. 

Es ift bier unmöglich , bie zahlreichen 
Beobachtungen anzufuͤhren, welche den 
einzelnen Theilen dieſes Spſtems zur 

Grund⸗ 
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Grundlage dienen, und die der Verfaſ⸗ 
ſet theild von andern entlehnt, theils 
anf «feinen Reifen durch die Schweiz 
Deutihland und Holland felbft gefuns 
den hat. Befonders ift der Gab, daß 
es fhon bewohnte Laͤnder gab, alsd.uns 
fer jegiges Land noch Meergründ mar, 
auf mannichfaltine Weife betätigt, und 
daraus das Piänomen ber gegrabenen 


Elebantenfnochen in den Mordländern _ 


ſehr glücklich erflärt. 

De tue fest das Alter des jerigen 
feften Landes nicht über 4000 Jahre, 
erflärt die Reyvolution, die es aufs Trok— 
kene brachte, und das alte Yand zerfiorte, 
für die Gündfluth, und jeigt, daf fein 
sanıes losmogologiſches Syſtem mit der 
meſiſchen Erzählung und Zeitrechnung 
übereinfimme, wenn er die 6 Schoͤ— 
pfunastage für Perioden von unbeſtimm⸗ 
ter Dauer annimmt. 

Die fönnten noch eine Menae ande; 
rer Dnpothefen über die Entfiehung und 
Umbilbung unferes Erdball3 anführen, 
wenn es die Geduld nicht ermuͤdete. Die 
ma de Luc har uoferes Dafürbaltens 
Die meifte Wahrijcheinlichkeit, und fann 
denen, die nicht felbft eine YVieblingehn: 
pothefe über diefen Gegenſtand erfonnen 
haben, einſtweilen dienen, die grofe 
Yade in unferer phyſikaliſchen Erkenntnif 
ausfüllen, bis längere und vermehrte 
Beobachtungen und der Scharffinn deg 
mehihlichen Geiftes darin weiter führen, 
&, Fr. Maller mathemat. Befchrei: 
bung der Erdfugel aus dem Schwediſchen 
durch Röhl. Greifswalde 1774. 8. 
Bodes Anleitung zur allgem. Kennt: 
mE der Erdkugel. Berlin 1785. 8. 
Zorb, Bergmanns phofifal. Beichrei: 
Jung der Erdkugel aus den Schwedifchen 
un Röhl. zte Ausgabe. Greifswalde 
780. 2 Bände in 8. De Lücs 
Hofkal. und moral. Briefe über die Ge— 
Michte der Erde und des Menfchen aus 
Im Sranzöf. Leipjig 1781, 2. Bän: 
"8. 

Erde, Erden. Unterden mincra: 
hen Körpern find diefe nebft den 
Steinen die allerhäufigiien. Im weise: 
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fien Sinne. dee. Worts verficht man in 
der Naturgefchichte unter Erde eine ganze 
Kaffe von Mineralien, denen auch die 
Steine beigefünt werben. Ben andern 

ineralifchen Körpern unterfcheiden fle 


fich dadurch, daß ſie feuerbeftändig und 


unentzündlich. find, fich ohne Smifchen = . 
Mittelin 200 Theilen kochenden Waf- 
fers nicht auflöfen, und aus der Auflös 
fung in Säuren durch Blutlauge nicht 
gefällt werden. Im Zuſtande der Reins 
beit find alle Erden völlig weiß und uns 
gefärbt; allein die Natur liefert die Ers 
den nur in miannichfaltigen Berbinduns 
gen mehrerer Arten derfelben unter eins 


‚ander und mit mineralifchen Körpern ges 


mifcht-oder gemengt. 

Der Mineralogie liegt ed ob, die Er⸗ 
ben nach ihren Kennzeichen gehörig zu 
Blaffifieiren und durch mohlgemählte Nas 
men zu unterfcheiden. Die Chemie aber 
unterfcheidet ihre Beitandtheile, fcheidet 
die verfchiedenen Mifchungen von einan⸗ 
ber, und flellt fie rein dar. Reine mit 
gar keinen fremdartigen Subftanzen oder 
andern Erden vermifchteheifen Grunds 
erden oder prinsitive Erden. Dergleis 
chen kommen in der Natur felbft nurfehr 
menige und Ddiefe überdies felten vor, 
Ehemals hielt man dafür, daß der äufs 
ferlich in die Augen fallende Unterfchied 
der Erden bloß auf ihrer verfchiedenen 
Mifhung beruhe, und daß man nach 
Abfcheidung aller fremdastigen Theile 
aus jeder Art eine reine Elementarerbe 
erhalten Fönne, die immer von derfelben 
Beichaffenheit fen, man möchte fie aus 
Steinen, aus Kall, aus Thon, oder 
Kiefelu.f. m. gewinnen. -Allein fpäters 
hin entdeckte die Chemie bald, daß dies 
Irrthum fey, und daß zwifchen verfchies 
denen fogenannten Elementarerden ein 
beträchtlicher Unterſchied flatt finde. 
Man fand, daß die Kiefelerde eine ganz 
andere Grumderde, als die Thonerde, 
und diefe wiederum eine ganz andere, als 
die Kalkerde enthielt. Demnach hatte 
man ſchon drei verfchiedene Grunderden. 
Bei fortgefester Unterfuchung fanden ſich 
noch miehrere, fo daf men jegt in allen 

Beben 
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ficben verſchiedene Grunberben Fennt, 
Zwar war die Zahl derielben fchon hoͤ⸗ 
- ber geftiegen ;. allein es zeigte ih, daß 
bei der Analyfe von einigen Irrthuͤmer 
vorgefalen waren. ©. Aufiralerbe, 

Die Namen der 7 Grunderden find: 

Kiefelerde; Zirktonerde; Thons 
oder Alaunerde; Talk: oder Bits 
tererde; Kalferde; Strontians 
erde und Schwererde, 

In der Mineraloate werden alle Steine 
und erdige Foffilien nach diefen 7 Erden 
in eben fd vieledavon benannte Geſchlech⸗ 
ter geordnet, von deren jedem ein beſon⸗ 
derer Artikel handelt. 

Rah dem, mas wir von der Dbers 
fläche unferes Planeten wiſſen, und nad 
der geringen Kenntniß, die wir von der 
Rinde derfelben befisen, iſts entfchieden, 
daß erdige Subflangen dem Hauptſtoff 
des Erdballs ausmachen. Dergröfte 
Theil der Dberfläche beficht aus eigent⸗ 
lich fogenannter Erde, d. i. aus einer 
wenig jifammenhängenden oder jerreibs 
lichen Maffe, die nicht die Feſtigkeit ber 
Steine bat, Wie weife diefe Einrichtung 
ſey, leuchtet von ſelbſt ein; denn diefe 
lockern zerreiblihen Foffilien find ber 
®rund zur vegetabilifchen und mithin 
auch zur animalifchen Fruchtbarkeit des 
Bodens. Weder Pflanzen noch Thiere 
Könnten auf einem Boden, der durchaus 
zuſammenhinge, oder fahler Stein wäre, 
gedeihen. Die mannichfaltige Mifchung 
der Erden war zur Beförderung ber 
Sruchtbarkeit noͤthig. Man weihi, daß 
bloßer Thon oder Kalk oder Sand u. f. w. 
nicht tauglich it zur Hervorbringung der 
Gewähfe. Dies mußte dem Menfchen, 
als er Ackerbau zu treiben anfing, ſchon 
fehr früh einteuchten, und ihn zur erften 
Kenntniß der Erde führen. Bald aber 
lernte er auch die Erde zu Werken der 
Kunſt verwenden, und war nicht allein 
- die lodern gerreiblichen, oder eigentlich 
fogenannten Erden, fordern auch bie 
Steine. Da, wo es ihm an Holz ges 
brach, um fich ein Obdach gegen die 
Bitterung zu verſchaffen, nahm er feine 
Zuflucht iu den Steinen, und ſetzte dar⸗ 
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aus eine Hüfte zufammen.. Allerlei Ges 
räthfchaften, Gefäße w. f. w. lehrte ihn 
ebenfalls die Noch und das Bedärfnif 
aus diefen Mineralien verfertigen, bis er 
auch die eigentlichen Erden, 4. B. Thon 
fo behandeln lernte, daß er daraus Ger 
fäße bereiten konnte. Run ging der 
Menſch von einer Erfindung zu berans 


. bern fort, und vervolllommmete die äls 


tern augleich ‚u bis er endlich das Glas 
und Porzellain, unflreitig die fchönften 
Produkte ber. Kunſt aus Erden und erdi- 
gen Foflilien, erfand, und damit feinen 


Entdeckungen in diefer Hinficht gleichfam 


die Krone. aufiegte. Unendlich wichtig 
find in Ruͤckſicht auf Kunft und Gewerbe 
in unfern Zeiten die Erden geworden. 
©. Blumenbachs Handb. der Ra: 
turgefch. 6te Aufl. S. 527. Greng 
ſyſt. Handb. der Ehemie I. ©, 221. 
Deffen Grundriß der Naturlehre ©. 591. 
Girtanners Anfangögründe der Ep 
mie ©. 256. 

Erdeihhorn. So nennt men 
ein geftreiftes Eichhörnchen, welches fh 
in Nordamerika auf der Erde aufbalt. 
Eiche Eihborn n.2. Dad ame— 
rikaniſche Erdeihborn. 

Erdfloh, Chrylomela olera- 
cea. Unter dieſem ſehr unpaffenden 
Namen verficht man ein kleines, obales, 
blaugrünlich glänzendes Käferchen, uns 
gefähr von der Groͤße eines Flohes. Es 
gehört zu ben Blartläfern, und zwar zu 
denen, die mit Gpringfüßen verfeben 
find, daher es auch wie ein Flob ſchnell 
davon hüpft, menn man ſich ihm mit 
dem Finger nähert. Des Springens we⸗ 
gen bat man dieſem Inſekt auch eigent- 
lih den Ramen Erdflob gegeben. . Seine 
Fuͤhlhoͤrner find ſchwarz, und auf dem 
Bruffchilde hat es hinten eine Querfur⸗ 
he, die einem tiefen Einfchnitte gleicht. 
Da es fi auf den Küchengewächfen auf: 
hält, fo koͤnnte man es bequemer Ger 
müfblattfäfer nennen, 

Es ift vom April bis in bem legten 
Tagen des Junius ungemein häufig in 
manchen Gurten, und thut an den Ges 
wächfen, deren Blätter es frift, ber 

traͤcht⸗ 


Eddfoh 


traͤchtlichen Schaden. Beſonders findet 
man ed bei heißer und trockner Wittes 
rung in unglaublicher Menge. Dieiuns 
gen Koblpflangen aller Art fiheinen die 
Lieblingskoſt diefes ſchaͤdlichen Infekts gu 
ſeyn; es gebt aber auch andern Gewaͤch⸗ 
fen, zumal dem Flachſe, nad. 

In der Defonomie bat biefes Käfers 
dien mit andern viel Aehnlichkeit. Im 
den erfien warmen Tagen des Frühlings 
fommt es aus ber Erde oder aus Baum⸗ 
rigen hervor, befleist die jungen Pflan⸗ 
gen, naͤhrt ih davon, und begattet ih 


u gleicher Zeit. Hierauf legt bas bes 


fruchtete Weibchen cine ziemliche Anzahl 
Eier auf die untere Geite der Pflangens 
blätter;_ daraus entfichen bei güunfliger 
Bitterang Heine ſechsfuͤßige Larven, wel⸗ 
de ebenfalls an den Blättern nagen, 
fh einige mal, nämlich, immer nad) 14 


Tagen, bäuten, und dann jur Verpups . ' 


pung ſich mit einigen Fäden anipinnen, 
Nachher erjcheinen aus Diefen Puppen 
peue Käfer, welche ſich noch kurze Zeit 
auf den Pflanzen aufhalten, dann aber 
zum Theil fich verfrieben, und erfi im 
Frublinge des folgenden Jahres wieder 
erſcheinen. 

Da dieſe Inſekten ſo vielen Schaden 
an den Kuͤchengewaͤchſen anrichten, ſo 
hat man auf Mittel gedacht, ſie zu ver⸗ 
tilgen, welches aber faſt noch ſchwieriger 
iſt, als bei den Blattlaͤuſen. Das Ber 
fireuen der Pflanzen mit Afche, mit fein 
yerfiofenen Gips, Ruf; das Beſpruͤtzen 
zit Heringslafe, mit Sauerfohlbrübe, 


mit einer auge von Taback und dergl. 


ift allerdings nicht ohne Nutzen; nur 
muß es mit Bebutfamkeit gefcheben, das 
mit man den Pflanzen nicht noch mehr 
fhade. Durch folgendes Mittel fol 
man die Gewaͤchſe völlig vor dem Fraße 
der Erdflöhe fichern tönnen. Man weicht 
den Samen einige Stunden in ein Ges 
mifh aus pulverifirtem Schwefel und 
Fiſchthran ein, trocknet ihn darauf im 
Schatten, undıfdet ihn. Man fihlägt 
auch vor, dieſe befchwerliche Gäfte lebens 
dig wegsufangen, und ıwar auf folgende 
Art: dünne Breschen, oder noch beſſer 
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Klettenhlätter, oder andere arofe Blaͤt⸗ 
ter, werden mit einer Flebrigten ſchwer 
trocknenden Subſtanz, 4. B. Wogelleim : 
oder dergleichen Äberfirihen, und jwis 
fen ben Pflanzen auf den Beeten ums 
ber gelegt. Die überall umberhüpfenden 
Blattkaͤfer Fommen auch auf die Plebrigs 
ten Breter, oder Blätter, und bleiben . 
feſtũtzen. 

Die untruͤglichſten Mittel zur Ver⸗ 

tilgung bat: die Natur felbf in ihrer Ges 
malt. Hitze und Dürre begünftigen, Res 
gen und: Kälte verhindern dagegen die 
flarfe Vermehrung diefer Inſekten; das 
ber kommts, daß es ihrer in manchen 
Jahren ſo wenige, im andern aber fo 
viele giebt. S. Geoffroy hif. 
des inf. .I. p. 245. Bechſterns 
Naturgefh. des Inn» und-Auslandes 
B. I. Abtheil. 2. S. 842. - — 
Mit dieſem eben befchriebenen Erd⸗ 
floh darf man andere kleine Käfer, die 
von Einigen auch Erdflöhe genannt wer⸗ 
ben, nicht verwechfeln. Sie find oben 
unter dem Art. Blumentäfer bes 
ſchrieben worden. 

Erdgallert, Tremella.. So 
heißen gallertäbnliche, eiformige, durchs 
fheinende Körper, die man zu den 
Schmämmen rechnet, und mweren bes 
fonders einige Gattungen den Raturs 
forfchern lange Zeit raͤthſelhaft geweſen 
find. Es giebt an 50 verfchiedene Gat⸗ 
tungen dieſes Gefchlehts, von welchen 
die purpurrothe Erdaallert, T. 
purpurea, und die Wacholder; 
gallert, T. juniperina, überall 
ziemlich gemein find. Jene erblickt man 
befonders nach lang anhaltendem Regens 
wetter im Herbſt am ubgeftorbenen jähs 
rigen Zweigen der Aprikofen s Pflaumens 
Aepfels Birns und Nufbaume, auch 
an Waldbäumen, in Geftalt fleiner, 
runder, glatter Punfte einzeln, aber 
doch in beträchtlicher Anzahl neben eins 
ander fisen. Die Wachholdergallert, 
melche bäutig, faltig und orangegelb if, 
findet man im Frübiahre und Sommer 
ebenfalls beim Regen an den Staͤmmen 
und Aeſten der Wachholderfiräucher. 

And 


Erdgallert 


Unter allen andern aber vetdient dies 
jenige Gattung von Erdgallert, welche 
unter dem ‚Namen Rofofo: Himr 
meldblumen GSternfhnuppen, 
Himmelsblatt uf. w. befannt iſt 
eine nähere Betrachtung. 

Diefes rätbfelbafte Gewaͤchs bat beim 


. » erften Anblick das Anſehn einer Gallert, 
hin und her, iſt 


"zittert, mie dieſe, 
durchſichtig und von unregelmäßigem 
Baue. Es laßt ſich wie ein frined Blatt 
augeinander reifen, hat aber .in ber 
Struktur nichts mit dem-Blattergemein, 
weder Fibern, 
braungrün ‚oder grau ang. 

Im Sommer bis zum Herbſt erfcheint 
diefed wunderbare. Wefen nach ſtarkem 
Megen oft in großer Menge huf fandigen 


Wegen, im Grafe auf. Wiefen und in 


Gärten fo plöglich, das man lange.nicht 
begreifen fonnte, woher es eigentlich fäs 
me. Der Aberglaube leitete cd. vom 
Himmel her, wannte es daher Himmels⸗ 
blume und dergleichen: Andere meinten 
es feien Sternſchnuppen. 

Sorgfaͤltige Unterſuchungen haben da⸗ 
her gelehrt, daß dieſe Gewaͤchſe — denn 
dafuͤr muß man ſie ſchon halten — nicht 
vom Himmel fallen, ſondern, wie die 
Schwaͤmme, auf der Erde erzeugt werden. 
Vor ihrer ploͤtzlichen Erſcheinung beim 
Regen find fie ſchon vorhanden; aber 
trocken und zuſammengeſchrumpft, ſo, 
daß man fie nicht wahrnimmt. Durch 
den Regen ſchwellen ſie an, und erhal⸗ 
ten davon ihre Durchſichtigkeit, die: zit⸗ 
ternde Bewegung und die Farbe. Eini— 
ge Stunden Sonnenfdein.. und Wind. 
find hinreichend, ihnen das eingefogene 
Waſſer bald wieder gänzlich zw entziehen, 
und fie auf diefe Art gleichfam wieder 
unfichtbar zu machen. Dan kann der 
Narur ſelbſt nachahmen, und durch abs 
wechfelndes Begiehen und Austrocknen 


den Noſtock aufleben und fierben laſſen. 


Keaumur unterfuchte dieſes ſonder⸗ 
bare Gewaͤchs, und fand darin ein Men 
ge kleiner Eugelähnlicher Körner, die er 
fur Samen hielt, und die von verſchie⸗ 
deutt Große waren. Er füete fie in ein 


noch Adern,. und ſieht 
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Gefäß mit Gartenerbe ;: fie entwickelten 
fi) nur langfam;; ‚und verloren allmaͤlig 
die fugliche Geſtalt, wurden immer platz 
ter und am Ende. faft wie eine Muͤtze 
geformt. Nach Verlauf eines Jahres 
waren die groͤſten fo groß wie ein Gul⸗ 
benftüc, “aber etwas dicker. 

Das chen des Noſtoks dauert laͤnger 
als ein Jahr. Wenn er feine völlige 
Ausbildung verlangt bat, faltet er Ach, 
wird hödrig, und biegt ih um. Man 


bemerkt nicht, «da er vermittelft eimer 


Wurzel auf dem Böden feftfire, - und es 
ift wahrſcheinlich, daß ſich die Feuchtig⸗ 
feit durch den ganzen Körper binziehe. 

In den alten Zeiten ſchrieb man bie: 
fer Erdgallert große Heilfräfte zu. Die 
Alchymiſten glaubten das Gebeimnif, 
Gold aufjulöfen, darin gefunden zu has 
ben, diefer Aberglaube Fam blos daher, 
weil man mähnte, daf der Noftod vom 
Himmel fale. S. Bonnets Be 
tracht.-über die Natur B. IT. ©. ııı, 
Tremella noftoc eine akademiſcht 


Sdtteitſchriftvon Nom. Adolph Hei 


mwig: Leipzig. _ 

Erdhaafe, fihe Springen 

Erdharze. Dieſe Mineralien 
machen nach Blumenbahs Eintdei- 
lung ein Gefchlecht der brennlichen- Mi: 
neralien aus. Es find ölichte Materien 
von ſtatkem Geruche und veränderlicher 
Eonfifien;. Man pflegt fie in feſte und 
fluͤſige einzutheilen. Zu jenen rechnet 
man das Bergs oder Erdpech, -Cfiebe 
Aſphalt) den Bernfein, den Honig⸗ 
fein, die Steinkohlen und noch einige 
andere ähnliche Foffilien ; zu den letztern 
gehört das Erd s oder. Bergol. 

Alle Erdharze liefern dur die Des 
ftillation Waller oder Phlegma, eine 
flüffige oder fchwefelartige Säure, ein 


‚flüchtiges, in vieler Hinſicht dem Berg: 


öle ähnelndes Del, ein flüchtiged ſaures 
und feſtes Salz; ein fchwarzes und dik 
kes Del, und hinterlaffen endlich in der 
Retorte einen kohlenartigen Ruͤckſtand, 
der nach Beſchaffenheit der Gattung mehr 
oder weniger erdig und häufig — Die 

tens 


Er dhare 


Steinkohle liefert von dieſem Ruͤckſtande 
die groͤte Quantität. 


Man ficht aus dieſer Zerlegung, daß 
die Erdharze aus Del und Galjftoffen 
beſtehen. Sie werden in verfchiedenen 
Gegenden und zum Theil in ungebenrer 
Menge in der Erde angetroffen. Was 
ibren Urfprung betrifft, fo find die Meis 
nungen darüber verfchieden. Einige glaus 
ben, daß dieſe olichten Subfianzen dem 
Mineralreiche eigentlich zu gehören; Ans 
dere dagegen behaupten, daf fie vegetas 
biliſchen Urfprungs find, und diefe lets 
tern feinen der Wahrheit näher zu kom⸗ 
men; denn man bat bie jest noch feine 
Körper von entfchieden mineralifchen Urs 
fprunge Fennen gelernt, der auch nur 
cin einziges Deltheilchen enthalten hätte, 
Ferner iſt es ſehr wahrfcheinlich, daf die 
Eigenfhaften der Erdharze, wodurch fie 
fd ven den vegetabilifchen Harzen und 
andern ölichten Subſianzen des Thiers 
und Pflanzenreichs unterfcheiden, Wirs 
tungen des hohen Alters der ju Erdhars 
ien gewordenen ölichten Materien, oder 
der Veränderungen find, welche die mis 
neralifchen Gäuren in ihnen verurjacht 
baden. Drittens fann man durch die 
Berbindung mineralifcher Säuren mit 
VPflanzenoͤlen Gemifche erjeugen, die den 
Erdhärzen fehr ähneln, und denen viel 
leicht nichts weiter fehlt, als eine lang 
genug fortgeſetzte Digeflion, um wahre 
Ervharze zu ſeyn. Endlich ifis gewiß, 
daf die Menge ber vegetabilifchen und 
animalifchen Körper, welche auf der 
Dberfiäche der Erde unaufhörlich gerfiört 
werden, und deren Säfte zum Theil tief 
in die Erde eindringen, 
Materien* in diefelbe einführen müflen, 
welche nach langer Zeit die Eigenfchaf: 
ten der Erdharje annehmen. Ueberdies 
it cd ausgemacht, daß eine grofe Mens 


ge ungerftörter vegetabilifher Produkte, 


£ B. ganze Wälder, durch ehemalige ges 
waltfame Revolutionen auf unferer Erd⸗ 
fläche tief unter derfelben verſenkt wor⸗ 
den find, melde man noch in großen 
Schichten sheils halb zerſtoͤrt, theils vers 


viele dlichte 
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fleinert, 
ausgraͤbt. 

Dies alles ſind Gruͤnde genug, um 
den Urſprung der Erdharze zu erflären. 


theils mit Erbharz durchjogen 


"Man fehe den Artikel Bernfiein. — 


Don jeder befondern Gattung von Erds 
baren handelt ein eigener Artikel. 


Erdfohle, fiche Braums 
foble. 
Erdkrebs, wird die Larve der 


großen Werre oder Maulwurfggrille gex 
nannt. Siehe Maulwurfsgrille. 

Erdmandel, fiche Eypers 
gras, eßbares ober ſuͤßes. 

Erdpmold, Molch, Lacerta 
ſalamandra. Eine Eidechſe aus der 
fünften Familie, die etwa 5 bis 6 Zul 
lang wird: Giebat einen platten ſtump⸗ 
fen Kopf, einen dicken, mit vielen löches 
richen Warzen befesten Rumpf und einen 
kurzen abgefiumpften Schwan). Die 
Haut ift kohlſchwarz und hie und da mit 
bochfeuergelben Flecken argeichnet » weß⸗ 
halb das Thier einen fchonen Anblick ges 
währt. Der Bauch ift braͤunlich, gelbs 
lich oder weiß. 

Man trifft diefe Eidechfe in Deutfchs 
lands Waldungen bie und da in ziem— 
licher Anzahl an. Sie kann jwar eine 
Zeitlang im Waffer leben, doch gebt fie 
bald wieder aufs Trockene, welches ihr 
gewöhnlicher Aufenthalt iſt; fie ſcheuet 
aber dürre, fonnenreiche Gegenden, und 
fuhrt fchattige und feuchte Thäler auf, 
Eben fo unfchuldig, wie alle übrige eins 
beimifche Eidechfen, hat fie die linwiffens 
beit und der Aberglaube für giftig ers 
klaͤrt. Sie naͤhrt fih von Fliegen und 
andern Kleinen Inſekten, welche fie ges 
ſchickt u erfchnappen weiß, und wird 
dadurch nuͤtzlich. 

Diefes Thier hat einen langſamen uns 
bebolfenen Gang, und kann daher leicht 
gefangen werden; es findet aber in dem 
Aberglauben des Menfchen eine Art von 
Schuss; denn der Pöbel bilder fich_ein, 
daf die Hand von der Berührung deffels 
ben anfchwelle, und fcheuet es deshalb, 
Auch ift diefer Erdmolch durch die Fabel 
beruͤhmt, daß er im Zeuer leben koͤnne, 

wes⸗ 


Erdnuß 


weswegen er auch Fenerſalamander heißt. 
Das Wahre von dieſem Maͤhrchen beſteht 
darin: aus feiner warzigen Haut und 
aualeich au dem Munde dringt, menn 
das Thier geängftigt und in Furcht ges 
fegt wird, eine milchartige Feuchtigkeit 
bervor, welche denn wohl verurfachen 
fann, daß ihm ein ſchwaches Kohlen⸗ 
feuer nicht ſogleich ſchadet. Wirft man 
es aber in ein ſtaͤrkeres oder Flammen⸗ 
fener, fo muß es, wie jedes andere Thier, 
derbrennen. 

Das Weibchen von dieſer Eidechſe ge⸗ 
biert lebendige Junge und jwar oft 30 
bis 40 an ber Zahl. Im Winter vers 
riechen ſich dieſe Thiete in, die Erde 
und in Gteinrigen, Wenn man mehres 
ve davon in einer Schachtel einfperrt, 
und eine Zeitlang .faften läßt, fo vers 
jehren fie einander ſelbſt. — Ehemals 
murden fie in den Avotheken gebraucht. 
©. La Cepede hift. nat. des quadr. 


ovip. I. p. 455. Bech ſteins Nu 


turgefch. des nn» und Auslandes B. J. 
Abtdeil. 1. ©. 587. Gchriften ber 


berl. Gefelfch. naturforfchender Freunde . 


V. S. 192. IX. S. 195. 

Erdnuß,unterirdifde, Ara- 
chis hypogaea. Diefed ausländifche 
Gewaͤchs wird auch Erdeichel und Erd- 
Faftante genannt. Es wacht in Süd; 
amerika, namentlich in Braflien, Peru 
und Eurinam wild. Aus der faferigen 
Wurzel treiben viele 8 bis 10 Zoll lan⸗ 
ge, auf der Erde lienende, 
raube, viereckige, mit Knoten verfehene 
und in mehreren Zweigen getheilte Sten⸗ 
gel hervor. An den Knoten figen alle 
mal vier geftielte länglich eirunde Blät- 
ter. Die Blumen erfcheinen auf langen 
Gtielen einzeln. Sie haben einen zwei⸗ 
Iippigen Kelch ; eine gurückgelegte ſchmet⸗ 
terlingsförmige Blumenfrone; zehn ganz 
zufammengewachfene Gtaubgefäße mit 
wechſelsweis runden und länglichen 
Staubbeuteln. Die höcrige, lederartis 
ge Hülfe, if mit Adern durdjjogen. 
Die ı te Klaffe (Diadelphia) if der 
Standort dieſes Gemwächfes im linn. Sys 
fiem. 


( 732 J 


roͤthliche, ig 


Wann der Game reif if, 


Erdnuß 


Merkwuͤrdig if. der Umſtanbd, daß 
die Staubwege, ſobald die Bluͤthe ab⸗ 
ſtirbt, ſich herabneigen, ſich von ſelbſt 
in die Erde druͤcken und hierin zur 
Schote reifen; daher auch der Rame 
unterirdifche Erdnuß. 

Die Samen fehen friſch rörhlich aus, 
werden aber ſchwarz, fobald fie austrock⸗ 
nen. ie haben einen weißen ölichten 
Kern, ber Leinen befondern Geſchmack 
befigst, doch aber von den Eingebernen, 
wie bei und die Erbfen, gegeſſen wird. 
An NRorbamerifa bauet man biefe Pflanze 
auf Seldern an, und braucht den Gas 
men wie Cacaobohnen zur Chocolabe. 
S. Millers Gärtnerlericon Th. L 
©. 210, 

Erdnuß, gemeine, Bunium 
bulboraftanum, oder auch Erdknoten, 
Saukaſtanie, Schaͤfernuß wird nod ein 
anderes Gewaͤchs genannt, melches in 
Deutfchland und dem übrigen Europe 
auf fleinigtem fandigem Boden . wild 
waͤchſt, und zu den Schirmpflanzen ges 


hoͤrt. Mari fennt nur noch Eine Sat⸗ 
fung aufer der bier genannten. Diele 
treibt einen glatten aufrechten, 2 Fuß 


hohen und geftreiften Stengel, welcher 
fich oben in einige Zweige theilt. Bei 
jeder Abtheilung figt ein Blart, welches 
garter gefchnitten ift, als die Wunyel- 
blätter. Diefe ſtehen auf Stielen, find 
groß und doppelt geficdert; babingegen 
die Stengelblätter nur einmal gefiedert 
find. Die weißen Blumenfchirme ds 
fheinen im Julius und Auguſt. Gie 
haben bei diefer Gattung eine vielbläts 
trige Blumenhälle. Die Krone ift eins 
förmig; der Schirmgehäuft; die Staub: 
wege find juräckgebogen und abfallend ; 
die Samen faft eylindriſch, geftreift und 
an der Spitze dicker. 

Die Wurzeldiefer Pflanze bildet einen 
feften, fleifchigen und mehlreichen Knol⸗ 
Ion, von der Größe einer Wallnuf, bat 
einen ‚füßlich angenehnten, doch ermas 
berben, Geſchmack, und äußerlich eine 
braune, innerlich aber eine weiße, Farbe, 
ſtirbt Der 
Stengel ab, und dann Fann aud die 

Wurzel, 


Erdoͤl — Erdrauch 733 ) Erdraud- 


Barel, welche im Fruͤhijahre von neuem 
wsfchlät, berausgenommien werden. 
Sie Bedt yiemlich tief unter der Erde. 
an kann fie roh, oder auch in gluͤben⸗ 
du Aſche gebraten, mit Butter umd 
Meer gewürzt, wie Kaflanien eſſen. 
Cie ſollen nicht in Gärten zu zieben 
ion, Könnte man fie im Menge bas 
ben, fo würden fie-ein gutes Nahrungs⸗ 
mittel für die Menihen geben. Auf 
den Aeckern und Xriften wüblen die 
Schweine fehr begierig darnach. Daß 
dieſe Knollen dem Gefchlechterrieb beförz 
dern füllen, iſt nicht ausgemacht. 
Chen fo mag es mit ihrer adſtrinairen⸗ 
den Kraft im Bluthuſten und Bluthar⸗ 


ven ſeyn. 

Erddl, fiche Bergoͤl. 

Erdpech, ſiehe Aſphalt. 

Erdratte, ſiehe Wander 
ratte. 

Erdra uch, Fumaria. Der Ra 
me von mehrern Pflanzen aus der 17ten 
$.(Diadelphia.) Die einzeln Bat: 
tungen weichen in manchen @tüden 
ſcht von einander ab, fo daß die Ber 
firamung der Gefchlechtsfennzeichen «is 
nigen Schwierigkeiten unterworfen. if. 
Man nimmt folgende an; der Kelch ift 
jeilippig ; die Krome rachenfoͤrmig, vier⸗ 
Hättrig; die Dberlippe rückwärts in eine 
Khre verlängert. Von den 2 häutigen 
Craubfäden bat jeder 3 Staubbeutel; 
die Eamenfapfeln find einfächerig und 
tinſamig. 

1). Der gemeine ober offici— 
nelle Erdrauch, F. ofhcinalis, 
auch Taubenkropf / 
Aderraute genannt, waͤchſt leider nur 

gar zu häufig auf Medern unter dem 
Getreide," in Gärten, binter Zaunen 
und an Wegen, Die Wurzelblätter find, 
wie die ganze, Pflange, immer grün, 
ſaftreich, vielfach gefiedert, und haben 
eingefchnittene Seitenblättchen, 
liche Biätter Fren auch an den vieläftis 
gen ebenfalls. -faftreihen Stengel. ‚Die, 
Dlumenähren kommen oben an den 
Spisen der Zweige hervor; fie ſehen 
fleiſchroth und. grünlich gefleckt aus. 


Katzenkoͤrbel und 


Aehn⸗ 


Jedes Blümchen ſitzt auf einem beſon⸗ 
dern kleinen Stiele, und alle werden von 
einander durch kleine ſchmale und zuge⸗ 
ſpitzte Deckblaͤttchen abgeſondert. Die 
einſpornigen Kronen und die einſamigen, 
traubenartig beiſammenſtehenden Samen⸗ 
gebäufe, machen nebſt dem weitſch vei— 
figen Stengel die Unterſcheidungemerk⸗ 
male dieſer Gattung aus. 

Dieſe Pflanze dauert nur wenige Mor 
nate, und blüher im Mat, Junius oder 
Julius. Sie bat gar feinen Geruch, 
aber eine Menge eines midrie bittern 
falgigen Saites, and welchem man ein 
dem Salpeter aͤhnelndes Salz ernält. 
Ihrer nüplihen Eigenſchaften wegen 
wird dieſe Pflanze in Apotheken häufig 
gebraucht. Sie leiſtet vortreffliche 
Dienſte in Verſtopfungen der Eingeweide, 
namentlich der Leber. Ebenſo ausge⸗ 
macht iſt ihre Wirkſamkeit in verſchiede⸗ 
nen Hautkrankheiten. Sie ſcheint die 
Saͤfte zu verbeſſern, den Gefaͤßen ihrem 
Ton wieder zu geben, und wirkt auch 
auf den Harn und den Gtuhlgang. 
Ihr Einfuß bei andern Krankheiten if 
noch nicht entfchieden, 

Da dieſer Erdrauch viel Sal; enthält, 
fo freffen ibn Ziegen und Schafe gern, 
zumal wenn er noch jung iſt. S. Wurs 
ray Vorrath von Heilmitteln. Th. II. 
©. 748: \ 

2) Der gelbe Erbraud, F. 
lutea. Er bleibt niedriger als der vo⸗ 
rige, bat aber ebenfalld eine immer 
grüne Farbe, oder ift gleichfam blaͤulich 
angelaufen. Der ſcharfeckige mit vielen 
Aeſten verfebene Stengel fteht aufrecht, 
und ift wenig über 3 Fuß hoch. Die 
Blätter find langgeftielt. und vielfarb ab» 
getdeilt; die Blütben gelb, die Schoten 
vierecfig, gleich breit, und enthalten: 
viele ſchwarz glänzende Samen. 

Das WBaterland dieſer Pflanze iſt 
Srantreich und “italien; doch foll fie 
auch in manchen Gegenden Deutfchlande 
häufig wild wachen, In Gärten, wo 
fie bisweilen zur Zierde angepflanzt wird, 
dauert ſie fehr aut bei den flärkften Wins 
tern im freien. Sande aus, Wann. die' 

| Blätter 
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Blätter .abfterben, fo geht gewöhnlich 
die Pilanze aus; doch bleiben jene öfterd 
ben Winter über unter dem Schnee grün, 
Durh den Ganten erhält man leicht 
junge Bilanzen. 

3) Der Ensllige Erdraud, 
Hohlwurz, F. bulbofa. Hohiwun 
beißt diefe Gattung deswegen, weil die 


knolligen Wurzeln berfelben hohl find, 


Man findet aber auch Pflanzen mit dich- 
ten-oder nicht hohlen Wurzeln. Dieſe 
legtere, welche von Einigen für eine bes 
fondere Gattung des Erdrauchs (IT. [o- 
lida) gehalten werden, Eommen den 
Pflanzen mit hohlen Wurzeln in allem 
faft gleich, fo dag man beide völlig nur 
für Spielarten halten follte. 

Der Stengel des Enolligen Erdrauchs 
iſt einfach und über ı Fuß hoch; bie 
Blätter find gefiedert; die Deckblaͤttchen 
eirund, lanzetförnig, glattrandig und 
kürzer ald die Blumen. Diefen mans 
gelt der Kelch und ihre Farbe ift roͤth⸗ 
lich, blau oder weißlich. Die Pflanze 
Dauert durch ihre Wurzel mehrere Jahre, 
und bluͤhet mit dem Anfange des Früh: 
lings. Sie mächft wild in ‚fchattigen 
Hainen und in Gärten. 

Die Sinollen haben . eine rundliche 
Geſtalt, und aͤhneln einigermaͤßen den 
Kaſtanien. Ihre Oberhaut iſt braͤun— 
lich, das Fleiſch aber iſt hellgelb. Ehe— 
mals brauchte man ſie ihrer bittern ſchaͤrf⸗ 
lichen Eigenſchaften wegen in den Apo—⸗ 
theken als Arzneimittel; "allein jest, da 
man kraͤftigere Mittel Fennt, wendet 
man fie nicht mehr an. Dagegen treis 
ben. die Landleute in manchen Gegenden 
noch viel linfug mit den Wurzeln, und 
halten fie für ein Baubermittel gegen 
Biehkrankheiten. Zerſtuͤckt in Teiche 
geworfen foll fie die Froͤſche ficher vers 
treiben. ©. Murray Vorr. von 
Heilm. a. a. O. ©. 752 

Erdfalamander, ſiehe Erds- 
m old. 

Erdfhnede, Limax. Diefe 
Schneden machen. ein ganzes Gefchlecht 
and. Sie heifen auh Wegſchnecken, 
weil man fie an Wegen bänfig antrifft 


Erdſchnecke 

Ihr glatter, Jänglicher Körper iſt oben 
erhaben rund, mit einem fleiſchigten 
Schilde bedeckt und koͤrnigt, unten if 
er platt. Won den 4 fadenförmigen 
Fühlhurnern haben die groͤßern in der 
Spise 2 Fühlpunfte, die ihnen fatt der 
Augen dienen. Auf der rechten: ei 
erblickt man eine Oeffnung für die Zeu⸗ 
gungsglieder und den Unrath. 

Die Schleimmwürmer näbren ſich von 
allerlei Pflangenblättern und Schwim⸗ 
men, vorzüglich aber von Brafe, Sie 
liegen fat den ganzen Tag über fill, 
und geheh des Nachts ihren Frape nad. 
Ihre Reproduktionskraft if fo url, 
daß man ihnen: ben Kopf oder Schwan 
abfchneiden kann, und beide Gtüde 
wachſen wieder. Freilich darf man nicht 
erwarten, daß diefer Werfüch unter allen 
Umſtaͤnden gelinge. 

Dieſe Schnecken ſind ſehr geftaͤig 
Ihre Freimerfjeuge erblickt man unter 
waͤrts am Kopfe. Der Mund if mit 
Lippen und Zähnen befert. Unter dem 
Rückenfchilde koͤnnen fie den ganzen Kerl 
und den Hintertheil des Leibes einziehen. 
Sie bewegen ſich ſehr langſam und mb 
lenfoͤrmig ‚fort, woju ihnen die farfe 
ſchwammigte Haut am Unterleibe be 
bülflich iſt, die man den Suf eder die 
Sohle nennt, Sie iſt, mie- der Mr 
per. überhaupt, mit einen: Schleime 
überzoden, welcher der Schnede I} 
Forttommen erleichterti Wann jie krie⸗ 
hen, bewegen fe die Fuͤhldoͤrnet auf 
mannichfaltige Art, und ſcheinen gleich⸗ 
ſam alle ihnen aufſtoßenden Gegenftändt 
damit zu unterfuchen., 

Schwammerdam Cie befien Be 
bei der Natur) bat diefe Schnecke im? 
gliedert, und unter dem Brufſchilde 
deutlich ein fihlagendes Herz wahrgenom⸗ 
men; Auch fand er in der Bruſt ein 
Steinchen von der Geſtalt einer hohlen 
laͤnglichen Muſchel, welches durch vers 
ſchiedene Haͤutchen mit dem Körper vers 
bunden iſt, und bon welchen man keinen 
beſtimmten Zweck anjugeben weiß. 

In ihrer Fortpflanzung findet viel 
Sonderbares ſtatt. Sie find Bm. 


Erdſchnecke 


es werben aber dennoch 2 Individua 
ut Paarung erfordert, und von dieſen 
tifiet Jedes dem andern den Dienft des 
Ninnchend und Weibchens zugleich. 
Nor der eigentlichen Paarung geht ein 
mertnürdiger Auftritt vorheu Sie na- 
bern fi wamlich einander allmaͤlig; es 
tritt, wie bei den gemeinen mit Gebäus 
fen verfebenen Garten: und Beinbergss 
(hneden ic f. diefen Art), ein pfeilaͤhn⸗ 
licher Wörper, aus der Halsoffnung jeder 
Schnede bervor,, welchen fie ih cinans 
der in die Bruſt drüden. Erſt nad 
diefem werbfelfeitigen Verwundungen ers 
folge Die Paarung. 

‚Sanaffen Jahren vermehren fich diefe 
Würmer ſehr flarf, und werben. dann 
duch ihre: Gefräßigkeit ſchaͤdlich. Will 
man fie: vertilgen, jo mag das beſte 
Mittel wohl fenn, das man fie einſam⸗ 
nelt und toͤdtet. 

rn) Die ſchwarze Erdſchnecke, 
A, ater.° Gie bat ihren Beinamen 
som der fchwärzlichen Ruͤckenfarbe; uns 
tm fieht fie in der Jugend bläulichweiß, 
Hille audgewachfen aber gelblichweiß aus, 
mb bat- einen gelben: Saum. Ihre 
Gänge beträgt 4 bis s Zoll; und in der 
Ditte id fie Fingersdick. 

Man finder fie den ganzen Sommer 
über in fchartigen, feuchten, mit Gras 
bemachfenen Gcbüfchen und :Waldungen, 
Hier mäbren fie fich nicht allein von Ve⸗ 
aetabilieny ‚fondern auch von tbicrifchen 
Ersteienten. Aus dem Ruͤcken, ber 
vom Dielen körnigten Druͤſen runzlich ift, 
soeben fieieine Menge Schleim von fich, 
womit ſie ihre Bahn bejeichnen, und 
rer ihre Kortfommen erleichtert. 
Such bei der Berührung quillt er reich⸗ 

Br betvor. Beſtreut man ihre empfind; 
Ihe uc wit Salz, fo wird fie ganz 
ne Schleim bedeckt. Dası Salı dringe, 
über dennoch ein; und toͤdtet das Thier. 

Im Frübhiähr findet man die Eier dies 
Schnecken unter altem Laube und 
Droofe. Sie feben blaßblaus aus, find 
rund, von. der Gröfe eines Pfefferlorns, 
und liegen immer in fleinen Haͤufchen 
neben einander; Sobald die Sonne 


— 
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warm ſcheint, fchlüpfen die Jungen aus, 
Die. Alten ‚verfriehen ſich wahrſcheinlich 
nut herannahendem Winter, vver ſter⸗ 
ben: »::;: 

‚Manche Leute bilden fieh ein, daß der 
Schleim dieſer Schnecken die Warzen 
vertreibe, und beſtreichen ſie damit. 
Die Fuhrleute ſtecken fie zwiſchen bie 
Aren der Räder, wo fie ſtatt der Was 
genſchmiere dienen. Der Igel; einige | 
Voͤgel und Amphibien,’ brauchen dieſe 
Schnecke zu ihrer Nahrung. FE. 

2) Die rothe Erbfänede, L. 
rufus. Sie fieht oberhalb "rothhraun, 
unten weißlich, und übertrifft die vorige 
beinahe noch an ‚Größe; doch ift fie 
nicht vollig fo dick. Sie Kar mit ihr 
gleichen Aufenthalt und gleiche Lebens⸗ 
art. 
> Die größte Etbſchnecke, I. 
maximus, größer als alle übrige; oben 
ift fie afchgrau und braun gefledt; an 
den Seiten bemerkt man einige ſchwarze 
Flecken. In der Lebensart iſt fie nicht 
von den vorigen verfchieden. 

Die graue Ackerſchnecke if in 
einem befondgrn Art, befchrieben. 

Erdmwinde, Antirıhinum elati- 
ne, heißt eine Gattung des Comenmaulg, 
deren Stengel und Zweige auf der Erde 
hinkriechen. Die Blätter find fpondons 
foͤrmig, und ſtehen wechfelsweife. Die 
Eleinen. geſtieiten Bluͤmchen, welche aus 
den Winkeln der Blaͤtter hervor lum⸗ 
men, haben einen. yewlich. langen und 
gelruͤnmten Sporn; onſt uͤberhaupt 
ganz die aan I: Bluͤthen des Loͤwen⸗ 
mauls. Ihre GOberlippe iſt Pnafpisiojet, 
die untere blaffer. 

Man ſiehet dieſes pPflaͤnchen auf. 
Saat ,.und Brachaͤctern vom. Julius bis 
zum En in Bluͤfhe. Sein ſchar⸗ 
fer Saft ſoll in der Waſſerſucht und in 
krebsartigen Geſchwuͤren wit Nutzen ge⸗ 
braucht worden ſeyn. 

Erdwolf nennt man in einigen 
Gegenden Deutſchlands die Waflerrastes 

in den biefigen verſteht man darunter 
—— Larve der Maulwurfegrille. 

Eremit. 


! 


Eremit — Erle? 


Eremit. Linns hat dieſen Namen 
einem gewiſſen Krebſe beigelegt/ der, nach 
Art des: Bernhards⸗ und Diogenes⸗ 


Krebſes in einer Schneckenſchaale oder 


in einen andern Behaͤltniſſe einſiedle⸗ 
riſch lebt. Man nennt aber gemeinigs 
lich alle Krebſe fo, die eine ähnliche Les 
bendart führen, zumal den fügenannten 
Bernhards « und Disgenes« Krebs, Auf 
ferdem bat auch der. Weidenkäfen 
den Beinamen Eremit 

Erle, Betula alnus. Die: ges 
meine oder. fehmarge Erle, die gewoͤhn⸗ 
lich Eller gengnnt wird, gehört mit 
der Birke u Einem Geſchlechte, und 
folglich in —* nämlich in die zıfle 
2. (Monoecia.) Sie waͤchſt, nad). 
Befchaftenbeis der Umſtaͤnde bald baum⸗ 
bald ſtrauchartig; doch if fie cher ein, 
Baum zu nennen, denn .fie. treibt in 
einem guten Boden einen 8o big 100, 
Fuß hoben neraden Stamm, der unten; 
2 Auf und mebr im Durchfchnitt- Hält, 
und oben eine fihöne Krone bildet. 
Nah 40 bis 50 Jahren hat die Erle 
ihre Bollfommenheit erreicht, ſtirbt aber 
erſt nach 90 bis 100 Jahren ab. Nach, 
15 bis 20 Jahren kann fie als Brenn⸗ 
holz und zum Kohlenbrennen geſchlagen 
werden, worauf die Staͤmme von neuem 
treiben. 

Der beſte Standort fuͤr die Erlen an 
feuchte, ſumpfigte Gegenden, Am beſten 
befinden fie ich an den Ufern ſtehender Bes 
wäffer und langſam fliefender Bäche und’ 
Zlüffe. Hier dienen fie auch vortrefflich,' 
durch ihre Wurjeln das Erdreich ji bei’ 
feftigen. Die glatten, ° runden und 
rundgeferhten Blätter; ‚ffehen an ben‘ 
Zweigen wechfelsweife, ſind in den Win: 
kein der hervorragenden Blattnerven mit 
ſchwammartigen Drüfen befegt, “und in’ 
ber Jugend mit einer Art von klebrigter 
Materie überzogen. Die männlichen‘ 
Blüthenfäschen, welche vor dam Auf⸗ 
brechen fehmurig braun ausfehen, find’ 
fihon im Herbft vorhanden, brechen. aber 
erft im Marz auf; furydarauf ericheinen 
auch tie weiblichen "Bluchen „. welche: 
feine Zapfen hinterlaſſen, deren Same: 
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im Oktober reif wird. Nach einiger 
Zeit öffnen ſich die Zapfen, und laſſen 
den Samen fallen, ‚bleiben aber ſelbſt 
am Baume figen, bis er wieder Blaͤt⸗ 
ter: treibt, ° 

Gleich nach der Keifegeit muf der 
Erienfimmen ‚eingefammelt werden. Er 
ift das gewöhnliche Zortpflamungsmitzel, 
und man ſlet ihn im Herbſt und Fruͤh⸗ 
jahre aus. Schwieriger if die Fort⸗ 
pflanzung ber Erle durch Stoͤcklinge. 
Man kann ſich aber auch bemwurzelter 
Schöflinge bazu bedienen, 

“ Ungeachtet. das Erlenholz ſchlechter ik 
als das von Birken, ſo wird es doch 
darum ſchaͤtzbar/ weil es ſchnell waͤchſt, 
und mit fünpfigem Boden vorlieb nimmt, 
den mam oft: garnicht weiter benatzen 
kann. Die Rinde ift an jungen Erlen 
bräunlich, an alten riſſig und weißarka) 
Das Holz fiebt, friſch gehauen, lohroth 
aus, verbleicht aber. bald an der Luft. 
Es fpaltet fchr gut, und laͤst ich zu ie 
dem Behufe bequem bearbeiten... Im’ 
freier Luft fault es in kurzer Zeit, und 
darf daher nicht zu Saͤulen und Vergleis 
en genommen’ werden; im Waſſer aber 
hält es ch fehr lange, und iſt fat ums 
verwuͤſtbar; daher wird es haͤufig zu 
Paͤhlen, zu Roͤſten bei Mühlen und 
Bruͤcken u. ſ. w. gebraucht. Nach dem 
Fällen ninf man es gleich vom Splinte 
befreien. Zum Verbrennen in der € 
und in Defen iſt es ſehr gut; Denn 
wenn es trocken ift, brennt. es fo: Bell, 
dab man fat gar feinen Rauch verfpürr. 
Die: vortrefflihen Kohlen, welche dirfes 
Hol giebt, werden zum GSchiefpußser 
und in den Huͤttenwerken gebraucht 
Der Leichtigkeit wegen verfertigt msarı" 
Schuhe und Vantoffeln aus Erlenholz 


und auch einige andere Geraͤthſchaften; 


doch nimmt man es nicht zu Meublen, 
und nur maſerige Theile wenden Die 
Tiſchler zu ausgelegten Arbeiten an. 
Dieſes Hal; Adapter ſich trefflich ſchwarz 
beizen, und ſoll zu Bettgeſtellen verat⸗ 
beitet, die Wanzen chhalten, ı wiemuht 
dies meinenErfahrungen ‚wiberpridhe, 
Die ac darf nicht zum Bteichen der 

Leiuwand 


. Erle 


Peinwand angewendet werden, weil fie 
ſchwarz färbt. Auch die Rinde hat diefe 
Eigenfchäft; daher bedienen fich ihrer 
die Faͤrber und Hutmacher wohl ſtatt 
der Gallaͤpfel. Die reifen Zapfen geben 
mit Rupferwaffer eine ſchwarze Dinte, 
Die jungen Blebrieten Blätter koͤnnen 
als ein Mittel gebraucht werden, bie 
Flöhe zu’ vertilgen, wenn man fe in 
dem Zimmer did umberfirenet. Schade 
nr. daß man fie zu dieſem Zwecke im 
Herbſte nöthig bat. Wenn man fie im 
Auauf-und September mit den Zweigen 
abhauet, ſe dienen jie zum Winterfutz 
ter für die Schafe. Friſch aufgelegt, 
find Feein bewährtes Mittel, den Weis 
ber, . die nicht felbfi fängen wollen, die 
Mich jun. vertreiben. Zu diefem Zwecke 
rſneidet man fie, mache fie auf einem 
Seller warm, und legt fie täglich zwei⸗ 
Kadeeimal auf die Bruͤſte. Für den 
muß man fie zu diefem Behufe 
forefältig troclnen, und che man fie 
braudie, mit Wafler befprengen. Gie 
fen auch frefiende Bcfchwüre geheilt 


baten. 

Die färbende Kraft befigt auch das 
abakhäene faulende Panb von den Ers 
FE iſt die Urfach, warum fichende 
ee Bersäfler, um welche diefe Bäume 
wvachſen, oft fo ſchwarz nusfehen, wie 
Dinte, Das Waſſer an fih iſt meift 
jeher hell und durchfichtig; aber das zu 
Grand geſunkene Erlenlaub hat den 
Boden zechſchwarz gefärbt, 

In Inyan werden die Samenzäpfchen 
um Schwarzlkaͤrben gebraucht. — Die 
—* aufgeſchoſſenen 6 bie 8 jährigen 

geben gute Hopfenſtangen. ©, 
De Moi harbkeſche Wildebaumz. I. 
— 100. Murray Vorrath von 

em. Th. J. ©. 188. 

Die nordiſche weiße Erle (Bin- 
ana) ‚wird von Einigen für eine blofe 
Erielart von der vorigen gehalten, Ans 
dere: fehen jie aber auch für eine befondes 
" Sattung an. Cie unterfcheidet fich 
im Menfern durch ihre ſcharf jugefpigten 
und ſoitzig geſaͤgten Blätter, die auf 
der untern Seite wolligt find. Ueber⸗ 

Sunte V. Vratur «u. Runftlericon. 
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dies haben auch die Blätter von biefer 
einen größern Umfang, das Holz ift 
weißlich, die Rinde glatt, in der Jugend 
grünlich, im Alter weißlich. 

Man findet dieſe Erlen ım nördlichen 


Europa, auch in Preußen, Pommern, 


in einigen Gegenden an der Donau und 
fonft bie und da in Deutfchland. Sie 
verdient überall als ein guter Forftbaum 
angepflanzt zu werden; denn fie waͤchſt 
meit fchneller, als die gemeine, dauert 
eben fo lange, fchlägt eben fo gut and 
dem Stamme aus, und befist überdies 
noch den Vorzug, daß ſie nicht allein 
im fumpfigen, fondern auch auf fandis , 
ged Boden, ia felbt auf Anhöhen und 
Bergen wohl fortlommt. 

Ale Theile von ihr haben übrigen 
gleichen Nugen wie von der vorigen, 
®. Du Roi a. a. O. S. 109. Gle⸗ 
ditſch Forſtwiſſenſchaft I, S. 33. 

Erve, Orobus. Die gu diefem 
Geſchlecht gehörige Pflanzengattungen 
kommen bei Einigen unter dem Nanıen 
Beraerbfen vor; Andere nennen fie Fa— 
fanenfrant, . wie wohl diefe letzte Be⸗ 
nennung befonders von den Frühlingss 
erven gebraucht wird. Es find Gemächfe 
mit Gchmetterlinasblumen, alfo aug 
der ızten Klaſſe (Diadelphia.) Alle 
Gattungen haben einen am Grunde abs 
gefumpften Kelch mit 5 Zähnen, von 
welchen die 3 untern fpikiger, Die 2 
obern aber tiefer und ſtumpfer einge 
fhnitten find, die Krome enthält 9 
verwachſene und ı abgefonderten Staub: 
faden; der Staubweg ift fadenförmig 
und die Narbe anf der Geite behaart. 

ı) Die Früblingserven, O. 
vernus. Diefe Fußdohe Pflanze, wels 
che auch Walderve, rothe Waldwicke, 
MWaldkicher u. f. m. genannt wird, macht 
in feuchten, fchattenreichen Waldungen 
und feinen Gebüfchenwild. Die Wur⸗ 
zel ift ausdauernd, der aufrechtftebende 
Stengel einfach, und endigt ih oben 
in einer lodern Blüthenähre. Die ges 


fiederten Blätter befichen aus 2 oder 3 


Paar eirunden zugefpirten Blaͤttchen, 
Unten an den Blattftielen befinden fich 
Ada 7 Blattes 


‚ hoben Waldungen, 


Erve 


= Blattanfäge, bie den Stengel bedek⸗ 
fen und mit einem hafenformigen Forts 
fare verfehen find. Die Blüthe er— 
fcheint im April und Mai. Ihre Fahne 
ift Anfangs purpurfarbig, die Flügel 
find blau; menn fie aber verblüben, 
werden alle Theile blau. 

Für den Menfchen bat die Frühlings; 
erve feinen Nusen; aber das Vieh frift 
ihr Kraut gern. Die Samen werben 
von dem: Kederwildpret: aufgefucht, und 
die Blumen liefern den Bienen Honig. 

2) Die Enollige Erve, O. tu- 
berofus. In einigen Gegenden wird 
diefe Gattung unaͤchtes Suͤßholz ger 
nannt. 
in Haiden, auf 
Wieſen, wild. Ihre ansdauernde Wurs 
zel hat Knollen, aus deren jedem ein 
aufaerichterer, fußboher und geflügelter, 
einfacher Stengel treibt. Die Blattans 
fäge fommen mit denen an der vorigen 
Gattung überein; nur daß fie bieweilen 
gezaͤhnt find. Die geficderten Blaͤtter 
befteben aus 2 oder 3 Paar lanzerformi: 
gen Blättchen; aus ihren Winfeln kom— 
men Blütbenähren. Die Blumen gleis 
chen der vorigen ganz, find ebenfalls 


- Anfangs purpurrotb; nehmen aber beim 


DVerblüben eine blaue Farbe an. ' 

Die Knollen befisen einen angench: 
men füßen Gefhmad, und werden in 
Schottland, befonders anf der Inſel 
Skie, einer von den Hebriden, gegeffen. 


3) Die ſchwarze Erve, O. ni- 
er. Gie unterfcheidet fi durch den 
äftigen, 2 bid 3 Fuß hohen Stengel, 
Die Wurzel ift gleichfalls ausdauernd, 
dadei lang, dick und fühlich von Ge 
ſchmack. Die gefiederien Blätter beſte⸗ 


ben aus 6 Paar Eleinen, blaulich ange⸗ 


faufenen, eirunblichen Blättern. Die 
Blüthenähren fommen auf langen Stie— 
len aus den Blattwinteln hervor und 
enthalten 6 und mehrere purpurfarbene, 
aber doch veränderliche Blumen, welche 
im Junius und Julius  erfcheinen, 
Die Hulfen find ſchwarz und unters 
wärs haͤngend; die Samen ebenfalls 
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Cie waͤchſt in trodenen und 


Ervenwuͤrger 


ſchwarz. Die Blätter gehen dem Vieh 
ein vortreffliches Futter. 

Ervenwuͤrger, Orobanche. 
Don Vielen werden dieſe Pflanzen auch 
Erbſenwuͤrger oder Gommermunel ge⸗ 
nannt. Es find ſonderbare Gewaͤchſe, 
die man eigentlich zu den Schmarehern 
rechnen muß. Sie gebören in. die 141 
Kl. (Didynamia), und haben ick 
gende Kennzeichen: einen Kelch, de 
etwas entjtwei gefpalten ift; eine raden 
föormige Blumenfrone; ein Drüdden 
unter der Grundfläche des Fruchtinntene; 
eine einfächerine " Samenfapfel-mitı2 
Schaalen uud vicken Samen. ;: 

ı) Der große Ervenmärgtn 
O. major. ‚Man finder ihn in ade 
nen Wäldern auf freien Plaͤthen unter 
Erven und andern Gewaͤchſen, au 
Aedern unter den Erbfen und a 
Hülfenfrüchten, auch auf Wirken, bad 
in Haufen beifammen, bald eimjeli 
Gemeiniglich nimmt er feinen Einf 
den Wurzeln der Gewächfe, und enn 
ihnen die Nahrung; daher der M 
Die Wurzel bildet cine Arc von Knokt 
der, wie der ganz einfache, etwas 
einen halben Fuß hohe Stengel, mid 
förmigen, fpisigen Schuppen beſcht 
Blätter bemerkt man übrigeng gar mi 
Die Blumen machen eine Xehre ik 
und jede einzelne bat ein großes 
formiges Dedblatt neben ſich. 
Farbe if gelblich grau, und die Öl 
zeit .der Junius. Die ganje 
bat das Anſehn des bereits ange 
fichtenen Holjes; der Stengel if für 
marfreich, und wird vom Viche aen 
und ohne Schaden geſreſſen. Die 
gel brauchte man ehemals als ein 
mittel in den Apotheken. 

2) Der glatte Ervenmwätgt 
O. laevis. Gein Stengel ik solls 
einfach ,- glatt und ftatt der * 
ſpitzigen Schuppen beſetzt. Der 
Theil des Stengels endigt ſich mit eine 
Blumenaͤhre von violettfarbigen Bl 
Nah Haller fichen bei jeder derfel 
3 Deckblaͤttchen. Rah Linn ram 


die IR übe, der Oberlippe.hr 
„am 1 


















’ . vd 


Erze 
vor, welches aber Haller nicht ſo fand. 
Die ganze Pilanze hat einen midrigen 
Gauch. Gie wächft vornämlich im füd- 
lihen*Europa, in. der Schweiz, doch 
euch bin und wieder in Deutfchland 
wild. | 

3) der äflige Ervenwuͤrger, 
O. racemola. Dieſe Gattung wird 
auch Han wuͤrger genannt, meil fie auf 
den Wurzeln des wıldwachfenden Hanfe, 
befonderg der weiblichen Pflanze deffelben, 
angetroffen wird. Sonſt waͤchſt fie auch 
in trodenen Wäldern und auf Aeckern. 
Die Burgel bat die Beftalt eines duͤn— 
nen Knollend, ift ſchuppenlos, und hängt 
fc mit gemiffen Wärjchen an andern 
Grmähien an. Der Stenaelift von un: 
ten ber mit Imeigen verfehen, fo daß es 
fbeint, als kaͤmen mehrere Btengel aus 
der Wurzel, Die fleinen Blumen, wel 
Ge im Junius erfcheinen, und bis in 
den Auzuſt blühen, find bald purnurfars 
rg bald biaulich, bisweilen auch weiß: 


Erze oder Minern. Dem ae 
menen Sprachgebrauch gemaͤß verficht 
Man darunter die Metalle überhaupt, fo 
wie fie in ihrem natürlichen Zuftande in 
der Erde gefunden werden; in der Spra— 
fbe der Mineralogie aber find Erze folche 
Bemiſche, in welchen die Metalle mit 
andern mineralifchen Körpern innig vers 
bunden und dadurch ihres metallifchen 
Crfüges, ihrer Malleabilitär, ihres 
Klangs, ihrer Schmelgbarkeit u. f. w. 
beraubt find. ° 
Die Bererzung der Metalle im weite⸗ 
Sinne des Worte erfolgt auf verſchie⸗ 
ne Weife, und zwar erſtlich durch Vers 
indung eines Metalld mit dem Schwer 
kl, In diefem Suftande heißen fie ges 
ſhwefelt oder vererzt im engern 
Einne. Eie bebalten in demfelben meh⸗ 
ientheils moch»einen metallifchen Glanz 
ki, Zweitens geſchieht die Vererzung 
durch eine Verbindung des Metalls mit 
Säure. In diefem Zuflande verlieren 
de Metalle ihren metalliſchen Glanz, 
ind heißen gefäwert oder verkalkt. 
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- Spath. — 
‚oder fcinigen Materien, mit melden 


Erze 


Arſenik und Schwefel find diejenigen 
mineralifchen Subftanzen, welche fich im 
Innern der Erde am gewöhnlichften mit 
den Metallen verbinden. In manden 
Erzen trifft man nur den Arfenif, in 
manchen nur den Schwefel, in den meis 
ſten aber beide zualeich ald_ Vererzungs— 
mittel an. Außerdem aber fünnen die 
Metalle auch noch durch andere Gubs 
fangen vererjt werden. Ueberdies find 
fie ofter& noch mit verfihiedenen erdigen 
Gubftanzen verbunden, welche jum Theil 
jur Metallifirung geſchickt find, und mes 
tallifche Erden beißen, 


Der Schwefel fann fih mit den res 
guliniihen Metallen vereinigen, ohne 
daß diefe vorher verfalft werden ; der Ars 
ſenikkalk und die Cäure haben dagegen 
die Metalle kalkfoͤrmig aufgeloͤſt. Daher 


macht man auch einen Unterfibied zwifchen 


verlaruten und vererjten Metallen. Ges 
ne find regulinifeb in Schwefel aufges 
loͤſt, dieſe Ealkformig mit den Auflös ° 
fungsmitteln verbunden. — Dir Schwes 
fel verbindet fi nicht mit allen Metals, 
len gleich leicht. 


Alle Erze finden fih in Erden und 
Steinen von verfchiedener Art einges 
mifcht, 3. B. in Sand, in Fiefel,’ in 
Kroſtalle, in Schiefer, verhärteten Thon. 
Befonders giebt es 2 Gteinarten, mit 
denen die Erje fich vorzüglich gernzu vers 
binden fcheinen: den. Quarz und ben 
Man nennt die erdigen 


die Erje verbunden erfcheinen, die Mes 
tallmütter oder die Bangarten, und 
nimmt an, daß ſich die Metalle darin 
bilden. Es Eönnen aber auch felbft Erd⸗ 
barze Merallmürter ſeyn. 

Die Metallmütter oder die mit ben - 
Erjen verbundenen Erden und Steine 
müffen nicht mit den metallifchen Erden, 
oder überhaupt mit den mineraliichen 
Subſtanzen, verwechfelt werden, welche 
zum Wefen des Erzes felbft gehören, und 
einen Theil deffelben ausmachen, da fich 
jene nur zufällig bei Erjen finden, und 
ihnen gleichſem nur Auferlich anhängen, 

Aaa 2 Man 


Erze 

Man findet‘ die Erzerheils in Gang⸗ 
theils in Flöggebirgen. Die Erigänge 
find gleichſam ald Adern des Gebirges 
anzufehen, oder mit eingefrornen Bd: 
chen zu vergleichen. Die Maffe, mors 
aus fie beftehen, ift von der übrigen Ge: 
birgsmaſſe verſchieden. ie flreichen 
nach verfchiedenen Gegenden bald von 
der Oberfläche der Erde fenfrecht, bald 
mehr oder weniger fchiefin dem Gebirge 
fort, und gertheilen ſich bisweilen in 
viele Hefte. Sie laufen nicht, wie man 
ehemals behauptete, nach beſtimmten 
Richtungen von Dften nach Weften, von 
Norden nad Suͤden, oder nach den das 
zwifchen liegenden Himmelsgegenden, je 
nachdem das Metall ſey, welches fie ents 
hielten. Vielmehr findet man jede Art 
von Gängen in allerlei Richtungen. 
Perſonen, welche Ach mit dem Bergbau 
befchäftigen, wiffen gewiffe Merfmale 
anzugeben, wodurch Erzgänge im Ins 
nern der Gebirge angezeigt werden; doch 
darf man nicht auf Untrüäglichkeit rechnen, 
Eiche Bergbau. 

Die Lagerſtaͤdte der Erje in Floͤtzen 
laufen dem Horizont gleich, und heifen 
auch ſchwebende Bänge, Außerdem giebt 
es noch Lagerftädten, mo das Erz in 
mehr oder weniger großen Maffen gehäuft 
it, und fch nach allen drei Ausmeffuns 
gen gleich weit erſtreckt. Man nennt 
dergleiben Stockwerke. 

Man theilt die Erze in Ruͤckſicht ihres 
Gehalts verfchieden eip. Iſt in ihren 
die Menge ded Metalle größer, als die 
Menge des Schmefels, des Arſeniks oder 
der metallifhen Erden und Steine, fo 
beißen fie eigentlihe Erze; ent 
halten fie aber weniger Metall als unme⸗ 
tallifche Mineralien, fo beifenfie Kiefe. 
Andere theilen die Erje in reiche und ar; 
me ab. B 
Die Bergleute betrachten die Eric 
überdies aus zweierlei Gefichtgpunften ; 
erfilich indem fie auf den Werth des darin 
. enthaltenen Meralles ſehen, den bie 


Menjchen demfelben in Vergleihung mit | 


andern Metallen beilegen. In diefer 
Hinſicht geben fie ihnen den Namen deg 
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‚ Blätter, 


Ehe 


theuerften Metalls, welches daraus se 
wonnen wird. Demnach nennt man ein 
Silbererz dasicnige Er, welches, 
4. B. eine Mark Silber im Eentner ent; 
hält, obgleich der Centner deſſelben Er; 
jes zugleich oft 60, 100 und 120 Marl 
Blei enthält; denn der Werth des Sil⸗ 
bers überfleigt den des Bleies bei weis 
tem. — Zweitens richten die Bera— 
leute zuweilen ihre Aufmerffamkeit bei 
den Erzen auf das Metall, melches fie 
am häufigften daraus gewinnen, ober 
welches der Menge nach die Oberhand 
hat, ohne auf den Werth beffelben zu 
fehen. In diefem Betracht würde nun 
dag erwähnte Erz nicht Silberer;, fon: 
dern Bleierz heißen. Nichtiger ifit, ein 
ſolches Erz filberhaltiges Bleierz zu: nen⸗ 
nen. 


Bon der Behandlung oder Aufbereis 
tung der Erje, d. i, vonder verfchiebenen 
Bearbeitung derfelben, um die Metalle 
daraus zu gewinnen, flebe ben. 
Hättenbau S. Etwas überbie 
Vererzung durch Metalle von Bräel 
in Erells chem. Annal. 1791. B. 
©. 359, 0. Grens fofl. Handb. der 
Chemie Th. III. ©. 107. Vogel⸗ 
praft, Mineralfpfl. ©. 405 u.f. D. 
ob. Gottlob Lehmannd Abhandlung 
über die Detallmütter Berlin 1783. 8. 


Eſche, Fraxinus. Nah Tim 
nes Eintbeilung gehören die Gattun— 
gen dieſes Gefchblechts in die 23fle M 
(Polygamia ®ielehige) weil die Dlüs 
then theild in vermifchten, theild in ge⸗ 
trennten Gefchlechtern auf Einem Baum 
ſtehen. Einige diefer Blüthen baden 
weder Kelch, noch Krone; andere zwar 
einen Kelch, aber feine Krone, bei noch 
andern fiebt man beides zugleich, Der | 
Kelch bat 4 Spalten und die Krone,g 
In den Zmitterblüthen befins 
den fih 2 Gtaubaefäie und ı Staub⸗ 
weg; inden männlichen bisweilen. 2 Hof 
feftfigende Staubbeutel ohne Faden und 
in den meiblichen ı Etaubweg. Der 
Samen ift lanzetförnig; die Knoſpen 
find aufgetrieben und ichwarg. ° 

1) 








Efche 


.ı) Die gemeine Efche oder Ae⸗ 
{de F. excellior, bie aud Eſchern 
und Aſchbaum genannt wird, waͤchſt in 
Deutſchland faſt —** in Waͤldern 
mild, Ihr gerader Stamm erreicht nicht 
felten eine Höhe von 100 bis 140, ja 
bisweilen von 130 Fuß. Gie kann 2 
bis 300 Jahr alt werden. Die äußere 
Rinde an erwachſenen Bäumen flcht afch- 
graubraun aus, und bleibt bid ind 3ofte 
Jahr glatt. An jungen Stämmen ift 
fie den Befchädigungen von Wefpen und 
Horniſſen fehr ausgeſetzt. Die Eiche bil- 
det eime vortrefflihe Krone, und ges 
mwährt überhaupt einen fchönen Anblick. 
Die Blätter find gefiedert, und beftchen 
aus 7, 9, 21 oder 13 laͤnglich zuge⸗ 
fristen und fägartig aegähnten Blättchen, 
Die Paarweis einander gegenüber an dem 
Dlattiele finen. Das Laub treibt etwas 

hervor, als die Blüthen, ‚welche 
April erfcheinen. ie bilden 

‚ und beftehen theild aus Zwits 
terbläthen allein mit 2 Staubfäven und 
Staubweg, theild find fie mit meiblis 
en Blütben vermifcht, theils haben 
auch manche Baͤume nur weibliche Blüs 
then; alleeit aber fehlen die Blumen⸗ 


* 


| Der lifarbene, bittere Samen, ber 
im Dftober reift, fieht einem Heinen Ha⸗ 
fertorne ähnlich. Durch ihn vermehrt 
Ich die Efche. Will man den Samen 
ſelbſt ‚ fo muß dies auf ein hierzu 
ſchickliches Land bald nach der Keife im 
Herb geſchehen. Der Efcheufamen ift 
fehr hart, und keimt mehrentheild erft 
it jmeiten Fruͤhjahre. Mean kann aud) 

Junge Eſchen aus Zmeigen erziehen. 


—* Baum verlangt einen feuchten 


ind lockern Boden, wenn er recht voll⸗ 
smmen werden fol; doch kommt er auch 
Pd Anhoͤhen und Bergen ziemlich gut 


Das Efchenlaub lieben die fogenanns 
ten fpanifchen Fliegen ſehr. Sie find 
in manchen Jahren fo häufig darauf ans 
—— daß ſie die Baͤume gang Zahl 
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Eiche 


Die Efche iſt beſonders ihres bauer, 
baften zaͤhen Holzes wegen ein ſchaͤtzba⸗ 
rer Baum. Es fiebt gelblichweik aus, 
und ift bisweilen fchön geflammt und 
geadert. Es giebt micht nur ein gutes 
Brernhol; und vortreffliche Kohlen, fons 


bern dient auch in feuchtem Boden zum 


Bauen. Sonſt verfertist man daraus 
eine Menge von Geräthfchaften für dem 
täglihen Gebrauch. Die Tifchler, 
Drechsler, Wagner, Böttcher und ans 
dere Profeſſivniſten verarbeiten ed. Im 
Hildesheimifchen behandelt man die Eſchen 
wie Salweiden, und Eopft fie nach 6 
bis 7 Jahren im Auguft und September, 
Die abgebauenen Zweige werben in Büs 
fchel gebunden, im Schatten getrocenet 
und im Winter dem Nindvieh, den Echas 
Me und Ziegen ald Zusterung vorgewor⸗ 
en 

Die Efchenrinde giebt in Faltem Waſ⸗ 
ſer ausgezogen eine himmelblaue ins 
Sränliche ſchielende Farbebruͤhe, die in 
fidendem Waffer mit drenden Zufäsen 
braun wird. Man braudt die Rinde 
auch in der Medicin, wozu befonderg die 
von ältern Stämmen oder Achten genoms 
men wird. Gie bat einen fchärflich bits 
tern und jufammenziebenden Geſchmack, 
und leiter in Wechfelfiebern gute Diens 
fie; doch kommt fle der Ehina nicht bei. 
Aeußerlich wendete man fie fonft häufig 
in Durdfällen, gegen den &corbut, 
gegen Hypochondrie, Podagra und ans 
dere chronifche Krankheiten an. Die 
Blätter haben ziemlich diefelben Eigens 
fhaften, und find auch zu denfelben 
Sweden gebraucht worden; ſie befiken 
überdies noch harntreibende und purgi« 
rende Kräfte. Die Samen kommen in 
den Apotheken unter dem Namen Dos 
gelzungen vor, und werden in Hins 
ficht auf medicinifchen Nugen den Blaͤt⸗ 
tern gleich geachtet. Das Hol; rechne 
ten die Alten nicht weniger unter bie 
Arzneimittel. Bein Gebrauch beruht: 
mehrentheils auf Aberglauben. 

In füdlichen Ländern ſchwitzt die ges 
meine Eiche Danna aus. S. du Roi 
barbfeiche Wildebaumg. I. S. 27 gi M . 

ieu 


| Eiche 


dicus botanische Betrachtungen 1782. 
S. 201. Bleditfch Einleitung” in 
Die. neuere Forſtwiſſenſchaft J. ©. 269. 
Echrebers neue Gameralfchriften. 
Geifferts Verſuche mit einbeimifchen 
Sarbenmaterialien II, ©. 106. | 
; 2) Die grofblumige Eſche, 
Zwerg: oder Mannaefche, F. or- 
nus, 
Dadurch, daß ihre Alüsben mit Kelchen 
und Kronenblättern verfeben find. Der 
Stamm wird felten über 16 Fuß hoch, 
träat aber eine herrliche Krone. Die 


Blätter find aus 7 bis 9. Heimen, ſchma⸗ 


Ien, lanzetformigen Blätttben zufammtens 
gefegt, die am Rande gezahnt und an 
den Zähnen wellenförmig erbaben find, 
Manche Bäume haben Zwitterblütben, 
andere aber bloß männliche. Im Mai 
fommen fie an den Enden ber Zweige 
in großen unterwärtshängenden Bufcheln 
zum Vorſchein. Sie haben einen füß: 
lichen Geruch ; ihre Blumenblätter find 


Sie unterfcheidet ſich vorndmlich. 
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- 


laͤnglich und weiß, und ihre Staubbeu⸗ 


tel, welche größer find ald die Staub⸗ 
fäden, ragen merklich hervor, 

Dieſe Efche it eigentlich im füdlichen 
Europa, in Stalien, Franfreih, doch 
auch in Kärnthen zu Haufe, verträgt 
aber in einer gefchüsten: Yage auch uns 
fere Winter; nur bringt fie bei ung feis 
nen reifen Samen, durch welchen fie fi 
in ihrer Heimath vermehrt. 
uns feinen Samen aus Italien wollen 
kommen laffen, fo fönnen wir fie durchs 
Pfropfen auf Stämmen von der gemeis 
nen Eſche fortpflangen. Inſekten fallen 
dieſe Gattung faft gar nicht an. hr 
Holz kommt mit dem von der gemeinen 
Efche überein. 


fer Eiche erhält, wird bei der nächften 
Gattung mehr gefagt. ©. Du Roi 
barbfefche Wildebaung, B. I. ©. 284. 
Medicus churpfaͤlz. Bemerkungen 
1774. ©. 201. 1777. ©. 37. Def 
fen botanifche Betrachtungen 1782. ©. 
206. 

3) Die Manna-Efche, runds 


blättrige Efche, F. rotundifolia. 


Wenn mir. 


Dom Manna, welches. 
man im füdlihen Europa auch von dies! 


Eche 


Sie iſt ungefaͤhr von derſelben Hoͤhe und 
Groͤße wie die vorige; auch beſtehen ihre 
gefiederten Blätter aus ‚einer: gleichen‘ 
Anzahl von Blättchen, welche aber ei- 
rund zugefpist und tiefer gezahnt fint, 
als jene, . Die purpurrotben Blüthen 
erfcheinen noch vor dem. Laube. 
Das mittänige Europa, inſonderheit 
Ealabrien und Sieilien, find dag Bater: 
land .diefer Eiche, Sie if in unſerm 
nördlihen Dentfchland zu empfindlich 
gegen die firengen Winter, foll aber in 
der Pfalz fchon ziemlich gut im Freien 
ausdauern. Man fann fie durch Sa— 
men, aber auch durchs Pfropfen auf die 
gemeine Efche vermehren. | 

Diefe und die vorher befchriebene 
Efche find es nun, von welchen wir die 


in den Apotheken Fäuflibe Manna m 
Dies tft ein cingetrocdeneter, 


halten. 


Flebrigter; blaßgelber, durchfcheinender 


Saft von Fühlenden, fchleimige ſuͤßen 


etwas widrigem Geſchmacke und widt 


ſuͤßlichem Geruche. Gie loͤſet ſich im 


Waſſer und im Weingeiſt auf, und wer 


dicht ſich in der Kälte zu Klumpen, die 
innerlich eine fedrige Kroftallifatien zei⸗ 
gen. Um die Wanna im defto größerer 
Menge zu gewinnen, begnuͤgt man fh 
nicht bloß mit den milden Bäumen, fons 
dern pflanzt in Cafabrien und Sicilien 


die beiden Gattungen von Ejhen mit, 
vieler Sorgfalt und fehr haufig an. S | 


giebt 2 NHauptforten derjelben. Die | 
befie Sorte, welche manna in lacıy?' 
mis genannt wird, fließt von der Mitte, 
des Junius big Ende des Julius, bei der 


‚großen Hitze des dortigen Klimas, vom 


felbft als ein heller Saft in Tropfen aus 
dem Stamme und den Aeften, und vers 
härtet an der Luft und Sonne ju trocke⸗ 
nen meißlichen Klümpchen, welche man 
abnimmt und fanımelt. Dieſe Manna 
ift fo theuer, daß fie gar nicht zu und 
fonmt, 

Die andere Art von Manna iſt ger 
finger. Sie wird durch Einfchnitte im 
den Stamm gewonnen. Man fänat 
damit um die Mirte' des Auguſts an, 
und hört zu Ende des Septembers auf, 

weil 








Eſche 
wel dann. der einfallende Regen dem 
Einfammeln ein Ende macht. DieEins 
ſchnitte find horizontal und in einiger 
Entfernung von ı3 Zoll einer uber dem 
andern in die Rinde des Stammes ges 
macht. Ein Baum, von welchen man 
auf-diefe Art Manna gewinnen mill, 


muß menigftend 10 Jahr alt fenn. Die, 


Einfchnitte fangen vom Fuß des Gtams 
mes an, und achen bis zum oberften 
Theile deffelben fort. Wenn die Witz 
terung: es erläubt, macht man auch in 
den ſtarken Aeſten einige Schnitte. Bald 
Hachber, warn ein Einfchnitt.gemacht 
it, fängt ein: heller Saft an aus der 
Wunde zu fliegen; Im denfelben gehoͤ⸗ 
sig aufzufangen, befeſtigt man ein trof; 
Ines Blatt oder Glied von einer Kak— 
tuspflanze dicht unter dem Einfchnitt, 


und zwar fo, daß der augflichende Saft 


Sarhber rinnen und in cin anderes aͤhn⸗ 
Khes Blatt; welches gerade unter jenem 
imten am Fuße des Baums hingelegt 
wird, tropfen kann. Da dieje Kafs 
sashlätter durchs Trockenen eine: hohle 
betenähnliche Geſtalt befommen, fo 
fann von dem Gafte nichts verloren 


schen. | 

In den befenähnlichen Blättern wird 
num Der Saft an der freien Luft eben- 
falls bald verdickt. Er ſieht alsdann 
ans, wie die von einer brennenden Wachs⸗ 
ſedel abfliefenden Tropfen. Je größer 
die Hitze if, deſto reichlicher flieft der 
Saft; fällt aber Regen ein, fo wird .er 
abaefpühlt und geht verloren. | 

Außerdem giebt es noch eine ſchlech⸗ 
sera, aber ebenfalld durch Einfihnitte ers 
Baltene Sorte Manne. Gie entficht 
So dem Safte, den nıan an der Rinde 
| des Stammes herabfließen läßt, ohne 
"ihm gehörig aufzufangen. Dieſe Manna 
dat eine braͤunliche Farbe, und enthält 
gewöhnlich allerlei fremdartige Theile, 
zumal von der Rinde. 

Mur allein der König hat das Recht, 
die Manna fammeln zu laften. Auf 
‚ finen Befehl müflen die Lehnsbeſitzer in 
) Spulin, 
Samdleute zum Einfammeln anhalten, 
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Enlabrien und Eicilien die 


| Eifel 


Jeder Sammler erhält täglich für feine 
Arbeit 3 Karlin (nach unfern Gelde beis 
nahe 8 92.) und hat die Erlaubnif, fo 
viel zu effen, wie er mill;'darf aber bei 
Todesſtrafe nichts mit nehmen. Währ 
rend der Erndte geben Wachen in die 
Eſchenwaͤlder mit geladenem Gemehre 


umher, welche auf Jeden fchiefen müfs 


fen, der ohne befannte Begleiter fich 
nähert. 

Der Ertrag von der Manna- Erndte 
muß fehr einträglich fenn, wenn man 
bedenft, daß nur allein die Fleinen 
Städtchen Campana und Bocohigliero 
in Salabrien, mie man annimmt, jährs 
lih 30000 Pfund Manna fammeln, 

Die Manna iſt ein vortreffliches Pur⸗ 
giermittel, und wird daher in allen Apo⸗ 
thefen gefunden. In Italien foll fie 
auch gebraucht werden, mollenen Zeugen 
dadurch einen Glanz zu verfchaffen. 

Der ficilianifhen Manna wird im 
Handel der Vorzug gegeben. Gie if 
trockener umd nicht ſo fett, wie die cas 
labriſche, und verdirbt nicht fo bald. 
Der Preis dieſes Prödufts an Ort und 
Stelle hängt von der Befchaffenheit der 
Erndte ab. Der gröfte Theil geht von 
Palermo und Eefalu aus nach Livorno, 
Venedig, Trieſt, Genua und Marfeille, 
®ie Manna cannelata befteht in roͤh⸗ 
renförmigen Stüden, und ift fehr ſchoͤn 
und rein. Sie gilt dreimal fo viel, als 
die gemeine Sorte. Die Manna com- 
mune ift die mohlfeifte Gorte, aber 
auch die geringfte. Bette und flüffige 
Manna hält fich kaum über ı Jahr; das 
gegen eine gute Sorte nach 4 bie 5 Jah⸗ 
ren noch unverdorben if. ©. Du Roi 
a. a. O. S. 286. Medicus in den 
churpfälz. Bemerfungen 1774. ©. 204. 
Seftinis Briefe aus Sieilien B. J. 
Leipj. 1780. Hirſchfelds Gartens 
kalender von 1782. Barteld Briefe 
über Ealabrien und Sieilien Th. I. S. 
226. , 

Efel, Equus afıinus. Ungeach- 
tet des traurigen Anfehnd, welches dies 
ſes mit Unrecht verachtete Thier in uns 
fern Gegenden hat, gehört es dennoch 

u 


Efel 


zu dem Gefchlechte des edlen Roſſes. 
Der ganze Umriß des Korperd und feine 
ganze Geſtalt, fo wie feine Lebensart 
verfchaffen ihm die Ehre diefer Verwandt⸗ 
(haft; ia, man follte den Efel faſt für 
ein ausgeartetes Pferd halten. Indeß 
ift Fein Zweifel, daR er nicht eine vom 
Mierde verichiedene Gattung ausmache. 
Aeußerlich unterfcheidet er fich vom 
Mierde hauptiächlich durch feine geringes 
re Größe, durch den kahlen Echwan;, 
der nur am Ende einen Büfchel Haare 
bat und einem Kuhfchmanze ähnelt; 
Durch die längern fchlafen Ohren; durch 
den über den Rüden und die Schultern 
in Geftalt eines Kreuzes binlaufenden 
ſchwarzen Strich. Beine gewöhnliche 
Zarbe ift eine Art von Afcharau, mels 
ches nach ihm gemeiniglich Efeldarau ges 
nannt wird. Go viele Birfchiedenbei; 
ten in der Farbe des Haars, wie beim 
Pferde, trifft man nicht beim Efel an; 
ob es gleich an eininen Abweichungen 
von der gewöhnlichen Farbe nicht man; 
gelt, 

Der Umftand, daß der Efel mie dem 
Mferde fich mar begattet, aber nur höchft 
felten. Junge bringt, welche der Fort: 
pflanzung fähig find, zeigt insbeſondere, 
daß es verfihiedene Gaitungen von Thies 
ren und nicht etwa Gpielarten find: 
Außerdem aber finden fih noch andere 
wichtige Verfchiedenheiten. Der Efel 
befiet 3. B. nicht die Dauerhaftinkeit des 
Pferdes, melches im Stande ift, die 
Kälte des Polarkreifes eben fo, wie die 
Hitze zwiſchen den Wendekreifen, audjus 
fehen, ob es gleich einigermafen das 
durch leidet. Der Efel ifi für ein wars 
mes Klima gefchaffen, und dauert im 
Rorden böchfieng nur bis zum soſten 
Grade der Breite aus, Wie druͤckend 
indef fchon urfere Winter ibm ſeyn müf: 
fen, fiebt man aus der Vergleichung uns 


ferer deutfchen Muüllerefel mit den italiaͤ⸗ 


niſchen und fpanifchen, 

Auch dur die Stimme, dur feine 
Nahrungsmittel und durch die Art zu 
faufen unterfcheider Üch der Efel vom 
Pferde. 
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-Tang. 


Efel 


Urfprünglich ſtammt diefes Thier ver, 
mutblich aus dem mittlern fen her, 
und bat alfo mit- dem Pferde gleiche 
Heimath. In den ungeheuren Sted⸗ 
pen der Tatarei ſchwaͤrmen mod, jett 
ganze Schaaren wilder Ed umben 
welche dort unter dem Namen Kulan 
befannt find, und von da jährlich im 
Herbit nach Süden herabzieben, um in 
den mildern Gegenden Indiens Te 
fing gu überwintern. 

Diefe wilden Efel, bie fon. den 
Alten unter dem Namen Onager iv 
fannt waren, find die. Gtammeltrn 
unferer ;ahmen, und weichen imman 
chem Betrachte vom ihnen ab. Dirdw 
lan bat böhere und fchlanfere Bent, 


trägt feinen Kopf weit höher, und füne 


geſoitzten Ohren beſtaͤndig, auch fell 
in kraͤnklichem Zuſtande, auftecht. Seint 
Maͤhne iſt ſchwaͤrzlich und: 3 bis Bl 
Sie beſteht aus breiten, 


wol 


en Haaren, und breiter ſich gan ihn 


die Schultern aus. Die fleifen Hau 
amı Ende des Schwarzes find etwa Epit- 
nenlang. Das übrige Paar ift der Hanpls 
farbe nad) filbermeis, an einigen 

J. B. dem Dbertheile dee Gefichts, den 
Seiten des Halſes und Yes Leibes blend; 


eben fo der SHintertheil- der Schal; 


der Vordertheil ift von den Weichendn 
durch eine weiße Linie getheilt, 

fih rund un den Kopf herum bis zu 

Schwanze ausdehnt. Der Bauch er 





die Beine find weiß; der Kü 
welcher von der Mähne bis zum Enns 
ge berabläuft, - befteht aus Eaffebrannen; 
ſteifen, gemwellten Haaren,  ift auf den 
Hintertbeile am breiteften, gegen. den 
Schwanz bin aber wieder ſchmaͤler. Kar 
beim Hengſte läuft ein anderer Greifen 
von gleicher Farbe quer über die en 
tern, und bildet mit dem Nüd | 
ein Kreuz, wie beim zahmen Efel, om 
Winter it das Haar des. Kulan fein, 
fanft, feidenartig, gewellt, fertig arzt 
fühlen und die blonde Farbe ſeht | 
und glänzend. Das Commerpaar ik 
ebenfalls weich und glattı aber eiofat; 
biger. * 


Eſel 


Der ganze. Körperbau des wilden Eſels 
it ſchlanker, gefallmder. und der ‚Lauf 
des Thieres ausnehmend fehnell. Auch 
an Gröfe-übertrifft der wilde Eſel den 
schmen. Ein männlicher Kulan maf 
son der Nafe bis zur Schwanzwurzel 4 
Zuß and beinahe 11 Zell. Seine Höhe 
betrug vorn 4 Fuß und 2 Zoll, binten 
+ dub und 6 Zoll, Vexmuthlich mar 
dieſer ein junger, 

In der Lebensart fommen die wilden 
Efelmitden zabmen überein. , Sie bewoh⸗ 
nen im Sommer die duͤrren, bergigten, 
menfihenleeren Gegenden der großen Ta⸗ 
tarei, gehen aber nicht höher, als bie 
zum 48fien Grade der Breite. Im Wins 
ter jiehen fe ich, wie gefagt, nach Suͤ⸗ 
den herab. : In Perfien werden fie auf 
dem Bebirgen bei Kasbin zu allen abs 
sehjeiten gefunden. Sie müffen auch 
in Arabien fepn ; denn von-den Arabern 
wird gefagt, daß fie Diefelben des Zleis 
ſches wegen in Gchlingen fangen. _ Sie 
follen bis in Die füdlichen Gegenden Ins 
diens vordringen. Leo Afrifanug 
erwähnt ihrer im nördlichen Afrika, und 
auch Andere wollen wilde Efel in diefem 
Erdtheile gefeben haben; indeß meinen 
ie vielleicht den Quagga. 

Nach dem einkimmigen Zeugnif der 
Feifenden im Drient if der Kulan ein 
auferit unbändiged und wildes Thier, das 
Eh nur mit vieler Mühe sät,un läft, 
In Perfien gräbt man tiefe Loͤcher im 
de Erde, füllt fie zum Theil mit Laube 
oder Kräutern aus, damit die hineinfals 
lenden Thiere feinen &chaden leiden, 
und bededit die Gruben oben, Die hierin 
eefangenen Kulans werden zum Zuge 
abgerichtet, und ſehr theuer verkauft. 

Diefe-Thiere nähren fih im wilden 
Zuſtande von verfchiedenen Salzfräutern, 
Melden = und Bänfefußgattungen, und 
andern Gemächfen. Sie trinken felten, 
und ziehen das Salzwaſſer den füßen vor, 
Die Jäger lauern ihnen auf, wann fie 
zur Traͤnke gehen, und erlegen fle im 
Hinterhalt. 

‚ Ehemals lebten die wilden Eſel auch 
in Palaͤſtina, in Syrien, - Meſopota⸗ 
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gutes Gedaͤchtniß macht, 


Eſel 


mien, Phrygien, Lykaonien und anders 
waͤrts. Jetzt findet man aber in dieſen 
Ländern nur zahme Eſel. Die von Als, 
ters ber beräbmte Efelszuche im Orient 
bat ‘ihren Alrfprung von den ‚Kulans, 
Dort find aber auch die zahmen Eſel in 
ganz; anderm Zufiande, - wie bei ung, 
und. durch die Domeſtikation noch vers 
edelt worden... i 

Die. Tatarn, Kıirgifen, Khalmuͤken 
und andere Afiaten legen ſich auf, die 
Jagd der Kulans bloß des Fleiſches wer 
gen, welches fie fehr lecker finden. 


Die zahmen Eſel fichen nur in unſern 
nördlichen Gegenden, wo fie noch dazu 
fo fehlecht gehalten werden, im Verach⸗ 
tung. In der That fcheint die etwas 
plumpe ‚Geftalt, das dicke mit langem 
wnanfebnlichen, feifen, etwas gekraͤu⸗ 
felten Haaren befegte Fell; die jchlechte 
Farbe, die Verdroſſenheit, Schlaͤftig⸗ 
keit und Furchtfamfeit, der träsc Gang 
und die Fühllofigkeit des Eſels das ge⸗ 
meine Urtheil Äber ihn zu rechtfertigen. 
Allein er paßt nicht für unfer Klima, 
und man verwendet zu wenig Gorsfalt 
auf feine Erziehung und Behandlung. 
In der Jugend find ſelbſt unfere Müls 
lerefel Iuftig und muthig. Sie fpringen, 
galoppiren, und waͤlzen ich auf der Erde, 
Nur durch Alter und durch die unauf⸗ 
börlichen Schläge, durch ſchlechte Koſt 
und Unreinlichkeit werden es traͤge Ge⸗ 
ſchoͤpfe. 

Der Eſel hat ſelbſt in unſerm Klima 
vortreffliche Sinneswerkzeuge. Sein 
Geſicht, ſein Gehör und fein Geruch 
find bewundrungswuͤrdig. Er iſt gedul⸗ 
dig, und ertraͤgt alle Mifhandlungen 
feines Treibers mit Gelaſſenheit; kehrt 
ſich aber nicht lange daran. Er liebt die 
Reinlichkeit, und verabſcheuet Naͤſſe und 
Schmutz. Sein Gang iſt langſam, aber 
ſicher. Mit der groͤſten Zuverſicht darf 
man fih ibm auf gefährlichen Wegen in 
Gebirgen und-Klippen anvertrauen. Sein 
daf er den 
Weg, den er einigemal geführt wurde, 

nicht 


Eſel 


nicht verliert. Ohne Hufeiſen klimmt 
er beladen ſteile Berge hinan, und geht, 
ohne auszugleiten, über fpiegelalatte Eis: 
flächen. : Er traͤgt anfehnliche Laſten, 
giebt aber die Heberladung ‚durch ‚Gen: 
funa des Kopfes und der Ohren und 
durch Auffperren des Manls zu erfennen, 

Das Geſchrei des Eſels if unanges 
nehm, und geht abmwechfelnd aus hoben 
in tiefe und aus diefen wieder in hohe 
Köne über. 
Affeften zu erfennen. Go träge er 
fcheint, ° -fo: fehläft er dennoch nur 4 
Stunden täglih. Er verlangt einen 
reinen trocenen Stall, und zum Ges 
tränf fehr reines, klares Waſſer. Das 
geden nimmt er mit der fchlechtefien. Koſt 
vorlieb. Der Ausſchuß von Graſe und 
Heu, ſtachlichte Pflanzen, Difteln und 
dergleichen , 
Kleic mit aruͤnen Kräutern gemengt ma⸗ 
chen feine gewöhnliche Reit aus. Ein 
Efel ift demnach viel wohlfeiler zu umters 
halten, als. ein Pferd. Ä 

Das Alter eines Eſels erſtreckt ſich 
auf 36 Jahre, Zur Zucht nimmt man 
ein männliche Thier, welches wiſchen 
3 big 10 Jahr alt und dabei gefund und 
ſtark if. Die Brunfizeit fällt im Fruͤh⸗ 
jahre. Um diefe Zeit erwachen die Ber 
gierden fo heftig bei diefen-Thieren, daß 
fie in die gröfte Wuth geratben, und 
‚ durch nichts im Zaum gehalten werden 
Finnen. . Nur durch die Zulaffung der 
Efclin, melche man im Mai oder Aus 
nius geftattet, wird die Hitze des Hengs 
fies gedämpft. Die Efelin trägt ges 
wöhnlih 290 Tage. Wann fie gebaͤ⸗ 
ren will, ſucht fie ängftlich einen duns 
feln verborgenen Ort, wo fie mehrens 
theils ı, felten 2 Junge zur Welt bringt. 
Die Mutter licht ihr Junges zärtlich, 
und foll Cnah Pliniue) weder Feuer 
noch andere Gefahren ſcheuen, um fi 
nad einer gewaltfamen Trennung wieder 
mit denifelben gu vereinigen. Das Efelds 
füllen fauat 5 Monate, Es koſtet ges 
ringe Mühe beim Aufjiehen, und ıft nicht 
den Zufällen und Kranfpeiten, wie das 
Pferd, unterworfen, 
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Durch daffelbe giebt er feine 


" dorniates Strauchwerk, 


Efel 


Vielleicht wird unter dem behaarten 
Saͤugthieren Fein einjiges weniger vom 
Ungeziefer geplagt, als der Eſel. Seine 
dicke, trockene Haut und ſein uͤbel rie⸗ 
chender Schweiß, ſcheinen die Urſach 
hiebon zu ſeyn. Dieſe Haut macht auch, 
daß die Züchtigungen des Weelbene fo we⸗ 
nig auf ibn wirken, 

Es iſt ſchon vorhin erwaͤhnt worden, 
daß die Eſel in waͤrmern Ländern vor⸗ 
zuͤglicher ind, als die unſtigen. In 
Italien und Spanien verwendet man weit 
mehr Fleiß auf die Zucht dieſer Thiere, 
und ſchaͤtzt ſſe weit höher. Ein guter 
Eſel wird daſelbſt nicht ſelten mit 100 
Rthlr. bezahlt. Sie find in jenemfän 
dern auch haͤufiger. Noch ſchoͤnere Eſel 
giebt es in Perſien, Arabien und andern 
Morgenlaͤndern. Die arabiſchen werden 
allen andern vorgezogen. Sie ſind groß, 
haben glattes Haar, einen hoben Kopf, 
feblanfe Schenkel, einen zierlihen Gang 
und überhaupt ein fhönes Anfehn. Man 
braucht fie bloß zum Reiten, welches 
auch fehon, mie man. aus der Bibel 
fiebt, im Alterthum der Fall in ven 
Morgenländern war. Hier ſteht nach 
jent der Efel in Achtung, und wird fo 
forgfältia mie ein Pferd gewartet, Auch 
die aͤgyptiſchen and barbarifchen Efeffind 
von fehöner Geftalt, flark und groß, An 
Indien fichen dieſe Thiere, jumal m 
Madura, in großer Achtung. Die edel 
fin Zünfte der dortigen Indianer. bes 
gegnen ihnen mit ausgezeichneter Ehr⸗ 
erbietung, weil man glaubt, vie Aör⸗ 


per der Eſel waͤren der allgemeine Sam⸗ 


melplatz aller abgeſchiedenen Seelen adli⸗ 
cher Abkunft. 

In Amerika fand man bei der Ent 
deckung dieſes Landes eben fo wenig Efel, 
als Pferde. Diejenigen, welche die 
Spanier nahmals dort hin verpfiangten; 
und zum Theil in den Wäldern daufen 
liefen, baben ich fo vermehrt, baf 


man nun daſelbſt große Heerden vermile 


deter Efel-fieht, welche mit Schlingen 

eingefangen werden, 
Der Nusen des Efels ift ‚befonders in 
gebirgigten Ländern Berrächtlich, da po 
es 


Bo f Eſel 


ſes Thier ben Menſchen und ſchwere La⸗ 
fen über unwegſame Höhen trägt. Ein 
auggewachfener Eſel nimmt eine Saft von 
3 Eentnern auf fih, und läft fich von 
einem Knaben regieren. In trodenem 
leichtem Boden fann man ihn auch vor 
dem Pfluge gebrauchen. 

Die Milch der Eſelin wird als Heil, 
mittel in der Schwindfucht und andern 
Krankheiten gebraucht. : Sie kommt der 
Menfhennilh in Hinficht der Verdaus 
hihkeit und Nahrhaftigkeit am nächften, 
und enthält noch weniger Fäflate und fet- 
tige Theile; als dieſe. Die Parmeſan⸗ 
Püfe werden daher auch nicht, wie man 
fonf glaubte, aus Eſelsmilch bereitet. — 
An Gegenden, : mo es feine Eiel giebt, 


und doch Patienten fih der Milch diefer: 


Dhiere bedienen möchten, waͤre cine 
Fünfliche Eſelsmilch, welche die Kräfte 
der natürlichen beiäße, eine willkemmene 
Sache. Wir fisen ein Necept dazu aus 


den ökonomifchen Heften (B. a: Er 2. 


®. 126.) hieher. 

Sechs Lorh Serfiengraupen RE in 
einem Topfe mit 3 pariſer Pinren Wafs 
fer 10 Minuten lang gefocht. Hierauf 


wird das Waller meggegoffen und eben 


fo viel frifches mit 6 Loth gerafpeltem 
Hirſchhoen, einer gleichen Menge von 


dem Kraute der Mannstreu (eryngium: 


campeltre) mit 36 Stuͤck gerguetichten 
Erdihneden zu den Graupen gethan. 
Die ganze Mifchung läßt man nun big 
zu einer dicken Gallerte einfochen, die 
durch ein Tuch gefeihet werden Eann, 
Man nimmt davon zum Gebraudhe fo 
viel, als nöthig iſt, und gieft eine 
gleiche Portion frifcher Kuhmilh da: 
u. — 

Das Fleifch des zahmen Efels wird 


jwar bei ung verfchmäht, aber in Spas 


nien und Italien gegeffen. In beiden 
Ländern wird ein Braten vom Efelsfül 
len für eine Leckerei gehalten, und man 
fast, daß dergleichen Zleifch zu den Eers 
velatwuͤrſten komme. In Ehina findet 
man Efelsfleifh auf allen Märkten. 
Die Efeldhaut wird auf: mancherlei 
Weife benust, und nicht nur vom Weiß— 
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Eſelsgurke 
gerber, ſondern auch vom Lohgerber, 
bearbeitet. Man verfertigt daraus Pers 


gament, Chagrin, Siebe, Tronmmelfelle 
und andere Sachen. Die Haare fonnen 
gefponnen und aucd zum Ausftopfen bes 
nugt werden. Der Dünger iſt in Faltem 
fhweren Boden gut zu gebrauchen. 
Bon den Baftarden, die von Pferden 
und Ejeln gezogen werden, handeln die 
Artikel Manltbier und Maulefel, 
S. Büffons Vierf. Th. I. ©. 197. 
Pennants Ueberſicht der Vierf. I. ©. 
8. Bechſteins Naturgeſch. Deutſchl. 
1. S. 745. von. Zimmermanns 
geogr. Zool. J. S. 178. Pallas 
Naturgeſch. merkw. Thiere XI. ©. 6. 
Deſſen nordiſche Beiträge I. ©. 152. 
von Schrebers Saͤugth. V. Cet— 
tis Naturgeſch. von. Sardinien I. ©. 


— 

Eſelsgurke, Spruͤtzgurke, 
Vexriergurke, Momordica elate- 
rium, wird eine Gattung des Balfanıs 
apfels genannt, wovon unter dieſem Ars 


'tifel die Geſchlechtskennzeichen angegeben 


find. Wie der Balſamapfel trägt auch‘ 
diefe Pfianzge männliche und meibliche 
Slüthen < auf Einem Stamme (Nlonoe- 
cia.) Die Frucht unterſcheidet fich cis 
nigermafen von den Früchten ber ver: 
wandten Gattungen, 
Die Efelsaurfe ift eine jährige Plans 
‚ deren Wurzel.rübenartig geftalter ift, 
und einen ſteifen, geftreiften, mit Hans 
ren und Etacjeln befesten Stengel treibt, 
Sabeln nimmt man nicht an demſelben 
wahr; vielmehr ruhet der Hauptftengel 
auf der Erde, und nur die Zweige deis 
felben find in die Höhe gerichtet. Die 
langgeftielten Blätter find herjförmig, 
am Rand wellenförnig, auf beiven Fläs 
chen rauch, weißlichgruͤn und bei den 
Adern ftachlih. Aus den Winkeln der 
untern Blätter. Eommt ein langer haas 
rigter und mit Gtaceln verfehener 
Stengel hervor, der ſich in mehrere 
Zweige theilt, und die gelblichgrünen 
männlichen Blumen trägt, die an Ges 
ftalt denen von dem Balfamaptel gleis 
den, Der Stiel, welder die — 
en 


Eſelsgurke 


chen Blumen trägt, iſt meiſtentheils 
einfach, kurs, und Fommt aus den Win- 
feln der obern Blaͤtter. Der Griffel 
der weiblichen Blüthe it Anfanas eins 
fach, und theilt fich dann in 3 Zweige, 
wovon fic) jeder wiederum in 2 fpaltet ; 
dadır man nicht 3, fondern 6 Staub 
wege zählen muß. Die Frucht, oder 
die fogenannte Ejelögurke, 
formig und. mit Stacheln befegt, von 


Farbe gruͤn, und bat eimige Aehnlich— 


keit mit der gemeinen Gurke. Gie ift 
deswegen befonderd merkwuͤrdig, weil 
fie reif. bei der geringfien Berährung 
vom Stiele losgeht, und durch die bier 
errftandene Deffnung, eine Menge Saft 
und Eamenförner mit Gewalt von fih 
fprügt, und dadurch behl- wird, 


Dieſes Gewaͤchs findet fih in ben 
heißen Ländern Europa's wild, kann 
aber auch bei uns auf feuchten, fonnen. 
reichen und warmen Bartenbeeten gejos 
gen und die Frucht zur Reife gchracht 
werden. Durch den Samen pflanjt es 
fh, mie infraut, fort. Wenn man 
die Wurzel: im Herbſt ausgrabt, und 
gehörig im Gewächehaufe den Winter 
über behandelt, fo ſchlaͤgt fie im Fruͤh— 
jahre, in die Erde gefiedt, von neuem 
aus, 


Die Frucht enthält viele — 


und giebt getrocknet und mit dem Sa— 
men gepuͤlvert, ein Waſſer abtreibendes 
Mittel. Der von ſelbſt aus der einge⸗ 
ſchnittenen halbreifen Frucht rinnende 
Saft liefert, wenn er einige Zeit ges 


ftanden bat, einen barzigen weißlichen 


Bodenfaz, welcher an der Sonne ges 
trocknet eine graulide Maſſe giebt. 
- Diefe kommt unter deu Kamen weifs 
fes Elaterium gu und Trocken 
ift diefe Gubfian; gerreiolich, leicht, ge⸗ 
ruchlos und Bon Frennendem, aber eben 
nicht bittern, Gefhmad. Sie läßt ſich 
weder im Waffer noch im Weingeiſt voͤl⸗ 
lig auflöfen, brennt aber leiht. Dan 
hat auch ein ſchwartes Elaterium, 
welches auf eine etwas andere Art bereis 
tet wird, 
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ift walzen⸗ 


Eſelsmilch — Eſſig 


Das Elaterium war ſchon den Alten 
bekannt und wurde von ihnen, wie auch 
von, den neuern ersten, für eins ber 
fehartfien Purgirmitfel gehalten. Das _ 
ber kommt es auch, daß die Alten jedes 
ſtarke Purairmittel Elaterium nannten. 
Es hebt während der Wirkung den Puls, 
und man empfindet einen ungewöhnli- 
chen Zrieb des Blutes nad den Fins 
gerjpigen. Man bediente ſich dieſes 
Mitteld vornaͤmlich in: ber Wafferfucht, 
um das Waffer durch den Stuhlgang ab⸗ 
zufuͤhren, wo es -auch treffliche Dienfe 
leiſtet, aber nur yon verſtaͤndigen und 
bebhutfamen. Aerzten verordnet werden 
darf. S. Medicus botan. Beobacht. 
1782. ©, 262. Murraps Vorrath 
von Heilm. J. S. 202. 

Eſelsmilch, wird eine Gattung 
von Wolfsmild genannt. Siehe dieſen 
Artikel, 

Efparfette, fiche Habnen- 
kopfr gemeinen, 

Efpe, fiebe Zitterpappel..: 

Effig, wird jede geiftige vegetabi- 
lifche Säure genannt, welche. durch den 
jweiten Grad der Gaͤhrung, d. i. durch 
diejenige -ergeugt wird, melche auf- die 
geiftige Gaͤhrung folat, und daher bie 
faure Gaͤhrung oder die Eſſiggaͤhrung 
genannt wird, Nur Wein oder wein⸗ 
artige Flüffigkeiten find der. fauren Gäh- 
rung fähig, folglich fonnen auch fie nur 
Ejig liefern. Jede Fluͤſſigkeit, welche 
die geiſtige Gaͤhrung uͤberſtanden bat, 
iſt an ſich ſelbſt zur ſauren Gaͤhrung 
geneigt, und geht ſofort in laͤngeret 
oder kuͤrzerer Zeit in den Zuſtand dei 
Efügs.über, wenn man dies nicht durch 
gewiffe Mittel verhindert, die überhaupt 
jeder Gährung miderfiehen. Hieraus 
ergiebt ſich, daß nicht nur aug Trauben 
und Beerenmweinen, fondern auch aus 
Körnerweinen, 4. B. aus dem Biere u. 
f. w. Eſſig bereitet werden Tann, wie 
auch in der That gefchieht. Der Eſſig 
aus Traubenwein übertrifft indef alle 
übrigen an Kraft, und feine Bereitung 
fol daher auch bier zum Beiſpiele Dies 


nen. 
Bei 


Eſſig 


Bei der Verfertigung bes Eſſigs kommt 
es darauf an, daß die ſqure Gaͤhrung 
gehoͤrig regiert werde. Der Wein, den 
die Eſſghrauer dazu anwenden, iſt mei— 
ſtentheils halb verdorben, und geht- bes 
teitd in die Eſnggaͤhrung über. Man 
möchte glauben, daß hieraus febr nuter 
Eifg entfichen muͤſſe; allein dies vers 
balt fich nicht fo, vielmehr liefert der 
beſte und reingeifiige Wein den vorjügs 
lichften Eſſig, und Dies um fo ber, je 
reichlicher man das geifige Wefen des 
Weins während ber fauren Gaͤhrung zu⸗ 
ruͤckdehalten kann. Aus diefem Grunde 
erhält man, nach der Behauptung meh» 
rerer Ehemifteny. den beſten Efiig, wenn 
man dem fäurenden Weine nach und 
nach etwas Weingeift zufert, wogegen 
da Wiegleb erinnert, daß dergleis 
hen Zufäge gar nichts helfen, und daf 
aller Weingeift bei der Efjiagäbrumng völs 
Iig entbunden wird. Go viel ift gewiß, 
def der Eſſig defto beſſer wird, je lang- 
famer die faure Gaͤhrung erfolgt. 

Bei diefer Gaͤhrung thut nun die 
Natur das meiſte; dasjenige, was die 
Funk zu thun bat, beftedt darin, daß 
man den Wein, den man zum Gäbren 


bringen will, mit feinen Hefen und mit, 


fiinem WBeinfteine vermifht, und ibn 
einem binlänglichen Grade von Wärme 
ausſezt. Guter, heller und ausgegohrs 
ger Wein verlangt in einer Flaſche, 
leicht zugeſtopft, einen Grad von 75 


bis 95 Fahrenheit Wärme, und kommt 


dabei nach einiger Zeit wieder in eine 
innerlihe Bewegung; er wird trübe, 
wirft Blafen ; und zifcht, jedoch in eis 
nenn weit geringern Grade, als bei der 
schen Gaͤhrung, wo er ang Moft Wein 
ward. Auf der Oberfläche fest fich eine 
fahnigte Haut an; die atmofphäriiche 
oder Lebensluft, melche fich über ibm 
befand, verfchwindet, und es bleibet ein 
Stickgas übrig, Gleich Anfangs und 
fo fange, als der Wein noch unjerſetz⸗ 
ten Zuckerſteff enthält, entbindet fich 
ein Eohlenfanres Gas aus demfelben, 
welches auch geſchieht/ wenn er in der 
bemerkbaren Weingährung unterdrückt 


( 729 ) 


Eſſig 

worden war. Endlich wird der durch 
jenen Grad von Wärme in Eſſiggaͤßrung 
gebrachte Wein etwas wärmer, als die 
atmoſphaͤriſche Luft, Die ihm umaicht, 
und eine gewiſſe Quantität einer fadenz 
ähnlichen Materie trennt fih vom ihm 
los, ſinkt u Boden, und fert fih an 
die Wände des Gefaͤßes, und bildet eine 
Art Hefen, die fogenannte Eſſigmutten. 
Wenn nun diefe Bewegung aufhört, fo 
wird die Fluͤſſigkeit wieder beilz fie bar 
aber dann eine ganz andere Befchaffens 
beit angenommen. Aller geiftige und 
weinigte Geruch und Gefhmad, fo wie 
die beraufchende Kraft, ift verloren, und 
es bat find aus dem Weine eine gang ' 
neue durchſichtige, belle Materie ents 
wickelt, welche fauer riccht, fauer fchniedt, 
und Ejfig genannt mırd, 

Die Eflinhefen dienen ald Gaͤhrungs⸗ 
mittel zur Eſſiabereitung. Cie baden 
mit den Weinfieine feine Aebntlichkeit, 
und zwar auch dann nicht einmal, wenn 
der in Efiig Üübergegangene Wein feinen 
MWeinflein noch nicht abaefegt hatte; ia, 
in den Faͤſſern, worin der Wein zu ſaͤu—⸗ 
ren anfängt, verliert fich fogar der Werins 
fein. | 

Es ift ſchon angemerkt worden, daß 
jede. weinartige Flüfügfeit, jedes weins 
artige Getränf, von welcher Art ed auch 
fey, der fauren Gaͤhrung und alfo des 
Uebergangs in Efiig fähig fy. Es ges 
fhicht died unter den namlichen Bes 
dingungen, wie beim Traubenwein, und 
das Verfahren ıft alſo daſſelbe; nur 
geht die Efüggabrung nicht bei allen in 
einerlei Zeit von flatten. Ge geringer 
die Menge des Zuderfioffs iſt, den eine 
meinartige Fluͤſſigkeit enthält, deſto 
fehneller geht dieſelbe in Effig über und 
umgekehrt. Auch bemwirft der flärkere 


(Zusrist der Luft und Wärme, ingleichen 


die ſtaͤrkere Verdünnung der Fluͤſſigkeit 
mit Waller, ein ſchnelleres Sauerwer⸗ 
den. : ar 
Auffer den geaohrnen Getränken; oder 
eigentlicher, außer dem Zuckerfioffe der’ 
Pflanzen find auch der Schleim, die 
Staͤrke, die wefentlichen fauren Pflanzen: 

falje 


‘ 


Eſſig 


falie, die Fleifchbrähen, und ako ber 
reine nallertartige Theil, fo wie Die thies 
riſche Mitch, der jauren Gahrung und 
der Gauerwerdens fähig. Fehlt ihnen 
der Zuckerſtoff in aeboriger Menge, fo 
merden die Flüffigfeiten su Eſſig, ohne 
dat man vorher eine weinigte oder gei- 
flire Gäbrung wahrnehmen fann. Es 
fehlt ihnen der Stoff, aus dem bei der 
einigten Gährung der brennbare Geift 
erzeuat wird, und Weingäbrung ohne 
brennbaren Geift ift nicht denkbar. 

Solchen Flüfakeiten, die anfich felbft 

nicht fonderlih geneigt find zur faufen 

Gaͤhrung, fommt man mit Eſſigfer⸗ 
menten ( Cäurungsmitteln ) zu Hülfe, 
Dergleichen find Hefen von fauren Weis 
nen, faurer Wein mit feinen Hefen felbft, 
Eſſſamutter, Weinſtein, unreifer Moft, 
Meinrebenzmeige, Kaͤmme von Weins 
trauben, Mofinenftiele, Faͤſſer, worin 
ſchon Efüg war erzeugt worden, Zuk— 
fer, Honig und dergleichen. Uber Pfekz 
fer, achrannte Erbfen und andere aͤhn⸗ 
lihe Mittel, befördern, die ſaure Gaͤh⸗ 
rung nicht. 

Der Weineſſig wird sornamli in den 
MWeinlandern bereitet. Man nimmt 2 
eihene Tonnenfäfler, die aufrecht ges 
fiellt werden, oben offen, und 1 Fuß 
über dem Boden mit einem hölzernen 
Kofte, unten aber mit einem Hahn ver: 
feben find. Auf den Roſt der Fäffer 
legt man eine Schicht von grünen Wein⸗ 
reben, und oben darauf Kamme von 
Weintrauben, die jedes Faß ausfüllen, 
Beide Fäffer werden bierauf an cinen 
Drt gefiellt, der ungefähr 75 Grad 
Fahrenheit Warme bat. Gind fie bin: 
länglid) durchwärmt, fo gieft man den 
Wein in beide Faͤſſer, fo daß das eine 


ganz, das andere nur halb damit anges, 
füllt iſt, und deckt das lektere mit einem 


Dedel zu. Wann die Gaͤhrung den ans 
dern oder dritten Tag im dem halbanges 
füllten Faſſe anfängt, fo läft man nad) 
24 Stunden den Wein aus dem vollen 
Faſſe heruber in das halbvolle, und 
füllt e$ aan; an. Nah 24 Stunden 
füllt man das halbausgeleerie aus dem 
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‚aus Getreide; 


Eiüg 


vollgemachten wiederum gang, umd fährt 
fo wechſelsweiſe ale 24 Gtunden fort, 
bedeckt aber jedesmal das halbrolle Fa, 
und läft das andere offen, bis die Gaͤh⸗ 
rung vollbracht tft, oder die innere Be; 
wegung aufbört, welches bei der ang 
jeigten Wärme gewöhnlich in 14 Tagen 
gefchieht. Iſt die Wärme großer, ſo 
laͤßt man das eine Faß nur ı2 Gtun 
den lang halbvoll, und unterbricht ale 
die Gährung öfter. | 


Dies ift überhaupt das Werfahren kei 
der Eſſigbereitung; bie und da finden 
derin einige Abänderungen fatt. 


Der-fertige Efäa darf nicht auf ſeinen 
Hefen liegen bleiben, weil er font bald 
verderben würde, fondern er muf auf 
friſche und gereinigte Fäſſer gefuͤllt, wohl | 
verſchloſſen und in einen kühlen Keller 
aufbewanrt werden, 

In den nördlichen Ländern, ma fein 
Bein wäh, bereitet man den Ei 
jumal ang der Geis 
Man macht davon Luftmalz, ſchretet 
fie, maiſcht fie wie Bierwurze, 
die Aussichung, und kuͤhlt fie ad. Die 
abgefühlte Würze wird fodann durch He⸗ 
fen zur-geiftigen Gährung gebracht, mer 
auf die entiichenden Sefen ferafältis 
abgendmmen werden. Nach vollen⸗ 
mener Klärung füllt man die Fluͤſſeleit 
in Tonnen, auf welden entweder ſchon 
Efig gelegen bat, oder die man 
beifem Eſſig ausbruͤhet. Man madt 
die Faͤſſer nicht ganj voll, ſiellt fe den 
an einen warmen Dre, umd jet die 
Fluͤſügkeit durch ein Eingierment indie 
faure Gährung. Hierzu fann man ich 
des mit Eſſig verduͤnnten Sauerteige, 
oder friſch gebackenen, ſtark gefäucrten, 
Brots bedienen. Letzteres muf vorhet 
in ſtarken Eſſig eingetaucht, und dam 
wieder getrocknet werden. Wann ie 
Gaͤhrung vollendet it, und die Flaͤſg⸗ 
keit ſich völlig abgeklärt bat, fo hit 
man fie in Fäffer, die mit beiden Eſig 
ausgebrüber find, und die wohl var 
fpündet an einem kühlen Ort auſde⸗ 
wahrt: werden. Don Zeit zu Zeit = 








Eſſig 


etwas guter Eſſig nachgefuͤllt, damit de 
Fäffer immer vol bleiben, 

Jeder Eſſig enthält, aufer den zu 
feinem Weſen nothwendigen Saljtheilen, 
noch immer viel Waffer und andere Eubz 
ſtanen. 
warum der Eſſig an einem warmen Orte 
in nachlaͤßig verſchloſſenen Gefaͤßen truͤ⸗ 
be, ſchimmlicht und am Ende faulig 
wird, wobei fich feine Gäure vollig ver; 
liert.. Dieſem Berderben iſt der Eſſig 
befonders im Gommer unterworfen. 
Man hat daher allerlee Mittel vorge 
fhlagen, ihn zu conſerviren. Mandıe 
davon leiſten das nicht, mas ſie ver 
forehen, andere find dagegen zum ges 
meinen Schrauche zu koſtbar. Volltkom⸗ 
men guter und fchr ſtarker Eſſig ıft an 
fi dem Verderben weniger ausgeſetzt; 
allein man erhält. dergleichen ſelten. 
Durch das Eoncentriren, vermittelt des 
Gefriereng, fichert man ihn war vor dem 
Vaderben, verliert aber auch die Haͤlfte 
an dem Wafler, und Mandher möchte 
dies nıcht gerne mollen, Ein Bermahr 
rungemittel auf ziemlich lange Zeit bes 
fieht darin, daß man die Grfähe fo feſt 
als moglich verfchlieft, um allen Zugang 
der Luft zu verhüten. Hierbei tritt aber 
die Unbequemlichkeit ein, daß man ven 
Ede nicht nach Belieben brauchen und 
nen Theil Davon absiehen Tann, weil 
jedesnal die Luft dabei Zugang findet, 
Das Abziehen und Deſtilliren ift nicht 
eermanng Sache und mit zu vielen 
Unftaͤrden verfnüpft. Scheele fchlägt 
daher ein einfaches Mittel vor, den Ef; 
fig lange gut zu erhalten, welches wir 
bier anführen wollen. Man läßt den 
Eſſig in einem Geſchirr, dem die Gäure 
deffelben nichts anhaben kann, eine Vier: 
telminute über einem ftarken Feuer Eos 
hen und füllt ihn dann auf Zlafchen. 
In diefem Zuftande fchadet ihm der Zu» 
tritt der freien Luft nichts, und der Ef: 
#9 haͤlt ſich miehrere Jahre, auch felbft 
in halbangefüllten Flaſchen. 


Der Effig enthält eine eigenthümliche 


Gäure, die fich von allen andern Pflan- 
ienfanren unterfcheider. 
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Diefe find auch die Urſach, 


Nur der deſtil⸗ 


Eſſig 


lirte Eſſig iſt als dieſe Eſſigſaäure zu be⸗ 
trachten, der Eſſig ſelbſt aber nicht, weil 
er noch mit vielen fremden Theilen vers 
miſcht iſt. Die Ehemiften Fennen die 
Mittel, ven ‚Effig von feinem fremden 


Theilen fu befreien und die Effisfäure 


fehr concentrirt darzuftellen, die alsdenn 
den Namen des radicalen Effigs oder des 
Eſſig⸗Alkohols befommt, Am befien 
erhält man diefen radicalen Effi, . wenn 
man reines Mineralalfali mir deftillirtem 
einem Eſſig fättiat, ‚die Lauge durchſei⸗ 
bet, abdunſtet, das efligfaure Neutrals 
faly deftilliren läßt, das erhaltene. reine 
und weiße Gaij trocdnet, zu Pulver 
ſtoͤßt, in einer Köhrenretorte im Gands 
bade mit halb fo vielem ftarfen, nicht 
ſchweflichen Vitrioloͤl uͤbergießt, und ber 
hutſam deſtillirt. Iſt die uͤbergegangene 
Saͤure noch mit Schwefelſaͤure oder mit 
ſchweflichter Saͤure verunreinigt, ſo ree⸗ 
tifizirt man ſie am beſten über reiner 
Thonerde. 

Die auf dieſe Art erhaltene Eſſigſaͤure, 
iſt ungemein jcharf, flüchtig und durchs 
dringend von Geſchmack, vollig Harund 
bel, und trubt, wenn fie rein ıfl, we⸗ 
der die ſalſſaure, noch die falpıtıriaure 
Schwererde, noch die fauren metelliſchen 
Coiurionen, Sn ihrer möglich aroften 
Entmwafferung ift fie in der Kälte kryſtal⸗ 
lifitbar. Diefe Krpfiallen der Effigfäure 
nennt Lowitz Eigeffig. 

Die radicale Effigfänre befieht nach 
Gren aus Brennkoff, Waferftoff, koh⸗ 
lenfaurer Grundlage und Bahıs der Les 
bensiuit; nach der neuen frangöfiichen 
Chemie aus Wafferftoff, Koblenfioff und 


Sauerſtoff. Die Quantität der in der 


Effisfäure enthaltenen Beftandtbeile läßt 
fih noch nicht ganz befiimmt angeben. 
Die Eſſigſaͤure löfet alle die Eubfians 
ien auf, in melde jede andere Säure 
wirkt, und erzeugt mit ihnen Mittelfals 
je, wovon die mehreften befondere Nas 
men haben, die man überhaupt Effinfals 
je nennen fann. ‚Mit den Kalkerden ers 
jeugt dief: Eaure Salze, welche der 
ſchoͤnſten Sirpfiallifationen in Zweigen 
und feidenförmigen Bäumchen fähig find. 
Mit 
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Mit den fenerbeftändigen veaetabilifchen 


Alkali nicht fie ein Gals von fehr lebhaf⸗ 


tem Geſchmacke, welches unter dem Na: 
men Blättererde bekannt if; In 
Verbindung mit dem Kupfer erhält man 
von diefer Säure den Grünfpan umd die 
Küpferernftallen ; mit dem Blei entftehen 
daraus das Bleimeif.und der Bleizuder, 
oder das Bleiſalz. Eſſig, welcher aufs 
aelöfetes Blei enthält, heißt Bleieſſig. 
‚Der radienle Eſſig liefert durch die Der 
fillatien mit eıner gleichen Menge autem 


rectifgirten Weingeift eine Flüffigkeit, 


melde alle wefentliche Kennzeichen eis 
ned Aethers hat, oder vielmehr felbft ein 
Aether ift, und daher Effigäther 
genannt wird. 

Der Effig wird im menſchlichen Leben 
fo häufig und zu fo mannichfaltigen Bes 
hufe verbraucht, dag man ihn mit Recht 
zu den unentbehrlihen Mitteln rechner. 


Zu vielen Speifen fommt er ald ein reis. 


gendes angenehmes Gemürl.. einer 
faͤulnißwidrigen Eigenfchaften wegen 
bracht man ihn zum @inmachen ver: 
ſchiedener Früchte, 4. B. der Kirfchen, 
Pflaumen, Gurten, Kapern u. f. mw. 
Auch in der Arzneitunft, in der Chemie 


und zu vielen Kunftarbeiten wird der Eſ⸗ 


fig benust. 

Er ift ‚ein kraͤftiges, Hitzedaͤmpfen⸗ 
- des, Scheiß und Harntreibendes Mits 
tel, und wird nicht nur für ſich allein, 
fondern auch in verfchisdenen Zufammen: 
ferungen als Arznei eingenommen. Mit 
dem beften Erfolge bat man Effig wider 
die fhädlichen Wirkungen der giftigen 
Schwaͤmme und- anderer betäubender 
. Pflanzen angewendet. Er Eühlt, bins 
dert die Enzändung, verbeflert die Galle, 
und leiftet überhanpt innerlich und aͤußer⸗ 
lich fo vortreffliche Dienke, daß man 
ihn zu ben befien SHeilmitteln zählen 
kann. Mit Honig und Galpeter vers 
bunden ift er wider die Rindviehfeuche 
dienlich befunden worden, Buchoz 
verichert, daß Eſſig ein vorzüglicheg 
Mittel in der Wafferfihen fen, wenn man 
ibn täglich zu ı Pfund in 3 Gaben früh, 
ju Mittage und Abends nehme, Chen 


fo wirkfam iſt er beim Biffe anderer gif- 
tiger Thiere, melches. hen Boerbapve 
gezeint hat. . Vermuthlich wirkt er in die⸗ 
ſem Falle durch feine fchmweifrreisende 
Kraft. 

"An der Färberei wird der Eſſig auf 
verfchiedene Weife gebraucht. Dat er 
jur Bereitung des Grünfpang, des Blei- 
weißes u. f. mw. dient, ift vorend erwähnt 
worden. | 

Die Theorie der fanren de Eſſiggaͤh ' 
rung mird in dem Artifel Gährung 
vorgetragen. S. Grens fol. Handb. 
der Chemie II. S. 564. Demacho 
Kunſt der Eſſigfabrikanten, aus dem Franj. 
mit Anni, von Habnemann, Peg. 
1787. Delonom. Hefte B. J. St. UV. 
S. 135 ebend. ©. 139. 

Efftgaal, Eſſigaͤlchen, ſiche 
Aalwuͤrmer. 

Eudiometer,, bedentet wörtlich ! 
überfept einen Luftguͤtemeſſer, d. i. ein 
Inſtrument, womit man die Güte ober 
Galubrität der Luft prüft, in wieferne ! 
nämlich zum Einathmen dienlih md 7 
mitbin der Geſundheit heilfam fen. Die 
Einrichtung eines ſolchen W rfonaes 
gründet fih auf die Eigenfchaft der Sal⸗ 
peterluft, vermöge welcher dieſelbe eine 
jede Portion gemeiner Luft, mit dermaib ' 
fie vermifchet, ſtark vermindert, * 
dunkelrothe oder hochorange Farbe an— 
nimmt, und ihr eine betraͤchtliche Hitze 
mittheilt. Die Salpeterluft verſchlingt 
einen Theil der gemeinen, und nimmt 
dadurch nicht im mindeften an Wolujpeit 
su, fondern wird vielmehr * noch 
vermindert, 

Nur bei der refpirablen, b. i. zum 7 
Einatbmen tauglichen Luft finder die © 
Verminderung des Volnmeng fiat. Der 
phlogifiifirte, d. i. von Brennbaren’ ber 
freiete Luft wird am meiften vermindertz 
je weniger aber eine Luft zum @inarbmen 
tauglich iſt; deſto geringer wird der Grad 
ihrer Verminderung. 

Hieranf beruhen folgende Eine: 1) .F 
Je größer die Verminderung des Volu⸗ 
mens bei der Vermifchung der falpeterars 
tigen und atmojphärifchen Luft it, deſto 

reiner 


Eudiometer 


Feider, refpirabfer und heilfamer für die 
Betundbeit iſt auch die atwmoſphaͤriſche 
tuit. 2) Ge Heiner die Verminderung 
de3 Wolumens bei einer ſolchen Vermi⸗ 
(dung if, deſto unreiner, zum Einath- 
men:tantauglichet und fchäblicher, ift die 
armefebäriiche Luft. 3) Jede natürliche 
oder Fünftliche Luft, bei deren Vermi⸗ 
(dung mit falpeterartiger Luft gar keine 
Derminderung erfolgt, ift ſchaͤdlich, ers 
fıddend umd tödtend. 

Die Wahrbeit dieſer Saͤtze iſt indeß 
noch lange nicht entſchieden, und kann 
bei dem gegenwaͤrtigen Zuſtande unſerer 
Erkenntnii noch nicht entſchieden werden; 
denn bie jetzt kennen wir die Wiſſenſchaft, 
die Salubritäc der Luft au meſſen, faft 
nur dem Ramen nach, und alles, was 
Die bieber mit Eudiometern -angeftellten 
Derfuche aclebrt haben, ift weiter nichtg, 
Be dab wir erfabren, ob eine refpirable 
Oufe mehr oeder weniger Lebensluſt ent- 
halte. Dies ift aber jur Beſtimmung 
DE Brades der Heilſamkeit einer kuft 
lange nicht hinreichend. 

Sichtenbera (liche deffen Anm, zu 
Errlebens Anfanasar. der Naturlchre 
e Muf. ©. 212.) erinnert fehr tref: 
fend, dab man fi der Eudiometer be: 
Biene, ohne redt iu wiſſen, mag man 
Baentlih damit meſſen wid. Gol die 

udiametrie, dem Bestie des Wort zu— 
Baer den Grad der Heilſamkeit reſpi— 
Eabler Onftarten beſtimmen, jo muf mun 
u ae, mas für Subſtanzen der Re— 
foiration zuträglih oder nachtheilig find, 
und bann eine fichere Methode baten, 
alle die Etoffe zu entdecken und abzumefs 
fen, wehche in Miſchung der ju prufens 
den Euftarten eingeben, 

Ran bat bieher ſchon mehrere Inftru— 
mente. angeaeben, die Gute der Luſt 
jumefien: Schon 1772 machte Prieft; 
ken ein ſehr einfaches Eudiometir bes 
fannt, welhes aus einer Flaſche oder 
Shinfe , die 2 Unzen Waffer faßt, und 
Mu 2 Glasröhren beſteht. Die cine 
Röhre bat ungefähr 13 Zoll im Durch 
Meier, die andere aber, welche 3 Auf 
lang ifi, nur 4 Zul, Die Räume, 

$Sunfe V. Yıaturı u. Aunftlegicon. 
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welche 1, 2, 3 u. ſ. m. Maaße Luft 
in ihr einnehmen, find ducch einaefchnit- 
tene Striche bemerkt, und jeder davon 
ift in 100 Theile getheilt. Zuerit wird 
die Flafche mit Waſſer gefüllg und umge⸗ 
gekehrt über die Oeffnung des Trichters 
welcher in das Querbret einer 
mit Waſſer angefuͤllten Wanne einge 
ſchnitten iſt. Dutch dieſen Trichter wird 
‚die zu pruͤfende Luft in die Flaſche einge⸗ 
laſſen, in welcher ſie aufſteigt, und das 
aſſer aus feiner Stelle treibt. Aus 
‚der Flaſche, die Priefiley Maaß nennt, 
‚wird die Luft in die 15 Zoll dicke Ölass 
röbre gelaffen, doch ohne Diefeibe mit 
der biofen Hand zu berühren. Eben. fo 
wird die Flaiche auch mit falpeterartiger 
Luft engefuͤllt und. dieſe in eben dic Glas⸗ 
roͤbte gelaffen. Endlich kommt die Mis 
ſchung beider Luſtarten in die 3 Fuß 
lange Glasroͤhre, welche man, ohne fie 
zu ſchuͤtteln, in das Waſſer ſenkt, his die 
MWarierläche innerhalb der Roͤhre mit der 
Flaͤche des aͤußern Waſſers gleich hoch 
ſteht, worauf man dann den Raum, den 
‚dig,2 Maaße Luſt nach ihrer Vermiſchung 
einnehmen, in Hunderttheilen eines 
Maaßes bemerken fann. 

Dieſe Methode, die Güte der Euft u 
meſſen, ifi zwar einfach genug; allein. fie 
enthalt auch fo viel Unbeſtimmtes und 
Schwankendes, daß man nichts weniger, 
als richtige Reſultate davon hoffen darf. 
Prieſtleys Verſuche reisten mehrere, 
befonders italiaͤniſche Phyſiker, zur Nach 
ahmung in diefer Sache, und es kamen 
nach. und nach mebrere Eudiometer in 
Vorfchlag, welche jedoch in der Haupt⸗ 
fache nicht. mehr leifieten, als das prie ſt⸗ 
leyſche, dem fie uͤberdies noch darin 
nach ſtanden, daß fiefich von. ſeiner Sim⸗ 
plivizar fei,v entfernten. „. Unger den vie⸗ 
len vorgejchlagenen Eineihtungen des 
Eudignieters verdient indeß Hicienige den 
Borg, welche D. Ingenbouf im. 
feinse Schrift: Verſuche mir Prlanzen ' 
u. f. w. aus dem Enal. Pejpzig 1780. 

8. befchreibt, Die zwar eigentlich di 
prieſtleyſche felbfi, aber doch bu 
Sontano, Eauaila, Ingenboufß 
Bbb und 
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und Luß in vieler Hinſicht ſeht verbeſſert 
iſt. Da es uns bier zu weit führen wuͤr⸗ 
de, die Befchreibung davon auszuheben, 
fo muͤſſen wir auf die angeführte Schrift 
von Ingenhouß verweifen: 

Eine finnreiche Einrichtung des 
prieſtleyſchen Eudiometers giebt 
Spätb in Altöorf an, movon man in 
Srens Journal der Profit 3. IH. 
©. 179 m. f. Nachricht findet. Bon 
D. Adermanns Methode, die Güte 
der atmpfphärifchen Luft oder die in der⸗ 
felben enthaltene Quantität von Lebens⸗ 
„ Iuft durch das flärfere oder fchmächere 
Verbrennen des Weingeiftes, innerhalb 
einer gegebenen Zeit, zu beftimmen, 
Tape Ah nach Scherers Verſuchen u. 
Bemerfungen barüber nichts Genaues 
und Zuverlaͤßlges erwakten. Mehrete 
franzöffche Phuflker, 1.3. Lavoifien 
Morveou, Foarkroyhy, Vauque— 
Jin und Andere benutzten die Verbren—⸗ 
nung des Phosphor und Pyrophors, 
um dadurch das Verhaͤltniß zwiſchen der 
Lebensluft und der Stickluft in der At: 
moſphaͤre zu beffimmen, und Sequin 
‚ ‘gründete barauf in Verbindung mit Las 
voifier Cfiehe die annales de Chi- 
nie par M. M. Guyton, La- 
voi h; er'etc;aParis 1791. p. 293. 
Teg.) eine befondere Einrichtung eines 
Eutiometerd, welches in dem angeführ: 
ten Werke. näher befchrieben wird. Es 
haben fich aber aus den Verſuchen deut: 
{cher Ehemiften, befonders eines Gött- 
Jings, mwichtige-Zweifel gegen die Ans 
wendbarfeit jener Methode erhoben. ''&, 
Geſchichte der Luftgüteprüfungslehre, 
kritiſch bearbeitet von 3.4. Scherer, 
Wien 1735. 8. Lurs Anweiſung, 
das Eudiometer bed Fontana iu vers 
fertigen und zum Gebrauch bequemer zu 
machen. Nürnberg und Leipgig 1784. 8. 
Magazin für das Neueſte aus der Phyſik 
und Naturgeſch. B. III. Et.4. ©, 


106. &bend. 3. VIII. &t. 5. © 
145. Grens Journal des Phyſ. B. 
v1. ©. 148. 


Eule, Strix. - "Diefe nächtlichen 
Raubvögel find in ihrer Klaſſe gewiſſer⸗ 
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mafen, was die Raten unter den Saͤuge⸗ 
tbieren find. Sie machen ein eigenes, 
ziemlich zahleciches Geſchlecht von 2; 
geln aus, welches im Syſtem feinen 
Platz gleich nach den Zalfen einnimmt, 
In Deutichland werben etma zwölf vers 
fchiedene Gattungen derfelben angetrof: 
fen. Ihr hakenfoͤrmiger Schnabel, der 
‚weder Wachshaut, noch Zahn hat; die 


beiden beweglichen Kinnladen; bie mit 


borfenartigen Federn bevedten Nafenli, 
cher; der fehr große Kopf; bie grofen 
Augen und Ohren ; die gefpaltene Jun; 
ge; bie ftarken beficderten Füße, deren 
Feine äußere Zehe vor ⸗ und rüdwärts 
gefchlagen werden kann. — Dies al⸗ 
les find hinlängliche äußerlich Main 
le, woran man eine Eule auf den m 
ſten Blick von jedem andern Vogel uk 
terfcheibet. 
Die Einrichtung des Körperbaued It 
@ulen ift ganz ihrer: Beſtimmung anıb 
meſſen. Da fie, wie die Raten. dd 
Nachts ihren Gefchäften nachgehui 
bat ihnen die Natur Augen 
welche bei dem fchmachen Lichte de 
Abend » und Morgendämmerung 17 
länglich alle Gegenftände unterfheht 
können ; nur bei yanz finftres Nacht jdn 
fie gar nichtz- unrichtig iſt aber die Mk 
nung, daß die Eulen am Tage duhen 
nicht fehen könnten. Wenn ſie 
werden, nimmt man deutlicd) genug 
daß fie fehen koͤnnen. Sie wife 
Flug fo gut einzurichten, daß pe de 
Schlupfwinfel genau treffen, . immeldt 
fie bei der Dämmerung zu fliegen pemobui 
find. Nur iſt das Tageslicht, befanden 
bei Gonnenfchein, ihren Augen m m 
pfindlich, als daß fie es gern 
fie gieben daher auch die Deffnung Wi 
Augenfterns wechfelsweife, fo mie # 
athmen, rund aus einander und mit 
ganz eng zuſammen, und ſchlafen mb 
rentheild am Tage, Die Unbemehirh) 
feit des Augapfels wird durch die greil 
Beweglichkeit des Kopfes erſetzt. | 
Die Definung der Obren if ſeht aeit 
und am Rande nit Muffeln verfehen, 10 
daß diefe Vögel im Stande 25 
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Ohr nach "Belieben zu öffnen und zu 
fbliefen. Der Sinn diefes Werkzeuzs 
if hei ihnen fo fcharf, als vielleicht bei kei⸗ 
nem andern Thiere diefer Klaſſe. Sie er: 
machen daher nicht nur am Tage bei dem 
leiſeſten Geräufch, fondern vernehmen auch 
dafielbe zur Nachtzeit, wann fie ihrem 
Rande nahgeben.. Das kleinſte Mäus; 
üben verräch fich ihnen durch feine Bewes 
gungen. in fo feines Gehör war ihnen 
auch bei ihrer Lebensart durchaus unent⸗ 
behrlih; dennoch würde ihnen. diefer 
jarte&innnicht die gehörigen Dienfte ges 
leißet-haben, wenn die Natur nicht noch 
anf andere Weife für fie geforgt hätte. 
Ale übrige Vögel vernrfachen mit ihren 
Sheingen ein größeres oder geringeres 
Beränfh, wodurch man le bemerkt, auch 
hmm manfie nicht fieht. Wäre dies der 
Fall bei den Eulen, welche darauf ange: 
wiefen ind, leife fchlafende Thiere, 4. 3. 
Haſen Kaninchen; Fledermaͤuſe, Rat⸗ 
fen, Mäufe m, deral. gu uͤberraſchen und 
füverxehren,. fo würden fie fich oft vergeb⸗ 
lemuhen; ihrranfchender Flug würde 
Imsetwecten, und fie zur Flucht reigem, 
Win der Flug der Eulen ift dadurch von 
dm Fluge anderer Vögel fehr verfchieben, 
Baker kein merkliches Geräufch verurfacht. 
Ban ficht daher dieſe Vögel in der Daͤmme⸗ 
Ming dicht neben fich voruberfliegen, und 
rmimme wicht das: mindeſte Geräufch. 
der Brund hievon liegt in dem überaus 

Geicder und inebeſondere in der 
Brihheit der Schmungfedern. 

Die hewegliche äußere Zehe dient ihnen 

hy, ümt ihren. unnroportionirten Körper 
beffer zu unterftünen, wenn fie auf 
im Afte eines Gaumet ruben, und ihren 
Nmb verzehren. >» Sie jchlagen alsdann 
ef Zehe ia. 

"Ale Eulen naͤhren ſich von annimalis 
hen Körpern, welche fie gan oder in 
Btücken ſerriſſen verſchlucken. In ihrem 
Rasen loͤſt fich Bei der Verdauung das. 
Neth von den‘ Knochen, Haaren und 
ndern unnerdaulichen Theilen ab, wickelt 
ih in einen länglichen runden Ballen, 


Mdas Gewoͤlle heißt, zufammen, und. 


Und vom dem Vogel hernach ausgefpieen, 
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Wahrſcheinlich sicht es unter ben eins 
heimiſchen Eulen keine welche ihr Vater⸗ 
land im Winter verläßt, da es ihnen 
nie gan; an Nahrungsmitteln "fehlen 
fann. — - Sonderbar iſts, daß alle 
Vögel und ſelbſt die Fleinern, denen dic 
Eulen des Nachts ein Schreden find, 
dieſe Räuber am Tage neden und vers 
folgen, fobald fie ſich nur feben laſſen. 
Inſonderheit leben die Naben und Kraͤ⸗ 
hen mit den Eulen in ewigem Streit. 
Man ficht hieraus, wie gut es dieſe 
‚ohnmächtigen Gegner wiflen, daß ihre 
Feinde ihnen am Tage, ihres ungeſchick⸗ 
tern Fluges wegen, nicht ſchaden koͤnnen. 

Ein Theil der Eulen zeichnet ſich durch 
die zu beiden Seiten des Kopfes aufge 
richtete ohrenäbnliche Federn aus, welche 
man auch, obwohl uneigentlih, Ohren 
nennt. Diefe bringt man in eine bes 
fondere Familie und giebt ihnen den Ras 
men Dhreulen. Die übrigen Gat⸗ 
tungen haben einen glatten Kopf. Sie 
machen die zweite Familie aus. Don 
beiden werden bier die merkwürdigften 
Gattungen angeführt. 

ı) Diearoßegelbbraune Ohr— 
enle, der Uhu, St. bubo, Die 
verfchiedenen deutſchen Provinzialnamen, 
weiche man diefer Eule beigelegt bat, 
als ubu, Schuhu, Buhu, Schufhut 
u. f. w. beziehen fih auf die Stimme 
biefes Vogels. Sonſt wird er auch . 
Großherzog und Adlercule genannt. Uhu 
ift die gewöhnliche Benennung in naturs 
hiſtoriſchen Schriften. An Größe über, 
trifft diefe Gattung alle übrigen, wenig⸗ 
ftens alle einheimifchen bei weitem; denn 
fle giebt einer Gans nichts nach, mißt 
in der Länge 2 Fuß und 4 Zoll und in 
der Breite mitt audgefpannten Flügeln 6 
Fuß. Das gewöhnliche Gewicht iſt 35 
Pfund, Der 2 Zoll lange, ſtark ger 
kruͤmmte Schnabel fiebt ſchwarzblau und 
der Augapfel ſchwarz aus, letztern ums 
giebt ein-fchmefelgelber, bisweilen aber 
orangefarbener Ring. Die Fänge oder 
Klauen And 13 Zoll lang, und von 
Farbe wie der Schnabel. Der Uhn bat 
wicht die gierliche Geſtalt anderer Voͤgel z 

Bbb a — 
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vielmehr ik er plump, fein Kopf did, 
wie ein Kagenlopf, der kurze Hals ebens 
falls dic, die Bruft voll und ſtark. Die 
4 Zoll langen. Federshren beſtehen ans 
6 Federn, und fehen ſchwarz aus, der 
Kopf bat diefelbe Farbe, iſt aber "weiß 
gefprenkelt; der Rüden iſt rothgelb, 
ſchwarzgefleckt und bie und da einzeln 
weiß gefprenfelt; der Unterleib weißgelb 
mit ſchwarzen Pänatjleden; die Kehle 
weißlih. Die Beine find roftbräunlich ; 
die Fleinern Deckfedern der Fluͤgel ſchwarz⸗ 
braun einzeln gelbrotb und weiß befprügt ; 
Die arößern dunfelbraun, gelblichrorh 
und weiß geflecdt und fchwargoraun bes 
fprüsgt; die erfte Ordnung der Schwung; 
federn gelbrotb mit 7 dunfelbraunen Baͤn⸗ 
dern; die übrigen mit chen ſolchen Baͤn⸗ 
dern, der rothgelbe Grund aber dunfek 
braun befprügt. Dieobern Deckfedern des 
Schwanzes find rothaelb, dunkelbraun 
befpräst und untegelmäfig bandirt; ber 
Schwan; gerade 11 Zoll lang , gelb» 
Jichrerh mit 9 fohwarzbraunen Binden 
und an den Spitzen dunkelgrau befprengt. 

Das Weibchen unterfcheidet man dars 
an, daß ihm der weiße Bart an der Kchle 
fehlt, und daß fein ganzes Gefieder dunk⸗ 
ber gezeichnet if. 

‚Der Uhu wird zwar allenthalben in 
Europa angetroffen; boch finder er fich 
nirgend häufig, theils weil er fich nicht 
ſtark vermehrt, theils weilihm, als eis 
nem Feinde der Jägerei, uͤberall nach⸗ 
geftellt wird. In. Deutfchland ſieht man 
ihn doch häufiger, als in Frankreich und 
England. Er fol fich bis in die arktis 
fchen Länder erſtrecken. Im nördlichen 
Nfien ift er bis Kamtſchatka hinauf ein; 
heimiſch. Im Süden ſieht man ihn 
in der Gegend von Aſtrakan, ja ſelbſt, 
wie man fagt, auch um Alepppo. Er 
bewohnt mebrere Gegenden von Suͤdame⸗ 
rifa und wird in Nordamerifa bie Hud⸗ 
ſonsbay angetroffen. / 

Der Ubu iſt aͤußerſt fchen; vermuth⸗ 
lich wegen der beſtaͤndigen Gefahren, die 


ihm von. Seiten des Jaͤgers droben;. 


er fliegt daher ſchon in zremlicher Ent⸗ 


fernung bei hellem Tage auf, wenn man. 


( 756 ) 


Eule 


ſich feinem Ruheplatze uaͤhert. Das Ta⸗ 
geslicht kann er beſſer als andere Eulen 
ertragen, und ſtoͤßt nirgends an, menn 
er auch bey Sonnenfchein aufjufcigen 
genötbigt iſt; nur bleibt er am Tage 


immer unterwärte.- Sobald die Dim; 


merung eintritt, erhebt er dd, um 
durchfireicht die Gegend feines. Aufent: 
halts der Beute-megen. Er fliegt dann 
febr hoch, und laͤßt dabei das fürdten 
liche Gefchrei: Uhu! Buhu! hör, — 
Die. fonderbaren Grimaſſen, melde dir 
fer Vogel mit den verwandten: Battun 
gen gemein. hat, miffenPachen erregen. 
Er firäubt das Gefieder, deehet denKupf 
nach allen Geiten,; winft bedeutend mit 
den Augenliedern , -Emattert mit dem 
Schnabel, bewegt die Geitenjche bald 


nor s bald rückwärts und fährt auf ein 


mal zufammen, als ob er erfchredt 
würde, 

Er bewohnt ebene und gebirgisteiiih 
dungen, Selfen, alte Burgenund Schliſ 
fer, Thuͤrme und alte abgelegene naldk 
lene Gemäuer, imd Forst nur jet, 
naͤrulich wenn ihn im. Winter die Jun 
gersnoth dazu treibt, im die Dörfer c 
Städte. | 

eine gewöhnliche Nahrung find Nutz 
ten, Mäufe, Maulwürfe, Spauft 
Fledermaͤuſe, allerlei Voͤgel, Friſt, 
Kroͤten, Schlangen, Eidechſen, ud 
Mais Miſt⸗ und andere Käfer. Durh 
diefen Fraß wird er dem Menfchen nis 
lich, ſchadet aber auch auf. der andırı 
Seite dadurch, daß er junge Saalen, 
Kaninchen, Rebe, Hirfche und vieletlei 
Federwildpret erwürgt, : und verehrt 
Ein Ned s oder Hirſchkalb zu ‚übermällie 
gen fann ihm bei feiner ‚großen 
nicht ſchwer werden; überdies hat er bil 
feinen Räubereien den: Vortheil, dab 
die Thiere im Schlaf und, im Dunkeln 
überfält, wo fie ihm wenig Widerfand 
leiten fönnn. . 

Das Neſt des ubu bat 3 Fuß im. 
Durchmefier, und ſteht auf Felſen, als 
ten Mauern und  Schlöffern, auch il 
weilen auf einem hohen Baume. Es 
u aus Neifig zuſammenge ſetzt und in⸗ 

wendig 
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wendig miit Laube ausgefuͤttert. Gelten 
findet man mehr «ld 2 Eier in demfel- 
hm, Diefe haben beinahe eine sunde 
Beſtalt, And ungefähr einem Enteneie 
en Größe gleih, und fehen ſchmutzig 
weih aus. Sie werben nah 21 Tagen 
ausaebrütet. Den Jungen, die lange im 
Neſte bleiben, tragen die Eltern eine 
grofe Menge der oben genannten Nah: 
rangsmittel zu. — Die Uhu's brüten 
nur einmal des Jahres. 


Die aus dem Nefte genommenen Jun⸗ 


gen laſen ih ſehr Leicht mit ſchlechtem 
Sleifhe, Rindsichern, Eingemeiden und 
Ks eriichen. Die Jäger, welche den 
Ube hrauchen, um die Weihen damit 
widen Schuß zn locken, ernähren ihn 
mir Stähen, Füchfen und andern Thies 


en, welche für die Küche unbrauchbar 


fm. Alte gefangene Uhu's laſſen fich 
ah an die Gefangenſchaft gewöhnen. 
@, Behfteins Naturgefch. Deurfchk. 
8,1. &. 333. Buͤffons Voͤgel 
&I. ©. 27. Lathams Weber: 
Ft B. J. Th. 1. S. 110. Body 
Rıturaefh. v. Preußen B. IV. ©. 280. 
Raturforfcher VITE. ©. 56. 


2) Die mittlere Ohreule, 
Heiner Uhu oder Horneule, St. 
Rus. Gie ift 16 Zoll lang und mift 
Mit ausgebreiteten Slügeln 3 Zuß und 
ZZoll. Ihr Gemicht beträgt 10 bie 
22 Ungen. Licherhaupt gleicht fie an 
Orfe der Rabenktaͤhe. Der Federbuſch, 
der im beiden Eeiten des Kopfes fleht, 
hält wenigſtens zo Federn, it 2 Zoll 
ng, ſchwatz und gelbweißlich geränder. 


On dem oben Odtwinkel big herab zur 


Kßte umgicht ein ſchwarzes Band, das 
Beiht. Der Unterleib ift blaßgelb, mit 
malen herunterlanfenden Streifen von 
denlelbrauner Farbe, welche in der Mitte 
NE Bauches weiß eingefaht find; die 
Iterfedern haben eine röthlich weiße, 
de an den Beinen, welche bis auf die 
Sauen zeichen, eine utzig gelbe 
Barbe, 
And dunkelbraun und roftroth gefireift, 


die Hintern, wie die Deckfedern der Flüs- 
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gel. Der Schwanz iſt gerade, roſtgelb 
und dunfelbraun geftreift. 

Das Weibchen fiebt dem Männdien 

fehr ähnlich; mur daran wird es kennt⸗ 
lich, daß feine Schwansfedern viel Aſch⸗ 
grau haben. 
. &8 finden fih von diefer Gattung 
mehrere Verſchiedenheiten, welche iedoch, 
Kinnern zufolge, nur von ber Zeit her⸗ 
rühren follen, in welcher man fie fieht; 
Die Zungen fehen nah Bechſtein 
mehr afcharau, die Alten mehr gelb 
aus. \ 

In Europa, im nördlichen und zunt 
Theil im mittlern Aſien, in Aegypten, 
und in Nordamerika ift diefe Eule eins 
beimifh. In Deutſchland trifft man fie 
ziemlich häufig in Waldungen an, jus 
mal in gebirgigten Gegenden, in alten 
Thürmen, Schlöffern und andern vers 
fallenen Gebäuden; auch in Felfenhöhs 
len. Sie bauet felten ein eigenes Neſt, 
fondern bedient fich zum Ausbruͤten ihrer 
weißlichen, rundlichen Eier, beren fie 
4 bis 5 legt, des verlaffenen Neſtes 
von einem Eichhorn, von wilden Tau⸗ 
ben, Krähen ꝛc.; felten brütet fie in ei⸗ 
ner hohlen Eihe. Die Zungen fehen 
in den erflen Tagen weiß aus. Man 
Fann fie mit gemöhnlichen Eulenfutter, 
mit Ratten, Mäufen und Absängen vom 
Fleifche ernähren. Vegetabiliſche Nah⸗ 
rung genießt diefe Eule eben fo wenig, 
wie die übrigen und überhaupt die Raub⸗ 
vögel. , 

Die Nahrung der Alten find Ratten, 
Mänfe, Maulmürfe und mancherlei Käs 
fer. Sie fucht auch die Schneufvögel 
auf, und fängt fie dabei bisweilen in den 
Dohnen. In der Gefangenfchaft bes 
Inftigt fle ihren Befiger durch die poſſir⸗ 
lichen ®eberden und Grimaffen, welche 
noch mannigfaltiger find, als bei der 
vorigen. 

Da diefe Eulen faſt gar feinen Scha⸗ 
den fliften, fondern vielmehr viel Uns 
gesiefer. vertilgen, fo follten fle nie ges 
fchoffen werden. Sie find aber au 
ziemlich ficher vor dem Schuife des Jaͤ⸗ 
gerö, da fie nur des Nachts oder des 

Abends 


Eule 


Abende fliegen, 
verſt⸗cken, daß fie nur felten gefehen 
werden, 

Auf Krähenbütten und Vogelheerden 
kann man fie recht gut gebrauchen, um 
die Wögel herbei zu locken. Meifen, 
Einten und andere Heine Vögel Fommen 
ſo aleich arf fie su, fobald fie diefelbe ers 
blicken, und fangen ihre gewöhnlichen 
Neckereien an, wobei fie fich fo weit vers 
irren, daß fie gefangen werden. ©. 
Bechſteins Naturgefh. Deurfchl. B. 
IL ©. 340. Buͤffons Bogel III. 
©. 42. Lathams Ueberſicht ©. I. 
Th. 2. ©. 114. Maturforfcher VIII. 
©. 57. 

3) Die kleine Ohreule, St: 
Scops. Sie wird auch Stockenle, oder 
gehoͤrntes Kaͤuzchen genannt, 


In Deutſchland iſt ſie ſeltner, als die 
vorige; doch trifft man fie bin und mie: 
der in gebirgigten und ebenen Walduns 
gen an. Unter den Ohreulen ift fie 
die Eleinfle; denn ihre ganze Länge bes 
trägt nur 8 Zoll, die Breite der auss 
gefpannten Flügel aber 17; der Schwanz 
ift etwas über 2 Zoll lang; die zufam- 
mengelegten Flügel reichen ein wenig über 
die Schmanjfpige hinaus, 

Der 8 Linien lange „Schnabel ift 
ſchwarz; die Klauen find dunkelbraun, 
und der Stern im Auge ‚hat eine gelbe 
Farbe. 
ten des Kopfes beſteht nur aus einer ein⸗ 
zigen, 15 Zolllangen, Feder, die der Bo; 
gel hin und her bewegen kann, die ſich 
aber bei feinem Tode auf den Kopf nie 
derlegt. Diefer if verbältnifmäßig nicht 
fo groß, wie bei andern Eulen und der 
Körper proportionirter, auch deutlicher 
und fchoner gefledt. 
der ift ein Gemiſch von Grau, Roͤth⸗ 
ih, Braun und Schwan; am Dber- 
leibe herrſcht die braune, am Unterleib 
die graue Farbe. Die Federn auf den 
Beinen find röthlich grau und braunges 
fledt; die Schwung: und Schwanifes 
dern blafrorhlich und dunkelbraun bans 
dirt. 
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und am Tage fich fo. 


und bes“ 
wohnt ganz Europa und Norbamerifa, 


Der Federbuſch zu beiden Geis - 


Das ganze Gefie⸗ 
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Das Weibchen if vom Männden 
nicht merklich verfchieden; aber die Jums 
gen weichen in ber Farbe jebr von den 
Alten a. Nah Büffon And fie 
grau. Mach eben dieſem Naturforſcher 
thun fich diefe Eulen, beren Aufenthalt. 
die Waldungen find, im Herbſt in ſiem⸗ 
lichen zahlreihen Schaaren jufamnen,- 
und ziehen in andere Erdtheile; dahet 
man nach feiner Behauptung den Bin; 
ter über in $ranfreich gar feine oder nun; ' 
wenige fit. In Deutfchland wei 
man von dieſer Wanderung nichts, Min 


- bier bemerft man biefe Eulen Sommer 


und Winter, Sie finden aber and im — 
mer die nöthigen Nahrunasmittel, wels. | 
che in Heinen Bögeln, Mäufen uah den ⸗ 
gleichen beſtehn. 
Das Weibchen bruͤtet 3 bis 4 B 
Eier in einer Baumböhle aus, und al 
nährt bie Jungen mit Käfern, N 
fhmetterlingen und Mäufen. Wenn 
ausgeflogen find, entdeckt man biefe® 
len am eriten; denn alsdann v 
fie fich durch ihr Gefchrei; übrigens WE" 
ed ſchwer, eine zu fangen oder zu 
legen, weil fie ſich am Tage J 
halten. Die Jaͤger verwechſeln fe de 






ters mit dem Kaͤutzchen. 


Da diefe Eule, wie die vorige, we 
Vertilgung ſchaͤdlichen Ungesiefend Ä,; 
nuͤtzlich wird, fo follte fie Ni 
fhiefen, oder die Jungen ums gehen“ 
bringen, Die Mäufe auf den he, 
und in Wäldern würden gemif 
überhand nehmen, wenn die Naturm 
diefe nächtlichen Vögel zu ihren Baık - 
gern beſtimmt hätte. S. Behkeint, 
Naturgefh. Deutſchl. 3. IL ©. — 
Buͤffons Vögel. III. ©. ss. „WE, 
thams Ueberſicht B. I. Th. 2. E.120) 


4) Die Nachteule, St. alures 
Sie ift ungeoͤhrt, und alfo vom Dt 
jmeiten Familie. ihre Länge bauit 
beinahe-ı Fuß umd 5 Zoll; die Grsite 
der ausgeſpannten Flügel 3 Buß 4 Boly 
die des Schwanges 7 Zoll. Die juſem⸗ 
ntengelegten Flügel reichen ein wenig 
über die Spige des Schwames "_ 


Eule | 
ra) Eule 
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jelnen dergleichen Flecken; die dufern 


find rothgelb mir ſchwarzgrauen und aſch⸗ 
granen befprüsten Fortſetzungen der ins 
nern Streifen und deraleihen Spitzen. 


Die mittlern Schwanfedern find gang 


rothgelb und Saben ſchwarzaraue Binden. 

Das Weibchen, welches dicker if, als 
das Maͤnnchen, hat hellere Farben und 
deutlichere renelmäfigere Zeichnungen. 
Der Unterleib ift roſtroth mit einzelnen 
ſchwarzen, und am Bauche auch weißen, 
Pünktchen. 

Diefe ſchoͤne Eule hat ein fehr aufge: 
breitetes Vaterland; fie finder fih-nicht 
nur überall in Europa did Schweden bins 
auf, fondern auch in Alien, in der Tas 


tarei und in Nord; und Südamerika. 
An Deutſchland if fie allentbalben ges‘ 
Sie lebt in Städten und Dörs. 
fern mitten ünter den: Menfchen, haͤlt 


mein. 


fid am Tage in altın Gebäuden, Kir 


chen, Thürmen, Schloͤſſern und Scheus- 
und fommt des Abende aus: 


nen auf, 
ihren Schlupfwinfeln hervor, um in den 
nahgelegenen Waldungen ihrem Fraße 
nad) zu aehen. Sie vermweilt daſelbſt die 
ganze Nacht, und komm niit der Mor; 
gendammerung erft wieder gurüc,. Nur 
im Sommer geht fie in die Wälder; 
im Winter ſucht fie in den Gebäuden 
ihre Nahrung. Bei firenger Kälte ver: 
fieckt fie ich im Heu und Etrob. Gie 
ſchlaͤft fichend und ziemlich feſt; daher 
fallt nicht felten eine diefer Eulen von 
den Balken him. Während des Schlafs 
läft fie einen fchnarchenden Laut bören. 
Außerdem aber aiebt fie wachend, theilg 
im Stillſitzen, theils im Fluge, ein 
aͤußerſt widriges Geſchrei von ſich, wel: 


ches aberglaͤubigen Leuten zu mancherlei 
Sagen Anlaß giebt, und ſie in Furcht 


und Schrecken ſetzt, zumal wenn ſie dies 
Geſchrei von Kirchen und Thuͤrmen bo: 
ren. In der Gefangenfhaft laffen fie 
aber diefes Gefhrei nicht leicht hören, 
wohl aber das Schnarchen und Blafen. 


Ihre gewöhnliche Nahrung find Rat⸗ 


ten und Mäufe, auch Fledermaͤuſe und 


junge Vögel, desgleichen allerlei Infeks 


ten. Wenn fie zu einem Taubenfchlag 
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gelangen Finnen; ſo thun fie viel Scha⸗ 
den darin. Sie geben auch nach den 

GSchneufvögeln, und verzebren fe, fanz 

gen ſich aber bidweilen in den Echleifen. 

Dennoch fliften fie mehr Nusch als 
Schaden. Sie reinigen Sirchböden, 

Scheunen und andere Gebäude von ſchaͤd⸗ 

lichem Ungegiefer. 

Das Weibchen bauet kein Ne, und 
fucht ſich auch fein fremdes auf, fondern 
legt ihre 5. bis 6 mweißlichen Eier in die 
Kluft einer alten Mauer, in eine Baum⸗ 
böhle oder auch auf dic bloßen Dachſrar⸗ 
ren. Die Jungen werden mit Inſekten 
und mit dem:Fleifche von Maͤuſen und 
jungen Vögeln aufgefuttert. @ie fehen 
Anfangs weiß aus, und folen in ben 
erften Wochen ibres Lebens rebt gut zu 
‚effen feyn, Vermuthlich lafien Fe ich: 
aufziehen und erhalten, welches nad‘ 
Büffons Erfahrung mit den Alten: 
nicht gelingt. Diefe laſen fich .gwar“ 
leicht fangen, meil man fie öfters am 
Tage in den Gebäuden.antrifft: nehmen" 
aber feine Nahrungsmittel zu ich, mb. 
fterben daher in Kurzem. Ich felbft Bar 
be noch nie eine lebendige Schleierenle 
gehabt, um zu erfahren, ob man fir er 
halten kann; ich vermutbe aber, daß e— 
wohl möglich fen, wenn man fid bie 
Mühe nimmt, ihr in den erfien Tagen,‘ 
mo die Gefangenſchaft fie fhmerst, Fleiſch 
einjuftopfen. | 

in der Tatarci ermeift man dieſer 
Ente große Ehre, und hält fie für Beir 
lig, weil man ihr die Lebensrettung des 
Tſchingis Chans, Stifter des mon⸗ 
goliſchen Reichs, zufchreibt. Man ers 
zähle namlich, daß diefer Deſpot einſt 
von feinen Feinden in die Flucht gefchlar 
gen murde, und fih in einem biden 
Gebuͤſch verbarg. Eine Schleiereule feste 
ſich auf den Buſch, unter welchem erwers 
ſteckt war, und hielt dadurch die Feinde 
ab, den Zichingie Chan an diefer Stelle 
zu fuchen ; denn fie glaubten, daf ba, 
wo fich die ſcheue Eule hinfegte, zuver⸗ 
läffig Bein Menſch ſich aufbielte. S. 
Bechfteind Raturgefhichte Deutſchl. 
3.11. 8.359. Büffons Wie 
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I: 974. Lathams Ueberſicht 
B. L Th. 2. ©. 129. ; 

6) Der große Kaus, St. ulula, 
®teinfaug, Steineule, Bufd- 
eule, Thurmeule, große braus 
ne&ule. Da ibr die Kederohren feb- 
Ion, fo gehört fie gleichfalld au der zwei⸗ 
ten Familie. Man erkennt fie leicht an 
ihrem kleinen Kopf und dem ſchlanken 
Leibe, wodurch fie fih von ihren Ges 
ſchlechtsderwandten fehr auszeichnet. Gie 
ik wenig über ı Fuß lang, 2 Fuß und 
9 Fol bei ausgefpannten Flügeln breit, 
und bat einen 5 Zoll langen Schwanz, 
über deſen Ende die zuſammengeſetzten 
Slögel binausreichen. Der ı Zoll länge 
Ehnabel ik braun ; der Augenfiern gelb: 
braun; die Klauen find ſchwarz. Kopf, 
Rüden, Flügel jenen tiefbraun aus, und 
baden ſchwarze Flecke; die Schultern und 
Dedfedern der Fluͤgel find weiß gejprens 
kt; die Brüſt iſt blafajchgrau; der 
Bauch weihlich gelb, beide mit dunfel: 
braunen gezähnten Streifen gejiert. Die 
Ehmungfedern haben auf der äußern 
Beite runde weiße Flecke und der Schwan; 
9 bis 12 braune Ringe. Die Augen— 
freife, welche aus einfachen Kedern be; 
fehen, haben eine ſchmutzig weiße Farbe, 
und find ſchwarz gefledt; um die Obren 
bi! zum Schnabel läuft ein fchmwarjer 
grau weißlich geiprenfelter Gtreifen. 
Die Beine find bis gu den Klauen gefies 
el ſchmutzig weiß und afchgrau bans 
mt. 


Bei dem Weibchen find die Flecken 


Heiner und die Farben überhaupt heller. 
Ob man diefer Eule gleich auch den 
Beinamen Buſcheule beigelegt hat, fo 
finder man fie doch nur felten oder niein 
Baldungen. Biel lieber bewohnt fie die 
Felſen, Steinbruͤche, alte verfallene 
Gebaude und Mauern, Kirchen und 
Thür. In Deutfchland, fo wie im 
Urigen Europa, Nupland ausgenommen, 
If fe gemein. In Sibirien bat man 


fie gar nicht angetroffen, wohl aber um 


ſttakan. In Nordamerika’ hält fie fich 


ohne Zweifel ebenfalls auf, wenigſtens 


hebt man fie in Neufoundiand. 
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Im April laͤßt dieſer Kauz ſeine Stim⸗ 
me bei Tag und bei Racht hören, welche 
wie Gu! Gu! klingt. Bei bevorftehens 
dem Regenmetter ändert er diefen Ton. 

Seine gewöhnliche Nabrung find Maus 
fe und Ratten; daber auch verfländige 
Beute diefe Voͤgel hegen. Sonſt vertilat 
er auch Käfer, SHeufchredlen und andere 
Inſekten. Durch das nachgeahmte Ge⸗ 
pfeife der Maͤuſe kann man ihn zum 
Schuß berbeiloden ; doch thut man ehr 
unrcht, wenn man ihn erlcat. 

Ein eigentliche Neſt bauer diefe Eule 
nicht, fondernfle legt ihre 2 big 4 weiße, 
rundliche, den Eiern der Holztaube an 
Größe gleichende Eier in Felfenrisen auf 
Geniſt, oder auch auf bloße Kaltbrocden 
Man will bebaups 
ten, daß wenn ihre Eier mit Hübner oder 
Zaubeneier vertaufcht wurden, das Weibs 
hen dennoch fortbrute, und im Fall es 
umkaͤme, daß Männchen dieſes Gefchäft 
vollende; daß aber beide Eltern die unaͤch⸗ 
ten Kinder auffraͤßen. So will man auch 
bemerlkt haben, daß die brütende Eule die 
Katze, welche ihr zu nahe Eommt, nicht 
ſcheue, fondern einen Kanıpf mit derfels 
ben beginne, der fich nur mit dem ins 
tergange der einen von beiden Parteien 
endige. Unter einander felbft follen diefe 
Eulen in befländigem Streit leben. 

In den Gebirgsgegenden von Chili 
fand der Pater Feuillé eine Eule in 
Erdhoͤhlen, die einigermafen den Kanin⸗ 
chengaͤngen glichen. Nach der Beſchrei⸗ 
bung ſcheint dieſelbe von unſerm großen 
Kauje im Aeußerlichen nicht ſehr verſchie⸗ 
den zu ſeyn. Wäre bie Höhle, worin 
Feuillé fie fand, vondem Vogel ſelbſt 
gegraben, welches jedoch mit Grunde bes 
zweifelt wird, fo hätte man dies als eis 
nen merfwürdigen Umftand in der Dekos 
nomie dicfer Eule anzufiben, und müfte 
fie deswegen allein fchon für eine eigene 
Gattung halten, daman an den einheinis 
fhen Eulen nie diefe Eigenfchaft bemerkt 
bat. 
Deutfhl. II. ©, 264. 
Voͤgel II. ©. 81. 


\ 


Buͤffons 
Lathams 


D 


> Ueberſicht B. J. Th. 1. 6, 130. 
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D Der Feine Kaus, das Räus 
chen, St. baflerina. Diefer befannte 
Nachtvogel, welchen man nicht mit der 
Heinfien Ohreule verwechfeln muß, ges 
bört in die zweite Familie, und iſt die 
Heinfte einheimifche Eule. Ihre ganze 
Länge beträgt etwas über 9 Zoll und die 
Flügsibreite noch nicht 2 Zub. Der 
Echmanz it 33 Zoll lang und das ges 
wöhnliche Gemicht der einheimifchen etwa 
7 bis 8 Ungen. In andern Gegenden 
der Erde variirt diefer Vogel nicht nur 
in der Karbe, ſondern auch in der Größe. 
Sein 11 Linien langer, ſtark gefrämms 
ter, ſpitziger Schnabel fieht an der Wur⸗ 
jel braun, an der Spitze hellgelb aus; 
der Augenftern iR blafgelb; der Kopf 
lihtbraun und fehr regelmäßig mit röths 
lihmweifen Flecken gegeichnet ; der Augens 
kreis beſteht nach dem Schnabel bin aus 
ſchwaͤrzlichen, nah der Stirn und dem 
Rinne bin aus weißen, und nach den 
Schläfen hin aus roͤthlich und. brauns 
geſleckten einfachen Federn; der Mücken, 
„ die Dedfedern der Flügel und die Schul: 
tern find lichrbraun mit größern meißen 
runden Flecken, welche roſtroth einges 
faßt find, am Naden und auf den Deck⸗ 
federn der Flügel am dichteften, aber auf 
dem Steiße nur einzeln ficben. Dad 
Knie it weiß; die Geiten des Halfeg, 
und vorn ein ſchmaler Querftreifen, find 
roftfarbig und lichtbraun gemifcht, bie 
Bruft weiß und dunkelbraun gefledt; 
der Bauch, der After und die befiederten 
Füße find roͤthlichweiß, erfterer mit längs 
lichen dunkelbraunen leden, bie 
Schwungfedern dunkelbraun mit runden 
rörhlichweißen Flecken; die Schwanjfes 
bern lichebraun mit großen runden, hell: 
toſtfarbenen Flecken, melde beinahe in 
Bänder sufammenlaufen, 

Das Weibchen unterfcheibet fih das 
durch, daf fein Gefieder auf dem Ruͤk—⸗ 
fen und am Schwanje heller il; auch 
fehlt ihm der Querſtrich am Vordertheile 
des Halſes, und bie Flecken auf den; 
Echmanze find rörhlichweiß. 

Das Häuschen lebt in san Europa, 


dach in einigen Gegenden häufiger, als 
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in andern. In Frankreich fol es in 
Vergleihung mit andern Eulen nicht gar 
häufig fon. Im — iſt es 
uͤberall bekannt genug. Men finder es 
auch im nördlichen Amerika. Es ber 
wohnt alte Gebäude in Städten und 
Dörfern, zumal Thürme, Kirchen, alte 
Schloͤſſer, auch Steinbruͤche, Helfen, 
Grabmäler. In Waldungen fiebt man 
ed faum, wenn fie nicht etwa Felſen oder 


‚verfallene Gemäuer einfließen. 


Diefer Vogel ift durch die aberglaͤubi⸗ 
ge Meinung ungebildeter Menfchen bes 
rüchtigt, und bat unfchuldigerweife Mans 
chem Furcht und KTodesanaft eingeiagt. 
Sein Aufenthalt i in alten Gebaͤuden, be⸗ 
ſonders in Kirchen und Grabmaͤlern, 
ſein Geſchrei, welches wie Aeme, Haͤh⸗ 
me oder Edme klingt, und bisweilen ſo 
deutlich ausgeſtoßen wird, daß man eine 
menſchliche Stimme zu vernehmen glaubt; 
ferner der Umftand, daß diefe Eule bis⸗ 
weilen durch Zufall des Nachts wider das 
Fenfter eines Zimmers flog, worin ein 
Kranker lag, der bald darauf farb — 
dies alles machte, daf man fie für einem 
Borboten des nahen Todes hielt, und 
daher auch ZTodtenvogel nannte. Das 
gewöhnliche Gefchrei deffelben ift Pupu! 


Das Käuschen ſcheint unter allen Eu: 
len bei Tage am menigften geblendet zu 
werden ; daber fieht man es ſelbſt am ho⸗ 
ben Mittage auffliegen, wobei es aber 
von allen Vögeln verfolgt wird. 

Seine Nahrung ‘ find Fledermäufe 
Haus und Feldmäufe, die es nicht gang 
fondern zerftücht verfchludt. Außerdem 
verzehrt es allerlei Käfer. Es gebt auch 
die Bockvögel in den Käfigen auf den 
Mogelheerden an, und mag fi) auferbem 
noch manches Eleinen Vogels bemaͤchtigen. 

Den Winter über bleibt ed, mie bie 
übrigen Eulen, bei und, und tft im die⸗ 
fer Jahreszeit fehr fett. — Es legt an 
einem fchicflichen Drte feines gemöhnlis 
hen Aufenthalts, auf nachläfig binge: 
morfenem Genift, zwei weiße ‚rundliche, 
Eier, welche von beiden Batten nach 25 
Tagen ausgebruͤtet werden. Man * 


Euphorbie—Erfremente ( 763 ) 


die Jungen recht gut aufjiehen, und bie. 


Alten laffen fich gleichfalls leicht sähmen, 

Die Jaͤger brauchen das Känjchen zum 
Dogelfang. Sie befeftigen es, vermittelft 
eines Riemens oder ciner Leine, an eine 
in die Erde geftechte Stange, feren es 
auf die Erde nieder, und nöthinen es 
dann aufjufliegen. 
Nähe befindlichen kleinern Voͤgel dies 
fen ihren Feind bemerfen, kommen fie 
herbei, um ibn gu neden, und werben 
auf den fhicklich angebrachten Leimruthen 
sangen. S. Behfieins Natur 
sch. Deutichl, II. ©. 367. Büfs 
fons Bögel III. S. 88. Lathams 
Ueberũcht B. J. Th. I. ©. 139. 

Euphorbie, ſiehe Wolfs— 
mild | . 


Erfremente, 
fde Auch die efelbafteften Dinge in 
der Natur, wozu vor allen der thierifche 
Auswurf oder die Erfremente geboren, 
verdienen in mancher Hinfiht die Auf⸗ 
mertſamkeit des Naturforſchers. Wenn 
ah heut zu Tage kein vernünftiger 
Nenſch mehr den Stoff sum Boldmachen 
in den Erfrementen des Menfchen und 
einiger Thiere fucht, wie einft die Alchy⸗ 
mitten thaten, fo weiß doch Jedermann, 
def der thierifche Auswurf überhaupt zu 
dem Feld » und Gartenbau unentbehrs 
lich iſt. 

Chemiſch bat zuerſt Homberg ben 
Ausaurf vom Menfchen unterfucht, und 
mar auf Bitte eines alchymiſtiſchen 
Sreundes, welcher meinte, es muͤſſe in 
den menfchlichen Erfrementen ein weifeg, 
nicht unangenehm riechendes Del vors 
banden feyn, womit man das Queckfil⸗ 
ber zu feinem Silber figiren könne. 
Del fand Homberg inder That, aber 
die vorgebliche Wirkung deffelben zeigte 
fih nicht. 

Aus Hombergs Zerlegungen gins 
gen mehrere nüsliche Nefultate hervor. 
Es ergab fich daraus, das frifcher Mens 
ſchenkoth im Waſſer bis zum Eintrockenen 
deſtilirt, eine mäflerige, belle, uns 
ſchmackhafte, widrigriechende Feuchtig ⸗ 
leit, Die jedoch kein fluͤchtiges Alkali 


Sobald die in der 


feſte thieri— 


Das 


Erfremente 


enthielte, lieferte, Man flieht hieraug, 
daß diefe Subſtanz zwar dem Zuftande 
der Fäulnif fehr nahe gefommen, aber 
doch nicht wirflich in denfelben uͤberge⸗ 
gangen war, da jede wirklich faulende 
Subſtanz' ein gänzlich entwideltes. flüchz 
tiged Alkali enthält, und daſſelbe be; 
diefem Grade der Hitze liefert. 

Der trodene Ruͤckſtand gab- aus bes 
Retorte, mit ſtufenweiſe vermebrtem Feuer: 
deſtillirt, alfalifchen flüchtigen Epiritus 
und Galı, ein Rinfendes Del, und ein 
kohlenartiges Weberbleibfel, mitbin eben 
die Beftandtheile, die man aud alien. 
thierifchen Subftangen erhält. 

Am Waſſer eingemeichte und audges 
„laugte Exkremente vom Menfchen gaben, 
nach Durchſeichung und Abrauchung der 
Lauge, ein ſalpeterartiges oͤligtes Salz, 
welches auf gluͤhenden Kohlen wie der 
Salpeter fließt, und in verſchloſſenen 
Gefäßen bis auf einen gewiſſen Grad er⸗ 
hist, euer fängt. Eben diefe Materie: 
gab auch das ſchon vorhin erwähnte farben⸗ 
lofe Del, welches ohne üblen Geruch war. 

Die Epfremente, womit Homberg. 
diefe Unterfuchungen anftellte, waren von 
Menfchen, welche bloß vegetabilifche 
Koft, nämlich weißes Brot und Chams 
pangnerwein genofien hatten. Da nun 
die feſten Exkremente nichts anders als 
die gröbften Theile der. genoffenen Nah⸗ 
rungsmittel find, fo unterfcheiden fie ſich 
währfcheinlich in vieler Hinficht eben fo 
von einander, wie die Nahrungsmittel, 
von denen fie herkommen. 

Man behauptet, daß der Koth der Hunz 
degar feine, Menfchenabsang nur wenig, 
der von wiederfäuenden Thieren dagegen 
viel Säure habe; ferner, daß der Koth 
von Hunden, Tauben, Hühnern mit Sals 
peterfäure fark, der von wiederfäuenden 
Thieren hingegen wenig aufbraufe. In 
Waſſer eingeweichte, dann getrocknete: 
Erfremente von Schweinen koͤnnen als 
Seife benugt werden. Nah Scopolis 
Erfahrung vertreibt der Koth von Schweis 
nen auch die Maulwurfsgrille. j 

Bon den flüffigen tbierifchen Exkremen⸗ 
ten. handelt der Art... Harn. 341 
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Fackeldiſtel 


Fatteldiſtel. Dielen Namen 
fünren mehrere Gaftungen des Kaktus 
‚ (Cactus, fiehe diefen Art.) mit verläns 
gertem Stamme, welcde eine eigene as 
milie jemet Pflenzengeichlechts audmas 
den. Die Bärrner kennen diefe Ges 
waͤchſe unter dem Namen Eereus. Die 
Benennung Fadelviftel arunder fich auf 
die Stacheln, welche dieſes Gewaͤchs ums 
geben, und auf den Umſtand, daß man 
in Amerika die trodenen Stengel, in 
Del getaucht, wie Fackeln benugt. Die 
Fackeldiſteln haben mit den übrigen Kak⸗ 
tusgattungen eimerlei Gefchlechtsfennzeis 
den, nämlich einen tinblättrigen, roͤh ⸗ 
rigen Kelch, der. mit kleinen Blättchen 
bedeckt und ſchuppig ift; eine and vielen 
Blättern beftebende Blumenfrone, des 
ren dufere Blätter kleiner, als die ins 
nern find; eine vielfamige, längliche, 
einfache, fchurpige und genabelte Beere, 
Wir führen von den Fackeldiſteln nur 
Diejenigen an, welche in europäifchen 
Gärten vorzüglich befannt find. 
ı) Die ſechsekkige Fakkeldi— 
tel, Cactus hexagonus., Nah 
Verſchiedenheit des Alters wird der eins 
fäche, faft durchaus grüne, Stamm biefer 
Battung 4, 6 big 8 Ellen ln. Da 
er aufrecht in die Höhe gebt, fo ift man 
nicht felten genötbigt, ihn and Mangel 
an-Raum im Gewaͤchshauſe abyufturen ; 
in dicfem Falle treiben unten einige 
Aeſte hervor. Sowohl der Hauptſtamm, 
als frine Aeſte richten ſich von felbit ges 
rade aufwärts, und find von unten bis 
oben gleich ſtark. Der Länge nach zie⸗ 
hen fib an beiden anfehnliche Vertiefuns 
gen und Eden oder Kanten herab, mels 
che aber. nicht immer ununterbrochen fort: 
laufen; auch nicht allemal der Zahl nach 
gleich find; denn bisweilen ſieht man 
mebr als ſechs; doch ift dies nicht die 
gewöhnliche Zahl, wodurch fich diefe 
Fadelviflel.- von andern unterſcheidet. 
Die Ecken find, der Länge nach, ntit vier 


len Eleinen Erhebungen verichen, auf 
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welchen jarte, aber ſteife, mit wolligten 
Haͤrchen vermiſchte Stacheln, in Form 
eines Sterns, ausgebreitet ſitzen. 

Die Bluͤthe dieſes ſonderbaren Ge 
waͤchſes erſcheint zu unbeſtimmten Zeiten, 
und zwar auf folgende Art: aus einer 
Ecke uͤber einem ſtachlichten Stern tritt 
ein Knoͤpfchen hervor, welches binnen 
20 Tagen fo anwaͤchſt, daß es fidh in 
einer Blume ausbreiten fann, die fi 
nie am Tage, fondern nur nach Unters 
gang der Sonne auffhlieht, genen Moers 
gen wieder öffnet, und dann verwelft. 
Der Kelch ist dicht auf dem Stamm 
auf, feine Roͤhre iſt an 3 Zinger lang, 
gelblicharhn umd glatt, Die Krone, 
welche aus mehr ald go Blättern oder 
Einfchnitten beſteht, iſt grünlich, weiß 
und röchlich gefärbt. In ihrem Innern 
fisen eine Menge Staubfäden mit gelben 
Staubbeuteln. Der Geruch if nicht 
ſonderlich angenehm. 

Das Vaterland dieſer Fackeldiſtel iſt 
Surinam; von dort her bat man fie 
nach Eurepa gebraht. Man kann Be 
leicht durch Zweige fortpflanzen, nnd 
eben fo leicht im Gewaͤchshauſe erhalten. 

2) Die fiebeneftige Fakkel— 
diftel, G. heptagonus. Gie unter 
ſcheidet fich faft blof dadurch, daß fie gu 
wöohnlich 7 Eden bat. Uebrigens ift ihr 
Wuchs, die Art fie zu behandeln u. ſ. w. 
wie beider vorigen, und Einige glas: 
ben‘, daß fie von derfelben gar nicht vers 


fchicden ſey. Sie ſtammit gleichfalls ans 
Surinam. 
3) Die achtekkige, ausge— 


ſchweifte Fakkeldiſtel, C. re- 
pandus. Der lange, aufrechte, duͤnne 
Stamm if in acht zufammengebrüdte, 
wellenförmige, erhabene Eden abgetheilt. 
Auf den Ecken fisen Stacheln, an wel 
chen die darneben- befindliche Wolle län- 
ger ift, als ſie ſelbſt. Die Frucht ſieht 
auswendig gelb, inmwendig ſchneeweiß 
auf, und enthält viele ſchwarze Samen. 
+ Südamerika ik das Vaterland, 
4) 


* 


Fackeldiſtel 


4) Die neunekkige, wollige 
Fakkeldiſſtel, C.lanuginolus. Sie 
ſtammt aus Curaſſao, waͤchſt ebenfalls 
lang, aufrecht, und iſt gemeiniglich in 
neun unmerkliche Eden abgetheilt, an 
welchen die Stacheln kürzer find, als 
die dabei befindliche Wolle. 

5) Die kriechende, (eh 8etfis 
ge Zafteldifel, C. grandiflorus. 
Der fingersdide Stamm verbreitet ſich 
in viele Aeſte, und iſt der. Länge nach 
in 5 oder 6 Furchen und im eben fo 
viele Eden abgetbeilt, auf weichen letz⸗ 
tern feine, fernförmig geftellte Stacheln 
in regelmäßiger Entfernung von einan⸗ 
der ſitzen. Aus den Aeſten ſieht man 
aͤfters Wurzelfaſern hervortreiben, ohne 
daf Be die Erde beruͤhren. Man sieht 
diefe Battung, der ſchoͤnen, angenehm rie⸗ 
chenden/ Blumen wegen , deren ınnere 
Selhabtheilungen goldaelb, die Eins 
ſchaitte der Blumenblätter aber ſchnee⸗ 
weiß ind. Schade, daß die Bluͤthe— 
jeit jeder einzelnen Blume nur wenige 
Stunden beiräat. 

6) Die peitfhenföormige Fak— 
feldifkel, C. flagellitormis.. Dies 
ſes fehr befannte Gewaͤchs if im märz 
mern: Amerika einheimiſch. Es treibt 
viele Gtengel, die ſich wiederum: in Aeſte 
vertbeilen.. Mach Berfchiedenheit des 
Alters: beträgt die Lange 2, 3 bis 4 Fuß, 
die Dicke iſt der einen Fleinen Fingers 
gleich, aber nie durchaus gleich; bis— 
mweilen iſt fie ſtark zuſammen gezogen. 
Die Furchen und Eden, deren man ge: 
meinialich 10 zählt, find wenig bemerk; 
bar, und mit Heinen Erhöhungen regel: 
mäßig und dicht. beſetzt. Zwiſchen den 
feinen graulichweißfen Stacheln erblickt 
man feine Wolle. 

Man vermehrt diefe Gattung, wie 
bie übrigen, durch abgebrochene Sten— 
gel und Aeſte. Wegen ibrer geringen 
Dicke muß man fie an eincm Fleinen 
Geländer anbinden, fonft bangen fie 
vom Topfe herab, und kommen nicht 
jur Bluͤthe. Diefe erfcheint faft alle 


Jahr, wenn bad Gewaͤchs alt genug iſt, 
und gewaͤhrt dem Auge durch ihre hohe 
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Fadenkraut 


roſenrothe, oder Carminfarbe, einen herr⸗ 
lichen Anblick. Ucberdies iſt fie auch 
am Tage geoͤffnet, und dauert einige 
Tage. 

In Toͤrfen, Bir im Winter in Ge 
mächshanfe, oder auch in jedem andern 
geheitzten Zimmer gefeßt werden, hält 
fie fib fehe lange, : und erfordert gar 
feine Mübe; überhaupt ſcheint fie unter 
allen ihren Familienverwandten bie haͤr⸗ 
teſte zu ſeyn. 

Außer den angeſuͤhrten findet man bei 
Liebhabern noch eine gute Anzahl ande⸗ 
rer Gattungen, j. B. dic fuͤnfeckige, die 
viereckige, die achtecfige-fiumpfe, die 
grofblumige, die friechende dreiedige 
Fadeldißel.ı Alle dienen blog zur Zierde, 
und man fennt feinen befondern Nutzen 
von ihnen. . 


Sadenfraut, Filago €in 
Pflanzengefchlecht aus der ıgren Klaffe 
(Syngenelia), welches einige Bota⸗ 
nifer Kubr- ovır Ziljfraut nennen, Det 
nachte Samenbeden; das lurze, einfa— 
che oder danı fehlende Haarfrönchen; der 
aefchuppfe Kelch; die zum Theil blätters 
lofen, smifchen die Kelchſchuppen geſtelf⸗ 
ten, weiblichen Bluͤuchen machen die Be 
ſchlechtskennzeichen aus. 


1) Das deutfche Fadenfraut, 
F. Germanica, waͤchſt auf trockenen 
Hügeln und Feldern, beſonders unter 
den Getraidefloppeln,, und dauert: nur 
Einen Sommer. . Der aufrechtfiehende, 
mit feiner weißer Wolle bedeckte Stens 
gıl wird höchiteng Epannenbod. Die 
jugefpisten ſchmalen Blätter, welche 
auch mit weißer Wolle überzogen find, 
fieben sone Ordnung. Das rundliche 
sauche Blumenköpfchen flieht; mann bie 
Pflanze jung if, am Ende des Stengels, 
bernach treibt .darneben cin Zweig her⸗ 
vor, fo daß es in. einem Winkel zu ſte⸗ 
ben fommt.ıs.:.@6; beficht and vielen, 
dursh ein wolligtes Gewebe mit ainan⸗ 
der verbundener Blumen, deren wollige 
Kelchfchunpen beirfehr. fleinen Bluͤnichen 
aber gelblich Ant: Die — 
eine Sederfrone, qu Ai 7" 

Gas 
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Man fchreibt diefer Planze eine wurm⸗ 
treibende Eigenfchaft beim Vieh zu. 

2) Das Akkerfadenkraut, F. 
arvenfis. Es ift auch nur jährige und 
gleichfalls auf fandigen Feldern in Menge 
anzutreffen. Der wollige, wechfelsweife 
in Zweige getheilte, aufrechte Stengel 
wird ’#, bismeilen auch 1 Fuß hoch, 
und ift mit wechſelsweiſe ſtehenden, wol⸗ 
figen lanzetförnigen Blättern. beſetzt. 
An den Winfeln der Blärter figem die 
woligen Blüthen in länglichen Knoͤpf⸗ 
‚hen, man fann die weiblichen und die 
Zwitterblüthen mit bloßen Augen kaum 
erfenuen. Der Same ift mit ‚einem 
Haarkroͤnchen gesiert. 

Man weiß keinen Nuten von Diefer 
HP flanie. % 

3) Das Bergfadenkramt, R 
montana. Dep Gtanbort hat es mit 
den vorigen gemein; auch ift es jährig 
und in allen feinen Theilen dem deut, 
{hen Fadenfraute fehr ähnlich; der 
Stengel ſteht aufrecht, iſt ziemlich wei⸗ 
geilig, und traͤgt in Knoͤpſchen vereinigs 
te, aber nicht fo wolligte und-mehr am 
Ende, als feitmärts geftellte Blumen, 
welche beinahe fünfedlig, wollig, : mehr 
grün, als weiß finds; bei jeder derfelben 
befinden fich feitmärts zwei, und unter; 
waͤrts Ein gan; kleines ſchmales Deck⸗ 
hittchen. Die Samen find mit Haar⸗ 
frönchen geziert. 

Dieſe Gattung bluͤhet, mie die vori- 
ge, in den Eommermonaten. Ran 
weiß noch feinen Nugen von ihr, 

. Dig Übrigen in Deutfchland mild 
wachſenden Gattungen des Fadenkrauts 
uͤbergehen wir der Kuͤrze wegen. 


Fadennatter, ſiehe Watter, 
Radenwurm, Gordius. Die 


Fadenwuͤrmer, welche auch Drathwuͤr⸗ 
gehoͤren in die 


mer genannt werden,“ 
Ordnung der Eingeweidewuͤrmer, ob ſie 


gleich nicht in denſelben leben? "Sie ha⸗ 
ben. ihren Namen von’ der fadenäbnlis' 


chen. Beftalt ihres Ködperd, welcher ganz 
glatt; whne alle aliederaͤhnliche . 


gen und eplindrifch if. 
an! 


‚weilen gefpalten, 


Sadenwurm 


1)’ Der Wafferfadenwurm, 
das Waſſerkalb, G. aquaticus. 
Es führe noch verfchiedene andre Namen, 


‚welche alle von der Korn feines Körpers 


bergenommen find; fo nennen ihn einige 
Haarwurm ;, Zwirnteurm, Borftenwurnt 
und wohl gar Quintenwurm, weil er in 
der That einer Quinte anf der Violine 
gleicht, und beinahe auch ſo dick iſt. Er 
lebt in füßen Gewaͤſſern, die einen let: 
tigen Grund haben. Seine Farbe ſcheint 
verfehieden su feyn. Nach Einigen if 
er fleifchbraun und ſchwarz an beiden En: 
den; nah Hanow Eaflanienbraun, 
faſt fchwärzlich und auf. der- untern Geite 
mit einer weißen Linie begeichnet.. Geine 
Länge beträgt eine Spanne. Alchrigens 
iſt er gleich did und am Kopfende bis⸗ 


Man behauptet, daß er gertheilt ju 
zwei völlig ausgebildeten Würmern er; 
machfe ; ed muß aber died nur unter ges 
wiffen Umftänden gefcheben, denn öfters 
jerſchneidet man ihn, und bemerkt wohl, 
daß die Gtüde eine Zeitlang: fortleben, 
aber nicht, daß fie zu vollfändigen Bur; 
mern auswachfen. 

Anden Fiſchkiemen faugt fich diefer 
Burm:öfters fo feſt an, daß man ibn 
noch an den gefangenen Fiſchen finder. 
Er fol-den Namen Wafferkalb daher er: 
halten .baben, weil er beim. Saufen ein: 
gefogen den Kälbern üble Zufaͤlle derur⸗ 
ſacht. Wahrfcheinlich thut er Dies au, 
wenn ihm Menfchen mit dem Wafler 
verſchlucken. by dn.m 

2) Der Speufeheanuen: 6. 
argilaceus. Er beift fo, weil er im 
feuchten), thonigten Boden. feinen Auf 
enthalt bat. Dem vorigerin gleicht er 
überhaupt fehr; doch wird. ck von Einis 
gen für. größer) :von Andern: für klei⸗ 
nen auſsgegeben. Der Farbe nach bes 
fchreiben ihn Einige als gelblich, Ans 
dere als fleifchfarben,, Er kann fi in 
der Gefhwindigkeit in ben Thon eingras 
ben, wenn: man.ihn entblöft, und man 
fehteibt der Deffnungen, die er macht, 
die Entſtehung der erhen in lettigen 


2) 


Boden am, 


Sarbekunſt 


4) Der weiße Fadenwurm, 6. 
lacteus. Sein Koͤrper, der ungefaͤhr 
die Geſtalt und Größe der vorigen bat, 
if weiß und undurchſichtig. Man trifft 
ibn den Sommer über in folden Waſſer⸗ 
gräben an, auf deren Soden viel ver; 
faultes Baumlaub liest. 

4) Dee Seefadenwurm, G. 
marinus. Der Geflalt nach merklich 
von den bisher angeführten verſchieden. 
Er erſcheint als ein kleines Waͤrzchen, 
welches man zu einem weißen Zoll lan⸗ 
gen Burme ausziehen kann, ber glatt, 
friralförmig getwunden und an den En: 
den nicht ſpitzig ik. Er lebt in dem 
Meere bei Norwegen, in den. Eingewei⸗ 
den gewiſſer Fifche, und joll, wenn Men; 
(Sm viel diefer Fifche genichen, einen 
öllen Hautausfchlag errenen. 

Faͤrbekunſt, Färberei. Die 
Kun, gefaͤrbte und färbende Beſtand⸗ 
theile des Pflanzen ⸗Chier⸗ und Mine⸗ 
ralteiche auf gewiſſe Stoffe, z. B. Zeu⸗ 
9, aufzutragen, bat ein eigenes Ges 
werbe veranlaßt, melches aanz auf cher 
miihen Grundfäßen beruht. Der Zweck 
der Farbekunſt beftebt darin, daß man 
die färbenden Theile gewiffer Subſtanzen 
auöjuziehen, auf die zu färbenden Mate 
nem aufzutranen und mit denfelben auf 
De möglich feſteſte Art zu verbinden weiß. 
Schon hieraus fiebt man, daß fafl feine 
Sunf und fein Gemerbe mit der Chemie 
In engerer Werbindung flebt, als die 
Sirbekunft.. Alle Arbeiten des Zärbers 
find hemifche Operationen, 


Dieienigen Theile, weiche man als 


Farben auf gemwiffe Materien aufträgt, 
werden Kärbeftoffe Cin der gemeinen 
Srrache irrig Farben) genannt. Das 
Vianzenreich enthält davon die allermeh⸗ 
teten; aber auch in den beiden übrigen 
NRaturreichen find einige vorhanden, 
Die meiften Pflanzen enthalten färbende 
Theile, welche durch chemifche Operatio⸗ 
en ausgezogen werden fönnen; nur find 
fe nicht alle von gleicher Beſchaffenheit, 
befinden ich auch nicht in einerlei Zus 
Bande, weswegen nicht nur fo verfchies 
dene Mittel angemendet werden müffen, 
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anf andere Materien zu befeſtigen. 


Viele Planen enthalten gummigte 
‚und jchleimiafaljige Farbeftoffe. 


Dieſe 
laſſen ſich leicht durch bloßes Waſſer auss 
ziehen, welches man auf die Pflanzen 
gießt, oder worin man fie kocht. Ders 
gleichen Pflanzen theilen alfo dem. Wafs 
fer ihre färbenden Theile mit, welches 
davon felbft gefärbt wird. : Taucht man 
in die Zarbebrühe, d. i. in dag mit Far⸗ 
beftoff gefchmängerte Waffer, gewiſſe Mas 
terien, 4. B. Zeuge, ſo ſetzen ſich die 
färbenden Theile daran an, und farben 
diefelben. Es läßt fih aber leicht erach⸗ 
ten, baf Zeuge, auf diefe Art gefärbt, 
die Farbetheile auch nicht lange und. feft 
an fich halten, fondern daf fie dieſelben 
wieder fahren laflen, wenn man fie in 
ungerärbted Waſſer tunkt. Diefem Mans 
gel kann die Ehemie dadurch abhelfen, 
daß fie dem Färber gewiſſe Salze kennen 
lehrt, melche, wenn man die zu färben 
den Materien zuvor damit beist, oder fie 
in. die Farbebruͤhe bringt, die Farben 
balssarer machen. Hierdurch erhält der 
Sarbeftoff die ‚Eigenfchaft, daß er num 
in dem gefärbten Material der auflöfenz 
den Kraft des Waſſers mehr oder wenis 
ger Widerſtand leiften fann. Zugleich 
werden auch dadurch noch. mancherici hoͤ⸗ 
bere oder dunklere Schatticunsen bervors 
gebracht. 

Bu den Pfianen, welche ihre Farben 
dem Waſſer leicht mittheilen und tlare 
Ausziehung geben, gehoͤren 
1) MRot hfaͤrbende: ber — 
(rubia tinctorum), ‘das Farnamouthol 
das Gantelholj (pterocarpus ſantali- 
nus) die Steinflechte (lichen ſaxatilis), 
die Bluͤthe des durchſtochenen Johan⸗ 
nisfrauts (hypericum perforatum), 
die gemeine Doſten (orig. vu)g.) Die 
Faͤrberaſchenzunge (anchula tinct.) ro⸗ 
the Ruͤben (beta vulg.) die Wurzeln 
des Färbemeienfrauts (alperula tineto- 
ria), und andere, 

2) Belbfärbende: ver Man 
(tefedaluteola), die Faͤrberſcharte (ler-: 
ratula tinct.), der Faͤrberginſter (ge-, 
uulta 
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nifta tinct.) gehörnter Bockshornſamen 
(trigonella foenum graecum), Hol; 


vom Färbermanlbeerbaum, d. i. Gelbe 


holz (möorus tinct.) Eurcume, Xrigs 
nonförner (rhamnus  infectorius), 
Rhabarber (rheum  palmat.) Färbers 
Kamille: (anthemis tinct.) Gafran, 
Schaalen von der aemeinen Zmiebel, 
Saflor (carthamus tinct.) Fanadifche 
Goldruthe (lolidago Canadenſis), 
Sammtblumen (tagetes), der Same 
des gemeinen Wieſenklees und der Lu—⸗ 
gerna (medicago ſativa). 

3) Blaufärbende: Blauhol; 
(haematoxylum Campeh.)’ die At: 
tich⸗ oder Zwerghollunderbeere (Tambu- 
‚cus ebulus), die Heidelbeere, die Bee⸗ 
ven des Hartriegele (liguftrum vulg.) 


der Waldſtorchſchnabel (geranium Lylv.) 


Gäuren und Alkalien verändern meh⸗ 
tere von diefen Farben, „und bringen bös 
here und niedrige Schattirungen, oft 
auch aanz andere Farben hervor, 

Mehrere vonden bier angeführten Fars 
beftoffen: find reingummigt, aber der dar⸗ 
in enthaltene harzige Theil läht ſich doch 
sermittelft des gummigten Waflers aus⸗ 
ziehen. * 

Mehrere Setne , 4: Be der Maun, det 
Weinſtein, ‚die -Auflöfung des Zinns in 
Königemwaffer und in manchen Fällen auch 
ufammenziehende -Gubftangen /ı  befcfis 
gen, als Beismittel gebraucht, "die ans 
geführten Farbeſtoffe auf den Beugen, 
wenn man fie vor dem Omen darin eins 


- weicht. 


Andere Rarbeftoffe der Pflanzen theis 
len dem Waffer zwar durch Abfochung 
ihre Farbe mit, allein die. daraus ent- 
flandene Farbebzühe ift nicht hell und 
durchfichtig, ſondern trübt fich bald, und 
fert einen Bodenſatz ab. Zeuge, in 
ſolche Brüben: getaucht, nehmen die 
Sarben derfelben an, ohne” vorbergegans 
gene Beizung, 'und läffen fie auch im 
Waſſer nicht. wieder fahren. Hieher ges 
bören die Galläpfel, die äußern grünen 
Schaͤalen der Welſchnuͤſſe, die Wurzeln 
des welſchen Nußbaums, der: Sumach 
(rhus coriarxia u. cotinus), die Erlen⸗ 

! 
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rinde, bie Sotmentillwurgel (formen- 
tilla erecta) und andere. 

Endlich giebt es Farbefteffe in Plan: 
jen, welche fich durch Waller gar nicht 
ausziehen. oder darin aurlöfen lafien, 
wenn man auch die ubrigen fchleimigten 
und faliigen Theile der Pflamen. zu 
Hilfe nimmt:. Pflanzen diefer Art ges 
ben daher auch keine Farbebruͤhe, umb 
erfordern bei ihrer Anwendung dazu ein 


faures oder alkaliniſches Aufloͤſungsmit⸗ 


tel, oder die Zerſetzung durch innere Babs 
rung. Gie. färben mebrentbeild feſt und 
dauerhaft. .. Es geboren hieher der Waid, 


der $ndig zur blauen; die Orfeille (li- 


chen rocella), die Parelle (lich. pa- 
rellus), zur violetten Farbe und zu vers 
fchiedenen Abflufungen derſelben; ver 
Drlean (bixa.orellana) zum. Drange 
gelb, der Saflor, mann feine gelbe 

Farbe durch Waller ausgegogen ift, zur 
rothen Farbe. 
Man theilt die Farben, die man Zeu⸗ 
gen und andern Materialien giebt, in 
Achte und unaͤchte; jene widerfichen der 
Einwirkung der Luft und des Sonnen 
und laſſen fih durch Waſſet 
nicht austwafchen. Sie machen den Ge 
genftand der fogenannten Schönfärberei 
aus, Diemnächten hingegen baben feine 
ber ermäbnten Eigenfcaften. Sie ver 
bleihen an der Luft und Gonne, und 
werden durch blofes Waller ausscmer 
ſchen. Die Fertigkeit der Farben hängt 
jedoch nicht allein von den Farbeftsffch 
felbft, fondern auch von den damit se 
färbenden „Materialien ab, wovren das 
eine, feiner Natur nach, ſich feſter mit den 
faͤtbenden Theilen verbindet, als das an⸗ 
dere. Unter allen laſſen ſich Zeuge aus 
Schaafwolle, überhaupt aus thieriſcher 
Wolle, amt leichteſten dauerhaft faͤrben; 
ſchwerer nimmt das Leinenzeug und die 
Seide, und nach ſchwerer das von Baum⸗ 
wolle, die Farbeſtoffe an. Auf Wolle. 
kann daher eine Farbe Acht fen, dic auf 
Seinen verbleicht. Außerdem bängt die 
Beftändigkeit der Farben noch von ane 
dern Umfiänden ab, J. B. von dem Ger 
brauche der Falten oder warmen Farbe⸗ 
frühe, 
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rübe, von ber MWerfchiedenheit und 
Menge der Beijung und der zur Farbe 


brühe-gefepten Saljtheile, von der Faͤr⸗ 


bung in verfchiedentlich gefärbten Brüs 
ben upd ihren gehörigen Verſetzungen, 


und son ber Behandlung in und nad. 


dem Färben felbft. 


Daß ſich die Farbefioffe der Pflanzen 
mit diefen Subſtanzen eber und inniger, 
mit andern ſchwerer verbinden, rührt 
von ihrer ſtaͤrkern oder geringern Ders 
mandtichaft mit den verfchiedenen Sub; 
fangen br, Alle Farberheildhen der 
Gemächfe haben nämlich ganz eigene Ber; 
wendſchaft mit den Säuren, mit: den 
Aalen, .mit den Erden, den metalli- 
fhen Halbfäuren, dem Sauerfioffe, der 
Bele, der Seide, den Flachfe und der 
Baumwolle. Mit der thierifhen Wolle 
haben die mehreften Farbetheile der 
Manzen größere Verwandtſchaft, als 
mit der Geide, dem Flachfe und der 
deumwolle, daher verbinden fie fich mit 
dieſen Subſtanzen nicht fo Teicht, mie 
kit jener. Auf die Verwandtſchaft, wel 
be die Farbetheilchen mit den Säuren 
und Alkkalien haben, gründet ſich auch 
hr Umfand, daß fie in Verbindung mit 
knfeiben auf Zeugen beffer haften, als 
font. Auch geht die Verbindung diefer 
Eubfangen mit den Farbetheilen leicht 
in eine neue Verbindung mit:der zu färs 
benden Subſtanz über daher der Nuss 
jen des Bründend der Farbe. Der 
Grund macht, daß die Farbe anklebt, 
ingreift, und fich feftfene.. Wenn man 
B. tothe Farbe auf Leinmand'sringen 
ill, fd bereitet man vorher aus 3 Pfund 
Aaun und 1 Pfund effisfaurem Blei 
Bleiſucker), in 8 Pfund warmen Waſ⸗ 
kt aufgelöft, und nachher mit 2 Unzen 
kpülvefter Kreide verfent, einen Brund, 
wiher auf die Leinwand aufactragen 
Ned, Hier verbindet ſich die Bleihalb⸗ 
Hure mie der Schwefelfäure zu einem 
unauflögbaren Salje,. welches fich nie: 
derſchllzt; die Alaunerde verbindet fich 
hit ber Eſſigſaͤure; die Kreide und die 
Httaſche ſaͤttigen die überfluffige Säure, 
Sunfe N. Yratur u, Runſtlexicon. 
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Durch Aufträgung diefes rundes er; 
reicht man drei Vortheile. Erſtlich ift 
die effigfanre Alaunerde leichter ju trens 
nen, als die ſchwefelgeſaͤuerte Alaunerde ; 
die Alaunerde verläfit leichter die Eifig- 
fäure, als die Schwefelfäure, um ih 
mit den Leinwand und ben Färbetheilen 
gu verbinden. Zweitens bat diealgdann 
freigewordne Effisfäure eine weit gerins 
gere Wirkung auf die Farbe, als bie 
Schweffifäure haben würde. Endlich 
britteng Erümelt fih der Grund, da fich 
die effigfanre Aaunerde nicht frnftalliiten 
kann, nicht fo fehr, ald er thun wuͤr⸗ 
de, wenn er mit Alaun vermifcht wäre, 
der.fich Ernftallifiren Eann. - 


Bevor die Zeuge gefärbt werden koͤn⸗ 
nen, bedürfen fie erſt gewiſſer Vorbereis 
tungen, die ein Färber nicht aus der 
Acht laffen darf. Die Wolle muf von 
dem ihr eigenen Fette gereinigt werden, | 
welches fonft die Befeftigung des Farbe⸗ 
ftoff3 hindern würde. Man focht fie 
daher mit Harn und Waffer, durch melz 
che Dperation fe nicht felten den fünf: 
ten Theil ihres Gewichtes verliert. Das 
Ammoniak, melches fih in dem faulens 
den Urin bildet, verbindet ſich mit dem 
Fette, und bilder mit demfelben eine 
Seife, welche im Waſſer unauflöslich 


iſt. 


Die rohe Seide, welche mit einer Art 
von gummigtem Weſen uͤberzogen und 
einigermaßen gelblich gefaͤrbt iſt, bedarf 
gleichfalls einer Vorbereitung zur Farbe. 
Sie muß nicht nur von dem Gummi, fon: 
dern auch von der eigenthüumlichen Karbe 
befreiet werden, und dies gefchiekt das 
durch, daß man fie mit Seife kocht, 
Nach diefer Behandlung hat fie ungez 
fahr den vierten Theil ihres Gewichts 
eingebüft, 

Flachs, Hanf und Baummolle, oder 
die Zeuge davon, muͤſſen mit Alaun und 
Baitäpfeln zum Färben vorbereitet wer⸗ 
den. Inſonderheit muf man die Baums 
wolle vorher in einer alkaliſchen Lauge 
Eochen, und dann in reinem Waffer abs 
ſpuͤhlen. 


Get Wenu 
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Wenn ber Faͤrber die zu. faͤrbenden 
Materialien gehoͤrig zubercitet hat, ſo 
veranftaltet er die Farbenbruͤhen. Zu 
dem Ende kocht er die Farbengerächfe 
(Indig und Waid aysgenommen) -in 
kupfernen Keffeln, mit Waſſer und mit 
dem für jede Art von Farbe nötbigen Zus 
ſatz. Hieraus entfteht die Farbenbruͤhe, 
in welche das Zeug eingetaucht wird, 

Zu der Zärberei fann man auch ges 
wiſſermaßen die Bereitung der Gaftfars 
beftoffe und ihre Anwendung zur Waffers 
farbenmakerei rechnen. Die fogenannten 
Saftfarben oder Gaftfarbenfoffe erhält 
man theild von dem Safte, der entwe⸗ 
der von -felbft, oder nach gemachten Eins 
ſchnitten aus Bäumen und andern Ge— 
wächfen fließt; und an der Luft eintrock⸗ 
net, z. B. das Gummigutt, der Saft 
des Giftbaums (rhustoxicodendron); 
tbeild durch Einfochen des ausgepreften 
Saftes einiger Früchte oder einiger Abs 
kochungen und Ausziebungen der Plans 
gen mit Wafler, 4. ©. das Saftgruͤn 
aus den Beeren des gemeinen Weg : oder 
Kreujdorns (rhamnus catarhticus), 
das Farnambukextrakt, das Safranex—⸗ 
trakt, das Extralt der grünen Nußſcha— 
len, der eingekochte Heidelbeerſaft, der 
vermifchte und eingedichte Saft der blauen 
Schwerdtlilie und Raute und anderer, 
die man durch Zuſaͤtze von Saͤuren, Als 
kalien und andern Salsen verfchiedentlich 
in ihren eigenthümlichen Farben ändern 
kann. 

Auch die Bereitung der Lackfarben ges 
bört hieher. , Sie gründet fich auf die 
Bigenfchaft der Thonerde, welche die 
fhleimigten und glutindfen Farbetbeils 
chen der Gemächfe leicht aufnimmt, und 
zurüchält. Unter den rothen Lackfar— 
ben ift der Earmin ber fhönfte und koſt— 
barfte, zu deffen Bereitung man mehrere 
Vorfchriften hat, die aber nicht von 
gleicher Volllommenbeit find. 

Nach der gewöhnlichen Vorſchrift fol 


man ı2 Pfund reines beftillirted ober 


Kegenwaffer, in einem reinen jinnernen 
Keſſel kochen, mährend des Aufwallens 
4 Unzen fein gepülverter Cochenille bins 
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einwerfen und dieſe Miſchung . dann 
noch 5 Minuten ficden laffen, nachdem 


-man alles mit einer Glasrösgre wehl um 


ger einander gerührt bat. Hierauf jchüts 
tet man 8 Skrupel fein zerriebenen rs 
mifchen Alaun binzu, laͤßt es noch ein 
ge Minuten Fochen, nimmt es fodanı 
vom Feuer, und flellt es zugedeckt rubia 
bin, damit fich die groͤbern Theile zu 
Boden fegen: Die rothe noch marnır 
Lauge wird fodann.forgiältig vom ds 
denfase ab⸗ und. ‚auf Zuckerglaͤſet geroſ⸗ 
fen, morin fie mehrere Tage lang mıw 
fört.fteben bleibt, Der Carmin fondert 
fich darin nad) und nach von der Brübe 
ab, :fest fich zu Boden, und bie Fluͤſ⸗ 
figfeit wird heil und blafroth von Fark, 
Sie wird darauf forgfaltig von dem anf 
Boden. befindlichen Carmin abgegeſen 
oder vermittelt. eines Hebers behutkm 
abgenommen, und der Bodenfas duch 
ein Filtrum in weißem Druckpapiet m 
der noch übrigen -Feuchtigfeit beirch 
dann mit defiillirtem reinem Waſſer nd 
einmal auẽgeſuͤßt, und endlich wahl 
gebedt im Schatten getrocknet. 

Der auf diefe Art erhaltene Carsin 
bat aber eine zu dunfle Farbe. Beſt 
und höher wird fie, wenn man im situ 
binbefchriebenen Procefie noch. 2 Quenilı 
fein zerriebene Weinfteintrufiallen IM 
Waſſer hinzu ſetzt. Den fehönfien unı 
beften Carmin aber gewinnt ıran mitt 
der gehörig - bereiteten Zinnauflöftnk 
welche die färbenden Theile der Ende 
nille weit beffer erhoͤhet, als bloſe Siu 
re. Dan tröpfelt vom diefer Anflelung 
in das nach der angegebenen Voerſchit 
bereitete und von der Eochenille abgesol 
fene Dekokt fo viel, bis ſich die Zucht 
immer mehr erhoͤhet. Gicht man al 
snviel hinein, fo wird der Garmin miss 
der blaffer. 

: Aus den bei der Berfertigung des ars 
mins in der Cochenille noch übrig blei⸗ 





benden färbenden Teilen, die man durds 


Kochen im Waffer mit noch. mehren 
Alaun auszieht, und burch Alkalien nic 
derfchlägt, bereitet man dem florentinet 
Sad, ©, Greng foR. Handb. I 


Chemie. 
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Faͤrberroͤthe, Rubia tincto- 
rum. Es find 9 verſchiedene Pflanzen⸗ 
gattungen bekannt, - welche den Namen 
Nöthe führen; da aber außer derjeni⸗ 
wen, melde den bekannten Farbeſtoff 
Ürfert, Beine befonders merkwürdig if, 
fo übergehen wir Pe, und befchreiben 
Hof Diefe einzige Gattung, welche auch 
—— dem Namen Krapp bekannt 


Diefe wichtige Pflanze waͤchſt in det 
Ehmei, in Italien, im ſuͤdlichen Frank⸗ 
ich und in Deutſchland wild. Ihre 
lange trichende, faferiche, in Zweige 
xtheilte Wurzel iſt delbroth, ungefähr 
Wo did, mie der Federkiel eined Gänfes 
fugels und ausdauernd. Aus berfels 
ben treiben im Fruͤhjahre Keime ber: 
Mt, meihe ſich nach und nad, mie 
kim Spargel, in 4 bis 6 Fuß lange 
mache Stengel verlängern, und in 
Debrere Zweige aucbreiten. Stengel 
un) Zweige And durch vortagende Kno— 
n und Gelenke in Abſaͤtze getbeilt, 
artlih viereckig und an den Kanten 
Mit Heinen ſcharfen Stacheln beſetzt. 
Um die Gelenke her Reben 5 bis 6 fleife; 
Ingefielte, rückwaͤrts gebögene, längs 

zugeſpitzte, amMRande zart einge? 
Intte und mit feinen Stacheln verſedene 
Öitter in Gefalt eines Sterns. An 


Ka obern Thellen der. Zweige fieht man 


folder’ Blätter nur zwei einander gegens 
über. Aus den Blattwinfeln kommen 
Peine Zweige hervor, welche die Blu— 
men, in Geftalt eines lodern Straußes, 
und außerdem auch einige Blätter tras 
gen. Die Blumen haben einen Heinen 
viersahnigen Kelch; eine aelbliche eine 
bläftrige, glocenförmige Blumenkrone, 
die gemeiniglich vier- aber auch fuͤnf⸗ 
und fechsfach eingefchnitten ift. Sie ents 
haͤlt 4 Staubgefaͤße, und daher ſteht die 
Färberröthe, mie ihre verwandten Gat⸗ 
tungen, in der sten Klaffe (T’eträn- 


‚dria). Der Fruchtknoten if zweiknoͤpfig; 


die ſchwarzen Beeren find folglich dop⸗ 
pelt, aber zufanımen gewachfen, und 
enthalten nur einen eihjigen genabelten 
Samen. 

Im Herbſt ſterben die Stengel ab, 
die Wurzel aber kann 10 und mehrere 
Sahre ausdauern. | 

Nur diefe liefert den Farbeftoff, dem 


man im Handel und in der Färberek. 


Krapp oder Färberröthe nennt. " Sie 
bat einen bitterlichen Geſchmack und 
macht den Mund ein wenig troden. 
Die von den wilden Pflanſen wird faſt 
gar nicht geachtet, da fie nur fehr wenig 
Farbeſtoff enthält; aber man bauet die 
Faͤrberroͤthe in vielen Ländern, 4. 3. in 
medrern Gegenden des ruffifchen Afieng, 
in England, Holland, in der Schweij, 
in Spanien, in Frankreich, in Deutſch⸗ 
land, zumal in Gchlefien, in Gachfen, 
im der Warf, in der Pfalz u. f. w. mit 
großer Sorgfalt an. . Unfer bdeutfches 
Klima if ihr gar- nicht zuwider. Sie 
verlangt auch feinen ausgefuchten Boden, 
und iſt überhaupt nichts weniger, als 
zärtlich ; doch wird ein fehmärzlicher, mit 
etwas Sand. vermifchter lockerer und 
fruchtbarer Boden für fie am zuträglich« 
fien gehalten. Ausgetrocknete Sümpfe 
geben ein treffliches Land für diefes Ges 
waͤchs. —— 
Ein Acker, welcher mit Krapp be— 
Hflanzt werden ſoll, muß wohl gereinigt, 
ſtark gedüngt und mehrmals recht tief 
gepflügt oder gegraben werden. Am 
beſten iſts, im Herbſte zu pflügen und 
Cec a im 
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im Fruͤhjahre zu graben. Das Land wird 
fodann in Beete abgetheilt, die fo breit 
find, daf man von beiden Geiten bequem 
jäten kann, Die Fortpflanzung dieſes 
Gewaͤchſes geſchieht durch Samen und 
Wurzeln; letzteres iſt bequemer, und 
geht ſchneller von ſtatten; denn aus 
Samen ergopene Pflanzen muͤſſen wenig⸗ 
ſtens 3 Jahr alt ſeyn, bevor man ihre 
Wurzeln zum Berfegen gebrauchen kann. 
Man legt daher im Dftober die Stengel 
von alten Pflanzen fo weit in bie Erbe, 
daß fie nur mit den Spitzen herausſte⸗ 
ben. Diefe fchlagen im nächften Fruͤh⸗ 
jahre Wurzeln, welche man das darauf 
folgende Jahr, ſobald fie nur etwa 3 
Zoll lang find, verpflanzen fann, Es 
gefchieht am beften im April oder zu Anz 
fange bes Maid. - Man zieht auf den 
ubereiteten Beeten 4 Zoll tiefe und 4 
Fuß weit von einander entfernte Furs 
chen, in welchen. die. Wurjela 4 bie 5 
Zoll weit von einander entfernt ringe 
lest und dann mit dem aufgeworfenen 
Erdreich bedeckt werden. Da der Krapy 
die Zeuchtigfeit liebt, fo thut man wohl, 
wenn man das Pflanzen bei einem Des 
gen vornimmt; kann man diefen aber 
nicht abwarten, fp muß man die Zur 
chen ſtark begiefen, welches auch nöthig 
it, wenn nachher trockene Witterung 
einfaͤllt. 


Je laͤnger die Wurzeln in der Erbe 
ſtehen bleiben, deſto ſtaͤrker werben fie; 
man nimmt fie aber ſchon nach 13 oder 
2 Jahren heraus, weil fie dann zum 
Gebrauch am beften find, Einige gras 
ben fie fchon im erften Qahre- heraus, 
wo fie aber nur noch eine geringe Dide 
haben; läßt man fie hingegen zu lange 
in der Erde, fo vermindert fich der Far⸗ 
beſtoff und bad Mart wird ſchwarj. 


Nach dem Ausgraben werden die 
Stengel abgeſchnitten, welche man gruͤn 
und trocken den Kuͤhen als Futter vor⸗ 
werfen kann; doc ſoll die Milch daron 
eine roͤthliche Farbe annehmen. Die 
Wurzeln ſelbſt müffen, wenn Erde dar⸗ 
an hängt, rein abgewafchen und ſorg ⸗ 


( 2) 


Faͤrberroͤthe 


faͤltig getrockknet werdeu. Jett fehen 

Der Krapphbau iſt da, mo man gutes 

Land hat, und Fleiß darauf wendet, , 
ſehr einträglih. Im der Piel erndtet 

man nicht felten 15 Gentner tredec 
Wurzeln auf einem einzigen Motgen 
Durh Düngung kann der Ertrag be 
ſonders fehr erhoͤhet werden; denn Dt, 

Krapp verträgt vier s bis fechemal fo sid! 
Dünger, als die Ruͤbſaat. 

Man braucht diefes Produkt voman- 
lich zum Färben, Diejenige Zarde, wel⸗ | 


- fie ſcharlachtoth aus. 


che der Krapp ohne weitere Zufase gicht, 
iſt hochtoth, fehr dauerhaft und im Der 


‚gleich gegen ähnliche andere ud mehle, 


feil;, 88 find aber nicht ale Sotten 
von gleicher Güte. Der ſeelandi 1 
hollaͤndiſche, flandriſche, foaniihe, mal 
ziſche Krapp werden für dis befien 
ten gehalten, und find viel ae | 
als andere Sorten. - In Holland ver 
wendet man vorzügliche 55 — 
den Bau deſſelben. Die ** 
Wurzeln werden einige Tage an da 
getrodnet und dann in ein mit 
Böden verfehenes Gebäude gebracht, iB, 
welchem die Dfenwärme durch Rob 
überall bingeleitet werden Fann. Lin 
Wurzeln, welche der Waͤtme am mes 
‚Ren ausgefegt find, werden von za, 
zu Zeit mit andern vertaufct. Bart. 
fie troden find, fo bringt man fe 
die Tenne, und brifcht fie fo lange, & 
fih die äußere Schale abloͤſt. Dick, 
wird "befonders geſammelt, und giett 
eine ſchlechtere Sorte von Arapı Die 
von der Schale entblöften Burda 
forımen nun auf eime eigene Kram 
barre, mo fie völlig bart ap 
dann auf der Krappmuͤhle zu Mehl aW 
mahlen und endlich zum Verkauf in Ei 
fer eingepadit werden. Ju dieſem Zu⸗ 
ſtande erhaͤlt ſich dieſe Waare nicht übt 
4 Jahre bei voͤlliger Güte, 

Die Faͤrber gießen beim Gehreuch aus 
warmes -Waffer auf eine ‚binlängliche 
Menge Krapp, und laſſen dadurch Die 
Farbetheile ausziehen, Der-Krapp sieit 
durch perichiedene Zuſaͤtze an 5o 
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dene Farben, welche mehrentheild nicht 
mr fhön, ſondern auch Dauerhaft find. 

In der Levante wird eine Sorte von 
Sirberröthe gebauet, welche über Smyr⸗ 
ea nach Europa kommt, und Azala 


oder Jrari genannt’ wird. Sie übers 
trifft die befien eurepaifchen Sorten, und 


licfert den Farbeſtoff zu dem befannten 
taͤrkiſchen Garn, welches weder 
durch Wafchen noch durch Bleichen feine 
Farbe verliert, und nun auch in Europa 
verfertigt wird, — 

Die Faͤrberroͤthe beſitzt auch medieini⸗ 
(he Kräfte Merkwuͤrdig iſt, daß fie 
Snoden des thieriſchen Koͤrpers roth 
firbe. Man hat dies durch eine Menge 


on Verſuchen beflätigt gefunden. Die- 
Thiere freffen aber den Krapp nicht von- 


ff ; man ruf denfelben alfo unter ihr 
Futter mifhen, oder ihnen - eingeben. 
Fährt man einige Zeit damit fort, fo 
berben fie oder werden ſchwach und mar 


ver. Bei denen, melde die Verſuche 


herſtehen, verliert: fich die rothe Farbe 


r&nocden nad) und nach wieder, wenn - 


man aufhört, ihnen diefes Futter beius 
Winsen. Der Schweiß ift nur felten 


m Srapp gefärbt worden, der Urin’ 


ir fh immer. Doch nicht allein dies 
* Serbefioff, fondern auch verfchiedene 
Attungen des Labkrauts (ſ. diefen Art.) 
Ringen gleiche Wirkungen bervor. 


Aus den erwähnten Werfuchen hat man 


Hhtig gefchleffin, daß die Färberröthe 
Jart auf die Knochen wirken möffe, Und 
bat fie daher. häufig in der fogenannten 
nsliihen Krankheit angewendet, in 


Schher die Knochen widernatürlich weich" 


enden, Mehrere Aerzte bezeugen, daß 
"die erwartete Hülfe wirklich geleitet 
abe, Ihre Wirkſamkeit in gewiſſen 
viblichen Zufaͤlen, desgleichen ihre harn⸗ 
Nubende Kraft u. ſaw., wovon die aͤl⸗ 


Ir Yergte viel Ruͤhmens machten, ſind 


" wicht ganz aufer Zweifel geſetzt. 
E. NRillers Abhandl. über die Faͤr— 

the aus deſſen Gärtnerler. Nürns 
kı776. 8. Defonsm. Hefte B. VIL. 
IL S. 136. Bleditfhs vers 
diſchte Abhandl. II. ©. 305. Vom 


“ 


I 


Anbau * *“ Commerse bed Krapps in 


Deutſchiunos von einem Ungenannten, 
Berlin 1780. 8. Pallas peterburs 
giſches Journal. Sul. 1776. . ©. 18. 
Schriften der berl. Gefellfch. vom Jahre 
1765. St. I. ©. 145. Gren in 
Crells neuefte Entdedungen in der Che⸗ 
mie VIII. 8.65. Murray Bor, 
v. Heilm. I. ©. 115. 

Färberfharte, ſe Scharte. 

Faͤul niß heißt die legte Periode 
der von felbft erfolgenden Veränderung 
der Mifchung organifcher Körper, die 
fih mit der Zerfireuung aller flüchtigen‘ 
Sheile und der gänzlihen Zerflörung der 
Körper endigt. Sie ift alfo eben dad,« | 
was man faule Gährung und bei feſten 
Körpern auch wohl Werwefung nennt. 
Alle organifirte Wefen, ſowohl des Thier 
ald Gewaͤchsreichs, find der Faͤulniß uns 
terworfen. Bei denen, welche der faus 
ren Gährung fähig find, bat man die 
Faͤulniß als eine Fortfegung derfelben 
anzufehen. Diejenigen aber, welche 
nicht fpirituös find, und die zur Erzeu⸗ 
gung der Effiofäure, und alfo der ſauren 
Gaͤhrung, nöthigen Beftandtheile nicht bes 
fihen, geben in Faͤulniß über, ohne daß 
man die beiden erfiern Arten von Gaͤh⸗ 
rungen, nämlich die Wein s und die &fr 
figsährung, an ihnen bemerkt. 

Wenn behauptet wird, daß alle or⸗ 
ganifche Wefen der Faͤulniß unter gewiſ⸗ 
fen Bedingungen unterworfen find, fo 
iſt das nicht auch ron allen ihren Bes 
fandtheilen zu versuchen; denn Harje, 
natürliche Balfamıe, fette und ätherifche 
Dele, thieriſche Fettigkeiten, reine Eſſig⸗ 
fänre, Weingeifi, Campfer ꝛc. find der 
Faͤulniß nicht unterworfen; ob fie gleich 
in. der genauen Vermiſchung und Bers 
mengung mit der übrigen, jur Fäulnif 
gefchickten, Subftang mitin die Verwe⸗ 
füng und völlige Zerferung übergeben. 

Die Bedingungen, unter welchen ein 
Körper in Faͤulniß geräth, find diefelben, 
wie bei der Wein s und Effigsährung, 
Eine der vorgüglichften ift der noͤthige 
Grad der Feuchtigkeit. Voͤllig trodne 
thierifche oder vegetabiliſche —— 

1.9. 


Er Faͤnlniß 


z. B. Gummi, Holy, trockne Haͤute, 
trockner Leim, gedoͤrrtes Fleiſch, gedoͤrr⸗ 
te Früchte u. ſ. w., koͤnnen daher in dies 
ſem Zuſtande nie in Faͤulniß geratben,.. 
wohl aber ſobald fe einigermaßen ‚angez- 
feuchtet werden, Waͤrmae it die zweite: 
zur Faͤulniß nöthige Bedingung; hoch. ik; 
fie nicht in dem Grade erforderlich, nie 
bei der Wein: und Efiggährung. Durd)- 
Die - Kälte des‘ Gefrierpunfts wird ein 
Korper, der fih in den Umſtaͤnden jur 
Faͤulniß befindet, vor derfelben bewahrt ;- 
ja, die Zrofitälte hemmt die Faͤulniß— 
ſelbſt in ihren Kortfchritten. Je größer, 
der Grad der Wärme ift, deſto ſchneller 
geht ein dazu geſchickter Körper in Faͤul⸗ 
niß über; wird aber die Hitze fo ſtark, 
daß fie. Austrodinung der zur Faͤulniß er⸗ 
forderlichen Feuchtigkeit ‚‚verurfacht, far 
verhindert fie ebenfals die Faͤulniß. 


Eine dritte Bedingung, welche zur Faͤul⸗ 


niß erforders wird, if der «Zutritt der- 
atmo ſphaͤriſchen Euft, welche jedoch. nicht 


unumgänglich zu-allen Graden der Faͤul⸗ 


niß nöthigau ſeyn ſcheint. Endlich gehoͤrt 


quch Ruhe zu dieſer wichtigen Veraͤnde⸗ 


zung der Koͤrper· 

Die Erſcheinungen, welche wir beider 
Faͤulniß wahrnehmen; / ſind ungemein 
mannichfaltig, ſowohl in Ruͤckſicht der 
Subſtanmen, welche in Faͤulniß uͤberge⸗ 
ben, als auch in Ruͤckſicht der Staͤrke 
und Beſchaffenheit der ‚zugelaffenen Ben 
dingungen. Sie find anders bei den 
mehreſten Gewaͤchſen, als bei den thie⸗ 
riſchen Körpern ; anders bei den verſchie⸗ 
denen Produkten des Thler⸗- und Ges: 
waͤchsreichs ſelbſt. Sie erfolgen früher; 
ober ſpaͤter. Manche, brauchen Jahre 
sur Verweſung; daber find auch alle bis⸗ 
her von den Raturforfchern. angefiellte 
Berfuche über Faͤulniß noch immer nicht 
hinreichend, eine: vollfiändige Theorie 
von diefer großen Veränderung aufjufiels 
len, durch welche die Rasur ein Wefen 
zerſtoͤrt, um daraus Stoff au einem ans 
dern ber zu nehmen. 

Die tbierifchen Säfte und die weichen 
fetten Theile am thierifchen Körper find 
der Faͤulniß am Rärfften unterworfen. 
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Säntnif- 


md: gehen unter den angegebenen Br 
dingungen am leichteften in diefelbe über, 
Das Fleifch kann bier um Beweiſe dies 
nen. Setzt man ein &tück deffelben in 
einent offnen Glaſe einer mäfigen Bär- 
mie aus, fo nimmt man in Kurſem merk 
liche Veränderungen. daran wahr. Es 
verliert ‘feine. gewöhnliche Farbe, und 
nimmt dagegen eine dunklere, baranf 
eine grönlichblaue an; auch feine Eonlis 
fteng verändert fich ; die Maffe wird ver: 
mindert, und der Geruch fängt an fade 
und unangenehm, aber noch nicht eigent: 
lich faultg zu werden, Dies if der erde 
Grad der Faͤulniß. Hierauf entmicet 
fich em fäuerlicher ; bald voruͤbergehen⸗ 
der und fodann- ein Finfender Geruch, 
der an Wibrigkeit immer mehr zunimmt. 
In aͤhulichem Grade verändern ſich auch 
die-Farbe und die Confiſten; des Flei⸗ 
ſches. Sein Zuſammenhang, fein Um— 
fang und fein Gewicht nehmen immer 
mehr und mehr ab, bis fich endlich de 
organifche Struktur aufloͤſt. Nunmid 
der: Geruch unerträglich ſtinkend, Ik 
gleich etwas flechend und mit dem Ars 


nöfen des Ammoniak verbunden, Di 


sange Maffe zerſchmilit gleichfam, und 
verwandelt fich zulest in eine Art mel 
Jauche, deren Geſtank kein Menic ate— 
jubalten vermag. Hiemit ift aber Di 

Faͤulniß noch nicht gang vollendet. ME 
der Seit wird der Geſtank immer fhrd 
her, die flüflige. Eonfifteng vermindert 
fich mieder, die Feuchtigkeit verdumdtt, 
der. Ruͤckſtand trocknet aus, witd i® 
reiblich und giebt zuletzt eine ſeht getin⸗ 
ge Quantität von fehtwarsgrauer, geruc + 
und geſchmackloſer Erde, im welder man 
feine Spur von organifcher Strultur mr 


antrifft. 


Je groͤßer die Fleiſchmaſſen find, de⸗ 
ſto ſpaͤter erfolgt dieſe gänzliche Zeriir 
jung ; eben fo, je geringer der Grad det 
Wärme ift, dem ſie ausgefegt find, un? 
jemehr die atmofphärifche Luft davon adv 
gehalten wird. Daher darf man nic! 


‚glauben, daß begrabene Leichname ſeht 


ſchnell in den Zuftand der völligen Dr 
mefung übergehen; vielmehr uw je 
, mehrere 


Faͤulniß 


mehtere Jahre lang, ehe alle oben ans 
gegebene Erfcheinungen erfolgen. 

Die flüfigen thietiſchen Subſtanzen, 
48. Blut, Enmpbe, Ham und andere 
gehen unter den dazu erforderlichen Unts 
fänden noch ſchneller in den Zuftand der 
Fäufnik über, als die feften weichen thie⸗ 
rifhen Materien. 2 

Bei vegetabilifchen Subſtanzen erfolgt 
die Fäulnif ebenfalls ſtufenweiſe, zeigt 
aber - andere Erfcheinungen. Weiche, 
frifche, faftige Pflanzen im Sommer in 
ein offnes Gefaͤß gedrädt und an die 
Luft geſtelt, erditzen fi in kurzer Zeit 
und bisweilen ausnehmend ſtark. Cie 
Serändern ihre Farbe immer mehr, mer: 
den'mit zunehmender Erhigung fehwarz, 
isn an ihre bisherige vegetabilifche 
Ofen; zu verliegen, ‚und werden weich 
um breiattig. Gleich mit dem Anfange 
rerbisung verfehwindet auch der Pflans 
amd, und es tritt an feine Stelle 
wet ein fäuerlicher, dann ein’ eigen⸗ 
umlicher, nauferöferund yulest ein faus 
we; der jmar midrig, aber doch bei 
Mm fo abſcheulig nicht ift, wie von 
ulenden thierifhen Subſtanzen. In 
ur Rolge verändert fich diefer Geruch 
auf mannichfaltige, nicht leicht zu bes 
Nmmende Weife, und wird in einer ges 
on Werisde gleichfalls urinoͤs. Nach 
nach verfliegen die Feuchtigkeiten der 
artigen Maffe, und werden trocdner, 
ihr Detuch iſt weniger unangenehm, bis 
ewlich nach langer Zeit eine geringe 
"orion ſchwarzgrauer zerreiblicher Erde 
übrig bleibt. 

Ran fieht bieraug, wie verfchieden die 
omene der Faͤulniß vegetabilifcher 
abfangen von der Faͤulniß der thieri- 
m imd. Es zeigen ſich aber aud) an 
anjen von einerlei Natur ganz ver; 
dene Phänomene, wenn ihre Fäu« 
"ns unter verfchiedenen Umftänden ge: 
wicht. Daß hiebei größere oder ges 
Angere Waͤrme, mehr oder weniger at: 
usfphärifche Luft in Betrachtung fommt, 
bereich erwähnt worden. Thieriſche 
Sorper und Begetabilien faulen unter 
um Waſſer auf eine ganz andere Art, 
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als an der freien Luft. Die Gasarten, 
melche fich im lestern Falle in den fau- 
lenden Körpern entwideln, entmideln 
fich unter dem Waffer auch; aber fie 
bleiben bei thierifhen Körpern im Zells 
gewebe eingefchloffen und fehmellen den 
Körper auf, fo daß er: fpecififch leichter 
wird, als das Waller, uud oben 
ſchwimmt, bie. die entwickelte Luft eis 
nen Autaang gefunden hat, worauf der 
Körper zum zweitenmale finft, und auf 
dem Grunde bleibt. Hier geht nun die 
Fäulnif allmälig vor fh; manche Bes 
ſtandtheile loͤſt das Wafler auf, andere 
werden gerfent, bis mdlich die game 
Maſſe verſchwunden ift. 

Daß die Faͤulniß der in der Erde ver⸗ 
grabenen thieriſchen und vegetabiliſchen 
Körper, nach Beſchaffenheit des Bodens, 
gleichfals verſchieden if, lehrt die Era 
fahrung. In einem trocknen lockern, 
J. B. ſandigen Erdreich, welches die 
Feuchtigkeit leicht aufnimmt, wird die 
jur Faͤulniß noͤthige Feuchtigkeit dem 
Koͤrper entzogen, er trocknet aus, wird 
zur Mumie, und jerfaͤllt nach und nach 
in Staub, ohne auf die gewoͤhnliche Art 
zu verweſen. In einem feuchten Boden 
geſchieht dies nicht; hier geht der Koͤr⸗ 
per zwar auch langſamer, als an ber 
freien Luft, aber doch endlich die Gtus 
fen der Verweſuug durch. Wird bie 
Fäulnif durch irgend einen Umſtand ges 
hindert, oder ein Beftandtheil des faus 
lenden Koͤrpers von den Übrigen getrennt; 
fo entfiehen neue Mifchungen. Hieher 
gehören die merfwürdigen Erfcheinungen; 
die man bei Aufräunmng des Begraͤbniß⸗ 
plazes des Innocens ;u Paris, im 
Jahre 1786 und 1787 an mehrern Das 
felbft begrabenen Leichnamen entdedte. 
Die weichen Theile diefer Körper, welche 
tief unter der Erde lagen, wohin die 
Luft nicht dringen fonnte, waren in eine 
dem Wallroth ähnlichen Daffe, oder in 
Fett, verwandelt worden, Es hatte fi 
durch irgend einen Zufall der Galpeters 
ftoff von den übrigen Beftandtbeilen ges 
trennt, der zurüdgebliebene Wafferftoff 
batte Äch mir dem Kohlenſtoff verbunden, 

und 
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und aus dieſer Verbindung war ein Fett 
entſtanden. 

Die Faͤulniß iſt in der Natur von groſ⸗ 
fer Wichtigkeit, und ſpielt bei dem im; 
merwaͤhrenden Wechſel, da naͤmlich aus 
abgelebten organiſchen Weſen wiederum 
Stoff zu neuem geſammelt wird, eine 
wichtige Rolle. Den meiften lebendigen 
Grfchöpfen find die Korper, welche ſich 
im’ Zuftande der Faͤulniß befinden, gus 
wider und ihre Ausdünftungen fchädlich ; 
indeß gicht es eine Menge Inſekten, die 
‚nur der Faͤulniß ihr Daſein vetdanfen. 
Es ift befannt, daß mehrere Käfer und 
viele Fliegen ihre Eier nirgends anders 
wohin, ale in faulende Subſtanen Tex 
gen, Die daraus durch die Wärme entz 
. Randenen Farven, die man gemeiniglich 
Maden, oder faͤlſchlich Würmer nennt, 
naͤhren fi) von den faulenyen Subſtan⸗ 
sen und befinden fich wohl darin. Die 
"chemalige Meinung, daß die Fäulnik 
felbft Infeften gu . ergeunen im Stande 
ſey, ift jetzt lanaft widerlegt. 

Die Natur liefert gewiſſe Materien, 
welche die Kraft befigen, die Faulnif, 


felbft wenn alle dazu erforderlidhen Ber 


dingungen vorhanden find, nicht nur abs 
zuhalten, fondern auch ibre Fortfihritte 
u hemmen. Diefe werden antifep: 
tifche oder faͤulnißwidrige Materien ges 
nannt. Sie wirken. gmwar auf verfchies 
dene, doch jedesmal auf die Art, daß fie 


die zur Faͤuiniß weſentlich nothwendigen 


Bedingungen abhalten oder entfernen. 

Zu den antiſeptiſchen Mitteln gehoͤrt 
1) das ſchon oben erwaͤhnte Austrocknen 
‚. eines Koͤrpers, wodurch die erſte aller 
Bedingungen der Faͤulniß, naͤmlich die 
Feuchtigkeit, entfernt wird. 2) Auch 
durchs Gefrieren wird eine zur Faͤulniß 
nothwendige Bedingung, die Waͤrme, 
weggeſchaft. Auch wirkt der Froſt noch 
uͤberdies dadurch, daß er die Feuchtig— 
keit in den feſten Aggregatzuſtand verſetzt. 
3) Die gaͤnliche Abhaltung der atmo— 
fpbärifchen Yuft. Aus diefem Grunde 
erbalten fich folche Korper, die nicht von 
diefer Luft durchdrungen find, oder doch 
nur fehr wenig in ihren Zwiſchenraͤumen 
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enthalten, ſehr lange, ohne u faulen, 
wenn man fie mit Del übergieft, oder 
mit Harz, mit Ballam 2c. Überziebt. 
Eier mit einem Firniß überzogen oder in 
Del gelegt, halten ich lange; Holi 4. B. 
von Fichten, Erlen u.f. w., das der 
freien Luft und Feuchtigkeit ausgefent, 
fobald fault, bleibt unter dem Waſſer 
beftändigfrifh. 4) Der Weingeifi wirft 


dadurch, daß er den Körpern die wi; 


rigen Theile entyieht, die Fafern verbär. 
tet, und zunleih die Luft austrribt. 
5) Faft auf gleiche Weife. wirft das Ealı, 
wenn man es im gehoͤriger Menge über 
die Körper fiteut; denn es zieht das 
Waſſer und. die Feuchtigkeit an ib. 6) 
Das Räuchern hält aus zweierlei Urfar 
chen die Faͤulniß ab, tdeild, weil dar 
durch die Körper ausgetrocknet, theils 
weil diefelben von ben im Rauch aufs 
fteigenden Saljtheildhen durchzogen wer 
den. 7) Das fohlenfaure Gas undall 
andere irrefpirable Luftarten können -inir 
germaßen zu den antiſeptiſchen 
gerechnet werden; denn fie leiten bie 
Faͤulniß, wenigftend eine Zeitlang, ab, #b 
fie dieſelbe gleich nicht dan; zurüchbalten 
fönnen, wenn alle Bedingungen derfrl 
ben vorhanden find. 8) Die Eäum 
bindern die Faͤulniß vornämlich dadurd, 
das fie den Körpern die wäßriaen Sibele 
entzieben, ferner weil fie die beffinnmten 
Mifchungen verändern. 9) Das Kam: 
diren. oder Ueberzuckern oder auch das 
Einmachen in febr gefättigten Auflöfun: 
gen von Zucker mirkt der Zäulnif ent 
gegen, indem ed eine Entmäfferung ver: 
urfacht, aber auch zugleih, indem cs 
den Zugang der atmoſphaͤrjſchen Luft 
bindert. 10) Die adfiringirenden uder 
jufanimenzgiehbenden Subſtanzen find un; 
ulängliche antifertifche Mittel. Sie bes 
wirken eine Verdichtung und ein Jufanr: 
menziehen der Faſern, und balten bier: 
durch die Faͤulniß ab, find ihr aber un- 
ter gewiſſen Umſtaͤnden, nämlich fobald 
fie feucht werden, gleichfalls unterwers 
11) Endlih find Gtörung der 
Ruhe und Bewegung antifeptifhe Mirs 
tel; deren ch die Natur ſelbſt zut Ver⸗ 
x r P butung 


Fagara 
bitung der Faͤulniß bedient. 


allein ſchon ſeht grof. 

Bekanntlich find zu Pulver geriebene 
Kohlen ein treffliches Mittel, faulendes 
übdlriechendes Waſſer in reinigen und 
teinfbar zu machen ; Allein man darf diefe 
Eigenfbaft nicht einer befondern antifep- 
tifchen Kraft su fchreiben ; fie ift vielmehr 
nichts als eine biofe niechänifche Wir; 
fung.  Roblen find überhaupt keiner 
Faͤulung fähig. Sie halten fh Jahr⸗ 
hunderte unter und über der Erde, und 
man Ähert Pfaͤhle und dergl. gegen zeis 
tige Faͤulaiſñ dadurch, daß man ihre aͤuſ⸗ 
fere Rinde gu Kohle brennt, 

Alle vraänifche Körper. binterlaffen, 
wenn fie durch Grade der Faͤulniß ger 
gangen und völlig verweſet find, eine 
Erde, welche wir Damm » oder Ader- 
erde Cf. diefen Urt.) nennen; und wel: 
de nach Beſchaffenheit der verfaulten 
Gubflanzen und nad) der mehr oder we 
giger vollendeten Faͤnlung verfchieden iſt. 
Eit enthält mehr oderweniger Galjtbeile ; 
bisweilen wärhft fogar eine Art von Salı 
durch Kroftallifation in Geftale zarter 
Schneefloden daraus hervor. : Wenn 
man eine folche Erde mit einer Lauge 
von Holzafche auslaugt, und dann abs 
raucht und Fenftallifirt, fo-erhält man 
gensöhnlich mehr oder weniaer wirklichen 
Galpeter, ©. Grens foh.Handb. der 
Chemie Tb. II. ©. 618. _ Anfang 
gründe der. ofonom. und technol. Chemie 
8%. Sukkow ©. 148. Bir 
tanners Anfangsgr. der antiphlogift. 
Chemie ©. 342. Sebaſt. Buchholzs 
chymiſche Verſuche über einige.der neues 
fien eiriheimifchen antifept. Gubftanzen. 
Weimar 1776. 8. 

Fagara, Fagara. Der Name 
eines Pflanzengefchlechts von etwa 11 
Gattungen, die fi durch folgende Merk: 
male auszeichnen: der Kelch ift viertheis 
lig ; die Krone hat 4 Blätter; die zwei⸗ 
fhaalige Samenkapſel ı bis 2 Fächer; 
der glänzende Game ift einzeln. Der 
Zahl der Staubgefähe nach ſteht dieſes 
Geſchlecht inder sten Kl. (Tetrandria). 


( 77) 
Der Anis 
um der Winde ik in diefem Betracht 


Fagara 


Einige nennen dieſe Gewaͤchſe, welche 
theils Baͤume, theils Gefiräuche bilden, 
Stahl baum; allein dieſe Benennung 
pañt nur auf Eine Gattung, die ein ſeht 
feſtes hartes Holz hat; bri den übrigen 
hingegen it ed weich uno leicht; daher 
Andere: den Geſchlechtsnamen Leicht⸗ 
bölz brauchen, ı Am beften id, dem: ' 
im Syſtem ;gebräuchlichen Namen auch 
im Deutfchen aufgunchmen. Die merk⸗ 
würdisften Sattungen der Fagara find : 

1): De Flügelfagara, F. pte- 
rota. Ein Strauch, oder, wenn man 
will, ein Baum; der etwa 20 Fuß hoch 
und von unten bis oben mit Zweigen 
befent ift: Die Blättchen der gefieder⸗ 
ten Blätter eben zu dreien oder fünfen, 
und find an. der Epige eingefchnitten. 
Da, wo fie anfigen, ift der Blattftielmit 
Gelenken und darzwifchen mit haͤutigen 
Flügeln verfehn ;  daber der Name Flür 
gelfanata, Bei den Blüthen finder nach 
Houſtons Wahrnehmung der Unter⸗ 
ſchied fiatt, daß einige Staͤmme Zwit⸗ 
terblumen, andere aber nur maͤnnliche 
tragen, welche keine Blumenblaͤtter und 
Staͤmpel, ſondern nur den Kelch und 
16 Staubgefaͤße haben. 

Auf Jamaica und überhaupt im fühs 
lihen Amerika iſt diefe Fagara einbeis 
mifh. Sie liefert ein fehr hartes feſtes 
Holz, daf man es nur grün und dennoch 
nur mit Mühe, troden aber gar nicht, 
bearbeiten und auch nicht einmal cinen 
Nauel in daffelbe fchlagen fann. Diefer - 
Härte wegen rechnet man das Hol; vom . 
diefem Baum zu den Eifenheijarten. 
In Indien dient es in vielen Fällen ſtatt 
bes Eiſens, und man verfercigt Anker, 
Ambofe, Hammer und andere 
daraus, 

2) Die Pefferfagara, F. pi- 
perita. Gie wäh in Japan zu einem 
Baͤumchen oder vielmehr zu einem 


- Strauch. Die Rinde des Stammes ift 


fertig, bödrig und. braun von Farbe; 
die Zweige ſtehen unordentlih, bin und 
wieder fieht man dunkelbraune Gtacheln, 
welche aus der Rinde fommen, «und mit 
ihr abgehen, - Die gefiedersen re 
3 8* 


Fagara 
And {pannenlang, und! beſtehen aus 9 


und ı1 eirunden, fpikigen, am Rande: 


eingeterbten Blättern: Der Blattkiel 
ift mit einer. fKmalen ‚Haut. eingefaft. 


Die traubenförmigen Blumenbüfchel kom⸗ 


men nicht nur an den Enden der Zweige, 
fondern auch aus den Blattwinkeln her; 
or. Die Blätben fehen gränlich gelb 
und ihre Stiele roth aus. Gie weichen 
von den allgemeinen Geſchlechtsmerkma—⸗ 


Ien dadurch ab, daß der Kelch bald mans 


gelt, bald vorhanden it, und dann aus 
7 bie 8 Blättern, aus eben fo vielen 
die Krone befteht. 
ift die Zahl der Staubgefähe auch 7 big 8. 

In allen Theilen hat diefed Gewaͤchs 
einen fcharten ‚beißenden Seſchmack; die 
Rinde, die Blätter und Fruͤchte braus 
chen die Japaner ald Pfeffer an den Spei⸗ 
fen. Die reifen Früchte And braunroth, 
rundlih und ungefähr fo groß, wieein 
Piefferforn. 
Blätter werden als ein blafenjiehendes 
Mittel gebraucht. 

8) Die achtfadige Fasara, 
F. octandra. Ein ungefähr 20 .Fuf 
bober Baum mit wenigen, aber dicken 

Aeſten, der in GEurraffao und andern 
märmern Gegenden von Amerika mild 
wahr. Nicht nurdurd die filjigen und 
wollharigen Blätter, fondern auch da- 
durch. unterfcheidet ſich dieſe Gattung, 
daß die Bluͤthen acht wechſelsweiſe lans 
gere und kuͤrzere Staubgefaͤße enthalten, 
welche nicht über den Kelch hervorragen. 
Auch die Frucht weicht ab. Sie ift ku— 
gelförmig, glatt, und theilt fich in 2 
lederattige Klappen, enthält einen balſa⸗ 
mifchen Saft und einen runblichen, zu⸗ 
fammengedräcdten, oben fpigigen ‚und 
unten flumpfen fleinharten Kern, der 
mit cinem weichen Marke umgeben ift. 

Das Holz diefes Baumes IR ſchwam⸗ 
migt, meiß und fehr leicht, Von ber 
Rinde des Stammes rähre wahrſchein⸗ 
lich das gemeine Takamahak in 
Stuͤcken ber. Dieſes iſt eine ziemlich 
harte, kaum durchſcheinende Maſſe von 
brauner und rothgruͤnlicher Farbe mit 
untermengten gelblichen und roͤthlichen 
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Gm testen Falle 


Die mit. Reis gelochten 


“ weichen. 


Fahletz — Falke 


Flecken. Die Städchen brechen nicht 
entzwei, wenn fie platt find. Ihr Ger 
such ift angenehm, der. Gefchmad bar⸗ 
zig, etwas. fharf. Am Feuer ſchmilzt 
die. Eubfan;, und brenne mit weißli⸗ 
cher Flamme und einem barzigen Geruche. 
Ausgepreßte Oele Iöfen fie ganz, aͤthe⸗ 
riſche aber — nur unvolllom: 
men auf. 

Ehedem "glaubte man, daf das in den 
Apotheken. gebräuchliche Takamahak von 
der Balfainpappel (ſ. diefen Art.) herr 
fomme, welches jedoch der &eruch wir 
derfegt,, . der von den Knoſpen der Bal⸗ 
ſampappel ganz anders iſt, als von dieſer 


Subtſtanj. 


Es giebt noch eine andere Art von Ta⸗ 
famabaf, welches in halbdurchgeſchnitt⸗ 
nen Kürbisfchanlen oder in Muſcheln mit 
Rohrblaͤttern bedeckt nah Europa gebracht 
wird, Diefes ift achtmal theurer, als 
das befchrichene, . und fol von einem in 
Brafllien einheimifchen Baume —— 
ren. 

Das Takamahak iſt bisher immer für 
ein ſchmeriſtillendes, aufloͤſendes und 
ſtaͤrkendes Mittel gehalten worden, nad 
man hat es oft, zum Schadender Patien: 
ten, auf -Gefhwülften, zur Vertreibung 
der Kopf » und Masenfchmerzen ze. auf⸗ 
gelegt. : Man unterfchieb auch die Kräfte 
und Eigenfchaften beider Takamahakarten 
nicht , 0b fie. gleich fehr von einander ab⸗ 
Genaue Unterfuhungen und 
Erfahrungen über den Nutzen und die 
Anwendbarfeit beider fcheint man noch 
nicht angeſtellt zu haben. 

Fahlerz, grau Kupferern 
ſiehe Kupfer. 

Falke, Falco. In der fuftematis- 
fhen Naturgefchichte begreift man ein 
ganzes Geſchlecht von Vögeln unter dies 
fem Namen, welches aus nrehr, als 
123 Gattungen beficht. Es enthält 
bloß Raubvögel, die its Soſtem unter 
allen Wogelgefchlechtern den zweiten 
Play gleich zrmifchen den Geiern und Eus 
len einnehmen. In der Jägerfsrache 
werden ſie meifteng mit den Geiern Raub⸗ 
vögel überhaupt genannt, und einige 

Sat: 


Falke 


Gattungen heißen bei den Jaͤgern aus⸗ 
ſchließend Falken, z. B. Edelfalke. 
Der Begriff, Raubvogel, koͤnnte in ei⸗ 
nem engern und weitern Sinne genont- 
men werden. 
Diejenigen Voͤgel umfaſſen, welche vom 
Ronde- Jebendiger Gefchöpfe überhaupt 
leben. In diefem Sinne wäre dann die 
Nachtigall, der Fleine Zaunkoͤnig, die 
Schwalbe und überhaupt alle von Inſek⸗ 


tm ah naͤhrenden Vögel unter die Zahl: 


der Räuber zu rechnen, welches jedem 
auffallend fcheinen muͤßte. Die ſyſtema⸗ 
tiſche Naturgefchichte nimmt das Wort 
Raubeögel (accipiter) im engern Vers 
fande, und begreift darunter dag Ges 


ſchlecht der Geier, ber Falken, der Eu⸗ 


len und der Würger. 
die erfte Ordnung aus. 
Die Falten und Geier, als die vors 
iglichften Raubvögel, find in der That 
een das, mas unter den Gäuathieren 


Sie allein machen 


die Kaubthiere find. Sie leben blos von- 


Fleiſch, umd jede Art von vegetabilifcher 
Wahrung ift durchaus ihnen zumider. 
Eiugthiere, Voͤgel, Amphibien und Fi: 
ſche machen den Gegenftand ihres Fans 
tes und ihres Fraßes ans. 
bau it aüch ganz für ihre Lebensart eins 
srihtet. Um nicht zu hungern, mußte 
Ihnen die Natur das Vermoͤgen beilegen, 
de Gegenſtaͤnde ihres Fraßes auf eine 
lite und bequeme Art aushuſpaͤhen. 
Die raubenden Säugtbiere erhielten zu 
een dieſem Zweck einen vortrefflichen 
Geruch, ein feines Gehör u. ſ.w. Den 
Vögeln, die nicht dazu gemacht find, im 
Etillen umher zu fchleichen, ‚und nad 
wu fpüren, fondern die ihre Schwingen 
mehr, als die Füfe brauchen follten, 


ward ein auferordentlicheg. Geficht zu 


Theil. Die Augen der Fallen, welche 
um Sprichwort geworden find, übers 
treffen ohne Zweifel die vollkommenſten 
Organe diefer Art bei den Thieren der 
Ser erfien Klaſſen. Diefe Vögel Ind im 


Stande aus einer Höhe berab, mo fie 
unferm Auge nur noch als ein ſchwaches 


fimmerndes Puͤnktchen erſcheinen, eis 
nen kleinen oder mittelmaͤßigen Vogel, 
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Im weitern wuͤrde er alle 


Ihr Koͤrper⸗ 


Falke 


ſelbſt auf dem an Farbe feinem Gefieder 
ähnlichem Erdreich zu erblicken. Hoͤchſt 
nothwendig maren dieſen gefiederten 
Raͤubern auch gute Schwingen, und diefe 
ertheilte ihnen die Natur ebenfalle. Cie 
find verbältnifmafig auferordentlich 
groß, lang, breit und dabei Hart. wit 
denfelben ſchwingen ch die Falken zu 
foihen Höben hinauf, daß fie unferm 
Auge unfidtbar werden. Sie flattern 
nicht, mie die meiften übrigen Voͤgel, 
fondern fchlagen nur langſam und nur 
nad) langen Pauſen mit ihren Schwin⸗ 
gen die £uft, halten fie dann unbeweg⸗ 
lich eine Zeitlang horizontal ausgefpannt, . 
und ſchwimmen in der Luft, wie eim, 
Schiff auf dem Waller. So viel ich 
weiß, ift fein Vogel, wie der Falfe, im 
Stande, fich pfeilfchnell in fenfrechter. 
Richtung aus der Höhe herabzulaſſen. 
Auch diefe Eigenſchaft paßt ganz zu ſei⸗ 
ner Oekonemie. Da er in der kuft 
ſchwimmend feinen Raub ausfpänet, und 
mit herabwaͤrts gerichteten Augen. fenks 
recht Äber ihm fchmebt, fo würde er 
viel Zeit verlieren, und dag Dpfer feiner 
Raubbegierde würde weit eher entfliehen 
fönnen, wenn er durch einen Umweg 
herabfäme. Dadurch aber, daß der 
Falke ſenkrecht herabſtuͤrzt, ertappt er 
das Thier fichrer, meil dieſes feine Aus 
gen feltener aufwärts richtet. 

Allein alle diefe &igenfchaften wärden 
dem Falken nichte helfen, wenn er nicht 
auch Werkzeuge befäfe, feinen Raub, der 
fi gegen den Tod mit aller Kraftans 
firengung firäubt, feſtzuhalten. Hiezu 
dienen ihm feine großen Klauen oder 
Fänge, und um ihn zu jerreißen, außer 
dem noch der Schnabel. Dieſer iſt bei 
allen Falken hakenformig gefrummt, kurz, 
did und fiarl; an der Wurzel mit einer 
dem gelben Wachje ähnelnden Haut übers 
jogen, welche man die Wachshaut nennt, 
Der Kopf ift dick mit Federn beiekt, 
die Zunge gefpalten. Die Beine find 


ſtark, muſtuloͤs; die Zehe getheilt, ihre 


Krallen, Klauen oder Fänge ebenfalls 
ſtark; fpigig und hakenfoͤrmig gekruͤmmt. 
Sie koͤnnen dieſelben ſehr geſchickt in die 

Haut 


Salfe | 
Haut und das Fleiſch der Thiere eins 


fchlagen, die ihnen zur Nahrung anges 


mwiefen find. 

Man bemerft an den Raubvoͤgeln den 
merkwürdigen unterſchied, daß die Weib⸗ 
chen mehrentheils um ein Drittel groͤßer 
und überdies ſchoͤner ſind, als die Maͤnn⸗ 
chen, da doch bei andern Vögeln gerade 
das Gegentbeil ſtatt findet. Won dies 
fer Einrichtung weiß man feinen Grund 
anzugeb.n. 


Unter allen Vögeln ändern die Falfen . 


ihre Farbe bei den 2 bis 3 erfien Maus 
ferungen am meiften, und man darf bei 
ihnen vor dem dritten Jahre ihres Alters 
auf Feine befiändige Farben rechnen, 
Dies hat zu unzähligen PVerwirrungen 
Anlaf gegeben, und die dltern Natur: 
forſcher haben Falken derfelben Gattung, 
aber verfchiedenen Alters, für verfchier 
dene Gattungen angefehben, und auch 


big jert find noch nicht ale Schwierigs 
Feiten in der Beftimmung der einelmen 


Gattungen gebeben. 

Die Vermehrung der Falfen ift nicht 
fehr ſtark; daher fie auch nicht gar gu 
hänfia find. In Schaaren, mie andere 
Voͤgel, fiebt man fie nie; fie fireifen viel⸗ 
mehr beftändig einzeln herum und nur 
während der Begattungszeit halten fich 
Männchen und Weibchen beiſammen. 
Ein Theil diefer Vögel hat gefiederte, 
ein anderer ungefiedberte oder bloße Bei— 
ne; dies giebt eine natüriiche Abtheis 
lung in 2 Familien. Die Falken mit 
befiederten Füßen oder der erften Familie, 
pflegt man gemeiniglih Adler, die 
übrigen aber Falten und Habichte 
zu nennen: 

Die merfwirdiaften und befannteften 
Falten führen fowohl in der Naturges 
ſchichte, als in der Tägerfvrache, ganı 
eigentbümliche Namen, 1.B. Goldad- 
‚ler, gemeine Adler, GSeeadler, 
Fifchadler Fiſchaar, Buffard, 
Gabelweihe, Roſtweihe, Halb— 
weihe, Habicht, Hühnerweihe, 
Weſpenfalke, Stockfalke, Edel—⸗ 
falke, Wanderfalke, Geierſal— 
ke, Thurmfalke, Baumfalte, 
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Fallkaͤſer 


Sperber, und follen daher unter dies. 
fen Namen in eignen Artifeln angeführt 


‘werden. 


Sallfäfer, Cryptocephalus. 
So nennt man jest ein Käfergefchledht, 
deffen Gattungen Rinne. noch unter 
dem Gefchlecht der Blattkaͤfer mit bes 
griff. Sie unterfcheiden fich aber von 
denfelben durch die fadenförmigen Fuͤhl⸗ 
börner; durch die 4 Freffpigen; dur 
das gerändete Bruſtſchild und den eylin⸗ 
deifchen Körper, der bei den Blattkälern 
rund und rundlich if. Fallkaͤfer hat 
man fie genannt, weil-fie die fonderbare 
Eigenfchaft befiren, von den Pflanzen, 
die fie bewohnen, berabjufällen, fobald 
man fich ihnen naͤhert, oder die Plans 
zen leife beruͤhtt. Einige Gattungen 


- bevölfern die Pflanzen außerordentlich, 


und man hört ein deutliches Geräufch, 
wenn fie herabfallen. Der Zwed, wat: 
um die Natur diefen Inſekten jene €is 
genfchaft verlieh,  fcheint offenbar Fein 
anderer zu ſeyn, als ſich gegen feindliche 
Angriffe in Sicherheit zu fegen. m 
der That erreichen fie auch dadurch vol⸗ 
fommen ihren Zwed; denn fie fallen 
ins Gras oder in das auf der Erbe be 
findliche Geniſt, und man mus lange 
fuchen, ehe man fie findet. Wann bie 
Gefahr vorüber it, kriechen fie aus ih⸗ 
ren Schlupfwinfeln hetvor, und begeben 
ſich wieder auf die Pflanzen. 

Die Zahl der Gattungen diefer Käfer 
ift anfehnlih; denn’ man fennt ibter 
fchon wenigſtens 268. "Der leichtere 
Ueberſicht wegen bringt man fie im ver 
ſchiedene Familien. Wir führen bier 
überhaupt nur die merfwürdigften an. 

'ı) Der langfuͤßige Fallkäfen 
C. longipes. Man trifft diefen etwas 
Linien langen Käfer im Janis auf We 
den und Hafelftauden an. Er heißt langs 
füßig, weil feine vier vorderfien Füge laͤn⸗ 
ger, als die beiden hinteren find. Geine 
Farbe ift glänzend ſchwarz. Die Fluͤgel⸗ 
decken jind gelblich grau, und jede if 
mit drei ſchwarzen Punkten bezeichnet. 
- Wenn man nun in die Nähe der Weis 
be kommt, worauf diefe Käfer figen, fo 

x fallen 


Sallfäfer 


fallen fie ſchon herab, indem fie plöglich 
ibre 6 Beine einziehen. 

2) Der feidenglänzende Falk 
fäfer, C. lericeus. Als man ihn 
neh zu den Blattfäfern rechnete, wurde 
er Seidenhähnchen genannt. Gein Köts 
per iſt glänzend goldgrün; das Bruſt⸗ 
ſchild did und rundlih; das breiedige 
Ridenfhildchen fieht einem Hocker nicht 
unhalich; die Fuͤhlhoͤrner find ſchwarz 
und lana; die chagrinirten Fluͤgeldecken 
Ächen etwas von einander ab. Die ge 
twöhnlihe Länge dieſes Thierchens ber 
trägt nur 3 Linien, die Breite jwei, 

Im Junius lebt er auf mancherlei 
Feldblumen, 3. DB. auf den Skabioſen, 
biemerlen in fehr großer Menge. 

3) Der kothtragende Fallkaͤ— 
fer, ſonſt Silienbähnchen, C. merdi- 
gera. Diefer merkwürdige Käfer mißt 
ungefähr 3% Linien in der Länge und 
2 £inien in der Breit, Sein Hals ifl 
lang, das Bruſtſchild enlindrifch. Der 
Kopf, die Fuͤhlhoͤrner, die Fuͤße und 
der ganze Unterleib fehen ſchwarz, dag 


Bruffchild aber und die Fluͤgeldecken 


dechroth aus. 

Dan findet ihn im Mai und Junius 
auf den grünen Blättern der weißen 
bilie, der er durch fein Freſſen vielen 
Schaden zufüst. Wenn man ibn 
iwifhen den Fingern hält, fo gicht 
er einen inurrenden Laut von ih, den 
er aber nicht, mie man fonft dafür hielt, 
mit dem Brußfchilde, fondern durch Rei— 
ben der Hintern Bauchringe an den Fluͤ⸗ 
geldecken hervorbringt. 

Das Weibchen legt bald nach ber Bes 
gattung rothe längliche Eier unordents 
lih auf den. Blättern umder. Nach 
üniger Zeit entſtehen aus denfelben gelbs 
lihe dunfelgrun gemifchte Larven, uns 
gefähr vom der Größe des Käfere. Gie 
baden einen ſchwatzen Kopf, ſechs horn⸗ 
attige ſchwarze Füfe und auf dem erfien 
Binge 2 Zlecke von gleicher Farbe, Als 
kin in diefer Geftalt hebt man fie nicht, 
fondern immer mit einem länglichen 
Alumpen ihres Unraths, wie nut einem 
Ochänfe, bedect. Wohin fie nur ge 
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‚breiartigen Ueberzug mit. 


) Faltenſch. —Fangheuſchrecke 


dba nehmen fie dieſen ekelhaften 
Wenn fie ſich 
lange genug von den gruͤnen Blaͤttern 
der Lilie genaͤhrt haben, fo begeben fie 
fih in die Erde, um fich ju berpuspen, 
S. Reaumur hilt. des Inlect. 
Tom. III. Mem. VII. p. 220. De; 
geers Jaſektengeſch. B. IV. und V. 
& 410, Geoffroi uf. I. S. 
239. 

4) Der Sparg eifalfäfer, fonft 
Spargelblatttäfer, ©. asparagi. 
Ein ſehr befanntes Kärerchen, das bauz 
fig auf dem Spargel angetroffen wird, 
Er ift merklich Feiner, als der vorige, 
bat einen ſchmalen rotben Bruftſchilb 
mit zwey fehwarzen Punkten; blaßgelbe 
rothgerändete Flügeldecden mit alanjend 
braungrünlichen Flecken und einem ſchwar⸗ 
zen Kreuz. | 

Wenn man diefen Käfer anrührt, fe 
fließt ihm ein braunlicher Saft auf dem 
Munde, Er und feine Larde nähren fich 
yon den Blättern dis Epargeld. ©, 
Geoffroi Inf. p. 241. Degcer 
a. a. O. S. 411. 

Faltenſchwamm, Helvella, 
Ein Geſchlechtsname mehrerer Schwaͤm⸗ 
me, welche einen aufgeblaſenen, un— 
foͤrmlichen, ausgehoͤhlten, glatten Hut 
haben, und wovon bie bekannteſte Gat— 
tung, der kappen- oder muͤtzenaͤhnliche 
Faltenſchwamm, (H. mitra) unter dem 
Kamen Bifchoismüse, betannt if. Sein 
Hut ift abwärts gebogen, angewachfen 
und lappig. 

Man trifft ihn im Mai und Junius 
nach haͤugem Regen -an. den Staͤmmen 
mancher Baͤume, und auch auf blejer 
feuchter Erde an; allein es ıfl zwiſchen 
feinem Geſchmack und dem Ge ſchmack 
ber wahren Morchel ein mächtiger Un— 
terfchied. 

Sangbeufdrede, 


ben, 


Mantis, 


Diefe ſonderbaren Joſetten, welche mit 


den Heuſchrecken in derſelben Ordnung 


ſtehen, haben borſtenfoͤrmige Fuͤblhoͤrner z 


am Munde vier gleiche fadenfoͤrmige 
Freßſpitzen; gezaͤhnte Kinnladen; einen 
aus 2 Stuͤcken beſtehenden laͤnglichen, 

ſchma⸗ 


Fangheuſchrecke 


ſchmalen Bruſtſchild; vier zuſammenge⸗ 
rellte Fluͤgel, wovon man die beiden 
obern fuͤr Fluͤgeldecken halten kann; denn 
fie und lederartis und gleichfam hornar⸗ 
tig, wir Adern durchzogen, aber übris 
gens weich und den Zlügeln ziemlich aͤhn⸗ 
Lich. Die Vorderfüße find gezahnt, platt, 
mit, einer Kralle und feitwärts mit einem 
borfenartigen Finger bewaffnet ; die Hins 
terfüße dagegen glatt, blof zum Geben, 
und nicht wie bei.den Heuſchrecken, zum 
Springen, eingerichtet. * 

Am Ganzen genommen haben bie 
Fanaheuſchtecken gwar mantherlei Ach 
lichkeit mit den einentlichen Heuſchrecken; 
ihre Geſtalt weicht aber dach in vieler 
Hinſicht ab, und hat viel Sonderbares. 
Ihr Körper ift auferordentlich lang und 
Dagegen verhaͤltnißmaͤhig fehr fihmal ; 
auch die Füre find lang. Der auffals 
Ienden Sefalt wegen hat man diefe Ins 
feften daher auch Geſpenſtkaͤfer ge 
nannt. “Manche haben Flügel, die im 
Ruheſtande vollfommen der Geſtalt eines 
Baumblatt? gleich Eommen, und übers 
Died auch an Farbe dem herbſtlichen ab» 
follenden Laube gleichen. Diefe bat 
man mwandelnde Blätter ge 
nannt; infonderheit führt diejenige Gat⸗ 
tung, welche man Gottesanbete— 
tin oder Hottentotsgötze (M.re- 
ligiofa feu precaria) biefen Namen. 
(Siehe Blatt, wandelndeg.) 

So viel die Beobachtungen lehren, 
leben diefe Inſekten mei nur vom Rau⸗ 
be anderer Fleinerer Befchöpfe ihrer Klaſ⸗ 
fe, befonders von Fliegen, deren fie ſich 
mit ihren zum Theil sangenformigen 
Vorderfuͤßen fehr gefhidt zu bemächti- 
gen wiſſen. Es find gemiffermafen 
graufame Infelten, die fih, wenn man 
mehrere gufammen fperrt, unter einans 
der ſelbſt, auch ohne daß der Hunger 
fie treibt, wuͤthend anfallen und auf: 
freffen. Sie richten den Vordertheil ihr 
res Leibes in die Höhe, und firecden die 
beiden Vorderfüße vor, um ihren Seind 
damit anzufallen, 

Sie laufen ſchnell und fliegen hoch 
und weit. Im Nücficht ihrer Verwand⸗ 


u 


( 752 ) 


! 


⸗ 
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lung gleichen fie den übrigen Inſelter 
ihrer Ordnung. Das Weibchen legt nad) 
der Begattung einen ziemlich grofen 
Hafen von länglichen gelben Eiern an 
den Stengel einer Plane, umd bedect 
fie zugleich mit einem breiartigen Ueber⸗ 
juge, der nach wenigen Minuten verhärs 
tet und fo feft wird, wie feines Pergas 
ment. Die aus den Eiern gefrochenen 
Larven haben ſchon alle Theile des voll⸗ 
Tommenen Inſekts, kriechen, freien 
und handeln, mie die alten Fangbeus 
ſchrecken; nur fehlen ihnen die Flügel, 
Als Nymphen unterfcheiden le fich blof 
dadurch, daß fie vier flache Theile auf 
dem Rücken tragen, welches nachher die 
Zlügel werden. Wenn dieſe erfiheinen, 
fo if die Verwandlung beendigt. Im 
dem vollfommnen Zuftande erfolgt au 
nur die Begartung. - 

Es giebt mehr als 50 Gattungen bier 
ſes Geſchlechts, wovon bei weitem die 


mehreſten außerhalb Europa in-den wärs 


mern nud heifen Gegenden der übrigen 
Erdtheile angerroffen werden. - 

ı) Die betende Fanghber— 
{drede, M. oratoria. Gie-wird 
von Einigen als 2 Zoll, vor Degeer 
10 Linien lang angegeben. Ihr längs 
lich ovales Brufifchild hat an beiden Sei⸗ 
ten fleine Zahnkerben; die Fuͤhlhoͤrner 
und Freßſpitzen find rofenroth ; die Vor⸗ 
derfüße gangenförmig und bedsrnt. 

Diefes Infekt gebt meiſt auf dem Hin 
terfüßen, und tragt den Bruſtſchüd 
nebft dem Kopf und den Vorderfuͤßen 
zum Fange der Inſekten, die ihre Nah⸗ 
rung ausmachen, in die Hohe gerichtet. 
Diefe Stellung giebt ihm das Anſehn 
eines Betenden; daher der Name, Sein 
BDaterland iſt Aria. S. Degeers 
Inſ. Geſch. B. III. S. 267. Bech— 
keins Naturgeſch. des Ins uud Aus— 
landes B. I. Abth. 2. S. 898. 

2) Die riefenmäfige Faugs— 
beufhrede, das Rieſenge— 
fpenf, M.gigas. Der Korper di 
ſes mwidrigen Joſekts ift bis 8° Zoll 
und ungefähr fo dick, wie der Stiel von 
einer gewöhnlichen shönernen Pfeife. 

Die 
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Die Beine And anfererdentlich Tang; 
daber es ch auch nur langſam fortbe: 
wegen kann. Der Körper, ift grünlichs 
gtau und dunkelbraun geflecfi, die obern 
deckenden Flügel fehen aus, wieein ver 
welftes Drangeblatt. 

Dfiindien iſt das Vaterland diefeg ns 
ſckts. Es fol ganze Gegenden verwüs 
fin und muß alfo, wenn dies wahr iſt, 


nicht von Inſekten, fondern von Plans. 


jen leben. Diele Eingeborne reifen dies 
ſem widrigen Thiere die Beine und Flüs 
gel aus, braten es auf Kohlen, und 
effen es als eine leckere Speife, ©, 
Berbfein a. a. O. ©. 899. | 
Eine dritte merkwuͤrdige Gattung, das 
fsgenannte wandelnde Blatt, mird in 
dem Art. Blatt, wandelndeg, bi 
fhrieden. 
a nal 
idia mantiffa. ie gehört in 
wi Gefchlecht der Kameelfliegen, oder 
Kamceldalsfliegen, hat alfo auch den 
famerlähnlichen Hals und alle übrige 
Derfmale. Siehe Kameelfliege. 
Fangheuſchreckenfliege ‚bat man ſie ihrer 
langen Vorderbeine wegen genannt, wel: 
che denen der eigentlicen Fangheuſchrek⸗ 
fen gleichen und dide Zangklauen find, 


mit melden fich diefes Inſekt feiner 


Beute bemächtigt. Die Farbe des Koͤr— 
pers iſt iberall gelblich, die Flügel bas 
ben am Vorderende einen braunen Fleck. 

Es ſchleicht diefes Infelt, wenn es 
ein Ueineres Thier feiner Klaffe fangen 


will, mit sufammengelegten Rangklauen ' 


auf den Knien der Borderbeine fort, 
Man trifft es im füdlichen Europa an, 
aber nur felten. 

Saras, Didelphis philander, 
wird ein Beutelthier genannt, von wel⸗ 
dem es ungemif if, ob man eg für 
eine-eigene Gattung oder für eine Art 
des Opoſſum (ſ. dief. Art.) balten fol. 
Es ik 9 Zoll lang, ficht am Halfe, auf 
| dem Rüden und auf der obern Seite 

| des Schmanies roͤthlichbraun aus, hat 
„um jedes Auge eine braͤunliche Einfafs 
‚fung, mitten auf der Nafe und der 
Stitn einen gelbbraunen »Gtreif; . die 


Farbe 


Dberlippe, bie Baden, die Bruf, die 
Kehle upd der Bauch And weiß. Der 
Wickelſchwanz ift länger, ale der Leib, 
gröftentbeild ſchuppig und an der Wur⸗ 
ziel behaart. Der Beutel bedeckt nur 

4 Euter, 

In der Lebensart Fommt diefes Thier 
mit den übrigen Beutelthieren völlig 
überein, Es bewohnt mehrere Gegen⸗ 
den von Suͤdamerikd. S. Zimmers 
manns geogr. Zool. B. TI. ©. 224. 
v. Schrebers Saͤugth. B. II. S, 
541. Taf. 167. Büffong Vierf. 
3. VII. S. 98. 

Farbe. DasWort Farbe bedentet, 
dem gemeinen Eprachacebrauche ju’olae, 
jweierkei, nämlich die. Stoffe der Mate, 
rialien, welche den Körpern eine gewiſſe 
Farbe mittheilen; dann aber auch die 
Eigenfchaften der verſchiedenen Theile 
des Lichts, gewiſſe Empfindungen in 
ung ;u erregen, menn fie tur die 
Brehung oder durch andere Urſachen von 
einander abgefondert, oder nach verſchie— 
denen Verhaͤltniſſen vermifcht in unier 
Auge fommen. Nur in diefen zweiten 
Falle follte man das Wort gebraucden; 
ing erftern aber Farbeſtoff oder Farbe— 
matetialion (pigmenta) dafür nehmen. 

Die Lehre von den Farben und ihrer 
Entftehung ift ein wichtiges Kapitel ın 
der Naturlchre. Als Erfcheinung bes 
trachtet ift die Farbe nichts andere, als 
bloß Sache des Geſichts, die fich durch 
Worte nicht erflären läft. 

Schon Epifur lehrte, daß die 
Farbe der Koͤrper nichts Eigenthuͤmliches 
ſey, ſondern von gewiſſen Lagen ihrer 
Theile gegen das Auge herruͤhre. Das 
gegen murde fie von den Veripatetifern 
bis zum fiebgehnten Jahrhundert für eine 
den Körpern wefentlich zugebörige Eigens 
fchaft gehalten. Manche von ihnen far 
ben fie als einen Ausflug aus den Kör- 
yern; Andere als eine Mifchung von 
Lichte und Schatten an, und leiteten fie 
von einem »faljigen oder metallifchen 
Grundfioffe ab. 

Descartes erklärte die Farbe für 
die Wirkung eines zwifchen dem Auge 

und 


Sarbe 


und den Körpern befindlichen: Mittels, 
des Lichts; allein er machte ich von dem 
Weſen des Lichts eine zu fonderbare Vor⸗ 
ſtelung, als daß ſeine Erklaͤrung der 
Farben hätte richtig ausfallen koͤnnen. 
Bonle zog juerfi die Erfahrung bei 
feiner Erklärung der Farben zu Rathe, 
und wurde dadurch menigfiens auf man- 
chen richtigen Gedanfen gebracht. Nach 
ihm find die Farben inbärirende Eigen: 
fchaften der Körper, hängen aber doch 


groͤſtentheils von der Lage der Theile 


auf der Oberfläche ab, und befichen in 
einer Modification des von diefer Fläche 
zuruͤckgeworfenen Lichts. Wir tibergeben 
viele andere Erflärungen, melde man 
vor Nemton von dem Farben gab.. 


Newton, diefer um die Erperinens 


talphyſik fo verdiente Mann, entdedte 
endlich im Jahre 1666 die verfchiedene 
Brechbarkeit der Lichtfirahlen und zugleich 
die Verbindung derfelben mit den Fars 
ben, und bauete darauf feine £reffliche 
Erflärungen von der Entfiehung derſel⸗ 
ben. Die Verſuche, meiche er in diefer 
Ruͤckſicht anftelte, bemwiefen aufs augen- 
fcheinlichfte, daß ſowohl das Sonnen⸗ 
licht, als dasjenige, melches von den 
Körpern zurückgeworfen wird, nach Bes 


‚fchaffenheit feiner Farbe eine verfchiedes 


ne Brechbarfeit beſitze, und nah Be 
fhaffenheit feingr Brechbarkeit eine vers 
fehiedene Farbe zeige. Er ſchloß hier⸗ 
aus, baßıdie Farben nicht Modificatio— 
nen des Lichts durch Brechung und Zus 
ruͤckwerfung, fondern vielmehr urfrrüngs 
lihe und eigenthuͤmliche Eigenfchaften 
deffelben waren, welche fih in verfchie 
denen Etrahlen verfchieden zeigen. 


1). Einige Lichtſtrahlen befiken das 
Vermoͤgen, die Empfindung der rothen, 
andere die Empfindung der gruͤnen Farbe 
und feine andere hervorzubringen u. ſ. w. 
Nicht bloß die Fenntlichen Abfiufungen 
der Farben des Regenbogens, Rech, 
Drange,. Gelb, Grün, Blau, 
Indigo und Violett haben ihre 
eigenthuͤmlichen⸗Sttahlen, durch welche 
fie hervorgebracht werden, ſondern auch 
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alle darwiſchen fallende Schattirungen 
haben dergleichen. 

2) Mit demſelben Grade der Brech⸗ 
barfeit ift allegeit diefelbe Farbe verbun⸗ 
den und umgekehrt. 

3) Ein gleichartiges einfaches Licht, 
welches aus lanter Etrahlen von gleicher 
Brechbarfeit beſteht, verändert feine 
Farbe weder durch Brechung neh durd 
Zuruͤckwerfung, noch durch fonf eine 
befannte Urſache. u 

4) Durch Vermifchung ungleichatti⸗ 
ger Lichtfirahlen laſſen fich Farben etjtu⸗ 
gen, die zwar den Farben des einfachen 
oder gleichartigen Lichts dem Scheine 
nach ähnlich find, aber nicht dad Un 
wandelbare des einfachen Lichts befizen. 
So erfiheint blaues und gelbes Pulver, 
wohl vermifcht, dem bloßen Auge grün, 
und doch find die Farben der einzelnen 
Theile nicht verändert, weil fie durdt 
Mifrofcop noch. immer blan und gelb 
etſcheinen. Roth und gelb geben ver 
miſcht eine Farbe, die dem einfachen 
Drange gleicht, durchs Priema adır 
fib wieder in die einfachen Battunsım 
aus denen fie befieht, mämlich in Keth 
und Gelb, zerlegen läßt. 

5) Die Farben des einfachen Lichts, 
welche durch die Brechung im Priemi 
beruorgebracht werden, beißen ein; 
fache, urfprüngliche, prisme: 
tifhe Farben, Grundfarben 
Ihre Ordnung, von der geringſten Brech⸗ 
barieit. angefangen, -ifi Roth, Otange, 
Gelb ,. Grün, Blau, Indigo, Violett, 
nebſt einet unendlichen Menge dann: 
fhen fallender Schattirungen. Dit 
nah Rum. 4. durch Vermiſchung bet 
vorgebrachten- heißen gemifhte a 
infammengsfegte Farben, un 
find zum Theil den einfachen aͤhnlich. 

6). Farben; ... die in der Reihe der 
prismatifchen nicht allzumeit aus einans 
der liegen, geben vermiſcht eine Farbe, 
die der mittlern prismatiſchen ähnlich if, 
So giebt Roth: und Gelb Orange, Gelb 
und Blau Grün u, f. w. - Died geſchieht 
nicht, wenn fie weit and einander lisgen. 

-  Drange 


Farbe 


Drange und Indigo giebt nicht Grün; 
Roth und Blau nicht Gelb u.f. w. a 
7) Die weise Farbe entficht ang eis 
ner im gehörigen Verhältniffe gemachten 
Rifhung aller einfachen Farben. Wenn 
man in den Fenſterladen eines wohl ver⸗ 
finfierten Zimmers eine Definung etwa 
5301 weit macht, und vor diefelbe ein 
———— glaͤſernes Prisma ſtellt, und 
dad Sonnenlicht durch die Oeffnung auf 
dafelbe fallen läßt, fo er;ält man die 
bereitsangeführren 7 Grundfarben. Stellt 
man aber ein Brennglas von ungefähr 
3 Fuß Brennweite in einer Entfernung 
von 4 bis 5 Zus binter dad Prisma, 
fo das die Zarben aller Errablen das 
Glas treffen, und in einem Bereint- 
gungspunfte, der ctwa 10 bis ı2 Zuß 
weit fallen wird, zjuſammen fommen, 
und fängt man fie in diefem Punkte mit 
meiiem Vapier auf, fo werden alle zu⸗ 
fammengemifchte prismatiſche Fatben ein 
weißes Licht geben. Wenn man das 
Vapier bin und ber bewegt, fo wird man 
miht mur den Dit treffen, wo die Weipe 
am volllommenften iſt, fondern man 
wird auch fehen, mie fich das Farbenbild 
der Weife nähert, und wie die Gtrab: 
len jenfeite de: * Bereinigungspumfteg wie⸗ 
der augeinander gehen, und in einer 
beftimiiten Entfernung davon wieder 
das vorige Farbenbild, nur in umges 
febrter Stellung, jeigen. Demnach ift 
Beis eine Vermiſchung aller Cichts 
firablen von allen Karben in ihrem achos 
rigen Verhaͤltniſſe. Iſt bei diefer 
MRiihung eine Gattung der einfachen 
Farben in größerer Minge vorhanden, 
as das Verbältniß erfordert, fo neigt 
ich dag Licht nach dieſer Farbe hin, wie 
4. B. die blaue Flamme des Schwefels, 
die gelbe der Kerzen u. ſ. w. So ſcheint 
auch der Schaum des Seifenwaſſers 
weiß, indem die einzelnen Bläschen def 
ſelben alle Karben des Prisma zeigen, 
Miſcht man aber farbige Pulver, meiche 
einen großen Theil des auf We fallenden 
Lichts verfchluden, fo erhält man fein 
glänzendes Weiß, fondern eine graue, 
dleihfam aus Weis und Schwarz ges 
Junte V. Kratur » u. Runftlericon, 
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dern Körpern. 


Farbe 


Dieſe iſt jedoch vom 
Weißen nur in der Menge des juruͤckge⸗ 
worfenen Lichts, nicht aber in der Satz 
tung, verfchieden. 

Diefe hier angeführten Saͤtze von ben 
Farben beruhen nicht auf Hnpothefen, 
fondern auf wirklich angeftellten Verſu—⸗ 
den; mit Recht wandte fie daher auch 
ibr Erfinder auf die Erklärung aewiſ⸗ 
En bieber gehöriger, Erfcheinungen ap. 

Die Entftehung der. Farben dır natürz 
lichen Korper erklaͤt nun Newton 
dadurch, daß gewiſſe natürliche Körper 


‚diefe oder jene Gattung von Strahlen 


häufiger zurückwerfen, als die übrigen, 
Mennige, fagt er, fibeint roth, weil - 


ſie die rotben Strahlen am häufigften zu⸗ 


ruͤck wirft. Die Veilchen nericn die 
violetten Strahlen häufiger zuruͤck, als 
die ubrigen, und erbalten daher ibre 
Eben fo geht es mit allın ans 
Jeder. wirft Diejenigen 
Strahlen, die feine Farben haben, haͤu⸗ 
ger zuruͤck, als die übrigen, ind er 
bält feine Fatbe eben dadurch, daß dieſe 
Strahlen in dem zuruͤck geworfenenen 
Lichte den groͤſten Theil ausmachen. 
Newton führt Verſuche an, welche 
dies beſtaͤtigen. So ſieht 4 B. jeder 
Koͤrper in dem Lichte, welches mit ſei⸗ 
ner Farbe aleichartig iſt, am lebhafteſten 
und glarjendften aus, und fluͤſſige Koͤr⸗ 
per’ Andern ihre Farbe mit der Dice, 
In einem kegeliörmigen Glaſe, welches 
man zwiſchen das Licht und das Auge 
bait, fcheint ein rother Liquor unten amt 
Boden, wo er dünn ift, blafigelb, et⸗ 
was hoher herauf vrangegelb, meiter bins 
auf roth, und wo er am dickſten if, 
dunkelroth. Diefe Verſchiedemeit ruͤhrt 
nun offenbar vom nichts anderm ber, 
als daß ein foldher Liquor bloß zelbe 
und rothe Strahlen durchlaͤßt und zus 
ruͤck wirft, mehr oder weniger, je na 
dem er Dicker oder dunner if, Die 
nicht durchgelaffenen oder zuruckgeworfe⸗ 
nen Strahlen werden, nah Nemwmtong 
Meinung, fo lange bin und her zurück 
geworfen, bis fie endlich gleichfam vers 
nichtet oder verfchluskt find, Wei düns 
vd Ä nen 
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nen Körpern geht oft noch etwas vn 
dieſem Lichte hindurch. Betrachter man 
eine Lichtflamme durch ein dichtes Gold: 
blättchen, fo fieht fie grünlich blau aus; 
alfo nimmt das dichte Gold die blauen 
und grünen Strahlen in ih, und fen, 
“der nur die gelben juruͤck. 

Die Entftehung der Farben von bün: 
nen Körpern zu erklaͤren hält fich zwar 
Nemton gleichfalld, fo viel als moglich, 
an bie Erfahrung, bie bis hieher feine 
einzige Führerin war; allein er füllt doch 
da, wo fie ihn verläßt, die Lüden mit 
Muthmaßungen aus, und ift daher hier 
nicht fo befriedigend. 

Dünne durchfichtige Körper, 4.2. 
Scifenblafen, erfcheinen nach Maßgabe 
“ihrer Dicke verfchiedentlich gefärbt, und 
merden erfi, wann fie ziemlich dic? find, 
farbenlod. Diefe Bemerfung brachte 
Newton auf den Gcdanfen, daß ders 
gleichen dünne und durchfichtige Körper 
oder Scheiben allegeit gewiſſe, von ihrer 
Dice abhängende, Farben zeigen würden. 
Bon ungefähr brücte er einmal 2 Pris⸗ 
men, deren Geitenflächen etwas conver 
waren, hart an einander, und fand, 
das fie an der Derührnungäftelle vollkom⸗ 
"men durchfichtig wurden, als ob fie nur 
ein einziges zuſammenhaͤngendes Glas 
'mwären, fo daß diefe Stelle, wenn man 
darauf fahe, mie ein dunkler fehmwarger 
‚led, und wenn man hindurch ſahe, 
wie ein Loch erfhien, durch melches 
'man bie Gegenftände ſchen fonnte, und 
das gleichfam aus der Luftſcheibe heraus⸗ 
geſchnitten war, welche vor dem Zuſam⸗ 
mendrücen zwiſchen beiden Prismaten 
gelegen hatte. Als er nun beide Pris⸗ 
men ein Wenig um ihre gemcinfchaftlid;e 
Are drehte, fo zeigten fiih eine Menge 
ſchmaler gefärbter Bogen, welche fi 
bei weiterer Umtrehung endlich in bunte, 
den durchfichtigen Flecd umgebende, Rins 
ge verwandelten, die er fogleich für die 
natürlichen Karben der dünnen, jwifchen 
beiden Bläfern liegenden, Luftſcheibe an: 
nahm. Dieſes letzte aber iſt bloße, 
vielleicht nicht einmal richtige Muth— 
mapFung. 
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Umfang zu gerechnet, diefe: 


im weiten Biolert, 


Farbe 


Um die uUnterſuchung zu verfolgen, 
nahm er 2 Linfengläfer, ein plancon⸗ 
vered und ein auf beiden Seiten erhabe⸗ 
nes von 50 Fuß Brennmeite, legte das 
legtere auf die Ebene des erfiern und 
brädte beide gelinde an einander. Sie: 
bei fahe er aus dem Mittelpunfte der 
Glaͤſer verfhieden farbige Ninge, einen 


‚nach dem andern hersorfonmen, die ſich, 


je mebr er drüdte, ihrem Durchmeffer 
nach immer erweiterten, ihrer Breite 
nach aber immer mehr jufarnmenjegen, 
bis endlich die Zuſammendruͤckung einen 
gewiſſen Grad erreicht hatte. Nun ent: 
fanden weiter Feine nenen Farbenringt, 
vielmehr zeigte ſich der fdmame durch⸗ 
fihrige Fled im Mittelpunfte, und die 
Farbenringe ermeiterten fi bio® dem 
Durchmeſſer nah. In diefem Zufiande 
mar die Drdnung der Farben in jedem 
Ringe vom Mittelpunfte aus, genen dm 
im erfen 
&Schmarı, blau, weh, gelb, rotb; 
blau, grüm, 
gelb, roch; im dritten Purpur, blan, 
gran, gelb, rothz im vierten Grün, 
roth; im fünften Grünlichblan, 
roth; im ſechſte Grünlichblan, 
blaßroth; im ſiebenten Grüunlid: 
blau, roͤthlichweiß. Eben dieſe S— 
ſcheinung, mit eben der Drönuna ir 
Farben, zeigte fih an allen erbabenen 
GSläfern, wenn fie nur nicht allzu Nri- 
nen Kugeln zugehörten ; weil fich in dir- 
ſem letzten Falle die Farben zu fehr ım 
fammenzogen, und unjichtbar wurden, 
Es war aljo Eein zufälliges Phanomen, 
fondern die Wirkung einer regelmäfigen 
und bleibenden Urfach. 

Newton nahm bicrauf eine genaue 
Meſſung der Halbmeiler dieſer Ringe am 
den glänzendften und an dunfeln Stel⸗ 
len vor, und gründete auf die aefunde- 
nen Berbaltniffe eine fchr mühfome Ber 
schnung, die man in ſeinem eptifchen 
Werte, nebſt der darauf beruhenden 
Tabelle, felkft nachfeben kann. Die ges 
fundenen Refultate veruschten ibn end 
lih, aus der Dide eines durchjichrigen 
Scheibchens auf bie Farbe, die es jaräck- 

wirft, 


Farbe 


wirft, und umgekehrt aus der Farbe auf 
die Die zu fehliefen, und die Farben 
der natärlichen Körper aus der verfchies 
denen Dicke und Dichrigkeit ihrer Heins 
fien Theilchen oder Scheiben, die er 
fimmtlich für durchfichria annimmt, ber: 
juleiten.. Eine rothe Farbe z. B., die 
fo Ichbaft it, daß men fie jur dritten 
Ordnung rechnen kann, wird durch 
Scheibchen hervorgebracht werden, deren 
Dicke, wenn ſie die Durchſichtigkeit des 
Waſſers haben, 21 Millionentheilchen 
eines engl. Zolls betragen werden, News 
ton giebt hieraus einige Erflärungen 
von Phänomenen, 1.8. von den Farben 
der Wollen, der wandeinden oder ſchil⸗ 
laden Körper u. dergleichen. 


Newton fchlieft auch aus fein-n 
Verſuchen, daß jeder Lichtſtrahl bei dem 
Durchgange durch eine brechende Fläche 
eine gemwiffe veränderlihe Beſchaffenheit 
feige, vermöge welcher er durch die näch- 
fie vorliegende brechende Fläche entwe⸗ 
der leichter durchgehe, oder leichter zur 
tidgeworfen werde. Diele Befchaffen: 
heiten mechfeln beim Furtgange des 
Strahls indemfelben befländig ab. New⸗ 
ton nennt diefes Anmandlungen bes 
leihtern Zuruͤckgehens und des leichtern 
Durchgebens, 


Demnach werden unter — Strah⸗ 
len, die auf eine Fläche fallen, diejenis 
gen zuruͤckgeſandt, welche cben im Zus 
fiande des leichtern Zuruͤckgehens find, 
bie aber durchgelaffen, die fih in dem 
Zuflande des leichtern Durchgehens be⸗ 
ĩnden. 

Sinnreich find allerdings dieſe New⸗ 
tanfchen Lehren von den Farben; allein 
fe werden deffen ungeachtet. Niemanden 
befriedigend vorfommen, zumal da fi 
durch des Abts Mazeas und durd) 
du Tours Verſuche fo bedeutende 
Bueifel dagegen erhoben haben. Die 
Rentonichen Säge haben eine zu flarke 
Beziehung auf dad Emiſſionsſyſtem, wel⸗ 
des im Grunde doch nur eine Vorſtel⸗ 
lungsart if, die man über gemiffe Brenz 
jen nicht ausdehnen darf, und erflär 
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uͤck ſenden, 


das Auge das 


Farbe 


ren die eigentliche —— der 
Sache nicht. 


Ueber das Weſen der Farben iſt vor 
Newton nichts Ertraͤgliches geſagt 
worden. Dieſer ſcharffnnige Forſcher 
meint, es ließe ſich die Verſchiedenheit 
der Farben und die Entſtehung der vers 
fchiedenen Brechbarfeit des Lichte erfläs 
ren, wenn man annähme, die Picht 
firablen beftänden aus Theilchen von ver: 
fbiedener Größe. Alsdann würden die 
Feinften Theile die violette, ald die duns 
kelſte und ſchwaͤchſte, Farbe geben, und 
zugleich auch die Wirkung ber brechenden 
Fläche am leichtefien von dem aeraden 
Wege abgelenkt werden; die übrigen 
Theile hingegen würden, fo wie jede 
Klaffe derjelben größer wäre, die fiärs 
fern und lebhaftern Farben, nämlich 
Blau, Grün, Gelb und Roth geben, 
auch in chen dem Maafe immer fchwes 
ter von ihren Wege abjulenfen, d. h. 
weniger brechbar fenn. Die Anwands 
lungen des leichtern Durchgehens oder 
Zuräcrralieng zu erflären, dürfe man 
ſich nur die Lichtſtrahlen als kleine Theil 
chen vorjlellen, welche durch ihre Ans | 
jiehung, oder fonft eine Kraft in den 
Körpern, auf die fie wirfen, Schwin— 
gungen erregen; wären diefe Schwin— 
gungen fchneller, als die Strahlen ſelbſt, 
fü würden fie die Gefchwindigfeit der 
Strahlen abwechfelnd ſchwaͤchen und vers 
gröfern, und alfo jene Anwandlungen 
in ihnen erjeugen. Da nım bicvon die 
Farbe dünner Scheibchen abhängt, fo 
werden, nach ihm, erleuchtete Körper nur 
Diejenigen Battungen von Etrablen zus 
deren Farbe mit der Dicke 
ihrer dünnften Blättchen übereinftimmt, 
oder die beim Eingange in ihre Dbers 
fläbe in eine Anwandlung des leichtern 
Burüdgedeng geſetzt werden. — Das 
Befünflelte diefer Erklärung leuchtet von 
felbft ein. 

Euler macht aus den Farben für 
was für das Ohr die 
Tone ſind, Vibrationen eines claftifchen 

Dodd a Mittels, 





Barbe 


Mittels, die fich mit gewiſſen Geſchwin⸗ 
digkeiten folgen, wobei Violett der ties 
fere, Roth der höhere Ton, Weiß ein 
Bemifch von allen Tönen, gleihfam ein 
Schall ohne befiimmten Ton ift; allein 
gegen diefe fowohl, ald gegen die New— 
tonfche Emiſſionstheorie laffen ſich fehr 
gegründete Einwuͤrfe machen, und cs 
bleibt alfo noch immer unentſchieden, 


ob dag Wefen der Farben in der verfchier- 


denen Groͤße der Theile des Lichts, oder 
in der verfchiedenen Gefchwindigfeit der 
Schläge, oder wie Weftfeld meint, 
in ber verfchiedenen Ermärmung ber 
empfindenden Zafern der Netzhaut bes 
fichen. | 





Was die Veränderungen der Farben 
Betrifft, fo weiß man, daß fe durch vers 
ſchiedene Umſtaͤnde bewirkt werden, 3.8. 
wenn fi die Lage oder die Spannung 
der Theile auf der Oberfläche oder auch 
im Innern eines Körpers verändert. Es 
werden dergleichen Veränderungen nicht 
nur unaufhörlich in der Natur, fondern 
auch. durch die Kunft zuwege gebracht, 
4. B. bei dem Färben und Malen, mo: 
bei die Theile der Dberfläche entweder 
mit Farbefioff befirichen, oder durch ches 
miſche Mittel auf eine zweckmaͤßige Art 
verändert werden. Beſonders laffen ſich 
durch Vermiſchung verfchiedener Liquo— 
ren viele Farbenveränderungen hervor; 
bringen. Der Vitriolſyrup; und über: 
haupt alle blauen Pflanzenfäfte, färben 


fih durch Beimifchung einer Saͤure roth; 


durch den Zufag von Alfalien dagegen 
grün, Ritriolauflöfungen geben mit 
den zufammengiebenden Defoften des 
Planzenreich$ eine fhwarge Farbe oder 
Dinte, 

Sieber gehören auch die fogenannten 
fompathetifhen Dinten. (&. Dinte.) 
S. Newton optice. L. I, p 
2.3. Eulers Nova theoria lucis 
et colorum in opulc. var. argum. 
Berol. 1746. 4. * Deflen Briete an 
eine deutſche Pringeffin über verfchiedene 
Gegenfiände der Phyſ. und Philof, Th. 
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5. 362 bis 381. 


Sarbenclavier 


J. S. ıze.f.w Weſtfeld die Er— 
zeugeng der Farben, eine Hypotheſe. 
Göttingen 1767. 8. Priftlevs Ge 
fhichteder Optik durch Klügel. Err 
lebens Anfangsgründe der Naturlehre. 
Grens Gruntrif 
der Naturlehre zte Aufl. $. 716 u f. 
Verſuche und Beobachtungen über die 
Sarben des Lichts, von Chriſtian Ernf 
Bünfc. Leip. 1792. 8. v. Gi: 
thes Beiträge zur Optik erfies und 
2tes St. Weimar 17917 und 92. 
Grens Journ. der Phyſ. B. VII. 
Er. 3. 

Sarbenclapier, Der Pater 
Caſtel munde durh Nemtong Ent: 
deefung, daf die Merhältnife der Bre 
chungen bei den Farben mit den Wer 
baltniffen der mufifalifchen Tone in der 
Oktade Mebnlichkeit haben, auf den Ge 
danfen gebracht, ein Infirument an ju 
achen, welches durch Farben auf eine 
ähnliche Urt auf das Auge, mie ein mu: 
fifalifches Infirument auf das Dbr win 
fen und eine fogenannte Farbenmu if bar 
vorbringen follte; allein von Mairen 
bat gezeigt, daß ein folhes Infrummt 
unausfährbar fen, und bemieien , dei 
man unmöglich durch Farben cben u 
wie durch Mufif auf die Empiindunam 
wirken könne, Die Webnlichkeir de 
Lichts und des Schalles und ihrer Mu 
dificationen, fagt er, läuft bloß auf ar 
wiſſe äußerliche phuNikalifche_ und mare 
matifche Verhaͤltniſſe hinaus, Pie eine 
böchft entfernte Berichung auf ihre, in 
die Sinne fallenden, Eigenfchaften babın. 
In der That find auch von jeher von der. 
Malerei und der Mufif ganz verſchiedene 
Mittel angewendet worden, um iu Bas 
gnügen. 

Auch Heydenreich pi die 
möglichkeit, durch Farben eben fo wie 
durch Töne zu wirken, mit vielem Scharf 
finn dargetban. S. Caſtels Schrift 
Clavecin oculaire. v. Mairan in 
den Mem. de l'Acad. de Paris. 
1737: p. 61. Hendenreihe Ev 
fen der Aeſthetik. Leip. 1790. 9. Sechs 
fe Ber. ©. 224 ER 


a 
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Farbenwechsler, ſiehe Sea 
braſſe. 

Farnkraut, Filix. Diejenigen 
BGewaͤchſe, welche man überhaupt Farn⸗ 
fräuter nennt , gehören indie 24te oder 
leste Kaffe, alſo zu den kryptogami⸗ 
ſchen Vegetabilien, Sie machen in ih⸗ 
ter Klaffe die erfie Ordnung aus, weil 
fie unter den Kryptogamiſten fich den 
Gewaͤchſen mit kenntlichen Befchlechtern 
am meiſten naͤhern. Sie haben faſerige 
und zum Theil dicke, holzige Wurzeln, 
aus welchen unmittelbar ein oder meh⸗ 
rere Blattſti ele mit ihren Blättern treis 
ben, Diefe Stiele nebſt den Blättern 
werden bei dieſen Gewaͤchſen Wedel ges 
nannte, Wenn fe erfi aus der Erde ber; 
vorkommen „»_ find fie fchnedenförmig 
gleihfam in einen Knaul jufammenge: 
wunden, und dehnen ſich nach und nach 
aus. Die Subſtanz der Farnfräuter 
unterfcheider fich von der, -wpraud die 
weiten Begetabilien beftehen, dadurch 
fehr, daß fie äuperfi wenig Saft befist; 
daher auch die Wedel nach dem Trocknen 
ihre Farbe nur wenig oder gar nicht vers 
heren, und ihre Geſtalt weit beffer, als 
die Pflanzen mit Eenntlichen Geſchlech⸗ 
tern, beibehalten. Dieſer Eigenſchaft iſt 
jetmuthlich der Umſtand zu juſchreiben, 
di man Abdruͤcke von Farnkraͤutern im 
Schiefer weit häufiger findet, als Abs 
dräde von andern Pilanjenblättern.. 

Die Befruchtungsmwerfjeuge beftehen 
aus vielen kleinen Knoͤpfchen von ver; 
fhiedener Zorn; und bilden theils un: 
ter fich eine Aehre, oder ſitzen auf ber 
untern Seite ber Wedel. Unter dem 
Mikrofenp nimmt man wahr, baf diefe 
Snöpfchen gefiielt, bei manchen Bat: 
tungen auch mit einer Einwidlung be; 
Kt und mit einem Ringe, genau ums 
ben find, melcher aus vielen Fleinen 
Kügelden, mie ein Roſenkranz, zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt. Wenn das Fruchtknoͤpf⸗ 
Gen zur Reife gefommen iſt, dehnt ſich 
der Ring, vermöge der ibm eigenen Elas 
kieität, in die-Cänge aus, ſondert fich 
son dem Knöpfchen ab, welches hierauf 
ieripringt, und durch ‚die wechfelsweife 


Zufammengichung und Ausdehnung zieht 

fh der King wiederum in etwa zuſam⸗ 
men, und das Knöpfen erhält feine vos 
ige Seftalt wieder. Die GStäubchen, 
welche das Knöpfchen bei feinem Zer- 
plagen fallen laßt, find nichts anders, 
als die Samen, die aber nur in feiner 


ſtaubigter Erde an fchattigen feuchten 


Drten aufgehen, 

Feuchte fchattige Deter find auch bie 
gewöhnlichen Etantpläge der mehreſten 
Farnfräuter, deren Eigenfchaften und 
Nutzen man uͤbrigens nur fehr wenig 
kennt. Alle enthalten eine nicht ges 
ringe Quantität eines feuerbefiändigen 
Alkali. 

Die ganze Ordnung der. Farnfräuter 
enthält etwa 20 verfchiedene Geſchlech⸗ 
ter, wovon die vornehmſten unter fols 
genden Namen in eigenen Xrtifeln bes 
fohrieben werden: Kannenfraut, 
Barlapp, FZüblfarn, Natter— 
unge, SZraubenfarn, Vol 
faru, Saumfarn, GStreifens 
farn, Tüpfelfarn und Frauen— 
baarfarn. 

Safan, Phafianus. Mit diefer 
Benennuhg bezeichnet man ein ganzes 
Vogelgeſchlecht, welches in der fün'ten 
Ordnung, alfo unter den bühnerartiaen 
Voͤgeln, ſteht. Es enthält faft lauter 
Hausvögel, und zwar bie nüglichfien 
Gefchöpfe der ganzen Klaffe, wofür man 
wohl unftreitig dad gemeine Haushuhn 
(phafianus gallus) anfehen Fann. 
Man zählt der verfchiedenen Gattungen 
in diefem Sefchleht etwa zehn. - Alle 
tragen ein fehr in die Augen fallendes 
Gefchlechtsmerfmal an ſich, naͤmlich 
eine nadte und glatte Haut an den Wan⸗ 
gen. Ihr Schnabel iſt Furz und did; 
die Füße der mehreften find befpornt. 

ı) Der gemeine Zafan, Ph. 
Colchicus. Diefer nunmehr weit vers 
breitete Vogel bat feinen Namen, mie 
man glaubt, von den Aluffe Phafig, 
jent Zaffo, in ber tuͤrkiſchen Provinz 
Mingrelien, welche vor Alters Colchis 
bieß. Der aiten Fabel zu Zolge fa 
ben die Argonauten den Vogel, als fie 

den 


- 


Faſan 


den Phaſis beſchiſſten, häufig an ben 
Ufern diefes Fluſſes ſpeziren. Er,gefiel 
ihnen, und fie brachten ibn mit nach 
Griechenland, von mo er ſich weiter vers 
breitete. est findet man Faſanen durch 
ganı Europa, durch den gröflen Theil 
von Aſien bis an die außerfie Brenze von 
Ehing und Jaran. Db der in Afrika 
und auf Madagasfar befindliche unfer Far 
fan fen, if billig zu besweifeln; in Ames 
rika foll er nicht fenn. Da, wo er fih 
findet, ſieht man ihn nicht nur im Stande 
der Natur, fondern auch in Faſanerien. 

Er gleicht dem Haushahn an Gräfe, 
träat ich aber faft wie eın Pfau. eine 
ganze Länge ift 3 Fuß 4 Zell; bie aus— 
gebreiteren Fluͤgel meften beinahe 3 Fuf, 
und reichen, zuſammengelegt, nur big zum 
Anfange des Schwanzes. Der 15 Zoll 
lange, an beiden Kinnladen hakenförs 
mia gekruͤmmte Schnabtl hat eine horn: 
ähnliche ing Braune fallende Farbe; der 
Au senfterm iſt gelb; die Backen find kahl 
und mit bochrothen Fleifhnarichen und 
einzelnen Federn beſetzt. Diefer Umſtand 
giebt, nebſt der Eeilartigen Form dee 
Schwanzes, das Gattungskennzeichen 
ab. Ueber jedem Dhre fiebt ein ſchwar—⸗ 
jer, goldgruͤn ſchillernder Federbüfchel, 
der fich zur Fallzeit in die Höhe richtet. 
Die Hals » und Bürzelfedern find an ih⸗ 
ren Spisen herzfoͤrmig ausgefchmeift, die 
obern Schmwanzdeckfedern aber gleichſam 
in Fafern gertbeilt. Die Farbe des Ger 
fiedere ift am Kopfe und am obern Theile 
des Holjes dunfelblau; auf dem Echeis 
tel, an der Keble und im Nacken grin 
glänzend ; vorn und an den Eciten bed 
Halſes purpurslänzgend. Der untere 
Theil dee Halfıes, die Bruft, der Bauch 
und die Seiten find bräunlich gelbrsth; 
der Hinterhals iſt mit fhwargen arün: 
glänzenden Feen am Ende der Federn 
begeichnet; ter Unterleib aber purpur: 


glaͤnend überlaufen, mic ſchwarzer, vior 


lettalaͤnender Einfaſſung. Der untere 
Theil ded Bauchs und die Afterfedern, 
find ſchwarjbraun, die letztern hochrothr 
braun geraͤndet; der Ruͤcken und die klei— 
nern Deckfedern der Flügel rothbraun mit 
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Faſan 


einem purpurfarbigen Glange and ſchwarz⸗ 
gruͤnglaͤnzenden berjförmigen Flecken: 
die groͤßern Fluͤgeldeckfedern find oliven⸗ 
grau, am Rande rothbraunglaͤnend; 
die Schwungjedern graubraun gelblich 
weiß gefledt; der Schwan iſt oliden⸗ 
grau, braunroth geraͤndet, und theils 
ſchwarzj in die Quere geſtrichelt und 
ſchwarz beſpruͤtzt. 

Die Beine find 4 Zoll hoch, ge 
fhuppt und nebſt Zehen und Aauen 
arsubraun: Der Eporn iſt fumpf und 
kurz; die Vorderjehe find mit einer gröfs 
fern Swifchenhaut, ale bei andern huͤh⸗ 
nerartigen Vögeln, verbunden. Died 
fommt dem-Fafın, der fih gern in 
feuchten, ſumpfigen Gegenden aufhält, 
fehr aut zu Hatten. 

Die Henne bat nicht das fchöne Ger 
fieder des Hahns, und iſt überdies Hei⸗ 
net. Ihr Kopf und Hals And ſchwarj⸗ 
braun mit rothgrauen Einfaffungen ; der 
übrige Oberleib it ſchwatz und grau ges 
fleckt; der Unterleib roͤthlichaſchgrau ger 
waͤſſert; die Alügel find dunkelbraun, 
roftaelb aeflreift, gewellt und gefledit; 
der rothgraue, mit breiten ſchwarzbrau⸗ 
nen Querbändern und fein gejadten 
dunfelbraunen Wellenlinien gezeichnete, 
Schwanz ift kuͤrzer; auch fehlt dem gan 
gen Gefieder des Weibcheng der Glan; des 
Männchene. Weberdied trägt ſich jenes 
nicht fo ſtolj und aufgerichter. 

Der Zafan iſt ein wilder, ſcheuer Ber 
gel, der auch felbt da den Menſchen 
flicht, wo er genährt und gepflegt wird. 
Seiner Wildheit wegen hält er ich immer 
fern von bewohnten Gegenden auf. Er 
läkt fich nie fo zaͤhmen, wie das ge 
meine Haushuhn; jmar gewöhnt er ſich 
auf den Ruf oder das Pfeifen feines 
Wärters herbei zu fommen, um dad Zut- 
ter zu empfangen, welches diefer ihm 
vorwirft; aber fobald er fein Bedürfnig 
befriedigt hat, eilt er davon, gleichſam 
als fürchtete er die ſchwerſten Nachſiel⸗ 
lungen. Der Fafan ift viel ſchneller auf 
den Fifen, ald das gemeine Huhn; nur 
im Fliegen ift er nicht geſchickt; denn 
feine Schwingen find zu fur, -um ihn 

lange 


Faſan 


lange zu tragen; 
leicht auffliegt, er muͤßte den ploͤtzlich 
überrafhet werden. Wenn er aukhzuflie⸗ 
gen genoͤthigt ift, fo verurſacht er alles 
mal ein ſtarkes Geräufh. Die Stimme 
des Hahns ik ſtark und widrig; bie des 
Weibchens viel ſchwaͤcher. 

So ſcheu der Faſan iſt, ſo einfaͤltig 
bezeigt er ich, wenn er an Schlingen, 
Netze und andere fuͤr ihn geſtellte Fallen 
lemmt. Er gebt blindlings in dieſel⸗ 
ben; ift aber auch, wenn er ſich gefan⸗ 
gen ſieht, faſt wuͤthend vor Zorn, und 
hadt mit ſeinem ſtarken Schnabel heftig 
auf die Gefährten feines Ungluͤcks los. 

Das Lebensziel dieſes Vogels erſtreckt 
ſich etwra auf € bis 10 Jahre. Grund⸗ 
les ik es, wenn man behauptet, - baf 
man das Alter eines Faſans nach der 
Anahl der Querbinden auf dem Schwanze 
beurtheilen könne. , 

Der Faſan flreift dad ganze Jahr bins 
durch einjam umber, meidet fo lange alle 
Gefellfchaft von feines Gleichen, bis ber 
Trieb der Liebe erwacht. Dies geſchieht 
im März und April. est ſuchen die 
Männchen ihre Weibchen auf; und man 
trifft fie dann in Gegenden, in welchen 
06 Bögel diefer Gattung giebt, oͤfters 
im Walde an, wo fie fich durch das ſtar⸗ 
fe Slarjchen mit den Fluͤgeln ſelbſt vers 
rathen. Sie lichen niedrige Gebuͤſche 
mit vielem Strauchwerke, Schilf, Auen 
und Wieſen, zumal da, wo Waißen + 
Gerhen s Widenfelde oder nıch Kohl⸗ 
särten und Weinberge in der Nähe lies 
gen, deren Früchte ihnen zur Nahrung 
dienen. Außerdem ſreſſen fe allerlei 
andere Saͤmereien, 
Brommbeeren, Mifpeln, Johannisbee⸗ 
ren, Hollunderbeeren, die Beeren vom 
Kellerhals; ingleichen Inſekten und Ge⸗ 
wuͤrme, auch junge Kroͤten, nicht aber 
Froͤſche und Eidechfen. Die Ameifen- 
yuppen find eine leere Ko für fie. Sie 
freflen auch allerlei Kräuter. 

Die Faſanen find Standvoͤgel, und 
bleiben auch den Winter über da, wo fie 
geboren ind. Deffen ungeachtet muß 
man, wenn ihrer in einer Gegend viele 
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Wachholderbeeren, 


-nungen Löcher an, 


Faſan 


beiſammen gehalten werben ſollen, auf 
beſondere Anſtalten bedacht ſeyn, wo fie. 
erjogen und gehegt werden; denn wie 
geſagt, diefeıMögel lieben die Einſam⸗ 


keit, und vertragen ſich nicht unter eins 


ander. Beſonders find die Hahne jur, 
Zeit der Panrung fehr eiferfüchtig, und. 
fireiten mit einander, menm 2 ober meh⸗ 
tere zufanmen kommen. Derjenige, 
welcher den Kürgern. giebt, muß dem 
Mächtigern weichen. . Diefer behauptet: 
den Plan, und jener zieht mit den Hen⸗ 
nen an einen andern Drt. 

Man nennt die Ankalten, wo Faſa⸗ 


“nen unter der Kufficht und Pflege des‘ 
Menſchen gezogen und gehalten werden, 


Kafanerien. Zur Anlegung berfelben- - 
muß man ein Gebüfch von Eichen, Bu⸗ 
den, Birken, Erlen, Zichten, Tannen 
und allerlei Strauchwerk ausfuchen. In 
bloßen Nadelhoͤljern pflegt man keine Fa⸗ 
fanerie anzulegen, weil ſich hier dieſe 
Voͤgel nicht fo gern aufhalten. Se mehr 
beerentragende Gewächfe in dem Gebuͤ⸗ 
ſche befindlich find, defto bequemer iſt es, 
meil fich die Faſanen davon näbren, und 
einen folchen Ort vorzüglich liebgewin⸗ 
nen. Auch müffen fih viele Dickichte 
in dem Gebäfche befinden, melche deu 
Faſanen bei übler Witterung Schutz dar⸗ 
bieten. Wieſen, wo fle allerlei Inſek⸗ 
ten und Gewürme finden, Aecker, zu⸗ 
mal mit Nübfent, Waigen u. f. w. und 
dann befondersreines Bach + oder Quclls 
waffer zum Saufen und Schilfteiche duͤr⸗ 
fen auch nicht fehlen, wenn die Faſane⸗ 
rie gut einfchlagen foll. 
Es giebt zweierlei Arten von Ja ſane⸗ 
rien, zahme und milde, wovon beſon⸗ 
ders die erftere auf verſchie dene Weile, und 
zum Theil mit großen Koften, bewertfels 
ligt wird. Sie erfordert vor allen Dins 
gen, daß ein binlänglich großes Stüd 
Land im Gebuͤſch mic einem 8 bit 9 Buß 
hohen Gebege von Bretern, Steinen 
oder Lehm umgeben werde. Am Fuße 
derſelben bringt man in gewiſſen Entfer⸗ 
vor weichen inwendig 
Zallen fiehen, um darin Martır, Wie⸗ 


feh, Ztiffe, Katzen amd andere, der 59 
| ſaner ie 


Fafan 


gen. Für die Berrilgung der Raubboͤgel 
in der Gegend muß af-andere Weiſe ges 
forgt werden. 

An Gebäuden werden erfordert 1) 
ein Faſanenhaus, deſſen Größe fich nach 
dem Umfange der ganzen Anlage wichtet, 


deſſen Höhe aber nicht über 9 Fuß ju 


ſeyn braucht. Man deckt es mit Zieceln 
umd bringt darin einige’ beigbare Zimmer 
und andere möthige Abtheilungen an. 
Die Fenfter müffen mit Dratbaitiern und 
Laden verjeben und in den Stuben 
Stangen zum Schlafen der Fafanın an: 
gebracht fenn. 2) Bor dem Faſanen⸗ 
baufe wird ein Zwinger von einer breter: 
nien Band angebracht, der mit den Stu: 
ben dee Hauſes, vermittelft 4 Köcher vun 
r5 Zoll Hoͤhe und 12 Foll Breite, in 
Berbindung ficht. Durch diefe Löcher 
werden die erwachferien Faſanen aus und 
eingelaffen. 3) Das Bruͤthaus fann 
3 Fuß niedriger fenn, ald das Faſanen⸗ 
baus, Es iſt faſt noch zweimal fo lang, 
als breit, bat in der Mitte eine Schei— 
dewand und an beiden Enden 2 Thüren, 
Zur Erleuchtung And mehrere Feine vers 
gitterte Fenfter nöthia. In dieſem Ger 
bäude bringt man die Brutfächer , imder 
Neihe eins neben den andern, dech fo 
an, daß fich die brütenden Hennen eins 
ander nicht ſehen köͤnnen. Auch dası 
Bruͤthaus bedarf vor jedem Ende eine 
Zwingers von Bretern. ei 
Außerdem mus man noch ein Haus: 
hen mit verfchiedenen Abtheilungen, jur 
Aufbewahrung der Trut + und Haushen⸗ 
nen, ferner noch 4 bie 6 Zwinger mit 
Heinen Häuschen, und endlich eine Woh— 
nung für den Fafanenwärter an einem 
bequemen Drte anlegen. In den Zwins 
gern muß Gras wachſen, und Waffer ver; 
mittelft Rinnen bingeleirer werben, wenn 
man keinen Bach hindurch führen kann. 
Wenn auf diefe Weife alle Anſtalten 
gersacht find, fo fest man in jedem der 
befondern Zwinger einen Hahn mit 9 big 
10 Hennen, welche fleikia mit Watıen, 
Berfte und Hant gefuttert werden. Des 
Abends treibt man fie in die vorbin er⸗ 
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ſanerie ſchaͤdliche, Raubthiere wegzuſan⸗ 


geweicht. 


Wilch gekocht, 
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waͤhnten Häuschen, und läft fie am 
Morgen wieder heraus. Beim Cintreis 
ben ſammelt man zugleich die Eier ein, 
wenn die Sennenanfangen zu legen. Es 
pflegt diefes um die Mitte des Aprils zu 
gefchehen. Gewöhnlich legt eine Senne 
einen Taa um den andern, ı2 big ı5 
sder auch Mehr Eier nach einander. 
Zum Brüten kann man nicht nur Fa⸗ 
ſanenweibchen, ſondern auch Haus⸗ und 
Truthuͤhner gebrauchen, vorjüslich nımamıt 
nam lestete aern dazu, und leat einer 
jeden 20 Eier in dem dazu befimmten 
Brütehaufe unter. Die Bratbennen 
müfen reichlich mie Futter und friihem 


Waſſer verſorat, auch alle Taae einiger 


mal vom Nefte genommen werden. Die 
Aungen fommen nadı 24-bie 26 Tagen 
aus ie können eben fc, wie die jun: 
gen Haushühner, lb nach der Geburt 
faufen und allein frifen. Man nimmt 
fit aber nicht vor dem zweiten oder beit 
ten Taae unter der Bruthenne wes. 
Nach dieier Zeit träat man fie in das 
FJaſanenbaue, welches bei rauder Witte 
rung ttwa@ erwaͤrmt wird, und giebt ihr 
nien das Weite ven bartgefocdhten Eiern 
fein zerhackt, und mit gerhadter Peter 
filie, Neſſeln und Scafsarbe vermengt; 
auch jerrichene harte Semmel ın Milch 
Beſonders zuträclich find den 
jungen Faſanen die Amcıfonpuppen. 
Nach 14 Taaen aiebt man ihnen fchen 
etwas haͤrteres Futter, 3. B. Pirie im 
Gruͤtze und Heidekorn, 
Quarkkaͤſe u. dergl. Nah 6 bie 7 Wer 
dien vertragen fie Hirſe in Koͤrnern, 
Walzengraupen, Gerftenfhrot in Milch 
oder im Waſſer geweicht und mit etwas 
Leinfamen vermifcht, Bon Jugend auf 
demöhnt man fie an die freie Yuft, bringt 
fie aber Anfangs nur einige Zeit des Das 
ges in den Sonnenſchein. Hermach 
laͤft man fie den ganzen Tag über frei 
im Zminaer herumlaufen, und ſorgt nur 
dafür, daf fie gegen Regen und unge⸗ 
ſtuͤme Witterung Schutz finden fonnen, 
Will man einen Theil der gegogenen 
Fafanen im Garten bebalten, fo ſchnei⸗ 
der man ihnen gegen" den Herbſt, =. 
€ 


Ä Faſan 


fie gu fliegen anfangen, das erſte Gelen⸗ 
fe des Fluͤgels mit geböriger Borficht 
ab, und giebt ihnen nach der Heilung 
das gewöhnliche Futter der Haushühner. 
Die übrigen, welche ausſliegen follen, 
müffen an ihre Stände und Kirrungen 
und an die Stimme ihres Wärters ger 
möhne: werden. Die verfldgenen lodt 
man mit einem Rauch von Haferfiroh, 
SHaferfpreu, Campfer, Anis und einigen 
andern “Ingredienzien an. Die Fafanen 
riechen diefen ihnen angenehmen Duft 
fehr weit, und kommen nad) ihren Stäns 
den gern wieder zurüd, zumal wenn fie 
hier reichliches Futter ausgeſtreut finden. 

Außer diefer bier befchriebenen meits 
läuftigen Fafanerie, kann man auch klei⸗ 
nere, weniger koſtbare anleaen, moyu in 
derſchiedenen unten angeführten Büchern 
Vorſchriften ertheilt werden. 

Wilde Faſanerien erfordern eine aͤhn⸗ 
liche Sage; aber nicht die Gebäude und 
Anftalten der jahmen, fondern nur hie 
und da einige Kirrungen und Stände in 
dem Gchüfch, auf welchen man zur ges 
böriaen Zeit räuchert, um die Faſanen 
jufensnten ju halten. Gie werden im 


Semmer garnicht, wohl aber im Wins. 


fer gut gefuttert, und vermehren fich, 
wenn die Lage gutift, wenn keine Kaubs 
tbiere vorbanden find und fonft alle Um⸗ 
Hände günftig ausfallen, fehr Hart. Um 
fie zu beobachten und zum Gebrauch zu 
ſchießen, bringt man in der Nähe jedes 
Standes ein Hüttchen an. 

Im Stande der Freiheit legt die Fas 
fanbenne ihre Eier in ein eigened Neft, 
daß fie alıf der bloßen Erde in einem Dik⸗ 
tigt von Blättern, Stroh und Genift 
verfertiat. In der Größe kommen bie 
Eier den Huͤhnereiern beinahe gleich ; 


die Schaale aber, welche ing Belbliche 


fäut, iſt ſehr zart und weich. 

Mir dem gemeinen Haushuhn laffen 
fh von dem Faſan Baftarde erziehen, 
welche ein ungemein wohlſchmeckendes 
Fleiſch haben. 

Am. Stande ber Wildheit: if ber Faſan 
wenig üblen Zufällen unterworfen; meh⸗ 
rern aber, wenn er eingeſperrt iſt. Zu 
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gen fehr nachtheilig find, geboren die 
Läufe, "deren Gegenwart man an: dem 
firuppigen Gefieder und den dicken Koͤ⸗ 
pfen bemerkt... Reinlichkeit, Entfernung 
von den alten Brutbennen und Beſtrei⸗ 
hen mit Baumöl, oder Fett mit Queck⸗ 
filber vermifcht, tödten und vertreiben 
das fchädliche Ungeziefer. — Der fos 
genannte Pips wird, wie bei den Hauss 
bübnern, geheilt. Schwerer iſt die Darte 
gu Euriren. Manfchreibt vor, dem franz 
Ben Bogel den Schnabel zu befchaben, _ 
ihm frirchen Quark einzugeben, ihm eine 
aus dem Flügel; gezogene Schwungfeder 
durch die Naſe gu ziehen, und dieſe fo 


lange ſtecken zu laſſen, bis ſie von ſelbſt 


herausfaͤllt. Auch raͤth man an, dem 
franfen Vogel die in diefem Falle ge 


woͤhnlich verftopfte und geſchwuͤraͤhnliche 


Fettdruͤſe uͤber der Schwanzwurzel aufjus 
ſtechen und ausudruͤcken. — Endlich 
iſt der Durchfall eine gefaͤhrliche Krank⸗ 
heit der Faſanen. Sobald man be— 
merkt, daß er einige befallen bat, ſon—⸗ 
dert man die Patienten von den gefunden 
ab, giebt ihnen reichlich. zerhadktes ges 
fochtes Ei, und thut ein. wenig Salz und 
roftiges Eifen in ihr Trinkwaſſer, oder 
löfcht ein gluͤhendes Eifen darin ab. 

Die Raubthiere, Füchfe, Marder, Kats 
sen, Sltiffe, Wiefel und viele Raubvoͤ— 
gel kellen dom Fafan nad. Der Dienich 
if jedoch fein eifrigſter Verfolger. _ Er 
ſchießt ihn theils vor dem Fafanenhunde, 
welcher darauf abgerichtet if, den Baum 
aufzufuchen, worauf ein Fafan ſitzt; 
theils allein bei der Nacht, indem er fich 
den Ort bemerft, wo der Vogel auf eis 
Sonſt 
faͤngt man ihn in Netzen und Schlingen, 
und beitzt ihn mit Falken. 

Nicht jeder darf fich der wilden Faſa⸗ 
nen bemächtigen, fondern nur der Fans 
desherr, oder derjenige, welcher mit der 
hohen Jagd, mozu dieſe Voͤgel gehören, 
beiehnt iſt. Faſanerien darf ebenfals 
nur allein der Landesherr anlegen. 

Das Fleiſch dieſes Gefluͤgels wird uns 
ter allen fuͤr das leckerſte gehalten, und 

kommt 


Fafan 


kommt nur auf die Tafeln ber Reichen 
und Großen. Die Jungen, gemältet, 
übertreffen die Alten weit, Die üppigen 
Römer befegten ihre Tafeln mit diefem 
Geflügel, und fchänten es ſehr hoch. 
Der tolle Heliogabal‘foll feine Löwen mit 
Safanenfleifh haben futtern laſſen. — 
Die Faſaneneier haben ebenfalls einen 
vortrefflichen Geſchmack. 

Ehemals brauchte man, verfahiedene 
Theile dieſes Vogels, z. B. die Galle 
und das Fett, in der Arzneikunſt; jetzt 
weiß man, daß davon feine Wirkung zu 
- erwarten fteht. ' 

Durch feine Nahrung wügt und ſcha⸗ 
det er den Menjchen da, mo er ingrof: 


fer Anzahl if. Er verzehrt auf ber eis 


en Seite viele Heuſchrecken umb andere 
fetten, auch: Schneden und Regen; 
würmer; frift aber auch viel Waizen und 
andere Feldfruͤchte. S. Bechſteins 
Naturgeſch. Deutſchl. B. III. ©. 412. 
Buͤffons Voͤgel B. V. S. 201, 
Lathams Ueberſicht B. IT. Sb. 2 
©. 679. 
4. ©. 269. Benght Bergius 
uͤber die Leckereien, durch Forſter ꝛc. 
Th II: ©. 160. 

2) Der hinefifhe Goldfafan, 
Ph. pictus. Ein prachtvolles Ges 
fchöpf! Der Körper it vomder Schna⸗ 
belfpige bis zum Anfange des Schmanzes 
14 Zoll, der keilförmige Schwanz aber 
felbft 2 Zuß 2 Zoll lang. Den längern 
Schwanz abgerechnet wird alſo der Gold; 
fajan vom gemeinen an Groͤße übertrofr 
fen; übrigens haben beide in der Bil 
dung der Theile große Achnlichkeit mit 
einander... Der Schnabel des Goldfa- 
fans ift gelb; der Augenftern hochgelb; 
die Beine find mit Schuppen bededt 
un) lehmfarbig. 

Das Gefieder übertrifft an Schönheit 
der Farbe und an Glanz alle Befchreis 
bung, Die Hauptfarbe ift karmoiñnroth. 
Den’ Kopf ziert ein goldgelber glängender 
Federbuſch von ſchmalen feidenähnlichen 
Federn, movon bie längften über 3 Zoll 
meſſen. Die Wangen find fleifchfarben 
oder jucheroch, der obere Theil des Hal 


* 
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Defonom. Heite B. V. 9. 
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ſes iſt orangegelb mit dunkelblauen fehr 
feinen Querſtreifen. Den untern Theil 
des Halſes und den Anfang des Ruͤckens 
decken dunkelgruͤne Federn, die an ber 
Spise ſchwarze Querfireifen haben; ber 
übrige Oherleib ift bis zum Schwanje 
herab bod gelb und goldglänzend. Lange, 
fchmale, goldglänzede Federn fallen von 
der Hälfte des Ruͤckene hber den Bürzel 
und die Wurzel des Schwanzes berab. 
Die groͤſten Echwungfedern find bunfel- 
braum oder ſchwarz und gelbbraum ges 
fiedt; die bintern dunkelroth und 
ſchwarz gefledt; einige der fleinern ju- 
naͤchſt am Rüden und die Schulterfedern 
fhön blau amd ale Deckfedern der Flüs 
gel dunkelröshlic oder kaſtanienbraun. 
Den ganzen Unterleib dedt ein ſchoͤnes 
feharlachfarbenes Gefieder. Der Schwam 
it ſchwarz und roͤthlichbraun gemiſcht; 
die beiden laͤngſten und mittelſten Ge 
dern deffelben find ganz fchwar und braun 
gefledkt. Alle Schwanzfedern liegen, 
wie bei bem gemeinen Faſan, fo inein- 
ander, daß der ganze Schwan; nur aus 
ein Paar Federn zu befichen feheint. 

Die Henne, welche fleiner und nicht 
fo ſchoͤn it, bat einen dunkelbraunen 
Schnabel, einen. nufbraunen Augen⸗ 
ern, keinen Federbuſch am Kopfe, kei⸗ 
nen Sporn; Kopf, Hals, Bruſt und 
Bauch find ſchwarz, blaßgelb geftreift; 
der Schwanz und bie Flügeldeckfedern 
eben fo, nur bunfler; der Rücken if 
braun, weiß punftirt. Gonderbar iſts, 
das alte Hennen, welche nicht mehr les 
gen, bisweilen die Farbe des Hahns ber 
fommen. Man bemeris diefen Umſtand 
auch an der Henne des gemeinen Faſans. 

Das Vaterland des Goldfajand ik 
Ehina, wo er Kinki genannt wird. Er 
verträgt dad europäifche und fogar unfer 
nördliches Klima in Deutfchland recht 
gut, und wird daher auch von vielen 
großen Herren, feines fchönen Anfchne we⸗ 
gen, in Fafanerien und Menagerien ges 
halten. Daß er bie und da nicht gut 
gedeihen will, fcheint bloß von der Ders 
zaͤrtlung herzuruͤhren, welche die gar zu 
aͤngſtliche Behandlung verurſacht. - 
wer 


u 
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maß jetzt gewiß, daß der Goldfafan an 
Eh fo zaͤrtlich wicht if, wie man ges 
meiniglich elaubt. Man follte ihm das 
ber mehr Freiheit laſſen, und ihn mehr 
an die Rauhigkeit unfers Klima gewoͤh⸗ 
sen. Berfuche, die man in diefer Ruͤck⸗ 
sche ſchon angeſtellt hat, find glücklich 
ausgefallen. Gewöhnlich Hält man die 
Guldfafanen in Pleinen, mit Wänden 
amgebenen und oben mit Netzen bedeck⸗ 
ten Gaͤrten und bringt fie im Winter in 
geheijte Zimmer. 

Eir find äuferft ſcheu und furchtfam. 
Die Stimme des Hahns ift pi! pid! 
moraufeine Art von Gepfeife folgt." Dad 
Alter erfireckt fich felten über 10 Jahre, 

Die Rahrung kommt mit der des ges 
meinen überein, und beftebt in Inſekten, 
Genbrmen, Körnern und Gräfern. Ges 
wöhnlich giebt man ibm Reis, Waijen, 
Hanf, Gerfiengraupn, Kohl, Galat, 
auch friſche Pflaumen und Birn. Ge 
häufiger dieſer Vogel Inſekten zu „feiner. 
Nahrung findet, defto gefunder blerbt er. 

Zur Zeit der Paarung, welche im 
April fällt, kaͤmpfen die Männchen ifo 
beftig mit einander, daf einer nicht ſel⸗ 
ten das Leben verliert. Gie machen das 
bei ähnliche Pofituren, wie der Haus⸗ 
bahn, richten den Federbufch auf, ber 
ſonſt niederliegt, und laffen die langen: 
Halsfedern emporſteigen. 
46 6 Hennen auf@inen Hahn. Jede 
derfelben legt zu Ende des Aprils in der 
Freiheit 12 bis 25 laͤngliche, roͤthlich⸗ 
gelöweiße Eier in ein in die Erde geſcharr⸗ 
tes Loch, unter einen diden Buſch. 
Benn fie ihre Freiheit haben, brüten fie 
gern, und forgen für die Jungen ; eins 
gefperrt aber bringt man fie fehwer dazu ; 
dader man auch ihre Eier lieber Haus⸗ 
bühnern unterlegt. Nach 23 Tagen kom⸗ 
men die jungen aus, welche im erfien 
Jahre graugeldlich ſehen, und ungefähr 


eben fo, wie die Jungen ded gemeinen: 


Faſans, aufgefuttert werben. 

Das Fleifch diefes Eofibaren Vogels 
fhmedt wie vom gemeinen Zafan. ©. 
Behfteins Naturgefch. Deutſchl. B. 

©. 443. Buͤffons Vogel 2. 


( 795 ) 


Man rechnet. 
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V. S. 245. Lathams Ueberſ ©. 
U. Th. 2. ©. 683. 

3) Dee chineſiſche Silberfa— 
fan, Ph. nycthemerus. Er ſtammt 
gleichfalls aus China, und wird in Eus 
ropa allenthalben in Menagerien gebaiten 
und fortgepflanzgt. Er übererifftan Größe 
den gemeinen Faſan, und ift beinahe 3 


Fuß lang, von welder Länge der Schwanz 


ı Sufund 9 Zoll .einnimnit. Der ız 
Zul lange Schnabel iſt blaßgelb, an der 
Spitze dunkler; der Augenjtern rothgelb; 
die Beine find gefchuppt und hochroth. 
Die Augen umeiebt eine läppenartige fars 
moifinrotbe, faſt kahle Haut, welche fich 
oben an jeder Seite in eine Art von Dorn 
erhebt, ruͤckwaͤrts in eine Spige endiat, ' 
und unten in.2 Laͤppchen, mie beim 
Haushahn, berabbängt. Auf dem Hins 
terkopfe figen über 3 Zoll lange, fchmale, 
indigfarbene und ſtark glänzende Federn, 
welche einen berabbängenden Büfchel bils 
den. Die obern Theile des. Körpers find 
weiß mit vielen in Zickzack laufenden 
fchwarzen Querlinien gezeichnet, welche 
nach) dem Naden und dem Schwanje bin 
immer feiner werden, Den ganjen Un⸗ 
terleib deckt ein tief dunkelblaues, faft 
ins Schwarze fpielendes Gefieder, wel⸗ 
ches zwiſchen den Beinen einen grünen 
Anftrich erhält. 

Die Henne, welche Fleiner ift, unters 
ſcheidet fih durh den Mangel des 
Sporns, durch den braungeiben Schna⸗ 
bei und Augenftern; die blaurothen Beis 
ne:und überhaupt durch andere Zeichnuns 
gen des Gefieders, Der Federbufch iſt 
fürger, dunkelbraun oder fhmärzlidh; 
der Kopf, der Hals, der Rüden, die 
Schenkel und die beiden mittelften Fe⸗ 
dern des Schwames find roftiarben und 
grau geſprengt; Kehle und Wangen weißs 
grau; der übrige Unterleib ift weißlich, 
rofibraum gefleckt und mit ſchwarzen 
Querbaͤndern gezeichnet. Die gröhern 
Schwungfedern haben eine ſchwaͤtzliche; 
die mittlern eine rofitraune Farbe; die 
übrigen find meißgefledr; die dußern 
Schwan federn haben ſchwarze Kiele und 
auf den Fahnen ſchwarze — 

inien. 


- Bafan. 


Sinien. Auch bier ift ed, wie bei den 
beiden vorigen Gattungen: bie Henne 
nimmt bieweilen im Alter das Gefieder 
des Hahns an. 

Uebrigens erfordert der Gilberfafan 
dieſelbe Behandlung, wieder -Goldfafan ; 
doc ift er noch dauerhafter und alfo 
leichter zu halten, Die Rn ift die 
des Goldfaſans. 

Die Henne leat 8 bis 14, felten 18 
bis 20 rotblichgelbe, ins Weiße fpielende 
Eier, welche Fleinen Huͤhnereiern an 
‚ Größe gleichen, und in 26 Tagen aus: 
gebrütet werben. Dieſem Gefchäft uns 
terjieht fich die Henne des Silberfaſans 
gern, wenn fie nicht eng eingefperrt if; 
- fonft aber läßt man fie durch die Haus⸗ 
bühner, und zwar am been durch die 
Awerghühner, ausbrüten. Die Jungen 
werden wie andere Fafanen aufgefuttert. 

Das Fleifch foll, nach Einigen, das 
som gemeinen Faſan an Wohlgeihmad 
noch übertreffen... S. Bechſteins 
Naturgeſch. Deutfchl. a. a. O. ©. 451. 
Buͤffons Vögel Th. V. ©. 252. 
Lathams Ueberſicht. B. II. Eh. 2. 
S. 684. 

4) Der gekroͤnte Faſan oder 
Hoazin, Ph. criſtatus. Dieſer ſchoͤ⸗ 
ne Vogel iſt in Mexico und einigen ans 


grenzenden Theilen des ſuͤdlichen Ame⸗ 


rika einheimiſch, und ſoll ſeinen vater⸗ 
laͤndiſchen Namen Hoazin von dem aͤhn⸗ 
lich toͤnenden Geſchrei Hoazui erhalten 
baben. Seine ganze Länge beträgt noch 
nicht volle 2 Fuß. Er hat einen ſchwar⸗ 
jen Schnabel; auf dem Hinterkopfe eis 


nen ſchmutzig brannlich weifen, unten 


ſchwarzen Federbufch, deffen Federn von 
ungleicher Länge find; die laͤngſten meſ⸗ 
fen 3 Zoll. Um die Augen ficht man 
Fable röthliche Kreife. Der obere Theil 
des Körpers ift braun; der Unterleib big 
zum Bauche hin gelbrötblich weiß; der 
Bauch felbt und der After gelbroth. 
Vom SHinterkopfe bis zum untern und 
bintern ‚Theile des Halfes hat jede Geber, 
längs der Mitte herab, einen weißen 
Etreifen; die Spige der mittlern und 
gröfern Fluͤgeldecfedern find weiß, und 
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bilden 2 Streifen an den Fluͤgeln; bie 
Schwungfedern find gelbroth; ber keil⸗ 
foͤrmige, 10 Zoll lange Schwanj iſt 
braun, wie der Ruͤcken, und an den 
Spitzen aller Federn gelb. Die Beine 
find fhmar; und. ohne Sporn. 

In Amerika gilt diefer Bogel- für. eir 
nen Ungluͤckoboten. Er bäle ih auf 
Bäumen an Zlüffen auf, und macht ein 
beulendes Geſchrei. Seine Rahrung 
find Inſelten, Gewürme und Schlangen: 
Er foll zahm gemacht von den Amerikas 
nern ald SDauspogel ‚gehalten merden, 
©. Büffons Vogel B. V. S. * 
Lathams ae B. II. Th. 2. 

685. 

Anbere weniger merkwuͤrdige Gattun: 
gen biefes Gefchlehts den Motmot 
(Ph. motmot), den. Parraka (Ph. 
parraqua), und den Eourierfafan 
(Ph. Mexicanus) übergeben wir. 

Safeln, Dolichos.. Diefen Nar 
men lest man in einigen Gegenden 
Deutſchlands den Bohnen (phafeolus) 
bei; auch einige, Schriftieller thun dies. 
Hier wird darunter ein Pflanzengefchlecht 
verfianden, welches mit den Bohnen 
nabe -verwandt iſt, und ehemals fogar 
dazu gerechnet wurde, ſich aber von ih⸗ 
nen. weſentlich unterſcheidet. Die bie 
ber gehörigen Gattungen erkennt man ar 
der vierzähnigen Blumenfrone; ferner 
daran, daß die Fähndien der Schmet⸗ 
terlingsblumen an der Grundfläche gleĩch⸗ 
laufende und länglihe Verhaͤrtungen das 
ben, welche die Flügel unten zuſammen⸗ 
brüden, Auch’ dad ifi ein unterſchei⸗ 
bendes Geſchlechtsmerkmal, tmenigfiens 
der. meiſten Gattungen, daß die Hülfe 
ſchmal und durch Scheidewaͤnde in Faͤ— 
cher abgetheilt if, Man kennt ſchon 
über 40 Gattungen, welche alle, wie 
die Bohnen, in die 17te Klaffe (Diadel- 
phia) gehören. Mertmürdig find bes 
fonderd : 

ı) Die dineſiſche Faſeln, D 
Sinenſis. In ihrem Vaterlande wird 
diefe Pflanze Ton genannt. Der Sten⸗ 
gel. windet ſich, gebt aber nicht buch, 
und braucht daher feine Stügen, Die 

viels 


— 
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vielblumigen Bluͤthenſtiele ſtehen aufrecht; 
- die walgenförmigen, mit Knoten verfes 
denen Echsten aber hängen herabmärts. 
Die Heinen Samen find weiß und an 
der Narbe oder dem Keimpunfte fchwart. 
Se haben eine dünne Schaale und einen 
angenehmen Seſchmack. In Ehina ift 
man fie fehr gern, und bereitet auch eine 
A Küfe daraus. Auch in Dftindien, 
mo man dieſes Gewaͤchs häufig bauet, 
(bist man die Früchte fehr, und benngt 
fe, wie die Bohnen. Auf Ambeina 
werben nicht nur die jungen Huͤlſen oder 
Chbiten, fondern auch die Wurjeln und 
Blätter verfpeift. 
die Eufopder in Dfindien auf, und be; 
Dienen hc derfelben auf der Ruͤckkehr, ſtatt 
der Erbfen, als eine gute Schiffer. 
> Rordamerifa, namentlich in Geor⸗ 
sim, zieht man die chinefiihen Fufeln 
eenfalld, und full dort cine Art von 
Basupulser Daran bereiten, welches in 
den englifchen Apbetheken und auf‘ den 
.. Echiffen unter dem Namen 
Domen?! Sagupulver gebräuchlich iſt; 
KR Forfers Reiſe II. S. 440.) 
Murray meint jedoch, daß jenes Pul— 
Ber aus Kartoffelmehl bereitet werde. 

2) Die danptifhe Faſeln, D. 

lablab. Eine in Aegypten einbeimifche 

 Fihrige Pflanze mit windenden Zweigen. 
Die Blütben bilden halbe Wirbel; bie 
Edheten find eirund, gabelfoͤrmig und auf 
dem Rücken rauh; die platten, eiförmiz 
gen fhmarzen Samen haben eine weiße, 
Gegen dad andere Ende bogenförmig ges 
krümmte, Narbe. 

In Heonpten werden die Hülfen und 
ihre Samen haͤufig veripeift; fie ſchmek⸗ 
fen in der That fehr aut, und find auch 
als Arzneimittel in gewiſſen meiblichen 
Krankheiten empirifch angewendet wor⸗ 
—— 


Bei und zieht man dieſe, fo wie die 
dordergehende Gattung, in Slashäufern, 
der Seltenheit megen. 

3) Die juffende Kafeln, D. 
pruriens. Gie if in Oftindien, vor— 
inglich in Bengalen, einbeimifh, und 
nid in mehrern Gegenden von Suͤdame⸗ 
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rika und auf den Karaiben angetroffen. 
Sie liebt die Ufer der Baͤche und ZFiuffe. 


‚Der Stengel winter fib ; von den Blüs 


tbenfticlen leben je Drei und drei beifams 
men. Das ciförmige Zähnen iſt viel 
Feiner, als die übrigen Blumenblätter ; 
die lederartiaen, 4 bis 5 Zoll langem, 
fingerdiden, und in Form eines 5 gebes 
gerten, Hülfen bangen in Trauben herab. 
Die außere Schale derfelben ıft mit feis 
nen rofibräunlichen und glänzenden Haͤr⸗ 
chen befest, welche Beinen Nadeln aleis 
hen, und dem Anſcheine nach nicht hohl 
find. Diefe Haren oder Borften laſſen 
ich leicht abwiſchen, ja fie werden ſchon 
vom Winde abgewehet. Wenn ſte auf die 
Haut des menſchlichen oder thieriſchen 
Koͤrpers ſallen, ſo erregen fie ein hoͤchſt 
beſchwerliches und brennendes Jucken. 
Reibt man ſie auf dem Ruͤcken der Hand 
im die Hant ein, fo empfindet man zu—⸗ 
erft gar michtd, bald aber tänat das 
Jucken an. Es entitcht ein Schuery, 
wie von Muͤckenſtichen, hernach ſchwillt 
die Haut an, und es erheben firh bie 
und ba kleine Puſteln. Mach einer 
Stunde ift alles ohne meitere Folgen 
vorbei, wenn man fich des Kratzens ents 
hält. | 

Wer ih in dem Waſſer badet, auf 
welchem diefe Härchen umber jchmims 
men, empfindet gleichfalls ein heftiges 
Jucken; eben jo, wenn fie in die Betz 
ten oder Kleiderfommen. Man bedient 
fih des Oels und trodener Aſche, um 
die fchmerzhaften Empfindungen zu lins 
dern. 

In Weffindien braucht man biefe Juk⸗ 
fen erreaende Härchen innerlich als eins 
der kraͤftigſten murmtreibenden Mittel 
bei Kindern. So unerträalich. die Ems 
pfindung ift, welche jie auf der äufern 
Haut erregen, fo wenig fpurt man davon 
im Darmlanale. Nah Beraius ſoll 
jedoch eine andere Gattung, naͤmlich die 
brennende Fafeln, das wurmtreibende 
Mittel liefern. Uebrigens läßt fich die 


> wurmtreibende Eigenfchaft der Haren. 


gar wohl erklären. Ohne Zweifel erres 
gen fie eben die unangenehme brennende, 
Empfin⸗ 
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Empfindung auf der aͤußern Haut der 
Spulwuͤrmer, und noͤthigen dieſe dadurch 
abzuziehen. Daß die Wirkung bleß me, 
chaniſch erfolge, echt man daraus, daß 
weder ein Defoft noch Tintfturen von 
der Hulfe auf die Würmer wirken. "1m 
übrigens defto ficherer gu verbüten, daß 
die Härchen die innern Wände des Darm⸗ 
kanals nicht angreifen, vermifcht man 
fie mit Zucerfprup iu einer dünnen Lats 
werge, und gicht davon einem zwei⸗ 
bis dreiiährigen Kinde alle Morgen nüchs 
tern einen Theelöffel voll, und einem Er⸗ 
wachfenen doppelt fo viel, ein. Wenn 
man dies einige Tage nach einander forts 
geſetzt hat, fo läßt man eine Portion 
Rhabarber einnehmen. S. Banfroft 
Naturgeſch. von Guiana ©. 241. 
Murray Borrath von Heilm. B. TI. 
©, 469. 

4) Die brennende Faſeln, D. 
urens. Gie wählt in. Südamerika, 
mwofelbt man fie unter dem Namen 
Mufuna kennt. Der windende Sten- 
gel treibt miehrere Ranken, mit welchen 
er ſich an hohen Bäumen hinanwindet. 
Die Blätter find auf der obern Seite 
dunkelgrun und unten weiß und rauch; 
bie ſchwarzen, mit garten Stacheln bes 
festen, Schoten hängen in Trauben ber; 
ab. Die Stacheln bleiben bei der ges 
ringften Berührung ‚mit der bloßen Hand 
in der Haut firen, und eftegen ein 
brennendes Juden, das dem von ber 
vorigen gleich kommt. Die Blätter dies 
nen in Amerika den Eingebornen zum 
Schwarjfaͤrben. 

5) Die knolligte Faſeln, D. 
bulhoſus. Die Wurzeln dieſer in beis 
den Indien einheimifchen Gattungen 
wach ſen rübenartig, und dienen gekocht 
und eingemacht sur Speiſe. 
dende Stamm hat glatte, vieleckige ges 
ähnte Blätter, wodurch man diefe Gat⸗ 
tung leicht unterfcheider. | 

6) Die Sojafaſeln, D. Soja. 
Der ſchwache Stengel wird 4 bis 5.Zuf 
bach, ohne fich zu winden. Die ganje 
Pranze if raud; die Blumentrauben 
figen in den Winfeln ber Blätter; die 


( 798 ) 


Der wins 


‚ Safeln 


Beinen weißbläulichen Blumenblaͤtter lic 
gen faſt ganz im Kelche verbergen; die 
mehrentbeild jweifamigen, mit feinen 
Borften beferten Huͤlſen oder Schoten 
haͤngen unterwaͤrts, und enthalten jwei 
eiförmige Samen mit fhmwar geieich⸗ 
neter Narbe, 

Das Baterland ik Dftindien, China 
und Japan. Gm den beiben lettern 
Neichen wird vorzüglich die wohlſchmel⸗ 
kende Soja oder Embamma am 
dem Samen bereitet. Es iſt dies eine 
Brübe oder Suppe, welche fall dur 
ganz Indien als Tunke bei manderki 
Speifen gebraucht wird. Im China ver 
fährt man bei der Bereitung der Eoja 
auf folgende Art: 35 ‚Pfund reinges 
mwaichner Samen oder Bohnen werden 
2 bis 3 Minuten in einem verſchloſſenen 
Keffel mit reinem Waſſer fo lange gekocht, 
bis fie jich zwiſchen den Fingern leicht 
gerbrücken laffen. Hierauf breitet man 
fie in Sieben wohl auseinander, läft 
das Wailer ablaufen, und mälzt fie dann 
noch naf in einem Mehl von benfelhen 
Bohnen fo lange herum, dis fie vollig 
damit überzogen find. Nun legt mas 
fie 14 Zoll hoch in andere Siebe dar 
auf Matten, mit einem Zuche bededt 
2 bis 3 Tage bin, bie fie Schimmel 
anfegen, worauf fie ganz hart getredut 
werden. ent fondert man Schimmel 
und Mehl von den Bohnen ab, besieh! 
fie ınit einer Brühe von 20 Pfund ea 
und 100 Pfund Quellwaſſer, und lt 
Die ganze Maffe 6 Wochen rubig üben. 
Während diefer Zeit färbt ſich die Brube 
braun, In diefem Zuſtande gieht man 
fie ab, kocht fie noch einigemal, und ſo 
giebt fle den Soja. - Manche thun nad, 
während des Kochens, Ingwer und an⸗ 
dere Gewuͤrze hinzu. 

Sonſt ißt man auch in Indien, Chi⸗ 
na und Japan die Bohnen gelocht Alt 
gewöhnliche Speife. ©. Efebt —— 
den ſchwediſchen Abhandl. B. XXVI. 
S. 40. 

Außer dieſen koͤnnten wir noch mehtete 
GSattungen, j. B. die ſchwerdtfoͤrmu⸗ 
ge, die oſtindiſche, die Katians— 

fafeln 


Zafern 


fafeln und andere anführen, bie in 
den warımen Ländern, wo fie wild wach⸗ 
fen, von Menſchen genoffen werben. 


Faſern, oder Zibern, find fehr | 


feine Theile der.organifchen Körper, de- 
ren Struftur und Urſprung man noch 
nicht genau kennt. Das Wort hat über: 
haupt eine etwas fchwantende Bedeu⸗ 
tung. Dem: gemeinen Sprachgebrauch 
folge find Zajern die feinen fadenaͤhn⸗ 
lichen Theile, woraus die Wurzeln der 
Gewaͤchſe befieben. &. Wurzel, In 
der Sprache der Phofifer werden unter 
Faſern oder Fibern mehr einfache Theile, 
nicht nur der Gewaͤchſe, fendern auch 
des thieriſchen Körpers, begriffen. - Bei 
den Pflanzen dienen diefe den gröfern 
Theilen gleichfam zur Grundlage, oder 
welches eben fo viel if, bie gröfern 
Theile ind aus einer Menge kleiner Fa⸗ 
fern zufammengefert. Faſt alle Theile 
der Sewaͤchſe laſſen ſich in zarte Fäden 
auflöfen, welche der fremden ſie aus: 
dehnenden Kraft einen größern oder ger 
ringern Widerßand leiten, und dann 
endlich gerrcifen, wenn die Kraft den 
BWiderfiand überwindet. Gefchieht dies 
letztere nicht, ſo ziehen fich diefe Fäden 
oder Fafern wieder zuſammen, fobald die 
auf fe wirkende Kraft entfernt wird. 
Hieraus wird alfo offenbar, daß die Fi⸗ 
bern das Vermögen befiten, fi nach 
erfolster Ausdehnung wieder zuſammen 
su ziehen. 

Für das Auge des Menfchen find die 
Fibern die einfachfien Theile der Ges 
waͤchſe. Alle zeigen eine weit größere 
Länge, als Breite. Ein fehr dünnes 
Zellgewebe vereinigt fie in Buͤſchel; doch 
it zugleich jede einzelne Fiber mit einer 
Art von Seide überzogen. Selbſt das 
bereaffnete Auge ift nicht im Stande, 
die Die der einfachen Zafern zu bes 
fimmen; eben fo wenig kann es eine 
innere Hoͤhlung derfelben unterfcheiden. 
Deſſen ungeachtet find wir nicht berech⸗ 
tigt, dasjenige, was unfern Augen felbft 
bei der färkfien Bewaffnung ganz eins 
fache Fiber ſcheint, 
iu balsen. Vielleicht beſteht fie aus 
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vielen Faͤden, und vielleicht ſind ſelbſt 
dieſe hohl. Wir koͤnnen uns von der 
Möglichkeit dieſer Sache uͤberzeugen, 
wenn wir. die Infuſionsthierchen betrach⸗ 
ten. Viele  derjelben erfcbeinen unjern 
Sinnen erft unter beträchtlichen Veraröfs 
ferungen, jedoch nur von ſolchem Ums 
fange, daf ibr Korper die von ung für 
einfache Fibern gehaltenen Pflanzentbeile 
an Dicke nicht übertrifft; dennoch bewe⸗ 
gen ſich dieſe fo unglaublich kleinen 
Thierchen, wie wir deutlich wahrneh⸗ 
men, mit vieler Behendigkeit und 
Schnelligkeit. Laͤßt ſich nun aber ders 
gleichen Bewegung ohne Muffeln den⸗ 
fen? Es ift alfo hoͤchſt wahrſcheinlich, 
daß die Heinften Infuſſonsthierchen cine 
Menge Muffeln befiken, vie fo Bein - 
find, wie ſie unfere Einbildungskraitnur 
fhaffen kann. 

Es iſt bereits erinnert worden, baß 
das Weſen nnd die Struktur der Zibern, 
trog allen Bemühungen der Poyfiologen, 
noch nicht binlänglich entdeckt iſt. Wol⸗ 
len wir dem großen Pflangenzergliederer, 
Hedwig, folgen, fo befichen die Fis 
bern in einer Reihe Meiner. Thtilchen, 
welche in fabenformiger Geſtalt fo eng 


in eimander geferter und vereinigt (find, 


daf fie ohne Anwendung einer gemifien 
Kraft nicht von einander getrennt wer⸗ 
den können. Hedwig meint auch, 
daß, ob diefe Fibern gleich in ihren Zwis 
fhenräumen flüffige Theile aufnehmen 
könnten, fie doch eben feine innere Hoͤh⸗ 
hıng haben müßten. Sie find ohne 
Zweifel einſt hohle Kandle oder Gefaͤße 
gewefen; ‚dann aber durch den Eintritt 
fefter Theile verftopft worden. Hieraus 
folgt, daß in den Gewächfen, zumal den 
mehrjährigen, von Zeit gu Zeit neue 
Gefäße entſtehen müffen, die hernach 
in den Zufand det Fibern übergeben. 

In wiefern diefe Hedwigfche Meinung 
gegründet fey, muͤſſen fortgefegte Ders 
fuche und Beobachtungen lebten. 

Die neuern Phyſiologen nehmen 3 Ar: 
ten von Fafern oder Fiebern in der or- 
ganifhen Schöpfung an, wovon fie eine 
den shierifchen Körpern ausſchließend, 

die 
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die beiden übrigen aber den Gewaͤchſen 
und Thieren zugleich zueignen. Dieſe 
beiden letztern nennen fie erdartige und 
reübare Fiebern. Erſtere And unorgas 
niſch und leblos, wie 4. B. die Haar⸗ 
‚Erone oder der Pappus der Pflangenfa- 
men aus der Klaffe der zuſammengeſetz⸗ 
ten ($l. ı9. Syngeneha)., . Die-reigs 
baren. find organiſirt und lebendig; ‚aber 
an einigen Pflanzen kenntlicher, ald an 
andern. Sehr fennbar zeigen fie ſich 
4. B. an den Blättern des rund; und 
Ianoblättrigen Sonnenthaues 
(drolera rotundifolia et longifolia), 
welche fih sufammenrolen, fo bald fie 
J. B. von einem Inſekt berührt werben, 
und fih wieder entfalten,‘ wann die 
Berührung’ aufhört. Nicht weniger bes 
merkbar if. diefe Reitzbarkeit an ben 
Staubgefäßen des Berberisfirauche oder 
Sauerdorns. ©. dief. Art. 

Ferner: die reisbaren Faſern find ent⸗ 
weder geradlaufende, oder ſpi— 
ral⸗ oder zirkelfoͤrmige. Die er 
ſtern ziehen ſich der Laͤnge nach zuſam⸗ 
men, und werden kuͤrzer, fo bald fe 
durch Berährung gereist werden. Man 
nimmt fie bei den Blattflielen, den —* 
tern, den Staubfaͤden, dem Briffel And 
in andern. Theilen wahr. Die fpiralförs 
migen Faſern verkürzen durch ihr Zus 
ſammeniehen, bei erfolgter rrelation, den 
Durchfchnitt der Gefäße. Die zirfels 
förmigen endlich verfchließen unter der: 
felben. Bedingung die Deffnungen ber 
Gefaͤße, an deren Enden fie fih bes 
finden, 

‚ Die Meinung Hallersd, daß bie 
Faſern des thierifchen Koͤrpers aus erdis 
gen Theilen beftänden, welche vermits 
telft eine Leims unter einander verbuns 
den wären, bat man auch auf den 
Grundftoff der vegetadilifchen Fafer ans 
gewendet. Allein die Erfahrung lehrt, 
daß die Erde bei weiten den Eleinften 


( so0,) 


+ 


Theil der Beſtandtheile der thierifchen . 


Faſern audgmacht, . und es ift faft mehr 
als. bloß mabrfcheinlich, daß diefe Fafern 
aus dem faferichen Theile des Bluts ger 
bilder werden, da beide der Subſtanj 


> 
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nach. gleich ‚find. Ohne Zweifel verhält 
es fich mit den Faſern der vegetabilifchen 
Körper auf eine ähnlihe Weife, DB. 6. 
diefelben verdanken ihre Entfichung wahr: 
fcheiniich gewiffen, aus den Säften abs 
gefonderten, nicht eben:erdigen Theilen. 
©. C. G. Rafes Entwurfeiner Plan; 
zenphyſiologie auf die neucrn Theorien 
der Phyſ. und Chemie gegründet. Aus 
dem. Dänifchen durch J. Ambroſius 
Markuffen Kopenh. und Leipiig 
179348. ©. 63. De fibrae vege- 
tabilis et animalis ortu, auctore 
Hedwig. Lipf. 1790. ‚Sect. 1. 
p: 25. Girtanner in Brend 
Sourn, der Phyſ. B. III. 8.317 und 
577. Shäf fer über Senäbilitär als 
Lebensprineip in der organ. Natur. Frf. 
a. M. 1793. ©. 18. 

Faulbaum. So heißen bei eini- 
gen neuern Syſtematikern die wehrloſen 
Gattungen des Weg-⸗ oder Kreußz— 
dorn s; inſonderheit wird die bekannte 
einheimiſche Gattung ſo genannt, die wir 
hier nebſt einigen andern Faulbaͤumen 
beſchreiben. 

ı) Der gemeine Faunlbaum, 
Rhamtus frangula. Von den, vielen 
deutſchen Provinzialnamen, unter wel 
chen diefer firauchartige Baum befannt 
it, find Faulbeere, Stinkbaum, Zap 
fenbolg, Pulverholz, Pinnhotz, Eifer 
baum, Grmdpolj, ſchwarte Eller, 
Schiefbeere, die gemeinſten. Er waͤcht 
in Deutſchland faſt allenthalben in. dich⸗ 
ten ſchattigen Waldungen, die einen ets 
was feuchten Boden haben. Nur uns 
eigentlich kann man ıbn einen Baum 
nennen; denn gemeiniglich treiben meh⸗ 
rere ſchlanke Staͤmmchen aus einer ges 
meinfchaftlichen Wurzel. Die Hobe if 
6 bis 10 Fuß und Die gröfle Dicke nicht 
über 4 Boll, Dig länglich eirunden, 
grasgrunen, ungelaͤhnten Blätter find _ 
unten mit: einer äftigen Ader verieben. 
Sie ſtehen auf balbyölligen Stielen wech⸗ 
felsweife an den Zweigen. Die Ninde 
des Stammes und der Aeſte lebt ſchwaͤrz⸗ 
lich afchfarben aus, und ift mit Heinen 
weißlishen — gezeichnet. Hieran 

und 


Faulbaum 


und an der orangefarbigen Markroͤhre 
der jungen Zweige erkennt man den 
Faulbaum leicht. Im Mai erſcheinen 
die Heinen weißgruͤnlichen Bluͤthen an » 
den Winfeln ber. Blätter, theils Paars 
meife, theils in Fleinen Büjcheln. Sie 
haben mit den übrigen Gattungen des 
Weg + oder Kreuzdorns viel Aehnlichkeit. 
Die Staubbeutel find ausgegadt; die 
faftige Beere, die einer kleinen Erbfe 
am Größe gleicht, iſt Anfangs grün, 
wird dann roth und endlich im Septem⸗ 
ber, wo fie reift, ſchwariz. Gie ent⸗ 
hält nur 2 Samen, und ſchmeckt widrig 
füß. 

Das Holı des Faulbaums ift weich, 
son Farbe gelblich und im Alter hellroth. 
Es dient zum Furniren, und giebt wer 
gen feiner Leichtigkeit die beiten Kohlen 
zum Schiefpulver. Schade nur, das 
man aus einem ganyen Gentner Hol 
Ch du Dame) nicht mehr, als 
ı2 Pfund Koblen erhält, menn ed 
nämlich bei. hellen Feuer verkohlt. — 
Die irifche Rinde wird sum Geldfärben, 
und mit verfchiedenen Zusagen auch zum 
Bean s und Rothfärden auf Wolle, bes 
nutzt. Die Bruhe der noch rochen Bee⸗ 
sen giebt ſchoͤne Farben. Die innere 
gelblich gruͤne oder gelbe Rinde, welche 
einen bitterlichen adſtringirenden Ges 
ſchuack, und gerieben, einen dem Men: 
ſchenkothe aͤhnlichen Geruch hat, (wos 
her der Name Faulbaum), iſt friſch ein 
beftiges Ausleerungsmistel von oben und 
unten, das man mit Behutjamfeit ans 
werden muß, tiscden fann ſie von rs 
buften - Perjonen als Larirmitsel mit 
Sicherheit gebraucht werden; man giebt 
fie als ſolches auch dem Rindvieh ein. 
Die Beeren befsen geichfalls eine aus; 
leerende Kraft, werdin aber höchft fels 
ten gebraudit. , Rinde und Blätter ſol⸗ 
len, geroͤſtet, ein gutes Mittel gegen die 
Räude der Hunde ſeya. Die frifchen 
Biärter,iobt man als ein treffliches Vieh⸗ 
futzer, welches die Säfte reinigt, 'dep. 
Urim treibt und beiden Kühen die Milch 
dermehrtt. Die Hlüthen, - - welche im 
Drei und pft noch ange im Junius bins 

‚Sunfe Y, Vatuns uw. Run ſtlexicon. 
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durch und nicht ſelten im September 
wieder vorhanden ſind, geben den Bie⸗ 
nen viel Nahrung. ©. Du. Roi 
harbkeſche Wildebaumzucht. II. &, 285. 
Medieus botan. Beobacht. 1782. S. 
324. und 334. Schwediſche Abhandl. 
B. IV. S. 31. B. VIL ©. 253. 
Gleditſchs FZorſtwiſſenſchaft B. II. 
S. 218. 

2) Der Alpenfaulbaum, Rh. 
alpinus., Es iſt ein 6 bis 10 Fuß 
hoher Strauch, der auf den ſchweizeri⸗ 
fhen Alpen, aber auch auf den heſſi⸗ 


ſchen und fächifchen Gebitgen waͤchſt. 


Seine Blatter find doppelt geferbt, und 
die Geſchlechter ſtehen getrennt auf zwei 
verſchiedenen Staͤmmen. Die Bluthen 
haben nur 4 Staubfaden. 

3) Der Felfenfaulbaum, Rh. 
rupeſtris. Er heißt fo, weil er anf 
Felſen in Deutfchland und andern Linz 
dern wäh, Er iſt ein niedriger unan⸗ 
ſehnlicher Strauch, mit eirunden, am 
Rande Inprplichten, weiß lichen und leicht 
geferbten Blättern, deren Adern mit 
einer rofifarbenen Wolle bededt. find, 
Die vier s bie fünftheiligen Blumenkelche 
find etwas gegähnelt und die tötächen 


ſaͤmmtlich Zwitter, 


Dom Gebrauche und Nutzen dieſe tund 
der vorigen Gattung findet man nichts 
angefuͤhrt. 

Saulthier, Bradypux. Nach 
der Linneiſchen Eintheilung ſtehen 
dieſe merkwuͤrdigen Geſchoͤpfe, deren man 
nuninehr 3 Gattungen kennt, in der 
jweiten Ordnung. Gie haben gar feine 
Vorderzaͤhne; aber Ed; und Backen⸗ 
zaͤhne; die Vorderbeine ſind weit laͤn⸗ 
ger, als die hintern; alle mit langen 
Klauen beſetzt. Den Namen Fauithier 
hat man dieſen Geſchoͤpfen ihrer traͤgen, 
langſamen Bewegung wegen gegeben. 
Jedoch iſt es nicht wirkliche Fautheit, 
nicht Mangel an Luſt und an Anſtren⸗ 
gung, ſondern vielmehr Mangel an Ver⸗ 
‚mögen and Fähigkeit zu rajchen Bewer 
gungen, was dieſe Thiere träge _ macht. 
Ihr ganzer Gliederbau verräts Plumpheit 
und ihr Blick Dummheit und Geſuͤhl⸗ 

-Eer loſigkeit. 
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loũgkeit. Sie gehen aͤußerſt langſam auf 
allen Vieren, klettern mit Muͤhe auf 
Baͤume, deren Laub und Fruͤchte ihnen 
jur Speiſe dienen. Im Aeußern haben 
fie einige Aehnlichkeit mit den Mecrkas: 
gen und Makis; dem vierfachen Magen 
nach gleichen fie dem wiederfäuenden 
Thieren. Gie haben fehr kurze Daͤrme; 
2 Saugwarjen, welche an der Bruft lies 
gen, 

ı) Das dreizehige Faulthier, 
der Ai, Br. tridactylus. Es kommt 
der Große nach einem Fuchſe bei. Seine 
ſtumpfe verlängerte Nafe iſt ſchwarz; 
die aͤußern Ohren ſind klein; die Augen 
ſchwarz, Mein und ſchlaͤfrig; vom dem 


‚Winkel eines jeden läuft eine fchwärzlis 


che Linie aus. Das Gefiht und die 
Kehle find ſchmutzig weiſ. An den 
‚Beinen und dem Leibe ift das Haar lang 
und fehr ungleich, von Farbe afchgrau: 
braun mit einer fihwanen Linie längs 
‚der Mitte des Nücens bin. Um die 
Schultern if jede Seite roftfarkig be; 
fprügt; der übrige Theil des Ruͤckens 
und bie Beine find untegelmäfig fchwar; 
gefledt. Der Schwanz des Thiers be; 
fiebt in einem biofen Stumpf; die len: 
gen dicken Beine find tölpifch; dag Be: 
ſicht ift kahl. Die Füße haben 3 3es 
hen und jeber derfelben eine lange Klaue. 

Das dreiehige Faulthier bewohnt die 
meiften Gegenden der Dfifeite des ſuͤd⸗ 
lichen Amerifa, Guiana, Brafilien und 
fm. Es iſt das langſamſte unter allen 
befannten Thieren, und braucht zu den 
‚geringften Bewegungen ſehr große Kraft: 
anfirengung. Hoͤchſtens bewegt es fich 
den ganzen Tag über eine engl. Viertel: 
meile. Es lebt meiſtens auf Bäumen ; 
doch halt es ſich auch unten an der Erde 
auf, Das Befteigen der’ Bäume Eoftet 
dieſem Thiere die aͤußerſte Anfirengung ; 
gleichwohl find ihm die Blätter und 
Zrüchte zur Nahrung angewiefen. Bot: 
zuͤglich gern frift es die Blätter des Kar 
nonen » oder Trompetenbaumd (cecrö- 
pia peltata). 
gezwungen, die Srämme der Bäume 
Sinan zu klimmen, wenn‘es nicht abge, 
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Leib geſchlagen bat. 
Das träge Geſchoͤpf tft 


Faulthier 
fallne Fruͤchte ſfindet. Hat es einen 
Fruchtbaum erſtiegen, fo bricht es alle 
Früchte ab, laͤßt fie fallen, und für 
fi) in einen Klumpen gerolit binab auf 
die Erde, mo es fo lange liegen bleibt, 
bis der berabgeworfene Vortath verzehrt 
ift; ja, auch dann bleibt es noch fo lange 
unbeweglich liegen, ale es der Hunger 
erlaubt, welchen es zur Bemuntrung 
lange aushaͤlt. Ulloa erzäble, baf 
ein Faulthier, welches ich mit dem Bei: 
nen in einem Schlagbaum gefangen battr, 
und fo herab hing, 40 Zage Tang ohne 
alle Nahrung lebte, und nur trank und 
ſchlief. Blumenbach fagt, dafdie: 
fes Thier gar nicht trinke. 

Jede Bewegung dieſes Geſchpfes if 
mit einem widrigen und doch ugleich 


‚Mitleid erregenden Ton begleitet, ber 


auf die in jenen Laͤndern beiindlichen 
Raubthiere fo heftig wirken joll, bap Fe 
bie Gegend verlaffen, wo er gehöre wird, 

Ai, ai! if diefe unangenchu Flingende 
Etimme. Sie hat den brafilianiichm 
Namen des Thiers veranlaft, und fcheint 
dieſem, dem Anſcheine nad von ur 
Natur fiiefmütterlih verforgten Thien 
jur Sicherheit zu dienen. Bor Beldk- 
digungen der Menfhen ſchuͤtzt es fein 
jämmerliches, Mitleid erweckendes, Am; 

fehn, fein trauriger, und wie man fast, 

mit Thränen begleiteten Bid; wer es 

aber gefangen nehmen will, bat gar fein: 

Mühe anzumenden. 

Bei alle dem Elende und Mansll, 
den die ganze Beſchaſſenheit diefes Zhie⸗ 
yes zu verrathen ſcheiat, foll es ihm den, 
noch nicht an Liß, Much und Wer, 
ſchlagenheit fehlen, - wie Augenjeugen 
verfichern. Gene Lebenskraft if zum 
Erſtaunen groß, und die Stärke feiner 
Pfoten fo beträhtlih, daß die Raub 
tbiere feines Vaterlandes, 4. B. der för 
genannte amerifanifhe Tiger, ſich wicht 
aus feinen Klauen befreien Eönnen, wenn 
fiel ihnen das Faulthier einmal-in den, 
Rircher führt 
ein Beifpiel von eirem Hunde am, wel: 
her auf einen in dr Schlagfalle gefan- 
genen Ai gehetzt murde. Das hier 

el Ad „SEX ergriff 
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erariff ibn mit den Klauen, und hielt 
ibm + Zage fang fe, bis er vor Huns 
ser farb. 

Die Unempfindlichfeit dieſes ausge: 
jeichneten Seſchoͤpfes übertrifft alle Vor: 
felung. Man mag es ſchlagen, mie 
man nur will, es acht doch nicht ſchnel— 
Ar als gewoͤhnlich; oft Ehe es ſich 
nit einmal; ja; man hat es amatd: 
mitt und ihm lebend die Eingaweide und 
dad Herz audgenommen,: ohne dad. es 
befondere. Zeichen “des. Schmeries von 
ſch zab. Es lebte vielmehr in dieſem 
Zuſtande noch eine Zeitlang. 4 

Dieſe Umſtaͤnde beweifen, daß: wir 

ung fehr irren, wenn wir den Ai .für 
das ungluͤcklichſte Gefchöpf unter. den 
Saugthieren und vielleicht in der ganzen 
Schepfung anſehen. Seine: grobe Dr; 
sanifation, feine Unempfindlichkeit "und 
‚Gefübllofigkeit machen ihm hoͤchſt wahr: 
ſcheinlich in ſeiner Art eben fo: glücklich, 
vie jedes andere Thier, feiner Natur nach, 
ſcha Fann. 
Bon der Fortpflanzung des Ni weiß 
Bin wenig Zuverlaͤßiges, man vermu⸗ 
bet aber, daß es nur ıipder 2. Junge 
ringe: In der Schangenfchafe nimmt 
es, fo viel man bisher erfahren. bat, 
feine Rahrung an, und ſtirbt bald. 
Yu find. ihm ein: raubes Klima: ımd 
überhaupt Näffe und unangenehme Wit; 
terung sehr nachtheilig. Wenn ’diefe 
Thiere fett find, ißt man in Amerika 
ihr Fleiſch. S. Mennants Ueber; 
ſicht der Dierf durch Bech ſtein. B. 
I. ©. 554. Buͤffons Vierf. B. 
XI ©. 734, »p. Zimmermanns 
gesar. 300. BTL. ©. 398. Ban: 
kroft Naturgefchi von Guiana. ©, 
38. Blumenbahs Handb. ber 
R. ©, 6te Aufl.:& 72. 

2) Das jmeizehige Faulthier, 
oder der Unau, B. didactylus. Obs 
gleich: der Unau in mancher Nückficht 
von dem Ai verfchieden ift, fo muß er 
dennoch mie demfelben zu Einem Ges 
ſchlecht gerechnet werden. Er hat einen 
runden Kopf; eine Eurje etwas geftrechte 
Schnautze; platt am Kopfe anliegende 


(803) 
‚Ohren, die den Menſchenohren gleichen; 


der 4 Fuͤße an einem Aſt an. 


seinen: klaͤglichen Laut hören, 
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an den Vorderfuͤßen ſitzen zwei und am 
den Hinterfüßen drei lange ſtarke Klauen ; 
der Schwauz fehlt gänzlich. Das Haar 
ift faft überall fehr lang und raub und 
an einigen Stellen gefräufelt oder wol⸗ 
lig; die Farbe deffelben: iſt verfchicden. 
Einige Unaus feben nämlich oben. blaßs 
roth, unten aſchgrau; andere oben afch- 
graubraun und unten gelblich weiß aus. 
Vebrigend ſteht diefed Faulthier dem Ai 


.an Größe nach; denn es iſt ausgewach⸗ 


fen nur. 15 Auf lang. Das ır Boll 
lange, deffen Pennant erwähnt, war 


‚unftreitig ein noch nicht‘ ausgewachfes 
nes, 2 


Der Unau iſt zwar auch ein langſa⸗ 
mes und träges Thier; Fann aber darin 
doch dem Ai nicht an die Geite geſctzt 
werden. Er fleist den hoͤchſten Baum 
mehreremale in Einem Tage auf und ab, 
welches dem Ai unmoͤglich fallen wiirde, 
Wenn er ſchlafen oder ausruhen mil, 
hängt er ſich umgekehrt mit den Klauen 
Des 
Abends. in der Dimmerung und bes 
Nachts fcheint er munter:r zu ſeyn, als 


‚am Tage, und vielleicht fann er dann 


beffer chen; wenigſtens bemerfte dies 
der Marquis von Montmirat an 


‚einem Unau, welchen er mebrere Jahre 


lang in feiner Menagerie hielt. . Eben 
diefes Thier war. zwar ſchwerfaͤllig in ſei⸗ 
nem Gange, doch beivegte es fih ohne 
fonderliche Anfrengung. Es würde mit 


‚Baumpblättern, die aber'noch weich nnd 


unbefchädigt feyn mußten, auferdem 
mit Brot, Aepfeln und allerlei Wurzeln 
gefuttert. Sein Getraͤnk mar Wilch, 
die es ſehr liebte/ Dem Fraß hielt es 
mit einiger Muͤhe in den Vorderpfoten. 
Selten lieh, es einen abgebrochenen eins 
der aber 
dem vom vorigen nicht glich. 

Das weiſehige Faulthier bewohnt 
Suͤdamerika, und wie man jetzt beinahe 
mit Gewißheit annehmen kann, auch die 
Inſel Ceilon. Von hier erhielt es Se⸗ 
ba, und Pennant ſagt, daß ihm 
Jemand verſichert habe, der Unau ſei, 

Eee a waͤhrend 


deckt. 


me. 


‘fahe, 


Faulthier 


vom Gebirge Paliakat bei Madras ges 


bracht worden. Freilich bliebe noch im⸗ 


mer audiumachen, ob dieſes oſtindiſche 
Thier diefelbe, 
Gattung if. - 

Vielleicht bemohnt der Unau ober ein 
-Abnliches Sefchöpf, auch Airika,. nament⸗ 


oder 'etwan eine nee 


sich Suinen; mwenigfienderwähnen Bars 


bot und Bosmann eines Thierd, wel; 
ches fie Porto nennen, . und dem fieähnlis 
che: Eigenfchaften zuſchreiben. ©. v. 
Zimmermann geogr, Zool. ©. II. 
45.398. Buͤffons Vierf. aa D. 
Pennants Meberficht ma a. O. &. 
556. Bosmanns Reiſe nad Guis 


Mor. &, 296. 


Das  bärenartige Faulthier, 
B. urfinus., Diefe Battung if erſt feit 


‚einigen Fahren näher bekannt geworben, 


Delametberie (Journ.;de phyſ. 
Fevrier: 1792. pag. 136.) erwähnt 


deſſelben zuerft, nachdem es einige Jahre 
vorher ein gewiffer Engländer, unter dem 
-Ramen Lionmonftre, in England batte 


für Geld fehen laffen. Dieſer gab vor, 
daß ed aus dem Innern: son Afrika fü: 
Einige Zeit nachher theilte de 
'£üe im Journ. de phykque die Bes 
fchreibung eines Augenzeugen, bed Eng⸗ 
länder Smith, mit; woraus man 
daß das neue Thier wirklich zu 
den. Faulihieren gehöre. Auh Pen: 


mant ſahe ed, und giebt davon fols 


‚gende Beſchreibung: Ed gleicht an Größe 
ungefähr einem halberwachſenen ameri⸗ 
kaniſchen Bären, ı und hat eine lange, 
ſtarke, am Ende abgeſtumpfte Nafe, 
‚über welcher die Stirn fur; in die Höhe 
fteigt. Die Farbe der, Nafe ıft weißlich, 
‚und Haare erblickt man nur ſehr wenige 
auf derſelben, fo. daß fie faſt nackt iſt. 
Ueber den ſehr kleinen Augen bemerkt 
man eine ſchwarze Linie; die kurzen 
Ohren ſind beinahe unter den Haaren 
verborgen; auch der.5 Zoll lange 
Schwan; wird von denfelben ganı bes 
Die. Beine gleichen denen vom 
Bären, und find ſehr ſtark. Jeder Fuß 
hat 5 Zeche, deren Klauen an den hin⸗ 


( 804 ) 
während feines Aufenthalts in Oftindien, 


Feder’ 


tern fehr kurz, an dem Worberfüfen abe 
3Zoll lang, zugeſpitzt, etwas gefrummı 
und zum Graben geſchickt ind. Di 
loſen, ſehr berieglichen Lirpen braucht 
dad Dhier, wie Haͤnde, und bringt da: 
‚mit ſeine Nahrung in den Mund. Dai 
Saar iſt am Kopfe, am Halfe, am Rul 


‘fen. und an den Seiten \aupererdentlid 


lang, naͤmlich meiſt 12 Zolk;- auch i 
es gefiräubt, ſchwarz und auf dem Oben 
leibe in der Sonne .purpurglänend ; an 

der Bruf und amıBauche hat es chen 

falls eine. fchwarge Farbe, iſt aber fehr 
fürs. An der Bruſt befindet ſich ein 
weiße Querlinie. : Die Zußfehlen And 
nackt und ſchwarz er 
Dasg Gebiß ift bei dieſem Thiere aarı 
nwie.bei dem Mi und Unau zaber in fü 
mer Lebensart konunt es nicht fo mil 
ihm überein; denn es iſt weder trägı 
noch langſam, fondern ziemlich hart 
in, feinen Bewegungen und munte 
Pennant durfte. dieſem Chiete Di 
Hand ins Maul ſtecken und «4 inwendi 
allenthalben betaſten, ohne daß ee Min 
machte zu beißen. Gs muß alſo einiunl 
tes und gutmuͤthiges Thier ſeyn. Bent 
es gereist wurde, «gab es einen Fun 

‚brüllenden Ton von ich. 
Vegetabilien, z. B. Aenfel und ande 
Obſt find feine Hauptnahrung. Zudea 
Honis / Milch undsüberhaupt Sürigldt 
‚liebt es fehr; animaliſche Speiſen minmt 
ee nur im Nothfall an. Zum Zeitorrtreiht 
waͤlite eo ſich, wie ein ſchlafender Hundin⸗ 
ſammen gelegt, von einer Seite jur andern. 
Sein Vaterland iſt Bengalen; mo ei 
auf Sandhuͤgeln unweit Palma angt 
troffen wird. ©. Penn ants Ibm 
fiht a. a. O. ©. 557... 8. A. Medets 
ſyſtematiſch⸗ ſummariſche Ueberficht der 
neueſten zool. Entdeckungen. Leipj.2795 

S. a 49: - , 

Feder. Billig midmen wir dir 

Federn, dieſer merkwürdigen Bell 
der Bönel, einen befondern Artifeh SW 
verdienen in vieler Hinfght waere rl 
Aufmerkjamfcit. - Nurder zweiten ala 
der belebten organiſchen Geſchoͤpft Hm 


fie eigen; denn wahre Federn Andet —* 


' Geber 

hei keĩnem einzigen Thiere / Was 

fe äußere Bildung betrifft, ſo beftebt 
je Jeder and dem Kiel und ber Fahne. 
Ieneriit der längfte und flärffie Theil, 
au deſſen beiden Seiten bie Fahne ange: 
nachſen if... An dem Kiel unterfheider 
man jwei verfitdene Theile, den un; 
tern Theil oder die Spule, melche einer 
runden, durchächtigen, hohlen, horn⸗ 
artigem Röhre gleicht , und in der Haut, 
wie eine Yianze mit den Wurzeln in der 
Ede, Red. in der Spule findet man 
cin bintiged Gefaͤß (Seele der Feder) 
wilder a Iauter in einander gefchobes 
nen Trihterchen oder zuſammenhaͤngen⸗ 
Yon Blischen beſteht, die mit, einander 
Genteinfhaft Haben. Dben endigt fi 
Vs Gefäß in eine dünne Röhre, un: 
tem aber ficht es vermittelt einer klei⸗ 
um Definung mit der Haut bed Vogels 
in Bırbindung. Vermuthlich dient die⸗ 
fe Werkjeng dazu, gemiffe fettige Theile 
br Feder ald Nahrung zu zuführen. 
Inkerlih iR die Spule mit einer weiſ⸗ 
(mfefien Haut uͤberjogen, welche man 
m den Schreibfedern vermittelt des 
Chabene abfondert. Der obere,'-büns 
Ame Theil des Kiels if ſehr elaſtiſch, 
clantig und faſt gam aus einem weiſ⸗ 
km trednen und fehr leichten Marke zu⸗ 
mmengeiert, welcher, fo lange die Fe⸗ 
dern noch machten, gleichfam das Gaft: 
nbältwiß it, in weldhem fich die naͤh— 
woden Theile abfondern. Diefer Theil 
dird der Schaft oder der Kegel genannt. 
Seine weckmaͤßlge Einrichtung ift bes 
vundeangsmiürdia. Die ebere Seite ift 
semölbt, fehr glatt and hart, und dient 
her, befonders bei den Flügelfebern, vors 
el den Druck der Luft ju vermin⸗ 
m und die Vrwegungen der Schwins 
sen nach oben zu esleichtern. Die ent- 
wöengefehte Geite mit ihren ſtarken ers 
haienen Rändern dient beim Schlagen 
vr Flügel dem Vogel eben fo zweckmaͤſ⸗ 
m. „Sie ragen merklich über den Fab— 
nen "hervor, und beſchuͤtzen dieſe vor 
Selhädigungen, denen diefe weichen 
Dheile unaufhoͤrlich ausgefegt ſeyn würs 
den. Uebrigens iſt der Schaft bei aller 
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Staͤrke dennoch ſo leicht, daß dadurch 
der Fug des Vogels nicht beſchwerlicher 
wird. 4 * 


Die Fahne, welche su beiden Seiten 
des Schafts ſtehet, iſt bald auf beiten” 
Geiten gleich; bald aber, wie am den“ 
großen Federn der Flügel, anf der einen 
Seite ſchmaler, anf der andern breiter. 
Jene heißt die aͤußere oder Heine Fahne, 
dieſe die innere oder große. Die Fahnen 
beſtehen aus parallellaufenden, dicht ner 
ben einander liegenden Faſern, deren 
jede wiederum einen kleinen Schaft mit 
ähnlichen kleinen Seitenfaͤſerchen ent⸗ 
haͤlt. Die Fahnen an den Schwanz 
und Zlügelfedern find von den übriaen 
etwas verfchieden. Die Fafern, woraus 
fie beftehen, bilden ſchmalere oder brei⸗ 
tere Blaͤttchen, welche fo dicht zufams 
menhängen, daß fie den. Wind nicht 
durchlaffen, ohne jedoch zufammen ver⸗ 
wachfen zu fern. Einigermaßen kann 
man fehon mit bloßen Augen die Theile 
unterfcheiden, welche diefen Zufanmens 
bang verurfachen ; deutlicher aber mit 
einem Vergroͤßerungsglaſe. An der un⸗ 
tern Seite ber Blaͤttchen, mit welcher 
die Fahne; während den Fluge, gegen die 
Erde hingekehrt iſt, befindet fich. ein 
ſchmales, feines, dünnes und wolliges, 
durchſichtiges, und am aͤußern Rande 
mit duferfi feinen Haͤrchen beſetztes Haͤut⸗ 
chen; an der obern Seite aber theilt ſich 
der Rand in 2 Theile, welche eine 
fhmale Rinne oder einen Falz bilden, 
und beide ebenfalls mit feinen Haͤrchen 
beſetzt And. Die Haare dieſer beiden 
Raͤnder haben eine verſchiedene Bildung; 
an der aͤußern find fie glatt und unten 
breit; an dem innern ſchmal und rauch. 
Sie ſtellen wiederum kleine Federchen 
vor, und haben Baͤrtchen oder Spitz⸗ 
chen, die am innern Rande gan; gerade, 
am dufern aber gebogen und voll Häls 
chen find. Vermittelſt diefer Härchen 
und Häfchen ſchließen fich num die Blätts 
chen auf der’einen, und vermittelt des 
dünnen etwas umgebogenen Haͤutchens 


auf der andern Seite fo dicht an einan⸗ 
des 


- 
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der, dab die Luft im Kluge nicht bins 
durchdringen kann. 
heitsvoll ausgedachten Einrichtung kann 
ſich Jeder uͤberzeugen, wenn er die ges 
der eines Bänfeflügels in die Hand 
nimmt. ‚Man findet, dab fi die Fah⸗ 
ne einigermaßen bin und berzieben und 
merklich ausdehnen läßt, ohne daß die 
einzelnen Blättchen ſich fogleich von ein- 
ander trennen. 
lich dennoch oben an der Spitze ausein⸗ 


ander, ſo erblickt man die Theile, wel⸗ 


de den Zuſammenhang verurfachen. 


Die Subſtanz der Blättchen ſelbſt ver; 
Bient unfere Bewunderung nicht weniger. 
Man überzeugt ſich auf den erſten Blick, 
daß in ber ganzen Schoͤpfung unmöglich 
eine andere den bier beabfichtiaten Zweck 
fo vortrefflich entiprehen fonnte, Im 
Verhaͤltniß mie der Ausdehnung iſt fie 
ungemein leicht und dennoch feſt genug, 
um gegen den Wind iu fircben; außer: 


- dem ift fie im hohen Grade elaſtiſch, um, 


größerer Gewalt nachjugeben. und fi in 
die vorige Lage zu ſetzen. 


Die Federn ſind auf der Haut res 
Vogels. eben fo eingewurzelt, wie 

Spaare der Thiere. ie fichen reihen, 
weife, und swifchen ihnen befinden fich 
die weichen feinen $laumfedern ( Dunen), 
welche die Dienfie des Wollhaars der 
Gäugtbiere verrichten. Sie dienen naͤm⸗ 


lich befonders zur Erwärmung der düns- 


nen Haut diefer garten Geſchoͤpfe; daher 
ſchenkte auch die weile Natur den Vögeln 
des böhern Nordens mehrere und volls 
kommnere Flaumfebern, als den befies 
derten Bewohnern warmer Gegenden, 
und diejenigen Keinen Vögel, welche inr 
Winter bei ung bleiben, ;. B. die Meis 


ſen, find gleichfalls reichlich damit vers 


fehen. — Die Redern bewahren den 
Körper der Vögel beffer, als jede andere 
Bedeckung, 3. B. Haare, vor dem Ein: 
deingen der Feuchtigkeit und Kälte, und 
erleichtern ihnen zugleich das Fliegen 
auferordentlich; denn ob es gleich auch 
behaarte Gäugtbiere giebt, melche fich 
wach Belieben in der Luft ſchwebend ers 
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Don diefer fo weis⸗ 


Reife man fie aber end⸗ 


Feder. 


halten und babei mancherlei Wendungen 
machen können, fo if doch ihr Flug mit 
dem Sluge der: Wogel nicht zu derglei⸗ 
den. i 

Einige Theile an dem Körper der Wis 
gel find nur wenig, oder gar nicht, beies 
dert. Dies find theils ſolche Stellen, 
welche beftändig gerichen oder gedrüdt 
werden. Wären bier Federn, fo wir 
den die freien Beneaungen der Theile ars 
binbert werden, z. B. unter bean Ads 
ſeln. Theils ind es Stellen, die der 
Beſchmutzung ſehr ausgefetzt And, wie 
1.3. die Schenkel an ſolchen Vögeln, 
die ihre Nahrung an Fothigen, ſumpñ⸗ 
gen Drten fuchen müffen. Bei denen 
bingegen, welche fich in ber böbern lal⸗ 
tern’ Luft auf gelfen sc, aufbalten, amd 
ihrer Nahrung meden nicht fhnrunige 
Pläne zu beſuchen brauchen, mie die Fal⸗ 
fen und Eulen, find die Beine til 
herab mit Federn bewachſen. 


Die Beſtandtheile, melche man durd 
Deſtillation aus den Federn erhält, glei⸗ 
chen denen, die viele andere Theile waren 
blütiger Theile, die. Knochen, * 
Klauen, die Haare, die Knerwel, die 
Muſkeln, die Bänder u. f. w.' lieferm 
nämlith ein Foblenfaures Ammoniak und 
ein emppreumatifhes Del. ©. Brent 
Handb. der Chemie II. S. 275. Dei 
eine Fettigleit oder ein Del in ben der 
dern enthalten fei, ſieht man ſchon da⸗ 
aus, daß fie theils ungemein ſchoel 
Feuer fangen und verbrennen, tel 
auch, daf fie dag Waſſer ſchwer annehs 
men. 

Die prachtvollen Farben des Brhrderd 
mancher, zumal folder Bügel, ‚melde 
die heißen Himmelsfriche bewohnen, und 
die mit den ſchoͤnſten Fifchen, Kdiem, 
ESchmetterlingen und Blumen in bier 
Ruͤckſicht wetteifern, find, an ih be⸗ 
trachtet, nur Nebenzwed ; aber wie ent⸗ 
zuͤckend für das Ange des Menſchen. 
Wie oft vergift man beim Anblid der 
reigenden Farbenmiifchungen, die das 
Kleid eines fchönen Vogeis zieren, den ei⸗ 
gentlichen Hauptzweck! 6 





Feder 


So vortrefflich auch die Federn der 
Bögel ihrem Zwecke gemäß eingerichtet 
find, indem fie zur Abhaltung der Feuch⸗ 
tickeit und zum Wiberflande der Luft bins 
länglid fe, theils aber auch durch ihre 
araße Elafticität gegen größere Gewalt 
nachgebend genug find, ſo war es doch 
nicht möglich, ihnen eine lebenslaͤngliche 
Deun geben, und alle Beſchaͤdigun⸗ 
gen ginjlih zu entfernen. Wie unans 
ſchalich würde daher nach und nach auch 
der prahtigte Vogel werden, wenn ſich 
ſein Aejd nicht zu gewiſſen Zeiten eben 
10, weh Haare der Thiere, erneuer⸗ 
ud. 


Die Emeuerung des Beficders heißt 
das Maufern oder die Mauferung 
ber Dögel. Sie gefchieht bei den meh⸗ 
teen einheimifchen nur einmal des Tabs 
fh, amd pwar meiſt im Herbſte, bald früs. 
ber, bald fpäter; nur wenige, wie die 
Basteln, mauſern zweimal. Die alten 
Eedern fallen nach und nach aus, und 
us den Stellen, mo fie fanden, trei- 
kaneue hervor. Diefe find Anfangs 
ut Gtoppeln, in welchem Zuſtande fie 
ieferlih der Spule gleichen. Beim 
Herzortreten aus der Haut find fie faft 


za mit dem Blute ähnlichen Safte ans 


sefült. Eigentlich beſtehen fie in einer 
bäutigen Röhre, im welcher die Feder 
ünentwickelt enthalten ik. Mit zunchs 
menden Warhäthume jerplant diefe Röhre 
den an der Spitze, und nun dringt die 
neqh aneptfaltete Fahne hervor. In dies 
fer Gefalt gleichen die jungen Zebern 
tolfemmen den feinen Malerpinfeln. 
So wie die Fahne nebſt ihrem Schafte 
ich verlängert und weiter hervortritt, 
irplagt auch das röhrenfürmige Haͤutchen 
mer tiefer nach der Federwurzel berab, 
und IR fih in Geſtalt Heiner unregel» 
mäßiger Schuppen oder Blättchen von 
der jungen Feder los. Bei jungen Voͤ— 
sein, wo dad Wachsthum der erſten Fe⸗ 
dern auf gleiche Art erfolgt, bemerkt man 
dies am deutlichſten, weil hier faſt alle 
dedern zu gleicher Zeit wachſen, daher 
ind auch die Mefter der Voͤgel, welche 
nicht gar zu bald nach der Ausbrätung 
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davonlaufen, auf dem Boden gang mit 
dergleichen abgefallenen Schuppen bedeckt, 
wann ihre Bewohner fih zu befiedern 
anfangen. Go lange bie Federn noch 


nicht ihre völlige Ausbildung erlangt has 


ben, findet ein befiändiger Zufluf von 
Gäften durch das häutige Gefaͤß nad 
dem Schafte bin ftatt; haben fie aber 
ihr Wachethum vollendet, fo werden fie 
troden, und wahrſcheinlich nimmt nur 
die Spule, oder das in ihr erhaltene Ges 
fäß, noch einige Feuchtigkeit oder Fettigs 
Feit auf. Der abgefchnittene Theil einer 
Feder reproducirt fi daher auch nicht 
wieder, und ein Dogel, dem die Flügel 
verfehnitten wurden, lernt nicht eher 
wieder fliegen, bis den nächften Herbſt 
die alten Stumpfe der Schwungfedern 
ausfallen und neue wachſen. Dan fan 
jedoch dem Bogel feine Flügel eher wies 
der verfchaffen, wenn man ihm die 
Stumpfe allmälig aussieht. Der Vogel 
leidet nichts dabei, und erhält nach 4 
bis 6 Wochen fein Gefieder wieder. 
Richt allein den Vögeln find die Fe⸗ 
bern wichtig, fondern auch Dem Menfchen, 
Sie nügen ibm auf mandherlei Weife, 
An unfern Gegenden befist auch der 
Aermſte fein Federbett. In der That 
konnte der Menſch Feine pweckmaͤßigere 


- Materie zur Ausſtopfung feines Lagers 


finden, als die Federn. Alle die Eigens 
fchaften, welche den Vögeln fo fehr zu 
flatten fommen, paflen auch für diefen 
Zweck. Die Leichtigkeit der Federn, 
ihre bemundrungsmwürdige Elafticität, die 
Neinlichkeit und Trockenheit, melde fie 
auch in feuchten Gemächern fehr lange 
beibehalten, ihre Damerhaftigkeit und 
befonderd die vortrefflihe Eigenfchaft, 
die Wärme des darunter liegenden Mens 
fhen ans und die Kälte abjuhalten — 
alles dies fert fie in diefer Hinficht über 
andere Naturprodufte, und die allerfeins 
fie Wolle des Thier s und Pflanzenreichd, 
ja die Seide ſelbſt darf gar nicht mit ih⸗ 
nen verglichen werden: Daß die Federn 
von Bänfen undeinigen endern Schwimm⸗ 
vögeln ded Nordens faſt ausfchließentlich - 
sur Ausfiopfung der Betten angewendet 

werben, 
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werden, ift eine befannte Sache. Nicht 
geringer und unmichtiger if der Gebrauch, 
welcher. von den Spulen der Flügelfedern 
einiger Vögel, namentlich der Gänfe, 
zum Schreiben gemacht wird. Auch zu 
Diefem Zwecke wuͤſte ich nichts Beſſeres 
ausfindig zu machen. — Die Bewoh—⸗ 
ner des hoben Nordens bedienen fich der 
abgejogenen befiederten Haͤute mehrerer 
Waflervögel zu Unterkleidern. Der 
Grönländer trägt den Feberbalg der Eis 
der mit der Federfeite,. wie mir das 
Hemde, auf dem bloßen Leibe, und trogt 
in diefem Habit der furchtbaren Kälte 
feines Himmelsſtrichs. Minder wichtig 
iſt Die Anwendung der Federn zu Müfr 
fen, Kopfvergierungen der Wilden und 
unſeres Frauemimmers, zu Pinſeln, Ger 


derbaͤllen, zur Haͤrtung des Stahls, zw 


Zahnſtochern, ju Pfeilen und Wer 
deln beim Reinigen des ausgedroſchnen 
Getreides u. ſ. w. Die alten Mexica— 
ner verſtanden die Kunſt, aus den pracht⸗ 
vollen Federn ihrer Colibris und anderer 
ſchoͤnen Vögel, reijende Gemälde — eine 
Art Moſaik — zuſammenzuſetzen. 


Federalaun. Dleſen Namen 
legt man zwei ganz verſchiedenen Mate: 
rien bei. Erſtlich verſteht man darunter 
die weiße, durchſcheinende, meiſt atlas⸗ 
glaͤnzende, in haarfoͤrmigen Kriſtallen 
angeſchloſſene Abart des Alauns, diege: 
woͤhnlich Haarſal deift. ©. Alaun. 
Zweitens Aber cine Art bruͤchigen Asbeſts 
oder Amianths, worauf alſo der Name 
Sederalaun fehr uneigentlich paßt. 


Federbufhpolyp, f. Glok— 
‚genpolpp. 

Federerz, beiiteine Art des grüs 
nen Spiehglas » Erjed. Es bat eine 
graulichfchmarze oder bleigraue Farbe, 
ein jartfaferiged oder haarigted Gewebe, 
und it zum Theil filberhaltig, Man 
findet ee nicht gar baufig; doch komme 
es in Gachfen bei Freiberg, zu St. Ans 
dreadberg auf dem Harje und bei Nagys 
panpa in Siebenbürgen vor. 


—— er Pfriemem 
gras. 


Federharz 


Federharz, mineraliſches. 
Dieſes uͤberaus merkwuͤrdige und ſeltene 
Foſſil, welches ſich bis jetzt nur allein 
bei Caſtletown in Derbyfbire in kleinen 
Kluͤften von grauem dichtem Kalkſtein 
und zwiſchen Kalkſpathdruſen findet, iſt 
eine Gattung der Erdharze. Es ficht 
braun aus, hat feinen Glanz, umd if 
fo elaſtiſch, daß es ſich zuſammendruͤden 
laͤßt, und hernach deine vorige Geñalt 
wieder annimmts doch kann es phne zu 
jerreifien, nicht audeinander gejogen 
werden, mie das vegrtabilifche Feberbart, 
oder Gummielaſtieum. Man kenut gwei 
Arten diefes Foſſile. Die eine iffihwar: 
braun, dicht, mird in der Wärme weich, 
und ähnelt überhaupt im Aeußern dem 
vegetabilifchen Federharze; die andere 
Art hat eine haarbraune Farbe, ik lok⸗ 
ker, ſchwammigt, theils faferig und zaͤ⸗ 
ber als das voriee © Blumen 
bachs Handb. der Range Ste Aufl, 
©. 6:7. 

Federharz, vesetab iliſa 
Daß dieſes berühmte and ſonderbare Nas 


turprodukt vegetabiliſchen Urſprungs ſei 


hat man, meines Wiſſens, nie bezweifelt. 
Welches Gewaͤchs cd aber liefere, und 
mie es entſtehe, daruͤber har rian lange 
Zeit hindurch vergebliche Unterſuchungen 
angeſtellt. Endlich kam man der Sache 
näber auf die Spur, und jckt willen 
wir ziemlich genau, mas cinentlich das 
Sederbarj, Gummi elaſtieum oder Carut⸗ 
chouk fey, und moher es. komme, obs 
gleich noch nicht alle Umfände ausführs 
dich bekannt find. 

Durch Aublet bat man bie behen 
Nachrichten von dem Baume erhalten, 
welcher das Federharz liefert. Es em 
gibt firh daraus, daf derfelbe nicht, mie 
man fonft annahm, ju dem Seſchlechte 
der Brechnuß (iatropha; daher jatro- 
pha elaftica), gehöre. Er waͤcht in 
mebreren Gegenden von Güdamerife-in 
den Wäldern von Cahenne z in ber Pros 
sim; Quito, in Brafilien, am Umso 
nenfluffe u. f. w. und fol 60 Fuß hoch 
werden. Die Ninde feines Stammes 
if ſchuppig, wie ein Fichtenzapfen[zufle 

St. 


Federharz 


A. Monoecia), und die eßbaren Fruͤch⸗ 
te ähneln den Kernen vom gemeinen 
Bunderbaume, 
nennen Dre Eingebornen diefen Baum 
See; baber ibn Aubler Heva 
Guianenfis nannte; Gmelin bat 
ihn unter dem Namen Caoutchova 
elafiica im Syſtem aufgenommen. 
Caeutebout (Cabutſchuk) if der Name 
bes Federharzes bei den Amerikanern. 

Das Harz entfiebt aus einem: milch: 
ähnlichen Gafte, der aus den mit ſchar⸗ 
fen Infirumenten gemachten Risen im 
untern Theile des Stammes in unterge⸗ 
feste Scähe fließt, und fih an der Luft 
verdickt. Die Eingebornen überziehen 
damit thonerne Formen, Arsen biefe der 
Hige oder dem Rauche aus, und laffen 
fo den Ueberzug trodnen. Dann löfen 
fie den inwendig befindlichen Thon im 
Baffer auf, und fpülen ihn aus, wo— 
durch fie die flafchenähnlich: Gefaͤße von. 
Seberbarg erhalten, die in berfelben Ger 
koft auch nach. Europa gebracht werben. 
Die Flaſchen find meift birnförmig, und 
baben Das Anſehn, als ob fic-aug einem 
weichen fchwärzlichen Leder verfereigt wäs 
ten. 

Man will behaupten, dab das Feder: 
harz dic bemundrungsmwürdige Slaftieität 
nicht von Natur, fondern durch gawiffe 
Aunftgrife der Wilden erhalte, Diefe Eir 
genihaft beflge die Eubfan, in einem 
ſo hohen Grade, daß Feine von allen 
bekannten ihm darin gleich Fomimt. Eis 
ne Flaſche, deren Wände die. Dicke des 
Sohlenleders haben, läßt fich vermittelſt 
eingepunipter Luft fo ausdehnen, daß fie 
faft fo dünn und durchſichtig, wie Pas 
pier wird. Go bald man die "Luft bers 
auslaͤft, begiebt ſich die Flafche wieder 
im ihre vorige Form. Es laͤßt fi das 
Feberharz .nur bei einem gewiffen Grabe 
der Wärme fo unglaublich ſtark ausdehs 
nen; in der Kälte verliert es ſeine Ela⸗ 
ſticitaͤt, und wird fpröde, und in firens 
gen Wintern gefriert ed, ber fruen Luft 
autgefegt, fo, dab es ſteinhart wird, 
und fange Zeit. braucht, ehe es wieder 
aufthauet. Bei einer Hige von 100 
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Im franzölifhen Guiana 


Federharz 
Grad Reaum. zerſchmilit es in eine brau⸗ 


ne ſchmierigte Materie, die nachher den _ 


vorigen Brad der Elaftieität nie wieder , 
erbält, und Elebrigt bleibt. 


Das Produkt if von gan — 


bisher noch immer unbekannter Natur. 


Am Lvichte brennt es mit einer Flamme; 
loͤſt fich aber weder im Waſſer, noch im 


Weingeift auf, woraus erhellet, dab es 


weder ein Gummi noch ein Harz iſt. 


Da es fich feiner Schnellkraft, Feſtig⸗ 
feit und Biegfamfeit wegen fo vortreffs 
lich zu mancherlei, zum Theil imentbehr, 
lichen, chirurgifehen Inſtrumenten, zu 
Sonden, Bougies, Kathedetroͤhren, 
Roͤhren zum Einſpruͤtzen und Ausſaugen 
verſchiedener Fluͤſſigkelten und Klyſtierroͤh⸗ 
ren, zu feſten und doch nachgiebigen 
Bandagen; zu Mutterfrängen und ans 
dern Werkzeugen ſchickt, ſo fann- men 
lange Zeit auf ein Mittel es aufsnlöfen 
und nach Belichen gu. forınen. Zwar 
wußte man, daß es fih in verſchiede⸗ 


denen Delen, unter andern in Zefvens - 
tinöle, Ddesgleichen in fiarfer Vitriol⸗ 


fäutre auflöfen läft; allein es bekam nach 
ſolchen Auflöfungen feine Elafteität und 
alfo die ſchaͤtzbarſte Eigenfchaft nicht wies 
der. Endlich entdeckte man das laͤngſt 
gefuchte Auflöfungsmittelin dem Aether ; 
boch die Kofibarkeit defjelben fchränfte 
den Gebrauch fehr ein. Bald darauf 
jeigte Fabroni, daß das reftifieirte 
Stein: s oder Bergöl die Stelle des 
Aethers fehr gut vertrete. Nunmehraber 
bat Groffart eine noch vortheilhaftere 
Methode erfunden, nach welcher man 
dad Federharz in. jede belichine Form 
brimgen kann, ohne ed aufzulöfen. Sie 
beftebt darin, baf man eine Flaſche deſ⸗ 
felben in dünne Riemen jerſchneidet, 
diefe in Aether, oder auch in fiedendem 
Waſſer, fo lange erweicht, bie fe an den 
Rändern klebrig werden, dann ganz dicht 
um das Modell wickelt, deffen Form das 
Werkjeug erhalten foll, die Ränder dicht 
an einander druͤckt, noch ein Band feft 
darüber winder, und mit Bindfaden dicht 
ummidelt; bierauf e3 austrodner, das 
Band ablöfer, und die Form heraus⸗ 

ninmut, 


* 


Federharz 


nimmt, welches durch Erwaͤrmung im 
Waſſer erleichtst wird. , 

Bei trockner Defiillation liefert das 
Feberharz, wie Gren vermathet, koh— 
lenſaures und brennbares Bad. Sonſt 
erhielt man daraus etwas Phlegma, ein 
Anfangs dünnes und helles, nachher dik⸗ 
fes und gefärbess Del, welches nach 


Achard and zwei verfühiedenen Arten. 


jufammengefest iſt, und wovon das eine 
die Eigenfcheften des ätherifchen, das 
andere die der fetten Dele bat, 
gens blieb bei diefer Delillation nur eine 
fehr geringe Menge Kohle uͤbrig, welche 
fein Alkali beim Einäfchern guräcdläßt. — 
Bei alle dem bleibt, was ſchon oben erins 
nert wurde, noch immer die wahre Nas 
tur bes Federharzes unbefannt und 
Berniards Meinung, daß es eine 
Art von verdichtem fettem Dele fey, if 
noch manchen Widerſpruch ausgeſetzt. 

- Man weiß jest gewiß, daß nicht alles 
nach Europa Hebrachte Federharz von: 
Einem Baume fommt, und es Yind 
nunmehr, außer dem Hevehaume, noch ans 
dere Gemwächfe befannt, aus deren Saft 
es gleichfalls. bereitet wird, Dies find 
namlich der indianifhe Feigen 
baum (Ficus indica), ber in Oſt— 
und Wefindien wählt Ch. Feigen 
baum) und der fhildförmige 
Kanenenbaum (cecropita pelta- 
ta). Außer diefen giebt es noch auf 
Madagaskar ein anderes Gewaͤchs, wel⸗ 
ches dort Wovana beißt, und ebenfalls 
ein elaftifches Harz lieferte. Es wird ald 
ein niedriger Strauch befchrieben, der 
unten am Fuße des Stammes fo did, 
wie, ein Mannsſchenkel wird, und ein 
weiches Hol; und zerbrechliche Aeſte bat, 
welche fich an nahſtehenden Bäumen ans 
legen. Die wechſelsweiſe ſtehenden Bläts 
ter find geftielt, geflägelt, faft ſpatel⸗ 
foͤrmig und fägartig eingefchnitten. Sie 
fallen jährlich ab. Die Blüthe iſt uns 
befannt.. Jacquin führt Diefen 
Strauch) unter dem fotematifhen Namen 
Commiphora Madagascarenfis auf, 
(fiehe Plantarum rar. horti Caelar. 
Schoenbrun defcriptiones etippnes 


( gıo ) 


Uebri⸗ 


Federharz 


op. et ſumpt. Jacquini. Wiennae 
1900). Der berühmte fran. Chewiß 
Eoureron hatte Gelegenheit den nach 
milchweißen Saft diefed Harzes zu unters 
ſuchen. S. Annales de Chimie. 
Tom. XI. p. 225. So viel man ans 
Nachrichten weiß, rigen die Bewohnet 


"son Madagaskar im Septembir und Ol⸗ 


tober — dem dortigen Fruͤhlinge — 
die Rinde des Stammes, und fangen 


den beraugfliefenden Saft mit Bambns 


röhren auf, Er hat einen farlın Cam⸗ 
phergeruch. Eingedickt und getesdnet 
giebt er das elaftifche Harz, welches vel⸗ 
kommen dem amerifanifchen gleicht, aufs 
fer daß es goldgelb it. S. aud um. 
für das Neuefte aus der Phyſ. und Ras 
turgeſch. B. IL. St. 2. ©. 167. 

Tielebein bat eine dem Federhatje 
fehr nahe kommende Gubfian aus 
der einheimifchen Miftel werfertigen ge 
lehrt, und ein anderer Chemiſt hat gu 
funden, daß bei der Aufloͤſung ded Ma 
ftir im Alkohol ebenfalls dergleichen jur 
rhetbleiben. ©. Crells neueſie Ent: 
de. Th. VII. ©. 85. u. deffen dem. 
Annalen 1794. B.1. ©. 184. 

Wir erhalten das Federharz nicht nur 
aus Amerifa, fondern auch aus Ebing, 
wo es aus dem Kanonenbaume gemon 
nen wird, Im Handel kommen meh 
rere Sorten vor, melche der Farbe mad 
unterfhieden werden. Die gemöhnlide 
Sorre iſt das fchmärzliche, welches die 
meifte Elaftieität befigt; dann hat man 
eine blaue, eine dunkelrothe umd eine 
gelbe durchfichtige Gorte,  welde ut 
mutblich von Madagaskar ſtammt. Det 
Preis einer gewoͤhnlichen birnfoͤrmigen 
Flaſche iſt etwa 3 bis 4 Thlt. Auber 
dem bereits angeführten chirurgiſchen Ge⸗ 
brauche: bedienen fich auch die Maler und 
Zeichner des Federharzes zum Ausloͤſchen 
mißgerathener Bleiſtiftsreichnungen mi 


. gemöhntihem Papier; ferner bereitet 


man eigen: vortrefflichen Firnis darandı 
der aber koſtbat if, und am deſſen Ratt 
man nunfchon einen anderen, eben fo vol 
fommenen, kennt. S. Magai. für das 
Neueſte ac. aus dee Phpfl und gr 


- 


dettiſt — Sebermote 811 


«ld. 8. II. St. 4. ©. 27. Die gla⸗ 
ſchen Ind auf Reifen beauem zu gebrau⸗ 


om, zumal da weder Wein noch andere: 


Örtränfe einen Geſchmack davon annehs 
men, 

ie Amerifaner bedienen fich des noch 
X Safts, 
id, Huͤte, Maͤntel u. dergl. damit zu 
befreihen. Wann diefer Hebersug trok⸗ 
fen geworden ift, läßt er den heftiaften 
Kegen’nicht eindringen. Auch machen 


fe Jadeln ohne Docht davon; dieſe bren⸗ 


nen heil, riechen nicht übel, und flieſ⸗ 
ſen beim Hin - umd Nertragen nicht ab. 


Endlih verfertigen fe Sticfeln und 


Schuhe von. Zederhari, welche febr bes 


ouem nd, und die Füße gegen alle Naͤſſe 


ſuͤtzen. 
———— ſ. Elafticttät. 
eder motte. Mehrere Racht⸗ 
vigchben oder Phalaͤnen, welche tiefge⸗ 
altene, ſingerfoͤrmige und gleichſam 
as einzelnen Federkielen zuſammenge⸗ 


fette Fluͤgel haben, werden Federmot⸗ 


ten genannt. Dieſe niedlichen kleinen 


kchmetterlinge, die auch Geiſtchen 
heiten, zeichnen ſich uͤberdies noch durch 


ſcht fange geſpornte Beine aus: Ihre 
Aaupen find ſechszehnfuͤßfig, breit und 
behaart. ie hängen fich bei der Ders 
muppung an feidene Fäden auf. -Am ges 
meinfen find: 

ı) Die fünffederige Feder— 
motte, weiße Kedermotte, Pha- 
laena alucit. pentadactyla. Diefes 
anferordentlich fein gebildete Infekt trifft 
Man nicht nur in den fchönen Tagen des 
Mai’6, fondern auch in andern Monas 
ten der ſchoͤnen Jahreszeit, aber nureins 
ven in Bärten und auf Wieſen an. 
Es flieat auch am Tage, doch befonders 
negend Abend auf, und firt am Ges 
kränch und im Graſe. Sein ganer 
Leib if ſchneeweiß, wie die Flügel, des 
ren künftlicher Bau, zumal unter dem 
Vergrößerungsglafe, das Auge des Beob⸗ 
achters entzruͤckt. Das bloße Auge unters 
ſcheidet deutlich, daß die vorderm aus 2, 
die hintern aber aus 3 deutlichen Fe⸗ 
dern zuſammengeſetzt find. Die Flügels 


ihre Kleidungsſtuͤcke, 


Federnelke 


breite. betraͤgt kaum über einen halben 
oll. Das ganze Inſekt iſt fo zart ge⸗ 
auet, daß die Beruͤhrung ſehr ſanft 
ſein muß, die es nicht beſchaͤdigen ſoll. 
Sein Raͤupchen wird im Sommer in 
Gaͤrten hin und wieder eingelm auf ver 
fehiedenen Pflanzen angetroffen. Es if 
grün und ſchwarz punffirt, und bat anf 
dem Rüden einen weißen und an ben. 
Seiten einen gelben Laͤngsſtreifen. 


2) Die fehsfederige Feder 
motte, Ph. alucit. hexatactyla. 


Sie hat afchgraue Flügel, melde in 6' 


Federn vertheilt find. Im März fliegt 
dieſes Infekt in den. Zimmern an den 
Fenſtern und in Gartenhaͤuſern umher; 
in der Mitte des Sommers, wo es wie⸗ 
der erſcheint, ficht man cs in Gaͤrten 
auf Heckenkirſchen, worauf ih auch das 
Raͤupchen anfhaͤlt. 


Federnelle, Dianthus —* 
marius. Sie iſt in einem ſehr veraͤn⸗ 
derten Zuſtande als Gartenblume beliebth 
waͤchſt aber eigentlich auf. unfruchtbarem 
dürren Anhöhen und fandigen Boden: in 
Deutfchland wild. Der Stengel, wels. - 
cher etwa. 2 Gus bach wird, diegt zur 
Hälfte aufıder Erde nieder, und trägt 
auf jedem Zweige meiß nur Eine, bis⸗ 
mweilen auch 2 bis 3 Blumen. Diefe das 
ben die allgemeinen Merkmale des Rels 
Fengefchlechts (f. Nelke), zeichnen ſich 
jedoch durch ihre faft eirunden, fehr furs 
zen Kelchſchuppen, und durch die vielfach, 
aber fehr zart eingeſchnittnen und an der 
Muͤndung mit einem roͤthlichen Haarbuͤ⸗ 
ſchel, beſetzten Kronenblaͤtter and, Im 
wilden Zuſtande haben die Blumen eine 
ſchoͤne purpurrothe, in vielen Gegenden 
auch eine weiße Farbe. 

Die Gärtner erzeugen mancherlei ge⸗ 
fuͤllte Spielarten, zum Theil von großer 
Schoͤnheit, und alle mit ſehr gefuͤllten 
Blumen. Man hat ganz weiße, roſen⸗ 
farbene, weiße mit einem blutrothen 
großen Fleck in der Mitte, weiße und 
rothe, bunte, dunkelbraune mit verſchie⸗ 
denen Zeichnungen u. ſ. w. Alle duſten 
einen lieblichen aromatiſchen Geruch * 

der 


J 


- die Rede. 


% 


Feigbohne — Feigenbaum (812. ), : Feigenbaum - 


der, zumab in den Abendſtunden, bie Ger 
ruchswerkzenge ergoͤtzt. 

Man kann die Gartenſedernelken in 
Kurzem fehr ſtark durch Ableger vermehren, 
mtr muß der Boden mehr. trocden; als naß, 
und mehr fandbaltig und lecker, als leh⸗ 
mig und feet fein. Im Schatten gedei⸗ 
ben fie nicht. Die Winterfälte fchader 
ihr nicht, wohl aber die. Näffe gelinder 
Winter, mobei fie faulen. _ Sie geben 
beſonders fehr sierliche Einfaffungen ber 
Beete und Wege. Die Blüthe erfcheint 
im Junius und Auguſt. 

Seigbohne, f. Wolfsflee, 

. Feigenbaum, Ticus. & giebt 
außer dem eigentlichen Beigenbaum noch 
ein Gewaͤchs, daf in der Bärtneriprache 
auch Zeigenbaum, und zwar zum Unters 
ſchiede indianifherFeigenbaum, 
genannt wird. Don diefem Gewaͤchs, 
einer Gattung von Kaktus, iſt hiet nicht 
Das Seſchlecht der‘ Feigens 
bäume enthält an 43 verfihiedene Sat: 
tungen. ie gehören in die 23ſte linn. 


Klafie ( Polygamia Frivecia)s -Die: 


Bluͤthen find auf befondern Staͤmmen 
entweder alle männlichen oder alle 
weiblichen Geſchlechts, oder mänmlichen 
und weiblichen zugleich. - Sie haben feine 
Blumenkrone, fondern ſitzen — welches 
ein fehr fonderbarer und merkwürdiger 
Umfand iſt — in einer fleifhigen, 
fruchtartigen Hülle, welche der Nichts 


Penner irriger Weife für die Frucht hält, - 


und die den Namen Feige führt. Diefe 


Bluͤthenhuͤlle iſt nichts anders, als der 


Blumenfiuhl ( receptaculum ) und gar 
ſehr von der eigentlichen Frucht verfchies 
den, für welche man die Samenkerne in 
der reifen Feige anzuſehen bit. Weil 
Ununterrichtete den birnförmigen Blur 
menſtuhl für die Frucht beiten, umd dies 
fer gleichwohl nie nach vorhergegangener 
Bluͤthe entſteht, fondern in Geftalt eis 
ner runden grünen Knoſpe aus dem Zweig 
berusetritt, fo fagen fie, daß der Zeigen: 
baum nicht bläbe. Allein man darf nur 
den jun einer gewiſſen Größe herangewach⸗ 


fenen Blumenftubl gerfchneiden, fo übers - 


zeugt man ſich ſchon mit ‚bloßen Augen, 


daß der Feigenbaum wirklich bluͤhet. Die 
Meinen weiflichen Blumen ſitzen naͤm⸗ 
lich rings herum an den Waͤnden der in⸗ 
nern Hoͤhlung des Blumenauhls feit, 
und find fo volllommen eingefhloffen 
und ohne Zerleaung dem Auge unſicht⸗ 
bar. Jedes Blümchen figt auf 
Stielchen. Die ‚männlichen enthalten 
3 Staubfaͤden und einen unsolllommnen 
Griffel, umgeben von 3 lanzetförmigen 
Blätichen, welche man nicht für Kro⸗ 





non» fondern für Kelchblätter anzunebs 


nien pilegt. Bei den weiblichen Blüs 
then iſt der Kelch im fuͤnf zugeſpitzte aufs 
rechtfichende Einfihnitte getbeilt, und 
ummgiebt einen eifoͤrmigen Fruchtkeim, 
auf deſſen Spitze feitwärts ein geklruͤmm⸗ 
ter Griffel mit zwei auswaͤrts gebogenen 
Staubwegen, von ungleicher Laͤnge, er: 
ſcheint, und welcher in einen rundlichen 
zuſammengedruͤckten Samen auswaͤchſt. 
in denieninen Blumenboͤden oder Feigen, 
die männliche und weibliche Blüthen 
enthalten, nehmen die männlichen, des 
ven Zahl nur gering if, den 'obern, die 
weiblichen aber den untern Theil des 
Behältnifies ein. 

Den Unterſchied zwiſchen männlichen 
und weiblichen: Feigenbäumen fannten 
fihen die alten Griechen und Rönter. 
Erfere nannten den männlichen Baum 
ee1:5, ben weiblichen suzos 5 letztere 
jenen caprificus, dieſen Acus. Man 
darf ficb aber nicht vorficlen, dag fie mit 
diefer Unterfheidung ben Begriff von 
beiderlei Gefchlecht verbanden; ſoweit 
reichten ihre botapifche Kenntniffg nicht. 
Der Feigenbaum mit den Bluͤthen beis 
derlei Geſchlechts wurde bei den Grie, 
hen egıvcguxos genannt. 


Nun zur Befchreibung der vornehm⸗ 
hen Gattungen diefes GSeſchlechts. 

1) Der gemeine Feigenbaum, 
Ficus carica. Man kennt ‘ihn jett 
überall in Deutfchland, da er ohne alle 
Mühe, felbft von Privatperfonen, ron 
Bürgern und Handwerkern bie und da 
zum Vergnügen gegugen wird. Die waͤr⸗ 
mern Gegenden des mittlern Afiens und 

Grie⸗ 


Seigenbaum 


Sriechenland ſind eigentlich fein urſpruͤng⸗ 
bches Vaterland. Er findet ſich aber 
ſentiges Tages in allen den Laͤndern, 
welche im der Naͤhe des mittellaͤndiſchen 
Weeres liegen; folglich auch im. untern 
TSheile von Italien, im füdlichen Frank⸗ 
eich, Spanien und Portugal. 

Bei und wird er meiſt in Gefäßen ger 
halten ; daher erlangt er nur eine Höhe 
won einigen, Ellen. In feiner Heimat 
bingegen wird er ein ziemlich ſtarker und 
boder Baum. Seine Rinde if glatt, 
afchgram, und läßt, wenn man fie aufs 
ist, einen milchähnlichen‘ fehr Sitten 
Saft Aiehen, der jo fcharf it, daß man 
MWarıen, zu wiederholten malen damit 
befirichen, hinwegbeizen kann. Derfelße 
Saft findet fid) auch in den Blättern, 
befonders in den Stielen derſelben. 
Bann die Rınde alt wird, iſt fie au 


amufühlen ; das Hol; bleibt aber auch, 


feld von den dickſten Stämmen, immer 
(bmammig und weih. Es hat cine 
meiße Karbe. Die Achte und Zweige des 
Feisenbaums wachen ſehr unregelmäßig, 
end breiten ſich fehr weit aus. Sie find 
da, mo die Blätter anfigen, mit -einer 
tingförmigen Kinie umgeben. Die grofs 
fen, dunfelgrünen, rauhen, bandför; 
migen Blätter find geſtielt. Aus. ihren 
Winkeln fommen auf Eurgen Stielen die 
Blumenftühle oder fugenannten : Feigen 
in ®eftalt rundlider Knoſpen hervor, 
melde fleinen Erbfen an Grofe gleichen 
und grün find, mie der neugetriebene 
Fortſatz des Zweiges, auf welchem: fie 
fisen. Gie erfheinen im Frühlinge, bald 
nachdem der Feigenbaum ansgefchlagen 
bat, doch kommen auch fpäterhim immer 
noch mehrere nad), 

Diejenigen Feigen, welche männliche 
und weibliche Bluthen einfchliefen, koͤn⸗ 
nen nach der oemohnlichen Art befruch⸗ 
tet werben 5’ andere ıjt ed mit denen, bei 
welchen die Befchlechter getrennt eben. 
Es Jeuchtet ein / daß hier die Befruch⸗ 
tung nicht, wie bei andern Gewaͤchſen 
mit ganz getrennten Geſchlechtern, ver— 
mittelſt des Windes, bewerkſtelligt werden 
kann, welcher den männlichen Samen⸗ 


(83) 


dem Baume, 


Feigenbaum 


ſtaub nach.dem weiblichen Baume hin 
führt. Wenn auch gleich die Zeigen oben 
eine kleine Oeffnung baden, fo if fie 
doch zu einem foldhen Zweck zu eng. 
Hier mufte nun die Natur auf’ andere 
Weite Rath zu ſchaffen. Ein kleines Ins 
fett, die Fliegenweſpe (cynipsplenes), 
ift von ihr angewieſen, ihre Eier in die 
innere Höhle der Feigen zu legen. Dies ' 
thut fie, indem fe durch die erwähnte 
Deffnung hinein [hlüpft. Wie gewoͤhn⸗ 


lich, entfliehen auch bier Maden oder 


Larven ans den Eiern, melde ſich von 


gewiſſen innern Tpeilen der Feige naͤh⸗ 
ten, 


bis fie endlich auggewachfen aus 
dem dunfeln Aufenthalt berrorfommen, 
fih verpuppen, und bald als geflauͤgelte 
Inſekten ihren Eltern in allem, au 

derin gleihen, daß fe inſtinktmaͤß 

gleichfalls jn die Feigen aus s und eins 
friechen. Wenn fie nun in männlichen 
Felgen geweſen find, ſo fann es nicht 
fehlen, daß fih ein heil des Saiten: 
ſtaubes an ihrem Körver anhänat, den 


ſie darauf zufalliger Wetfe den weiblichen 


Bluͤthen mitthejlen, in meiche ſie fich 
begeben. Auf diefe Art wird, wie man 
vermuthet,. die fonft unmogliche ı Be— 
fruchtung vollbracht. 

Diefe fonderbare Befruchtungsart ih 
bie Caprification genannt, : Ste 
ift von witbtigenr Erfolge fün die Feigen 
des weiblichen Baums; denn fie werden 
größer,ı bleiben in. größerer. Menge an 
ihr Samen crlangt da⸗ 
durch, mie mam glaubt, feine gehörige 
Vollkommenheit, und iſt des Keimens 
faͤhig, da er ohne Caprifikation unfrucht⸗ 
bar bleibt: Man weiß aus langer und 


‚vielfältiger Ertabrung, daß ein weiblis 


her Baum; der nach der Befruchtung 
20 Pfund ‚Feigen: trägt, ohne diefelbe 
nicht mehr als 5, Prumd .Kefert 4: Die 
übrigen fallen nach und nah eb: Darch 
den Stich, den die meibliche Galimefpe 
in der Feige verurfacht, wird Disfe au 
eher reif, "als fonft, 
Der Meinung, daß die Salmefpe 
eine eigentliche Befruchtung bewirke, 
ſteht nun.aber gewiſſermaßen die Erfah⸗ 
rung 


\ 


Feigenbaum 


rung entgeien, daß man die Caprifika⸗ 
‚tion faſt mit gleichem Erfolge nachah⸗ 
men fann, wenn man alle 4 bis 5 Tage 
einen Tropfen Baumoͤl in die Deffnung 
«der weiblichen Zeige bringt. 


Die Feige des männlichen Baums 
wird in den warmen Laͤndern gar nicht 
Aultivirt, Man nennt ihn den milden 
Feigenbaum. eine Früchte find unge: 
niebar, und man braucht fie bloß zur 
fünfllidhen Eaprification, welche darin 
befteht, daß man fie mit einem Theile 
der Zweige abfchneidet, und an. die 
‚jahmen oder meiblihen ZFeigenbänme 
hängt, damit aus ihnen die Inſekten 
deſto fihrer in die weibliche Feige Fries 
‚hen. Der weibliche Baum wird allein 
Iultivirt. Seine Zeigen ſchmecken ohne 
Gaprififation nod) angenehmer, und bals 
‚ten ſich überdies noch beſſet, als die cas 
poifieirten, nur daß ein Baum ihrer weit 
weniger trägt. 

In den füblichen Ländern gewinnt 
man jährlih eine unglaubliche Menge 
Geigen. - Die, welche nicht frifch gegefs 
fen werden, trodnet man,. indem man 
fie mit den Zweigen abſchneidet, aufs 
hängt, und dann entweder in Körbe von 
Binfen und Blättern oder.in Kiften und 


( 814 ) 


dich die ſmyrniſchen, 


Feigenbaum 
beiten, ſondern durchſichtigen, gan; 


ſuͤßen, ſind die beſten. 


Am Handel unterſcheidet man z Haupt: 
forten von getrockneten Feigen, nim—⸗ 
welche aref gelb 
und rund; die von: Marfeille, welche 
Feiner, auch gelb und rund; und son 
vortreſſlichem Geſchmack find, und end⸗ 
lich die genneftichen,. welche grof, gell 


‚und (änglich find. 


De. der Feigenbaunt: ſchon bei und ſo 


leicht gezogen und erhalten wird, ſo laft 
ſich denken, daß cr in ſuͤdlichtrn Lin 
dern noch weniger der menſchlichen Pic; 


‚ge bedürfe. Man. vermebrt ihn theil⸗ 
durch Samen, theild Dusch. Wurgelichöt; 
linge, welche er in Menge treibt; 
auch abgeichnittene Zweige kommen bei 
oehoͤriger Behandlung gut fort. Erlicht 
einen fetten, feuchten und fruchtbaren 
Boden; jemehr mıan daher die hiefigen 
init gut verfaultem Kuhmiſt düngt, und 
je öfter,man fie begießt, deſto reichlickr 
tragen fie. Im füblichen Deutſchland 
hält der Feigenbaum, zumal bei einer 
leichten Bedeckung, - ben Winter aud; 
bei uns im mittlern Theile hingegen var 
langt ex fchon eine forgfältige Bededum 
wenn er bei firenger Kälte wicht bis auf 
die Wurgel, melche jedoch im Frübiahr 
meiſt wieder augfchlägt, . erftieren fell. 


Faͤſſer einpackt. Es ‘giebt viele Gorten, 
die ich am Geftalt, an Farbe, an Ger 
sfchmacd u. f. mw. unterſcheiden. Sie 
‚werben ‚getrocknet in: Menge nach den 
:wördlichen Ländern verführt, und And 
‘auch bei und nicht theuer. Da, wo fie 
wachſen, balten fich die. Feigen ſelbſt ge: 
trocknet nicht leicht länger, als bis zum 
Mai. "Die nun erfolgende Hitze des 
dortigen Klimas bringt fie.in Gaͤhrung, 
wodurch der Geſchmack verdorben wird. 
Beim Einfauf muß man fich alfo wohl 
vorſehen, daß man nicht dergleichen für 
frifhe und. gute Feigen erhält. Bei 
und: halten fie ſich etwas länger, verlies 
‚gen: aber auch nach und. nach. ihren gu; 
ten Geſchmack, und werden inwendig 
bitterlich, indeß fich ihre Oberfläche mic 
einen Zuckerſtaube überzieht. : Die jds 
ben, nicht mit. dergleichen. Staube bes 


An Wörlis ſtehen viele Zeigenbäun im 
‚Lande. Sie werden den Winter über 
:mit einem Dache von Bretern bebedt, 
auf welches viel trockenes Laub geworfen 

wird. an Zr 
Auf den. Antillen und in andern heiſ⸗ 
‚fen. Gegenden behalten die Zeigenbäume 
ihr Laub beftändig ; im ſuͤdlichen Kuros 
pa verlieren fie es einige: Monate lang. 
Den Schnitt vertragen fie nicht gut, 
und ‚man muß das unnuͤtze Holz nit 
vieler Vorſicht abnehmen; ; weil der 
Baum durch das Ausfließen feines Milch⸗ 
faftes leicht entkräftet wird. : Aus befien 
seihicht das Befchneiden im Herb. Die 
eigen; . welche zeitig im Früblinge ber 
vortreiben, kommen im Herbſt zurXeiies 
Die ſpaͤtern aber bleiben den Winter 
über am Baume, und fallen, wenn gr 
1) 


Feigenbaum 


ihn nicht gehörig pflegt, im Zrühlabre 
fait alle unreif ab. Bei bimlänglicher 
Ratrung werden unfere Feigen jiemlich 
groß, zur Zeit der Reife braunroch und 
fehr weh. Inwendig haben fie ein 
danfelrethes Fleiſch mit vielen Kernen, 
Da Geſchmack ik fo ſuͤß, dap viele Pers 
fonen feine Feigen geniefen können. &s 
lift ich leicht erachten, daß im füblis 
den Europa, und überhaupt in ihrem 
Baterlande, die Feigen weit beſſer fchmels 
fen miflen, als die unfrigen. Die aus 
der Prvenze, und befonders die um 
Wariike, ſollen die übrigen curopdis 
ſchen am Wohlgeſchmack übertreffen. 
Uehtigens Ind auch nicht alle Sorten 
dort som gleicher Gute. Die forifchen, 
die ägpptifchen, bie anf der. Küfle der 
Barbarei, find den europäifchen noch vor 
in jiehen; eben fo diejenigen, welche in 
noch heijern Ländern wachſen. 

Die Feigen find in ihrem Baterlande, 
fo wie in Italien, dem füdlichen Frenk⸗ 
rih, Epanien, Portugal u. f. w. ein 
khr wohlehätigce Produkt. Viele Mens 
Üben mähren fich nebft etwas Brot meh⸗ 
fre Monate bloß davon, und befinden 
ib wohl dabei, da diefe Koſt ſehr nahr⸗ 
hie if. An manden Orten maͤſtet 
mın Schweine damit, Sonſt werden 
fe von vielen Vögeln und andern Thies 
ton fehr geſucht. Die Türken bereiten 
Benife davon, und in Italien und der 
Vrovenge it man Feigen mit Salz zum 
Trühfüh. Die getrocdneten werden in 
der Medisin gebraucht, Man fehreibt 
Ihnen eine näbrende, Schärfe einpüllen- 
de, (hmeidigende und ermeichende Kraft 
w. &, Traite de la Culture du 
Tiguer. Par M. de la Brouffe. 
Paris 1774. 8. Oelonomiſche Hefte 
5. J. St. 2. S. 101. Ebend. B. J. 
&.3.&1: Benght Bergius 
het die Leckereien. Th. I. ©. 91. 

2) Der Maulbeers Feigen: 
num, F. [ycomorus. Die Frucht 
Nefed -Baums heißt Adamsfeige, 
vr Baum felbft führt aber auch noch 
m Ramen aͤgyptiſcher oder pharaoni⸗ 
Ort Feigenbaum. Glaubwärdige Reis 
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ſende, 4. B. Haſſelquiſt, berichten, 
daf der Stamm bisweilen 50 Fuf im 
Durchmeſſer did und der Baum übers 
haupt ungeheuer arof werde, Keine 
audgebreiteten Aeſte bedecken einen Raum 
von 40 Schritten im Umfange; daher 
er auch von den Morgenlaͤndern feines 
Schattens wegen ſehr geſchaͤtzt wird. 


Seine Blätter ſind herzfoͤrmig, rundlich, 
voͤllig ganz;. ziemlich groß und auf der 


untern Geite fljig. Die Früchte wach⸗ 


‚fen in diden Büfcheln am Stamme und 
‚am den Achten, 


Gie find jwar nicht fo 
groß, wie die andern Feigen, aber fehr 
ſchmackhaft. Der milhähnliche Eaft, 
welcher nach den Einrigco dem Stamme 
entflieft, wird von den Megpptern und 
Morgenkändern für ein kraͤftiges Mittel 
wider den Schlangenbif aehalten. Der 
ſchaͤtzbarſte Theil des Baums if fein 
Holz, welches der Faͤulnii Jahrhunderte 
bindurch erogt, und ehemals von den 
Aegyptern zu Eärgen für ihre Mumien 
gebraucht wurde. Man finder dergleis 


chen noch heut zu Tage nebſt den eins, 


balfawirten Leichen wohl erhalten. 


Arappten, bie Barbarei, Syrien, 
Palaͤſtina und andere Morgenlaͤnder And 
das Vaterland des Maulbcer » Feigen: 
baums. In Deurjchland trifft man ihn 
felten in Gewaͤchshaͤuſern an. 


3) Der indianifbe Feigen: 
baum, F. Indica. Er wird'gegen 
30 Fuß boch, und treibt viele und weit 
nusgebreitete Aeſte, welche fich-gegen die 
Erde herab ſenken, da Wurzeln faflen, 
und wieder zw nenen Bäninen werden, 


Man rechnet daher auch diefen Feigen: 


baum zu den Wurzeibäumen. Die ges 
fiieiten Blärter find lanzetförmig und 


-glattrandig. Die Fruchtſtiele ſtehen dicht 


beifammen, und die Früchte find Flein, 
Der milhichte Saft, der allen Theilen dies 
fes Baums, befonders der oben aufgeriks 
ten Rinde des Stammes entflieht, giebt, 
nach mehreren Nachrichten, ein Feder 
harz. ©. diefen. Art, Auch follen die 
Blärter ebenfalls den Mitchjaft entbals 
sen; durch Säure ſchmackhaft ‚gemacht, 

gegeſſen 


Een befteben. 


Seigendifteln 


gegeffen werben.” Der Baum iſt i in bei⸗ 
den Indien einheimiſch. 

Der traubenartige Feigen— 
baum, F. racemofa, mit eirunden, 
glattsandigen Blättern, welche vertiefte 
Punkte haben, und efbore Früchte, bie 
jedoch nicht fonderlich gefucht,  fondern 
den Nögeln als Nahrung iberlaffen wer⸗ 
den.. Beliebter find in Dftindien, der 
Heimath des Baums, die Blätter, wel⸗ 
che man' als Zugemuͤſe ißt. 

5) Der heilige Feigenbaum, 
indianiſche Gottesbaum, F. 
religioſa. Auch in Oſtindien einhei⸗ 
miſch, woſelbſt ihn die Banyanen ſehr 
verehren, weil, ihrer Meinung nach, einer 
ihrer Goͤtter, Wiſten, derunter-gcboren ® 
iſt. Sie umgeben den Baum mit einem 
Gehege, und verrichten ihre Gebete uns 
‚ter feinen. Zweigen. Der Stamm if 
ziemlich, hoch, und treibt viele zarte 
Hefte. Seine Blätter find immer grün, 
ianggefielt, beriförmig, glattrandig, 
und endigen fich forn in eine lange Spij- 
ge; die Früchte find Fleim and rund: 
Dan trifft diefe Gattung auch bie und 
da in deutfhen Gärten an; fie wird 
‘durch Zweige vermehrt, und muß im 
Winter ſehr warm gehalten werden. 

6) Der bengalifhe Feigen: 
baum, F. Bengalenfis. - Ebenfalls 
immergrünend, in Oſtindien elnheimiſch 
und 10 bis 12 Fuß hoch. Seine Blät- 
ter ind ſteif, hart, eiförmig, ſtumpf 
und. völlig ganz; Die Früuͤchte Hein. 
Die Bermehrung gefchiehbt durch Able— 


et. 

Seigendiftelm nennt man eine 
Familie, d. i. eine gewiſſe Anzahl von 
Kaktus gattungen, melde aus zu; 
fommengedrüdten und fproffenden Gelen⸗ 
Sie heiten nd Drum 
tien. In Ruͤckſicht der Geſchiechts⸗ 
kenmeichen kommen fie mit den Fackel⸗ 
diſteln und andern Kaltuerarten uͤber⸗ 
ein. S. Kaktus. 

1) Die gemeine Feigendiſtel, 
gemeine Opuntie, Oactus opuu- 
tia, Die ſproſſenden eirunden Gelenke 
find. locker zufammengeiegt, „und haben 
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viele börfienartige Stacheld. Wegen 
des geringen Zuſammenhangs der ein: 
jelnen Gelenke oder licher unter ein- 
ander, ‚legt fich diefe Gattung mebr zur 
Erde nieder, als.einine andere, ober 
muß, .. wenn fe aufgerichtet. bleiben feld, 
geflugt werden. Amerika if zwar das 
urfprüngliche Vaterland diefer Pflanze, 
fie waͤchſt aber auch jest in Portugal and 
in Spanien. faft wie wild... Bei uns 
kommt fie ohne fonderliche Pflege fort, 
erfriert jedoch im Winter, wenn fie 
nicht warım.gehalten wird... Man zieht 
fie, bloß. der Seltenheit wegen, 

2)-Die indianifhe Feigen— 
diiel, C. ficus Indica. Bei den 
Gärtnern gemeiniglich unter dem Namen 
indianifche Beige befannt. Sie 
gehöst- mit der vorisen-ju den Gattun- 
gen, welche fleinere Gelenke haben; doch 
find die ihrigen etwas größer, als die 
von der gemeinen Dpuntie; der Form 
nach eirund, langlich, und ihre Stacheln 
borſtenartig. Dieſe Gattung trägt, wie 
die vorige, .eine ber Feige ähnliche 
braunrothe Frucht, welche fo füstich 
fhmedt, daß man fie kaum geniefen 
kann, und den Harn blutreth färbt. 
Bluͤthe und Frucht ſtehen, wie an allen 
Feigendiſteln, oberwaͤrts iur Seite eines 
Gelenkes. 

3) Die —— — 
Feigendiſtel, O. cochenillifer. 
Ihre Gelenke find auch eirund laͤnglich, 
und haben auf der Oberfaͤche Heine Er—⸗ 
bebungen, melche mit einem welligren 
banrıgten Weſen bededt find, aber-Feine 
wirkliche Stacheln haben. Auf den Ger 
lenken diefco und der nemeinen; Feigen⸗ 
diſtel wohnen die unter dem Namen 
Cochenille befannten Schilpläuie, weiche 
den koſtbaren Farbeſtoff li 
Außer · dieſen angeführten webt noch 
mehrere Gattungen, welche-zum Theil 
auch in deutſchen Gärten ſehr gemein 
find, pre FZörteflanzgung und Vermeh⸗ 
rung. nefchiebt ſehr feucht dadurch, daf 
man abgebnochene Gelenke in die Erde 
ſteckt, Man thut wohl, fie nach dem Ab⸗ 
brechen erſt einige Tage welken zu u 

ie 


deigenfreſſer —Feigengallw. (63817) 


Sie nehmen dann die Feuchtigkeit des 
Erdreichs um fo begieriger an; und wach⸗ 
fen bald, da Be fonft leicht faulen; 
Ueberhaupt dürfen dieſe Bewächfe nicht + 
ſehr begoffen, fondern muͤſſen faft immer 
troden gebalten werden, Sie wachſen 
dennoch, weil fie Feuchtigkeit genug aus 
der Atmoſohaͤre zieken. 

—— —— ſBecca⸗ 


— oder Fei⸗ 
gened er, Cynipa plenes, heißt ein 
noch nicht näher beſchriebenes Inſelt aus 
dem Seſchlechte der Gallweſpen, mit ro⸗ 
tbem Körper und weißlichen Flügeln, 
welches Ach in den MWorgenländern und 
in ‚Griechenfand auf ven Feigenbaͤumen 
und zwar mie. Einige. wollen, ayf dım 
männlichen, aufhält,‘ Die Larde des 
Jaſelts wohnt in der Feige, naͤhrt fich 
von der Subſtanz derfelben, und verläßt 
hernach ihren bisherigen. Aufenthalt, um 
fich zu derpuppen, und nach einiger Zeit 
als geflügelted Inſelt gu erfheinen. ©. 
den Art. Feige. Die Nachrichten von 
Br Art und Weife, wie durch fie die. 
Capriſikation gefchiebt; find noch nicht 
übereinkimmend. Einige jagen, daß 
fh die Keigengallweipe nur in der Zeige 
des männlichen Baums erjuuge, und 
daß die Inſekten aus der männlichen 
Feige mit Samenfiaube bededt in die 
meiblichen Feigen übergeben, und dieſe 
mit ihren Stachel verwunden. Man 
ſieht aber nicht, wozu diefe Vermundung 
anders dienen foll, als un die Eier nos 
zulegen ; gleichwopl follen die Gallweſ⸗ 
pen ihre Brut nur der maͤnnlichen Zeige 
andertrauen. Andere behaupten, die 
Gallweſpe bewohne nur die Feigen des 
wildwachſenden Feigenbanmes, fie würs 
den aber, vermittelſt abgeſchnittener Zwei⸗ 
ge deſſelben, den zahmen oder in Gärten 
Inltivirten Bäumen nabe gebracht, der 
ren Zeigen nun die Gallweſpen durchiid: 
ben. ber auch hierdurch if die Sache 
nicht aufs Reine gebracht. Warum folls 
ten denn nur die wilden Zeigen den Galls 
welpen zum Aufenthalt dienen? Man 
finder doch font meines Wiſſens nicht, 

‚Funke VN. Natur ou. Kunſtlexicon. 


Feldgrille 


daß kultivirte Gewaͤchſe dem Fraße und 
der Beſchaͤdigung der Inſekten weniger 
ausgeſetzt find, als wilde; vielmehr 
nimmt „tan nurgar zu oft — aus leicht 
begreiflichen Urſachen — das Gegen, 
theil wahr. Vielleicht iſt das Kaͤthſel 
fo zu löfen: die Galimeipe bewohnt beide 
Gefihlechter des Feigenbaums, kriecht 
inſtinktmaͤßig aus einer Zeige in dic ans 
dere, ohne auf Gefihlecht des Baums 
Ruͤckücht zu nedmen, und legt ein Ei 
oder mehrere in diejenige Feige, die ihe 
am bequemen fiheint, oder vor andern 
gefällt. Bei dem oͤftern Aus» und 
Einkriechen Banu es nicht fehlen, daß 
der männliche Samenſtaub in die weiblis 
he Feige getragen wird. - Wenn dies 
aber auch nicht geſchieht, fo leidet dene 
noch die durch den Legeſtachel der meibs 
chen Galiweſpe vermundete Zeige bloß 
fchon durch) den Stich eine wichtiae Vers 
änderung, eben fo, wie die von einer 
Made (Larve) angeſreſſene Obſtfrucht; 
fie reift eher, bekommt einen ſuͤßen Ge⸗ 
ſchmack, haͤlt ſich aber nicht lange, und 
hat unfruchrbaren Samen; Dagegen Dies 
fer wirklich fruchtbar iſt, und fermt, 
wenn in das Innere der weiblichen Feige 
männliher Blütbenftaub getragen wurde, 
Dies ift die Vorfkellung, die ich mir 
aus den unvollßändigen und wider ſpre⸗ 
chenden Nachrichten von der Caprifika⸗ 
tion abjiebe. Sie ſcheint die Analogie 
für ich zu haben. Genauere Unterſu⸗ 
ungen, die wir freilih von dem Eine 
wohnern der Morgenländer und der gries 
hifchen Inſeln nicht erwarten dürfen 
müffen die Sache aufs Reine bringen. 
Seldgrille, Gryllus campe- 
fris. Dieſes allgemein befaante In» 
fett, gebört zu den Gragbupfern und 
zwar zu denen, welche zwei Schwanibor⸗ 
fien und borftenähnliche Fühlbörner has 
ben, und eigentlide Grillen heißen. 
Die Feldgrille hat, wie die übrigen ih⸗ 
res Geſchlechts, am Munde Karke Kinn⸗ 
Inden, . 4 fadenförmige Fresfpigen und dee 
Gefalt nah viel Aehnlichkeit mut der 
Hausgrille, oder dem ſogenannten Heim⸗ 
en, 2 iſt ihr Hinterleib dicker. 
ff. | 


Da 
bare 
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durch, daß ihre Oberfluͤgel fo lang End, 
wie die Interflägel, laͤßt fe fich von ih⸗ 
zen Geſchlechtsverwandten unterfcheiden. 
Die Flügel bedecken den ganzen Hinters 
leib, und fchließen auch die Geiten deſ⸗ 
felben ein. Sie find mit einem ocher⸗ 
gelben Fleck begeichnet. Der Körper if 
fchwärzlich oder dunkelbraun. Am Hinz 
terleibe befindes ſich, außer dem beiden 
Schwanzborſten, noch ein feiner Griffel, 

Diefe Grille lebt den ganzen Sommer 

bindurd in Wäldern, Wit ihren fiars 
ken Hinterbeinen iſt fie im Stande 
ziemlich tiefe Löcher in den Erdboden zu 
fcharren, in welchen Be wohnt. 
- ihre Verwandlung ift wie bei den 
übrigen der gangen Drönung. Die Lars 
ve ſieht der ausgebildeten Brille in als 
lem ähnlich, nur fehlen ihr die Fiügel. 
Man fieht fie einzeln auf den Aedern 
herumbüpfen. Wenn fie fih viermal 
gebäutet und ihre gehörige Größe er; 
langt bat, fo wird fie zur Nymphe. In 
diefem Zuflande verrichtet fie alle ihre 
bisherigen Gefchäfte, und unterſcheidet 
ſich durch nichts, als dadurch, das man 
an den Stellen, wo die Zlügel erfcheis 
nen follen, ymwei Eleine Körperchen wie 
Schuppen erblidt. Wenn die Flügel da 
find, fo zeigt Ach auch der LUnterfchied 
des Gefchlechts. 
«en nahen einander, und paaren fid. 
Im Auguft legt legtered eine Anzahl von 
300 @iern, : gewöhnlich in ihre Höhle, 
und nah 14 Tagen fihlüpfen die uns 
gen aus. Um die Zeit der Paarung 
läßt das Männchen die unbekannten Tör 
ne hören, welche die ganze Gegend ers 
füllen, und durch Reibung der Flügel 
an die Hinterfchenkel hervorgebracht wers 
den. - 

Sie nähren fih von allerlei Vegeta— 
bilien, freffen fi auch, wenn man meh: 
rere in ein enges Behaͤltniß einjperrt, 
unter einander felbfi auf; ja, man bat 
bie Beohachtung gemacht, daß dag Weibs 
chen das durch die Begattung erjchöpite 
Männcen nicht felten verzehrt. 

Nach der Paarung wird das Maͤnn⸗ 
chen und nach dem Eierlegen auch das 
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Maͤnnchen und Weib⸗ 
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Weibchen immer kraftloſer, und beide ver, 
alten gleich ſam nach und nadı.. Gemei⸗ 
niglich finden ſich Milben ein „melde 
die ihnen noch uͤbrigen Lebenskraͤſte et; 
ſchoͤpfen, bis fie endlich mac einigen 
Wochen ſterben. Naſſe Witterung‘ bes 
ſchleunigt ihren Untergang. — In ei⸗ 
nem Zuckerglaſe kann man fie mit Blit⸗ 
tern von allerlei Gewaͤchſen, auch mit 
Zucker, Mehl, Obſt und beral eine 
Zeitlang lebendig erhalten, und hier die 
Art und Weiſe beobachten, wie ſie jenen 
Ton hervorbringen. ,.* 

Feld huhm, ein bie und da gu 
braͤuchlicher Name des gemeinen Rep 
huhns. ©. diefen Art. 

Seldpfümmel, fÜ Th 
Feldthymiagn. 

Seidlerche; Alauda 
einer der beliebteſten und erſten Früh 
lings » Sänger. . An Größe übertrift 
diefer Vogel den Hangfperiing. Et ij 
vom Schnabel bis zu Ende des Ehman 
jes beinahe $ Zoll lang, und mikt ki 
ausgedehnten Flügeln 14 Zol in da 
Breite. Sein ſchwacher, gerader, mih 
jenförmiger Schnabel Jäuft vorn fr 
u, und bat gleichlange Kinnladın 
welche nach unten an der Wurzel Hofe. 
Die Länge deflelben beträgt 6 Linlen; 
oben fcht er hornfarben fchwarz, Um 
aber, die Spise ausgenommen, meipl 
aus. An der Wurzel des Schnabels he⸗ 
gen die eirmnden, mit ſchwarzen Bart 
borſten bedeckten Naſenloͤcher. Derdw 
genſtern iſt graubraun, von gleichert Fet⸗ 
be find die Beine, die jedoch ihre Fatde 
mit der Jahreszeit ändern, 

Das Geficder der Keld ; oder Adır 
lerche ift wicht ſchoͤn, und fieht von fren 
erdfarben aus, welches dem Bogel geam 
feine Feinde fehr au ſtatten fommt. Ri 
ber betrachter fieht man, daß Gtitmund 
Scheitel rofigelb und der Länge dach 
fhwarjbraun gefledt find. deber die 
Augen laͤuft eine weitgrame Linie ;- eine 
undeutlichere von derfelben Zarbe um 
giebt die Backen ,. welche braungrau Ind. 
Der SHinterfopf und Hinterbale hadın 
ein weiß graues, fhmarbraun 9 
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tes Geficher. Der Rüden, bie Schul 
tern, die @eiten find ſchwar braun, 
theils mit weißgrauer Einfaffung ; Knie, 
Bauch und After gelblichmeiß ; der Uns 
terbald und die Bruſt ſchmutzigweiß; 
roftfarben uͤberlaufen und fein in die Länge 
gefrichelt, und zwar die Kehle am fein« 
Ben. Die Fluͤgeldeckfedern find graus 
braun, zum Theil blaprötblichhraun ein, 
gefaßt ; die Schmunafedern dunfelbraun, 
die Schwanzfedern ſchwaribraun, die 
mittelten an der innern Seite mit einer 
rofibraunen und an der dufern mit einer 
meifgrauen Einfaffung, die beiden duf: 
ferien an der äußern und halben innern 
Seite mweif. 

Das Weibchen it merklich Heiner, 
als das. Männchen, bat die meißgraue 
Pinie nicht um die Wangen, auf der 


Brut und dem NRücen aber viele ſchwar⸗ 


# Aleden; auch if die Bruftfarbe mehr 

weit und nicht roftroth uberlanfen. 
Die Feldlerche gebört zu den mweitvers 

breiteren und jchr zablreichen Gattuns 


von MWögeln. Cie bewohnt fall alle 
er der alten Welt, und geht boch 


a Morden hinauf. In den fchönften 
Sräblingemmonaten wird man nicht leicht 
user ein Zeld neben, es habe lehmigtes, 
Heinigtes oder fandiges Erdreich, wo man 
wicht Lerchen antreffen follte, Ihr Be; 
fang it miclodienreih uud angenehm, 
Die Feldlerche if der einzige Vogel, 
welcher in einem fenfrecht oder in einem 
fchranbenförmigen auffleigenden und dann 
bald finfenden, bald fallenden Fluge 
feine Stimme hören läßt. Im Käfig 
oder im Zimmer fingt er im Rubeflans 
der — . Die Lerhe fommt zeitig an, 
nämlich fchon gegen das Ende des Fe⸗ 
brmard und oft noch jeitiger, wenn nulde 
Witterung einfällt, und der Schnee früß 
wegfhmilzt, und verfündigt d ihr 
Lied fogteih ihre Anfunft und mit ders 
felben den bald wiederkehrenden Fruͤh⸗ 
ling. ie. fest ihren Gefang fort bis 
gegen das Ende des Augufis, und un; 
terbricht ihn- nur einigermaßen sur Zeit 
der Brütung. Auch nimmt fie in ihre 
Melodien Strophen ans dem Gefang ans 
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‚dern Gämereien, 
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derer Vögel mit auf, und die Jungen, 
im Zimmer erjogenen, find ſehr geleh— 
rig. Die Stimme des Weibchen if 
melodifh, befebt aber nur in einigen 
fur; abgebrochnen Strophen. 

Den Menfchen ſcheuet die Lerche nicht 


fonderlich ; fie ſteigt neben ihm langſam 


und. fingend empor, und ſchwebt über 
ihm in der Luft umher. Jung aufgejo⸗ 
gen wird fie fehr jabm. Den Sommer 
über lebt jedes Paar für ſich allein, und 
leidet keine andere Lerche in dem Bezirke, 
den ed für fein Mek ausgewaͤhlt bat. 
Nadet fich eine Fremde, fo entſteht eine 
Art von Zweikampf mitten im Fluge, 
und die Eigenthämerin rubt nicht cher, 
bis der ungebetene Gaſt vertrieben if, — 
Die Lerche fliegt ſchnell und geſchickt, 
lauft ruͤckweiſe, bat aber im Zimmer eis 
nen watfchelnden Bang. Ihre Zehe find 
nicht eingerichtet, Zweige der Bäume 
und @efiräuche gu umfaffen ; daher bleibt 
fie im Rudeſtande fiets auf der Erde. 

Im September ſammeln Ach diefe fonft 
ungefelligen Voͤgel in Schaaren zuſam⸗ 
nıen, und ziehen dann bis. genen das 
Ende des Oktobers heerdenweife nach 
wärmern Himmelsgegenden. In ges 
finden Vorwintern bleiben einige bis im 
December bei ung. Wenn fie im Fruͤh⸗ 
jahre zuroͤckkehren, gertheilen je Ach fos 
glei, ſammeln ch aber auch wieder, 
wenn noch einmal Kälte einfällt, und 
Schnee die Zelder bedeckt. In diefem 
‚Falle reichen fie umber, um an offnen 
Gewäflern und hie und da einige Nah⸗ 
rung jut finden. 

Sie Ichen theils von Infelten, theils 
von Pflanzenſamen und gruͤnen Theilen 
der Gewaͤchſe. Den Sommer uͤber ge⸗ 
nießen ſie beides; im Herbſt beſonders 
Hafer, den ſie durch Picken auf den Bo⸗ 
den geſchickt auszuſpeljen wiſſen, von 
grüner Saat, Feldknoblauch und ans 


— alt und jung — ſehr gut au gewoͤh⸗ 
nen And, futtert man fe mit Hanf, 
Rübfaat, Mohn, Hafer, Semmel und 
Brotfrumen, mit Gerfienichrot in Milch 
smeiße und giebt Inr mitunter Sa⸗ 

ätf a hats 


Im Zimmer, wo fie 
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Sachlätter, Sreuskraut, Kohl, Brun⸗ 
nenkreſſe und andere Pflanzen. 

Die meiften Feldlercdhen mählen zwar 
sbene große Saatfelder zu ihrem Aufent⸗ 
halte, doc trifft man nuch einige auf 
Jihten Plägen in Waldungen und auf 
Baldwieien an. Sie begatten fich bei 
ſchoͤnem Wetter ſchon zeitig im März, 
und brüten des Jahres zweimal; dreimal 
aber nur, wenn ibnen eine Brut jers 
fört wurde. Ihr Neft if funftles aus 
Spaaren und dürren-Gräfern in einem 
zundlichen Loche hinter einem Erdkloſe 
angelegt, und findet fich meißens in der 
Sommerſaat ober _ auf Brachfeldern. 
Dem Weibchen, welches baue, , trägt das 
Maͤnnchen die Materialien zu. Erfies 
res legt nach der Beendigung des Baues 
3 bis 5 weifgraue graubraun gefledte 
und punftirte Eier, weile nah 15 Tas 
gen ausgebruͤtet werden. Bei günfiger 
Witterung findet man fon zu Anfang 
des Aprilds Junge im Neſte. Diefe 
machten bald heran, und Saufen fchon, 
ebe fie fliegen koͤnnen, aus. Diestbun 
fie befonders nach erlittener Stoͤrung. 
Wenn fie ausgelaufen find, fehen fie ſich 
einzeln in einiger Entfernung von einan- 
der nieder, unb laſſen ibre pienende 
Stimme hören, wodurch die Alten herz 
beiaelodt merben, und fe futtern. 
Diefe tragen ihnen fleifig Inſekten zu, 
melche die einzige Nahrung der Jungen 
ausmachen, und fohweben aber den Bes 
zirk umber, wo die Jungen fich befinz 
den, man Eann daher ein Leichenneft 
fehr leicht entdecken. Wenn man “unge 
aufjichen will, fo muß man nicht fo 
lange warten, bis fie audgelaufen find, 
weis man fie dann ſchwerlich ertappt. 
Sie gedeien bei hart geriebener Gem; 
mel, die in Milch eingeweicht iſt, recht 
gut, und lernen bald allein freffen, 

Als Stubenvögel betrachtet, find die 
Feldlerchen nicht im mindeften zärtlich. 
Sie halten fich bei geböriger Behandlung 
siele Jahre, und man führt Beifptele 
an, daß einige an 20 Jahre und druͤ⸗ 
ber alt geworden fein ſollen. Wenn fie 
kuͤmmerliche Nahrung erhalten und abs 
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nehmen, fo finden Ach auf ihrer Haut 
leicht eine Denge Pleiner Läufe ein, die 
ihnen vollends alle Lebensfäfte ausſau⸗ 
gen. Diefes Ungezicker pflegt, wie bei 
andern Vögeln, meiftens um dem Kopfe 
herum und am Halſe zu gen. Einis 
germaßen befreiet ih der Vogel felbk 
von diefen laͤſtigen Bäften, wenn er fh 
recht im Wafferfande baden kann; hat 
fich aber das Alngeziefer fchon zu farf ver; 
mehrt, fo muß man ibm zu Hälfe kom⸗ 
men. Die meiften fcharfen Mittel, 
welche die Läufe tödten, find aud dem 
Vogel ſchaͤdlich. Eine Lauge von Rauch⸗ 
taback ſcheint, nach meinen Erfahrungen, 
noch die beſten Dienſte zu leiſten; nur 
muß man verhuͤten, daß dieſes beißende 
Mirtel nicht in den Mund oder in die 
Augen fomme, wenn-man den Leib des 
Vogels damit 'wäfcht, auch muf dieſe 
Lauge hernach mit einem laulichen Waf- 
fer wieder. von der Haut und dem Ge 
Reber abgefpüle werden. Außerdem And 
die &tubenlerchen noch andern Zufaͤllen 
ausgefert, gegen welche die vorgefchla: 
genen Mittel feiten helfen. Ein Webel 
füt diefe Vögel ift auch bag, daß ſich an 
ibren rauchen Zehen beftändig Faſern 
oder Knollen von Koth anfeken, wor 
durch fie im Laufen gehindert werden. 
In einem Käfig find fie dieſem Uebel 
nicht fo unterworfen, wenn er ftets rein 
gehalten wird, | - 
Da fich diefe Lerchen immer im freien 
Felde entweder in der Luft, oder unten 
auf dem Erdboden aufhalten, fe Find 
fie mancherlei Berzören audgefegt, Der 
Fuchs, der Iltis, das Wirfel, ber 
Baunfalfe, der Thurmfalke, der Sper⸗ 
ber, der große graue Würger und andere 
Räuber fielien ihnen unaufbörlich mach, 
und verzehren eine Menge derfelden. Die 


. größten Verfolger der Feldlerchen find 


jede die Menſchen. Diefe tradten 
ihnen des leckern Zleifches wegen im 
September und Dftober fehr nach, und 
bedienen fih verfchiedener Mittel, ſie zu 
fangen, King der gemeinſten it das 
fogenannte Lerdenfrei.chen, wel⸗ 
ches theils mit Tags theils mis Nacht⸗ 

nee 
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actzen geſchieht. Bon jenen ſtellt man 
eine hinlaͤngliche Anzahl wie Wände auf 
ebenen Felde auf; und treibt bei der 
Abenddämmerung die auf der Erde ru 
henden Lerchen vermittelt eines langen 
Geiles, das auf der Erde fortacjogen 
wird, dagegen. Die Lercben verwickeln 
ſch in den Mafchen des Rees und wer⸗ 
den gefangen. Das NRachtner wird nur 
bei finferer Nacht gebraucht. Man 
merkt fih die Gegend des Feldes, mo 
eine Heerde Lerchen fih gelagert hat, 
ſchleicht fi dahin, umb bedeckt Be, 
wenn fe nufflattern wollen, ſogleich mit 
Dem Netze. Beide Arten des Fanges 
Kiefern bei ſtillem Wetter biemeilen eine 
ungebeure Menge ‘erden. Eine andere 
Urt fe zu fangen, erfordert einen foges 
nannten Yerchenfpicael und Schlagnetze. 
@ie findet nur bei hellem Sonnenſchein 
Ratt, und befiebt darin: der Perchenfäns 
ger fent ſich in eine hinlaͤnglich tiefges 
grabene Höhle, vor ibm ſteht der Spies 
sel auf einer Spindel; er fann vermits 
tel einer Leine bin und ber gedrehet 
werden, und ifi von den Schlagwaͤnden 
auf beiden Seiten unachen.. Wann der 
Aäger eine Lerche oder mehrere bemerkt, 
dredet er den Epiegel, damit fie darin 
be Bild erblicken; jobald dies geſchieht, 
führt fie in der Meinung, Gefelichaft 
zu finden, auf den Spiegel los, die 
Wände merden zufammengefchlagen, und 
der Vogel iſt gefangen. Auch mit dem 
Baumfalfen fängt man die Lerchen; dies 
muß aber zur Zeit der Mauferung, am 
Ende de3 Auanfis und! im September, 
geſchehen. Heerde legt man auf den 
Stoppelaͤckern an, und bedient fich das 
bei einiger Locklerchen, Laͤuferlerchen 
und eined Ruhrvogele. Gm Zrübiahr, 
wenn die Männchen aus Eiferfucht mit 
einander in Kampf gerathen, merden eins 
seine Lerchen, wie die Finken, mir Leim— 
ruthen gefiochen. Man bindet ein mit 
Bogellein befirichenes gabelfoͤrmigts 
Beikbölschen auf dem Rücken einer maͤnn⸗ 
lichen Letche, begiebt ſich mir derfelben 
dahin, wo Man ein Bännchen fingen 
doͤrt, und laͤßt hier das zefangene lau⸗ 
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fen. : &obald die ſingende Lerche bie 
unten laufende erblickt, ſenkt fie ſich her⸗ 
ab, um ihr einen Streich gu verfegen, 
bleibe aber zu ihrem Erſtaunen auf der 
Leimruthe kleben. 

Das Fleiſch der Feldlerche gehoͤrt zu 
den wohlſchmeckendſten und geſundeſten, 
beſonders im Herbſt, wo dieſe Voͤgel 
ſehr fort And. In den großen Ebenen 
Deutſchlands, infonderheit da, wo «6 
viele Weizenfelder giebt, um Leipsig, 
Halle, Merfeburg u. f. w., werden jährs 
lih eine ungeheure Menge von der bes 
fien Art’aefannen. Nach Leipzig allein 
wurden im Sabre 1720 im. Dftober 


) 


_ 


404,340 Stuͤck gebracht. Sie find ſelbſt 


im Herbſt und in derfelben Gegend nicht 
von gleicher Güte. Bisweilen fänge 
man lauter magere. Dies if der Fall, 
wenn helles Wetter und in der Nacht 
Mondſchein if. Dann sieben fie von 
Norden nah Süden, ohne fich zu vers 
weilen, und nehmen ab. Hallen bins 
gegen neblichte, feuchte Tage und dunfle 
Nächte ein, fo find die Lerchen genöthige 
fi gu liegen. Sie freffen alsdann auf 
den fruchtbaren Weisenfeldern allerlei 
Geſaͤme und infonderbeit den Samen des 
Vogelknoͤterichs (polygonum avicu- 
lare) in großer Menge, wovon fie in 
einigen Tagen außerordentlich fett wer: 
den. Unpwiſſende / fehreiben dies dem 
Winde zu, und behaupten, baf die Lers 
chen beim Nordwinde fett.und beim 
Suͤdwinde mager würden. Uchrigend 
gehören die Feldlsrchen jur niedern Jagd, 
und dürfen daher nicht von Jedermann 
für die Küche gefangen werden. 

Bon verſchiedenen Opielarten bemers 
ken wir bier nur die gang weiße und 
die ſchwarze Feldlerche als die aufs 
fallendften. Lentere entfleht vorzüglich 
in der Befangenfchaft in dunkeln Zins 
mern oder Käfigen, wohin das Sonnen⸗ 
licht nicht dringen kann. S. Bech⸗ 
Reins Naturgefh. Deutſchl. B. IV, 
S. 103.’ Deſſen Raturgefch, des Ins 
und Aush, B. J. Abth. 2. S. 494. 
Bäffons Vögel B. XIV. ©. 152. 
Lathamus Aeberſicht B. U, Ch. =. 


Feldmaus 


S. 370. Naturforfh: XVI. S. 77. 
Goezes nuͤtzliches Allerlei I. ©. 18. 
Bengt Bergius U. S. 107. 

Feldmaus, große, Mus ſyl- 
vaticus. Einige nennen ſie Waldmaus. 
Beide Benennungen find vom Aufent⸗ 
halte hergensmmen.. Sie iſt über ganj 
Europa verbreitet und in Deutſchland 
leider ſo gemein, daß fie in manchen 
Jahren zur Landplage wird. Ihre Laͤnge 
beträgt, den Schwanz ungerechnet, 4 
zoll; fie bat arofe ſchwarze Augen in 
dem dicken, eirunden Kopfe, eine etwad 
erhabene Naje und eine abgeſtumpfte 
Schnautze Derfehr Eleine Mund ift 
mit langen Bartborften beiert, und bat 
innendig das gewöhnliche Gebiß der 
Maͤuſegattungen. Die 4 Vorderzaͤhne 
find braung die Zunge ift dick und alatt; 
die hervorragenden Obren find eirund, 
yergammentartig, faſt kahl und fchmärz- 
lich. Die Echnauze ift mit afchgrauen, 
der Mund mit weißen Haaren bededt; 
Nüden und Seiten ſehen wegen der röſt⸗ 
faroenen Haarſpitzen rörhlih aus; der 
wittiere Ruͤckenſtreif aber ift dunkler, 
Schle, Bruſt und Bauch find weiß, 
eben fü die Beine, welche fehr jart ges 
baut find; bei alten Männchen läuft 
Öfters von der Bruf bis um After ein 
gelber Streif; auch finden ſich an jeder 
Geite überdies nicht felten 2 Punfte son 
gleicher Farbe. Im Winter verändert 
fi das Haar des Dberleibed, und wird 
graubraun. Der Schwanz, welcher beim 
* Männchen fo lang if, mie der Leib, beim 
Weibchen aber ungefähr 3 Zoll mift, hat 
febr feine Schurpen, und iſt mit eins 
zelnen Härcen beſett; ſeine Haut ſtreift 
ſich fehr leicht. ab. 

Außer dem ſchon angefuͤbtten Unter⸗ 
ſcheidungs merkmal des Weibchens jeich- 
net ſich dieſes auch noch dusch feinen et; 
was fürzern Körper aug, 

Die grofie Feldmaus wählt in ihrem 
Aufenthalte einen lockern Boden, um 

defts bequemer graben. gm» fönnen; dern 
le bewohnt Eleine Erdäöhlen: Nicht 
‚nur auf fandigen Felderw, fondern auch 
in Gärten, in Wäldern. und auf Wie 


* 


(822 ) 


Feldmaus 


fen wird fie angetroffen. Auf ben Fel⸗ 
bern legt fie ihre Wohnung da an, mo 
fie die öftern Stöbrungen durch den Pius 
nicht zu befhrchten har, alfo auf dem 
Rainen, und andern, neben ben Saat⸗ 
ädern gelegenen, Brasplägen. Man fins 
bet fie aber auch auf gepfluͤgtem Boden, 
jumal auf Stoppeläcfern. 

Es ift ein muntres, Minkes Thierchen, 
das geſchickt ſchwimmen «und. fehr gut 
Flettern fann. Wie hört man einen Kauf 
von ihr. Ihre Natrung befeit in 
vielerlei Kernen und Samen. Sıe ſucht 
den Tannen » und Fichtenfamen, . die 
Eichein, Buchnuͤſſe, Haſelnuͤſſe, und 
dergleichen auf, verzehrt auch allerlei 
Beeren ; inſonderheit nährt fie ſich aber 
von Getreideförnern, und wenn fe alle 
die angeführten Nahrungsmittel nicht 
erhalten fann, auch von der Rinde und 
den finofven junger Binme, von mans 
cherlei Pflangenwurgeln, vorzüglich von 
Zwiebeln. ie trägt ſich von diefen 
Rahrungsmitteln einen Borrath für den 
Winter cin. 

Zur Zeit der Erndte bat .djefe Feld: 
maus ihren reichlichen Fraß in der Näbe, 
Sie verfriecht fih dann unter. die Se— 
treideaarben, und frıft die ehren aus. 
Iſt ihre Anzahl groß, ſo fann man leicht . 
benfen, daß jie vielen Schaden thun 
möffen. Nicht gering ift ferner der Nach⸗ 
theil, ‚den fie den Waldpflansungen zur 
fügen, da fle nicht nur die jungen Baͤn⸗ 
me, deren Rinde ihnen gut fchmedt; 
abnagen, fondern auch vie Eicheln und 


"Andere: Baumfanıen von den befäcten 


Waldſtauͤcken verzehren, 

-Die Vermehrimg diefer fuͤr den Mens 
fchen fo ſchaͤdlichen Geſchoͤpfe iſt außer: 
ordentlich ſtark. Sobald im Fruͤhjahre 
ber Schnee weggeſchmohen if, erwacht 
auch der Besattungstrich bei ihnen. Sie 
paaren Ach, und nad) 23 big 24 Tagen 
bringt das Weibchen 4 bis 10 blinde 
Junge, die ed nur ı2 Tage ſaͤugt, und 
dann: von nenem ſich begattet. Das 
Neſt, in welchem man die Jungen fins 
Dez \ftadde auf den, Feldern öfters ip eis 
— — 
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Mlliumyen. Es beſteht aus feinem, 
peichem MWRoofe, Heu und Stroh. Wenn 
man bebenft, daß jedes Feldmaus⸗Weib⸗ 
den bee in dein ſpaͤten Herbſt alle mal 
aech 3Wochen Junge bringt, ſo kann 
man leicht erklären, woher die Schac 
ron dieſer Thiere ſommen, welche 'in 
mauchen Jahren’, nachdens fe der Ge⸗ 
‚ tteiberundte unfägticben Schaden zuge⸗ 
ſiet haben, nufneianem: Antriebe im 
Herbie nach andern‘ Gegenden auswan⸗ 
mu Dergleichen Büge gehen gerade 
ausübte Berge und Fluͤſſe. Sie mar: 
En be Raches und bei Taae, und 
verlieren fh zvachı nnd nach auf der Reiſe. 
Beloitfaufen, vder werden von den 
Nadkfikhen,, infonderheit von den Hech⸗ 
im verfhincdkt , deren Magen um diefe 
Basel dason if, ein Theil fällt im 
Die Klauen des Fuchſes, der Kagen und 
Annrer Raubediere, und eine grofe Ans 
er durch die Raubvoͤgel vertilat. 
Da der tolle Aberglaube einfaltiner 
Embleufe, als resne es zu gewiſſen 
Alten Mäufe, in der 'unermarteten 
Bnhinft derfelben, an einen Orte, mo 
user feine oder nur wenige waren, in 
Ditiem Zuge der Feldmänfe feinen Grund 
Ber beruht Faum erinnert ju werden, 
Des arofen Schadens megens, den 
Nee Mänfe anrichten, bat man lange 
“auf Meitrel gefonnen, fie zu 
Jman ficht aber leicht, daß 

E noße Schwierigkeiten hat. In den 
Ochsen; mohin fie ſich aus den be 
sahbärten Feldern den Winter über bes 
en, und wohin ſie auch mit den Ge⸗ 
Kabegarben gebracht werden, laffen fie 
cher, Y. B. mit Fallen u. f. m. aus— 
item. Kür die auf den Feldern räth 
Da Brotkigeln mit Arfenit vermifcht 


ndegurden und längs den Rainen 


legen ; allein wie leicht kann dadurch 
bh Unglück veranlaft werden. Büf- 
(om ließ eine Drenge Fallen auf ein 
CHE mit Holfamen befäeten Landes 
Mellen, und als Lockſpeiſe eine ge/ 
ERBE anſtecken. Die Fallen 

blos in einem platten: ebenen 
Stein, Ber auf einer fogenannten Viere 
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ruhete- Auf diefe Art murben in kurzer 
Zeit einige taufend vertilgt. Im Elſaß 
bediente man fih ı773 des folgenden 
Witteld: Man verftopfte alle: Ausgänge 
ber: Muufelöcher, - öffnete Be ben Tag 
darauf, und füllte fie voll Waflır, ſo 
daf die Mänfe erfaufen ober aus ihrem 
Wohnungen berauslommen mußten, im 
weichem letzten Zalle man fie mit Beſen 
tödtete, 

Man hat auch vorgefchlagen, Getrei⸗ 
defürner, Nuͤſſe und deral. in dem Gaft 
des Wafferfchierlings (cicuta virofa) zu 
fochen, und fle dann in die Mäufelocher 
ju werfen; allein Landwirthe, die dies 
Mittel verfuchten, fanden'nicht, daß 
es wirkte. Noch ein Wittel, das fehr 
gelobt wird, ſegen mir br. Man jers 
laſſe Schwefel in einem eifernen Loͤffel 
über ein maͤßiges Koblenfener, tunfe, 
wann er flüffig genung- ik ; Papierkreis 
fen darin ein, die g HE's Zoll lang und 
5 bis 9 Vinien breit And; ſtege fie and 
geſuͤndet in die Mäufelöcher, und ber 
decke diefe fodann mit einem Stuͤcke Res 
fen; damit fh der Dampf nicht vetjiehe, 
fonvern durch den unterirdifchen Bang 
der Maͤuſewohnungen eindringe. Sieht 
man, "daß eri aus andern noch nicht vers 
fopften Deffnungen betsorfomme, fh 
verſtopft man auch diefe ſorgfaͤltig mit Er⸗ 
de. "Für ein Stuͤck Landes von 15 bi 
16 Morgen braudit man etwa für 6 bis 
se Schwefel, und ein einziger Menſch 
kann in Einem Tage die Mauſeloͤcher vom 
mehrern Morgen darchſchwefeln. 8 

Alle menſchliche Vertilgungsmittel 
thun indeß das nicht, was die Natur 
felbſt vermag. Andaltende Naͤſſe und 
rauhe Witterung, beſonders aber Ueber⸗ 
ſchwemmungen And die kraͤftigſten Mit⸗ 
tel pur Vertilgung dieſer Dänfe. Wenn 
fie ſich su ſtark vermehrt und alles umher 
aufgesehrt haben, reibt auch der Hun⸗ 
ger viele taufende diefer gefräfigen Thiere 
anf,’ denn fie falten einander ſelbſt an, 
und veriebren fh. S. Bechſteins 
Naturgeſch. Deutſchl. BL’ G. 447. 
Baffons Bierf.“B. IV: ©. 243. 
Pennants Ueberſicht B. ———— 

de 
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Bocks Naturgeſch. v. Preußen B. IV, 
Oet onomiſche Hefte B. V. St. ©. 
233. 

Feldmaus, tieine, Mus ar · 
valis; Diefe Gattung, welche auch Acker⸗ 
maus-heift, gehoͤrt zwar mit der großen 
au Einem Geſchlechte, aber nieht zu Ei⸗ 


ner Familie; denn ſie hat einen behaar⸗ 


teh Schmam, dahingegen der von der 
großen Feldmaus nur wenig behaart und 
beinahe ganz kahl ift, Außerdem unter: 
ſcheidet fir ſich als Gattung noch in man⸗ 
cher Hinſicht. Die Laͤnge ihres Koͤrpers 
beträgt ohne den Schwanz: 4 Zoll, die 
Lanae des Schwames aber nur ı Zoll 
und 3 Linien, Der Gehalt nach kommt 
» fie ganz mie der Wafferratte dberein, 
Der eirunde dicke Kopf laͤuft in einer 
ſtumpfen Schnauze aus. Die Heinen 
blauſchwarzen Augen liegen den Maule 
näher, als den Ohren und nahe beiſam⸗ 
win. Die Dhrem find kurz und: inwen⸗ 
dig behaart; die 4 Schneide ahne haben 
eine gelbbraune Farbe;. der Hals iſt fürs 
der Leib dick und rundlich. Auf Dom 
ganzen Dberleibe bar das Haar dine rot 
graue Jarbe; der Unterleib if meifigelb; 
an der Seite ins Bräunliche fallend; die 
Beine find gelblih weiß und * Bee 
—* J 

Das Weibchen iſt fafl blog m: * 
Saugwarzen vom Mänuchen zu: unters 

iden. 

Die Heine Feldmaus verbreitet ſich cben · 
ha⸗ üher ganz Europa; man trifft 4 
aber auch in Sibirien», in Pnrkanien.und 
andern heilen Aſiens an. In Newfees 
dand wird fie beinahe-jur inndplage. Sie 
wohnt unter. der Erde in einer. Haha 
de, weiche ſie ſich ſelhſt graͤbt. Im Une 
den it fie ſo geſchickt „dat iba. keine ana 
dere Maus, beitomme. Sie ſchminmt 
out und lauſ: fonelier, als andere ein⸗ 
heimiſche Maͤuſe. Ihre Stimme läßt 
fr infowderheit zur.-Zeit, der Begattung 
bören. Den Aufenthalt bat fie mit der 
waren Feldataus gemein. Sie bewohnt 
Waldungen, Felder and. Wieſeyy Lauh⸗ 
— ucht ſe den Nadelww üdern und 

r den Wieſen ‚DDR. ; . Diejenigen 


m I, 
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Feldmaus 


welche bie Getreidefelder in ihrem Wehe 
play erwaͤhlt Haben, bleiben nicht immer 
auf demſelben Platze, fondern yieben üch 
dahin, ms es die: meiſte Nahreog.für 
fe giebt. . Zur Zeit. der Erndte heſuchen 
fie erft die Aecker, wo dad Wintergetreide 
abgemäher wird; von hier begeben ſe ſich 
nad) den Sommerfeldern und beſenders 
auf Haferſtuͤcken, ſchlagen auch dier wohl 
ihr Winterquartier auf, wenn viel Hafer 
ausgefallen iſt. Iſt dies der Fel nicht, 
fo sieben ſie auf die neu mit Winterfant 
beßkellten Wecker, - und: graben m deren 
Nähe ihre Winterwohnungen aus. Bat 
und folche Pläge, bie mit Fchechiſchen 
bewachſen find, wählen fie am hebfend«; 
su, weil fie hier nicht beunruhigt mmbden. 
Ihre Höhlen beftchen aus mehtern A: 
theilungen,. nämlich aus einer Borratbe- 
fammer, einem Schlafgemache, meldet 
mit meicheus Genif audgefurtemikr um 
aus einem Loche für die Erknimenie 
Zwei Röhren, ein Ans» und @ingkn 
führen zn diefen Wohnungen, Außerdem 
trifft man in der Nähe diefer Hibla 
auch öfters noch Mache, gewoͤlbte 
unter der Erde an, durch welche F 
ren Seſchaͤften nachgehen. 

Die Nahrung diefer Thiere * 
zum Theil nach ihrem Aufenthalte 
Waldungen find es alierlei Samen IM 
Baͤumen und Gehräuchen, Wach— 
beeren, Hagebutten, Mehlbeeren 
zenwurzeln 5; auf-Beldern ebenfals 
Plamenwurzein big gar Reife dei 88 
treides. Von dieſemn 
Hälme, daß ſie unfalleny; und ſchloren 
die Achren in ihre Wohnungen. Bil 
send der Erndte brauchen: fie [79 dit 
Mühe des Abnagens nicht einmal mau 
ben ; daher tragen fe uch rei 
Wenn ſich Diefe Freſſer, wie 
Deutſchland hie und da in dad 
ren geſchieht / ſtark vermehren, fo iR de 
Schade fuͤr die Erndete betraͤchtlich med 
größer iſt er-für; die Winterſagt, men! 
fe in Menge auf diefelbe fallen, gu 
entdeckt man oͤfters, wann bern&cdhm 
im Fruͤhjahre weozurbauen beginne um 
ringe. unter. emaniRr — 





Seldmans 


Gänge poiſchen ber Erde und dem &chner, 
melde blo von diefen Mäufen herruͤh⸗ 
ten. Sie machen diefe Wege, um ſich 
son der Eaat ju näbren, .; Fällt im 
Binter viel Regen mit: abwechſelnden 
harten Aröften ohne Schnee, fo fuimmen 
Bile taufende diefer Thiere theils vor 
Hunger, theild vor Näffe um. 

Dit dem erſten milden Frühlingewet- 
ta finat die Begattung derjelben an, 
m April findet ınan ſchon Junae; 5 
MEsikrdie Zahl derſelben. Nach 5 
Dehen paaıt ſich das Weibchen ſchon 
we and: fo fort bis: die Malte dem 
Demehtngsacfhäft Schranken fekt. 
Die umacheuer diefe Thiere in einem ein: 
dom Sommer bei günfiger Witterung 
und reichliher Nahrung uͤberhand ned⸗ 
Men fönnen, erfährt der Landmann 
Org feinem großen Verdruſſe. Inder 
kann auchbier. die Natur bald humdertz 

raniende eben fo fchnell und noch ſchnel⸗ 
Sheegerfören. Anhaltende Naͤſſe und 
Fmube Witterung, verbunden mit Mangel 
—— Nahrung; dann das 
And Krahenheer und dic eigent— 
Raubvögel, ingleichen der Fuchs, 
Birk, der Marder, ber Illis, bie 
milden, und in der Nähe menfchlicher 
en Bohnungen, auch die jahmen Kagen und 
ii Bure Kaubthiere reiben diefe Thiere im 
Kunert ſo auf daß man nicht weiß, wo 
ſengelommen ſind. 
Mt den kuͤnſtlichen — — 
icht fo leicht und ſchnell von 
Rattan; doch kann man die bei der Be— 
g der großen Feldimans angege⸗ 
benen Mittel auch bier anwenden. Ein 
befönderes ‚ und wie man ſagt, ſicheres 
Mittel it folgendes: Ein Maaß Gerſten⸗ 
Mehl wird mit 1 Pfund weißer Nießwurz 
UndR Lorbitäufekraut — beides ge⸗ 

Wert und geliebt — vermifcht und dieſe 
Rilhung mit einem halben Pfunde Ho⸗ 
Dig und chen: ſo viel Milch zu einen Teig 
gelnetet / von welchen. man erbſengr⸗ñe 
Sügekbemiacht, die in die Mäufeläher 
genorfen werden. Die Bewohner der; 
ielben freſſen diefe Speife"begierig, wer⸗ 
ru bald blind darnach und ferben, 
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Feldſpath 


©: Beh ſeins Naturgeſch. Deutſchl. 
B. J S. 469. Pennants Ueberfe 
B. U. S. 522. Buͤffoné Vierf. ©. 
IV. S. 256. Raturf. XII. ©. 88. 
Berlin. Samml. IV. S. 144 und 470. 

Seldfpath. Diefe Gteingattung 
gehört in das. Thongefchlecht, und bat 
mangerlei, meiftens blaſſe Farben, iſt 
nur tvenig durchfcheinend und medrentheils 
von wahrem fpathartigem Gefüge: Man 
findet nicht nur ungeformten, fonderm 
auch verfchieden Erpiiallifirten Feldſpath. 
Er macht fehr häufig einen Beftandeheik 
gemengter Gebirgsarten aus, und iſt 
auch. öfters mit Quarz, Hornblende und 


andern Foſſilien innig gemengt. Man 
unterſcheidet 5 Gattungen. 
ı) Dichter Zeldſpath, ohne 


merkliches Spathgefuͤge. 

2). Gemeiner Feldſpath, mei— 
ſtens von weiflicher, gelblicher oder roͤth⸗ 
licher, doch guch von andern und felöft 
von hohen Farben, wie mBl der fmas 
ragdgrüne, matt perlenmutterartig glaͤn⸗ 
gende Amaſonenſtein aus dan! Kathari⸗ 
nenburgiſchen. Es giebt Feldſpath mit 
deutlichem Spathgefuͤge, aber auch kry⸗ 
Ralkifirten. Er muß zu den aranfaͤnglich ſten 
Foſſilien unſeres Erdkoͤrpers gerechnet 
werden, weil er ſich ſo haufig dem Gra⸗ 
niten beigemengt ‚findet. in dem merk⸗ 
würdigen. Portfop ; Granit aus, Aber 
deefbire macht der Feldſpath bei ‚weiten 
den größten Beſtandtheil aus. Feld⸗ 
fpath if in dieſem Granit nur mit Quari⸗ 
blätschen und Gplittern ſo ſonderbar 
duschjogen, daß diefed Foſſil nach bes 
ſtimmter Richeung: angefchliffen , gleich⸗ 
ſam das Anfehn. einer Eufifchen Stein⸗ 
fchrift erhält, S. Voigts Magain 
8. VL &. 4. ©. 21. 

«3 &lafiger Feldfpath. Er 
if ungefaͤrbt und theils ſo durchfichtig, 
nie Waſſer. Manche Stuͤcke glaͤnzen, 
wie SGlas. Ban findet: dieſe Gattung 
Feldſpath ehenfalls ſowohl formenius-als. 
keyſtallirt/ zumalin Tafeln, - wohin 
verntuthlich der fogenannte weite Kafel⸗ 
fchörb aus * nn _— ge⸗ 
oͤrt.· N ur f 

4) 


. 


Seldfperling Felſenhuhn ( 326) 


O Eine vierte Gattung Felbſpath 
wird Adular⸗Mond ſtein .gendnng, 
von dem Adula auf dem St. Gotthardta⸗ 
berge. Er it mebrentbeile weiß, durch⸗ 
fcheinend, : perlemmutterartig glängendy 


. aud-opalifirend, und hat eine: Kiyftallis 


farıon wie der. gemeine Feldfoath.; . Den 
eiaentlührm Mond ſtein trifft man auf 
der Inſel Ceilon als Gewoͤlle an. Jh 
aͤhnelt das ſeltene Feldſpath⸗Avanturino 
som weißen Meere. Dieſe Art iſt faſt 
fleiſchroth, mit zarten, goldglaͤmenden 
Glimmerblaͤttchen durchmengt und opa⸗ 
lifirt geſchliſſen an der Oberflaͤche mit 
einem ſchoͤnen blauen Wiederſcheine. 


Die ffinfte und ferte Gattung des 
Feldſraths iſt der berühmte Labra— 
dorſtein, von welchem in einem be: 
ſondern Art. agehandelt wird. &. Blur 
menb * 6 — der Natureeſch. 6te 
Aufl. €. 

Seldfp ling, Bche Spers 
ling. | 

Feldtaube, fiche Taube. 

Felſenhuhn, oder Felfens 
babn, Pipra rapicola, . heift eine 
Gattung von Manatin, die in Sarinani 
und Guiana einheimifh ift und in. der 
Lebensart viel mit dem Haushuhn ges 
mein bat. - ı An Größe gleicht : diefer 
Vogel einer Heinen Taube, "and feine 
Lärgerbeträgb:no bid 12 Sol. Der 
karte, an der Wurzel ’faft dreieckige und 
an der Spitze ein wenig: umgebogene 
Schnabel it ı und z Zell lang umd: "aclbs 
lich ; der Augenfiern vellrdtb s.:der Kopf 
mit einem. doppelten‘ runden! Feberbufch 
verfehen. ‚Die Hauptiarbe des Geſichts 
orange, ind Safrangelbe jpielend. Die 
Schwungfedern find theild. weiß, theils 
braun; . von. den: 12 Schwamfedern iſt 
die Wurgefhälfte der 10 mittlern oranges' 
gelb, von bier an bis zum Ende braun; 
die äußern Federn find auch braan,omit: 
einer orangefarbenen Wurjeldaͤtfte der in ⸗ 
nern Fahne, alle aber an den Enden 
mit derſelben Farbe eingefaßt. Die obern 
Deckfedern des Echwanjes find: ſehr lang,: 
von lockern Fahnen und an den Enden 


vollkommen und ſchoͤn nicht 


Fenchel 


— “Die Beine und EUER 
gelb...‘ 
Das Weibchen —— * sat 
fehr durch feine Farbe; denn es it’älırı 
al braun, die untern Dedfedern der 
Flügel ausgenommen, welche orangefar⸗ 
ben find. Sein Federbuſch iſt auch fs 


‚wie ber 
des Männdhens. 

Sm erfien Jahre find ſowohl im: 
hen als Weibchen grau, ind Blasgelbe 
foiclend, Beide befonnmen üpre nad be: 
tige Farbe im. 2ten Sabre.‘ ° Manıke 
Männchen find aber auch dann noch blafe 


"fer orangefarben als andere; : Diefer Un⸗ 


terſchird ruͤhrt er — vom 
Alter her. 

Das Fellenhuhn bewohnt — fel⸗ 
figte Gebirasgegenden. Nirzends ſteht 
man es daͤufiger, als in dem Gebirge 


'Qula, am Fluſſe Opapof, und im Se— 


birge Esurouaye am Fluſſe Aprunaf. 
Hier hrütet das Weibchen in den verbor⸗ 
genſten Felſenkluͤſten. Es legt zwei 
runde weiße ben Taubeneiern anı@röge 
ähnliche Eier, - im ein aus Meiferm „wi 
fammengetragenes Ref. Ob glefchnick 
Dögel Fehr {chen And, fo hat man M 
doch ſchon fo weit gesähmt, daß fie-im 
Freien unter dem fibrigen Federvteh iniı? 
herliefen, ohne davon ingeben:: Das 
Weibchen ſoll im Alter, wo es frucht 
bar zu ſeyn aufhoͤrt, vie Farde dag 
Männdiens annchmen, wie dies Ion 
den Faſanenweibchen auch geſagt winde 
S. Lathams Ueberſicht BII. 5 
S. Sa6. Naturf. St. X Say 
S. 13. XI: — ı1. XVIL ©. ra. 
XIX. 6, 78. : . 

Bendely Anethum . foeniöi- 
Bo Diefe Schirinpfiange (und ber 
DIN gehören - zu. -demfelben  Beidhlecht, 
haben folglich einerlei. Seſchlechtetenn⸗ 
seichen, ‚und ſteben beide in der fünften 
Klıffe (Pentandria), Die Wurzel des 


Zercheis it ausdauernd und langſchwaͤn⸗ 


sie. Sie treibe im Fräbjahre-cinen 
sense ſtarken geſtreiften Stenget der 
ſich «in viele Aeſte theilt, und in Kurgem 
2.4673 Cuen hoch wird. Mieberaupe 

bilder 


- nd 
bilbet eine mehrjährige Fenchelſtaude ei- 
sen anfchnlichen Buſch, der abır, wenn 
der Same veif ih, vertrodnet und ab» 
Kirbr. Die Blattſtiele laufen unten in 
ine gefärte Sant, aus die den Stengel 
amgiebt; die Blaͤtter ſelbſt find groß, 
in gepaarte Fluͤgel getheilt und vie 
Blattchen ſchmal und haarformig. Die 
Blumen find denen vom. Dill an Farbe 
und Schalt ähnlich, und bilden große 
Dolden oder Schirme, welche an den 

i Bed Stengels und feiner. Aeſte 
Die zanze Pflanze hat dem dufs 
fern Aufchn nach ausnedmend vlel Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Dill, fo daf man Ken⸗ 
ner ſeyn muß, wenn man beide auf den 
erfien Bid unterfcheiden will. Das 
fiberfie äufere Merkmal des Fenchels if 
der eirunde, gelrummte und ungehäus 
tete Game, melcher bei dem Dil gu: 
Rmmengedrudt und etwas häntie iſt 
auf beiden Seiten. Ausßerdem entſchei— 
Ber der Bruch und Geſchmack, melde 
Berbe amı Fenchel Lieblicher und jüglicher 
find 


Man bat vom Fenchel verfchiedene 
Esielarten, welhe Miller in feinem 
@ärtnerlericon zu befondern Gattungen 
mat; dabin gehört vornamlich der 
füge Kenchel, der italiänifde 
Bendel, welcher kurze, weiche fleis 
(ige 4 bie 5 Zoll breite Stengel treibt, 
umddergemeincdbeurfhefgendel. 
Rad dem Zeugnif mehrerer Botanifer 
berubt der lnterfchied diefer Epiclarten 
DIOR anf Klima und Kultur; daber auch 
bie @amien davon unter andern Umftän: 
den wieder in den gemeinen Fenchel auss 
arten. 

Wild wächfi diefe Pflame in verfchie: 
denen Ländern des füdlichen Europa, 
i. 3. in Sranfrih, in Stalien, auch 
im jüdlihen Deutfchland, in England 
und auf Madera. Sie fommt bci ung 
recht gut fort, und die Wurzel dauert 
im freien Sande 2 bie 3 Jahre und 
mobl noch länger; allein fo wie der 
DiM, wuchert der Fendel nicht, denn 
jener ifi kaum ausjurotten, wo er cin: 
mal Play genommen hat. An vielen 
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Fenchel 


Orten des ſuͤdlichen und des mittlern 
Deutſchlande, z. B. in Sachſen, lege 
man ſich auf die Kultur des Fenchels, 
und bauet ibn auf Feldern in ſolcher 
Menge an, daß der Same Centnerweiſe 
geerndter wird. Diefer muß friich ſeyn, 
wenn er aufgeben fol. Man ider ihn 
auf ein frifchgearabenes leckeres, wohls 
gedängtes Land, ceıma ı Auf weit von 
einander entfernt. Den Sommer über 
Indert man ben Boden um die Pflanze 
einigemal auf, und läft fein Unkraut 
auffonmen. Im Auguft wird, der ame: 
eingefammelt. Da die Wurzel einige 
Sabre dauert, fo braucht man auch 
nicht ale Jahre von neuem ju pflanzen, 

Der Fenchelfame ift ein wohlſchmek— 
fendes und gefundes Gemür; an mans 
cherlei Gerichte und in Badwerken, wird 
aber auch in den Aporbefen gebraucht, 
Er enthält aͤtderiſches und fettes Del, 
welches den Geruch und Geſchmack des 
Fenchels concentrirt befist. Innerlich 
gendffen treibt der Same nicht nur die 
ſchon vorhandenen Blähungen, jondern 
verhindert auch diefelben und das damit 
verbundene Schneiden im Leibe bri eins 
genommen Purgiermitteln; auch für die 
Bruft ift er dienlih, weil er den anccs 
bäuften Schleim in derfelben auiloft. 

Heuferlih nimmt man ibn als cin 
jestheilendes Mittel, befonders bei Auz 
genenszündungen, mit ju den Kraͤuter 
kiſſen. Gamen, Kraut und Wurjel 
werden mit gutem Erfolge bei Werbern 
gebraudt, denen die Mil vergangen 
iſt. Die Wurzel har nicht den Peru 
der übrigen Theile, aber dentelben Ges 
ſchmack. Sie ift ein eröfinendes Mittel, 
und man ſchreibt ihr die Kraft zu, den 
Harn und Hautausfchläge zu treben. In 
den Xpotbefen hat man Fenchelwaſſer, 
deflillirtes Zenchelöl und überzuderten 
Senchelfamen. 

Die Stengel bed italiänifchen Fen— 
chels, welche auf ähnliche Art, wie die 
Endivien gebleicht werden, find in ta: 
lien ſehr beliebt. Man genießt fe mit 
Mehl, Eilig und Pfeffer wie Salat, 
BU man diefe Spirlart bei uns — 


- 


Senchelfalter 


fo muß man Sch jedes Jahr friſchen Er: 
wien aus Stalien fommen laffın. ©. 
Reichhardts Sand: und Bartenfhag 
IV.:&. 108. Millers Gärtuerleri; 
con II. 8.227. Beckmanns Lands 
wirthſchaft. Murrans Vorrath v. 
Heilmitteln I. S. 580. 
Fenchelfalter, Papilio eq. 
A. machaor, In vielen Gegenden‘ 
Deutſchlands, mie in den biefigen, heift 
dieſer ſchoͤne Taaſchmetterling gewoͤhnlich 
Schwal benſchwam oder Dillvogel, Dill⸗ 
falter. Er geboͤrt zu den groͤſten dent⸗ 
ſchen Schmetterlingen, und iſt ſehr ſchoͤn 
gezeichnet, Die Breite feiner ausge⸗ 
fpannten Fluͤgel beträgt 43 Sol; die 
Länge aber nur etwa halb fo viel. Die 
Haupt » und Grundfarbe aller 4 Fluͤgel 
fosohl auf der obern, als auf der un? 
fern Geite it blaßgelb. Die beiden 
Oberfluͤgel haben auf dem. gelben ®runde 
oberrärts mehrere größere oder kleinere 
eckige ſchwarze Flede und 6 Linien von 
gleicher Farbe und ungleicher Laͤnge; auf 
dem breiten ſchwarzen Rande der anfs 
fern Enden erblickt man $ gelbe Flecke, 
moon die meiſten halbmondfoͤrmig ind, 
Der breite gerackte Rand der geſchwaͤnzten 
Unterfügel if ſchwarzblau, und ums 
ſchlieft anı Schwanzwinkel einen run— 
den tieforangerothen und auferdem'nod) 
ſechs gelbe, faſt halbmondfoͤrmige, Flecken. 
Auf der Unterfeite hd Barberı und Zeich⸗ 
nung verloſcht. 
Dieſer ſchoͤne Schmetterling fliegt gu 
zwei verſchiedenen Zeiten des Jahres; 
einmal naͤmlich im Feiſhſahre bie zum 
Arrılind > Mai, dann im Julius und Ans 
gu. Die Frühlingsfenhelfalter find 


vom vorigen Sommer her, fehen Daher 
Ferkelkraut, auch Saukraut ge 


auch abgeſtaͤubt aut Sie haben ſich im 
Winter irgendwo verſteckt, und ſind nur 
de, um ihr Seſchlecht fortzupflanzen: 
Das Weibchen keet nah der Begattung 
einzelne Eier in nicht aar großer Anzahl, 
auf ben Fenchel, den TI, das Mohdruͤ⸗ 
benkraut und den Simmel Die Raupe 
achört; su den ſchoͤnſten. Mun trifft fe 
iu [ Inniu? an. Sie iſt im Verhaͤltni F 
mit ren Schuetterling kicht gruß, et 
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wa ı Zoll lang und kaum fo di, wie 
ein Pfeifenſtiel. Ihre Hauptfarbe ik 
ein trefeg, ungemein ſchoͤnes Saurmer: 
ſchwarz, melches mit Ringen von einem 
berelichen Lichtaruͤn abmehfelt. Zur 
befondern Zierde gereihen ihr z Meiben 
rundlicher orangerother Fleden, die vom 
Kopfe bis zum Ende des Körper? fort: 
laufen. Sie verrupnt Ach, indem fie 
ſich ſenkrecht vermitteift eines ſeidenen 
Fadens anhaͤngt, der wie ein Bird um 
den Leib ſchließt, und mit beiden en 
an einem Stengel, oder ſonſt einen Ge⸗ 
genñand feſtgeleimt wird. Es if inte⸗ 
reſſant, gu zuſehn, mit welcher beſon⸗ 
dern Geſchicklichkeit die Raupe den Fa— 
den zu beſeſtigen, und mie fe nachher 
innerhalb diefes fie umgebenden Bandes 


2 die Varvenhülle abyttreifen weif. Nach 


wenigen Wochen fomnıen die Echmetter; 
linge and den Purpen; nur felten liegen 
fie Monate lang. S. Roͤſels Inſek— 
tenbeluft. Vol, I, Zasv. U. tab. 2, 
Ferkelkaninchen. Diefen Re: 
men legt man Halblaninchen, oder, mie 
Andere diefe Thiere nennen, einer &yanie 


- ber,'melches unter dem Ärtifet Aguti 


beichrieben wird, 

Serfel: oder Ferfleinskraut, 
Hypocharis,' Man ficht micht ein, 
warum die Gattungen diefes Pflanzenge⸗ 
ſchlechts dieſen Namen erhalten haben. 
Ihre allgemeinen Kennjeichen find der 
fprenärtige Samenboden, der fehuppige 
Kelch und das federige und geftichte Haar: 
kroöͤnchen. Man fennt 5 Gattungen. 
Da ihre Blumen ze: den ſjuſammenge⸗ 
featen gehören, fo ſteht das Seſchlecht 
in. der ı9ten Kl. (Syngenefia), 
1) Das aefleate oder arofe 


nannt, H. maculata. €8 Bat eine 
danernde faferihe -Wirriel, welche viele 
Blärter, und hernach einen beinade nack⸗ 
ten Etengel treibt. Perteret bat nur 
einen einzigen Zweig. "Die rauben ei- 
rımd’ laͤnglichen Blätter find gezaͤhnt, 
aber ungerheilt ; biemeiler haben fie Por 
einen oanı glatten Rand, find fehr 
fchmal;' uͤbrigens bald gefleckt, bald um: 
gefleckt. 


Fernrohr ( 


aeſleckt. Die großen aelben Blumen ers 
kheinen im Junius und Julius; der Sa⸗ 
me iſt runglich, und dient, mie die Wurs 
jein, zur Fortpflanzung des Benächies, 

Wiefen, Zriften, berginte, mit 
Etrauchwerf bemwachiene, oder unfrucht⸗ 
bare Gegenden, find die Standplaͤtze dies 
fer Pflanzen. Sie wurde ebemals in 
den Apothefen gebraucht, iſt aber jert 
daraus verwiefen worden, weil man ih—⸗ 
rer nicht bedarf. In Schweden ift man 
die Bläcter wie Kohl. 

7) Dag glatte Zerfellraut, 
H, gläbra. Es peift auch Schweine⸗ 
eiherim, und waͤchſt auf hoben dürren 
Sanddergen und Feldern. Beine Wur⸗ 
jel, die nur jährig ift, treibt dfige, 
mdte und glatte Stengel; auch die 
Blätter Ind glatt, audgeböblt und ges 
ahnt: die Blumen, welche im Juntus 
eriheinen, find klein und gelb; die dufs 
fm Samen haben ein -plattauffisendeg, 
de mittkern ein gefiieltes Haarkroͤnchen. 

3) Das langwurzliche Ferkel 


Iraut, H. radicata, mit jägartig 9% - 


fähnten, funıpfen, rauhen Blättern, 
ifigem, nadtem und glattem ‚Stengel 
und akigen, ſchuppigen Öluthenfielen, 
hebt auf Triften, Wieſen und andern 
mit Grafe bedeckten Piäsen, und blüs 
ser fa den ganzen Sommer hindurch. 
De Blumen find groß und gelb; die 
fehr langen Wurjeln ausdauernd; und 
die Kelchſchuppen mit einer kielfoͤrmigen 
Kharien Erhöhung verſehen. Außer daß 
ie Birnen die Blüthe fleißig befuchen, 
weiß man feinen Nutzen diefer und der 
border anaeführten Gattungen. 
Sernrohr, oder Telefcop, ik 
ein optisches Inſtrument, welches dazu 
dient, entiernte Gegenfiände, die dem 
undewaffneten Auge entweder gar nicht, 
oder mur undeutlich erfcheinen, fichtbar 
i machen, oder deutliber darzuſtellen. 
Ein ſolches Inſtrument ift aus mebrern. 
Bläfern zuſammengeſetzt, wovon dag, 
welches dem zu betrachtenden Gegenfiande 
igefehrt iſt, das Border s oder Objectiv⸗ 
glas, das oder dieienigen aber, welche 
fd am Auge befinden, Augen s oder 
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Ocularalaͤſet genannt werden. Wens 
man ſtatt einiger Glaͤſer metallene Spie⸗ 
gel braucht, fo heißt ein ſolches Fern⸗ 
rohr ein Spiegeltelefeop. 

Die Erfindung der Fernroͤhre gehörg 
zu denen, welche dem menſchlichen Ders 
ande die größte Edre brinaen,-und zur 
gleich auch für die Ausdehnung ter Gren⸗ 
zen feines Wiſſens ungemein nichtia find. 
Was auch Lobreöner der Alten vorbrins 
gen mögen, fo ii ed doch aufgemacht, 
daß fie von Fernrobre durdaus nichts 
wuſten. Seine Erfindung fäüt in dem 
Anfang des 17ten Jahrhunderte, und 
wurde in Holland gemacht; wenigſtens 
wurde fie von dorther und Jahr 1608 
oder 1609'in Deutfchland und ander 
Ländern bedannt. Der eigentliche Erüns 
der ifi unbefannt geblieben, eben fo vie 
Umiiände, melche ihn auf dieſe wichtige 
Erfindung leiteten. Der Mailänder, 
Hieronymus Sirturus, eriäblt 
bie Sache ſo: Im Jahr 1606 ſei ein 
Unbekannter, den Anſehn nach ein Hol 
länder, zu den Briiienmacher Lipper⸗ 
fein oder Kinupersbeim nah Mid: 
delburg gefommen, und babe fi cinige 
erbabene und bohle Gläfer ſchleifen Lafs 
fen. Als er fie erhalten baste, habe er 
ein hobles und eın erhabenes Glas bald 
näher, bald weiter von -cinanver ent⸗ 
fernt gehalten, durchgefchauer und dem 
Brilenmader bezahlt. Diefer ſei dadurch 
aufmerkfam geworden, babe 2 ſolche 
Glaͤſer in gehoriger Entfernung zuſam⸗ 
menzufegen verjucht, und fo fei das erfte 
Ferutohr eniitanden, 

Decartes fihreibt die Erfindung 
aber unter ähnlichen Umftänden dem Jas 
Iob Metius aus Aldmer zu; Peter 
Borel, ein franzoͤſſcher Art, den 


Brillenmacher Zacharias Janfen ir 


Middelburg. — Galilei, damals 
Profefor der Mathematik zu Padua, bes 
fand ſich um die Zeit der Erfindung des 
Fernrohrs zu Venedig. Hier hörte cn, 
dap man in Holland dem Prinzen Mor 
is von Naffau ein Werkjeug übers 
reicht bätte, welches entfernte Gegen⸗ 
fände fo darjlellte, al ob jie in der Näse 

wären. 


“ 
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waͤren. Er bekam hievon noch durch ei⸗ 
nen Brief aus Frankreich genauere Nachs 
richt; aing nun fogleich nach Padua zu: 
ruͤck, dachte Aber die Sache nad, und 
errietb im der folgenden Nacht die Zus 
fanmenferung. "@leich mit Tages Ans 
bruch machte er Anſtalten, feste ein 
planconveres und ein planconcaves Glas 
in eıne bleierme Röhre zufamımen, fabe 
hindurh, und fand, ungeachtet feine 
Gtäfer nur fchlecht waren, feine Erwars 
tuna erfüllt. - Run verfsrtigte er ein befr 
feres Fernrohr, reifte wieder nach Vene 
dig, und jeigte hier den Senatoren der 
Republick durch das Inſtrument verſchie⸗ 
dene Segenſtaͤnde, die dem bloßen Au: 
ge andeutlich erichienen, von einer Ans 
böbe. Sie erſtaunten über die Wirfung 
de? Infruments, welches Galilei 
dem Doge und dem ganzen Senat ſchenkte. 
Aus Dankbarkeit erböbese dieſer dafür 
ſeinen Gehalt uͤber das Dreifache. Bei 
alledem kann man dennoch den Geal i—⸗ 
lei nicht für den eigentlichen @rfinder 
anſehen. Dies bleibt immer der Mit⸗ 
telburgiſche Brillenmacher. 

Das erite Fernrohr erhielt den Nas 
men: das aalileriche oder bolländifche, 
Nachher aab man dem nftrumente vers 
fhicdene Einrichtungen, und fo entftand 
neh und nach das aftronomifche Fern⸗ 
rohr, das Erdrohr, das achrematifche 
Fernrohr und das Spieaeltelefcop. 

Das hollaͤndiſche oder galiteifche Fern⸗ 
rohr beſteht mach feiner erfien und urs 
fpränglichen Einrichtung aus einem ers 
bahnen Vorder» oder Oblectivglaſe, und 
aus emem hohlen Augenglafe. Beide 
find in die Enden eines Rohrs eingefegt, 
und fo weit von einander entfernt, daf 
der Brennpunft des WVorderslafes uns 
gefähr mit dem fenfeitigen Zerſtreuungs⸗ 
punfte des Augenalaſes zujammenfallt, 
Da die Umfiände ſtets eine andere Ents 
fernung beider Glaͤſer erfordern, fo macht 
man dıe Nöhre aus 2 Stuͤcken, welche 
aus einander gelogen unb in einander 
gefhoben merden können. Zur Theorie 
des Zernrohrs gehören folgende Saͤtze, 
welche unter dem Artikel Linfengläfer nds 
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her zw erklaͤren ſind, und worauf bie 
BWirfungen bes gälileifchen Fernrohrs bes 
ruben: 

ı) Jedes erhabne Glas vereinigt Stra⸗ 
Ion, welche aus einem Punkte des Ber 
genftandes kommen, fo, ald ob Fe aus 
einem in der A;e des Glafed liegenden 
nähern Punkte ausgegangen wären. Für 
parallel laufende. Straien beift diefer 
Punkt oft auchder Brennpunft und 
fein Abſtand vom SBlafe die Brenn 
weite deffelben. Werden die Strafen 
im Bersinigungspunkte aufgefangen, fo 
jeigen fe ein umsgekehrtes Bild des Ge; 
genſtandes. 

2) Jedes hohle Glas jerſtreat die 
Stralen, die aus einem Punkte des Se— 
genſtandes kommen, fo, als ob fe. aus 
einem in der Are des Blafes liegenden 
naͤbern Punkte guegegangen wäre. Für 
parollel auffallende Stralen beift dieſer 
Punft oft auch der Brennpunft und fein 
Abſtand Brennweite des Glafes, eis 
gentlich aber Zerſtreuungspunkt und Ber 
fireuungsweite deffelben. 

3) Stralen, melde ein erhabenet 
Bla! aus. feinem Brennpunkte wir 
Breanraum fommen, oder auf cin Dahl 
glas fallen, als ob fie ih in feinem 
Brennpunkt vereinigen wollten, werben 
von beiden fo gebrochen, daf fie nachher 
mit einander parallel laufen. 

4) Wenn die Gläfer nicht alzu Die 
find, fo läßt ich ahne Fehler annehitien, 
daf der @tral, der auf ihre Mitte fält, 
ungebrochen durchgebe. 

Das galileifche Fernrohr ober Te— 
leſcop hatte die Unbequemlichkeit, bag 
fein Geſichtsfeld ſeht Hein war, und 
daß man folglich nicht viel auf einmal 
damit überfehen konnte; dennech erbieit 
es Äh in feiner urfprünglichen Gefalt 
febr fange, und Galilei felbk eat⸗ 
deckte damit fehr viel. Nach und nach 
fann man auf Verbefferungen der Fern⸗ 
röhre, und nunmehr bedient man 
der aalileiihen nur noch als Tafchenpers 
fpeßtive, oder fogenannten Porgnettem, 
Das aftronomifche Fernrohr, welches 
auch Sternrohr beißt, beebt aus einenz 

erbabnen 
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chabnen Worberglafe und einem erhab⸗ 
nen Augenglafe, welche in die Enten 
einer oder mebrerer Rohren ſo eingrfegt 
wirden, daß der Brennpunit des Dors 
derglaſes mit dem diesjeitigen Brenn⸗ 
puntte des Augengzlaſes zuſammendaͤllt. 
Kepler, der zuerſt die Theorie der 
Fersröpre richtig erflärte,: gab auch us 
erk das afironsmifche Ferneopr an; doch 
mar er ſelbſt Fein Künftler, und fein Ge⸗ 
danke, ‚Dieb alſo einftweilen unaudgeführt, 
is ihs ber Pater Scheiner bei feinen 
Bestabtunnen der Sonne benußte, Das 
Sternrohr ſtellt Die Begenfiände zwar 
umgekehrt dar; allein dies hat auf die 
Besbahtung der runden Himmels koͤrper 
meiter einen Einfluß, und iſt alſo fürden 
Mironsmen ein fehr gleichgültiger Um— 
kad. Man bat indeß ſchon mancher⸗ 
a Berichläge getban, diefer vermeinten 
Unbequemlichteit absubelfen, Die aber 
um Theil wieder mit andern Unbequem— 
lihkeiten verknuͤpft ind, 

Das Erdrohr, oder Erdfernroßr, bes 
feht Aus vier erhabenen ®läfern, wo— 
Bm mur eing, als Vorderglas, die drei 
übiigen aber ald Augenglaier dienen. 
Es läft ſch als ein afiransmifches Ferm: 
fehr betratin, dem man, um dag 
Bid wieder umsufehren, noch 2 Aus 
gengläfer beigefügt bat. Da nun dag 
ehr in dem Erdrohre 4 Glaͤſer durchs 
dringen muß, fo giebt es weniger Hel— 
Iigleit, als das aftrenomifche; daher 
man diefeg, ungeachtet der umgekehrten 
Dorfelung der Gegenſtaͤnde, dennoch 
bei Himmelsbeobacdhtungen vorjieht. 
Uchrigend giebt es Erdfernröhre mit 5 
und 6 Deulargläfern, wobei man die 
Wöcht bat, 
der Karbenzerreuunggu vermindern, und 
mgleih das Gefichtsfeld zu vergrößern. 

Da alle bisher angeführte Fernröbre 
De Unbequemlichkeit an fih baben, daß 
fe wegen der Farbenzerfireuung eine bes 
tächtliche Undeutlichkelt veranlaffen, fo 
sub man fich lange Zeit alle nur erfinns 
liche Muͤhe, diefem Febler abzubeifen; 
allein die ſaͤmmtlichen Vorfchiäge leiſte— 
vom das wicht, was man wünfchte, bis 
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die Abweichungen wegen - 


Fett 


endlich die: Gpiegeltelefcope erfunden 
worden,“ bei welchen gar keine Farbens . 
jerkrenung Fate finder. Jetzt gab man. 
ſich eine Zeitlang feine Mühe mehr, die 
Fernroͤhre mit bloßen Bläfern ohne Fars 
beujerfreuung zu Stande zu bringen, ja, 
man bielt ſchon dafür, daß dergleichen 
unmöglich wäre, big der berühmte Dols 
Iond die Welt vom Genenrbeil übers 
zſeugte. S. den Art, Ahromatiicd. 
S. Priefſt leys Geſchichte der Optik, 
überf,von Kluͤgel. Kaͤßners Ans 
fangsgrunde der Dioptrik $. 86. 

Fett. 
ſchen Korpers, der ſich völlig abgefonvert 
und frei ın mehrern Theilen, beſonders 
aber im Zellzewebe befindet, und im 
mancher Hinſicht mit den fetten Delcn 
des Pflanzenreichs große Aehnlichkeit hat. 
So befist ed 4. B, mie diefe, im fris 
fen und reinen Zufßande faft gar feinen 
Geruch, auch nur einen fehr ſchwachen 
milden Gefchmadz; ferner laͤßt es ih 
nicht mit dem Wafler vermifchen, if fpes 
eififch leichter, als dieſes, naͤhrt vermit⸗ 
telſt eines Dochtes eine Flamme, vers 
fliegt wicht beim Sieden, erfordert aber 


"dazu eine beträchtiichere Hitze, als dag 


Waſſer. Aller diefer Achnlichfeiten wes 
gen nennt man das Fett auch thieriſches 
Del. 

Man erbält das Fett aus den thieris 
ſchen Körpern infonderheit aus dem Zell 
gewebe rein And unvermifcht, indem man 
ed ın Stückchen zerfchneider, dieſe mit 
Waſſer in irgend einem ſchicklichen Ge 
fäße über einem gelinden Feuer jergeben 
läft, dann das gefchmolzene Fett durch⸗ 
feier, mit Wafler auswaͤſcht, um alles 
gallertartige abzuſondern, und enblich 
alles Waſſer wiederum gelinde abdampft, 
Die gewöhnliche Art, das Fett zu ges 
winnen, liefert es nicht rein. Es wird 
dabei auch ein großer Theil geröfter und 
angebrannt, theils ſogar aus feiner Mi: 
fchuna gefegt. Das nach der angegebe; 
nen Methode erhaltene Fett iſt von den 
meiften Thieren farbenlos, und nur auf 
dieſes paffen die oben angeführten Eigen⸗ 
fhaften. Durch Gorglongkeit 

ut⸗ 


Ein Beſtandtheil des thieri⸗ 
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Aufhewahren wird das Fett; wie bie 
fetten Pflanzenöle, leicht rangig und vers 
dirbt. In dieſem Zufßande bat. ed denn 
auch öfters nicht allein Geruch, fondern 
auch Aarbe. 

Das tbierifche Fett iſt in "Hinfihtfeis 
ner Conſiſten; gar fehr verfdhieden. So 
findet ih nicht allein in demfeluen Körs 
per feſteres und weicheres in-den ver: 
fhiedenen Theilen, fondern manchen 
Thieren, wie 4. B. den pflanzenfreſſen⸗ 
den, iſt ein Fett von feſter Eonfiftenz 
( Talg) ausfchließend eigen, dabingegen 
fleifchfreffende Thiere miebr ein meicheg, 
fhmierigtes Fett (Schmal;y und die 
Wallfiſche und andere Waſſerthiere, auch 
Fiſche, ein ganz. fluͤſſiges Fett (Thran) 
haben. Auch das Alter der Thiere hat 
Einfluß auf die Beſchaffenheit des Fets 
tes. Dad Fett im menfchlichen Körper 
ift im lebenden Zuſtande fluͤſſſg. Als 
verfäriedene. Arten des Fetts find die 
Butter in der thierifchen Milch, das Kno⸗ 
chenmark, dad: Ohrenſchmalz, der Wall 
sath und der Zibet aniufehen. 

Das tbierifche Fett hat ganı die Mi⸗ 
{hung ber Pflanzenoͤle. Wenn man es 
in freier Luft erbigt, fo verbreitet es eis 
nen flechenden, dad Auge reisenden 
Dampf, - entzündet fih nachher mie 
Flammen, Rauch ind Ruß, binterläfit 


aber nur wenig kohligten Rüdfiand. 


Die Defillation liefert ein butterartiges 
Del, aus welchem man durch nocdmas 
lige Deſtillation ein ganz flüfiges Del 
und eine Säure erhält, mobei jedesmal 
ein Eohligter Ruͤckſtand bleibt. Die Gaͤu⸗ 
se gewinnt man aus dem fette auch 
burch trodene Defiillation. Sie ift in 
der Chemie unter dem Namen Fettfäure 
befannt, bat eine goldgelbe oder roͤth⸗ 
liche Farbe, einen unerträglich heftigen, 
beißenden Geruch, einen fcharfen aber 
nür maͤßig fauern Geſchmack. Don 
Erell, der fie forgfältig unterfuchte, 
bielt fie für eine eigentbämliche Gäure, 
welcher Meinung aber Gren und am 
dere Chemiſten nicht beitimmen, da die 
Fettſaͤure in ihren Verbindungen mit 
Alfalien und Erden der Effigfäure aͤhn⸗ 


uich if, und überdies auch die fetten 
Dele eine ganz ähnliche Säure bei ihrer 
Berlegung liefern. 

Den bisherigen chemiſchen Unterfus 
chungen zufolge beflebt.demnach reines 
thierifched Fett nah Gren aus Brenns 
ſtoff, Waſſerſtoff, Grundlage der Koh⸗ 
lenſaͤure und etwas Baſis der Lebensluft, 
wie die fetten Pflanzenoͤle, und unters 
ſcheidet Ah vom Zucker, vom Harje, 
von der Weinfteinfänre. und- von. Plans 


‚ senfäure nur durch ein verfchiedenes Vers 


haͤltniß feiner Grundbeſtandtheile gegen 
einander, Nach der neuen franzäfiichen 
Chemie beftcht das Fett in dem überfläfs 
figen MWafferkoffe der durch die Lunge 
nicht abgefondert wurde, und hat zu 
Beſtandtheilen ein Del, Sauerſtoff und 
Bettfäure. ©. Grens hf Handb. 
der Chen :Ch. II. ©. 363. Gi 
Kannerd. Anfangsgr. der antipblog. 
Chemie. &..359. 
Settammer, ficbe Ammer, 
Rum, 3. Gartenammer. 
Fettfreſſer, beift ein. Meiner 
Nachtfalter , welcher unter dene Namen 
GSchmalnuͤnsler naͤher beſchrieben wird 
Fettgang, ſiehe Pinguin. 
Fettkraut, oder Butterkrauth 
gemeine ; Pinguicula vulgaris, wird 
eine Heine einheimifche Pfllanze von ber 
fonderer Bildung genannt. Ihre etwa 
zolllangen, eirunden, am Rande einger 
bogenen und mit Borſten verfebenen 
Blätter, fiehen alle auf der Wurjel, 
und find auf der Erde in Geſtalt einet 
flachen NRofejausgebreitet. Sie glänzen 
karl, und find fo alatt anzufühlen, als 
wären fie mit Fett übergofien. Aus ih⸗ 
ver Mitte entfpringen 2, 3 und mehrere 
glatte nackte, Fingerlange Blumenftiele, 
deren jeder nur eine unterwärts hängen 
de Blume trägt. Der smeitippige Kelch 
derjelbeu bat eine breitbeilige Ober- und 
eine zweitheilige Unterlippe; die Krone 
ift nachenſörmig, nad mit einem ſporn⸗ 
abnlichen Anfage veriehen; die Samens 
Eapfel einfächerig._ Der Zabl der Staubs 
fäden nach ſteht dieſes Gewaͤchs in der 
aren Kl ( Diandria). Als befouderes 
Unt er⸗ 


— 
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Lichtſtoff. Demnach wäre es das Mits 
‚tel, welches die Körper ju gleicher Zeit 


Unterfheidungszeichen der hier beſchrie⸗ 
benen Gattung bat man die Gehalt und 
känge des Blumenfporns (anzufehen; 
erftere ift walzenfoͤrmig, bie Lange aber 
der des Blumenblatis gleich; die Farbe 
der Bluͤthen violert. 

Manifinder diefe fonderbare Pflanze 
durch ganz Europa: bin und mieber auf 
funpiigen ſchattenreichen Plaͤtzen. Sie 
blahet dom Mai bis-zum Julius. In 
Schweden und. Norwegen bringt man 
mit Hülfe der-frifchen Blätter oder deu 
ans.ihmen erhaltenen Saftes die Milch 
zum gerinnen. Sie purgieren innerlich 
genommen, und 'töbten die Läufe von 


Meniben und Thieren. Schaafe follen 


vom. Genuffe derſelben flerben ; aber ein 
Abiud Davon. dns Wachsthum der Haare 
beiorders ‚Die Alten. wendeten fie ald 
Halmittel aͤußerlich an. 

Das Alpenfettkraut bat mit 


dm gemeinen große. Achnlichkeit ,.- und. 


wach auf Bebirgen. 

Fett ſaurr, fie Fett. 
Freuer. Dem gemeinen GSprach⸗ 
xbrauch zufolge wird unter dem Worte 
Feuer dasjenige Mittel verſtanden, wel 
bed imandern Körpern die Erſcheinun⸗ 
gen der Wärme hervorbringt, d. b. fie 
erbigt, fhmelst, in Dämpfe verwandelt, 
e entzuͤndet und verbrennt. Die Flanı- 
me cines brennenden: Körpers und eine 
glühende Koble ſind ſolche Mittel. Man 
nimmt aber die Erſcheinungen der Maͤrme 
nicht bloß als Wirkung ‚eineriwirklichen 
Flamme oder : einer’ glübenden Kohle, 
fondern audy in Fällen wahr, wo ſich 
gar feine gewiſſe Urſache angeben: läft, 
obgleich eine vorhanden fein muf, . Im 
ditſem Falle nennt man auch! die under 
kannte Urſach dor Waͤrme Feuer; folglich 
darf man in der Phyſik mie dem Worte 
Geuer nicht bloß den. Begriff vom Flam⸗ 
menfeuer oder: glübender Kohle verbins 
dem. » Der Ausdruck Feuer wird aber 
augerbem noch in verfchiedenen Bedeu⸗ 
lungen gebraucht. :: Einige Phofiker vers 
Üchen. darunter nicht allein. die Urſach 
Ur Wärme: oder, den Wärmeoff; ſon⸗ 


dern auch zugleich: das. Licht oder den 


Ffunke 7. Natur·u. KRunſtlexicon 


mit dem freien Waͤrmeſtoffe. 


Feuer 


in den Stand ſetzt, zu erwaͤrmen und 
gu erleuchten, wie es dem eigentli⸗ 


‚chen Verbrennen der Fall if, Feuer iſt 


alſo nach dieſem Begriffe, wie Gren 
ſich ausdruͤckt, die Verbindung des Lichts 
Dieſe Ver⸗ 
bindung nimmt man in ſehr vielen — 


freilich nicht in allen Faͤllen — wahr, 
4. B. im Sonnenfener and Kuͤchenfeuer, 
welche beide in anderer Hinſicht ſeht setz 


fehieden find; denn erſteres ift dag Fein: 


fe; letzteres dagegen hat nicht nur viele 


fremdartige Thelley::: welche beim’ Vers 
brennen zugleich mit entwickelt werden, 


ſondern es iſt auch darin die Verbindung 
des Lichts mit dem Waͤrmeſtoffe nicht ſo 
innig, 


nie im Sonnenfeuer. Daber 
kommt es auch, daß man durch Vorhal⸗ 
tung einer kalten Glastafel das Seſicht 
einige Zeit gegen die Sluth des Kuͤchen⸗ 
feuers fihügen fann, welches beim Som 
nenfener nicht der Fall iſt. 

Man weiß, daß nicht alle Koͤrper des 
Verbrennens fähig find, d. h. daß nicht 
alle dazu dienen, Feuer in entwickelnz 
es war Daher: der Gedanke ſehr natuͤrlich, 
daf in den brennbaren: Korpern itgend 
etwas vorbanden fein muͤſſe, das ifinen 
die Fähigkeit, Feuer zu entwickeln, mit⸗ 
theilt. Worin aber dieſes Ctwas beftche, 
und mie’ es das Feuer berser bringe, 
darüber ift ınran: von jcher verſchiedenet 
Meinung geweſen. Oele, Schwefel und 
dergl. wurden von dem Alten als‘ Ur— 
fachen der Verbrennung der Körper an⸗ 
genommen; allem mit Unrecht 5: dent 
was war damit erklärt ti ner konnte 
man noch fragen: inwiefern erregen Fet⸗ 
tigfeiten, Deler Schwefel w. f. w. das 
Feuer? Und dieſe Fragen blieben unbe— 
antwortet, Um die @ache ‘zu! erklären, 
nahm ein gegendasEnde des ınten Jahr⸗ 
hunderts lebender Chemiſt, Bechieyj 
ein. eigemthümliches Wefen an} wel 
er für die Urfach der Eutwicklung des 
Feuers in Körpern, oder für den Grund 
ihres Verbrennens hielt, Stahl er“ 
laͤnterte diefe Hypotheſe mehr, und 

KIT nannte 


euer. 


nannte jenes Weſen Phlogiſton, 
Brennfioff, :brennbares Wes 
fen. Wat dies eigentlich für: ein Wer 
fen fei, darüber blieben bis jetzt die Mei⸗ 
nungen der Chemiker fehr getbeilt, Man 
ſahe überhaupt wohl ein, :dafıman. am 
Ende ein foldhes Wefen allerdings anneh⸗ 
men müffe, konnte ſich aber nie uͤber die 
Natur deffelben-wereinigen. Indeß wur: 
de hierauf im der Folge das ganje Sy⸗ 
‚Kem der Chemie gegründet, welches das 
ſtahliſche oder phlogiſtiſche, im 
‚Gegenfas des neuen franzöfifchen :Sy; 
ſtems der- Chemie, oder ded antiphlos 
sikifchen genannt murde. ‘Der Ur⸗ 
heber des legten, Lavoiſier, bielt 
fh durch feine.über die Urfachen und 
Umſtaͤnde des Verbrennens gemachten 
Erfahrungen für berechtigt, den. eigen: 
thuͤmlichen Grundftoff der Körper, ber 
Die, Urfach ihres Verbrennens ift,: gu 
verwerfen. Er ſucht die Urſach der. Ent: 
wicdlung des. Feuers, folglich des Ders 
brenneng der Körper, bloß in Lebend- 
duft, welche eine Bedingung des Ber: 
brennend iſt. Die Lebensluft beſteht 
aus einer eigenthuͤmlichen Grundlage 
oder Baſis, die Lavoiſier Oxygen 
nennt, und aus Waͤrmeſtoff und ‚Lichts 
materie, die durch jene: Baſis gebunden 
find. Ein verbrennlicher Körper ift nach 
ihm derjenige, welcher bei: gemwifler Tem⸗ 
peratur im Stande iſt das Oxygen der 
Lebensluft ſtaͤrker amuziehen, als daf- 
ſelbe vom Waͤrmeſtoff in der Lebensluft 
angezogen wird.Dadurch wird die Le 
bensinft zerſetzt; die: vorher gebundene 
Wärme und Pichtmaterie frei: gemacht, 
dringt durch die Gefaͤße, der brennende 
Körper nimmt das Oxygen aliy« wird 
Dadurch in feiner Natur und feinen 
Berbältniffen geändert, und weil bie 
Warme und Pichtmaterie imponderabel 
find, fo viel im Gewicht vermehrt, ale 
das Gewicht der jerſetzten reinen Luft 
beträgt. Da der Rückftand des verbranns 
ten Körpers in vielen Fällen eine Säure 
if, wie 4. B. beim Phosphor, fo nennt 
deswegen Lavoiſier den. Grundſtoff 
ber Lebensluft Dspgen (Sauetſtoff). 


( 834 :) Feueraſſel — Feuerbeftänd, 


Es ift unferm Zwecke nicht angemeſ⸗ 
fen, dasjenige bier-anzuführen, mes 
bieber. für und ‚wider Lavoiſier's 
‚Goftem gefagt worden. iſt; eben ſo we⸗ 
nig fönnen wir, hier die faſt zahlloſen 
Meinungen und Hypotheſen -Äber bie 
Urſachen und Entfiehung des: Feuers 
‚berfegen, welche Scheele, de ae: 
tberie,'. Eramford, be Eier, 
Voigt und Andere aufgefiellt haben. 
Mer fich darüber näher unterrichten wil, 
finder Stoff dayu in Lannpadiug fur 
jen Darfiellungen der vorgäglichken Theo; 
rien des Feuers ,: deſſen Wirkungen und 
verfchiedenen Verbindungen. Göttingen 
1793, 82. Auch haben Geohler in 
feinem phoflalifhen, Macauer im 
chemiſchen Woͤrterbuche davon meitläuf; 
tig in dem Artik. Feuer gehandelt. 

Diejenigen Körper, welche die Kähie 
feit des. Verbrennens befigen, zeinen du 
bei entweder eine Flamme, oder alüben 
nur, Im eritern Falle haben fie mi 
weder flüchtige Beſtandtheile, oder find 
ſelbſt fluͤchtig. Das flüchtige Mein 
wird bein Verbrennen.durch die Hise in 
Dämpfe verwandelt, Die bernach 
feften Theilen, d. & Ruf, niedere 
ſchlagen werden. » Die Flamme eint 
brennenden Körpers iſt demnadh nidn 
‚anders, als ber brennende Dampf dım 
felben.. . Daher konnen fehr verſcheden 
Dinge .im:dem brennenden Körme die 
Flamme ausmachen, je nach. bemmber 
Körper if, welcher verbrennt 
die Farbenverfchiedenbeit des Flammen 
feiterd ruͤhre, fcheint noch umentjchieden, 
S. Gren's ſyſtem. Handb. der Eher 
mie. Th I. ©; 168, Deſſen Grunde 
riß der Naturlehre zte Aufl. S. 540 
Birtanner’s Anfangsgt. der anti 
phlon, Chemie. S. 7.. 

Feueraſſel, ſtebe Stolopew. 
ber, GlanzfEolapender un 
»Senerbeffändigkeit, ikdie 
jenige .Eigenfchaft eines Körpers, dm 
möge: welcher . er dem Feuer ausgeſeht 
werden Fann, ohne zu verbrennen und 
im Dämpfe aufjufteigen. Sie ſteht alfo 
ber glüchtigfeit entgegen. Der —— 

—E———— 





Feuerfalter ( 835 ) Feuerkroͤte 


son Feuerbeſftaͤndigkeit iſt bloß relativ; 
und begieht ſich nur auf einen gewiſſen 
Brad der Wuͤrkung des Feuers. Da 
une die, hoͤchſten Grade dieſer Wirkung 
anbelannt ſind, To koͤnnen wir uch 
kinen Körper abſolut feuerbeſtaͤndig nen⸗ 
nen; denn wir wiſſen nicht, ob ein 
Komer, welcher gewiſſen und befannten 
Orden . des Feuers trotzt, nicht bei 
böhern nach unbekannten Graden fi 
seflüchtigen“ würde. . So nennt man 
. B die Vitriolſaͤure fewerbeftändig, 
nicht weil fe allen Graden des Feuers 
widereht, ſondern meil fie: weit ſchwe⸗ 
ver verfliegt,. als die. uͤbrigen Gäuren: 
Der Eriegladfönig und “andere ehedem 
humannte Halbmetalle find im Betracht 
dit weientlihen Dee und mehrerer 
fühtigen Subſtanzen fenerbeftändig zu 
none; flüchtig aber in Vergleichung 
mit dem Elfen; dem Gold: u. f. w. 
Dir reinen erdigen Gubſtanzen find un: 
tet allen befannten Subflangen die feuer⸗ 
kländigften. - — 

Vorin die Feuerbeſtaͤndigkeit ihren 
Orumd Habe, if ſchwer zu beſtimmen; 
Selleicht abet: in der geringen Ausdeh⸗ 
nung der Subſtanzen durch die Wärme 
der mahricheinlicher noch darin, daß 
Ve umaebenide. Materie, welches bei dem‘ 
demiſchen Operationen gemeiniglich die 
dft ih, gegen die durch das Feuer im 
Bemegung geſetzten Theile nicht genug 
miehende Kraft-äußert, um fie aufjus' 
fen und in fich zu nehmen. 

Don der Feuerbeſtaͤndigleit muß cine, 
dere Eigenſchaft gewiſſer Körper die 
druerfeſtügkeit, unterſchieden wer⸗ 
don, welche darin beſteht, daß ein Koͤr⸗ 
ne vermoͤge dckſelben bei der heftiaften: 
Sirfuang des Feuers weder zum Fiuffe 
xdracht, noch ſonſt anf irgend cine 
Irt vermindert werden Fann. Das reine: 
deraftyſtall it, ſo viel man weiß, eine 
erfeſte Subſtanz; denn auch mit dem 
irlſten Grade von Hitze iſt man bisher 
soch icht im ‚Stande geweſen, es zu 
Mmehfen, oder ſonſt zu verändern. 

Feuerfalter, Papilio plebej, 
hral. virg, aurea. Mit Recht hat 


man dieſem Meinen Taofchmetterling ans 
der Familie der fogenannten Bauern den 
Namen Feuerfalter gegeben; denn das 
Männchen iſt auf der obern Seite feiner 
4 Flügel feuerfarben: goldglänzend und 
fchwarz geſaͤumt, auf der untern Seite 
aber goldgelb mit verſchiedenen, zum 
Theil unordentlich aufgerragenen ſchwar⸗ 
jen Flecken und Punkten, neben welchen 
man auf den Hinterflügelm'noch etwas 
Weiß bemerkt. Das Weibchen ft gold⸗ 
glaͤnzend mit vielen ſchwarſen Flecken 
und Punkten auf den Vorderfluͤgeln. 
Die Breite der ausgedehnten Flügel ber 


‚trägt bei einigen faum ı Zoll, bei ans 


dern etwas mehr. 

Man fieht diefe prachtvollen Schmet⸗ 
terlinge, die in der Sonne wie Feuer 
glüsen, im Julius und Auguf auf troc- 
nen hellen Plänen, in Laub» und Nas 
delwaldungen einzeln herumſchwaͤrmen. 
Ihre Raupe iſt unbekannt. 

Seuerfröte, Rana bombina. 
Sie heißt auch kleine Waſſerkroͤte, und 
iſt ungefaͤhr an Groͤße dem Laubfroſche 
gleich. Durch ihren ſchlanken Bau und 
ihre Lebhaftigkeit unterſcheidet fie ſich 
von den uͤbrigen Kroͤten, ob fie gleich 
fonft die Familienfennzeichen diefer Am⸗ 
phibien an. ſich trägt: Ihr Oberleid iſt 
mit einer Menge kleiner Warjen bedeckt, 
und bat eine olivenbraune Farbe; unten 
ift fie gelb, blau und feuerfarben gefleckt 
und hierdurch" leicht zu unterſcheiden. 

Dieſes in der That ſchoͤn gejeichmere 
Geſchoͤpf, welches Unmwiffende ohne alz 
len Grund als giftig verabfchenen, bes 
wohnt faft alle ſtehende Gewaͤſſer, Suͤm⸗ 
pfe, Pfuͤtzen, und läßt infonderheit bei 
fchönem Wetter in der gmeiten Hälfte 
des April und im Mai feine dumpfe 
Stimme bören. Die Kröte hält ber 
Kopf beftändig über der Wafferfläche herz 
ausgefirecft, finft aber fogleich unter, 
wenn ein Menfch oder Thier ihrem Auf⸗ 
enthalte fo nahe kommt. Das Weibchen 
legt feine Eier beinahe in ähnlichen Haus 


fen, wie die Fröfhe, — Man findet 


diefe Kröte nıe-anders auf dem Lande, 
als wenn bie Pfügen, in der fie fich 
699 a aufhlelt, 


Feuerfugel 


aufhielt, eintrodneten, und in diefem 
Falle fucht fie wiederum ein anderes Ges 
waͤſſer. * 

Feuerkugel. Man ſieht zu Zei⸗ 
ten eine große leuchtende, feuerfarbene 
Kugel bald langſamer, bald ſchneller mit 
oder ohne Schweif durch die Luft fahr 
ren. Diefe Erfoheinung wird eine Feuer; 
Zugel genangt. Der Schweif, melcher 
manche dieſer Kugeln begleitet,. ifi ebens 
falld leuchtend, da, wo er an der Kugel 
anfigt, von gleichen Durchmeffer. mit 
derfelben, dann aber fpigig zulaufend 
und meiſtens 4 bis 5 Durchmeffer der 
Kugel lang. - Die Größe der Kugel felbft 
ift fehr verfchieden. - hr feheinbarer 
Durchmeffer beträgt bismeilen die Hälfte, 
bisweilen aber auch den vierten Theil 
des Mondedurchmeſſere, ia manche kom⸗ 
men an fcheinbarer Größe dem Monde 
gleih. Manche find fo bel, dag man 
dabei lefen fann, manche dunfler. Die: 
jenige, welche man 1719 zu Bologna 
ſahe, leuchtete fo ſtark, wie die aufge: 
bende Sonne, und hatte auf ihrer Ober: 
fläche 4 Schlünde, aus, welchen Danıpf 
und Flammen hervorbrachen. Man bes 
rechnete ihre Höhe ;über der Erpfläche 
iwifchen 16, bis 20000 Schritt und 
ihren wahren Durchmefier auf 3560 Fuß. 
Sie verbreitete einen  flarten. Schwefels 
geruch , und zerplagte mit beftigem 
Knalle. ZU 

Im Sabre 1771 den ı7ten Julius 
ſahe man in Paris und in einem großen 
Theile von Franfreih eine Feuerkugel 
an ſcheinbarem Durchmefler noch aröfer,' 
als der Mond, weiche über England 
entflanden war, und auch dafelbfi ger 
fehen murde. Sie zerſprang mit folchem 
Krachen, daß die Fenfer und Meublen 
jitterten, und rıan glaubte, ein Erd⸗ 
beben fei nahe. Man gab ihren Durchs 
meffer auf soo Toiſen an; ihre Ge 
fhwindigfeit aber 6 bis 8 Stunden 
Weges in ı Gefunde, 

Manche Feuerfugeln drehen ih um 
ihre Are. Die meiften find nur einige 
Sekunden fihtbar, und verfchwinden 
dann; andere hingegen laffen ſich wohl 
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Feuerkugel 


einige Minuten lang in der Luft ſehen. 
Im Ganzen genommen, gebören fe ju 
den feltenen Erfcheinungen. — 

Die Urfach ihrer Entſtehung ifi ſchwer 
anzugeben. Der Schwefelgeruch verans 
Iafte einige Phyſiktr gu der Meinung, 
daf fie aus fchmeflichten umd andern 
entiundlichen Ausflüffen beftchen, melde 
fih aus Vulfanen oder bei Erdbeben 
aus Erdfchlünden erheben, in ber Luft 
durch den Wind fortgetrieben und erblidt 
werden, und ſich noch mit andern in 
der Luft befindlichen Dünften vereinigen. 
Andere meinten, man koͤnne ihren Un 
fprung gar nicht von der Erde herleiten, 
und Hart ſoeker erflärte fie gerade 
gu für Konten. Hernach, old man 
anfing, fo viele Erfcheinungen aus dur 
Eicetrieität berjuleiten, erflärte man) 
auch die Feuerkugeln, nebft den fliegen 
den Drachen und Gtermnfchuppen für 
electrifche: Phanomene, Die mem 
Phnfifer nehmen jedoch diefe und al 
ähnliche Erfcheinungen lieber für Die 
Eungen fetter, oͤlichter, entzündli 
oder auch bloß leuchtender Dünfte am: 

Hr. D. Chladni in Wittenders 
fich in den neuefien Zeiten die Erfla 
der Feuerfugeln ſehr angelegen fein 
fen, und feine Gedanken darüber 
Welt vorgelegt. Aus allem, mas 
darüber erfahren und. beobachtet; / 
aus den Beobachtungen Anderer abkrabt 
hat, jieht er.den Schluß; da der @teil 
der Feuerfugeln ziemlich dicht und jerd 
fei, und nicht von der Erde bermibid 









‚fondern ſchon vorher im übrigen Well 


raume vorhanden gemefen ſein mife 
Die Theorie, welche er vom diefem Phaͤ 
nomen entworfen bat, iſt folgende: 
Es find viele, in kleinern Maſſen an 
gehaͤufte grobe Materien, ohne mt € 
nem größern Weltkoͤrper in unmittelbate 
Verbindung zu ſtehen, in dem allgeme! 
nen Weltraume gerfireut, in melden N 
durch Wurffräfte oder Anziebung geit 
ben, -fich fo lange fortbemegen, bit fi 
einmal der Erde oder einem andern Well 
Förper zu nabe kommen, und von def! 
Aniiehung ergriffen, darauf — 


‘ 


Seuerfugel fi 837 ,) Feuernelke 


Lenmen nun dergleichen. Maffen in uns 
fern Buftlreis, fo muß nothwendig ihre 
duferft fchnelle, und vermöge der Anzie 
hung der Erde noch mehr befchleunigte, 
Bewegung, wegen des heftigen Reibens 
in der Atmoſphaͤre eine fehr ſtarke Elektri⸗ 
citat und Hige in ihnen erregen, wo⸗ 
burch fie in einen brennenden und ger 
fümslienen Zufand gerathen, der eine 
Menge Dünfte und Luftarten darin ents 
midelt, melde die geſchmolzene Maffe 
in ungeheurer Größe aufbläben, bis fie 
‚mbld bei noch färkerer Entwicklung 
= datifchen Flüfügkeiten zerfprengt 
wer | / 


Diefe feine Theorie von Entſtehung 

der geuerfugeln gründet Hr. Chladni 
auf einige Thatfachen, welche wir nur 
Kirzlih berühren wollen. Stuͤtz, Aufs 
für des laiſerl. Naturalienkabinets zu 
‚Bien, erhielt vom Freiherrn von So m: 
fh, Domherrn zu Eichftädt, ein 
ti aſchgrauen Sandflein mit einges 
‚ hrengten feinen Körnchen von gedieger 
‚em Eifen- und gelbbraunem Eifenscher, 
‚helle auf der Oberfläche mit einer 2 
dicken haͤmmerbaren, ganz fchwe; 
„AR en Rinde von gediegenem Eifen bes 
hit it. Hr. von Hompeſch fast, 
Mi ein Arbeiter einer Ziegelbrennerei 
B Bierhume Eichſtaͤdt zur Winterggeit, 
Mt die Erde über einen Fuß hoch mit 
‚Bänee bedeckt war, ummittelber auf 
‚nen, heftigen Donnerfchlag aus der Luft 
„babe fallen fehen. Als er es anfaffen 
(Mollte, mar es fo heiß, daß er es erfi 
‚m Echinee mußte abfühlen laffen. Das 
Btid mogte einen halben Fuß im 
Burchmeffer haben. 

Ein anderes Stuͤck gediegenen Eifend, 
12 und ſchwer, auf der Oberfläche 
ml Enligter Eindrüde und fichtbarer 

Erusen don Wirkungen des Feuers, bez! 
(nbet ſich gleichfalls im kaiſetl. Kabinet 
M Bien. Aus der dabei befindlichen 
‚seitlichen, auf die Aueſage glaubwuͤr⸗ 
\ Niter Zeigen fih gründerfden, Urfunde 
Zelet, daf das Stuͤck von einer 1751 
"Ben a6ften Mai in der agranımer Ges 
Mmfgais ha obern Theile von Slavo⸗ 


nien gefehenen Feuerkugel herräßre, wel⸗ 
che ſich in 2 Stuͤcken theilte, wovon das 
erwaͤhnte 71 Pfund ſchwer auf einem 
friſch gepfluͤgten Acker fiel, und 3 Klafter 
tief eindrang; dag andere aber 16 Pf. 
fhwer und von gleicher Maffe mit dent 
vorigen 2000 Schritte davon das Erds 
reich einer Wiefe, auf welches es fiel, 
auffpaltete. Auch in Frankreich erhielt 
vor etwa 30 Jahren die Parifer Afademie 
3 mit Donner aus der Luft gefallene 
Maffen aus 3 fehr von einander entferns 
ten Gegenden. Die dabei beobachteten 
Umftände waren bdiefelben, 


Auf der einen Seite hat Chladni's 
Erklaͤrung freilich manche Wahrfcheins 
lichkeit, aber auf der andern auch vieles 
wider fich. x Zetnere Beobachtungen über 
Feuerkugeln und ähnliche Erfiheinungen 
bringen uns vielleicht näher auf die 
Epur, um ihre Natur und Entfichung 
mit mehrerer Gewißheit zu beſtimmen. 
S. Bergmanns vhuf.- Erdbeihr. 
durch Röhl überf. Th. II. $. 131. 
Ehladni über den Urfprung der von 
Pallas gefundenen und anderer ihr 
ähnlichen Eifenmaflen. Leipg. 1794. 4. 


Senernelfe, Lychnis Chal- 
cedanica. Das Pflanzengefchlecht, wo⸗ 
gu dieſe befannte Zierblume der Gaͤrten 
gehört, führt den Namen Lichtnelfe, 
und enthäft mehrere einheimifhe Ges 
wächfe. Die Feuernelfe, Gerus 
falemsblume, brennendetiebe, 
Zinnoberblume und mie man fie 
fonft nennt, ſtammt aus Rußland, mo 
fie wild waͤchſt. Ihre ausdauernde Wurs 
jel treibt hanrige, durch Gelenke abge 
theilte 2 bis 3 Zuß hohe Stenge, des 
ren längliche jugefpigte, völlig ganze 
Blätter gleichfam mit Wolle überzogen 
find, und einander gegen über an den 
Gelenken plart auffigen. Die Bläthen, 
welche denen der übrigen Lichtnelfengat 
tungen gleich gebilder find, lommen am 
den Spigen in Büfcheln hervor, und 
ſtehen in gleicher Höhe; nur bisweilen 
erheben fih auch aus den obern Blatts 
winfeln einige Heinere Nebenbuſchel. 

Es 


Feu⸗erſchwalbe — Feuerſchw. 838 ) 


Es giebt 2 Spielarten von dieſer 
Pflanze in unſern Gaͤrten; die eine hat 
fleiſchfarbene die andere aber brennend 
rothe Blumen. Letztere ift, zumal ges 
fülit, die beliebtefte und eine wahre 
Bierde der Gärten. Die Zeuernelfe be: 
darf gar feiner meitern Pflege, als daf 
man fie nach 2 bis 3 Jahren einmal 
verfegt, die alten Wurzeln abnimmt, und 
den übriaen einen fruchtbaren Boden 
giebt. Das Kraut ſtirbt im Herbſt ab, 
die Wurzel fchlägt im Frühiahre zeitig 
aus, und erfriert nie. Durch fie ges 
ſchieht gemeiniglih die Vermehrung; 
doch Fann man junge Pflanzen auch aus 
Gaumen erhalten. 

Feuerſchwalbe, mird an eini- 


gen Drten die in einem befondern Art. 


befchriebene Rauchſchwalbe acannt. 
Feuerſchwamm, Boletus ig- 

narius. Locherſchwamm ift der Name 

des Schwammgeſchlechte, moron der 


Zeuerfhmamm eine Gattung ausmacht. 


Die Loͤcherſchwaͤmme theilt man in 2 Fa: 
milien: in firunftofe und mit dem Strun— 
fe verſehene; zur erften gehört ber Feuer: 
ſchwamm. Er ift balbirt, boljig, dich, 
auf dem Rüden fiufenmeife durch Anfäre 
erhoͤhet, und unten mit den feinften 
punftförmigen Löchern beſetzt. 

- Man findet ihn auf Birkenſtaͤmmen und 
— Baͤumen, von verſchiedener Groͤße 
und Farbe. Meiſtentheils aber hat er 
eine glatte, weißbraune oder braune 
Dberfläche; die untere Seite aber iſt ent: 
weder weiß oder purpurroth. An Geftait 
gleicht er einem Pferdehufe. Dies ift 
der Schwamm, welcher das befannte 
Zuͤndaungsmittel liefert, weswegen man 
ihn auch Züund » oder Feuerfchwanm 
nennt, Er fängt aber frifch nicht leicht 
euer, fondern erft nach vorhergegange: 
ner Zubereitung, melche darin beſteht, 
daß man ibn in einer Laune von Urin 
und Afche beist, dann Flopft und zuletzt 
wieder in einer Lauge von Aſche, Salı 
und Galpeter einweicht. Durch diefe 
Behandlung mird er fehr weich und le— 
derartig, laßt fich zufammenfalten, aber 
mit einiger Mühe zerreifen, und diene 


Feuerftein 


zu dem -befannten Gebrauch. Im 
Schwarzburg » Rudelfiädtifchen kultidirt 
man ihn zu diefem Zweck, indem man 
die fogenanntin Waſſerbuchen, melde 
niedergebeugt find, mut Raſen bedeckt, 
und diefen flets naß halt, wodurch ſich 
der Feuerſchwamm in Menge erjeust. 
Feuerſtein. Diefe Steine gehös 
ren zu dem Kieſelgeſchlecht, und könn: 
ten mit Recht Kreideliefel genannt wers 
den. Gie haben meifientheils eine graue, 
theils ing Schwärzliche, theils ing Gelb; 
liche übergebende Farbe ; find durdfcew 
nend und von muſchelichtem fcharftantı: 
gem Bruce, An Härte übertreffen de 
den Quarz. Ihre Beſtandtheile find 
Kieſclerde, Kalferde, Thonerdeund Lı: 
feniall, Man rriffe fie mehrentheils 
in fugelabnlichen Kiunmpen an, medı 
theild dichte, theils hohl ind. Zube 
Icktern gehören die fogenannten Mdw 
nen vom Berge Carmel. Keltaumens 
den die Feucrfieine ın andern Gehisk 
arten, als in fireide» Kalkteaniik 
jen und in Diergelfchichten gefunden, 
Schon aus diefer Yage licht man, daß ie 
ihren Ariprung aus jenen &xdarten 174 
fen genommen haben; noch mehr ale 
erhellt dirg aus dem fichtbaren fu 
weiſen Uebergange aus jenen Erdarten ia 
die wirklichen Zeuerfeinmaften. Das 
findet nämlich in den Feucrfteinlagem 
Stüde, welde zum Theil nad am 
freidig oder falfigt, zum Theil zwar 
fhon an Farbe den vollkommnern 
feine aͤhnlich, aber noch wei im. 
Man hat fogar thieriſche inodem in 
Kreidelagern gefunden, melde mit Bei 
behaltung ihrer eigenthümlichen Ferm ın 
Feuerſtein verwandelt find; md über: 
baupt jind die Verfieinerungen in euer 
ficıne feine Seltenheit ; vorzüglich jagen 
ſich darin Eeeigel und Ecllubarien, 
Man bat viefe Steine Fonerkene at 
nannt, meil fie ihrer Haͤrte wegen; Am 
Stahl geſchlagen, Zunfen geben, um 
diefer Umſtand macht fie auch nit wu 
für den gemeinen Hausgebrauch, jondem 
noch mehr für das heutige Kriegsweſca 


wichtig; denn man verfertigt Daraus I 
befanu: 


Seuerftein 


Uennten Flintenfeine Vor ber 
Erfindung des jegigen Flintenſchloſſes 
brannte man bie Feuergemwehre vermit⸗ 
telſt einer Lunte ab, wie jekt die Ka⸗ 
nonen; nachher brachte man ein Stuͤck 
Kies und daneben ein flählernes Rad an, 
welches bei feinem Umlaufen an den Kies 
ſchlag, und fo Funken hervorbrachte. — 
Beten des häufigen Verbrauchs find bie 
Zlintenfteine ein wichtiger Handelsartifel 
geworden. Gie waren laͤngſt im Ges 
auch, ohne dag man mußte, mo fie 
derlähten; und wie le verfertigt wärs 
dem, Und eingegogenen Erfundigungen 
ergab fih, daß beimeitem der gröfte 
Theil dieſer Waare aus Frankreich kam, 
und das die Holländer in Friedenszeiten, 
menn Frankreich die Ausfuhr erlaubte, 
ent ungeheure Menge auffauften, und 
andere Länder damit verſorgten. Hie⸗ 
wit war nun aber die Art und Weiſe 
Dr Berfertigung noch nicht entdeckt. 
Dan brachte daruͤber mancherlei, zum 
Zeil hoͤchſt feltfame Meinungen vor. 
Einige glaubten, daß der Feuerſtein in 
Kiner Vagerftädte noch weich fen, und in 
Sm Zuftande zu Flintenfteinen ges 
formt werde; Andere dagegen hielten das 
"rt, dag man ihnen durchs Schleifen 
Nebefannte Form gäbe, ohne zu beden⸗ 
(M, daf dann der Preis dieſer Waare 
unmöalich fo gering fenn koͤnnte. Um 
Ve Wahrheit aus;umitteln, wurde auf 
Deranfialtung Friedrich Wilhelms 1, 
Köniad vom Preußen, ein Büchfenfchäfs 
nad Et. Anges, einem Städtchen im 
Omalisen Berry, gefchickt, mo es anfehns 
"oe Beuerfieindrüche giebt. Diefer fand 
ud Mittel, fih an Drt und Stelle 
under Sache hinlänglich zu unterrichs 
nm, und reifte nach einiger Zeit nad) 
Voredam zurück, Er brachte einen 6 
Mund ſchweren Feuerſtein mit, mit wel 

her die Probe machte, bie gluͤcklich 
Ael. Ebenfo gut gelang es ihm auch, 
seinheimifchen Feuerſteinen, Flinten⸗ 
Reime zu verfertigen; allein man bemerfte 
bild, daß dieſe beim Gebrauch zerfprans 
sen, meil es ihnen an der gehörigen Haͤr⸗ 
"fehle, Indeß iſt Frankreich nicht im 
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ausſchließenden Beſitz ber in Flintenſteĩ⸗ 
nen tauglichen Feuerſteine; auch in Ty⸗ 
rol, auf Seeland und in einigen andern 
Landern werden ſie gefunden; nur ſtehen 
ſie dennoch den framoͤſiſchen nach. In 
Sachſen, Böhmen, zu Nuͤrnberg und 
andern Orten verfertist man Flinten⸗ 
fleine aus gemwiffen Achat » und Jaspis⸗ 
arten; allein fie werden gefchliffen, um 
ihnen die gehörige Größe zu geben. Im 
Sranfreih, Tyrol u. f. w. fchläge man 
fie aus Freier Hand mit einem dazu taug⸗ 
lichen Inftrumente. Um ihnen die Form 
zu geben, welche die Flintenſteine has 
ben, mird dag Stuͤck Feuerftein allemal 
fo weit mit Waffer benest, als es abs 
fpringen fol. Ob nun aber gleich die 
Arbeiter nach und nach mit allen Hands 
griffen befannt geworden find, fo darf 
man doch nicht glauben, daß alle Schlaͤ⸗ 
ge mohlgerathene Steine geben. Einige 
find gar nicht brauchbar. Won ben 
brauchbaren macht man 3 Sorten, wo— 
von jede in befondere Tonnen gepadt 
und sum Derfauf bingeftellt werden, ' 


Zum Haus » und Taſchengebrauch 
nimmt man befanntlich Zeuerfleine von 
beliebiger Form. Diefe findet man als 
abgebrochene Stüde bie und da unter 
dem Kiefe, in Gruben und an Fluͤſſen. 
Außerdem bedient man fich des Feuers 
ſteins auch noch zu anderm Behufe, 4. B. 
zu gefchliffenen Platten, auf welchen fh 
mineralifche Farben fehr bequem reiben 
laſſen. Diefe Platten find nicht groß, 
und dennoch wegen des muͤhſamen Schlei⸗ 
fens ziemlich theuer. Eben fo fliehen 
auch die aus den befifarbigen und durchs 
fichtigften Feuerſteinen gefchlifenen Gas 
lanteriewaaren, StodEnöpfe, Doſen m. 
dergl. im hohen Preife. Die alten heid- 
nifhen Deurfchen verfertigten aus dies 
fen Steinen verſchiedene Waflen, wovon 
man noch heut zu Tage in ihren Gras 
bern bin und wieder einige antrifft. Gie 
haben nach Verlauf von 1000 und mehs 
rern Jahren nichts von ihrem Anfehn und 
ihrer Harte verlohren. 


Fiber, febe Hafen 
Fichte. 


Fichte 


Kite. Inder populären Sprache 
iſt dieſes Wort fehr ſchwankend und viel 
deutig, und wird im verfchiedenen Ges 
genden Deutſchlands von verfchiedenen 
Gattungen. des Nadelboljed gebraucht, 
So heißt bei ung im Anhalt » Deffauis 
ſchen und in vielen benachbarten Genen; 
den die gemeine Kiefer (pinus Sylv.) 
überall Fichte. Hier folgen wir dem ber 
fimmtern botanischen Sprachgebrauch, 


und verfichen unter der allgemeinen Be: 


nennung Fichte diejenigen Gattungen 
des Nadelbolges, ‚deren fleife, ſchmale 
Nadeln rund um die Zweige herumſte— 
ben, und‘ welche die a4te Familie aus— 
wachen. Die allgemeinen Geſchlechts— 
Tennzeichen dieſer Baume werden unter 
dem Art. Nadelholz auseinanderges 
fest. 

1) Die gemeine Fichte, Pinus 
picea. Dieſem cinpeimifchen Nadel: 
baume giebt man in ben verfchiedenen 
Provinzen unſeres Vaterlandes ganz ver: 
fhiedene Namen, und nennt ihn Pech- 
tanne, Mothtanne, ſchwarze Tanne, 
SHaritanne u. f. w. Seine Unterſchei— 
dungemerkmale beftehben darin, daf feine 
Achte unten nackt, die Nadeln faft vier: 
feitig, zugeſpitzt und sweitheilig find, 
Die wahenförmigen Zapfen haben oval; 
flahe Schuppen, die am Rande wellen: 
foͤrmig gebegen und aeriffen find. — 
Der Stamm diefez ſchoͤnen Baumes wird 
100 bis 120 Zuf hoch, waͤchſt bie zum 
120ſten Sabre, wird aber an 400 Jahre 
alt, und laͤft ſich vom goften big zum 
ı50flen Nabre zu Baus Brenn s ind 
Werkholz benugen. Der Stamm treibt 
feine Wurzeln nur flach unter der Erde 
bin; daber er auch von Stuͤrmen leicht 
umgeworfen wird. eine fchuppige auf: 
geriffene Rinde hat eine braunrothe Farz 
be, und wird mit dem Alter immer rau— 
her. Die Blätter haben eine hellgrüne 
Zarbe, und find etwa einen halben Zoll 
lang, Gegen das Ende des Maimonats 
und im Anfange des Junius erfcheinen 

die Blüten; die männlichen, welche 
bellroth find, fehen an Geftalt einer Erd; 
beere nicht unahnlich ; die weiblichen cr; 
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blickt man ſchon ein Jahr vorher ned 
unentwickelt nah den Spitzen der Zweige 
bin in Geſtalt bräunlicher Knsfpen, wel⸗ 
che zur Bluͤtheſeit fich in röthliche Kaͤtz⸗ 
hen verwandeln, die Äh nach ber Bes 
fruchtung berabneigen, und zu Zapfen 
ausmwachfen. Diefe fehen Anfangs grün 
aus; nehmen aber gegen die Zeit der 
Reife allmälig eine hellrothbraune Farbe 
an. Im Detober find fie reif, fie blei⸗ 
ben jedoch bis sum Fruͤhjahre gefchleffen; 
worauf ber Same ausfliest. 

Das weißroͤthliche Holz iſt lacht und 
doch ziemlich dauerhaft, befonders wenn 
der Baum auf-trodnem Boden fiand, 
Man nimmt es sum Bauen, zu Maften, 
fchneidet es zu Bresern, welche zu mus 
fifalifchen Inſtrumenten, infonderbeit zu 


-Refonanzbeden auf Klavieren und Wis: 


linen, ferner zum Tifchler » Böttcher » und 
andern Arbeiten verbraucht werden. 
Zum Brennen und Verkohlen wendet 
man es fehr haufig an. . Die Rinde 
könnte zur Gerberlohe dienen. Das 
Harz niebt Kolophonien, Kienoͤl, Theet 
und Bed. 

Diefer Nadelbaum liebt die mörklis 
chen Gegenden der Erde, no er am bu 
fen gedeihet. Worzüglich find ihm ae 
birgigte Gegenden ſehr zuträglich- - Er 
finder fich imnördlichen Europa und Ajien 
bis zum Goften Grade der Breite hinauf, 
und ift in Thuͤringen, auf dem Schwarz⸗ 
walde und in andern Gegenden Dertſch⸗ 
lands ein gemeiner Waldbaum. Nach 
inne verfertigen die Lappen ans den 
in Aſche und Waffer gekochten Wurzeln 
Stricke und Körbe und aus der Ainde 
leichte Kaͤne. In Schweden pflegt man 
den marfigten fühen Splint im Frübiabr 
einzufammeln und zu verfpeifen. Die 
Nadeln merden an einigen Orten den 
Pferden mir Hafer vermifcht als Winters 
futter gegeben, und dienen ſonſt zur 
Streue. Der Saft, welcher im Som; 
mer aus dem Stamme und den Wefien 
von felbft ausflieft, bat einen angench: 
men Geruch, die Ameifen fammeln ihn, 
wann er an der Luft verbärter if, als 
Baumaterialien fleißig ein. Er nimmt 

in 
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in ihren Wohnungen ben ſaͤuerlichen 


Ameifengeruch an, wodurch er noch liebs 


liher riecht. Urne Leute fanınteln und 
serfaufen ihn unter dem Namen Weihs 
rauch als Räucherpulver, 


Ein großer Feind dieſes vortrefflichen 
Waldbaums iſt der verderbliche Borkenkaͤ— 
fer, welcher in manchen Jahren die ſo— 
genannte Wurmtrockniß verurſacht, wo⸗ 
durch in Kurzem ganze Wälder verwuͤſtet 
werden. 


Man pflanit dieſe Fichte, wie andere, 
durch den Samen fort, der im Fruͤh— 
Jahre auegeftreut wird. m etwas letti⸗ 
gem und noch mehr in fetten ſchwarzem 
Boden gebt dad Wachsıhum noch jchnels 
lit vor äh, als in duͤrrem Gandboden; 
allein das Sol; wird nicht fo gut und 
fet, es bat gewöhnlich eine rothe Farbe 
und if im Kerne fauligt Auf duͤrrem 
Boden wird es tiel härter, harziger und 
dauerhafter. Wenn die jungen Bäume 
noch nicht zu hoch und flark find, laffen 
fie ich im Fruͤhjahre verpflanzen. 

Merfwürdige Spielarten diefer Fichte 
find a) die weiche oder fruͤhre i— 
tige Fichte, deren männlich: Blüthe 
roͤthlich und deren Zapfen 4 Wochen eher 
reif ind, -b) Die fpäte oder harte 
Fichte mic blaßrothen männlichen Blüs 
then. Die Zapfen, welche 4 Wochen 
foäter reif werden, laffen ihren Samen 
fhwer fallen. c) Die ſchlanke 
Fichte, melde in niedrigern feuchtern 
Gegenden waͤchſt, und ſehr ſchlank und 
langäfig ift, hat längere dichtere heil: 
grüne Radeln und längere gelbrothe 
Zapfen. Auferdem nehmen Einige noch 
einevierte Spielort, die fogenanute preufs 
fiide Fichte an, welches aber nur ein 
verfümmerter Baum ift, der fich im eis 
ur kraͤnklichen Zufiande befindet, © 

leditſche Forſtwiſſenſch. II. ©. 
423. Du Roi harbk. Wildes. II. 
S. 110. Bon Trebra Nachrichten 
vom fchwarzen Wurm und der Wurms 
trodnif in den Fichten oder Rothtannen. 
Schrift. der berl. Geſellſch. naturforſch. 
Ireunde. IV. ©, 77. 
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2) Die weiße Fichte, P. laxa 
feu Canadenfis. Diefe . Gatrung, 
welche nicht nur in Canada, fondern 
auch in vielen andern Theilen des nörds 
lichen Amerika wild wächft, zeichnet ſich 
durch folgende ſpeziſiſche Merkmale aus: 
Ihre Madeln find vierfeitig, ſtumpfſpiz⸗ 
zig und frummmebogen. ie fieben dicht 
um die Zweige, und von dem Ende eis 


nes jeden Blattes geht auf der glatten 


Rinde eine erhabene Narbe bin; bie 
Zapfen hängen mit den Spitzen nach der 
Erde herab, find locker, und haben rund« 
lihe Schuppen. Die Nadeln haben ein 
helles Grün, das einigermaßen ins 
Weißliche fälle, und die Rinde ift weiß⸗ 
lich; daher der Name weiße Fichte. 
Die Länge der Nadeln beträst noch kei⸗ 
nen halben Bol, Die Blüthe erfcheint 
im Mai. Die simmtbraunen . Zayfen 
meffen beinahe 3 Zoll in der Länge und 
4 in der Breite, Die Schuppen klaffen 
ur Zeit der Reife fehr, und laffen den 
fhwarzen mis gelblihen Flügeln befegten 
Samen leicht fallen, 

Diefe Fithte waͤchſt befonders in Falten 
Ländern gut und fchnell. Sie verlangt 
feinen beifern Boden, ald die vorige, 
und fommt fogar auf den hoben Berg⸗ 
ruͤcken gut fort, mo jene nur firuppig 
bleibt. Naͤchſt der Weimuthskiefer wird 
fie für den nüglichften unter: den nord⸗ 
amerikaniſchen Nadelhoͤlzern angeſehen. 
Im Mai ſchwitzt aus dem Stamme, den 
Zweigen und Zapfen ein feines, fluͤſſi⸗ 
ges, angenehm riechendes Hari, welches 
fo durchfichtig wie Waffer it. Aug den 
frifchen Zweigen diefer und der folgenden 
Fichte wird in Amerifa eine Art von Bier 
gebrauet, welches Tannenſproſſenbier 
beißt, und gefund und wohlſchmeckend 
fein foll. In Pflangungen nimmt fich 
die „weiße Fichte ungemein fchön aus. 
S. Du Roix. II. S. 121. Minds 
DVerzeihnig auslaͤndiſcher Bäume. v. 
Straucher 0. &, 73. Kalm in ben 
fhwedifchen Abhandl. B, All. ©. 
197. | 

3) Die ſchwarze Fichte, P. 
mariana. _ Die dunklern Radeln und 

die 
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die fchmwärzlihe Ninde des: Stammes, 
welche mit einem hatzigen Wefen übers 
gogen ift, haben den Namen fchwarge 
Fichte veranlaft. Der Geſtalt nach find 
die Nabeln pfrienenförmig und die Zwei⸗ 
ge umgebend; die Zweige feinhnarig und 
unter den auffinenden Blättern mit Nar⸗ 
ben verfehen ; die Zapfen find oval und 
bängend, ihre Schuppen ebenfalig oval, 
am Rande zerriffen und gewellt, dicht 
auf einander gelegt. Diefe Fichte treibt 
feinen hoben Stamm, kommt aber in 
Falten, naſſen Gebirgsgegenden gut fort. 

Nordamerika ift ihr Vaterland, Bei 
und trogt fie der ſtrengſten Kälte, wird 
aber weniger als andere Gattungen ges 
achtet. S. Minds Verjeichniß ©. 
3. Du Ast. Il 8.137. 

‚Sichtenfäfer, ſiehe Borken 
fäfer, Num.2). Fichtenborken— 
käfer. 

Fichtenſpinner, -Fleiner 
Fichtenſpinner, Phalaena bomb. 
pityocampa. Diefer fhädliche Nacht: 
fchmetterling verdient näher gekannt zu 
werden, da er die Urfach großer Werhees 
rungen in Fichtenwäldern if. Er ers 
fcheint meiftens im Julius, iſt vom Kopf 
bis zur Spitze des Afters ungefähr 15 
Zoll breit. Kopf und Rüden find ſtark 
behaart und afchgrau ; der Hinterleib ift 
bräunlichgelb. und der After ſtark mit 
feinen Haaren befept. Die Grundfarbe 
der Vorderflügel ift fhmusig grau, und 
fallt beim Männchen mehr ing Weißliche, 
beim Weibchen ins Bräunliche; drei 
dunklere Binden ziehen fich fchräg durch 
die Flügel, movon die an der Wurzel 
nur wenig ſichtbar iſt. Die Hinterflügel 
find einfarbig, graulich weiß; die Fühls 
börner duntelg ım,  fadenformig und 
beim Männchen mit einem Federbarte 
verſehen. Zwifchen ihnen fist auf dem 
Kopfe ein hervorragender, aus Haaren 
zufammengefegter Körper, der aus fünf 
über einander -liegendene Schuppen be; 
fieht, welche die Form einer Treppe 
haben. 

Die Raupe dieſes ſchaͤdlichen Inſekts 
ef,’ voͤllig ausgewachſen kaum 15 Zoll 


und verpuppt ſich dann. 


Fichtenſpinner 


lang. Ihre Haut ſieht auf dem Bauche 
weißlich grau, auf dem Ruͤcken aber 
ſchwarz und dunkelgrau aus. Auf les. 
term ſtehen ſuchsrothe und an den Geis 
ten weißliche Haare auf einem Wulfe. 
Die Geitenhaare gehen leicht ab, und 
find fehr brüdig. . Im Auguſt kommt 
diefe Raupe aus dem Eic, erreicht noch 
vor dem Winter ihre völlige Größe, und 
überwintert mit mehrern in Geſellſchaft 
unter einem dichten Gefpinnfl. Im 
Frühiabre erwacht fie in den erfien war: 
men Tagen, frißt nach Beſchaffenheit 
der Witterung big zum Märg oder April, - 
In der Le 
bensart kommt diefe fchädliche Raupe 
mit der Prozeffionsraupe ziemlich uͤber⸗ 
ein. Sie bewohnen die Kiefern, Fich— 
ten und Tannen, deren Nadeln fie ver: 
ehren. Ihre Geſpinſte, melde ibnnen 
um Aufenthalte dienen, find sum mer 
nigften 8 bis 10 Zoll lang und über 
5 bis 6 Zoll breit. trichterförmig, mit 
Nadeln verwebt, und an dem Gipfel 
der Stämme oder an den Aeſten befe— 
ſtigt. Durch cine darin angebrachte 
Definung ziehen die Raupen regelmäßig 
und in gehöriner Drönung Unter der 
Leitung eines Anführer ded Morgens 
aus auf die Weide, und fehren durch 
Diefelbe in eben der Drönung des Abends 
in ihre Wohnung zurück, Mach dem 
Anführer richtet ſich die ganıe Trumpe; 


nimmt man jenen weg, fo tritt eine an- 


dere Raupe an fcine Gtelle, und för 
man die ganze Drönung, fo fiellem fie 
diefelbe alsbald wieder her, wenn man 
es ihnen erlaubt. Auf ihrem aanjen 
Wege fpinnen fic feine feidene Fäden. 
Bei Regen ziehen fie nicht aus ihrem 

Quartier, 
In den wärmern Gegenden und audh 
im füdlichen Dentfchland hat diefe Raus 
pe [don große Verheerungen angerichs 
tet. Gie fol auch im Jahre 2779 um 
Dresden bas Schwarjholz abgefreffen bas 
ben; wiewohl Herr von Linker jmeifelr, 
ob es nicht vielleicht eine andere war. 
Außerdem iſt fie noch deswegen merk; 
würdig, daß ihre-Daare, die, wie ges 
fast, 


- 


— 


fügt, leicht ausfallen, auf ber Haut 
ein beſchwerliches Jucken, darauf Ent 


jindung, und Gefchwüre erregen, und. 


innerlih im menfhlichen Körper allerlei 
üble Zufälle verurfachen. Bei den alten 
Roͤnern wußten die Giftmifcher diefe 
Haare fo geſchickt unter das Getränk zu 
bringen, dab man beim Berjchluden 
nichts davon bemerkte, bernach aver die 
ſchuetzhafteſten Folgen empfand, die 
nicht jelten mit dem Tode endigten. 
Die älteren Aerzte fihrieben daher. der 
Raupe Gift zu, welches man aber nicht 
bemerkt; jene fchadliche Eigenfchait liegt 
vielmehr blo6 in den Haaren, 


Die Verwandlung gefchieht in. der 


Ede. Die Purpen find braun und 
am untern Ende nicht fehr fpisig. Der 
Eömetterling Friecht im Julius, bis: 
neilen aber auch erft im folgenden Fruͤh— 
jahre aus. 

Die Raupe dee Fichtenfoinners ift 
übrigeng leichter gu vertilgen, als andere. 
Da fie in Gefpinnften beifammien leben, 
f darf man nur des Morgens, ehe fie 
auemarfchiren oder an regnigten Tagen 
bie Bäume fällen lafien, an welchen man 
die Nefter erblidt, und die Bewohner 
dann tödten. Daß ihnen dadurch kein 
Abbruch gefhicht, wenn man die Drd- 
nung ihres Marſches ſtoͤrt, mie Einige 
mllen, widerlegt ich aus dem Borigen, 
Men will bevbachtet haben, daß Sper⸗ 
linge und andere Vögel diefe Raupe ber 
sierig freffen. : Warum fie aber in den 
Magen der Wögel nicht eben fo fehäd- 
lihe Wirkungen: bervorbringen, wie im 
menfhlichen Körper, iſt nicht einzufes 
ben. S. den beforgten Forfimann vom 
Freihertn von Linker Num. 1I. ©. 
156, Bon Salis in Fueßlis Magaß 
für Liebhaber der Ensowol. 3, U. ©. 
263. 

Sichtenwange, Cs eins, 
Inden erfien warmen Frühlingstagen 
finder man an den Stämmen der: Tanz 
non, Fichten und Kiefern und: in Gars 
ten unter Steinen eine 3 bis 34, Linien 
lange und etwas mehr ale ı Linie breite 
Banze mit ſchwarzem Kopfe, ſchwarzer 
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Vorderhälite des Bruſtſchildes, ſchwar⸗ 
gem Ruckenſchildchen und einem Hinter⸗ 
leib von gleicher Farbe. Dies iſt die 
Fichtenwange. Ihre Dberflugel und die 
bintere Hälfte ded Bruſtſchildes find hell⸗ 
brann mit einem fchiefvierecfigtem Flecke. 
Die Fublbörner und die Fuͤße haben die 
Farbe des Kopfes. Im Auguft erfcheint 
diefe Wange noch einmal. &. Des 
geers Abhandl. zur Infeltengeich. B. 
III. &. 183. . 

Sieberflee, . Hehe 
blume, Eleeblättrige. 

Sieberrinde, ficbe Chinas 
baum, 

Sieberwurzel, Trialteum, 
Beinfamen, Knochenkern und andere 
Namen bat man diefem Gewaͤchs auch 
gegeben, Man kennt davon 2 Gattuns 
gen, wovon wir aber bier nur die eine 
anführen ,, welche die durchſtochene Fie⸗ 
berwurzel ( Ir. perfoliatum ) genannt 
wird. Sie bat eine ausdauernde Wurs 
jel, melde jährlich ı bid 2 Fuß hobe; 
sundliche, mit- 4 dunkelgrünen Linien 
bezeichnete haarigte Stengel treibt. An 
ben Gelenken derſelben finen die faft 
ganz mit einander: vermachienen, alſo 
vom Gtengel durchfischenen, haarig⸗ 
ten,. wellenförmigen ausgefchnittenen 
Blätter einander gegenüber, Die platt 
auffigenden, -wirtelförmig geftellten Blu⸗ 
men find dunkelroth, nnd haben einen 
in fünf langetformige Blaͤttchen getheil⸗ 
ten Kelch, eine röhrenförmige, oben in 
fünf rundliche,, ungleiche Einfchnitte-ges 
theilte DBlumenfrone mit s Gtaubges 
fäßen (ste Kl. Pentandria.) Die 
Frucht iſt ‚eine einfächerige dreifamige 
Beere und unten. 

Diefe Pilanze waͤchſt in Nordamerifa, 
wo man fie gepälvert in Wechfelfichern 
und, wie man fagt, mit gutem Erfolge 
anwendet. Ihr Geſchmack iſt unange⸗ 
nehm, und nach dem Genuſſe erfolat 
Erbrechen. Dan kann diefe Pflane bei 
uns in Gärten ziehen. Gie dauert den 
Winter im Freien aus. 

Stlipendel, Spiraea Filipen. 
dule, ‚wird eine Gastung ber Spier⸗ 

Baude 


Zotten⸗ 


Silipendel 


fande CS. dief. Art.) genannt, welche 
man fonft auch unter dem Namen rother 
Steinbrech, Erdeichel und Welnblume 
kennt. Sie wacht in’ Deutfchland und 
andern Laͤndern häufig auf trodenen Wie 
fen, Briften, in Waldungen und auf 
Hügeln. Die Wurgeb dauert mehrere 
' Sabre, if fehmwärzlich, - and befteht ‚dus 
mebrern länglidhen Knollen, welche mit 
Faſern, mie mit Fäden, aneinander ges 
reihet find. Der 2 Fuß hohe, mit wes 
nigen gefiederten Blättern beſetzte, Sten⸗ 
gel treibt mitten aus den Wurgelbläts 
tern hervor, welche ebenfalls gefiedert 
find, und aus wechfelsweife langetförmis 
gen, gezähnelten glatten Blättchen ‚bes 
fichen, wovon die 3 aͤußerſten zuſammen 
gewachſen ein dreilapriges Blatt ‚bilden, 
Dberwärts theilt -fich - der Stengel in 
viele Afiige Blumenftiele, welche mit ih—⸗ 
ren weißroͤthlichen Blumen eine unors 
dentlihe Dolde bilden. Die Blumen 
find übrigens eben fo, wie bei andern 
Gattungen dieſes Geſchlechts gebildet, 
und der Filipendel ſteht im Syſtem in 
Dderfelben, nämlich in der 1 2ten Klaffe 
(Icolandria). 

Die Wurzellnollen, welche etwa fo 
groß, wie eine Dlive, duferlich mit ei⸗ 
ner dımkelbraunen Schale umgeben, ins 
nerlich mit einem harten weißen Marke 
angefüllt ind, müffen zum medicinifhen 
Gebrauch frat im Herbſt ausgegraben 
werden. Sie haben einen angenchmen, 
den Pomeranzen s ähnlichen Geruch und 
einen nicht unangenehmen etwas zuſam⸗ 
menziehenden bitterlih füßen aromati⸗ 
ſchen Geſchmack. Geſotten werden fie 
mehlig, und ſcheinen dann für Geneſen⸗ 
de eine den Magen gelind ſtaͤrkende Spei⸗ 
fe zu geben. Außerdem ſchreibt man ih: 
nen auch fchleimzertheilende und harn⸗ 
sreibende Kräfte gu. Die Schweine 
freffen fie gern; in Schweden bäckt man 
Brodt daraus, und auch zu Gtärfe 
tönnten fie benußt werden. Die Blu⸗ 
men liefern den Bienen viel Honig und 
ein weißes Wachs. Die game Pflanze 
befiet gerbende Eigenfhaften, und fie 
tiefe Eh zu dieſem Behufe gut anwen⸗ 


. Art von Sandſtein, 
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den. Das Kraut war ſonſt in der Arp 
weitunft ebenfalls gebräuchlich. 
Filtrirſtein, nennt man eine 
aus groben Körnern zufammengefekte 
welche das darauf 
gegoſſene Waffer leicht einſchluckt, und 
wie ein Schwamm durchlaͤft. Mean 
fand dieſen merfwürdisen Stein zuerft 
100 Elfen tief unter dem Waffer an Fels 
fen der Küfte von Merico, und hielt ibn 
fir eine Art von Seeſchwamm. Aus 
fangs war er felten, und wurde daher 
theuer bezahlt; jetzt findet man ibn auch 
an andern Drten, 3. B. in Churſachſen. 
Auch weiß man ihn von gebtannter Erde 
nachjumachen. 

Die Tapaner Fauften die Filttitſteine 
gern, hoͤhlten ſſe wie einen Topf aus, 
ſetzten fie auf Dreifüße, und liefen das 
Trinkwaſſer bindurch laufen, meil fie 
glaubten, daß ed anf feine andere Weife 
fo rein zu erhalten fey. 


Filzlaus, Pediculus pubis, 
Den Geſchlechtskennzeichen nad iſt bie 
fes Infekt eine wahre Laus; darf aber 
nicht mit der gemeinen Kopflaus ver 
wechfelt werden. Don diefer und über: 
haupt allen übrigen Gattungen unter: 
ſcheidet fie ih dadurch, daß fe Fürzer, 
breiter, under und fchuppiger oder runz- 
licher ifi, als die Kopflaus. Sie fiebt 
fhwarsrau aus; das Ende ihres Hinter: 
leibes if geränder, behaart, und das 
jmweite und dritte Paar Füße mit Erebe- 
fcheerenähnlichen Spitzen verſehen. Mit 
dieſem wiſſen fich die Filzlaufe fo feſt in 
die Haut einzuhafen, daß man fie nicht 
leicht loßreißen kann. 

Dieſes ekelbafte Infekt kommt meder 
auf den Kopf, noch in die Kleider, 
fondern hält ſich vorzuͤglich am Unter: 
leibe um die Schaamtheile herum auf, 
und vermehrt fich hier bei unteinlichen 
und zumal folchen Menſchen, die durch 
Ausfchweifungen ihre Säfte verderben, 
fo fchnell and ſtark, daß es ſich fogar 
nach ben Augenbraunen jiebt. Ein fiche- 
res Mittel dagenen it Tobacksoͤl und ei⸗ 
ne Galte von Quedflber, womit bie 

Etcien 
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Stellen beſtrichen werden, auf welchen 
ſich dieſes Ungeziefer eingeniſtet hat. 
Fingerfiſch, Polynemus. Ein 
befonderes Gefchleht, wovon nur weni⸗ 
ge Gattungen bekannt find: * Sie gehoͤ⸗ 
ten in die fuͤnfte Drönung (Abdomi- 
nales), And find: an den langen freien 
Gtrablen unter den Bruñfloſſen kennt⸗ 
ih, weiche mit Fingern verglichen wer; 
dm. Bei den meiften ind fie: känger, 
ald der ganze Korper. , Der Kopf iſt 
fort sufammengedrückt, : febr: ſchuppig, 
und endigt fich. vorn in einem ſtumpfen 
Rufe. Nach der. Zahl der freiliegenden 
Etrablen benennt man Eine "Gattung, 
nimlich den Fünffingeriih. Die Gat⸗ 
tung, welche denm beſondern Namen Pas 
adiesfiih führe, wird in einen. eigenen 
Int. beſchtichen. S. Blochs Natur: 
geſch der Fiſche. Er 
Fingerg ras, if ein nicht unge⸗ 
wöhnliher Name des Bluts oder Bart 
graſes ©: Bartgras. 
Fingerhut, Digitalis.. Ein 
Manzengefchlecht aus der 14ten Klaffe 
(Didyriamia ) mit folgenden: allgemei- 
den Kennzeichen: der Kelch ift fünitheis 
fig; die. Krone alsdenformia, fünifpal- 
fig und bauch ig; die Gamenfapfel eis 
rund; imeifächerich und vielfamig. 
VI) Der purpurrotbe Fingerz 
här; D. purpurea. Es if eine zwei⸗ 
jährige Pfiange, welche im füdlichen Eus 
wand ın Deutſchland auf ungebaue⸗ 
ten hgeln im bergigten Wäldern, 4.8, 
ing Thhrinaifchen ; auf dem Harze und 
anderwärts mild waͤchſt, bei ung aber zur 
Sierde in Gärten gejogen wird. Gie 
entfieht aus, Samen. Im erften Jahre 
treibt die Wurzel nur Blätter, welche 
eine niedeige Staude ‚bilden; im aten 
Jahte aber ſchieüt ein rauber, 2 bie 3 
duß hoher Stengel auf, welcher mehrere 
Uche treibt. Die großen runzlichen heil; 
grünen Blärter find länalih eirund, 
ſchief gezaͤhnt und vorn zugeſpitzt; am 
Stengel unterfcheiden fie ſich durch eine 
geringere Größe. Die fchönen purpur⸗ 
tsthben Bluͤthen, melde im Junius und 


Julius bis zum Auguſt vorhanden find, 


A 
[} 


bilden eine anfehnliche Aehre, - die von 
unten. allmälig nach oben bluͤhet. Eie 
haben — bies iſt das fpeeifiiche Kennzei⸗ 
chen — eirunde fpigige Dedblattchen 
und ſtumpfe Blumenkronen, deren Ober⸗ 
lippe ungertheils iſ. Aus dem Samen 
einer roͤthlich blübenden Pflanze fallen 
nicht felten auch ganz werße. 

m guten Boden, der nicht ſehr umge⸗ 
wuͤhlt wird, pflanzt fich dieſe Gattung 
leicht von ſelbſt fort. Alle ihre Theile 
enthalten eine:unangenebme Bitterkeit, 
welche aber nicht. zu allen Jahreszeiten 
und im jedem Alter der Pflanze gleich 
ſtark iſt. Waͤhrend der Bluͤthe bat die 
Wurzel faſt gar keinen Geſchmack und 
feine. Wirffamfeit. Die Blaͤtter find 
dieyenigen Theke, welche man heut zu 
Tage zum mediziniſchen Gebrauch eims 
fommelt. Unwiſlſende nehmen dafür of; 
ters die Blätter üed Wollfrauts ( ver- 
bascym. thaplus). Daß der rothe 
Fingerhut girtige Eigenjchaiten befike, 
erbellet- genugianı aus feinen. Wirkungen, 
Ein Aufquß von dem Pulver der gevörrs 
ten Blaͤtter nacht Hunde fahläirig, laͤhmt 
ihnen die Glieder, und bringt Zuckun⸗ 
gen hervor, die endlich mit dem Tode 
aufhoͤren. Auch andern Thieren iſt der 
Genuß der Theile dieſer Pflame toͤdtlich. 
Bei Menſchen machen ſie Mund, Schlund, 
Epeiferödre und Magen wund, und ers 
tegen Uebelkeit, Erbrechen, Durchfall 
Verdunklung der Augen, treiben ſehr 
farf den Harn, den Schweiß; _verurfas 
hen Ana, Magenframpf, Zuckungen 
und julest den Tod. Man hat nıebrere 
Beifpiele, daß Menſchen am unvorfich- 
tigen Genuß des Fingerhuts geſtorben 
find, - Aber «ben diefe heftigen Eigen⸗ 
fbaften kind auch der Grund von der. 
medizinischen Wirffamleit diefer Pflanze, 
Schon die Alten bedienten fich der fris 
ſchen zerquetſchten Blätter jur Zerthei— 
lung der Drufungefhmülfte und ſtrephu⸗ 
löfr Sefchwure. Die Neuern rühmen 
noch mehr die Wirkſamkeit der Blätter 
in der Waſſerſucht, in der Epilepfie und 
in andern Uebeln. Immer eriordert jes 
doch der Gebrauch viel Vorſicht, und 

musß 


l 
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muß nur unter den Händen’ gefchichter 
Aerſte geſchehen, weil man ſich ſonſt 
ſehr üble Zufaͤlle puziehen kann. Bei 
mehrern Perſonen hat die Anwendung 
dieſes Arzneimittels ſogar Wahnfinn ger 
beit. *& Murrays Vorr. B. L 
S. 978. 

2) Der gebbe Fingerhut, D. 
Jutea,: Er muß wohl von der folgenden 
Gattung unterſchieden werden, - mit:web 
cher er C freilich oberflächlich betrachtet) 
Eine Pflanze ausſumachen fiheint. Er 
iſt gleichfalls: zweiiährig, bluͤhet im 
jiweiten Jahre, > und wird aus Samen 
gezogen. Der Stengel wird fo och, 
wie der von der vorigen Gattung; er iſt 
taub und.in Aeſte getheilt. Die Bläts 
ter find etwas Fleiner, : oben glatt, uns 
ten raub und am Nande gekerbt.“ Die 
weifgelben Blumen, welche im Julius 
und Auguſt erfcheinen, baben lanzetförs 
mige Deckblaͤttchen, ſchiefe Kronen und 
eine acfpaitene Oberlippe. 

Disfe Battung wächft bin und wies 
der in Deutſchlands Waldungen wild, 

3) Der ohergelbe Fingerhut, 

D. ambigua. Bon der vorigen uns 
serfcheider fich diefe Gattung. durch den 
ausgerandeten Helm ber Blumenfrone 
und dadurch, daß die Blätter umten 
mweichhaarig find. Die Bluͤthen erſchei⸗ 
nen im Julius und Auguft;- fie fehen 
gelb aus, und find größer, als bei der 
vorigen, 

In Deutfchlands- Waldungen findet 
man diefen Fingerhut einzeln, 

4) Der eifenrofifarbige Fin: 
gerhut, D. ferruginea, Diefer ift 
auslaͤndiſch, und mächft im füdlichen 
Europa, in Stalien und in Griechenland 
wild. Nur felten dauert die Würzel 3 
Yahre. Am erfien Jahre hat fie bloß 
Blätter, welche platt aufisen, lanzet- 
förmig , ungetheilt, auf der Oberfläche 
glatt, aber ber Länge nach mit Adern 
durchzogen find. Im zweiten Jahre 
ſchießt ein gerader 4 bi 5 Fuß bober 
Stengel auf, welcher ohne Aeſte bleibt 
und dicht mit innerlich gelber, äußerlich 
eifenroftfarbigen Bluͤthen befegt if. Ih⸗ 


se Deckblaͤttchen find lanzetfoͤrmig und 
umgebogen ; die Krone ift haarig umd ihr 
unterer Einſchnitt viel laͤnger, als; die 
übrigen. : 2 | 

In Gärten, wo man diefen Finger: 
but zur Zierde anpflanze,. läft er ſich 
leicht durch den zahlreichen Samen, den 
jede Stande bringt, erhalten. Er über: 
ſteht auch unfere Winter recht aut, 

Singerframt, Potentilla, 
wird. ein Pflanzengeſchlecht aus wer 1aten 
&l. (leolandria) ‚genannt, 'weldes 
beinade an go Gattungen .enrhält, Wle 
haben einen zehnſpaltigen Kelch mit weh: 
ſelsweiſe Eleinern zuruck gebogenen Lappen; 
eine. fünfblättrige Blumenkrone, und 
nackten; an dem kleinen ſaftloſen Ftacht⸗ 
boden angehefteten Samen. Selhſt die 
einheimiſchen Gattungen find jahlreich. 
jur bequemern Ueberſicht bringt man fr 
daber in 3 Familien. Hieron enthält 
die etſte Familie Plänen mit gefieder 
fen; die andere, Pflanzen mit gefinger 
ten; die dritte, Pflanzen mit ju drei 
fiebenden Blättern.  : | 

ı) Das ſtrauchartige Finger 
fraut, P. fruticola. Es wird auch 
To und fibirifches Fingerfraut ge ı 
nannt, und waͤchſt in England, Schwe⸗ 
den und Sibirien wild zu einem 245% 
4 Fuß hohen Gtrauch von holziatın 
dünnen Sweigen. Die gefiederfen Blat⸗ 
ter ſtehen wechſelsweiſe, und find. 
3 bis 7 länglichen Blaͤttchen zuſammen⸗ 
geſetzt. Im Junius, Julius und dus 
guft bluͤhet dieſer Strauch. Die Blu⸗ 
men ſeden goldgelb aus, und erſcheinen 
in Menge an den Spitzen der Zotige. 
Dom Stamme fondern füch von Zul m 
Zeit dünne. Rindenblaͤttchen ab, 

In Schweden macht man Hedın von 
diefem Strauch; bei ‚uns pflanıt man 
ihn zur Zierde in Gaͤrten. Durch die 
vielen aus der kriechenden Wurzel ſchla⸗ 
genden Stengelläft er fich leicht vermeh⸗ 
ren, Mit den getrockneten Zweigen fant 
man Leder gerben. 

2) Das Eriehende Finger 
Eraut, oder der Bänferid, P- 
anlerina, Diefe fehr gemeine kriechende 

Pant 
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Mene gaͤchſt durch ganz Europa auf 
Ingern, Triften, Wieſen, Rainen, an 
Besen auf dem Gaſſen der Doͤrfer, an 
anen und ſogar zwiſchen dem Stein⸗ 
plafter in wenig gangbaren Guſſen ber 
Brite Es iſt ein ſchwer zu vertilgens 
Rs Unkraut, welches nuf allerlei Boden 
naher: Im trocknen Sande bleibt es 
Nanırnnd: Bammıerlich ; im feuchtem und 
fette Böden: waͤchſt es uͤppig. Die 
Gtengel friechen auf der Erde bin, und 
make bei ihren Knoten neue Wurzeln, 
eeue Pflanzen entſtehen; die 
Blind gefiedert, und befteben aus 
1010 72 Paaren ſaͤgfoͤrmig ausaerack⸗ 
fer Auf Ber untern Geite mio filbermeifs 
fm Härhen: oder Wolle: überiogenen 
Dliitihen 5’ die Blumenfiele find ein⸗ 
Mitbig, die Blumen goldgelb und den 
unm Sommer Aber zu finden. 
Dice Wilanze scheint von der Natur 
Bm gu ſeyn, den Flugſand zu befe— 
isn, und ihn; fo wie andere unftucht⸗ 
dire läge, mit Grün zu dtbergichen ; 
Ge Eommit auch feld unter den 
Der Menfchen und Thicere fort. 
ME rzend einem Wiche: zum Futter 
er habetichunoch nie bemeatts Gaͤnſe, 
+ Sciafe und andere Thiere laſſen 
inberübet. "| Zur Zeit: des Mangels 
man die Wurzel verſpeiſt. Das 
ie ich zum Gerben brauchen. 
Fa Rufrehtfichende 
Fingerfraut, P,crecta. Es 
ebirfgu den Gattungen mit- fingerförs 
tern. Diefe find febenfach, 
mefmis, fägartig gejaͤhnt und uns 
im und oben mit feinen Säcchen bedeckt. 

Manchen wird nur F Fuß hoch, 
ind hat Heine fchmwefelgelbe Blumen, die 
Meiner Art von Dolde an den Spitzen 
m Bröngelfichen ; es waͤchſt in Deutſch⸗ 
id auf trodinen Hügeln und Bergen, 
und blühet im Junius und Julius. 

HD Das filberweiße Finger 
frau," P, ärgentea. Die Etengel 
Ulben eine Art: von Strauch, find hart 
Dehattin, dünn und halbaufgerichtet. 
‚Cie bringen im Junius und Julius an 
Ni Spitzen gelbe Blumenſtraͤußer her⸗ 
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vor. Die ſingerfoͤrmigen Blätter End 
aus: fünf beilfoͤrmigen, eingefchnittenen 
und amiten-filsigen Blättern zufammens 
geſetzt; daher ſcheint die ganze u. 
von fern wie gepudert. 
ı Mam finden dieſes ſtark wuchernde Ge 
waͤchs auf Schuithaufen, dürren unan⸗ 
gebauten Hügeln, in Wäldern, auf Rai⸗ 
nen und anderwärtd. Es iſt ſchwer zu 
vertilgen, und wird von keinem Dich 
gefreſſen; kann aber zum Schmanfirben 
und Gerben benutzt werden. 
5)B Das Fruͤhlings — 
kraut, #,. veria, Ein liebliches 
Blümchen don ſchoͤner Goldfarbe, er: 
ſcheint in ben erſten warmen Fruͤhlings⸗ 
tagen, wann die Wieſen eben zu gruͤnen 
beginnen, an der Sonnenſeite von Huͤ⸗ 
geln, Waͤllen, auf ſonnenreichen Wieſen 
und in Gaͤrten, auf kurzen Stielen und 
in Graſe verſteckt. Es iſt die Bluͤthe 
des Fruͤhlines ⸗ Fingerkrauts. Dieſes 
hat kurze niedergebogene Stengel, gefin⸗ 
gerte Blätser, wovon diejenigen , welche 
Unmittelbar aug der Wurzel kommen, aus 
fünf ‚die Stengelblätter aber nur aus 
drei abgeſtumpften, fcharfgesähnten Blätts 
ben befichen. Im Sommer: erfcheint 
die Bluͤthe nicht felten wieder. Den - 
Schafen giebt diefes. Pflänichen ein ges 
fundes und angenehmes Futter: _- _ 
.. Bir könnten nad; mehrere Gattungen 
dieſes Geſchlichts, welche ebenfalls im 
Dentfchland wild wachfen hier befchreis 
ben; allein, da fie fammelich keinen bes 
kannten Nutzen gemäbren, ſo mag es ge⸗ 
nug ſeyn, ihre Namen bier zu finden, 
Die gemeiniten find: das Felfentin 
gerfrant (p. rupeftris); das ſchlei⸗ 
chende Fingerfraut (p. Supina); das 
jweigablichte Fingerfraut (p. bifurca ); 
das weiße: Fingerfraut (p- alba); dag 
friechende Fingerkraut ( p. reptans, 
Sinf, Fringilla In der Epras 
he des gemeinen Lebens verſteht man 
unter dem Worte Fink oder Finke gemei— 
niglich bloß die Eine Gattımg, melde 
im Syſtem gerteiner Finf genannt 
wird; in der Sprache des Syſtems ber 
greift man darunter ein zahlreiches, aus 
116 
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116 "Gattüngen beftchendes Geſchlecht 
von Vögeln aus der fechften Dronung. 
Viele Gattungen des Finkengefchlechts 
führen gang eigene Namen, unter wel 
chen fie allgemein befannt ind, und auch 
in dieſem Werfe befchrieben werden, 
g. ©; der Zeifig, der Eanarienvogel, ber 
@ticaliß, der Sperling. und mehrere. 
Andere führen Namen, ‚weiche mit Fink 
Aufommengefent find, und-auf irgend ei, 
nen Umftand in ihrer Oekonomie Bezug 
haben, 4. Bi VBerafint, - Eitromenfint, 
Serchenfinfm. fm Auch diefe werden 
‘unter eineneh Artı' befchrieben. = 
Has’ allgenteine Kennzeichen, welches 
dieſes ganze Vogelgeſchlecht an ich traͤet, 
iſt der Eegelförmige, gerade, ſpugeſpitzte 
Schnabel. Die Hauptnahrung dieſer 
Voͤgel find allerlei Saͤmereien, z. B. 
Hanf, Lem, Nübfant, Gallatfamen, 
Mohn und andere mehr. Viele verjehs 
ren aber auch Inſekten. Die Samen 
genießen fie nie anders, als gefchält, 
welches fie mit ibren fpisigem fcharfen 
Schnabel fehr geihicht zu machen wiſ⸗ 
fen. Selbſt den Mohn fehälen fie. aus. 
ı) Der gemeine Fink, F.coe- 
lebs; 'Buchfint, Waldfink, Rothfink, 
Gartenfink und andere" Namen: werden 
dieſem allgemein befanhten DBogel in 
Deutſchland gegeben. Er if dem Handı 
foerlinge an Grüße gleich, mißt in der 
Länge uͤber 7 und mit ausgefpanuten Fluͤ⸗ 
geln in der Breite etwas über. 11 Zoll, 
Die Länge ded Schwanzes beträgt 3 Boll. 
Der 6 Tinten lange Schnabel iſt ziem⸗ 
lich Hark, faſt regelntaͤßig kegeljoͤrmig, 
an den. Raͤndern eingebogen, im Winter 
weiß und im Fruͤhjahr, ſobald der Vogel 
ju fingen anfängt, dunkelblau. Der 
Augenftern ficht Laftanienbraun aus; 
die gefchilderten "Beine aber ſchwarz⸗ 
braun. 
Das Gefieder des Männchens hat eine 
angenehnie Farbenmifhung. Die Stirn 
ift Schwarz; Scheitel und Nacden find 
grünblau, der obere Theil des Ruͤckens 
und die Schulterfedern faftaniendraun, 
olivengrän überlaufen; der Unterruͤcken 
und Steiß jeifiggrün ; die Wangen, die 
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amd die Schenkel grau 


Fink 


Eehle, die Bruſtt und. der Bauch In 
fleifchrochlichbraun; der After - weißlih 
Die Flügel 
und der: Schwanz find jchmarg; und ha⸗ 
ben weiße Flecken. Die jungen Dinn: 
chen ſehen: bis gur zweiten Mauferung 
‚beller. und nicht ſo lebhaft and,’ wie die 
alten. » Auch dad Weibchen befizt das 
ſchoͤne Gefieder alter. : Männchen. nict. 
Es it oben ſaſt überall graubraunm und 
unten, ſchmutzig weiß; außerdem noch 
merklich Eleiner. —R 


—Der Fink iſt in Deutſchland und in 


ganz Europa faſt uͤberall zu Haufe, In 
allen Gegenden, wo nut einige Wal⸗ 
dungen, ober nur Gärten. mit Bauen 
Find; fiche und hört man ihn. Et wird 
aber auch Außerhalb Eurepa,; in Aftifa 
und felbfb am Vorgebirge der guten Her 
nung angetreffen. einen Aufenthalt 
nimut er: faft in jeder Art von Holuns, 
und belebt daher fowohl bie Laub; als 
Nadelwaͤlder. Man kann die Finfen u 
den geln rechnen, ‚obaleich. ein atoſ⸗ 
fer; Dheil derfelben auch. die frenaftn 
Winter uber in unfern Gegenden beit, 
Lathbam fagt, daf in Schweden nur 
die Männchen im. Winter; zurückbleiben 
die Weibchen aber nach: Süden jreben, 
Bechſte in zieht dies in Zweifel, ab 
lein mir ‚Eommt jene Behauptung. niöt 
zmeifelbaft vor. In der’ Gegend die 
ich bewohne, febe ich alle. Jabre auch 
im firengfien Winter und hei hehem 
Schnee ganze Schaaren von Zinten, 
welche nach den Dörfern und Höfın len 
men, und. nur ſelten findet fi unter 
ihnen ein Weibchen. -- Im Oktober und 
November jichen diejenigen Finler / wel⸗ 
che wicht ‚bier: verweilen ;; fort und im 
Mär, bisweilen auch ſchon im Februar, 
kommen fie zurud, Um dieſe Zeit jer⸗ 
ſtreuen uch: die Maͤnnchen wieder, und 
fegen ſich einzeln auf einen Baummeis, 
von welchem fie ipre Lockftimme-eribals 
len laſſen. Sie thun dies, um dienun 
anfommenden, Weibchen ein zu laden. 
Der männliche Fink bat fehr verſchicde⸗ 
ne Töne, wodurch er feine jedesmalıgen 
Empfindungen ausjudrüdten pflegt. Det 
gewoͤhn⸗ 


gie 


aemöhnlichfte, der ihm auch feinen Na; 
men verfhafft bat, iſt Finf! Fink! Er 
läft aber auch beionders im April zur 
Jet der Paarung einen melodiſchen Ges 
fang hören, welchen man das Schlagen 
des Finfen nennt, und der bei verfchier 
denen Individuen fehr verfchteden modis 
ir ih. Des Schlagens wegen findet 
der Fin viele Licbhaber unter den Mens 
fen, die ihn in Käfigen geſperrt als 
Etüßenvoac! halten. Man hit den ver: 
ſchiedenen Modinfazionen des Finfen: 
fhiages eigenthümliche Namen gegeben, 
die ſch deſonders auf den Klang am 
Ende jedes Schlages bejiehben, 3. B. 


Reitju, Weingel, Hochzeitaebuͤhr n. a. m. 


Einige wollen beobachtet haben, daß die 
Finken in verſchiedenen Gegenden nicht 
imerlei Geſang haben, So follen 3. B. 
Mbanf dem Harze anders- jchlagen, ale 
Dein Thuͤringen. Jung aufgejogen ler; 
nen dieſe Bögel, obſchon nur fiümper: 
‚bett, den Geſang des Stieglitz, des 
Cmarien dogels ꝛe. Im Freien hören fie 
‚im Auliuf auf zu. fchlagen; im Zim⸗ 
ir fegen es aber manche noch länger 
. 
} Der gemeine Fink if in der Gefan: 
enſchaft ein’ verträglicher Vogel und 
gr fhen, er zeigt viel Tebhaftigfeit, 
und halt uch im Käfig viele Jahre. Es 
i bereits ermähnt worden, daß cr den 
Bier über ſehr gefellip iR; im Frübs 
limge end Eommer duldet er dagegen 
feines Gleichen nicht in der Nähe. Sein 
Srandplar hält einige 100 Schritte im 
Umfange. Kein anderer Fink darf fich 
in demfelben verweilen, und feine Grim: 
te.bören laſſen. Sobald ihn der ‘Be; 
fider des Diſtrilts bemerkt, geht er auf 
ibn loß, und kämpft gegen ibn, Der 
ſchwaͤchere Theil wird oft tödtlich vers 
wunder; und muß meichen. 
Der Trieb der Liebe it vornämlich im 
ril ſtark rege, und das Männchen 
paart ich mit dem Weibchen ſehr oft 
und bisig. Beide bauen auf den Zwei⸗ 
gen der Baͤume, zumal in Gabeln, ein 


‚ finfliches Net aus Gpinnengemehe, 


Thierhaaren N Pflanzenwoile, Moos, 
Sunte N Hatur - m. Runfilericon. 


— 


(89) | 
‘fleinen Reiſern und dergleichen. Diez 
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Fink 


bis 5 hellblaͤulichgruͤnen, mit braunen 
Punkten und Strichen befireueten Eier 
werden gemeinfchaftlih in 14 Taaen 
audgebrütet, und eben fo memeinfchafts 
lich ernähren beide Eltern auch die Juns 
gen.. Der allgemeinen Erfahrung zu⸗ 
folge find die ungen der erften Hede 
faſt allemal lauter Männcheit, bie ber 
zweiten aber Weibchen. Die Alten futs 


tern die Jungen blos mit Inſekten auf. 


Nimmt man fie aus den Nefte, um fie 
aufzuziehen, fo fann man ihnen auch 
Semmel in Milch geben, 


Allerlei Infeften find den Sommer 
über die Nahrung der alten Finken; fie 
freffen aber auch vielsrlei Geſaͤme, 1. B. 
Tannen - Fühten » Kiefern s Buchen + 
Leins Hanf Senf: Kohl: und Gallat- 
famen, auch Mohn, Ruͤbſaat u. f. w. 
Letzterer ift die gewöhnliche Nahrung der 
eingeiperrten, denen man auch Safer, 
Waijen und Gerſtenſchrot mit Milch vor⸗ 
ſetzen kann. 


Die Finken find vielen Nachſtellun⸗ 
gen theils von Menſchen, theils von 
Raudthieren, 3. B. Wiefeln, Mardern, 
Sperbern und andern Zalfen und dem 
arofen grauen Würger ausgeſetzt. Det 
Menſch fängt fie auf Herden, mie 
Schlagnegen, ‚auf Lockbuͤſchen und auf 
andere Art, Ein befonderes Vergnügen 
nemährt im Fruͤhjahre das fogenannte 
Finkenſtechen. Man benutzt biebei bie 
Eiferſucht des Maͤnnchens, und fängt 
nichts als Maͤnnchen. Es geſchieht fo: 
einem ſchon eingefangenen Finken maͤnn⸗ 
lichen Geſchlechts werden die Fluͤgel zu⸗ 
ſammen gebunden, damit er nicht ent⸗ 
fliehen kann; über dem Schwame bins 
bet man ihm eine gabelformige Leim; 
ruthe von etwa 2 Zoll Länge an, welche 
in die Höhe ſteht. So läft man ihn unter 
dem Baume laufen, woman einen Finken 
ſchlagen hört. Dieſer kommt fogleich- - 
berab, fett fich auf den Läufer, um ihr 
zu beißen, klebt an, und ift gefangen. 
Man fann diefen Fang auch noch auf 
andere Art ausüben, Im Winter geben, 

DAL) wumal 


Finf 
zumal junge Finken, bisweilen in den 
« Meifenfaften, felten unter ein ‚Sieb. 
Sehr leicht kann man fie fangen, wenn 
man an Plägen, wo fie fi im Winter 
immer niederlaffen, Schleifen von Pier: 
dehaaren an einem dünnen Reifen be 
fefigt, dieſen in den Schnee fo ein; 
fcharrt, daß ihn die Voͤgel nicht fehen 
koͤnnen, aber bie Schleifen gehörig her; 
vorfieben läßt, und Zutter darüber 
fireuet. 
Das Fleifch wird ‚gegeffen und für 
angenehm und acfund gehalten. - ©. 
Bechſteins Naturgefch. Deutſchl. Ch, 
‚IV.®&. 353. Lathams Ueberſ. 3. 
II. Ch. 1. S. 251. Buͤffons DB 
gel XI. 8.33. Goͤzes Wüsliches AL 
Iert. II. S. 388: Neue ſchwed. Ab; 
Handl. IV. ©. 49. 


2) Der arktiſche Fink, F,fla- 
virostris. Briffon bielt diefe Gat: 
tung für eine Spielart des vorigen; al: 


lein Pallas ſieht ihn für eine eigene. 


Gattung an. An Größe kommt diefer 
Kinf dem gemeinen bei. Sein Schna— 
bel iſt wachsgelb und an der Spitze braun; 
das Gefieder des "Männcheng dunfel 
rußbraun, unten heller. Die Episen 
der Federn find karmoiſinroth glänzend; 
‚die Schwungfebern und ihre Deckfedern 
ſchwaͤrzlich, duferlich weifigrau, wie bes 
pudert; der Schwanz ift ſchwarz. Das 
Weibchen fieht graubraun aus, 


In Deutfchland if diefer Vogel un: 
befannt; doch foll er auf feinen Zügen 
in einigen Gegenden deflelben, 3. B. nach 
Heflen, kommen, wo man ihn im Wins 
ter will gefeben haben. Er bewohnt die 
nördlichen Gegenden der alten Welt, und 
it in Norwegen, Schweden und Gibi: 
‚rien gemein. Im Winter gebt er nach 
füdlichern Ländern herab. S. Bed: 
fein a. a. O. S. 482. Büffen 

a. a. O.S. 108. Lathams — 
a. a. O. ©. 254 Pallas Reiſe 
durch Rußland. Auszug Th. II. Ans 
bang. ©. II. Bortbaufeng rheis 
nifch. Magasin I. ©, 158. - Der Gelb: 
ſchnabel. | 
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- zeichneten Schnabel, 


Fink 
3):Der ſenegaliſche Fink, F. 


‚Senegala, Diefer ausländifche Vosel 


ift nicht viel groͤßer als der Zaunlönig; 
bat einen röthlichen. rings herum braun 
eingefaßten umd auf der untern. Sinn 
lade mit einer braunen Längslinie ge 
Der obere Thal 
des Kopfes, die Kehle, der vordere Theil 
des Halfes und die Seiten deildben, die 
Bruft, der obere Theil des Bauchs die 
Eeiten, der Steif und die bern Dedie 
dern des Schwanjes find, weinfarben ; 
der untere Theil des Bauchd, die Ehen 
fel und die unsern Dedioan ws 
Schwanzes, gränlich braun; der bin 
tere Theil des Kopfes und Halſes, dr 
Rücken, die Schulderfedern und Ded: 
federn der Flägel braun; der Schwan 
ſchwarz; die Füße hellgrau, 

Dan findet diefe Vögel am Genesal 
und ohne Zweifel noch in vielen andırn 
Gegenden von Afrifa. ie näbrın Id 
von Hirfe und werden von den Ark 
nern auf folgende Art gefangen: W 
böhlen einen großen Kuͤrbiß aus, fell 
ihn da, wo die Voͤgel fich aufba 
mit dem untern Ende oben vermittdl 
eines Staͤbchens ſo auf, daß er umf 


len muß, menn diefed angejogen 


"Unter den Kuͤrbiß ſtreuen ‚fie Nine, 4 


dem Staͤbchen binden ſie eine Sche 
an, mit deren Ende fie ſich in der Rt 
verſtecken. Nun geben fie Acht; mai 
ein Vogel nach der Hirſe Fommt, aM 
fogleich das Stäbchen wegzuzichen, ud 
den Gaſt mit dem Kurbif ju bededen. 
Man bringt dieſe Wögel unter Dim 
Namen Senegalifien nach Europm Sie 
fingen fehr fchön, und halten id mer 
rere Jahre im Käfig, wenn fie einmal 
des nördlichen Klimas gemohnt find. 
In Holland follen fie fogar gehedt bi 
ben. Man behauptet, daß der Belang 


‚des Weibchens dem vom Männchenmweng 


nachſtehe. S. Büffon a.0.9.6 71. 
Latham an. O. ©. 303. , 
4) Der amandasifche Einf 
T. Amandava, Dan nennt dien 
fchönen Vogel auch den bengaliſchen Bu 
ten, beſonders aber den — 


Fink 
war mit dem Beinamen ber ge⸗ 
iegerte. Er iſt in Bengalen, Mas 
alfa, auf Java und in andern Ländern 
Iiend zu Haufe. An Größe fomme er 
nierm Zaunfönig bei, und iſt 4 Zoll 
ing. Gein 4 Linien langer und 3 is 
ien dider Schnabel hat viel Achnlich- 
it mit den Schnäbeln der Kernbeifer, 
nd man könnte diefen Vorel zu dem 
ʒſchlechte derſelben rechnen. Die 
abe deſſelben iſt hochblutroth, die 
4 Augenfterns hochroth und die ber 
füfe blapfleifchfarben.. Das Männden 
at am Lopfe und Linterleibe ein feuers 
arbenes Gefieder ; der Dberleib if dun; 
daran, die Federn aber find fo breit 
merrsth geraͤndet, daß dieß ebenfalls 
ie Hauptſarbe zu fein ſcheint. Der 
ei iſt aelbroth glänzend; Bauch und 
ſter ſchwarz; die Nückenfedern und 
e Deckfedern der Fluͤgel, die hintern 
hmungfedern, die Schmanjfedern und 
® Geitenfebern der Bruſt und des 
auchs, der After und Steiß haben am 
ae fhone weiße Punkte; die Dedies 
m der Flügel und des Schwanzes find 
mär;lich. 

Das Weibchen ift um ein Drittheil 
iner, als das Männchen, hat auf der 
ädjeite des Schnabels einen ſchwarzen 
trafen; der Kopf, der Dberleib und 
Dedtfedern der Slügel find braunarau ; 
et Bangen hellgrau; Kehle, Hals und 
ruf gelblich bellgrau ; ber übrige Uns 
leib blaß ſchwefelgelb; die Schmungfes 
rm ſchwaͤrzlich mit weißen Endſritzen 
d die Deckfedern mit kleinen weißen 
inkten. Das Weibchen bebält feine 
the beſtaͤndig; vom Männchen aber 
den ih nach dem verfchiedenen Alter 
acherlei Verjchiedenheiten in der Farbe 
1 Befieders, 

Die Bengalifien oder amandavifche 
ten lieben die Gefelligfeit ungemein, 
d vertragen fih gut unter einander. 
mn mehrere zuſammengeſperrt find, 
deiner zu fingen anbebt, fo fchwei- 
r alle übrige, gleich ald wollten fie 
ı Kameraden nicht ſtoͤren. Ihre an; 
he, dem Befange des Fitis aͤhn⸗ 
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) Finnaal — Finnfiſch 


liche Stimme, laffen-fie Sommer und 
Winter boren. ie freffen ſehr viel. 
Man giebt ihnen Hirfe und Eanarienfas 
men. In Deutfchland wird ein Paar 
diefer Vögel von Vogelbändlern mit ı5 
und mehrern Rthlr, bezahlt. ©. Las 
thams Ueberf. a. a. D. ®. 301 und 
302. befondrs Bechfeins Anm. 


Buͤffon a. a. O. ©. 68. 


Finnaal, Gymnotus,, if im 
Linn. Syſtem der Name eines aus etwa 
9 Gattungen befiehenden Fiſchgeſchlechts, 
welches Einige nach dem lateinifchen, 
oder eigentlich griechiſchen, Geſchlechts⸗ 
namen auch Kahlrüden nennen. In 
der That fehlt den mehreften Gattungen 
die Ruͤckenfloſſe. Sonſt haben fie auch 
noch folgende allgemeine Kennzeichen: 
der Körper iſt mehrentheils mefferförmig 
und unten durch eine fortachende Floſſe 
kielfoͤrmig zugeipigt. Die Kiemendeckel 
liegen an den Geiten des Kopfes; die 
Kiemenhaut bat 5 Strablen; an der 
Dberlippe befinden ſich 2 Fuͤhlſpitzen. 

Zu dieſem Gefchlechte gehoͤrt ein hoͤchſt 
merfwürdiger Fiſch, der Zitteraal, 
der in einem befondern Artikel befchrie: 
ben wird. Die ubrigen Gattungen has 
ben eben nichts Auszeichnendes. 

Sinne, oder Finnenwurm, ſ. 
Plafenbanpwurm, Num 2. 
Sinnenblafenwurm. 

Sinnfifh. So heißen gewiffe 
Seethiere, die der aͤußern Geftalt nach 
allerdings einige Aehnlichkeit mit den 
Sifchen baben, doch im Wefentlichen den 
Gäugethieren völlig gleichen. Dag Ges 
ſchlecht, dem die Finnfifche dem Finn, 
Syſtem zufolge angehörten, mird unter 
dem allgemeinen Namen Wallfiſch 
begriffen. Der Name Finnfiſch bezeichnet 
nicht etwa blos Eine, fondernnah Blu: 
menbach (ſ. deifen Handb. der Nas 
turgefh. ote Aufl. &. 126.) alle dicies 
nigen Wallfifch» Gattungen, die eine 
Ruͤckenfinne haben. Die mehreſten Nas 
turforſcher verſtehen jedoch unter Finn⸗ 
fiſch eine gewiſſe beſtiumte Gattung 
ausſchließend, und wir folgen ihnen 
bierin. 


25a Diefer 


Finnfiſch 


Dieſer Finnfiſch iſt dann der Balaena 
phyfalis des Linné. Daß man ihm 
jenen Namen ausſchließend beigelegt hat, 
mag von der ungemöhnlidhen Größe feis 
ner Ruͤckenfinne oder Ruͤckenfloſſe ber; 
rühren. Als Gattung des Walläfch: 
geſchlechts kommen dieſem fäuaenden 
Seethiere die allgemeinen Merkmale deſ—⸗ 
ſelben zu. Man trifft ihn wahrſcheinlich 
nach Beſchaffenheit des Alters von ver⸗ 
ſchiedener Groͤße an; meiſtens ſoll er die 
Laͤnge, aber nicht die Breite und Dicke 
des eigentlich ſogenannten großen Walls 
fiſches haben. Eranz giebt ihm in ſei— 
ner Hiſtorie von Grönland noch für laͤn⸗ 
ger aus, Sein runder fehmaler Körper 
ift mit einer glatten Hant umgeben, des 
ren Farbe oben slänzend ſchwarjbraun, 
unten weiß it. Die erhabene, fpisige, 
ı Fuß hohe Nüdenfloffe, die ihm den 
Namen verfchaffte, ficht am Ende des 
Ruͤckens, und macht das unterfcheidende 
Kennzeichen diefes Thieres aus, Die 
Baarten, welche man aus feiner obern 


Kinnlade erhält, und die beim großen 


Wallfiſch das fügenannte Fiſchbein lie— 
fern, ſind bei dem Finnfiſch knotig und 
unbrauchbar. Durch beide Nackenloͤcher 
blatt er einen hohen Wafferfirabl mit 
großer Gewalt hervor. Im Schwim— 
men iſt er fehr fohnell, und in feinem 
Schwanze befist er eine folche Stärke, 
daß es ihm leicht märe, die Fleinern 
Fahrzeuge der Wallſiſchfaͤnger umzufchla; 
gen, wenn diefe fich ihm fo wie dem 
"großen Wallfifche näbern wollten. Al; 
lein man fümmert fi) wenig um ibn, 
und ſetzt fich nicht leicht der mit feinem 
Bange verbundenen Gefahr aus, da 
nicht nur die Baarten unbrauchbar find, 
fondern auch der Speck wenig Thran 
enthält. Nur die Grönländer bemühen 
fi in ihren elenden Kähnen eifrig fei: 
netwegen; ihnen ift fein $leich, das nach 
Sinne wie Geörfleifh fhmedt, ein 
grofer Leckerbiſſen. Man mill in der 
That behaupten, daf der Finnfifh un- 
ter allen Wallfifhen das. befte Fleiſch 
habe. Die norwegifchen Bauern laffen 
es fich ebenfalls gut ſchmecken. 


( 352 ) 


Finſterniß 


Der ganje noͤrdliche Ocean it bie 
Heimath dieſes Seethiers; doch mird re 
auch in der Suͤdſee gefunden. Inter 
Lebensart fommt es mit dem groien 
Wallfiſche überein. Seine Nahrung 
find Haͤringe, Mafrelen und ander 
Fiſche. Wenn diefer Finnfiſch erſcheint, 
ſoll ſich kein anderer Wallfſch mehr ie 
ben laſſen. S. Bechſteins Netut⸗ 
geſch. des Ins und Auslandes ©. |, 
Abtheil. 2. S. 278. Eramjes Hıke- 
rie von Grönland, &. 133. Phurs 
Reife nach dem Nordpol. S. 97, Beust 
Bergius Th. II. ©. 11. 
Finſterniß. Hieruntert werden 
bier gewiſſe Erſcheinungen oder Brarkın: 
heiten verftanden, bei melchen ein Him⸗ 
mielgförper durch das Darzmifchentttin 
eines andern ganz oder zum Theil ft: 
deckt oder feines Lichts beraubt mit, 
Sie werden nah dem Griediicen 
Eflipfen genannt, und find entae 
der partielle, d. h. wenn durd den 
Barzwifchen tretenden Himmmelgkörper mt 
Ein Theil eines andern, oder total 
d. h. wenn letzterer gänzlich unſern 
gen entzogen wird. Die Gternfunt 
kennt 5 Arten von Verfinſterungen da 
Himmelskirper, nämlich Sonnen 
finferniffe, Mondfinfterniflt 
und Finfterniffe der Zrabam 
ten, oder Nebenplancten. IR 
Art verdient in der Kürze befonders be 
trachtet zu werden. | 
Eine Mondverfinfterung M 
Mondiinkernif erfolgt zu Feiner andern 
Seit, ale beim Vollmonde, d. i. man 
der Mend der Sonne gegen ähr geſe— 
ben wird, folglich die Erde zmifdhen 
Sonne und Bond fteht, und ihren 
Chatten der Sonne gegen übt gerade 
in die Gegend ded Mondes mirft. Auch 
erforgt eine Mondfinfternig nicht bei ie 
dem DWollmonde, fondern mur dann, 
wenn der Mitrelpunft des Vollmondeé 
nabe bei der Efiptif oder bei feinem 
Knoten ſteht, d. h. nabe an dem Orl 
melcher der Sonne ganz genan enteczen 
gefegt ik, wo alfo zu dieſer Zeit Mt 
Chatten der Erdkugel hinfallen er 


‚Zinfterniß (853 )°  Finfternig 


8 läßt ich daher nicht zweifeln, daß 


z auf die Mondfheibe fallende Erd⸗ 


yatten die Urjach der Mondfinfternif, 
ıd die ſchwarze Scheibe, welche dabei 
rt den Mond zu rüden feheint, 
risförmige Durchfchnitt des fegelformis 


n Erdfchattens in ber Gegend der 


vondbahn if. Dies wird dadurch voͤl⸗ 
gewiß, daß man die Mondfinferniffe 
ıh diefer Vorausſetzung vorher fügen, 
d mit allen dabei vorkommenden Um⸗ 
nden im Voraus aufs genauefte bes 
ünen fann. 

Eine Mondfinfternif iſt demnach nicht 3 


ders, ald der Durchgang des Mondes, 


ch den Erdfchatten, wobei ber im 
tern befindliche Theil, bisweilen auch 


ganze Mondjcheibe ihr von der Sonne 


altencs Licht verliert. 
Da, wie bereits bemerkt iſt, nicht bei 
em Vollmonde, ſondern nur dann 


 Berinfisrung deffelben erfolgt, wenn. 


a Mittelpunkt nabe an dem Drte ficht, 
lchet der Sonne ganz genau entgegen 
est if, fo kann ed ganze Jahre geben, 
feine Mondfinfternig vorfällt. Dies 
t L.B. 178ı und 1788 der Fall; 
neiniglich aber ereignen fih 2 Filters 
ſe am Monde in Einem Jahre und 
ar die letztere 6 Monate nach der 
im. —, In der Gegend ber Mond 
bu if der Schattenfegel der Erde noch 
! dreimal breiter, als die Mındfcheis 
ſo daß letztere nicht allein völlig vers 
herr wird, fondern auch eine Zeit lang 

völligen Schatten verweilen kann. 
ne folhe Finſterniß heißt eine totale 
'E Dauer, und, wenn der Mond 
Augenblick der Oppofition im Knoten 
if, daß alfo die Mittelpunfte des 
dichattens und der Mondfcheibe auf 
ander fallen, cine.centrale, bei 
(der die Dauer der totalen Verfins 
rung auf ı$ Stunden betragen kann. 
Um den wahren Schatten der Erde 
um befindet fich noch der Halbfchatten, 
welchem immer noch ein Theil der 
ane zu fehen it. So lange fich die 
mwohner des Mondes in dieſem Halb⸗ 
atten befinden, fehen fie nur eine par⸗ 


der, 


tielle, Eommen fie aber in ben wahren 
Schatten, fo erfheint ihnen eine totale 
Sonnenfinfernif, Auf der Mondfcheibe 
ift der Halbfchatten nur vor und nach 
dem Ein: und Auderitt in ben wahren 
Schatten dadurch bemerkbar, daß er die 
Mondflede etwas trübe und dunkel 
nacht; er verliert fich aber dennoch fo 
unmertlich in den wahren Schatten, daß 
dadurch die Beobachtungen des Anfangs 
einer Mondfinfernig immer ungewiß ges 
macht werden. 

Da die Mondfinfternif eine mirfliche, 
Beraubung des Lichts iſt, fo muß fie 
von allen Bewohnern der Erde, bei des 
nen der Mond gerade zu diefer Zeit über- 
dem Horizont ſteht, zu einerlei Zeit und 
auf einerlei Weife gefeben werden. Dies 
macht die aftronomifche Berechnung der 
Mondfinfterniffe fehr einfach. Kennt, 
man die Zeit, wo eine Mendfinfternig 
einfallen wird, vorläufig ſchon, fo läßt 


ſich aus den aftronomifchen Tafeln die, 


genaue Zeit des Vollmonds für den Mes 
ridian eined gemilfen Orts der Erde, und 
für diefe Zeit die Breite, fündliche Bes 
wegung und den Halbmeffer des Mondes, 
und die fiumdlihe Bewegung und den 
Halbmefler der Sonne u, and, mehr fin 
den, woraus man mit HYülfe einiger aflros 
nomifchen Lepriäge den frheinbaren Halb: 
meſſer des Erdfchattend berechnen, und 
dann entweder durch Rechnung, oder 
noch leichter durch Zeichnung, "Anfang, 
Mittel, Ende, Grope der Finfternif und 
aller übrigen Umfiände beſtimmen ann. 
Die Bröfe ber Mondfinfternif druͤckt man 
newöhnlich in Zollen, d. b. in Zwolf: 
tbeilen des Monddurchmeſſers und in 
Minuten oder in Gechjigtheilen der 
Zolle aus. Erreicht z. B. der Erdſchat⸗ 
ten gerade den Mittelpunft der Monds 
ſcheibe, fo fagt man, die Bröfe der Ders 


finfterung betrage 6 Zoll. Die totale Ver⸗ 


finſterung macht 12 Zoll aus; man rech⸗ 
net aber hiebei noch die Zolle hinzu, um 
welche ſich der Mond in den weit groͤßern 
Erdſchatten einſenkt; daher bei der totalen 
Mondfinſterniß mit Dauer, die Groͤße bis 
auf 21 Zoll und druͤber ſteigen kann. 
Kepler 


Sinfterniß 
„ Kepler und Hevel führen Beis 
fpiele von gänslichen Verfinfterungen an, 
mobei der Mond gänzlich verſchwand. 
Legterer verfichert, daf man am 25fien 
April 1642 felbft bei dem helterſten Him⸗ 
‚mel den Dre des Mondes fogar durch 
Sernröhre nicht habe entdecken Eönnen, 
ſo aänzlich fei er durch die Verfinſterung 
verfhmunden gewefen, Dergleihen Ver: 
finferungen find aber felten, Meiſtens 
fieft man den Mond noch mährend der 
Berfinkerung als eine hell: oder duns 
kelrothe Kugel. Dies verurfachen die 
Gonnenftralen, welche ju der Zeit ‘der 
Verfinfterung fo auf die Atmofphäre der 
Erde fallen und beim Durchgange durch 
bie Luft fo gebrochen werden, daß fie 
den Mond treffen, und ihn felbft bei 
der Verfinfterung einigermaßen ſichtbar 
machen. 

Fur die Aſtronomie find die Mond⸗ 
finſterniſſe ſehr wichtig. Aus den Beob⸗ 
achtungen derfelben d. b. aus der genauen 
Bemerkung des Anfangs und Ended mn. 
f. m. berichtigen die Aftronomen die 
Kenntnif vom Laufe des Mondes und 
die Geographie. Da nämlich die Mond- 
finfterniffe allen Bewohnern ber Erde,‘ 
bei denen der Mond uber dem Horizont 
fteht, zugleich und in einerlei Augenblick 
erftheinen, fo geben fie eine Menge Merk⸗ 
male von gleichzeitigen Augenblicken an, 
und der Anterfchied der verfchiedenen 
Stunden, melche zwei von einander ent; 
fernte Derter der Erde in diefem Augen: 
blick gahlen, zeigt den Anterfchied der’ 
Zeit diefer Derter überhaupt an, und 
beffiimmt den Unterfthied ihrer geogras 
phifchen Pängen. 

Die Sonnenfinfterniffe erfol 
gen zu feiner andern Zeit; als im Neu: 
monde, d. h. wenn ſich der Mond eben 

‚in der Gegend befindet, mo die Sonne‘ 
ſteht. Sie befiehen darin, daß die 
Sonne bisweilen bei völlig heiterm oder 
trübem Himmel ihren Schein anf die 
Art verliert, ald ob eine ſchwarze Scheibe 
ron Abend gegen Morgen in fie hinein: 
süchte, welche manchmal viel, manchmal 
wenig von der Sonne, zuweilen auch‘ 
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Finſterniß 

bie ganje Sonne bedeckt. Dieſe Son⸗ 
nenfinfternif, wie fie und erſcheint, wird 
dadurch verurfacht, daß der Mond ale 
dunkler Körper zwiſchen die Sonne und 
Erde tritt. Man kann die Sonnender⸗ 
finfterungen eben fo genau und volltin- 
dig vorherbeftimmen, wie die Mondiin- 
fterniffe. Unter Sonnenfinfterniffen muf 
man fich daher nichts anders vorfellen, 
als eine Bedeckung eines Theils oder 
der ganzen Sonnenſcheibe; de Sonne 
verliert natürlicher Weife dabei nicht 
feloft ihr * fondern wird mur durch 
das Darzwifchentreten des Mondes ges 
hindert, ihre Stralen auf dic Erde fel⸗ 
len’ zu laſſen;“ daher erſcheint die Ber: 
dunflung der Sonne auch nicht an allen 
Drten- der Erde gleich groß. 

Auch die Sonnenfinfterniffe werden in 
partielle und in totale eingetbeilt; * 
heißen fo; weil nur ein Theil der Sons 
nenfcheibe vom Monde bedeckt wird; 
letstere, weil der Mond die ganze Eon: 
nenfcheibe bedeckt. Bet totalen Sonnen: 


‚finftergiffen wird vorausgeſetzt, daß je 


diefer Zeit der Mond einen fheinbat 
größern Durchmeffer Habe, ald die Sonne. 
Die feheinbaren Durchmeffer des Mon 
bed und der Sonne find beinahe von al 
cher Größe, beide Aber verändern ſich iu 
verfchiedenien Zeiten, fo, daß der Mond 
bisweilen uns Heiner, als die So 
erſcheint. Wenn zu dieſer Zeit cm 
&onnenfinfterniß einfällt, fo laͤft da 
Mond, wenn er ganz'in die Sonne bin 
eintritt, noch einen hellen Rand oͤbrig 
Eine folhe Sonnenfinfternif wird eine 
vingförmige genannt. Dean fübe ders 
gleichen den ıflen April 1764 zu Eadir, 
Calais und Pello in Lappland,‘ ob fe 
aleich in unferer Gegend nur den’grifern 
Theil-der Sonne betraf. Treffen die 
Mittelpunkte des Mondes und der Sonne 
zufammen, fo wird die Gonnenfinfır‘ 
ni central genannt; total mit 
Daner beißt fie, wenn der Durchme 
fer des Mondes größer. ift, als der da 
Sonne; total ohne Dauer ad 
wenn beide Durchmeffer einander erh 
find, fo daß zwar der Mond bie 8 
im 





Kinfternig 


@onnenfcheibe bedeckt, fie aber wegen 
feiner eigenen Bewegung auch ſogleich 
wieder verläßt. 


Bei einer großen, befonders aber bei 


einer totalen, Sonnenfinfternif erfolgen 
le Erfheinungen der Nacht ohne vors 
bergesangene Dammerun.. Die Ge 
fime werden fihtbar, die Voͤgel fallen 
jur Erde nieder, und bie Dunfelbeit ift, 
Kenn nicht größer, doch auffallender und 
enpnndlicher, als die Nacht felbfi. Der: 
Vasen Finfterniffe erfolgen für einen 
Dr mar fehr felten. Im Sabre 1706 
den 13len Mai wurde eine in den mei: 
Pen Begnden Deurfchlandg gefeben, bei 
nelder um den Mond herum ein leich: 
im Bing erſchien. Im Ganzen genom: 
mm ereisnen ſich mweit mehr Sonnen: 
Heondfinfterniffe, da erftere aber im— 
Be mar auf einem geringen Theile der 
ee fihtbar find, fo giebt es für einen 
Kinmten Ort der fichtbaren Sonnen: 
fe meit weniger, als der fir: 
Mondfinferniffe. — Da bei einer 
enfinfterniß eigentlich der Erde das 
licht durch den Mond entiogen 

+ fo follte man diefe Erfcheinung 
—* eine Erdfinſterniß nennen. Als 
e zeigt fie Üch auch den Bewohnern 

Mondes, Uebrigens erfolgen auch 
Nt in allen Neumonden Sonnenfinfter: 
Me, fondern nur in folchen, mo der 
Bond nicht allzu meit von feinem Kno— 
m emiferne if. Steht der Mond bei 
me Zufammenfunft mit der Gonne 
Om 21 Brad vom Knoten ab, fo ift 
Ane Sonnenfinfternif mehr möglich ; ift 
"hingegen weniger, als ı5 Grad vom 
Insten entfernt, fo kann man gewiß 
m dap an irgend einem Orte der Erde 
ne erfolge, 

Dei Beobachtung einer Sonnenfinfters 
VE merft man auf ähnliche Umſtaͤnde, 
Ve hei Mondfinfternifien. Der Nusen 
Aber Beobachtungen ift für den Aſtro⸗ 
Amn ebenfalls micht gering. ie die: 
nid theils zur Berichtigung des 
Sonnehlanfd; theils zur Seftimmung 
Ns Unterfchieds zwiſchen den Laͤngen 
‚m wei gegebenen Orten, 
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Finfternig 


Von ben Verfinfterungen der 
u. anten oder Nebenplaneten, des 
ng. B. Jupiter 4, Saturn 7 bat, 
* nur die beobachtet werden, wel⸗ 
che die Trabanten des Jupiters betreffen. 
Sie ſind auch fuͤr den Aſtronomen von 


Wichtigkeit. 


Bekanntlich ſind die Ju— 


piterstrabanten, wie alle uͤbrige und wie 
der Mond, dunkle Koͤrper, die ſich auf 
ihren Bahnen um ihren Hauptplaneten 


(Jupiter) mwälten, 


Wenn fie nun bei 


ihrem immermährenden Umlaufe um den’ 
Hauptplaneten in den Schatten bed letz⸗ 


tern kommen, fo’ erleiden fie, 


da ihnen 


ihr Licht fo gut, ‚wie dem Hauptplane: 
ten von der Sonne zuflrömt, Werfins 


fterungen. 


Die Aupiteretrabanten laus 


fen fehr geſchwind um ibren Hauptplanes 
ten, ihre Bahnen find nur unter ſehr 
Fleinen Winfeln gegen die Bahn des Ju⸗ 
piter& und gegen die Efliptif geneiat, und 
ihte Größe ift fehr gering geaen die Groͤße 
des Jupiters und gegen den Durchmeffer 


feines Schattenkrgels. 


Diefe Umſtaͤnde 


verurfachen, daß die Jupitersmonden bei 
jedem Umlaufe den Schatten ihres Haupt⸗ 
planeten durchfchneiden muͤſſen; baber 


die Verfinfterungen derfelben- fehr kaͤufi 
find. Im Jupiter ſelbſt müffen fie fich 
als Mondfinfterniffe zeigen. 


werfe n, 


Gehen die 
Monden aber zmifchen dem Jupiter oder 
der Sonne hindurch, fo koͤnnen fie auch 
ihren Schatten auf den Hauptplaneten 
und auf ihm eben das verurs- 


fachen, was bei uns Sonnenfinfterniffe 


heißen, 


wobei wir auf der Erde die? 


Schatten der Trabanten als dunkle runde‘ 


Flecken über die Scheibe des Jupiters 


ruͤcken ſehen. 


Die Verfinſterungen der Jupitermon⸗ 


den erſcheinen allen Orten der Erde u 
gleicher Zeit und auf gleiche Weife, und 


find daher als Merkmale gleichzeitiger 


Augenblicke zu XAuffindung des Unter; 
ſchieds geographiſcher Laͤngen ſehr bequem 


zu gebrauchen. 


Man hat ſie daher zum 


Dienſte und zur Bequemlichkeit der Aſtro⸗ 
nomen in aſtronomiſchen Kalendern und 
Ephemeriden ſchon borausberechnet und 
angegeben. Bei der Beobachtung kommt 


Firniß 
ed darauf an, daß man ben Augenblick 
des Verſchwindens und bed. Wiederer⸗ 
fcheinens des Trabanten nach .einer ge⸗ 
nauen Uhr bemerfe, und in wahrer Sons 
nenzeit ausdruͤcke. Die Jupıtertrabans 
ten find zwar am ſich ſelbſt fchon durch 
mistelmäßige, etwa 2 bie 3 Fuß lange 
Fernroͤhre ſichtbar; allein zur Beobach:- 
tung ihrer Berfinfierungen gehort wenig⸗ 
ſtens ein gwölffüfiges gemeine Fernrohr, : 
oder ein dieſem an Wirkung aleichfom: 
mendes Gpiegelteleftop, oder ein achros 
matıfches Fernroor. ©. de la Lande 
afronom. Handbuch aus dem Franz, 
Leipzig 3775. or. 3. fünftes Buch $. 600. 
Bode's furzgefafte Erläuterungen der 
Sternkunde. Berlin 1778. 8. Th. ı. 
$.436.%5.2.$.613. Deſſen Anjzitung 
zur Kenntniß des aeftirnten Himmels, 
Rüdigers Darstellung der neuen: 
Methode des Hın. du Sejour, Son- 
nen- und Mondfinsternisse für ei- 
nen gegebenen Ort analytisch zu 
berechnen, nebst einem Entwurf 
der Sonnenfinsternils am 3ı. Ja- 
nuar 2794. nach Lamport. Leipa. 
1794. gr. 8. — 

Firniß, heißt jede Art von Ueber: 
ug, wodurch man Die Oberfläche einer 
Eiche ebener, glatter und glänzender 
macht. m mweiteften Sinne fonnte man 
demnach) auch die Slafuren auf Porzels 
Jains und Zöpferwaaren Firnif „nennen, 
Im Franzoͤſiſchen iſt Died in der That der 
Fall; allein im Deutfchen begreift. man 
Darunter nur folche Uecberzüge, die auf 
Holj, Pappe, Metalle und vergleichen. 
aufgetragen. werden. Diefe bereitet. man 
aus gunmmigten und öligten Materien, . 
oder vermittelſt derfelben, weil fie fi 
im fiüfigen Zuftande leicht auf die Ober: - 
fläche der Korper anſetzen, alddann aus⸗ 
ftodnen, und einen glänzenden Ueber—⸗ 
jug zuruͤcklaſſen. Man nimmt zu den 
feinen Pacirniffen das reinfe Alkohol 
und klare, durchſichtige und harte Harze 
oder Gummi, z. B. Maſtix, Gummilack, 


Sandarak, Drachenblut, Elemihars u. a... 


Dei Verfertigung eins guten Ferniſſes 
kommt es alfo zuerſt darauf an, die dazu 
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Firniß 
beſtimmten harzigen oder gummigte 
Materien durch Auflöfung in einen Aüf 
figen Zuftand zu verſetzen. Dies geſchieh 
durch verſchiedene Mittel. Die eisentli 
ben Gummiarten, j. B. das arabıldı 
Gummi löfen ſich im bloßen Wafler, un! 
schen nad dem Abtrocknen einen je 
glänzenden Lad. SHiener gehört auch dat 
Eiweiß und andere gailertartige Subkan. 
gen; jenes befindet fich bereits im Aüjlı 
gen Zuftande, und kann daber, jo wit 
es ift, aufgetragen werden. Wan bus 
dient fich diefer waͤſſrigten und aummias 
ten Fieniffe zum Ucberzichen von Srmilı 
den und mandherlei andern Kunfimerken, 
Die Buchbinder machen mit dem Eimcıie 
das Leder glänzend; die Karteamadcı 
erreichen damıt denfelben Zmed, unl 
fo giebt es noch viele andere Zweckt, me 
zu dieſe Art von Firniſſen angenende 
wird. Gie find aber nicht dauerdeſ 
Theils verlieren fie in der freien kul 
und durch Anziehung der Zewchtigfei 
leicht ihren Glanz; theils jeripringen . 
und blättern ich, wenn man fie fo ä 
aufträgt, daß fie alle den Blanz zeigen 
defien jie fähig find. 
Weit beffer find daher in diefer Ainkd 
diejenigen Firniſſe, „welche aus dligta 
Matsrien bercitet werden. Die Dil 
lafien fich in Ruͤckſicht gemiffer Er 
fbaften in zwei Klaſſen theilen; N 
einen verdunften, wenn man fie auf wu 
nen Körper fireicht, an der freien Sul 
verdicken fich; und hinterlaſſen einen sah” 
Ruͤckſtand, welcher fich mit der Zeit ta⸗ 
bärtet, und trocken und feh wirds de 
andern. hingegen behalten, fü lange WE 
auch der freien, Luft auggefielt werte! 
immer ein fchmierigtes Weſen am fd) 
und trocknen nie. Dieſe letztetn taugen 
daher gar nicht zu Firniſſen. Die a⸗ 
ſtern, welche man trocknende Oele mn, 
würden allerdings Firniſſe geben, MIN 
man fie in dünnen Lagen auffric4 Mi 
voͤllig trocknen fiefe, dann wieder KM 
gleiche Lage daruͤber zoͤge, und dicſe an 
beit unter wechſelsweiſen Auffrichen and 
Eintrocknen fo ‚lange, fortſehte, bie der 
Ueberzug den gehörigen Glani 2 


Firniß 
ein wie viel Zeit: würde dag nicht rau⸗ 
ben und. wie lange würde man um, des 
Sadirend millen einer Kunftarbeit ent⸗ 
bebren müfen, deren Gebraud öfters 
feinen Auſſchub leidet. 

Dieler Unbequemlichkeit hilft die Ches 
miead. Eie lehrt, wie man fefte,öligte 
Eabfanzen in einen leicht gu verdunften: 
Den Mittel auflöfen kann. Jene feften 
Aliaten Subiianzen find die eigentlichen 
Same und Erdharze, von denen es gewiß 
fü, daf hie in nichts anderm befichen, 
als indem Kückbleibfel verfchiedener trock⸗ 
nender Dile, dic von felbit verdunfteten. 
üchen Aufloſungsnuttel werden 
ſtarken Quantität dieſer feſten 
Subſtanzen angefüllt, daß daraus 
A zleiten von einer ſolchen Conſiſtenz 
fülchen, dai fie in dickern und leichter 
Arfnenden Lagen aufgetragen werden 
Meinen. Auf dieſem Wege gelangt man 
m Rurzen zu demielben Ziel, und auf 
dem arbörigen Verfahren bieber beruht 
i ganze Kunſt des Firniſſens oder Lak— 
— 4, 
Für die meiften Harge iſt der Weingeift 
un fhickliches Aufofungsmittel; der 
Sal aber, fo wie der Bernftein und 
andere fefie Erdharze, laſſen fi) darın 
act wenigſtens nicht in genugfamer 
| Venge und ohne Huͤlfsmittel und Kunf« 
fe auflöfen. 
Dan tbeilt die Subftangen, welche 
den Firniffen zum Grunde dienen fon; 









nen, nach der Eigenfchaft, fich in dies - 


fen ober jenem Mittel auflöjen zu lafs 
fen, in. 3 Klaffen ein. Zw der erficn 
schören die, meld;e der MWeingeifi auflöft. 
Daraus entftchen die fogenannten Gp is 
Fieuds oder Weingeiſtfirniſſe; 
die andere Klaffe machen diejenigen aus, 


nelhe, um aufgelöft zu werden, eines 


weientfichen Oels bedürfen. Sie geben 
dieXerpentinfirmiffes in deg brits 
ten Ktaffe endlich fiehen der Copal und 


Bernfiein , welche zu ihrer Aufloͤſung 


ausgepreßte Dele verlangen. Gie bilden 
die fettern Firniſſe. 
Es ifi hier der Ort nicht, ausführlich 


des Verfahren zu befchreiben, welches 
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Fiſch 

man bei Bereitung der verſchiedenen Ar⸗ 
ten von Firniſſen zu beobachten hat; 
dennoch verdienen hier einige Vorſchrif⸗ 
ten zu Lackſirniſen aus Gren's Hands 
buch der Chemie einen Platz. 

1) Einen meifen Firniß zu bereiten, 
nimmt man 8 Ungen Sandarak, 2 linjen 
venetian. Terpentin, 2 Pfund Altohol; 
oder auch 23 Unjen Sandarak, ı Unze 
Mafir, 35 Unzen Zerpentinöl Und 24. 
Unzen Alfobol. | 

2) Zum braungelben Lack: ı Unze, 
Tarellack, ı Loth Sandarak, z Loth 
Bernftein, 8 Ungen Weingaft, 4 Unjen 
Terpentindl; oder auch 6 Unzen Körs 
nerlad, 2 Ungen. Sandaraf, ı zUne 
Maſtix, 2 Pfund Alkohol. " 

3) Zum Goldlad: ı Une Korners 
lad, 13 Une Maftir, 3 Quent. Cors 
eumamurjel, 10 Gran Dradenblut, 8 
Unzen Altopol; oder auch 8 Unzen Koss 
nerlack, 12 Unzen Sandarak, ı Unze 
Maſtix, 1 Unze Gummigutte, 2 Quent. 
Safran, 1 Pfund Allohol. S. Gren's 
ſyſt. Handbuch der Chemie, Th. II. 
S. 520. Der Staffiermaler, oder bie 
Kunft anzufircihen, zu virgolden und 
zu lackiren, wie biefelbe bei Gebaͤuden, 
Meublen, Kutſchen, Galanteriewaaren 
auf die beſte, leichteſte und einfach ſte 
Art anzuwenden iſt. Aus dem Franzöf. 
des Watin. Leipi. 1779. 8. Gründs 
licher Unterricht zur Verfertigung guter 
Firniffe nebſt der Kunft zu ladıren und 
ju vergolden von C. Guͤttle. Nuͤrnb. 
1793. 8. | 

Fiſch, Piscis. Die Fiſche machen 
nach der ſyſtematiſchen Eintherlung aller 
tebendigen Gefchöpfe die vierte Klafe uns 
ter denſelben aus. Die Lehre von. den 
Fiſchen, oder die Wiſſenſchaft, welche 
die Naturgefchichte derfelben sum Gegens 
fiande bat, mird die Ichth yologie (von 
dem griechiſchen Worte Ixus, Fiſch) 
genannt. Die weſentlichen Merkmale, 
Hodurch fich diefe ganze Klaffe von allen 
andern Thieren unterfcheidet, beſtehen 
darin, daß ihr Herz nur Eine Herilams 
mer und Eine Vorkammer hat, daß 
fie rothes und kaltes Blut haben, durch 

» wahre, 


Fiſch 
wahre, lebenslang bleibende Kiemen oder 
Kiefern athmen, und fich vermittelſt 
Floſſen im Waſſer bewegen⸗ Kon den 
beiden erſten Thierklaſſen, den Saͤug⸗ 
thieren und Wögeln, unterſcheidet fie 
Thon allein das. kalte Blut, von den 


Amphibien oder der dritten Mlaferuom 
Thieren, mit welchen fie das kalte Blut 
gemein haben, zeichnen ſie ſich dadurch 
aus, daß fie nicht, wie dieſe, durch 


Lungen, ſondern durch Kiemen oder 
Kiefern athmen. Dieſe Werkieuge Kies 
gen bei den Fifchen- auf? beiden Seiten 
hinter dem Kopfe, meifteig” unter einer 
oder mehreren balbmondförmigen Schup: 
pen, die daher die Kiemendeckel genannt 
werden, und bei den mehreften mit der 
Kiemenhaut verbunden find. "Die foges 
nannten Knorpelfiſche weichen darin von 


den übrigen Fiſchen ab, daß fie auch noch 
mit unvollfommenen Lungen - verfeben 


And, und alfo Durch Lungen und. Kie— 
men zugleich zu athmen. fcheinem. Man 
rechnete fie ehemals zu den Amphibien ; 


allein da ihnen die Kiefern nicht fehlen, 


dba die Lungen nicht vollkommen find, 
auch ihr Aeußeres und ihre ganje Lebens⸗ 
art mit dem Körperbaue und der’ Deko: 
nomie der Fifche faſt ganz tbereinkimmt, 
fo werden fie jekt von den berühnteften 
Naturforfchern mit Recht zu den Fifchen 
gezählt Indeß kann man fie allerdinge 
als Bindeglied zwifchen den Mnphißien 
und Fiſchen betrachten, und man ſetzt fie 
daher auch allen übrigen Fifchen voran, 

Die Kiemen der Zifche, {ehr fünftlich 
gebildere Werkgeuge, find mit einer un: 
zaͤhlbaren Menge - der 


fähe durchwebt, und anf jeder Seite 


meiſtens in 4 Blätter vertheilt, die mit 


ber Sahne einer Feder gewiſſermaßen 
Aehnlichkeit haben, und an ihrer Baͤſis 
durch chen fo viele bogenförmige Graͤ⸗ 
ten unterſtuͤtzt werden. Den Fiſchen 
iſt übrigend das Athmen sum Leben eben 
fo unentbehrlih, wie den Saͤugthieren 
und Voͤgeln. Sie ſterben, wenn man 
es ihnen auf eine kuͤrzere oder laͤngere 
Zeit unmoͤglich macht. Da fie alle ihren 
Aufent halt im Waſſer haben / ſo gefchieht 


” 
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sarteften Blutge⸗ 
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das Athmen unter andern Utnſtümden, 
ale bei den in der Luft lebenden Thie— 


ren.’ Sie Teiten: naͤmlich die im Wafer 
aufgeloͤſte Luft durch das Maul indie 


Kiemen, und geben ſie dann durch die 


Kiemenoͤffnungen wieder von ſich fie 
atbmen Alfo nicht, wie- die mit Lungen 
verſehenen Thiere, durch denſelben Weg 
aus, durch welchen fie einathmen. 
"Der Mangel der Lungen bringt noch 
einen andern beſondern Unterfchie ber, 
vor, wodurch ſich die Fifche von ben mit 
Lungen bderſehenen Geſchoͤpfen 'ausgic: 
nen, nänlich den Mangel der Stimme, 
die ohne Lunge nicht möglich if. Amar 
laffen einige Fifchen, 3. B. der nur: 
bahn einen Laut hoͤren, welcher aber. 
nur ein Schall der Kiemen, oder der 
fh durch einen Druck entledigenden 
Schwimmblaſe iſt. 

Die aͤußere Bildung der Fiſche if 
überhaupt fehr einfach; doch giebt «4 bei 
den verſchledenen Gattungen eine größere 
Mannichfalkigkeit in der Beftalt, ale bei 
den beiden erften Thierflaffen. Der Kür: 
per der meiften hat eine verfifale Stel⸗ 
lung, d. h. er iſt auf beiden Seiten zuſam⸗ 
mengedrückt; bei einigen dagegen, ;. ®. 
bei den Rochen, liegt er horizontal, d. h. 
in der Breite platt gedrückt; bei andern, 
wie ;. B. beim Neunauge, dem Aal x. 
ift er mehr rundlich; ein heil endlich 
bat eitten prismatifchen oder vierfantiaen 
Körper, j. B. die Panjerfifche, An je 
dem Fifchkörper unterfcheider man dufer; 
ih den Kopf)” den Rumpf und‘ die 
Slofien. Bei allen ſtoßen Kopf und 
Rumpf fo nahe an einander,‘ baf fein 
eigentlicher Hals, wie bei den erfien 
Thierlafien, Matt findet. “Die Form 
des Körpers iſt ganz der Lebensatt ind 
dem Aufenthalte der Fiſche angenzeffen, 
Aeuferlich iſt derſelbe — einige wenige | 
Gattunsen ausgenommen — mit Schud⸗ 
pen bedeckt, wordn man Ähnliche auch 
bei einigen Cängthieren, J. B. dem 
Schuppen; oder Panierthiere, und bei 
ben mehreften Amphibien findet. Ba 
den Fifchen beitehen fie jedoch aus einer 
eigenen Subſtanz, und find der ieh 
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und Bildung nach unbeſchreiblich man⸗ 
nichfaltig. Mehrere haben fe nur ſpar⸗ 
ſam; andere aber ſo nahe neben einan— 
der liegend, daß ſie zuſammenſtoßen, bei 
noch andern liegen fe über einander, 
wie die Dachziegel. Aeußerlich And die 
Schuppen mit einem klebrigten &chleis 
me übergogen , welcher fih aus einnen 
Shleimbehältniffen abzuſondern fiheint, 
die bei den mehrefien Fiſchen in den fo- 
genannten Geitenlinien liegen. Bei 
manchen Kifchen ift diefe ſchleimigte Mas 
terie fo dicke aufgetragen, daß die dar: 
unter befindlichen Schupren gar nicht 
fihtbar find, z. D. beim Aal, an mel: 
dem man erft nach dem Tode und denr 
Austrocnen der Haut die ganz feinen 
Schuppen wahrnimmt. Ca Cepede 
rermuthet, daß es vichleicht Feine einzige 
Battung von Fiſchen giebt, an denen 
man nicht auf diefem Wege Echuppen 
entdecken follte, wenn fie auch im leben: 
den Zuſtande dem Auge unfichtbar find. 

Mit dem Körper fichen die Schuppen 
vermittelt Eleiner Gefaͤße in Verbindung 
und zwar bald durch einen groͤßern, bald 
durh einen geringern Theil ihres Um— 
fang, Merkwuͤrdig ifts, daß bei denen 
Fiſchen, melche im hohen Meere leben, 
und felten nach den Ufern kemmen, 
mitbin den Reibungen weniger ausgeſetzt 
find, die Schuppen durch einen Feinern 
Theil ihres Umfangs mit der Haut be; 
feige find, als bei denen, die fih nahe 
an den Küften und an Klippen nufhals 
ten, Am feſteſten figen fie bei denen, 
welche ihren Aufenthalt im Grunde und 
m Shlamme haben, und fich bier mit 
einiger Anfirengung einbobren müſſen. 
Diele, 4. B. die mehreſten Knorpelfſiſche, 
baben fiatt der gemöhnlichen Schuppen 
fallöfe Schilde oder eine fefte horn - oder 
Inochenartige Schaale, die zum Theil mit 
Buckeln oder Stacheln befest iſt. Die 
Beſchaffenheit der Schuppen paßt uͤbri— 
gens ganz für den Zweck, den fie errei— 
hen ſollen. Die Subftanz, aus welcher 
fie beftehen, ift fo dicht, daß fein Waffer 
bindurdhdringen kann, wogegen zugleich 
auch der Schleim ſchuͤtzt; dennoch find fie 
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biegſam genug, um dem Fiſche die fein⸗ 
fien Wendungen und Bewegungen feis 


‚nes Körpers zu geftatten, wozu zugleich 


auch ihre Lage, ihre Befeſtigungsart 
und Form mit beiträgt. Vortrefflich 
dienen fie, Verletzungen dur Reibung 
und andere äußere Gewalt abjuhalten. 
Da den Fiſche die Fuͤße und Flügel 
verfagt find, fo mußte ihm die Natur 
andere Werkjcuge geben, welche die Stelle 
von jenen vertraten. Died find die 
Kloffen oder Floßfedern. Sie beftehen 
eigentlih aus dünnen, Enochenartigen 
oder norplichten ®räten, die durch eine 
befondere Haut mit einander verbunden, 
an eigenen Knochen befeftigt find, und 
durch befondere Mujkeln bemegt werden. 
Die in den Floſſen befindlichen Graͤten 
merden in der Kunſtſprache Stralen 
genannt. Die Floffen ſelbſt erhalten ihre 
Namen von der Gegend des Körpers, 
an welcher fie fiken; es giebt demnach 
Ruͤcken- Brufts Bauch» Afters und 
Schmwanzfloffen. Unter allen diefen lei: 
fter ihnen die Schwanifloffe im Ganzen 
genommen mwohl die mehreften Dienfte. 
Ihr verdanfen die Fifche das Vermögen, 
üch nach allen horizontalen Richtungen 
bin zu bewegen. Diefer Theil ihres Koͤr⸗ 
pers bewegt ſich auch fchun bei dem noch 
im Eie eingefchloffenen Fifche; er iſts 
der die Hülle zerreißt, und zuerſt aus ders 
felben bervorfommt. Bei dem Schwim— 
men mirft er ſchief gegen die Seitens 
fhichten des Waffers, und fest dadurch 
den ganzen Körper in Bewegung. Er 
ift nicht allein als das Hauptfteuer, ſon⸗ 
dern auch ald das vornehmſte Ruder zu 
betrachten. Die Zahl der KRüdenfloffen 
ift verfchieden ; einige Fifche haben nur 
Eine, andere 2, noch andere 3 derfelben. 
Sie leiften dem Thiere in gewiſſen bes 
ſtimmten Zällen gute Dienfte bei Lenkung 
des Laufs, und koͤnnen auch unter ges 
wiffen Umftäanden das Vermögen deſſel⸗ 
ben vermehren, dieſer oder jener Rich 
fung defto beffer zu folgen. 


Schwanzes, als des vornehmſten Rus 
ders, breiten ſich aus, oder ziehen ſich 
zuſam⸗ 


Die Bruſt⸗ 
floſſen unterſtuͤtzen die Wirkungen des 
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zuſammen, je nach dem die Stralen, die 
ſie unterſtuͤtzen, ſich einander naͤhern 
oder entfernen. Da fie übrigens unter 
verfchiedenen Richtungen und mit vers 
febiedener Gefchwindigkeit bewegt werden 
koͤnnen, fo dienen fie den Fiihen nicht 
bloß zur Befchleunigung ihres Laufg, 
fordern auch zu deſſen Lenfung, zum 
Drehen zur echten oder Linken und fo: 
gar jum NRückwärtsbemegen. Im Gans 
gen genommen ift ihr Spiel und ihre Wir: 
fung ungefähr eben ſo, wie bei den 
Schmwimmfüfen der Waffersönel. Die 
Bauchfloffen haben ein ahnlides Ges 
fhäft, gewöhnlich aber eine ſchwaͤchere 
Wirfung. Die Afterfloffen dienen vors 
naͤm! ich dazu, den Schwerpunft des Fi: 
ſches niederwärts zu lenken, und ihn ın 
Derieniaen Richtung, die ihm am anges 
meſſenſten it, bleibend zu erhalten. 

Außer den horizontalen Bewegungen, 
die der Fifch den Floffen verdankt, kann 
das Spiel: derfelben ihn auch nod) in die 
Höhe und Tiefe bringen, ohne daß er 


nöthig hat, frinen Korper aufjublähen 


oder die Schwimmblafe auszudehnen. 
‚Die Schwimmblafe, dieſes merkwuͤr⸗ 


Dige Drgan im Innern des Leibes, fin⸗ 


det fich faft bei allen Fiſchen, nur diejes 
nigen ausgenommen, welche, mie bie 
Nochen und Butten, einen ſehr flachen 
Koͤrper haben. Gie liegt in der oberſten 
Gegend des Unterleibes, nimmt fehr oft 
Die ganze Länge diefer Höhlung ein, und 
ift bisweilen an dem Rückgrat befeftigt. 
Sie beſteht aus einer dünnen durchſich⸗ 
tigen Haut, und hat eine ſehr verſchie⸗ 
dene, doch meift längliche Form. Bei 
manchen Fiſchen bilder fie 3 bis 4 Hoͤh⸗ 
hingen. Mit dem Magen ficht fie ver; 
mittelft einer Eleinen Roͤhre, dem pneus 
matifchen Kanale, in Berbindung, wels 
he ihr ein gewiſſes Gas zuführt, das jie 


ausdehnt, und dadurch den Fiſch leichs 


ter macht, als dad Waſſer. - Will diefer 
alſo in die Höhe ſteigen, fo darf er nur 
— dies ifi feiner Willkühr überlaffen — 
die Blafe mit dem Gas füllen; will er 
aber in die Tiefe finfen , jo leert er die 


Blaje von dem Gas, und wird dann von 
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feiner. eigenen Schwere hinunter gas: 
gen. Das Spiel der Floſſen lenft und 
richtet dabei dad Steigen und Fallen. 
Die Gasart, melde man in der 
Schwimmbiafe der Fifche beim Eroff: 
nen gefunden bat, war nicht von eincr: 
lei Beſchaffenheit; wahriheinlih ifs, 
daß unter verſchiedenen Umfiänden und 
nach den mancherlei Beranderungen, die 
mit dem Fifche befonderd nach feinem 
Tode vorgehen, auch das Bas bei riner 
und derjelben Gattung ſich verändert. In 
der Blafe einiger Schleien fand La Ex 
pede entzuͤndbares oder Warfırkefigat. 
Das. Waffer iſt das einzige Element, 
worin die Fiſche athmen und leben kin; 
nen. Nur wenige, wie der Aal, Fön 
nen eine Zeitlang in der freien Lu’t le 
ben. Ein Theil hält fih blof im Ges 
waſſer, andere dagegen nur in ſaͤßem 
Waſſer oder in Fluͤſſen auf; mande be 
finden fich in beiden wohl, und geben 
aus dem einen ins andere. Einige bat 
man ſogar inwarmen mineraliihen Quel⸗ 
len angetroffen, | 
Ihre Yebensart und Defonomiie ift, ba 
wir ihnen in ihrem Aufenthalte jo wenig 
folgen können, unbefannter, als vonan: 
dern Thieren; überdies find die mehreſten 
Fische, zumal die im Meere, wahrſchein⸗ 
lich naͤchtliche, d. b. folche Thiere, die 
ihren Geſchaͤſten des Nachts nachgehen. 
Ein großer Theil haͤlt ſich auch meiſtens 
auf dem Grunde auf. In Hinficht der 
Geſelligkeit ift es’ mit ihnen, mie mit 
Diele leben in 
ungebeurer, andere in Eleiner Anzahl bei 
einander; noch andere, zumal die Naubs 
fiſche, fireifen einzeln herum. Eine 
große Anzahl von verſchiedenen Gattun: 
gen Ändert in gewiſſen Jahreszeiten ihren 
Aufenthalt. Sie tbun dies theild um 
zu laichen, theild vielleicht um der Nah⸗ 
zung und der Feinde willen. Mehrere 
Geefifche, j. B. der Lachs umd andere, 
fieigen die Fluffe hinauf, und entfernen 
fich viele Meilen weit vom Merre. Die 
Häringe fommen in unermeßlichen Schaa⸗ 
ren aus dem Nordmeer an die europäis 
ſchen und andern Kuften herab. 
— Was 


m. 


gi 


achten fogar beim Faften. 
Fr Beute bemäctigen zu Fonnen, bat 
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Was die Nahrung der Fiſche betrifft, 
fo its offenbar, daß die mehreften unter 
ihnen von andern lebendigen Gefchopfen 
fcben. Wide verzehren auch vegetabili: 
he Körper, allerlei Samen und andere 
Theile von Land - und Waffırgemächfen. 
Die in der See befindlihen Meersräßer 
Bienen einer großen Menge von Fifchen 
sur MRahrung; der aröfere Theil zieht die 
Erd = Eee > und Slufgewürme und In— 
fetten, den Laich der Fifche, iunge Fi: 
Ihe und andres Fleifch vor. Man koͤnn— 
te im Diefer Ruͤckſicht die mehreſten Fiſche 
Räuber nennen; allein man belegt den: 
no nur diejenigen mit diefem Namen, 
melde eigentlich bloß auf völlig ausge: 
wabfene Thiere ihrer Klaſſe angemiefen 
Bon diefem zeichnen fiih einige 
Dur) ihre Frehbenierde noch mehr aus, 
als Die Raubthiere der erften SKlaffe, 
Ueberbaupt find die Fiſche ſtarke Freffer, 
und Eönnen verhältnigmäfia ſehr große 
Dertionen auf einmal zu fih nehmen; 
Dafür find fie aber auch im Gtande, 
Siele Mohate lang zu faften, ohne daf 
man Mattisfeit an ihnen bemerft; fie 
Um fich ib: 


ihnen die Natur gemiffe Werkjeuge ver; 
fieben, die ihnen eben die Dienfte leis 
fen, mie die Klauen den Raͤubern unter 
den Shieren ber beiden erſten Klaffen. 
Beifpiele davon kommen in der Befchreis 
bung der einzeln Battungen von Fiſchen 
dor. 
Die Umſtaͤnde, melche die Fortpflan— 
jung und Vermehrung der Fiſche betref: 
fen, find noch immer in tiefes Dunkel 
sebullt, und war aus demfelben Grun- 
de, der die nähere Bekanntſchaft mit 
dem Haushalt diejer Thiere überhaupt ers 
fchmert, oder gänzlich verhindert. Was 
wir davon wiffen, beftebt in Folgendem : 
Wenn die wärmenden Strahlen der wie; 
derfehrenden Sonne allen orgnnifchen 
Belen neues Leben fchenften, und fie 
u dem für ihre Erhaltung wichtigen Ge; 
fhäfte der Liebe ermuntern; dann regt 
fh auch bei den Bewohnern des Waſ— 
fers der Zrieb gur Erzeugung neuer Ins 
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ihrer Gattung. In dem 
maͤnnlichen Fiſche zeigt und veraräfcrt 
ſich um dieſe Zeit ein beſonderes Driun, 
welches doppelt ift, und fich in der obern 
Gegend des Unterleibes befindet. Es 
heißt der Milch, ift von den übrigen 
Theilen durh eine Haut abgefondert, 
und fiheint aus einer fehr großen Menge 
fleiner Zellen zu beftehen. In jedem 
Theile dieſes Orzans erblickt man einen 
Kanal, weicher den aroften Theil der 
Länge deſſelben durchläuft, und beftimmt 
iſt, gleichſam aus jeder Zelle einen mil- 
hichten Saft gu empfangen, den cr bi 
gum After hinieitet. Diefer Saft ift die 
befruchtende Feuchtigkeit. Sie nimmt 
in den Zellen durch häufigere Nahrung 
und durd den Einfluß der Fruͤhlin⸗s⸗ 
fonne an Menge zu, und entwickelt fich 
oder reift allmälig, und zwar oft erft 
nach Verlauf eines oder einiger Monate, 
bis die Zeit des Laichens heran naht. 
Dies geſchieht um die Mitte oder am Ente 
des Frühlings. Die weiblichen Eierftöks 
fe fangen an, fich mit Eleinen unmerkli— 
chen Eiern anzufüllen, Diefe Drsane 
find bei den meiften Fiichen dorpelt, bet 
einigen einfach. ie liegen unaefähr an 
dem nämlidyen Drte, wo der Milch bes 
findlich ıft, und find, mie diefer, mit 
einer Haut umgeben. Die darin ent⸗ 
baltenen Eierchen, welche Kogen heißen, 
entwickeln fich beim Weibchen fo, mie 
beim Männchen der Mild. Bei den 
meiften Fiſchen find fie ziemtich Flein, 
far rund und in unermeflicher Menge 
vorhanden. Unter den Weichfifchen fin: 
det man Gattungen, mo ein einziges 
Weibchen an 9 Millionen Eier bei fich 
trägt. So wie nun ein Theil diefer 
Eier an Größe und Gewicht zunimmt, 
dehnt er den Unterleib aus, und verurs 
facht dem Thiere ein Uebelbehagen, eine 
Art von Schmerj, und ed bemüht fich 
endlih, der Bürde los zu merden. 
Dies ift auch mir gar feinen, oder nur 
geringen Schwierigkeiten verbunden. 
Die Eier reifen fih durch ihr eigene 
Gewicht 108, ſenken fih nach dem Afs 
ser herab, und fuchen den Ausgang ; 
wenigs 
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wenigſtens bedarf es nur eines gelinden 
Reibens an einem Steine oder ſonſt an 
einem barten Körper. Die Männchen 
bedienen ich, um ber brängenden Milch 
108 zu werden, öfters deffelben Mittels. 
Ueberbaupt fcheinen die Fiſche ſich um 
Dieje Zeit in einem Zuftande zu befinden, 
in welchem fie manche Befchwerden ihr 
rer fonfligen Lebensart ungern ertragen, 
auch fchmwerer ihren Feinden entilichen 
koͤnnen. Sie fuchen fih daher fichere 
und bequeme Zufluchtsorter auf, fireis 
en nach den Geefüften, in flache Laien, 
oder ziehen die Flüffe hinauf, begeben 
fih an die Ufer und nach den Quellen 
derfelben, und waͤhlen eine Stelle, die 
ihnen für ihre gegenwärtige Lage die an. 
genehmfte zu fein duͤnkt. Daber dad 
Ziehen der Fifche nach den Uiern ihrer 
Gewäffer, was man um diefe Zeit be 
merkt. 

Wenn die Thiere endlich einen fichern 

Zuflucteort gefunden. haben, laichen 
die Weibchen, und die Männchen fprigen 
fogleich ihren Milch über die nun im 
Wafler frei [hwimmenden Eier. Eine 
eigentliche Vereinigung beider Gefchlech: 
ter, mie bei andern Thieren, findet alfo 
bier nicht ſtatt. Sonderbar ift ed, daß 
die Weibchen, ‚oder doch ein Theil der; 
felben, sogleich eine gute Anzahl ihrer 
eigenen Eier, ja fogar den Milch des 
Maͤnnchens verſchlingen. Hieraus ifi 
der JItrthum entfianden, als brüteten die 
Fifchmweibchen ihre Eier im Maule aus, 
Diele Weibchen entfernen fih aber auch 
fogleich, nach der Entledigung ihrer Bürs 
de, und gehen auf Nadrung aus. Die 
Männchen merden von meitem vet 
muthlich durch den Geruch der frifchges 
legten Eier angesogen, - Gie kommen 
herbei, um fie zu befruchten, verfchlins 
gen aber ebenfalld oft einen Theil ders. 
felben, 

Nachher nimmt fich weder die Mutter 
noch der Water der Brut an; fie bleibe 
völlig der alled verforgenden Natur übers 
laſſen. Wie weife ift nicht für die Ers 
baltung und Entwicdelung der Brut das 
durch geforge, daß die Eltern getrieben 
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wurden, ſeichte Gewaͤſſer zum daichen 
auszuwählen! Hier find fie mehr se 
Raͤubern gefchüst, hier mehr den mäte 
menden Strahlen der belebenden Sonne 
ausgeſetzt, bier endlich auch für die ı 
gen Zifche ein bequemerer Aufenthalt 
als im hohen Meere, oder in der Tiefe 
der Gewäffer fern vom Ufer. Zauiend 
‚Heine Inſekten und andere organfrte 
Wefen, die eine taugliche Nahrung für 
die jungen Fifche abgeben, befinden Ad 
an den Ufern, und werden leicht dem el⸗ 
ternlofen Kleinen zur Beute, 

Aus dem bisher Gefaaten erhellt; , 
das die Zifche zu den eierlegenden Thie⸗ 
ren gehören; indeffen machen einige, it’ 
mal unter den fogenannten Knepdis. 
foben, eine Ausnahme. Bei den Beih⸗ 
chen der Kochen, der Haifiſche, tinigh 
Schlämfifche, des Welfes, merden DE 
Eier nicht außerhalb, fondern im Leif 
der Diuiter entwickelt, und dann merdt 
die ungen geboren. Bei diefen lebe 
dig gebärenden Fifchen find die Eier gr 
fer, von mannichfaltiger Bildung 
in geringerer Anjabl vorhanden. J 
die Entwickelung derfelben in dem Ya 
der Mutter vorgeht, und fi die 
gleihmwohl ohne vorbergegangene % 
fruchtung nicht denfen last; fo will 
ſich bier nothmendig die beiden Gefihln 
ter genauer vereinigen, als bei den ul 
gen Fiſchen. In der That gefchicht. die 
auch, und. bei manchen Gattungen Im 
die Männchen mit Werkzeugen zum SCH 
balten der Weibchen verfeben. 

Die jungen Fifche machfen im erkt 
Jahre fehr fehnell, dann aber langlamee 
bis ins fpäte Alter, oder wielmehrmehl bit 
ang Ende ihres Lebens, welches im@anf 
ien genommen von langer. Dauer | 
wenn fie nicht weagefangen oder gelte 
werden, Man weiß, daß Karpfen 200 
und Hechte 300 Jahre und Alter gemett 
den find. Da die Zlüffigkeit, mar 
fih die Fifche befinden, nicht fo meld“ 
Veränderungen, unterworfen if, mie die) 
atmofpbäriiche Luft; und überbaunin 
außer den Gefahren des unaufbörlihen 
Krieges, der unser den Fiſchen Aatt = 
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het, weniger nachtheilige Zufaͤlle die 
" Bemobner derfelben treffen können, fo 
" geniehen Die Fifche einer befiändigen Ge 
" fündbeit, und man fieht fie immer mun: 
fer, Daber dag befannte Sprichwort. — 
Dh fie dem Schafe ſich überlajfen, 
und wie derfelbe befchaifen fei, laͤßt fich 
Dh jur Zeit wohl nicht nenau beftims 
Bm. Einige meinen, das fie alle eu; 
um Binterihlafe unterworfen find, 
nie die Amphibien; allein dies Fann 
bh nicht von allen, fondern nur von 
den Beniobnern der falten Zonen gefaat 
meden; auch fiebt man bei ung im 
Diner Siiche verichiedener "Gattungen 
en Zeiten in Fluͤſſen, Geen und 
Zaben unter dem Eıfe eben fo lebhaft 
| Jaumidrwimmen, wie in @onmter. 
ſceinlich aber ifis, das alle Fiſche 
zen Zeit zu Zeit der Ruhe und des 
s zu ihrer Erholung bedürfen, 
ii Eepede ſagt, wenn in dem Au: 
Emblid, wo fie einfchlafen, ihre 
mimmblafe fehr ausgedehnt und mit 
mem leichten Bas angefullt wird, fo 
‚innen he blos durch ihre Leichtigkeit in 
Wiedenen Hohen erhalten werden, 
me Mühe zwifchen 2 Schichten Waſ— 
Ei fortgleiten, und dennoch rubig fort: 
Falten, inden fie durch eine fehr fanfte 
ͤhrliche Bewegung nicht erweckt 
ix Ihre Wuſteln find jedoch ſo 
ar, daß fie nicht in tiefen Schlaf 
Frerfallen; außer wenn fie auf dem Brun: 
De Ber in einer dunfeln Höhle liegen, 
Die Augen, die weder durch Augen: 
lieder, noh durch Wimpern gefhürt 
menden, folglich ſtets offen find, beina; 
be gar feinen Lichtſtrahl erhalten. 
Dieb leitet uns auf die äufern Sinne 
Fhicler Diere. Schon oben wurde be: 
merkt, da eine eigentliche Stimme bei 
ben Kifchen nicht zu erwarten fei; eben 
ſo Benig nimmt man bei ihnen cine Art 
Bon®eberdeniprache wahr, die den Zweck 
bat, einander die Empfindungen mitzu— 
ibeilen, Da fie keine Zuneigung geacn 
er begen, jeder Fifch nur fur ſich 
IE, und unaufhörlich mit feiner Er: 
ng, Bertheidigung u. ſ. w. bes 
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ſchaͤftigt iſt; ſo war ihnen auch ein ſol⸗ 
ches Mittel, wodurch andere Thiere ihre 
Empfindungen ausdrücken, nicht nöthig. 
Der Sinn des Geſchmacks, den fie chne 
Zweifel beſitzen, ift bei ihnen gleichfalls 
ſtumpf; der des Gefuͤhls aber feiner; 
der Geruch vortrefflih,; wie man unter 
andern an-den räuberifchen Haien fiebt. 
Daß fie den Einn des Gehörd, uͤber deſ⸗ 
fen Dafein man fonft fo viel firitt, bes 
figen, if icht fo gut, mie entfchieden, 
da man nicht nur Karpfen und andere 
in Zeichen vermittelfi des Schalte einer 
Glocke oder durch Preifen herbeilocken 
kann, fondern auch felbft ähnliche Drs 
gane, wie iminnern Dbre anderer mwarıns 
blüthieen Thiere, entdedt hat. Der 
Sinn des Geſichts iſt aus bereits ange: 
führten Gründen bei den Fiſchen in bes 
fiändiger Thätigfeit, der Bau bes Aus 
ges auffallend und für die Fluͤſſigkeit eins 
gerichtet, welche der Fiſch bewohnt. 

Wie weit die Seelenfräfte der Fifche reis 
chen, läft fich aus Mangel an hinlänglichen 
Beobachtungen nicht genau beſtimmen. 
Wenn indef — was freilich feine Ausnah⸗ 
meleidet — die Groͤße des Gehirns und 
die Feindeit der Nerven mit dem Maafe 
des Verfiandes im Verhältniffe ſteht, fo 
läßt fich von letzterm nicht viel erwarten ; 
denn das Gehirn der Fiſche ift Hein, 
und ihre Nerven find die, Einen ats 
wiffen Narurtrieb ift man bei ihnen ans 
junehmen berechtigt. Man Fennt dir 
Beifpicle eine Menge, dab Fifche von 
Menſchen gejaͤhmt und überaus firre ges 
macht wurden. 

Einen fehr merfwürdigen Umftand hat 
man in neusrn Zeiten an den Fiſchen 
wahrgenommen; den man fonft nicht bei 
ihnen vermuthete; es ift nämlich eine 
gewiffe Neproduftiongfraft, die man an 
Hrouf: 
fonet bat gegeigt, daß, in melcer 
Richtung man auch eine Floffe durch 


fchneidet, die Häute fih leicht wieder 


vereinigen, und daf fogar die artifulirs 


‚ten und aus mehrern Gtüden zufams 


miengefesten Strahlen ſich wieder ers 
neuern, und im vorigen Zuſtande ers 
ſcheinen 


Fiſch 
ſcheinen, wenn nur ein kleiner Theil 
ihres Urſprungs ſtehen geblieben war, 
Mehrere Theile, die ſich nicht erneuern, 
laſſen ſich dagegen zerſtoͤren, und übers 
haupt koͤnnen Fiſche ſtark verwundet wer⸗ 
den, ohne daß fie davon ſterben. Def: 


fen ungeachtet giebt es außer dem gewalt⸗ 


famen Tode durch Wegfangen und Ran: 
ben verfchiedene Uebel, welche den Fi⸗ 
fehen einen lansfamern oder fchnellern 
Tod zuziehen konnen. Dahin gehört, 
daß fie vom manderlei Infeften und 
Wirmern geplagt werden, bie-an ihrem 
Leibe nagen; befonders aber fchlechte 
Parruna, ploͤtzlich erfältetes Wafler, 
4. B. durch gefhmoljenen Schnee ; mit 
ſchaͤdlichen Theilen gefhwängerted und 
faules Waffer und bergl. 

Der Nutzen diefer ganzen Klaſſe von 
Geſchoͤpfen ift befonders für den Men: 
fhen außerotdentlich groß. Nur wenige 
giebt es vielleicht, deren Zleifch durchs 
aus nicht aenoffen werden kann; doch 
gewiß nicht fomohl eines ihnen eigens 
‚ tbümlichen Gifte, fondern anderer Ur⸗ 
fahen wegen. Man bat swar behauptet, 
daß es wirklich aiftise Fifche gebe, 4. 3. 
unter den Rechen; allein Unterfuchuns 
gen haben bewiefen, daß fich weder in 
den Zähnen, noch in den GStacheln ber 
für giftig gehaltenen Fifhe Höhlen oder 
deral. Bebältniffe finden, die denen ber 
giftigen Schlangen u. f. w. ähnlich wär 
ten. In beifen Zonen ift allerdings 
unter aewiffen Umftänden das Fleiſch 
mancher Fifche toͤdtlich, wie die rs 
fahrungen mehrerer Seefahrer lehren, 
dies rührt aber gewiß von dem Genuſſe 
giftiger Seegewürme her, welche den Fi⸗ 
- fhen, als Faltblütigen Thieren, nicht 
fchadeten, fondern nur den Menfchen. — 
Uebrigens leben befanntlich ganze Völker: 
fchafter® allein oder doch gröftentheils 
von dem Fleifche der Fifche, | 
den von Alien wiffen felbft wilde Natid⸗ 
nen, j. B. die Kamtfchadalen und in 
Suͤdamerika die Brafilianer die Fifche 
auf mannichfaltige Weife yusubereiten. 
Nicht su gedenken, daß fie das Fleiſch 
derfelben trocknen und roͤſten, fo verfies 
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ben fie auch die Kunſt, Mehl darns 
zu mahlen und Kuchen davon zu baden, 
Man kennt keine Gegend der Erde, m 
das Zleifch der Fiſche verſchmaͤhet würde, 
Nur einzelne Menſchen gicht es bie um 
da, welche einenmarürlichen oder ande 
wöhnten Abſcheu dagegen haben. In 


‚unfern Gegenden fchäst man das Fiſch⸗ 


fleifch fehr Hoch. Wie wichtig für den 
Handel die Haringe, ſowohl eingefalien, 
als geräuchert; desgleichen die Kabels 
jaue, die Thunfiſche, Hauſen and an 
dere find, ift befannt genug. Yud ſo⸗ 
gar Hausthiere, 3. B. in Sibirien, 'anf 
Kamtſchadka die Hunde und auf Jelend 
die Kühe und Pferde werden. mit Fich⸗ 


fleiſch aefuttert. Won mehrem Fühen, 


4. B. den Häringen, den Kabelianen 
und Haien wird der Thran für die Yan 
pen benupt. Die Öftlichen Küftenbemobs 
ner des mittlern Afiens Fleiden ſich in 
gegerbte Lachshaͤute. Mande Theile 
werden in den Künften aebrandt, ı. © 
die Schuppen zu Studarbeiten und Slak 
perlen, die Haut von Haien und Rode 
zu Chagrin und anderm Leder; Di 
Schwimmblafen vom Henn. ‚im “ 
feinen Leim. 


Der Schaden, den die Kaubfilde, iu 


mal ım Meere die Haien und in . 


fen Gemäffern die Hechte, thun, Lmil 
nicht fehr in Betracht. 


Da die Fifche für den Menſchen um 
fo großer Wichtigkeit find, fo at ihr 
Fang ein eigenes Gewerbe, bie 
veranlaft, welches von Einigen .metds 
diſch erlernt und betrieben wird . > 
Fifcherei erfordert nicht nur nah® 


fenheit der Gattung von Fiſchen / * 


dern auch nach Verſchiedenheit der Ge⸗ 
waͤſſer, beſondere bald größere, bald rin 
fachere Anſtalten; anders iſt derfild- 
fang auf dem Meere, anders 
Sluffen, auf Seen ꝛc. Die Kunf bat 
dazu eigene Werkzeuge erfunden, die «it 
Fiſcher gewöhnlich felb zu —— 
verftebt, z. B. allerlei Netze, Gar 
Reuſen und Angeln. — 
ihm auch die Lebensart der —J 
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Urt des Köders oder der Lockſpeiſe, die 
Be lieden, und melche im Allgemeinen 
aus farfriehenden Subſtanjen, j. 9. 
Bılam, Bibergeil und dergleichen befte- 
ben, nicht unberannt fein. Endlich ae: 
hart auch zur Zifcherei die geborige Scho— 
nung der Fiſche zur Vaichzeit und die 
Schenung der Brut, die an mehrern 
Drten fogar durch obrigkeitliche Verord⸗ 
nungen geſchert wird. 

Man hält ind vermehrt auch des Ver— 
gnügend Oder der Bequemlichkeit wegen 
ER in Fünftiichen Zeichen, worüber 
Beh Belehrungen in Schriften giebt. 
Im Orien if eıne folche Anftalt koſt— 
Dar, und erfordert viel Sorgfalt, wenn 
De Rügen gewähren fol. 
Ei nun noch Einiges über die ſo— 
ſche Eintbeilung der Fiſche bei: 
gen. Wir Fühnten mehrere Berfuche 

fübren,. welche von Naturforichern 
BMamE worden And, die Fifche gehörig 

Brönen; allein der Kürze wegen mol: 
mr bioh beim Enftem ſtehen bleiben ; 
D mit Annadbme derienigen Berande: 
9, er auch Hr. Blumenbad 

* 














Die ganze Klaſſe dieſer Thiere bringt 
in 2 Hauptabtheilungen, wovon 
Feine die ſogenannten Knorpelfiſche 
piſces cartilaginei) d. h. die obne 
orten; Die andere aber die mit Bräten 
Srihenen oder eigentlichen Fiſche C pil- 
00) in fich faßt. 

De Abtbeilung der Knorpelſiſche ent- 
Nah dem Mangel oder den Daiein 
# Kiemendeckeld folgende 2 Ordnungen: 
—E Anorvelfifhe ohne Kiemendeckel 
Kehontropterizii). 

I. Rnorpeinfche mit Kiemendeckel 
Obranchioftagi ). 

Die Abthelung der eigentlichen Fiſche 
hält 4 Drönungen: 

HE. Sifche ohne alle Bauchfloſſen 
(apodes ). 

IV. Fiſche, deren Bauchfleſſen vor 
Km Brufloffen firen (jugulares). 

* Ihe, bei denen die Banchflof: 
De unter den Bruffloffen ſtehen 
‚thoraeiei), | 

sunterr. ratur: u, Aunjtlericon. 
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VI. Fiſche, welche die Bauchfloſſen 
hinter den Brufifioffen haben. (abdo- 
minales). &. M. El. Blochs oͤko— 
nomiſche Naturgeſch. der Fiſche Deutſchl. 
Berl. 1782. HI. Bände. 4. Deſſen Nas 
turgefchichte auslandicher Fiſche. Berl. 
1785. B2..IX. 4. La Cepede 
hiftoire naturelle des poillons a Pa- 
ris feit 1798. 4. Deutjeh überfegt von 
Ph. Loos. Berl. 1799. u. f. Blu— 
menbachs Handb. d. Naturgeſch. Ste 
Aufl. S. 243. Bechſteins Natur 
geſch. des in =» und Auslandes B. J, 
Abth. 2. ©. 613. u. f. Bonnets 
Betrachtungen über die Natur, Ueberſ. 
von Tıt. B. J. S. 120. Wer. Mom 
ros Bergleichungen dee Baues und der 
Phyſiologie der Fifche mit. dem Baue 
des Menſchen und der übrigen Thiere. 
Mit vielen Zufägem von P. Cams 
yer und %.G Schneider, Leipi. 
1987. 4. 8 

Fiſcha ar, Falco haliaetus. 
Eine Faitengattung, die in Deutfchland 
febr verfihiedene Namen fuhrt, 4. B. 
Meeradier, Zifchadler, Balbufard, weiß: 
fipfiger Blaufuß, Flubadber u. f. w. 
Diefer Raubvogel hat mit den Falken, 
die man ausſchließend Adler nennt, ſehr 
viel Achnlichkeit.: Das Männchen if 
2 Fuflana; fein Schwanz allein 9 Zoll; 
die ausgebreiteten Flaͤgel meflen 6 Auf; 
jufanmengeigt endigen fe ch freugweife 
über der Schwanjfpise. Das Weibchen 
it 5 Zoll länger, als das Männchen ; 
bat einen 10 Zoll langen Schwan, und 
Fluͤgel die ausgebreitet 64 Fuß meffen. 
Der Schnabel beider it vbne Zahn und 
2 Zoll lang, ſchwarz mit blaulicher 
Wachshaut und cinem fpisiaen großen 
Haken, Der Augenfiern if gelb; bie 
Augenlieder find weiß; die Schenfelan 
den aufern Seiten bi Über die Kuie 
herab mit weißen wolligten Federn ‚be: 
fest; die Brine mit den Zehen blaßblau, 
auf den Ccienbeinen etwas gelblich) ; 
die Nägel ſchwarz. N. 

- Das Gefieder des Männchens hat auf 
dem Kopfe bis zum Nacken herab eine 
gelbliche Farbe, ..umd ift weiß und dun⸗ 

Jii kelbraun 
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lelbraun gefireift; der Ruͤcken mit den 
Dedfedern des Schwanzes tft dunkelbraun 
glänzend; Die obere Hälfte weiß Fans 
tirt; die untere gelblich. Won den Aus 
gen bis zu den Flaͤgeln herab zieht ſich 
ein dunkelbrauner Streif; die Stimm if 
mit fhwargen Stachelbaaren umgeben ; 


der Unterleib trägt ein weißes Gefieder, 


das am After ins Gelbliche fällt, an der 
Bruft roth und dunfelbraun dreicckig ges 
fleckt ik, und durch die ſchwarzen Feders 
fchäftchen gleichfam einen Bart an der 
Kehle bildet. Die Flügel haben dun- 
felbraune Dedfedern, die zum Theil 
mit weißen Epigen, zum Theil mit 
gelblich weißer Einfaffung verfehen find. 
Die erfte Ordnung der &chwanjfedern 
it braunfchwar; mit fhmugig weißen 
Spitzen; die zweite Ordnung derfelben 
bat auf der inwendigen Fahne hellbraune 
and weißliche Auerbinden; der Schwanz 
ift braun und weiß bandirt mit weißen 
©pisen; nur merft man auf den beiden 
' mittelften Federn das Weihe kaum, weil 
es in afchgrau und hellbraun übergeht. 
Die untere Seite der Flügel und des 
Schwanzes haben deutliche Bänder. 
Das Weibchen unterfcheider Sch vom 
Männchen aufer der beträchtlichern Größe 
noch dadurch, daß es am Hinterkopfe 
meniger weiß if, und daf die Binden 
am Schwanje und an den Flügeln noch 
merflicher find. 
Es hat diefer Falke ein fehr audges 
breitetes Vaterland, denn er bewohnt 
nicht mur gan; Europa, das nördliche 
Afien bis nah Kamtſchadka, fondern 
wird auch in Afrika angetroffen. Man 
vermuthet auch, daß er fih im noͤrdli— 
chen Amerika finde, In Deutfchland 
ift er, zumal in gebirgigten Gegenden, 
.„ bie mit Seen und Zläffen verfehen find, 
"ziemlich; gemein. Wenn die Gewaͤſſer 
in den Rordländern zufrieren, fo giebt 
er nach Süden, und if alfo unter die 
Zugvögel zu rechnen, | 
Seine Nabrung find bloß Fifhe, die 
er vermoͤge feines fcharfen Geſichts aus 
beträchtlichen Höben erblidt, und-mit 
feinen Klauen ergreift. .< Karpfen umd 


andere Fifche des füßen Gewaͤſſers mr: 

nämlich aber Forellen, Bud feine Li. 

lingskoſt; letztere fann ex aber nur mit 

vieler Mühe beikommen. Die Jäger 

wollen bemerkt haben, daß er dh li 

weilen an zu große Fifche mage, die iba, 

wenn er einmal feine Klauen in ihren 
Küchen eingefchlagen hat, mit ind Bali 
fer herunter zoͤgen. Wenn er eine Beute 

erbafht, muß er gewöhnlich mis dem 

Kopfe untertauchen; davon werden fein: 
Halsfedern abgenugt und Arumg. &r 

verzehrt feinen Raub mie da, meer in 
fing, fondern immer auf einem entiem: 
ten Baume. Fabel iſts, wenn men be 
bauptet, daß er einen Tropfen fett aus 
einer unter dem Schwange befindlähen 
Drüfe in das Waffer fallen lafe, um 
damit die Fiſche nach der Oberfläche im 
Inden. Eben fo Unwahr ifis aud, dui 
fein Fett in einem Fiſchteich geseren 
die Fiſche fo betaͤube, daß man fe mil 
den Haͤnden greifen koͤnne. | 
Sein Neſt findet man anf den hich 
fen Bipfeln alter Eichen und Tamm 
Es ift aus Reifern flach zufammengelat 

und inwendig mil Moofe und. © 

ausgefuttert. Gewoͤhnlich Jegt das W 
chen 3, ſelten 4 Eier, welche rat) & 
ſtreift and gewoͤlkt gnd, und vom Kuh 
hen nach 3 Wochen ausgebrüst md 

den, Die Jungen fcheinen am 
einen weißen Ring gu haben. . 

Wenn man glaubt, daß alles ſit de 
Menſchen beſtimmt ſci, fo iß va 
Raubvogel allerdings nur ſchaͤdlich; ® 
er, wie die Eröffnungen feines Magen 
und der Geruch feines Fleiſches beüdti 
gen, nur Fifche und feine Mäuft, Aal 
ten und anderes Ungeziefer fängt, E 
Bechſteins Naturgefch. Deriſchl. 
II. ©. 203. Büffons Bird. & 
I. S. 131. Lat hams Ueber 8. 
Th. 1. S. 41. Naturforſcher VI) 
©. 40. und VIIT, S. 53: a 
Fiſchadler, Falco albieilla 
ift vom Fiſchaar wohl zu unterſcheides 
Es werden ihm in Deutſchland mandtt 
‚bei Namen »beigelegt. , Einige 1 
ihn den afchgrauen Adker,, de 
— gemſen 


— — — 
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Benfenabler ; Andere Steingeier, weiß⸗ 
dmän;iger Adler und dergl. mehr. Auch 


nacht man einen Unterichied zwiſchen 


wogen und kleinen Fiſchadlern, welcher 
ber wahrjcheinlich blok vom Alter her⸗ 
übrt, Es if, mie ſchon fein lat. Ge⸗ 
biehtename anzeigt, ein Zalfe, und 
war einer der größten; denn er giebt 
inem Truthahn nichts nah. eine 
anze Länge beträgt 3 Zus und 6 Zoll, 
anon gehört dem Schwanze allein ı 
ui; die ausgebreiteten Flügel meffen 
Fa Mande Männchen mwirgen 
Yrmmde 12 Piund; die Weibchen, 
pelche beträchtlich größer find, wiegen 
n 3 Mund mebr, mandes an ı5 


und. Der 35 Z0U lange Schnabel‘ 


i beinahe bis zur Spitze gerade; dann 
amt er ſich in einem FZurjen fcharfen 
len um. eine, Farbe und die Farbe 
iner Wacshaut iſt gelb;- der Augen» 
era. blafgelb; eben fo die Beine, wel: 
e bis zur Hälfte kahl find, und an den 
hen große, ſchwariglaͤnzende Klauen 
ken, 
Den Kopf und Yale deckt beim Maͤnn⸗ 
en oben und unten bis nad dem Ruͤk⸗ 
a nad der Brujt berab ein fchmusig 
ühed Gefieder, melches an den Backen 
ddem Unterbalje ſchwarzbraune Feders 
te. und rotobraun⸗ verwachſene Fick 
aba; ber übrige Oberleib iſt dunkel: 
zun, nur die lente Reihe der Schwanz: 
Eiedern ausgenommen, welche eine 
Me Jarbe hat; der Unterleib iſt auch 
nfelbeaun mit einzelnen weisen Fick; 
1; Die Deckfedern ber, Flügel ind eben 
ı aber mit großer unregeimäfiger weiſ⸗ 
Einfaffung. Die vordern Schwung: 
m find ganj dunkelbraun ; die bins 
Rn auf der inwendigen Fahne weiß; 
Cchmanifedern, wovon dic mittlern 
ger, als die weißen find, haben alle 
[ e meie Sarbe. 
das Veibchen if oben und unten am, 
lie zeiner weiß... 
Nele: ſteht hieſer Silben dem 
Kine Adl er, nicht, wenn er 
} Aut. gar, en wenigſtens 
J aoch vermegenet u und rauboie⸗ 
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Fiſchadler 


riger zu fein. Im Sitzen läft er feine 
Fluͤgel ſchlaff herabhaͤngen; im Fluge iſt 
er langſam. 

Er bewohnt den groͤßten Theil des 
feſten Landes von Europa, und acht bis 
Lappland, Island, ja bis Bronland 
binauf, wo man ihn fogar dad ganze 
Jahr hindurch zwifchen den Inſeln und 
Klippen fire. Am Wolgafluffe und im 
ganzen füudlichen Rußland, jo weit nur 
Waldungen find, ift er gemein. In 
Deutichland findet man ihn, befonderd 
im Winter, ebenfalls nicht felten in ges 
birgigten Waldgegenden. 

Er nähre ih von den ungen bes 
Hirfbeg, des Dambirfches, der Rebe, 
denen er ron einem Baume auflauert. 
In Ermanglung diefes Wildprets abır 
fünat er auch Vögel, frifr Aas, und 
bolt letzteres oit aus den Fuchseiſen, 
woher er ach zuweilen ſelbſt fängt. Yus 
Norden frißt er auch Fiſche; in Groͤn— 
land lauert er, auf einer hervorragenden 
Klippe ſitzend, den verſchiedenen Taͤuchern 
auf, und fängt ſie weg, ſobald ſie an 
die Oberflaͤche kommen. Bisweilen 
wagt er es, ſeine maͤchtigen Klauen in 
den Leib eines Seekalbes einzuſchlagen, 
wobei er aber meiſtens, wenn er ſie 
nicht ſchnell genug herausziehen kann, 
ſein Leben verliert; denn das ſtaͤrkere 
Seethier zieht ihn mit unter dad Waſ⸗ 
fir. 

Auf großen fiarfen Bäumen und auf 
Klippen findet man das Neſt diefed Raub⸗ 
vogels; es ik platt, aus Neifern, Hei⸗ 
betraut und Moos zufammengefert und - 
inwendig mit Federn ausgejuttert, Die 
Eltern nehmen fih der Jungen nicht 
ſehr ſorgfaͤltig und nicht lange an. Dieſt 
find fihon im Mefe unveritäglid, und 
reiten und beißen ſich oft fo heftig, daß 
die Eitern, wie man beobachtet haben 
will, bisweilen gezwungen ſein ſollen, 
Ein Junges ums Leben zu. bringen, um 
nur die Ruhe herzustellen. 

In Europa trachtet man diefem Vo— 
gel, als einem gefaͤhrlichen Räuber, 
nach, und faͤngt ihn beſonders im Fuchs⸗ 
ciſen. ha, der Groͤnlaͤnder ſucht ihn 
gun 


in 


Fiſchbein — Zifchottee € 868 ) 


in feine Bewalt zu befummen, und kleidet 
fih dann mit der Haut deffelben, und 
genieft das Fleiſch, ©. Behfleins 
arurgefh. Deutſchl. B. TI. ©, 222, 
Bäffons Voͤgel B. J. & 125. 
a ueberſ. B. 1. Th. 1. & 


*Fiſchbein. Es giebt zwei ver⸗ 
ſchiedene Subſtanzen diefes Namens; die 
eine, welche ſchlechthin Fiſchbein ge— 
nannt wird, kommt von den Barden 
oder Baarten des Wallfiſches. ©. dieſ. 
Art. Die andere, das ſogenannte weiße 
Fiſchbein, liefert eine Gattung des 
Blackfiſches oder Dintenfiſches. Siehe 
Bladfifch, Num.ı. Dintenfifc, 
gemeiner. 

Fiſchegel, fiche SIntigel, 
Num. 3. 

Sifhfänger, Forallen: 
baumartiger, Pifcidia erythrina, 
beift ein Baum mit Schmetterlings⸗ 
blumen (ı7te Kl. Diadelphia), ver 
auf Jamaika waͤchſt, an 25 Fuß hoch 
wird, und aus eirunden Blättchen zu; 
fanımengefekte gefiederte Blätter und 
Bluͤthen hat, deren Kelch fünfmal ges 
zaͤhnt, und deren Staubweg fadenförs 
mig mit fpigiger Narbe verfehen if. 
Die Frucht bilder eine einfache geflügelse 
Hülfe. 

Diefer Baum ift deswegen merfnürs 
dig, weil alle feine Theile, namentlich 
Wurzel, Rinde und Blätter, eine bes 
täubende Kraft bejisen. Man jerhackt 
und zerflampft fie, wirft fie ing Waſſer, 
und beraubt damit die Fiſche ſo, daß 
fie auf den Rüden ſchwimmen, und mit 
den Händen ergriffen werden koͤnnen. 
Der Genuß der auf diefe Art gefangenen 
Fiſche ift völlig unſchaͤdlich. 

ifhförner, oder 
ifhmondfaamen, ſiehe 
Mondfaamen. 

Fiſchotter, Flußotter, Lu- 
tra vulgaris. Das Geſchlecht der Ot⸗ 
tern enteaͤlt, nad Pennaut, wohl 
7 verſchiedene Gattungen, von denen 
aber einige noch nicht genau genug bes 
ſtimmt zu feyn ſcheinen, fp da Han 


Wurzel did, von wo er geaen dar ® 


“ dem Thiere das darunter liegen 


Fſchotter 


nicht unterſcheiden kann, ob ed Erik 
arten, oder wirklich verſchiedene 
tungen find. Die Fiſchotter it die 

kannteſte. Dieſes Tpier bat die 
des Dachſes, wird gewoͤhnlih 
aber auch drüber lang, und e 
16 Zoll langen Schwanß. Der Ocſen 
nach iſt ed der Waſſerratte fehr Ree 
Sein Kopf if plart, Be Schnaue mm 
und die Munbeffnung Mein. Diet 
find mit ftarken Muſteln verſche 
mit das Thier beim Ant den 
Mund fe verſchließen köͤnne B 
biß hat viel Aehnlichkeir mit dem De 
biß des Marder; daher man 
Otter auch zu dem Geſchlechte da Wi | 
der rechnet. Beide Kiefer Be 
Vorderjaͤhne, 2 Eckſaͤhne und —*— 
Eeite 5 fpikige Backemaͤhne 
Maul herum fiehen 3 Zell fange? 
borften von grauer Farbe; bie iin 
braunen Abgen liegen nahe an dm 
fen des Mumdes; die kunen— 
Dhren ſtehen niedriger, als fie. 
Kopf trägt das Thier niedergefenätHt 
kurze dicke Hals ſcheint in Dar 
Kopfes zu fein; der Leib ik Ne; 
firedt und der Schwang oben it 






































kegelfoͤrmig ſich zufpige, Diem 
Beine find dick; die fünfeleeee 
durch eine Schwimmbaut verbund 
mit fcharfen Nägeln beoffaet 

Das Fell par lange umd 
erftere find harſch, Tertere A 
und jeidenartig, Die Sarbe di etſche 
am Grunde grau nid weiß, Url 
Dberleibe an den Spitzen farlanle 
am Unterleibe aber durvausa 
Gm Winter verdunkelt ſich 
Die Haut iſt fo feſt, daß der $ u 
ſchlechterdings nicht zetttißt, = 


ia die Knochen ſelbſt ſchon je 
Das Haer miumt, fo lange BR 
unbefdhädigt und Icbendig 5 
fer an, und gläne. Es be 

ſtaͤrkern —8 von Ettricitaͤt, 
Katzenhagt, fo daß mans 
dinſtern in Ber Ferne Teuchten ſe 


Fiſchotter 


Das Beibiben unterſcheidet ſich, auf: 
keden4 Saugmargen, noch durch den 
ihlanfern Bau, durch eine bellere dar; 
Be umd durch eine ſackaͤhnliche Falte in 

Dr Rüde der Zeugungsglieder. 

Die Fifhotter lebt zwar zum Theil 
und unter dem-Wafler, muß aber 
eh gu den Landthieren gerechnet wers 
An; Denn fie ift nicht im Stande, lan; 
Brake dan Waller zu bleiben, weil fie 
Ba et zu, Zeit athmen muß. Sie 
Korimmıt übrigens ſehr aut, taucht eben 
Bund läuft unser dem Waſſer auf 
Km Binde fort: Auf dem Lande ift 
Es weniger als lanafam. br 
Rune vderraͤtd Boßheit und Zorn. 
Sau fe von Hunden oder andern Zeins 
3 ren wird, und nicht durch 

ninen kann, fo fest fie ſich 
— ft zur Wehre, umd vertheidigt ſich 
erſte. Ihre Biffe find fehr hef; 






























Ad gefährlich. Uebrigens iſt fe ſo 


Mr bah fie, wenn ihr feiner Geruch 
Fibre fcbarfes Geſicht in der Enrfer- 
Mon taufend Schritten einen Mens 
ehrt, eilends in ihren Schlupf⸗ 

BE ch aurüchzieht, deren eine Diter 
ae bat. Dies ind nämlich 4 bie 
Mb tiefe, in die Erde bineinlaufende 
an Fluß See» und Teichufern, 
Me Wafier ausgewaſchen bat, und 
hier fich zu feiner Bequemlich⸗ 
Aneichtet. Befonders mählt die 
ler Diejenigen Löcher gern, die im 
enter den entblößten Wurzeln alter 
imme eutfichen. Sind die Ge- 
no eine Otter fifcht, nur Klein, 
fich nicht lange daſelbſt auf, 
fie mis dem Fraße bald fer: 


laubt. 

iere naͤhren ſich von Krebſen, 
Fröſchen, Waſſermaͤuſen und 
ſenſt noch von lebendigen Ge; 
in erbafchen konnen. Man faat 
FBaR fie im Nothfalle Baumrinde 
Arab frähen. Es kann fein; aber 
nehmen He dergleichen bloß als 
tel zu ſich. Sie ſchwimmen 
ae, wenn: fie ſiſchen, und 
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id, tbeils, weil de ch bier nicht ' 


Fiſchotter 


ſtecken von Zeit zu Zeit den Kopf in die 
Höhe. Auf der Oberflaͤche des Waſſers 
koͤnnen fie fich liegend erhalten, und 
tauchen unter, wenn fe einen Fiſch ers 
blien.. Auch lauern. fie ihrer Beute 
von einem aus dem Waffer hervorragenden 
Pfahl oder Stein auf. Ihre Erkremente 
laffen diefe Thiere nicht leicht ins Wafs 
fer fallen, dermuthlich weil fie mwiflen, 

daß dadurch die Fiſche vertrieben werden. 

Sie richten große Niederlagen unter den 

Zifhen an. Einen Karpfen s oder Fo⸗ 

rellenteich leeren fie in Zurger Zeit gänze 

lich aus. Kleine Fifche verjebren fie 

gleish im Waſſer, größere faffen Be mit 
dem Gebiß bei der Bruſt, und tragen 

fe and Land, um bier bequem zu fpeis 

fen. Sie frefien nur das Fleiſch; dem 

Kopf und die großen Sraͤten laſſen fie 

liegen. Im Winter fuchen fie die ges 

bauenen- oder offen geblichenen Löcher 

anf Teichen und Fluͤſſen auf, und fiſchen 

unter dem Eiſe. An unbewohnten Or⸗ 

ten gehen fie Tag und Nacht auf den 

Fang aus; wo aber Menfchen in der 

Naͤhe find, nur des Racks. 

Im Kebruar pflegen fie ſich zu begat⸗ 
ten. Rach 9 Wochen bringt das Beibs 
hen 2, 4 bie 5 blinde Tunge zur Welt, 
bie nad) ; Wochen pon der-Mutter auf 
den Fang ausgeführt werben, und Ans 
faugs fait ganz ſchwarz ausſehen. Sie 
laſſen 5, obwohl mühfam; mit. Milch 
aufzieben und zaͤhmen. Man fann fie 
fogar zum Fiſchfange abrichten. Wenn 
fie day beizeiten abgerichtet werben, fd 
frefien fir Brode und alles, « was ber 
Menſch genieft, und. verabſcheuen am 
Ende ſogar die Fiſche.. 

Die Fiſchotter dat ein ſehr ausgebreite⸗ 
tes Vaterland. Sie bewohnt ganı Europa, 
has nördliche und nordoͤſt liche Aſien bis 
Kamtſchadka und Nordamerila, befons 
ders häufig trifft manifie in Kanada an, 
In Chili giebt es ebenfalls: Kifchottern, 
An unbewohnten Orten machen fie einen 
Zünftliben Bau, ben fie, fo wie ihren eis 
genen Körper, fehr reinlich halten. 

Ucherall, wo es Menfchen giebt, wird 
auch der Fiſchotter ie 

nicht 


Fiſchotter * )Fiſchreiher — Fitis 


nicht nur weil ſie unter den Fiſchen grofs 
fe Niederlagen anrichtet, fondern auch 
ihres trefflichen Peljes wegen. Der Täger 
foürt fie im Sommer an ihren Exdremen⸗ 
ten (Loſung), die filbietriechen, an den 
Uebervleibfeln ihres Fraßcd und im Wins 
ter auferdeni noch- an. der Fährte. Er 


fchieft fie theild, Indem er fie in einem 


Hinterbalte belaufcht, theils fängt er fie 
in beiondern Eifen, melde am Eingange 
der Wohnung, oder fonk am Wafler, mo 
die Diter aus s und einzufteigen pflegt, 
aufgeftellt werden. Dan ftelle auch Res 
je auf, um fie zu ſangen, und gräbt 
ihren Ban auf, nachdem man den Ein, 
gang zu demfelben verfiopit hat. Um fie 
bier su fallen, ohne gebiſſen zu werden, 
ergreift man fie mit eigens dazu einges 
richteten eiſernen Zangen, Ä ‘ 
Das Fleiſch diefer Thiere ſchmeckt zwar 
uͤberhaupt nicht ſonderlich; doch kommt 
siel auf dns Alter und die Jahreszeit an, 
in welcher man fie fängt. Auch Fann 
ihm, wie in England zu gefcheßen pflegt, 
eine folche Zubereitung gegeben werden, 
Daß es jehr wohlſchmeckend wird. In 
Sranfreich ift man das Fifchotterfleifch 
gern, und’ die Katbohfen überhaupt ber 
dienen fich defielden als einer Faftenfpeife, 
weil fie — “ ſonderbar genug — bie 
Fiſchotter zu den Fiſchen rechnen. 
Bei weitem ſchaͤtzbarer, als das 
Fleiſch, iſt der Pelz dieſes Thieres. Da 
ed Sommer und Winter feinen: Glanz 
und feine voͤllige Schoͤnheit behält, fo 
kann man ed auch ju jeder Tahreszeit bes 
nusgen; nur im Herbſt haͤrt die Fiſchot⸗ 
ter etwas, und dann iſt ihr Pelz nicht 
ſo aut. Schon ein inlaͤndiſches Otter⸗ 
fell wird mit 8 bis To und mehrern Tha⸗ 
lern beyabit ; aberdie nordamerifanifchen, 
zumal die aus Kanada, welche ihres vor 
züglihen Blanzes wegen Spiegelot⸗ 
tern heißen, ſind noch theurer. Die 
Kürfchner verfertigen as den’ Otterfellen 
Muͤffe, Müsen, Berbrämungen an 
Büsen und andern Sachen. Das Haar 
wird zu Huͤten Jebraucht, die noch beſſer, 
als die von Biberhaaren find; aus 
den Schmanzhaaren macht man Pinfel. 


Die ausländifchen Felle kommen äter 
London, Archangel, Petersburg: md 
Moffan in den Handel. S. Bech—⸗ 
ſteins Naturgeſch. Deutſchl. 8. T. 
S. 320. Buͤffons Vierf. SW. 
©. 137. und XVI. ©. 38. Bim 


‚mermannd geogr. Zool. 1. &. 276. 


Bocks Naturgefch. von Prenfen IV, 
S. 40. S. G. Gmelins Reiſe durch 
Rußl. III. ©. 285. Pennants 
Ueberſ. 38. II. ©: 401. Bengt 
Bergius über die Leder. IL 6.145. 
€. Wild. Jak. Barterers Whandl. 
som  Pelshandel. Manheim. 1794 
S. 31. 
Fiſchreiher, fiefe Reihen 
gemeiner grauer. 
Fitis, Motscilla fitis  @& 
nennt Bech ſt ein einen Vogel aus dem 
Geſchlechte der Saͤnger, melcher font 
häufig mit dem Weidenzeifig verwechſet 
wurde. Er wird auch großer Weidenin 
fa, Sommerkoͤnig und Laubboͤgelchen ge 
narint, Den Namen Fitid bar er vn 
den Laut Fir! Fit!. den er unaufhrlid 
son fich giebt. Er iſt Aber 5 Zell m 
und 9% Zoll mit ausgeſpannten Flugen 
breit; der Schwanz; mift 27, umd DE 
Schnabel einen halben Zoll; letzteret # 
fehr fpinig; fein Oberkiefer ragt ern 
hervor, bat zwei deutliche Ausſchnitt, 
und ift braun von Farbe, der Untafie 
fer aber und der Nachen find gel; det 


Yugenfiern dunkelbraun; die gefhlltt 


ten Beine gelblich fleiſchfarben, die gt 
gelb, ihre Klauen braun. Der Kurı 
melcher beinahe ein längliches Biere! 
bildet, und der ganze Unterleib achſt den 
Heinen Fluͤgeldeckfedern tief olinenbsoun; 
von den Nafenlöchern Läuft über die Au⸗ 
gen ein weißgelber Streifen, durch die 
Augen aber ein faſt unmerllicher braune. 
An den Ohren erblickt man einen reth⸗ 
arauen Fleck; die Wangen find gelblich 
Kehle und Bruſt weißgelb, mit dohern 
Gelb beſpruͤzt; Bauch und Steiß ſad 
weiß; die untern Flügeldechfedem geld 
die Achfeln, die Enie und Augenliedet 
am fchönfen; die Heinerm Dediedern 
wie der Ruͤcken; die et 
ö r 





Fitis 


run, slivenfarben eingefaßt; bie 
Cämungfedern dunfelbraun; der etwas 
eipaitene SEchwanj eben fo. 
Das Weibchen ift am Unterleibe un 
ander Flügeln etwas blaffer. Bi 
Der Fitis, welcher in Deutſchland in 
Behäfhen und Worwäldern wohnt, If 
ein. Zugbrogel, der wm die Mitte bed 
Kpelle zu uns kommt, und im’ der letzten 


Hilite des Septembers nach Shden zieht. 


& befikt ein munter:s unruhiges Na: 
titel’ und iſt unaufbärlih in Bewe⸗ 
wunar wobei er qugleich feine Stimme 


Carr ) Flache —Flacheſint 


und im Fruͤhjahre mit Leimruthen ımb 
Mehlwuͤrmerlatven find fie zu fangen; 
S. Bechſt eins Naturgeſch. Deutſchl. 
B. IV. S. 678. 

Flachs, ſiehe kein, 

Flachs, neuſeelaͤndiſcher, ſ. 
Phormie. 

Flachsbaum, gifttreiben⸗ 
der, Antidesma alexiteria. Ein 
Baum von mittler Größe, der auf Mas 
labar'und in miehrern Sheilen Oſtindiens 
mild waͤchſt. Er führt fonft auch den 
Namen Schlangenbeerbaum, und febt, 


da fih männliche und weibliche Blächen 
auf gmei verfchiedenen Stämmen befin⸗ 
den, in der 2aften Klaffe ( Dioecia). 
Seine Rinde ift aſchgrau. Die Krone ' 
befiehbt aus vielen grünen Aeſten; bie 
Blätter, welche ordnungslos auf furzen 
Sticlen figen, find den Eitronen: Blät- 
tern ähnlich, laͤnglich eirund,. ungetheilt, 
die und dunfelgränglängend. Die Bluͤ⸗ 
tben kommen in Achren am. Ende der 
Zweige hervor. . Beiden Gejichlechtern 


biren lit, Sin eigentlicher Gefang ift 
angeneöm, und wird in den Bebüfchen 
19 zum Auanf hin gehört. — Beine 
Nahrung find alferlei Inſekten, befons 
vs feldie, die ſich auf den Blättern 
hr Bewähfe aufhalten, 4. B. Blatt: 
(ie, Mmancherlei Fliegen, und im Herbſt 
"elunderbeeren. Im Zimmer, wo erfich 
vl gut hält, hauptſaͤchlich menn 
Han ihn frei herumfliegen läßt, fängt 
@ die biegen weg, gewöhnt fich bald 


In Semmel mit Milch, wobei er mituns 
 frifhe ober getrocknete Ameifenpups 
ven verlangt. 

Er begartee fich bald nach feiner Ans 
init, und legt fein Neſt auf der Erde, 
"m eine Spanne hoch über derfelben 
Es ſteht meifiens im tiefen Moofe, 
ih mie ein Badofen gewöldt: @in 


fehlt die Blumentrone; dagegen haben 
beide einen fünfblättrigen Kelch; beiden 
männlichen find die Staubbeutel zwei⸗ 
mal gefpalten; in ben weiblichen bes 
merkt man fünf auffinende Narben. Sie 
binterlaffen eine beerenartige einfächerige 
GSteinfrucht, welche roth von Farbe und 
efbar ift. 


Diefer Baum liefert flach ⸗ ober 
banfähnliche Fafern, woraus man Ges 
webe und Stricke verfertigen fann, und.: 
die Blätter ind, ald deloft, wider dem. 
giftigen Biß einer inländifchen Natter, 
Heritinantel genannt, ſehr dienlich. 

Flachs fink, Fringilla linaria. 
Von den vielen Namen, die man dieſem 
Vogel in Deutſchland beilegt, End auſ⸗ 
ſer dem angefuͤhrten die gemeinſten: Kar⸗ 
minbänfling, rothplattiger Haͤnfling, 
Bergieiſig, Schaͤttchen u. a. Daß er: 
zum Geſchlechte der Finken gehoͤrt, zeigt 
ſein ganzer Koͤrperbau. Seine Laͤnge iſt 
6, die Fluͤgelbreite 9 Zoll. Der s Li⸗ 
nien lange, fcharfzugefpigte, an den 
Selten, eingebrücte Schnabel, iſt gelb 
amd oben der Länge nach mit einem = 


und koch zur Seite macht den Ein; 
m. Geh bis 7 Eier Hand die ges 
"ohnlihe Zaht, Die das Weibchen legt. 
ie Sehen weiß aus, und find violet ge: 
"enge, Die Eltern müflen oft ein Kuk⸗ 
sei auöbrhten. ° Ihre eigenen uns 
m vorlaften das Neft ſehr bald, um den 
Nnchfielltunigen ju entgehen, womit ih⸗ 
m Slriffe, Igel, Wiefel, Ratzen und 
endere Raubthiere drohen. Wan kann 
" N Rachtigalienfutter auftiehen. 
SM Auguft kommen bie Alten mis ih⸗ 
— Jungen nach den Gärten und Weis 
mobäfhen;- Da fie nicht ſcheu And, 
"fan man ſie auch leicht erlegen: In 
Sprenkeln fangen fle fich, wie die Roth; 
r wenn Hollunderbeeren vorge 
ingt find, Auch auf dem Tränkpeerbe 


/ 


2 Blachefinf - ( 872 ) . Slachsfraut 


kelbrannen Streifen geſrichnet; der. Aus 
genſtern kaſtanienbraun; die Beine find 
ſchwarz. Das Brfisder kommt dem des 
gemeinen Haͤnflings ſehr bei. Auf den 
Scheitel ift es Bläniend farmpifinrotb, 
anf dem. Dberleibe dunkelbraun, ' roft: 
gelb und meiflich geflecht ; auf dem Steiße 
aber roſenroth; an der Kehle fchmarz ; 
am Unterbalfe und an der Bruft höher 
roſenrothweiß eingefaßt; am Bauche, am 
ben Geiten und am -Aiter meih, . Der 
Schwanz, welcher dic Zarbe des Hber; 
leibes hat, if: merklich sefpalten und 
27 Z0U lang. — 

"Das Meibcheh kann man dadurch 
leicht unterfcheiden, daß es Heiner und 
überall beifer it; es fehlt ihm auch die 
rothe Bruſt und bisweilen felbft der. far: 
moifinrothe Gcheitel. . Die ungemau: 
ferten jungen Männchen ‚gleichen dem 
Weibchen fehr. 

Der Flachefinf ſcheint der nördlichen 
Erde überhaupt elgen ju fein. Man fin: 
der ihn faſt durch ganz Europa, von 
Rufland bis Italien herab, Auf Grin; 
land, Unalaſchka, in Nordamerila und 
anderwärtd: An Deutſchland wird er. 
im Sommer nur eingeln in Fichtenwäls 
dern in der Nähe von. Sämpien und: 
Telchen angetroffen. : Gegen das Ende 
des Dftobers und im. November: kommt: 
er aber aus, dem nördlichen Europa, wo 
ein Menge niſtet, alg Zugvogel in 
ganzen Gchäaren zu uns, und fucht ber 
fonders den Erlenſamen auf. Diefer iſt 


nebſt dem "Samen von Tannen, Fich⸗ 


ten, Hanf, Diften, Kletten, ein n. 
f. w. feine Nahrung: * Am: Sinmer* 
kann man ihm Mohn, Nübfaat, Kana- 
rienfanen, 'gerichene Semmel oder Ger; 
Kenfchror mit Mitch neben. Er irifit -fo 


ſtark, mie der Zeiſig, in deſſen Gefells ; 


fchaft er im Freien auch häufig angetrof⸗ 
fer wird. | 


Das Neft des Flachsſinken findet ſich 
Es 


auf Erlenſtraͤuchern und. Fichten. 
iſt aus allerlei Halmen, Haaren und 
Wolle zufamniengefert und inwendig mit 
Federn ausgefuttert. Die 4 bis 6 blaͤu⸗ 


lich gruͤnen Cier ſind am ſtumpfen Ende 


— 


mit roͤthlichen Flechen gezeichnet, un 
werden von, beiden Gatten gemeinſche 
lich ausgebruͤtet. Die Jungen hab 
bis: ur-erfien Mauſerung entweder « 
nichts Rothes vder'doch mur ein klein 
Gleichen’ auf dem Scheitel. | 
:. Da die Flachefinken nicht fchen Anl 
fo können: fie auch leicht gefangen un 
geſchoſſen werden. Im Herbſt und fri 


iahre fallen ſie nicht ſelten in Menge au 


ben Heerd und auch auf die Lochauͤſch⸗ 


Zu Lockvoͤgeln kann man die Zeige eben 


falis brauchen. In der Befangenicafi 
wird der Flachsfink deicht zahm und läii 
ſich zum Waſſerziehen und zu ande 
Kunften abrichten. Schade, uf ich 
das ſchoͤne Roth ſeines Geßedete mil 
dem erſten Mauſern im Zimmer zerliett 
und immer bleicher wird, Nach cini 
gen Jahren bekommt der Scheitel ſoge 
eine goldgelbe, ſtatt der. rothen Baric 
Der Geſang dieſes Vogels if: non keine 
Bedeutung. Bein Zleifch has einen «u 
genehmen, im Winter aber nach den 
Erien- und Fichtenfagmen: einen bitter⸗ 
lichen: Brihmad. S. Bechſtein⸗ 
Nataurgeſch. Deutſchl. B. IV. S 444. 
Deſſen Naturgeſch. des In⸗ mad. Aus 
landes B. J. Abth. 1. S 520. dw 
thams Ueberſ. B. II. Sb. 1. ©. 296. 
Büffond Bögel XI.S. 310. Erani 
Hiſtor. von Brönland. S, ı13.. Waturl. 
XVII.S. 95. 

Flachskraut, fadenförmi 
908: - Cassyto filiformis, Es in 
3 Pflangengattungen ‚unter dem gemein 
fchaftlihen Namen Flachskraut bekannt, 
wovon die bier angeführte im Di+.und 
Weftindien einheimiſch if, und als 
Schmarotzeroflanze auf, Baͤumen und Br 
fräuchen waͤchſt. Sie hat ſchlaffe ſaden⸗ 
aͤhnliche Stengels ihre Bluthen ind ehne 
Kelch; aber mit. einer gelelchten ſechs⸗ 
theiligen Krone verſeden. Das Hans 
bebälfnig iſt mit 3 abgeſtumpften, den 
Fruchtboden umgebenden Drücken dr 
ſetzt; auch an ‚den innern Geanbfäden 
figen · Druͤchen. Die Frucht iR an 
einſamige, ohnſchalige, mit; eine berr 
renähnlichen Kelche beileidete Ruh 


Flachsfeide 


Kebt. - Die vyteKlaffe CEnnean- 
‚iR der Standplat diefer Plane Im 
n. Soßem. 

Der aus diefer Pflanze geprefite Saft 
ty: wie Man jagt; dad Wachs: 
des Haard, und die u Brei: ger 
wetſchten faftigen ‚Stengel geben niit 
minem gepiigerten Kalte einen Kitt, 
deſen Üch die Indianer ſtatt des Theets 
kr ihren Kaͤhnen bedienen, 

Flachs ſeide, oder vielm obt 
zlahsſaite, Cuscuta, iſt ein auf 
ttua gserfhierenen Gattungen beſtehen⸗ 
bed Panzengeſchlecht der vierten Klaſſe 
(Tetrandria) von folaenden allgemei⸗ 
nen Kennzeichen :: Der Kelch iſt vice» bie 
niipaltig; die Krone einhlättrign Die 
Onamenkapfel fleiſchig, zweifaͤcheng und, 
mis oder vicrfamig; 

ı) Die europdifde FZlachs fei— 
Dt, das Fil zkraut, die Hopfen—⸗ 
ride, C. Luropaea. Eine allge⸗ 
min befannte Schmarotzerpflame von: 
sony befenderer Beſchaffenheit. ‚Sie 







miieht aus Saamen, der anf der Erde 


joar feimt, aber keine Wurzeln in die 
Ede ſchlaͤgt. Das, was bei audern 
Manzen die Wurſel ausmacht, windet 
ha fchraubenförmig an dem naͤchſten Ges 
mis binan, und verlängert fid- in vie⸗ 
im zarten fadenähmlichen, narfien Sten⸗ 
sen, die fich unter einander verwickeln, 
und vermittelft ihrer Saugwarzen bie 
auf das Mark der Planen eindringen, 
um ihnen den Saft gu entjieben.. Hopfen, 
Örennueffel,. Haubechek, Brombeerfiaus 
den, Sein, Hanf; Klee, Wicken und aͤhn⸗ 
be Plangen find es, an die ſich bie; 
Siahiefeide gern hinanwindet. Sie ſpinnt 
dieſelbe gleich ſam zu einem Klumpen jus 
anmen, und wuͤrde fie erkicken, wenn: 
fe ihnen auch nicht den Saft entzoͤge. 
Statt der Blaͤtter entdeckt man an den 
Sengeln kleine Schuppen. Die dicken, 
Aeichſam feiſchigten blaßroͤthlichen Blu⸗ 
den fitzen plast: auf. dem Stengel und 
bilden zum Theil; kleine Buſchel. 
Die altem dichteten diefer Schmas 
rotzetyflanze einem ‚fabelbaften Urſprung 
m So glaubte man ı. B. daß fe un⸗ 
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ter den Lein komme, wenn der Leinſaa⸗ 
men aus einem Medlſacke gefüet wurde, 
Man ſchrieb ihr auch heilſame Kraͤfte 
zu und ruͤhmte fie beſonders zur Zers 
theilung der jaͤhen Galle und in der dy⸗ 
yochondrifchen Melancholie. Sie bat faſt 
gar feinen Geruch, mod! aber beim Käuen 
einen Fragenden, hinten am Gaumen em⸗ 
pfindbaren Geſchmack. Ihre Kräste ſchei⸗ 
nen einſchneidend und reızend zu ſein; 
man braucht ſie aber jetzt nicht mehr. 
As Unkraut betrachtet, if die Flachs— 
feide da, wo fle haufig mächft, ſedt ſchaͤd⸗ 
lich, weil neben ihr nichts aufkommt. 
Um fie ausjurotten, muß man fie abs 
manen, bevor der Saame reift. Gie 
beige rethe Farbet heile. Ihre Bluͤthen 
erſcheinen im Julius und Auguſt. 

2) Die kleine Ziachsſeide, 
C. epithymum, ‚galt. ededem nur für 
eine Spielart, unterſcheidet fich aber 
durch ihre dunnern rothbraunen Faͤden, 
durch die fuͤnfſpaltigen Blumen und übers 
haupt durch einen jartern Bau.  Mam 
trifft fie befonders am Thumian, am 
Heidekraut und Doften in ſudlichen Eu⸗ 
ropa an. Sie hat mit der vorigen gleiche 
Eigenfchaften, und es gilt von ihrem: 
ehemaligen mediciniſchen Gebraudje eben, 
dad. ©. Murray Vorrath von Deilm. 
L ©. 423. ; 

Flachwuͤrme r, Paramaecium,, 
wird ein Gefchlecht von- einigen Würs 
mergattungen genannt, die zu den Ip⸗ 
fufionsthierchen gehören, einen flachen, 
länglichen, durchfchtigen, einfachen. Kör⸗ 
per haben, und dem bloßen Auge, uns 
ficbtbar find, . Eine Gattung heißt der 
Pantoffelmurm (P. aurelia).. 
Dies iſt ein länglichrunder, vorn der 
Länge nach gefaltener, hinten mit klei⸗ 
nen Theildien von verſchiedener Groͤße 
angefullter Wurm, der ſich im Junius 
bäufig in Ezaben findet, die mit Waſ⸗ 
ſerlinſen bedeckt ind. Er entſtedt Aber. 
dies auch in Aufguͤſſen von verſchiedenen 
andern Pflanien. 

- Slammant;, 
Es giebt 2 Gattungen von Vogeln dies 
ſes Namens. Sie gehoren zu Den Eumpf⸗ 

Bögen, 


— 


Flammant 


vogeln, und ſeichnen fh, als Geſchlecht 
betrachtet, Aue den nackten, mwinfltdh 
gefrämmmten und innerlich geräbnelten 
Schnabel; ferner durch die ſchmalen Nas 
fenlöcher und dadurch and, daß ihre 
Schwimmfuͤße vierzehie find. 

7) Der rothe Flammant, Flam— 
menreihber, Flamingo, Ph: ruber. 
Diefer feltfame Vogel hat, 
Rumpf betrifft, kaum bie Größe ber ner 
meinen Gang, aber einen fo langen Hals 
und fo hohe Beine, mie verdaͤltnißmaͤßig 
fein anderer befannter Vogel. Bon der 


Schnabelſpitze bis zum Ende des Schwan⸗ 


zes beträgt feine Laͤnge 4 Fuß und inet 
Zoll; die Kühe bei empor geſtrecktem 
Halfe ik über 6 Fuß. Der Schnabel, 


defien Laͤnge über 4 Zell ausmacht, baf _ 


eine febr abweichende Bildung. Geine 
obere Kinnlade iſt fehr dünn, platt und 
einigermaßen beweglich; "die untere dar 
gegen dich; beide von der Mitte an abs 
märts gebogen. Die linienformigen 
Naſenloͤcher fien in einer ſchwaͤrzlichen 
Haut. Go weit die Bieaung geht, if 
der Schnabel ſchwarz; ven da aber bie 
jur Wurzel roͤthlichgelbz um die Wurzet 
herum bis dibe am die Augen iſt er mit 
einer fleifichfardenen Wachshaut bedeckt.‘ 


Das ganze Gefieder des Vogels ſieht dun⸗ 
kel ſcharlachroth aus ; nur die Schwung⸗ 


federn find ſchwarz. Der beffederte Theil 
der Beine beträgt 3 Zoll, und ift, wie 
der kahl⸗ Theil, ſcharlachroth. 

Der Flammant bat ſeine ſchoͤne Farbe 
richt gleich im feiner Jugend. Am erfien 
Sabre fiebt er aräulichweiß, im zweiten’ 
reiner weiß aus, und ift nur mit Roth 
überlaufen; die Flügel find um biefe 
Zeit roth, und erfi im dritten Jahre era 
feheint die vonfommene Farbe. 

Das Baterland dieſes ſchoͤnen Vogels 
iſt ziemlich ausgedehnt; 
nur die waͤrmern Gegenden der Erde, 
und laͤßt ſich ſelten uͤber den 40ſten Grad: 
der Breite hinaus ſehen. In den dar⸗ 
zwiſchen liegenden Laͤndern wird er aber 
haͤufig angetroffen. An der afrikaniſchen 
Küſte und auf den Inſeln dieſes Erd⸗ 
theils ſſeht man ihn allent halben. An 
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was den- 


doch liebt er’ 


Flaͤmmant 


den ſpaniſchen ;: Mtanzöffehen, italin⸗ 
fihen Küften , welche wont mittelländt 
fchen Mecre befpält werben iſt er nicht 
ſelten. Er geht ſu gewiſſen Zeiten jelhi 
eine Strecke die Rhone hinauf. Auch 
an den lebantiſchen Kuͤſten, dedgleihen 
an der Selte der kaepiſchen See, die an 
Perſien Höft, ind Flammants. In ver 
fihiedenen Ländern von Amerika febt 
man fie auch. Sie Kalten ſich mehren: 
theils in Gefellfchaft beiſammen, und 
nur sur Bruͤtezeit vereingeln fehd. 

Die Nahrung diefer Voͤgel behebt in 
Heinen Fiſchen, Wafferinfekren und Br 
wärmen; "Um diefe vom Grunde aufs 
treiben, fampfen ‘fie von Zeit wFeit 
mit den Füßen-auf, und trüben daburd) 
das Waſſer. Mit dem Köpfe tauchen fe 
unter, und faffen dabei ihre Beute mit 
dem Schnabel. Sie füllen den langen, 
ſchlanken Hals fo drehen Tonnen, def 
der obere Sheil deffelben auf dem Baden 
zu ‚liegen kommt. Man fügt auch, da 
Einer von der Geſeliſchaft Wache hält, 
während die übrigem mit dem Kopfe un 
ger dem Waſſer nah’ Nahrung ſuchen, und 
daß er em Zeichen giebt, ſobald a Ge⸗ 
fahr bemerkt. — Im Ruhefande zieht 
der. Flammant das eine Bein dicht’ am 
den’ Leid, und ſteckt den Kopf auf der 
Seite unter den Flügel, auf melden 
der Körper von dem andern Beine un 
terſtuͤzt wird. 

Dis Neſt trifft man an und in feid- 


‚ten Genäffern zum Theil auf. hervor 


genden-Keifenftücfen an; meiſtens abet 
iſt es ein Hügel von Schlamm und Erdt, 
den der Vogel ſelbſt ſo weit anbäurt, 
daß er uͤber dad Waſſer Pinansreidt. 
Oben wird darin ein Loch * 
in welchem die Eier liegen, dern Zehl 
nie über 3ſteigt, und ſeiten geringer if. 
Bei dem Brüten ſtedt der Voßel mit: 

den Beinen auf jeder Seite dis Hügel 
im Waſſer. Die Jungen, Kinnen af 
dann fliegen, wenn fie ihr wölliges Bude 
thum erreicht habenz deſſen ungeachtet 
kommen fie nicht leicht in Gefahr, 8 
fangen zu werden, da ſie ſo ſchnell lau⸗ 
fen. Diejenigen, - welche man en 
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fing, wurden zwar zahm, hielten ſich 
aber nicht lange, weil man ihnen die 
natürliche Nahrung nicht geben konnte. 
Kälte war ihnen gänzlich gumider. 
Leber den Geſchmack des Fleiſches 
fallen die Urtheile verſchieden aus. Eis 
nige fagen, es ſei thranigt oder fiſchigt; 
Andere vergleichen es mit dem Fleiſche der 
Keyphuͤhner. Die Zunge; welche einer 
Biegenjunge an Größe beikommt, bat 
man immer für ein leckeres Gericht ge; 
halten, ° Die alten Römer machten viel 
daraus, und Heliogabel brachte nicht 
nur fe, fondern auch dad Gehirn dies 
ſes Vogels auf. feinen Tifch. = * 
thams Ueberſ. B. III. Th. 
267. Bechſteins — 


ns und Ausl. B. J. Abth. 1. S. 412. 


Ertri’$ Naturgeſch. von Sardin. II. 
©. 303. Goejes nuͤtzliches Aller 
lei II. S. 217. Bengt Bergins 
über die Leckereien. II. ©: 166. 

M Der Hilifhe Flammant, 
Ph. Chilensis: - Diefer tft som Fuße 
8 um Kopfe 5 Fuß hoch, hat einen 
5 gel langen, mit einer röthlichen 
Haut bedeckten Schnabel und eine Art 
son Hanbe auf dem Kopfe. Dis Ger 
frder it in jedem Alter rein weiß; nur 
der Ruͤcken und bie Deckfedern der Flügel 
find brennend roth. 

Er lebt in Ehili in fühen Geräffern. 
In feiner Defonomie gleicht er dem voris 
gen, fo viel man weiß / vollfommen. ©. 
Latham 1,0. O. S. 270. PBpveje 
a. a. O. Th. IL ©. 124. 

Flamme. Alle entzänbbare Koͤr⸗ 
per verbrennen entweder mit Glühen 
oder mit Flammen. Diejenigen, welche 
beim Verbrennen eine Flamme zeigen, 
find, wie die chemifche Zergliedernng bes 
weit, entweder ſelbſt füchtig, oder ent- 
halten fluͤchtige Beftandtheile, die durch 
die Hitze in Dämpfe verwandelt werden 
kinnen, und bie, menn fie ju feften 
heilen wieder niedergefchlagen werden, 
dem Ruf bilden. Die Flamme des bren⸗ 
menden Körpers ift demnach der bren⸗ 
nende Dampf deſſelben. Bei einem bins 
länglichen Grade von Erhigung werben 


x 


nämlich" die flüchtigen, entſuͤndbaren 
Theile in einen Dampf verwandelt, und 
entzünden fih danp er bei der: Do: 
Rüctigung. J 


Bei einem brennenden Körper Finnen 
nach. der Stahliſchen Theorie ſeht 
verſchiedene Dinge die Flamme ausma⸗ 
hen, je nachdem der Körper, ifl, Nah 
eben diefer Theerie nimmt nıan als wadhr⸗ 
ſcheinlich an, daß die Verſchiedenheit 
der Farbe der Flamme von dem verſchie⸗ 
denen Berbältniffe herruͤßre, in welchem 
der Brennjtoff des verbrennlichen Kors 
pers mit dem Waͤrmeſtoff zum Lichte 
vereinigt wird. Nach der ncuern frans 
söhfihen Chemie entficht” die Flamme 
aus, dem Lichte und der Vaͤrme welche 
ſich beim Verbrennen der. Körper vorzuͤg⸗ 
lich oder beinahe allein aue dem Sauer⸗ 
ſtoſſgas entwickeln. S. Grens ſyſt. 
Handb. der. Chem, Th, l. ©. 174. 
Birtannerg Anfangser. der. anthis 

phlog. Chem. ©. 62, 


Flammenblume, Pulox. & 
peifen Pflanzen, wonen mehrere Gattun⸗ 
gen der ſchoͤnen Bluͤtbe wegen, in euro⸗ 
paifchen Luſtgaͤtten gezogen werden. Das 
GSeſchlecht gehört in die-ste Al. (Pen» 
tandria), und bat zu Kennzeichen einen 
prismatiſchen Kelch, der Ach oben mit 
fünf fpigigen Zähnen endigt; eine rich? 
terförmige Blumenfrone mit einem plats 
ten Rande, der in 5 gleichformise, ſtum⸗ 
pfe Einfchnitte eingetheilt if. Die 5 
Staubfaͤden find von ungleicher Laͤnge; 
die Narbe iſt dreifach ; die Saamenkap⸗ 
fel ift dreifächerich, und die Saamen 
find eimeln. — 

1) Die geflegte Zoammendlume, Ph. 

maculata.  Gie hat enten einfachen, 
aufrechtfiebenden, 3 bis 4 Fuß hoben 
Stengel, der mit rothen und grünlichen 
Pünftchen gefledt if. Die ungetheil⸗ 
ten, einander gegenuͤberſtehenden langets 
förmigen Blaͤtter find faft mir einander 
verwächfen. An beim Ende des. Stens 
gels feht der lange Aflige Bluͤthenſtrauß 
mid’ purpurnen Blumen, welche vom 
Sulius bis sum Srpranben. fortbluͤhen. 

2) 


Ban: 1 Ye 


2 Die niebrige Flammenblumen Ph, 
divaricata, hat einen ſchwachen, ſelten 
uͤber 1, Fuß dohen Stengel, ‚ber mehren⸗ 
theils aufrecht ſteht, und ſich im. wei 
A⸗ſte theilt, aus welchen die Bluͤt en⸗ 
ſtiele entſoringen. "Die untekn Blätter 
fichen‘ einandet Gegenüber, ’ die obern 
aber wech ſelsn fe; alle find eirund jur 
gefsikt und etwas taub, Die Blhthe, 
welche im Mai erfheing, hat eine him⸗ 
—— Fatbe. che 

Die purpurfarbige gla m⸗ 
Ba Ph. paniculata. Ihtr 
Stengel if nledrig und glatt; die Hläts 
ter find‘ Längetfs mis; fleif, ſtatk geätert 
und am Nande taub; die Bluͤthen fonts 
men im Frübjahre in Straͤußern herr 
vor; He-find vor dem Aufbrechen fchraus 
beafoͤrmig gewunden und puppurfarben 

oder violef, „ 

Ale 3 Gattungen trifft man in Gaͤr⸗ 
ten an. Sie dauern. durch die Wurzel 
mehrere Jahre; verlangen Feine ſonder⸗ 
liche Mühe, aber einen etwas fetten 
Boden, und ſtammen aus dem noͤrdli⸗ 
chen Amerlla. Fortzupflanzen find. fie 
ſehr leicht vermittelſt Wurjel ſpro ſſen. 
SFlaſche, geladene. Diefed 

Werkzeug ift-fonk unter dem Namen ber 
Leidner Flaſche bekannt. Geladen 
heißt ein elekerifcher Korper, wenn. man 
ibm anf-denidünnen einander: gegenüber 
ſtehenden »Seitenflächen: auf. der‘ einen 
Beite tiepofitice; auf der andern bie 
negatibe Elektrieitaͤt mittheilt Man 
nimmt eine gewoͤhmiche glaͤſerne Flaſche⸗ 
deren inneren Waͤnden die eine, den 
aͤußern aber die andere Elektricitaͤt ger 
geben wird, woraus ſich der Begriff von 
geladener Flaſche ergiebt. Statt der 
Flaſchen kann nam aber auch Platten 
J. B. eine Slastafel, oder eine Tafel 
von Siegellack und dergieichen nehmem 
Wenn nun die Elektrieitaͤten beiten Sei⸗ 
ten, die durch die Darzwiſchenkunft des 
elektriſchen Körpers feld getrennt waren, 
durch irgend ein Mittel ſo vereinigt mer 
den ,. daß: feidas diſchenliegende Mittel 
durchbrechen konnen; : ſo athen ſie in 
einander mit einer natten Exploſfion Über, 
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welche der eleltriſche Schlag, ſo wie der 
—A— Votgang die Entiahung: gensant 
wir 

Blaidenkeum, Annona, 
Der Gefdlechsgname mehrerer. Bastun: 


gen von Gewaͤchſen aus der ıztem KH, 


(Polyandıia) ;. mit folgenden Mexl⸗ 
malen: Der Kelch. hat 31: "die. Krone 
6 Blätter; die Frucht ift eine vickfanige, 
rundliche mit jchuppiger Rinde umgedene 
Bere - 

‚‚2) Der. jadige oder badliche 
Flaſchenbaum, A. muricata. „er 
bat nur wenige Aeſte. Seine Blätzer 
ſtehen ohne Ordnung an den Zeeigen; 
fie find eifoͤrmig zugeſpitzt glatt,. naͤn⸗ 
zend, und wenn ma fe ein wenig treibt, 
Fichrigt. Die Bluͤthen kommen cin ie 
sum Vorſchein; ipre Blumenbiärter ſ 
äußerlich, weiß, innerlich roth aus, ie 
geben einen ſtarken widrigen Geruch: von 
ſich, blühen nicht lange, und ſollen idter 
Groͤße und Schwere wegen beim Abfal⸗ 
len ein hoͤrbateg Geraͤuſch verurjachen 
Die Frucht iſt kegel⸗ oder. besiförmig, 
von der Größe einer geballten Zauf, 
Auf der aͤußern gelblichgrünen Schaale 
fieyt man Schuppen, welche gleichſam 
aufgezeichnet. find, und. wovon ‚jede. 
mit einet weichen, fadligen,. (hwars 
lichen Erhebung endigt. Mon, un ẽ die 
Fruͤchte nech vor der völligen. gie * 
nehmen, ‚weil, fie ſonſt ihrer „Be 
wegen zeriallen. Das weiche butt 
Fleiſch oder Mark, das fie enthalten, 1 
weißlich, fehr. ueblich riechend umd — 
ſußlich, weluſaͤu ⸗lich en angenehni 
ſchmacke. In ihrem Vaterlande 8 
und Weſtin dien werden die 
Flaſchenbaums · im Dectniber und 
reif. „Dem Verſpeiſen zerbricht man-die 
äuffere Echanle, nimmt Das Mark ent 
weder mit dem Löffel heraus, odet ſaugt 
es durch den Mund ein. Man bereitet 
die Fruͤchte auch, auf verſchiedene Weile 
zu, und zicht eine Art Wein Darı 

2). Der ſchuppigte Zlaiden 
baum, A squammosa, Er iſi dem 
vorigen ziemlich ähnlich; nur ſind ſeine 
Blaͤtter kleiner und laͤnglich nih 


Flaſchenbaum 


aber gleichfalus Nebrist, wenn man fe 
reißt, und glatt. Die’ Bläthen daben 
äußerlich eine grünliche, innerlich eine 
weiße Farbe. Die Fegelföfrnige Frucht 
wird fo groß, wie eine Citrone; Aufers 
Eich bat fie eine gruͤnliche Purpurfarbe, 
end ift deutlicher, als die uͤbrigen Gat⸗ 
rungen, wit Schuppen beſetzt oder ge⸗ 
ret. Das ins Innern enthaltene 


weiße ſaftreiche Fleiſch bat- einen ſehr 


lieblichen Befhmad. Dan genieft diefe 
Frucht meiftens rob. Sie ſcheint nicht 
in allen Gegenden ihres Vaterlan 

DE: und Weſtindien — vn d 

Befchafferipeit gu fein. In Batavia fol 
fie nur einen Haufen großer Kerne ents 
balten, die in etwas Kleifch eingehuͤllt 
fiegen. In Hindofan ift man dagegen 
das Fleifh mir Loͤffeln. Die meiſten 
Meifenden geben dem Geſchmack deffelben 
febr lieblich und erquistend an; daber 
man auch den Baum in mehrern Gegen; 
den beider Erdeheile forgfältig anpflanit. 

3) Der nepförmige Flaſchen⸗ 
han, A. teticulata, Dieſer iſt der 
aemieinfte,. aber den vorigen im Wuchſe 
febr ähnlich, Seine Bkärter find viel 
maler und fpigiger, als ber jenen. Die 
Fracht hat beinahe die Geftalt eines Och⸗ 
fenberjeg, ift größer, ‘als eine Fauſt, und 
reif, ſow obl äuferlich als innerlich; oran⸗ 
gefarben Die äufere Schaale wird durch 
eine neförmige Zeichnung ih Felder abs 
getheilt. Der Geſchmack diefer Frucht, 
die unter dent Namen Rahmapfel bes 
kannt in, wird verfihieben angegeben. 
Ohne Zweifel liegt der Grund davon mit 
in den derſchitdenen Spielarten, oder im 
Klima. Nah Valentymn if ſie füh, 
angene hni und naͤhrend. Die milden 

fe auf den caraibifchen Inſeln fand 
aqum unſchmackhaft. 

Man trifft dieſe und andere Gattun⸗ 
gen des Zlaſchenbauns nicht Teicht in 
rorbdiſchen Trribhaͤuſern an,“Wweil fie 
in zärtlich And; und viet-Müpe erfor’ 

Eine aber, die in Ciro einhei⸗ 
miſch iſt, nd ber Be Flaſchen⸗ 


* * b im CA. triloba) 
beipt, de — 


in Frankteichim 
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Freien fore / rund bluͤhet⸗ kraͤgt aber Feine 
Früächre:' "8. Bengt Bergius von 
den k IGS. 149: " An 

5 tafhenwwrm', Colpoda, 
heißt 'eim Geſchlecht vos Infuhonsmirs 
mern, das, ſo weit man es kennt, nur 
aus wenigen Gdttungen, beftebt. Sie 
find dem bloßen Ange’ vollig-unfichtbar, 
jeigen aber -unter» ders Vergroͤßerungs⸗ 
glafe einen platten ausgeſchweiften ganz 
einfachen. Wörper. Am merkwurdigſten 
it der Slanpenflafbenmurt (C, 
eucullus), welcher in dem Aufguffe vom 
Hen und andern Gewächfen in Menge 
erzeugt wird, Er ift durchfcheinend, ger 
rändet und mit faft durchſichtigen Blaͤs⸗ 
chen angefüllt. Dieſes Thierchen ber 
wegt IL imgerttein ſchnell und nach allen 
möglichen Richtungen im Waſſer. Die 
meiſten find eirund und bäudis; einige 
vorn gefpalten, 

Flechte, Lichen. Dae weit⸗ 
laͤuftige Pflantengeſchlecht, die Flechten, 
gehoͤrt zu den ſogenannten Aftermooſen 
cf. dieſen Art.) alſo u’ denjenigen Ges 
wächfen, ' deren Berruchtungswerkjeuge 
unfenntlich find. Ihre Organifation ift 
aͤußerſt einfach, und fie machen augen, 
ſcheinlich "den Uebergang von den voll 
kommnern Gewaͤchſen zu den unorgani⸗ 
ſirten Mineralien. Die Subſtanz, wor⸗ 
aus fie gebildet jnd, if lederartig und 
mehr oder weniger trocken; ihre Bil⸗ 
dung, bei alker Einfachheit Dennoch fehr 
verfchieden: ° Dan bernrft an ihnen 
ſchuͤſſel⸗ polſter⸗ und ſtaubfoͤrmige Theile, 
welche von einigen für die Befruchtungs⸗ 
werficuge gehalten werden ; Allein noch 
ift Die Unterfuchung disfer fonderbaren 
Gewaͤchſe nicht ſo tief gedrungen, daß 
ninm etwas Gewiſſes darüber fägen koͤnnte. 
Die Flechten wachſen meiftentbeild da, 
wo alle übrige Vegetation fo zu fagen 
unmöglich it. Sie überziehen kahle Fels 
fen, dürte fändige Stredin, Baumſtaͤm⸗ 
me und andere Koͤrper. Ipre- Nahrung 
nehen fiel aus den auf der Oberfläche 
jener Korper ſich ſammelnden Feuchtig⸗ 
xeiten DEZENT auch dus der 
sur, — Manche Davon ſcheinen auf dent 


erſten 


Flechte 


erſten Blick gar keine vegetabiliſche Pros 
dukte, ſondern bloße Flecke zu fein, die 
durch irgend einen Zufall auf der Ober⸗ 


flähe der Steine und Baumflänme vers 


urfacht wurden. Der Zarbe nah find 
dieſe Flecke braun, grau, gelblich, meiflich 
2. f. w. Andere ſcheinen als flachaufs 
liegende Bläitchen, die aud lauter Eleis 
nen ſchuppenaͤhnlichen Körpern: sufam- 
mengeſetzt find; mod) andere haben das 
Anichen von zerichnittenen Franzen, Bäns 
dern und. dergl.; viele endlich briden im 
Kleinen eine Art von Bäumchen und 
Gefträud, 
Mit, dem. "eigenglichen Moofen haben 
die Flechten bas gemein, daß fie vornaͤm⸗ 
lic) in der rauhern Jahreszeit gedeihen, 
wo die übrige Vegetation galeichfam in 
Erſtarrung liegt. Die mehreſten ſtehen 
mitten im ‚Winter, und zwar bei der 
ſtrengſten Witterung, im fhönfen Flor; 
vertrocknen dagegen im Sommer. Sie 
haben alle ein zaͤhes Leben, und dauern 
fedr lange. Man kann fie trocknen, und 
fie befommen neues Leben, fobald man fie, 
anfeuchtet. — Auf verfhiedenen Stands 
plaͤtzen verändert fich diefelbe Gattung 
ungemein, fo daß fe unfenntlich wird. , 
im Banzen genommen find die Ber 
machie ven großem Nutzen in der, großen 
Haushaltung der Natur. Sie legen auf 
den kahlen Feifen den erftien Grund zu 
- einer Dammerde, welche wenigſtens eis 
nigen Mooſen Aufenthalt, verſtattet; 
manche dienen sinigen Thieren ,: ja ſelbſt 
dem Wenſchen zur Nahrung; letztere 
auch als Arznei. Eine färbende Eigen 
fehaft befigen mehrere. Schädlich wer⸗ 
den fie dadurch, daß fie die Stämme; 
Are und Zweige vieler Wald » und 
Fruchtbaͤume überziehen, Sierdurcb.ners, 
urfachen fie wahrſcheinlich in dem Baur 
me eine Stocdung der Eäfte, und ver⸗ 
bindern vieleicht, die Ausdünftung und. 
den Zugang der lust. Auch niſtet ſich 
mancherlei Ungeriefer darunker ein uud; 
die Rinde fängt an zu faulen, Daß 
aber Die, Tlechten den Baum, ihren 
Saft entziehen, same Einige meinen 
ſcheint ungegzundet. Sleiiige Baum⸗ 
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gärtner pflegen im Herbſt und im Früßs 
jabre bei feuchter Witterung ihre Bäume 
vermittelt eines Reißbeſens oder deraleis 


‘chen von den darauffigenden Bledem ju 


befreien. 

Zur bequenten Uebericht theilt man 
das ganze Geſchlecht der Flechten — 
welches aus mebr als viertebalbhundert 
Gattungen beftebt — in mehrere Fami⸗ 
lien ein. Diefe beifen: Stanbfleds 
ten, welche aus einem biofen zuſam⸗ 
mengebäuften, verfhiedentlid gefärbten 
YDulver beſtehen; Wargenflebten, 
deren pulverartige Gubfiang ch von dem 
Standorte nicht aut ablöfen läßt, und 
die überdies Warzen tragen; Edi! 
flechten, welde fi fchon mehr von 
der pulverartigen Form entfernen, und 
Schilder tragen; Schuppenflechten, 
von blaͤttriger, ſchuppenartig uͤber einan⸗ 
der- liegender Subſtanz; Blätter 
fledten, die blätterartig; Leder 
flehten, ‚die lederartig find; na 
belformige, gleihfam mit Ruß be 
fireuete Flechten; Becberflechten, 
weil fe die Figur eines Bechers baten; 
Strauch- oder. Haarflechten. 

Bon den einzelnen Öattungen fünnen 
bier der. Kürze wegen nur diejenigen an- 
geführt werden, welche fich durch irgend 
einen Unſtand vor andern befonderd auf 
jeichnen, 

1) Die Violenfledte, L. ioli- 
thus, Sie wird, fon auch wohl — 
fonderbar genug-— Violenſtein genannt, 
iſt ſtaubartig, von Farbe bluthroth, und 
waͤchſt auf Steinen in Wäldern bed mörd: 
lichen Europa, Wenn man fie mie den 
Fingern gerreibt,, erhält man eine hoch⸗ 
gelbe Farbe, und bemerft an ihr einen 
Veilchengeruch. Man könate fie als Fat⸗ 
beftoff benugen, wenn mangmicht: andere 
Materialien haͤtte. Edemals wurde fie 
in Apothefen gebrauct. 

„.2) Die Licht Aechte, L. cande- 
larius.. Sie iſt ‚unter, dem Namen 
DRauerfiäfe, ie befannt, und gehört 
iu den Gchildfledten. , Dan trifft. fe 
auf hreternen ‚Wänden, an Maustn, 
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Denge an. Sie bildet eine rauhe, 
mwachsaclbe mit hechgelben Schildchen bes 
feste Sirufie, und dient in Drland und 
Botbland sum Gelbfarden des Lichts; 
auch Liefert fie eine graue Farbe in vers 
fchiedenzn Nyancen. 
3) Die Steinflechte, L. saxa- 
tilis, befieht aus raub über einander 
liegenden, oben afchfarbıgen, unterwarts 
(dmarjen Blättchen, und bat kaftanien- 
braune Schildchen ; gehört aber zu deu 


Säuprsenfeihten. Dan trifft fie übers 
au im mördlihen Europa, auch in 
Deutihland auf Felfen an, nur nicht 


auf Ealligten. Sie giebt, mit geböriger 
auge bearbzitet, eine fhöne braune und 
zothe Farbe. Be Leith, in Schott 
land, mird fie von einigen hundert Den; 
hen als Farbematerial eingefammelt, 
Das ehemals in den Apotheken berupmte 
Todtenfopfs Moss if ein Beſtandtheil 
diefer Tlechte. 

4)+Die Wandflecte, L. parie- 
tinus. Auch eine Schuppenflechte mit 
traufen goldgelben Blästchen und Schild; 
ben. Sie iſt fehr gemein, und wirdan 
Baumflänmen, an Mauern und Wän- 
den in Menge angetroffen. Man braucht 
fe zur gelben, und mit Zufagen auch 
ja andern Farben, Idre arznetliche 
Kraft finder jest feinen Glauben mehr, 

5):Die islaͤndiſche Flechte, 
L. Islandicus.. Dieſe berubmte Blaͤt— 
terflechte ii unter dem unrichtigen Na: 
men islandiihes Moos fehr befannt. 
De fie auf Island in vorzüglicher Menge 
mächft, ſo bat man je nad) diefer Inſel 
benannt. Im übrigen Europa, zumal 
ia Norden und in Deutfchland auf dem 
Harje und in den thuringiichen Nadel: 
mwäldern, findet man fie ebenfalld Käufig. 
Sıe ift dlättrig, aufſteigend zerfchligt, 
bat erhabene gefranzte Ränder, und bes 
fiebt aus einer trodnen, faſt hornarti 
gen Subſtanz. Unterwärts find die Glatz 
ter weiß mit einigen ſchwarzen Erhobuns 
gen, oberwaͤrts aber braunlich. Feucht 
laffen de fich leicht ‚biegen, trocken jers 
fpringen fie, und fönnen die Hand vers 
wunden.. Einen Geruch bemerkt man 
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nicht an dieſer Flechte, aber einen bit 
gern zufammingichenden Geſchmack. Nah 
3 Jahren bar fle ihre völlige Groͤße ers 
langt. 

Auf ber. Bitterfeit dieſes Gewaͤchſes 
berupt die laxirende Eigenschaft deifelben. 
Man zieht fie aus durch Kochen, durch 
Hier und zwanzig lündiges Einweichen im 
kalten Waſſer, dadurch, daß man fie der 
trodnen ireıen Luft lange ausſetzt und 
durch Dorren im Badofen. Nah dier 
fer Behandlung bleiben faft bloß die naͤh⸗ 
senden, dem Gtärtenmehl aͤhnlichen 
Theile ubrig, welche dieſe Alechte fo 
nugbar für Menfchin und Thiere m 
hen. Es iſt ein vielftundiges Kochen 
nöthig, ehe fie durchs Ausprefien den 
gallertartigen Schleim binlänglih von 
fich giebt, oder fich völlig zum naͤhrend⸗ 
fiörfenden Brei aufloͤſt. In Island bes 
dient man ſich diejer Flechte jur täglis 
hen Rabrung, und verſpeiſt fe al Ges 
müfe, trodnet fie, macht fie zu Mehl, 
woraus Brodt gebaden wird. Perſo⸗ 
nen, welche die ſtaͤrkſten Arbeiten vers 
richten, bleiben bes dieser einzigen Koſt 
bei Kräiten, und abgebungirte Vieh— 
beerden werden im Kuren fett, wenn 
fie die Ficchte auf der Wide in. Menge 
finden. Sie wird auch vom Menſchen 
leicht verdauet, und daher verordnen fle 
unsre Yerite abgezehrten ſchwundſuchti— 
gen Perſonen als Dekokt, welches mit 
und ohne Zucker genommen werden kann, 
Als eigentliche Arznei bat Äh die ıds 
laͤndiſche Flechte in der Lungenſucht, im 
Kitzelhuſten, nach Ausſchlagsfiebern, 
beim habituellen Erbrechen und in Diat⸗ 
rhoͤen heilſam bewieſen. | 
6) Die Lungensledte, L. pul- 
monarius. Der gewöhnlide Name 
Lungenmoos ifl, wie man Nebt, unrich⸗ 
tig gewählt, — ie gehört, wie Die 
vorige, zu den Ölärterflechten, iſt ſtumpf 
gelappt, glatt, oben vertieft, unten fils 
sig und von grüner und braungrüner 
Farbe. Unterwaͤrts figen aufer meislis 
den Bläschen „geibbraune Wollhaͤrchen 
und am Rande braunfchwärzlihe, Eile 
Ren Sie waghſt as ven — dir: 
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Eichen, Buchen, Fichten und auf dem 
Erdboden in Waldungen, -und iſt in 
Deutſchland fehr gemein. Ihr Geruch 
iſt ſchwach; der @efchmad, welcher ſich 
durchs Kochen im Waſſer noch mehr ent⸗ 
wickelt, unangenehm ſchimmlich, ſchorf⸗ 
lich und etwas zuſammenziehend. Man 
bat fie in langwierigen Huſten, beim 
Blutſpeien und eingewurzelter Gelbſucht 
bisweilen mit atttem Erfolg angewendet; 
auch in der geſchwuͤrigen Lungenfucht if 
fie aebraucht worden. Vielleicht bar fe 
ähnliche Kräfte, wie die vorige, nur in 
geringerem Madfe. Die Viehärre bes 
dienen ſich ibrer in chrenifchen Huſten 
der Hausthiere. In Sibirien, mo fie 
viel bittrer ıft, thus man fie ſtatt des 
Konfens ing Bier. Durch verfchiedene 
Zuiäre kann man aus ihr einige nutz bare 
Farben erhalten; auch if- fe alg Sad 
mittel iu aebrauchen. ° » 

mM De Rennthierflechte,/ L 
rangiſerinus. Eine Gtrauchflechte, 
welche im hohen Norden von Eurora 
und Afien ganje Strecken bedect, ‚und 
daſelbſt im Winter faft einzig vie Nah; 
tung der Rennthiere ausmacht. Sie 
wächft anch in Deutfchland auf unfrucht- 
barcm Heidelande häufig, und dient deh 
Hirſchen zur Nahrung. Ge Schmeden 
bat man durch vielfältige Verſuche er; 
fanten, daß fih die Schafe bei dieſem 
Sutter im Winter nicht nur erhalten, 
fondern fogar mäften laffen. Der: Bau 
diefer Flechte iſt ungemein sterlich. Der 
Form nach gleicht fie einem Strauche 
vollig, in den Aſtwinkeln iſt ſie durch⸗ 
loͤchert. 

Eine achte merkwuͤrdige Flechtengat⸗ 
tung, die Orſeille, wird im einem 
befondern Art. befchrieben. 

Fledermaus, Vespertilio, 
Die Alten ſchienen zweifelhaft, ob fie 
dieſes fonderbare Gefchöpf zu den ſoge⸗ 
nannten vierfufigen Threrem oder gu den 
Voͤgeln rechnen follten.  ' Verftändige 
unter ihnen, welche die Produkte ‘der 
Natur mehr als obetflaͤchlich Fannten; 
fetsten- fie zwiſchen beiven Tyierklaſſen in 
die Mitte, In dem folgenden Zeiten 
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ſabe Man zwar ein, daß die Fe dermaͤuſe 
mit den Voͤgeln nur das Schweben in 
der Luft gemein haͤtten, und zaͤhlte fie 
gu den Sängtbieren, wies ihnen aber 
bier Bald diefen, bald jenen Plag am. 
Linne, dr feine Eintheilung der Saͤug⸗ 
thict? auf die Bildung der Füße und der 
Morderzäbne gründete, ſetzte fie in die 
erfte Ordnung gleich nad den Mafik. 
Blumenbad beſtimmt ſehr ſchictlich 
eine beſondere Ordnung für dieſe Shiere, 
welche in feinem Hanbbuche der Natur⸗ 
geſchichte die vierte iſt Chiroptera, 
Hanvflügel). 

Der: deuitfche Name Fledermaus zielt 
unſtreitig auf die Hebnkditere mit den 
Maͤuſen. Als Geſchlechtskennzeichen be⸗ 
trachtet man folgende Eigenheiten ihrer 
Bildung: ihre Bände find langer, als 
der Leib; der Daumen iſt aber fehr fur; 
wiſchen den Armen, den Fingern, den 
Beinen und Zehen if eine dunne fler: 
aͤhnliche Haut ausgeſpannt, mitselk de 
ren fi dieſe Thiere in der Luft ſchwe⸗ 
bend erhalten fönnen; der Kopf ift vom 
in cine dide Schnauje verlängert; das 
Maul öffnet Fch beinahe: bis an die Dh- 
Tem, und enthält aufer einigen Hauſaͤh⸗ 
neh eine Reihe frisiger Meinerer Zähne. 
Die’ freiten Ohren fann das Thier am 
bintefn Rande zirfammenfalten. Der 
kurſe Hals ift wenig bemerkbar; die klei⸗ 
wen Fuͤße haben 5 Zede, welche mit 
Feiner - Zwifbenbaut verbunden, aber 
mit ſtark gefrummten Krallen beſetzt find. 
Den Leib bededen feine Haare. 

Außer den Fledermätrfen giebt eg noch 


andere Thiere aus dtefer ‚und andern 


Klaſſen, die, wie die Vogel in der Luft 
fliegen können; doch kommt Feind den 
Vögeln in dıefer Hinſicht fo nahe, mie 
fe; obwohl immer noch zwiſchen dem 
Fluge der Fledermaus und der Vogel ein 
beträchtlicher. Unterschied flart finder. 
Sie muß ihte Flugbaut unaufdoͤrlich ber 
wegen, alſo flattern, wenn fie nicht 
herabfallen will, und iſt nicht im Etande, 
ihren Flus jo geſchickt zu lenken, wie 
die: Vögel, - "ob HE" ihm "aleich einiger ⸗ 
mahen mir den Schwänze eine beliedige 

Richtung 
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Sichtung giebt. Zum Gehen find bie 
Eledermäufe gänzlich ungeſchickt; auch 
Ponnen fie auf platter Erde ſitzend ſchwer 
Ber gar nicht auffliegen. Wenn fie 
Sb aufer dem Kluge fortbewegen wollen, 
6 baten fie Sch mir Huͤlfe ihres ges 
kimmten Daumend an. irgend einen 
Sramfand an, und ziehen den Leib 
mo, Auf diefe Weife Himmen fie an 
ateungleihe Mauern, an Felfen u. ſ. w. 
bnan Benn fie ruden wollen, laſſen 
be ih Freilich nicht leicht auf plattem 
Boden nieder, fondern hafen ſich viel— 
mehr an itgend_ einen Begenftand, 4. B. 
on einer Mauer oder an einen Felſen 
an, am jocichem fie hängen bleiben, bie 
fe wieder flirgen wollen. Indem fie 
abiellen, fpannen fie die Flughaut aus, 
und fliegen fort. 

Die Flebermäufe, von denen man 26 
Keibiedene Gattungen fennt, verbreis 
en fiib über den ganzen Erdboden. Ihre 
Aufenthalsorter find ganz; ihrer Lebens: 
a und Eorperlichen Bildung angemejfen. 
Sn müfen Gegenden bewohnen fie Fels 
hfte, Bäume und Baumböhlen, in 
Äten und Dörfern halten fie fich in 
erlöchern, in Nisen und Gpalten 
Gebäude, hinter Verſchlaͤgen und 
den Dächern auf, Es it ihnen 
on der Natur nur wenig Zeit zugemeſ— 
Im in welcher ſich ihre Thätigfeit aͤuſ⸗ 
‚fer. Die meifte Zeit ihres Dafeing ver: 
Felafen oder verfchlummern ſie. Dies 
a infonderheit von den Fledermaͤuſen 
De nördlichen Erdſtrichs. Dieſe zieben 
Kb, fobald es im Herbfi kalt ju werden 
Wängt, in aröfern oder kleinern Ge: 
Midaiten, in die erwähnten Schlupf; 
winkel zurud, haken fih mit den Kral— 
Im der Hinterfüße an, fo daß der Kopf 
nad) der Erde herabhänat, und umpuüls 
im Ach dermaßen mit ıbrer Flugbaut, 
af mur die Spike der Schnauze undes 
deett bleibt. in diefer Enge ichlafen fie 
lmäplia ein, und erflarren bei firenger 

te fo, daß fie eisfalt anzufühlen find, 
Nur wenn in gelinden Wintern unge: 
Kohnlich warme Tage einfallen, ermas 
den manche aus ihrem Winterfchiafe, 

Sunfe 77. ratur: u. Runftleficon, 
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‚und fliegen herum. Dies.gefchieht auch, 
wenn man fie in. die Stube bringt, mos 
fern fie nur nicht zu plöglich_der Wärme 
ausgefet werden. Es verſteht fich von 
ſelbſt, daß die Fledermäuje den ganzen 
Winter ohne Nahrung zubringen. 

Diefe beſteht im Sommer in ſolchen 
Infelten, die in der Dämmerung fliegen, 
i. B. Kaͤfern, Dämmerungsfaltern, 
Müden, Naften u. derg. ie wilfen 
biejelben fehr gefchickt im Fluge mwegius 
fangen. Sobald die Abenddänmerung 
hereinbricht, verlaſſen die Fledermänfe 
ihre-einfamen Wohnungen, und fliegen 
umher. Dam bört fie öfter, als man 
fie fieht. Ihre Eur; abgebrochene Stim⸗ 
me iftein helldurchdringendeg, dem Laute 
ber Spitzmaus ähnliches, Pfeifen. Sie 
fpielen im der Luft, jagen und hafchen 
einander. Gobald es ganz dunkel wird, 
siehen fie ſich in ihre Löcher zuruͤck, weil 
jetzt ihre gefährlihfiin Zeinde, die Eulen, 
die Luft durchſtreifen. 

Die Fledermaͤuſe lieben die Waͤrme, 
und ſchauen Kaͤlte, rauhe und regnigte 
Witterung ſehr; daber ziehen fie ſich 
gern nad) warmen Stellen in Gebäuden, 
z. B. nad Schornfleinen, und fliegen 
auch ſelbſt im Scmmer bei rauber Witz 
terung nicht aus, fondern faften licher, 
welches fie fehr lange aushalten, Auch 
in der Morgendämmerung bemerkt nıan 
Fledermäufe in der Luft; doch fliegen 
fie dann wohl nicht eben um der Nah⸗ 
rung millen aus. 

Wenn: im Winter oft warme Tage mit 
Falten wechfeln, desgleichen wenn übers 
mäfige Kälte eınfält, fo fierben viele 
Stedermäufe. Ihr Nusen in der Nas 
tur ergiebt fi aus ihren Nabrungsmite 
tel. Freilich werden fie öfters dem Mens 
fehen nachrheilig, wenn fie in die Schorns 
feine cder GSpeifefammern und Seller 
gerathen, wo fie Speck und Würfte ans 
freſſen. Indeß find fie hievon mit ger 
ringer Mühe abzuhalten. | 

Sie vermehren ſich nicht fehr häufig. 
Das Weibchen bringt ı bis 2 Junge im 
einem Nee, melches fie in einem ihrer 
Schlupfwinkel anlegt, 

Kl Noch 


Be an 


* wan an den 
u een Sinn ges 
me Behlendete, oder 
u ermnöte Fledermaͤuſe 
‚ mm wmber, ohne fi an 
den Waͤnden zu ſtoßen 


* 
u — 


— 


- 


Segenden berabfceheuen und 
a Unmellende die Fledermäufe mit 
ik, RR Rıemend laͤßt es ſich ein⸗ 
en, de Mer zu genießen; in füds 
Inpen ändern, mo es viel größere 
Se dieſes Seſchlechts giebt, ißt man 
ide Meifch gern — Der bequemern 
Aederacht wegen bringt man alle bekann⸗ 
se Mederandufe in 2 Familien, in ges 
idwinzte und ungefhmänite. 
Boa deiden follen die merfwürdigften bes 
fhrieden werden. , 

ı) Die langöhrige Fleder— 
maug, V. auritus, aus ber Familie 
der gefchmänjten. 
dre Ohren fat noch einmal fo lang, 
ald der Leib find. Diefer mift 2 Zoll, 
der Schwan; 13 Zoll und die ausges 
fpannten Flügel find über 10 Zoll breit; 
die Ohren doppelt belappt, faft durch— 
ſchtig. Diefe großen Ohren hält das 
Thier im Fluge vorwärts, im Ruhe: 
flande aber rücfwärtd. Uebrigens ift 
der Körper fo gebildet, wie bei den 
Fledermaͤuſen überhaupt. ie fipt auf 
der Handmwurzel der langen Norderarme, 
deren Haut fih in eine doppelte Falte 
leicht zufammenlegt, auf den, Hinter 
füßen, auf der Bruft und dem Bauche, 
und rutfche in diefer Stellung ziemlich 
ſchnell fort; doch kann ſie noch geſchwin⸗ 
der klettern. Legt man fie auf der plat- 
ten Erde nieder, wo fie gar nicht oder 
doch nach Auferfier Anfirengung aufflie- 
gen kann, fd begicht fie fich eilends nach 
einer Wand, Elimmt, wenn fie rauh 
iſt, binan, und fliegt dann im Herab⸗ 
fallen davon. Hiebei bemerft man deut⸗ 
lich, mie ſich im Fallen die Luft in der 
Flughaut fängt, und mie fie fich des 
Schwanzes bedient, um ihrem Flune 
die gehörige Richtung zu geben. Die 


vs wit 


“ 
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dermänfen, doppelt. 


Sie heift fo, weil 


‚ wieder nicht gar felten. 


rung ein, umhuͤllt fih mit ihrer 5 


Fledermans 


Flughaut iſt, mie bei dem übrigen File 
Darzwifchen he⸗ 
gen die Arme und der Schwan mit m 
dazu gehörigen Muffeln, Gebnen um 
Adern. Eine gemiffe Fertigkeit, welch 
man an ben Flughaͤuten jeder lem 
geſchmeidig zu erhalten, und juioerin 
dern, daß fie nicht feucht oder nal 
‚werden. 

Diefe Fledermans hat die Eigenfdiaft 
mit den übrigen, daß fie bekdatig Ob 
ren und Schnauze bewegt, fe lange fe 
wach if. Die Dhren und die Flusdant 
find heil afchgran; die Baden um 
Schnauze ſchwaͤrzlich· Dat Kar au 
dem Dberleibe hat eine fchmarigrane un 
am Unterleibe eine gelblich meiße Hart 

Die Stimme if, wie bei andern Ft 
dermänfen, ein beilpnrchdringendes Pi 
fen, Man meiß nicht, mie alt ii 
Thiere werden. ie find über ben gif 
ten Theil von Europa verbreitet, U 
finden fich auch in Deutſchland bin u 
In ri 
und Dörfern fuchen fie gu ihrem Auf 
halte die. Schlupfwinkel und Kitzen 
Gchänden Auf; Tonft bewohnen ft 
Baumböhlen und Felfenktüfte. 
im Alfgenreinen von dem Winteri& 
der Zledermäufe gefagt iſt, gilt — 
von diefer Gattung, Sie ſchlaͤt 
dent Eintritte der rauhen Herbie’ 











bant, und ermacht im März und Ir 
Nicht felten fieht man fie bei angeriht 
lich warmen Wetter im Januer um 
bruat umherfliegen. Sie Hehe die @i 
ſellſchaft von ihres Gleichen; halt fd 
daher nicht nur machend gern ne Ibn 
fondern fehläft auch mie mehrem in ei 
ner Kluft. 
Bon ihrer Nahrung gilt das ben! 
Sefante. Sie nimmt im der kutſen 3" 
der Abenddaͤmmetung fo viel Speiſcꝛot 
rath zu fi, dag fie 24 Stunden ler! 
völlig genug Kat, und faßet bei ſchleh 
ter Witterung noch weit länger. 
“Bu Ende des Aprifg, oder mit den 


Anfange des Mais, erwacht da 88 
PETE -T Me fi ſchletht 
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fdleheztried, Männchen und Weibchen 
hilten ib dann zuſammen, letzteres 
hängt fi irgendwo an einer Dachisarre 
Der an einem Ziegei an, fehlägt die 
Hughaut und den Schwanj zurüd, und 
gehatter dem Männchen, welches fich 
über ihm anhängt, auf diefe Weife Zu⸗ 
fang. Beide fallen nicht felten, vom 
Genufle der Liebe betaͤubt, auf den Bo: 
den herab. Auf diefe Art beaatten fi 
uch alle andere Fledermäufe, die man 
bis jent Beobachter hatz alle halten fich 
au Pearweiſe zufammen, Das Weibs 
ben der langoͤhrigen Fledermaus trägt 
ungefähr 4 Wochen, -und bringt dann 
» unge, die es bloß in einer Spalte 
über Ritze am Gebäude ablegt, einiae 
Boden lang fänget, und, wenn fie 
Beiahe bemerft, an der Bruft von dis 
m-Drte fliegend zum -andern traͤgt. 
ie Männchen kämpfen zur Zeit der 
ng des Abends oft fo bisig mit 
r dab fie aus der Luft herab: 
m: 2 
Diefe Fledermänfe haben ein zartes 
Man braucht fie nur ein wenig 
Fan berühren, fo fallen fie ſchon wie 
bt nieder, und fterben bei der leich— 
Verlegung. Wenn fie des Abends 
der Luft umberfebwärmen, fann man 
mr nur leicht fchiefen, fondern auch 
| Es iſt aber Schade, fie ums 
Inden; denn dadurch, daf fie viele 
iſchmetterlinge wegfangen, werden 
den Menfchen nürlih. Sie fliegen 
nad) dem Lichte im Zimmer, und 
men daher Leicht durch offen flehende 
er in die Stube; es geſchieht dies 
beionders im Auguſt und September. — 
Chemals glaubte'man, daß dieſe Fleder- 
maus Heiliräfte befite, An den Eulen 
Mind Karen hat fie große Feinde, ©.v. 
Bimmermanne gevar. 3001. II. ©. 
1, v. Schrebers Gäusth. I. ©. 
163. Bechfeins Raturgefch. I. ©, 
256, Büffons Bief. V. S. 78: 
Vennante Ueberf. 11. S. 633. 
' 2) Die gemeine Fledermaus, 
murinus. Sie gehört, mie die 
Urhergebende,- zu den gefchwäniten, 
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Deutſchland, England und andern Euro⸗ 
paͤiſchen Ländern iſt fie die gemeinfte. 
Sonderbar iſt die Verſchiedenheit in der 
Groͤße, welche man bei dieſen Thieren 
wahrnimmt. Ob es bloße Spielarten, 
oder gar verſchiedene Gartungen ſind, 
laͤßt fich noch nicht mit Gewißheit ſagen; 
in der aͤußern Bildung ſtimmen die Groͤſ⸗ 


fern mit den: Kleinern übetein. Die 
erftern find 35 Zoll lang, und Haben 
einen 25 Zol langen Schwan; die 


Breite der antgefpannten Flügel berräge 
17 Zoll. * Der Leib der Fleinern Art 
mißt nur 25 Zoll, der Schwanz 1% 
Fol, und die Breite der Flügel: beträgt 
ı Fuß. Nach Bechfleins Verſiche⸗ 
tung pflanzen ſich beide ‚Arten für fih 
befonders fort. Sie haben eine verläns 
gerte und breite Schnauge; abgerundete 
and mit einem ſchmalen, fpikiaen Def 
fel verfchene Ohren, der beinahe halb 
fo lang iſt; ein fcharfes Gebiß; eine 
große glatte und dicke Zunge; : arofe 
ſchwarzblaue mit dicken Augenlicdern um⸗ 
gebene Augen » welche swifchen den Oh⸗ 
ten und der Nafe in der Mitte liegen, 
Der Kopf ift roͤthlich; die Achfeln find 
fhmwärzlich, der übrige Dberleib hell 
maufefahl; ber Unterleib aranmeiflich, 
Diefe Fledermäufe bejeigen fich, wenn 
fie gefangen find, ſehr troßig und uns 
baͤndig. Sie beißen um fih, zernagen 
mit ihren fchatfen Zähnen alles, mas 
ihnen vorgehalten wird, und sifchen vor 
Zorn. Auch in der Freiheit Aufern fie 
ihre heftige Gemütheart, beſonders ger 
gen Eleinere Gattungen ihres Geſchlechts, 
wenn fie ihnen bei der Inſektenjagd zu 
nahe kommen. a, felbft gegen Zleine 
Hunde und Katzen wehren fie fih. Im 
Fluge hört man von ihnen einen Flat: 
fhenden Ton, mie wenn man mit der 
Zunge ſchmatzt. 
hr Aufenthalt it, mie bei det voris 
gen; much bat ihre Lebensart menig 
Verſchiedenes; doch fol ihr Winter: 
ſchlaf ſelbſt durch die waͤrmſten Winters 
tage nicht unterbrochen werden. Sie 
riechen Hart nach Biſam, welches ohne 
Ktfa Zweifel 


Sledermans 


Zweifel ihren Nahrungsmitteln, den 
Weidenfhwärmern (Spbinx convol- 
vuli), gujufchreiben if; denn dieſe 
haben befanntlih einen Biſamgeruch. 


Außerdem fangen fie aud) andere Daͤm⸗ 


merungsfalter und Käfer, Ihre Forts 
sflanzung hat nichts Befondered; das 
Weibchen bringt jedoch meiftens nur t 
unge. S.v. Zimmermannd geogr, 
Zool. 1]. S. 412. v. Schrebers 
Saͤuathiere I. ©, 165. Bechſteins 
Naturgeſch. Deutfchl. I. S 164. Sam 
ders ölonom. Naturgefh. I. ©. 236. 
Büffons Vierf. V. ©. 53. Pen 
nants Weberf. II. ©. 632. 

3) Die Spyedfledermand, 
große Speckmaus, V. noctula, 
Sie ift 3 Zoll lang, bat einen. 2 Zoll 
langen Schwanz, und mift mit ausge 
fpannten Flügeln in der Breite 16 Zoll, 
Das Sattungsfennzeichen beſteht darin, 
daß der Kopf die Ohren an Länge über 
trifft; übrigens if er breit und flach ge⸗ 
drüdt; die Schnauze did, kurz und 
breit. Die Beine find kurz; die abger 
rundeten. Ohren halbdurchfichtig, nach 
außen gebogen und mit einem 2 Linien 
langen Ohrdeckel verfehen. Bei diefer 
Gattung bemerkt man den Hals beutlis 
cher, ald an den Übrigen. Die Farbe 
des Haars iſt ſchmutzig draun, oben 
dunkler, als unten; Naſe, Flughaut, 
Beine und Ohren find glaͤmend ſchwarj. 

Dieſe Fledermaͤuſe ſind ſo beißig, daß 
ſich kleine Eulen, mie z. B. das Kaͤuz—⸗ 
chen, nicht an fie wagen. In der Le— 
bensart weichen fie bloß dadurch von den 
übrigen einheimifchen Gattungen ab, daß 
fie nicht fo gefchlig find, und nicht (os 
wobl in den Gebäuden, alt vielmehr in 


Holzhaufen und Baumhoͤhlen ihre Wob; 


nung wählen. Uebrigens nähren fie fi 
von denfelben Infekten, wie die übrigen, 
und pflanzen fich auf ähnliche. Art fort, — 
ie verdienen die Befhuldisung, daß 
fie ſich in die Gpeifefammrern einfchleis 
eben, weniger, als andere, da ſie mehr 


von den Wohnungen der Menfchen ents - 


fernt leben. Es if dieferbalb und weil 
fie durchs Wegfangen nachtheiliger Ins 
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ſekekten nuͤtzlich werden, unrecht, weh 
man ihnen nachftellt. 

Sie geben einen widrig füßlichen 9 
ruch von fih. S. die angerübrte 
Scriftficher. 

4) Die Fledermaus mit bı 
Hufeifennafe,. V. ferrum equi 
num, ie wird auch fchlehthin Yul 
eifennafe genannt, Die feltfame. Bil 
dung ihrer Nafe bat, mie man leich 
denken fann, zu diefer Venennung In 
laß gegeben, “ Der Äußere Rand derfel: 
ben beficht aus 2 flachen balben Den 
den, .die in der Mitte etwas erhaber 
find, über der Mitte der Oberlippe im 
ſammenftoßen, und gleichſam tin Huf⸗ 
eifen formiren, 

Dieſes fonderbare Geſchoͤpf bemehn 
mehrere Länder von — nur it fi 
in manchen, wies. B „in England, ſel 
ten. Sn einigen Gegenden Derifb 
lands, 4.8. in Thüringen, giebt d 
viele; auch an der Fafpifchen Ger mil 
man fie an. In Rücficht der Grin 
bemerkt man Spielarten, eine gröf 
und Eleinere, Erſtere mißt 2 Soll, 
bat einen etwa Zoll lanzen Schwan 
legtere if um einige Sinien kürzer, U 
weicht im Bau der Nafe merklich ı 
auch ſoll fie fich miche mit der aröi 
Art paaren. Uebrigens kommen 
in Hinficht auf Lebensart mit einen 
ziemlich überein. Die Farbe der gröf 
it am Dberleibe rotharan oder 
bräunlih; am Lnterleibe gelblich 
die Fleinere ſieht oben bellafchgran, M 
ten ſchmutzig weiß aus, 

Beide Arten ſieht man haufig beiſe 
men und in Geſellſchaft —— 
und einiger andern Fledermaͤuſe MM 
in Gebäuden und in duurchlöcherten ke 
mänden , als in hohlen Bäumen. 
erwachen im Winter bei mäfig.gelin 
Witterung eher, als die übrigen, 
ſchwaͤrmen dann umber; and 
fie die Kälte nicht fo fehr, mie an 
Oattungen. 

Außer den gewöhnlichen Nahrund 
mitteln fuchen fie auch die Spinnen ? 
und tauchen, wie die Schwalben / 
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dem Kopfe unter das Teichwaſſer, um 
die Larsen der Hafte und anderer In— 
fetten hernerjuholen. Sollte ihnen die 
Naturzu dieſem Zwecke nicht vielleicht 
die fonderbar gebildete Nafe gegeben has 
ben ? 
Das Beibchen gebiert nach 3 Wochen 
feit der Begattung meiſtentheils 2 Jun⸗ 
ge, welche ſich bald nach der Geburt 
andaͤngen koͤnnen. — Vom Schaden 
und Nutzen der großen ſowohl, als der 
Heinen Hufeiſennaſe,/ gilt eben dad, was 
ven dem vorigen geſagt wurde. S. 
— Tdell die bereit angeführten Scrift / 
cuer. 
5) Die Swergfledermaus, v. 
pipistrellus. Sie iſt and) einheinifch 
und in manchen Gegenden umfered Bar 
terlandıs fehr gemein. Auch trifft man 
be in andern europäifchen Ländern und 
m der Gegend der Fafpifhen See an, 
Gere Länge beträgt ı Zoll 10 Linien, 
dr Schwanz mift ı Zoll 7 Linien, und 
Be auögebreiteten Fiuahäute find 9 Zoll 
Ikit.. Dadurch, daß die Ohren gerade 
lang find, wie der Kopf, unterſchei⸗ 
fe ſich von. den übrigen ihres Ge⸗ 
Bihlehts. " Sie hat nur einen Fleinen 
Kopf und eine kurze Schnauze, kleine 


rarje ünter den Stirnhaaren verſteckte 


Fugen; eifunde, mic fhmalen oben abs 
seranseren Ohrdeckeln verſehene Ohren: 
furie'Beine und eine am Schwane bis‘ 
M den’ Fußtehen oben und unten be, 
eerte Flughaut. Der DOberleib ik mit 
Akblichſchwarſen; der Unterleib mit 
Iaftern Haaten bedeckt. Die Schaue, 


Ne unbrirchfiähtigen Ohren, Beine und- 


dezhaut find glaͤnzend fhwari. 

Diefe Fledermãuſe fliegen niedrig, aber 
nnd behend. Sie laffen eine leife 
niere Stimme hören. Auch fie find 
ht fü empfindlich gegen tauhe Wittes 
tıng,- ſchlafen im Herbſt fpäter, und 
adachen früher. Sie lieben die Wälder 
Behr, als die bewohnten Pläge, und 
hiten fich im hohlen Baͤumen und in 
kn lüften und Schlupfwinkeln eins 
. im Gebuͤſche liegender Gebäude 
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Im uͤbrigen weichen ſie von ben ans 


“bern ihres Geſchlechts wenig oder nicht 


ab. ©, die angeführten Schriftſteller. 

Außer den bier angeführten, "welche 
alle gefchwänst find ' giebt es wenigſtens 
noch Eine Battung in Deutfchland; es 
Aonnen aber auch wohl noch mehrere 
enfdeckt werden ; denn fo genau, daß 
nichts ju wünfchen übrig wäre, kennt 
man: diefe lichtichene, am Tage vers 
ſteckte Geſchoͤpfe noch nicht. 

Unter den auslaͤndiſchen Fledermaͤu⸗ 
ſen giebt es einige ſehr merkwuͤrdige; 
vornaͤmlich gehören hieher die ungeſchwaͤn⸗ 
ten Gattungen, der Blutſauger 
und der Vampyr, welche in beſon⸗ 
dern Artikeln beſchrieben werden. Die 
Haaſenſcharte (V. leporinus) wegen 
der getheilten Oberlippe ſo genannt und 
die hundskoͤpge Fledermaus (V. ce- 
phalotes) find mehr ber fonderbaren 
Bildung wegen merfwürdig. Jene bes 
wohnt Südamerika, dieſe die maldivis 
{den Inſeln. ©. Buͤffons Vierf. 
XIV. S. 233 und 239. Pallas 
Naturgeſch. merkw. Thiere III. ©. 9 
und ın 

Fleiſch. Die Beftandtheile eines 
jeden thieriſchen Körpers find überhaupt 
genommen von zweierlei Art: flüffige 
und fee, Unter jenen verfteht man dies 
jenigen, deren Theilchen nur fo fe uns 
ter einander infammenhängen, daß fie 
ſich leicht von ſelbſt und durch ihr eis 
genes Gewicht trennen und in Tropfen 
abfliefen. Welches die fehlen Beſtand⸗ 
theile find, folgt hieraus von ſelbſt. 


Die Art des Zuſammenhangs der thies 


rifchen feften Theile leidet mehrere Abs 
finfungen ; "einige widerfichen dem Druk⸗ 
fe der aͤußern Gewalt mehr oder weniger, 
und ihre Trennung erfolgt ſchwerer oder 
leichter. Dieienigen, welchedem Drudeeis _ 
ner äußern Gewalt im vorzuͤglichen Grabe 
widerfiehen und ſſh fchweret trennen laſ⸗ 
fen, nennt'man harte, fee Theis 
le, 3. B. Knochen; die übrigen aber 
a. feſte Theile. Zu diefen letz⸗ 
tern gehört auch diejenige thieriſche Sub⸗ 
fang, welche wir Fleiſch zu nennen ne 
glei 
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Fleiſch im eigentlichen Verſtande find 
nur die Muffeln des thieriſchen Koͤrpers, 
die ein aus vielen Faſern zuſammenge⸗ 
ſetztes Gewebe ausmachen. Dieſe Faſern 
fund ‚der. fette Grundtheil des Fleiſches, 
und befichen aus dem fabenartigen Theile 
Des Bluse, ©. Blut, Zwiſchen ihnen 
befinden fich aber noch andere Stoffe, 
nämlich cine, eimeifartige Flüffiafeit, Gal⸗ 
lert, fettes Del, ein befonderer Ertractiv; 
ſteff und eine falsiate Materie, welche 
man, dur mühfame und forgfältige 
chewmiſche Operationen aug dem, frifcher 
Sleifcbe abgejchieden hat. _ SR 
Wenn man einen thierifchen Körper 
von feiner Haut entblöft, fo ficht man, 
daß die Kleifhfafern nicht immer nach 
Einer Richtung fortlaufen, ſondern dies 
felbe öfters ändern; jedoch nicht einzeln, 
fondern immer in Vereinigung mit meh: 
sen. Man nimmt daher Abrheilungen 
in Fleiſche wahr. Jede derſelben ber 
ſteht aus einem Bündel einzelner Feſern, 
und beifit ein Muſtel oder cin Maͤuschen. 

Der Nutzen des Fleiſches, ale Muſteln 

etrachtet, wird an einem andern Orte 
(f. Mufkel) erwähnt werden; außerdem 
iſt ed unter den thierifiten Theilen das 
gorzüglichfte Nohrungemittel. Wie fehr, 
dag Zleiſch an Farbe, Geſchmack, Con⸗ 
fer, u. ſe w. verſchieden fei, iſt bekannt 
genug, Jede Gattung von Thieren hat 
irgend etwas Eigenthuͤmliches in ſeinem 
Fleiſche, fo daß die Verſchiedenheit ſchon 
in der Klaſſe der Saͤugthiere ungemein 
groß iſt noch mehr weicht das Fleiſch 
von Thieren aus verſchiedenen Klaſſen 
Bon, einander ab. Wie verſchieden iſt 
das Fielſch der Fiſche von dem der Saͤug⸗ 
thiere! — ©. Gren'sd. ſoſt. Handb. d. 
Chem. IL ©..476..,. 5 =;... 

„„Hlieder, Syringa,, ‚Wach dem 
gemeinen Sprachgebrauch verſtedt man 
unter dieſem Worte meiſtens den gemei— 
nen Hollunder; allein hier wird darunter 
das Gewaͤchs verflanden, welches man 
gewöhnlich. fpanifhen Hollunder, 
fpanifhen Flieder, . Lilat nf. 
w. nennt. Er gehört nebſt nad) 2 Gat⸗ 


* 


tungen in bie ze Kl. Miandria), und 


( 886 ) 


Flieder 


if aͤls Geſchlecht betrachtet an ber trich⸗ 
terförmigen, im 4 Abfchnitte gethälten 
Blumenfrone; und an der zufamme: 


gedruͤckten, lanzetfoͤrmigen, gmeifäceris 


gen, zmeifchaaligen Saamenkapſel, deren 
Saamen am Rande haͤutig find, leich 
wm erkennen, : FE ABER,» 

7) Der gemeine Fliedet, L. 
vulgaris, @in überall in Dertſchland 
befannter und belichter Straub, du 
nach Beſchaffenheit des Bodens und an 
derer Umſtaͤnde eine fehr vetſchiedene 
Höhe und Stärfe erlangt, und jim 
Baume gezogen werden kann. Eich 
ſelbſt uͤberlaſſen, treibt er nicht nur sem 
Böden an eine Menge Aeſte, fordern 
es ſproſſen auch um ihm ber ans der 
Wurzel: jährlich eine Menge Scheflidae , 
welche eine ſtarke Vermehrung dieſes Bu 
wächies deturſachen. Die Kinde dad 
Stamnres ift aſchgrauß die ‚darmnter bei 
findliche grüne Schaale flart und zide 
Die, Blätter find glatt, gehict, am 
Rande doͤllig ganz, eitund, hemlorm“ 
und vorn sugelpist,. Sie trabın I 


Fruͤhjahre ſehr ‚zeitig hervor ‚.und.fald 


im Herbſte fehr ſpaͤt ab. Ihre Knei 
find. bei gelinder Witterung beſtaͤndig 
gefhmollen und grün. -An den Er 
der Zweige treiben im Mai oder m 
dem, Anfange des Yuniug, die reif 
traubenförmigen Bluͤthenbuͤſchel ;ber® 
welche angenehm riechen, und «ine nei 
oder zörblichblaue (Lila) Fatbe haben 
Auf den Blättern dieſes Strerd 
pflegen ſich die ſogenannten fpaniic“ 
liegen gern aufsubalten. In mandı 
Fahren findet man ſie von biefen Kalıt 
ganz abaefreflen. Das So) if meifgel 
kb, von alten Stämmen rörhlic ac 
Hammt und sienslich hart. 4 laft fd 
zu alfeglei Kleinigfeiten fehr glatt dctat 
böiten, und nimmt durch eine Base!" 
Scheidewaſſer eine fdröne rorhe gardı an 
Aus, einem Pfunde Bluͤthe erdalt mi 
ein Quenel, eines aͤtheriſchen Ayltı N 


am Geruch dem Rofenele ähnelt, Deit! 


Del foll auch dat gerafp;tte Zah a“ 
‚Man behauptet, daß diefer Errund 
aus Perfien ſtamme; es if dies aa 


Glieder 5 


ig und in der Schweiz gar in Wäl: 
„angetroffen wird. Er laͤßt fi 
fortpfangen und vervielfältigen, 

wat nicht ſowohl durch Saamen — 
denn, nah meinen Erfahrungen tragen 
Dielen nur wenige Sträucher — fondern 
Aush Wurzelfchöplinge. Faf jeder Bos 
den ik zur Anpflanzung bequem; felbft 
teſte Sand nicht ausgenommen. 
det diefen Strauch in Gärten 
de und als Heden in Menge. 
Adi harbkeſche Wildebaumg. I. 

@. 45. BWillers Gärtnerler. LV. 


2) Der 


widerlegen, ungeachtet er in Deutfchs 
land,an Hecken und in Gebüfchen wie 













perfifde Slieder, L. 
Fersica. Diefe fchone Gattung iſt, 
Be man gewiß weiß, aus Perfien nach 
pa verpflanzt worden. Er iſt aber 
aicht zärtlich,- und dauert unfere 
ogften Winter über im Freien aus. 
a trifft ihn din und wieder in Gaͤr—⸗ 
Man, aber nicht fo häufig, als den 
iManen Zlieder. Er waͤchſt zu einem 
Misten, 3 bis 4 Fuß hoben, felten 
dem. Strauch, und treibt nur ein 

hes Staͤmmchen und, fehr. dünne 
anfe, biegiame Zweige. Aus des 
jel vermehrt umd. verbreitet er ſich 
Mm (0. ſtark, mie der gemeine lieder. 
ne Bläczer find viel Eleiner und lans 
Mrmig, aber gleichfalls giatt und 
gan. Die ſchoͤnen Bluͤthenbuͤſchel 
Dun an den Enden der ſchlanken 
ehernor. Die Bluthe hat, völlig 

Yclalt, ‚wis vom vorigen; nur iſt 
einer, zarter mad von eigentlicher 
Elſatbe. Cie verbreitet einen ſchwaͤ⸗ 
Gepm, ‚aber fehr lieblichen Geruch, blühet 

„den vorigen ungefähr zu derfelben 
BR, jedad) länger, und enthält ohne 
Ameifel ein ähnliches Del. 

Der peterfilienblätgrige Flie— 
her. (L. laciniata), wird von Linne 
hr eine bloße Spielast: des. perfifchen, 
Ka. Miller und du Roi aber für 
eine befondere Gattung; gehalten. Er 
bat theils lanzetfoͤrmige Blätter, wie ber 
Kiffer theils tief eingefchnistene. Die 
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Bluͤthen ſind etwas blaſſer; uͤbrigens 
kommt er gan; dem vorigen bei, und 
halt auch unfere Winter gut aus. ©. 
Du Hamels Abbandl, von Bäumen, 
Stauden und Gträuchern, überf. von 
Delbafen von Schellenbach I. ©. 
154. Du Roi a. a. O. II. ©. 446 
und 447. Moͤnchs Verzeihnif aus— 
laͤnd. Baͤume und Stauden ꝛc. S. 133. 
Fliege, Musca. In der Sprache 
des gemeinen Lebens bat das Wort Flie⸗ 
ge.eine ſehr unbeſtimte, weitlaͤuftige Bes 
deutung, und bezeichnet eine Menge klei— 
nerer und groͤßerer Inſekten mit 2 Fluͤ⸗ 
geln, wenn fie nur einigermaßen die Ges 
fialt der eigentlichen Fliegen haben, Die 
ſyſtematiſche Narurbefchreibung befimmt 
den Begriff Fliege genauer, fihränft ihn 
biof auf dieienigen Infekten ein, welde 
am Munde einen weichen, fleifhigten, 
biesfamen, zurüc;ichbaren und mit 2 
Ceitenlippen oder Freßſpitzen beſetzten 
Saugruffel; ingleichen, kurze, theils fas 
derähnliche, theils gefiederte, theils mit 
einer Borſte verfehene Fühlbörner und 
einen Seib haben, der bald glatt bald 
haarig, bald wollig oder borſtig it. Sie 
machen eins der gahlreichfien Geſchlechter 
aug, denn man zählt gegen 400 derfchies 
dene Gattungen von Fliegen. Es ſteht 
in der fechften Ordnung, da feine eigents 
liche Zliege mehr ald 2 Flügel hat. 
Diefe Inſekten fpielen in der großen 
Haushaltung der Natur eine fehr wich: 
tige Rolle, und find allerdings eıner ges 
nauern Kenntnif werth. Sie nähren 
fib von animalifhen und vegetabilifchen 
Saͤſten, befonders lieben viele unter 
ibnen füße Säfte. Manche geben fau: 
lenden Gubftangen nad), und naͤhren ſich 
theils ſelbſt davon, theils legen fie darauf 
ihre Nachkommenſchaft ab. Dieſe kommt 
meiſtens in Eiern zur Welt, welche durch 
die Sonnenwaͤrme ausgebrütet werden, 
Jede Fliegengatrung legt, durch Jnſtinkt 
getrieben, ihre Eier gerade auf ſolche 


Koͤrper, die den ausſchluͤpfenden Jungen 


ſogleich zur Nahrung dienen. Die Jun⸗ 
gen werden gewoͤhnlich Maden, d. i 
Larven ohne Züfe, genannt, ſo wie die 

Larven 


KFliege 


Larven mit Fuͤßen (4.3. bei den Schmet⸗ 
gerlingen) Raupen beifen. Einige 
diefer Maden find mit einer Art von 
Schwanz verfehen., Manche Zliegen brüs 
ten, befonders zu gewiſſen Zeiten, ihre 
Eier in ihrem cigenen Leibe aus, und 
geben alfo fchon wirkliche Maden von 
ſich. Diefe haben mit allen Inſekten— 
larven, die große Gefraͤßigkeit gemein, 
und verpuppen fih, fobald fe ihr ge 
böriaes Wahethum erlanat haben. 

Zur bequemern Ueberſicht theilt man 
das weitläuftige Fliegengefchleht in 5 
Familien. Zu der erften gehören folche, 
die fadenähnliche Fuͤhlhoͤrner ohne Geis 
tenborflen ‚haben. Die jmeite enthält 
wollige Fliegen mit gefiederten Fuͤhlhoͤr⸗ 
nern. Zur dritten meiden diejenigen 
gerechnet, deren wollige Fühlhörner nur 
mit einer einfachen Borfte beſetzt find, 
Die vierte, Familie machen die haarigen 
mit, famım » oder federartigen Fuͤhlhoͤr⸗ 
nern verfthinen Fliegen aus, und im 
der fün‘ten ſtehen die haarigen Fliegen 
mit borſtenaͤhnlichen Fählhörnern. Hier 
foll nur der merfwürdigften Gattungen 
„gedacht werden. 

1) Die duͤnnſchwaͤnzige Flie— 
ge, M.pendula. - Ein bekanntes In; 
fett, das einige Aehnlichkeit mit der Biene 
bat, aber doch Kleiner und nur 43 Finie 
lang if. Man fiebt es im Sommer 
nicht felten an Miftlären auf dem Mifte, 
aber auch auf Blumen in ben Gärten. 
Es gehört ‘zur dritten Familie. Die 
Hauptfarbe iſt graubraun; ber Bruſt⸗ 
ſchild enthält‘ bier gelbe Streifen oder 
Striche, und der Hinterleib 3 unter⸗ 
brochene Baͤnder von derſelben Farbe. 
Die Larve dieſer Fliege iſt noch bekann⸗ 
ter. Sie hält ſich im der Jauche ber 
M fthaufen und Abtritte auf; ihr chlin⸗ 
driſcher Leib hat eine graulichweiße Farbe, 
Der jiemlich lange Schwanz — fo legt 
man weniaftend dieſes Werkieug ju nen: 
nen — iſt hohl, und dient dent Thiere 
sum athmen; daher er auch immet aus 
der Jauche an die Luft geſtreckt wird. 
Die in der Jauche befindlichen‘ fetten 
Theile And ohne Zweifel die Rahrung 
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biefer Larve. Wenn fe ihr gehiriges 
Wachsthum erlangt, kriecht fie aus ihrem 
bisherigen efelhaften Aufenthalte in ir 
gend einen dunkeln Scählupfwintd; ;. ®. 
unter Abtritten, bänat fich bier bein 
Schwanz auf,, und wird zur Puppe, aus 
welcher nad fürger Zeit die oben beſchrie⸗ 
bene Fliege hervorgeht. 

Den Haushuͤhnern und andern Bi 
geln dient die Larve jur Nahruns. 

2) Die dauerhafte Fliege, 
Kotbfliege, M.tenax, Cie gebört gu 
derſelben Familie, und bat jo viel Aehn⸗ 
lichkeit mit den Dronen der Spomigbienen, 
daf man fie auf dem erfien Anblick da⸗ 
mit verwechſeln koͤnnte. Ihr grauc 
Bruſtſchild iſt, fo wie der ganje Lab, 
von feinen Haͤrchen rauch; der Hinten 
leib hat eine bald mehr bald weniger dun’ 
kelbraune Farbe. An den Hinterbeinen 
find die Schenkel gedruckt und Ködrie. 

Man findet dieſe arofe Fliege ım 
Commer faſt zu allen Zeiten, beſonder? 
aber im Frühiahre und im Herbſt. Die 
erſtern find überwintert; welche jetzt für 
die Fortyflanzung ıbres' Geſchlechts fur 
gen. Sie legen ihre Eier in die Ni 
und Adtrittsjauche, oder im derMih 
derfelben an fchiefiichen Drten ab, Die 
Larven Ichen im der Jauche, und mährer 
fih davon. Gie feben weiß auf, mm 
werden vom gemeinen Leuten Ehmeint 
mülmer genannt. Ihre Lebenskraft if 


jur Brwundrung groß; dena man Fan 


fie fo zu fagen zerquet ſchen, und denne 
feben fie fort. Sonderbar ift es, dei 
diefe Larven auch im den Köpfen ü 
Weißkohla leben, und fich davon näfren. 
Im Julius und Auguſt ſieht man die 
nen ausgeſchluͤpgften Fliegen in Menge 
auf Blumen, an Wänden, anf Nil: und 
Kothhaufen. Sie bleiben bis In den 
fpäteften Herb mach. 
3) Die Stubenfliege, M. do- 
mestica. Weil fih diefe Gattung vor 
süslich in den Zimmern aufpäle,'fe bat 
man ihr den Namen Etubenfliege gie 


ben. Sie gehort u der vierten Familic 
and ift zu t als daf eine beſon⸗ 
dere Dt ne davon nöthie — 

Dun 


— 


Stiege 


bie derloſchenen Flecke auf dem 

childe und die wuͤrfelfoͤrmigen Zeich⸗ 
nungen auf dem glaͤnzenden Hinterleibe 
i@ fie leicht von andern Fliegen zu uns 
terfcheiden.. Sie it nicht nur unter 
alen Aliegen die gemeinfte, fondern ges 
bört überhaupt zu bem gahlreichfien Ins 
(etengattungen. Man’ trifft fie faft 
überall auf dem Erdboden verbreitet an, 
umd überall drängt Me fih dem Menfchen 
vum Gafte auf. Gie fält auf Otaheite, 
auf Neuholland, dem Borgebirge der 
guten Hoffnung und in andern entfern- 
tem Edtheilen dem Menfchen eben fo 
befhwerlich, wie bei uns, und ift faft 
den ganzen Sommer. hindurch vorbans 
den. Diejenigen, welche man im Fruͤh⸗ 
Jahre fieht, haben den Winter in Erflars 
tung junesracht, and find jetzt beſtimmt, 
he @efchlecht "für den bevorſtehenden 
Sammer fortzupflannen. Da ihre Ans 
bl geringe ıft, fo bemerkt man fie in 
Zimmern nur fehr wenig. Mach der 
Paarung legt dad Weibchen vorjüslich in 
Werde; aber auch im andern Miſt 60 
hit do Eier, melde in kurzer Zeit aus⸗ 
shrätet werden. Die jungen Maden 
der Larven freffen fich bald groß genug, 
um in den Puppenſtand übergehen zu 
Iinnen, aus welchem dann die reuen 
Riesen hervorgehen. Vom Ausfchlüpfen 
aus dem Eie bis zu diefem Punft vers 
freihen etwa 20 bi 24 Tage, und dann 
nd die Aungen aud gleich zur Fort⸗ 
Mamung tüchtig. Da run ein einziges 
Deibben bie angegebene Zahl von Eiern 
u 3 88 4 verichiedenen malen in Einem 
Commer legen fann, fo. läßt fich daraus 
die ungeheure Vermehrung diefer Infeks 
ten leicht begreifen. Gegen die Monate 
Jeſſue und Anzuſt nimmt natürlicher 
Veiſe Die Menge imnier ‘mehr jr, und 
daber wird man in biefer Zeit vorzüglich 
kart von diefen befehmerlichen und dumm: 
dreiften Gäften geplagt: 

Die Stubenfliegen nähten fih von 
allerlei Eäften des Thiers und Pflan- 
jenreichd ; befonders lieben fie Suͤßigkei⸗ 
ten, Quder, Honig ꝛc. Erfiern‘ wifien 
ſe ermittelſt eines Saftes, den fie aus 
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ihren Munde hervorbringen, geſchickt 
anfzuldfen, worauf fie die füge Flüfig- 
feit einleden. Auf Mil find fe bes 
fonders jehr begierig. Sie haben einen 
aufferorbertlih feinen Geruch, wenn 
man dag Vermoͤgen, ihre Nahrungsmits 
tel in berrächtlicher Entfernung auszu⸗ 
wittern, fo nennen fann. Auch ihr Ges 
ſicht ift feharf. Bewundrungemlirdig And 
ifre Augen gebildet. Sie erfcheinen dem 
bfofen Auge zu beidem Seiten des Kopfes 
in Gefialt braunrother glängender Halb⸗ 
kugeln von der Groͤße eines maͤßigen 
Stecknadelknopfs und mit voͤllig glatter 
Dberfläche. Bei mittelmaͤßiger Vergroͤſ⸗ 
ſerung wird dieſe Oberfläche wie geför; 
nelt oder ſchagrinirt; ie mehr die Wers 
groͤßerung währt, defto dentlicher wird 
man gemahr, daß jede anhand eine 
Hornhauf ifi, die aus lauter Meinen in 
einander gefuͤgten Hornhaͤuten beſteht. 
Letztere paſſen in die viers und ſechs⸗ 
eigen Mafchen eines Netzes cin, wels 
ches aus der Mäterie der Hornhaut ber 
ſteht, und durchfichtig iſt. Jede diefer 
Heinen Hornhaͤute bildet ein Eigenes für 
fi) befichendes Auge, und bet. feine 
Sehnerven, fo mie ale Übrigen zu einem 
volllommenen Auge erforderlichen Theile, 
Die Anzahl der auf —— — 
befindlichen Augen iſt fo aro dab man 
die Angabe bezweifeln moͤchte, wenn night 
Jeder fich durch eigene Beobachtungen 
von ihrer Nichtigkeit übergeugen Eönnte, 
Es befinden fich auf jeder-derfeiben 8000 
Augen; alfo hat die Stübenfliege nicht 
weniger, als 16000 Augen) Der Zweck 
diefes ſcheinbaren Ueberſſuſſes au einen 
fo kleinen, für ung geringfügigen Ins 
feft bat der inenfchliche Verſtand noch 
nicht zu entdecken vermogt. Uebrigens 
haben nicht nur die Stubenfiegen, fon- 
dern auch die übrigen Gattungen, ja die 
meiften Inſekten, folche wunderbar ges 
bildete Augen. 

Für reinlihe Zimmer find die Stu—⸗ 
benfliegen fchädliche Infekten, da fie wit 


ihrem Kothe Wände, Tapeten, Gemälde 


und alle Meublen beſchmutzen. Git 


find ſchwer von den Zimmern abluhal⸗ 


ten, 


Ziege 
ten, und nur. bann.bleiben biefelben frei 
von dieſem Ungeziefer, wenn man Chir 
ren und Fenſter nicht offen fichen laͤßt, 
und überdies alle Nahrungsmittel ent⸗ 
fernt, durch deren Ausdünftungen die 
Sliegen berbeigelodt werden. - Haben fie 
im Zimmer oder ſonſt wo uͤberhand ges 
nommen, ‚jo feht man ihnen mit Zucker 
perſuf te Milch, worin einige Stüde Zlies 
genſchäanm liegen, auf einen. flachen 
Teller bin. ‚Alle, die davon faufen, 
werden betaubt, und fallen todt nieder. 
Auch, Quaſſigholz, deffen Ertrait. mit 
Zucker rerſuͤßt wird, iſt ihnen toͤdtlich, 
und hat vor andern Mitteln den Vorzug, 
daß Fein Menſch dadurch in Gefahr 
fonumt, fi zu vergiften. Gonft haben 
Biefe Inſekten eine. bewundrungmürdige 
Lebenskraft, welche ſich nah der flärks 
fien Verſtummelung aͤußert. Gonderbar 
ifts, das Kliegen, „die durch Erſtickung 
z. B. ım Waffer oder auf andere Weite, 
nur nicht mit" Verlegung der zum Leben 
iwefentlichen Theile, getödtet wurden, 
dadurch im kurzem wieder. belebt werden, 
wenn man fie mit feingefchaster Kreide 
bedeckt, — Lorbeers und Kampfergeruch 
find ihnen ſuwider. 

+) Die Schmeißfliege, M. car- 
maria, Sie gehört mit der Stuübenfliege 
zu derfelben Familie, und ift,. wenn 
gleich nicht fo, haufig, doch eben fo be, 
kannt. Die Grundfarbe ihres Körners 
it ſchwarz; das Bruſtſtuͤck aber grau ger 
freift, der Hinterleib glänzend grau ges 
säfelt; die großen Augen find braunroth 
und die Zühlhörner’gefeders.. Die Bröße 
dieſer Fliege iſt verſchieden. Viele find 
wohl noch 2 bis 3 mal fo groß, mie die 
Erubenfliegen. Die fFleinern darf man 
nicht efwa für junge, noch nicht völlig 
ausgewachſene halten; denn Fliegen 
wachſen in ihrem vollkommenen Zuftande 
eben fo wenig, wie Andere geflügelte Ins 
fetten. Ihre geringere Größe rührt viel; 
mehr höchfk wahrfcheinlich, wie bei andern 
Infekten, von fhlechter oder nicht genugs 
ſaurer Nahrung der Sarve ber. — Man 
nennt diefe Fliegen Schweiffliegen, weil 
fe ihre Brut (Geſchmeiß) pum Verdruſſe 
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der Menſchen an Fleiſchſoeiſen, in Fleiſh⸗ 
buden, Kellern und Kuchen. legt. re 
Eier werden ‚noch im Leibe ausgehrätet, 
daher fowmen die Heinen Maden len; 
dig zum Vorſchein. Auch auf alte Bun 
ben ber Menfihen und. Thiere legen Lide 
Fliegen ihre Brut;. ja, es find Eprmpd 
befannt, daß diefelbe in die Nafe ſchla⸗ 
fender Menfchen gebradit, hernach durch 
das Athmen binaufgezogen wurde, im 
Gehirn mwühlte, und dadurch Kaſcrei 
verurſachte. Nur mit Mühe peilte man 
die Patienten mit Niefmur;. 

5) Die Bredfliege, M.woni- 
toria, gehört. auch zur vierten Fami⸗ 
lie, und iſt ebenfalls bekannt gen. 
An Größe kommt fie der vorigen bei, 
ift aber dicker. Ihr rauher Brufihild 
bat eine ſchwarze Farbe; der Hinterleib 
iſt glaͤnzend himmelblau, oder vielmeht 
wie angelaufener Stahl, "und. gefraift. 
Sie legt ihre Brut in allerlei Fleiſch 
fobald es nur einigermaßen zu riechen anı 
fängt. Man erſtaunt über den Infünkt 


des Inſekts, welche von meitem den @e 


ruch des Aaſes mittert, und fish dabei 
einfindet. Mit mie wenig Ueherlegung 
nber die Fliege verfährt, erhellt daraus, 
daß fie ihre Brut auch im die, Bluͤthe da 
Aaspflanien (f. bet Mt lat m 
aus Mangel an Nahrung atau 
Harte 3 Aaſe freffen ſich die 
weißen Maben bald groß, und verpun 


pen fih dann.,, Im Freien werden Ft 


durch ihreq Fraß nuͤtzlich, da ſie man 
chen todten Vogel und andere Körpet 
vergehren, welche die Luft verunteinigen 
wuͤrden. 5 m, 
6) Die Käfefliege, M.,patris, 
aus der fünften Familie. Gieik; wel 
Fleiner, als die Stubenflicge, der Harſ⸗ 
farbe nach ſchwarz, mit Zlügelsippenae® 
gleicher Farbe und braunen Augen. Hr 
Brut legt fie auf, den an ber Luit IM 
trocknenden Kaͤſen und zwar votna 


im Monat · Junius, mo fc am haufig 


Ben if. Aus den Eiern, entüchen Dt 
Heinen weißen Larven... melde ‚unit! 
dem Namen der K femaden, beten 
find. Dieſe gagen ticke Lochet — * 


Stiege — Sliegenfänger ( 898 ) 


Höhlen in dad Innere der Kafe, und 
balten fh immer daſelbſt verborgen, 
weil fie die freie Put und den Sonnen— 
fdein eben fo wenig, mie andere Fliegen— 
farsen vertrauen konnen. Legt man da: 
ber-die Kafe geöffnet an der Luft und ım 
Sonnenjhein bin, ſo werden die Maden 
unruhia, machen gleichſom Fonvuläviiche 
Bewegungen, um) ſchnellen ſich vermit⸗ 
telft derſelben in die Höhe. Auf dieſe 
Veiſe verlaſſen fie den Käfen am erften. 

7) Die Kotbfliege, M. [cyba- 
larıa, Aus. derfelben Familie und vom 
Fruͤdjahre bie in den Herbſt fehr gemein, 


versüglih auf dem, Ausmurfe der Men⸗ 


Gie iſt ungefähr von der Große 

der Etubenflicge, doch etwas länger und 

janker, ſieht röthlichroftfarben aus, 

auf den Fluͤgeln einen dunkeln Fleck, 
und iſt von borſtiaen Haaren rauch. 


) Die Dungfliege, M. ſter- 


corarıa, aus derſelben Familie, aber 
siel kleiner, als die vorige; fer ihr 
fesr aͤhnlich. Man bemerkt fie den gan: 
jen Sommer über im. Menge m Koth⸗ 
haufen. 


9) Die Maͤrzfliege, M. germi- 
nationis, aus derfelben Familie und, 


daran kenntlich, daf ihre ‚meißen Zlügel 
einen ſchwarzen Saum— und ſchwarze Flek⸗ 
ken haben. Wenn es wahr iſt, daß 
den ihr die Maden in die Baumbluͤthen 
kommen, ſo iſt es ein ſchaͤdliches Inſekt. 

10) Die Ausſatzfliege, M. le- 
prae, aus derſelben Familic und nur von 
der Größe einer Laus; von Zarbe alänz 
send ſchwarz, mit goldelängenden Augen; 
weißem Unterleibe; meiben. Beinen und 
einer Spike von gleicher Farbe am Hin: 
terleibe. Sie iſt in den beißen. Zonen 
der Erde einbeimifch, und legt ihr: Brut 
in eine Art von Ausſatz, womit in jenen 
Gegenden die Menſchen geplagt find. 

81 ſpaniſche, ſſehe Bas 
ſeutkafer. 

Flieg enfänger r Muscicapa, 
heise ein Vogelgeſchlecht von beinahe 100 
Gattungen, wovon aber nur 4 bie 5 in 
Deutſchland angetroffen werden. Im 
gemeinen Leben heißen diefe Vögel meis 


Sliegenfänger 


ſtentheils Zliegenfchnäpper, bisweilen 
auch Fliegenſtecher. Dieſe Benennuns 
gen haben Beziehung auf ihre Nahrungs⸗ 
mittel. Es find fperlingsartige Vögel, 
die zwifchen dem Gefchlechte der Finken 
und der Sänger oder Motajillen in der 
Miste Heben, und fämmtiich zu unters 
fheiden find an dem dünnen, faft dreiek⸗ 
kigen, plattgedrücten, an der Wurzel 
breiten, an der Spitze des Oberkiefers 
gefrummten, ausgefchnittenen und um 
den Rand herum mis. fleifen nach ber 
Kehle» zu gefchrten Haaren verfehenen 
Schnabel; den rundlichen mit fleifen. 
Haaren befesten Nafenlöchern, und den 
meift bid an ihren Urfprung getrennten 
Zehen. 

n Der gefleckte $liegenfäns 
fänger, M. grifola, der auch grauer 
Eliegenfchnäpser, Todten s und Peftis 
lenzvogel, Haueſchmaͤtzer u. ſ. w. ge⸗ 
nannt wird, iſt in ganz; Europa bis 
Schweden hinauf einheimiſch und in 
Deutſchland ſehr belannt. Er uͤbertrifft 
feine hielaͤndiſchen Geſchlechteverwand⸗ 
ten an Groͤße; denn ſeine Laͤnge betraͤgt 
64, die Laͤnge des Schwanzes 27 und 
die Breite der ausgeſpannten Fluͤgel bei— 
nahe 11 Zoll. Der Schnabel iſt einen 
halben Zoll lang und ſchwarz; Rachen 
und Zunge gelb; der Augenftern blaßs 
braun; Die Beine find geſchildert und 
nebſt Zehen und Nägeln ſchwarz. Den 
Dorderfopf det ein graugefprengtes 
Gefieder; der übrige Dberleib ift grau, 
nah dem Schwanje bin insg Köthliche 
fallend; der Alnterleib weißlich; SKchle, 
Halt, Bruft und Seiten find roͤthlich 
grau gefireift, ‚bie Flügel graubreun; 
ihre Deckfedern weiß und rofhbraun übers 
laufen.. 

Nur einem genauen Beobachter ifid 
möglich, das Weihchen vom Männdıen 
u unterfcheiten. Es. ift in nichts, alg 
dadurch verſchieden, daß die einzelne 
Streifen an der Bruf nicht roͤthlichgrau, 
ſondern blaßgrau find. 

Daß dieſer Sliegenfänger , fo wie die 
übrigen, ein Zugvogel fein muf, laft 
fih ſchon aus „Ihrer, Nahruns ſchliefen/ 

welche 


Sliegenfänger 


welche in Inſekten ber sten und sten 
Drdnung bes lim. Syſtems, alfo in 
Gallmefren, Blattwefpen, Schlupfweſ—⸗ 
pen, Wefren, Bienen, Fliegen, Brens 
fen, Schnafen, Mücken u. dergl. beftes 
ben. Von der Höhe herab — er fist 
auf deh Wipfeln der Bäume und auf Ge—⸗ 


bduden — erblickt er dieſe feine Beute, 


fliegt darnach, und geht immer wieder 
zuruck auf feinen Stand. Erift kill und 
traurig, und bat eine unbedeutende 
Stimme, die in einigen jifchenden Laurs 
ten beficht.. Nie ſieht man ihn auf der 
Erde firen. Im Ruheſtande liegen ſeine 
Fluͤgel faſt niemals dicht auf dem Körper 
ah, Tondern fltben abmärt3, um bei 
Erblickung eines Inſekts ſogleich zum 
Fliegen bereit zu fein. 


Mon feinem Zuge, den er in Geſell⸗ 


ſchaft antritt, kehrt er inder erften Hälfte 
- des Mais, bei fböner Witterung, bier 
weilen am Ende des Aprils, juruͤck, 
und verläßt und gegen bie Mitre des 
Septemberd. — Sein Neft, welches 
man im Junius auf dien Baumäften 
nahe am Stamme und auch unter Dä- 
chern an dem bervorfichenden Walken fin: 
det, if kunſtlos aus Genift, Heidekraut, 
alletlei Flechten zuſammengeſetzt und ins 
wendig mit etwas Wolle ausgefuttert. 
Er pflegt ed in Wäldern nicht weit oder 
dicht an Wegen in bauen. Das Weib: 
hen legt 4 bis 5 blaͤulichweiße, am 
fiumpfen Ende rothbraun marmorirte 
Eier, die Es mechfelemeife mit dem 
Männden nad 14 Tag’n ausbruͤtet 
Die Jungen ſehen bis zur erſten Mau? 
ferung oberhalb und an der Bruſt gelb» 
Tichweif, ud am Bauche ſchuiutzigweiß 
aus. Sie aufzuiehen, wuͤrde zwar 
nicht unmoͤglich ſein; allein da dieſer 
Vogel fo wenig Empfeblendes und feinen 
Gefang bat, verfucht man es nicht. Die 
Alten follen nicht an die Sefangenfchaft 
ju gewöhnen fein. Uchrigeng find fe 
leicht zu erlegen und zu fangen, da fie 
den Menfchen nicht ſcheuen. Daß fie 
Juſekten fangen, macht fie allerdings zu 
nüslihen Vögeln; wahrſcheinlich aber 
verschrem ſie auch eine große Menge ſol⸗ 
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2) Der Sliegenfänge 
dem "Halsbandbe, in 
Bechft. Er ift beinahe um 
ger und nach Verhältnig über 
ner, ale der vorige; bat cinem 
ſchwarzen Schnabel, Beine vi 
Farbe; an der Stirn einem 
ſchwarzen Kopf und Baden 
dem Genick einen weißen * 
Der Rüden iſt ſchwatz; Die € 
und der Bürzel find weiß übe 
Flügel dunkelbtaun mit dem © 
Flecken gejeichnet ; der Unterleib 
der Schwanz ſchwarz und nur f 
ſerſte Federn an ber Tohmalen % 
mas weiß. j 

Beim Weibchen, welche dem MR 
hen fonft fehr gleicht, iſt der 2 —* 
gen undeutlich und graulid * 
kommt ſchon im März von * mn B 
derungen zuruͤck, v in 
dem Ende des Auguſts Mn 
ſcheint in Deutſchland ni 
fein, wie der vorige, 
mah in BSaumlöchern und in € 
lung, derfelben auf Aeſten. | * 
wie der vorige, nur cinmal. D 
bes Reſtes, die Anzatl und $ 
Eier find ziemlich eben ſo, 
nem; die Jungen aber babe 
der erköh Mauferung faft % 
be ei * S. Bear 


©. 4 
5 SA Fliegenfähge 
dem ſchwarren 54 * 
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Sliegenfänger 


federn And graubraun; die Schwung; 
dern dunfelbraun, an der Wurzel gelb- 
ihmweiß gefleckt; der Schwanz iſt ſchwarj, 
eine beiden aͤußerſten Federn heller und 
der jhmalen Fahne mit einem weißen 
treifen. 
Beim Weibchen iſt die Stirn gelblich⸗ 
deiß amd der Kopf graubraun uͤberlaufen. 
Er gleicht: in feiner Lebensart dem vo; 
tigen völlig, kommt gegen das Ende ded 
Aprüs oder zu Anfange des Maid zu ung, 
‚und gebt mit dem Anfange des Septem⸗ 
bers wieder fort. Im füdlichen Europa 
it er häufiger, doch lebt er in Schwe⸗ 
‚den.. Stin Neſt bauet er in Löchern al- 
‚ter Eichen, Buchen, Espen nnd auf 
‚den Heften. Die 4 bis 6 Eier find 
beaunlich gemäffert. Unter feinen inläns 
diſchen Bruͤdern iſt dieſer Fliegenfaͤnger 
duͤmmſte, und laͤßt den Menſchen 
nahe an Üch kommen. G. Bed 
| ein a. a. O. ©. 499. 
ı 4) Der ſchwarzgraue Fliegen 
änger, M. muscipeta Bechf. Dem 
origen nicht gan; an Größe gleich, mit 
felbraunen Augenſtern; ſchwarzen 
chnabel und ſchwarzen Beinen. Am 
opf ‚ aufdem Rüden und am Steiß iſt 
Gefeder graubraun; gleiche Farbe 
| die Schultern; die Baden find 
dunkler; die Flügel ſchwaͤrzlich mit eis 
nem ſchmalen weiflihen Bande; der Uns 
terleib it weiß; der Schwanz ſchwarz; 
feine drei äußerfien Federn aber ſchwarz⸗ 
braun mit einem weißen Sänadfleden, 
der nad) der Wurzel bin breiter wird. 
Das Weibchen if auf dem Rücken 
sotbarau ; auf der Bruſt ſchmutzig weiß 
mit Braun überlaufen. 
In der Lebensart gleicht auch diefer 















Bogel feinen Gefchlechrsserwandten, if _ 
aber weit fcheuer, als irgend einer vom 


ihnen ; kommt in der erfien Hälfte bes 
Maid an, und zieht in der Mitte des 
Dftobers fort. ©. Bechſtein a. a, 
D. ©. 502. 
Die drei zuletzt befchriebenen Gattuns 
gen findet man in dem Schriften der 
— * untereinander, geworfen 
und meiſt als Spielarten betrachtet. Sr. 


€ 893 ) Fliegenfale—Sliegentvanje 


Bechfein bat fie zuerſt genau beobach⸗ 
tet und als verfchiedene Gattungen bes” 
fehrieben. Er fuprt auch noch eine fünfte 
Gattung, den Fleinen Sliegens 
fänger (M. parva) ats in Deutſch⸗ 
land einbeimiifc an, Dieſer iſt nur 5 
Zoll lang, hat einen ſchwatzen Schna— 
bel, ſchwarze Beine und einen bünfels 
braunen Augenfern, Auf dem Dbers 
leibe ift er grau, roffarben überlauien; 
unten fhmugig weiß. Die ſchwarzbrau⸗ 
nen Schwungfedern find bis auf die bei⸗ 
den mitteiften von der Wurjel an über 
die Hälfte weiß, 

Diefen ſieht man feltener, als die vo⸗ 
rigen; er bält fih in Schwarzwaͤldern, 
bisweilen auch in Gärten auf, und fingt, 
gegen die Gewohnheit der übrigen Gats 
tungen, beim Forthuͤpfen einige belle 
Strophen, 

Sliegenfalle der Venus, 
fihe Dionän. 

tens ſ. Blaͤt⸗ 
terſchwamm, ſliesenblautet⸗ 


ſchwamm. 
Fliegenwanze, ſchwarze, 
Cimex perſonatus. Ein nicht ſelte⸗ 
nes Inſelt aus dem Geſchlechte der Wan⸗ 
gen, vom der Familie derer, die borſten⸗ 
ähnliche Fuͤhlhoͤrner mit borfienartigen 
Spitzen haben. Es wird gewöhnlich 
Qualfter genannt, iſt die längfte unter 
allen einheimiſchen Warzen, und mißt 
beinahe 3 Zoll, hat oben einen fehr 
fhmalen Korper. Die Farbe ift nicht 
eigentlich ſchwarz, fondern vıelmenr duns 
felbraun, doc bisweilen heller; bie 
Fuͤhlhoͤrner find an der Spige mit Hits 
chen beſetzt; die Zlügeldecken kaum fichts 
bar und nur mit Mühe vom bäutinen 
Theile su unterfcheiden. Der Hals ık 
lang; der Brufifchild doppelt und der 
Vordertheil hat zwei Bude, Im Ju— 
lius und Auguſt findet man diefe Wans 
zen öfters in Stuben und Kammern an 
den Wänden, fiebt fie auch durch die of: 
fen Rependen Zenfter in die Zimmer ger 
flogen fommen, und wider vie Waͤnde 
prallen, Sie währen fih von Fliegen 
und Drüden, bie fie des Rachts > den 
äne 


Ztiegenmanje 804) Wuüiegfiſch 


Wänden fangen; auch fichen fle den 
Bettwanzen nad. Wirft man einer fol 
en Wanze Fliegen bin, fo brtafter fie 
diefsiben erſt mit ihren Fuͤhlhoͤrnern, 
macht fih aber bald über fie her, und 
ſticht ihnen den Gaugtüffel in den Leib, 
wovon fie bald erben. Aus diefem leg: 
tern Umſtande erhellt, daß diefe Wanze 
wahrſcheinlich eine giftige Feuchtigkeit 
in die Wunde fliefen läßt. Auch ift ipr 
Stich, den fie bei unbehutſamen Anfaf; 
dem Menfchen beibringt, empfindlich, 
Eie follen einen der Todtenuhr ähnlichen 
Laut hervordringen. Ihr Geruch if 
haͤßlich. 


Diie Larve hat ein abentheuerliches, 

ja ein ſcheußliches Anſehn. Sie kriecht 
langſam mit abgemeſſenen Schritten, ob 
fie aleich fo ſchnell, wie das vollkommene 
Inſekt laufen kann, an den Wänden in 
Zimmern und in Winkeln umher. Beim 
erften Blick glaubt man eine Spinne zu 
fehen, Ihr haarigter Körper ift durch⸗ 
aus mit feinem Staube und mit allerlei 
feinen Federn und Wollenfäferchen, bie 
im Kehrigt liegen, bedeckt. Auch an 
den Füßen fist dergleichen; daher fle fehr 
mißgeſtaltet ausſſeht. Man kann diefen 
Ueberzug von ‚Staub abwifchen, und 
dann ericheint die Larve in ihrer natür; 
lichen Gefialt, welche, mie bei allen 
MWanzen, ganz der des vollfommnen Ins 
fetts gleich if, ausgenommen, daf bie 
Glügel fehlen. Degeer erbielt eine 
ſolche Larve den Winter über ohne Nabs 
ring, ie lag fat beftandig im tiefften 
Schlummer, ermwachte im Fruͤhlinge, fog 
die vorgemorfenen ‚Fliegen begierig aus, 
und verwandelte fh in Kurzem in eine 
sollfommene Wange. | 


Diefes fonderbare Gefchöpf, welches 
vorzuͤglich als Larve ein eifriger Zeind 
der Bettmanzen ift, und große Nicder: 
lagen unter ihnen amichtet, lebt auch 
in Nordamerifa, bauptfächlih in Pen: 
folvanien, S. Degeers Abhandl. 
zur Inſektengeſch. B. III. ©. 185. 
Meyers gemeinnuͤtzige Naturgeſch. der 
giftigen Inſekten. Berl. 1792. S. 1370 


Behfteins Naturgeſch. des Inn: mb 
Auclandes B. I. Abth. 2. ©. 921. 
Fllegfiſch, Exocoetus, beiit 
ein Fiſchgeſchlecht von wenigen Zettun⸗ 
gen aus der Ordnung der Baudofloſer 
(abdominales). Diefe find in Ask 
bung der Geftalt und: Größe den Haͤtin— 
gen ahnlich und wegen ihrer langen Bruß⸗ 
floſſen zum Fliegen geſchickt; daber nennt 
man fie auch fliegenve Häring. 
Man darf fich aber unter dem Fluee dies 
fer, fo wie anderer aͤhnlicher Fiſche, ia 
nicht ein Fliegen. der Voͤgel vorkiien. 
Die fliegenden Fiſche erheben fd bief 


‚aus dem Waller, und ſchnellen ih mit 


ihren großen Floſſen eine Strede in der 
Luft fort. Diefer Flug gebt in geradet 
Richtung, und der Fisch iſt nicht im Etan⸗ 
de ihn anders zu Ienfen, ale der anfäny: 
iiche Stoß war; auch kann er ſich nur io 
lange in der Luft erhalten, als feine 
Floſſen feucht find. Der merkwürdige 
unter den Fliegfiſchen ift die jogenanntt 
fliegende Wachtel (Ex. vol 


tans), welche meifteng ı Zußlung wird 


Diefer Fifch Hat, wie die übrigen fen 
Geſchlechts, einen mit Echupnen deded⸗ 
ten Kopf, ein Maul ohne Zähne und 
Kinnladen, die anf beiden Saiten Ki 
formig iſt. In feiner Bruffofe bein 
den fib 11; in den Baucfloſſen 7; in 
der Afterfloſſe 13; in der Schmwanjfeit 
15 und in der Ruͤckenfloſſe 14 Strah⸗ 
len. Die Schuppen, welche den Kart 
decken, haben eine weißrothliche, di 
Floſſen eine roͤthlichaſchgraue Farbe, 

In den-wärmern und gemäfigten Br, 
genden des großen Weltmeers erbliden 
die Seefahrer diefen Fiſch Heerdenmeife 
Er befinder fih immer in Getadr, mann 
er auffliegt; es gefchieht, um dem Aus 
chen der Delphine, der Doraden und 
anderer Raubthiete zu? emtachen; oft 
aber wird er in der freien Lutz eine Beu⸗ 
de der Waflervögel, beſonders Der-ätts 
gatte. Er flicgt 100 bie 150 Erik 
te weit, und fäur bisweilen auf den Vet⸗ 
decken der Schiffe nieder, Kein Fleiſch 
ift gut zu eſſen; Da ce dieſer Fiſche ei⸗ 
ne Ringe im rothen Meere — 


Flinten ſtein —Flockenoͤlume 895 ) 


hat man ſich fonft wohl eingebildet, daß 
untere den Warhteln , welche die fraelis 
ten in der Wuͤſte afen, diefe Fifche zu 
verfichen wären; allen jetzt weiß man, 
dak das bebr. Wort.nicht Wachtel, fons 
dern Heuſchrecke bedeutet. 
Flintenſtein, fihe Feuers 


ein. 

Sfintglas eder Kieſelglas, 
eine Art von Glas, die ſich durch vor⸗ 
zügliche Reinheit und Helligkeit vor allen 
übrigen KRunftproduften diefer Art aus— 
yeihnet, und in England verfertigt wird. 
SE iſt dadurch berühmt geworden, daf 
Dollond durch Verbindung deffelben 
mit dem Crownglaſe dad Mittel fand, 
die Abweichung wegen der Farbenier, 
freunng in den Fernröhren in vermeiden. 

Seine vortrefflihe Eigenſchaft hat das 
NRintglas dem Bleikalke zu verdanken. 
Das Verhaͤltniß der Materien, welche 
zu dieſem Glafe kommen, iſt nach Schef: 
fer: 24 Theile Kieſel, 7 Theile Bleis 
falt und 8 Theile Salveter. ©. Joh, 


Ernſt Zoichers Abhandl. von deneni⸗ 


gen Slasarten, die eine farbengerfireuens 
de Kraft befigen. Petersburg 1763. 4, 
Scheffers dem. Borlefungen $. 176. 

Stoffenblume, Centaurea. 
Es giebt über go Pflanzengattungen aus 
der ıgten Kl. (Syngenelia) mit bors 
fchartigen Samenboden; mit febrigen 
oder haarigem Haarkroͤnchen, und mit 
Blumenkroͤnchen, die am Strahle trich- 


terförmig, länger und unregelmäßig find; ' 


welche den gemteinfchafttichen Namen Flok⸗ 
fenbfumen führen. , Man vertheilt die 
bier bekannten Öattungen untek folgende 
Samilien; 1) mit nefrümmten; 2) 
mit vertrocdneten Kelchſchuppen; 3) mit 
jufaımmengeferten Stacheln an den Kel⸗ 
den. Die gemeinften find 

1) Die Kornfloffenblume, 
gemeine Kornblume, C.cyanus, 
aus der erften Familie. Diefe Zierde 
der Felder, deren Blüthe das fihönfte 


Ayurblau zeigt, if in Deutſchland übers 


all befannt, mo es Getreidefelder giebt. 
Auf diefen wäh fle bisweilen in fo 
grofer Menge, daß fie dem Getreide 


‚ benusen. 


Flockenblume 


nachtheilig wird. Es iſt eine jaͤhrige 
Pflanze, die man von den verwandten 
Gattungen botaniſch durch die ſaͤgartig 
gezaͤhnten Kelchſchuppen, und durch die 
gleich breiten, glattrandigen Blätter uns 
terfcheidet. Sie wird nah Belhaffens 
beit des Bodens bald r Fuß hoch, bald 
drüber, and treibt mehrere Zweige. Die 
eigentliche Bluͤthezeit ift der Monat Ju⸗ 
nius und Julius; doch findet man eins 
jelne noch im fpäten Herbſt. Auf den 
Seldern ſieht man nur felten einzelne ro⸗ 
the oder weife Epielarten ; dagegen sicht 
man in Gärten nus dem Samen jehr 
fhöne Sorten von verfchiedenen Koch, 
Weiß und andern Farben; auch nieht es 


gefuͤllte. Die Bluͤthenblaͤtter geben aus⸗ 


gesupft eine vortreffliche Malerfarbe, und 
liegen fich vieleicht auch in der Färberei 
Den Bienen liefern fie vıel 
Honig. Bon! ihren mediciniſchen Kraͤf⸗ 
ten läft fich nicht viel erwarten, da fie 
weder Geſchmack noch Geruch Haben; 
doch fol ein Abſud davon ein wirkfamts 
Mittel jeyn, den Harn abzutreiben,, zu⸗ 
mal wenn man ihm Neftelfanen sufest, 
Auch’in der Waflerfucht folfen die Korn 
binmen gute Dienfte geleiftet haben ; vers 
muthlich ifl aber im diefem Falle nicht die 
Blüthe allein, fondern die ganze Pflanze 
zu verfieben. & Murrays Vorr. 
von Heilm. I. S. 123. Die Art und 
Weiſe, Farben aus der Kornbl. zu fies 
ben fiehe Gentlemans Magazine 
1748: Mär, 


" 2) Die phrygifche: Flokken⸗ 


blume, C. Phrygia, ebenfals aus 


der erften Ramilie, mit federartiaen, ge⸗ 
kruͤmmten Kelchfchuppen und ungertheile 
ten länglichen fcharfen Blättern  Eie 
wird ungefähr 2 Fuß bach, treibt mehr 
rere Zweige und bringt im Julius und 
Auguf eine helltrothe Bluͤthe. Man teiffe 
fie in Deutſchland an, aber nicht übers 
all, -fondern mehr in gebitgigten Gegen ⸗ 
Yen; —— 

3) Die ſchwarze Flokkenblu— 
me, O. nigra, and derſelben Familie 
und der Horigen ſehr aͤhnlich; Doch un⸗ 
serfcheider fie ich durch die rate Fr 

gen 


\ Flockenblume 


kigen Blätter und durch den Kelch, deſ⸗ 
fen Schuppen eifoͤrmig und mit aufrecht: 
fiebenden Haaren verbrämt find, Die 
Bluͤthe erfcheint mit der vorigen zu glei⸗ 
cher Zeit, und hat diefelbe Farbe. Auch 
fie liebt befonders Berggegenden, wo fie 
auf Rainen und an ungebauten Orten 
wäh. 
+) Die Bergfloffenblume, 
große Berglornblume, C.mon- 
tana, aus der erften Familie und in ges 
birgigten Waldgegenden, 3. B. im Thüs 
ringiſchen häufig. Ihr baarigter, eins 
faher Stengel wird ı Fuß hoch, und 
ift wegen der anhängenden Blattanſaͤtze 
muerklich geflügelt. Die kaum ſichtbar 
gelerbten lanzetfoͤrmigen Blätter laufen 
den Stengel herab, und find weichhaa⸗ 
zig; die Kelchſchuppen fänartig gejäbnt. 
Die große Blume hat eine treffliche blaue 
Farbe, faft wie Die gemeine Kornblume, 
Hin und wieder pflangt man diefe Gat⸗ 
tung zur Zierde in Gärten an. Gie if 
durch die Wurzel ausdauernd, läßt fh 
durch Dicfelben auch leicht vermehren, 
und kommt ohne alle Wartung fort. 

5) die rispenformige Flo 
kenblume, °C. paniculata, melde 
auch zur erſten Familie gehört, und fich 
durch den rispenförmigen Stengel, durch 
bie gebrämten flachen Kelchfchuppen und 
die Doppelt gefiederten ‚Blätter auszeich⸗ 
net, wacht in den mehreſten Gegenden 
Deutſchlands in, Gebirgen und Ebenen 
auf Schutthaufen, Aderrainen, an Wer 
gen, und blüher im Julius und Auguſt 
roth. 

6) Die Beben, Slöffenblus 
me, Bebenpflange, -C. behen. 
Diefe, zur weiten Familie gehörige Gat⸗ 
tung, eine jährige Pflanze, wäh in 
Kleinaßen und am Fuße des Berges Li⸗ 
banon in ſchattigem, feuchten Boden 
wild, Ihre Jeierförmigen Wurzelbläiter 
haben einander gegenüberfiebende Lap⸗ 
pen; die obern Blaͤtter umgeben den 
Stengel. Die fingerdide, ziemlich lan: 
ge, zunzliche, eingefchrumpfte, duͤrre, 
von außen afchfarbige, inwendig weißli⸗ 


she, wohlsiechende und, ſcharfſchmeckende 
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Wurzel, die unter dem Namen, weiße 
Behen aus jenen Gegenden nah Eu 
ropa kam, ‚welche die Araber als nersin 
reizend und ſtaͤrlend rühmten, jetzt aber 
in Europa für unwirkſam gehalten wirt, 
fomnıt von diefer Pflanze, In Perfen 


wird die Wurzel ſehr geachtet, Dart 


bifireuet man an hoben Feltagen die 
Epeifen damit, welche gekocht ‚werden 
follen; man ift Be auch mit SKrautern 
und Kandiszucker geſtoßen, und trinft 
fe in Milch, um, mie man boft, das 
Gedaͤchtniß damit zu ſtaͤrken. ©. ic 
wolfs Reife im Drient. S. 288. 
Hydes hif. religionis vet. Per- 
farum, Oxon. 1700. p.502, Ru 
rays Vorr. I. ©. 225. 

7) Die gemeine Flockenblumt, 
C. jacea, aus der zweiten Familie, mit 
ausdanernder Wurzel, :grüänlichfhmaren 
baarigten, ausgefchweiften und gtzaͤhn⸗ 
ten Wurgelblästern und lanjetiörmugen 
ungetheilten Stengelblättern, jerriffenen 
Kelchen und eigen Aeſten. Die Blumt, | 
welche in den Sommermonaten erihrint, 
iſt roth, und die Saamen find ohne 
Haartrone. Blätter und Blumen mir 
den jegt micht mehr, mie font, als 
Wundmittel gebraucht, vielmehr. märe 
zu wünfchen, daß man dieſe Pilanje als 
ein beſchwerliches Unkraut, das fan 
Vieh frißt, von den Wiefen vertilgen 
fonnte. Die Blätter follen gelb farben, 

8) Die SterndifielsFZloden 
blume, C. calcitrapa, gemetnighä 
unter dem Namen Sterndiftel befannt; 
aus. der dritten Familie. Cie mihl 
als eine niedrige Staude, im Woran 
lande und in den mehreſten Ldndern non 
Europa; auch in Deutjchland, war nicht 
allenthalben, aber in vielem Gegenden in 
Menge an Wegen, Zäunen, feinigtn 
Hügeln: und ungebauten Orten wild, und 
dauert nur ı Jahr. : 

Der Stengel if baarig, die Blumen 
kelche find faft doppelt fachlich und aufs 


ſitzend und die gleichbreiten 4 


Blätter in Querfüde getheilt. IM 


Julius und Auguft erſcheint die rothe 


Bluͤt he. Das Kraus welches — 


Flockenkrautſpan. — Flöhe. ( 897 ) Floͤhſaamen — Sich 


tern Geſchmack bat, mußten die Juden 
yam Ofterlamme effen. Die bittern Galje, 
wie further dag Griechifche Ilizpıs oder 
das Lateiniſche plantae amarae übers 
feat hat (f. 2.Mof. ı2, 8. Joh, Heinr, 
Michaelis Bibl. Hebraica) bedeutet 
nichts anders, als die Pflanze, welche in 
Brabien noch heut zu Tage ebenfallg zum 
Bleiih gegeſſen wird. In Neanpten ge; 
Richt man im Februar und März die juns 
gen Stengel derſelben. Bei ung iſt die 
Ererndiftel offisinel. Ahr angacprıfter 
Saft vertreibt das Falte Kieber und die 
Kleden in den Augen. Die Rinde der 
Wurzel bob in Frankreich einft die Stein: 
fit Der Saame führt den Harn ſtark 
ı. ©. Murray's Vorr. I. ©. 232. 
Don der Eordobenediftens 
Klodenblume bandelt ein eigener 
Ir Die Biſamflockenblume 
&smolchäta), melde auch Biſam— 
pt heist, und theils gelbe, teils 
rorhe Dder weiße Blumen trägt, ift eine 
ge Dflanze. Sie richt nach Moſchus, 
am wird deswegen von Kiebhabern ın 
fen erjogen. Die rotbe und weiße 
jelart komme leicht fort, ſchwerer aber 
selbe, welche auch felten Saamen 


Be Um Conſtantinopel waͤchſt dieſe 
tung auf Aecckern mild. 


Klodenfrautfpyanner, Pha- 

da geometra atoınaria. Ein klei— 
Te Rachtialterchen, welches man im 
ommer banfia auf Waldwieſen antrıfft. 
ne gelben Zlügel haben braune Bin; 
den, und- find fehr fein gefprentelt. Die 
Daupe lebt auf der aemieinen Flocken— 
Name, und finder fich im Auguft und 
Erptember. 
Slöhfraut. Eine Benennung, 
Ne its gemeinen Sprachgebrauche meh— 
me Pflanzen, f. z. B. dem Flohknoͤ— 
rig (f. Knötrig) und dem Floͤh— 
Hanf (f. Alant) beigelegt wird. Hier 
Keichen wir darunter dasjenige Pflan— 
Knaelhlecht aus der ıgten Kl, (Synge- 
ehe) welches in der botanifchen Sprache 
Erigeron heißt, und deffen Gattungen 
nen nadten Saamenboden, baarfor: 
ME Haarkroͤnchen, länaliche Kelche und 

Sunfe V. YYatur- u. Runfilericon. 










Blumenfronen mit ſehr fehmalen und 
gleichbreiten Stachel haben, Die ger 
meinfte Sattung ıf - 

ı) Das kanadiſche Zlöhfraut, E. Ca- 
nadenle. Diefes gemeine und befchwers 
liche Unfraut erreicht nach Beichaffenheit 
des Bodens eine Höye von ı und 2 Fuß, 
Es ift jährig; fein Stengel rispenförmig 
und mit Eleinen Härchen befest ; eben fü 
wie Blumenſtiele. Die Blärter ind lans 
getförmig und am Ende behaart ; die uns 
anfebnlichen graumeißlichen Blüthen ers 
fcheinen in den Sommermonaten. Gie 
beingen viel Saamen, wodurch fich dies 
fes Unkraut in Kohls und Luftgärten fo 
ungeheuer vermehrt. Will man es auds 
vorten, fo darf man Eeine Pflanze jur 
Bluͤthe kommen laſſen. Es wachft außers 
dem auf Schutthaufen, alten Mauern 
u. ſ. w. Urſpruͤnglich ſoll es aus Kar 
nada herſtammen, und mit Waaren oder 
Saͤmereien nach Egropa gekommen fein. 
Aberglaͤubige Leute raͤuchern damit bei 
gewiſſen Krankheiten der Menſchen und 
Thiere. | 

2) Das ſcharfe Floͤhkraut, ober 
Lichtferschen, E. acre, mit perennirens 
der Wurzel, waͤchſt neben alten verfalles 
nen Gebäuden, auf trodenen Weiden 
und dürren fleinigten Zeldern, und ift 
fharf von Geſchmack, nur nicht, wenn 
es auf Bergen wählt. Auch dieſes murde 
fonft vom Aberalauben genen Hererei und 
in äbnlichen Fällen gebraudt. Einige 
bedienen ſich des Krauts genen das Gods 
brennen. Es fol in Bruftfranfheiten 
als ein einfchneidendes Mittel Dienfte ges 
leiftet haben. S. Murray’s Vorr. 
v. Heilm. I. S. 374. 

Slöbfaamen, ſ. ——— 

Floh, gemeiner, Pulex irri- 
tans. Jedermann kennt dieſes Plage⸗ 
inſelt; aber nicht Jeder kennt den fon» 
derbaren Körperbau, die außerordentliche 
Kraft und die Defonomie deffelben. Es 
gehört in die Ordnung der ungeflügelten 
Inſekten, bat jedoch in Ruͤckſicht feiner 
allmäligen Ausbildung viel mit, den ges 
Fügelten gemein. Die Gröfe if befanns 
termaßen verfchieden Nicht nur die 

geil Nah⸗ 


Floh 


Nahrung ber Larve, ſondern auch des, 
Flohes ſelbſt hat Einfluß auf diefelbe, 
Gutgenaͤhrte Flöhe find mehreremal gröfs 
fer, diebefrüchteten Weibchen übertreffen 
aber auch diefe um vieles. Der Floh 
bat einen borfenähnlichen, umgebogenen 
Saugräffel, welcher, wie man beutlich 
unter dem Vergroͤßerungsglaſe bemerft, 
in einer gegliederten jweiflappigen Scheis 
de liegt. Auf beiden Seiden des Kopfes 
erblidt man die Augen; vorn an der 
Stirn die viergegliederten Fühlhörner, 
welche das Inſekt, wie den Gaugrüffel, 
berabgefentt trägt. Kopf, Rumpf und 
SHinterleib hängen dicht an einander, legs 
terer ift verhaͤltnißmaͤßig fehr dick, groß 
und zu beiden Geiten merklich puſam⸗ 
mengebrüdt. Das Thier hat 6 Beine, 
von welchen das erſte Paar am Kopfe 
firt. Die binterften Beine find fo lang, 
dafi fie weit über den Hinterleib hinaus- 


reihen. An denfelben befist der Floh. 


eine verhältnifmäßig ungeheure Kraft, 
morin ihm vielleicht Fein anderes Thier 
gleich fommt. Er braucht dieſelbe, ſich 
fortzuſchnellen, weiches feine gewöhnliche 
Art ift, ſich von der Stelle iu bewegen; 
denn zum Sriechen ift er ungeſchickt; 
doch thut er es bismeilen. Ein Menſch 
überfpringt den Raum, den feine Länge 
einnimmt, nur zwei bis dreimal mit An: 
firengung ; der Floh hingegen den Raum 
feiner Länge wohl einige hundert mal 
ohne fonderliche Anftrengung, und mehr: 
mals nach einander. Welche Kraft alfo 


in diefem Infekt! Bermittelft der Schnell: 


fraft in feinen Hinterbeinen weiß er ih 
auch zwiſchen den Fingern hindurch in 
arbeiten, wenn man ihn nicht recht feft 
faft, und vermittelſt derfelben giebt er 
Stüdchen Blei, Eleine Kanonen, Kett: 
chen und andere Yaften, die un go mal 
fehwerer find, als er felbft. 

Der Floh nähre fih vom Blute des 
Menfchen , befonders- des weiblichen Ge: 
ſchlechte, der Affen, Hunde, Hauskatzen, 
Fuͤchſe, Haaſen, Kaninchen, Marder, 
gel, Wieſel, Eichhörnchen, einiger Maͤu—⸗ 
fegattungen und der Hübner und Tau— 
ben, Dagegen hauſet er nicht auf Pfer« 
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den, Rindern, Ziegen, Schaafen, Shi: 
nen, Hirfchen und Neben. Er bemstat 
nicht alle Gegenden der Erde. Unter 
dem Aequator und in der Falten Jon 
trifft man ihn nicht an; chen fo menig 
in Amerika. eine Erzeugung geſchieht 
auf gemöhnlichem Wege durch Eier, und 
nicht wie Unwiſſende ſonſt meinten, aus 
bloßen urinöfen Feuchtigfeiten und In 
räthen. Die Paarung ficht man öfter!, 
und ertappt darüber nicht felten beide 
Geſchlechter. Nach derfelden legt das 
Weibchen, deſſen Hinterleib von Tiern 
ſehr dick aufgefchwollen if, feine kaum 
fihtbaren Eier, 20 big 30 an der Zahl, 
in feuchten Dielenrigen, im bie Fugen 
unreinlicher Bertftellen, im mulmigtes 
Stroh und in Kehrigt in Winkeln. In 
den warmen Sommertagen ſchlüpfen Meint 
Maden, die Wuͤrmern gleichen, aus den 
felben. Sie naͤhren fich von den an 
ihrem Aufenthaltsorte befindlichen Feuch 
tigfeiten, wachſen bald heran, und Iprin 
gen wie die Kaͤſemaden. Nach ıo hi 
12 Tagen verpuppen fle fich in einem «ü 
fürmigen Sellchen, welches fie ſich au 
drn Materialien bereiten, die ihr Aufen 


halt ihnen darbietet, Nach Nirlaur vet 


ungefähr eben fo vieler Zeit ericeind 
fie aid völlig ausgebildete Flöhe, in md 
chem Zuftande fie etwa ı Jahr Iced 
mögen. In unreinlichen gebeigten 3% 
mern befinden fie fich den ganzen Bil 
ter wohl, nähren füch, pflanzen fi fer 
gelangen aber etwas fpäter zu ihre 
Lollfommenbeit. _ 

Der Floh fälle ſelbſt reinlihen Dr 
fonen befchmerlich ; denn auch Fe tom 
nen es nicht verhäten, daß er ihnen anı 
fpringt. Indeß vermehrt er fh d 
da nicht, wo anf Keinlichkeit gedalten 
wird, mo man die Dielen behind 
trocken und reinlich halt, und mo fan 
altes Stroh und Kehrigt unter dem Brit! 
bleibt. Den Boden der Shlaflanund 
öfters mit einem Abfud von Wermuid 
zu feheuern, empfichle man als ein Hör 
res Mittel gegen diefe Inſekten. Huade 
und Katzen, denen fie ſeht nachseden, 


kann man ur Reinigung der Zimme 
brauchen, 


Stoßfäfer — Florfliege ( 89 ) 


ruhen, menn man fie felbft vorher 
miältig von’ allen Flöhen befreiet. 
Iberfreiche man ihnen das Fell mit 
dmarzer Seife, mit altem Thran oder 
ht einer Lange von Cchnupftobaf, fo 
erben nicht. nur die darauf befindliche 
the, fondern es niften fich auch eine 
eitlang feine andere ein, Ausfuͤhrli⸗ 
er Tert zu Bertuch's Bilderbuche 
‚zunfe 8. IV. Weimar 1799. ©, 
16. Bechſteins Naturaefch. des 
in: und Auslandes B. I. Abth. 2, 
00, 

Eine weite Gattung, den Sandfloh, 
eſchteibt ein eigener Artikel. - 
Slobfäfer, ſ. Blumenkäfer. 
Flohkrebs, Cancer pulex. Ein 
tiner langſchwaͤnziger Krebs, der auch 
elob-genannt und von Vielen mit ans 
tg ähnlichen Krebien verwechfelt wird. 
tie rg big 19 Linien lang und 2 Kir 
im hoch; fein Leib an beiden Geiten 
tt gebrädt, oben etwas gewoͤlbt und 
Yalih, bräurlich, blaßblau und weiß 
m Farbe, Don fieben Paar Beinen 
Die erften beiden Paare fcheerenähns 
d; hinten firen 3 Paar Schwinmjüße 
Dder Schwanz endiat ih mit 2 Jan: 
Mirmigen behaatten Blattern, neben 
dien noch ein größeres, an der Spitze 
Ipaltenes ſteht. 

Dan finder-diefen Krebs an fandinen 


Iereßufern , in Fluͤſſen und Gräben 
it fandigem Boden. Er ſchwimmt auf 


m&eiten und auf dem Rüden, und 
iöt faß alle, mas ihm vorfommt, be 
nderg.sodte Fiſche, Wafferinfetten und 
Iriei Gewurm. Seine Eier trägt er 
iter den Schwimmfuͤßen. Wenn ibn 
Fiſcher mie im Netze fangen, fo 
mat er es, und frißt die Fiſche an. 
tielbft dient Waflervögeln, mancher; 
Fiſchen und ben Gerigeln jur Rab: 
m.. © Herbfi’s Naturgeſch. der 
rabden und Krebfe. B. II. ©. 131. 
Slorfliege, Hemerobius, 
tes Infektenaefchlecht aus der vierten 
Prwig, hat am Munde Kinnladen; 
e Fühlhörner find borftenformig, gekoͤr⸗ 


Ü und etwas Länger, als der Bruſt⸗ 


Blattlauslöwen befannt, 


Florfliege 


ſchild; die Fluͤgel niedergebogen, unge 
faltet, aber von verſchiedener Geſtalt. 
Den Namen Florfliege hat fie wegen ber 
floräbnlichen Flügel, welche freilich allen 
Inſekten diefer ganzen Ordnung eigen 
find. Sonſt heißen fie auch Perlffiegen, 
weil ihre fchönen großen Augen den Pers 
len gleichen. Ihre Larven nähren ſich 
vom Naube anderer Inſekten, und mers 
den dadurch zum Theil ausnehmend nuͤtze 
lich für den Menfchen. | 

ı) Die goldäugigen Florflie— 
gen, H. chrvfops. Wir fehen diefe 
Inſekten im Mai und Tuning des Abends 
häufig in Gärten berumfliegen., Sie 
gleichen einem Nachtfchmetterlinge vom 
mittler Größe, haben einen dünnen, fat 
walzenförmigen, etwa # Zoll langen Koͤr⸗ 
per, und 4 faft gleich große Flügel vor 
gelblichgrüner Farbe mit unzäbligen fei⸗ 
nen fhmargen Adern, die ein negartige® 
Geſtricke bilden. Diefe Flügel, welde 
wie ein Dach den Leib bededen, find 
durchlichtiger, als die feinſte Gaze und 
an den Seiten ringeum mit vielen Härs 
hen befrantt. Co niedlich die Gehalt 
diefer Florfliegen iſt, fo übel riechen fie. 
Ahr Flug ift langſam und ſchwerfaͤllig; 
fie find auch gar nicht ſcheu, und laſſen 
fich daher leicht fangen. 

Die Larven find unter dem Namen 
Sie 
entfiehen aus fchön geiprenfelten Eiern, 
welche das Florfliegenweibchen bündel 
weife anf die Blätter ſolcher Gemächfe 
legt, weiche viele Blattlaͤuſe ernähren. 
Damit aber die zarten Eierchen nıcht 
durch die Blattläufe oder Ameiſen ver: 
derbt werden, befeſtigt dic Mutter jedes 
einzelne auf einem kurzen emiporftehrnden 
Stielchen, weiches fie aus einer in ihrem 
Leibe befindlichen Flüffigkeit bilder, und 
gugleih mit dem Eie von fich nicht, 
Mittel der Sonnenwaͤrme ſchluͤpft die 
Larve bald aus. Sie hat ein ſcheußli— 
ces Anſehen; an ihren Beinen fisen 
eine Menge gefräufelter Haare, die be? 
fonverd unter dem Vergroͤßerungsglaſe 
dem Tbiere ein auffallendes Anfehn geben. 
Die Farbe ift verfchieden, bald gelblich, 

gIla bald 


Florfliege 


bald grau. Gleich bei ihrer Geburt fin⸗ 
det Fe um ſich her. allenthalben Blatt⸗ 
läufe, unter denen fie auch bald eine 
fürchterliche Niedezlage anrichtet. Nach 
14 Tagen fpinnt fie ſich in ein rundliches 
erbfengroßes Tönnchen ein, und verpuppt 
fh; nah 4 Wochen erfcheint. fie als 
Klorfliege. In diefer vollfommnen Ger 
Kalt fiebt man fie im Herbſt ncch haͤufig; 
viele derfelben bringen in falten Zim— 
mern den Winter über in Erſtarrung zu, 
und pflanzen fich im Fruͤhjahre fort. ©. 
Deeger's Abhandl. zur Infeftengefch. 
3. II. Th. 2. ©. 68. Reaumur 
hist, des Ins, Tom. III. mem. XI, 
Bonnets und andere Naturforfcher 
Abhandl. aus der Inſektolog. Anh. ©. 
560. Das Neuefte im Reiche der Pflan- 
jen von Hrn. v. Gleichen, 

2) Die Perlflorfliege, Perl 
fliege, Stinffliege, H. perla, 
kommt der vorigen an Geftalt und Größe 
bei. Ihre Flügel, die ebenfalls ſeht 
zart und durchfichtig find, haben einen 
ſanften bellgrünen Ueberzug, und fchillern 
prächtig purpurroth und goldglängend. 
Unter dem Microfeop betrachtet gewährt 
ibr Glanz dem Auge einen entjüchenden 
Anblick, wie man aus der fchönen Ab⸗ 
bildung einigermaßen fehen kann, die 
von Bleichen in feinem Neueften 
aus dem Pflanzenreiche im Anhange Taf. 
3. geliefert hat. Nach und nad) verliert 
fih der grüne Anfirich der Flügel, und 
im Herbft findet man viele diefer Inſek⸗ 
‚ten, bei denen die Flügel arau, aber 
defto durchfichtiger find. Wahrſcheinlich 
rührt dag Grün von ähnlichen Schuppen 
ber, wie die Farbe der Schmetterlmas; 
flügel, Auch die Perlfliege bat einen 
unangenehmen Geruch. Sie legt ihre 
Eier auf ähnliche Art, mie die vorige. 
Die daraus entfpringenden Larven find 
noch häßlicher, und nähren ſich ebens 
falls von Blattläufen. 

Im Herbſt kommen viele -Perlfliegen 
in die Zimmer, und uͤberwintern zum 
Theil in Gebäuden. Im Sommer find 
fie in ©ärten gar nicht felten. ©. 
Meyers Naturgefch. giftiger Infeften, 


* 


( 900 ) Fluͤchtigk, — Flagelfuchd. 


Th. I. S. 182. und zum Theil bie vor 
bin angeführten Schriftſtellet. 
Andere weniger merkwürdige Gattun⸗ 
gen übergehen wir. Die Buͤcherlaus 
die zu dieſem Gefchlecht gehört, wird in 
einem befondern Art. befchrieben. Ven 
den fogenannten weißen Ameifen, 
oder Verwuͤſtern, melde von vielen 
Naturforſchern auch hieher getechnet mırs 
den, fiehe den Art. Termiten 
Fluͤchtigkeit / beißt die Eisen 
fchaft eines Körpers, mach melder er 
fi, den Wirfungen des Feuers ausge 
fert, in Dämpfe ‚oder Gasarten verwan- 
delt, und davon geht. Die Flüctisket 
ift mithin der Gemerbeftändigkeit. eutge 
gengefeßt.. Cie entfprinst dab; af 
das Feuer die Theile etwas autdehnt 
oder auflöft, und ihre Grade find nad 
Beſchaffenheit der Subftam, wer! 
ein Körper beſteht, fehr verſchieden. I 
giebt vielleicht in der ganzen Natur Tci 
nen Körper, melcher nicht in emem 
wiſſen Grade flüchtig wäre; mienohl 
dergleichen giebt, Die bei den und » 
fannten Graden von Hitze nicht ven 
gen. Dennoch ift der Begriff von d 
‚tigfeit eben fo relativ, mie der von den 
beftändigkeit, — Die Zlüchtigkeit dam 
vermuthlich zum Theil auch mit ven * 
Luft ab, welche die Körper umgiebt, 
die vielleicht durch die durchs Feuer a 
gedehnten oder aufgelöften Theile ca 
anziebende Kraft äußert. Die verfet 
nen Theile verbinden fich entmedtt, 
Dämpfe mit der Luft, oder find in il 
felben als Rauch fichtdar, oder als & 
mit der atmofpärifchen Luft vermiih 
Wird die Luft mit den beiden mic 
Arten überfättigt, fo emtfieht ein Ri 
derfchlag, wie bei der Deftillatipn un 
Sublimation, wodurch man serfeg‘! 
(verflüchtiate) Subſtanzen wieder erhil 
Fluͤgelfruchtbaum— Pter 
carpus. Von den 7 oder 8 Gattul 
gen diefes Geſchlechts find vorndmlih 
merfwürdig, weil ihr Saft einemen M 
‚Subftangen liefert, die unter dem 
men Drabenblur (f. dief, Art) 
kannt if. Diefe Gewaͤchſe ſtehes * 
1 











Stügelfchnecken 


men Kl. (Diadelphia), haben zu 
Beihlehtsfennzeihen einen fünfmal ges 
jäbnten Kelch, eine fchmetterlingsformige 
Blumenfrone, eine fichelförmige, blätt: 
tige, mit Warzen befente Saamenfapfel 
mit einzelnen Saamen. 

ı) Der Drabenblur: Flügel: 
frußtbaum, Pt.draco. Er mird an 
so Fuß hoch, hat einen baumartigen, 
mhrlofen Stamm, geficderte Blätter 
end Fleine gelbliche wohlriechende Bluͤ⸗ 
den. Das weiße oder rothe Hol; iſt 
ſch bazt, und wird in Dftindien zu allers 
lei feinen Gerätbichaften angewendet. 
Zus den in die Rinde gemachten Eins 
fönitten fließt ein rotber Saft, melcher 
fh ander Luft verdickt, und dann ver: 
dire. In diefem Zuftande beift er 
Dechenblut. 

2) Der Santel⸗Fluͤgelfrucht— 
um, Pt. (antalinus. Vom vori: 
 unterfheidet er fich durch feine zu 3 
mmen fehenden rundlichen, ſtumpf 
Beschöhlten, glattrandigen Blätter und 
die mellenförmig geferbten Blu: 
mblättr. Sein Saft foll ebenfalls 
Be Art Drachenblut liefern. Was ihn 
a merfwürdiger macht, ift, daß eg, 
Königs in Dftindien angeſtellten 
Mältigen Lnterfuchungen , dag rothe 
des oder Santelholz liefert, deffen 
Aeing man vorher gar nicht Fannte. 
a der Bemerkung des genannten Na; 
Droeihers mwächft diefer Baum auf den 
Debitamm von Palifate und in andern 
Srgenden des feften Landes vn Ditins 
Zn; auch auf Ceilon. ©. Bed; 
Hanns Wanrenfünde. B. II. Th. a. 
130, 
 Eite dritte Sattung, ber wolligte 
ügelfruhtbaum (Pt. ecalto- 
llum), der in Amerika waͤchſt, fol 
Enfals eine Art Drachenblut liefern. 


Slügelfhnecden, Strombus, 
(fen über 50 verfchiedene Schneden:- 
Altungen mit gemwundener, an den Geis; 
m erweiterter Schanle. Die Mündung 
Weielben bat eine audgebreitete Lippe, 
Melde an der linken Seite in einem Ka: 
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Fluͤſſigkeit 


nal auslaͤuft, und bisweilen mit langen 
Baden verſehen iſt, welche die Vorſtel⸗ 

lung von Flügeln und daher die Benens 
nung Flügelfchneden veranlaft haben. 

Das inmohnende Gefchöpf ift eine wahre 
Schnecke. Wir führen bier nur bie 
Gattung an, welche man unter dem Nas 
men Efelsohr oder Fechter, St. 

auris Dianae fennt. Die Farbe der 

Schaale ift arau und die Seflalt ohren⸗ 

ähnlich ; daher der Name Efeldohr. Eie 

bat einen lappigen Flügel; eine dicke 

am vorderr Ende zugefpiste Lippe; einen 
mwarjigen grau gefprenfelten Rüden und 

einen fpigigen in die Höhe ftehenden 

Schranz. Die Farbe der Mündung ift 

blutroth; die Zarbe der Lippe weiß. Der 

Name Fechter it dadurch veranlaft wor⸗ 

den, daß die Schnee, wenn man fie 

mit andern in ein Gefäß bringt, vers 

mittelft eines fchwerdtförmigen Beins 

end, das auch noch andern ihr vers 

wandten Gattungen eigen ift, fich gegen 

diejenigen Schnedden wehrt, die ihr zu 

nahe fommen, und fie fortjagt. 

In Dftindien, ihrem Vaterlande, ift 
man fie, aber ihr Genuß verurfacht flins 
kende Augdünftung. 

Slüffigkeit, iſt derienige Zur 
fland eines Körperd, in melcdem die 
Theile deffelben fo wenig unter ſich zus 
fammenbängen, daß fie der Kraft, die 
fie trennen will, nur wenig Widerfland 
leiften, dennoch aber fo viel Zufammens 
bang haben, daß fie unfern Sinnen als 
ein eingiger, ununterbrodhen jufammens 
bängender Körper erfcheinen. Die Feftigs 
feit- ii der entgegengefegte Zuftand. — 
Die Flüffigfeit muß als ein Mittelius 
fand zwiſchen Feftigkeit und gänzlicher 
Trennung ber Theile angefehen werden. 
Im Zuftande der Feftigkeit hängen bie 
Theile ſtark und bleibend, im Zuflande 
der Zlüffigfeit aber nur wenig und bei 
gänzlicher Trennung gar nicht mehr zus 
fammen. Ein Beifpiel giebt fees zer⸗ 
fhmolzened und iu Pulver geſtoßenes 
Glas. 

An allen flüffigen Körpern bemerken ' 
wir 2) daß fich ihre Theile fat ohne 

| merfs 


Fluͤſſigkeit 


merklichen Widerſtand trennen, und (ih 
oft von felb durch ihr blofes Gewicht 
abiendern; 2) daß fie die Gehalt. des 
Gefaͤßes annehmen, in welchem fie ſich 
befinden, und feinen Raum darin leer 
laſſen, zu welchem ihnen ein Weg offen 
Hecht ; 3) daß ihre gleichartigen Theile 
fo zart find, daß fie einzeln genommen 
nicht in die Sinne fallen; daher auch 
ihre Dberfläche fo nahe zuſammenhaͤngend 
erſcheint, daß man nichts von ihrer 
Struktur wahrnimmt, wie doch bei feften 
„Körpern geſchieht; 4) daß fich ihre Theis 
Ie von felbft in Tropfen an einander haͤn⸗ 
gen; welches daher kommt, weil der Zus 
ſammenhang gering if, aber doch, bes 
fonders in den kleinern Theilen; etwas 
beträgt; 5) dietropfbaren fluͤſſigen Körs 
per nehmen, wenn fie in Ruhe fleben, 
eine völlig ebene und waagrechte Ober⸗ 
Rache au, mit welcher dag Bleiloth oder 
die Richtung der Schwere überall rechte 
‚Winkel mac. 


Aus Erfahrung weiß man, daß bie. 


Fluͤſſigleit eben fo wenig, als die Feſtig— 
keit, wefentliche Eigenfchaften der Koͤr⸗ 
per, fondern blofe Zuftände bderfelben 
find. . Diele feſte Körper werden durchs 
Teuer in den Zuſtand der Fluͤſſigkeit, 


und viele flüffige durch die Kälte in 


den Zuſtand der Feftigfeit geſetzt. Dem 
Feuer oder dem Waͤrmeſtoff ift aud, eis 
gentlih der Zußand der Flüffiefeit zus 
ufchreiben. Der Wärmeftoff, welcher 
auf Die Hervorbringung des Zuſtandes 
verwendet wurde, verliert die Merkmale, 
wovon man ihn im freien Zufande. ers 
tannte, wird gebunden und unmerkbar. 
Mehr oder weniger innige Verbindung 
mit dem Waͤrmeſtoff bewirkt verfchies 


dene Grade der Flüffigkeit, daher. unters 


ſcheidet man tropfbare Fluͤſſigkeit Ctropfs 
bare Form). von elsfifiher Fluͤſſigkeit 
(Dampfform) und von permanent: elaflis 
ſcher Flüffigkeit CLuftform). Sehr wahr: 


ſcheinlich kann jeder Körper durch ger _ 


börige Verbindung mit dem Wärmeftoff 


alle diefe Zuftände oder Formen anneh⸗ 
nen, 
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bedeckt, die fehr feft in der Haut Ärcn 


Flunder 


Auch die Körper ſelbſt, Die unter die⸗ 
fen Formen «erfcheinen, heißen Zlufis: 
feiten. 
Slunder, oder $lünder, Pleu- 
ronectes flefus, mird ein Fiſch aus 
bem Gefchlechte der Schollen (f. d. Art.) 
genannt, Go, wie feine Anvermandten, 
bat auch er die Augen und Naſenlicht 
auf der Seite, und ſchwimmt aud auf 
der Seite. Da feine Yugen, deren 


Schwarzer Stern im. gelben Kinde lest, 


auf der rechten Seite befindlich find, ſo 


‚rechnet ihn Linne zu der erfen dami⸗ 


lie der Schollen.. Seine gemibalid: 
Länge beträgt 3 Fuß, felten mehr um 
fein Gewicht hoͤchſtens 6 Pfund, Seia 
mit fcharfen. Buckeln beſetztet Oberleid 
iſt dunkelbraun, olivenlarhen, grungelb 
und fehmarj- geſleckt; der untere Thel 
des Leibes weiß, bräunlich ſchattitt und 
ſchwarz gefledt. Die Kiemenhaut ba 
6; die Bruffloffe 12; die Banchiefl 
6; die Afterflofe 44; die Schwaniofl 
16 und die Nüdenjloffe 59 Gtrablm 
Swifchen der Bauch s und Aterfuf 
fieht ein flatfer Stachel. Die Se 
find mit dünnen unmerklichen Shur 








die Floſſen haben ſaͤmmtlich eine bri 
liche Farbe, und die Bauch ; Schwa 
und Ruͤckenfloſſen find fhwar 4 
Uebrigens hat der Zlunder viel 8 
lichkeit mit der gemeinen Scholle. 
Er wird inder Nord > und Oftfer bit 
fig angetroffen. Im Frübiahte hend 
er ſich des Laichens megen am bie U 
und Mündungen der Ströme; in En: 
land zieht er auch eine th Hl 
hinauf. Sein ang mitd bei Demel 
bei Nügenwalde und an andern Drin 
den ganzen Sommer hindurch betrieben 
doch iſt er, nach Johannis am Heidi 
fien und fetteſten. Seines jaͤhen Leben 
wegen Fann er felbft im füfem Bft 
viele Meilen weit in Gefäfen veribid 
werden. In Liefland räuchert man viel 
diefer Fiſche, und verkauft fie unter den 
Namen Riegifhe Butten; m dm 
land trocknet man fie an der Gonae, Un 
nennt fie hollaͤndiſche Butten. Ei : 


Fluß 


em zu Butterbrodt gegeſſen eine Art 
vom Lecherei. Die Flunder von Memel 
werden für die beſten gehalten. ©. 
Slochs oͤkonom. Naturgefch. der Fir 
be. Bengt Bergius über die Lek— 
ke. II. S. 208. 


Fluß oder Strom. Man begeichs 


Der mit, dieſem Namen alle Diejenigen 
ern fließenden Gemäffer, welche aus 
Derbindung mehrerer Bäche entfpringen, 
und nachdem fie fich während ihres Laufs 
urh Aufnahme mehrerer groͤßern und 
Kanes Gewäfler anſehnlich verkärft ba- 
ben; endlich ind Meer fliefen. Der 
Name Etrom wird bisweilen infonder: 
beit von ſehr fchnell fliehenden oder reifs 
kaden Bewäfiern, oft auch von ſolchen 
Krfanden, die ſich ins Meer ergießen, 
ch ſchiffbar ſind. — Haft alle 
lie nehmen ihren erften Urfprung aus 
en Cf. dief. Art.), und kommen 
bon Grbirgen herab. Auf denfel: 
fällt häufiger Regen als in den Ebe; 
u, ſchmilzt da viel Schnee, und 
Belfen werden uͤberhaupt von Bergen 
angezogen und verdichtet. Nur we— 
Blüffe, 4.8. der Miffifippi in Ame⸗ 
und der Don, entfiehben aus Seen. 
son ihrem Urſprunge an nehmen die 
ie ihren Weg nad) dem Abbange der 
berläche; da diefe nun nicht gerade 
anft, fo nüffen die Fliürffe die Kruͤm— 
en machen, die wir an allen wahr: 
mm? Stände ihre Oberfläche ruhig, 
Bitden fie eine ſchiefe Kläche bilden, 
son weil ihr Wafler von der Hoͤhe nach 
FDiefe herabflicht. Die meifien Flüf: 
Fichten ihren Lauf nach Dften und Was 
2 nürmwenige nach Norden und Suͤden. 
sere verlieren fich eine Zeitlang mn: 
er Erde, 5. B. die Rhone jwifchen 
Fund Lyon, welche fihauf 4 Meile 
Ma dem Gebirgsſchutt verbirgt. Ans 
re, 1. DB. der Rhein oder vielmehr ein 
Sm defelben, verlieren fich im Sande. 
Ei merkwuͤrdig, das fich die Ges 
indigkeit der’ Flüffe nicht nach dem 
lem Abbange der Fläche richtet. 
6 it. 3. die Donau viel ſchneller, 
N der Rhein und die Erdfläher auf 
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Fluß 


welcher ſie laͤuft, iſt doch bei weitem 
nicht ſo abhaͤngig, wie die Erdflaͤche des 
Rbeins. Die Donau, der Tiger und 
Indus find unter ben bekannten bie 
fchnelleften Fluͤſe. Sie zeigen da, mo 
fle ins Meer ih Hürgen, auf eine weit 
größere Strecke noch ihre Strömung, 
als langfamere Fluͤſe. — Inder Re 
gel ift bei allen Flüffen die Strömung in. 
der Mitte am ſtaͤrkſten, und bier ſteht 
auch das Wafler nicht felien 3 Fuß hös 
ber, ald an den Ufern; da hingegen der 
Fluß bei feiner Mündung in der Mitte 
niebriger oder hohl if, meil dag Meer⸗ 
waſſer mit dem er ſich bier vermijcht, an 
den Seiten am fiärffien aufſteigt. 

Das Steigen und Fallen der Fluͤſſe 
rührt, wie befannt, von dem arößern 
oder geringern Zufluffe ber, ber durch 
Regen, geſchmolzenen Schnee und auf 
der andern Seite durch auhaltende Dürre 
veranlaft wird. Des. Ucherfirömeng we⸗ 
gen iſt von Alters ber infonderbeit. der 
Mil berühmt. : Es geſchieht periodisch, 
Das Steigen, melches in Acgupten im 
Junius anhebt, dauert 46 Tage und 
das Fallen eben fo lange. Die-tropifchen 
Regen, die in ber, Gegend. der. Nilquel⸗ 
len jährlich zur beflimmten Zeit fallen, 
find die Urſach diefer Erſcheinung. 4 

‚Der Abhang des Bodens der Flüffe 
fentt fih meiſtentheils fehr allmählig, 
bricht aber auch bisweilen mit einem 
male ab, und dann entfieht ein Wallers 
fall. Der Rhein hat mehrere bergleis 
chen ; aber die amerifanifchen find uns 
gleich höher. Der Fall des Niagara bes 
trägt 170 Fuß und der Fall des, Bogos, 
cas bei St. Magdalena zwei bis dreihun⸗ 
dert Toiſen. 9 

Die Menge des Waſſers, welches die 
Fluͤſſe dem Meere zufuͤhren, iſt ſehr groß. 
Dan bat berechnet, daß die Wolga bins 
nen Einer Stunde über 1000 Millionen 
Cubikfuß Waller in die Fafpiihe See 
flürge, wobei freilich zu bemerken if, 
daß es bei einer folchen Berechnung auf 
einige taufend Eubiffuß nicht ankommt. 
©. Torbern Bergmanns pbofls 
fal. Befchreib. der Erpfugel, — 

nr 
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| Flußbarſch — Flußkrebs ( 904 ) | Flußkrebs 


durch Roͤhl. Greifsw. 1780. B. J. 
S. 316. —— > 
Flußbarſch, ſiehe Barſch. 

Flußkrebs, Cancer aſtacus. 
Dieſes bekannte Inſekt, welches man 
durch ganz Europa und auch außer dem⸗ 
felben, 4: B. in Oftindien, antrifft, ges 
bört zu den Iansfchwänzigen, oder den 
Krebſen der dritten Familie Cf. Krebs ), 
und bält fich faft in allen füßen Gewaͤſ⸗ 
fern, in Flüffen, Bächen, Sem und 
Teihen, in Uferböhlen oder wiſchen den 
ausgewaſchenen Baumwurſeln· auf. Geis 
ne Groͤße iſt, wie Jeder weiß, verſchie⸗ 
den, welches theils von der Verſchieden⸗ 
beit des Alters, theits von der Menge 
und. Beichaffenheit der Nahrungsmittel 
herruͤhrt. Böllig ausgewachſen wird der 
Flußkrebs faft einen: Fuß lang. Seine 
Geſtalt ift fo bekannt, daß eineibetaillirte 
Befchreibung bier am unrechten Orte ſte⸗ 
ben würde. Das, wodurch er ſich von 


andern feines Geſchlechts ungerfcheidet; 


iſt der glatte Nückenfchild; der an den 
Seiten gezähnte Nüffel, an deffen Wurs 
zel aber ein einfacher Zahn flieht. - Die 
Farbe iſt fehr verfchieden. Gewöhnlich 
ſehen unfere hiefigen Krebſe oben ſchwarz⸗ 
grimlich, unten blaffer, viele. aber auch 
fhmarzrörklich aus. Manche baben eine 
fhwarze Farbe, die fie auch nach dem 
Kochen beibehalten, da doch die, Fluß: 


frebfe, der Megel nach, roth werden, 


wenn man fie kocht. 


“Die Männchen erfennt man an den 


breitern Scheeren, dem fchmalen Schwan: 
je und an 2 Samenblaͤochen, die fich 
am hintern Fufpaare in der Nähe des 


Schmanzes befinden, und die beſonders 


jur’ Zeit der Begattung fichtbar werden. 


Auch an der Zahl der unter. dem 


Schwanie befindlichen Fußfafern, deren 
das Männchen nur 3 Paar, das Weibs 
chen aber 5 Paar hat, laffen fich beide 
Gefchlechter leicht von einander unters 
fcheiden. . 
Ungeachtet diefem Krebſe das Wafler 
zum eigentlichen Auferthalte angemwiefen 
‘if, fo dauert er doch auffer demfelben 
siemlich lange aus; ja, er Fomme bei 


Gewittern und zur "Machtzeit ber Nah⸗ 
zung wegen vom felbft aufs trockene fan. 
In Gefäßen mit Waller bleibt er lange 
lebendig... Man Fanm ihn ſogar ohne 
Wafler eine: Zeitlang im Keller erhalten, 
und ihn mit Fleiſch und befonderd mit 
Rindsleber futtern. 

Die NMahrung dieſer Inſekten beßeht 
in: allerlei thieriſchen Körpern, zumal 
folchen, die in Fäulnif uͤbergehen wollen. 
Sie freffen aber auch vegetabilifche Pros 
dufte. — Im Herdbſt paaren ſe ĩch; 
aber erſt im Fruͤhjahre legt dad Veibchen 
die Eier, welche im Leibe der Rutter 
gelblich, aufer demfelben aber roͤthlich 
ausſehen. Sie werben von-ihr unter 
dem Schanze feft geflebt, und ſo lan 
ge dafelbft getragen, bis fie ausgebrütet 
find, ‚welches gewoͤhnlich im Junins und 
Julius geſchieht, Die jungen Kredit 
gleichen‘, wenn: fie aus den Eiern kei 
nien, den großen Roßameiſen an Oröft, 
baben aber ſchon ihre völlige Gelait. 
Bon der‘ Geburt aus dem Cie an bes 
ben. ſie noch 14 Dage an’ den Shrane 
fafern der Mutter hängen, und näͤdren 
ſich von allerlei kleinen Warferinieken; 
dann trennen fie, fich. von der Mutti 
und ſuchen am Ufer einen bequemen Dit 
mum Aufenthalt auf, von welchem # 
ſich mit junehmender Größerimmer m® 
ter ind Wafler wagen, um der Rabrung 
nachiugehen. Nach. 3 Jahren find ft 
im Stande, ihr Befchleche fortunfan 
jem Ihr ganzes Lebensalter foll ſch auf 
20 Jahre erftreden. 

Mit: den Flußfrebfen, ſo wie mit 
übfigen Gattungen diefes Geſchlechts fält 
jährlich. eine wichtige Veraͤnderung det; 
nämlich Die Haͤutung. ¶ Diefe beſtcht dat / 
in, daß fie die alte gu eng oder ſched⸗ 
haft‘ gewordene Schale mit einer neuem 
gertaufhen. S. Krebs. Zucleich 
aber ermeuen fich auch, mie man dies 
wenigfiens beim Fluffrebfe genau be 
merkt hat, einige inmere Theile, mern 
man fonft bei keinen Thiere ein Beiſpich 
findet. Der Magen löfer ſich mebk den 
Gedärmen ab, und es entſteht an ku 
ner Stelle ein neuer Dagen, mn 





Flußktebs 


aften nebſt den uͤbrigen Abgaͤngen vers 

Slingt. Die Lage des Magens iſt ſon⸗ 

dbar. Er befinder ſich im Kopfe in 

der Nähe der Augen, und bat drei breis 
te idiarfe ſchwaͤriliche Zahne, die wie 
ein Dreied auf einander fallen. und die 

Nabrungsmittel zermalmen. Zu beiden 

Ceiten des Manens entfichen um die 

Reit der Häntung zwei kaltartige Ver⸗ 

bärtungen, welche Krebsfteine beifs 

fen, und von welchen man vermuthet, 
dab fie entweder dem SKrebfe zur Rab: 
fung dienen, der um dieſe Zeit nicht 
freien fannn ; oder daß fie den Stoff zur 
neuen Schale hergeben. Vermittelſt eis 
ner Haut find fie an dem alten Magen 
befehiat. Diefe Haut wächit während 
der Häutung des Krebſes fo, daß fie den 
alten Magen ganz umfchlieft, und ihn 

Bibk den. Steinen aufulöfen oder zu vers 

Dauen anfändt. Uebrigens gebt diefe 

merfwürbige Veränderung, welche den 
Hr wirklich franf macht, und ihm 
nicht felten tödlich wird, nicht: bei’ beis 
den Gefchlechtern zu aleiher Zeit vor. 
Dad Männchen haͤutet fich im Mai und 
Sonius; das Weibchen, welches um 
jefe Zeit mit der Nachkommenſchaft bes 
Khältige if, erft im Herbſt. 

Der Flußfrebs befist, wie die feiner 
Beihlechts + Verwandten, eine große Re⸗ 
prebmftiondfraft, vornämlich in den 
Eheeren ; daber er fie auch bei manchen 
Borfällen willig aufopfert. ©. Krebs. 

Man fängt dieſe Krebfe vermittelſt, 
Fiihrenfen, wobei man todte Fröfche 
oder Fiſche als Köder braucht, und auf 
andere Weile in Menge. Ihr Fleifch. 
findet viel Liebhaber. Am beften find fie 
im Mai, Junius und Julius, vermuth— 
ih weil fie um diefe Zeit die meifte 
Nahrung baben. Die aus fließenden 
Baffer find befler, als die aus Zeichen, 
Baber man lektere erſt eine Zeitlang ın 
Slußmwafier zu fegen pflegt, ehe man fie 
fpeiier. 

Bon den fogenannten Sireböfteinen 
wird in der Arzneifunft Gebrauch gemacht. 
Sie find aus concentrifihen Blättern zus 
fammmengefegt, befichen aus 13 Theilen 
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Kalferde und z Theilen Gallert, welche 
Phosphorfäure enthält, und befigen feis 
me andere Kräfte, als die Kalkerde übers 
haupt. Man bedient fich ihrer gegen die 
Säure in den erften Wegen. Gie wers 
den jährlich: ans. Aſtrakan, aus der 
Moldau und aus Polen in Menge zu uns 
sehracht. In jenen Gegenden fifht man 
die Kredfe um die Zeit der Häutung, 
wann die Steine noch nicht aufgelöft 
find, bänft-fie auf den Felde auf und 
läßt fie verfaufen, :wobe ſich die Steine 
ablöfen, die man nachher auflief. Bes 
trügerifche Handeldleute machen fie aus 
Thon und Kalterde mit Haufenblafe nadh. 
S. Herbſts Naturgefh. der Krabben 
und Krebſe. B. J. S. 36. und 11. ©, 
39 uf. u. ©. 202, 

> Slußmufdel, Behe Malen 
mufdel. 

— —— fiehe Waffen 
junaf er. 

" &iußpferd, Rilpferd, Hip- 
popotamus amphibius. Diefed-merks 
würdige Thier war, . wie man aus alten 
Denkmaͤlern auf Dbelidfen und: römifchen 
Schaumänzen fieht, ſchon den Alten bes 
kannt; 05 es aber der Behemot des Hiob 
Cf. Cap. 40.) fei,' wie Einige gemeint 
haben; if nach Michaelis Cf. deffen 
Weberfegung des alt. Teſt. mit-Anm. für 
Ungelehrte Th. I. ©. 80. und 175.) 
mit Necht zu bejweifen. Im Syſtem 
macht es ein befonderes Gefchlecht aus, 
wiewohl man davon nur diefe einzige 
Battung Eennt. Rah Linne ficht es 
in der fehlten Ordnung zwiſchen den 
Schweinen und dem Tapır; Blamens 
bach fest ed in ferne meunte Ordnung 
zwifchen dad Nashorn und dag Wallrof. 
Es ift ein fehr plunmes, ungefchidtes 
Thier, welches an Größe dem Nashorn 
beinahe gleicht, Ein ausgewachſenes 
wiegt 3000 Pfund und drüber, Der 
Kopf if ſehr unförmlich gebildet; bes 
ſonders hat die. Schnauze eine auffallende 
Gehalt. Nah le Vaillant, wel— 
cher alle bisherige Abbildungen des Flußs 
prerdes ald unrichtig verwirft, und dem 
man als einen genauen Beobachter allır, 

Dinge 


Flußpferd 
dings Glauben beimeſſen darf, gleicht 
ber Kopf einen Ochſenkopfe. Das Maul 


ift vorn ungeheuer breit, der Rachen fo 
weit und groß, daß die Edjahne,; ob 
fie gleich 6 Zoll hervorſtehen, dennoch 
nicht zu feben find, wenn ihn das Thier 
fohlieht. In jedem Kiefer befinden fich 
4 Schneidejaͤhne, wovon die beider mitt 
lern als die längften im Unterkieſer ge; 
rade, vorwarts fieben. Bon den 4 Eds 
ahnen find die in der obern Kinnlade 
kutz, die in der untern aber fehr lang 
und ſchief abgeſtumpft. Bisweilen wiegt 


ein ſolcher Zahn 6 Pfund. Alle befigen 


eine ſolche Haͤrte, daß ſie am. Stable 
Sunten geben. 
fommen die Stelle des Elfenbeins vers 
treten, welches ſie in manchen Betracht 
noch, übertreffen. _ Aeußerlich iſt das 
Maul nur mit wenigen ſteifen Borften 
beſetzt; die Augen und Ohren find Elein. 
Die Haut, welche den plumpen Körper 
umgiebt, if fa mochidider, als vom 
Nashorn, beinahe undurchdringlich und 
bie und da mit eingelnen- Haaren beſetzt 
Wenn das Thier trocken. iſt, fiebt Me 
- gran, naß aber bläulichichwarz: aus. 
Die plumpen dicken Beine find kaum 2 
Fus bach, und ihr Huf: ift gleichfam in 
. + Klauen geränder ohne Schwimmhaut. 
Der Schwan ift kegelfoͤrmig, gedrückt; 
nackt und ı Fuß lang. : Das Zlufpferb 
dommt, nah Pennant, ben Elcs 
»banten in Anſehung der SKörpermaffe 
am naͤchſten. Die Laͤnge eines Maͤnn⸗ 
chens, das am Kap geſchoſſen wurden 
ward 17, der Umfang bes Leibes 15, 
und die Höhe faſt Zub. Zwoͤlf Och⸗ 
fen waren noͤthig, um das: hier fortz 
anziehen, und nah Haffelguifi ik 
die Hant eine völlige Ladung für ein Ka⸗ 
meel. 

Das Flußpferd bewohnt die großen 
Stroͤme des Innern von Afrika, doch 
keinen, ber ind mittellaͤndiſche Meere 
fliegt, den Nil ausgenommen, in mel 
chem es ſich doch aber nur noch in Ober⸗ 
sonpten aufhält. In den Zlüffen am 
Vorgebirge der guten Hoffnung war es 
ſonſt baufigs jene ik es bier faſt gam 
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Sie koͤnnen auch voll’ 


Flußoferd 


ausgerottet, und wird nur viele Meilen 
weit nach dem Innern hinauf angettef⸗ 
fen. Ungeachtet das: Thier plump if, 
laͤuft es doch ſo hurtig, daß man es ohne 
Gefahr nicht wagen darf, ihm mahe iu 
kommen. Es iſt von Natur ſanft, und 
greift den Menſchen nicht an, wenn ır 
es micht reist; ‚bedient ſich aber auch 
feiner -ungeheuren Staͤrke gegen ihn, 
wenn er. es feindlich behandelt. Im 
Schwimmen : befint es große Fertigkeit; 
eben’fo gut. taucht es. unter, und gebt 
anf dem Grunde gemächtich einher; doch 
kann ed nicht gar lange.unter dem Waſ⸗ 
fer bleiben, ohne von Zeit zu Zeit: über 
ber Oberfläche Athem zu Holm. In 
Gegenden, wo es durch; die" Verfolgung 
ber Dienfchen ſcheu gemacht wird; keums 
ed am Tagr nicht leicht. ans Land; oder 
doch nur mit aͤuferſter Vorſicht. Br 
folgt man ed, fo ſteckt es die Nafe nur 
in folchen Gegenden des. Fluſſes an I 
Dberfläche heraus, wo der Menſch nicht 


vordringem kann, und behält den lab 


unter dem Waſſer. Des Nachts kommt 1 
häufig Ans Land, und entfernt ſich aus 
wohl "einige Stunden weit von fein 


Aufenthalt, theils, um der Nahrung 


willen, theils um einen andern Zluf 
aufzufuchen. - ’ u 
Es naͤhrt ſich bloß von Vegctabilien 
und graſet, wie die Pferde und, Kinder. 
Intbewohnten Laͤndern thut es den Reij 
uind Zuckeryflamungen vielen: Schaden. 
Es friſt ſehr viel. Das Vorgeben/ alt 
brauchte das Thier auch Fiſche sw ſeinct 
Nahrung, if, wie man jetzt weiß, ehr 
Grund. Es geht nur felten aus.den dliſ⸗ 
fen "eine Strecke ind Meer.o:. Sein Lagtt 
fchlägtes im Schilfe auf. Seine Etium 
die dem Wiehern eined Roſſes gleich 
fol eine Viertelmeile weit zu hören ſein 
Don der Begattung weiß man nichts 
Zuverläßiges; doch fol fie nichts beſon⸗ 
ders haben, und in den Flüſſen an 
feichten Stellen gefchehen. Ein 
chen Hält fih mit mehrern Weibchen ju⸗ 
farmnıen. Letztere bringen nur Ein Jun’ 
ges zur Welt und zwar auf dem Lande / 
ſaͤugen es aber im Waſſer. * 


Naͤnn⸗ 


men Seſchmack haben. 


Flußſchildkroͤte Flußfh. ( 907 


Das Flufpferd iſt ſchwer gu ſchießen 
und noch ſchwerer zu fangen. Am ficher; 
fen verwundet man es töbtlich, wenn 
mon die Kugel über der Nafe nach dem 
Dimfchädel rihte. Un den: übrigen 
Theilen haften die Kugeln nur wenig. 
Ein angelchoflens Slußpferd ſtuͤrzt wuͤ⸗ 
tbend auf keinen Feind loß, und macht 
ibm viel gu fchaffen. Den Böten auf 
den Aluffen wird es dadurch aefährlich, 
dab es feine Haucr in den Boden derfel; 
ben tief einfchlagt, und dadurch einen 
Se verurfacht. Lebendig fänat man dag 
There in Kallgruben, und man weiß 
Deripiele.. daf «3 gejaͤhmt motden if. 
Ta Segupten fircuer man eine Menge 
Supinenfamen bin, welche das Fluß— 
pierd frißt. Diefe Nabrung erregt den 
Dur febr ſtark, daß Thier fauft cine 
Menge Waller, wovon die Bohnen auf: 
fhmwellen und das Zlufpferd berftet. 
Die Afrikaner effen das Fleiſch fehr gern, 
und felbft Se Vaillant fand ein 
sehratened Bein fehr wohlſchmeckend. 
Das Fett fall befonders einen angench» 
Die Haut wird 
ia Schilden benust. 

Ebemald brauchte man Flußpferde tu 
den Ehierfämpfen in Kom. Auguſtus 
führte eins beim Triumphe über die Kleo: 
patra in Kom auf. ©. v. Zimmer; 
Manns geogr. Zool, II. ©, ı51. 
u Schrebers Saͤugth. V. Tafel 
318. Büffuns Bief. X. S. 738. 
Sihtenbergs und Voigts Ma: 
90. für das Neueſte ꝛc. B. IV. St. 
ı. © 32. Gparrmanns Reiſe, 
überf. duch Groffurd ©. 553. 
ve Baillants eife herandg. durch 
Berker 1. ©. 192. und II. €. 
406, mit einer genauen Abbildung. 
Dennantg Ueberf. I. ©. 149. 
lußſchildkroͤte, f. Schild; 
fröte. 

Flußſchwamm, Spongia Au- 
viatilis. Eine Gattung des Gang: 
ihwamımd, die auh Meerſchwamm heiſ— 
fen, und über deren Natur und Bes 
Ihaffenbeit unter dem Art. Apotheker⸗ 
ſchwamm das Noͤthige gefagt ik. Dur 


AmDeutfchland gemein. 


Flußſpath 


Fluf̃ſchwamm iſt von ſehr zerbrechlicher 
Subſtam, von verſchiedener Form und 
dunkelgruͤner Farbe. Er riet fiſchig. 
Seine Poren find nicht ſelten mit grüs 
men ‚gallertartigen Störperchen angefülit, 


- an welchem man aber weder Neizbarfeit, 


noch eine thierifche Bewegung wahr⸗ 
nimmt. Gleichwohl verbrciter Ddiefer 
Schwamm, wenn man ibn anbrennt, 
einen ſtarken animalifchen Geruch. Er 
wird in. Europa an vielen Drten in füls 
fen Gewällern angetroffen, und ıft au) 
Dit fint er an 
den Erlenmwurzeln, die im Waſſer eben, 
and an alten Bruͤckenpfaͤhlen. Die 
Weiber: in Rufland fammeln ihn unter 
dem Namen Badigaga und reiben die 
Warjen damit. r - 

» Siußfpath, beißt ein- Mineral 
aud- dem Kalkgeichlechte und jısar aus 
der. Familie der ſpathſauren Kalkarten. 
Er bat feinen Namen davon; weil man 
ihn bei Härtenwefen als. Zufas :beaucht, 
um ſtrengfluͤſſige Erze, befonders: Kupfer; 
fchiefer, sum Fluſſe su bringen, damit 
dad reine Metall feiner, Schwere regen 
fich fammeln und ſenken koͤnne. Wan 
finder ihn von den mehreſten Farben ber 
Edelſteine; felten aber ungefärbt. Er 
iſt mehr oder weniger durchſichtig, glas: 
glängend und mit. fpathartigen Gefüge 
und zum Theil ungefornit, zum Theil 
Erpfralipfirt. Die meiften Arten dieſes 
Foſſils geben, wenn man fie über glüs 
bende Kohlen zerbrödelt, einen hellen 
grünen Schein. 

Der Flußſpath findet ſich häufig in 
vielen Gebirgen, und ift in Deutichland 
gar nicht felten. Er enthält eine eigene 
Säure, .die unter dem: Namen Fluß—⸗ 
ſpathſaͤure, oder nach der neuen Che 
mie, Spathjäure Cacide fluorique) 
bekannt il. Scheele war der Entdels 
Fer diefer Säure. - Sie befigt dad Ders 
mögen, die Kiefelerde nicht nur aufzuloͤ⸗ 
fen, fondern auch zu ‚verflüchtigen und 
in: Dampfgefialt abzuführen; eine Eis 
‚genfchaft, welche man bei Feiner einzigen 
befannten &äure findet. Durch fe ift 
die Kunft in Glas zu BIRNEN 

ben 


5. Korelle ( 


ſchon ehedem bekannt war, wieder aufs 
Neue in Ausübung gebracht worden. — 
Man erhält diefe Säure, wenn man 
über Flußſpath in -einee bleiernen 
Retorte Vitriolfäure gießt, » und dann 
Die Retorte min einer bleiernen halb mit 
Waſſer angefülten Vorlage verbindet. 
Bei einem geringen Grade von Wärme 
entwickelt fich die Säure in Geßalt weiſ⸗ 
fer Danivfe, und verbinder ſich ſo mit 
dem Waſſer in der Vorlage, : Metallne 
Retorten muß: man darum ju : biefer 
Operativn nehmen, weil diefe Säure das 
Glas angreift, und feine. Kiefelerde ber⸗ 
flüchtig. S. Vogels practMine⸗ 
ralf. 8.187." Blumenbachs Hands 
buch 6te Aufl. ©. 594. Grend oh. 
Handb. derChem. I. 8.524. S che e⸗ 
les Unterſuchung des Flußſpaths und 
feiner Saͤure, in Erells chem. Journ. 
Th. ITS. 192. und in deſſen chem. 
Annalen! 1786. 8. LI. ©. 3. Be 
manns Geſch. der Erfindungen B. 
III. St. 3. ©. 336. 

Forelle, gemeine, Salmo far 
rio. Salm ift der Name des Ger 
ſchlechts, zu welchem diefer Fiſch gehört, 
der auch Teich s der Bachforelle genannt 
wird. - Geine Länge beträgt felten über 
ı Buß; das gewöhnliche Gewicht 4 
Pfund. Es giebt aber auch, » obwohl 
felten r'2 bis: 3* Pfund fhwere ' Die 
fer Fiſch ſeht ſehr ſchoͤn aus. Geine 
gewoͤhnliche Ruͤckenfarbe iſt dunkeloliven⸗ 
grün mit ſchwaͤrzlichen Flecken; die Sei⸗ 
ten find gruͤngelb, und haben blutrothe 
Flecken, die in einem dunfeln Felde fles 
ben; nad dem Bauche hin verläuft fich 
die gelbe Farbe in Weiß. Der Körper 
bat einigermaßen die Bildung des Hechts, 
und ift fhmal; der Unterkiefer ragt vor 
dem obern etwas hervor; die Kiemen⸗ 
baut bat 105 die: Brufifloffe eben fo 
siel; die Bauchfloffe 13; die Afterfloffe 
1135 die Rückenfloffe 14 und die Schwan: 
fioffe 18 Strahlen. 

Die gemeine Forelle gehört zu ben 
moblfchmedendften Fifchen, und wird 
zon Vielen allen andern Ziuffifchen vors 
geogen. Ihr Fleiſch bat auch dann 
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einen angenehmen Geſchmack, wenn dus 
von andern Fifchen fchlecht it. Kalte, 
ſchattigte Kiefelbäche in bergigten Wald: 
gegenden find der Aufenthalt der Forelle, 
welche. in allen Gegenden der Erde zu 
finden if." Die Laichzeit faͤllt im Seröf, 
Sie naͤhrt fih von Inſekten und Ge 
würmen:. An einigen Orten fängt man 
Se fo häufig, daß man fie einfalit und 
marinirt: Sie wird auch im Teiden 
gehalten, - wo fe zwar groß und fett 
wird, vaber nicht fo mwohlichmedend if, 
wie die ans Kiefelbächen. &. Blade 
öfonom, Naturgeſch. der Fiſche. 
'Sräulein von Numidien, 
ſiehe Jungfer, numidiſche. 


Jertzeſeab oiu⸗ fiehe Sum 
jafb 


aum. 
— — fiehe Gips⸗ 
ſpath. 


Frauenglas, ruffifqhet, 


ein Foſſil aus dem Thongeſchlechte und 


zwar eine, Art von Glimmer. Man 
pflegt es auch Erdglag, ruſſiſches 


und Marienglag zu nennen; doch 


kommt die letztere Benennung eigentlich 
mehr dem Fraueneife zu, mit dem man 
das Frauenglas nicht vermechfeln mu. 


Diefes beſteht aus zarten, glängenden 


und durchfichtigen Blättchen, die fd 
wie das Fraueneis fpalten laſſen. JI 
Rußland und Sibirien, wo man ed in 
großen. Gtücen finder, dient es iW 
Fenſterſcheiben. Man bat es von braw 
ner und weißer Farbe. ©, Bed: 
mannd. Waarenf, 3. II, Et. 2. 6. 
233. 
J gemeis 
ne, Adianthum capillus Veneris, 
auch Bemiss oder Frauenhaar'genannt, 
ift eine Gattung Farnkraut, welches aus 
einer zarten faferichen Wurzel dimnt, 
ſchwarze, glänzende und ungefähr ſpan⸗ 
nenlange Stengel treibt, auf melden 
doppelt zufammengefegte Wedel (Blät: 
ter) firen. Die Blättchen derfelben fe 
ben mechfelsweife auf kurzen Grielen, 
und find Eeilförmig und in Lappen ji 
ſchnitten. 
Dat 


Frauenſchuy (909) Fieegattvogel 


Das Vaterland dieſer Pflanze iſt das 
demaͤßigte und waͤrmere Europa. Man 
finder He in der Schweiz, 
Kimthen, Franfreich und anderwaͤrts 
am.beihatteten, feuchten Felſen, inners 
halb der Brunnenmauern und an an: 
dern Stellen. Die Wurzel perennirt. 
Das Kraus bat. einen ſchwachen, anges 
nehmen Geruch und einen füßlichen mu: 
fümmenziehenden „» gelindbitterlichen Ge⸗ 
idmad,. Dan bereitet aus Dem mit 
fevendem Waller gemachten Aufguſſe 
deffelden mir Zucker durchs Einkochen 
einem Syrup, den man noch heiß mit 
röblih zerfioffenem Kraute infundirt, 
und dann nach dem Abkühlen dur 
feibet. In unfern Apotheken wird et 
felten zubereitet, fondern mebrentheils 
aus Montpellier gebracht. Er ſcheint 
blos zum Luxus in der Medicin einges 
führe zu ſeyn, ba man wenig von den 
serubmten Siaenfchaften des Krauts in 
Hufen, bei Bruſtverſchleimung, Heiſer⸗ 
kit u. f. w. zu erwarten bat, Auch wird 
der Syrud ofters verfälfcht. 


Srauenfhubr gemeiner, 
Cypripediumm caceolus. Das ſchuh⸗ 
firmiee, aufgeblaſene, ftumpfe und 


bohle Honigbebältnif, welches das Ge; 
fdlechtdfenngeichen von 5 Gattungen 
gleihnamiger Gemächfe if, hat die Ber 
nennung Frauenfchub oder Marienfchub 
veranlaft. Der gemeine Frauenſchuh 
bat eine Jeiſchige, faferihe, ausdauern⸗ 
de Wurzel, und freibt einen einfachen, 
ungefähr fußhohen Stengel mit 5 bie 7 
Blättern und einer oder iwei Bluͤthen 
an den Spigen des Stengels. Die lan; 
ietformigen, gerippten Blätter fleben 
wechſels weiſe, und umgeben einiger; 
mafen den Stengel. Die Blüthen fer 
ben fehr fchön dunfelrothy, gelb oder 
vielfarbig and, und baben eine ganz 
eigene Bildung, die ſich nicht wohl be: 
fhreiben läft.. Sie erfcheinen im Mat 
und Junius. Die Kaffe, zu welcher 
diefe Pflanze gehört, ift die 20ſte ( Gy- 
nandria), ie wäh im nördlichen 
Europa, Afig und Amerika, und wirdin 
Deutſchland hin und wieder in gebirgigs 


in Tyrol, 


ten Walbgegenden, J. B. im Mans⸗ 
feldiſchen, wild angetroffen. Der merk⸗ 
würdigen Blumen wegen pflanzt man fie 
auch in Gärten an, mo fis-aber etwas 
ſchwer zu unterhalten ift, und nicht im⸗ 
mer blübet.. Man fagt, daß fie im 
Rußland wider die Fallincht gebraucht: 
wird. 

Sregattvogel, Pelecanus 
aquilus. Aus dem lat, Geſchlechtsna⸗ 
men flieht man, daf dieſer merkwürdige 
Dogel im den Pelikanen gehört. Er 
wird auch ſchlechthin Fregatte genannt, 
An Größe Eommt er einer Haushenne 
gleich. Bon der Schnabelipige bis zum 
Ende des Schwanzes mißt m 3 Fuß 5 
Zoll ; feine auggebreiteten Flügel aber 
meffen 13 bis 14 Fuß; der gabelformis 
ge, 19 Zoll lange Schwanz breiter fich 
im Fluge febr aus; der rothe 7 bis 8 
Bol lange Schnabel ift an der Spitze 
ftarf abwärts gefrümmtz; die gtofen, 
fharfen Augen und die Beine find 
ſchwarz; die Zebe mit flarfen Nägeln 
bewaffnet und durch eine Schwimmhaut 
verbunden. -, 

Das Gefieder des Maͤnnchens hat 
durchaus eine bläulichfchwarzge, unten 
blafiere Farbe; das Weibchen aber einen 
weißen Bauch und ſchwarzen Schnabel, 
Das Männchen befommt im Alter an 
der Kehle sine rothe drüfigte Haut, faſt 
mie der Truthahn. 

Diefe Vögel halten fich auf dem Ocean, 
vorzüglich innerhalb der Wendekreiſe auf, 
und werden auf vielen Güdfeeinfeln haͤu⸗ 
fig angetroffen. Bismweilen verfliegen jie 
ſich auch, befuchen nördliche Gegenden, 
und kommen fogar auf Zlüfe Im 
Jahr 1792 wurde bei banndverifch Mins 
den auf der Wefer ein Fregattvogel ges 
ſchoſſen. Sie näbren fi allein von 
Fiſchen, die fie theils felbfi und zwar 
mit dem Schnabel fangen, theils auf 
eine liſtige Art andern Waflervögeln und 
felbft Naubfifhen abiagen, vder weg⸗ 
fhnappen. Ihre Schwingen und ibr 
Schwan; find ganz zu ihrer Lebensart 
eingerichtet ; denn wie man bemerkt hat, 
bringen diefe Vögel die meifle Zeit in 

ber 


Frett 


der Luft ſchwebend zu. Sie ſchwingen 
ſich fo hoch auf, daß man ſie aus den 
Augen verliert, und ſchwenken ſich mit 
bewundrungswuͤrdiger Leichtigkeit uͤber 
der Meeresflaͤche hin. Keiner von allen 
bekannten Voͤgeln dauert ſo lange im 
Fluge aus, wie der Fregattvogel. Er 
fol 8 bis 900 Stunden weit fliegen 
koͤnnen, ohne zu ruhen. Ob er gleich 
Schwimmfuͤße bat, fo will man doch 
nie bemerkt haben, daß er fih auf das 
Waſſer niederlaͤßt. Vermuthlich würde 
es ihm auch ſchwer werden, mit den 
großen Schwingen aufjufliegen. Auch 
auf plattem Boden läft er fich aus dem⸗ 
ſelben Brunde nicht nieder, fondern 
mwählt Klippen und Bäume zu Ruhe 
pläsen Seefahrer mollen diefen Vo— 
gel 3 big 400 Meilen mweit von der Küfte 
entfernt angetroffen haben... Dem mi» 
derfpriht, was Forfter Cl. Bengt 
Bergius über die Leckereien I. ©, 
36. Anm.) von diefem Vogel fast, daß 
er fich nämlich nie meit, vom Lande ent; 
ferne, 

Das Neft findet man theils anf Baͤu— 
men, theils auf Felfenklipvpen. Das 
Weibchen legt 2 fleifchfarbene, dunkel⸗ 
roth oefldekte Eier, welche efbar find, 
Forfter fant, daß fi dad bruͤtende 
Weibchen auf der Inſel Afeenfion hätte 
greifen laffen, - und dab man es hätte 
von Nefte berabnehmen muͤſſen um die 
Eier zu haben. 

Das Fleiſch der, Fregatte ſchmeckt smart 
nach Fiſchen, 
Noth gegeſſen. S. Bechſteins Na 
turgeſch. Deutſchl. III. ©. 756. Fors 
ſters Reiſe um die Welt. Ausgab. in 
8. J. S. 49 und 257. Lathams 
Ueberſ. B. III. Th. 2. &. 505, 

Frett, oder Frettchen, Mu- 
ſtela furo. Mehrere Naturforſcher 
halten dieſes Thier für eine bloße Spiel— 
art vom gemeinen Iltis, fuͤr einen Ka— 
ferlafen in feiner Art, und allerdings 
bat diefe Meinung ihren guten Grund; 
denn das Frett kommt nicht nur-an 
Größe, an duferer Bildufa und Leben: 
art dem Iltis bei, fondern paart fich 
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wird aber doch in der | 


Feoſch 


auch mit demſelben ſehr leicht, und 
bringt fruchtbare Junge. Es bat blaſe 
trübe Augen mit einem  blafrorben 
Stern; ift jedoch fehr Tebhaft und mun⸗ 
ter; dabei gelehrig, aber im Zorn: um 
bündig, Das Haar hat eine weijgelb⸗ 
lihe, auch öfters eine andere Farbe. 
Das Weibchen if mertüich Fleiner, als 
das Männchen. 

Wenn man bdiefes Thier böfe macht, 
fo giebt ed einen bifamartigen Bud 
von fh, und knurrt und munt. 3 
bat einen feiien Schlaf. Gem Alter 
erftreckt ich auf 12 und mehrere Jahre, 

Bei uns if es ein Hausthier, und 
wird von den Jaͤgern zum Kaninden: 
fange aufgegogen. Urſoruͤnglich abet 
ſtammt ed aus Afrifa; vom dort wurd 
es nad) Spanien gebracht, um die um 
geheure Menge von Kaninchen, melde 
daſelbſt einft zur Landplane geworden mas 
ren, gu vertilgen, und fo hat da fd 
als Hausthier nach und nach meiter von 
breitet. — Gm Stande der Wildbet 
nahre es fih, wie der tie, von Di 
geln, ihren Eiern, kleinen Saͤugthutten 
u.f m. Gm Zimmer giebt man ihn 


Semmel, Brodt und andere vegetabilu- 


fche Nahrungsmittel. Auf Kanindes 
ift es ſehr erpicht. Es faßt diejclben 
im Genick, ſaugt ihnen das Blut and 
und mird dabei fehr zornig. Selten 
serfleifcht es feine Beute. Die Karim 


- chen gerathen beim Anblick diefet ihre 


Todfeindes in eine ſolche Furcht, du 
fie blindlings in die für ſie gefellsen 
Netze laufen. Auch zur Verriigung det 
Ratten dient das Frett. 

In unſerm Klima begattet Ach dith 
Thier weimal des Jahrs, und das Weib⸗ 
chen bringt nach 6 Monaten 5 bie 9 
Junge ©. v. Schrebers Einst. 
111. S. 488. Taf. 133. Büffons 
Vierf. IV. © 178. Bechſteins 
Naturgeſch. Deutſchle J. S. 303. b. 
Zimmermanns gedar Zool. I. & 


305. Pennants Ueberſ. B. Ih & 
364. 

Froſch, Rana. Eine Benennung 
mehrerer Amphibien, die man im ge 


meinen 
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mernen Leben durch allerlei Beinamen 
unterfheidet. Die foft. Naturgejchichte 
begreift unter diefem Namen ein ganjes 
Amphibiengefchlecht von 36 bie 38 vers 
fhiedenen Gattungen, wojzu auch bie 
Kröten gehören, Gewiſſer Verſchieden⸗ 
beiten wegen, welche die äufere Bil 
bang betrifft, - theilt fie. alle diefe Bat; 
tungen in 4 Familien, nämlich in Kroͤ⸗ 
ten, eigentliche Fröfche, Baumfröfche 
und gefhwängte Froͤſche, von welchen 
letztern nur Eme Gattung, der Bar 
kardfrofch, bekannt il. ©, diefen 
Art. Die merkwuͤrdigſten Thiere des 
Srofhgeichlechts "werden in eigenen Ars 
tifela unter den gebraͤuchlichſten Bes 
nennungen befchrieben.. Hier nur das 
Algemeine von ihrer Lebensart und Bil 
dung. © 
Ale haben einen nadten Körper und 
4 Beine, von welchen die hintern un: 
gleich länger find als die vordern. Durch 
‚ diefe Kennzeichen laſſen ſie fih von den 
‚ Edildfröten, von den Eidechfen, fo 
"wie von allen andern Amphibien unters 
ſcheiden. Die mehreften Gattungen har 
| den an den Vorderfühen 4 Finger; hins 
en aber Schwimmfuͤße mit 4 bis 6 3er 
km, Das Maul har keine Zähne; die 
‚ Tichtigte Zunge ift vorn angebeftet, bin: 
ten frei, und liege sufammengeroflt im 
Manle, weil ‚fe ausgeſtreckt der Laͤnge 
wegen beraushängen würde, An dem 
hadheedrüstten Kopf if das Trommel; 
bäuthen der Ohren äußerlich ſichtbar; 
der Rachen ift fehr weit gefpalten, um 
Ihnen. das Erſchnappen der Inſekten, 
die idte Nahrung ausmachen, ju er⸗ 
leichtern. Der Leib iſt laͤnglich; fie 
linnen ihn vorn aufrichten, in welcher 
Etellung ne den auf dem Hintertheile 
wit aufgeſtemmten Vorderbeinen ſitzen⸗ 
den Hunden gleichen. Den Baflard- 
ff ausgenommen, find alle Tpiere 
dieſes Geſchlechts ungeſchwaͤnzt. Ihr 
After hat keine Lippen, ſondern beſteht 
Hof ın einer puntktformigen Oeffnung. 
Ale diefe Thiere find angewieſen, ents 
weder im Wafler oder an feuchten Ders 
im gu leben, und fie befinden fich mit 
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ihrem nackten warzigen Körper, beſſen 
Haut durch Feuchtigkeit immer geſchmei⸗ 
dig erhalten werden muß, auf duͤrrem 
Boden nicht wohl. Uebrigens beſitzen 
fie eine auferordentliche Lebenskraft, wie 
man zumal an den. eigentlichen Sröfchen 
wahrnimmt. An unferm Klima vers 
friechen fe fich im Winter in den Suͤm⸗ 
pfen, und liegen in-Erfarrung, bis die 
Fruͤhlings ſonne auch fie erweckt. — Ihre 
Fortpflangung iſt mit einigen merkwuͤt⸗ 
diegen Umfländen verbunden, Sie ger 
fchieht im Fruͤhlinge. Die Männdıen 
beftcinen den Rücken der Weibehen, bes 
fruchten aber dennoch die Eier nicht im 
Leibe der Mutter, fondern wenn fe dies 
felben von ich giebt, oder ablegt. Bei 
dieſem Gefchäft kommt ihr das auf dem 
Rücken firende Männchen zu Hülfe, ins 
den es mit den Hinterbeinen den Bauch 
derielben druͤct. In dem Augenblick, 
wo die Eier zum Vorſchein kommen, 
ſpruͤzt auch das Männchen feinen Gas 
men darüber, und. befruchtet fie danıit, . 
Die Begattung ſelbſt dauert fehe lange; 
40 Tage und, drüber. Kurz vorher läßt 
das Männchen einen fehr ftarfen Laut 
hören, der nach Berfchiedenheit der 
Gattung verfchieden Alingt, und. wos 
durch an den Geiten des Kopfes einige 
größere oder Beinere Blafen, welche 
Schallblaſen beißen, hervorgetrieben wers 
den. — Die Eier find Heine ſchwarze, 
runde Körnchen, melche in einer ſaͤhen, 
durchfichtigen und fchlüpfrigen Materie, 
wie in einem Gallert eingehüllt find, 
Man nennt Be Laich, und trifft fie im 
Mai in allen ſtehenden Gewäffern am 
wo fie nicht nur gelegt, fondern auch 
zur Ausbildung webracht werden. Man 
muf fie nicht für eigentliche Eier hal⸗ 
ten; es find vielmehr noch unbelebte 
Laͤrvchen, die ihre rundliche Geftalt dar 
durch erhalten, weil der Schwan; nad) 
dem Kopfe gekrümmt liegt, und daran. 
feft bängt. Durch die Sonne merden 
diefe Larven belebt; ſchon am dritten 
Tage löft fih ver Schwan: vom Kopfe 
ab, und nun nehmen jie eine längliche 
Form an. Nach 8 Tagen fonderr ſich 
auch 
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auch der die Larde noch immer umge 
bende Schleim ad, und Kopf und 
Schwanz find mit blogen Augen deut: 
lich zu unterfchriden. Die junge Ams 
phibie wächft, und bekommt, damit fie 
fih bequemer von den Waflerpfianzen 
nähren Einne, mehrere Zahne, die fie 
aber nur im Parvenftande behält. Zus 
gleich erhält fie, da ihr die Beine febs 
fen, in den erftien Sagen ihrer Ent? 
wicelung am Kopfe floffenabnlide Kies 
men nach Art der Fiſche; dieſe verlies 
ren fich indeß nad) ı2 bis 14 Tagen, 
und werden durch eine NRüdenflofle er⸗ 
ſetzt, mittelſt deren und bes platten 
fieuerruderäpnlichen Schwarzes fich das 
Thier wie ein Fiſch im Waller bewegen 
kann. Durch die in Menge eingenom; 
mene Nahrung vergrößert fich Die Larve, 
ihr Kopf und Leib wird diefer und der 
Schwan; länger. In diefer Periode, 
die 8 bis zo Worhen dauert, nennt 
man fie Raulpabden, Quappen, 
Padden, Roßkoͤpfe, 
Zugeln u. f. w. Sie können in die 
ſem Zuſtande nur wenige Augenblicke 
außer dem Waſſer leben, und jerberſten 
und jerrinnen gleichſam wie Gallert, 
wenn man ſie einige Minuten auf dem 
trockenen Lande liegen läßt. Nachdem 
fie als Larven ihre hoͤchſte Vollkommen⸗ 
beit erreicht haben, fo gehen fie allmaͤ⸗ 
lig in den Zuftand über in melchem man 
fie Fröfhe und Kröten nennt. Am 
Hintertheil des Fngelähnlichen Körpers 
erblickt man nach und nah 2 hervor; 
fiebende Gliedmaßen, welches die Hin: 
terbeine find; nad) 8, 12 oder mehren 
Tagen erfcheinen: auch die Worderbeine, 


und nach volllommener Audbilduug ders - 


felben fondert fich nebft der ganzen Cars 
venhauc auch der Schwan; ab. ent 
bat der junge Frofch feine gehörige Ges 
alt, aber nicht feine völlige Größe, die 
er erft im vierten Jahre feines Lebens ers 
langt. Sobald er den Lardenftand verlafs 
fen bat, begiebt er fich, zumal nach einem 
warmen Regen, ans Land und jede Gat⸗ 
tung lebt von nun an nach ihrer eigenen 
Weile ©. Röfels natürliche Hiſtorie 


Krötenr' 
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ber Fröfche des hiefigen Landes. Rinnb 
1758. in Fol. mit ſehr ſchoͤnen illum. 
Kupfern. . La Cepede hist. naturells 
des quadr,. ovip. I. &. 194 und die 
deutfche Ueberſetzung von Bechſtein. 
Bechfl. Naturgeſch. des In⸗ und Aus: 
landes. 3. I. Abth. 1. ©. 565. 

Froſchbiß, gemeiner, Hy 
drocharius morlus ranae, Dies ıf 
die einzige Gattung, Die man bisher 
von diefem Pflangengefchlecht gefunden 
bat. Sie waͤchſt in Deutſchland in fe 
benden Gemwäffern, die einen lehmiten 
Boden haben, und bluͤhet im Julius 
und Auguſt. Da beide Seſchlechter auf 
verfchiedenen Pflanzen wachſen, nder mit 
man. in der botanifchen Sprache fast, 
ganz getrennt find, fo gebirt dieſes 
Gewaͤchs in die 22ſte Klaffe (Dioecia), 
Die geftedten Stengel tragen an ihren 
Enden  nierenförmige, bellgrüne, dide 
Blätter; die nämliche Blume, mede 
wie die weibliche über der Waflerläck 
hervorragt, if von einer zweiblaͤttrigen 
Scheide umgeben, bat. cinen dreifpaltis 
gen Kelch, eine breiblättrige Krone und‘ 
9 Staubgefähe, wovon die 3 innern ei⸗ 
nen Griffel tragen. In ihrer Mitte ber 
findet ſich ein unvollfommener Frucht⸗ 
Feim. Die weiblichen Bluͤthen ſtehen 
einzeln, haben keine Scheide, aber Kelch 
und Krone wie die männlichen und 6 
Griffel, Sie hinterlaffen eine fehsiäde 
riche, vielfaamige unter dem Kelche firen 
de Saamentapfel. Der Farbe nad find‘ 
die Blüthen beider Gefchlechter merk und 
im Grunde. gelb, 

. Die Blätter, welche im Durchſchnitt 
einen Zoll meſſen wurden font, für 
kuͤhlend und anfeuchtend gehalten; auch 
wohl in Fällen als Heilmittel gebraucht, 
jest nugt man nichts vom diefer Plane, 

Froſchfleiſch, Lophius, Das 
Gefihlecht der Frofchfifhe, die Bares 
pede Seeteufel nennt, beſtedt jene aus 





8 Gattungen Es find Knomelifbe, 


die fich durch ihre fonderbare Geftalt auf 
zeichnen. Dan erkennt He daran, daf 
fich auf jeder Seite eine Kiemenöfnung 
binter, der Brußfloffe .befinder, und J 
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ve Gruſt ſloſſen auf, einem dem Ellenbo⸗ 
gen Ähnlichen Gelenke ſitzen. Die Kies 
menhaut hat g Strahlen, und in den 
Riem, der Zunge und am Gaumen 
isen viele Heine Zähne. - Folgende Gat⸗ 
ungen find die mertwuͤrdigſten: 

ı) Der gemeine Froſchfiſch 
Du Geeteufe}f,. L. piscatorius 
Sfr fonderbare Fiſch gab ehemals we⸗ 
1m feiner. monſitroͤſen Bildung ıu mans 
Ola Erdiptungen Anlab., Seine uns 
an Hloien, welche an der Kehle ſitzen, 
ud mit 5 beweglichen Strablen verfeben 
Im, aeten Anlaß, dab man dieſen Gees 
m menfhlihe Hände andichtete; 
Ve Bmfiofen, welche auf fleifchigten 
Odımten ügen und ebenfalld ‚Strahlen 
wa, wurden ald Arme und Beine 
Wichen, und. fo entitand ein @erger 
or mit Händen und Beinen, welches 
um bad fur einen Seewmenfchen, bald 
"reinen Secaffen ausgab. Genauere 
Santuii des Fiſches Fonnte allein diefe 
idtungen, widerlegen ,. und dieſes 
a der neuen Naturgeſchichte vorbes 
Halten, | 
- Der Frofchfifch Hat einen ungeheuern 

WM und einen weiten frofchähnlichen 
en, an welchen der.Unterfieier vors 
Ft  Zwifihen den Augen fichen 3 
Far Bafitn; binter welchen 2 Ruͤcken⸗ 
im fsen. Die Schwanzfoffe if, wie 
 drufflofien, fark abgerundet. Un 
Seiten des Korperd, ficht man 
Wmlirmige Bartfaſern und oben auf 
em Kopie einige Buckeln und Starheln. 
Die Länge diefes abentheuerlichen Thies 
8 beträgt 4 bis 7 Fuß, -und es ſoll 
Wo Yantoppidan noch längire ges 
m. Bein Hinterleib läuft ſpitzig zu, 
da ganze Thier ſieht einer Kaul⸗ 
uicht unaͤdnlich. Seine Haut, die 
| aine braune, unten eine weiße Farbe 
ohne Schuppen und an manchen 
Selen flat und dünn. Go furchtbar 
Ed Anſchn dieſes Froſchfiſches jein 
ſo wenig gefährlich if ers; auch 

sat er ſich langſam, und kann nur 

Med eine Art von Lift fich feine Nah⸗ 
fung verſchaffen. Er legt fih in den 
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Schlamm, truͤbt das Waſſer umher, be⸗ 
deckt ſich mit Waſſerpflanzen, und laͤßt 
nun ſeine wurmaͤhnlichen Bartfaſern 
ſpielen. Hierdurch lockt er Fiſche herbei, 
die über und neben ihm herumſchwim⸗ 
men, und die er mit feinem großen 
Rachen verfchlingt, fo bald fie ihm nahe 
genug kommen. 

: Man findet diefe Fifche in allen euros 
päifchen Meeren und alfo auch in ber 
Rordr und Dftfee; doch nicht fehr haus 
fis: Ihr Zleifch har den Geſchmack vom 
Sroichfleifche. 

2) Der gehörnte Froſchfiſch 
ber Fledermaus @eeteufel, L. 
velpertilio, Ebenfalls von fonderbarer 
Gehalt. Der Name Fledermaus⸗ See⸗ 
teufel bat Beziehung auf feine Achnlichs 
keit mit jenem fiiegenden Gäugthiere, 
Sein Kopf endigt fih im einer langen, 
kegelfoͤrmigen, fpigig sulaufenden Schnaus 
je. Das Maul bat eine ſehr enge Oeff⸗ 
nung, und fire am untern Theile dee 
Kopfes, ſaſt wie bei den Rochen und 
Haifiſchen. Auf der Rafe erblickt man 
eine Fafer von harter hornartiger Sub⸗ 
Ranz, welche einem Horn gleicht, und 
den Namen Seeeinhorn oder Einborns 
teufel veranlaft bat. Kopf und Rumpf 
werden bis an die Brufifioffen immer 
breiter, bier ‚aber vermindern ſich die 
Breite auf einmal um die Hälfte, und 
nimmt allmälig bis sum Schwanje as, 
Uebrigens gleicht diefe Gattung der vorir 
gen ar Bildung; doch ift der ganze Ober⸗ 
theil feines Körpers mit mufchelartigen 
Buckeln bedeckt, deren Dberfläche firah? 
lig iſt, und fich in einem fpigigen Gipfel 
endigt, Auf dem Unterlcibe figen Fleine 
Stacheln. Haft alle Theile des Korpers 
haben eine röthliche Farbe; die Schwanz⸗ 
und Braffloffen And weißlich; die Aufz 
ken; und Bauchfloſſen braun. Die Länge 
bed gangen Thiers betraͤzt ı 3 Fuß. 

Man fängt diefe Battung an den 

Küften von Sädamerila In der Lebens⸗ 
art iſt fie vom der vorigen nicht verſchie⸗ 
den, Das Fleiſch taugt nicht zum Eſſen. 

3) Der gefledte Froſchfiſch 
L. hiftrio, Sein gewöhnlicher Name 

mm iſt 
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iſt Seekroͤte. Statt daß die beiden 
vorigen von oben nach unten flach ge 
drückt find, bat diefer einen von. beiden 
Eeiten sufanımengedrückten Körper. Sein 
Kopf ift klein. Dis untere Kinnlade:ragt 
hervor; die Lippen find mit Fafern befckt, 
and hinter der Munböffnung fleht eine 
Enorplicht elaftifche Zafer, am welcher fich 
2 lange fleifchigte Anbängfel befinden. 
Hinter den Fafern erfcheinen 2 andere 
fleifhigte Erhöhungen, Die Fegelförmig 
und auch mit Faſern befekt find, Hier: 
auf folgt eine Ruͤckenfloſſe. Die Kehl 
floffen haben befonders viel Aehnlichkeit 
mit einer Menſchenhand. An vielen 
Etellen ift der Körper mit Heinen krum⸗ 
men Stacheln und kurzen Faſern beſetzt; 
oben ſieht er goldfarbig aus, hat dafelbft 
mehrere unregelmäfige Streifen, Flecke 
und Bänder; unten iſt er braum. 
Diefer Fifch befint das Vermögen, den 
untern Theil feines Leibes aufzublähen 
und auf diefe Art feinen Körper auf eins 
mal eine eirunde Geftalt zu geben. Er 


erreicht nur eine Ränge von 9 bi 10 


Zoll, und if im brafilianifchen und chine⸗ 
fiichen Meere su Haufe. Geine Lebens; 
art unterfcheidet FH von der vorigen 
nicht. - Racerede’s Naturgefih. der 
Biden dur) Loos überf. B. J. Abth. 
2. S. 549. 665 und 675. 

Srofhfraut, Bemeineg, 
Alisma plantago. Bon den Pflan; 
gen, welche den Namen Frofchfraut fuͤh⸗ 
ten, machfen zwar mehrere Gattımgen 
in Deutichland wild; die hier angefthtte 
ift indeß die gemeine. Cie wächft faſt 
in allen fiebenden, fumpfigen Gewaͤſſern 
und in Gräben, und bat eine dauernde 


Wurzel und- einen 2 bis 3 Fuß hoben | 


‚Stengel. Die Blätter find eirund zuge; 
fpier; die Bluͤthe, welche vom Julius 
bis zum September vorhanden ift, und 
roͤthlichweiß ausfeht, bat einen dreis 
blättrigen Kelch; eine gleiche Krone und 
eine ſtumpf dreifantıge zuſammengedruͤck⸗ 
te Saamenkapſel mit einen Saamen. 
Die Blaster haben einen unbedeutenr 
den Geſchmack; dennoch follen fie nach der 
Bivauptung älterer Aerzte friſch aufges 
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legt, die Haut rörhen, und Blafen yiehim; 
auch äußerlich gebraucht Wallergefhmtt: 
ſte zertheilen, Fieber und Kopfweh ver 
treiben und unreine Geſchwuͤre heilen; 
innerlich gebraucht, das Blutfpeien heben; 
und im BScharbod, der Selb: und Wok 
ſerſucht nuͤtzliche Dienfte leiſten. Ihrte 
Eigenſchaften muͤſſen aber erſt beſſer un: 
terſucht werden, bevor man daräber ent; 
fcheiden fann. So viel if gemif, dal 
fein Vieh dad Kraut frift, und das 
Kühe, die es genoffen hatten, dascn 
farben. 

Froſt, nennen wir denjenigen Zu: 
fand der Atmofphäre , bei welchen de} 
Waſſer «feine Flirffrgkeit verliert, und in 
den Zu ſtand der Feſtigkeit übergeht und 
gefriert. Die erkaͤltete Luft entzieht dar 
bei dem Waſſer den Wärnrefiofi, auf * 
chem die Fluͤſſigkeit deſſelben beruht. Det 
hierzu erforderliche Grad der Temperatur 
if, fo viel alle bisherige Erfahrungen 
und Beobachtungen lehren, an alm 
Drten und ju jeder Zeit —* Bi 
zunehmender Erfältung der Luft“ wird 
auch der Froſt färker; es gefrieren & 
quere, die bei der Temperatur des Ge 
frierpunfts noch fluͤſſig blieben; der int, 
dringt durch die Mauern der Gebard 
und ſelbſt ſchnellfließende Ströme acrw 
ren auf der Dberfläche entweder gan 
oder zum Theil dis auf eine gewiſſe Tiet, 
je nach dem bie Kälte beftiger nder ab 
baltender ift, | 

‚Starte Winde vermindern allereit die 
Kälte der Puft einigermaßen, und biw 
dern dadurch zum Theil und meil fie zu⸗ 
gleich das Wafler heftig in Bemcgang 
figen, die Gefrierung deffeiden. Richt 


die Nord + fundern die Dftwinde find ge⸗ 


meiniglich die Fälteften. — Starter ftofr 


der plöglich nach Thauwetter folgt, iR 


für die Organifation in der Natur, d. I. 
für Thiere und Pflanzen am nachtheilig⸗ 
fien. Unter dieſen Umfiänden erirteren 


auch Bäume, die fonft unfere Winter 


Bälte gut vertragen koͤnnen. Die Or 
fäße derfelben baten nämlich beim Thau⸗ 
metter viel Feuchtigkeit eingefogen, welche 
nun in denfelben gefrieren, fie — 





Ftoſtſchmetterling — Frucht ( 915 ) Fruchtbalg — Fruͤhbiruſpin. 


en und den gamen innern Bau bed 
Bemächfes jertütten. - Diebei hörst man 
denn auch öfters einen ſehr ſtarken final, 
und farfe alte Eichen berſten auf.‘ Das 


Eritirten der Baͤume ift alfo die Folge 


einer zw gewaltfamen Ausdehnung beim 
Beitieren, und geſchieht auf eben die 
Art, wie die Zeriprengung der Gefäße, 
Das Erftieren der Gliedmafen an Mens 
{hen und Thieren erfolgt auf ähnliche 
Art. Das eimige Mittel ein erfrorues 
BSlied zu erhalten, if langſames Aufr 
thauen, befonders im Schnee. Auf 
diefe Urt kann man die Folgen des Er⸗ 
ftietens auch an Früchten, 1: B. Aepfeln 
u dergl, einigermaßen verhindern. All⸗ 
ja ſchnelles Aufchauen läßt den burch 
bie. Kälte zu gemaltfam ausgedehnten 
Theil nıcht Zeit, die vorige Lage wieder 
nunebmen und die gehörige Organi⸗ 
fation wieder herzuſtellen. 

Froſtſchmetterling, fiche 

‚fribbirnfpinner. 

Frucht, ik in der Sprache der Bor 
if derjenige. Theil eined Gemwäcfed, 
ches fich aus dem ſchon in ber Bluͤthe 

Potbaren Feuchtteim bildet; oder der 

worögerte und ausgewachſene Frucht⸗ 


m. Den mwefentliben Theil jeder 


‚rat macht der Gaame and, wodurch 
Mi Bewähs ſich fortpflanzt. Diefer 
Seeme liege bei einigen. Gewächfen ganz 
Hof da, d. h. ohne alle Bedeckung; bei 
bı-mehreften aber ift er in einem Ber 


niuführen, ihn zu befchügen, welches 
legtere auch dann noch wöthig ift, wenn 
er reift. Der reife Saame hält ſich auch 
in feinen natürlichen Kapſeln am beften, 
Die Steins oder KLernfruͤchte befördern 
das Aufkeimen der Saamen, und man 
erhält vollfommnere Gemwächfe,. wenn 


man fie mir dem Zleifche in die Erde 
legt, Gie find auch der wohlſchmeckend⸗ 


fie Theian den Gewaͤchſen, und liefern 


den Menſchen eine föftliche Speiſe. 


Sruchtbalg, beißt die eine von 
den 8 Arten von Saamenbehältniffen, 
©. ruht, Er beſteht in einem hohlen, 
einfächerihen und. einſchaaligen Korper, 
weicher der Laͤnge nach auifprinat ;- und 
worin der Saame nicht an den Nätben, 
fondern auf einem eigenen hiezu bes 
ſtimmten Saamenbeden fist. Ein Beir 
fpiel Liefert die Frucht Niefwun. Bis⸗ 
weilen it der Fruchtbalg mit einem 
Marke angefülle, und jeriprinat, ums 
geachtet er nicht durch Näthe ın mehrere 
Schaalen getheile it, dennoch in ver 
ſchiedene Stuͤcke. 

Fruchtboden. So wird ein 
gewiſſer Theil der Gewaͤchſe genannt, 
auf welchem die Frucht oder das Saa— 
menbebältniß ſitzt, und der eigentlich 
and dem Blumenboden entftebt, doch 
aber auch mehrere unterfcheidende Merk 
male vor jenem befist; denn nah Be 
fchaffenpeit der Bluͤthen ift er entmeder 
einfach, inſoſern er bei einzelnen Bluͤ⸗ 


iltniß eimgefchloffen, welcher das Saas 
Ienbebältwif heit. Die Form deffeiben 
iR ungemein verfehieden, ſehr ſinnteich 
und jedesmal zweckmäßig. Die vors 
achmſten Arten von Gaamenbepältniffen 
fin bier nur mamentiich angeführt; 
äber in einem eigenen Urs, kuͤrzlich bes 
Körieben werden. Sie beifen ı) die 
‚Sapfel, 2) die Schote, 3) die Huͤlſe, 
N der Fruchtbalg, 5) die Steinfrucht, 
6) die Kernfrucht, 7) die Bere, 8) 
hr Fruchtzapfen. 

Der Nutzen der Frucht, oder des Saa⸗ 
Wenbehältmiffes, befteht darin, dem Saa⸗ 
hen, dem edelſten Theil des Gewaͤchſes, 
nährend ſeines Wachsthums Nahrung 


then vorfommf, wo er, wie an der. for - 
genannten Erdbeere, bei fortgehenber 
Reife der Frucht feine Geſtalt ſehr veräns 
dert, und aurfcbmillt; uber ein ges 
meinfhaitlicher, mie bei zufams 
mengefesten Blüthen. 5 ’ 
Srüähbirnfpinner, Phalae- 
na geometra brusmata. Dies ift dag 
merkwurdige Inſelt, welches auch dem 
Namen Freſtſchmetterling fuhrt. Maͤnn⸗ 
chen und Weibchen find-in der Bildung 
ſehr verfchieden. Erferes, ein Schmet⸗ 
terling von Mittelgröße, bat einen ſchma⸗ 
len, oben grauen, unterwärts auf beis 
ben Seiten fhmarzaeflechten Leib; Kopf. . 
Bruſtſchild und Beine find grau. An 
Mmm a den 
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dm Borderflügeln ift die obere Haͤlfte 
dunkler, als die untere und braungrau ; 
querdurch Iduft von einem -Ende um 
andern eine wellenförmige braune oder 
ſchwaͤrzliche Linie, hinter welcher fich eis 
nige ſchwarze Pünftchen befinden. Die 
Hinterfluͤgel Ind auf beiden Geiten 
fhmusig weiß. Die untere Seite ber 
Borderflägel it grau, bat aber auch den 
ſchwaͤrzlichen Queerfireifen. 

Das Weibchen ift nicht, mie Einige 
ſagen, ganı ungeflügelt, fondern hat 
kurze Flügelftumpfe, die aber nicht um 
Fliegen dienen, eine ganze Länge ber 
traͤgt nur 4, die Breite 15 Linie. Nach 
der Befruchtung ſchwillt der Bauch wegen 
der ungebeuern Menge von Eiern did 
auf. Die Farbe ift dunkelgrau, ſchwaͤrj⸗ 
ih mit afchgrau und weißen Punkten 
dermifcht. 

An unfern Klima fliegt diefer mer 
mwürdige Schmetterling gegen die Ges 
wohnheit aller übrigen in der rauhen und 
Falten Jahreszeit vom Dftober bie in den 
December in Obſtgaͤrten des Nachts fehr 
lebhaft umher. Man trifft ihn beim 
Saternenfchein.oft fehr häufig an. Wes 
det Froft noch’ Schnee find ihm zumider ; 
daher fein Name. Zur Begattung Het 
tert das Weibchen die Obftbäume binan, 
150 ed von dem Männchen aufgefucht und 
befruchter wird. Es legt feine röthlichen 
Eier unter die Baumflechten (Moog), 
an verrrodneten, hängengebliebene Baum⸗ 
Blätter, in Riten, und wählt dazu bes 
fonders Bien : Uepfel : und Hergkirfchen: 
bäume.. Sobald diefe im Frühiahre 
Knoſpen zu treiben beginnen, fihlünfen 
auch die Eleinen Raupchen ans den Eiern, 
und-fallen fogleich über die zarten Knos— 
pen ber. Sie überfdinnen diefelben und 
nagen fie ab. Es find foaenannte Span⸗ 
nenmefler oder Spannraupen; fie feben 
grün aus, doch in verſchiedenen Schat⸗ 
tirungen, find etma 6 Linien lang, und 
baben auf dem Rüden lange weiße Strei⸗ 
fen. In manchen Jahren giebt es ihrer 
eine ſolche Menge, daf Be die ganze Obſt⸗ 
erndte verderben. Zu Ende des Mar's 
oder mit dem Anfange des Junius geht 


‚den gemäfigten, 


Frühling 

das Raͤupchen in die Erde, um fd ın 
vervuppen. Es macht kein wichtiges 
Geſpinnſte, ſondern kittet nut emige 
Erdkluͤmpchen juſammen, “und verwan⸗ 
delt ſich darin zu einer braunen Rompie 
ans welcher im Herbſte der beſchriebent 
Schmetterling fchlüpft. 

Auf jungen Bäumen: muf man die 
Verderber aus den zufammengefponnenen 
Knoſpen und Blättern Hervorziehen, und 
in Februar und März muͤſſen die Baum 
von den auffigenden Zlechten gerrimat 
werden, wenn man die Dhferndte nicht 
einhäßen will. _ &. Reaumur hift. des 
Infectes. Tom. III. part, I. men. 
9. p. 126. Degeers Absandl, jur 
Inſcektengeſch. Th. I. Quartal 2. 6. 107. 
Bechſteins Naturgefch. dei Ins und 
Ausl. B. I. Abth. 2.6.1023, 

Fruͤhling, oder Fruͤhiaht Mi 
den Dichtern Lenz, heißt bekanntet 
maßen eine von den 4 Jahresjeiten, wel‘ 
che von dem Kage anfängt, an melden 
die Sonne beim Auffteigen im den Aeera 
tor tritt, und fich mit dem emdist, 
welchen fie zw Meittage ihren höct 
Stand im Jahre erlangt. Bei uns 
ſtimmt der Eintrtee der Sonne in de 
Widder den Anfang und ihr Eintritt 
den Krebs das Ende des Früblinae. I 
ner gefchiebt um den 26ften Män, di 
um den aıflen Junius. Auf der fü 
chen Halbkugel fängt der aftronemiid 
Frühling um den 23ften September an 
und endet um den zıflen Decemkt 
fälle alfo in die Zeit, wo mir Hell 
haben. Unter dem Arqwator und ix 
haupt in der heißen Zone lafın ich Mi 
Jahresjeiten nicht fo abtheilen, wir 1 
Man unterſcheidet Di 
felbf,die troctene und naſſe Zeit. Yud 
bei uns bezieht fich im gemeinen tert 
die Benennung der 4 Jahresjeiten mei 
auf Temperatur und Witterung, alt au 
den Stand der Sonne, und mir habil 
fat allemal Urfache, den Anfang det 
afironomiſchen Frühlings von dem An 
fange der Früblings;, d. i. angenehmen 
und milden Witterung zu unterſcheiden 
da letztere im der Negel fpäter — 


Srühlingsfliege — Fuchs ( 917 ) 
Auf der nördlichen Halbkugel ift übrigens 


der Arihling diejenige Jahreszeit, mo fi 
die meihien oraanifirten Wefen, zumal 
de Bewächfe, aus dem Winterfchlafe er: 
Hüntern, und die Gonnenwärme die 
ganze Natur belebt. 
Srublingsfliege, 1. Wafı 
feemotte. | 
Frählingsnachtgleiche. 
Diezeit, zu welcher die Sonne in ihrem 
Sufkeigen den Acquator erreicht, an 
Km Drten der Erde Tag und Nacht 
Fllig gleich macht, und bei ung den 
Knlang des Frühlings beſtimmt. Die 
Sonne ficht um diefe Zeit in einem 
Dunkee des Azanators ſelbſt, befchreibt 
em als ihren Tagkreis, und ift baber, 
Balihn jeder Horizont zu gleichen Theis 
en jhneidet, überall auf der Erbe 12 
Eiunden fichtbar und ı2 Stunden uns 
‚Sotbar. 
Behhlingspunft, Widder: 
Baft. Derjenige Durchfchnittspunft 
Eequatord mit der Eflipti oder jähr; 
Den Sonnenbahn, in welchem die Sonne 
ihrem fcheinbaren sähriichen Umlaufe 
den aıften Mär; oder beim Anfange 
Fe Frühlings tritt, indem fie aus ber 
lichen Halbfugel in die nördliche auf- 
Gt Ehemals fand an diefer Gtelle 
#6 Sternbild des Widderd; daher man 
nächhften 30 Graden der Efliptif von 
em Yunkte an gegen Morgen gerechs 
%, den Ramen des Widders beilegte. 
Ders erklärt fh die Benennung 
Brdderpunft, erfier Punkt 
66 Widders, meldie beibehalten 
erden, obgleich der Punkt felbfi fchon 
anal die. Sterne des Widders verlaifen 
Fa, umd jegt unter den Sternen der 
Sue ſteht. 
deochs, gemeiner oder Roth: 
7006, Canis vulpes. Daß dieſes 
Kin Schlauheit wegen berüchtigte Thier 
dem Befchlechte der Hunde gebort, 
Ft man ihn auf den erſten Blick an, 
amd nähere Unterfuchung überzeugt völlig 
Basın. Er ifi etwas über 2 Fuß lang 
wa 1 Zuß 2 Zoll hoch; fein Schwanz 
Bit ı Zuß 4 Zoll, Der Leib iſt faſt fo 


















Buchs 


ſchlank, wie ber Leib eines Windfpield ; 
nur find die Beine viel kuͤrzer. ein 
Bebif, daß mit dem Gebiß des Hundes 
übereinfommt, iſt ſehr ſcharf; Geht, 
Geruch und Gehoͤr find ausnehmend fein, 
Das Haar ift fo, wie der gerade bujchig: 
te Schwanz, von einer braunrötblichen 
Farbe, die von ihm den Ramen Fuchs: 
roth hat, und ihn vollfommen von den 
übrigen Battungen feines Gefchlechts uns 
terfcheidet. - Die Lippen, die Baden, bie 
Kehle find weiß; ein Streif von derſel⸗ 
ben Farbe läuft vom den Beinen herab. 
Die Bruf, der Bauch End beim Maͤnn⸗ 
chen aſchgrau, beim Weibchen meißs 
grau. Die Obrenfpigen find jchwarg, Die 
Schwanzfpige iſt weiß. Im Alter vers 
bleicht die rothe Farbe des Haars, und 
wird nach und nach grauer. 

Die Ausduͤnſtung, welche der Fuchs 
verbreitet, iſt unangenehm; aber eine 
geronnene Feuchtigkeit, die ſich am Ober⸗ 
theil des Schwanzes, etwa a bis 25 
Zoll von der Wurzel deſſelben in einer 
leihdornäbnlichen Drüfe befindet, riecht 
fehr lieblich violenartig. Wozu dieſelbe 
diene, weiß man nicht beſtimmt; ſo viel 
hat man bemerkt, daß der Fuchs bei 
Verwundungen dieſe Druͤſe aufbeißt. 
Will er-aber mit der Feuchtigkeit die 
Wunde heilen, oder findet er ıhren Ges 
ſchmack und Geruch fchmerzlindernd, das 
taun man nicht enticheiden. 

Seine Stimme befteht in einem hellen 
Gekleffe, und artet bei Veränderung des 
Wetters in ein durchdringendes Geſchrei 
aus, das dem Schreien ded Pfaues 
ähnelt. Er bewohnt alle Länder Euros 
yend, das ganze nördliche, zum Theil 
auch das mittlere Afien und wird in 
Amerika häufig gefunden. In Deutfchs 
land if er, zumal in waldigen Gegen 
den, fehr gemein. Er hält fih in einem 
Bau unter der Erde auf, den er ents 
weder ſelbſt ausgräbt, oder den ihm ein 
Dachs einräumen mußte. Der Bau, 
den fich der Fuchs ſelbſt gräbt, - findet 
fich gewöhnlih in Gebuͤſchen in einem 


trockenen nicht zu feften Erdreide, und 


bat 3 bis 6 Zuß Tiefe und 30 bie 40 Bu 
* — 


' ben, 


Fuchs 


medrern Kammern und Keffeln, die durch 
Gaͤnge unter einander Gemeinſchaft har 
Merkwuͤrdig ift infonderheit der 
Bang, welcher dus der Kammer, worin 
das Weibchen auf einem Lager von Moofe 


und andern weichen Dingen die Jungen 


bringt, in einem Keffel führt, der bei 
Verfolgung der letzte Zufluchtdort des 
Fuchſes if, und in welchem er fih ger 
gen die hineingeſchickten Dachshunde 
aufs aͤußerſte vertheidigt. Diefer Gang 
befteht in einer fehr engen Röhre, wel 
de etwa 3 bis 33 Fuß lang if, ges 
meiniglih erſt fenfrecht in die Erde 


gebt, dann im einen Bogen wiederum 
aufwärts fteigt, und nun erft zum Keſ⸗ 


fel führt, Beim Nacharaben ift der 
Fuchs ſchlau genug, die Bände mit Erde 
zu verfiopfen, um dadurch feine Vers 
folger irre gu machen. 

Wil er felbft feinen Ban graben, fo 
fücht er einen Dachsbau auf, neckt und 
beunruhigt den Bewohner beffelben, und 
verunreinigt den Eingang zu fein? Wohr 
nuna mit feinem übelriehenden Harne 
und Rothe. Dies treibter fo lange, bie 
ber Dachs aus Verdruß feine Höhle vers 


laͤßt, und ſich eine neue aräst. — Der 


Fuchs hält ich nicht immer,“ fondern 
nur bei firmifcher Witterung, Regen 
ünd Kälte in feiner Wohnung auf, und 
nimmt feine Zuflucht zu derfelben, wann 
er verfolat wird, 

"An Natrung fehlt es dem Fuchſe, ber 
fondere im Sommer, nicht leicht. Sie 
beficht in jungen Neben, Haaſen, Kar 
ninden, Ratten, Mänfen, allerlei wils 
den und jabmen Geflügel. Auch licht 
er Dbf und Gartenfrücte, befonders 
Wirntrauden ſehr. Im Nothfalle frift 
er Froͤſche, Kröten, Eidechfen und. Ins 
fetten. Seine Beute weif er auf mans 
cherlei Art gefchickt zw erhalten. Da 
fein auf ſeht fchnell ik, fo jant er auch; 
doc bedient er fich mehrentheils der Liſt 
beim Rauben. 


Im Februar begattet ſich der Fuchs 


und nach 9 Wochen bringt das Weibchen; 
welches grmeiniglich mit mehrern Männs 


(918) 
und drüber im Umfange. Er beficht aus 


Fuchs 


chen läuft, 4 bis 6 blinde Junge in einer 


der Kammern des Baues. Die Mutter 
liebt ihre Jungen zärtlich, und trägt die 
größte Sorgfalt, um ſie vor Felnden jn 
bewahren. Findet fie, dab man ihr 
Neft entdeckt bat, fo traͤgt fie ihre Klei⸗ 
nen an einen fihern Ort. Rad 4 
Wochen begeben ſich diefe ichen aus dm 
Baue an die Luft; hier dringen ihnen 
die alten lebendige Bögel und andere 
Nahrungsmittel, womit die Jungen cık 
eine Zeitlang fpielen, fie aber bald ſet⸗ 
fleifchen und verzehren. Mach 2 Don 
ten werden fie ſchon mit auf die Jagd 
genommen. Im Herbft verlaffen fe hie 
Eltern, und nun müffen fie jelbß für 
ſich ſorgen. Nah ı5 Monaten haben 

e ihr völliged Wachsthum erreicht. Iht 

[ter erſtreckt ih auf 12 bie 14 Jahre. 

Kung aufecısgeme Füchfe, die man 
mit Milh, Fleiſch, Brodt und andere 
Nahrungsmitteln ernährt, merden zen 
lich zahm, behalten aber dennod eine 
gewiffe Wildheit bei; Alte aber bleiden 
in der Gefangenſchaft immer unbindin 
müflen an Ketten gelent werden un 
man bat ſich vor ihrer Tuͤcke zu hüten 
Der Hund zeigt ſich gegen den Fuch J 
feindfelig, daß er ein Reh oder en am 
deres Staͤck Wiltpret fahren läft, wm 
ihm auf der Jagd ein Fuchs zu Gecht 
femme. Dagegen weiß man aus Era 
rung, daß jung aufaezogenc und gerähmt? 
Foͤchſe nicht nur friedlich mir Hundes 
beifamnten lebten, fonderu fich fogar mi 
ihnen paarten. 

Daf der Fuchs, um die Floͤbe los iu 
werden, mit einem Buͤſchel Mosfe im 
Maule ruͤcklings ind Waſſer gehe, Mf 
die Flöhe Äh dann mach und nad auf 
den Kopf und von da im das Mund des 
geben, welches der ſchlaue Fuchs dann 
fähren laſſe, fcheint cin Jägermärden 
ju fein; denn welcher Zucht bat wohl 
je einen Menichen bei diefem Geihditt 
fo genau zufeben laffen! — Vieleih 
And auch noch mehrere ähnliche Endb- 
lungen von feiner Eiit erdichtet, mens’ 
Ren? dichteriſh verfchöner. — DM 
Fuchs if nirgends jenes Schent * 


- Buchs ( 919 ) Fuchs 


man jagt ihn mis Hunden, graͤbt ihn 
and, legt ihm Fangeifen vor dem Eins 
\däng feines Baues, oder erſtickt ihn darin 
'mit Schwefel. Allerdings thut dieſes 
Feubthier vielen Schaden am Wildpret 
"and Hausgeflügels allein er hilft. auch 
siel Ratten, Mäufe und anderes Unges 
Hefer vertilgen. . Nach dem Tode nuͤtzt 
a ducch feinen Pelz, welcher im Winter 


Nht.dehaart if. Mambrancit ihn zu 


Nie, Mügemund Unterfutter. Das 
Commerhaae benugen die Hutmacher. 
du Schwam dient anf Reifen zu Hals⸗ 
kintens font auch wohl sum Schlagen 
des Elektropbord. Das Fleiſch frefien 
fiskidie Humde nicht. Einige-flbirifche 
Bilterfchaften, 3. ©. die Jakuten, Tun 
sufeh, Oſtiaken und andere verſchmaͤ⸗ 
bened nicht. Fett und Lunge brauchen 
enfältige Leute in. gewiflen Bruſtbe⸗ 
ı fünaden. 
‚Ben den. Spielarten biefes Fuchſes, 
vr gemeiniglich Birkfuchs genannt mırd, 
det Brandfuchs die gemöhnlichfte. 
Bitte halten ihn für eine befondere Gat⸗ 
tngs ‚allein er paatt ſich haufig mit 


dan gemeinen. Man lest ibm eine 


Wrare Schwänifpige bei, die man aber 
whr fo wie überhaupt Farbenverändes 
fingen, beim. Birffuchfe anteifft. ine 
‚Andere Epielartı der Kreuffuchs, 
bien weißgelbliches Haar; einem ſchwat⸗ 
\imGtreifen, der nom Maule bis zu 
m Gchwanze. herabläuft, und einen 
' Ahdeenquer überdie Schultern. Er wird 
nuefelten angetroffen. S. Behfleins 
 Naturgefch. Deutſchl. I. ©. 234. © 
Zimmermannd geogr; Zool. I. ©. 
205. u. Schrebersd Saͤugth. III. 
&. 352. Buͤffons Bier. IV. ©. 
RBocks Naturgeſch. v. Preuſſen. 
iV. S. za4. Bonnets Bettachtun⸗ 
gen über die Natur. II. ©. 516. 
Yennants Meberficht der Bierf. I. 
S 264 r wo jahlreiche Spielarten anges 
rt werden. 

Fuchs, ſchwarzer, Canis ly- 
caon. Viele betrachten ihn als eine bes 
fondere Gattung, und fagen, er fei ein 
Mittelgefchöpf zwiſchen dem Wolf und 


— 


gemeinen Fuchs; Andere betrachten ihn 
dagegen als eine Spielart vom gemei⸗ 
nen, und derſichern, daß er ihn an Ge⸗ 
fialt fehr gleiche. Genau ausmachen 
Läßt fich dieſer Umſtand noch nicht. Sein 
Pelz it aͤberall ſchwarr. Das Rüden: 
bear bat eine ſolche Länge, daR es eine 
Mähne zu bilden fcheint, und überhaupt 
iſt das Fell diefes Fuchſes dicht behaart. 
Es gebört zu den koſtbarſten Pelzwerken 
und wird höher als der Zobel geachtet. 
Faͤnf lebendige ſchwarze Fuͤchſe, welche 
der Kaiſerin 3000 Rubel koſteten, ſahe 
von Zimmermann gu Petersburg, 
und Pallas jagt, bie Ehinefen bes 
jahlten ein Zell mit ı bis zoo Rubeln; 
dermuthlich find dies nicht die beiten; 
denn andere verfihern, daß ein febr 
ſchoͤnes Zell mit 400. Rubeln beiahle 


werbe. 
Diefe Fuͤchſe bewohnen die nördlichfien 


"Gegenden von Europa, Afen und Anıes 


rica big im der Nähe des Pole. Man 
trifft unter ihnen einige an, deren Spaare 
filberweife Spigen haben; diefe werden 
Silberfüchfe genannt, und ihr Pels 
ii ebenfalis fehr koſtbar. Im Deutſch⸗ 


land ſieht man bisweilen eine Spielart 


vom gemeinen Fuchſe, welche von wei⸗ 
tem ſchwarz ſcheint; doch aber nur ihwarı 
gemifht ik. ©. v. Zimmermanng 
gesgr. Zool. II. ©. 245. Gmelins - 
Reife durch Sibirien I. ©. al. 

Pallas Reife durch Rupl. III. ©. 

136. Pontoppidan natürl. Geſch. 

son Norwegen II. ©. 42. Büffons 

Bier. VI. ©. 370. Der fehmarie 

wolf. 

Fuchs, virginiſcher, Canis 
Virginianus. Dieſer iſt bisher von 
allen Naturforſchern für eine eigene Gat⸗ 
tung angefehen worden, weil er 6 in, 
der That, theils durch feine Gehalt, 
theils durch feine Lebensart von den uͤbri⸗ 
gen Füchſen, merklich unterſcheidet. 
Seine Farbe iſt weifgrau und aut um 
‚die Ohren etwas roth. Er bewohnt Ca⸗ 
rolina, überhaupt die wärmern Gegenden 
yon Nordamerifa, und wird daſelbſt der 
graue Fuchs genannt. Sein: Bob; 

nung 


Fuchs 
nung ſchlaͤgt er in hohlen Bäumen auf, 
aus welchem ihm die Jaͤger durch Rauch 
treiben. Er beſitzt nicht den feinen Ge⸗ 
zuch des gemeinen Fuchſes, lebt aber 
auch vom Raube, wird ſehr fett, und 
laͤßt ſich leicht zaͤhmen. Sein Winter; 
pelz giebt gute Muͤffe, und das Haar 
Zönnen die Hutmacher gebrauden. ©. 
v. Zimmermann geogr. Zool. TI. 


©. 250. v. Schrebers Bäugth, 
II. S. 361. — 92. B. Buͤf— 
fons Vierf. . S. 57. Pen 


nants Ueberſ. * e. 272. 

Fuchs, weißer, Canis lago- 
pus. Er mird auch Gteinfuchs, Pos 
larfuchs und arktifcher Fuchs genannt, 
Seine kurzen abgerundeten Ohren ſtecken 
faſt gan; unter den Haaren, . welche 
lang, fanft, etwas wolligt find, und eine 
meiße, zuweilen ins Aſchgraue fpielende 
Farbe haben. Die Beine find kurz und 
die Zehe, mie beim Haafen, mit kurzen 
Haaren befest. 

Diefer Fuchs bewohnt die äuferften, 
an das Eidmeer grängenden Polarländer, 
wo es keine Wälder mehr giebt. In 
Lappland, auf Nova Zembla, Spikbers 
gen, Grönland und Selm findet man 

ihn auch. 

Er befist aang bie gif bes gemeinen 
Fuchſes, und lebt, mie biefer, vor 
Raube. In der Noth müffen ine 
Mufcheln und was fonft das Meer aus; 
wirft, die Stelle anderer Nahrungsmit⸗ 
tel vertreten. In Nordafien und app: 
Iand machen die Lemminge (f. d. Art.) 
die Hauptnabrung des weißen Fuchſes 
aus. Er zieht ihnen in Geſellſchaft 
nad, wenn diefe Thiere ihre Wandes 
‚zungen antreten.  Geine Wohnung 
fchlägt er unter der Erde auf ‚ und es 
werben oft mehrere Paare in einer Höhle 
‚ angetroffen. Dan fängt fie in Fallen. 
Ihr Pelz ſteht in feinem fonderlichen 
Verse. ©. ©. Simmermanng 
geogr. Zool. II. ©. 249. v. Ehre 
bers Saͤugth. III. ©. 362. Taf. 
103. 
Cranz's Hiſtorie von Grönland S. 
106. Bmelind Reiſe durch Si—⸗ 


wur einſpitzig und am Ruͤcken der S 


fbhwanyardg, oder der Die 


Büffons Bierf. XV. ©. 42.- 


( 920 ) Fuchsſch.—Fuchsſchwanzg. 


birin TIL. & 214. Penmants 
Ueberſ. I. S. 269. Pontoppi— 
dans natuͤrl. Geſch. v. Norm. JI. 
©. TE HRG 

Einige ı andere‘ ‚Thiere des Hundeges 
fchlechts, die zunaͤchſt mit den Küchfen 


‚große Achnlichfeit haben, 4. ©; denrufs 


fifhen Fuchs (Canis fuliginofus), 
den gröntändifchen Fuchs (0. Groen- 
landicus) dem Wolfsfuchs (C. anta- 
reticus) u. ſ. mw. übergehen re 
niger merkwürdig. 

Fuchsſſchwanz, if eine under 
Rimmte Benennung; welche son un 
tundigen Gärtnern und Blumenlichha⸗ 
bern mehrerern Gewächfen , infemberbeit 
aus dem Gefchlechte des Ammaranthe, 
beigelegt wird. Dieſer Unbeſtimmtheit 
wegen verwirft die. genauere Sptache der 
Botanik den Ausdruck. 

Fuchsſchwanzgras, Alope- 
curus, mird wegen der Kolben, oder 
Achten, fo genannt, Es ift eim Qrads 
‘gefchlecht aug der dritten Klaſſe (Triau- 
dria) wovon in Deutfchland menigfend 
4 Gattungen wachfen. Der Kelch 
2 Spitzen; die Blumenfrone it meiſt 








mit einer Granne verfehen. Die 
meinfte einheimifche Gattung: : 
= MD Das Wiefen: Fuche— 


ſenfucheſchew anz, A. pratem 
fis, mächf überall in Deutſchland und 
dem übrigen Europa auf niedrigen: mdß 
fig feuchten Wiefen, bat eine dauernde 
Wurzel und 2 bis z. Fuß lange aufrecht⸗ 
fiebende Halme, “mit einzeinem breiten, 
rauben Blättern. Die Kolbe, vber 
Achre, welche einen -Zuchefchmang siehe 
lich gleicht; ift anbis 3 Zoll lang, unb 
beftcht aus fleinen in einander 

ten Blumenbuͤſcheln. Die Gpehen ind 
son kleinen Härchen zottig, die Blu⸗ 
menfrone aber unbemehrt. Auf unfern 
gewöhnlichen Wiefen macht dieſes Gras 
einen vorzüglichen Beſtandtheil des 
Heues ans und gehört zu den beſen 
Zuttergräfern. Seine farfen feftigen 
Stengel haben einen füßlichen m. 





Fuhlfarn — Furie 


und alled Vieh frift Fe gern. Der 
Trieb dieſes Graſes ik fo Hark, daß « 
wahl dreimal gefchnitten werden kann. 
Es Hüber im Mai und nach dem Abmaͤ— 
ba im Julius und Auguft ſchon mie: 
der. Meberdieg bleibt es von einem klei⸗ 
nm Echmetterlinge, der Zuttergragenle 
(Phalaena noctua graminis), der 
08 Raupe den Wiefen vielen Schaden 
jufügt, verfchont. 

2) Dad kriechende Fuche— 
föwani;igrag, A. geniculatus. 
Da Halm hat eine Aehre, und ift leicht 
au den Inieförmigen Einbicaunsen ju er; 
fennen, bie da flatt finden, mo ein 
Enten fit. Die Blumenkronen find 
mehrled. Dieſes Gras liebt mehr feuch— 
ie und nafle Wirfen; io, es mächit ſo— 
ar an und in Zeichen im Waſſer. Die 
Blüthe erfcheint im Mai. Als Vieh— 
fütter fann cs dem vorigen nicht an die 
Brite gefest werden. 

3) Das Akker⸗Fucheſchwani— 
grad, A. agretis, welches fich durch 
ne aufrehten, mit einer Kolbe oder 
bre verfehenen Stengel und durch die 
Bölien » oder baarlofen glatten Blunten: 
nen unterfcheidet, ift nur ciniabrig 
‚und auf lebmisten Feldern in Menge zu 

Anden. Es giebt ein gutes Futter. 

Sühblfarn, empfindliche, 

Onoclea lenfibilis, ein Farnfraut, 







as in Dftindien und Virginien wild. 


mahf, und die Eigenfchaft befint, daß, 
Kenn man ein Blatt oder einen Webel, 
mie bei Farnfräutern eigentlich beißt, 
nur mäßig mit dem Finger drüdt, es 
| den nähften Tag verwelft und verdortt. 
BE bat geficderte Wedel, die an der 
Brise faft traubenartig find, eine mei: 
Eheilige Aebre und drei » bis fünfichalige 
Fruchttheile. 

Surie, Höllenfurie, Zoll: 
Kurm, Furia infernalis, find Na: 
men, die man einem Wurme aus ver 
Drdnung der Eingeweidewürmer beilcgt, 
und ton dem die Erzählungen ziemlich 
abensbeuerlich fcheinen. Er mird fehr 
genau befchrichen und gleichwohl hat ihn 
noch Niemand gefchen, dem man zuver: 


( 92 ) 


Fußlaus — 


ſichtlich Glauben beimeſſen duͤrſte. Er 

ſoll einen fadenfoͤrmigen Koͤrper haben, 

der allenthalben gleich, am beiden Sei⸗ 

ten mit Haͤrchen und mit angedruckten, 

zurdckgekehrten Stacheln befegt if. An, 
Dicke gleicht er einem: Menfchenhaar. 

Nach der Angabe hält fid) dieſes Thier 

in großen Moräfien des noch ziemlich 

unbefannten nördlichen Bothniens auf, 

und überfäßt diejenigen, welche in der 
Näbe derfeiben wohnen, oder ihren Weg 

dafelbft nehmen. Man fast, daß er 

aus der Luft auf die Haut des Menſchen 

falle, fich geſchwind einbohre, Anfangs 
ein Jucken und dann einen unbefchreiblis 
ben Schmerz errege. Wird nicht bald 
Huͤlfe geſchafft, fo entſtehen fchabliche 
Geſchwuͤre und hierauf die traurigſten 
Zufaͤlle, welche die Sage nicht arg ges 
nug fhildern kann, nicht nur für den bes 
ſchaͤdigten Theil, fondern für den ganien 
Korper des Patienten. — 

Wie der Wurm in die Quft komme 
und fich darin erhalte, da er doch — dies 
wird ausdrücklich erinnere — ungeflügelt 
ift; ferner, wie ed möglich fei, daß. er 
ſich fo fchnell und ohne daß es der Menfch 
verhindern fann, in feine Daut einbods 
re — davon ſchweigt die mährhafte Sas 
ge. Sollte er auf Bäumen ſitzen und 
lauern bis ein Drenfch darunter binginge? 
Ueberdies begreift man nicht, in welchen 
Theil der Wurm fich fogleich einbohren 
fönne, da doch die Bewohner jener nörds 
lichen Gegend fietd bedeckt gehen, und 
aufer dem Geſicht hoͤchſtens nur die Haͤn⸗ 
de entblößt tragen. S. Nova acta 
eg. Societat. Upfal. V. 1, 
Fußlaus, Pediculus rioinoi- 
des. Sie hat mit der gemeinen Laus 
die Gefchlechtefennzeichen gemein, uns 
terfcheidet fiih aber dadurch von ihr, daß 
ihre Farbe roth und auf dem fcheibenförs 
migen Sinterleibe mit einer weißen fis 
nie gezeichnet ift; ferner hat fie auch ein 
dreilappiges Schildchen und einen weißen 
Saugruͤſſel. An Größe kommt fie der 
gemeinen Laus nicht ganz bei. Gie fält 
in Sübamerifa den Menfchen dadurch 
befehmwerlich, daß fie ihnen das Blut aus 

den 


Sußichwanzthierdhen ( 922 y Fußſchwanzthierchen 


den Füßen ſangt, und ihre Eier unter 
der Syant derfelben ableat, wodurch oft 
ſchmerzhafte und unheilbare Geſchwuͤlſte 
entſtehen. 


Fußſchwanzthierchen, Po- 


dura, Mehrere ungefluͤgelte Inſekten⸗ 
gattungen fuͤhren dieſen Namen und zwar 
deswegen, weil fle an der Spitze bes 
Syinterleibes einen unter den Bauch aus 
ruͤckgehogenen Gabelſchwanz haben, ver: 
mittelft deffen fie, indem fie auf den 
Fußboden fehnellen, betraͤchtlich hoch 
fpringen koͤnnen. Uebrigens haben fie 
Kinnladen mit vier keulenfoͤrmigen Freß⸗ 
ſpitzen, 2 Augen, wovyn jedes aus acht 
kleinern Augen puſammengeſetzt iſt; bor⸗ 
ſtenaͤhnliche Fuͤhlhoͤrner und 6 Beine. 
Des Springens wegen und weil fie fidh 
zum Theil auf Prlangen aufhalten, wers 
den fie auch Pftanzenfloͤhe genannt. 
Man kenne überhaupt 30 Gattungen, 
wovon bier die befannteften angeführt 
werden follen. 

1) Das Waffer » Fuhfhwanz: 
thierchen, der Wafferflohb, Wafı 
ferfreund, P. aquatica. Man ficht 
im Mai und Junius, beſonders nach eis 
nem gelinden warnen Regen, auf Pfüss 
en, in Gefäflen voll Regenwafferd und 
vorzuͤglich anf der Jauche an Miſtſtaͤten 
tundfiche ſchwarzblaue Flede von ber 
Groͤße eined Pfennigs bie jur Größe eis 
nes Thalerſtuͤcks, welche bei näberer Un⸗ 
terfuchung aus lauter Fleinen Thierchen 
beſtehen, die der Unfundine, menigflens 
in den hiefigen Gegenden, mit zu dem 


fogenannten Mehlthau rechnet, und von. 


welchem er glaubt, daß fie mit dem Res 
gen aus der Luft herab gefallen wären, 
Es find aber Fußſchwanzthierchen. Gie 
baben die Größe eines fehr kleinen Flohs, 
doch einen fehlanfern und geftredtern 
Kirper und bie oben befchriebenen Merk; 
male. — Ihre Farbe, die man im 
Haufen beifammen defto beffer unterfcheis 
det, ift fa dem Berlinerblau gleich, 
nur dunkler. Sie hängen auf der 
Dberfläche des Waſſers ſchwimmend dicht 
an einander, und bilden daher den Fleck, 
da man fie einzeln zerſtreut nicht bemer⸗ 


fen würde. Diele Thierchen koͤnnen fh 

auch auf dem Wafler mit ihrem gabelı 

förmigen Schwanje fo in die Höhe ſchnel⸗ 

Ien, daß fie mie Flöhe auf dem Waſſer 

zu frringen fcheinen, Ruͤhrt man mit 

dem Finger, oder einem Stock, unter 
den Haufen ; fo verſchwindet er oftaanı, 

und wird bald wieder ſichtbar; die hier; 

chen zerſtreuen ſich nämlich, umd finden 

fid) bernach wieder zuſammen. 

2) Das Schnee » Zuffhmwani- 
tbierhen, der Schneefloh, P. 
nivalis, Schon zu Ariſtot eles dir 
ten wufte man von dieſem Thierchen. Et 
erwähnt nämlich gemiffer Würnser, mit 
er fie nennt, die anf den Schuee leben. 
Wirflich finden ſich dergleichen Shierhen 
in der Natur. Man bemerkt fie im Fur 
bruar oder im März, im mancher Jah⸗ 
ren .bei Thauwetter, zumal in chi, 
ſchen in ungeheurer Menge auf dem 
Schnee. Noch im vorigen Fahre (1799 
im $ebruar) gab es in den hiefigen Su 
genden viele. Es find ebenfalls Fuj⸗ 
fhmanithierden, nur etwas aröfer, alt 
die vorigen und vom graulicher, in 
ſchwarz fallender Farbe. Sie halten ih 
auch Truppmweife beifammen, und ferin 
gen fo lebhaft auf dem Schnee herum, 
das fie gan; im ihrem Elemente zu fin 
feinen. 

Wenn im Fruͤhjahre der Schnee gu 
ſchmolzen it, und davon die Flüffe üben 
treten, fo findet man oͤfters im bei 
Schaum und Geniſt, das fich auf übe: 
ſchwemmten Wiefen an Hligeln, _— 
men, Wällen und andetn vom et 
befreieten Gegenſtaͤnden augetrichen wird 
eine ſolche Menge von Fußſchwanſt hier⸗ 
chen, daß der Schaum ganz davon weint 
melt. ch babe fie nach Ueberſchwem⸗ 
mungen der Elbe und Mulde häufig ge⸗ 
fünden. Da fie den Schnee / Zuflänani- 
tbierchen ganı gleichen, . fo iſte vohr⸗ 
ſcheinlich, daß fie durch das: Schneewaſ⸗ 
fer mit fortgefchmenmt werden · 

Eine dritte Gattung, melde Baum⸗ 


floh CP. arborea ) beißt, fchman Üft, 


aber einen weißen Schwan und 
Beine dat, trifft man anf * 
un 


Fuſtikholz —Gabelweihe ( 923 ) Gabelweihe 


md eine vierte, dad Mift s Fufr 
(üwansthbierdhen (P. fimetaria), 
wihes weißlich if, im Sommer unter 
Gteinen und Blumentöpfen an. 


Suftifbolz, fiebe Maulbeer— 
baum, Faͤrbermaulbeerbaum. 


Suttergrageule, Phalaena 
noctma graminis. Diefer feine Nacht: 
(alter entfieht aus einer ſehr ſchaͤdlichen 
Raupe, und verdient näber gekannt zu 
Berden. Seine beiden VBorderflugel fir:d 
Naunerau, und haben einen runden und 
Anen mondförmigen gelbarauen Fleck, 
melden lestere von einem dreizadigen 
Sekburchichnitten wird. Seine Hinter; 
Mad ind ſchmutzigockergelb und am hin: 
tem Ende bräuntich ſchattirt. 

Der Echmerterlina erfcheint gegen En: 
Rus Sommers oder im Herbſt. Mach 
ur Begartung legt das Weibchen Eier 
M das Bras auf Wiefen und andern 
fünen Pläsen, melche bald ausſchluͤ— 

orten. Die jungen Raͤupchen finden noch 
m Orafe ihre Nahrung, und erreichen 


kahl frafen. 


einen Theil ihrer Größe Wann bie 
Kälte merkbar wird, begeben fie Sch in 
die Erde, und liegen hier, bis im Fruͤh⸗ 
jahre die Gräfer zu grünen anfangen. 
Jetzt fallen Re über daffelbe her, und 
richten da, wo fie häufig find, gewalti⸗ 
ge Verwuͤſtungen an. ie find glatt, 
braun von Farbe und mit fünf gelblis 


‚chen Laͤngsſtreifen gegeichnet. In Deutſch⸗ 


land giebt es nicht viele; deſto mehraber 
in Schweden, Norwegen und Bröns 
land, mo fie, guntal in manchen Jahs 
ren, beinahe. eine Landplage genannt 
werden fönnen, und oft vom Mai bis 
in den Julius freffen. Im Fruͤhjahre 
1771 waren fie auch in ber Gegend von 
Bremsen an der Wefer, wo fie Wieſen 
bon mehrerm "Morgen in einer Nacht 
Bald aber fanden fich eine 
Menge Krähen ein, welche ihren Ders 
heerungen bald ein Ziel ſezten. ©. 
Syannöverifches Maga. v. Jahre 1767. 
Et. 39." und Beckmanns phyßka⸗ 
liſch ⸗ dkonomiſche Bibliothek. 2. II, 
©. 313. 


©. 


Öaserfhmang, Sabel— 
r manıfatter, fiche Bands 
Beldenfpiniter. 
Sabelweihe, Falco milvus, 
Diefer Falke, der ach ſchlechtweg Weis 
be, oder - Milan, Stoßvogel, Gabel; 
‚feier u. ſ. w. genannt mird, ift nicht 
Marin Deurfchland fehr befannt, fon: 
DeRR verbreitet fich überhaupt faft Aber 
Me Theile der alten Welt, ſowohl in 
‚Werben als in Eüben. 
2 Fur in der Lange und in der Breite 
mit ausgefparinten Flügeln über 5 Fuf. 
Die Länge feines Schmarkes beträgt ı 
So Über x Fuß, und die Fluͤgelſpitzen 
zeichen bis ang Ende deſſelben. Der faſt 
3 50 lange Schnabel iſt den Schnaͤ⸗ 
bein der Geier ähnlich, von der Wurzel 


Er mißt über 


bis genen die Spige ganz gerabe, aber 
dann ſtark gekruͤmmt, und der Oberkiefer 
hängt beinahe einen halben Zoll überden 
untern herab. Die vurdere Hälfte des 
Schnabels ift ſchwarz, die hintere gelb, 
eben fo die Wachshaut und der Machen. 
Die arofen Augen haben einen: gelblich: 
‘weißen Etern und gelbe Augenlicherrän: 
der; ber entblöfte Theil der kurzen Bei, 
ne, bie bis zur Hälfte befledert find, if 
nebft den Zehen gelb; die fcharfen Klauen 
find ſchwatz. Das Gefieder am Kopfe - 
iſt ſchimmelgrau und weißlich, fchwar 
und braun geſtrichelt und gefleckt; am 
Halſe roſtfarben ſchwarigefleckt; auf den 
Rüden eben ſo. Die Kehle iſt weiß, 
ſchwarz geſtrichelt; der uͤbrige Unterleib 
dunkelro ſtfarbig/ ſchwartbraun geſtreift 


unð 


Gabelweihe 


und gelblichweiß gefleddt; After -umd 


Schenkel find beiler; die Schwungfedern. 


ſchwaͤrzlich; der Schwanz gabelförmig 
und. ganz rofffarben. 

Das Weibchen bat einen meißern 
Kopf, und ift nicht fo merklich größer, 
wie. fonft die Weibchen bei den Ranbod, 
geln zu fein pflegen. 


Der Babelmeihe befist eine unsauiv. 


lihe Stärke und Geſchicklichkeit im Zlies 
gen. Man flieht ihm lange Zeit in der 


Suft im großen Kreifen fo fanft dahin, 


ſchweben, als ob er ſchwaͤmme. Selten 
bewegt: er die Flügel; feinen fchönen 
Flug ſcheint er bIof mit dem Schwanze 
gu regieren. Er hält ſich ungemein lan⸗ 
ge in den obern Regionen der Atmofpbäre 
auf, und durchfpäher mit feinen ſcharfen 
Augen die ganze meilenmeite Gegend, 
die er den Tag über durchfireif. Nur 
felten ruhet er, und wann er dies thut, 
fo läßt er fi lieber auf Steinen und 
Erdhaufen, oder Klöfen, als auf Bäus 
men. nieder. Sat er ſich gefest, fo 
macht es ihm einige Mühe, die langen 

Schwingen auf den Leib niederzulegen. 

Die Nahrung biefer Vögel beſteht in 
allerlei Geflügel, in Ratten, Mäufen, 
Maulwürfen, Froͤſchen, Eidechfen, 
Schlangen, Regenwürmern und Schnek- 
ten. Den jungen Haushühnern, Trut⸗ 
huͤhnern, Enten, Gänfen; den Wach⸗ 
teln, die ſich auf freiem Felde aufhalten, 
fiellen fie ſehr nach ; fie koͤnnen aber feis 
nen Bogel in der Luft megfangen, weil 
fie u plump find. Gan gegen die Sit⸗ 
te der übrigen Fallen fioßen fie ihren 
Raub mit dem Schnabel, faſſen ihn das 
mit, und tragen ibn auch, menn es 
nicht etwa eine Schlange ifi, darin fort; 
leiztere faffen le noch mit den Klauen, 
Don den fiehenden Gewaͤſſern lefen fie die 
todten Fiſche ab; auch dem Aaſe gehen 
fie nah, wo fie dergleichen wittern. 
Nur bis in den Oltober bleiben le bei 
ung, alsdann ziehen fie. in Gefellfchaften 
nach füdlichern Ländern, : vorzüglich in 
Aegypten, wo fle in Menge angetroffen 
werden. Sie follen fogar hier noch eins 
mal brüten, und — wahrſcheinlich aus 
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Mangel — nicht ſelten Datteln fteſen. 
Im April kehren fie zuruͤck, und dann 
paaren fie-fich auch bald. Während dies 
fer Zeit fliegen beide Gefchlechter fun 
denlang in mannichfaltigen Echmenlun: 
gen in der Luft umher, und meden fc. 
Dad Neſt findet man nie auf Feljenklip 
pen, fondern immer auf dem höchiten 
Gipfeln alter Eichen und andern hoben 
Bäumen. Es beftcht aus Keifern, und 
iR mit trockenem Grafe, Meoſe und 
Wole gefuttert. Im Anfang dei 
Mais. legt dag Weibchen jwer bis drei 
weißliche, mit einigen biafgelben und 
roͤthlichen Flecken gezeichnete Eier,. die 
nach 3 Wochen ausgebruͤtet merden. 
Die Jungen fehen vor der erſicn Wauſe⸗ 
sung roffarben und ‚weiß: gemifht aus, 
Sie vertathen fich durch das Geſchrei, 
welches fie bei Erblidung der Alten er⸗ 
heben, und wodurch fie ihre Begierde 
nad Nahrung ju erfennen geben. 

Den Jaͤgern iſt diefer Weihe ein Det⸗ 
terprophet. Wenn Degen bevorkcht, 
laͤßt er nämlich cin dumpfes Gefcrei 
bören, und bei anbaltendem heitern 
Wetter ſchwingt er ſich hoch auf, und 


ſchwebt ſtill in der Luft. — Dan 


nicht fo ſcheu und verſchlagen iſt, mie 
andere Raubvoͤgel, fo erlegt ihm der Yir 
ger leicht. Ob er gleich ſtark und grof 
genug ıf, um den Sperbern und am 
bern kleinern Falken Trotz zu bieten, {0 
läßt er ſich doch von ihnen nicht felten 
den Raub abjagen, weil er feig ik. — 
Der Schade, den er durch das Rauden 
des jungen Gefluͤgels auf Meierhoͤſen 
ansichter, kommt gegen den Nutzen, da 
er viele Mäufe 2c. vertilge, nicht in 
Betracht. ©. Bech ſteins Natur: 
geſch. Deutſchl. II. ©. 243. La— 
thams Ueberſ. B. I. Th. 1. ©. 56. 
Buͤffons Voͤgel J. S. 267. Borie 
nuͤtzliches Allerlei II. S. 142. Adams 

ſons A nach Senegal. ©. 97- 
Gaͤ hrung. All organiſche Körs 
per find einer meiſt von ſelbſt etfolgen⸗ 
ben Veränderung ihrer Mifhung unters 
worfen, wenn fie: bei einem binlänglis 
hen Grade der Wäfftigfeit und Wärme 
vÄn 


Gaͤhrung 


son den Zugarge der Luft nicht gan 
ausgeihloffen find, welche ihre Eigen⸗ 
ſchaften und alfo auch ihre Natur «uf 
mannihfaltige Weile abändern und jers 
#ören fann, und deren Ende die völlige 
Berwelung und ihrer adnzlichen Zerſtoͤ⸗ 
rung iſt. Aber nicht allein’ die organi, 
firten, fondern felb die’ unorganiſchen 
Körper find dieſer von ſelbſt erfolgenden 
Serförung ihrer Mifchung augsefegt: 
So vermittern 3. B. die. Kiefe und ans 
dere Steine, auch die Sake; die uns 
edlen Metalle löfen fih in Roft auf, — 
Diefe von ſelbſt erfolgende Miſchungs⸗ 
veränderung wird nun Bährung genannt, 
Man fchränft aber den Begriff der Gaͤh⸗ 
rung nurauf die Miſchungsveraͤnderung 
organifirter Körper ein, obaleich billig auch 
bie der Mineralien mit darunter verſtan⸗ 
den werden follten; ja, nach dem ges 
wöhnlichen Sprachgebrauche verſteht man 
fegar unter Gährung wicht einmal die 
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Brennſtoff Hybrasoen, Baſis der Koh⸗ 
lenſaͤure und der Lebensluft machen nah 
der gewöhnlichen. Theorie die Beſtand⸗ 
theile des der Weingaͤhrung fähinen Zuk⸗ 
Ferftoffes aus... "Das durch die Gaͤhrung 
bervorgebrachte Spirituoͤſe unterfeheidet 
fich aber davon nur durch eine weit ges 
Tingere Menge der Bas der Koblenfäure 
und der Bafis der Lebendinfe. Die 
Ausicheidung und Entwicklung ber letz⸗ 
tern und die innige Verbindung der ans 
dern ungleichartigen Stoffe des Zucker⸗ 
artigen find demnach das Hauptgeichäft 
der Weingäbrung:: Der Grund des gans 
jen Erfolgs der. Gährung liegt nach 
Grens Vermuthung in der Anziehung 
jener verſchiedenen ungleichartigen Des 
fandtheile und in dem beftimmten Ders 
bältuiffe derfelben gegeneinander. Wenn 
das Gleichgewicht diefer Kraft und ber 
ruhige Zufiand der Theile gehoben wird, 
fo befinden ch Ddiefe in einem neuen 


Verbälturfe, und einer ganz neuen Rage 
gesen einander, und dufern nun auch 
andere Anzichungskräfte. Es entſtehen 
dann neue Verbindungen, neue Auflös 
füngen, neue Trennungen, welche die 
Entſtehung des Spiritwöfen, die Abs 


| Nildungsveränderung alter, fondern 
‚mur einiger organifcher Körper, und 
| theilt fie nach den Produkten, die dars 
aus entfiehen, indie Weingaͤhrung, 
jn die faure oder Eifissähbrung 
md in die faule Gaͤhrung oder 


"Käulnif ein. Won diefen 3 verichies 


denen Bährungsarten und den Erſchei⸗ 


‚Bangen, melche le darbieren, ‚wird uns 
te den Artikeln Eſſig, Faͤulniß und 
Bein das Nöthige beigebracht. Hier 

alte mur etwas. Über die Theorie der 
Bährung. 

Bren faat, die Erfahrungslehre, 
daß nur der Zuckerſtoff oder die fchleis 
wigt zuderartigen Materien der .innern 
Veränderung zum meinartigen Getränk 
fiyig, und daf Feuchtigkeit, Wärme 
und Zugang der Luft dazu nöthig ind. 
BU man nun die Urfechen. Eennen, 
Reldie die Veränderung der Stoffe bei 
Kr Weingäbrung bervorbringen, ſo muß 
man die Beftandrbeile des Zuckerſtoffs 
nut den Beftandebeilen des durch die 
Zahrung entſtandenen Weins vergleichen, 
uch muß man auf die bei der Gaͤhrung 
elgensen Erfcheinungen und auf die 
datei entwickelten Stoffe Acht geben. — 


fcheivung des Weinfleind, des Schleis 
migten und derglechen zur Folge haben. 
Waͤrme ift die Haupturfach des gehebes 
nen Gleichgewichts oder des ruhigen Zus 
fandes der Theile, und eine unerläßs 
lihe Bedingung ift ein gewifler Brad 
von Feuchtigkeit; denn trockener Zucker⸗ 
off gerätb nie in Gährung, auch bei 
der nötbigen Wärme nicht. Eine eben 
fo notbwendise Bedingung if der Zus 
teite der Quft, um die-Erfcheinungen der 
Gaͤhrung dervorgubringen. — Durch) 
die während der Gährung mit den un⸗ 
gleichartigen Theilen vorgegangene Ne⸗ 
volution entwickelt ſich ein brennbarer 
Geift, das Dauptproduft der Weingähs 
rung; der vorher gar nicht da war, und 
diefer giebt dem Getraͤnk nun die bes 
raufchende Kraft und die übrigen Eigens 
ſchaften. 
Nach der antiphlogiſtiſchen Theorie ers 
folgt die Weingährung auf N: 
t 


Gahtung 


Der Zuckerſtoff, eine vegetabiliſche Halb⸗ 
fäure non doppelter Grundlage — er bei 
fieht nämlich aus $ Theilen Waſſer ſtoff 
und aus 28 Dheilen Koblenfioff, welche 
durch 64 Theile Sauerftoff in eine Halb⸗ 
fäure verwandelt Ind — gerätb in Gaͤh⸗ 
rung, menn das Gleichgemwicht zwiſchen 
den verfchiedenen Theilen der Mifrbung 
aufgehoben wird. Während der Gaͤh⸗ 


fung verbindet fich eim Theil des Sauer⸗ 


ſtoffs mit einem Theile des Kohlenſtoffs; 
daraus entſteht ein kohlengeſaͤuertes Gas. 
Ein anderer Theil des Sauerſtoffs bleibt 
mit dern Waſſerſtoſfe und einem Theile 


des Kohlenfioffs verbunden, und-daber 


entficht ein Alkohol. Beide, nämiich 
fohlengefäuertes Gas und Alkohol, find 
alfo-die Produfte der Weingährung, die 
Fluͤſſigkeit, die vor der Gaͤhrung Moſt 
bief, und Zucker enthielt, 
geendister Gaͤhrung feinen mehr, und 
Beift nun Wein. Wäre es moͤglich, 
das Alkohol mit dem foblengefäuerten 
Gas mieder zw verbinden, fo würde man 
aus diefen Produften der Weingaͤhrung 
den vorher im Mofte befindlichen Zucker 


. wieder erhalten, 


und Sräfte verloren, 


Der durch diefe erfie Art von Gaͤh⸗ 
runa aus dem Mofte entitandene Wein 
bleibt nicht Wein, wenn Wärme und 
reſpirable Luft fortdauernd auf ihn wir, 
fen, fondern er erfährt abermals eine 
Veränderung feiner Miſchung, und wird 
durch die ſaure Gährung zu Effig. 
Dies gefchieht nah ver gewöhnlidhen 
Theorie, indem die Beftandrbeile des 
Spiritudfen der refpirablen Luft nad 
und nach ihre Bafs d. i., ihr Oxygen, 
entziehen, und entlaſſen dagesen von 
ibrem Brennſtoffe an den Wärmefoff, 
Das Gpitituöfe wird auf diefe Weıfe 


wieder zerſetzt, oder vielmehr feine Mi⸗ 


fung geändert, und es wird zur Effigr 
ſaͤure. Mit der Veränderung der Mi: 
fhung geben nun auch die @iaenfchaften 
und der Wein 
verliert fein- Geiſtiges, feine berauſchen⸗ 
de Kraft, feinen meinigten Geſchmack 
und alles, was von dem Dafein eines 
brennbaren Geiſtes abhängig war. Die 
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bat nach 


Gaͤhrung 


eigene Säure des Weins, bie vorher im 
guten Weine durch das Epirituöfe gm 
wiſſermaßen eingehuͤllt war, mird durd 
die Berfenung des letztern ebenfalls fra) 
und fo wird der garıe Bein ſauet ua 
wu Eſſig. 

Die Lehre der Antipplogifife von dit 
fauren. Gaͤhrung läuft auf diefelben Ur 
facden hinaus, nur daß dabei die Aede 
nicht it vom Bremnftoffe und sine, 
brennbaren Geiſte im Weine. De 
Wein mird fauer und zu Effig, man 
er der atmofpbärifchen Luft ausgeiest 
wird Eſſig beficht aus Walkerfrf, 
Kohlenſtoff und Sauerſtoff. Wenn die 
Luft keinen Sauerſtoff enthält, mid 
ber Wein nicht gu Eſſig. Während der 
ſauren Gaͤhrung wird die Luft beträhts 
lich eingezogen, und ihr Gauerfieh sr: 
bindet dh mit dem Weine, Bern 
Bein Eſſig werden fol, fo mußer nad 
fehleimigte Theile enthalten; die Tem: 
peratur muß 18 bis 25 Grad Reaumur 
fein, und das Sauerſtoffgas darf mat 
fehlen. 

Der, dritten Art det Gaͤbhrung, det 
faulen oder der Faͤulniß, find zwar alt 
diejenigen organifchen Weſen untermit: 
fen, welche der beiden vorigen Gaͤttun⸗ 
gen fädig find; allein fe iſt nicht bi 
allen eine Fortferrung der beiden ırfeh 
Arten von Gährungem, fondern wur hi 
den Körpern, welche ſolche Behandebeilt 
befigen, die zur Erzeugung des Grid 
tuöfen, oder der Eſſigſaͤure fähig ind 
Andere Subſtanzen beider organifrien 
Reiche geben ohne vorbergeganame meis 
Bigte und ſaure Gaͤhrung in die faule 
über, Wegen der unendlich mennichfel⸗ 
tigen und verfchiedenen Phänomen, mil 
che die / Faͤulniß darbieter, laͤßt Ach, fast 
Gren, noch keine volfändige Theotie 
der faulen Gaͤhrung entwerfen. 3 
leidet jetzt wohl, fährt er fort, einen 
Zweifel. mehr, daß das Ammoniak, von 
deffen Entwidelung der bei fanlinden 
Subftanzen bemerkbare urinoͤſe Berud 
herruͤhtt, erſt während der Faͤulnif aus 
dem Brennſtoffe des faulenden Körper, 
feinem Bu C Stickſtoffe) und dem — * 

drog 
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vgen defielben erzeunat werde, Der 
gentlich faule, mie dem. neindfen öfs 
14 verbundene, doch aber mefentlich 
rfchiedene Geruch rührt -vpn einem 
ueufe ber, der als tin eigenes Pro) 
ıfe der, faulen Gaͤhrung angefeben wer 
nfann.- Da nun, wie die Erfab> 
ag lehret, diefer Geruch nur bei fol 
om fanlenden organiſchen Stoffen ftatt 
adet, welche die Brundlage der Phos— 
yerfäure zum -Beftandtheile: haben, mie 
B..Eiweisftoff und fadenartiger Theil 
6 Thierreichs, ſo iſt es mir, ſetzt 
Iren hinzu, hoͤchſt wahrſcheinlich, daß 
mer fauligte Ausfluß von ber Grund⸗ 
geber Phoephorſaͤure, dem Hyodrogen, 
id dem Brennſtoffe der faulenden Sub⸗ 
anen gebildet werde. 
hine Geruch des Phosphors erhoͤhet 
«ie Wahrſcheinlichkeit. — Außerdem 
wickelt fich auch bei der faulen Gaͤh⸗ 
ing das gemeine jchwere, brennbare 
as, auch das Eohlenianre und hepatis 
je Bas, 


Die Autiphlogiftifer entwerfen folgens 
Theorie von der faulen Gährung: 
ti derfelben hört das Gleichgewicht 
üfchen den 3 Beftandtheilen. der orga⸗ 
(hen Körper, dem Wofferftoffe, dem 
ıhlenfiofte und dem Sauerſtoffe, eben, 
ls auf, aber der Erfolg der new ents 
mdenen Verbindung iſt ſehr verfchies 
n von dem Erfolge der Weingäbrung. 
ei der Faͤulniß gebt aller Waſſerſtoff 
Waſſerſtoffgas hinweg; su gleicher 
it verbinden ſich der Sauerſtoff und 
rKohlenſtoff mit dem Waͤrmeſtoffe, 
d gehen als kohlenſaures Gag fort, 
zch geendigter Fäulmß bleibt endlich 
bs jurück, als die Erde der Plans 
I mir ein Benin Koblenfioff und Eifen 
wiſcht. Die Faͤulniß befteht demnach 
einer völligen Zerlegung der Pflanzen, 
bei alle ihre Beſtandtheile in Gasge⸗ 
It fih trennen, und blos die Erde 
fü Bleibt. Enthält "der faulende 
pet Salpeterſtoff (welches bei einis 
np fanzen und bei allen thierifchen 
ubflangen der Fall iſt); fo geht die 
ms wich fchneller vor ſich. Der 


1 


Der unange⸗ 


‚nabe 30 Gattungen bekannt, 


( 927 ) Gänfebtume--Bänfefuß 


Salpeterfioff verbindet fichnwährenh der 
Fauinif mır dem Waflerftoffe, und aug 
diefer. Verbindung entfiebt Anmmoniaf. 

Der unangenehme Geruch bei der 
Faͤulniß entſteht aus einer Mifchung des 
widtigen Geruchs des: geſchwefelten Waſ⸗ 
feroffgas; des Gepbasphorten:Wallers 
ſtoffaas, des gefohlten Waſſerſtoffgas 
und des Ammoniakgas. Das geſchwe⸗ 
felte Waſſerſtoffgas riecht wie faule Eiet; 
das gephogdphorte, wie fanle Fifches das 
gekohlte , wie thierifche Exkremente und 
dag Ammoniakgas hat einen beißenden 
und durchdringenden Geruch. . 

Daß neue Miichungen entfiehen, wenn’ 
burch irgend einen Umſtand die Faͤulniß 
verhindert wird oder ein Beſtandtheil 
des faulenden Körpers. von den ‚ubrigen 
getrennt wird, ift bei dem Artikel Fa ul⸗ 
nie angemerkt. | 

Aufer den. drei bisher betrachteten 
Arten der Gaͤhrungen kann man eine 
vierte, naͤmlich vie Shimmelgäbs 
rung, annehmen. . Der Sıhieini der 
Pflanzen, ver ſonſt im Waſſer aufloͤsbar 
iſt, verliert durch dieſe Veraͤnderung 
beim. Schimmeln feine Auflösbarkeit, 
und verwandelt fih in eine. Art von 
Hart, die ih nicht mehr im Wafler 
aufloͤſt. &, Grens ſyſtem. Handbuch 
der Chemie II. S. 604. Girtan— 
ners Aufangsgr. des antiphlogiſtiſchen 
Syſtems. ©. 339. - Sukkow Ans 
fanasgründe der Ökonom. und technifchen 
Chemie. S. 118. 

Gänfeblume, Gänfeblüms 
hen, che Maasliebe 

— ehe Saudi⸗ 


9 An fe fuß, Chenopodium, 
Ein zur sten Klaffe gehoͤriges Pflangens 
geſchlecht. Es find von demfelben beis 
wodon 
die Hälfte im Deutſchland waͤchſt. Diefe 
Pflanen erfennt man an dem fünftheis 
ligen, fünfrippigen Kelch; an dem Mans 
gel der Blumentrone und an dem eins 
jelnen, linfenformigen, oben horzions 
talen Samen, ber von dem verjchloffes 
nen Kelche bedeckt wird... Ein ut der 

ats 


Banſefuß 


Battungen hat eckige, ein anderer glatt⸗ 
randige Blaͤtter. Alle werden auch dies 
weilen Melte vder Melde genannt. 

ı) Der gemeine Gaͤnſefuß, 
oder gute Heinrich, Ch. bonus 
Henricus, if fehr gemein in allen 
Gegenden Deutfchlande, binter- Zäunen, 
an Wesen; - auf Schutthaufen. 
Wurzel dauert mehrere Jahre; der 
Stengel iſt 1 bis 2 Fuß hoch, geitreift 
und rauh. Die weichen, ſaftigen, auf 
der Oberflaͤche klebrigten, auf der un⸗ 
tern beſtaͤubten Blaͤtter, ſitzen auf lan⸗ 
gen Stielen einander gegenuͤber. Sie 

finde dreieckig, pfeilfoͤrmig und am Kan: 
de völlig gan. Die Bluͤthen kommen 
Am Mai und Junius am Ende des 
Stengels und aus den Biattwinkeln in 
nackten Aehren hervor, welche aus wech⸗ 
ſelsweiſe geſtellten kleinen blafbtäulichen 
Aehrchen beſtehen. Die jungen Wurzels 
fproffen . können als Spargel und bie 
Blätter als: Spinat gegeiien. werden, 
Die bittere "Wurzel wird gegın die 
Schwindfucht der: Schafe geruͤhmt. Die 
medieinifhen Kräfte, welche man ſonſt 
der ganzen Pflanze beilegt, eigen fich 
nicht bewährt. -. 

2) Derweife Gaͤnſefaß, Ch. 
album, mit jähriger Wurzel, rauten⸗ 
foͤrmigen, dreiegfigen, ausgeſchnittenen 
Blaͤttern, die oben am Stengel laͤnglich 
werden, und mit aufrechten zweigigen 
Blumentrauben. Auf der untern Seite 
find die Blätter, wie mit. Mehl beſtaͤubt; 
eben fo serfcheint auch der Bluͤthenkelch. 
Der Saame diefer Pflanze wird jur Ber 
reitung des Schagrins gebraucht, - und 
gicht viel Mehl, das ſehr gut zu Brodt 
it. Sie waͤchſt in Särten und auf 
Scatfeldern, 

3)ı Der grüne Gänfefuf, Ch, 
viride, mit rautenförmigen und gejahnt 
vertieften Blättern und zweigigen, einir 
germaßen biättrigen Blumentrauben ; 
übrigens ber vorigen Gattung ſehr äbn: 
ih. Man trifft diefe Plane in Gär- 
ten und auf Koblfeldern an. Die Blür 
the erſcheint im Julius und Auguſt. 
Der Stengel ſteht aufrecht, if grün, 
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Die 
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aber an. den Ecken roͤthlich. Mit ber 
vorigen leiſtet dieſe Gattung faf gleiche 
Dienſte. 

4) Dar unädte GSaͤnſefuß, Ch. 
hybridum. &onf auch Saumelte ge 
naunt. Er bat herjförntige, eckige, ſcharſ⸗ 
zugeſpitzte Blätter und zweigige nackt 
Blumentrauben, waͤchſt in Gärten und 
auf Feldern, und blaͤhet im Julius und 
Auguſt. Der Genuß des Krants ik 
Menfben umd Vieh ſchaͤdlich. Die 
Schweine fterben davon. Es eher 


diefe Pflanze zu den betäubenden gift 


gen Gewaͤchſen. 

5) Der ſtinkende Bänfıfaf, 
bat Schaamkraut, Ch. vulvaria, 
mit jähriger Wurzel; 2% Fuß hohem 
Stengel; glattrandigen, rantenformigen 
eirunden Blättern und knaulfoͤrmigen Ahr 
feldblumen. Man trifft diefes finkende 
Gewäaͤchs häufig neben Miftitätten, bins 
ter Zaunen and auf Schutthaufen an. 
Es blühet im Julius und Auguft grüm 
lihwef. Der Gefanf if jo eimdrim 
gend, daß man nad PBerkbrung dei 
Krauts die Finger nur mit Mühe dasen 
befreiet. &eine gerühniten Arjeneifralft 
beruhen ohne Zweifel auf Voturtheilen 

5) Der befenartige Gänfefuh, 
Ch. fcoparia. Er bat glattrandich 
gleichbreitlangetförmige; flache Bären 
die Wurzel ift jäbrig, der Gtengel 3 
Fuß doch; geradeaufrechtchend, um 
bilder mit feinen Zweigen eine Ppramift, 
Diefe Gattung ſtammt aus Aion, 
jest aber in Europa, zumal im füdlı 
chen, verwildert anzutreffen. Man jieh 
fie aus Soanıen bie und va al ek sie: 
liches Gewaͤchs in Gärten. Das Kraut 
fol die Wanzen vertreiben. In Ehina 
braucht man die ganze Pflanze als Beſen. 


7) Der falzige Sänfefuh, Ch. 
maritimum; mit pfriensenförmigen, bal 
makenförmigen glattrandigen Blättern. 
Er wählt an den Ufern der Meerbuſen 
und im der Naͤhe von Salinen, in Deutſch⸗ 
land und andern Ländern. Jim ruf 
ſchen Afien J. B. in Afrafen braudt 
man ibn zu Spde und vr en 





Gänferih — Galbanfraut ( 929 .) 


Bänferih, fihe Finger: 
fraut, kriechendes. 
 Gagat, Gagatkohle, 
fönarjer Bernfein, mird eine 
son Steinfohble genannt, welche 
Miöwar, mattglänzend, von flach⸗ 

Kblihtem Bruche und fo feft iſt, daß 
in edrehen und politen fann, Gie 
da, mo Eteintohlen Bergwerfe find, 
Misgefunden. Man vertertigt daraus 
la Aunffachen, 1. ©. Schnupfto: 
Meltsfen, Spielmarten, Ohrringe, Hem⸗ 
Aninopie uno Stodtnopfe. Letztere mar 
zen heienders ehemals haufig im Ges 
ud, und werden noch jetzt von alten 
Dirseen an (hwarzen Kieidern getragen. 
Unten find fie glatt, oben aber conver 
mt Dielen Slächen gefchlifen. Durch 
Kin die Seiten eingebonrten Löcher 
he angenähet. In England bes 
Mu hc.arme Leuse des Gagats auch 
ticrer, weil er angezünder eine 
Flamme giebt, 
aisfopffchnepfe, Gais: 
vi, Scolopax aegocephalus, eine 
iengattung aus der dritten Fami— 
Bon der Größe einer Taube. Der 
6 gelrümmte, über 4 Zoll lange, 
weiche, dünne Schnabel ıfl an der 
blafrorh, übrigene ſchwarz; die 
Meind dunfelbraun und ‚der Ober— 
Bi rthlichbraug mit einem großen 

nen Fleck in der Mitte jeder Feder, 
den Auge befinder fich ein roͤthlich⸗ 
Mrd, welcher dieſe Gattung 
Der erſcheidet; der Unterleib iſt 
ven der Schwani ſchwatz und weiß 
eift. 

Das Weibchen iſt auf den Ruͤcken 
Mer und-an der Bruft roͤthlich afchgrau. 

Dnfe Schnepfe bewohnt ganı Europa, 
Amdafien und Amerika. Sie haͤlt ſich 
den Meeresufern und an großen Flüſ— 
Im auf, In Deutſchland flieht man fie 
Mrbei gelinden Wintern, als im Som: 
DR Sie Heift auch die gemeine Pfuhl- 
nee. ©. Bechſteins Naturgeſch. 
Dmeiht. III. ©, 132. 

Galbantraut, Mutterbery 
salsan, Bubon galbanum, mird 

Funke I. Natur⸗u. Runftlericon. 


oder 























Galgant . 


ein Doldengemächs, aus dem Gefchlechte 
des, Steineppichd genannt. Es liefert 
das in den Apotheken gebräuchliche Gum⸗ 
mi Galbanum, und waͤchſt in Afrifa und 
Perfien wild. Seine bolsige Wurzel 
treibt einen firauchartigen, 6 bis ro Zuß 
hoben Stengel, welcher fih in viele kno⸗ 
tige, gefireifte und röthliche Zweige vers 
theilt. Die Blättchen der dreifach ger 
fiederten-Blätter find rhomboidaliſch, ger 
ahnt, geſtreift und glatt; der Dolden 
find nur wenige. Sie ſitzen auf dem 
Spitzen der Zweige, und haben eine gelb⸗ 
liche Farbe. 

Der, einige Zoll über der Wurjel, ger 
rigte oder abgejchnittene Stengel läßt. 
einen zähen milchichten Saft auströpfeln, 
welcher zu einer meißlichen Maffe, dem 
oben genannten Harjze, eintrocknet. Im 
Alter nimmt daſſelbe eine gelbliche oder 
roͤthliche Farbe an, und zeigt einige weiße 
Flecke. Der Geruch ift flark, widrig; 
der Geſchmack erwarmend, bisterlih. Es 
kommt in anfehnlichen Klumpen aus der, 
Türkei nach Europa, wo man ed in der 
Hyſterie, der feuchten Enabruͤſtigkeit und 
andern aͤhnlichen Uebeln mit gutem Er⸗ 
folge anwendet. Nicht ſelten wird es 
durch andere Pilanzenfäfte verfaͤlſcht. Es 
it auch nicht unwahrſcheinlich, daf es 
noch aus mehrern Gewächſen gewonnen 
wird. S. Murrans Vorrath v. Heil⸗ 
mitteln. I. ©, 539. 

Galgant, großer, ' Kaempferia. 
galangae. Ehemals fuͤhrte man in dem; 
Apotheken eine mehr ald Daumen ſtarke, 
Enotige, äußerlich braune, innerlich blafr 
fere, ſchwammigte Wurzel von aromaz 
tifch brennendem, aber unangenehmen 
Geſchmacke und ſchwachem Geruche. Sie 
wurde wider allerlei Uebel ;. B. gegen 
Schwindel aus ———— gegen 
die Nachwehen der Woͤchnerinnen u. ſ. w. 
empfoblen. Diefe Wurzel konnnt boͤchſt 
wahrſcheinlich von diefer, nach dem bes- 
rübmten Botaniker Känıpfer benannz 
ten, Pflanze her, welche in beiden In— 
dien. und infonbderbeit ; auf Geilon und 
Malabar waͤchſt. Sie gehoͤrt in die ıfle 
Klaſſe ——— ſoll dem — 

nn 


Galgant — Galle 


am Wuchfe gleichen, eirunde, ‚ungefielte 
Blätter, eine fechetbeilige Blumenkrone 
und eine dreifächeriche vielfaamige — 
menkapſel haben. 

Galgant, kleiner, Saltzant⸗ 
maranta, Maranta galanga. 


Stengel, ſtielloſen lametfoͤrmigen Blaͤt⸗ 
tern und Bluͤthen, die eine rachenfoͤr⸗ 


mige, fünffpaltige Krone und einen Staub⸗ 


faden haben, der die Geſtalt des Blumens 
blatts bat, 
Pflanze ſteht, if die ıfte (Monandria). 

Sie mähft in China und Dftindien 
wild, wird auch um der Wurzel millen 
angebaut. Diefe beftehbt aus jolllangen 
Stüden von der Dice eines kleinen Zins 
gers; ift innerlich und äußerlich dunkel⸗ 
braun, feft, zaͤhe, und von angenehmen, 
ſtark gemärzhaftem Geruche und ähnlis 


dem Gefchmade. : Man fchrieb ihr eher 


mals ungefähr diefelben Kräfte zu, mie 
die vom arofen Balgant. Einige davon 
mögen bei näherer Unterfuchung aller⸗ 
dings wirflich vorhanden fein. 
Stelle fchiebt man öfters die. Wurzel 


eines Enpergrafes (Oy perus lorigus) 


fäifchlich unter, 

Galitzenſtein. Hierumter ver 
ſteht man gemeiniglich den weißen Dis 
triol oder Zinkvitriol; es wird aber auch 
wohl ein Unterfchied zwiſchen blauen und 
weißen Baligenfiein gemacht. In dieſem 
Falle iſt erſterer der Kupfervitriol. Mehr 
davon wird in dem Artikel Vitriol, 
Kupfer und Zink vorkommen. 

Gallapfel. Ein bekannter Aus: 


wuchs auf id Bläftern mehrerer Eichen 
Er rührt von dem Stiche 


gattungen. 
eines Inſekts ber, das unter dem Nas 
men Eihenblatfmwefpe ausführlis 
cher befchrieben mird. 

Galle. Dies ift eine gäbe, dir 
liche, oder vielmehr gelblichgräne Sub⸗ 
fans, von bitterm Geſchmacke und etwas 
ekeldaſtem, bei einigen Thieren aber 
bifamähnlihem Geruche, welche in der 
Leber aus dem Blute abaefondert und 
bein Deenfchen und vielen Thieren auch 
noch in einem eigenen Behaͤlter der 


6930 ) 


Eine 
perennirende Pflanze mit helmfoͤrmigem 


Die Klaffe, morin diefe 


An ihrer 


Galle 


Gallenblaſe, geſammelt wird. Die 
Blaſe iſt an einer eigenen Ausſchweifun 
der untern Leberfläche angeheftet, un 
berüßrt — wenigſtens beim Menſchen — 
mit ihrem Grande den Grimmdatm un 
mit dem Halfe und dem Ende den Imöli 
fingerdarn. Die Geftalt der Galienblaj 
ift zwar fehr verfchieden, doc meiſten 
theild einer Birne aͤhnlich. Beim Men 
ſchen hält fie ungefähr 1 Unſe Balle 
Sie befieht aus mehrern über einande 
liegenden, deutlich zu unterfcheäibender 
Haͤutchen, und erhält‘ die Galle aus 
dem Cebergallengange; doch gebt. mabrı 
ſcheinlich nicht alle Galle ans demjelben 
in: die Gallenblaſe über, ſondern einzheil 
derfelben rinnt bei der Anfangemündung 
des Galienblaſengangs vorbei, melde! 
man unter andern auch darans [blirft; 
daß die Verdauung der Epeifen — bie 
zu dient nämlich die Galle — denned 
richtig erfolge, wenn auch die Gallen 
blafe mit Gallenftein ausgefüllt, ve 
durch Eiterung gänglich verlohren geyan 
gen if, 

Um den angegebenen Zweck ga rd 


‚hen, d. h. die Verdauung zu befördern 


trirt die Galle nicht nur aus der Gallen 
blafe, fondern auch ‚die vorbeirinnend 
in den Gefrösdrüfengang und den erhfi 
Darm. Hier jertheilt fie die Eocik 
noch mehr, widerſteht vermoͤge ihrer 
terkeit den Saͤuren, und hilft die üben 
flüßigen Theile der Speifen in Nahrunch 
fäft verwandeln. In die Milderdiht 
gebt fie nicht ſelbſt mit uͤber, fondem 
wird mit den Exkrementen, die durd Ni 
ihre gelbliche Farbe erhalten, and dem 


Kömer abgeführt. 


Chemiſch unterſucht hat man, nach 
Sren, in der Galle folgende Beſand⸗ 
theile gefunden: Waſſer, Fett, welche⸗ 
feine Bitterkeit wahrtſcheinlich einem ge⸗ 
wiſſen Grade von Ramigkeit verdanlt. 
Mineralalkali und Eimeisfof. Nach 


Girtanner enthält fie Eimeif, Eodw 


Har und Wallrath. 

In der Gallenblafe des Menſchen und 
mehrerer Thiere befinden. ſich nicht ſeltes 
Conkretionen, welche Sallenficine > 


Gallert 


Bir find brännlich, ſchwaͤrzlich, grau u. 
m; und beiteben aus einer dem 
Nratbe oder dem Wachfe ähnlichen 
&,. welcher geronnener Eiweißſtoff 
iſcht if. S. Soͤmmering vom 
des menſchlichen Körpers. Th. V 
2. ©. 199. Grens fpfiem. 
uch der Chemie IL. ©. 440. 

Gallert, nennt man überhaupt 
meifliche, durchüchtige, etwas elaftir 
jikternde Materie, welche durch 
ei Kochen mit Warfer, befons 
Simnerfhluffenen Gefäßen, aus veis 
denen thierifchen Theilen, J. B. den 
ufkeln, Sehnen, der Haut und befon: 
des ans den Hoͤrnern der Hirſche erhals 
Sie iſt ein wahrer Leim, und 
N Tiſchlerleim nur durch groͤßere 
eit bei der Bereitung und einem 
a Untheil vom Waller verfchieden. 
m brauche fie mit Wein und Zucker 
dt als ein nährendes Mittel für 
mlende. Gonft nennt man auch (bloß 
Ben ihrer Durchfichtigkeit und ähnlich 
enden Eonfiftenn) mit Zucker einges 
ruchtſaͤfte, Gallert. Hier ıft die 
Je von der thierifchen Gallert, gie 
M Beftandtheil der thierifchen Körper. 
Nele Subftanz kommt mit dem Pflan⸗ 
Heime , einem SHauptbefiandtheile 
Sewächfe, im Aeußern überein. ie 
6 im Waller gänzlich und Far auf, 
Dhat wenig Geruch und Geſchmack. 
dem Pilanzenfchleime unterfcheider 
#6 wefentlich dadurch, daß fie bei 
& Derdünnung mit Walter in der 
ame war erſt in die Saͤure, bald 
Mm aber fchnell in die faule Gaͤhrung 
ut. Nicht nur das Fleiſch und die 
On bereits angeführten, ſondern auch 
wethierifche Theile, 3. B. die Kno— 
D, die Klauen und Nägel, die Flech— 
9 die norpel und Nerven enthalten 
Me Ballerte, und geben fir durch Aus: 
M. Die fefen und weichen Theile 
Fr Bäugthiere, Wörel, Amphibien und 
Ode beftehen Hauptfächlich aus derſel⸗ 
2 s doch if fie nicht in allen Theilen 
"® oleidher Menge vorhanden, bat auch 
nicht Heide Beſchaffenheit vei allen Thies 
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Gallweſpe 


ren; wiewohl dieſer Unterſchied nicht 
hindert, daß fie, überhaupt genommen, 
nicht von einerlei Natur ſeyn follten. | 

Der Unterſchied der tbierifchen Galler⸗ 
te zeigt ih, fast Gren, vorzüglich 
bei der Zergliederung derfelben und bei 
der Deſtillation. Es findet ſich darin 
nichts von einer freien Säure, wie being 
Schleime der Gewaͤchſe, und die Stoffe, 
woraus fle zuſammengeſetzt ift, ind Brenns 
of, Hybdrogen, Arote, Grundlage der 
Phosphorfäure, Bafls der erbendlaft und 
etwas Kalferbe. 

- Dagegen lehren die Antipbloaiditer, 
namentlich Girtanner, daß die thies 
riſchen Theile, alſo auch die Gallert, un⸗ 
gefaͤhr eben die Beſtandtheile enthalten, 
wie unter den Pflanzen die aus der ı sten 
Klaſſe CTetradynamia). Die Beftands . 
theile der Gemächfe find Sauerfioff, Wafs 
ſerſtoff und Kohlenſtoff; zu diefen kommt 
noch bei den thierifchen Körpern der Sals 
peter, wodurch fich vorzuglich die tbieris 
fhen Subfiungen von den vegetabilifchen 
unterfcheiden. Auch befigen die erſtern 
mehr Waſſerſtoff. ©. Grens Handb, 
der Chem. II, ©. 359. Girtans 
ners Anfangdgr. der antiphlögift, Cher 
mie, ©. 354 und 363. 

Gallweſpe, Cynips, der Ras 
me eines Inſektengeſchlechts aus der 
sten Ordnung. Man erkennt diefelben 
an den fadenföormigen gebrochenen Fühls 
börnern, die 7 bie 13 Glieder daben; 
an den gefpaltenen Kinnladen und den 
vierfolbigen Zreßfpigen. Der Hinter 
leib it ungen fcharf, und darin befindet 
fih bei den Weibchen der fpiralforniig 
gewundene Stachel, bald ganz, bald 
nur zum Theil verſteckt. Er dient dem 
Sinfette, Löcher in allerlei Theile der 
Gemwächfe damit zu bohren und in dies 
felben feine Eier zu legen. . Der Stich 
hat die fonderbare Wirkung, die bei dem 
Madelftiche und dergl. nicht erfofat, daß 
an der vermundeten Stelle ein Zufluß 
von Saͤften entfieht, wodurch ein Aus— 
wuchs peranlaft wırd, der das Ei ums 
giebt. Die Auswüchfe haben eine vers 
fhiedene Größe und Form. Die befanns 

Anna tefien 


/ \ 


t 


Galmei 


teſten davon find die ſogenannten Gall⸗ 
aͤpfel auf den Eichen. Bon ber ſafti⸗ 
gen Subftanz im Innern des Auswuch⸗ 
ſes naͤhrt fich die aus dem Eie fchlüpfens 
de Larve oder Made, die fich darauf vers 
puppt und nach einiger Zeit als geflügels 
tes Inſekt, ald Gallweſpe entficht. Nur 
wenige Inſekten diefes Geſchlechts legen 
ihre Eicr in die Leiber anderer Inſekten. 


Die vornehmſten Gallmefpen werden 


in.befondern Art. .befchrieben, % 3. die 
Eichenblatt-Gallweſpe, die Eir 
chenblattſtiel-Gallweſpe, bie 
FeigensGallmefpe, die Knops 
yer-Ballmefpe.. Der Roſen-Gall⸗ 
weſpe, einem Inſekte, das nicht viel 
größer, als die Laus und ſchwarj iſt, 
mit Eaftanienbraunen' Beinen und Unter 
bauche, if bei dem Worte Badeawar 
Ermähnung gefhehen. Noch ein Paar 
andere Inſekten diefes Geſchlechts, die 
Buchen:Ballmefpe CC. fagı) und 
die Weiden» Ballwefpe (C. fali- 
eis‘) führen. wir bier mit an. Jene 
verurfacht durch ihren Stich die‘ hoch⸗ 
rothen Shürmchen auf den Blättern der 
Rothbuche; diefe veranlaft eben dadurch 
bie. fogenannten Weidenrofen auf den 
Spitzen der Weidenjweige, die aus lanter 
dicht eingefchichteten, Blättern beſtehen. 

Galmei, oder Galmep, heißt 
ein freinähnliches Binfer; von brauner, 
gelber, grauer oder weißliher Farbe und 
jiemlicher Feftigkeit und Härte, das jer 
doch am Stable Eleine Funken giebt. Es 
befteht. in einem Gemifche von Zinkkalk, 
Thon und Eiſen in verjchiedenem Berr 
haͤltniſſe; zumeilen ift ihm auch Kalferde 
und Blei beigemifcht. Er kommt nur 
in Flögen vor, und liegt oft nahe an 
der Oberflaͤche. Deutfchland liefert eine 
Menge diefes Erzes. Die Reichsſtadt 
Goslar verfendet fehr viel. Diefer wird 
auf dem Harze gewonnen. Der Galmei 


wird fehr häufig zur Bereitung des Mefr - 


fings gebraucht. In der Arzneifunft be 
nugt man ihn als fein’ präparirtes Puls 
ver. bloß Auferlich auf hautloſe, wund⸗ 
gewordene Stellen, in Augenentjünduns 
gen, aud) bei fehr feuchten, : hwammigs 


( 992 ) 


T. Creticum, 


Gamander 


ten Gefchwären; denn er befikt yufan 
nıenziehende und trodnende Kräfte, % 


Vog elhs praftifches Mineralfof. ©. 9. 


Gamander, Teucrium. € 
zahlreiches Pflanzengefchleht aus d 
ı4ten Kl. (Didynamia), deſſen 6: 
tungen an folgenden Merkinalen ju < 
fennen find: der Kelch ift an der Grm! 
fläche hoͤckrigt, in 5 ungleichfoͤrmige X 
fhnitte getheilt und zehnſtreifig; and 
rachenförmigen Blumenfrone if die Die 
lippe aufgerichtet und über ben Grund | 
tief gefpalten und auseinanderfebeni 
daß zwifchen der Spalte die Gtaubfir 
liegen; ‚die 4 Saamen find edie: 

ı) Der ſchlagkrautartige 6a 
mander, das Schlagfrant, 1 
chamaepitys, Diefe jährige Pfar 
wächft nur hie und da im Dentidlan 
in fandigen Berggegenden ; häufiser a) 
in fudlichen Europa, im Morgenlande 
dem nördlichen Afrika und in Vireinie) 
Es bat einen. meitfchweifigen Gtensı 
dreifpaltige, gleichbreite, glatttand 
Blätter und fliellofe einzelne Seiten 
men, melche gelb und bluthroth gedürf 
find, fehr fehön augfehen, und im) 
lius und Auguf erfcheinen. Das Sei 
ift friſch Elebrige angufühlen, und N 
einen barzigen fichtenartigen Gerud 
einen bitteren Geſchmack. Es theilt {m 
Kräfte dem Wafler und dem Weine 
mit. - Die gerühmten medizinifhen 
genſchaften vdefielben in der Gicht f 
allerdingd durch Erfahrungen * 
tigt; nur trifft auch dieſes Mittel ? 
Rorwurf, den man allen bitter Mi 
teln in der Gicht macht, daß.ch beſot 
ders nach anhaltendem Gebrande; ande 
ſchaͤdliche Folgen nach fidh zieht. Art 
wider Verfiopfungen der Eingemeide un 
in der Gelbfucht iſt das Kraut diefl 
Pflanze wirkfan befunden worden. 
Murray Bor. II. ©. 194. 

2) Der kretiſche Gamander 
Ein Heiner Erud 
der in Aegypten, Palaͤſtina und-auf dA 
Infel Kandia wild wächkt, Sem Bi 
ter find lanzetförnig ‚gleichbreit, glall 
sandig, ſchatf zugeſpitzt und unten ww 


Gamander 


he Blumentrauben ftehen zu 3 beiſam⸗ 
Das Kraut hat einen ziemlich ges 
Önbaiten Geruch, aber einen unanges 
n bittern Geſchmack. Dan fchreibt 
a eröfinende und flärkfende Eigenfchaf: 
u, und braucht es jent nur noch 
m Xhberiaf. In Ermanglung deffelben 
aber das Kraut von einigen andern 
gen des Bamanderd, 3. B. dent 
mander (J. montamum), dies 
Dienfte. 
3) Der Kapen:Bamander,:T. 
Zamm, Bei den Gärtnern findet man 
Dice Battung in Töpfen unter dem Na: 
men des Kägenkrauts oder Marumverum. 
€: if ein Heiner nicht viel über ı Fuß 
Reber Etrauch, der in Valenzia, auf der 
erhalb der ehemaligen Provenze lie: 
en ünfel Worterog, in Griechenland, 
ten und Syrien mild waͤchſt. Bei 
EBerlangt er mar Feine ungewoͤhnliche 
ee, muß aber doch den Winter ber 
pächshanie gehalten werben. Seine 
find eirund, fpisig, alsttrandig, 
el und unten fillig; die Blumen; 
einfeitie. Dig Kraut hat einen 
Bomehnen, doc) fait zu ſtarken fampfer: 
sen Gemwürzgeruch, melcher Nieſen er’ 
= und auf einige Augenblicke das Ge— 
b fiark aufbeitert. Der Gefchmad 
bitter, Scharf und brennend. Der 
ngeift zieht die riechbaren und ſchmack⸗ 
ten Ebeilce ſtark aus; beim Deftilliren 
ätherifches Del über, melcheg einen 
Menden Geſchmack und einen ſtarken 
ach befisse und flüchtig iſt. Mediliniſche 
Halte best diefer Gamander unftreitig, 
Man weiß viele Beifpiele, daß er 
Fnortrefflichfien Wirkungen, z. B. im 
Oma, bei heftigen mit Erſtickung ver: 
denen Huften, bei ftarfen ausmer; 
den Rachtfchweißen, in der Schwind⸗ 
Öt und in andern gefährlichen Krank— 
m hervorgebracht hat. Es ift Daher 
iermwundern, warum man eg heut zu 
Se nicht öfter braucht. Uebrigens iſt 
ie Pflanze berühmt, weil ihr die Katzen 
Feen nachgeben. Sie lieben ohne 
Sueifel den Geruch derfelben; denn fie 
Aalen fih mit einem auferordenslichen 
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Gamander 


Wohlbehagen auf dem Kraute herum, 
beißen es ab, und ſcharren es aus der 
Erde; daher man die Pflanze nicht forg⸗ 
fältig genug vor ihnen verwahren kann. 
S. Murray Vor. a. a. O. S. 174. 
HM De Sumpfgamander, oder 
Lachenknoblauch, T. ſcordium. 
Man nennt ihn ſo, weil er in Suͤmpfen 
und an feuchten niedrigen Orten waͤchſt. 
Es iſt eine perennirende Pflanze, die 
nicht allein in Deutſchland, fondern auch 
in dem übrigen Eurepa häufig angetrof: 
fen wird. Der Stengel breitet fid) weit 
aus; die Blätter find länalich, fänartig 
gesähnt und ſtiellos; die Blumen ſitzen 
u 2 auf eigenen Gtielen in den Wins 
Beln der Blätter. Sie kommen im Jus 
ling und Auguft zum Vorſchein, und 
find röthlich weiß. Dad Kraut hat einen 
etwas gemürjhaften, dem Knoblauch aͤhn⸗ 
lihen Geruch, ſchmeckt ſehr bitter, iſt 
erhigend, färkt den Magen, löfet die 
Merfiopfungen in den Eingeweiden, und 
treibt den Schweiß. Gegen die Peſt bat, 
es fich in Verbindung mit andern Mit: 
teln, begleichen gegen die Spulwuͤr⸗ 
mer, „in venerifhen Krankheiten und 
äufferlich gebraucht beim Falten Branbe 
wirkfam bewieſen. Mit Recht gehört 
daher diefe Gattung ju den vorzüglichern 
Argeneipflangen. S. Murray a. a. O. 
©. 183. 
5) Der edle Samander T.cha- 
madrys. Auch in Deutfchland, zus 
mal’in bergigten Gegenden, fonfi noch 
im gangen füdlichen Europa wild. Die 
Pflanze iſt pereunirend, hat einen nies 
drigliegenden, ziemlich haarigen Gtens 
gel; Eeilförmig seirunde,' gelerbte und 
geftielte Blätter und zu drei beifammens 
finende matt purpurrothe Blumen, welche 
ſich vom Junius bis zum Auguft zeigen. 
Das Kraut ift bitter, hat einen gewuͤrt⸗ 
baften Geruch und theilt feine Wirkſam⸗ 
feit ſowohl dem Wafler, als dem Wein⸗ 
geifte mit. Es befist nicht gemeine 
Kräfte; befonders rühmt man es gegen 
die Gicht. Sonft bat man feine heilſa⸗ 
men Wirkungen in falten Zievern, im 


Adna und alten Hufen und andern 
HKrank⸗ 


Gambette 


Krankheiten ‚erfahren S. Murray 
a. a. O. ©. 191. 


6) Der Poleygamander, T. 


polium. Gemeinialich unter dem Nas 


men Bernpelen befannt. Der Sten⸗ 
gel if geſtreckt; die ſtielloſen, laͤnglich 
Rumpfen Blätter find geferbt und filsig. 
Bei und findet man diefe Gattung nicht 


. wild; ſie waͤchſt im füdlichen Europa und 


im Drient. Die Blüthe ift gelb. Das 
Kraut riecht fehr angenehm gemürghaft, 
und befist diefelben Kräfte, wie der Ires 
tifche Bnmander ; daher es auch in Frank; 
reich die Stelle bdeffelben vertritt. ©. 
Murran an. D. 182. 
Gambette, Tringa gambetta, 
Ein Vogel alıs ber erſten Familie des 
Strandläufergefhlechts, der mit dem ges 
meinen Kiebige in Anfehung der Geftalt 
und Lebensart viel Aehnlichkeit hat. Er 
it 13 Zoll lang, bat einen 3 Zoll lan: 
gen Schwanz, und mift mit ausgefpanns 
ten Flügeln 20 Zoll in der Breite. Der 
‚14 Linien lange, von der Wurzel bie zur 
Mitte’ rothe, übrigens ſchwarze Schna—⸗ 
bei ift dem Schnabel des gemeinen Kies 


bitz völlig gleich; der Augenfiern gelb⸗ 
grün mit ſchwarzen Ringen umgeben; 


der nackte Theil der Schenkel und die 
gefchilderten Beine find nebft den Zehen 


roth; Kopf, Hals und Rücken afchgraus 
braun mit dunfelgelben sunden Flecden;- 


die Schultern und Deckfedern der Flüs 
gel afcharau, rofigelb eingefaßt; Bruſt 
und Bauch ſchmutzig weiß, erftere mit 
länglichen erdfarbenen Flecken; die Dec; 
‚federn des Schwanzes zum Theil, die 
‚Sihenfelfedern gang weiß; die vordern 
Shmungfedern dunkelbraun mit [muss 
zigweißen Rändern; die übrigen afchs 
graubraun mit roftgelber Einfaſſung; der 
Ehmanz ift dunkelbraun niit verlofchenen 
fhwargen Querlinien und roftgelbem Ran⸗ 
de und Spike. 

' Sn Deutfchland if biefer Vogel nicht 
ſelten. Er hält fih in der Nähe der 
Flüffe auf. Auch das übrige Europa big 
Island hinauf bewohnt er; ja, man hat 
ihn auf dem Eismeere zwiſchen Aflen und 
Amerika gefangen. Im September und 
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-fen, fo daß man fein 


Gammaeule: 


Dftober giebt er fort; im Mai kommt ı 
wieder, In der Gefangenfchaft lerne ı 
Semmel in Milch geweicht und -aefocd 
tes zerhacktes Fleifch freſſen. Da fei 
Fleiſch vortrefflich ſchmeckt, fo fängt mc 
ihn auf feinen Zügen vermittelt ein 


Lockvogels auf dem Brachvogelfeerd 


oder fchieße ihn für die Tafel grofi 
Herrn. ©. Behfeins Naturgeſd 
Deutſchl. IIT. ©, 143. Latham 
Ueberſ. B. III, Th. 1. S. 138. 


Gammaeule, Phalaena noc 
tua gamma. Der Schmetterfingelich 
baber unferer Gegend Fensen. dieſe 
Nachtfalter unter dem Namen Ppfü 
Ion =» ®ogel,. Er ift, fehr gemein 
und fliegt nicht nur im Fräbiahte, alı 
übermintertes Inſekt, fondern vornaͤm 
lich in den Sommermonaten fehr bänf 
des Abends auf Blumen berum, Di 
Grundfarbe feiner, Worderflügel ii ein 
ſehr fchone Miſchung von heilen un 
dunflerm Grau mit etwas Nofifarbi 
In der Mitte der Vorberflünel feht zwi 
fhen zwei feinen Goldlinien eine fl 
glänzende Zeichnung die dem griechiſche 
y oder dem lateinifhen y fehr glei 
Die Hinterflügel find gelbbraun mit brei 
ter dunfelbrauner Einfaffung. 


Die Raupe wird den Gommer er 
anf mancherlei Gartengewaͤſſern, 

Auf Neffeln und Difteln gefunden. & 
gebirt zu den fhädkichften. Ihre Farb 
ift grün; auf dem Rücken ſieht man nen! 
weißliche Linien und an jeder Seite cınd 
breiten gelben Streifen. Im ehr 
1735 mar biefe Fleine Raupe ine Mona 
Junius und Auguſt in Zranfreih fi 
häufig, daf fie diele Gegenden gänlid 
verwüftete. Sie verjehrte alle Garten 
gewaͤchſe, die Hülfenfrächte auf den Fel 
dern, bie Tobackspflanzungen und Wie 
er für dad 
Vieh behielt. Dem Get mürde fi 
gleichen Schaden zugefuͤgt haben, mern 
es nicht fchon zu hart für fie gemeren 
waͤre. ©. Bechſt e in s Naturgeſch. 
des Inn- und Ausl. B. I: Abth. 2. 
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Gang 


Bang. Hierunter verſtehen wir 
“einen Erjgang. In den Gebirgen 
Fed gemwiffe Spalten, in welchen 
Erje und andere von ber Gebiräs: 
je vetſchiedene Mineralien liegen. 
Richtung der Bänge nach den Welt; 
mden beißt das Streichen, bie 
derfelben gegen die Vertifalebene 
fein Fallen. Die Wiſſenſchaft 
deſſen, was biebei auf Abmeffung 
Berechnung ankommt, beißt bie 
Fiheidetunft, welches ein wich 
Gtü der Bergbau'skunde aus— 
— Ein eribaltiger Bang beit 
Eprache der Bergleute ein füns 
f; ein erzleeter aber, ein tauber 
Han glanbt, daß die Gänge 
m find, welche in den dlrern Ges 
Pentweder bei Berhärtung der Mafr 
jr durch Erdbeben entſtanden und 
er durch die Wirkung des Feuers 
Waffers mit Gangarten und Erjen 
füllt wurden. Herr Bergfomifs 
ib Werner hat die Theorie der 
E auf eine gan; neue Art bearbeis 
Mach ihm find die Gänge platten: 
ige befondere Lagerſtaͤten der Foſſi⸗ 
‚welche faft immer die Schichten 
ins durchfchneiden, und in ſo— 
Feine von diefen abweichende Lage 
n. Er unterfcheidet fie von einjels 
Schichten des Geſteins, von La: 
des Gebirgs, von Flögen, Faͤllen 
töcfen, die, wenn fie in der Verfläs 
mit Gängen übereintommen, von 
iglente faͤlſchlich Gänge genammt wer; 
“ le wahre Gänge find nach Hr. 
Her anfänglich offen geweſen, und 
erfaßt bloß oben herein und imar 
naſſen Niederfchlag ausgefüllt wor: 
Die Spalten fowohl, als die Aus⸗ 
gen derfelben gefchahen zu verfchies 
Zeiten. Nur gewiſſe Gegenden 
m Gebirgen find vorgüglich gangfuͤh⸗ 
Dies bängt hauptſaͤchlich vom 
ern des Gebirgs ab, und zwar theils 
jer Lage deſſelben in Anſehung ſei⸗ 
Abſalls und feiner Verbreitung, 
ls von der befondern Tage der Ges 
m, mo fie vorfommen. S. Neue 
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Gangeehitſch 


Theorie von der Entſtehung ber Gänge 
mit Anwendung auf den Bergbau und 
befonderd im Freibergiſchen v. A. ©. 
Werner. Freiberg ı791. 8. Don 
Oppels Anleitung jur Markſcheide⸗ 
Funft. Dresden 1749. 4. Bon Tres 
bra ®rfahrungen von Innern der Ges 

birge. Deffan und Leipjig 1785. fol. 
Gangeshirſch, Cervus axis. 
Mon diefer Hirfchgattung giebt es drei 
verfchiedene Arten, die Pennant als 
Gattungen betrachtet. Der gewöhnliche 
Gangeshirfh, der auch gefledter 
Axis beift, bat ein dünhes dreisadis 
ges Geweih; das erſte Ende deffelben ift 
nabe am Grunde, das gweite mahe an 
der Spitze und jedes frist ſich aufwärts. 
An Größe kommt das hier unferm 
Dammhirſch bei; feine Farbe it Lichts 
reth, der Kopf weißgefleckt; längs dem 
untern Theil der Seiten nahe am Baus 
che erblickt man eine weiße Linie. Der 
Schwan ift fo lang, mie beim Damms 

hirſche, unten weiß und oben roth. 
Wie man aus Plinius fcht, , 
mar diefer Hirfch fhon den Alten bes 
fannt. Cie leben in ziemlicher Anzahl 
an den Alfern des Ganges, auf Ceilon 
und in andern Gegenden von Dflindien, 
Ungeachtet fie einem heifen Klima ange: 
bören, fo halten fis ſich doch recht gut 
in Deutfchland. Ja, fe paaren fi 
fogar, wie dies in Kaffel und im Hang 
der Fall geweſen ift. Im ihrem Vater⸗ 
lande meiden fie, mie unfere Hirfche. 
In der Stfangenfcheft, mo fe ausnebs 
mend zahm merden, freffen fle gern 
Brodt, nur darf es nicht angehaucht ſeyn. 
Der einfarbige Gangesbhirfd, 
oder mittlere Axis ift dem vorigen 
gleich, nur übertrifft er ihn etwas am 
Größe, und hat Feine Flecken auf ber 
Haut. Bismweilen fallen gan; weiße. 
Er bewohnt die hüglichten Wälder ber 
größern oftindifchen Infeln. Man ftellt 
große Jagden feinetwegen an. Sein Fleiſch 
wird in Beine Stuͤckchen geſchnitten, an 

der Sonne getrocnet und eingefalit. 
Der große Arishirfch if viel 
größer, als die vorigen beiden Arten, 
roth⸗ 


‚# 
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yorhbraun von. Farbe und gleichfalls in 
Dftindien einheimiſch. S. Pennant. 
JI. © ııı. v. Zimmermann 
geogr. Zool. II. S. 130. v. Schre 
bers Gäuarh. V. Taf. 250. Buͤf— 
fons Vierf. IX. ©. 335. 


Gangfiſch, ſiehe Schnäpel, 


Gang, Anas. Da die -Gänfe, 
wie die Enten, einen ſtumpfen erhabe⸗ 
nen, innerlich mit blaͤttrigen Zähnen 
beſetzten Schnabel und eine ſtumpfe, an 
den Seiten gefranjte Zunge haben, fo 
gehören fe mit denfelben zu Einem @e- 
ſchlechte. ©. Ente. In demfelben 
machen fie die zweite Familie aus, wel⸗ 
che Vögel enthält, deren Schnabel an der 
Wurzel glatt ik Daß die Gänfe, fo 
wie alle hieher gehörige Gattungen, 
Schwimmvoͤgel ind, ift befannt genug. 
Unter den vielen Gattungen diefed Ge: 
Ichlehts, die den Namen Bänfe führen, 
ift vor allen die gemeine ( Anas anfer) 
für ung merkwürdig. Wir haben davon 
2 Spielarten, nämlich die,wilde und die 
sahme Gang, zu betrachten.- 

1) Die gemeine wilde Gang, 
A. anler ferus. 
Thier ift 3 Zuß lang, und mißt mit 
audgefpannten Flügeln far 6 Fuß in der 
Breite. Die Länge des Schwanjes, 
vor, deffen Ende fi die Flügel zuſam— 
mentlaffen, beträgt 7 Zoll und das Gew 
wicht 8 bis 10 Pfund.” Der 23 Zoll 
lange Schnabel iſt beim Anfange ſchwaͤrz⸗ 
lih, dann fafrangelb mit einem- weifs 
fen Nagel. Die Augen find braun; die 
Deine pomerangengelb, die Nägel fchwarz. 
Kopf und Hals deckt ein aſchgraues, rofl: 
gelb gemifchtes Gefieder; der Hals ift 
ber Länge nach geftreift; umter den Aus 
gen ifi ein weißlicher Strich; der Rüks 
‚ten und die. vordern Schwungfedern find 
braungrau; die hinten Schwungfedern 
ſchwarz; mit weißer Einfaffung; Bruf 
und Bauch weißlich aſchgrau gemölkt ; 
Rumpf, After und zum Theil die Steißs 
federn weiß. Die dufern Schwanjfedern 
find faft gang weiß; die mittiern dagegen 
dunkelbraun mit weißen Spigen, 


Diefes wohlbekannte 


Das Weibchen iſt amt Ynterleibe hel 
der und hat einen dünnern Schnabel 
Kopf und Hals, | 

Dieſe Gans fcheint -über alle Theil 
der Erde verbreitet zu. fein. Im So 
‚mer bewohnt: fie die nördlichen Ges 
den, und brüter daſelbſt; im Serbit ven 

„läßt fie diefelben, und zieht nach Güden 
Sie ift auf dem Worgebirge der gute 
Hoffnung, in Arabien, Perfien, Ch 
na, Japan, in Amerifa von der Hub 
fonsbay bis Südfarolina, im der masalı 
banifchen Straße, auf dem Fewerlande, 
auf Neuholland umd andermärtd anatı 
troffen worden. Auf ihren Zügen ball 
fie fich ſchaarenweiſe beifammen, «Eine 
ſolche Heerde bilder im Fliegen 2 Reiben, 
die vorn wie 2 Schenkel eines Dreied 
muſammen laufen, und hinten üd aus 
breiten. Das Kommando an der-Ent 
führe eine alte Gang, die allemal aröft 
it, und ih durch ihre ſtaͤrkere Etimm 
unterſcheidet. Sie fliegen fomohl I 
Tage, als des Nachts; neben nicht 4 
ade fort, fondern gehen nur von 
zu Teich, von Feld zu Feld;-,fehrn 
gelmäfig. Ihre Stimme, die man 
hört, iſt bekannt. genug, und unte 
det ih nicht von dem Befchrei der 
men Bänfe. Sobald im boden —* 
ihrer eigentlichen Heumat, Schnee 
begeben fie Ach weg. Gegen das En 
des Septembers Fommen fle fon i 
Deutſchland an. Hier, fo mie ini 
übrigen Ländern von gleichem Klimi 
bleiben fie, wenn der Winter gelinde i 
und die Erde nicht mis Schnee beded 
wird, bis jum März. Im entgesengt 
ſetzten Falle aber begeben fie Hd weite 
nach Süden, und ziehen fih bis in 
nördliche Afrika. Im März ehren f 
wieder mach ihrer Heimat jurid. J 
England brüten einige, und bleiben da 
ganze Fahr hindurch daſelbſt. 

Die wilde Gans if, da fieberall ver 
folgt wird, ein aͤuferſt ſcheuer und mir 
trauifcher Vogel, dem man nur durch di 
beitommeh Fann,: Sein Gencht in ſchetf 
und der Geruch ſehr fein. To ſch en 
Schaar zum Zreffen niederlaͤßt, da — 


Gang 


auch immer einige Schildwarhe. Die 
Nibrung befieht in Schilf, allerleı Gras 
fen, Sumpf» und Wafferpflanzen und 
derzöglich in gruͤner Saat. Diefer letz— 
fern thun le ungebenern Schaden, und 
ten fannn es den Saatfeldern bald acnug 
änfehen, wenn fich Echaaren von milden 
Bänfen darauf gelagert baben. — Die 
Besattung geichieht, wie bei der zahmen 
Band, im Februar und Mär. Alm 
Diefe Zeit legt das Weibchen in Suͤm— 
Bien und Gebrücen 9 big 12 Eicr von 
der Karde und Große, mie die von zah— 
men Bänfen. Nach 4 Wochen kommen 
die Jungen aus. Die milden begatten 
Dh mit den zahmen. — Die milden 
Gänfe gehören zur niedern Jagd, und 
Rerden von den dazu beftellten Jaͤgern 
uf mancherlci Weife erlegt. Man fchiekr 
We. B. des Nachts, menn fie ſich auf 
Zeichen niedergelaften haben; zicht, da 
fie die Kleidung des Jaͤgers fehr ſcheuen, 
und ihn nicht fchufrecht kommen laſſen, 
Das Habit eines alten Bauermeibes an, 
ii ich auf einen alten Schlitten herbei: 
fahren, und bedient fih noch mancher: 
kei anderır Kunftgriffe, um diefe fihenen 
Diere zu beruͤcken. Das Fleiſch von 
Sjungen Gaͤnſen ift fehr angenehn; von 
Beibmad; das von alten aber hart und 
übe. Die Federn find eben fo zu ge: 
Brauchen, wie von zahmen Ganfen. S. 
Bechſteins Naturgefch. Deutfchl. II. 
@.586, Latham 3. II. Th. 2. 


— 


S. 00. ©. G. Gmelins Reiſe 
durh Rußland. I. S. 68. Pallas 
Rat I. ©. 325. Bocks Natur: 


geld. von Preußen IV. ©. 329. 

Die zahme Gans bat ihren Urs 
fprung von der wilden, melde ſich bes 
fanntlich leicht zaͤhmen laͤßt. Durch die 
Domefifation find einige Veränderungen 
mit ihr vorgefallen.. Sie ift etwas arof: 
fer, als die wilde, daher auch ſchwerer; 
Schnabel und Beine find bei Alten rot 
und bei Jungen röthlihech. Durd) 
übermäßige und gute Nahrungsmittel 
nimmt die zahme Gans erfinunlich am 
Gicht zu. Kine 16 big 18 Pfund 
ſchwere ii nichts Seltene. In den 
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Marfchländern wiegen mandje 20, 30 
bis go Pfund. Die Farbe des Gefie- 
dere ift zwar bei diefen Hausvoͤgeln nicht 
fo verfchieden, wie bei Tauben und Huͤh⸗ 
nern ; aberdoch mannichfaltig. Es gicht 
gan; weiße, ‘graue, weih = arau s und 
ſchwarzgefleckte, auch ifabelgelbe. Gels 
ten trifft man einige an, die an Zeich⸗ 
nung und Farbe den wilden Bänfen beis 
fommen. Eben jo felten find, wenig⸗ 
ſtens in den biefigen Gegenden, die Kros 
nen oder Kuppengänfe, welche einen 
Federbüfchel auf dem Kopfe haben. Der 
Gaͤnſerich oder Gaͤnſch (die männliche 
Gans) iſt an den hoͤhern Beinen, dem 
laͤngern, dickern Halſe, Kopfe und 
Schnabel und daran zu erkennen, daß 
er das Weibchen an Gröfe übertrifft. 
Aeltere Weibchen unterfcheiden firh leicht 
durch den berabhängenden Bauch, der 
zumal im Sanılar und Februar ſtark ans 
ſchwillt. 

Von der natuͤrlichen Schlauheit und 
Liſt, welche die wilden GSaͤnſe auszeich⸗ 
net, verrathen die zahmen nur geringe 
Spuren. Idhbre Einfalt iſt daher zum 
Spruͤchwort geworden. Sie find gern 
in größerer Anzabl beifammen, und vers 
tragen- fich giemlich gut, ausgenommen 
zur Zeit der Begattung und bisweilen 
beim Freſſen. Gegen die gahmen Enten 
End fie faſt grauſam; denn dieſe ſchwaͤ⸗ 
chern Thiere werden nicht nur vom Fut⸗ 


. ter weggejagt, fondern auch fonft bei als 


len Gelegenheiten verfolgt und gemißhan⸗ 
det. a | 
Wenn man ben zahmen Bänfen meh⸗ 
rere Freiheit läßt, fo wählen fie am liebs 
fien die Aufenthaltgörter ihrer wilden 
Hrüder, namlich Teiche, Suͤmpfe und 
Brüche. Wo dergleichen in der Nabe 
find, laffen fi auch dieſe Hausvoͤgel mit 
Vortheil halten; da fie hingegen auf 
dem Hofe eingeſperrt theuer zu. ſtehen 
kommen. Wer ſie jedoch halten will, 
der giebt ihnen ungefähr, daſſelbe Futter, 
welches die gahmen Enten erhalten, 4.8. 
allerlei Abgänge aus den Kuͤchen, ges 
kochte auch ungefochte Kartoffeln, Brodt, 
Gerſtenſchrot, Hafer, Gerfte und dergl. 

Sie 
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Sie freffen aber außerdem allerlei grüne 
Kräuter und Gräfer, z. B. bie Koblars 
ten, jerſtampfte und mit Kleie gemengs 


te Difteln, Klee ; auch gelbe und andere - 


Ruͤben. Auch aufden trodenften Höfen 
halten fie ib gut; nur darf es ihnen 
nicht an ffifchem Waffer zum Saufen feh⸗ 
Ien. Gest man ihnen zumeilen ein Ges 
faͤß mit Waffer zum Baden bin, fo ift 
das ihnen noch mehr willkommen. Dies 
jenigen Gänfe, welche zur Fortpflanzung 
dienen follen, müffen im December und 
Januar Gerfte oder Hafer in Kornern er: 
halten, damit fie defto mehr Eier legen. 
Dies gefchieht im. Februar umd Mär. 
Für 5 bis 6 Gänfe braucht man nur eis 
nen Gaͤnſerich, der fich fhon im Januar 
mit ihnen paart. ine jährige Gans 
lege oft im erften Fruͤhjahre gar nicht, 
oder nur ı bis 2 Eier, und brütet ſehr 
felten. - Man muß daher zur Fortzucht 
älterer wählen. Diefe fegen nah Bes 


fchaffenheit der Umfände, 7, 10, 12. 


bis. 16 und noch mehrere Eier und zwar 
gute Gaͤnſe zu drei verfchiedenen malen, 
wenn man fie nicht brüten läft. Gegen 
die Zeit des erfien Legens fucht fich die 
Gang einen beliebigen Plag aus, wo fie 
fih von Stroh und Genift felbft ein Neft 
macht, welches fie mit ihrem Leibe zu eis 
nem Feffelartigen Loche drehet. Iſt fie 
: nicht geftört worden, fo trägt fie ihre 
Eier allemal in diefes Neſt, und bedeckt 
fie forgfältie. Zur Sicherheit nimmt 
man indef jedesmal das frifchgelegte Ei 
weg, und bewahrt ed an einem trocknen 
Drte auf, bis das letzte erfolge. ent 
legt man der Gans fo viel Eier unter, 
als fe fuͤglich bedecken Tann, d.h. 10 
bis 15 Stuͤck. Die mehrefien Gänfe 
übernehmen das Gefchäft des Bruͤtens 
ohne Umfände, und bleiben, wenn fie 
die Eier einmal erwärmt haben, gern 
darauf firen. Manche taugen aber alıch 
nicht zum Brüten, entweder weil fle die 
Eier öfters verlaffen, oder fie durch ihr 
ungeſttuͤmes PBerragen verlegen. Eine 
gute Bruͤtgans ſteht täglich einmal von 
ſelbſt aufy dehnt und reckt fich, geht ein 
wenig am die freie Luft, und eilt dann 
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wieder zu dem Neſte bin. Sie det, 
wenn fie abfleigt, die Eier forgfältig zu. 
Man kann fie auch felbft zur beſtimmten 
Zeit täglich einmal abnehmen, und die 
Eier bedecken. Während ber geanjen 
Brützeit nimmt die fonft fo genannte ge⸗ 
fräfige Gans Auferft wenig Nahrung ju 
fh. Man fert ihr dieſelbe nebſt Wal 
fer in einem Gefäß fo nahe and Nefi bin, 
daß fie nicht aufzuftehen braucht, Rad 
28 bis: 30 Sagen fommen die Jungen 
aus den Eiern. Gewöhnlich id am gu 
rathenften, das Augfchlüpfen gan der 
Natur zu überlaffen; doch muß mandie⸗ 
weilen Hülfe leiſten, wenn bie Jungen 
fich von der, Schaale nicht befreien Fin: 
nen. Daß dies fehr bebusfam geſchehen 
müffe, um die garten Gefchärfe nicht in 
verwunden, verſteht fich von felhk. 
Wenn fie von alkır Schanle frei find, läft 
man fie etwa noch 24 Stunden, auf 
wohl länger, unter der ſorgſamen Ruttet 


im Nefte liegen, damit fie recht trodien 


merden. Nachher nimmt man fie ans 
dem Nefte, fent ihnen auf einem Brite 
gebroͤckeltes Brodt, Frifchgefottene um 
jerhackte Eier, jerhackten Braunfoblun 
dergl. nebft einem Gefäße mit Waſſet hin. 
Sie lernen bald das Futter kennen, um 
‚fättigen fih. Bei milder Witterung 
fann man fie nach 6 big 8 Tagen um 
noch eber auf fonnenreichen Plaͤtzen ber 
aus ins Grüne bringen. Sie fangen 
hier gleich unter Anleitung der Eltern 
an, ihe natürliches Futter mit den ſchaa⸗ 
chen Schnäbeichen abzurupfen. Gegen 
Abend treibt man fie in den Gtall; mo 
die Mutter ihre Kinder auf dem Wehe 
unter die Flügel nimmt, welches ſie auch 
am Tage im Freien thut, fobald Regen: 
ſchauer, oder fühle Luft den Jungen em⸗ 
pfindlich wird. Wortrefflich bekommt es 
den jungen ®änfen, wenn fie Wafler mt 
Meerlinfen in der Nähe haben. GSit 
wachſen in dieſem Falle ſchnell auf; wenn 
man ihnen daneben jungen Klee im Ucher⸗ 
fluß oder geſtampfte mit Kleie oder Ger⸗ 
ſtenſchrot vermengre Diſteln giebt. DD 
ne die Alten darf men die jungen Ganit 


fo wenig, wie Enten, im Zreien berm 
laufen 


Gans 


laufen lafien, wenn fie nicht ein Raub 
ber Rasen, der Matten und befonders 
der Kalten werden follen. Der Gänfes 
6 aber treibt alle dicfe Feinde von den 
ungen ab, und die kuͤhne Mutter vers 
fbeidiet fie fo, daß auch miutbige Hunde 
nicht an fie waren. Beide Eltern 
fallen den Merſchen fogar an, wenn er 
Ihren Jungen gu fehaden droht. 

Dis zu der Zeit, wo fie ihre mittlere 
Oröse erlangt haben, find die jungen 
Bänfe eben keinen fonderlichen Unfällen 
ausgeiest, wenn fie vor Feinden bewahrt 
worden; dann aber treten allerlei Zus 
fälle ein, die ihnen den Untergang brins 
gem. Mit dem Anfange des Sommers 
vermehren fich auch die Inſekten, welche 
den junnen Bänfen fehr beſchwerlich fals 
Im. Inſonderheit werden fie von einer 
Ort von Laufen und von gewiffen Eleinen 
Fliesen fo geplagt, daß fie oft in Menge 
Karben. Die erftiern vertreibt man, ms 
vom man Rübol, Leinöl und noch beffer 
ten Thran oder auch eine Lauge von 
Sand) s oder Schnupftabaf mit gehört: 
ar Dorfiht an den Stellen des Leibes 
inbringt, mo das Ungejiefer am meis 
den feinen Sig hat. Dies ift gewoͤhn⸗ 
dam Konfe, am Halfe und unter den 
igeln. Wenn Heine gefügelte Inſek⸗ 
im ihn häufig in die Ohren, in die Aus 
vonu, f. mw. friehen, fo forgt man ba- 
if, def immer Waffer in tiefen Gefäf: 
{en dafiche, wo die geplagten Bänfe jene 
Theile abfplılen Fönnen. Damit fie dies 
Dei gifriger thun, wirft man Gerftens 
firmer auf den Grund des Gefähes. 
Ju hilfe ed, wenn man etwas Kienof 
um die Ohren und Augen fireicht, defs 
fin Geruch die Inſekten entfernt. 

Auch die alten Gaͤnſe find mebrern 
Arankheiten unterworfen, die man indeß 
durch entferne hält, daß man ihren 
Aufenthalt und ihre Lebensart fo fehr als 
möglich ihrer Natur anpaft. Don den 
Srantheiten diefer Hausvoͤgel ift eine der 
gemeinen der Durchfall, melcher von 
Merlei fchadlichen Zutier und finfendem 
Veſſer entſteht. Man wirft einige Haͤn⸗ 

U junger zerſtampfter Fichtenzweige 
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taͤglich in das Trinkwaſſer, und entfernt 
font noch alle Urfachen der Krankbeit, 
fo vergebt dies Uebel bad, — Die 
Gänfe befommen ferner, mie andere Voͤ⸗ 
gel, nicht felten die Darre. Ja diefem 
Balle ſchneidet man ihnen die Fettdrüfe 
auf, brüct fie aus, und befreicht fie 
mit ungefalgener Butter. — Gegen den 
Pips ermeicht man das Kraut von der 
großen Pimpinelle im Waſſer, und gicht 
es der Band gu frefin. — Am diefe 
Vögel vor der fo gewöhnlichen Seuche 
ju bewahren, bie fic, zumal in manchen 
Jahren, befällt, wird angerathen, daf 
man jeder Sand einen Morgen um den 
andern zu drei verfchiedenen malen einen 
balben Eßloͤffel voll Kächenfalz eingiebt, 
oder daß man fie Waſſer fanfen läßt, 
worin Bärenwurz abgekocht ift, oder ends 
lich daf man bisweilen Tabaksaſche auf 
das Futter fireuet. 

Der Rusen der Gaͤnſe if, mie gefagt, 
nur da beträchtlich, wo man fie nicht 
bloß auf dem Hofe zn fustern braucht. 
In diefem Falle aber bringen fie nichts 
ein. Das Kleifchift befanntermaßen den 
meiften Menfchen ein Leckerbiffen; doch 
erfordert das Zleifch von alten Gaͤnſen 
eine gute Verdauungskraft. Die gemäs 
ſteten, in Buchten. eingefperrten Bänfe 
find, wie man leicht denken fann, für. 
ſchwaͤchliche Perfonen am fehmerfien ıu 
verdauen. Man räuchert auch Gänfe, 
verzüglich in Ponimern. Das Fett wirb 
theils gegeffen, theild ın Lampen zum 
Brennen gebraudt. Es dient auch ges 
gen das Erfrieren der Glieder, wenn 
man diefelben damit beftreiht, und wird 
bisweilen in Apotheken gebraucht. Die 
Gänfeeier find zwar nicht fo fchmackhaft, 
wie Sühnereier, aber dennoch efbar, 
Eine Hauptbenugung diefed Gefluͤgels bar 
fiebt in den Federn, die für das Lager 
der Menfchen ein fo allgemeines Bebürfs 
nif geworden find. Die Menge der Fes 
derbetten, die ich nur in einer einzigen 
Stadt von mittler Gröfe befinden, ift 
fehr beträchtlich. Rechnet man nur für 
jedes Bette im Durchſchnitt etwa 40 
Pfund, fo’ kommen eine ungeheure 

Menge 
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Menge Federn heraus, und die Zahl der 
Gaͤnſe, die dazu gehoͤren, um alle dieſe 
Betten ju füllen, iſt unglaublich groß. 
Fuͤr ein Bette von der angegebenen Quan⸗ 
tität find an 200 Gaͤnſe noͤthig; da 4 
bis 5 geſchlachtete Gaͤnſe etwa ı Pfund 
Federn geben. In einer Stadt von 
200000 Menfchen, wovon jeder ein ders 
gleichen Bette braucht, werden, um diefe 
‚ mit Federn zu füllen, an 40,000,000 
Gaͤnſe erfordert. — Die Federn inas 
chen daher einen koſtbaren und beträcht- 
lichen Handelsartikel aus. Das fie aufs 
ferdem noch zu Federbüfchen und Feder: 
müffen, und die Kiele der Zlügelfedern 
zum Schreiben gebraucht werden, ift bes 
Fannt genug. S. Bechſtein a. a. O. 
©. 596. Bocks Naturgefch.v. Preuf⸗ 
fen a. a. O. ©. 323. Sanders öko— 
nom. Naturgeſch. II. ©. 19. Ras 
tham a. aD. ©. 401. Sannöv, 
Magaz. 1767. St. 69. Oekonomiſche 
Nachrichten der patristifhen Gefellfchaft 
in Schlefien 1774. ©. 179. u. 1778. 
©. 314. 
Einige andere merkwuͤrdige Vögel dies 
fe Geſchlechts, welche mit den Bänfen 
zunächfi Uehnlichkeit haben; und auch 
gemeiniglih. Gänfe genannt werden, 
4. B. die Brentgans und die Eis 
der fommen in befondern Art. vor. 
Garcinie, Garcinia. Poren 
Garcin mar der erfie, welcher an Ort 
und Stelle die merkwuͤrdigſte Gattung 
Diefes Pflanzengefhlechts näher unters. 
fuchte, und beſtimmte; daher nennt man 
fie und die ſchon befannten ähnlichen Se; 
mächfe nach feinem Namen. Man ers 
kennt die Gareinie an dem vierblättrigen 
Kelch, der unten iſt; an der vierblättris 
gen Krone; den 16 Gtaubgefäfen und 
an der einfamigen, gekruͤmmten mit eis 
ner heimförmigen Narbe verfehene Beere, 
Sie fteht in der zıten Kl. (Dodecan- 
dria). 
1) Die gemeine Sareinie, G. 
mangoftana , oder der Mangoftenbaum 
in der Sprache der Japaner. Ein uns 
geſaͤhr 20 Fuß hoher Baum, deſſen bands 
lange und 4 Finger breite Blätter völlig 


Gareinie 


ganz, Eurz geſtielt, glatt, laͤnglich und 
ſtumpf find. : Die Blumen erſcheinen 
einzeln auf den Epigen der Zweige, und 
find von fchöner dunkelrother Farbe. 
Wenn die Frucht reif ift, kommt fir an 
Geftalt und Größe einem Beinen Apfel 
oder einer gewöhnlichen Pomeranze bei, 
bat eine dunfelbraune, faſt ſchwaͤtzliche 
Farbe, cin weißes, jaftiges, heldurch⸗ 
ſcheinendes Fleifch, und ift inmendig in 
5 oder 6 Faͤcher getheilt. Rumeb 
fügt, man müfle vor den Genuß der 
Frucht die äußere Schaale ſorgfältig ab» 
nehmen, damit fich der ſchaͤdliche ſchetſe 
Saft nicht mit dem Fleiſche vermiike. 
Letzteres ſteckt man ganı, mie es if, 
mit den Kernen auf einmal in den Maund, 
und läßt es barin wie gequirlten Rilch⸗ 
rahm jergeben. 


Der Mangoſtenbaum wäh in Din 
dien, zumal auf vielen Inſeln, im grof: 
fer Menge. Erift aber weichlih, und 
kommt felbft dort nicht in’ jeder Gegend 
und in gewiffen Orten von Beden fül 
gar nicht fort. Die Frucht iſt für jene 
beißen Länder ein wahres Labial; denn 
ihr Saft enthält die gluͤcklichſte Mijhuns 
des Ealtigen mit dem Säuerlichen, und 
der Wohlgefbmad wird von Xeilenden 
ganz auscrordentlich gepriefen. Mehrere 
behaupten, die Mangoftenfrischt ſey über 
alle VBorftellung lecker, und übertrefediz 
Ananas bei weitem. SHiczu kommt ned) 
mie auch Banfs verficert, dag ſie det 
Geſundheit fehr zuträglich if, und Kran 
fe genießen fie nicht nur ohne allen Nabe 


theil, fondern erholen fich fogar darnad, 


wie dies mit dem Dr. Solander du 
Fall war. Die Schaale wird von den 
Ehinefern zum Schmwarzfärben benutt. 
Don Bentam wird fie nach! Bataria ge 
bracht, mo man fie nur im Januar und 
den näbftfolgenden Monaten haben Fann. 
&. John Ellis defcription of the 
Mangoftan et the bread {mid — 
tree. London 1775. 4. Thun 
bergs Reife B. J. Th. 2, ©. 254 
Bengt Bergius über die Led. L 
S. 183. % 

2) Die 
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2) Die eelebifhe Garcinie 
6. Celebica, Ebenfalls ein Baum uns 
acfähr von aleicher. Größe, deſſen Blät: 
ter aber ſchmaler und ſpitziger, mit Eis 
nem Worte, lanjetförmie find, . Von 
den (bimurig weißen Blütben figen alles 
mal drei auf einem gemeinfchaftiichen 
Stiele. Die Frucht, . weiche der. vorigen 
ähnlich, oft aber noch großer ıft, bat 
tıne fafran x oder pomerangengelbe: äußere 
Schaale, und ſchmeckt ebenfalis. ſehr lieb⸗ 


lich. Das Holz des Baums wird, wenn 


man ed in die Erde grabt, in einigen 
Jahren fo hart, wie Stein. 
Gardenic, prädtige, Gar 
denia tlorida. Diefe Pflanze wurde eis 
nem gewiffen Barden, der eine Reiſebe⸗ 
fhreibung von Amerifa herausgab, zu Eh⸗ 
tn jogenannt. Sie ſteht mit den übrigen 
ia dieſem Gefchlechte gehörigen Gatruns 


sen in der sten Fl. ( Pentandria ), 


und bildet einen mitteilmäfigen Strauch 
mit, fumpfeiförmigen Blättern, Die 
mächtigen, oft gefüllten, fehr angenehm 
tihenden Blumen firen auf dem Frucht? 
ı boden, und gehüren zur den Gontorten; 
ihte Krone ift tellerfoͤrmig und einblätt- 
"tig; die Staubbeutel find in der Röhre 
ı der Krone ohne Faden befeffigt; die 
Sucht iſt eine beerenartiae,. zweifaͤcheri⸗ 
be; vielfamige Steinirucht, welche bie 
Ehinejer zur ſcharlachrothen Farbe brau⸗ 
en, | 
Das Vaterland dieſes Gemächfes ift 
Dfiindien und: das Vorgebirge der guten 
Hoffnung; es wird son den Chineſern 
und Japanern gezogen. Inunjerm Kli⸗ 
ma hält es fich in ber freien Luft nicht; 
fondern muß felbft den Sommer über in 
tinem Glashauſe ſtehen. Es laͤßt ſich 
leicht durch Schnittlinge fortpflanzen. 
Garmäle, Cancercrangon, heißt 
ein Hemer langſchwaͤnziger Krebs mit 
dlattem, wiſchen den Augen in einer 
Hemen Ense fich endigendem Schilde; 
turen, ;mit einer frummen beweglichen 
Slave und einem gesenüberfiehenden 
Dome verfehenen Scheeren; 4 Paar 
Füßen, wovon die zwei erfien Paare far 
— ſind, und einem. and 6 Glie⸗ 


) Gaͤrtuerſchnake — Gartenk. 


der beſtehenden, mit 5 Floſſen verſehe⸗ 
nen Schwanze. Die Laͤnge und Dicke 
des Koͤrpers iſt hoͤchſtens die eines kleinen 
Fingers. Er iſt faſt fo durchfichtin, wie 
Glas, hat lebendig "eine ins Blaͤuliche 
fhimmernde, gekocht aber eine gelbroche 
Farbe. Man trifft ihn in allen Meeren 
am Gtrande; amı feidten Stellen und 
felten ın ver Tiefe an. Er wird mit Fleis 
nen Körben gefangen, und nicht: nur ges 
gefien, fondern auch als Köder: für Fir 
fhe zerbadt und an Angeln geſteckt. 
Für dieienigen Gattungen der Butten, 
welche ſich langſam bewegen und auf dem 
Sandgrunde liegen, ſcheint die Garnäle 
recht gejchaffen zu fein, denn fie if ihre 
vorzuͤglichſte Nadrung. ©: Herbig 
Naturgeſch. der Sirebfe und Krabben IE: 
S. 75. 

Gaͤrtnerſchnake, Tipula hor- 
tulana. Sie gehört zu denjenigen Schna⸗ 
fen, welche aufliegende Flügel und Fürs 
gere Beine haben. Des Männchen hat 
einen ſchwerzen, das Weibchen einen ro— 
then Körper; bei beiden find die Flirgef 
weiß mit einem ſchwarzen Standpunfte: 
Sonft gleicht diefe Gattung den übrigen 
Schnaken in der Bildung. Man ficht 
die Larven im Mai und Junius auf 
Spargel, auf Weißdorn und mfonders 
beit auf den Bluͤthen der Obſtbaͤume in 
Gärten, wo fie durch ihren Fraß ſchaͤd⸗ 
lich werden, 

Gartenammer, Fettammer 
und Drtolän, gleichbedeutende Ras 
men. Ciche Ammet.- 


Gartenfäfer,Scarabaeus — 
ticola. Dieſer Feine wohibefannte Käs, 
fer, der von Einigen Sohannıstäfer nes 
nannte wird, ſieht fait wie ein Maikaͤfer 
aus, nur daß er vrei bis viermal Eieiner. 
if. Eeine Länge beträgt etwa 43 und 
die Breite 25 Zoll; der Korper iſt oval; 
Kopf und Bruſtſchild find glatt von geids 
glänzend grüner Farbe; der ganze untere 
Theil des Leibes ſchwarz glänzend . und, 


mit graufhwärzlichen szaaren beſczt; Die, 


Beine ſchwarz und die lügeldeden roth⸗ 
braun, wie beim Maikaͤfer. 


Die 


— “As “ 


— — 


Die meiſten Jahre findet man dieſen 
Käfer ungemein häufig. auf allerlei Pflan⸗ 
jen, auf Dbfibäumen und infonderheit 
auf den Blüthen der wilden und zahmen 
Roſen, die er; fo wie andere Pflamen⸗ 


blüchen und Blätter, abnagt. Er geboͤrt 


zu den ſchaͤdlichſten Inſekten. Der fecl, 
Goeze fagt swar, daß er die Birn- 
baͤume verfchone; allein dies mwiderfireis 
tet dem, was mich der Augenfchein” ger 
lehrt hat. Ich fand im vorigen Som⸗ 
mer (1800) in meinem Garten eine 
Menge diefer Inſekten auf allerlei Plans 
zen und auch auf jungen. Birnbäumen. 
Auf dieſen letztern fabe ich die jungen 
erbfengroßen Birnen faſt bis auf den 
Stiel zerfreſſen. Ih brauchte nicht 
lange nach den Urhebern zu fuchen; deon 
am naͤchſten Baume entdeckte ich mehrere 
Gartenkaͤfer, welche einen Büfchel jun: 
ger Birnen umlagert hatten, und fie vor 
meinen ‚Augen abnagten. 

Degeer fand den Käfer auf Land» 
Praßen im Mifte, und meint, dab «x 
vermushlih feine Eier darin habe ables 
gen wollen. Bechſtein jagt dagegen, 
daß die Larven oft an ben Koblpflaugen 
großen Schaden thun; dieſemnach muß 


die Carve nicht im Mifte, fondern in der - 


Erde leben, welches wahrfcheinlicher if, 
— Die Käfer find eine gute Nahrung 
für allerlei Vögel, 5 B. für Hausſper⸗ 
linge, Würger und andere. ©. Der 
geers Snfektengefh, durch Goeze. 
8. IV. und V. S. 163: 
hift, des Inf. Tom. 1. p. 75. 
Gartenlauffäfer, Carabus 
hotteitlis, Er gehört ju den gröfern 
Laufkaͤfern; ift beinahe ı Zoll Jang und 
3 Soll breit; ungeflügele, fchwar; mit 
violetgerandeten und fein geftrichelten, 
pirpurglänzenden Fluͤgeldecken, die mit 


3 Reihen glängend goldgrüner Haupt⸗ 


punkte bejest find. Diefer Käfer, der 
in der Bildung und Lebensart den übris 
gen feines Gefchlechts gleicht, wird in 
einigen Jahren häufiger, als in andern 
in Gärten und auf Feldern an der Erde 
ſchoell laufend angetroffen. Durch feis 
nen Fraß wird er nuͤtzlich; denn diefer 


Geoffroy, 
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befiebt in allerlei ſchaͤdlichem Ungeziefer, 
B. Raupen und ſolchen Käfetn, die 
anf Gewächfen- leben. Er fcheint mit 
dem ihm fehr ähnlich glängenden Lauſ⸗ 
kaͤfer in einer Gegend zu leben; menig 
fiend fand ich ibn um Deffau frunden 
weit herum nie, mo diefer in Menge ans 
getroffen wird ; dagegen fabe ich wie⸗ 
derum ‚in der Gegend meines jekisem 
Aufenthalts, etwa 2 Meilen von jent 
Stadt, wo übrigens der Boden. nidt 
verfchieben ift, nur ben Gartenlauflifer 
und nie den glänzenden. 


Sartenfhläfer, fie Hu 
fetmaug, große 

Gartenfhnafe, Tipula hor- 
torum. ine der größten Saͤnalen, 
faft von der Länge eines Zelt. Sie 
it bräunlichgrau mit borftenartigen voß‘ 
farbenen Füplhörnern, bräunliden Bu⸗ 
nen, ausgebreiteten, braunen, burdfid‘ 
tigen, weißgefleckten Zlügeln, und indt 
fih im Junius und Julius fehr haufig 
in Gärten, auf feuchten Wiefen und in 
Gehöljen. Die Larve naͤhrt fi in dur 
Erde von Pfladzenwurzeln, und mird oft 
dadurch den Gartengewaͤchſen fhädlid. 


Gartenſchnecke, Helix hor- 
tenlis, Dieſer Schalwurm muß mi 
einem Schleimmurm, der auch wohl Bau 
tenfchnede (ſiehe Ackerſchnecke) genannt 
wird, nicht verwechfelt werben. Brit 
gehören nicht nur zu verfchiedenen Br 
ſchlechtern, fondern auch in verſchicdent 
Ordnungen, Das Gejchlecht, zu mil 
chem die hier gemeinte Schnecke gerech⸗ 
net wird, führt: den Namen Landfhnedt. 
S. dief. Art. Sie wird im Früplinge in 
Gärten an Gefträuchen, Hecken und uf 
Baͤumen “angetroffen. " Vielleicht macht 
fie mit der Waldfehnede CH. nemora- 
lis) Eine Gattung aus, und iR mut 
Spielart. Es fehlt ihr der Nabel; ihre 
Geftalt ift kugelaͤhnlich; fie- dat eine 
weiße Lippe, und die Echale bat ein 
verfehiedene , doch meiſt cine meiflihe 
oder gelbliche Farbe. Manche And auch 
mit linienfoͤrmigen dunklern Flecken oder 
mit ſchwarzen Punkten, oder endlich 

| J 


Barzette — Gas 


ı bi8 5 dunfelbraunen ungleichen Bäns 
ern gezeichnet. 

Sie thut den Gewaͤchſen Schaden, 
ent aber auch manchen Voͤgeln und 
Amphibien zur Nahrung. 

Garzette, ſiehe Aigrette. 

Gas, Unter dem Worte Gag, wo: 
Mir Einige auch Luft, Luft⸗ oder Gas; 
ut, Auftförmige Flüffigkeit und andere 
Ausdrüde gebrauchen, verfteht die Chemie 
ne Raturiehtre jede permanent elaftıfche, 
farbenlofe, ducchüchtige, unfichtbare und 
mägbare Flüffigfeit, die ſich nach der 
Belhaftenbeit ihrer Natur in Gefäße ein: 
Kohn Takt. Die verfchiedenen Gas: 
en werden durch die Wärme betraͤcht⸗ 
id ausgedehnt und durch die Kälte zu— 
Ammengezogen, ohne jedoch durch letz— 
ine jemals zu einem feften oder tropf: 
Jaren Hüffigen Körper verdichter zu mer: 
km, Sie find aljo hierdurch von den 
| mivölig: verſchieden. Nach die: 
 Beffimmung gehört nun auch die 
mofpbärifche Luft zu den Gasarten, 
ich einige Chemiſten nur folche per: 
elaſtiſche Fluͤſſigkeiten Gas ae: 
wiſſen wollen, die fich nicht ath⸗ 
laffen. 

Dan weiß nicht genau, woher ber 
ime a8 feinen Uriprung bat; doc 
wahrfheinlic, daß das Wort Gaͤtſch 
Bach, weiches in vielen Provin: 
A Dentihlandgs ſo viel als Schaum bes 
| Beranlaffung zur Entſtehung ge; 
mhabe. Ban Helmont brauchte 
as Bart zuerſt. — Ehedem beſchaͤftigte 
Li Mo8 die Chemie mir den Gasarten; 
min den neuern find fie auch für die 
Riturlehte Phyſit) fehr wichtig gemwor: 
7 und fie machen jest -emen Theil 
aus, Durch fie haben wir die 
ur und Befchaffenbeit der atmoſphaͤ—⸗ 
‚Luft genauer fennen gelernt, neue 
hie "der Thiere und Pflanzen 
emtdedte, und gefunden, daß ſich feſte 
er Jeiche-in permanent elaſtiſche Flüſ⸗ 
nnd diefe: pieberum in jene vers 
Bindeln laffen — ein Verfahren, movon 
Ir Natur senih fehr haufig Gebrauch 
nacht, 
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Gas. 

Alle jent bekannte Gasarten laſſen en 
unter 2 Hauptklaſſen bringen, wovon die 
eine die athembaren oder refpirablen, bie 
andern die ırrefpirablen enthält. Die 
atbembaren Gaserten find dem thierifchen 
Leben dienlich; man kennt aber aus dies. 
fer Klafie nur eine einzige Art, und dies 
ift die am oſphaͤriſche Luft. Die 
ine zweiten. Klaffe gehörigen Gasarten, 
die'man auch mephitiſche Luftarten, 
Schmaden oder Muffetn nennt, find. 
lebenden Gefchopfen toͤdtlich. Man kann: 
von den bieber geburigen Arten 3 Unters 
abtheilungen machen, und fie in Brenn⸗ 
bare, ın folde die das Brennen beförs 
dern und ın Nichtörenndare eintheilen. 
Brennbare irtefpırable Gasarten find 
das Schwefel: Wafferknffgaeg, 
das Ammoniakgas, weiche fi beite: 
mit Waffer vermifchen laffen; das Wa fs' 
ferkoffgas, das Kohlenfioffs 
Waſſerſtoffgas, dad Phosphor: 
Waſſerſtoöffgas, welche mit dem 
Waſſer nicht vermiſcht werden koͤnnen. 
Der das Breunen befoͤrdernden irre: 
fpirablen Gasarten giebt es zwei: das. 
Sauerſtoffgas, weiches fih mit 
dem Waffer nicht vermifht, und das 
falifaure Bas, welches ſich mit dem⸗ 
felben vermiſcht. Nicht brennbare irre⸗ 
ſpirable Arten endlich find. folgende: 
Eoplenfisfffaures Gas, ſalzig— 
faures Gas, ſchweflichſaures 
Gas, flußſpathſaures Gas, 
phosphorſaures Gas,oxydir— 
tes Stidfoffgas (alle mit dem 
Waſſer mifchbar) Stickſtoffgas und 
Salvetergas Cmit, * ne nicht 
miſchbar): 

Dies And demnach * verſchiedene 
Arten von Gas. Sie ſind hier nach der 
Nomenklatur der neuern Chemie und 
zwar nach Scherer (nehe deſſen kurze 
Darftellungen «der Unterſuchungen . Dır 
Gasarten; - Weimar 1799. 8. I ange 
führt. 
Die atmofphärifhe Luft, oder 
das atmoſphaͤriſche Gas if eine 
Mifchung aus dem Körpern, welche ſich 
in den Grade von Temperatur, im — 

| en 


ruf 


‘er 


ur Faffeiten 
u m a adden den 
— een ciaũ iſchen 
ne Saurerſtoff⸗ 
——Gernſ dephlo⸗ 
— — Stickfoffgas 
- un Wa ↄqdlogiſtiſirtes 

— ——Segandtdeile der ats 
une ee Durch das uns 
un uennen der entzündlichen 

— — æIchmen der Thiere 
u verd der atmoſphaͤri⸗ 
— cauucererochen eine arofe 
Seuexrũẽgas (Lebensluft) 
u Ra ae Stickſtoffgas bleibt 
u ur Dune Art würde ſie nad 
u a me em Sridftofigas gefärtigt, 
os an ya Ahnen untauglich ger 
u 2er, wenn wicht dafür geforgt 
mine um Adbaang zu erſetzen. 
went die Vegetation. P rıe ir 
ce zu Der trſte, welcher dies bemerkte, 
Sr wind, der die, durd Achsen im ihr 
eier Thirre toͤdtlich gewordene Luit 
ed mE Wachsthum der Pflanen ſo 
ur waere bdergefielle wurde, daß nach 


D 
— 


Werbe” einiger Tage ein Thier im ihr. 


de gut und fo lange lebte, wie in 
ararıner Luft. Ingen;Houfi (liebe 
Arien Verſuche mit Pflanzen aus dem 


Arepüfhen von Scherer, 3 Bände, 8. 


— Bier 1786.) 88. und 90) beftätigt 
diches noch. miehr durch feine Verſuche. 
Gr fand, daf die Gemächfe die Kraft ber 
seen, die atmofphärifche Luft beine Son; 
menftbein: zu reinigen, des Nachts aber 
ſiee zu verſchlimmern. Nicht alle Theile 
der Gewaͤchſe, ſondern vornaͤmlich die 


grünen Stengel und die Blätter, beſon⸗ 


ders die Unterfeite’derfelben, haben dieſe 
Eigenfihaft. 
auch die Natur noch andere Mittehr den 
Abgang: des: Sauerfoffgas in der’ Luft gu 
erſetzen. — Außer den angeführten we⸗ 


fentlihen Beſtandtheilen finden: fih in 


der armofphärifchen Luft noch ein Paar 
zufällige, nämlich’ bad Waffer und das 
Eohlenfofffaure Gas, 

Das Schwefzimafferkoffgns 
> 1 URS. Waſſerſtoffzas Cnach.. 
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untauglich, 


Dies ge⸗ 


Sonſt bedient ſich aber: 


Gas 


der alten Benennung hepatiſches Gat 
erhält man nach dem gewoͤhnlichen &p 
fiem aus den Schwefellebern d.'i. aul 
Verbindung des Schwefels mit Langen 
falten, alkaliſchen Erden und einiacı 
Metallen, vermittelt der Salz⸗ ode 
Bırrivlfäur: Nah dem ant'phleaifi 
fhen Syſtem ıft es eine, Auflöfung de 
Schwefels in Wafferfioffgas. In m 
Natur entwickelt ſich daffelbe aus vıcla 
übelriechenden mineralijchen Waffern, un 
aus den. Körperh der Thirre, deren &n 
fremente eben dadurch den häflichen Du 
ruch erhalten. Es if für das Athaca 
löfche ein Licht oder um 
Flamme aus, und iſt felbfi entindd. 

Das Ammoniakgas (fnlilar 


- genartiges oder flüchtig s alkaliſchez &x?) 


entſteht, wenn man den Gall mi 
Kalkerde im pneumatifchen Apserate 
hist. Es verhäit ſich zu den Plan 
farben wie ein Laugenfal;, vereimist Ä 
fchnell mit dem Waſſer, mit weichen 
den fogenannten aͤtzenden Salmiasel 
bilder, und verliert,. wehn man et mi 
den fauren Gasarten, 4. DB. dem feblen 
fioffiauren Gas sufauumenbringt, ‚fo mi 
zugleich diefes, unter Ermwärmang N 
Luftform, und beide gehen: in einen | 
Körper uber. : 

Das Waſſerſtoffgas (nad 
fablifhen ‚Chemie, brennbares 
breünbare oder inflammable Luft) bren 
mit einer Flamme, und entzündet 
fehe leicht und mit einem Knalle in Ba 
bindung mit ber atmofphärıfchen £ui 
und dem Sauerſtoffgas C depbloaikihtl 
Luft) welche Miſchungen man Knalliw 
zu nennen pflegt. Unter allen -Gasartıl 
iſt dieſe die leichteſte, und fe veraniahll 
die Erfindung ‚der Aaͤroſtaten. Ber Mi 
Entzündung des Schießpulbers markt dm! 
fed Gas8 

Das Kohlenſtoff Dafferkeft 
808: Cfehmeres. brennbares Gas) Ü 
fehwerer als das vorige, und-brennt wi 
einer Dichtern und gefärbrern Zionma 


‘ if entgündbar, und befigt einen unanı 


genehmen. brenjlichen Geruch. In dt 
Natur gehört bieder die —— 


Gas 


u giebt es dergleichen Gas in Kloas 
, Abtritten, modriaen Brunnen und 
F einigen Gruben in Bergwerfen, wo 
Schmaden genannt werden, und fich 
en Brubenjichtern der Bergleute mit 
em Kalle eutzunden. Aus faulens 
Bihierifchen und vegetabilifchen Sub— 
Ken entröickeit ſich dieſe Gasart ebens 
% 0b fie gleich bier mit andern Stof⸗ 
Dermischt fein mag. 
Be Dhosphor: Wafferftoff; 
‘ a ift nach der neuern 
| eine Auflöfung des Phosphors 
offgas, wodurch die Natur 
en fd verändert wird, daß es 
elbar bei Berührung der ats 
fariichen Luft ſelbſt entzündet. Das 
bar = Wafferfloffead hat einen faus 
Mn, Enoblauchartigen Geruch. Es 
fih ans faulenden thierifchen 
Fpegetabilifchen Körpern, und die 
oniftifer erklaren daraus die Irr⸗ 
e, Srrlichter, Sternfchnuppen und 
leuchtende Meteore, obgleich fein 
eigen in die doͤhern Regionen der 
E bei feinem großen eiaentbümlichen 
ht ſehr unwahrſcheinlich ift. 
Di Sauerfioffgag Cdephlogifti- 
Gas) oder die Lebensluit wurde 
Mt unter der atmofphärifchen Puft 
in Befiandtheil derjelben erwaͤhnt. 
en iſt es, welches ſich mährend 
Bertaltung der Metalle an diefelben 
und von ihnen wiederum getrennt 
en kann. Aus reinen Mitallfaifen 
IE man ed beim Glühen derſelben, 
Kalıd) aus dem Braunftcıne. Es if 
; als die atmofphärliche Luft, 
weder Geruch noch Geſchmack, noch 
— — und beguͤnſtigt das 
en, fo wie dad MWerbrennen ent; 
her Stoffe. Mit den verbrann: 
m Körpern fest diefe Gasart eine Säure 
, und dies gab Lavoiſier 
| fung, dadjenige, mas die Bafis 
Eier Basart ausmacht, den fänres 
Fieungenden Stoff, oder kuͤrzer, 
Surf (Oxygen) und den durch die 
Birne bewirkten elaftifchen Zuftand def; 
ben, Sauerſtoſſgas iu nennen — 
Sunfe N. Natur⸗ u. Runftlcgieon. 










u@248 


( 945 ) - 


Gas 
Man, Fennt mehrere Methoden, bas 
Sauerfloffgas oder die Lebensluft zu ers 
halten. Am reinften bekommt man fie, 
wenn man die beiden Arten vom rothen 
Quedfilberniederfchlag ohne Zufas von 
brennlichen Stoffen bei ſtarfem euer 
reducirt. Ferner erhält man fie aus den 
Dämpfen der Salpeterfäure, wenn man 
fie durch ein alühendes irdenes Pfeifens 
sohr gehen Mit; ingleichen aus der 
Alaun- und Bittererde, wenn man fie 
vorher durch die Hitze von ihrer Luft⸗ 
fäure befreiet hat. Das fie fih am Tage 
bei Sonnenſchein und fonar, nah Rums 
ford, beim Lichte brennender Kerien 
aus den Gtengeln und Blättern der 
Pflanzen entwickele, ift bereitd oben ers 
mwähnt worden. — In dem Syſtem der - 
Antipblogiftifer behauptet das Sauerſtoff⸗ 
gas einen fehr ausgezeichneten Platz. 
Diefe Chemiker nennen den iſten Auguſt 
1774, an welchem Prieftley vieles 
Gas jum erfienmale hervorbrachte, den 
Geburtstag ihres Syſtems. Nach ihnen 
ift das Sauerſtoffgas nichts anders, al& 
die Verbindung des Wärmeftoffs mir 
dem Sauerfioffe bed Oxygene, den fie al& 
Gegner des Phlogiſtons auffellen. S. 
antiphlogift. Syſtem. Um dieſe beiden 
Beſtandtheile zu trennen, darf man nur 
das Sauerſtoffgas in Verbindung mit 
Körpern bringen, zu welchen fein Sauer⸗ 
ſtoff eine flärkere Verwandtſchaft bat, 
als zu dem Waͤrmeſtoffe. In dieſem 
Fall verbindet ſich jener mit dem hinzu⸗ 
gebrachten Körper, fäuett ihn, und vers 
mebrt fein Gewicht; der Wärmeftoff var 
gegen wird frei, und zeigt ſich durch 
Hige und bisweilen gar durch Licht. 
Dieſes gefchieht bei der Verkalkung der 
Metalle, bei dem Verbrennen des Phos⸗ 
phors, des Schwefels, der Kohlen, mit 
bin der Analogie gemäß, bei allen den 
Operationen, die man ſonſt phlosiftifche 
Proceffe nannte, die aber hier vielmehr 
als Säuerungen burch Zerfegung des 
Sauerfioffgas oder der Lebensiuft bes 
trachtet werden. Wo man fonfl ans 
nabm, es ache Phlogiſton (Brennftoff) 
aus dem Korper; da Fomms nach dieſem 
899 Spfem 


Gas 


Spftem vielmehr Sauerſtoff himu. — 
Die atmofpbärifche Luft enthält ein Drit⸗ 
tel Sauerſtoffgas, aber mit 2 Dritteln 
Stickſtoffgas oder Etickzas (Azote) vers 
wiſcht. — Das Sauerſtoffgas iſt nach 
dem antiphlogiſt. Syſtem gewiſſermaßen 
der einzige brennbare Korper in der Nas 
tur; denn ohne ihn if fein Verbrennen 
möglich, und aus idm, vorzüglich aus 
dem Körper, den die gemeine Epradıe 
den brennenden nennt, entwickelt fich Licht 
und Wärme, daß fie zur Flamme wer: 
den. — Ohne Sauerfioffgas kann fein 
Thier leben, weil zum Leben nothwen⸗ 
dig erfordert wird, daß das Blut von 
Zeit zu Zeit mittelbar oder unmittelbar 
mit dem Sauerſtoffgas, oder mit ber 
atmoiphärifchen Luft, welche dergleichen 
enthält, in Berührung komme. Auch 


u dem Leben und dem Wachsthume der, 


) Pilangen it die Gegenwart des Sauer: 
ſtoffgas unumgänglich nothwendis. In 
jeder andern Gasart erben die Pflansen, 
wenn fie nicht dem Sonnenlicht autges 
fegt ind, melches aus ihnen Sauerſtoff⸗ 
gas entwickelt. Nah Ingenboufs 
(Berfuche mit Pflanzen) entwidelt ſich 
aus allen Pflanzen beim Gonnenlichte 
Sauerftoffgad; aber in ber Finflerniß 
faugen die Blätter derfelben diefes Gas 
wiederum aus ber Quft ein. 

Das falsfaure Gas (dephlogiſti⸗ 


firte Saljfäure) if ein gelblicher Dampf: 


von duferfi fiechendem Geruch und Ge; 
fhmad und den Lungen hoͤchſt machtheir 
lig, fo daß Thiere fehnell daran ſterben. 
Eine Wachsferge brennt darin mit vers 
minderter Flamme fort; Phosphor, Koh⸗ 
le, Zinnober, Spießglas, Wismurd, Zink 
und andere verbrennliche Körper entzäns 
den fich darin von felbft; alle Pflanzen» 
farben werden dadurch völlig zerſtoͤrt und 
alle Metalle find darin auflösber.. — 
Da diefes fogenannte Gas in der Kälte 
in einer feſten, ſpießigten Gubflan; ge⸗ 
rinnt; die fih in der Wärme wieder jur 
elaſtiſchen Fluͤſſigkeit ausdehnt, fo will 


es Scherer fein Bas genannt wiſſen. 


Das Fohlenkofffaure oder oh 
lengeſaͤuerte Gas Cha ber altın 
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ſterben. 


Gas 


Nomenklatur, mephitiſches Bas, fi 
Luft) entwickelt Ach 1) aus vegetabil 
ſchen und animalifchen Enbftangen | 
der. trockenen Deßillativn der Genaͤch 
und idrer Produkte, beim Verbrenn 
derfelben und ihren Koblen, bei d 
Weingährung, bei der trodenen Defil 
tion thieriſcher Subflangen, beim Durd 
gange glühender Waſſerdaͤmpfe durch thi 
zifche oder vegetabilifche Kohle, bei de 
fegung aller organiſchen Stoffe durl 
Salpeterfäure und durch Zaulnif, & 
dem Athemholen warmbluͤthiger The 
wie ed in der ausgehauchten fait alı 
zeit angetroffen wird; 2) aud inamli 
hen Gubflangen beim Berbrennen de 
Erdharze'umd des Reißbleies, hachtſich 
lich aus allen roden Kalkaden”durd 
Brennen derfelben und Auflfmg i 
Siwen. In der Wenmafphäre if imm 
ein Fleiner Theil dieſes Gas vorhande 
Es iſt nach der neuern Chemie aut Sl 
lenſtoff, Sauerftoff und Wärmehef 
fa: mengefegt, ſchmeckt fäwerlih; t 
biaue Pilangenfäite, ſchlaͤgt das 
maffer nieder, löft aber nachher in 
rer Menge puſammengeſetzt, das en 
dane Sal; wieder auf. Brenmende & 
per verlöfchen in diefem Gas augen 
li, und Thiere, welche es eimat 











Das falzigfaure Bas if 
fauer, erſtickend, und bildet bei 
rung der armofphärifchen Luft oder 
Ammoniakgas weißliche Nebel, mit 
Waſſer die fogenannte Saliſaͤutrt. 
miſcht man Ammoniakgas mit dient 
@as, fo verlieren beide unter rmämani 
die Luftform, und gehen in m eu 
über, welches den Namen Salwial führt 
— Das falzigfaure Gas entwidklt 
während der Zerfegung des 
bush die Schwefelſaͤute. 

Das fhmeflicefanze dit 
Clonf vitriolfaures Gas,  vitrinlmu 
Saft). Beim Verbrennen dd dev 
feld entſteht die Schwefelfäutt, tem 
fich. derfelbe mit dem Gauerfofe dadn 
det. Hat hiebei aber miche eine gift 


* 
Menge des Sauerſtoffgaſes — At 





Gas 


Meht nur eine unvollfommene Schmes 
e Eſchweſſichte Edure). Diefe 
, welche ſich in Gas oder vielmehr 
Dampfocfalt zeigt, fo lange es mit 

Waffer verbunden ift, hat einen 
enden, fhweflichten Geruch, einen 
en fäuerlichen Geſchmack dndert 
Panzenjarben aber nicht allein, fon: 
ierfört fie auch, worauf fih das 
n der Seide gründer, welches 
an in ber Abficht chut, um fie weiß zu 
in, An der Luft gebt fie in voll: 
Femme Schmweielfäure über, und bildet 
Bei der Berührung berfelben einen ſtarken 
Dampf, ' 

Das Flußfpatbfaure Bat, wel: 
08 Biefen Namen auch nad) der gemei: 
En Romenflatur führt, iſt bei den Ans 
Blanitikern die Flußſogthſaͤure felbft, 
Hei der gewöhnlichen Temperatur uns 
Mimofpbäre jederzeit in Gasgeſtalt 
beint, und erft dur) ihre Verbindung 
dem Waffer zu einer trop'baren Flüf: 
Ft wird, Sie entſteht auf folgende 
2 der Slußſoath wird durch Schwe— 
Jaure zeritreut; letztere vereinigt fich 
der Kalkerde des erfiern, und der 
re damit verbundene Beſtandtheil 
Mmeiht in Basgcfhalt, welcher das fluf: 
Ihfaure Bas iſt. Bei der Berütrung 
ntmofphärifchen Luft verwandelt fid) 
delde in einen weiflichen Nebel; balt 
m eine Glasplatte über denfelben, fo 
wi ihre Faͤche febr fihnell angegriffen, 
Berliert ihre Politur, wird undurch⸗ 
tin, und das lat wird wirklich ans 
reiten Chiche Flußſpath). Man bat 
angefangen, fich dieſes Gaſes zum 
sären zu bedienen, welche Kunft nach 
Sedmann (f. deffen Gefchichte der 
Emndungen 3. III. €. 547.) fthen 
MSahre 1670 von Schwanfhard zu 
berg war erfinden morden. 

Das phosphoriatfaure Gas 
Mmieit fich beim Leuchten des Phos— 
Mrs in der atımofphärifchen Luft. Es 
int einen knoblauchéartigen Geruch, 
de bei der Berührung der atmofphäris 
* Luft einen weißen ſehr flechenden 

Kb, der im Dunkeln leuchtet, und 
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fi dabei in volfommene Phoephorſãure 
umaͤndert. 

Das orpdirte Stickſtoffgas 
Chephisgiftifirte Salpeterluft, aneförmige, 
aotifhe Haibfäure, ſauerſtoffhaltiges 
Stickgas) hat eine aus Stidfiof und 
Sauerftoff sufammengefegte Grundlage, 
und entzält fie beide in einem Verbälts 
niffe, das von dem fehr abweicht, in 
welchem fich beide Gasarten in Salpe⸗ 
tergas vereinigt finden, nämlich vom 
erfiern 63 und vom letztern 37 im Hun⸗ 
dert. Es entſteht das orydirte Erich 
Roffgad, menn man Galpetergad über 
angefeuchtete Eifenfeilipäne ſtehen läßt, 
Das Salpetergas leidet dabei eine Vers 
minderung feines Umfangs von etwa 
und erlangt gan; andere Eigenfchaften, 
als es vorher beſaß; das Eifen mird uns 
terdeß orpdire (verkalkt). Das nun 
ruͤckſtaͤndige Gas (oxydittes Gtidftoffgas) 
wird vom Waſſer eingeſogen, aber weder 
von der atmoſphaͤriſchen Luſt, noch vom 
Sau erſtoffgaſe verändert ; eine Serie 
brennt darin mit vermehrtem Glanje, 
und nach dem Aus!oͤſchen derfelben wird 
dad glimmende Doct wieder von felbft 
zur Flamme entzündet; Thiere erſticken 
darin. 

Das Stickſtoöffgas Cnach ber 
alten Theorie phlogiſtiſirtes Bad, phlo⸗ 


‚siftifrte Luft, Stickluft) macht, wie 


»ben erinnert wird, einen Beſtandtheil 
der atmofpbärifchen Luft aus, woraͤus 
ed durch das Verbrennen entzündlicher 
Körper vom Sauerſtoff abgefchieden wird; 
doch ıft Das Stickſtoffgas auf diefen Wege 
immer mit andern Gasarten, befonders 
mit ohlenftofffaurem Gas C Luftfäure) 
vermiſcht. Sehr reines Stickſtoffgas ers 
hält man, wenn man die Gchreimmblas 
fen der Fiſche, befonders der Karpfen, 
unter dem Waffer durchfticht. Dieſes 
Gas befist ganz entgegengeſetzte Eigen 
fchaften ded Sauerftoffgajed ; denn es iſt 
weder das Werbrennen der Körper, noch 
das Athembolen der Thiere zu unterhals 
ten im Stande. Es iſt leichter, als die 
atmofpbärifche Luft, melche durch Bere 
bindung dieſes Gaſes mit dem Sauerſtoff ⸗ 
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Gas 


gafe entfieht: Wegen feiner Iimfähigfeit, 


das Athmen der Thiere zu unterhalten, - 


alfo. weil die Thiere davon erſticken, 
beißt es Stickſtoffgas, Stickluſt, und 
feine Baſis für Ach, welche durch die 
Wärme zu Gas wird, Stickſtoff oder 
nah dem nie Aote Ceben⸗ 
raubend). 

Das Salpeterga, die Salyes 
terluft, bat diefen Namen aud der 
alten Chemie beibehalten. Die Phlo— 
giſtiker betrachten es ald eine Verbindung 
des. Phlogiſtons mit der Salveterſaͤure, 
wozu Einige auch noch das Waſſer, in: 
fofeen fie es für gemeinfchaftlihe Grund» 
lage allee Gasarten halten, hinjufuͤgen. 
Die Antiphlogiftifer nehmen an, daß es 


nit der Galprterfäure gleiche Beſtand⸗ 


theile habe, und alfo aus Stickſtoff und 
Sauerfioff beftebe; nur it, nach ihnen, 
dad Verhaͤltniß von beiden verfchieden. 
Das Galpetergas enthält ımacfähr 68 
Theile Saucrfioff und 32 Theile Stid: 
Roff im Hundert. Man erhalt ed, wenn 
man oxpdirbare (der Verkalkung fähıze) 
Stoffe z. B. Metalle, in Salpeterfäure 
auflöft.. Hier entziehen jene Stoffe der 
Galveterfäure einen Antheil des Sauer—⸗ 
ſtoffs, und dur übrige entweicht in Ver; 
bindung mit dem Stickſtoff in Gasgeftalt, 
welches das Salpetergas if. Diefes 
verliert bei Berührung der atmofphäri- 
ſchen Luft fogleich feine Gasform,. und 
verwandelt ſich in röthlichgelbe, graue 
Nebel und in falvetrige Säure (aus 75 
Theile Sauerfioff und 25 Theile Stick⸗ 
fof im Hundert befiehend), die vom 
Wafler nach und nach eingefogen werden. 
Das Salpetergas iſt übrigens farbenlog, 
ohne Geruch und Geſchmack, uncerhaͤlt 
weder das Berbrennen noch) das Athmen 
und ıft ſchwerer, ald die atmofphäris 


fhe Luft. S. Ueber die verfchiedenen. 


Gasarten, anfer Macquers chemis 
{pen Wörterbuche dur Leonbardi, 
die oben angeführten Fleinen Schr. von 
Scherer Kurze Darftellung der de: 


milch, Unterfuch. der Basarten. Grens 
foftemat. Handb. der aefammten Chemie, . 


Deſſen Grundriß der Narurlepre. Dritte 
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Gauchheil 


ganz umgearbeitete Aufl. Halle, 1797, 
Girtannersd Anfangsar. der anti 


pblog. Chemie, Goͤttlingé Beitrag 
zur. Berichtigung der ‚antiphlog. Chemie, 
Weimar 1794. 8. Lavoiſiers En 
fem der autiphlog. Chemie, aus dam 
Franz. durch Hermbftädt. B. I. Berlin 
und Etettin 1792. 


Sauchheil, Anagallis. Ve⸗ 


dieſem in’ der stm Kl. (Pentandris) 


Rehenden Pflonzengefchlecht , giebt ı# 
nur wenige Gatfungen. Ihre allgemeis 
nen Merkmale find: der fünftbeiliee 
Kelch; die radförmige Blumenfrene; 
die kugliche und einfächeriche Samen 
tapfel. 

1) Dr gemeine da Yders 
gauchheil, A. arvenfis. da uns 
ift dieſes Pflängben, meldet in allen 
Gärten und auf Feldern in Menge am 
getroffen wird, unter dem Namm ro’ 
tber Mäufebarm befannt; in am 
dern Gegenden heißt es rorher Hi 
darm. Die eckigten fchmachen Etenge 
liegen auf der Erde niedergefiredt ; 
Blätter find eirund » Tanzetförmig 
unterwärts mit rothſchwaͤrzlichen Pr 
ten gefleckt. Aus ihren Winkeln treikn 
die einzeln fiehenden ſchoͤn rothen Bl 
chen, welche fih Vormittags geom } 
Uhr eröffnen, und Nachmittags Kl 
wieder ſchließen. ie erfcheinen im Je 
nius und Julius, und haben Tanjıtkkk 
mige Kelchausſchnitte. Es iſt didih 
Pflänzchen da, md es ſich einmal ring“ 
niftet hat; fihmer zu vertilgen; dawn 
jedoch auch nur Einen Sommer. Dis 
faftige Krane, welches die Schaafe 
frefien, bat feinen Geruch, aber an 
tohlenartigen, etwas ſchaͤrflich bit 
Geſchmack. Die Alten machten ihm 
große Lobeserhebungen, zumal in det 
Epilepfie, im Wabnfinne, in fonsulfeis 
ſchen Krankheiten und beim Biſſe von 
tollen Hunden; allein neuere Inte dar 
ben diefe gerühmten Kräfte nicht behis | 
tigt gefunden; dennoch mag’ ag 
nicht ohne alle Wirkfamfeit few. 
— Vorrath u 

1. 


2) 













* 
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Gauklerſpinue — Gaura ( 949 ) Gajede— Gebaͤrmutter 


- 2») Da blaue Sauchheil, A. 
jerulea, Man hielt diefes Pfam— 
A, meldhes mit den vorigen ungefähr 
Iben Eigenſchaſten befirt, und ſtatt 
er auch für Apotheker geſammelt zu 
em pflegt, für eine Spielart deffet: 
#5 allein es hat nicht nur blaue Blus 
20, fondern unterfcheidet fih auch 
die fpigigen Auefchnitte feiner 
menkelche. Diefe Gattung hat mit 
Borigen gleichen Gtandort, und 
Fauch zu aleicher Zeir. —— 
"Bauflerfpimme, oder huͤpfen⸗ 
te Sjine, Aranea fcenica, Von 
der Gräfe einer Heinen Haus; oder Fens 
eripinne, fchmar; von Farbe, mit 3 
Hreisförmigen meifen Querfirichen 
dam Rüden. Man triffe fie vom 
linge bis in, den Ecptember nicht 
san den Wänden der @ebände Außer; 
md an Gartenwänden an.  Eie 
f fein Geſpinnſt, fondern ſtreift, 
dere Infelten, umber, um ihten 
I — feine Fliegen nnd Müden — 
Iemd zw erhafchen. Wenn man ihr 
nt dem Finger in nahe kommt, büpfe 
tine Sirccke von mehreren Zollen fort. 
Öaura, umeiährige, Gaura 
nis. Diefe Pflange har mit der 
Frigen Nachtkerze (Rhapontikwur⸗ 
denothera biennis) große Aehn⸗ 
it, und aehoͤrt, wie fie, in die ste 
i andria). Im erflien Jahre 
fe eine dicht auf dem Erdboden 
Roſe, von dicht in einander 
Öfenen lanzjetförmigen Blättern, 
06 dem’ Grünen ins Roͤthliche fal⸗ 
So fieht fe auch bear uns jeden 
rüber. Im Srühiahre treibt nad) 
ach ans der Mitte diefer Kofe der 
welcher haarig, oberwaͤtts roͤth⸗ 
































Ahoch wird. Der untere Theil 
delt fich in Holz; gleich. darüber 
viele Ellenlange Zweige an, die 
mehmender Länge den ganzen Eten- 
RE bis zum Gipfel umgeben, ſo daß er 
fine Poramide bildet. Die weißlichtoͤth⸗ 
ihen Blumen, womit som Auguft bie 
hät in den Dftober das Sewaͤchs oben 


hd gegen den Herbſt ‚mehr ale 


faft bedeckt ift, Fommen in Büfcheln an 
den Enden der Zweige sum Worfchein. 
Sie haben einen röhtenförmigen, in 4 
Einſchnitte getheilten Kelch; innerhalb 
der Röhre firen 4 Honigdruͤſen und oben 
4 längliche Kronenblätter, die nach der 
obern Seite gebogen find. Die vieredkige 
Samenfapfel enthält nur ı Samen, iſt 
fehr hart und fällt gan; ab. — Dem 
Auge find die Bluͤthen angenchm, und 
den Gärten geben fie eine ſchoͤne Zierde, 
Ich habe nur einen ſchwachen, aber ans 
genehnıen. Geruh an ihnen bemerkt; 
deſto mehr Honig liefern fie den Bienen. 
Die Behauptung, daß man auch ſelbſt 
im Glashauſe nicht leicht reifen Samen 
erhalte, fihdet fich bei mir nicht beftd: 
tigt. Ich babe diefen Pilanzen in meis 
nen Garten einen leichten Beiden ange: 
wiefen, wo fie fehr groß und buſchigt 
werden, ungemein ſtark blühen, und 
reihlichen Samen tragen, der von felbft 
arfallt, und ım Fruͤhjahre obne alle 
Pflege cafaeht. Diefe Art der Fort: 
pflanzung ift die ficherfie; denn auch der 
rerifte und beſte Samen geht, menn man 
ihn abſichtlich im die Erde ſaͤet, nur 
felten auf. 

Nirginien und Florida find das ur 
fprüngliche Vaterland, 

Gazelle, eine Gattung der Ans 
tilope, f. dicf. Art. 

Gebärmutter, mird ein Theil 
der innern meiblichen Zeugungstheile ge: 
nannt. Es iſt gleichſam die Werkſtatt, 
worin der junge Menſch, oder das junge 
Thier im Dunkeln zubereitet wird. Sie 
liegt in der Mitte zwiſchen dem Maſt⸗ 
darme und der Urinblafe,, und ſteht in 
der Beckendoͤhle ſenkrecht.· Damit fe 
ſtets in diefer Lage erhalten werde, ift 
fie vermittelt 2 Paar befonderer Bander 
befeftigt. "Das eine Paar führt den Ras 
nten der Fledermausfluͤgel oder der brei⸗ 
ten Mutterbaͤnder. Sie find als eine 
Kortfegung des Darmfells anzufeben, und 
wie eine Haut über die Gebaͤrmutter ge 
fhlagen, von ber Re abwärts gehen, 
und fih an die Seitenwände des Beckens 
anfchliefen. Das andere Paar fuͤhrt 

2 ben 


Gecko 


den Namen der runden Mutterbaͤnder. 
Sie kommen in der Geſtalt von Schnu⸗ 
ren aus dem obern Theile der Gebaͤr⸗ 
mutter, yieben ih durch den Ring der 
Bauchmuſkeln, und verlieren fi in dem 
Fette des Schooßes. — Die Bebär: 
mutter hat bei dem Menfchen eine birns 
förmige, oder flafchendhnlihe Geſtalt. 
Am dünnern Ende derfelben befindet ſich 
der Mund oder die Definung, melde üch 
an die Mutterfcheide anfchlieft. Die 
Gebärmutter der vierfühigen Thiere weicht 
von diefer Geftalt darin ab, daß fie ich, 
meniuflens bei vielen, in 2 Hörner vers 
längert, deren Enden acaen die Mutters 
trompete bin Dinner werden, Die Subs 
flanz der Gebaͤrmutter bei Menſchen und 
andern GSäuatbieren ıft ein Gewebe von 
Membranen und Gefaͤßen, dieburd Far 
fern zufammengebalten werden, welche eis 
ne muffelähnliche Kraft befiren, markigt 
und mit einer auferordentlichen Elaſticitaͤt 


begabt find, damit ih die Gebaͤtmutter 


rach Eriorderni$ ausdebnen und zuſam⸗ 
menjieben fönne. Erſteres geſchieht waͤh⸗ 
rend der Schwangerſchaft. 

Gecko, Lacerta gekko. Es 
giebt, wie unter dem Art. Eidechſe zu 
feben, eine ganze Familie von Eibechſen, 
welche Geckoeidechſen heißen. Eine dars 
unter, der gemeine Gecho, iſt das 
Thier, welches mir bier beſchreiben. 


Dieſes gefaͤhrliche Geſchoͤpf hat mit dem 
Chomaͤleon einige Aehnlichkeit; fein Kopf 


iſt beinahe dreichfig und groß; Die Zuns 
ge an der Spitze ausgezackt. Die Zähne 
find frigig, und follen nach dem Biffe 


— (9 viel Kraft befirt der Gecko im ſei⸗ 


nen Kinnladen — auch in barten Körs 
vern, 4. B. im Gtanle, Eindrüde zu⸗ 
rüdlaffen. Die Yänıe des Thiers bes 


trägt, den Schwanz mit gerechnet, uns. 


gefägr 1 Auf. Der Leib ift beinahe ganı 
mit fleinen Waͤrzchen bedeckt; auf dem 


untern Theile der Schenkel befindet ſich 


eine Reihe erhabener und ausgehoͤhlter 
Druͤſen; die Züfe find mit eirunden, ın 
der Mitte audgegadten Schuppen befest, 
melche mie Dachzienel übereinander lies 


sen. Die Zeden haben ſcharfe fpigige . 


( 950 ) Gedärme 


Nägel, welche dem Gecko jum Klettern 
dienen. Der runde, dünne Ecdmanı 
it meiſtens länger, als der Körper, um 
mit Ringen befest, deren jeber aus meh, 
tern Reiben Tleinee Schuppen beficht 
Die gewöhnliche Farbe ift heilgrün mi 
brennend rothen Fleden. Gegen Aben 
und und bei eintretender Deränderun 
des Wetters läßt der Gecko ein Gelee 
bören, daß wie fein dadurch neranlaftı 
Name Einst. Er haͤlt ſich in faulm 
Bäumen, in feuchten Löchern auf, um 
kommt auch in die Wohnungen ber Den 
fhen. Sein Big iſt, wie Bontind 
faat, fo giitia, daß, wenn bad nermun 
dete Glied nicht gleich abgenommen wird, 
der Tod in wenig Stunden erfolat. 
Selbſt die Speifen, melde da Brdo 
mit feinen Fuͤßen beruͤhrt, merben vers 
siftet. Haffelguift verficdert, dal 
die Berührung feiner Zehe fchom sergilie, 
Er fabe m Kairo 3 Weiber dem Zum 
nabe, bie von einem frifcharlalienen 
Käfe gegeffen hatten, über melden ba 
Gecko gelaufen war. Diefes Thbier fudl 
nämlich gern falgige Körper auf, um 
läßt darauf ein fcharfes Bft nid 
Auf Java vergiften die Einwohner iM 
Pfeile mit dem Schaume, derdem Grde 
aud dem Munde läuft. 

In der Lebensart ift biefe Gattum 
den Eidechfen überhaupt aͤhnlich ©“ 
trockener Witterung verfriecht Ad MM 
Gecko, und kommt vorzüglich nad dem 
Regen hervor. Er gebt langſam. 
ne Nahrung find Ameifen und ander 
Inſelten. Er ifi in Aeghpten und DR 
dien zu Haufe. ©. La-Cepebet Ru 
turaefch. der Ampbibien aus bem äranl. 
durch Bech ſtein 9. U. © 153. 

Gedärme, Darmkanal Div 
fe Eingemeide des tbierifchen Kürpere Rt 
ben mit dem Magen in u 
nehmen aus demfelben ibren Urferund, 
und iind ale cine Fortfegung. 
anzufeben, Sie befichen aud einem len; 
gen, bald meiten, bald enzen 
der in vielen Kruͤmmungen und Ben 
dungen bis zu dem After iortlanft, © 
dem Menicen und ‚andern großen * 


Gedaͤmme ( 951 ) Geftierung 


sem hat diefer Kanal eine fehr mannich⸗ 
faleızge Gehalt, und hiernach giebt man 
sinent Stüde deffelben verichiedene Ras 
men. Dan theilt die Gedaͤrme, welche 
Übrigens durchaus zuſammenhaͤngen, und 
Em Banjıd ausmachen, in duͤnne und 
Diffe Gedaͤrme. Zu den dünnen, wel 
Sr den obern zunaͤchſt am Magen liegen⸗ 
en Theil ausmachen, gehoͤren der 
Dwälffingerdarm, welcher ich uns 
mittelbar an dem Magen anfchließt. 
Erbeift fo, weil feine Länge die Breite 
von 12 Fingern beträgt. Der jmeite 
bünne Darm heift Leerdarm, weh 
her on den vorigen angränıt, und 
ſchmaler, aber viel laͤnger iſt, als der⸗ 
ee. Dieſer Darm behält den Nah⸗ 
rungöbrei nicht lange am ſich, und iſt das 
Dre faft inmmer Teer. - Auf ihm folge der 
Iramme oder Krummdarm, meh 
ber fehr lang iſt, und in vielen Kruͤm⸗ 
nungen fortläuft. Mit ihm endigen ih 
Ne dünnen Gedaͤrme, und die dicken 
uimen mit dem Blinddarme ihren 
Infang. Diefer It beim Menfchen 3 
"74 3008 lang, noch einmal fo did, 
Ve der vorige, an einem befondern Ges 
Mole befefiint, und eigentlich als ein Nes 
Inbentel anznfehen, ver fich war in eis 
ur Bpige endigt, aber daſelbſt Feinen 
ang hat. An ihm ſchließt ich der 
le Darm oder Brimmdarm 
un, welches der laͤngſte Theil der dicken 
Omärme if, : und darum diefen Namen 
füptt, weil in ihm vorndmlich die Kolik 
bmerien und das Bauchgrimmen ihren 
Sir baden. Er ſteigt ein ; oder mehres 
nmale an der rechten Seite bie an bad 
Zzoergfell in die Hoͤde und an der linken 
wieder herunter, und endigt fih in ben 
VNaſtdarm, der nur eine Fortſetzung vom 
ihm iſt, und in geräder Linie bis zur 
defnung des Afters fortlaͤnuft. Sein 
Ende iR von dem großen Schliefmuffel 
umgeben. 

Die Gedaͤrme nehmen den größten 
Theil der Bauchhöhle über der innern 
Höhle des Unterleides ein. Im Mens 
Ihen ibertrifft ihre danze Laͤnge die Länge 
kined Körpers mm fehemal, welches bei 


den übrigen Thieren nicht, wenigſtens 
nicht ohne vielfache Ausnahmen, fo iſt. 
Die Häute, aus welchen die Gedaͤrme 
beſtehen, find ungefähr von der Befchaf: 
fenheif, wie der Magen, und vier an 
der Zahl. Daf die Gedaͤrme zur Auf: 
nahme der Speifen aus dent Magen und 
jur weitern Bearbeitung derfelben dies 
nen, if befannt. In ihnen werden bie 
©peifen, die fie fchon gerlegt und mit 
mancherlei Beuchtiafeiten vermifcht em⸗ 
Bingen, ferner verdauet, der eigentliche 
Rahrungefaft wird abgefondert, und durch 
befondere Kandle von anderer Art zu fei: 
ner Beſtimmung abgeführt; die groben, 
zur Nahrung untauglichen Theile aber 
geben als Auswurf durch den Maſtdarm 
und den After aus dem Körper. ©, 
Soͤmmering von Baue des menſch— 

lichen Körserd. V. ©. 299, 
Gefrierung. Wenn ein flüffis 
ger Körper durch die Kälte in den Zus 
Hand ber Feſtigkeit verſetzt wird, fo fagt 
Kran, er gefriete. In der meiteften Ber 
deutung des Worts gehört das Erhärten 
der Metalle und das Gerinnen bed zer: 
ſchmolzenen Fettes ebenfalls zur Gefries 
rung, und dieſe wird überhaupt der 
Schmeljung entgegengefegt. In der ges 
meinen Sprache nennt man aber nur 
dann das Feſtwerden flüjliger Körper, 
$. B. des Waflerd, ein Gefrieren, wenn 
es bei einem ungemöhnlichen Grade von 
Kälte, wie die Winterkälte, geſchieht, 
und von folchen Körpern, welche bei der 
gewöhnlichen Temperatur im Sommer 
fefl werden, faat man, fle gefleben. 
Dhne Zweifel it das Feuer, oder ber 
Waͤrmeſtoff, die einzige Urſach der Flüfs 
figfeit; und wenn dies richtig ift, fo ges 
friert ein Körper, wenn ihm der zur Fluͤſ⸗ 
figfeit erforderliche Brad der Wärme ents 
jogen wird. Diejer Grad ift jmar bei 
derfelben Subftang immer der nämliche, 
aber bei verfchiedenen Subſtanzen fehr 
verfchieden. Das Gefrieren des reinen 
Waſſers macht, dem gemeinen Sorachge⸗ 
brauche zufolge, die Gränze zwifchen dem 
Geſtehen und Gefriern. Es gefriert 
nämlich beim 3 2ſten Grab Fahrenheit 
and 


Gefrierung 


und bei Null Reaumur. Dieſer Grab 


beſtimmt die Temperatur der Witterung, 
bei welchen ſich Froſt und Thaumerter _ 


ſcheiden. Von denjenigen Körpern, 
welche ſchon fehl ind, ebe der Grab des 
Gefrierens für dad Waſſer eintritt, fagt 
man, dab fie geſtehen; von denen aber, 


| die nah dem Gefrieren des Waffers ihre 


Zluffigkeit verlieren, fagt man, daß fie 
gefricren. Letztere brauchen, um in den 
feſten Zufand uͤberzugehen, einen hoͤ⸗ 
bern Grad von Kälte, als das reine 


Waſſer. Dabin gehören 4. B. die ver⸗ 
ſchiedenen Weine und. andere geifiige Ges 


tränfe. -Das Quedfilber bleibt noch bei 
ſehr hoben Graden der Kalte fluͤſſig, und 
man glaubte fünf, daß es wefentlich fluͤſ⸗ 
fia fey, und nie gefriere; allein. Profefs 
for Braum zu Peterdburg fand es im 
December 1759 wirklich zu einer feften 
glänzenden Metallmaſſe gefroren, welche 
weicher war, old Blei, und einen dum⸗ 
pfen Ton gab. Richard Watfer zu 
Oxford fand durch feine in den Jahren 
1788 und 1789 angeftellten Verſuche, 
daf.man das Queckſilber, ſogar mitten 
um Sommer und im heißeſten Klima, 
durch Verbindung fältemachender Mis 
fhungen, ohne Eis und Schnee zum Ge⸗ 
ftieren bringen fönne (f. Grens Yours 
nal der Phyſ. 8. II. ©. 338.), wels 
det auch Andere duch Verſuche beſa⸗ 
tigt. haben. 

Es giebt Fluͤſſigkeiten, J. B. bicß 
rectiñeirter Weingeiſt, und andere ganı 


nom. Waller befseiete Liguoren, weiche 


gar nicht, wenigſtens nicht bei dem Gra⸗ 
de von Kälte gefrieren, bei welchen das 
Queckſilber feine Fluͤſſigkeit verliert. Nur 
erit wenn man fie mit Wafler vermifcht, 
fangen.fle an, Te gu werden. — Die 
gefrierenden Gubfiangen ſowohl, nie die 
fiehenden, bebalten während ihres Leber: 
gangs in dieſen veränderten Zujtand dem 
sum Feftwerden noͤthigen Grad der Toms 
peratur unverändert bei: nach, vollendes 
ter Gelrierung aber find fie fähig .einen 
noch höhern Brad von Kälte anzunch 
men. Beim Gefrieren und beim Geſte— 
ben verändern alle Subſtanzen ihre Dos 


( 92 ) 
Iumen beträchtlich; , manche dehnen Ad 


Geſfuhi 


dem Anſcheine nach aus, andere zichen 
ſich uſammen. Waſſer, Eden Scheu 


fel: und andere ſcheinen ſich beim Ueber 


gange in den feſten Zuſtand auszudeh⸗ 
nen (ſ. Eid); das Quecſilber hingegen 
sieht ſich ſtark zuſammen. — Diem 
fien und vielleicht alle Subſtanzen In 
ſtalliſiren ſich beim Gefrieren. 

Ueber die Urſach des Gefrierens in 
weiteſten Sinne find die Phyffler fer 
verſchiedener Meinung geweſen. Dee⸗ 
cartes nahm die Fluͤſſigkeit für die in 
nere Bewegung, die Feſtigkeit Dagearn 
für; die Ruhe der Theile eines Körper 

1. »&r erblärte bie Gefrierung für eine 
Folge der ſchwaͤchern Wirkung feines inc» 
ten Elements auf die Bewegung der 
Theile der Körper. Saſſandi und 
Andere nahmen. eine -Fältenachende Div 
terie an, und leiteten das Geirieren ven 
dem Eindringen jener Matetie in die zui⸗ 
ſchenraͤume der flüſſſgen Koͤrper br. 
Andere Meinungen uͤbergehen mir det 
Kürze wegen, Geitvem man erfahren 
bat, daß auch das Quechkſilber ae, 
ſchließt man analogiſch, daß es füral 
Metalle, fo wie für alle Subſtanzen ı# 
gewiſſe Temperaturen. gebe, bei weldt 
le ihre Fluͤſſiakeit mit der Feſtigkeit um 
taufhen, daß das Gefrieren mit da 
Gefichen der gefhmolzenen Materien & 
nerlei Phaͤnomen fei, und daß men al 
Fluͤſſigkeit und Feſtigkeit nicht für ne 
ſentliche Eigenfchaften der „Körper, I 
dern für bloße vom Grade der Win 





abhaͤngende Zufiände: derfelben haltın 


muͤſſe. S. Blagden Gefchicte dr 
Verſache über das Gefrieren des Qu 
flbers in den Sammlungen. jur Pr. 
und Naturgefh. B. III. St. 3 1.5. 
Gefühl, der. erſte Sinn, mid 
ſich bei Menſchen und bei Thieren enlı 
wickelt, und der als Grundlage ſerihti⸗ 
gen angeſehen werden kann. Dad 
ven Sitz in den Enden der Nerren Mi; 
die. in die Sans auelanfen, fo dahtti 
tet e@ ch nicht nur über die Oberide 
bes. ganjen Körpers, ſondern jet ic 
auch in das Innerſte deſſelben * 


Gegenwohner — Gehirn ( 953 ) 



















































und durchdringt, mie dag Nervenfuftem 
Mı die ganze weiche Maſſe des Koͤr⸗ 
Sein Einfuf erfiredt ſich fogar 
e übrisen Drganc, und jede Em— 
n ber Zunge, der Nafe, des 
‚der Augen, fobalb fie einen be: 
lichen Grad: der Intenfität: erreicht 
t, attet in Gefühl auf. — Dieſer 
jan fegt eine unmittelbare Berhhrung 
t dem zu empfindenden Korper voraus; 
wird die Beſchaffenheit der 
ie. Größe, Figur, die: Tempe- 
n da Gewicht, die Ruhe und Bes 
er bibar. Nicht an allen »Gtels 
Im ee Rörvers iſt das Gefühl aleich 
Ian fe, fondern nach der Menge ber 
N; mad. der Beſchaffenheit ihrer 
| ‚der daruberliegenden: Haut 
Her, dort fehmäcer Die Ems 
Dungen, meldie diefer Sinn giebt, 
Bon allen die dunkelſten; aber‘die 
Dnlebhafteften. Aus Erfah⸗ 
en weiß man, daß das Gefühl einer 
ung durch Kultur fähig iſt. 
wohner, Antocei,' heiſ⸗ 
nen derjenigen Orte unſe⸗ 
he, welche unter einerlei Mit: 
ife und. in gleicher, oder entaegen- 
Breite wohnen. Die BGegen⸗ 
et haben u gleicher Zeit Mittag, 
rei, Tagesftunden; aber entge: 
e Yabreszeiten. Die Gegen⸗ 
Deffau fallen im Ocean uns 
lb der ſuͤdlichen Spise son Afrifa. 
* ien. Das edelſte Eingemeide 
es ben: Körpers, melches, mie 
fat im ‚Kopfe liegt, und von der 
nihale eingeichloffen und mie dutch 
m feſte — ——— Harniſch 
am. I Verlegung geſchuͤtzt wird. Es bes 
J— ‚einer weichen, röthlihgrauen 
I iblichen: Subſtanz, die mit. vies 
' x durchkreuzenden Adern Durchs 
" he | —8— Haͤuten um⸗ 
Be iR. Es theilt fib in 2 Haupt: 
welche aber durch feine Adern 
m; fern.verbunden find, Der größere 
oder das große Gehirn, 
Ama, wenigfiend beim Menfchen, als 
Pr ‚den obern Theil des Kopie ein. 
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Hei ihm iſt es ſieben bis achtmal groͤſ⸗ 
ſer, als das darunter liegende kleine Ge⸗ 
hirn. Es ruber anf den Augenhoͤhlen, 
dem Grunde des Schaͤdels und dem Sek 
te, ſe daß es nach hinten zu uͤber dag 
Heine Gehirn voreagt. Auf der ganzen 
Außenſeite des großen Gehirns befinden 
ſich Furchen und jedesmal Iwiſchen zwei 
derfelben rundliche, darmaͤhnliche Win⸗ 
dungen. Sie entſtehen, indem ſich die 
Gefaͤßhaut ing Gehirn einſenkt, um daſ⸗ 
ſelbe tiefer mit Blute zu verſorgen. 
Beim Einſchneiden des großen Gehirns 
ſieht man vorzuͤglich 2 der Farbe nach 
verſchiedene Subſtanzen mit-einander.ab- 
wechſeln: eine, die allenthalben, auch 

im Innern die roͤthlichgraue Farbe bes 
balt, und eine andere mweißliche, —* 
das. Mark des Gehirns genannt wird, 
Die erſtere Subnam iſt durchſichtiger, 
ſaftiger, weicher und gefaͤßreicher; die 
letztere bat dagegen mehr Faſern. In 
einigen Krankheiten, die mit Verſtands⸗ 
verrucktbeit verbunden ſind, wird das 
Gehirn feſter; in andern dagegen locke⸗ 
ter und weicher. Nach wohlgerathenen 
Ausfprügungen  ergiebt ſichs, daß die 
röthlichgraue Subſtanz faft größtentheilg 
aus feinen Arterien und Venen beſteht; 
doch blieben auch nach den alüdlichiten 
Ausiprükungen noch genug unausgefülls 
te Theile zurück. Webrigeng fehlt es dies 
fer Subſtanz ganz an Enipfindungevers 
mögen. Das Mark, oder die weifliche 
Subftanz des Gehirnd, befieht aus Fa— 
fern oder Fibern, die nach den einjeinen 
Gegenden fehr verfehieden find. Uebri— 
gens läft fich bei allen Thieren, ſelbſt 
fogar bei den Bienen, die rörhlichgraue 
Subſtanz des Gehirns, von der meißlis 

chen, oder dem Marfe, unterfcheiden. 
Das kleine Gehirn liegt unter dem groͤſ⸗ 
fern in einer eigenen 'Sanımer, der 
Hirnfchale. Auf der Grundfläche ſieht 
man es in einer rechten und linten Haͤlf⸗ 
te durch das dazwiſchenliegende Ruͤcken⸗ 
mart getheilt, nad) oben und hinten aber 
jufammenhängen. Es iſt eben ſo, wie 
das große Gehirn, mit einer Gefaͤßhaut 
umzogen, von außen roͤthlichgrau, ins 
wendig 
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wendig aber groͤßtentheils markigt. Nach 
Verdaͤltniß wird: es viel tiefer und bichs 
ter von den Fortfähen der Befäkhant 
durdisogen, - als : das große . Schirm, 
Schneidet man es in horigentaler Rich⸗ 
gung ein, fo fieht man grame Ringe mit 
miarkigen/ einigermaßen koncentriſch, abs 
wechſeln. Zwiſchen ber roͤthlichgrauen 
und markigen Subſtanz finder ſich allent ⸗ 


halben im kleinen Gehirn eine dritte gelb⸗ 


liche Mittelſubſtan.. Alles Mark des 
Beinen: Gchirns kommt in der: Mitte 
gleichſam im einen kuren Stamm zuſam⸗ 
wien. 1. Rue 

Bet dem Baue des Gehirns Überhaupt 
iſt es merkwuͤrdig, daß man’ bei geſun⸗ 
den Menſchen/ menigftend aͤuferſt ſelten, 
Ab weichungen gefunden jhat; die doch 
bei ändern Eingeweiden, KB. den Nies 
sen, der Gebärmutter m: f. m. nicht gar 
felten find. : Die Naturift hier weit bes 
fändiger, als in andern Theilen. "Auch 
verdient die Symmetrie des Gehirns 
nicht uͤbetſehen tu werden. Alles darin 
iſt doppelt und ſelbſt folche Theile, die 
in dee Mitte liegen, und darum infacdy 
ſcheinen, wies. B. dad Ruͤckenmark, bes 
ſtehen, genau betrmchtet aus zwei ſym⸗ 
mietriſchen Hälften: ce j 

- Das große. und Heine Hirn, vom 
Ruͤckenmarke gleich unter dem Urſprunge 
des Zungenjleifehnerven „ abgefchnitten, 
wiegt beim ‚Menfchen wilden 2 bis 3 
Pfund. Ge junger der Menſch iſt, deſto 
gröfer und fhwerer ift fein Gehitn, im 
Verhaͤltniſſe zur Gtoͤße des Konfs ſowohl, 
als des übrigen Körpers, daher nimmt 
es naͤchſt dem Labyrinthe in- Obr und 
dem Augapfel, nach der Geburt unter 
allen übrigen Theilen des Körpers am 
meiſten am Umfange zu, Mit dem ho— 
ben Alter wird ed fpesifiich leichter. 


Das Behirn ift nun: das eigentliche 
Drganıder Empfindung oder der Seelen⸗ 
fraft, welche gleichfam auf der Graͤnze 
gwifchen Seele und Koͤrner ſchwebt, und 
beiden zur Verbindung dient, Aus dies 
fen‘ Grunde erſcheint auch, wie Steh 
ſehr schön fagt, die Materie nirgends fo 


ı 
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‚ind Kleine, ſo ins Vollkommene him 
auf. gelditere, als im Ochitrn. Di 
Organiſetlon deſſelben iſt erwieſen, un 
es iſt unſduabar, daß die dverſchieden 
Beſchaffendeit der Hirnfubfanzen, di 
kuͤnſtlichen und beſtimmten Windeneci 
derſelben/ einige ſonderbare Stellen un! 
einzelne Theile oder Organe darin, un 
endlich” Die forgfältige Trennung mal 
Wiedervereiniaung der boprelten Theilt 
zu deutlich gedachten Zwecken abfidtlid 
‚getroffene Anſtalten ſind. Siegwfomm 
noch die im menſchlichen Gedim bemerl⸗ 
bare groͤßere Vollkommenheit und Ve⸗ 
ſtimmtheit, dic in einer fo. wider und 
garten: Materie "bersumbrumgseirdist, 
durchgaͤngige Gleich foͤrmiakeit und dus 
ſtaͤndigkeit/ die bereits erwaͤhne Enns 
metrie, die betraͤchtliche fpegi nicht Sünu 
re, der verhaͤltniß maͤßig größere Umfone. 
Und doch iſt man, wenn wman ander 
aufrichtig fein will, zu dem Gefſtaͤndniſe 
gezwungen, daß ich im Sruude von die 
fer fo. abfichtsoulien Einrichtung su 
nichts begreifen läge! Der Menſch ad: 
net hier das Wehen einer höhetn Madt 
und Weisheit, “ohne fe zu begreifen. 
Beim Auge; ‘beim Ohre und Haren, © 
wie bei allen übrigem Organen, find die 
Wirkungen aus dem Baue und den dans 
wirkenden Kräften deutlich; beim &u 
birn entdeckt man eben fo augenfdein 
liche Mittel und Zwecke, aber die du 
jiehung von jenen auf diefe, bleibt mt 
ein heimliches Geheimniß verſchleim 
and die neugierigen Unterſuchungen de} 
Forſchers loͤſen ſich am Ende in ein I 
res Erſtaunen auf. 

Da wir alſo die eigentlichen Zuede 
und Wirkungen des Gehirns nicht Ten 
nen, fo muͤſſen wir, um bie Etzeugung 
der: Empfindung zu.erflären, unſere Zu⸗ 
flucht zw Hypotheſen nehmen, und ent 
weder voraudfegen, daß. damun ein 
mal die Genfibilität unmiderfrehlih 
dem ‚Nervenipftem inhaͤrirt — Neem 
eigenthüntliche ; den: Merven inmohnendt 
und: durch ihren ganzen Zujammenbang 
ausgegnffene Kraft ift, wie die Ititad⸗⸗ 
lität eine eigenthümliche Kraft dee gs 
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Ilinitems if; ober man muß eine bes 
Indere Materie flatuiren, die mit den 
Dursen sufamımenbängt, und mit dem⸗ 
Fiben jugleih die Empfindung als Re⸗ 
irat erieust. Bei der erfien Hypotheſe 
fen wir auf fo viele Schwierigkeiten, 


55 unftreitig die legte den Vortug vers ' 


Dear. Man nimmt daher eine äuferft 
me Dervenflüffigfeit oder eis 
Bm Lebendgeift an, gleichſam ein 
Matifches oder eleftrifches Zluidum, wel; 
De mit dem Nervenmark chemiſche Vers 
mandtihaft befisst, und welches die von 
außen erdaltenen Eindrude durch die 
Nerven ald Leiter zum Gehirn, oder auch 
Diesen innen empfangenen Impreſſionen 
vom Behirn gegen die Muffeln fortyflanst. 
Dammadı würden fih 2 Funktionen, und 
Nleiht 2 Arten von Rerven unterſchei⸗ 
den laffen: Emyfindungs » oder Vor⸗ 
Alungänerven, die von den finnlichen 
Berfjeugen wach bem Gehirn, und Bes 
Begnerven ; die vom Gehirn gegen bie 
 Ruffeln binlaufen. Der erfte Zweck 
N Behiens wäre alſo: die Lebensgeiſter 
Dir das Netvenprineip gu ergeuuem, und 
7 Düittelpunft aller Empfindung und 
Ormesung gu fein. Empfindung ift von 
ie Borfielung untrennbar; fie wäre 
done diefelbe gar nichts. Indem alſo 
ME Bebirn der Mittelpunft von jener 
I fo ma es auch der Ein von diefer, 
ai der Big der Seele fein. Dabei’ 
Habt eb immer wahr, mas Biele bes 
Sausten, daß die Seele den Ort ihres 
Aufenthalts felbft nicht kennt. Wenn 
Dir aber die Stelle, des Körpers für den 
&is der Seele halten müffen, mo die 
Birtungen von diefen auf jenen anfans 
m, und wo die wechſelsweiſe Anhäns 
Ssleit von beiden am unmittelbarften iſt; 
(leitet dieſe Spur unfehlbar zum Ge⸗ 
Vom hinauf. Allein wonun in demfelben 
bt betimmte Drt gleihfam das Allerbeis 


lafte fe, im welchem die anfichtbare ums. 


Ambiihe Bemohnerin ſich aufhaͤlt? Wie 
Medafeibk wohnet — Dies find Fra— 
wu, wobei die höchfte bis jetzt errunges 


x wenfchliche Weisheit verſtummt. S. 


Simmering vom Baue des menſch⸗ 
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lichen Körperd. Th. V. Iths Antro⸗ 
pologie Th. I. ©. 182. 

Gehdr. Der Gegenkand diefeg 
Sinnes ift kein eigentlicher Körper mebr; 
denn der Schall iſt bloße Modifikation, 
eine innere partielle Dfcillation elaſtiſcher 
Körper, zumal der Luft. So wie der 
Sinn des Gehoͤrs das Gefühl, den Ges 
ruch und Geſchmack an Wichtigkeit und 
Vortrefflichkeit übertrifft, fo ik auch defs 
fen Organ, dad Dbr, in feiner ganzen 
Struktur jufanimengefegter, kuͤnſtlicher 
und beſtimmter. Man theilt es in dag 
äußere, .mistlere und innere Dbr. Die 
beiden erften Theile find vornämlich das 
zu beſtimmt, den Schall aufjufafien und 
fortzuleiten; indeß die eigentliche Aus⸗ 
bildung der Töne und ihre weitere Forts 
pflanzung in dem innerken Theil bewerk⸗ 
ftellige zu werden ſcheint. Zum äußere, 
Ohr gehört die. Muſchel und dir 
tnorplihde Gehoͤrgang. Nici 
fann zweckmaͤßiger fein, als der Bau pop 
jener, da ihre Beſtimmung iſt, die von 
allen Geiten auffallende Strahlen dei; 
Schals dergeſtalt zuruckjumwerfen, daß 
fie am Ende im Gebörgange jufammens 
treffen müffen, und was noch erſtaunli⸗ 
ber it, ſich ſelbſt mit jedem Tone in 
gleihförmige Stimmung ju jpannen. In 
dem mittlern Odr, oder der Troms 
melböhle, bilden und pflanzen fi 
die Töne vermittelt der überfpanm 
ten Haut, des Trommelfelld und der 
Behörbeinden, dem Hammer, Aus 
bog, Steigbiegel und anderer Werlzeuge 
weiter fort, und werben durch 2 Deffs 
nungen gleichfam ins innerfie Heilig— 
thum des Drgand hinüber geleitet. 
Hier, im Vorhofe und der Shnek: 
te erhalten die Töne ihre Vollendung; 
bier, mo fie in garten Undulationen über 
die Flache des Gehoͤrwaſſers megbeben, 
bis fie den barten und weichen Gehör; 
nerven erreicht haben, demſelben ihre 
indrüde mittheilen, um fie endlich der 
feinern Drganifation gu überliefern, wo 
fie zur Empfindung erhöhst werben, — 
Ueberhaupt iſt dieſer Sinn nicht bloß für 
thierifche Zwede beſchraͤnkt, fondern er 


wird 
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wird durch den Reichthum und durch die 
Vollkommenheit der Empfindungen, bie 
er giebt, einer theorenifchen Bildung fäs 
dia, und zu einer Quelle edler äfthetis 
ſcher Freuden, und nicht nur dies, fon- 
dern er macht auch in Verbindung mit 
den Sprachwerkengen mit dein finnlichen 
Bernunftwefen eine Wechfelmirfung mögs 
lich; er iſt mithin das Mittel einer ber; 
‚ Amftigen Mittheilung des Gedanken⸗ 
derfehrs und des ganzer 'gefellinen Les 
eg Iths Untropologie Th. IE. 
3. Karſtens Anleitung zur ger 
— Kenntniß der Ratur. Halle 
1783. 8. Abfchn. VII. 8.94. — 
Geier, Geyer, Vultor. Unter 
allen Voͤgeln nehmen die Geirr, wovon 
man etwa 24 oder 25 Gattungen kennt, 
im Syſtem den erſten Platz ein, und fie 
ſcheinen ihn mit Rechte zu verdienen, 
Unter ihnen findet man nicht nmur die 
größten fliegenden Vogel, fondern auch 
Die muthigften umd' Rärkfien. Mit den 
!ten haben fie fehr viel Aehnlichkeit, 
er auch viele Naturforſcher zwiſchen 
iden gar feinen generifchen Unterſchied 
angenommen haben‘ allein die Geier 
unterſcheiden fih nicht nur durch die 
Bildung ihres Körpers, fohdern auch ger 
wiſſerwaßen durch ihre Lebendart von den 
Falken. — Sie haben einen geraden 
Echnabel, der nur an der Spitze haken— 
forntig gebogen iſt; eine gefdaltene Zun⸗ 
ge; der Ropf if unbefiedert; und dag 
Weibchen fol nicht, wie bei den Fakten, 
allemal größer ald dad Männchen fern. 
Det ganze Leib it fo mit Flaumfedern 
bedeckt, daß ein Geier, wenn man ihm 
dic übrigen Federn ausrupft, einen Pelz 
von feiner Wolle zu haben fiheint, und 
eine ſolche Haut laͤßt ich auch, mie eher 
. mals in Frankreich geſchah, "und mie 
noch jent die Aegyptier zu’ thun pfles 
sen, als Unterfurter für Kleider ans 
wenden. 
Die Geier lieben vornämlich Aas, 
oder ſolche Körper, die bereits gefallen 
find, und einen üblen Geruch verbreiten. 
Lat ham berengt, daß ein Paar. Aao⸗ 
geier (V, petcnopterus), iwar fti⸗ 
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fhes, rohes Fleiſch, aber doch wid 
lieber And frafen. Die Natur fheins 
auch die Geier beſtimmt gm haben, da} 
Aas, das die Luft verpeften märde, ſu 
verzehren, und es giebt im heißen Län 
dern eine weit größere Anzahl diefer Dir 
get, als in gemäfigten. Im haben 
Rorden ficht man fie gar nicht. Si 
baben einen äuferf feinem Geruch und 
wittern daher gefallne "Thiere Meim- 
weit. Beim Freſſen zeigen fie ſich ſeht 
gierig. Sie fliegen in Heerden, umd 


nehmen im Sitzen eine ‚niedengehast 


Stellung an. 


» Der gemeine Biien, v. 
cinereus, Er haͤlt ſich in mehrere «u; 
ropaiſchen Laͤndern und auch in Deutſch⸗ 
fand aus, muß aber doch nur jeiten ſeyn. 
Er wohnt: in gebirgigten Waldungen, 
aus welchen er im Winter bisweilen nad 
niedrigen, Gegenden - berabfommt. An 
Größe übertrifft en den- gemeinen ir 
meit; denn er mißt von ber Schnebel⸗ 
fpige bis-gum Ende des Schmaniıt 4 
Fuß, und die Breite feiner ausyefpann 
ten Fluͤgel beträgt 9 Fuß. Der 1430 
lange Schwan; wird ‚auf zwei Drittel 
von den jüfammengelegten Flügeln hs 
deckt; im Nacen befindet fich ein bu: 
ters biänlicher kahler Fleck; der Yugım 
kreis und die Wangen find dunkelbuus; 
eben fo das Gefieder des ganzen Obi 
leibes; dag Gefieder des Unterleibes ab 
if heller; die Schwungfedern find dmarı. 
Im Ruheſtande bilder die Halswolle votn 
nach der Bruſt zu einen berzformigen, 
lihtgraucn Kragen, und auf den Schul⸗ 
tern fleigen zwiſchen den Flügeln und 
dem Halſe auf beiden Geiten lange de 
derbüfche in die Höhe. 


Bon Weibhen fagt man, daß e⸗ 
größer und von’ Farbe dunkler ſei, «ld 
das Männchen. — Aas ift die zewoͤhn⸗ 
liche Nahrung diefes Vogels; winn ibn 
dies'mangelt, ſtoͤßt er anf Rebe, Zie⸗ 
sen, Schafe und Hafen. Bei dem 
Fraße feines Raubes fſt er fo gichia, daß 
er ſich pi dabei fihiehen und fangen 


laͤht. GS. a Hfeind Natutseſch. 
Deutſchb 
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Datſchl. I. ©. ı97. - Büffons 
Bige ]. S. 202: 

2) Der brafilianifche Geier, 
a y ‚aura, Wenn Büfs 
as Abbildung von dieſem Vogel rich⸗ 
iR, fo weicht feine Geſtalt ſehr ab 
erden Geierichmabel und die Klauen 
Er. 10 könnte man ihn auf den erften 
ie eine Gans baltın, fo febr 
ſem Schwintmioagel an $is 

und — des Koͤrpers. Auch 
Sriie kommt er der gemeinen Gans 
eis doch ift Diefe nicht in allen Ländern 
Aeich Er hat einen weißen Schnabel, 
det qut en der Spitze ſchwarz iſt, und 
einen bläulichen fafranfarbenen Augen: 
Her. Sein Kopf und ein Theil des 
Helſes iſt nackt und roth, eigentlich 

muntetb; die Seiten des Kopfs find 
ſa wie beim Trutdahn mit Warzen ber 

| Das ganze Befcder iſt ſchwari⸗ 
n mit purpurfarbenem und’ grünem 
Blanye in verfchiedenen Strahlenbrechun⸗ 
fin; die Schwung und Schwanjfedern 
Med ihmärzer, ale das übrige Gefieder; 
die „Beine fleifhfarben, die Klauen 



















An Nord- und Südamerika ift diefer 
Rogel ſeht gemein; auch trifft man ihn 
Mf den weiiindifchen Infeln bäufig an. 
Bad, Cchlangen und andere Tiere 
maben feine Nahrung aut. In Ja, 
wila fteht Strafe drauf, ihn zu tödten, 
"mel er durch feinen Fraß nügkch wird. 
Dampier erzaͤhit, daß der Geruch 
diefer Geicr fo fcharf fei, daß nach der 
Stelle, wo ein Ans liege, binnen Einer 
Etunde an 100 Gtüde von allen Sei: 
ten herbeigezogen kaͤmen, ob man aleich 
vorher keinen fahbe, Latham erbielt 
1 fülher Vögel lebendig aus Jamaika. 
Cie warn, mie auch dort die wilder, 
ſcht zehn, "gingen frei im Garten ums 
br, und waren im Sommer ſehr muns 


tu; allein die Kälte war ihnen ſehr 


empindlich und felbft Fühler Regen un« 
mai, S. Lathameo Ucherficht 
8.1.%.2.88 Buͤffons Voͤ— 
sl, & 234. Bankroft Ratur 
ei, son Guiang ©. 91. 


3) Der ägnptifhe Geier cher 
Aasgeier, V. perchopterus. Er 
beißt auch Erbgeier und heiliger Beier. 
In Anfebung der Befchreibung herrſcht 
bei diefer, Gattung eine arofe Verwir⸗ 
“und. Man verwechielt fie mit andern 
Gartungen, und giebt Größe, Farbe 
und Vaterland jehr verfchieden an. Nach 
ginne if das Maͤnnchen ganz weiß, 
und bat ſchwarze Schwingen ; das Weibs 
chen aber braun. Nach Andern iii. «8 
gerade ummetehrt. Nach La Peprous 
fe Cf. neue fchwedifche Abhandl. IIT, 
E. 99.) ift weder das Männchen ganz 
weiß, noch dad Weibchen aan; braun; 
fordern die Jungen find nur weißlich. 
Der Schnabel fieht bei beiden ſchwarz 
aud, und bat eine gelbe Wachshaut; 
die Nafenlöcher triefen befländig, und _ 
die Fuͤße find nadt. Seine Grofe 
mird von Einigen mit der Größe bes ges 
meinen Adlers veralihen; nad Andern 
foll fie die Größe einer Nebelträhe nicht 
viel uberfteigen. 


VPalaͤſtina und Aegypten find fein eis 


„‚gentliches Vatcrland. Im letztern Lande 
wird er durch Vertilgung vieler Amphis 


bien und des Aaſes, das nach dem 
Uebertritt des Nils zurüdbleibt, fehr 
nuͤtzlich, daher hegt man ihn dort noch 
jest fehr, und mancher fromme Xegyps 
tier zu Kairo fert eine Summe aud, 
für welche an befiimmten Tagen diefen 
Beiern Fleiſch bingeworfen wird. In 
Aegyhpten find diefe Vögel daher auch fo 
jzahm, daß fie fih in Menge um bie 
Wohnungen der Menfchen verfammeln, 
und. mit den Hunden gemeinfchaftlich 
frefien. Sie folgenden Karavanen, um 
fih von den Eingeweiden der aefchlachs 
teten Thiere zu nabren. Bei den alten 
Aegyptern war das Leben diefer Geier 
noch mehr gefchügt. Wer einen tödtete, 
mufte ſelbſt ferben. Auf Dbeliffen 
und Mumienbekleidungen finden ſich öfs 
ters Abbildungen dieſes heiligen Vogels. 
©. Latbams Ueberfiht B. 1. Th. I. 
@. 11. Buͤffons Vögel J ©. 191. 
SUN Reiſe nach Palaͤſtina, 

deutſche 
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deutfche ticherfen. &. 286. 
nuͤtzliches Allerlei TI, ©. 139. 
4) Der Geierfönig, oder Kut— 
tengeier, V.papa. Dieſer merb 
wuͤrgige Beier ift ungefähr fo groß, wie 
ein Truthahn. Gein Kopf und Hals 
find dahl und binten febbaft roth; der 
Schnabel ift an der Spike rorh, in der 
Mitten ſchwarz, Die Wachehaut orange⸗ 
farben. Sie verlängert Ah nach oben 
in eine lappenförmige, ausgezackte Haut, 
oder in einen Zipfel, welcher bald über 
die eine, bald über die andere Haut des 
Schnabels herabhängt , je nach dem der 
Vogel den Kopf drehe. Die Annens 
freife find fafrangelb ; der Augenftern ifl 
weißlich. An den Schultern tft ein 
arofer Wulft von lockern afharauen Fe: 
dern angebracht, mit welchem der Bor 
gel den ganzen Fablen Hals bebecken 
kann. Den fablen ip umgiebt ein 
Stirnband von ſchwaͤrzlichen Flaumſe— 
dern. Zwiſchen den Augen und dem 
Schnabelwinkel ſieht man einen pur: 
purbraunen Fleck. Der Obertheil des 


Lelbes iſt roͤthlich Tederfarben; der Un- 


terleib weiß mit hellgelbem Anſtrich; die 
Shwungfedern find gruͤnlichſchwarz; der 
Schwanz ganz fhmarzz der Kopf bers 
unterbängend und brangefarben; die 
Beine fhmugig weiß; die Slauen 
ſchwarj. 

Der Geierkoͤnig wehrt in Suͤdameri⸗ 
fa; naͤhrt fih von Ans, lebendigen 
. Ratten, Maͤuſen und andern Eleinen 
Thieren, und hat gewöhnlich eine fehr 
midrige Ausduͤnſtung. Man flieht ibn 
in Deutfchland bisweilen bei Thierfuͤh— 
rern lebendig. S. Lathams Ueberf. 
der Bögel B. J. Th. 1.87. Buͤf— 

fons Vöoͤgel I. S. 226. 
Andere merkwuͤrdige Beier, j. B. 
der Bartgeier, oder Laͤmmer— 
geier, der Condor u. ſ. w. werden 
in beſondern Art. beſchrieben. 

GSeierkoͤnig, ſiehe Geiler, 
Num. 4. 

Geisblatt, Lonicera. Hier⸗ 
unter wird in der gemeinen Sprache das 
ſogenannnte Jelaͤngerjelieber ver 


Soͤres 


fanden. Man nennt aber and neh 
andere mit dieſem Gewaͤchſe derwandit 
Gattungen Geisblatt. Der Name dis 
Geſchlechts wird von @inigen aus dem 
Sareinifhen beibehalten Ponicera); 
Andere nehmen dafür die fonft nur von 
gewiffen Gattungen gebräuchliche Br 
nennung Specklilie an. Dieienigen 
Sonizerengattungen, melde einen min 
denden ©tengel haben, fellen hier um 
ter der Benennung Beisblatt angeführt 
werden. 

ı) Das gemeine Geishlatt, 
Selängerielieber, Jeruſa— 
lem sblume, Lonicera capr- 
folium, Dies fehr aemeine Etreuch⸗ 
agewaͤchs iſt im füdkichen, ja felbh im 
mittlern Deurfchlend mild oder vieleicht 
nur vermwildert ängırtreffen. In Jralıen 
finder man es häufig. Belannterwafen 
werden feine dünnen fch mindenden adıt 
holzigten Stengel mehrere Elm hed. 
Die Blätter, wevon die oberm gam il 
ſammengewachſen und am Sticle durch⸗ 
ſtochen find, haben eine eirunde Form; 
die röthlichmweigen Bluͤthen kemmen m 
Mai und Junius am Ende der Im 
in Quirien zum Vorſchein. Sie id 
ohne Gtiele, und baben, mie ale Fonw 
jeren, einen Beinen fünffpaltigen Led; 
eine irreguläre, roͤhrige, einblärtrer 
Krone mit zurückgeroliten Lappen, m" 
von einer tiefer abgefondert ift; eine kr 
förmige Narbe; 5 Staubgefäfe (ste Sl. 
Pentandria), und binterlafen em 
randliche, vielfansige, faftige, tetht 
Beere. Der Geruch der Bluͤthe ik, u⸗ 
mal des Abende, fehr Lieblich, mad bet 
nicht Betdubendes. Man pflanjt, Died 
Geisblatt nicht nur an Lauben, W 
und Sartenhäufern an, wo es fh in 
Stancen in die Höhe minder; fondern 
man ſetzt auch einzelne Straͤucher an ei⸗ 
nen freiftebenden Pfadl, an melchem fe 
poramidenfärmig geleitet merden. 
fommt faft in iedem Boden fort, 
fEhnell, und erfriert, doc ohne Vech⸗ 
tbeil der Wurzel, nur im äuferfi Rrengen 
Wintern, Im Frankreich gemnnt man 
aus den Blüshen, denen bir — 


Geieblatt 


Dämmierungefalter ſehr nachgeben, einen 
Eprup, der als Arjnei gebraucht wird, 
2) Das. wilde Geidblatt, L 
perichlymenum. In Deutfchland, in 
der Echmei; und.vielen andern Yändern, 
a Bepüfchen und an Hecken wild, Ver⸗ 
Kiebene Provinzialnamen find: frätes 
Slängericlieber, Spedlilie, Waldwinde 
Em. Die Etengel klettern, mie vom 
Beriaen, und die jungen Zwerge find nebft 
Sem Blättern bebaaıt. Die weifßroͤthli⸗ 
Den, jiemlih wie die vorigen aefaltes 
en Blumen liegen in eirunden Kopfen, 
mie Die Dachziegel übereinander, und fie; 
ken an dm Epizen der Zmeige. Die 
lunsiihrunden Blätter find ſaͤmmtlich 
Enerrmwachfen und einander gegenuͤber ger 
ME Die Blütbezeit falle ım Junjus 
Eu Zuliud Der Geruch der Biume 
hr angenehm ; dic Beeren fehen roth 
u, und find ſtark abführend. 
an Bärten pflanjt man dieſe Gattung 
m, um Wände und Lauben damit zu 
iben. Es giebt davon einige Spiels 
In Franfreih if der Syrup aus 
Bluͤthen nob ım Gebrauch. In 
fhland bedient man fich deffelben 
leicht. Meuerlich ift jedoch der Abs 
don den Blättern ın der Bräune 
isioblen worden. Ein Auigup von 
Stängeln fol cin blutreinigendes 
Wu f fern, 
Fa) Das immergrünende Geis— 
latt, L.. leinpervirens. Es waͤchſt 
ME und Nordamerifa wild, kommt 
Ar auch, 0b es gleich yärtlicher if, 
WEdie beiden vorigen, in unierm Kli— 
Ma gut fort. Der Stengel iſt ſteigend. 
Di Blätter, welche bei uns nur in 
Smihsbänfern den Winter über am 
Eirauce bleiben, find runder, ald am 
Keinen Geidblatt, die obern aber eben⸗ 
8 ganz sufammengewachien und vom 
Eriele durhfiodyen.. Die Blumen fehen 
Kindes fcharlachroth, inwendia gelblich 
6 fommenim Julius und Auguf zum 
Dnihein, und dauern fehr lange, oft 
Min den September. An Schönheit 
Ahstreffen fie alle Blumen der verwands 
m Batsungen; nur fehlt ihnen der Ges 
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ruch. Sie ſihen an ben Enden der Zwei⸗ 
ge in Quirlen von 10 bis 12 beifanımen, 
find aber von feinen Blatte eingejchlofs 
fen. 

In einer sefhürten Lage in Bitten 
eririent dieſes Geieblatt auch im Freien 
aicht. 

Dan pflanit es, wie die beiden vor⸗ 
bergebenden, durch Stedlinge fort S. 
Dr Rei barbieiche wilde — 
B. 


Geißfuß, Aegopodium — 
ria. Bei uns unter dem Namen 

Gerſch, Geriſch und in andern Gegen⸗ 
den unter dem Namen Strenjel bekannt. 
Die Hoͤhe der ganzen Pflanje betraͤgt 2 
bis 3 Fuß; ihre kriechende Wurzel ıf, 
mo fie eınmal Rent, fehwer ausjurotten; 
der Stängel treibt nur menige Zweige, 
welche mit gefieverten Blättern befegt 
find. Die langgeflielten Wurjelblaͤtter 
find mt aus 5; die oberen Eurzachiel 
ten over @tengelblätter aber nur aus 3 
länglichen, einaeferbten Blaͤttchen zus 
fammengefegt. Die Blütben erfcheinen 
im Junius in Dolden an den Epiten 
der Zweige. Sie find weiß, bilden cıne 
erpabene Dolde, wovon jedoch die bes 
fondere oben if, bie Hüllen fehlen; 
die Krone if siemlich regelmaͤßig; ıbre 
Blätter find halb zweitheilig; die Frucht 
rundlaͤnglich, böcrie und geftreift. Die 
Klaſſe ift die ste (Pentandria). 

In Gras s und Obfigärten wird dies 
fe Pilange oft ein fo befchmerliched Uns 
fraut, daß fie alled Gras erſtickt. Kuͤ⸗ 
be, Schaafe und Ziegen freffen das 
Kraut ſehr gern, und in mehrern Gegens 
den Deutichlande und Schwedens vers 
fpeifen arme Leute die jungen Blätter im 
April und Mai ald Salat, oder Kraͤu⸗ 
terkohl. 

Geißraute oder Geißklee, ges 
meiner; Galega ofhicinalis, beift cis 
ne im füblichen Europa und auch bin 
und wieder in Deutfchland wildwachfende 
zwei bis dreijährige Pflanze aus der ı 7tem 
Klaffe CDiadelphia), Aus der holjis 
gen Wurzel treiben im Frübiahre 3 bie 

4 Zuf bope gefireifte, grüme, ziemlich 

weiche 
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weiche Stengel, melde fi in mehrere v. Heilm. II. S. 615. Dekonom. Hefte 
Zweige theilen und einen jiemlich großen B. IX. St. 2. ©. 181. 
Bufch bilden. Die gefiederten Blätter Eine andere Gattung (der Faͤrber⸗ 
beſtehen aus vielen Paaren lanzetföormi? geifraute, G. tinctoria), melde 
ger, seftreifter, nackter Blaͤttchen, wos auf Geilon wählt, ermähnen mir bier 
von das [este ungepaart if. Aus den nur beiläufig.. Sie wird in ihrer Hei⸗ 
Winkeln der Blätter Fommen die aufges math angebauet, und wie der Indig je 
richteten Blurmendhren hervor. Es find einem Farbefloffe bereitet, der aber nur 
Schmetterlingsbläthen, deren Kelch pfries eine dunfelblaue Farbe giebt. 
mienförmige, ziemlich gleiche Zabne bat; Geiſt, Spiritus, nennt man dick 
an der Krone find die Flügel faft fo lang, nige Flüffigkeiten, die durch die Dekile 
wie die Fahne und mit einem Anhange tion aus Körpern erhalten werden, mem 
verſehen. Die gleichbreite Hülfe hat dieſe flüchtige, die Merven reigende Theile 
fhiefe Streifen, jwiſchen melden die enthalten, und ſich in jedem Verbält 
Samen liegen. An der gemeinen Geiß⸗ niſſe mit dem Waſſer vermijchen. E⸗ 
raute chen — dies if ein Hauptunters giebt brennbare, faure und allo 
fcheidungsmerfmal diefer Gattung — liſche Geiſter. 
die Hülfen fenkrecht aufgerichter. Gefrög, iſt eine im thieriſchen 
Körper befindliche Doppelt gefaltene, mit 
In unfern Bärten, mo man diefe Fett, Drüfen, Milchgefaͤßen, Nerrtn 
Pflanze zumeilen zur Zierde erzieht, wird. und fehr feinen Adern durdmaciene 
fie fehr groß, und ihre bläulihweißen Haut, welche die Bauchhöhle gleichſam 
Blumen erfheinen im Junius. Die in 2 Theile, in den obern und unten, 
Samen fallen von feld aus, und feis theilt, und-zwifchen den Biegungen and 
men ohne alle Pilege zu neuen Pflanzen Kruͤmmungen der Gedaͤrme lieat. Dit 
auf. Daß diefe Geißraute ehemals office Gefröfe nimmt feinen Urfprung ven 
einell mar, lehrt ihr lateinifcher Beis Bauchfelle, indent es fich in der Gegend 
name; Allein ient macht man feinen. ber Rendenmwirbel nach vorne zu mit fd 
Gebrauch mehr davon in Apotheken, da ſelbſt fo wieder vereinigt, daß es in ſä 
fie jo wenig Wirkungen verfpricht. . Dar ner eigenen Hohle mit einer doppelt 
genen giebt ſie grün ein vortreffliches Fläche furtiäuft, im welcher die Gedärm 
DBiebfutter, und wird auch in Stalien eingeichloflen liegen. Es dient dazu, dit 
als Salat verſpeiſt. Will man fie im Gedaͤrme unfer einander zu verbinden, 
Grofen bauen, fo wählt man dazu einen fie fchlüpfrig und im Schmeben zu erhal 
feuchten, leichten Sand; und Mergels ten, dadurch ihre Bewegung zu erleich⸗ 
boden. Die Ausfaat gefchiept vom Ende tern, fie vor Verwickelung zu bemabren, 
des Maͤrzes bis gegen dad Ende des nnd befonderd aus einer grofen Druß, 
Aprils, nachdem der Ader auf die gu der Gekroͤsdrüſe (Pankreas) einen 
wöhnliche Art daju vorbereitet il. Die  fpeichelartigen Saft in den Zwölffingtt⸗ 
jungen Pflanzen beitauden fi ungemein, darm und den Milch s und Nahrungs 
und werden zweimal, nämlich im Mai ſaft in die Blutadern zu führen. 
und September, abgemähet. Saͤet man Gelberde, oder gelbe Erde. 
den Samen im Auguft, fd kann man im Unter diefem Namen führen die Mate 
folgenden Jahre dreimal maͤhen. Die  rialbändler verſchiedene, theils natütlicht, 
geringfte Erndte, welche die Beifraute theils durch die Kunſt bercitete Garden‘ 
liefert, übertrifft jedesmal die befte von erden, die zum Malen, Anftreichen Der 
ben übrigen Autterfräutern. Die Chi- Kalkwaͤnde und zu. andern Behuft ge⸗ 
neſer bedienen fich dieſer Pflanze als braucht werden. Gie iſt ockergelb; au 
Arzneimittel bei Bruſtkrankheiten, und zum Theil ziegelroth, erdig, abfärbend, 
(häsen fie ſehr. S. Murray Vorr. weich, und riecht ſtark nach Thod / 


u. 
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fe denn auch eine Tonerde if. Man 
inder fe von verfchiedener Güte in mehr 
term Laͤndern. In der Dberlaufis giebt 
# ganje Floͤfe. Aus England kommt 
ine Sorte, welche von den Handſchuh⸗ 
midern ju den gelben Handſchuden ge⸗ 
kaudt wird. 

Gelbholz, fiehe Gelbfu— 
mad, unter Sumach. 

Geldmuſchel, Venus merce- 
harta, heift eine Gattung der Venus: 
mufhel (f. dief. Art.) von herzförmiger 
Gehalt und mit einer dicken, ſchweren 
und an 3 Zoll breiten, in die-Quere 
glattgehreiften , : am Rande gelerbten 
Scheale, die inwendig violet, auswen⸗ 
Ne ldaſftanienbraun, wenn aber die obere 
Haut abgejogen ift, braungelb ausſieht. 
Diefe Mufchel, welche man nicht nur 
m nördlichen Amerika, fondern aud) im 
mepdiihen Deean und in Schweden 
alt Koffil in Gebirgen findet, diente ehe» 
nile den Bewohnern von Penſylvanien, 
‚Wenn fie das Thier aus der Schaak ges. 
eſen hatten, ftatt des Beides, 
| Gemfe, Antilope rupicapra, 
Eine Gattung der Antilppen, und die 
mige in Deutſchland einheimifche: An 
Bekalt und Größe kommt fie unſerm 
Menhbock am meiſten hei; doch hat fie 
Biere Beine und einen geſtrecktern 
Hals; übrigens die Gefchlechtemerfmale 
kr Antilopen. Die Hörner unterſchei⸗ 
ben dieſes Thier von allen ähnlichen. 
Cie ſtehen gleich über den Augen, ‘find 
td, aufgerichtet, mit runzlichen Rins 
im umgeben, and haben oben einen 
satten Haken, der nach dem Ruͤcken zu 
strumme iſt. Ihre Länge beträgt vo, 
del, und die Farde ift fchwar, Mit 


Im Alter nehmen fie an Größe jun, und 


kommen jährlich einen Ning mehr, 
Inwendig haben fie nur an der Wurzel 
une, 2 Zoll: lange Höhle, fonft ind fie 
sanz aufgefüllt, Vor den Hötnern er: 
Nicht man eine Deffnung in der Haut, 
bie zu einer blinden trodinen Höhle führt, 
und eine befondere Eigenheit der Gemſe 
R, Diefes Thier hat aroße, zörhliche, 
barffehende Augen ; 5 Zoll lange Ohren, 
Funke N. Vatur· u. Kunſtlexicon. 
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Gemfe — 
die inwendig mit weißen SHaaren beſetzt 
find, und einen 3 Zoll langen Schwanz; 
Den Leib deckt zweierlei Haar, ein laͤnge⸗ 
res auf dem Kopfe; dem Bauche und 
an den Beinen, und ein fürferes auf 
dem Rüden. Die Hauptfarbe ift braun⸗ 
roth; unten an der Kehle befindet: fich 
ein breiter weißer Streif, und an der 
Stirn ik das Haar ſchmutzig weih; der 
Schwanz; aber ganz ſchwarz. Die verr 
fihiedene Tahregjeit bat, wie bei andern 
Thieren, Einfluß auf die Farbe des 
Haars; daher die verfchiedenen ⸗⸗⸗ 
tirungen. 

Das Weibchen hat eben fo große und 


‘eben fo gebildete Hörner, und iſt übers 


baupt äußerlich vom Männchen: nicht 
verſchieden. 

Die Gemſe nimmt ihren Aufenthalt 
auf den hohen Alpen und befchneieteni 
Selfenklipven. Man finder fie im Salz⸗ 
burgifchen, in Tyrol, :Steiermarf, Kaͤrn⸗ 
then, in der Schmweis, im chemaligem 
Dauphine, - in Kalten auf den Apen⸗ 
ninen, in Savoyen, auf den Prtenden, 
in Griechenland, auf dem Kaukaſus und» 
Taurus, Sie liebt die dünne, reine 
Bergluft, denn warme niedrige Gegen⸗ 
den find ihr zuwider, Gleichwohl wagt 
fie ih nicht, ‚wie die Steinboͤcke, auf 
die aͤußerſten Felfenipigen. In Geſell⸗ 
ſchaft von ihres Gleichen zu leben, iſt 
ihr Bedürfnif, und man trifft daher 
oft 40 big so Stuͤck beifammm san. 
Gm Klettern und. Springen kommt bie 
Gemſe dem Steinbock nicht bei. Des 
Nachts Hält fie ſich in den Felſenkluͤften 
und hinter abgefallenen Felſenſtuͤcken auf, 
und kommt mit Tagesanbruch heruar,! 
um zu meiden. ‚Wenn der Cag vollig’ 
angebrochen iſt, treibt fie die Furcht vor 
den unaufhoͤrlichen Nachſtellungendes 
Menſchen in unzugaͤngliche, abgelegene 
Gegenden, wo fie meben dem Schnee 
ruht. Gegen Abend gebt fie wieder auf 
die Wilde. Wenn der Winter heran— 
nabet, und bie hoben, im Sommer ent2 
bloͤßten Bersgipfel mit Schnee bedeckt 
werden, fo siehe fih die Gemſe nach den 
diden Waldungen des Gebirges herab, 

Per wo 


Gemſe 


wo ſie nicht nur einige Nahrung, ſon⸗ 
dern auch Schutz gegen die Strenge der 
Witterung findet. 

Im Sommer mangelt ed diefen Thies 
ren nicht leicht an Futter. Die trefflis 
chen aromatifhen Alpengemächfe liefern 
ihnen davon einen reichlichen Vorrath; 
im Winter müffen fie ich aber mit ſchlech⸗ 
ter Koft bebelfen. Vertrocknetes Wald: 
grad, Moofe, Flechten und andere faft- 
lofe Begetabilien machen ihre Nahrung 
aus. Bon den harten Fafern gewiſſer 
Alpenpflangen, die fe nicht verdanen, bil 
- den fih indem Magen der Gemfe fchwarz- 
braune, rundlihe, angenehm riechende 
und:bitter ſchmeckende Ballen, die man 
Semskugeln, und. europaͤiſchen 
Bervar nennt, und denen der Aber⸗ 
glaube ehemals allerlei. Heilkraͤfte zu: 
ſchrieb. — Selten weidet eine Heerde 
Gemfen am Tage, und wenn es geſchieht, 
fiebt. allemal eine Schildwach, die bei 
Gefahren ein Warnungsjeichen giebt, 
worauf alle Bligfchnell entfliehen. Ihr 
Gettaͤnk ift mehr Schnee, den fie lecken, 
als Wafler. z 

Sm Ditober fälle die Brunfkeit. 
Dann find alle Gemfen außerordentlich 
fett; im Fruͤhijahre dagegen mager. Zu. 
Ende des Aprild oder mit dem Anfange 
des Mais wirft dad Weibchen ı, felten 
2 Junge an einem abgelegenen Drte uns 
ter einem abbängenden Felſen, oder in 
einer Kluft, Die Muster forgt fehr 
zärtlich für ihr Junges, ſaͤugt es 6 
Monate, führt es aus, zeigt ihm Kräus 
ter, und lehrt ed auf den Klippen um: 
ber fpringen. Der Vater bekuͤmmert 
fh um fein Kind fafi gar nicht. Bor 
dem dritten Sabre, d. i. vor der Zeit 
der Mannbarkeit, trennt fih die junge 
Gemfe nicht von der Mutter. Bisweilen 
findet man junge Thiere im Lager; diefe 
laſſen fich mit Mühe zahm machen, und 
man muß fie febr jung meggenommen 
baben, wenn es gelingen foll. 

Diefe Thiere find, ungeachtet ihres 
unmwirtbbaren Aufenthalts, großen Ders 
folgungen ausgeient. Wölfe, Bären, 
Luchſe, der Laͤmmergeier und die großen 
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Adler tödten theild Alte, theils Jung 
Beſonders aber ift der Menfch ihr Fein! 
In Alpengegenden, mo, e3 Gemien eich 
iſt der Jaͤger meiſtentheils leidenfcafi 
lich auf die Jagd dieſer Thiere ernic 
und es geht dafelbft Fein Jadt bin, m 
nicht Einige die jähen Abgründe hinun 
ter ſtuͤrzen, und auf die jämmerlict 
Art ihr Leben einbuͤßen; deſſen ungead 
tet halt das wicht leicht Andre ab, di 
Gem ſen zu verfolgen. Die gemöhnlicii 
Art, fie zu erlegen, ift, daß man fe aul 
dem Anftande fchieft. Man Kell auch 
Klopfiagden an, oder verfolar fie yon 
Klippe zu Klippe, wobei der Jdyat, um 
nachfteigen zu koͤnnen, ſpitzige Zufeifen 
unter feinen Schuhen ambringt.. ‘A das 
Thier auf diefe Weife fo in die Hide 
getrieben, daß es nicht meiter kommen 
Tann, fo fent ihm der Jäger das Thil⸗ 
meſſer, eine Art Sirfchfänger, in die 
Seite, welches fich die Gems von fehl 
einftößt, und dann den Zelfen hal 
ftürit. J Er 
Man genieht das Zleifch, welche: vn 
jungen Thieren vortrefflich ſchmedt, um 
febr theuer bejahle wird, Die) 
giebt ehr gute Handfchube, Beinkleide 
ꝛc.; auch braucht man fie zur Neinisumf 
des Qucckfilbers. in Gemfenfel Fit 
6 bis 8 Gulden, Die Milh fol 
Ziegenmilch gleihen. Das Talg if 
gut, mie Ziegentalg, und -die Hi 
werden von den Drechdlern verar) 
In der Medicin braucht man bat 
Tage weder die Ballen im Magen, 
bie Galle, oder das Fett und Blut, ® 
die, diefen Theilen zugefchriebenen Eit 
ſchaften bloß auf Worurtheilen beruden 
Die Bewohner der ſchweijeriſchen 
pen unterfcheiden 2 Spielarten von © 
fen, wovon die eine, das Gratthie 
Bein und rothbraun if, und die höcht 
Berafpigen bewohnt; die andere 9 
das Waldthier, meldes gröht U 
von Farbe dunkelbraun ift, Ach miedtis 
in den Waldungen umd Thälern aufde 
©. Behfleins Naturgeſch. Deutid 
I. &. 600. Pennants Ueberit 
Vierfuͤß. durch Bechſtein. I: © 5: ; 













Gemswurz — Genette ( 963 ) 


Echrtebers Säuatbiere V. Taf. 279. 
FBimmermanng geogr. Zoot. II. 
105. Höpfners Maga;. für die 
unde Helvetieng II. ©. ııı. 
Bffons Vierf. XI. ©. 7. 
GBemsmwurz, größte, Doroni- 
Em pardalianches. Bon mebrern 
unferm Bateriande mild mwachfenden 
ngen diefes Geſchlechts führen mir 
die eine an, welche auch- Gemfens 
und Schmwindelfraut genannt wird, 
Bde, lange, Eriechende Wurzel, wel 
eauauert,; treibt im Fruͤhlinge raube, 
zn hohe, mit wenigen Aeſten 
Bi Btengel, an deren Spigen die 
mengefenten Cıgte SI. Synge- 
EI oldgelben Blumen fitzen. Gie 
a dies And die gemeinfchaftlichen 
Meiben aller Gattungen — cinen 
in Saamenbodin ; ein haarfoͤrmiges 
frönchen ; einen Kelch, an welchem 
in 2 Neiben liegenden Schuppen eins 
gleich find; den nadenden Samen 
Brrabis mangelt das Haarfröndhen. 
Blätter diefer Gattung find herz— 
id, fumpf,; fein gezahnt, die an 
Burzef geftielt ; bie übrigen flengel; 
end. 
Ni hoben Gebirge in Tyrol, in ber 
Be, in Schwaben, Bayern ꝛc. mit 
a Worte, ungefähr die Gegenden, wo 
Beinfen aufhalten, find die Heimat 
Manze. Die Blunten erfcheinen 
Kumius und Julius. Da fie gut 
ben, fo bringt man dieſes Gewaͤchs 
Dim Bärten an, wo es, ob gleich in 
Ebene, ſehr wuchert. Hier ficht man 
Blltben ſchon im Mai. Im Defter 
en und in Tyrol meint der Aber; 
die Wurzel diefer Pflanze werde 
den Bemfen gefreffen, um fich durch 
bir dem Schwindel iu bewahren. 
in fchrieb derfelden ehemals Arzneis 
Eu, die aber nicht in Berrarht 
nen S. Murray Borr von 
a. I, ©. 359. | 
Benette, Viverra genetta, 
ier aus dem Befchlechte der Srint; 
fe, f. dief. Art., dag ungefähr einem 
Anömarder an Bröße gleiht. Es bat 


































Genette 


einen duͤnnen Leib; etwas jugeſpitzte 
Dbren; einen ſehr langen Schwan;, der 
ſchwarz und fuchsroch geringelt if. Das 
furge Saar des Leibes fuchsroth und 
ſchwarz gefleckt; oben auf dem Nückarate 
läuft eine ſchwarze Linie hin. Im Nacken 
bildet das bafelbft verlängerte Haar eine 
Art von Mäpne; die Beine find fhmar;. 
Uebrigens kommt die Genette den uͤbri⸗ 
gen Stinkthieren in ber Lebensart bei; 
fie hat auch in der Spalte zwifchen dem 
After und den Zengungsgliedern den 
‚doppelten Sad mit einer fehmierigten 
Feuchtigkeit, deren bifamähnlicher Ger 
ruch aber nur ſchwach iſt, und bald vers 
fliegt. Das Fell diefes Thiers ift fehr 
weich und fanft. 


nr Betragen bat die Genette vieles 
mit dem Hausmarder gemein, Gie ift 
eben fo mild; doch laͤßt fie fich leichter 
zaͤhmen. Sie haͤlt fih in niedrigen 
feuchten Gegenden auf, lebt von Ratten 
und Mäufen, auch von Vögeln; dem . 
Hausgefluͤgel fiellt fe, wie ber Marder, 
nad, Sie wohnt in den Motgenläns 
bern, in ber europaͤiſchen Türkei, und, 
wiewohl fparfamer, in Spanien. Man 
dulder fie nicht nur wild ‚gern in ber 
Nähe der Wohnungen, weil fie das Uns 
gesiefer wegfaͤngt, fondern hält fe auch 
gezaͤhmt, wie die Katzen. 


Auf den Zelfen von Gibraltar und auch 
im füdlichen Frankreich trifft man eine 
Genette an, - welche Fleiner ift, als das 
gemeine Frettchen, und fich auch durch die 
Farbe von der vorigen unterfcheidet. Ihre 
Naſe if tiefbraun; das Geſicht und Kinn 
afchgrau ; anf der Gtirn ficht man eine 
fehwarze Linie; der Rücken und der ganze 
Dberleib if afchgrau mit Roſtfarbe vers 
mifcht und ſchwarz gefleckt. Diele hält 
Pennant für eine befondere Gattung, 
Andere aber feben fie nur für eine Spiel⸗ 
art von der vorigen an. ©. vu. Zim⸗ 
mermann& geogr. 3001. II. ©. 283, 
Büffons Vierf. VI. S. 663. Pen 
nant 11. ©. 397. v. Schrebers 
Saͤugthier. III. S. 423. Taf. 113. 
Neue ſchwed. Abhandl. VII, ©. 66. 

Ppp 2 Bent 


Genipabaum — Gepard ( 964 ) 


Benipgabaum, Genipa Ame- 
ricana, ein ziemlich ſtarker und bober 
Baumy deſſen Stamm eine afcharaue 
* Rinde und hartes dichtes Holz bat. wie 
feine Blätter geformt find, findet man 
Swifchen denfelben 
kommen die Blüthenbüfshel hervor. Der 
Kelch bilder einen ungetbeilten Nand 
über dem Fruchtnoten; die Krone ift 
radfoͤrmig, und ſchließt im ihrer kurzen 
Röhre fünf Staubfäden (ste Al. Pen- 
tandria) und eine fleiſchige, oft fauſt⸗ 
große, eiförmig rundliche, an beiden En: 
den fpigige Beete, ein, deren äußere dicke 
grünliche Schale gleihfam mit. Staube 
hefiremt, deren Fleiſch aber weiß und zart 
if. Die beiden Fächer, in welchen ſich 
das letztere theilt, ſind mit runden plat⸗ 
Der ſaͤuerliche 
Geſchmack der Frucht hat eben nichts 
Angenehmes; dennoch eſſen fie die Eins 
Bor der Reife abgebrochen 
giebt fie eine dauerhafte ſchwarze Farbe, 
mit welcher ſich die Amerikaner, wenn 
fie in den Krieg ziehen, das Geſicht 
ſchwaͤrzen, um ein recht ſurchtbares An⸗ 


nicht angegeben. 


ten Samen angefuͤllt. 


gebornen. 


ſehen zu haben. 
Gepard, 


Katzengeſchlechte; 


. 


Hein; der Augenftern blaßorangefarben ; 
die Nafenfpige fhmwarz und von jedem 
Mundwinkel Jäuft bis an die Augen eine 
Die kurzen Obren find 
hraungeld und braun in die Quere ges 
fireift; Geficht, Kehle und Kinn blafs 
der Leib aber hellrothbraun, 
mit fehr vielen kleinen ſchwarzen runds 
lichen, genau von einander gefchiedenen 
Die innere Seite der 
Bene ift ungefledt; der Bauch weiß; 
der Schwanz länger, als der Leib; roth⸗ 
braun, oben mir großen ſchwarzen Flek⸗ 
ten und unten mit langen Haaren bes 


ſchwarje Linie. 


gelbbraun; 


Flecken beſetzt. 


ſetzt. 


* 


Felis jubata. Dieſe 
Benennung bezeichnet ein Thier aus dem 
alfo ein Raubthier, 
das aufferdem auch wohl Tagdleopard ge 
nannt wird. Ed fommt einem großen 
Windhunde an Größe bei; hat einen 
langgeſtreckten Körper; eine fchmale 
Bruft und lange Beine. Sein Kopf ift 


Gepard 


So war der Gepard, den Pennani 
beſchreibt. Herr v. Schreber battı 
ein anderes Exemplar vor ſich. Dieſe 
hatte einen braͤunlichen, undentlid 
—— Kopf; über jeden Mund 

intel einen breiten ſchwarzen, nad) de 
Naſe und von da nach den Augenwin 
kein laufenden Strich; über jedem Aus 
einen halbmondförmigen ſchwarzen Filed 
unter demfeben eine ſchwarie Einfaſſune 
Auf dem Halje befand fich eine Kühn 
von weißlichen und braͤunlichen Haares 
Das Haar des übrigen Leibes mar and 
von weißlicher ins Braune übergebend« 
Grundfarbe, die fich am Unterleibe in 
Weiß verwandelt. Der Rüden um di 
Seiten waren mit runden Halbiöliecı 
ſchwarzen Flecken beftreut, die nad den 


‚ Bauche gu größer und Anger, aber au— 


ſparſamer murden. Die Länge es %i 
bes betrug 25 Fuß. 

Dan fieht hierans, daß ſich Verſch 
denheiten unter dieſen Thieren And 
muͤſſen; ob fie aber. vom Alter oder ee 
verſchiedenen Aufenthalte herruͤhten 
laͤßt ſich noch nicht ausmachen. — R 
Pennant ift Oſtindien das Vaterlar 
des Gepards, wo er zahm gemacht U 
zue Antilopenjagd abgerichtet wird; | 
Schreber giebt aber auch das fadiid 
Afrika ald Heimat an, von woher au 
die Felle kamen. 

Der Gepard gleicht in bet Lebenet 
den verwandten Thieren. Den Tas il 
hält er fich in Höhlen und Klüften N 
Helfen oder in felbft ‚gegrabenen N 
-Jöchern auf. Des Nacht geht er ir‘ 
Geichäften nach, und beſchleicht feine 
Raub nach Art der Katzen. Er datt 
fcharfes Gebiß und ſtarte fpisige Fr 
Den Schaafheerden und andern zahme 


Vieh iſt er ein gefaͤhrlicher Geind; je 


verräth er fich den Hirten ducch Min ' 
heul. Der Löwe, der Panther un? des 
yard follen abgefagte Feinde d * 
fein, ihm überall verfolgen, zerreiſen U" 
auffreffen. — Diejenigen, melde men © 
Indien zur Jagd braucht, M 4 
fettet, und mit verbundenen Yugen er 
einem einen Wagen dahin gerührt, — 


Gerberei 


Eh eine Heerde Antilopen aufhält. 
Sobald fie von der Kette losgemacht wer; 
en, fpringen fie vom Wagen, aber nicht 
ad nad den Antilopen bin, fondern 
Fe drüden ih auf die Erde nieder, lau; 
m bier ganz Kill, bis fie die beſte Ge⸗ 
leaenheit wahrnehmen ; dann fpringen fie 
"unglaublicher Schnelligkeit und in 
Salem Sprüngen auf den Raub los, mos 
Sr fie die fchnellfüßige Antilope ein: 
Holm; oft aber hat diefe zu weiten Vor; 
rung; in diefem Falle giebt der Ge: 
varı feine Jagd für diefes mal auf, und 
Barter auf andere Gelegenheit. Ueber— 
Daupt Eehrt er fogleich zu feinem Führer 
ri, wenn ihm der Fang bei.den erfien 
8 5 Eptüngen nicht gelang. ©. 
Denmant I. ©. 294. v. Zimmer— 
Banns geogr. Zeol. II, S. 264. 
Biffens Vierf. XIV. ©. 243. 
Schrebers Säusth. III. ©, 392. 
Bf. 105. 

Gerberel. Schon in ben frühes 
Beiten bediente jich der Menſch der 
tögenen Thierbäute zur Bekleidung ; 
nahm aber damit weiter feine Zubes 
ng vor, als daß er fie an der Luft 
nete. Dies thun noch heut ju Tage 
t unfultivirte Völferfchaften. Bei 
(rt mangelhaften Zubereitung werben 
Ober viele Unannehmlichkeiten nicht 
Imicden, melde doch den Menfchen, 
MD er nur einigermaßen Sinn für 

bequemered Leben empfängt, hoͤchſt 
Ömerlih fallen müflen. Die Härte 
d Gteiägfeit getrockneter Häute, bie 
hindert, fich gehörig an die Form des 
mer anzufchniegen ; ihre Unreinlich> 
und’ der üble Geruch, den fie vers 
ten, zumal wenn fie naf werden — 
U alles mußte den Erfindungsgeift des 
Snihen aufregen, und ihn auf Mittel 
Infen tehren, durch die jene Unbequem⸗ 
Ohleiten vermieden würden. Dies legte 
m Grund jur Gerberei oder kuͤnſtlichen 
Sarbeitung des Rederd. Es verficht 
P bieder vom ſelbſt, daß der erfie An; 
Ing fehr unvollfonımen fein mußte, und 
“ diefe wichtige Kunft in ben. erften 
Sitem das nicht war, was fle nun if, 
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Gerberei 


ob ſie gleich auch noch jetzt vieler Ver⸗ 
beſſerungen fähig iſt. 

Bei der Zubereitung der Thierfelle 
durch Gerben werden theils die Haare 
und die Wolle auf der Haut gelaſſen, 
welches inſonderheit bei ſolchen der Fall 
iſt, die der Kuͤrſchner verarbeitet, oder 
fie werden herunter geſchafft. Die letz⸗ 
tere Art von Bearbeitung beißt Gerberei 
im engern Sinne. Sie theilt fi) in 3 
SHauptzmeige, in die Rothz oder 
Robgerberei, in die Weißger— 
berei und Sämifchgerberei, 
Hermbfädt nimmt 4 Arten Gerbuns 
gen ans; indem er die Pergamentgerberei 
für eine befondere Art erflärt, 


Die Häute der Thiere beſtehen, der 
Hauptſache nach, aus denſelben Stoffen, 
wie andere thieriſche Theile, ij. B. Das 
Fleiſch, namlich aus einem fadenförmis 
gen Gemebe, welches mit thierifcher 
Gallert, mit Fett, Blut und andern 
Theilen mehr oder weniger durchjogen 
iſt. Das Gefchäfe des Berberd beruht 
nun eigentlich darauf, diefe Subſtanzen 
aus dem Gewebe heraus zuſchaffen und 
die dadurch geöffneten. Zwiſchenraͤume fo 
zu verengen, daß die Feuchtigkeiten nicht 
fo ſchnell, mie fonft gefchehen mürde, 
eindringen. Der Roth» oder Lohgerber 
bedient fich hiezu der Lohe, d. i. zuſam⸗ 
mengiehender vegetabilifcher Stoffe; ber . 
MWeifgerber des Alauns, alfo eines mis 
neralifchen, und der Saͤmiſchgerber des 
Fettes, alfo eines animalifchen Mittels. 


Der Lohgerber reinigt vor allen Dins . 
gen die Häute von allen Unfauberfeiten, 
{habt fie, und befreiet fie von den Haas 
ren; dann bringt er fie in die Zreibs 
oder Schwellfarbe, einer aus zerhadter 
Birkenrinde und der fauren Brühe von 
der Eichenlohe zufammengefegten Mis 
fhung, der nach Erfordernif, um ihre 
Kraft noch zu verftärfen, verfchiedener 
Gährungsmittel; z. B. Sauerteig, Rog⸗ 
gens oder ander Mehl, Tauben: Hirhs 
ners oder Hundekoth u. f. w., sugejent 
wird. In diefer Brühe fehwellen die 
Haͤute auf, Jaffen die innern Unreinigs 

keiten 


\ 


Serberei 


feiten fahren, und nehmen dafür ſchon 
einige Farbe von der Brühe an. Hiers 
mit iſt das erfie Hauptacfchäft beendigt. 

Nun bringe der Gerber die Häute in 
die Lohgrube. Dies find große in die 
Erde eingegrabene hölzerne Gefäße, in 
melden die Felle fchichtweife eingelegt 
und Sthd für Stuͤck mit Lohe beftreuet 
werden. Zur Lohe braucht man gemöhns 
lich bier zu Lande nichts anders, als die 
fein zerſtoßene oder gepülverte Eichen, 
rinde, welche in eigenen Mühlen, den 
Lohmühlen, zubereitet wird. Wenn die 
Grube voll if, wird Waſſer darüber ges 
laſſen; dann werden Breter daruͤber ges 
legt und dieſe zulegt mit Gteinen bes 
ſchwert. Nach 8 bis 12 Wochen mers 
den fie herausgenommen, yon neuem auf, 
bie befchriebene Art eingelegt, und fo 
wird dreis bis viermal damit fortgefah⸗ 
ren, bis fie ihre gehörige Vollkommen⸗ 
heit erlangt haben. — Die Eichenlohe 
if das eigentliche, Gerbemittel, welches 


die, eröffneten Smifchenräume, vermöge _ 


ihrer abfiringirenden Kraft, wieder zufams 
men bringt, und zugleich Theile von 
ihrer Subftanz darin abfegt. Nicht nur 
die Rinde von den Eichen, fondern auch 
die Sägefpäne vom Holze derfelben, fers 
ner Fichtens und Tannenrinde, viele 
andere Gewaͤchſe und überhaupt alle zus 
fammenziehende vegetabilifche Stoffe ber 
finen eine gerbende Kraft, und Finnen 
daher eben fo gut u jenem Zwecke ans 
gewendet werden. 

Ein vortreffliches Surrogat der Eichens 
Iohe, deren Bereitung den Eichenwaͤl⸗ 
dern fo nachtheilig if, giebt die Tormen⸗ 
tillmurgel Cf. Tarmentill), welche, mie 
in England die genaueften Berfuche ger 
lehrt haben, diefelben Dienfte thut, wie 
die befte Rinde, 

Uebrigend if zu bemerken, daß man 
bei der Lohgerberei zwar überall nach 

benfelben Grundfägen, doch nicht auf 
diefelbe Weife verfährt. Eben fo erfor: 
bern auch die verfchiedenen’ Lederarten, 
welche die Lohgerberei liefert, verſchiedene 
Abaͤnderungen und beſondere Arbeiten, 
welche anzufuͤhren außer unſerm Plan 
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Gerberei 


liegt. Nur bemerken wir nach, daf 
nach den Entbedungen der Chemifien, 
befonders des Bürgerd Seguin, Mi 
Gerbungeproceß weis beffer geführt wird, 
menn man das gerbende Prinzip aus di 
Lohe auszieht und den Zellen daffelbe in 
dieſem ertrabirten Zuſtande bdarbietk; 
weil es in diefer Form mehr und fhnd 
ler in die Deffnungen der Haͤute eim 
dringen und wirken kann. Gesuin 
bat gejeigt, daß man den Gerber 
ungemein befchleunigen ann, mens man 
die Lohe mit Waller auszieht und die 
Selle darin gerbt. Er hängete im ein 
folchen Lohbruͤhe Kalb s und Minkfele 
fenfrecht in einen Faſſe auf, und gaite 
auf diefe Weife ein Katbfell binten 4 dis 
6, eine Rindshaut in 25 Tagen villig 


lohgar. 


Was die Weißgerberei betrifft, ſo be 
ruht fie ebenfalls auf den a 
Grundfägen; nur wird, wie gejagt, Hatk 
Ser Lohe, ein mineralifches luſanmen⸗ 
siehendes Mittel, nämlich Alaun genem 
men. Der Weißgerder gerkt nur 
Kalb s und Rehfelle. Beide letztete In 
ten enthaart er im einer Kalkocie; Ik 
erftern aber bemirft er ſchichtweiſe m 
Alche und Kalt, legt fle über eindulkt, 
und nimmt zur rechten Zeit die Bilk 
ab, welche dach benutzt wird. Die du 
handlung ber Zelle mit Kalk, wide 
auch bei den Lohgerbern fehr gewo 
ik, muß allerdings wachtheilige Felten 
für die Fekigkeit des Leders haben, 
ches berühmte Chemiſten, 1. B. Hermbs 
Rädt und Seguin, einleuchtend bs 
meifen. Eine aus Afche und gebranntenl 
Kalk bereitete Geifenfiederlauge wurd 
ohne Zweifel diefelben Dienfe leiften, mie 


‚der Kalt. — Nach diefer Vorbereitung 


werden die Felle geſtrichen, eingeneidt; 
gewalkt und jur. völligen Reinigung 19 
eine Beite von Waizenfleie, Toſſer und 
Salz gebracht, und auf dieſe Weile iur 
Annahme der Alaunbrühe, bie and Maun 
und Kochfalz beſteht, vorbereitet. 

Die Säamifchgerberei behandelt Ochſen⸗ 
Hirſch⸗ Elens Kalbr Sammel >" und 


Mann str: 
Rehfelle ohne Lohe und ohne * 


( 


Gerberbaum — Gerfie ( 967 ) 


miittelft des Fettes. Da fich diefe Art 
Som Gerberei wenig von der vorigen uns 
eeicheibet, fo verfichen fich auch Weißs 
Gerber darauf. Die Vorbereitung if, 
Ge bei der Weißgerberei; die gereinig- 

Belle werden dann mit Thran einge: 
niert und gemalft, und nachher durch 


ne Sährung und durch. Wafchen in eis 


Ber alkalifchen Lauge weiter jugerichtet. 


Dir Verfertigung des Pergaments, wel: 
Ge zur Weihgerberei gebört, mird von 
ann Künftiern betrieben. Gewöhnlich 
Bimmt man dazu Kalb: und Hammel: 
Felle; doc) aber auch Eſels⸗ Schweind: 
und Bigenbodshaute. Nach der Ent: 
Baazung werden fie mit Kreide und Bimss 
Keim auf der Fleifchfeite mehrmals gerie: 
ben; um den Kalk berunter zu bringen; 
Bann geftrichen, gefchabet und getrocknet. 
Daeienige Pergament, welches man zu 
Ehreibtafeln braucht, wird mit Bleiweiß 
End Lemmafler und zulegt mit Oelfirniß 
Kiden. ©. Beckmanns Techno— 
ie. ©. 210. GSudom Anfangsgr. 
Dr dlonoms und technifhen Chemie, 
uns Jungs Lehrbud) der Fabrik; 
Menfhaft. ©. 599. DBeds Eurer 
Dei aller Künfte, Handwerke und Ges 
Milte, zte Aufl. Nördlingen. 8. ©. 61. 
Entdedfte Geheimniſſe der moſtowitiſchen, 
Maliichen, fpan. und franz. Lederbearbei: 
Uns. Gotha 1800. Scherers allgem, 
Sonn. der Chemie, B. IV. Heft 22. 
©. 471. Rapport au comite de lalut 
public [ur ies nouveaux moyens, 
de tanuer les Cuirs, propol& par le 
Citoyen Armand Seguin im Sourn. 
desarts et manufactures. Parıs. An. 
4. Tom. II. ©. 66. u. T.III. ©. 7ı. 

Gerberbaum, f. Gerber: 
fumad, unter Sumad. 

Gerboifen, oder Gerboa, 
. Springer. 

Gerfte, Hordeum. Sie gehört 
in den Graͤſern aug der zten Kl. (Trian- 
dria), und hat zu Gefchlechtdfennzeichen 
einen ſechsblaͤttrigen Kelch, der 3 Blüs 
them einſchließt und zweifpelgige Blüthen, 
deren äußere baͤuchige, eckige Spelzen bes 


Gerſte 


grannt ſind. Wir fuͤhren folgende Gat⸗ 
tungen an: 

1) Die gemeine oder gweifpels 
jige Gerſte, H. diftichon, unter: 
fcheidet fih dadurch, daß ihre Blüchen 
und hernach die Körner aufwärts in 2 
Reiben ſtehen. Die männlichen Blüs 
then find getrennt und figen an der Seite 
der Zmitterblümchen und deren Samen 
in BWinfeln der Steigen und dachſiegel⸗ 
foͤrmig auf einander, Die Aehren find 
platt, die Körner groß und der Halm 
von bekannter Hohe, Sie dauert nur 
einen Sommer, und wird daher auch 
Sommergerſte genannt, 

Wild wachft diefe nüsliche Getreibeart 
nicht eigentlich in Deutfchland, ob man. 
fie gleich hin und wieder verwildert ans 
trifft; fondern, wie man annimmt, in 
der Tatarei, an dem Fluſſe Saamara, 
auch um Babylon und in Sicilien. Gie 
ift bei ung die gewöhnliche, die man 
auf den Feldern fiebt. Dan fäet fie im 
April auf einen etwas feuchten, fetten 
und. ſchweren, aber dabei mürben Bo: 
den. Sie gehört zu den 3 vorgüglichfien 
Getreidearten in Deutfchland, und if 
für das menfchliche Leben von großem 
Nusgen. Arme Leute baden von dem 
Meble entweder allein, oder mit Roggen⸗ 
mehl vermifcht, ihr gemöhnliches Brodt, 
welches aber etwas fireng ift, fie brauchen 
es zu Kuchen und in der Küche; die 
jerfchrotenen Körner find ein treffliches 
Futter für Schweine und allerlei anderes 
Hausvieh; mit den ganzen Körnern wer⸗ 
den die Gänfe, Enten, Truthühner, Haus⸗ 
bühner und Tauben gefuttert. Alles 
Vieh diefer Art frift die Gerſte gern, 
und gedeihet darnach. Eine große Menge 
wird jährlich zum Bierbrauen verbraucht; 
denn Gerſte ift das gemeinfe Produft, 
woraug man Mal; bereitet. Die auf 
befondern Mühlen abgefhälten Körner, - 
welche Graupen genannt werden, und 
wovon ed verfchiedene Sorten giebt, find 
eine nabrhafte und gefunde Speife für 
Menfchen, und werden auch als ein ſchleim⸗ 
gebendes Mittel in den Apothefen iu 
Bruſtdelokten widerden Huſten A 
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Gerfte x 

Bon diefer gemeinen Gerfie Formen 
einige Spielarten vor. Dabin ‚gehört 
die nadte zweizeilige Gerſte, 
der grofe Himmelsgerfie, mit 
nadten, fchweren und fehr mehlteis 
hen Koͤrnern. Ihr Anbau ‚ift megen 
ihrer Vortrefflichkeit fehr zu empfehlen; 
ferner die Staudengerfie oder 
Blattgerfte, welche aus Einem Kors 
ne 6 bis 10 Halme mit breiten dunkel 

-grünen Blättern treibt. Sie wird fpäs 
ger, oft erſt mit dem Ende des Juniug, 
geſaͤet, reift aber doch zeitig genug, ‚trägt 
-reichlicher,, als die genieine Gerfie, aber 
Sleinere Körner. Man muß fie dünn 
-faen, fonft artet fie leicht wieder aus. 
2) Die viergeilige Bere, H. 
polyftichon [eu vulgare. Sie bat 
eine lange, aber ſchmale und vierzeilige 
Aehre, wovon aber nur 2 Zeilen bes 
fonders ausgezeichnet find, 
Grannen in die Höhe richten, Die Körs 
ner nd Fleiner, ald bei der zmeizeiligen 
Gcrfle; dennoch trägt fie meiſtens reich: 
licher; nimmt auch mit einem geringern 
Boden vorlich, und kann auch ald Wins 
tergetreide gebaut werden. Man trifft 
Be in mehrern Gegenden Deutſchlands an. 

Auch von diefer giebt e8 Gpielarten, 
4. B. die Himmelsgerſte oder malladhis 
{he Gerfte, welche nackte Achren bat, 
und deren Korner leicht ausfallen. Gie 
liefert ſchoͤnes Mehl. * 

3) Die ſechszeilige Gerſte, 

“NW, hexaftichon. Sie hat lauter 
fruchtbare und begrannte Zwitterblithen 
und eine aus 6 Reihen beftehende Aehre, 
wovon aber in bürren Jahren nur 4 jur 
Reife fommen. Man fagt, daf fie weit 
ergiebiger fen, als die vorigen Gattuns 
gen. ihre Körder find fehr gut. Man 
kann fie um Michael, alfo vor dem Wins 
fer, und auch im April fäen. 

4) Die Reisgerfe ober Barts 
gerfie, H. zeocriton, mit jweigeilis 
gen Aehren, deren Örannen fparrig auss 
gebreitet und mit männlichen Blüthen, 

die den Zwitterblüthen zur Seite ſtehen 
und unbegrannt find. Ihre kurzen, gros 
ben Halme bringen Furge aber breite Aeh⸗ 


und ihre - 
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ren. Sie ſoll reichlichere Ausbeute ger 
ben, als alle andere. Dan ſaͤet fie in 
guten Boden fehr dünn. Gie ſenkt ſich 
bei Näffe und Regen nie nieder. ihre 
Körner geben ein vortrefflibes Mehl; 
daher wäre zu wuͤnſchen, dak man fie in 
Deutfchland eben fo Hleifig baucte, mie 
in England. 
‚5) Die Mäufegerfie, H.mun- 
num, Diefe Gattung wächft bei uns an 
Wegen, binter Zäunen, Mauern und 
auf Schutthaufen überall wild. Sie bat 
männliche, feitwärtsftcehende, begrannte 
Blüthen und Hülfen, deren mittlere bo 
franzt find. Sie bringt fehr Meine Kot⸗ 
ner, wird ı Fuß lang, und von Chr 
fen und Pferden gefreffen. 
Gerftenfliege, Muca fit. 
Diefes Heine Infekt, eine mahre Fliege, 
ift nicht größer, als ein Zioh, ſchaen 
von Farbe, und hat an den Hinterfufen 
blaßgruͤnliche Sohlen und einen chen ſo 
gefärbten Hinterleib. Sie lebt in Schae⸗ 
den, und legt ihre Eier in die meh un 
reifen Gerftenähren. Die barand ent 
fpringenden Maden der Larsen thun in 
manchen Jahren großen Schaden; den 
nicht felten vergehren fie das jehnte Kern. 
Geruch, nennen mir denjenistt 
Sinn, durch welchen wir die Autdin 
fiungen der Körper empfind:n, Et fekt 
dem Range nach, mach dem Gefhmed; 
iſt aber viel feiner und edler. Die Pr 
fe, welche fonfi noch zur Reſpiration un 
jur Sprache dient, ift das Werkieng de 
Geruchs. Sie konnte gu diefem gmekt 
weder einen bequemern Standort, N 
eine beifere Bauart und Einrichtung © 
halten, als fie hat. Das eigentlich 
Geruchemerfjeng- in der Nafe ik die 
Schleimhaut, welche ſich im Junern dr 
findet, uͤberaus fein, jart und empind 
lich iſt, und nach welcher ſich mehrer‘ 
Nervengweige gehen. Da —2 
fo nahe am Gehirn liegen, und pr 
von Feiner Hülle bededt, Anden N 
durch einen feinen’ Schleim gelhunt AT" 
fo entfteht daher nothwendig die großt jr 
pfindlichfeit und Feindeit des —* — 
Die Schleimhaut und die dahin lau * 
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den Nerven werden nun durch. die fluͤch⸗ 
tigen Sale, welche zugleich mit der Luft 
eingisogen werden, gereist, und erwek⸗ 
ken. eine Menge verfchiedener Empiin: 
dungen, für welche unfere Sprachen groͤ⸗ 
ftontheild noch Feine Benennungen ha⸗ 
ben. Daß auch der Sinn des Geruchs 
einer großen Erhöhung fähig fen, bewei— 


fen unter andern die Wilden, welche ihn 


in einem unalaublichen Grade befixen. 
Seine Verrihtung greift in die des Ger 
ſchmads ein, welchen er auch bericktigt. 
©. Iths Antronslogie II. ©. 28. 
Geruch, Scrüce, heißen in eis 
nem andern Sinne die Ausflüffe der Koͤr⸗ 
per, welche durch ihre Wirfung auf die 
Schleimhaut und die dahin laufenden 
Rerven in ung die Empfindung des Ges 
tuchs hervorbringen. Dhne Zweifel ber 
Gehen die Gerüche der Körper aus feinen, 
faljigen, flüchtigen Theilen, welche durch 
Bärme, Gabrung u. dergl. von den 
Körpern getrennt. werden, und noch an- 
dere Theile mit fh fortführen. Eie 
fhmeben dann in der Luft, werden burch 
das Ahnen eingefogen, und an das 
Verkeng des Geruch gebradht. 
Geſchmack. Die Zunge ift das 
tigentliche Werkzeug dieſes Sinnes, vb 
er ſich gleich auch noch auf andere Theile 


in dem Innern des Mundes erfiredt. 


Ein Zweig von Nerven, der ſich in der 


Zunge ausbreitet, und defien Enden ſich 


an der Oberfläche diefes Gliedes in vielen 
Bärxhen zeigen, fett es in den Stand, 
su ſchmecken. Nicht alle Arten von Körs 
pern wirfen auf den Sinn des Geſchmacks, 
fondern wur die ſixen Salze, nachdem fie 
durch die im Munde und auf der Zunge 
befindlichen Zeuchtigkeiten find aufgelöft 
morden. Wie fie eigentlich wirken, laft 
KG fo leicht nicht erflären; bloß mer 
chaniſch gefchieht es nicht. Da diefe 
Salze ebenfalls den Geruch reizen, fo ſieht 
man fchon hieraus die nahe Verwandt⸗ 
fhaft beider Sinne. An Dunfelbeit 
umd Lebhaftigkeit kommen die Empfins 
dungen, welche der Gefchmac erregt, 
den Befühlen am nächften, und aus dem 
Grunde lajfen fe fich eben fo wenig, wie 


ganzen Himmels mit folgen, 


diefe, unter eine deutliche Theorie brins 
gen. Der Nupen des Gefchmads iſt fo 
einleuchtend, daß darüber nichts erinnert 
werden darf, ©, Iths Antropologie 
II. ©. 2:2. Ä B 
Geſchwindigkeit. Danfann 
fich leicht vorſtellen, daß diefed Wort eis 
nen ſehr relativen Begriff. ausdrücken 
muͤſſe. Er hängt von der Bergleichung 
des Raums und der Zeit ab, morin fich 
bie Körper bewegen. S. Bewegung. 
Jede Bewegung erfordert eine gewiffe 
Zeit, und führt in derfelben den Körper 
durch einen gewiffen Raum. ft derfeibe 
in furger Zeit groß, fo fchreibt man den 
bewegten Körper eine große Geſchwindig⸗ 
keit zu; eine geringere hingegen, wenn 
der durchlaufene Raum in längerer Zeit 
Hein if. Ä 
Geficht. Anter den äufern Gin, 
nen ift der Sinn des Geſichts, der ung 
in den Stand fert, die fihtbaren Ges 
genftände vermittelft des Lichts wahrzu⸗ 
nehmen, unftreitig der edelſte. Durch 
ihn erhält unfere Geele die mehreſten 
Begriffe; durch ihn ftellen wir die michs 
tigften Erfahrungen über phufikalifche Ges 
senflände an; durch ihn geniefen wir 
die reinften Freuden in der Natur, und 
fein Verluft fallt ung beinahe unter als 
len am fchwerfien. Das Werkzeug dies 
ſes edlen Sinnes iſt das Auge, von wel⸗ 
chem in einem eigenen Art. gehandelt 
wird. Vergl. auch den Art. Sehen. 
Geftien, bedeutet eigentlich ein 
Sternbild, d. i. eine Gruppe von Gters 
nen, die unter irgend einem Bilde zus 
fammengefaßt und vorgeftellt werden. 
Zumeilen nennt man aber auch überhaupt 


"alle Himmelekörper fo, welche bei Tage 


und bei Nacht gefehen werden, und ber 
täglichen oder gemeinen Bewegung bes 
Sie er⸗ 
ſcheinen alle leuchtend, ob. mir gleich bei 
mehrerer Aufmerkſamkeit durh Schlüffe 
entdecken, daß nur einige an ſich leuch⸗ 
tend, andere dunfel find, und von frents 
dem Lichte erleuchtet werben. Leuchten⸗ 
de Himmeldförper find die Sonne und 
die übrigen Fixſterne; die dunkeln heißen 

Planeten. 


f 


> 


Gewitter 


! 
Planeten. Anfere Erde, ihr Nebenplas 
net, der Mond, und die Komoten ges 
hören dazu. Die Lehre von den Geſtir⸗ 
nen wird die Aſtronomie genannt, 
©. dief, Art. 


Gewitter, oder Donnerwet— 
ter. Diefe erbabene, furchtbar + ſchoͤ⸗ 
ne Erſcheinung in der Natur ereignet fich, 
wenn Wolfen, deren eleftrifches Gleich: 
gewicht unter fich oder mit der Erde ges 
ſtoͤrt it, zu wiederhohltenmalen fich ih: 
rer Eleftrieität durch den Blitz in Bes 
gleitung des Donners entledigen. Die 
Wolken felbft heiten Gewitterwolken. Ber 
Eanntlich einen ſich in unferu Klima, 
fo wie überall im Norden, bie Gewitter 
fat allein ım Sommer, und find im 
Winter wahre Geltenheiten, ob es gleich 
in diefer Jahreszeit eben fo ſtark eleftris 
fche Wolfen giebt. Die Urſach, daß im 


. Winter fo felten Gewitter wahrgenom⸗ 


men werden, kennt man noch nicht ges 
nau; doch fcheint fie darin zu liegen, 
daß Kälte beffer ifolirt, ald Wärme, 
und daf alſo in Falter Luft nicht Leicht 
ein Blig entſtehen kann. 

Bir bemerken, daß bie Geritter haͤu— 
figer Nachmittags und des Abends in 
der Nacht, als des Morgens entftehen, 
Dies kann ebenfalls in der gtößern Er; 
mwärmung der Luft um dieſe Tagesteiten 
ihren Grund haben, Auf ebenen Lande 
find die Gewitter nicht fo anhaltend und 
beftig, wie in Gebirgen, wo fie durch 
Die Berge angezogen werden. Die mei- 
fien Gewitter werden von Stürmen und 
Negengüfien begleitet. Erſtere entfiehen 


durch die plöglihe Abkühlung der Luft 


und vielleicht auch von dem durch den 
Regen herabfallenden Wafler, woraus 
ſich Luft und Dünfte entwickeln. Wenn, 
wie Sauffure vermuthete, die Däns 
fie in den Wolfen durch die Elektrieitaͤt 
in blafenförmiger Gehalt erhalten. wer: 
den, fo ließe ſich daraus leicht erflären, 
warum nach einem flarken Blige oft fo 
beftige Kegengüffe erfolgen. Durch den 
Blitz verliert nämlich die Wolke ihre Elek⸗ 


tricitaͤt, und es muͤſſen daher die Dunfs 


. h 
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blaͤschen zerplatzen und in Regen: herab: 
fallen. 

Mehr über die wichtige Lehre vom Be: 
witter wird unter den At. Blis, 
Blisgableiter und Donner vor 
getragen. 

Gemwürsnelfenbaum, Ca- 
ryovyllus aromaticus,. Die Gemürz- 
nelfen oder Gemwürgnägelchen, melche in 
Europa in allen Materialbandlungen zu 
haben find und, als eins der fräftigiten 
Gewürze fo bäufig gebraucht werden, find 
dienoch ungeöffneten Blütben, 
oder die Sinofpen eines Baums, der an 
Größe unfern Apfelbäumen gleicht, und 
einen 4 bis 6 Zuß bohen, mit fhener 
pyramidaliſchen Krone gesierten Stamm 
treibt. Die Blätter ſtehen einander ges 
genüber, find langgeftielt, eifürmig und 
den Porbeerblättern aͤhnlich. Im Mais 
monat fproffen bie roͤthlichen Bluͤthen 
büfchelweife an den Enden der Zweige 
hervor. Ihre Blumenfrone bat 4 Blat⸗ 
ter; der Kelch if viermal getbeilt umd 
oben; die vielen, Gtaubgefäße find in 4 
Haufen gefondert (13te Kl. Polyan- 
dria); die Frucht ift eine Beere, ums 
ten, zweifaͤcherich und ein bis zweiſamig. 
Zur Zeit der Keife hat fie die Geftalc und 
Größe der Dlive, nah Thunberg 
aber ward fie fo groß, wie ein Huͤhnerei, 
von Zarbe ſchwarzroth, und beflebt aus 
einer dünnen Bedeckung, welche einen 
der Länge nach zweitheiligen Kern eins 
fhlieft. Diefe Früchte dienen jur Fort: 
pflanzung des Baums, haben einen 
ſchwachen, den Gewürznelfen ähnlichen 
Geruch und einen gleichen, aber lieblis 
chern Geſchmack, der etwas zuſammen⸗ 
tiebend it. Man nennt fi Mutter; 
nelken, und fchrieb ihnen ehemals, 
wiewohl mit Unrecht, befondere Arynei- 
fräfte zu. In Batavia werden diefe 
Mutternelken eingemacht, und ſchmecken 
dann, mie Thunberg fagt, rede 
aut. Das Zleifchartige davon hat einen 
fäuerlichen Geſchmack. 

Die unaufgebrohenen Bluͤthenknoſ⸗ 
pen, die eigentlichen Gemürjnelfen, wers 
den darum im dieſem Zuftende abgenom⸗ 

men, 
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men, weil fie jekt die meifte Kraft bes 
fsen, wie dies mit andern Blüthen der 
Tal ik. Um fie defio bequemer pflik— 
ken zu Fönnen, laͤßt man den Baum nur 
ungefähr’ die oben angeführte Höhe er 
seihen. Wenn fie abgepfluͤckt iſt, trock⸗ 
net man fie im Rauche, moburd fie 
braunrotb werden, und bringt fie dann 
audie Sonne. Friſch if ihr Geſchmack 
ſo brennend, daß man fie nicht auf der 
Zunge Leiden kann. Sie enthalten & bid 
z ihres Gewichts waſſerhelles aͤtheriſches 
Dei, melhes im Waffer groͤſtentheils 
niederinft, einen beftigen Geruch und 
einen hoͤchſt brennenden Gefchmac ber 
ist. Als Medisin braucht man diefed 
Da äußerlich in der Knochenfaͤule, bei 
böblen Zähnen und Lähmung der Zunge. 
Die Nelken felbfi werden, außer den ge— 
wöhnlichen Gebrauch, da angemwendet, 
wo der träge ſchleimigte Magen eines 
ditzigen Reijes bedarf, und die Blutmaffe 
beftig erregt werden fol. Als Würze bes 
dienen ſich ihrer die Dftindianer an Speis 
fen nicht, fondern nurzum Wohlgeruch, — 
Im Handel gehen allerlei Betrügereien mit 
dieſer Waare vor. So benimmt man 
ihnen 1.2. das Del, wodurch fie an 
Kraft verlieren, oder feuchter fie mit 
Waſſer an, um ihnen mehr Gewicht gu 
geben. Gute Gewuͤrrznelken müffen nicht 
mu alt feyn, beim Zerbrücden Del geben, 
und fich awifchen den Fingern gerbrödeln 
laſſen; auch dürfen die runden Knoͤpf⸗ 
Ken, d. i. die künftigen Blumentronen, 
nicht fehlen: 

Der Gewürzneltenbaum wird in feuch⸗ 
tem Boden auf Amboina, Oma, Honis 
moa und Nuſſalanta gejogen, wo er 
auch urfprünglich einheimifh if. Er 
fol aber auch auf Ternate, Marigeron, 
Tidor und Neuguinea wild gu finden ſeyn. 
Als die Holländer in Dftindien noch fo 
mächtig waren, daß fie alle übrige Nas 
tionen von dort gleichfam verbrängten, 
rotteten fie, um fih des Alleinhandels 
ju verfihern, die wildwachſenden Ges 
würgnelfenbäume aus, und pflanjten fie 
nur auf den vorhin erwähnten Inſeln 
an; dennoch gelang es den Franjoſen, 


) Gibbon 


fi einige Bäume oder Samen davon ju 
verfchaffen, modurd fie auf Gele de _ 
France, Bourbon und Cayenne nach und 
nach Pflanzungen erbielten: Zu Eayens 
ne erndtete man im Jahre 2791 unges 
fähr gooo Pfund Gewuͤrznelken; in den 
drei nächitfolgenden Jahren aber 21000 
big 22500 Pfund. Das ı795fte Jahr mar 
megen der häufigen Nordwinde ein Mifz 
jahr, und man erndtere nichts; aber im 
Ganzen ward der Ertrag von Jahr zu 
Jahr reichliher, und man fann 'von 
4000 Baͤumen in auten Jahren an 
63000 Pfund erhalten. Geit 1791 
find noch 14000 junge Bäume anges 
pflangt worden. Gluͤckt ed auch mit dies 
fer Pflanzung ; fo wird man ein Jahr ing 
andere gerechnet an 250,000 Mund 
erndten Eönnen, welches an Dre und 
Stelle nach den niedrigſten Preifen eine 
Einnahme von ı Million 200,000 Livrtes 
beträgt. ©. Allgemeine geographiſche 
Ephemeriden von Major v. Zah. Geps 
tember St. 1798. Thunbergs Keis 
fe durch Groskurd überf. B. I. Th. 
2. ©, 250. Journal für Fabriken, 
Manufafturen, Handlung und Diode 
1793. $ebr. ©. 100, 

Gibbon, Simia lar. Der Na— 
me eines Affen, den Einige den langs 
armigen (longimanus) nennen, 
Es giebt noch eine andere Battung, die 
dieſem fehr ähnlich iſt, welcher Laraffe 
heißt; vielleicht find beide einerlei. Auch 
Spielarten giebt es von dem Gibbon, 
mwovon“eine der langarmige Affe, eine 
andere aber der Moloch genannt wird. 
Wenn man die verfchiedenen Befchreis 
bungen von diefen Thieren vergleicht, fo 
fieht man, mie unvollftändig unfere 
Kenntnif von ihnen if. 

Den Affen, den man ſchon längft uns 
ter den Namen Gibbon Fannte, rechnete 
Linné« zu dem Geſchlechte des Mens 
fehen, und nannte ihn Homo lar. Dem 
Geſichte nach feheint allerdings der Gib⸗ 
bon mit dem Menfchen fehr viel, ja mehr 
Nehnlichkeit zu haben, als der Drang s 
Outang; allein er bleibt deswegen den⸗ 
noch ein wahrer Affe; denn er bat, um 

nur 
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Aur einige Kennzeichen anzufuͤhren, Bak⸗ 
lentaſchen und Gefähfchwielen. Unter 
allen befannten’Affen bat er die längften 
Arme; denn fie reichen, wenn er aufge: 
richtet ſteht, weit über die Knie, ia faft 
bis zur Erde herab. Der Kopf ift beis 
nahe kugelrund; dad Geſicht von ſchwarz⸗ 
brauner Farbe und um die Augen, bie 
Naſe und den Mund herum glatt und 
ohne Haare, Diefer kahle Theil ded Ges 
ſichts ift mit einers Greifenhaar umgeben, 
Auf dem ganzen Körper ift dad Haar rauf 
und ſchwarz, ausgenommen an den Hans 
den und Füßen, mo ed dem Haare 
gleicht, welches das Geſicht umgiebt. 
Er geht zum Theil aufrecht, zum Theil 
auf allen Vieren. m lestern Kalle 
braucht er fich faft gar nicht zu buͤcken, 
da feine Arme ſchon ohnedies fat auf die 
Erde reihen. Er wird 4 Fuß hoch, ift 
von fanften Naturell, und lebt auf den 
Halbinfeln dieffeits und jenſeits des Bans 
ges. Der kleine Gibbon, oder kleine 
langarmige Affe, wird nur 3 Fuß hoch. 
E. v. Zimmermanng geogr. Zool, 
II. S. 174. v. Schrebers Saͤug— 
tbiere Taf. IL. Fig. 1. Taf. IIT. Fig. 
2. Büffons Vierf. XVIL ©, 
259. Audebert hiftoire natu- 
relle des ar p. 1. Pennant 
L ©. ı7 
Sihtrübe, fiehe Zaunrübe, 
Gichtſchwamm, Phallus im- 
udicus, 
Morcheln. Er wird auh Hirſch⸗ 
ſchwamm genannt. Gein langer und 
ſtarker Stiel, welcher fih aus einem Eie 
erhebt, trägt einen konifchen, oben meh⸗ 
rentheils offenen durchbohrten, netzartig 
gefalteten Hut, deſſen Unterflaͤche ! wie 
bei allen Morcheln, glatt if. 

Diefer Schwamm, der, wenn er aus⸗ 
gewachſen ift, einem Spargelſtengel aͤhn⸗ 
lich fieht, waͤchſt in Fichtenwaͤldern, und 
giebt einen widrigen Geruch von ſich, wo⸗ 
durch eine Menge Inſekten angelockt wer⸗ 
den, denen er alſo angenehm ſeyn muß. 
Als Ei wird er getrocknet ſo hart, daß 
man ihn fuͤr einen Stein halten ſollte, 
und nimmt eine braune Farbe an. Ehe⸗ 


Aus dem Geſchlechte der 


Giebel 


mals glaubte man, daß dieſer Schwarrt ert 
geheime Arzneikraͤfte beſaͤße, und fartz- 
melte ihn daher; auch noch jest treiben 
Unwiſſende aus blinden Aberglauben marı= 
cherlei Poffenfpiel damit. Die Eier nen: 
nen fie Hexeneier. ©. Bedfleing 

Sraturgefch. des Ian » und Ausl. >- 
II. Abth. 2. ©. 1176. 

Giebel, Cyprinus gibelio. Ger 
meiniglich führt diefer Fifch den Namen 
Heine Kaͤrauſche, oder Steinkarauſche 
Daß er dem Gefchlehte der Karpfen ans 
geböre, verrath feine ganje Bildung. 
Er ift aus ber aten Familie, weil ibn 
die Bartfäden fehlen und der Schwarz 
ungetbeilt iſt. Der Karaufhe aͤhnelt 
er fo fehr, daß man ihn fon für eine 
Gpielart davon hielt. Sein breiter, ge— 
fireckter Körper wird etwa 6 bis 5 Fol 
lang und hoͤchſtens ı Pfund ſchwer. 
Der Kopf ift groß, braungelb; der Ruͤk⸗ 
ten hoch und dunkelbraun; die Geiten 
find nach oben hin blaugrün, nach uns 
ten goldgelb und der Bauch blafrötblich ; 
diefe Karben haben auch die Floffen, die 
mondföormige Schwansflofe ausgenom⸗ 
men, melche arau il. Die Zahl der 
Strahlen beträgt in der Rüdenfloffe 20, 
in der Bruftfloffe 15, in der Bau chiloſſe 
9, in ver Afterfloſſe 8, und in ber 
Schmwanifloffe 20. 

Der Giebel ift in Deutfchland, vor 
nämlich im nördlichen. Theile deſſelben, 
einer der gemeinften Fifhe, den man in 
Seen, Zeichen und felb in morafligen 
Pfügen antrifft. Im Junius und Ju—⸗ 
lius laicht er. Aus der Menge feiner 
Eier, deren Anzahl fih bei einem dreiſ⸗ 
fialöthigen auf 300,000 beliefen, kann 
man auf feine Vermehrung fchliefen ; 
freilich wird ihr einigermaßen durch den 
räuberifchen Hecht, durch die wilden Ens 
ten und andere Waffervögel Schranfen 
gefegt. "Sein Zleifch hat einen angeneh⸗ 
men Geſchmack, und ift fehr gar. De 
diefer Fifch gar micht zärtlich if, und 
mit allen Gewäffern, ſelbſt mit dem in 
Viehtränfen vorlieb nimmt, fo follte 
man ihn in allen Dörfern, wo Pfuͤtzen 
und Teiche find, anzufiedeln ſuchen. S. 

Blochs 


Gienmufchel 


Slechs oͤlonom. Naturgefch. der Fi: 
Ice :e. 

Bienmufdhel, Chama, beiten 
mehrere Muscheln mit 2 dicken fiarken 
falten, in deren Angel fich ftarke, nach 
Bert Länge ausgedehnte Zahne befinden, 
weiche in ein ſchiefes Grübchen der an: 
Bern Schale paſſen. Die vordere Spalte 
u verichlofen. Das darin mohnende 
bier fommit den Thierer in andern Mu- 
fheln an Sefalt bei. Die Gienmuſcheln 
Anden ih an Felfen, an welchen man: 
che Sattungen mit einer Art von Seide 
anipinnen, die übrigen auf andere Weife 
Ach daran anhängen. Als dic bekannte: 
fen füsren wir hier an: 

1) Die rıefenmäßiae Gien— 
mufhbel, die Rieſenmuſchel, 
Dater Noahs Schulpe, Wafdı: 
befken, Ch. gigas. Eine ungeheure 
Dufchel, unfireitig die gröfte, die man 
kennt. 
de Schale Fuß did; manche wiegen 
an 6 Eentner, und enthalten ein Thier, 
mwonon fih fchon 120 Perſonen haben 
fättigen können. Diefes Mujchelthier 
beist cine folche Sewalt, daß es ftarfe 
Uintertbaue, melde zwischen feine aufges 
EHappten Schalen kommen, entjweifneipt, 
Beine Schalen find gefaltet und mit ges 
mölbten Schuppen beſetzt; die hintere ges 
kerbte Spalte flieht offen. Die Außen: 
feite ift dunkelaſchgrau, die inwendige 
ſchmutziggelb. 

Oſtindien ift die Heimat dieſet Mu: 
fhel, wo man fle ziemlich zahlreich in 
allen Meeresgegenden antrifft. Die Vor: 
nehmen des Yandes bedienen ſich der 
Schale zu Trinkgeſchirren. 

2) Die pferdefufähbnlide 
Bienmufcel, sder der Pferdefug, 
Ch. hippopus, ift cine weit kleinere 
Battung, namlıh nur 5 Zoll laug und 
7 breit, Im Aeußern gleicht fie der vos 
rigen ſehr. Die Schale it ſtark gefals 
tet, und die Falten haben auf dem Nüls 
ten und in den Aurchen tiefe Gtreifen, 
Hie und da fliehen einjelne breite Dors 
nen; die After hat eine gesähnte Fläche, 
Inwendig if die Schaale weiß und aus: 
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Sie wird an 4 Fuß breit und . 


Gift 

wendig roͤthlichweiß mit zerfireueten ro⸗ 
then bogigen Flecken. Die perles de 
concona kommen yon diefer Mufcel. 
Es find perlenartige Steinchen von der 
Größe einer Erbje, welche das Thier bet 
fih führt. 

Diefe Gattung wird gleichfall⸗ im in⸗ 
diſchen Meere gefunden. ©. Bedr 
fieins Naturgefch. des In « und Ausl. 
3.1. Abth. 2. ©. 1199. 

Gift. Ale ſtarkwirlende Subftans 
jen, welche in aröferer, als aryneilicher, 
Gabe und amunrechten Orte, gebraucht, 
in den menfchlichen oder überhaupt im 
thierifchen Körzer Tod oder doch ſehr 
fehädliche Zolsen bewirfen, werden Bift 
genannt. Es find alfo nicht blog Mohns 
faft, Arſenik, Gublimat u. dergl. für 
Gifte gu halten, fondern auch alle dies 
jemigen Arzneifubflangen, die in gu groſ⸗ 
fen Gaben oder auf einmal und gegen 
heterogene Krankheiten genommen die 
Drganifation des Körpers mehr oder wez 
niger, fchneller oder langſamer jerſtoͤren. 
Ueberhaupt iſt der Begriff, den man ges 
wöhrilich mit dem Worte Gift verbindet, 
ſehr ſchwankend; denn will man alles das 
darunter verfiehen, was unter gewiſſen 
Umfanden der Geſundheit nachtbeilig 
werden kann, fo muf man faft alles ges 
niehbare dahin rechnen. Gewöhnlich 
nennen wir aber Bilte Diejenigen Gubs 
ſtanzen, deren ſchaͤdliche Wirkungen fich 
fhon nach Eleinern Baben zeigen. Ders 
gleichen giebt ed ın allen 3 Reichen ber 
Natur. 

Im Thierreiche finden mir ſehr heftig 
wirkende Gifte. Verſchiedene Thiere find 
von Natur mit einer gewiſſen Fluͤſſigkeit 
verſehen, welche, wenn fie in die Wun—⸗ 
den eines andern Thiers fommt, entwe⸗ 
der den Tod oder doch Krankheiten und 
uͤble Zufaͤlle zuwege bringt. In der 
Klaſſe der Amphibien beſitzen ſehr viele 
Thiere, zumal Schlangen, hoͤchſt gefaͤhr⸗ 
liche Gifte. Das Gift der Viper bat ins 


fonderheit Fontana näher unterſucht, 


und ſchaͤtzbare Verſuche damit angeſtellt. 
Es ſieht gelb aus, beſitzt keinen beſtimm⸗ 
ten Geſchmack, binterläßt auf der 

. Bunge 


Gift ( 974 ) Giftbaum 


Zunge eine Tangebanernde Betäubung; fie aber gleichfalls bloß aus ihren Wir: 
Schmerz aber erreot es im Auge nicht. Fungen. Das Erofinen und forgfältic« 
Es tödtet, innerli genommen, auhin Unterſuchen derjenigen thierifhen Mör- 
großen Portionen nicht, fondern nur per, weiche durch Pflangengifte getötte: 
durch Wunden in die Blutwaſſe gebracht. worden, lehrt und gwar, welche Berän: 
Die Viper ſelbſt, anch andere Schlangen; derungen jene Subflangen in der Orga: 
Schneden und Blutigel, fierben nicht niſation hervorbrachten, und wir feben 
daran, mohl aber der Aal, Wie Eidechs Daraus, daß die Art zu wirken fehr man: 
fen und insbefondere warmblätige Thiere. mwichfaltig fen; aber das if auch alles, 
Das Miperngift tödtet ‚durch fihnelle mas wir davon wiffen Weder die Art 
Vernichtung der Keigbarfeit. Den Vers und Weife, wie die giftige Subfiang in 
ſuchen zufolge fcheint dieſes Gift ein den Pflanzen entfieht, und wie fie abge⸗ 
Bummi zu ſeyn, wenigſtens befist.c3 die ſchieden wird, noch ihre eigentiihe Bes 
Eigenfchaften deffelben. fehaffenheit und die Art, wie He wirft, 
Auch Inſekten haben gefährliche Gifte koͤnnen wir ergründen. Wir ſehen Bier; 
z. B. GScorpionen,, Spinnen und die aus, mie viel uns noch fehlt, umd es 
Flüffigkeiten, welche die Hornifien, We⸗ .fcheint ald wären bier dem forſchenden 
fpen und Bienen in die durch ihren Sta- Geiſte ded Menfhen undurddringliche 
chel verurſachte Wunden fliehen laffen, Schranken gefert. “ 
Eönnen ‚mit allem Rechte auch dazu ges < Es it wohl kaum nöthig, hinzuzufuͤ⸗ 
rechnet werden. Vielleicht iſt Die gerins ven, Daß wir in der Kenntniß der mi: 
ge Menge, welche dieſe Inſekten von neralifchen Gifte nicht. weiter find, — 
fich geben, Urfach, daß ihr Gift nicht Bon den vornehmſten Giften der 3 Nas 
die (chädlichen Folgen, wie das Vipern-⸗ turreiche wird bei der Belchreibung ders 
gift hat; wenigftens bat man Beifpiele, jenigen Korper, in welchen fie befindlich 
daß Pferde von den Gtichen vieler Hors find, mebr vorkommen. . ’ 
niffen und Weſpen auf der Stelle getöds Giftbaum. Eine unbeſtimmte 
tet worden find. Auf der Zunge verurs Benennung, die man jedem Baumes 
facht die Flüffigkeit, welche die genanns von giftigen Eigenjchaften beilegen kann; 
ten Sinfetten fließen laſſen, ein em⸗ doch pflege man infonberheit einige ned 
pfindliches Brennen. Dieſes empfinden nicht genau befannte Baumarten fo za 
wir auch nach dem Stiche der Inſekten. nennen. Der fo febredlich kefchrichene 
Wie aber eigentlich ihe Gift wirke, wiſ⸗ Boa Upas in Dftindien, der dajelbſ 
fen wir nicht, auf kahlen Bergen wachſen und durch 
Manche Thiere haben nur unter gemifs feine Ausdünftung und fogar durch feinen 
fen Umftänden Gift bei ih, melches mit Schatten alles tödten, ja die Gegend 
ihrem Speichel oder Geifer vermifche if. umher unfruchtbar und öde machen fodr 
Wer kennt nicht wenigftens aus Nach⸗ te, ift, mie man jetzt meif, nirgends 
richten bie. traurigen Wirfungen. des anzutreffen, Vielleicht mögen auch die 
Giftgs von tollen Hunden und. andern abentheuerlichen und übertriebenen. Er; 
wuͤthenden Thieren! Aber auch nur die zaͤhlungen davon, die ein gewiſſer Chi: 
Wirkungen find ung befannt; wie egents rurgus Foͤrtſch Erdichter Haben foll, 
fiehe, von welcher Natur es ſey, und durch andere giftige Bäume veranlaft 
auf welche Art es jene fhrchterlichen Zus worden ſeyn. 
fälle hervorbringe, — das ift und ver: Auf den caraibiihen Inſeln waͤchſt 
borgen. Gleiche Bemandnif hat es mit ein Biftbaum, welder Manchinelbaum 
dem Gifte der Poden, ber venerifhen Cilippomane mancinella) pheift, und 
und anderer Krankheiten. am Wuchfe unferm Birnbaume gleicht. 
Eine große Anzahl von Sewächfen ent⸗ Die Zrüchte und alle übrigen Theile 
daͤlt fehr gefährliche Gifte, Wir kennen deſſelben führen eine giftige m . 


—— 


"Geht mir Tuͤchern bedecken, 


Giftbarſch — Giftroche 975 ) 


Eh, welche Menfchen und Thieren tödts 


Ach iſt. Das Hoks ik ſehr feh und von 


fhönem Anfehn: Tann aber- der Gefahr 


xwegen mur nach hinlänglicher Austrock⸗ 
' nung verarbeitet werden. Diejenigen, 


welhe den Baum. fällen, - müflen- ihr 
damit 
ihnen der giftige Saft nicht ſchade. 


Thunberg entdeckte noch einen 


Biſtbaum am Vorgebirge der guten Hoff⸗ 


nang, deſſen Fruͤchte man ſich dort bes 
dient, um die reiffenden Thiere damit 
zu töbten. Sie werden nämlich gepuls 
vert auf Nas gefireuet, und dieſes wirft 
man denn an ſchickliche Stellen hin. S. 
Abhandlungen der koͤnigl. Akademie der 
SB: in Stockholm vom Jahre 96 und 


97. — 
Andere Biftbäume, 4. B. der Gift—⸗ 

fomach (f. Sumach), werden am 

gehörigen Drte befchrieben. 
Biftbarſch, Perca venenofa. 


Ein Fiſch aus dem Barfchgefchlech:e, Der 
’ 5 in den amerifanifhen Gewaͤſſern auf- 
Fir. Er ſieht blau aus, ‚und bat auf 


diefer Grundfarbe hochrothe Punkte, Geis 
"ne Bruftfloffen find an den Spiken gelby 
der Bauch if weiß. Das Fleiſch dieſes 
\. Zifche ſoll — jedoch nur su manchen 
Zeiten — Durchfall, Laͤhmung und ſo⸗ 
gar den Tod verurſachen. Da es nicht 
immer fchädliche Wirkungen hervorbringt, 
fo möchten wohl gewiſſe Nabrungsmits 


tel, welche der Zifch zuweilen genießt, 


die Urfach des Gifts ſeyn. 
Due, oder Arfenitkieh, 
fehe Arſenik 


Giftfuttel, fiehe Sechanfe 


&iftrocde, Raja paltinaca. 
Man pflegt diefen Fifch, der zur jmeir 
ten Familie der Rochen gehört, auch 
Steh s oder Stachelrochen zu 
nennen. Er bat eine zugeſpitzte Schnaur 
je; fein Korper iſt in der Mitte dic, 
und verdinnt fih nach den Seiten hin; 
oben ficht er braun oder vlivenfarbig, 
unten aber weiß aus. Sonſt hat er eine 
den übrigen Rochen ähnliche Geſtalt. 
Der allen feinen Gefchlechtsverwandten 
jeichner er fich durch einen fägartig ges 


— 


Gimpel 


zaͤhnten Stachel aus, womit fein floſ⸗ 
ſenloſer borſtenartiet Schwarz bewaffnet 
iſt. Mit dieſem Stachel, der ſich jährs 
lich erneuert, ſucht dieſer Rochen andere 
Fiſche zu verwunden, und gu toͤdten, 
damit er ſich ihrer als eine gute Beute 
für feinen Magen bemaͤchtigen kann. 
Man hat vom jeher dafuͤr gehalten, daß 
der Stachel giftig feir, und. ihn daher 
fehr gefürchtet. Daß er es aber nicht 
fen. müffe, ‚fehen wir daraus, daß ihn 
die Japaner, wenn er von einen leben⸗ 
digen Fiſche abgefchnittem iſt ald ein 
ſicheres Verwahrungsmittel gegen den 
Schlangenbiß ohne allen Schaden an ſich 
tragen. Die Brafilianer gebrauchen ihn 
an. ibren- Pfeilen und die Neufalebonicr 
an ihren Spießen. Daß man ben Kos 
chen, bevor. man fein Fleifch verfpeif, 
den Schwanz abhauet , bemeift die Gif⸗ 
tigkeit deſſelben nicht; denn dies fann 
aus altem Borurtheil von den Schiffern 
geſchehen. Die Leber wird ale eime Lek⸗ 
ferei geruͤhmt. Man zieht ein Del dar; 
aus, welches in Heilung der Wunden, 
der Kraͤtze und des Ausſatzes geruͤhmt 
wird, 

Der Giftrochen bewohnt Yiele Meere 
und auch die Nordſee. S. Buͤffons 
und La Cepedes Naturgefch. der 
Fiſche. Deutſch dur Loos B. I Abs 
theil. 2, ©. 371. 

Gimpel, Loxia pyrrhula, 
Gehr bekannt unter dem Namen DO vs 
pfaffe, Blutfinkt und Schnie— 
gel. Es iſt ein Vogel aus dem Ges 
ſchlechte der Kernbeißer, ungefaͤhr ſo 
groß wie eine Feldlerche. Seine Länge 
beträgt 7 Zoll; die Breite der ausges 
fpannsen Fiugelüber ı Fuß; der Schwanz 
allen, welchen die Flügel zur Hälfte bes 
decken, if 3 Zoll lang. Der kurze ſehr 
dicke Schnabel ficht ganz ſchwarz aus; 
feine untere Kinnlade iR am Geitenrans 
de eıngebogen, die obere erhaben, ſtark 
jugeipist und .etwas überflebend; ber 
Augenftern bat eine kaftanıenbraune Far⸗ 
be; die Beine find ſchwarz und ſchwach. 
Den Dbertheil des Kopfes deckt ein 
glänzend ſammtſchwarzes Gefieder ; > 

2. 


Gimpel 


Einfaſſung von gleicher Farbe umgiebt 
den Schnabel und das Kinn; der obere 
Theil des Halſes, der Ruͤcken und die 
Schultern find dunkelaſchgrau; der Buͤr⸗ 
gel weiß; der Hals, die Bruſt und der 
Bauch obermärtd Farminroth; "in der 
Jugend blaffer, im Alter dunfler; der 
untere Theil des Bauches iſt weiß. Die 
Schwungfedern find fchmarzlih und zum 
Theil mit flahlblauen Rändern; bie 
Schwanjfedern ſchwarz, ſtahlblau ſchil⸗ 
lernd. 

Das Weibchen iſt nicht nur kleiner, 
als das Männchen, ſondern auch nicht 
fo ſchoͤn; das, was am Männchen roch 
ift, flieht beim Weibchen roͤthlichgrau 
aus, und der Nüden satt ind‘ Orduns 
liche. 
Der Gimpel iſt faß in allen ändern 
Europeng einheimifch: In: Deutſchland 
bewohnt er vorzüglich die gebirgigten 
Waldungen, 
faft einfiiltig; dabei aber außerordentlich 
gelehrigs denn jung aufgessgen faßt er 
2 big 3 verfchiedene kuͤnſtliche Geſaͤnge, 
die wegen ‘der ihm eigenen flötenden und 
fonorifhen Stimme fehr angenehm Elin- 
nen. Man richtet daher diefe Voͤgel 
unter andern im Heſſiſchen und Fuidais 

ſchen haͤufig ab, und trägt fie in Käfi: 
gen nach den großen Gtädten, mo fie 
von Liebhabern theuer bezahlt werden, 
Nicht felten gilt das Scuͤck 2, 3 und 
mehrere Louisd'or. Der natuͤrliche Ges 
fang des Gimpels bat zwar ſehr ange: 
nehme, aber auch einige fehnarrende 
Strophen, die dem Tone eines unge 
ſchmierten Schiebtarreng gleichen. Webris 
gens laͤßt er fich jung fehr leicht aufjies 
ben, und alt gefangen fehr bald zaͤhmen. 

In Deutfchland bleiben diefe Vögel 
das ganze Fahr hindurch. In Thürins 
gen. und andern gebirgigten Waldungen 
find fie häufig; im ebenen Gegenden, 
wie bei ung, nur einzeln. Sie bewoh— 
nen Nadel x und Laubwälder, und leben 
meift das ganze Jahr hindurch Paarweife 
beifammen, und nur in den rauben 


Wintermonaten flieht man.Fleine Geſell⸗ 


ſchaften vom 5 bis 10, welche umher 


(96) 


Er iſt wenig ſcheu und 


Gimpel 


fireifen und auch in Gärten kommen. — 
Männchen und Weibchen lieben einım 
der mit üngermeiner Zärtlichkeit, ſelbu im 
Käfige. Ihre fanfte melancholiſche lot: 
ſtimme, mit der fie ſich and in fchönen 
Wintertagen ihre gegenfeitigr Zuneigung 
zu erfennen geben, iſt Tieblich umd für 
tenartig. 

Die Nahrung diefer Vögel beſteht in 
Gefänen von mehren Gewaͤchſen, om 


Nadelbäumen, Wachholdern, Bogelie 


ven, 'Kreugbeeren, Hagebutten, Elm: 
baumbeeren, Hartriegels und Weifdorn 
beeren’u. ſ. w. Auch freffen fie Knofoen 
von Rothbuchen, Eichen, Birmbiumn; 
dedgleichen Ruͤbſaat, Hanf; Heidelern, 
Hirfe, Walzen, Hafer u. a, m. Din 
den Beeren genießen fie das Fleiſch nicht 
niit. Inſekten rühren fie nicht an; 
doch ſchmeckten einem zahmen Bimsd 
den ich befaß, die getrockneten Ameijen 
pappen ganz wohl, 

In ihrem Sommeraufenthalte, ailı 
in Schwarz» und Laubmwäldern, niſen 
die Simpel auch. Das Nek, meldet 
nicht gar hoch über dem Erdboden in 
Gebüfchen oder auf Bäumen fieht, rt | 
fehlecht aus, und ik ganz kunſtlos ut 
Rerfern oder Wurzeln und ans Modſen 
zuſammengeſetzt. Die 3 bis 6 ſtumyſen 
Eier, welche man darin finder, find bu 
lihweiß und am obern Theile franjlir 
mig violet und bräunlich gefleckt. Din 
chen und. Weibchen brüten. ın Zar m 
15 Lagen die Eier aus, und füttm 
dann gemeinfchaftlih die Jungen mi 
ſchicklichen Nahrungsmitteln aus Km 
Kropfe. Mac) der erfien Dede tolat an 
zweite, Die Jungen feben [muris 
dunkelaſchgrau aus, und haben braun? 
Flügel; nur bei den Maͤnnchen hat ve 
Bruſt einen röthlichen Schimmer. Dan 
nimmt fie aus dem Nee, fohald die 
Scwanzfedern bervortreiben, und fuls 
tert fie mit Semmel in Milch, mit ans 
gequelltem NRübfaamen und Mein auf. 
Sollen fie einen kuͤnſtlichen Geſang la⸗ 
nen, fo pfeift oder ipzelt man ihnen den⸗ 
ſelben taͤglich mehrmals vor. Sie fat 
fen ihn leicht. Man muß aber _ 


Ginſeng 


Dh Hg Monate mit dem Unterrichte 
htiabren, damit ji die Melodie. defto 
der einpräge. 

Im Zimmer find. fie den gewöhnlichen. 
Srankheiten der. Stubenvögel unterwor— 
u Beinlichkeit,- einfache Koſt, nur 
Wat bloker Hanf, und beſtaͤndig reines 
Dxfier, erhalten fie jedoch lange:gefund. 
Sur Beit der Wauſerung pflegen fie oft 
Me Aussehrung : ju befommen und qu 
heben, 


Sie laffen fich leicht durch die Nach» 
Kmmag ihrer Lostfimme zum Fang an: 
Mm Man fängt fie auf dem Heerde, 
Em oküfhen, in den Dobnen, 
‚Oprenfein und mit Kloben. Das Fleiſch 
eine angenehmen, uupeilen. bitter, 


‚Eur 

x behauptet, dab fi der Al 
it den Canarienvogel paare; es muß 
IR dies felten gelingen. Man ſoil 
nicht leicht Junge erhalten, wenn 

Eleich das Sluͤck hat, ein Paar 
np <img: Zummer zur Paarung und 
ochen zum Zierlegen zu bringen. 


Büffons Vigek XI, 
Latham B. II. Th. I. S. 
Naturſ. AVII. S. ss.— 
Binfeng, Panax quinquefo- 
E finden ſich in den Arothtken 
trockne Wutzel won der Dice. eines 
Meinen Fingers und faſt von der Geſtalt 
‘ nen welche runzlichz 
| Außerlich ‚geiblichweißg 
ht, fah hornartig und unterhalb nicht 
ten etwas durchüchtig iſt. Lange kana⸗ 
‚man fir als Arzpeimittel, wußte abet 
bt, weichem Gewaͤchſe fie zugehoͤre 
heile bebzupteten, fie rühre don dep 
fchen Andermurzel (Sium ninli) 
. Jetzt kennt man das Gewaͤchs, 
ches Be lierert. Es wird ungerdbe ı 
Bu hoch, und bat eirunde geraͤhnte 
Nätter, wovon je 5 auf ‚Heinen Stie⸗ 
kn an einem laͤngern beiiammen fißen. 
Die Bluͤthen bilden Dolden, haben einen 
finfzäpnigen Kelch; eine fünibidetrige 
Stone, und find bald Zwitter, bald bloß 
-C23flen Kl. Polygaınia,). 
Sunfe I. atur+ u. Aunftlericon, 
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Ginſeng 
Die Pflame derennitt/ und gichſt auf 
waldigten Gebitgen in her dinenichen, 
Zatarei, in ber Provinz . ai und 
auch in Kanada, Birginien, oldas 
nien und Neuengland wild. 

Ehemals brachte man dieſe Wurzel ww 
ungeheuren Preifen aus Ching mach Eur 
ropa, und fie mar oft noch dazıı höchſt 
unfräftig und ſogat ver aͤlſcht Als 
man fie auch im nördlichen Amerika in 
ben fogenanbten Provinzen entdeckte 
murde fe in Menge nach Frankreich ges 
fehiete, "und von hier ſelbſt nach Ehing 
verkauft. Hierdurch fiel ihr ehemals fo 
bober Preis ſjehr. Die nordamerit ani⸗ 
fhe Ginſengwurzel ik: nicht, nur wohl⸗ 
feiler, als die aus Ehinn z ſondern auch 
Bräftigerz baperımam degtere nicht mehr 
kauft. Der Deſchmack iſt ſchaͤrſlich, bit⸗ 
ter, gewäribaft unde der Geruch ange⸗ 
nehm. In China bat nur der Kaiſer das 
Recht, die Wurzel ſammlen zu: laſſen. Es 
geſchieht unter ſrenger Aufſicht. Der 
Gewinn kommt im feinen Schatz. Nas 
richten zufolge, die von einem Auffeher 
der Sammler herruͤhrt, foll man bie 
audgearabene,, "20m aller Erbe, jedoch 
ohne alle Verlerung geſaͤuberte Wurzel 
3 bis 4 Minutendlang in kaltes Waſſer 
werfen, dann abtropfnen, und in einen 
eifernen Topf. uber; gelindem Feuer doͤr⸗ 
ren. Wann fe trocken iſt, wie Hola 
packt man Bein Büchfen, | die mit Blei 
verwahrt werden, und ſetzt Diele, ‚um 
Würmer und Feuchtigkeit abzuhalten, in 
Kaſten mit ‚umgelöfchtem Falk, , 

In Enina, fhägt, man. den Ginſeng 
fat dem Golde gleich, weil „er. für 
eine Univerfalarjwei gilt. Der. & brauch 
deſſelben ſoll die: Thaͤtakeit der, Nerven 
eenäben, daber auch um Berfhlaf reis 
ven, nährem:und erwärmen. Eurgpaͤi⸗ 
ſche erste bedienen ſich derſelben zu 
wenig, als dag man über die geruhmten 
Kräfte dieſer Wurzel. urtheilen koͤnnte. 
Ausgemacht iſt es, daß die Coineſen 
idre Wirkſamkeit übertrieben haben. ©. 
Murray Vorr. v. Heilm. L ©. 656. 
Lafiteau memoire coucérnant la 
pretieufe plante.de Ginleng a Pa- 

Dos 
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Ginſter 


rise 1330 Thilen ins medniniſche 
und chirurgiſche Bemerlungen. S. 261. 
‚Binfer, Genilia. Der Name 
eines bi anzengefchlechts aus der run 
El. Miadelphia) mit folgenden allge⸗ 
meinen Kepnjeihen: ber Kelch, iſt zwei⸗ 
ippig, und fuͤnſmal gerahnt ;-die Blumen: 

one fchmetterlinasfärmig; „das Faͤhn⸗ 
hen. laͤnglich uud yon den Staubſaden 
und dein Staubwege nach unten jurüsfs, 
gebogen;. die Echote ik.gleich. Die 


» 


ttungen. lagen ſich in wehrlofe und, 
eat en 
) Dereigaͤrſlerginſter, Fürs 
beiegie nik, I tĩnctoria ·Dieſe pe⸗ 
remirende a bis a Fuß Hohe) Pflanze 
waͤchſt n allem: Heiden auf trocke nemt 
Bodent üund auch auf huͤglichen Wieſen 
Die: Stengel ſtirben im Herbſt ats, und 
erneuern fh inn Fnählinge; : Sie find 
Bünny>geftreifty; aufrechtſtehend und mit 
glatten - Tanzetformigen‘; :;funggefielten 
Blaͤttern beſetzt. Stacheln findet man 
an dem Stengel dieſer Gattung. nie: 
Im Junius und: Julius serfheint. bie 
hochgelbe Blüche in einer lockern Achre 
an den Spitzen der Zweige. Sie dauert 
bis in-den Auguſtena Ein bluͤhender Faͤr⸗ 


berginſtet Strauch ſieht da er ſich ſo 


ausbreitet, im voller Bluthe ſehr ſchoͤn 
aus, und iſt eine Zierde bes Waldes; 
man bringt ihny ſeinet Schönheit wegen; 
auch in Gärten ani msn oo y 
Et beſitzt eine faͤrbende Kraft. und zwar 
ſowohl grün, als getrocknetGroͤbere 
Kücher werden ſeht haͤnfig erün- und geld 
damit gefaͤrbt. Durch Zuſatze hiebt det 
verſchiedene Farbenſchattirungen. Drei 
ſogenannte Schluͤrkgelb komme Yon 
ibm ber, und wird erhalten; wenn man 
die Stengel mit den’ Blaͤttern in Kalt⸗ 
tuaffer kocht, ſodann den Abfud von 
neuem mit Kreide und Kalktwaffer ab» 
fiedet. — Dem Samen und dem Kraute 
ſchreibt man purgirende Kräfte zu, braucht 
aber keins von beiden. : Den Bienen 
liefern die Blumen viel Honig, und den 
Schaafen und dem Wilde iſt die ganze 
Pflanze ein willkommnes Fütter. 


ÜgrB° ): 


Ginſter 
2Der feilfoͤr mige Binken 
©. ſagittalis. Er wachſt ebenfale 
Heiden, doch nicht fo überall, wie iu 
Yorige, Inder großen Deſſauiſchen Heu 
de iſt et in Menge anutreffen. Im füh 
lichen Europa finder man ihn am hau 
ſten. Seine Ijmeifühneibigen , bauticen, 
ftächellofen, 'geflügeltem Bmeige, Frieda 
auf der Erde, und ſind an ihren Grm: 
Fin mit eirund »lanzetförasigen Blättem 
beſetzt. Es ift ebenfalls ein Gtaudengi 
wäh, das mehrere Jahte ausdauet. 
Die gelben Bluͤthen etſcheinen am Ende 
des Stengeld im: Mai und Junin in 
lockern Aehren, und dauern bie in dus 
Julius und ſpaͤter 5" 
3) Der baarige Binfer, G 
ilofa, Auf fandigen Hügeln und der: 
Jen in Heiden und Birkengehiſchen is 
vielen Gegenden Deutſchlands wild, De 
darniedetliegenden ‚mit hoͤdrigin Erbe) 
benheiten befegten Stengel werden ci 
145 Fuß lang, und babem Tanzerfürmigt 
Kumpfe Blätter. : Im Junius und gi 
Hus iſt das ganze Straͤuchelchen mit 
ben Blüthen bedeckt, die einen 


Anblick gewähren, Uebrigens ık 


dieſe Gattung ohne Stacheln. au 
den Schaafen und andern: Thieten UM 
fehr dortreffliche Nahrung nicht, md 
überdies auf dem unfruchtbatſten Dit 
dedeibtt> fh ſehr ausbreiten, und de 


gemeine Seide und andere weniger el 


licher Pflanzen erſtickt; fo ſollte min # 
der: That den Samen ſammeln, md ſe 
da anbauen, wo We noch micht it. 
45 Der ſt ach lĩ chae Binken & 
ſpinoſa. "Durch die gmeifach ſuſenen⸗ 


„gefogsen, ſpitzigen Stachel, womit iM 


Stengel befegt find, "Lamm man die 
Gattung fehr leicht unterſcheiden. Cl 
waͤchſt mit den vorigen · auf gleichen Da 
den und an einerlei Orte; aber auch auf 
magern Wiefen und Triften. Der Eten⸗ 
gel treibt mehrere Zweige, daron Die 
jüngern mit langetförmigen Blättern, die 
-ältern ‘aber mit Stachein befert And. 
Im Mai, Junius und Julius Rede man 
die gelben Blüthen in enge. Gewähr; 


lich wird dieſes perennirtade u. 


‚Siraffe 


warı bis a. Auf hoch. Man räth, dies 
Fu Strauch, feiner, Raubigkeit und der 
Bratbeln wegen, ju Befricdigungen ans 
mmden, allein; dazu bleibt er zu nie⸗ 
is, fonft wäre er allerdings zu dieſem 
e gut zu aebrauchen. 
Giraffe, Giralfa cameloparda- 
Diefes merfaurdıge Thier mar jwar 
den Alten bekannt; dennod hatte 
in bi8 anf die neurfien Zeiten nur-uns 
landige yo Miis- viclen Unwabrbeiten 
Nachrichten von demſelben. 
Ei ein fonderbares Geſchoͤpf. In der 
eldung bat es mit mehrirn Thies 
Bam geabe Hebnilichkeit. Im vieler. Rück 
Wr gleicht 8 dem Anfehn nach einem 
Mmütdigen Rofle ; fein langer Hals aber 
Homme dem Kamechhalſe bei; die ſchö— 
4, faft vegelmäsig geordneten Flecke 
Haut, geben ibm Aehnlichkeit mit 
Marder; und baber jchreibt ſich der 
Me Bameelpardir, den die Alten der 
beiesten. Der Kopf ift einem 
Hlopfe nicht unaͤhnlich; die Ohren 
lafien fich am beften mit Rinderoh⸗ 
dergleichen ; fo ift auch der Schwan 
ein Kuhſchwanj gebildet. 
bR den afiatıfchen Elephanten if 
‚Biraffe unter allen das hoͤchſte Thicr;; 
de Männchen, welches le Vail— 
Eeiegte, maß vom Kopfe bis auf 
Buhfoblen berab 16 Fuß 4 Zul. 
Kant. rechnet die Hobe von der 
iBe-bis auf die Sohlen herab 
Bu. Demmarh übertrifft dieſes Thier 
emlanifchen Elepbanten um vieles 
Don der Rafınipıze bis zur 
anilpise betraͤgt Die Länge 18 Zus; 
s iſt 7 Zub lang. Dem Anſehn 
follte man wie Hinterbeine für fürs 
als die vordern halten, und das 
auch ſonſt; allein Ausmeſſungen 
diefen Jrrthum widerlegt. Vor— 
Fund Hinterbeine find gleich lang, 
Reben - im. richtigen Berbälenif 5 
der Wiederrüft it nach Beſchaffen⸗ 
des Alters 16 bis 20 Zoll höber, 
bie Gruppe, » 
Banjen dat. die Giraffe ein ſchoͤ— 
Anfehn, odgleich ihre Geſtalt vie) 
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Giraffe 


Ungewoͤhnliches zeigt, und der rRuͤcken 
fo abbäneig. iſt. Ganz ſonderbar find 
die beiden kleinen 7 Zoll langen Hoͤrner, 
welche dem Thiere vor der Etirn ftchen, 
Gie neigen fih ein wenig nah hinten 
hin, und haben oben einen Haarbufchel, 
der einem Quaſt gleicht. Ueberall bes 
deckt fie die gewöhnliche Haut und eim 
baarigted Weſen, . fo daß fie ſich von 
allen übrigen Thierhörnern fair unters 
ſcheiden; fie fallen nicht ad. Dorn an 
der Etirm erhebt Ach die Hirnfchale zu 
einem Höcer. Die Augen der Giraffe 
find ardß, ſchoͤn und lebhaft; das Maul 
umgeben ſtraubige Haare. Im Unter⸗ 
kiefet ſtehen 8 kleine Vorderzaͤhne, auf 
jeder Seite 6 Badeniahne; der obern 
Kinnlade fehten die Vorderzaͤhne; die 6 
Badenzähne haben fie aber ebenfalls auf . 
jeder Seite. Das Fell bat eine weißs 
lihe Grundfarbe, worauf geoße ſchwarz⸗ 
braune , ziemlich in einander laufende 
Flecken geſtreuet find, welche bei der 
Erute medt ins roͤthliche fallen. Im 
Naden befindet ſich eine Mähne vom 
3 Zoll langen rothhraunen Haaren, wels 
che bis zur Mitte des Ruͤckens herab⸗ 
läuft. Der dünne Schwan endigt fi 
in einem Hanrbufchel von fchwarzen, dem 
Pferdehaar Apnlichen Haaren. — 


Pennants Abbildung und Ber 
fhreibung weicht von der hier gegebenen 
darın ab, daß die Flecken faſt regel⸗ 
mäßige Würfel bilden. Ich weiß nicht, 
was dieſer Naturforfcher für Grund hat, 
diefe im der That etwas unnatärliche 
Zeichnung als richtig anzunehmen. Fand 
etwa Petterfon, fen Gewaͤhrsmann 
eine fo arzeichnete @iraffe In Aria? — 
Die zuerf®. angeführte Befchreidung if 
nah le Vaillant, der auf einmal 
7 Siraffen in der Nähe des Loͤwenfluſſes 
im Lande ber Groß -Namaqua's auf der 
Weſtküſte von Airifa, ungefähr. unter 
dem 26ften Grade füdlicher Breite, er⸗ 
blickte, und ein Männchen erlegte, defr 
fen Haut ihm die genaueſte Zeichnung 
Und Belchreibung in entafen Gelegen⸗ 
beit gab, = s 


O0 2 nah 


Giraffe 


Rah le Vaillant iſt dad Weib— 
chen kleiner und etwa in der Regel 13 
bis 14 Fuß hoch. Es hat nicht das 
ſchoͤne Anſehn des Maͤnnchens; ſein Fell 
iſt zwar von derſelben Grundfarbe, aber 
mit gelben oder roͤthlichen Flecken. Die 
jungen Männchen find den Weibchen aͤhn⸗ 
Ih. Das Weibchen ift fonft auch durch 
feine 4 Zigen gu unterſcheiden. 

“Was die Flfe.der Giraffe betrifft, ſo 
End fie mit’ 9 Zoll breiten und gefpaltes 
nen Hufen verfehn; die falfchen Hufe 
fehlen. — 

Nur in Afrika hat man dieſes merk⸗ 
wuͤrdige Thier, welches die einzige Gat⸗ 
tung ſeines Geſchlechts if, gefunden. 
Es lebt aber auch in allen Theilen dieſes 
ungeheuern Continents. Die Waͤlder 
von Aethiopien und andern Gegenden 
des Innern von Afrifa bis an ben Se; 
egal herauf und ſuͤdlich ungefähr bis 
zum 28ften oder 26ften Grad der Breite 
find fein Aufenthalt. Weder um Buince, 
noch in andern Theilen des wehlichen 
Afrika trifft man es an. 

Le Vaillant, der und von dieſem 
Thiere inerft die ſicherſten und juvers 
laͤßigſten Nachrichten gegeben bat, fand 
es äufferf fcheu, furchtſam und flüchtie. 
Es war ihm mit aller Kraftanftrengung 
wicht möglich, eine von den gefchenen 
Giraffen mit feinem Pferde, das freilich 
etwas abgemattet war, einzuholen; feine 
mutbigen Hunde aber erreichten fie, und 
griffen fie an. Gegen diefe fuchte fie ſich 
durch Ausichlagen mit den Sinterbeinen 
gu vertheidigen, und auf biefe Art ſoll 
fie ich auch gegen die Anpriffe des Löwen 
zu fchägen mwiffen. Was Pennant an: 
führt, daß die Giraffe. ſchlecht und unaer 
ſchickt laufe, wird alſo durch le Vail⸗ 
lants Erfahrung pur Gnuͤge widerlegt. 
Es läßt ih auch nicht denken, daß bie 
Natur dieſem Thiere gar kein Mittel, 
den reißenden Thieren N entkommen, 
ſollte gegeben haben. Die alte Fabel, 
daß die Giraffe allemal den Borderfuf 
and Hinterfuſ auf einer Seite ſJugleich 
aufdebe, widerlegt le Vaillant gleich⸗ 
falls. Sie ſchreitet wie andere Thiere, 
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Gitrhahn 


and gallopsirt, mie ein Pferd, Wan 
fie einen Vorderſuß aufhebt, fo weist 
jedesmal den Hals etwas: miebermärt, 
Don Natur ift fie fmnfrmürhia und fehl 
nach erhaltenen Wunden geduldig, Ei 
grajet wenig, und an den Dertern ibrd 
Aufenthalts waͤchſt auch Telten Gm; 
tbut fie es aber, fo beugt fie ein Am 
etwas ein. Ihre meifie Nahrung ie 
feht in Baumblaͤttern, pumal ven aut 
Mimoſa-Gattung, melde die Kolonikm 
am Vorgebirge d. 9. Hoffnung Kam 
doorn nennen, Sie wieberfand IM 
Schlaf ruber der ganze Körper anf dm 
Knien, welche daher auch kahl — 
Nach Ausſage der Hottentotten träntdas 
Weibchen nach der Begartung ı Jabt, 
und bringt nie mehr, als ı Tungee. 

Für den Menſchen ift bisher fie Birafe 
von keinem weitern Nutzen geueſen/ 
das ihr Fleiſch Den Eingebotnen ihm 
Heimat zur Speiſe dient.‘ Das Fi 
aus dem Kopfe fand Te Baillan 
wohlſchmeckend und mie Butter brand 
bar. Auch die Haut und dad Zee 
kann benutzt werden. Geähmt cher de 
noch Niemand das Thier. Die 
ſahen es unter Caͤſar lebendig in WE 
tircaifhen @pielm, ©. ®. Zimmn 
manns geogr. Zoo. IL. & mE 
Büffons Vierf. XII. W 
Pennauts I. ©. 50, Journal dt 
phyfique. Dechr, 1789. P 
ge Vaͤlllants Meifen im Inn 
Arika, durch For ſter. 9. L& 
mit Abbild. Th. II. @. 454. Bm 
mannd Neife nach Den Vergebinge I 
enten Hoffnung,’ dur @roetm) 
©. 531. 

Sirrhbafn, Trigla gumar 
dus, — der fongt auch um 
ter dem Namen Knurrbahm bekannt if; 
und zu dem Geſchlecht der Gechähne 9% 
hört. Er mird a bie 3 zu Inge Mi 
einen großen mit beindreigen ©S 
bedeckten Stopf und cinen 
Leib. Inder Kiernenbant ind 7 Ei) | 


Ion, und an den Bruffiöfen 
fingerfötmige Görtfäge: Die it’ 
Seitenfinie, der ſchuatze wit 





Yunt: 


Girlig 


umtten verfehene Rüden und die chen fo 
gezeichneten Seiten, machen fein linters 
dungejeichen aus. Die Augen haben 
men (dmarien Stern; bie Bruffloffe 
He 10, die Bauchfloffe 6, die After 
oe 17, die Schwanifloffe 9, die erfte 
üdenfloffe 7, die ifeite 19 Strablen. 
Min trifft diefen Fıfch in der Nord- 
amd Düfee und in andern Meeren an. 
eine Rabrung find Krebfe und Mufcheln. 
a Mai und Junius kommt er sum Lais 
en na den Küften und auf Hache Der; 
der; fonf zaͤlt er fih in der Tiefe auf, 
wo Man ihn mit dem Netze und ber 
Grundihnur faͤngt. Sein Fleiſch if 
berb und rohlſchmeckend. Seinen Nas 
men bat er davon, daß er, fobald man 
ibn angreift, einen dem Girren ber Tau: 
ben ähnlichen Laut hören läft. ©. 
Beh Hönem. Naturgefch, der Fiſche. 
Girlis, Loxia lerinus, Man 
a Diefen Vogel immer zu dem Ges 
te ber Finken gerechnet ; allein 
Dyoli und Bechſtein erkennen 
für eine SKermberfergattung wegen 
furten und dicken Schnabeld und 
er firttichen Eigenfchaften. Büfs 
n glaubte gar, daß er, der Eanariens 
und der Eitronenfin? nur Spiels 
en wären. . Außer dem bier gemäbls 
PRamin nennt man ihn auch Gruͤn⸗ 
Mund Hiragııl. Er iſt kleiner als 
d gemeine Zeifig, dem er aber font an 

















Behale gleicht; 43 Zoll lang und mit -: 


Aukgefpannten Flügeln d Zoll breit; der 
Shmanz ımift 2 Zoll, und wird von 
den Rlügeln bis zur Hälfte bedeckt. Der 
4 Oinien lange Schnabel ift an der Wur⸗ 
jel 3 Linien breit und fuß gleich dic, 
üben graubraun, unten weißlich; die klei: 
Ken Augen haben einen dunfeltaflanıen: 
Braunen Stern ; die Beine find blaf 
 Neifchrorh, die Zehe mut fcharfen Nägeln 
Kit. An Farbe gleicht der Girlitz 
dan; den grauen Eanarienvögeln. Der 
dorbere Theil des Kopfes der Augenfreig, 
ine Art von Halsband, die Bruft und 
der Bauch find hochgelb mit Grün ver« 
Mmilcht; der Hinterfopf, die Wangen und 
die Meinen Fluͤgeldeckfedern zeifiggrän, 
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Gittatſchwamm 


rotharau und ſchwarz gemiſcht; bie uͤbri⸗ 
gen Deckfedern ſchwaͤrzlich mit gelber 
Einfaſſung; daher Die gelbe Binde, wel 
che über die Flügel läuft; die Schwung, 
federn ſchwaͤrzlich und roͤthlich eingefaßt ; 

der etwas aabelförmige Schwanz chen fo. 

Das Weibchen if. dem Zeiſigweibchen 
fo ähnlich, daß es nur von Kennern uns 
terfchieden. werden kann. 

Sn unfern Gegenden ifl der Birlig 
unbelannt ; doch koͤnnte es fein, daß er 
Ah bisweilen auf feinen Gtreifereien 
bieber verirrte. In Thüringen flieht man 
ibn im Derbi und Frübiahre; im füblis 
chen Europa, d. i. in Sparten, Frank 
reich, Italien, auch in der Schmeij.und 
im Defierreichifchen, ifi er häufig. Gein 
melodifcher und ſtarker Gefang machen 
ihn zu einem angenehmen Stubenvogel. 
— Seine Nahrung beſteht in Erlenſa⸗ 
men, Kohlſamen und vielen andern 
mereien. Im Käfig frißt er Mohn, Hauf 
und Ruͤbſaat. Frei under ſliegend haͤlt 
er ſich beſonders zu den Stieglitzen; ſonſt 
befist er: viel Zuneigung iu feines Glei⸗ 
hen, und fchnäbelt fih mir ihnen. Sein 
aus Moofe und Haaren erbauetes Neſt 
finder man in feiner Heimat auf Weiden, 
die an Bächen und andern Gemwäflern 


ſtehen; es liegen darin 5 bid 6 grauliche 


braun punftirte Eier. Dan fann den 
Birlig im Zimmer mit dem Canarienvo⸗ 
gel paaren. 

Gefangen werben dieſe niedlige Voͤ⸗ 
gelchen/ wie ber Zeiſi, auf dem Heerde, 


in Lockbuͤſchen und auf andere Weiſe. 


S. Bechſteins Naturgeſch. De 
IV. ©.294. Latham 3.1, Th. I 
S. 287. Matuf. XII. S. 197. 
Büffong Bögel. X. ©. 199. 
Gitterfhmwamm, Clathrus. 
Ein Schwammgefchlebt, deſſen Gat⸗ 
tungen inwendig hohl find, auswendig 
aber aus einem geſtrickten oder durch⸗ 
loͤcherten Netze beſtehen, und daher uͤberall 


gegittert ausfehen. Eine ungeſtielte Gat⸗ 


tung (Olathrus cancellatus) waͤchſt 


in Deutſchland im Auguſt in naſſen Wal⸗ 
‚dungen; er ſieht roth aus, iſt eiförmig, 


und riecht ſehr unangenehm. 
Gitter⸗ 


Gitterſpanner — Glama ( 982 ) 


Sitterfpanner, Phalaona 
geometra clathrata,, iſt ein Heiner 
Nach tſchmetterling mit gefblichmeißen, 
von ſchwarzen Linien gitterförmig durch⸗ 
gegenen Pinten, ber im Sommer häufig 
anf Feldern un! Wiefen angetroffen wird, 
und deffen Raupe noch nicht befannt ift. 

Glahrke, Pleuronectes limon- 
da. Der Name eines Fiſches aus dem 
Gefchlethre der Schollen, der auch. Klies 
ſche oder Kleifche heift. Er wird etwa 
‘4 Zoll fang, iſt oben gelb, unten weiß 
und mit ziemlich großen gezackten Schup- 
yon bedeckt. Die hervorfichenden Augen, 
welche anf der rechten Seite firen, haben 
einen ſchwarzen Stern im goldfarbigen 
Ringe; die Ge’tenlinie bilder bei ihrem 
Anfange einen Boaen. In der Kiemen⸗ 
baut find 6, in der Brufflöffe 17, in 
der Bauchfloſſe 6, in der Afterfioffe 6r, 
‘in der Schwanzfloffe i5, in der Nüdens 
floſſe 75 Strahlen. ie Floffen, nur 
die Schwanifloſſe ausgenommen , find 
braungelb und, die Gtrahlen der After 
und Ruͤckenfloſſe mit Schuppen bededt. 

Die Glahrke lebt in der Nord» und 
Offſee; iſt aber nicht ſo bäufig, wie die 


Scholle. Das Fleiſch ſchmeckt vom Fe⸗ 


bruar bis zur April am beſten; im Mai 

und Junius fällt die Laichzeit, wo ed 
nicht viel taugt. SBlochs oͤkdnom. 
Naturgeſch. der File: 

Slama, Glakma, Camelus 
‚glama. Mehrere fchreiben den Namen 
dieſes Thieres Llaema; Einige nennm 
es Ziegenkameel, Andere Kameeliiege. 
Viele verwechſeln es mit aͤhnlichen ame⸗ 
rikaniſchen Thleren, .B. dem Guanaco, 
von welchem es aber, dem Augenzeugen 
Molina zufolge, fpezififch zu unterſchei⸗ 
den iſt. Die Raturforſcher rechnen es 
gu dem Geſchlechte der Kameele, mıt 


welchem es denn auch wirflih in den 


allgemeinen Kennzeichen übereinftiimmt. 
Es mird ungefäor 4 Fuß hoch und 6 
Fuß lang, gleicht alfo den Efel an Große, 
an Geſtalt aber im Ganzen genommen 
dem Kameel, nur daf ihm. der Ruͤcken⸗ 
hoͤcker fehlt, Der Rüden iſt beinabe 
eben, der Kopf Hein; die Mugen find 


“haupt muß das Slama febr 


Glama 


ſchwarz ; der Hald lang und gekruͤnm 
da wo die Bruſt an den Leib anicllkei 
flept man eine breite Schwiele, die sı 
einer ausſchwitzenden Feuchtigkeit befiä 
dia feucht it, Im wilden Bufand 
das Haar ded Glama lang und grob, i 
jahmen aber fur; und alatt;. feine Far 
meiß; roͤthlich und grau nefledt; ni 
Hermandez gelblich mie ciner ſchue 
gen Linie vom Kopfe an auf dem Aldı 
weg bls zum: Schivange, und mit cine 
weisen Bauche. Der Schwarz ik wen 
über 3 Boll lang. Nah Baron h 
traͤgt das ganze ‚Gewicht des Thin 
300 Pfund, 

Das Glama bewohnt bie Hacks & 
birge unferer Erdkugel, die Eordilierei 
und Andes. Um die. bier beruhen! 
Kälte deſto 'beffer vertragen zu finmcı 
nah ihm die Rasur eime große Ben 
Blut und ywifchen Haut und lin 
eine dicke Lage vom Fett. Dan il 
diefe Thiere im Heerden vom 2 did 50 
beramfiteifen. Wenn fie weiben, Felt 
fie allemal Wache: aus,‘ melde bei E 


dlickuag einer Gefahr laut blodt / ı 


dadurch bie ganze Heerde in Bewcztt 
ſetzt, Alle ergreifen dang fogleih N 
Flucht, bleiben aber, wenn fe ſch en! 
fernt genug glauben, neugierig het 
und fehen den Feind an, bis er Ind 
wieder ſo mahe kommt, daf fe rd 
ahnden. Sie lanfen fo ſchnell, dab ti 
Hundifie einbelt. , 
Als die Spihier nach Amerifa lan 
mar das Glama das einzige jahme El 
thler der Eingebornen. Seqaͤhmt #7 
Itert es ſeine Scheuheit, wird fee ſeuſ 
und laͤßt ſich ſeht Leicht behandeln. Di 
Indianer fpannten es ehemals, da be 
den Spaniern die Mawlshiere ned sid 


"eingeführt waren, vor den Ping. I 
: diene. es ihnen und den dortigen Eur‘ 


päern noch junr Laſttragen. . Ein @lam‘ 


bringt an 100 Pfünd fort, geht debe 
langſam, wie fein. fpanifcher Sühren “ 
‘fein Mitteb vermag diefen Bang i 


ändern oder gu: beſchlennigen. —* 


Handelt werden. ¶Ueberladet mar gi 


Glanzgras 


kit es ſich nieder., und folk, nad Eine 
gar nicht, nach Andern, nur dur 
6 Zumden\mieder- auf die, Beine zu 
ingen ſeyn ‚Eben fo wirft es fich mies 
? wenn ed gefchlagen wird, und geht 
vonder Stelle. Bei zweckmaͤßiger 
ng macht das Thier einen taͤg⸗ 
Matſch von 4 bis 5 Meilen, und 
le auch auf ſteilen Klippen und 
en nicht. Während der Reife 
es ofters des Nachts aber wies 
et es. Seine Rahrung kommt mit 
ehrung des gemeinen Kameels 
s fann fehr lange durften. 
Denn c gereist wird, ſucht es fh da⸗ 
Durch gu vertheidigen, daß es feinem 
Kende Geifer von der Lippe anfprikt, 
Beiden auf der blofen Haut Juden und 
ne Bleche erregt. 
Ungeachtet das Glama ſehr bisig. if, 
bet ed Doch oft einen ganzen Tag, bes 
DE ibn wegen der Form der Zeugungss 
ledie Bereinigung möglich if. ‚Das 

































hen bringt jährlich nur 1 Junges. 
Den milden Thieren diefer Battung 
t man in Amerika theils des Fleifches 
n, das an Sefchmad den Hammel⸗ 
gleicht, theils des Felles wegen 
Die Wolle riecht zwar übel, if 
Meine der feinften, die man kennt, 
a8 diene: zu mancherlei vortrefflichen 
Augen. Die Haut giebt Leder u Schus 
und zu Mferdegeihir. Die Jagd 
I jemlich beſchwerlich, und mißaluͤckt 
wenn die Thiere die Klippen 
Mreiht haben, wo ihnen weder Jäger 
Mirsyunde folgenkinnen. ©. v. Zim— 
Mermanns geogr. Zool. IT. ©. 73. 
K&chrebers Säugth. IV. ©. 306; 
Süffon Vierf. XIII. ©. 179. und 
219. Molina Naturgefch. von Chili. 
Öprons Keife um die Welt. ©. 139. 
Vennant L ©. 129. 

Blanzgras, Phalaris. Ein 
Öchlecht von Gräfern aus der dritten 
Nlafe mit doppelter Kelchſpitze, ‚die ein: 
Mumig, rachenformig, der Laͤnge nach 
ah ik, und die Blütherffpeigen eins 
Wölieft, und mir einem jweiblättrigen 
Donigbehältnifte. Zu dieſem Gefchlechte 
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Glamkafer — Glas 


gehoͤrt, außer dem Canariengrafe (f.dief. 
Art:) und dielen andern zum Theil ein: 

heimifchen Gattungen auch das rohrar⸗ 
tige Glanzaras (Ph. arundiracea), 
welches am ſandigen Flußufern und Tei⸗ 
chen wild waͤchſt, und an der länglichen, 
bauchigen und winfgetriebenen Riſpe, de⸗ 
zen Baͤtglein anf einer Seite zugeſpitzt 
Sad, mi efennen if. Es biäher im 
Junius und Julius, wird 2 bie 6 Fuß 
bob, und kann jung zum Wichfutter, 
alt aber zum Decken der Dächer und 
aͤhnlichem Behufe gebraucht werden. 
Eine Spichart davon iſt das in Saͤrten 
befindlihe Fändaras -(Ph. arund: 
picta), befien Blätter mit breiten oder 
fchmälern Streifen von gelblicher un 
weißer Farbe durchzogen find. 


“ Stanjfäfer, febe Sqein 
—— 

Glankeolopender auch 
Zeueraſſel Scolopendra ” electrica, 
Der ız. Zoll lange, ſehr ſchmale, wurm⸗ 
foͤrmige und plattgedruͤckte Körper dieſes 
ungefluͤgelten Inſelts iſt mit 70 Paar 
Fuͤßen perſehen wovon jedes. Paar an 

nem eigenen Gelenk des Koͤrpers st, 
Sn dem ‚plattgetrücten Kopfe hat es 
eben fo, mie andere Seolopender, 2 
borficnfärnige Fuͤhlboͤrner 2 Freffpisen 
und zwei gemölbte und gesähnte Kinndas 
den. Dan findet. es im Sommer im 
Moofe und. Grafe, auf der Erde; duch 
iin Innern mancher Blumen, daher man 
nie unvorfichtig an Blumen riechen folls 
te; denn ed find Beifpiele bekannt, wo 
Menſchen das Unglüd hatten, bei dies 
fer Gelegenheit ein folches Thier in bie 
Naſe zu sieben. Es kroch in bie Gterns 
höhle hinauf, und erregte gefährliche Zus 
fäle. Merkwuͤrdig if biefes Thierhen 
befonders darum, weil fein Körper im 
Zinftern leuchtet. Dies rührt von einer 
fchleimigten phospherescirenden Feuch⸗ 
tigkeit her, die das ganze Inſekt über; 
giebt. 

Slas nennt man einen durch 
Schmeljungen entkandenen, glänzenden, 


fpröden, auf dem Bruche ſchneidenden, 
idiolek 


ten. 


idiolektriſchen, mehr ober weniger durch⸗ 
ſichtigen Körper, welcher der Einwirkung 
der Luft, des Waflere, ber Saͤuren und 
wenn. er gut iſt, uͤberhaupt fa allen 
Arfl'fungemitteln widerfieht,, ſiſch aber 
durch » seinem binlännlichen. Grab von 
Hitze wieder zum Fluſſe bringen laͤßt 
In Ruͤckſicht feines; Urſprungs iſt das 
BGlas entweder naturlich, d. h. vulla⸗ 
niſch oder kuͤnſtlich; "feiner Miſchung 
nach entweder zuſammengeſetzt ober "eins 
ſach. Die einfachen Glaͤſer find. ihrer 
Raturnach entwever falzin,. wie das Bo⸗ 
zargids, oder metalliſch, wie nad Glas 
aus dem Spiefglane ‘. Die sufammens 
geſetzten beſteden theilg aus bloßen erdi⸗ 
gen Materlen von verſchiebener Art, oder 
aus ſalzigen und erdigen Btoffen, theils 
auch aus metnliichen Kalten), die in 
verſchtedenen BVerhältniffen m:t faltiaen 
oder erdigen Subftangen zugleich verfert 
find. Nach Verſchiedendeit der Mir 
fhungen ik das Glas im Ruͤckſicht ver 
Schneubarkeit, Durchfichtigkeit und 
Auflosbarteit verfehieben. * Man theilt 
die Gläfer in Hinfichr ihrer Durchſichtig⸗ 

em vollkommene imd unvolk 
Fommene. Erſtere find beim völligen 
Manzel aller Farben, oder auch bei dem 
Beise itgend einer Farbe ganz durchfich: 
tig; legterebagegen entweder hur einigers 
mafen, oder auch garnicht. Die vollkom⸗ 
Menen chtfichen durch eine völlige Aufld 
fung and Schmelung der Theile; die 
su der Kompofition des Glaſes genom 
men werden; die unvollkommenen bin 
gegen durch die Einmiſchung und Dar; 
zwiſchenkunft ſolcher Theile, welche ent: 


weder, wie beim Email und einigen Ar- 


ten von Porzellain aefchieht, wegen des 
ju geringen Grades der Hige, der ange— 
wendet wurde, bder wegen ihrer ſtreng⸗ 
fluͤſſgen Eigenſchaften nicht völlig auf: 
geloͤſet, und daher nicht innig genug mit 
der ganzen Maſſe vermifcht werden konn⸗ 
Die erdigen Gläfer And die ſchwer— 
flüffigften ; die faigigen dagegen find fos 
gar im Waffer, und verſchiedene metalli⸗ 
ſche in Saͤuren auflsslih. Das gemeine 
las, welches als Kiesfand und Holi⸗ 
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aſche Begeitet. wirb, laͤßt ſich in ber luß 
fparhiäune auflöfen. = 1°“ $. 
”, Bann, wie und durch wen die Zunf, 
lad ju machen, zuerſt ‚erfunden wurd, 
läßt fich aus Mangel an gehörigen Rad 
richten ‚nicht entfcheiben. - Pliniut 
erjähle,: das phdrieifhe Kuuflente, nd, 
Ge Salpeter auf ihren Schiffen führten 
in der Gegend von Sidon, am ſandigen 
Ufer eines Fluſſes, ſich ein Mittageeſer 
haͤtten zubereiten wollen· Da es ihnen 
an Steinen fehlte, um den Keſſel üb 
das Feier gu fegen, ſo bedienten ſe fd 
großer Stuͤcke Salpeter zu dieſem Iucdı. 
Der Salpeter gerieth in Brand, ver; 
miſchte ſich mit dem ſeinen Gande, und 
selare, als Die Flamme erloſch em 
durchſichtige Maſſe, welche af die Bu 
reitung des Glafes führte. + Genil 


iſts, daß die Blasniächerfam in dad he, 


he Alseftbum hinaufreicht, and dab Ni 
Sidonier und Aegyptier frühe Glas % 
teiteten. Als die Roͤmer Aegypten en 
berten, kam dieſe Kun: wadp:Ztalich 
don wo fe ſich weiter berbreiterte. De 
aber wentaftens die Mänier eben kin 
Meiſter in der Verfertigung des Bl 
waren, ſieht wman aus den Mib 

weiche ſich in Hetculanum — 
ben. f ei ; 


“Dir vornehmſte Stoff zu dem eräd 
wen Blafe — denn von biefem (ol I 
votrglich die Rede fein wi if die S 
feterde ; weiche daher auch gladartige © 
de genannt wird, und welche die Na 
felbft im der Geſtalt des Bergerufallt 
das volltkdumenſte Glas darnellt. Bir 
diefe Erde nicht fü ſtrenafluͤſſig ſo kn 
fe man aus ihr ohne allen -Dufag (d° 
Glas erhalten; allein um fie leichtlif 
ger zu machen und ihre Gchaiehbarl« 
su befördern, fat man Salie him! 
und zwar befonders Laugenſalze. Me 
man außer dem noch bimzu that, dire 
jur Erleichterung ber Arbeit. om ” 
Verbeſſerung des Glaſes. ° Bon det pr 
nigkeit der. Kieſelerde und der Butt U 

gehörigen: Miſchung der übrigen Theil‘ 
meiche die Koncpoſition zum Glaſe In 
machen, "hänge ‘die mehr ober es 


Glas 


ten Einenfchaften deffelben ab. Es 
vernaͤmlich 2 Arten des gemeinen 
es, wevon die eine eine grime, die 
Andere eine weiße Farbe hat. Letzteres 
das beſſere. 

Die Werkſtatt;/ mo Glas verfertigt 
beift die Glashuͤtte. Sie kann 
in ſoſchen Gegenden angelcat wer: 
wor nicht nur die Materialien, 
auch Hol; in binläanglicher Men; 
ar finder, "Die Verfertigung berunt auf 
enden Artiteln: Das Gemifch von 
Gab oder Kicfelerde und Aſche, melche 
Bas lorderliche Paugenfal; enthalten 
muf, wird in einem befonders dazu ein: 
geridteten Dfen kalcinirt, um beide Ber 
Aandegeile deſto genau’r mit einander zu 
Serbinden. Aus dem Kaleinirofen bringt 
nee noch alühend in den Schmeljofen 
in thönernen Gefaͤßen, die dem Feuer 
v Beftand die Kiefelerde nicht 
feinem Sande, fondern aus Quarı: 
oder Bergkenftallen, ‚fo wird sie 
# dem Einbringen in den Schmelzofen 
in feineenen Mörfern zerſtoßen, Nach 
bi 36 Etunden if die Maſſe ner 
& geſchmolzen, und heißt in die 
Buftande Feitte. Wenn man ınit 
Schaumloͤffel vie Glasgalle, d. ı. 
Hanf der Fritte ſchwimmenden Schaum 
hat, fo kann der Glasblaſer 
beliebige Formen bilden... Um dies 
elligen, find in den Schmelz⸗ 
ſenſteraͤhnliche Deffnungen anges 
; durch weiche man zu ben mit 
Anitte angefüllten Schmel;gefäßen kom⸗ 





























Afeenes Rohr, die Pfeife genannt; wel 
ten einen hohlen Knopf und oben 
A hölgernied Mundfüc bat, durch jene 
Difnungen, wimmt mit der Kugel fo 
Heligeitte auf, als zu feinem Zwecke 
"mitbig iR ‚und: bIäR daraus eine hoble 
Bügel, aus welcher er durch Schwenken 
in der Luft, vermittelft einer Scheere 
uud anderer Werfzcuge, allerlei Gefäße 
von beliebiger Form bilder. Zum Um— 
Men der Kugel bleibt Zeit genug übrig, 
i die Moſſe nicht aleich erfalter; follte 
des aber auch gefchehen, fo bringt fie 
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men konn. Der Gladblafer ſteckt ein 


Glas 


der Arbeiter mit der Pfeife wieber in den 
Schmelzofen, wo fie bald wieder fo wrich 
wird, daß er Ge nach Gefallen formen 
Tann. Dies: ifb die: Art, wie man alfe 
gläferne Gefaͤße verfertigt. Selbſt die 
Glastafeln/welche zu Scheiben in Feu⸗ 
lern gebraucht werden; blaͤſt man meiſt 
zu colindeifchen Gefäßen, bereitet dann 
diefe anf dem. Boden eines befondern 
Dfens, welcher: Streckofen beißt, plane 
ans, und läft fie erfalten. Es werden 
aber auch Scheiben in Formen gebildet, 
Da nun die geformten Blatgefäße, wenn 
fie auf einmal erfalten, zu foröde umb 
folglich noch zerbrechlicher werben mis 
den, ſo bringe man ſie in thönerne For⸗ 
wen, weiche: in den Kuͤhlofen geſetzt 
werden. Hier erkalten fie bei einem maͤſ⸗ 
‚gen und. nach und nach abnehmenden 
Grade der Hißdhe. 

Aus dem gewöhnlichen grünen Glafe, 
wozu ſchlechte Kieſelerde und gemeine 
Aſche gebraucht wird, macht man die 
Bier s und Weinbuteillen, Zuckeralaͤſer 
und dergl. est verfertige han auch 
and Bafalt ein. Glas, welches ſtaͤrkere 
und dennoch leichtere Flaſchen giebt. 
Wenn man der Maſſe des gemeinen Gla⸗ 
ſes Eiſenſchlacken beimiſcht, ſo wird ed 
ſchwaribraun. Das weiße Glas, wor⸗ 
aus Bier, und Weinigläfer, Fenſterſchei⸗ 
ben, Gpiegel aud andere Sachen verfer⸗ 
tigt werden, beflebt aud einem: reinen 

‚ice, aus Pottaſche und einem Zus 
fage von Braunftein, welcher Ientere es 
noch mehr reinigt. Auch ſetzt man 2% 
was Kreide hinzu, um die Weihe pu er⸗ 
Yöhen, und etwas Arſenit, um De Sn 
wu befördern. 

Die Sopiegel bebärfen befönberer es 
heiten, Nur kleinere werben wie Tafel⸗ 
Scheiben geblaſen z dtößere hingegen: gegdfs 
fen. Dies geſchieht, indem man. die 
Fritte auf einer Metallplatte: ausgicht, 
über welche dann eine erwärnıte metalle- 
ne Walge binwiggerolit wird, Hierauf 
fest man die gegoflene Tafel in den 
Kühlsfen, ſodann in ein dunkles Zim⸗ 
‘mer, mo fie fo geftellt wird, daß on 
fehen kann, ob ſich Bläschen: im 

* 


liren. 


Glas 
platte. beñnden. Iſt dies ber Fall, fo 
wird fe mit einem Diamante in meh⸗ 
rere Fleine Stuͤcke gerfehnitten, wobei man 
darauf fiebt, daß die: Fleinern Spiegel 
keine Bläschen enthalten. Platten obs 
ne alte Bläschen bleiben ganz. Cie ges 
ben die arofen Spiegel, welde verhält: 
nifnıäfie viel theurer ſind, als die klei⸗ 
nern. Alle gegoſſene Spiegelplatten ſind 
“mehr oder weniger uneben/ und keine 
it fo, daß fie ohne weitere Politur gu 
Spiegeln nebramcht merden fönnte; das 
ber werden fie aeichliffen. Zu dem En. 
De kittet man eine Platte auf einem Ti⸗ 
fibe feſt, eine andere gleich ‚große aber 
auf einem Brete, legt beide: mit Dargmwis 
ſchen geſtreuetem ſehr feinem Sande oder 
Schmirgel auf einander, undreibt ſie ver⸗ 
mittelſt eines Muͤhlwerks, oder mit den 
Haͤnden hin und her. Wenn auf dieſe 
Weiſe alle Unebenheiten hinweggenom⸗ 
men. find, macht man Anſtalt zum Por 
Die :obere Kafelıwird. abgenent: 
men und an. ihrer Stelle ein mit Filz 
oder mollenem Tuche übersjonenes Bret 
‚gelegt, welches mit fein gericbenen Bo⸗ 
lus, dann wit geſchlaͤmmten Tripel und 
endlich ‚mit: Zinnafche befirzut und fo 
Jange über der Spiegelplatie hin und ber 
gezogen wird, big ſie die aehörige Polis 
tur erhalten hat. Der fand, oder die 
Façette, wird von Glagſchleifern nach 
geſchliffen. Jetzt darf man nur, um 
einen vollendeten Spiegel zu haben, die 
eine. Seite der Platte noch mit Zinnfo⸗ 
lie belegen; dies geſchieht auf⸗ folgende 
Art: die Zinnfolie C Gtanniol ), d: i. 


‘eine dünne geebnete Zinnplatte wird auf 


einen glatten fleinernen Tifch gelcat und 
mit Quecffilber äbergoffen, welches ſich 
mit dem Zinne vermifcht, dann wird: die 
Epiegelpfatte behutfam darüber gelegt, 
und mit hinlänglichem Gewichte beſchwert. 
Binnen 24 Stunden ift dad in Queckſil⸗ 
ber aufgelöfte Zinn an der Glasplatte ans 


getrocknet und fo der Spiegel vollendet. 


ren verfertiat. 


Die Spiegel werven nicht auf Glass 
hütten, fondern in eigenen Manufaftus 
Die berühmtefte war ehe⸗ 
mals in Murano im Venetiantichen, mo 


kopf nennt. S. Blumenba 
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aber, wie noch jent alle Taſeln geile 
fen werden. «Nachher: erfand 
Eraufreich die Methode des G Li? 
durch man weit orößere Gpicgel qu e 
be bringt. Heut zu Tage ſind den 
chen a ın Spanien 
Et. Ildefonſe, im f 
Drandenburaifchen: J— J 
Auf dem @laghütten:merden 
fer. von allerlei Farben weriertigt.n 
nimmt Metallkalke zu den J 
Die ſchlechte gruͤne Farbe dee 
Glafes müdrt — * 
dent Sande und in der A | 
Eifentheilchen ber. Die gefärbte 
malen führen den Namen. 
ſe, und. man bedient ſich i 
fertigung kuͤnſtlicher Edelſte 
Art. Edelſt ei ne Mei 
glas if die Grundlage t s 
Email (ſ. dieſ. Art.) gehoͤrt 
den gefaͤrbten Glaͤſern, alſo u 
maſſen. Mit jerſtaͤuhtem und gt 
Glaſe malte man ehemals Daun 
Glafe, indem: man den gi 
Glasſtaub einbrannte, ı& @ 
fien::. Handbuch der Chemie € 9 
Suftows Anfangsar. dent 
fchen und technifchen Chemi 
Glas kopf, werden 
fenerze.- genannt, woron 
Korh u Eifenfleiny das A 
Braun Eifenftein gehoͤrt. Die 
Art; der rothe Gladfopf, vw 
dem Art. Blut ſt ein mäherdelt 
dieändere Art, der braune Gladke 
auf Drum Bruche jum Theil faſert 
ſeidenglaͤnzend ift, unterſcheidet NG 
vorigen faft nut durch Die Farbe v% 
dem giebt es noch eine Art Schwan 
fenfiein, mit divergirendem faferig 
che, den man unter andernibei & 
den findet, welchen man aud 8 
und zwar der Farbe wegen, ſch 
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buch der Naturgefch, ©. 659 

Glasfraut,igeme 
rietaria-oflicinalis. . @i 
der 2 zten Kl. ( Polygami 
St. Peierskraut, 2 





Slasfhmalz 


haut m. f. w. genamnt wird, und haufig 
Unter alten Mauern und Hecken wäh. 
Es dat eine dauernde Buriel, einen ge⸗ 
den, 2 bie 3 Fuß hoben Stengel, lan: 
wwig eirunde Blätter, die auf fur; 
— Stielen ſtehen, und beinahe voͤllig 
vum ind. Die Heinen gruͤnlichen Blum; 
Sen fügen fat an dem ganzen Etengel 
den Blattwinteln fe auf, und find 
Hlrtelförmig geftellt. Jeder Blumenfiel 
 meiipeltin; der Kelch befteht nunaus 
3 Blättben ; die Krone fehlt, der Staub: 
eg und der einzelne Game if eben und 
verlänsat;: die weiblichen Blumen ba; 
ben gar heine; die Zmitterb'umen aber 
4 Brmubaefäle. - Die Biätter dieſer 
Odanze befemmen troden ein dem: Glafe 
Aunlihe Durchfichtlatert ; daher der Ne: 
Be. Diefes Glaskraut hat übrigens. bie 
emals aerübmten mediciniſchen Kraͤfte 


Wr; 08 fchmedt faljig, und kann um ; 


Odenern tupferner und ginnerer Geſaͤße 
Meaucht werden. 

Glasfhmalz, Erantiges, 5a- 

mia herbacea. ine jährige, 6 

N 12 390 hohe Pflanze in Form eines 
Deines Strauchs. ie if fehr faftreich, 
Dt eigentlich gar feine Blätter, fondern 
Stengel und Zweige find im viele Gelenke 
Srrtheilt, umd an denfelben mit einer 
Amen Scheide umgeben: Die ganje 
Danıe fheint aus lauter in einander 
Mledten tutenförmigen Scheiden ıu bes 
Oehen, die Scheiden ſelbſt find am Rau⸗ 
Ve wmfammengepreft und eingeferbt, ober 
Hedchfam gefpalten. Im Julius erfcheis 
Um an den Spitzen der Zweige Kleine 
We Blumen. Dieſe haben. einen bay: 
Ölgen, glattrandigen Kelch, Feine Kros 
", ein Staubgefäß Cırıte Ri. Re 
Handria) und r Samen. 

Dan findet dieſe Pflanze in — 
nd und andern Ländern an den Ufern 
ſchiger Bewafler, z. B. unweit Halle 
m Baaltreife: Wo fie, waͤchſt, kann 
Dan Acer auf einen: faljigen Boden 
(hliifen. Gie felbft ſchmeckt faltig, und 
Bird daher vom Schaaf » und Rindvieh 


um geitefien. In England macht man , 


Ne Stengel mit Sal; und Gemürjen ein, 


( 987 ) Glaſur — Glattbutte 


und ißt ſſe als Salat, der gegen ben 
Schaarbock vortreffliche Dienfie leiſten 
fol. In Suͤdeuropa, Afrika und dem 
Drient, wo dieſes Gewaͤchs in arofire 


. Menge an den Seeckuͤſten angetroffen wird, 


benutzt man es ur Gewinnung dır ©; 


da. Zu dieſem Zwecke fammiet man 


nicht mur die wildwachſende Planen, 
‚fondern . bauet fie auch ‚an ſchicklichen 
Drten bdufig an, trodnet fie, verbrennt _ 
fie in Graben in der Erde, mo alsdann 
eine - falgige Reinharte Gubftanz; gjuruͤck⸗ 
bleibt,. welche die Soda giebt. Bei Ali⸗ 
Fante gewinnt man janrlich für eine bal- 


‚be Million Thaler von dieſem Produkt. 


Die beſte fpanıfche Soda führt- den Nas 
men Barible. Sie Soda wırd bes 
fanntlıch auf Glashutten; auf Leim 
wandsbleichereien, zum GSeifenfieden und 
zu verfchiedenen Metalarbeiten gebraucht, 
Anfer dieſer angeführten Gattung fins 
bet fih in einigen Gegenden Deutſch⸗ 


lands, z. B, bei Barby, noch eine ans 
‚dere 


Gattung, dad visainifche 
Slaeëſchmalz (S. Virginica), wel⸗ 


‚ches zu aleichen Zweden dient. 


Blafur. Hierunter ift jeder glass 
artige Ueberzua zu verfieben, den man. 
auf irdene Gefaͤße, z. B. die gewoͤhnli⸗ 
chen Toͤpferwaaren, unaͤchtes Porzellain 
oder Favance und auf aͤchtes Porjellain 
bringt, um gu. verhindern, daß die bins 
eingegoflenen Flüffigkeiten die Wände bet 
Gefäße nicht durchdringen. Man kann 
dazu alle diejenigen Mineralien benusen, 


‚welche im Zeuer verglafen, j. B. Bolus, 


Mennig, Bleiglätte und andere. Diefe 
Materien werden fein zerrieben, zu wel 
‚cher Arbeit. man-befonders Glaſurmuͤhlen 
bat, mis Wafler fluflig gemacht und aufs 
getragen. Man kann au aus einer 
Mifhung von feinem, Sande, Bleiafche, 
Hollaſche und Kuͤchenſalz, welches allıs 


in einem Keſſel zergehen muß, eine gute 
Slaſur bereiten. — Ueber die gewoͤhn⸗ 


liche Toͤpferglaſur, welche man neulich 
ihrer Schaͤdlichkeit wegen fo verſchrie, f. 

d, Art. Bleiglätte, 
Glattbutte, Pleuronectes 
rhombus, :; :&o heift. eine Gattung 
Schollen. 


11 
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Schollen. Sie gehoͤrt zu dem groͤſten 
Fiſchen ihres Geſchlechts, wird an 3 Fuß 
lang und an 20 Pfund und druͤber ſchwer. 
Der glatte Körner bat gar keine Sta⸗ 
cheln; fein Ruͤcken iſt braun die Geis 
ten braun und gelb marmorirt,; und der 
Bauch ifi weil. ’ Die Aupen, weiche in 
werfen" Minge einen fhmwargen Stern 
haben, befinden fich auf der linken Seite, 
Die Kiemenbaut hat 6," die Bruſtfloſſe 
3, die Bauchfloffe 6, die "Afterfloffe 


57, die Schwanzfloffe 16 und die Ruͤk⸗ 


fenfloffe 7ı Strahlen. Die Geitenlinie 
macht am Kopfe einen Bogen, und läuft 
dann gerade fort. Die Floffenfind braun, 
weiß und aelb marmorirt. Sonſt kommt 
dieſer Fiſch den aͤußern Anſehen nach mit 
den uͤbrigen Schollen uͤberein. Unter 
allen iſt er fat die gemeinſte Gattung. 
In der Nordfee trifft man ihn in Menge 
an. Er lebt auf dem runde Da er 


nicht felten "den Elbſrom hinauf geht, 


und daſelbſt gefangen wird, ſo nennt 
man ihn auch Elbbutt; fon Viereck und 
Meerbutt. Er naͤhrt ſich vom Nabe, 
Sein Fleiſch iſt eben fo mugbar, wie von 
andern Schollen. S. Bloch 8 oͤkonom. 
Naturgeſch. der Fiſche.. 00. 
Glatrtroche, Raja-batie Die 

fe Gattung gehoͤrt guider Familie derer, 
die ſcharfe Zähne haben: Der Körper 
bat eine tantenförmige (rhomdoidaliſche) 
Geſtalt; die Spitze der Schnauſe int an 
dem vordern Winkel; die lingfem Strah⸗ 
len jeder" Bruffloffe "nehmen: die beiden 
Seitenwinkel ein, und der Urfpradg des 
Schwanjes if aufdemBipfel des Hintern 
Winkels. Ungeachtet der ganze Zifch 
fehr flach if, fo nimme man auf der obern 
and untern Geite dennoch eine Kleine 
Erhöhung wahr. Die Munköffnung figt 
am- untern’ Theile des Kopfes ziemlich 
weit von der Schnaujzenſpitze entfernt ; 


die Augen ſtehen auf dem obern Theile; 


hinter ihnen befinden ſich 2 Luftloͤcher, 
melche mit: dem Innern des Mauls 16; 
‚meinfchaff haben, und die der Flſch nach 
Belieben, vermittelſt einer ſehr dehnbaren 
Hant, uffnen und ſchließen kann. Er 
braucht dieſes Organ, um das noͤthige 


durchſichtigen und 


Sodaviteiolſalz, 
wer, ſIchwefelge ſdwe att Sode 
führe ſeinen Namen von dem —8X 


ſes Salz. ıufällig,fand, als er 


oder überfluffige Waſſer eimgufiehen um 
audjuftofen. Die gemöhntiche Lünal 
vom Kopf bie zur Spitze des Schmand 


"beträgt 4 Fuß und die Breite im de 


Mitte dee Körpers 2 Fuß. Mandefni 
viel aroͤßer, und wiegen an 200 Plunt 
Auf dem Rüden ıft die Farbe efcharel 
und rofgelbfchmarz geftrichelt ; die Duni 
glatt und nur auf dem. Schmwange mir cu 
ner eingigen Reihe von: Stacheln ai 
ben. Der Unterleib hat eine meihe zu⸗ 
be, und if mit ſchwarzen Punkten lin. 
förmig gejeichnet.  ; 

’ Die &ier des Weibchens haben nu 
fonverbare Form; fie ſtellen eine Arten 
Beutel vor, der ans einer farlen, bald: 
beinahe simadigcu 
Haut beſteht, und find mit einem kuren 
Anbärgfel verichen, ber gleichſam die 
Schnur des Beutels auswachr -' Eh 
man wuſte, daß diefe im der Eee eitad 
gefundenen: Körper die &ier dieſes Ar 
eng wären, biekt man fie für Proue 
"son gan andern Urfprunge, und nanal 
fie Nochenbälge, oder aud Sm 
taten. Dieſe Eier entwickeln #6 
nicht auf einmal im Leibedes Fiſches. = 
Man findet den. Glattrochen in dın mir 
fen Meeren und auch in der Mit 
Aemlltch Häufige. Bei Heilgeland, Ki 
Schlestiig und Huiftein. wird; er Hurt 
gefangen. Sein weißes: gartct. Bund 
if fehr wohlſchmeckend und: gefaud: Di 
gleich. der: Fiſch nach dem- Zange im‘ 





Imangenehnt riecht, ſo darf man Abt 


nüht wor feinem Fleiſche ſcheuen; arhh 
‚verliere ſich der Geruch in Kurzum gami’ 
ich. "Da; wo man dieſen Nochen dir 


fig. fängt, trocknet man fein Fleiſch, und 


treibt-Handel damit. S. Blads dr 
nom. Naturgefch. der Fiſche. La Er 
pedes Maturgefeh. der Fiſche / dutch 
2088-8... Abth. 2; ©. 060. 


‚ober © 
Staubersfalsz, = Ei 


Scheidekuͤnftlet Blau ber, weiber Me 


vennitteiſt der Virsiohfäure zerfchte/ = 


Glaubersfal; 


be rauchenbe; Salyfäure zu defſtilliren. 
Rusbleibfel von dieier Doſtillation 
ibm einig feſte Salimafic, die ein 
inifebes Anfehn harte. Als er fie 

Walfer auflöfte, abrauchte und erfals 
Emlieh, zo erhielt er ſehr schöne Kryſtallen 
‚burchfihtiaen Sahes. Hernach 
te er auch die fchasbaten Eigen⸗ 
deifelben,, die ibn in Bermundes 
desten, daher der fonfi aebräuchlis 
Name Wunderfal; (lal mirabi- 
), weldher nachmals dem Namen Blau; 
Well Diaz machen mufte, 

Mantindet diefes Sal; in der Natur 
Cratiribes Slaubersfalj) bie-und da an 
fanden Bemäuer, wo es heraus blühet, 
m @hksgwellen, beim Steinſahze, bei der 
Barielichen Eoda von Debresin, bei 
Disekhem auf dem Dergelfchiefer, im 
Rneratiichen Waller, ım Merrwafler, 
ee es auch durch Auslaugung 
der aſche von tinien am Meere wach⸗ 
a Yflängen, z. B. der franzöfifchen 
feiffe(Tamarix Gallica) und an; 
Außerdem wird ed und zwar der 
Be Theil duch die Kunfi verfertigt. 

Mein Mittelfals, das aus 56 Theis 
m Waffer, 19 heilen Vitriolſaͤure, 
35 Iheilem'imineralifchem Alkali beftebt, 
Marspen, plartgedrucdten, ſechsſeitigen 

we Aunfchieht, und einen bittern Ealz 
Seſchmack beſitzt. Bei 120 Grad 

loͤſet es ſich in ſeinem eigenen 
ſationswaſſer auf, erfordert aber 
ie heirpuntte auf 20 Theile Wafs 
fr me Auflöfung. In trochner Luft 
erde es zu einem meblweißen Pulver 
Mit 56 H0n Too Verluſt am Gemwicht, 
Dh mit Beibehaltung feiner Kraft, die 
Neimehr um die Hälfte verſtaͤrkt if. In 
kisem Waſſer loͤſen ſich ſowohl die Krys 
ln als das Pulver ſchneller auf, 
Ws in altem. 

Das Fünftliche Glaubersiaiz fälle bei 
Infhiedenen 'offieinellen Arbeiten als 
Nebenproduft ab, wird jetzt im großer 
Mönge aus dem unteren Theile des 
Vannenfieing der meiften Korbfaljfieder 
Kim, durch Auslaugen, Eindicken und 
Infhiegen erhalten, und mur in Et⸗ 
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Gleditſie 


mangelung des letztern aus, Eiſenritriel 
und Kochſalz, als den wohlfeilden Zur 
thaten, bereitet. Zu dem Zwecke wer⸗ 
den 20 Piund Rochfal in Go Prund for 
hendenr Waſſer aufgelöfi, unter die ko⸗ 
chende Auflöfungmerden noch 30 Pfund 
gepülverser gemeiner Vitriol fo lange ges, 
ruͤhrt/ bis auch diefer aufgeloft iſt. Dies 
fe Lauge fellt man in eine Kalte--biny 
welche wenis ſtens unter 50 Or. Fahrenh. 
feon muß. Das angefchoffene eiſendal⸗ 
tige Glaubersfalz laͤßt man. abtröpfeln, 
ſpuͤhlt es mit recht kaltem Waſſer ab, 
loͤſet es in 4 Theilen ſiedendem Waſſer 
auf, ſetzt 5 hᷣis 8 Pfund geloͤſchten Kalk 
hinzu, bringe Die Lauge ind Kochen, und 
verfuche von Zeit zu Zeit, ob das Eiien 
niedergeſchlagen if, durch Eintrönflung 
von etwas Laugenſalz in einer Probe das 
von. Iſt die Yauge eifenfrei, ſo wird 
fie durchgeſeidet, vollends abgedampft 
und zum Sirpflallifiren hingeſtellt. 

Zu Braunſchweig berciten die Gebruͤ⸗ 
der Gravenhorſt ſchon -feit langer 
Zeit vie) Glanbersfalz zw fehr maͤßigen 
Pteiſen. Man brauche ed zur Verſerti⸗ 
gung des ‚reinen Sedalaugenfaljeg und 
vornämlich als ein fehr wirkfames und 
kuͤhlendes Larirmittel,. In Pulver jers 
fallen kann man ed im Sommer, mit 
Waſſer angefeuchtet, zur Abkühlung des 
Getränts benugen. S. Blumen 
bachss Handb. ste Aufl. ©. 618. 
Grens ſyſtem. Handb. der gefammten 
Chemie 1. ©. 309, Birtanners 


Anfangsgruͤude ber antipblog. Chem; ©. 


370. 
Gleditfie oder Gleditſchie, 
Gleditüia. So beiten 3 Gattungen 
von Bäumen, aus der 23fen KL, (Po- 
lyganıa) zu Ehren des grofien; Bora» 
mikers Gdedisfch zu Berlin. Die. 
Geſchlechtskennzeichen find folgende: 
Dreierlei Bluͤthen, männliche, meibiir 
de und Zwitter. An den Zwitterbluͤ⸗ 
then. ift der Kelch vieripaltig; die Krone 
vierblaͤttrig; die Frucht cine Hülfe, Die 
männlihen Blumen haben einen dreis 
blärtrigen Kelch ; -eine dreiblättrige Kro⸗ 
ne; die weiblichen einen — 
Kel 


 Binterlaflen eine Huͤlſe. 


Gleditſſe 


Kelch und eine fuͤnfblaͤttrige Krome, und 
Am befanntes 
ken ind . 

1) Die dreiſtachliche Gledit—⸗ 
fhie, G. triacanthus. welche auch 
fachlicher amerikaniſcher Bohnenbaum 
genannt wird. Sie waͤchſt in Birainien 


mild, und wird dort ein ziemlich- ſtarker 


Baum: Man pflanzt ihn in eriglifchen 
@ärten an, mo er ohne Rachhülfe ein 
baumarfiaer Strauch bleibt; doch aicht 
es in deutfchen Gärten Bäume von mehr 
als 30 Fuß Höhe und fat von einem 
Fuße Die, Die Märkten Winter unfes 
res Klima thun ihm in einer gefchunten 
Lage feinen Schaden; reifen Samen 
Bringt er aber nicht leicht. Seine Blät; 
ter find gefiedert, und kommen bei ung 
fpät im Mai hervor. Sie beſtehen aus 
8 bis 10 Paar Heinen, glänzenden und 
am Sande fein aeferbten Blättchen und 
aus einem einzelnen am - Ende brfindlis 
ben Blatte. Dis Abends falten fh 


dieſelben, wie die Bläitchen des gemeis 


wen weißen Afazienbaums, sufammen; 
im Heröft fallen die Blaͤtter zuſammen⸗ 
gefalten ab. Der Stamm und die Aeſte 
find von unten auf mit langen barten 
und bornartiaen ſehr fpigigen Stacheln 
befegt, wovon 3 mit einander vereinigt 
find. Die gruͤnlichen, in Kaͤtzchen, oder 
vielmehr in Trauben lebenden Blümchen 
kommen bald nach dem Laube aus den 
Blattwinkeln hervor. Die Bäume find 
den Geſchlechte nach unter einander ver; 
fihieden; der eine traͤgt nämlich lauter 
männliche, der andere lauter weibliche 
und ein deifter wiederum nur Zwitterbluͤ⸗ 
then. Zu Ende ded Dftobers befinden 
fih auf den weiblichen und Zwitterbaͤu⸗ 
nien 13 bi6 18 Zoll lange ſchwerdtfoͤr⸗ 
mige Hülfen, dieden gemeinen Bohnen 


. gleiben, und 10 bi6 20 fihmärzliche, 


den Bohnen aͤhnliche Samenketne ent 
halten, Die Schaale der Huͤlſe ent aͤlt 


“einen bonigartigen Saft, aus welchem 


——, 


man Meth bereiten kann. 
thut man dies wirflich, 
man dad Viey mit den Scheren. 


In Amerika 


ſchlimme Zufaͤlle. 
auch futtert 
In 
fürlihen Franlreich zieht man Hecken 


( 990% Gleifle 


son dieſer Gleditſchie, bie mügen de 
Karten Stacheln faſt unburchdringlid 
find. : & Du Roi harpleſche mil 
Baumiucht L ©. 292. Medien 
ehurpialzifche Bemerkungen. 1774. € 
208. ’ 

2) Die unbewehrte Blebdit 
ſchie, G.inermis. . Gie if der ven 
gen ſehr aͤhnlich, außer daf ihr die Exu 
deln fehlen, und die Blaͤttchen etmad 
größer find. Du Roi dhuaͤlt fie für cn 
Spielart son der vorigen 

Gleiffe, Aethufa, Doldenge⸗ 
waͤchſe aus der sten Kl. ( Pentandris) 
mit. folgenden Gefchlechtsfenmride: 
die befondern Syüllen gehen mur halb het⸗ 
amt, und zwar auf der dufers Bet; 
find drei. auch fünfblättrig und urädges 
bogen; die achtlandige, lieſgefurchtt 
Frucht ift faß kuglich; die Kromenblätter 
find ein wenig unregelmäßig gefpalten. 

ı) Die Gartengleiſſe, Handé— 
peterfilie, oder der Kleine Schierlung 
A, cynapium. Eine jährige Plan 
die man in Koblgärten, auch mohl um 
ter der Peterfilie haͤufig antrift. In 
weiße Wurzel kommt der Peterülienmur 
gel fehr bei; nur iſt fie kuͤrzer, undia 
wenn man fe reibt, einen: kuoblaudıt 
tigen Geruh. Die Wurzelblärter ich 
wie die Gtengelblätter „ zwei bis derüuch 
geficdert, und feben dem Blaͤttern Ki 
Pererfiie fo ähnlich, daß man fehr al 
merkſam feyn muß; um fie zu wnteriher 
den. Das Üchere. Kennzeichen Ik da 
Blanı auf der untern Seite, der and ii 
Namen Gleiffe veranlaft hat, . Dr 
randliche, : geftreifte Stengel wird ı 1 
2: Zu hoch und druͤber. Im Julius 
und Auguſt kommt die weiße Bluͤthen 
dolde aus den Blattwinkeln derrot. 
Daß dieſe Pflanze giftig if, haben weh⸗ 


rere Eriabrungen gejeiat, ab fe gleich 


nicht immer den Tod verurſacht. Ei 
erregt fchmergdafte Empfindungen in den 
Eingeweiden, Erbrechen und andere 
Man erzähle, Aafın 
eınem Kiofter die Mönche fie hart Pit 
ſilie an Speiſen genoſſen bitten, M% 
durch mehrerer in kurzer Zu > 


Gliedercorae- ati ¶ 991) Simmern ⸗Glockenblume 


Sen, his man entdeckte, — diefe 
Stifte die ua war. 
2) Die‘ Bärmärt A. meum, Pr 
a andere hieher gehörige Gattung/ die 
= einem beſondern Art, befchrichen 
XE Tſis. Bon 
Nirfem Diew ſemengeſchlechte find etwa 
Giattungen dekonnt. Sie ſeichnetn ſich 
aczeſemnt Dadurch: ans, daß Fir ſteinigt, 
aliedert; durch kleine Geſaͤße die der 
Ungt nach ſehen, poros oder zellenfoͤr⸗ 
nig und mie einer weichern Rinde ums 
wann, An den Knoſpen befinden 
fh dnlgende Polhpen. Unter allen 
id die sotde Gliedercorälte Oe. 
schracea) am meiſten merkwürdig: Sie 
ahicht tine Hoͤhe von 1 bis 4 Fuß, if 
xuedert, oft acbeneinander gabelförniig 
nitheitz* und’ deeitet u in "fehr - viele 
Ytar dus. An der einen Beite des 
Rüdens Reben warjehformige Erhoͤhun⸗ 
fin, Die Rinde hat eine blutrothe Farbe; 
Mh: ift fe bei einigen Gattungen dunk⸗ 
Ip bei andern blaffer. 
“Diefe Gattung kommt aus dem indi⸗ 
Men Diene, ; Die Benohner'der Mo⸗ 
falten haften ſie für ein giütmidenfiehen 
dd und hatnitreibendes Mittel" Auch 
Europa galt fie ehe mals als Arznei 
—— bis man ihre Kraftloßgkeit ent⸗ 


Fliedkraut, Bergslied⸗ 
ftaut,-Sideritiß montana , wird 
eine jährige Pilrije aenannt, welche im 
Enfem der zyten Ki. (Didynamia) 
ingehört, krautartig waͤchſt, und ſich das 
durch unterfcheidee, daß fie feine Deck’ 
Nätter, aber einen fachlichen Kelch hat, 
Kr größer if, ald die Krone, und deſſen 
untere Lippe am der Blumenfrone in drei 
VUſchnitte jetſpalten if. Die Staubfaͤ⸗ 
kn fiehen, wie bei andern Gattungen 
dieſes Geſchlechts, innerhalb der Röhre 
der rachenförmigen Blumenktone. Die 
tie, brauneingefaßte Bluͤthe erfcheint 
in Julius, und dauert bis zum Geptems 
hr. Man trifft diefe Pflanze in vers 
ſdiedenen bergigten Gegenden Dentſch⸗ 
umds und im füdlichen da an. 


unterſcheiden. 


Glimmer, nennt tinnieine Bat 
füng von Dhonerde, die in mancherlei Ab⸗ 
füfungen eidie dem Rauche ähnliche Farbe 
Bat, und jum Theil einen’ @rlber ' oder 
Goldglanz jeigt. Manche Arten find 
braun und: ſchwaͤrſlich. Der Slinuiek 
iſt auf dein Bruche mehrentheils gerad⸗ 
blättrig, felten krummblaͤttrig; meht oder 
weniger durchſcheinend, und wird nicht 
nur ungeformt; fondern auch kryſtallifitt 
gefunden. Es ift eins von den uran? 
fänglihen umd allgemein: verbreiterfien 
Foffilien. - Das ruffifhe Frauen 
glas, das Katzengold und Ber ens 
filber And Arten davon. 

Glimmerſchiefer, Reine von 
den gemengten Grbirgsarten, in welchen 
die Stoffe urfprünglich in einander ger 
wachſen ind. Gene Gemienaflöffe Des 
fieben eigentlich bio aus Duat mit 
vorwaldendem Glimmer in frhiefrigem Ges 
fuͤge. Man ſindet ihn in Ganggebirgen; 
er enthält nicht ſelten Erz oder Alaun. 
Es giebt einige Verſchiedenheiten. 

Glockenblume, Campanu)a 
Das meittauttine Geſchlecht der Glocken⸗ 
blumen ſteht im der sten Kl. (Pentän- 
dria), und laͤßt fiih durch die glocken⸗ 
förmige Geftale der Blüthen ganz leicht 
Botaniſch nimmt man 
zu allgemeinen Kennzeichen an: den 
fünftheiligen Kelch; die glockenaͤhnliche 
Krone; die am Grunde erweiterten und 
gewölbten Staubgefaͤße; die dreifache 
Narbe; Die dreifächerige Ganientapfel, 
meiche unten iſt, und an den Geiten 
Löcher bat. Won den in Deurfchland 
wild mwachfenden 19 verfchiedenen Gat⸗ 
tungen können wir bier nur einige der bez 
fanntefien und merfwirdigften anführen. 

ı) Die rundblättrige Glok— 
fenblume, C. rotundifolia, Die 
fes Piänzchen das hoͤchſtens 1. Fuß 
hoch wird, und durch ſeine Wurjel einige 
Jahre dauert, waͤchſt uͤberall auf Wie— 
ſen, Tritten und wo nur Gras ſteht. Es 
heißt rundblaͤttrig, weil die Wurjelblaͤt— 
ter, die aber zur Zeit der Bluͤthe ſchon 
verdorst find, eine runde nierenförmige 
Geſtalt haben. Die Gtengelblätter find 

gleich 


" Stodenblume : ( 992 ) 


gleich breit- und glattrandig. Die klei⸗ 
nen Biodenblumen. haben eine roͤthlich⸗ 
blaue Farbe, und find den ganzen Som⸗ 
mer bindurd) vordanden. Manche feben 
mweißlich aus. Aus diefer Pflame fann 
man einen milhweisen Saft preflen, der 
fchön grün färbt. Die ganze Pflanze it 
ein gutes Viehfutter. 

2) Die Rapunzel⸗Glocken⸗ 
blume, C. rapunculus, Man trifft 
fie ebenfalls auf Brasplägen an; auch auf 
Aeckern und in Wäldern, beſonders aber 
im ſuͤdlichen Europa häufig. Der edlige, 
zanhe Stengel ‚bat wellsnförmige, die 
Wurzel aber langetförmig eirunde Blät: 
1,270 
Blumen fieben aufrecht und traubenförs 
mig auf Gtielen am Gipfel des Sten⸗ 
geld und feiner Zweige, öfters zu 3 beis 
fammen, da alödann die mittlere ben 
längfien Stiel hat. Die rübenformigen 
Wurzeln werden nebſt den jungen Blaͤt⸗ 
tern als Salat verfpeifi; daher man diefe 
- Pilanze auch zur Benugung auf eigenen 
Beeten in Gärten emieht. 

3) Die pfirfihblättrige Glok— 
kenblume, C. perlcifolia, mit 
verkehrt eirunden Wurzelblättern, lanzet- 
foͤrmig gleichbreiten, faft fägartig gezaͤhn⸗ 
ten, fiellofen, entfernt ficbenden Sten⸗ 


gelblättern und ziemlich großen ‚weißen 


oder bläulichen Blumen, welche in us 
nius und Julius erfcheinen, Die ganye 
Pflanze ift glatt, nur der Fruchtkeim und 
die Frucht ſelbſt rauh. Die Wurzel 
dauert 2 Jahre, und der ſtarke Stengel 
wird 2 bis 4 Fuß bach. Blumenlieb⸗ 
baber esziehen diefed in der That fchone 
Gewaͤchs in Gärten und Blumentöpfen, 
Durch die Kultur wird es noch fchoner, 


und bluͤhet ungemein lange und fehr 


vol. Es giebt auch gefüllte Borten. 

Wild waͤchſt dieſe Gattung in raupen 
Berggegenden. 

4) Die bononiſche Bloden- 
blume, C. Bononienfis, mit. eırund 
lanzetförmigen, unten fiharten und fielr 
Iofen Blättern und rispenfoͤrmigem Stens 
gel; kleinen veilcbenblauen im Junus 
und Auguf erſcheinende and an den 


- Die’ Eleinen weißen. oder blauen weißen Blumen. befest find. 


ren eıngetaft, 


Ä Glockenblume 


Aeſten und der Spitze des Hauotſengui 
ſitzende Blumen. Der Stengel wird 
bie 3 Fuß doch, und die Blaͤtter haben 
unten eine Art von Fly - | 

In bergisten Hainen und auf frinig 


ten Aeckern wild, 


5) Die — —— —W 
Eenblume, C. trachelium, Die 
dauernde ui treibe. ‚einen basrigten, 
edisten, ‚2 bis 3 Zuß hoben Gtengel, 
Die Wurjelblätter find geftielt, raub, 
herzfoͤrmig und eingekerbt 5- die Steneel⸗ 
blätter. mehr . eiförmig --und -juaefpikt, 
Aus ihren Winkeln fprofien dünne Ru 
benjweige hervor, welche mit blauen eder 
Diefe bar 
ben bebaarte Kelche und dreifpaltige Bin: 
menftiele, Es giebt in Gärten cin Ediel⸗ 
art mit gefüllten Blumen, - 

In Borhöhern, au Heden und Vald⸗ 
zändern findet man diefe Gattung biw 
fig: Sie blüher im Julius amd Ausuf, 
6) Die Enauelartige Gloden 
blume, C. glomierata, mit eigen, 
einfachen Stengel; rundiichen, geſith 
ten Wurjelblaͤttern; haͤnglichen anfitev 
den Stengelblaͤttern und ſtielloſen, u 
der Spitze des Stengels einen Buͤſch 
bildenden Blumen, melde im Julu 
und Auguſt ericheinen, und fo fchön fa 
dab fie verdienten die Gärten zu jierak 
Auf den Wiefen iſt jedoch die Plam 
ein -fchädlıches Unkraut, °- - 

D Die borſtige Glockenble 
wie, C. cexvicaria. Sie iſt durchaus 
mit. ſteijen Haaren beiegt, Der echn 
2 bis 3 Fuß dohe Gtingel hat land 


formig aleıchbreite, am Rande wellenſet⸗ 


mige Blaͤtter und an der Spige fhelleit 
Bıumen, , die ein Knoͤpfchen vorfiellin, 
und purpurblau ausſehen. Die Edin 
der Krone find der Yange nad mit Hea⸗ 
Man finder diefe Pianie 
in bergigten Waldgegenden und auf Wie⸗ 
fen, wo fe ſchaͤblich iſt weil kein Bub 
fie frißt. Nur den Bienen giebt ſt 
Nabrung. Die Kuren bedienen Hc det 
Abſuds vom Kraute als eın Mittel gegen 
die aachtheiligen Wirkungen des Schtel⸗ 
Band, r 








Glockenpolyp 


SD’ Die Spiegel⸗Glockenblu— 
we, C. Ipeculum. Sie heißt au 
Frauen» oder Venusfpiegel, und mächft 
im füdlichen Europas; doch aber auch in 
ungen Begenden Dentfchlands unter 
Dr Saas wild. Die Wurzel iſt jährig; 


Ir Stengel äftig, mweitichweifig und uns 


er Fuß bob; die Blaͤtter find 
Bnslih, etwas geferbt, und die aus 
mn Winkeln kommenden langgeftiel- 
un, blauen oder biafpurpurrothen Bin, 
Den radiörmia und einzeln lebend, Sie 
kommen im Mai zum Vorfchein, und 
Dane bie in den Jalius. Gegeh Abend 
Wölgen fie fi zuſammen, und bilden 
un Künfet. Man ziedt le hie und da 
ur Bierde in @ärten. 
Ölotenpolyp, oder Federbuſch⸗ 
Tubularia campanulata, wird 
on Manzentdier aus dem Gefihleihte 
Sımmpolnpen genannt, welches fi 
MM Deuefhland and andern Rändern in 
Dim Beräffern\ an den‘ Meerlinſen fin 
FR und eine wahre Eoralle if, an wels 


Der Stamm ift hautig 
m bau, and aus jeder Abtheilung 
Ft eine Scheide hervor, deren Epipt 
© halbmondförmiges Knöpfchen unter; 
Dat, weldhes mit haarigen umgekruͤmm⸗ 
In Eitadien, in Beftalt eines Feder; 
hrs, ‚verjehen if, Die Zahl diefer 
Otdien ſteigt auf 60. Aus dem 
Stamme Eommen neue Ausmwächfe, wel⸗ 
ange Polypen werden. Sie ſon⸗ 
id nach und nad) ab, finden fich 
en eigenen Wohnplag aus, und haden 
 diefem Zuftande die Geftalt einer 
Ole, Das Thier sieht bei der geting⸗ 
Beruͤhrung, fo wie auch nach dem 
De, den Federbuſch ein. Seine Hülfe 

Anfangs gallcrtartig, verhärtet aber 
VRder Zeit, und zeigt ſich unter ver- 
Ökbenen Bealten. inzelne Nöhtihen 
en oft wie Feine Därme an den 
ırlinien umher; andere verbreiten 
U m Geftalt von Meinen Baumchen 
Zueigen an andern Waſſerpflanjen. 
FM überaus angenehm, diefe Geſchoͤpfe 

Funke N. Yratyre u. Aunftlericon. 





man deutlich das Gebäufe oder die 
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mikroſcopiſch zu betrachten. S. Bed: 
Keine Naturgefch. des Ins und Augl, 
3, 1. Abth. 2. S. 1253. Blumen 
bachs Handb. der Naturgefch. Ste Aufl. 
©. 464. 
Blucine Mit diefem Ausdruck 
dat der Bürger Vauquelin eine neue 
Erde belegt, die er zuerft in dem Ber 
ryll, hernach aber auch in dem Smaragde 
entdedte. Sie ift weiß, ohne allen Ges 
ſchmack, hängt fih an der, Zunge AN, 
1öft fich faſt in allen Saͤuren auf; nur 
in der Kohlenſtoff⸗ und Phosphorfäure 
nicht, und bildet mit den Gäuren füge 


und Teicht jufanımenjiebende Galje; das 


ber der Name Slucine, von dem griechi⸗ 
{chen Worte yAurüs.. Diejenigen Salje, 
deren Baſis Thonerde it, werden von 
der Glucine zerſetzt; mit dem Borar ik 
fie ſchmelibar, und bildet mit ihm ein 
durchſichtiges Glas; aus ihren Auflöfuns 
gen wird fie durch den Ammoniak voll- 
fommen niedergefchlagn. ©. Sche— 


vers allgem. Journal der Chem. 8, I. 


Set 4. ©. 342 uf. 
‚Glycine, Glycine. Diefed Plans 
jengeſchlecht aus der ı7ten Klaffe (Dia- 
delpha) erfennt man an dem zweilippis 
gen Kelch und daran, daß fih da« 
Schiffen der Schmetterlingeslume mit 
feiner Spitze nach dem Faͤhnchen zuruͤck 
biegt. | 
1) Die knollige Siycine, G, 
apios. Sie führt auch den Namen 
amerikanifche Erdnuß, Erdbirn, Suͤß— 
holzwicke u.a. m., und ſtammt aus Birs 
ginien. Aus den nolligen, an langen 
Zäden bangenden und fih weit umber 


verbreitenden bräunficen Wurzeln, welz 


de auch in anferm Klima die ſtrengſten 
Winter über nicht erfrieren, erhebt ſich 
im Fruͤhjahre ein 10 Auf hoher, wie die 
Gtabeibohnen fih windender Stengel, 
der aus den Blattwinkeln mehrere Zweige 
treibt. Geine Blätter find ungleich ges 
fiedert, und beſtehen aus 7 lanzetförmis 
gen Blättchen. 
ſteht auf einem nackten Stiele. Die 
Blumenfrone bat eine, braunröthliche 
dleiſchfarbe. Die Huͤlſe iſt Iänglich, und 

Krr enthaͤlt 


Die dichte Blumenaͤhre 


- 


Glyeine 


enthaͤlt nierenfoͤrmige Samen, welche in 
Virginien wie Erbſen gegeſſen werden, 
und jur Vermehrung der Pflanze dienen, 
Die jedoch reichlich durch die Wurjelknol⸗ 
len muchert. Auch die Knollen dienen 


in Virginien zur Nahrung des Menſchen, 


and follen an Geſchmack den Artifchocten 
gleihen. In unferm Klima kommt dies 
ſes Gewaͤchs gut fort, bringt aber. eis 
nen Samen. Im Herb verdorren die 
Stengel. 

2) Die unterirdifhe Glyeine, 
‚G. fubterranea. Diefe Gattung wäh 
in Surinam und Brafilien wild. Der 
gebogene und meiftend einfache Stengel 


ift fat nackt, und liegt auf der Erde nie⸗ 


der. Auf den Wurzeln figen viele kangs 
gefielte Blätter, 
laͤnglichen fumpfen Blättchen . beficht, 
Die kurzen unterwärts gebogenen Blus 
mienſtiele tragen 2 platt auffigende Blu⸗ 
men, deren Kelch vierfacdh getbeilt und 
von 2 Deskblättchen umgeben if. Die 
- fehmetterlingsförmige Blume fieht gelb 
aus, umd weicht im Baue von der voris 
gen einigermaßen ab. Merkwuͤrdig ift 
an diefer Gattung der Umftand, daß fich 
der Blumenfiel nach dem Verbluͤhen zur 
Erde berabneigt , in welcher die Hülfe, 
wie bei der unterirdifhen Erds 
nuf (Arachis hypogaea) fi eins 
fenft, und jur Reife fommt. Uebrigens 
if diefe Pflanze nur jährig, und wird in 
Brafilien auf einem leichten Boden uns 
ter dem Nanıen Gobbe angebanet, um 
die noch grünen Samenkerne wie grüne 
Erbfen zur Speife u gebrauchen. 

3) Die blaͤuliche Glyeine, G. 
monoica, mit. ausdauernder Wurzel, 
baarigtem Stengel, aus 3 kumpfen Blaͤtt⸗ 
chen zufammen gefenten Blättern und 
unterwärtd bangenden Blumenfträußern; 
Das Faͤhnchen der Blumentrone bat 
eine bläuliche, die Abrigen Theile haben 
eine weißliche Farbe, Diefe Gattung, 
welche im nördlichen. Amerifa wild anges 
trofen wird, trägt Switterblüthen, die 


Leine Hülfe binterlaffen; doch auch noch 


andere einzeln lebende Blütben, die nur 
Kelch und Staubweg, aber feine Krone 


( 994 ) 
und Staubgefäße haben. Diefe trag 


- jetformigen , 


wovon jedes aus 3° 


Gnuadenkraut 


Huͤlſen oder Schoten, die ſich nad) da 
Verbluͤhen in die Erde ſenken, und dar 
reifen. 
Gnadenfraut, Gottedgna 
denfraut, Gratiola 'ofhcinalis 
Der Name diefer Pflanze hat Berichum 


-auf feine wirllichen und eingebildn 


Heilkräfte. Die ausdauernde kriechen 
Wurzel treibt etwa 10 Zoll hohe, auf 
techtftedende, viereckige Stengel, weldi 
mit einander gegen über ſtehenden am 
und fägartig gedhnten 
Blättern befegt find. Aus ihren Bin 
leln entipringen die langen Bluthenkids 
mit den Eleinen blafgelblichen, bramger 
fireiften, auch oft weißen, bläulicen oder 
fleifchfarbigen Blümchen, die inmerin 
mir Härchen befese find. Ahr Lelch H 
fünftheilig und bat an der Burgel n 
2 abſtehende Blaͤttchen, die nicht zu ie 
zu gehören fcheinen; die Krone ne 
lär; von den 4 Staubgefäßen find 
beiden kuͤrzern unfruchtbar; daher 
Etandert diefer Pflame die ate 
(Diandria) fein muß; die Gamalll 
fel iſt zweifaͤcherig. 
Das Gnadentrautwelches MÜ 
Wildaurin, Erdgalle, Niefekraut IÜh 
wächk in Deutfchland und im funidet 
Europa auf fumpfigen Stellen und 
ten Wieſen. Das Kraut iſt ä 
ter und efelhaft von Geichmad, ® 
ohne Geruch, und wird von keinem 
gefreffen, fo dab es auf Wiefen ein (hi 
lihes Unkraut if. Pferde, melde 4 
etwa mit frefien, purgiren Karl 
und werden mager. Nach dem Zradntl 
verliert ich die Kraft des Krauts 
dem ausgepreßten und abgerauchten © 
erhält man Kochſalz. Das Kraut MM 
Rarkes Purgiermittel, welches med 
oft noch Erbrechen erreat; doch ae 
die heftigen Abfühtungen und Watın 
gen, „welche es bisweilen ' 
bat, nicht felten von üdermäfig harten 
Baben verurfacht worden fein. Ju rd 
felfiebern, felbft in Quartanfiebern, 9 
Rheumatismen, Fußgeſchwuͤren Kuchen: 
gefchwären und allen — 





>. 
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Amedülbermisbraude; im der Fallſucht 
ich in der Wafferfucht bat es vors 
ride Dienke geleifiet,, woraus man 
Ft, dab es nicht nur purgirende, fons 
Em noch flärfere ‚harntreibende Kräfte 
Föisen mäffr. Die zerquerfchten frifchen 
Bin find Auferlih auf alte Geſchwuͤre, 
u niheifbe und -rheumatifche Gitellen, 
Milbimeren in den Brüften, auf 
Olntumterlauiungen und in mehrsrn Zäls 
Im angewender, ven arofem Nutzen ge: 
Kin. Noch mirtfamer, als dag Kraut, 
de Wursel fein-, die fonar in der 
Rule mpiohlen wird. S. Murrapy 
Dem. # Heilm. II. &. 300. 

Saeis. Eine von den Gebirgs— 
Ka mit urfprünglich in einander ge— 
Brhlenen Stoffen. . Seine Gemenaftofe 
FM wie bei dem Biranit, An welchem 
der Gneis, angrenzt, und dahet zum 

| in denfelben überaeht. Gemeis 

Id aber ift er geſchichtet und fogar 

Weilen blattrig.. Außer Quarz, Feld; 

und Glimmer enthält er noch eine 
me Eteinart, deren Brunderde Thons 

Bitter rdeik. Man finder. von dem 
Oncıs chen fo mannichfaltige Abänderuns 

‚ wie vom Granit. Mancher fiebt 
Sm der Menge des darin enthaltenen 
Olimmere acid » oder filberglängend, der 
Sehe aber grau, graufchwarz, gelblich, 
ih, braͤunlich und gruͤn aus. Er 
it in Banggebirgen, und enthält er; 
Fihige Brigänge. Man Fann den Gaeis 
FE Brucke:n vortecfflih zu Gebäuden, 
mal ım Waffer, gebrauchen. 

Önu eder Gnuthler, eine 
Ontung Antilopen, f. diel. Art. 

Ödfe, ein Fiſch aus dem Karpfen: 

Ölehte, der unter Aland beſchrie— 

if. 

Ödtterblume, Dodecatlıson 
Deadia. Sie waͤchſt in Virginien mild, 
hat wine dauernde Wurzel, aus mwels 
© mehr:re länalich glatte Blätter fprofs 
. Zwifhen denſelben treiben im 
iblahre ein oder mehrere glatte, nad; 
"Eh 9 Zoll lanne=Stengel hervor, 
|weiche Äh mit einer Dolde endigen, die 
ame dielblaͤttrige Hülle bat. che Blu⸗ 


me in biefer Dolde ruhet auf einem lan⸗ 
gen, ſchlanken, unterwaͤrts gebogenen 
Stiele, dem Strable der Dolde, und 
auch die Blumen hängen untermärts, 
Ihr Kelch if fünfmal eingefchnitten; 
die Krone radformig und zuruͤckgebogen 
mit einem nadten Schlunde; ihre Farbe 
it blafroth; im ihrer Möhre fißen 5 
Staubfäden (5te Kl. Pentandria), 
deren pfeilförmige Staubbeutel fich vers 
einigen, ben Griffel in ihrer Mitte eins 
fchliefen, und fo eine Art von Schnabel 
bilden. Die längliche Samenkapſel en 
bält viele Samen. | 
Diefe fchöne Pflanze, welche die eins 
ige Gattung ihres Geſchlechts if, Fomme 
auch in unferm Klima bei geböriger Wars 
tung leicht fort, und dauert den Winter 
über in der Wurzel im freien Sande, 
Man fäet den Samen, der ſchon im 
Junius zur Reife kommt, auf ein ſchat⸗ 
tigeg, lodderes Beet. Den jungen Pflängs 
chen giebt man einen ähnlichen Etands 
ort. Sie blühen im folgenden Jahre 
im Mat, und bald darauf fiirbt, fo wie 
der Same reift, der Stengel mit den 
Blättern ab. Die Wurzel treibt auch 
Nebenichöflinge, welche man im Auguf 
abnebmen fann. 
Bdtterfpeife, Ambrofia, 
Bas die Alten unter der Götterfpeife, 
die fie Aınbroße nannten, und ihre Gott⸗ 
beiten effen ließen, eigentlich mögen vers 
fianden baben, läßt fich nicht beftimmen; . 
ohne Zweifel war diefe Bötterfoft eben 
ſowohl erdichtet, mie die Götter ſelbſt. 
Die neuere Botanif verfiebt darunter 5 
Gattungen von Gewaͤchſen, melche ſich 
fammtlich dadurch auszeichnen, daß ihre 
Blüthen jufammengefegt und balbger 
trennten Geſchlechts find Carite Klaſſe 
Monoecia). Die männlihe Blume 
hat einen aemeinfchaftlichen einblärtrigen 
Kelch; eine dreifpaltige, trichterformige 
Krone und einen nadten Fruchtboden; 
die meibliche einen einblättrigen, unger 
theilten, einblumigen Kelh mit einem 
fünfiähnigen Saum; feine Krone, aber 
eine einfamige Ruß, melde aus dem 


‚verhärteten Kelch entſteht. 


Nr a 1) 


‚nervenftärfende Kraft zu. 


Gold 


1) Die baumartige Bötters- 


ſpeiſe, A. arboreſcens, mit einem 
12 Fuß hohen, holzigen, vielaͤſtigen 
Stamme, der einem Baume gleicht. 
Beine Blätter find in gottige Duerflüde 
getheilt; die Blüthen erfcheinen an den 
Spitzen der Zweige einzeln in Trauben. 
Der Stamm ficht viele Jahre. Man 
fann ibn fowohl aus Samen, als dus 
Wurzelfprößlingen erziehen. Er wäh 
in Peru wild; dauert bei und den Som⸗ 
mer über im Freien aud, muß aber ges 
gen den Winter in ein Gewächshaus ges 
bracht werden. 

2) Die erhabeme Goͤtterſpeiſe, 
A. elatior. Es ift eine 3 Fuß bobe, 
in Kanada, PVirginien und andern Theis 
len des nördlichen Amerika wild wach: 
fende Staude, die ſich im mehrere Aeſte 
verbreitet. Die Blätter find doppelt in 


- Querftüde getheilt, und die glatten Bl» 


then erfcheinen am Ende der Zweige in 
riepenförmiger Traubengeftalt. Der Sel⸗ 
tenheit wegen zieht man dieſes Gewaͤchs 
auch wohl in Europa, mo es in freier 
Luft recht gut auddauert. Es wird aus 
Samen erhalten, den man im März auf 
ein Miftbeet fäct, von ba bie jungen 
Pflanzen auf ein gutbereitetes Beet ges 
fielle werden. Im Junius blühen fie 
ſchon, un) im Herbſt erhält man reifen 
Samen. * Ein Gommergemäde. 

3) Die Meerambrofia, A. ma- 
ritima. Gleichfalld ein Sommerge⸗ 
waͤchs, welches 2 3 Fußbod wird, viel- 
foaltige Blätter und einzeln baarige, faſt 
ftiellofe Blumenähren trägt. In der 
Lombardei findet fih dieſe Pflanze am 
fandigen Geftade des Meeres. Bei uns 
kommt jie in Gärten ohne Mühe fort, 
uud bluͤhet im Junius. Die Blätter 
ähneln den Wermutbsblättern an Bes 
falt, find weiß bebaarf, von ſtarkem 
lieblihem Geruche und arematiich bitter: 
lichem nicht unangenehmen Geſchmacke. 
Man ſchrieb ihr ehemals eine herz⸗ und 


Jetzt braucht 
fie fein Arzt mehr. 
Gold. Nicht leere Einbildbung, wie 


in fo vielen Fällen des menfchlichen Les «miß zur Schwere des Waſers 
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i Gold 


bens, War ed, bie dieſes Raturpredull 
von jeher zum Gegenſtande des eifriafie 
Strebens machte, jendern feine auee 
geichnet. vortrefflichen Eigenfhalten, in 
fonderheit der prächtige und dauernd 
Glanz, worin dem Golde keins der ühl 
gen Metalle gleich kommt. Es schil 
su den foaenannten Elementen oder 
jerlegten Stoffen. ©. Elemente. 
Feuer fchmilit es, fobald es glüht, wi 
fieht im Fluſſe grün aus, Im gemihn 
lichen euer verändert es fich nicht si 
glafet aber und verfliegt zum Theil untet 
dem Brennfpiegel, Das durd die Hik 
des Brennpunfts emtfichende Bls bat 
eine violette Farbe, und if eine mr 
glafete Goldhalbfäure. Der dektri 
Funke fäuert das Gold. In Gäura 
loͤſet es ſich ſchwer auf; die Auf, dal 
Waſſer, Erden, Salze und Schurfel 
jeigen feine Wirkungen anf daſſ 
auch die Kochialzfäure greift es nict 
Die Salpeterfäure loͤſt es ebenfalls 
fe rein if, nicht auf; wohl aber, 
fie roch oder mit falpeteriaurem 
vermifcht if, Aeberfaure K 
und falpeterfaure Kochfalsfäure 
waſſer) löfen das Gold auf,. und 
beiden entſteht das Goldfak. Di 
Kochfalggefäuerte Sold ift gelblich, del 
Erpftallifirt Ach; die Kryſtallen 
über dem Feuer, und werben rot, 
an ber Luft zerfliehen fie. Des 
niak fchlägt das Gold mit gelber 
nieder. Diefer Niederſchlag Inalt, 
beipt daber Knallgold. Dra 
Gold geben 4 Theile Knallgold. & 
dies reine Ammoniak; Goldhalbſaͤuti. 
Verbinder man eine Goldauflöfung I 
einer Loͤſung des Eochfalzgefänerten Zinn 
im Waffer, fo entſteht ein purpurretkt 
Niederfchlag, der unter dem Namd 
Eaffttus : Purpur oder mineralifger Pat 
pur befannt if. — Das Gold amalgd 
mirt ich leicht mie dem Quedflbe. 
In Anfehung des Gewichts übertrifl 
diefes Metall, die Platine ausgenom 
men, alle übrigem Körper. Geine cigen 
tbümliche Schwere beträat im Werdeit 
Coefen 
Gewicht 














Gold 


Bemiht dt 1000 angenommen wird) 
Blumenbah 19,257, nah 
berer aber 19,640. — Gediegenes 
Bold bat entweder eine hochgelbe 
‚eine blaßgelbe Farbe. Das Gold 
Amerila hebt bleicher aus, ale dag 
pällhe.e Sein Glanz; leidet nicht 
Sof; denn das Bold nimmt höch- 
B6 nur von frensbartigen baran Elebens 
m Daterien Flecke an, bie aber feine 
an; nicht verändern, und leicht 
weg zu bringen find. — Unter 
len Metallen best das Bold die größs 
te Dehnbarfeit (Duktilität),. Mit einer 
Une Bold kann man cinen 444 Stun: 
Ben langen Silberfaden fo durchaus Aber, 
Seen, Chergolden), daß man felbfl 
a Mifrofeop nichts vom Silber ents 
Et) ja, der goldene licberzug des Sil— 
fabens macht, ob er gleich, mie ſich 
denten läßt, dußerft dünn fein 
6, dennoch ein zujanımenhangendes 
an: 6, und bleibt ale eine hohle 
Burhlichtige Röhre zuruͤck, wenn man 
B Bilder durch Scheidewaſſer auflöfen 
Ein einziger Gran Gold läft ſich 
f dünnen Blätthen ſchlagen, daß 
am bamit eine Fläche von 1400 Qua— 
ol bedecken kann, und dennoch ind 
bi ättdhen noch undurchfihtig.. Don 
Bäbigkeit des Goldes kann man fid) 
Mm Beorif machen, wenn man fiebt, 
Fein Drath dieſes Metalld von „% 
im Diefe und 2 Fuß Länge ein Ge— 
Moon 16 Pfund trägt, ohne zu 
erreißen. — Das Gold ift weicher, als 

































Fe Zinnund Blei. Geiner Weiche und 
hmeidigkeit wegen befint ed aber auch 
wenig Klang und einen fehr ger 
m Grad vom Elafieität; dennoch 
Fe ich durch anhaltendes Haͤmmern 
Bärten, und gleichſam ftählen, daß 
m Uhrfedern gebraucht werden könnte. 
Artherifche Dele ziehen das Bold aus 
löfungen in fich, und ſchwimmen mit 
milden auf dem. Auflofungemittel 
m Königsmwafler), woraus das trink 
"e Bold oder die Boldtinftur 
Mfcht, melche in den aldhumififchen 


Alder, Kupfer und Eifen, aber bärter, : 
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dieſes Metalls ausziehen 


Gold 


Zeiten, wo man durch angebliche radi⸗ 
ale Auflöfungen des Goldes den Geiſt 
zu koͤnnen 
waͤhnte, als ein untruͤgliches Arzneimit⸗ 
tel gebraucht wurde; jetzt aber ald uns 
nüg verworfen wird. — Mit ben mehre: 
fien übrigen Metallen läßt fih das Gold 


sereinigen, verliert jeboch dabei an Ges 


fchmeidigkeit. Mit dem Quedfilber bils 
det es eine Art Zeig oder Amalgama. 
©. dief. Art. Die Dämpfe vom Queck⸗ 
filber geben dem Golde eine weiße Ober⸗ 


fläche, welches fogar gefchieht, wenn, 


ein Menfch, der die Quedfilberkur ger 
braucht, Soldflüde in der Taſche trägt. 
In diefem Falle durchdringt nämlich dag 
Queckſilber im fehr feinen Theilchen Die 
Poren des Körpers, und legt fih an 
dem Golde qn 

Das Bold if dasjenige Metall, mit 


deſſen Zerfesung und Zerförung ſich 
ehemals die Alchymiſten fo angelegents - 


lich und eifrig befchäftigten. Sie vers 
ſerachen ſich nichts geringeres, als durch 
eine radikale Aufloͤſung des Goldes bie 
Seele des Metalls herauszugiehen. Auf 
dieſe Kunſt gruͤndeten ſie dann auch die 
Verwandlung der uͤbrigen, zumal der 
ſogenannten unedlen Metalle und anderer 
Mineralien, in Gold. Wenn ſich nun 
auch nicht geradesu behaupten läßt, daf 
es unmöglich fei, andere Metalle in 
Gold zu verwandeln, fo bat man doch 
eben fo wenig Gründe für bie Sache, 
und es bleibt daher immer ein thörichtes 
Unternehmen, fih mit Berfuchen diefer 
Art, die fo Eofifpielig und zeitraubend 
find, zu befchäftigen, wie leiter auch 
noch in den nedern Zeiten von einigen 
Verblendeten gefchah! 

Das Gold wird, mie alle übrige 
Metalle, in ber Erbe gefunden, ober 
boch darin erzeugt. Es iſt Fein felte 
nes Mineral, vielmehr mahricheinlich 
nächft dem Eifen und dem Braunfteine 
am weiteſten in ber Natur verbreitet. 
Nur wenig findet fich vererzt; das 
meifle gebiegen und zwar letzteres ent⸗ 
weder fichtbar oder verlarvt. Diefed ges 
dDiegne Gold zeigt fich unverdeckt in 

feiner 


+ 


Gold 


feiner metalliſchen Geſtalt, und kommt 
in verfchiedenen Geftalten, in derben 


Stuͤcken, in Blätterchen und Keryſtallen 
vor. 


Häufig iſt es ſchon fo rein, daß 
es gar keiner Läutrung bedarf. Der: 
leihen wird Jungfergold genannt. 
Meiftens iſt es abet in Stein» und Erj⸗ 
arten enthalten, doch aediegen, und fo, 
‚ daß man ea deutlich erblickt. In dies 
ſem Falle muß es von den fremdartigen 
Mineralien gefchieden werden, Meiften: 
theild finder ſich dieſes koſtbare Metall 
nur in kleinen Theilchen; bisweilen aber 
in ziemlich betraͤchtlichen Maſſen. So 
entdeckte man vor etwan 30 Jahren in 
Brafilien ein Stuͤck gedienes Gold von 
2560 Pfund, deffen Werth weit über ı 
Million Rthlr. betrug. Dasjenige, wels 
ches man in verfchiedenen Fluͤſſen unter 
dem Sande aemengt finder, macht nur 
ſehr Beine Theilhen aus. Es heißt 
Slußgold, und wird in Ungarn in 
‚einigen Flüffen, desgleichen in der Do— 
nau und im Äheine gefunden, und durche 
Waſchen erhalten. Das Flußaold ift in 
mehrern afrifanifchen und amerifanifchen 
Zlüffen ziemlich haͤufig. Auf der foges 
nannten Goldküfte in Guinea fammeln 
die Eingebornen viel Goldſtaub, d. i. 
feine Goldtheilchen, und verkaufen ihn 
an die. Eurepaͤer. —  Verlarutes 
Bold heißt dasjenige, welches ſich in 
Steinen und Erjen zwar gediegen, ‚aber 
Doch verſteckt befindet. Mehrere Ergarten- 
enthalten dergleichen Bold, allein ge 
‚ mwöhnlich in fo geringer Quantität, daf 
ee der Mude nicht lohnt, fie zu bearbeis 
ten. Es läßt ſich durch Koͤnigswaſſer aus; 
sieben. Das. vererjte Gold ift mit 
andern Mineralien innig verbunden, und 
fann nur durch muͤhſame und Eofibare 
chemiſche Operationen ans denfelben ges 
fbieden werden. Gilber, Kupfer, Eifen, 
Zink, Braunftein, Wismurb, Arfenit, 
and Schwefel enthalten öfterd Gold, 
Iſt die Menge fo beträchtlich, daß die 
Scheidung Mühe und Koften lohnt, fo 
nennt man dergleichen Mineralien, und 
wenn fie auch gleich, was die Maffe-be: 
trifft, mehr von einem andern Metalle‘ 


— 
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enthalten — Solderze. Ein berikainı 
tes Golderz ift das bei dem Flecke 
gyag in GSiebenbüraen vorfommeni 
Aus einem Gentner des reichbaltiafiie 
von diefem Erze ſcheidet man iber 
Loth Silber und 16 Loth Silber 
wiederum ı2 big 13 Loth Gold. 


Matrfcheinlich Tiefe fi in allen Yin 


- dern der Erde Gold entdedien; alla) 



























vielen Orten würde megen ber gerne, 
Menge die Mühe det Aufſuchens — 
belohnt werden. Emide Kander un 
Erdbodens find vor andern reichlich mie 
diefem foftbarn Metalle verſhen 
amerika, namentlich Brafilien, Ra 
und Peru neben das meifte Go, Die 
Gruben von Porofi lieferten Kann 29 
Jahren über 100 Millionen an nen 
Golde. Daß Afrika reich an Bd ja 
müffe, fieht man Daraus, daf die ZUNE 
fo viel davon enthalten. Diefe palm @ 
in ihrem Paufe aber die Gebürge audi 
nen Pagerflätten, und führen es imib 
Sande mit fih fort. Afien enthält 
Gold. Arabien, Perfien, Ehina, Jan 
Indien zieten jährlich beträchtlichen 
titäten aus ihren Gebirgen, und R 
weiß, mie rei die ungeheure BEE 
fette des mittlern Afieng an diefem 
dukte ii? — Europa enthält Gr 
mebrern Ländern. Ungarn if am me 
dämit gefegnet; Portugal und EM 
bemüht fih nicht um bie Echäse, 
ie feinem Schoofe verborgen liegen 
beiden Ländern Amerika noch auf 
Zeit Geld genug liefern win. JE 
Deutfchland wird im Salzburgifden 8 
Zorol und auf dem KHare Gold ME 
Bergwerfen gewonnen; mehrere anne 
Provinzen, 4. B. Böhmen, Ehuraaiz 
haben auch etwas, aber cs ift midt Me 
trächtlich. Der fünfte Erdtheil, mE 
dag große Continent, Neuholland; N 
in biefer Hinficht noch nicht umterudl. 


Gold ſchon feit den alteſen Zeiten IP 
eifrig aufgeſucht und geſammelt Pat, | 
ed ferner feinen Eigenſchaften nach fat 
unvergänglich und ungerflörbar if, ei 





Gold 


Mb eh uͤberdies, etwas weniges ausge⸗ 
men, nur immer in feiner eigenthuͤm⸗ 
Geftalt von dem Deenfchen bear; 
wird; fo muf man nach Wahr; 
menlichkeit annehmen, baß die Maſſe 
feiben bei dem beftändigen Zufinf von 
e zur Sabre fach vermehret; denn daß 
ilen einmal eine Quantität vom 
e verfehlungen wird, welches für 
lie Wenſchen fo aut, mie verloren iſt, 
Mom wenig in Betracht; eben fo ges 
Kuna if der Verluſt; den die vorhandene 
Soldmafe durch Verarbeitung und Ans 
mendung u gewifien Zwecken, 3. B. der 
Dumurfarbe, den Vergoldungen u. ſ. w. 
leitet, Deflen ungeachtet behält dieſes 
Derall immer einen hoben Werth, und 
ee fortdauernd fo begierig gefucht, daf 
miden Leib und Leben daran wagen, 
mein ihre Gewalt zu befommen. 
Das aus der Erde erhaltene Bold wirb 
Klumgen und in Stangen jufammen 
molen, und entweder zu Münzen 
u anderm Behufe verbraucht. Sein 
eb, in Vergleich mit andern Naturs 
Meöuften, infonderbeit dem &ilber, rich« 
Mi allemal nach dem Grade feiner 
heit oder Reinheit. Das reinfte 
1, welches von allem Silber oder je: 
andern Metalle befreiet iſt, beißt 24 
Bali. Dies bedeutet eben fo viel, wie 
Dem Silber der Ausdruck 16 loͤthig. 
 Srund davon beruht auf eınem ae; 
Bien, durch Webereinfunft angenomme; 
evicht, die Marf, Ein Mari 
Woldes enthält nämlich 24 Karat und 
Karat ı2 Gran. Zum gemöhniichen 
rauche nimmt man Fein ganz feines 
d, fondern mifcht demfelben mehr 
weniger Kupfer oder Silber bei. 
26 Berfahren wird die Legirung 
Enthält nun eine Mark feis 






























23 Karat Gold, fo, nennt man die 
ne Maſſe 23 Earatig; enthält die 
Bart 2 Raras vom fremden Metalle, fo 
hift das Gold 22 faratig u. ſ. f. — 
Der Werth des feinften Goldes gegen den 
Werth des feinftien Silbers ift weder zu 
en Zeiten, noch inalen Ländern gleich. 
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Im Boldes ı Karat Silber oder Kupfer 


Gold 


An Deutſchland wird ı Loth Gold ums 
gefähr mit ı5 Loth Silber aufgewogen, 
oder beyahlt. 

Eine fehr beträchtliche Menge Goldes 
wird zu Müngen verfcjiedener Art vers 
braucht; die Gold » und Silberarbeiter 


verfertigen ferner aus diefem foflbaren 


Metalle alterlei Geräthfchaften 4. B. Tas 
felfervice, Dofen, Stockknoͤpfe, Ringe, 
Dhrengehänge u. ders. Zu diefen 
Zwecken, würde feines Gold zu weich fenn ; 
daher legiere man es theild mit Silber, 
theils mit Kupfer; jenes macht die weiße, 
diefes die rothe Legirung aus. Drath 
verfertigt man felten aus bloßem Golde; 
fondern man vergoldet. Silberdrath. Zu 
dem Ende belegt man die Silberſtange, 
aus welcher der Drath gegogen werden 
fol, mit einem oder mehrern Gold» 
Blättern, ie nachdem die Bergoldung 
ſtark oder ſchwach ſeyn foll; man umwik⸗ 
kelt fie ſodann erſt mit Papier, hierauf, 
um dies zu befeftigen, mit.Bindfaden, 
und legt fie in ein ſtarkes Koblenfener. 
Iſt die Stange glühend, fo wird fie auf 
die Polirbank gebracht, und polirt, um 
beide Metalle deſto fefter zu verbinden. 
Dann zieht der Dealärtchen: die Stange 
darch die verfchiedenen Löcher, bis end⸗ 
kich der Drath fo fein ausfällt,: wie man 
ihn haben will. Der feinfte ift kaum eis 
nen Denfchenhaar an Dide glei, und 
dennoch bleibt er überall vergoldet, And 
nirgends fcheint das Silber durh. Der 
mieifte vergoldete Drath, odet fogenannte 
Golddrath mird gu Treffen verarbei⸗ 
tet. Einen Theil fpinnt man rund, wie 
er ift, Über Geitenfäden; er giebt das 
Gewebe der Treffen; em andrer Theil 
wird zu Lahn geplattet; welcher zur Ers 
bhuns des Blanzes in Treffen angebrächt 
wird. 

Eine beträchtliche Menge Goldes wird 
von den Boldfchlägern ju dickern oder duͤn⸗ 
nern Blättchen gefchlagen. Hierzu nimmt 
man Eein legierted, ſondern feines Gold, 
wenigftens Dukatengold. Es geſchieht 
dies erſt auf dem Amboſe, dann in Per⸗ 
gamenchlättern und endlich in dem bes 
kannten Soldſchlagerhaͤutchen auf ei⸗ 

nem 
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nem Marmorftein. Ed giebt 5 bis 6 
verfchiedene Goldblättchen, die mehr oder 
weniger dick find: von der feinften Sorte 
loffen fi aus einem Dufaten fo viele 
fehlagen, daß man eine Fläche yon 2700 ı 
Quadrat;oll damit bedecken kann. Mit 
Diefen Goldblaͤttern werden Metalle}. B. 
Eilber, Kupfer, Eifen; ferner alterlei 
hölzerne Beräthfchaften, 4. B. Spiegel s 
und Gemälderahmen, Bücher u. dergl. 
yergoldet. Der beim Schlagen der Gold» 
blättchen gefaline Abgang liefert das Mus 
ſchelgold, welches nichts anders, als 
yulveriirtes Gold if, und zum Malen 
gebraucht wird. 

: Db man Gold durch die Kunk machen 
Tonne, davon fiebe d. Art. Albemie. 
S. Girtannerd Xnfanadgr. der an: 
tbiphl. Chemie. ©, 318. Vogels 
zraftifches Mincralſoſt. S. 463. Grene 
Tof. Handb. der Ehem. Th. III. ©. 
120. Wilhelm Lewis Hiſtorie des 
Soldes; in. deſſen Zufammenbange der 
Künfte philoſophiſch praktiſch abaebandelt, 
aus dem Engl. v. Job. Heinr. Ziegler 
B. J. Th. 1. Scherers Verſuch eis 
ner ponulären Chemie Muͤhlhaufen 1795. 
©. 270. Deflen allgem. Journ. der 
Chem. B. I. Heft 2. ©. 217. Heft 3. 
‘©. 298. Heft 6. ©. 650. 8. IH. 
Heit 13. ©. 106. Heft 14. ©. 173. 
Heft 16. ©. 309. 

Goldadler, Falco chıryfaätos. 
Die aufferordentliche Stärke, das majer 
härifche Anfehn und der hohe Flug ba; 
ben diefem Vogel den hoͤchſten Rang uns 
ter den Thieren feiner Klaſſe verfchafft ; 
fhon die Alten, die ihn dem Jupiter 
weiheten, nannten ihn den König ums 
ter den Vögeln. Daß er ıu den 
Zalfen gehöre, zeigt fein äuferes Anfehn, - 
fo wie feine Lebensart. Unter allen Adlern 
iſt er der sröfte. ‚Seine ganze Lunge be: 
trägt beinahe 4, die Breite feiner aus⸗ 

geſpannten Flügel beinabe 10 Zub; das 
Gewicht bisweilen 20 Pfund, Freilich 
gilt dieſe Angabe nur vom Weibchen, 
welches, mie bei andern Raubvoͤgeln, 
. größer if, als das Männden. Das 
gewöhnliche Gewicht diefes letztern if et- 


g 


« 


‚ gel eben die Großmuth zeigt, die 


wa ı2 Pfund, Der 5 lange, un 
der Wurzel 2 Zoll breite, ſeht ſtarle, 
von der Wurzel an gekruͤmmte und mit 
einem arofen Hafen verichene Schnabel 
iſt bläulich hornfarben und an der Epise 
ſchwarz; die Wachshant gelb; der Ich 
bafte Stern in den großen Augen hell 
gelb. Der Schlund erweitert ſich ju cs 
wem Kropfe, welcher ein Röfel Waſer 
faffen kann. Das Gefieder überboupt 
bat eine dunfelbranne Farbe, und ikmie 
mit Goldglanze überzogen; die Kerf⸗ 
und Halsfedern baben loch » oder rair 


gelbe Ränder; der Hinterkodf iſt alanznd 


ruffärbig ; die Schwung⸗ und Gchmani- 
federn find fchwarikraum mit aldgrancm, 
wellenförmigen &sreifen gepeidmts die 
Beine bis zu den Zehen herab And mit 
belrofforbigen Federn beſett; die Zehe 
felbfi aelbbraun und die ſtark gefrummten 
Klauen, wovon die hintere 5 ZeB lang 
iſt, ſchwarz. Die langen Hoſen Ihe 
nen dem Vogel nicht allein zum Ecust 
gegen die Biffe der Thiere, die er tau 
fondern auch genen die Kälte zu dien 
da er ſich auf kalten Gebirsen aufnält 

in Ruͤckſicht der Sitten und des 
the finder man zmifchen dem Gelb 
und dent Löwen viel Aehnlichkeit. 
bat bemerkt, daß er gegen ſchwaͤchert 3 







dem Löwen gegen Feine Thiere yufch 
Die geſchwaͤtzige Elſter und der “— 
Rabe verfolgen ihn Lange Zeit, che 
gereizt wird, ihre Keckheit mit,dem Zu 
de zu befirafen. — Gem gan 
perban, infonderheit feine Krallen und 
fein Schnabel kündigen viele Kraft am 
Die Haltung feines Leibes yeigt 
Majeätifches; feine Bewegungen FM) 
raſch; fein Flug iſt ſchnell. Unter al 
ien bekannten Vogein ſchwingt et üb 
am hoͤchſten in die Luft. Dies gab Ders 
anlaffung, ihn den Gefandten Juyitet⸗ 
jinennen. Sein Geficht if fo ſchetſ— 
daß ihm kein anderer Kaubvogel dur 
gleicht; der Geruch aber. nicht ſonder⸗ 
lich; feine ſtarke Stimme ähnelt einen) 
Klagegefchrei. Er lebt über 100 Jabtr; 
denn in der Menagerie iu Wien 8 


- 


Goldadler 


ihte 1719 ein Goldadler, der vor 104 
ihr gefangen worden war. in ber 
eiheit dauert vermuthlich fein Leben 
& länger. 

In den gebirgiaten Waldgegenden ven 
opa und Afien ift er einheimifch. In 
nen fieht man ibn nur biemeilen, 


mn er bei firenger Kälte von einer Ge⸗ 


nd zur andern wandert, um ſich Nah⸗ 
ng u fuchen. Die nördlichen Länder 
sten mehr, als die füblichen. Die 
itgifen richten ihn auf Wölfe, Antilo; 
Mm. Güchfe und andere Thiere ab. Ein 
ut abgrrichteter Adler gilt ein Pferd. 
Der Goldadler raubt Ziegen. Schaafe, 
immer, Bemien, Rebe, Fuͤchſe, Hans 
a; desgleichen unter den Voͤgeln Gaͤn⸗ 
‚ Trappen, Kraniche, Stoͤrche, Feld: 
ibmer und andere. Meiſtentheils jaat 
# Waͤnnchen in Gefellichaft feines 
eibchend, außer, wenn diefes mit dem 
tuͤten befchaftiat iſt. Aas frifternur, 
mm es noch friſch iſt. Er ſaͤuft chen fo 
mig, wie andere Raubvoͤgel. In der 
cſangenſchaft nimmt er mit allerlei 
eiſch, fogar mit Amphibien vorlieh, 
d fol auch Brodt freflen. 

Das flache 5 bis 6 Fuß im Durch⸗ 
fer haltende Ne findet fih auf ho⸗ 
n.Selfenklippen und auf den Ginfeln 
t Tannen, die auf Gebirgen wachſen. 
iſt aus Reiſern, Schilf, Heidefraut 
d Raſen zwar ohne alle Kunſt, aber ſo 
dauſammengeſetzt, daß es außer den 
ungen die beiden Eltern und einen ans 
onlichen Fleiſchvorrath trägt; manmill 
ich behaupten, daß es einem Paare fuͤr 
me ganze Lehenszeit diene. Im Mär 
t das Weibchen 2 bis 3 weiße Eier, 
Ihe nah 14 Tagen ausgebrütet. wer; 
N.» Die Eitern zichen nie mehr, als 
Junge auf ‚ und die Mutter ſoll ent: 
Wer das gefräfigfte oder das ſchwaͤchſte 
mdreien umbringen. Gobald die Juns 
n fliegen fönnen, werden fie von den 
Iteen zum Raube angeführt und dann 
ttgejagt, ohne daß fie fich jemals wies 
Tin dem Jagdreviere der Alten dürfen 
ben laſſen. Dan kann fie aus dem 


ehe nehmen, aufziehen umd zur Jagd 
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abrihten, Sie fehen Anfangs weißlich, 
dann gelblich aus, und nehmen endlich, 
wann fie volllommen befiedert find, eine 
braunröthliche Farbe an. 

In bewohnten Gegenden duldet man 
diefe gefährliche Feinde des Wiltprets, 
die nicht felten auch alte Rebe und ſogar 
Kuhkaͤlber angr⸗ifen, nicht, fondern 
fiellt ihnen. augenbiidlich nach, fobald 
fich einer feben läft. Der Jaͤger erlegt 
fie am fchberfien, wenn fie ihren Raub 
verzehren. Bisweifen werden fie auch 
in Zuchdeifen gefangen.” Auf den Pys | 
renden mwiffen die Hirten und Jäger die 
Mefter diefer Adler für ihre Küche u ber 
nusen. Sie feben täglich nad), und 


nehmen das zufammengetragene Fleiſch 


weg, welches faft immer noch friſch uu 
feyn pflest. ©: Bech ſte ins Natur⸗ 
geſch. Deutſchl. I. S. 205. Lathams 
Ueberſicht der Vögel B. J. Th. 1. G. 
28. Buͤffon I. S. 94. Bocks 
Naturgeſch. von Preußen IV. ©. 267. 

Naturf. VIII ©. 44 
Soldafterfpinner, Phalae- 
na bombyx chrylorrhoea. Ein 
Nachtſchmetterling aus der Familie der 
Spinner. Er if ſchneeweiß an allen 
Theilen feines Körpers, fo mie an den 
Flügeln, nur am After ift er gold » oder 
roftgelb. Im Junius trifft man. ihn 
häufig in ®ärtenan. Die Raupe, wor⸗ 
aus er kommt, aebört zu den ſchaͤdlich⸗ 
ften für unfere Obſthaͤume. Der Schniets 
terling legt im Auguſt oder noch fpäter 
feine Eier an Birn - Apfel : und Priaus: 
menbäume ab; aus denfelben entwickeln 
fih in Kurzem die kleinen grauen Raͤup⸗ 
chen, melde noch ein weni freſſen, ehe 
das Laub abfällt, bald, aber eilen, um , 
vermittelt eines Gefpinfied einige Bläts 
ger zu einem Neſte zufammenjusichen. 
Diefe Blätter, welche auch mıt dem Bes 
fpinfe an den Zweigen befcftigt findy 
vertrocknen auf ben Bäumen, und fals 
len nicht ab. &ie dienen nun den Raͤup⸗ 
chen zum Winteraufentbalt, worin fie 
die grimmigſte Kalte uberfichen, ohne 
Schaden zu leiden. Bricht man mitten 
im Winter ein folches Neſt ab, und trägt 
es 


Goldammer — Gofdblätt ( 1002 ) Goldblume — Gofdbraffe 


es in die warme &tube, fo leben bie 
"Bewohner bald auf, erben aber aus 
Mangel an Nahrung. Anbaltend falte 
Winter fchaden ihnen, wie gefägt, nicht, 
deſto mehr aber gelinde, feuchte mit 
darzwiſchen fallenden Fröften und Regen. 
Cie find Außer ſchaͤdlich; denn bie 
Fruͤhlingsſonne, die das Laub aus den 
Knoſpen hervorlockt, erweckt auch fic aus 
"ihrer Erſtarrung, und nun fangen fie for 
gleich an zu freffen. 
leicht zu vertilgen. Dan darf nur vom 


Herbſte bis sum Frübiahre, fo lange die 


Bäume undelaubr find, die Nefter abs 
näpen, woru man eigene Raupenfchee: 
ren bat. - Die audgewachfene Raupe ifk 
ſtark behaart, braunroth und hat auf dent 
Rücken 3 Reihen feuerfarbener und anies 
der Seite sine Meihe weißer Haarbüfchel, 

Goldammer, fihe Ammer. 

Soldamfel, ſiehe Pyrol. 

Goldbarfh, Hehe Kauls 
Sarſch. 


Goldblatt, gemeines, Chry⸗ 


ſophyllum cainito. Bon Einigen 
wird dieſes Gewaͤchs auch Sternapfel 
genannt. Es iſt ein Baum von 40 Fuß 
Hoͤhe, von ausnehmend ſchoͤnem Wuchſe, 
mit praͤchtiger weit ausgebreiteter Krone. 
Der Stamm befteht aus einem faferigen, 
säben, röthlichen Holge, welches -miteis 
ner röthlichen Rinde bedeckt if. Die 
Blätter fiehen wechfelsweife auf kurzen 
Stielen, find eirund, parallel gefireift, 
auf der Dberfeite dunfelgrän und glän- 
zend, auf der untern aber mit cinem fehr 
feinen, goldglänzenden, zimmtfarbenen 
Fils bedeckt. Aus den Blattwinfeln 
fommen bie Fürgen Blumenſtiele mir eis 
ner, oder mit zwei Meinen weißlichen 
Blumen, Diefe haben einen fünftheilis 
gen Kelch; eine glockenfoͤrmige, zehn⸗ 
fpaftige Krone, moran bie Lappen mehr 
felsweife offen Reben und 5 Staubgefaͤße 
(ste Kl. Pentandria). Der Fruit: 
keim bilder fich zu eimer-Beere aus, bie 
meiftentheils gehnfächerig iſt. Diefe Beer 
re, die Frucht des Baums, beißt in dem 
Vaterlande deffeiben Caindito. Sie 
iR bald von der Groͤße einer Olive, bald 


Uebrigens find fie 


fe), 


‘fe, Sparus aurata. 


Namen Geebraffe. 


konmmt fie einem mittelmäßigen: Apfel beix 
ihre äußere Schaale fleht roſentoth oder 
blaͤulich aus; unter derfelben liegt ein 
weißliches, weiches, leimiges Fleiſch vom 
füßlichem aber fadene Geſchmacke. An 
fangs finden Europäer fein Bergnügen 
an dem Genufle diefer Frucht; wenn fe 
ſich aber erft daran gewöhnt haben, Ir 
nen fie diefelbe lieben. Man kann ohne 
Nachtheil, fo viel man nur will, dam 
geniefen; felbft Kranken jchader fie nicht. 
Wenn man fie quer durchſchneidet, ſe 
gleichen die Ganıenfächer einem Gterni 
daher Stirmarfel. Bon den 10 Eu 
menfernen werden ſelten mehr ale 3 die 


4 reif. 
Suͤdamerika ik das Vaterland dieſes 
Baums. Daſelbſt, und insbtſendere 


auf Jamaika waͤchſt noch eine audırr Gat⸗ 

tung des Goldblatts (Ohr. Jamaicen- 

deren Frucht ein purpurrotbed 

Hleifch hat, und noch befier fhneden 

foll, als die Äbrigen. Sie wird md 

Sloanes Bericht dort zu ben been 

Defertfrächten gerechner. Das filben 
laubige Goldblatt (Chr. argen 

teum) auf Martinik und anderer Br 
tungen find den vorigen fehr aͤhnlich 
S. Bengt Bergius über die fedu 
reien I. ©. ı34.  Labat voyag 

aux Isles de l' Amerique: T. 

p. 40.  Didendorp Gedicht M 

Miſſion der evangel. Brüder auf den c 

raid. und antilliſchen Inſeln. Bars 


1777. ' 
Goldblume, fihe Wuden 
blume. 
Soldbraffe, uder Goldbtah⸗ 
Das Befhldt, 
zu welcher diefer Fifch gebörr, führt den 
Er lebt in den mit 
telländifchen See, im afrikaniſchen Mu 
re und in einigen Gegenden um Anus 


fa. Seine Länge beträgt ı bie 2 Buß; 


der Rüden if dunfelgrün; die Seuen 
find braun mit einem Goldglanye ſin⸗ 
niernd; die Augen. liegen im einem 


berfarbenen Ringe; auf der Stirn bett 


det fich ein goldfardiger, balbnramdfürs 
miger Fleck. Eine Spielart bat —— 


Goldbutte — Gofdhaar ( 


‚men Stellen des Körpers blaue Flecke und 
time pomseranjgengelbe Farbe. 

‚ :Dieraiten Römer fchägten diefen Fiſch 
‚ct allein feiner febonen Farben wegen, 
ſendern hielten auch fein Fleiſch für eis 
nen Leckerbiſſen. Er fol im Fruͤhahre 
Khaatenmweije.nach den Seekuͤſten und den 
MRündungen der Flüffe kommen. Bon 
ihm will man bemerft haben, daß er im 
sewiffen beſtimmten Tageszeiten ſchlafe, 
welches man ‚von. andern Fifchen nicht 
mil. S. Bloch« Naturgefch. der 


ide, 
Böldbutte, fiche Säoller 


gemeint, 

Goldenie, aub Sawingel⸗ 
sule, Phalaeria noctua feftucae. 
So heißt ein fhoner Rachtfchmetterling 
son mittier Größe, deſſen Borderflügel 
auf der obern Seite eine lebhafte braune 

Srundfarbe mit einen prächtigen Gold: 
Hane Haben; in der Mitte befinden fich 
2bellglanzende Gold.s oder Gülbzrflecke. 
Die Hinterflägel find gelbbraun mit roft 
ferbener Einſaſſung. Im Auauſt er; 
‚fbeint Diefer Schmetterling; er iſt n cht 

Seine Raupe lebt im Junius 
Be Julius auf dem. Mannafchwingel. 
a feye — aud, und bat gelbliche 


„Soidfafan, fiebe Safan. 


oldrifg, f.Soöldfarpfen. 
Goldhaar, leinblättrigeg, 
Chryfocoma Jinofyris. Dieſe ſchoͤn⸗ 
gebildete Pflanze pilegt man zur Zierde 
in Gärten zu fegen, wo fle in jedem, 
felbh in unfruchtbaren Boden aut fort: 
lemmt, und einen ziemlich: ftatfen Bufch 
bilder. Die Wurzel treibt um fich ber 
Diele Nebenſproͤßlinge, die zuſammen eis 
nen großen Klumpen ausmachen. Gie 
dauert. aus, treibt im Fruͤhjahre an 2 
äuß hohe, dünne, -aber fleife Stengel, 
bie frautartig und mit glatten gleichbreis 
ten Blättern. befegt find, welche den 
einblättern gleichen. Oben an den 
Enden der Zweige fommen im Julius 
und Auguſt die glängend gelden Blumens 
föpfe hervor, welche zu den zuſammen⸗ 


> 
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‚Inder if. 


Goldhaͤhnchen 


geſetzten gehören (1 9te KL Syngeneſia), 
und wie die verwandten ausländıfchen 
Gattungen, einen nadten Samenboden, 
ein ftiellofes, baarförmiges Haarkroͤnchen, 
einen balbfugelförmigen, geſchuppten 
Kelch haben, der bei dieſer Gattung ſehr 
Die Staubwege ſind kaum 
länger, als dic-Blumchen. 

Wild findet man dieſes Gemäde bin . 
und wieder in Deutſchland in bergigten 


Waldgenenden, 


Goldhaͤhnchen, Haubentis 
nig, Motacilla regulus: Das Heinz 
fie Voͤgelchen in ganz Europa. Er iſt 
beinahe halb fo groß, mie der gemeine 
Saunfönig, und gleicht den größern Eos 
libris. Seine ganze Länge von der 
Gchnabelfpige dis zum Ende des Schwan, 
jes betraͤgt 3 Zoll und 10 Linien; der 
Schwan; allein it r3- Zoll lang, und 
wird von-den zuſammengelegten Flügels 
bis zur Hälfte bedeckt ; ausgeſpannt meſ⸗ 
fen die Flügel 6 Zoll. Der 4 Linien 


lange, dünne, fpigige und beinahe runde 


Schnabel it ganz fo gefaltet, wie bei 
andern Sängern, von welchen das Gold; 
bähnchen eine Gattung ausmacht, und 
fiehe fhwärzlih aus. Der Rachen iſt 


. verbältnifmäßig groß ; dies gilt aush vom 


den fchmarzen Augen; die Beine find 
hellbraun ; die Zehe gelb. Auf den Ober⸗ 
leibe ift die Haupsfarbe des Gefiederd olis 
vengrün; die Stitn gelb ind Kaffebraune 
fallend ; von ber Schnabeldede bis zu 
den Augen laͤuft ein ſchwarzer Streifen 


‚ and unter denjelben befinden fich ein weiſ⸗ 


fer Punkt. Der Scheitel iſt farrangelb, 
an den Seiten mit einet hochsoldgelben 
@infaffung und mit einem ſchwarzen 
Bande umgeben. Diefe- fhum gämaiten 
Sceitelfedern, welche gleichſam die Kro⸗ 
ne diefes Heinen Königs ausmachen, kon⸗ 
nen aufs und niedergefchlagen werden, 
Die Wangen find afharau ; die Seiten. 
des Halfes grüngelb; vie Kehle iſt gelb» 
lichweiß ; der übrige Unterleib ſchmutzig⸗ 
weiß; dic Fluͤgeldeckfedern haben eine 
ſchwarzgraue Farbe, und die gröfern find“ 
mit weißen Gpigen verſehen, wodurch 
fi auf. den Fluͤgeln weiße — 
ilden 


Goldhaͤhnchen C 


bilden. Die Schmungfedern find ſchwarz⸗ 
greu, gelbfich fantirt; der Schwanz ift 
auch jchwarzsran, auf der äußern Seite 
grünlich kantirt. 

Das Weibchen kommt war in der 
Houptfarbe dem Männden aleih, kann 
aber doch leicht an dem Scheitel, ber 
bloß aoldgelb it, unterſchieden werden. 

In Deurfhland, mo diefes ‚niedliche 
Bögelchen in dem meiflen Gegenden nicht 
felten it, fuͤhrt es verfchiebene Namen, 
4. B. Werdenblättchen, gefrönter Zauns 
koͤnig, Goldaͤmmerchen, beuticher Coli⸗ 
bri, Weidenzeislein u a. m. Es iſt 
nicht nur in ganz Europa, ſondern auch 
in den übrigen Erdtheilen verbreitet. 
Man findet ed auf dem Borgebirge der 


guten Hoffnung und vermuthlich in den 


darzwifchen hegenden Ländern ; in Norbs 
amerifz, 4.3. in Penfolvanien, News 
port und andern, auch in Cavenne. 
Im Norden wohnet es boch in Norwe⸗ 
gen, Schweden und Rußland hinauf. 
In dieſen lest genannten Ländern, fo 
wie in Schottland, bleibt ed nur den 
Sommer über; bei uns aber und in den 
unter derfelben Breite gelegenen Qändern 
ſieht man es Jahr aus Jahr ein, auch 
in den firengften Wintern. Bermutb: 
Jich verlaßt ed den hohen Morden, nicht 
um der Kälte willen, fondern aus Mans 
gel an Nahrung; denn es tft, wie bie 
Meifen, mit einem ungemein ſtarken Pelz 
von den feinffen Dumenfedern befleider, 
und fann daber ber Kälte Trotz bieten. 
Man erflaunt in ber That über dieſes 
Heine Gefchöpf, und begreift wicht, wie 
es in der firenafien Jannarkaͤlte, welche 
Menfchen und Thiere gleihfam gelähmt, 
dennoch unter lautem Gepferfe munter 
und fohnell auf den Zweigen herumhuͤ⸗ 
pfen kann. Es gleicht in feier Lebens; 
art den Meifen. Wie dieſe, weiß es 
fih mit feinen langen fcharfen Klauen an 
den Zweigen anzubalten, und baran 
ſchnell auf und anzullettern, ſich ruͤck⸗ 
linge an zu bängen u. ſ. w. Die Na: 
deihölger zieht es den Laubmwäldern vor. 
In demfelben hält es ih auch den Som⸗ 
mer über auf, und niftet dort. Im 


% 


—* 


k 
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Herbſt kommt es einzeln oder in Gchlle 
ſchaft von feines Gleichen und der Tan—⸗ 
nenmeifen nach den Hecken und Garten, 
und fireiche von einen: Baum nnd von 
einem Gebüfch zum andern. Es iſt um 
aufdoͤrlich in Thaͤtigkeit und dabei immer 
vergnuͤgt. Alle Zweige, alle Risen und 
Deffnungen an den Bäumen durchſucht 
es emſig, um feine Rabrung zu finden, 
Diefe beftcht in allerhand kleinen Iar 
fetten und ihren Eiern. Lestere lieh es 
befonders im Winter von den Zucigen 
ab, und wird dadurch fehr nuͤtzlich. Auch 
Heine Sämsteien von verfchiebenen Pan 
sen; desgleichen Tannen s und Fichten⸗ 
famen verzehrt ed. Im Zimmer wird 
dieſes Voͤgelchen bald fo zabm; daf es 
fi dem Menfchen auf die Haud fett. 
Man fann es Anfangs mit Fliegen, edır 
in Ermanglung derfelben, mit getödteten 
und zerhackten Mehlkaͤferlarven und an 
dern infeften futter. Will ed nidt 
frefien, fo fiopfe man ibm ſeht — 
fan einige Nahrung ein, bis es Dil 
kennen lernt. Es Eann nicht einen bil 
ben Tag faften, ohne zu ermatten. 
ne in Milch gemeichte Ameifenpuppen mi 
einigen Fliegen vermengt, lernt cd bald 
ein wohlſchmeckendes Zutterfennen, IM 
hält fich dabei. Nebenher frife dad 
andere Wogelfpeifen, 4. B. jerquetian 
Hanfſamen. Mehrere erben indeh; M 
fie fih an dergleichen Koft gewöhnen 
Das Neft diefer Wögel iſt rund, Bil 
förmig, und bat bald oben, bald m 
Seite cine Deffnung, Es hängt bib 
oder nicdriger an der duferfien Enke" 
nes Tannen- oder Fichtenzweiged, UM 
befiebt aus zartem Moofe, aus Pupmz 
bülfen und Pflanzenſamen; immendig if 
ed mit Federn audgefuttert: Das Weib⸗ 
chen legt 3 bie 6 blaßroͤthliche Eierden 
von der Größe ber Zuckererbfen; Die 


Jungen haben vor der erfien 


den gelben Scheitel noch nit. - 
Da diefe Vögelchen gar nicht fhen 
find, fo können fie leicht mit dem Bla⸗ 
ſerohr erlegt werden; auch kann man ft 
fangen, wenn man eine Leimruthe an eis 


nen langen Stod bindet, und 
ne 


Goldkaͤfer 

mem Vogel fo lange nachſchleicht bis 

e ebt. Man findet in verſchiedenen 

Lndern Abaͤnderungen davon. ©. 

Bech ſte ine Naturgeſch. Deutſchl. IV. 

— 8 692. Büffons Voͤgel XVI. ©. 

234. tathams Ucherficht der Vögel 

2. IT. &h.2. ©.496. Naturf. XVII. 

©. 106. und XAXV. S. 19. Göße 

| Müplichee Allerlei 1. &.397. Deffen 

 Matur, Menfchenkeben und Borfehung 
V. S. 226. 

Golddaͤhnchen heißen auch ſonſt noch 
die Blartfäfer, zumal gewiſſe Gat⸗ 
tungen derſelben. ©. Blattfäfer. 

Goldfäfer. Wenn man alle dies 
jenigen Käfer fo nennen will, welche «is 
nen prächtigen Goldglanz jeigen, fo giebt 
es eine große Anzahl diefes Ramens. 
Gemeiniglich heißen aber nur einige and 

dem Geichlechte der Kolbenfäfer fo. 
MD Der gemeine .. 
 Scarabaeus auratus. 
annt, und wird auch Sonnenfäfer und 
‚ Mofenkäfer genannt. Was feine Groͤße 
berrifft, fe iſt er zwar breiter, aber nicht 
fo Tang, als der Maifäfer, auch oben 
‚mich fo gemwölbt, fondern die Fluͤgeldek⸗ 
ten find mehr abgeplattet. Der Kopf 
‚hängt nieder, und das Maul hat Feine 
"Bähne. Der Körper ift alatt und bie 
Farbe defielben praͤchtig. Der ganze obei 
ve Theil it glänzend goldgruͤn, oft mit 
einem brennend purpurrothen Schinmer ; 
der Bruſtſchild bat gar Feine Zeichnung ; 
die Fluͤgeldecken haben drei oder vier feine 
weifliche Strichelchen; der ganje Unter; 
leib ift ein glängender Goldpurpur. Der 
Kopf, der Bruſtſchild und die Bruft find 
sben und unten mit grauen Haaren bes 
fent, eben fo die Beine; die Zühlbörner 
find ſchwarz umd ihre Kolben dreiblättrig. 
Im Junius und Julius, auch noch eher 
und noch foäter, feht man dieſen pracht⸗ 
vollen Käfer häufig auf den Bluͤthen 
mebrrrer Pflanzen, vorzüglich des gemeis 
nen Hollunders und vieler Doldengemäch- 
fe, von deren Monigfafte er zu leben 
ſchtint. Nicht des Abends, fondern am 
heilen Tage, fliegt er; ja, wenn die 
Sonne am heißeſten ſcheint, ik er am 


( 1005 ) 
lebhafteſten. Er erhebt ch ſchnell uad 


Er iſt fehr bes 


Goldfäfer 


verurfacht im liegen ein ſtarkes Ges 
raͤuſch. 

Die Larve, woraus dieſes ſchoͤne Ins 
fett entſteht, ſieht den Larven der übrigen 
Käfer ähnlich. Sie zeichnet firh dur 
den äuferft merkwürdigen Umfiand auf, 


daß fie mitten im Ameifenhaufen lebt, we 


fonft alles, was Leben bat, erflidt und 
von den Umeifen verzehrt wird, Man 
darf im Sommer, etwa im Junius, 
nur einige große Ameifenaufen aufwühs 
len, fo wird man in manchen 6, 8 und 
mehrere diefer Larven finden. Wenn fie 


⸗ 


ihre völlige Größe erlangt haben, find fie 


ı Zoll und 2 Linien lang und 5 Linien 
breit. Ihr fa walzenfoͤrmiger Körper 
ift weich und nackt, und läßt ſich Leicht 
jerdrücen, morauf eine Menge dicklicher 
Feuchtigkeit hervorquillt. Geine Farbe 
iſt weißlichgrau ins Gelbliche ſpielend; 
der harte Kopf iſt mit einer braungelbli⸗ 
chen hornartigen Haut bedeckt und das 
Maul mit 2 ſchwarzen Zähnen verſehen; 
die fürzen harten Beine find ockergelb. 
An jeder Geite des Leibes befinden fich, 
wie bei den Raupen, 18 Luftlöcher, die 
dens Thiere zum Athmen dienen; Augen 
aber nimmt man nicht wahr. 

Man begreift nicht, wie die Ameiſen, 


welche fonft in ihrem Baue fein anderes 


lebendiges Weſen, ja micht einmal eine 
fremde Ameife aus einem andern Stocke 
dulden, diefe Larve fo ruhig Plas neh⸗ 
men laffen; doch nicht allein in Ameiſen⸗ 
haufen; ſondern auch in andern fetten 
Erden findet man fi, Ihre Nahrung 
befiebt, mie es fcheint, in Fettigkeiten 
der Erde, in Wurzeln und verfaulten 
Gewaͤchstheilen. Wann fie fih verfups 
pen wollen, fo bereiten fie aus kleinen 
Steinchen und Erde, vermittelfi einer 
aus ihrem Munde fliefenden Feuchtigs 
keit, ein ovaled Gehäufe, das ehr feſt, 
äußerlich rau und unchen, innerlich 
ſedt glatt if, und hierin nehmen fie die 
Puppengeftalt en, in welcher ıbre Länge 
nur 8 Linien beträgt. Vom erfien Urs 
fprunge aus dem Eie an big in dem Zeit⸗ 
— wo Die Nymphe ein Käfer wird, 

ders 


Goldkarpfen ( — 


verfließen mehr als 3, vermuthlich 4 
Jahre. 

Herr Bechſſtein (ſ. deſſen Naturs 
geſch. des In/- und Auslandes B. I. 
Abth. 2. S. 819.) fagt, man koͤnne 
', den Käfer 8 Jahre lang mit angefeuchtes 
tem Brodte lebendig erhalten. Dies 
wäre allerdings bei einen folchen Inſekt, 
den in der freien Natur mur ein Leben 
son 6 biß 8 Wochen oder etwas mehr 
beſtimmt if, eine merkwürdige Erfcheis 
nung. Die Larve fann man von ihrer 
Kindheit an in fetter Erde, die gehörig 
feucht gehalten und bisweilen erneuert 
"werden muß, in einem Zuderglafe ers 
balten und zur Dermandlung bringen. 
Der Überglaube, daß diefe Larven, die 
man ald Heckemaͤnnchen in Schachteln 
verwahrt, undauch Ameifenkönige nennt, 
das Vieh gefund erhaite, ift abgeſchmackt, 
und verdient lacherlich gemacht zu werden, 
©. Degeers Infeltengefh. B. IV. 
u. V. nad der deutfchen Ueberf. ©. 
164. Doc if ed etwas wweifelhaft, ob 
der Käfer, den Degeer befchreibt, eis 
gentlich der gemeine Goldfäfer fey; denn 
in der That finden ſich bei diefen Käfern 
fo befondere Abweichungen, daß man 
mehrere derfelben nicht für bloße Spiel 
arsen, fondern für verfchiedene Gattuns 
gen anfeben muß. 

2) Der edle Goldkaͤfer, Sc. 
nobilis. @r if glänzend goldgruͤn; 
Heiner als ‚der vorige und mit weißge— 
flecktem Hinterleibe, wodurch er ſich leicht 
unterfcheiden läft. Ueberdies find feine 
Fluͤgeldecken hoͤckrigt; der. Bruſtſchild ift 
glatt und in der Mitte mit einer deut⸗ 
lichen Cänasnaht verſehen. Die Larven, 
“welche faft eben fo ausfehen, mie die 
vom vorigen, fand Roͤſel in faulen 
Baumſtaͤmmen. ©. Roͤſels nfek 
tenbeluft. 11. Kl. 1. Erdfäfer. Taf. 3. 
Be. 1 — 5. 

Gcldfarpfen, Cyprinus au- 
ratus,. Das prachtvolle Befchopf, das 
in Deutfchland unter dem Namen his 
nefifhber Goldfiſch befannt if, 
gehört zu dem Gefchlecht der Karpfen, 
und hat ganz die Beitalt des gemeinen 


Goldfarpfen 


Karpfend, Sonderbar iſts, daß Ah and 
bier die Wirkungen der Domeftiketion 
jeigen; denn welcher andern Urfache ſol 
man fonft die Veränderlichkeit zufcreis 
ben, Die bei den Flofien Piefed Auldıl 
Ratt finder? Manche haben eine Kudım 
floffe, andere nur einen bloßen Ann 
davon, und mehrern mangelt fie om. 
So findet man einige mit jmeimal 
fpaltenen, andere mit einmal geipalienn 
Schwanze; -bei einigen find die Beuch⸗ 
floſſen fürger, bei andern länger. - Yuh 
die Farbe ift nicht bei allen gleich, mel 
ches indeg mehr von verfchiedenen kehens / 
perioden berrührt, Im erſten Jahre 
fieht der ganze Körper ſchwinlich aus 
im zweiten erfcheinen viele filderne Punks 
re, die ſich nach und nach fs audbreiten, 
dag der ganze Fifch eine ſchinm Silben 
farbe bekommt. Gent heist er Silbe 
fiſch. Mit zunehmendem Alter übenıcht 
nach und nach das prächtigfte blendend« 
Morgenroth mit firablendem Goinalam 
den ganzen Körper. In dieſem Jul 
bat der Fiſch feine hoͤchſte Schönheit m 
langt, und übertrifft im diefer Hinddl 
vielleicht alle andere oraaniihe Kamm 
ſelbſt die Eolihris nicht aufoenommm 
denn ber Metallalanz feiner Schunmmil 
fo fiark, daß der Zifch im Warferaiak im 
Dunteln wie eine glühbende Kobie mb 
tet. Diefer entzückende Zarbenfhmd 
it gleichwohl nichts weiter, ale m 
Schleim, welder die Schuppen W 
Fiſches Übersicht, und der ſich frakrt 
verliert, wenn man ibn mit Branbtmun 
wäfcht; getrocknet bleibe er aber nf 
tentbeils, 

Das urfprüngliche Vaterland diels 


Fiſches iſt China, mo er, mie man bw 


richtet, in einem See unmeit des der’ 
ges Thieking, in der Proving The: Kant, 
gefunden wird; Doch ift diefer Ger mt 
muthlich nicht der einzige Ort, me #f 
ſich aufhält; auch in Japan fdeint et 
zu leben, In Eoina und zu Baravıa 
balten ihn die Reichen als Augenmadt 
in Zimmern in Porjellan + Gehähen. 
"Schon feit langer Zeit hat man ihn voR 
dort ber au gleichem. Zwecke — 
na 


Goldmaulwurf 


Egrepa gebracht. Im Jahre 16:1 
ee zuan fe zuerſt in London; dann 
reiteten fie fh, da fie gar nicht zärtlich 
6, und fih io unferm Klima fo ſtark 
Sermebren, immer meiter aus. Jetzt 
uber man fie bei Priuatperfonen und 
ren Seren theild in Zimmern in grof- 


Fe Scfähen,: theild den Sommer über 


In bazu angelesten Teihen. Ihr Fleiſch 
iE ımwar delifat; allein ed müßte wohl 
mn HDelivgabel fein, der diefe koſt⸗ 
baren Fiiche auf feine Tafel bringen lafs 
fen wollte. Nach Verfchiedenheit der 
pheae und des Aufenthalts erreichen fie 
eine Fänge von 4 bis 6; aber auch von 
12 bis 14 35ll; letzteres gefchieht in 
Zehen. Man ernährt fie mit Semmel⸗ 
Tumen und Inſelten. ©. Bechſteins 
Saturaeich. des Ja⸗- und Ausl. B. 1. 
ab. 2. ©. 771. Echmebifche Ab— 
Kandt. II. 175. Blochs Naturgeſch. 
der Fiſche. 

Goldmaulmwurf, Talpa ver- 
Krolor. Db man diejes Thier unter die 
SDaulmwürfe fegen, oder, mie Sparrs 
Mann mıll, den Spismäufen beinejellen 
Site, laffen wir dahin geftellt fein; fo 
ei aewis, daß es bısber ganı un— 
tig Fibirifher Maulmurf genannt 
urde, da man es nicht in Afien, fon; 
Ken am Vorgebirge der guten Hoffnung 
Me. Vach Spyarrmann if das 
Zbier 5 bie 6 Zoll lang, bat im Maule 
Bühne, wie die Epismäufe, unten aber 
4 berfelben von pfriemenförmiger Gefalt; 

die beiden mittlern find fürzer, als die 
dußern. ede* Kinnlade bat auf jeder 
Seite 7 Badenzähne. Die Schnauge 
 Eabl und fur; an ben Vorderfüßen 
en 4, . an den Hinterfüßen 5 Zebe. 
Die Augen find fo Elein, daß man. fie 
nur mit Mühe entdeckt; die Farbe des 
Dberfeibes ſchillert glänzend grün und 
voldfarbig; der Unterleib if aſchgrau— 
kaun; der Schwanz fehlt aanzlih. ©. 
». Bimmermanne geogr. Zool. II. 
&.391. v. Schrebers Saͤugth. III. 
8. 562. Taf. 157. Pennants 
leberfücht II. ©. 546. Sparrmanns 
Kife, ©. 497. 


1007 ) Gotegenpfeife 


Soldregenpfeifes, Chara. 
drius pluvialis. Dieſe Gattung von 
Regenpfeifern bat die Groͤße einer Taube, 
iſt ı2 Zoll lang, mit ausgefpannten $lüs 
geln beinahe 3. Fuß breit, und hat einen 
über 3 Boll langen Schwanz, der ziem⸗ 
li gang von der Flügeln bededt wird, : 
Der über ı Zoll lange Schnabel if, wie 
bei allen Negenpfeifern, längli rund, 
ſtumpf, gerade und jchmärslich ; der Aus 
genſtern dunkelroth; die negartig übers 
ſtrickten Laufbeine find fchwärzlich oder 
dunfelafhgrau. Das Gefieder iſt auf 
der Stirn und in der Gegend des Schna⸗ 
bels bie zu den Augen ſchmutzig weif und 
bunfelbraun gefleckt; auf dem Scheitel 
ſchwarz und gelblich geflecdt. Der Aus 
genfreis iſt weiß; die Wangen und Geis 
ten des Halſes find dunkelbraun röchlich 
gefledt ; der Oberhals ift grau, gelblich 
überlaufen ; der Ruͤcken nebft den Flügels 
dedfedern fchmärglich ; der Unterhale und 
die Bruft dunfelbraun mit gruͤnlichen 
Strichen; der Bauch und die Schenfel 
weiß; die Seiten haben diefelbe Farbe, 
aber dabei dunkelgraue Flecke; die 
Schwungfedern find zum Theil dunfels 
braun, zum Zpeil ſchwaͤrzlich; der 
Schwanz ift auch ſchwaͤrzlich; feine aͤuſ⸗ 
fern Federn haben weißliche, die andern. 
aber gelbgrüne Querbinden, 

Das Weibchen ift an ben Baden, 
am Halfe, an der Bruft heilbraun; hat 
eine weife Kehle, einen dunkelbraunen 
Schwanz; mit weißlichen Querbinden und 
rörhlich weißen Epigen, 

Man finder dieſen Regenpfeifer, der 
auch Grillvogel, grüner Brachvogel, gruͤ⸗ 
ner Regenpfeifer genannt wird, nicht 
nur in allen Theilen von Europa, ſogar 
in Pappland und Island, fondern auch 
in Ußen, in Amerifa und auf mebrern 
Südfeeinfeln. In Deutfchland ift er 
nicht felten, brütet aber nur im nördlis 
chen Ti-ile defielben, ob er gleich auf 
feinen Zügen im füdlichen häufig geſehen 
wird. Er zieht im Winter, ſobald der 
Schnee die Erde bedeckt, nach Suͤden, 
und kommt ſchaarenweiſe in Italien an, 
wo er überwintert, umd fich iu den Kie⸗ 

bitzen 


Goldruthe , 


bitzen geiellt. 
ganzen Winter über. Auch bei ung fleht 
man ihn in gelinden Wintern sum Theil 
noch im September, ja im Januar, . Gm 
März und April trifft man ihn auf den 
Saatieldern an. Den Sommer über 
lebt er einfam auf naffen Wiejen, feuch- 
ten Aeckern, an Zeichen und Gümpfen, 
An fumpfigen Stellen bauet er fein Ref, 


worin man 4 ſchmutzige, beilslivenfars 


bene, fchmärzlich gifleckte Eier findet, 
welche nah 20 Tagen ausgebrütet wer; 
den. Das Neft iſt nichts weiter , als 
ein auf einem fleinen Hügel aufgefcharrs 
tes Loch mit einigen Halmen umlegt. - 
Die Nahrung hat diefer Regenpfeifer 
mit den Schnepfen und Kiebigen gemein; 
fie beicht in Würmern und verfchtedenen 
Inſetten. Er ıfi fo ſcheu und fluͤchtig, 


Das ihm der Menſch gar nicht nahe kom⸗ 


men kann. Gein Fiug fowohl, als fein 
Lauf find ſchnell. Die Machthaber rechs 
nen ihn gur mittlern oder niedern Jagd; 
weil fein Fleifch gus ſchmeckt, und dem 
von Schnepfen gleich geachtet wird. Der 
Jaͤger Fann ihm nur durch Lift erlegen. 
Mın fchieft ihn auf den Anftande, und 
lockt ihn vermittelft einer eigenen mefs 
fingenen Pfeife auf den Schuß; auch 
fänat man ibn auf flachen Feldern auf 
»eigenen dazu eingerichteten Heerden. 

Seine Stimme, die er nicht nur im 
Fluage, fondern auch des Abends ſitzend 
bören läßt, if ein helltoͤnendes Tia. 
©. Bechſſt eins Naturgefh. Deutſchl. 
III. S. 206. Lathams Ueberſicht 
B. JIII. Th. 1. ©. 167. Cettiꝰs 
Naturgeſch. von Sardinien II. S. 263. 
Naturf. XRIII. ©. 218. — XXV. 
©. 23. 

Goldruthe, Solidago. Bon 
den mehr ald 30 Battungen diefes Plans 
zengeſchlechts, das zuſammengeſetzte Blus 
nıen bat, und alfo in die ıgte,Klaffe 
(Syngenefia) gehört, wachfen boͤch ſtens 
nur 2 ın Deutichland wild. Diefe Plan: 
gen haben einen nadten Samen; ein han: 
riges Haarkroͤnchen; ungefähr 5 Strah⸗ 
len in der Krone und einen Kelch mit 
dachziegelformig über einander liegenden 


Zu | 


In England bleibt er den” 


{ 21008 ) -Goldtuthe 


Schuppen, welche zuſammenſtoßen. Echt 
belannt ift 

ı) Die gemeine Goldrathe, 
das heidnifche Wundfraut, S. virgau: 
rea,, Dan findet‘ fie faft allenthalben in 
Deutſchland in Heiden und tradnen 
Laubwäldern. Die Wurzel perennith 
und treibt einen 2 bie 4 Fuß hoben 
oft noch hoͤhern Stengel, welcher dis 
und etwas bin und hergebogen if. Die 
Blumen fommen in gedrängten ride 
förnigen Trauben, die aufrecht fabem, 
zum Verſchein; fie feben fchön golach 
aus und dauern vom Julius bie in der 
September. Die Ianzetförmigen, ſchoech ⸗ 
gesäbhnten Blätter find mechieldmeik ger 
ſtellt, unterhalb geftielt, oben aber platt 
auffigend. Diefe ganze Pflameik bitter, 
etwas zuſammenziehend und kiht ae 
wuͤrzhaft. Dean ruͤhmt fie vom Altet 
ber wider Febler in den Harnmegen, Iür 
gar wider den Stein. Pulver und Hulk 
guf vom Kraute hat nach dem Zauuilt 
mehrerer Aerzte vielmals Steine abılr 
führt. Doch iſts nicht au glauben, WE 
dadurch die Steine, wenn fie id mw 
mal gebildet haben, witklich auſccht 
werden, wozu wirkſfanere Mittel aim 
find ; ſondern die Goldruthe ſcheint mel 
die Nieren zu ſtaͤrken, und die Ange 
zum Steine zu verbüten. Gonk Wi 
man auch in andern Zallen Birtum® 
von diefer Pflanze wahrgenoninen. Bl 
ter und Blumen geben eine fchöne —4 
Farbe. S. Murray. Vorab Ib 
Heilm. I. S. 370. 

2) Die Fanadifche Goldrutit 
S. Canadenfis, Sie waͤchſt im nird⸗ 
lichen Amerika wild, und if von det 
ber in unfere Gärten verpflanzt worden 
Die ausdauernde Wurzel bildet, meint 
man fie in einigen Jabren nicht auseinan’ 
der reißt,’ einen großen Klumpen, aus 
welchem eine Menge, 3 bis 4 Zub boden 
fleifer, etwas mwolliger und 9 
Stengel hervortreibt, welche mit rachen 
langetförmigen, breinervigten Blittern 
befegt ind. An den Enden, ber zumeist 
ſtehen die großen hochselben Blutdenris⸗ 
pen, am denen die einzelnen Bluthen 
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Goldſchleiche Goldweſpe 


hör klein, aber dicht in einander ges 
hinat find, Die Amerikaner bedienen 
ih diefes Gewaͤchſes als eines Mittels 
der den Biß der Klapperfchlange aͤuſ⸗ 
id und innerlich." Auf die Wunde 
die zerquetſchten Blätter gelegt, 
einen Abfud davon nimmt der Pas 
Mint ein. Zum Gelbfärben ift diefe 
Battung noch beffer, als die vorige; fie 

mt verfchiedene Schattirungen von 
Be, In den Gärten, mo fle ohne 
Mühe ih ſtark durch die Wurzel vers 
ehrt iſt fie ein gierliches Strauchge⸗ 










I 
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wihe, Die ſtrengſten Winter ſchaden 


‚dir Burgel ae die Stengel flerben 
\ Hr Drift ab 

Gsinfleihe, f. Schleiche. 
Bslowefpe, Chıylis. So 



























ten aus der sten Rinnäijchen Ord⸗ 
$ (Hymenoptera, mit bäutigen 


Mäsıhnen, daß fie am Maule: gezähnte 
inladen, 4 Freffpigen, aber. feine 
inge haben, * ihre Fuͤhlhoͤrner faden⸗ 
fer ig find, und das erfte Glied bers 

ben fehr lang iſt. Der unten nusger 

* Hinterleib bat einen gegähnten 
und verborgenen Stachel. Den 
m Goldwefpe bat man diefen In— 
Men des prächtigen Goldalanjes wegen 

geben, der ihren ganzen Körper ſchmuͤckt. 
zeachtet die inlaͤndiſchen Gattungen 
ſelten find, und im Fruͤhlinge haus 
vor unfern Augen umher fliegen, fo 


indig betannt. Die meiften halten fich 
bretertnen Wänden oder überhaupt an 
Tnen Verjchlägen auf, - mo fie die 
rmiöcher befuchen, um ihre Eier darın 
legen, und die karven zu erziehen. 

3) Die blendende Goldweſpe, 
t, ignita, ‚Etwas längir, als die 
meine Stubenfliege, aber von ſchlan⸗ 
Mom Bau und darin den Wefpen ähnlich, 
as prachtvolle Infekt, an welchem die 
Rätur unbefchreibjiche Schönpeiten zeigt, 
fifft man in den crfien warmen Fruͤh⸗ 
Uingstagen, oft ſchon im März an ben 
fenannten Orten nicht felten an. Man 


1009 ) 


hit an 30 verfchiedene Gattungen von _ 


' üeln), welche fih insgeſammt dadurch 


V doch ihre Oekonomie nur noch unvolls, 


$unfe 77. Ylatur+ u. Runftlericon, 


A 
Goldweſpe 


fleht es hier im Wiederſcheine der Sonne 
berumfliegen, und aus einem Wurmloche 
eines Bretes oder einer Säule in das 
andere fliegen. - Kopf, Bruftichild und 
Beine find von dem liebl chſten Seladon⸗ 
grün, das ins Hımmelbiäuliche fällt, und 
einen herrlichen Böldalan; hat; weit 
fhöner noch ii der viermal gesähnte- Hinz 
terleib, deffen Farbe eine glühende Purs 
purs oder Goldfarmoifinfarbe if; Auge 
und Fühlbölner find ſchwarz. Die klei⸗ 
nen, ſchmalen, durchfichtigen Flügel, wels 
he diefem Infekt keinen langanhaltenden 
Flug geftatten, haben einen braͤunlichen 
Anftrich und dunkelbraune Adern. Eie 
find nicht fo lang, mie der Körper, auch 
nicht gefaltet ,- und liegen horiontal. 
Diefe Goldweſpe läßt fich leicht mit den 
Fingern erfaffen, kann ſich aber auch bald 
wieder losmachen, menn man fie nicht 
fe genug hält. Hierbei kommt ihr die 
Höhlung der untern Seite ihres Hinter⸗ 
leibes zu fatten; fie kruͤmmt namlich 
leztern fo unter dem übrigen Theile des 
Körpers, daß der After am Kopfe ıw 
liegen fommt ; zugleich leat fie die Beine 
und Fuͤhlhoͤrner dicht an den Bruſtſchild 
und Hinterleib an, und verjchlieft alle 
diefe Theile fammt dem Kopfe in dieſer 
Höhlung des Hinterleibes. In diefer 
Etellung fcheint der Körper eine Kleine 
Kugel zu fein. Beim Berühren ſtreckt 
fle einen ſadenaͤhnlichen und ‚häutigen 
Theil aus dem SHinterleibe hervor, im 
welchem der eigentliche Stachel enthal⸗ 
ten iſt. Sie durchdrinat aber mit dem; 
felben die Haut des Menfchen nicht; 
wenigſtens babe ich es nie dahin bringen 
föonnen, daf eine Goldmefpe mit diefem 
Stachel auch nur die leifefte Empfindung 
auf meiner Hand hervorgebracht hätte, 
Daffelbe fagt auh Degeer. Der Rarfe, 
fonderbare, eben nicht angenehme Geruch, 
den dieſes Infekt von fich giebt, bleibt 
einige Minuten an den Fingern zurück. ; 
2) Die blaubaͤuchige Gold— 
weſpe, Chr. cyanea, Sie iſt viel 
feltner, als die vorige und weder fo groß, 
noch fo ſchoͤn. Ihr Körper fiebt ſchoͤn 
glänzend biäulichgrün aus, ungefähr wie 
Sss der 


Gofdwolf 


der Brufifchild der vorigen ; der Hinter 
feib if dreimal gezaͤhnt und die Flügel 
haben einen röthlihen Schimmer. Der 
Aufenthalt und.die übrige Befchaftenheit, 
fo weit man fie fennt, ift, wie bei der 
blendenden Goldwefre.. S. Geoflroi 
hif. des Inlectes de Paris. Tom. II. 
pP: 382. Degeer Inſektengeſch. 3. 1L. 
Th. 2. ©. 154. nah Goͤtzens Ueberſ. 
—Goldwolf, Canis aureus, 
Schakal if fonfi der. gemeine Name 
dieſes Thieres; da letztere aber auch noch 
andere Thiere führen, fo wählen wir den 
erfiern. — Der Geldwolf gebört in das 
Gefchlecht der Hunde, und iſt alfo ein 
Raubthier. Einige Naturforfcher halten 
ibn für ‚den Stammpvater ‚des Haushuns 
ded. Dem aͤußern Anfehn nach hat. er 


mit dem gemeinen Wolfe die meiſte Aehn⸗ 


lichkeit, doch kommt er ihm nicht. ganz 
an Sröße bei, Er mißt 3 Fuß in der 
Länge. Die Farbe ſeines Haars hat ihm 
den Namen Goldwolf verfchaftt. Es if 
ziemlich fleif, fait aröber, als beim Wolf, 
und hat zwifchen fich eine graue Wolle, 
weniafteng im Winter. . Der Kopf if 
fucheroth, die Kehle gelblich weiß; Die 
aufgerichteten Ohren find Aufferlih wie 
der Kopf, innerlich, wie die Kehle. Auf 
den übrigen Theilen ift dad Haar gelb⸗ 
röchlich, ſchwaͤrzlich und graulich gefleckt, 
Der Schwanz, welcher den Schwanz des 
Wolfs an Länge übertrifft, läuft geraden 
aus, hat lange Haare, die überall gran 
und nur nach der Spitze zu fehmarz find. 
Der Blinddarm dieſes Thieres gleicht 
der Geftalt nach ganz dem des. Hundes, 
und meicht von dem Blinddarm des 
Wolfes und dee Fuchſes ab. Auch die 
Zäbne find den Hundezaͤhnen gan gleich. 

Der Soldwolf bewohnt faft alle Theile 
des waͤrmern Anens, 3. B. Palaͤſtina, 
Syrien, Perſien, die große Tatarei, Aras 
bien und Indien; auch faſt alle Theile 
von Afrika von der Barbarei bis nach 
dem Voragebitge der guten Hoffnung 
hinab. Er hebt die Geſellſchaft von ſei— 
ne“ ®leichen, und man ſieht Schaaren 
vun 40, 50, Ja von 200 auf einmal 
en. Sem Naturell Eonıms mit dem 
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des Hundes faft ganz überein. Wenn y 
einander begegnen, fo beriechen fie fh 
den Alter; Männchen und Weibchen 
bängen auch bei der Begattung jujem 
men. Mit dem Haushunde ſpielt dei 
Goldmwolf, und jung aufgezogen, min 
er ſehr zahm, lernt feinen Herrn von 


andern: Perfonen unterfcheiden, fdlrit 


fich gern an den Menſchen an, lat fh 
son ihm liebkoſen, wedelt mit dım 
Schwanze, fpringt beim Anlocken an ds 
Menfchen binan; trinkt leckend, und 
läßt, wie der Hund, feinen Urin wit 
aufgehobenen Hinterbeinen an eine wand 
oder, dergl. Ungeachtet er ein Heid 
freffendes Thier if, fo ſchmedt ihm dech 
Brodt fehr gut, und nmiarı fann ihn das 
mit erhalten. Seine Erfremente {nd 
bart. Ein beulender Ton, den ft bes 
fonders des Nachts hörem kaft, iſt m 
der Wildheit feine gewöhnliche Etummei 
er bellt aber auch, befonders, wenn. 
geſaͤhmt iſt. | Ä | 
Diefe Thiere find fehr raͤuberiſch um 
fallen Schaafe und andere Hausthtk 
an; allein eine folche Frefbegierde IiW 
nen fie nicht zu haben, wie der 
und Fuchs; auch follen fie nicht I 
unbändig und wild fein. Cie fomam 
der Nahrung. wegen nach den Ditſcn 
und rauben, was fie finden, fogar Mint 
wehrloſe Kinder. Auch in die Belle ht 
Keifenden fchleichen fie ſich zur Ra 
ein, um bier Fraß zu fiehlen. Jac 
manglung thieriſcher Nahrungematd 
freffen fie Wurzeln und Früchte; ud 
Ant, Leder und daraus bereitete 
fchaften verſchmaͤhen fie nicht, und mean 


fie Einnen, fcharren fie menſchliche keich 


name aus den Gräbern aus, am fr il 
verzehren. Den Karavanen folgen „ 
nach, um von den Ucberbleibjeln, and 
mohl von den auf der Reife ſterbende 
Menfchen und Vieh fich zw ſittiget 
Daß fie erwachſene Menfchen anfalın 
davon hat man wenig Beifpiele. 

Den Zag über halten fie ſich Fl " 
ihren Gruben, welche fie mit den Pat 
ſelbſt auffcharren ; gegen Abend lount 
ſſe hervor, um ihrer Nahrung 9 


Goldwurm — Gomphrene ( 











5; daber He ihren Fraß in ziem⸗ 
Entfernung mittern. Die Gage, 
der Goldwolf dem Loͤwen und Tiger 
get zutreibe, ſcheint ſich blog auf 
und den andern Zufall ju grün: 
Vebrigeng elaubt man, daß dieſes 
es ſei, welches im Buch der Rich: 
AV, 4. und vielleicht auch Pfaim 
Gl, 11. erwähnt wird, 

But der malabarifchen Küfte ift man 
Fe des Scldwolfe. S. v. Zim— 
nermanng gesgr. Zool. II. ©. 33 
Ba 9. Schrebere Saͤugth. III. 
8365. Sof. 94. Buͤffons Vierf. 
Wer. ©. 6. Smelins Neife 
MoRuel. III. S. 80 u. 282. Haſ— 
is Keife nach Paläll. ©. 271. 

FBaillants Keife im Innern von 
g durch Forſter 11. ©. 34. 
Amnant li. ©. — ee 
kt 3.1... 

urn, 7 Kaykadite 
Soldmwurz, fiche Affodil, 




















Bomphrene, fuglihe, Gom- 
Bena lobola. Die Gartner nen: 
dieſes ſchoͤne Sommergewaͤchs ge— 
ih ugelamaranth. Es wird 
ol hoch; der gerade, mit fur: 


Eden Blattwinfein mehrere Neben— 
y die fü, wie er ſelbſt, aufrecht 

1. Die eirund “un Blaͤt⸗ 
fien einander gegenüber; die untern 
BDgröfer, als die obern; alle aber mit 
Mn mwollähnlichen Harchen beiert. An 
FE Epibe des Hauptſtengels, ſo wie je: 
Wenſten/ els, erſcheint der faft ku⸗ 
Mörmige Blumenkopf, welcher aus vie 
B tinzelnen- Blünichen zuſammengeſetzt 
Fund auf den 2 lextern Blättern des 
els platt aufüst. Die Farbe des 
Bumen!nupfs ift entweder weiß oder 
Mlinrorh. Die letztere Urt ift bei 
Bem die ſchoͤnſte und eine mahre Zier: 
unter den Blumen. Jedes einzelne 
imden.ift von einem doppelt gefärb: 
Felch unigeben; der äußere davon 
Mhreiflättrig; an bemfelben flogen 2 


Sie befisen einen fehr feinen 


Bärhen beickte Hauptfiengel treibt. 


or ) Grabthier — Grabweſpe 


Blaͤttchen zuſammen, und bilden eine 
Ruͤckenſchaͤrfe. Die Blumenblaͤtter find 
rauh und filzig; das Honigbehaͤltniß if 
walsenförmig und fuͤnfzaͤhnig; der Staub⸗ 
weg halb jmeifpaltig; die Samenkapſel 
einfamig. Die Zahl der Staubaefäße.bes 
trägt 5, daher dieſe Pflanze mit ihren 
verwandten Gattungen in der sten SL, 
(Pentandria) fteht. Die. Blumen ges 
bören zu den fogenannten Immortellen 


CUnſterblichen), weil fie in der ſchoͤnſten 


Bluͤthe abaebrochen, fib Jahre lang 
halten, ohne ihre Geſtalt und Farbe zu 
verlieren. Auch am. Gtiele blühen fie 
Monate lang, che fie verbleichen. Die 
erfie am Hauptfiengel if allemal bie 
fhönfte und größte. 

Urfpränglich ſtammt diefe Pflanze aus 
Dftindien; fie foll aber auch in Amerika 
wild wachfen. Bei ung wird fie jährlich 
durh Saamen gezogen. Jung erfordert 
fie, bis fie etwa 4 bis 6 Blaͤtter gewon⸗ 
nen hat, ausnehmend viel Pflege. Man 
fät den Saamen etwa im Mär; oder 
April in ein lockeres Miſtbeet, oder in 
Toͤpfe, und ſorgt dafuͤr, daß die jungen 
ganz roth aufkeimenden Pilangen mehr 
trocken als feucht gehalten werden, weil 
fie ſonſt gleich faulen und umfallen; 
auch muͤſſen fie Luft und Eonne haben. 
Bei aller Vorficht gebt aber immer «in 
großer Theil verloren. Haben fie erſt 
mehr Blätter und einen fiärfırn Stamm 
gewonnen, dann find fie Dauerhaft, und 
verlangen infond:rheit gegen die Zeit der 
Bluͤthe viel Weffer; mill man aber rei- 
fen Samen erhalten, fo muf man zur 
gebörigen Zeit das Gießen einftellen. 

Grabthier, eine nice” unges 
woͤhnliche Benennung der gemeinen 
Hyäne © 

Grabmwefpe, Sphex, if de 
Name mehrer Inſelten aus der 5ten 
Drdnung. Cie fommen in der aufern 
Bildung ſehr mit den Schlupfweipen 
überein; auch mit den eigentlichen Weß 
pen haben fie viel -Achnlichkeitz daher 
die verfehiedenen Namen, weiche man 
ihnen beilest. Einige nennen fie Alters 
oder Baftardweipen; andere Sandweipen, 

Sss 2 Raus 


Grabweſpe 


Raupentoͤdter u. ſ. w. Viele Gattun⸗ 
gen haben am Munde gesähnte Kinnlas 
den, 4 Freffpigen und eine umgebogene 
Zunge, Die Fühlhörner find borftens 
oder fabenförmig, meiſt mit 11 Blie 
dern, movon bas erfie das größte ifl. 
Die Flügel liegen flach, und der Hinter: 
leib hat einen verborgenen Stachel. 
Der Rame Grabweſpen gebührt wenig, 


ſtens mehrern Gattungen diefer Infelten ' 


mit Recht, denn fie toͤdten Raupen und 
andere weicht Larven, graben ein kleines 
Loch in die Erde, fchleppen die Beute 
hinein, und legen ein €i darin ab. 
Diefes wird in Kurzem von der Sonnen: 
wärme ausgebrütet, und die Fleine bla⸗ 
fenförmige Larde, deren Körper ohne 
Beine und meich if, findet fogleich ihre 
Nahrung. Gie wird in den ausgefref- 
- fenen Raupen bald zur Puppe, welche 
an Geftalt dem volllommenen Inſekt fehr 
ähnelt, und geht nad einiger Zeit als 
Grabmefpe hervor. Nicht alle graben 
Löcher in die Erde, Mehrere fuchen der; 
gleichen in Bäumen und Wänden auf; 
einige bauen ſich unter den Dächern 
der Haͤuſer fpiralförmige Gänge von 
Erde, und legen darin nebft Speiſevor⸗ 
ratb ihre Brut ab. Don den vielen 
* Gattungen, bie fi fat auf 100 bes 


laufen, und bie man in verfchiebene 
Samilien abtheilt, bemerken wir nur 
einige. | 


ı) Die gemeine Grabmefpe, 
Sph. fabulofa. &ie ift über einen hal⸗ 
ben Zoll lang, ſchwarz, am jmeiten und 
dritten Ringe des Hinterleibes aber rofl: 
zoth. Das Stielchen des Hinterleibes 
il mit 2 Gelenken verfehen. In den 
legten Tagen des Märged und im April, 
befonders wenn die Sonne warm feheint, 
find diefe Inſekten auf fandreichen Fels 
dern und Hügeln häufig anzutreffen. 


Man fieht fie befländig in Bewequng; 


fie ſcheinen ſehr emfig in ihren Geſchaͤf— 
ten, und laufen fo fchnell, wie vieleicht 
fein Inſekt aus diefer Ordnung. Gie 
erhaſchen fehr gefchicht die ziemlich ſchnell⸗ 
laurenden Spinnen, welche um diefe Zeit 
ans ihren Schlupfwinkeln in der Erde 


. und deshalb gehört fie zu der 
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bervor Fonimen, besgleichen Raupen u 
andere Infektenlarven beißen und fi 
fie todt, graben fe ein, um ihre % 
darin abjnlegen. Wie ſelbſt naͤhren 
son Blumenfäften. Da der Hint 
vermittelft eines langen Stiels mit 
Bruſtſchilde verbunden if, fo 
Kbrigens diefe Gattung zu da 
Familie. ‚+@® 

») Die ſchraubendrehrer 
Brabmwefpe, Sph. fpirifex. Eis 
falls aus der erften Familie. Beil 
beinahe ı Zoll Lang, fehnan, mtle 
baartem Bruffſtuͤcke und einem dmg 
gelben, nur aus Einem Gelenke befchen 
den Gtiele des Hinterleibes. Mm ins 
det Be much im Fruͤhlinge; bad weik 
feltener, als die vorige. Man muf vi 
Gefchieklichkeit diefes Infekt 
Es bauet nämlich aus Erde, die 
fammenfitter, fchraubenförmige 
unter den Dächern der Gebäude, 
ſchleppt dadin ebenfalls Fraß fir 
Brut. 2 

3) Die Wundergrabnef 
Sph. viatica, Ungeſaͤhr einen 
Zoll lang, oft auch drüber; 
nicht immer von völlig gleiche 
ſchwarz behaart; am vordern Theil 
Hinterleibes roſtroth ober faſt fen 
mit fchmargen Querbinden. br 
leib ſchließt dicht am das Brußfiid 

























Familie. Sie war es, an meldet 
die Gewohnheit diefer Inſekten, 
gu graben, zuerſt mahrnahm, und 
gab man ihr den Namen Wun 
weſpe. In den erflen warmen 
lingstagen fiebt man fie in Santeegel 
den einzeln, jedoch gar nicht felten, @ 
dem Erdboden herumlaufen und Riegel 
Wenn man Geduld bat, fo fann mil 
beobachten, mie fie Raupen und Erinnd 
fängt, tödtet, eine Grube in den 
febarrt, die Beute darim abletı 
dann verfehüttet, Der Stich diefet I 
ſekts it, fo wie vom dem vorigen, ca 
pfindlich, doch ohne weitere Folgen. 
Gränzthterden, f. Punft 
infer. - 
wurm, Hein Sranat 


Granat ( 


Granat. Der Name Granat 
beint feinen Urfpraung daher zu leiten, 
# manche biefer zum .Kiefelgefchlecht 
börigen Steine eine der Blüthe des 
denatbaums ähnliche Farbe haben. Es 
id Edelfieine von geringerm Werthe. 

Hauptfarbe, Noch, gebt aus dem 
then durchs Pechbraune ind Dlis 
ngrüne. Go. verfhieden ihre Farbe, 
m fo mannichfaltig it auch der Brad 
EDurchfichtigkeit.. Die meiften haben 
um dem Glaje ähnlichen Glanz. Gie 
uden theils in Körnern, theils kryſtal⸗ 
Ärtgeiunden. In Anfehung der Bröfe 
aichen viele nur einem Madeltopfe, 
mige find ı bi6 2 Zoll groß. Sie 
Mh nicht viel härter, als der gemeine 
wgerpflall, und auch gar nicht felten, 
mal die Fleinern. Man findet diefe 
teine faft in allen europdifchen Läns 

m Sn Deutfchland befist Böhmen 
ſchoͤnſten Granaten. Die meiften 
om find hochroth, fehr hart, und vers 
ten ihre Farbe im euer nicht. Eis 
et wollen fie fogar den orientalifchen 
geben, die doch einen befondern Werth, 
km. Webrigeng finden fich diefe Steis 
im Königreich Böhmen in miehrern 
Reiten, z. B. im Leutmeriger reife 
ber Serrichaft Dlaskowitz, Billin und 
hilowitz, wo fie auf Aderfeldern ger 
ben werden ; desgleichen im Eradlauer 
iſe u. a. O. Sonſt trifft man fie in 
ſchiedenem Geſteine 4. B. im Gneis, 

Slimmer, im Serpentinſtein und im 

onfhiefer eingeftreut, desgleichen in 

ſſen wie Kiefel. 

Die größern Stuͤcke find giemlid 

ter; ein granatbläsgiger böhmifcher 

tin von ber Gröfe eines halben Zolles 

d fhon mit 200 Rthlr. und drüber 

ihlt. Einen großen Theil der boͤh⸗ 

ben Granaten fchleift man im Kös 
reich ſelbſt, macht verfchiedene. Gor: 
und bringt fe in dew Handel; eim 
rer Theil gebt ungeſchliffen nach 
eisgan, mo ſie z. B. in Freiburg bes 
eitet und dann als Handelswaare ab⸗ 
est werden. Eine geringe Sorte wird 
Eremona zu vieledigen Körnern ge⸗ 
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ſchliffen, wovon das ganze Pfund zu 6 | 
bis 8 Rthlt. verfauft wird. Diefe durchs - 


Oranarbaum 


bohrt man,. reibet fie auf Fäden, und 
verfauft fie als Halsfchmud für die Weis 
ber. Das Durchbohren gefchieht mit 
Diamanten, die nach Einem Jahre abs 
genust find, dann erft werden fie ger 
fchliffen. Letzteres if fehr muͤhſam; es 
greift das Geſicht der Arbeiter fo ſtark 
an, daß fie vor dem sften Jahre ſchon 
blind find, Die gtößern und fchönern 


Granaten werden in Gold und Gilber 


eingefaßt, und wie andere Edelfieine in 
Dingen und dergl. getragen. 

Unaͤchte Granaten, die aber nur von 
Kennern unterfdhieden werden fönnen, 
macht man aus Glasflüffen nah, ins 
dem man zu 8 Loth Kryſtallglas 24 
Loth feine Mennige, ein halbes Quent⸗ 
hen Braunfein und 4 Gran Zaffer ſetzt. 
E. Bogels praktiſches Mineralſyſtem. 
S. 168. Blumenb. Handb. der Nas 
turgefch. 6te Aufl. ©. 547. 

Sranatbaum, Punica. Zwei 
Battungen von Bäumen find bie jetzt 
unter diefem Namen befannt. 
Blüthe hat einen fünf» bis zehnſpaltigen 
Kelch, der oben iſt; eine Krone mit 
5 Blättern; die Frucht, welche fie bins 
terläft, bildet eine vielfächeriche viel⸗ 
famige Beere, die unten if, und ges 
meiniglich Granatapfel beift. Im Sys 
ſtem nimmt diefed Geſchlecht feinen Play 
in der ı2ten Klaſſe Icoſandria) ein. 

I) Der gemeine ®ranatbaum, 
P. granatum. Er war ſchon den Alten 
befannt. Wahrfcheinlich famen die erfien 
Granaräpfel aus Carthago mach “italien, 
und erhielten deswegen den Namen mala 
punica, d. i. punifche oder earthagifche 
Aepfel. Wild wäh diefer Baum im 
mittlern Afien, z. B. in Syrien, Pers 
fien, auch in Indien; im füdlichen Eu⸗ 
ropa und bem wörblichen Afrika. Er 
foll auch in einigen Gegenden von Deflers 
reich und ber Schweiz angetroffen wer⸗ 
den. u feinem natürlichen Zuftande 
fann man ihn keinen Baum nennen, 
fondern er bildet vielmehr einen baum⸗ 


artigen Strauch von 8 bis 10 Fuß Hoͤhe. 
Rur 


Shre 


Granatbaum  ( 


Nur die Kunft zieht ihn zır einem Baum, 
der einen 4 bis 6 Zoll ſtarken Etamm 
treibt an 20 Fuß hoch wird, und feine 
Are und Zweige in einer trefflichen 
Krone ausbreitet. Der Stamm ift fehr 
fnorria und uneben, und treibt übrrall 
eine Menge Schöflinge hervor, die be: 
ſtaͤndig abgenommen werden muͤſſen, wenn 
Das Gewaͤchs nicht in feinen natürlichen 
Zuſtand übergeben fol. In Deutichs 
favd hält man den Granatbaum bloß ſei— 
ner fhönen Blüthen wegen, die gefüllt 
beſonders prachtvoll find, in arofen böl- 
zernen Gefähen, welche den Winter über 
in Dranaerıchäufern aufgeftellt werden, 
weil der Baun zwar wohl aelinde, aber 
nicht firenge Winter unferes Klima's 
uͤberſteh mn würde. In der Prals ift es 
gelungen, ıbn im Freien zu erhalten. 
Die Eleinern Iweige haben ſo, wie die 
Stiele der Blätter, eine röthliche Farbe; 
die Blätter, welche den Moprtbenblät- 
tern ähneln, find ſtark, hellgruͤn, aläns 
zend, lanzetformig, mollig, und fallen 
im Herbft ab, Die brennend fcharlachz 
zothen Bl: then kommen aus den Wins 
keln der Zweige mehrentbeilg‘ einzeln, 
aber in großer Menge in der Mitte des 
Sommers zum Borfchein, und blühen 
"ziemlich lange. Die Frucht gleiht eis 
nen imittelmmäfigen Apfel. An ihrem 
Dbertheile erbiickt man noch die 5 Kelch: 
abſchnitte, von welchen mehrere Ver: 
ticfungen nad) dem Stiele herablanfen. 
Diefe zeigen die Fächer an, in welche 
Das innere des Granatanfels abaetheilt 
iſt. Ihre Zahl beläuft ſich mehrentheilg 
auf 9. Unreif iſt die dufere Schaale 
grün; gegen die Zeit der Keife wird fie 
gelblich mit Roth vermifcht und endlich 
ſchatlachroth mit Gelb. Die Samen: 
förner find in eimer rothen faftigen Hülle 
eingeſchloſſen und haben einen herben 
ſcharfen Gefhmad. Das eigentliche 
Fleiſch beſteht faft aus lauter Eaft, der 
meiftens eine liebliche Säure hat, und 
in beißen Ländern im Sommer zur Ers 
quieung dient. In Perfien und in 
andern Laͤndern Aſiens mar der Granat⸗ 
apfelbaum von den frühbeften Zeiten ber 
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Granatbaum 


beliebt; auch in der Bibel wird er dl 
eine koſtbare Frucht erwähnt. 2%. % 
5.8. Mof. VIII, 8. Güfe Gran 
äpfel werden noch fehr nefchärt. Mi 
findet fie in Italien, im dem ſuͤdlich 
Franfreich, dem nördlichen Afrika undi 
andern Pändern von verkhiedener Bit 
Die marokkaniſchen follen Ah den 
Wohlgeſchmack befonders auszeiden 
in ganz heißen Ländern, mie in Gum 
ſcheinen fie nicht gu gedeihen. Ehmi 
febr, wie der Geſchmack, if aud dv 
Größe diefer Frucht verfchieden. J 
Perſien giebt es Granataͤpfel, die m 
einem Straußenei veralichen werben, unl 
in Aegypten haben Reiſende 6 Munt 
ſchwere gefunden. In unfem Km 
wo ohnehin meift nur Granelbaͤume m 
gefüllten Blüthen gezogen werten, md 
che keine Früchte anfegen, if « u 
Eeltendeit, wenn einmal eine Frud 
zur Reife kommt. Wir erbalten dh 
reife Granatäpfel aus dem ſuͤdlichen & 
topa, welche aber, wie man denen fl 
durch die Reiſe febr verloren habın. E 
werden in den Apotheken als ein fü 
des Mittel, jedoch nur felten, gelt 
Die getrodnete, zu Pulver gem 
Bluͤthe pflegte man ebemals auf mul 
Stellen des Körpers ju fireuen, aM 
Abfud davon auf die Augen zu In 
um diefe vor den Pocken zu ball 
u. w.; allein heut zw Tage ball 
man ſich diefes Mitrels höchſt feltm 
2), Der Zwerggranarbduill 
P. nana, Er mwächft als ein Dam 
Strauch auf den Antillen wild; N 
fhmalere Blätter, kleinere Blucden Ü 
Früchte, und Fann zur Zierde in Ban 
dienen, auch vielleicht am unfer SI 
gewöhnt werden. S. Millers Bü 
nerkerifon IIE ©. 707. Medill 
churiälsifche Bemerkungen 1774. ©. 2! 
Defien Beiträge zur fchönen Gartenfan 
©. 25. 88. 334. Du Roi park 
wilde Baum. II. ©. 204. Au 
Maga. XVII. ©. 499. S. G. 0m 
ins Reife durch Rußl. Th. III. | 
465, Puzsi in den Comment 
Bouon. Tom. II. 2.8 nn 


Granit 


Sengt Bergins. über bie Led. L 
S. 255. 
Granit. Eine Steinart, die vor 
mämlich aus Quarj, Feldſpath und Glim⸗ 
mer, anferdem aber öfters auch aus ans 
dern Mineralien zufammengefest iſt. Sie 
gebört alfo zu den gemengten Gebirge: 
en und zwar ju denen, deren Stoffe 
Seriprünglich in einander vermachfen find. 
Der Granit ift fehr hart; aber dennoch 
Per Verzänglichfeit unterworfen; denn 
ander Luft verwittert er mit der Zeit, 
und löf fich gu einen Sande auf, aus 
weichem vermittelt bindender Feuchtig- 
feiten unter gewiſſen Umftänten mies 
derum neuer Granit gebildet wird, Er 
macht eine Hauptmaſſe unferer Erdfläche 
aus, denn aus ibm befiehen die Urges 
dirge und überhaupt die größten und 
dichſten Bergketten. Nach der Vers 




















Miſchung ift auch feine Farbe vers 
ieden. Man unterfcheidet mehrere 
ptarten: 1) den eigentlidhen 
ranit, der bloß aus dei oben anges 
denen 3 Sebirgsarten beſteht. Dazu 
Ört der antife Gramito rollo; aud) 
a6 berühmte Gefchiebe aus einem Sum; 
He am finnifhen Meerbufen, welches an 
000,000 Pfund mog, und dennoch 


ſſelbſt zur Baſis einer Bildſaͤule Pes 
#3 des Großen zu dienen. Das 
Be—tun—tfe der Ehinefer, welches ein 
auptingredien; ihres Porzellains aus: 
acht, iſt gleichfalls ein eigentlicher 
ranit. 2) Aftergranit nennt man 
8. denjenigen, welcher ftatt des Slim; 
ters Hornblende enthält... 3) Webers 
engter Granit befteht außer den 
3 eigentlichen Subftangen noch aus Horn; 
; Granaten, Diamantfpath, mag: 


det fich unter andern am Brocken auf 
mı Harze. 4) Halbgranit. Das 
von giebt es Arten, die nur aus Horns 
Blende und Zeldfpath oder auch aus Felds 
frath und Glimmer befichen. 

Schon in den älteften Zeiten bediente 
man fih des Granits zum Bauen und 


iedenheit feiner Beftandtheile und ihr 


ch Petersburg "trangportirt wurde, um 
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zu Kunſtwerkkeu. Die alten Aegyptier 
brauchten vornämlich 2 fchöne Arten dies 
fes Gefteing, wovon die eine ſchwarz und 
weiß, die andere roth und weiß aus: 
fieht, zu Dbeliffen und andern Denk; 
mälerm, welche fich zum Theil noch jekt 
unverändert erhalten haben, ob fie gleich 
fhon über 4000 Jahre alt fein müffen. 
Diefe fehönen Branitarten finden fich in 
Dberägnpten in meilenlangen Gebirgs⸗ 
Fetten. — Griechen und Römer verars 
beiteten ebenfalld Granite, und heut zu 
Tage macht er in Ländern, die Granit: 
berge enthalten, ein Hauptmaterial zum 
Baue der Wohnhäufer aus, ob gleich 
feine Härte die Bearbeitung erſchwert. 
Mürbere Arten braucht man in Meflings 
fabrifen zu Gieffteinen. S. Blumen 
bachs Handb. der Nat. ste Aufl. ©. 
605. 

Granne, Arifta, Ein botanifcher 
Kunſtausdruck, der bei der Befihreibung 
und Beffimmung der Gräfer vorfommt. 
Man verfteht darunter einen dünnen fia; 
chelförmigen Fortſatz, welcher ſich an 
den Spelzen oder den Baͤlgen der Bhir 
then bei den Gräfern zeigt. Bei mans 
hen ift diefer Fortſatz ſehr lang, 3. B. 
an der gemeinen Gerſte, wo er sur Ber 
fhüsung der offen liegenden Körner vor 
den häufigen Angriffen der Vögel zu die: 
nen fcheint. Ber cinigen andern Bes 
wächfen, welche nicht zu den Gräfern 
gehören, findet man ähnliche Fortlaͤtze, 
i. B. an den Selchbläattchen einiger 
Storhfehnäbelgattungen; auch die Sa; 
men ber Storchſchnaͤbel endigen fih in 
einer Art von (gewundenen) Granne, 
Die Grannen einiger Grüfer, z. B. des 
wilden Hafer, koͤnnen ald Hygrometer 
gebraucht werden. | 

Graphit. Diefer Ausdrud wird 
theild als Geſchlechts⸗- theils ale Gat⸗ 
tungename gebraucht. Dan bezeichnet 
damit gewiffe Mineralien, welche gu den 
brennlihen gehören. Graphit ald 
Gefchlecht betrachtet enthält 2 Battuns 
gen, wovon die eine Kohblenblende, 
die andere Reißblei Cauch Graphit 
in engerer Bedeutung) genannt wird, 

Don 
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- Bon beiden wird in-befondern Artikeln 
gehandelt. 

Grad, In der gemeinen Sprade 
hat dieſes Wort eine fehr unbeflimmte 
Bedeutung; fo pflegt man auf Wiefen, 
welche freilich größtentheils, aus Gräfern 
beſtehen, alle darauf befindlichen Vege⸗ 
tabilien Gräfer zu nennen; ungeachtet 
die Wiefen immer noch andere Pflanzen 
erzeugen. Die Botanik verfieht unter 
Gräfern diejenigen Sewaͤchſe, welche eis 
nen boblen, mit Kasten und Gelenfen 
verfehenen Stengel haben, der ‚bier 
Halm genannt wird. Die Blätter 
diejer Gemächfe find fehr lang, fchmal 
und gefireift; fie finen nicht, wie andere 
Pflanzenblätter, auf Etielen, fondern 
endigen fi unten in einer Scheide, die 
ben Halm umfchlieft. Die Blüthen der 
Gräfer find unanfehn! ch und Hein, baben 
meiſt eine grünliche Farbe und Spelzen; 
fie bringen nur einjelne Gamenförner. 
Dieſe zeigen beim SHervorfeimen nur Ein 
Blatt, welches anfangs in Form einer 
Scheide zuſammengerollt it. Der Halm 
iſt allemal an einem Kaeten auch mit 
einem Blatte verichen ; unt:rwärts ſtehen 
feine Knoten dichter beifammen, obers 
waͤrts aber meit/äu/tiger. Bei vielen, 
ja vielleicht bei allen Gräfern ſchlagen 
die Knoten, wenn fie mit Erde bededt 
werden, Wurjeln, und bierauf gründet 
ib die Fünftliche Vermehrung des Gr; 
treides. Die Sinoten dienen übrigens 
dem fchlanfen Halm zur Stüge; denn 
ohne fie würde er leicht umfn:den. Die 
Getreidearten, 3. B. Hirfe, Waiten, Reif, 
Epelj, Roggen, Gerfte, Hafer und ans 
dere machen eine bifondere Abtheilung 
der Gräfer aus, 

In vielen Ländern der Erde find bie 
Gräfer, oder vielmebr ihre Samen, das 
Hauptnahrunsemttel der Menfchen. 
Auch die wirderfäuenden Thiere nähren 
ſich bauptfächlich von diefen Pflanzen ; 
die kleinern Samen vieler Gräfer geben 
den Vögeln ein gutes Futter. 

Gragfrofd, brauner; Rana 
temporaria. ©emeiniglich heift dieſes 
befannte Ampyibium Landfrofch. Er 
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gehört in die zweite Familie; alſo zu den 
eigentlichen Frofchen, und ift dur ſch 
nen flachen, faft eckigen, hell und dun 
kelbraun gefledten Küchen leicht ju um 
terfheiden. Auch zeichnet er ſich durd 
einen zwiſchen den Augen und den Bow 
derbeinen befindlichen ſchwarzen Fled auf, 
Nach der Haͤutung iſt der Oberleib ermal 
dunkler, als fonfl, und mitten im Com 
mer bat er eine marmorırte Zeichnun, 
Der Bauch ift weiß und im Alter [way 
gefledt; die Schenkel jind braun gefreit; 
Ueberhaupt trifft man viele Abmeihun 
gen in der Farbe an, melche theild dan 
Alter, theils der kuͤrzern oder linzer 
nach der Haͤutung verfloſſenen Zat zu⸗ 
geſchrieben werden muͤſſen. 

Der braune Grasirofch findet fh den 
ganzen Eommer über auf feudten Die 
fen und Werden. Er bringt die meift 
Zeit auf dem Lande zu, acht aber 
ine Waſſer, und kann darin fo gut lebch 
und fo geſchickt ſchwimmen, wir 
Waſſerfroſch. Im Frübjatre ermahtl 
zuerſt aus dem Winterihlaie — er 
vom Oktober bis in den Mär im Ta 
fhlamme erfiarrt — und beaattet 
welches in den legten Tagen des Di 
oder mit dem Anfange des Aprıls 
fbiebt. Die Begattung dauert 4 4 
Männchen und Weibiben begeben 
nach vollbrashtem Geſchaͤft der 
jung aus dem Waffer ans Land, 
geben ibren gewöhnlichen — 
Die zur Fortpflamung noch un 
jweis bid dreijährigen jungen 
verlaffen bei ihrent Erwachen dad 
fogleich. 

Diefer Froſch läßt mur eine (had 
dumpfige Stimme hören, welche eine 3 
von Knutren iſt. Seine Nahrung Fu 
allerlei Infelten und Gewuͤtme, jumd 
Schnecken und Regenwürmer. Er’ 
aber auch Vegetabilien, ;. B. Lernfneten 
deren er ſich durch Niederbiegung de 
Halme iu bemächtigen weiß. — Sein 
Fruchtdarleit iſt ungemein groß, um 
en einziges Weibchen kann 6 bis 11000 
Eier legen. Die Entwidelung der jun 
gen weicht im nichts von der übrigen 

Froſch 
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Bröfche ab Cfiehe den Art. Froſch). 


nehört dazu beinahe eine Zeit von 3 
Snaten. Gegen dad Ende des Julius 
en fie ibre volllommene Geflalt, aber 
lange nicht die gehörige Grofe. Um 
Zeit verlajien ie das Water, und fur 
auf feuchten Wiefen und in fchattis 
Waldungen ibren Unterbalt. Sie 
ndern in Schaaren aus dem Waller 
Mb ımar des Nachts; am Tage liegen 
im Safe und in Löchern verſteckt, ans 
Bee vor den Raubuögeln, auch wohl 
weil ihnen der Eroboden zu troden und 
Die DiBeju arof it. Wenn es am Tas 
Be rent, kommen fie nicht felten in 
Dienge bervorgefrochen ; da nun Unwiſ—⸗ 
mde nicht beareiien fönnen; moher fo 
Se Fröfhe auf einmal fommmen, da 
en vorher keine fah, fo gab dies Vers 
ung ju dem Aberalauben, daß eg 
fihe reane. Indeß kann es dabei im— 
Fwahr ſeyn, daß zuweilen Froͤſche aus 
Fuft fielen, die vermittelſt eines Wir: 
indes entweder von der Erde oder 
einer Waſſerſaͤule (Waſſerhoſe) aus 
Teiche mit in die Höhe geriften 







































; n. 
EDab es Einfalt oder Ziererei fen, wenn 
ande, zumal Zrauenzsimmer, diejen 
fh als aiftig nicht anzufaffen wagen, 
vor feinem Anblick zuruͤckſchrecken, 
lacht nicht erinnert zu werden. Lek⸗ 
Hemäuler effen feine Keulen eben fo, wie 
Bm aefneinen Waſſerfroſch. ©. Bed 
eins Naturgefh. des In + und Ausl. 
BE Abth. 1. ©. 577. La Cepe— 
Mes Naturgefch. der Amphibien durch 
DBehh. 3. II. ©. 359. Röſels 
lihe Hiſt. der Fröfche. 
Grasbüpfer, Gryllus. Das 
iche Geſchlecht diefer Inſekten nes 
in die 2te Ordnung (Halbfluͤgel). 
Gattungen deſſelben haben borſten— 
er fadenformige Fuͤhlhoͤrner; am Mun⸗ 
Jarfe, meiſt gezaͤhnte Kinnladen; 4 
formige Freßipigen; herabbängende 
d, wovon die untern gefaltet find. 
Die Hinterbeine dienen zum Gpringen; 
Me Füße haben 2 Krallen zum Anha« 
fen. Nah Linné werden die vielen 
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Battungen — man kennt beinahe drits 
tehalbhundert — unter 5 Familien vers 
theilt. Viele davon führen eigene vom 
Befhlechtenamen ganz verfhiedene Bes 
nennungen, 4. B. Heuſchrecken; dieſe 
follen in befondern Artikeln befchrieben 
werden. | 

ı) Der ganz grüne Grashüs 
pfer, G. viridifimus. Dies if die 
gröfte Gattung unter den einheimifchen 
Grashüpfern oder Heuſchrecken. Siege: 
bört zur gten Familie. Man erkennt fie 
leicht an der Farbe, welche durchaus 
apfelgrün it, fo daß man dieſes Infekt, 
wenn es auch nabe vor Einem auf den grüs 
nen Blättern der Gewaͤchſe ist, nur mit 
Mühe entdecken fann. Die fehr langen 
Fuͤhlhoͤrner find borfienförmig ; auf den 
Rücken läuft eine röthlih braune Binde 
der Laͤnge nach, die fich jedoch nicht bei 
allen findet. Der Vordertheil des Kopfs 
erhebt ſich zwiſchen den Fuͤhlhoͤrnern zu 
einem Budel. Bei dem Männden ers 
blidt man auf der rechten Zlügeldede 
dicht bei der Wurzel derfelben am Bruſt⸗ 
fchilde das Trommelfellchen, welches die 
linke Fluͤgeldecke bededt. Dur das 
Aneinanderreiben beider Theile entftebt 
der fhwirrende Ton, den diefe Inſekten 
bören laſſen. Am Ende des Hinterleis 
bes bat das Männchen 2 lange, etwas 
gekruͤmmte Zortfäne, womit es fich bei 
der Paarung fefibalt. Das Weibchen hat 
dagegen an berfelben Stelle einen Legeſta⸗ 
chel, welcher einem Saͤbel gleiht, und 
zum Eierlegen dient. Uebrigens iſt die 
Geſtalt völlig wie bei andern Heuſchrek⸗ 
ten. Die fhmalen Oberflügel find eben 
fo arün, wie das ganze Infekt; die Uns 
terflügel aber gladartig, ganz durchfichtig, 
mit vielen der Länge nad laufenden 
Adern dburchiogen, Ywifchen denfelben mit 
vielen Heinen QDueradern durchgittert, 
und wie ein Faͤcher zufammengefaltet, 
damit fe von den Dberflügeln bedeckt 
werden können. 

In der leuten Hälfte des Auguſts konı- 
men diefe Inſekten alle Jahre in ziemlis 
her Anzahl zum Vorſchein. Sie kündis 
gen fich durch ihr einförmiges Gefchwirre 

; an, 
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an, welches ſie nach Sonnenuntergang, 
big es vollig finfter wird, hoͤren laſſen. 
Daß diefer Laut nicht durch den Mund, 
fondern, mie bereits ermähnt ift, das 
durch erregt werde, daß das Inſekt die 
Fluͤgeldecken der Dberflügel an dad Trom⸗ 
melhaͤutchen reibt, davon kann ntan fich 
feicht überzeugen, wenn man einen männ; 
lichen Grashüpfer in ein weites Zucker— 
glas fperrt, und fih ſtill daneben fest, 
Hier ſieht man die fihnelle zitternde auf > 
und abmärts achende Bewegung der Flüs 
gel ganz deurlih. — Selten kommen 
diefe Grashuͤpfer auf die Erde; fondern 
halten fih meiftens auf Bäumen, Ges 
firäuchen und in den Gtabelbohnen in 
Gärten auf. 
feinen Schaden, denn ihre Nahrung bes 
ſteht bloß in einigen Baumblättern, die 
ohnedieg um dieſe Zeit bald abfallen. 
Auch Inſekten verzehren fie. Eingefperrt 
fallen fie ſich felbft unter einander an. 
Mit dem Ende des Septemberd verlieren 
fie ih nach und nach, fo dab man in 
Gärten, die and freie Feld ſtoßen, und 
worin im Auauft Hunderte fhmirrten, 
bald nur noch einige und zuletzt nur ei- 
nen einzelnen hört. Nach der Beaats 
tuna fterben nämlich dieſe Inſekten bald, 
oder werden von Sperlingen und andern 
Vögeln gefrefin. Das Weibchen hat 
indeß noch vor feinem Tode für die Fort; 
pflanzung feines Gefchlechts dadurch ges 
fort, daß es eine aute Anzahl Eier in 
die Erde legte, die im naͤchſten Fruͤhjah⸗ 
re ausfhlüpfen. Die Larven entwickeln 
ſich nah 3 Häutungen allmälig eben fo, 
mie die übrigen Inſekten diefer Drdnung. 
S. Bechſteins Naturgefh. des In; 
und Aust. I. Abth. 2. S. 905. De 
geers Inſektengeſch. durch Goͤtzze 
überf. III. ©, 278. Roͤfels Inſek— 
tenbeluf. II. Heufhr. ©. 65. Taf. 


10, II. 


2) Der wargenfreffende- 


Grasbüpfer, G. verrucivo- 
rus, iſt nicht ganz fo groß, wie der v0: 
rige; doch nicht immer von völlig glei: 
cher Größe, und gehört zu derfelben Fa⸗ 
milie. Die Fuhlhörner find fo lang, wie 


Sie thun den Gemächfen. 
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der Leib, und die Oberfluͤgel oder ZU 
geldecken haben braune Fleden. Di 
Farbe des Leibes ıft dunkelgrasgruͤm dad 
auch öfters röthlich and braunlih, A 


jeder Seite erblickt man eine Reihe hran 


ner Flecke. Der Legeftachel des Ball 
chens kruͤmmt fi aufwaͤrts; verifibriun 
lichgrau und fo fang, mie der Sintm 
leib. 

Im Julins firen diefe Inſekten au) 
den Wieſenpflanzen und auf den Halmın 
des Hafers, der noch nicht abgemihe 
iſt. Die Männchen ſchwirrten auf din 
felbe Art, wie die vorbergebende Battuny 
auch am Tage unaufhorlih. Warm 
beißer hat man dieſen Grashäpferderum 
genannt, weil fich die Yandleuten&hnr 
den die Warzen aufbeifen lafen, die ih 
dadurch verlieren follen. Iht Viß if 
ziemlich befrig, fo daß an meiden Stel⸗ 
len dad Blut darnach kommt; dabei Kiel 
ihnen, mie den vorigen, em braun 
Saft aus dem Munde. In der Lebe 
art kommt diefe Gattung mit der vorim 
aanz überein. Ihr Schaden Fonsmt nit 
in Betracht, ob fie gleich einige Piss 
genblätter abfreffen. Sie felbft dien 
mehrern Mögeln zur Nahrung © 
Bechſſteins aa D. ©. 905 9% 
geer a. a. O. S. 279. Rfıle 
a. O. S. 49. Taf. 8. 

Grasmotte, Thalaena ts 
graminella. Diefen- Nachtſchmena⸗ 
ling muß man nicht mit der Futteru⸗ 
eule verwechſeln, welche auch Brasmeiit 
genannt wird. Die bier gemeinte il I 
groß, wie eine Gchmeiffliege, ruflır 








benſchwarz, und kommt aus einer bw 


rigen ſchwatzen Raupe, welche auf der 
Wieſen und Triften an Grachalmen un 
andern Pflanzenftengeln einen Balg bb 
det, den fie bewohnt; da fie nicht au 
baufig it, fo thut fie feinen Schaden. 

Grasmuͤcke. Der gemeine Sotach 
gebrauch bezeichnet mit diefem Namen 
6 big 8 Gattungen von Vögeln ohne 4% 
naue Beftimmung. ie gehören ale il 
dem Geſchlechte der Sänger. DM 
gleich einheimifch find, und ihre Erim 
me unſern Ohren nicht fremd if, 10 n 

. k 
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doch große Verwirrung in den Bes 
ibungen ſtatt, melche die befien Ra; 
sricher bieber daven gegeben haben. 
Br. und Büffon find beide weit 
im entfernt, die verſchiedenen Gat— 
gen aussinandergefeht su baben. Ye; 
7 ſcheint zwar jeden diefer Voͤgel durch 
ine davon gelieferte Befchreibungen zu 
Bferfcheiden; allein wenn man dat, 
18 er über ibre aͤußere Bildung, 
* eund Defenomie fagt, mit der N 

# vergleicht, fo entdeckt man a 
gel und eine Verwirrung, aus 
Man fich dergebens heranssuminden 
3 Soll dieſe Verwirrung endlich 
den werden, fo muß man forgfältige 
Ftungen anftellen, und die Ge; 
fe Diefer Vögel in der Natur ſelbſt 
en. Herr Behfein, dem die 
be Drnithologie ansnehmend viel 
janft, ft ung bier fchon mir einem 
ei ie dorangegangen. Er bat 
MRaturgefchichte der fogenannten Gras: 
ee Hortrefflich ind Licht geſetzt; indeß 
Me doch noch Manches au'zuflären 
» Done und auf die Altern Orni⸗ 
Bögen, auf Sinne und Büffon 
f w. einzulaffen, und auf ihre Sy— 
enimen Rüdfiht zu nehmen, folgen 
ie bier in der Beflimmung der Gattuns 
jen dem bechfteinifhen Mufter. 

9) Die graue Grasmuͤcke, Mo- 
acılla hortenfis. Dies iſt derjenige 
en den Bechftein in feiner Ras 
des ins und Ausl. B. 1. Ab: 
da ı, ©. 535. unter dem fuften. 
Ra en M. dumetorum beſchreibt, 
der fonft auch Dornreich, weiße 
d blaffe Brasmücke genannt wird. In 
biefigen Gegenden beift er große 
Beipkehle. Er iſt 6 Zoll lang, bat ei: 
ne beinahe 3 Zoll langen Schwan, der 
en den niedergelcgten Flügeln bis zur 
Jalfte bedeckt wird, und ift bei ausge: 
ten Schwingen 10 Zoll breit. Der 
5 Sinien lange Schnabel hat die Geftalt, 
mie bei andern Sängern, fieht hellhorn⸗ 
arben, nad) der Spitze fihwärlich auf, 
und if an den Naſenloͤchern und an den 
Eden mit kurzen borſtigen Haͤrchen bes 


af, 
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ſetzt; die obere Kinnlade ragt merklich 
hervor; der Augenſtern bat eine grau— 
braune Farbe; die Beine find geſchildert 
und röthl chbleifarben. 

Das Gefieder ift ausnehmend meich 
und fanit; feine Hauptfarbe ein blaſſes 
Aicharau, welches auf dem Oberleibe, 


-befonders auf den Fluͤgeln rörblichgran 


oder vlivenbraunlich überlaufen it; der 
Unterleib ıft bis zur Bruſt rörhlich hell⸗ 
grau; der Bauch weiß. 
Beim Weibchen ift der Unterleib bel: 
ler. 
Was Bechftein über diefen Vogel 
fast, bifiatigen meine Bemerkungen uber 
denfelben vollfommen. Es ift ein vor— 
zuͤglicher Gänger, deffen Stimme fehr 
melodifch und angenehm Flingt. Er fingt 
anhaltend und fehr fleißig. Ein jung 
auferzogener fing bei mir ſchon im Des 
cember, alfo etwa im 6ten Monat feines 
Alters an vorerefflich zu fingen, und 
fest died bei jeder Witterung den Wins 


ter durch fort. eine Töne werden mit 


jedem Tage lieblicher, jemehr fich die 
Grimme ausbildet. Ungeachtet um ihn 
ber mehrere Vögel ihre Stimmen ertös 
nen laffen; fo bleibt er dennoch bei ſei⸗ 
nem faniten natürlichen Gefange. In 
feinem Betragen if er etwas wild und 
ſtuͤrmiſch; doch kann man ihn nicht fchen 
nennen. Er verfteckt fih, mie in der 
Freiheit, gern im Gefträuch, ſenkt ſich 
mit dem Vordertheile des Leibes nieder, 
fo daß der Hintertheil in die Höhe ficht, 
und firecft den Hals lang hervor. Das 
bei firäubt er die Kopffedern, und läft 
feine gewöhnliche Lockſtimme Tja! Zta! 
bören; macht auch außerdem, wenn er 
boͤſe ift, ein fonderbares freifchendes Ges 
fehrei; wodurch er fih im Sommer in 
den Hecken und dicken Gefiräuchen vers 
raͤth. Vermittelſt feiner Klauen kann er 
fich fehr fe anbalten, und daber auch. 
gefickt in den Dornhecken herumbüpfen, 
Das Bormwärtdliegen des Vorderleibes 
paßt fehr gut zu feinem Aufenthalte; 
denn er erleichtert ihm das Durchfchlür 
pfen durch den Dickigt. Der Hintertheil 
des Leibes mit dem Schwanje bewegt er 

nicht, 
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nicht, mie fo viele andere Motagillen, 
auf und nieder, fondern bin und ber. 
In Deutfchland und andern europäis 
ſchen Sändern ift er nicht felten. Im 
Fruͤhjahre kommt er kurz vor der Nachtis 
gall, und man trifft ihn alsdann allent⸗ 
balben in Hecken und Dorngebüfchen an, 
auch in Bärten, die mir Weifdornheden 
umgeben find. 
gung vieler Inſekten nuͤtzlich, die er uns 
aufbörlich ablieſt. Diefe machen bis ges 
gen die Zeit, wo “ohannisberren und 
Kirfhen reifen, feine einzige Nahrung 


aus. Godann aber fättigt er ſich mit 
diefen Srüdten. Im Herbſt fpeift er 
Holunderbeeren. Die Kirfchen jerbeißt 


er mit dem Schnabel; ba er fle nicht 
gang hinunterfchluden Eann, wie die 
Beeren. 

Sein Neſt findet man gemeiniglich ba, 
wo er firh aufhält, in Heden und Dorns 
firäuchern etwa 3 bie 4 Fuß hoch über 
der Erde. Es iſt ziemlich geſchickt aus 
dürren Grashalmen erbaut und glatt ae: 
rundet, Gewöhnlich liegen 3 bie 5 bläus 
lichweiße, bräunlichgefleddte Eier darın, 
welche nah 14 Tagen audgebrütet mer: 
den. Naͤhert man fih dem Neſte nur 
"mit einigem Geräufh, fo büpfen die 
ungen, wenn fie auch nur Fleine Stop⸗ 
peln haben, fchnell davon und verfriechen 
fih im trodnen Taube und im Graſe. 
Diefer Inſtikt war ihnen zu ihrer Erhal⸗ 
tung nothwendig, weil ihr Neſt leicht 
in entdecken und an feinem Standorte 
vielen Gefahren unterworfen il. Wirges 
bens ſucht man fie im Nefte anf zu futs 
term, welches bei andern Vögeln fo bes 
quem angeht. Diefe bleiben, fobald fie 
nur die Kühe fortfenen können, durchaus 
nicht im Nefte, fondern laufen im Zim⸗ 
mer umher. &8 find gar poflirliche Thiers 
hen, die ſich außerordentlich leicht aufs 
jiehen laſſen. Bei ihrer Gefraͤßigkeit vers 
fchlingen fie alles, was man ihnen giebt, 
und junger Käfe, Gemmel in Mil, 
gequerfchte Kirfchen und Beeren find ein 
fehr gedeihliches Zutter für fie. Sie ler 
nen in Kurzem das Futter allein finden. 
In Milch gemeichte Semmel verzehren fie 
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man die graue Grasmuͤcke nicht m 
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in ſolcher Quantität täglich, daß fie 
vor Fett erfiiden. Man muß daber 
Zeit zu Zeit Ihren Unterleib befühlen, 
ju erfahren, ob fie fich zu ſtark gemä 
haben. Iſt dies der Full, fo em 
man ihnen das nährende Autter, . 
giebt ihnen gerriebene Mobrrüben, 
ren, jungen Käfe oder noch beffer 
fenngmpben ; jedoch find ihnen diefe m 
ſchlechterdings nothwendig, ob nan 
dabei das Fettiverden nicht iu beim 
bat. Ich babe diefen Vogel, mn 
kaum noch athmen und nicht mehr iu 
den Beinen ſtehen Eonnte, daderch 
rettet, daß ich ihm alles Futter auf 
nen oder zwei Tage entzog, und Inn 
trieb fich farf zu bewegen. Er wu 
nicht zärtlich und jencg Uebell 
men, feinen fonderlichen Krankheit 
unterwerfen. Um ihn deſto läntr IN 
erhalten, muß man ihm im Comm 
recht viele Beeren, Kirſchen und I 
fhädliche nfeften geben. Ein 
rer Leckerbiſſen für- ihn find weit 
Saftbirn, ;. B. Bergamstten, ® 
leufen und andere. Diefe fchält 
und hängt fie im Käfig berm Gtide 
Gegen das Ende des Septembets 


















Sie ift dann in füdlichere Länder 0" 
gen. 

hr Fang kann auf verſchiedene Bale 
bewerkſtelligt werden, 4.3. dur 
fel mit Johannidbeeren, Kirfchen, 
lunderbeeren ; auch durch Leimruthen 
denen man ein Inſekt, 5. B. eine 
pe oder eine Meblkäferlarve fo anbri 
baf der Vogel Heben bleiben muf, 
er fi der Lockſpeiſe bemächtigen 
©. Bechſt eins Naturgefch. Deu 
IV. ©. 550. 

2) Die roftgraue Grasmüd 
M. fruticeti Bechft, Sie ik Hd 
ner, als der vorige, nur 55 Zell lanı 
mit ausgefpannten Flügeln 83 Zoll 
und bat einen 24 Zoll langen Sb 
von dem die Zlügel beinahe 2 Dri 
bedecken. Der 4 Linien lange Sch 
iſt oben ausgeſchnitten; aber gefrummt 
und ſpitzig; der Oberkiefer ar 
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mit zelblichweißfer Kante, ber Unterkie⸗ 
fer aclblichmeih ; der Augenſtern dunkel⸗ 
braun; die Ränder der Augenlieder weiß; 
Die geichilderten Beine bleifarbig, gelblich 
Äberlaufen. Die Füße auf der untern 
Seite geld. Das Gefieder des ganzen 
Dberleibes iſt ſchmutzig roſtgrau, auf dem 
Repfe am dunfeiften und am Gteife am 
bellien; von den Nafenlöchern bis zu 
den Augen läuft ein ſchmutzig meifgel, 
br Strich; die Kehle, ein Strich der 
Linge nach über dem Bauche und dem 
Vter fund weiß; der übrige Unterleib ift 
vörblihgrau , an den Geiten am dunkel; 
fien und nach der Mitte hin ind Weiße 
übergehend ; die dunfelbraunen Schwung; 
federn find roͤthlichgrau geraͤndet, die 
binterken uͤberdies an den Spitzen weiß⸗ 
rau kantitt; die Schmanzfedern hell⸗ 
braun, die äuferften am hellfien, alle 
über an den dreieckigen Epigen weißgran 
tingetaft. 

Männchen und Weibchen laſſen fi 
Äuferlih micht unterfcheiden; an der 
Etimme aber Iernt man das erftere bald 
kennen, Diefe ift ſehr anmuthig, obs 
gleich nicht -fo flötenartig, mie von der 
rigen, Der Bonel kommt in Deutſch⸗ 
lend an, fobald die Baͤume ausgeſchla— 
gen nd; oft mit dem Unfange des 
Iprile, Er hält ſich in dichten fchattigs 
ten Gebüfchen auf, wo man feine lieb⸗ 
liche Stimme hört, und auch fein Neſt 
findet. Es ift einige Fuß hoch von der 
Erde aus duͤrren Grashaͤlmchen ohne 
fonderliche Kunſt erbauet. Die Eier, 
deren man 4 bis 5 im Nefte antrifft, 
find weis, bräumlich und dunkelroth ges 
brentelt. Sie werden in ı3 Tagen aus⸗ 
pebrütet, 

Diefe Grasmuͤcke ift nicht häufig. Sie 
Ieht von Infekten, mie die übrigen, und 
ft auch gern Kirfchen und Hollumders 
een, Die ungen laffen fich leicht 
aufiiehen. In der Stube ift aber diefe 
Gattung zaͤrtlicher, als die vorige, und 
verlangt öfters Ameiſennymphen und bes 
Anders Berren. Man kann für den 
Vinter Kirſchen trocknen, und das Fleiſch 
derfelben im Milch oder Mohrruͤbenſaft 


ertveicht,, ihmen vorlegen. Die getrod; 
neten Holtunderbeeren: verlieren zu fehr 
allen Geſchmack, und diefe, fo wie ans 
dere beerenfreffende Vögel nehmen fie nur 
im Hungeran. ©. Bechſteins Nas 
turgefh. Deutſchl. a. a. O. ©. 355. 

3) Die gemeine Gracmucke, 
M. ſylvia. ie ift über 6 Zoll lang, 
hat einen 3 Zoll Jansen Schwann, 9 
Zol breite Flügel, die zufammengelegt 
nicht ganz die Hälfte des Schwanzes be 
decken. Der Schnabel iſt 6 Linien lang; 
oben ſchwaͤrzlich, unten graulich, an den 
Eden gelb; am Oberkiefer ausgeſchnit⸗ 
ten; der Augenftern graubraun; die ges 
fhilderten Beine find bräunlih; der 
Kopf aſchgrau; die Wangen, der Hals, 
der Rüden, der Bürzel, die Schuitern 
und einige Flügel s und Schwanjdedfes 
dern aſchgrau mit Braun überlaufen; 
die Augenkreife, die Kchle, der Bauch, 
ein Theil der Achfelfedern weiß; bie 
Bruft, die Seiten und Afterfedern mit 
merklihem Roth überlaufer; die Flügel 
roftfarben ; der Schmanz ift bunfelbraun ; 
die aͤußerſte Feder beller mit einen über 
die Haͤlfte reichenden Eeilformigen weißen 
Ele; die zweite mir einem kleinern Fleck, 
die dritte blaß mit weißer Spike, 

Das etwas Fleinere Weibchen bat bläfs 
fere Flügel, und feine weiße Kehle if 
nicht fo rein. 

Wenn man den fonderbaren Namen 
Bradnüce, der nun einmal fo allgentein 
in Deutfchland angenommen if, für ir; 
gend einen Vogel diefes Gefchlechts beis 
behalten will, fo verdient ihn diefe Gats 
tung am erſten; denn ihr Net findet 
man ſehr oft im hohen Brafe unter jadis 
gen Bufchwerfe; doch aber häufiger eis 
nige Auf boch im dichten Geſtraͤuch, bes 
fonders vom Weißdorn. Es ıft ohne 
Kunft aus Grashalnıen und. Pferdehaas 
ren verfertigt, und enthält 4 bis 5 
fhmusigmeife, mit röthlichen und braus 
nen Punkten uod Gtrichen gezeichnete 
Eier. Die Brütegeit danert 14 Tage, 


- Die Jungen laſſen fich leicht aufjichen; 


nur muß man ibnen neben der in Milch 
geweichten Semmel auch Ameifenpuppen- 
geben. 
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geben. Sie lernen bald allein freſſen, 
und halten ſich ziemlich gut, wenn man 
ihnen das Inſektenfutter nicht ganz vers 
fast. Auch die Alten laſſen fih leicht 
zähmen, und durch Fliegen an das Stu: 
benfutter gemöhnen. Ihre Nahrung find 
Inſekten; Beeren frißt fie auch, aber 
nicht fo gern, wie die vorigen Gattuns 
gen. 


Es find lebhafte Voͤgel, deren ange: 
nehmer Gefang vom April an, mo fie 
zurückkehren, die Gebuͤſche belebt. In 
Deutfchland : trifft man fie in einzelnen 
Domſtraͤuchern, in Feldgebuͤſchen und 
Schlägen; ja, felbft in Gärten häufig 
an. Gieniften nicht felten zweimal, und 
verlaffen ung ine September. 

Man Eann die Alten sben fo, mie die 
übrigen Grasmücen, fangen, Kleine 
Weiffehle und Waldſaͤnger find befannte 
Namen, die man ibnen an mehrern Ges 
genden beilegt. ©. Bechſtein a, a. 
D. ©. 558, 


4) Die gefhwäsige Gragmük 
fe, M. curruca, Diefes niedlihe Voͤ— 


gelchen ifi unter dem Namen Müllers 


hen bekannt, welchen die fonderbaren 
Töne, die wie Elap! klap! lauten, vers 
anlaft haben. Die Länge diefer Gat— 
tung beträgt noch nicht 6 Zoll; die aus» 
gefpannten Flügel find 84 Zoll breit, 
und reichen nur etwa bis in die Mitte 
des 25 Zell langen Schwanjes, Der 


Schnabel iſt F ZoU lana, fpigig, oben 


ausgefshnitten, der Doerkicfer etwas 
überftebend.; die Farbe oben fhmwar und 
blaulib. Der mit doppelten Ringen 
verfehene Angenftern ift audmwendig gelb; 
lich, inwendig goldglänzend braun; Die 
Beine find fchwarzblau. Das Gefieder 
des ganzen Dberleibes bat eine grauröth; 
lihe Farbe, und nur am Kopfe und am 
Steiße fallt es ins Aſchgraue; die untern 
Slügeldeckfedern find, wie der ganze Uns 
gerleib weiß; die Schwungfedern dunfel- 
braun roſtroth eingefaft, der Schwanz 
von eben der Farbe; aber die äußerte 
Feder an der dußern Seite ganz, an der 
innern nur zum Theil weiß, 


% 
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Das Weibchen fieht eben fo aus, mie 
das Männchen; nur find Kopf und Beir 
ne ein wenig beller. 

Dieſes Voͤgelchen, welches im April 
anfommt und im September ung verläßt, 
ift in der freien Natur fehr lebhaft und 
munter. Es fchlüpft mit bewundrungs⸗ 
würdiger Gefchicklichfeit in den Hecken 
und Gefträuchen umber, und läßt dabei 
das Klap! Klap! hoͤren; bat aber aufs 
ferdem einen fehr melodiereichen obgleich 
leifen Gefang, den man nur in der Räs 
be vernimmt. Selten fiehbt man ed auf 
Bäumen oder im Freien; es hält ich 
faft beftändig im Dickigt verſtect. Da 
ed die Gärten und überhaupt die Nähe 
von Städten und Dörfern liebt, fo fin 
det man es micht leicht in Waldungen. 
Es if über gan; Europa- verbreitet und 
in Deutfchland ziemlich gemein. Geine 
Nahrung beftebt in nfeften und Bee 
ren, Im Zimmer hält es ib nicht lan⸗ 
ge; bach am beften noch da, wo Alienen 
find. Es if wild, und flieat oft genen 
die Wände und Fenfter, wodurch es üh 
gewöhnlich bei feiner Zartheit leicht bes 
ſchaͤdigt, und dann firrbt. 

Sein Neft legt es in Etachelbeer - und 
andern. Gträucern an; es ift beinahe 
eben fo, wie das der vorigen Gattungen, 
und enthält 4 bis 6 weiße bläulich and 
gelbbraungefleckte Eierhen, die nad 13 
Tagen ausgebrütet werden. Die Eltern 
vertragen nicht die mindeſte Störung in 
dem Gefchäfte des Bruͤtens, und verlafs 
fen Eier und Junae, ob fie letztere gleich 
mit großer Zärtlichfeit lieben, ſobald fe 


bemerken, daf ein Menfch das Nefients 


deckt hat. Die Mutter flnttert wie ohn⸗ 
mächtig von den Jungen weg, menn ein 
Menfch oder ein .Raubthier dag Net ans 
taften will, und die Jungen ſelbſt Eries 
den, mann fic einigermafen- beficdert 
find, heraus, fobald man ſich ibrem 
Aufenthalte nabert. Sie aufgujichen, 
erfordert ſchon mehr Mübeund Sorafalt ; 
man nimmt dası in Milch aufgequelle, 
oder, wenn man jie haben kann, frifche 
Ameifenpuppen, ©. Behflein a. a. 
O. S. 564. | 
5) Die 
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5) Die gefpverberte Grasmuͤk— 
, M. nilonia Bechli. So groß, 
" ein Goldanmer, mit welchem jie 
5 in der Gefalt viel Achnlichleie bat. 
te Länge beträgt 7, die Breite bei 


eipannten Zlugeln 94 und die Laͤn⸗ 


tes bloßen Schwanzes, der kaum zur 


Site von den Flügeln bededt wird, 


nice 3 Zoll. Der Schnabel ift faſt 
I Uinien lang, hat am Dberkiefer, ber 
nallıd) überfiebht, eine erbabene Kanter 
ander Wurgel mit ſchwarzen bors 
Penartigen Haaren befent. Seine Farbe 
Alt ins bernbraune, unten iſt er ſchmußz⸗ 
vameaf; der Augenftern goldgelb; die 
selbilderten Beine find grau; der Ober⸗ 
balbsrau, braum überlaufen. und faft 
Sie gewäflert; der Unterleib ſchmutzig 
aut mir afchgraubraunen, wellenförntis 
on Dueslinien, die an der Kehle am 
Köteften fiehben, und am After große 
Irden bilden. Die Slügel und ber 
Eöwanz find graubraun. 

Am Weibchen iſt die Sarbe faft an als 
im Tbeilen heller, 

Diefe Grasmude ift plump in ıbren 
Omegungen, und unterſcheidet fich hier⸗ 
rd umd durch ihr ganzes Betragen gar 
ht son den übrigen. Gie bewohnt dif; 
 Gebufche, in welchen fie auf - -und 
Wederfriecht und flattert. In Deutſch— 
Ind ıR fie nicht aar haͤufig. Sie frift 
Infeften und im Herbft Beeren; kommt 
m Mai aus Süden, und zieht im Sep⸗ 
tember wieder fort. Ihr Neft ift äußers 
cd) ans zarten Wurzeln und Halmen zus 
ummengefegt und inmendig mit Pferdes 
naren und dergl. ausgefuttert. Es ſteht 
n Gefiräuhen, und enthält 4 bie 6 
fliche mit röthlichgrauen, ungleich 
Waſchenen Flecken gezeichnete Eier, 
ie nad) 14 Tagen ausgebruͤtet werden. 
Die Jungen laſſen ſich wie die übrigen 
Oraimüden aufziehen. Auch die Alten 
om men mit Milch und Gemmel und 
ämerjenpuppen erhalten. Sie laſſen Äh 
im Fruͤhjahre im Nachtigallennege mit 
Dehlkaverlarven und vermittelſt Leim: 
tuipen fansen. ©. Bechſtein a. a, 
8. ©, 580. 
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6) Die weißſtirnige Oradmük 
fe, M. albifrons Bechf#. Die 
Länge diefer Gattung beträat 63, die 
Länge des Schwanzes 23 Zoll; die ges 
falteten Fluͤgel bedecken 2 Drittel deffels, 
ben, und mieflen audgebreitet etwa 9, 
Bol. Der 5 Linien lanae, runde 
oben übergehende und ausgeſchnittene 
Schnabel hat eine hornbraune Farbe, Die 

unten beilbiäulich if; der Augenſtern 
fieht dunfelfaftanıenbraun aus, und die 
Beine find fihieferblau. Der Borders 
theil des Kovfs iſt bie binter den Auacn 
weiß, der ganze Oberieib aſchgraubtaun; 
der Unterleib hellgrau; die Echmung z, 
und Schwanjfedern jind dunkelbraun und 
mit der Farbe des Doerleibeg geraͤndet. 
Das ganze Gefieder ıf fehr fein und ſei⸗ 
denartig. 

Das Weibchen ſcheint ſich dadurch aus⸗ 
zuſeichnen, daß das Weiß auf dem Kos 
pfe nur bis zu den Augen geht, unddie 
übrige Farbe des Oberleibes heller iſt. 

Bis jest tonnt man diefen Vogel, der, 
fehr vortreffaich fingen fol, nur unvoll: 
fändig, Er kommt aber in der Lebens⸗ 
art wahrfcheinlich mit den übrigen Grass 
muͤcken überein; ift jedoch nicht häufig. 
S. Bechſtein a. a. O. ©. 583. 

7) Die ſchwarzkoͤpfige Gras— 
müde, M. atricapilla. Gemeinigs 
lich legt man dieſem Vogel den Namen 
Mönch bei, wegen der ſchwarzen Kopf⸗ 
platte, die man mit einer Moͤnchskappe 
verglih, und die ihn fehr auszeichnet. 
Er ift fo groß wie das Adermännden, - 
oder die weiße Bachſtelze; nur daß fein 
Schwanz kuͤrzer iſt; 64 Zoll beträgt feine 
ganze Länge; die des Schmanjss bemahe 
3 Zell, und die Alügel, welde den 
Schwanz dis jur Mitte bededen, find 
ausgeipannt 10% Zoll breit; der Schnas 
bei iſt gerade, braunblau, an den Käns 
dern und der Wurzel des Unterfieferg, 
fo wie inwendig, gelbiichweiß und 6 Li⸗ 
nien lang; ber Augenftern Fafianıenbrau ; 
der Doerfopf von der Stirn an über die 
Augen weg und am Hinterkopfe berums 
fhwarj; Wangen und Naden jind hells 
afchgrau; der übrige Oberleib mit den 

Deck⸗ 
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Dedfebern der Flügel afchgrau und elis 
vengruͤn überlaufen ; der Unterleib. beils 
afharau, nach der Kebleund dem Baus 
che ins Weifliche übergehend. Die 
Schmunafedern find dunkelbraun; Die 
beiden erften weiß, die übrigen afchgrau 
olivengruͤn gerändet, alle haben eine weißs 
graue Einfaffung an den Spigen; andem 


geraden Schmwanze find alle Federn nach 


aufen gefpist, von. Farbe dunkelbraun 
und afchgrau olivenfarbig geränder und 
an den Epiten fein weißgrau gefäumt. 

Das Weibchen it größer, hat flatt der 
ſchwarzen eine roftbraune Kappe; einen 
roͤthlichgtauen olivengrüm überlaufenen 
Dberleib; bellafcharane Keblen, Wangen 
und fonft noch einige Farbenverfchieden« 
heiten. Ehemals machte man dad Weibs 
chen gu einer ‚befondern Gattung. 

Diefe Grasmuͤcke ift über ganz Europa 
verbreitet und in Deutfchland nicht fels 
ten. Man trifft fie in geld» und an: 


dern Gebuͤſchen an; auch in Gärten, die 


in deren Nähe liegen. Sie liebt einen 
dunfeln Aufenthalt, wie die Nachtigall, 
fomme in der Mitte des Aprild ıu ung, 
und verläßt ihren Sommeraufenthalt wies 
‚der am Ende des Septembers, oder im 
Dftober, nachdem fie vorber einige Wo— 
chen von einem Orte zum andern geftris 
chen war. In ihrem Betragen bat fie 
mit der grauen Grasmuͤcke viel Achnlichs 
feit. Sie weiß eben fo gefchickt die Ges 
firäuche zu durchfchlüpfen, fib an den 


Zweigen feſtzuhalten; bemegt den- Hins 


tertheil des Körpers eben fo, firdubt die 
Kopffedern, und läft dabei ihre, wie 
Tack! Tal! Flingente Lockſtimme hören, 
Ihr eigentliher Gefang ift zwar leijer, 
als der Nachtigallenfchlag ; aber noch flös 
fender. Manche fingen zum Entjüden 
fhön, und zwar fehr fleißig, im Zim⸗ 
ner beinahe dag nanze Jahr hindurch. 
In der Gefangenfchaft ift diefer Vogel 
dauerhafter, als die Nachtigall und ans 
dere Eänger, Man kann ihn bei dem 
ewöhnlichen Futter frei umberfliegen lafs 
* aber auch in einem Nachtigallenfas 
fig halten, worin er fich faft noch beffer 
befindet. Mit dem Rothkehlchen und ber 
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Nachtigall vertraͤgt er ſich durchaus ni 
fondern lebt mit ihnm, beſonders 
Zutterd wegen, in befländigem 
Man kann ihn viele Tahre erhalten. 
Seme Natrung ıft von der Nahrun 
andrer Srasmucken nicht verfchieden, i 
beft:ht in Inſekten und Beeren, Erk 
auch die Beeren vom Kellerhalſe, S 
Lorbeerbaum und Faulbaum —4 
Im Zimmer frift er alles, was dm 
Mothfehichen willtommen if. &r md 
da, mo er fih dem Sommer über al 
bält, niehrentbeilg in einem MWeiklem 
rauch oder in anderm Buihmerk, un 
bauet ein halbEugelicheg zierliched RR 
aus Grashalmen, Puppenbülfenund dr 
nigen zarten Wurzeln, Inmendig tuts 
tert er eg mit Thierbaaren ud Das 
Weibchen legt 4 bis 6 Eier, melde gelb 
lichweiß ausſehen, bochgelb marmend 
und mit einigen braunen Punkten 
fireut find. Die Jungen fann man 
geriebener, in Milch ermeiht:r S 
mel, jungem Kaͤſe, gserquetfchten I 
ſchen und vergl. leicht auffüttemn; 
nebmen den Gefang anderer Vogl 
Bor der erſten Mauferung ind M 
hen und Weibchen einander fo & 
daß man fie ſchwer unterſcheiden kann, = 
Die Alten laffen fich, da fie nicht ME 
find, leicht fanaen, 4. B. in Epronkda 
mit Hollunderbeeren ; im Nadriaaitt 
garn, mit Leimruthen und auf den Sue 
Man nennt diefen Vogel ſen 
Kloſterwenzel, Plartmändi 
Mohrenfopf, Afternactisil 
u. ſ. w. Mit allen übrigen Gradmid 
bat er das gemein, daß der Kullut def 
fen Eier aus dem Nofte wirft, WM 
dafuͤr eins von den feinigen audzubrii 
giebt. Sein Fleiſch ſchmeckt, mie aM 
andern Grasmuͤcken, gut; ed IR aM 
unverantmwortlih, fo nüplide Voech 
die zugleich das Ohr durch ihren G 








ergögen, jur Befriedigung der Fühm 


heit zu tödten. S. Bechſteins Ras 


turgefch. Deutſchl. IV. ©. 540. Bul 


fung Böael XV. &. 75. Naturots 
fher XVII. S. 103. Lathams 


. “ Pur 77 « 53. 
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Srasnelke, Statice. Die m 
eſen Seſchlechte gehörigen Gattungen 
haben einen einblaͤttrigen Kelch, det vers 
sednet if; eine fünfblättrige Sirone; 
ine einfaͤcheriche Samenkapſel ohne 

aale und aufgerichteten, an einem 
ingen Faden hängenden, Samen. 
inter Zahl der Staubgefähe ſteht dies 
Ben in der sten Klaffe (Pen- 

5 


m) Die Bergarasnelfe, St. ar- 
Kern Auf allen Wiefen, bürren 
Srasplägen, Viehweiden, in Wäldern 
überall in großer Menge. : Man giebt 
biefer ange verfhiedene Namen, 3. B. 
Windblume, : Luftblume, Wiefennelte, 
ma. m. Sie kommt auf 

den dürreftm Sandhuͤgeln fort, und blü: 
bet vom Junins His fpät in den Herbſt. 
Die Wurzel iſt ausdauetnd; die darauf 
nfipenden, gradartigen, gleichbreis 

m Bitter bilden eine fleine Roſe; 
iſchen ihnen fommt der etwa Fußlan- 
einfache, nächte rundliche Stengel 
Imoor, am deffen Ende der Bluͤthenknopf 
Weint, melcher in der Bildung den 
biofen nicht unähndich if. Er befteht 
vielen einzelnen in einander gedraͤng⸗ 

Vlartaufiisenden Bluͤmchen, melche 

eine weibliche Lilafarbe, aber Eeinen 
Berflihen ‚Geruch haben, Da viele 
Mane mit ihren Blättern den Boden 
Mh Art des Raſens dicht belegt, fo 
Memt he vorttefflich zur Befeftigung des 
ugſandes. Ehemals fahte man in 
Därten die Kabatten damit ein. Die 
Blumen find: den Bienen und die gänge 
lan: den Schaafen angenehm. 

2) Meergrasnelle, St. limo- 
Klum, Dieſe Gattung, melche fih von 
De vorigen durch den rundlichen, riß- 

igen Schaft; burch die platten, 
Üpenlofen, unten mit einer fiarfen 
Brise beſetzten Blätter audzeichnet, 
kihf als eine perennirende Pflanze am 
Behade der europäifchen Meere, in der 
te und Birzinien wild, und mird 
Mh in unfern Gärten gejogen. Der 
Etengel iſt 1 bis 2 Fuß hoch; die Bluͤ⸗ 
Ye erſcheint im Julins und Auguft, und 
Sunfe V. Yatur» u. Aunftlericon, 


Be 


it himmelblau. Won ihr kommt — 
welches aber nah Murray doch nicht 
ganz ausgemacht fl — die in den Apo⸗ 
thefen ehemals gebräuchliche, fogenannte 
rotbe Behbenmwurzel, dieman font 
als ein heilfames Arzneimittel aus der 
Levante erhielt, als man bie Pflanze noch 
nicht kannte, von ber fie herraͤhrt. Die 
arabifchen Aerite hatten ihr den Ruf vers 
fchafft, daß fie außerordentlich ſtaͤrkende 
und noch andere nicht gemeine Kräfte 
befige. Friſch ift fie enlindrifch und ı Zoll 
dick; inmendig derb und röthlich, von ges 
lind herbem Gefhmad und ſchwachem Ber 
ruch. Die Perfer wenden fie zu gewiſ⸗ 
fen religiöfen Gebräuden an. - ©, 
Murray Vorr. v. Deilm. I. S. 379, 
Hyde hiftoria relig. vet. Perla- 
rum, pP. 509. 
Grasfadfpinmer, Phalaena 


.bombyx gräminella, beißt ein Nachts 


fehmetterling, der an Brofe etwa. ver 
Gamnta : Eule gleicht, und deffen Körper 
und Flügel ganz ſchwarz find. Das Weib⸗ 
then flieht gelblich aus, und, hat an je⸗ 
der Geite.2 rotbgelbe Finien und: auf jer 
dem der drei vordetn Ringe einen braus 
nen Fled. Die Raupen find darum 
merkwürdig, ‚weil fe ein von Grashals 
nen zuſammengewebtes Gehaͤuſe nach⸗ 
ſchleppen. Sie find im ſpaͤten Herb 
da, verkriechen ſich im Winter in die 
Erde, und erſcheinen im Fruͤhjahre wier 
der. Im Junius verpupven fie fi. Ihre 
Nahrung if Gras, auf welchem fie ler 
ben; doch trifft man fie auch auf Baͤu⸗ 
men an, wo fie ebenfalld ihr Gchäufe 
befeftigen, um ſich darin zu verwandeln, 

Graufinf, Fringilla petronia, 
Diefe Fintengatrung ift in den mehreſten 


Gegenden Deutfchlande nur den Namen 


nach befannt. In manchen curopäifchen 
Ländern ift er häufig. : Einzeln maa er 
auch zu ung kommen; denn im Norden 
bleibt er den Winter nicht; in Süden 
aber iſt er bloß ein Strichuogel. Dem 
äußern Anfehn nach gleicht er dem Weib⸗ 
chen.des Goldammers. Kr mißt ın der 
Länge 63 Zoll, mit ausgefpannten Flüs 
geln in der Breite 12. Zoll, und hat eie 

Ttt nen 


fr 


Grauſpecht — Greif ( 1026 ) 


nen mehr ald 2 Zoll langen Schwanj. 
Der Schnabel ift 6 Linien lang, oben 
graubraun, unten weiß; fonft wie alle 
Eintenfchnäbel gebildet. Die Beine find 
geſchildert und graubrauns den Kopf 
bedt bis zum Naden herab ein roͤthlich 
afchgraues Gefieder, das dunkelbraun ges 
fleckt iR; von den Augen läuft rund um 
den Kopf ein ſchmutzig weißer King ; der 
Rücken ift braungran gefleckt, der Unters 
leib röthlichgrau, weiß gemiſcht; ber 
Vorderhals gelb; die Flügel find grau—⸗ 
braun ; ibre großen Deckſedern weiß ges 
ſpitzt; die Schwansfedern ebenfalls grau⸗ 
braun mit einigen weißen Spitzen. 

Bei dem Weibchen flicht die graue Farbe 
auf dem Rücken mehr hervor, und der 
gelbe Fled am Halfe it nicht fo groß.- 

In der Lebensart, Nahrung und Forts 
pflanung kommt diefer Dogel mit den 
übrigen Finfen überein. Er foll feinen 
Sefang hören laſſen. Wo er fih in 
Schaaren auf befärten Aeckern nieberläßt, 
ſucht man ihn ju verſcheuchen, weil er 
der Ausſagt ſchaͤdlich fl. S. Bech— 
ſt eins Naturgeſch. Deutſchl. IV. ©. 
407. Buͤffons Voͤgel X. S. 181. 
Lathams Ueberſicht B. II. Th. ı. 
©. 248. Naturf. XVII. ©. 94. 

Grauſpecht, ſiehe Baums 
läufer. 

Graumade. Eine Art von Bres 
ſche oder Breccie, deren Grundmaffe aus 
mehrentheild grauen, durch Thoncaͤment 
verbundenen Sandftein beſteht, in mel: 
chem Quarz von ungleichförmigen Geröls 
len oder. Körnern und fehr verfchiedener 
Groͤße, bald feiter, bald lockerer einge 
mengt liegt. - Diefed Geftein, welches 
ald Weberaang im Sandſtein anzufeben 
ift, macht eine Hauptaebirgsart ded Dbers 
harzes aus. Es führt dafelbft reiche Etz⸗ 
gänge, und gebt ind Flößgebirge über. 
©. Blumenbachs Handb. der Nas 
turgefch. Ste Aufl. ©. 611. 

Gravitatjon, fihe Schwer 


raft, 
Greif. Als Gefchöpf ‚der Fantafie 
würde die Befchreibung des Greifen hicr 
am unrechten Orte .fieben, wenn man 


Greif 


nicht wüßte, daß fo Mancher noch 4 
Dafein deffelben glaubt, oder doch m 
nigftens nähere Auskunft darüber hab 
möchte. Es iſt ein ſehr altes Fabelthi 
wovon fich die Sage bis auf unfere 
ten fortgepflangt hat. Wiein ähnlich 
Fällen immer, fo muften auch bier 
tere Thiere Theile ihres Körpers 
ben, um den Greif daraus zu 
Der Korper oder Rumpf diefes Un 
it vom Lowen; ber Kopf ein Al 
von diefem Vogel find auch) die ie 
die Ohren gehören dem Pferde; im 
Een befindet fih eine Mähne, dien 
nicht aus Haaren, fondern and KU0 
floffen zufammengefegt ift; ben 
decken nicht Haare, ſonder 
So beftebt denn der Greif aus Thaln 
von Thieren, die drei verfcjiedenen Kia 
fen angehören. Die Alten meld 
nicht im mindeften an ber Erifien d 
ben. Aelianus, ein geiedi 
Schriftſteller, von dem wir ned 
Werk über Naturgefch. befiten, 
Indien — damals bad Land der 
derthiere — für die Heimath dei 
fen an, und erzählt zugleich, dai 
felbe an den Füfen lange Klauen; 
dem Ruͤcken ſchwarze, vor ber Brul 
the Federn und weiße Flügel bat 
de natura.anim. IV. p. 27). 
dere befchreiben ihn anderd. Man— 
te vom Greifen, daß er auf haben! 
gen nifte; nie erwachfen, moblabe 
aefangen und aesäbmt werden 
daß er das Bold der Gebirge 
und fein Neſt davdn mache, obM 
andern Angaben, daß er bie 
welche Gold fuchen, und feine ” 
gegen fie vertbeidige.. Im Stict 
andern Thieren trüge er jedesmal 
Sieg davon, und nur der Elephant 
Löwe fey ibm überlegen. Pliniu 
ein römifcher Schriftfteller, beitärigt I 
Theil diefe Erzählungen; nur fegt c 
Greif nach Sarmatien (f. deſſen hifit 
ria nat. VIL 2); ein andermal geil 
er Aethiopien als das Vaterland bei 
ben an. Die fpätern Schriftheier & 
ſchrieben den Greif bald fo, bald an 





















Greffe 


3. Einer machte ihn fo groß, wie 
dömen; ein Andrer fagte, daß er an 
she dem Adler gleiche. Manche bes 
pteten, ex befide. eine ſolche Stärke, 
‚er Menfchen, Ochfen und Pferde in 
Luft forttragen koͤnne. Doch mom 
e es nothig, Alle die abgeſchmackten 
brechen sm erzählen, welche bie Un⸗ 
enheit und Liche sum Wunderbaren 


md? Ä 

Man ficht leicht, daß ber Erzählung 
u Breifen, wie von andern Fabelthie⸗ 
n win wirfliches Thier zum Grunde 
zen miſſe, welches durch falfche und 
Imabre Nachrichten entſtellt wurde. 
noen Linne fogenannte--Breifgeier 
e:Euntur (f.d. Art.) mürde fehr 
für das Thier angenommen werden 
nen; welches die Fabel vom Greifen 
mlaßte, wenn er nicht bloß in Ame⸗ 
y einem den alten unbelannten Erd: 
le, wohnte; doch der große Laͤmmer⸗ 
* Bartgeier, der die hoben: Gebirge 
aiten Welt bewohnt, kann recht fuͤg⸗ 
feine Etelle vertreten. Dieſer raubt 
tnicht Dchfen und Pferde, doch aber: 


% Gazeilen, und wie man fagt, auch - 


IL Heine Kinder, Da man diefen grofs 
Raubuogel ehemals nicht näher kann⸗ 
und doch gern von ihm erzählen woll⸗ 
fo ih hieraus die Entfichung der Fa⸗ 
leicht zu erklaͤren. S. Richter 
die fabelhaſten Thiere. Gotha 1797. 


57. * 

zreſfſe, vder Greßling, Cy- 
nus gobio, ein gemeiner Fiſch, der 
» Bründling genannt wird. Daß 
u dem Karpfengeſchlechte und zwar ju 
erſten Familie diefer Fiſche gehört, 
man ihm deutlich an; Er wird 6 
8, gumweilem auch wohl 12 Zoll lang, 
ben ſchwarigrau, dunfelgrün punk 
‚ unten filberweif ind Gelbliche ſpie⸗ 
h_ An jeden Winkel des Mauls fint 
ı Bartfafer.. Die Brufifloffe bat 15, 
Bauchfloffe 9, die Afterfloſſe 10, 
Schwanzfloffe 19, die Ruͤckenfloſſe 11 
mblen, Der Kopf if groß, der Obers 
er etwas vorftebend und ber Augens 
a im goldfärbigen Ringe blaufchwari. 


( 1027 ) Grieche — Grieswurzel 


Die Floſſen haben nach Beſchaffen heit 
des Waſſers und des Alters eine verſchie⸗ 
dene Farbe; bald fehen.fie roͤthlich, bald 
gelb aus; die Schwan » und Rüden 
floffe hat ſchwatze Flede. 

Diefer Fifch, der in: Deutfchland und 
andern Ländern fehr gemein if, lebt vors 
süglich im Winter in -folchen Landfeen, 
die mit Slüffen verbunden And. : Aug 


demſelben geht er im Frübiahr in Fluͤſſe, 


um dafelbfi su laichen, mit welchem Ger 
fchäft er an 4 Wochen zubringt; da ex 
feine Eier nur nach und nach ablegt, 
Im Ottober, oder ſchon im September 
fehrt er in die Landfeen zuruͤck. In Pom⸗ 
mern fängt man ihn um diefe Zeit fo 
häufig, daß fih 6 Perfonen an fo viel 
fatt effen koͤnnen, als für ı Grofchen ger 
kauft werden. Kräuter, Gewuͤrme, Ins 


— 


ſekten und aͤhnliche Dinge And ſeine 


Nahrung. Er ſelbſt wird von. Raubfi⸗ 
ſchen und verſchiedenen Voͤgeln gefreſſen. 
Seine Lebenskraft iſt groß. S. Blochs 
oͤkonom. Naturgeſch. der Fiſche. J 
Griesholz, fiebe Beennuß. 
Grieswurzel, 
Ciſſampelos pareira, So heift eine, 
holzige, gekruͤmmte, ı bis 2 Zoll dicke, 
in die Laͤnge und Quere mit erhabenen 
Kunzeln und Knoͤtchen beſetzten Wurzel, 
die aͤußerlich, wenn fie jung iſt, ſchwarj⸗ 
gran, alt aber ganz ſchwarz und inner 
lich graufraun audfiebt._ Am Feuer erz 
waͤrmt, riecht fie, wie Suͤßholz, ſchmeckt 
auch Anfangs fo, binterläft aber eine 
Bitterkeit auf der Zunge. Ihr Genebe 
beftebt aus lanter holzigen, mit Mark 
durchzogenen Fafern. Diefe Wirrgel murr 
de zuerft in: Südamerifa, nachher ir 


Sranfreih und mit dem Anfange des 


verfloffenen Jahrhunderts auch in Deutſch⸗ 
land als ein kräftiges Mittel befannt,' 
welches den Steinſchleim abführes 'die 
Nierenkolik, die Geſchwuͤre der Harnwe⸗ 
ge, die Waſſerſucht, Gelbſucht und meh⸗ 
rere andere Krankheiten heile. 

Das Gewaͤchs, von welchem dieſe 
Wurzel kommt, wird im füdlichen Ames 


rifa gefunden, ift perennirend, Petternd, | 


firauchartig und ungefähr 5 bis 6 Fuß 
Ttt 2 


officinelln 


— 


Griffe — Gropfiſch ( 1028 ;)) GBroßkopfſpinner 


hoch. Die Gefchlechter find ganz ges 
trennt, d. i. männliche und weibliche 
. Blüthen Reben auf befondern Stämmen, 
Czafte Kl. Dioecia). - Die Krone fehlt 
beiden; erſtere haben ‘einen vierblättris 
gen Kelch und ein randfoͤrmiges Honig⸗ 
behältniß ; letztere einen einblärtrigen; 
jungenförmigen und rundlichen Kelch, 
3 Staubmwege, und hinterlaffen eine eins 
famige Beere. Die rankenden Stengel 
ſchlingen ſich entweder um die nahe fies 
hende Bäume, oder laufen auf der Erde 
Hinz die Blätter find ſchildfoͤrmig, der 
Geſtalt nach wie ein Hem eingefchnitten, 
eingeferbt und auf der untern Geite 
haarig. Die Bluͤthen kommen an den 
Spitzen ber Zweige hervor. 

In unfern Zeiten hat fich der ehema- 
lige Ruf der Grieswurzel, die in den 
Apotheken Pareiramurzel beift, 
beinahe ganz verloren, da fie gemeinig- 
lich die gehofften Wirkungen nicht her: 
vorbrachte. 
gen, daß die Schuld davon an der aͤch— 
ten Pareiramurzel liegt. Gleich Ans 
fangs brachte man aus Amerika eine Mens 
ge anderer ähnlicher Wurzeln, und gab 
fie für die Grieswurzel aus. Auf diefe 


Weiſe konnte freilich der Erfolg nicht der 


Erwartung entfpreihen. 

Griffel, ſiehe Staubweg. 

Grille. Dieſes Wort, welches 
bekanntlich Heufchrecken oder Grashuͤpfer 
dezeichnet, iſt aus dem Lateiniſchen ins 
Deutſche uͤbergetragen, und wird von 
Einigen wohl als Geſchlechtsname aller 
Grashuͤpfer gebraucht. In unſerm 
Woͤrterbuche kommt es nur in einigen 
Zuſammenſetzungen, 4.8. Feldgril— 
le, und Hausgrille vor, von wels 
hen in befondern Art, gehandelt wird. 


GSropfkſch oder Groppen, 
Cottus, iſt der Name eines Fiſchge— 
ſchlechts, das 10 bis 11 Gattungen 
enthält, wovon die merkwuͤrdigſten ganz 
heterogene Namen führen Dahin ge 
hört der Kaulfopf, der Stein 
pider, ber Knurrhahn und der 
Seeſcorpion, welche alle unter dies 


“ 


die kaum fidjtbaren doppelten 


'menhaut hat 6 Strahlen; de 


Man kann indeg nicht ſa⸗ 


fen Benennungen in befondern Xrt. W 


fhrieben werden. — Was die Bi 
fchlechtstenngeichen der "Bropfife 
trifft, fo beftehen fie in folgenden Mal 
malen. "Der fchuppenlofe Leib iſt me 
Feilförmig; der Kopf breiter, als 

Leib, plattgedruͤckt, mit Stacheln 
Hoͤkern befegt; das Maul mit 
waffnet; die am Scheitel ſtehenden 
gen find mit einer Nidhaut v 



















cher ſihen nabe an den Augen; Vie 


7 Floſſen, wovon zwei an der 
mei am Bauche, anf dem Rüden 
am After eine und am f 
fisen. Diefe Fifähe bemopmen Taf alein 
das Meer, "und gehören zu der sin OÖ 
nung (Brufſtfloſſer). 6 d 
Naturgefch. der Fifche, 
Großfopffpiuner, 8 
kopf, Phalaena bombyx dil 
Der Trivialname dieſes gem 
Nachtfalters, difpar, bat Baır 
auf die große Ungleichheit der Bei 
ter. Diefes Inſekt führt verſche 
Namen, und wird unter andern 
Stammphaläna genannt. YAM 
mann Eennt ed, "hält aber, wenn 
ne nähere Beobachtung angeſtel 
Männchen und Weibchen für nn 
verfchtedene Gattungen. Erfierd 
mittler Größe, viel Heiner al da? 
chen und auf den obern Seiten I 
gel dunfelgraubräun mit ſchwaͤtſlichen 
flammten Querftreifen; der Kopf un 
übrige Körper ift ebenfalld gra 
die untern Seiten der Flügel fin 
grau. Bei manchen Männchen 
auch die obern Geiten der Flügel bel 
Die großen Fuͤhlhoͤrner gleichen 
Federbuſche, And gran und feht 
gebildet. Das Männchen fliegt am 
len Tage fehr lebhaft herum. 
Weibchen, welches noch einmal fo #M 
iff, umd einen großen Kopf und Hit 
leib bat, flieht ganz anders aus. 
Grundfarbe feiner Flügel if unten U 
oben graulichweiß, auf derfelben beñnde 
Rich fehwärzliche oder ſarenten 





—. 


Großfopffpinner 


hite Streifen, Flecke und Punfte; 
en, Fuͤhlhoͤrner und Beine find 
Omar. Das Weibchen ift aͤußerſt trä- 
%, umd fliegt nur des Abends ein we: 
. Um Tage finder man cd im Aus 
Wonder September da, mo das Männ; 
m häufig fliest, an Gartenmaitern, 
Riemen Wänden, Häufern und befon; 
Mean Weidenbäunien fiill ſitzend. Es 
Hehe nicht fort, wenn man es anta: 
Die muntern Männchen fuchen 
Dre träge Sattinnen an diefen Drten 
u und begatten fich firend mit ihnen. 
he Besattung ftirbt das entfräftere 
‚, und bad Weibchen leat an 
Stellen einen ziemlich arofen 
| weißlicher Eier, bie ed mit ei- 
Dede von wolligen Haaren von feis 
mer überzieht. Nachher flirbt es 
. Am Früblinge entfichen aus die; 
Siern die befannten rauchen, borſti⸗ 
Beidenraupen, welche in manchen 
ren iu Tauſenden an den Stämmen 
Sweigen der Weiden und auch an 
0 Bäumen figen, und die Blätter 
een. Eine ausgewachſene Raupe 
# Battung ift an 2 Zoll lang und 4 
mdid, Gie hat einen dunfelgelben, 
Matjgefreiften, dicken Kopf und ei: 
FR alhgrauen mit ſchwarzen Stachel; 
ren befenten, mit gelben Gtrichen, 
en und blauen Punkten und Flecken 
unten Leib. Die Puppen oder 
Bimpben fehen fchmwarzbraun aus, find 
u ausgenommen daß hie und da 
Age berftenähnliche Haare hervorftchen, 
DHangen in Bauınriken, Wänden und 
u in einem unordentlichen durch: 
augen Geſpinſte. Nicht in allen 
arm find dieſe fchadlichen Inſekten 
1 haufie. Man kann fie leicht vers 
AN, wenn man Raupen, Puppen und 
Metterlinge von Wänden und Staͤm— 
m abfucht, und die Eier zerquetfcht. 
Bechſteins Naturgeſch. * Ins 
I Auslandes B. IT. Abth. ©. 
I Degeer Inſektengeſch. 3. IE, 
| Roͤſels Infeltens 
RR nf. 1. 8. 2. Gleditſch 
Li tinifenfc, Th. I. ©. 338. 


















C 1029 ) Gruͤndling — Gruͤnling 


Grüändling, ein unter dem Nas 
men Breffe beichriebner Fifch aus dem 
Karpfengefchlechte. 

Grünerde, oder grüne Kreis 
de, ift eine abfärbende Thongattung von 
der Farbe des. Berggrüung, in verfchiede: 
nen Abftufungen. Sie zeigt einen erdi- 
gen Bruch; ift etwas fettig, und findet 
fich in mehrern Gebirgsgegenden, 4. B. 
bei Slefeld. Man braucht fie sum Ans 
reichen. 

Grünling, S®rünfint, Lo- 
xia chloris. In den biefigen Gegen: 
den ift diefer Mogel unter dem Namen 
Schwuntſch bekannt genug; fonf 
beißt er auch grüner Hänflıng, grüner 
Kernbeifer. ein Schnabel zeigt es, 
daf er zu dem Kernbeißergefchlechte ges 
böst. Er hat die Größe des Sperlings, 
it 6% Zoll lang, und mißt in der Breite 


. mit ausgefpannten Flügeln 11 Zoll. 


Der kaum 24 Zol lange Schwanz wird 
von den Flügelfpigen halb bedeckt. Der 
dicke, 6 Linien lange Schnabel iſt hell⸗ 
fleifchfarben, der Angenftern dunkel⸗ 
braun ; die gefcehilderten Beine find hell⸗ 
fleifchfarben; im Winter, bei großer 
Kälte, bräunlichgrau. Auf dem ganzen 
Dberleibe hat das Gefieder eine oliven⸗ 
grüne Farbe, die an der Gtirn, am 
Bürjel und andern Stellen mehr oder 
weniger ind Zeifidgrüne übergeht, die 
Wangen und Seiten des Halfes find 
aſchgrau überlaufen. Der Unterleib. ift 
jeifiggrün ode grüngelb; die Eleinern 
Flügeldechfedern find eben fo, die gröften, 
dunfelafchfarben; die Schwungfedern 
fhmwärjlihgrau, an den Spitzen meißs 
grau geränder; die Federn der erften 
Drdnung an ber äußern Fahne helgelb; 
die untern Deckfedern der Flügel gleich, 
falls hellgelb. Der ſchwaͤrzliche gefpals 
tene Schwanz iſt, fo wie die Schwungfe⸗ 
bern, fchmärjlichgrau; feine 4 dufern 
Federn aber von der Mitte an hochgelb. 
Das Eleinere Weibchen it überall, bes 
fonders auf dem Oberleibe, mehr graus 
braun, am Unterleibe ift dad grüngelbe 
ſtark mit afchgrau fchattirt. Der Bauch 
und die untern Dedfebern des en. 
0 


| Granfing  ( 
zes fallen mehr ind Weihe, als ins Gelbe, 
Die jungen einjährigen ‚Männchen find 


dem Weibchen giemfich ähnlich ; je älter Be 


aber werden, deſto mehr befommt dad 


‚ Belbgrün die Oberhand, und ein dreijähre 


ges Männchen ſieht faR ganz zeifiggrün 
und alſo fehr ſchoͤn aus. Auf dem verſchie⸗ 
denen Alter berubet demnach der ganze 
Unterfhied, den man gewöhnlich Spiel⸗ 
arten zufchreibt. | 

In Deutihland ift der Grünling, zu⸗ 
mal in manchen Gegenden, zu den ges 
meinften Vögeln zu rechnen, Hier bei 
und ift er fo häufig, dag man im Herb⸗ 
Re ganze Schaaren derfelben ficht. Auch 
im übrigen Europa,. Rußland ausgenom⸗ 
mer, trifft man ihn im großer Anzahl 
an. In Sibirien hat man ihn garnicht, 
wohl aber auf Kamtfchatta gefunden. 
Es if ein ſcheuer Vogel, . der fih nicht 
leicht nahe kommen läßt. Jedoch wird 
er im Zimmer jiemlich zutraulih. Geis 
ne Lockſtimme klingt Jaͤck! Jaͤck!, und 
im Sitzen läßt er einen eigenen fehr ſo⸗ 


norifhen Ton hören, ber ungefähr die 


Silbe Schwoin; ausdruͤckt. Gein Ge— 
ſang hat einige angenehme, doch aber auch 
ſchnarrende Strophen. Er laͤßt denſel⸗ 
ben im Zimmer und im Freien fleißig bös 
ren. Mit feines Gleichen, fo wie übers 


haupt mit andern Bögeln/ verträgt er 


ſich ſehr gut in der Gefangenſchaft; nur 
manche find etwas beifig, beſonders 
menn ed an Futter gebriht. Im Soms 


mer hält. fih der Grünling in Borböls 


zern, Feldgebüfchen, Eleinen Tannen ⸗ 
und Zichtenwäldchen und auch in Bär; 
ten auf. Hier niftet er auch. Gegen 
Ende des Sommers fchlagen ſich meh— 
sere Familien zuſammen, und ziehen bie 
und da nach Wahrung umher. : Gm 
Herbſt fliegem hunderte beifammen son 
einem Acker oder von einer Trift zur ans 
dern, und Iaffen fih da nieder, wo fie 
@ämereien finden. Im Winter ſtrei⸗ 
hen fie der Nahrung wegen weiter, und 
wie Bechftein behcuptet, bei anhal; 
gender Kälte und tiefem Schnee fogar in 
mildere Gegenden. Dies kann von vies 
len wahr feun; aber eben fo gewiß iſts, 


1030 ) 


Grünling 


daß fie in den ſtrengſten Wintern , be 
böchften Schnee, auch in großer Anzal 
bier bleiben, und die Gebüfche auffi 
chen; in welchem fie allerlei Beeren d 
den. Gie werden, mie ich das aus wi 
fältiger Erfahrung weiß, um diefe 
ſo zutraulich, daß fie ich auf den 
fen, vor den GStällen und Schexem 
derlaffen, und in Gefellichaft der ® 
ammern, gemeinen Finfen, Epali 
und Bergfinfen allerlei Saͤmereien 
fuchen. Den Wachbolderbreren 
‚am diefe Zeit ebenfalls eifrig nad, 
bedecken oft einen Strauch gan. 
Sie nähen fich bloß von Gere 
4. ©. Hanf, dein, Kübfaet, - Dirk 
Mohn und vielerler Grasſamcu 
freffen Hafer, Gerfie, Waiten, die 
ne von allerlei Beeren, beimmders 
Dogelbeere, auch den Wolfsmildt: 
Kellerhalsſamen und im Winter oft Das 
Inogpen. Im Zimmer Fönnen fr 
obigen Saͤmereien, mit Mikh und ® 
fenfchrot erhalten werden; doch 
ihnen letzteres die Augschrung IN 







































ben.  -, 

Diefe Voͤgel niften des Jahres 
mal. hr Neſt beſteht aus $ 
Würzelhen, Härchen und Welt 
ift ziemlich gut gebauet, und an 
wöhnlichen Sommeraufenthalte an 
drigen Nadelbäumen und Etraud 
angebracht. Die Batıl der Eier id 
6. Sie fehen hellſilberfarben auf 
haben zimmtbraune und violette 
hen. Nah 13 Tagen Fonmen 3 
Jungen aus, welche vor bem erken 
fern faft ſo grau ausſehen, wie du 
linge am Unterleibe. Sie laße 
leicht aufziehen. — Man fans 
Gruͤnling mit dem Canariendogel 
ven, mit welchem er Baſtarde en 
die zwar fchön ausfehen, aber ſch 
fingen. oo 
- Der Fang diefer Vögel geſchitht 
Heerden mit Lockdoͤgeln, auf Sedbi 
im Fruͤhjahre, im Winter mit Ech 
ncten und pferdehaarnen Schlingen / 
an einem Reifen befeſtigt werden de 
man unter den Schnee verſchattt. _ 


| 
| Grinfpan ° ( 


auf der Stelle, wo die Schlingen 
dem Schnee hervorragen, Futter 
irft, fo fängt man in einigen Stuns 
mehrere, Im Herbft fanı man 
die Salat » oder Hanfftanden zu 
In mfammenbinden,. und fie mit 
keln bebängen, fo fängt man auch 
inge. Ihr Fleiſch iſt ſehr ſchmack⸗ 
ft. S. Bechſteins NRaturgefch. 
tſchl. IV. ©. 282. Lathams 
ist B. II. Th. 1. ©. 127. 

ifons Bögel XT. ©. 225, wo 
Abhrsidnrichtiges gefagt wird. Nas 
ui. VU. ©. 89. J 










Sroͤnſpan, Spangruͤn, Kus 
Fergruͤn, eſſigſaures Kupfer, 
gleihbedeutende Benennungen eines 
honten Farbematerials, das im Grun⸗ 
hits anders ift, als der Noft vom 
Br. Schon den Alten war diefer 
fiof bekannt und die Bereitungsart, 
be anwendeten, beruhete im Wes 
hen auf denfelben Gründen, mie 
Muh. Es war gar nicht fehwer, 
Entdedung zu machen, daß fich aus 
MM Supfer eine vortreffliche grüne Farbe 
laſſe. Sobald man mit Kupfer 
Ming, befonders kupferne Gefäße 
Müchte, mufte man wahrnehmen, daf 
Metall, wenn es der Einwirkung 
ft in Verbindung mit Feuchtigfei; 
Mansgefest iſt, an ber Oberfläche feine 
nlihe Farbe verliert, und einen 
fünen Roſt anfent, der ſich nach und 
Mi tiefer einfrißt. Nicht bloß wäßrigte 
achtigleiten, ſondern auch Dele und 
ſettige Stoffe loͤſen das Kupfer zu 
Roſt oder Kalk auf, am meiſten 
ſaliige Subſtamen und Saͤuren. 
e bringen, indem fie durch das Ku— 
jerſezt werden, eine meutralfaljige 
indung gu Stande. Die Wirkung 
er Säuren auf das Kupfer iſt oft 
Mönch, dab man diefes Metall nur 
e Minuten ihren Dunfte ausferen 
um die Oberfläche fogleich zu oxy⸗ 
Die Dünfte der Sal; s Salpes 
‚und Schwefelſaͤure thun dies bes 
ders in einem hohen Grade. 
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Gruͤnſpan 


Durch das Feuer erhaͤlt man auch ei⸗ 
nen Kupferkalk; dieſer iſt aber von dem 
durch die Zerfetzung der Saͤuren hervor⸗ 
gebrachten ſehr verſchieden; ſtatt gruͤn 
zu ſeyn, "bat er eine graue Farbe, und 


im beftigen langwierigen Feuer wird er 


dunkelroth. — Merfmürdig it bei der 
Drvdation des Kupfers der Umſtand, 
daß fle bloß in der Kälte bis zu einem 
gewiffen Grade möglich wird. Selbſt 
Saͤuren, die das Kupfer ſonſt bald zer⸗ 
freffen, greifen es bei der Siedhitze we⸗ 
nig an, Der Weineffig ik unter allen 
bisher befannsten Oxydationsmitteln das 
beſte. ermittelt diefer Säure wird 
aller verfäuflige Grünfpan- bereitet. 
Frankteich, infonderheit Montpellier und 
Grenoble, lieferten bisher den mehreſten 
Gruͤnſpan. - An beiden Orten ift das Vers 
fahren etwag verfchieden. Zu Montpels 
lier bringt man Weintreftern in Bährung, 
ſchichtet fie. mit den Kupferplatten in uns 
glafurten Töpfen ein, und bedeckt dies 
felben mit dichten Strohdedeln. Zu 
Grenoble vertheilt man die Kupferplatten 
in Kufen C hölzerne Gefäße), und’ bes 
forengt fie mit deſtillirtem Weineffig, 


Die Inpfernen Platten, weldhe man in 


Montpellier zum Grünfpan braucht, find 
runde Scheiben .von 20 bis 25 Zoll 
Durchmeſſer und einer halben Linie dick. 


Jede Scheibe wird in 25 Lamellen ges 


theilt, die fa alle längliche, 4 bie 5 
Zoll fange und 3 Zoll breite Stüde bil 
den, und ungefähr 4 Unzen wiegen, 
Damit fich die Lamellen nicht blättern, 
fehlägt man fie auf einem Amboß, mos 
durch fie zugleich eine glatte Dberfläche 
erhalten, won welcher der Gruͤnſpan defto 
beffer abyufragen it. Die Weintreftern 
tverden nach dem Keltern des Weins im 
Säffer feſt eingetreten, feſt su gedeckt, 
und fo an einen trodnen Ott geftellt, 
um fich ihrer nach Belichen zu bedienen. 
Wenn man nun Grünfpan mahen will, 
welches meiſt in Kellern oder an andern 
etwas feuchten, wicht zu heilen Drten 
gefchieht, fo verteilt man die Trefern 
in einer gehörigen Anzahl der oben ers 
wähnten irdenen Gefaͤße — doch iöns 

ru 


Gruͤnſpan ( 


nen ed auch Faͤſſer ſeyn — deckt ſie lok⸗ 
fer su, und laͤßt fie gaͤhren. Während 
deffen beftreiht man die Kupferlamellen 
mit einer Auflöfung des Gruͤnſpans im 
Weſſer, and läßt fie trodnen. Ohne 
diefe Vorbereitung würden fie bei ber, 
Behandlung mit den Treftern nicht grün, 
fondern erft fchwarg werden, und alfo 
würde ein Theil ded Gruͤnſpans verloren 
gehen. Wenn allod genugfam vorbereitet 
ift, erbigt man das Kupfer über Kohlen, 
‘und ſchichtet ed in die irdenen Gefäße 
fo ein, daß jede Lage Kupfer pwiſchen 
3 Lagen Treſtern liest. Nah 10 bie 
20 Tagen zeigen fich auf der, Oberfläche 
bes Kupfers feidenattige glänzende Kry⸗ 
Rollen ; jert nimmt man es heraud, lest 
es in den Keller über Stäben auf ben 
Boden nieder, taucht es nad 2 bis 3 
Tagen in Waffer ein, legt es mieder hin, 
und fährt von 7 {u 7 oder von 8 u 8 
Zagın ſechs bie achtmal mit dem Eintau⸗ 
ben fort; dadurch fchmelien die Lamellen 
an, und es bilder fich darauf eine Lage 
von Grünfpan, der mit dem Meffer abs 
gejchabt wird. Die abgefchabten Stüde 
legt man, wie vorher, in Treftern ein, 
und fährt damit fo lange fort, big fie 
ganı aufgelöft find. 

Der frifche Grünfpan iſt ein Teig, 
den man ſorgfaͤltig in hoͤlzernen Troͤgen 
Inetet; dann füllt man ı Fuß hohe und 
10 Zoll weite Side von weißem Reber 
damit an, die der vuft und Gonne aus; 
gefent werden, damit ber Brünfpan trock⸗ 
ne, und fo ift das Farbematerial fertig, 
und Fommt in den Handel. 

In Montpellier haben bie meiften 
Häufer Srünfpan » Fabriken in ihren Kels 
lern. Da man ſo menig Seraͤthſchaften 
dazu braucht, fo übernimmt gemöhnlich 
die Hausftau das Gefchäft der Bereis 
fung. 

Ehrmald zogen die Holländer ben 
Grünfpan aus Franfreih, deftilliven ihn, 
und bereiteten kryſtalliſirten @rünfpan. 
ent gefchieht died aber auch zu Monts 
pellier, und jwar auf eine vorzägliche 
Art. Zudem Ende loͤſt man den Grün; 
fpan mehrentheils in Weineſſig auf, läßt 
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3 Pfund Brünfpan schen em ı „ 


Grün befannt ift, und in der $uiiik 


gleich, mißt im der Länge 14, und 


. Gruͤnſpecht 


die Aufloͤſung bis zum Haͤutchen abdu 
fen, und bringt dann Stäbe hinei 
welche mit Bindfaden an Querbölgern! 
feſtigt find, die auf ben Rande des Ai 
ſels ruhen. Diefe Stäbe find ein # 
lang und 2 Zoll von ihrem obern &n 
freugweis gefpalten,, fo bad fie 4 
bilden, die duch kleine Pfloͤckchen 
fähr ı Zoll weit von einander em 
gehalten werden. An diefe Stäbe 
ich diefe Kryſtallen an, und bededın 
ganz, fo daß ſie eine Traube bilden, 
von allen Seiten fehr lebhaftbunkehl 
Rhomben vorſtellt. Jede Traube mi 
5 bis 6 Pfund. Dieft Seroftallen vie 
auf dem Bruce ein prächtigen. glinien 
des ins Blaͤuliche übergebended rin 


Kryſtallen. 
Zum Malen und Firben wird jäbrl 
in allen Sändern eine große Mengedmt 
fpan verbraucht, und Frankreich ae 
durch dieſes Produkt arofe € 
In Deutfchland verfertigen die € it 
Grayvendborft gu Braunſchachk 
etwas helleres gruͤnes Farbematttieh 
unter dem Namen Braunf heil 


beftändiger ſeyn foll, als der framamet 
Gruͤnſpan. Salmiak, in Waſſet m 
loͤſt, iſt das ge 
verfährt dabei auf ähnliche, obele 
voͤllig bekannte Weiſe. ©. —* 
allgemeines Journal der Chemie & 
Heft 22. ©. 352. Eine Ahenn 
über den. Grünfpan vom Bürger ENMH 
tal, Beckmanns Beiträge mW 
fchichte der Erfindungen 3. 1.6 
Grens fof. Handbuch ber Epemit . 
©. 332. 

Gruͤnſpecht, oder Srasfned 
Picus viridis.. Naͤchſt dem Com 
fpechte der aröfte einpeimmifche Bogel # 
fe Geſchlechts; denn er if einer Te 





auegebreiteten Flügeln 20 Zell. Cr 
5 Zoll langen Schwanz bededen bie 5 
ael bis zur Mitte, Der Schnabel i 
beinahe 2 Zoll lang, breifantig , " 
hast, ſcharf zugeſpitzt und Br 
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ı der bellfleifchfarbene Augenftern bat 
belbraune Einfaſſung. Die Zunge 
4 Vogels iM merkwürdig und für 
eLebensart fehr zweckmaͤßig eingerich⸗ 
Sie mißt 55 Boll in der Länge, 
und und vorn mit Liner hornartigen 
ße verfeben, welche mehrere Seiten: 
‚in bat, womit der Vogel die Inſek⸗ 
und. Infeftenlarven. auffpiekt. Hins 
jicht Be fich wie in eine Scheide hir 
r worin fich eine Plebrigte Keuchtig: 
‚befindet; diefe erhält nicht nur die 
age zeſchmeidig, ſondern klebt auch 
Wiilten feſt. Hinten endigt ſich 
'Buge in 2 lange, elaſtiſche, halb⸗ 
mitmige Knorpel, die über den Hirn⸗ 
weggehen, mit einem flarken 
üdmuftel umgeben find, und das 
hiehen "und Hervorſtecken befördern, 
Beine find bleifarben und die Zehe 
fasten fpigigen Klauen befest. 
Det Brünfpecht gehört gu den fchönern 
geln unſeres Vaterlandes. Gein 


erlopf ik bis mach dem Nacken herah 


mend farmoifinroth ; die Augengegend 
Ömar;; ein &trich von gleicher Farbe 


st von dem Unterkiefer an, und läuft 


den Geiten bis zur Mitte des Halfcd 
a; bei alten Männchen ift er roͤthlich 
Haufen. Der ganze Oberleib oliven⸗ 
in glängend; der Steiß jeifiggrün. 
eFedern find ſtark zerſchliſſen. Die 
ble it weißlich; die Bruſt und der 
16 weißlih vlivengrün; der Bauch 
Wh, undeutlich ſchwärilich gefireift. 
e Shwungfedern find (hwärjlich, auf 
' imern Fahne weiß gefledt; bie 
rm auf der äußern aber mit gelben 
Gen; der Schwanz if ſchwaͤrzlichgruͤn 
! graubraunen Querfleden und Spigen. 
Das Weibchen hat weniger roth auf 
n Kopfe; weniger ſchwarz um bie 
gen und ift oben und unten bläffer. 
t Jungen haben zwar im Ganzen das 
fieder der Alten, doch nicht fo ſchoͤn. 
iR Hark mie afchgraufchwärzlichen und 
ißlichen verloſchenen Flecken vermiſcht. 
6 Roth auf dem Scheitel iſt bei 
innchen und Weibchen gleich ‚ und 
Ran bis in die Gegend der Augen; 


\ 
Gruͤnſpecht 


auch ſchimmert der aſchgrauſchwaͤrzliche 
Grund ſtaͤrker durch, als bei Alten. 
Der Gruͤnſpecht iſt ein ſcheuer, lebhaf⸗ 
ter und liſtiger Vogel, der den Men— 
ſchen nicht zu nabe an ſich kommen läft, 
und wenn er merkt, daß er hinterſchli⸗ 


‚hen iſt, plöglich mit einem Gejchrei dar _ 


von fliegt, welches einem Gelaͤchter nicht 
unähnlih und mie Gaͤt! Gaͤk! klingt. 
Es ifi eine Luft ihm zu zuſehen, wen 
er einen Baumſtamm binanreiter, wobei 
ihm, wie feinen Verwandten, der Schwanz 
zur Stuͤtze dient, der daber ſiſchbeinar⸗ 
tige Sederfchäfte hat. Er rutfche beftän« 
dig um den Etamm herum, und wenn 
er die Rinde beffelben aufpickt, um Ins 
fetten hervorzuziehen, fo wendet er fi 
nach einigen Hieben immer nach der ent: 
gegengefenten Seite, um zu fehen, ob 
dafelbfi die Inſekten oder Larven hervor⸗ 
gefrochen find, die er dann mit feiner 
langen Zunge‘ fchnell auffaßt und ver⸗ 
ſchluckt. In allen feinen Bewegungen 
und Stellungen geigt diefer Specht viel 
Poffierliches, und ſcheint Kedheit zu 
verrathen. Er ift wild und unruhig, 
den ganzen Tag über thätig , und bleibt 
faum einen Augenblick an benfelben 
Stellen. Sein Flug ift fohnell, bogen: 
förmig, aber nicht anhaltend, Auf der 
Erde fieht man .ihn felten, Er has eis 
nen hüpfenden Gang. 

Inſekten und ihre Larven, auch Re 
genwürmer - machen bie Nahrung bes 
Gränfpechts aus. Die Ameifenhaufen 
gewähren ibm reichliche Mahlzeiten. Er 
let feine Zunge hinein, und ſchluckt 
eine große Amahl anf einmal binunter, 
Auf diefe Leckerei it. er fo erpicht, daß 
man fich hinfchleichen und ein Netz Über 
ihn decken fann. Sonſt fuhrt er Winter 
und Sommer die Käferlarven und andere 
Inſekten, die fich verftecht haben, hinter 


‚der Baumrinde hervor, und wird das 


durch fehr nünlih. Im Winter kommt 
er nach den Dörfern, und befucht bie 
Bäume in den Gärten, die verfchlages 
nen Giebel, die Strohdaͤcher und Lehm⸗ 
wände, um die dafelbft befindlichen Ins 
fetten und Puppen hervorimiichen, Er 

geht 


* 


geht aber auch den Bienenſtoͤcken nad), 
und hauſet übel mit denfelben. 

Sein Neft legt der Gruͤnſpecht in einem 
Aſtloche, oder fonft-in einer Baumhoͤhle 
an, die er, wenn fie ihm nicht groß genug 
iſt, erweitert. Die Unterlage für die Eier 
beſteht bloß in zerbroͤckeltem faulem Holge, 

Die Eier, deren Zahl 2 bie 6 beträgt, 
find grünlich, ſchwarz gefledt. 
tet nur einmal. Die Jungen riechen, 
ehe fie noch fliegen konnen, aus dem 
Nefie an den Baumſtaͤmmen herum, und 
gehen des Abends wieder in das Loch 
zuruͤck. Sie laffen eine dem Gefchrei 
Ber jungen Schweine aͤhnliche Stimme 
hören, und koͤnnen mit Milh und Sem: 
mel leicht aufgezogen werden. Wenn 
fle erfi fliegen konnen, laſſen fie fich nicht 
mehr eingefperrt halten, fo wild und 
unbändig betragen fie ſich; fondern fie 
muͤſſen in einer mit Dratbgittern vers 
febenen Kammer, in welcher einige 
Baumſtaͤmme aufgerichtet flehen, frei 
umber fliegen. Sch habe zwei 6 bis 8 
Wochen mit dem angegebenen Futter ers 
halten; fie Karben aber an epileprifchen 
Zufällen, da fie fchon völlig ausgemachs 
fen waren. Wahrfcheinlich halten fie fi 
länger, wenn fie gerhadtes Fleiſch, Ameis 
fen, und deren Puppen, Regenwürmer 
und überhaupt ihre natürliche Nahrung 
mit unter befommen. 

In Deutfchland ift der Grünfpecht in 
Laub⸗ und Nadelmäldern nicht ſelten; 
doch ſieht man nicht leicht 2 Paare in 
einen Bezirke von einigen Stunden im 
Umkreiſe. Sie leiden auch einander in 
ihrem Reviere nicht. — Im nördlichen 
Europa find file bis Lappmarf hinauf; 
gegen Sibirien hin verlieren fie ſich; in 
Italien bringt man fie des wohlſchmek⸗ 
enden Fleifches wegen zu Markte, auch 
in Deutſchland werden fie verfpeift. 

Da der Grünfpecht fo viel Ungesiefer 
verzehrt, fo follte man ihn nicht fhiefs 
fen; denn wenn er auch faule, wurms 
ſtichige Bäume anpickt, fo rührt er doch 
gefunde nicht an. Lebendig kann man 
ihn mit Schlingen fangen, die man ent; 
weder auf Ameiſenhaufen oder an Baum⸗ 


Er brüs 


zen, zeichnen fich durch folgend 


tige Aeſte treibt. 


im Waffer unterfinkt, bat den Bm 
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ſtaͤmmen anbringt. Auch auf Boy 
heerden, auf. welchen man einen au 
grabenen Ameifenhaufen hinfchüttet, 
er fich berüden. ©. BehfeineN 
turgefch. Deutſchl. IE ©. 505. $ 
thams Weberfict 8.1. Ch. 2. ©. 
Grundel oder Bartgrun 
fihe Shmerl. 
Grundfoͤre, fiehe Rhei 
anfen - 
Grundſtoff, Febe Elemen 
Guajafbaum, ober Fran 
fendols;, Guajacum. Die 6 
gen, welche zu diefem Geſchlechte 

















ſchlechtskenneichen aus: der Achh fl 
and 5 ungleichen Blättern zuſtanent 
fest ; die Krone enthält 5 Blätter; 
che auf dem Samenbebältnife heben 
die Zahl der Staubgefäße if 10 (ı 
Kl. Decandria). Die 2bik5 
Fapfeln, welche feR auffisen, ind 
tig, einfamig und inwendig ji 


G. officinale. - Ein in mehrem 
len des füdlichen Amerika auf 
und andern weftindifchen Snieln 
mwachfender, hoher, und wie man 
am Wuchfe unfern Eichen 
Baum, der in der Jugend ein Til 
liche, im Alter eine dicke, glam 
gleichfam biättrige Rinde hat, unit 
Die gefiederten Bb 
ter haben zweipaarige ſtumpfe Bla 
oberwärts an den Zweigen treiten 
bläulichen Blüthen hervor. Dit MM 
barte, fefte und ſchwere Hol, 





Framoſenholz daher erhalten, —9 
es ehemals in einer gleichnamigen 
heit als Medicin brauchte; ſonſt 
ed auch Pockenholz und heiliges 
genannt. Bon jungen Baͤumen if 
faßt bloß Gplintz; mur bejahrtere lien 
das vollfommene Franzofenpol. D 
fälle mehr unter der Rinde ins Beifliöt 
weiterhin wird es ſchmutzicgelb mit «int 
großen Menge Eaum, merflicher (man 
Poren; im Innern if es braun, * 





Guajafbaum 3 ( 1035 ) Omajavabeum 


s und im Innerſten wieber heller. 
innere Kern des Holjes zeigt nar 
sche, aber ganz befondere Adern. Er 
a ſchwerſten, enthält das meiſte Hary, 
nt mit heller Flamme, und giebt, 
) Reiben erbist, einen aromatifchen 
ıh von ih. Ungeachtet der bes 
tlihen Härte, läßt fih dennoch dies 
yaly fehr gut bobein, drechſeln und 
en. Man veriertigt daraus allerlei 
x Sachen, befonders Leiſtenwerk, 
m, Tabaticren, Etuis, Meſſerſcha⸗ 
Mund braucht es auch zu Maſchi⸗ 
ierfen. In den Zucht: und Werk; 
km pollands und Englands rafpelt 
‚prlleint man diefed Holz für die 
thefen, in welchen auch die noch vor: 
here Rinde des Baums gebraucht 
Es leiſtet nicht fomohl in der 
lien Luſtſeuche, als vielmehr ger 
die vom zu unbebutfamen Gebrauch 
Questfilbers entfiandenen Nachwehen, 
ktende Dienfe. Ein Abfud von dem 
e ober der Rinde erhoͤhet ben Blut; 
wf, und wirkt etwas auf den 
weiß, oder auf den Harn. Gleiche 
fung bat auch das Guajakharz, wel 
‚sbeils von felbft aus der Rinde des 
ms ſchwitzt, theild durch Einfchnits 
cworgelockt wird. 
munferm Klima Fann diefer Guajak⸗ 
"mu in Gewächshäufern erhalten 
m Das Hol; kommt in jentner; 
“ten Stuͤcken nah Europa; 100 
"ofen in Holland 8 bis 14 Buls 
G. Hil dts Belchreib. ins und 
I. Holjarten S. 67. 

I) Der heilige Gunjafbaum. 
lanetum, nicht fo hoch, aber doch 
end dem vorigen in vielem Betrach⸗ 
dr ähnlich. Seine gefiederten Bläts 
nd vielpaarig, ihre Blättchen ſtumpf. 
Holz, welches heiliges Holz oder 
neholz heißt, if eben fo hart und 


et; wie das vom vorigen, ſieht aber .. 


datbe dem Buchsbaumholze gleich. 
Et. Domingo ifi es fehr gemein. 
Re mediciniſchen Eigenfchaften find 
* vorigen. S. Hildt a. a. O. 
0. 


Guajavabaum, Cujaba, 
oder Kujavabaum, Pſidium, heiſ— 
ſen mehrere Gewaͤchſe aus der 1ten 
Kl. (leolandria) mit folgenden Kenns 
zeichen: der fünffpaltige Kelch iſt oben; 
die Krone bat 5 Blätter, die Frucht, 
eine Eins oder vieliächeriche Beere, if 
unten und vielfamig. 

1) Der birntragende Guaja— 
sabaum, PL, pyriferum, Ein 20 
Fuß hoher und im Stamm ı Fuß dicker 
Baum, der in Oft: und Weflindien und 
auf den Inſeln des grünen Vorgebirges 
einheimiſch if, eine glatte rörhlichgrüne 
Rinde und fursgeftielte, einander kreuz— 
weis gegen über geftellte, längliche, uns 
pfe und geftreifte Blätter hat. Die Binz, 
menftiele kommen aus den Winfeln der 
Blätter; jeder träge nur Eine Blume, 
welche weiß if. Die Frucht, eine Beere, 
bat die Größe einer mittelmäfigen Birne, 
iſt Anfangs grün, reif aber gelb, riccht 
ſtark und ſchmeckt füß und gewuͤrzhaft, 
wiewohl die Urtheile fehr verfdjicden übet 
den Gefhmac ausfallen. Im Bangen . 
genommen foll die Frucht Lieblich fchmeks 
fen,» und dabei fehr gefund fein. Man 
genießt fie roh und gekocht. Im erſtern 
Salle braucht man nicht die äußere 
Schaale, fondern nur die Kerne wegzu— 
nchmen, welche fehr hart find. Die 
Europäer lieben die Guajavafrucht mehr, 
wenn ſie weich gefocht ift, und eſſen fie 
dann mit Milch, wie die Erdbeeren. In _ 
Europa zieht man dieſen Guajavabaum 
bisweilen in Luflgärten. Die Kerne 


werden in Miftbeete gelegt, und die Bäus 


me felbft in Glashaͤuſern gehaiten; doch 
muß fie im Sommer die freie Luft hinter 
den Fenſtern treffen. Bei gehöriger Bes 
bandlung blühen -die jungen Baͤumchen 
im dritten Jahre, - und tragen auch 
Srüchte. ©. Bengt Bergiug über 
die Leckereien I. ©. 136. 
2) Der äpfeltragende Guaja— 
vabaum, Pi. pomiferum. Die Blätz 
ter find etwas fpigiger; es fiehen 3 Blus 
men auf Einem Gtiele, und die Frucht 
gleicht der Geſtalt nach einem Apfel. 
Ihr Geſchmack if nicht fo gut, wie von. 
der 


Guanaeo — Guͤnſel 


der vorigen und wird kaum genoſſen. 
Die Blaͤtter und die Wurzeln find jus 
ſammenziehend, und geben ein Dekokt, 
deffen man fich zu mancherlei Staͤrkungen 
und gegen Bauch und Blutflüffe bes 
dient hat. 


Guanaco, Guanafo: Kameel, 


Camelus huanacus. Mehrere Nas 
turforfcher, v. Zimmermann, Büf- 
fon, Blumenbach, halten diefes 
. amerifanifhe Thier für einerlei mit dem 
Blama oder Glakma Cf. diefen Art); 
allein Molina, der beide Thiere in 
ihrem Daterlande beobachtete, verfichert, 
daß fie weſentlich verfchieden fein. Das 
Guanako-Kameel foll oft die Größe eis 
nes Pferdes erreihen. Gein. Kopf ift 
rund; die Nafe jugeſpitzt; der Ruͤcken 
gebogen; der Schwanz kurz und auf; 
wärts gelehrt; die Dhren find gerade; 
die Hinterbeine fehr fang. Geine lange 
Haare ſehen auf dem Ruͤcken lohbraun, 
am Bauche weiß aus, Es läuft fehr 
ſchnell und befonders bergan, in abges 
ferten Sprüngen ; wird, alt, mit ſchnel⸗ 
len Pferden erjagt, und dadurch gefans 
gen, dag man ihm gefchickt eine Schlinge 
ummirft. Die Jungen laffen ſich durch 
Hunde einholen und fangen; fie werden 
ſehr zahm. Das Fleiſch ſchmeckt vor; 
trefflich. 


Man trifft dieſes Thier häufig duf den 


Gebirgen des füdlichen Amerika an. Im 
Winter kommt es nah den Thälern 
herab. ©. Molina Raturgefib. v. 
Ebili. ©. 281. Falkners Be 
fhreibung von -Patagonien. ©, 112. 
Goͤtze Natur, Menfchenleben und Vor—⸗ 
fehbung V. ©. 279. Pennants 
Ueberſicht J. ©. 131. 

Guͤnſel, Ajuga Die Pflanzen 
dieſes Namens, welche zur 14ten Kl. 
(Didynamia) gehoͤren, haben einen in 
5 ungleiche Abſchnitte getheilten Kelch; 
eine rachenfoͤrmige Blumenkrone, deren 
obere Lippe ſehr klein und ausgeſchnitten 
iſt; die Staubfaͤden ſind laͤnger, als die 
Oberlippe; die undedeckten Samen runj: 
lich und eirund. 


thenaͤhre eine viereckige umd jottige 


8 Zoll bis a Fuß. 


Me 


1036 )} Guͤrtelthier — Güfter 


ı) Die pyramidenfoͤrmige Olaf 
A. pyramidalis. Eine, in allend 
was trodenen Waldungen und Berk 
gern. fehr gemeine, 6 bis 12 Zoll 
Pflanze, deren ſchoͤn lapurblaue 


ramide vorſtellt; die Blätter find 
lich geraͤhnt, die Wurzelblätter 
In den Apotheten führt man fie; 
fie iſt ſehr zu entbehren. Das 
befint eine zufanımenziehende Kralt 
etwas Bitterfeit. Zum Gurgeln 
fie noch am erfien als wirkſames Mikkl 
gebraucht werden. Sie dauert 2Yab 
und bkühet im Mai und Tunınd 
2) Der friechende Günfel, Ares 
tans. Wird auch Wald ⸗ und Suftule, 
günfel genannt; er liebe mehr die fu, 
ten Waldungen und Wiefen, nd 
trifft ihn überall in engem. 1 
Stengel ift friechend, glatt, treibt ib. 
ende Wurzelfproffen und eimmbe 
Berbte Blätter. Die Blüte fl 
weiß, bisweilen röthlich, und e 
geitig im April und Mai. De 
frißt diefe und die vorige Prlanie 
wenn es nichts anders jindet. WE 
Gürtelthier, f. Armill 
Güfter, Cyprinus blicen 
ein Fiſch aus der dritten Fauc 
Karpfengefchlehts mir einem WE 
dentlich kleinem Kopfe, der ME, 
läuft; mit einem ſehr breiten 
Körper; gebogenem bläulichen ONE 
gelbpunftirten Geitenlinien, ine 
welcher die Seiten blänlichweih; 
ihr aber, wie der Bauch, weif fah Di 
Brufs und Bauchfloffen hale 
rothe, die übrigen eine braun 
Die Hauptkennzeichen diefer Gattulf 
die ı5 Gtrablen der Afterflofei 
Bruffivfien haben eben fo vid; 
Bauchfloffen aber nur 10, die 
fioffe 22 und die Rückenfloffe 12 
len. Die Länge diefes Fiſches 
Man findet ihn 
mal im noͤrdlichen Deutfchland, in 
Mark Brandenburg und in Po 
ungemein haͤufig, in ſanftfließenden zii. 
fen und in Landfeen. Man giebt hr 

























Gummi: 


hie Lamen Bleier, Blecke und Breit: 
Sm Mai und Junius laicht er. 
in Fleiſch iſt wohlfchmeckendz; Aber mit 











ſelbſt oder durch Einfchnitte aus 
rinnende und an der Luft fich 
ende Flüffigkeiten, oder Säfte, 
en bloß ſchleimigter oder zugleich 
harsiger Natur fein. - Nest macht 
wifhen beiden einen Unterſchied, 
It nur dem trockenen Pflangens 
Yan Namen Gummi bei; obgleich 
ſArine Sprachgebrauch noch immer 
erde Gummi Kopal, Gummi 
ini; Bummi gurta u. ſ. w. duldet. — 
Manjenſchleim macht einen!vorzügs 
Theil alter Pflanzen aus ; nur läßt 
fh der übrigen ausziehbaren Theile 
‚ welche vom Waſſer mit ihm zur 
aufgeloͤt werden, nicht aus allen 
ächfen fo reim abfiheiden und dar⸗ 
wie aus mehrern. Einige Pflans 
"and ſelbſt gewiſſe Theile von Plans 
jliefern ihn in aröferir Menge, als 
Im Welentiichen find die 
ime verfchiedener Pflanzen nicht von 
verihieden; ber darin flattfins 

Abe interfchieb beruht allemal auf der 
Seimifhung fremdartiger Beſtandtheile. 
Kin zein if dad Gummi weiß, durchs 
ig, hart, ſproͤde, gerub⸗ und ges 

Ä r Für ſich im Falten Waſſer 
Alt anf, und wird in diefer Tuflöfung 
Üne jähe Fluͤſſigkeit, welche ihre Durchs 
Htigleit und Farbenlofgkeit beibehält, 
Dutch Erwärmung zerfließt es nicht, fons 
fhwile auf, wirft Blafen, und, 
ft einen dicken Rauch aus. Ends 
wird es kohlig, fchwarz und vers 
t. Bon der tbierifchen Gallerte 
Meriheides ich reiner Gummi dadurch, 
Jes bei der Deftillation einen fauren 
liefert, im Waſſer aufaelöft bei der 
me nicht faule, fondern zur fauren 
hrung übergeht, und ſchimmlicht wird, 
Den Planzen dient diefe Gubflanz 
Ernährung, und felhft thieriſche Koͤr⸗ 
Mr können damit genährt werden. Haſ⸗ 













( 1037 ) Gummiguttbaum 


ſelquiſt enaͤhlt, daß fih eint ganſe 
Karavane mehrere Tage hindurch allein 
von arabiſchem Gummi genaͤhrthabe, und 
Adanſon führt an, daß man in Rir 


gritien dad Gummi Genegal in Mic 


auflöfe, und zur Speife brauche. - In dee 
Arzneifunft:leiftet vornaͤmlich das arabis 


ſche Gummi sgroße Dienſte. Es wird 


innerlich und aͤußerlich als ein mildern⸗ 
des Mittel angewendet. Auch macht 
man vermittelſt der Gummen feſte und 
fluͤſige, oͤlige und harzige Sabſtamzen 
mit dem Waſſer miſchbar, leimt danırt, 
und giebt verſchiedenen Dingen dadurch 
einen Glanz, welcher aber freilich von 
kurzer Dauer iſt. Das Qurdfilber kann 
man vermittelſt des Abreibens mic dem 
gummigten Schleim mit Waſſer fo vers 
binden, daß es ziemlich gut: darin 
ſchwimmt. 8 
Die gebräuchlichiten Gummiarten wer⸗ 
den unter den Gewaͤchſen beſchrieben, de⸗ 
nen fie angehören. S. Grens ſyſt. 
Handb. der geſammten Chem. II. S. 

135. 
Gummiguttbaumy Guttae- 
fera vera. Man glaubte bisher ,. daß 
das Gummiharz, welches wir Gummi⸗ 
guttaͤ nennen, von einem großen, ſtar⸗ 
ken, auf Malabar und Malakka wach ſen⸗ 
den Baum komme, der im Syſtem den 
Namen Cambogia gutta führt, deffen 
Peine röthliche Bluthen einen vierblätttis 
gen Kelch und Sirone, und viele Staub⸗ 
faͤden (13te Ki. Polyandria) enthalte; 
deffen Frucht aber ein einfächericher, eins 
bis zweifomiger Apfel ik, und deſſen 
Blatter Heim und lanzetfoͤrmig find, 
Neueren Nachrichten zufolge foll mar 
aus diefem Baum allerdings ein Gummi 
guttä tröpfeln, welches an der Luft vers 
bärtet; aber es foll dies nicht der aͤch te 
fein. Die ächte Sorte fchreibt man dem 
oben angeführten Baume (Guttaefera 
vera) u. Diefer wäh in Giam und 
auf Ceilon; ift von mittelmdfiger Größe, 
bat Blumen mit vierblättriger Krone und 
balb fo großen vierblättrigem Kelche; 
weißliche, glatte, fugelrunde, zolldide 
Beeren, worin 3 längliche, faſt dreikan⸗ 
tige, 


Gummiharz 


tige, am Ende mit einem Knoͤtchen ver⸗ 
ſehene, weiße Samenkerne liegen; eiförs 
mige, glattrandige, harte Blaͤtter, und 
gehoͤrt in die 23ſte Kl. des Linn. Sy⸗ 
ſtems (Polygamia), Die Einwohner 
in Siam pflüffen, um das Gummiharz 
zu erhalten, die Blätter und. jungen 
Knospen ab, fangen den daraus tröpfeln: 
den Saft in Eocosfchaalen auf, und 
trocknen ihn auf flachen irdenen Geſchir⸗ 
gen an der Sonne fo hart, daß fie ihn 
in Blätter wickeln fönnen. Auf Eeilon 
mache man Eifſſchnitte in die Rinde, 
und läßt daraus den Saft tröpfeln. Für 
die Maler iſt das fiamifche Gummigutt 
beſſer, weil es reiner iſt; für den arznei⸗ 
lichen Gebrauch ſind beide gleich gut: Zu 
ung kommt es bald in Eleinen Kuchen, 
bald.in: Rollen, bald in Studen, welche 
wie ein sufammengelegter Wachsſtock aus⸗ 
ſehen. Es bat eine fafrangelbe, ing 
Roͤthliche fallende Farbe; iſt hart, trofs 
fen, brüchig, auf dem Bruche glänzend, 
etwas zähe gwifchen den Zähnen, geruchs 
108 und anfänglich geſchmacklos, bintens 
nach aber von beifender Schärfe, welche 
lange anhält, und eine beträchtliche Trok⸗ 
kenheit im Munde verurfaht. Nur die 
binnen Kanten ber Stüdchen find etwas 
durchfcheinend. Die Berbindung des 
Bummi mit dem Harje iſt in diefer Sub⸗ 
fan; fo innig, daß weder. Waffer, noch 
Weingeift in ihrer Neinheit eine gefäts 
tigte Auflöfung davon bewirken; bloß 
die verfüßten Gäuren, ber alfalifirte 
Wiingeifi, dad mit Laugenſalz; gefchärfte 
Waſſer und das flüchtige Laugenfalz zie⸗ 
ben das Harz vollfonmen zu. einer rothen 
Zinftur aus. 

: Die Maler: bedienen fich dieſes Bumr 
mibarzes zur gelben Farbe, Als Arzneis 
mittel brauchte man es zum Purpiren, 
Bei Abwefenheit aller Entzuͤndungsanla⸗ 
gen in den Gedärmen und bei Mangel 
an Reizbarkeit iſt es brionders in der 
Waſſerſucht und gegen Bandwurm ge: 
lobt worden, : 

Gummibharz,.werben dieienigen 
auf Planen rinnenden und an der Luft 
verhärtenden Säfte genannt, welche 


( 1038 ) 


Harjes der mit dem verfüften 


Gummiharz 


Gummi und Hary in verichiebenen d 
bältniffen im fich vereinioen. Dr 
Subſtanzen find pwar nicht fo mit rim 
ber verbunden, daß fie einen durbid 
gen Körper bilden, aber doch fo, i 


weder Wafler die gummigten, mod! 


reine Weingeift das Spar; abiondert; 
mäfrigte Aufguß wird vielmehr nur 
milchigte oder trübe- Feuchtigkeit, 
ein Eleiner Theil Hary fein zertheilt 
unfcheidbar ſchwimmt: die harziar 
aber it ſchwach und gröftentheild 
gummigten Theilen beladen. Duri® 
mwächslaugenfals und Weingeift kann m 
die harjigen Theile von den aummall 
abfondern, wenn man das garlhil 
Bunmmibhar; Anfangs mit demimtemn 
dann mit dem letztern rei. D 
Scheidung ift für den mediciühen & 
brauh der Gummiharze fehr mictk 
Schade nur, daf die Harje, inſondah 
die Purgirbarge, dadurch ihre abfı 
Eigenfchaiten verlieren, - Um die 
derung ber Arineikraͤfte gu verbüten 
dient man fich daher zur Abfcheitun 














aus den Gummiharzen bereiteten 
turen, welche febr wirfam: find... 
Das Verhältnif des Harjes zum 
mi if inden Gummiharzen fehr 
den, Mebr Harz, als Bummi folm 
halten: Eupborbium, Guajafnarı 
banum, Gummiguit, flinfender 
Epheuharz, Ladanum und Gtonisi 
gleichen Theilen von beiden: @M 
ammoniak Cein gelbliches mit tiche 
und milchweißen, mandelgrefen dl 
mifchten Stückchen zufamm 
wie Biebergeil und Knoblauch runden 
Anfangs füßlich, hernach cfelbaltlk 
lich ſchmeckendes, in den Apochdi 
bräuchliches, aus dem nnern ven 


‚über Alerandrien und aus Oſtindien a 


mendes Gummihatz), Dponar, EM 
mokium; weniger Hari, als Gu 
das. Bdellium, die Mytrhe und dat & 
gapen; am wenigfien Harz: „die 
kolle und das Kinogummi. | 
Das Verbindungemitrel des Schleit 
mis dem Nefina d. i. des Ounmis > 


Gummilaffhildlaus ( 1039 .) Gummilakſchildlaus 


Harze in dieſen Subſtanzen iſt nicht kleinen Zweigen der Mimoſa cinerea 
u befannt. Im den mehreſten Fällen fe ſaßen. Nach 14 Tagen kroch eine 
es ein gemächgartigee Neutralfalisı, große Menge Meiner Thierchen aus, wel⸗ 
higen ein Ätherifches, auch: wohl ein che ungeflügelt, länglich eirund, oben 
28. Del gu fein. eonver, unten platt, mit 6 Beinen und 
Summilatfchildlaug, Coc- 2 gegliederten behaarten Fuͤhlhoͤrnern von 
lacca leu ficus, Gemeiniglich der halben Länge des Körpers, jedes im 
d diefed berühmte Inſekt Gummilat; ‚2 eben fo lange Spitzen endend, vers 
genannt; da es aber zu dem Ge: ſehen waren, und am bintern ſpitzen 
te der Schildläufe gehört, und Ende des Körpers 2 fehr lange: Bern 
weniger, als ein Wurm ift, fo hatten. Zwei Tage nachher krochen auch 

e man obige Benennung allerdinas die geflügelten Männchen. aus. Sie 

me einführen. Noch vor ro bis maren noch einmal ſo groß, und hatten 

ben fchrieb man das in Europa 4 Fluͤgel. ‚Gegen die Anzahl der Weib: 

kannte und gebrauchte Gummi- chen verhielt fih die ihrige wie ı gu 

meAmeife zu. Diele halten es auch 5000. Die Maͤnnchen liefen fehr ger 
Fee Art von Wachs; allein man fhäftig herum. G. Allgem. Lite. Zeit. 

I, dah es weder diefim, noch dem . Rum. 25, vom Jahr 1800 in einer 

Oder denn Gummi feiner Natur . Mer. ber Alıatic refearches, 

* Jetzt kennt man die Ent⸗ Die Gummilakſchildlaus lebt in Ben⸗ 
dieſer Subftan; genau. Das galen, Malabar, Pegu und andern Laͤn⸗ 
n te Infekt ift der Urheber derſelben. dern Oftindiens auf wenigſtens 5 ver’ 
GE hat mit der Eochenile und ans ſchiedenen Gewächfen, nämlich auf =. 
Shidläufen die Geſchlechtskennzei⸗ Feigenbaumgattungen — der Ficus reli- 
u d überhaupt die äußere Bildung giola und indioa, auf einer Gattung 
Sehbendart gemein. Gein Körper, des Kreuz- oder Wegdorns (Rhamnus 
Mens der des Weibchend, if fat jujuba) auf einem von Roxrbourgh 
Kopf und Rumpf, eirund, plattge: befchriedenen, in der Landesſprache Plaſo 
Et, mit 12 feinen Bauchringen, eis und im Syſtem Butea frondofa ges 
u imeiborfligen Schwame und äfligen nannten Baume. Auf dicfen Gewaͤch⸗ 
Mölbörnern verſehen, roth und fo arof, fen fommen die Schildläufe im Decems 
Meine aus. Die 3 Paar Beine find ber zum Borfchein, mahrfheinlih auf 

6 fo lang, mie der Leib. Der. Beine andere Art, als aus Eiern, die 
Sachter, dem mir die erfie genaue Bes unter dem Schilde des mütterlichen Leis 
bung diefed merkwürdigen Inſekts bes ausgebrüter werden Wenn fie. eis 
erdante ‚ fagt, er habe bei aller Auf nige Zeit umber gefrochen find, begeben 
rlfomkeit nie geflünelte Gummilak⸗ fte ſich nach den Spitzen der faftigen 
und nie den mindeften Ger Zweige, fegen ſich daſelbſt fe, und Fler 
unterfchiedb wahrgenommen, Hiers ben fich gleihfam un. Nun fleht man 
pet es fcheinen, es weiche diefe weder Fuͤhlhoͤrner, noch Beine, noch 
i nd in einem wichtigen Umſtande, Schwanzborſten, ſondern gerade wie die 

f lich die auffallend verſchiedene Bils Eochenills und Drangeriefchildläufe, glei⸗ 
44 beider Gefchlechter anderer Schild: hen fie Eleinen Huͤgelchen. Der Rand 
de betrifft, von den übrigen ab; allein des Körpers fcheine rings herum mit cis 
fo leicht nicht, die Schildlausinänns mer Hebligeen und durchfichtigen Fluͤſſig⸗ 
Hu entdecken, oder fie für das zu ers keit umgeben, welche nach und nach an 

1, mas fie eigentlich find. Erſt Maffe zunimmt, bald den ganzen Kors 

lich brachte man dem D. Nor: per überjieht, und an der Luft verbärs 

Drab zu Galeutta einige fehr frifh set. Das ganze Infekt liegt demnach in 

ende Stücke Gummilak, welche an einer Zelle eingeſchloſſen, welche gang 
' aus 

































Gummilakſchiidlaus ( 1040 ) Gimmifpindelkraut 


aus Gummilaf beſteht, um die Mitte 
des Maͤrzes vollendet und fo groß ifl, 
wie ein Cochenillinſekt. Nimmt man 


dieſe Zelle nicht ab, fo bleibe fie bie zum 


Novernber unbeweglich firen. Um diefe 
Beit entdedt man unter der Zelle 20 bie 
30 @iet, oder vielmehr ſchon Zunge, bie 
ſich von einem rothen in der Mitte eins 
geſchloſſenen Safte nähren, und wann 
Diefer aufgezehrt it, jur Seite ans einem 
Loche heraus Friechen. Die leere Zelle 
bleibt anf ben Zweigen ſitzen. 
Da diefe Schildläufe fehr dick auf d 
Bweigen figen, fo würden fie nicht alle 
Raum Haben, ihre Zellen zu bilden, wenm 
nicht durch Vögel und’ durch andere ln: 
fälle viele umfänen, Don den jurücs 
bleibenden vollenden auch nicht alle die 
Bellen; manche flerben in diefem Ges 
ſchaͤſte. Den Bäumen, oder wenigſtens 
den Zweigen, woraus dieje Inſekten, den 
vielen Saft zieben, benehmen fie in Kurs 
gen alle Lebengfraft, jo daß fie welfen, 


Wenn fih Vögel auf ſolchen Zweigen 


niederlaſſen, fo bleiben ihnen nicht: fels 
ten Schildläufe an den Kiauen hängen, 
Die dadurch oͤfters auf andere Bäume 
verpflangt werden. Entlockt man den 


Zweigen der erwähnten Feigenbäune den 


rothen Saft durch Einfchnitte, fo vers 
haͤrtet cr an der Luft zu einer, den Zellen 
der Lakinſekten ähnlichen Mafle. Die 
dortigen Einwohner bereiten damit ver; 
mittelt Oels einen Vogelleim. Der 
Plaſobaum giebt ebenfalls einen folchen 
Salt, Wenn nun aber gleich der Saft 
Diefer Gewächfe ſchon an fich der Lock⸗ 
ſubſtanz fehr ähnlich ift, jo bedarf er 
boch noch erft der Zubereitung in den 
Eingeweiden des Inſekts, um wahrer 
Buwnvlak zu merden. 

Vom März bis zum Dftober und Nos 
vember, mann die Eier erfcheinen, ſam⸗ 
melt man die vollendeten Zellen, ivvdem 
man die Zweige abbricht. Dies giebt 
ben Stodlaf, oder Stengellak. 
Die von den Zweigen abgefomderten Fels 
len beißen Kärnerlak. Eine dritte 
Sorte, die durch Einwerchen in warnen 
Waller geſchmolzen und zu Tafeln ausges 


yögen iſt, wird Tafels oder Schal 
La genannt. Er fieht braun aus. Ei 
Bierte Sorte endlich if das Klumpei 
baf, welches im Zeuer zerlaffen and | 
Beinen Klumpeu geforant if. 
- Seiner Ratur nach kann dad Gumz 
laf weder zu den Gummen, meil« ü 
im Wafler nicht aufloͤſt, noch zu 
Wachfe, weil es gu hart und zu fm 
iR, noch endlich zu den Harjen geed 
net werden, ob es gleich mit lchterm ni 
fe Achnlichfeit hat. Bis ist muf 
es fuͤr eine Mittelfubftang zwiſchen Jar 
und Wachs anſehen, ob ſſe gleich d 
feel. Gren für ein Harj hielt. Imre 
füßten Geiftern, in weinigtem Gaimakı 
geifte, in mit Weinfteinfalzen sm: 
tem Weingeifte und im jerfloſſenem Bein 
fleinjalj, läßt, es fich aufloſen. Au 
glühenden Kohlen zerfließt es, und « 
Anfangs einen angenehmen, hint 
abır iinen widrigen Geruch. — DI 
dien gebt für dieſe Waare jährlich a 
beträchtliche Summe aus Eurem, 
komme in Kiſten und Fäflern, un # 
nicht gar theuer. Eine Menge min 
Indien, China und Japan ju laffıd 
Arbeiten und andern Sachen vırb 
In Europa dient es zu feinem Erd 
in der Malerei, zum Färben, iu MM 
feinen Schleiffteinen, indem es mit i® 
mem Sande vermijcht wird, und ld 
in den Apotheken zu Tiniruren, del 
feorbutifhen Zahnfleiſche, in der 
und Warferfucht angewendet walk 
©. Ausführlier Tert zu Berndt 
Bildertuh von Zunfe, B. I. & 
480.. Roxbourgh im Beire 
Magazin für. dag Neueſte aus M Ru 
turgefch.:und Phyſ. B. Vill. Eh 
Neuerlich dat man bei Madres 
Ofindien auch ein weißes Yad 
deckt, welches dem Wachſe aͤhnlich Ai 
und aus einzelnen Zelien raft don M 
Größe und Form der Caffecbohnen Wi 
ſtedt. ©. Blumenbaws „andiı 


















der Narurgeich. 6te Aufl. C. 353. Im 


Gummifpimpdelfraufi 
Atractylis gunmmitera, Em medlt⸗ 


; ut ju enge jerten 
jährige Pflanze | paInal A 


Gundeltebe 


Loſen Blumen aus der ryten Ri. 
yngenelia), Sie blühet im Junius 
# und violet. Die Blumenfrone ift 
Mt, und die Kronen der Bluͤmchen 
5 gegähnte Strahlen. Es wächft 
der Inſel Candia und in Apulien 
der Abendfeite des Abhangs dürrer 
e mild. Die dortigen Einwohner 
ein dad wachsähnliche Gummihars, 
es aus Diefer Pflanze theild von 
theils bei Jeder Verletzung der 
tee und der Wurzel in Milchgeftalt 
nit, und an der Luft verhärtet. 
E bat einen füßlichen Gefhmad und 
fartenaromatiichen Geruch. Man legt 
dort auf Geſchwuͤre, um fie defto eher 
Mr Reife zu bringen. 
"Gundelrebe, epheublättris 
Gundermann, Glecoma he- 
a. Diefe fehr gemeine, einhei— 
de, an fonnenreichen Anhoͤhen, Waͤl⸗ 
Bäunen und im fchattigen Gebuͤſch 
Mg wachſende Pflanze treibt aus der 
mitenden Wurzel dünne, viereckige, 
Nice, behaarte, aͤſtige Stengel, weiche 
auf der Erde Friechen, neue Wur⸗ 
n treiben, und nur mit dent obern 
Theile in bie Höhe gerichtet 
» Die danggeftielten, einander ge: 
ber fichenden, rundlichen, oder nie; 
tmigen Blätter ähneln denen vom 
Sie find am Rande eingsferbt 
m daarig. Die blauen Blumen ſtehen 
Suteln an den Blattwinkeln; ihr ges 
Meifter sößrenförmiger Kelch ift ungleich 
Inffpaltig; die rach enformige Krone hat 
me aufrechte, halb’ zweiſpaltige Ober: 
ige und eine größere dreifpaltige Umters 
MM, deren mittlerer Lappen an der 
eingefhnitten il. Bon den 4 
bfäden find 2 Finger (14te Klaffe 
aynamia); jedes Paar Staubbeutel 
in Form eines Kreuzes zuſammen. 
Dieſes Kraut bluͤhet feht frühzeitig, 
fen im Maͤrz, und faſt den Som⸗ 
hindurch. Es wuchert ſtark, und 
vrüct auf Wieſen das Gras gaͤnz⸗ 
Der Geruch iſt ſtark aromatisch, 
che lieblich, der Geſchmack fcharf 
d ditter, Die Blätter pflegte man 
unke N. Natur · u. Kunſtlexicon. 
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ehemals in England 24 Stunden lang 
in den Bierfaͤſſern liegen zu laſſen, um 
das Bier klaͤrer zu machen; auch trank 
man Bier, das damit gefchmängert wary 
ale ein antifcorbutifches und barntreibene 
des Mittel. In Deutfchland bat man 


in Ermanglung der Manlbeerblätter die 


Eeidenraupe mit den Blättern dieſer 
Pflanze gefüttert. Ihre eröffnenden, 
reinigehden und barntreibenden Eigene 
fchaften find durch Erfahrung hinlänglich 
bemiefen, und man hat fie in mehrern 
Krankheiten, 4. B. im Huften, bei der 
Schwindſucht nah Blutipeien ; bei Lun—⸗ 
gengeichwüren, bei Nierenfieinen und ans 
dern Uebeln mit Nutzen gebraucht. Ge— 
trocknet kann das Kraut die Stelle des 
chineſiſchen Thees vertreten. Den ge⸗ 
ſunden Schaafen iſt es ein dienlich Fut⸗ 
ter; ben ktanken aber ſchaͤdlich. In 
England bat man acfunden, daf cd Pferz 
den tödtlich if; vielleicht waren fie abet 
frank. Die Rofarzte brauchen das trock⸗ 
ne, zu Pufrer geriebene Kraut bei Pfer⸗ 
den wider die Wurmer, & Murray 
Vorrath v. Heim. II. S. 268. Yufk 
göttinsifche Poliſeinachrichten 1757, 


S. 23. 

Gnrgel, fiebe Luftröhre. 

Burfe, Cucumis, Dieſe Benm 
nung bat in der Botanik eine ausgedehn⸗ 
tere Bedeutung, als m der gemeinen 
Sprache, mo man nur die gemeine 
Gurfe darunter verficht. Auch die Me 
Ionen gebören in das Gefchlecht der Gur⸗ 
fen. Die Kennzeichen dieſer Gewächſe 
aus der 21ſten Kl. (Monoecia ) find 
folgende: männliche und weibliche Bluͤ⸗ 
then fteben getrennt auf Einem Stamme. 
Bon beiden ift der Kelch fünmal gezahnt 
und die Krone fünfmal gerheiit; Die 


“männlichen Blumen baben 3 Etaubugr 


füße, deren Beutel unten zuſammen 
bängen; die weiblichen einen Drefaitis 
gen Staubweg, der einen Apfel zuruck 
läßt, deffen Saamen eimen foharfen Rand 
haben. 

ı) Die gemeine Burke, G, fa 
tivus, est in Deutfchland und dem 
übrigen gemäßigten Europa ein überall 
unu , betanne 


Gurke ( 
belfanntes, fehr gemeines Küchengewäche, 
deffen urfprüngliches Vaterland unbe 
kannt if. Daß aber diefe Pilanze aus 
einem fehr milden Klima herſtammen 
müffe, flieht man ans ihrer großen Zärt- 
lichkeit und Empfindlichkeit gegen die ges 
ringfte Kälte. Sie ift nur jährig, treibt 
fcharfe, lange, äftige, auf der Erbe bins 
friechende Stengel oder Ranken, an wels 
chen mechfelsweife feharfe, breite, mit 
geraden Winkeln abgetheilte Blätter figen, 
aus deren Winkeln Gäbelchen zum Ans 
balten und Blumen kommen. Letztere 
find bekanntlich hochgelb. Diejenigen, 
welche Unmwiffende die tauben Bluͤthen 
nennen, weil fle abfallen ohne Früchte 
anzufegen, find bie männlichen. Ihr 
Samenftaub muß die weiblichen befruchs 
ten. Die Frucht felbft ik befannt ges 
nug. Es giebt außer der gemeinen grüs 
nen, die reif hochgelb wird, eine Spiel: 
art, welche Anfangs faft ganı weiß, reif 
‚ aber gelblich auefiebt, und die. weiße 
Gurke genannt wird. Sie bat einen 
zarten Geſchmack, gedeihet aber nicht gut 
im freien Lande, 

Die Surfen erfordern ein gutes fettes, 
wohlgebüngtes , lockeres und warmes 
Land. ran legt am beften zweijährige, 
vorher gefeimte Samenkerne im Mai, 
wenn man feine Nachtfröfte mehr fürchs 
tet, entweder in 2 bis 3 ZoU tiefe Rin— 
nen, die etwa ı Fuß weit von einander 
entfernt find, oder in befondere Löcher, 
deren jedes 3 Zoll tief und 2 bis 3 Fuß 
von: einander entferne fein muß. Bei 
trodnem Wetter ift ed nöthig, den noch 
nicht aufgegangenen Samen fomwohl, als 
die jungen Pflanzen mit Waſſer reichlich 
zu begiefen, das fchon einen Tag ober 
mehrere dem Gonnenfcheine oder der 
warmen Luft ausgefent gemefen if. Man 
thue dies des Morgens und Abends; ja 
nicht etwa während der Mittagshike. 
Wenn man fh die Mühe geben will, 
fann man die Gurfenranfen auch wie den 
Weinftod an ein Spalier an einer fons 
nienreihen Wand in die Höhe zichen. 
Auf diefe Art erhält man im Frübjahre 
jeitige und fcehönere Früchte. Auf gewiſ⸗ 
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ſem Boden und nad plöglihen lell 
Regen, nad warmem Sonnenfhein: 
fommen die Gurken leicht rofibra 
Flecke, wodurch fie einen großen d 
ihrer Güte verlieren, und überdiet | 
gefund zu eſſen werben, 


Der Verbrauch der Gurken ju & 
ten, zum Einmachen mit Wafler, & 
Weins Kirfchlaub und Dit, melde) 
fogenannten fauren, und mit Efisd 
Gewuͤrt, welches die fogenannten Pic 
gurfen find, ift befannt genug. Edmi 
Magen verdauen eingemachte Ger 
ſchwer; dürfen daher: nicht sid el 


Der audgeprefte Saft wurde (hend 


mals für ein wirkſames Mittel wider ? 
Schwindſucht gehalten, und ent Am 
haben feine Kräfte gegen diefe Kranth 
befiätigt gefunden. Man trinkt iu d 
ſem Zwecke täglich 2 Umen det Cl 
mit Zucker verfügt. Much felbft robt 
fhälte Gurken in unbeftinmter Ma 
genoſſen, haben die Schmindiudt 
dem Grunde geheilt. Jeztzt geltm 
ber die Gurken, oder vielmehr da 
gepreßte Saft, für eins der vor 
Mittel in Schwindſucht und ib 
Uebeln. ‚Die Samen find ebenfalt 
zinell. Wenn man fie gerföft, io 
det fich ihr Del vermittelft des EAME 
den fie enthalten, mit dem Walt, 
man erhält eine Emulfion, meld 
Schärfe einhält, die Harnſtrengt 
und fonft in andern Fallım MM 
Dienfte leiftet. Die Schaalen vr # 
Een frißt das Vieh, und mit der 
ten Früchten kann man Enten fat 
welche fie fehr gern freffen. 


Zur Fortpflanzung beſtimmi man | 
größten und glatteſten Gurten, N 
fo lange am Stamme bleiben, M# 
ganz hochgelb werden, Dann li 1 
fie zum Nachreifen einige Wochen M 
Luft, fchneidet fie hierauf von ein 
fondert durch Wafchen im Baft | 
Schleim von den Kernen ab, und M 
net fie an der Luft. — Im Thirin 
im Saalkreife bei Halle und in medr 
Gegenden bauet man die Gurken In 81 











Goemul . | ( 


Menge auf dem Felde. ©. Murr 
y Dort, v. Heilm. I. ©. 7838. 
2) Die lange Burfe, C. flexuo- 
Sie heißt auch türkifche Burke, 
f vielleicht in Indien wild, bat 
fere, weniger gezackte, gefurchte, glatte 
meißlihe Früchte, die meift viel 
find, ald von der gemeinen Surfe. 
Gattung wird darum in Gärten 
ctzogen, weil fie noch zärtlicher ift. 
3) Die ameritanifhe Gurke, 
“anguria. Mit eigen borftigen 
| oder Kanten, bandförmigen 
Aiehölten Blättern, ganz Fleinen Blu; 
mad weißen Eugelförmigen, ſtach⸗ 
Fruͤchten, welche auf Jamaica 
in andern Theilen von Amerika, 
Mm Baterlade dieſes einjährigen Gemäch- 
don den Eingebornen wie unfere ges 
nen Burken benust werden. | 
) Die edige Gurke, C. acu- 
lus, mit eckigen Ranken, berjförs 
Blättern, die mit ſcharfen Wins 
cingeſchnitten und fägartig ausges 
Änd, und mit zehneckigen Früchten. 
kann man nur jung yenichen, 
Me alt holzig werden. Gleichfalls 
jährige Pflanze, die in China und 


) Die äanptifhe Burke, C. 
Bate. In Aegypten und Arabien wild, 
achsthum der gemeinen Gurfe ähas 
aber mit größern, weißlichen, haari⸗ 

tetn, die ganze und rundliche 
haben. Die gleichfalls mit Haas 
beiesten Früchte find fpindelförmig, 
werden von den Türken gegeffen. 
‚6 Die Schlangengurfe, C. 
guinus, mit aelappten Blättern und 
formiaen, ſehr langen, glatten und 
I verwidelten Früchten. Diefe 
ng waͤchſt in Dftindien. Die Eins 
eſſen die zarten halbreifen, ı Fuß 
gen Früchte, nachdem fie vorher das 

Mark aus demfelben herausgenoms 
ı fe in Stücken zerfchnitten und 

ſer abaekocht haben, 

vemul oder Guemel, Equus 
aleus. Ein zum Pferdegeſchlechte 
es Thier. Es iſt noch wenig ber 
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kannt; hat die Größe und Farbe bes ge⸗ 
meinen Efels, einen gefpaltenen Huf; 
Furze gerade aufrechtfiehende Ohren, die 
fo zugefpigt find, wie beim Pferde, Der 
Kopf if fo fhön, wie ein Pferdekopf; 
auch der Rumpf und der Hals haben eine 
feine Bildung. Die Stimme des Thies 
res if dem Wiehern bes Pferdes ähnlich 
und im geringften nicht dem Schreien 
des Eſels. 

Der Gvemul lebt auf den hohen Ans 
desgebirgen im füdlichen Amerika, ift (che 
flüchtig, vol Muth und Feuer. Man 
fieht es felten; doch Fommt ed bisweilen 
von den Höhen berab, laͤßt ſich aber 
außerordentlich fehwer beifonmen. &, 
Pennants Weberfiht der Bierf. J. 
© 14. Vidaure Geſchichte von 
Ehili. ©. 88. Goͤtzzes Natur, Mens 
ſchenl. und Vorſehung. V. ©. 280. 

Gyps. Diefes Mineral, welches 
fi fehr haufig und an vielen Drten der 
Erde, oft in ganzen Bergreihen, vers 
breitet findet, bat mit dem eigentlichen 
Kalke große Aehnlichkeit, es gehört auch 
um Gefchlechte der Kalfereen, aber zu 
den fchwefelfauren. Von den eigentlis 
chen Kalkerden unterfcheiden ſich bie 
Gypsarten vorzüglich dadurch, daß fie 
in Sauren wenig oder gar nicht aufbraus 
fen. Man findet den Gyps bald mehr, 
baid weniger burchfichtig und in verſchie⸗ 
dener Geſtalt und Haͤrte. 

Der Gypséſpath, der auch Frauen⸗ 
eis, Selenit, oder Marienglas 
genannt wird, macht eine Hauptaattung 
bes Gnpfes aus. Er ift weißlichgrau, 
bat ein blättriges Gefüge und oft einen 
perimutterartigen Slanı. Man kann die 
Stüden zwar etwas biegen; doch bes 
finden fie feine merklihe Schnellkraft. 
Sie laffen fih mit dem Meſſer leicht 
fpalten. Diefe Art ift zwar meiltene 
ungeformt; doc trifft man fle auch kry⸗ 
ftalifirt an. In der Hige verliert der 
Gypsſpath fein Kryftallmaffer, und wird 
undurchfichtig, wenn er vorher durchſich⸗ 
tig war, und fehr zerreiblich und locker, 
wenn er vorher Fefligfeit und Härte bes 
ſaß. — man ihn ſchnell in ſtarkes 

Yun Geuen 


Gyps 6( 


Feuer, fo verliert er fein Kryſtallwaſſer 
unter flarfem Kniſtern. Wine andere 
Gattung wird Gypsſinter genannt. 
Man findet ihn, wie den Kalffinter, 
als Tropfftein, oder Rindenftein, oder 
font als Weberzug über andere Minerar 
lien. Er if theils faferich, theils dicht. 
— Das Gypsmehl, Himmels—⸗ 
mehl, oder der Gypsguhr, eine 
dritte Battung, ähnelt der Mondmilch, 
und bat zum Theil eine ſchneeweiße, zum 
Theil eine grauliche Farbe. Es mird 
als Staub. oder Mehl in den Klüften der 
Gypsberge angetroffen. Der Name Him— 
melemehl rührt daher, weil arme Leute 
ehemals dieſe Gypsart in der Theurung 
unter das Getreidemehl miſchten, in der 
Meinung, als habe ihnen Gott dieſes 
Mehl vom Himmel fallen laſſen. Dieſer 
Gebrauch mußte nothwendig fuͤr die Ge— 
ſundheit hoͤchſt ſchaͤdliche Folgen haben. 
Der Gnpeftein, ebenfalls eine Gypsgat⸗ 
tung, wird nicht Frnfallifirt, fondern nur 
ungeformt angetroffen. Er bat eine uns 
anfehnliche, meift weißliche oder graue 
Farbe, und ift mehr oder weniger durchs 
fcheinend. Es giebt davon vorzüglich 3 
Hauptarten: den [huppigen Gyps— 
fiein, melcher fchlechthin Gyps beißt; 
und bisweilen mit Harz oder Hornflein 
oder andern Foffılien gemengt if; den 
Stralgnps oder Katzenſtein und 
den Alabafter. Endlich eine’ fünfse 
. Gattung von Gnps ift der Gypsleber— 
fein, melcher die mit Erzharzen durch⸗ 
jogenen Gypſe in ſich faßt. Beim Reis 
ben giebt er einen ſchweflichen Geruch 
von ſich. Seine Farbe iſt mehrentheils 
rauchgrau. 

Alle dieſe Gypſe werden fehr häufig bes 
nust. Man brennt davon den ſogenann⸗ 
ten Spar: oder Gnpefalf. Der ges 
brannte Gyps faugt das Waſſer mit vie: 
ler Kraft ein, und härtet fih damit wies 
der durch eine unvollfommene Art von 
Krofiallifation zu einem fleinharten Koͤr⸗ 
per, worauf fih feine Anwendung zu 
Gppsmörtel gründet. Das Brennen bed 
Gypſes crfordert bei weitem dad Feuer 

nicht, wie das Brennen des Kalks; es 


- 
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geſchieht im Großen entweder in Meile 
oder in offenen Defen, oder aud i 
Bacdöfen. Der gebrannte Gyps mil 
auf eigenen Mühlen oder Puchmerh 
jerfioßen, dann geffebt. ı If er zu ea 
gebrannt, fo verhästet ‘er nicht gebin 
Dies thut auch gut gebrannter 6 
wenn er vor dem Gebrauche Gelege 
hatte, viele Feuchtigkeiten am fd 
jichen. Auf der andern Geite darf 
auch nicht zu ftarf gebrannt merden, 
er faſt ebenfalls nicht recht verhi 
Bei feiner Verbindung mit dem 
dehnt der Gyps fein Volumen aus, um 
nimmt an Schwere zu, ohne diek Zu 
nahme nach den Erhaͤrten gan ja m 
lieren. Sand braucht man dem Bw! 
mörtel nicht zuzuſetzen, da a Icon fü 
fi genug Zufammenbang hat; eher nul 
die Beimifchung des gebrannten Full 
Im heftigen Feuer und ver dem %f 
sobre fchmilzt der Gyps zu einem Gi 
Außer dem, daß man ihn zum M 
beim Bauen und zum eberzichen & 
mauerter Wände im Innern der BW 
de benutzt, mendet man ibm nö 
Efirihen, zu Stucdaturarbeiten, a 
güffen von Statuen, Büften, Dit 
jur Bereitung des fü 
Marmots und der Paſtellfarben aa. 
Arzneimittel brauchten ihn die Alm 
Austrodinung Erebsartiger Gefchwirt 
bösartiger Hautausſchlaͤge; auch W 
ten fie hartnaͤckige, aͤußere Verbin 
mit einen Zeig aus gebrannten W 
vertem Gnpfe, Eiweiß und spaafendat 
Die ehemalige innere Anmendung®" 
Minerals gegen Sfropheln ıfl vs 
da es in einiger Menge verlinkt 
Gift wirft, wogegen aufgelöfe takt 
falze und Seife ein Gegengift abge: 
Man kann den Gyps auch als Dim 
nrittel gebrauchen, nur daß dab 
die Befchaffenbeit des Bobdend, dir 
terung und der Gewaͤchsatten Rü 
genommen mird. Ein leichter tree 
Boden verträst den Gyps am beil 
Bei anhaltend naffer Witterung, fe | 
auf naffen Boden, wirkt er nidus; & 
fehlägt.er bei ſolchen Pflanen niet | 
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Gypskraut 

den Boden aushungern, wohl aber 
i denen, die ihre Nahrung größtens 
Is aus der Luft ziehen, wie z. B. beim 
. S. Blumenbachs Handb. d. 
tgeſch. 6te Aufl. S. 591. Grens 
Handb. der Chem. J. S. 315. Otko⸗ 
iſche Hefte B. J. H. 2. ©. 40, 77, 
84, B. II. H. 4. S. 15. B. V. 








XL. HP. 3. S. 234. 

Gypskraut, Gypfophila, Bon 
Ihe Geſchlecht wachen in Deutfchland 
Dh Battungen mild. Sie gehören 
indiesste Klaffe CDecandria), haben 
an Anblättrigen Kelch, der glocken⸗ 
eng und eckig iſt; in der Krone 5 
runde ftiellofe Blumenblätter und eine 
etunde einfächeriche Samenkapfel. 

V Das feifenartige Gyps— 
fuut, G. faltigiata, wächft auf hoben 
Mnen Hügeln und in Heiden bin und 
im Deutfchland. Der einfache 
ku iſt, bis die Bluͤthe im Julius 








Bun Hierunter verfieht man die 
innen, fegelförmigen, mehr. oder wenis 
DR biegfamen und elaflifchen Fäden, wel: 
dem Körper der mehreften Saͤug⸗ 
hiere-jur Bedeckung dienen, und fehr 
Eſichentlich gefärbt find. Ein fo um: 
Meutender Theil des thierifchen Koͤr— 
Mr8 fie auf den erfien Blick zu fein 
Jen; ſo wightig und betrachtungs: 
d find fie nicht nur als Dede, fon; 
auch in Ruͤckſicht ihrer Gubflanz 
Bildung. Was bie Subftan; oder 
Maffe betrifft, woraus die Haare bes 
% fo muß man befennen, daß fie 
diefen Zweck nicht ſchicklicher gewählt 

fonnte, Die Haare follten Näffe 
Jeuchtigkeit abhalten, die Haut vor 
Kite und vor Verlegungen bewah⸗ 
5 aber auch zugleich der noͤthigen 
Mlfamkeit und Beweglichkeit der eins 











15.6. 337. 8. VII. 9.3. ©. 232. 
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erfcheint, auf der Erde niedergeſtreckt, 
und bdaber find feine lanzgetförmigen 
gleichbreiten, ſtumpf bdreifeitigen glatten 
Blätter nur nad) Einer Seite hingerich⸗ 
tet. Die Fleimen weißen Blämchen kom⸗ 
men in Büfcheln hervor. Die faftreis 
chen bittern Blätter enthalten, fo wie 
die ausdauernde Wurzel, viel fchleimigs 
tes Wefen und man könnte daraus eine 
Art Seife ziehen, fie auch flatt des Sei⸗ 
fenfrants gebrauchen. E 

2) Dad Mauergypskraut, G. 
muralis. Es bat eine jährige Wurzel, 
sweifpaltigen Stengel; flache und gleichs 


- breite Blätter; einen blätterlofen Kelch 


und röthliche eingeferbte Kronenblätter, 
Die Blüthe erfcheine im Julius und 
Auguf. Dan findet: diefe Gattung auf 
Mauern und Wegen. Eine dritte Gat- 
tung, welhe Seifenwurzel (G. 
ftruthium) heißt, brauchen die Spas 
nier flatt der Seife,- indem fie die Wura 
gel mit der Wäfche fohen. 


% 


Ar 


jelnen Glieder, fo mie des ganzen Körs 
pers feinen Eintrag thun. KHiegu bes 
durfte es einer Maffe, welche mit der 
nöthigen Härte und Unauflösbarkeit im 
Waſſer zugleich die größte mögliche Bieg- 
famfeit verbände. Die Gubflanz der 
Haare befigt diefe Eigenfchaften in einem 
bewundrungswürdigen Grade. Man hat 
diefelbe hemifch unterfucht, und gefuns 
den, daf das Sieden im Waffer in offes 
nen Gefäßen feine Wirfung auf die 
Haare zeigte; im einem verfchloffenen, 
z. B. im papinianifchen Topfe, gekoch⸗ 
ted Haas vom Menfchen, Ziegen, Pfers 
den, Hunden, Schaafen und andern 
wurde fie zu einer breiartigen Maffe ers 
weicht, und fegten eine thierifche Gallerte 
ab, welche nach Abdampfung des Waſ—⸗ 
fers in Geftalt eines Leims zuruͤckblieb. 
Getrocknet ward das auf dieſe Art geſot⸗ 

tene 


Haar 


tene Haar durch den Verluß bed Leims 
oder der Ballerte fo fprode, daß man ed. 
jwifchen den Fingern gerbrödeln Eonnte, 
Durchs Verbrennen erhält man aus dem 
Haar nur eine fehr geringe Quantität 
Aſche, welche nad Verſchiedenheit der 
Thiere, von dem fie.genommen wurden, 
gelb, gelblich oder rötblich find. Aus 
alien Verſuchen erbellet, daß die Sub— 
« Ran der Haare eine oͤlhaltende thierifche 
Gallerte fei. 

Die Art, wie die Haare der Haut des 
thierifchen Körpers eingenflangt find, ver: 
dient Bewundrung. Daf fie nicht bloß 
leiht auf der Dberfläbe ſitzen, weiß 
Jeder, der ed nur verjucht hat, eins 
von feinen eigenen Haaren auszuziehen. 
Die Haare gleichen gewiffermafen den 
Zwiebelgewaͤchſen. Sie haben jwiebel: 
artige Wurzeln, welche in der Fetthaut 
Ch. Haut) ſtecken, und dafelbft, wie die 
Pflangenzwiebeln im Erbreiche, befeſtigt 
find. Da fie wachfen, fo waren Gefäße 
nöthia, durch welche ihnen der ſchickliche 
Nahrungsfaft sugeführt wurde. Diefe, 
entdecken wir vermittelft dee Neraröfer” 
rungsglaſes. Es find unausdenkbar 
kleine, hohle Kanaͤle, die, wie in an— 
dern Theilen des Koͤrrers, Blut und 
andere Alüffigfeiten enthalten. Auch 
Nerven ziehen fi) nach diefen Wurzeln 
der Haare; daher fihmerst und das ges 
waltiame Ausreißen derfelben empfindlich. 
Die Gehalt der Haarmwurjeln ift bei dems 
felben Thieren nicht an allen Stellen 
gleih. Die Kopfhaare des Menfchen 
3. B. baben eine anders geformte Zwies 
bel,- als die in den Augenbraunen. Die 
Zuwiebeln felbft befteben aus über einan: 
der liegenden Blätthen und find mit 
einer bellen durchfichtiaen Zlüffigfeit ans 
gefüllt. Aeußerlich nimmt man an ib: 
nen mehrire feine Fäferchen wahr, wels 
che vermuthlich abgeriffene Gefäßendchen 
find, Das Haar if ald der aus der 
Zwiebel fproffende Stengel zu betrachten. 
Diefer fcheint ohne näbere Unterfuchung 
ein völlig glatter, cylindriſcher Faden 
zu fein. Anterfucht man ihn unter dem 
Milroſcop, fo fiebt man, daß er aus 3 


( 1046 ) 


‘die große Dauer gegen die Einwirf 


menfchlichen Kopfe, in der Erde 


Haar 


befondern Theilen zufanmengefert ii 
nämlich aus dem äufern Ueberzuge, di 


innern Höhlung oder Röhre und dem i 
berfelben enthaltenen Marke, 












De 
fere Ueberzug von öligtanllertartiger & 
ſtanz ift durchſichtig, und giebt dem 


der Luft und Witterung. Ihm if 
iujufchreiben, daß das Haar, ı. 2. 


Verweſung wicht felten Jahrhu 
trost, mie dies der im ıöten Jabr 
dert auf der Appifcben Strafe in It 
entdedte 1500 “jahre lang 
Leichnam bewies, deflen Haar noch um 
serfehre war. Der aufere Ueber 
Haars ift wenigftend beim Menjden | 
mer turchfichtig und unaefärkt, und in 
ihm feat alfo nicht der Grund jar Bar 
ded Haare. Unter diefem Lcherust 
gen mebrere aͤußerſt feine Röhten N 
neben einander, welche nicht nur ı 
fib, fondern auch mit dem Ucben 
äußert feine Fäferchen in Verbin 
fteben, und ein Mark entbalten, 
aug iweierlei Subſtanzen, einer fü 
und einer weichen feften, beſteht. 
flüffige Subſtanz if fo sähe, daf ma 
zu feinen Fäden ziehen fann. Sit gich 
Haaren die verfchiedenen Farben, DER 
an ihnen bemerken. Die fefle CM 
iſt nichts anders, als ein jarıet UNE 
lich feines Gewebe, von glänzen 
fern, welche kreuzweis über cımanda 
fen, und ein Ner bilden, das hit 
Zwiebel feinen Urfprung nimmt. 
Mit diefen fo wundervoll geai 
Haaren ift der größte Theil dei IM 
vieler Thiere bedeckt; doc aihk 
einige Stellen mehr, andere DEM 
Die Haare der Thiere find in sit IM 
ficht fehr von einander verfhieden. * 
nur in der Länge, ber Zeinheit, ber 8 
der Biegſamkeit und Gefchmeidigfeit; IM 
dern auch in der Struftur. Man 
darin eine eben fo grofe und gemif 
abſichtsvolle Mannichfaltigkeit, mie 
den Schuppen der Fiſche. Um nur 
Beifpiel anzufäpren, fo betrachte = 
einmal das Haar eines Nehfeled U 
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Rikroſcop! Der aͤußere Ueberzug 
en beſteht aus lauter regelmaͤßigen 
ecken, die eben ſo kunſtvoll in 
ver gefuͤgt ſind, wie die Zellen ber 


n. | 
Kuͤckſſcht der Steifigkeit und Bieg⸗ 


t geht dad Haar bis zu den aͤußer⸗ 
iraden. Die Stacheln des Igels, 
im Grunde die Stelle des Haars 
ten, find fo hart, daß fie wie ſtaͤh⸗ 
Radeln Rechen ; wie fanft ift dages 
ns Haar des Seidenkaninchens! 
steif, aber dennoch biegſam ift, 
man es Borſten, dergleichen 
aciten Thieren um den Mund fit 
iR es fanft und gefräufelt, wie 
Schaafe, fo heift es Wolle. 

e verfchiedenen Arten des Thier⸗ 
weiß der Menfch zur Erhöhung feis 
:bendbeguemmlichkeit auf mandherlei 
m nugen. Unter allen verdient 
war der Schaafe, oder die Wolle, 
uerſt erwähnt zu werden. Wie 
ſt der Nutzen, den fie den Mens 
gewährt! Auf wie vielerlei Art 
r fe zu künftlichen Geweben zu vers 
m! Die gröbern Haare, 1. B. 
Rindvieh, von Hirfchen, Reben, 
m, Ziegen u. f. w. Merden zwar 
nglich nicht zur Bekleidung des 
hen, aber zw vielen andern Zwek⸗ 
ngewendet. Man polftert damit 
le, Eättel u. ſ. w. mifcht fie dem 
bei, um ihm haltbarer gu machen; 
tigt daraus Haardecken auf Fußbös 
um Einpaden koſtbarer Sachen u. 
‚ Die Schweindhaare oder Borſten 
tden Prufeffioniften unentbehrlich, 
er Buͤt ſtenmacher verfertigt daraus 
verlei nothwendige und nuͤtzliche Ges 
haften für das tägliche Leben. Das 
ehaar iſt jetzt faft zu ben koſtbaren 
In ju rechnen. Es wird nicht bloß 
eben, Fiedelbogen, verfchiedenen 
den, j. B. fuͤr Stuͤhle verarbeitet, 
in auch in großer Menge, zumal 
nſelt und geſotten, zum Ausſiopfen 
often gebraucht. Auch das Mens 
haat bleibe miche unbenust, obgleich 
Venutzung und Anwendung fo als 


gemein nicht if. Die feit 200 Jahren 
Mode gewordenen Perucden haben ein 
eigenes Gemerbe veranlaft, das vors 
nämlich die Verarbeitung der Haare von 
Menfchen zum Gegenſtand hat. 

Noch müflen wir hier 2 Haare der 
Gewaͤchſe bemerfen. Es giebt nun wer 
nig Theile derfelben, welche ganz ohne _ 
Haare find; am haͤufigſten ſieht man 
fie jedoch an dem Stengel, auf ben 
Blättern, den Kelchen, den Blumens 
blättern und auf der Frucht. An ber 
Wurzel findet man feine; eben fo wenig 
an den eigentlichen Gefchlechtstheilem 
der Pflanzen, den Gtaubgefäßen und 
dem Griffel. Hier würden fie auch niche 
nur ohne allen Nugen, fondern viels 
mehr zum Schaden gereichen, weil durch 
die Haare an diefen Theilen die Ders 


Rreuung des Samenſtaubes verhindert 


werden würde. Webrigens find die Plans 
zenhaare gemiffermaßen eben fo verfchies | 
den, mie die Thierhaare. Einige vers 
bärten fih zu Stacheln, und gleichen 


den Borflen; aubdre dagegen fehr fein 


und weich; noch andere der Wolle aͤhn⸗ 
lich. Sie fiehen bald häufiger, bald 
fparfamer; bald find fielänger, bald fürs 
zer; bier nur durchs Gefühl, dort gar 
vermittelt des Vergrößerungsglafes erft 
bemerkbar. Daß fie ihren Nutzen haben, 
und nicht. von ungefähr da And, darf 
wohl Faum erinnert werden. Auch fie 
fhägen vermuthlich die zarte Oberfläche 
der Pflanze, 3.2. vor Verletzung und 
gegen die Kälte. Ueberdies haben fie 
wenigftens in vielen Fällen noch einen 
andern Zweck, den meines Wiflens die 
Haare bei einem Thiere verrathen, naͤm⸗ 
lich daß fie zum Auffangen und wahr⸗ 
fcheinlich auch sum Einfaugen der in der 
Luft enthaltenen und den Gewaͤchſen zur 
Nahrung dienenden Feuchtigkeiten bes 
ſtimmt find. Woru hätte eine große 
Menge von Pflanzenblättern fonft die 
vielen feinen Haͤrchen auf der unterm 
Seite, welche ihnen ein helleres Anfes 
ben geben? Manche Gemähfe zeigen 
aber auch an den Spiken ihrer Haare fei⸗ 
ne durchfichtige Haritröpfchen, 3. B. - 
weiße 


Haargras ( 2048 ') Haarkopfw. — Haarmoos 


weife Diptam. Hier fcheinen die Härs 
en nicht einfaugende, fondern ausdüns 
hende Gefäfezu ſey — Die Haare 


‚der Gewaͤchfe chen gemeiniglich auf klei⸗ 


wen Korperchen, welche Drüfen ärnlic 
find. Das fie mit den innern Gefäßen 
der Gemächfe eben fo in Verbindung fer 
hen, wie die Haare den Thiere, laͤßt ſich 
leicht rrachten. : 
Haargrag, Elymus. Wird von 
Einigen aucd Sandgras genannt. Es 


gehört in die 3te Ki. (Triandria), hat 


einen. einblättrigen Kelch, der zweiſpel⸗ 
ig und vielblumia if; und Aehrchen, 
welche mechfelsweiie und gedrängt an. 2 
entgegengefenten Seiten der Achre fliehen. 
Bon mehren Gattungen bemerken wir 
bier felgende 

r) Das Sandhaargras, der 
Sandhafer, E. arenarıus. treibt 
2 bis. 3 Fuß hohe Halme, welche mit 
breiten, am Rande und oben rauhen, 
unten aber alatten,. ‚weißlich angelaufes 
ven Blättern bejekt find. Die lanzetförz 


migen Aehren, die an 12 Zoll lang wer⸗ 


den, ſehen der Roggenänre fehr ähnlich ; 
Daher der Name Roggengras. Gie ſteht 
aufrecht, ift gedrängt, und bar filsige 
Kelchſpelzen, die länger als die Blüms 
hen find, Man finder diefed Gras, ders 
fen Wurzel ausdauert, in allen Ländern: 
son. Europa am fandigen. Ufer der Mecre 
und Flüffe. Es ift recht von der Natur 
Dazu gefchaffen, den Flugſand zıt befefti 
gen. In Holland und Schonen keiftet 
46 hierdurch vortreffliche Dienfte. Man 
Hflanst es da mis vielem Fleife an, mo 
Das Meer font bei Stürmen großen Schas 
den anrichten wuͤrde. Holland allein 


würde jährlich viele Taufende auf koſtbare 


Anftalten verwenden müffen, um der 
Wuth der Wellen Einhalt zu thun, 
wenn ihm dieſes Gras nicht zu fiatten 
lkaͤme. In theuren Jahren bat man die 


— Wurzel und den mebligen Samen zu 


Brodt gebraucht. 
frißt das Vieh. 
2) Das ſibiriſche Haargras, 
E, Sibirieus, Der Halm wird 3 bis 
5 Fuß bob, und hat bandförmige, ums 


# 


Die jungen Halme 


Dieſer Wurm ift oben geferdt, 


ten mit einer Scheide verſehene Blätter 
die Aehre iſt überhängend, geſchleſe 
und ihre Aehrchen, dis länger alge 
Lelchſpelzen ſind, ſitzen zu 2 bis 3 
fammen. Dieſes Gras follte, da cn 
allem Vieh gefreffen wird, «ls Zu 
gras auf dazu beſtimmten Aeckern 
bauer werden, Es verlangt einen Id 
ten federn Boden, wenn es voni 
gut gedeihen fell. 
Daarfopfmwurm, menföl 
her, Trichocephalus homins, 
wird. ein Wurm genannt, der jeka 
Eingeweidewürmern. gehört, und I 
nach einer gewiſſen Krankheit in dat 
Blinddarıme des Menjchen befindet Ei 
ift ı di6 2 Zoll lang, und beicht, mM 
die übrigen feines Gefchlechtd, aus ci 
nen dicken und dünnen Theile. D 
legtere Übertrifft den dickern Theil 
mal an. Länge, iſt fo dünn, mie 
Haar, ſchlingt fich in einande, 
niacht das Kopfende aus. Das&d 
ende gleicht an Dice einer € 








alatt und vorn fehr fein gende 
Männchen zeichnet ſich durch fra 
ralfoͤtmig gewundenen Hinterthel tb 
Mit dem Kepfe weiß ſich das Berl 
feft anzufangen, dag man es mil 
die ſtaͤrkſten Purgiermittel 
kann. ’ BE 
Haarmons, Polymdm 
Bon diefem Gefchlechte der Mid 
mar inden Waldungen Deurichlant 
tere Gattungen an. Alle yeichnen ib 
durch aus," daf die gefitelte, nd 
an der Mündung gefrangte, md Um 
freisrunden Haut und einem 
gen Deckel bedeckte und mit einen leyl 
fürmigen, banrigen Qute verfehen 
fe auf einem Eleinen gerandelten 
fist, und eine walzenförmige OR 
bat, fo wie auch dadurch, das fi 
weiblicher Stern auf abgefonderten 
fen befindet. 
ı) Das gemeine Haarmoit 
P. commune, welches man In em 
feuchten Waldungen, beſonders in Ha 


den im großer Menge ſindet. * 









Haarpolypen 


blüher ſehr voll im Mär, und treibt 
vr fah Zuibohe Stengel, fo daß ihm 
in eindeimiſches Mood an Größe bei⸗ 
mmt. Man giebt diefer Pflanze gar 
ibiedene Namen. Die gemeinfen 
d Güldenwidertun, Frauenhaar und 
dhaar. Die lange röchliche Wurzel 
mit Schuppen bedeckt; die Gtengel 
Br der Stamm if inner einfach und 
mit gleichbreiten, lanzetformigen, fein 
Meldgten Blättern befest. Der nadte 
abere Theil des Etengeld ift glatt und 
sth, und trägt auf der Spike die oben 
ebene , «bei diefer Gattung länglich 
nietdige Kapfel mit einer zottigen Haus 
de, die einem Fortfas bar. Ebemals 
galt diefed Moos für ein Heilmittel bei 
Vermundungen; auch wohl für ein Zaus 
mitte, In England verfertigt man 
5 daraus, und die Lappen bedie—⸗ 
ſich defielben zu ihren Betten, 
» 2) Das wellenformige Haar— 
most, P. undulatum. Man. red: 
ae diefe Gattung fonf zu dem Ges 
Mlchte der Sinotenmoofe (Bryum ), 
Mein ed gchört bieder. Sein einfacher 
Stamm ift mit Iamgetförmigen Blättern 
befent; die Kapſel walzenformig; ihr 
Drdel mit einem fpisigen Fortſatze vers 
ſchen; die Haube glatt. Sie zerfpringt 
an der einen Seite, und daber ſſeht man 
fe gemeiniglich fchief auffikend. Hat 
As dem vorigen aleihen Standort. 
Haarpotypen, Trchoda, 
been durchfichtige, bald nur an Eis 
Dem, bald an beiden Enden mit Haaren 
Ärfepte Würmer, welche den bloßen Au: 
gen unfichtbar find, und deren Geflalt 
Man nur durchs Vergroͤßerungsglas ent⸗ 
dt. Don der großen Anzahl der vers 
Micdenen Gattungen diefer Geſchoͤpfe ers 
Kibnen wir hier nur folgende; die Haar 
trichode CTr. lepus), welche man in 
Mfpfüpen, worin animaliiche und ves 
abilifche Theile aufgelöft find, in 
Bage antrifft. Sie hat einen eisuns 
+ Matten, vorm behaarten und gleich⸗ 
wit einem Näderwerkjeuge gekröns 
ven Körper, der fich hinten mit Borften 
dir, -Die Raustrichode — 
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1049 ) Haarqyalle— Haartoͤhrch. 


musculus), ‘ein anderer Haarpolbp, 
ift ebenfalls eirund, vorn behaart, bins 
ten unten sefhwänt. Man erblickt 
diefe milrofeopifchen Thierhen nach ei— 
nigen Wochen im Heuaufguſſe. 
wegen ſich nur langſam. 
Haarqualle, ſiehe —* 
Haarroͤhochen. So nennt man 
alle ſehr enge und feine Roͤhrchen, wes 
gen der Achnlichkeit mit den feinen Ka— 
näldien in den Haaren der Menfchen 
Thiere. Die Weite berfelben fann vers ' 
fchieden feon, und nicht nur „-, fons 
dern fogar # eined Zolles betragen. Man 
verfertigt fie zum phyſikaliſchen Gebraus 
che meift von Glas, fie Fönnten aber 
auch aus Detail befteben. Poröfe Koͤr⸗ 
per, welche die Fluͤſſigkeiten in fich zie— 
ben, ;. B. Schwaͤmme, Löfshpapier und 
bergl., fann man als Zufammenfesuns 
gen von Haarroͤhrchen betrachten. Die 
Erfcheinunagen mit denfelben gründen ſich 
auf den Erfahrungsſatz, daß flüffige Kör⸗ 
per, wenn ſie in ihren Theilen ſchwaͤcher 
ufammenbangen, als mit den Theilen 
eines feſten Körpers, in den aus letz⸗ 
tern gemachten Gefäßen mit einer fons 


Eaven Fläche, oder am Rande höher fies 


ben, als in der Mitte. — Die Haars 
sohrchen ind an beiden Enden offen; 
flellt man ihre untere Deffnung in eine 
Slüffigfeit, die auf Glas zerflieft, fo 
fleigt diefelbe in kurzer Zeit darın in bie 
Höhe, und erhebt fich über die Oberfläs 
che der äußern Fluffigkeit, und zwar zu 
einer größern oder geringern Höhe nach 
der Enge ber Hanrröhrchen und der Bes 
fehaffenbeit der Flüffigkeit. Iſt das 
Saarröhrchen oben nicht offen, fo ver: 
binders die darin eingefchloffene Luft das 
Auffteigen der Fluͤſſigkeit. Dieſe fieht 
in den Möhrchen an den Geiten chen: 
falls höher, als in der Mitte; aber wes 
gen der geringen Weite flieft der Ring, 
den fie an den Seiten bilder, zuſammen. 
Wegen der fortwirkenden Urfachen der 
Cohaͤſion feige die Fluͤſſigkeit nun abers 
mals höher, fließt wieder jufanımen. u. . 
f. w., big endlich das Gewicht der Gäu; 
le der in dens Haarroͤhrchen aufgeftiegenen 
Fluͤſſig⸗ 


Sie be⸗ 


Haarrinde — Haarfchnepfe ( 1050 ) 


Fluͤſſigkeit im Gleichgewicht ſteht mit der 
Eohäfton, die zwifchen dem Glaſe und der 


Fluͤſſigkeit obwaltet; denn dadurch wird. 


dem Auffteigen Grenzen geſetzt. 

Da der Grund des Auffleigens der 
Slüffigfeiten in den Haarröhrchen einzig 
auf der Kraft des Zufammenhanges ders 
felben mit dein Glafe beruber, fo läßt 
fich feicht begreifen, daß dieſes NAuffteis 
gen und die Höhe deffelben bei den vers 
ſchiedenen Flüffigkeiten fich fo tyenig nach 


einem befannten Gefek richtet, als die 


Eohäflon der Körper überhaupt, fondern 
daß fie vielmehr erft jedesmal durch die 
Erfahrung gefunden werden muß. Hier⸗ 
aus laßt ſich auch erklären, warum die 
Höhe des Auffteigens der Fluͤſſigkeiten 
mit ihrem fpesififhen Gewichte in Feis 
nem DVerbältnif lebt, und warum auch 
felbt nah Muſchenbroͤcks Verſu— 
chen die Befchaffenheit des Glaſes auf 
die Höhe, zu welcher einerlei Flüfigkeit 
in Haarroͤhren von einerlei Durchmeifer 
fleigt, Einfluß haben kann. S. Greng 
Grundriß der Naturl. 3te Aufl, ©. 97. 
Haarrinde, fibe Scerinde, 
Haarfalz, wird eine Art natürliz 
chem Eifenvitriol genannt, der weiß, 
durchfcheinend, meift atlagglänzend und 
-baarförnrig Erpftallifire if. Man findet 
ihn unter andern bei Ydria. 
Haarfchnepfe, Scolobax gal- 
linula. Diele Gattung von Schnepfen 
gehört zu denen, mwelcheeinen geraden 
Schnabel haben, folglich zur zweiten 
Familie. Sie wird auch Nobrfchnepfe, 
Wafferhähnchen und flumme Gchnepfe 
genannt, da fie kaum einen börbaren 
Laut von Äh giebt. Der Größe nach 
fieht fie gwifchen der Feldlerhe und der 
Rothdroſſel in der Mitte; in der Länge 
mißt fie noch nicht 9 Zoll, und mit 
ausgefpannten Flügeln in ber Breite 
über 14 Zoll; der Schwanz ift beinahe 
3 Zoll fang, und wird von den Flügeln 
bie zur Spitze herab bedeckt. Der ı$ 
Zoll lange Schnabel it erünlichhraun, 
an der Spitze ſchwarz, ſcharf vertieft, 
vorn platt, hoͤckrig und an der Spitze 
fcharf. Die Beine ind hinten netzfoͤr⸗ 


Haaſe 


mig, vorn geſchildert und olivenbraun 
die Klauen aber ſchwarz. Dieſe Farbe 
hat auch das Gefieder des Scheitels, ik 
aber roftfarben uͤberlaufen; die Wangen 
find fchmwärglich mit grauen Gprenkim 
Vom Schenkel aus läuft um den Sof; 
herum eine gedoppeite blaßgelbe Linie‘ 
die Zügel find dunkelbraun; alles übrige 
Gefieder des Dberleibes hat eine glänmb' 
purpurblaue ins Nöthliche fpielende Zu: 
be. Vom Halfe laufen über dem Kudın- 
der Länge nach 4 blafgelbe Linien him, 

Der Hals ik weiß, braun und dadıie 

gelroth geſprenkelt; ber übrige Unter 

nebft den langen Afterfedern weiß; de 

Schwungfedern find diunkelbrem und 

weißgeſpitzt; die Schmanzfebern an der 

Wurzel ſchwarz, nach der Gpike hin 

orangegelb mit 2 dunkelbraunen Etuis 
fen. Alle Federn find fo fein, dab fe- 
einigermaßen Haaren gleichen; daher It | 
Name Haarfchnipfe. Ä 

Man trifft fie in Europa, Aa 
Amerita an. In Deutfchland gehirtit 
zu dem feltnern Gattungen. Sit 
fih an Seen, Zeichen und Gimia 
auf, if swar fehr ſcheu, flieht abamdt 
son weitent vor dem Menfihen, jeMM 
verbirgt ſich in dem Linfen oder im@hil 
fe, bis er ibe fo nahe kommt, Wi 
fle faft mit dem Fuße berührt; jett ft 
fie fo blinfchnel und im Zichad ul 
daf er dadurch erfchrecht wird, — 
re Nahrung ift von der Nahrung anlıtt 
Schnepfen nicht werfchieden ; doch faht 
man auch Graswurjeln in ihren Negen 
Das Weibchen legt 4 bis 5 
dunkelbraun gefleckte Eier in einem Bi 
fenfirauh. Das Zleifch gehört u den 
Leckereien. S. Bechſteins Rat 
geſch. Deutſchl. III. S. 120. Rab 
forſcher XIII. S. 213. 

Haaſe, Lepus. Das Geſcheht 
bes Haaſen, wozu aber auch die Kai 
chen gerechnet werden, gehört in tim 
nés gte Ordnung, melde die Russ 
thiere enthält. Dem äußern Anſcha 
nach haben alle haafenartige Thiere nl 
Aehnlichkeit mit den Maͤuſen; doch un: 
terfcheiden fie fich auch in — 
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ſigenſchaften von denſelben, und machen 
en Webergang von ihnen zu den wider; 
Äuenden Thieren, weil fie gewiſſermaſ⸗ 
im-miederfäauen. Sie haben in beiden 
finnladen 2 Borderjähne, wovon die in 
ir obern doppelt find, fo daß hinter den 
afern noch zwei Eleinere liegen. Die 
dorderfüße find mit 5, die hintern nur 
fit 3 Zehen verfehen. An diefem Merk; 
häle Fann man ale zu dem Haaſenge⸗ 
biechte gehörige Thiere Jeicht unterfcheis 
en | 


v) Der'gemeine Haafe, A.ti- 
midus, Der große Linné hat durch 
den Lat, Beinamen timidus, melder 
zurchtfamteit ausdruͤckt, den mefentlis 
ben Gemüthscharakter diefes allgemein 
elannten Thieres trefflich ausgedrückt. 
Der gemeine Haaſe wird gegen 2 Zuf 
ang, 10 Zoll hoch, und bat einen 3 
dl fangen Schwan. ein Kopf ift 
Änglich ; nach der Schnauge bin fchmal; 
fee ift Died und mit langen Barthaaren 
est. Außer dem befchriebenen Bor: 
mähnen hat der Haaſe oben auf jeder 
Beite 6 und unten s, alfo zufamnıen 
12 Zähne, Die Nafenlöcher haben das 
Änfehn eines Mauls, welches daber 
ommt, weil die Nafenfcheidemand ver; 
et iſt. Diefe Vertiefung wird befann; 
krmafen die SHaafenfcharte genannt. 
Die großen flarf hervorragenden, fhmars 
jen Augen fehen blöde aus, Die Ohren 
find lang, an den Spitzen ſchwarz, und 
[deinen unten an der Wurzel dicht beis 
ſammen zu fliehen. Der langgeſtreckte 
teib if überall gleich dick; die Vorder⸗ 
beine find kurz. und dünn; die Hinterbeis 
» find viek länger, ungefähr halb fo lang, 
mie der Leib und zum Gchnellen einge 


Khtet, Die Zußfohlen find dicht ber. 


buart und der Haaſe geht auf dem gan: 
kn Hinterfuße bis zur Ferſe. Sein 
wolligtes, weiches, feines, mit einigen 
Stachelhaaren vermengtes Haar ik oben 
gelb und weiß gefprengt, zur Geite roͤth⸗ 
lich und unten gelb und weiß. 

‚Das höchfte Alter des Haaſen man ſich 
bit über 10 Jahre erſtrecken. Erfann 
56 nur durch die Schnelligkeit feines 
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Laufes aus der ihn umgebenden Gefahr 
retten; nur wenn man ihn gefangen hat, 
beißt ee. Gein Lauf ift wegen der lan» 
gen Sinterbeine fpringend; auch) fein 
Gang if büpfend; fein Geſicht nicht 
fcharf, aber der Geruch und das Gehör 
fehr fein. Das geringfie Geräufch vers 
nimmt er, es fert ihn gleich in Furcht, 
und treibt ibn von feinem Lager auf. 
Selbſt im Schlafe fleben die Augen ofs 
fen, da er fie mit den kurzen Augenlies 
dern nicht ganz bedecken kann. Er fist 
auf den Hinterbeinen, mie die Hunde 
und Fröfhe. Nur zur Zeit der Begats 
tung läft er ein dumpfes Murkfen bös 
ren; fonft fohreiet er, wann ihn die 
Hunde ergreifen, laut und aͤngſtlich, 
wie die Kaninchen ;. außerdem hört man 
feine Stimme von ihm. 

Die heifen Länder ausgenommen trifft 
man den Haaſen faft auf der ganzen Erde 
an. In Deutſchland ſieht man ihn als 
lenthalben, bier. häufiger, dort feltner, 
je nachdem ihm nachgekellt wird. Im 
Sommer bält er fich immer auf den Ges 
treidefeldern auf, im Winter zieht er das 
bin, wo er Gebüfch oder Waldungen in 
der Nähe hat. Große Hige und Kälte, 
Stürme und Regen find ihm gumider, 
und er fucht fich dagegen, fo gut er 
kann, zu verwahren. Auf den Aeckern, 
gräbt er fich ein Loch zum Aufenthalt 
aus, das ihn gerade verbirgt, aber nicht 
bedeckt. Hier liegt er zufammengerolit, ' 
und ſieht in einiger Entfernung ganz eis 
ner Erdfcholle ähnlih. Um vor Huns 
den, Füchfen und andern Feinden gefis 
chert zu ſeyn, nimmt er feinen Weg nicht 
geradesu nach) ſeinem Wohnfike, wenn 
er fich aus demfelben entfernt hatte, fons 
dern macht mancherlei Wiedergänge und 
Abfprünge, um die Spur zu vermirren. 
Dies kann man befonders im Winter auf 
dem Schnee deutlich bemerken, Man 
fiebt bier, daß der Haafe, eine gute 
Strecke von feinem Lager ingeraden Rich— 
tungen vorbeiläuft, dann fih auf- dems 
felben Wege juruͤckwendet und endlich 
mit verfchiedenen Sprüngen und Wen; 
dungen in fein Lager geht. 

Das 
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Des Haafen Nahrung find Getreidekoͤr⸗ 
ner, Kohiblätter, Klee, grüne Saat, allers 
kei andere Gewähr, Grad, Heu, Baum⸗ 
rinde, junge Zweige, einiges Lanb. unb. 
Wurzeln, 3. D. Nadieschen und Mohrs 
ruͤben. Er frißt vieh, und läft fich mit- 
den angeführten und andern Nahrungss 
mitteln auch in der Gefangenfchaft erhal⸗ 
ten, wo man ihn doch mit Mühe zaͤh⸗ 
men, und fogar zum Trommeln und Loß⸗ 
ſchießen einer Piftole abrichten fann. — 
Dieſe Thiere vermehren ſich ungemein 
ſtark. Schon im Januar und Februar 
wird bei gelindem Wetter ihr heftiger 
Desattungstrieb rege, und die Paarung 
nimmt ihren Anfang: Mehrere Männ: 
chen bemuhen fh umein Weibchen, und 
gerathen dabei gemeiniglich in Streit, der 
febr bisig wird, Wenn gmwei männliche 
Haaſen (Rammler) mit einander kaͤm⸗ 
pfen, ſo ſitzen beide aufgerichtet auf dem 
Hintern, und ſchlagen einander mit den 
Worderbeinen fo heftig um die Ohren, 
daß man dafi Getöfe davon in einer Ents 
fernung von mehrern hundert Schritten 
bört.- Die Schkäge folgen fchnell bins 
ter einander, daß man die einzelnen 
kaum untericheiden kann. Dabei find 
dieſe verliebten Thiere gleichſam blind. 
Sie laſſen den Menfchen fo nahe an fi 
fommen, wie fonft nie, ebe fie aufhören. 
Den Sieger wird der Preis gu Theil, 
und er hält fih gewöhnlich den ganzen 
Sommer über zu dem ertungenen Weib⸗ 
chen, Nach einem Monat bringt dieſes 
des erftemal ı Did 2, dann aber 3 bis 
4 Junge auf einmal zur Welt. Das 
Neſt ift auf. dem Felde ein flaches Loch 
binter einer Erdſcholle, oder einem Mifts 
baufen; im Walde ift ed ein fihrer Ort 
im Gefträuch und Laube, Wenn mehr 
als drei geworfen werden, fo fommen 
Die übrigen um, meil die Mutter nie 
mehr ersiehbt. Nah 20 Tagen müffen 
fie für ſich feldft forgen, und die Mutter, 
welche fich ſchon wieder 6 Tage nad 


der Geburt der Jungen begattet, trifft 


nun bald wieder Anfale zur folgenden 
Hede, und fo paart fie fih, und wirft 
unge zu verfshiedenenmalen in Einem 
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Sommer, Hieraus läßt fih die gi 
Vermehrung der Haafen bei allen Ber 
gungen berfelben leicht erflären. 
junger Haaſe it nah 15 Monaten ı 
lig ausgewachfen. Fänge man ibn 
den erften Wochen feines Lebens. ı 
und zieht ihn mit Milch auf, fo m 
er ungemein zahm und zutraulich, la 
aber doch bei der erfien Gelegenheit ? 
von. — Nicht felten fallen alle 
Mifgeburten unter diefen Thieren. 9 


den Kaninchen bat man fie noch nic 


zur Begattung bringen fonnen, ungrad 
tet auch diefe nicht wenig hikig find. 
- Außer denn Menfchen, welches fei 


aͤrgſter Verfolger ift, bat der Haafe un: 


ter den Thieren viele Keinde Dahin 
gehören die Hunde, die Fuͤchſe, der 
Wolf, der Luchs, die großen Geier un) 
Falken, melche nicht nur Junge, fans 
dern auch alte Haafen fangen und vet: 
jebren. Den ungen mird von den 
Katzen, dem Wiefel und Marder, von 
den großen Eulen, dem Habichte und 
andern Falken, ja von den Naben, Kraͤ— 
ben und Elftern nachgefielt; legtere 
tödten in Gefellfchaft einen ſchon mehrere 
Wochen alten Haafen. nnerlich mus 
das arme Thier viel von mancberlei Ein 
geweidewürmern, z. B. vom Bandrur 
me, leiden, und auf der Haut plagenes: 
im Sommer die blutgieriaen Flöhe, Wo⸗ 
bin ter Haaſe ſich wendet, ıf er von 
Gefahren umringt: hberall paßt man th⸗ 
nen auf, sagt ihn, und tödter ihn. 


Hätte die gütige Natur dieſem geplagten 


Thiere niche fo gute Taufe, ein fo feines 
Gebör und fo.viel Lift verliepen, fo wuͤr⸗ 
de feine Gattung in bewohnten Gegen: 
den bald vertilgt feon. Der arme kands 
mann und überhaupt jeder der fich mit 
Ader s und Gartenfultun befchaftigt, 
würde freilich über die Vertilgung der 
Haaſen nicht murren; denn ihm verurs 
fachen ſie unſaͤglichen Verdruß und be⸗ 
traͤchtlichen Schaden an ſeinen Gewaͤch⸗ 
ſen, zumal an Baͤumen. Allein die 
Leckernaͤuler, denen die mit der Kultur 
der Gärten und Felder verbundene Mübe 
und Arbeit. fremd ift, würden um Vie⸗ 

F les 
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nicht auf dem Genuß Verzicht thun, 
ihnen das Saafenfleifch gewährt. 
te es indeß je dahin kommen, daß 
Haaſen im ſehr bewohnten Laͤndern 
Beſten des Ackerbaues und der 
miucht gänzlich weggeſchoſſen würden, 
möüsten jene Herrn nach Sibirien reis 
- Dort flieht es Jedermann frei, 
fen zu ſchießen. Diefe Thiere find 
bft im fo arofer Menge vorhanden, 
$ man fie nur un der Felle willen er; 
tat, und das Zleifch wegwirft. 

Die Haafenhaare und zwar vom Wins 
'terpelge find vortrefflih zu gebrauchen. 
Sie geben fehr ſchoͤne Hüte, Struͤmpfe, 
Handſchuhe, Muͤtzen u. deral. - Das 
Mund mird mit 4 bis 5 Thaler bezahlt. 
Aus Rußland kommt eine. ungeheure 
Menge dieſer Waare. Auch die enthaars 
ten Felle werden noch gebraucht. Die 
Hinterbeine dienen dem Goldſchmiede zum 
Blätten des Silbers, und der Buchbins 
er bedient ſich ihrer zum Beftreichen des 
eders. Frauenſimmern ift ein Stuͤck⸗ 
Sen Haaſenfell ſehr zum Wegfangen der 
Floͤhe zu empfehlen, da dieſe Inſekten 
ſch fo begierig darnach hiniehen. Ehe; 
mals hielt man das Blut, das Fett, 
die Hinterbeine und faſt alle Theile des 
Haaſen fuͤr bewaͤhrte Arzneimittel; jetzt 
erwarten nur Unwiſſende noch Huͤlfe da⸗ 
von, 

Die verfchiedenen Methoden, fich des 
Haaſen zu bemächtigen, übergehen wir 
billig der Kürze wegen, und führen hier 
nur noch einiges über die Mittel an, 
diefe Thiere vonden Bäumen und andern 
Sewaͤchſen abzuhalten. Eins der wirks 
famften Mittel, das ich aus ejgner Er: 
februng empfehlen kann, ift behutfames 
Beftreichen der: Gemwächfe mit der beraus 
cherten Rinde des Speckes. Kein Haafe 
rührt die Pflanze an, die den Geruch 
davon ausduftet. Behutſam mug man 
dieſes Mittel darum gebrauchen, weil 
ed die Poren-der Gewächfe verfchlieft, 
welches ihnen nachtheilig if... Man darf 
daher auch die Rinde junger Bäume nur 
wenig und an einigen Stellen beftreichen. 
Auch der Geruch von Schießpulver und 
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Schweinfett, den man an Stäben uber 
Reifen anbringt, und alle Wochen ers 
neuert, bält die S>aafen von Baumfchur 
len und Gewächfen ab. In den öfonos 
mijchen. Heften CB. IV. Heft 6. & 
436) findet man eine Salbe, melde 
aus 2 Unjen weißem Terpentin, 4 Drach⸗ 
men deſtillirtem Kienöl, 4 Drachmen 
Durchwachsoͤl, eben fo viel Eieroͤl und 
Kolophonium beftebt. Diefe foll nicht 
allein mider den Brand der Baͤume vor: 
freffliche Dienfte leiften, fondern auch 
die Haafen von denfelben abhalten, Ein 
Mann, der damit Fleine Stäbe beſtrich, 
und diefe in Fußweiten Entfernungen 
um den zu befchügnenden Theil des Gars 
teng umberftedte, verfichere, daß es kein 
Haaſe gewagt hätte, ihm ferner Schaden 
zu thun. 

Die Tiger theilen die Haafen in 
Berg » Runipf » Feld :s Und Waldhaa— 
fen ein; ein Unterfchied, der ſich bloß 
auf den Aufenthalt'gründer. Unſere ger 
meinen Haaſen werden auf den belvctiz 
fhen Alpen und andern Gebirgen, fo 
wie in Tiefland und Litthauen im Wins 
ter weiß, — Man trifft in einigen aͤl⸗ 
tern Schriften Abbildungen von gehörns 
ten Hanfen, deren Geweihe dem eine 
Rehbocks ähneln. Ob cs 12 dergleichen 
Mifgeburten gab, laft fich zwar fo ges 
radezu nicht miederlegen; allein zu bez 
zweifeln ift es ſehr. Bon den Hörnern 
die man ald Beweife dafür vorzergt, iſt 
noch keins gefehen’worden, welches auf 
dem Haaſenſchedel gefeflen hätte. ©. 


.v. Zimmermanng geogr. Zool. IT. 


S. 335. v. Schrebers Gäuath 
IV. S. 865. Taf. 233. Bechſteins 
Naturgeſch. Deutſchl. TE. 551 
Pennants Ueberſ. II. S. 419. 
Buͤffons Vierf. III. S. 147. und 
XXII. S. 5. Bocks Naturgefch. v. 
Preuſſen IV. ©. 64. Bonnets 
Betr. über die Nat. II. © 514. 
Schwedifche Abhandl. XXXV. ©, 92, 

u. XXXVIU. ©. 48. ° 
5) Der veränderlide Haafy 
L. variabilis. Es iſt vorbin eine 
Spielart des gemeinen Haaſen ‚erwähnt 
werden 
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worden, welche im Winter weiß wird, im 
Sommer aber die gewöhnliche Farbe ans 
nimmt. Einen ähnlichen Haafen trifft man 
auf den Gebirgen in Schottland, Lapp⸗ 
land, in Rußland, Sibirien, Kamtſchatka, 
an der Wolga und um Hudfondbay an, 
Büffon und andere Naturforfcher hal 
ten ihn für eine bloße &pielart des ges 
meinen Haafen. Died könnte er aller; 
dings ſeyn; ob er gleich etwas Feiner 
it, und in der Lebensart in einigen, 
Doch nicht wefentlichen Stuͤcken abweicht. 
Werden doch auch andere Thiere, z. B. 
das Wiefel und Eichhörnchen, nicht nur 
im hoͤhern Norden, fondern felbft bier 
"zu Lande weiß angetroffen; allein Pens 
nant erzähle von den fhottifchen Haas 
fen diefer Art, daß fie fich niche zu dem 
gewöhnlichen grauen Haaſen gefellen, 
‚ wenn fle fi) auch in deren Nähe aufkals 
ten, und daß fie fich noch weniger mit 
ihnen paaren, ‚Dies lestere würde nun 
freilich entſcheiden. 

In Grönland behalten diefe weiße 
Haaſen ihr Haar unverändert durch alle 
Sahregjeiten. In Lappland find fie 10 
Monate des Jahres völlig weiß und nur 
in den beiden heißeſten Sommermonaten, 
Julius und Auguſt, falb. In Schott; 
land ändern fie das Haar im September, 
und ziehen im April das graue Kleid wies 
der an. An der Tunguska flebt man 
diefe Haafen in Schaaren zu 4 bie 600, 
Sie ziehen hier im Winter aus Mangel 
an Nahrung von den Bebirgen nach fol: 
hen Gegenden bin, wo fie Gewächfe 
finden. - Ihr Zleifch ſchmeckt faſt eben 
fd, wie vom gemeinen Haafen. Das 
Tell giebt dem Nordländer Materialien 
zu Kleidungsftüden; den Koth brennt 
der Grönländer als Docht in feinen Lam⸗ 
yen. ©. v. Zimmermanns geogr. 
Zool. II. ©. 335. v. Schreberg 
Säugth. 0.0.0. ©. 885. Taf. 235. 
Büffon Vierf. III. &. 166. Pens 
nant a. a. O. ©. 422. Deffen Reife 
durch Schottland I. ©. 124. Eranı 
Hiſtorie v. Grönland. ©. 104. 

In Sibirien und um Caſan hat man 
auch.ganı ſchwarze Haaſen angetroffen; 
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ruß » und grauſchwarze flcht man, wi 
wohl hoͤchſt felten, in Deutſchland. 

3) Der amerifanifhe Haafı 
L. Americanus. Diefer unterſcheid 
fih durch feine beftändig geringere Gr 
Cfeine Länge beträgt nur 15 Fuf) 
durch die Farbe, durch die Ohren, mel 
che, wenn nicht kuͤrzer, doch mie länge, 
als der Kopf und hinten ganz Fablind, 
Hals und Leib haben ein afchfarkened 
Haar; an den Dbrenfpigen iſt es au, 
Die Beine find blafrofifarben ; der veuch 
ift weiß. Die Worderbeine find fürer 
und die Hinterbeine länger, in Beralcis 
hung mit dem gemeinen europäilhen 
Haaſen. Er ift im ganzen Norden ars 
fein. Nach Süden herab behält er ims 
mer einerlei Farbe; hoch nah Norden 
binauf, 5. B. um SHudfondban, wird fe 
weißlich oder filberartig. Umzgefalle 
Baumfiämme und hohle Bäume And dir 
Wohnpläge diefer Thiere, welche fh me 
von ihrem Geburteorte megbegeben. Um 
Hudfonsbay fängt man fie mit Edlin 
gen von Eiſendrath. Dom Jahre 1708 
bis 1 714 wurden dort 25000 Eid 
fangen. Man ißt das Zleich und daßil 
it auch braudbar. ©. v. Zimmes 
mann a. a. O. ©. 3;6. ». Ed 
ber a. a. O. ©. 881. Penamt, 
© 424. Sprengels dat. Mi 
Voͤlker⸗ und Länderkunde III. & 189 

4) Der capfhe Haaſe, Li 
penlis. Nordwaͤrts vom Mora dea 
guten Hoffnung findet man auf feliem 
Gebirgen einen Haaſen, melden den 
Berghaaſe beißt, und ungefähr I, 
iſt, wie ein gemeined Kaninchen. 


Le Vaillant find feine Obrafint, 


als beim gemeinen Haafen, di 

aber verhältnifmäßig höher, Der übt 
leib ſieht gemeiniglich rothgelb und der 
Bauch weiß aus. Nur mir Moͤht ge⸗ 
lingt es, diefen Haafen zu fchiefen, M 
er fich fogleich bei Erblidung des Dev 
fchen in den Zelfenrigen und Löchern ve’ 
liert. Gonderbar iſts, daß (nach !* 
WB aillant) die Hottentotten, welche 
fonft alles Zleifch begierig verzehren, A 
gen das Zleifch von diefen — 
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nüberwindlichen Abfchen haben. ©, 
Zimmermann a. a. O. ©. 338. 
ISchreber a. a. O. S. 898. DBüfs 
on a. a. O. S. 215. Pennant 
La. O.427. Le Vaillants Reiſe 
in dem Innern von Afrika, durch For⸗ 
da II. ©. 373. | 

» Haafenflee, heiß nicht nur eine 
kfımmte Gattung des Acer: oder 
Fatzenklees Xf. Klee), fondern auch 
eine ganze Familie diefes zahlreichen Ge; 
fölchtd, nämlich diejenigen, deren Blus 
= einen zottigen Kelch haben. S. 


Haaſenkohl, f. Saudiftel. 
daafenfopf, Tetraodon la- 
gocephalus,. ein Zifch aus dem Ges 
fhlehte der Stachelbaͤuche. Er wird 
einen halben Fuß lang, und iſt an den 
Briten und dem Unterleibe mit Stacheln 
kiest, deren Baſis fich in Wurzeln oder 
Stacheln theilt. Der Rüden ifi ohne 
le Staheln und wufammengedrüdt. 
Die Bauchhaut gleicht einer Blafe, und 
kon weit aufgetrieben werben. Gie 
vertritt wahrjcheinlih die Stille der 
Echwimmblafe. Der hervorfichend: Kopf 
hat den Namen des Fiſches veranlaßt. 
Der Dbertheil des Körpers iſt gelb, 
haun in die Quere geftreift; der Bauch 
weh, mit andern braunen Fleden. Im 
der Brufifloffe befinden fih 15, in der 
Rüdenfioffe 12, im der Afterfloffe zo, in 
der Schwanzfloffe ebenfalls 10 Etrablen. 
Man trifft -diefen Fifch in den Meer 
Ten von beiden Indien an, beſonders 
bäufg am Senegal, wo er landeinmärts 
im Fluſſe ein wohlſchmeckendes gefundes 
dleiſch giebt, ſeeeinwaͤrts aber — vers 
muthlich von giftigen Seewuͤrmern, die 
nt genoſſen hat — giftig und ſchaͤdlich 
M. Auch im Nil wird er gefunden, 
und muf alfe ohne Zweifel in der mit; 
tlländifhen See fein. S. Blochs 
Vaturgeſch. der ausländifchen Fiſche I. 
6, 126. La Eepedes Naturgefch. 
der Fiſche. B. I. Abth. 2. ©. 937. 
Daafenfirauch, Prenanthes, 
heißen mehrere Pfiangengattungen mit 


Wammengefegten Blumen Cıgte Kl. 


gemein; 


Syngenelia), und mit folgenden Ge⸗ 
ſchlechtsmerkmalen: der Kelch ift dop⸗ 
pelt; die Blünichen leben in 4 Reihen; 
der Samenboden iſt nadt; das Haars 
kroͤnchen etwas gefielt und haarfoͤrmig; 
die Eamen find berjförmig. 

ı) Der Mauer-Haaſenſtrauch, 
P. muralis, Er treibt einen 2 bie 3 
Fuß hohen, in mehrere Aeſte getbeilten 
Stengel, der mit ſchrotſaͤgaͤhnlichen Bläts _ 
gern befent if. An den obern nadten 
Zweigen hängen die Fleinen gelben Blu⸗ 
men, melche im Julius und Auguft ers ' 
feinen, und deren jede 5 Blumchen 
enthält. Man trifft diefe Pflanze, wels 
he ein gutes Schnaffutter giebt, nicht 
nur auf alten Mauern und Schutthau⸗ 
fen an, fondern auch in Waldungen. 

2) Der purpurrotbe Daafens 
firaud), P. purpurea. Gen Sten—⸗ 
gel wird nicht jelten 6 Fuß boch, theilt 
fich gleichfall in Acfie, und ıft mit Jans 
zetfoͤrmigen, fein gejägten Blättern bes 
feßt. Die veilchenblauen, ins Roͤthliche 
fpielenden Blumen erjcheinen im Zulius 
und Auguſt. Cie hängen unter ſich, 
und jede enthält ebenfalls nıcht mehr als 
5 Blümchen. 

Haafentrihode, f. Haars 
polyp. 

Habicht. In ber gemeinen Yde 
geriprache heißen mehrere Kaubvögel aus 
dent Geſchlechte der Falken Habichte. 
Sehr haͤufig wird der Stockfalke ſo 
genannt. Der Sperber heißt Fin— 
kenhabicht; der Wefpenfalte, 
Maͤuſehabicht u. fm. Hier ver⸗ 
ſtehen wir darunter denjenigen Falken, 
welcher gemeiniglich den Namen blauer 
Habicht (Falco cyaneus) führt. 
Dieſer Raubvogel wird in Deutſchland, 
wenigſtens in den meiſten Gegenden, in 
Herbſt und Srübiabre geſehen, wenn er 
auch gleich nicht uberall nifet. Im 
Afrifa und im füdlichen Europa ift er 
im Norden aber gar nicht. 
Seine Länge beträgt 19 Zoll; die Breite 
der audgefpannten Flügel 3 Fuß;z der 
Schwan; ift 6 Zoll lang und. die Flügel 
reichen bis zu feiner Spige bınad. Der 

7 Linien 


Habichtsfrant 


‚7 Linien lange, ſtark gefrümmte Schna⸗ 
bei iſt ſchwarz; die Wachshaut gelblichs 
weiß; der Augenftern gelb; die Beine 
eben fo und die Klanen ſchwarz. Das 
Gefieder bat auf dem ganzen Dberleibe 
eine bläulichafchgrane Farbe. Ueber den 
Augen befinder fich ein weißer Strich, 
der die Kehle einfaßt; die vordern 
Shmungfedern find ſchwatz; ber Unter; 
leib weiß, 
Querbaͤndern; die Schwanjfedern roͤth⸗ 
lichaſchgrau; die beiden mittelſten gang 
weiß; die übrigen aber mic großen Flek⸗ 
fen von diefer Farbe. 

Das größere Weibchen ift oden hell: 
aſchgrau und unten faft gar nicht ge; 
fleckt; daher erfcheint es in der Luft bei- 
nabe ganz weiß. — Im erſten Jahre 
iſt dieſer Vogel roͤthlichgrau gewaͤſſert, 
und hat am Unterleibe auf ſchmutzig 
weißem Grunde braͤunliche verloſchene 
Streifen. Im zweiten Jahre wird der 


Grund auf dem Oberleibe heller, und die 


Streifen werden brauner. Jetzt nennen 
ihn die Jaͤger Martin. Im dritten 
Jahre erhaͤlt er erſt die oben angegebene 
Farbe, und heißt nun blauer Habicht. 

Dieſer ſcheue Vogel fliegt ſchnell, aber 
niedrig, beſonders des Morgens und 
Abende, md er die ruhenden Lerchen, 
Wachteln, Repphühner ꝛc. ım Felde auf: 
fuht. Er fängt fie nicht im Fluge, fons 
dern läßt. fich auf die Erde herab. Die 
Mögel fuchen fid) aber dadurch zu ret— 
ten, daß fie fogleich auffliegen. Außer: 
dem verzehrt er Hamſter, junge Daafen, 
Feldmänfe, Schlangen und Eidechfen. 
Er gerreißt feinen Raub, 
ihn filefweife hinunter. - 

Seine Fortpflamung ift noch nicht 
binlänglich befannt und überhaupt die 
ganze Gefchichte des Vogels noch nicht 
ganz aufs Keine gebracht. Wer weiß, 
ob er eine befondere Gattung ausmacht? 
— © Bechſteins Naturgefihichte 
Deutichl. TI. ©. 256. Lathams 
Veberfi B. J. Ch. 1. S. 78. Der Hüb: 
nerdieb. Buͤffons Voͤgel II. S. 28. 

Habichtskraut, Hieracium, 
Die Zahl der Gattungen von Gewaͤchſen 


am Bauche mit braunen 


und ſchluckt 


J 
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iſt ſehr betraͤchtlich; im Deutfchlan 


wachſen davon an 23 wild, Es än 


-Gersächfe mit jufanıntengefegten Blüthe 


ans der ıgten Klaſſe (Syngenelia) 
Man erkennt fie an dem eirunden, di 
fhuppten Kelche; dem nadten Same 
boden und dem baarförmigen und fd 
Iofen Haarkroͤnchen. Der bequemen 
Veberficht wegen bat man fie in 3 Fam 
dien getheilt, wovon bie erfie die Bub 
tungen mit einem nadten einklw 
migen; die zweite, mit einem nedı 
ten vielblumigens bie dritte, Batı 
tungen mit einem blättrigen Etm 
gel enthält: Mur die merkmindisden 
fonnen bier befchrieben werden. 

ı) Tas kriechende ober haa— 
rige Habichtskraut, Nausibe 
den, H. pilofella. Diele anmus 
thige Prlängchen finder man anf Wieſen 
in Laub, und Nadelmäldern, auf Vie 
weiden und überhaupt, mo nut 
Gras waͤchſt, in großer Menge; bei 
ders liebt es trockne Pläne. Die wer 
nirende Wurjel treibt Stengel, 
auf der Erde liegen, und mit eu 
ungetheilten, auf der untern Game 
haarten Blätern befest- find, Wit 
Wurzel erheben fich auch die einblümiinr‘ 
nadten Blütbenftengel mit den (dm 
gelben, unterwärts röchlichen Blut‘ 
deren. Blümchen augnehmend fen md 
fchön gebaut find. Die Blumen daun 
einzeln fehr fange, und überdies fon. 
immer neue hervor, fo daß man fickt 
Sommer hindurch bis in den him 
Herbft antrift. Das Kraut enthält mer 
nig Saft, und iſt bitter und era" 
feinmenziehend, Ehedem brauchte mad 
es gegen Durchfälle, gegen Blatſußt 
Schwindſucht und andere Webeizitt 
achter man es micht mehr, da es bett 
Mittel giebt. Das Vieh frie dk 
Pilanze nicht, und den Schaafen jel M 
fogar ſchaͤdlich fein. | 

2) Das große Habichrdfrauh 
große Mausoöhrchen, H. au 
cula,.wächft auf Feldern, Ttiften und 
und unter Gefiräuchen, und treibt auch 
friechende Stengel oder BR 

t 


Habichtsfrant 


Blättern befent find. Der aufge 
ste, nackte Stenael enthält oben 
tere Heine aelbe Biumen, weiche ım 
ns und Julius hdufix blühen, und 
Bienen willfemmen find. 

). Das fraufförmige Par 
t#frauf, H. cymofum. Es 
mıt dem vorigen alrichen Standort, 
t ich aber noch däufiaer in. dürren 
deegenden. Die Wurzel fiebt wie 
tiſſen aus, und treibt viele ſpitzig 
ufirmige, ungetheilte Blätter, die 
kiden Flächen mit borſtigen Haaren 
Kt ind; zwiſchen denfelben erhebt fh 
ungefäsr Zußbobe unterwärtd nur 


emem Blatte befeßte Stengel, der- 


n mer, oben meniger behaart ift, 
Äh in mehr:re Aeſte theilet, welche 
um fleinere Zweige hoben, woran 
ben Blumen in Geftalt einer fals 
Dolde figen. Sie blühen von Mai 
n.den Auguft. 

) Das orangefarbene Has 
t#fraut, H. auratiacum. Der 
en orangenrotnen Blüthe wegen zieht 
diefe Gattung in Gärten, wo fie 
icht nur durch Wurzeliproffen; fons 
auch durh Samen ſtark vermehrt. 
witd auch Alperinagelfraut a:nannt, 
wäh in den gebirsiaten Wäldern 
defterzeich und Helverien wild. Die 
mie Wurzel enthält viele eirunde, 
ganze, behaarte Blätter, zwiſchen 
en der Fußhohe Blumenſtengel mit 
n Biſchel von mehrern Blumen ber: 
dt. Er iſt meiſtentheils nadend, 
doch zumeilen mit einem oder ein 
feinen Blärtchen oberwaͤrts beſetzt. 
Das Mauerhbabichtefraut, 
turorum, Dieſes zeigt lich in ver: 
nen Gpielarten. Zum Theil ift es 
tarf, zum Theil nur wenig bebaart; 
be Arten find auf den Blärtern 
roth und fchwarbiau gefledt, 
trifft e6 auf Bergen, Zelfen, - alten 
Imauern und auch in Wälvdern an. 
Qunelblätter find eirund ausaezackt 
mie die ganze Pflanze mehr oder 
jer bepaart; der Stengel if mit 
inte V. Natur⸗ u. Aunftlericon, 
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aber mit lanzetförmigen, ungetheil⸗ 


Haͤnfling 


einem oder zwei Blaͤttchen beſetzt; die 
gelben Blumen zeigen ſich den ganſen 
Sommer hindurch. 


6) Das doldenfoͤrmige Has 
bihtsfraut, H. unibellatnm, 
waͤchſt, wiewohl etwas fparfamer, in 
Laub⸗- und Nadelwaͤldern, und wird 
ungefaͤhr 1 Fuß hoch; die Wurjel iſt 
dauernd; der Stengel mit vielen ſchma—⸗ 
len, eingekerbten Blaͤttern beſetzt, und 
oben in medrere kleine Zweige vertheilt, 
an welchen die ge'ben den Sommer über 
dauernden Blüthen eine unächte Dolde 
bilden. Diefe Pflanze foll von den Schaa⸗ 
fen gern gefreſſen werden. und eine ſchoͤne 
gelbe Farbe, zumal auf Wolle, geben, 
| 


Hänfling, Fringilla canna- ö 
bina. Woliten wir den mehreſten Nas 
turforfhern und ſelbſt dem berühmten 
inne und Büffon folgen, fo. müßs 
ten wir bier‘ 2 verfhiedene Gattungen 
von Hänflingen, nämlich den gemeinen 
grauen (Fr, Jinuta) und den Bluchänfs 
ling (Fr. cannabina) aufführen, Aug 
den Befchreibungen, welche bisher die 
medrefien Schriftfieller vom Hänflıng ges 
liefert haben, ficht man, daß fie diefen 
Vogel zwar groͤßtentheils, aber doch’ nicht 
genau genug gelannt haben, Gorafäls 
tigere Beobachtungen habın nun gelchrt, 
daf der gemeine und der Blurhänfling 
nur Eine Gattung audmahen. Die 
Derfchiedenbeit in der Farbe rührt bloß 
von den verfchiedenen Alter ber; Dies 
wußte fhon Zorn (fiehe deſſen Petino⸗ 
theologie IL. ©. 338). Er, der die 
Vögel nicht aus Büchern, fondern aus 
der Natur kannte, befchwert fich fehr 
darüber, daß die Drnithologen die Gats 
tungen fo. ſehr häufen, und behauptet, 
daß die beiden als verfchieden berrachtes 
ten Hänflinge nur Eine Gattung aus 
machten. Fleißige Beobachter der Natur 
müffen ihm darin Beifall geben. Bech⸗ 
fein, dem unfere deutfche Ornithologie 
fo viel verdanft, ift gan; Zorns Meis 
nung... Auch er nimmt die vermeintlis 
chen Gattungen von Hänflingen nur für 
eine einzige an. 

Err Dir 


auf die Schönbeit der Farbe, 


Haͤnfling | ( 


; Die Größe diefed Wogeld, der zu dem 
Finkengeſchlechte gehört, ift ungefähr die 
des Stiegligen. Seine Länge beträat 6 
Zoll; die Breite der ausgefpannsen Fluͤ⸗ 
gel über 10 und der Schwam mift 2 4 
Zoll. Der 6 Linien lange, an der Wurs 


‚gel giemlih dicke Schnabel hat gleich 


lange Kinnladen, ift am Rande einges 
fügt, im Sommer fhmusigblan, im Win» 
ter blafhornfarben mit branner Spike; 
der Augenftern dunfelfaftanienbraun ; Die 
gefhilderten Beine find fchwarjbraun. 
Wenn das Hanflingsmänncen ı Jahr 
alt if, fo erblidt man gar nichts Rothes 
an feinem Gefieder... ein Kopf if 
rörbliehafchgran, ſchwarz gefledt; der 
Rüden roftbraun, einzeln dunfelbraun 
und röchlichweiß gefleckt; die Bruft heil 
rofifarben, hell- und bunfelgemwäffert-; 
der übrige Unterleib röchlichmeiß; bie 
Deckfedern der erfien - Drdnung. ber 
Schmungfebdern find ſchwarz mit röthlichs 
weißer Einfaffung, die übrigen rofibraun 
mit bellern Kanten; die Schmungfedern 
ſchwarz mit ſchmutzigweißen Spisen ; der 
gabelförmige Schwan; ſchwarz; feine 4 
äufßerften Federn auf beiden Geiten flarf 
weiß eingefaßt. In diefem Zuftande nennt 
man ihn den grauen oder Mehl— 
bänfling. Faͤngt man ibn einjährig, 
alfo in diefem Kleide, fo bleibt er auch 
fo, und erhält nie das fchöne Roth. 
Derfelbe Fall ift es mit. den jung aufges 
jogenen Hänflingen. Hieraus entfland 
ohne Zweifel der ermähnte Irrthum, 
welchen man indef hätte vermeiden föns 
nen, wenn mun dufmerkfan genug ge 
weſen wäre; denn man nehme aus dem 
Neſte eines Bluthaͤnflings die Jungen, 
und erjiebe fie; fie werden allemal die 
befchriebene Farbe und Zeichnung und 
nie die der Eltern im Zimmer befommen. 
Die freie Luft wirft alfo bier, fo wie 
bei andern Vögeln und bei Pflanzen, 
Behaͤlt 
der graue Haͤnfling das zweite Jahr ſeine 
Freiheit, fo verändert er in der jmeiten 
Manferung fein Gefieder merklich. Es 
geigen ſich namli$ an den röthlichen 
afchgrauen Scheitelfedern mehrere roͤth⸗ 
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Thauwetter zuruͤck. eines 4 


Hänfling 


liche Pünktchen, welche man nur dan 
erblickt, wenn man die Federn jurüd 
ſchlaͤgt, oder aufhebt; auch die Bruf 
federn find unten roth, vbgleich din 
Farbe noch unter den gelblichweifen Ad 
dern verborgen liegt. In diefem Zufat 
de beift der Bogel Stein, oder Bell 
bänfling. Er if nun zmeirährie. WM 
dritten Sabre nach der dritten Mauferunj 
jeigt ſich endlich das Gefieder fo, mie d 
beim Bluthaͤnfling angegeben mi 
Die Stirn ift blutroth; die Kehle, Mi 
Unterbals gelblichweiß, mit eimjeinen 
roͤthlichgrauen Längsfleden ; bie Geia 
der Bruſt, wie die Stirn, aber diegedm 
roͤthlichweiß eingefaßt ; fonf dus .ärige 
Gefieder ziemlich, wie im ofen und 
jweiten Jahre. Fänge man einen fol 
chen Bluthänfling, fo wird er nach du 
erſten Mauferung in der Gefangen 
ſchon wieder überall grau. Uechti 
giebt es in der Farbe und Zeichnung 
juͤngern und aͤltern Haͤnflinge wm 
Abweichungen. 

Das Weibchen iſt kleiner, ak 
Männchen, und behält die Farbe, Mb 
nah der erften Mauferung 
Auf dem Rücken it es mebr grili 
braun; die Flügeldedkfedern find 
roſtbraun; der Unterleib und Eid 
röthlichweiß, graubraun gefledt.‘ 

In Deutfchland und gan; Eu 
die Hänflinge fehr gemein. 30% 
fiebt man fie fchaarenmeife mn MM 
Drte zum andern fireihen. OHM 
bei firenger Kälte und hohem Edaw 3% 
big 40 Meilen oder meiter don WS 
Geburtsorte nach mildern und MW 
Gegenden jieben, fo kann man it 
feine Zugvögel nennen; denn auf 
daß auch felbft im den ſtrengſten 
mehrere hier bleiben, fommen ai I 
fortgegogenen gleih nach ein 
















men, fanften, flötenden und mel 

reichen Gefanges megen, if ber 2 
ling allgemein beliebt. Er dal Mb 
Heinen Säfigen bei Ruͤbſaat am 4 
beften.. Unter andırn Wögeln frei hert 


; e leben; ® 
fliegend bleibe er felten lang 2 


“ 


Hänfling @ 


lich weil es ihm gu unruhig if; 


er jeigt in der Gefangenfchaft viel 
zma. Im Käfig läßt er feine 
me, die Mauſerzeit ausgenommen, 
sange Jahr hindurch hören; doch 


et im Zrüblinge am fleifigfien. Er - 
ih zu Fünftiichen Gefängen abrich⸗ 


und nimmt auch die Melodien ans 
Bögel, 3. B. der Lerche, der Nach⸗ 
ı ded Sanarienvogeld u. m. an. 


ine Nahrung find bloß allerlei Saͤ⸗ 
ed, die er, wie andere Finfen, auss 
rund in feinem Kropfe erweicht, 
tfeverfchluct. Hanf, Lein, Kübs 
Mehn, Eanarienfamen, der Same 


Mbihtstraute und andern Plans 


nefer Klaffe, auch des Wegtritts 
m. find feine Nahrung. Er niftet 
Jahrg zweimal und bisweilen noch 
tptember. Sein Neſt, welches aus 
‘ PMangenwurzeln, Grashalmen, 
mn. dergl. ziemlich. gut verfertigt 
adet man in Madelmäldern, in Ges 
n und Strauchwerf, in niedrigen 
I, in Weinftöden und fogar in 
Mm Die 4 bis 6 Eier find blaͤu⸗ 
if, fleifchroch punftirt und geftris 
Sie werden von beiden Eltern 
114 Tagen ausgebrütet, und die 
im laſſen fih mit Semmel und 
hernach mit aufgequelltem Ruͤb⸗ 
y leicht aufziehen. Wenn man fie 
"Gegend des Neſtes in einen Käfig 
ſo futtern die Alten fie auf, und 
Nh auch leicht dabei fangen. 


ft Menge wird durch Raubvögel, 
veheit durch den Sperber, fehr 
idett. Der Menfch fängt fie nicht 
» Gie find fehr ſcheu, und fallen 
gut auf den Heerd, Im Zrübjahre 
Be fih auf den Locbüfchen mit 
uthen und im Herbſt auf Galats 
Yanfftanden, Bündel mit Sprens 
angen, hr Fleifch ſchmeckt zwar 
aber ed wäre Schade, einen fo 


Gen Sänger dem Gaumen auflu⸗ 


." ©, Bechſt eins Naturgefch, 
HIV. S. 451. Latham's 


it, IL Th. I, ©, 291 u. 294. 
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‚Strahlen. 


Häring 


Büffons Vögel XI, S. 5 und 13, 
Naturforſch. XVII. ©. 96. | 

Häring, Clupea haerengus. 
Diefen Namen führt der wichtige und 
nutzbare Fiſch in der Nordfee; in der 
Oſtſee wird er Strömling genannt Das 
Geſchlecht, dem er angehört, enthält noch 
mehrere. Gattungen, und ſteht in der 
sten Ordnung (Bauchfloffer). Seine 
Größe und Gehalt iR befannt genug; 
erfiere ziemlich verfchieden, Diejenigen, 
welche man in der Dftfee fängt; find 
Feiner, als die aus der Nordfe. Der 
lanzetförmige Körper unterfcheider fich 
vor andern Battungen dadurch, daß er 
ungefledt it. Auch der vorfiehende Uns 
terfiefer und die 17 Strahlen in der 
Afterfloffe geben ein unterfcheidendes 
Mertmal ab, Der Xücen hat eine bläus 
lichſchwarze; der Bauch eine Silberfande ; 
die Eeiten find eben fo, doch nach dem 
rRuͤcken hin ins Schwärjliche uͤbergehend. 
Der Kopf ift verhältnifmäfig Hein; das 
Auge- aber, defien fchwarzer Stern im 
filberfarbigen Ringe liegt, groß; die 
Mundöffnung klein; die Eurje Zunge 
fpigig und wie der Mund mit Fleinen 
Bähnen bewaffnet. Die Kiemenhaut 
enthält 3, die Bruffloffe 18, die Bauchs 
floffe 9, die Afterfloffe 17, die Schwanzs 
floffe eben fo viel und die Ruͤckenfloſſe ıg 
Im Leben fieht man auf 
dem Kiemendedel einen violetten Fleck, 
der nach dem Tode bald verichwindet, 
Die Floſſen find Elein und grau. Gone. 
derbar iſts, daß der Bauch dieſes Fiſches, 
außer im der Laichzeit, ganz ſcharf if, 
Auch bat er einen doppelten Magen, 
Man finder öfters Häringe mit goldfchils 
leendem Kopfe und röthlichen Seiten, 
Dies find die fogenannten Haͤrings— 
tönige, melde man font wohl für 
eine befondere Gattung hielt, 

So gemein auch der Häring ift, und 
fo viel man fih mit feinem Zange bes 
fhäftigt, fo if doch noch Manches in 
feiner Haushaltung zw berichtigen, und 
aufuflären übrig, Ehemals behauptete 
man allgemein, er fei nur im Eismeere 
einheimiſch, komme aber jährlich zu bes 

Rxx a \ ſtimm⸗ 


Häring 
Hinimten Zeiten in unermeflihen Schaa⸗ 


zen nach den nördlichen Hüften von Ame, 


rika und Eurova, 1. B. nah Schott, 
land, Nerwegen herab. Wallfiiche, 
Seehunde, Scemöven und andere Räuber 
foliten ibn durch ihre Verfolgungen gu 
diefen Wanderungen bemegn. Bius 
menbacd nimmt noch jest diefe jährs 
lich befimmten Wanderungen nach Gür 
den. herab an, und hoffentlich wird Nies 
mand darin an fich etwas Widerfprechen; 
des oder Unmoͤgliches finden; denn 
warum follte nicht der Häring fo gut 
wie andere Fifche für feine Brut flache 
und märmere Pläs? an den Geefüften 
fuhen? Daß gerade feine Verfolger die 
Wanderungen verurfachen, brauchte man 
nicht anzunehmen; denn dieſe findet er 
in allen Meeresgegenden. Neuere Beobs 
achtungen feheinen aber bie bisherige 
Meinung von den Wanderungen des Häs 
singe nicht zu beftätigen. Bon Wil: 
Lich fast (hehe Magaz. für Freunde der 
Naturl. Naturgefh. Scheidefunf, Land: 
und Stadtwirthfch. v. Weigel B.IV. 
St. 2. 1797), daß man in der Dfifee 
das ganze Jahr hindurch Häringe fängt, 
daf fie dafelbft laichen, daf man Junge 
fehe, und daf diefe Fifche gerade um die 
Zeit am fetteflen wären, wenn fie, wie 
man will, die ungeheuere Reife gemacht 
hätten. Hieraus folgt aber wohl nur, 
daf der Häring nicht allein im Eigmeere, 
fondern auch in den europaifchen Mees 
ren su Haufe gehöre. Enticheidender 
wären die Bemerfungen, dag man im 
Eidmeere nie Häringe antrifft, und daß 
dieſe Fiſche, auch wenn fie in den 
europaͤiſchen Meeren wenigſtens größtens 
theild verfchwinden, nicht nach jenem 
Meere zurückkehren, fondern in die Tiefe 
gehen, Merkmürdig if ein Umſtand, 
der nicht übergangen- werden darf, daf 
SH feit der Mitte des Rovembers 1799 
der Häring im Ausfluß der Eibe in 


großer Menge geieigt bat, da man ibn 


bisher gar nicht, ober doch felten dort 
_ autraf, und felten einen frifchen unge⸗ 

faljenen Häring auf dem Markte in 
Hamburg ſahe. Giche Vointe Mar 
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gazin für Naturfunde 8, II, Et. ı 
S. 261. 
Die Häringe kommen nicht zu gleich 


Zeit an alle Küften, fondern richten f 


nach der Befchaffenpeit des Waſſers un 
andern Umſtaͤnden. An den amerfi 
niſchen Küften laichen fie fhon vom % 
miar bis zum April. Im der Dik 
und an den-Küften von Norwegen lid 
eine Fleinere Art in den Fruͤhlingsnen 
ten; eine größere im Sommer, undis 
Herb erfsbeint nochmals eine kliech 
Art mit Rogen und Milch, die all 
dann noch nicht gelaicht hat. Hietet 
berubet auch die Eintheilung, mylar du 
Holländer von den Haͤringen man. 
Sie nennen nämlich diejenigen, meld) 
im Fruͤhjahre fchon- gelaicht haben, un 
dann erfi gefangen werben, Hobib 
ringe; die aber, welche im Comm 
mit Rogen und Laich gefangen mer 
weil ihre Laichzeit erft in den 
fällt, Bollbäringe — Der Hin 
vermehrt fich vielleicht unter allen Ziät 
am ſtaͤrkſten. In emem Rogner wit 
lere Größe, der 13 Piund wog, 
man 68656 Kleine weißliche Eier, M 
man vermuthet mit Einigen, daj d 
Fiſch zweimal im Jahre laiche. mb 
Fiſch kommt in fo ungeheurer } 
nah den Küften, Zwifchen Gronlud 
und Nordcap, eine Strecke von 1@ 
Meilen, find fa 2 Drittheile rd 
res zu gemiffen Zeiten an der Dhtl 
ganz mit Häringen bedeckt. Ei his 
gen ſich hiet fo dicht an einander, 
fie ih die Schuppen wöfcheuern, IM 
daf den Schiffen durch fie der uf tt 
ſchwert wird; Man ſchopft fie der mi 
großen Kellen fehr Leicht au dem Rt 
Die Häringe näpren ſich ven Wut 
infeften and Gemürmen; imjonder 
son gemwiffen kleinen Krebſen, dit it 
Meere millionenmeife leben. Auch fr 
fen fie Fiſchbrut. ie felbft dienen Mt 
len Räubern des Waſſers jur Nabrum 
Die Nordkaper und andere grofe Ex 
thiere verfchlingen fie tonmenmeilg; + 
fo begierig ſtellen ihnen verſchieder 
Seedoͤgel nach. Der Menſch iR * 


Häring. ( 


wößte Verfolger der Häringe. Die 


en europäifchen Nationen befchäftis 


ih im Grofen mit dem Zange dies 
iſche. Holländer, Engländer, Frans 
r-Dänen, Gchmweden und andere 
en jährlich eine große Anzahl von 


jengen auf diefen Fang aus, und 


einem ungefähren Ueberfchlag fchägt 
die Zahl der von den Europäern 
genen Häringe auf 1000 Millionen 
ih, Anden preufifhen, ſchwedi⸗ 
‚ merwegifchen und däniichen Hüften 
ver Fang etwas abgenommen, wos 
mn die Urfach nicht unwahrſchein⸗ 
in der Unbehutfamteit der Fiſcher 
welche die Haͤringe entweder jur 
jeit beunrubigen, oder mir gar zu 
n Regen auch die Brut wegfiſchen. 
meRtationen fchreiben ihren Haͤrings⸗ 
m vur Verhuͤrung dieſes Unheils 
tzze vdor. An Holland mäffen die ab⸗ 
iden Fiſcher eidlich verficher., daß 
or dem 25ften Junius kein Netz 
rien wollen. Das Ende des Fangs 
uf den 25flen Januar feftgefent ; 
die Weite der Mafchen im Netze ift 
u beſtimmt. Die holländifchen Haͤ⸗ 
Inege werden von grober perfifcher 
e geftrickt, und dienen 3 volle Jahre, 
infene nur 1 Jahr brauchbar bleiben. 
die Häringe durch die heile Farbe 
‚WW verfcheuchen, räuchert man die 


. Bein Fange merden fie von. 


n befeſtigten Steinen nach dem 
Me gejogen, ‚und die andere Seite 
von Tonnen aufrecht erhalten; Des 
ids wirft man die Netze aus, und 
Morgens windet man fie herauf. 
die Häringe anzulocken, hängt man 
nen an die Fahrjeuge. Beim heraus⸗ 
n enthält manches Netz zo bis 11 
a, eine Laſt zu 22 Tonnen und die 
m 1000 Gtüd gerechnet; alfo 
nen eimigen Zuge die ungeheure 
ame don 130: bid 140,000 Gtüd! 
m die Häringe Zur; vor dem Zange 
don den erwähnten kleinen Krebfen 
ten haben, fo befindet ſich im ihrem 
sen eine rothe Materie, welche von 
Augen jener Infekten herruͤrt. Man 
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ſahe dies ehemals für eine Krankheit am 
weil die eingefalgenen Haͤringe, die jene 
Miaterie bei fich führen, eher faulen, als 
das Salz durchdringt. Man weiß aber 
jegt, daß es eigentlich Feine Krankheit 
if, und daß man dem erwähnten Uebel 
dadurch ‚zuvor kommt, wenn man die 
Häringe nach dem Zange einige Tage im 
Geewaffer lebendig erhält. Gie verbauen 
dann bie genoffene Nahrung ganz, und 
find sum Einfalzen fo gut wie andere, 
Das Einfalgen gefchieht auf dopvelte 
Art. Nach der erſten, welche das 
weiße Einfalgen heißt, fehlt man die 
Häringe ab, d. b., man nimmt ihnen 
die Kiemen und Eingeweide ans dem 
Leibe bis auf Milch und Rogen, und 
legt fie in Saljlafe, die fo gefättigt iſt / 
daß fih ein Ei darauf ſchwimmend ers 
hält. Wenn fie darin 12 big ı5 Stun⸗ 
den gelegen haben, wirft man fie in 
Tonnen, unb fo werden fie nach dem 
Lande gebracht. Hier padt man fie aus, 
fchichtet fie von neuem mit Sal; in Tons 
nen, und gießt frifche Lafe darüber, Die 
Zonnen find von eichenem Holie. Das 
&infalgen gefchieht, um Betrügereien und 
Unordnungen vorjubengen, unter öffents 
licher Aufſicht; denn es werden mehrers 
lei Sorten gemacht; jede Sorte führt 
auf der Tonne ihr befanderes Zeichen. 
— Die andere Art, die Häringe eins 
zufalgen, befieht darin, daß man fie 24 
Stunden in der Galjlafe liegen läßt, 
dann an den Köpfen auf hölgerne Spieße 
reihet und diefe in einem dazu angelegten 
Dfen, der 12000 Stüd faft, fo aufs 
hängt, daß fie der Rauch von darunter ans 
gezuͤndetem Reißholz gehörige treffen und " 
dörren kann. Die fo bereiteten Häringe 
werden Büdlinge oder Pödlinge 
genannt, — Wie fehr durch den Haͤrings⸗ 
fang die Nahrungsiweige des Menichen 
vermehrt werden, und welch eine anges 
nehme Speife diefe Fifche in allen Ländern 
vielen Taufenden gewähren, if befannt 
genug. Mit Recht rechnet man daber 
den Häring zu den nüglichften Produtten 
des Thierreiche. „ Friſch wird er cbens 
falls und zwar wie andere Fiſche gegeffen. 
Die 


Häringemdpe 


Die Gronländer und andere Bewohner 
des Nordens effen ihn friſch und an der 
Luft gedörrt. — In Schweden bereis 
fer man, menn der Fang großen Leber 
Fuß gewährte, Thran aus fchlechtern 
Häringen. Diefer fommt auch zu und 
nach Deutfchland, und wird von armen 
Leuten, da er ziemlich wohlfeil if, in 
Lampen gebrannt. Der feel. Goͤtze 
verſichert, daß er vortrefflih brenne, 
und feinen übeln Geruch verbreite. Er 
bediente fich feiner ſtatt des viel theus 
rern Baumöls für feine Studierlampe. 
in Schweden bat man verfucht, den 
Häring in Flüffe zu verfeßen ; es ift mar 
gelungen ; allein da das Waffer und die 
Nahrung in Flüffen anders if, als im 
Meere, fo find diefe Zifche fehr ausgear⸗ 
tet, und ed ift alfa Fein Wortheil davon 
gu hoffen. S. Blochs Naturgefh. 
der Fiſche. Bocks Naturgefh. v. 
Preuffen B. IV. ©. 624. Hannoͤver⸗ 
ſches Magaı. v. 1780. ©. 1079. 
Schwediſche Abhandlungen VIEH. S. 
62. XXXIII. &, 278. Hamburg. 
Magal. II. S. 409. XXIII. &. 562. 
Goͤtze Natur, Menfchen!. und Borfes 
bung B.IV. ©. 44r. Bengt Ber 
gius von den Ledercin Th. II- ©. 
232, 
Haärlugsmöve, Larus fulcus. 
Diefe Möve, welche an.Gröfe einer Ente 
gleicht, 2 Fuß lang und mit ausgefpanns 
ten Flügeln 42 Fuß breit if, lebt im 
Norden von Europa, Aften und Ameris 
fa. Sie kommt aber auch auf Landſeen, 
und mird auf der cafpifhen Gee und 
dem fchwargen Meere nicht felten gefer 
ben. Ihr 2 Zoll langer Schnabel if 
gelb, auf der untern Kinnlade mit eis 
nem rothen Fleck bezeichnet; der Augens 
- Kern firobgelb ; die Augenlicder find roth; 
die Beine blaffieifchfarben, bisweilen 
gelb; der Kopf, ber Hals und Schwan; 
weiß; der Rüden und die Deckfedern der 
Slügel aſchgraubraun, die vordern 
Schmwungfedern dunfelbraunn mit einem 
weißen Zleden am Ende, Sie Icht von 
Bifhen und beſonders von Haͤringen, 
und ik fo Fühn, daß fie dem Fifchern 


‚diefes Vogels. 
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neben dem Netze Fifche weofchlenpt. E 
niftet am fandigen Strande, unter a 
bröckelten Felſen, und leat weißliche A 
Grünliche fchillernde Eier mit ſchnaͤt 
hen Fleden. Im Winter giebt fie md 
Süden. Man klebt fie faſt beftändig fi 
gen. hr Fang geſchieht durch Sili 
gen und vermittelt geföberter Sad 
Die Bewohner des Nordens eſſen Fkil 
und Eier, und Eleiden ich im der ZU 
©. Bechſteins Hi 
turgefch. Deutſchl. 3. U. G. 
Lathams Weberfiht LIE. 2 1% 
328. | 
Härte, wird die Cigenfheft I 
Körper genannt, vermoͤge melder Hi 
durch einen Stoß oder Druck ihBchall 
d. h. die Lage ihrer Theile gegen ein 
der nicht ändern. Dieſe Eigenfhalt 
nur relafiv, da mir Beinen soll 
harten Körper Fennen. Man braudt 
gewöhnlich von folchen Körpern, 
jur Menderung ihrer Geſtalt ein Mi 
Kraft erfordern, z. B. von 
Eifen und dergl. Eine abfwute 
findet fich vielleicht nur in ben 
fängen oder erfien Elementen ba 


Häßling, Cyprinus dl 
0g, “yprnus 772 
Ein Zifch, der ionſt auch Doͤbel MW 
Döbbelt) und Schrotfifh genamit mel 
und wegen feines getheilten 

jur der dritten Familie der Karplnib 
bört. Man flieht ihn in allen gis 
und kleinern Flüffen Deutfchlandt, W 






ſonders lebt er im Rhein und Damit 


bäufig._ eine Größe iſt veridiehi) 
geroöhnlich beträgt Me Feinen Fuf 
Genicht 3 bis 1 Pfund, Der MMS 
Kötper hat auf dent Dberleibe eine Dub 
Felolivengrüne, an den Geiten Bulk 
am Bauche ins Weiße fich verli 
Farbe. Die Rüden « und Afterfloft 
11, die gelbe Bruſtfloſſe 14, die 
Bauchfloffe 9, die bläuliche Schau 
floffe 18 Strahlen. Bauch s und 
fioffe find roth, Rücken / und Gchmal 
fiofe grau und die Bruſtfloſſen röchlid 
gelb. Vom März bie zum Mai la 


| fomm 
biefer Zifch, und das Männchen . * 


Hafer« 


ſonders in der Jugend, um dieſe Zeit 
‚are Flecke auf dem Körper. Seine 
ahrung beſteht in Blutigeln und ans 
m Gewürmen. Er hat ein ſchwaͤchli⸗ 
14 Leben, und flirbt gleich außer den: 
aſſet. Sein FZleifch iſt mar fehr gras 
1, wird aber doch gern gegeffen. S. 
lochs Naturgeſch. der Fiſche. 
Hafer, Haber, Avena. Dieſe 
lannte Getreideart gehört zu den Graͤ⸗ 
mundin die 3te Klaſſe (Triandria); 
rel ih pweiſpelzig, meiſt vielblüs 
Ya und die Nückengranne zuſammenge⸗ 
veht, 
) der Wiefenhafer, A. ela- 
or, fonft auch franzöfifhes Raigras 
mannt, treibt aus der Eriechenden auds 
menden Wurzel mehrere, 8 bis 4 
üblange Halme, melche 6 Zoll lange 
" längere breite Blätter enthalten, 
ie nicht fehr audgebreitete Rispe wird 
ı 308 lang, und befieht ungefähr aus 
bis 10 Abſaͤtzen. Die Kelche find 
riblüthig , die unterfie Bluͤthe ift 
innlih und begrannt, die obere eine 
sitterblüche und faft unbegrannt. Die 
tien mehlreichen Samenkoͤrner fehen fo 
mid wie vom gemeinen Hafer aus. 
ieſe Pflanze waͤchſt in Deutfchland und 
Nern europäifchen Ländern in etwas 
uhtem Boden wild. Sie verdient. als 
noortreffliches Futtergras auf kuͤnſtli⸗ 
in Wieſen angebauet zu werden, da 
"lange ſtarke Halm weich und übers 
up alle Theile ſuͤß und naͤhrend find, 
man auf mäßig guten Boden viers 
a im Sommer erndten kann. Am bes 
mil, den Samen im Fruͤhlinge oder 
u Herbfie auf ſolchen Acker zu fäen, 
® vorher Getreide trug. Das Saͤen 
uf bei füllen Wetter gefcheben. Vom 
ſen bis zum fehften Jahre nimmt der 
trag befiändig zu. Man mähet diefed 
attergrag, mann bie Nispe hervor 
Kt, che noch die Bluͤthe erfcheint, 
lann es grün und trocken dem Dies 
Köormerfen. Es iſt eben fo naͤhrend, 
Ne der Klee und dieſem darin vorzuie⸗ 
4 daß a6 nicht blähet, Die Schweis 
miſſen von diefen Fünflichen Wiefen 
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abgehalten werden, ba fie bie knotigen 
Wurzeln des Wieſenhafers begierig ſu— 
chen. Die Samen geben eine vortrefl: 
liche Grüne, welche in Amerika als Speis 
fe benugt wird. 

2) Der Goldhafer, A. flavel- 
cens. eine Wurzel iſt gleichfalls auss 
dauernd, der Halm aber hoͤchſtens 2 
Fuß lang und mit fingerslangen, bands 
förmigen, oben rauhen Blättern befegt. 
Gegen die Sonne gelehrt glänit die ganze 
Pflanie; daher der Name Goldhafer. 
Er bluͤhet zweimal des Jahre, und uns 
terfcheidet fich durch die lodere Rispe; 
durch die furgen zweibluͤthigen Kelche und 
die langen begrannten Blümchen. Der 
kängliche Samen ift an beiden Seiten 
ſtumpf und gelblich und in den Spelen 
eingefchtoffen.. Diefe Gattung waͤchſt 
in Deutfchland und dem übrigen Europa 
auch wild, und giebt ebenfalls ein gutes 
Zuttergras, 

3) Der gemeine Hafer, A. a- 
tiva. Eine jährige Pflanze mit Enotis 
gem Halme, zerfireuter Rispe, Kelch⸗ 
ſpelzen, die größer find, als die zwei⸗ 
fpeljigen mit einer Granne verfehenen. 
Blüthen, und deren größere Blüthena 
ſpelze Enorpelartig if. Es giebt mehrere 
Epielarten. Die merkwuͤrdigſten find 
folgende: a) der weiße Hafer; b) 
der fhwere englifhe Hafer, wels 
cher die ſchwerſten and gröften Körner 
liefert, die von allen mehlreich und fehr 
nährend find, fo daß man nur halb fo 
viel, wie von anderm Hafer, den Pferden 
zu reichen braucht. Man verfsrtigt bars 
aus eine vortreflliche Grüge, und fann 
ein Bier davon brauen, welches beffer 
als das von der Gerſte il. c) Der 
nadte Hafer, welcher befonders in Engs 
land und Schottland ſtark gebauet wird, 
nimmt mit fohlechtem Boden vorlieb, 
vermehrt fih auch reichlich, giebt aber 
nur Feine Körner, die beim Drefchen 
gang aus den Huͤlſen fpringen, und alfo 
eine natürliche Grüge liefern. Dieſe hat 
zwar einen guten Geſchmack, aber eine 
fhwärzliche Farbe. d) Der ungaris 
fhe Hafer mir einfeitiger. Rispe, am 

welcher 


Hafer 


welcher die Körner dicht uͤbereinander ſiz⸗ 
zen. Aus Einer Wurjel treiben 10 bis 
16 Halme, mit dicken Blaͤttern. Die 
Koͤrner find denen vom engliſchen Hafer 
beinane ın der Bute gleich; auch iſt der 
Ertria anfehnlich. | 

ober der aemeine Hafer mit feinen 
verſchiedenen Aborten eigentlib ftamme, 
iſt unbetannt. Man will ibn auf der 
Inſe! Juan Fernande; gefunden haben. 
In Deutſchland gederbet er aut, verlangt 
aber doch immer eine vorjuͤgliche Sorg⸗ 
falt, wenn er recht gedeihen ſoll. Ge 
meiniglich bringt man ihn auf einen Bos 
den, der fchon vorher Weisen, Gerfte 
und Roggen getragen hatte, ohne wie: 
der gedungt zu ſeyn. Man fann ihn 
aber auch aufein fettes Land ſaͤen, wenn 
es nicht zu feucht if. Die vorzuglichfte 
Benutzung diefer Gedreideart befteht 
darın, daß man die Mferde damit futs 
‚tert. Die vermehrte Anzahl diefer grös 
sentheils aus Luxus unterhaltenen Thies 
re hat leider zum Nachtheil des uͤbrigen 
Getreidebaues eine ausgebreitete Kultur 
des Hafers nothwendig gemacht, ſo daß 
in Mißjahren der Mangel an Brodtkorn 
um fo druͤckender ſeyn muß. Zum 
Brodtmehl bedient man ſich des Hafers 
nur im Nothfalle, da es zu ſtreng iſt; 
Weißbler aber wird haͤufig daraus ges 
brauet, und die Hafergruͤtze iſt be— 
kannt genug. Sie wird nicht oft als 
gewoͤhnliche Speiſe, ſondern mehr der 
durchs Kochen im Waſſer daraus erhals 
tene Schleim in verſchiedenen Krankhei— 
ten gebraucht, um die Schaͤrfe der erſten 
und zweiten Wege hinweg ;u ſchaffen. 
Finken, und andere koͤrnerfreſſende Bo: 
gel kann man diefe Grüge unter Rübfaat 
und Hanf mifchen, und Gänfe und En; 
ten mit den unenthülfeten Körnern mäs 
fen. Das Stroh wird zum Futter ges 
braucht. 

4) Der Windhafer, A, fatua, 
mit 2 bis 4 Zuf hoben Halmen, breis 


ten qugefpisten Blättern, 6 bis r2 Zoll: 


langen , niederwärts hängenden Rispen. 
Die Kelche find drejblätdig; die Blüms 
“hen alle, begrannt und an ihrer Grund⸗ 


Ordnung. 
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fläche haatig; die Samen plattgebril 
und mit zarten abftehenden braunliät 
Haaren beſetzt. Diefer Hafer fi a 
vielen Aedern ein fehr läftiges und (& 
liches Unkraut, welches, wie man | 
uriprünglich aus Italien fammt, 
zeigt fih befondere auf Widen » 
Haferfeldern und überhaupt im Ge 
getreide. Grün ift er ein auted Ü 
furter; die faſt wehrloſen Körner 
find kaum brauchbar. Die © 
laſſen fihb zu Hparometern ann 
Bill man das befchwerliche Unkraut 
tilgen, fo muß man eg öftert unten! 
gen, bevor der Samen ausfällt, Im 
dadurch übermältiat nıan ed, men mu 
den vermwilderten Acker mit 
Kohl, Tabak oder ſonſt mit 
beſteckt, die gejätet und gebadt murmn 
müffen. Ferner wird es vertilgt, 
man Erbfen darauf fäet, und 
die Laͤmmer bimeıntreibt, meld 
Windhafer abfreffen und die Erkim 
ben laffen; dadurch befommen | 
bald die Dberhand, und erfidn 
Hafer. Endlich tödten ihn aud U 
de Futterfräuter nach und nad & 
Andere in Deutfchland huie WU 
wachfende Gattungen von Haft 
ben wir, als weniger merkmürig 


Haferwurzel, wird genöhelid 
der Iauchblättrige Bodaım 
aber auch Äfterd die Skorjorem 
nannt. ©. dief. Art. 


Haft, Ephemera.. De MM 
eines Inſektengeſchlechts aus ve 
Woher diefe 
fomme, if mir undefannt. € 
fen diefe -fonderbaren Gefchopfe" 
Taatbierhen, Eintagdfliett 
weil ihr Leben im volllommenen SUP 
fo furz it. Man erkennt fie an m 
ganz kleinen Freßſpitzen, bie am 
fieben, an den £urjen pfriemen 


Zühibörnern ; den 3 großen Neben 
am Kopfe; den 4 —— 












gein, wovon die hintern ſeht llein 
und endlich an den 2 bie 3 
die fih hinten am Gchmanie ; 


Di 


Haft 


Larven aller Hafte leben. im Waller, 
bleiben darin fo lange, bis fie Flügel 
nmen, Der Gehalt nach gleichen 
m vollommenen Inſekten fehr, nur 
man an ihrem Körper keine Spur 
Flügeln entdeckt. Sie ſehen gelblich 
gruͤnlich aus, haben 2 lange Fuͤhl⸗ 
er und entweder Schwaniborſten, 
ſtatt derſelben fadenartige Schwan⸗ 
m, die zum Rudern dienen. An 
Ringen des Hinterleibes erblickt man 
dir Seite 6 Heine Schwimmblätt; 
I, welche jedoch nach einigen Natur⸗ 
Ken zum Athmen dienen follen. 
fe Larven verſtecken fich gern im 
Namme, um nicht. von Zifchen und 
ern Feinden verzehrt gu. werden. Wo⸗ 
fie felbft leben, weiß man noch nicht 
iß, wahrſcheinlich aber von Heinen 
eten, oder von Wafferpflangen, 
: Daft, als vollkommenes Inſekt, 
mt in der Furgen Zeit feines Lebens 
e Rabrung zu ih. Zwei oder viel 
it 3 Jahre dauert das Leben ber Lars 
dann nimmt fie Nymphengeſtalt an. 
Nomphe unterfcheider fie fich durch 
6, ald daß man die Zlügelfcheiden 
ihr erblickt; übrigend nimmt fie fo 
j wie vorher, Nahrung zu ih. Die 
mandelung in ben vollflommenen Zu⸗ 
nd gefhieht bei manchen Gattungen 
Zrüblinge, bei andern im Auguſt. 
fwürdig ift bei dieſen Inſekten ber 
land, daß fih nicht nur ihre Larven, 
edie von andern Inſekten, mehrmals 
uſen, ſondern daß auch der vollkom⸗ 
me Haft noch einer Haͤutung unters 
sten it. Der Haft kennt fein andes 
Geſchaͤft, als herum zu flattern, ein 
sibchen zu fuchen und fih zu paas 
"Das Weibchen legt: darauf mehrere 
ndert Eierchen ind Wafler, und bat 
durch den Zweck ſeines Daſeins voͤllig 
uͤllt. — Es find etwa 18 Gattuns 
n diefer Infekten befannt, welche man 
ch der Zahl ihrer Schwanzborfien in 
Familien eintheilf, zu der erſtern wer: 
n diejenigen gerechnet, welche 3 und 
der zweiten die, welche 2 Schwanz 
tim haben. 
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1) Der gemeine Haft, das 
Uferaas, E. vulgata. Das Maͤnn⸗ 


chen von dieſer Gattung iſt, ohne die 
drei anderthalb Zoll langen Schmanzbors 
fien,: 8 bis ro Pinien lang; die Breite 
feines Brufifhildes beträgt 15 Linien. 
Der Körper ſieht braunfchwärzlich ; der 
Hinterleib braungelblich aus; letzteres ift 
längs den Seiten des Hinterleibes mit 
2 Reihen fchwarzer Flecke bezeichnet ; der 
Kopf ſchwarz; die Augen braun; chen 
fo die Schwanzborften, Die durchfichtis 
sen, ins Bräunliche fpielende Fluͤgel 
find mit undurchfichtigen blauen Flecken 
bezeichnet. Das Weibchen. ift etwas län: 
ger, und feine Farben find heller; Kopf 
und Brufifchild gefleddt; die Unterſeite 
des Bauchs hellgrau und der ganze Hin⸗ 
terleib plumper und dider, als beim 
Männchen. Bei beiden Gefchlechtern 
find die Schwangborften -fehr beweglich, 
und können fih nach allen Seiten rich⸗ 
ten, brechen aber auch leicht ab. 

Wenn man im Mai und Tunius des 
‚Abends an ſtehenden Gewaͤſſern nachfucht, 
fo wird man biefe Hafte beim Ausfchläs 
pfen aus der Nymphenhaut antreffen. 
Nah Sonnenuntergang, jumal an wars 
men fillen Tagen, kommt eine Nymphe 
nad) der andern an die Dberfläche des 
Waſſers, und ſchwimmt gan; oben. 
Bald darauf gerplapt die Nymphenhaut, 
in welcher ſchon das geflügelte Infekt 
Recht, oben am Kopfes; die Spalte ers 
weitert ih, und in Kurzem bat fich. das 
Inſekt aus der Hülle herausgezogen, auf 
welcher ed, wie auf einem Schiffchen 
noch fo lange figen bleibt, bie feine Flüs 
gel verhärtet find. Dann fliegt es in 
der Lufs umher. Man fiehbt dann in 
der Nähe des Waſſers ganze Schwaͤrme, 
befondere des Abende, ſehr lebhaft ſich 
herum tummeln. Wenn fie fih erheben 
wollen, ſchlagen fie ſchnell mit den Fluͤ⸗ 
geln, fenten fie fih aber wieder herab, 
ſo halten fie dieſelben in volliger Ruhe, 
‚wie die Raubvoͤgel. Sie fpielen, bie 
der Thau haͤufig erfcheint, in der Luft 
fich haltınd, nad 9 oder 10 Uhr ſetzen 


se vu einzeln auf Pflanzen und an Wande, 


wenn 


Haft 
venn bergleichen in der Nähe find, 
Hier trifft man fie am Tage ſtillſitzend, 
oder doch nur im ſchwacher Bewegung 
an. Es laͤßt ſich ſchwer beftimmen, wie 
lange eigentlich die Lebenszeit dieſer Gat⸗ 
rung dauert, ba alle Abende neue Indi—⸗ 
yiduen zum Vorſchein fommen, und fi 
mit den vorigen vermifchen, indef 
fcheint fe, nah meinen darüber anges 
ſtellten Beobachtungen, nicht über 2 
Tage zu leben Dad Weibchen ſtirbt 
eher als das Männchen, nämlich fobald 
als es feine Eier hat ind Waffer fallen 
laffen. Wenn man diefe infelten in 
einem Zimmer ans Fenfer fegt, ferben 
fie nach; wenigen Stunden. 

In einigen Gegenden Deutfihlands 
ind diefe Thierchen in unfäglicher Mens 
ge vorhanden. Aus einem Eleinen Bas 
ehe bei Lan, in Kaͤrnthen, erheben fie 
Ah im Junius in folcher Drenge aus dem 
Waffer, daß le nach einigen Tagen auf: 
gehäuft auf der Erdeliegen. Die Bauern 
Fahren dort mehrere hundert Fuder als 
Dünger auf ihre Aecker. — Denim 
fetenfreffenden Vögeln geben fie reichlis 
che Nahrung, auch kann man damit Fis 
fche Eödern. 

2) Der geränbete Haft, E. 
marginata. Er iſt nur 5 bis 6 Linien 
lang, und bat einen braunen Körper 
und weiße braungerändete Flügel. Er 
kommt ebenfalls im Junius häufig zum 
Vorfhein. Die Larve wohnt in langfam 
Hiependen Bewäflern, und bat fomohl, 
wie der Haft ſelbſt, mit dem vorigen im 
MWefentlichen gleiche Lebendart. 

3) Der gelbe Haft, E. }utea, 
Etwas größer, ald der vorige, mit blaß⸗ 
gelben Körper und bdurchfichtigen Ylüs 
geln, wovon die obern oder vordern mit 
drei bräunlichen übereinanderliegenden 
Binden gesiert find, Dieſe Gattung 
geigt fichb im Auguft, auch ſchon im Ius 

lius. 

4) Der Stundenhaft, das 
Stundenthierchen, E. horaria. 
Der ganze Körper iſt 3 Linien lang und 
überhaupt nicht größer, als von einer 
Muͤcke, über und über, mie die Flügel 
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Haſtdolde 


























einen ſchwaͤrzlichen Vorderrand, 
der zweiten Hälfte des Auguſts bis 
Mitte ded Geptembers fliegen biefe 
nen Inſekten des Abends nach 8 mE 
Uhr su Millionen über Bächen 
fen, wie die Muͤcken fpielend, a 
nieder. In gewiffen Jahren ficht ma 
über vielen deutfchen Fluͤſſen am fe 
Stellen in folder Menge, daf man g 
es ſchneie. Auf der Mulde bei 
fau nimmt man dieſes fchöne Schall 
nicht felten wahr. Wenn man nee 
Ufer bingeht, fo hängen ſich diefe Mr 
Thierchen in Menge an den Alddum 
Schnecfioden an. Sobald nada Hk 
10 Uhr die fältere Luft inumemehen 
dem aus dem Waſſer auffteigenden Di 
ften gefchmängert wird, * u 
das Spiel diefer fchmaden © 
und mit dersfelben die furze, Cru 
bis vierftändige Lebenszeit derfellan * 


Bei jenem Spiele begatten ſich ſin 


fchlechter; das Weibchen läßt fei 
ins Waſſer fallen, und ſtirbt — 
Maͤnnchen bald nachher. Im ® 
geben fie. den Fifchen eine von 
Gpeife ; andere, die am Ufer: 
Een, findet man des Morgens iM 
feld ; auch auf den Kähnen fall 
nieder. Man fagt, daß die — * | 
diefe Zeit befonders fett und mobliaune 
kend wären. Leber die Narurgefg —* 
ſer merkwuͤrdigen Inſekten ſ. De 
Abhandl. zur Infektengefch. 3. IE W 
2. Bonners Berrache. überbiehak 
II. S. nn. — 9 
Bibel der Natur. ©. 93. too, Ei 
Reaum. hift. des Inf. ed, ı2. Toms 
VI P.2e. p. 259. 

Haftdolde, oder Klettes 
Törbetl, Caucalis, heißem mehr 
Oattungen von Doldengewächlen gr? 
sten Klaffe (Pentandria), melde 
der Scheibe radförmige Blumentreninh 
an der gemeinfchaftlichen Hülle einſec 
Blättchen und Früchte mit doppelten DaB 
nigen Kämmen baben. Cs machlenit 
Deutfchland wenigſtens 5 Gartungee‘ 
wild, wovon fich aber feine m 


Haftdorn 


irh einen merkwuͤrdigen Umſtand aus, 
het. Die großblumige Haft 
side CE. grandiflora) waͤchſt als 
zrige, anf fteinigten, bochliegendens 
Ken und auf andern Pläsen. Der 
ftengel heile ch in viele ausgehreitete 
Kite mit doppelt gefiederten rauhen Bläts 
m. Die einfeitigen Hüllenblätter ftes 
in ausmärtd; die Strahlenkronblätter 
hd fehr groß und tiefgetheilt; die Thei- 
Mänglich eifoͤrmig. An manchen Ge; 
Miden vermehrt fich diefes Unkraut fo 
Nartauf Aeckern, daß man faft nichts 
Br fine weißen Doldenbluͤthen fieht. 
Eine andere Gattung, die mohrrä 
benartige Haftdolde, (C. dau- 
toides), wächft unter der Saat, und 
Nüher im Julius roͤthlichweiß. Die alls 
meine Dolde iſt zwei s drei » und vier⸗ 
hrablig, mit zwei » drei z.oder vierblaͤt⸗ 
Miger häutiger Hülle; mit gefiederten' 
Mmladlichen Blättern und fägartig ges 
nten, am Nerven berablaufenden, 
Blättern. Weber von diefer, noch der 
Migen Gattung weiß man einigen Russ 
1 angugeben. 
- Haftd ern, weidenblättris 
fett, Hippha& rhamnoides. Dies 
RR Gewaͤchs führt fonft auch die Namen 
Berfreugdorn, Pferdsdorn, englifcher 
BSededorn. Es waͤchſt an fandigen See⸗ 
lüſten von Preuſſen, Holland, England 
und Schweden wild, läuft mit der Wur⸗ 
kel weit unıyer, und vermehrt fich das 
durch fehr Rast. Der Stamm verbreis 
tet ſch im viele Aeſte und Mebenäfte, 
welche zuſammen einen ſehr buſchigten 
Ris 10 Fuß hoben Strauch bilden. 
Die hellbraune Rinde umſchließt ein weiſ⸗ 
Rs Hol; die Zweige haben hin und wies 
der Reife fpigige Dornen; die Blätter 
ind ſchmal, lanzetfoͤrmig, oben meer; 
/ unten .filberfarben, und fliehen 
MM Ende der Zweige dicht neben einans 
dr. Im April umd Mai erfceinen die 
then. Männliche und weibliche fies 
ir getrennt auf befondern Stämmen ; 
n Blumentrone fehlt beiden; die maͤnn⸗ 
Hen haben einen einblättrigen, zweilap⸗ 
Van Kelch; bei dem weiblichen ifi er 
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einblättrig und röhrig. Die erbfengröße 
Deere ift oben einfächrig, und' hat harte 
glänzende Samen; zur Zeit der Reife 
fieht fie goldgelb aus, und enthält unter 
der dünnen glatten Haut einen gelben, 
fauern und herben Saft. Die Finnlaͤn⸗ 
der brauchen bdenfelben an Fifchfpeifen, 
welche davon einen angenehmen Ge— 
fchmac erhalten follen. Man kann auch 
die Beeren zum Gelbfärben, fo mie die 
Blätter zur ſchwarzbraunen Farbe gebrau⸗ 
hen. Sonſt dient dieſer Strauch jur 
Zierde in englifchen Gärten zur’ Befefis 
gung des Sandes am Meeresufer und 
an den Ufern der Fluͤſſe. Man kann 
auch gute Zäune. davon jiehen. Aus 
dem Splinte macht man Fleine Schachs 
seln und Störfl. S. Gleditſch 
Forſtwiſſenſchaft IL. ©. 184. ' von 
Muͤnchhauſens Hausvater TII: ©. 
450. 

Hagedorn, Crataegus. Hier⸗ 
unter begreift man mehrere Baum s und 
Strauchgewächfe, deren Blüthen einen 
obenftehenden fünffpaltigen Kelch, 5 
Kronenblätter und 20 Gtaubgefäße 
Cıate Kl. Icolandria ), haben. Die 
Frucht, welche fie hinterlaffen, if fleis 
ſchig, mit einem Nabel gekrönt und bees 
senartig. Die Anzahl der Samen nicht 
bei allen Gattungen gleich; auch haben 
einige Steine, andere Kerne, 

ı) Der gemeine Hagedorm, 


oder Weißdorn, E. oxyacantha, 


ift einer der gemeinften Sträucher Deutſch⸗ 
lands und anderer Länder, der überall 
in Paubmwaldungen, auf Feldern und in 
Heden angetroffen wird. Er liebt einen 
fetten lehmigten Boden, und kommt auf 
bürrem Sande nicht fort, wird mehren, 
theils ein mannshober und höherer 
Strauch, ann aber doch auch zu einem 
fhlechten Baum gejsgen werden. Er 
waͤchſt fehr langfam , hat eine afchgraue, 
fehr fefte und glatte Rinde und ein gelbs 
liches, fehr zaͤhes, feſtes und dauerhafs 
tes Holj. Die geftielten, oben dunkel; 
grünglängenden und matt blafgrünen 
Blätter find flumpf, gemeiniglich in 3 
Abfchnitte geheilt, gefägt oder einge; 

ſchnitten 
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fehnitten nefäat. Im Mai und Junius 
erfcheinen die fhönen, fehneeweihen, ans 
genehm riechenden Blüthen in Dolden, 
Die bochrofenrstt. en Staubbeutel geben 
ibnen ein fehr einladendes Anfehn; fie 
haben 2 bis 3 Gtaubwege, und hinter: 
laffen Anfangs grüne, dann hochrothe, 
länslichrunde oder mehr walgmförmige 
Berren, die unter dem Namen Mehl 
beeren, Meblfähchen befannt genug find, 
ein ſuͤßliches, mehligtes, wohlſchmecken⸗ 
des Fleiſch haben, und inwendig einige 
harte Samenkerne einſchließen, welche 
zur Fortpflanzung dienen, Viele Vö- 
gel, 3. B. Kernbeißer.und Gimpel, frefs 
fen die Beeren gern, und auh Mens 
fihen fönnen ſſe geniefen. Wenn man 
fle in Dienge bat, kann man Schweine 
damit mäften. In der Schweiz braucht 
man. fie zu einem dem Biere ähnlichen 
Getränfe. Das Holıgiebt Spazierfiöcke, 
Stiele zu allerlei Infirumenten, und 
dient befonders zu Wagner » und Muͤl⸗ 
erarbeiten.” Diefer Strauch dauert an 
100 Jahr. Gn Gärten zieht man nicht 
aur eine Epielart mit gefüllter, fondern 
auch eine-fchönere mit rofenfärbiger Bluͤ⸗ 
the. Bekanntlich werden die fchönften 
und undurchbdeinglichfien Gartenhecken 
von dem gemeinen Hagedornſtrauch ges 
dogen. ©. Du Hameld Naturgefch, 
der Bäume I. ©, 139. Bleditſch 
Forſtwiſſenſchaft IT. ©. 154. von 
Muͤnchhauſens Hausvater III. ©, 
I 


2) Der ſpitzblaͤttrige Hayes 
Born, C. monogyna. In manden 
Gegenden Deutſchlands, zumal in This 
fingen, bei uns aber nicht. Er unters 
fcheider fich durch feinen ſchlankern und 
gedrungenern Wuchs und durch die fpißts 
gen, in 3 und mehrere Abichnitte ges 
theilten, fcharfgefägten Blätter und 
durch die meift einmweibigen oder aud) 
. zweimweibigen Bluͤthen, melche etwas 
fpäter, als am vorigen erfcheinen, übris 
gene eben fo ausfehen, aber etwas klei⸗ 
ner iind. Die Zrüchte haben mehren; 
theild nur ı Kern, bei 2 Gtaubmegen 
aber auch 2. Die jungen Triebe jind 


behaart, eben fo bie Blattſtiele; ki 
Minde ift weißer; die fpigern, dünn 
Stacheln find in größerer Amabl von 
handen, als beins gemeinen Hagede 
auch ift das Holg feſter. Zu le 
gen Hecken fchickt er ſich noch beffen, 
der vorige. ©. BehfeinsR 
gefch. des Ins und Ausl. 3. IL Ah 
3. ©. 762. | 
3) Dre mittlere Haan 
C, media. Nah Bech ſt ein cm 
Baflarbgattung vom vorigen und a 
gemeinen; hat fait ſtumpfe, in zum 
5 Abfchnitte gecheilte, ſcharf gelänte 
Blätter, und zwei s auch eimmeihge 
Blüthen. Der Stamm bat dir Amte 
des gemeinen; nur ficht fie an eins und 
jmeilährigen Schöflingen roth aus, und 
{ft mit wenigen Weiß uͤberegen. Die 
Brauchbarkeit iſt eben fo groß, wird 
vorigen. 

4) Der ſcharlachrothe Hagt 
born, C. cocinea. Erridii 
Virginien und Kanada, feinem Bat 
lande, gu einem 20 Zuf hoben Bau 
kommt aber auch in unſerm Klima 
fort. Man zieht ihn in engl, Gina 
mehr firauch + ale baumförmig, # 
nicht weniger hoch. Der Stamm nit 
viel ſtaͤrker, als vom dem vorigen, m 
wächt mild fhmeller. Gein Yu 
diefelben Eigenfchaften. Die Ba 
find herzfoͤrmig, ausgeſchweiſt, mh 
ih, fänartig geyähnt und glatt. W 
den Stielen haben fie mei Feine ſtau 
gejaͤhnte Nebenblaͤtter. Die Glare 
enthalten 3 bis 5 Staubwege, und u⸗ 
terlaſſen eine groͤßere ſchoͤn | 
rotbe, fleifchreiche und mohlfchmedend: 
Frucht, die im September und = 
reift, und den Strauch ein präch 
Anfehn giebt. In Amerika mdtet man 
das Vieh damit. ©. Du Roi hr 
keſche Wildebaumy. I. ©. 193. Rt 
dieus botan. Beobachtungen. ©. 
350. 

5) Der Mehlbrerhagedort: 
Mehlbaum, Mepibeerbaum 6. 
aria. Ein giemlich bober Baum von 
anſehulichem Wuchfe und in guten * 








Hagel 


ben nicht felten von 2 Fuß im Durchs 
meer. Seine länalich ⸗ eiförmigen, 
ungleich gefägten Blätter find oben 
njend grün, unten aber durch ein 
auf befindliches ſilziges Weſen ſchoͤn 
el daher der Name Eilber- 
u, Die Blattfiiele, die jungen 
diebe, die Blumenfiele und Blumen: 


che And gleichfalls mie den filfigen 


Beien überzogen. An alten Staͤmmen 


Ü die Rinde braun und aufgeriſſen. 


Die weißen Bluͤthen ericheinen mir ih⸗ 
rin gelblihen Staudgefäßen in Büfcheln 
an den Enden der Zweige, Im Ditos 
ber reift die apfelfoͤrmige, fleifchige, 
fah aefnmacklofe Frucht; fie ſteht inners 
Ih gelblich, aͤußerlich roth aus, und 
fmmt einer großen Kirſche am Umfange 
bi. Einaemacht möchte fie efbar ſeyn. 
Bie dient zur Fortpflanzung des Baumes, 
Das Holz iſt vortrefflich und feiner Ber 
firteit wegen befonders zu alleriei Mas 
fürnen gut zu gebrauchen. 

Der Elfebeerbaum, ift auch eine 
bieher gehörige Gattung und in einem 
Biondern Art. befchrieben. Bon ihm 
Bd dem Mehlbeerhagedorn ſtammt nach 
Behftein der Baſtardelſebeerbaum 
CC. hybrida ), melcher in Thürinaen 


md ohne Zweifel auch in andern Ges’ 


enden Deutſchlands wild angrtreffen 
Bird, Seine arofen eirunden Blaͤtter 
ind mit Einſchnitten verfehen, doppelt 
gelägt, auf der obern Geite dunfeigrüun, 
auf der untern etwas filzig und beller 
von darbe. S. Behfleind Natur 
geſch des Ins und Auslandes B. IL 
Uth. 2. ©. 761. 


Hagel, oder Schlofen, find‘ 


gerorne Waflertpeilchen, welche in Eis; 
fumpen zuſammen gedrückt aus der Euft 
kfdie Erde fallen. Gewöhnlich nimmt 
Minan, daß Degeniropfen, menn fie 
tus den höhern Regionen der Atmoiphäre 
In niedrigere, mebr Falfe fallen, daſelbſt 
in Eistiumpen vermandelt werden, und 
dab fie dann bei weitern Fallen die feuchs 
tn Dünfte, die ihnen begegnen, aufs 
nehmen; dieſe gefrieren um den Kern 
hrum, und bilden Eisrinden, Die 


U 106g: ), 


 Gleftrieität dabei mit mirke, 


— 


Hagel 


Hagelkoͤrner find von verfchiehener Groͤße⸗ 
und man mill fie ſchon von der Echmere 
eines Pfundes gefchen haben. Ei- find 
felten volltonmien rund, ſondern bald 
mehr bald weniger eckig, weil fie theils 
unterweas an einander ſchlagen, theils 
auf der Erde fiarf anprallen. Belanns 
termaßen baaelt es höchft felten im Wins 
ter, ſondern mehrentbeilg biof in den 
Monaten Mai, Junius, Julius und 
Auguſt. DZumeilen regnet es dabei, 
Das Getöfe, das dabei gehört mırd, 
entfteht unftreitig von dem Aneinanders 
fhlagen des Hagels. Der Umſtand, 
daß bei ſchweren Hagelmerter fa iminer 
auch Harfe Gewitter flatt finden, hat 
die Phyſiker auf die Vermuthung ges 
bracht, daß bei der Entfichung des Has 
geld die Elektrieitaͤt mit wirke. Da der 
Kern des Hagels ſchneeaͤhnlich if, fo 
vermüutbet de Luͤe, daß er. nicht aus 
Megentropfen, fondern vielmehr aug 
Schneeflocken gebildet werde. --Diefe Er⸗ 
flärung ſcheint auch viel. natürlicher’ 
denn wenn die Hagelkoͤrner Regentro⸗ 
pfen gewefen wären, "niöpten fie’ viel 
bärter und dem Eiſe Atmlicher ſein. 
Bringt man Schnee in eine waͤrmere 
Luft, fo fallt er zuſammen und bildet 
eine Maſſe, die gleichſam eine Mittel⸗ 
fubftang zwiſchen Schnee und Eis iſt. 


Sollte nicht die in den kaͤltern Regio⸗ 


nen der Luft entſtandene Schneeflocke 
im Herunterfallen in der mildern unterm’ 
Region eben fo zuſammen fallen, - und. 
burd) den Widerftand der Luft zu den 
gemöhnliden rumdlihen oder edigen 
Mailen gebildee werden fönnen? 
Doc diefer Getanfe bleibe immer noch 
hypothetiſch, und der Hagel. ıft eine Er⸗ 
fehbeinung, deren Entftehbung erft noch 
erfläre werden muß. — Daß übrigend‘ 
bat man 
auch durch Verſuche zu erweifen geſucht. 
Seiferheld, gu Schwäbifchbill, vers‘ 
wandelte „vermittelt der Elektrieität 
Waſſertropfen ın Hagelkoͤrner. Ersrums 
bet zugleich auf feine Verſuche den Vors! 
ſchlag zu einer Hanelableitung, da ber 
kanntlich durch diefe Luftbegebenheit oft. 
unſaͤg⸗ 


— 
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unſaͤglicher Schade an den Feld⸗ und 
Gartenfruͤchten angerichtet wird. 
ſoll naͤmlich Stangen mit einem gepich⸗ 
ten, hervorragenden und nach der Erde 
herablaufenden Eiſendrathe auf den Fel⸗ 
dern und in Gärten aufrichten, um 
auf diefe Weife der Atmofpbäre alle Elek⸗ 
trieität gu nehmen. Man ficht leicht, 
daß diefe: Vorfchlag unansführbar if. 
Man müßte die sgange Fultivirte Erde 
mit Stangen beftedden, und gefegt, daß 
alsdann hierdurch alle Eleftricität nach 


ber Erde geleitet würde — mas doch 


fehr zu beimeifeln fein mögte — was foll 
and dem Gange der Witterung werben? 


Sf denn etwa die Eleftrieität in der: 


Stmofphäre von feinem Nusen ? 

Einige Bemerkungen über Hagelſcha⸗ 
den an Gewaͤchſen und Mittel dagegen, 
fiede in den. öfonom. Heften B. VII. 
9.6.6. 481 und 498. 

- Hahn. Dleſer Ausdrud wird in 
unbefimmter Bedeutung nebraucht, und 


. begeichnet im weiteften Sinne das maͤnn⸗ 


liche Gefchlecht von allen Vögeln. In 
engerer Bedeutung braucht man ed nur 
von einigen befonders huͤhnerartigen Voͤ⸗ 
gein mit dem Zufage des Gattungsna⸗ 


mend, 4. DB, Truthahn n. f.w. Ends 
Lich wird in der. gemeinen Sprache bloß. 


das Männchen vom Haushuhn Cf. dies 
fen Art.) darunter verfianden, 

- Habnenfuß,' 
Don Ddiefem zahlreichen Pflamenge⸗ 


ſchlechte wachſen in Deutfchland an 27. 


Gattungen wild. Sie haben folgende 
Merkmale mit einander gemein: 
Kelch ift fünfblättrig, abfallend; die 
SKronenblätter betragen der Zahl nach 


auch mehrentheild 5. . Sie haben zwi⸗ 


ſchen den Nägeln ein Schuͤppchen oder: 


Honiggrübchen; der GStaubgefäße find 
viele Cı3te Klaffe Polyandria ), der 
Samen auch viele. 
lederartigen Bedeckung bekleidet. 
theilt fie in 2 Familien, wovon die eine 
Gattungen mit einfacher, die andere 
mit getheilten Blättern enthält. : Bon 
beiden Eönnen bier nur die gemeiniten 
angeführt werden. 


Man 


Ranunculus. 


Der: 


Sie find mit einer: 
Man 


Hahnenfuß 


2) Der Fleine Sumpfhahnen 
fus, R.fammula. Eine kaum Aufs 
hohe Pflanze mit niebergebogenen Etens 
geln und eirunds Tangetförmigen, au 
fieften Blättern. Sie waͤchſt überall ın 
Europa und fumpfigen Wicfen bie un) 


de in großer Menge, und hat goldauliw 


glänzende Blumen, won der Geld 
wie alle Hahnenfufgattungen. Ehen 
ſitzt in allen Theilen cine fo beträdulie 
che Schärfe, das man davon bein 
Schmerzen auf der Zunge empänkt, 
Yuf die Haut gelegt ziehen fe Blaia, 
Wenn fie das Vieh mie frift, ſo m 
urfacht fie Aranfdeiten. Xeoden hie 
zwar weniger ſchaͤdlich; dennoch hat 
fie auch in dieſem Zuſtande cn Gift, 
dem befonders beim Pferden manche 
üble Zufälle zuzuſchreiben find. 

2) Der große Sumpfhahnen⸗ 
fuß, R. lingua. Man findet ihn im 
ausgetrodineten Sümpfen, feihten Tut 
chen und- Gräben, von der Habe « 
Elle und drüber. Der ſtatle Stmk 
ficht aufrecht, und if mit mehrum 
ebenfalls aufrechtfiehenden Acfen un 
Zweigen befegt, fo daf er einen Fein 
Busch bildet. Die ftiellofen mir Ciw! 
den verfehenen Blätter find lanzetiörmaf 
die Blumen ziemlich groß, goldech 
glänzend; fie kommen im Julius ma 
Vorfchein. Diefe Gartung if md 
giftiger, als die vofige, und man mh 
fich fehr hüten, etwas davon unter Wi 
Biebfurter zu mifchen. 

.3) Der Scharbodss Hahaıl 
fuß, Sharbod, R, ficaria, Ent 
der erften Früblingepflänzchen, das # 
März in fchattigen Hainen une KM 
Gebüfch bervortreibt, und feine Ihn 
goldgelben Blumen jeigt. Es mird nik 
einige Zol hoch; feine dünnen Eiroad 
riechen auf der Erde bin; die belt 
migen, edigen und gefielten Blatt 
find weich, faftig und giart; die Bli— 
then. haben nur einen dreiblätttiges 
Kelch; aber eine acht s big meundlätinge 
Krone. Die Wurzel diefer Pflame ik 
fehr ſcharf; man brauchte fe jonk \n 
der Medisin ald ein — 

| 


Hahnenfuß 


ttel oder gu anderm Behufe; Am den 
irtern, welche fehr milde ſchmecken, 
t man feine fchädliche Eiaenfchaften, 
fie werden von manchen Menfchen 
—— als Salat und Gemuͤſe gu 


> Der goldfarbige Sahatar 
; R. auricomus, Dies if die ges 
nfte Gattung, weiche man auf allen 
fen, Triften und Gracplägen in 
fen antrifft. Bie treibt hoͤchſtens 
huf hohe, aufrechtfiebende, mit wer 
um Arften befente. Stengel. Die 
smilblätter, welche aber zur Blüther 
tmeiß fhon verwefen, find nierens' 
mig, geferbt und eingefehnitten; bie 
mgelblätter gefingert und gleichbreit: 
der Blüthenftengel vielblumig. Hier 
unfern Gegenden if died Gewaͤchs 
emein unter dem Namen Pfingſt⸗ 
ime befannt. ı Es blühet im Mai, 
uns und fpäter; auf gemaͤheten 
fen erfcheint es oft im Herbit zum: 
itenmale mit einigen goldaelben Blüs: 
.. Diefe fuchen Bienen und Hum⸗ 
n anf. Das Kraut befigt nur fehr 
ig Schärfe, und ſchadet daher trok⸗ 
unter dem Heue gar nicht. Drein 
ten befindliche Abart, die ſogenann⸗ 
selben Tanfendfhöncden, gehören 


ber. 

Der ſchaͤliche Hahbnenfufr 
fthahnenfuß, R. fceleratus. 
fe Pflanze bat ihren Beinamen von 
m&igenfchoften, welche den Bett⸗ 
rin England wohl befannt find, die 
auf eine ſchaͤdliche Art mifbrauchen, 
u fie den Saft davon auf verfchiedes 
Theile ihres Leibes legen ; um durch. 
efelhaften Geſchwuͤre, 
iehen, Mitleid zu erregen. = Der 


e, gerade,  aufrechtfichende Sten⸗ 


wird oft über 2 Fuß hoch, undtreibt 
Hefte, die einen Eleinen Buſch bils : 
s: er bat unten handförmige, oben, 
'fingerföormige Blätter, Die Fleinen 


gelben Blumen erjcheinen in der, 
te des Sommers eimeln am Ende ı 


Zweige; fie. geichnen ficb durch den 
lichen Zruchtboden deutlich aus, 


(. wozr ) 


die darnach 


Hahnenfuß 


der nach dem Verbluͤhen bald einen 
walzenfoͤrmigen Korper bilde, Man 
trifft dieſes giftige Gewaͤchs hin und 
wieder auf naſſen Wieſen und Triften 
an; es iſt, wenn ed in& Futter kommt, 
fehr ſchaͤdlich. 
6) Der knollige Hahnenfuß, 
R. bulbofus. Er liebt trocknere Ders 
ter, und laßt fich theild durch den am’ 
ber Wurzel befindlichen Knollen, theils 
and durch die zurückgefchlagenen Kelch 
blätter gleich unterfheiden . Der etwa 
Fußhohe Stengel flebt aufrecht; feine 
Blätter find zufammengefent, und auf 
ben gefurchten Stielen fieben mehrere 
goldgelbe Bluͤthen. Alle Theile dieſer 
Pflanze find fo ſcharf, daß fie Blaſen 
sieben, und wie. die fogenannten ſpani⸗ 
ſchen liegen benust werden. fönnten. ; 

) De ſcharfe Habnenfuß, 
R, acris, Auf Wieſen in, Menge. 
Der aufrechte Stengel; wird 6 bis 8: 
Zoll hoch; die Blätter find in 3 uud: 
diefe wieder in mehrere Stuͤcke zertheilt, ı 
wodon die oberften.gleich breit find; bie, 
runden Gtiele tragen blaßgelbe, Kleine 
Blumen mit offnen Kelchen. Die Schaͤr⸗ 
fe dieſer Pflanze ik beträchtlich und ber. 
Nachtheil, den: der Genus des Krauts 
sumal frifch dem Viehe bringe, fo groß,, 
dab man ſich die Vertilgung dieſer 
Giftpflange mehr angelegen ſeyn laſſen 
ſollte. 

8) Der Ackerhahnenfuß, R. 
arvenlis. Er iſt auf manchen Feldern 
als Unkraut in fo großer. Menge vors 
banden,. daß die Saat erflidt wird. 
Sein aufrechtiebender Stengel wird eis, 
nen halben Fuß hoch und drüber, und. 
bat doppelt gufammengefegte Blätter. 
Ein Hauptunterſcheidungsmerkmal die⸗ 
ſer Gattung ſind die ſtachlichen Samen. 
Bei den Kuͤhen entſteht nach dem Ge— 
nuß derſelben blutige Milch. Da die 
Pflanze nur einjaͤhrig iſt, fo kann man 
fie leicht vertilgen, wenn man den. 
Ader umpfluͤgt, fobald- die Blüthe- er⸗ 
ſcheint. 

9) De 


ungleichblaͤttrige 
Habhnenfuß, 


R. heterophyllus, 
iſt 


— 


Hahnenkamm 


iſt eine eigentliche Waflerpflange, 
man im Sommer in’ fiebenden Gemäfs 
fern in Menge findet. Sie vnterſchei⸗ 
det fich dadurch, daß ihre Blätter, bie 
ſich unter dem-Waffer befinden, 
foͤrmig, die auf dem Waffer ſchwimmen⸗ 
den aber nierenförmig bandföormig find, 
Die fihneeweißen, inmendig nach den 
Nägeln zu gelblichen Blüthen ſtehen ein 
wenig über der Waflerfläche, und bluͤ⸗ 
ben im Mai, Junius und Julius. 
Bon ibm ıft der Waſſerhahnenfuß CH. 
aquatilis ) zu unterfcheiden. Dieſer 
wählt auch in Gewaͤſſern, und. hat 
weiße Blumen; aber lauter Handförmis 
ge Blaͤttter, Deren Lappen weit außs 
einander gefperrt find. Der Fluß: 
hahnenfuß CR. Auviatilis) mächk 
in kleinen Flüffen, 3. B. in der Mulde 
an den reißendften Stellen, in Gefalt 
2 bis 3 Ellen langer dunfel grüner Faͤ⸗ 


den, die mit lauter haarförmigen Blaͤt⸗ 


teen befent find, melde lange parallel: 
laufende Lappen haben. 


an den Enden'der Kaden fichen, find 
weiß. Gewöhnlich waͤchſt eine große 
Menge der fadenförmigen Stengel dicht 
neben einander, j eg 


Von der prächtigen ausländifchen: 
Ranunfel, die ebenfalls ein Habs 
nenfuß ift, handelt ein befonderer Ars’ 


tikel. 

Hahnenkamm, Rhinanthus, 
Hierunter verſtehen wir hier ein Pflan⸗ 
zengeſchlecht aus der 14ten Klaſſe (Di- 
dynamia) mit aufgeblaſenen, viermal 
geſpaltenen Kelchen 5 rachenfoͤrmiger 
Blumenkrone, deren Oberlippe helmfoͤr⸗ 
mig und an der Spitze ausgeſchnitten, 
die untere aber halbdreiſpaltig iſt, mit 
groͤßern Mittellappen und mit einerzmeis 
fächerichen fiumpfen und jufammenges 
drückten Samenfapfel mit wenigen Sas 
men. 

+1) Der glatte Hahnenkamm, 
R. crifta galli. In unfern Gegenden 
ir dies befchwerliche Unkraut unter dem 
Namen Klapperkopf befanntgenug. 


( 1072 ) 
bie 


haar⸗ 


Die Bluͤthen, 
welche nicht, wie die Stengel und Blaͤt⸗ 
ter, unter, ſondern uͤber dem Waſſer 


tig Kelch; 


Hahnenkopf 


Es waͤchſt zuweilen auf niedrigen 
fen und Aeckern unter der Saat in uns 
beurer Menge; der mehrentheils cin 
fache Stengel wird hoͤchſtens 6 his 
Bol hoch, iſt mit lämglich eirunde 
am Rande geferbten Blättern 
und brinat oben eine einfeitige hels 
Blumenähre. Die ‚Oberlipne der K 
ift an biefer Gattung zuſammengedti 
und Fürzer, als die Alnterlippe, 
Kelch glatt. Die Zeit der Blüthe 
die Monate Mai und‘ Junius. N 
reifen Samenbehaͤltniſſe Elappern ühe 
ſtark, wenn fie bewegt werden. Grin 
frißt das Vieh dieſes Unkraut em; 
‚aber trocken ift ed wegen feiner Hirte 
ungenießbar; daber man es son Biden 
und Feldern vertilgen folte, Dre au 
ſchieht, da es ein Gommergmäds ı 
und nur durch Gaumen fich fertela 
dadurch leicht, wenn man es ın 
Bluͤthe auszieht, oder auf Achern u 
tergräbt. Wenn viel Samen ven di 
fer Pflanze unter das Getreidemehl 
mablen ift, fo befommat das Brodi am 
blaͤuliche Farbe, und wird etwas hal 
lich von Geſchmack. 

2) Der haarige Habam 
famm, NR. alectorolophus. & 
bat. mit dem vorigen vieles am 
unterfcheidet fich aber durch den ba 
gen Kelch. j 

Hahnenkopf, Hedyarım 
Andere nennen diefe Pflanen Ein 
klee. Es gehört im die i7te KR 
(Diadelphia), dat einen halbfänfn 
eine fchmeterlingsfiru 
Krone, deren Schiffen im die Qui 
ſtumpf iſt; Die Huͤlſe hat eirfamige 9% 
lenke 


1) Der gemeine Habnentm 
oder Suͤßtklee, -H.-onobrychis, 1 
unter dem Namen Efparletie, 
ligheu (Santſoin) und Habnınfam 
Flee-befant genug... Er waͤchſt in Deut) 
land, England, Frankreich, Helveti 
und andern Ländern auf Hügeln und ch 
babenen ‚feinigten Feldern mild, um 
wird bekanntermaßen als cin vorlͤaliche 


Zusterkraus,. wie der Klee und die bujern⸗ 
gebaut, 


















Hahnenfopf -C 


dauct. Die Wurzel dauert 10 und 
Iührere Jahre, dringt tief in Die Erde, 
D treibt 1 bis 2. Fuß hohe, in 

e geteilte aufrechte Stenael. Die 

erten Blätter find aus 8 big 10 
I fhieflaufenden, mit Nerven bes 

neten, länglichrunden Blaͤttchen zu— 

mengefeht, welche am Ende ein jar- 

Epitzchen haben. Die lanjetfoͤrmi⸗ 
M Blattanſaͤtze laufen im einen Faden 

Die rothen Blüthen haben ein 
Dind. Anſehn; die-Flügel der Krone 
Ih mit dem Kelche von gleicher Länge: 
Ne anſemigen Huͤlſen ſtachlich. 

Ven dieſem vortrefflichen Futterkrau— 
deſches auf dürren magern Boden 
ir gut fortkommt, kann man da kuͤnſt— 
be Wieſen anlegen, wo der Anbau ans 
em Gewächfe nicht gut möglich if. 
fur auf dem Flugſande gedeihet es 
übt, Das Vieh frift es fomohl arün, 
Moettscnet, fehr gern, und man bat 
bon feine nachtheiligen Folgen zu 
übten. Das Land wird zur Ausſaat, 
im April und Mai gefchieht, eben 

ut, wie zu andern Gemächfen vorbes 
ft, Nach Beichaffendeit der Um— 
ine trägt eine folche Fünftliche Wieſe 
Nosis ı5 Jahre. Wenn die Wit: 
fung günftig ift, 
m weiten Oder driften Jahre viermal 
‚einem Sommer maͤhen. Die Blus 
m find den Bienen fehr willfommen. 
1%. Münchhaufens!, Hausvater 
'®. 289... Defonom, Hefte 3. J. 
1.6, 44. 

2) Der fromenförmige Hab: 
imfopf, M. coronarium. Diefeg 
Rlihe Gewaͤchs ift im füdlichen Euro: 
'r befonderg in Italien, auf, Wiefen 
| anutreffen, wird aber. bei und 
! Zierde in Gärten gejogen. Die 
Amel ift Ausdauernd, und treibt viel 
Mihmeifige lange Stengel. Die ges 
Itten Blätter beſtehen aus 8 und 
Hrn Paaren eirunder Blaͤttchen; 
dunkelrothen Blumenföpfe find groß, 
kötig von Anfehn, ohne Geruch, und 
Keinen erft-im zweiten Jahre. Die 
Hıederten, etwas ſtachlichen Samen⸗ 
dunfe V. Natur⸗ a. Aunftlepicon. 
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"einfachen , 


fann man fie nach 


Hahnenkopf 


huͤlſen And bin und her gebdgen. Im 
füdlichen Enropa bauet man diefe Gats 
tung auf Fünftlihen Wiefen, als ein 
nährendes ZFutterfraut, "welches noch 
viel vortheilhafter it, als die Eſparſette, 
oft 5 Fuß hoch wird, und an 40 Jahre 
dauert, es verlangt aber einen fetten 
Boden. Bei uns. würde es als Futters 
fraut eben fo nurbar fern, wenn es in 
den gewöhnlichen Wintern nicht erfröre, 
Nur fehr gelinde Winter hat es bei mir 
im Freien überftanden. | | 

3) Der Mannas Habnenkopf, 
H. alhagi. Eine vieljährige, an 
Fuß bobe firauchförmige Pflanze ib 
lanzetförmigen , flumpfen 
Blättern.und flachlichem Stengel; die 
Blüthe an der Geite der lertern erſcheint 
in Heinen Trauben, und ift rot. Sy— 
tion, Mefdpotamien, Perſien und die 
Tatarei ift das Vaterland. Bei arofer 
Hitze dringt aus den Stengeln und Bläts 
tern ein bonigfüßer Saft, welcher fich 
an der Lust verdickt, und geſammelt 
wird. Es kommt in rundlichen, beis 
nabe erbfengrofen gelblihen Körnern 
unter dem Namen perſiſche Manna 
su und. Eine geringere Corte befleht 
aus röthlich braunen mit Staub. und 
Blättern verunreinigten Klumpen. Man 
braucht dieſes Manna als ein gelinde 
abführend«es Mittel, das aber nur-in 
arofen Quantitäten als folches wirft. 
In dem Materlande des Gemächfeg dient 
es als Zucker an den Gpeifen, und zum 
Abführen nimmt man an einigen Drten 
die Bluͤthen uhd Blätter, Wahrſchein—⸗ 
lich war es diefe- Pflanze, welche den 
fraeliten in der Wüfte das Manna lies 
ferte. — 

4) Der bewegliche Hahnen— 
kopf, H. gyrans. Eine der merk 
würdigfien Pflanzen, die man erft ſeit 
Cobes erſter Reife in der Südfee durch 
Banks und Golander fennen 
lernte. Sie hat. mit der vorigen Achns 
lichfeit, und treibt einen 2 Fuß hoben 
Stengel. Die Blätter ſtehen zu dreien, 
Zwei, welche am Hauptfiele zur Seite 
einander gegen über ſtehen, find hoͤch⸗ 

Yyvny ſtens 
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ſtens ı Zoll; das an ber Spitze beſind⸗ 
liche aber 2 bis 3 Zoll lang und nach 
Verhaͤltniß eben fo breit. Die Geſtalt 
son allen ift lanzetfoͤrmig. Die ſchar⸗ 
lachrothen, praͤchtigen Blüthen kommen, 
wie bei den übrigen Gattungen, in Kö: 
pfen oder gedrängten kurzen Achrbü: 
fheln am Ende der Zweige hervor. Gie 
haben eine himmelblaue Fahne, und 
hinterlaſſen gegliederte Samenhülfen. 
Der merkwuͤrdige Umſtand, wodurch 
diefe Pflanze fich fo ſehr auszeichnet, bes 
ſteht in der Bewegung feiner Blätter, 
oder eigentlich der Blättchen berfelben. 
Eie ift zweifach. Die eine hat man bie 
unmwillführliche, die andere bie 
willkuͤhrliche genannt. Erſtere 
zeigt ſich an dem großen Blaͤttchen, "und 
iſt auffallend von der Bewegung der klei⸗ 
nern oder Geitenblättchen verfchieden. 
Jenes bewegt ſich nur am Tage, und 
richtet ſich dabei nach den verſchiedenen 
Graden des Lichts und der Dunkelheit. 
Des Nachts ſenkt es ſich mit dem Haüpts 
ſtiele herab, und die ganze Pflanze 
ſcheint alsdann im Zuſtande des Schla⸗ 
fes ſich zu befinden. Sobald die Mor, 
gendämmering anbricht, erhedt ed fich 
mit dem Gtiele allmäahlig, bie es um 
Mittag den höchften Grad der Höhe ers 
reicht bat. “est bemerkt man an dem 
Blatte felbft nicht nur, fondern oft auch 
an der gangen Pflanze eine yitternde 
Bewegung. Nachmittags fenft es ſich 
mit dem Stiele wiederum eben fo bets 
ab, bie bie einbrechende Dunfelbeit 
Stillſtand gebietet. Die. fogenannte 
willführliche Bewegung der Eleinen Eei, 
tenblättchen dauert das ganze Leben der 
Pflanze hindurch, Tag und Nacht fort. 
Sie bietet eine viel intereffantere Er; 
fheinung dar, die weder vom Reije 
des Lichts, noch von einem befannten 
äußern. Xeite abhängt, und in einen 
wechſelsweiſen Auffteigen und Fallen der 
fiebt. Eins von dem Blättchen hebt 


ſich nämlich lanafam nach innen gegen 


den Blattftiel in die Höbe, und legt 
ſich mit der Spitze und der innern oder 
obern Fläche an den Stiel und an das 


geſchieht, ift verfchieden. 


“birgt, oder das Zimmer 


größere Blättchen an. Wann diefesy 


ſchehen ift, fängt das gegenuͤberſtehem 
Blattchen an zu finfen, 
der innern oder obern Fläche nach aufe 
gekehrt fo lange, bis feine ’äufere, di 


und fält m 


untere Fläche fich ganz an der und 
Seite des Stiel angelegt hat. Hiä 
auf fängt das erſt geftiegene Blatt md 
der an zu fallen, ı und macht dieſch 
Tour, und fo geht diefes mechfeltud 
unaufbörlich fort. _ Der Zeitrium, Ü 
‚welchem diefe wechfelsmeife Benciml 
Zumeilen bel 
ſich das eine und ſenkt fich das ankın 
Blättchen binnen ı Minute, öſtas ge 
fhieht es weit langſamer; immer at 
fo, daß auf das Zurückhalten dandeirkt 
äußere Kraft ein Schnellen trfokt, Di 
diefe fogenannte willführliche Bewegun 
der Eleinen GSeitenblättchen au 
Nachts fortdauert, wann die 4 
Pflanze in Schlaf verfunfen ik; f 
mährt dies einen ganz fonderbarn 
ſehr intereffanten, Anblick. — 
uͤbrigens die Yunwillfährliche B 
durch den Reitz des Lichts, zumal 
der Sonne, verurfacht wird, et 
daraus, daß fich die Blattſticle mi 
Blatte fenken, fobald am hoher 
tage eine dunfle Wolfe die Eonn 










wird. 

Dieſe merkwuͤrdige Pflanze M im 
zaͤrtlicher, als die gemöhntiden 
ländifhen Treibpansgemäcie, UAM 
aber Fecht gut bei gehöriger Sebandlant 
ziehen und zur Blüthe bringen; ns 
enthält man in Deutſchland reiten & 
men. ©. Voigts Magain fü 
Neueſte de. B. VE ©t. 3. ©. 6% 


Hahnfifch, fiede Ruͤſſ 
drache 


a 

Hair oder Haifiſch, Sq 
Diefen Namen führt ein Fiſch 
von 33 ‚verfchiedenen Gattungen, 
su den „Snerpelfifchen gebören. ei 
zeichnen ſich durch einen laͤnglichen J 
waljenfornigen Körper aus. Das Rai 
befindet fich gemeiniglich am Bordertit 


le des Kopfes; am jeber Geite des — 


— 


Hai 


chen 3 Luftloͤcher. Diele find dem 


ihen furchtbar; alle aber ſchreckli⸗ 


Raubtbiere und ſehr heißhungrig; 
mfhlingen alles, mas ihnen vor 
Raul kommt. Der Rachen ift mit 
en Reihen Zähnen bewaffnet, wels 
Ih bei manchen Gatiungen nad 
Schlunde zu niedetlegen und mies 
nfrihten können. Hinter jedem 
befindet fich ein Loch, melches mit 
Rachen in Verbindung fleht, und 
icht hatt der Eufelöcher dient. Die 
nte Haut, aus weldher man Cha: 
bmeitet, leuchtet im Finſtern. Die 
edifer Fiſche enthält viel Thran, 
mm auskocht, 
dad Fleiſch gegeſſen. Man.vers 
alle Haie ip 3 Familien, nämlich 
lahlihbem Rüden und ohne After: 
; mit glattem Ruden, fpisigen 
en und Afterfloffe; mit fiumpfen 
undeten Zähnen. — Im ihter 
datt und ihren Sitten kommen die 
ziemlich überein. Die meiften von 
r welche befonders merkwuͤrdig 
führen gewille Beinamen, die fich 
auf Achnlichfeiten mit andern 
en, theils auf ihre Lebensart bes 
ı 4. B. Hundebai, Krötenbai, 
chenfteſſerhai, Dornhai, Hammer; 
Hammerfiſch), Wiefelbai, Pfers 
und andere. Diefe follen in eiges 
Art. beichrieben werden. . Hier 
ur einige von denen, welche durch 
t Beimörter unterfchieden werden. 
Der blaue Hai, Sg: glau- 
Er wird feiner fhönen Farbe we⸗ 
db genannt: Der ganze Oberleib 
Sifches und feine Floſſen haben 
runlihblaue Zarbe, faft wie das 
vafler, wenn es ftill lebt, und 
durh die Sonnenſtrahlen anders 
t wird, Der Unterleib iſt blen- 
Beiß, welches mit dem Blau fehr 
barmonirt. Die gewöhnliche Län; 
ganjen Fifches if 15 Fuß; mans 
nden noch größer. Er aebört in 
weite Familie, hat Leine Löcher hin; 
n Augen, aber eine dreieckige Gru⸗ 
der Nähe der Schwanjfloffe, auf 


** 


und von manchen 
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dem Ruͤcken. Der weite Rachen iſt oben 
mit ſcharfen ſaͤgartig eingeſchnittenen, 
unten aber mit uneingeſchnittenen Zaͤh⸗ 
nen beſetzt. Nah LTa-Eepede fol 
er aber gar feine gezackten Zähne haben. 
Man trifft diefen Seeräuber in allen ı 
Breiten von Süden bie sum Pol an, 
Seine vorzügliihfte Beute fiod Thunfis 
fhe. Er frißt aber auch Menfchen, 
und was ihm ſonſt vorfoinmt; denn er 
it eben fo heißhungrig, wie feine Vers 
wandten. Bancoupder ſahe in der 
Bai der Inſel Cocos eine unbefchreiblis 
che Menge Haififche 3 verfchiedener Gat⸗ 
tungen, die alle fo heißhunrig waren, 
daß fie denjenigen,‘ der fi an der Ans 
gel gefangen hatte, fogleich auffraßen, 
ehe, er heraus gejogen merden konnte. 
Den blauen Hai aber, der auch darun⸗ 
ter war, wollte Feiner sreffen, ſelbſt 
fein anderer blauer. Bein Fleifh if 
nämlich nicht nur uͤberaus zaͤhe, fondern 
auch ſtinkend nur die Leber wird von 
den Seeleuten, mit Wein und Gewürz 
bereit:t, moblichmedend gefunden. S. 


Blochs Narurgefch. der Fifche Deutfchl, - _ 


Th. III. Taf. 86. La Cepede Nas 
turgefch. der Fiſche B. I. Abth. 2. ©, 
514 

2) Der alatte Hai, Sy. mufte- * 
lus. Ermird 5 Fuß lang, hat die Ges 
ſtalt anderer Haifiſche; ift oben braun 
und unten weiß. Seine dicht neben 
einander fiehenden Zähne And ſtumpf; 
er gehört daher zur dritten Familie, 
Seine erſte Ruͤckenfloſſe hat beinahe eine 
breieckige Form, und figt näber an dem 
Kopfe, als an den Bauchfloſſen; letz⸗ 
tere find noch einmal fo Flein, - wie die 
Bruſtfloſſen. Die Jungen biefes Thies 
res follen, wenn fie Gefahr vermuthen, 
wieder in. den Leib der Mutter uruͤck 
friehen. Mar trifft diefen Fiſch im 
den europäifchen Meeren und im flillen 


Deean an. S. die vorhin angeführten 
Werke. 

Hainbuche, ſiſehe Horn⸗ 
baum.‘ 


Halanebaum, Glabraria ter- 
la, Nah Rumph ift er dem Cams. 
Yyyı pfer⸗ 


- 


en 


Halbfiſch — Halbfäfee ( 1076% ) 


pferbaume ziemlich ähnlich. Aus Miß⸗ 
verftand bat man das Holz deſſelben 


glart und den Baum Gtattholjbaum ges 
‚nannt, 


leiht beißt. 
Sol des Stammes von diefem Baume 


dag leichtefte feun, mad man auf Am⸗ 


boina findet. Es befteht aus flarfen 
Faſern und if fo ſchwammig, daß es ſich 
nicht gut gerfchneiden läft: Frifch glänzt 
es, mie Seide, nimmt aber Feine Poli 
tur an. Man braucht es dort, mo der 
Baum wählt, zum Baue der Hütten 
und zu Fahrzeugen. Es hat die gute 
Eiger ſchaft, daß es: von Kaͤferlarven 
(gemeinjglih Würmern genannt) nicht 
gefteffen wird. Der Baum ſelbſt, von 
welchen: es eine größere und Eleinere Art 
giebt, gebört feiner Bluͤthe nach in die 
ı$te Klaffe C Polyadelphia). Die 
Blume hat einen fünfipaltigen Kelch, 
eine fünfblättrige Krone und ein dem 
Boden einverleibtes Honigbehältnif, das 
aus Borften beſteht, die fo lang als der 
Kelch find. Die 30 Gtaubfäden find 
in 5 Vartbien verwachſen. Die Frucht 
ift eine Steinfrucht. 

Halbfifch, if eine Benennung 
der gem. Scholle. 

Halbfäfer, Necydalis.. Es 
giebt viele Käfer, melche diefen Namen 
führen; man nennt fie auch Baſtardkaͤ— 
fer. Sie baben boriten » oder -baarfär: 
mige Fühlbörner; 4 Fadenförmige Fref- 
fpiren ; Fluͤgeldecken, welche etwas fürs 
zer oder fchmaler find, als die Flügel, 
die den Hinterleib bededen. Manche 


haben fo große Achnlichkeit mit den Afs- 


terbockfäfern, daß fic leicht mit demfel: 
ben vermechfelt werden fonnen. — Ihre 
Larven leben im Holze, und nähren fi 
davon. Dieieniaen, melde borftenför; 
mige Fuhlhörner baben, machendie eine 
und die mit fadenformigen die andere 
Familie aus, 

2) Der arofe Halbfäfer, N. 
major. Erift über ı Zoll lang S- Kopf, 
Bruſtſchild und Hinterleib -glänzend 


ſchwarz; letzterer dad oben an jeder Geiter 


da doch Rumph vom Hohe: 
den Ausdrud leve braucht, *: welches 
An der That foll das. 


/ 


Halbkaninchen 


einige roſtfarbige Streifen. Der Gehil 
nach hat: diefes Inſekt vieles mit den 
Schluffweiren gemein ; und in u 
Ferne hält man es dafür, Die Fihad 
decken find fehr kurz und nebſt den Fafı 
ſpitzen von braunlich rorher Farbe. M 
Flügel liegen auf dem Hinterleibe he 
und falten fich bicht -unter den Dedım 
Die Fühlhörner ind borſtenfoͤrmig. 

An Baumfämmen, beſonders Bi 
den, ins Sommer nicht felten, 

2) Der braunestbe Halilli— 
fer, N. rufa, findet fich im Jelet 
und überhaupt in den Sommermonaten 
auf den Bluͤthen der Schmatogernfn 
jen, bisweilen ziemlich häufig. Erik 
noch nicht halb fo lang, mie da sanitt, 
bat fadenföormige Fuͤhlbornd un) am 
ganzen Leibe eine ſchwarze Farke; mut 


Fuͤhlhoͤrner, Fluͤgeldecken und Beintich 
fuchsroͤthlich. Außer dieſen trift man 
eine Gattung auf den Bluthe ii 
Gerſch an, die 4 Linien if, © 
ſchwarzen Körper und lange | 
gelbgrüne Fluͤgeldecken hat, dern 
und änferer Rand ſchwarz it. 
Halbkaninchen, Cari W 
fe Tpiere haben viel Aehnlichkeit mth® 
Haaſen und Kaninchen; dad) ara‘ 
viel Unterfcheidendes ; daher heije it 
Halbkaninchen oder Afterhacien. E 
dere behalten den lateiniſchen Bann 
des Soſtems bei, und nennen ſe Er 
vien oder Syavien. Blamım 
bach ſetzt das Geſchlecht, meldet ſe 
ausmachen, zwifchen feinen Darm 
und dem Haafen; nach Sinne mie® 
fie ihren Plak zwiſchen den Etachche 
ven (Hyfirix) und dem Yiba Me 
Eie haben in der obern Rinnlate : 
förmige getrennte und zugefpiste PM 
derzaͤhne und unten 2 oder 4, Bi 
einander ſtehen. An den Border 
befinden ſich 4, am den Hinterki® 
meift nur 3 Zehe. Der Schman ! 
bei einigen Gattungen gänzlich; dei @ 
dern ift er vorhanden, aber äuferf Fur 
und dabei Kahl. Die Halbkaninchen de 
ben einen langfanıen hüpfenden Gars 


Gie'find nur der neuen · Welt eigen, — 


4 


balbmetalle — Halbwe ihe Eao r ) Halbweihe 


ke in ſuͤdlichen Theilen in hohlen Baͤu⸗ 
nen und Erdhoͤhlen e leben. Es giebt 
Gattungen, wovon dad Meet: 
hweinchen nun auchin Europa als 
Rusthier einheimifch geworden ift. Un: 
u diefem Namen wird es, fo wie auch 
w Aguti, Afufbi, Eappbara 
nd Paka, in befondern Artikeln be; 
htieben. RE a — 
Halbmetalle. Bekanntlich be⸗ 
sen die Metalle:z Eigenſchaften, die 
dehnbarkeit, die: Biegſamkeit und. 34: 
bialdt, in einem.weit höhern Grade, 
Asandere Körper) bei denen fie zum 
Theil gar nicht angetroffen werden; aber 
such: ſelbſt bei dem Metallen bemerkt 
non davon ſehr verfchiebene Grade, und 
Mine zeigen nur eine geringe Spur. 
duf diefe Verſchiedenheit bauete man 
nf die ‚Eincheilung der Metalle in 
zanze und halbe, 
hen verfiand man Diejenigen, welche ſich 
n.dinnew,Blättchen. und feinen Fäden 
wedchnen laffen, 3..B:;: Piarine, Gold, 
Elder, ‚Rupfer,n&ifen, Sinn, Blei, 
Ineälber und Zink, alle uͤbrige j. 8. 
ne Bpiefglagmmetall, der Nickel, Ar: 


wien. ſ. w. «murden Halbmetalle ge: . 


knnt>“ Allein jetzt hat, man diefe Bes 
nungen und Eintheilungen «gänzlich 
md mit Recht „verworfen, - denn Die 
ade der angeführten Eigenfchaften 
iehen fo unmerklich in ‚einander, . daf 
'd gar-feine"Grenzlinie angeben laͤßt, 
N die Ganzmetalle aufhören und wie 
Abmetalle anfangen... Ueberdies kommt 
ebei diel auf den Grad der mechanis 
sen Kraft an, welche zum Ausdehnen 
hf. w. angewendet wird, und die meh—⸗ 
“en der fogenannten Halbmetalle Idf- 
MÄh in / ihrer Reinigkeit, wenigſtens 
getmaßen, ausdehnen. S. Grens 
Mt. Handb. III. &4. 
Hdalbweihe, Falco pygargus. 
Inter dieſen Namen führt Behfein 
“nen Raubvogel auf, dem andere ges 
Wönlic: Kingelfalke nennen, und Viele 
* Latham, fuͤr das Weibchen des 
2* Habichts halten. Er iſt in 
aatſchland, mo ihn die Jaͤget Muan, 


x ! x 


Unter den er: 


‚#eine Beide und Huͤhnerfalke nennen, 
fo wie in anders europaͤiſchen Laͤndern 
spienlich bekannt. . Die Lange des Männ- 
chens betraͤgt 1 Fuß und faſt S Folk; 
der Schwanz, welchen die Fluͤgel etwas 
“aber die Hälfte: bedecken, iſt 95 Zell 
„lang; und ;die ausgefpannten Flügel 
‚find® 3 Fuß und 9 Zell breit. Der 
Schnabel. ik nur z Zoll lang, dunfel: 
braun und die Wachdhaut gelb; der 
‚Kopf eulenäbnlih, um denfelben, be: 
„fonderd- um-die Ohren herum, ſteht 
„ein Kranz-von rundlichen, ſteifen Ze: 
dern, die weiß und dunkelbraun: gefledt 
‚find. Der, Dberleib. und der Unterleib 


‚bis zu der halben Bruſt find afchgrau ; 


die übrigen Theile des legtern weiß ; die " 
„6. erftien Schwungfebern find ſchwart, 
die übrigen- afchgtau ; die 3 erſten 
Schwanzfedern weiß, ; die übrigen aſch⸗ 
grau mit ſchwarzen Querbinden, Biel 
leicht ift der blaue Habicht ein nicht völs 
lig 3 Jahr altes Männchen . von der 
‚Halbweihe,s Das Weibchen unterfcheis 
det fih jehr vom Maͤnnchen.  Gein 
ganzer Dberleib ift «dunfelbraun, .alle 
Federn find gelblich gerändeh; der Uns 
ferleib weiß, an der, Bruft mit großen 
Hellbraunen laͤnglichen Flecken und am 
Bauche mit eimelnen hellroſtfarbenen 
Querflecken gezeichnet. ‚Seine Schwung⸗ 
federn ſind dunkelbraun; die aͤußerſten 
Schwanzfedern weiß, die folgenden dun⸗ 
kelbraun mit großen weißen⸗Streifen; 


die beiden mittelſten hellbraun mit wer: 
loſchenen, »gelblichweißen Binden, alle 


an der Wurzel weiß. Die Wachshaut 
und Beine find gelb. : 

Für. die Meinung, daß der blaue. Ha— 
bicht das Männchen und die Halbmweibe 
Das Weibchen einer einzigen Gattung ſei, 


führe Lat ham den wichtigen Umſtand 


an, daß man bei der Zergliederung die 
blauen: Habichte, oder wie er dieſe Db- 
gel nennt, Hühnerbiebe, immer many: 


“lichen, die Halbweinen oder Kingelfals 
ken ımmer meiblichen Geſchlechts geſun— 


den habe. — Man ſieht hieraus, mie 
viel in der Naturgeſchichte der Falken 


moch zu ergaͤnen und zu berichtigen iſt, 


da 


’ 


_ 


- 


— 
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da diefe Vögel ihre Kleid mit den Jahren 
ſo fehr verändern. — Ä 
Die Halbweihe, fe fei nun mas fie 


wolle, richtet unter den Keldhübnern 


große Niederlagen an, umd iſt das Schrek⸗ 
Een derfelben. Sie hält fich daher auf 
und neben den Feldern’ auf. . Wenn bie 
Mögel fie erblicken, erbeben fie ein änaft: 
liches Geſchrei, und fuchen ihrem Tod; 
feinde zu entkommen. So lange fie flies 
gen, entgehen fie ibm auch; fobald fie 
Äh aber niederſetzen muͤſſen, fallen Fe 
ihm in die Klauen. Wenn es diefem 
‚Räuber an Repphuhnern, Wachteln und 
Lerchen gebricht, tängt er Hamſter, Maͤuſe 
und Andere kleine Thiere. In “Falten 
Wintern zieht er ſuͤdlich. Sein Neſt 
legt er in Feldgebuͤſchen und Vorhoͤljern 
auf Bäumen an. Die 3 bie 4 Eier, 
die man barin findet, find ſchmutzig grün: 
lichweiß und graubraun gefledi, ©. 
Bechſſteins Naturgefch. Deutfh. II. 
©. 252. Defien Naturgefh. des In; 
und Aus. B. I. Abth. 1. ©. 32ı. 
Lathams Ueberf; 8. I. Th. 1. ©. 79. 
Buͤffon -Bögel IT. ©. 17. 
Hammer, volnifcher, ficehe 
Hammermufcel. 
Hammerbai, oder Hammer: 
fifeb, Squalus Z,ygaena. Diefes 
wunderbare Gefchopf verdient feinen Na: 
men allerdings der bammeräbnlichen Bil: 
dung mwenen, die fein Kopf bat. Diefer 
iſt auffeperdentlich breit, und dehnt fich 


auf jeder Geite fo aus, daß er einen 


Hammer vorfielit, zu welchem der Rumpf 


der Stiel if. Die Augen firen an-den 


beiden Enden des Hammers, find die, 
bervorfiebend und haben einen goldfarbis 
gen Stirn, der durch den heftigen Ap— 
petit des Fiſches zuweilen blutroth ae: 
färbt wird. Meist man ihn, fo rollt 
und dreht er die Augen fürchterlich ums 
ber, welche alsdann entzündet ſcheinen. 
Unten am Kopfe, da, wo fich der Rumpf 
anfängt, befindet ſich die halbrunde 
Mundöffnung. Jede Kinnlade iſt mit 
3 bid 4 Reiben breiter, fpikiger und 
zadiger Zähne verſehen. Die dide, 
breite Zunge ift der menfchlichen-ähnlich. 
Er, 


:gähne fpikig und. Afterfloffen wo 


an, und verzehrt fie. 


-in der Bildung’ an; bienela U 

Stiel länger, als der Hammer; 
nr 

En das Thier, deſſen Fleiſch un 


dieſe Mufchel, welche man im * 
"Meere und in der Suͤdſee finde, # 


Vor dem Munde, ſchr nabe an ii 


vordern Rande des Kopfö, fien die I 


ſenloͤcher, welche mit einer Haut bed 
find. Der Körper iſt etwas ſchmal 
etwa 8 Fuß lang. Die Floſſen 
grau, und am der Bafis fchmar 
Die Waͤrſchen auf der Haut find m 
fo di; wie bei andern Haiſiſchen. 
Farbe it oben dunkel alcheran, 
weißlich. Da. der: Ruͤcken glatt if, 









find, fo gebört biefe "Gattung je 


jweiren Familıe. 


Der Hammerhai lebt in allen 


und iſt fehr häufig Er folgt dm ei 
“fen, wie feine Gefchlechtänernan« 
um das Hinausgeworfene aufnlangı 


Seine Kuͤhnheit, feine Gefräfigkit u 
fein Blutdurſt if unglaublich. N 
felten fällt er aus Heifhunge Den 
Sein 6 
beträgt 4 bie 500 Pfund. ©. !ı 
pede Naturgefihichte der Fiſche & 
Abth. 2. ©. 578. 1. Ä 
Sammermufdel,, 
malleus. Diefe fonderbare Eon 
welche unter den Namen polat 
Hammer febr befanne if, 
dein Gefchlecht der Kammmuſch 
wird an 6 Zoll lang und 43 zu he 
Ihre Schaaten find gleich ,. um 
fih in 3 Arme, wodurch de 
das Anfehn eines Hammers khmm! 
Man trifft mancherlei Verſchiau 











Da, mo fh die 3 9 
‚verbinden, und eine Vertiefung 


len kuͤrzer. 





Jenehmen Gefchmad har. Unt 





unanfehnliche grauliche Farbe bat, 
wird fe doch immer noch der Edit 


wegen mit 7 bis 70 Meblr. 


Ehemals gab der -paffiomirte Liebe 
wohl 1000 Nthir. dafür, wenn fe st 
und weißlich war. 
Hamfter, 
Tmöta_ cricetus, 


Mus cricetus 
Bl ini 

5 
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\ 


Hamflr _( 


4 


alle die. Naturforſcher, welche feiner- 


beilung unverändert folgen, rechnen 
Hamfter zw dem. Mäufegefchlechte ; 
ımen.dbach. hebt aus dieſem mweits 
igen Geſchlechte mehrere Gattungen, 


‚das Murmelthier, die Blindmaus, 
Hamfter, aus, und macht daraus. 
Beide Theile: 


Marmottengeſchlecht. 
mihre Gruͤnde. Hier betrachten wir 
Hamfler-ald eine Maus aus der sten 
lie, mit Backentaſchen. Ausges 
fen iſt dieſes plumpe,. giemlich un: 
ertionirte Geſchoͤpf ı Fuß 2 Zoll 
und bat. einen. faum 2 Zoll langen. 
an Die Hoͤhe betraͤgt 4 Zoll, 
dide kurze Kopf iſt vorn ſtumpf; 
Ohren find groß und abgerundet; 
Augen. Elein. und ſchwarz; dad Ges 
charf und wie bei den Maͤuſen. Da. 
Oberlippe geſpalten iſt, fo find die 
derjaͤhne unbedeckt. An den, Seiten 
Mauls: liegen 2. häutige, länglich 
de Saͤcke, melches die Badentafchen 
Der Leib. if, dick und. geſtreckt; 
Beine find. kurz, die Vorderfüße mit 
ie dintern mit. 5 Zehen und langen, 
fen Nägeln beſetzt. Die Farbe des 
8. weicht fehr ab. Gemeiniglich ift 
Maul mit- gröfern ſchwarzjen und 
Heinern weißen Barthaaren- befert,. 
gend: weiß. Don der Mitte des. 
ſes wird das Haar hanfengrau, und. 
darbe zieht fich auch über: den groͤß⸗ 
Theil des Rückens hin. Die Ohren, 
übrigen Theile. des. Kopfes) die Sei; 
des Leibes und- die dugern Flächen. 
Schenkel: find röthlichgelb; der Un⸗ 
ib und die Innenfeiten der Beine 
schwarz ans. Nach. dem Halfe hin 
man an den Eeiten 3 große gelb: 
veiße Flecke; der Schwanz, ik faſt 


8 Weibchen hat hellere Farben, und 
nah Behfiein, etwas Fleiner, 
‚Pennant, allegeit größer, als 
WRaͤnnchen. — Es giebt. unter den 
Icherlei Abweichungen auch, ſchwarze 
üfer, obwohl nur felten. In Deutſch⸗ 
ik diefe Spielart am ganzen- Leibe 
a und bloß am Manle und an den 
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in den Fuͤßen bei. 


Hamſter 


Beinen weiß. Im Caſanſchen und am 
Uralgebirge find die ſchwarzen Hamſter 
ſehr häufig. Wenn ſie ſich mit den ges 
meinen beretten ſo fallen ſchwarze und 
graue, 

In Deutſchland, in Polen, in der 
Ukraine, in allen Theilen des gemaͤßig⸗ 
ten und ſuͤdlichen Rußlands, in Sibirien, 
felbft in der. Gegend ded Jeniſei und in 
der Tatarei find die Hamſter gar nicht 
felten.. Sehr Ealte und heife Länder 
vermeiden. fin In den vorhergenann⸗ 
ten trifft man fie in manchen’ Gegenden 
fo häufig an, daß fie zut Landplage wer⸗ 
den. Im Zürftenthum- ‚Gotha hat man 


ſchon in einen eingigen Jahre 27000 


Stück getödtet.. In den biefigen Ges _ 
genden ift der Hamiter ſchon ſeltner; 
noch ſeltner aber im noͤrdlichen Deutſch⸗ 
land, Er gehört zu den jornigſten Thies 
ren feines Geſchlechts, und befist eine 

mit feiner. Größe auffallend Eontraftirende 
Keckheit und Kühnbeit. - Größere Thiere 
und felbft Menfchen, die ihm zu nahe 
fommen, fällt er wüthend an, und fucht 
fie mit feinem. fcharfen Gebif ju vers 
wunden. Dem Pferde, deſſen Reiter 
ihn reiste, bringt er empfindliche Biſſe 
Gtatfe Hunde müfftn 
ſchon mit ihm unmgugehen wiſſen, wenn 
fie ihn bald überwinden follen ; ſchwaͤchere 
und muthloſe treibt er-Teicht von fich ab. 
Kleinere Thiere, z. B. Mänfe fällt er; wo 
fie ihm. auffioßen, ohne Barmherzigkeit 
an, und verzehrt fie, wenn ihnen die 
Flucht nicht moglich war, , Selbſt gegen 
feines Gleishen if er feindlih. Nie 
fommen 2 Hamfter zuſammen, ohne ſo⸗ 
gkeich in Kampf zu gerathben, es mag 


unter Umftänden. fein, mie es molle, 


Man muß hiebei die Beharrlichkeit der 
Streiter bewundern. ft einmal ihr 
Zorn entflammt,. fo giebt- keiner mach, 
und felbfi der. Schwächere, ob er glei 
die heftigen Biffe erhält, denkt nicht 
leicht auf die Flucht, fondern Fämpft und - 
wehrt fih bis. auf den Tod. Eben ’fo 


laͤßt ſich diefes boshafte und. zjornige 


Thier nicht felten vom Menfchen toßts 
ſchlagen, che es ausreift. Vor feinen 
| Biſſen 


_ Hamfier 


Biſſen bat man ſich ſehr zu hüten; fie 
ſind nicht nur aͤußerſt ſchmerzhaft, fon; 
dern auch gefaͤhrlich. Wenn der Dam; 
ſter angegriffen wird, fo ſetzt er ſich auf 
die, Hinterbeine, und fucht feinen Feind 
anzuſpringen. Hat er ihm Aefaft, fü 
laͤßt er micht eher los, bis man ihm todt- 
geſchlagen hat... Auch ‚segen fein Weib: 


hen bemweifi er feine Wuth, umd toͤdtet 


es nicht felten im Zerne. Hieraus er; 
giebt fih, daf der Hamſter zu den uns 
geſelligſten und feindfelisften Thieren ges 
‚hört. In der That lebt auch jeder eins 
zeln fur fi, und hat feinen eigenen Bau 
zund feine eigene Haushaltung; felbft das 
Weibchen muß außer der Begattungsjeit 
in, feinem Baue allein - leben. Jeder 
Hamſter grabt fi eine Wohnung in der 
‚Erde,  Zelfigte, - fieinigte, ſo wie ſum— 
pfigte und fandige -Gegenden vermeidet 
er aus leicht zu begreifenden Urſachen; 
‚auch in Waldern ſchlaͤgt er feine Woh— 
nung nicht auf. : Dagegen wahlt er eis 
‚nen folden Boden, in welchem es fich 
leicht graben läßt, und der nicht nach: 
‚fallt; alfo in einem gemifchten. Gein 
Bau erftredt Äh im Sommer 3 bie 4, 
An. Winter 8 bis 10 Fuß in die Erde, 
„und. hat meifi 2 Eingangsröhren, wovon 
„die eine ſenkrecht, die andere fehräg hinab 
‚lauft. Beide find ı bie 2 Fuß von 
einander entfernt; die ſenkrechte dient 
‚zum Ein- und die andere zum Aus— 
gange. Wenn der Hamſter beladen ift 
oder verfolge wird, ſtuͤrzt er fich fogleich 
durch die Eingangsröhre in feinen Bau 
hinab, und ift dann ſicher. Neben der 
‚Shragen Röhre fiebt man faft immer Erde 
und Unrash Liegen, ‚der dadurch aus dem 
Baue gefchafft wird. Im Innern fins 
det man. nach Beſchaffenheit des Alters 
- Des. Bewohners 37-4 bis 5 Kammern 
‚von der Größe einer Rindsblafe, welche 
»an dın Wänden- gut geglättet find,. und 
theils zu Vorrathskammern, theils zur 
« Wohnung, oder jur Ablegung der Erkre⸗ 
mente dienen. ’ 
Die Nahrung diefer Thiere ift Fleiſch, 
‚ vorzüglich aber Getreide und andere Gas 
‚men, Obſt, Buben, und überhaupt, mas 


( 1080 ) 


- Nahrungsmitteln , 
Magajine am, indem fic mit dem 


‚leeren. 


-gleichjan wehrlos, und wenn men! 


Hamſter 


die Jahreszeit Eßbares aus dem Pk 
genreich ‚enthält. Sie legen von al 
die fe auſtreib 


derpfoten die Backentaſchen füllen, & 
fle zu Hauſe mit denfelben wiederum 
Ein Hamfter ıf im Stand 
Hände voll Getreide in feinen Bad 
tafhen aufjunehmen. Beladen ik 






dann begegnet, bezeiat er Feine {uk 
Kampfe, fondern fucht nach ferner Hal 
ju entfommen. Man fann ibn ie dit 
Zufßande leicht greifen und nedn; l 
man ibm aber Zeit, fcıne Ladung mut d 


Pfoten aus dem Backentaſchen dsl 


fireichen, ſo zeigt er fich um deie jorn 
ger. — Die font geruͤhmie Remlıhk 
und Ordnung in den Borrathslomme 


der Hamfier und die Üehauptung, d 


jede Fruchtart eine -befondete Norratl 
fammer babe, gebört gu ben U 
treibungen und Mäbreben, — Er 


der Hamſter noch Nahrung, ım $ 


finder, rührt-er fein Magalin nich 


„fobald aber auf den Zelvern nicts 
gu finden if, lebt er davon, DE 


Ende des Dftobers oder zu Anfım 
November in den Winterihlal 

welcher in einer gänzlichen Erfaraf 
fiebt. - Diefe wird nicht, mie bu Ant 


‚Winterfchläfern, durch die Kür 


fondern vornaͤmlich durch degdml 
ten Zugang der freien Luft heil 
denn das Thier verſtopft im Hahkıd 
Eingänge feiner Höhle, „ Man batM 
fter an der freien Luft der firengen #° 
ausgeſetzt; fie find aber nicht ein 

fen, und die Eingefchlafenen em 
auch in der Kälte, wenn man ft 

gräbt. Daß aber, auch die Käun 
ihrige zum Einjchlafen beiträgt, # 
wiß, weil fonft fein Hamſter in 


verſtopften Wohnung im Zrubjabte, I 
. die Strahlen der Sonne den Edi 


erwärmen, wieder erwachen würde. hr 
send der Erftgrrung bemerkt man ar 
lich feine Bewegung des Herjeng, 10 


‚ des man aber dag kalte Tdiet auf 
fieht man, das es ſich langfam * 


Hamfter 


Hanfer "(1081 ): 
fl fF P2 
jufammen zieht. Hoͤchſtens 15 ſie fiih nie gekannt hätten, Jüngere ° 
ſchlaͤge zähle man in dieſem Zuſtande Weibchen bringen 4 bis 6, ältere aber 


iner Minute, da man fonfi deren 
wahrnimmt. Das Fett ift geron: 


und alle innern Theile find fo Falt, 


der Körper außerlich. Durch das 
ehneiden des Leibes wird das Thier 
erweckt; aber, es ſperrt das Maul 
eilen. auf, ald wenn es gahnen wall: 
Ein eingefchlafener Hamfier liegt auf 


Seite; der nach dem Bauche herab: 


te Kopf wird von den Vorberpfgten 
ab; die Augen find geichlofien und 
Nuterbeine nach dem Maule.hirans 
mm. Poffierlich iſt das Erwachen 
vThieres. Zuerſt dehnt und. reckt 
den ganzen Koͤrper lang aus, und 
t dabei- einigemal nach langen Zwi⸗ 
nräumen Athem. Nach und nach 
egen ſich die Beine; der Mund öffnet 
rund man hört eine knurrende Stim⸗ 
melde aleichfam Verdruß uber das 
sahen anzudeuten feheint. Endlich 
en ſich die blinzenden Augen, und 
Tier ſucht fich aufzuxichten, aber 


b fällt ed wie trunfen von einer Seite 


gudern, bis ſich zulegt der Taumel 
liert, das Thier fortfchreitet, und fich 
H Nahrung umſieht. Mach Beriauf 
u Stunde zeigt der erwachte Yanıfter 
Vganzes Naturell. Die Zeit dee Er; 
dns if im Mär. Der vom Herbfte 
Ng ‚geblichene Vorrath wird nun vol 
do vergchre. 3 


Mit dem Ende des Märjcd, oder dem 


Hange. des Aprils, erwacht der Trieb 
" Begattung, welches gewöhnlich im 
mmer noch einmal geſchieht. ent 
ücen ſich Männchen und Weibchen, 
d beweiſen einander viel Zärtlichkeit. 
mmen 2 Männchen zu Einem Weib; 
" ſo entſteht ein blusiger Kampf, der 
imeilen mit der Flucht, oft aber auch 
dem Tode des Schwächern endet. 
ie Begattung pflegt theild im Baue, 
eils auffen vor demfelben zu erfolgen. 
ach derſelben erwacht der alte Groll, 
N beide Gefchlechter verlaffen ſich murs 
nd, und fireiten bernach, wenn fie fi 
sguen, ſo heftig mit einander, als ob 


ihre Vertilgung geforgt, . 


‚Magazine, und benugt das Fell. 


wohl 8 bis 16 Junge auf einmal. Die 
Mutter licht He nicht fonderlih, und 
fäugt fie nun 3 Wochen. In ber gerins 
gen mütterlichen Zuneigung liegt ein 


‚Grund, warum viele Junge in Gefahren 


umfommen, gegen die fie fich felbft nicht 
fehügen Eönnen. in, einen Alter von 
3 Wochen verlaffen die jungen Hamfter die 
mütterlihe Wohnung, ‚und jeder gräbt 
fich eine eigene, Die vom erftien Wurfe 
begatten fih noch in demfelben Jahre, 
die vom zweiten aber nicht. 
Die zweimalige Paarung, die rad 

lihe.Anzahl der Jungen und das ans 
febnliche, auf 8 Jahre fich erſtreckende 
Lebenggiel erklären die farle Vermehrung 
diefer Thiere vollkommen, und es laͤßt 
fich) leicht begreifen, welchen unermeflis 
hen Schaden fie dem Getreide zufügen 
muͤſſen. Indeß hat aud) die Narur für 
Mehrere Naubs 
vögel, Iltiſſe, Wiefel, Marder, Kapen, 
Hunde,. Fuͤchle und andere -Raubthiere 
vertilgen fi. Der Menfch betrachtet fie 
tes Schadens wegen als feine Feinde, 
und gräbt fie aus, bemaͤchtigt ſich ihrer 
Die 
Hamftergräber muͤſſen gehörige Vorſicht 
anwenden, wenn Diefes Ihrer nicht ent— 
kommen jol. Sie finden meiſtens ihre 
Mühe reihiich belohnt, da manches Ma— 
gazin 100 und mehrere Pfunde Getreide 
enthalt. Man bat aufer dem nod ans 
dere Bertilsungsmittel, 4. B. Fallen; 
auch gieft man den Bau voll Wafler, 
und zwingt den Bewohner herauczukom— 
men. Nießewurzjel, KFraͤhenaugen und 
andere giftige Subſtanzen mit Dienl ges 
mifcht und an’fichern Orten bingeftellt 
bringen dent Damfier den Tod, wenn 
er davon frißt. Naſſe Sabre find jedoch 
die kraͤftigſten Vertilgungemittel. Das 
Sleifh ſell in Schlefien und Thüringen 
von armen Leuten gegeffen werden, und 


faſt wie das von Hühnern ſchmecken. 


Das Fell, deſſen Haare fehr fe und 
dicht ſtehen, wird zu geringern Pelswers 
fen benugt,, ©. v. Zimmermanng 

. geogr. 


Hanf 
geoar. Zool IT. . 10, 
Naturgeſch. Deutfi EL &, 475. P en⸗ 


nants Ueberſicht der Vierf. II. &. 523, 
Sanders oͤkonom. Naturgefhichte J. 


S. 256, Buͤffons Vierf. XIV. 


S. 5. 
Gotha 1773. 
Gartenſchat VI. ©. 203. 

Hanf, Cannabis lativa, 
ſchlechts. 


Theilen Aſſens mild: Der Stengel er: 


langt nach, Befchaffenheit de Bodens 


und Kimas eine ſehr verſchiedene Höhe, 


melche von 3 zu ro Fuß und höher- 


fieiat. Bisweilen giebt man daumends 
dies Etengel,- die äußerlich rauch, hols 
zia und inwendig hohl find. 
Pflanze dauert nur Einen Somnter. 
Blaͤtter firen. auf langen Stielen einan— 
der gegenüber, find laͤnglichſchmal, fins 
gerfoͤrmig und. etwas gekerbt; fie geben, 
befonder& wenn man fie reibt, einen uns 
angenehnten Geruch von fh, Die Bes 


ſchlechter find völlig getrennt, d. i. die 


maͤnnlichen und weiblichen Bluthen ſtehen 
auf befondern Stengeln. Eigentlich heißt 


. die männliche Pflanze Hanf, die weib⸗ 


hehe Fimmel. Die Landleute- kehren 
Died gerade um, und nennen ben männz 
lihen Hanf Fimmel, Die Blüthen- dee: 
legtern haben feine. Krone, aber einen. 
fünfmal getheilten Kelch; die. weibliche- 
Bluͤthe iſt gleichfalls ohne Krone, ihr: 
Kelch nur einblättrig, ungetheilt, an, 
der Seite Elaffend ; er ſchließt die Frucht, 
ein qmweifchnaliges Nüfchen, ein. Die 
Klaffe, in welcher dieſes Gewaͤchs ſteht, 
iſt die 22ſte (Divecia). Außer ber: 
Bluͤthe erkennt man die weibliche Pflanze 
auch noch an ihrer beträchtlichen Größe 
und den dunklern, näher beifammen 
ſtehenden Blätkern. 

Jetzt wird der Hanf in vielen euros 
päifchen Ländern, zumal in Polen und 
Rußland, fehr Mark angebaut. Er vers 


.C 102) 
Bechſteins 


». Schrebers Saͤugth. IV. 
S. 695. Taf. 198. Sulgers Vers. 
ſuch einer” Naturgefch, des: Hamſters. 
Reichardts land: m. 
Bengt, 
Bergius uͤber die Lecker. IT. ©. 139. 
Diefe: 
nurbare Pflanze iſt die einzige ihres Ges. 
Sie ftamımt urfprünglich aus. 
Dftindien, und mwächft auch in andern, 


Die ganze 
Die: 


Hanf 

langt: einen guten,. fetten und ei 
feuchten Boden, in welchem die (pin 
förmige. Wurjel recht tief emdrin 
Taun. Ohne Düngung gebeibet 
Pflanze nur. fehlecht ; man Dünger N 
den: Acer: mit. gut: verfauften I 
Tief gepflügtes Land: ift fchon gut, a 
befier-aber gearabened, das mann 
fein harkt. Die Ausſaat geſche— 
April oder ine. Mai, Daß man m 
did fden darf, oder doch. mania 
nachher. einen Theil der aufaedanım 
Pflanzen aussiehen muf, verkeht i 
von felbft; denn fonft mürden bie DU 
jen emander im Wachsehum Kan 
indes: kommt dabei viel auf In © 
braud). an, den man von ba Han 
machen‘ mil. Sol er zu Laumerk 
GStriden und dersl. angewendet mer! 
fo. fdet man ihn dünner; zum Op 
aber: und. - zur Gewandweberei 
Nah vollendeter- Sant wird Mi 
leicht geegget. Jedes ju tief in Die 
gefommene Samenforn feimt nict M 
dern verfault. Ein. warmer NegmH 
fördert das Aufgeben- der jungen I) 
hen ungemein. Sind fie 3 oder 4 
boch geidorden,, fo jätet man al 
kraut rein aus: Wann die Bline 
bei ifi, und. an den männlichen DI" 
die Büfchel zu vertrocdnen anfanın \ 
rauft man fie aus, meil fie fol 
ren und bie Zafern verderben il 
Die weiblichen. Pflanzen, melde U 
men tragen, werden imgefähr 6 DW 
fpäter reif, fie. muͤſſen alfo auch md 
fiehen bleiben bis der Same ſeine 
Vollkommenheit erlangt hat. DEM 
man daran, wenn die Blatter mm. 
und ber Stengel gelb wird. Bolt 
den weiblichen Hanf mit dem minnli 
zugleich autreißen, fo würden die geie 
von erfterm noch nicht ihre aebimt 
Vollkommenheit erlangt haben, und W 
daraus verfertigte Gefpinft mürde md 
ſo feft werden. Don den weiblich 





Stengeln Elopft man mich dem Auerat 


fen den Samen gehörig aus. Die 4 
trockneten Hanfftengel männlichen un 


weibl nad de 
weiblichen — werden Bra 


X 


Hanf ( 


dte eben fo behandelt, mie ber Flache. 
Noͤſten hat den Zweck, die zum Spin⸗ 
9 tamalichen Faſern, welche auf dem 
Nisen Theile des Stengels unter- einer: 
Sr Aren, und durd ein Summiharı 
Dunden und befeftiat find, los zu, 
In. Röftet man. den Hanf: im: Wajfer, 
Eh das Bummi auf, und geräth, 


‚ Bäbruna ; hierdurch wird. nun. zwar: 


"Aufammenhang der Faſern aufgeho; 
“allein das im Waffer unauflösiiche 
Wr Meibe noch figen, und giebt: den 
Som eine fchmurige Farbe, verurſacht 


Gm Berarbeiten derſelben einen. 


onalichen Staub, welcher der Ges 
Madbat des Menfchen. nachtheilig if. 
On Mittel alfo, wodurch nicht nur das 
Kemmi, Tondern auch das Harz aus. dem, 
Onie geichafit würde, müßte willkom⸗ 
un fen. Die Ehemie lehrt uns ein 
rs Mittel kennen. Es beſteht ent: 
Mir in. dem: feften Alkali der Soda, 
Der Dortafche, oder in. ber Seife, oder 
m ans. der Afche von. gutem frifchen 
Dlie erhaltenen Laugenwaſſer. Im All⸗ 
einen verfährt man fo: mit ı Pfund. 
Onafche und eben fo viel ungeloͤſchten 
MF werden 200 Pinten Brunnen; 
Wubsaber Regenwaſſer alkaliſitt. Statt 
Ir Dortafche kann man, auch 6 Pfund 
ie Holzaiche, aber da 1% Pfund 
Sl nehmen: In diefem alkalririen 
Dafer läßt man- den Hanf 4 Tage liegen,. 
Ind fpüble ihn dann mitreinem Waffer 
0. Die Vortheile diefer Röftung vor 
Der in bloßen Waller find fehr arof. 
Der Hanf bekommt auf diefe Art eine 
Deißere Farbe, läßt fih beſſer fpinnen 
und bleiben, 
Sanıfaud der Bruf der Hechler und 
deren Arbeiter nicht fo. Die übrige 
Oehandlung des Hanfs -ift wie beim 
Nachfe, Diefer hat vor jenem den Vor⸗ 


9 daß er fh leichter und feiner fpins 


un läßt; dagegen mifräch aber auch 
Dr Hanf wicht ſo leicht, und die daraus 
ge Thaue, Geile und Gewebe 

And deſonders in der’ Näffe und Feuch⸗ 
figlelt viel dauerhafter, als die vom 
pn Es wird jährlich, infonderbeit 
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und ſchadet durch den 


- tetrahit, 


Hanfneſſel 


für das Schiffsweſen zu: Segeln, Tauen, 
Seilen, Stricken, Netzen, Ead- und 
Packtuͤchern und andern Sachen eine uns 
geheure Menge Hanf verarbeitet. Die 
nordifchen Reiche, Preuſſen, Polen und 
Rußland verfehen beinahe aanı Europa 
mit Hanf., Das Werrig wird zum Kals 
fatern-der Schiffe gebraudt. Den Sa; 
men freffen alle- finfenartige und andere - 
Vögel: gern, und- werden fehr fett: davon. 
In Polen und Rußland. geniefen ihn 
auch Menfhen. Das daraus gerrefte 
Del dient sum Brennen, auch mohl —— 
des Baumoͤls an Speiſen. In Italien 
bedienen ſich vornehme Weiber der leich⸗ 
teen. Stengel zu Spazierſtoͤcken. Die 
Morgenlaͤnder bereiten aus dem Kraute 
ein berauſchendes einſchlaͤferndes Mittel, 
welches fie Bangue oder Maslach nens 
nen. Die Samen dienen: in den Apps 
thefen noch hie und da gu berubigenden - 
Emulfionen in verfchtedenen Krankbeiten, 
S. Oeconomiſche Hefte 3. I. 9. 2. 
©. 4. 9:4. ©. 155. B. VI. H. 5. 
©. 431. B VII. 9.1. ©. 57. 
Hanfneffel, auch Sobljahn und 
Katzengeſicht, Galeopfis, heißen mehs 
tere Pflanzgengattungen. aus der ı4ten 
Kaffe ( Didynamıa ), die daran fennts 
lich find, das fich die 5 Zähne des Bluͤ⸗ 
thenfelchd bei ihnen. in. einer. langen 
Granne endigen; die obere Lippe ber 
Blumentrone faft geferbt und gewölbt, 
die untere dreifpaltig und. der Schluhd 
auf beiden Geiten mit einem etwas ſtum⸗ 
pfen hohlen Zahne verwahrt iſt. Die 
wenigen Gattungen, melde jest. befannt 
find, machfen in Deutſchland wild. Wir 
bemerken davon 
ı) Die bunte Hanfneffel, G 
Gemeiniglih wird dieſe 
Pflanze wilder Hanf genannt. Es 
iſt ein jäsriges Gewaͤchs, das nah Ber: 
fchiedenheit des Standorts x bie 2 Fuß 
hoch wird, einen vieredigen glatten 
Stengel mit obern verdichten Knoten 
treibt, und deffen Blüchenquirl oben faft 
sufammenftofen. Die Blumen find 
mebrentheils röthlich, doch auch weiß; 
ihre Kelche brüchig und mit fehr langen 
gleichen 


aufwärts gerichtet find, 


Harn | 2 


gleichen - borfiigen Zaͤhnen verfehen. 
‚Man trifft diefe Pflanze felten in Gärten 
an; meiftens ſteht fie als Unkraut in 
großer Menae anf, Ardern unter ber 
Saat; noch bäufiger in jungen Holjs 
ſchlaͤgen. In Thüringen fammeln arme 
£eute den Samen, und verlaufen ihn 
als Vogelfutter. Nach Bechſteins 
Verſuchen kann man auch ein Del bars 
aus fchlagen, welches recht aut fchmedt, 
-and- zum Brennen dienlih if. ©. 
Bechſteins Naturgefch. des In z und 
Aust. B.»11. Abth. 2. ©. 861. 

2) Die gelbe Danfneffel, G. 
galeobdolon, Sie bat eine dauernde 
Wurzel, eınen ſchwachen, ungefähr fuß⸗ 
boben Ötengel, und ıf überall raub. 
Die heriförmig ſaͤgartig gezaͤhnten Blaͤt⸗ 
ter ſteben einender gegenuͤber. Nicht 
6, ſondern meiſtens 10 Bluͤthen machen 
einen Wirtel aus. Die Bluͤthe iſt in 


der Geſtalt abweichend, und daher rech⸗ 


‚nen Einige dieſe Gattung zu einem andern 
Geſchlecht. Sie fiebt blaßgelb und fehr 
fhön violet aus, bat eine lange, aufge: 
‚richtete, ‚gewölbte Dberlippe und einen 
Kelch, von deſſen Einfchnitten die 4 für: 
gern unterwaͤrts, der fünfte längere aber 
Die Sraubfäs 
den ragen nicht hervor. | 

Man finder dieſe Gattung in fihatti- 
gen Gebüfhen, unter Geſtraͤuch. 

3) Die Eleine Hanfneſſel, G. 


-  „Jadanum, Es if eine jährige Pilanze, 
- bie 6 big 8 Zoll hoch wird, und in Wien: 


ge auf fandigen. Feldern unter der Saat 
anzutreffen if, Die kleine roͤthliche 
Blütbe erfcheint im Junins und. Julius 
in Quirlen, die alle entfernt find. Die 
feinhaarigen Blumenfelche haben die Ges 
falt einer Giode und linienformige, 
borſtige, von einandergchende - Zähne, 
Außer daf die Biene die Blamen befu: 
en, und Honig daraus ziehen, weiß 
man fo wenig von Diefer, als von der 
vorigen Battung einigen Nutzen. 
Harn, Urin, werben befannters 
waßen die flüffıgen Erfremente genannt, 
welche der Menfih und die ubrigen Saͤug⸗ 
thiere von fich geben: Voͤgel, Amphi⸗ 
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unendlich abwechſelnd. 


‚Harn, 


bien und alle übrige Thierklaſſen 
feinen Harn. Dieſe Subftan; ift 
: Art Lauge, die aus verfchiedenen 
tigen Stoffen, welche nicht in die 
femmenfegung des thierifhen 4 
gelangen können, fo wie aus andır 
gelöften und-abgefegten thieriſche 
‚rien, befiebt. Man flebt hieraus 
wie veränderlich dieſe Fluͤſſigkeit in 
fſicht ihrer Beſtandtheile ſeyn muß. 
iſt nicht nur bei den manchetlei Thie 
tungen. nach der mefentlichen Bi 
denheit ihres Baus und ihrer 
„inrichtung verſchieden, fondern di 
«den? Menichen- nach ‚dem beſondem 
ftande feiner thieriſchen Hausheſt 
nad) feinen Nahrungsmitteln und \ 
ber verihiedenen ‚Zeit der Mint 
sin der Menge und. Befchafendeit 
» Beftandtbeile, fo wie in ſeinen Al 
in Die. Sinne fallenden Eigenſch 
Der Hat 
außerordentlich zur Faͤulniß geneit 
verändert feine ı Beſtandtheile in 
Zeit fo, daß er noch wahrend dit 
nif bei der Unterfuchung garı 
Grundſtoffe zeiat, als er frifh m 
Ganz frifh bat er von gefunden | 
nen eine belldurdhfichtige, blakgel 
be, einen fehr gelinden und taub 
-ruch und einen efelhaften falten 
ſchmack. Waſſer macht‘ den M 
ſtandtheil des Harns aus; abet 
haͤltniß iſt ſehr verſchieden. I 
friſchem Harn kann man es 
ſtillation im Waſſerbade abſchneiden. 
iſt bel und. durchfichtig hat aber 
unangenehmen Harngeruch, mm 4 
efeihaften, doch durchaus nicht 
Geſchmack. Der Ruͤckſtand wir) ME 
und fert eine erdige Materie c 
Boden ab, die man durchs ‚UM 
und Abhellen fcheiden kann. Au) 
noch übrigen dicklichen Fläfigkeit © 
man Anfangs einen währigen, binil 
aber einen trochnen.urinäfen- Gi, 
zuletzt ein Eohlenfaures Anrmoniat, 
bes mit einem bramigen, ſtinlend 
Oele übergeht. Die erdnaͤhnte ad 
Materie ſcheidet fich ſchon aus deu = 




























San ° ( 

sehn man Ihn eine Zeitlang ruhig 
läßt. Sie bildet Anfangs eine 

Wolke, die ſich nach und nach fenft. 
möhnlichen Zuftande ift der hier: 
entfiebende Bodenſatz weißlich; bei 
lichen Perfonen aber verfchieden ges 
Wenn fi der Gak zu Boden 

t Fat, fo bilder ſich gewöhnlich 
einigen Tagen auf der Oberfläche 
drns ein Häutchen, und an den 
n Wänden des Glaſes eine Beklei—⸗ 
‚ die oft eine Frnfiallinifche, harte, 
ge Rinde vorftell. Gren vermu— 
sh der Bodenfaß des Harns vom 
narigen Theile des Erdftoffs herrühre, 


äufer frifcher Harn, der durch Ab⸗ 


ung ſo dick, wie Honia ward, fest, 
ı er durchgefeibet an einen fühlen 
schellt wird, nach einiaen Monaten 
e dene? Kochfalze und Dineftivfalze, 
pliche, fefte, prismatifche Salzkry⸗ 
8 an, melche durch diemifche Oper: 
nen ganz weiß bargeftellt werden 
en und weſentliches Harnſalz oder 
Abares Urinfalz heißen. — Four; 
v und Vauquelin baden neuem 
bei ihren Unterfuchungen der Bla: 
ine im Harn eine neue, bicher 
fannte Subſtanz entdeckt, welcher 
Urin feine Farbe, feinen Geruch 


die ührigen ihn augzeichnenten Ei: 


haften verdanft, Sie haben ihr 
Ramen Uree gegeben. Dur das 
z wird fie-faft danzlich in kohlenhal⸗ 
5 Hüchtiges Laugenſalz verwandelt. 
tryftalliſirt ih, ift ſehr leicht auf: 


ch, enthält eine große Menge Stick⸗ 


‚ und befigt außerdem noch andere 
erbare Eigenſchaften. 

5 efelhaft der Harn an fich iſt, fo 
‚er in den Handwerfen und Künften 
ch häufig benust. Man bereitet 
us den Harnphosphor, Fraudt 
jur Reinigung der mollenen Tuͤcher 
Settigkeiten und zu anderm Behufe. 
Leeds, Halifar und in andern Gtäd; 
Englands fammelt man den Harnin 
Haͤuſern, und verfauft ihn Maafr 
f. Bei denalten Roͤmern bedienten 
fiiner die Fullonen, flatt der Geife, 
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H. calycinum., 


Hartheu 


zum Waſchen der Zeuge. 
daher urofe Gefaͤße an den Eden und’ 
in den Winfeln der Strafen ab, damit 
fie von den Voruͤbergehenden gefüllt wer⸗ 
den möchten. Der Kaifer Veſpaſia⸗ 
nus legte darauf eine Abaafe.' Sue- 
tonius im vita Vespal. VIII. 23. 
©. Grens inf. Handb. der Chem. II. 
©. 453. Voigts Magaz. der Nas 
turf, B. TI. Et. 2. ©. 254. Sche—⸗— 
vers chem. Journ. H. 10. S. 482. 
Beckmanns Beitr. jur Geſch. der Erf. 
3. IV. &t. ı. S. ı5. Kourmal für 
Fabrifen, Manufaftıc. 1793. Et. 1. 
S. 35. und Et. 2, &. 65. 
Hartheu, Hypericum. Viele 
Botaniker brauchen für dieſes Pflanzen⸗ 
gefchlecht den gemeinen Ranıen Johan—⸗ 
niskraut. Die allgemeinen Kennzeis 
hen find: der fünftheilige Kelch, der 
unten ift; die füniblärtrige Binmenfros 
ne; die zahlreichen, baarförnngen Etanbs 
fäden, melche unten in 3 bie 5 Pars 
thien Cı3te Klaſſe Polyadelphia) vers 
wachfen find; dermit 3 bis 5 Eraubmegen 
verfehenen Fruchtinoten und die drei big 
fünffächeriche vierſamige Samenkapſel. 
1) Das großkehblige Hartheu, 
Dieſe Gattung bildet 
eine perennirende niedrigbleibende Staus 
de, mit rothen etwa fußlangen vieredis 


| Ei⸗ ſetzten 


* 


gen Stengeln, die viele Zweige treiben, 


und mit feſten lederartigen, glatten, eis 
rumd länglichen, flumpfen Blättern bes 
fest find. Die großen goldgelben Blu— 
men mit den vielen haarformigen golds 
glänzenden Staubfäden fommen im Jus 
lius und Anguft an den Epiken der 
Zweige sum Vorſchein. Dieſe Zierde 
unferer Gärten ift im nördlichen Amerika 
einheimiſch. Sie fommt ohne alle Pfles 
ge im Freien fort. 

2) Das durchſtochene Hartz 
beu oder- gemeine Johannis— 
kraut, H. perforatum, welches in 


allen Gegenden Deutſchlands, befonderg ' 


on Waldrantern, auf Triften und an 
ungebauten Stellen fehr häufig anzutref⸗ 


fen ift, bat ebenfalls eine dauerside Wars - 
zel, aus welcher mweiſa neidige krautar⸗ 


tige 


’ 
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tige, x biß 2 Fuß hohe geflügelte Sten⸗ 
gel treiben, die fich in kreuzweis gefellte 
Zweige vertheilen. Die eirund länglis 
eben fiumpfen Blätter, welche an Sub⸗ 
fianz den vorigen ähneln, aber Kleiner 


find, zeigen auf ihrer Oberfläche eine. 


Menge feiner Punkte, welche, gegen dag 
Licht gehalten, durchfcheinen, und dem 
Blatte das Anfehn geben, als ob «es 
durchiochen wäre. Man bemerft dies 
aber auch an andern Gattungen, Die hoch⸗ 
geiben Blumen ftehen in doldenartigen 
Büfheln an, den Enden der Zweige. 
Idre Kronenblätter And ſchief abgefchnits 
ten, geerbt und enthalten zwiſchen je; 
der Kerbe einen fhwargen Punkt. Der 
Fruchtkeim hat 3 Staubwege., Bon os 
hannes bluhet dieſe Pflange den ganzen 
Sommer über. Wenn man die, Bluthen 
zerquetſcht, ſo dringt ein gummibarz: 
ähnlicher rother Saft hervor, der dem 
Gummilak gleiht. Ale Theile diefer 
Pflanze können zu verfhiedenen Farben 
benugt werden. Ehemals war die Blüs 


the ein Bundmittel, beſonders joll dad " 


daraus enthaltene Del gute Dienfte ges 
leitet haben. Der alte auf Aberglaube 
ſich ſtuͤzende Mißbrauch, den man mit 
dem am Johannistage eingefammelten 
Kraute trieb, und wohl noch bisweilen, 
4. B. bei auffteigenden Gewittern treiben 
mag, verdient verlacht zu werden. 

3) Das breitblättrige Darts 
heu, H,androlaemum, ſonſt au 
Manneblut, Cunradskraut, blutiges Jos 
hannisfraut genannt, waͤchſt in England 
und Italien wild gd einer 2 Fuß hoben 
Staude, kommt aber auch bei ung in 
Gärten gut fort. Es if immergrünend, 
riecht etwag übel, bat einen ſtraucharti⸗ 
gen,. zweifchneidigen Stengel; breite, 
hersförmige, plattaufüigende, Blätter und 
fleine gelbe in Trauben erfcheinende Biu- 
men mit 3 Staubwegen Die ſchwarze 
Frucht ift beeremartig. Die Bläcter 
werden im Herbſte roth, und ſchwitzen 
bisweilen einen rothen Gaft aus. 

Das Bergbarthbeu CH. monta- 
num), welches man an den Drüschen 
erkennt, die ſich an den fägförmigen Kelch, 


- 


Zweigen, die im Herbſte blutsat) Ai 


einfchmitten befinden, war chemald 
Apotheken gebräuchlih. Das vier 
tige Dartheu.CH. quadrangu 
re) und andere in Deutichlan mi 
wach ſende Gattungen geben einen 


— — 
Hartriegel, Cornus. 
dieſem zur a4ten Klaſſe (Tetrandu 
gebörigen Pflanzengeſchlechte mir & 
Gattung unter dem Namen Even 
baum befchrieben. Einige nennen 
das aanze Geſchlecht fo. Um allen 
fen Gewaͤchſen ſchließt eine meif 
vierblättrige Huͤlle die Blüthe ein; d 
befondere Kelch der Bluͤthe iſt llein mt 
jäbnig und abiallend; die Krone nid 
blättrig und auf dem En © 
zend. Die Frucht enshält cinen mai 

cherichen Stein. 

ı) Der gemeine Hartriege 
C: ſanguinea, waͤchſt uͤberall in d 
land und andern Laͤndern in La 
dungen und dunkeln Gebuͤſchen, ge 
ſtehend, zu einem oft 10 Fuß 
Baum; frei aber zu einem g hid n 
boben Strauch, mit langen, fölalı 
glatten, ohne Blätter ſich endiyakl 























den. ‚Die Rinde des Stamm, ME 
hoͤchſtens 2 Zoll dick wird, iſt madim 
gruͤnlich. Die Blätter ſtehen am 
gegenüber, find Länglich eirund, MM 
fpigt und ungezähmt, aber mut aha 

Adern durchjogen. Die im Rıi il 
bisweilen im Herbfte noch einmal ırjd® 
nenden weißen Bluͤthen bilden einen mad 
ten Afterfchirm C falfche Dome). S 
binterlaffen ſchwarzgruͤne Beeren von 
Größe Feiner Erbjen, die einen mil 
gen Geſchmack haben, und von Drei 
und andern Vögem nur im Kunat 
freffen werden. Ehemals braucht: Mk 
fie als can Abfluͤſſe hemmendes Mitt 

der Medizin. Das Holz ıB unter da 
verfhiedenen Namen Haͤttern, Hatte 
del, Teufelsbeerholz u. f. w. bekannt. 
Es hat eine weißgrunliche Farbe und i 
fehr sähe und hart. Man mache daraus 
Kaͤmme zu Müplrädern, Kadefpeihen 
vadeſtoͤcke und andere Dinge, die fr 


4. 


- 


Hartriegel 


erfordern; auch bohrt man die duͤn⸗ 
Staͤmmchen in Pfeifenröhren aus. 
‚Kerne der Beeren geben ein Örenns 
"& Du Roi harbfefche wilde 
miucht J. S. 162. Gleditſch 
wiſſenſchaft II. ©. 119. Hildts 
arten ©. 38. 

d Der weiße Hartriegel, C. 
a Im Sibirien und Kanada wild’ 
(don dert in unfere Gärten verpflanit. 


Bird ein 5 bis 6 Fuß hoher Strauch, . 


d Daumenftärker Stanim 'von unten 
‚mit Zweigen befent ift, die ſich nach 
Eere biegen und im Sommer roth 
D, Die eiförmig jugefpigten, geſtiel⸗ 
(Blätter find am Rande völlig ganz 
mit erbabenen Nerven durchzogen, 
e auf der Oberfläche feine Verties 
sen bilden. Im Junius fommen die 
kon Blüthenfchirme an den Enden der 
ige in nadten Afterfhirmen hervor. 
Beeren -werden im Geptember reif, 

den dann weiß porzellainartig, ihre 
ile aber bald roth, bald violet aus. 
Du Roi harbkefche wilde Baunm. 
®.165, 


3) Der nordamerikaniſche 
vrtriegel, C. forida. Ein giems 
hoher, in Virginien, Nenengland, 


myland und Karolina mwildwachfender- 


um, deſſen Samen ju ung unter 
m Namen Dogwood gebracht wird. 
je einander gegenüberfichenden, umges 
bet bersförmigen Blärter find ſchoͤn 
im, Im Zrüblinge erfcheinen. die fchös 
n großen weißen Blumen mit ihren 
He. grümlichen oder röthlichen Hüllen 
vor den Blättern. Die Früchte 
d länglich und roth. Diefer Baum 
amt in unferm Klima fehr gut fort, 
fndert aber einen niedrigen Gtand. 
kin bräunliches, hartes Holzift trocken 
Memein dauerhaft; faule aber in der 
Mfe Teiche. In Amerika braucht man 
Fin Weberfpulen, Hobeln und andern 
fahen, Die Rinde nimmt man gegen 
Dehfelfeber ein. ©. Kalms Meifes 
Ühreibung II. ©. 517. Du Roi 
ud, L GS. 167. 
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4) Der ſchwediſche Hartries 
‘gel, C. Suecica. Der niedrige Prauts 
artige Strauch, welcher im Herbſt big 


‘auf die Wurzel abſtirbt, hat zu zwei fies 


hende Aeſte, und wächft in niedrigen 
Schattenreichen Gegenden des nördlichen 
Europa; aud hin und wiederin Deutſch⸗ 
land. In Schweden ist man die Beeren. 
5) Der blaubwerige Hartries 
gel, C.amomum, Es ift en 6 bis 
3 Zuf hoher non unten anf mit Aeſten 
und Zweigen befegter nordamerifanifcher 
Strauch, der fich leicht durch Ableger 
vermehrt. Seine geſtielten, eirunden, 
ungejähnten Blätter find auf ber untern 
‚Seite rofenfarben wollig. Die unächten 
Blumenſchirme haben Feine Hille; die 
Blüthen enthalten ein rothes ringfoͤrmi⸗ 
ges Honigbehäitnif. Die Beeren find 
blau ©. Du Rei a.a.d. ©, 164. 
Medicus botanifche - Besbachtungen 
1782. ©. 306. C. rubigenola. 
Außer diefen angeführten giebt es noch 
andere ausländifche Battungen diefes Ges 
ſchlechts, z. B. den weißlichen Hartries 
gel CC. albida), den feidenartigen 
Hartriegel CC. lericea) und den wech⸗ 
felblättrigen Hartriegel (C. alternifo- 
lia), welche auch fon in deutſche 
Gärten verpflanzt find. J 
Hartriegeleule, Phalaena 
noctua liguſtri. Man fellte dieſen 
Nachtfalter eigentlih Rheinweideneule 
nennen, Die Grundfarbe feiner Vors 
derflägel ift violetſchwarz mit ganz ſchwar⸗ 
gen Wellenlinien und Zleden; ges 
gen die Flügelfpigen bin fiebt ein meifs 
fer, ſchwarz geſchaͤckter Fleck; die Hins 
terfiügef find afchgraubräunlidh ; der ges 
fhädte und mis kammfoͤrmigen Erhoͤ⸗ 
hungen gesierte Rücken giebt einigermaſ⸗ 
fen das Bild eines Todtenkopfs; daher 
man biefe Gattung auch den Fleinen Tods 
tenfopf nemt. Die grüne, an din 
Geifen gelbpunktirte Raupe trifft man 
im Fruͤhlinge und im Herbſt auf der ins 
tern Seite der Blätter des Ligufterd oder 
Rheinweidenffrauds an. . Im Julius 
und Auguſt ſieht man ben Schmetters 


ling. \ 
Harz. 


Gummi verfchieden. 


Harz 


Harz. Die gemeine Sprache ver; 
wechſelt diefe vegetabilifche Subſtanz ſehr 
haͤufig mit den Gummiarten. Ob man 


nun gleich Materien antrifft, in welchen 


Harz und Gummi mit einander verbun— 
den find (ſ. SGummihery), jo iſt 
doch das Harz allemal mejentliih vom 
Man nennt Harz 
(Refina) folhe Subſtanzen, die aus 
den Pflanzen von ſelbſt hervorquillen, an 
der Luft verhärten, fich aber nicht, mie 
die Bummiarten,, im Waftr, fondern 
nur in Weingeiſt auflöfen laffen, in der 
Wärme jergehen und flüffig werden, an 
ber Flamme fich leicht entzünden, und 


. bald einen färkern, bald einen ſchwaͤ—⸗ 


dern Geruch und Geſchmack befiren. 
Sie machen einen nähern Beſtandtheil 
mehrere Theile der Gemächfe aus, bes 
fonders finder man fle in der Wurzel, im 
Holje und in den Knoſpen der Pflanzen 
fehr haͤufig. Sie laffen ih aus diefen 
Theilen durch die Kunft zichen. Im 


menſchlichen Leben find fle zum Theil ſehr 


wichtig, 4. B. das Harz aus den Nadel: 
bäumen, Außer diefen find die gebraͤuch⸗ 
lihften Harze der Terpentin, der Maftir 
aus der Maſtixpiſtacie; der Sandarak 
aus dem gemeinen Wachholderftcauch, 
das Elemiharz aus der Amyris eleıni- 
fera, das Tafamabal Ci. Balſam— 
pappel); das Benzoeharz vom Ban: 
zoebaum; das Ameiſenholz vom gemeinen 
Heuſchreckenbaum; das SKopalbar; vom 
Kopalſumach; das Olibandarz vom lyci⸗ 
ſchen Wachholder; das Bunafharz vom 
Guaiafbaum: das Dradenblutvom Dra— 
thenblutbaum, vom Rotang und andern; 
das Ladanum von der fretifchen Ciſtroſe. 


Gren rechnet aud) das Gummilak hieber, 


Ein neued, dem Harze firh nähern; 


des, aber. doch von demielben verſchie⸗. 
- benes vegetabilifches Produkt entdeckte 


der Bürger Mihaur in Südfarolina 
auf dem Gebirge Allegavi, in ber Gegend 
der Quellen des Gavannahflufles an eis 
nem Baum, der gu den Afssten gehört 
und den’ er Robina vilcola nennt, 
Die barzabnliche Subſtanz it dunfelgrün, 
bat weder einen merklihen Geruch nach 
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Geſchmack, loͤſt ſich im kalten Allo 
nicht auf, wohl aber etwas im warn 
und aänzlich im Aether. Sie quiltı 
fleinen Drüfen an den Zweigen 
Baums, deffen Blüthen blafrofenf 
und deſſen Hulfen borftig find. An 
Luft trocknet die Subſtanz nicht 
mie das Harz; mit den Oelen virhi 
e8 fh, aber nicht mit dan Alle— 
Sie hängt fih auch an alle Körper 
an, wird durch die Warme des Fi 
weich, ſchmilit bei farfer Hige, 
fich zu gerfegen, und brennt mit Sell 
feit. ©. Grens ſyſt. Handb. dr 
mie II. ©, 138. Scherers dm 
ſches Journal Heft XIII. S. no. 
Harzklee, fiche Pfolarea. 
Haſelhuhn, Tetrao knalı 
Es gehört feiner befiederten Beine neu 
zu der erfien Samilie der Waldhihe 
und ift beinahe um die Halfte ariil 
als das Repphuhn. Ein Zub; 
beträgt die ganje Länge, die des cut 
zes allein 5 Zoll und die ansgebre 
Flügel meſſen fat 2 Fuß. Dir hm 
Linien lange, an den Seiten fiarfi 
fchlagene Schnabel iſt fhmar;, 
an der Wurzel gelblich; der Aus 
nufbraun; die beinah balbberr 
vorn gefhupnten, hinten und un 
Seiten nesförmigen Beine find } 
lich. » Den Dberleib deckt ein afcer 
dunkelbraun und röchlich gefledi«4 
fieder ;.. über den Augen iſt ein 
tber nackter, warziger Fleck und 
demſelben ein weißer Strich bis in R 
Nacken; der Unterleib if weiß mitt 
lichörannen Flecken. Das Mini 
zeichnet ficb durch die fchwarze sl 
aus, die mit einem weißen Bande 
gefaßt if. Die Schwungfedern M 
aſchgrau und fchmarz gemifcht, und, 
b&den mittlern ausgenommen, die 
der Rüden ausſehen, mit einem breil 
ſchwarzen Querftreifen befest. | 
Das Weibchen, welchen die fhmen 
Kehle fehlt, iſt nicht fo groß, mie M 
Männchen; der rothe Fable Fleck ih fe 





















ner und blaſſer; fein Dberleib dunkl 


die Kb 


dt; 
und fiärker ſchwarz gefledt 4 


Haſelmaus 6( 


Aroſtgelb und dunkelbraun gefleckt, % 
emeife Einfaſſung. 
In Deutſchland, Italien, Heluetien, 
eich und den übrigen füdlichen 
Europas, fo wie in Nordame⸗ 
bis Lappland hinauf ift das Haſel⸗ 
ı nicht ſelten. Es bewohnt die dik⸗ 
Fichtenwaldungen und die Niedrun⸗ 
vo Haſelſtraͤucher wachſen; auch 
Bitkenwaͤlder. In Borbölgern ſieht 
es ſelten. Es bleibt das ganze Jahr 
ſeinem Geburtslande und ſtreicht im 
und Winter in Schaaren und 
da von einem Orte zum andern. 
Die üilige Zeit lebt es einfam. Gegen 









8 Ende ded Märzed, oder mit dem 


Infange des Aprild, fängt die Falzzeit 
D, wobei fich die beiden Befchlechter 
dein fiarfed Pfeifen anloden, Ber: 
ich leben diefe Vögel in Monogas 
Das Männchen verläßt fein Weib; 
gleich nach der Begattung, und 
wieder einfam umher, Das Weibs 
legt feine 10 bis 16 hellrofifarbene 
elbraun gefleckte Eicr unter Ges 
ch oder SHeidefraut ind Geniſt, und 
diefelben in 2ı Tagen aus. Ge: 
den Winter verlaffen die Jungen ihre 
utter, vereinzeln fi, und fliften im 
jabte eigene Familien. — Die 
Ahrung diefes Beflügels find Brombee: 
ib, Heidelberren, Vogelbeeren und ans 
xe ingleichen Inſekten, Gemürme, 
Diren von Heidelraut, Fichten: Wadhs 
ffen, Birken: und Haſelſtrauch⸗ 

hhen und allerlei Baumknoſpen. 
An Fuͤchſen, Mardern, Wieſeln, 
Nern und Eulen haben fie große Fein, 
» Der Menfch fängt und ſchießt fie 
Herbſt und Frühling. Sie gehören 
# niedern Jagd, und haben ein 
—* zarted und ſehr geſundes 
. & Bechſteins Naturgeſch. 
twtihl. III. ©. 500. Lathams 
Neiht B. II. Th. 2. ©. 707. 
üffons Bögel V. &. 62. Bengt 
Preins über die Leckereien II. S. 









Hafelmans. Esgiebt ı Thiere, 
Ude diefen Namen führen; die grofs- 
Funke V. Natur · u, Zunftlerison» 
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ſe und kleine Haſelmaus. Beibe 
find Winterfläfer, und merden von 
Linne und Andern ju den Mäufen ges 
rechnet. Mehrere Naturforſcher, 3. 8. 
Blumenbach, heben aber die Famis 
lie der Winterfchläfer ans dem Maͤuſe⸗ 
gefchlechte aus, und machen damit ein 
eigenes Geſchlecht, das den Namen Glis 
oder Mioxus führt. 
siemlich gleichgültig. 

Die, große Hafelmaus (Mus 


quercinus L. Glis ober Myoxus ni- 


tela). Ein aͤußerſt munteres und leb⸗ 
haftes Thierchen, das im ſuͤdlichen Eu: 
ropa, auch in Deutſchland und allen ae: 
mäßigten und füdlichen Gegenden Rußs 
lands, befonderd um die Wolga, ges 
mein if, Man nennt es auch Eichel: 
maus, Schlafratte, Gartenfchläfer und 
Holzmaus. Es iſt fo groß, mie eine 
Hausratte, 6 Zoll lang, 24 Zoll / hoch 
und mit einem 43 Zoll langen Echmanz 
verſehen. Der Geftalt nach leicht «8 
den Mäufen, befonders hat fein Kopf 
viel Aehnlichfeit mit dem der Haudratte, 
Die großen hervorſtehenden Augen find 
fhmarsbräunlich; die Fahlen eirunden 
Ohren 3 Zoll lang. Bon der Schnauze 
bis zur Stirn ift der Kopf oben fuchs— 
roth; ein ſchwarzer alänzender Streifen 
läuft Äber der Nafe durch die Augen und 
unter den Dhren weg; hinter den lektern 
befindet fich ein fchmatzer Punkt; der 
übrige Oberleib if ihmukiabraun; die 
Dhren find fleifchfarben ; die Seiten des 
Leibes roͤthlichaſchgran und der ganse 
Unterleib gelblichweiß. Vom Schulter: 
biatte bis zum Fußgelenke laͤuft ein 
Schwarzer abnehmender Streif herab; ein 
ähnlicher Streif befindet ſich an ben 
Sinterfchenfeln. Die Border; und Hinz 
terpfoten, fo wie die untıre Seite des 
Schwanzes, find weiß; die letzte Hälfte 
des Echmanzes if ſchwarz mit weißer 
Spitze ih) endigend. Die Jungen unter 
einem Jahre ſehen auf dem Dberleibe 
gam afcharan aus. 

Diefe Shiere halten fih in Baum—⸗ 
bölgern, Nadelwaͤldern und Gärten auf, 
Wenn fie Nahrung auf den Bäumen 

34 finden, 


Un ih if dies - 


Hafelmaus 


finden, kommen fe wenig auf die Erbe. 
Sie Klettern fehr geſchickt und fchnell 
auf den Zweinen und Aeſten herum. 
Sm Herbft ſuchen fie die abgefallenen 
Samen auf der Erbe. Mit dem erften 
anhaltenden Froſte begeben fie fih in 
“eine Erdhöhle, oder in Baum: und 
Mauerlöcher, worin fie auch ein Magas 
iin von Nahrungsmitteln angelegt ha— 
ben, und fallen dafelbfi in eine Art von 
Erfiarrung oder Winterfchlaf, der jedoch 
fo feft nicht iſt, wiebeim Hamftet ; denn 
nicht nur Verwundung, fondern auch 
gelinde Witterung unterbricht ihn. Es 
find zaͤnkiſche und boshafte Thiere, bie 
ihren Feind mit dem ziemlich fcharfen 
Gebiß heftig vermunden können. Im 
Sorne und zur Zeit der Paarung geben 
fie einen ziſchenden Laut von fich. 

Die Paarung gefchieht im Mai. Nach 
24 bis 25 Tagen gebiert das Weibchen 


gemeiniglih 5 Junge in einen verlaffes 


nen Eichhorn = Krähen s oder Droſſeln⸗ 
hehe. Nur wenn eine folche Gelegen; 
beit in der Gegend dee Aufenthalts gaͤnz⸗ 
lich mangelt, trägt die Mutter einige 
Keifer, Moos, Haare und dergl. auf 
einem dichten Bufch oder ufter einem 
Holzbaufen zum Nefte zuſammen. Nach 
dent erfien Wurfe gebiert fie hoͤchſtens 
noch einmal, Das Met Hinft von den 
darin befindlichen Unrath fehr heftig, und 
verräth fich dadurch leicht. Wenn man 
ch demfelben nähert, vertheidigt die 
Mutter ihre Jungen‘ mit auferordentks 
chem Muthe, und man mus firh fehr in 
Acht nehmen, damit fie einem nicht an; 
fpringt und beißt. 

Die Nahrung diefer Thiere find im 
Sommer allerlei Käfer, WBogeleier und 
junge Vögel; im Herbſte aber befonders 
die Samen ber Buchen, Eichen, Fichs 
ten, Zannen; die Kerne von Beeren, 
Aepfeln, Birnen, Pflaumen, Bfirfi- 
chen und Aprifofen. Haſelnuͤſſe lieben 
fie vorzüglih. Sie und ihre Jungen 
werden von den wilden Katzen, Baums 
mardern, Wiefeln und mehrern Raub; 
vögeln gefreffen, ob fie fich gleich tapfer 
in vertheidigen ſuchen. Zür den Mens 
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Haſelmaus 


ſchen find fie fchwer zu fangen und 
ſchießen; doch finder man fie öfters. 
Herbſte in den Schlingen der D 


‚nen, wo fie den Vogelbeeren nachgeh 


S. v. Zimmermanng gest. 

II. ©. 2ı. und 351. ». 6&ä 
bers @äuatb- IV. ©. 833. Taf. 
Bechſteins Naturgefih. Deuridl. 
©. 509. Büffons Bier. IV. 
281, Pennamts Veberigt II. 
479. | 


Die Eleine Hafelmans, | 
Hafelfchläfer (Mus avellanarı 
L. Myoxus oder Glis mulcardinus 
ift ungefähr fo groß, mie die Haucner 
3 Zoll lang und hat einen ud an 
längern Schwanz. Die grofm * 
gen Augen blitzen im Kopfe, und ıt 
dem überhaupt fehr micdlichen Ic 
Thierchen ein ungemein munter 
fehn. Die Farbe des Felles ik mid 
mer einerlei, Viele find oben del 
roch, oder rothgelb; die Bruf ud 
Kedle find weißlich, der breite hit 
baarte Schwang oben mie der 
In Deutfchland iſt dieſe Kalk 
weit ſeltener, als die vorige; dd 
man fle einzeln in Safelgchüfda 
In Italien und überhaupt im IRRF 
Europa wohnt fie fehr haufig. Ee 
fi felten anderswo, als in Na 
büfchen auf, fchläft von der Mitt 
Oktobers bis in den April in En 
Mauerrigen oder Baumfpalten as # 
erwacht während diefer Zeit aud da 
gelindeften Witterung nicht. ! 
tragen zeigt dieſes Thierchen vid 
lichkeit mit dem Eichhörnchen 
übertrifft an Poffierlichfeit ba 
alle übrige Mäufe. Es läßt cin | 
Ien zifchenden Laut hören, umd 
etwa ein Alter von 6 Jahren, 
Nahrung find die beider großen 
mand angeführten Saͤmereien, befen 
Safelnüffe. Um Ende des Septem 
und im Anfange des Oktobers let 
fih ein kleines Magajin von Nahtu 
mitteln an, die ihm ins Fruͤhlinge 
u Ratten kommen. 













I 


0 


Haſelſt. — Haſelſtrauch 


Für die Jungen, welche erſt im Aus 
t geboren werden, bauet die Mutter 

jrenzlich Fünftlihes, ballformiges 
#, das ang Mooien, Haaren, Laub, 
nift u. dergl. befieht, und fick jmifchen 
ten Zwergen dar Hafelfiauden findet, 
die vorhin angeführten Schriftſtel⸗ 


Hafeltaudenfpyannern, 
wlaena geometra marginata. Dies 
ı Heinen Vachtſcometterling trifft man 
Auauft auf Waldwıefen an. Er hat 
äbe Flügel mit einem unterbrochenen 
mm Saum. Wenn man ihn vers 
Hat, fhmwingt er fih hoch in die Luft 
er anf einen Baum, und ift daber 
mer zu: fancen. Die Raupe lebt im 
hund Junius auf Hafelftrauchern. 

Haſelſtra uch, Corylus. Bes 
Antermafen ein falt baumartiger 
hau, der nah Beichaffenheit des 
Mend und anderer Umſtaͤnde eine fehr 
rbiedene Größe erlangt. Was feine 
lüthen betrifft, fo find männliche und 
liche zwar getrennt, fleben aber auf 
Kom Stamme; daher diefer Strauch 
die zıfl: Klaffe (IMlonoecia) gehört. 
je männlıden Blutben find ſchon im 
huſt in den Winkeln der Blätter zu 
Reden; fie.bilden etwa 2 Zell lange 
henformige Kaͤtzchen, weiche aus röth: 
ven, wolligen, einbiüthigen, nach 
hen breiten, aufgebogenen und drei— 
Wigen Schuppen biflenen, die den 
ad) ausmachen ; die Krone fehlt. Die 
bl der Staubgefaͤße hinter jeder Schup⸗ 
beträgt 6, 8 bis 10. Die meiblis 
» Buͤthen, welche erft im Zrübs 
Re, aber doch vor dem Ausfchlagen 
Strauchs zum Vorſchein kommen, 
m in Geflait kleiner SKnöpfchen zu 
RM und mebrern entweder dicht unter 
maͤnnlichen, oder davon entfernt, 
ind von einer SKnofpe umgeben, 
ie jedes Knöpfchen mit einen les 
tigen in mehrere Abſchnitte ges 
in Kelch. Die Krone fehlt ebens 
» Im Frübjahre, wenn die weibli—⸗ 
Bluͤthen erjcheinen, brechen die 
alichen auf, und laſſen ihren ſchwe⸗ 


1091 


) Haſelſtrauch 


felaelben Staub fallen. Der ſehr kleine 
Fruchtfneten bat 2 rothe Staubwege 
mit einfahen Narben. Die Früchte iſt 
eine Nuf, melde im ausgewachſenen 
Kelch firt. Es giebt verfchiedene Gats 
tungen, wovon wir bier die gemeinflen 
anführen: Be 

ı) Dergemeine.oder wilde Has 
felfiraud, C. avellana., In Deutfchs 
land faft in allen Wäldern, auch in Hek⸗ 
fen und Feldgebuͤſchen mild. Die fchnells 
wachfenden, geraden Staͤmmchen, deren 
mehrere aus der Wurzel emportreiben, 


find baumartig, haben jung eine braune, 
alt eine mehr afchgraue ziemlich glatte 


Rinde und ein meißed, hartes, zähes 
und biegſames Hol. . Wenn dieſer 
Strauch völlige Freiheit und einen guten 
Boden bat, greift er weit um fi, ‚und 
treibt aus der. Wurzel eine Menge 
Sproͤßlinge. Die wechfelsweife fichen- 
ben, ziemlich großen, fat runden, am 
Rande eingeferbten, unten wolligen 
Diätter haben eirund ſtumpfe Blattans 
fire. Man kann diefen Strauch das 
durch zu einem 20 Fuß boden und 8 
bie 10 Zoll diden Baum ziehen, wenn 
man ibm von Zeit zu Zeit die Wurzels 
fpröflinge benimmt. Die Nuüffe ſitzen 
eingeln oder zu gweien, dreien und meh⸗ 
rern an einem gemeinfchaftlichen Gtiele, 
@elten fommen mehr als drei nebenein« 
ander zur Vollkommenheit. Gie find 
bald rundlicher, bald länglicher, ſo 
groß, wie eine große Kirfche, baben reif 
eine zimmtbraune glatte Schaale, und 
enthalten einen füßen und angenehm 
fhmedenden meißen, lichten Kern, 
den nicht nur Menfchen gern eſſen, fons 
dern der auch von mehrern Thieren fehr 
gefuht wird, Man fann daraus Brodt 
und ein tühlendes Getränk bereiten, das 
mit der Schofolate viel Aehnlichkeit bat. 
Das ausgepreßte Oel iſt dem Mandelöl 
ahnlich, und dient, da es leicht trock⸗ 
net und die Farben nicht verändert, zu 
Malereien. Das Holz giebt vortreffliche 
Reifen, und dient noch zu andern Gas 
hen, Zum Brennen bauet man es 
nach 10 Jahren. Die Kodlen find zum 

311 2° Zeich⸗ 


Hafelwurz 


Zeichnen und zum Schiefpulver gut zu 
gebrauchen. Aberglaͤubige Leute neh⸗ 
men von diefen Strauch die Wünfchel 
ruthen, mit welchen fie Erjgänge ent 
decken zu koͤnnen fih einbilden. 
Nach dem Berfafler des Hausvaters 
ſtammen von dem wilden Haſelſtrauche 
2 Spielarten ab, der Zellernufs 
und der Mandelnußſtrauch.“ Er 
flerer hat große, runde, oben plattges 
druͤckte Nüffe, deren braun und weißge⸗ 
freifte Schaale ſich oben felbft ſpaltet; 
letzterer lange, dünne, jugefpiste Früchte, 
2) Der Lamberts s Hafel- 
ſtrauch, C. maxiıma. Die Früchte 
von bdiefer Battung werden Lamberts s 
Bart s und bisweilen auch Zellernuͤſſe 
genannt. Linme und andere Botani, 
ger ſehen ihn für eine bloße, durch Kul 
tur enielte Spielärt an. eine Zweige 
ſtehen mehr aufrecht. Die Blattanfäge 
And Länglich ; der Kelch hat wenig Eins 
ſchnitte, und ſteht über der Frucht herz 
- Bor, welche dadurch ganı bedeckt wird. 
Die große längliche, duͤnnſchaalige Nuf 
iR an der Spige mit Wolle befert. Man 
bat auch von diefer wiederum Gpielarten, 
3. B. die rothe und weiße Lambertsnuß. 
3) Der baumartige Haſel— 
ſtrauch, TC. arboreſcens. Von 
WMuͤnchhauſen, der Verfaſſer des 
Hausvaters, betrachtet ihn wegen ſeines 
baumartigen, geraden Stammes und an: 
febntihen Wuchfes als eine befondere 
Battung. Der Kelch ift fleifhig, und 
hat viele geftanzte Einfchnitte; die Ruf 
beinahe Fugelförmig ; oben platter, uns 
ten fpigiger und Mit einem vollen feften 
Kern verſehen. Man findet Bäume von 
der Größe eines Bırnbaumd, S. Du 
Roi harbk. wilde Baum. I. ©. 173. 
u.f. v. Muͤnchhauſens Hausvater 
V. S. 142. 
Haſelwurz, Alarum Euro- 
paeum, beift eıne perennirende Pflan; 
ge, welche aemeiniglich in feuchten ber; 
gigten Gebuͤſchen unter Haſelſtraͤuchern 


mwähft. Einige nennen fie auch Weihe 


Tauchsfraut und milden Narden. Gie 
wird kaum einige Zoll hoch, und hat eis 
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Hafeldouplet ausſchließend eigen 


Haſeldouplet 


ne duͤnne roͤthlichbraune, vierkanti 
widrigriechende, aber beißend gemurzbi 
ſchmeckende Wurzel, aus welchet 
Mär; eine Knoſpe ſproßt, die Ab 
jwei nierenförnrige, ftumpfe, immer) 
einander ſtehende Blätter audhäl 
ie rothbraune, aͤußerlich haatigt 
the erfcheint bald nachher im Winkl 
beiden Blätter. Sie bat einem ol 
förmigen, drei bis vierfpaltigen, auf 
Fruchtknoten ſitzenden Kelch mit a 
nen Zähnen; die Krone fehlt; die 
fa ift lederartig, bearämt) 
fächerig und ſchalenlos; die Zul 
Staubgefäße 12 3 daher gehört Di 
Pflanje indie zıre Si. (Dodecandıia 
Linné fchäst ihre Wurde N 
takuanha gleich, und bemeitt, dab 
fein gepülvert Erbrechen, griblich 
puͤlvert aber Purgieren bemirkt. 
fol in Wechfelfiebern und dei de 
ferfucht gute Dienfte gelciket 
Die Blätter beſitzen diefelben Eis 
ten, und wie Einige wollen, nd 
höhern Grade, Sie und die Buhl 
ben ein beruͤhmtes Mittel, den * 
ſchleim abzuführen, modurd mis 
hartnaͤckige Kopfſchmetzen ıı 
Uebel gehoben hat. In dem nat 7" 
fen fegen die Werjte dieſe Pant 
Unrecht hinten an ©. Ri 
Botrath v. Heilm. I. ©. 706. 
Haſeldouplet, Ara! 
fa. Iſt eine Conchylie aus dm! 
fchlechte der Archen, mit einandt 
gleichen, länglichen, oben wmitdt 
Schloſſe ziemlich breiten und 
unten aber (malen und Felfi 
Schaalen, die im Angel viele IR 
dergreifende Zähne haben. 
















jeichen beſteht darin, daß die € 
ſchief gedruckt und geftreift, da 
ſchief und der Rand meder mit Zi 
noch Einſchnitten verfehen if. Er 
eine weiße Farbe, bisweilen auch N 2 
Flecke, und-findet fich im indiſchen O 

aber fo felten, daf man noch vor Pl 
gen Jahren über so Gulden für 9 

üc bezahlte, 
Stuͤck bezahlte Haube 


haubendr. — Haubenlerche ( 


Haubendroſſel, eine nicht 
Diemöhnliche Benennung dee ni 
denſchwanzes. S. dieſ. 
Haubenfönig, ſiehe Geld⸗ 
baden. 
Hanbenlerdhe, Alauda crifta- 
Diefe Lerchengattung, melche auch 
d und Schopfletche heist, iſt et⸗ 
dicker, als die Feldlerche; 8 Zoll 
woron dem Schwanze 25 Zoll zu⸗ 
en und mit ausgeſpannten Fluͤgeln 
308 breit. Sie hat einen ſtatken, 
Sinien langen, am Oberkiefer überges 
hen, bleifarkenen, an ber Spitze 
anliden Schnabel ; einen bunfelbraus 
erg gelblichmeiß eingefaßte 
eder und gefchilderte, gelblichs 
barane Beine. Das Gefieder iſt ziem⸗ 
wie bei der Feldlerhe, nur überaft 
fer Deutlich unterſcheidet fie fi 
derfetben dadurch, daß die Schei⸗ 
















frichten, und dag die Schwanjfedern 
auf die beiden äußern, welche nad) 
ufen weiß find, eine ſchwarie Farbe da; 


Mm, . 

Bei dem Weibchen ift der Federbuſch, 
die Haube, viel Eleiner und die 

ng bäufiger mit, runden Zleden be; 


*8 Haubenlerche bewohnt mehr die 
oͤrdlichen Gegenden von Europas doc) 
üb fie au im Sommer in Deutfch 
ind, Italien und Frankreich; häufiger 
ber hieſelbſt im Winter unter den Gold; 
mmern, Finken, Sperlingen auf grof: 
n Hoͤfen und an Landſtraßen angetrofs 


m Im Ganzen kommt fie in ber 


zehtung und Lebensart mit. der Zelds 
sche überein. Doch niftet fie gewoͤhn⸗ 
Hnicht fomohl auf Feldern, als viel⸗ 
iehrin ſolchen Gebuͤſchen, die Getreis 
Bleldern nahe liegen. Ihr Neft findet 
tan aber platt auf der Erde unter Ges 
ücen, hinter hervorragenden Erdſchol⸗ 
in und bisweilen auf ben Lehmwaͤnden 
® Bärten. Die 4 did 5 Eier, bie 
möhnlich darin liegen, haden eine 
Trug Grundfarde mit braunen 
m 
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dern fich in einer sugefpigten Haube 


Haubenmeiſe 


Der Geſang des Maͤnnchens iſt ſehr 
lieblich, und ſcheint, wie auch Bed 
ſt ein richtig bemerkt, aus dem Geſange 
des Haͤnflings und der Feldlerche zuſam⸗ 
mengeſetzt zu ſeyn. In der Gefangen⸗ 
ſchaft hält ſich uͤbrigens die Haubenlerche 
noch weit beſſer, als die Feldlerche. Sie 
nimmt mit geringem Futter, z. B. Gers 
ftenfchrot und Milch, Weijen, Raps u. 
dergl. vorlieb; doch frißt fie Mohn fehr 
gern. Vermoͤge der Einrichtung ihrer 
Fuͤße fann fie ch anf den Zweigen ber 
Baͤume niederlaffen, ohne zu fallen, 
welches die Feldferche und andere Lerchen 
nicht können. Sie laͤßt fih jung fehr 
leicht auſziehen, und gewöhnt fi 
fogleih am die Gefangenfchaft. Fangen 
kann man fie im Winter mit: einem 
—— auf dem Schnee ſehr gut. 

S. Bech ſt eins Naturgeſch. Deutſchl. 
iv. S. 143. Buͤffons Voͤgel 
XIV. S. 266. Lathams Ueber⸗ 
ſicht B. Il. Th. 2. ©. 389. 


Haubenmeife, Parus crifa- 
tus. Unter unfern einheimifhen Voͤ⸗ 
geln einer der nieblichfien.. Sie ift von 
der Größe ber. gemeinen Tannenmeife; 
überhaupt 5 Zoll lang, mit ausgeſpann⸗ 
ten Flügeln uͤber 8 Zoll breit und hat 
einen beinabe 2 Zoll langen Schwan;, 
Der 4 Linien lange, kurz zugeſpitzte Schnas 
bel ift wie beiden. übrigen Meifen gefaltet 
und [chwarz ; der Augenftern bunfelbraun; 
die gefihilderten Beine find bleifarben 
und Die Füße mit fpigigen ziemlich flars 
ten Klauen befent. Der Kopfpus zeich⸗ 
net dieſes Voͤgelchen ſehr aus. Er bes 
ſteht in einer z Zoll hoben Haube von 


‚fehr feinen Federn, die ſtufenweiſe im⸗ 


mer höher, ber Orundfarbe nach ganı 
ſchwati, aber fehr fein ſchneeweiß ges 
faumt find. Die Geiten des Kopfes fes 
ben afchgraw aus, und find ſchwarz ein, 
gefaßt; ein roͤthlichweißer Streif läuft 
von. der Schnabeldecke bis uum Raden 
bin; den Nacken felbf ziert ein ſchwarzer 
Fleck; die Kehle ih ſchwarz; Ruͤcken und 
Schultern roͤthlich afchgrau; die Bruſt 
und der Bauch weißlih ; die Seiten find 

roͤthlich; 


Haubenieie ( 1094 ) Haubentaucher — Haufen 


roͤthlich; bie Flügel und der Schwanz 
graubraun. Gun 
Beim Weibchen find die Federn eben 
fo aefärbe, nur iſt die Haube kleiner. 
* Anden biefigen Gegenden fieht man 
die Haubenmeife zwar nicht fo häufig, 
wie die Kohl « Tannen » und Schwanz⸗ 
meife, doch iſt fie nichts weniger, als 
felten. Man fagt, fie lebe iaft immer 
nur einzeln; allein ich fehe fie im Herbſte 
und Winter öfters in Geſellſchaft von 
ihres Bleiben. ie ift nicht fehen, 
kommt im Herbſt nad den Gärten, und 
fänat fih in den Meifenfchlänen. Ihr 
Tiebfter Aufenthalt find junge dichte Na; 
beimälder; in bloßen Saubmäldern, habe 
ich fie nie geſehen. Sie gicbt eine fonder: 
bare, nicht au befchreibende Stimme von 
fh; hat aber feinen eigentlichen Gefang. 
Idhrer auferordentlihen Zärtlichkeit wes 


‚gen gelingt ed dem Vogelliebhaber felten, . 


Diefe Meife in der Sefangenfchaft zu: ers 
halten. Gewöhnlich ſtirbt ſie nach einis 
gen Etunden, mwahrfcheinlidh vor Gram. 
Mir iſts jedoch dadurch gelungen, fie zu 
Jaͤhmen, dab ich fie an einem mit Fich— 
tenzweigen beftecften Fenſter flattern ließ; 
ihr etwa alle halbe Stunden zerichnittene 
Mehlkaͤferſarven CMehlmürmer ) behut— 
ſam einftopfte, und fie auf diefe Weife 
vor Ermartung bewahrte. Hat fie erft 
einen oder jwei Tage Aberflanden, dann 
vergißt fie ihren vorigen Zuftand, nimmt 
"bald felbft die Larsen an, und nun ſetzt 
man ihr frifche oder getrocknete, in 
"Milch gequellte Ameifenpuppen, mit Zlies 
'gen vermengt,' vor. Mit biefer Nah— 
rung fährt tan dann fort. Schwerlich 
‚glaube ich, daß fie bei Tannen » und 
Fichtenfamen, den ſie nach Bedflein 
in der Freiheit frißt, erhalten werden 
Tann, 
ſteht in allerlei. Inſekten/ 
und Eiern. 

Das Neft findet man in alten Kräs 
ben + und Eichhornmeftern, beſonders 
aber in Baunſoͤchern. Es enthaͤlt oft 
8 bis 10 weiße blaͤulichrothgefleckte Eier. 
S. Bechſteins Naturgefch. Deutſchl. 
IV. ©. 238. Buͤffons Vögel 


ihren Larven 


* 


Ihre gewoͤhnliche Nahrung be⸗ 


XVII. ©. 134. Lathams U 
bt 8. II. Th. 2. &. 540. ° 

Haubentaucher, fiehe Ta 
ch [4 r. 

Hauchforelle, Salmo huc 
@in 4 bis 5 Zuf langer und un 
4o und ‚mehrere Pfund fchmere 
as dem Salmgeſchlechte, der auch A 
heift. Mit den uͤbrigen Salmen, | 
deren erſte Familie er gehört, baten 
Gefchlechtefennzeichen gemein. 
fchlanfer duͤnner Körper ift auf dem? 
fen’ braun, an den Geiten fl 
rothſchimmernd und überall braun u 
gelb gefleckt. Die Floſſen haben itn 
che Flecke, nur die an der Bruf uud 
nommen. In der Sienienbant ind ı 
in der Bruffloffe 17, in der ande 
10, in der Afterfloffe 12, in 
Schwanjfloſſe 16 und in der Ruden 
ı3 Strahlen. Diefer ziemlid ® 
fehmeckende Fiſch lebt in der Denat 
ben gröfern bayerſchen und öfter 
fchen Landſeen. S. Blodchs if 
Naturgeſch. der Fiſche Deutichlantt, 

Haufen, Acipenler hulo, 
luga ift der ruſſiſche Name diefed bi) 
ten Fiſches. Man nennt das Odin 
zu melchem er gebört, Stoͤt. 
gewöhnliche Fänge betränt nah Bei 
lin 7 big 12 Fuß; die länaften ZW 
find nach eben dieſes Schrtifti 
Verfihrung nicht über 25 Fuf 
und nur ein einjiges Veifpiel führt 
von einem fünf und bdreifig füht 
an. Der Körper dieſes Fiſches ii I 
geſtreckt; der Kopf laͤnglich mer“ 
das fib unten in die Quere zfund 
Maul ſehr weit. Die Lippen 
durch 2 halbmondförmige Knorpel #* 
det, und koͤnnen eingeidaen und onh 
ſtoßen werden. Der Rücken if mit! 
und der Schwanz mit 43 Schilh't 
beſetzt welche fich jedoch mit qunchn 
dem Alter verkieren, Der Rüden 
‘eine ſchwarſe die Seiten eine bränli 
ithdder Bauch eine weiße Farbe; DES" 










‘fen fpielen aus’ dem Blauen ind * 
"Keine Schuppen, ſondern nur ein 


brigter Schleim bedeckt den Leib. 


Haufen - | 


Der Haufen bewohnt die mittelländis 
t, die ſchwarje und Eafpifche See, und 
im Mär, um zu laichen, von da 
die Donan, die —* und andere 
de Fluͤſſe, wo er ſich aber nur bis 
» %pril, aufhält, und dann ind Meer 
ickkehrt. Viele fuchen jedoch im 
roͤſte die-tiefen Stellen in den Stroͤ⸗ 
n auf, um daſelbſt zu überwintern, 
t Sefräßigkeit des Haufen ift fo groß, 
ber eine Menge nicht Heiner Fiſche, 
lei Seevögel, ja fogar Schilf und 
den Hol; verfchlingt. Sein Fang, 
fr welchen Gmelim ausführliche 
aöridten mittbeilt, ift für das ruſſi⸗ 


eich infonderheit ungemein wich. 


Es wird derfelbe befonders in ber 
ulga ünd dem Jaik am ftärffien betries 
a. Man bedient fich dazu der Angeln, 
fe, Wehre und Zallen, und als Kös 
% fhlechtere Fifhe. Den gefangenen 
mien wird der Kopf abgehauen und 
rBeib bie zur Afterfloffe aufgefchnitten. 
in nimmt man die Gedärme, den Ros 
0, die Schwimmblafe und die Rüden: 
me heraus. Der untere Theil des 
Ibed, wo der Magen fist, und die Ges 
me, wirft man weg, das weichere 


ech wird zum Verſpeiſen eingefalgen: 


er gebörrt, die Ruͤckenſehne gewafchen 
d auf Leinen an der Luft zum Trock⸗— 
n aufgehängt. Das audgefottene Fett 
me theils zum - Brennen, theils als 
atter an Speiſen. Vom Fleiſche, wel⸗ 
28 eingeſalzen, wie Lachs, und getrock⸗ 
t fah'wie Kalbfleifch ſchmeckt, naͤhren 
d viele tauſend Menſchen. Der Rogen 
bt den berühmten Handelsartikel, der 
Kt. dem: Namen Caviar befannt 
» &,dief. Art. Auch die Haufen 
lafe, oder der Fifehleim bringt als 
ndelömaare viel ein. Der Haufen 
ſert zwar die meifte; fie iſt aber nicht 
gut, mie die von einer andern Stoͤr⸗ 
Kung, der Sewrjuge (Acipenler 
ellatus), 
"Shwimmblafe des Fifches auf fol- 
Mde Art bereitet» man fondert davon 
ie Blut durch öfteres Waſchen ab, 
Sneider ſie der Länge auf, und ziehe die 


Diefe: Materie wird aus 


( 1095 ) Hausente — Hausgrille 


äufere Haut ab. Nach diefer Vorbereis 
tung wird fle in Leinwand gewickelt und 
mit den Händen zu einem Zeige gefnes 
tet. Jetzt bilder man Täfelchen daraus, 
welche auf Schnuͤrchen gereibet und an 
der Luft zum Trocknen aufgehängt mwers 
den. Die beſte Haufenblafe if weiß, 
durchfcheinend, ohne allen Geruch. Sie 
beftehet in einer trocken Gallert, die ſich 
im Waffer und Weingeit auflöf. Mit 
Kandisjucker zerlaffen giebt fie den Munds 
leim; mit Brandtwein vermifcht einen 
Kitt, der Porzellain und Glas bindet. 
Ehemals brauchte man die Haufenblafe 
in der Arzenei; jetzt dient fie in biefer 
Hinfiht nur noch zum engl. Pflaſter. 
Sonſt aber wurde fie auf mannichfaltige 
Art benutzt, 4. B. su Lacfarben, sur 
Abklärung der Farbebrühen, der Weine 
und anderer Klüffigkeiten; auch giebt 
man feidenen Zeugen damit bie nöthige 
Steifigkeit und einen ſchoͤnen Glanz. 
Die Verfertiger mufitalifcher Inſtrumen⸗ 


‘te, 4 B. der Violinen, bedienen ſich der 


Haufenblafe als eines feften Leims, und 
gu Augsburg werden die befannten Hei⸗ 
ligenbilder darauf abgedruckt. Einen 
fchlechtern Leim kocht man aus den Zlofs 
fen und andern Theilen des Haufen. 
Aus Rufland wird. jährlich wohl für 
160,000 Thaler Haufenblafe durch die 
polnifchen. Juden und andere Kaufleute 
ins Ausland geführt. In Amerika bat. 
man ebenfalls angefangen, dieſes Mas 
terial zu bereiten. — Die Haut des 
Haufen brauchen die gemeinen Ruſſen 
ſtatt der Fenſterſcheiben. Der Belus 
genfkein if weiter nichts, als eine 
fleinharte Maſſe, die man in den Nieren 
fehr großer Haufen findet S. Blo ch s 
Fiſche. S. G. Gmelins Reiſe durch 
Rußland Th. II. S. 199. Bengt 
Bergius uͤber die Leckereien II. S. 
191. | 
Hausente, fihe Ente. 
Dauggarille, Heimchen, 
Grylius domefticus. Daß fie zu den 
Grashäpfern oder Brillen gehört, zeigt 
ihr ganzer Bau. Cie wird etiva 10 
Linien lang. Beide Gefchlechter haben 
eine 


Hausgrille 


eine hellbraungrauliche Farbe, hinten am 
Kopfe eine dunkelbraume Querbinde; auf 
dem Bruſtſchilde fichen einige vieredige 
braune Flecke. Die Fuͤhlhoͤrner find bors 
ſtenfoͤrmig, dünn und etwas länger, als 
der Leib; die Fluͤgeldecken liegen hori« 
zontal auf dem Rüden, und find fat 
um. ein Drittel kürzen, als der Hinters 
leıb. Beim Männchen -baben fie ſehr 
erhabene, ungleichfortlaufende Adern, und 
geben daher, wenn fie an einander gerie⸗ 
"ben werden, ben befannten fchwirrenden 
- Kon ven ib. Die weißlichen Flügel find 
viel länger, als die Flügeldeden, und 


liegen unter lestern jufammengefaltet.- 


Richt weit vom Auffenrande haben fie 
eine lederartige, etwas harte, faſt hornars 
tige Spits, die über demlinterleib hinaus 
reicht, und hiefer Gattung zum befon- 
dern Unterſcheidungsmerkmale dient. Dev 
Legefiachel des Weibchens ift ganz gerade, 
bornartig, fo lang, wie der Sinterleib, 
und dient dazu, die Eier in die Erde zu 
legen, aus welchen nah 10 bid 12 Tas 
gen die Jungen kommen. Diefe find fo 
groß, mie mittelmägige Ameiſen, wach⸗ 
fen. aber bald heran. Während ihres 
Larbenſtandes halten fe ſich chenfalld in 
Häufern auf. Ihre Vervandlung ges 
fchiebt, wie bei den übrigen Gattungen 
dieſes Geſchlechts. Am Tage verfriecht 
ſich die Hausgrille in einen Winkel oder 
in ein Loch, des Abende kommt fie her⸗ 
vor, fliegt von einem Haufe zum andern, 
und kuͤndigt fih durch den erwähnten 
Stfannten zirpenden Laut an, ben jedoch 
nur das Männchen hören läßt. Diefe 
Inſekten nähren fich von Brodt, Mehl, 
trocknem Fleifche, Sped u, berg. Ihr 
Schaden if fo gering, daß er nicht in 
Betrachtung fommt. Will man aber 
ihr Zirpen nicht hören, fo darf man ihnen 
nur Kuͤgelchen aus Mehl und Arfenik 
hinwerfen. Sobald fie davon freffen, 
fierben ſſe. Sonderbar iſts, daß diefe 
Grillen auch im heißeſten Somnier im⸗ 
mier eidfalt And. In einem Zuskerglafe, 
worin etwas Erde liegt, Finn man fie 
eine Zeitlang mit Brott erhalten, und 
darin auch das Zirpen des Männchens 


( 1096 ) Haushuhn — Hauskäferd 


deutlich beobachten. S. Degeırd 9 
bandlung zur Inſeltengeſch. TIL. G. 3; 
Roͤſels Anfektenbeluh. IL. Heuſt 
©. 73. Rum. ı2, 

Haushuhn, ßehe Huhn, 
meines. 

Hauskaͤferchen, Dermeh 
donieſticus. Ein kleines, bödis 
2 Linien langes Kaͤferchen, das iu h 
Geſchlechte der Schabkäfer gehört, | 
it am gangen Körper ſchwarz; nur! 
Fluͤgeldecken find erbgram marnrirt u 
ſchwarz bordirt; die Fuͤhlhoͤtnet rofl 
ben und der Bruftfchild rauhhaatig. D 
fes merfwürdige Käferchen, meldet u 
Klopfkaͤferchen genannt wird, ik a 
von den. Inſekten, die von Unna 
Todstenubr genannt wird. Bart! 
det es im Rrübiahre im Hänfern, de u 
Holy, alte Breter und fichtene und N 
diene. Mobilien enthalten. Es fd 


‚nicht nur an dem Soigwerke, jadıl 


auch an Kalkwaͤnden umher, with 
ber leifeften Berührung den Sei u 
die Beine ein, und if mie todt. M 
Kopf bat eine ſphaͤr ſch runde Km 
nur die geſchloſſenen Zone di Bl 
biiden voran eine ruſſelaͤdnliche Eh 
Mit derfelb/n dringt das Inſelt ai 
Hosiwerke den Elopfenden Laut Kal 
indem es ſchnell hinter einander m 
der Specht pickt; doch iſt das Ach 
gen viel zu ſchwach, als daß es wet 
deſte Veraͤnderum auf der Oberfähtt 
Holies hervotbringen follte. RuM 
Maͤnnchen ſcheint zu Fopfen, um Ü 
Zweifel um dadurch. das Weibchen 
iocken. Man bört diejes Klonen, # 
mal des Nachts, wenn alles All 
ſehr vornehmlich; im ‚füllen Zum 
aber auch am Tage. Wenn mi 

Käferchen in eine Schachtel thut 
auf den Tifch eilt und gang Kill ih: 
fängt es bald an zu Hopfen; Afint ® 
die Schachtel fo weit, daß nut ein 
Licht hinein fällt, fo kann man es d 
lich beobachten. In einigen Brom 
des latholiſchen Deurfchlande ſteht d 
fogenagnte Todtenuht in auſchn. © 
freut Beh, wenn man fie sm — 


Hauslaub — Hausmaus ( 1097.)  KHausmaus 


nd fucht fie fogar- durch Anlauf: alter 
Robiliem. zu erhalten, Man betrachtet 
Jals einen untrüglichen Propheten, 
m befonders Todesfälle in der. Vers 
unbefchaft anfündige. Was die Erfüls 
ing dieſer Prophezeihungen betrifft, fo 
a die armen Einfältigen eben fo leicht 
Wriedigt, wie durch die Wettervorher⸗ 
kungen in den Kalendern, 

‚Die darve lebt. int Holze. Das foges 


Burmmehl in alten Mobilien und 


bern Holgwerden ift zum Theil ihr zu⸗ 
Bihreiben. : ©. Behfieins Natur 
des In⸗ und Ausl. B. I. Abıh. 2. 


813. 

Hauslaub, ſſehe Hauswurz. 

Hausmaus, Mus muſculus. 

eter den Maͤuſen iſt ‚fie die gemeinſte 
ind ſe bekannt, daß 'eine weitlaͤuftige 
Befchreibung. ihres Aeußern hier am uns 
hen Orte fiehen würde, Der Geflalt 
va gleicht fie, der Hausratte vollkom⸗ 
hen. Yhre- Länge beträgt etwas über 3 
Bl; die Höhe ı Z0oU 9: Linien. Der 
Muppige Schwan; ift beinahe fo lang 
bie der ganze Körper; Diefer ift fur, 
ind did; am Maule eben lange Bart: 
lorfien; die ſchwarzen hellen Augen find: 
Mobs bie dünnen fo Fahlen Ohren 
Heihfalle,. Das Gebiß ift wie. bei dem 
Mäufen überhaupt ; bie Vorderfuͤße has 
ben 4, Die hintern 5 Zehe. Die Farbe 
bes weichen Felles it oben hellbraun mit 
Dunfelbrann und Afchgrau gemifcht, uns 
ten wejßlich. Es giebt ganz weiße Mäufe, 
welches wahre Kakerlaken ihrer Gattung 
ie fein fcheinen. 

Jedermann. kennt die Hausmand ale 
vim flinfes, liſtiges Thierchen, das in 
ber That ſeiner Munterkeit und Geſchick⸗ 
üchkeit wegen in: einem Käfig Vergnuͤgen 
machen fönnte, wenn der Geruch feiner 
Erfremsente, befonderd feines Harna nicht 
P unangenehm wäre. Gie find Lichts 
und menfchenfcheu ; daher gehen fie des 
Rachts, wenn alles FIN ik, aus ihren 
Schlupfwinkeln hervor und ihren Ges 
Khäften mach; doch ſieht man fe nicht 
flten auch am Tage. Sonderbar ifis, 
dh die fa kurchtſamen Thierchen am 


hellen. Tage in ein Zimmer kammen, we 
eine Perfon. das: Klavier ſpielt. Schon 
mehrere haben diefe Bemenfung gemacht, ı 
und ich finde fie durch eigene Erfahrung 
beſtaͤtigt. Die LQausmaus muß alfo Mur 
BE lieben ; dies: erhellt auch daraus, daf 
fie. des. Nachts germ auf den Taften eines 
offenen Kianiers bin und ben läuft, gleich, 
als. wollte: fie. ſich am dem; Geklimper ers 
gögen 

Wie alt diefe Shiere werden, läßt ſich 
war nicht mit völliger Gewißheit- beſtim⸗ 
men; doch fcheinen. fie ein Lebensziel 
von 8 Jahren, erreichen: zu koͤnnen, da 
man einige beinahe fo lange in der Ges 
fangenfchaft. erhalten. hat. Ihre Stims 
me hört man des Abende bisweilen, wenn 
fie einander haſchen und. auch dann, wenn 
fe von den Rasen ergriffen. werben. — 
Ihr wefprünglicher Aufenthalt find Waͤl⸗ 
der, wo fie in Baumlöchern, oder Spals 
ten Wohnung machen. Sie halten fh 
aber auch in Menge in. den Gebäuden, 
und besiehen bier ebenfalls allerlei Küchen, 
bie fie um Theil ſelbſt ausgrahen. Ihre 
Nahrung ik fo mannichfaltig, wie die 
bed Menſchen, ja. nach mannichfaltigen; 
denn alles, was aus dem. Thiers und 
Mflanzenreich genießbar ift, verzehren fle, 
Breilich iſt ihnen eine Kof immer Lieber, 
als die andere, und mande, wie ı B. 


- alten. Käfe r gehen fie nur im Nothfalle 


an. Auf Gämereien find fie vorzuͤglich 
angemwiefen; fie laſſen fe aber ſtehen, 
menn füße thierifche Fettigkeiten, 4. B. 
Speck vorhanden find. Da fie ungeadhr 
tet ihrer geringen Größe fehr viel freffen, 
und nichts unbenagt laflen, Säde, Tuͤ⸗ 
cher, ja Holwerf und. andere Geräthz 
fhaften durch ihr ſcharfes Gebiß vers 


erben, fo fießt man ihnen eifrig: nad), 


und betrachtet fe als Feinde. 
Der Trieb sur Fortpflanzung iſt bei dies 
fen Thieren ziemlich Karl, Das Weibchen 


bringt nach etwa 24 Tagen 4 big 8 blinde - 


nadte Junge an einem verborgenen Drt; 
1 DB. in Gebäuden unter den. Dielen der 
Zimmer, auch im Mebllaften u. ſ. w. 
Das Neft beſteht aus hingeworfenem Deu, 
Strob, Federn und anderm Geniſte. Ge⸗ 

meiniglich 


Hausmaus 


meiniglich findet man mehrere an einem 
Drte beifammen. Die Junden find nied⸗ 
liche und poffierliche Gefchönfe, Sie vers 
laffen die Mutter nach 2 bie 3 Wochen, 
und fuchen fich felbft zu verforgen. Die 
Mutter gebt in Kurgem dem Gefchäft 
der Liebe von neuem nach, und bringt 
zum Herbſt nochmals Junge; ja, in 
warmen @tällen, unter oder neben ger 
heiten Zimmern fert fie dad Gefchäft der’ 
Dermehrung auch im Winter fort. — 
Die jung aufgezogenen Mäufe werben 
bet aehöriger Behandlung giemmlich zahm. 
Auch alte fann man kirr machen. Bocd 
erzählt, daß Jemand gu Koͤnigsberg eis 
nige -Mäufe zu feinem Vergnuͤgen in bes 
fondern dazu beſtimmten Löchern in fer 
ner Stube unterhalten habe, die fo ger 
wohnt waren, daf fie auf den Ton einer 
Pfeife am hellen Tage hervorfamen, und 
nach genoffenem Mahle wieder in ihre 
Löcher puruͤckkehrten. 
Diefe Thiere haben an der Hauskatze 

einen Todfeind. Der Anblick und viels 
leicht ſchon der Geruch diefes Verfolgers 


fest fie fo in Schrecken, daß fie ganz vers . 


wirrt werden, und felten entrinnen koͤn⸗ 
nen; daher kommts, daf es der Katze 
fo leicht wird, die Maͤuſe wegſufangen, 
denen ſie doch in ihre Schlupfwinkel 
nicht nacheilen kann. Auch der Hund, 


der Igel und Iltis, ingleichen die Eulen 


und andere Raubvögel ſtellen ihnen nach. 
Der Menſch bedient fich theild der Katzen, 
um fie aus dem Hauſe ju fchaffen, theils 
des Gifts und der Fallen. Arſenik mit 
Mehl und Zucker vermifcht, tödtet die 
Maͤuſe fchnell; aber es ift von diefem 
Mittel doch manches Unheil zu befürdhz 
gen. Wie leicht gefchieht es nicht, daß 
eine Maus einen Theil der vergifteten 
Speiſe in ein Gefäß oder fonft wohin 
ſpeiet, no ed Menfchen gefährlich mers 
"den kann. Beſſer find, zumal in-Speis 
fefammern, Kellern und Küchen, die vers. 
fhiedenen Arten von Fallen. Die foges 
nannten Dieren, die darin beftehen, daß 
man 3 Hölschen unter einem aufgerich 
teten Dachfteine fo anbringt, das die 
Maus, wenn fie die daran befindliche 


(1008 ) 


Hausratte 


Lockſpeiſe abnagen will, unter dem Ste 
erſchlagen wird, find mach meinen s) 
fältigen ‚Erfahrungen die beften Zul 
und zugleich fo einfach, daß fie Kin 
verfertigen und aufftellen Fönnen. il 
einer Lichtflamme gebratener Eped 
die befte Pockfpeife. 

Chemals bediente man fi det Bl 
und des Koths von der Hausmaud i 
Arjneimittell. Das Kleifh wird um 
achtet, feines elelhaften Geruchs denm 
von den Jakuten, Tungufen und Maut 
in Aegypten gegeſſen. Gmelin m 
det, daß die Jakuten die abgassm 
Mäufe auf Fäden reihen, am Feuer In 
ter; und eine nach der andern als Ida 
biffen verzehren. S. Bechfeind Rı 
turgefchichte Deutfchlande. I. E. 441 
v. Schrebers Saͤugth. IV. G. 147 
Taf. 179. S. ©. Gmelins Kill 
©. 315. und IT. S. 371. Biffen 
Bierf, IV. S. 238. Naturf. I 66 
Schwediſche Abhandl. XXIII. E. ;ı7 
Bengt Bergius über die Ad] 
©. 139. ’ 

Haugratte, Mus rattus, hr 
Hausmaus im Großen; daher MÜ 
große Hausmaus nenannt. HR 
eins der fchädlichften und zuglah M 
weitet verbreiteten Thiere, das mn" 
ganı Europa, Afien und Afrita, m 
falte Zone ausgenommsen, Teider in got 
Menge antrifft. Geit 200 Jahtet jud 
die Ratten num auch in Amerika, m 
fich fo ungeheuer vermehren, dab MA 
J. 3. auf Jamaika in einer ent 
Zuderpflanjung Sinnen 5 oder 6 Bi 
ten 39000 Gtüd gefangen bat. 2) 
Dtäbeite und andern Güdfeeinjel IM 
den fie Eooc und feine ‚Beglatt U 
großer Menge. Sie ziehen, mi ” 
Sperlinge, dem Menfchen nach, Ihe” 


men in den Häfen nach den Schiffen, W 


bisweilen von diefen Thieren mimaclt 
und laffen fich auf diefe Art nad ent 
fernten Erdgegenden transporttiten u 
ſeibſt in die tiefen Gchachten folgen ſ 
dem Menfchen mach. Idre dufere Be 
ſtalt ift befannt genug. Die ** 
Körpers beträgt 7 bis.8- Fol; ” I e 


Hausratte 
ihle geringelte, mit kleinen Schuppen 
deckte Schwanz it länger, als der Leib: 
as Maul zieren zu beiden Seiten lange 
artborfien; die großen ſchwarzen Augen 
üben hervor; die faft Fahlen und durchs 
tigen Ohren find fo lang, mie der 
be Kopf und eirund. Die Border; 
bBe'haben 4 und die Hinterfühe 5 Zehe. 
die gewöhnliche Farbe des Haare if 

fchmarg, am Unterleibe blaffer; es 
bt auch andere Schattirungen. 

Dieſe Thiere haben ein zorniges Na- 
Me. Große feren ſich genen Fleine 
und muthlofe Kagen zur Wehre, 
und fülen, wenn fie ing Gedränge kom; 
men, Teaar den Menfchen an, fprinaen 
hm mach dem Geficht, den Händen und 
hen ihn mit ihrem fcharfen Gebiß 
Bunden beizubringen, die nicht .. 
Da, mo fie in Menge find, 
ichen fie dem Menfchen jur großen 
Mage. Durch ihre ungeheure Befräfigs 
kit richten fie in Scheunen, Etällen, 
Rüchen, Speiſekammern und auf Betreis 
böden beträchtlichen Schaden an. Wie 
hie Hausmäufe, freffen fie alles, mas im 
bier: und Pilanzenreiche geniefbar if. 
Sie fhlerpen Getreide und andere Nah— 
füngsmittel in ihre Schlupfwinkel, fals 
en junges Federvieh, junge Kaninchen 
und die Tauben auf den Schlägen an. 
In Yungerensth, befonders aber, wenn 
mehrere in einer Falle gefangen find, 
feeffen fie fich einander felbf auf. Man 
weiß daß fie fogar fchlafende Kinder ber 
nagen. Auf Dtabeite fallen fie die Mens 
ſchen im Schlafe an. Sie halten fi 
am Tage in ihren Schlupfwinfeln auf, 
Und gehen nur des Nachts in der Duns 
kelheit ihren Gefchäften nad. Dabei 
machen fie durch ihre Dritte und durch 
Ihr Springen einen folchen Lärm, daß 

Pe Menfchen ans dem Schlafe weden. 
Sie paaren ſich wenigſtens zweimal, 
nicht ſelten auch dreimal im Jahre, nnd 
hnaen damit ım März oder April an. 
Rah 26 bis 28 Tagen wirft das Weib: 
en 4 di6 7 blinde nackte Junge in einem 
derborgenen Winfel auf einem ſchlecht 
dingeworfenen Nefle von Heu, Stroh 
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und Geniſt. Nach 10 Tagen oͤffnen die 
Jungen die Augen, und laufen dann 
bald mit der Mutter auf Nahtung aus. 
Diefe vertbeidigt ihre geliebten Kinder 
aufs aͤuſſerſte, und fest fih, .wenn fie 
angegriffen werben, mit Aufopferung 
ihres eigenen Lebens der Katze entgeaen. 
Aus der zahlreichen Nachkommenſchaft 
und öftern Paarung läßt fich die ſchnelle 
und flarfe Vermehrung dieſer Thiere 
leicht begreifen. | 
Bir können bei der Gefchichte der 
Hausratte die Erzählung von dem füge; 
nannten Rattentönige nicht mit 
Stillſchweigen übergeben. Die Fabel 
davon ift neuern Urſprungs, und nicht 
weniger albetn, wie die Fabeln der Alten. 


‚Man ftellt fich unter dem Rattenkoͤnige 


eine große Ratte vor mit einer goldenen 
Krone auf dem Kopfe, und hält den für 
gluͤcklich, der diefen Schatz im Haufe 
hat. Einige Naturforfcher nehmen in 
der That einen fogenannten Rattenfönig 
an, der aber aus einer Anzahl von 6 bis 
10 mit den Echmänzen verfchlungenen 
Ratten beftebt. Ein folcher wird unter 
andern im Raturalienfabinette zu Son⸗ 
dersbaufen gejeigt. Um die Entfichung 
dieſer Erfcheinung — menn fie anders 
wirklich in der Natur gefunden wird und 
jenes Eremplar keine kuͤnſtliche Zuſam⸗ 


‚menfegung ift — zu erflären, fagt man, 


daß alte blinde Katten, die fih ihren 
Unterhalt nicht mehr ſelbſt fuchen koͤn⸗ 
nen, von den jüngern Matten verpflegt 
werden, fih um der Ermärmung willen 
ans und übereinander legen, und dabei 
ihre Schwänze fo in einander verwickeln, 
daß fie nicht mieder los fommen koͤnnen 
und fterben müffen. Die Sache ift bloße 
Hypotheſe und fehr unmahrfcheinlich. 
Wie follten fih doch wohl die glatten 
Rattenfchmänze fo un ıuflöglich verwickeln 
koͤnnen * Ueberdies märe es eine feltfame 
Erſcheinung, wenn die jungen die alten 
Matten verpflegen follten. Man bat 
vielmehr wahrgenommen, daf alte kraft: 
lofe KRatren, wenn fie ich an dem Bor: 
rath der ubrigen vergr Fon, gar übel mit 
Biſſen beſtraft worden jind. 

) Da 
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Da die Ratten nicht nur ben: Speiſe⸗ 
wrräthen dur ihre Gefraͤßigkeit fehr 
vachtheilia werden, ſondern auch ſelbſt 
durch ihr- Nagen dem Holzwerke in Ges 
bäuden, den Mobilien, Kleidern und, 
anderm Hausgeraͤthe großen Schaden zus’ 
fügen,» fo iſt man noch weit mebr auf 
‚ibre DVertilgung bedacht, als auf bie 
Vertilgung der Mäufe, und dieſes Ges 
ſchaͤft hat ein eigenes veranlaft, welches 
die fogenannten Kammeriäger oder Rats 
tenfänger betreiben. Ihre Bertilgungss 
“ mittel find gewöhnlich Gifte. Sie follen. 
abır auch die Ratten an einen Ort bins 
locken können, um fie dann zu vertilgen. 
Dies ift an fih nicht unwahrſcheinlich, 
und gewiß kennen fie dann Mittel, wels 
 &e diefen Thieren eine angenehme Lock⸗ 

fpeife find, Das Rofenöl foll den Rats 
sen eben fo lieblich riechen, wie bag 
Katzenkraut den Katzen. * 

Eine, oder in großen Nevieren einige 
gute ſtarke Katzen vertilgen die Ratten 
gewiß. Auch das Wieſel ſtellt ihnen 
nach. Auf Getreideboͤden, in Gpeife- 
lammern und Kuͤchen bedient man ſich 
manderlei Fallen, worin fie theils todt, 
theils lebendig gefangen werden. Don 
den übrigen Mitteln führen wir nur eis 
nige an. Go wird 4, B. ein Teig. aus 
geflofenen Krahenaugen und. Schweinds 
fett, oder Butter in die Kattenlöcher ges 
lest, gewiß Dienfie leiten, Eben fo ein. 
Gemengfel don gepüluertem ungeloͤſchtem 
Kalk und. gefchrotenem Malz mit dat 
veben hingeſtelltem Waſſer. Mit dem. 
Arſenik muß man ſehr behutſam um⸗ 
gehen; er leiſtet aber untruͤgliche Dienſte. 
Als Palliativmittel empfiehlt man fol⸗ 
gendes: eine lebendig gefangene Ratte 
wird big an. den Kopf in alten ſtinkenden 
Fiſchthran oder in Wagentheer getaucht 
und dann lo& gelaffen. Sie fol, weil 
ihr der Geruch unleidlich it, wie in Ders 
meiflung in allen Winkeln herumlaufen 
und dadurch. alle ihre Kameraden, ner; 
treiben. 

So ekelhaft uns die Ratten vorkom⸗ 
men, fo wird doch ihr Fleiſch von den 
akuten, Khalmüden und andern gflatis 


‚4 Linien einnimmt. 
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fhen und afrifanifhen Voͤllern mit 4 
petit gegeſſen. Die Einwohner y 
Arakan bereiten. ‚aus Kassen, Maͤuſ 
Schlangen und Eidechien ein Raav 
auch dic. Chineſer verfhmäben. wi 
tenfleifch nicht: Auf Schiffen mul 
ſchon oft: den Menſchen zur nn 
nen, wenn aller Vorrath aufgejehrt 
©. v. Zimmermanns geogt. Zu 
11.8. 362. v. Schrebers Can 
IV. ©. 647. Taf. 179. Naturf, | 
8.63, Bech ſt eins Naturgeiöd 
Deutſchl. L. S. 428. Buͤffons dm 
IV. S. 221. Pennant« Ucell 
©. 494. Bocks Naturgeſch.d 
IV.©. 73. Berlin. Sammjunga IV 
S. 47a und V. ©. 384. hurid 
Maga; 1772. St. XLIV. Zerker 
emerlungen auf feiner Reife ©. 164 
otze Natur, Menſchenl. un De 
febung I. S. 527. Richter Fuhl 
tiere. ©. 55. DBengt Bersin 
über. die Led. II. ©. 140, J 
Hausſchlange, ſ. Ringel 
natter. 
Hausſchwalbe, Himnde 
bica L. H. agreftis Bl. GSonch 
deutſche Benennung, als die pin 
{hen Trivialen ſind nicht gut geri 
denn in die Haͤuſer bauet auch die 
ſchwalbe. Stadtſchwalben hann mi 
dieſen Vogel darum nicht nennen, md 
er. auch in: den Dörfern angetrofemad; 
noch weniger aber Landichwalk; Mil 
man ibn, bier wenigſtens, mit" 
Städten, als auf dem Lande fett, I 
den hicfigen Gegenden iſt der Niw 





-Mebifhwalde gebräuchlich uf 


nennt man diefe Gattung noch Zul 
and Spierfhwalbe. Sie ih 53 
lang, waren der Schwan; 2 Zul 
Die Zlügelrüt 
beträgt ı Fuß; der Yugenitern iR WM 
kelbraun; der Schnabel 4 Linien Imi 
ſchwarz inwendig gelb; übrigens der Gi 
dung mac, mie bei andern Gchmalkt 
Die Beine find bis zu den Klauen bei 
die: weiß ausfehen, mit einem Pau 
von gleicher Farbe hededt. Das Gene 
des Kopfed, des Halſes und des Be 
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wars; auf letzterm ſtahlblau glaͤn⸗ 
Die Kehle, die Bruſt und der 
ich find ſchneeweiß; doch ſpielt der 
zins Roͤthliche; die Schwungfedern 
ſchwaͤrjzlich; die 3 letzten haben 
ie Spitzen; die untete Seite der 
jel it aſchgrau; der gabelfoͤrmige 
man; blaͤulichſchwarz. 
das Weibchen erkennt man bloß an 
ſchmutzig weißen Kehle. 
in Staͤdten mit alten gothiſchen Haus 
trifft man diefe Schwalbe häufig an. 
dauet dafelbft ihr Neft in den nach 
a Art versierten Gefimfen; auf dem 
weit fe, wenigſtens in den bieflgen 
jenden, micht fo haͤufig. Man kant 
ın dem langſamern und hoͤhern Fluge 
it von der Rauchſchwalbe unterſchei⸗ 
« Bei Gemittern und überhahipt bei 
enwetter fchmwebt fie fü hoch in ver 
t, daß man fie aus dem Auge virkiert, 
Frühlahre kommt fie einige Wochen 
) der Rauchſchwalbe, und im Herbft, 
fih ganze Schaaren nuf den Dächern 
er Gebäude verfammeln, gebt fie 
) eher wieder fort. 
gedehnte® Vaterland, und wird ver; 
thlich auch im nördlichen Amerika 
etrofen; wenigſtens giebt es bort 
Gattung, die nicht viel verfchieden 
In England find die Hausſchwal⸗ 
jahfteicher, als die Rauchſchwalben. 
rt bauen fie ihr Neſt in unbewohn⸗ 
Gegenden, auch an feilen Secklips 
; bei ung legen fie es in Fenſtern, 
er Gefimfen, aber auch an hoben 
fufern an. Ss it rund, faft wie 
Backofen gemölbt und aus lanter ein; 
eichten Lehmſtuͤckchen und Gaſſenkoth 
mmengeſetzt; nur an der Seite bes 
et fih eine fo große Deffnung, daß 
Körper bequem hindurch geht; ins 
dig liegen Federn und Genif. Wenn 
Hausſchwalbe im’ Frühiahre ihr altes 
t ungeftört miederfindet, bezieht fie 
und brütet dann zweimal; im ent⸗ 
mgefesten Falle braucht fie erfi 14 
it, um ein neues zu bauen, und dann 
tet fie mur ‚einmal, Die 4 bis 6 
be, braumpunkeirte Eier werben von 


Sie hat ein fehr : 


- 


beiden Gatten wechfehöweife in 13 Tagen 
ausgebrütet und mit allerlei Inſekten 
gefüttert. Diefe find auch. die Na®ung 
der alten Hausſchwalben, befonders fans 
genfle die Bremfen aus der Luft weg. 
Die Hausfchwalbe ift es, welche nicht 
felten dem Sperlinge ihr Neſt einraͤumen 
muß. Die Erzählung, daß einmal ein 
folcher Raͤuber von einer zuiammenbes 
rufenen Echwalbenfchaar plößlich einges 
mauert worden ſey, if zu unmahricheins 
lib, als das man fie nicht für em er⸗ 
jonnenes Maͤhrchen halten ſollte. — 
Die Schwalbentäufe find Eine, arofe 
Pas. für diefe Vogel. Durch Vertil⸗ 
gung vieler Inſekten werden fie eben fo 
nüslich, wie andıre Schwalben; his—⸗ 
weilen fangen fie doch auch Bienen weg. 
Ihr Fleiſch wird ſelbſt in Deutſchland 
gegeſſen. Von ihrem. Wegliehen und 
Winteraufenthalte ſoll unter dem Art. 
Schwalbe ausfuͤhrlich gehandelt wer 
den. S. Bechſteins Naturgeſch. 
Deutſch. IV. S. 770. Lathams 
Ueberſicht B. IL. Ch, 2. S. 557. 
Hausſperling, Fringilla do- 
meſtica. Unſtreitig der befanntefie 
und gemeinſte unter den Voͤgeln, den 
man Sommer und Winter auf Doͤrfern 
und in Städten täglich vor Augen bat. 
Er heißt in vielin Gegenden Deutſch⸗ 
lannde Spatz; auch Luning und 
Leps. Daß er su dem Gejchlechte der 
Finken gehöre, zeigt fein ganzer Körpers 
bau, Er if 65 Zoll lang; bat eis 
nen etwas gefpaltenen 23 Zoll längen 
Schwan, den die zuſammengelegten 
Slügel bis zur Mitte bededden, und 
mise mit ausgefpannten Flügeln 10 300, 
©ein farker, 6 Linien langer finfengts 
tiger Schnabel if im Sommer ſchwarz⸗ 
braun, an der Wurzel weißlih, im 
Winter hellbraun grau; der Augenftern 
graugelb; die Beine find graubraun und 
geſchildert. Der Scheitel und dig Wans 
gen roͤthlich aſchgrau; hinter den Augen 
befindet fib ein rotbbrauner Streifen; 
die Augen umgiebt ein ſchwarzer Fleck; 
der Hinterhals it zrau; der obere Theil 
des Ruͤckens und die Gchulsern find 
roth⸗ 


Hansfperling 


rothbraun und ſchwarz gefledt; der 
uͤbrige Theil des Ruͤckens rothgrau; die 
Kent, der Hals, der obere Theil der 
Bruſt find mit ſchwarzen grau einge 
fasten Federn befest.. Vom Schnabel: 
winkel läuft ein ſchmutzigweißer Strich 
bis zur Mitte des Halfes herab, Der 
untere Theil der Bruft und die Geiten 
find roͤthlich arau; der Bauch fhmusig 
weiß; die Flügel dunkelbraun und roͤth⸗ 
lichgrau mit einer weißen Binde; der 
Schwan; dunfelgran. 

Beim Weibchen if der Ruͤcken afchs 
grau und fchmarz gefledt; über ven 
Augen erblickt man eine gelblich weiße 
Linie; eine andere vom gleicher Farbe 
umgiebt die Wangen; bie Kehle ift 
nicht ſchwarz, fondern wie der game 
Unterleib ſchmutzig weißgtau. 

Man kann den gemeinen Sperling ge⸗ 
wiſſermaßen als ein Hausthier anſehen; 
da cr dem Menſchen überall folst, und 
mit ibm nach Ländern und Gegenden 
giebt; die er vorher nicht bewohnte; als 
lein es ift ein ungebetener Gaft, der fich 
gwar dem Menfchen überall aufdringt, 
am von dem ju jehren, was diefer durch 
Die Kultur des Bodens gewinnt; aber 
bei alle dem giebt ed kaum einen fcheuern 
Vogel feines Geſchlechts. Durch die 
beftändigen Verfolgungen, denen diejer 
Hausdieb ausgeſetzt if, bat er an 
Schlauheit und Lift fo zugenommen, 
daß er dußerft fchwer gu fangen ifl. 
Seine Stimme, wie fein Gefieder und 
feine Stellung, baben durchaus nichts 
Empfeblendee. Dieb! Dieb! if der 
Lockton, den er zur Begattunggjeit haus 
fig hören läft. Gen Gang iſt unges 
fit und büpfend; fein Leben aber 
fehr dauerhaft. Er bewohnt den Nors 
den bis Drontheim hinauf, verbreitet 
ſich über ganı Europa; findet Ach in der 
Levante, in Perfin, Sibirien, in 


Aeghpten, am Senegal und vermuthlich 


in vielen andern Gegenden der Erbe, 
„Bei uns ift er ein eigentliher Stand» 
vogel, der auch im ſtrengſten Winter 
feinen Geburtsort nicht verläßt. bene 
Gegenden, wo der Zeldbau ſtark betrie⸗ 
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ben wird, find fein liebfter Aufenthal 
Einzelne, in großen Wäldern liegen 
Dorfer, die Beine Getreidefelder babe 
werden von Gperlingen nicht bei 
im Binter ficht man diefe Vögel 
jein und in Eleinen Haufen; im 
mer halten fie Üch Paarmeije, um 
gen das Ende deffelben um und 
der Erndte fchaarenweife beifanmi 
und fliegen dann von Feld zu Feld, 
Sie gehören zu den Finken, 
nicht bloß Körner, fondern auch Jaklı 
ten und überhaupt animaliiche Nebrung 
mittel ju fih nebmen, Im Fmublim 
und Sommer find Kaupen, Nast 
andere Käfer, Schmetterlinge und dH 
Inſekten, die fie erbafchen konnen, 
Koſt. Sie füttern damit ibre Junge 
auf. Die erfialunlichen Niederl 
welche die Sperlinge unter den, u 
Gärten ſchaͤdlichen Inſekten anti 
muͤſſen und mit ibren Diebereien 
ſoͤhnen, und es ift die Frage, 
fo allgemein verfolgten Dögel M 
gröfern Nugen ald Schaden FA 
Zur Zeit der Erndte und auch id 
wenn die Geriten » und Weizen 
Milch gewinnen, nähren fie fh ra 
Früchten des menſchlichen Fleißes M@ 
richten allerdings auch bier areie Bir 
wüfungen an. Eben fo fchanld ml 
fie den Gärtenfämereien, den Ein 
den Kirfhen, Weintrauben, 
der Luft ausgeſtellten Kaͤſe — 
manns u. ſ. w. Im Winter ine fe. 
alle Definungen in den Scheung # 
Niemand kann es verbüten, daf it 
Federbieh auf den Hofe einen Zb 
res Futters wegfreſſen. 
Die Hausiperlinge niſten fall b 
und in Gebäuden, und fuchen hid 
he Schlupfwinfet auf, in melde 
gegen Menfchen und Raubthiere 
länglich gefichert zu feyn glaubın. 
Neſt iſt ſehr unordentlid aus 
Stroh und Federn zuſammengeſchht. 
verräch fich gemeiniglih durch die 
unterhaͤngen Halme. Von Eder 
neſtern nehmen die Spetlinge gar 


Bei. Die Alten niſten dreis 
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lungen ımweimal in einem Sommer. 
je Zahl der Eier, die fie legen, ſteigt 
m 4 bie 6, felten auf 8; diefe haben 
ne arunlichweiße Grundfarbe, und find 
kafelofhgraun und braun punktirt. 
Binnchen und Weibchen brüten fie nach 
4 Tagen and, Die Jungen: beiderlei 
kihlehts ſehen big zum Herbſte der 
Rutter ähnlich, im Winter färbt fich 
ü dem Männchen 
Ömar;. 
"Der zu flarfen Vermehrung. diefer 
Bigel mug der Menfch allerdings Eins 
halt za hun fuchen; um fo mehr, da 
ir fo menig von Raubthieren vermindert 
ſerden, denn felten fällt einmal dem 
Sperber oder der Kage ein Sperling in 
ie Hlauen. Ans beten vertilgt man 
kdadurh, daß man die Nefter aufs 
kt, und Eier und Junge berauss 
immt. Letztere geben, wie die Alten, 
nmwohlfchmectendes Bericht. Die Juns 
im kann man, 
kht find, \mie die Alten, im Herbſt 
Dujenden in Viehſtaͤllen fangen, Um 
iffe Zeit ift es auch leicht, eine gute 
mahl durch Einen Schuß mit Vogel 
inf zu erlegen, weil fie fih dann auf 
Rıkbaufen und Bäumen in Echaaren 
iederlaffen. In uniern, fo wie in vie 
m andern Gegenden Deutfchlands, muß 
des Haus auf dem Lande jährlich eine 
twiſſe Anzahl von Eperlingsföpfen ein- 
fern, wodurch .viele Tauſende pertilgt 
erden. — Am fie vom Getreide, von 
en Kirſchen und Weintrauben abzuhal⸗ 
en/ hat man mancherlei Mittel erſon⸗ 
en. Die ſogenannten Scheuſale oder 
Dopanze helfen fo lange, als die liſti⸗ 
m Bügel den Betrug nicht merken; 


ann aber fegen ſie fich oft darauf, und, 


fiben ihr Wefen wie vorher, Netze, 
man über die Kirfchbäume und Wein 
ide ausipannt, ſcheuen fie noch am 
kiften, Bon den Schotenbeeten hält 
dan fie durch Schlingen von Pferdes 
Maren ab, die man darauf legt. 

Unter den Gpielarten des gemeinen 
Öperlings ift befonders die weiße mes 
kn ihrer Seltenheit merkwürdig. ©. 


‘ 
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erſt die Kehle 


da fie fo ſchlau noch 


Hausſpinne 


Bech ſtejnms⸗Naturgeſch. Deutſchl. IV. 
S. 381. Lathams Ueberſicht B. II. 
©. 292. Buͤffons Voͤgel X. © 
Bocks Naturgeſch. v. Preuß. 
Goͤtze Natur, Mer⸗ 
ſchenleben und Vorſehung Ill. ©, 105. 
Schriften der berlin. Geſellſchaft natur— 
forfh. Freunde V. ©. 153. Wittens 
berger Wochenblatt IV. S. 245. XIIL 
S. 89. 

Hausſpinne, Aranea dome- 
fica. Dies ift die in den Häufern, 
Ställen, Abtritten und andern Gebaͤu⸗ 
den fo häufige Spinne, melde ihr Ges 
webe in den Winkeln in der Geftait eines 
dreieckigen Netzes anbringt. Ihr Kürper 
iſt ſchlank, nach Beſchaffenheit des Als 
ters und der Menge der Nahrung von 
verfchiedener Größe. Die 8 Beine find 
fehr lang, befonders die beiden vorders 
fien „ welche zum Zaften dienen. Der 
ganze Körper feeht vunfelbraun aus, auf 
dem Hinterleibe fichen 5 ſchwarze Flecke 
dicht beifammen, wovon die vordern 
größer find. Sie erſcheint im Frühe 
jahre, fobald die Witterung warm wird, 
an den beſtimmten Orten, und bliebe 
wenn fie nicht gefiört wird, den ganzen 
Sommer uber an Einem Plage. De 
man im Fruͤhjahre gleich ausgemachfene 
Inſekten diefer Gattung findet, fo müfs 
fen fie nothwendig den Winter in rs 
farrung in verborgenen Winkeln zu brins 
gen. Wirklich trifft man auch mehrere 
bei gelinden Wintern ermattet in heim⸗ 
lichen Gemaͤchern und Ställen an. In 
der Stube fann man fie den ganzen Wins 
ter über munter erhalten. Sie bleiben 
lebhaft, wenn fie auch Feine Nahrung 
iu fi nehmen. Ueberhaupt konnen, 
sumal diefe, Spinnen, zum Erfiaunen 
lange faſten. Ich babe fie Monate 
lang ohne alle Rahrung in Schachteln 
lebendig erhalten. Sie fchrumpiten 
imar ein, waren aber übrigens fo Ichs 
baft wie in der Freiheit. Der Diangel 
an Speifen verurjacht, daß fie Fein Ges 
webe mehr fpinnen fönnen. Go bald 
man ihnen aber Ziegen ausjufaugen giebt, 
fangen fie wieder an au ſpinnen. Qua— 
treimes 
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etremere D' Isjonval, ber ın fer 
ner achthalbiährigen Gefangenſchaft zu 
Utrecht fo viel Gelegenheit hatte, Spin; 
nen zu beobachten, behauptet, daß die 
Hautfpinne und Sreusfpinne Wetters 
propheten ſeyen. Erſtere zeige ſich bei 
vorfiehendem- ſchoͤnem Wetter mit dem 
Korfe, und firedde die Beine aus dem 
Sacke ihres Gewebes weit hervor, und 
war um fo mehr, je anhaltender da3 
Schöne Wetter werden ſolle. Bei bevors 
ſtehender unangenehmer Witterung aber 
ziehe fie ſich zuruͤck, und wende fich sam 
um, wenn Sturm kommen fol, Ders 
größere fie das Gewebe, fo bat man 
fehr lang anhaltendes ſchoͤnes Wetter zu 
hoffen. Auch die Kälte foll nad) feinen 
Beobachtungen bie Hansfpinne vorher 
verfündigen. Died war, mie er fagt, 
much im Winter von 353 der Zall, 
wo das Inſekt die noch fpät erfolgende 
Kälte anzeigte, die in Holland alle Kas 
mäle mit Eis belegte, und den Frans; 
fen die Eroberung des Landes erleich⸗ 
terte, mit welcher fich die lange Gefans 
genfchaft des Beobachters endigte. 

Odhne geradeu den Beobachtungen 
des Herrn D'Isjonval widerfpres 
chen zu wollen, muß ich doch bemerken, 
daß ich mar bei meinen vielfältigen Ber 
obachtungen der Spinnen öfters wahr 
genommen babe, wie biefelben die Vor; 
derbeine bald mehr bald weniger hervor⸗ 
ſtrecken, mie fie bieweilen in der chlin⸗ 
drifchen Höhle ihres Gewebes firen und 
ihr Gewebe erweitern, allein ohne alle 
Beſiehung auf Witterung. 
tänfcht uns unfere Phantafle nicht, iur 
mal bei Borbedeutungen, und um wie 
viel leichter kann diefe Tänfchung in der 
ängfllihen Einfamfeit im traurigen Ges 
faͤngniſſe erfolgen? — Die Hausſpinne 
ift übrigeng nicht nur ein hochſt uns 
fchädliches, 
fchöpf, da fie eine Menge läftiger Flies 
gen und andere geflügelte Inſekten vers 
tilgt. Menfchen empfinden ihren Biß 
faß gar nicht, noch weniger verurfacht er 
die mindeften Folgen; Fliegen aber wers 
den, wenn fie auch nur einmal gebiffen 


Wie leicht. 


fondern ein nüslihes Ge. 
- der einfältige aberglaͤubiſche Menidet 


And, betaͤubt davon. Das Natun 
diefer Spinne, fo mie ihre gange Leben 
art, if in Ganzen genommen wie I 
den Übrigen, Siehe Spinne Dun 
ihre Erfrentente befleckt ſie Kleider, WA 
de und Mobilien. Ehemals glaubırmi 
mit diefer Spinne das Wechfelfiehe hi 
Ien zu Eönnen. Das Gemebe deridid 
it ein blutſtillendes Mittel, ©. Clerl 
aranei Suecici. Holm. 1757. u 
Taf. 2. Fig. 9. Voigté Mas 
— gel. Anzeigen vom li 
1796. 


— Hausunke, Unte Wankt 
Stadt» und Landleute öfters vom hers— 


unken reden. - ie verftchen darunter 


ein Thier, welches le felbit oft me au 
fehen haben, wurd micht kennen, im 
wiffende halten dieſes Geſchoͤpf, ad #d 
bald durch feinen Laut, bald durd kb 
ven Geruch und andere Spuren pt 
kennen giebt, für glückoringem, ıM 
nehmen fach wohl in Abt, dub 
jagen. Da fich mehrere Thiere in mil 
lichten, feuchten und baufälligen Br 
nungen aufhalten, fo Eann mas ud 
den Namen Hausunke auf mem Ir 
sieben. Der Iltis oder Ray itmidt 
felten in den Häufern und Geil it 
zutreffen. Da er Karten und Nil 
wegfängt, wird et allerdings dem Juk 
nuͤtzlich. Erwuͤrgt er, mie bekannt, 
auch Zedervich, und fchleppt Ein tm 
Ein ander Thier, „welches nod Mt 
unter Hausunke verftanden wird, id 
Kreuzkroͤte. Auch die Ringelraii 
ſchleichen fich zuweilen in bi 
und Seller ein, wm fich bier von All 
fen zu näbren, und werden H 
genannt. Alle diefe Thiere, 

der Iltis und die Ningeiratten, 

zu gewiffen Zeiten einen auffallen 
Geruch und einen dumpfen aur von fü) 


erſchreckt, und mancherlei Ahndungen 
veranlaßt. Vernuͤnftige unterfuchenun 
finden bald den Gegenſtand der chörids 
ten Furcht. S. Richters fabelbaftt 
Thiere. ©, 104. 

Haus 


u \ 


Hauswurz ° ( 


dauswurz, Sempervivum, 
nt man ein Pflanzengefchleht aus 
sıten Klaffe (Dodecandria), defr 
Blüthen einen zmwölfmal ‚getheilten 
d, und zwei Gtanbgefäfe haben. 
zwoͤlf hulfenartigen Samengebäufe 
em einwärts, und find vielfamig. 
befanntehen Gattungen find: 
) Die gemeine Hauswurh, 
das Dachhauslaub, S.tecto- 
a, „welches auf vielen Dächern der 
Yer, auf Mauern und $elfen in 
wihland und dem übrigen Europa 
drihk. - Die dien, fleifchigen, 
tten, auswärts etwas erhabenen, ge: 
min Blätter, ſtehen dicht auf der 
nel, und bilden Blätterrofen, Aus 
Helden treibt ein flarfer einfacher, 
figter, etwa fußhoher, mit ähnlich 
ı einander. abfiebenden Blättern ber 
er Stengel, welcher fih oben in 
nere auswärts gebogene Zweige theilt, 
welchen die fleifchrothen Blumen, 
Ränge nach, plätt auffigen. Diefes 
baͤchs blühet im Julius und Auguſt, 
nicht alle Gabre. Man nannte 
Donnerbart, weil man glaubte, 
die Stengel den Blitz ableiteten, 
bed eben nicht unmöglich if. Der 
as falgige, fchleimhaltige Saft der 
itter iſt, innerlich und äußerlich ge⸗ 
ucht, ein fehr gutes Fühlendes Mit; 
Durch Weingeift verdickt, wird er 
eine Schönbeitsialbe gebraucht. Man 
at die zerguetfchten Blätter wider 
umeh auf die Stirn zu binden. 
2) Die Eugeltragende Haus— 
14, $. globiferum, waͤchſt bin 
I wieder in Deutichland auf Mauern, 
bern, Lehmwaͤnden u. f. w., und 
haet ſich durch feine kugelrunden 
melfproffen aus; die Blätter find 
falls gebrämt. 
3) Die baumartige Haus; 
N, $S. arborea. Dieſe Gattung 
HR in Portugal und auf Candia 
d. Sie treibt einen holigen, baum⸗ 
gen bi 10 Fuß hohen Stamm und 
mgel, der glatt, madt und mit vie 
Aeſten und Sweigen bejegt if. Un 
funke V. Ylatur- 1. Runftlericon. 
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kleidung des thierifchen Körpers, 


Haut - 

den Spigen ber Iestern fliehen die Blaͤt⸗ 
terrofen, deren Blätter laͤnglich zungen⸗ 
förmig und ausgebreitet find, übrigens 
mit den Blättern des Hauslaubes viel 
Aehnlichkeit baden. Die Heinen Blüs 
then find gelblich, .erfcheinen aber bei 
uns felten. Man bält diefe Pflanie, 
der Seltenheit wegen, in Lufigärten. 
Im Winter verlangt fie Schug wider 
die Kälte, wenig Buß und einen trock⸗ 
nen Stand; übrigeng kommt fie leicht 
fort. Sie wird durch abgebrochene IZwels 
ge fortgepflanzt, die aber erft eine Zeits 
lang liegen wollen, bevor man fie in 
die Erde ſteckt. Ich habe fie an 4 We⸗ 
chen im Sommer in Fenſter liegen lafs 


‚fen, und fie find hernach doch fortges 


kommen. 

Haut, nennt man die aͤußere Uns 
und 
gewiffermaßen kann man auch bie ber 
Pflanzen fo nennen, Daß diefe ms 
Eleidung ſehr verfchieden feyn müffe, 
laßt ſich leicht erachten. Die Haut der, 
Saͤugthiere, der Voͤgel, Amphibien, 
Fiſche, Inſekten und Würmer ,- hat zwar 
einerlei Zweck, aber die Bildung derfels 
ben richtet fach jedesmal nad dem Bes 
duͤrfniß und dem innern Baue des Thies 
red. Hier haben wir es befonders mit 
der Haut der Säugthiere, und zwar bes 
fonders des Menfchen, -ald der merks 
würdigflen und am meiften unterficchten, 
zu thun. Dieſe befteht aus mehrern 


über einander gelegten Hüllen, wovon ⸗ 


die unterfie die “eigentliche Haut heift, 
und ihrer Struktur wegen mit cinem 
Filge verglichen wird. Das Gewebe, 
welches fie bildet, iſt nach Erforderniß 
bald dicker, bald dünner, mit einer 
großen Menge von Gefäßen verfehen. 
In diefe ziehen ih die Enden der Ners 
ven als Werfjeuge der Empfindung, 
desgleichen die Schlag» und Blutadern 
mit ihren auddünftenden und, einfaugens 
den Mündungen hinein. Unterihr liegt 
die fogenannte Fetthaut, melde 
ebenfalls an einigen Stellen dicker als 
an andern iſt, und dazu dient, die Ges 
ſchmeidigkeit der Mufkeln u erhaltın, 

Ya aa Ueber 


« 


> einerlei Natur zu fern, 


Haut | 


die Netzhaut, eine ſchleimigte Sub⸗ 
ſtanz, welche unmittelbar. unter dem 
aͤußerſten Haͤutchen oder der Epidermis 
liegt, ju deren Ernährung fie: beſtimmit 
u ſeyn (dein. Da die oberſte Haut 


dünn und durhfihtig if, fo giebt die, 


Nrthaut eigentlich dem thierifchen Körs 
per feine beſtimmte Zorbe, Doc ift die 


Epiderme des Europaͤers und Negers eis. 


nerlei; aber die Neshaut bei erflerm 
fleifchroth, bei lenterm ſchwarz. Die 
Epiderme, welche man leicht und obrie 
Schmerz; abfehälen kann, ift fehupvens 
artig, und bildet ch, mie man ficht, 
aus dem Schleime der Netzhaut, viel 
leicht durch Berührung der dufern Luft, 


alfo durch Verhaͤrtung, vieleicht aber auch, . 


wie Morgamı annimmt, durch den 
Drud einer Zlufiafeit, da auch die 
Leibesfrucht, welche mitten im Waffer 
liegt, die Epiderme ſchon bat. ' Auch 
fie hat verfchiedene Die. Un ben mei: 
hen Stellen des Koͤrpers, 4. B. am 
Bauche u. ſ. w., if fie äuferfi zart, und 
wird daher bier auch leicht Burchgerint; 
an andern Stellen hingegen, j. B. an 
den Ferfen, in der flachen Handıe. ers 
langt fie eine anfehnliche Dicke. Bei 
Schmieden und ähnlichen Handwerkern 


verflärft fie fh nach und nach fo, daß 


fle die Gluth eines ziemlich heißen Eiſens 
nicht fobald durchläßt, Uebrigens fcheint 
das duferfte Häuschen mit-der Netzhaut 
j welches auch 
: daraus erbellet, daß ch eritered zu eis 
nen Schleim auflöfen, letztere hinge— 
gen durch Weingeift und Austrocknung 
verhärten läßt. Der Zweck der Eyider- 
me befteht vornämlich darin, die Ner; 
svenenden, als die Werkjeuge der Em: 
yfindung, zw beſchuͤtzen. Sie mürden 
ohne diefe Dede in Kurzem abgeſtumpft 
und ihrer mefentlichen @igenfchaft be; 
raubt fen, Da fie keine Feuchtigkeit 
durchläßt, fo fchüst fie zugleich den 
Körper vor dem Austrodnen. Zieht 
man fie von todten Körpern ab, fo 
fhrumpfen fie ein, und verdorren. Auf 
ihrer Oberfläche entdeckt ſchon das bloße 


| ( 1106 ) Hautfreffer— Hautwur 
Weber ber eigentlichen Haut befindet ch 


Auge mancherlel Unebenheiten, die di 


nichts weniger, als zufällie, fondi 


vielmehr alle fehr regelmaͤßig geerde 


Änd, Unter den Vergrößerwngsglafe d 
fcheint vie Struktur — 


Man erblickt da die Poren oder CE 
loͤcher in der vortrefflichſten O 
und Schoͤnheit, milden den 
laufenden -Zurdien, einander gegenibt 
geſtellt. Durch ihre im der Mitte 
findlichen Deffnungen, werden die fi 
ften Slüffigkeiten in Dampfgehalt 
geführt. Diefe Ausleerung überfriftä 
Menge, alle andere, und iſt zur ärl 
tung des thierifchen Körpers fo mil 
wendig, daß die Hemmung treungedel 
gen und Zerrüttung der Maſchue nad 
ſich sicht. Ä | 
Hautfreffer, Tee. Shah 
kaͤfer. 4 
Haarrinde, fie Gen 
de. 8 
Hautwurm, Filaria } 
nenfis. Er gehört ju den | 
mern, und if im den heifen Tat 
unferer Erde, J. B. in Oftindia IM 
fien, Guinea und andern Salat 
Afrika auch in- Ametika einheimiih & 
nine nennen ibn -Guineamiurd, 
Länge beträgt 8 bis 12 Fuf m Dit 
it der einer dünnen Biolinfah u 
und die Farbe weißlich. Rab 
fol’ er bloß unter der Haut in Ma 
nen, nach Andern aber, obelei⸗ 
ner, auch am andern Theilen da 
feinen Siß haben, Kurz ver MIA 
ehe cr die Haut durchbohrt, wm 
yu friecen, fpärt man in der © 
Scdanerz und Entzündung, * 
eine Beule. Nun erfolgt eine deiner; 
in der Haut, aus welcher eine 
Feuchtigkeit. und mit ihr guide 
Wurm herverdringt. Zuerſt 











wei hörnerähnliche Körper von ado 


eines Haars, aber einen halben A 
lang, welche jedoch einige Berbe 
nicht erwähnen. Wenn ſich der 

jeigt, ift es Zeit den Wurm herauf 
sieben. Man faßt ihn mir einer zu 
sieht behutſam nach, und — 


Hecht 


asgejogenen Theil des Koͤrpers um 
Staͤbchen. Dieſe Operation darf 
t ununterbrochen fortgeſetzt werden, 
der Wurm nicht abreift, 8m 

# Ende zieht man nur täglich einiges 
etwas davon heraus, und fährt das 
Ifort, bis man das Schmwangende 
hit. Dft dauert die Operation 20, 
mich Einigen gar 70 Tage. Zerreißt 
FBurm, und bleibt alfo ein Theil 
don unter der Haut ficden, fo nimmt 
Hentyündung gu, die Schmerzen wer: 
5 und endlich erfolgt der kalte 


pe und @inbeimifche, unge 
ib Mile werden ‚ohne Unterfchied des 
Elechtz, mit diefen Uebel befallen. 
twme verfichert, wenigſtens von 
iur, daß daſelbſt gewöhnlich Ecla- 
Y, und nur mit unter auch freie Leute, 
ddiefen Uebel behaftet würden. Auch 
Mach ibm. die Zufälle nach dem Abs 
ben des Wurms, nicht fa fchlimm. 
in weiß noch nicht, ob der Wurm 
dad Ei von aufen in ben Koͤrper 


me, oder unter der Haut erzeugt 


de. Letzteres ift jedoch wahrfcheinlis 
r. ©. Neues Hamburg. "Mag. Gt. 
VE Brommes Reifen im Afri— 
Hegupten und Errien durch M. 8. 


engel, Weimar 1800. ©. 385.- 


Hecht, gemeiner, Elox Ju- 
5 Diefen Namen führt nicht nur 
eingelner Fiſch, fondern ein ganzes 
hlecht, deſſen Gattungen ſich durch 
tmioben platt gedruͤckten Kopf; einen 
gichen, mittelmäfig breiten Körpeh; 
Zähne in beiden "Kinnladen und 
der Zunge; durch eine einzige Furje, 
Afterfloſſe gegenüber flebenden, umd 
am Schwanze befindlichen Rüden, 
fe, und endlich dadurch unterfcheiden, 
die kaum fihtbare gerade Geitenlis 
Rüden näher it, als dem Bau: 
fi Alle diefe Merkmale trägt nun 
der gemeine Hecht an ih. Diefer 
Welkannte Fiſch hält Ach in Europa, 
n Afien und in Nordamerika 
Bi r, Seen und Keichen auf. 
Größe iſt verfchieden, und beträgt 
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Ten N 


verſchieden. 


Hecht 


2 bis 9 Fuß; doch findet man iu ben 
biefigen Gegenden felten einen Het, 
der über ı Elle ang wäre und über 5 
oder.6 Pf. wäge. In der Wolga und 
andern ruffifchen Fluͤſſen * giebt 
es 20 bis 30 Pf. ſchwere. Die Schnaus 
ze macht dieſen Fiſch ſehr kenntlich. Sie 
iſt vorn breit, nad der Vorderkopf von 
unten nach oben und ju beiden Seiten 
wfammen gedruͤckt. Die untere Kinn 
lade ragt hervor. Die :Bahl der Zähne 
beläuft fih, ohne die am Schlunde 
nach den Gaumen bin, auf 700; von 
denen in der Kinnlade iſt abmechfelnd 
der eine fehl, der andere beweglich. Die 
Augen haben einen blänlichen Stern 
im goldfarbenen Ringe; Kopf und Leib 
find marmorirt; der Ruͤcken fchmärzlich, 
die Seiten grau, oftmals gelb gefleckt. 
Der Bauch weiß und ſchwarz punftirt, 
Die Floſſen haben alle vielzweigige Strah⸗ 
und find gelblich und ſchwarz ges 
flelt: Nach Berfchiedenbeit des Waſ⸗ 
ferd, der Nahrung und andern Umftäns 
den it die Farbe verſchieden. Auch dad 
Alter. macht einen Unterfhied, Ein 
ein » oder jweilähriger Hecht fieht oliven⸗ 
grün aus, und wird Grashecht ger 
nannt; gelb und ſchwarz gefleckt heißt 
er Hehtlönigı Die Benennung 
Hornungder und a aͤrzhecht bes 
ziehen ſich auf die Zeit des Laichens. 
Der Hecht iſt ein Reubffch .und ſo 
gefraͤßig, daß er alles verſchlingt, mas 
ihm vorkoumt. Kleine und große Fis 
ſche, Froͤſche, Kroͤten, Schlangen, 
Ratten, Maͤuſe, junge Enten und Gaͤn—⸗ 
fe find feine Nahrung. '. Seine jcharfen 
Zähne dienen ibm, fich feines Raubes 
su bemächtigen. In SKarpfenteichen 
richtet er großen Schaden an. Er 
fann die genoflenen Nahrungmittel nach 
Willführ vom fich geben. Seine Gierigs 
keit und Gefraͤßigkeit macht, daß er 
ſchnell wäh. — Die Laichzeit ift 
Einige laichen im Februar 
andere im Märı und April. Dad Weib- 
den bat eine erftaunliche Menge Rogen 
in ib. In einen 6 Pfund fchweren 
Hechte fand man an 136,500 Eierchen, 
Hanna Manche 


Heckenkirſchen ( 


Manche Zufälle hindern jedoch die gar 
zu große Vermehrung dieſer Fifche. 

Hie und da hält man die Hechte in 
befondern Teihen, und futtert: fie mit 
allerlei Abaängen aus der Küche. Sie 
werden fehr alt. ° 1497 fol bei Heil 
bron ein Hecht mit einem Ringe gefanr 
‚ gen worden feon ;; welcher zeigte, daß 
Kaifer Friedrich III. diefen Fiſch den 
sten Detbr. 1230 in. den See hatte 
fegen laffen; . er war mithin 267 Jahr 
alt. Die Lebensktaft des Hechts ift fo 
beträchtlich, "dapıman ihm, wie bie 
engl. Fiſcher thunz den Bauch) aufſchnei⸗ 
den kann, vhmesidaß:er davon ftirbt. 
Sein Fleiſch ſchmeckt ſehr aut; doch 
tommt dabei vieb-auf den Aufenthalt 
an. Sumpfhechte haben einen widrigen 
Geſchmack; Seehechte find die beſten. 
S. Blochs Naturgeſch. der Fiſche 
Deutfhlande. .: 

Heckenkirſchen, heißen einige 
Gattungen der Lonizere, mon unter 
andern auch der Selängerjelicber gehört ; 
infonderheit nennt man Diejenigen fo, 
welche smeiblütige Fruchtſtiele haben. 
Shre ri find niche 
verſchieden. 

1) Der gemeine. edentirs 
fdenftraud, Lonicera xylo- 


ſiteeum, iſt untedömamcherlei Namen in 


verfchiedenen Genenben. Deutfchlandg, 
beionders in Nidberfachfen , befannt ges 
nug; Zaunfirfhe, Beinholz, Rohr⸗ 
bol;, Hundskirſche, Seelenholz u. ſ. w. 
find Benennungen, die im verfchiedenen 
Prosinzen gelten. Der Strauch wird 


6 bis 8 Fuß hoch, und bteitet ſich Fark. 


aus; feine einander gegemüber ftehenden, 
eiförmigen, glattrandigen Blätter, find 
etwas wollig. Die Pleinen ſchmutzig⸗ 
weißen Blumen erfcheinen im Mai auf 
langen ©tielen allemal Paarmweife, und 
binterlaffen Eleine rothe, im Auguft reife, 
Beeren, mit 3 bis 6 Gamen. Die 
Rinde des Staͤmmchens iſt meißlich, 
das Holz weiß und fehr fe. Es giebt 
die beiten Ladeſtoͤcke, Pfeifenroͤhre und 
andere Sahen. Die Koblen find um 


Pulver vortrefflich; die Breren erregen . 
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. Strauß. 


fdenfkraud, L. tatarice. 


unſere haͤrteſten Winter auehält, 


4 


Hecktoſenwickler 


Erbrechen und Purgiren. min Kein V 
frißt ſie. Da diefer Strauch das 
fhneiden gut verträgt, fo kann ; 









ibn zu Hecken gebrauhen. ©. 
Roi harbk. Wildebaum.gJ. ©. 
Sleditſch Forſtwiſſenſch. IL ıpr. 
2) Der fhmwarje Hedanlı 
fhenfkraud, L. nigra, 
ſchwarz, weil die reifen’ Beeren 
Farbe haben. Die Höhe dei wii 
erlangt er nicht; feine Zweige in 
glatt und roth, die einander gem 
fiehenden elliptifchen, etwas faltigen 
ter, And glattrandig; die im Mu 
fcheinenden Bluͤthen roͤthlich. 
Schweiz, Frankreich. und manche 
ſche Gegenden find das Vaterland 
Sein Holz, melde 
ſchwarzes Seelenholz nennt, dien 
bemfelben Behufe. Die Geha 
zu Helen und Befriedigungen # 
beim vorigen. Beide lieben ein 
ten Stand. ©. Mebicnt 
ziſche Bemerkungen 1777. S. 
3) Der tatariſche Hede 


— 


findet ihn in der Tatarei mild, WM 
aber ſchon in Europa einbeini 
macht. Seine Höhe beträit ? 
Fuß, die Zweige find gmeifad 
und mit einer weißen glatten Kirk’ 
feben ; die Blätter berzförmig, 
glattrandig und unbehaart. "Untt 
fleiihfarbenen Blumen befinden 
fhmale, ungeahnte, Kumpfe, 
de Mebenblättchen: Da dieſe 


gut verfchneiden laͤßt, um 
ſchnell waͤchſt, fo kann man i 
falls zu Hecken anwenden. © 
Rot am a. O. J. S. 391. 
Den blaubeerigen, ar 


ſchenſtrauch 
niger bekannt. 
Heckroſenwickler, Phal 
tortrix rolana. m Mai finde 
auf den zahmen und milden Kofen 
ein grünliches Raͤupchen, meld 
Blaͤtter dieſer Gewächfe, fo mie ei 


ande 





















Heckſame — Heerfchnepfe ( 


wer, 4.8. bed Haſelſtrauchs, zu⸗ 
Belt. Hieraus entſteht im Julius 
fleiner Nachtſchmetterling mit jie: 
Behlichen, netzartig durchflochtenen, 
mit einer weißgrauen fchiefen Bin: 
Fhurchjosenen Dberflügeln, 
m Ramen führt. 
decffame, Ulex Europaeus. 
| merint dieſes Gewaͤchs auch flach: 
m Genfer und Geerpionenfraut. 
Ed Mannshoch; treibt viele dun— 
+ geftreifte, mit fiarfen Sta— 
be tzte Aeſte und zottige, ſpinge, 
eende Blätter. Die kleinen 
Ben Blüthen haben einen weiblaͤttri⸗— 
Re; eine fhmetterlingsformige 
u; 10 Staubfäden, wovon 9 zuſam⸗ 
ewachien find Cıgte Sl. Diadel- 
4); und binterlafien eine aufges 
Mollene Hülfe, die faum länger, als 
if. — Der Heckſame waͤchſt 
end, Frankreich, bin und wieder 
Deutichland und andern europäifchen 
Adern auf Feldern wild, verträgt aber 
Fund die firengen Winter nidt gut. 


icht, wenn er hoch genug geht, bie: 


Meefflichften Hecken, die ſich aut unter 
Föcerre halten, und Menfchen und 
das Durchdringen vermehren. Die 
en Zmeige find auf Mühlen zerquetſcht 
ehr nahrbaftes Viehfutter ; die Pfer— 
Treffen es fo gern, daß fie den Hafer 
Ur fieben laffen. Da diefer Strauch 
che zu Falten Gegenden auf fandigen 
Den fortfommt, fo follte man ihn 
FR anbauen. Trocden kann cr 
5 Brennholz gebraucht werden. ©. 
Mündhaufens Hausvater V. S. 
u Kalms Reifen durch Nordam. 
B, 214. 

Dederich, fiche Rettig, Abs 
Frettig. 

Meerfchnepfe, Scolopax gal- 
0. Diefe Schnepfe ift fonft unter 
Ramen Himmeldjiege, Moos s 
s und Bruchichnepfe befannt. Sie 
die Größe der Wachtel, ift 12 Zoll 
; und mit audgefpannten Flügeln 
18 300 breit. Ihr Schwanz allein 
23 300. Ihr 3 Zoll langer, düns 







1109 ) 


welcher 


Heerfchnepfe 


ner, mit Erhabenheiten befegter gruͤngel⸗ 
ber, nad) der Spise ſchwarzer Schnabel 
it gerade; daher gebört fie in die ate 
Familie. Der Augenfern bat eine nuß⸗ 
braune Farbe; die Beine find grünlichs 
braun. Der Heine Kopf, welcher nicht 
bei allen gleiche Zeichnung bat, ift der 
Länge nach durch 2 ſchwarze und 2 röths 
lihbraune Linien getheilt; bei einigen 
fieht der Scheitel ſchwarz aus; die Wans 
gen und das Kinn find weiß; der Ober⸗ 


hals dunkelbraun und bachjiegelroth ges 


ſprenkelt; der Rücken dunfelbraun und 


-in die Quere gefiteift; die Kehle weiß; 


der Bauch «ben fo; ber After dunkel⸗ 
braun und vröflfarben geſtreift; bie 
Schmwungfedern find dunkelbraun mit 
weißen Spigen; bie Schwanjfedern an der 
Wurzel ſchwarz, nach ber Spitze bin oran⸗ 
gegelb mit jmei dunkelbraunen Streifen. 

Das Weibchen unterfcheidet fih da⸗ 
dburh, daß fein Kopf Keller und die 
fhwärzlichen und gelben Streifen nicht 
fo deutlich ind; auch ſcheint fie immer 
ein wenig größer gu fen. 

Diefe Schnepfe bewohnt den Norden 
von Europa, Alla und Amerika, gebt 
aber im Herbſt nah Eüden herab. In 
Deutfchland iR fie, zumal zur Zeit des 
Zugs, nicht felten. Am Tage hält fie 
ſich in fumpfigen Wiefen hinter Binfenbüs 
fhen mehrentbeild ganz ftil, des Nachts 
fommıt fie nach den Zeichen und andern 
flehenden-Gemäffern, um Kegenwürmer, 
Schneden und allerlei Infelten, ihre 
vornehmfte Nahrung, zu fuchen; aufers 
dem frift ſie Graswurzeln und Körner. — 
Ihr Neft befteht aus unordentlichen in 
ein Erdloch zufammengetragenen Grad s 
und Heuhalmen, und enthält meiſtens 
4 bis 5 ſchmutzig olivengruͤne braunge⸗ 
fleckte Eier, welche das Weibchen in 3 
Wochen ausbruͤtet. 


Des delikaten Fleiſches wegen ſtellt 
man dieſer Schnepfe eifrig nach. Sie 
iſt ſchwer iu ſchießen. Man faͤngt fie 
auch in Schlingen und Netzen. S. 
Bechſteins —— Deutſchl. III. 
©. 110. 

Heer— 


} 


Heerwurmſchnake — Heide (1110) 


Heerwurmſchnake, Tipula 
mirabilis, das Inſekt, deſſen Larven 
man unter dem Namen Heerwurm 
kennt. Dieſer ſogenannte Heerwurm iſt 
eine Heine ſchwarzkoͤpfige Made, die ſich 
in fo arofer Menge dicht bei einander 
auf und unter dem Moofe in niedrigen 
Waldungen aufhält, daf Die aanze Bır: 


fammlung einer langen Schlange gleicht,. 


die ich bald gerade ausſtreckt, bald ſchlaͤn⸗ 
gelt und in einen Kreis zufammenlent. 
Diele Larven geboren befonders zu ber 
Erdmaft der Schweine; denn diefe Thie⸗ 
re wüblen im Herbſt darnach und freffen 
fie ſeht begierig; auch vielen Böneln dies 
nen ſowohl die Larven, ald die daraus ents 
fiebenden Nymphen zur Nabrung. Daf 
es lächerlicher Aberglaube fey, wenn lin: 
miffende fib einbilden, der Hrerwurm 
zeige bevorfienenden Krieg an, darf faum 
“erwahnt werden. Wenn fih die Larven 
verpuppt baben, fo entflchen nachher 
Heine fchwarge Schnafen von der Größe 
eined Flohs daraus. Diefe firen im Zus 
lius an feuchten Stellen in ungeheurer 
. an Bdumen und fliegen in grof: 
en Schaaren perum. S. Bechſteins 
Naturgeſch. des In s und Ausl. B. 1. 
Abth. 2. ©. 1095. er 
Heide, Erica. Iſt dad Pflan: 
‚zengefchlecht, dem fo ausnehmend ſchoͤ⸗ 
ne und in den neuern Zeiten ſo beliebt 
gewordene Gattungen angehören. Alle 
baben einen vicrblättrigen Kelch ; eine vier⸗ 
fpaltige Blumentrone; acht, den Frucht⸗ 
boden einaeferdte, Staubfäden (8te Kt. 
ÖOctandria); zmweifpaltige Staubbeutel 
und einfächerige vierflappige Samenkap—⸗ 
feln. 
1) Die gemeine Heide, E.vul- 
garis. Ueberallunter dem Namen Hei— 
defraut befannt. Dieſe perennirende 


Pflanze hat eine weit um fich greifende ' 


- Wurzel und wird hoͤchſtens 2 Auf hoch. 
Der auf der Erde niederacftredte Sameh 


ift holzig, eben fo auch feine in die Höhe: 


gerichteten Zweige; beide Bilden einen 
Heinen Strauh. Die fehr Eleinen ent; 
gegengefesten. pfeilförmigen -Blätter fies 
hen fo dicht nach den Zweigen, daß fie 


Ausreißen und Aufbäufen, 


‚Heide 


diefelben ganz bedecken; ihr herrlid 
Grün giebt der ganzen Pflanze ein fi 
ned Anſehn. Im Julins und Aus 
erfcheinen an den obern Enten der r 
nen Zweige die bläuiichrofenfarbenenäi 
lihen Blüthen in dichten Wchrm; | 
find bisweilen weiß und blüben fehrlanf 
Wenn man die Stengel in der ſdich 
Zeit abfchneider, verlieren meer Sl 
ter noch Blumen ihre eigenthumik 
Farbe, wenn fie auch mehrere \l 
lang liegen. In Deutſchland und 
dern Ländern waͤchſt diefe Plane | 
trocknen, fandigen Gegenden, zumal 
Schmwarmäldern ,. in-ungeheurer Du 
fo. daß fie das Aufkommen des mug 
Holzes hindert. Man koͤnnte fie ah 
nen, wenn dadurch die in der Rikh 
findlichen Wälder nicht in Gefahr 
Naͤſſe kann fle nicht vertragen; 
man daher ſolche Gegenden unit 
fegen, fo wäre die Vertilgung lat 
ſchehen; allein, mo fie wädl 
ed am Waſſer. Man bat 
men, das Buchen f vertilgen, MM 
mutblich weil deren Blätter jo im 
verfanlt aaf der Erde Liegen, Di M 
Buchen fortkommen, konnte mas 
anpflanzen, um die Heide iu 
ken. Das befte Mittel bleibt wahl dal 
var 
fe irocken ſtatt Stroh. zu Cirm MR 
eben oder verbrennen ann. ii 
von Jugend auf an. diefe Koh 
find, freffen die Heide ;. aud da 
den und Schafen dient fie in MWE 
unfruchtbaren Gegenden jur FW 
Die Bläthe enthält fo viel 9 
daß Bienenwirthe im Julius im ei 
in Heidegegenben bringen, MP 
Kurzen aͤngefuͤllt werden. 4 
2) Die Sumpfheide, EM 
lix. Sie wähft auch bin un" 
in Deutſchland in Bruͤchen und 
gen fumpfigten Wäldern gleichtalt I 
nem kleinen Strauch mit bei 
Stämmen und Zweigen. An \ 
fiehen die gebrämten Blätter zu die h 
fammen. Die Blumen erſcheinen ⸗ 
mal des Jahres in Köpfen; Fe m 


* 







Hide (1111 ) Heideforn — Heidelbeere | 


ınde Kronen, melde den Briffel eins 
bliefen, und borſtige Staubbeutel. 
uch aus ihnen ziehen die Bienen viel 
onig. : Die Zweige geben. Befen und 
Kb zum Brennen ; die Wurzeln tragen 
r Entfiebung des Totfs bei, dem man 
Gegenden, mo Sumpfheide waͤchſt, 
dallerial ĩndet. ©. GBleditſch 
wünifenih. I. ©. 3233. 

3) Die banmartige Heide, E. 
dorea. ie mird mehrere Fuß boch, 
itgraue, mit einem filgigen Weſen über; 
Igene Zweige, am denen die Biätter zu, 
kükilammen fleben, in den glodenförs 
bigen Blumen. ift der Staubmeg hervor: 
end; die Staubbeutel find. berftig. 
% füdlihe Europa, zumal Portugal, 
And Veterland Diefer Gattung; fieem: 
hehle ſich durch ihre fhönen wohlrie⸗ 
Inden. Blumen. 


Bon den übrigen Gattungen, die man. 
m. Schönbeit wegen in, Gewaͤchsbaͤu⸗ 
Mm unterhält, bemerken mir nur die alls 
mein ‚beliebte vielblutbige Hei— 
J (E: multiflora ), welche einen 
bliden etwa fußhohen Strand) bildet, 
dre Blaͤtter chen zu fünf; die röthlis 
en eplindrifhen Blüchen, welche in grofs 
Menge an den obern Enden der Zweige 
ven, haben einen hervorragenden Staubs 
eg und hervorragende Staubbeutel und 
ben fehrfchön aus. Sie ſtammt aus war: 
en Ländern und wird bei ung im Winter. 
ömähshaufeunterhgiten. Noch ſchoͤ⸗ 
gißdie maffonifhe Heide (Er. 
alloni), welche vom Vorgebirge der 
ten Hoffnung ftammt, aber noch felten 
rund ſelbſt in London theuer bezahlt 
. Ihre Blumen find über ı Zoll 
"4, baͤuchig, vom Grunde an fchars 


Kroth, nad) der Spitze hin gelblichgrän 


nf mit einer klebrigten Subftan; ums 
Km, dab Inſekten, welche fich darauf 
Kberlailen, nicht wieder loskommen kön⸗ 
m Gie blühen den ganjen Sommer 
wirch. Diefe Heide verlangt eine fehr 
Achtige Behandlung und vermehrt ſich 
ri S. Taſchenbuch für Naturs u. 
| at. Tübingen 1798. ©, 151. 


Beexen noch färker iR, fo werden fie 


Heidekorn, fiche Buchwel⸗ 


zen. | 

Heidelbeere, Vacciniummyr- 
tillus. Der gemeine ſchwarze und blaue 
Heidelbeerenfiraud wird in Deutſchlands 
Waldungen, zumal in Gebirgen auf lok⸗ 
fern moofigten Boden in fogroßer Menge , 
angetroffen, daß.er die ganze Gegend bes 
det. Beine Höhe beträgt gewöhnlich 
1, felten aber 2 Fuß. Wurel und 
Zweige find holzig, letztere vieredig und 
mit eirunden,, eingeferbten Blättern bes 
fegt, welche im Herbſte abfallen. Im 
Mas und Junius zeisen fih bie einzel- 
nen geftielten, meißlichen, kugelfoͤrmi⸗ 
gen, unterwaͤrts hängenden Blüthen. 
Ihr Kelch iſt oben ; die Krone einblaͤttrig; 
die acht Staubgefaͤße (Fte Kl. Octan- 
dria) find dem Fruchtknoten einvers 
leibt; die Staubbeutel zweihoͤrnig. Diefe 
Blüthen hinterlaffen eine anfangs grüne, 
reif aber. dunkelblauſchwarze erbfengroße 
Beere, die im Julius und Auguſt zur 
Reife kommt. Eine Abart trägt weiße 
Beeren. Die ſchwarzen Beeren entbals 
ten einen dunfelrothen, ſaͤuerlichſuͤßen, 
etwas herben Saft in dem weichen $lei- 
fche. Arme Leute. fammeln die Heidel⸗ 
beeren mit hölzernen Kämmen ein, und 
effen fie theils ſelbſt, theils bieten fie 
diefelben zum Berfaufe fell. Wo fie 
häufig wachen, wird. damit viel Geld 
verdient. In dem Jahre 1780 bis 
1787 wurden bloß aus der Lüneburger 
Heide für 67,320. Rthlr. Heidelbeeren 
nach Hamburg verfauft, mo Be die Weins 
händler zum Färben der Weine brauchen. 
Man fährt fie zu diefen Behufe fogar 
nach Franfreih. Viele werden roh ges 
geilen, obgleich. der allzu häufige Genuß 
den Unterleib auftreibt und Schmerzen und 


‚andere Zufälle verurfacht. Außerdem bes 


nust man ſie in der Küche auf verſchie⸗ 
dene Art zu Suppen, zu Muhs, auf 
Kuchen u.f. w. Man fann daraus eis 
nen vortrefflichen Brandtwein brennen. 
Die Maler und Faͤrber brauchen fie eben« 
falls. Da fie eine sufammenziehende 
Kraft befinen, melde in den trodnen 


auch 


Samens überein; fie unterfcheidet ſich 


Heidelerche — Heilwurz ( zır2 ) Heimchen — Heliotrop 


auch in der Medizin in Bauchfluͤſſen ges 
braucht ; doch muͤſſen fie vorfichtig anges 
wendet werden. S. Murray Borr. 
v. Heilm. II. ©. 112. Annalen der 
braunfchw. lüneb. Ehurlande ater Jahrg. 
&t. 2. ©. 115. Du Roi barbfefibe 
wilde Baum. IT. © 471. v. 
Muͤnchhauſens Haudvater III. ©. 
464. + Schwedifche Abhandlungen VIL. 
©. 252 | 
Heidelerhr,f. Waldlerde, 
Heilwurz, Paltinaca opopo- 
nax. Dieſe Pflanze gehöre mıt unfirer 
gemeinen Paftınate. gu einem Ge 
ſchlechte, und hat mit ihr auch große 
Achnlichfeit, wird aber viel größer und 
überhaupt eines der aröften Doldenge: 
waͤchſe. Mit der gemeinen Paftınake 
fommt heim Baye der Blügbe und bes 


- 


aber von ihr dadurch, daß die Blärtchen 
der gefiederten Blätter vorwaͤrts einge 
ſchnitten And. Die fehr ſtarke Wurzel 
dauert mehrere Taore. Aus ihrem 
obern Theile und aus dem untern Thei⸗ 
len des Stengeld fließt nach gemachten 
Einfhnitten eın gelber Milchfaft, deran 
der Luft gu einem Gummibar; eintrock⸗ 
net, welches äußerlich braun oder dun⸗ 
kelroth, innerlich aber bläffer und ‚bunt 
ausſieht, einen flarken unangenehnen 
Geruch und einen heißen bitterlihen Ges 
ſchmack befist. Man bringt diefe Subs 
fan; meiſtens aus der Levante in runs 
den Stüden von der Größe einer Walls 
nuf und Heiner, oder in Kuchen, felten 
in Tropfen und Körnern, unter dem Nas 
men Dpuponar nad) Eurova. Wenn ed 
fine gehörige Gute hat, iſt ed fettig ans 
zufüblen, matt auf dem Bruch, ziemlich 
zerbrechlich und zertheilt fih im Wafler 
zu einer mildigten ZFlüffigfeit, welche 
das ıhr beigemifchte Harz auf den Boden 
abſetzt. Die Alten bieiten es für wund⸗ 
beitend, und man braucht es aͤußerlich 
noch jetzt als gertheilendes Mittel gu Pflar 
fern, felten innerlich in gewiſſen Uebeln. 
Diefe Dpoponar s Paftinake oder Heilmurz 
waͤchſt übrigens nicht allein in der Levan⸗ 
te, fondern auch im fudlichen Frankreich, 


‚ und ihrer Zleden. 


in Stalin und Gicilien wild. - d 
Murray Vorr. v. Heilm. J. ©. 57 
Heimen, f. Dausgeill« 
Hellcit, fiche Binſenſten 
Helikonie, oder Pifangpel 
tonie, Heliconia bihaı, if ea 
indifches baumartiges Gewaͤchs, dair 
Linne ehemals zu den Pifangartn 
rechnet wurde, aber ein eigenes 
fchleht ausmacht, von melcdem 
jeßt menigftend 5 Gattungen tn. 9 
Piſanghelikonie hat gerippte, nihi 
ge, am Grunde verduͤnnte Blätter; if 
Blumen find sufammen in einer gemen 
ſchaftlichen Scheide eingefchloffen und 
einzelnen Blumen haben wieder Schal 
Der Kelch fehle; Die Krone if drei 
trig; das, gweiblättrige Honicbchäim 
— fo nennt Linne wenigfiens 
Theil — bat eine fpontonformig 
falt. Die Blüthe, enthält 5 
fäße (5te Klaffe Pentandria), 
Staubmeg, und hinterläft eine 
ge Frucht mit einzeln in 3 Fade 
theilten Samen. Eine bat I 
famenlofe Früchte. Beide Arts 
den in Oftindien roh und gebmimi® 
geffen. | 
Hellofcop mird ein Zumiı 
nannt, hinter welchen man W 
der Sonne auf einer Ebene k 
Man steht dabei ein afıronamiihet 3% 
rohr etwas mehr auseinander, W 
sum gewöhnlichen Gebraud * 
richtet es gegen die Sonne, um 
das Bild derſelben durch das Kol 
meder an die Wand eines dazu DM 
verfinfterten Zimmers, oder in ein MM 
kles teichterformiges Behältniß WM 
deifen Boden mit einem geölten 
überipannt if. Man. bedient je 
Heliofeops zur Beobachtung. ber CAM 














Heliotrop. Eine geringere h 
“pen Edelftein, den man ebemald als 
Spielart vom Jaspis anfah, ME 
für eine eigene Gattung von 
aus dem Kieſelgeſchlechte betrachtet. * 
hat dunkle lauchgruͤne Farbe, iR mei 


blutroth punftisg, wenigſtens 


— 


Helmkraut — Herbſt ( 1113 ) Herbſtpunkt — Herkulesk. 


denten durchſcheinend, fettglaͤnzend, 
ingeformt und auf dem Bruche muſche⸗ 
it. Man finder ihn vorzüglich in 
kappten. . 

Helmkraut, Scutellaria. Bon 
befem Ktaute mwachfen etwa 3 Gattuns 
im in Deutfchland mild. Es macht ein 
iaenes Geſchlecht aus mit folgenden 
Rennjeichen: der fehr kurze Kelch bat 
ine ungetbeilte Mündung und fchlieft 
ih, nachdem die Krone abgefallen if, 
bit einem eignen Dedel; die Krone iſt 
tuhenförmig, ihre kurze Röhre zuruͤck⸗ 
getzen, die Oberlippe hohl und drei⸗ 
fraltia; die untere in der Mitte ausges 
fbnitten. 

4) Das gemeine Helmkraut, 
Sc, galericulata, wird auch Edild 
End Flecken? raut genannt. Es hat eine 
bleibenne Wurzel; einfache, äftige . bis 
inderthalb Fuß Hohe vieredige Stengel; 
Bigemeimander überfichende, herzfoͤrmige, 
lanzetäpnliche, gekerbte und geflicte 
Blätter, die etwas rauh find, und aus 
beten Winkeln einzelne blaue Blumen 
dervotkommen, die dunklere Flecke haben. 
Die Samenkapſel ſieht wie ein Helm aus. 
Diefe Pflanze, weiche an- Waffergräben 
und fumpfigen Teichen waͤchſt, war ches 
mals-offiinel, und wurde gegen Tertiens 
fieber gebraucht. ent braucht fie nur 
felten ein Arie ©. Murray Bor 
sach von Heilmitteln II. ©. 2738. 

2) Das fpondbonförmige 
Yelmtraut, Sc.‘ hakifolia, 
gleicht dem vorigen fehr, nur hat es 
glattrandige Blätter, movon die untern 
fendonförmig, die obern pfeilförmig 
find. Man kennt keinen Nüusen davon. 

Henne, fette, fibe Sedum, 
fettes. 

Herbſt, nennen wir diejenige von 
den 4 Jahreszeiten, welche zwifchen dem 
Sommer und Winter fällt, Er nimmt 
an dem Zage feinen Anfang, an welchem 
die Sonne beim Niederfteigen in den 
Lequator tritt, und endigt ſich mit dem, 
an welchem dieſelbe im Mittag ihren nie⸗ 
hrigften Stand im Jahre erreicht. Dies 
Imige Hälfte der Ekliptik, welche bei und 


\mit dem kuͤrzeſten Tage aufhört. 


die niederfleigenden Zeichen vom Krebſe 
bis zum Steinbock enthält, wird vom 


Aequator im Unfangspunfte der Waage 


durchfchnitten ; daher beflimmt der Eins 
tritt der Sonne in die Waage den Ans 
fang und der in den Steinbock das Ende 
bes Herbig, welcher bei ung un den 
23ſten September mit der Nachtaleiche 
anfängt, wenn den zıflen December 
An 
der füdlichen gemäßigten Zone enthält 
die andere Hälfte der Ekliptik die mins 
derfleigenden Zeichen, daher der Herbft 
mit der Nachtgleihe um den zoflen 
Mary anfängt, und mit dem Fürzefien 
Tage uni den zıften Junius aufbört. 
“in der gemeinen Sprache wird unter 
Herbſt eine unbeſtimmte Zeit verftanden; 
die nämliche, in welcher die Wärme all- 
mählig abnimmt, und die Vegetation 
gleihfam erftirbt. 
Herbfipunft, : heift derjenige 
Durchſchnittspunkt des Aquators Mit der 
Ekliptik, in welchem die Sonne bei ihrem 
fcheinbaren jätrlichen Umlaufe um den 
23ften Geptimber oder zu Anfange des 
Herbſtes tritt, indem fle aus der nördlis 
chen Halbkugel in die fübliche ſteigt. Er 
ift der Anfangspunft des Zeichens der 
Waage und wird mit 0° bejeichnet, 
obgleich das Sternbild der Waage diefen 
Drt verlaffen bat, und der Herbfipunft 
jegt nahe bei den Sternen auf der linken 
Schulter der Jungfrau ſteht. Er ift 
dem Frühlingspunfte, oder dem Anfange 
der Ekliptik und des Acquators gerade 
entgegengefest, daher beträgt feine Auf: 
fieigung 180 Grad, feine Länge chen jo 
viel oder 6 Zeichen; feine Abweichung 


and Breite aber find Z o, 


. Herkulesbaum, fibe Zahn. 
wehbaum, fhmalblättriger. 
Herkulesfäfer, Scarabaeus 
Hercules. Er gebört zu der erften 
Familie der Kolbenfäfer, und ift einer 
der gröften befannten Käfer; denn er 
wird micht felten an 5 Zoll lang gefun- 
den. Der Kopf, das Brufifchild, der 
übrige Körper und die Beine find släns 
zendſchwarz; die Fluͤgeldecken ae 
li 


Hermelin — Hermodetteln 


Lich. mit vielen kleinern und, groͤßern 


ſchwarzen ohne Ordnung binseworfenen, 
Der Meine Kopf verlängert ſich 


&leden. 
in cin: anderthalb. Zoll langes mit Zahn: 


Ferben verfebened Horn, dad an den Geis. 
ten plattgedruͤckt it, in gerader Richtung: 


fort!äuft, und fih nun gesen das Ende 
aufwärts frümmt. Das konvere Bruſt⸗ 
ſchild verlängert: ſich ebenfalls in ein 
Horn, welches noch laͤnger iſt, und bis 
acqen die Spitze noch gerader fortlaͤuft. 
Beide Hoͤrner treten ſo dicht zuſammen, 
daß fie eine Art von Zanae bilden, 
Kärer: balt fih in Südamerifa auf den 


Mammenbaunge (IMamınea, America-. 


na) auf, und foll fich von den Kernen der 
Früfre derfelben nähren. Die arofen 
Hörner dienen ihm vielleicht dayu, um die 
Schaale aufjubrechen. 
faft 6 Zoll lane. In Raturalienfdämm:; 
lungen ift diefes Inſekt nicht felten. ©. 
Degeers Abhandl. zur Inſektengeſch. 
B. IV. und V. ©. 177. Roͤſels 
Inſeltenbel. IV. Taf. 5. Fig. 3. 


Hermelin, fee Wiefel, 
großes, 


Hermodetteln, find breitges 
drückte, berjförmige, duferlich roͤthlich⸗ 
merke, inmendig weife Wurzeln von. der- 
Grife eines Taubeneies, ohne Geruch, 
aber. von ſchleimiat füßlichen Geſchmacke. 
Noch weiß man nicht, von welchen Plans 
jen fie berrübten. Viele glauben, daß. 
ed die Wurzel einer Gattung Herbfgeitlofe 
(Colchicum Illyricum) fei; allein dies 
ut nicht wahrſcheinlich, weil die Wurs 
zeln der Zwicheigewächfe trocken, dufers 
lih eingefchrumpft und, runzlich, inwen⸗ 
dig dunfelfarbig und von hornartiger 
Eubftan; find, ſich auch nach dem Eins 


“ weichen wieder in foncentrifche Lagen 


gerblärtern laffen. Diefe Merfmale trifft 
man aber bei den Hermodetteln nicht an: ” 
Gie find mehliag, mürbe, fpride und uns 
durchfichtte, und gleichen an Gtruftur- 
den Wurjein der Schmwerdtlilien (Iris) 
fehr. » Daher auch Einige glauben, daß 
fie ven .einer knolligten Schwerdtlilie 
(Iris tuberofa ?) herruͤhren. 


‚1114 ) = Herrenpilz — Her, 
‚von jenen Eigenfchaften ;. daher ft 


Der: 


Die Larve wird, 


ber Bruftsöhle ungefähr hinter daſ 
















































Diefe Wurzeln, denen bie Altın 
Kraft yufchrieben,, gelind zu pargırem u 
Die. Bichtmaterie: abjuführen, fomm 
über Aleppo und. Smyrna aus Syti 
ung; man bemerft-eben an ihnen mx 


mehr. im Gebrauch And, 


Herrenpilg, Wehe Blättt 
ſchwamm, Rum. i. 


Herz. Dieſes Eingeweide Is t 
riſchen Körpers iſt als der muſſuli 
Umfang der Schlagadern (Arterie) ı 
als das muſtuloͤſeſte Ende der Venen 
sufeben. Da es mit dem Blutumlet 
ungertrerinlich verbunden if, fo.acid 
feiner auch in jenem Artikel {den & 
waͤhnuna. Der-Korm nad if dad: 
faft: einem: Kegel gleich; es Reit 9 
mit den großen Blutgefähen, an 
es. gleich ſam als ein blinder dichet 
ſatz rechts hinter den Bruſtbeint 
feſtigt iſt, in Verbindung. Uchie 
iſt es von allen Theilen abgeſendette 
wird bloß durch einen Beutel oder @ 
eine Blaſe in feine- beftimmte Last & 
geſchraͤnkt. Dieſer Hergbeutel Int # 


ten, vierten, dritten und ei 
an jeder Seite mit den Gadı — 
fells aroͤßtentheils durch ſchlaffen Pkt 
überzogen, fo daß er nur uit * 
nen Theile, ia bisweilen „Faß gar Mi 

an der Beinbaut des mittiern fd « 
fam nach ihm ſchmiegenden Brokkt 
duch lockern Zellftoff haͤngt. Eu 
rundliche, recht4 breitere, linfs (dmi'« 
der platten Fiäche des Sreriend mit 
chende, ein wenig auswaͤrts keit 
Grundfläche, ift beim jungen Rei 
locker, beim Ermachfenen faſt untt 
mit dem mittlern Theile der Schm # 
Zwergmuffels verbunden. Der EM 
fan; nach befteht der Sergbeutel in © 
aus weifem, dichtem Zellſtoffe 
einfachen Haut. Seine äugerliche Hd 
iſt rauh, die innere glatt und vom If 
beutelfafte feucht. Diefer Saft dünf 
aus den feinen Arterien des Heribeutck 
und den Arterien der auswendigen Bike 

i 


— 


Se 


liche des Herzens, und wirb beftändig 


durh Saugädern wieder hinweggeführt. 


Das Ser; feld, weiches vom Herz: 


beutel umichloffen ift, mit welchem es 


des erwähnten Saftes wegen nie zuſam⸗ 


menwachfen kann, liegt mit feiner Achfe 
beim Menſchen gewöhnlich fo, daß es die 
Soitze links unterwärtg und etwas vor⸗ 


waͤrts im die Gegend, des fünften oder 
fehften linken Nippenfuorpeld, die Bas 
fd hingegen rechts binterwärts richtet. 
Durch das Aus: und Einathmen, ins 
gleichen durch das Liegen auf der Bruft, 
auf dem Rüden oder auf den Geiten 
indat fich Die Lage des Herzens merklich. 
Bei harkenr Einarhmen wird: «6 hinab 
gegen, und bei flarfem Ausathmen in 
die Höhe gehoben. Daß das Her im 2 


Kammern getbeilt iſt, bemerlt man fchon . 


bin außen an der Kerbe auf der obern 
un) an einem Etreifen auf der untern 
be. Das mir feinem Beutel aus 


dem Kirper eines erwachfenen Menſchen 


beraudgelöfte Herz wiegt 10 bis 20 Uns 
jen, und beſteht aus 4’Gtüdken, naͤm— 
lich aus der Qungenerterienfammer, aus 
der Aortenfammer, aus dem Yungen: 
denenfade und dem Hobivenenfade. Eos 
wohl die Säde, ai$ die Kammern käns 
gen ungertrennlich jufammıen ; doch find 
fe im Innern durch eine gemeinfhaft: 
lie Scheidewand von einander abgefons 
dert. — Der Hohlvenenſack wird megen 
feiner Lage das rechte oder vordere Herz⸗ 
dhr genannt; der Lungenvenenſack heift 
das hintere oder linke Hergobr. 

Aufer den 4 allgemeinen Blutge: 
fäßen, der Cungenarterie, der Aorte, der 
Lungenvene und der Hohlvene, hat das 
Herj auch. feine eigenen Gefähe, die es 
derſorgen. Es find die erfien Zweige 
aus der Aorte, oder die rechte und linke 
Kreuzarterie. Nerven hat das Herz wer 
niger, als irgend ein anderer wahrer 
Quffel; denn die fogenannten Nerven 
des Herzens gehören eigentlich den Ars 
tetien; daher ift auch den zuverläffiaften 
Erfahrungen zufolge, die Empfindung 
des Herieng, wenigftend beim Menfchen, 
fo gering, daß ihm einige das Empfins 
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- fharfen Seite in die Höhe eben. 


Herzmufchel 


dungdvermögen ganz abgefprou'en haben, ' 


So lange der thieriſche Korper Leben bat, 
ift fein Herz im befiändiger Thaͤtiakeit, 
die nur mit dem Tom aufhört. Waͤh⸗ 
rend des ganzen Leben? if fie auf zmei 
entgegengefeste Bewegungen, auf Erz 


weiterung und Zuſammenzie⸗ 
Mon den Wir⸗ 


bung, eingefchränft. 
Eungen des Herjens überhaupt fiehe den 
Art. Blutumlauf, ©. Simmering 
vom Baye des menſchlichen Sind. 
Th. IV. Gefäßlehre, 


Herzmuſchel, Cardium. Bon 
der jabireihen Menge von Gattungen, 


die zu dieſem Conchhliengeſchlechte ges 


hoͤren, zeichnen ſich mehrere ihrer Sel—⸗ 
tenheit und Koſtbarkeit wegen aus. Sie 
haben ihren Namen von ihrer dem 
menfhliden Herzen. ähnlichen Form, 
ihre Schaalen find gleich und nuch bei— 
nahe gleichfeitig ; im Angel befinten ſich 
4 Zähne, wovon die a mittlern in elnans 
der greifen, die Seitenzähne aber ents 
fernt find, und im eine Vertiefung pafr 
fen. Am Tpiere erblickt man eine ges 
doppelte, mit Fafern befegte Röhre, und 
einen fichelförmigen Fuß. 


r). Die gweippte Herimufdel, 
C. coltatum,. ie wird 3 Zoll lang, 
3 Zoll bach und über, viertehalb Zoll 
breit; daher find die Schaalen ſehr bäus 
dig, und bilden, wenn fie zuſammen 
gelegt find, fait eine fugelfirmige Ges 


fialt; uͤberall find fie mit erhabenen dreis 


welche mit der 
Die 
Erhöhungen feibfi haben eine araumeiße, 
die Furchen aber eine roſenrothe Farbe; 
die Seiten der Schaalen find aſchgrau. 


einen Rippen befegt, 


Diefe Mufchel, welche man im afrikani⸗ 


ſchen Meere findet, it — wenigſtens 
mit gedeppelter Schanle — fehr felten, 
und wird mit 50 bis. 60 Rthlr. und 
drüber bezahlt. 

2) Die fammförmige Deris 
mufchel, C, edule. Sie fiodet fi 
in der Nordfee und in andern europaͤi—⸗ 
fchen Meeren in fo großer Menge, daf 
man aus den Schaalen Kalk brennt. 

Diefe 


Heuhechel 


Dieſe haben 26 Rippen, viele in die 
Quere angeſetzte Ringe, und ſehen balb 
weiß bald roͤthlich aus. Das darin woh⸗ 
nende Thier kann gegeſſen werden, und 
ſchmeckt faſt wie Auſtern. Tñ 
3) Die Nagel⸗Herjmuſchel, 
oder Nagelhert, C. aculeatum, 
Sie gleicht an Größe einer Kinderfaufi, 
bat erhabene runde Rippen, die in der 
Mitte, eine Grube führen, und an der 
Seite mit, frummen , nägelähnlichen 
Stacheln befegt find. Sie wird in der 
mittellaͤndiſchen See angetroffen. 
Heuhechel, Hauhbechel, ges 
meine, Ononis ſpinoſa, heißt eine 
gemeine perennirende Pflanze, deren 
eylindrifche, golldiefe, auswendig braune, 
inwendig weiße Wurzel fat ı Zuß lang 
it, und gerade in die Erde binunter 
läuft; deren holzige Stengel aber einen 
Heinen etwa Zußhohen, niedergeſtreck⸗ 
ten Straub bilden. Stengel und 
Wurzel find ausnehmend zaͤhe und hart, 
erſter mit langen fpigigen Stacheln bes 
fest. Die Blätter Reben dreifach und 
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die angenehmen Blumen liefern den Bir; 
nen Nahrung. In der Medizin wird die 
Planze fehr gerühmt. Die Wurjel fol 
eröffnend, barntreibend und ſelbſt beim 
Steine wirkſam fein; das Kraut heist 
ähnliche Kräfte. In neuern Zeiten ik 
man auf diefes Mittel erft wieder anlı 
merkfam gemacht worden. 

Inter der gemeinen Heuhechel finde 
man öfters eine ihr fehr ähnliche Plan, 
von welcher man fonft glaubte, fie ld 
diefelbe, nur noch ganz junge. Dies id 
eine befondere Gattung, wilde Adın 
heuhechel (CO, arvenlis) beißt, der 
peltftiebende Blume, mwehriofe fat jottige 
Zweige und dreifache Blätter dat, mem 
die obern einzeln find. ine dritte hin 
und wieder auf feuchten Wieſen ib: 
ferde Gattung, die Bodsheupedel 
(CO. hircina), giebt eınen widriger 
bocksartigen Geruch von ih. ©. Kur 
ray Vorr. v. Heilm. II. ©. 581. 


Heufhreden, nennen cnit 
Spftematifer das ganze Gecchlecht m 
balbflüglidien Inſekten, vie mit 


“auch einjeln. 


Die einzeln an den Sten⸗ 
geln firenden Blumen find röthlich und 
weiß, ſehr zart, fchmetterlingsformig; 
haben, wie das nanze Gefchlecht, einen / 
fuͤnftheiligen Kelch, mit gleich breiten 
Lappen; ein geſtreiftes Faͤhnchen; Staub⸗ 
fäden, die ohne Einſchnitte verwachſen 
find; eine aufgefchmwollene, ftielofe, eins 
fache und einfächerige Huͤlſe. Die Klaffe, 
worin dieſe, fo wie alle Hauhechelgattun⸗ 
gen ſtehen, iſt die 17te (Diadelphia), 


faffen Cf. dief. Art.). 


von Grashüpfern begriffen. 


Gryllus criltatus, 


ben Worte Grashüpfer jula 
Hier werden m 
ter Heuſchrecken nur gemiffe Gattung 


ı) Die Rammbeufdreln 
Eine der gröhtn. 
Sie gehört u ben ſogenannten Schwan 
beuichreden, die man fo nennt, 

ihre Zlügel während des Fluges eina 
fehnarrenden Ton von fich geben. Jh 


Man finder diefe Pflanze in Deutfch« 
land überall, auf magern und fetten Bos 
den, auf Wiefen, Triften, Ackerrainen 
und wuͤſten Feldern in Menge. Diejes 


Sänge beträgt 4 bie 5 Zoll; fie seine 
Ah durch das erhabene fammartig tif 
geferbte Bruftfcht;d, ‚durch ihren tetha 
Hinterleib; durch die ockergelben DM 
flügel aus, melche mit vielen rumlidn 


nigen, melche barfuß zu geben pflegen, 
haben fich vor ihren Stacheln in Acht zu 
Wenn die Etengel unter das 
Heu fommen, verwunden die trocknen 


nchmen. 


Stacheln noch fchmerjhafter. 


haupt if die Heuhechel ein läftiges Ans 
fraut, das fehr wuchert und deſſen harte 
Wurzel das Pflügen befchwerlich macht. 
Die jungen Sproffen werden von ben 
Schafen, auch vom Rindvieh gefreflen ; 


Ueber; 
daß fie. in manchen Jadren in 


grünen Flecken beſetzt find. . Diefe mik 
lich ſchoͤne Heuſchrecke trifft man in © 
ropa nur einjeln an; im Dorgenlant 
und in Afrika if fie dagegen fü gemeih, 


angejogen kommt, welche die Gegend HT 
finkern, und alles verzehren, mas It 
finden; daher diefe Juſekten 5 u 
lichen Landplage gereichen. Ju 
plage 9 genlande 


Heuſchrecken 


genlande und in Afrifa raͤcht man ſich 
für den Schaden , den fie den Ziuren 
fügen, dadurch, daß man fe ſelbſt vers 
ehrt. Tiefe Sitte herrſcht ſeit undenk; 
lihen Zeiten im Drient und die Gelav, 
welche 4. B. Mof. Kap. 11 ermähnt 
werden, waren zuverläflig: feine Wach» 
teln, wie Luther fälfchlihb das Wort 
überfent bat, fondern entweder diefe oder 
die folgende Gattung von Seufchreden. 
Birklich liegen diefe Inſekten noch jegt 
in Arabien und andern Ländern jumeilen 
eine Tagereife lang 2 Ellen hoch übers 
einander. Johannes af auch Heufchreks 
len. Dies war eine fehr gewöhnliche 
Kol, und iſt ed noch jetzt. Auch die 
Briehen liefen fih die Heuſchrecken 
wohlfhmecten. Nach Athenaͤus wurden 
fe auf die Tafeln vornehmer Griechen 
gebracht. Wirbrauchen und nicht darüber 
im mundern, weil wir aus Borurcheil 
Abfhen gegen ein folched Bericht hegen; 
marum find und die Auftern nicht sus 
wider, die fih oft von den etelhafteften 
Ausmurfe nähren? Sim mittlern Afrika 
erden die Heuichreden allgemein und 
gern gegeſſen. In Marokkos fällt das 
Fleiſch im Preife, wenn Heufchreden 
angezogen fommen. Man fammelt fie 
daſelbſt in Saͤcke, ſtreut Salz dazwiſchen, 
bratet, randhert. und. dörrt fe. In der 
Barbarei werden fie eingefalien. In 
Hebeſch jerſtoͤßt und kocht man fie mit 
Milch. Die Neger, die Keffern und 
Hottentotten machen viel aus den Heu⸗ 
ſchrecken. Die letztern kochen, brauen 
Suppen davon. In Arabien werden 
fie auf mancherlei Art zubereiter und 
gegefien. Man. reiber fie dafelb auch: 
auf Fäden, um fie zu trodnen. Die 
Beduinen jerfioßen die getrockneten Heu: 

; iu Pulver, . und: brauchen dies 
wie wir das Mebl. - Auch im oͤſtlichen 
Aen, befonders in China, ift man Heus 
fÖreden gern. ©. Bengt Bergius 
über die det. II. ©. 245. . 

2)Die wandernde Heuſchrecke, 

» migratorius. Aus derſelben as 
Mmilie, wie die vorige, und dritthalb Zoll 
Img. Ihr Brufiſchild ik grau, und 
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‚Heufchrecden 


bat in der Mitte eine etwas fcharfe Er⸗ 
hoͤhung; der Kopf Aumpf; die Kinnla⸗ 
den find ſchwarz; die Oberfluͤgel gelblich⸗ 
grau, braun gefleckt; bie untern gruͤn; 
der KHinterleib und die Beine roͤthlich. 
Sie ift gleichfalls in den Morgenländern 
in Menge anzutreffen. Man vermuthet, 
daf die furchrbaren Wolken diefer Thiere 
aus der Tatarei Eommen ; fie verbreiten 
ih aus jener Gegend über das ganje 


‚Morgenland, über Aria und fommen 


febr oft fogar nach Europa. ie flies 
gen fo ſchnell, daf fie, zumal bei günz 
fligen Winde, an 5 Meilen des Tages 
zurüd legen. Wo fie des Nachts bins 
fallen, gebt die ganze Vegetation verloren. 
Wenn fie den Erdboden kahl gefreſſen 
baben, ziehen fie weiter, und mo fie 
auch nur furze Zeitlagın, ba ſieht das 
Land aus, als ob es verſengt wäre, 
Schrecklich iſt daher der Verluſt, den die 
Bewohner jener Länder durch dieſes Uns 
gesiefer leiden, und micht felten folgt 
ſolchen Zügen die fuͤrchterlichſte Hun⸗ 
gersnoth. Bisweilen treiben die Heus 
fhreddien ihre Berheerungen nur Zurje 
Zeit; wenn fie ſich nämlich in der Nähe 
des Meeres befinden, und es erhebt fich 
ein rafcher Landwind, fo find fie alle 
verloten, und dienen dann den Fiſchen 
zar Epeife. Auch von biefen Heufchrefs 
fen gilt dad, was vom dem vorigen ge, 
fagt wurde; fie werden von den Morgens 
ländern in Menge verjehrt. — Im 
Deutſchland fieht man fie gewoͤhnlich nur 
einzeln; doch hat es fchon Zeiten gege— 


" ben, wo aud) ung große Schaaren heim⸗ 


ſuchten. Die letzten Züge ſahe Deutichs 
land in den Jahren 1747, 48 und 50. 
In Ungarn und Polen, fo wie überhaupt 
in den öftlichfien Theilen von Europa, 
fommen fie öfters an. In der Walla⸗ 
hei und Moltau gehören fie zu den 
Landplagen. Dort ſieht fih die Kegies 
rung gendtbigt, Soldaten gegen fie aufs 
marfchiren zu laffen. Dan feurrt gros 
bes Sefhüg umd Meine Gewehre gegen 
eine heranjiebende Wolke von Heuſchrek⸗ 
fen ab; und verrreibt fie dadurch 'ges 
mwöhnlih. Much die Landleute werden 

aufges 


Heuſchreckenbaum 


aufgeboten. Sie mußten die Heuſchrek⸗ 
fen in Saͤcke ſammeln, dann mit den 
Füfen zgertreten, fie zulest in Gruben 
vergraben, welche mit Strohfeuern aus⸗ 
gebrannt werden. S. oͤlbonom. Hefte. 
B. V. St. 2. S. 81. 

3) Die klappernde Heuſchrek. 
fe, G. firidulus. Sie it in Deutſch— 
land befannt genug; denn man findet 


fie im Sommer in den Heiden und dür? 


gen Laubhoͤlzern nicht felten. “Ihre Pänge 
beträgt über Zoll. Ihre fchönen hoch⸗ 
rothen Unterflügel, die fie fehr kenntlich 
machen, und ihe im Fliegen das An— 
fehn eines Schmetterlinas geben, haben 
am Spinterrande eine ſchwarze Binde. 
Der Körper ift dunkelbraun und ſchwaͤrz⸗ 
fh, mit ſchwarzen Flecken und Schat— 
firungen auf den Zlügeln und Beinen. 
Sie fliegen liemlith weit, ehe ſie wieder 
niederfallen, und laſſen ſich daher auch 
nicht leicht fangen. Uebrigens gehoͤrt 
dieſe Gattung mit der vorigen ju ders 
ſelben Familie. S. Roͤſels Inſelten⸗ 
beluſt. IT. Heuſchr. ©. 130. 


4) Die grünfläglide Heu— 
(hrede, G. caerulescens. Aus 
derſelben Familie, und der vorigen an 
‚Größe und in aller Hinſicht ſehr aͤhnlich; 
nur durch die Farbe unterfcheidet fie fich 
fehr. Kopf, Bruffhild und Hinterleib 
find dunkelbraun; gleiche Farbe haben 
auch die Fuͤhlhoͤrner. Die Dberflügel 
oder Fluͤgeldecken find blaferau mit 3 
dunfelbrauven Querbinden; bie Unters 
flügel fehr fibon feladongrün ins blaͤu— 
liche fpielend und am Hinterrande mit 
einer ſchwarzen Querbinde verfeden, — 
Sie zeigt fi ebenfalld in Heiden und 
dirren Laubhoͤlzern. ©. Roͤſel a. a. 
O. ©. 133. | 

Mebrere Kleinere Heufchreden, die 
auch in Deutfihland auf Wiefen und in 


Wäldern angetroffen werden, übergehen. 


. wir der Kürze wegen. _ 

Heufhredenbdum, gemeis 
ner, Hymenaea curbaril, Einige 
nennen. dieſen nusländifchen Baum auch 
Animes und Huͤlſenbaum. 
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"auf, 


Der Stamm 


Heuſchteckenkrebs 


wird ziemlich hoch/ hat eine fehr aftreice 
Krone und ein fo feſtes dauerhaftes Holy, 
daß es im Waffer zu Boden finkt. Die 
Blätter find gepaart, rundlich zugefpikt, 
am der innern Seite eingebogen, auf de 
untern flach, mit vielen Heinen Löcherden 
und eimer, großen Ader gesiert. Bean 
fie noch jung find, legen fie Äd is 
Nachts zuſammen, weiche Eigenfchaft den 
Namen Hpmenda veranlaft hat. Die 
Blumen fehen fat wie Schmetterlined 
btüthen and; aber ihre ro Staubfaden 
find von emander abgeſondert; daher 
diefer Baum in die rote Kl. (Decan- 
dria) gehört... Der Blumenkelch ik vie, 
mal geheilt, die 5 Kronenblätter fin 
faft gteich ; der Griffel herabgebogen; he 
Hülfe mit einem mehligen Brei angeflt 
und. vielfamig., Der Brei bat einem 
füßen. Gefbmad, und mird gegefen; 
die Blätter brauchen die Braflianer al 
ein Wurmmittel. Merkwuͤrdig mird da 
Baum durh das Harz, welches dem 
Stamme, befonders uber der Bund 
aus der Rinde entflieft, und in Vel 
nußaroßen ründlichen, unebenen Stid 
wm uns kommt. Diefes Harz if nat 
dem Namen Gummi Anime bekannt; # 
fieht eitronengelb aus, und ift dukeli 
wie mit Medhl beſtaͤubt; inwem hl 
und durchſichtig, auf dem Bruce die 
send, zjerreiblich, vom geringen hetjigen 
etwas adſtringirendem Geſchmad um 
ſchwachen machbolderbeerähntichen Br 
rad, der beim Schmelzen fehr angenchn 
wurde. Im Wafferlöft fich nichts base 
wohl aber in Weingeifi umd in 
Oelen. Diefe Aufloͤſung btaucht ma 
zu Firniſſen; das: Harz ſelbſt ald mm 
venſtaͤrkende und antikatarrhalifche Kin 
chermne. : Das hellbraune Holz, weldd 
eine fdhöme Politar annimmt, dient # 
allerlei Geraͤthſchaften und zum Bau. 
Heuſchreckenkrebs, Cance 
locufa. Ein. Heiner. Krebs aus da 
britten Familze, der etwa 3 bis 4 Li 
nien lang wird. Seine Farbe ift meihr 
graulich; der Ruͤcken bat eine dunkler 
Linie. Der Leib beſteht aus 7 und der 
Schwan; aus 6 Ringen; lehterer r = 
n 
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ibe auf jeder Seite 2 Gabelſpitzen und 
n der Mitte 2 Feine ginfahe Epigen. 
)er Füße find 7 Paar. Man findet 
iefe. einen Inſekten nit nur an den 
jerhiften, fondern auch in füßen Ge— 
dffern in Deutihland. S. Herbfis 
taturgefch. der Krabben und Krebſe II. 
5.12%. 2 

Herenfrant, Circaea. Es be⸗ 
ht aus wenigen Gattungen. Seine 
Blüthen haben einen zweiblättrigen Kelch, 
ine jweiblättrige Krone, 2 Staubgefäße 
(tel. Diandria) und einen einfas 
dm Samen mit 2 Fächern. 

Das gemeine Herenfraut, 
er Waldfletten, C. luletiana, 
wäh in Deutfchlande Waldungen in 
siedrigen feuchten und fchattigen Gegen; 
ben. Der dürine aufrechtfiebende Sten⸗ 
jel wird 1 bis anderthalb Fuß hoch, hat 
denige eirunde etwas gezaͤhnte Blätter, 
nehtere Blumentrauben mit weißen Bluͤ⸗ 
ben, deren Kronenblaͤtter runmlich find, 
der Julius und Auquſt ift die Bluͤthejeit. 
Die ausdauernde Wurzel giebt eine ges 
inge gelbe Farbe. Der hanrige Same 
hängt fich an den Kleidern an.- 

2) Das Alpenhexentraut, C. 
ılpina, wnterfcheidet ſich vom voris 
ven befonders durch feine niedergeflreckten 
Stengel, Seine Blätter find beriförs 
mig, und-jede Pflanze bringt nur Eine 
Blumentraube, Im übrigen Fommt dies 
fe Gattung ber vorigen gleich. Sie bluͤ⸗ 
bet auch zu derſelben Zeit; waͤchſt aber 
Mehr im bergigten Waldungen. 


Himbeerfalter, Papilio(ple- 


j.ruralis) rubi. Ein Meiner ı Zul 
breiter Sagfchmetterling, deſſen Flügel 
Auf der obern Seite büfter olivenbrann, 


Auf der unterm aber mis einem frifchen 


Brün überzogen nd. _ Die vier oder 
firf weißen Pünktchen auf der untern 
Beite find gewöhnlich kaum ſichtbar. 
In den Frühlingsmonaten fieht mari dies 
km Schmetterling, deren grüne Raupe 
Mf Himbeerfiräuchern leben fol, nicht 
Iten auf waldigen Wiefen. 
Ambeerſtrauch. Alle die 
Biräuger, welche den Namen Himbee ⸗ 


mengedraͤngter, 


ren fuͤhren, gehören mit den Brombee— 
ren zu Einem Geſchlechte, haben dahet, 
was die Bluͤthe betrifft, diefelben Kenns 
jeihen und ſtehen in derſelben Klaſſe. 
"Mir führen bier nur die befarinteften am, 
1) Der gemeine Himbeers 
frau, Rubus idaeus. Er wäh 
in Deutfchland in Laubwaldungen mıld, 
und if in manchen Gegenden ſo häufe, 
daß er alles um fich ber verdrängt, und 
dem Auffowinen des jungen Holzes im 
Forſten fchädlıch wird. In feinem na; 
tuͤrlichen Zußande Rt er nur einige Zuf 
hoch; da feine dünnen flachlichten Sten⸗ 
gel fich abwärts‘ biegen. In Bärten 
und auf gutem Boden Eann man ihn 
gu einem Rarten, Mannshohen Etrauch 
sieben, defien Zweige ſich, weil fie dünne 
werden, aufrecht erhalten. Im erfien 
Sabre treiben die jungen Zweige Feine 
Blüthe, und wenn fie im zten Jahre 
geblübet und Fruͤchte getragen baben, 
ſterben Be ab, um neuen Platz zu mas 
hen. Wenig firauchastige Pflanzen mus 
chern fo ſtark, wie die Himbeerſtraͤucher. 
In guͤnſtigen Boden laufen die Wurzeln 
in einigen Jahten ſo umber, und treis 
ben eine: ſolche Menge Schoͤßlinge, daf 
han nicht hindurchfommen kann. Die 
gefiederten Blätter find aus Drei und 
fünf eiformig jugefpigte, oben hellaruͤn 
unten faft ſilberweißen ausgezackten auch 
wohl geiappten Blaͤttchen zufammenges 
fest, welche auf rinnenformigen Stielen 
fisen und ebenfalld mit kleinen feinen 
Stacheln bejegt find, . Arm Mar erfcheir 
nen die weißen, den Bronibeerblüthen 
ähnlichen, Blumen in Buͤſcheln. Sie 
binterlaffen eine roche durchfichtige Frucht, 
welche man gewöhnlich Beete nennt, 
die aber in einer Menge einfächeriger auf 
einen kegelfoͤrmgen Fruchtboden zuſam⸗ 
Steinfruchte beſteht. 
Dieſe Fruchte, die in Gaͤrten viel groͤßer 
werden, reifen im Juhus und Auguſt. 
Sie haben einen vortrefflichen Geſchmack, 
einen lieblichen Geruch, und werden roh 
und eingemacht gegeſſen. Man bereitet 
auch daraus Himbeerſaft, Gelee, Eſſig 
und Wein. Die Blaͤtter wurden ehe⸗ 

mals 


Himbeerſtrauch ( 1120 ) 
mals um Burgen und auf Wunden, 


wiewohl ohne Nutzen gebraudt. 

Es giebt eine Spielart mit weißen 
Fruͤchten, welche noch beſſer ſchmecken, 
als die rothen, aber nicht ſo gut zum 
Einmachen ſind. S. Du Roi harbs 
keſche milde Baumſucht II. ©, 376. 

2) Der mwoblriechende Him— 
beetfraud, R. odoratus, Diefer 
ſchoͤne bufibiate Strauch ſtammt aus 
Nordamerka, wird aber being in eng⸗ 


lifchen Gärten in Menge aejoaen, und’ 


berfteht unfere fälteren Winter: Er 
erlanat eine Hoͤhe von 6 bis 8 Fuß, und 
treibt ſtarke aufrechtfiehende Zweige, 
welche mit großen, einfachen, handförmis 
gen Blättern beſetzt, aber. wehrlos find, 
Die feinen röthlihen Haren auf den 
Hauptrippen der untern Blätterfeite, 
auf den Blattftielen der jungen Zweige 
und den Blumenkelchen find Elebrigt und 
haben einen angenehmen Geruch. Man 
pflanzt dieſen Strauch nicht um der 
Fruͤchte, fondern der fhönen großen purs 
purfarbigen Bluͤthen wegen an. Die 
Früchte find hellroth, und von Geſchmack 
angenehm weinſaͤuerlich; die meiſten Bluͤ⸗ 
then hinterlaſſen wenigſtens in unſern 
Klima keine Fruͤchte. Auch dieſer Strauch 
vermehrt ſich durch Auslaͤufer ziemlich 
far. S. Du Roi a. a. O. I. ©, 
379. | 
3) Der abendländifhe Him— 
beerfirauch, R.occidentalis. Man 
kann diefe Gattung auch den virgini- 
ſchen Himbeerfirauh nennen, weil er 
aus diefem Lande ſtammt; fonft waͤchſt 
er auch noch in andern nördlichen ames 
rifanifchen Provinzen. Die Stengel 
find fachlich ; eben fo die runden Blatt: 
fliele; bie Blätter ſtehen mehrentbeils 
gu drei, felten zu fünf beifammen, find 
eingefihnitten, gezahnt und auf der uns 
tern Geite durch ein filsiges Weſen weiß ; 
der Stamm iſt mit einem bläulichen 
Staube bededt; an den Spiken ber 
Zweige kommt die Blüthe in Trauben 
bevor. Die Früchte, welche entweder 
roth oder ſchwarz find, haben einen 
noch angenehmern Geſchmack, als bie 


‚bloße Taͤuſchung ift, ob gleich die 


‚von der. Erde Durch den Lufsfreis ul 


Himmel: | 


gemeine Himbeere. Bei und E 
diefer Strauch gut fort. ©. Kal 
Reifen LI. ©. 283. 
Himmel, „nennen wir das 
Gewölbe, welches unfere Erde von 
Seiten zu umgeben fcheint, und ne 
wenn es nicht durch Wolken verhülti 
eine prächtige azurne Farbe zeigt, 
man hbimmelblau nennt, Aus der 
noiaie mwiffen wir, daß diefe 
nung nichts Wirkliches, fondern ci 










von der Zefligkeit des Simmselsgemöld 
fich überzeugt hielten. Erſt durd du 
pernicus befam man richtige Brarifene 
den Entfernungen der Firfierne, md 
von ihren Größen, mithin muhmn 
auch die alte Meinung vom Hiamedı 
gewölbe aufgeben. Nemtron mid 
hernach aus dem Erfcheinungen da Yin 
melskorper, aus dem immer fortzefchtl 
Bewegungen der Planeten, aus iM 
nicht abnehmenden Geſchwindigkeit w 
aus dem freien Durchgange der Km 
ten durch alle Gegenden des Himmil, 
dab der Raum, im welchen fäl 
Spimmelskörper bewegen, feine mit 
widerflehende Materie enthalten Imh 
und das fich darin nichts, als Aida 
vielleicht eine aͤußerſt feine > | 
Fluͤſſigleit befinde, welche er Ik 
nennt: Weiter ift der menſchliche di 
noch nicht gedrungen. 

In dieſem unermeßlichen Krk 
den wir und nun unter, Himmel vrkd 
len, bewegen fich ‚die Himmelelicz 
und unter denfelben auch unferer EM 
mit ihrer Atmofphäre. ‚Das Auge Mid 





grenzenlofe Ferne des Hinmmels, WM 
diefe Ausficht allenthalben frei ik; af 
wo fie etwa durch hohe Gebirge m 
brochen wird, fo entſteht daraui ia 





natürlich die Erfcheinung einer dad 
umgebenden gewölbten Rundung. N 
prachevolle azurne Farbe des Himmel 
woͤlhes ik eine Wirfung des durch 
Lufttreis firömenden Lichts. der S 
und anderer Fixſterne. Würde vd 
Sonnenlicht nicht von der ‚Erde in da 
Luftkteit 


Himmel 


freie, und aus diefem wieder auf 
Erde jurücgeworfen, ſo müfiten 
Auge alle diejenigen Stellen des 
mels, wo feine Firfterne ſtehen, 
wo wir wenigſtens keine erblicken, 
fchmwarz erſcheinen, wie alle Gegen⸗ 
ve, die fein Licht ins Auge fenden. 
Lufttheile der Atmofpähre Inffen die 
ern Lichtfirablen, d. i. die rothen, 
en und gelben hindurch, und wer— 
nur die blauen als die ſchwaͤchern 
ck. Daß das Durchfehen durch eine 
e Maſſe von Luft, die Empfindung 
bauen Farbe erregt, ſieht man auch 
md, daß Berge umd Wälder in der 
mw blau erfcheinen, Sin fo fern die 
durchſichtig ift, färbt fie jedoch nach 
uffure . die Gegenflände nicht; 
s die von der Gonne beleuchteten 
neeberge ſehen nicht blau, ſondern 
afarbig oder weißlich aus, wenn man 
eich durch eine Maffe Luft von 20 big 
Meilen betrachtet. Es iſt dies die 
eder Dünfte, Durch welche die Son: 
isäbleg auf fie fallen. Sauffure 
nit daher, daß die Luft die blauen 
ablen mehr , als andere, durchlaffe, 
font Die Schneeberge in den an: 
benen Entiernungen fiets blau er- 
nen müßten. Aber Berge von dunk⸗ 
beſonders grüner Farbe, ſenden 
haupt nicht viel Licht ind Auge, 
al wenn fie wenig erhellt find. In 
m Falle werden die blauen Strah— 
welche die vorliegende Luft zuräch 
t, von feinem Ueberſchuſſe anders 
tbter Strahlen uͤberwogen, und jene 
ze, durch diefe Luft angefehen, er: 
nen blau auch deſto dunkler, ie ents 
er fie find. Wäre die Luſt voll 
nen durchfichtig,, ohne Farbe, umd 
frei vn undurchſichtigen, gefärb⸗ 
Tünften, fo müßte der Himmel 
daus ſchwarz erfcheinen. Je reiner 
uft it, deſto dunkler erfcheint der 
mel, melches man, zumal in fal: 
belle Wintern, ſehr oft bemerkt. 
€ Betrachtung leitete Gauffure 
die Idee, die Menge der in der 
befindlichen Dünfte durch den Grad 
unfe V. Watur« w. Kunſtlexicon. 
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der blauen Farbe des Himmel zu beftims 
mer Hiezu war ein ‚Apparat * 
welchen er auch wirklich erfann. Er 
nennt ibn Sinenometer oder Bläues 
meſſet. S. Grens Journal der Phys 
ſil B. VI. ©. 93. 

Himmelsziege, ſiehe Heer 

chnepfe. 

Hirnwurm, ſiehe Blafens 

bandwurm. Num. 3. 


Hirſſcch, Cervus. Unter dieſer 


Benennung begreift man im Syſtem ein 


ganzes Thiergeſchlecht aus der Ordnung 
der wiederkaͤnenden. Ganz beſtimmt 
laͤßt ſich die Anzahl der dazu gehörigen 
Sattungen nicht ‚angeben, meil man 
von manchen Thieren noch nicht weiß, 
ob fie bloße.-Spielarten von gewiſſen Gats 
tungen, oder eigne Battungen felbft find. 
Ueber 14 ſteigt die Anzahl menigftens 
auf feinem Fall; es ift aber wahrfcheins 
lich, daf noch einige, nur menig bes 
kannte Thiere, gu dieſem Geichlechte 
gebören. — ‚Alle Gattungen des Hirſch⸗ 
geichlechts haben in der untern Kinnlade 
8 Vorderzaͤhne; (nur bei manden fies 
ben in der obern Kinnlade einzelne Ed; 
jaͤhne); die Hörner find dicht, und 
fallen jährlich ab. Bei den meiften Gat⸗ 
tungen feblen fie den Weibchen. Alle 
geichnen ſich durch ihren fchnellen Lauf 
aus; auch follen fie feine Gallenblafe 
haben. Don allen merfmürdig if: 

ı) Der edle Hirfh, Roth— 
hirſch, Cervus elaphus, welcher 
fo befannt it, daß wir und eine weits 
lauftige Befchreibnng feines Aeußern fuͤg⸗ 
lich eriparen koͤnnen. Gemeiniglich wird 
fein langer geftrecfter Körper 7 Fuß lang 
und 4 Fuß hoch. Es giebt aber auch 
erößere, befonders in Sibirien. Der 
Kopf ift Heinz bie aufrechtfiehenden Oh⸗ 
ten find groß und ihre innern Werkzeuge 
fo fein, daß der Hirſch ein fehr leiſes 
Geräufch vernimmt; die großen gelben 
Augen bligen im Affekte; unter ihrem 
Morderminfel liegt eine Zoll tiefe längs 
liche Höhle, in welcher fich eine, dem 


Odhrenſchmalze ähnliche, aus Schweiß 


und andern Feuchtigkeiten beftehende, mit 
Dh bb Haaren 


Re 


Hirſch 


Haaren vermengte Feuchtigkeit ſammelt, 


die nach und nach hornhart wird, und 


Hirſchbezoar heißft. Im Unterkiefer fies 
den 8 breite Schneidezaͤhne, die einzeln 
bis ing vierte Jahr ausfallen; im Ober⸗ 


Kiefer 2 krumme ſtumpfe Edjähne, und 


auf jeder Geite beider Kiefern 6 ſcharfe 
zackige Backenzjaͤhne; fo, daf das Gebiß 
des Hirfches zufammen aus 34 Zähnen 
beftebt. Den Hals trägt der Hirfch nach 
dem Rüden zurüd gebogen, und dies, fo 


- wie feine ganze Stellung, giebt ihm ein 


ſtolzes erdabenes Anfehn. Zur befondern 
Zierde gereicht diefem fchönen Thiere das 
Seweih, womit fein Kopf gefchmückt ik. 
Es beſteht aus zwei runden, dichten 
dfiigen, mit jurüdgebogenen Spitzen oder 
Enden, und Augeminken verfehenen 


- Hörnern; welche etwas feitwärt® gerich⸗ 


tet find, und im Laufe waagrecht über 
dem Rüden liegen. Der Hirfch wech; 
felt bekanntermaßen alle Jahre feine 
Hörner. Gegen das Ende des Ja—⸗ 
nuars pflegen fie ſich bei alten Thies 
ren abzulöfen, und oft ohne Anwens 
dung duferer Kraft von felbft abpufallen. 
Da, wo fie auf dem Kopfe anfigen, ers 
bebt fich um diefe Zeit eine fleiſchaͤhn⸗ 
liche Wulf, welche das alte Geweih abs 
drängt. Fünf Tage nach dem Abfallen 
erblickt man eine fnorplichte, mit einer 
rauhen · Haut umgebene Erhöhung, wel- 
he nach 14 oder 16 Tagen ſchon 6 Zoll 
lang ift, und die erfien Zaden bilder. 


‚Rah eben fo langer Zeit if das neu 


entfiehende Gehoͤrn ſchon ı Fuß lang, 
und jeigt den zweiten Schuß von Zaden, 
und fo waͤchſt es fort, bis es nad) 10 
bis 14 Wochen feine völlige Ausbildung 
erhalten bat. Jüngere Hirſche werfen 
ihr Geweih erkim Mär, und vollenden 
dag neue im Auauft, da die alten fchon 
im Julius damit fertig find. Während 
dee Wachfens und Berbärtene feiner 
Hoͤrner nimmt ſich der Hirſch fehr in 
Acht, damit er fie durch Stoͤße nicht 
befchädige; aus dieſem ®runde ſieht 
man ihn immer mit nıcdergebeugtem 
Kopfe geben. Sobald ſich die Zaden 
und alle Theile des neuen Geweihes ges 
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Der junge Hirtſch bekommt ehet a 


Hiſch 


hoͤrig verhaͤrtet haben, fängt auch 
rauhe darüber gezogene Haut an, 
abzulöfen. Der Hirfch befördert durd 
Neiben an Bäumen diefe Abfonderu 
und verjehrt die abgeloͤſte Schale, 
er nicht gerade geflört wird. Indi 
gereinigten Zuftande fehen die Ni 
weiß aus, bald aber färben fir 
fhmwarzbraun. Man irrt febr, 
man glaubt, daß fich die Anzahl 
Saden oder Enden am Gehörn 4 
nach der Anzahl von Jahren richte, 
ein Hirſch ſchon werlebt bat, Nech im 
‚sten Jahre if fie völlig unbeftimmt, un) 
hängt von mancherlei zufälligen Umkin 
den ab. Die größten bekannten Hirfdr 
geweihbe haben einige und 6o Entın; 
das gewöhnliche Gemicht vom mir 
mäßigen beträgt 18 Pfund; in Nun 
amerifa hat man Hirſche, deren hitar 
30 Pf. wiegen. 

Der fonderbare Wechfel des Bad 
fcheint mit den Zeugungevermög Ki 
Hirfches in Verbindung zu fichen, m) 
es ift hoͤchſt wahrſcheinlich, daj au 
die Säfte, welche den Zeugumiil 
ausmachen, zur Sperworbrinug Ki 
Geweihes dienen; denn ein mrfdanlte 
ner Hirfch verliert die Hörner mätadt, 
wie vorher, und er befommiıt 
wieder, wenn er gerade dann mmünd 
ten wurde, als fie abgefalen mim 












Seweih, bis er mannhar ik, ud 
alte empfindet den Geychlechrstrih MM 
erh dann, wenn das Gemeie Hl 
ausgebildet il. | 

Die gewoͤhnliche Farbe des chlen Di 
fches if oben kaſtanienbraun, el 
terleibe weiklih; die Sabredjeit nt 
ändern aber die Echattirung mm 
Dan bat aud) weiße Hirfche, Brunel 
und weiß und braun gefleckte. Die das 
dieſes Thietes find ausnchmendd 
und ganz sum Schnelllaufen gehidk. 

Die Hirſchkuh dat zwar die Fatbe Wi 
Maͤnnchens, aber nicht das edle fee 
Anſehn, und ift auch etwas Fan, 
Hoͤchſt felten erägt der Kopf eine Arcım 
Geweih. 


Da 





Hirſch 


er maͤnnliche Hirſch if flüchtig, 
ı vor Hunden und Jaͤgern, aber 
: vor Landleuten. Ernſt und Edel; 
) find auf feinen Geſicht ausaedrückt, 
fheinen auch in feinem Betragen 
sn. Sein Gefiht, fein Gehör 
fharf, ‚und ber Geruch. ift fehr 
Er gebört zu den liftigen und 
lagenen Thieren. Wenn er ver; 
wird; fucht er feinem Feinde durch 
lucht gu entfommens treibt man 
ıber in Die Enge, fo fest er ſich zur 
te, und weiß fih mit feinen Ge: 
gegen Menſchen und Hunde nad): 
ih zu vertbeidigen. - Zur Brunft: 
verläßt ihn feine gewoͤhnliche Sanft: 
» - Gein Gefchrei iſt dem Gebrüll 
tindviehs nicht unaͤhnlich. Won 
m hoben Alter fabelte man chemaig 
iegt weiß man, daß fich fein 9er 
iel big ing dreißigſte Jahr erſtreckt. 
» Europa ift der Hirfch wohl nir; 
unbefannt. In Deutfchlandg 
‚ungen ſieht man ganze Seerden, 
e gleih an mehrern Drten wohl 
any wild genannt werden fönnen, 
nördlichen Afien, und vermuthlich 
nah Süden herab, im nördlichen 
a und in Nordamerika iſt er ges 
Sein Aufenthalt find große eins 
Waldungen, in melchen er einen 
nmten Bezirk bewohnt, der fein 
ıd genannt wird. Diefen verdns 
er im Winter, um der Nahrung 
n, auch zur Brunftgeit und bei ans 
Beranlaffungen, kehrt aber im 
jahre wieder dahin zuruͤck. Man 
diefe Thiere in Haufen das ganje 
hindurch bei einander. Die juns 
männlichen und weiblichen Thiere 
en, bis zum 3ten Jahre ihres Al 
mit den Küben eine Truppe aus; 
andere, die drei s bis vierjahrigen 
Hichen Hirfche, und eine dritte, die 
: und mehrjährigen; letztere dulden 
den übrigen feinen unter fib. — 


jur Brunftzeit hoͤrt die Geſelligkeit 


! Thiere auf. Sie beginnt zu Ende 
Nugufis oder mit dem Anfange des 
mberd. Die alten Männchen freis 
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Hirſch 


fen dann, von der Abenddaͤmmerung bis 
der Morgen anbricht, in den Vaͤldern 
umher, und ſuchen die Weibchen auf. 
Sie laſſen dabei ein lautes Gebruͤll hör 
ren, welches man fehr weit vernimmt. 
Die Brunft » oder Brunftzeit dauert 5 
bis 6 Wochen. Während derfelhen bat 
der Hirfch feine einenthämliche Schuͤch⸗ 
ternheit und Sanftmuth ganz abgelegt. 
Er ift jene wuͤthend vor Beaierde, und 
kann ſelbſt Menfchen gefährlich werden. 
Seinen Zorn läft er gegen alle ihm aufs 
ſtoßende Hirfche männlichen Geſchlechts 
aus. Die jüngern flichen vor ihm, mit 
alten ihm gemwachjenen beginnt er, mo er 
fie findet, einen fo fürchterlichen Kampf, 
daf man das Getös von dem Aneinarıs 
derfchlagen der Hörner weit umber hört. 
Sehr haufig fallen dabei tödtlihe Wuns 
den vor, und die Beifpiele find nicht 
felten, wo ein erarimmter Hirfch feinen 
Nebenbuhler auf der Stelle todt ſtieß. 


Zu dem erfien Weibchen, das der Hirſch 


finder, hält er fih die ganze Brunft⸗ 
jeit über vorzüglich ; doch begattet er fich 
nebenher auch mit andern. 

Nach der Brunftzeit begiebt fich jedes 
Thier wieder zu feiner Gefellfchaft. Das 
trächtige Weibchen fucht fich gegen die 
Zeit, mo es gebären will, alfo nach 
40 Wochen, mebrentherls im Mai, eis 
nen einfamen bicht verwacdhfenen Dre 
auf, und bringe bier auf einem Lager 
von Moofe meiftend ı, felten 2 Junge, 
Nach 4 Tagen verläßt das junge Thier 
fein Sager, und folgt der Mutter, die 
es aufs zärtlichfteliebt, es gegen Gefahr 
fihert und es fo lange fäugt, bie fiefich 
wiederum trächtig fühlt. Die jungen Hirs 
fche find bis in die neunte oder zehnte 
Woche ihres Lebens weiß, gelb und braun 
gefleckt; Die männlichen heißen im erfien 
Sabre Hirſch- und die meiblichen 
Wildkaͤlber. Das Wildfald erhält, 
bis ed fich begattet, d.i. im zweiten oder 
dritten Jahre, den Nanıen Schmals 
thier, oder Hindin; das Hirſchkalb 
wird nach dem erfien Jahre, wenn es 
einzelne Zacken angefegt hat, Spiefs 
fer genannte. Im fiebenten Jahre if 

Bobbr es 


Hieſch 
ed ein jagdbarer Hirſch. Nach dem 
sten Jahre, mo er vollig ausgewachſen 
ift, beifter Capitalhirſch. WI 
man den Hirfch zähmen, fo muf man 
ihn ald Kalb in den erften Tagen von 
der Mutter nehmen. 


Die Nahrung diefer Thiere ift nach 
der Tabrsggeit verfhieden. Im Soms 
mer finden fie an allerlei Gräfern, Kraus 
tern und Laubarten 1eberfiuf. 
Fruͤhjahre befuchen fie die Gaatfelder ; 
dies thun fie auch gegen bie Erndtegeif 
zum großen Schaden des Yandmanns, 
Körner, beſonders Hafer und Weizen, 
find eine Ljeblingsnahrung für fie. Kohl; 
rüben und andere Kuͤchengewaͤchſe lies 
ben fie nicht weniger. Während der 
Brunftzeit freffen fie wenig. Gie fürs 
chen dann befonders auch alle Pilze auf; 
gegen ben Winter geben ihnen die Ei: 
cheln, die wilden Dbftarten, die Brom⸗ 
beers Himbeer⸗ Epheus und andere 
Blätter, und im Winter Heidekraut, 
Moos, Baumflechten, junge Zweige von 
Eisen, Schwarzpappeln, Weiden und 
andern Bäumen, die nöthige Nahrung, 
In ſolchen Ländern, wo Hirſche der 
Jagd wegen gehegt werden, futtert man 
fie auf beſtimmten Plägen im Winter 
mit Heu und Hafer. 


Diefe Thiere find mancherlei Kranks 
beiten unterworfen. Auch haben fie ihre 
Feinde. In Wildniffen verfolgt fie der 
Wolf; auch der Luchs lauert auf fic. 
Eine große Plane find die Bremfen. Der 
Afterkrieher ( Oeftrus haemorrhoida- 
lis), legt dem Hirſch feine Eier an die 
Naſenloͤcher. 
Larven (Engerlinge) kriechen theils in 
den Magen, theils in zwei Beutel un— 
ter der Zunge, wo ſie ſich von dem da— 
ſelbſt befindlichen Schleime naͤhren, und 
im Julius aus der Naſe hervorkriechen, 
um ſich in der Erde zu verpuppen. Bon 
der Dchfenbremfe ( Oelirus bovis), 
fommen die Engerlinge unter die Haut. 
S. Bremfe Außerdem "leidet der 
Hirſch noch von andern Inſekten. — 
Der Menſch ift fein gefäprlichfter Feind. 


( 1124 ) 


Im 


Die daraus entſtehenden benutzen. 


Hirſch 


Bon ihm wird er auf mancherlei Weil 
und zum Theil mitgrofem Koſten-Au 
wand gejagt und gefangen, umd d 
Hirſch ift Überhaupt der vornehmiie &ı 
genfiand der Tagdlufibarfeit. Bon N 
Parforceingd ermähnen mir bloß, d 
fie nur noch in wenigen Ländern ihg 
if. — Ehemals fpannte man aejitm 
Hirfche vor den Wagen; aber zum X 
ten bat man fie nie gebrauchen fünne 
Große Herren liefen in den Zeiten h 
Barbarei, Wilddiebe darauf anfhman 
und mit den Hirfchen ın den Wald Im 
fen, wo fie in Kurzem auf die füni 
liofte Weife in Erüchen zerriſſen zum 
den. Das Fleifch vom Hirſde mr) 
fehr gefchäst. eine Güte ride ih 
nach dem Alter des Tbieres md du 
Jahreszeit. Die vortreffliche Heut eich 
ſehr dauerhafte Beinkleider, KReitlelch 
Handſchuhe, Degenkoppel und Etitit 
Das Haar wird wie Kuaͤlberhaer m 
braucht. Das Hirfchtaig mird mät 
nur in Apothefen benugt, fondern ms 
jteht auch Sichter davon. Ai 
mittel leiftet es Feine andern Diakt 
als Schöpfentalg. Die Gemeik sat 
man ju Heften für Meffer, Hat 
ger und andern Infirumentene. ® 

kocht man, mit, und ohne Bm, ı" 
nährende Gallert daraus. MitmT 
Pulver davon klaͤrt man Bier und IM 
ab. In Apotheken bereitet man 
Hirfhhornfpiritug, Hirihhornil, ger 
bornjalz und andere Mittel. Ti ® 
gen Kolben werden nefchaält, gefedt = 
in Scheiben zerfihnitten, mie Cult # 
geffen. Die Klauen kann ber Drei” 
Viele andere Theile MM 
Hirfhe, wurden ſonſt in der DM" 
gebraucht, und noch Heut zu Zap" 
ben abergläubifche Jaͤger und m 
unmiffende Menſchen allerlei umfus 
mit. ©, v. Zimmermanas ı® 
3001. I. ©. 129. Bechſtein? * 
turgeſch. Deutſchl. J. S. 558. vi 
fons Vierf. III. ©. 23. 9 
nets Betracht. uͤber d. Natur n.: 
514. Bocks Naturgefch. v. Pteut 
IV. ©, 125. Pennantd Ueberße 


Hirſch 


S. 108, Bengt Bergius üb. 
Leck. II: ©. 84. 

2) Der virginiſche Hirſch, C. 
irginianus, Er gleicht an Gröfe 
nd Geſtalt unferm Dammhirſche, hat 
ber längere Beine; einen längern 
shwanz; aͤſtige ſtark vorwärts gebos 
ene Geweibhe, . die feine Augenzinfen 
aben, und etwas fchaufelfürmig find. 
Yie Farbe if aſchgraubraun. Diefer 
yrih bewohnt Karolina, Virginien und 
sabrfheinlich noch andere Gegenden von 
Rorpamerifa, Er lebt in Hrerden, die 
in fieter Bewegung, aber dennoch nicht 
wild ĩnd. Man Eann ihn leicht zaͤh⸗ 
nen." Die Indianer locken mit den ges 
äbmten die milden auf den Schuf. 
Reſe Hirſchgattung iſt es, wovon Kalm 
ind andere Reiſende reden. In der 
ebensart komnien dieſe Thiere mit uns 
en Hirſchen und Dammhirſchen über; 
in. Für Nordamerika ift ihr Fleiſch 
ind ihre, Haut ein wichtiger Handels: 
wtikel,- Erſteres iſt zwar nicht fo fafs 
ig, wieda von andern Thieren diefes 
Zeſchlechts, aber doch ſchmackhaft und 
wird fürden Winter getrodnet, Mit 


den Haͤuten »treibt man einen fehr bes’ 


traͤchtlichen Handel, Sie kommen in 
roter Amahl nach Eurspa, und mer; 
den, gegerbt, zu Beinkleidern, Hands 
ſchuhen und andern Sachen verarbeitet. 
S. v. Zimmermanns geogr. Zool. 
ll. PBennants Ueberſicht I. ©. 
Hamburg. Maga, XIV, ©. 

13, 

3) Der didleibige Hirſch, C. 
porcinus, Er bat feinen Namen von 
dem dicken unfoͤrmlichen Leibe, und iſt 
har viertehafb Zuf ‚lang; das Dünme 
dreigablige Geweih mißt in der Länge 
13 Zoll; der Schwan; 8 Zoll; die 
Beine find ſehr duͤnn und fein gebildet ; 
die Farbe des Oberleibes iſt braun; die 
des Unterleibes heller. , Man nennt 
dieſes Thier auch wohl Schwein; 
ditſch. Es lebt in Bengalen und auf 
Botneo, wo man aus den Beinknochen 
Pleifenopfer macht ©. v. Zim— 
Mermanns geogr. Zool. V. ©. i3!. 


Muntiaf, O. muntjac. 


(1125 ) Hirſchbrunſt 


v. Schrebers Gäugth. V. Taf. 251. 
Pennants Ueberſ. J. S. zı3. Buͤf— 


fons Dierk, XXI. S. 202; : 


4) Der gerippte Hirfch, oder 
Er ift ets 
was Kleiner , als ein Rehbock, aber die: 
ſem an Geftalt ziemlich gleih. Drei 
Fängerippen oder Erhabenheiten , melde 
fich von den Hörnern bis nad) den Au: 
gen herab erſtrecken, zeichnen ihn als 
Gattung aus, und haben feinen Beis 
namen veranlaft. Die Hörner fiehen 
auf einer, 3 Zoll hohen, mit Haaren 
bedeeften Hervorragung, wie auf einem 
Fufgefiell; fie haben 3 Enden, wovon. 
fih das oberſte hafenförmig umbiegt ; 
die Farbe des Felles if graubraun, am 
Bauche heller, auf der Innenfeite der 
Senden und oben am Halſe weißlich. 
Dftindien, zumal Java und Ceilon, find 
dag Vaterland diefes Thieres. Es iſt 
fehr gemein, und wird feines Fleifches 
megen gefhäst. ©. v. Zimmer: 


mann a. a. O. S. 131. Büffons 
Vierf. XXI. © zı2z. Pennants 
Veberf. I. ©. 114. e 

Das guineife Hirſchchen 


erwähnen mir hier nur im Worbeigehen, 
weil man noch nicht beftimmit angeben 
Fann, 05 es auch zu dem Gefchlechte ber 
Hirfch s oder der Mofchesthiere, oder gar 
su den Antilopen gehöre. . 
Hirſchbrunuſt, Lycoperdum 
cervinum, «wird. ein Schwamm ges 
nannt, der mit dem Bovifte viel Nehns 
lichkeit hat, und mit ihm zu dem Ge⸗ 
ſchlechte der Staudpilge gehoͤrt. Er iſt 
kugelich, von außen rauh, inwendig 
bis auf die Mitte, welche mehlig iſt, 
dicht; hat weder, Fuß noch Wurzel, ugb 
ſteckt bald halb/ agbald ganz unter der 
Erde. Man findet, diefen Schwamm in 
Nadel: und Lgnbmäldern im fandigen - 
Boden, beſonders unter den Wurzeln 


der Bäume. Der Geruch lockt Hirfche, 
‚Schweine und Haaſen an, 


welche ihn 


ausgraben und, verzehren. Die Lande 


leute brauchen ihn im einigen Gegenden, 
um das Rindvieh zur Begattung iu 


seiten. 


Hirſcheber 
reijen. Auch bei Menſchen ſoll er dieſe 
Wirkung haben. 

Hirfheber , Sus vbabiruſſa. 
Dieſes merkauͤrdige Thier hat alle Ge; 
fhlechtstennzeichen eines Schweind und 


wird Daher zu dem Gefchlechte derſelben 


gerechnet. Sonſt beift es gewöhnlich 
nach feinen vaterländifchen Namen Ba— 
byruſſa, welches in der malanıfchen 
Srrade einen Schweinhirſch bedeutet. 
Dian bat diefem Thiere den Namen ge: 
geben, weil es ſowohl mit dem Schwei⸗ 
nen, als. mit dem Hirſchen, nicht nur 
dir Geſtalt, ſondern auch der Lebensart 
nah, große Achnlichkert hat. Der 
Kopf und das Gebiß find dem vom 
Schweine gleich; letzteres unterſcheidet 
ſich ſehr durch die vier ungeheuern Hauer 
oder Eckzaͤhne, wovon die beiden Fürs 
gern, ‚welche von der Wurzel an etwa 8 
Zoll lang find, aus der untern Kınnla- 
de fommen und ſich gegen die Augen 


bin frümmen; die obern meſſen 12 Zoll 


in der Länge; fie gleichen Hörnern, und 
frummen fih mit ihrem Ende fo, daß 
fie tat die Stirn berühren. Wozu fe 
dem Thiere dienen, weiß man nod 
nicht. Die kleinen, fcharfjugefpisten 
Ohren Find aufgerichtet ; der Leib gleicht 
dem eines Hirſches und das ganze Thier 
iſt fo groß, wie ein großes Schwein. 
Auf dem Rüden bat es einige ſchwache 
Borken; auf dem uͤbrigen Leibe aber 
bloß eine Art Wolle, mie die Lämmer; 
der Jiemlih lange Schwan; endigt ſich 
in einen Büfchel und iſt oft gedreht; 
feine Farbe aſchgrau, roͤthlich und fchwars 
gemiſcht. Die Zähne find fo gut wie 
Elfenbein, 

- & furchtbar auch dieſes Thier auds 
fieht, fo iſt es doch weder fo wild, noch 
ſo gefährlich, wie unjere wilden Eber. 
Es läßt fich fogar zahm machen. Man 
- trifft es auf den Malukken, auf Java, 
Celebes, Madegaskar, nach Pennant 
‚aber vorzüglich auf Boero, einer Infel 
"bei Amboina, in Heerden an. Geine 
Nahrung find Gräfer,-' Kraͤuter und 
Baumblaͤtter; ed kommt in die Gärten, 
und thus daſelbſt Schaden. Wenn «6 
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Hirſchſchroͤtet 
verfolat wird, ſtuͤrzt ed ſich ins Wa 


und taucht ſogar unter; da es fehr 


fhmwimmt, fo gebt es vom einer nf 
jur andern. ©. v. Zimmermann 
geogr. Zool. IT. ©. 143. v. Séte 
bers Saͤugth. Taf. 328. Pennazit 
Ucberf. I. ©. 141. Büffons Bid 
II. ©. 38. und XIII. ©. 68. Am 
bura. Magaz. XI. ©. 188. 
Hirſchſchroͤter, Luca 
cervus, auch Hirichläfer und fliegen 
Hirfch, beißt der größte unterden an 
beimifchen Käfern. Bei ung nennt ıh 
der gemeine Mann SYausbrennt 
weil mon alaubt, daß er bisweilen gl 
bende Kohlen zwifchen feinen Jeraem 
trage, und damit Haͤuſer anzu, Er 
it 2 bis 4 Zoll lang, und mande bis 
nahe cinen ZoU breit; feine are slim 
jend Eaftanienbraun ; Kopf, Brakiau 
und Beine eben fat ſchwarz. Am Bun 
dertheile des Kopfes 'üren bie Hark 
bornartigen, braunrothen, glänjenden ha 
Geweihen des Hir ſches ähnlichen Zum 
oder Hörner, welche balbmondiner 
gekruͤmmt, und zweimal fo lanyı &% 
der Kopf find. Wozu fie diefem Zeit 
dienen mögen, bat man nod midi a⸗ 
fatren koͤnnen. Sie fönnen, ak M 
Echentel einer Scheere oder Zum, I 
und ber bemint werden, und MW 
fer kneipt fehr ſtark damit. Aujua 
firen am Kopfe noch, mie bi ala 
Schrötern, 2 Feulenförmige, na 
drückte, fammartig gefpaltene Fühlbie. 
Das Maul ift durch 2 bermartige \in® 
verfchloffen; aus demſelben fireft M 
Käfer einen, 2 Linien langen bir 
ähnlichen, feuerrothen GSaugrüfd dat 
mit welchem er feine, Nahrung aufmazl. 
Derjenige Käfer, welchen man fir 
Weibchen bält, kommt in ale DM 
Hirſchkaͤfer an Geſtalt beis har at 
nen Heinen Kopf, als dag Minn 
und nur 2 oder 3 Pinien fange Dim 
Hörner, -Man finder dieſen Kile 
Sommer in Wäldern an: Eichen, us 
bisweilen an Fichten. Am Tage Met 
ſtill, und man fann ihn ohne —* 
Kan wegnehmen; aber des Rashid e- 


hiſchſchwamm Hier. ( 1127 ) Hirfhwurz 


8 Abends in der Dämmerung fliegt er 
it einem merklichen Geräufch umber, 
nd kommt dann auch nad) Städten und 
Vörfern. 

Die Larve lebt in faulenden Eichen, 
icht nur wenn fle noch auf dem Stamme 
then, fondern auch wenn fie fchon als 
schmwellen unter Gebäuden liegen, Gie 
einige Zoll lang, und foll nach Röfel 
Jahr zu ihrer völligen Ausbildung noͤ⸗ 
bis-baben. Gie fiebt weiß und gelblich: 
mu aus, und bat einen ocergelben 
kopf und ockergelbe Beine. , Selb nad) 
wiendeten Wachsthum find fie von vers 
bieder Groͤße. Dies rübrt von der 
Beihaffenheit und Dienge der. Nahrung 
er, und daher kommt ed auch, daß bie 
däfer von fo verichiedener Größe find. 
5. Degeers Abbandi. zur Infektens 
eſch. B. IV, und V. S. 190. Rös 
els Inſektenbeluſt. IL Kl. ı. Erdkaͤ— 
w. Taf. 4. 5. 
Hirſchſchwamm, f. Gicht; 
dwamm. 

Hirſchwurz, Athamanta. Der 
dame eines Gejchlechts von Dolden- 
der Schirmpflangen, die d.iran kenntlich 
nrden, daß ihre -befondere Hülle den 
Döldchen oder Schirmchen gleich; die 
5lumenblätter eingebogen ‚und ausge⸗ 
chnitten, und die Früchte ( Samen) 
irundlänglich und gefireift find. Wiele 
ennen diefe Pflanzen Vogelnciter. 

1) Die gemeine Hirfchwurs, 

. cervaria, welche auch unter dem 
Ramen ſchwarzer Entian befannt if, 
sach in Deutfchland und andern Läns 
ven in Berggegenden, bat eine dauerns 
%, lange, dicke, in Ache getheilte, aͤußer⸗ 
ih ſchwaͤrilich und geringelte, inmenvig 
weiße Wurgel, und treibt gefreifte, 2 
NE 3 Fuß hohe Stengel mit viclen Ne: 
ngweigen. An jedem Gelenke ſteht 
m Blatt, welches gefiedert, fich durchs 
Keuend, eingefchnitten und winflich iſt. 
Die Doldenblürhe iſt weiß, hat eine ges 
weinſchaftliche, fo wie jede ihrer Abtheis 
lungen (Dotdehen) eine befondere Hülle ; 
hide beſtehen aus haaraͤhnlichen, fehr 

gen, rückwärts gebogenen Blätschen, 


Die geflügelte Samen, find nackt. Die. 
Blüthezeit ift der Auguſt. 

Die Wurzel diefer Pflanze, melde 
frifh einen zaͤhen Saft von ſich giebt, 
trocken aber harzig, ſtark und angenehm 
riecht, und beißend gewuͤrzhaft ſchmeckt, 
wurde ſonſt als harntreibendes, Ausduͤn⸗ 
ſtung befoͤrderndes, eroͤffnendes, zerthei⸗ 
lendes und trocknendes Mittel gebraucht; 
eben fo ruͤhmte man die Samen. Daß 
die Pflanzen anfehnliche Kräfte befigen, 
ift nicht zu laͤugnen; doch find fie noch 
nicht genugfam erprobt. 

2) Die peterfilienblättrige 
Hirſchwurz, oder Bergpeterfilie, 
A. creoſelinum, welche auch Grund⸗ 
beil genannt wird, hat mit der vorigen 
beinahe gleichen Stand; fie wäh auf 
fleinigten Hügeln und in Ealfigten Ge⸗ 
genden in mehrern eurepäifchen Laͤndern, 
und ift ausdauernd. Sie hat eine fpin« 
delförmige, faftreiche Wurzel, einen meis 
ſtens einfahen, 2 bis 3 Zuß hoben, 
glatten, durch Knoten abgetheilten und 
bei den Knoten etwas gebogenen Stengel. 
Die Stengelblätter, welche mit ihrer 
Scheide die Knoten umgeben, find klei⸗ 
ner, als die Wurzelblätter, fonk aber 
ibnen ähnlich und mit auseinander ges 
fperrten Blästchen. Die fchone weiße 
Doldenblüthe erfcheint im Auguf, und 
ift der von der vorigen Gattung ähnlich. 

Die Wurzel enthält einen milchreichen, 
bittern, fchleimigten. Saft, welchet zu 
einem totbgelben, durchſichtigen Harie 
eintrodnet. Die ganze Pflanze riecht 
angenehm gemwürzbaft, und galt ſonſt 
als ein verdünnendes, einſchneidendes, 
eröffnendes, harntreibendeg, feinauflöfens 
des und abführendes Mittel, Wirklich 
bat man ihre heilfamen Wirkungen im 
mehrern Fällen erfahren; dennoch braucht , 
man fle jegt nicht fonderlich mehr. ©. 
Murray Vorr. v. Helm. I. ©. 495. 

3) Die Fretifde Hirſchwuri, 
A. Cretenfis, Andere Ranıen, die 
man ihr giebt, find: kretiſches Vogel: 
neſt, kretiſcher Mohrenkuͤmmel. Es ik 
gleichfalls eine perennirende Pflanze, die 
nicht bloß auf Kreta, fondern auch auf 

den 
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Hirſchzunge — Hirfengras ( 128 ) 


den aruͤnen Auen am Fuße der Schweißer; 
Gebärge, in Krain und im füdlichen 
Frankreich wild wacht. Die Wurzel ifi 
fegelförmig und geringelt; der geftreifte, 
baariate Stengel ungefähr ı Fuß hoch, 
in wenig Zweige gerheilt und aufrecht: 
flebend ; die vielfach gefiederten Blätter 
find gleich breit, flach und raub; bie 
weißlichen Blumenblätter zweimal ges 
theilt und herzfoͤrmig; die Samen längr 
lih und rauh. —— 
Der Same kommt von Candia oder 
Kreta zu und, und follte billig haͤufiger 
gebraucht werden. : Er ſchmeckt gemürss 
baft, iſt fcharf und erbiernd. Wei dem 
Alten galt er für cin ſteinaufloͤſendes 
Mittel! S. Murray a. a. O. ©. 
494. | ; 
Hirſchzunge, Asplenium ſco- 
lopendrium, “wird eine Gattung von 
Farnkraut genannt, das ju dem Ger 


ſchlechte der Streifenfarn aehört. Aug . 


der faferichen, harten, ſchwaͤrzlichen Wur; 
gel treiben mehrere einfache, eckigte, ges 
fürchte, rauhe Stiele, deren jeder einen 
einfachen, 6 bis 10 Zoll langen und ı 
bis 2 Zoll breiten, aufrechtfichenden, hell: 
grünlichen, glatten zungen z oder langet; 
foͤrmigen Wedel trägt, der oben ſpitzig, 
- unten aber herj »” oder mondfürmig aus⸗ 
greiackt und am’ Nande vollig ganz if. 
Auf der bintern Fläche des Wedels ers 
fheinen im Sommer die Ctaublinien 
auf beiden Seiten des Nerven der Quere 
nach, aber in fchiefer Richtung. Diefeg 
gerennirende Farnfraut waͤchſt an feuchz 
ten Stellen, alten aufgeriffenen Mauern 
und Felfen; auch bie und da in Bruns 
nen. &3 bat einen herben, zuſammen— 
lebenden Geſchmack, frifch einen widris 
sen Geruch, der im trocdnen Zuftande 
vergeht; ehedem wurde es als ein Eräfs 
tiges Mittel gegen giftige Schlangenbiffe, 
gegen Hypochondrie und andere Uebel 
enipfoblen ; allein jetzt macht wohl fein 
denfender Arzt mehr Gebrauch davon. 
Hieſe, fiebe Hirfengras, 
Hirfengrag, Panicum. Bon 
dieſem Grasgeſchlechte, welches beinahe 
an 100 Gattungen begreift, und wie bir 


% 


Hirfengras 


meiſten Gräfer im die zte Kl. (Tran 
dria) gehört, wachſen in Deurfhlan 
robis 12 Gattungen. Die Bejch! 
merfmale find: ein un, 
fpaltiger Kelch, deſſen äuffere Spele i 
Flein, und deffen eines Blümchen jeits 
terartig, das andere männlich oder kink 
von beiden iſt. Man pflegt diefed Ark, 
befonders gewiſſe Gattungen, fünf Fendi 
oder Fennichgras zu nennen. Bank 
baben Rispen, manche Aehren. 

1) Das gemeine Hirfengraf 
die Hirfe, oder der Hirfen, P 
miliaceum. ine fchilfähnlice, 2 i% 
3 Fuf hohe Pilanze, deren Helm äbe 
und an den Knoten mit baarigen Blatt, 
feheiden umgeben ift. Die langen, brei⸗ 
ten und oben fpikigen Blätter ind den 
Grasblättern ähnlich... Der Suupttengd 
und feine Zweige endigen fh m an 
lockern, unterwaͤrts hängenden Kit 
die ſehr fchlaff iſt und ficifgefpikte m 
rippte Bluͤthenſpoeljen enthält; dir lim 
chen ſelbſt find purpurrofh; die Cum 
gelblicharan, auch weißlich und fdma, 
lich; abgeſchaͤlt hochgelb. ie im 
um derentwillen man diefe nurben, e 
Dflindien ſtammende Pilanie, hof 
alien europäifchen ‘Ländern anbart. 7 
Deutſchland trifft man ganze gina 
von an. Die Hirfe erfordert cum ıM 
Natur fruchtbaren, fetten, und bw 
ders feuchten Boden, menn fe gu" 
deihen fol: Sie muß im April it 
dünne, etwa 2 oder 3 Megen auf * 
Morgen Landes ausgeſaͤet werden. 2% 
mit der Brand nicht hinein fmm 
nimmt man ats liebſten ſolche Kirn 
die auf der Tenne von dem Au 

son ſelbſt ausgefallen find. Du" 
meine Hirfengras ‘trägt febr rei 
Schade nur, daß man miche die gan 
Erndten befommt. Im Julius erde 
nen die Blüthen; bald darauf fan 
die Rispen an zu reifen, und mun el 
len ſich Schaaren von Gerlingen Im 
andern Vögeln ein, um bier ihr Dun 
zu halten. Diele Körner fallen von ſchi 
aus, oder werden vom Winde autgt⸗ 
ſchuͤttelt und der Verluſt iſt um — 


Hirfengras 
ührlicher,, da nicht alle Rispen auf 
hmal reifen. Dadurch wird viel ger 
onnen, daß man die. reifen von’ Zeit 
IBeit einfammelt. 
im ihren Schaalen zu befreien, bedient 
an fch befonderer Stampfen. In um 
im Gegenden kocht man bie. Hirfe 
isifteng mit Milch zu einem ſehr nahr⸗ 
Kten Brei, den beſonders die Lands 
te fehr lichen; auch auf andere Art 
eij man fie für den Tifch zuzurichten. 
Seodt und ander Backwerf läft fich zwar 
Man 5 zubereiten, wie auch wirklich 
ien gefchieht; allein es hält fich 
ange, und wird ſchon nach einigen 
* * ſproͤde. Für junges Feder⸗ 
— er Hirſenſamen eine vortref⸗ 


Pr ns gelbhaarige Hirſen— 
Irad, E 'glaucunn, gehört ju den 
bit ehren. Der ı bis 2 Fuß hoke, 
latte, fehiefliegende und auch aufrecht: 
iebende Halm ift zuſammengedruͤckt und 
Garflantig; die einfachen, gedrunges 
ih, wWalgenforminen, gelbborſtigen Aehren 
ben heilgrüne Blüthen, deren Hüllen 
Ns, ganzen Buͤſcheln von Haaren ber 
Ichin, 2 Bluͤmchen und wellenförmige 
wnfihe Samen einfchließen.” Dieſe 
Battung wächft hin und wieder wild un— 
ter der Saat, Tiebt cinen feuchten Bos 
den, und blüht im Julius. Jung giebt 
die ganze Pflanze, melde einen fußen 
Saft hat, ein: gutes Wiehfitter, der 
Same dient Voͤgeln zur Speife. 

3) Das quirlförmige Hirfens 
tras, P. verticillatum. Die obers 
wirts ſich neigenden glatten Halme diefer 
Battung werden 2 Fuß hoch, und tra⸗ 
In quitlformige Achren, die aus 4 
Blumentraͤubchen beſtehn; die Hüllen 
nd 2 Borften, und enthalten nur Eine 
—— In Deutſchland auf Huͤgeln 


4) Das italiaͤniſche Hirſen— 
gras, P. Italicum, ſtammt aus ns 
dien, kommt aber auch in Deutſchland 
gut fort. In Italien bauet man ed an, 
nd braucht den Samen, mie gemeinen 
dirſe,“ Es jeichnet ſich dadurch aus, 


*& 


64129) 


Hochruͤcken 


daß feine borſtigen Hauptaͤhren aus klei⸗ 
nern geballten Aehrchen zuſammen ges 


ſetzt, und die Bluͤthenſtiele rauh find, 
Um die Hirſeſamen 


5) Des deutſche Hirfengraf, 
P. Germanicum. 
eing bloße Epiclart vom vorigen an, und 
allerdings gleicht es demfelben ehr, 
außer das es Eleiner if. In Deutfchs 
land wird es bin und wieder, in Lit— 
thauen noch mehr angebanet; in Italien 
und Franfreich achtet man es nicht mehr, 
da das daraus bereitete Backwerk gu 
trocden if. Sonſt träst es auf lehmig: 
ten Boden fehr reichliche Frucht. | 

5 Das Blutbirfengras, P. 
fanguinale, Die blutrotfen Halme 


diefes Gemächr:s haben feinen Namen 


veranlaft. Man findet ed in Deutidhs 
land in manchen Gegenden haufig auf 
Feldern, Wieſen und in Gärten, wo es 
öfters ein beſchwerliches Unktaut wird. 
Die fuflangen Halme liegen gröftens 
theils auf der Erbe niedergeſtreckt; jeder 
bringt 5 bis 7 gefingerte und unten an 
der innern Fläche Enstige Kehren; die 
Blünschen find gepaart und ohne Gran: 


‚nen, und die Blätter haben unbehaarte 


Scheiden. Ber gelbliche, faft durchſich⸗ 
tige Samen giebt nicht nur ein gutes 
Futter fuͤr junges Hausgefluͤgel, ſondern 
auch geſchaͤlt eine nahrhafte Gruͤtze fuͤr 
Menſchen. Da die Pflanze feinen guten 
Boden erfordert, fo fönnte man fie auf 


ſchlechten fteinigten Sandfeldern anbauen. 


Hohrüden, Kurtus Indicus, 
nennt man einen indianifchen Fiſch mit 
fehr hoben Rüden, der wegen feiner 
Schönheit eben fo merfwürdig ift, wie 
die chinefifchen Goldſiſche. Seine Fänge 
beträgt etwa 10, und feine Breite in der 


' Mitte des Rumpfs 4 Zoll, Die feinen 


Silberplättchen, womit fein Körper ſtatt 
der Schuppen bedeckt if, paſſen ſo in 
einander, daß fie nur eine einzige zuſam⸗ 
menh sende Platte auszumachen fchei: 
nen. : Der Kopf ift vorn abgeſtumpft; 
die obere Kinnlade flieht hervor und iſt 


wie die untere mit Zähnen befegt; der 


Ruͤcken bat eine goldgelbe Farbe und ift 
erangerosb punktirt; auch die Bruft 
| und 


Einige feben ed für 


Hochſchauer — Hocko ( 1130 ) 


und Dauchfloffen find goldgelb, am Rande 
aber roͤthlich; die Rüden» Schwanz⸗ 
und Afterfloffen bläulih, am Rande 
gelb. — Die Nahrung dieſes Fifches 
find Mufchelthiere und junge Seefrebfe. 
©. Blochs Naturgefch. der ausländis 
ſchen Zifche, | 


Hochſchauer, Cobitis, heißt 
ein Geſchlecht von Fifchen aus der fünfs 
ten Drdnung, das nur aus wenigen 
Gattungen beſteht. ie haben einen 
laͤnalichen, nach binten wenig verdünns 
ten Körper; ihre Augen liegen eben auf 
dem Kopie damit fie immer in die Höhe 
fbanen konnen ; doch fiehen die Augäpfel 
nicht gerade in die Hohe, fondern feits 
waͤrts gerichtet, das Maul- bat Barts 
fafern und der Kiemendedel iſt nach 
unten verfhlofen.. Die gemeine 
Schmerl, ber Steinbeifer und 
Schlammbeißer gehören bierber, 
merden aber in eigenen Artikeln be 
ſchrieben. 


Hocko, gekroͤnter, Crax alec- 
tor. Im Soſtem ſteht das Geſchlecht, 
zu dem dieſer Hocko oder Euraffo 
gehoͤrt, unter den huͤhnerartigen Voͤgeln 
in der Nähe des Truthahns und des Fa— 
fand. Der Schnabel alter Hodos if 
an der Wurzel beider Kinnladen mit eis 
ner Wachshaut Äberzogen, und die Kopfs 
federn liegen vorwärtd. Der gekroͤnte 
Hocko ift beinahe fo grof, wie ein Trut⸗ 
‚ bahn, mit welchem er auch in der Gefalt 
nicht geringe Nehnlichfeit hat. eine 
Länge beträgt 3 Fuß; der beinabe 2 Zoll 
lange Schnabel it dunfel hornfarbig und 
von der Mitte an mit einer gelben 
Wachshaut bedeckt, die fih rückwärts 
ganz um die Augen herum und hinter 
denjelben wegzieht. Die Hauptfarbe feis 
nes Gefieders iſt tieſſchwarz; die Halss 
federn find weich und fammtartig; der 
Federbuſch, der den Scheitel ziett, bes 
ſteht aus zuſammengerollten fchwarzen 
Achern, wovon einige auf 3.Z0l lang, 
die uͤbrigen viel fürzer find. Der untere 
Theil des Bauchs, der After und die 
Schenkel find weiß; der Schwanz ıı 


als vom Weibchen giebt es vice, 


Höhle 


Zoll lang unb ſchwarz; die Beine 
und braunfchwärzlid. 

Das Weibchen bat einen aldi 
Schnabel; einen Feberbufch von nem 
Federn mit ſchwarjen Spitzen; Kup 
Hinterhals find dunkelafchfarten; 
Vorderhals und das Übrige Gefer 
rothhraun. — Sowohl vom Männd 









Theil fehr fhöne Gpielarten, bie 
Zweifel von der Domeftifation herrub 


Der gefrönte Hocko ik in Peru, Me 
ifo und andern Theilen des fuhli 
Amerifa zu Haufe. Er mird fehr Id 
zahm, und in diefen Zuftande auf Ber 
bice, Effequebo und im andıra enrel 
fhen Befizungen gehalten. Gain Ira 
filianifber Name if Curaſſe. Bi 
bewohnt er bergigte Gegenden, md if 
fo wenig ſcheu, daß er fich oft nichts 
ſchießen laͤßt, ohne die Flucht zu ım 
ſuchen. Seine Nahrung. find, aleid 
Früchte; des Nachts ruht er auf Bil 
nen. Man Fann ihn aud in &um 
mit Brodt und andern Nabrungeik 
ten lebendig erhalten; doch mußt 
gen die Kälte gefichert werden. EM 
Fleiſch wird für wohlſchmeckend gib 
ten. ©. Latbams Ueberſ. 8 
Ch. 2. S. 661. Büffons Bhil. 
©. 281. Bankrofts Natueld-t 
Guinea. ©. 104. Piaufafın, 


Höhle. So nennt man nik 
im Innern der Erde oder in Bern 
befindliche - leere Räume von vetſch 
dener Größe. Es giebt deren in da 
befannten Gegenden der Erde an is 
trächtliche Anzahl. Sie werden at" 
theild in Kaltgebirgen und ſelten dt 
nie auf-dem platten Lande angettefen. 
Semeiniglich haben die Höhlen Ede 
von verfchiedener Höhe und Kichturg 
welche in größern mit Pfeilern und ZW 





ren von Tropffiein audgezierte Klüfte und 


Gewölbe führen, auf deren Boden 
mehrentheils Waffer befindet. Nicht 4 


ten trifft man in diefen Höhlen vereint | 


oder mit einer Steinfrufle überjogentf 
Ueberbleibfel fefter harter Theile an I 2 


Hoͤrrohr 


melne Zähne, ganze Kinnladen, ja voll⸗ 
ändige Gerippe von Thieren. — 

Die meiſten Hoͤhlen, beſonders die in 
Inlfaebirgen befindlichen, ſcheinen dem 
Baffer ihren Urfprung zu verdanken. Die: 
16 erweicht nämlich bei feinem Durchs 
üben durch Die Zwiſchenraͤume des Ge⸗ 
eins die in Schichten oder Neftern- lies 
enden Palfartigen Materien nach und 
ab, und führt die aufgelöften Theile 
nt Ach fort. Da, wo die Waflertropfen 
infallen, fest ſich die ihnen beigemifchte 
Raltımaterie an, und fo bilder ſich der 
Rropiftein oder Galaltit, melden man 
in din Höhlen als Eiszapfen, Saͤulen 
und andern Fiauren findet. Noch ient 
wirkt die Natur in mehrern Gegenden, 
elbk in Deutichland, auf diefe Art. Das 
durchfeigernde Regen » und Schneewaſſer 
fpuhlt in Kalkgebirgen ganze Sagen oder 
Schichten aus, und macht dadurd die 
Definung, welche die Bergleute Kalt: 
Olotten zu nennen pflegen. Bisweilen 
kürzt dadurch ein Theil des überliegens 
en Bodens ein, und veranlaft die be 
Iannten Erdfälle, tvovon man in neuern 
Beiten mehrere Beifpiele hat. Befinden 
ſch in dergleichen- Kalkjchichten im Wafı 
er unauflösbare Körper, 4.8. Mufcheln, 
Knochen u, dergl., fo bleiben diefe auf 
dem Boden der Höhle liegen. — Aufer 
der eben angeführten Urfach koͤnnen aber 
auch Erdbeben und Vulkane Höhlen ers 
eugen, wovon man nicht wenige Beis 
fpiele. aufweifen Fann. 

Berühmte Höhlen find: die Baus 
mannshöhle am Harze, die Beilenrcuther 
und andere Höhlen im Bairenthiſchen, 
die Elfenhoͤhle in Derbufhire, die Hundes: 
ſtotte bei Neapel, die Grotte auf Anti⸗ 
Paros und andere, 
Phoffal, Befchreib. der Erbfugel durch 
Röhl. Sp. I. Abth. 2. Cap.7. Ro— 
ſenmuͤllers Beſchreib. mertwürdiger 
Höhlen. 

Hörrohr, ein Infrument, mes 
durch man Perfonen, welche ein ſchwa⸗ 
Ges Behör haben, ju Hülfe kommt. Es 
hat am untern Ende eine weite Definung, 
damit fie fo viel Schallſtrahlen, als mögs 


©, Bergmann, 


(1131) Hölfenfürie— Hof 


lich, auffange, welche font ver dem 
Ohren vorbeigehen würden. Dem ins 
nern Theile eines Hörrohrs giebt man 
am beſten eine parabolifche Geſtalt; er 
fammelt die Parallelfirahlen 
Brennpunit, mo fie durch die Nöhre, 
die ind Ohr geſteckt wird, zu dem innern 
Gehörwerfjeugen geführt werden. In⸗ 
wendig müflın Hörröhre gut polirt, aus⸗ 
wendig aber mit einem weichen Stoffe 
überjogen feyn, damit fieden Schall volks 
fommen regelmäßig zuruͤckwerfen, und 
durch die dußere Seite nicht durchdringen 
lafien. ©. Erxlebens Anfangsgr. 
der Naturichre, 
Höllenfurie, fiebe Furie. 
Hof. Hierunter verfichen wir hier 
gewiſſe dunftähnliche Kreiſe oder Ringe, 
die man bisweilen um die Gonne, ben 
Mond, auch wohl einige größere Geſtir⸗ 
ne wahrnimmt, und die bald. weißlich, 
bald wie dir Regenbogen gefärbt find. 
Da diefe Kreife vom Winde zerſtreut und 
auch an Orte, die einige Meilen von eins 
ander entfernt find, nicht zugleich gefes 
ben werden, fo kann die Urfache ihrer 
Entſtehung nicht fehr hoch um Yuitkreife 
liegen, Wenn man ein gewöhnlidies Yanız 
pen » oder anderes Licht im Seller durch 
einen vom warmen Waſſer auffleigenden 
Dampf, oder durch angehauchte Fenſter⸗ 
fcheibe betrachtet, fo erblickt man einen 
ähnlichen Sof um daſſelbe. Auch ers 
hält das Licht in dem Falle einen Hof, 
wenn man es hinter eine vorher Juftlees 
re, aber num mit Luft wieder angefüllte, 
Glocke ftellt, ſobald fich die in der Yuft 
enthaltene Feuchtigkeit niederſchlaͤgt. 
Durch dicht überfrorne Fenftericheiben 
fiebt man einen Hof um den Mond, der 
verfchminder, wenn die Scheiben abges 
wifcht oder die Fenfter geöffnet werden. 
Aus dieſer Erfahrung erhellet, daf bie 
Höfe um Senne und Mond dadurch ent: 
fieben, das fich die Lichtkrablen in dem 
waͤßrigen Theilen des Luftkreſes bres 
chen; dennoch bat die umſtaͤndliche Er: 
Härung diefer Erfcheinung noch mancher; 
lei Schwierigkeiten, und man ift, unge 
achtet die. Phyſiker mehrere finrreiche 
Theorien 


in den , 


Hohlohr — Hollunder ( 


Theorien davon gegeben haben, noch 
nicht aanz damit aufs Reine gekommen. 
Hohlohr, Hehe Meerohr, 

Hoblfhnabel,“ Cancroma. 
Don dieſem Vogelgeſchlecht, das in der 
vierten Drdnung (Sumpfvoͤgel) ſteht, 
fennt man bis jert nur 2 Gattungen, 
die beide eben nichts Merkwuͤrdiges emts 
halten. Der erhabene, runde, Furge 


und dicke Schnabel, deſſen obıre Kinn⸗ 


lade die Form eines umgekehrten Kahns 
bat, und löffelförmia. if, die engen in 
einer Furche des Schnabels liegenden 
Naſenloͤcher; die kurze Zunge und die 
gefpaltenen Züfe machen. die Gefchlechts: 
kennzeichen aus. Die cine Gattung von 
Hehrichnäbeln wird Krebsfreffer(C, 
eaucrophaga) genannt. Diefer Vogel 
iR anderthalb Fuß tana, bat einen 2 Zoll 
‚ langen rothen Schnabel von eben beſchrie⸗ 
bener Geſtalt; einen fehr kurſen abge: 
flumpften Schwanz, der wie der Ruͤcken 
und die Flügelbraun ift, und graugelbli— 
he Beine; der übrige Leib bat eine 
weiße Farbe, und ift gefleckt. Dieſer 
‚gefräfige Vogel nährt ſich von. Krebfen, 
und Icht in Brafilion. Die andere ihm 
in vieler Hinficht äinelnde Gattung heißt 
der Loͤffelſchnabet. 
Hohlmwurz, fide Erdrauch, 
Inolliges. 


Hoizim, fihe Faſan, gefrön:. 
ger. 


Hollunder, Sambucus. Es 
giebt 6 Gattungen von baumartigen Ge; 
wächfen, welche im Syſtem biefen Nas 
men führen, und in der sten Kl. (Pen- 
tandıia) ſtehn. Die Blütben haben eis 
nen fünfmal arzähnten Kelch; eine regus 
läre halbfünffpaltige, uber dem Frucht: 
fnsten firende Blumenkrone, und hihs 
terlaffen eine rundliche Beere mit einer 
Hoͤhle und drei platten, auf der einen 
Seite eddigen Samenkoͤrnern. 

ı) Der gemeine ſchwarze Hol 
Iunder, S. nigra, der auch Flieders 
baum beißt. Er wachft durch gang Eu; 
ropa wild, iſt zwar meiftens ein baum⸗ 
artiger Strauch, kann aber auch zu ei— 
nen ziemlich ſtarken und 20 Fuß hohen 


1132 ) 


Fliedermuß befannt ift, 
‚treibende und eröffnende Kraͤft kit 


Hollunder 


Baum gejogen werden, ber in 20 Sad 
ren fein volliged Wachsthum erreict.ba 
Alte Staͤmme haben eine rauhe au 
weißliche Rinde, viel Do und nur m 
nig Mark im Innern; junge Schöflim 
find dagegen glatt, baben dieſelbe Fark 
wenig Holz Und inwendig ſiemlich u 
weißes, lockeres und ſehr leichtes Mud 
Die aefiederten Blätter befteben -ma 
aus fieben länglich einunden, — 
ſcharf gezackten Blaͤttchen, wos 

aͤußerſte das größte iſt. Die meiimded 
duftenden Bluͤthen erſcheinen am Enlı 
des. Mais oder im Anfange des Janin 
in fünfmal getheilten Afterfhirmen, Ja 


‚ September und Oktober reifen die Bar 


ren, weiche gewoͤhnlich ſchwan, an a: 
wiffen Epielarten aber auch mtb, wei 
und noch anders gefärbt find. 

Man benugt dieſen Baum auf man 
nichfaltiae Weile. Die Blutden wıra 
in den Apotheken als Arzneimittel scan 
Verkaͤltungekrankheilen, im Nora 
bei zoͤgernden Hautausſchlaͤgen, F 
Hausmittel wie Thee und in der Sa 


zu einer Art von Gebadnen gehterch 


Die Beeren, welche einen full 
fäuerlichen Saft enthalten, dienen N 


‚als Arzneimittel, theils in den Sud 


Dan Focht den ausgepreßten Galtiit 
nem geſunden und lieblich fchmedm 
Muse ein, welches unter dem Im 
und fs 


Die Kernen geben ein purgirendd DE 
Die Landleute brauchen noch ke" 
grünen - Blätter und den an mm 
Schöölingen unter der grauen Kin # 
findlihen grünen Yaft als Hamm 
auf Wunden und in andern Güs 
Überhaupt befist der ſchwarze Holu 
viel Arzneifräfte, die aber leidet md 
nicht beſtimmt genug find. Das Wi 
von erwachfenen Stämmen if fo bi 
daf es dem Buchsbaumbolze beinatt Ü 
die Seite gefert werden kann, babe © 
auch Tiſchler und Drechsler ud 
Uebrigeng wuchert dieſes Gewaͤchs aujt 
ordentlich durch Wurjelſproͤßlinge, U 


waͤchſt ſelbſt auf Sandbergen fett * 


Hollunder ° ( 


"Du Ai harbfefche wilde Baum. 
I. ©. 410. 8, Muͤnchhauſens 
ausvater III. S. 448. Gleditſch 
rſtwiſſenſch. II. ©. 199. 

2) Der rothe Hollunder, 
ſerg⸗- oder Traubenhollunder, 
‚racemofa. 


Ändern in bergigten Wäldern angetrof: 
m Es iſt ein 6 bid 8 Fuß bober 
Strauch, deffen Rinde und Hol; wie am 
meinen Hollunder befhaffen find. Die 
derten Blätter beſtehen aus 3, 5 
mr Blärcchen, melde länger und 
Köder find, ale beim vorigen. Die 
Stile und Adern der Blätter haben eine 
orte Farbe. Die arünlichgelben Bluͤ— 
ben ericheinen im Mai an dır Spitze der 
Imeige im zufammengefegten, eirunden 
Blumenttauben, und hinterlaffen ab— 
bärts hangende Trauben voll ſcharlach ro⸗ 
ber Beeren, die ſchon im Auguf reifen. 
Den {hören Früchten wegen nimmt fich 
jeſer Hollunder, den man auch baum: 
Ietig ziehen Fann, fehr gut in Luſtyflan— 
ungen aus. Die Beeren find ein vor— 
reffliches Futter für die Droſſeln und 
ie eigentlichen infeftenfreffenden Vögel, 
velche fich vaber auch gern dabei einfins 
en, zumal wenn Falte, raube und regs 
Nigte Witterung die Inſekten veriagt. 
Dfe Blätter follen von den Hirfchen gern 
jefreffen werden. S. Du Roi a. a. 
O. S. 417. Gleditſch a. a. O. 
S. 205. 

3) Der peterfilienblättrige 
Hsliunder, S. leciniata. Linné 
halt ihm für eine Gpielart vom gemeis 
Ken Hollundet; allein ohne 
&r wächft hrauchartig, und iſt hin und 
bieder in Deutfchland anzutreffen. Geis: 
ne vierfach eingefchnittenen Blätter 
geben ihm ein ſchoͤnes Anſehn. Die 
Reifen Bluͤthenſchirme haben Fürzere Blu⸗ 
Menftiele und feinen fo flarken Geruch, 
Nie die des gemeinen Hollindere auch 
dinterlaffen ſie kleinere Beeren. ©. 
Millers Bärtenleriton IV. ©. 56. 
Du Roi hardteſche wilde — 
Il, ©. 415. 


Auch diefe Gattung wird 
Deutſchland und andern europäifchen 


N nimmt. 


Grund, -' 


1133 ) Hollunderſpanner — Holz 


Die Gattung‘ Zwerghoöllunder 
kommt unter dem Namen Attich im 
einem beſondern Art. vor. 

Hollunderſpanner, Pha- 
laena geometra Tambucaria. Ein 
kleiner Rachtſchmetterling, deſſen eckige 
gelbliche Flügel geſchwaͤnzt find. Die vor⸗ 
dern haben oben 2, die hirtern nur eis 
nen gelben Querfiretfen; letztere anfers 
dem an der Spitze pwei ſchwaͤrzliche Punkte. 
Er haͤlt ſich im Julius in duͤſtern Hecken 
auf. Die graue Raupe lebt nicht nur 
auf dem gemeinen Hollunder, ſondern 
auch auf Kernobſtbaͤumen. 

Holz, Was im thieriſchen Kirper 
die Knochen find, das ift bei den Plans 
jen gewiſſermaßen das Hol. Es mocht 
die bärteften Theile der Gewaͤchſe aug, 
und befichet aus zarten, hohlen Fafern 
und dicht an einander geſchichteten Röhre 
chen, durch welche die noͤthige Luft und 
ein Theil des Nahrungsſaftes in bie 
Pflanze zindringt; fein Gebrauch 
mannichfaltig. Eigentliches Hol; ents 
halten nur Baͤume und Gträuder; aufs 
ferdem giebt ed aber Gewaͤchſe, deren 


Stengel zu einer Materie gebörten, wel⸗ 


che dem Holze ſehr nahe fommt. Zunächft 
entfieht ons Holz aus dem Splirte, wel⸗ 
Her ang dem Bafte feinen Urfsrung 
Die Baftlage erhalt im Herbſte 
und Winter, mann die Bewegung der 
Säfte immer mehr abnimmt, eine größere 


Härte, und gebt allmählig in den Zus 


fand des Splints über, vereinigt fidh 
mit den jchon vorhandenen Eplinte, und 
macht eine neue Lage deffe'ben aus. 
Durch diefen Anſatz und zugleich durch 
den Druck der Aufern Lagen verengen 
fih die Gefäße der dicht am Holze lies 
genden Eplintfchichten, verhärten, ger 
hen in den Zuftand des Holzes über, und 
verbinden firb mit demſelben. Alles dies 
ſes pflege in allmähligen Uebersängen zu 
geichehen, fo, 
Eplints nur merflih härter if, als die 
lente Sage des Bafts, und Die letzte Lage 
des Splints nur kaum merklich weicher 
als die erfte lage des Holzed. Bei vielen 
Bäumen if der Split von den Helie 

deutlich 


iſt 


daß die erſte Lage des 


Hol 


deutlich. zu unterfcheiden. Wenn man 
4. B einen Eichkanım quer durchſchnei⸗ 
det, fo erblickt man unter dem Bafte eis 
nen merr oder weniger Dicken weißen 
Ring von leichtern und weißern Holje, 
al& das in ber Mitte (im Kerne) befinds 
libesr Bei legterın find die Gefäse noch 
enger sufammengedrüdt, fein Gewebe ift 
daher noch dichter, folglich ſchwerer und 
von Farbe bräunlichgelb. Andere Stäms 
me zeigen dagegen jmwifchen Gplint und 
eigentlichem Holze feinen merklichen Ins 
terfchied. Der Durchſchnitt einer Eepe, 
einer Schmarjvappel und einer Erle if 
vom Baſte an bis ın den Mıttelpunft faſt 
ganz gleich von Farbe und Dichtigkeit, 
Nicht nur die Natur der Bäume feibfl, 
fondern auch ihr Stand, die Beſchaffen⸗ 
beit des Bodens und vielleiht noch ans 
dere Untände konnen auf diefen Unter 
fchied: Einfluß haben. 

Die säbrlich neuangeſetzten Lagen bes 
Eplintd und des Holzed, welche Jabrs 
ring beifen, laffen ſich wenigſtens bei 
vielen Bäumen und zumal hei alten fehr 
deutlich unterfcheiden.. Nicht immer bils 
den diefe Ringe regelmäfiae Kreiſe; auch 
erfcheinen fie häufig auf der einen Geite 
dicker, ald auf der andern. Die eigents 
‚ liche Urfach hiervon läßt fh ſchwer ans 
geben. Einige behaupten zwar, daf die 
Ringe an der Nordfeite des Baums alle: 
mal dicker wären ; allein dies widerlegt die 
Erfahrung, melde lebrt, daß die vers 
fehiedenen Himmeldgegenden feinen Eins 
fluß darauf haben. Bekanntlich werden 
nach der Zahl der Ringe die Jahre eines 
Baums beſtimmt. In diefem Falle darf 
man aber nicht die Ringe an den obern 
Theile des Stammes zählen, da diefer 
erſt nachgewachſen it, fondern man nıuf 
dazu den Durchfchnitt gleich über der 
Wurzel nehmen. Es kann aber dabei 
doch Täufhung verfallen. Die Ringe 
des Holzes find durch ein darjmwifchen bes 
findliches, weicheres und Ioderered Hol; 
von einander gefchieden, welches bald in 
größerer, ba!d ın geringerer Maſſe vor⸗ 
banden ifl. Aus dem Angeführten fann 
man feicht abnehmen, welcher Theil des 


ſamkeit verdienen. 


ll En ) Holzbock — Holjheher 


Stanımes eined Baums das feftefie un 
bauerhaftefte Hols geben müfle. Du 
Kernholz if viel dichter und fefter, dl 
alles übrige, und vom diefem hat 
gleich über der Wurzel den BVoriug, 
nusgefegt, daß es noch micht überkänig 
it. Uebrigens kommt in Hinücht da 
Feſtigkeit und Dauer des Holzes don i 
nerlei Baumgattung auch viel auf ta 
Boden an, worin berfelbe mächk. &x 
chenholz von einem guten, mehr tmde 
nen als naffen Boden, if beffer, aldi 
von ſchlechten feuchten oder gar merafir 
gen Lande, Es hält fich weit länge, il 
dem Fraße der Kaferlarven ( Würmer) 
nicht fo ausgefegt, und giebt anachnmt 
eine färkere Hige; bekommt ar uud 
beim Audtrodnen leichter Riſc. 
Nur im Vorbeigeben ermähın mit, 
daß man daB Holz durch allerlei Rind 
dauerhafter und fefter, ja felbi un 


brennlich zu machen gefucht bat. X 


in diefer Hinſicht gethanen Vetſchle 
leiften aber das nicht, was man id e 
von verfprah. Mignerond "eo 
ſuche mögen noch die meiſte Aufneh 
©. Rafn's in 
murf einer Pflanzenphofiologie. Mi 
dem Däniihen durch Marluſſet 
©. 69. Dekonomifche Hefte NL 
St. 5. ©. 404. und Et. 6. 6 4}. 
Holzbock, Hehe Bockkaͤfer 
Holzbohrer, heißt erkid di 
Gattung von Bohrkaͤfern, der Hilv 
bohrkaͤfer; weitens aber aud de 
ganze Geſchlecht der Bohrmärmti 
und“ endlich drittens die au I 
BWeidenbolsfpinners. 


Holzbohrmuſchel, f. Bo 
muſchel. ie 
Holzheher, Corvus glan 
rius. Unter den vielen Namen, M 
man dieſem befannten Vogel in Deutit 
land beilegt, find außer dem angeführte, 
Nuß heher, icheldeher, . Holfdrat, 
Nußbeißer, Waldheber, die vornehmfirmi 
er heißt auch deutfcher Papagei. Du 
er mit den Naben und Krähen fehr nahe 
verwands fen, lehrt feine ganie — 


Holzheher 
in Betragen und ſeine Lebensart. Dem 


lirper nach kommt er der gemeinen Doh⸗ 
san Größe bei. Seine Länge beträgt 


her 15, die Länge des Schwanzes für 


67 Zoll. Ausgebreitet meflen die Fluͤ⸗ 
A far drittehalb Fuß; zuſammengelegt 
üchen fie bis auf die Mitte des Schwans 
4. Derfiarte, gerade, ı undz Zolllans 
t Schnabel it ganz ſchwarz; oben an 
er Wurzel mit ſchwarzen Borftenhaaren 
dent; der Augenſtern nufbraun; bie 
beine find fleifchfarben bräunlich und die 
Ihe mit langen frummen und graubraus 
on Rägeln befest. Dem Gefieder nad) 
ſchitt der Holzheher zu den ſchoͤnſten ins 
ändifhen Vögeln. Die Hauptſarbe ift 
in ſchoͤnes afchgränliches Fleifchrorh in 
erihiedenen Nuangen aufgetragen. Als 
er und Steiß find weiß; die Federn des 
Bordirfopf6 haben in der Mitte einen 
inglich runden fd;marzen Fleck, deſſen 
dand jur Seite weißlich und hellgrau, 
n der Spitze aber roͤthlich iſt. Dieſe 
jebern find lang, locker aufliegend, und 
ichten fich im Affefte in einem Feder⸗ 
uſch auf. Bon Schnabel läuft auf jes 
er Seite ein breiter fehwarger Streif bis 
it Halfte auf den Hals herab. 
leicht dem Schnurrbarte der Kutfcher, 
nd giebt dem Vogel ein drolliges Ans 
ehn. Die Schmwungfedern find theils 
raunſchwarz, theils glänzend ſchwarjz, 
n der dußern Fahne weiß, wodurch der 
seiße Fleck auf den Flügeln gebildet wird, 
Die Dedkfedern der erſten Schwungfedern 
aben auf ihrer Aufenſeite fchmale, ſchoͤn 
länjende, weißblaue, himmelblaue und 
läulihfchmwarge Querfireifen, deren Fats 
en fanft in einanderfliefen. Die Schwanzs 
dern find ſchwarz, an der Wurzel grau 
nd breiter, nach der Spige mit verlofches 
en Streifen der ſchoͤnen Fluͤgeldeckfedern 
hiert, 

Das Weibchen ift durch die minder 
bhaften Farben, durch den minder dos 
m Federbuſch, umd durch dem Mangel 
t verlofchenen bunten Streifen an der 
Schwanzmwurzel zu unterfcheiden. 

Der Holiheher it in ganj Europa eins 
eimifh, und indes fih auch in Afien 


( 2135 ) 


Er . 


‘den Winter über bei ung bleiben. 


Holzhehet 


unter denſelben Breiten faſt überal. In 
Deutſchland fiebt man ihn in Saub- und 
Navdelmäidern ſehr häufige, Durch feine 
gräasliche laute Stimme verräth ır ſich 
leicht. Sein Flug ift ſchwer; fein Gang 
hüpfend und ziemlich ungeſchickt. Schlaus 
beit und Liſt zeigt ſchon fen Blick, 
Im Freien if er fehr auf feiner Hut und 
gegen deinen Feind ſehr vorfichtig, 
Man ſieht ihn unaufbörlich in Bewegung, 
Mit feinen flarfen Klauen weiß er fich 
auf den Zweigen der Bäume ſehr feft zu 
halten. Seine Etimme fann er viels 
faltig verändern, und man glaubt oft 
einen ganz fremden Vogal zu hören. Die 
verfchiedenen - Stellungen, die er ans 
nimmt, find pofirlih. Dazu ift er ſehr 
gelehrig, und lernt deutlich mehrere Wors 
te nachſprechen. Wenn man ihn in der 
Gefangenfchaft reist, erwacht fein Zorn 
beftig, und er fucht ſich mit Biſſen zu 
vertheidigen, bie fo fcharf find, daß an 
weichen Stellen das Blut darnach fließt. 
Auch feine Klauen fchlägt er ziemlich tief 
in die weichen Theile der Hände ein. 
Er wird bald zahm, und gewöhnt fiih an 
den Menjchen, 


Bis zum Oltober ſieht man dieſe Voͤ⸗ 
gel einzeln; dann aber halten ſich vier, 
ſechs und nichrere beifanımen, melche 
von Bufch gu Bufch reichen ; aber doch 
Die 
Nahrung if der Jahreszeit nach verfchies 
den. Wllerlei Inſekten, Inſektenlarven, 
junge und alte Vögel, melde dır Holz: 
heher im Fluge fängt, Hafelnüffe, Buchs 
nüffe, 


Eicheln, die er unter den Schnee birs 


vorzuziehen weiß, machen feine Nahrung 


aus. Daß er die Eicheln ganz verfchlufs 
fe, babe ich nie bemerkt, Alle dic, mels 


che ich befige, nehmen die Eichel, wie 


Zleifch und andere Nahrungsmittel nach 


Kafanien, Kirſchen, Obſt, als 
lerlei Beeren und im Winter verzüglih 


— 


Art der Raubvoͤgel in die Klauen, und 


beißen Stuͤcke davon ab. In der Gefans 
genſchaft gewoͤhnen ſie ſich dald an aller⸗ 
lei Fraß, an Broͤdt, Semmel und an— 
der Backwerk, rohes und gekochtes 

gleifch, 


’ 


 Holjfäfer — Hofmweine ( 


Fleiſch, Gerſtenſchrot mit Milch, jungen 
Kaͤſe und ſogar an gekochte Kartoffeln. 
Das Neſt des Holzhehers findet ınan 
auf Buchen, Fichten, Eichen und ans 
dern Bäumen. Es gleicht einem Fra 
bennefte, und ift aus Reifern, Wurzeln 
und Heidefrautfiengeln zufammengefept. 
Dies bis 7 Eier find graugrünlich und 
'dunfelbraun punftirt. Die Jungen find 
leicht aufjugiehen. Wenn man fie will 
fprechen lehren, fo muß ihnen das Zuns 
genband gelöft werden! — Die Alten 
find ſchwer zu ſchießen und zu fangen. 
Am meiften fangen fie fich felbft in den 
Dobnen, die fie theild wohl um ter 
Beeren, befonders aber um der Schneuß; 
dögel willen gern beſuchen. Arme Leute 
efien das Feld. S. Bechſteins 
Naturgeſch. Deutfhl. II. S. 449. 
Lathams Ueberſicht B. TI. Th. 1. 
©. 318. Buͤffons Voͤgel VII. ©. 


219. 
Holskäfer, fiehe Borken kaͤ⸗ 


fer 

——— fehe Buͤcherlaus 
und Termiten. 

Holzopel, ſiehe Opel. 

Hol Iſt ein, oder Kieſelholz, wird 
ein in eine Art von Hornſtein petrifijir- 
tes Hol; genannt, welches mancherlei 
Farben zeigt, und bisweilen fcharlachroth, 
* felten aber apfelgrün ausfiebt. Es fin: 


det ih in aufgeſchwemmten Lande und. 


auch in Flörgebirgen. 

Holztaube, fiche 
wilde, 

Holzwefper Sirex. Dies Ins 
feftengefchlecht wird von Einigen auch 
unter dem Namen Schwanjwefpe 
bearifen.. Es gehört in die ste Ord⸗ 
nung. Die Gattungen haben ‚alle ges 
zaͤhnelte Kinnladen; vier ungleiche Freßs 
ſpitzen; fadenförmige, aus mehr ald vier 
und zwanzig gleichen Gliedern beftehende 
Fuͤhlhoͤrner, und fehmale, lange, flach 
aufllegende Flügel. Das Männchen hat 
am Ende des Hinterleibes, der dicht an 
der Bruſt anfist, eine bervorfichende 
Spitze; das Weibchen aber einen fleifen, 
in einer Scheide eingefchlofnen , fägeförs 


Taube, 
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feste Stachel, 


Dieſes legt feine Eier in ſchadhaftt iM 


ſo erſcheint jie nach 3 Wochen, alsheh 


Holzweſpe 


migen Legeſtachel, womit es — 
len von mancherlei Hoharten, beſo 
von Nadelbaͤumen, durchbohrt, um 
Eier darin abzulegen. Die % 
melche daraus entfieben, und fib 
Hole. nähren, baben flarke Sin 
ſechs längere umd kuͤrzere Beine, 
find den Raupen ahnlich. 

ı) Die riefenmäßige N) 
weipe, 5. gigas. Gie iſt an 
Zoll lang, aͤhnelt an Geſtalt der em 
fe. Der Kopf, das raube Bruiki 
ſo wie der vierte, fünfte und 
Bauchring find ſchwarz; Die beiden 
ften Bauchringe aber und die dri 
rothgelb. Beim Deännchen iſt and I 
Echwanzfpige ſchwarz; bein Baden 
aber gelb und fo lang, als der Kinn 
leid. Die bäutigen Flügel find vun 
Ächtig und bräunlichgelb; die Edel 
ſchwarr, die übrigen Theile der at 
roͤthlichgelb. Der Bohrfahd Fi 
merkwürdiger Theil diefeg Inſelts. 
gefähbr um die Mitte des Umteriill 
nimmt er feinen Anfang, und let 
beinfelben. hin in 2 Furteralen, | 
mit der halben Länge am Bauche 
figt, an ihrem Anfange einen Kin 
Knopf haben und da, wo fie frei meh 
in eine Spitze auslaufen, wit 
Hoͤhluag liegt, wie in einer Chat 
der mit Spigen nach Art der Bin ki 
welcher durch ® 
Knopfe befindlicheg Gelenk in zn 
gejent werden fann. Die am 
beſtadliche Spitze oder der Lezciet⸗ 
welcher vom Bohrſtachel verſchictu & 
bilder einen hohlen Kanal, dutch 
hen die Eier gehen, wenn das \ 
eiu Loch 'gefäat hat. Uebrigens a u 
Maͤnnchen viel kleier, als das Weits 























nen, Fichten oder Kiefern. Die fm 
ſehen sckergeib aus, und nd auch 
fen übet anderthalb Zoll lang. Ei 

fen Gänge in dem aögefandenen Jal 
bereiten fich zur Verwandlung ein ® 
lies Gewebe von: ftarken Fiben 
Epinnt fie fich zeitig im Sommer t 
wein 


+ 


Holzwurm | ( 1237 » Hohzwurm 


‚ gefchieht ihre Verwandlung in eine 
aber’ erft gegen oder in dem 
f, fo bleiben fie den Winter über lies 
In ganz frifhen Holze findet man 
fe Barden nie, deſſen ungeachtet ift 
ſchädlich, da fie das Werderben bes 
befchlennigt. S. Nöfels In— 
ftenbel. Th. II. Hum. und Wefpen 
a: 9. Der beforgte Forfimann Num. 
56. 221. 
9) Die. Sannenhbolzwefpe, das 
yenfki, . S. [pectrum. Sie ift 
als die vorige, und hat ein bes 
—*1— Bruſtſtuͤck; an welchem 
ach nahe an den Fluͤgeln ein gelber 
Btrihbefindet; Beine und Fuͤhlhoͤrner 
Mb hräunlichgelb; der Hinterleib, mie 
E Bruſtſtuͤck gefärbt und eben fo fiarf. 
Son der vorigen in allem gleich. Die 
ame lebt in Franken Tannen + und Fich⸗ 
nbehe. x. 
I) Die kurzanglichte Holz 
Mipe,.S.juvencus. Der vorigen an 
Walt und Größe ziemlich gleich; doch 
Mt einem mehr zugefpigten Sinterleibe ; 
Ihe blaulichſchwarze Bohrftachel ;. glat⸗ 
Any glänzend blaͤulichſchwarzem Hinterleis 
ſcwarem Kopfe und ſchwarz behaars 
mHinterleibe und braungelben Beinen. 
ne Fuͤhlhoͤrner find von der Wurzel bie 
"+ Hilfte hinauf ebenfalls braunlichgelb; 
ann aber ſchwarz. Die Larve lebt, wie 
evdon der vorigen, in franfen Nadelbaͤu⸗ 
m. S. der beforgte Forſtim. a. a. O. 
203.. 
Holzwurm. Vom durchlöcher⸗ 
im alten Holje ſagt man, es ſei von 
gefteffen ; aber die Geſchoͤpfe, 







= 


Ache die Löcher ing Holsfchroten, Würs 


Ru nennen, zeigt eben fo fehr von 
Munde. der -Maturgefchichte, als wenn 
an von Seidenwürmern fpricht, denn 
die einen noch die andern find 
et, welche das Holz im Walde und. 
bden Bohnungen der Menfchen-u. ſ. w 
fen, find Larven von verſchiedenen 
A. Dabin gehören 4. B. die Pars 
Kom Hauskaͤfer chen ( Derme- 
* domefticus), von den Borkens 
Kfern, welche zum Theil nur zwiſchen 
dunte gr. ratur: u. Runftlegigon. 


“ 


dem Bäfle und Splinte der Bäume woh⸗ 
nen, vom Holzbohrkaͤfer oder 
Holibohrer (Ptinus ;pertinax ), 
‚von dem Bockkaͤfern, den After 
bod£äfern und Bafardfäfern. 
Nach Beichaffenheit der Größe End die 
Gaͤnge oder Kanäle, welche diefe Thierchen 
ins Holz bineinfchroten, weiter oder enger. 
Meiftensheils halten fie ih im Splinte 
auf, ‚und laffen den härtern Kern unbes 
rührt; doch giebt ed auch Ausnahmen, 
Das fogenannte Wurmmehl find die Ex— 
fremente,. melde die Yarven von den 
verdaueten Holsfpänchen von fich geben. 
Man muß fich wundern, daf ein oft fo 
Feines Thierchen im Stande iſt, unſere 
haͤrteſten Holzarten zu jerfreſſen, allein 
feine hornartigen Freßwerkzeuge find da⸗ 
zu eingerichtet, und uͤberdies fallen fie 
damit nur ein kleines Theilchen von dem 
Falern, die dag Holz bilden. Wie eıne 


fo dinre Maffe der Yarve Nahrung geben 


fönne, laͤft fi Daraus beareifen, daß 
das, Hol; doch ehedem Gäfte enthielt, 
welche vermurblich zu einer gummiaͤhn⸗ 
lichen Subſtanz eintrocfnet, die fich jetzt 
in dem Magen des Thiers aufloſt. 

Daf die Holsfäferlarven — fo könnte 
man richtiger alle dieſe Geichöpfe. übers 
baupt nennen — großen Schaden thun, 
meiß jedır Hauswirth. Sie laſſen ſich, 
in Zimmern ausgenommen, ſchwer vers 
tilgen. Koſtbare Meubeln ſucht man 
dadurch von dieſen Verderbern zu bes 
freien, daf man Zerpertinöl oder Salz⸗ 
geift in ihre Gange (Wurmlöcher‘) brinat. 
Noch beffer iſts, daß man fin bemuht, 
die auefchlüpfenden Käfer zu tobten, das 
mit fie keine Eier an das Hol; bringen 
Eönnen, aus welchen wiederum neue 
Larven entfieben. Auf diefe Art babe 
ich mehreres Holzwerk, das fchon jebe 
angegriffen war, gerettet. Nicht felten 
ſpaltet man ein Stuͤck Holz, in welchem. 
man inmendig wider. alles Bermutben 
Gänge von einer Larve und die Larve 


ſeloſt antrıfft, ohne daß man auferlich 


eine Deffnung erblidte, durch welche 
bie Larve ins Innere des Holied eins 
drang. Dies geht. fo zu: das Kaͤfer— 

Ge ce weibchen 


— 


Honig 


meibchen legt ein Ei in eine Kite des 
Holzes oder in eine Feine Vertiefung. 
Das Ei führt eine Plebrigte Feuchtigkeit 
bei Ach, vermöge welcher es figen bleibt. 
Nach einiger Zeit fchlüpft daraus die juns 
ge Larve und frißt ich auf der Stelle ein. 
Da fie nun noch fehr Fein ıft und über; 
dies die an fih kaum fihtbare Drffnung 
gleich hinter ih mit den Erfrementen 
(dem fogenannten Wurmmehſ) verfiopft, 
fo id dem Ungeubten ſchwer, den Ein⸗ 
gang ıu finden, 

Es giebt auch eine Raupe oder Schmets 
terlingslarve, welche wider die allgemeine 
Gewohnheit ihrer Schweſtern nicht vom 
Laube und weichen Theilen der Gewächfe, 
fondern vom Holze lebt; fiehe Weidens 
bolsfpinner. 

Honig. 
die Bienen aus den Bluͤthen und von 
den Blättern ber Gemäcfe nehmen, 
- giebt den Honig. Nicht zu jeder Zeit 
und Stunde im Sommer Fönnen die 
Bienen Honigfaft von den Gewächfen 
einfanmeln. Es gehoͤrt eine: gewiſſe 
Temperatur der Luft dazu, wenn die Ges 
waͤchſe die ſuͤßen Säfte auéeduͤnſten oder 
ausſchwitzen ſollen. Iſt es zu kuͤhl, fo 
ſchwitzen fiegar nicht; regnet ed, ſo wird 
der Saft mit dem Regen hinweggeſpoͤhlt, 
it die Luft zu sroden und zu heiß, fo 
verbünftet die feine füße Fluͤſſigkeit theils 
gu fhnell, theild trocknet fie-ein und 
daher fieht man iu gemiffen Zeiten die 
Blätter der Gemächfe mit einer glänzen: 
den Materie überjoaen. Eine gehörig 


warme, dabei etwas feuchte Luft ift um. 


Einfammeln des Honigs am dienlichften. 
Am Morgen und gegen Abend tragen 
daher die Bienen am meiften ein. — 
Was die Subſtan des Honigs betrifft, 
fo iſt er eigentlich nichts anders, als ein 
füßed wefenttiched Sal; oder ein juckerars 
tiger Stoff des Pflangenreiche, 
trodinen Defillation liefert er diefelben 
Produfte, die man aus dem Zucker und 
dem Manna erhält. Indeſſen fcheint 
der Honig doch vom eigentlichen Zucker 
nicht bloß durch fremdartige Beimi⸗ 
fhung, ſondern auch durch das Der 
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Der ſuͤhe Saft, melden. 


Bei der 


Honig 


bäftniß feiner Beſtandtheile verfhic« 
su ſeyn. Daß legtere miche in jeder U 
von Honig immer gany diefelben And, du 
überhaupt dem Honig mancherlei {rcm) 
artige Subftangen beigemifcht: ſeyn — 
fen, ließe ſich ſchon aus der verihil 
nen Beichaffenheit der Pflanzen din 
fen, aus denen er gefammelt wird, mn 
es nicht fchon der Gefchmad und Ol 
des Honigs jur. Genüge lehrte © 
ganz anders ift der Honig von Gm 
pflanzen, 4. B. dem Quendel oder TE 
thymian, als der von übelneheme 
Pflanzen, 5. B. dem Laude. Da" 
Bienen auch aus betäubenden und u" 


gen Pflanzen Honig ziehen, fo fm 


nicht fehlen, das ihm oft Gilt" 
gemifcht find, Ich weiß nice, MW" 
bierauf ſchon hinlänaliche Rudidt © 
nommen hat, wenn man dieſt — 
zum arjneilihen und haͤußlichen 
che empfichlt. Unter gleichen 
wirfte manche Art Honig di © 
nur in fehr geringer Quantität au 
wie Gift. Gh empfand Ehmmm” 
Magen und oft Etundenlang cin 
fehreibliche Unbehaglichkeit, da in @® 
Fällen Honig in weit groͤßer 
nicht das mindeſte 1ebelbefnden 7" 
ſachte. Den Alten war auch 
Schädlichkeit mancher Arten von I" 
befannt, Nah Plinius (LM 
c. 13) gab es befonders in MM" 
ſchaͤdlichen Honig. Don dia Wr 
nah Kenopbon einige mW 
10,000 griechtichen Soldaten I" 
berühmten Ruͤckiuge. Die 
denen, welche viel gegeſſen hartım " 
Raſerei, und toͤdtliche Beräubung: 
dere bekamen nur Erdrechen und I 
fall. Auf Sardinien if der Honit 
ihn die Bienen von dem wohltiec 
Kellerhalfe, einer giftigen Pflame, kn 
mein, fcharfund fchädlich. Görring 
gain son Lichtenberg und 8" 
ler 1781. ©. 213. 

Ohne Zweifel fondert ſich aut 
Gift des Bienenflacheld, das ei 
bei dem Griche dem heftigen 
verurfacht, und von vielen Bienen 






fer 


Honig ( 


and Tod zuſiehen kann, auch son 
derſchluckten Pflanzenfäften ab. Aus 
Pfund Honig erhielt Cemerie 
anbertbalb Pfund fäuerlihe brenzs 

be Keuchtigkeit, 2 Quentchen pech⸗ 
es Del mit eingerechnet und faſt 

im balb Pfund Kohle, die Ach nicht gut 
inäfchern lich, ſalzig ſchmeckte und Spu⸗ 
5* Laugenſalze und Eiſen jeigte. 
Die Benutzung des Honias iſt bes 
Häctlich und war es ſonſt noch mehr, 
de wir den Zucker aus beiden Indien 
ielten.. Seit undenklichen Zeiten wird 
Mals ein fchmeidinendes, Leiberöffnen; 
Des Wittel gebraucht, und der Landmann 
Beilt damit mancherlei innere und äußere 
Bufdle.. — Aus Honig und Waffer 
wird das unter dem Namen Meth bes 
kannte weinartige Geträn bereitet. Um 
benfelben recht volfommen zu erhalten, 
Aimmt man :daju den reinften S>onig, 
focht ihn mit etwas mehr als gleichen 
Deilen Wafler gelinde, nimmt den 
Schaum ab, und läßt das Waſſer fo 
lange abdunſten, bie ein Ei auf der 
Niſchung ſchwimmt; jest feibet man 
be durch ein Haarfieb, und zapft fie fos 
gleich auf cin Fäschen,, das beinahe an ⸗ 
sefülle wird. Das Fäfchen wird fodann 
ameinen gleichmaͤßig warmen Ort geftellt, 
bamit die Fluͤſſigkeit nähre. Während 
der Gaͤhrung füllt man öfters etwas DIE 
nigfaff nach, und wenn fie nach einige 
Monate vorüber ift, bringe man dad 
Faß an einen fühlen Ort, ſpoͤndet «6 
fe zu, und giebt nach einem Jahre den 
Meth auf Flaſchen ad. — Honig dient 
auch als Gaͤhrunasmittel. Wil man 
ihn fatt des Zuckers zum @inmachen 
Bon allerlei Früchten gebrauchen, ſo muß 
ihm erfi die unangenehme Schärfe bes 
Bomnsen werden. Dies gefchiebt, ins 
dem man ihn, im Waller aufgelöft, mit 
gemeinen zu Pulver gerftoßenen Holzkohs 
len über einem gelinden euer in einem 
Keſſel kochen laͤßt. Damis er nicht 
laufe, zieht man um den Rand des 
Leſſels einen Kreis von Seife, Wie die 
Birnen den Honig bereiten, ſiehe unter 
Biene S. Grens ff. Handb. der 
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‚Chem. Th. IT. ®. 134. und ©: 494. 
». Erell& chem. Annalen 1787. II. 
©, 250. Ebend. 1788. IH. ©. 39. 
Dekonom. Hefte. B.T. Et. 3. ©. 111. 
Bengt Bergiug über Leckereien J. 
©. 28. uf. 

Honigbehältniß, So heißen 
die Arc Behaͤttniſſe, die man 
mit Honigfaft angefült in den Blumen 
findet. Linné mar der erſte, der fie 
näher beobachtete, und für das hielt, 
mas fie find. Bor ihm mußte und fahe 
man zwar, daß die Bienen Honig aus 
dem Blumen fanmelten; daß fih diefer 
aber in eignen Behältniffen befände, 
batte man nicht beachtet. Linné«“ 
bar jedoch manche Blumentheile zu den 
Honigbehältniifen gerechnet, bie eigents _ 
lih keinen Honigfaft führen, und die 
man zu den Zierrathen der Blumen zu 
rechnen sder als Zähndhen, Schuppen 
und dergl. zu bettachten hat. Bisweilen 
enthalten Blumen einen ſuͤßen Saft obs 
ne eigentliche Honigbehaͤltniſſe. Diefe, 
fo wie die Zierratben und andere fonft 
für Honigbehältniffe gehaltenen Theile 
der Blumen fommen außer ihrem ſonſti⸗ 
gen Nutzen dem Botaniker bei der Bes 
flimmung der Gefchlechtöfarattere vors 
trefflich zu arten. — Warum nunbei 
einigen Pflanzen Honigfaft und Honigs 
bebältniffe, bei andern nicht gefunden 
werden; und melcher Nutzen der Saft 


für die Bluͤthen habe, das ift zur Zeit 


noch nicht su beftimmen. - 
Honigbiene, fihe Biene, 
Honigblatt, oder Immen— 
blatt, , Melittis meliflophyllum. 
Die perennirende Wurzel treibt ı bis a 
Zuß hohe Stengel mit gegen einander 
überfiehenden, unebenen, haarigen, länge 
liben und gegähnten Blättern. Die rar 
henförmige Blüthe bat einen Kelch, 
der weiter ift, als die Roͤhre der Krone, 
Die DOberlippe der letztern ſteht aufrecht, 
ift ungeferbt, die Unterlippe aber reis 
fpaltig; die Farbe der Krane roth.- Die 
Staubbeutel find freugiörmig. Uebris 
gend gehört diefe Pflanze in die ı4te 
8. (Didynamia). Das Kraut bat 
Cece 2 im 


„A 


Honigblume “(1146 ) Honigkuffuf 


im friſchen Zuftande einen unangenehmen, 
trodnen, einen lieblichen Geruch und eis 
nen ſchaͤrflich bitterlichen Gefchmad. 
Ehemals brauchte man ed im Aufauf 
in der frampfhaften Harnverhaltung 
und andern Uebeln; jegt dient es felten 
als Arzneimittel. 

Wild waͤchſt es auf hoben Gebirgen in 
Deutfchland, Helvetien und Frankreich. 
©. Murray Vorrat von Deilmitteln 
U. ©. 208. 

Honigblume, Melianthus. 
Gerrächfe aus der 14ten Kl. (Didyna- 
mia). Bei der Blutbe flellt der Kelch 
eine ober», die Krone, eine Unterlippe 
vor; jener ift in 5 Wbfchnitte getheilt, 


"wovon der unterfte fehr kurz, ſackfoͤrmig 


und unten bödrig if. Die vier ſchma⸗ 
len Kronenblätter find herabwaͤrts gebos 
gen, und unter dem unterfien fist ein 
einblättriged Honigbehä'tnif. Die Nars 
be iſt vierfpaltig, die Gantenfapfel viers 
fächerig. 

ı) Die große Honigblume, 
M. major, Eine Art von Strauch, 
deffen holjigte oben grüne oder braun: 
lihe Stengel 4 bis 5 Ellen hoch wers 
dep. Die großen mechjelsweife fichens 
den Blätter haben Stiele mit länglichen 
Blattanfägen, die fomohl den Stiel ſelbſt 
ald den Stengel umgeben. Am Ende 
des Stengeld erfcheint eine lange Blüs 
thenähre. Die Blumen find röchlichs 
braun, und enthalten einen. lieblichen 
weinartigen Honigfaft, der wegen feiner 
Menge tropfenweife bervorquillt, und 
von den Hottentatten begierig eingefchlurft 
wird, 

2) Die kleine Honigblume, 
M. minor. Der vorigen Gattımg ſehr 
aͤhnlich; aber in allen Theilen kleiner, 
und mit Paarweife beifanmenfigenden, 
abgefonderten Blattanſaͤtzen. 

Beide Gattungen wachen am Borges 
birge der guten Hoffnung wild, dauern 
aber ber einiger Bededung in gelinden 
Wintern auch bei uns im Freien aus, 
Da fie viel Honig liefern, und überdies 
iur Bierde dienen, fo wäre ed gut, 


gens und Abends geht er auf Zrih 


— 


wenn man verſuchte, fie nah und nd 
an unfer Klima zu gemöhnen. 
Muͤnchhauſens Hausvater LIT. 
633. Medieus botaniſche Bas 
tungen 1733. ©. 236. 

Honigfuffuf, Cuculusi 
cator. Diefen berühmten Vogel 
mehrere Reifende, unter anders 
Sparrmann und Le 
beobachtet. Er gehört zu dem Geld 
te der’ Kukucke, ift 7 Zoll lang, bat 
nen 6 Linien langen, etwas did, 
den Spitzen bunfelgelben, arm 
Wurjel hin braunen Schnabel. € 
Angenftern ift roftgrau ; die Augenli 
nd kahl und fhwarz; der Scheitee 
Kinn, Kehle und Bruſt (dmuti 
lestere mit einem grünen Anftrid; 
fen und Bürzel rofarau; Band 
Alter weiß, die obern Dediam 
Flügel find: graubraun, einige dar 
den Spisen hellgelb; die Schwum 
braun. Der feilförmige Schwan; Mi 
aus 12 Federn, woden die beiden — 
lern die fhmalften und oben um 
roſtbraun And; die beiden nackt 
iu beiden Seiten rusfarben aus, mil 
ben weißliche innere Raͤnder, Nei® 
auffolgenden find zu beiden Erita wi 
mit braunen Spitzen und einen ſicc 
sen Fleck an der innern Fahne md M 
Wurzel bin; die äußerften habahink 
die Farbe der letztern, aber da Kimi 
Fleck iſt weniger füchtbar. 

Man findet den Honigkukkul nn 
lich im füdlichen Afrifa Tandeinnäntnt, 
Vorgebirge der guten Hoffnung Ch 
figt den bewundrungswuͤrdigen abi 
die Derter zu entdeden, mo Ih M 
von wilden Bienen befindet. 

















läßt dabei eine durchdringende 
Tfcherr! Tſcherr! hören, bis cr im 
findet, der ihm feine Lieblinaetof sb 
Die Einwohner gehen dem Ziuge m 
Vogels gern nach, und geben ferzl 
Acht, wo er fich niedetaͤßt. Sit 
men aber nur dem groͤßten Theil des ab 
deckten Vorraths, das übrige laſſen ft ho 
Wegweiſer. Auch ein gewiſſes ur 
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Bienen und Ameifen nachgehen; biefer- 
iR im Grunde nichts andere, ale der 


as am Cap Rattel, beieinigen Syſte⸗ 
natikern Honigdachs, bei andern Honig⸗ 
nefel heißt, macht ſich den Inſtinkt des 
ſenigkukkuks zu Nutze; allein nur dann 
mmt ihm bie Anzeige eines Honigvor: 
uhs zu hatten, wenn fich derfelbe unten 
m Baum oder auf der Erbe felbft befindet. 
5, Latbams Ueberſicht B. I. Th. 2. 
5,439. Sparrmanns Neife durd 
broßfurd ©. 482. 4897. Dan 
üverifches Magazin vom Jahre 1779. 
5.1039. 

Honigmotte, fihe Bienen 
mutte. 

Honigfauger, eine Benennung 
u Eolubrie. 

Honigftein, eine Gattung von 
höheren, deren Farbe meiftentbeils 
ns Honigg elbe faͤllt. Er fcheint durch, 
nt einen glasartigen Glan;, if dabei 
pröde, auf dem Bruche mufchelich,‘ und 
ird immer in Kryſtallen von doppelt 
Ierfeitigen. Pyramiden gefunden. Nach 
Haproch befteht der Honigſtein aus 
ner eigenthümlichen Säure und aus 
Haunerde, Die Säure gehört war zu 
im degetabilifchen, ifi aber von der Ben: 
vefäure ganz verfchieden. Meuere ches 
he Zerlegungen haben dargethan, 
ad dieſes Foſſil, welches im bitumind; 
m Holje und dergl. Holzerde ‚ unter an; 
ern im Mannsfeldifchen, gefunden 
icd, mit Beifeitefekung feiner äußern 
enneichen, zunächf an den Diamant 
ent, S. Blumenbahs Handb. 
te Aufl. ©. 625. Voigts Magal. 
Ir Raturfunde B. TI. St. 1. S. 126. 

Honigthau. In der gemeinen 
srache if das ein vieldeutiger ſchwan⸗ 
nder Ausdruck. Zunaͤchſt fol wohl 
* füße Saft darunter verfianden wer; 
m, welchen die Gewächfe an warmen 
emmertagen aus den Blättern und Blür 
on dünflen, und den die Bienen eins 
mmeln (fehbe Honis). Dan nennt 
r au den ſuͤßen waſſerhellen Saft 
umigtbau, den die Blattlaͤuſe theils 
5 den beiden hörnerähnlichen Roͤhren 
ber dem Hintern, theild aus dem Hin, 
a jelbk von fi geben, und welchen 


Honigthau 


eben erwähnte fühe Pflanzenfaft, welchen 
die Blattläufeeingefogen baden. — Gau 


meiniglich fpricht man vom Honigthau 
in Verbindung mit dem Meblthaue, oder 


mon verwechfelt beide. Letzterer entſteht 
aber nur aus erſterm. ms Zrüblinge 
und Sommer Öffnen ſich an warmen Tas 
gen die Poren der Pflanzen, beforiderd 
ber Blätter, wie die Schweißlöcher am 
thierifchen Körper, ſehr fiart, und düns 
fien den Honiafaft und vermutblich noch 
andere feine FZlüffigfeiten aus. Bleibt 


- die Temperatur der Luft diefelbe, oder aͤn⸗ 


dert fie fih wenigſtens nicht plörlich, fo 
verfliegen diefe Ausdünftungen allmälig 
von der Dberfläche der Blätter; erhebt 
fih aber ein plöglicher Fühler Wind oder 
ein Regen, fo verfchließen fi die Poren 
auf einmal, die Säfte gerathen in Stok⸗ 
fen, die auf der Dberfläche befindlichen 
feinen Slüffigkeiten verdiden fih an der 
freien Luft, werden Elebrig und zerfallen, 
fobald die Luft trocken iſt, in einen mehl⸗ 
artigen Staub, auf welchem fich bald eis 
ne Menge Eleiner Inſekten einfinden, 
um fich davon zu nähren. Daß ein fols 
her Ueberzug den Pflanzen fehädlich ſeyn 
muͤſſe, weil er die fernere freiere Aus— 
dunfiung hemmt, iſt leicht zu erachten; 
er wird aber auch Menfchen oder Thiere, 
wenn fie die mit den Blättern geniefen, 
wegen feiner Verdorbenheit ſchaͤdlich. 
Nur wenn ein baldiger Regen fi ein: 
ſtellt, und die Gemächfe rein abfpählt, 
erbolen fich diefe wieder. Uebrigens bat 
der Mehlthau nicht auf: allen Pflanzen 
gleiche Farbe, 

Unfundige, bie fich nicht erklären koͤn⸗ 
nen, woher auf einmal der mehlartige 
Staub auf den Gewaͤſſern komme, bilden 
fih ein, er falle aus der. Luft, obne fi 
weiter darum zu befümmern, warum die 
oft dicht darneben fiehenden, aber befchat: 
teten Pflanzen Eeinen Staub auf ihren 
Blättern zeigen. — Manche nennen auch 
wohl die Waflerpoduren Cfiebe Fuß, 
fhwansthierdhen) irria Mebichau, 
S. Hamburg, Magasin B. XLII. 

Hopfen, 


\ 


* 


Hopfen ( 


Hopfen, Humulus lupulus. 
Bon diefer Pflame kennt man nur 
eine. einzige Gattung. Sie bat eine 
gmanjig und mehrere Jahre daucrnde 
Wurzel, welche im Fruͤhlinge nah Art 
des Spargels 3 bis 4. Linien flarfe weiß⸗ 
roͤthliche Heime treibt. Diele mwacdhs 
fen zu dünnen, rauben, nach Art der 
Bohnen um andere Gegenftände ih 
fhlingende Ranken auf, die nah Bes 
fehaffenbeit des Bodens, des Klimas und 
der Witterung 20 bis 50 Fuß bach wers 
den, und von unten bie oben nach ge⸗ 
wiſſen Zmwifchenräumen mit Sönoten bes 
fest find. An jedem Knoten firen pwei 
einander gegenubergeftelite, geftielte, raus 
be, den Weinblättern Ähnliche, in drei 
oder fünf ausgezackte Lappen getbeilte 
Blätter. Gegen das Ende des Julius 


oder mit dem Anfange des Augufis trei⸗ 


ben über den Blättern aus den Knoten 
die Blunenfiräußer hervor. Männliche 
und weibliche Bluͤthen fliehen auf vers 
fhiedenen Pflaujen (22te Kl. Dioecia). 
-Die männlichen haben einen fünfblättris 
gen Kelch, deſſen Blättchen ſtumpf, 
laͤnglich und hohl find; die Krone mans 
gelt; die Zahl der Staubfäden ift fünf. 
Die weibliche Bluͤthe hat eine viertheilige, 
gemeinfchaftliche und eine vierblärtrige, 
achtbluͤthige befondere Hülle; der Kelch 
ift einblättrig; die Krone fehlt; der klei⸗ 


ne Sruchtinoten hat zwei jurüdgelegte 


Gtaubmwege; der Game if im Grunde 
des Kelchs eingefhloffen. _ Unter den 
Kelchblättern befinder fih ein gelber, 
Flebrigter, gewuͤrzhafter Staub, ber fehr 
bitter ſchmeckt, auch-den Samen über: 
giebt und Hopfenmehl beißt. Der 
Stengel des Syrrfens ſtirbt ab, ſobald 
der Game reift. 

Der Hopfen it ein einheimifches Ges 
waͤchs, welches in feuchten, niedrigen 
Waldgegenden unter Weiden und Erlens 
gebüfchen bie und da in Menge anges 
proffen wird. Die Ranken fchlingen fh 
bier theils an Baumimeige, tbeild an 
ſich ſelbſt hinan, wachen unordentlich 
durcheinander, und bilden dichte Klums 
pen, die alles unter fich erfiiden. Im 
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‚denhopfen, 
‚Hopfen, der weiße und braunt 


fen etma einen Fuß hoch über Ma - 


Hopfen 


Sommer giebt dieſe Pflanze fa um 
durchdringliche Zäune, die aber m 
Herbſt verfchwinden, — Schon 
langer Zeit bauet man fiein Gärten 
Feldern mit Sorgfalt an, und ud 
diefe Kultur bat Fe fehr gemenmm 
Man kennt 6 dis 7 Spielarten, di i 


manchen Stüden merklich von &i 
abweichen. Der frühzeitige Ste 






der Eleine (pi 


Hopfen, der große -Tänglidt 
Hopfen und andere find in Deutkde, 
land nicht unbekannt. — Bl da 
einblättrigen Blumenſtraͤußen wegen, Ir 
Fichtenzapfen äpneln, pflanjt man Di 
ſes Gewaͤchs mit fo vieler Min 
Sie find derjenige Theil, meiden al 
eine bittre Würge dem Biere beisamilät 
wird. Die männlichen Pflanjen Falk 
man unter den kultivirten gar ni 
ob es gleich zur: Verbeſſerung Dud PM 
dukts beitragen würde, mern mu he 
und da einige Stauden mit ankädlk 
Wenn das erwähnte Hopfenmehl a 
weiblichen Bluͤthen erfcheint, Denk. 
man, daß der Hopfen reif ſey, u— 
ift es Zeit, ihm abzupfluͤcen, 
fonft feine beften Kräfte verliert. 
Erndie gefchieht , indem man MM 


1 








abfchneidet, fie dann behutſan mit | 
Stangen flreift, nach Haufe takt; / | 
die Bluͤthen abpfluͤckt. Dice aim 
nun an der Luft und Gonne 

und dann verkauft. Im Hal 
diefe Pflanze ein wichtiger Artikel. ” 
länger der Hopfen liegt, deſto mitte 
liert er an Kraft. Kann man iha ik 
bald verbrauchen, fo thut man 
einen Ertraft davon zu machen. — 
benugungen des Hopfens ind Die i⸗ 
flüfigen jungen Sproſſen, “ 
Frübjahre abgebrochen werden. — 
geben einen gefunden Salat, und Mi 
den mit Effig, Pfeffer und Sauni ff 
geffen.” Die Ranken braucht man —* 
den Blättern als Futter für das AM 
vieh. Sie dienen and) zum Bındcı 
und follen fogar dem Flache ahnlichẽ * 


Hopfen ( 


en Itefern. In den Apothefen braucht 
san die kraͤftigſten Fruchtjapfen. 

England treibt den Hopfenbau fehr 
art, und gewinnt jährlich eine arofe 
Renge diefed Produfts von der befien 
kt. In Deutihland ergieht man in 
dr vielen Gegenden, befonders in Boͤh⸗ 
mn, vielen und guten Hopfen; auch 
ndere Länder haben angefangen, ſich 
it vielem Fleiße auf den Hopfenbau zu 
men. Die Kultur deflelben erfordert 
iht viel Kunſt. Der dazu beffimmte 
deden muf von vorgüglicher Güte, nie 
ig, Inder, mehr feucht als troden, 
mi son Natur fett ſeyn. Im Herbſt 
welt man das zur Hopfenpflamung bes 
himte Land 2 bis 3 Fuß tief, und 
ingt es gut. Im Herb ſetzt man 


yannenlange Hopfenwurjeln in gehoͤri⸗ 


er Ordnung ein, und bedeckt fie mit 
re Das erfte Jahr treiben fie nur 
are Ranten ; in der Folge nehmen fie 
mer mehr an Höhe zu. Ale Zrübs 
(re muß das ganze Hopfenftücd aufge 
it, vom Unfraute gereinigt und die 
Manzen ſelbſt muͤſſen von ben überfläfs 
sen Soroſſen befreiit werden. Nach 
tfordernißj bringt man auch oͤfters gu⸗ 
n alten Dünger hinauf. Sodann wers 
m Stangen von gehöriger Höhe an die 
flanzen gefegt, um die Ranken daran 
nubinden, bis fle fich felbft genugfam 
iſchmiegen. Den Sommer über hat 
an immer nach zu fehen, theils damit 
in Unkraut unter dem Hopfen aufs 
mme, theils damit die Ranken in 
wdnung gehalten werden. Bei aller 
gewandten Sorgfalt iſt dennoch diefes 
ewaͤchs manchen unvermeidlichen Uebeln 
Warfent. Dahin gehört der ſogenannte 
khitbau Cf. Honigthau), melde 
" Gtodung in den Saͤften hervors 
ingt, und der Pflanze höchft nach 
lg ii, Auch vom Lngeziefer leider 
? Hopfen. Go frift 4. B. die Raupe 
% Yopfenfpinners die Wurzeln an, und 
hader dadurch dem ganzen Gewaͤchs 

r. 

Der wilde weibliche Hopfen trägt ıwar 
u brauchbare Bluͤthenbuſchel, die man 
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einzufammelm pflegt; allein fie find fo. 
Präftig. nicht, mie die vom fultivirten. 
©. Oekonom. Hefte. B. IX. ©t. 6, 


S. 535. Reichardé Land; und 
Gartenſchatz VI. ı. Bleditſch 
vermiſchte Abhandl. II. ©. 350. 


Beckmanns Landwirthſch. S. 408. 
Schwed. Abhandl. XII, ©. 220. 

Hopfenflee, beißt nicht nur 
eine befondere Gattung des Kleea, fons 
dern auch eine ganze Familie diefed Ge⸗ 
ſchlechts. S. Klee. 

Hopfenſpinner, Phalaena 
bombyx humuli, font Hopfen; 
eule. Ein Heiner Nachtfelter, wovon 
das Weibchen ockergelbe, rothgefiriemte ; 
das’ Männchen aber glänzend filberweiße 
Flügel hat, Die gelblich weiße, am 
Kopf und dem erfien Ringe gelbbraune, 
auf den Übrigen Ringen mit Fleinen 
ſchwarzen Erhöhungen beſetzte Raupe, 
thut in manchen Jahren in Hopfen⸗ 
pflangungen großen Schaden; fie fint - 
in der Erde an den Wuzeln, von wel 
hen fie fich eigentlich bloß naͤhrt. Wenn 
ed von diefem Ungejiefer fehr viel giebt, 
fäut die Hopfenerndte aͤußerſt ſchlecht 
aus. 

Horizont. Ein aus dem Gries 
chiſchen ſtammendes Wort, welches ges 
woͤhnlich duch Geſichtskreis uͤberſetzt 
wird, aber eigentlich ein begrenender 
Kreis Heift. Man verfieht darunter die 
freisförmige Ebene, im welcher fich das 
Auge des Menfhen, wenn nicht etwa 
Berge oder andere hohe Gegenflände bie 
Ausficht bearengen , gänzlich verliert, 
und auf welchen der Himmel in Geftalt 
eines hohlen Gewoͤlbes zu liegen ſcheint. 
Unftreitig war der Horilont der erfie 
Kreis, den man am Himmel kennen 
leınte. Aufgang, Untergang und Höhe 
der Geflirne And Begriffe, die ich auf 
den Horigong begiehen. Un allen Drs 
ten macht; mie bie Erfahrung lehrt, 
die Richtung der Schwere oder des Bleis 
wurfs mit den Ebenen des Horuonts, 
rechte Winkel. Seine Durchfchnitte mit . 
dem Aequator beftimmen den Morgens 
und Abendpunkt , fo daß ein gegen 

Mittag 


w 


Horn *6 


Mittag ſehender Zuſchauer, jenen zur 
linken und dieſen zur rechten hat. Dieſe 
4 Punfte theilen den Horizont in vier 
gleiche Theile oder Quadranten; wird 
jeder diefer QDuadranten noch dreimal 
getheilt, fo entftcht daraus die bei den 
Schiffern gewöhnlihe Eintheilung des 
Horizonts in 32 Winde oder Weltgegen:- 
den. — In der Aſtronomie wird der 


Horizont, mie alle Kreife, in 360 Gras. 


de abgetbeilt, die man gewöhnlich vom 
Mittagepunft aus, von beiden Geiten 
fortzähle, fo dag man im Mitternachte; 
punkte mit 180 ‚Brad von beiden Geis: 
ten zuſammen trifft. 


x 
Horn, . Die Maffe, moraus die 


* Hörner, diefe Waffen und Zierden ber 


Thiere, befteben, iſt theild durchſchei⸗ 
nend, mie die von Kuh- und, Ziegen; 
bornern, theild undurchfichtig, wie bie 
von Hirfhen. Bei jenen macht ‘der 
fadenartige Theil Ch. ihr Blue) die 
Grundlage aus, melche mit der thieris 
ſchen Gallert verbunden if. Auch die 
undurcfichtigen Hörner enthalten Gal: 
lert. Kein Theil des thierifchen Kor- 
pers wird unbenust gelaflen; auch das 
Horn nicht. Es wird zu mancherlei 
Kunffachen, 4. DB. zu verſchiedenen 
Arten von Kämmen, gu Dofen, Knoͤp⸗ 
fen, Pulverhörnern, Pfeifenroͤhren und 
andern Dingen verarbeitet. Durch ches 
mifche Prozeſſe weiß man auch die Horns 
maſſe zu ermeichen, aufzuloͤſen und fie 
fo zu bearbeiten, daß fle ſchwer, oder 
nur von Kennen, vom Schildpatt zu 
unterfcheiden ik. Der Bürger Rochon 
hat fogar eine Fünftliche Hornmaſſe er: 
funden. Er taucht große, gut geflredte, 
aus Meffıngdrath bereitete For in ein 
Dekoft von Fiſchleim, der ale Maſchen 
augfüllt, und nach dem Erkalten ge: 
rinnt. Das Eintauden wird fo oft 
wiederholt, bis die Platte die nöthige 
Dicke erlangt hat; ſodann wird fie mit 
einem Firni überzogen, um fie gegen 
den Emfluß der Feuchtigkeit zu fichern. 
Dergleichen kuͤnſtliche Hornplatten find 
beinahe denen vom beften Horne gleich 
und darum noch vorzuziehen, 
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- 2 bis 3 Staubmegen. 


weil fie - 


Horndbaum 


nicht fo leicht verbrennen und im grüßen 
Stücken erhalten werden. Dan bedie 
fih ihrer im den framoͤſiſchen Se 
nälen faſt allgemein zu Laternen, 
Scherers dem. Journal 3.1. 
©. 250. 

Hornbaum, Carpinus. © 
nennen dieſes Baumgefchlecht, 
in der zıflen Klaffe C Monoecia) 
Hainbuche. Die männlichen 
tben ſtehen in lodern maljenfö 
Käschen; jede Schuppe führt ohne 
tere Blumenblätfer 10 bis 16 
gefäße mit zuſammen gedrüdten, 
theiligen, baarigen Staubbeuteln. 
Schuppen der kleinen meihlichen M 
chen enthalten eine vielblättrige, Id 
theilige Krone mit 2 Fruchtineten m 
Die Frucht & 
edige Nuß mit weißlichen Kern, | 
in der zu einem langen, platten, 
len, dreifpigigen Dlatte, ausg 
Schuppe. 

1) Der gemeine Horabeu 
C. betulus. Hainbuche, 
Stein⸗ und Zwerabuche fin 
Namen, „die man ihm in — 
Gegenden“ beilest. Es iſt ein 
bekannter Baum, der nidt ur. 
Deutichland und dem übrigen —— 
ſondern auch im Norden | 
angetroffen mird. Eigentlich mm® 
in jedem, nur micht gar a init 
Boden aut fort; doch wird am his 
ſten und flärffien in einen fette ſad 
ten Lehmboden. Hier wicu gu 
nen 2 bis 3 Zuß dicken und 40 E% 
Fuß hoben Baume, der mrit fein 
und fehlanfen Zweigen eine fine ® 
bildet. Der Stamm iR felten 
rund, fondern zeigt ya imme 
Länge nach herab mehrere V 
Sein Rinde ſieht grauweiß um 
gefledt aus. Die fchön gebil 
Biätter, melche eirund zugefnist, 
tet und am Rande ausgegadt n 
ben wechſelsweiſe. Im Herbit ® 
ren fie auf dem Baume, und falle 
im Winter ab, Das Gattungseit 
ift, daß die Schuppen ber — 










Hornbaum 


itzchen mie. Dachziegel uͤber einander 
B und flac) find. Die Bluͤthe ers 
int gewöhnlich im April, bisweilen 
füber; die Nüffe werden im Oktober 
uf, um welche Zeit man auch den Sa; 
en ſaͤet, der nach 18 Monaten aufgeht. 
Das Hol; dieſes Baums iſt unter un: 
Im; gemeinen Hölzerh das feſteſte und 
teſte; daher nicht nur zum Brennen 
der vortrefflichſten, fondern auch 
—— Maſchinen, z. B. Schrauben, 
„Preſſen, Flaſchenjuͤgen, Rol⸗ 

in, und andern Sachen vorzüglich nutz⸗ 
Bi Kein biefiges Laubhol; giebt fo 
Thin Hecken und Wände als der Horn⸗ 
baum. - Er bält fi ausnehmend ſchoͤn 
inter Dem Schnitte. Bis ind s6oſte 


Bahr läßt er ih als Schlagholz behan⸗ 


dein. Gein ganzes Alter beläuft ſich 
auf.2 bis 300 Jahre. ©. Gleditſch 
Sorfimiffenfhaft I. ©. 456. Deſſen 
Sermifchte Abhandlungen II. ©. 417. 
».Münhhaufens Hausvater. III. 
©. 154. Du Roi harbfefhe wilde 
Baumzucht I. ©. 123. 
2) Der orientalifhe Horns 
baum, C. orientalis, Diefe Gattung 
langt die Höhe von 10 bis 12 Fuß, 
bat eine dunfelgraue, weiß punftirte 
Rinde und an den jungen Zweigen feine 
Wolle. , Die eirund länglien, - am 
Rande fägartig gesähnten Blätter, find 
nebft dem Fruchtjapfen am kleinſten uns 
ter allen Hornbäumen. In unfern 
Klima kommt diefe Gattung zwar fort, 
doc) ift fie weniger dauerhaft, dient nur 
su Deden. ©. du Roi a. a. O. ©. 
131. 

3) Der Hopfenhornbaum, C. 
oſtrya. Nicht bloß in Nordamerika, 
fondern auch in Italien und in Krain 
‚an Ufern der Flüfe. Im Wuchſe ift 
er dem gemeinen Hornbaume äbnlich, 
bat abır größere Blätter. Durch bie 
aufgeblafenen Schuppen der weiblichen 
Zapfen unterfcheider er ih. Man bes 
hauptet, daß er ſchneller wachſe, als 
der gemeine, und empfiehlt ihn daher 
zum Anbaue, da unfer Klima ihm wohl; 
befommt, und fein braunercs Hol; eben 
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ſo feſt iſt, wie vom gemeinen. S. Du 
Roi a. a. O. S. 127. 

4) De virginiſche Horn— 
baum, C. Virginiana. In Virgi— 
nien einheimiſch. An Schnelligkeit im 
Wuchſe ſoll er die andern uͤhertreffen. 
Sein Holz iſt ſehr feſt und vortrefflich 
zu gebrauchen. Durch ſeine lanzetformi⸗ 
gen, zugeſpitzten Blätter und die ſehr 
langen weiblichen Zapfen unterſcheidet er 
fd. ©. Du Roi a. a. O. ©, 130. 

Hornbaumſpanner, Pha- 
laena geometra margaritata. Auf, 
den Blättern ded gemeinen Hornbaums 
oder der Hainbuche findet man im Fruͤh⸗ 
linge eine kleine graugefledte Spann⸗ 
raupe, die am Ende des Körpers 2 weiße 
Punkte und einen gefpaltenen Schwanz 
bat, Aus ihnen entfieht ein Nachtfal⸗ 
ter, wovon das Männchen fammförmige 
und das Weibchen borfienformige Fuͤhl⸗ 
börner bat. Die Flügel ind übrigeng 
bei beiden weiß, oben mit einem rothen 
Rande, nebft einer ſchneeweißen Binde 
und einem aleichfarbigen Striche. 

Horublende, mennt man ein 
fieinartiges, glänzendes, ſchuppiges oder 
reürflichtes Foffil aus dem Thongefchlech: 
te, von graumeißlicher, gelblicher, braus 
ner, ſchwarzer und röthlicher Farbe. Es 
finden ſich davon fehr verfhiedene Ars 
ten. Die gemeine Hornblende iſt eine 
der älteften und am meiften verbreiteten 
Foſſilien unferer Erde, Sie macht einen 
der gemeinften Gemengtheile des After⸗ 
granits aus, findet fich aber auch in fpäs 
ter entflandenen Floͤtzgebirgen. Eine 
andere Art ift ber Hornblendeſchiefer, 
den man in fcheibenformigen Bruchs 
ftücten antrifft. Die Bafaltifche Horn⸗ 
blende ſteckt mehrentheils im Bafalt, in 
ber Tufwacke und ift auch Laven beige: 
miſcht. S. Blumenbachs Hands 
buch der Naturgeſch. 6te Aufl. S. 552. 

Horncoralle, Gorgonia. 
Man kennt uͤber 40 Gattungen von 
Horncorallen. Sie haben einen horn⸗ 
artigen, gefireiften, verdünnten, äflis 
gen und an der Wurzel audgebreiteren 
Stamm, welcher mis eines .. 

J 
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Balfartigen Rinde übergogen iſt. In 
Diefer Rinde befinden fich die Zellen, in 
welchen die gallertartigen Mäuler und 
Fuͤhlfaͤden des Pflanzenthiers liegen, das 
dieſes Eorallengebäufe bewohnt. Don 
den merkwürdigern Gattungen führen 
wir bier nur die ſchwarze Hornca 
talle (CC. antipathes), an, melde 
in dem indifhen Meere ı bi 3 Fuß 
hoch gefunden wird. Sie hat aufrechte, 
abmwechfelnd auseinander gehende, mit 
einer platten purpurnen oder dunkelvios 
letten Rinde übegogene Aeſte, von ber 
Dice eines Federkield bis jur Dice eis 
ned Menfchenarmd. Auf der Rinde ers 
blift man bie und da Poren. Gondert 
man die Rinde ab, fo fommt das fpirals 
förmig geftreifte Gorallengemähs zum 
Vorſchein, welches ein dem ſchwarſen 
Siegellack aͤhnliches Anſehn hat. Die 
Indier halten daſſelbe für ein Gegen— 
gift. Aus den dicken Aeſten werden 
Hefte zu Dolchen gemacht, die fie mit 
Golde aufwaͤgen. 
Hornerz, ſiebe Silber. 

Hornfiſch. Dieſen Namen fuͤhrt 
ein ganzes Geſchlecht von Fiſchen aus 
der aten Drtnunz, .. im Enftem Ba- 
lies genannt. Dieſe Fifhe haben 
einen plattgedrücdten Kopf und Körper, 
And oval und ihre Schupven dicht an 
die Hant angewachfen. Der Mund if 
” Hein, und hat in jeder Kinnlade 8 Zaͤh⸗ 
ne; die Kiemenäffnung liegt unter ben 
Bruſtfloſſen; der Bauch ift fcharf geräns 
bet; die erfie Rückenfloffe beſteht meh⸗ 
rentheild aus einer oder etlichen ftachelars 
tigen Sproffen, die man Hörner nennt, 
Außerdem beift auch der gemeine 
Schwerdtfiſchund der Hoörnhecht 
Hornfiſch. 

Hornhecht, Eſox belone. Die 
ſer Fiſch iſt mit dem gemeinen Hechte 
verwandt, dem er auch in vieler Hinſicht 
nicht nur in der Koͤrperbildung, ſondern 
auch in der Lebensart gleicht. Seins 
Länge beträgt nieiftens nur anderthalb 
Fuß, fehr felten z bis 4 Fuß und das 
"  gewohnliche Gewicht etwa ı Pfund. Der 
Rumpf if lang, ſchmal und vieredig; 


Horniſſe 


die Kinnladen find ſeht lang, ſchmal u 
pfriemenfoͤrmig zugeſpitzt; die umterera 
hervor, und beide enthalten ſcharfe 
einanderpreſſende fägartige Zähne, J 
Ruͤcken bat eine ſchwaͤtzliche Farbe, 
Seiten find grün und der Unterlei 
berweiß. In der Kiemenbaut bei 
fh. 14, in der Brufiflofle 13, ink 
Bauchfloffe 7, im der Afterfloſſe 23,1 
der Schmwansfloffe eben foniel und in N 
Nucenfloffe 20 Etrablen. 

Der Hornhecht hält fich fat in al 
Mecren auf. Er bleibt dieſes gang Ya 
bindurch in der Tiefe, nur im Min 
Ayril und Mai ficht man ihn an ii 
Küften, mo er feine Laich ablegt, DM 
diefe Zeit fängt man ihn in den Sm 
ländern bei Fackelfchein im Drenge Erin 
Fleiſch wird wie vom gemeinen Heit w 
geffen ; in Holland. aber, mo diefer Fiüd 
in ungeheuret Menge gefangen nik 
als Köder zum Dorfchfang gebrandl 
©. Blochs oͤkonom. Naturgeid. | 
Eifche. 

Horniffe, Velpa crabro, M 
furchtbare Inſekt, deſſen Stache 
fehmerjbaft verwundet. Es bar unit 
Form und das Anfehn einer gen 
Welpe, mit der es Ein Gefchlehrüt 
macht, ift aber viel größer. Die for 
beträgt über ı Zoll und die Did4B 
nien. Der Vorderkopf iſt gelb; add 
den Augen: befinder fich ein Mad 
Fleck, auf welchen die drei EI RU 
benaugen liegen ; die fhrwargen nal 
gen Augen find wie ein halber Ru 
kruͤmmt; die Zähne am Maule gellul 
ſcharf; die Fühldörner fehmary, unit 
braunroͤthlich; der Bruftſchild ſche 
der Hinterleib dunkelgelb mit fhmuil, 
Flecken. Die Männchen und Gefhlel 
ofen haben fa einerlei Gröfe, beide 








"And beinahe um die Hälfte Heiner, E 


die Weibchen. Uebrigens findet nd 
Hinficht der Zeichnung noch einiger IF 
terfchied art; die Männchen haben DW 
ten am Sinterleibe einen Ring melt. 

Diefe zornigen Inſekten bauen ge 
in, alte hohle Weidenſtaͤmme und ander 
Bäume. Zpr,Neh verfertigen fe 





Horniffe (- 


m bie Art, mie bie gemeinen Welpen, 
8 feinen Holifafern, die fie zu einer 
t feinen Papierd zuſammenleimen; 
hängen es auch fentrecht auf. Man 
ft ziemlich große Schwärme beifammen 
„ Unter allen fliegenden, mit dem 
achel verfehenen einheimifchen Inſek⸗ 
find fie die gefährlichen. Ihr Stas 
diſt lang, dringt tief ein und bei dem 
tiche entflieft ihm ein Zröpfchen eis 
e wafferhellen Flüffigkeit, welche, eis 
atlich das ſchmerzhafte Brennen in der 
xnde verurfaht. Die Horniſſe läßt 
tn Stachel nicht in der Wunde ſitzen; 
iber lann fie mehrmals Rechen; allein, 
enn fie ſchon ein oder einigemal geſto⸗ 
en bat, ſchmerzt ed wicht fonderlich 
ehr, weil das Gift fehlt. Wenn man 
ne Homiffe tödtet, fo finder man den 
ifttropfen in bem Hinterleibe. Auf 
e Zunge gebracht erregt er ein empfind⸗ 
bes, doch leidliches Brennen, übris 
ns Feine ſchlimmen Folgen. Daß 7 
drniffen im Stande feyn follten, ein 
ferd durch ihre Stiche zu töbten, bes 
veifle ich‘ fehr; vom einem ganzen 
chwarme aber läßt fich das leicht glaus 
2, wenn man die Summe der fohmerzs 
ten Empfindungen uͤberdenkt, die 
ch 100 und mehrere Stiche auf ein: 
ml erregt werden müflen. Ungereizt 
mmen die Horniſſen Keinem zu nabe, 
enn man auch dicht vor ihrem Baue 
wübergeht; ſtoͤhrt man aber mit einem 
tede in demfelben, oder wirft. man 
teine an den hohlen Baum, worin fle 
fen, fo erbittert ſie dies aufs aͤuſ⸗ 
re. Sehr oft ſahe ich le in der Wuth 
» Stein, der ihre Wohnung erſchuͤt⸗ 
tt hatte, - wüthend anfallen, um ibm 
tiche zu verſetzen. Schlamm und fris 
de Erde empfiehlt man auf die durch 
nen Horniffenftachel verwundete Stelle 
legen. 
Degeer unterfcheidet eine kleinere 
vrmiffe, welche der Groͤße nach das 
* haͤlt, zwiſchen der beſchriebenen 

der Weſpe. — Die Entwickelung 
ker Inſelten iſt wie bei den Bienen 
M Weiren. ©. Degeers Abhandl. 


— 
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Hornktaut 


zur JInſektengeſch. B. II. Th. 2. ©. 
125. u. 132. Schmidts natürliche 


Geſchichte der Horniſſen in den gemeins 


nüglichen Arbeiten der churfächlifchen 
Bienengefellf. in der Oberlauſitz B. I. 
© 84. Reaumur hif. des Inf. 
Tom. VI. nem. 7. 

Hornfraut, Ceralium. Ge— 
wächfe der roten Kl. (Decandria) mit 
fünfblättrigen Kelchen; 5 Kronenbläts 
tern, die faſt die Länge der Kelchblätter 
baben und entjmeigefpalten find. Die 


zehnmal gezähnte, an den Spitzen aufs 


ipringende Gamenkapfel iſt einfächerig. 
Es wahfen mehrere Gattungen diefes 
Geſchlechts in Deurfchland wild. Man 
theitt fie in 2 Familien, wovon die cine 
länglihe, die andere rundliche Samen, 
kapſeln bat. 

ı) Das gemeine Hornfraut, 
C, vulgatum. Ein Eeines, niedriges, 
am Wege machfendes Pflängchen mit 
weitfchweifigen Stengel, eirunden Bläts 
tern und weißen Blumen, welche im Mai 
erfcheinen, und deren Kronenblätter mit 
den Kelchblättern fa von gleicher Länge 
find. Es gehört gu dem mit Jänglichen 
Samentapfeln und wird vom Vieh gern 
gefreffen. 

2) Das Aderbornfraut, C. 
arvenle. Man fieht es im Mai allentz 
halben auf Wiefen, Kainen, am Wegen 
unter. dem Graſe. Die Stengel find 
rauch, in Gelenke abgetheilt und liegen 
mit einem Theile auf der Erde. Die 
weichen, gleichbreitlangetförmigen, ſtum⸗ 
pfen, glatten Blätter find gleichfan weiß 
eingefaßt ; die tief eingefchnittenen weils 
fen Kronenblätter länger, als die Kelch⸗ 
blätter. 

3) Das Elebrigte Hornfraut, 

. vifcolum. Das ganje Pflänjchen, 
dad man auf Acdern und Triften in 
Menge finder, ift bebaart und flebrigt ; 
Stengel und Zweige fieben aufgsrichter ; 
die plattauffigenden Blätter find eirund; 
Kelch und Blumenblärter von gleicher 
Größe; die Samentapfel länglich. 

4) Das raube Horntraut, C. 
tomentolum, In duͤckſicht des Wuchs 

ſes 


J 
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fes und der Blüthe fommt ed dem ges 
meinen ſehr nahe, zeichnet ſich aber be 
fonders dadurh aus, daß alle Theile 
mit feinen weißen Härchen oder mit einer 
Wolle befent And, "welche der Pflanze 


das Anfchn geben, als ob fie bepudert- 


wäre. Die Stengel liegen größtentheilg 
nieder, und find nur mit den Enden aufs 
gerichtet; die Blätter laͤnglich eirund; 
die Blütbenftiele in Zweige getheilt ; bie 
Samenfapfeln laͤnglich. Als Einfaffun; 
gen der Beste mürde ſich biefe Pflanze 
in Gärten fehr fhön ausnehmen, menn 
fie nicht fo unordentlich umher liefe. Sie 
kommt leicht fort. 

5) Das Wafferhbornfraut, C. 
aquaticum. Un Gräben und in.naf 
fen Gegenden. Die Blätter find her 
förmig, ftiellog; die Blumen ſtehen eins 
jeln, und erfcheinen weiß im Julius und 
Auguſt; die hängenden Samenkapſeln 
find rundlich. i 

Andere Gattungen übergehen mir, ba 


fie nicht fo häufig vorfommen, und nichts 


Merkwuͤrdiges haben. 


Horenfhiefer, fiche Kiefels 
ſchlefer. 


Hornſteine, werden Kieſel ge: 
nannt, welche eine graue, dem Horne 
aͤhnliche Farbe haben; auf dem Bruche 
ſplitterig und hoͤchſtens nur an den Kans 
ten burchfcheinend find. Bei einigen 
fpielt die graue in die blauliche, weißliche, 
oder röthliche Farbe. In manchen Por⸗ 
phyren nacht Hornftein die Grundmaffe 
aus. Er findet fih zwar bisweilen in 
Afterlryſtallen, doch mebrentheild unges 
formt. Die Härte des Quarjes beſetzt 
der Hornftein nicht, dem Zeuerftein aber 
kommt er fo nabe, daß man ihn nicht 
feiten damit vermechfelt; auch macht er 
den Lebergang zu demſelben; ingleichen 
zu den Jaspis und Chalcedon. fies 
felerde, Thons und Kalkerde find in 
verfchiedenen Verhältniffen die Subſtanz, 
woraus er sufammengefent if. In den 
Gebirgen trifft man ihn fehr häufig an, 
und daher wird er auch Bergs und Feld: 
Befel genannt. S. Blumenbachs 


Handb. der Naturgefch. 6te Aufl, € 
538. 
Hornträger, ſ. Anhim 
Hornvogel, DBuceros. 
Name eines ganzen Geſchlechts ven 
geln aus der aten Drbnung. Man im 
etiva 17 bis 18 Gattungen davon, 
And alle ausländifh, und ſchei 
der alten Welt diefelbe Gtelle cin; 
men, welche die Pfeffernögel oder 
ferfreffer in Amerifa inne haben, 
Hornvoͤgel zeichnen ſich durch den 
gebogenen Schnabel aus, welcher on dt 
Oberkiefer gewöhnlich mit einem kalt 
Ausmwuchfe verſehen iſt, und einem mai 
ten Echnabel gleicht. Die Nändır il 
geferbt; die Nafenlöcher Hein, umuıb 
hinter der Schnabelmurzel angiuchtz 
die Zunge ift kurz und fchmal; di den 
find gefehunpt; von den 4 Zehen Kit 
3 vors und ı ruͤckwaͤrts. Dad 
ländifche Wögel find, fo kennt mar 
Lebensart nur noch unvollfiändk. 
mögen meiftend von Früchten Ichen. 
merfwürdigfte Gattung wird untl 
Artifel Nashornvogel beidulik 
©. Lathams Ueberſicht B. 1.3 
©. 282. 4 
Hottentotsgäge, f. Pkt 
wandelndes. 
Hovenie, fſuͤße, Hovenia dk 
eis. Ein baumartiges Gemidtin W 
yan mid ftarfen Stamm und Bla‘ 
deren Kelch fünffpaltig, deren SÄmM“ 
blätter zufanımengemwicelt find; * 
faͤden und einen Staubweg mit den 
tiger Narbe enthalten. Die St 
fel ift gweifächerig und dreifchaal * 
fleiichigen Blumenftiele merden MW 
ihres angenehmen Geſchmacks in 
gegeſſen. 
Huͤhnerdarm, Allıne m 
Diefes gemeine Pflänzchen mach 0% 
ten auf Beeten, unter Gefiräuda 
anf Aeckern, und treibt Stengel 
nigen Zoll Höhe, die mehr nie 
als aufrecht eben. Die kleine 
fehnliche Bluͤthe zeigt fich emjeln 
ganzen Sommer dindurch bis 
Weihnachten. Sie har einen rs 



























Hühnerfafe— Hilfe C 


isen Kelch; 5 gleiche Mronenblätter, 

Staubgeläfe C ste Kl. Pentandria) 
nd eine einfächerige, zweiklappige Gas 
enfapfel. An dem gemeinen Hühners 
irm Fund die Kronenblätter zweimal ges 
eilt end Die Stengeiblätter eirund lans 
Mörmig, welches ihn von andern Gat— 
Ingen unterfcheidet. Der Saathübs 
erdarm CA, legetalis) bat ganje 
konenblätter und pfriemenformige Stens 
Hblätter. Den erftern freffen die Vögel 
nd befonders das Hausfedervieh gern. 
Hüähnerfalfe Die Jäger hal 
in dieſen Naubvogel für eine befondere 
Dattuna; das ift er aber nicht, fonvern 
w&todfalke im zweiten und drit— 
in Jahre, bevor er fein volllomments 
Jefieder erhalten bat. ©. Stodfalfe, 

Hühnergeier, fehe Gabels 
deihe. 

Hihnermeihe. Dieſer fuͤr eine 
tſondere Gattung bisher angeſehene Fal⸗ 
4 der im Syſtem Falcoater hief, iſt 
ab Bech ſteins Verficherung C fiehe 
efen Naturgefch, des In- und Aust, 
3.1. Abth. 1. S. 314. An.) nichts 
nders, als ein junger Buffard bis zur 
deiten Mauſerung. 

Huͤllmoos, großes, Fonti- 
alis antipyretica. Ein in Fluͤſſen, 
zaͤchen und Quellen wachſendes Moog, 
as purpurrothe zaſerige Stengel hat, 
nd 1 big 2 Fuk lang wird. Die Bläts 
er find zufammengefaltet, nachenförmig 
usgehöhlt, fpigig undein 3 Reihen zus 
immengeftellt; die Gtaubbeutel feits 
yirtd beſeſtigt; die Kapfel ſtiellos ‚mit 
iner kegelfoͤrmigen Kapſel verfehen und 
tit einer fchurpigen Hülle bedeckt. Die 
Nürhe erfcheint im Winter oder im 
eh. Man fihreibe drefem Moofe eine 
arte, dem Feuer widerfichende Kraft zu, 
daß es, wie man fagt, zwiſchen die 
Bände der Gebaͤude geflopfe, Feuers— 
fünfte hemmt. In Schweden kocht es 
er Landmann in Daleker'ten ım Biere, 
Be diefes zum Fußbade in Bruſt⸗ 
bern. 

Huͤlſe. In der botanifchen Sprache 
sieht man darunter gewifle Früchte 
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leichter ſchmelzen. 


Huͤttenbau 


von Pflanzen oder vielmehr Samenbe⸗ 
baltniffe, die mit der Schete viel Acknz 
Jichkeit baten, hohl und aus 2 Schaa—⸗ 
lenſtuͤcken zuſammengeſetzt find. Der 
Game ſitzt daran zwar wie in der Schote, 
wechſelsweiſe an beiden Schaalen, doch 
mit dem Unterſchiede, daß er nur an der 
obern Nath befeſtigt iſt. Es giebt eirune 
de, rundliche, walzenfoͤrmige, rantenfor—⸗ 
mige, aufgeblaſene, in Faͤcher getheitte, 
nierenfoͤrmige genliederte, ſchneckenfoͤr⸗ 
mige und andere Huͤlſen. Den Pflan—⸗ 
jen mit fhmetzeilingsbiuchen sub fie 
durchgängig eigen. 

Huͤttenbau. Darunter‘ mwerden 
alle die Arbeiten verfianden, welche die 
Horbereitung der Erje zum Schmelzen 


. erfordert und das Schmelzen felbf. Die 


Bergleute nennen das Vorbereiten der 
Erze die Aufbereitung, und rechnen 
dazu das Schreien, das Pochen, das 
Mahlen, das Wachen und Röflen, Zur 
Scheidung gehört, daß man die Erje von 
den tauben Berge, d. i. dem erjlofen 
Gefteine; ingleichen die reichern von den 
Ärmern Erjen fondert, Man thut dies 
theils im Haufe am Schacht, theils in 
den Hütten. Wenn man die Xbions 
derung hicht mit der bloßen Hand vors 
nehmen fann, jv. bedient man fich dabei 
eines Hammers. Das abgefonverte reis 
de Er; wird Stufs oder Echeideer;, dag 
armere aber Wafcher; genannt. Beide 
Arten’ werden bieranf gepocht, d. h. mit 
ſtarken Hammern Elein geichlagen, und 
auf den Puchwerfen, die dad Warfer treibt, 
zu Pulver CSchlih) gemabien. Gtufere 
werben trocken, Wachfcherte naf gepocht. 
Erftere brauchen nach dem Pochen nur 
noch geflebet zu werden, und find dann 
um Schmehzen fertig; letztere aber 
ſchlaͤmmt oder waͤſcht man erſt noch in 
auf der Erde liegenden abfchöffteen Slafen, 
Sie werden dadurch, indem das Waffer 
den tauben Berg fortſchlaͤmmt, das ſchwe— 
rere Erz aber zuruͤckbleibt, ven deſto mehr 
unnügen Geftein befrsiet, und laffen ſich 
nunmchr, wenn fie teoden find, deſto 
Manche Erje werden 
entweder vor oder nach den Wachen 

noch 
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noch geröftet, theild damit fie ſchweflichte 
und andere Theile in Damofgeſtalt von 
fih laffen, tbeild damit fie defio eher 
fließen. Durch die Schmeljung werden 
nun die noch übrigen unmetallifchen 
Theile von dem reinen Metall abgefons 
dert. Nach Befhaffenheit der Erze ift 
aber auch die Schmeljung fehr verfchies 
den. Eine Art, die bA den weniger 
durchfchwefelten meiſt Falkförmigen Erze 
Ratt findet, giebt wahres Metall; eine 
andere Art, das Rohfteinfchmelien bins 
gegen, aiebt noch Fein reines Metall, fon: 
dern fogenannten Rohſtein. Bei dem 
Schmelzen fenft fih das eigentlihe Mes 
tall als eine fchwerere Maſſe zu Boden, 
das Geftein ſchwimmt oben, und wird 
als unnüg weggenommen. Die Schmel⸗ 
öfen, morin man das Er; auf Koblen 


let, die durch fcharfe Blafebälge erhitzt 


werden, find ſeht verfchieden. Einige, 
weiche Windöfen heifen, baben fein Ges 
blaͤſe. 
noch einen andern Weg, Metalle aus 
dem Geſtein zu ſcheiden. Dies iſt die 
Amalgamation. S. d. Art. ©. Gel⸗ 
lerts Anfangsgruͤnde der Probierkunſt. 
Leipg. 1755. 8. Vogels praktiſches 
Mineralſyſtem S. 425. u. f. 

Hufeiſennaſe, ſ. Fleder— 
maus. Num. 4. 

Huflattig, Tulfilago. Pflans 
jen aus der ıgten Kl. (Syngenelia) 
mit folgenden Kennzeichen: der Samen; 
boden ift nadt; das Haarkroͤnchen hans 
tig; der Kelch aus vielen gleichbreiten, 
aleichfam verwachfenen, mit der Höhe 
der Scheibe gleichfiehenden Schuppen bes 
ftebend. | | 

ı) Der große Huflattig, T. 
petafites. Pefilenzwuri, Roßhuf und 


Neunkraft find andere in Deutfchland ges - 


bräuchliche Namen diefer- Pflanze, welche 
auf naffen Wiefen und an Gemwäffern 
waͤchſt. Die flarke ausdauernde Wurzel 
treibt ſchon im Mär; röthlihe, 6 Zoll 
lange, mit vielen, kleinen, ſchmalen, roͤth⸗ 
lichen Schuppen befegte Stengel, die fich 
mit einem eiförmigen, dichtgedraͤngten 
Bluͤthenſtrauße endigen. Jeder Stengel 


drigen, bitterlichen, etwas jufa 


Aufer der. Schmelzung giebt ed ' 


-theilt; die Blumen hängen der 


Huflattig 


trägt fat immer nur Einen BI 
büfchel, welcher roͤthlich ausſſeht 
zum April dauert, und deſſen 
nur wenige nackte weibliche 
haben. Nach dieſer Zeit famen ei 
Blätter zum Vorſchein, welche fehr 

dunkelgrün, faſt berjförmig, am Kan 
eingeferbt, unterwaͤrts aber wolligt 
Die äußerlich braune, inmendig 
Wurzel bat einen flarken, etwas 
haften Geruch und einen gemürzbaft & 













benden Gefhmad. Die Alten 
ih derfelben in der Pet und 
anfiectenden,. auch epidemifchen Arm 
heiten. Daß. fie große Arzueikeäfte 
fige, ift gewiß, aber welche, Duimil 
man noch nicht beftimmt genug Da 
Dieb frißt das Krant diefer Yılanı mut, 
wenn man es flanıpft und unter DE 
Heckſel mengt. Für die Bienen iKME 
Bluͤthe fehr angenehm und ein 

2) Der gemeine Huflatth 
ober Brandlattig, T. kac 
Die gleichfalls dauernde und ſeht 
chernde Wurzel treibt viele kleint KM 
8 Zoll hohe, woll igte und mir Ci# 
beſetzte Stengel, an deren Erik 
gelbe Blume ſitzt, welche fen im® 
und zu Anfange des Aprild eötak 
Nach der Blüthe kommen er die guic 
berzförmuigen, . einem Sufeifen üincude 
etwas eckigen und gejähnten Blei 
vor. Blumen, Blärter und Band 
balten einen f igten Saft, md nl 
den noch jegt in unbeftimmten Sl" 
ten der Bruft mit Nutzen gebraudl. zu 
Blätter dienen im Frübjabre as Ba 
Die Blüthen enthalten viel . 
Auf niedrigen, lehmigten Nedern 11.) 
Pflanze oft fo häufig, daß fie dem BP) 
thum des Getreides hoͤchſt ſchädlich Mb 

3) Der weibliche Huflatiih 
T. hybrida«: Er if dem grefen KR 
aͤhnlich, trägt aber einen loderem 
länglichern Blüthenfirauß ; die Öl 
ftiele find viel länger und im Zweige 















find Mein, grau, und ‚enthalten weni 
Bwitter, deſto mehr aber Weibchen. ” 


Huhn 


rt großen Peftilenzwurzel hat dieſe Gat⸗ 
ng eimerlei Standort, einerlei Blüthes 
tund einerlei Kräfte. 

Den Alpvenbuflattig, den 
rigen und filzigen Huflattig, 
p in einigen Gegenden Deutſchlands 
Ib wachfen, übergehen wir, 

Huhn, gemeines; oder Haus 
ahn, Phafianus gallus, Der ſyſte⸗ 
iihe Name zeigt, daß diefer Vogel 
(dem Seſchlechte des Fafans gehört. 


lit den Faſanen bat er alfo die Ges 


blöchtefennzeichen gemein. Daß diefer 
unmehr fafi über den ganzen Erdboden 
erbrätete Haudvogel von einem wilden 
itantmvater berfomme, .läft fich nicht 
qweifeln; ob aber dies derjenige fei, 
m man noch jegt im mittlern und wärs 
tern Afien, und in einem Theile von 
ſrite mild antrifft, läßt fich nicht bes 
immt fagen, ob es gleich hoͤchſt wahrs 
beinlih if. Die Entdecker der neuen 
Belt fanden dort das Haushuhn noch 
bt; _erft durch die Spanier fam es 
ihin. Auf den Inſeln der Südfee fand 
am ed dagegen häufig, und zwar fo 
Ibm; wie bei ung. Die Geflalt und 
roͤße dieſes Vogels ift befannt. Das, 
wdurch fih diefe Gattung von andırn 
es Geſchlechts ausjeichnet, find der 
eifcherne blutrothe Kamm auf der Stirn, 
ie doppelten Lappen an den Wangen, 
er Fable Flecken um die Obren, und den 
YMammengebrüdten und in die Höhe ges 
ogenen Schwanz. Der noch vorhandene 
ide Hahn iſt von mittler Groͤße, und 
at, außer dem Kanıme, den Wangens 
kppen und übrigen Unterſcheidungszei⸗ 
ben, neben dem Augen einen perltarbigen 
ablen Fleck, fo groß wie der Nagel eines 
iingers und eben fo geflaltet. Die Hals: 
md Kopffebern find fehmal, lang, an 
er Wurzel gran, in der Mitte fohmwarz, 
in der Spige weiß; die Federn des übris 
im Oberleides lang, fchmal, graulich, 
Hit einem weißen und ſchwarzen Striche; 
Ye Bruſt⸗ Seitens und Schenkelfedern 
tben fo; erſtere jedoch ind Roͤthliche 
Mielend; die Echmungfedern ſchwarz; 
Vie gtrßen Decfedern der Zlügel roth⸗ 
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meſtikation bat fich, wie leicht ‚u erwar⸗ 


Huhn 


braun mit ſchwarz und weißen Queerli⸗ 
nien; die Deckfedern des Schwanjes gläns 
send violetfarbig; die mittlern Schwanzs 
federn wie bei dem zahmen Hahn, länger, 
als die übrigen fichelförmig gefrummt. 
Die Beine haben einen faft anderthalb 
Zoll langen Sporn, 

Das weibliche wilde Huhn, vder die 
Henne, iſt um den dritten Theil Heiner, 
als der Hahn; bat weder Kamm noch 
Wangenlappen. Kopf und Naden find 
grau; Kinn und die Kehle weißlich; der 
Hinterhals braunlich mit röthlichweißen 
Queerftreifen; der Vorderhals, die Bruft 
und der Bauch braun, ſchmutzigweiß ges 
flreift; die Geite grau; Ruͤcken und 
Dedfedern der Flügel blafbraun, grau 
überlaufen mit einem blaßgelbrothen 
Gtreifen längs den Schäften. Gtatt des 
Sporns ift nur ein Knoten vorhanden. 

Die Farben und Zeichnungen alle der 
unzähligen Epielarten des Haushuhns 
zu beichreiben, würde, wenn es auch 
möglich wäre, eine vergebliche Mühe fein, 
Mit jeder Brut entfichen neue, und man 
fennt feinen einjigen Hauevozel, auf 
welchen die Domeſtikation einen fo maͤch⸗ 
tigen Einfluß in Rüdfiht der Farbe ges 
babı hätte, wie auf das Hauchuhn. Ans 
ter den Hübnern finder man zum Theil - 
febr ptachtvolle Geſchöpfe. Don -den 
vornehmſten Spielarten führen wır nur 
die befanntefien an: das Daubens 
huhn mit dem dicken runden Feder⸗ 
bufhe auf dem Kopfe, das Kluthubn 
oder ungefhmängte Huhn, das Zwerg: 
huhn, melces beinahe um die Hälfte 
Pleiner if, als das gemeine, das firups- 
pigte Huhn, deflen Federn nicht wie 
bei den Vögeln gewöhnlich auf dem Leibe 
anliegen, fondern fich verkehrt vorwärts 
biegen, das türfifhe Huhn, das 
enalifhe Huhn. Bon jeder diefer 
Hauptipielarten giebt es wiederum meh⸗ 
gere Unterarten. 

Bon den Eigenfchaften des gemeinen 
Huhns im natürlichen Zuftande laͤßt fich 
nicht viel fagen, weil man darüber zu 
wenig Erfahrung hit. Durd die Do- 


ich 


Huhn 


ten ſteht, unftreitig Manches verändert. 
‚Das Kraͤhen zeichnet den männlichen 
Dogel diefer Gattung befonderd aus, und 
gefchieht, mie befannt, täglich des Mor⸗ 
gend zu gemiffen Zeiten; «auch fonft den 
Tag über, zumal bei bevorftehender Vers 
änderung des Wetterd. In der Tugend 
laffen beide Geſchlechter eine Art von Ges 
fang bören, und die Hennen thun Died 
ihre Lebenszeit hindurch; manche fräben 
auch auf ähnliche Art, mie die Hahnen. 
Uebrigens find die Temperament auch 
unter diefen Bögeln verfchieben. Dance 
Hennen find fanft und fill; andere aber 
fo zäntifch, daß fie ich mit ihren Schne; 
fiern durchaus nicht vertragen. 
Haͤhnen ift fämmelih ein fehr hoher 
Grad von Eiferfucht, aus welcher Streit: 
fucht entforingt, eigen. Manche find fo 
auf den Kampf erpicht, daß fie lieber auf 
der Stelle das Leben lafien, aid nach—⸗ 
geben. Befanntlich richten mehrere Na 
tionen die Haushaͤhne befonders zum 
Kampf ab, und machen eine Art von 
Boltsipiel aus dem Hahnengefeht. In 
England werden bei den Kimpfen bobe 
Wetten angeftellt, Der Triumph eines 
fiegenden Hahns, den er durch feinen 


ſtolzen trotzigen Bang, durch fein keckes 


herausſorderndes Kraͤhen und durch raus 
fchendes Schlagen mit ben Flügeln ju ers 
fennen giebt; fo wie. die Scham und 
Demuth des befiegten Theild it gewiß 
ein intereffantes Schanfpiel. 

. An der Freiheit fohlafen die Hühner 
ohne Zweifel auf Bäumen. Sie thun 
dies auch als Hausvoͤgel, wenn fie feine ber 
fondere Wohnung haben, und find äufferk 
ſchwer dahin iu bringen, daß fie auf dem 
Boden bleiben. Durch diefes Inſtinkt, 
des Nachts hoch zu figen, fichern fie ſich 
gegen Raubthiere. Gewöhnlich giebt man 
ihnen zum Aufenthalt einen mit Latten 
verfehenen Gtall, der immer reinlich ge 
balten, des Nachts gegen Raubthiere 
verwahrt und wo möglich an einen wars 
men Dite, 3. 3, über oder ncben einem 
Viehfiall angebracht fein muß, damit 
unfere firengen Winter dieſe urfprünglis 
den aus waͤrmern Ländern ſtammenden 
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Den: 


Huhn 


Dögel nicht tödten. Wenn im Din 
Schnee liegt, ben fie fehr ſcheuen und 
dem fie leicht umfommen, giebt man i 
nen in einem Gebäude auch am Ta 
einen Plas zum: Aufenthalte. M 
weniger ift den Hühnern Naͤſſe und 
gen zuwider. In einem feuchten Aue 
halte erfranfen fie leicht. Pie baden 
fi im Waffer, fondern im Sommet m 
in Gtauberde, in melcer fie fih au 
einjufcharrın pflegen. Auch große du 
ift ihnen ſchaͤdlich und fie ſuchen fh N 
gegen im Sommer an fchattioten Ou 
gu verbergen, — In ber Nahrung fen 
men fie mit den Faſanen überein. I 
fetten, Würmer, Fleiſch von andern Zi 
sen ift ıbre liebfte Nahrung, und dam 
ihnen ſehr zur Geſundheit. Gain 
lich erhalten fie als Hausvoͤgel Brit 
und ander Getreide. Roggen freiem n 
gar nicht, oder doch ungern; feh sum 
aber Noggenbrode und ander Badzal 
Rah Brombeeren, Heidelbeeren, Ch 
beeren, Kirſchen, Stachel⸗ und Som 
nisbeeren find fie fehr begierig. DM 
kann fie mit gefochten Kartoffeln cu— 
ten; allein meinen Erfahrungen jet 
legen jic dann fchlecht. An reinen 8b 
fer darf es ihnen nie fehlen. Dirdib 
ner find geſtaͤßige Voͤgel; mer wm 
dem Sacke fürtern muß, bat Fu 
Nusen, fondern eher Schaden von Ihe. 
Nur. auf Höfen, mo fie im Ku, M 
den Staͤllen, von. den Scheun u) 
fonft allerlei Nahrung finden, Was 
fie Vortheil. Dieſes beſteht chalk 
den Eiern, theils im Fleiſche. Bermät 
junge Hübner aufgehen will, brandt e 
nen Hahn zu futtern ; denn die Dam 
legen ohne Paarung eben fo gut; M 
die zur Brutung befiimmten Eier muhl 
vom Hahn befruchtet fein. Ein cm 
ift aber für 15 bis 18 Hennen gemäk 
Alte in den erflen 4 bis 6 Tagın M 
legte Eier einer gepaarten Hennt 

fruchbar.. Gewöhnlich fangen die junıl 
Hennen ſchon am im zoten oder zılM 
Monat ju legen. — Lift man diefm 
Vögeln die Eier, fo brüten fie meitıns 


wenn fie ı5 big 18 im Wehe badan. 
Rımmt 


Huhu 


immt man fle aber weg, fo legen fie 
tt, und bringen in Einem Sabre So 
d 100 Etüd; doch find nicht alle 
ennen gleich fruchtbar; auch vermin- 
tt ich die Zahl der Eier nach dem 4ten 
» sten Jahre, und man thut dann, 
m auch das Zleifh noch benutzen zu 
nnen, am beflen, wenn man fie ſchlach⸗ 
t Sonſt erfiredt fih ihr Alter mohl 
f 10 Jahre. 
iht felten monftröfe, 4. 3. die foge: 
innten Gporeier, welche zu allerlei 
Iberglauben Anlaß geben. Es ift fon- 
erdar, daß viele Hennen fehr eifrig auf 
08 Brüten nd, andere dagegen fich 
ar nicht dazu. bequemen; manche frefs 
n auch die Eier auf, oder zerbrechen 
& Die gewöhnliche Zahl, die man 
ner Henne unterlegt, if ı5 bie 17. 
ste brütet zı Tage. Die jungen Hühns 


Yen, melche gleich nach ihrer Geburt 


fen und allein freffen fönnen, werden 
ht Brodtfrumen, mit Hirfe, Waitzen⸗ 
rüße und andern feinem Speiſen aufs 
Hürtert, Nach einigen Wochen erhals 
n fie Waigenkörner, endlid Gerſte und 
© gewöhnliche Nahrung. Es ift nicht 
Tade die natürliche Wärme einer Henne, 
ver eines andern Vogels zum Aucbrüs 
n der Hühnereier nöthig; eine künft- 
he thut die nämlichen Dienfe, In 
bina und Xeanpten hat man eigene 
jrütöfen, worin viele Schod Eier auf 
nmal audgebrütet werden. — Die 
ärtlichkeie und Liebe, mit welcher die 
lucke ihre Küchlein ſchuͤtzt und pfleat, 
dient Bewunderung. Um dieſe Zeit 
st fie ihre vorige Furchtfamfeit ab, und 
acht fih Hunden, Katzen und andern 
dieren furchtbar. Sie ſcharrt die Erde 
uf, und lockt ihre Kinder; fobald ein 
nſelt vder Wuͤrmchen ſich gefunden hat. 
ie groͤßten Peckerbiffen fpart fie für ihre 
keinen auf, umd nimmt, um diefe ju 
then, die befchwerlichfte Stellung an. 
Benn diefe Hansvögel frei herumlau⸗ 
m und nah Gewürmen in der Erde 
darren Fönnen, fo werden fie felten von 
tanfheiten befallen. In engen Höfen 
eſchieht dies aber häufig. ine der ges 
Sunfe V. Aatur- u. Runftlericon. 
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Unter den Eiern fallen 


Huhn 


meinften ift ber fogenannte Pips, welcher 
aus einer Stockung der Gäfte entſteht, 
und die zarten Drüfen auf’der Zunge 
verftopft. Dies verurfacht eine Verhärs 
tung der Haut. an der Zungenfpige und 
eine Verftopfung der Nafenlöher. Man 
fucht diefes Uebel dadurch zu heben, daß 
man die harte Haut mit einem Feder 
meffer wegnimmt, durch die Nafenlöcher 
einen dünnen Zederkiel fickt und dem 
Patienten nicht nur die Zunge mit uns 
gefalgner Butter beftreicht, fondern ihm 
auch eine Portion davon eingiebt. Eine 
andere Krankheit ift die Darre, welche 
in einer Verfiopfung der Fettdruͤſe bes 
ftebt, und felten dur das gewöhnliche 
Mittel, durch Deffnung des franfen 
Theild geheilt wird. Es ift überhaupt 
leichter, die mannichfaltigen Krankheiten 


dieſes Geflügeld durch vorfichtige Bes 


handlung zu verhüten, als fle zu heilen, . 
Außer dieſen Uebeln find die jungen und 
alten Hühner noch den Nachftellungen 
gefräßiger Raubtbiere ausgefest, Der 
gefährlichfte Feind unter den Säugthieren 
ift der Hausmarder, unter den Bügeln 
die Yühnerweihe. Wer feine Hühner auf 
dem Lande frei herum laufen laͤßt, thut 
wohl, wenn er einen Hahn hält, weil die⸗ 
fer mehr auf der Hut ift, und die Hühner 
durch eine eigene Stimme warnt, fobald 
er einen Raubvogel in der Luft erfpäher. 
Das Hühnerfleifch ift allgemein beliebt, 
Das von jungen Hähnen und gemäfteten 
Kapaunen wird am meiften gefchäst. 
Don alten Hühnern ift es zwar bart, 
giebt aber doch gute Brühen. Die Eier 
find faft noch belichter und ihr Gebrauch 
in der Küche ift fehr mannichfaltig. Aus 
dem gefochten Eierbottern preft man in 
den Apotheken das Eierol, dem man eine 
Iindernde, fchmeidigende Kraft beilegt. 
Das Dotter felbft ift fehr näbrend. ©, 
Bechſteins Naturgefch. Deutſchl. TIL, 
©. 334. Deſſen Naturgefh. des Ins 
und Auslandes B. I. Abth. 1. S. 463. 
Lathams Weberfihe B. II. Ch. 2. S. 
668.Sanders oͤkonom. Naturgefch. IE, 
©. 14. Büffons Vögel IV. G. 78. 
Oekonom. Hefte, B. II. St. 2. ©. 115. 
Dd dd ums 


# 


Saft angefüllt if. 


x Hummel 


Hummel. Go nennt man die 
jweite Familie der Bienen nah Lin; 
ne's @intheilung. Die Hummeln fonts 
men zwar in ben Befchlechtömerfmalen 
mit den eigentlichen Bienen überein; 
allein fie unterfcheiden ib doch auf dem 
erfien Blick nicht nur durch eıne bes 
trächtlichere Größe, fondern auch durch 
die längern und zablreichern Haare, mos 
mit fie befegt find. Die befannteften 
find folgende: 

ı) Die gemeine oder Erdhum— 
mel, Apis ‚terreftris. jedermann 
‚tennt diefes beinahe einen Zoll lange, 
Dicke, plumpe Infekt, das vom Früblinge 
bis sum foäten Herbfi auf allen Blumen 
ſumſt. Man wird bei einiger Aufmerks 
famteit größere und kleinere unterſchei⸗ 
den; erftere find die Männchen und 
Weibchen; letztere die Gefchlechtslofen. 
Ihre Hauptfarbe ift ſammtſchwarz; das 
Bruſtſtuck von einem goldgelben Ringe 
umgeben - und der After weiß; übrigens 
find alle Theile von Jangen Haaren rauh. 
Das Anfchlagen der Flügel verurfacht bei 
diefer Gattung ein dumpfes und fehr 
hoͤrbares Geränfch oder Gefunfe. In 
der Lebensart Fommt dieſes Inſekt der 
Honigbiene gleich, und eben fo geichicht 
auch die Verwandlung. Die Nahrung 
find die füßen Blumenfäfte, die fie eins 
fammeln. Reißt man eine Hummel mit: 
ten von einander, ‚wobei man fich jedoch 
vor ihrem Stachel hüten muf, fo kommt 
die Honigblafe zum Vorſchein, melde 
oft wie eine kleine Erbfe arof, helldurch⸗ 
ſichtig und mit einem ſuͤßen waſſerhellen 
Idre Wohnungen 
legen dieſe Hummeln auf duͤrren Hügeln 
der Wieſen und Triften im Graſe unter 
de: Erde in großen Löchern an. Die 
Zellen find viel größer. ald Bienenzellen, 
rund, horizontal an einander geflebt und. 
aus einer pergantentartigen, füßlichries 
chenden Maffe verfertigt, die ohne Zwei— 
fel auch von den Blüthen der Gemächfe 
genpmmen wird. Sie tragen auch einen 
Honigvorrath ein. Wenn man den gans 
ien Erdenflos mit einem Hummelneſte 
behutſam audgräbt, ihn in einen Bie⸗ 
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nenſtock ſetzt, ſo kann man dieſe Inf; 
wie Bienen hehandeln und ihnen 
etwas Honig nehmen. „Gegen den Wi 
ter verlieren fich die Gefchlechtsleie u 
Männchen nah und nach, und ner hi 
Weibchen uͤberſtehen, ohne Zweiſil 
in Erſtarrung, den Winter, Di 
im Zrübiahre Eier legen, in welchen 
die Befruchtung vom vorigen Jahre 
wirffam fein müßte, oder ob du 
fhon in Herbft geleat murden, bat 







nes Willens noch Niemand entihina 


So zahlreich wie die Bienen, find Ü 
HYummeln in ihren, Gröden midt; = 
bis so und höchfiens 100 ifbie fi 
wöhnliche Zahl. 

2). Die Mooshummeink 
Srashbummel, A. mulkorum 
Geltener, als die vorige und um 
Spälfte Meiner; draungelb mit gel 
Hinterleibe; und rau. Gienifi 
Gefellfhaft nicht nur in Mas 
auf dürren Hügeln, fondern and 
Böden in Werrighaufen, un. 
viel Honig ein. 

3) Die Steinhummel, Ar 
pidaria, Gie ift menigftens ft Hl 
mo nicht größer, als die Erdpumad md 







) 
) 


-fiept überall fammtfchwarz aus; met 


After ift fewergelb, welches syn NE 
übrige Farbe ſchoͤn abſticht. Dan it 
fie auf Feldern, Triften wi 
Orten unter Steinhaufen. Ju Mt 
zen Lebensart gleiche fie, winde Mmlh 
der Erdhummel. 
Hummelfhmwärmen um 
fuciformis. Ein anderthalb ZUM 
ter Daͤmmerungsſchmetterling / MM ki 
nahe wie eine gemeine —* 
ficht, und am heilen Tage, ja IHR 
ſchonſten Sonnenſchein von vun 
Blume fliegt, um ſich von den 
berfelden, die er ſchwebend ei 
zu nädren. Der Hinterleib if 
anı Ende mit einem Barte vom? 
in der Mitte mit einer gelben 
giert; - die ſchmalen Flügel find 
fcheinend und ſchwarz geſaͤumt. 
Hummer, Cancer gamm 
beißt der groͤßeſte oder doch 5 


Hummer ( 
rißten langſchwaͤnigen Krebfe, Er war 
don den Alten befannt, ob fie ibn gleich 
ft mit andern Battungen zu verwechfeln 
desten. Man finder ihn von fehr ver; 
biedener Größe und Schwere. Manche 
md nur 6, andere 8 Zoll, und über 
inen Fuß lang; ja man foll auch 3 Fuß 
ige und 12 Pfund ſchwere gefangen 
haben. Der Geftalt nach gleicht der 
jummer dem Flußfrebfe fehr. Sein 
letter Ruͤckenſchild ift vol kleiner ver: 
iefter Punkte, in der Mitte aber mit 
inet Laͤngsfurche und einer gefchlängels 
on Querfurche verfehen. Die dufern 
Fühlhörner find faſt länger, als der 
Jane Körper; von den ungebeuern 
Scheren iſt die rechte größer, als die 
inte; die breiten, faft dreiedigen Arme 
nit Dornen befest. Von den 8 Beinen 
ind die 3 erften Paar von einerlei Länge; 
as vierte aber ift etwas kuͤrzer; der 
Schwanz bat 6 Gelenke, wovon dag letzte 
nit 5 Floſſen befege if. Unter dem 
Schmwanze fieden 4 Paar Nuderfüße mit 
Floſſen an jedem. Die Farbe des 
anzen Inſekts if fchmaribraun, mit 
ithlichen Flecken. 

In der Nord» und Oſtſee, fo wie in 
ndern Meeren giebt es viele Hummern 
aufie. Bei Grömfade in Norwegen 
ingt man die meiften. Cie halten ſich 
m lieben auf bergigten und fieinigten 
runde im Meere zwiſchen den Ritzen 
er Zelfen auf, befonders wenn dafelbft 
ine gemiffe Art von Meergras wäh, 
elches vermuthlich mit zu ihrer Nabs 
ung gehört. Auf fehlammigten Boden 
ndet man fie felten. 
ungsgefchäft dauert den gangen Som; 
ser hindurch. Unzer dem Schwanje eis 
cs einzigen Hummers hat man 12444 
tier gezaͤhlt, die noch im Leibe befind« 
hen nicht mitgerechnet. Sie legen 
ſte Eier im Sande ab. Das Hummer 
eiſch iſt zwar bart und ſchwer zu ver⸗ 
wen, aber dennoch fo beliebt, daß mit 
iefen Infeften ein farker Handel getries 
en wird. Die Norweger sieben dadurch 
töße Summen ind Land. Man tes 
*t; daß er bloß dem Amte Stavanger 


1155 ) 


Raum. 


Das Vermeh⸗ 


J 


Hund 


jaͤbrlich über 10,000 Rthlr. einbringe. 
Von Amſterdam und London kommen 
etwa jaͤhrlich 30 bis 40 Schiffe nach 
Norwegen, um Hummern zu laden und 
in jedem haben 10 bis 12 Tauſend Stuͤck 
Rechnet man hinzu, was an 
andern Kuͤſten gefangen und im Norden 
ſelbſt verzeht wird, fo komme eine «ers 
ftaunliche Menge von jährlich gefangenen 
Hummern heraus. Die Hummerfchiffe 
fommen zweimal des Jahres im Fruͤh⸗ 
jahte und Herbſt von Holland, fabren 
längs den Seekanten von Norwegen bin, 
und faufen alle Hummern auf. Die 
Zahrzeuge, in weldhe die Hummern ges 
legt werden, find wie Fifchfaften durch⸗ 
löchert, damit dag Seewaſſer hinein⸗ 
dringen kann. Dan behauptet, daf fie , 
fih auf der Reiſe, und wenn fie auch 
ein Jahr dauerte, ‚bloß vom Meeres: 
ſchlamm näbren koͤnnten. Don Dftern 
bis Johannis ſchmeckt ihr Fleiſch am 
beſten; das Fleifch der Weibchen fol 
vorzüglicher fein. Der Donner des gro: 
ben Gefhüres und der Gewitter iſt dem 
Hummer fo nachtheilig, daß er davon 
nicht felten flirbt. Die Art, ibn zu 
faugen, iſt verſchieden. Ehemals zog 
man ihn mit langen boͤlzernen Zangen 
aus dem Wafler, welches aber nur des 
Abende im Sommer bei fliller Witterung 
möglih if. Da man bemerkt hat, dag 
ber Drucd der Zange dem Thiere ſchaͤd⸗ 
lich if, und er im Kuren davon ſtirbt, 


fo fängt man.ihn jest mehr in fogenanns 


ten Hummerförben, welche in Form eis 
nes Eylinders von Birfenrutden gemacht, 
anderthalb Ellen lang find, und eine 
Elle im Durchmeifer halten. Un beiden 
Enden ift ein Eingang, und an der Seite 
ein Loch, um die gefangenen Hummern 
heraus zu nehmen. Inwendig legt man 
Fiſchgedaͤrrie und andere Lockſpeiſen hins 
eins und ſenkt dann die Körbe mit Stei⸗ 
nen auf den Grund. S. Herbfis 
Naturgefhichte der Krabben und Krebfe 
3.1. ©, 42. 


Hund, Canis. In der ſyſtema⸗ 


tiſchen Naturgefchichte begreift man uns 


ter diefer Benennung ein ganzes Ge 
Dd dvd a ſchlecht 


Hund ( 


fehlecht von Raubthieren, welches wenig⸗ 
ſtens aus 26 Gattungen beſteht, und 
ſich durch folgende Merkmale ausjeich⸗ 
net. In der obern und untern Kinn— 
lade ftehn 6 ungleich lange Vorderzähne, 
wovon einige ſchief gefurcht find; die 
einzeln ftehenden Ecklaͤhne find lang, 
fpisig und gekruͤmmt; die Bachenzähne, 
deren jede Geite 6 bis 7 enthält, jadig; 
die gefpaltenen Füße haben vorn 5, bins 
ten 4 Zehen, mit langen fiumpfen uns 
beweglichen Nägeln. Fleiſch ift die vors 
ruͤglichſte Nahrung aller zum Hundeges 
fchlechte gehörigen Thiere. 

ı) Der gemeine oder treue 
Hund, Canis familiaris. Bon ihm 
baben eigentlich die übrigen den Ger 
ſchlechtsnamen erhalten. Ihn felöft zeich⸗ 
net als Gattung ein befonderes, zuerft 
von inne mahrgenommenes Mertmal 
aus, nämlich der nach der linken Geite 
gu in die Höhe gebogene Schwan;. 
richtig diefes Kennzeichen im Allgemei: 
nen gewählt ift, fo giebt es doch Hundes 
arten, denen es, fo mie faſt der ganje 
Schwam, mangelt. Da der Hund ſchon 
feit undenflichen Zeiten wegen feiner Ans 


hänglichkeit an den Menfdren ein Haus, 


thjer geworden ift, fo weiß man nuns 
mehr weder den eigentlichen Stammvater 
noch das Vaterland deſſelben mit völlis 
ger Gemißheit amgugeben., Büffor 
bielt aus verfchiedenen Gründen den 
Schäferhund für die Stammraſſe aller 
übrigen. Mit mehr Wahrfcheinlichkeit 
iR es aber mohl der Goldwolf, ber 
fonft auch Schafal genannt wird. Man 
hat diefes Thier in den neuern Zeiten 
weit näher kennen gelernt, und man 
muß in der That geftehben, daß es ſich 
fehr gut zum Stammvater des Hundes 
ſchickt. Demnach wäre denn aud das 
urfprüngliche Baterland deffelben bekannt, 
©. Goldwolf. 

Es giebt auf der ganzen Erde Fein 
Thier, meder unter den Gäuatbieren, 
nod) unter den Voͤgeln, melches durch 

die Domeftikation fich fo big ing Unend; 


liche verändert hätte, mie der Hund, ' 


Das gemeine Haushuhn, von welchem ans 


ı156 ) 


So 


Hund 


zaͤhliche Spielarten befannt find, foma 
dagegen gar nicht in Betracht; denn h 
den Hunden ift nicht nur die Farbe, m 
fonftige Beichaffenheit des Haats, fm 
dern auch die Größe und Gefalt fol 
verfhieden, daß man fi faum in 
reden Eann, daß das Pömenbändden zi 
der englifchen Dogge oder dem Bu 
beiffer nütr eine Gattung ausmacht 
auch die Seelenfähigkeiten — nen 
mir anders dieſes Augdruds ven « 
der verſtaͤndigſten Thiere bedienen 
— find nicht bei allen im dei 
Grade vorhanden. Dennoch übel 
und der Umftand, daß fich ale End 
arten unter eimander begarten, un | 
ihr äußerer und innerer Bau im Beat 
lichen nicht verfchieden iſt, von kit 
meinfchaftlihen Abflammung «ala m 








. einer einzigen Thiergattung. Das [di 


indef ausgemacht, dafi die V 
des Hundes mit dem Wolfe und! 
das Ihrige zu der großen Verfchudah 
beigetragen bat, fo mie diefes and 
noch dadurch meiter getrieben kin, 
ſich die verfchiedenen Spielatten 
einander belaufen. Neuere Nature 
baben aus dem Grunde, meil de Such 
mit dem Fuchfe, dem Wolfe, den⸗ 
molfe, und Ichtere beide mie 
ter einander fruchtbare —* 
gen im Stande find, die Dam e 
genommen,- daß der gemerhl W 
gentlich gar keinen Stammun W% 
fondern von einer Dermifden rn 
Raubthiere entftanden fei. 

Bon der Größe, Gefalt, Guild 
ähnlichen duferlichen Eigenfchatte | 
Hundes, Fann im Allgemeinen u 
Beſtimmtes angegeben werden. 
gende weſentliche Merkmale fühm 
an: der Kopf iſt bei allen Sul 
länglib und borigontal febeni 
Scheitel flach, vorwärts abbängi. 
Unterlippe wird von dem nadım 
nelten Seitenrande von ber © 
deckt; die Nafe rast über, der & 
Kınnlade hervor, if ſchagrinartig 
mer feucht und kalt. An der Gall 
Schnaue ſteden 5 bis 5 Reiden I 















Hund ( 


kuͤrzerer Berthaare; das Gebiß ents 
gewöhnlich 42 bisweilen aber' nur 
Zähne, in welchem letztern Falle auf 
: Geite unten und oben nur 6 Balz 
ihne ſtehn. Die Zunge: ift ausnchs 
d fein, weich, glatt und biegſam; 
wefentlihes Unterſcheidungszeichen 
den Fagenartigen Thieren,. Im Ge 
e befinden fih 7 mit Haaren beſetzte 
en; der enlindrifche Hals ift beinahe 
Ing, wie der Kopf; der faft cylin⸗ 
be Leib verdünnt ſich nach hinten; 
Dinterbeine find etwas höber ale die 
wen. : Dad Weibchen unterfcheidet 
durch feine 4 bis 5 Saugmwarjen am 
r ©eite, 
der ganze Peib diefer Thiere (den 
ptifchen Hund audgenommen) iſt mit 
en bedeckt, welche an verfchiedenen 
‚len deutliche Näthe bilden, und uns 
dem Bauche am fparfamflen fichen. 
n der Farbe fagen wir nichtd; da 
in eine fo große Verfchiedenheit flatt 
et; übrigens ift das Haar bald län; 
‚ bald kuͤrzer; bald glatt anliegend, 
‚ firuppig und jottig, oder wie bei 
Budeln der Schaafwolle gleich. — 
Anbänglichkeit an den Menfchen 


dt einen merkwürdigen Zug in dem. 


wakter des Hundes aus. Er trennt 
ſelbſt in Wildniffen nicht von ihm. 
tenlofe Hunde verwildern aber wieder, 
gleichen werden in Menge in Kongo 
andern Tbeilen von Afrika ange 
fen. Sie baben die Größe eines 
fen Dachshundes, find verfhicden ges 
%, fehr ſtark, wild, räuberifh, und 
en aͤuſſerſt fchnel. Da fie keinen 
immten Wohnplag haben, fo ziehen 
in Heerden weit und breit umber, 
fallen gemeinfchaftlich die flüchtigen 
lopen an, die vom ihnen, niederges 
n, zerfleifcht und gefreffen werden, 
h Löwen und andere reifende Thiere 
den von ihnen überwunden; oft iſts 
t auch umgekehrt. Den Schaaf: 
tden fügen die wilden Hunde großen 
Jasen zu. Sie find fehr ſchlau, laffen 
kaum fangen, und riechen die Hand 
‚Menfchen, ‚die ihnen Schlingen legt. 
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‚verfchaffte. 


Hund 


ung aufgezogen, laſſen fle fi nur fo 
lange als Hausthiere erhalten, als fie 
nod) nicht ausgemachfen find. . Nachher 


'muß man fie einfperren oder laufen lafs 


fen, fo unbändig bejeigen fie ih. Die 
wilden Hunde in Südamerifa ſtammen 
von dorthin gebrachten europäifchen ab; 
denn vor der Entdedung fannte man 
dort den Hund nicht; gleichwohl ſcheinen 
die Esfimos im nördlichen Amerifa ſchon 
vor der Entdedung dieſes Erdtheils 
Hunde gebabt zu haben. 

Die nuͤtzlichen und liebenswürdigen Eis 
genfchaften, die wir jegt nod am. Hunde 
bewundern, waren ed unflreitig, die ibm 
fo früh die befondere Gunft des Menfchen 
Der Hund ſcheint von Nas 
tur beſtimmt zu fein, an-den Menſchen 
ſich mehr, als irgend ein Thier anıus 
ſchließen und fein Gefährte zu fein; denn 
wo iſt ein Thier, welches fo, wie er, alle 
Klimata der Erde erträgt? Mit dem 


Menschen zieht der Hund über den uns 


ermeflihen Deean aus dem Norden uns 
ter den Aequator ; und erträgt Hitze, 
Kälte und alle Einwirkungen entgegens 
gefegter Himmelsſtriche. — Bon Natur 
ift der Hund ein gorniged Thier. Geine 
Affelten giebt er nicht nur durd feine 
Stimme, die bald ein Bellen, bald ein 
Geheul, bald ein Knurren ik, und fi 
in ſehr heißen ändern ga verliert, - 
fondern auch durch Geberden zu verfichen. 
Seinen entflammenden Grimm Eündigt 
Zähnflätfhen und Knurren an; feine 
Freude drüdt er durch Mienen, durch 
befondere Artitüden und durch Wedeln 
mit dem Schwanze aus. Er befibt fehr 
feine Sinneswerkjeuge, nämlich ein 
giemlich gutes Geficht, ein leifed Gehör 
und einen ausnehmend fcharfen Geruch. 
Die Wirkungen des lestern würden un: 
ferm Glauben überfteigen, wenn wir nicht 
täglich durch die Erfahrung davon übers 
jeugt würden. Man darf wohl mit Recht 
fagen, daf der Hund an Gelehrigfeit und 


Scharffinn alle andere Thiere, den Ele 


phanten etwa ausgenommen, übertreffe. 
zu welchen Gefchäften ihn daher der 
Menſch benugen kann, weiß — 

Nicht 


Hund “ 


Nicht Worte bloß, ſchon Winke und Mies 
nen find im Stande, den Hund zu regies 
ren. Haft möchte man alauben, er kenne 
die Geiftegüberlegenheit feines Gebieters; 
denn unter deffen Befehlen beuat er ſich 
mit Demuth, und richtet pürftlich aus, 
was ihm aufgetragen wird. Will es fein 
Herr, fo weiß der Hund feine natürliche 
Leidenfhaft, feinen Zorn zu mäßigen. 
Nichts gleicht dem Eifer, "der Emfigfeit 
und Williakeit, womit dieſes treue Thier 
die ihm anbefohlnen Gefchäfte zu voll 
bringen firebt._ Empfangene Wohlthar 
ten erjeugen in ihm ein hohes Gefühl 
der Dankbarkeit, die er durch Geberden 
und Grellungen ausdräcdt. Kein Thier 
vergißt Beleidigungen fo leicht, wie der 
Hund. Unverfchuldete Miehandlungen 
empfindet er tief, und fucht dagegen feis 
ne natürlichen Waffen zu gebrauchen; vers 
dienten Züchtigungen unterwirft er ſich 
ohne Widerftiand, und nur durch Wins 
feln und bittende @eberden ſucht bas 
reuige Thier die Rrafende Hand zu ent 
waffnen. 

Eine gang befondere Einenheit des 
Hundes ift die Wachfamkeit und fein Ber 
fireben, fremde Perfonen und Thiere 
von dem Reviere feines Herrn abzuhalten. 
Durch dieſe Eigenfchaft hat er fich bes 
fonders enfpfohlen. Da er fehr leife, ia 
fo zu fagen wachend fchläft, fo entgeht 
ibm zu Feiner Zeit irgend ein hoͤrbares 
Geräufh. Beſſer, als der Menſch, 
ſchickt er ih daber zum Wächter, und 
man fann ihm Haus, Garten und Heer; 
de ficher anvertrauen. Gute Hunde find 
in dieſem ihrem Amte nie faumfelig, nie 
verdroſſen. Verdächtige Perſonen fcheis 
nen fie von andern unterfcheiden zu koͤn⸗ 
nen. Menfchen in anffallender, bes 
fonderd in zerlumpter Kleidung, traten 
fie nie etwas Gutes gu; deshalb And ihr 
nen judringliche Candfireicher und fhmuzs 
gige Bettler am meiften zumider, und fle 
bieten alle Kräfte auf, um fie von dem 
Reviere mwegjutrejben. Wer den Zorn 
des Hundes reist, dem beißt er mit fei- 
nen Ecjähnen, mit welche er faft nach 

Arc der Eder hauet, tiefe Wunden. Zur 
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Jagd iſt Fein Thier fo vortrefflich zu 
nugen, wie der Hund; er murde 
bazu gefchaffen, und der Menfch v 
feine natürlihen Fähigkeiten gu N 
Behufezum Erfiaunen. Wie weit 
ung führen, wenn wir bier alle die fi 
baren Eigenfchaften des Hundes autri 
der fegen wollten! Nur bag veni 
noch bemerkt zu werden, daf En 
ben in Enaland Hunde fogar abrıdım, 
Geld zu fehlen. Wer hierüber uns 
andere Beweife von Scharffinn und 
ande bei Hunden ſich meiter unter 
ten will, dem Eönnen wir Emitkl 
Schrift über die Natur und Beliumuy 
der Thiere zum Machlefen empfrhm, 
Hiebei darf man indeſſen nicht aihe, 
Acht laſſen, daß das bisher Gefanmr 
im Alleemeinen von den Syunden sk. 
Nicht ale Raſſen, ja nicht einmal al 
Individuen derfelben Raſſe, bit 
nämlichen Fäbigfeiten. Es giebt m 
lich dumme und flunpffinnige Thicthe 
fer Gattung. Mit dem Menfchen hl 
auch viele dad gemein, daf fie er 
Der Hundlicht Keinlichteit, um® 
daher alın Schmus u. m 
nem Körper ab; auch Wärme diM 
bebaglich, und menn er «€ babe | 
ein weiches Lager; überhaupt vernditt 
fich leicht, und mird kommode. % 
weiß, daß er 15 biß 20 Yaprealt wäh 
Im Alter gebt ed ihm, ſo mie ia 
ſchen, er wird fumpffinnig, tt 
am Ende mohl gar blind. Cam W 
türliche Nahrung ift, mie aud J 
feines Gebiſſes erhellet, Zeit. F 
jahmen Zuſtande nimmt er mi 
vorlieb, was der Menſch genicht, M 
gewöhnt fih zum Theil an böchk dat 
Koft, wies. B. im nördlichen Kin 
trockne und fanle Fifche. Dan tm 
ihn ohne Nachtheil mit bloßer v 
ſcher Koſt erhalten. Sein Gerrit 
reines-Wafler, das er mit ums 
Zunge einieckt. Wei dem Fethi 
zungsgefchäfte zeigt ſich ein befendet 
Umfand: die mach vellendeter d 
tung noch fertdauernde unmilkib 
Verbindung der Zeugungsglieder. 


- 
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der Pflege der Liebe liegt ein Grund 
r Mermerrung der Gpielarten; das 
eibchen hält. ſich nämlich zu mehrern | 
innchen don veridiedenen Waffen. 
ach 9 big 10 Wochen bringt bie Yun; 
ı 3 bis ı2 unge, welche 10 bie 12 
ige blind bleiben, und von der Muts 
r zärtlich ocliebt werden. Gemeinigs 
b paaren ſich diefe Thiere gmeimal im 
ihre, nämlich im Februar und in einem 
r Sommermonate. unge Hunde zum 
uhieben nimmt man von dem erfen 
urfe, Noch vor Ablauf hei erſten 
abres find fie fähig, ihr Gefchlecht forts 
pflanzen. 

Inter den Krankheiten, momit dieſe 
austhiere befallen werden, iſt die Toll⸗ 
neh die ſchrecklichſte und gefährlichfte. 
ie Stundurſachen derfelben find under 
nnt; foviel werh man aber aus Erfah⸗ 
na, daB zu heftige Kälte und ein ho— 
t Brad von Hise, beſonders plöglicher 
!bergang aus dem einen in die andere, 
wies Fleiſch im Sommer, Mangel an 
nem Waffer und Anterdrüdung des 
efchlechtttriebes dieſe Krankheit verans 
fen, und daß die Hunde vorzüglich im 
ter damit befallen werden. Die Jaͤ— 
re tbeilen die Tollheit in dierreißens 
e und ftille ein; erſtere pflegen Be 
ıch Die binige, legtere die laufende zu 
nnen. Jene ift die gefährlichfte. Der 
und bat dabei flarre Augen, die wie 
las ausſehen, trägt den Schwanz hoch, 
id fhäumt nur wenig. Alles, mas 
m in diefem Zuftande aufftöht, beift 
es mögen Menfchen oder Thiere 
on. Bei der andern Art der Tollheit 
wit der Hund mit niedergefenktem Kos 
e, entzöndeten Augen, zwiſchen die 
eine gelegten Schwanze und blau ans 
laufener weit herabhängender Zunge, 
tite Gtreden, wenn ihm fein Hinter⸗ 
aufſtoͤßt, in gerader Richtung fort, 
id fällt nicht leicht Menfchen, fondern 
Nüglich andere Hunde an. Gein Biß 
ingt diefelbe Wirkung hervor. Hat 
fer Zuftand des Hundes den böchften 
ad erreicht, fo flirbt er. Gebiſſene 
Renfchen und Thiere werden, wenn dad 
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Gift in das Blut kommt, ebenfalls toll 
und zwar öfters erft nach. Verlauf eh: 
rerer Wochen und Monate. Anfangs 
empfindet der Menich nichts, als den 
Schmerz des Biffes, der bald vorüber 
iſt. Kurg nachber fängt die Wunde von 
neuem an zu fchmergen, ber Hals ent: 
zündet ſich, und nun flellt fich der peins 
lichfte Durft ein, der nicht geftillt wer⸗ 
den fann, meil ale Flüffigkeiten durch 
den bloßen Anblick Schauder, Entfetzen 
und Zittern in allen Gliedern bei dem 
Eben daher bat 
man diefer fürchterlichen Krankheit, bei 
welcher der Menſch unbefchreibliche Quas 
len leidet, die Waſſerſcheu genannt, 


Der Menſch ift in diefem Zuftande eben 


fo gefährlich, wie das wuͤthende Thier, 
das ihm fein Unglück zuzog; er beißt um 
fih, und theilt dadurd fein Gift auch 
Andern mit. Manche Menichen ſterben 
noch vor dem völligen Ausbruche der 
Muth; andere erleben den höchften Grad 
derfelben, und hauchen endlich unter den 
fürchterlihften Zudungen ihren Geiſt 
aud, Unter den vorgeichlasenen 
Mitteln zur Heilung dieſes Uebels bat 
noch Feines die gehofften Dienſte in als 
len Fällen geleiftet. Am befien ifis, daß 
man die Tollwuth bei den Hunden ;u 
verhüten fucht. Das. gefchieht num aber. 
nicht durch das Ausſchneiden der Zuns 
genfehne, die dem Hunde zum bequenten 
Saufen nothwendig ift, und lächerlicher 
Weiſe der Tollwurm heißt, fondern durch 
Verhütung der oben angeführten Urfas. 
dien. Bei gebiffenen Menſchen ruft man 
fogleich den Arzt zu Hülfe, 

Eine andere Krankpeit der Hunde ift 
die Näude, welche in Kleinen Blaͤs— 
chen befteht, die ſich hie und da jeigen,- 
und nach und nach den ganzen Körper 
überziehen. Sie ſteckt an, und ſcheint 
von einer durch Erkältungen, Erhitzun⸗ 
gen und durch unreines Waſſer erzeugten 
Schärfe im Gebluͤt herzuruͤhten. Aehn⸗ 
lichen Urſachen ſchreibt man auch die 
Bräune zu. 

Die Benusung der Hunde zur Tagb 
ift-befannt. Man richtet fle nicht 2. 

au 
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auf Säugthiere und Voͤgel, fondern 
auch / wie z. B. bei den Jeſſoinſulanern 
und den Chonos am fuͤdweſtlichen Ame⸗ 
rifa zum Fiſchfange ab. In Kamtſchat⸗ 
fa und andern Gegenden des nördlichen 
Afiens müffen fie Schlitten ziehen. Auch 
in Europa pflegt man fie vor Feine Was 
gen zu fpannen, Gie laffen fich zu 
Bratenwendern, zum Umdreben ber 
Schleifſteine und ju verfchiedenen Kunſt⸗ 
ſtuͤcken abrichten. In vielen Ländern 
wird ihr Fleiſch, das gar nicht uͤbel 
ſchmeckt, gern gegeſſen. Die Felle bes 
nutzt man auf verſchiedene Art, befons 
ders die von Pudeln zu Muͤtzen und ans 
dern Kleidungsſtuͤcken. Mit Hundefett 
ſuchen fh Schwindfüchtige zu furiren, 
Speichel, Gehirn, Blut, Galle und 
Koth (weißen Enzian) brauchte man che: 
mals in den Apothefen. Letztern wens 
den die Gaffrangerber noch jegt zum 
Wegbeigen der Haare von Fellen an, 
In den neuern Zeiten will man bemerkt 
haben, daß der Magenfaft des Hundes 
ein wirkſames Mittel wider Krebsſchaͤden 
ſey. Lebendige Hunde auf die leidenden 
Theile. des menfchlichen Körpers gelegt, 
follen wirkliche Lähmungen, Kolifen und 
ähnliche Uebel geheilt‘ haben, 

Gent ift noch übrig, die Hauptraſſen 
vom gemeinen Hunde Fürzlich anzuführen, 

a) Der Haus» oder Bauern 
bund, C. fam, domefticus, unter; 
ſcheidet Ad) durch den laͤngern Kopf, die 
platte Stirn, bie kleinen, balbfeifen 


Odbren, deren Spige berabhänat ; ferner 


durch die langen nervigten Beine, den 
langen, binten fehr verdünnten Leib und 
den bogenförmig gefrummten, in bie 
Höhe gerichteten und immer mach der 
linfen Seite hängenden Echwanı. Er 
dient vorzüglich zur Bewahrung der Ho⸗ 
fe, an der Kette gelest. Der Shi 
ferhund, den einige al$ eine befondere 
Raſſe anfehen, kommt dem Bauernhuns 
de fehr bei. 

b) De Bärens oder Bullen 
beifer, C. fam. moloflus, welcher 
den Wolf an Größe übererifft, zeichnet 
Gh durch feinen ernſten, unerſchrocknen 
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Blick, durch die Furze, dicke, aufge 
fene Schnauze, aus welcher ſtets Gala 
fließt, durch feine ſtumpfe Nafe, di 
berabhängenden Wangen und die fin 
niederhängenden Ohren aus. Di mir 
fien Hunde diefer Art haben ein fe 
dicht anliegendes, erbsgelbes oder Il 
graues Haar, Gie find auferordaiid 
farf, an der Kette und gebeht am 
Fremde wuͤthend, ſonſt aber fehr jul 
Man braucht fie auf der Hirih ; m 
Schweinejagd, bei Stiergefechten ud 
um Wachen. 

c) Die enslifhe Doase, C 
fam. Anglicus. Die Gröfe die 
Kaffe, das furchtbare, aber majchitik 
Anfeden, die fchöne Geſtalt und derhrftr 
verratbende Ban, zeichnen fie me im 
dern Hunden aus, Mit dem run 
kommt die Dogge am meiften übern, d 
aber größer, o't 3 Fuß bed, um 
verfchiedene Farben. Große Serra lb 
fen durch fie ihre Schlafjimme ar 
chen (daher der befondere Name Sum 
merbunde); auch braucht man hi 
Schweinehetze. 

d) Der neu fundländiſte 
Hund, C. fam. terraenova | 
ſchoͤnee Thier von vorzüglicer Ent 
mit langen feidenartigen Syaaren; IM 
gen, fleefigten, meiſtens aufwant & 
frümmten Schwanze und einer Aut M 
Schwimmhaut zwifchen ben Jahn; M 
bei keiner andern Kaffe fo grabik; W 
ber die befondere Gefchicklichkeit it R® 
fundländers im Schwimmen, I 
baupt hefist er viele Fähigkeiten ©F 
oder ſchwarz ift faft immer de 
fehende Farbe. 
©) Der gemeine Jagdhe 
C. fam, venatious, mit ei 
Sinterkopfe, langen dicken Leibe, WM 
gen hängenden Ohren, fleifdhigten de 
nen, Afterzehen mit Klauen; * 
fchlichtem bald zottigem Haar, um" 
nem in die Höhe gerichteten ven N 
Wurzel an ſpitzig gu laufenden SC 
Der Jagdhund ift Mark, und mitd W 
Auffuchen und Verfolgen des Wilde # 
braucht. Die Hühner + ober _ 


KT ( 


unde, die eigentlihen Spuͤrhunde, die 


Schweiß : und Parforgehunde find Spiel 


wten Diefer Kaffe, - 

f) Der Pudels oder Waffer 
‚und, C. fam. aquaticus, von mitt: 
er Größe, runden dickem Kopfe, furs 
er ſtumpfen Schnauze, breiten berabbäns 
ſenden Dbren, kurjem dickem Leibe, 
welcher mit krauſem wollaͤhnlichem Haar 
deckt iſt. Durch feine vorzuͤgliche Ges 
ehrigkeit, Anhaͤnglichkeit an den Mens 
ſchen, und durch die Eigenſchaft, daß 
er gern ind Waſſer geht, zeichnet er ſich 
sortheilbaft aus, und ift daher fehr bes 
liebt, Sein Haar kann iu fihlechten 
Hiten, Strümpfen und andern Sachen 
verarbeitet werden. &8 giebt vielerlei 
Arten’ von Pudel. - 

EB) Der fpanifde Wachtel; 
bund, C. fam. extrarius, mit lans 
gem, etwas gerolltem, feidenhaftem 
Haar, das gewöhnlich eine weiße, bis: 
weilen doch auch fchwarze und braune 
Farbe hat, und guie Hüte und Struͤm⸗ 
pie giebt, 
fere Hunde von diefer Kaffe. Der os 
lognefer, der angorifche Hund, die Pys 
rame und das niedliche Loͤwenhuͤndchen, 
das fonf fo theuer bezahlt wurde, gehoͤ⸗ 
‚ren ald Spielarten bieher. 

h) Der große und kleine daͤ— 
nifhe Hund, C. fam. Danicus, 
Er kommt der Gefalt nah mit dem 


Bauern « und Schäferhunden überein, 


iſt aber groͤßer. 

i) Der gemeine Windhund, 
C. fam. grajus, mit feinen mannichs 
faltigen Unterarten. Er ſtammt aus der 
Levante, und übertrifft an Schlankheit 
und feiner Seflalt alle übrigen Hunde, 
Der längliche gewölbte Kopf läuft in eis 
ner fchmalen langen Echnauje aus; ber 
Bauch ift außerordentlich verdünnt; der 
lange glatte Schwan; bängt herunter. 
m Laufen find die Windhunde ausnebs 
mend fchnell; baber fie fih auch zur 
Jagd vortrefflich ſchicken. Der Eleine 
Windhund, oder das Windfpiel, mird 
feiner " Schönheit wegen, ald Schoß; 
bündchen geliebkoſet. Merkwuͤrdig ift ber 
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zu den Windhunden gehörige tuͤrkiſche 
nadte, oder aͤgyptiſche Hund, 
welcher eine braune, afchgraue, fleifchs 
farbene oder fchmärzliche Haut hat, die 
beinahe völlig kahl iſt. In Aegypten lebt 


J 


‚er auf den Straßen der Staͤdte, und 


darf in kein Haus kommen. Jeder Yund 
haͤlt ich bloß zu dem Quartier der Stadt, 
in welchem er geboren if, und zu dem 
in demfelben lebenden Hunden. In eis 
nem andern Theile wird er gar nicht ges 
dulder. In der europäifchen Türkei 
giebt ed gemiffe Stiftungen für dieſe 
Hunde, um fie gu unterhalten; fie duͤr⸗ 
fen aber auch in Fein Haus kommen. 

k) Der Dachshund, C. fam 
vertagus. Die bekannte Beine kurz⸗ 
beinige Kaffe, mworunter es viele mit ges 
frümmten Beinen giebt, die wohl nichts 
anders ald Misgeflaltungen find. 

Die übrigen Raſſen und Abänderuns 
gen übergeben wir und erwähnen nur 
noch der Wolfsbaſtarde, welche im Jahr 
1773 in Franfreich von einem Jagdhun⸗ 
be und’ einer Wölfin erjeugt wurden, 
Es war ein Männchen und ein Weibchen. 
Erſteres zeigte fih von Jugend auf wil⸗ 
der, als legtered, und bat überhaupt 
mehr Aehnlichkeit mit dem Wolfe. Hätte 
man ihm die Freiheit gegeben, fo würde 
er ganı dad Naturell eines Wolfes an⸗ 
genommen haben. Nur der Hunger 
machte diefen Wolfebaftard recht zahm; 
in allen andern Zällen bewies er fich felbft 
gegen bekannte Perfonen ziemlich uns 
ſanft. Mit dem, Weibchen begattete er 
fh, liebte aber feine Jungen nicht, 
fondern mishandelte fie vielmehr öfters, 
befonders beim Freſſen. Er war fehr 
gierig, und nahm den übrigen alles weg. 
Gegen fremde Leute wüthete er gewal; 
tig, beſonders fegten ihn zerlumpte Betts 
ler in Zorn ; doch milderte mehrere Freis 
beit nach und nach fein Temperament. 
Er war der Korm und Bildung des 
Kopfes nach dem Vater, dem Schwanje 
und den meiften übrigen Theilen nach, 
ber Mutter mehr äbnlih. Seine Länge 
betrug 3 Fuß 7 Zoll; die Höhe 2 Fuß 
5 300. Das Haar war wie ne 
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Das fanftere Weibchen hatte nicht gang 
die Groͤße des Maͤnnchens. Gein Kopf 
glich dem der Mutter, det Schwan; aber 
dem Hundefhman. ©. v. Zimmer: 
mann geogr. Zool. II. S. 235. v. 
Schrebers Saͤugth. J. ©. 318. 


Bechſteins Naturgeſch. Deutſchl. J.“ 


©. 190. Deſſen Naturgeſch. des In⸗ 
und Auslandes B. J. Abtheil. 2. ©. 67. 
Buͤffons Vierf. II. S. 2988. XV. 84. 
Sanders dfonom: Natargefch. I, ©. 
244. Pennanté Ueberſ. I. ©. 243. 
Sparrmanns Meile ©. 152. Na 
turf. XV. ©. 22. u. XVI. ©. 89. 
Selle neue Beiträge ur Natur s und 
Arzneiwiftenfhaft Th. I. Schwed. Ab: 
band. XVI. & 70. Blumen; 
bachs Handbuch ste Aufl. ©. 97. 
2) Dernenbollandifbe Hund, 
Canis dingo, wird von Büffon mm 
den Raſſen des gemeinen Hundes, von 
MPennant und andern für eine befon- 
dere Gattung angefchen. Er if 27 Auf 
lang, fat 2 Fuß hoch und der bus 
ſchigte gerade Schwanz; mift etwa 9 Zoll, 
Die kurzen, ſcharfen, zunefpisten Ohren 
fieben aufrecht, und der Kopf iſt einem 
Fuchskopfe ahnlich. Das Haar des 
Dberjeibes hat eine blaßbraune Farbe, 
die gegen den Unterleib beiler wird; ber 
Hintertheil ber Dorderbeine und der 


Vordertheil der Hinterbeine it weiß; die . 


Füfe vorn und hinten «ben fo. 

Diefer Hund lebt auf Neusolland. 
Zwei- brachte man mit nach England, 
von welhen Pennant fast, daß fie 
anferordentlih mild geweſen wären, 
Wenn man fiereiste, bellten und brumms 


ten fie nicht, wie andere Hunde, ſon⸗ 


dern firäubten das Haar, und fchienen 
ganz wüthend ju werden. Rohes Fleifch 
fraßen fie begierig, ruͤhrten aber Eeine 
gefochte Speifen an. Einer fafte eins 
mal einen franzöfifchen Spis, den er ges 
tödtet haben würde, wäre man nicht bins 
zu gefprungen 5 eben fo würde er einen 
Efel tode gebiffen haben, dem er mit 
Leichtigkeit auf den Rüden fprang, 
wenn man ed erlaubt hätte. Rothwild 
und Schafe riß er gleich nieder. ©. 


% 
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Pennant a. a. O. S. 261. Mevers 
Zoolog. Entdeckungen ©. 33. 
Hundewüuͤrger, lonauebosk 
kiſcher, Cynanchum Mon-peliæ- 
cum, heißt eine windende Pflari: mit 
frautartigem Stengel und micrenförmis 
gen, berjähnlihen, qugefpikten Bit— 
tern, welche im fübliben Eurora mid 
wächft, sich aber auch bei ung gut kält, 
wenn man fie im Winter vor dem Kroi 
ſichert. Die Bluͤthe it eine Conterm, 
und bat mit der Hundswinde viel Achn: 
Tichfeit, unterſcheidet ſich aber durch das 
nesförmige, faltig gewickelte und fünf 
mal gezaͤhnte Horigbehälenib. Die beir 
den Bälglern haben einen freien Frucht⸗ 
Insten. Die Klaffe, worin diefe Milan: 
‚je mit den übrigen ®attungen ft; if 
die ste (Pentandria). Nicht nur die 
Cine zunaͤchſt beichriebene, fondern and 
die uͤbrigen verwandten Pflanzen, ent 
halten einen ſcharfen milchichten Saft, 
welcher Hunde tödtet; dieſer fol oft von 
Betrüger jur Verfälfchung des Stam 
moniums gemißbraucht werden. 
Hundshai, Squatus canicula 


-Ein etwa vier Fuß langer Haifiſch wi 


plattem Ruͤcken, fpigigen Zähnen md 
einer Afterfloffe, welche mitten zwiſcher 
dem Aftır und der Schwanzfloffe liczt. 
Der Leib if roͤthlich und fchwar; aefledt 
und ohne Stacheln; die Kinnladen ber 
ben 3 Reiben Zähne. Diefer Kuh if 
darum merfwürdig, weil feine blafgelbcn 
beutelförmigen Eier fo durchfichtig ind, 
daß man den jungen Hai darin fi fann 
bewegen ſehen; fie enthalten überdiet 
feitenähnliche Fafern, mit welchen t 
fich irgendwo anhängen, um von den 
Wellen nicht verfhlagen zu werben. 
Wenn die Ausbildung des Thieres im 
Bentel vollendet iſt, zerplagt Dderfelbe, 
und der Bewohner gebt heraus; ba.er 
num, weil feine Zähne noch nicht jum 
Rauben gefhict find, vor Hunger ums 
fommen müßte, fo bat ibm die Natur 
zinftweilen eine mit einer gelblichen Fluͤſ⸗ 
figkeit angefüllte Blafe gegeben, die oft 
fo fchwer und ſchwerer ift, als der Fiſch. 
Sie hängt am . und liefert dem 
jungen - 


— 


Hundskohl 


uneen Hai bie noͤthige Nahrung. ©. 
Blochs Naturgeſch. der auslaͤndiſchen 
Hiiche. 


und stohl, Apocynum, Man 


ennt etwa ı2 Gattungen von Pflanzen, 
vie ſo beißen. -Gie haben einen halb; 
lünffpaltigen Kelch ; eine. eben fo gebil- 
dete Krone und 5 Honigdrüfen, melche 
mit den 5 Staubgefäßen (ste Kl. Pen- 
tandrıia) wechſelsweiſe ſtehen; die bei— 
den einſchaligen, einfaͤcherigen Baͤlge ent⸗ 
balten viele mit Haarkronen verſehene 
Samen. n 


T) Der hanfartigeHundskohl, 
A. cannabinum, if der Wurzel nad) 
ausdauernd, die etwa Fußhohen Fraut: 
artigen Stengel aber (erben jahrlih ab; 
ihre Blätter find länglih; die Blüthen 
gradgrün und in Riſpen an den Spitzen 
der Stengel befindlih. Diefe Gattung 
wähf in Nordamerifa wild, hält fich 
aber ohne Zweifel auch in unferm Klima. 
Aus den Stengeln bereiten die Ameris 
faner eine Art Hanf, die dauerbaftere 
Stride geben foll, als der wahre Hanf, 
und zu vielerlei Sachen, ;. B. Säden, 
Beuteln und dergleichen verarbeitet wird. 
Die feidenartigen Haarkronen der Gas 
men koͤnnten ohne Zweifel gefponnen wers 
den, - Man empfiehlt fie zum Ausftopfen 
der Polfter für Kranfe. Der Milchfaft 
der Stengel ift giftig. 

2) Der glattblättrige Hunde 
kohl, vder Müdenmürger, A.an- 
drofcemifolium, fommt dem vorigen 
bei, bat aber eirunde, auf beiden Flaͤ⸗ 
chen glatte Blätter, und feine fchönen 
weißen, rothgeflreiften Blumen ſtehen 
in Afterfhirmen an den Enden der Sten⸗ 
gel. Sie blühen vom Junius bis in 
den September, und geseichen Gärten 
jur vorzuͤglichen Zierde; daher man diefe 
Pflanze auch jegt in Deutfchland häufig 
anpflanjt. 
fäße find fo reigbar, daß fie ſich zuſam⸗ 
menziehben, wenn Inſekten fie mit ibs 
rem Saugrüffel berühren; daher trifft 
man in den Bläthen immer todte Flies 
gen und. andere nfelten an. Die Haar⸗ 


Die Staub » und Honigges 


% 
\ 
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fronen find eben fo feidenähnlih, mie 

von der vorigen Gattung. . 
Hundspeterfilie, fiche 

Gleiſſe. 
Hundsſchaam, 


Cynometra, 


heißen 2 Gattungen von Gewaͤchſen aus 


der 1oten Kl: (Decandria) mit viers 
blättrigen Reichen; an der Spitze geipals 
tenen Gtaubbeuteln und fleifchigter, 
mondförmiger und einfamiger Hülle. 

ı) Die Hundsſchaam mit blüs 
benden Zweigen, C. ramiflora, 
wird ein hoher und ftarfer Baum, defs 
fen Stamm eine ſchwaͤrzliche Rinde hat, 
und fi) oben in viele Aeſte und Zweige 
verbreitet, an welchen in doppelten Reis 
ben länglichrunde, dicke, glatte und 
g’änzende Blätter ſitzen. Zwiſchen dens 
felben kommen die Heinen mweifen Blu: 
men einzeln zum Vorfchein, welche nicht 
10, fondern nur 8 Staubgefäfe haben 
follen. Die Frucht it dem Kuͤrbiſſe aͤhn⸗ 
lich, ungleich geftreift, und enthält uns 
ter der dicken lederartigen Schaale ein 
weiches Fleifch und in demfelben einen 
weißlichen dichten Kern. Wenn die 
Frucht völlig reif ift, theilt fe fich in 2 
Theile, und zeigt den Kern. Der 
Baum wächft auf der malabarifchen Kü: 
fie. WBerfchiedene feiner Theile, ı. 8. 
die Wurzel, die Blätter und das aus 
dem Kern erhaltene Del werden wider 
gewiffe Sranfheiten angewendet. Die 
Frucht ift ungenießbar. 

2) Die Yundefhaam mit blüs 
bendem Stamme, C. caulıflora, _ 
ift ebenfalls ein Baum, aber darin vom 
vorigen verfchieden,. daf die Blumen und 
Früchte nicht an den Zweigen, fondern 
am Stamme felbft zum Vorfchein kom⸗ 
men. Die Früchte find eßbar, und mwers 
den von den Indiern roh und ohne Zus 
bereitung, von dem Europäern mit Zufs 
fer und Wein genoſſen. Sie follen fehr 
gefund feyn, und den Magen ftärfen. 

Hundsmwinde, griechiſche, 
Periploca graeca. Dieſes windende 
Gewähs, das aus der Levante bers 
fammet, un" auch bei und im Freien 
ziemlich gut ausbält, bat einen holjigen 

Etengel, 


Hundszahn — Hundszunge ( 


Stengel, deffen lange, ſchwache Zweige 


fi) an andere Körper in die Höhe win« 


den, Anden Knoten figen die längli- 
chen, sugefpipten völlig ungetheilten 
Blätter, die im Winter abfallen. Im 
Junius und Julius erfcheinen die duns 
kelrothen Blumen in Buͤſcheln. Gichas 


ben einen Eleinen fünfblättrigen Kelch, 


eine radrörmige, fünfmal eingefchnittene 


Krone; fünf hervorgeſtreckte Staubaefäfe 
(ste Ki. Pentandria) mit einem Ho— 
nigbehaͤlt niſſe, weiches die Befruchtungs⸗ 
theile umgiebt. Man pflanzt dieſes Ger 
waͤchs in einen trocknen warmen Boden 
an Waͤnden, Mauern und Lauben. Bei 
ſtrenger Kälte thut man wohl, es zu bes 
decken, weil es fonft oft bis auf bie 
Wurzel abflirbt. Er wird durch Ran—⸗ 


Een und Ableger leicht fortgepflanzt. In 


allen Theilen enthält es einen fcharfen 
milhichten Saft, 

Hunds zahn, eine Schnecke, f. 
Meerzahn. 

Hundszahn, gemeinen 
Schoßwurz, Erythronium dens 
canis/ Die Zaiebelartige ausdauernde 
Wurzel diefer Pilanze fol einem Zahne 
ähnlich feyn, und dadurch den Namen 
veranlaft haben, Sie treibt 6 bis 12 
ZoU hohe Stengel mit entgegenfichens 
den, eirundlanzgetformigen Blättern. 


Die purpurnen, gelben, fleifchfarbigen . 


oder weißen Blüthen, welche im Mai er: 
fheinen, find ohne Kelch; ihre Krone 
iſt feheblättrig, glocdenformig und mit 
6 Staubgefähen (6te Kl. Hexandria) 
verfeben. Drei von den Kronenblättern 
entbalten am Grunde zwei Enorplichte 
Erhöhungen, welche die Honigbehältniffe 
ausmachen. Die Samenkapfel ift breis 
fächerig, dreiſchaalig und vielfamig. In 
Sibirien, in Nordamerika und im füdlis 
chen Europa wird diefet Hundsjahn wild 
angetroffen. Er bält bei ung im Freien 
aus. Die Tataren floßen die getrodne: 
ten Wurgeln, und Eschen ſie mit Mil 
zu einem Brei, ben fe für fehr nahrhaft 
balten, 

Hundsjunge, Gynogloflum. 


Der Geſchlechtsname belannter Kraͤuter 
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Hundszunge 


aus der sten Klaſſe (Pentandria) mit 
meift trichterförmigen Blumentronen, de 
ren Schlund durch gemoldbte Shüppden 
geſchloſſen iſt. Die Frucht beftebt in 
vier niedergedrüdten Nüffen, mweldenur 
mit der innern Geite an den Etaubuyg 
angebeiter find, | 
ı) Die gemeine offizinelle 
Hundszunge, C. ofhcinale. St 
bat eine lange, fleiichiate, fchmärjlice, 
zweijaͤhrige Wurzel. Der ı bis 2 du 
bobe Stengel theilt ſich oberwaͤtts m 
mebr:re Zweige, und ift von unten auf 
mit vielen langetförmigen baarigen Blät; 
tern befest, die zumeilen etwas sera 
fet und fehr weich find. Im Mai um 
Junius fommen die Blumerätren an 
den Enden der Zweige zum Beridein, 
Die Blumenfrone flieht mennigreth aut, 
Diefe Yundszunge finder ũch binterZäw 
nen, neben alten Gemäuer und af 
Schutthaufen. Sie wird vom Bid 
nicht gefteſſen, und fcheint uͤberham 
verdächtig zu fenn. Ihr Gerud ige 
angenehm mäufeartig. Friſch auf m 
Kopf gebunden toͤdtet fie die Läufe 
Kindern, Auf unvorfichtigen Gens 
Biätter ald Gemuͤſe erfolgte bie 
Familie Erbrechen, Betäubung unie 
fer Schlaf; ja, eine Perfon farı im. 
Obgleich die Aerzte heut zu Tauemas 
oder gar feinen Gebrauch mehr nen Bet 





‚Pflanze machen, fo kann doch zidt ge 


laͤuznet werden, daß fie meinmilke 
Kräfte befigt. Der Saſt des Kuautk, 
zu Syrup eingefocht, bat bei Eatarcbalir 
ſchen Zufällen unveraleichliche Diat 
geleitet. In den Apotheken gicht d 
noch Hundszungenpillen. S. Bat 
ray Borrath von Heilmittein 1. 
167. | 
2) Die friehende Hundejmm 
ge, Gartenversifmeinnidu C- 
omphaloides. Dieje anmuthige Pla 
waͤchſt im füdlichen Europa und auch e 
Krain wild. Bei uns findet man ke 
haͤufig zur Zierde in den Gärten. Die 
immerwäbrende faferiche Wurzel treidt 
im März kutze Stengel, an welchen av 
gen das Ende diefes Monats oder im 
April 


Hunger 


Kpril die lieblichen himmelblauen Blüms 
den in Eträußern erfcheinen; mährend 
der Blütbe bilden Äh auch die ziemlich 
eroßen heriförmigen Wurjelblätter aug, 
von welchen fich die Gtengelolätter nur 
durch die geringere Größe unterfceiden, 
Nachher erfcheinen auch Friechende Ran— 
fen. Durch Ausläufer der Wurzeln mu; 
chert dieſe Pflanze ausnchmend, und 
fommt ohne alle Wartung fort. 

3) Die ſchmalblaͤttrige 
Handszunge, C.linifolium, Eben; 
falls ins füdlichen Europa, namentlich 
in Portuaall, mild. Sie iſt ein bloßes 
Soemmergewaͤchs, das 3 bis 4 Monate 
dauert. Ihr aufgerichteter 6 bie 10 
Z00 hoher Stengel theilt fih oben in 
mehrere Zweige, und if, mie feine platt; 
auffigenden gleich breiten länglichen 
Biärter, mit einem molligten Wefen 
bedeckt, welches der Pflanze ein filber. 
graues Anſehen giebt. Die weifen Bluͤ— 
then erfcheinen im Junius und Julius. 
Man pflanzt diefe Gattungen Unter ans 
dern Gommergemächfen auch in Deutfchs 
land in Garten an. 

Hunger. Da ber thierifche Körs 
per theils durch die Lungen, theils durch 
die Haut, durch den Urin, Gpeichel 


und Stuhlgang beträchtlichen Abgang ers ° 


leidet; das Blur aber dadurch fo vers 
dieft wird, daß es endlich gar gerinnen 
müßte, wenn jıner Abgang nicht erſetzt 
würde, fo entſteht hieraus ganz natuͤr⸗ 
lich die Empfindung des Hungers und 
Durſtes, oder das Verlangen nad fris 
fhen Speiſen und Getränfen. ©. 
Durf. Der erfie Grad des Hungers 
ift die Efluft oder der Appetit. Wird 
dieſer nicht geftilt, fo nımmt die Bes 
gierde nach Nahrungsmitteln zu, und 
ed entfleht der eigentlihe Hunger. Ans 
baltender Hunger verurfacht anfangs 
Uebelkeit, wegen der fih vermindernden 
Blutmaffe nimmt die Leerheit der Ges 
fäße, Die Bewegung des Herzens und 
der Arterien, befonders an ihren En: 
digungen, ımmer mehr ab; der Puls 
wird ſchwaͤcher, aber ſchneller; der Wär; 
meftoff verfliegt; es entſteht Froͤſteln und 
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Schluchzen; 


ſelbſt wird ſchaͤrfer; 


Hunger 


Gaͤhnen; die Haut wird trocken, laß, 
mager, ſchwindet, runzgelt und falter fich ; 
die Brüfte welten; das Blue und die 
daraus abgeſchiedenen Edfte, die an 
fih ſchon ſehr zur Zäulnıf geneigt find, 
fangen an, zerfeßt, feharf oder fauligt 
ju werden. Daber wird das Zahnfleiſch 
um die game Mundhöhle troden, heiß, 
ſcorbutiſch, die Wände der Mundhöhle 
fhwillen an, befommen Geſchwuͤrchen, 
die Zähne werden wadlich; der Athem 
fängt an zu ſtinken; die Zunge wird 
durch die ſcharfe Ausdünftung belegt, 
und verurjacht Bitterkeit; die Stimme 
nimmt an Etärfe "ab; es entfiedt 
die Milch wird ramigt, 
ſcharf und widerlih; die Gallenblafe 
füllt ich aufs ſtaͤrkſte an, und die Galle 
der Harn dunkels ' 
roth, feurig und flinfend; die Mujfeln 
erfhlaffen. Das aufgelöfte, faule, fi 
nun verdünnende Blut quilt aus der 
Naſe und andern Definungen. Die 
Nerven des Magens werden von den 
ſcharfen Saͤften angegriffen, ertegen uns 
erträgliche Schmerjen und unausfleplis 
hen Durſt. Die Blurgefähe des Mas. 
gens werden zerfreffen, oder das aufges 
löfte verdüunnte Blut dringt dur , und 
verurſacht biutige Stuhlgänge Jetzt 
erfolgen Zuckungen, &chiaflofigkeit, 
Pbantafien und feibft Raſerei,“ weiche 
dur Selbſtmord oder ſchreckliche Kon⸗ 
vulſionen endigen. 

Ge jünger, je ruͤſtiger und geſunder 
der Menſch oder das Thier it; je mehr 
er fich bewegt, je kältır die Witterung, 
je kräftiger der Magen ift u. f. w., des 
flo eher macht der Hunaer dem Leben 
ein Ende. Manche Menichen fierben 
ſchon am dritten, andere erfi am 28ften 
Tage. Dom Hunger geguäite nehmen 
iu den ekelhafteſten Dingen ihre Zus 
flucht, und begehen die widernatürlichs 
fien Handlungen, um den Hunger gu 
filen. Mütter verzehren ihre Kinder; 
ja, der Menfch fälle feinen eigenen Leib 
an. Bei Perfonen, vie vor Hunger 
Rarben, fand man den Magen zuſam⸗ 
men gejogen. ©. —— vom 

Baue 
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Baue des menſchlichen Koͤrpers Th. V. 
S. 250. 

Hungerblume, Hunger— 
blümden, Draba. Gebr kleine 
Pflänghen aus der ı5ten Kl. ( Tetra- 
dynamia) bei welchen die gamen, uns 
‚auggefchnittenen, elliptiſch- länglichen 
und etwas zjufammengedrüdten Schoͤt⸗ 
hen, deren etwas flache Schalen mit 
der Scheidewand gleich laufen, die Ge— 
ſchlechtekennzeichen ausmachen. 

1) Das Fruhlingshbunger— 
blümcden, D. verna. Auf etwas 
hoben ſandigen Feldern und ſonſt ers 
ſcheint dieſes kleine Gewaͤchs, wenn im 
März der Schnee wegthaut, zutrſt mit 
feinen Heinen weißen Bluͤthen. Es be; 
deckt oft den Boden ganz, und wird 
‘in unfruchtbarem Lande nicht viel über 
ı 300 bed. Der Blumenfchaft if 
nacht, und die Heinen länglichen, auf 
der Erde ausgebreiteten Blätter find 
rauh. Go Hein das Pflänichen ift, fo 
wird ed doch von Schafen begierig und 
als ein geſundes Futter aufgefucht. 

2) Das Mauerhungerbluͤm— 
den, D. muwralis, unterfcheidet ſich 
vom vorigen durch feine aͤſtigen Stengel, 
und durch feine eirunden, fiellofen, ges 
zahnten Blätter. Es waͤchſt auf Schutt; 
haufen, alten Dauern und fieinigten 
Hügeln. 


baum, Hura crepitans. Waͤchſt 
auf Jamaika und andern weftindifchen 
Infeln über 20 Fuß hoch ; oben bildet 
der Stamm eine vieläflige Krone. Die 
aroßen Blätter find berzförmig und wech⸗ 
ſelsweiſe geſtellt; die Befchlechter Reben 
zwar getrennt, aber auf Einem Stam⸗ 
me C 2ıfle Kl. Monoecia), Die 
männlichen Blüthen erfcheinen in Aeh⸗ 
ren und Kästchen aus dem Theilungss 
winfel des Stammes, und bangen bers 
abwärtd. Die Blumen baben keine 
SKronenblätter, fondern nur einen furs 
zen, mwaljenformigen, abgeſtutzten Kelch 
und einen blutrothen Staubfaden, mel: 
cher ein zehnfach eingekerbtes Tellerchen 
trägt, am deffen Erhebungen die Staub» 


x 


-eine zwoͤlffache Narbe 


Hurabaum, Streubüdfens 


ne Hoacinthe; 


beutel anfigen. Die meiblihen Bluͤthen 
haben weder Kelche noch Kronen, fontern 
befieben nur aus einem Fruchtkeim:, 
deffen trichterförmiger Staubweg fid in 
endigt.- Die 
Frucht ; oder Samenfapfel iſt zmölfiake- 
rig, und enthält in jedem Fache einen 
Samen. Wenn fie völlig reif ift, ger 
plagt fie mit einem Knalle, und fireue 
den Samen umber. Die Amerikaner 
nehmen die Samen aus der Frucht ber, 
aus, ehe fie fich öffnet, und brauchen 
fie fiatt einer Sandbuͤchſe. Die Eu 


men befißen purgirende Ejgenfchaften. 


- HYutbaum, Gatappabaum, 
Terminalia catappa. Diefer merk 
würdige Baum, welcher in Offindien 
waͤchſt, und bisher wohl noch nice in 
Deutichland erzogen wurde, gehört ju 
ben Gewaͤchſen, bei welchen die wr; 
miſchten Gejchlechter auf Einem Stam; 
me ſtehen. Cazfle Kl. Polygamıa 
monoecia). Die männlihen Bin 
men baben einen fünftheiligen Kd6, 
feine Kronen, aber 10 Graubgefäk. 
Die Zwitterblumgn find den männlide 
ähnlich, enthalten einen Fruchtineie 
mit einfachen Etaubmege, und him 
laffen eine längliche, etwas platte, zw 
chenaͤhnliche Steinfrucht, welche amır 
der Bluͤthe ſitzt. Die aͤußtre Schut 
der Frucht iſt Anfangs grün; reif win 
fie gelb, und fo groß wie eine flane 
Melone; Esliegen darin ı ode 2 füht, 
den Mandeln ähnliche Kerne, die fhr 
nabrend find, und nicht nur roh, jew 
dern auch in Torten gebacken von da 
Europäern in Indien gegeffen merden. 
©. Thunbergs Reiſe B. I. Zeh. ı 
©. 250, 

Hyacinth. Ein Edelftein, md 
cher eine befondere Erde, die Zirfonerd 
enthält, meiftens orangegelb, oder fcuct⸗ 
farben ausfieht, ſehr durhfichtig dr 
und ſich gemeiniglich in rein augtrofial 
lifirten, vierjeitigen Säulen finder, mL 
che mit vier auf den Kanten auffigen 
den Flächen ju gefpigt find. Es alıh 
außerdem noch benigfarbige, auch braun: 
manche find auch nur 

hal) 


# 


Hyacinhe ( 


halb durchſichtig. Die feuerfarbenen 
werden am meiften gefchäkt. Im Feuer 
verliert dieſer Edelftein feine Farbe, und 
foi fogar bei einem hohen Grade von 
Hitze in Fluß kommen. Die Juwelirer 
pficgen ibn jumeilen zu entfärben, unb 
ihn dann für gelblichen Diamant auds 
jvacben. Dre verzüglichiten 
dieier Art kommen aus Ceilon und ans 
dern Theilen Oſtindiens. Die ameri 
fanıfchen , bötmifchen und fchlefifchen 
find nicht fo gut. Gemeiniglich wird 
der Hnacinth dem Amethyſt und Chry⸗ 
foliep am Werthe gleich geachtet, und 
ein Stein, der 1 Karat wiegt, mit 40 
bis 50 Guiden bezahlt. Man maht 
unechte aus Glas nah, Die nur von 
Kennern unteffchieden werden. ©. 
Binmenbahs Handb. Ste Aufl. ©. 
548. Bogels praftifches Mineralſyſt. 
©. 159. 
Hpacinthe, Hyacinthus. Es 
find etwa 160 Zwiebelgewaͤchſe der sten 
Kl. CHexandria ) befannt, welde dies 
fen Geſchlechtsnamen führen. _ Ihre 
Merfmale find die fechstheilige, glets 
fenförmige Krone, die feinen Kelch hat; 
die drei Honig gebenden Deffnungen an 
der Spige des Fruchtknotens; die dreis 
fächerige , bdreifchanlige Samenfapfel, 
welche meift 2 Samen enthält. - 
>) Die orientaliſche Hya— 
cinthe, H. orientalis. Ihre Blu—⸗ 
mienfronen find trichterförmig, halb 
fecheipaltig und am Grunde bauchig. 


Es fcheint nicht ausgemacht zu fen, 


woher dieſe beliebte Pflanze ſtamme. 


Einige meinen, fie wachfe nur in Alien: 


und Airifa mild; Andere behaupten, 
dag fie in heißen Ländern nicht forts 
fomme, und urfprünglich im füdlichen 
Europa iu Haufe gehöre. Beſtimmter 
fann man fagen, das ihre eigentliche 
Farbe blau iſt. Duch die Kunſt if 
die Hyaeinthe, welche ohne Pflege ein 
unanſehnliches Blümchen trägt, ſehr 
veredelt worden, und man bat nach und 
nach nicht nur verichiedene Nuancen des 
Blau, -fondern auch des Werben, dee 
Rotden und Gelben hervorgebracht. Die 
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Gteine 


‚nimmt man die Zwiebeln heraus, 


Hyacinthe 


Holländer zeichnen ſich durch die Hya⸗ 
eintbenfultur vorzüglich aus, und jies 
ben für diefe Gewaͤchſe jährlich anfehns 
libe Gnmmen. vom Auslande.. Die 
unfultivirten Hyacinthen find gemeinigs 
lich einfach und Elein von Blüthe; auch 
trägt der niedrige dünne Gtengel nur 
4 bis 6 Gioden. Die Eultivirten treis 
ben dagegen:beinahe einen 2 Fuß boben 
dien Stengel mit 20 bis 30 großen 

gefüllten Blumen, die aber nicht gang. 
den liebliben Geruch der einfachen bas 
ben. Die Zwicebel hält man für giftig. 

Die Fortpflanzung geſchieht theild Durch 

Samen, tbeild aber und vornämlich 

durch Nebenzwiebeln. Die Behandlung 

diefes Gewächfes ift befannt. Im Herbft 

legt man die Zwicheln auf ein fetteg, 

loderes Beet von feiner gut präpariter 

Barteneue. Gm Winter det man 

dajfelbe leicht zu; im Mai, oder cher 

no, kommen die düftenden Blüthen 

um Verfchein. Nah 4 Wochen fans. 
gen die Stauden an zu welken; nun 

reis 

nigt fie, und legt fie an einen trocinen, 

luftigen Ort bin, bis zum Herbfi. Schr 

foftbare Gorten werden in Holland mit 

50 bis 6o Gulden bezahlt. S. Mils 

lers Gärfnerlee. IE ©. 525. Lues 

ders Briefe über Anlegung eines Blu: 

mengartend. 

2) Die gemeine Hyacinthe, 
H. non [criptus. ie unterfcheidet 
ſich von der yorigen dadurch, daß ihre 
glodenförmigen Bläthen an den Spitzen 
ihrer Einfihnitte zuruͤck gerollt find. 
Man finder fie in England, Frankreich, 
Spanien und Stalin, auch in ber 
Schwes, in Heiden und Gebüfchen 
wid. Durch die Kultur hat auch fie 
eine ganz andere Gefalt angenommen. 
Gie wird von ben Blumiften eben fp 
behandelt, tie die vorige, und jeige 
diefeiben Abänderungen in der Farbe. 

3) Die Duffatenbyacintbe, 
H. ınuleari. Sie if fiit 1554 and 
den wärmern Añen in die europaifchen 
Gärten verpflanzt worden und jert gar 
feine Seltenheit. Dem Wachsthume 

und 


J 


Hyaͤned 


und der Behandlung nach, kommt ſie 
mit den vorherbeſchriebenen uͤberein; 
nur darin unterſcheidet ſie ſich, daß die 
kleine bauchige, nach oben hin verengte 
Krone gleichſam verſchloſſen iſt, und ſo 
kleine Einſchnitte am Rande hat, daß 
fie nur ſchmalen Zaͤhnpechen sleichen. 
Die Farbe ift weißlichgrün; der Geruch 
- fanft, aber fehr lieblich und erquickend. 

4) Die 
H. botryoides, ähnelt der Muffaten» 
byacinthe in Hinſicht des Baues der 
Kronen, melde jedoch nicht länglich, 
fondern fugeirund ıft, und in dichten 
dunfelblauen Trauben ſteht. Geruch 
bemerkt man nicht; die walzenförmigen, 
‚ fenfrechtfichenden Blätter baben Rinnen. 
Diefe Gattung wächft felbft im mittleren 
Deutfhland in Brasarten wild, ob fie 
aber uriprünglich hier gu Hawre gehört, 
läßt fi doch wohl nicht geradehin be; 


baupten. Man zieht ie ohne ale Mühe - 


in Gärten, 

5) Die Akkerhyacinthe, H. 
comolus, in mehrern Gegenden 
Deutfchlands auf Feldern, in Gebüfchen 
und auf Grasplägen in Wäldern wild. 
Sie hat edige, malzenförmige Blumen; 
fronen, movon die oberen in ber 
Traube oder dem Strauße unfruchtbar 
find, und längere Stiele haben. Meh— 
rentheils fallen die Blumen aus dem 
Blanen ins Roͤthliche, nur felten find 
fie weiß. 

6) Die Corallenhyacinthe, 
H. monftrofus, Oben am Stengel 
befinden fich viele dünne Zweige, bie 
eine Art von Pyramide bilden, und an 
ihren Enden mit völlig unfruchtbaren 
Blumen befest find. Das blauröthliche 
Blumenblate ift unfenntlih, verſchie⸗ 
dentlich eingefchnitten, unförmlich oder 
mit andern verwachfen. Da diefe Pflan: 
je wegen der fonderbaren Befchaffenheit 
ihrer Blüthen nie Samen tragen kann, 
fo beruhet ihre Fortpflanzung bloß auf 


det Wurzel. - Man weiß nicht, woher 
fie ſtammt. — 
Hyaͤne. Jetzt kennt man zwei 


verſchiedene Thiergattungen, die dieſen 
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iwiſchen welchen und dem Atır fü 
Traubenhyacinthe, 


beide Hyaͤnen als Hundegettungen 


CThier feines Geſchlechts. 


kende Feuchtigkeit ſammelt. 


Hyoͤne 


Namen führen. Beide gehören jun 
Hundegeſchlecht, und haben daher mit 
dem Haushunde die Gefchlechrekennir 
chen gemein. Pennant trete 
von den Hunden, und bildet ein nd 
Gefchleht daraus. Als Unterſchedun 
jeichen betrachtet er die 4 Zeben an im 
dem Fuße, und den furjen Scha 


eine Queröffnung mit einer ſchmitign 
Feuchtigkeit befindet. Wir betradtn 





ı) Die gefireifte Hyäne, (x 
nis hyäna, Unftreitig- das jormiakt 
graufamfte, geiräßigfte und bösarkafr 
Es mat 
in der Freiheit die Größe eines min 
Hundes, wird 3 Fuß und drikelan, 
bat lange, fcharfe zugefpigte made Oh 
ren; eine aufrecht fiehende Kühe 
ſteife und faft borftenäpnliche Saar 
und einen flarf behaarten Schwan; Di. 
Hauptiarbe ift ein fchmuziges Weihe 
fo fieht auch die Mähne aus, mil 
das Thier nah Willfüre auſtichta ae 
niederlegen fann. Vom Küden ia 
fhwarzbraune Streifen herabmär; de." 
lihe Streifen durchfreugen die | 
Der Schwanz ift öfters auch geh, 
doch auch nicht felten einfürmig 2% 
grau. Merkwürdig if die fen da 
erwähnte Spalte, welche zu mm 
ränmigen Gade führt, morin db a 
einigen Drüfen eine fchmierige, Aw’ 
Da. 
Deffnung "den unwiffenden Alm & 
legenheit zu der Fabel gab, die Hui! 
fei bald männlichen, bald meibtickn 
ſchlechts, iſt kaum zu bezweifeln ⸗ 
Uebrigens iſt das Thier hochbeinigt. 

Der Name Abendwolf, den man 
beigelegt bat, rübrt daher; meld 
nen Gefchäften und Raͤubereien wi 
Abenddämmerung nachgeht. Graktiit 
heißt es, weıl es aus Geftäfigfeit 1b 
die menfchlichen Leichname ausgraͤbt, ıM 
ſich davon zu ſaͤttigen. Bruce — il 
deffen Waprheitsliebe ich- nicht entſcha— 
den kann — fagt: eine Hyaͤne, die 
am — mit einer Ziege und — 

Lamme 












— 


Hyaͤne 


amme zuſammen fperrte, haͤtte dieſen 
ſeſellſchaftern kein Leid zugefügt, aber 
ed Nachts einen jungen Efel, eine 
iege und einen Fuchs rein aufgefrefs 
”. Den Heerden thut fie großen 
shaden. in ihrer Heimarh ift fie 
reift genug, des Nachts in bie Vieh— 
älle einzudringen. 
hlingt fe Wurzeln. Ahr Gebif if 
irhterlich und ihre Stärke groß. Gie 
immt es nicht felten mit dem Tönen 
uf, unterliegt ihn zwar bisweilen, flegt 
ber auch. Der muthigſte Hund, fagt 
Bruse, greift fie auf freiem Felde 
icht an. Alles, mas fie im Grimme 
efaßt hat, hält fe fe. Die Afrikaner 
erfen ihr daher einen Gad vor, laſ⸗ 
n fie hinein beißen, und ziehen fie fo 
a einem fihern Drt fort. ° Schon die; 
nigen, welche von Thierführern gezeigt 
erden , verrathen durch ihre Blicke 
nd durch ihr ganzes Betragen einen 
hen Grad von Wuth; man braucht 
ther an dem, was Xeifende und davon 
gen, nicht zu zweifeln. Doch hat 
an fie auch ſchon oft gesähmt gefehen. 
ie Stimme, welche das Thier, bes 
ndere des Nachts, hören läßt, klingt 
rchterlich, und it ein Gemifch von 
ebrumm und Gebell, 


Der Kaukafus, Syrien, Perſien und 
dere Fänder Afiens, und beinabe ganj 
rifa, find das Vaterland der geftreiften 
väne, Am Cap felbft, mo fie die Kos 
niften den geftreiften Wolf nennen, 
befle wenigſtens Le Vaillant nicht, 
dern erft im Lande der großen Nas 
quad, in der Nähe des Wendekteis 
So übel das Fleifch diefer 
wbthiere riecht, und vermuthlich auch 
meckt, fo wird es in Aegypten doch 
kim. S. v. Bimmermaund 


em 


ser. Zool. IL. ©. 27. 56.9, Schres 


rs Saͤugth. III. ©. 371. Taf. 96. 
üffon Bierf. VI. ©. 320. Goͤtzze 


atur, Menfchenl. und Borf. I. ©. 


9, Pennants Ueberſ. III ©. 
0. Bruce Reifenah Abyſſin. II. 
.257. Sirach Eap. 13.9. 22. 
Funke N. Hatur+ u. Aunftlegicon. 


Im Notbfall vers“ 


von Tufwacke. 


6 ) HGhalith 


2) Die gefleckte Hyaͤne, Ca- 
nis crocuta. Am Vorgebirge der gus 
ten Hoffnung, wo dieſes Thier ſehr haͤu⸗ 
fig wohnt, heißt es der gefleckte Wolf. 
Er iſt es, den man unter der Hyaͤne 
iu verſtehen bat, deren Reiſende auf 
dene Gap erwaͤhnen. Sein Kopf iſt 
groß und platt; uͤber jedem Auge ſte⸗ 
hen lange Haare; an jeder Seite der 
Naſe ſehr lange Bartborſten; die Maͤhne 
iſt kurz und ſchwarz; die Ohren ſind 
kurz und zugefpigt; ihre Außenſeite 
ſchwarz, bie Iinnenfeite afchgrau; dag 
Geficht und der Obertheil des Kopfes 
ſchwarz; Leib und Beine rothfahl und _ 
fehwargbraun gefledt. Der Geſtalt nach 
fommt es dem europäifhen Welfe bei; 
an Gröfe übentrifft es noch die geſtreifte 
Hyaͤne. Es ift nicht weniger graufam 
und raubgierig, durchbricht die Horden, 
reißt 2 oder 3 Schafe nieder, und frißt 
davon fo viel, mis ed vermag; auch 
Menfchen fällt ed an, und fcharrt ihre 
Leihen aus. Erdhoͤhlen und Zelfenz 
Flüfte And die Wohnung diefer Hydne, 
welche fih außer dem Gap auch in Buis 
nea und Aethiopien aufbält. ©. v. 
Zimmermann a. a. O. ©. 256, 
v. Schreber aM O. © 374 
Pennant © 283. Buͤffon ©. 
339. Sparrmanns Reife durch 
Groskurd. S. 36. und 153. Der Ti—⸗ 
gerwolf. Le Vaillants Reiſe III. 
S. 33. Forſters Reiſe um d. W. 
gte Ausg. I. S. 87. 

Vermuthlich giebt es noch eine dritte 
und vielleicht eine vierte Hyäne, movon 
man aber noch Feine genaue Nachricht 
hat, 

Hyalith. Ein Mineral aus dem 
Kiefelgefchlechte, welches auch müls 
lerifhes Glas heißt und an Farbe 
und Zorm beinahe mie ein Banmıbarz 
oder Gummi ausſſeht. Es bat eine 
meißliche Farbe, im mancherlei Abfius 
fungen; iſt mehr oder weniger durchs 
ſcheinend; glasartig glänzend und zum 
Theil mie getropft, oder gefloſſen. ®es 
woͤhnlich liegt es unter rinem Weberzuge 
Man findet es in der 


Er ce Gegend 


- 


ben Namen Tabaſchir. 


Hndrangen — Hydrophan ( 1170 ) 


Gegend von Frankfurt am Main. S. 
Blumenbahs Handb. d. Raturs 
geſch. Ste Aufl. ©. 532. 


Hydrangea, baumartige, 


‘Hydrangea arborefcens. Ein nord: 


amerikaniſcher baumartiger Strauch, der 
ungefähr 3 Fuß hoch wird, und vier 
Fantige Achte bat, an welchen die berj- 
förntigen „ gugefpipten , eingelerbten 
Blätter auf Gtielen einander gegenüber 
feben. Gm Julius und Auguf fon; 
men an den Enden der Zweige bie dol⸗ 
denförmigen Blumenfräufer hervor; 
ihre Blüchen haben einen fünfzähnigen 
Kelch; eine fünfblättrige Krone; 10 
Staubgefaͤße (10te Kl. Decandria ) 
und 2 Staubwege. Die kleine mit 
dem Kelche gekruͤmmte Samenkapſel iſt 
zweiknoͤpfig, zmweifhnäblicht, ſpringt in 
der Mitte entjwei, und enthält viele 
Samen. Gn europäifchen Gärten pflanzt 
man diefen Strauch zur Abwechslung 
mit an. Nur in fehr harten Wintern 
erfriert er, ſchlaͤgt aber wieder aus der 
Wurzel junge Triebe. Durch Ableger 
dann er leicht vermehrt werden. S. 
Du Roi harbkefhe wilde Baumjucht. 
I. S. 309. ‚ J 


Hydrophan, Weltauge. € 
giebt 2 Naturprodukte dieſes Namens, 
wovon das eine mineraliſchen, das ans 
dere vegetabiliſchen Urſprungs iſt. Je— 
nes, eine Art des eigentlichen Opals, 
(wird unter dieſen Artikel beſchrieben); 
dieſes, eine der auffallendffen Subſtan⸗ 
jen, die von den Pflanzen abgefchieden 
werden, fannte man ſchon länaft unter 
Es fieht 
mehrentbeils milchblau aus, fcheint an 
den Kanten durch, if halb hart, fpröde, 
und findet Bch zuweilen in einzelnen 
Abſaͤtzen des Bambusrohrs. Nicht nur 
den aͤußern Anſehn nach, ſondern auch 
durch die Eigenſchaft, daß es im Waſ⸗ 
fer durpfichtig wird, ja ſelbſt in Ruͤck⸗ 
fiht der Beſtandtdeile aͤhnelt diefes ves 
getabilifhe Hodronban dem mineralis 
ſchen. S. Blumenbachs Handb. 
der Naturgeſch. Ste Aufl. ©. 486. 


-fern Zeiten bemuͤht bat, dieſem Bel 


Hngrometer 


Hygrometer, auch Hygım 
feop. Dieſes Wort kommt aus deu 
GSriechiſchen ber, und bedeutet ein 
Feuchtigkeitsmeſſer. Es ift ein Ynfım 
ment, aus deffen Zuftande man kat 
tbeiten Fann, ob mehr oder memun 
Feuchtigkeit in ber Luft vorhanden, m 
eigentlich in; welchem Grade fie genug 
it, den Körpern Feuchtigkeit mitm 
theilen. So fehr man ſich aud in um 





jeuge-einem höhern Grad von Vellu 
menbeit ju geben, fo iſt es doch imma 
noch ſehr mangelhaft. Es murde jı 
weit fuͤhren, wenn wir bier nurdie voii 
lichften Arten.von Hygrometern befhnm 
ben wollten. Im Allgemeingp girht 
fih diefe Erfindung auf ven Imfanl, 
daß Stride von Flache od. hal, 
Darmfaiten, Holz, Papier, Eiiakı 
Haare, Fiſchbein und dergl. diene | 
Luft befindliche Feuchtigkeit einluk 
Die eingedrungene Feuchtigkeit kai 
nun entweder eine Ausdehnung, a 
ein Aufquellen in der Breite, metundhd 
der Körper nach der Richtung ter inf 
feiner Fibern verkürzt. Bau fa} Diehl 
fheinung als ein Mittel an, den IM 
Seuchtigfeit zu erfahren, - Maiten 
bediente ſich zuerſt der Grannen — 
den Hafers (ſ. Hafer) me 
teen, Niemand bat ſich umdedr 
gronietrie mehr bemüher, als de Fur 
und Eauffure. Sie hdaba uh e 
meiſten verſucht, feſte Grunle ® 
dieſe Wiſſenſchaft zu drinnen M 
Gauffure erfann ein H 
welches aus einem Menſchenhaun W 
ſteht, das vorher durch Auskodam 
einer Lauge von feiner Zettigfeit | 
wurde, an einem feſten Punkt WA 
hängt und am andern Ende mi @* 
dünnen Welle in Verbindung MA 
wird, welche einen Zeiger auf einer 8% 
be drehet. Die Feuchtigkeit madt 
Haar fchlaff, verlängert es, um! 
Heine Gewicht an der Welle drehet 
De Eine verwirft diefe Art vom niit 
meter ald unzuverläffig, und | 
aus Fiſchbein an. Dieſes — ‘ 





Jabirn 


inem ſehr dünnen Streifen von dieſer 
zubſtanz, welcher aber nicht in ber 
inge, fondern in der Queere der Fis 
ern des Fiſchbeins gefchnitten it, uns 
m an einem feſten Punkt anbängt, 
nd oben auch mit einer feinen Welle 
n Verbindung flebt, die auf einer 
Scheibe einen Zeiger drebet. Ad Ges 
engewicht an der Welle dient ein fpirals 
örmig gemwundener- feiner Golddrath, der 
a dem einen Ende befeftigt und an dem 
mdern mit der Welle verbunden if. 
Den Punkt der größten Feuchtigkeit bes 
dimmt er durch unmittelbares Eintaus 
hen der byarsfeopiihen Subſtanz in 
Baffer, und den Punkt der gröften 
drockniß in einem genau verfchloffenen 
ınd mit frifch ausgegluͤhtem ungelöfch- 
em Kalte, zum Theil angefüllten zinner⸗ 
jen Gefäße, morin er das Hygrometer 
mfhbängt. Den Abſtand beider Punkte, 


( 1171 ) Jabotapitabaum 


ben der Zeiger auf der Scheibe angieht, 
theilt er in 100 gleiche Theile. 


Seit der Zeit find vielerlei neue Vor⸗ 
fchläge in diefer Hinficht getban worden. 
Einen ganz neuen Weg fhlug Leslie 
ein. Er gründet feine Hygrometrie auf 
den Sat, daß man, um bie trockne 
Beſchafſenheit der Luft zu erfahren, nur 
nöthig habe, die Veränderung ber Tem⸗ 
peratur zu fuchen, die ein feuchter und 
von allen Seiten der Verduͤnſtung auss 
gefegter Körper erleidet. S. Voigts 
Magaz. für Natur, 8, IL St. 1. ©. 
131. De Luce Abhandl. üb. Hyaros 
metrie in Grens Journ. der Phyf. B. 
V. S. 279. Verſuch über die Hyaros 
metrie Dr. Sauffure aus dem Franı, 
von J. D. 8. Jeip. 1784. ©. 239. 
Grens Grundriß der Naturlehre are 
Aufl, ©, 615. 


. J. 


J abiru, amerikaniſcher, 
Uycteria Americana. Es giebt. nur 
ı Gattungen Jabiru's, wovon biefer 
ver merkwuͤrdigſte iſt; der andere lebt 
n Oſtindien. Es find Gumpfvögel, 
ie in’der Lebensart viel mit den Rei⸗ 
‚een gemein baben. hr langer großer 
Schnabel hat aufwärts gebogene Kinn⸗ 
aden, wovon bie obere dreieckig iſt; 
vie Rafenlöcher find klein und linienfoͤr⸗ 
nis; ‚die Zunge fehlt gänzlich und die 
Fuͤße haben vier getrennte Zehen. — 
Der ameritanifche Jabiru ſteht nah Las 
ham nur dem Strauße an Große nach. 
Beine Länge beträgt fa 6 Fuß; der 
Schnabel if kart, 13 Zoll lang, faſt 
Die ein GStorchfchnabel gebildet und 
ſchwarz. Das ganze Gefieder fieht weiß 
mi; murder Kopf und ungefehr imei 
Drittel des Halfes ausgenommen, mwels 
he unbefiedert und fhwärzlich And. Da, 
ns der Hals an den Leib anfchließt, if 
die Haut roth, aber auch kahl. Die 


flarfen langen geichuppten Beine fehen 
wie der Schnabel aus. i 
Rah Büffon lebt der Jabiru in 
den fumpfisten Gegenden ded Amaijos 
nens und Dronofofluffes von Ampbir 
bin, Rah Latham bewohnt er die 
Haiden des füdlihen Amayonenfluffes, 
und nähre ſich von Fifchen, bauet fein 
Neft auf Bäumen, die an Flüffen fies 
ben, legt 2 Eier, und futtert ſeine 
ungen fo lange, bie fie berab zu flie⸗ 
gen im Stande find. Das Fleifch juns 
ger Jabiru's fol gut ſchmecken und ges 
geffen werden. S. Latham Ueberſ. 
B. III. Th. 1. S. 7. 
Jabotapitabaum, Ochna 
jabotapita. Ein ſuͤdamerikaniſcher, 
beſonders in Brafilien häufig wachſender 
Baum, von mittler Größe, mit wech 
felöweife ſtehenden, laͤnglichen, ſpitzi⸗ 
gen Blättern, An den Enden der klei⸗ 
nen Zweige fommen die Blümchen in 
Rrauben sum Vorſchein. Kelch und - 
&e eea Krone 


Jacob Evertsf. — Sacobsf. (, 1172 ) 


Krone find fünfblättrig, und die vielen 
furzen Staubgefäße (13te Kl. Poly- 
andria ) gegen einander gerichtet. Die 
Frucht ähnelt an Farbe und Größe uns 
fern Heidelbeeren. Die Amerifaner- ges 
niefen fie zur Hemmung des Durchfalls, 
Aus den Samenkernen preffen fie ein Del, 
das an Gpeifen gebraucht wird. 
Jacob Evertsfifh, Perca 
guttata. Der Name diefes Fifches; 
aus der jmeiten Familie der Barfche, 
gründet fich auf den wigigen Einfall eis 
nes Spoͤtters. Das Thier bat rothe, 
den Blutstropfen ähnliche Flecken auf 
dem Leibe. Jacob Evers, ein Ser 
Kapitän, hatte eine Menge rother Fleks 
ten und tiefer Blatternarben im Ger 
fite, in welchen, wenn er raflrt wur⸗ 
de, «in Theil der ſchwarzen Barthaare 
fieben blieb. Da er auf diefe Weife 
dem bier angeführten Fifche ähnlich fabe, 
fo nannte man diefen, als er einſt in 
Gegenwart des Kapitaind auf den Tifch 
Fam, nach feinen Namen. Er lebt in 
der Gegend der babamaifchen Infeln in 
Menge, und fohmedt nur zu gewiffen 
Zeiten gut. &. Blochs Naturgefch. 
der ausländ. Fifhe. 
Sacobsfraut, Senecio ja- 
cobaea, Es iſt eine Gattung des 
Krötenfrauts Cf. diefe Art.), das 2 
bis 3 Fuß hoch auf Wiefen, in Wäls 
dern und Gebuͤſchen angetroffen wird. 
Die Blätter find geficdert leierförmig 
und ihre Abschnitte wiederum eingefchnits 
ten. Die gelben Blumen erfcheimen im 
Julius und Auguſt, in fihirmähnlichen 
Sträufern am Ende des Stengels und 
feiner Zweige. Ehedem brauchte man 
diefe jährige Pflanze in Apothefen, und 
mendete fie auch zum Prünfärben an; 
jest kennt man befre Mittel. | 
Jacobskrug, Voluta cym- 
bium, ift eine von den zablreichen 
Walgenfchneden. Die Schale dat einen 
- weiten Bauch, eine audgebreitete Müns 
dung (ste Familie), und iſt aufaes 
fhnitten. Die Gewinde des Wintels 
find ausgehoͤhlt und ſcharf gerandet ; die 
Spige ik wariig und die Spindel zwei⸗ 


‚aber gelblichweiß aus. 


in Neifebefchreibungen über Amerila sın 


Jaguar 


faltig. Manche dieſer Schneden ſeh 
ausnehmend groß, fo daß fie ıu Schif 
gefäßen und ihre Gewinde u Lifch 
dienen, Man trifft fie vonvericicmm 
Farben an; gemöhnlich fehen fie if 
lich röchlichs oder braungelb, innelh 
Sie fat iñ 
in allen Meeren gu finden. 
Jaguar, Felisonca Ba 





Tigern die Rede ift, fo bar man id 
immer dieſes Thier darunter ju erde 
ben; denn den wahren Tiger, der nu 
Aflen bewohnt, finder man in Amer 
nirgends. Jaguar if der braßlianiid: 
Name dieſes Thieres ans dem Sur 
geſchlechte. Es wird fo groß mie an 
Wolf, auch wohl größer; baten id» 
nes, bräunlichgelbes Haar; vaul dem 
Ruͤckgrade lange fchmarje Etrafm; 
an den Geiten Reihen unrgimli 
figer länglicher Flecke, die in der Dt 
offen find, und die Hauptfarbe des db 
les zeigen; an den Schenfeln und de | 
nen find‘ die fchmarzen Flede geili 
Bruft und Bauch fehen weißlich mi 
der Schwanz, welcher miche fe Ih 
mie der Leib iſt, hat oben echt 
braungelbe Farbe mit grofen mm 
mäßigen ſchwarzen Zledn. 
Der Jaguar bewohnt die heijcin 
Länder von Südamerifa. Ders“ 
das furchtbarfte Thier ſeyn; ala m 
Loͤwen und Tiger der alten wit han 
erweber an Muth, noch an Erkte Wi 
er gleicht uͤbrigens diefen Thietu uM 
Lebensart, und naͤhrt fich vom Nat 
lebendiger Thiere. Den Bie 
fügt er großen Schaden zu. Die 
richten von feinem Charakter mini 
chen einander ; mach Einigen BR 
Fühn, nach Andern furchtſam und a 
terliſtig. Wahrfcheinlich if bemalt 
Fall; denn großer Hunger min I 
wodl fo gut, mie andere Raubthen 
beberjt machen, und dann mag ah 
Deenfchen gefährlich werden. Emb 
jagen ihn Schaͤferhunde und ein du® 
brand in-die Flucht. Man fast, du 


er keinen Geſchmack mehr am — 
fleiſch 


Jahr. l 
fe fände, wenn er einmal Mens 
benfleifch gekoſtet hätte, und baf er 
e Eingebornen eher anfalle, ald Eure; 
ier. Dies leßtere ließe fih, wenn es 
gruͤndet wäre, aus der Furcht erklaͤren, 
e den Raubthieren vor den Feuerge— 
ehren der Eurodaͤer eigen iſt. Die 
dulatten ſollen ſch mit dem Jaguar in 
nem Zweilampf einlaffen und ihn das 
ucch befiegen, daf fie ihm die Taxen 
hauen, Mit den amerikanifchen Eros 
will foll dieſes Raubthier nicht felten 
ı Gtreit gerathen. Erſteres liegt ber 
ändig am Ufer der Flüffe auf der Lauer; 
abet fich ibm der Jaguar beim Sau⸗ 
m, fo faßt er ibn fogleich beim Kopf; 
iefer fchlägt dagegen dem. Erocebil bie 
lauen in die Augen, mir) aber von 
er mächtigern Ampbibie mit unter das 
Baffer geiogen, worauf mach ſchreckli⸗ 
ſem Kampfe meiftens beide das Leben 
nbüßen. — Man fängt den Jaguar 
Schlingen. Die Jaquareta, de—⸗ 
n einige Reiſende Erwaͤhnung thun, 
jag eine Spielart som Jaguar ſeyn. 
. 8. Zimmermanns geogr. Zool. 
.&. 71. und 268. v. Schrebers 
äugth. III. ©. 388. Taf. 102. 
suffon. Vierf. VI. S. 240. Bans 
roft Naturgeſch. v. Guiana. ©. 82. 
ſennants Ueberſ. J. ©. 297. 

Jahr, heißt der Zeitraum, in 
elchem die Erde ihre Bahn um die 
sonne einmal vollendet. Nach Ablauf 
efer Zeit kommt fie wieder in ibre 
Irige Gtellung gegen die Sonne, und 
kehren, den auf ihrer Oberfläche bes 
idlichen Orten, diefelben Jahreszeiten 
nd alie von der Sonne abhängende Er⸗ 
jeinungen wieder urüd. Das Jahr 
auch der Zeitraum, in welchem bie 
onne die Ekliptik oder alle 12 Hims 
elszeichen zu durchlaufen fcheint. Es 
leicht zu erachten, daß man Anfangs 
icht gleich die Gröfe des Jahres genau 
Hannt habe. Die alten Aegypter rech⸗ 
sten erſt 360 Tage zum Jahre; bers 
ach fenten fie noch 5 Tage hinzu. Die 
kiechen nahmen es ju 365 Kagen 6 
tunden an. Der metonianifche Enkel 
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Jahr 
von 19 Jahren oder 6940 Tagen war 
dieſer Angabe nach noch 6 Stunden laͤn⸗ 
ger, als 19 Sonnenjahre; aber die, 
100 Jahre nachher eingeführte, Eallips 
pifche Periode von 27759 Tagen trifft 
mit 76 Jahren von 3655 Tagen ganı ges 
nau überein. Diefe Periode wurde bei dem 
Griechen beibehalten und auch durch Ju⸗ 
lius Eäfar bei den Roͤmern eingeführt, 
baher der Urfprung des julianifhen 
Sabre. Macher fand Hipparch zu 
Alerandrin, aus Beobachtungen ber 
Beitpunfte der Nachtgleichen und ber 
Sonnenwenden und aus Bergleichung 
feiner Beobachtungen mit denen, bie 
Arifierch von Samos 145 Jahre vorher 
angeftelit hatte, daß das wahre Jahr 
5 Minuten färger fei, als es die fallips 
pifche Periode annahm. Neuere Aſtro⸗ 
nommen festen diefe Beobachtungen und 
Vergleichungen fort, und fanden, daß 
das wahre Sonnenjahr um 11 Minuten 
15 Gebunden Fürzer fei, als das Aus 
lianifhe von 365 Tagen 6 Stunden 
und mithin wur 365 Tage 5 Stunden 
48 Minuten und 45 Gefunden betrage: 

Da 22 AUmläufe oder Wechfel des 
Mondes dem Sonnenjabre nabe kom⸗ 
men, fo nennt man bie Dauer von 12 
fonsdifchen Mondenmonaten ein Mon⸗ 
deniahr. Sie betragt nach Lalande 
354 Tage 8 Stunden, 48 Minuten, 
34,7 Sekunden, und it um 10 Rage 
21 Stunden fürzer, als das tropifche 
Sonnenjahr. 

Dieſe beiden Jahre, das Sonnenjaht 
und das Mondenjahr, heißen aſtronomi⸗ 
ſche Jahre, weil ſie die wirkliche Dauer 
der himmliſchen Umlaͤufe bis auf Minu⸗ 
ten und Sekunden angeben. Von ihnen 
ſind die buͤrgerlichen Jahre unterſchieden, 
welche im Kalender, wo man die Tage 
nicht theilen kann, angenommen werben 
müffen, und aus Anjahlen von vollen 
Tagen befichen, bie dem aſtronomiſchen 
Sabre fo nahe, ald möglich kommen. 
Am bequemften nimmt man nun das Jahr 
zu 365 Tagenan, und nennt biedein ges 
meines Jahr. Da es nuns &t.48 
Min, und 457 Seh, oder bzinahe um 6 
Stun: 


Jahreszeiten 


Stunden zu furz ift, und dies in 4Jah⸗ 
ren faft einen ganzen Tag ausmacht, fo 
ſetzt unfer Kalender alle 4 Jahre Einen 
Tag hinſu moraus ein Jahr von 366 
Tagen entſteht, welches Schaltjahr beißt. 
Der eingeſchaltete Tag (Schalttag) wird 
gwiichen den 23ten und 2g4ten Februar 
eingefchoben. ‚ 

Das julianifche Fahr follte der Abficht 
gemaͤß ein feſtes Jahr ſeyn; allein, da 
die vorausgeſetzte Dauer des aſtronomi⸗ 
ſchen Jahres von 365 Tagen 6 Stun⸗ 
den um 11 Minuten 14,5 Gefunden jun 
groß ift, welches in 400 Jahren 3 Tage 
beträgt‘, fo müflen demnach bie Nachts 
gleichen aller 400 Jahre 3 Tage früher 
fallen, und daher war die Fruͤhlings⸗ 


nachtgleiche von Jahre 325 nach Chriſti 


Geburt bie zu Ende des 16ten Jahrhun⸗ 
derts vom zıfen bis zum ıoten Mär 
vorgerück, Dies gab Anlaf zur Einfühs 
sung des gregorianifihen Kalendırd, mo: 
bei das Jahr su 365 Tagen 5 St. 49 
Min. ı2 Gef. angenommen if, und 
binnen 400 Jahren allegeit 3 Schalttage 
wegbleiben. Dieſes verbefferte gregoria⸗ 
nifche Jahr iR nun wirklich ein feſtes 
Jahr, in welchem ſich die Frähfinge: 
—— immer um den 2oſten Märj 
hält. 
Sonnenjahred weicht von dem wahren 
nur um 27 Gefunden ab, welches erſt 
in 3200 fahren eine Abweichung von 
Einem Tage giebt. 
Die frangöfifche Nation hat während 

der grofen Staatdrevolution auch eine 
wichtige Veränderung mit dem bisherigen 
Kalender vorgenommen. Die Abtbeis 
Jung des Jahres nach Monaten bat viel 
ähnliches mis der alten perfifchen und 
aͤghptiſchen Eintheifung. Es liegt dabei 
ein Sonnenjahr von 365 Tagen sum 
Orunde, wobon 360 Tage u 12 Mo— 
nate. jeder zu 30 Tagen getheilt find; 
Die übrigen 5 werden als Erfüllungstage 
noch zugegeben. S. Allgemeines Jahrbuch 
der Geographie und Statiſtik für 1800 
von Safpari. 

Jahreszeiten. Die vier Abs 
ſchutte Dis Jahres, in welche es in Ruͤck⸗ 


Die vorausgefegte Dauer des 
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ficht auf Die Stellung der Erde gegen 

Sonne eingetbeilt wird. Ihre Nonki 
find befannt genug. Nicht für ale Ga 
genden der Erdoberfläche läßt fih dee 
Jahr fo abtheilew, fondern nur für die 


-falten und gemaͤßigten Zonen. In da 


heifen Zonen ift dieſe Abtheilung nicht au 
wendbar. - Allen in denfelben beindlice 
Orten gebt die Sonne jährlich gweimd 
durch den Scheitel und zweimal if fern 
demfelben am mweiteften entfernt. Die 
würde nun nach unſern Begriffen 2 Cem 
mer und 2 Winter geben; allein da bi 
Sonnedort immer boch genug frht, % 
find die Abmwechfelungen der Temperam 
und der Tagesiänge micht fo beträdtiid, 
wie beiund, und daher paffen and ziert 
Begriffe von Sommer und Bit mdt 
wohl:auf diefe heiße Zone. Bann dr 
Sonne daſelbſt am höchiten ſteht, und nad 
unfern Vorſtellungen Sommer ik, ſeo ſel 
fen langwierige Regen ein, ohne ncldı 
die Hige fat unerträglich ſeyn wurd; kä 
gegen findet dort die ſchoͤne Jahrche 

fatt, wann die Sonne am weitehnas 

fernt iſt, oder wann eigenslih Dez 

ſeyn follte. 

Die Abmechfelung der Jahrtzes⸗ 
hängt bloß davon abz daß die Eil 
mit dem Aeguator nicht ufanımm 
fondern gegen denſelben unge ma 
Winfelvon 234 Grad ſich net, Me 
mas eben das ift, daß fich diedrdenidt 
ganz nach eben der Michtung un ii 
Are drebet, nach welcher fe ihte ihrlht 
Badn um die Sonne befchreibt. Ft 
Aequator und Ekliptik in Eine Eine ® 
fammen, fo würde die Sonne Kit © 
Atquator ſtehn; es würde Ta m 
Nacht überall und immer gleich fern 
durchgängig ein beftändiger Zrüpling icl 
finden. 

Die Jahresteiten find von unglcdt 
Länge, weil die Erde micht ale et 
ihrer Bahn mit gleicher Gemini 
durchläuft. — Noch ift zu bemarın 
daf die Temperatur der Witterung 
jwar im Bangen, aber doch nicht gen 
nach dem Stande der Sonne oder 
ben Jahreszeiten. richtet, m. 


/ 


Yalappenwinde ( 1175 ) Jambolane 


häufig von gufälligen und örtlichen Ums 
fänden abhängt. Daher giebt es oft 
im Sommer fehr Falte, im Winter da- 
gegen warme Tage, und im Herbie, mo 
die Sonne eben fo weit entfernt ift, 
pflegt es fo kalt wicht zu ſtyn, als in 
den eigentlichen afironomifchen Winters 
monaten. Died hat unfltreitig barin 
feinen Grund, meil die Kälte erft dann 
am meißen wirfen kann, wann die Hr: 
fahe der Erwärmung (die Sonne) am 
längften entfernt mar, Es if gar nichts 


Eeltened am Ende ded Maͤrzes fehr raus- 


be, kalte Witterung, Schnee und Forſt 
zu haben, weil dergleichen im Anſange 


des Dtoberd, mo die Sonne bemfeiben 


Stand hat, ganz ungewöhnlich ift oder 
in dem ®rade gar nicht vorfonimt, 
SJalappenmwinde, Convolvo- 
lus jalappa. Seit beinahe 200 Jahr 
ten bringt man and Jalappa, einer Stadt 
in Reufpanien, eine Wurjel unter dies 
fem Nanıen nah Europe, entweder in 
2 Linien Dicken, Thalergroßen Scheis 
ben, 'oder der Länge nach zerfihnitten in 
getbeilten birnförmigen Stuͤcken, welche 
dicht, ſchwer, auswendig  fhwärlich 
und gerangelt, inwendig dunkelgrau und 
ſchwarz gefireift And. Die Wurzel hat 
einen ſchwachen ekelhaften Geruch, einen 
widrigen, flechenden und im Schlunde 
Fragenden Geſchmack, und wird in den 
europdifchen Apotheken ald ein berühmte 
Purgirmittel aufbewahrt. Lange flritt 
man fich über den Urſprung dieſer Wurs 
jel. Einige leiteten fie von einer auch 
in unfern Gärten bekannten Gattung der 
Wunderblume (Mirabilis dichotoma) 
ber;. Andere behaupteten dagegen, fie 
lontme von der Jalappenwinde. Go 
Wahrfcheinlich ed iſt, daß man Wurzeln 
mit ähnlichen @igenfchaften von verfchies 
denen Pflanzen unter dem Namen as 
lappe verfauft hat, und wohl nach vers 
fauft; fo weiß man doch jegt, daf die 
aichte Jalappenwurzel von der Jalappen- 
finde kommt. Mehrere, unter andern 
De Paiva Cfiche Annalen der Arjneir 
mittellehre v. Joh. Jae. Römer B. 1. 
St. 3, Leipg. 1798.) flellten darüber 


an Ort und Gtelle Unterfuchungen an. 
De Paiba fammelte die wahre Talap- 
pe in der Gegend von Bahia in Brafl; 
lienund fand, daß fieder Winde gehöre, 
Die Jatappenmwinde hat die Geſchlechts⸗ 
Fenngeichen mit den übrigen Winden ges 
mein. Die Wurzel perennirt ; die ſchwa⸗ 
hen, grünen, hoch ſich windenden Sten⸗ 
gel sterben jährlich ab; ihre Blätter ſind 
ungleich geformt, beriförmig, eckigt, 
länglich und lanzetförmig. Die Blumen 
fliele nur einblüthig. Die Gehalt der 
ungerfchnittnen Wurzel ift rettigaͤhnlich. 
Ihre Kraft liegt in dem ihr beimohnenden 
Sarze, wovon fie „u bie 2, ihres Ber 
Gewichts enthält. Man bedient fich zur 
Auszichung diefed Harjes des reftifiiirten 
Weingeiftes, der auf die gepülverte Wurs 
gel gegoffen wird. Das im Handel vors 
kommende Jalappharz ift meiſtens febr 
verfälfcht; daher Apotheker wohl thun, 
es felbft gu bereiten, Indeß koͤnnte man 
in den meiften Fallen die Wurzel ſelbſt 
anwenden. Es empfiehlt fich diefes Purs 
girmittel befonders in folchen Befchwerden, 
wo die Gchärme mit einigen Reitze aus: 
geleert werden follen und müfen. ©, 
Murray Bortath von Heilmitteln I. 

©. 1010. 
mbolane, Jambolifera in- 
dica. So beißen Früchte eines hohen 
ſtarken Baums mit glatter, dicker Rins 
de; kreuzweiſe ſtehenden Aeſten und mes 
nigen gefiederten Blättern, deren Blätts 
chen zu 2 bis 4 Paaren leben. Aus 
den Blätterwinfeln fommen die Beinen - 
Bluͤthen in Sträußern hervor. Ihr klei⸗ 
ner vierfach eingeferbter Kelch umgiebt 
vier fehmale trichterförmig geftellte Kros 
nenblätter, acht auswärts gebogene 
Staubgefäße (ste Kl. Octandria) und 
einen Griffel. Die Frucht, melde eis 
gentlich Jambolane heift, kommt unges 
fähr der Dlivean Größe bei, ift Anfangs 
roth, überreif aber ſchwari. Die gerins 
gern Volksklaſſen in Indien effen fe 
gern; den Europäern aber will fie ihres 
herben Geſchmacks wegen nicht fonderlich 
behbagen. Nah Rumpb bat fie cin 
weißes faftiges Zleifch, welches gegen 
den 


Jambuſenbaum 


den Kern hin purpurroth wird. Unreif 
ähnelt fie den. Schlehen, reif aber wird 
ibre Gäure angenehmer und meinartig. 
Die verfhtedenen Urtheile über den Ges 
ſchmack der Frucht mögen auch wohl da: 
ber rühren, daß ed mehrere Sorten oder 
vielleicht verfchiedene Gattungen giebt. 
© Bengt Bergius über d. Led. 
I. ©. 206. 

Jambufenbaum, Eugenia. 
Mehrere Botaniker behalten auch im 
Deutſchen den fofiematifchen Namen Eu; 
genia bei, Das Pflanzengefchlecht, welches 
er bezeichnet, flieht in der ı2ten Klaffe 
(Icofandria), und ift nad dem bes 
rühmten Prinzen Eugen von Gas 
vonen benannt worden. eine Se 
ſchlechtskennzeichen find: der viertheilige 
über den Fruchtinoten figende Kelch; die 
vierblättrige Krone; die vieredige Steins 
frudt mit ı Samen. 

ı) Der malaffifhe Jambu— 
fenbaum, E Malaccenfis. Ein 
Baum, der in Dftindien nicht nur wild 
waͤchſt, fondern auch angebanet wird. 
eine Blätter find völlig ganz, oder, 
glattrandig; die in Zweige getheilten 
Blumenfiele kommen an den Seiten der 
Zweige hervor. Die Frucht ift fo groß, 
wie ein Bänfeei; es giebt aber auch Heis 
nere; denn man bat viele Spielarten. 
Ihre Farbe ift theils roth, theils weiß: 
lich und roſenroth geſtreiſt; die Schaale 
fo dünn und feſtanſitzend, daß man fie 
nieht abnehmen fann und daher mit ift. 


Am Innern liegen ein großer und zwei - 


bis drei Eleine Kerne. Das Fleiſch hat 
einen lieblichen Roſengeruch und einen 
weinfäuerlichen rofenwafferähnlid:en Ges 
fhmad. Man genicht fie als ein ers 
quickendes und fehr gefundes Nahrungss 
mittel roh und gefocht, auch in Zuder 
eingemaht. Aus den Blumen diefes 
Baums wird ein Fofibarer Salat berei: 
tet. Auf Dtaheite, den Gocietätd s 
Marqueſes- und Sandwicheinfeln fin 
det man eine Art von Jambuſe, wel 
che weißroͤthlich, birnfoͤrmig, ſaftig, 
ra ‚aber doch fade und waͤſſe⸗ 
ug IP. 
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Jaſione — Jasmin 


2) Der eindblumige Jambr; 
fenbaum, E. uniflora. &r nidi 
auf Martinique und wahrſcheinlich ned 
andermärts in Amerifa, und unterikei, 
det fich durch feine glattrandigen, bi; 
foͤrmig⸗ lanzetaͤhnlichen Blätter und derch 
bie einfachen Bluͤthenſtiele, die an tn 
Geiten der Zweige zum Vorſchein fm 
men. Geine Früchte find, beſenlen 
eingemacht, von lieblihem Gefhmat.. 
©. Bengt Bergiug übe d. Ki. 
I. ©. 209. 


Kaftone, Jaſione. Es giehtm: 
2 Planen diefed Namens, melde ın 
der legten Ordnung der ıpten 8. (Syn 
genefia monogamia)) ihren Pla ri 
nehmen, und daran gu erkanm ind, 
daf ihr gemeinſchaftlichtt Sld 
sehnblättrig, der beſondere fünfähnis; 
die Krone fünfblättrig und regular; dr 
Staubbeutel gufammenhängmd; die Ex 
mentapfel unten, pweifaͤcherig / md 
mig, mit dem Kelche gekrönt und nit 
Erise offen iſt. Die eine Gattum 
welche Bergiafione, un der 
ſchaafblume (J. montana) heift, ni 
in ganz; Deutfchland auf ganz düme ii 
geln, Zriften, Ackerrainen und un 
nen Wäldern, auf fandigen Bin" 
Menge. ie hat gleichbreite met 
mige, plattrandige, oder doch uakmet 
lich fägenartige eingefchnittene ki. 
Die Blüthen find ſchmutzig kalt 
und an Gehalt den Gkabiofen ialıt. 
Das Kraut liegt dicht auf der Ein, u) 
der einfache einblüthige Gtengd ah“ 
fi etwa einen Fuß hoch. De Juni 
und Julius ift die Zeit der Blithe. N 
Schaafe freffen das Kraut. ' 


Jasmin, oder Jesmin Te 
minum. Hierunter verfteben mi 
den befannten Strauch, der auch 
min oder eigentlich Baſtardjasmin ga 
wird, fondern mehrere Pflanjen and MI 
aten Klaffe (Diandrir) mit enneriun 
fpaltigen Krone; mit Gtaubbeuteln, W 
in den Blumenähren fgen; mit Bettu 
die ein bis zmeilöpfig und Gamen, W 
in Häuschen eingehüllt find, mE 


Jasmin 


man weiß, ſtammen alle Gattungen die⸗ 


ſes Geſchlechts aus Oſtindien. 

1) Der gemeine Jasmin, J. 
oficinale. Ein niedriget Strauch mit 
ſchwachen grünen Zweigen, die bisweilen 
auch gemunden find, und an denen bie 
gefiederten, aus 5 bis 7 eirunden, jus 
gefpigten und glänzenden Blättchen zus 
fammengefesten Blätter einander gegens 
überfieben. Das auferfie von den Blätts 
den ifi allemal das größte und hemeis 
niglih mit einem Einfchnitte an der 
Geite verfehen. . Im Julius und Auguf 
erideinen die weißen wohlriechenden Blus 
men an der Epige der. Zweige, melde 
ebedem als Arzneimittel gebraucht wur⸗ 
den. est fammelt man. fe nur noch 
ein, um.das mohlriechende Jasminoͤl 
daraus zubereiten, welches beſonders in 
Italien geſchieht. Man bedient ſich da⸗ 
bei folgender Methode: Baumwolle wird 
mit Beenöle getränft, und lagenmeife 
abwechfelnd mit Jasminblüthen in ein 
Herdehaarnes Sieb gelegt. Alle 24 
Stunden nimmt man die alten Blumen 
wifhen der Baumwolle heraus, und 
bringt frifche darjwifchen. Wann ends 
lich das Del in der Baumwolle genug 
riechbare Theile eingefogen bat, fo preßt 
man ed aus, und füllt ed in mohlvers 
ſchloſſene Glaͤſer. Auch diefes Del em—⸗ 
pfabl man fonft als aͤußerliches Arzneis 
mittel bei Lähmungen und Krämpfen ; 
jegt braucht man es bloß zum Parfümis 
ven. — Uebrigens iſt der gemeine Jas⸗ 
min feine zaͤrtliche Pflanze, die aber doch 
nur in.böchft gelinden Wintern im Freien 
durhkommt. 
— auf Felſen um Chiavenna wild wach⸗ 
en 

2) Der wohlriechendſte Jas⸗ 
min, J. odoralifimum. Ein immer 
grüner, faſt baumartiger, acht und mebs 
sere Fuß hoher Straub, mit ſtarkem 
holligem Stamme und Xeften, mit lan» 
gen runden Zweigen, wechſelsweiſe fies 
benden, gefiederten, mehrentheils aus 
drei dicken großen Blättchen jufammens 
geſetzten Blättern. Die Kleinen, gelben, 
hieblichriechenden Blumen erfcheinen an 
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den Spitzen der Zweige. in Bifcheln; 


Nach Haller foll fie 


Jaspis 


ihr Kelch und ihre Krone ſind meiſtens 
fuͤnfmal eingeſchnitten. 

3) Der arorifhe Sasmin, I 
Azoricum, Auch immergrünend mit ’ 
einander. gegenüberfichenden Blättern, 
die aus drei glatten, glänzenden, eiförs 
migen Blättchen zuſammengeſetzt find, 
wovon das aͤußerſte das größte iſt. Die 
weißen, fark und angenehm riechenden 
Blüthenbüfchel dauern fehr lange, und 
werden von Zeit zu Zeit durch neue er⸗ 
fegt. Auf den azsrifchen Infeln in Ins 
dien wild. 

5) Der ffaudige Jasmin, J. 
fruticans, Er wähft im Drient und 
im füdlichen Europa wild, hat wechſels⸗ 
weis ſtehende Blätter, die theils bloß 
einzeln, theils aus drei Jänglichrunden 
Blätthen zufammengefegt find. Die 
eigen Zweige haben Furchen; die gold⸗ 
gelben Blumen find geruchlos. 

Alle diefe angeführten Gattungen vers 
langen einerlei Pflege, Sie laͤſſen ſich 
in Zimmern an Fenſtern gut durchwin⸗ 
fern, erfrieren aber img Freien auch uns 
ter Bedecfungen, wenn der Winter nur 
mäßigen Frof bringt.» Diejenigen, 
welche behaupten, daß ber Jasmin img 
Freien gut aushält, feheinen dies auf 
Millers Autorität anzunehmen; Mil- 
ler fonnte das allerdings fagen. Er 
lebte und fıhrieb in England, wo das 
Klima viel milder ift, als in Dentſch⸗ 
land. S. Medieus Eurpfälifche Bes 
merkungen 1774. ©. 215. Du Rot 
barbfefhe wilde Baum. I. ©, 313. 
und 315. 

Jaspis. Eine Gattung von Stei⸗ 
nen aus dem Gejchlechte der Kiefel von 
allerhand Karben und Zeichnungen. Bon 
den mannichfaltigen Abänderungen mas 
chen einige den Uebergang in andere kie⸗ 
felartige oder zum SKiefelgefchlecht gehoͤri⸗ 
ge Steine; daber es oft fehr ſchwer wird, 
zu beſtimmen, wohin dergleichen eigents 
lich zu rechnen find. Aller Jaspis ift 
undurchfichtig, und bar einen matten 
mufcelisten Bruch. Er befist eine bes 
trächtliche nen und findet ſich mehren, 

theils 


Ibipitanga — bis ( 1178 ) 


tbeild formlos, und nur felten in nr 
ſpruͤnalider Mierengeftalt.. Am Stahle 
ſchlaͤgt er Feuer, und nimmt polirt einen 
fhönen Glan; an. RKieſelerde ift der 
SHauptbefiandtheil dieſes Minerals ; Thon 
erde findet man darin in weit geringerer 


und in noch geringerer Menge den €i; 
Inter den verfchiedenen Arten’ 


fenfalf. 
geichnet fich der Bandjaspis aus, melcher 
breite Streifen. und Bänder von meh: 
rern Farben zeigt. "Noch rierfmürdiger 
ift die Art, welchen man daustifche Kies 
felnennt. ihre Farbe if braun in ver; 
fbiedenen Abftufungen, und fie haben 
theils Streifen oder Adern, theild den: 
dritiſche Zeichnungen, fie finden fich zus 
mal in Dberägypten in Kiefelform, und 
- nehmen eine vortreffliche Politur an. — 
Der Jaspis überhaupt it ein fehr ges 
meines Mineral, welches faft überall in 
ganzen Klüften und Gängen, in Bang s 
und andern Gebirgen in großen Lagen 
gefunden wird. Die Alten verfertiaten 
ſchoͤne Kunftwerke daraus, 1. B. Saͤu⸗ 
len, Statuen und dergleichen. Mehrere 
davon haben fich noch bis jegt erhalten, 
S. Blumenbachs Handb. der Na; 
turgeſch. 6te Aufl. S. 539. Vogels 
praft. Mineralſyſt. S. 142. Hamb. 
Magalin B. XII. S. 290. 
Ibipitanga, ſiebe Plinie. 
Ibis, Tantalus ihis. Das Ge— 
ſchlecht, mozu dieſer beruͤhmte Vogel ges 
hoͤrt, enthält an 26 Gattungen, die mit 
den Reihern viele Nehnlichfeit haben, und 
von Einigen unter dem Namen Nim— 
merfatt oder Brachvogel begrifs 
fen werden, ©ie haben einen lans 
gen, dicken, an der Wurzel gekruͤmm⸗ 
ten Schnabel, ihr Gefiht und zumeilen 
der Kopf ift nadt; die Nafenlöcher find 
Iinienformig; die Zunge kurz; die Füße 
vierzebig, und an der Wurzel durch eine 
Haut verbunden. An der Kehle befins 
det ich ein nackter häutiger Sad. — 
Derjenige Vogel, der bei den alten 
Aegyptiern unter dem Namen Ibis götts 
lich verehrt und daher nicht wur auf 
Dentmälern verewigt, fondern auch eins 
balfamirt und in ben Gräbern ihrer Ders 


Ibis 


wandten beigeſetzt wurde, gehoͤrt, ſo weit 
man ihn kennt, zu dieſem Geſchlechte, 
und beißt ägnptifher Ibis ser 
Nilreiber Bis sent ift ed nech richt 
ausgemacht, melcher von dem befannten 
Nögeln derjenige war, den man nod als 
Mumien in aanptifhen Gräbern finve. 
Die Nahridten, melde Reifende barüs 
ber geben, ſtimmen nicht überein, fon 
dern mwiderfprehen einander vielmehr. 
Nah einigen ik der wahre Aanptifh 
Ibis größer, als unfer Storch, 30 bi 
40 Zoll lang; hat einen 7 Z0U langer, 
gelben, gegen die Spige röthlichen, mu 
nig gebogenen und in einer ftampfen 
Spite fih endigenden Schnabel. Da 
Nordertheil des Kopfs" iſt rinezerem 
bis an die Augen nackt und rälih; 

eben fo auch die zu einem Sackt aut: 
dehnbare Haut unter dem Halje; des 
Gefieder röchlichweif , beſonders aber af 
dem Rüden und an den Fluͤgeln furl 
ins. Rothe fpielend. Die Schwungfeden 
und der Schwanz find fchmarz ; die Ba 
ne lang, gelb und die Zeben bie zumm 
Ren Belenf verbunden. Nach Haſſel 

quift lebt der Ibis in Unterägppten in 

großer Menge an Plägen, die vom kr 

Ueberſchwemmung des Nils frei biede. 

Er kommt auch indie Gaͤrten, urdaikt 

fih von Fröfchen und andern Amsbiin. 

Haffelguift meint, daß die mumile 

en Shiffe, welche man noch jest ans 

trifft, ganz mit dem befchrichenen aber 

einffimmen. 

Hingegen verihert Shaw, ber Abi 
fen jetzt fo felten in Aegypten, dal « 
gar nichts davon habe in Erfahrung brits 
gen können. Bruce fagt, in Aboſi⸗ 
nien heiße er Abu Hannes, d. i. Baer ’ 
Johannes, weil er ih zu Achanait 
um dit Zeit der tropifchen Regen, feben 
läßt. Er habe einen vorn gefränmten 
Schnabel, deffen Oberkiefer fehr bartumd 
grün, der Unterficfer aber fchmary fer: 


‚der Kopf und Hals fey braun bis mad 


bem Rüden beradb, Der Borderhald, 
die Bruft, der Bauch und bie Schenufel 
find nah Bruce weh, Schwung 
dern und Schwan; fhwarı. Jetzt kommt 

det 


Sfcacopflaume ( 


der Ibis, wie diefer Schriftſteller fagt, 
felten oder gar nicht mehr nach Negppten, 
weil er dort feine Rahrung mehr findet; 
denn Die” alten künftlichen Waſſerbehaͤlt⸗ 
nife, in und neden melden fh ches 
mals Amphibien aufhalten konnten, find 
jekt nicht mehr, und aufer der. Zeit der 
—— iſt das Land duͤrre und 
ide. 

Vielleicht iſt der Streit und die Ins 
terfuchung über diefen, den abersläubis 
fhen Aeghptern fo heiligen Bogel gan 
unnkg und unzweckmaͤßig. Gollte denn 
jene in der Naturkunde ziemlich -unwifs 
fende Nation nur immer Einem Vogel 
sum Geaenflande ihrer Verehrung ger 
wählt baben, da es doch gewiß damals 
fo gut, wie jent, mehrere ähnliche Sumpf⸗ 
vögel im’ inrem Lande gab, bie ihnen 
durch das WVerichlingen läfliger Amphi⸗ 
bien nüglich werden konnten? Die 
Mumien find viel zu unkenntlich und 
verrottet, als daß ſich daraus die Gat⸗ 
tung des Sumpfoogeld beſtimmen ließe. 
Die Widerfprüche der Reifenden von dem 
Dafein oder Nichtdaſein des für den 
Ibis gehaltenen Vogels, laſſen fich fehr 
gut vereinigen. - Treffen denn Reifende 
in unfern Gegenden gerade immer die 
feltnern  einheimifhen Vögel an? Und 
ift es nicht mahrfcheinlich, daß die Sumpf⸗ 
vögel in der trocknen Jahreszeit die dürs 
ven Gegenden Aegyptens verlaffen? Die 
jegigen Beſitzer Aegyptens werden uns 
mahrfcheinlich - manches Neue über die 
Naturgeſchichte diefes berüchtigten Lau⸗ 
des zu fagen wiſſen. Erfahren wir aber 
auch nie, welchen Vogel die alten Aegyp⸗ 
ter unter den Namen Ibis einbalfamir- 
ten und verehrten — mad liegt daran ? 
©. Latbams Ueberk 3. IH. Ch. 1, 
©. 85. Haſſelquiſts Reife durch 
Günther. ©. 105. Gham Keiſe. 
©. 305. 352. und 369.° Bruce 
Reife II. ©. 290. Büffon Vögel 
XXVII. ©. 120. 

Icacopflaume, Chryſobala- 
nus icaco, wird eine große Steinfrucht 
genannt, welche die Figur einer Pflaume 
bat. Des Baum, der fie liefert, iſt nicht 


% 


1 
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groß, und waͤchſt beſonders auf den baha⸗ 
maiſchen Inſeln in der Naͤhe des Meeres. 
Den Bluͤthen nad) gehört er in die 12te 
Kl. (Icolandria) des Linneifchen Sp 
ſtems. Der Kelch derfelben ift glodens 
förmig und fünffpaltig; die Krone bat 
5 Blätter. 
den Namen Jcacopflaume führt, ifi eins 
fächerig, und enthält einen runzlichten, 
fuͤnffurchigen, fünffchaaligen Stein. Die 
Farbe der Frucht if verfihieden, weiß, 
gelb, roth und ſchwarz. Ihr Fleiſch 
ſieht weiß aus, iſt nicht ſonderlich dick 
auf dem Stein, aber weich, faſt geruch⸗ 
los, fefiigend und von eigenthuͤmlichen 
Geſchmack. Ja quin giebt ihn für et⸗ 
was widerlich ſuͤß aus; Andere fagen, 
daß er etwas Saͤuerliches und Herbes 
enthalte. In Amerika ißt man dieſe 
Icacopflaume theils roh, theils einge⸗ 
macht, und fuͤhrt ſie im letztern Zuſtan⸗ 
de auch nach Spanien aus. Der Kern 
bat viel Achnliches im Geſchmack mit 
ben Mandeln; zerfioßen giebt er mit Zuk⸗ 
fer und Pomeranzenblüthen s Waller ein 
liebliches Getränl, ©. Bengt Ber 
gius üb. d. Le, I. ©. 140. 


Icarusfalter, Papilio pleb. 
rur. Icarus. Diefer Heine Tagſchmet⸗ 
terling iſt in den Sommermonaten in 
Deutſchland auf allen Wieſen und trocknen 
freien Waldplaͤtzen in ziemlicher Anmahl 
anzutreffen. Er wird hoͤchſtens ı Zoll 
breit. Das Maͤnnchen ift auf der obern 
Seite aller 4 Flügel prächtig himmelblau, 
glänzend und weiß gefranjt. Die untere 
Seite fiebt weiflich braungrau aus, mit 
einer Binde von blafgelben Fleden am 
Rande, und 2 einander entgegenfichen: 
den Augen auf den Vorberflügeln.. Dos 
Weibchen fiedt oben dunkelbraun aus, 
und bat bald auf allen, bald nur auf 
den Hinterflügeln ein Band von vranges 
gelben Flecken. — Die Eleine grüne 
Raupe ift beinahe eirund und findet fich 
auf verfchiedenen Wiefenpflangen, auch 
auf Erdbeeren, 


Ihneumon, ſſehe Pharaos— 
ratzze. 
Jelaͤn⸗ 


Die Steinfrucht, welche 
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Jelaͤnger⸗Jeliber, fiche 
Geisblatt, gemeine. 


Jerichoroſe, oder Rofe von 
Jericho, Auaftatica hierochuntica, 
beißt ein 5 bis 6 Zoll hohes Sommer: 
gemächs aus der ısten Kl. (Tetrady- 
namia), deffen Stengel ſich dicht über 
der Erde in viele Zweige ausbreitet, und 
am Ende feines Furgen Lebens holjig 
wird. Nur bin und mieder firen an 
den Zmeigen Eleine eirunde, fiumpfe, 
völlig ganze Blätter. "Die meißlichen 
Blüthen fommen in Eleinen Aehren aus 
den Winkeln der Zmeine hervor. Gie 
haben einen vierblättrigen abfallenden 
Kelch ; 4 kreutweis geftellte Kronenblät; 
ter und 6 Staubgefäße von der, in dies 
fer Klaffe gewöhnlichen, Beſchaffenheit. 
Das Schötchen ift sweifächerig und feine 
Scheidewand verlängert fih in einen 


fchiefen Fortſatz, der länger, als das 


Schoͤtchen ſelbſt il. — Diele Pflanje 
bat die fonderbare Eigenfchaft, daß, wenn 
man fle vor dem gänzlichen Verbluͤhen 
ausreift, und gelmde abtrocdnen läft, 
fle zu jederzeit, wie die Moofe, wieder 
auflebt, fobald fie in Waller geftellt wird, 
Die eingetrodineten Blüthen entiaiten 
fi, die Stengel und Blätter erfrifchen 
Sch ebenfalls, und die ganze Pflanze 
erhält ihr voriges Anfehn wieder; ja, 
wenn man fie nicht zu lange im Waffer 


liegen läßt, und allmälig wieder abtroc 


net; fo Fann man dieſen Berfuch öfters 
wiederholen. &s konnte nicht fehlen, 
daß diefe merkwürdige Eigenfchaft zu 
mancherlei Aberglauben und Ermwartuns 
gen Anlaß gab, Man glaubte dadurch 
die Geburtsfiunde beftinnmen, auch vers 
mittelß eines Aufguffes vom Kraute die 
Geburt befördern und die dabei gewoͤhn⸗ 
lichen Schmerzen lindern zu können. — 
Sandige Gegenden in Paläftina und am 
Ufer der rothen See find der Wohnort 
biefed Gemwächfes; in Deutfchland läßt 
es ſich in Miftbeeten ziehen. 


s Chriftwurzel, ſieh 
erunfarn, re 
arn. 


Igel 


‘gel, Erinaceus. Nah dm 
Linneifchen Syſtem gehören die 6 Bat 
tungen von Seeln in bie 3te Drdnung 
Ihr Gefchlechtscharafter find 2 malım 
förnige und unten 2 dicht an.cinade 
liegende Vorderzaͤhne; oben 5 und am 
ten 3 Edjähne; auf jeder Seite 4 dab 
kenzaͤhne mit 4 Eurzen Gpigen ; 5 Ziher. 
Sowohl in Hinficht der Geſtalt, alt de 
Lebensart haben dieſe Thiere vieles mit 
den Schweinen gemein, 

ı) Der europaäiſche JIgel, E 
Europaeus, Da er das einjige Eis 
chelthier ift, das man in Europa ſiodet 
fo iſt von feinem Xrivialmamen Fe 
Verwirrung zu befürchten. Aufer Eu 


ropa wohnt er in mehrern Gran 


Aliens, ‚auf Medagaskar und yrmutdı 
lich auch auf dem feſten Lande von Inc: 
sifa. In Deutſchland ift er gar nik 
felten, befonders wo es Gebüfhe giet 
Seine gewöhnliche Länge beträss 1 dh 


die Höhe 5 Zoll; der Schwan; iſ am 


Zell lang. Der Eegelförmige Kopf me 
ich in eine Art von Schweinsruͤſſcl; he 
bat die Schnauge wiel Aehnliches mit 
Spundefchnauge. . Zur Seite Tiegn W 
Nafenlöcher., Aus jedem derſelber mi 
aus der äußern Seite der umagtheczut 
Rand wie ein kurjer haͤutiget KM 
bervor. Dies und dann die funen iv 
gerundeten äußern Ohren untetſhedes 
den europäifchen Igel von fenn Be 
fehlechtöverwandten. Das Gehhihm 


‚oben bejchrieben wurde, und enthil W 


fanımen 36 Zähne. Die feinen dr 
braunen Augen ragen hervor; it 
fige fo dicht am Rumpfe, daf mn WM 
Hals faft garnicht bemerkt; der geb 
Diet und Eur; die Beine And ſeht hm 
binten geht der Igel auf der amd 
Ferſe. Die Bedecung macht ihn kit 
ders merkwuͤrdig. Sie beſteht auf )@ 
ganzen Dberleibe von der Stirn # 
zum Schwanze, aus harten, hornaraı 
zolllangen fpigigen Stacheln, melde — 
der Fetthaut des Thieres, wie die Saat 
eingewurzelt und weiß, braun und [hmiv 
lich gefprengt find. Den gamjen Univ 
leib bedeckt ein weiches, — 


gel ( 


haar, das vor der Stirn harfch und an 
ven Seiten des Leibes ba, mo die Sta⸗ 
heln anfangen, borflig wird; die Nafe 
ſt kahl und ſchwarz; aus dem Munde 
hieft beftändig eim Flebrigter halbdurch⸗ 
ichtiger Geifer. Das Weibchen ift leicht 
in dem dickern Peiben an den Saugwar⸗ 
in und an ber hellern Farbe zu unters 
(beiden. 

Der Igel befist fehr geringe Verſtands⸗ 
fäbigkeiten, und ift fehr furchrfam; Lift 
bemerft man nicht in jeinem Betragen; 
fein fhärffter Sinn ift der Geruch. Er 
ſchnuppert mit der Nafe wie ein Hund, 
und beriecht alle Gegenflände, die ihm 
aufkofen. Die Natur hat ihm fein 
anderes Dertheidigungdmittel gegeben, 
als Äh in ſeine Stacheln einzuhüllen ; 
fobald er Gefahr vermuthet, rollt er ih 
in eine Kugel zufanımen, fo daf die 
Stacheln des Hintertheils dicht an denen 
bor der Stirn anfchliefen. Auf diefe 
Art iR der ganze Unterleib nebft der 
Schnauze und den Beinen gededt, und 
fein Feind Eann ihm etwas zu Leide thun. 
Seiner Furchtſamkeit wegen gebt der 
gel felten bei Tage feinen Gefchäften 
nah, es müßte denn alles ftill fein. 
Den Sommer über bleiben beide Gatten 
gern beifammen ; gegen den Winter gräbt 
ſich aber jedes Individuum eine eigene, 
etwa einen Fuß tiefe Höhle, in ber 
Erde unter Baummaurzeln und an andern 
bequemen Plägen,. und liegt hier auf 
jufantmengetragenen Laube, Moofe und 
Geniſte im Winterfchlafe ohne alle Nah⸗ 
rung bis zur Wiederkehr der Wärmern 
Jahresjeit. 

Im April und Mai faͤngt die Begat⸗ 
tung an. Im Julius oder zu Anſange 
des Auguſts bringt das Weibchen auf eis 
nem weichen Lager unter Gebüfch , im 
Getreide, oder fonft an einem verborger 
nem Drte, 4 bi 6 Junge, welche Ans 
fangs noch ganz weiche Stacheln haben, 
und erft im zweiten Jahre völlig ausges 
wachfen find. Die Mutter fängt ihre 
Jungen 4 Wochen, und bringt ihnen 
dann Gewürme, Obſt und andere efbare 
Produkte des Gewaͤchsreiche. Man kann 
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die Jungen mit Milch aufſiehen; nur 
verlangen fie Wärme; daber fieht man 
fie immer unter der Butter liegen. Die 


‚alten gel freffen Maͤuſe, Maulmürfe, 


Froͤſche, Kröten und andere Amphibien, 
befonders gern Bögelfleifh und adffers 
dem allerlei Infeten und Würmer; auch 
Obſt, 3. B. Kirſchen, Weinbeeren und 
andere efbare Früchte. Schon die Alten 
wollen beobachtet haben, daß der Igel 
Kirfchen ‚. Weinbeeren und dergleichen, 
um fie heimzutragen, auf feine Stacheln 
fpiege. Ich muß aber geftchen, daß mir 
dies unwahrſcheinlich vorkomumt. Don 
mebrern Igeln, die ih in GStällen und 
auf dem: Hofe eingefperrt hielt, zeigs 
t® fein einziger die mindefte Neigung, 
die vor ihm ausgeſtreueten Kirfchen aufs 
jufpießen. Freilich lebten diefe Thiere 
in der. Gefangenichaft, mo fie Manches 
in ihrem natürlichen Betragen ändern; 
allein es iſt doch ſchwer, zu begreiten, 


wie fie die aufgeipießten Früchte wieder - 


losmachen folten; etwa durch Scüts 
teln? Ich fahe nie, daß der plumpe 
Jael dies gethan hätte. — Daß er Obſt⸗ 
baͤume befleige, oder den Kuͤhen die 
Mitch ausjauge, gehört zu den längft 
verabfihicdeten Maͤhrchen. Wahr aber 
id, daß der häufige Genuß der fonts 
nannten fpanifchen Fliegen diefem Thiere 
gar nichts ſchadet. 

Der gel gehört zu den unfchädlich- 
fien und unſchuldigſten Gefchöpfen; cr 
wird vielmehr durch Vertilgung vieles 
läfligen Ungesiefers nuͤtzlich. Manche 
Landleute halten ihm wie eine Katze zum 
Wegfangen der Mäufe in Gebäuden, er 
iR aber zu unreinlih, und feine Erfre: 
mente verbreiten einen zu uͤbeln Geruch, 
als daß er die Stelle der reinlichen Katze 
vertreten fönnte, 

Den Igel zu fangen ift aͤuſſerſt leicht; 


man darf ihn nur aufnehmen, wo man 


ihm findet; denn er bleibt fill liegen. 
Die Hunde jeigen gegen ihn eine beſon— 
dere Feindſchaft. Sie riechen ihn von 
fern, und geben ihren Fund durch ein 
beftiges Gebell zu erfennen. Beluflis 
gend iſts, mit fie ihn an der Wuth bald 

mit 


Ar 


Igel 


mit den Zähnen gu jerreißen, bald mit 
den Pfoten iu faffen fuchen, aber immer 
mit biutenden Wunden abgemiefen mer; 
den. Gemeiniglich pflegen fie ihn im 
Verdruß fuhtief in die Erbe einzufchars 
sen. — Der Fuchs foll den zuſammen— 
gersliten und in biefer Lage unbetafts 
baren Igel durch Li zwingen, fich aus; 
zuſtrecken, indem er feinen beftig flinfens 
den Urin ihm anläft. Im Herbſt, wenn 
der Igel fih mit mancherlei wohlſchmek⸗ 
kenden Früchten gemäfter bat, foll fein 
Zleifch fehr gut ſchmecken; für den Fuchs 
iſt es eine Leckerei. Das Fett brauchen 
‚ bie Landleute als ein erweichendes Mittel 
und die Haut mit den Stacheln gieb 
fharfe Bürften. * 

Jaͤger und Landleute machen biswei⸗ 
len einen Unterſchied zwiſchen Schweins⸗ 
und Hundsigeln. Erſtere ſollen der 
Schnauze nah mehr Aehnlichkeit mit 
den Schweine haben, auch grauer aug; 
ſehen und bald Äleiner, bald größer fein, 
als die Huhdsigel, die ihrer Schnauze 
wegen fo heißen; aber alle Igel, welche 
ich gefeben und gehabt habe, waren völs 
lig von einerlei Farbe und Geftalt. ©. 


v. Zimmermann geogr. Zool. IT. 


©. 21. 
Deutſchland. I. ©. 368. 
Dierf. V. S. 16. Sanders öfonom, 
Naturgefh. I. ©. 260. Bode Nu 
turgeſch. v. Pr. IV. S. 62. Pen; 
nants Leberf. IL. ©. 559. Blu: 
menbachs Handb, der Naturgeſchichte 
öte Aufl. ©. 85. v. Schrebers 
Saͤugth. III. ©, 580. Taf. 162. 

2) Der malaltifhe Igel, E. 
Malaccenfis. Diefe Gattung bat noch 
feinen befiimmten Plas im Syſtem. Bon 
Einigen, 3. B. von Pennant, wird 
fie su den Stachelthieren gerechnet. Der 
malakkiſche Igel ift nicht fo groß, mie 
unjer Igel, nur 8 Zoll lang, und zeichs 
net fich. befonders durch die großen berab» 
hängenden Ohren aud. Der Dberleib 
iſt mie fpigigen weiß; und ſchwarz ger 
tingelten Stacheln befest, wovon einige 
nur einen, andere mehrere Zoll lang 
find ; zwifchen den Stacheln ſtehen bor⸗ 
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Büffons, 


gel 


fienähnlidhe Haare, der Unterleib un 
die Beine haben ein kurjes vöthlidet 
Stachelhaar. Obſt und allerlei and 
Früchte machen feine Nahrung auf. In 
Ruͤckſicht ſeiner Oekonomie fcheint m mit 
dem gemeinen Igel überein zu femme; 
er maa aber wohl, da er heife Kantıı, 
4. B. Malafla und. Afrika, bemahnt, ım 
inter. nicht ſchlafen. Merkmürde if 


ein Stein, der fich in der Gallnihi 


dieſes Thieres erjgnat, und Sch wein⸗ 
Rein beift. an fchrieb demiela 
ehemals ſelbſt in Europa große Heilkitı 
m, und begablte eim Loth dann mi 
mehrern 100 Gulden. Er jhmekt hir 


ter, flieht ſchwaͤrzlich aus, und thalı Br 


ſchmack und Farbe dem Waller mit 6. 
v. Zimmermann gear. Zul IL. 
©. 394. Büffons Bierf. AULE. 
132. ®Bennant FM. ©. Mi. 
3) Der Iangöhrigte Jatle E 
auritus, murde ‚von Gmelin w 
Pallas befannt gemacht und beid 
ben. Er if nur 7 Zoll lang una 
viel Meiner, als der europäifce M 
doch leidet dies Audnahmen. Hair 


‘gel kommt er im Körperbane bi; Mi 


durch die großen ovalen Ohren min 
ſcheidet er fich ſehr; auch iſt fein dumm 
fern braungelblich und der Rüfel mit 
verlängerte und fpigiger, Die Im 
grauen, mit einem weißlichem Nine 
jeichneten Stacheln decken da m 
Dberleib eben fo, wie beim 

Igel; der Unterleib umd die Dane Ir 
mit einem weichen weißen Haar dicht e 


fegt, welches einen feinen Pel; die. I 


der Lebensart hat diefer Igel nichts de 
fonderes. Er frißt auch Aas und Im 
fche Fliegen, wovon ibm roo 

einmal vergehrt, nicht dag mindeßt Mir 
den. Im Winter erflarrt er. 6G 


Raubthiere muͤſſen ibn feine en 


nicht fo ſchuͤtzen, wie den eure 

denn Pallas fand am Jaik viek Mb 
Falten zerriffen. In den füdlichen Di 
fen von Den bis zum Obp und in an 
dern Theilen Aflens if der langer 
Igel gemein. In Aftrafan halt mir 


ibn im den Käufern, Aatt der * 
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weil er die Mäufe gut megfängt. S. v. 
zimmermanns gesgr, 3001. IT, ©. 
393. Buͤffons Bierf. XIII. ©. 
135. ©. ©. Gmelins Reiſe durch 
Nusland II. S. 174. v. Schrebers 
Säugth. TIL. ©. 682. Pennant 
U, S. 551. | 


Igelsknospe, .oder Jaels— 
lelbe, Sparganium, Ein Geſchlecht 
on Waſſer- oder Sumpfpflanzen, die in 
der aıften Kl. (Monoecia) fleben, und 
Ah durch folgende Merkniale ausjeichz 
nen; die Blumen bilden rundliche Kaͤtz⸗ 
hen; fie haben einen aus 3 Blaͤttchen 
befiebenden Kelch ; die Krone fehlt. Die 
männlichen Bluͤthen, welche mit den 
weiblichen auf Einer Pflanze fleben, ent⸗ 
halten 3 Staubgefähe; die weiblichen eis 
nen eitunden Fruchtknoten, aus welchen 
ſich eine trockne Eteinfrucht bilder. 

ı) Die aufrehtfiehende 
Jaeleinospe, Sp. erectum, findet 
ich in manchen firmipfigten Gegenden, in 
und an Zeichen in großer Menge. Der 
Stengel ift eckig und oft 2 big 3 Fuß hoch; 
even fo lang find feine untern Blätter, 
die mebrentheils 3 Seiten haben, da die 
obern fürzern nur flach find. Die ganje 
Pflanze hat ein fchilfartiges Anfehn. Die 
Blumen fehen weifgelblich aus, und figen 
am Stengel in rundlichen Kolben auf 
ernem fleifhigten Fruchtboden. Friſch 


frißt das Rindvieh diefe Pflanze allens 


falls ; trocken dient fie zur Streu, und 
vermehrt den Dünger fehr. 

2) Die ſchwimmende Igels— 
fnospe, Sp. natans, hat einen Rur; 
en ganz einfachen Stengel, der nur 
wenig über der Oberfläche des Waſſers 
ſervorraat. Die fiumpfen, fußlangen 
Blätter find eben, und liegen auf dem 
Baffer, fo daß man glaubt, fie wären 
Ibgemähe. Die Blumenkolben find 
Nein, und unter ber männlichen, die 
den am Etengel rt, befinden fich mebs 
sere weibliche. In Zeichen finder man 
defe Gewaͤchſe allenthalben, 


Jgnatiusbaum, Ignatia 
ımara, der. Baum, welcher die foges 


N 


nannten Janatiusbohnen trägt. 


Ikanwurzel 


Sie 
haben ihren Namen von dem Stifter des 
Jeſuiterordens, Ignatius Loyola, weil 


die Jeſuiten dieſes Produkt zuerſt von 


den Philippinen nach Europa brachten. 
Den Baum rechnete man lange zu Dem 
Brehnufbäumen, bis man ihn näher zu 
unterfuchen Gelegenheit hatte, und fand, 
daß er ein eigenes Gefchlecht ausmache. 
Er ift kletternd, hat eirund zugefpikte, 
fünfrippige Biätter und Jange weiße wie 
Jasmin riehende Blumen, Dieſe bins 
terlaffen birnfoͤrmige Früchte, welche mit 
einer platten, harten Schaale umkleidet 
find, und inwendig ein weiches bitteres 
Mark mit einem Samengebäufe enthals 
ten, worin michrere (bisweilen 20) Sas 
menferne Liegen. _ Die Geftale diefer 
Kerne if nad) ihrer Lage verfchieden. 
Trocken haben fle fehr feine Gtreifen, 
und find auf der einen Geite erhaben, 
auf der andern vielecfig und etwas jus 
fammengedrucdt. Ihr Durchmefler bes 
trägt beinahe einen Zul; äußerlich find 
fle hellbraun und mit einem feftfigenden 
Mehle beſtreut; innerlich fehen ſe brauns 
grün aus, und haben eine hornartige 
Subſtanz. Ihre Bitterfeit if ungenein 
groß; fie beſitzen aber auch betäubende 
Eigenfchaiten, und wirken bei Thieren 
wie Kräbenaugen, Ein halbes Quent⸗ 
hen tödtcte einen großen Yund; Mens 
ſchen erbrechen ſich darnach, und befonız 
men den Durchfall und oft fchlimmere 
Zufälle; deſſen ungeachtet bat man fie 
in Wechfelficbern und in der Epilepſie 
wirkſam gefunden. Die urſpruͤnglichen 
Einwohner der philippinifchen Infeln bals 
ten diefe Bohnen. faft für ein Univerfal: 
mittel, und tragen fie ald Xmulet bei 
fd. S. Murray Vorr. v. Heilm, J. 
©. 966. 

Ikanwurzel, beißt eine Rings 
lihrunde Wurzel von der Größe «einer 
Dlive mit einer dünnen, 2 ZoU langen 
Sajer an dem einen Ende; äußerlich ift 
fie runzlich und gelbaran ; innerlich gelb, 
bornartig und durchfcheinend. Man weiß 
noch nicht von welder Pflanze fic Eommt ; 
vieleicht aber von einer Gattung des 

. Senabens 
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Knabenkrauts. Die Holländer bringen 
fie, mie es heißt, ans China 'mit. In 
Holland Foftete das Pfund 120 Stuͤver. 
Ihre medisinifchen Kräfte — fie foll das 
Blut reinigen, den Schweiß treiben und 
den Magen ſtaͤrken — fcheinen von kei: 
nem Belang zu fein. 

Sftis, Muftela putorius. Auch 
Ratz wird diefes Kaubthier genannt. Es 
bat mit dens Marder viel Achnlicheg, 
und gebört mit demfelben zu Einen Ges; 
ſchlechte. An Größe ſteht es dem Haus⸗ 


oder Steinmarder merklich nach; denn 
es mißt von der Schnauze bis zum 


Schwanze nur anderthalb Fuß; der 
Schwan; allein iſt 7 Zoll lang, und die 
Hoͤhe beträgt 5 Zoll. Der Kopf ift beis 
nahe mie ein Fuchskopf gebildet, auch 
bat das Geſicht die liſtige Mine diefes 
Näubers; das Gebiß ift fcharf; die 


Schnauze zugefpist und fo wie die Oh⸗ 


rentänder weiß. Die großen hervorſte⸗ 
benden Augen find fcharf und bunfels 
braun; der Hals kurz und ſtark; ver 
Rüden breit und eingedrudt; ber 
Schmang dicht behaart, und gerade 
ausgeſtreckt. Den ganzen Leib deckt 
doppeltes Haar; ein kuͤrzeres wolligtes, 
welches weißgelb, und ein laͤngeres, das 
an der Wurzel grau und oben tief kaffe⸗ 
braun ausſieht. Ueber den Augen bis 
. iu den Ohren läuft der Breite nach bis 
zu den Baden ein weißer Streif herab; 
ber Unterhals, die Bruſt und die Beine 
ſehen ſchwarz aus. 

Das Weibchen unterſcheidet ſich bes 
fonders dadurch, daß Mund und Ohren 
bei ihm ganz weiß find. 

In den meiften Gegenden von Euros 
pa, desgleichen in einem Theile von 
Afien und Afrika if der Iltis einheis 
miſch. Er bewohnt Waldungen und 
Kelder, und hält fih auch in Gebäuden 
auf. Wenn er Eeine ſchon vorhandenen 
Erdhöhlen, ausgefaulte Bäume, vers 
laffene Fuchsloͤcher oder dergleichen fins 
det, ſo graͤbt er fich ein Funfilofes, einige 
Fuf tiefes Loch. Dies thut er auch in 
Gebäuden. Die grofen Erdhaufen in 
Küchen, Kelern, Staͤllen und Scheu: 


nen find gemöhnlich fein Werl, Erau 
bört zu den Thieren, melde von man 
chen Leuten Hausunke genannt men 
den (f. diefen Art.). Der Iltis da! 
sorniges Thier, das mit feinem Gaifı 
tiefe und fchmiersbafte Wunden mad, 
Er Flafft wie ein junger Hund, mm 
man ihn nedt; zur Zeit der Begattung 
aber Enurrt er. Seine Liſt if ie 
mwundrungsmwärdig ; er geigt fie befenia? 
in Befchleihung der Beute; fein &v 
ruch fehr fein; er entdeckt dadurch an 
in der Ferne feinen Raub, Sein %ı 
bensziel beläuft fich auf 8 bie 10 Jah. 
In der Nahrung und übrigen Lebenzan 
kommt er fehr mit dem Marder überein. 
Er if eben fo frefbegierig und runs 
riſch; aber nicht fo kühn, mie heit, 
und mwürgt auch, wenn er in cnm 
Hühnerfiall oder zu anderm geamid 
fommen kann, nur gemöhnlig ka 
Stuͤck, das er mit fortfchleppt. Ye 
gens find vor ihm auch die Gänfe mit, 
ficher. Eier liebe er fehr, und rk 
nach feinem Aufenthalte, in mida 
man öfters einige Mandel finde. & 
verzehrt feine Beute ganz. Im em 
mer fehlt es ihm micht leicht an Ib 
rung; daher frift er auch dann nt 
alles; im Winter aber verfhmik ! 
Ratten und Mäufe nicht. Auch Zritt 
Fiſche, Infelten und Schneden has 
ihm jur Speiſe. Am Endehd dr 
bruard gebt die Begattung an 
bewerben ih 2°‘ Männchen um &1 
Weibchen; in dieſem Kalle atiıla 
Streitigkeiten, von ſchrecklichem Bed 
und beftigen Biffen begleitet. 

8 Wochen, im April, bringt das Beh 
hen meiftend vier, felten mehrere Halt 
Junge, auf einem Strohlager in Im 
Höhle, oder unter großen Reis 
wur Welt, Um nicht entdede u rt 
den, trägt die Mutter die übelri-chendt 
Erfremente der Jungen vom Neſie Mi 
Dies pflegen auch die Alten mit ihr 
eigenen Unrath gern zu thun. D 
ungen find leicht aufjuzieben, w 
werden fo zahm, mie Haudfagen, aa 
welchen fie auch faugen lernen; . pi 
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sacht beim Anblick des Federviehes ihre 
atuͤrliche Wildheit öfters, und dann 
sürgen fie. Bricht man ihnen die Eck 
ibne aus, fo können fle nicht leicht 
Schaden anrichten. — Die Alten fängt 
san auf diefelbe Art, mie den Marder, 
n Tellereiien, im breternen Fallen, 
Srathichleifen und fo weiter. Da fie 
zeklingel und Weren eiferner Inſtru— 
tente auf Steinen nicht leiden koͤnnen, 
nd auf Perfonen, die dies inder Näbe 
hres Aufenthalts verurfachen, mit flets 
benden Zähnen loß geben follen, fo 


'önnte man fie auf diefe Weife aus ihs, 


'em.Schlupfwinfel locken und todtſchieſ⸗ 
en; ' allein dies von vielen angepriefene 
Mirtel möchte wohl nicht gar oft gelins 
en. In faulen Menfchenharn getunfte 
!appen follen durch ihren Geftanf den 
Kleid, mie den Marder, von Taubens 
chlaͤgen und Hübdnerflälen abhalten. 
das Fleiſch des Iltis wird zwar von 
inigen fibirifhen Nationen - gegeffen, 
nd foll wie Schwarzwildpret ſchmecken; 
ei ung findet ed aber ve Liebhaber; 
slöft die Hunde Iaffen es liegen. Der 
zalg giebt im December und Januar 
in gutes Pelimerf, wird aber des wis 
rigen Geruchs wegen, den er lange 
ebält, wenig geachtet. Diefer Geruch, 
en das Thier befonders zur Zeit der 
degattung und im Zorn von, fich giebt, 
ührt vom einer Ferichtigkeit her, die ſich 
inter dem Schwange in zwei Heinen Druͤ⸗ 
en fammelt. S. v. Zimmermanng 
eogr. 3001. II. ©. 304. v. Schre— 
ers Säugtb. III. ©, 485. Zaf. 131. 


dennant II. S. 362. Büffons 
Bierf. IV. ©. 169. Bechſteins 
Raturgefh. Deutſchl. J. S. 294. 


zocks Naturgeſch. v. Pr. IV, ©. 


4. 

Immenblatt, ſiehe Honig— 
latt. 

Immenwolf, ſiehe Bienen; 
teffer, 

Indigopflanze, Indigofera. 
8 giebt weniaflend 33 verfchiedene Gat⸗ 
ungen von Gewächſen diefes Namens, 
Sie gehören in die ı7te Kl. ( Diadel- 

Sunte V. YYaturs u. Aunftleficon. 
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phia) und find an folgenden Merkma— 
len fenntlih: der offen fiehende Kelch 
iſt fünfgähnig; die Blumentrone\ 
ſchmetterlingsfoͤrmig; das Schiffchen 
derſelben zu beiden Seiten mit einem 
pfriemenfoͤrmigen hohlen Sporn verſehen; 
die Huͤlſe gleich breit. 

Die gemeine Indigopflange, 
I. tinctoria. Alle Nachrichten ſtim⸗ 
men darin überein, daß dieſe Pflanze 
diejenige fei, von welcher der meifte Ins 
dig kommt; ob ed gleich gewiß iſt, daf 
noch viele andere Gewaͤchſe, die theils 
Spielarten diefer Gattung, theils bes 
fondere Gattungen find, ja vielleicht gar 
ju einem gan, anderm Gefchlechte gebös - 
ren, dieſen Färbeftoff liefern. Durd 
die Kultur und Fortpflanzung in andern 
Himmelsgegenden mußte die gemeine 
Indigpflanje verfchiedene Veränderungen 
erleiden; daher darf man fih nicht wuns 
dern, menn fie etwas verfchieden ber 
fehrieben wird. In warmen Ländern, 
ihrer Heimat, iſt fie ein firauchartiaeg, 
einige Fuß hohes und dauırndes Ges 
wächs mit gefiederten Blättern, welche 
aus 6 bie 3 Paar eirunden, blaͤulich 
angelaufenen , mehr oder weniger raus 
ben Blättchen zufanımengefert find; am 
Ende firt ein einzelne. Die Eurien 
Blütbentrauben fommen aus deu Blatt⸗ 
winkeln ; ihre Fleinen Blumen haben 
eine aus Roth und Gelb gemiſchte Far— 
be, und hinterlaffen dünne, waljenförz 
mige, gefrummte oder gerade, knotige 
Schoten, die äußerlich fhmwarz augjeben ; 
und ſchwarze oder ſchwarzgruͤne, auch 
anders gefärbte Samen einſchließen. In 
allen diefen angeführten Merkmalen 
finden ſich jedoch mannichfaltige Abweis 
dungen, | 

Das wahre Vaterland diefer Indige 
pflanze weiß man nicht mit völliger Ges 
wifheit anjugeben; doch nimmt man 
gewoͤhnlich Dftindien, und befonderg die 
Gegend von Guzurate dafür an; aber 
auch in Afrifa und Amerika bat man 
fie wild gefunden. In Amerika fönnte 
fie jedoch nur vermildert und urfprüngs 
lich von den Europdern dorthin gebracht 

grff worden 
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worden fenn. Jenſeit des 40ſten Grades 
der Breite kommt fiemicht mehr fort, und 
in Europa gedeihet fie hoͤchſtens auf 
Malta, wo man im ızten Jahrhundert 
auch Berfuche mit dem Anbau anftellte. 
In Deurichland ift fie felb in Ge 
waͤchshaͤuſetn mühfam zu erhalten. Sie 
verlangt einen ſehr fruchtbaren, etwas 
feuchten Boden. Sowodhl in Dflindien, 
als Amerika bauet man fie in großer 
Menge an. Die Kultur iſt nicht übers 
alt ganz gleich, doch im Wefentlichen 
die, daß man den Samen ın Furchen 
oder Löcher wirft, und dann die junge 
Pflanze befländia rein von Unfraut ers 
pält. Gewiſſe Infelten, die man noch 
nicht näber kennt, und manderlei andre 
Zufälle find den Pflanzungen öfters fehr 
nachtbeilig. Wann die Pflanzen 8 bis 
ı2 Wochen alt find, werden fie, bevor 
noch die Bluͤthen erfcheinen, mit einer 
Art von Gichel abaefihnitten. Dies 
gefchieht hernach von Zeit gu Zeit bie 
fie zwei, oder wie in Dftindien, 3 Jahr 
alt find. Nachher werden fie auggerifs 
fen, und die Weder muͤſſen alsdann 
von neuem beftellt, gedüngt und befäet 
werden. Wenn Boden und Bearbeitung 
gut und Witterung und andere Umſtaͤn— 
de günflig find, fo ift die Indigkultur 
ein febr einträglihes Gewerbe. Ein 
Acker foll jährlich Go bie 65 Pfund ns 
"dig liefern. Die Behandiung dee abs 
gefchnittenen Kraut erfordert wenig Uns 
fiaiten und feine befondere Geſchicklich⸗ 
feit. Man verfährt zwar nicht überall 
nach einerlei Methode; doch if der 


Unterfchied nicht weientlih. Das abs 


gefehnittne und in Bündel gebundene 
Kraut, mird in grofe Gefäße gelegt 
“und mit Waffer besoffen. Nach 16 bie 
18 Stunden geräthb ed in Gährung, 
und braufet wie Moft auf. Man läßt 
es ausgähren, zapft dann das grünges 
färbte, Waffer in andere Gefäße ab, und 
rührt es mit Stöden und Gchaufeln fo 
lange ziemlich heftig um, bis fi ein 
blauer Satz fcheider, und das MWafler 
poldgelb geworden if. Wenn fich der 
Sag durch die Ruhe völlig iu Boden 


1186 ) 


"Europa. 
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geſenkt hat, laͤft man die gelbe Fliſt 
Feit durch Hähne ab, bringt den Eu 
in leinene Fpirbeutel, fpult ibn m 
kaltem Wafler aus, laͤßt ihm ablaniıı, 
in hölzernen Kaften im Gchatten har 
werden, und hernad in der Sonnen 
lig austrocknen. Hierauf j.rbridt au 
ihn in Stuͤcken, die zum Verkauf in 
gepadt werden. 

Im Handel kommen fehr verfhiche 
Sorten von Indigo dor, die men tm 
gleicher Güte, noch vom einerler Fan 
find. Der befte ift ſchwarjblau, Int, 
auf dem Nagel -gerichen, ins Kureı 
farbene, ift fo leicht, daß a aufm 
Waſſer ſchwimmt und äufelih mei 
weiß befchlagen. Oſtindien liefert uns 
fireitig die vortrefflichſte Sont; d'ım 
men aber auch -geringrre san dt. 
Naͤchſt dem beften oſtindiſchen if der a 
Guatimale in Mexike der vormalidk 
Mach der Güte find die Preiie dieler Bot 
verſchieden. Oftmals verfäliht a 
den Indig mit irgend einer Er, W 
man verfichene , daß es gemeimiglih I 
zerriebener Tlfelfchieber fei, dumm 
ihm zuſetzt. 

Indig iſt uͤbrigens ſchon ft mm» 
ſtens 2000 Jahren als derhcit au 
braucht worden. Höchit mahılädl? 
Fam er fchon zu Plinius Zulen en 
Man muß aber midt mon 
als wäre der Indig der Alten at! 
der jet gebräuchlichen Pfiange gauus 
worden; vielmehr muß man min 
dig jeden als Satzmehl aus Plan # 
jogenen blauen Farbefipff verfiche. 9 
jene wird ja das, was die Zärkt u 
Kaufleute ald Indig gelten laſen 
mebrern Pflanzen bereitet. E31 
überhaupt alle diejenigen Gemäct 
ndig oder vegetabififchen blauen Ar" 
fioff zu geben, welche; wiſches 
ggtrodnet, eine ſchwarjblaue Zu © 
nehmen. Dies thun num mehren 
ländifche Gemächfe. Der Waid (Urs 
tinctoria ) verdient unter ihnen IP 
ſten Plas. Aus ihm fol man ſches M 
und wieder in Deutfihland guten N 
gesogen haben, In Japan bautl ” 
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w dieſem Behufe einige Gattungen des 
Indterichd. — Der India giebt vers 
hiedene Farben. Im bloßen Warffer 
mfgelöft, färbt er roth s oder braungelb; 
urch Bährunag entſteht erft das eigentli⸗ 
be Indigblau, welches aus dem Blauen 
ns Violette fpielt. — Brugnatelli 
rhielt aus dem Indig ein Harz von fehr 
ittern gufammengiebenden Gefchmad, 
5. Beckmanns Waarenfunde B. IT. 
5. 157. Deffen Beiträge zur Gef. 
Xr Erfind. B. IV, ©. 473. Gren$ 
fo. Hands. II. ©. 15:1. Oekonom. 
Het. B.1.&.ı1. © ı0o1ı. Sche— 
rers chem. Journal B. 11,9. 8, ©. 
216. 

Andere Gattungen von Indig— 
Flanzen, melde ohne Zweifel chen; 
ſalls den Farbeftoff liefern, und im 
Buchfe, fo mie in der Kultur der bes 
hriebenen beifsmmen, find die Anils 
indigpflange CI. anıl), die 
weifamige und filberfarbene 
indigpflange CI.dilperma et ar- 
senteg), 

Snfufionswärmer, ober 
Infuſionsthierchen, beißen älle 
iejenigen Gefchöpfe, welche dem bloßen 
Yuge unfichtbar find, und nur unter 


em Milrofeopgefehen werden. Eigent⸗ 


ih nrüßte man, da das Wort Inſu— 
ion Aufguf bedeutet, nur ſolchen Würms 
hen diefen Namen beilegen, welche fich 
rieugen, wenn man Waffer oder andere 
Flüfigkeiten auf animalifche und ‚vegeta: 
iliſche Korper gieft, und eine Zeitlang 
tehen laft. — Die Infuſionswuͤrmchen 
Iberhaupt machen die fünfte und letzte 
Atdnung in der Klaffe der Wuͤrmer aus, 
ind befchließen zugleich das ganje Thiers 
cd. Gm unfern Zeiten bat fich die 
inzahl derielben fehr vergrößert und uns 
te Kenntniß davon vermehrt, vb ung 
Neich ihre eigentliche Entfiehung, Aus; 
dung und Lebensart noch aan uns 
mesüle if. - Alle fichende Gewäffer, 
Nincheriei thieriche und vegetabilifche 
Säfte, @äuren, die Sımenflüffigkeit 
der Menfchen und Thiere, der Schleim 
der Gedaͤrme und fo weiter, find von dies 


Ingber 


fem mikroſcopiſchen Thierchen belebt. 
Sie haben alte eine hoͤchſt einfade Or⸗ 
ganifation; an vielen bemerkt man gar 
feine äußere Organe, und fie feheinen 
nur ein durchfichtiaes belebtes Blaͤs⸗ 
chen jun fen; an andern erblickt dages 
gen das bewaffnete Auge Anhänafel, die 
Schwaͤnzen gleihen. Meiſtens bemes 
gen fich diefe Thierchen fehr lebhaft und 
nach allerlei Richtungen. ie fcheinen 
auch Empfindungen ju haben; denn fie 
flieben, menn ihnen etwas Widriges 
aufftößt, und sieben fih, menn bie 
Klüffigfeit, in der fie leben, auszutrock⸗ 
nen- anfängt, nach feuchten Etellen. 
Miele fierben fogleich, menn fie ins 
Trockne kommen, ohne wieder aufjuier 
ben; andere dagegen können Jahte lang 
eingetrochnet liegen, und leben dennoch 
wieder auf, wenn fie befeuchtet werden ; 
ja, man behauptet fogar, daß manchen 
die Hitze des fiedenden Waflers, fo wie 
der ſtaͤrkſte Froft nichts fchade, Ihre 
Nahrung befieht wahrſcheinlich in aufs 
gelößten Pflanzentheilhen, die fih in 
Menge in ftebenden. Waͤſſern finden. 
Einige diefer Würmer entfichben durch 
Theilung, andere pflanzen fih durch 
Eier oder lebendige Junge fort. Es 
find etma 15° Gefchlechter befannt, die 
beinahe an 200 Gattungen enthalten, 
Die michtigften davon, 4 B. die 
Schildpolypen, die Afterpolns 
pen, Haarpolypen, Beutels 
würmer Flaſchenwuͤrmer, Aal 
wirmer und andere, werden im eiger 
ne+ Artifeln beſchrieben. 

Sugber, Ingwer, wahrer, 
Amomum Zingiber. Die getredincte 
Wurzel einer fchilfähnlichen Pflanze aus 
einem Sefchlechte der ıften Klaffe CMo- 
nandria), welches man Amome jzu 
nennen yflegt, und wovon uns mehrere 
Gemürgpflanien befannt find. Der 
Etengel von der Ingberftaude wird 2 bis 
3 Fuß hoch; die 6 bis 12 Zoll langen 
und ı big 2 Zoll. breiten, ſpitzigen, 
fchilfartigen Blaͤtter endieen ſich am 
Grunde in einer Scheide, mit. melcer 
fie den Stengel umgeben. Die Bluͤthen 

Fuff 2 ſtehen 


Ingber ( 


fieben in eiförmigen Aehren auf einem 
befondern aus der Wurzel fproffenden 
nacten, oder blätterlofen, ſchuppigen 
Schafte. 
Cardemombluͤthe (ſ. dieſen Art.), find 
blaf » und dunkelroth gefleckt, und fol; 
len 2 Staubfäder haben. Gie riechen 
fehr lieblih, bluͤhen aber faum einen 
Zar. Im Herbft flirbe das ganze Ge; 
waͤchs bis auf die Wurzel ab. 
befirt den Geruch, den man an der gan: 
zen Pflanze bemerkt, am frärffien, ift 
Zinoersdick, etwas jufammengedruct und 
knotia. Bon ältern Pflanzen fieht fie 
afchgrau, von jüngern weiklih, auch 
wohl rörhlih aus, Sie bat den befanns 
ten, anhaltenden, brennenden und ges 
woͤrzhaften Gefchmad, der fie ald Zus 
tbat an Speifen beliebt mat. — Wild 
‚ trifft man die Ingwerſtaude in Oftindien 
und Afrifa an. Gie wird dort, fo wie 
feit dem röten Jahrhundert in Amerika, 
kultivirt, wodurch ihre Wurzeln defto bef: 
fer und größer werden. Der Boden, 
den diefes Gewaͤchs verlangt, muß lofs 
fer, aber fruchtbar und dabei etwas fchat: 
tigt feyn. Die Vermehrung geſchieht als 
lemal durch die Wurzel, da man felbft 
in Dflindien felten Samen gewinnt, 
Man zerfchneidet die Knollen in mehrere 
Stuͤcke, legt diefe in etwa 2 Zol tiefe 
Söcher, welche mit Erde ausgefüllt wers 
den, umd begieht fie fleißig, wenn man 
nicht, mie aber gewöhnlich gefchieht, die 
Megenzeit abwarten mil, Nach 8 bie 
10 Zagen fchlagen die Wurzeln ſchon 
aus. In den heifeften Theilen von 
Amerika pflanzt man die Sinollen im 
März und April; im September erſchei— 
nen dann die Blüthen; im December 
firbt die Staude ab, und nun fängt 
man nad) einigen Wochen an, die Wurs 
zen heraus zu nehmen, die alfo beinahe 
ein Jahr alt find. 
mwonnenen Wurjeln von aller Erde, ſon⸗ 
dert die Faſern ab, zerfchneidet fie in 
Stuͤcken, und trodnet fie im Schatten 
auf Horden, An andern Drten ıfl dag 
Verfahren etwas anders, Gelbiitrocden 
iR der Ingwer dem Fraße der Inſekten 
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Sie haben die Bildung der 


Diefe 


Man reinigt die ges. 


Inkruſtat 


ſehr unterworfen, und dieſem Uebel mi 
durch einen Uebergug mit Thonerde ni 
voraebeugt. Bekanntlich giebt es 
fen und fchmargen Ingwer. Beide Se 
find nur durch die Behandlung verik 
den. Der weiße wird namlich forgfältie 
vom Schmuge befreiet und mit Ram 
seinabgefchabt. Außerdem, daf mandi 
Ingwerwurjeln trocknet, macht man it 
grün auch in Zucker ein; man mählt ha 
die zarteſten Stuͤcke, enthaͤutet fie, fiäl 
einige Löcher hinein, last fie 8 in 
Tage im frifhen Waffer liegen, wide 
jmermal des Tages erneuert wird, um 
focht fie dann mit einem Comp vum 
weißem Zuder. In Europa erhält mu 
fatt des Achten eingensachten Jar! 
meiftendg nur nachgelünftelte Bart; 
man weiß nämlich die trocknen Dario 
fo einsumachen, daß fle den fild eine 
machten ziemlich. gleichen. — O 
trockne Ingwer kommt jest aus Im 
zu uns, aus Dfiindien faft nu wirt 
gemachter. — Außer dem 4 
lichen Gebrauch mender man Did 
wuͤrz auch noch als Zufag zu Yan 
teln an. ©. Bedmanns Bun. 
I. ©. 224. 
- Mit der wahren Ingwerſtaude WI 
wilde Ingwer, A, zemmh 
größe Achnlichteit. Cr mächt in Dir 
dien, macht eine befondere Gattum !* 
Geſchlechts aus, und unterſchede 
durch feine breitern Blaͤttet. DR 
jeln dienen zu ähnlichen Zwedis; 1 
find fle nicht von der Gütg wie da 
re Ingwer. —— 
Inkruſtat. Infrufirte SW 
des Thier s oder Pflanzenreiht Mi? 
diejenigen, welche mit einer Kind 
Kruſte von irgend einer min 
Subfanz überzogen find. Es gt? 
fer, welche die Eigenfchaft bein: -" 
kruſtate zu veranlaffen. Gie femm® 
lich die in ihnen aufgelöfen, Mi“ 
erdigen oder ſteinigten Theile an W 
Körper ab, mit denen fe in Yerıha 
kommen. Die gewöhnlichen ge 
tionen find kalkartig, weil ſich die Sa 
erde am leichteſten im Waſſet a. 
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und von demſelben fort geführt wird. 
Hieher gehören die Stalaktiten oder Tropf⸗ 
feine, melde in manden Höhlen nicht 
nur die Wände überziehen, fondern Pfeis 
ler und allerlei fonderbare Geftalten bil, 
den Cf. Höhle), und bie darin bes 
findlihen Thierfnochen oder Holiſtuͤcke 
mit einer fieinähnlichen Rinde umgeben, 
Auch gehören die mit Gal; überzogenen 
Reifer zu den Inkruſtaten, über welche 
in den Gradirhäufern die Sole träufelt. 
Die warmen Quellen des Carlsbades 
befigen Die Eigenfchaft, allerlei Körper 
ju-infruftiren, in einem fehr hoben Gras 
de,. weil das warme Wafler noch weit 
mehr im Stande ift, mancherlei minera⸗ 
liſche Subſtanzen aufjulöfen. 

Infekt, Mit dieſem Namen belegt 
man eine fehr zahlreiche Menge von les 
bendigen Gefchöpfen, weiche die ste Kl. 
des Tdierreichs ausmachen und. ihren 
Namen baber haben, weil ihr Körper 
un sollfommenen Zuftande (jedoch mit 
einigen Ausnahmen) gleichfam eingeferbt 
ober eingefhnitten und in 3 Haupttheile, 


den Kopf, das Brufifiück und den Hins - 


terleid abgetheilt iſt. Bei pielen, zumal 
den Welpen, geben diefe fogenannten 
Einſchnitte fo tief, daß befonders ber 
Hinterleib gleichſam nur durch einen Fa— 
den mit dem Brufiftücte verbunden iſt. 
Bei andern, beſonders ungeflägelten Ins 
fetten, fiebt man aber diefe fonderbare Eins 
richtung nicht fo deutlich; hei wenigen, 
i. B. dem Floh, gar nicht. Unterſchei— 
dungsmerfmale, die allen Inſekten ohne 
Ungerfchied zufommen ,. find: der meife 
kalte Saft, der in ihrem Körper, mic ed 
ſcheint, die Stelle des Bluts vertritt; 
bie Fühlhörner am Kopfe und die einge: 
lentten hornartigen Bewegungswerkzeuge 
oder Beine, wovon Eein Inſelt unter 
fechs hat. Sonſt if der äufere Körpers 
dau dieſes unermeflichen Heeres von Ges 
ſchoͤpfen zur Bewundrung verfchieden 
und den mannichfaltigen Bekimmungen 
aufs genaueſte angemeffen, 

Der Kopf der Inſekten enthaͤlt ſehr 
merkwuͤrdige Theile. 
ten Zupiherner, welche verſchieden gebil⸗ 


Die ſchon erwaͤhn⸗ 


det ſind, und bei mehrern ſelbſt den Se⸗ 
xualunterſchied zeigen, ſcheinen nach 
allen Erfahrungen bloß den Sinn zu be⸗ 
ſitzen, den ihr Name anjeigt, obgleich 
einige Naturforſcher ſſe zu Organen des 
Geſchmacks und Geruchs haben machen 
wollen, und andere ſogar einen uns voͤl⸗ 


lig unbekannten Sinn darin vermuthe⸗ 


ten. Je laͤnger und aufmerkſamer man 
die Inſekten beobachtet, deßo mehr übers 
jeugt man fich, daß ihnen die Natur dies 
fe beweglichen und empfindfamen Werks 
jeuge zum Betaften gab, Gie waren ibs 
nen auch bei der mehrentheils harten und 
unempfindlichen Oberfläche des ganzen 
übrigen Körpers und den meift unbewegs 
lichen Augen unentbehrlih. Die Augen 
der Inſekten verdienen unfere befondere 
Aufmerkfamkeit. Sie find in Rüdficht 
ihres Baues doppelter Art. Die eine 
fiellt Halbkugeln vor, die im Verhaͤlt⸗ 
niß zum Körper oft ungeheuer groß, bei 
manchen einfach, bei den mehreften aber 
oft aus einigen taufend Façetten zuſam⸗ 
mengefent find. Auf dem Auge einer 
Stubenfliege will man.an 8000, auf 
dem Auge eines Schmetterling aber an 
1700 folcher Façetten gezählt haben. 
Die andere Art von Augen, welche man 
Nebenaugen oder Drellen nennt, find 
einfah, Klein und in Ruͤckficht ihres 
Standorts und ihrer Lage verfchieden. 
Die erftern fcheinen mehr für die Ferne, 
die letztern mehr für die Nahe gemacht 
zu ſeyn. Bei den mehreften Inſekten 
fliehen die Augen unbemealich fell; ber 
Kopf aber ift dafür deſto beweglicher; 
nur bei einigen, z. B. bei den Krebfen, 
find die Augen beweglich und auf Gties 
len befeſtigt. — Der Mund if bei 
feiner der übrigen Klaffen von Thieren fo 
verfchieden gebildet, mie bei ben Inſek⸗ 
ten. Bei vielen find es zangenformige 
Kinnladen, die fich feitwärts bewegen; 
andere haben einen jugefpigten bprnartis 
gen Müffel; mehrere, wies. B. bie 
Schmetterlinge, eine Art von fehr langer 
Zunge, die fie wie gine Epiralfeder us 
fanmenrollen und audfireden koͤnnen. 
Bei den Fliegen und andern beftebt der 
Mund 
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Mund in einem fleiſchigten Schlurfruͤſſel, 
weicher am Ende 2 Pipnen bat, und 
fi ausdehen und zurüczieben läft. — 
Gehör s und Geruchswerfjeuge hat man 
bieber noch an keinem Inſekt entdecken 
förnen und manche Naturforſcher has 
ben diefen Thieren daher ſchon beide 
Einne gänzlich abfprehen wollen. Als 
fein wie will man dag Vermoͤgen nens 
nen, ſtarke au@dinftende Körper, 4. B: 
Art, faulen Kaͤſe und deral. in fo bes 


trähtlihen Ertfernungen au mittern,. 


wie ee der Aaskaͤrer oder fogenanrte Tods 
tenardber, die @chmerffl.egen und andere 
Inſekten mittern fünnen? — Wenn 
ee richtig ift, daß der Laut, den einige 
Inſekten, 4. B. das Hausfäferchen zur 
Zeit der Paarung boren laffen, dazu 
dienet, den Batten an fich anzuloden, fo 
werden wir. berechtiat, auch den Sinn 
des Gehörg bei diefen Thieren anzunehs 
men. 

Die äußere Bedeckung der Inſekten ift 
fo zweckmaͤßig, mie ihre übriae Einrichs 
fung. Ein grofer Theil derfelben ift mit 
einer mehr oder meniger harten harnartis 
gen Haut umachen, gu welchem ber ans 
bern noch eine brfondere Art von Pan- 
. ger, wie bei den Käfern die Flügeldeden, 

binzufommt. Diefe Art der Bedeckung 
mar diefen Thieren,. beim gänzlichen 


Mange! der Knorhen und anderer feſten 


Theile im Innern det Körpere, durch— 
. aus nötbig. Der dufere Ueberzug des 
Inſektenkotpers pranat uͤberdies nicht fels 
ten mit den reizendften Farben und Zeich: 
nungen, Der innere Bau if von dem 
Baur der Thiere aus den vier erften Klaſſen 
außerordentlich verfchieden. Laͤngs dem 
Körper lieatein Kanal, der mit Knoten 
und Kiappın verichen iſt. Er macht dag 
Werfjeug aus, welched, wie dqs Herz bei 
den Edugthieren und andern, zum Um— 
triebe der Lebensſaͤfte beſtimmt ift, und 


daher auch das Herz der Inſekten gez 


nannte wird. Uebrigens entipringt aus 
diefem Kanale mweiter Beine Ader, und 
ed muß Demnach die Ernährung bei dies 
fen Thieren auf eine gam eigene Art ers 
folgen. Lungen findes man in feinem 


— 
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Inſekt; gleichwohl beduͤtfen fie bed Uns 
ſatzes vom Kohlenſtoff gegen Gaueräof 
fo gut, tie die rothblutigen Tim, 
Diefer erfolat aber durch unzählige tat 
töhren, die an ihren Körpern anacındt 
und anf die bemumdrunaemürdiafie Di 
fe gebildet find, Ein mahres hm 
nimmt man an ben Seufchreden und & 
nigen andern Inſekten wahr. — ins 
den Bauche liest ein marfähnlicer fu 
den, der die Erelle des Rüdenmart jı 
vertreten ſcheint, um) jugleich mit der 
Nahrunaskanale aus dem Hinterkupf: 
entſprinat. Die Menge der Ruften 
die man bei der Zeraliederung im Kir 
der Inſekten entdeckt, iſt ungehet. 

In der Weidenraupe fand Lytt 

ber 4000. Hieraus läft ſich ie wm 

Verhaͤltniß mit der geringen Broken 

Körpers fo beträchtliche Summe upsnt 

erflären, die man zumal bei mandıt 

Oinfeften wahrnimmt, 

Der Aufenthalt dieſer Thierflf ? 
unbearenjt. Die’ fälteften und dirki 
feften Pänder der Erde haben ihr Je 
fetten; und es giebt nur malt dr 
mächfe, die nicht eine oder mehr a 
tungen ernähren follten, fo mie * 
fein einziges Thier gan; davon —*8 
und felbft groͤßere Infekten, ;. 8 #% 
wiederum Fleine Milben erndinm mir 
fen. Verbältnißmäfig finde Id’ 
Waffer weniger Inſekten, als ai“ 
Lande; auch in der Erde wenig 
auf der Dberfläche. Es giebt untet 'y 
nen gefellige und nnarfellige. dr Bi 
pen, Bienen und Am⸗iſen madın de 
publifen auf, die nach emigen bia 
reaiert werden. Die Gpinnen Ind ® 
kimmt, ein fehr einiiedierifchet ech 
zu führen. — Bon dem Funk 
der Inſekten zeugen zumal die tun 
chen Gebäude, die fie theils al kant 


theils in ihrem vollkommenen Zufunlt 


bereiten, und die ihnen theils bei Ihm@ 


-Reben zum Schutze und Aufenthalt 


theils zum Kange ihrer Beute) 8 
zur Aufbewahrung ihrer Eier oder = 
lich dazu dienen, um darin Ihe = 

wandlung ju überfichen. * 
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Die Ernaͤhrungsart der Infekten bat 


auf die Defonomie der Natur einen michs 


tigen Einfluß. Es erhellet aus derfelben, 
daß diefe Thiere aröftentbeild recht eis 
gentlich zum Werzehren gemiffer organiz- 
fher Stoffe, zumal folder, die den 
übrigen lebendigen Weſen fchädlich wer; 
ben Eönnten, gefchaffen find. Wie wich» 
tig werden fie nicht dadurch, daß fie 
entweder felbfi, vornämlich aber ihre 
Frut, fo viele in Faͤulniß uͤbergehende 
Körper verzehren, und die Auflöfung ders 
felben befhleunigen! Die meiften find im 
Larsenftande fehr große Freier. Eine 
Raupe verzehrt 3. B. den Tag über wohl 
ſechs bis achtmal fo viel, als Fe wiegt. 
Der aus ihr ih bildende Schmetterling 
genieft dagegen ſehr wenig; ja, die Haf⸗ 
te, deren Leben fo flüchtig ift, fcheinen 
aar nichts zu genießen. — Die Art 
ber Vermehrung gefchieht auch bier im 
Allgemeinen nach dem gewöhnlichen Ges 
'ese der Natur, und es ift ung fein eins 
iiges Gefchöpf von den Inſektenheere bes 
'annt, welches, wie man fich ſonſt eins 
sildete, durch Faͤulniß und Gaͤhrung ent; 
tände, - Die Begattung ift bei fehr vies 
‚en mit gar fonderbaren Umftänden vers 
nuͤpft. Merfmwürdig iſts, daß bei nicht 
venigen, zumal’ männlichen Geſchlechts, 
der Tod auf den erfien Genuß der Liebe 
'olgt, und daß durch Werjögerung des 
Paarungegefchäfts ihr Leben verlängert 
vird. Die meiften Inſekten find männ: 
ichen und weiblichen Geſchlechts; unter 
yen in Gefelifchäft-Icbenden giebt ed aber 
zuch Geſchlechtsloſe. Nur menige brin— 
ven lebendige Junge zur Welt, z. B, die 
Schmeeiffliege ; bei weiten die aröfte An: 
ahl lege Eier, Bei der Fortpflamung 
ver Infeften bemerft man drei wunder—⸗ 
are Umftände, die fonft in der Natur, 
o weit fie ung enthüllt ift, nicht meiter 
ingeroffen werden; nämlich erftlich, daß 
ei einigen die Beaattung auf die Bes 
ruchtung des Weibchens big ing gfe 
Alied Einfluß hat (4. B. die Blattlaus); 
weiteng, daß bei manchen die Eier noch 
rachfen, nadıdem fie gelegt find, und 
ndlich, daß einige wenige Junge gebaren, 


‚fügen wir nichte. 
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die bei der Geburt gleich fo gras find, 
wie die Mutter, und nachher nicht weis 
fer wachſen. Der Inſtinkt der Inſekten, 
ihre Brut gerade dahin ü legen, mo fie 
fogteich Nahrung finden, führt uns zur 
Bemundrung des Urhebers der Natur, 
Nicht weniger die Anftalten, die jedes 
Inſekt zu machen weiß, damit feine 
Brut genen Gefahren gefichert fen. Go 
legt der Schmetterling der Stamm- und 
Ringelraupe nie feine Eier auf die Blät- 

ter des Obſtbaums, weil dieſe abfallen, 
fondern an die Zweige ; die Blattlaus, die 
ſich ftetd aufden Blättern und den zarten _ 
Knoſpen des Roſenſtocks aufbielt, feige im 
Herbft an den holjigen Stamm berab, um 


daran ihre Eier gu befefigen. Wer fast 
ihr, daß die Blätter mit ihren Stielen 
abfallen und vermodern? — Mon der 


mannichfalfigen Bildung, Zeichnung und 
fonftigen Befhaffenheit der Inſektentier 
Man betrachte fie 
durch ein Mergrößerungsglag, und man 

wird erfiaunen ! | 
Test fommen wir zu dem auffallend» 
fien und merkwuͤrdigſten Phanamen im 
Leben der Inſekten, das im der ganzen 
Natur ſeines Gleichen niche hat, naͤm⸗ 
lich zu ihrer Metamorphofe oder Pers 
mwandlung. Nur die ungeflügelten und 
auch diefe nicht einmal alle,” haben gleich 
nach ihrer Entwickelung aus dem Eie ihre 
vollfommene Geſtalt, und mwachfen noch 
ale vollfommene Inſekten; alle übrigen 
müffen fich in verfchiedenen Perioden ih⸗ 
res Lebens erft einer jmeimelisen Ders 
wandlung unterwerfen, beber fie in der 
Zufiand treten, in welchem wic fe voll- 
fommene Inſekten nennen. Es verändert 
fich dabei nicht bloß ihre Äufere Gehalt, 
fondern felbft ihre ganze innere Drganifas 
tion fcheint ih umzuwandeln, Man bes 
haupter gmwar gemwöhnlih, daß z. B. der 
Käfer und der Schmetterling u. ſ. m. 
fchon in der Larve als Keim vorhanden 
fen ; allein dies fcheint doch dem Umflans 
de zu mwiderfprechen, daß aus ähnlichen 
Raupen ganz verjchieden gebildete Schmet⸗ 
terlınge entſtehen. Alle Inſekten wers 
den ın dem Zußande, in welchem fie 
aus 
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aus dem Eie kommen, Larven ges 
nannt. Bei gewiffen Gefchlechtern fuͤh⸗ 
ren biefe Larven befondere Namen; fo 
beißen die der Schmetterlinge immer 
Raupen ; die von den Fliegenmaden, und 
die im Holze lebenden Käferlarven nennt 
man, wiewohl fälfchlich, Würmer. Nach 
unfern gewöhnlichen Begriffen von Schöns 
beit finden wir faft alle Larven haͤßlich, 
viele ekelhaft, ob fie fich gleich ıu ſehr 
fhönen Infeften ausbilden, Ihre Ges 
Kalt ift bei fehr vielen aan; von der Ges 
fait des daraus entfichenden Infekte 
verfchieden und mehrentheils wurmähns 
id. Keine einzige Larve bat Flügel; 
der geringelte Körper ift vielmehr bloß 
zum Eriechen beftimmt. Das Maul hat 
auch ſelbſt bei denen, die nachher einen 
Ruͤſſel oder eine Zunge belommen, alles 
mal Arefjangen. Manche Larven, 1. B. 
die der Fliegen, Bienen und anderer ns 
fetten, haben Feine Füße. ‚Diejenigen, 
welche damit verfeben find, befigen eine 
serfhiedene Anzahl; haben fie unter 8 
und über 16, fo werden daraus Feine 
Schmetterlinge, fondern andere Inſek— 
ten. Das einzige Gefchäft der Inſekten 
ins Larvenſtande ift Ernährung; feine 
“ eingige Larve pflangt ihr Gefchlecht fort, 
und man bemerkt auch feinen Geſchlechts⸗ 
unterfchied an ihr. Da fle verbältnißs 
mafig ungeheuer viel freffen, fo wachen 
fe auch faft zuſcehends. Während ihres 
Wachsthums fireifen fie die alte zu eng 
gewordene Haut oder Hülle ab, die fich 
nur wenig ausdehnen fann, und erbals 
ten eine neue, Diefe Hautung ift, we: 
nigſtens bei den mehreften Larven, ein 
kritiſcher Zeitpunkt. Sie freffen dann eis 
nige Zeit nicht, Friechen unruhig umber, 
serändern häufig ihre Farbe, und büßen 
nicht felten das Leben dabei ein. Sf 
die alte Haut abgefireift, fa ſtellt fich 
bald die vorige Freßbegierde wieder ein. 
Wann endlich die Larve ihre gewöhnliche 
Größe erlangt hat, fo nahet die Zeit ihrer 
erften Verwandlung; fle tritt nun in den 
Nymphenſtand, und wird Nymphe 
oder Puppe. Hier findet wiederum 
eine beträchtliche Verſchiedenheit Kart. 
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Einige, ‚wie bie Nompben und Heu; 
ſchracken und der übrigen jur jmeiten 
Drdnung gebörigen Inſekten, Tonnen 
fh im Nompbenzufande fortbemegen, 
und nehmen auch Nahrungsmittel pu 
fh, Die mebreften Nymphen aber lies 
gen ftill, wie im Schlafe, obne iu freis 
fen; doch leben fie, wie man bemertt, 
wenn fie berührt werden. Miele unter 
ihnen verfertigen ſich, ehe fie die Larven⸗ 
geftalt ablegen, ein mebr oder menier 
Fünftliches Gebäufe, mon fie die Ru 
terialien zum Theil bloß aus ihrem Leibe 
in Gefialt einer klebrigten Fläfigkeit 
nehmen. Alles, was wır von Diefer er; 
fin Verwandlung wiflen, ift, daß #6 
die Nymphe in den legten Tagen dei 
Parvenzuftandes ſchon unter ber Karen: 
baut ausbildet, und daß diefe dann ab; 
gefreift wird. Die Zeit, welche die Ins 
feften als Nymphen jubringen,. ifi get 
fehr verfchieden-und feld nach der Be 
fhaffenheit der Jahreszeit bei deriche 
Gattung febr ungleich. Ss mie br 
Nymphe fchon unter der Parvenhaut #4 
bildete, fo entficht auch anter der Ras 
phenhaut fur; vor der jweiten und le: 
ten Verwandlung ſchon das vollfomzen 
Inſekt. So bald ich alle feine Thult ae: 
börig geformt haben, zeriprengt es die 
Nompbenhülle, und erfcheine im solfems 
menen Zuflande, in welchem feine bebens⸗ 
dauer fehr verfchieden if. inigen find 


‚ nur wenige Stunden, andern, wie ven 


Epinnen und Krebfen, einige Jahre ver: 
gönnt; Die mehreften leben kaum ein 
ganzes Jahr. Die Paarung if idr 
Hauptgefihäft.e Im vollkomm enen Zw 
flande wächft eigentlich Fein geflügeltes 
Inſekt mehr, und findet man im derſel⸗ 
ben Gattung bisweilen größere und fu 
nere Individuen, wie 4. DB. bei dus 
Hirfchtäfern, fo darf man nicht dent, 
daß die kleinern Junge find, und noch 
machen. Gie bleiben Zeitlebeng fo, und 
der Unterfchicd rührt bloß daher, def 
ihre Larven entweder nicht -fo vberflüfi 
ges oder nicht fo nahrhaftes Zutter bat 
ten, oder auch durch iraend einen Zu 
fall im Freſſen gefiopre wurden, welches 

letztere, 


Inſekt 


Iegtere,, wenn es auch nur Einen Tag 
gefchah, Einfluß auf ihr Wachsthum hat: 


In der Falten und gemäßigten Zone 
friefen die Inſekten ihre wichtige Rolle 
nur in der märmern und gemäßigten 
Jahreszeit; gegen den Winter treten fie 
som Schauplag ab. Die mehreften endis 
gen mit dem Hinfhwinden des Som— 
mers auch ihr Leben, nachdem fie durch 
Eier für die Fortpflanzung ihrer Gattung 
aufs nächfie Tahr geforat haben. Meh— 
tere, zumal Wangen, Bienen, Ameifen, 
liegen und manche Schmetterlinge ver; 
friehen fih bei eintretender Kälte in 
allerlei Schlunfwinfel, mo fle gegen 
Näfe und Kälte einigermaßen gefchüst 
find, und erfiarren dann. Gobald die 
erwärmenden Strahlen der Sonne wieder 
auf fie wirken, erwachen fie, und fliegen 
umber. Wann die Sonne höher ſteigt, 
die Bäume fich belauben, und überhaupt 
allerlei Nahrung vorhanden it, dann 
paaren fie fih, das Weibchen legt feine 
Eier an die beflimmten Pläge hin, 
und beide Gatten fterben darnach. Für 
die Erhaltung der Inſektenklaſſe auf das 
folgende Jahr ift auf vielerlei Weife ges 
forgt; denn auferdem, daß die mehres 
fien Gattungen im Herbſte Eier legen, 
die im Frühlinge ausfchlüpfen, und ein 
großer Theil vollkommener Inſekten den 
Winter in Erftarrung zubringt; fo über: 
fieben ihn andıre im Parvens und nicht 
menige im Nymphenſtande. In warmen 
Zimmern bleiben Fliegen den ganzen 
Winter mach; dies ift auch mit den 
Epinnem der Fall, welche, weil ſich ihr 
Lebengziel auf einige Jahre erſtreckt, den 
Winter ebenfalls in Erſtarrung zubrin; 
gen, wenn fie fich nicht in der Wärme 
aufhalten. 


Die Inſekten find zur Beſchuͤtzung 
ihres Lebens nicht ohne Befchirmungss 
anſtalten und Waffen geblieben. Die 
bornartige Bedeckung, Spaare, Hörner, 
Kneipjangen, Stachelũ welche letztern 
zum Theil mit einem ſcharfen Gifte ver; 
fehen find, übelriechende Feuchtigkeiten 


u. ſ. w. geboren hieher. — In der 
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Inſekt 


Haushaltung der Natur find fie eben fo 
unentbehrlich, wie.die übrigen Gefchöpfe: 
Sie haben den entfchiedenfien Einfluß 
auf beide organifche Reiche der Schöpfung. 
Dem Menſchen nüsen fie unmittelbar 
freilich weniger, als die vier erfien Thiers 
Faffen; dennoch dienen ihm manche, wie 
die Heufchreffen, Krabben und Krebfe 
jur Nahrung; von den Bienen, genießt 
er den Honig und ihr Wachs braucht 
er zu andern Behufe. Manche Inſek⸗ 
ten, mie 5. B. die Blafenfäfer (ſpani⸗ 
ſche Fliegen), die Maiwurmkaͤfer, Kel⸗ 
leraſſeln und Ameiſen beſitzen arjneilihe _ 
Kraͤfte. Von großer Wichtigkeit iſt die 

Seite gewiſſer Nachtfalterraupen. Die 
Gallaͤpfel, die von Gallweſpen herruͤhren, 
und einige Schildlaͤuſe werden zum Färs 
ben gebraucht. Viele Infeften, zumal 
Käfer und Schmetterlinge, ergögen das 
Auge des Menfchen burch ihre Farben, 
und höhern geiftigen Genuß gewährt ihm 
das Studium der wundervollen Einrichs 
tung und Defonomie diefer Thiere. Keine 
Klaffe von Gefchöpfen hat für den den— 
enden Menfchen fo viel Anziehendes, als 
die Klaffe der Infelten. Zulest müffen 
wir auch in Anfchlag bringer, daß fie es 
find, auf deren Dafein die Erhaltung 
unferer Lieblinge unter den Vögeln bes 
rubt. Die Nachtigall und die vorzäg- 
lichfien Übrigen Sänger nähren fich faft 
bloß von nfelten. Dagegen ift dag Uns 


- heil, das fie in bewohnten Ländern nicht 


felten anrichten, für den Menfchen, der 
fih zum alleinigen Herrn der irdifchen 
Schöpfung aufwirft, und alle nugbare 
Naturprodufte augfchliefend als fein Eis 
genthum anfiebt, oft fehr groß. Heus 


: fehreden, Raupen, Käfer und Käferlars 


ven ärndten da, mo der Menfch geſaͤet 
bat, und verurfachen nicht felten Miss 
wachs und Hungersnoth. Nicht wenis 
ger läftig find ihm, fo wie faft allen 
Thieren, befonders der beiden erften 
Klaffen, die Wanzen, Fliegen, Flöhe, 
Laufe und andere Inſekten, die ſich ihm 
als Säfte aufdringen, und ihn in Thäs 
tigkeit fegen, wenn er fih von ihnen 
nicht will piagen laffen, 

Seit⸗ 


‚ bis 38. XIII Ch. in gto, 


JA 


Inſekt 


Seitdem man ſich mit dem Studium 
der Inſektengeſchichte (Entomologie) bes 
ſchaͤftigte, ſahe man auch die Notbmens 
Diafeit ein, der bequemern Ueberſicht wer 
gen biefes ‚große Heer von Thieren in 
gemiffe Drdnungen zu bringen. eb: 
rere ältere und neuere Naturforſcher 
haben fih in diefer Hinficht Verdienſte 
um. die Entomologie ermorden. Wir 
folgen bier fo wie überall, der ſyſtema— 
tifhen Anordnung Linnes Er bat 
die aanze Klaffe in folgende 7 Ordnun; 
gen vertbeilt. 

I. Inſekten mit 2 haͤutigen zuſam—⸗ 
niengefalreten Flügeln, über welchen 2 
bornartige Decken liegen. Dies find die 
Käfer. (Coleoptera). 

II. Mit 4 Ereuzweis zuſammengeleg⸗ 
ten, geraden ausgeſtreckten, meift jur 
Hälfte harten oder pergamentartigen Fluͤ⸗ 
gein. Sogenannte Halbflügel. CHe- 
miptera). 

111. Mit 4 beftäubten oder eigentlich 
gefchuppten lügen. GSchmetters 
linge. (Lepidoptera). 

IV. Mit 4 durchüchtigen negformis 
gen Flügeln. (Neuroptera), 

V. Mit 4 durchſichtigen geäderten 
Slügeln. (Hymenopiera), 

- VI. Mit 2 unbededten Flügeln. 
(Diptera). | 

VII. Ungeflügelte. (Aptera). 

Siehe außer Linne's und Fa— 
bricius Werken über die Inſekten: 
Swamtierdams Bibel der Natur aus 
dem Holländifhen. Leipig 1737. Zul. 
Joh. Bernhard Friſch Beichreibung v. 
allerhand Inſ. in Deutfchl. Berlin 1720 
Reéaumur 
hiftoire des inſectes. Geoſffroy 
hift. des inf. des environs de Paris, 
Degeer hit. des inf. aud) die deutfche 
Ueberſetzung durch Goͤtze. Roͤſels 
monatliche Inſektenbeluſtigungen. IV 
Bände in 4to. nebſt Klemanns Bei— 
trägen dazu. J. H. Sulzers Kenns 
geichen der Inſekten. Zürich 1761. 4. 
®. 3. Panzers nfeftenfaune 
Deutichlande, -die feit 1795 fortgeſetzt 
wirds, Blumenbachs Handb. ber 


’ 
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Naturgeſch. Bechſſteins Naturgeſch. 
des Ins und Ausl. B. I, Abtb. 2. 
Jocko, Hehe Waldmenfd, 
afrifanifder. 
Johannisbeerſtrauch, Ki 
bes, Johannisbeeren und Stacheldee⸗ 
ren machen Ein Pflanzengeſchlecht aus, 
welches in der sten: Fl. (Pentandria) 
ſteht. Die Blüthen haben 5 Kelch > und 
5 Kronenblätter; die 5 Staubgefäße find 
in dem Kelche befeftigt ; die eimfächerise, 
vielfaansige Beere first unter dem Kel⸗ 
die. Wan .vertheilt die 13 befannten 
Gattungen, melde alle Sträuder bil: 
den, in 2 Familien, in bedornte 
und dornlofe. Hier führen mir zur 
diejenigen an, welche eigentlich Tobans 
nigbeeren beißen. 
ı) Der gemeine ober rothe Id—⸗ 
bannisbeerfirauß, R. rubrum, 
Bekanntlih ein, niebrere Fuß beta 
Strauch von verfchiedener Hohe mit 
Zweigen, die eine glatte braune Niede 
und geftielte, wechſelsweis geftelite, mes 
fiens in fünf oder auch im drei Sarpın 
getheilte Wlatter haben. Die kleinen 
berabbängenden, gelblihgrünen Ylamın- 
trauben, deren Bluͤthen ziemlich fad 
find, erſcheinen bei ung im April, Eie 
werden von den Bienen ſehr befucht, and 
binterlaffen fugelrunde, meift erbiengroft, 
glatte, mit dem verwelften Kelche gu 
Erönte Beeren von bochrotber, ſtiſch⸗ 
rother und gelblihweifer Farbe und an: 
genehm meinfäuerlichem etwas ſcharfem 
Geſchmacke. Durd die Kultur, infen 
derheit durch Pfropfen und Deauliren, 
hat man nad) und nach vortreffliche Sur; 
fen erzogen. Man genieft die Bern, 
die um Johannis reif werden, meiiend 
ob, als eine wohlfchmedende und Fü 
lende Speife; bereitet aus ten audi 
preften Safte-einen vortr fflichen & iu, 
einen den Champagner äbrlichen W ın, 
ber ſich auf Bonteillen 6 bis ro Jahre 
hält, und an Güte gewinnt, und Gelee. 
Der Johannisbeerſaft entbäit aufer 
Schleim faft gu gleichen Theilen Eirron: 
und Apfelfäure. Wenn man ibn odne 
weitere Aubereitung vor dem Schim nel 
bemway’ 
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bewahren will, muß er mit Kohlenpul⸗ 


ver einige Etunden digerirt, dann durchs 
gefeihet und mit etwas Baumöl übers 
goffen in eine verfchloffene, gläferne 
Flaſche gethan werden. Um ihn einzus 
dicken, welches in einem fleinernen. Ges 
faͤße gefchieht, verſetzt man ihn mit 8 
Theilen Zucker, oder löfet in zo Theilen 
des big zum Sieden erhitzten Saftes 16 
Theile Zuder auf. Die rohen Beeren 
ſewohl ald die daraus erhaltenen Zube⸗ 
reitungen find in imflammetoriichen und 
gallisten Befchwerden, fo wie überhaupt 
ald Küplungsmittel, von vorzüglichenm 
Nutzen. — Die Fortpflanzung des 
Strauchs geſchieht fehr leicht durch Abs 
leger. Er,nimme mit jedem nicht gar 
zu trodnen Boden vorlieb, und wachft 
im nördliben Europa und auch in 
Deutfhland wild. Auch Fann er baums 
artig gejogen werden. ©. Du Roi 
harbkeſche wilde Baumzucht I. ©. 312. 
v. Muͤnchhauſens Hausvater LIT. 
©. 433. Oekonom. Hefte B. I. St. 
3. ©. 113. 


2) Der ſchwarze Johannis— 
beerfiraud, R. nigrum, Man 
findet ihn in Deutfchland und andern 
nördlichen Ländern von Europa, fo mie 
in Penfplvanien, mild. An Höhe und 
Stärke der Zweige und Acfie hbertrifit 
er den vorigen, und ann noch leichter 
baumartig gejogen werden. Die Bläts 
ter find größer, an den Stielen haariger ; 
die Blumentrauben, welche zu gleicher 
Zeit erfcheinen, find haarig und die Blüs 
then laͤnglich. Bon den fihwarzen uns 
durhächtigen, erbfengroßen, glatten, mit 
Dem verwelften Kelche gefrönten Beeren, 
die ım Julius reif werden, trifft man 
nur einige, hoͤchſtens 5 bis 6 beifammen 
an, Gie find nicht fo faftig, und haben 
einen faft wanjenähnlichen Geruch und 
beinahe denfelben Geſchmack. Hier nennt 
man fie gemeiniglich Gichtbeeren; fonft 
auch Bocksbeeren. Die Fortpflanzung 
des Strauchs gejchieht, wie beim vorigen, 
Viele ejfen die Beeren gern, S. Du 
Roi a. a. O. ©. 3ı5, 


Staubgefäße. 


3) Die Berg⸗Johannisbeere, 
Ribes alpinum, Gemeiniglich Corins 
tbenfirauch genannt. Er wächft in Eng⸗ 
land, Schweden, Helvetien und im Hans 
növrifchen wild; wird 8 bis 9 Fuß hoch, 
wenn er im Cthatten ſteht, bleibt aber 
viel niedriger im Freien. Mit dem ges 
meinen Sohannisbeerfirauche bat er vief 
Aehnlichkeit; die Blätter find aber Fleis 
ner. Die Zraubenbüschel ſtehen aufaes 
gichtet, und haben zwifchen jeder Blüthe 
ein Dedblatt, welches länger alg- die 
Bluͤthe felbfi if. Im Mai und Junius 
erfcheint die Blüthe. Die Besren jind 
flein, roth, gefielt und ohne fonderlichen 
Geſchmack, fo daß fie nicht gefucht wers 
den. ©. Du Noia.ad. ©. 313. 

4) Die amerifanifbe Joban— 
nisbeere, R. Americanum, inne 
bielt fie mit der ſchwarzen Sohannidbeere 
für einerlei Gattung; allein fie iſt wer 
fentlich verfhieden. Die Blüthen haben 
einen gelben Kelch und eine gleichfarbige 
Krone, und firen in den fat glatten 
traubenartigen Buͤſcheln meitläuftiger, 


als bei der ſchwarzen Sobannicbeere ; 


auch haben die Blumenfiiele Deckblaͤtter. 
Die ſchwarzen Beeren find geſchmacklos, 
haben aber doch, fo wie die ganze Pflanze, 
den übeln Geruch des hieſigen fchwarzen 
Johannisbeerſtrauchs nicht. Man zieht 
fie zur Abwechfelung in deutfche Gärten; 
vermuthlich ſtammt fe aus Nordamerika. 
©. v. Münhhaufens Haus. V. 
©. 269. Medicus Kurpfälsiiche Bes 
merfungen 1774. ©. 264. 
Johannisblut, f. Knauel, 
beſtaͤndiger. 
Johannisbrodtbaum, ge— 
meiner, Ceratonia ſiliqua. Er 
ſteht in der letzten Ordnung der 23ſten 
Kl. (Poligamia Trioecia). Männs 
liche, weibliche und Zwitterblüthen bes 
finden ſich auf 3 befondern Stämmen, 
festere haben sinen fünffheiligen Kelch ; 
feine Krone, und enthalten s bie 7 
Auf dem Fruchtknoten 
ſteht eın fadenformiuer Staubweg mit 
einer Enopfförmigen Narbe. Er bilder 
fh zu einer großen lederartigen Huͤlſe 
“ AUS, 


% 


Sohannisfäfer 


aus, in welcher die vielen Saamen in 
einem Marfe liegen. Die weiblichen 
und männlichen Blüthen find, mit Aus⸗ 
fchluß der unfruchtbaren Zeugungstheile, 
jenen ähnlich. Das Wachsthum diefes 
Baum ift giemfich unregelmäßig. Die 
immergrünenden Blätter find gefiedert, 
und befichen aus 2 bis 4 Paar feften, 
glatten, eirunden, völlig ganzen Blaͤtt⸗ 
chen. Die Heinen rothen Blüthen treiz 
ben an den Aeften hervor. Die fhotens 
ähnliche Frucht, oder Hulfe, ift fpannens 
lang, daumensdick, platt, etwas einge: 
bogen, duferlich rothbraun, inmendig 
fleifhig, und hat roh einen angenehnien 
fügen Geſchmack. Gie enthält einige 
plattgedrückte Enochenharte Kerne, welche 
mit einer glatten braunrothen Schaale 
bededt find, und die, wenn man fe 
nicht vorher im Waffer aufquelle, ſehr 
lange liegen, bevor fie aufgehen. Der 
Drient und bie füdlichften Länder Euros 
pens, infonderheit Gieilien, erjeugen 
viel Johannisbrodt. In GSiciken ift 
Diefe Frucht von großer Wichtigkeit. Sie 
wird unreif abgenommen, und’ hat dann 
einen unangenehmen Gefchmad, ber ſich 
aber nach den Trocknen gänzlich verliert. 
in Aegypten preft man einen füßen 
Saft aus der Frucht, welcher zum Eins 
machen anderer Früchte dient, und in 
Europa auch zur Bereitung des füfen 
Weins und in der Arznei gebraucht wird. 
Fin einigen Gegenden Spaniens giebt es 
fo viel Johanniebrodrbaume, daß man 
die Pferde mit der Frucht füttert. Da 
man fe roh wider das Soodbrennen ge- 
nieft, fo hat man ihr auch den Namen 
Soodbrodt gegeben. Johannisbrodt heift 
Die Frucht deswegen, weil man vorgiebt, 
Johannes der. Täufer habe fie in der 
Wüfe gegeffen. Das rothgeflecdte und 
gelbliche Holz des Baums Fann zu Tiſch⸗ 
lerarbeiten gebraucht werden; man täfele 
and Zimmer damit aus, — In unferm 
Klima müffen wir den Gohanniebrodt; 


baum im Winter im Gemächebaufe pfles 


gen. Er wählt äuferfi langfam. 
Johannisfäfer, ſ. Shelm 
rer 
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Johanniskraut, beißt theils 
das Hartheu, theils auch eine Bar: 
tung von Wolpverlei. 

Johanniswedel, fiche UI; 
marie, N 

Sobanniswürmhern, fh 
Scheinkaͤfer. 

Jonquille, Jonquillen— 
Narciffe, Narciſſes jonquilla, heift 


.eine beliebte Gartenblume aus dem Be 


fehlechte der Narciſſen. Sie bat eine 
vielblumigte Echeide, ein aledenfirmi: 
ges und kurzes Honigbehältnif und lanee 
dunfelgrüne pfriemenförmige Blätter. 


Die Blume fieht bochgelb aus, und bat 


einen flarfen, den Drangeblüthen aͤhnli⸗ 
chen Geruch. Es giebt auch gefüllte, 
Man zieht dieſe Pflanze, welche im 
Orient und in Spanien wild waͤchſt, in 
unſern Gärten jur Zierde auf aut zube⸗ 
reiteten Bartenbeeten, und vermehrt fe 
theils durch Samen, theils durch Nom 
jwiebeln.. Die Behandlung bat die Ju⸗ 
quille mit der Hyacintbe gemein. Mit 
lers Gärtnerlegicon III. &. 256. 
SJpefafwanha. ine far 
lange, oft längere, oft kuͤrzere Bund 
von ı big 2 Linien Dide, melde hin 
und ber gebogen und mit wulſterticen 
Nunzeln, theils ringförmig, theils dab⸗ 
ringfoͤrmig umgeben iſt, die- entmeht 
dicht an einander gerichtet, Oder ermat 
von einander entfernt ficben, Aufcts 
lich ficht fie erdfarben, auch wohl hramn 
und weiflih aus. Zu Pulver geſtefen 
bat fie einen geringen, aber midrigen 
Gerud; der Gefhmad, vorzüglich der 
unter dem Dberhäutchen liegenden barjis 
gen Rinde, ald des eigentlichen Fräftis 
gen Theils, if nicht auffallend, ermes 
ſalzhaft ſtechend, wornach auf der Zunge 
ein fettartiger Ueberzug, hinten im Syalit 
aber ein etwas ranziger galmiger Se— 
ſchmaͤck verjpürt wırd. Man bedient 
fich diefer Wurzel chen laͤngſt als eines 
vortreffiichen Arzneimittels, nicht fo wahl 
in Ausleerung des Magens, als vielmehr 
jur Erregung anhaltender Uebelfeir; chen 
dabır führe die Idekaknanda den Ramen 
Brechwurzel. — Noch immer ift es nicht 
aus: 


— | 


audgemacht, von welcher Pflanze fie eis 
aentlich Fommt. Gewöhnlich macht man 
einen Unterfchied zwifchen der braunen 
und weißen, und leitet beide von vir; 
fhiedenen Pflanzen ber; 
unterſchied iſt hoͤchſt mwahrfcheinlich bei 
den vorhandenen Wurzeln dieſes Namens 
ungegruͤndet. Muſtis erhielt die ans 
gebliche Mutterpflanze der Ipekaluanha 
von ‚einem Kraͤuterhaͤndler in Mexilo, 
und erfannte fie für Piychotria eme- 
tica, welches ein niederliegended Ge: 
waͤchs iſt mit lanzetförmigen, glatten 


Blättern, pfriemenförmigen, unter dem; 


Blattiiele hervorkommenden Nebenblätt: 
den und in den Blattwinfeln ſtehenden 
Blumenkoͤpfen mit wenigen weißen Blüs 
then. Andere hingegen nehmen verfchier 
dene Gattungen des Beilchenaefchlechtg, 


und zwar mit eben fo vieler Wahrfcheins 


lichfeit, für die Irelakuanhapflanze an; 
beſonders foll das Ivekakuanha- Veilchen 
(Viola ipecacuanha ) die erwähnte 
weiße Wurzel liefern; allein auch dages 
ten erbeben ſich Bedenklichkeiten, fo daß 
die game Sache noch immer unentfdie; 
den bleibt. ©. Murray Borrath v. 
Heilm. J. S. 1065. 

Irrlicht, Irrwiſch. Man ers 
licht zuweilen des Abends nach Sonnen⸗ 
untergang in der Naͤhe von ſumpfigten 
Boden, Schindangern, Kirchhoͤſen und 
m aͤhnlichen Orten Flammen oder Lich» 
er von verfchiedener Größe, die im der 
ft fchweben, und ſich bin und ber bes 
segen. Gewoͤhnlich find fie nur fo groß, 
pie eine Lichtflamme, - in wärmern Läns 
ern aber, 3. B. bei Bolongna und in 
Spanien, erreichen fie nicht felten eine 
höhe von ı2 Fuß. Dies find die foges 
nannten Irrlichter. Angeachtet fie, wie 
uan lieſt und hört, von fo vielen find 
wichen worden, ſo bat man bach noch 
eine deutliche Befchreibung davon. Man 
wzaͤhlt, daß fie vor ihrem Verfolger flie⸗ 
ven, ben Zliehenden aber nachfolgen, 
ich entfernen, wenn man flucht, und fich 
ıaden, wenn man betet, und was ders 
leihen mehr if. Man könnte. dies aus 
er Zuruͤckttoßung und Anziehung ber 

Sunfe Y. Hatur» u. Runfileficon. 


( 297 ) 


allein dieſer 


Iſop 


Luft erklaͤren; allein die Wahrheit ber 
Erzählung iſt nicht. verbuͤtgt. Bekann⸗ 
termaßen hat der Aberglaube von jeher 
die Irrlichter ‚für Geſpenſter gehalten, 
die den Menſchen irre fuͤhrten, und ſchon 


manchen Wanderer ins Verderben gelockt 


hätten. Wäre dies letztere gegründet, 
fo ließe es fich fehr natürlich daraus ers 
Hären, daß Neifende die Irrlichter für 
wirkliche Lichter gehalten, und in der 
Hoffnung ein Dorf zu finden, ficher 
darauf jugegangen und in geſaͤhrliche 
Sümpfe gerathen wären. 

Bei dem Mangel öfterer und richtiger 
Beobachtungen läft ſich wenig über die 
Natur und Befchaffenheit dieſes Phaͤno⸗ 
mens mit Sewißheit befiimmen; doch 
bat man bisher angenommen, daß fie, 
wenigftend zum Theil, durch einen bei 
der Faͤulniß organifher Gubfiangen ers 
jeugten. natürlichen Phosphor entfichen. 
Die Tharfache, daß faules Holz, faule 


Fiſche und faules Fleiſch im Dunfeln- 


mufte diefe Meinung noths 
Es if aber auch 


leuchten, 
wendig befefligen. 


möglich, daß leuchtende Inſekten biswei⸗ 


len die Erſcheinung der Irrlichter hervor⸗ 
bringen, ob es gleich nicht wahrſchein⸗ 
lich iſt, daß dies immer der Fall ſei. 
Vielleicht hat aber auch die Elektricitaͤt 
Antbeil daran, da die Irrlichter mit dem 
Wetterlichte Cf. dief. Art.) fo große 
Aebnlichkeit haben. Volta erflärt die 
Irrlichter für Erfcheinungen der aus 
fumpfigten Orten auffieigenden Sumpf⸗ 
Inft, welche ſich bei ihrer Vermiſchung 
mit der atmofphärifchen Luft entzünde; 
allein fo annehmlich fonft auch diefe Ers 
Elärung wäre, ſo ſteht ihr doch entge⸗ 
gen, daß die Irrlichter bloß zu leuchten 
und nicht su brennen fiheinen. Die 
Antipblogiftiler erklären die Erſcheinung 
ber Irrlichter durch das aus faulenden, 
tbieriichen und vegetabilifhen Theilen 
entwickelte gephosphorte Waſſerſtoffgas. 
Iſop, gemeiner, Hylopus 
officinalis. Eine in Apotbefergärten 
fehr gemeine Pflanze, die eine Art von 
Strauch bilder, und perennirt.. Ob 
fie der Iſop fei, der in der Bibel erwähnt 
©9989 wird, 


Iſſerling 


wird, moͤchte wohl nie ausgemacht wer⸗ 
den. Die holzigen, viereckigen, in 
Zweige abgetheilten Stengel werden ge⸗ 
woͤhnlich einen Fuß hoch, und find mit 
lanzetförmigen „ einander genenhber fies 
henden Blättern beſetzt. Die weißen 
oder blauen Blüthen ſtehen in einfeitis 
gen Aehren, und zeigen fih im Julius 
und Auguſt. Sie haben einen feharf 
fünfjähnigen Kelch; die obere Lippe der 
Krone ift ausgefchnitten und der mitt: 
lere Lappen der untern geferbt und ver. 
kehrt beriförmig; die Staubfäden fichen 
uufreht und von einander entfernt; 
mei find größer, al& die andern beiden 
(14te Kl. Didynamia). Wild wäh 
der op im bergigten Gegenden des ſuͤd⸗ 
lichen Europa, auch im Defterreichifchen 
und in Sibirien. Durch die häufige Ans 
pflanzung ift er nach und nach in Deutfchs 
land gleichfam vermildert, und wird nicht 
felten auf Schutthaufen angetroffen. 
Er trägt vielen Samen, durch den er 
fih forepflanst. Die Blätter riechen 
Fark und angenehm; ihr Gefhmad if 
erhigend bitterlih, und dem vom Kam⸗ 
pfer ähnelnd, Man bat fie fihon- feit 
langer Zeit als ein auflöfendes und ftär; 
fendes Mittel innerlich in Bruſtkrankhei⸗ 
ten, bei Huften und in andern Zufällen 
gebraucht. Außerlich bedient man fich 
ihrer bei Quetfhungen. Den Bienen 
find die Blumen ſehr angenehm. ©. 
Murray Borr. v. Heilmitteln IL. ©. 
210. 

Sfferling, oder Braunelle, 
Motacilla modularis.. Man giebt 
Diefem Vogel, der zum Gefchlechte der 
Motacillen gehört, febr verfchiedene Nas 
men; fo nennt man ihn 5.8. Bauns 
oder Winternachtigall,  braungefledte 
Grasmüde, Bleikehlchen, Zaunjper: 
Eng ꝛe. Er iſt bis zur Schwansfpige 
6 ZoH lang und mir ausgefpannten Flüs 
geln 9 Zoll breit; die Länge des Schwan; 
zes an fich beträgt 24 Zoll; die zuſam⸗ 
mengelegten Flügel bededen nur ein 
Drittel deffelben. Der fpikige, an 
der Spitze weißliche, uͤhrigens lange 
Schnabel if 6 Linien lang; ber Augen⸗ 


( 1198 ) 


Iſſerling 
ſtern rothbraun; die Beine ſind gelblich 
fleiſchfarben und die Nägel braun. Der 
ganze Dberleib bat faft gan das Anſcha 
des gemeinen Hausiperlinge, fo dafman 
ibn in der @ntfernung wirklich dafür 
hält, wenn man nicht auf feinen Fluz 
‘und Gang Act giebt. Der Hals if 
dunlelafchgrau und bie und da tiefbteun 
gefledt; ber, Rüden beilrofifarben und 
fhwarzbraun gefledt; die Wangen, Ne 
Kehle und die Bruft find fdhieferfarsen, 
oder biäulich afchgrau ; der Baud und 
die Afterfedern ſchmutzig weiß ; die Gew 
ten und Schenkel gelbbraun ; der After 
mit gelbbraunen fpigigen Fleden; die 
Fluͤgel dunfelbraun, rofifarben kan⸗ 
tirt; der gerade Schwan; buntels 
braun, die mittelften Federn heller; die 
übrigen auch fo gerändet._ Das gamje 
Gefieder iſt übrigens weich, und, wer 
nigſtens im Winter, mit vielen jehr 
feinen Daunen vermengt, welche leicht 
ausfallen. 

Das Weibchen hat eine blaffere Brei, 
welche mehr ins Graue fällt. 

"Ungeachtet der Iſſerling zu den Eins 
gern gehört, welche im Winter fa ale 
unfere Gegenden verlaffen, fo blaht er 
doch häufig, felbf bei ſtrenger Kälte, bier. 
Er bat mit dem Zaunfönige das gemein, 
daß er die Gefträuche, Decken und Reid 
baufen gern durchſucht, und geſchickt 
darin herum hüpft. Er büdt ih mit 
der Bruſt und dem Bauche vorwärts 
nieder, und redt den Schwam fdris 
in die Höhe. . Sein etwas beiferes Br 
ſchrei hört man im Frühjahr in der Nähe 
von Heden und Zaͤunen nicht felten. — 
In Deutfchland find diefe Vögel yiam: 
lid gemein; man finder fie aber bil 
Schweden hinauf. Diejenigen, meld 
ung verlaffen, nehmen im Dftober I: 
fbied, und kommen um die Mitte dei 
Märzes und oft früher zuräd. Dir 
aber, melde bei ung bleiben, mähen 
ſich im Winter, befonders wenn Schutt 
liegt, den Wohnungen der Menſchen 
fommen unter die Zenfter, und fuchen 
bafelb das etwa binausgeworfene 8: 
füme auf. Sie And ziemlich fire, urd 

\ laſſen 


Subabenrinde ( 


laffen fich leicht unter einem Siebe fans 
gen; kommen auch wieder, wenn fie 
gleich ſchon einmal gefangen waren. Um 
fie anzulöden, darf man nur Rübfant 
auf den Schnee fireuen. Gie fteben in 
Raͤckſicht der Nahrung wwiſchen den 
koͤrner und inſektenfreſſenden Voͤgeln 
in der Mitte; denn nicht nur Fliegen 
und andere Infeften, Raupen und Res 
genwürmer und dergleichen, fondern 
auh Mohn, Hanf, Ruͤbſaat, Grass 
famen, Hollunderbeeren u. f. m. machen 
ihre Nahrung aut. In der Gefangen: 
fchaft freffen fie. Brodt, Gemmel mit 


Milch, zerhacktes Fleifch und allerlei es 


ſaͤme. Ihr Geſang if ziemlich’ melo⸗ 
diſch, ber doch dem der Nachtigall 
durchaus micht gleich. - Sie bauen in 
dicken Gebuͤſchen, Hecken und: in jungen 
Kichtenwäldern zweimal des Jahres ein 
eben nicht: zierliches Net aus Moog, 
Meifern und Heinen Wureln inwendig 
mit Thierhaaren ausgelegt. Die 5 bis 
6 Eier, melde grünblau ausſehen, wer, 
den von beiden Gatten nah 14 Tagen 
ausgebrätet; Diefe Vögel niflen fogar 
in der Stube. Die Jungen laffen ſich 
mit Semmel und Milch leicht aufjiehen. 
Es ift deſſer, fie frei berumfliegen zu laſ⸗ 
fen, weil fie fich im Käfig das Gefieder 
fehr zerſtoßen und befhmugen. Die Als 
ten laffen fih im Fruͤhjahr mit Leimru⸗ 
then fangen, wobei man Mehlkaͤferlarven 
als Lockſpeiſe braucht. Im Winter ges 


ben fie in die Meifenfaften. Schade, daß 


dieſe Bögel in der Gefangenfchaft, bes 
fonders im Kafıg, leicht Knoten an den 
Beinen bekommen, woran fie öfters‘, fo 
wie an der Manferung, ſterben. ©. 
Bechfeind Naturgeſch. Deutſchl. IV. 
©. 570. Büffon Voͤgel XV. ©. 
129. MNaturforfher XVII. ©. 100. 
Neues Hamb. Magay. St. 37. 
Aubabenrinde, Eine zolllan: 
ge, iufammengerollte, gewundene, fehr 
zerbrechlihe Rinde, die äußerlich ein 
graucd Dberhäutchen umkleidet, worun⸗ 
ter fich eine bunfelbraune Subflan; be; 
finder. Friſch foll fie einender Vanille 
ähnlichen 'balfamifchen Geruch und Ge⸗ 
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Judasbaum 


ſchmack beiten, und daher ebenfalls zur‘ 
Chokolade gebraucht werden koͤnnen. So 
wie ſie aber in den Handel nach Europa 
kommt, jeigt fie nur wenig von dieſen 


‚Eigenfchaften; und if als Arzneimittel 


ſehr entbebrlih. Sie ſtammt von eis 
nem noch unbefannten fübameritanifchen 
Baume, 

KDasbeum, Cercis. Es giebt 

attungen von Gewaͤchſen dieſes Na⸗ 
mens. Ihre Bluͤthen haben einen fuͤnf⸗ 
mal gezaͤhnten Kelch, der unten hoͤckrig 
iſt, eine ſchmetterlingsfoͤrmige Blumen⸗ 
krone, mit einer kutzen Fahne unter den 
Fluͤgeln; ein huͤlſenaͤhnliches Samenbe⸗ 
haͤltniß. Der Standort im Syſtem iſt 
die rote Klaſſe (Decandria). 
1) Der gemeine Judasbaum, 
C. ſiliquaſtrum, waͤchſt im füdlichen 
Europa und im wärmern Afien wild. . 
Bei ung verlangt er im Winter einen! 
Stand im Gewaͤchshauſe, oder doch forgs 
fältige Bedeckung. Seine Höhe beträgt 
12 bis 18 Fuß; fein Wuchs if etwas 
fperrig, und bie Rinde des Stammes uns 
gleich und ſchwaͤtzlich. Bei ung treiben’ 
die glatten, berifdrmig « rundlichen Bläts 
ter, welche völlig gang und gleichfam 
blau angelaufen find, mit dem Ende des 
Mai oder im Anfangedes Junius hervor. 
Ihre Stiele, fo wie die jungen Zweige 
und Bluͤthenſtiele find roͤthlich. Die 
Blüthen haben einen röthlichen Kelch ' 
und eine eben fo gefärbte, bisweilen 
aber weiße Krone, riechen fehr anges 
nehm, und werben als Salat genoflen; ' 
daher der Name Galatbaum. Auch frefs 
fen fie die Koblmeifen gern an. Im 
füdlichen Eranfreich bricht man fie als 
Knofpen ab, und macht fie wie Kapern 
in Effig em. Die 6 Zoll langen Sa— 
menbülfen werben bisweilen als ein zus 
fammenziehendes Mittel in der Medisin 
gebraucht. Das. grün und fchwarz ge⸗ 
aderte Hol; nimmt eine ſchoͤne Politur 
an, und fhict ih gut ju Tifchlererbeiten. 
Auf Tuch giebt es eine gelbe und traune 
Farbe. In Eonftantinspel füllen die 
Türken, welche diefen Judasdaum fehr 
fhägen, alle Begraͤbnißplaͤtze damit ber 

@g 89 2 zilnugen. 


Judasohr — Judenkirſche 


pflanzen. S. Medicus Zurpfälzifche 

Bemerkungen 1774. S. 167. 
2) Der kanadiſche 

baum, C. Canadenlis, fammt aus 


Nordamerika, befenders aus Penfilvas. 


nien, wird 20 bis 25 Fuß doch, und 
treibt fehr fperrige Aeſte, um melche ber: 


um diegeruchlofen, dunkelrothen Blüthen 


in Büfcheln fichen. - Schon im April 
fommen fie zum Vorfchein; bie Huͤlſe 
oder Schote, welche fie zurüdiaffen, iſt 
an 4 Zoll lang und 5 Zell breit; die 


Blätter find berjförmig und mit weichen- 


Haaren bejegt ; das gelbliche, ſehr feſte 
Holz laͤßt fih zu Tifchlers und Drechs⸗ 
lerarbeiten gut gebrauden. S. Du 
Roi harbkeſche wilde Baumzucht I. 
®. 147. Du Damel Abhandlung 
von den Bäumen II. ©, 204. 
Judasohr, fe Ohr— 
ſchwamm. 
Judas⸗Schlange, wird eine 
große Schlange genannt, welche die Ne⸗ 
ger auf Guinea als heilig verehren, von 
welcher man aber nicht weiß, ob fie. eine 
Spielatt von der Abgottsſchlange, oder 
eine befondere Gattung if. 
Judenkirſche, gemeine 
Phylalis alkekengi, Es giebt 21 
Gattungen von Sewaͤchſen dieſes Nas 
mens. Sie gehören in. die ste Klaffe 
(Pentandria), und zeichnen ſich durch 
den bäuchigen Kelch, der fünfedig und 


halb fünffpaltig if; durch die radförmi⸗ 


ge, balbfünffpaltige und gefaltete Blus 
menfrone; durch die fünf - zuſammen⸗ 
fchliefenden Gtaubgefäfe und dadurch 
aus, daß die zweifächerigen Beeren ins 
nerhalb des aufgeblafenen Kelchs figen. 
Die Klaffe, worin diefe Gewaͤchſe fies 
ben, if die ste (Pentandria). Alle 
diefe Kennzeichen hat auch die gemeine 
udenkirfchenftaude, welche in Japan, 
im füdlichen Europa und bin und wieder 
in fleinigten und bergigten Gegenden 
Deutſchlands, befonders in Weinbergen, 
wild wahl. Die dauernde Wurzel treibt 
im &rübling ı bi6 2 Zuß hohe, in wer 
nig Zweige abgetheilte Stengel mit lang⸗ 
gehielten,, doppelten, 


Judas⸗ 


glattrandigen, 


‚1200. ). Judennadel — Juliuskaͤfet 


ſpitzigen Blättern. Aus den Blattwin; 
fein kommen die weiflichen Bluͤthen erũ 
im Julius oder Auguft hervor. Dir 
Beere, welche ganı rund ift, lebt mir 
ber fie umgebende Kelch, 
aus. Sie bat einen fäuerlich fügen, et: 
was bitterlichen Geſchmack, der weit bef: 
tiger wird, wenn man beim Eröffnen des 
böchft bitteren Kelchs diefen mit der Bere 
in Berührung bringt. In der Mediin 
ift die Judenkirſche als ein barntreiben: 
des, fchmersillendes Mittel bekannt. 
Man kann damit die Buttirroch färben. 
In ‚den Hüllen oder Kelchen fand {ns 
genhbouf nichts als gemeine Luft. 
S. Ingenhouß Verſuche wit Plan; 
zen II. S. 57. Oekonom. Hefte B. 
II. St. 2. ©. 56. 

Judennadel, fibe Echini— 


ft N. 


Judenpech, ſehe Aſphalt 

Judenſtein, ſiehe Echiri— 
ten. 

Jujaben, oder Beufibeeren 
fiebe Kreuzdoru, Zoli⸗bes⸗ 
kreuzdorn. 

Suliusfäfer, auch vallet, 
Scarabaeus fullo, nennt man en 
Kolbenkaͤfer aus der dritten Familit (mit 
plattem Kopfe und Bruftfchilde), Mt 
viel größer ift, ald der Maikaͤfer. Eu 
ne Lange beträgt ı ZoU 4 Linien. Die 
Breite 8 Linien. Kopf, Bruffid und 
Flügeldechen haben meift eine dunkehraun: 


rothe, oft eine hellrothe und ſchaam 


Farbe mit unordentlichen weißen Zledua 
marmorirt,, welche aus flach aufliegenden, 
ftaubartigen Schuppen befichen. De 
Kolbe an den Fühlbörnern bat fehm 
große gebogene Blätter, mit welchen ba 
Käfer im Zorne um ſich ſchlaͤgt. Dax 
findet ihn in den hielgen und andern &u 
genden Deutichlands in manchen “Tabrın 
im Julius auf fandreichen- därren Br: 
den, doch nicht gar haufig. Auf den 
bolländifhen Dünen und in Schon 
lebt er ebenfald, Da er hoch fliegt, ⸗ 
it er ichwer zu fangen; man jiebe ihn 
aber am Tage im Sande liegen. Erfrikt 
Eichen » und Pappelnlaub, und feine 


Jumar — ungermannie ( 1201 ) 


Larven nähren fich von Wurzeln der Plans 
in. ° ©. Degeers Abhandlung zur 
Inſektengeſchichte durch Götze B. IV. 
und V. ©. 159. Roͤſels Inſektenbe⸗ 
luſt. IV. Taf. 30.. Bechſte ins Nas 
turgefch. des In » und Auslandes B. J. 
Abth. 2. ©. 813. vi 
umar. Hierunter verficht man 
ein Baſtardgeſchoͤͤf vom Dchfen und 
Pferde. Ehemals mar man viel leichts 
gläubiger, und nahm die Erzählungen 
von Wunderthieren viel begieriger an, 
ohne zu unterfuchen, auf welchen Gruͤn⸗ 
den fie fich, ſtuͤzten. Man wollte die 
Jumaren im ehemaligen Delpbinat und 
auf den Pyrenäen geſehen haben. Bei 
näberer Unterfudung fand fi, daß das 
vermeinte Dchfenpferd nichts weiter fen, 
als der Baftard vom Hengfie und der Eſe⸗ 
lin, alfo der Maulefl. S. Richter 
über die fabelhaften Thiere ©. 28. 
Blumenbahs Handb. Ste Aufl. ©. 
107. 
Sungermannie, Jungerman- 
nia. ?udwig Jungermahn war ein“ 
berühmter Botanifer, ber zu Anfange 
des ı7ten Jahrhunderts zu Altdorf leb⸗ 
te. Nach ihm bat man ein ganzes Ges 
fhleht von Mooſen genannt, deflen 
zahlreiche. Gattungen folgende Merkmale 
an fich tragen: die männliche Blüche bes 
ſteht in einer geftielten Büchfe, welche aus 
einer röhrigen Hülle hervor kommt; die 
eirunde Büchfe jerfpringt in vier abſte⸗ 
bende, gleihfärmige, beſtaͤndige Lappen ; 
die weibliche Bluͤthe beſteht bloß im ftiels 
Iofen, einzelnen oder gehäuften, rundlis 
chen Samen. Wir führen bier, da das 
ganze Gefchlecht weiter nichts Merkwuͤr⸗ 
diges enthält, die Milsfraut-Jum 
germannie (J. alplenoides) an, 
melche zu denen gehört, die einen Sten⸗ 
gel haben, und an feuchten Stellen in 
Waldungen, an Wegen und alten Baums 
flämmen fehr gemein iſt. Ihre Zweige 
oder Wedel find einfach geſiedert; die eis 
runden Blättchen etwas gefranzt. Aus 
ber Spige der Zweige fommen die Zoll 
langen weißen Stielchen mit den fchwarıs 
purpurrotben Knoͤpfchen hervor. 


Jungfer ſehr leicht zu gähmen, und 


Jungfer 


Jungfer, numidiſche, Ardea 
virgo. Diefer ſchoͤne Vogel gehört dem 
Gefchlechte der Reiher an, und erhielt‘ 
feinen Namen nicht nur feines zierlihen 
Gefieders, ſondern vornämlich feiner Sit» 
ten und feines Anſtandes wegen. Er: 
bat giemlich die Größe des gemeinen Kras 
nichs, und it 3 Fuß unb 3 Zoll lang. 
Sein gerader, drittehalb Zoll langer 
Schnabel ficht an der Wurzel gruͤnlich, 
nach oben gelblich aus, und hat eineros 
the Spitze; der Augenftern iR karmoiſin⸗ 
roth; der Scheitel afchfarben; das uͤbri⸗ 
ge Kopfgefieder, der obere und hintere 
Theil des Halſes und alle umtern Theile 
bis zur Bruſt ſind ſchwarz; an letzterer 
die Federn lang und herabhaͤngend. Der 
Rüden, der Steiß und der Schwanz und 
alle untern Theile vom der Bruft an find’ 
blaulich afchfarben; hinter jedem Auge 
entfpringt ein Büfchel von langen weiſ⸗ 
fen Federn, die ih abwärts neigen, 
und jierlich herabhaͤngen; die Schwung⸗ 
federn und der Schwan; find an ben En⸗ 
den ſchwarz; die Beine eben fo. 1J 

Die numidiſche Jungfer bewohnt meh⸗ 
rere Laͤnder von Aflen und Afſrika; im 
letztern Erdtheile zumal diejenigen Pros 
vimen, weltche das alte Numidien aus: 
machen, bis an den Kuͤſten der mittel⸗ 
laͤndiſchen See und nach Aeghpten. Um 
Aleopo, an der ſchwarzen und kaſpiſchen 
See, fo wie nicht felten jenfeit des Bai⸗ 
kals an den Strömen Gelenga und Ar; 
gun, trifft man fle auch an; weiter nach 
Morden aber nirgends. Ihre Nahrung 
beſteht vornämlich im Fifchen; daher fie 
fi auch lieber an Fluͤſſen, als Moraͤ⸗ 
fien aufhält. Hier gebt fie gravitaͤtiſch, 
mit abgemeflenen Schritten ſtolz einher ; 
fpringt aber auch, und hüpft bisweilen, 
als ob fie tanzen wollte. Diefe Eigens 
beiten machten diefen Vogel ſchon zu den 
Zeiten der alten Roͤmer berühmt; fie 
nannten ihn den Tänzer. Er ſtellt 
fich gern dem Anblicke der Menſchen dar, 
gleihfam um fih mie ein eitles Maͤd⸗ 
chen von den Zufchauern bewundern zu 
lafien. . Uebrigens if bie numidiſche 


hält 


Juniuskaͤfer — Yupiter ( 1202 ) 


hält fich in der, Gefangenfchaft oft 24 
Jahr; ja, fie brütet nicht felten in eus 
Topäifche Menagerien. © 9%. 8 
thams Ueberf. B. IIL Th.ı. ©. 14. 
Blifion Vögel XXV. ©. 137. 
ASuniusfäfer, Bradkäfer, 
sder Sobanniskäfer, Scarabaeus 
Solkitialis. Ein Kolbenkäfer aus der 
dritten Familie, ber fa ganı fo ge 
bauet iſt, wie der Maikaͤfer, aber lange 
die Größe deffelben nıcht dat. Er ift 
über 8.Linien lang, 4 Linien breit, bat 
einen araugelblichen Bruſtſchild und aͤhn⸗ 
liche Fluͤgeldecken; der Kopf ift hinten 
fchwart, vorn braunroth ; die Beine find 
beaungelb; der Hinterleib hat an den Geis 
ten weißliche Flecke; jede Fluͤgeldecke drei 
erhabene Längsliniens Kopf und Bruſt⸗ 
ſchild And oben und unten grau behaar: ; 
Die Kolben der Fuͤdlhoͤrner dreiblättrig. 
Die Larve diefer Käfer halt fih in der 
Erde auf Wiefen und Aeckern auf, ift in 
Anſehung der Geftalt der Maikaͤferlarve 
fehr ähnlich, der fie auch in der Lebens, 
art gleicht. 
Abends, zumal in manchen Jahren, in 
ungebeurer Menge um Johannis an Zins 
den - und andern Bäumen, auf Aedern 
und Wiefen fhwärmen. So ſchbaͤdlich wie 
der Maifäfer ift er nicht, dauert auch nicht 
fo lange. ©. Degeers Abhandl. zur 
Inſektengeſch. B. IV. und V. ©. 162. 
Aupiter. Der Name eines von 


den 7 Sternen, welche ihren Stand uns 


ter den Firfernen täglich verändern, und 
daber Irrſterne oder Planeten beißen, 
Naͤchſt der Venus ik Jupiter unter ih⸗ 
nen der helleſte und glängendfte, der bes 
fondersd, wenn er der Sonne gegenüber 
fiebt, und um Mitternacht durch dem 
Mittagskreis geht, ſehr in die Augen 
fäut. Er ruͤckt, wie alle Planeten, von 
Abend gegen Morgen fo fort, daß er, 
wenn er bei der Sonne ſteht, am fchnells 
fien forteilt, wenn er aber derfelben faft 
gegenüber gefeben wird, Kill fiebt, und 
endlich über zoo Tage lang zurüdgeht. 
Mit diefen Abmwechfelungen feines fcheins 
baren Laufs vollendet er den Lauf um 
den ganzen Himmel ungefähr in za 


umſchließen. 


Den Käfer ſlſeht man des. 


Jupiter 


Jahren. Bon diefem ſcheinbaren Um— 
laufe aber iſt ſeine wahre Bewegung ſeht 
verſchieden. — Jupiter iſt einer von 
ben obern Planeten, melde von de 
Sonne weiter ald unfere Erde entf 
find, und deren Bahnen die Erdbehn 
Bon der Sonne audın 
rechnet, ift er im der Ordnung der ste 
Planet, und feine Bahn fällt zmilder 
bie Bahnen des Mars und Gaturmd; k 
ifi, wie die der übrigen Plancten, dir 
tifch und ihre Ebene macht mit der Eine 


der Erdbahn einen Winkel von ı Grad, 


29 Minuten 26 Sebunden. Die krcen⸗ 
trieität der Jupitersbahn üft nicht ſeht bes 
traͤchtlich, und man kann fie als cum 
Kreis anfehen, deſſen Halbmeſtt fie⸗ 
mal größer iſt, als der Halbmeſſer de 
Erdbahn. Diefe Bahn durchläuft Juni 
ter in 4330 Tagen, 8 Stunden, 5i 
Minuten und 27 Sekunden, oder um: 
fähr in ıı Jahren, 3154 Tas, | 
daß er im Durchfchnitt genommen ih 
li 30 Grad, 20 Minuten um ;! 
Sekunden und täglich 4 Minum 59 
Sekunden und 16 Zertien feine Frallt 
jurücklegt. Aus den Bewegungs Ina 
Flecken und Streifen bat man s 
fen, daß er fih binnen 9 Grunde st 
Minuten um feine Are drehe, Bm 
nimmt an, daß diefer Planct im Dart: 
meſſer faft zehnmal kleiner, als die Etn⸗ 
ne, mithin ungefähr ırknmal sit 
als die Erde fen, und daß er Km 
einen 1479 mal größern Fürperlihem 
Kaum einnehme. Der mittelbare Ahr 
des Jupiter von ber Erde beträgt 6241? 
Erddurchmefler. Daß er ein fake 
Körper ift, und bloß von der Gonnt ai⸗ 
leuchtet wird, bemeifen aufer andırn 
Umſtaͤnden die Werfinferungen funt 
Monden (ſiehe Nebenplaneten). Dird 
Fernroͤhre erblickt man auf feiner Ob 
fläche Streifen oder Banden von vriw 
derlicher Geſtalt und Lage und undefin®‘ 
ter Anzahl. Schröter hält fie ft 
abwechfelnde Verdickungen und Aufhetv 
rungen in der Armofphäre des Jupltet; 
welche ſich aus einem befländigen Zu 
in derſelben erklären laſſen. Her ir 


L 


* 


Jupiterfiſch 


dermuthet dagegen, die dunkeln Strei⸗ 
fen im Jupiter ſeien Theile der Ober⸗ 


flaͤche des Planeten ſelbſt, das Helledas 


gegen ſey ein atmoſphaͤriſches Produkt. 
Außer dieſen Streifen bemerkt man auch 
dunkle und helle Flecken auf der Scheibe 
des Jupiter. S. Bodens kurjgefaßte 
Erklärung der Sternkunde. 
Jupiterfiſch, Balaena boops, 
wird ein Säugtbier aus dem Geſchlechte 
der Walffifche genannt. Woher der Na: 
me komme, weiß man nicht; daß die 
Benennung Fiſch fehr uneigentlich zu 
nehmen fen, ift leicht gu erachten, ba 
diefem Gefchöpfe fomopl, wie dem großen 
Wallfifche, alle Kennzeichen eines Saͤug⸗ 
thieres zulommen. Der fogenannte 
Jupiterfiſch wird über so Fuß lang; er 


Ä 1203 ) Juwelenkaͤfer 


hat einen ſpitzigen Kopf; ein doppeltes 
Blaſeloch auf dem Schnabel; und Bauch— 
falten , Die er ausdehnen und zuſam⸗ 
men ziehen fann. Der dide. Speck 
giebt wenig Thran; das Fleiich ift roch 
and unfchmadhaft. — Man trifft dies . 
ſes Thier in den nördlichen Meezen an, 
wo Yachfe und andere Fifche feine Nah⸗ 
rung ausmachen. Im Frühjahr bringt 
die Mutter ı Junges, welches ihr folgt, 
bis fie wieder gebiett. Der. Fang ge: 
fhieht, mann das Thier bei völliger 
Windftille auf der Oberfläche des Waflers 
rudet. S. Molina Naturgefh. von 
Chili. ©: 203. Forfters Benierk, 
auf f. Reiſe um die Welt ©. 169. 

Juwelenkaͤfer, fihe Brit; 
lantentäfer, 


Ende des erfien Bandes. 
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Berihtigungen. | 


w 


3. 13. ftatt Silva lies Silpha. 
8. von unten ft. Adenjon l. 
Adanfon. 
27. ft. nur l. und. 


S. 


I 
ER na 
I: 4 


Er N 
ft. fegt l. ſalzt. 
v. u. ft. Cavendiſch lies 
Cavendiſh. 
. fi. nur l. und. 
v. n. ft. Slörlerche lies 
Fluͤrlerche. 
. ft. Erigero l. Erigeron. 
. * + II, ft. Cortex angu⸗ 
urao anguſt. l. cort. au- 
uſturae od. auguſtinus. 
— 98. — 2. ft. Anjoris l. Anjovis. 
Ebendafelbft ft. Tapie I. Tapir. 
©. 102. fi. 2. 2. 23. ft. Steuerung lies 
Neuerung. 
— 108. — 2. 3. 15. v. ũ. ſt. Phalana [, 
Phalaena. 
— 124, 3. 18, fl. cardunclus I, cardun- 
culus, 
— 132. — 7. ft, tringuetrum l. tri- 
uetrum. 
Neverette l. Navarette. 
— 107.8. 2. 3 Badien l. Badian. 
— 173. 3. 15. ft. Phalaena caja bom- 
| byx I, Phal, bombyx caja. 


15. 
7. 
2. 


41 
28 


I 
u > 


8 


Cum 164. — 19. 


v.u. ft. Ornutans l. Or, 


©. 181. K. 2: 2. 23. v. u. fl. Myrozie 

lon l. Myroxylon. 

— 186. ft. Chatodon [, Chaetodon. 

— 187. 3. 19. jt. Tania (. Taenia. 

— 332. 8. 2. 9. 12. ft. Cooflroi -lies 

eoffroi. 

— 361. 3. 7.0 u. ft. faft I. feſt. 

Ebend. 8. 2. 3. 2. fi. Monogymia l. 

unandria, \ 

©. 381. — 2. 3, 4. v. u. fl. pelumis 

l. pelamis. 
— 401.93. 2 & Sterngrübler 
Stirngrübler. 

— 500. — 26. ft. bedig I. eckig. 

©. 501, 3. 14. — ft. nalcula [. maf- 

cula, 

— 502. K. 2. 3.12. ft. Wochholder lies 

Wachhoͤlter. 

— 515. ft. Fettthier ſetze Klippſchliefer. 

— 673: 3. Bi. Dd. U, ft. Radizil l. Ra⸗ 

dical. 

— 685. — 18. ſt. Mommut l. Mammut. 
bend. — 32. ſt. Smellins l. Smellie's. 
.692. — 2, ft. Pendracriniten lies 

Pentacriniten. 

— 737. — 8. v. u. fi. Bincana l. B. 

incana, 0 Gigfi 

— 743. 8. 2. 3.14. ft. Bocohigliero 

| l. Bocd)igliero. a 

— 762 — 0, ft, ballerina [. paſſ. 


lies 


©. 775. — 24. fl. nauferöfer I. Haufeöfer. 
—— 800. . 2 % 7« ft. Rafes lb. Rafn's. 
— 801. — 2. 3. 18. ft. Bradipux lies 
radypus. 
— 809. 3. 5. ft. Heva I. Hevea. 
— 810. — 19, v. u. ft. oocropira fies 
' COCcropla. 
— 811. K. 2. 3 12. ft. hexatactyla l. 
exadactyla. 
— 812, 3. 25. fl. Frioecia [. Trioecia, 
— 824. — 14. v. u. ft. Neufeeland I. 
* ur ie 
un 828. . 2. 3. 21. v. u. fi. 0» 
charis (. H neh 
— 843. — 2. 2. 16. ft. Triafeum |, 
“ Triofeum. ä 
— 862. 3. 25, ft. ihren I. ihre. ; 
— f 865. — 10. v. U. ft, Brangioftagi l. 
BE 
— 872. K. 2. 3. 16. ft. Callyto lies 
Cal va, 
— 805. 3. 25. fl. goichers l. Zeihers. 
en 912. K. 2. 3. 9 
(. Hydrocharis. 
- Ebend. in der Ueberſchr. auch 3. 8- d. 
—— 
Ueberſchr. ft. Froſchflei 
iFroſviſh 
S. 920. K. 2, 3.10. ft. antareticus lies 
‚ antarcticus. 


929. legte Zeile ft. Mutterhersgatben” 


-[. Mutterharggalban. 
— 933. 3. 10. ft. montamum (. mon- 
tan 


um. . 
Ebend. 8. 2. 3.18. v. u. fl. chama- 
drys l. chamaedrys. 
S 942. 8. 2. 3. 4. muß hinter Lauf: 
kaͤfer nicht hinzugefügt 
—— — 
— 5% 3 * 25. ntocoi |, toeci. 
— a a 7. v. u. ft. Condor I. Euntur. 


— .K. 2. 3. 8. ft. Caryovyliust, 
97 & — F 


op 
— 978. 3. II. 1. Stängel l. Schütt: 
eb. . 
2, ft. nifonia l. niforia. 
2.23. 1. ft. Sallak lies 
— m 
3. 24. ft. es l. ihn. 
2. 12. ft. faft l. fonft. 

. 23. muß hinfer Webers 
zuge durch hinzugefegt 
| —— bax I, Scolo 
— 1050. 3.19; ft. Scolobax ;pax. 
Ebend. 8 2. 3. 22. v. u. ft. Linfen 

{. Binfen. 
— 1057. 3.25. ft. auratia cum [, au- 
Ar R. "Einigen lies ei 
— 1060, K. 2. 3.23. ſi. 2 
en Wahrfcheinlichkeir. 


’ 


— u 


ns 1023. —— 
— 1040, K. 


== 1043. — 2 
2 







. fl. Hydrocharius 
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&.1064. K. 2. &,7- ft. Ekorzorme 1. 
orzonere. 
— 1067. 3. 23. Hippbäe I. Hippophie. 


— 1008. K. 2. 3.22. fl. cocinea [. coc- 


Ccinea. 
— 1072. — 2. 2.17. v. u. fl. diefe 
flanzen l. diefes Plan: 
zengeſchlecht. 
— 133. K. 2. 3.26. ft. Sohlzahn lies 
ohlzahn. 


— 1085. 3.15. ſt. vom fadenartigen 
Theile des. Erdſtoffes I. 
vom fadenartigen Theile 
und dem Eiweißſtoffe. 
Ebend. K. 2. 3.23. v. u. ft. großfeh- 
uͤge I. großkelchige. 
S. 1086. — 2. 3.24. ſt. 10 l. 16. 
— 1087. — 2. 3.22. ſt. rubigenola l. 
rubiginofa. 
— 1088. 3.18. d. u. ft. Ameifenhelz [. 
Animeharz. 
— 1089. K. 2. 3. 9. ft. » Mioxus. lies 
Mysoxus. 
Ebend. 8. 3. v. u. ft. Baumbhölzern |. 
Laubhoͤlzern. 
S. 1092. K. 2. In der Ueberſchr. u. 3. 
18. d. u. ft. Haſeldouplet 
I. Haſpeldouplet. 
— 1100. — 2. B- 22. vd. u. ft. Zrivialen 
. Zrivielnamen. 
— 1104. 3. 8. und 14. vd. m. ft. Ringel: 
rarten l. Ringelnattern. 
— 1107. — 21. ft. GL. €. 
— 1113... 2. 3. 9. ft. wenn l. und. 
— 1117. 3.17. v. u. Keffern l. Kaffern 
— 1121. 8. 2.3. 4. fl. $nenometer | 
Kyanometer. 
— 1124. 3.19. iſt alle zu ſireichen. 
— 1127. — 16, ft. creolelinum I. oreol» 
linum. \ 
— 1136. — 24. ft. Holzopel l. Ho 
u. ft. Opel I. Opal. 
— 1137. — 7. v. u. Hinter Würmer mu 
ein Punkt ftehen und dann 
‚ergänzt werden ; Die Ge: 
ſchoͤpfe, welché u. f. w. 
— 1144. 3. 22. iſt ihr zu ſtreichen. 
Ebend. —ıı. v. u. f. Flor I. Florſtücke. 
S. 1145. K. 2. 3. 9. v. u. ft. Tuferede 
I. Tufwacke. 
— 1146. — 2. f 4. ft. ineinander prei: 


* 


ende I. in einander paſ— 
ende. 
— 1160. — 2. 3.23. v. u. ſt. terraene 
va |. terrae novae. 
. Squatns l. Squalus. 
Ebend. 3.13.’v. u. ft. feiten uäͤhnlichel 
& faiten * — — 
.11 —13. v. U. ‚an cem uo· 
* lium (. androſaemilol. 
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